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gram roatik  von  W.  Gillhausen).  Berlin,  Gärtner  1893,  angez. 
von  J.  G ollin g„  1000 

Zimmermann  E.,  Übungsbuch  im  Anschlüsse  an  Cicero,  Sallust, 
Livius,  2.  und  3.  TheiL  Berlin,  Gärtner  1893,  angez.  von  H. 
Koziol  1101 

Zinger  1  e  s.  Livius. 
s.  Uptatus. 

Zweck  &  Bernecker,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie, 2  Theile.  Hannover,  Hahn  1893,  angez.  von  F.  G  ras  sau  er  249 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  Wissenschaft  im  höheren  Unterrichte.  Von  J.  Hoff  mann  70 
Frommes  Österreichischer  Professoren-  und  Lehrer-Kalender  für  das 

Schuljahr  1893/4,  26.  Jahrgang,  redigiert  von  J.  E.  Dassen- 

bacber  und  F.  E.  Müller.  Wien,  Fromme  1894  (Anseige)  80 
Kunz  K.,  Trzaskowski  B.  K.  von,  Pawlica  J.,  Organisations- 

Entworf  der  Österr.  Einheitsraittelschulen.  Krakau  1892,  angez. 

von  J.  Loos  159 
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Eine  „Einheitsschule1*  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria 
Theresia.  Von  S.  Gorge  163 

Anschauungsmittel  im  Gymnasialunterrichte.  Von  H.  Muiik  260 

Lanner  H.,  Die  Verhandlungen  der  Berliner  Schulenquete- Com- 
misaion  mit  Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht  und 
ein  Vorschlag  zur  Neugestaltung  desselben  an  unseren  Gym- 
nasien und  Realschulen.  Wien,  Holzel  1893,  angez.  von  S. 
Frankfurter  26S 

Die  „Einleitung*  zum  Organisations-Entwurfe  und  die  Gymnasial- 

r<*form  in  Preußen.  Von  J.  Ptaschnik  349 

Edurazione  e  istruzione.  Rivista  di  pedagogia  e  scienze  affini  diretta 
da  G.  Sergi.  Roma,  Paravia  e  Comp.  1894  (Anzeige)  376 

Übersicht  neuerer  pädagogischer  Literatur:  Schmid  K.  A.,  Geschichte 
der  Erziehung,  fortgeführt  ron  G.  Schmid,  Bd.  II  1,  HI  1. 
Stuttgart,  Cotta  1892  (S.  451),  Schnitze  F.,  Deutsche  Er- 
ziehung. Leipzig.  Günther  1893  (8.  451),  Rethwisch  C, 
Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen ,  VI.  Jahrgang. 
Berlin,  Gärtner  1892  (S.  452),  Fr  ick  O.,  Pädagogische  und 
didaktische  Abhandlungen,  1.  Bd.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1893 
(S.  452),  Borne  mann  K.,  Pädagogischer  Literaturbericht  für 
Österreichs  Schulen  und  l^ehrer.  Znaim,  Fournier  u.  Habeler 
1892/3  (S.  452),  Jordan  E.,  Elternzeitung:  Schule  und  Haus, 
9.  und  10.  Jahrgang,  Wien  1892/3  (8.452),  Für  die  Jugend  des 
Volkes.  Monatsschrift  herausg.  von  K.  Hilber  und  F.  Mariner, 
2.  Jahrgang.  Baden  (bei  Wien)  1893  (S.  453).  Mittheilungen  des 
Vereines  zur  Pflege  des  Jugendspieles  I.  1892  iS.  453},  Zeit- 
schrift für  Turnen  und  Jugendspiel  herausg.  von  H.  Schnell 
und  H.  Wickenhagen,  2.  Jahrgang.  Leipzig-Gohlis,  Voigt- 
länder 1898  fS.  453),  Gesundheit  und  Höflichkeit.  Leipzig, 
Renger  1893  (S.  453),  Sepp  P.  B.,  Wichtige  Gesund heitsregcln. 
Augaburg.  Kranzfelder  1892  (S.  453),  Vogel  A.,  Systematische 
Darstellung  der  Pädagogik  Heinrich  Pestalozzis.  Hannover, 
Meyer  1893  (S.  453),  Vogel  A.,  Herbart  oder  Pestalozzi? 
Hannover,  Meyer  1893  (S.  458),  Kayser  W.,  Johann  Arnos 
Comenius.  Hannover- Linden,  Manz  u.  Lange  1892  (S.  454), 
Hidesaburo  Endo,  Das  L»>ben  und  die  pädagogische  Be- 
deutung des  Confucius.  Leipzig,  Hicrseraann  1893  (S.  454), 
Münch  W.,  Neue  pädagogische  Vorträge.  Berlin,  Gärtner  1898 
(S.  451  ,  D  ettweiler  P.,  Untersuchungen  üher  den  didaktischen 
Weit  ciceroniauischer  Schulschriften,  2.  Heft.  Halle  a.  S.,  Waisen- 
haus 1892  (S.  454),  Grimm  W.,  Deutsche  Frauen  vor  dem 
Parlament.  Weimar  1892  (S.  454),  Pochhainmer  L..  Beiträge 
zur  Frage  des  Universitätsstudiums  der  Frauen.  Kiel,  Töche 
1892  (S.  454),  Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht, 
66.  Jahrgang.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1892  (S.  454),  Blätter 
für  höheres  Schulwesen  herausg.  von  Dr.  Stein  meyer,  10. 
Jahrgang.  Grünberg  i.  Sch.,  Söderström  1893  (8.  455),  Süd- 
westdeutsche  Schulblätter,  10.  Jahrgang.  Karlsruhe  1893  (S.  455), 
Pädagogische  Warte  herausg.  von  E.  Piltz,  1.  und  2.  Jahrgang. 
Leipzig  1892/8  (S.  455).  The  School  Review  ed.  by  J.  G.  Schur- 
man,  1.  Jahrgang.  Ithaca.  New  York  1893  (S.  455),  Berger 
J.,  Die  pädagogischen  Bibliotheken,  Schulmuseen  usw.  Leipzig, 
Zangenberg  u.  Himly  1892  fS.  455).  Seeger  J.,  Das  Güstrower 
Realgymnasium.  Güstrow,  Opitz  1898  (S.  4:<5),  Das  Übersetzen 
ins  Griechische  und  Lateinische.  Herlin,  bibliogr.  Bureau  1892 
(S.  456),  Heppe  H.,  System  der  Pädagogik  Hannover-Linden, 
Manz  u.  Lange  1892  (S.  455),  Richard  Wagner  und  das  Gym- 
nasium. Leipzig,  Fock  (S.  455),  Perthes  0-,  Die  deutach-con- 
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servative  Partei  und  das  höhere  Schulwesen.  Bielefeld,  Siedhofi 
1892  (S.  455),  Störck  F.,  Der  staatsbürgerliche  Unterricht. 
Freibnrg  u  B.,  Mohr  1893  (S.  456),  Lore  atz  K.,  Das  Internat. 
Leipzig,  Jacobsen  1892  (8  .455),  Jäger  G.,  MonatabUtt,  8.  Jahr- 
gang. Stuttgart,  Kohlhammtr  1889  (8.  455),  angez.  von  J. 
Bappold  4*>1 

Rothfach s  J.,  Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unter- 
riehtee, insbesondere  des  lateinischen,  3  Aufl.  Marburg,  Elwert 
1893,  angez.  von  J.  Raupold  450 

Die  österreichische  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erzichungs- 
ond  Schulgeschichte  in  Berlin.  Von  E.  Hau  na  k  459 

Kehrbacb  K.,  Die  Monumenta  Germaniae  paedagogica  und  die 
Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Krziebungs-  und 
Schulgeschichte.  Von  E.  Hanna k  461 

Zar  Abwehr  gegen  einen  neuen  Angriff  auf  die  philosophische  Pro- 
pädeutik. Von  E.  Martinak  548 

Shakespeare  im  österreichischen  Gymnasium.  Von  A.  Tragi  551 

Adame k  O.,  Die  pädagogische  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  der 
Mittelschule.  Graz,  Leuschner  u.  Lubensky  1892,  angez.  von  J. 
Baj.pold  56C» 

Reinhardt  K.,  Die  Frankfurter  Lebrpläne.  Frankfurt  a.  M.,  Dieter- 

.    weg  1892,  angez.  von  J.  Loos  561 

Uber  die  Gehalts-  und  Rangsfragen  der  Mittelschullehrer.  Von  M. 
Glöser  56*2 

Kehrbach  K.,  Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Bd.  XIII:  Die 
siebenbürgiscb  -  sächsischen  Schulordnungen  herausg.  von  F. 
Teutsch,  2.  Bd.,  Bd.  XIV:  Geschichte  der  Erziehung  der 
Bayerischen  Wittelsbacher  von  F.  Schmidt.  Berlin,  Hotmann 
u.  Comp.  1892,  angez.  von  J.  Bappold  651» 

!>a>  humanibtische  Gymnasium.  Organ  des  Gymnasial  Vereins.  Heidel- 
berg. Winter,  Jahrgaug  1891/3,  angez.  vun  J.  Loos  660 

Leinibach  K.  L.,  In  der  Abschiedsstunde,  2.  Aufl.  Goslar,  Koch 
1894  (Anzeige)  664 

Fünfter  deutsch-österreichischer  Mittelschultag.  Von  C.  Tu  tu  Ii  rz  82;; 

Zum  Deutschunterrichte  in  der  V.  und  VI.  Gymnasialclasse.  Von 
R.  Scheich  941 

We  Besoldung  der  Mittelschullehrer  in  Ungarn.  Von  D.  Gruber  945 

l>ie  Gymnasien  Serbiens.  Von  K.  Schon  kl  947 

*tier*G.,  Schulreden  und  Vorträge,  2.  Aufl.  Dessau  u.  Leipzig, 
Kahle  1894  (Anzeige)  952 

Die  Vorschule  für  Lehramtscandidaten  der  neueren  Sprachen.  Von 
A.  Würzner  1027 

Hirzel  K.,  Zeitfragen  aus  «lein  Gebiete  des  württembergischen 
Gymnasial wesens.  I.  Ober  Vorbildung  und  Prüfung  zum  höheren 
Lehramt.  Tübingen,  Laupp  1893  (Anzeige)  1038 

D«r  zweite  deutsche  Historikertag  in  Leipzig.  Von  E.  Hannak  1129 

Zur  Statistik  unseres  Lehrernachwuchses.  Von  J.  H.  1144 


Vierte  AMheilung. 

Mi  sc  eilen. 

Archäologischer  Ferialou»  für  Gymnasialprofessoren  an  der  Universität 
Innsbruck  <t>6;*> 

Oer  neuphilologische  Verein  in  Wien.  Von  A.  Würzner  953 

Sitzungen  und  Vorträge  des  k.  deutschen  archäologischen  Institutes 
in  Rom  1039 

UhrmittelsarnmeUtelle  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen  1147 
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Adler  G.t  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich,  2  Bde,  Artaria 
et  Comp.  1892/3  668 

Akademischer  Kalender  für  die  deutsch-österreichischen  Hoch- 
schulen. Jahrgang  1893/4.  bearb.  von  Brix.  Wien,  Perles  571 

As  her  D.,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen  Gebrauche 
der  englischen  Sprache,  6.  Aufl.  Dresden,  Ehlermann  1892,  angez. 
von  K.  Luick  846 

Asher  D.,  Die  wichtigsten  Regeln  der  englischen  Syntax,  2.  Aufl. 
Dresden,  Ehlennann  1892,  angez.  von  K.  Luick  846 

Bauer  J.,  Englcrt  A.  und  Link  Th.,  Französisches  Lesebuch, 
dazu:  Wörterverzeichnis.  München  u.  Leipzig,  Oldenbourg  1889, 
angez.  von  F.  Wawra  957 

Baumgartner  H.,  Die  Jesuiten-Republik  in  Paraguay.  Wiener- 
Neustadt  1892.  angez.  von  F.  M.  Mayer  668 

Benseier  ü.  L  Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch,  9.  Aufl.  bes. 
von  G.  Autenrieth.  Leipzig,  Teubner  1891,  angez.  von  J. 
Golling  172 

Bötticher  G.  und  Kinzel  K.t  Denkmäler  der  älteren  deutschen 
Literatur.  III.  Die  Reformationszeit,  1.  Hans  Sachs  ausgewählt 
von  K.  Kinzel.  2.  Die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  vor  Klop- 
stock,  ausgewählt  von  G.  Bötticher.  Halle,  Waisenhaus  1893, 
angez.  von  A.  von  Weilen  1148 

Brix  s.  Akademischer  Kalender. 

Büchner  s.  Herder. 

Bünger  (/.,  Auswahl  aus  Xenophons  Hellenika  mit  Commentar. 

Leipzig,  Frey  tag  1893,  angez.  von  K.  Wotke  665 
Burghausor  s.  Freytags  Schulausgaben. 

Caesar  s.  Mensel. 

Calliinaco  Inni  su  Diana  e  sui  Lavacri  di  Pallade  ed.  C.  Nigra. 

Torino  1892,  angez.  von  K.  Wotke  841 
Chevalier  s.  Freytags  Schulausgaben. 

Corssen  P.,  Der  Cyprianische  Teit  der  Acta  apostolorum.  Progr. 

Schöneberg-Berlin  1892,  angez.  von  K.  Wotke  464 

Degenhardt  R.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache,  2.  Theil: 
Schulgrammatik,  14.  Aufl.  Dresden,  Ehlerraann  1892,  angez.  von 
K.  Luick  378 

Deutsche  Dramaturgie.  Monatsschrift  herausg.  von  Paul  Kühn  956 

D  iv  is  8.  Neubauer. 

Dickens  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 
Dörr  s.  Victor. 

En  giert  A.,  Anthologie  de  poetes  francaia  modernes.  Erlangen, 

Junge  1892,  angez.  von  F.  Wawra  81 
En  giert  A.  s.  Bauer. 

Fischer  s.  Wcidmann'sche  Sammlung. 

Frey  tag  8  Schulausgaben  clnssischer  Werke  für  den  deutschen 
Unterricht:  Leasings  Nathan  herausg.  von  0.  Netoliczka, 
Goethes  Egmont  und  Tasso  herausg.  von  G.  Burghauser  und 
L.  Chevalier.  Wien  u.  Prag,  Tempsky  1893/4,  angex.  von  H. 
Herzog  844 

Führer  durch  die  «malische  und  französische  Schul  Ii  teratur,  2.  Aufl. 
Wolfenbüttel,  Zwißler  1892,  angez.  von  F.  Wawra  82 
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Goethe  s.  Freytags  Schulausgaben. 

Götzeier  L„  Aniraadversiones  in  Dionysii  Halicarnassensis  Anti- 
quitates  Romaoas.  Pars  I.  München,  Ackermanq  1893  1039 

Guglia  E.,  Geschichte  der  Stadt  Wien.  Wien,  Tempsky  1892,  angez. 
von  F.  M.  Mayer  275 

Herder  J.  G.  von,  Der  Cid.  Schulausgabe  bes.  von  E.  Buchner. 

Essen,  Bädeker  1892,  angez.  von  R.  Löhne r  174 
Henwes  e.  Kleist. 

Kämrael  s.  Spamer. 

Kaph engst  s.  Weidraann'sche  8ammlung. 

Katalog  des  k.  k.  Schulbficherverlages  1040 
Kellner  L.,  Historical  Outlines  of  Euglish  Syntax.  London,  Mac- 

millan  and  Comp.  1892,  angez.  von  F.  Wawra  274 
Kinzel  s.  Botticher. 

Kiy  W.,  Hans  Sachs.  Leipzig,  Scholtze  1893,  angez.  von  A.  von 
Weilen  1148 

Kleist  H.  von,  Prinz  Friedrich  von  Homburg  erl.  von  J.  Heuwes 
(Schöningbs  Ausgaben  deutscher  Classiker,  Nr.  XVII).  Paderborn, 
Schöningh  1892,  angez.  von  A.  von  Weilen  1149 

Koldewey  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

Krumbacher  K.f  Studien  zu  den  Legenden  des  heil.  Theodosios 
(Sitzungsber.  der  k.  bair.  Akad.  der  Wiss.  1892,  2.  Heft). 
München  1892,  angez.  von  K.  Wotke  464 

Kuhn  s.  Deutsche  Dramaturgie. 

Landwehr  H,  Dichterische  Gestalten  und  geschichtliche  Treue. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing  1893,  angez.  von  A. 
von  Weilen  1149 

Lange  A.,  Auswahl  aus  Vergils  Aeneis.  Berlin,  Heyfelder  1892, 
angez.  von  J.  Golling  27.*; 

Lehmann  0.,  Die  deutschen  moralischen  Wochenschriften  des  18. 
Jahrhunderts.  Leipzig,  Richter  1892,  angez.  von  S.  Frank- 
furter 843 

Lenk  s.  Vatnsdaelasaga.  * 

Lessing  s.  Freytags  Schulausgaben. 

Lexicon  Taciteum  ed.  A.  Greef,  fasc  X  et  XI.  Lipsiae,  in 

aedibus  Teubneri  1893,  angez.  von  I.  Prammer  173 
Link  s.  Bauer. 
Löfs  s.  Vorträge. 

Lückin  g  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

Lumbroso  G-,  Progressi  della  egittologia  Greco-Romana  negli  Ultimi 
venticinque  anni.  Roma  1893,  angez.  von  W.  Weinberger  955 

Lüttge  A.,  Englisches  Lehr-  und  Übungsbuch,  2.  Heft.  Braun- 
schweig, Schwetschke  1891,  angez.  von  K.  Luick  846 

Manutii  Pauli  epistulae  selectae  ed.  M.  Fickelscherer.  Lipsiae 
in  aedibus  Teubneri  1892,  angez.  von  K.  Wotke  66G 

Meffert  F.,  Englische  Grammatik  für  die  oberen  ClasBen,  3.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1891,  angez.  von  K.  Luick  378 

Mensel  H.,  Lexicon  Caesarianum,  fasc.  XVIII  et  XIX.  Berolini, 
Weber  1893,  angez.  von  I.  Prammer  1147 

Netoliczka  s.  Freytags  Schulausgaben. 

Neubauer  J.  und  Divis  JM  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichts- 
wesens  in  Osterreich,  7.  Jahrgang.  Prag,  Wien  u.  Leipzig, 
Tempsky  u.  Freytag  1894,  angez.  von  H.  Löwner  1150 
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Neumann  H. ,  Auswahl  von  Musterstficken  aus  der  deutschen 
Literatur  nebet  „Hilfsmittel-  zum  Übersetzen  ins  Englische, 
1.  Theil,  2.  Aufl.  Hamburg,  Gräfe  *  Sillein  1892,  anges.  von 
K.  Luick  847 

Neumann  H.,  Eztract  fromm  Classical  German  Works  translated 
into  English.  Hamburg,  Gräfe  &  Sillein  1889,  angez.  von  K. 
Luick  847 

Novum  Testamentum  Graece,  herausg.  Ton  F.  Zelle;  5.  Heft: 
Die  Apostelgeschichte  von  B.  Wohlfahrt.  Leipzig,  Teubner 

1892,  angez.  von  J.  Go Hing  273 

Palmgren  K  E.,  Palmgrenska  samskolan  (Praktische  Arbeits- 
schule), höhere  Schale  für  Knaben  und  Mädchen.  Stockholm, 
Koersner  1892.  angez.  von  H.  von  Lenk  81 

Penck  A.,  Bericht  der  Centralcominission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  von  Ostern  1891  bis  Ostern  1893. 
Berlin  1893  1040 

Pfund  hei  ler  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

ProBC  h  k  o  F.  J.,  Perlen  aus  der  österreichischen  Vaterlandsgeschichte. 
Linz,  Ebenhöch  1892,  angez.  von  R.  Löhn  er  174 

Pütz  W.,  Historische  Darstellungen  und  Charakteristiken,  4.  Bd., 
3.  Aufl.  bes.  von  J.  Asbach.  Köln,  du  Mont-Schauberg  1892, 
angez.  von  F.  M.  Mayer  667 

Kegel  E.,  Eiserner  Bestand.  Das  Nothwendigste  aus  der  englischen 

Syntax.  Halle  a.  S.,  Karras  1892,  angez.  von  K.  Luick  378 

Rein  B.,  Anschauungstafel  für  den  Glockenguß  unter  besonderer 
Berücksichtigung  von  Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Gotha, 
Perthes  1893  570 

Kicken  W.,  La  France.  —  Le  Pays  et  son  Peuple.  Berlin,  Gronau 

1893,  angez.  von  F.  Wawra  957 
Ricken  W.,  La  Tour  de  la  France  en  cinq  moia.  Berlin,  Gronau 

1893,  angez.  von  F.  Wawra  957 

Sandeau  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

Sauer  C.  M.,  Kleine  italienische  Sprachlehre.  Heidelberg,  Groos 

1892,  angez.  von  J.  Alton  82 

Sauer  VV.,  Mahabhärata  und  Wate.  Stuttgart  1893,  angez.  von  F. 
Kirste  848 

Schi  m  mel  pf  en  g  E.,  Erziehliche  Horazlectüre.  Progr.  der  Kloster- 
schule in  Ilfeld  1892,  ange/..  von  F.  Hanna  842 

Schmidt  J.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  1.  Theil:  Elementar- 
buch,  10.  Au6.,  2.  Theil:  Schulgrammatik,  4.  Aufl.,  Grammatik 
5.  Aufl.,  Übunjrsbeispiele  3.  Au«.  Berlin,  Haude  u.  Spcner  1884/92, 
angez.  von  K.  Luick  877 

Schöning h 8  Ausgaben  deutscher  Classiker  s.  Kleist. 

Schubart  s.  Vorträge. 

Spamers  Illustrierte  Weltgeschichte,  6.  Bd.  3.  Aufl.  bearb.  von  0. 

Kam  mel.  Leipzig  1894,  angez.  von  L.  Sin  olle  956 
Stahl  P.  J.,  Marussia.  Nürnberg,  Verlag  der  Kinder-Gartenlaube 

1892,  angez.  von  ß.  Löhn  er  845 
Stein  A.,  Geschichtstabellen,  9.  Aufl.  Münster,  fheißing  1892,  angez. 

von  F.  M.  Mayer  276 

Thiers  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

Vaders  J.,  Grundries  der  Geschichte,  3  Theile.  Münster,  Aschen- 
dorff 1892,  angez.  von  F.  M.  Mayer  275 
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Vatsn  daelasaga,  d.  i.  die  Geschichte  der  Bewohner  des  Vatnsdal 
auf  Isla  um  890—1010  n.  Chr.,  aas  dem  Isländischen  übersetzt 
von  H.  ron  Lenk.  Leipzig,  Reclam  (Univ.-Bibl.  3035/6),  angez. 
von  F.  Detter  569 

Vernaleken  Th.,  Kinder-  und  Hansroärchen,  2.  Anfl.  Wien  u. 
Leipzig,  Braumaller  1892,  angez.  von  R.  Löhn  er  84f> 

Vietor  W.  und  Dörr  F.,  Englisches  Lesebach,  2.  Aafl.  Leipzig, 
Teubner  1891,  angex.  von  K.  La  ick  957 

Voltaire  s.  Weidinann'sche  Sammlung. 

Vorträge  för  Freunde  des  evangelischen  Bundes.  Nr.  1  und  2  von 
F.  W.  Schubart  und  F.  Löfs.  Dessau,  Baumann  1892,  an  gez. 
von  F.  M.  Mayer  276 

Weidmann'sche  Sammlung  französischer  and  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen  von  E.  Pfandheller  and 
6.  Lückin  g:  Voltaire,  His-toire  de  Charles  XII.  erkl.  von  E. 
Pfandheller,  4.  Aufl..  Thiers  Ägyptische  Expedition  der 
Franzosen  1798—1801  erkl.  von  F.  Koldewey,4.  Aufl.,  Sandeau 
Mademoiselle  de  la  Seigliere  erkl.  von  R.  Wilcke,  2.  Aufl. 
bearb.  von  K.  Kaphengst,  Dickens  A.  Christmas  Carol  erkl. 
von  F.  Fischer,  3.  Aufl.  1891/3  571 

Wiener  Literaturzeitung  herausg.  von  A.  Bauer,  III.  Jahrg. 
Wien  1892/3,  angez.  von  F.  Prosen  569 

Wilcke  s.  Weidmann'sche  Sammlung. 

Wingerath  H.,  Choix  de  Lectures  fraucaises,  premiere  partie  aecom- 
pagn^e  d'un  vocabulaire,  7*  e*d.  Cologne,  du  Mont-Schauberg 
1893,  angez.  von  F.  Wawra  957 

Wingerath  H.,  Lectures  eboisies,  4*  e*d.  Cologne,  du  Mont  Scbau- 
berg  1898,  angez.  von  F   Wawra  967 

Wirth  Ch.,  Obungsfragen  zum  Geschichtsunterricht  Bayreuth, 
Heuschmann  1892,  angez.  von  F.  M.  Mayer  276 

Xenopbon  s.  Bänger. 

Xeaoph odb  Griechische  Geschichte  erkl.  von  B.  BQ ch sen schütz, 
1.  Heft,  6.  Aull.  Leipzig,  Teubner  1891,  angez.  von  J.  Göll  in g  171 

Zurbonsen  F.,  Geschichtliche  Repetitionen  und  Ausführungen, 
4  Theile,  2.  Aufl.  Bertin.  Nicolai  1892.  angez.  von  F.  F.  Mayer  667 


Programmenschau. 

Amman  n  H.,  Versuch  einer  Charakteristik  Kaiser  Maximilians  I., 
seiner  Regier ungsthätigkeit  und  äußeren  Politik.  Progr.  des 
Gymn.  in  Brixen  1892,  angez.  von  J.  Loserth  672 

Am  mann  J.  J.,  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Rolandslied 
des  Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Manson  de  Roland. 
Progr.  des  Gymn.  in  Krumau  1892,  angez.  von  F.  Khull  864 

And£l  A.,  Die  Spirale  in  der  decorativen  Kunst.  Progr.  der  Staate- 
Unter  realschule  in  Graz  1892,  angez.  von  J.  Wastler  470 

Appunti  critici  al  testo  delle  Trachinie.  Progr.  des  Communal- 
gymn.  in  Triest  1892,  angez.  von  H.  St  Sedlmayer  669 

Arche  A.,  Einwirkung  des  Kaliumchlorates  in  einem  Sprengstoff 
auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Verbrennungsgase. 
Progr.  der  deutschen  Staatsrealschule  in  Triest  1892,  angez.  von 
J.  A.  Kail  965 

Axmann  F.,  Einige  bißher  noch  nicht  veröffentlichte  Briefe  Adalbert 
Stifters.  Progr.  der  Realschule  im  III.  Bezirke  von  Wien  1892, 
angez.  von  F.  Frosch  279 
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Barewicz  W.,  Goethes  Eginont  in  Schillers  Bearbeitung.  Progr. 
des  Franz  Joseph-Gymu.  in  Lemberg  1892,  angez.  von  F.  Prosch  467 

ßazala  J.,  Beleuchtungsconstructionen  für  windschiefe  Schrauben- 
flachen.  Progr.  der  Realschule  in  Bielitz  1892,  angez.  von  J.  G. 
W  allen  tjn  871 

Binder  W.,  Uber  Plancurven  vierter  Ordnung.  Progr.  der  Real- 
schule in  Wiener-Neustadt  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  176 

Böhm  K.,  Goethes  Verhältnis  zur  Antike.  Progr.  des  Communal- 
gymn.  im  VI.  Bezirke  von  Wien  1892.  angez.  von  F.  Prosch  277 

Boguth  W.,  M.  Valerius  Laevinus.  Progr.  des  Gymn.  in  Krems 

1892,  angez.  von  A.  Bauer  671 
Blumentritt  F.,  Katechismus  der  katholischen  Glanbenslehre  in 

der  Ilongoten-Sprache.  Progr.  der  Realschule  in  Böhmisch-Leipa 

1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  89 
Bruder  G„  Die  Gegend  um  Saaz  in  ihren  geologischen  Verhält- 
nissen. Progr.  dt-8  Gymn.  in  Saaz  1892,  angez.  von  P.  Ctvrtecka  282 

Büchner  A.,  Die  Unterrealschule  in  Waidnofen  a.  d  Ybbs  seit 
ihrem  40jährigen  Bestände.  Progr.  der  genannten  Realschule 
1892.  angez.  von  P.  Öt vrtec ka  281 

Buliö  F.,  Die  Rede  des  Dcmosthenes  gegen  Meidias  (serbo-croatisch). 

Progr.  des  Gymn.  in  Spalato  1891,  angez.  von  J.  Sket  573 

Bulic  F.,  Auctarium  inscriptionum,  quae  a  mense  lunio  a.  1888 
ad  mensem  Iuniura  a.  1892  in  c.  r.  rauseum  archaeologicum 
Salonitanum  Spalati  illatae  sunt  Progr.  des  Gymn.  in  Spalato 
1892,  angez.  von  J.  W.  Kubitschek  960 

Burgerstein  A.,  Der  'Stock  im  Eisen*  der  Stadt  Wien.  Progr.  des 
Communalgymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von  S. 
Frankfurter  177 

Burgerstein  L. ,  Hygienische  Fortschritte  der  österreichischen 
Mittelschulen  seit  September  1890.  Progr.  der  Realschule  im 
VI.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  181 

Oharvät  J.,  Das  erste  Buch  der  Lieder  des  Q.  Horatius  Flaccus, 

In  accentuierenden  Versen  übersetzt  icechise.h).  Progr.  des  böhm. 

Gymn.  in  Pilsen  1892,  angez.  von  A.  Fischor  862 
Cho  wan  iec  F.,  De  enuntiatorura,  quae  dicuntur,  subiecto  carentiurn 

usu  Thucydideo.  Progr.  des  Gymn.  in  Jaroslau  1892,  angez.  von- 

B.  K  ruezkiewiez 
Chval  J..  Das  Gemälde  des  Kebes  (cechisch).    Progr.  der  böhm. 

Mittelschule  in  Pilsen  1891,  angez.  von  A.  Fischer  861 
Czubek  J.,  Da«  erste  Buch  der  Ilius  in  polnischer  Ubersetzung. 

Progr.  des  Gymn.  zu  St.  Anna  in  Krakau  1892,  angez.  von  B. 

Kruczkiewicz  850 
Czyczkiewicz  A.,  Untersuchungen  zur  zweiten  Hälfte  der  Odyssee. 

Progr.  des  Gymn.  in  Brody  1892  (dazu:   Betrachtungen  über 

Homers  Odyssee.  Brody  1892),  angez.  von  h.  Kruczkiewicz  851 

Dobrzafiski  B.,  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Brief  an  die  Pisones  in 
polnische  Verse  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  (polnisch).  Progr.  des  Gymn. 
in  Zloczöw  1892,  angez.  von  B.  Kruczkiewicz  857 

Dworzäk  H.,  Über  Gährungsorganismen.  Progr.  der  Unterreal- 
schule in  Waidhofen  a.  d.  Y.  1892.  angez.  von  P.  t'tvrtecka  281 

Ebner  A.,  Vergleiehung  des  Strophenbaues  bei  Reinmar  dem  Alten 

und  Walther.  Progr.  des  Gymn.  in  Oherhollahrunn  1892,  angez. 

von  F.  Khull  864 
Ellinger  J.,  Syntaktische  Untersuchungen  zu  der  Sprache  der 

mittelcnglischen  Romanze  von  „Sir  Percoval  of  Galle>tt.  Progr. 

der  Realschule  in  Tn»ppau  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  89 
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Erber  T.T  Storia  della  Dalmazia  dal  1797 — 1814.  Progr.  des  Gymn. 
in  Zara  1892,  angez.  von  J.  Loserth  868 

Ejmer  W.,  D.  G.  Morhof  and  sein  Polyhistor.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  Tom  Bildungswesen.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Bud« 
weis  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  179 

Einer  K.,  Über  die  Bengung  des  Lichtes  durch  ein  ebenes  Doppel- 
gitter. Progr.  des  Gymn.  im  IX.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez. 
ron  8.  Frankfurter  177 


Feier  feil  G.,  rDie  Verlobung  in  St.  Domingo*  von  Heinrich  vou 
KleiBt  und  Körners  „Toni".  Progr.  des  Gymn.  in  Braunau  1892, 
angez.  von  F.  Prosch  468 

Fischer  J.  N.,  Zu  Horaz'  zweitem  Literaturbrief.  Progr.  des  Privat- 
untergymn.  an  der  Stella  raatutina  in  Feldkirch  1892,  angez. 
von  F.  Hanna  670 

Fonstka  B.,  Turgot  als  Sociologe  (cechisch).  Progr.  des  Gvmn.  in 
Wittingau  1892.  angez.  von  F.  Jokl  1153 

Frauke  J.t  Die  Gewässer  in  Krain  und  ihre  nutzbare  Fauna. 
Progr.  der  Realschule  in  Laibach  1893,  angez.  von  P.  Ctvrtecka  282 

Frenzel  R.,  Directe  Construction  der  Tangenten  der  Selbstschatten« 
corven  von  Rotationsflächen.  Progr.  der  Realschule  in  Jägerndorf 
1892,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  868 

Friedel  0.,  Materialien  zum  Ovid- Unterricht.  Progr.  des  Gymn.  in 
Wernigerode  1892,  angez.  von  H.  Jurenka  577 

Geciow  0.,  Quaestiones  in  Aristophanis  Vespas.  Progr.  des  Gymn. 

in  Rzeszöw  1892,  angez.  von  B.  Kruczkiewicz  854 
Geidel  R.,  Wie  erhalten  wir  unsere  Jugend  gesund?  Progr.  des 

öffentl.  Üntergyran.  im  VIII.  Bezirke  (Buchfeldgasse)  iu  Wien 

1892,  angez.  von  J.  Rappold  287 
Gredler  V.,  Zur  Couchylienfauna  von  China.  Progr.  des  Gymn.  in 

Bozen  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  177 

Gremblich  J.,  Der  Legföhren  wald.  Progr.  des  Gymn.  in  Hall  1893, 
angez.  von  8.  Frankfurter  177 

Grünfeld  K. ,  Zur  Theorie  der  Systeme  linearer  Differential- 
gleichungen erster  Ordnung  und  der  Fuchs'schen  Differential- 
gleichungen mter  Ordnung.  Progr.  des  Staatsgymn.  im  II.  Bez. 
von  Wien  1892,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  869 

Gschwandner  S,  Die  Gesetze  des  Urtheilsverhältnisses  der  Ein- 
ordnung (Subalternation)  als  Gesetzt*  des  Lebens  -  geselligen 
Vereinens  der  Menschen  —  der  Staaten  und  Völker.  Progr.  des 
Gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien  1893,  angez.  von  S.  Frank- 
furter 179 

Gschwind  E.,  Die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  beiden 
altclassischen  Sprachen.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Prag- 
Altstadt  1892,  angez.  von  J.  Rappold  28.r> 

Gubo  A.,  Der  Cillier  Erbstreit.  Progr.  des  I  Gymn.  in  Graz  1893, 
angez.  von  8.  Frankfurter  90 

Gaglia  E.,  Zur  Geschichte  einiger  Reichsstädte  in  den  letzten  Zeiten 
des  Reiches.  Progr.  der  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  von  Wien 

1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  91 

Haiusch ka  F.,  Zur  Kegelochnittslehre.  Progr.  der  Realschule  im 
XVIII.  Bezirke  von  Wien  1894,  angez.  von  S.  Frankfurter  175 

Hamburger  J.f  Die  französische  Invasion  in  Kärnten  im  Jahre  1809, 
3.  Theil,  1.  Folge.  Progr.  der  Oberrealechule  in  Klagen  furt  1892, 
angez.  von  J.  Loserth  673 
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ilampl  V.,  Der  Niedergang  Ungarns  in  de«  Jahren  1520 — 1530 
(öechisch).  Progr.  der  Realschule  in  Pardubitz  1892,  angez.  von 
J.  Loserth  673 

Kann  F.,  Die  gothische  Kirchenbaukunst  in  Kärnten.  Progr.  des 

Gymn.  in  Klagenfurt  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  91 

Hau ler  £.,  Zur  Geschichte  des  griechischen  Mimati.  Progr.  des 
Staatsgymn.  im  11.  Bezirke  Ton  Wieu  1893,  angez.  von  8.  Frank- 
furter 85 

Hauthaler  W.,  Ein  salzburgisches  Retristerbuch  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Progr.  des  füräterzbischöfl.  Privatgvmn.  Collegium 
Borromaeura  in  Salzburg  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  90 

Her  gel  G.,  Classikerlectüre  und  Realien.  Zur  Liviuslectüre.  Progr. 
des  Gymn.  in  Brüx  1892,  angez.  von  A.  Schmidt  284 

Hermann  A.,  Zur  Yerwaltungsgeschichte  der  Stadt  St  Pölten. 

Progr.  des  Gymn.  in  St.  Pölten  1892,  angez.  von  J.  Loserth  674 

Hintner  k\  Der  Pflichteustieit  der  Agamemnonskinder  in  Sopho- 
kles* Elektra  und  seine  Löxung  (Schluss).  Progr.  des  Obergymn. 
in  Laib  ach  1892,  angez.  von  H.  St.  Sedlinayer  669 

Hintner  V.,  Die  Verba  des  Befehleus  in  den  indogermanischen 
Sprachen,  1.  Theil.  Progr.  des  akad.  Gymn.  in  Wien  1893,  angez. 
von  S.  Frankfurter  86 

Hoffmann  F.,  Die  Holzgewächse  von  Königgrätz  und  dessen  Um- 
gebung im  Winter  (cechiseh).  Progr.  des  Gymn.  in  Königgrätz 

1892,  angez.  von  P.  Ctvrtecka  280 
Hopf  A.,  Anton  Wolfradt,  Fürstbischof  von  Wien.  Progr.  der  Real- 
schule im  VI.  Bezirke  von  Wien  1892,  angez.  von  J.  Loserth  673 

Höpflingen  und  Bergendorf  H.  R.  von,  Ober  die  Schwere  auf 
der  Überfläche  der  Erde.  Progr.  der  1.  deutschen  Realschule  in 
Prag  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  176 

Jacob  J.,  Zur  Lehre  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen.  Progr.  des 

Gymn.  in  Mährisch-Neustadt  1893,  angez.  von  H.  Witte k  184 
Jäkel  J.,  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Freistadt.  A.  Vorgeschichte. 

Progr.  des  Gymn.  .in  Freistadt  1892,  angez.  von  J.  Rappold  382 
Januschke  H.,  Der  Ätherdruck  ah  einheitliche  Naturkmft.  Progr. 

der  Realschule  in  Teschen  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  176 
Jonasch  J.,  Einiges  über  das  Ornament.  Progr.  der  Realschule  in 

Marburg  1893,  angez.  von  J.  Wastlcr  967 
Ive  A„  Die  istnanischen  Mundarten.  Progr.  des  Gymn.  in  Innsbruck 

1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  90 

Kaiser  0.,  Beiträge  zur  Zahlenlehrc  und  Chronologie  (Fortsetzung). 

Progr.  des  Gymn.  in  Bielitz  1892,  angez.  von  J.  G.  Wall  entin  870 

Kap  ras  J.,  Kotnenskys  psychologische  Ideen  (tfechisch).  Progr.  des 

böhm.  Ohergymn.  in  Brünn  1892,  angez.  von  F.  Krejöi  679 

Kaspar  P.  J.,  Der  Tanz  als  ein  Theil  des  Gottesdienstes  (öechisch). 

Progr.  des  Gymn.  in  Cäslau  1892,  angez.  von  J.  Kanka  95 

Keberle  V.,  Öechische  Vornamen  nach  Form  und  Ursprung  (öech.). 

Progr.  des  Gymn.  in  Taus  1892,  angez.  von  J.  Kanka  96 

Kirschnek  A.,  Über  die  Aschines'  Namen  tragenden  Briefe.  Progr. 

des  Gymn.  in  Aman  1892,  angez.  von  F.  Slameczka  379 

Kl  ekler  K.,  Die  shreugraphische  Projection  als  Hilfsmittel  der 
ebenen  Darstellung  sphärischer  Constructionen.  Progr.  der  Real- 
schule im  VII.  Bezirke  von  Wien  1892,  angez.  von  J.  G.  Wal- 
len tin  870 

Koczynski  L.,  De  flexura  graecorum  nominum  propriorura  apud 
Lucilium  Varronem  Lucretium  Vergilium.  Progr.  des  Gymn.  in 
Radautz  1892,  angez.  von  B.  Kruczkiewicz  858 
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Kogler  P.,  Die  Debnongsfrage  in  unserer  Rechtschreibung.  Progr. 
des  fürsteTzbiscböfl.  Privatgymn.  Collegiura  Borromaeum  in  Salz- 
burg 1892,  an  gez.  von  G.  Burghauser  1041 
Kokorudz  E.,  Ablativus,  Locativus  und  Instrumentalis  bei  Homer 
in  formeller  nnd  syntaktischer  Beziehung,  2.  Theil  (polnisch). 
Progr.  des  Gymn.  in  Stanislau  1892,  angez.  Ton  B.  Krucz- 
kiewicz  m  849 

Koree  J.,  1.  Über  einige  Nachrichten  über  Herodot,  die  bisher  als 
echt  betrachtet  Warden.  2.  Über  die  Chronologie  einiger  Hero- 
doteischer  Reisen  (öechiscb).  Progr.  des  böhm,  Obergyran.  in 
Brünn  1891,  angez.  von  A.  Fischer  466 

Krecar  A. ,  Cechische  logische  Literat ar  (cechisch).  Progr.  des 
Gymn.  in  Schlan  1892,  angez.  von  P.  Krejöi  677 

Krispin  K.,  Etymologische  Übersicht  der  homerischen  Sprache. 
Progr.  des  Gymn.  in  Böbmisch-Leipa  1892,  anges.  von  F.  Stolz  572 

Kobitschek  W.,  Vindobona.  Progr.  des  Gymn.  im  VIII.  Bezirke 
von  Wien  \bcXi,  angez.  von  S.  Frankfurter  83 

Kunz  F.,  Hagedorns  Verhältnis  zu  Burkard  Waldis.  Progr.  der 
Realschule  in  Teschen  1892,  angez.  von  G.  Burghauser  1042 

Kürschner  G.,  Kegesten  zur  Geschichte  Jägerndorfs  unter  den 
Herrschern  aus  dem  Hause  Brandenburg  (1523 — 1622).  Progr. 
de«  Gymn.  in  Troppau  1892,  angez.  von  J.  Loserth  674 

I.aharner  A..  I*  Fonetica  corae  scienza  ausiliare  nell'  insegna- 
mento  dolla  lingua  tedesca  col  roetodo  analitico.  Progr.  der 
Realschule  in  Bovereto  1893,  angez.  von  J.  Alton  469 

Lebinger  N.,  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Klagenfurt. 
Progr.  des  Gymn.  in  Klagenfurt  1892,  angez.  von  J.  Rappold  382 

i.indenthal  K.,  Die  Sprache  der  Mathematik.  Progr.  der  Unter- 
realschule  im  II.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von  S.  Frank- 
furter 175 

Lopot  J.,  Beispiele  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax,  2.  Theil. 
Progr.  de6  Gymn.  in  Weidenau  1892,  angez.  von  I.  P rammer 
nnd  J.  Rappold  379,  1040 

Loris  J..  Das  altböhmische  Lied  von  „Ernst"  (öechisch).  Progr.  der 
Realschule  in  Königgrfttz  1892,  angez.  von  J.  Kanka  92 

M schal  J.,  Einleitung  in  das  Studium  der  russischen  Byling 
(epischer  Volkslieder  weltlichen  Inhaltes)  (cechisch).  Progr.  des 
bdbm.  Gymn.  in  Prag  (Korngasse)  1892,  angez.  von  J.  Kanka  94 
Mijonica  BL,  Fundkarte  von  Aquileja.  Progr.  des  Gymu.  in  Görz 

1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  84 
Mair  G.,  Res  Raeticae,  o)  Der  Brenner,  Pryenn  und  Herodots 
IJvQrivrj,  b)  Die  Wohnsitze  der  Genauni.  Progr.  des  Gymn.  in 
Viliach  1892,  angez.  von  A.  Bauer  671 
Manlik  M.,  Da»  Leben  und  Treiben  der  oberdeutschen  Bauern  im 
IUI.,  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  Progr.  des  Gymn.  in  Lands- 
kron  1892,  angez.  von  F.  Prosen  1154 
Msresch  F.,  Die  Liviuslectüre  in  der  Quinta.  Progr.  des  deutschen 

Gymn.  iu  Ungarisch-Hradisch  1892,  angez.  von  J.  Schmidt  283 
Mattel  V.,  Die  griechischen  Lyriker  und  deren  Verwertung  im 
Gymnasialunterricht.  Progr.  des  2.  deutschen  Gymn.  in  Brünn 
1892,  angez.  von  H.  Jurenka  576 
Maiimowicz  K.,  Beitrage  zur  Theorie  der  Diffusion.  Progr.  der 

Realschule  in  Czeruowitz  1892,  angez.  von  J.  G.  Wall  entin  871 
Mazanowski  N.,  Über  die  Gastfreiheit  der  homerischen  Griechen 
(polnisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Bochnia  1892,  angez.  von  B. 
Kruczkiewicz  85.1 
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Micholitsch  A.,  Uber  die  Entwicklung  der  Ornamente.  Progr  der 

Realschule  in  Krems  1892,  angez.  von  J.  Was t ler  578 
Mildner  R.,  Über  einigo  unendliche  Reihen,  Producte  und  mit 

diesen  im  Zusammenhange  stehende  bestimmte  Integrale.  Progr. 

der  Realschule  in  Znaim  1892,  angez.  von  J.  G.  Wallen  tin  869 
Molöik  M.,  Probou  vou  Oollectaneen  zu  lateinischen  Classikern 

(öechisch).  Progr.  des  böhra.  Gyinn.  in  Üngarisch-Hradisch  1892, 

angez.  von  H.  Juronka  und  A.  Fischer  577,  863 

Muiik  H.t  Bemerkungen  zu  Weidners  Neposausgabe.  Progr.  des 

Gymn.  in  Krems  1892,  angez.  von  H.  Jurenka  577 
Myälewicz  L.,  Die  Grabreden  bei  den  Griechen  im  elastischen 

Alterthume  (polnisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Koloniea  1892,  angez. 

von  B.  Kruczkiewicz  856 

Nader  E.,  Englische  Synonyma.  Progr.  der  Realschule  im  I.  Bezirke 
von  Wien  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  89 

Neuwirth  J.,  Rudolf  II.  als  Durer-Sammler.  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Prag-Altstadt  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  92 

Niederhof  er  K.,  Der  Einfluss  der  Griechen  auf  Grillparzer.  Progr. 
des  Gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien  1892,  angez.  von  F.  Prosen  278 

Novak  J..  Vier  antike  Staudbilder:  Niobe  Laokoon,  Zeus  von  Otri- 
coli,  Apollo  von  Belvedere  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Neu- 
haus 1892,  angez.  von  A.  Fischer  862 

Obenranch  F.,  Zur  Transformation  und  Reduction  von  Doppel- 
integralen  mittelst  elliptischer  Coordinaten.  Progr.  der  Real- 
schule in  Neutitschein  1892,  angez.  von  J.  G.  Wallen tin  869 

OSöadal  F.,  Die  Bedeutung  Serbiens  für  die  Geschichte  Österreich- 
Ungarns  vom  Jahre  1350  —  1790  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in 
Prerau  1892,  angez.  von  J.  Loserth  672 

Ouredniöek  E.,  Über  den  Deutschunterricht  an  böhmischen  Mittel- 
schulen (öechisch).  Progr.  des  böhm.  Gymu.  in  Olmütz  1892, 
angez.  von  F.  Kovar  86ö 

Paroubek  0.,  Aus  der  Geschichte  des  Öechischen  Verses  (öechisch). 
Progr.  des  Realgymn.  in  Prag- Kleinseite  1893,  angez.  von  J. 
Kanka  95 

Petrik  L.,  Philipp  Reis'  Telephon.  Progr.  des  Staatagymn.  in  Triest 
1892,  angez.  von  J.  G.  Wal  Ion  tin  871 

Piff  rader  A.,  Disputatio  de  Demosthenis  Philippica  1.  Progr.  des 
Gymn.  in  St.  Pölten  1892,  angez.  von  F.  Slameczka  370 

Pischek  H.,  Zur  Frage  nach  der  Existenz  einer  mittelnochdeutschen 
Schriftsprache  im  ausgehenden  XIII.  Jahrhunderte.  Progr.  der 
Realschule  in  Teschen  1892,  angez.  von  G.  Burghause r  1042 

Pläusky  W.,  Von  der  Privatlectüre  der  Realschüler  (öechisch). 
Progr.  der  Realschule  in  Rakonitz  1893,  angez.  von  J.  Kanka  184 

Pölzl  J.,  Das  Fremdwort  in  der  deutschen  Sprache.  Progr.  der  Real- 
schule im  IV.  Bezirke  von  Wien  1892,  angez.  von  F.  Prosen 
und  G.  Burghauser  468,  1043 

Prasek  V.,  Das  Kloster  der  h.  Clara,  jetzt  Regierungshaus  in 
Troppau  (öechisch).  Progr.  des  böhm.  Privatgymn.  in  Troppau 
1892,  angez.  von  J.  Loserth  868 

Prazäk  J.,  Uber  Aristoteles'  Schrift  H&rjratov  noliru'a  (öechisch). 
Progr.  des  böhra.  Gymn.  in  Prag  (Brenntegasse)  1892,  angez.  von 
A.  Fischer  861 

Prazäk  J.,  Kants  und  Herbarts  Stellung  zum  ethischen  Grund- 
Probleme  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Kolin  1892,  angez.  von 
F.  Krejöi  67* 
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Primoiic  A.,  Zur  Homerlectüre,  1.  Theil.  Progr.  des  Gymn.  in 
Iglau  1892,  angez.  Ton  F.  Stolz  571 

Produigg  H.,  Über  Tiecks  Stern  bald  und  sein  Verhältnis  zu 
Goethes  Wilhelm  Meister.  Progr.  der  Landes  Oberrealschule  in 
Graz  1892,  angez.  von  F.  Prosen  277 

Radecki  A.,  Quatenus  ex  epistulis  Plinianis  litterarum  romanarum 

Status  iara  senescentiuro  cognosci  possit,  quaehtur.  Progr.  des 

Gymn.  in  PrzemySl  1892,  angez.  von  B.  Kruczkiewicz  869 
Rai  mann  E.,  Meteorologische  Notizen.  Progr.  der  Oberrealschule  in 

Kr^msier  1892,  ang<?z.  von  P.  Ctvrtecica  281 
Rap  pulil  J.,  Über  eine  Jugendschrift.  Eine  Jugenderzählung.  Progr. 

des  8taatsgymn.  im  IV.  Bezirke  von  Wien  1892,  angez.  von  K. 

Löhner  383 
Reissen  berger  K.,  Des  hundes  not.  Progr.  der  Realschule  in 

Bieiitz  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  87 
Sicht  er  K.,  Aus  dem  mittelalterlichen  Leben.  Progr.  des  deutschen 

Gymn.  in  Pilsen  1892,  angez.  von  F.  Khull  865 
Bosati  L^  Notizie  storiebe  intorno  ai  pittori  Lampi.  Progr.  des 

Gymn.  in  Trient  1893,  angez.  von  J.  W astler  1153 
2jpäc>k  J„  Aus  dem  Archive  der  Stadt  Trebitsch.  Die  Chronik 

«irs  tlias  Strelka  und  ihre  Fortsetzer  (ceohiscb).  Progr.  des  Gymn. 

m  Trebitsch  1892,  angez.  von  J.  Loserth  675 

Mher  A.,  Die  Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens  in  der  deutschen 
Literatur  und  lateinischen  Hymnenpoesie  des  Mittelalters.  Pro^r. 
de«  Gvmn.  in  Seitenstetten  1892,  angez.  von  F.  Khull  865 

Saher  CL,  Bericht  über  die  Feier  des  300 jährigen  Jubiläums  des 
Communal-Obergymnasiums  in  Komotau.  Progr.  dieser  Anstalt 
1893,  angez.  von  J.  Rappold  287 

Sander  H.,  Beiträge  zur  Rechts-  und  Culturgeschichte  des  vorarl- 
bersuchen  Gerichtes  Tannberg.  Progr.  der  Realschule  in  Inns- 

.    brück  1892,  angez.  von  J.  Loserth  867 

Kautel  A.,  Allgemeines  und  Specielles  zur  Methodik  des  Gymnasial- 
nnterrichtes.  Progr.  des  Gymn.  in  Görz  1892,  angez.  von  J. 
Kappold  286 

ichiroek  F.,  Die  Jugendformen  einiger  Papaveraceen,  Ranunculaceen 
and  Canipanulaceen.  Progr.  des  deutschen  Untergymn.  in  Smichow 
1891,  angez.  von  P.  Ötvrteeka  281 

Schlosser  A.f  Leichtfassliche,  gründliche  Ableitung  der  Gesetze 
der  sieben  Rechenoperationen.  Progr.  der  Realschule  in  Böhraisch- 
Leipa  1892,  angez.  von  J.  Jacob  381 

Schmidt  A..  Beiträge  zur  Livianischen  Lexikographie.  HL  Theil: 
Der  Gebrauch  von  'contra'.  Progr.  des  Gymn.  in  Waidhofen  a. 
d.  Th.  1892,  angez.  von  J.  Golling  958 

Schmidt  W.,  Zum  Umrisse  Asiens.  Progr.  des  Staatsgymn.  im  IV. 
Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  180 

Scholz  E.,  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  des  Agaricus 
melleus  L.  (Hallimasch).  Progr.  der  Realschule  im  XV.  Bezirke 
von  Wien  1892,  angez.  von  P.  Ctvrteöka  280 

Schromm  F.,  Der  Eilipsograph.  Progr.  der  Realschule  im  IV.  Be- 
zirke von  Wien  1892,  angez.  von  J.  G.  Walle nt in  868 

Schubert  F.,  Zur  mehrfachen  präfiialen  Zusammensetzung  im 
Griechischen.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  auf  der  Kleinseite  in 
Prasr  1893,  angez.  von  S.  Frank  furter  87 

Sejvl  W.,  Der  Einfluss  des  öffentlichen  Lebens  im  alten  Griechen- 
land auf  die  Entwicklung  der  Beredsamkeit  (cechisch).  Progr. 
de*  Gymn.  in  Klattau  1892,  angez.  von  A.  Fischer  863 
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11  W„  lt.*  *>tar-.;ytiaeh*a  Soalta- x>i  i*rji>- 
/<r^'.'.<  h*>Un\+zz.  Pr.<gr.  d«  i-m-ce-tn  E^a^äilfj  a  Pilsen 


*n?*z.  r;*  X.  A.  K»:i 

P^r.*...£<*  r.'y.i;      -^*r-^Lz-;a^    ö*«Qi-<:i .  Pr:zr.  -ie»  Greta.  ia 
K*:'*«»  an?fz.  von  A  Fl*:  5i  * r  466 

b    L'r»/*v;ng  brünas  t-it  2»J  J*hr*a  c^hi^:  .^  Pragr. 
V/im.  Oi«rjfTniD.  :o  brina  l*£r2.  ir  r-x  v:a  J.  L;>«*rth  674 

^taujf  i..  Di*  h>  :.zr.\[-.zi  <l*r  ♦-'iaUäare  xi  Lr>rr;3-at*n  nid 
faa*X  r>'.*ti.  Pro*fr.  i<?r  KeaUccii.e  in  Zoaun  1>S>.  *r=_-~'Z.  ton  & 
f  r  *r.  il  *t\*r  17»> 

fi.  f.r*f  D.*  ift*r.ri«/tb<  Mcnd*rt  <i*r  Bomrpnch-r-  Frtgr  1. 
f1*.t*r.  :i  Gjrr.ri  jn  Brian  1*£3T  angez.  v^r.  Jr.  Frankfurter  89 

■< p  * r.  1  »  J..  ' ,'jtt'*.r  ,:i'A<r,wxatr.riZ':n  in  der  Litr.': ^-n  Sprache 
«n 'J  1*r>rn  L'raaelien.  Progr.  des' GjmiL.  in  Gaja  1^82,  angez. 
v,r.  i  Goi  i  l  rjjf  951» 

■spengler  F.,  Martini*  ßobemas.  Zar  Geschieht«  des  älteren 
'i*:  n  Ifra.'/i.w.  F  '»gr.  des  < jj>  mn.  in  Zolim  Iö93>  angez.  Ton 
ä.  fran  kf  o  rter  88 
|»*ngler  G.t  Cr^r  *y-t>inati-^he  Behandlung  d-;r  B->erifFslehre  im 
I */>tr i k r-j r » •  *rT- n t.  FrotfT.  l»-*  drur»chen  Gyran.  in  Prag  Neustadt 
\ r,t#\>\i\u<j/.<*».)  \-'.i'.Jt,  aniM.  ton  S.  Frankfurter  181 

Hte  j  u  r>  a  ii  r  K-,  hir.ige  Worte  über  die  »toiscoe  Philosophie. 
Kai*<;f  S\'at<-<h  A ar*,-ii ii«*  der  Philosoph.  Übersetzung  ausgewählter 
M.ncke  au«  den  .*>  -jh»tb"traontungen  des  Kaisers  cecuiscu).  Progr. 
de«  Gyrnn.  in  OaMau  1*93.  angez.  von  A.  Fischer  861 

8t<  |-;iti  e  k  JM  r  d»e  Wr-o..  wor ungen  und  Auf>tände  der  Unga- 
rinnen Man  ie  unter  den  Kauern  Leopold  I.  ond  Josef  I.  (ceehiscn). 
I'roj/r.  der  ALtt  jv  hule  in  Kuttenberg  1892,  ang.  von  J.  Loser th  67;> 

Hi  Ii  i  6  e  r  r  K  Zur  B-handinng  <ier  lateinischen  Stilistik  iu 
d»n  untren  C  i-sen  d*-*  Gymnasiums.  I.  Wortstellung  Progr. 
di-*  Gymn.  in  NikoUburg  18'.J2,  an  gez.  von  J.  Rappold  und 
J.  Golling  286,  951f 

Htowamtcr  J.  M.,  I>-iik;ilihch-Kritis<hes  aus  Porphyrio.  Progr.  des 

Kram  J'fM-ph-Gyinn.  in  Wien  lh'ja,  anguz.  von  S.  Frankfurter  86 

Stritof  A .,  Üb*?r  d<n  methodischen  Unterricht  des  Deutschen  in 
<]<*r  I,  und  II.  ('Amne  der  ftloveniscn*utraquistischen  Gymnasien 
f»)ov«*riiMeh;.  Progr.  de«  Untergvmn.  in  Laibach  1892,  angez.  Ton 
J.  Sk-r.  574 

-1  tr  o  h  mc  h  n  «  i  d<:r  J.,  Mittelfiunkische  Legenden.  Progr.  des  deutschen 

Gymn.in  Prag-Neuntadt(Stepiian«ga3>e;  lb92, angez.  von  F.  Khoil  86f> 

Sab' t  F.,  Kinige  methodische  Winke  zu  dem  Buche  „Französisches 
('billig*-  und  Lesebuch,  Theil  1"  (cechisch).  Progr.  der  bohm. 
IkaUchul«  in  Karolinenthal  lb92,  angez.  von  F.  Jokl  1151 

Tarneller  J.,  Die  Hotnamen  des  Burggrafenamtes  in  Tirol.  Progr. 
d<«  (jymn.iin  Meran  1H92,  angez.  von  J.  Loaerth  867 

Ter  tut  k  J.t  Ober  die  Sprache  Preäerns  (slovenisch).   Progr.  de« 

(iymii.  in  Marburg  1892,  angez.  von  J.  8k et  675 

Thnintior  V.,  Autgaben  eines  zukünftigen  griechischen  Staatsrechtes. 
I'rogr.  de*  (iymn.  im  IX.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von 
s  Frankfurter  87 

Trau  ho  A.,  Vei>uch,  Weidner«  Cornelius  Nepos  für  die  Schule 
brauchbarer  zu  gestalten.  Progr.  des  Gymn.  in  Kaaden  1892, 
ivugez.  von  A.  Schmidt  380 

Vlrtek  Aus  der  poetischen  Thatigkeit  V.  Häleks  (öechisch). 
Progr.  der  böhm.  ltenlschule  in  Prag  1892,  angez.  vou  J.  Kanka  93 
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Vrbovec  J„  Ein  Defraudationsprocess  aus  dem  Jalire  1787.  Progr. 

du  Gymn.  in  Rudolfswerth  1892,  angez.  von  J.  Loserth  86* 
TycpalekJ.,  Pie  öechische  Sprache  in  den  Aufgaben  an  Ober» 
gynmasien  (cechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Reichenau  1893, 

von  J.  Kafika  183 


Wagner  C,  Die  tägliche  Periode  der  Geschwindigkeit  und  Richtung 
des  Windes  in  Krerasraünster.  Progr.  des  Gymn.  in  Kreras- 
münster  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  176 

Wall  entin  J.  G.,  Ü*er  einige  Folgerungen  ans  der  Theorie  der 
Elektricitat  von  Maxwell.  Progr.  des  Gymn.  in  Troppau  1893, 
angez.  von  S.  Frankfurter  177 

Walter  A..  Ein  Beitrag  zur  Rectification  der  Curven.  Progr.  des 
Gymn.  in  Leoben  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  17<1 

Waniek  G.,  Grill  parzer  unter  Goethes  Einfluss.  Progr.  des  Gymn. 
in  Bielitz  1893,  angez.  von  8.  Frankfurter  8h 

Wermka  D..  Die  Verhandlungen  Österreichs  mit  der  Türkei  be- 
züglich der  Erwerbung  des  „Bukowiner  Districts"  nach  der  Con- 
vention vom  7.  Mai  1775.  Progr.  der  Realschule  im  V.  Bezirke 
▼on  Wien  1892,  angez.  von  J.  Loserth  867 

Wessely  Bemerkungen  zu  einigen  Publicationen  auf  dem  Ge- 
biete der  älteren  griechischen  Pal&ographie.  Progr.  des  Gymn. 
im  III.  Bezirke  von  Wien  1892,  angez.  von  W.  Wein  berger  670 

Wessel y  K.,  Ein  griechischer  Heiratscontract  vom  Jahre  136  n.  Chr. 
Pn.gr.  des  Gymn.  im  III.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von 
8.  Frankfurter  85 

Winkler  L.,  Di<*  Pittographien  in  den  nikomachianischen  Codices 
des  Livius  (II.  Tlieil).  rrogr.  des  Communalgymn.  im  III.  Bez. 
ton  Wien  1892,  angez.  von  A.  Schmidt  381 

W  uoar  J.,  Griechische  Syntax,  2.  Theil.  Progr.  des  Gymn.  in  Znaim 
1892,  angez.  von  F.  Stoli  573 

Wittek  H.,  Zur  Reform  des  analytisch-geometrischen  Unterrichtes 
in  den  Mittelschulen.  ProgT.  des  Gymn.  in  Baden  1893,  angez. 
von  8.  Frankfurter  175 

Wftrzner  A.,  Die  Orthographie  der  beiden  Quartoausgaben  von 
Shakespeares'  Sommernachtstraum.  Progr.  der  Realschule  im 
III.  Bezirke  von  Wien  1893,  angez.  von  S.  Frankfurter  81» 

Zareniba  St.,  ÜIkt  die  classische  Philologie  als  Lehrgegenstand  in 
den  Schulen  seit  der  Zeit  der  Renaissance  bis  auf  unsere  Tage 
(polnisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Neu-Sandec  1892,  angez.  von 
B.  Kruczkiewicz  fcGö 

/'itelli  D.,  II  primo  capitolo  di  un  corso  di  lingua  francese  per  le 
*cuole.  Progr.  der  Realschule  in  Rovereto  1892,  ang.  von  J.  Alton  461» 


«ehrbkher  und  Lehrmittel  185,  471,  1043,  1154 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 

Verordnungen  und  Erlässe. 

Erlass  des  Min.  lür  C  und  U.  vom  1.  Nov.  1893,  Z.  24.871,  betreffend 
die  Einführung  von  Hilfslehrern  (Supplenten)  in  das  praktische 
Lehramt  an  Mittelschulen  187 

Eilai»  de«  Min.  ftkr  C.  und  ü.  von»  12.  Jan.  1894,  Z.  1302/C.  U.  M., 
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Abhandlungen. 


Zur  Geschichte  der  internationalen  Moral  bei 

den  Griechen. 

Es  ist  mehrfach  betont  worden,  wie  lebhaft  das  Problem, 
ob  die  gegenseitigen  Beziehungen  verschiedener  Staaten  dem  auf 
den  übrigen  Gebieten  menschlichen  Lebens  waltenden  Sittengesetze 
unterworfen  sein  sollten  oder  nicht,  die  Köpfe  der  Hellenen  nnd 
namentlich  der  Athener  beschäftigt  hat.  So  widmet  Leop.  Schmidt 
einige  Seiten  seiner  „Ethik  der  Griechen  nnd  Römer"  (II  S.  261  ff.) 
diesem  Gegenstande,  nnd  reiches  Material  liefert  anch  Laurent  in 
seinem  Werke  „L'histoire  du  droit  des  gens  etc."  II  passim.  Aber 
es  fehlt  noch  meines  Wissens  an  einer  Darstellung  des  Entwick- 
lungsprozesses, den  die  mannigfach  wechselnden  Anschauungen 
über  diesen  Punkt  durchzumachen  hatten,  und  selbst  bei  Laurent, 
wo  man  eigentlich  eine  derartige  historische  Betrachtungsweise 
erwarten  sollte,  sind  kaum  Ansätze  dazu  vorhanden.  Zu  einer  er- 
schöpfenden Behandlung  dieses  wichtigen  Capitels  der  Geschichte 
der  Ethik  dürften  nur  Wenige  berufen  sein,  setzt  sie  doch  die 
vollständige  Vertrautheit  mit  der  ganzen  griechischen  Literatur 
und  ungewöhnliche  Vertiefung  in  hellenische  Denkweise  voraus.  Im 
folgenden  soll  eben  nur  der  Versuch  gemacht  werden,  durch  die 
Hervorkehrung  des  einen  oder  anderen  Gesichtspunktes  für  den  der- 
einst erstehenden  Meister  Kärrnerdienste  zu  thun.  Von  „internatio- 
naler Moral"  kann  hier  bei  der  bekannten  Stellung  der  Griechen 
zu  den  Barbaren  fast  nur  im  Sinne  einer  interhellenistischen  Moral 
die  Hede  sein. 

Keime  einer  solchen  würde  schon  die  Ilias  enthalten,  wenn 
Hermann  Grimm  mit  einer  vor  nicht  langer  Zeit  vorgetragenen 
Auffassung  Recht  behielte.  Dieser  ausgezeichnete  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstgeschichte  und  der  deutschen  Literatur,  der  sich 
neuestens  liebevoll  in  das  Studium  der  homerischen  Gesänge  ver- 
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tieft  hat,  raeint  (Deutgehe  Rundschau  1892,  Aprilheft  S.  71-72), 
der  Dichter  habe  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  Gegensätze 
zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  durch  die  Hervorhebung  ihrer 
gemeinsamen  sittlichen  Anschauung  zn  versöhnen,  derzufolge  der 
Kriegszustand  als  unnatürlich  erschien.  Eine  genauere  Aufzeignng 
der  Grundlagen  dieses  Crtheils  lag  dem  Zwecke  des  Aufsatzes  ferne, 
und  so  sind  sie  für  uns  schwer  erkennbar;  die  in  diesem  Zusam- 
menhange erwähnte  unzweifelhafte  Friedensliebe  der  homerischen 
Helden  genügt  natürlich  hiefür  noch  nicht.  Allerdings  reichen  die 
Anfänge  der  uns  beschäftigenden  sittlichen  Anschauung,  wenn  wir 
die  Grenzen  des  Begriffes  weiter  stecken  wollten,  in  sehr  frühe 
Zeit.  Denn  die  Rechtsformen  des  diplomatischen  Verkehrs  (das 
Institut  der  Herolde  usw.)  haben  ja  auch  ihre  ethische  Seite,  und  die 
so  wohlbekannten  Rechtfertigungsversuche  erobernder  Einfälle  setzen 
immerhin  eine  gewisse  sittliche  opinio  communis,  wenn  auch  noch 
so  rudimentärer  Art,  voraus.  Eine  60  naive  oder  burschikose  Außer- 
achtlassung selbst  des  sittlichen  Scheines,  wie  sie  in  dem  von 
Herodot  III  58  erzählten  Vorfalle  sich  geltend  macht,  dürfte  schon 
in  der  Zeit,  welcher  dieser  Vorfall  angehört,  in  der  des  Polykrates, 
vereinzelt  gewesen  sein.  Es  handelt  sich  auch  dabei  nicht  um  die 
Beziehungen  zweier  regelrecht  constituierter  Staatswesen ;  auf  der 
einen  Seite  steht  da  eine  nur  quasi  -  staatliche  Gemeinschaft,  die 
saraische  Secession,  welche  sich  gegen  Polykrates  erhoben  hatte. 
Von  ihr  erzählt  Herodot  a.  a.  0.,  dass  sie  an  die  Siphnier  Ge- 
sandte mit  der  Bitte  um  Vorstreckung  von  zehn  Talenten  geschickt 
hat,  oi'  (paGxoiTCJv  dt  ior\Gtiv  tuv  —upvi&v  ccVroiGi,  oi 
2Lauioi  rovg  xcbgovt  avrov  (xoq&sov.  Früh  machte  sich  auch 
in  einzelnen  Fällen  das  Moment  der  Staro niesgenossen sebaft  in  Ver- 
bindung mit  dem  religiösen  geltend:  so  in  dem  bekannten  Ver- 
bote gegenseitiger  Bekämpfung  durch  die  Mitglieder  der  Amphi- 
ktyonien.  Trotzdem  herrschte  im  groGen  und  ganzen,  wie  dies  bei 
Schoemann  (Antiq.  iur.  publ.  Graec.  p.  365)  und  C.  F.  Hermann. 
Staatsalterthümer6  I,  1,  S.  74  richtig  hervorgehoben  wird,  allge- 
meine Rechtlosigkeit  im  internationalen  Verkehr. 

Die  äsehyleiseben  Dramen  sind  wie  für  die  Geschichte  der 
Ethik  überhaupt,  so  auch  für  unsere  Zwecke  eine  ungemein  wichtige 
Quelle.  Zwei  Ideen  kommen  hier  in  Betracht  —  Laurent  hat  die- 
selben bereits  angedeutet  (p.  442.  445)  — ,  deren  eine  mehr  persön- 
liches Eigentbum  des  Dichters,  die  andere  ein  Niederschlag  allge- 
meinerer Anschauung  ist.  Die  Überhebung  menschlichen  Trachtens 
als  Motiv  der  tragischen  Schuld  wird  in  den  Persern  auch  auf  das 
Gebiet  des  Völkerverkehrs  ausgedehnt.  Der  Geist  des  Darens  ent- 
wickelt (v.  820)  dem  Chor  gegenüber  aus  der  vernichtenden  Nieder- 
lage des  Xerios  die  Lehre,  o)$  orj  x^igtftv  ^vtjrbv  ovra  XQiJ 
(fQOveiv.  Allerdings  kehrt  sich  der  Tadel  schrankenloser  Eroberungs- 
sucht hier  nur  gegen  den  Feind.  Eine  andere  Übertragung  aus  der 
Sphäre  der  Beziehungen  von  Einzelpersonen  begegnet  uns  in  den 
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„Scnotzflebenden".  Die  Bäcksicht  auf  £ivoi  und  Ixezideg  erhält 
hier  eine  größere  Tragweite,  weil  sie  vom  Staate  oder  dem  Könige 
als  dessen  Vertreter  geübt  wird.  Der  Argiverförst  nimmt  die  Da- 
naiden  gastlich  anf  und  schrickt  selbst  vor  der  Kriegsverwicklung 
nicht  zurück,  die  sich  als  Folge  dieser  Handlungsweise  ergeben 
mosB.  Beweggrund  ist  vor  allem  die  Scheu  vor  Zsvg  %sviog  und 
txiöiog.  Die  Bedeutung  des  religiösen  Momentes  als  des  eigent- 
lichen Beweggrundes  ergibt  sieb  klar  aus  der  Thatsache,  dass  der 
König  die  Berufung  des  feindlichen  Herolds  auf  die  ihm  schuldige 
Gastpflicht  mit  den  Worten  abweist  (v.  894):  ov  y&Q  jjfpofytai 
rot'5  fcav  övl^zogag.  Ist  der  Schauplatz  der  Haudlung  auch 
Argos,  so  werden  wir  doch  nicht  zweifeln,  dass  hauptsächlich 
attische  Vorstellungen  zugrunde  liegen ,  dass  also  jene  Tradition, 
welche  Athen  aus  edler  Gastlichkeit  Kriege  für  Vertriebene  und 
Unterdrückte  unternehmen  lässt,  bereits  damals  lebendig  war. 

Ob  die  Perserkriege  infolge  der  Stärkung  des  gemeingrie- 
chischen Gefühles  auch  auf  die  interhellenistische  Moral  fördernd 
eingewirkt  haben,  lässt  sich  mit  unseren  Mitteln  nicht  entscheiden. 
Aber  so  wie  diese  Stärkung  eine  nur  vorübergehende  war  und  von 
den  Sonderbestrebungen  der  einzelnen  Staaten  bald  abgelöst  wurde, 
so  war  es  im  günstigsten  Falle  auch  auf  unserem  Gebiete.  Ein 
eigentümliches  Licht  wirft  auf  diese  Verhältnisse  die  Geschichte, 
weiche  Plutarch  in  der  Biographie  des  Aristides  (c.  25)  von  diesem 
erzählt  —  und  dies  unter  Anführung  eines  so  vortrefflichen  Ge- 
wahrsmannes, wie  Theophrast  es  ist.  Darnach  hätte  der  Staats- 
mann, welcher  im  Privat*  und  dem  öffentlichen  Leben  des  eigenen 
Staates  das  Urbild  der  Gerechtigkeit  darstellte,  die  Übertragung 
der  Bundescasse  nach  Delos  als  nicht  gerecht,  aber  für  Athen 
nützlich  befürwortet.  Die  späteren  Ereignisse  konnten  nur  diese 
Richtung  fördern;  und  sicherlich  hat  Herodot  zeitgenössische  Er- 
scheinungen im  Auge,  wenn  er  Mardonius  das  Befremden  darüber 
ausdrücken  lässt,  dass  die  Griechen  ihre  Händel  nicht  auf  dem 
Wege  friedlicher  Verhandlung  beilegten  (VII  9,  2:  zovg  %Qi\v^ 
ibnag  OfioylaöOovg ,  xi}Qv£l  zs  dtaxQBofiivovg  xal  dyyiXoiöt 
xaxakafißdvsiv  zäg  diacpOQag  xal  navzi  paklov  rj  {idiflai). 

Dem  thukydideischen  Geschichtswerke  lassen  sich  bemerkens- 
werte Aufschlüsse  über  die  uns  interessierende  Geistesrichtung  ent- 
nehmen. Charakteristisch  ist  da  vor  allem  die  Auffassung  der 
Athener  rücksichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  den  stammverwandten, 
den  ionischen  Bundesgenossen.  Schon  vor  Beginn  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  wird  hier  unter  geflissentlicher  Außerachtlassung 
des  sittlichen  Moments  auch  von  regierungswegen  die  nackte  Nütz- 
lichkeitstheorie verfochten.  In  der  Rede  der  athenischen  Gesandten, 
welche  Thukydides  I  78  —  79  wiedergibt,  werden  als  Motive  der 
Bnndesherrecbaft  diog,  zt^itj,  cbyshia  mit  Nachdruck  geltend  ge- 
macht; zweimal  wird  dies  innerhalb  derselben  Ansprache  (c.  75 
und  76)  betont,  und  so  werden  wir  es  für  wahrscheinlicher  halten, 
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dass  Thukydides  hier  nach  seinem  bekannten  Grundsätze  an  wirk- 
lich gefallene  Äußerungen  anknüpft,  als  dass  er  lediglich  frei  er- 
funden hat.  Allerdings  wird  aus  diesen  Beweggründen  mehr  die 
Aufrechthaltung  als  die  Gewinnung  der  ccqj$  erklärt,  welch  letztere 
als  Ausüuss  der  Nothwendigkeit  erscheint.  Sind  die  Athener  aber 
unter  sich,  dann  tritt  diese  Auffassung  natürlich  noch  viel  unver- 
hüllter hervor.  Perikles  erklärt  ohne  Scheu  die  Bundesherrschaft 
für  eine  xvoawlg  (II  63 :  6g  xvgavviöa  yag  ijdri  §%sxs  avxrjv), 
während  er  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Politik  die  l66xr\g  über 
alles  stellt.  Wir  sehen,  dass  er  auch  hier  die  demokratische  Tra- 
dition, wie  sie  uns  bereits  in  Aristides  entgegentrat,  fortsetzte 
und  weiter  ausbildete.  Die  Gegnerschaft  gegen  eine  derartige 
Machtpolitik  erscheint  dem  großen  Staatsmanns  als  eine  bloße 
indolente  Tugendmeierei  (et  reg  ... .  dngayfioavvtj  ärdgayadC- 
£etcu  ib.).  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  sich  zu  fragen,  wem  dieser 
Ausfall  wohl  gelten  mochte.  Nun  wissen  wir  ja,  dass  die  aristo- 
kratische Partei  auch  dieser  Seite  der  perikleischen  Staatskunst 
den  äußersten  Widerstand  leistete  und  die  ruhmreichen  Traditionen 
der  Perserkriege  dagegen  ins  Treffen  führte,  in  welchen  die  Hel- 
lenen gegen  die  Barbaren  sich  vereint  hatten.  Und  Perikles  unter- 
schätzte diese  Gegenströmung  nicht;  denn  mit  Worten,  die  für 
eine  Hypothese  von  lediglich  theoretischer  Bedeutung  zu  ernst  ge- 
halten sind,  warnt  er  vor  den  schlimmen  Folgen,  die  eintreten 
würden ,  wenn  das  Volk  sich  dieser  Richtung  zuwenden  sollte 
{xcLjifSz  &v  xs  nöXiv  ol  xoiovzot  higovg  .  .  mlöavxeg  ano~ 
teöBiav  ib.).  Möglich  wäre  es,  dass  auch  ein  Theil  der  gemäßigten 
Demokratie  hier  nur  mit  Widerstreben  folgte.  Wir  könnten  uns  vor- 
stellen, dass  diese  Gruppe  ähnlich  dachte  wie  Euripides  (Suppl. 
491  ff.),  der  auf  das  Lob  der  mittelparteilichen  Politik  nicht  lange 
nachher  auch  eine  Klage  über  die  Unterdrückung  der  Schwachen 
durch  die  Starken  im  Völkerleben  folgen  lägst  (xavx  dcpivxeg  ol 
xaxol  |  noXtfiovg  dvaigov^uö^a  xal  xbv  rjööova  \  ÖovXovfie^* 
ävdgsg  ävöga  xal  nöXtg  tcöXiv).  Die  Mehrheit  der  Bevölkerung 
begünstigte  die  perikleiscbe  Bichtung,  wenn  diese  auch  hie  und  da 
das  Hellenenthum  zur  Folie  des  Großmachtgedankens  herabdrückte ; 
weit  geben  in  dieser  Hinsicht  beispielsweise  die  Worte  Thuc.  II  64 : 

'EXXrjvcov  "EXXrjvsg  nXtitixav  dr\  ijg%afitv.  Und  dabei 

schreitet  doch  die  alte  Tradition  nebenher,  derzufolge  die  Athener 
ohne  selbstsüchtige  Absicht  unterdrückter  kleiner  Staaten  sich  an- 
nehmen. H  40  fin.  meint  Perikles :  xal  fidvoi  ov  xoü  £vfi(p£gov- 
xog  päXXov  Xoyiöitw  rj  xfjg  iXev&egfag  x<p  itt,6x<ß  adeebg  xiva 
cKpeXovfisv.  Wenn  er  weiterhin  seine  Landsleute  vor  einer  Aus- 
dehnung des  Reichsgebietes  während  der  Kriegszeit  gewarnt 
hat  (U  65:  dgi^v  pi)  ijuxxäö&ai  iv  reo  TtoXifim),  so  war  dies 
natürlioh  nur  der  Ausfluss  opportunistischer  Bedachtsamkeit. 

So  grundverschieden  die  Richtung  war,  welche  Kleons  Politik 
im  allgemeinen  verfolgte,  für  uns  ist  er  der  Fortsetzer  der  peri- 
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kleischen  Tradition.  Wie  sein  großer  Vorgänger  erklarte  er  sich 
für  eine  unverhüllte  Gewaltherrschaft  über  die  Bündner,  für  eine 
xvQawlg.  Wenn  ihm  Thnkydides  III  87  den  gleichen  Ausdruck, 
wie  ihn  eben  Perikles  gebrauchte,  in  den  Mund  legt  {xvgavvlda 
i%€xs  xi\v  dQzrjvi  vgl.  oben),  so  spricht  dies  für  die  Geschicht- 
lichkeit einer  derartigen  Äußerung;  denn  sonst  ist  ja  das  eifrige 
Bestreben  des  Historikers  darauf  gerichtet,  uns  den  Gegensatz  der 
beiden  Charaktere  anschaulich  zu  machen.  Dafür  und  für  den  Um- 
stand, wie  allgemein  diese  seit  Perikles  im  politischen  Sprach- 
gebrauch stehende  Bezeichnung  und  die  durch  sie  vermittelte  Idee 
in  Geltung  stand,  spricht  auch  Aristophanes  Eq.  1112  ff.,  wo  von 
dem  Demos  gesagt  wird:  ndvreg  &v&Qayjioi  deötaöi  ff  &6tcsq 
ävÖQtt  xv qccvvov.  Ein  ähnlicher  Geist  herrscht  auch  in  der 
Folgezeit,  soweit  wir  der  Führung  des  tbukydideischen  Werkes 
folgen  können,  mag  er  sich  nun  in  so  cynischer  Form  geltend 
machen  wie  in  der  Verhandlung  mit  den  Meliern,  oder  eine  urbanere 
Außenseite  zeigen,  wie  in  der  sicilischen  Angelegenheit.  Wenn 
auch  Thnkydides,  namentlich  in  der  ersterwähnten  Sache,  manche 
Einzelheit  hinzugefügt  hat,  die  Grundfarbe  hat  er  sicherlich  treu 
bewahrt. 

Wir  haben  bisher  ausschließlich  von  den  Athenern  gesprochen. 
Die  Lacedämonier  gaben  gegen  diese  bekanntlich  die  Parole  von 
der  Unterdrückung  der  Bundesgenossen  aus.  Es  mag  die  sittliche 
Entrüstung  hier  mehr  taktische  Bedeutung  gehabt  haben,  als  einer 
wirklichen  Volksstimmung  entsprungen  sein.  Aber  die  beredte  und 
plastische  Gegenüberstellung  athenischer  und  lacedämonischer  Eigen- 
art in  der  Korinther-Bede  I  68  ff.,  besonders  70,  zeigt  doch,  dass 
die  Spartaner  dieser  Zeit  im  Gegen satze  zu  einer  späteren  Genera- 
tion sich  schwer  zu  einem  Angriffskriege  entschlossen.  Übrigens 
anerkennen  auch  die  Platäer  den  Buf  ihres  Rechtsgefühles  in  inter- 
nationalen Dingen  (III  57:  ött  vVv  yAv  nagdtt typet  xotg  nok- 
hlg  xdtv  'EkXrjvav  dvögccyadiag  vofUfyo&e). 

Wenige  Jahrzehnte  genügten ,  um  in  Athen  einen  mächtigen 
Umschwung  herbeizuführen.  Der  Panegyricus  des  Isokrates,  der  um 
380  Terfasst  wurde,  zeigt  uns  ein  gänzlich  verändertes  Bild  der 
Meinungen.  Allerdings  dürfen  wir  nicht  ohnewoiters  auf  die  Rech- 
nung der  Allgemeinheit  die  ungewöhnlich  warme  Begeisterung  setzen, 
mit  der  hier  der  Sittlichkeitsidee  auf  dem  Boden  hellenischer  Staats- 
politik das  Wort  geredet  wird.  Aber  einige  Stellen  der  Schrift  — 
wir  werden  dieselben  sofort  berühren  —  zeigen  doch  klar,  dass  der 
Verfasser  sich  mit  der  volkstümlichen  Denkweise  in  Einklang  weiß, 
wenn  er  ihr  vielleicht  auch  gesteigerten  Ausdruck  leiht.  Isokrates 
hebt  zudem  sonst  gerne  den  Widerspruch  hervor,  in  welchem  sich 
seine  Ansichten  zu  den  populären  befinden;  aber  in  unserem  Falle 
finden  wir,  soweit  der  Panegyricus  in  Betracht  kommt,  nichts  der- 
artiges. In  den  Capiteln  17  und  18  wird  als  die  Aufgabe  der 
Schrift  die  Geltendmachung  von  Gründen  bezeichnet,  welche  Sparta 
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und  Athen  zur  Verzichtleistung  auf  alle  Hegemoniebestrebungen  ver- 
anlassen sollen;  nicht  auf  Kosten  der  Hellenen,  wie  gegenwärtig, 
sondern  auf  Kosten  der  Barbaren  sollen  sie  eine  Gebietserweite- 
rung anstreben  (xal  xag  itXtovetyag,  &g  vOv  naget  xcbvEXXrjvcov 
iiii&v{Jt.ov0iv  avxaig  ylyvsöd'ai ,  xavxag  nagte  xcjv  ßagßtigcov 
noirjöaö&ai).  Diese  Worte  erwecken  zunächst  den  Anschein,  als 
ob  er  auch  bei  seinen  Mitbürgern  Eroberungssucht  zu  bekämpfen 
hätte.  Aber  er  fährt  fort:  xrjv  (ikv  ovv  fitste  gav  noXiv  öaöiov 
inl  xavxa  TCgoayaysiVy  Aaxtdaiu.6vioi  öh  xxX.  Wir  sehen  also, 
dass  trotz  der  allgemeinen  Fassung  der  Tadel  vor  allem  die  Spar- 
taner treffen  soll.  Einzelne  Regungen  auf  athenischer  Seite  werden 
wohl  auch  durch  denselben  berührt,  aber  die  Grundstimmung  ist 
doch,  wie  sich  schon  aus  dem  Zusatz  ergibt,  eine  wesentlich  ver- 
schiedene. Eine  stärkere  ethische  Färbung  enthalten  gewisse  Äuße- 
rungen des  53.  Capitels.  Hier  wendet  sich  Isokrates  gegen 
diejenigen,  welche  die  Unterstützung  der  Schwachen  für  eine 
schlechte  Diplomatie  hielten.  Der  Ausdruck  ou  xovg  döfcveari- 
govg  eld-iofted-a  dsgansvHv  zeigt,  dass  diese  traditionelle 
Politik  auch  für  die  Gegenwart  maßgebend  gedacht  wird.  Offenbar 
polemisiert  der  Schriftsteller  hier  gegen  Auslassungen  von  der  Art, 
wie  sie  bei  Andokides  jisql  xrjg  Jtobg  Aaxedatpoviovg  elgrjvrjg 
(verfasst  um  390)  28  uns  entgegentreten:  iya  jiiv  ovv  ixsivo 
diöotxa  {LdXiöza,  a  'AftY\valoiy  xb  Mt,<Sp,$vov  xaxöv,  ort  xovg 
xgtixxovg  tplXovg  dtpiivxsg  dri  xovg  ijxxovg  ai{>oviis&a.  Iso- 
krates sucht  nun  zu  zeigen,  dass  dieses  Vorgehen  nicht  einem 
Mangel  an  Einsicht  entspringe  (wie  dies  offenbar  auch  bei  Ando- 
kides vorausgesetzt  wird),  sondern  nur  sittlichen  Beweggründen. 
Er  meint:  tcoXv  xav  äXXav  dxgißiöxegov  eidöxeg  xtc  ovp- 
ßaivovx  ix  t&v  xolovxov  öfimg  fjgovfis^a  xotg  dafavse- 
xtgoig  xal  nagk  xb  6vp<p£Qov  ßorj^siv  ftäXXov  rj  xoig 
xgelxxoei  xov  kvaixskovvxog  svtxa  ovvadixsiv.  Vor  allem  ist 
die  durchaus  verschiedene  Auffassung  bemerkenswert,  die  bezüglich 
des  Verhältnisses  zu  den  Bundesgenossen  obwaltet.  Die  Tradition 
verweilt  mit  Vorliebe  bei  den  der  Bundesherrschaft  vorausgegan- 
genen Zeiten  oder  der  ersten  Periode  der  Seeherrschaft,  in  der  die 
Autonomie  der  Verbündeten  mehr  geschont  ward.  Die  spätere  Zeit 
hätte  vielleicht  dem  nationalen  Selbstgefühle  mehr  schmeicheln 
können,  aber  man  breitet  lieber  einen  Schleier  darüber  oder  recht- 
fertigt die  Unterdrückung  der  Empörungs  versuche  durch  die  Selten- 
heit eines  derartigen  Vorgehens  (102).  80 — 81  heißt  es  von  den 
Vorfahren  früherer  Zeit:  ftsgax&vovxEg  dXX'  ov%  vßol£ovxsg 
xovg  EXXiyvttg,  xal  or  gax  rjyEiv  oioyavoi  dttv  dXXa  [tty 
xvgavvslv  avxöv ,  xal  päXXov  imd'VfiodvxBg  fjyspoveg 
decnöxai  TCgoGayogtvtG&ctt,  (vgl.  auch  104:  6vyma%ix&g  dXV 
ov  dsöxoxtxög,  von  der  Zeit  der  eigentlichen  Bundesherrschaft 
gesagt).  Wäre  jenes  trotzige  Selbstbewusstsein  der  xvoawlg  im 
Volke  noch  damals  lebendig  gewesen,  dann  hätten  jene  Worte  ihre 
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Spitze  gegen  die  Athener  gekehrt ,   während  hier  umgekehrt  eine 
Glorificiening  derselben  anf  Kosten  der  Lacedämonier  beabsichtigt 
ist  Im  weiteren  erhält  allerdings  die  Darstellnng  des  Ideals  eine 
specifisch  isokratische  Färbung:  x^v  avxr\v  d&ovvzag  yvauqv 
fyai>  rcobg  xovg  rjxxovg  rjvTieo  xovg  xgtixxovg  ngbg  otpcig 
avxovg  —  Worte,  welche  an  die  Stelle  der  Mahnrede  an  Nikokles 
anklingen  (19d):  ovxag  öuiXei  x&v  nöUcov  itgbg  xccg  ijxzovg 
ümszsq  av  xac  xoetxxovg  izobi  iccvxbv  aEicoosiag.    Es  ist  dies 
wohl  in  jedem  Falle  eine  sehr  merkwürdige  Übertragung  des 
Grundsatzes:  „Was  Du  nicht  willst,  dass  Dir  geschehe,  das  thue 
aoch  einem  Anderen  nicht"   auf  das  Gebiet  des  Völkerverkehres. 
Bemerkenswert  sind  auch  die  Worte:  zo6avzr\v  iziöxiv  dedca- 
xdzov  (die  Athener  nämlich)  i>7rig  rot)  /itj  xdv  dXXoxgitov 
ixifrvfietv  (110).  Die  Eroberungssucht,   die  nXsovetta,  wird 
im  Laufe  der  Schrift  wiederholt  als  ein  den  Athenern  fremder 
Trieb  dargestellt  und  verdammt.  Dies  geschieht  nicht  aus  Utilitäts-, 
sondern  ausschließlich  ans  Sittlichkeitsgründen.    Es  zeugt  dafür 
o.  a.  eine  Stelle,  auf  die  wir  gleich  zurückzukommen  haben  werden. 
183:  xovg  ^ridsfitdg  nXsove^iag  ixi&vpovvxag.  dXX'  avxb 
tö  dlxaiov  (jxoxovvxag.  So  erhaben  nun  der  sittliche  Standpunkt 
ist,  von  dem  aus  Isokrates  die  Beziehungen  der  hellenischen  Staaten 
betrachtet,   so  ändert  sich  ihm  unter  der  Hand  der  Maßstab  der 
Beürtheilung  in  dem  Augenblicke,  wo  die  persischen  Barbaren  ins 
Spiel  kommen.    Wir  haben  gesehen,  wie  ihm  sonst  das  Streben 
nach  fremdem  Besitze  verwerflich  erscheint  und   wie  ihn  dieses 
Gefühl  einen  starken  Ton  auf  das  Wort  dXXoxgiog  legen  lä^st. 
Aber  die  Vortheile  eines  Feldzuges  gegen  die  Perser  hebt  er  mit 
den  Worten  hervor  (182  fin.):  eCrj  yag  äv.  .  .  .  ix  röi>  c.XXo- 
zoiav  ptyaXovg  nXovxovg  xaxaxxrfoaö&at.  Ja  in  dieser  Expe- 
dition siebt  er  eine  Art  von  Sicherheitsventil  gegen  die  hoch- 
gespannte Volksmoral  in  hellenischen  Dingen.    183  wird  gefragt: 
(piQS  ydQ,  nQbg  xlvag  %QV  noXtfisiv  xovg  j*qdf|ttt«s  irXtovt&ag 
hi&vpovvxag,  6XX'  avxb  xb  dlxaiov  oxonovvxag  ?  Ebenso  184: 
kl  xlvag  dh  oxQaxsveiv  xgoöqxet  xovg  äua  uhv  svötfitiv 
ßovXo^Uvovg,  äfta  dk  rot)  6v^.<fsgovxog  tv&viiovuivovg't 

Auch  die  letzten  Anführungen  zeigen,  dass  wir  es  nicht 
lediglich  mit  Ideen  einer  einzelnen  Persönlichkeit  zu  thun  haben, 
sondern  dass  nationale  Anschauungen  hier  zugrunde  liegen.  Es  ist 
ein  Fehler  der  betreffenden  Partien  des  Laurent'schen  Buches,  dass 
der  Verf.  annimmt,  derartige  Vorstellungen  seien  dem  Alterthume 
im  allgemeinen  fremd  und  fänden  sich  nur  ausnahmsweise  bei 
diesem  oder  jenem  Schriftsteller.  Durch  eine  solche  Annahme  ist 
eine  geschichtliche  Darstellung  unmöglich  geworden.  Nun  finden 
wir  aber  jene  Voranstellung  des  Rechtsprincipes  in  internationalen 
Angelegenheiten  auch  in  anderen  zeitgenössischen  Schriften.  Die 
verschiedenen  Epitaphien,  die  wir  besitzen,  geben  uns  bei  all  ihrer 
Trivialität,  vielleicht  gerade  infolge  derselben,  ein  recht  treues  Bild 
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gewisser  Hanptströmungen  der  öffentlichen  Meinung.  In  ihnen  wird 
häufig  mit  Stolz  betont,  dass  Athen  ohne  Bücksicht  auf  etwaigen 
Vortheil  für  die  Unterdrückten  Partei  ergriffen  und  überhaupt  stets 
auf  die  Seite  des  Rechtes  sich  gestellt  hat.  So  ziehen  im  Epi- 
taphios  des  Lysias  (14)  die  Athener  für  die  Herakliden  gegen 
Eurystheus  zu  Felde  dixaiov  .  .  vou,it,ovxsg  hvcci,  ov  xgoxigag 
ty^gag  vxag%ov6rig  xgbg  EvgvO&ia  ovds  xigdovg  xgoxet- 
fiivov  itkijv  döfcijg  aya&ijg  xzL  Ebenda  12  heißt  es:  xai 
ifilovv  viüg  xav  dö&sveöxig&v  pexa  xov  dixaiov  öiauäxeo&ai 
püXXov  i)  xoig  dvvauivoig  x^Q^Ofjuvoi  xovg  vn  ixstv&v  acJt- 
xovfUvovg  ixdovvai.  Selbst  die  Autochthonie  wird  unter  dem 
Gesichtswinkel  des  öi'xawv  betrachtet  (17).  Die  Vorfahren  haben 
nicht  wie  dje  Anderen  gehandelt,  die  ixigovg  IxßaXovxsg  xijv 
dlloxgiuv  axriöav.  Die  ethische  Pointe  des  Ausdruckes  dkköxgtog 
finden  wir  auch  sonst  in  der  Schrift.  In  diesem  Znsammenbange 
darf  vielleicht  auch  der  unter  dem  Namen  des  Demosthenes  über- 
lieferte Epitaph ios  herangezogen  werden.  Hier  wird  den  Athenern  (8) 
nachgerühmt:  rjöixrjöav  fikv  ovdiva  Hanois  ovte  "EXkrjva  ovxe 
ßdgßagov,  dkky  vxfjg%ov  avxoig  xgbg  äjtccöi  xoig  dkloig 
xtckolg  xäya&oig  xai  dixaioxdxoig  elvai.  An  einer  anderen  Stelle 
(14)  werden  sie  charakterisiert  als  xäg  iv  avxoig  xoig  "EikrjGi 

nUovtitag  xakvovxeg   öicov  xb  dixaiov  sttj  xexaypivov, 

ii'xavda  TtgoOPt^ovitg  iavxovg  (bis  auf  die  Gegenwart).  Auch 
der  Epitapbios  des  Hyperides  lobt  (III)  die  Befolgung  des  töov 
im  Gegen satze  zur  nltovs&a  in  der  Äußeren  Politik. 

Mehrere  Umstände  wirkten  zusammen,  um  einen  derartigen 
Umschwung  in  den  Meinungen  herbeizuführen,  welche  zu  Perikles 
und  Kleons  Zeiten  geherrscht  hatten.  Schon  damals  war  ja  die 
Zahl  der  dvdgaya&i&iievoi  eine  beträchtliche.  Und  nun  hatten 
die  schweren  Schicksalsschläge  den  Athenern  die  alte  Großmachts- 
politik gründlich  verleidet.  Im  Kampfe  mit  den  Hegemoniebestre- 
bungen der  Spartaner  wurden  sie  jetzt  zu  warmen  Verfechtern  der 
Grundsätze,  welche  die  lacedämonische  Politik  ebenso  zu  verletzen 
schien ,  wie  man  es  einstens  der  athenischen  vorgeworfen  hatte. 
So  unterstützten  denn  die  Erfordernisse  der  praktischen  Politik  das 
sittliche  Empfinden  und  machten  es  zu  einem  maßgebenden  Factor, 
andererseits  fanden  auch  sie  in  letzterem  eine  starke  Stütze.  Hand 
in  Hand  damit  gebt  ein  intensiveres  Gefühl  für  die  Sache  des  ge- 
sammten  Hellas ;  die  Vertreter  der  in  Rede  stehenden  Anschauungen 
sind  in  der  Kegel  großgriechisch  gesinnt  oder  drücken  jedenfalls 
ihre  Begeisterung  für  die  Einigkeit  der  griechischen  Stämme  aus. 

Zwischen  Sparta  und  Athen  scheinen  nun  die  Köllen  geradezu 
vertauscht.  Immer  häufiger  wird  der  früher  ganz  vereinzelte  Vor- 
wurf iregen  die  Spartaner  erhoben,  dass  sie  keiuerlei  Grenze  des 
Hechtes  und  der  Sitte  für  ihre  Eroberungssucht  anerkennen.  Der 
Ausspruch,  dass  der  Speer  allein  die  Ausdehnung  des  Landesge- 
bietes bestimme,  galt  als  besonders  charakteristisch.    Er  wird  in 
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Platarcbs  Apophthegmata  Loconica  den  verschiedensten  lacedämo- 
cischen  Staatsmännern  und  Heerführern  Zügeschrieben :  dem  Agesi- 
lans  (Moralia  I  p.  256  Dübner),  dessen  Sohne  Archidamus  (ib.  267), 
den  Antalcidas  (ib.  266),  dem  Lysander  (282).  In  Athen  wenig- 
stens dürfte  man  etwa  so  geartheilt  haben ,  wie  es  eben  Plutarch 
an  einer  Stelle  der  Lebensbeschreibung  des  Agesilaus  tbut  (XXXVII 
fin.):  siaxsdairfiövioi  ök  xt]v  xqcodjv  xov  xakov  [uolda  x<p 
rfjc  xazgiöog  <Sv(i<pigovxL  öiöovxsg  oözb  iiccv&dvovötv  ovz 
ixiözavxai  öixatov  äkko  xkr\v  o  xr\v  £xaQxi\v  av\uv  vopl- 
toveiv.  In  dieser  Richtung  bewegte  sich  die  athenische  Volks- 
meinung  auch  zu  der  Zeit,  wo  der  Panathenaicus  des  Isokrates 
verfasst  wurde.  Hier  sagt  der  oligarchische  Spartanerfreund  (241): 

xtxoiqxag  xovg  ZxaQxidxag  . . .  xokspixovg  xal  xkeo- 

vixzag  oiovg  xsq  avxovg  ilvcu  xdvzsg  vx6ikri<pa<Jiv.  Zur  Ver- 
teidigung wird  nur  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Triebe  in  der 
menschlichen  Natur  begründet  sind.  Aber  auch  die  objectivere  Dar- 
stellang  des  Aristoteles  (Politik  IV  14,  1833b  ff.)  zeigt  uns,  dass 
die  literarischen  Fürsprecher  der  lacedämonischen  Politik  diese  Seite 
derselben  fielfach  rühmend  hervorhoben.  Vgl.  u.  a.  die  Worte : 
xal  zav  vOxsqov  xivsg  ygaipavtav  axtyi/jvavxo  xrju  avxtjv 
do|af  •  ixaivovvxtg  yao  xijv  Aaxidai(tov(a>v  xokixeiav  &yav- 
zai  xoü  vopo&sxov  top  <jxoz6v9  ort  xdvxa  xobg  xb  xoaxsiv 
xal  xQbg  xökefwv  ipo^oditjjoev.  Im  Vorhergehenden  wurde  die 
Vorliebe  für  die  xkeovexzixcözeQai  xokixelai  beklagt. 

Ein  Bückschlag  erfolgte  auch  in  Athen  durch  den  Bundes- 
genossenkrieg, welcher  natnrgemäß  eine  der  gekennzeichneten  Ten- 
denz ungünstige  Stimmung  erzeugen  rausste.  Die  isokratische 
Schrift  xtQL  tlQ^viqg  enthält  viele  geharnischte  Ausfälle  gegen  die 
herrschende  Richtung  und  hebt  deren  Widerspruch  mit  der  Tradition 
bäntig  hervor.  Dabei  kehrt  sich  die  Polemik  auch  gegen  den  ersten 
Seebund  in  seiner  späteren  Entwicklung,  den  Isokrates  in  früheren 
Schriften  vertheidigt  hatte.  Er  bekennt  sich  zu  den  Anschauungen 
der  Minderheit,  welche  eine  ungerechte  Gebietserweiterung  zurück- 
weist {firj  (leydkcov  ixtftvpelv  xaoa  xb  öixatov  alka  Gzigytiv 
zolg  xccqovöh'j  x.  &Iq.  5).  Aber  den  Vorzug  der  dixaioövvrj  vor 
der  ddixia  darzulegen  hat  noch  keiner  der  beliebten  Volksredner 
den  Muth  gehabt  (26).  Die  Politik  der  Gerechtigkeit,  der  Unter- 
stützung der  Unterdrückten,  der  Fernhaltuug  von  fremdem  Gebiete 
haben  die  freiwillige  Übertragung  der  Vorherrschaft  an  die  Athener 
herbeigeführt;  doch  diese  Grundsätze  sind  nunmehr  seit  langer  Zeit 
in  Vergessenheit  gerathen  (30).  Es  mag  hier  manche  Übertreibung 
mit  unterlaufen,  aber  es  scheinen  sich  doch  die  cynischen  An- 
schauungen der  -vergangenen  Zeit  wieder  hervorgewagt  zu  haben. 
Im  weiteren  (31)  heißt  es:  fig  xovxo  yaQ  xivtg  dvolag  ikr\k<)- 
baaiv,  werft'  vxtikr^(pa<Si  xi]v  ptv  ddixiav  ixovBldiözov  psv 
tivai,  xtobaHctv  öl  .  .  .  x^v  Ös  Öixaioövvriv  svddxi^iov  ukv 
alv<H.xtki\  öl  xxk. 
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Dieser  Rückschlag  war  dem  Anscheine  nach  nicht  von  langer 
Dauer.  Verschiedene  Äußerungen  der  ersten  politischen  Reden  des 
Demosthenes  deuten  darauf  hin,  dass  zu  jener  Zeit,  also  wenige 
Jahre  nach  dem  Bundesgenossenkriege,  bei  Verhandlung  von  Fragen 
der  äußeren  Politik  der  Rechtsstandpunkt  immer  wieder  hervorge- 
kehrt wurde.  Demosthenes  selbst  war  in  diesen  Angelegenheiten 
von  tiefem  sittlichem  Ernste  erfällt.  Er  hatte  die  feste  Überzeu- 
gung, dass  sich  hier  nur  auf  der  Grundlage  der  Gerechtigkeit 
wahre  und  dauernde  Erfolge  erzielen  lassen.  In  der  Rede  vitkg 
lYhyaXoTiofaxcöv  meint  er  in  dieser  Beziehung  (24) :  xuvxr\v 
ägj)\v  ovöctv  itdvxcov  xäv  xccxöv  xb  tuq  idiksiv  xa  dixccicc 
jtgdxxeiv  &irkQ&f  (xic  dixcaa  im  ethischen  Sinne  gebraucht).  Einen 
ähnlichen  Gedanken  drückt  auch  die  bekannte  Stelle  der  zweiten 
Olynth ischen  Rede  aus  (10):  ov  yhg  toxiv.  ovx  iöxivy  &  ävdgsg 

'J&yvatoi,  dÖixovvxa  dvvafiiv  ßeßaiav  xt^aad^ai  

xal  xatv  ngd&cov  xhg  dgxag  xal  xäg  vjzo&iöug  dXrjfreig  xal 
dixaiag  slvcu  Trgoorjxfi.  Aber  so  lebhaft  er  da  empfand  —  mit 
Vorliebe  gibt  er  diesen  Empfindungen  eudämonistischen  Ausdruck 
— ,  so  wendet  er  sich  doch  gegen  die  Betonung  des  Princips,  wo 
dasselbe  ihm  unnötigerweise  mit  den  Interessen  der  Vaterstadt  in 
Widerspruch  gebracht  scheint.  Er  will  (vxctg  Mty.  10),  dass  man 
mit  dem  Schutze  von  Megalopolis  nicht  so  lange  wartet,  bis  Mes- 
senien  bedroht  ist,  und  begründet  diese  Ansicht  mit  dem  Satze: 
Sit  oxoneiv  fihv  xcel  itgdxxeiv  dtl  xa  dixcaa,  ov^Ttaga- 
xrtgslv  d*  ÖTtong  tipa  xal  övftajsgovra  töiai  xavxa.  Oberhaupt 
verletzt  seinen  ehrlichen  und  zugleich  realistischen  Sinn  die  ein- 
seitige Hervorhebung  des  Rechtsstandpunktes  gegen  Athen  von  Seite 
der  dnvdxaxoi  xa  dlxaia  hlytiv  v%\g  xg>v  äkl&v  ngbg  vtiüg 
{it.  rPod.  ilevd-.  25) ,  während  doch  diese  Redner  lieber  die  gegne- 
nerischen  Staaten  zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  gegen  Athen 
verhalten  sollten.  Er  lehnt  deshalb  auch  die  Zumuthung  ab,  dass 
die  Athener  allein  Rechtsverträge  für  verbindlich  erachten  sollten, 
die  sonst  allgemein  verletzt  würden  (28).  Nur  der  Mächtige  habe 
hier  bei  den  Griechen  recht  (ög w  yhg  aitavxag  ngog  xqv  na- 

QoOaav  Övvapiv  xöv  dixatav  d^iovfiivovg  xcbv  V  Ek- 

Xrjvixöv  dixal&v  ol  xgaxovvxtg  ogusxal  toig  tjxxoöi,  yiyvovxai). 
Diese  Worte  zeigen  uns,  dass  sich  die  praktische  Politik  der  grie- 
chischen Staaten  um  jene  sittlichen  Grundsätze  wenig  kümmerte. 
Und  selbst  wenn  Athen  davon  keine  Ausnahme  machte,  so  schließt 
dies  nicht  aus,  dass  sie  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  große 
Rolle  spielten.  Es  war  auch  hier  das  Fleisch  schwächer  als  der  Geist. 

Wenn  wir  die  Folgezeit  kurz  berühren  wollen,  so  ersehen  wir 
aus  dem  Panathenaicus ,  dass  die  damalige  Auffassung  wieder  auf 
den  Stand  zurückgekehrt  war,  den  der  Panegyricus  erkennen  ließ. 
Es  enthält  die  erstgenannte  Schrift  viele  Stellen,  welche  den  gleichen 
Ton  anschlagen,  wie  die  oben  angeführten  der  letzteren.  Nur  daraut 
möchte  ich  hinweisen,  dass  dort,  wo  die  selbstsüchtige  Politik  der 
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Spartaner  dargestellt  und  im  Gegensätze  dazu  die  Uneigennützig- 
keit  der  Athener  hervorgehoben  wird,  Isokrates  den  Spartanerfreuud 
die  Bemerkung  machen  lässt  (261),  dass  dieses  Lob  Athens  der 
volkstümlichen  Ansicht  entspreche  {xaxic  tr\v  Ö6%av  tcov  itoXX&v). 
Die  bereits  citierten  Worte  der  Leichenrede  des  Hyperides  und  viele 
Ausführungen  der  Kranzrede  des  Demosthenes  sind  gleichfalls  wert- 
volle Zeugnisse  für  diese  Denkart.  Auch  Aristoteles  bekennt  sich 
übrigens  zu  dem  Grundsatze,  dass  die  allgemeinen  Sittengesetze 
vor  der  äußeren  Politik  nicht  Halt  machen  sollen.  In  der  „Politik" 
J  (Z)  1338b  29  ff.  bekämpft  er  die  Eroberungssucht,  indem  er  auf 
das  Hassenswerte  dieses  Triebes  aufmerksam  macht  und  hinzufügt: 
xavxh  yctQ  ägiöra  xal  idta  xai  xoivfj.  Aber  schrankenlos  wollte 
die  Selbstlosigkeit  selbst  Isokrates  nicht  ausgeübt  wissen.  Er  meint 
(Panath.  117),  dass  man  angesichts  der  Alternative,  Unrecht  zu 
leiden  oder  Unrecht  zu  thun,  zu  letzterem  greifen  müsse.  So  wür- 
den wenigstens  die  Verständigen  handeln,  während  nur  einige  ver- 
kehrte Köpfe  (dkfyoi  .  .  rivkg  tcbv  itQo<jitoiov[i4vGiv  6o<pöv  ist 
natürlich  gegen  die  bekannte  Auffassung  Piatos  gerichtet)  ein  ent- 
gegengesetztes Vorgehen  empfehlen.  Jedenfalls  hat  der  griechische 
Geist  den  Keim  zu  einer  großen  Idee  gelegt,  welchen  das  Römer- 
taum  nicht  weiter  entwickelte.  Nur  ein  Nachhall  aus  jenen  frühen 
Zeiten  ist  es,  wenn  wir  bei  Seneca  (Epist.  mor.  XV  30  sqq.) 
lesen:  homicidia  compescimus  et  singulas  caedes:  quid  bella  et 
oceisanim  gentium  gloriosum  scelus? 

Radautz.  Dr.  S.  Spitzer. 


Zu  Horaz  c.  III,  23. 

Die  Ode  scheint  mir  noch  nicht  genügend  erklärt  zu  sein. 
Der  Inhalt  ist  kurz:  Wenn  die  Bäuerin  Phidyle  bei  Neumond  die 
Hände  betend  zum  Himmel  erhebt,  wenn  sie  den  Laren  opfert,  so 
wird  sie  Erhörung  finden.  Sie  braucht  kein  kostbares  Opfer,  wie 
die  Pontifices,  darzubringen,  wenn  sie  ihre  kleinen  Götter  bekränzt. 
Denn  man  besänftigt  die  Abneigung  derselben  besser  durch  geringe 
Gaben,  als  durch  ein  wertvolles  Opferthier. 

Obbarius  glaubt,  dass  die  erwähnte  Phidyle  die  villica  des 
Dichters  sei.  Aber  dem  steht  die  Vorschrift  Catos,  de  re  rust.  143, 
entgegen,  der  von  einer  solchen  sagt:  rem  divinam  ne  faciat,  neve 
mandet,  qui  pro  ea  faciat,  iniussu  domini  aut  dominae.  scito  dominum 
pro  tota  familia  rem  divinam  facere.  Schütz,  welcher  der  Ansicht 
des  Obbarius  folgt,  meint,  sie  habe  in  Abwesenheit  des  Herrn  um 
Anweisung  gebeten  für  die  Bitten  und  Spenden  an  die  Laren.  Aber 
«  wäre  doch  zu  sonderbar  gewesen,  wenn  H.  diese  Frage  mit 
wner  Ode  beantwortet  hätte,  welche  die  gute  Bäuerin  (rustica 
Phidyle  v,  2)  weder  hätte  lesen  noch  verstehen  können.  Kießling 
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hält  für  das  Motiv  der  Ode  das  Euripideische  Fragment  der  Danae, 
329  N.  lym  dh  noXX&xiq  <JO(pcotSQOvg  xivqzag  ävÖQag  sfaoQcb 
zöv  Jtkovöitov,  xal  fcoiöi  /uxp&  %siqI  frvovzag  zikrj  zav  ßov- 
övxovvzcov  övzag  evaeßsöziQovg.  Ich  glaube,  wir  brauchen  nicht 
so  weit  herzuholen,  um  anzunehmen,  dass  unser  Dichter  in  Erinnerung 
an  diese  Stelle  sich  zu  einer  besonderen  Ode  begeistert  hatte. 
Vielmehr  wissen  wir,  dass  im  Gegensatze  zu  den  Staatsgöttern  und 
deren  prunkvoller  Verehrung  durch  großartige  Opfer  der  kleine 
Mann  sich  mit  der  Verehrung  der  Laren  begnügte  und  den  für  sie 
herkömmlichen  bescheidenen  Opfern.  Sie  waren  ihm  alles,  und 
in  jeder  Noth  und  Freude  seines  mühevollen  Lebens  wandte  er  sich 
an  sie,  um  ihnen  seine  Gebete  und  Opfer  darzubringen.  Denn  zur 
Zeit  Augusts  war  das  Vertrauen  zu  den  großen,  von  Seiten  des 
Staates  besonders  gefeierten  Göttern,  wie  beispielsweise  Juppiter, 
Mars,  Apollo,  Diana  usw.,  den  sogen,  magni  di,  geschwunden.  Der 
staatliche  Cnltus  bestand  nur  aus  rein  äußerlichen  Andachtsübungen 
und  jenen  prunkvollen  Opfern,  wie  sie  die  Börner  zu  allen  Zeiten 
geliebt  haben.  Aber  diese  Staatsgötter,  um  mich  so  auszudrücken, 
waren  für  den  gemeinen  Mann  viel  zu  große  Gottheiten,  den  Sena- 
toren und  den  Oberbeamten  des  Reiches,  welche  zum  Capitol  der 
Opfer  wegen  emporstiegen,  vorbehalten.  Die  kleinen  Leute  begnügten 
sich  mit  den  Göttern  der  compita  und  des  Herdes,  gleichsam  der 
„Scheidemünze  der  Götterwelt",  vertrauten  und  schlichten  Gott- 
heiten, die  ihnen  leichter  zugänglich  erschienen,  weniger  Sehen 
und  Ehrfurcht  einflößten  und  ihnen  recht  eigentlich  die  ganze 
Götterwelt  ersetzten.  Wie  sehr  Augustus,  der  aus  Nützlichkeits  - 
gründen  die  Religion  begünstigte,  diesen  im  niederen  Volke  so 
allgemein  verbreiteten  Glauben  berücksichtigte,  beweist  die  Tbat- 
sache,  dass  er  8  v.  Chr.  die  Bilder  der  Laren,  natürlich  die  der 
publici,  wieder  auf  den  compita  aufstellen  und  durch  die  Bewohner 
der  Nachbarschaft  jährlich  zweimal,  im  Frühling  und  Sommer,  an 
dem  Feste  der  Compitalien  mit  Blumen  schmücken  ließ,  nachdem 
er  schon  früher  den  großen  Göttern  zahlreiche  Tempel  errichtet 
oder  erneuert  hatte. 

Horaz,  ein  scharfer  Beobachter  seiner  Umgebung  und  Lieb- 
haber jeder  einfachen  und  natürlichen  Lebensauffassung,  hatte  auf 
seinem  Sabinum  Gelegenheit  genug,  das  Treiben  der  Landleute  zu 
bemerken.  Unwillkürlich  rausste  ihm,  der  doch  in  Rom  genug  die 
großen  religiösen  Feierlichkeiten  miterlebt  hatte,  dieser  Gegensatz 
auffallen.  So  fühlte  er  sich,  ohne  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
im  Auge  zu  haben,  veranlasst,  ein  Gedicht  zu  verfassen,  in  dem 
die  bescheidene  Verehrung  der  sparsamen  (Phidyle)  sabinischen 
Häuerinnen  (rustica)  den  großartigen  Staatsopfern  der  Pontifices 
und  anderer  angesehener,  altreicher  Priestercollegien  in  Rom  ent- 
gegenstellt wurde. 

Man  hat  in  avida  porca  v.  4  keinen  eigentlichen  Gegensatz 
zu  den  Opferthieren  des  Algidus  oder  der  Albanae  herbae  v.  9 — 12 
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gesehen,  sogar  einen  Widerspruch  zwischen  der  erwähnten  avida 
porca  und  dem  Rosmarin  und  der  Myrte  v.  15  f.  angenommen, 
weil  man  von  der  Voraussetzung  ausgieng,  dass  porca  ein  erwachsenes 
Schwein  bedeute,  und  hier  von  dem  allmonatlichen  Opfer  einer 
solchen  porca  die  Rede  sei.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Denn  bei 
Varro  werden  de  re  rust.  II,  4,  16  und  21  lactentes  porci  erwähnt. 
Es  kann  also,  wie  porcus,  so  auch  porca  ein  Ferkel  bedeuten, 
und  das  muss  es  hier  sein,  weil  den  Laren  außer  Weihrauch, 
Blumen,  Opferschrot  und  heuriger  Frucht  nur  kleine  Thiere  ge- 
opfert wurden :  Lämmer,  Kälber  und  also  auch  nur  Ferkel.  Laribus 
Sacra  fiebant  ture,  floribus,  mola  salsa,  agna,  porca,  vitulo.  Sodann 
ist  bekannt,  dass  ihnen  nur  bisweilen  eine  porca  oder  ein  porcus 
geopfert  wurde.  Auch  die  Erklärung,  porca  sei  ein  Spanferkel  und 
bedeute  ein  unblutiges  Opfer,  bedinge  also  doch  einen  Gegensatz 
io  den  Scblachtopfern  der  Pontifices,  ist  abzuweisen.  Denn  sie 
wird  widerlegt  durch  den  Vers  Ovids,  Fast.  I,  349  prima  Geres 
avidae  gavisa  est  sanguine  porcae;  ebenso  durch  unsern  Dichter 
selbst,  der  sat.  II,  3,  164  von  demjenigen,  der  nicht  meineidig 
oder  geizig  wäre,  sagt:  immolet  aequis  hic  porcum  Laribus.  Im- 
molare  wird  doch  wohl  in  der  Regel  von  einem  blutigen  Opfer 
gebraucht. 

Porca,  das  Ferkel,  ist  Gegensatz  zu  der  victima  der  Ponti- 
fices, offenbar  eine  hostia  maior,  worauf  auch  der  Ausdruck  biden- 
tium  v.  14  hinweist,  und  avida  porca,  ein  gieriges  Ferkel,  gibt 
einen  recht  scharfen  Gegensatz  zu  dem  reichlich  genährten  Opfer- 
thiere,  welches  unter  den  Eichen  des  Algidus  oder  auf  den  Albaner- 
wiesen weidet,  also  recht  eigentlich  eine  sumptuosa  hostia  v.  18 
ist  Dieser  Gegensatz  wird  noch  verschärft  durch  die  Wendung 
multa  raede  bidentium  v.  14.  Und  hier  beweist  auch  das  letzte  Wort, 
dass  der  Dichter  nicht  mehr  an  den  Gegensatz  zwischen  der  avida 
porca  und  der  victima  inter  Algidi  quercus  et  ilices  pasta  festhält, 
sondern  jedes  erwachsene  Opferthier  meint.  Daher  die  unbestimm- 
tere Bezeichnung  desselben  durch  victima  und  die  Erwähnung  der 
Albanerwiesen,  wo  doch  besonders  Rinder  weideten,  sowie  der 
bidentec,  womit  alle  zweijährigen  Opferthiere,  wenn  auch  in  dor 
Regel  Schafe,  bezeichnet  wurden,  vgl.  bidens  porcus  Gell.  n.  Att. 
16,  6,  bidens  bos  Paul.  Diacon.  S.  35,  2  Müll,  und  bidens  hostia 
überhaupt  bei  Gellius  a.  a.  0.  Die  Pontifices  sind  erwähnt,  weil 
sie  die  Vertreter  und  Oberaufseher  des  gesammten  staatlichen  Opfer- 
cnltus  waren  und  Horaz  diesem  den  Privatcultus  der  kleinen  Leute 
entgegen  stellen  wollte. 

Veranlassung  und  Bedeutung  unserer  Ode  ist  also  nach  dem, 
was  wir  eben  auseinandergesetzt  haben,  der  Gegensatz  zwischen 
der  einfachen  bäuerischen  und  der  prunkvollen  staat- 
lichen Verehrung  der  Götter.  Dabei  hat  dem  Dichter  un- 
willkürlich eine  sabinische  Bäuerin,   gleicbgiltig  welche,  vorge- 
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schwebt.  Dass  er  sie  anredet*  geschieht,  um  dem  Leser  die  Sache 
lebhafter  zu  veranschaulichen. 

Weißenburg  i.  E.  Prof.  Heinr.  Müller. 


Praeco  praedicat. 

Im  5.  Bande  des  Archivs  S.  69  hatte  Fisch  mit  Hilfe  eines 
glossographischen  aber  höchst  unsicheren  eco  (Löwe  prodr.  337) 
das  Wort  praeco  als  *prae-eco  zu  deuten  versucht  und  zwar  mit 
der  Erklärung:  „Wer  vor  dem  eco  einhergeht,  ist  praeco".  Die- 
selbe Erklärung,  die  ich  für  falsch  halte,  gab  er  in  seinem  Buche 
'Die  lateinischen  nomina  personalia  auf  o-onis',  Berlin,  Heyfelder 
1890,  zum  Besten,  dem  ich  in  dieser  Zeitschrift  1890,  S.  722  ff. 
eine  ausführliche  Kritik  angedeihen  ließ.  Dabei  warf  ich  so  nebenbei 
—  aphoristisch  nach  meiner  Art  —  auch  die  Zeile  hin :  „praeco 
offenbar  Schnellsprechform  für  *praedico  vgl.  praeco  praedicat  bei 
Cic".  Ich  glaubte,  bei  anderen  Verständnis  für  die  einfachen  Vor- 
gänge zu  finden,  auf  die  ich  aufmerksam  machte.  Ich  hatte  mich 
geirrt;  denn  Prof.  0.  Meyer- Lübke  opponiert  heftig  gegen  mich 
im  Archiv  VIII  322  (Note):  „Wenn  Stowasser,  ohne  die  alte  Deu- 
tung (praeco  =  *praeuoco)  auch  nur  zu  erwähnen,  praeco  von 
praedico  herleitet,  so  ersetzt  er  eine  durch  die  Analogie  anderer 
Worter  lautlich  vollkommen  gestützte  und  in  der  Bedeutung  tadel- 
lose (?)  Etymologie  durch  eine  in  der  Bedeutung  schlecht  passende 
(man  denke  an  die  Definition  von  praeco  bei  Varro  1.  1.  VI.  87)  und 
lautlich  nicht  zu  begründende." 

Das  klingt  sehr  decidiert,  ja,  wie  mich  bedünken  will,  gegen- 
über einem  Mitforscher,  der  doch  seinen  Befähigungsnachweis  auf 
philologischem  Gebiete  literarisch  erbracht  hat,  etwas  gar  zu  sehr 
ex  cathedra  gesprochen;  denn  es  ist  schnurgerade  umgekehrt,  und 
der  Romanist  Meyer -Lübke  ist  hier  einmal  von  dem  Philologen 
gleichen  Namens  arg  im  Stich  gelassen  worden. 

Ich  habe  nämlich  mit  keinem  Worte  angedeutet,  dass  ich  die 
Ableitung,  welche  Meyer- Lübke  vertritt,  aus  lautlichen  Gründen 
anzufechten  gesonnen  sei.  Im  Gegentheil,  ich  gebe  ihm  sofort  zu, 
dass  ich  lautlich  gar  nichts  einzuwenden  hätte,  zumal  da  seine 
Exempel  sich  noch  reichlich  vermehren  ließen,  wie  z.  B.  durch 
nr»lo,  nölim,  zwei  Formen,  die  man  heutzutage  allgemein  scheuß- 
lich irrig  als  Comp ositi onen  mit  ne  erklärt,  während  es  dem 
Einsichtigen  feststehen  muss,  dass  in  der  Juxtaposition  non 
uolo',  fnon  uelim'  das  auslautende  n  von  non  wie  in  cö-uentus, 
cö-ferre,  cö-sul  verstummt  ist,  so  dass  durch  rnö  (uo)lo',  'nö  (ue)lim' 
die  in  Rede  stehenden  Formen  zu  erklären  sind. 

Was  ich  aber  andeutete,  indem  ich  die  Worte  „vgl.  praeco 
praedicat  bei  Cic."  hinzusetzte,  das  ist  die  einfache  Thatsache, 
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dass  um  der  Bedeutung  willen  praeco  nicht  aus  praevoco  her- 
zuleiten sei.  Denn,  wenn  auch  mein  sehr  verehrter  Gegner  dies 
eine  „in  der  Bedeutung  tadellose  Etymologie"  nennt,  so  wird  er 
mir  schon  erlauben ,  das  Gegentheil  nicht  zu  behaupten ,  sondern 
zu  beweisen.  Seine  Berufung  auf  die  Varrostelle  (1.  I.  VI.  87) 
nützt  ihn  nichts ,  aus  ihr  ergibt  sich  vor  allem,  dass  Varro  keine 
„Definition"  von  praeco  gibt ,  sondern  dass  in  den  tabulae  cen- 
soriae  die  Worte  standen :  praeco  in  templo  primum  uocat,  postea 
de  moeris  item  uocat.  Daraus  hat  Varro  §.89  vielleicht  den 
Schluss  gezogen,  dass  praeco  irgendwie  mit  vocare  zusammen- 
hange; aus  seinen  Worten  ergibt  sich  dies  durchaus  noch  nicht 
mit  Sicherheit  (vgl.  §.  89).  Mir  ist  es  aber  auch  sehr  unwahr- 
scheinlich; denn  wenn  auch  heutzutage  bei  mangelndem  Sprach- 
gefühl für  classisches  Latein  ein  *praeuoco  frischweg  (ohne  den 
Stern  der  Nachbildung!!)  hingedruckt  wird,  so  hätte  ein  Varro  eine 
solche  Missbildung  nicht  vertragen,  da  auf  dem  gesammten  Gebiete 
der  Latinität  ein  *praenocare  einfach  unerhört  ist!  Was  soll  das 
beißen?  Es  heißt  entweder  früher  schreien  als  ein  anderer*  oder 
vor  einem  anderen  (hergehend)  schreien'  wie  ein  Lictor  oder  im 
äußersten  Falle  'lauter  schreien  als  ein  anderer'.  Wie  man  mit  ge- 
sundem Menschenverstand  daraus  den  Begriff  des  „Ausrufers14  ge- 
winnen will,  bleibt  mir  ein  Räthsel  trotz  Meyer- Lobkes  Behauptung, 
dass  diese  Etymologie  „in  der  Bedeutung  tadellos14  sei. 

Das  sind  meine  Gründe  gegen  das  angenommene  *praeuoco. 
Sie  gehen  nur  von  der  Bedeutung  aus.  Wenn  ich  mich  hingegen 
frage,  durch  welches  Zeitwort  der  Lateiner  thatsächlich  die  Thätig- 
keit  des  praeco  in  classischer  Zeit  —  nicht  im  Romanistenlatein 
—  ausgedrückt  hat,  so  kann  ich  auf  eine  Fülle  von  Beispielen 
hinweisen,  als  deren  typischen  Vertreter  ich  Cic.  Verr.  III  40  nenne 
(anderes  in  beliebigen  Quellen,  die  auszuschreiben  mich  verdrießt:1) 
bi  palam  praeco  praedicasset  dimidias  uenire  partis.  Wie?  praedi- 
casset  sagt  Cicero,  nicht  *praevocasset?  Er  muss  sich  wohl  etwas 
dabei  gedacht  haben,  vielleicht  dasselbe  wie  jener  Dichter,  dem  wir 
den  Vers  verdanken : 

rei  qui  recte  consulat,  consul  cluat! 

Und  so  erlaube  ich  mir,  einfach  darauf  hinzuweisen  .  dass 
die  beiden  Begriffe  praedicatio  und  praeconium  sich  völlig  decken, 
dass  man  praeco  (in  metaphorischem  Gebrauch)  direct  mit  praedi- 
cator  vertauschen  kann.  Wäre  der  Satz  o  clementiam  omnium 
praeconio  decorandam  schlecht  lateinisch?  Nein!  Und  doch  sagt 
Cicero  dort  fLigar.  6.)  praedicatione,  genau  so,  wie  er  pro  Archia 
20  schrieb:  neque  enim  quisquam  est  tarn  auersus  a  Musis  qui 
non  mandari  uersibus  aeternum  suorum  laborum  facile  praeconium 
patiatur,  wo  er  geradeaus  praedicationem  hätte  schreiben  können, 
wie  der  weitere  Verlauf  der  Stelle  beweist:  eius,  a  quo  sua 


1  Georges.7  u.  Forcellini  s.  u.  praedicare  bieten  genug. 
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virtus  optime  praedicaretur.  Und  ähnlich  deckt  sich  Balb.  4 
(praedicator)  mit  der  bekannten  Stelle:  o  fortunate  adulescens,  qui 
tnae  uirtntiB  praeconem  inneneris  Homernm. 

Diese  Verhältnisse  hatten  mich  nachdenklich  gemacht.  Von 
ihnen  ans  war  ich  dazn  gekommen,  die  ganze  Etymologie  von 
*praeuocare  dorthin  zn  werfen,  wohin  sie  gehört  —  in  die  Rumpel- 
kammer. Denn  im  lebendigen  Hochlatein  hat  sich  das  Substantiv 
praeco  stets  mit  dem  Verbnm  praedicare  berührt. 

Allein  Hr.  Prof.  Meyer-  Lübke  behauptet,  diese  Etymologie  sei 
lautlich  nicht  zu  begründen.  Warum  nicht?  Scbnellsprech formen 
hat  es  zu  aller  Zeit  gegeben,  audaciter  schuf  audacter,  und  den 
Formen  wie  constanter  liegt  sicher  ein  *constant-iter  der  Staccato- 
Rede  voraus.  Ein  so  ausgezeichner  Kenner  der  Lautfragen  wie  mein 
verehrter  Hr.  Gegner  wird  mir  auch  zugeben,  dass  die  Ausstoßung 
des  Vocals  nach  Tonsilben  in  Proparoxytonis  auf  gallischem  Sprach- 
gebiete überhaupt  Regel  ist,  sonst  aber  auch  ganz  allgemein  roma- 
nisch gilt  in  den  ererbten  Adjectiven  auf  idus  *)  und  den  ererbten 
Verben  auf  icare.  Aber  auch  schon  im  classischen  Latein  haben 
wir  die  gleiche  Erscheinung.  Am  nächsten  stunde  peccare,  wenn 
0.  Kellers  Erklärung  aus  (*pedicare  von)  pedica  gegen  alle  Zweifel 
gefestet  wäre.  Kaum  anfechtbar  ist  die  Gleichung  ornare  =  ordi- 
näre, die,  wie  ich  glaube,  auf  Br^al  zurückgeht. 

Vergleicht  man  damit  das,  was  z.  B.  bei  Stolz  Gr.2  §.  68, 
Brugman  Gr.  I  S.  484  gesammelt  ist,  so  wird  man  die  Möglich- 
keit, dass  *praedicone8  zu  praecones  zusammengeschmolzen  sei, 
nicht  ohneweiters  wegleugnen  können. 

Wer  dies  aber  dennoch  thut  und  den  Zusammenfall  des  Na- 
mens praeco  mit  dem  Verbnm  praedicare  iür  Zufall  erklärt,  dem 
obliegt  die  Aufgabe,  das  von  ihm  vorausgesetzte  *praeuocare  lite- 
rarisch nachzuweisen,  und  nachzuweisen,  dass  der  Römer  praeco 
♦praevocat  sagen  konnte.  Alle  Berufung  auf  die  bekanntlich  oft 
aphoristisch  construierte  Lautlehre  ist  dagegen  wertlos.  Die  Be- 
deutung also  entscheidet. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


Druck-  und  Schreibversehen  in  der  Grillparzer- 

Ausgabe. 

Im  folgenden  mache  ich  auf  einige  Textgebrechen  in  der 
16  bändigen  Ausgabe  von  Grillparzera  Werken  (4.  Auflage)  auf- 
merksam. 

Zwei  davon  sind  auf  bloße  Druckversehen  zurückzuführen  und 
so  auffällig,  dass  sie  jeder  aufmerksame  Leser  leicht  verbessern 

')  Hier  war  Bie  also  überhaupt  lateinisch :  lardum,  aoldu»,  caldus  usw. 
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wird.  XIV,  142  muss  es  statt  'der  Loches'  natürlich  heißen  'des 
Loches',  nnd  XIV,  198  setzt  jeder  für  'Es  ist  wohl  begreiflich '  das 
richtige  begreiflich'  ein;  XII,  60  'Das  Recht  widerstreitet  der 
moralischen  Gesetzgebung,  indem  er  (lies  es)  das  Princip  des 
Egoismus  über  das  der  Liebe  setzt/  Nicht  mehr  ganz  selbstver- 
ständlich ist  die  Verbesserung  des  Fehlers,  der  XIV,  188  vorliegt: 
So  würde  ich  anf  die  Prinzessin  Animalia  von  Sachsen  als  Ver- 
fasser rathen.'    Die  Prinzessin  heißt  natürlich  bloß  Amalia. 

Hier  liegt  dem  Fehler  wahrscheinlich  schon  ein  Schreib- 
versehen Grillparzers  zugrunde,  wie  auch  in  den  folgenden  Stellen, 
über  die  man  aber  sehr  leicht  weglesen  kann,  ohne  den  Fehler  zu 
bemerken  oder  sofort  auf  die  richtige  Lesart  zu  verfallen. 

XIV,  113  ist  von  dem  Charakter  Minnas  von  Barnhelm  die 
Bede.  Da  lesen  wir  nun:  'Ihre  Vorstellung  gegen  das  Ende 
zu  möchte  zwar  etwas  über  ihren  Charakter  hinausgehen.'  Ich 
glaube,  dass  es  keinem  Bedenken  unterliegt,  hier  'Vorstellung',  das 
trar  keinen  Sinn  gibt,  in  'Verstellung'  zu  bessern,  wodurch  die 
Stelle  sofort  klar  wird. 

Fraglicher  steht  es  um  XIV,  69:  Nachdem  kurz  vorher  die 
unsinnige  Idee  vorgekommen,  dass  die  beiden  Eltern  einen  jungen 
Palmbaum  herabbringen,  ihre  Kinder  in  die  Krone  legen  und  nun 
den  Baum  wieder  emporschnellen  lassen  . . .  'Herabbringen'  ist 
doch  sehr  auffällig.  Man  kann  sich  wohl  etwas  dabei  vorstellen, 
ich  komme  aber  doch,  zumal  wenn  ich  den  späteren  Ausdruck 
emporschnellen  lassen'  beachte,  zu  der  Überzeugung,  dass  wir  hier 
'berabbiegen'  zu  lesen  haben.  Das  entspricht  völlig  dem  'empor- 
schnellen lassen'  und  steht  dem  'herabbringen'  im  Texte  graphisch 
so  nahe,  dass  man  sich  die  Entstehung  des  Fehlers  sehr  wohl 
erklären  kann. 

Eigentümlich  ist  es,  dass  fünf  von  den  bis  jetzt  erwähnten 
Textfehlern  dem  XIV.  Bande  in  einem  Umkreis  von  nicht  viel  mehr 
ab  100  Seiten  angehören,  während  mir  in  allen  anderen  Bänden, 
die  Prosatexte  enthalten,  außer  an  einer  Stelle  des  XII.,  kein  Ver- 
sehen aufgestoßen  ist. 

Denn  ob  wir  es  XII,  255  mit  einem  Druckversehen  zu  thun 
baben,  ist  gewiss  zweifelhafter  als  in  dem  letzterwähnten  Falle. 
Wir  lesen:  Das  Hervorziehen  altgermanischen  Wesens  und  dessen 
Gegenüberstellung  einem  weit  verfeinerten,  aber  auch  mannigfach 
ausgearteten  Zustande  ist  nichts  Neues.1  Verlangt  'weit'  nicht 
den  Comparativ  nach  sich  ?  Ist  es  als  qualitativ  bestimmendes 
Adverb  beim  Positiv  gleich  etwa  einem  'sehr'  nicht  recht  auffallend? 
Ich  schlage  darum  vor,  einem  weit  verfeinerter e m  Zustande'  zu 
lesen.  Auch  hier  fällt  die  Erklärung  der  Möglichkeit  eines  Schreib- 
oder Druckfehlers  nicht  schwer. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Besserungsvorschläge  mache  ich  auf 
*wei  Schreibfehler  Grillparzers  in  Briefen  aufmerksam,  die  im 
1.  Bande  des  Jahrbuches  der  Grillparzergesellschaft  abgedruckt 

Z«Ucbrift  t  d.  östorr.  Gjmn.  1894    I.  Heft.  2 
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sind,  ohne  dass  irgendwo  (etwa  wie  sonst  durch  ein  Bio)  darauf 
hingewiesen  wäre,  dass  die  betreffende  Form  offenbar  nur  einem 
Versehen  ihre  Entstehung  verdankt.  I,  25  schreibt  Grülparzer: 
'Hofrath  hatte  mich  zugesichert.1  Grammatisches  Versehen  liegt 
keines  vor,  sondern  Grülparzer  hat  sich  hier  ebenso  verschrieben 
wie  I,  106:  'Denke  Dich  mir  in  dem  Diligence wagen  als  einziger 
Passagier*  (für:  Dir  mich).1) 

Wien.  K.  Tomanetz. 


*)  Nachträglich  entnehme  ich  einer  gütigen  Mittheilnng  Prof.  Sauer«, 
das*  die  meisten  der  angeführten  Fehler  leider  auch  in  die  5.  Auflage 
übergegangen  sind;  XIV«,  118  entspricht  XVII»,  44:  XIV4.  69  =  XV5, 
141;  XII4,  255  =  XVI»,  34;  XIV*,  142  =  XVIII»,  90.  XIV*  88  dürfte 
kein  Druckfehler  vorliegen,  sondern,  wie  Sauer  bemerkt,  eine  absichtliche 
Bosheit  Grillparsers  zu  coustatieren  sein.  XII4,  60  ist  XIV»,  107  schon 
gebessert:  'es'  statt  'er. 
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Zu  Thukydldes.  Erklärungen  und  Wiederberstellungen  von  Ludwig 
Herbat.  Zweite  Reihe.  Buch  V-VIII.  Leipzig  1898.  8°,  VIII  und 
159  SS.  Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Für  dieses  zweite  Heft  kritisch-exegetischer  Untersuchungen, 
das  überraschend  schnell  dem  ersten  gefolgt  ist,  muss  ich  zunächst 
auf  die  allgemeinen  Bemerkungen  verweisen  ,  welche  ich  meiner 
Besprechung  des  ersten  Heftes  vorangeschickt  habe.  Der  conser- 
tative  Zug,  der  seit  jeher  die  Arbeiten  Herbsts  kennzeichnet,  tritt 
diesmal  noch  schärfer  hervor.  Es  liegt  ja  seine  Hauptstärke  darin, 
bisher  missverstandene  und  missbandelte  Stellen  durch  liebevoll 
nachgehende,  auf  sprachliche  Detailforschung  gestützte  Interpre- 
tation ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich  glaube,  dass  ihm  dies  an 
einer  großen  Anzahl  von  Stellen  gelungen  ist,  und  dass  ihm  Un- 
recht geschieht,  wenn  ihm  dieses  sein  Verdienst  geschmälert  wird. 

Das  Inhaltsverzeichnis  führt  123  Stellen  auf,  von  denen  30 
den  ersten  vier,  alle  übrigen  den  letzten  vier  Büchern  des  Thuky- 
dideischen  Geschichtswerkes  angehören.  Doch  ist  nicht  erfindlich, 
nach  welchem  Principe  die  Aufnahme  ins  Inhaltsverzeichnis  erfolgte; 
wenn  schon  d  39  und  40  verzeichnet  sind,  so  dürfen  auch  d  79  f. 
iS.  44),  d  110  (S.  57),  «  47  (S.  124),  n  75  (S.  74)  nicht  fehlen. 
Bei  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Stellen  hält  H.  die 
in  den  guten  Handschriften  überlieferte  Textierung  aufrecht  und 
widmet  ihnen  ausführliche  Erklärungen ;  sind  sie  angefochten ,  so 
werden  sie  gegen  die  vorgeschlagenen  Änderungen  in  eingehender 
Beweisführung  vertheidigt.  Wie  gründlich  er  dabei  vorgeht,  mag 
man  daraus  entnehmen,  dass  er  z.  B.  der  Stelle  e  36,  1  nicht 
weniger  als  neunzehn  (S.  32  —  50),  der  Stelle  £  1,  2  achtzehn 
Seiten  (S.  64 — 81)  widmet.  Nur  vierz^hnmal,  also  kaum  öfter  als 
bei  einem  Zehntel  sämmtücher  Stellen  plaidiert  er  für  Abweichungen 
von  der  guten  Überlieferung.  Ich  will  diese  wenigen  Stellen  auf- 
führen. Er  schreibt  d  68,  6  xcci  ol  ^vötQaq>ivt£g  (Vulg.),  e  9,  6 
£virad^vai  (Krüger,  Stahl  u.  a.),  9  vopfoaxB  (rpta)  (Stahl), 
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15,  1  öfioioig  (Bekker,  Haase,  Stahl),  31,  6  [vnb  röv  Aaxe- 
dctipovi&v]  (Dobree,  Stahl  u.  a.),  36,  1  [{jyovfisvoc  xbv 
Jlskoxowiioov  nölspov  gaa  av  rivat],  £  15,  4  di&eG&ivTsg 
(ccyskoutvoi),  17,  1  ngsnovGiv  [wfi/'Aqtff],  21,  2  xai  otiv  iv 
zotg  rttös  vit*]x6oig,  94,  2  [rovg  ts  dygovg] ,  d  48,  4  ta  ts 
TioaayigvH  ovx  srnogor  dvai,  67,  2  'A&rjvaiav  dvä  iisvza- 
xiguliovg  elneiv ,  94,  3  utitpvog  [ij]  (Vulg.),  102,  1  [zag  zav 
noksurcov  vai>g]  (Dobree,  Stahl  u.  a.),  xr\v  dicoöiv  svfrvg  itoiov- 
fiivoi.  Die  acht  selbständigen  Änderungsvorschläge  H.s  durften 
kaum  die  Billigung  der  Mitforscher  finden.  Jedoch  will  ich  mich 
auf  weitere  Erörterungen  hier  nicht  einlassen;  jeder,  der  dem 
Thukydide8  ein  genaueres  Studium  widmet,  wird  ohnedies  das 
Schriftchen  zurathe  ziehen  und  sich  mit  den  darin  gegebenen  Er- 
klärungen auseinandersetzen  müssen.  Der  Druck  könnte  correcter 
sein.    Im  Index  ist  u.  a.  A  28,  19  in  A  23,  19  zu  verbessern. 

Lange  Edmund,  Thukydides  und  sein  Geschichtswerk.  Mit 

drei  Abbildungen.  Gütersloh  1893  —  Gymnasialbibliotbek.  Herum- 
gegeben von  E.  Pohlmey  und  Hugo  Hoff  man  n.  Sechzehntes  Heft. 
8»,  76  SS.  Preis  1  Mark.  ' 

Thukydides  wird  an  unseren  Gymnasien  nicht  gelesen,  und 
infolge  dessen  kann  ein  für  Schüler  bestimmtes  Buch,  welches  über 
ihn  handelt,  von  vornherein  nicht  auf  viele  Leser  in  Österreich 
rechnen.  Für  alle  Fälle  ist  jedoch  zur  elementaren  Belehrung  über 
Thuk.  und  sein  Geschichtswerk  und  zur  ersten  Einführung  in  seine 
Leetüre  das  genannte  Heft  der  Gymnasialbibliothek,  welches  nach 
einer  Einleitung  über  die  Person  des  Geschichtsschreibers  und  den 
Charakter  seines  Werkes  eine  gut  orientierende  Inhaltsübersicht  mit 
eingestreuten  Charakterschilderungen  des  Perikles.  Kleon,  Brasidas, 
Demosthenes,  Alkibiades  gibt,  ganz  empfehlenswert.  Ich  vermochte 
keine  sachliche  Unrichtigkeit  oder  wesentliche  Auslassung  zu  ent- 
decken; und  wenn  man  auch  vielfach  die  namentlich  für  Anfänger 
60  wertvolle  Wärme  des  Vortrags  vennisst,  so  macht  doch  die  Dar- 
stellung einen  recht  gefälligen  Eindruck. 

Gar  zu  karg  scheint  mir,  was  über  die  Stellung  des  Th.  in 
der  Geschichte  der  griechischen  Historiographie  und  der  griechischen 
Literatur  überhaupt  gesagt  ist;  seine  schriftstellerische  Bedeutung 
gegenüber  seinen  Vorgängern,  Zeitgenossen  und  unmittelbaren  Nach- 
folgern hätte  nach  meinein  Gefühle  etwas  schärfer  und  voller  heraus- 
gearbeitet werden  müssen.  Dadurch  wäre  auch  auf  seine  Sprache 
ein  klareres  Licht  gefallen,  von  deren  austerum  genus  der  Leser 
des  Heftchens  kaum  etwas  erfährt,  geschweige  denn  eine  deutliche 
Vorstellung  gewinnt.  So  ist  die  S.  25  erwähnte  Eigentümlichkeit, 
erklärende  Nebenbemerkungen  mit  ydg  einzuschalten,  ein  schwacher 
Rest  des  älteren  (z.  B.  herodotischen)  Sprachgebrauchs  und  kann 
nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtig  gewürdigt  werden. 
Nachdrücklicher  und  ausführlicher  hätte  wohl  auch  von  der  prag- 
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ir.atiscben  Art  der  tbukydideiscben  Geschichtschreibung,  seinem 
Streben  nach  Unparteilichkeit,  sowie  von  der  Gewissenhaftigkeit 
seiner  Quellenforschung,  insbesondere  seines  Urkundenstudiums  ge- 
bändelt werden  sollen.  Diese  Ergänzungen  wären  ohne  nennens- 
werte Erweiterung  des  Umfanires  durchführbar,  sie  würden  tbeil- 
weise  kaum  mehr  als  eine  veränderte  Anordnung  des  Stoffes  er- 
fordern. Die  wiederholte  Hervorhebung  des  wissenschaftlichen 
Lebens,  das  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  in  Athen  geherrscht 
haben  soll,  dürfte  in  Schülern  irrige  Vorstellungen  erwecken.  Zu 
weit  treibt  L.  meines  Erachtens  die  Pietät  für  die  antike  Tradition 
von  der  uxui],  wenn  er  behauptet  (S.  2),  dass  Th.  mit  30  Jahren 
noch  nicht  so  gut  die  Ereignisse  verfolgen  konnte  als  mit  40  Jahren. 

An  die  auf  8.  26  besprochenen  Worte  yiygays  dt  xai  xatixa 
6  avxbg  Qovxvdidrjz  (V  26  in.)  möchte  ich  eine  kleine  Abschwei- 
fung knüpfen  ,  für  die  ich  allerdings  nur  die  subjective  Entschul- 
digung vorzubringen  vermag,  dass  ich  schon  seit  längerer  Zeit  in 
jener  Stelle  eine  wichtige  Parallele  für  einen  schwer  umstrittenen 
Satz  der  lateinischen  Literatur  sehe.  Sowie  nämlich  Th.  das  Perfect 
yiygatps  gleich  zu  Anfang  seiner  Bearbeitung  jenes  zweiten  Ab- 
schnittes, die  bekanntlich  nie  zuende  gekommen  ist,  gebraucht  hat, 
ebenso  dürfen  m.  E.  auch  die  zwei  Perfecta  in  dem  Satze  des  Hirtius 
Caesaris  nostri  commentarios  reruni  gestarum  Galliae  non  con- 
spirantibus1)  snperioribus  atque  insequentibus  eins  scriptis  con- 
terui  nouissimumque  inperfectum  ab  rebus  gestis  Alexandriae  con- 
feci  usque  ad  exitum  —  vitae  Caesaris,  gegen  deren  verschieden- 
artige Interpretation  von  Härtel  in  seinem  grundlegenden  Aufsätze 
in  den  commentationes  Woelfflinianae  mit  Recht  entschiedenen  Ein- 
spruch erhebt,  auf  das  im  Anfangsstadium  befindliche  Unternehmen 
bezogen  werden.  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieses  Gebrauches 
auch  im  Lateinischen  erweisen  neben  dem  Briefstile  (Kühner,  Aus- 
führliche Grammatik  der  lateinischen  Sprache  II  1,  S.  115)  Bei- 
spiele wie  Sali.  Jug.  95,  2  idoneum  uisum  est  de  natura  cultuque 
eins  paucis  dicere  im  Anfang  der  Schilderung;  vgl.  Reisigs  Vor- 
lesungen über  lateinische  Syntax  von  Schmalz  und  Landgraf  347. 
Die  Dedicationsepistel  stellt  sich  mir  darnach  als  ein  wirklicher 
Brief  dar,  in  welchem  Hirtius  seinen  Freund  Baibus  davon  ver- 
ständigt, dase  er  sich  nun  endlich  entschlossen  habe,  seinen  tftg 
lieh  wiederholten  Bitten  um  Fortsetzung,  bezw.  Ergänzung  des 
Cäsarischen  Nachlasses  nachzugeben :  Coactus  adsiduis  tuis  voeibus, 
Balbe,  cum  cotidiana  mea  recusatio  non  difficultatis  excusationem 
M  inertiae  videretur  deprecationem  habere,  difficillimam  rem  sus- 
cepi.  Nach  diesem  suseepi  kommen  die  folgenden  Verba  fast  einer 
Wendung  wie  commentarios  contexendos  nouissimumque  inperfec- 

1  Dieses  Wort  ist ,  denke  ich .  ein  wahrscheinlicherer  Ersatz  für 
handschriftliche  conparantibus,  als  das  nur  dem  Sinne  nach  genü 
gtnde  cohaerentiboa. 


Digitized  by  Google 


22    Ägypt.  Urkunden  ans  d.  kgl.  Museen  zn  Berlin,  ang.  v.  E.  Kaiinka. 


tum  conficiendam  suscepi  gleich.  Kommt  er  doch  schon  im  nächst- 
folgenden Satze  wieder  aar  die  Fassung  dieses  Entschlusses  zu 
sprechen:  quos  utinam  qui  legent  scire  possent  quam  inuitus  sub- 
ceperim  scribendos;  vgl.  Heinrich  Schiller  Philologus  suppl.  VI 
398.  Diese  Situation  lässt  sich  für  den  ganzen  Brief  festhalten. 
Die  gegentheilige  Ansicht  hingegen,  die  Epistel  setze  bereits  den 
Abschlags  des  Werkes  voraus,  tritt  in  Widerspruch  mit  ihren  ein- 
leitenden Worten.  Da  nämlich  der  erste  Satz,  der  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Oedanken  difficillimam  rem  suscepi  beschränkt,  ganz 
den  Eindruck  einer  Neuigkeit  macht,  müssten  die  zwei  commentarii, 
wenn  sie  diesem  Briefe  schon  beigelegen  wären ,  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  fertiggestellt  worden  sein,  oder  die  Ausdrücke  coactus 
adsiduis  tuis  uoeibus  und  cotidiana  mea  recusatio  würden  eine  un- 
gehörige Übertreibung  enthalten.  Auch  die  von  Heinrich  Schiller 
a.  a.  0.  bereits  angedeutete  Schwierigkeit,  wie  der  abschließende 
commentarius  des  Hirtius,  durch  den  doch  das  Corpus  des  Cae- 
sarischen Geschichtswerkes  wenigstens  äußerlich  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  geworden  wäre,  habe  so  rasch  und  spurlos  ver- 
schwinden können,1)  scheint  mir  viel  schwerer  zu  wägen,  als  alle 
Bedenken,  welche  gegen  eine  frühere  Abfassung  der  Epistel  erhoben 
worden  können.    Doch  zur  Sache! 

Das  Heft  ist  geschmückt  mit  recht  mittelmäßigen  Reproduc- 
tionen  dreier  Bildnisse.  Gegenüber  dem  Titelblatte  ist  Thukydides 
nach  der  Neapler  Doppelherme  in  Vorderansicht  dargestellt,  ganz 
wie  in  Christs  Literaturgeschichte.  Eingeschaltet  sind  der  Perikles 
des  britischen  Museums  und  der  vaticanische  Alkibiades.  Der  Druck 
ist  vortrefflich  corrigiert.  An  Verbesserungen  vermag  ich  nur  nach- 
zutragen: hat  man  zwar  (S.  16  u.),  Die  echte  (S.  18  o.),  Feldzug 
(S.  69).  Aufmerksam  muss  ich  noch  darauf  machen,  dass  die 
Orthographie  mit  der  an  unseren  Schulen  zur  Zeit  eingeführten 
in  manchen  Punkten  contrastiert. 

Ägyptische  Urkunden  aus  den  königlichen  Museen  zu  Berlin. 

Herausgegeben  von  der  GeneraWerwaltung.  Griechische  Urkunden. 
IV. -VI.  Heft  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  (1  Heft  32 
Blätter.  2  Mk.  40  Pf.) 

Die  Veröffentlichung  der  Berliner  Papyri,  über  deren  Anlage 
ich  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  habe,  nimmt  den  ver- 
heißenen raschen  Fortgang.  Auch  die  drei  weiteren  Hefte,  die  mir 
wiederum  zur  Besprechung  zugesandt  worden  sind,  legen  beredtes 
Zeugnis  dafür  ab,  wie  ernst  die  Mitarbeiter  ihre  Aufgabe  auffassen. 
Die  Gewissenhaftigkeit  der  Lesung,  die  Nettigkeit  der  Abschrift 
machen  das  Studium  der  Publication  zu  einem  wirklichen  Vergnügen. 
Diese  drei  Hefte  enthalten  die  Nummern  82  bis  183;  davon  sind 

')  Anderweitige  Analogien  würden  weit  eher  ein  Nebeneinander 
beider  Kedactionen  erwarten  lassen. 
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im  vierten  Hefte  12  Stücke  von  Krebs,  12  von  Viereck,  6  von 
Wilcken,  im  fünften  alle  83  von  Wilcken,  im  sechsten  alle  39 
Ton  Krebs  bebandelt.  Das  fünfte  Heft  bringt  überdies  auf  vier 
Blättern  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  in  den  früheren 
Heften  gedruckten  Urkunden. 

Sowie  es  einen  wohlthuend  anheimelt,  von  einem  berühmten 
Manne,  mit  dessen  Äußerem  Lebensgang  man  vertraut  ist,  nun 
auch  die  intimen  Lebensverhältnisse,  seine  alltäglichen  Gewohn- 
heiten, seinen  vertraulichen  Briefwechsel  kennen  zu  lernen,  ähnlich 
ist,  finde  ich,  die  Empfindung,  die  einen  beim  Lesen  dieser  Papyri 
bescbleicht.  Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  das 8  sie  keine 
Belehrung  brächten,  im  Oegentheil:  man  darf  sagen,  dass  jede 
Nummer,  mag  sie  noch  so  klein  nnd  unscheinbar  sein,  nach  dieser 
oder  jener  Seite  hin  nenen  Anfschluss  bringt.  Die  größeren  Acten* 
stocke  nun  gar  sind  gewichtige  Documente,  welche  unsere  Kenntnis 
der  römischen  Verwaltung,  des  Rechtswesens,  des  Privatverkehrs 
in  Ägypten  auf  eine  ganz  neue  Basis  stellen.  Überdies  liegt  in  den 
Papyri  ein  umfängliches  Material  für  speciell  philologische,  für 
grammatische,  orthographische,  lexikalische  Forschung,  das  umso 
willkommener  ist,  als  einerseits  die  Quellen  für  unsere  Kenntnis 
der  Yulgärsprache  jener  Zeit  überhaupt  recht  spärlich  fließen,  an- 
dererseits diese  Papyri  uns  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  wenig- 
stens für  eine  Provinz  die  Sonderentwicklung  der  hellenistischen 
Dialecte  genau  zu  verfolgen.  Ein  interessantes  und  noch  dazu  fast 
unbearbeitetes  Capitel,  für  welches  die  Papyri  eine  enorme  Fülle 
Stoffes  bieten,  ist  die  Namengebung,  hier  besonders  wichtig,  weil 
irriechische ,  römische  und  altägyptische  Elemente  Bich  kreuzen. 
Endlich  will  ich  es  nicht  versäumen  zu  betonen,  dass  auch  für 
die  Schule  ein  unmittelbarer  Gewinn  aus  dieser  Papyrus -Pubii- 
cation  erwachsen  kann ,  indem  der  Lehrer  gelegentlich  kleinere 
Stocke  den  Schülern  vorlegt.  Probeweise  lasse  ich  drei.  Nummern 
abdrucken:  Nr.  146  II.  —  III.  Jahrh.  n.  Chr.  Fragment  na  oh 
Avor\Xiov  'Axoi\xog  UBXBxätog  aitb  xcourjg  Kaoavidog.  Tfj  y 
toO  6vtog  \xr{vog  'EnUp  iitTjXfrav  'AyafroxXfjg  xal  do&Xog  £a- 
Qeatiavog  Xh>vcb(p(pea)g  xal  dXXog  %£vog  igydtrig  airtoü  tri 
idj&via.  pov  xal  iXtXfiritidv  pov  xb  Xd%avov  xal  ov%  6Xtyr\v 
\r\uiav  fiot  i£r/fu<ö<Jatti/i\  /Juvtv%6i.  Kai  <££eti);  Nr.  150  II.  bis 
DL  Jh.  n.  Chr.  121/,  cm  h.  7  cm  br.  "¥Zti%ov  naoh  Kdaxooog 
imko  ivotxiov  dgaxpag  Xq,  'EitBly  <;  (80.  Juni);  Nr.  157  II. 
bis  HI.  Jh.  n.  Chr.   AvgrjXtfp  'IovXtm  Ma%lfia>  btatovtdo%(p 

aropÄ  'Ifttdaoag  'AöxXä  dich  xcofir}g  Kaoavldog.  Tfi  iß  toi) 
6nog  (ii,vög  Tla%fov  (6.  April)  IIxo?£{iaiog  7o*jrvpa  £ii?iX&ev  rf 
olxla  fiov  xal  t&v  Gtoatsvousvcov  fiov  dÖsXtpobv  xal  ißdöta- 
lav  ndvta  öoa  i%&  ov%  r\ttov  dgyvolov  doa%ticjv  texoa- 
xo6(ov.  "0&ev  inidldaui  xal  ftjjtrj  di^fjvai  atixbv  inl  öl  xal 
xvxslv  t&v  äitb  crot)  dixalav.  disvtvxsi.  Von  Verbesserun  gs- 
Torechlägen,  die  sich  mir  beim  Durchlesen  aufdrängten,  erwähne 
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ich  nur  Nr.  136,  Z.  11  [zovg]  del.,  Z.  17  [/3otttf<y]fou,  Z.  18 
rwo|ju«Voi/]r«g,  Nr.  164,  Z.  20  1.  0v0r/j0£t  (phonetische  Schrei- 
bung), leb  glaube,  dass  aus  den  obigen  Auseinandersetzungen,  wie 
auch  schon  aus  meiner  Anzeige  der  ersten  drei  Hefte  deutlich  her- 
vorgeht, wie  empfehlenswert  es  ist,  die  ganze  Serie  dieser  Urkun- 
den oder,  wenn  dies  die  Mittel  nicht  gestatten  sollten,  doch  wenig- 
stens einige  Hefte  für  unsere  Gymnasialbibliotheken  anzuschaffen, 
zumal  da  der  außerordentlich  niedrige  Preis  in  der  That  diesen 
Ankauf  leicht  ermöglicht. 

Wien.  Ernst  Kaiinka. 


Codex  Festi  Farnesianus  (XLII  tabulis  expressus).  Consilio  et 

impensis  Acadetniae  Litterarum  Hungaricae  edidit  Aemilius  Thew- 
rewk  de  Ponor.  Tabulas  photograpbicas  arte  Justini  Lembo  Nea- 
politani  confectas  phototypice  descripsit  Georgius  Kloesz  Budapeati- 
nensis.  Budapest»»'  MDCCCXCill.  Quer-Folio  in  Mappe.  Pr.  21  fl. 

Der  Herausgeber  dieses  äußerst  gefällig  ausgestatteten  Werkes 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Festusliteratur  längst  einen  ehren- 
vollen Namen  erworben.  Anderthalb  Jahrzehnte  sind  es  ungefähr, 
dass  er  seine  Festusstudien  am  Vortragstische  der  sprach-  und 
schönwissenschaftlichen  Classe  unserer  Akademie  begonnen  hat,  und 
ist  seitdem  diesen  seinen  Forschungen  ziemlich  beständig  treu  ge- 
blieben. Denn  in  seinem  „Anakreon"  (Budapest  1885),  wohl  das 
Beste,  was  die  classische  Philologie  von  Werken  in  ungarischer 
Sprache  aufzuweisen  hat,  sowie  ferner  in  seiner  „Auswahl  epigram- 
matischer Dichtungen  der  griechischen  Anthologie"  (Görög  antho- 
logiabeli  szemelvtnyek,  Budapest  1891),  sammelte  er  nur  die  Er- 
gebnisse jener  Studien,  denen  er  zur  Zeit  seiner  Tbätigkeit  als 
Gymnasialprofessor  (1861—1873)  oblegen  hatte.  Während  er  die 
Jahre  1874 — 1877,  in  denen  er  an  der  Universität  von  Budapest 
als  a.  o.  Professor  der  classischen  Philologie  wirkte,  darauf  wandte, 
um  für  sein  Fach  eine  literarische  Gesellschaft,  und  für  diese  Ge- 
sellschaft ein  eigenes  Organ  zu  gründen,  widmete  er  vom  Jahre 
1877  an,  in  welchem  er  öff.  ord.  Professor  wurde,  sich  fast  aus- 
schließlich der  Vorbereitung  einer  Edition  des  Festus ;  den  Gedanken 
hiezu  gab  ihm  ein  Einblick  in  den  vom  Sultan  Abdul  Hamid  der 
Universität  von  Budapest  gespendeten  Festus  Pauli  Corvinianus 
(vgl.  darüber  „Nyelvtudomänyi  Közlemenyek"  1878,  S.  209 — 264, 
und  „Literarische  Berichte  aus  Ungarn"  1878,  S.  97 — 103)  und 
die  Zuschickung  einer  bisbin  unbekannten  Paulushandschrift  aus 
Troyes  ein  (vgl.  „Codex  Festi  Trecensis"  in  den  Melanges  Graux, 
Paris  1884,  S.  659—669).  So  kam  im  Jahre  1889  der  I.  Theil 
seiner  Festusausgabe  zustande,  der  den  Text  enthält,  und  in  dessen 
Vorwort  (p.  VI)  er  den  II.  Theil  für  das  Jahr  1890  und  zugleich 
eine  photographische  Ausgabe  des  berühmten  Farnesianus  zu  geben 
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-erspricht.  Die  Vorbereitungen  zur  Veranstaltung  dieser  photogra- 
phischen Ausgabe  haben  das  Erscheinen  des  II.  Theiles  verzögert, 
dem  man  hiemit  wohl  für  die  nächste  Zukunft  entgegensehen  kann. 

Das  vor  uns  liegende  Werk  kann  jedenfalls  für  einen  bedeu- 
tenden Gewinn  sowohl  auf  dem  Gebieto  der  Festusforschung,  als  auch 
auf  dem  der  paläograpbischen  Literatur  betrachtet  werden.  Da  ich 
gelegentlich  meines  Aufenthaltes  in  den  Monaten  October-November 
des  Jahres  1891  zu  Neapel  in  den  Codex  Festi  Farnesianus  Ein- 
sicht genommen  habe,  glaube  ich  auch  die  Behauptung  wagen  zu 
dürfen,  dass  die  photographische  Ausgabe  in  paläographischer  Hin- 
sicht von  der  Handschrift  ein  vollkommen  treues,  gutes  und  zu- 
verlässiges Bild  gebe.  Wenn  sich  etwas  an  der  Ausgabe  bemängeln 
lisst,  so  ist  es  das  zu  dünne  Carton  der  Tafeln  und  das  Fehlen 
einer  inneren  Enveloppe.  Im  übrigen  ist  aber  gegen  den  photo- 
typischen  Theil  des  Werkes  nicht  das  Geringste  auszusetzen,  und 
wird  man  gewiss  der  ungarischen  Akademie  für  ihre  bei  uns  jeden- 
falls doppelt  lobenswerte  Opferwilligkeit  zu  größtem  Danke  verpflichtet 
sein.  Ja  ich  meinestheils  begrüße  sogar  das  Erscheinen  dieser  Aus- 
gab« mit  heller  Freude,  weil  ich  dabei  die  vielleicht  nicht  allzu 
kühne  Zuversicht  hege,  dass  mit  ihr  ein  für  die  Erfordernisse  der 
classiechen  Philologie  in  Ungarn  verständnisvollere  Richtung  ihren 
Anfang  genommen  habe.  Vielleicht  werden  wir  auch  hinfür  nicht 
mehr  jener  Anomalie  begegnen ,  dass  sich  unter  der  Unmasse  von 
akademischen  Preisausscbreibungen  niemals  eine  classisch  -  philo- 
logische finden  lässt. 

Als  Einleitung  gibt  v.  Thewrewk  (sprich  TÖrök)  eine  Be- 
schreibung der  verstümmelt  auf  uns  gekommenen  Handschrift,  ihrer 
paliographischen  Eigentümlichkeiten  (Abbreviaturen,  Interpunc- 
UGnszeichen  usw.)  und  in  tabellarischer  Übersicht  die  Verszahl,  Höhe 
und  Breite  der  einzelnen  Columnen,  demnach  also  alles  die  Hand- 
schrift gelbst  Betreffende  und  Wissenswerte.  Einiges  Unrichtige 
hat  sich  hier  allerdings  eingeschlichen,  so  wo  er  in  der  Tabelle 
am  Seite  V  die  Zahl  der  Verse  auf  Quatern.  XII,  Coli.  3—14  mit 
je  33  (statt  34)  angibt,  und  wo  er  behauptet,  dass  auf  48  Seiten 
die  Zahl  der  Verse  je  34,  auf  48  Seiten  je  33,  auf  vieren  je  35 
betrage.  Da  der  Codex  gegenwärtig  aus  82  Seiten  (41  Folien, 
164  Columnen)  besteht,  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  einem  Irr- 
thame  zu  thun,  den  wir  berichtigen  wollen.  In  der  4.  Columne 
der  8.  V  soll  es  also  beißen :  Versuum  in  54  paginis  numerus  est 
34,  vss.  in  24  pp.  num.  est  33,  vss.  in  4  paginis  num.  est  35. 

Möge  es  Hrn.  v.  Tb.  vergönnt  sein,  trotz  aller  finanziellen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  class.-philol.  Commission  der  Aka- 
demie zu  kämpfen  hat,  den  II.  Theil  seiner  Festusausgabe,  worin 
der  Apparatus  criticus  und  der  Commentar  enthalten  sein  werden, 
in  Bälde  erscheinen  lassen  zu  können. 

Budapest.  Rudolf  Väri. 


A 
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M.  Tulli  Ciceronis  De  oratore  libri  tres.  Recensuit  Th.  Stangl. 

Prag,  Leipzig,  Tempsky-Freytag  1893.  Preis  geh.  1  Mk.  25  Pf. 
Erst  kürzlich  hatte  Ref.  in  diesen  Blattern  bei  Besprechung 
der  Friedrich'schen  Ausgabe  der  rhetorischen   Schriften  Ciceros 
(2.  Band)  die  sehnlichste  Erwartung  ausgesprochen,  das 8  endlich 
die  bedeutendste  dieser  Schriften,  die  Bächer  de  oratore,  auch  in 
der  Bearbeitung  Stangl 8  vorliegen  möchte,  deren  Erscheinen 
auch  nach  oder  vielmehr  gerade  wegen  der  kritischen  Ausgabe 
Friedrichs,  die  so  vielen  berechtigten  Erwartungen  nicht  entsprach, 
von  allen  Freunden  dieser  rhetorischen  Hauptschrift  Ciceros  als  ein 
rechtes  Bedürfnis  empfunden  wurde.    Erfreulicherweise  ist  es  nun 
endlich  dem  durch  seine  Amtsgesciiäfte  leider  allzusehr  in  Anspruch 
genommenen  Münchener  Gelehrten  doch  möglich  geworden,  wenigstens 
einen  Theil  der  von  ihm  erwarteten  Gabe  dem  philologischen 
Publicum  zu  bieten,  ich  sage  nur  einen  Theil,  nämlich  nichts  als 
den  nackten  Text.    Den  noch  wichtigeren  Theil,   den  aparaiw 
crüicus,  der  über  die  von  dem  Herausgeber  befolgte  Metbode  im 
ganzen  und  im  einzelnen  die  eingehendsten  Aufschlüsse  geben  nnd 
überhaupt  die  sorgfältigste  Rechtfertigung  des  von  ihm  gebotenen 
Textes  enthalten  soll,  war  Stangl  zur  Zeit  leider  außerstande  zu 
liefern,  und  er  vertröstet  uns  diesbezüglich  in  einer  dem  Texte 
voraufgeschickten  Notiz  auf  eine  ziemlich  unbestimmte  Zukunft  mit 
den  Worten :    Apparatus  criticus  huius  edüionis,  isque  omnibtts 
quicumqtte  sunt  uberior,  aliquot  annis  separatim  emittetur.'  — 
Wer  die  hohen  Verdienste  Stangls  um  die  Kritik  der  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  kennt,  weiß  auch,  was  man  von  seiner  Bearbeitung 
der  Bücher  de  oratore,  mit  denen  er  seit  mehr  als  neun  Jahren 
mit  besonderer  Vorliebe  und  Sorgfalt  sich  befas6t,  erwarten  durfte. 
Und  diese  Erwartungen  sind  in  vollem  Maße  erfüllt  worden.  In- 
dessen wird  eine  eingehendere  Besprechung  der  kritischen  Methode, 
die  St.  befolgt,  dann  besser  am  Platze  sein,  bis  —  hoffentlich  doch 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  —  auch  der  kritische  Apparat  selbst 
vorliegen  wird.    Soviel  sei  jetzt  schon  gesagt,  dass  die  Ausgabe 
St.s  die  kurz  vorher  erschienene  Ausgabe  Friedrichs  in  jeder  Be- 
ziehung weit  hinter  sich  lftsst,  und  dass  durch  sie  die  Kritik  dieser 
wichtigsten  rhetorischen  Schrift  Ciceros  nicht  nur  in  ungewöhn- 
lichem Maße  gefördert,  sondern  hoffentlich  auch  consolidiert  worden 
ist.    Den  mutili  gegenüber,  um  nur  diese  eine  Frage  hier  kurz 
zu  berühren,  steht  St.  auf  dem  Standpunkte,  dass  er  in  ihnen 
allerdings  die  vornehmste  Textesquelle  steht,  aber  von  einer  ein- 
seitigen Überschätzung  derselben  sich  weislich  fernhält,  namentlich 
nicht  blind  ist  für  die  zahlreichen  Fehler  derselben,   durch  die 
Friedrich  gar  oft  in  die  Irre  geführt  wurde,  so  dass  eine  große 
Zahl  dieser  Fehler  in  den  Text  der  Teubneriana  eingedrungen  ist. 
Doch  davon  soll,  wie  gesagt,  seinerzeit  die  Rode  sein.  —  Im 
folgenden  möchte  ich  nur  jene  Stellen  einer  Besprechung  unter- 
ziehen, an  denen  St.  durch  eigene  Vermuthungen  die  viel- 
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lach  von  ihm  selbst  zuerst  erkannten  Schäden  der  Über- 
lieferung in  heilen  sucht.  —  Für  die  Textkritik  der  Bucher  De 
oratore  hat  St.  schon  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.-Schulw. 
Bd.  XVIII  (Jahrg.  1882),  6.  u.  7.  Heft,  S.  269  ff.,  sehr  wertvolle 
Beitrage  geliefert,  die  er  denn  vielfach  auch  in  die  vorliegende 
Ausgabe  herübergenommen  bat.  Es  sind  zunächst  Änderungen  in 
Bezug  auf  die  Wortabfolge,  die  St.  auf  Grund  der  die  Überlieferung 
bierin  treuer  bewahrenden  mutili  vorschlägt,  wie  I  §.  51  orator 
id,  si  ...  didicerit,  §.  112  Perge  vero,  inquit,  Crosse,  Mucius, 
wo  die  r zierlich  verflochtene  Wortstellung  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften aufgedröselt  erscheint",  ebenso  §.  113  sie  ergo,  inquit, 
tentio,  Crassus  u.  a.  m.  Wichtiger  sind  die  Textesänderungen, 
die  St.  a.  a.  0.  zumeist  mit,  aber  auch  ohne  Hilfe  des  neuen 
Materials  der  mutili  (M)  empfiehlt.  Ich  hebe  hier  die  wichtigsten  der- 
selben hervor.  Als  ein  anerkennenswertes  Zeichen  kritischer  Strengo 
fegen  eich  selbst  mag  hier  übrigens  die  Thatsache  bemerkt  werden, 
dies  St.  sich  gar  nicht  scheut,  eine  Reihe  der  a.  a.  0.  vorge- 
tragenen Conjecturen,  auch  solche,  die  er  dort  mit  großer  Ent- 
schiedenheit verfocht,  einfach  fallen  zu  lassen,  nachdem  er  durch 
mauere  Prüfung  der  Stelle  zu  besserer  Einsicht  über  dieselbe 
gelangt  ist.  —  I  §.  1 1  gebärt  St  das  Verdient,  eine  verzweifelte 
Stelle  durch  eine  paläographisch  leicht  zu  erklärende  Verbesserung, 
nämlich  durch  Einschiebung  von  ei  oratorum  nach  poetarum,  ge- 
heilt zu  haben.  Sorofs  Einwendungen  gegen  dieselbe  sind  nicht 
stichhältig,  wie  Harnecker  im  kritischen  Anhange  z.  d.  St.  zeigt. 
Die  Conjectur  hätte  es  sicherlich  verdient,  auch  von  Friedrich  in 
den  Text  aufgenommen  zu  werden.  —  I  §.  14  neque  erercitaiionis 
ulkm  vitn,  nach  mut.  (wi ) ,  scharfsinnig  begründet  gegenüber 
Vnlg.  n.  e.  u.  viam.  —  I  §.  25  qui  tribunatum  plebis  petebat  (nach 
mut.),  so  auch  Friedrich,  Vnlg.  qui  tum  t.  p.  p.  —  I  §.  65  in 
artibus,  atque  studiis  (mit  mut.),  Vulg.  /.  a.  aut  st.,  vgl.  die 
zahlreichen  Parallelstellen,  die  St.  a.  a.  0.  beibringt.  —  I  §.  91 
empfahl  St.  a.  a.  0.  sehr  entschieden  die  Lesart  der  mutili:  qui 
üta  nec  didicissent  nec  scisse  curassent  gegenüber  Vulg.  q.  i.  n. 
d.nec  scire  curassent  mit  den  Worten:  r scisse  halte  ich  nicht  für 
eine  falsche  Assimilation  von  scire  an  die  umgebenden  Tempora 
praeterita,  sondern  für  gut  ciceronisch,  da,  mit  und  ohne  Ne- 
gation, curo  nicht  bloß  bei  Dichtern  (Horaz,  Ovid),  sondern  auch 
bei  guten  Prosaikern  mit  dem  Infin.  Perf.  verbunden  wird.'  Nun  ist 
8t.  jetzt  allerdings  in  seiner  Ausgabe  zur  Vulgata  zurückgekehrt;  aber 
der  kritische  Apparat,  in  dem  er  die  Änderung  seiner  Auffassung 
der  Stelle  jedenfalls  begründen  wird,  eben  noch  nicht  vorliegt, 
andererseits  die  meines  Erachtens  offenbar  falsche  Les- 
art der  mutili  in  Friedrichs  Ausgabe  übergegangen  ist,  scheint 
es  geboten,  die  Stelle  ein  wenig  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es  ist 
gar  kein  Zweifel  darüber  möglich,  dass  wir  es  in  M  (=  mut.)  mit  einer 
in  diesem  Zusammenhange  so  leicht  verständlichen  irrthüinlichen 
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Angleichung  des  scire  an  die  umgebenden  Praeterita  zu  thun  haben. 
Der  Gebrauch  von  curo  mit  dem  Infin.  perf.  findet  sich  nur  zunächst 
im  älteren  Latein,  dann  bei  Dichtern  der  augusteischen  Zeit 
und  außer  bei  Li v ins  sonst  nur  bei  Prosaikern  der  späteren 
Zeit,  aber  bei  Prosaikern  der  classischen  Zeit  wohl 
niemals,  vgl.  Kühner,  A.  Gr.  d.  lat.  Spr.  II?  S.  101  und  die 
Beispiele  daselbst.  Es  wäre  daher  mehr  als  bedenklich,  einen 
solchen  Gebranch  dem  Cicero  octroyieren  zu  wollen.  Betreffs  des 
Gebrauches  eines  solchen  Infin.  perf.  bei  Dichtern  bemerkt  Schmalz 
Lat.  Gr.  (Hdb.  der  kl.  Alttw.  II.  Bd.)  S.  490,  wie  mir  scheint, 
treffend,  das«  auch  wohl  die  metrisch  leicht  sich  fügende  Form 
des  Infin.  perf.  hierauf  von  Einfluss  war.  Sonst  ist  häufig'  eine 
rein  aoristische  Verwendung  des  Infin.  perf.  in  Anlehnung 
an  den  griechischen  Aori  st  hierin  zu  erkennen,  ein  Gebrauch, 
der  selbstverständlich  für  Cicero  a  limine  abzuweisen  ist.  An 
manchen  Stellen  freilich  bezeichnet  ein  Infin.  perf.  nach  Verben 
des  Strebens  wohl,  dass  das  Streben  auf  die  Vollendung  der 
Handlung  abzielt;  aber  wenn  selbst  dieser  Gebrauch  aus  Cicero 
belegt  werden  könnte,  was  gewiss  nicht  der  Fall  ist,  so  wäre  er 
doch  in  unserem  Falle  dem  Sinne  der  Stelle  durchaus  widersprechend. 
Denn  der  Satz  qui  isla  nec  didicissent  nec  scire  curassent  ist 
offenbar  so  gebaut,  dass  das  zweite  Glied  eine  Steigerung  gegen- 
über dem  ersten  bezeichnen  soll:  Die  Leute  hatten  diese  Dinge 
nicht  gelernt,  ja  sie  hatten  für  die  Kenntnis  derselben  auch  nicht 
das  geringste  Interesse.  Statt  didicisse  ist  nun  im  zweiten  Gliede 
gleich  das  Resultat  desselben :  'scire  eingesetzt,  um  mit  dem  Aus- 
drucke abzuwechseln  und  so  auch  eine  hässiiche  Kakophonie  zu 
vermeiden.  Aber  scisse  curassent  hat  in  diesem  Zusammenbange 
gar  keine  logische  Berechtigung.  Zudem  ist  gerade  scire  curo  oder 
sc.  non  curo  eine  dem  Cicero  recht  geläufige  Wendun g,  vgl. 
Flacc.  27,  64,  ad  fam.  9,  10,  1.  So  hatte  ich  über  die  Stelle 
geurtheilt,  als  ich  nachträglich  noch  im  M er gu et' sehen  Lexikon 
zu  den  philosophischen  Schriften  Ciceros  s.  v.  curo  eine  Stelle 
citiert  fand,  die  meine  obigen  Ausführungen  und  damit  die  Rich- 
tigkeit der  Lesart  scire  in  zweifelloser  Weise  sicherstellt.  Es  ist 
dies  nämlich  eine  ganz  analog  gebaute  Stelle  aus  Cic.  de  r.  p.  I 
11  qui  tranquillo  mari  gubernare  se  negent  posse,  quod  nec  di- 
dicerint  nec  umquam  scire  curaverint.  Auch  hier  ist 
offenbar  nur  der  Abwechslung  im  Ausdruck  zoliebe  scire  im  zweiten 
Gliede  eingesetzt  als  das  dem  didicisse  gleichwertige  Resultat.  — 
§.  102  atqui,  inquit,  hoc  ex  te,  de  quo  modo  A.  exposuit,  quid 
sentias  quaerimus  (nach  mut.),  so  auch  Friedrich.  —  §.  120  hat 
St.  jetzt  die  früher  von  ihm  a.  a.  0.  verfochtene  Conjectur  im- 
pudentiae  crimen  effugere  (nach  Ruhnken)  für  Vulg.  impuden- 
tiae  nomen  effugere  mit  Recht  aufgegeben;  nomen  impud.  ist 
durchaus  sinngemäß  und  nicht  anzutasten.  —  §.  217  ei,  quos 
(pvoixovg  Graeci  nominant  für  das  hdschr.  et  quos  <p.  Gr.  n.; 
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jetzt  aach  von  den  anderen  neueren  Heransgebern  aufgenommen.  — 
§.  219  gibt  St.  gegenwärtig  die  Einschiebnng  eines  Horum  vor 
hminum  (hoium)i  die  er  a.  a.  0.  für  nothwendig  hielt,  anf.  -  - 
IJ  §.  23  construere  nidos  (nach  mut.),  so  auch  Pr.t  Vulg.  con- 
stüuere  n.  —  §.  64  aequabiliter  profluens  (nach  rant.),  auch  Fr. 

—  §.  100  escendere  nnd  escendit  mit  einigen  mut.,  auch  Fr.  — 
§.  135  ceperitne  pecunias  Decius  (nach  mut.),  nämlich  Decius 
in  diesem  formelhaften  Beispiel  ohne  Praenomen,  auch  Fr.  — 
§.  142  debil  itati  munere  cognoscendo  'eingeschüchtert  durch  die 
gewaltige  Aufgabe,  die  wir  zu  bewältigen  haben*;  die  Handschriften, 
mit  ihnen  Fr.,  d.  a  iure  c.  —  §.146  ist  es  nur  zu  billigen, 
dass  St.  das  früher  a.  a.  0.  vorgeschlagene  videtur  für  Vule:. 
videatur  in  dem  Satze  quod  mihi  quidem  rideatur  nicht  in  den 
Teit  gesetzt  hat.  Der  Conjunctiv  lässt  sich  nach  Analogie  anderer 
Relativsätze  mit  einschränkender  Bedeutung  ganz  gut  rechtfertigen. 

—  Auch  §.  149  ist  jetzt  St.  zur  Lesart  der  jüngeren  Handschriften 
reeolvatur  animus  zurückgekehrt,  wofür  er  nach  den  mut.  a.  a.  0. 
pervolvatur  a.  empfohlen  hatte,  das  Fr.  festhält.  —  §.  174  an 
der  vielumstrittenen  Stelle  statuiert  St.  nach  Sorof  den  leicht  mög- 
lichen Ausfall  eines  que  (q;)  vor  de  und  liest  jetzt :  argumentorum 
notavi  notas1)  quaerentique  demonstravi.  —  §.  292  movere 
an  t  mos  nach  den  mut.  und  Wilkins  für  per  movere  der  jüngeren 
Handschriften,  das  offenbar  aus  dem  vorausgehenden  per  motione 
entstand.  —  §.  319  schreibt  St.  jetzt  mit  Valg.  und  L  ex  ca 
causa,  quae  tum  agatur,  a.  a.  0.  wollte  er  dafür  quae  quaeritur. 

—  Vortrefflich  ist  St.s  Vermuthung  zu  §.  M2,  wo  er  das  inßam- 
mandos  der  mut.  auflöst  in  inßammando  sunt.  Ebenso  bietet  St. 
§.  357  eine  überzeugende  Besserung,  indem  er  schreibt:  ordhiem 
wrborum  omnium  aut  sententiarum  für  das  verschriebene  und 
?anz  sinnlose  verborum  aut  hominum  aut  s.,  das  die  mutili 
haben.  Diesen  beiden  m.  E.  sicheren  Emendationen  hätte  Friedrich 
die  Aufnahme  in  den  Text  nicht  versagen  sollen.  —  III  §.  144 
bat  St.  in  der  Ausgabe  das  früher  a.  a.  0.  S.  281  nach  den 
mutili  empfohlene  tributum  (so  auch  Fr.)  für  Vulg.  attributum 
(vorausgeht  erat),  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  wieder  aufgegeben. 
tribuo  hat  hier  in  der  That  wie  auch  wohl  sonst  den  Sinn  von 
attribuo.  Die  Neigung  aber,  für  tribuere  das  Compositum  attribuere 
einzusetzen,  auch  wo  nicht  wie  hier  ein  vorausgehendes  at  so  ver- 
führerisch wirkte,  scheint  auch  sonst  bestanden  zu  haben,  vgl.  Cic. 
Cato  M.  §.  3,  wo  die  neueren  Herausgeber  nach  den  besten  Hand- 
schriften (L  und  jetzt  noch  Br.  2))  für  Vulg.  attribuito  vielmehr 


')  Bl.  f.  bayer.  Gw.  a.  a.  0.  notavi  locus. 

*)  Br.  =  cod.  Brnxellensi*.  Vgl.  über  diese  wichtige,  die  Lesc- 
uten  von  Leid.  (L)  irn  Cato  Maior  häufig  bestätigende  Handschrift 
Heinr.  Anz  in  seiner  Schulausgabe  des  Cato  Maior  (Bibl.  Gotha  na) 
1889,  S.  64.  Die  Stelle  lautet  übrigen«  vollständig:  Qui  si  eruditius 
*Mitur  disputare,  id  tribuito  (Vulg.  attribuito)  litteris  Graecis. 
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schreiben  id  tribuito.  —  ib.  hatte  St.  das  in  den  mnt.  fehlende 
dicebas  (ut  ipse  dicebas)  a.  a.  0.  gestrichen,  während  er  es  jetzt 
mit  gutem  Grande  wieder  aufnimmt.  Das  Fehlen  des  Wortes  wäre 
auch  eine  große  Härte;  Fr.:  [dicebas],  —  §.  198  taciti  omnes  . . . 
cemunt  nach  den  mut.,  so  auch  Fr.,  gewiss  die  ursprüngliche 
Schreibung  gegenüber  tacite  der  jüngeren  Handschriften.  —  §.  199 
behält  St.  jetzt  das  handschriftliche  si  etiam  habitum  orationis, 
wofür  er  a.  a.  0.  st  habitum  tarn  or,  empfahl.  —  §.217  dankt 
man  St.  die  correcte  Fassung  des  Öfter  bei  Cicero  wiederkehrenden 
archaischen  Verses:  Haec  omnia  videi  inßammarei ,  Priamo  vi 
vitain  evitarei,  indem  nämlich  St.  die  alterthümlichen  Formen: 
videi,  evitarei  scharfsinnig  erschloss  aus  den  hier  ganz  sinnlosen 
Formen,  welche  die  mut.  bieten:  videt,  eviiaret.  Soviel  über  jene 
Textesänderungen,  die  St.  schon  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  G.-Schw. 
a.  a.  0.  empfohlen  hatte.  —  Was  jene  Änderungen  nun  an- 
langt, mit  denen  St.  in  seiner  gegenwärtigen  Ausgabe  zum  ersten- 
male  hervortritt,  so  zeigt  er  sich  auch  in  diesen  als  Forscher  von 
eindringendem  Scharfsinne,  indem  er  an  Stellen,  über  die  man 
bisher  vielfach  glatt  hin  weglas,  den  Schaden  der  Überlieferung 
zuerst  erkannte,  nicht  minder  aber  bekundet  er  bei  seinen  Ver-, 
besserung8vorschlägen  eine  sichere,  eiacte  Methode  und  —  last  not 
least  —  eine  überaus  glückliche  Divination.  Es  finden  sich  unter 
den  neuen  Conjecturen  St.s  einzelne  m.  E.  geradezu  glänzende 
Emendationen,  die  sich  zweifellos  bald  Eingang  in  die  Texte  ver- 
schaffen werden.  Da  gegenwärtig,  wie  gesagt,  Sts  adtwtatio 
critica  noch  nicht  vorliegt,  hatte  der  Herausgeber  die  Liebens- 
würdigkeit, mir  brieflich  eine  zum  Theile  recht  eingehende  Be- 
gründung und  Rechtfertigung  seiner  Vorschläge  mitzutheilen.  Es 
sind  folgende:  I  §.  161  in  oratione  Crassi  divitias  atque  orna- 
menta  eins  ingenii  per  quaedam  involucra  percepi,  sed  ea 
eontemplari  cum  cuperem,  vix  aspiciendi  potestas  fuit.  Vv\%.per- 
spexi.  Treffend  verweist  St.  über  die  Unmöglichkeit  des  per- 
spexi,  die  sich  bei  näherer  Erwägung  der  Stelle  in  der  That 
von  selbst  ergibt ,  auf  die  für  den  Gebrauch  von  perspicere 
außerordentlich  instructive  Stelle  de  or.  II  350  te  aliquando 
evolutum  Ulis  integumentis  d  issimulationis  tuae 
nudatumque(\)  perspicis.  Auch  weist  er  auf  zahlreiche 
ähnliche  Fehler  in  den  Handschriften  hin,  wie  Brut.  228  perspict] 
percipi  F,  C.  F.  W.  Müller  Cic.  scr.  II.  1.  p.  271,  25  'perspicitur 
codd.  praeter  Lagom.  42  ME,  in  quibus  est  percipitur  aut  prae- 
cipitur.  —  Eine  schöne  Besserung  ist  auch  II  60  die  Schreibung: 
quid  ergo  est?  (est),  fatebor,  aliquid  tarnen.  -  II  §.  91  ver- 
muthet  St.  vitiosi  —  curiosum  statt  des  überlieferten  vitiosi  — 
vitiosum.  Das  von  anderer  Seite  empfohlene  ambitiosum  lehnt  St. 
ab,  weil  ambitiosum  in  re  sich  nicht  belegen  zu  lassen  scheine, 
wohl  aber  sei  Cicero  die  Wendung  curiosus  in  re  geläufig.  Dem 
Sinne  der  Stelle  ist  das  Wort  jedenfalls  sehr  angemessen.  —  II  94 
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liest  St.  für  Vulg.  Isocrates.  magister  istorum  omnium  vielmehr 
Isocrates,  magister  disertorum  omnium  (dis'torum).  —  II  95 
ut  nunc  für  ut  etiam.  Paläograpbisch  liegt  in  der  That  diese 
Änderung  nicht  so  fern,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mochte;  denn  die  Schreibung  von  nunc  nc  ist  der  Convention  eilen 
Abbreviatur  für  etiam  ziemlich  ähnlich,  nunc  wäre  dann  hier  so 
verwendet  wie  Brut.  325  quäle  est  nunc  Asia  tota,  de  or.  I  15 
qua*  nunc  quoque  sunt.  Auch  6onst  finden  sich  ähnliche  Ver- 
wechslungen der  Abbreviaturen  in  den  Handschriften,  so  nunc  und 
«n>  (hc  und  ü)  Cic.  in  Verr.  II.  I.  I.  §.  86  und  C.  F.  W.  Müller 
der  Stelle,  der  bemerkt   alibi  permutantur  non  et  vero\  — 

II  §.  285  est  locus  eius  familiaris  zum  Theil  nach  Sorof  cuius 
iocus  est  f.,  Fr.  locus  est  familiaris.  —  II  §.  310  ut  ad  eorum 
ventes,  apud  quos  agitur  movendo  permanare  possint,  moven- 
das  permovere  M.,  movendas  permanare  L,  movendas  pertinere 
Vulg.  mit  Sorof,  so  anch  Fr.  Über  den  modalen  Gebrauch  des 
abl.  grd.  verweist  St.  auf  Nägelsb.  Lat.  Stil.  7,  S.  402.  Für  den 
Gebrauch  von  permanare  auf  Rose.  Am.  66,  de  nat.  d.  I.  3,  ferner 
auf  Stellen  wie  infundere  in  auris  orationem  de  or.  II  355. 
deßnitio  in  mentem  iudicis  intrare  non  potest  ib.  U  109  und  nec 
ulla  res  magis  penetrat  in  animos  Brut.  142.  —  II  §.  819  item] 
ita  KL  Vulg.    Auch  II  33,   II  214  hat  L   ita  statt  item.  — 

III  17  in  eam  (tarn)  exedram  mit  Nonius.  Stellung  des  iam  wie 
I  164  nunc  vero  mea  quoque  te  iam  causa  rogo  u.  ö.  Der  Aus- 
fall des  iam,  auch  sonst  nicht  selten,  war  hier  besonders  leicht. 

III  50  maioribus  (natu)  mit  Nonius.  —  HI  51  vides,  — 
quam  alias  res  agamus  quamque  [te]  inviti  adduci  possimus  — 
d*  me  enim  conicio.  Vulg.  v.  quam  (Friedr.  cum)  al.  r.  ag.  quam 
te  inviti  audiamus,  qui  adduci  possimus;  doch  haben  jenes  audi- 
amus nach  inviti  nur  einige  Handschriften  :  Lag.  14,  23,  67,  76. 
Für  die  Wendung  invitus  addueor  aber  bedarf  es  keiner  weiteren 
Belege.  —  III  §.  74  non  (me)  de  memeU  vgl.  II  §.  298  non  me 
de,  leicht  konnte  in  der  That  me  vor  de  ausfallen,  Sorof  (me)  non 
de  meinet,  Friedr.  non  de  memet.  —  Sehr  ansprechend  scheint 
mir  auch  St.s  Änderung  zu  sein  III  §.  79  Stoicos  quidem  nostros 
für  Vulg.  istos  quidem  nostros.  Für  die  übrigens  bekannte  Pro- 
these der  Vocale  i  oder  e  vor  Wörtern,  die  mit  zwei  Consonanten 
beginnen,  verweist  St.  auf  Schuchardt  "Der  Vocalism.  des  Vulgärlat.\ 
außerdem  auf  Virgil,  gramm.  ed.  loh.  Huemer  150,  9  istoici  = 
Stuici,  86,  3  e spectat  =  spectat.  Ähnlich  ist  ein  Eigenname  zu 
einem  Pronomen  entstellt  de  or.  II  273  Livius]  illius  M.,  U  280 
accusaret  Rutilium]  accusaretur  ut  illum  M.  Zum  Ausdruck  selbst 
vergleicht  St  de  or.  I  43  Stoici  vero  nostri,  Tusc.  I  78  amicos 
nostros  Stoicos  dimittamus.  —  III  §.  190  perpetuitate  et  quasi 
conttxtione  verborum,  Vulg.  perpetuitate  et  quasi  conversione 
t.  In  der  Tbat  erscheint  das  aus  der  vorhergehenden  Zeile  wieder- 
holte conversione  der  Vulg.  mit  und  ohne  quasi  ganz  unmöglich. 
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conversio  war  übrigens  schon  III  186  gebraucht,  nnd  nicht  einmal 
an  dieser  Stelle  ist  ein  quasi  oder  ut  ita  dicam  beigegeben,  con- 
textio  erst  gibt  dann  den  richtigen  Gegensatz  zn  dem  folgenden  : 
carpenda  membris  minutioribus.  —  III  §.  200  putefnß,  move- 
afnjtur,  Vnlg.  putent,  moreantur  an  utuntur  assimiliert.  — 
I  §.  183,  um  die  Stelle  noch  hier  nachzutragen,  schreibt  St.  ut 
ne  plus  nos  [adjsequamur ,  quam  quantulum  tu  adsecutus  es, 
Vulg.  ut  n.  p.  n.  adsequamur  cet.,  und  verweist  auf  ähnlich  ge- 
baute Stellen  wie  neque  attinet  sequi,   quod  adsequi  non  queas 
de  off.  I  110,  secuti  —  adepti  sint  de  or.  I  146,  non  assequimur, 
at  quid  sequi  deceat  videmus  or.  104.    Aber  dessenungeachtet 
tastet  hier  St.  m.  E.  mit  Unrecht  die  Oberlieferung  an.  Durch 
die  Schreibung  sequamur  wird  die  ganze  Wirkung  der  Stelle,  die 
in  einer  gewissen  heiteren  Selbstironisiernng  liegt,  wo  nicht  auf- 
gehoben, so  doch  wesentlich  beeinträchtigt.    Crassas  hatte  früher 
seine  eigene  rednerische  Befähigung  und  Thätigkeit  sehr  bescheiden 
taxiert,  vgl.  §.  130  hatte  absolutionem  per/eetionemque  in  oratore 
desiderans,  a  qua  ipse  longe  absum,  facio  impudenter;  mihi  enim 
volo  ignosciy  ceteris  non  ignosco.   Diese  allzubescheidene  und  offenbar 
hintor  der  Wahrheit  weit  zurückbleibende  Selbstbeurtheilung  des 
Crassus  erlaubt  sich  nun  Cotta  scherzend  wiederaufzunehmen  nnd 
scheinbar  sich  anzueignen,  indem  er  sagt:  Wir  möchten  trotzdem 
gerade  Dich  gebeten  haben,  ut  nobis  explices  quiequid  est  istud 
quod  tu  in  dicendo  potes.    Denn,  weißt  Du,  fährt  er  launig  fort, 
genügsam,  wie  wir  sind,  streben  wir  nach  Allzuhohem  gerade  nicht, 
wird  sind  schon  ista  tua  medioeri  eloquentia  ganz  zufrieden.  Und 
dass  wir  die  praeeepta  ariis  oratoriae  gerade  von  Dir  erfahren 
möchten   und  uns  dieserhalben  nicht  an   einen  anderen  Redner 
wenden,  das  geschieht  eben  deshalb,  weil  wir  dann  am  Ende 
es  gar  riskierten  und  befürchten  müssten,  es  weiter 
zu  bringen  als  Du  'ut  ne  plus  nos  adsequamur,  quam 
quantu  lum(\)  tu  in  dicendo  adsecutus  es'.    Diese  komische 
Befürchtung  nun,  welche  allein,  soviel  ich  sehe,  dem  Sinne  der 
Stelle  angemessen  ist,  drückt  nur  adsequamur  aus,  keineswegs  aber 
sequamur.    Denn  darin,  dass  das  Streben  (sequi)  sich  ein  auch 
noch  so  hohes  Ziel  setzt  und  dass  einer  selbst  die  Besten  seiner  Zeit 
zu  überflügeln  sucht,  läge  doch  gewiss  gar  nichts  Sonderbares.  — 
Gegenüber  der  namhaften  Anzahl  eigener  Conjecturen,  die  Friedrich 
in  seiner  Ausgabe  in  den  Text  aufnahm,  verhält  sich  St.  und  zwar 
mit  Recht  fast  durchaus  ablehnend.   Nur  an  folgenden  zwei  Stellen 
billigt  er  Fr.s  Vermuthung  II  §.  121  \liaec  sunt  enim  trid]  und 
ib.  §.  257  abeunte  tarn  elate  Mo.  —  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist,  was  Typen  und  spatiösen  Druck  anlangt,  eine  prächtige.  Die 
Überwachung  des  Druckes  versah  St.  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt, 
es  ist  mir  kein  Druckfehler  aufgefallen.    Und  so  scheiden  wir  denn 
von  dem  trefflichen  und  bedeutenden  Werke  mit  dem  schon  eingange 
ausgesprochenen  Wunsche,   dass   das   Erscheinen  des  apparatus 
criticus  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen  möge. 
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Franciscu8  SmrCka,  Quae  M.  Tullius  Cicero  de  philosophia 
merita  sibi  paraverit  Pisek  1892.  gr.  8«,  87  SS. 

Welche  Aufgabe  sich  der  Verf.  dieser  Abhandlung  eigentlich 
gestellt  bat,  ist  mir  selbst  nach  einer  sehr  eingehenden  Leetüre 
derselben  nicht  klar  geworden.  Die  Schrift  gibt  sich  schon  dadurch, 
dass  sie  lateinisch  geschrieben  ist,  einen  wissenschaftlichen  Anstrich, 
ohne  jedoch  auch  nnr  gewisse  elementare  Vorbedingungen  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  zn  erfüllen.  Der  Verf.  will  also  die  Ver- 
dienste erörtern,  die  sich  Cicero  nm  die  Philosophie  in  Rom 
erworben  hat.  Gar  viel  ist  bekanntlich  hierüber  in  utramque  partem 
geschrieben  nnd  erbittert  gestritten  worden,  und  gerade  in  neuester 
Zeit  ist  ja  auf  die  förmlich  Mode  gewordene  Verunglimpfung  Ciceros 
eine  gewisse  wohlthätige  Reaction  erfolgt;  ich  brauche  nur  die 
Namen  Aly  und  0.  Weißenfels  zu  nennen.  Wie  stellt  sich  nun 
der  Verf.  zu  diesen  wissenschaftlichen  Vorarbeiten?  Er  zeigt  sich 
mit  denselben  gar  nicht  vertraut.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  führt 
er  ein  paar  von  ihm  benützte  Schriften  an  —  sonderbar  genug 
figuriert  unter  diesen  seinen  Quellenwerken  auch  Lübkers  Reailexikon 
für  Gymnasien  —  und  fügt  diesen  außerdem  unter  dem  Titel 
'scripta,  quae  in&uper  (?)  ad  Ciceronis  phil.  pertinent,  sed  mihi 
praesto  tum  fuerunt'  ein  paar  zumeist  ältere  Werke  an,  offenbar 
in  der  Meinung,  hiemit  die  Literatur  dieser  Frage  mit  aller  Gründ- 
lichkeit angeführt  zu  haben.  In  Wahrheit  jedoch  hat  Sm.  von  den 
neueren  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  wohl  kaum  eine  Ahnung. 
Mindestens  hätte  er  doch  die  jedenfalls  leicht  zugänglichen  Ein- 
leitungen zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  in  den  Commentaren 
des  Teubner'scben  und  Weidmann'schen  Verlages  einsehen,  dann  aber 
auch  als  Quellen  anführen  sollen.  Die  Arbeit  besitzt  demnach  keinerlei 
wissenschaftlichen  Wert.  Recht  lästig  und  störend  ist  auch  der 
Umstand,  dass  sie  der  Übersichtlichkeit  gänzlich  entbehrt  und,  ohne 
in  Capitel  oder  irgendwelche  Abschnitte  eingetheilt  zu  sein,  einer 
endlosen  Wüste  gleich  sich  hinzieht.  Über  den  Inhalt  der  Schrift, 
die,  wie  gesagt,  nach  keiner  Richtung  irgend  etwas  Neues  bietet, 
ist  nichts  zu  sagen.  Längst  Bekanntes  wird  vorgebracht  sowohl 
dort,  wo  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  angeführt  und  Ab- 
fassungszeit  und  Inhalt  derselben  besprochen  werden,  als  auch  im 
folgenden  Tbeile,  der  über  die  Quellen  der  philosophischen  Schriften 
bandelt.1)  Die  Darstellung  zeugt,  das  soll  nicht  geleugnet  werden, 
von  einer  gewissen,  auf  Belesenheit  in  lateinischen  Autoren  fußenden 
Gewandtheit  des  Ausdruckes.  Aber,  so  bedauerlich  und  peinlich  es 


')  Aufgefallen  ist  mir.  dass  es  p.  17  heißt:  'Ceterum  omnia,  quae 
iw  libro,  qui  de  senectute  inscribitur,  de  itnmortalitate  disputantur, 
sumpta  sunt  e  singulis  Platonis  dialogi».*  Übersehen  wurde  da  die 
•ehr  bekannte  Stelle  §.  79-81,  an  der  Gedanken  Ober  die  Unsterblich 
keit  der  Seele  entwickelt  werden  in  engem  Anschlüsse  an  Xenophon 
Cyrup.  VIII,  7,  17. 

Zwtoehrift  f.  i.  tofrr.  Gynui.  1894.  L  Heft.  3 
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;st.  dergleichen  sagen  /u  rcüss-n.  es  gebricht  dem  Verf.  an 
d*-rn"tbi£reD  Correctheit  de«  lateinischen  Aasdruckes, 
w.  das«  die  Arbeit  eine  stattliche  An  zahl  elementarer, 
geradezu  schülerhafter  Verstöße  _egen  die  Gesetze 
der  lateinischen  Grammatik  oder  Stilistik  aufweist.  Es 
gel  mir  trestattet.  zur  Begründung  fines  so  harten  Trtheiles  folgende 
Blütenlese  zusammen zustellen,  p.  1  propUr  assidun  bella  fieri  non 
potuit,  quin(\)  Romani  studio  et  artts  rol^rent ;  er  will  sagen: 
lie  Römer  konnten  unmöglich,  p.  18  Quanti*  diffkultoUs 
/torarit  (!),  ex  eo  r^jnosrere  ]*>s*umus.  p.  21  fi*ri  potuit,  ut  a 
Cicerone  ron/erta  st  int.  Falsch:  Es  muss  unbedingt  eonficeretur 
heißen,  ebenso  p.  20  ita  rem  in*tituit,  ut  rerrperit,  ib.  hanr 
rationem  serutus  est,  ut  .  hau*  er  it.  p.  7  bono  ruique  für 
optima  c  p.  17  a  HippocraU.  p.  23  ex  quo  autem{\)  non 
wjuitur  (rel.  Ankn. !),  ebenso  in  relativer  Anknüpfung  p.  25  qui 
igitur  —  ridetur.  p.  24  impellimur  puta  re  (!)  dem  esse.  p.  2.S 
id  intelleyit,  qune  oj'tamu*.  p.  32  quia  sibii")  omne  utile  hone- 
st  um  ridefyttvr.  p.  8  quem  philosophum  habebat  'den  er  für  einen 
Philosophen  hielt  ,  p.  10  Catonis  a'dhuc  riri  mcntio  fit.  p.  21 
etiam  rum  iis  non  für  neque.  p.  22  homo,  qui  ein  Mann,  der'. 
Höchst  sonderbar  p.  23  sunt  scripta,  in  quibus  ..  videtur,  ot 
Herum  (!)  alia,  soll  bedeuten:  aber  andere  wiederum*,  p.  83 
mox — mox  'bald  —  bald'.  Komisch  und  kaum  verständlich  beißt 
es  p.  10  xextus  Uber  (sc.  de  le,ibus)  ii4s  eirilr  pertrartare 
dfhtbnt  (!),  soll  heißen:  muss  gehandelt  haben  von.  /  —  Doch 
genug  der  Beispiel*!  Man  sieht  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge, 
dass.  b^i  der  Porrectur  der  vorliegenden  Schrift  der  Rothstift  reich- 
lich Arbeit  hätte.  Das  ürtheii  über  die  Eignung  des  Verf.s  vor- 
liegender Abhandlung  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  mag  demnach 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  überlassen  werden.  Auch  der  Druck 
der  gewiss  nicht  übermäßig  langen  Abhandlung  wurde  nicht  mit 
genügender  Sorgfalt  überwacht:  es  wimmelt  allenthalben  von  zum 
Theil  recht  störenden  Druckfehlern. 

Nikolsburg.  A.  Kor  nitzer. 


.1.  M.  Stowasser,  Das  verbum  Lare.  (Eine  dritte  Reihe  dunkler 
Wörter.)  Wien,  Tempsky  1892.  20  SS 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung  im  sprachlichen  Leben, 
dass  von  abgeleiteten  Wörtern  oder  von  Formeu,  die  nach  dem 
herkömmlichen  Schema  unserer  Grammatik  als  abgeleitete  gelten, 
scheinbare  Primitiva  gebildet  werden,  die  mit  den  wirklichen,  d.  h. 
den  historischen  Grundformen  nicht  übereinstimmen.  So  ist  von 
in-,  de-,  ex-,  re-cludere  aus  rindere,  von  prostralum  aus  prostrare 
gebildet  worden.  Damit  haben  die  „  Sprach  vergleichet  schon  lange 
gerechnet,  ich  erinnere  nur,  um  von  anderem  zu  schweigen,  an 
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das,  was  Osthoff  im  vierten  Bande  der  morphologischen  Unter- 
suchungen (1881)  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gerade  ans  dem 
Lateinischen  vorbringt.  Damit  beschäftigt  sich  anch  Stowasser,  den 
Aasgangspunkt,  nicht  ganz  glücklich,  bei  den  Schöpfungen  des 
Virgilius  Maro  nehmend.  Nicht  mit  Unrecht  wird  der  Grammatiker 
als  „Sprachharlekin"  bezeichnet  (S.  4),  aber  gerade  dadurch  ver- 
liert er  wenn  nicht  jede,  so  doch  sehr  viel  Autorität.  Wenn  ein 
schrulliger  Sprach  gelehrter  sich  aus  confestim  ein  festim  erschließt, 
so  folgt  daraus  doch  keineswegs,  dass  die  Sprache  sich  solche 
Rückschlüsse  gestatte:  wie  vieles,  was  Grammatiker  aller  Zeiten 
sich  an  Sprachbildungen  erlaubt  haben,  steht  in  directem  Wider- 
spruche mit  dem,  was  die  Sprache  wirklich  schafft!  Wenn  daher 
mancher  durch  die  Auseinandersetzungen  des  Verf.s  nicht  überzeugt 
Ut,  so  ist  das  leicht  begreiflich.  Allerdings  ist  das  Princip  von 
dar  Rückbildung  durchaus  richtig,  aber  gerade  deshalb  hätten,  soll 
es  demonstriert  werden,  sichere  Beispiele  gewählt  werden  müssen. 

Was  nun  die  eigenen  Aufstellungen  des  Verf.s  betrifft,  so 
mos«  ich  die  erste  entschieden  ablehnen.   Migrare  soll  aus  *ema- 
yrare  entstanden  sein,  in  dessen  zweitem  Theile  ein  semitisches 
migar  stecke.    Allein  da  peragr-  zu  pereyre,  im-patrare  zu  im- 
pdrare,  in-tagr-  zu  integr-  wird,   so  hätte  auch  *emagrare  nur 
tmcgrare  ergeben  können-    Die  Herleitung  scheitert  also  an  einer 
der  offenkundigsten  Lautregeln,  so  dass  ihre  weitere  Wahrschein- 
lichkeit gar  nicht  mehr  zu  discutieren  ist.  —  Mit  mehr  Recht  wird 
dagegen  ritare  bei  Priscian  als  falsche  Beconstruction  aus  irritare 
gefasst,  dieses  letztere  dann  zu  hirrire  gestellt,  hirrire  aber  soll 
von  ira  —  hira  Zorn  kommen,  wie  hinnire  von  hinnm,  murire 
von  mus,  barrire  von  barrus.   Der  Vergleich  stimmt  jedoch  nicht: 
in  den  drei  letztgenannten  Wörtern  haben  wir  Thiernamen,  von 
welchen  die  das  Geschrei  bedeutenden  Verba  abgeleitet  sind.  Es 
Ut  aber  auch  die  Gleichung  hirra  =  hira  =z  ira  willkürlich, 
denn  weder  ist  bewiesen,  dass  im  Lateinischen  r  zwischen  Vocalen 
verdoppelt  wird,  oder,  wenn  hirra  die  ältere  Form  wäre,  dass  Ver- 
einfachung von  rr  und  Abfall  von  anlautend  h-  in  echt  römischen 
Wörtern  eintrete.   Sollte,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  der  Verf. 
annehmen,  das  rr  in  hirrire,  irritare  habe  bloß  orthographische, 
d.  b.  also  gar  keine  Bedeutung,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass 
die  von  irritare  stammenden  span.  enridar,  engad.  anrider  nur 
an6  einer  mit  gedehntem  rr  gesprochenen  Form  erklärbar  sind. 
Man  wird  also  dabei  bleiben  müssen,  dass  hira  Darm  und  Ira  Zorn 
iwei  ganz  verschiedene  Worte  sind,  deren  eines  zu  haru-  gehört, 
das  andere  wohl  aus  isa  entstanden  (vgl.  ara  aus  asa)  Aufwallung 
bedeutet  und  mit  dem  in  ahd.  jesan,  nhd.  gären  steckenden  Stamme 
zusammenhängt,  vgl.  Kögel  in  Paul  und  Braunes  Beiträgen  VIII,  106. 
Was  hirrire  betrifft,  so  dürfte  es  sich  als  Onoraatopöie  erklären; 
ob  irritare,  das  nie  mit  h  geschrieben  wird,  dazu  gehört,  ist  fraglich. 
Trefflich  ist  nun  aber  die  Deutung  von  »ertilabundus,  in  dessen 
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erstem  Tbeile  verteret  im  zweiten  labundus  von  labor  erkannt  wird. 
Auch  die  Annahme,  dass  von  einzelnen  mit  latus  gebildeten  Formen 
aus  nene  Infinitive  anf  -lare  gebildet  worden  seien,  ist  nicht  von 
vornherein  abzuweisen,  wenn  auch  freilich  nicht  alle  anf  diese 
Weise  versnebten  Deutungen  Zustimmung  finden  werden.  Gleich 
die  erste  circulari  von  circulatorf  d.  i.  circu-lator  „der  Stromer4*, 
ist  bedenklich.    „Das  auslautende  m  von  circu  wurde  hier  ebenso 
wenig  gesprochen  wie  vor  Vocalen  in  cireuire."   Auch  hier  verräth 
der  Verf.  einen  gerade  für  den  Etymologen  verhängnisvollen  Mangel 
an  Genauigkeit  in  der  Lautgeschichte.   Wenn  m  vor  Vocalen  fällt, 
so  braucht  es  doch  vor  /  nicht  zu  fallen :  com-ire  wird  zu  coire, 
aber  conlegere  wird  zu  colligere.   Was  würde  der  Verf.  wohl  sagen, 
wenn  jemand  die  zweite  Silbe  in  librum  legere  für  metrisch  Null 
rechnen  wollte,  weil  sie  in  librum  aeeipere  nicht  zählt?  Was  aber 
hier  recht  ist,  ist  dort  billig :  circumlatus  bleibt  oder  wird  zu 
*circullatus.    Und  nicht  besser  steht  es  um  ustulare,  das  von 
ustulatus  hergeleitet  wird.   „Wenn  ferre  mit  dem  Acc.  des  Supins 
sich  verbindet  (vgl.  laudatuiri),  so  entsteht  ustulatus."    Aber  wo 
wird  im  Lateinischen  ferre  mit  dem  Supinum  verbunden,  und  zwar 
so  häufig  verbunden,  dass  es  mit  einem  vorausgehenden  Verbum 
zur  Einheit  verwachsen  kann?  Dazu  kommt  auch  hier  die  Schwierig- 
keit des  /  aus  ml.    Dasselbe  gilt  endlich  von  gratulari,  das  ans 
gratu[m]  latus  entstanden  sein  soll.  Ansprechend  nach  Bedeutung 
und  tadellas  in  der  Form  ist  dagegen  peculator  =  pecus-lator,  und 
praestolari  von  praesto- latus  aus  ist  mindestens  der  Erwägung  wert, 
endlich  rentilator,  sortilator  sind  als  Zusammensetzung  durch  den 
Vocal  t  gekennzeichnet.   Ganz  verfehlt  aber  ist  der  Schlussartikel 
über  fas  und  faustus.   Das  letztere  wird  zu  einem  Substantiv  *faus 
gestellt,  das  sich  mit  griech.  <pdog  decke.   Das  ist  zunächst  über- 
flüssig.   Dem  fioneslm  zu  honor  entspricht   *favestus  zu  favor, 
aus  favestus  aber  musste  faustus  entstehen,   wie  nountius  aus 
noventius,  noundinae  aus  novemdiwe  usw.   Sodann  ist  „die  unan- 
fechtbare Gleichung  faus  =  qpaos"  im  höchsten  Grade  anfechtbar. 
Das  griechische  Wort  lautet  ursprünglich  o>a/o£,  vgl.  die  Glosse 
<pdßo$  bei  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  S.  284,  die  lateinische  Ent- 
sprechung wäre  *favus.   Damit  fällt  dann  weiter  die  Gleichstellung 
von  fas  mit  (peesg,  da  dieses  selbstredend  aus  (pafig  entstanden 
ist,  es  fällt  die  auch  sonst  unmögliche  Gleichung  fanum  —  (paevvog, 
wo  beiläufig  bemerkt  der  Verf.  sich  über  (pusivog  in  einer  Art 
äußert,  die  in  noch  höherem  Grade  seine  Nichtberücksichtigung 
historischer  griechischer  Grammatik  verräth  als  sein  faus  =  (pdog. 

Zum  Schluss  noch  eine  persönliche  Bemerkung.  Der  Verf. 
stellt  sich  zu  den  Sprachvergleichern  auf  direct  feindlichen  Fuß, 
hauptsächlich  weil  er  ihre  Arbeiten  gar  nicht  kennt.  Er  erklärt  S.  9 
ganz  richtig  comburo  aus  falsch  abgetheiltem  amb-uro  und  schreibt 
dazu:  „Die  Linguisten  freilich  suchten  hier  sofort  eine  Wurzel 
prush  des  Petersburger  Wörterbuchs."  Nun,  in  Osthoffs  Geschichte 


Digitized  by  Google 


Jonas,  Schillers  Briefe,  ang.  v.  0.  F.  Walzet. 


37 


des  lateinischen  Perfecta,  die  1884  erschienen  ist,  findet  sich  die 
von  St.  gegebene  Deutung  S.  535.  Es  ist  natürlich  ein  Leichtes, 
sich  nm  die  Forschungen  der  lebenden  Linguisten  nicht  zn  kummern, 
wenn  aber  bei  jeder  Gelegenheit  über  die  todten  wie  Corssen  und 
Tanicek  gespottet  wird,  weil  sie  vor  langen  Jahren  manches  falsch 
aufgefasst  haben,  was  sie,  würden  sie  noch  leben,  wohl  sicher 
langst  berichtigt  hätten,  so  ist  das  eine  Pietätlos igkeit,  für  die 
sieb  eine  zureichende  Begründung  schwer  finden  lässt,  gegen  die 
Einsprache  zu  erbeben  Pflicht  der  Lebenden  ist.  Würde  der  Verf. 
statt  dessen  sich  mehr  um  das  kümmern,  was  seine  Zeitgenossen 
auf  dem  Gebiete  leisten,  das  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so 
würde  er  bei  seinem  großen  Scharfsinne  das  Dunkel,  das  über 
riefen  lateinischen  Wörtern  noch  ruht,  nicht  nur  für  sich,  sondern 
aneb  für  andere  lichten  können. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


Schiller8  Briefe.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Fritz  Jonas.  Kritische  Gesammtausgabe.  Stuttgart,  Leipzig.  Berlin. 
Wien,  Deutsche  Verlage  Anstalt  11892—1893].  8»,  Bd.  1:  VIII  und 
517  SS.  Bd.  2:  484  SS.  Preis  ä  2  Mk.  25  Pf. 

Den  Bedenken,  die  ich  der  neuen  Sammlung  der  Schiller- 
briefe entgegenbringe,  hat  eine  vorläufige  Anzeige  in  dieser  Zeit- 
schrift (1892,  S.  467  f.)  bereits  Raum  und  Ausdruck  gegeben. 
Jetzt,  da  zwei  Bände  des  Unternehmens  mir  vorliegen,  kann  ich 
mich  darum  auf  eine  Würdigung  der  positiven  Verdienste  beschränken, 
die  Jonas  durch  das  von  ihm  edierte  Corpus  Schiller'scher  Briefe 
sieb  erwirbt. 

Die  Vorgeschichte  dieser  neuen  Sammlung  der  Schillerbriefe 
wird  von  Jonas  selbst  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  dargelegt. 
Schon  der  Berliner  Gymnasiallehrer  Gustav  Andreas  Kuhlmey 
hatte  sich  angeschickt,  die  sogenannte  Berliner  Sammlung  von 
Schillers  Briefen  durch  eine  sorgfältigere,  insbesondere  durch 
eine  vollständigere  Arbeit  zu  ersetzen,  als  im  Jahre  1864  ein 
früher  Tod  ihn  vom  Leben  abrief.  Robert  Boxberger  übernahm 
seine  Papiere,  förderte  die  Arbeit,  war  aber  auch  zu  keinem  Ab- 
schlüsse gekommen,  da  er  im  März  1890  dahingieng.  Sein  Erbe 
trat  mit  rüstigerer  Kraft  Fritz  Jonas  an.  Durch  ihn  gewann  der 
Kuhlmey-Boxberger'sche  Plan  erst  eine  feste  Gestalt  und  in  dieser 
Gestalt  gedieh  er  verhältnismäßig  rasch  zur  Ausführung.  Jonas 
setzte  sich  zum  Ziele,  nicht  nur  nach  Kräften  vollständig  zu  sein, 
sondern  innerhalb  dieser  Vollständigkeit  den  strengsten  Ansprüchen 
philologischer  Akribie  zu  genügen;  vor  allem  wollte  er,  soweit 
äußere  Verhältnisse  es  gestatteten ,  seine  Briefabdrücke  auf  die 
Originale  begründen.  Dieses  Ziel  zu  erreichen,  musste  ein  umfäng- 
licher Apparat  in  Bewegung  gesetzt  werden.    Schon  jetzt  bekennt 
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Jonas,  das 8  er  bei  Bibliotbeksvorständen ,  Autographensammlern, 
Buch-  und  Autographenhändlern  and  bei  vielen  Forschern  und 
Freunden  reiche  Unterstätzungen  gefunden  hat.  Und  mit  beson- 
derem Danke  gedenkt  er  der  Beihilfe  Minors,  der  nach  eigenen 
Aufzeichnungen  die  Jonas'scbe  Sammlung  berichtigte.  Ich  möchte 
an  den  beiden  vorliegenden  Bänden  darthun,  mit  welchem  Erfolge 
Jonas  seine  Absichten  verwirklichen  konnte. 

Der  erste  Band  schließt  mit  Schillers  Briete  an  Haber  vom 
25.  December  1787  und  umfasst  239  Nummern;  der  zweite  reicht 
bis  zu  dem  Briefe  an  Körner  vom  27.  December  1789;  er  trägt 
die  Nummer  476.  Von  diesen  476  Briefen  konnte  Jonas  nicht 
weniger  als  284  (wenn  ich  richtig  gezählt  habe)  nach  den  Ori- 
ginalen wiedergeben,  sei  es  dass  er  sie  selbst  verglich,  sei  es 
dass  er  Facsimiledrucke  (Nr.  1,  39,  44,  139,  155,  169)  benutzte, 
sei  es  dass  andere  für  ihn  die  Originale  einsahen.  Ich  bemerke 
ausdrücklich,  dass  ich  die  aus  Boxbergers  Nachlasse  übernom- 
menen Abschriften,  also  auch  die  Copien  Kuhlmeys  nicht  in  obige 
Berechnung  einbezogen  habe.  Jonas  selbst  erkennt  diesen  Box- 
berger'schen  Nachlassabschriften  nicht  jene  philologische  Zuver- 
lässigkeit zu,  die  er  für  die  von  ihm  besorgten  oder  veranlassten 
Collationen  in  Anspruch  nimmt  (vgl.  1,  458  zu  Bf.  3).  284  Ori- 
ginalvergleichungen unter  476  Abdrücken  —  wie  mühsam  dieses 
Ziel  erreicht  wurde,  an  wie  viele  Thüren  Jonas  anklopfen  rausste, 
um  seinen  Absichten  gerecht  zu  werden,  das  sei  durch  eine  kurze 
Zusammenstellung  dargelegt. 

Das  Haupteontingent  wurde  natürlich  vom  Goethe-  und 
Schillerarchiv  in  Weimar  beigesteuert,  das  sich  ja  bekannt- 
lich mehr  und  mehr  zu  einem  Centraiarchiv  deutscher  Literatur 
gestaltet.  In  Weimar  konnte  Jonas  den  Hauptstock  der  Briefe  an 
Schillers  Schwester  Chris tophine  und  an  seinen  Schwager  Bein- 
wald, dann  der  Briefe  an  Henriette  und  Wilhelm  v.  Wol- 
zogen,  endlich  an  Caroline  v.  Beul  witz- Wolz  ogen  und  an 
Lotte  v.  Lengefeld  finden.  Wie  wenig  vollständig  indes  auch 
diese  Weimarer  Sammlungen  sind,  erhellt  schon  aus  der  langen 
Reihe  der  jenen  Briefwechseln  zugehörigen  Schreiben,  die  Jonas  an 
anderer  Stelle  erfragen  mnsste.  Von  den  Briefen  an  Christoph  ine 
und  Reinwald  befindet  sich  Nr.  39  im  Schi  Her  hause  zu  Weimar 
und  konnte  nach  einem  Facsimile  wiedergegeben  werden;  Nr.  62 
wurde  von  Alex.  Meyer  Cohn,  Nr.  85  von  Erich  Schmidt 
beigebracht,  Nr.  143  ist  Eigenthum  von  Oberstlieutenant  Dr.  J&hns 
in  Berlin,  Nr.  157  von  Rudolf  Brock  haus  in  Leipzig;  Nr.  235 
an  Wilhelm  v.  Wolz  ogen  eignet  dem  Generaldirector  der  kgl. 
Museen  Dr.  Schöne  in  Berlin.  Von  den  Briefen  an  Lotte  und 
Caroline  befand  sich  Nr.  254,  259,  304  und  419  in  der  Küst- 
ner'schen  Autographensammlung,  die  den  27.  October  1892  bei 
Richard  Schulze  in  Leipzig  ausgeboten  ward.  Oberbibliothekar 
Prof.  v.  Schnorr  konnte  sie  collationieren.  Nr.  419  ist  seitdem  in 
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den  Besitz  von  Carl  Meiner t  in  Dessau  ubergegangen.  Nr.  428 
ist  zum  Tbeile  nur  in  Weimar,  der  Best  im  Besitze  Albert  Cohns 
in  Berlin.  Weimar  bot  ferner  je  einen  Brief  an  Lempp  (?  Nr.  78), 
an  Wieland  (Nr.  201),  an  Reinhold  (Nr.  215),  an  L.  Schu- 
bart (Nr.  449)  und  an  Körner  (Nr.  464).  Die  Briefe  an  Körner 
gind  an  vielen  Orten  zerstreut;  ich  nenne:  Budolf  Brockhaus, 
Commerzienrath  Hahn  in  Berlin,  Ö.  Hirzel  in  Leipzig,  das 
Körnermuseum  in  Dresden.  Frln.  Clara  Lach  mann  in  Ham- 
burg, Wilhelm  Künzel  in  Leipzig,  Meinert,  A.  Meyer  Cohn, 
endlich  0.  Schulz  (Nr.  803)  in  Leipzig.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  Göschen  (Meinert:  Nr.  145,  179,  394.  Künzel:  Nr.  153. 
Liepmanns söhn  :  Nr.  409.  —  Nr.  284  und  355  ist  aller- 
jüngster  Weimar  an  er  Besitz  und  konnte  nicht  verglichen  werden), 
Crnsias  (Alex.  Meyer  Cohn:  Nr.  230,  249.  Künzel:  Nr.  325) 
und  Schwan  (München,  Universitäts-Bibliothek:  Nr.  24,  Brock- 
haus: Nr.  131,  Künzel:  Nr.  825,  0.  Schulz:  Nr.  268).  An 
einzelnen  Briefen  lieferten:  Berlin,  Kgl.  Bibliothek:  Nr.  34  (an 
Seeger),  Nr.  35  (an  Herzog  Carl),  Stuttgart,  Staatsarchiv: 
Nr.  6-13  (an  Seeger),  0.  Merkel  in  Eßlingen:  Nr.  97  (an 
Zumgteeg),  Marbach,  Schillerbaus:  Nr.  4  (an  Hauptmann  van 
Hoven),  Gohlis,  Schillerhaus:  Nr.  221  (an  Corona  S ch  rö ter), 
Zürich,  Archiv  der  Familie  Reinhart- Sulzer  Nr.  114  (an  Leonh. 
Meigter),  Meinert  in  Dessau:  Nr.  14,  21,  .'50  (an  Fr.  von 
Hoven)  und  Nr.  100  (an  A.  v.  Kni gge).  Die  Briefe  an  den 
Mannheimer  Dalberg  wnrden  auf  der  kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  von  stud.  phil.  Fritz  Sydow  nochmals  col- 
lationiert,  nachdem  Michael  Bernays  schon  im  Jahre  1887  in  der 
Mftnchener  „Allgemeinen  Zeitung'4  ausführlich  über  sie  gehandelt 
hatte.  Endlich  konnte  Litzmann  die  Urschriften  der  Briefe  an 
Schröder  vergleichen,  deren  Besitzer  sich  in  das  Dnnkel  der 
Anonymitat  hüllt. 

Merkwürdigerweise  scheint  Jonas  nicht  überall  gleiches  Ent- 
gegenkommen gefunden  zu  haben.  Wie  sich  das  Cotta'sche  Archiv 
zu  seinem  Beginnen  stellte,  ist  mir  aus  den  Angaben  dos  kriti- 
schen Apparates  nicht  völlig  klar  geworden.  Die  Briefe  an  Huber, 
die  jüngst  in  der  Münchener  „Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlicht 
worden,  mussten  augenscheinlich  nach  diesem  Drucke  wiederge- 
geben werden,  ohne  dass  man  einen  Einblick  in  die  Originale  ge- 
stattete. Andere  demselben  Archive  gehörige  Briefe  an  Hubpr  konnte 
Laistner  vergleichen,  ohne  indes  Alles  auszuschöpfen  (vgl.  1 ,  499  f. 
und  „Allgemeine  Zeitung"  vom  15.  März  1892).  Ein  Brief  Hubers 
fand  sich  bei  Künzel  (Nr.  120),  einer  bei  Franzos  (Nr.  218). 
Soweit  die  Briefe  an  Huber.  Warum  ferner  Jonas  nicht  ergründen 
konnte,  ob  Nr.  25  und  109  wirklich  im  Besitze  des  Cotta'schen 
Ärcbives  sind,  begreife  ich  nicht.  Ob  Nr.  390  und  422  im  Goethe- 
Qnd  Schiller- Archive  zu  Weimar  vorliegen,  wäre  wohl  unschwer 
festzustellen  gewesen.  Auch  bei  Nr.  117  lässtein  Fragezeichen  die 
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Angabe,  der  Brief  sei  Eigenthum  der  Familie  Vieweg  in  Brann- 
schweig, als  unsicher  erscheinen.  Bei  Nr.  98,  188,  200  (Eigen- 
thum der  Kestne  r'schen  Briefsammlung  in  Dresden),  116  (Frei- 
burg, Universitätsbibliothek),  119  (Halberstadt,  Gleimarchiv), 
305  (Dr.  Paul  Schwenke  in  Göttingen),  403  (Jena,  Decanats- 
acten),  474  (Mein  in  gen,  Ministerialarchiv)  wurde  das  Original 
nicht  zum  Drucke  herangezogen. 

Aus  diesen  letzten  Bemerkungen  soll  dem  Herausgeber  kein 
Vorwurf  zurechtgezimmert  werden.  Ich  habe  die  ganze  Zusammen- 
stellung nur  darum  angelegt,  um  auch  dem  Fernerstehenden  raschen 
Einblick  in  die  zahllosen  Mühen  der  Jonas'schen  Publication  zu  ge- 
währen. Ein  Gelehrter,  der  an  so  vielen  Stellen  anzufragen  und 
nachzuforschen  bat,  der  auf  die  Liebenswürdigkeit  so  zahlreicher 
Autographenbesitzer  angewiesen  ist,  findet  nicht  überall  gleiches 
Entgegenkommen,  seinen  Absichten  wird  nicht  Jeder  mit  gleich 
gutem  Willen  gerecht.  Das  liegt  auf  der  Hand.  Geiger  z.  B.,  der 
eine  neue  Ausgabe  des  Briefwechsels  von  Schiller  und  Körner 
vorbereitet,  ist  bereitwillig  beigesprungen.  Fielitz,  der  zum 
/weitenmale  die  Correspondenz  Schillers  mit  den  Schwestern  Lenge- 
feld herauszugeben  sich  anschickt,  leistete  nicht  minder  energische 
Hilfe  und  bot  vor  allem  neue  Datierungen  dieser  Briefe,  deren 
Nachweis  erst  in  seiner  künftigen  Ausgabe  folgen  wird.  Dass  hin- 
gegen Jonas  bei  den  Briefen  an  Hub  er  weniger  Glück  hatte,  mag 
sich  aus  der  Absicht  der  Cotta'schen  Buchhandlung  erklären,  diese 
Briefe  demnächst  in  einer  besonderen  Veröffentlichung  vorzulegen. 
Die  selbstlose  Hingabe  ferner,  die  Jonas'  Unternehmen  fordert, 
tritt  noch  stärker  hervor,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  blendende 
und  imponierende  Resultate  gerade  diese  Arbeit  zutage  fördern 
konnte.  Mittheilungen  größeren  und  umfangreicheren  ungedruckten 
Materials  sind  nicht  zu  erwarten.  Nr.  166  (an  Gottlieb  Becker 
vom  17.  Mai  1786),  nach  Gotthilf  Weissteins  Mittheilung  einstens 
im  Besitze  der  Calvary'schen  Buchhandlung  und  von  dieser  iAch 
England  verkauft,  wird  nach  einer  Abschrift  Weissteins  mitgetheilt 
und  scheint  noch  nie  gedruckt  worden  zu  sein.  Nr.  189  (an  Ernst 
und  Sophie  Albrecht  vom  17.  April  1787)  aus  Elise  Camp  es 
Nachlass  jetzt  auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  nach  einer  von 
Fielitz  vermittelten  Abschrift  unbekannter  Hand  wiedergegeben,  ist 
auch  „wohl  noch  ungedruckt"  !  Nr.  376  (an  Karl  von  Knebel.  Mitte 
Februar  1789),  Eigenthum  der  Freiin  El.  v.  Wartbausen  in  Stutt- 
gart, gleichfalls  nach  einer  Abschrift  Gotthilf  Weissteins  gedruckt, 
trägt  den  Vermerk:  „Ungedruckt?44...  Man  begreift  die  vorsich- 
tigen Formulierungen  des  Herausgebers,  denn  wer  wollte  wagen, 
mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  solche  Zettel  noch  nicht  unter 
Setzerhand  gekommen  sind?  Eine  augenscheinlich  noch  ungedruckte 
Quittung  vom  7.  März  1784  führt  Jonas  mit  Recht  nur  in  den 
Lesarten  an  (1,  486). 
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Wenn  also  Jonas  wenig  Entdeckerfreuden  genießen  konnte, 
so  bot  ihm  die  Sicherstellnng  und  Berichtigung  mancher  Lesart 
einige  Entschädigung.  Entscheidendes,  völlig  Umstürzendes  konnte 
auf  diesem  Felde  auch  nicht  geliefert  werden.  Die  zu  Nr.  5  ge- 
gebenen Lesarten  (1,  460),  an  denen  Jonas  zeigen  will,  „wie 
leicht  sich  selbst  so  gewiegte  und  sorgsame  Herausgeber  [wie 
Goedeke  und  Maitzahn]  verlesen  oder  verschreiben ",  diese  Correc- 
taren  fuhren  nicht  sonderlich  weit:  „heraus  gearbeitet"  für  „her- 
ausgearbeitet", „zebntausendmal"  für  „zebentausendmal",  „Wäsche" 
für  „Wasche"  usw. 

Die  jedem  Bande  am  Schlüsse  angefugten  Lesarten  verzeichnen 
nicht  nur  die  Fehler  früherer  Drucke,  Jonas  citiert  auch  bei  jedem 
Briefe,  soweit  dies  möglich  ist,  das  Schreiben,  dem  er  zur  Ant- 
wort dient,  und  den  Antwortsbrief  des  Adressaten.  Ferner  gibt  er  eine 
Reihe  von  Anmerkungen  und  Erläuterungen.  Leider  ist  er  mit  dieser 
letzten  Zuthat  absichtlich  immer  sparsamer  geworden.  Ich  kann  des- 
halb nicht  mit  Nachträgen  an  diese  Anmerkungen  herantreten.  So- 
bald ein  Herausgeber  sich  nicht  zum  Ziele  setzt,  nach  Kräften  im 
Comtnentar  vollständig  zu  sein,  kann  von  Nachträgen  nicht  mehr 
die  Bede  sein.  Jonas  begnügt  sich  allerdings  nicht  mit  den  notae 
varioram  früherer  Ausgaben ;  er  fügt  gelegentlich  interessante  neue 
Notizen  ein,  einmal  sogar  aus  ungedruckten  Briefen  Reinwalds 
an  Nicolai  spätere,  herzlich  lieblose  Urtheile  über  Schüler  (1, 
505  f.).  Ein  andermal  (1,  476  f.)  sucht  Jonas  Minors  Hypothese 
^on  einem  Zusammenhange  des  Briefes  an  Reinwald  vom  14.  April 
1783  mit  der  „Theosopbie"  und  mit  dem  Gedichte  „Die  Freund- 
schaft" zu  erhärten  (1,  476  f.).  Im  Briefe  an  Huber  vom  28. 
Februar  1785  (Nr.  126)  spricht  Schiller  von  seiner  Absiebt,  durch 
die  Unterstützung  des  Herzogs  von  Weimar  den  Doctortitel  zu  er- 
halten, „weil  ich  doch  einmal  ausstudiert  habe  und  nur  noch  dieser 
letzten  Oelung  bedarf".  Minor  (2,  859)  belegt  mit  entscheidenden 
Gründen,  dass  Schiller  nicht  den  raedicinischen,  sondern  den  juri- 
dischen Doctortitel  im  Auge  habe.  Jonas  tritt  dem  entgegen ;  Schiller 
habe  die  Jurisprudenz  nicht  bis  zur  letzten  Ölung  ausstudiert.  Ich 
kann  diesen  Zusammenhang  nicht  aus  der  oben  citierten  Briefstelle 
herauslesen  und  sehe  keine  Veranlassung,  von  Minors  Deutung 
abzugehen.  Hubers  „Gute  Mutter"  (S.  413,  Z.  21)  ist  vielleicht 
in  seinem  Buche  „Aerailiens  Unterredungen  mit  ihrer  Mutter,  aus 
dem  Französischen"  (Leipzig  1782,  2  Bände)  zu  suchen;  doch 
scheint  ein  Theaterstück  gemeint  zu  sein.  S.  443  (zu  S.  75,  Z.  21) 
sind  beim  Titel  von  Archenholtz'  „Neuer  Literatur-  und  Völker- 
müde"  die  Jahreszahlen  (1782 — 1791)  ausgefallen.  Überhaupt  ver- 
stehe ich  nicht,  warum  Jonas  an  dieser  Stelle  und  auch  sonst  hie 
und  da  bibliographische  Daten  im  Brieftexte  genannter  Schriften 
gibt .  an  vielen  anderen  indes  nicht.  Zum  Briefe  an  Reinwald  vom 
9.  December  1 782  (Nr.  45)  möchten  wohl  auch  dem  wissenschaft- 
lich gebildeten  Leser  bibliographische  Notizen  nicht  unangenehm 


Digitized  by  Google 


42 


Singer,  Willehalm,  ang.  v.  F.  KhuU. 


sein.  Das  weitere  Publicum  wünschte  vielleicht  auch  gelegentlich 
zn  erfahren,  wer  die  Arnoold  nnd  die  Yates  (1,  185)  ist  Doch 
ich  fürchte,  dass  überhaupt  nur  der  Fachmann  sich  an  Anmer- 
kungen heranwagt,  die  in  die  Lesarten  eingefügt  sind:  denn  leicht 
ist  es  nicht,  sich  iu  einem  zwei  ganz  verschiedene  Zwecke  verfol- 
genden Anhange  zurecht  zu  finden.  Schon  die  typographische  An- 
ordnung verwirrt.  Im  Apparate  des  zweiten  Bandes  wurden  wenig- 
stens die  Briefnummorn  der  besseren  Übersicht  zuliebe  fett  ge- 
druckt. Weit  besser  aber  wäre  es  gewesen,  Lesarten  und  Anmer- 
kungen zu  trennen  und  in  einer  auch  populäre  Ziele  verfolgenden 
Edition  nicht  das  Muster  des  Weimarischen  Goethe  sich  vorzu- 
halten. 

Wien.  Oskar  F.  Walzel. 


Willehalm.  Ein  Rittergedicht  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  von  Meister  Ulrich  von  dem  Turlin.  Herausgegeben 
von  S.  Singer.  (Im  Aaftrage  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.)  Prag,  Verlag  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  1898. 

Seit  dem  Abdrucke  der  Handschrift  Willehalms,  den  Gustav 
Casparson  im  Jahre  1781  in  Cassel  erscheinen  ließ,  hat  sieb  bis 
1892  niemand  an  die  Neuherausgabe  des  Ulrichischen  Willehalm 
gemacht.  Die  Gründe  dafür  sind  nicht  allzuschwer  zu  errathen : 
das  Handschriften  Verhältnis  ist  verwickelt,  und  der  literarische  und 
dichterische  Wert  der  langwierigen  und  langsam  fortschreitenden 
Erzählung  ist  gering.  Vor  zwanzig  Jahren  hat  Hermann  Suchier 
einiges  Licht  in  die  Frage  nach  der  alten  Form  des  Villehalm 
gebracht,  die  andere  nach  der  Quelle  des  Dichters  mit  Umsicht 
und  Geschick  wohl  endgiltig  beantwortet  und  so  einer  Ausgabe 
erfreulich  vorgearbeitet.  Nun  endlich  erhielten  wir  auch  diese. 
Trotz  Suchiers  trefflichen  Vorarbeiten  waren  aber  die  Mühen  des 
Herausgebers  keine  geringen ,  denn  Ulrichs  ursprüngliche  Arbeit 
hatte  merkwürdige  Schicksale,  die  für  uns  nur  aus  den  zahlreichen 
Handschriften  zu  erkennen  sind  und  nur  mit  ihrer  Hilfe  genauer 
dargestellt  werden  konnten.  Aus  deren  starken  Verschiedenheiten 
ergab  sich,  dass  zuerst  der  Dichter  selbst  sein  noch  unvollendetes 
Werk  zwischen  den  Jahren  1261  und  12(>9  (in  welcher  Zeit  König 
Ottokar,  dem  Ulrich  seinen  Willehalm  widmete,  Beherrscher  von 
vier  Ländern  war)  ziemlich  gründlich  umgearbeitet  und  zu  Ende 
geführt  hat.  Diese  Umarbeitung  ist  uns  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift (cod.  germ.  395)  vollständig  erhalten,  während  uns  von 
der  alten  Fassung  keine  Abschrift  geblieben  ist;  diese  Umarbeitung 
ist  es  auch,  die  nunmehr  in  S.  ihren  Herausgeber  gefunden  hat. 
Am  Endo  des  dreizehnten  Jahrhunderts  noch  wurde  diese  Arbeit 
Ulrichs  von  einem  Unbekannten  bedeutend  verkürzt,  der  alles  un- 
barmherzig wegschnitt,   was  den  rascheren  Gang  der  Handlung 
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verzögerte,  und  im  folgenden  Jahrhunderte  wurde  sie  in  eine 
prosaische  Erzählung  umgeändert,  die  S.  bereits  herausgegeben 
hat.  In  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahm  so- 
dann ein  unbekannter  Dichter  eine  zweite  Bearbeitung  des  ursprüng- 
lichen ülrich'schen  Gedichtes  vor,  die  von  derjenigen  des  Dichters 
ganz  unabhängig  ist,  und  ließ  dabei  aus  metrischen  und  inhalt- 
lichen Gründen  erhebliche  Änderungen  eintreten ;  diese  zweite  Be- 
arbeitung ist  später  in  stark  verkürzter  und  abgeänderter  Gestalt 
in  die  Weltchronik  des  Heinrich  von  München  aufgenommen  worden, 
Ods  ist  sie  nur  zum  Theile  erhalten.  Schließlich  enthält  eine  Kölner 
Handschrift  und  ein  Lambacher  Bruchstück  noch  eine  dritte  Be- 
arbeitung der  Urform  (aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert),  die,  wie 
es  scheint,  vorwiegend  aus  äußeren  Gründen,  nämlich  um  die  31- 
zeiligen  Strophen  Ulrichs  in  längere  Abschnitte  zu  verwandeln,  an- 
gefertigt worden  ist.  So  sind  denn  infolge  dessen  die  Überliefe- 
rungsverhältnisse  dieses  'Willehalm'  nicht  sehr  einfach  und  erfor- 
derten viele  Mühen  eines  Herausgebers  des  Gedichtes.  Zunächst 
war  die  Frage  zu  entscheiden,  eb  die  Urform  wieder  herzustellen 
sei.  S.  erklärt  dies  für  unmöglich.  Diese  Behauptung  ist  aber  doch 
nicht  so  unbedingt  richtig,  denn  die  Unmöglichkeit  gilt  nur  von 
dem  Punkte  an.  an  welchem  die  wichtige  Kölner  Handschrift  ab- 
bricht; bis  dahin  hätte  sich  die  Wiederherstellung  der  Urform  des 
Gedichtes,  von  der  S.  selbst  viel  Bestimmtes  mitzutheilen  weiß, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  versuchen  lassen,  aber  freilich  nur  unter 
einer  Bedingung:  es  hätten  diesem  Versuche  sehr  eingehende 
Untersuchungen  über  Ulrichs  Sprache  und  vor  allem  über  seine 
Metrik  vorhergehen  müssen.  S.  hat  sich  diese  Untersuchungen  er- 
spart in  der  wohl  nur  von  wenigen  getbeilten  Meinung,  „dass  mit 
der  metrischen  Untersuchung  eines  einzelnen  Autors,  sei  sie  auch 
so  genau  wie  die  Seemüllers  in  seinem  Seifrit  Helbling,  wenig  ge- 
wonnen werden  kann",  da  die  ganze  Metrik  des  ausgehenden  drei- 
zehnten Jahrhunderts  einer  zusammenhängenden  eingehenden  Be- 
handlung noch  harre.  Dieser  Ansicht  muss  man  die  Forderung 
entgegenhalten,  dass  wohl  in  erster  Linie  der  Herausgeber  eines 
alten  Literaturdenkmales  verpflichtet  ist,  sich  über  die  sprachlichen 
und  metrischen  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  klar  zu  werden 
—  es  sei  denn,  er  beschränkt  sich  auf  ilen  genauen  Abdruck  der 
Handschrift  — ,  wenn  auch  durch  seine  Arbeit  für  die  Metrik  einer 
größeren  Zeitperiode  „wenig"  gewonnen  wird.  Ohne  Vorarbeiten 
wird  ja  die  von  S.  gewünschte  „eingehende  Behandlung"  nie  ent- 
stehen können,  und  die  berufenen  Vorarbeiter  für  den  Behandler 
sind  ohne  Zweifel  die  Herausgeber.  Verzichtend  also  auf  die  kurzer 
Hand  für  unmöglich  erklärte  Wiederherstellung  der  ersten  Arbeit 
Ulrichs  beschloss  S.  die  Ausgabe  der  Umarbeitung  des  Dichters. 
Dass  diese  Umarbeitung  wirklich  von  Ulrich  selbst  herrührt,  hat 
S.  mit  Suchier  gegen  Bartsch  wohl  endgiltig  erwiesen ;  auch  in 
der  Annahme  wird  er  Recht  behalten,   dass  die  vielen  gegen  den 


Digitized  by  Google 


44 


Singer,  Willehalm,  ang.  v.  F.  KhulL 


Scblü88  hin  ausgesparten  Verszeilen  nicht  der  Thätigkeit  eines 
Abschreibers  ihr  Dasein  verdanken,  sondern  von  dem  Dichter  selbst 
herrühren,  der  zn  ihrer  Ausfüllung  aus  irgend  welchem  uns  nicht 
weiter  bekannten  Grunde  nicht  mehr  gekommen  ist.  —  Als  Ulrichs 
Vorbilder  erweist  S.  an  erster  Stelle  Wolfram,  an  zweiter  Wirnt; 
weitere  Ähnlichkeiten  verbinden  ihn  Hartmann  und  dem  Pleier, 
auch  das  volksthümliche  Epos  hat  auf  seine  Ausdrucks  weise  ein- 
gewirkt. Seine  Reime  sprechen  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  er 
von  Herkunft  ein  Kärntner  gewesen  sei.  Was  die  Quelle  für  die 
Geschichte  Willehalms  betrifft,  so  hat  bereits  Suchier  das  Richtige 
erkannt,  und  S.  schließt  sich  ihm  darum  vollständig  an,  noch 
weitere  Beweise  dafür  erbringend :  Ulrich  hat  sein  Gedicht  aus  den 
Andeutungen  aufgebaut,  die  Wolfram  von  der  früheren  Geschichte 
Willebalms  und  von  Arabellens  Entführung  gegeben  hatte.  Ulrichs 
Erfindungsgabe  war  keineswegs  so  bedeutend  wie  Gödeke  annahm, 
denn  bei  Wolfram  findet  sich  fast  alles  bald  hier,  bald  dort  an- 
gedeutet, was  Ulrich  zu  wissen  benöthigte,  und  es  war  nur  Auf- 
merksamkeit nöthig,  um  es  zusammen  zu  suchen;  diese  aber  be- 
sass  Ulrich,  und  so  ward  es  ihm  ohne  sonderliche  Einbildungs- 
kraft möglich,  eine  „einfache  und  wohl  abgerundete"  (Gödeke  I, 
181)  Erzählung  zu  gestalten.  Dass  es  ihm  an  dem  nöthigeo 
Fleiße  nicht  gefehlt  bat,  zeigt  S.  durch  die  Herbeiziehung  einer 
großen  Menge  von  gleichen  und  ähnlichen  Wolframiscben  Versen, 
die  uns  ganz  wohl  erkennen  lassen,  dass  Ulrich  recht  genau 
wussk,  wie  sein  großer  Meister  sich  räusperte  und  spukte,  dabei 
aber  außer  an  manchen  anderen  Dingen  auch  an  großer  „stili- 
stischer Armut"  litt. 

Der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  —  er  soll,  wie  schon 
bemerkt,  derjenige  sein,  den  der  Dichter  selber  unter  Zugrunde- 
legung seines  ursprünglichen  Entwurfes  herstellte,  und  zwar  nach 
S.  das  „Brouillon"  —  befriedigt  strengeren  Anforderungen  der 
Kritik  leider  nicht.  Er  ist  vor  allem  zu  rasch  hergestellt  worden: 
der  Herausgeber  gelangte  erst  während  der  Correctur  zur  richtigen 
Ansicht  über  die  Stellung  einer  Handschriftengruppe,  hat  auch  die 
Haupthandschrift  erst  während  des  Druckes  genauer  mit  seiner  Ab- 
schrift verglichen  und  ist  drittens  in  verschiedenen  nicht  unwich- 
tigen Fragen  bei  der  Correctur  anderen  Grundsätzen  gefolgt,  als 
vorher  bei  der  Herstellung  des  Textes.  So  sieht  denn  der  vorlie- 
gende Text  ziemlich  bunt  aus  und  macht  nicht  den  Eindruck,  als 
ob  er  von  Ulrich  von  dem  Turlein  stamme.  Wenn  wir  auch  gerne 
gelten  lassen ,  dass  dieser  bei  manchen  Worten  Doppelformen  ge- 
braucht hat,  so  wird  doch  schwerlich  selbst  ein  „Brouillon"  von 
ihm  so  abwechslungsreich  gewesen  sein  als  dieser  Text,  der  in 
bunter  Mischung  unmittelbar  neben  einander  z.  B.  dicke  dikke 
dikk  dick  dikh,  tete  tete  tßt  ta?te  tiet,  bat  het  hete  hcrt  bete  het, 
kunik  künik  künig  kunig  künech  kuneg  kunik  kunic  kunich  chunich, 
künigin  küniginne  kunigin  kuniginne  chünigin  kunigin  kuniginn 


Digitized  by  Google 


Singer,  Willehalm,  ang.  v.  F.  Khull 


45 


Vwttg'ra  Vunegin  kuneginne  küneginne,  klang  klanc  klanch  chlanch, 
ajniB  anris  amys  amys,  markis  markfs  markys  markys  markeis, 
knnst  chunst  cunst,  marcgräve  marggräve  marckräve  markräve, 
kerker,  kercher  chercber  kercbsre  kerchser,  niemen  im  Reime  und 
nieman  im  Inneren,  zweir  zweier  zweijer,  Terramer  Terramer, 
Sanie!  Säniel  Sänlel  Sanjel,  Irmetschart  Irmen schart  Irmentschart, 
Willehalm  Wilbalm  Willehelm  Wilhelm  u.  dgl.  zeigt.  Vor  allem 
aber  rieht  sich  an  dem  vorliegenden  Texte  der  bedauerliche  Um- 
stand, dass  der  Heransgeber  alle  metrischen  Fragen  so  völlig 
links  liegen  ließ.  Wollte  er  sich  mit  diesen  nicht  beschäftigen, 
so  dürfte  er  an  der  Überlieferung,  wie  sie  die  Heidelberger  Hand- 
schrift bietet,  keine  Änderungen  vornehmen  und  den  Text  nicht 
ins  rein  Mittelhochdeutsche  umschreiben,  wie  er  gethan  hat.  Einem 
Dichter,  der  die  bedeutendsten  Werke  jener  Zeit  so  kannte  wie 
Ulrich,  kann  man  doch  unmöglich  Verse  zuschreiben  wie:  minn 
söez  noch  minn  tat  (XXII),  ir  herz  truoc  dikk  minn  pin  (LXIH), 
Wilhalm  Accurnois  (LXVIII),  Willehelm  sitzet  einen  scelden  bf 
(CI),  daz  st  gein  äbent  hiezen  tragen  an  (CXXVIII),  minnfröud 
diu  an  in  ist  (LXXVni),  der  munt  dikk  und  rot  (LXXIX),  mit 
spers  orten  durch  vil  schilde  haft  (LXXXII),  kiusch  scheen  und 
togent  (LXXXIH),  diu  küneginne  sprach  ze  dem  emeral  (CXXXVI), 
der  markis  sprach  sint  si  iht  nähe  bi  (CL),  Herre,  wolt  ir  ze 
himel  ald  ze  helle  (CLI),  ein  bette  von  bluomen  und  der  künegin 
(CLXIII)  usw. ;  das  sind  eben  gar  keine  Verse  mehr  und  waren 
darom  auch  für  ein  Ulrichiscbes  „Brouillon"  nicht  zu  verwenden. 
Solcher  Reimprosa  gegenüber  ist  die  Bemerkung  des  Herausgebers 
(S.  LX),  er  hätte  aus  „metrischem  Bedürfnisse"  Formen  wie  phelle, 
könec,  manec,  unde  für  handschriftliches  phellor,  künig,  manig, 
od  gesetzt,  merkwürdig  und  nicht  recht  verständlich.  Vom  metri- 
schen Standpunkte  ist  es  wenig  wichtig,  ob  man  künig,  manig 
oder  die  Formen  mit  e  (küneg,  maneg)  schreibt;  die  Form  phellor 
aber  begegnet  in  dem  gedruckten  Texte  häufiger  als  phelle,  und 
anch  die  Behauptung  von  unde  ist  unrichtig,  wie  z.  B.  folgende 
Verse  zeigen :  Arnalt  und  Berhtram,  vil  lande  und  burc,  Witschart 
und  Busbe,  man  sach  daz  berg  und  tal,  G  auters  und  Gandin  u. 
v.  a.  Übrigens  kennt  der  Herausgeber  ja  die  „metrischen  Bedürf- 
nisse" Ulrichs  gar  nicht,  denen  zuliebe  er  angeblich  diese  Abwei- 
chungen vornahm.  Die  Umschreibung  ins  Mittelhochdeutsche  stimmt 
auch  mit  der  vom  Herausgeber  (S.  LX)  geäußerten  Meinung,  dass 
er  der  Handschrift  „überall  dort  gefolgt  ist,  wo  sie  irgend  etwas 
bot,  was  der  Dichter  seiner  Herkunft  nach  hätte  geschrieben  haben 
können",  nicht  überein.  Denn  wenn  diese  Äußerung  besagen  will, 
dass  er  nur  dort  von  ihr  abgewichen  sei,  wo  sie  Formen  bot,  die 
der  kärntnerischen  Mundart  Ulrichs  nicht  entsprechen ,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  die  Handschrift  in  der  mittelhochdeutschen 
Schriftsprache  der  Ausgabe  geschrieben  sei,  was  aber  natürlich 
nicht  der  Fall  ist,  da  sie  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt.  Durch 
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diesen  Mangel  an  Folgerichtigkeit  nun,  die  „Metrik"  des  Schreibers 
der  Handschrift  mit  einem  der  Form  nach  mindestens  40  Jahre 
älteren  Texte  zu  verbinden,  sind  Verse  entstanden,  die  gewiss 
Ulrichs  ernsteste  Bedenken  hervorgerufen  haben  würden,  falls  er 
sie  gesehen  hätte.  Eine  Anzahl  derselben  sind  auch  dem  Inhalte 
nach  bedenklich  und  hätten  eine  bessernde  Hand  auch  aus  Sinnes- 
rücksichten vertragen,  einige  Stellen  sind  (wenigstens  dem  Be- 
richterstatter) geradezu  unverständlich.  Mehr  Aufmerksamkeit  hätte 
der  Herausgeber  auch  für  die  genauere  Anwendung  der  Länge- 
zeichen haben  sollen,  von  denen  sich  der  Leser  viele  hinzu,  manche 
wegdenken  mnss,  namentlich  bei  den  weiblichen  Hauptwörtern  auf 
-in,  in  deren  Schreibung  sich  gar  keine  feste  Regel  erkennen  lässt. 
So  lässt  es  denn  die  vorliegende  Ausgabe  im  allgemeinen  uud  be- 
sonderen bedauern,  dass  ihr  Veranstalter  sich  nicht  länger  und 
grundlicher  mit  den  Gewohnheiten  des  Dichters  bekannt  gemacht  hat. 

Graz,  im  März  189.J.  Dr.  Ferdinand  Khull. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Schulen.  Herausgegeben  von  Dr. 

P.  Hellwig,  Dr.  P.  Hirt,  Dr.  ü.  Zernial.  I.  Theil  für  Sexta, 
II.  Theil  für  Quinta.  Dresden.  L.  Ehlermann  1893.  272  u.  316  SS 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Herausgegeben 

von  Lehrern  der  deutschen  Sprache  au  dem  kftnigl.  Realgymnasium 
zu  Döbeln.  IV.  Theil.  1.  Abtheilung:  Untertertia.  2.  Aufl.  IV.  Theil, 
2.  Abtheilung:  Obertertia  2.  Aufl.  Leipzig.  Teubner  1892/3.  326  u. 
404  SS. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. Auswahl  deutscher  Poesie  ond  Prosa  mit  literarhistori- 
schen Übersichten  und  Darstellungen  von  Prof.  Dr.  J.  Rense. 
II.  Theil :  Dichtung  der  Neuzeit.  2.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B..  Hcrdersche 
Verlagsbuchhandlung  18H2.  436  SS. 

Das  erstgenannte  Lesebuch  erscheint  zum  erstenmale,  die 
beiden  anderen  in  zweiter  Auflage.  Alle  drei  sind  laut  Vorwort 
im  engen  Anschlüsse  an  die  maßgebenden,  neuen  Lehrpläne  ge- 
arbeitet. Dass  sie  nach  methodischen  Grundsätzen  und  mit  der 
erforderlichen  Genauigkeit  verfasst  sind,  ersieht  man  bald.  Den 
in  neuer  Auflage  erschienenen  kamen  auch  gemachte  Erfahrungen 
und  frühere  Kritiken  zustatten.  Im  übrigen  muss  man  sich  boi 
der  Beurtheilung  von  Lesebüchern  vor  jeder  Einseitigkeit  hüten, 
zu  der  man  aus  theoretischen  und  praktischen  Gründen  leicht  neigt. 
Wer  z.  B.  ein  Gegner  der  bunten  Abwechslung  von  stilistischen 
Mustern,  von  zahlreichen,  kleinen,  abgerundeten  Stücken  wäre,  der 
würde  von  Haus  aus  über  vorliegende  Bücher  den  Stab  brechen. 
Auch  wer  sich  in  eine  ganz  bestimmte  Methode  hineingearbeitet 
hat  oder  starren  Instructionen  gehorcht,  wird  schwerlich  etwaigen 
Vorzügen  anders  gearbeiteter  Werke  gerecht  werden. 


4  feh. 
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Das  Lesebuch  von  Hellwig,  Hirt  ond  Zemial  gleicht  den  bei 
uns  üblichen  für  die  zwei  ersten  Mittelschulclassen.  Es  zerfällt  in 
zwei  Hauptgruppen:  „Prosa"  nnd  „Poesie44  mit  folgenden  Unter- 
abtheilungen: A.  Erzählende  Prosa.  I.  Fabeln.  IL  Märchen. 
III.  Erzählungen.  IV.  Vaterländische  Sagen  nnd  Geschichten. 
V.  Lebeosbilder  ans  der  vaterländischen  Geschichte.  B.  Beschreibende 
Prosa.  VI.  Bilder  ans  der  Natur.  VII.  Bilder  ans  der  Erdkunde.  — 
A.  Epische  Poesie.  I.  Beinisprüche  und  Rath  sei.  IL  Fabeln. 
III.  Märchen,  Legenden,  Sagen  und  Geschichten.  IV.  Aus  dem 
Menschenleben.  B.  Lyrische  Poesie.  V.  Weltliche  Lieder.  VI.  Geist- 
liche Lieder.  —  Ungewöhnlich  für  uns  ist  ein  kleiner  grammatischer 
Anhang,  der  Bücksicht  nimmt  auf  geeignete  Übungsstücke  und  auf 
di  •  grammatischen  Bedürfnisse  der  betreffenden  Classe,  was  in  den 
zwei  ersten  Jahrgängen,  nicht  aber  später  mehr  ausreichen  mag. 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Lesebuch  für  Unter-  und 
Obertertia  ist  eine  Neubearbeitung  des  „Döbelner  Lesebuches"  und 
besonders  den  sächsischen  —  überhaupt  mitteldeutschen  —  Ver- 
hältnissen angepasst.  In  gegenwärtiger  Gestalt  ist  es  gleichmäßig 
für  realistische  nnd  humanistische  Anstalten  berechnet.  Die  aus- 
gewählten Stücke  dienen  „der  Bereicherung  des  Wissens,  der  Be- 
lebung der  Phantasie,  der  Ausbildung  des  Natur-  und  Schönheits- 
sinnes, der  Stärkung  des  religiös-sittlichen  Gefühls  und  der  vater- 
ländischen Gesinnung".  Gegen  früher  wurde  besonders  das  Nationale 
mehr  betont  (s.  Krieg  1870  71),  umfangreiche  Lesestücke  wurden 
in  mehrere  Abschnitte  zerlegt,  Unebenheiten  des  Ausdruckes  und 
Fremdwörter  möglichst  beseitigt.  Ein  grammatischer  Anhang  wurde 
grundsätzlich  nicht  beigegeben.  Die  Anordnung  der  Lesestücke 
ist  folgende:  A.  Prosa.  I.  Sagen.  II.  Geschichtliches.  III.  Erzäh- 
lungen. IV.  Naturgeschichtliches.  V.  Aus  der  Länder-  und  Völker- 
kunde. B.  Poesie.  I.  Epische  Dichtung.  II.  Lyrische  Dichtung.  — 
Mit  Vergnügen  bemerkt  man  manches  Stück,  das  sonst  selten  zu 
finden  ist,  z.  B.  Wieland  der  Schmied  und  besonders  Beowulf  und 
Frithjof.  Pass  auch  bedeutende  moderne  Schriftsteller  und  Dichter 
vertreten  sind,  verdient  besondere  Erwähnung.  Der  Kanon  der  zu 
lernenden  Gedichte  umfasst  acht,  beziehungsweise  neun  Gedichte. 
Mundartliches  wurde  erst  im  Bande  für  Obertertia  vereinzelt  auf- 
genommen, um  die  Befestigung  des  Schriftdeutschen  nicht  zu 
erschweren.  Zu  billigen  ist  die  Durchführung  einer  vereinfachten 
Zeichensetzung,  ein  Princip,  das  besonders  in  Betreff  des  Komma 
auch  bei  uns  erwogen  werden  sollte. 

Das  zuletzt  genannte  deutsche  Lesebuch  von  Hense  ähnelt 
einer  Gruppe  von  Schulbüchern,  wie  sie  gegenwärtig  bei  uns  wenig 
oder  gar  nicht  mehr  anzutreffen  ist.  Es  ist  ein  literarhistorisches 
Lesebuch,  das  auch  Leseproben  von  Schriftstellern  des  16.  17.  Jahr- 
hunderts bringt.  Vorliegender  Band  umfasst  die  deutsche  Literatur 
und  deren  Geschichte  von  1500  bis  in  die  neueste  Zeit.  Der 
christliche,  speciell  katholische  Standpunkt  des  Verf.s  tritt  dabei 
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durchwegs  zutage.  Das  Biographische  tritt  gegenüber  der  bei  uns 
üblichen  Methode  stark  zurück,  die  literarhistorischen  Thatsachen 
sind  übersichtlich  und  in  der  Kegel  nach  guten  Mustern  gearbeitet. 
Die  Trennung  vou  'Leben'  und  'Werken'  bei  großen  Dichtern  ver- 
dient aus  Zweckmaß igkeitsgründen  Nachahmung.  Dass  die  Epen 
und  Dramen  der  Blüteperiode  nach  ihrem  Aufbau  und  der  Charak- 
teren eingehend  —  wenn  auch  oft  nur  in  Schlagworten  —  be- 
bandelt wurden,  dürfte  dagegen  kaum  allgemeinen  Beifall  finden. 
Man  überlasse  derlei  Ergebnisse  der  Leetüre  lieber  dem  lebendigen 
Unterrichte.  Die  Romantiker  wurden  in  dieser  zweiten  Auflage 
mehr  berücksichtigt.  Bei  der  Aufnahme  neuerer  und  neuester  Dichter 
kann  aus  Mangel  an  Raum  und  Zeit  wohl  immer  nur  eine  Aus- 
wahl platzgreifen,  die  notbwendig  subjectiv  ausfallen  muss.  Gleich- 
wohl vermisst  man  ungern  einen  Hamerling  oder  G.  Freytag»  wo 
doch  Annette  von  Droste -Hülshoff  oder  Fr.  W.  Weber  aufgenommen 
wurden.  Erweiterung  würde  verdienen  der  Anhang  über  Shakespeare. 

Charakteristisch  für  alle  drei  besprochenen  Bücher  ist  noch, 
dass  ihnen  —  von  vereinzelten  Fußnoten  abgesehen  —  keine 
erklärenden  Anmerkungen  und  Erläuterungen  beigegeben  wurden, 
was  ich  für  einen  entschiedenen  Vorzug  halte. 

6900  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Redeübungen  an 
Obergyninasien  und  Oberrealschulen.  Gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft.  Wien,  Karl  Graeeer  1893. 
XV  u.  244  SS.  Preis  1  fl.  80  kr. 

Von  ähnlichen  Sammlungen  unterscheidet  sich  vorliegendes 
Buch  dadurch,  dass  es  bloß  Themen,  nicht  auch  Dispositionen 
oder  ausgeführte  Aufsätze  enthält.  Auf  Originalität  der  Aufgaben 
macht  es  keinen  Anspruch,  im  Gegentheil,  es  wird  ausdrücklich 
erklärt,  dass  hiemit  die  an  österreichischen  Mittelschulen  gegebenen 
Themen  gesammelt,  gesichtet  und  geordnet  wurden,  so  dass  als 
Mitarbeiter  „alle  Deutschlehrer  an  den  deutschen  Mittelschulen 
unseres  Vaterlandes"  betrachtet  werden  können.  Die  Sammlung 
erinnert  also  an  eine  ähnliche  von  J.  Müller  (Berlin  1887),  vor  der 
sie  aber  bessere  Übersicht  voraus  hat. 

Die  Aufgaben  sind  zunächst  nach  Classen  und  Fächern  ge- 
sondert. Wir  finden  folgende  Hauptkategorien :  Deutsche  Sprache 
und  Literatur;  lateinische  und  griechische  Leetüre;  Geschichte  und 
Geographie;  Natur  und  Naturkunde;  Zeit,  Feste,  Wetter;  der  Mensch 
in  seinen  verschiedenen  Beziehungen.  Besonders  zusammengestellt 
sind  Themen  zu  Redeübungen  und  solche  zu  Maturitätsprüfungs- 
arbeiten. Auch  wurde  ersichtlich  gemacht,  ob  sich  das  Thema 
zur  Schul-  oder  Hausarbeit  besser  eignet. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  das  besprochene  Repertorium  vielen 
Fachgenossen  willkommen  sein  wird.  Die  einheitlichen  Lehrpläne, 
die  ziemlich  übereinstimmende  Methode,  die  sich  daran  seit  1884 
entwickelt  hat,  bringen  es  von  selbst  mit  sich,  dass  dieselben 
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Themen  zo  deutschen  Aufsätzen  an  Obergymnasien  allerorten  wieder- 
kehren. Will  man  nun  Beispiele  zur  Nachahmung  haben  oder 
^»Iche  vermeiden,  in  beiden  Fällen  wird  sich  diese  Sammlung 
nützlich  erweisen. 

Deutsche  Aufsätze.  Für  die  unteren  Classen  höherer  Lehranstalten, 
sowie  für  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen.  Von  Karl  Jul.  Krum- 
bach. III.  Bandchen:  Briefe.  Leipiig,  B.  G.  Teubner  1892.  XIV  u. 
200  SS. 

Dieses  Büchlein  ist  kein  Briefsteller  im  Übeln  Sinne  des 
Wortes,  auch  keine  pedantisch  angelegte  Sammlung  altkluger  Muster- 
briefe, sondern  enthält  lebhaft  und  natürlich  geschriebene  Briefe 
in  den  mannigfaltigen  —  traurigen  und  freudigen  —  Lagen  des 
Lebens.  Wir  finden  daher  Glückwunsch-,  Bitt-  und  Dankschreiben, 
Einladungen,  Todesnachrichten,  Trost-  und  Beileidschreiben,  ge- 
schäftliche Mittheilungen,  Beschreibungen  und  Schilderungen  in 
Briefform,  Empfehlungs-  und  Abschiedsbriefe  u.  a.  theils  aus  der 
Feder  berühmter  Männer  und  Frauen,  theils  frei  erfunden.  Alle 
sind  natürlich  der  Schule  angepasst;  das  Kindliche  überwiegt. 
In  einer  Einleitung  und  in  eingestreuten  Bemerkungen  sind  auch 
eute  methodische  Winke  gegeben,  die  beherzigt  werden  sollten. 
Gegenüber  der  Schablone  und  ihren  Vertheidigern  betont  K.  die 
Individualität  des  Lehrers,  den  Corri  giereifrigen  ruft  er  zu,  beim 
Verbessern  der  Kinderbriefe  schonend  vorzugehen  und  nicht  „nach 
allen  Mücken  zu  schlagen". 

Erste  Anleitung  zur  selbständigen  Fertigung  deutscher  Auf- 
sätze Ton  Ch.  Wfrth.  Bayreuth,  Verlag  von  H.  Heuschmann  1892. 
27  SS.  Preis  50  Pf. 

Dieses  Hefteben  bespricht  zunächst  in  herkömmlicher  Weise 
die  Hauptbedingungen  eines  correcten  Schulaufsatzes  in  kurzer, 
klarer  Weise.  Interessanter  sind  die  beigegebenen  Bathscbläge  für 
die  Disposition  verschiedener  Arten  von  Themata,  die  das  Streben 
nach  Gründlichkeit  und  logischer  Bestimmtheit  verrathen.  Der 
Veri.  schließt  sich  dabei  an  die  in  Bayern  für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien  vorgeschriebenen  Themenarten  an,  als  da  sind: 

1.  Beschreibungen  von  Kunstwerken  im  Zusammenhange  mit 
dem  übrigen  Unterrichte;  2.  Abhandelnde  Betrachtungen  über  ein- 
zelne Sätze,  welche  der  Leetüre  der  Schriftsteller  entnommen  und 
dem  Ideenkreise  der  Schüler  angemessen  sind;  3.  Ausarbeitungen 
Ton  rhetorischen  Thematen,  insbesondere  Beden,  welche  die  Schrift- 
steller bloß  andeuten;  4.  Aufsätze  im  Anschlüsse  an  die  Geschichte; 
5.  Aufsätze  über  allgemeine  Sätze,  über  welche  die  Schüler  die 
nöthige  Aufklärung  besitzen  (vgl.  2) ;  6.  Charakteristiken  von 
historischen  oder  dichterischen  Personen;  7.  Vergleichungen  von 
historischen  oder  dichterischen  Personen  ;  8.  Darlegung  der  Beweg- 

Zei*chrin  f.  d.  örteir.  Gyran.  18M.  I.  Heft.  4 
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gründe  einzelner  Personen  des  Epos  und  des  Dramas;  9.  Abhand- 
lungen über  den  Grnndgedanken  und  die  Motivierung  von  Dichtungen. 

Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in 

Briefen  an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L.  Cholevius. 
e  6  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1893  VI  u.  194  SS.  Preis  2  Mk.  40  Pf. 

Die  letzten  Jahre  brachten  so  zahlreiche  Publicationen  über 
die  Methodik  des  deutschen  Aufsatzes,  Themensammlungen  u.  ä., 
dass  frühere  Werke  und  Namen  darüber  zurückzutreten  beginnen. 
Zu  solchen  Arbeiten,  die  trotz  neuer  Anschauungen  und  Strömungen 
nicht  verdienen  würden,  der  Vergessenheit  anheimzufallen,  gehört 
auch  die  genannte  Anleitung  von  Cholevius.  Die  Schrift  enthält 
viel  mehr,  als  der  Titel  verspricht.  Nicht  nur  schätzenswerte  Rath- 
schläge  und  Beispiele  für  den  unbeholfenen,  hilfsbedürftigen  An- 
fänger, sondern  auch  weit  ausblickende  Gedanken  über  Unterricht 
und  Bildung  überhaupt  werden  in  den  Kreis  der  Erörterungen 
gezogen.  Durchaus  sieht  man  dem  Buche  an,  dass  es  aus  der 
Praxis  hervorgegangen  und  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  ver- 
fasst  ist.  Dass  die  Gegenwart  nicht  mehr  durchaus  den  Stand- 
punkt des  Verf.s  theilt  und  z.  B.  über  das  im  Erfahrungskreise 
der  Jugend  Gelegene,  über  die  Cbrie  u.  dgl.  theilweise  anders  denkt, 
verschlägt  nicht  viel.  Die  gewählte  Briefform,  die  schlichte,  ein- 
dringliche Sprache  trägt  auch  dazu  bei,  den  Wert  des  Buches  zu 
erhöhen.    Möge  es  auch  fernerbin  Nutzen  stiften  ! 

Wien.  Dr.  K.  Löhner. 


Schwan  Eduard,  Grammatik  des  Altfranzösischen.  Laut- und 

Formenlehre.)  2.  neubearb.  Aufl.  Leipzig,  Reisland  1898.  VIII  u. 
247  SS.») 

Berücksichtigung  der  zahlreichen  und  sehr  ausfuhrlichen  Be- 
sprechungen der  ersten  AuÜage  und  eigene  Erwägungen  setzten 
den  Verf.  in  den  Stand,  sein  Werk  wesentlich  zu  verbessern.  Die 
Gestalt,  in  der  es  jetzt  auftritt,  bezeichnet  einen  entschiedenen 
Fortschritt  dem  ersten  Versuche  gegenüber.  Dass  die  Aufstellungen 
des  Verf.s  noch  immer  zu  manchen  Einwendungen  Anlass  geben, 
soll  indessen  nicht  verschwiegen  werden. 

Vor  allem  sind  mehrere  Widersprüche  zu  beklagen,  und  da 
gerade  diese  die  Anfänger  —  für  die  das  Buch  zunächst  bestimm  t 
ist  —  am  meisten  beirren,  gestatte  ich  mir  auf  einige  hinzuweisen.  2) 


')  Der  Verf.  ist  vor  einigen  Monaten  in  der  Blüte  seiner  Jahre 
gestorben.  Meine  Bemerkungen  und  Wünsche  richten  sich  daher  nun- 
mehr an  den,  der  es  übernehmen  wird,  die  folgenden  Auflagen  zu  be- 
sorgen. 

*)  Ein  paar  Fälle  hat  schon  der  Verf.  durch  Zurückziehung  einer 
der  widerstreitenden  Angaben  erledigt.    So  sieht  er  nunmehr  aiant  als 
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§.16  ist  von  der  Synkope  der  Paenultima  von  Proparoxytonis 
im  Volkslatein  die  Bede;  sie  habe  regelmäßig  statt  bei  Lp,  l-d, 
r-d,  $-ty  m-n,  Mnta-Liquida.  Steht  dies  einmal  fest,  so  sind  die 
betreffenden  Wörter  als  Paroxytona  zu  betrachten ;  ihr  auslautender 
Vocal  ist  einfacher  Nach  ton  vocal.  Dementsprechend  stellt  der  Verf. 
§.  147  auf  gleiche  Stufe  mit  per  <z  pare,  sept  set  <C  septetn  auch 
rkalt  <Z  raldus  und  ort  <T  ordu  (cl.  horridum),  lart  <  lardum.1) 
Dies  ist  vollkommen  richtig;  warum  aber  erscheinen  ehalt  und  ort 
%.  150  wieder  als  Belege  für  secundäre  Consonantenverbindungen, 
die  keines  Stütz-«  bedürfen?  Wenn  das  Volkslatein  zugrunde  gelegt 
wird,  so  liegt  in  caldu  keine  secundäre,  sundern  eine  primäre  Ver- 
bindung vor.  Dasselbe  gilt  für  folgende  im  §.  150  verzeichnete 
Wörter:  prevost^  peril,  vieil,  soleil,  genouil,  die  §.  147  (etwa  mit 
Hinweis  auf  §.  16)  angeführt  werden  sollten. 

§.  17 :  Im  Hiatus  stehendes  unbetontes  t  oder  e  wird  zur 
Spirans  j  und  verliert  damit  den  Silbenwert.'  §.  53.  'Das  Volks- 
iatein  kennt  zwei  Accente,  den  Hauptton  und  den  Neben  ton  . .  Ist 
die  zweite  Silbe,  vom  Hauptton  aus  gerechnet,  lang,  so  trägt  sie  den 
X ebenton:  comparötione.'  Wenn  i  zu  j  geworden  ist  und  den 
Silben  wert  verloren  hat,  so  liegt  -tjone  vor  und  die  zweite  Silbe, 
Tom  Haupttone  aus  gerechnet,  ist  nicht  ra}  sondern  pa,  folglich: 
cvrnpfiratjone.  Selbst  bei  liyatjone,  acutjare  (§.  251),  wo  doch  der 
Verf.  selbst  richtig  tj  ansetzt,  werden  a,  u  als  nebentonig  ange- 
sehen und  als  solche  müssten  sie  freilich  unversehrt  bleiben.  Die 
richtige  Betonung  kann  aber  nur  llgatjöne,  äcutjäre  sein,  so  dass 
die  Frage  nach  dem  Wesen  von  a,  u  noch  immer  offen  bleibt. 2) 


Neubildung  i§.  72,  2,  Anm.  l)an,  nicht  als  Wiedergabe  eines  vlat.  habjante 
i§  247.  Anm.).  Ich  erwähne  dies,  um  hervorzuheben,  dass  hiemit  die 
kräftigste  Stütze  für  Annahme  von  bjiuj  hinfällig  wird.  —  Als  Etymon 
von  franeois  gilt  nicht  mehr  frankese  (§■  85.  Anm.).  sondern  nur  fran- 


zugleicb  die  auf  das  Wort  bezügliche  Stelle  in  §.  85  zu  streichen  ist ; 
denn  nur  kt  in  offener  Mibe  ergibt  nach  der  Lehre  des  Verf.s  selbst 
ci:  aus  -ketcu  wäre  kein  -eis  zu  erwarten. 

l)  Wenn  cal(iidu,  orr{i)du,  lar(i)du  gedruckt  wird,  so  mag  dies 
der  Deutlichkeit  halber  geschehen  sein ;  streng  genommen  darf  man, 
sobald  solche  Wörter  in  volksthümlichem  Gewände  (ohne  -m,  ohne  /*-) 
vorgeführt  werden,  nur  caldu,  ordu,  lardu  drucken.  —  Das  Schwanken 
in  Beiug  auf  Synkope  der  Paenultima  zeigt  sich  auch  in  den  §§.  191 
ond  217;  dort  wird  das  g  von  fregidu  als  intervocal  angesehen,  also 
keine  volk«lat.  Synkope  angenommen;  hier  wird  das  Wort  unter  den 
Fallen  Ton  g  vor  Consonanten  behandelt,  so  dass  man  von  einer  Basis 
frrgdu  aasgehen  muss. 

*)  Man  kann  nämlich  vennuthen,  dass  ein  freier  zwischentoniger 
Vocal  wie  vor  ij,  »y  (dies  hat  Darmesteter  nachgewiesen^,  so  vor  tj,  sj 
u*w-  erhalten  blieb.  Dann  wäre  oraison  <  öratjöne  primär  und  in  oreison 
{ woraus  oroison  und  orison}  läge  Schwächung  von  ai  zu  ei  vor;  dann 
wäre  parcon  nicht  aus  partitjone  entstanden,  sondern  Neubildung,  und 
die  Etyma  minder  <  mlnutjare,  percier  <  pertusjdre  liefen  sich  nicht 
aufrechthalten.  Nur  ein  Vocal  vor  rj  würde  sich  anders  verhalten,  denn 
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Män8iondta  wird  also  nicht  so  betont,  weil  *  knrz  ist,  denn  es 
gibt  kein  i;  der  vortonigen  Silben  sind  nur  zwei:  mansjotidta. 

§.51.  Wegen  des  erhaltenen  zwischentonigen  e  wird  beneir[e] 
als  der  kirchlichen  Sprache  entnommen ,  folglich  als  Lehnwort 
angesehen ;  §.  69  ist  bhxe^  angeglichen  an  mala:  statt  male:  ;  also 
volkstümlicher  Vorgang. 

§.  85  bespricht  das  Gesetz:  ke  in  offener  Silbe  zu  ei;  aber 
§.  448  wird,  als  die  organische  Wiedergabe  von  celat,  coile  an- 
geführt. 

§.108:  uis  <  ostju;  dagegen  §.  252  uis  <C  ustju  (cl.  östiutn). 

Nach  §§.  146  und  158  ist  in  der  Formel  l  _  a  die  Paennltima 
sehr  frühzeitig,  vor  der  Lautabstufung,  ausgefallen.  Also  tepida 
zu  tepda,  pedica  zu  pedca.  Demgemäß  wird  §.  168,  2  Hede  (statt 
zu  postulierenden  tiete)  durch  Einflass  des  Masc.  erklärt,  und  nach 
§.  204  wäre  pieche  zu  erwarten.  §.  91,  2  wird  dagegen  pedica 
p^diga  prdja  piege  angenommen;  ebenso  'nach  Umbildung  der 
Gruppe  Lab.      Denk' :  tepida  tebda  teda  tiede. 

§.  151 :  'Alle  palatisierten  Consonanten  verlangen  einen  Stütz  - 
vocal,  wenn  der  Laut  dz  (g)  oder  ts  (ch)  entsteht'.  Es  steht  damit 
nicht  im  Einklänge,  wenn  es  §.  444  heißt:  'Ein  vlat.  strvio  musste 
zu  serch  werden/ 

§.  196 :  nge  vor  dem  Tone  bleibt  nge;  plaignoie  ist  analogisch  ; 
§.  246  wird  onter  den  Fällen  von  n  aus  ng  vor  c,  i  auch 
plaignoie  angeführt. l) 

§.  215:  'Bei  intervocalem  kw  wird  der  Palatal  zu  t\  j  und 
w  zu  v:  antiqua  aräive,  antiquu  antif.'  §.  317,  Anm.:  In  antif 
haben  wir  wohl  eine  analogische  Bildung  aus  dem  Fem.  antive.' 
Also  antif  das  eineraal  organisch,  das  andere  analogisch. 

§.  248,  Anm.:  Die  Formen  re^oif,  decoif  gehen  auf  vlat. 
rekepo  dekepo  zurück.'  §.  433,  3:  'Eine  gleiche  Entwicklung,  wie 
sapjo,  mussten  rekepjo  und  dekepjo  haben.  Sie  bildeten  ihre  isolierten 
Formen  nach  bei/  zu  receif,  deceif  um'.  Ebenso  §.  511.  Also 
das  einemal  ist  der  Vorgang  volkslateinisch,  das  anderemal  fran- 
zösisch.   Letzteres  ist  doch  wohl  das  Richtige. 

§.  251:  tj  wird  zu  is  ^tönendes  s);  und  trotzdem  §.  483, 
508  puisse  <  potja;  §.  377  puissant  <  potjante.  Und  wie  ist 
§.  71,  1  covoitier  <z  coptddjdre  zu  verstehen? 

§.  276:  o  assoniert  nicht  mit  o;  §.  277:  %o  dürfte  im  XIII. 
Jahrhundert  den  Laut  u  angenommen  haben,  doch  reimt  es  noch 


-paistrier  <  pästorjäre,  mairrien  <  mäterjämen  sind  wohl  sicher.  — 
Ich  wollte  vor  mehreren  Jahren  dieser  Vermuthung  in  der  Romania  Aus- 
druck geben,  unterließ  es  aber,  als  zu  meinen  eigenen  Zweifeln  Wider- 
spruch von  befreundeter  Seite  hinzukam.  Ich  benfitze  indessen  hier  gern 
die  Gelegenheit,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diesen  nicht 
unwichtigen  Punkt  der  französischen  Lautlehre  zu  lenken. 

')  Meiner  Ansicht  nach  ergibt  ng*- '  fiberall  nj,  n;  ingenium  wurde 
als  Compositum  gefühlt,  folglich  g  als  anlautend  behandelt. 
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im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  o  :  saole  :  parole  in  der 
Viol.'.  Dass  das  9  des  §.  276  auf  lat.  o,  jenes  des  §.*  277  auf 
lat.  au  zurückgeht,  mildert  nicht  den  Widerspruch.  Gemeint  ist 
offenbar,  'dass  o  noch  für  den  Verf.  der  Viol.  nicht  schon  ou, 
sondern  noch  0  lautet,  erhellt  aus  dem  allerdings  auffallenden  und 
einer  Krklärung  bedürftigen  Reime  s.  :  p' 

Nach  §.  433,  4  beruhen  sowohl  tnavtdre  als  maindrai  auf 
Analogie  mit  plaindre  plaindrai;  §.  439  ist  maindre  nach  maindrai 
gebildet,  dessen  ai  §.  440,  3  aus  dem  ai  des  Präsens  erklärt  wird. 
Ähnliches  Schwanken  in  den  §§.  439  und  511.  Dort  werden  unter 
den  neuen  Infinitiven,  die  dem  Futur  ihr  Entstehen  verdanken, 
neben  istre,  plaire  'wahrscheinlich  auch  refoivre  neben  receroir 
angeführt ;  hier  receivre  «<  rekepre ;  der  spätere  Infinitiv  recevoir 
ist  analogische  Bildung  zu  devoir. 

Prüft  man  nun  die  Einrichtung  des  Buches,  so  begegnet  man 
einerseits  allzu  großer  Umständlichkeit,  besonders  in  der  ermüdenden 
Wiederholung  selbst  der  deutlichsten  lateinischen  Grundlagen, 
andererseits  geringer  Berücksichtigung  der  Fälle,  die  mit  den  auf- 
gestellten Gesetzen  nicht  im  Einklänge  stehen.  Zumal  der  Anfänger 
stellt  folgende  Fragen :  wie  erklärt  sich  das  t  von  eil,  envie,  wie 
das  ie  von  fiens  (fiente)  <Z.  flmus,  wie  das  oi  von  foiey  wie  jenes 
von  espois  nfz.  Spats?  Zu  dette  <Z  debita  stimmt  nicht  gourde  <C 
Cucurbita.  Wenn  ein  zwischentoniger  gedeckter  Vocal  bleibt,  wie  so 
acheter?  Wenn  der  Consonant  noch  vor  Abfall  des  freien  zwischen- 
tonigen  Vocals  stimmhaft  wird  (%.  158),  wie  dortoir ,  wo  man 
gerade  wegen  rm  längere  Dauer  von  1  und  daher  Erweichung  des 
noch  intervoc.  t  erwarten  würde,  und,  wenn  man  da  Anbildung 
etwa  an  covertoir  usw.  erblicken  will,  wie  linieau  <L  limitellus, 
da  auch  von  limite  man  nur  linde  erwarten  würde?  Wenn  nach- 
toniger Vocal  (gleichviel  ob  nach  dem  Haupttone  oder  dem  Nebentone) 
Dach  Muta  cum  Liqu.  bleibt,  wie  ist  forgier  <  fabricare  zu  erklären  ? l) 
Fast  alle  diese  Wörter  (es  ließen  sich  deren  noch  sehr  viele  aufzählen) 
werden  gar  nicht  angeführt,  oder  wenn  sie  es  sind,  so  geschieht  es 
ans  anderen  Gründen  wie  dortoir  oder  werden  nicht  richtig  gedeutet 
wie  forgier.  Anf  sie  nun  müsste  eine  weitere  Auflage  besonders 
Bedacht  nehmen.  Eine  Grammatik  ist  zwar  nicht  verpflichtet,  das 
ganze  Lexikon  vorzuführen,  auch  darf  und  muss  sie  es  vermeiden,  aus 


')  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  wenn  nur  Formen  mit  betonter 
Endung  da  wären,  der  Stamm  nur  favre-  lauten  würde;  erst  fabrica 
(Subst.  u.  2.  Imper.)  -as,  at  ergaben  fdvrega  eza  (-e);  Abfall  der  Paen« 
ultima  geht  mit  u  <  t;  Hand  in  Hand :  faurze  forge.  Die  stammbetonten 
Formen  beeinflussen  dann  die  anderen,  und  zwar  zuerst  dadurch,  dass 
u>  Stelle  des  zu  erwartenden  favreier  die  mundartliche  Form  favregier 
[favarpier)  erscheint,  dann  durch  Anwendung  des  ganzen  betonten  Stammes 
in  tonloser  Stellung.  Nicht  anders  -lübricat  >  luvreze  -lourge,  daraus 
kvregier  (statt  lovreier)  und  lourgier  -lorgier. 
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Wörtern,  deren  Etymon  zweifelhaft  ist,  Gesetze  oder  Ausnahmen 
zn  deducieren;  Fälle  wie  die  oben  angefahrten  ist  sie  aber  ver- 
pflichtet zu  verzeichnen  und  zu  deuten. 

Und  noch  ein  Wunsch,  den  ich  nicht  bloß  in  Bezug  auf  da6 
vorliegende  Werk  ausgedrückt  haben  möchte.  Wenn  man  auch 
nicht  bloß  zugeben,  sondern  selbst  fordern  kann,  dass  ein  Lehrbuch 
möglichst  Bestimmtes  vorbringe,  so  darf  man  von  einem  Hilfs- 
mittel für  Jünger  der  Wissenschaft  doch  erwarten,  dass  es  zwischen 
dem,  was  nach  dein  jetzigen  Stundpunkte  der  Forschung  feststeht, 
und  dem,  was  etwa  nur  persönliche  Ansicht  eines  Gelehrten  ist, 
unterscheide.  Dass  freies  d  zu  £  wird,  ist  doch  sicherer  als  dass 
dem  -ki  in  feki  ein  i  entspricht.  Die  Sonderung  ist  zwar  schwer ; 
das  Vorbringen  und  wenn  auch  noch  so  kurze  Besprechen  ver- 
schiedener Ansichten  nimmt  viel  Raum  ein  und  kann  verwirren ; 
durch  verständiges  Maßhalten  und  Klarheit  der  Darstellung  ließe 
sich  aber  doch  das  erstrebte  Ziel  erreichen,  ein  Bild  der  theiis 
sicheren,  theiis  noch  strittigen  Resultate  der  bisherigen  Unter- 
suchungen zu  geben. 

Wien.  A.  Mussafia. 


Kolbing  Eugen,  Byrons  Siege  of  Corinth.  Mit  Einleitung  und 

Anmerkungen.  Berlin,  E.  Felber  1898,  8°,  LX  u.  155  SS.  Pr.  3  Mk. 

Diese  Ausgabe  des  Byron'schen  Gedichtes  mThe  Siege  of 
Corinth"  bezeichnet  einen  Merkstein  in  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Philologie,  weil  Eölbing  darin  den  ersten  Versuch  macht, 
die  streng  wissenschaftliche  Metbode,  die  er  in  seinen  Ausgaben 
mittelenglischer  Denkmäler  mit  so  großem  Erfolge  angewendet  hat, 
auf  eine  Dichtung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  übertragen. 
Der  Verf.  schickt  seinem  mit  vollständigem  kritischen  Apparat  ver- 
sehenen Texte  folgende  einleitende  Abschnitte  voraus :  I.  Das  Er- 
scheinen des  Gedichtes  und  seine  Beurtheilung  durch  die  Zeitge- 
nossen (S.  VII— XIX),  II.  Bibliographische  Notizen  zu  den  Aus- 
gaben der  Siege  of  Corinth  (S.  XIX— XXVI),  III.  Zur  Entstehungs- 
geschichte des  Gedichtes  (S.  XXVI— XL),  IV.  Sprachliche  und 
metrische  Form  des  Gedichtes  (S.  XL — LTV),  V.  Die  bisherigen 
deutschen  Separatausgaben  der  Siege  of  Corinth  und  der  vorlie- 
gende Text  (LIV  —  LX).  In  dem  ersten  Abschnitte  erfahren  wir, 
dass  unser  Gedicht  kurze  Zeit  vor  der  Trennung  Byrons  von  seiner 
Frau,  die  noch  die  Reinschrift  desselben  besorgte,  entstand,  dass 
es  Anfang  Februar  1816  zusammen  mit  Parisina  im  Verlage  von 
Murray,  jedoch  ohne  den  Prolog,  erschien  und  dass  es  von  der 
zeitgenössischen  Kritik,  von  der  uns  einige  Proben  mitgetheilt 
werden,  theiis  günstig,  theiis  ungünstig  beurtheilt  wurde.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  die  Recensio  oder  Textgeschichte,  die  der 
Verf.  mit  Recht  auch  bei  einem  modernen  Autor  für  unumgänglich 


Digitized  by  Google 


Kolbing,  Byrons  Siege  of  Corinth,  ang.  v.  J.  Ellinger 


55 


nothwendig  hält.  Im  dritten  Abschnitt  führt  der  Verf.  unter  an- 
dereru  aus,  dass  Byron  zur  Einführung  der  beiden  Figuren  Alp 
cnd  Francesca,  von  denen  die  geschichtliche  Überlieferung  nicht 
das  mindeste  weiß ,  durch  die  Gestalten  Julian  und  Florinda  in 
Southeys  Gedicht  „The  Last  of  the  Gothsu ,  das  Anfang  1815 
erschienen  war,  veranlasst  wurde.  Im  vierten  Abschnitte  nimmt  der 
Verf.  unsere  Dichtung  in  Schutz  ge^en  Andrew  Lang,  der  sie  in 
hinein  Artikel  der  „Illustrated  London  News"  vom  21.  November 
1891  „one  of  Byroris  trorst  poems*  genannt  hat,  gesteht  aber 
doch  7u.  „dass  die  S.  of  C.  in  der  That  hie  und  da  den  Ein- 
druck überhasteter  Arbeit  mache  und  eine  letzte  Feilung  wohl  ver- 
tragen hätte".  In  Bezug  auf  die  metrische  Form  des  Gedichtes  ver- 
weist der  Verf.  auf  Schippers  „Neuenglische  Metrik"  und  begnügt 
sich  damit,  die  in  dem  Gedichte  vorkommenden  Alliterationen  nach 
dem  bekannten  Schema  zusammenzustellen,  wobei  er  auch  auf  Grund 
der  vorhandenen  Hilfsmittel  zu  entscheiden  sucht,  „ob  und  in  wie 
weit  die  von  Byron  verwendeten  stabreimenden  Bindungen  als  altes 
Sprachgut  oder  als  Neubildungen  anzusehen  sind".  Zu  dem  V.  613 
By  wild  icords  of  a  timid  maid  (L)  fehlt  der  Hinweis  auf  Sir 
Perceval  1497  By  the  wordis  so  wylde  (s.  J.  Ellinger,  Über  die 
sprachlichen  und  metrischen  Eigentümlichkeiten  in  The  Romance 
of  Sir  Perceval  of  Galles.  Progr.  der  Staatsoberrealschule  in  Troppau 
1889,  S.  35),  ferner  vermisst  der  lief,  in  der  Gruppe  „Substantiv 
uud  Adjectiv  in  attributiver  oder  prädicativer  Verbindung"  (XLIX  f.) 
den  Vers  22  des  Prologes  Yet  through  the  wide  trorld  might  ye 
*tarchf  womit  Sir  Perceval  630  That  alle  this  wyde  werlde  wanne 
(a.  a.  0.,  S.  34)  zu  vergleichen  ist.  Im  dem  fünften  Abschnitte 
werden  die  Schulausgaben  der  Siege  of  Corinth  von  Bandow  (Biele- 
feld und  Leipzig  1886)  und  Schuler  (Halle  1886)  besprochen, 
worauf  uns  der  Verf.  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Herstellung 
des  Textes  und  bei  der  Abfassung  der  Anmerkungen  geleitet  haben, 
entwickelt.  Was  den  Text  Kolbings  anlangt,  so  legt  er  demselben 
den  Text  der  Editio  princeps  als  den  einzigen,  der  unter  Byrons 
Augen  entstanden  ist,  zugrunde  und  notiert  in  Fußnoten  gewissen- 
haft alle  Änderungen  der  folgenden  Ausgaben.  Emendationen  wagt 
der  Verf.  nicht  in  den  Text  einzufügen  und  behält  sogar  V.  33  die 
Schreibung  pasha  bei,  wiewohl  die  Lesart  pacha  von  WG3  (The 
Works  of  Lord  Byron,  Paris,  Galignani  1826)  und  W9  (The  Works 
of  L.  B.  by  Thomas  Moore.  London,  Murray  1832)  berechtigt  ist, 
da  Byron  selbst  V.  662  pachas  schreibt.  Die  überaus  zahlreichen 
Anmerkungen,  die  sich  an  den  Text  anschließen  (S.  51 — 155) 
dienen  in  erster  Linie  der  Erklärung  schwieriger  und  mehrdeutiger 
Stellen  (S.  LVII),  deren  sich  ja  in  unserem  Gedichte,  wie  in  den 
Dichtungen  Byrons  überhaupt,  so  viele  finden  lassen.  Der  Verf. 
bat  es,  um  seinen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  nicht  ver- 
schmäht, Übersetzungen  der  Siege  of  Corinth  in  fremde  Sprachen, 
soweit  ihm  dieselben  zur  Verfügung  standen ,  d.  h.  eilf  deutsche. 
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eine  französische  und  eine  italienische,  öfter  zurathe  zu  ziehen.  In 
der  Stelle  V.  860  ff. 

Still  Minotti  dares  dispute 

The  latest  portion  of  the  land 

Left  beneath  his  high  command ; 

With  him,  aiding  heart  and  hand. 

The  rcmnant  of  his  gallant  band. 

könnte  vielleicht  heart  and  hand  nach  Mätzner  IT,  231  als  abso- 
luter Accusativ  —  „mit  Herz  und  Hand"  und  aiding  als  Adjectiv 
=:  „behilflich"  aufgefasst  werden,  wozu  auch  die  von  Kolbing 
citierte  Übersetzung  Neidhardts  „stand  treu  zu  ihm  mit  Herz  und 
Hand"  passen  wurde.  Natürlich  ist  in  der  Anmerkung  des  Verf.s 
zu  dieser  Stelle  S.  145  „Alps  Beherztheit"  in  „Minottis  Beherzt- 
heit" zu  bessern.  Um  „einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  dichteri- 
schen Individualität  Byrons  zu  bieten,  führt  der  Verf.  in  diesen 
Anmerkungen  zahlreiche  Parallelstellen  aus  Byrons  übrigen  Dich- 
tungen, sowie  aus  seinen  Briefen  an  und  weist  auch  auf  die  Ent- 
lehnungen des  Dichters  aus  den  Dichtungen  W.  Scotts,  Southeys 
usw.  hin.  Für  die  Parallelstellen  sind  besonders  die  vor  der  Siege 
of  Corinth  veröffentlichten  Gedichte  Byrons,  Childe  UaroloVs  PH- 
grimage  (zwei  Cantos),  The  Giaour,  The  Corsair  und  Lara,  von 
den  später  erschienenen  vorzugsweise  die  zwei  übrigen  Cantos  von 
Childe  Harold,  ferner  The  Bride  of  Abi/dos,  Don  Juan  und  die 
Dramen  herangezogen  worden.  Aus  dem  Gedichte  „The  Pr  isoner 
of  Chillon",  woraus  nur  selten  eine  Parallelstelle  angegeben  wird, 
könnten  noch  mehr  Anklänge  an  unser  Gedicht  hervorgehoben 
werden:  so  ist  V.  440  f.  There  is  something  of  pride  in  the 
perilous  honr ,  Whate'er  be  the  shape  in  which  death  may  Unter 
mit  Pris.  VHI  13  ff.  it  is  a  fearful  thing  To  see  the  human 
soul  take  wing  In  any  shape,  V.  479  But  it  was  unrippled  as 
glass  may  be  mit  Pris.  VI,  11  We  heard  it  ripple  night  and  day, 
V.  501  The  rose  was  yet  upon  her  cheek,  But  meüow'd  with  a 
tenderer  streak  mit  Pris.  VIII,  27  f.  With  all  the  while  a  cheek 
whose  blaom  Was  as  a  mockery  of  Ute  tomb,  V.  5 1 6  It  was  so  wan, 
and  transparent  of  hue  mit  Pris.  VIII  31  An  eye  of  most  trans- 
parent light,  und  V.  567  And  her  motionless  Ups  lay  still  as 
death  mit  Pris.  Vin,  58  /  took  that  hand  which  lay  so  still  zu 
vergleichen. 

Der  Druck  des  Textes  ist  tadellos ;  in  der  Einleitung  und  in 
den  Anmerkungen  sind  folgende  Druckfehler  stehen  geblieben : 
S.  LI,  Z.  7  v.  u.  the/  wall,  S.  54,  Z.  9  v.  o.  we  Ums,  S.  65, 
Z.  6  v.  o.  thee  Free,  S.  71,  Z.  15  v.  u.  then  (tliem),  Z.  8  v.  u. 
you  (yon),  S.  82,  Z.  7  v.  u.  So  turn  (To),  S.  84,  Z.  3  v.  o. 
silk-courtain'd,  S.  100,  Z.  1  v.  o.  hiß  (htm),  S.  109,  Z.  1  v.  u. 
rain  (ran),  S.  126,  Z.  3  v.  o.  monbeams,  S.  128,  Z.  18  v.  o. 
Lte  (Let) ,  S.  139,  Z.  13  v.  u.  through  (though)  quite  the  same 
non  (none),  S.  153,  Z.  6  v.  o.  liste  (listen). 
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Dieses  treffliche  Buch  enthält  einen  solchen  Schatz  des  ge- 
diegensten Wissens,  dass  es  in  Hinknnft  kein  Student,  der  Byron 
studiert,  sowie  kein  Lehrer,  der  ein  Gedicht  Byrons  mit  seinen 
Schülern  liest,  wird  entbehren  können.  Wir  würden  nur  wünschen, 
dass  uns  der  gelehrte  Verf.  auch  mit  Ausgaben  anderer  in  der 
Schule  gelesener  Dichtungen  Byrons  beschenken  möchte. 

Troppau.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Urkunde  einer  römischen  Gärtnergenossenschaft  vom  Jahre 

1030.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen  herausgegeben  von  Ludo 
Moni  Hartmann.  Freiburg  i.  B.  1892.  4°,  19  SS. 

Eine  an  sich  interessante  Urkunde  aus  einem  bisher  fast 
anzugänglich  gebliebenen  Archiv,  jenem  der  Kirche  von  S.  Maria 
in  Via  lata,  einer  der  ältesten  Kirchen  in  Eom.  Acht  Gärtner  in 
Bom  wählen  sich  einen  Obmann  ihrer  Vereinigung  (schola)  und 
treffen  Bestimmungen  über  die  Schlichtung  von  Streitigkeiten  und 
die  von  ihnen  zu  entrichtenden  Leistungen.  Einen  Auszug  der 
Urkunde  aus  einer  mangelhaften  Abschrift  hat  bereits  Gregorovius 
gegeben. 

Die  Urkunde  repräsentiert  einen  einzelnen  Fall.  H.  zieht 
daraus  weitgehende  Folgerungen.  Er  erachtet  es  (S.  1 7)  als  „er- 
wiesen, dass  es  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  Rom  eine  aus- 
gebildete Zunftorganisation  gegeben  hat.  Es  gebt  nicht  an  zu 
glauben,  dass  die  Gärtner  allein  nach  einem  Statute  organisiert 
waren;  von  den  übrigen  Gewerben  muss  in  ausgedehntem  Maße 
dasselbe  gelten"....  „Wenn  wir  also  absehen  von  den  besonderen 
Momenten,  die  bei  der  Gärtnerzunft  mitwirken,  so  deckt  sich  diese 
mittelalterliche  mit  der  alten  Zunftorganisation"  (S.  18),  eine  An- 
nahme, die  auf  derselben  Seite  in  dem  Satze:  „da  nun  die  römi- 
schen und  ravennatischen  Genossenschaften  des  Mittelalters  auf  die 
altrömischen  zurückzugehen  scheinen"  allerdings  sich  wieder 
abschwächt. 

Ist  es  bedenklich,  einen  einzelnen  und  vereinzelten  Fall  zu 
verallgemeinern ,  so  gelangt  H.  zu  seinem  „sicheren  Resultate" 
(S.  19)  durch  Interpretationen,  welche  aus  der  Urkunde  mehr  und 
selbst  anderes  herauslesen,  als  in  derselben  steht,  und  durch  Schluss- 
folgerungen, welche  sich  auf  diese  Interpretationen  stützen.  Der 
Nachweis  ist  bereits  von  Bremer  in  den  Göttingischen  Gelehrten 
Anzeigen  (1892,  S.  723  f.)  geführt  worden.  Es  sei  nur  erwähnt, 
dass  H.  aus  dem  Ausdruck  „lex"  an  einer  Stelle  (mendet  quantum 
legem  ortolanis  commendat),  der  ja  anderweitig  (quantum  ipsis 
intte  cognoverit)  seine  volle  Erklärung  findet ,  ein  „Zunftstatut" 
herausdeutet.  Dazu  kommt,  dass,  worauf  ebenfalls  schon  ein  anderer 
Becensent  (Kehr  in  Sybels  Histor.  Zeitschrift  71,  159  f.)  hinge- 
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wiesen  hat,  auch  bekanntes  römisches  Material,  speciell  das  Re- 
gistrum Sablacense,  nicht  herangezogen  wurde. 

Die  Einleitung  gibt,  vielfach  den  Spuren  von  Liebmann  und 
Gregorovius  folgend,  wenn  auch  mit  reichlichem  Quellenapparate, 
einen  gut  geschriebenen  Abriss  des  Handwerks  und  seiner  Orga- 
nisation seit  der  römischen  Kaiserzeit. 

Über  die  Verlässlichkeit  der  Edition  steht  mir  kein  Urtheil 
zu.  Sie  könnte  nur  am  Original  nachgeprüft  werden.  Aber  immer- 
hin erregt  die  Behandlung  des  auf  der  Außenseite  geschriebenen 
Textes,  der  allerdings  „verwischt  und  schwer  lesbar  ist'*,  manche 
Bedenken.  Abgesehen  etwa  davon,  dass  die  Kürzung  qua!  einmal 
nicht  aufgelöst,  das  zweitemal  in  qualis  aufgelöst  wird,  wage  ich 
trotz  aller  Verderbung  der  Latinität  nicht  daran  zu  zweifeln ,  dass 
in  der  Stelle  (S.  15,  Z.  14)  „ut  nullum  ortum  damnatum  fuitu 
ein  Lesefehler  vorliegt  und  dass  es  wie  an  der  gleichlautenden 
Stelle  des  Innentextes  (S.  14,  Z.  1)  heißt  „dampnatum  Jfa/".  Ebenso 
würde  der  Innentext  das  zu  „d.  e."  (S.  15,  Z.  17)  in  der  Note 
gesetzte  Fragezeichen  und  das  dem  „opera  na"  (Z.  18)  geweihte 
„sie"  entbehrlich  gemacht  haben;  aus  demselben  ergibt  sich  mit 
voller  Deutlichkeit,  dass  „d.  e."  die  Reste  des  Wortes  „mendet" 
sind  und  dass  „opera  |u]na"  zu  ergänzen  ist. 

Die  kleine  Schrift  ist  6.  B.  de  Rossi  zu  seinem  1892  ge- 
feierten Jubiläuinstage  zugeeignet. 

Wien.  E.  Mühlb acher. 


Rechenbuch  und  geometrische  Anschauungalehre  zunächst  für 

die  drei  unteren  Gyranasialclassen.  Von  Prof.  Dr.  B.  Fe'aux,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Arnsberg.  9.  verb.  Aufl.  besorgt  durch  Fr. 
Busch,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Arnsberg.  Paderborn,  Ferd. 
Schöningh  1892.  8",  214  S.S. 

Das  Rechenbuch  von  Feaux,  welches  bei  Gelegenheit  früherer 
Auflagen  in  dieser  Zeitschrift  bereits  wiederholt  besprochen  wurde1), 
beginnt  nun  nach  25  Jahren  zum  neuntenmale  seinen  Rund- 
gang durch  die  Schule  —  ein  Beweis  für  die  große  Beliebtheit, 
deren  sich  dieses  Rechenbuch  erfreut.  Achtmal  wurde  die  bes- 
sernde Hand  an  das  Werkchen  gelegt  (in  den  beiden  letzten  Auf- 
lagen von  Oberlehrer  Fr.  Busch),  und  mit  Befriedigung  können  wir 
constatieren,  dass  die  meisten  der  in  unserer  Zeitschrift  gemachten 
Verbesserungsvorschläge  berücksichtigt  wurden. 

Anerkanntermaßen  bildet  die  Lehre  von  den  Brüchen  den 
schwierigsten  Theil  des  arithmetischen  Unterrichtes.  Wir  empfehlen 
den  Fachgenossen  die  methodische  Behandlung  dieses  Abschnittes 
(§.  18 — :J2)  zur  Einsichtsnahme.    Es  verdient  hervorgehoben  zu 


l)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1869,  S.  131,  Jahrg.  1881,  S.  87; 
Jahrg.  1889.  S.  08. 
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werden,  dass  von  Abkürzungen  der  Rechnung  durch  Zerlegen  des 
Multiplicators ,  bez.  des  Divisors  überall,  wo  es  zweckmäßig  ist, 
Anwendung  gemacht,  und  dass  auch  auf  das  Rechnen  im  Kopfe 
die  gebärende  Rücksicht  genommen  wird.  In  dem  Abschnitte  „Die  vier 
Species  an  unbenannten  Zahlen M  wird  für  jede  Grandoperation  (aach 
für  Combinationen  der  Grundoperationen)  an  einem  durchgeführten 
Beispiele  genau  angegeben ,  wie  der  Schüler  bei  Ausführung  der 
Rechnung  zu  sprechen  hat;  es  fördert  den  Unterricht  sehr,  wenn 
die  Schüler  angebalten  werden,  bei  ihren  Rechnungen  in  der  Schule 
laut  nnd  in  der  ihnen  vorgeschriebenen  Weise  zu  sprechen. 

Wünschenswert  wäre  es ,  wenn  die  Methode  der  Kettendivi- 
sion beim  Aufsuchen  des  größten  gemeinschaftlichen  Maßes  (§.  1 7), 
für  welche  ohnehin  keine  Erklärung  versucht  wurde,  durch  die 
Methode  der  Zerlegung  in  Factoren  ersetzt  würde. 

Es  mag  im  Lehrplane  liegen,  dass  die  Lehre  von  den  Brüchen 
für  Sexta,  jene  der  Dezimalbrüche  erst  für  Quinta  bestimmt  ist; 
uns  würde  der  entgegengesetzte  Vorgang  besser  entsprechen.  Die 
Cnterabtheilungen  aller  Maßeinheiten  (die  Zeitmaße  ausgenommen) 
erfolgen  nach  dem  Dezimalsystem  und  deshalb  ist  die  praktische 
Anwendung  der  Bruchform  eine  sehr  eingeschränkte  geworden; 
andererseits  lässt  sich  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  an  der  Hand 
des  Positionssystems,  also  ganz  ohne  Anwendung  der  allgemeinen 
Bmchform,  ohne  Schwierigkeit  entwickeln.  In  gleicher  Weise  scheint 
die  geometrische  Anschauungslehre  den  Bedürfnissen  der  Lehr- 
anstalten, an  welchen  das  Werkchen  in  Verwendung  steht,  ent- 
sprechend bebandelt  zu  sein ;  unseren  Anforderungen  an  einen  gnten 
Unterricht  in  der  geometrischen  Anschauungslehre  genügt  die  Vor- 
lage nicht. 

Was  die  Veränderungen  der  neuesten  Auflage  anbelangt,  so 
wurde  in  den  Aufgaben  nunmehr  nur  das  neue  Maß-  und  Gewichts- 
system verwendet;  die  Lehre  von  den  Zahlensystemen,  welche  übri- 
gens auch  in  den  ältesten  Auflagen  des  Baches  fehlt,  wurde  in 
dieser  Auflage  wieder  weggelassen ;  die  Aufgaben  der  Procentrech- 
nnng  und  der  Zinsenrechnung  wnrden  passend  getrennt.  Wenn  noch 
die  vielen  kleinen  Änderungen,  welche  in  fast  jedem  Abschnitte  vor- 
genommen wurden,  hinzugerechnet  werden,  so  kann  diese  Auflage 
mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  werden.  Auf  S.  120  soll  es 
beißen  5,673875  X  0,8  =  1,702  statt  5,673875  =  1,702. 

Leitfaden  der  analytischen  Geometrie  in  der  Ebene.  Zum  Ge- 
brauche für  höhere  Lehranstalten  von  Prof.  Dr.  Mai  Simon,  Ober- 
lehrer am  Lyceum  zu  Straßburg  i.  E.  Mit  38  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1892.  8*,  71  SS. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  durch  die  Reform  des  höheren 
Unterrichtes,  wolche  von  Ostern  1892  ab  die  analytische  Geo- 
metrie als  obligaten  Unterrichtsgegenstand  in  die  Prima  der  Gym- 
nasien Preußens  eingeführt  hat,  veranlasst;  dieselbe  behandelt  in  einer 
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Einleitung  und  fünf  Capiteln  (I.  Die  gerade  Linie,  II.  Der  Kreis, 
IE.  Die  Parabel,  IV.  Die  Ellipse,  V.  Die  Hyperbel)  auf  71  Seiten 
einen  reichhaltigen  Unterrichtsstoff  und  zieht  auch  die  Lehren  von 
harmonischen  Geradenbüscheln,  von  der  Potenzlinie,  von  einer  Kreis- 
schar, von  den  harmonischen  Eigenschaften  am  Kreise,  von  der 
Abbildung  des  Kreises  durch  die  Ellipse,  von  den  conjugierten 
Durchmessern,  den  Brennpunkts-  und  Polareigenschaften  in  den 
Kreis  der  Untersuchung.  Die  Darstellung  sucht  die  analytische  mit 
der  synthetischen  Behandlung  zu  verbinden".  So  wurden  „die  Gerade 
und  der  Kreis  rein  analytisch,  die  Parabel  und  die  Ellipse  vorzugs- 
weise synthetisch  behandelt,  die  Hyperbel  wieder  mehr  analytisch M  ; 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  der  Verf.  verstanden  hat,  die 
beiden  Behandlugsweisen  der  Geometrie  in  geschickter  Weise  zu 
verbinden. 

Bei  der  großen  Fülle  des  auf  diesem  kleinen  Räume  Ge- 
botenen ist  die  Durchführung  an  vielen  Stellen  mehr  eine  bloß 
andeutende  und  führende  als  ausführende;  das  Buch  ist  kein  Lehr- 
buch im  eigentlichen  Sinne,  es  ist  wirklich  nur  ein  Leitfaden, 
welcher  den  Unterricht  begleiten  soll  und  durch  diesen  selbst  die 
zum  Verständnisse  nothwendigen  Ergänzungen  finden  muss.  Ref. 
ist  der  Ansicht,  dass  ein  solcher  „Leitfaden"  im  Unterrichte  recht 
ersprießlich  verwendet  werden  kann,  dass  aber  der  vorliegende 
Leitfaden  an  vielen  Stellen  eine  größere  Ausführlichkeit  und  Deut- 
lichkeit recht  wünschenswert  erscheinen  lässt. 

Auch  die  Diction  ist  nicht  überall  genügend  sorgfältig,  z.  B. 
S.  63 :  „Zieht  man  durch  einen  Punkt  der  Hyperbel  Parallelen  zu 
den  Assymptoten,  so  haben  alle  so  entstandenen  Parallelogramme 
gleichen  Inhalt4*.  Die  auf  die  Assymptoten  als  Coordinatenaxe  be- 
zogene Gleichung  der  Hyperbel  yx  =  c2  müsste  wohl  anders  in 
Worte  gekleidet  werden,  da  man  doch  nur  ein  einziges  Parallelo- 
gramm erhält,  wenn  man  durch  einen  Punkt  der  Hyperbel  Parallelen 
zu  den  Assymptoten  zieht.  Auch  wäre  es  sehr  passend,  an  dieser 
Stelle  darauf  hinzuweisen,  dass  die*e  Gleichung  der  Ausdruck  für  die 
verkehrte  Proportionalität  zweier  Größen  ist. 

Sachlich  ist  dem  Ref.  der  Satz  S.  18,  Z.  3  v.  u.  aufgefallen: 
„wir  setzen  fest,  dass  der  Abstand"  eines  Punktes  von  einer  Ge- 
raden ..stets  als  absolute  Länge  genommen  wird4'.  Durch  diese  — 
übrigens  sehr  anfechtbare  —  Supposition  werden  die  Gleichungen 
gleichartiger  geometrischer  Gebilde,  z.  B.  der  Dreieckssyrametralen, 
der  Dreieckshöhen  ...  ungleichartig;  haben  zwei  Gleichungen  die 
Form  a  +  ß ,  so  hat  die  dritte  die  Form  a  —  ß.  Es  ist  ein 
großer  Gewinn,  wenn  die  gleichartigen  Gebilde  auch  durch  gleich- 
artige Gleichungen  verdolmetscht  werden  und  wenn  aus  jeder  Glei- 
chung durch  cyklische  Vertauschung  auch  die  übrigen  Gleichungen 
gewonnen  werden  können.  Ebenso  ist  es  bei  jenen  Gleichungen  der 
analytischen  Geometrie,  die  bestimmt  sind  durch  das  Gedächtnis 
festgehalten  zu  werden,  sehr  wichtig,  jene  Form  zu  wählen,  welche 
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am  leichtesten  gemerkt  werden  kann.  So  ist  z.  B.  S.  16  die  Be- 
dingung dafür,  dass  drei  Pnnkte  in  einer  Geraden  liegen,  wie  folgt 
ausgedrückt :  (x2  y8  —  x2  y2)  —  {xl  y2  —  x9  yj  +  (*i  y,  —  yx)  =  0. 
Wir  würden  eine  Form  ohne  Zeichenwechsel,  etwa  (xly2  —  ^j^i)  + 
"T  O^ys  —  3^2)  (^syi  —  xt!f$)  —  ^  1  solche  noch  andere 
augenfällige  Vorzüge  besitzt ,  vorziehen.  Der  Verf.  bemerkt  zn 
obiger  Gleichung :  „ Bezeichnet  man  die  linke  Seite  mit  Z>,  so  stellt 
zt  D  den  Inhalt  des  aus  drei  beliebigen  Punkten  gebildeten  Drei- 
eckes dar."  Dieser  Schluss  ist  nicht  klar;  gewöhnlich  wird  aus 
der  Gleichung  für  die  Dreieckfläche  die  obige  Bedingungsgleichung 
entwickelt. 

Ref.  hofft,  dass  der  vorliegende  Leitfaden  in  einer  neuen  Auf- 
lage die  angedeuteten  Verbesserungen  erfahren  wird,  welche  seine 
Verwendbarkeit  im  Unterrichte  gewiss  erhöhen  werden. 

Die  Grandzüge  des  geometrischen  Calculs.   Von  G.  Peano, 

Professor  an  der  Univers,  zu  Turin.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
Adolf  Sc  hepp  zu  Wiesbaden.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891.      38  SS. 

Die  geometrische  Darstellung  der  complexen  Zahlen  und  der 
arithmetischen  Operationen  mit  complexen  Zahlen  hatte  eine  neue 
allgemeinere  Auffassung  des  Begriffes  Summe  zweier  Strecken  zur 
Folge;  dieselbe  Art  der  Zusammensetzung  oder  geometrische 
Addition  von  Strecken  ist  auch  von  Möbius,  unabhängig  von 
der  Betrachtung  der  imaginären  Größen  angewendet  worden.  So 
wird  Möbius  als  der  Begründer  des  geometrischen  Calculs,  „welcher 
die  geometrischen  Fragen  durch  die  unmittelbare  Anwendung  des 
analytischen  Calculs  auf  die  geometrischen  Dinge  behandelt",  an- 
gesehen, obwohl  Bellavitis  (Aequipollenzenrechnung)  wahrschein- 
lich schon  vor  Möbius,  jedenfalls  aber  unabhängig  von  ihm  eine 
ganz  ähnliche  Methode  zur  Behandlung  geometrischer  Fragen  be- 
gründete. Dasselbe  Ziel  verfolgen  auch  Arbeiten  anderer  Autoren, 
von  welchen  an  dieser  Stelle  nur  Grassmann  (Ausdehnungslehre), 
Hamilton  (Quaternionenlehre)  genannt  werden  mögen;  leider 
weichen  dieselben  in  den  Ausgangspunkten,  in  den  Methoden  ihrer 
Untersuchungen,  insbesondere  aber  in  ihrer  Terminologie  so  sehr 
von  einander  ab,  dass  es  oft  schwer  ist,  das  Verhältnis  dieser 
Untersuchungen  zu  einander,  „den  Ort",  welchen  die  minder  all- 
gemeine dieser  Untersuchungen  in  der  allgemeineren  hat,  zu  er- 
kennen. Hervorzuheben  ist  jedoch,  dass  der  geometrische  Calcul 
mit  den  geometrischen  Dingen  nach  Metboden  operiert,  welche  den 
Gesetzen  der  Arithmetik  nicht  entsprechen,  und  dass  er  sich  seine 
besonderen  Operationsgesetze  (Algorithmen)  selbst  schaffen  muss. 
Es  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  der  geometrische  Calcul  auch 
Gegner  gefunden  bat,  z.  B.  Hermann  Sehe  ff  ler  (die  polydimen- 
sionalen  Größen),  dass  er  aber  andererseits  besonders  in  der  Me- 
chanik (Kirch hoff)  bereits  mannigfach  Verwendung  gefunden  hat. 
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Der  Verf.  der  Vorlage  beschränkt  Bich  darauf,  die  fundamen- 
talen Begriffe  des  geometrischen  Calculs  zu  entwickeln;  er  setzt 
nur  elementare  Kenntnisse  in  der  Geometrie  voraus,  nichtsdesto- 
weniger aber  dehnt  er  seine  Untersuchungen  auch  in  das  Gebiet 
der  Differentialrechnung  aus.  Die  Darstellungsweise  ist  streng  dog- 
matisch und  ungemein  knapp;  es  sind  jedoch  jedem  Fortschritte 
in  der  begrifflichen  Entwicklung  sofort  vollkommen  durchgeführte 
Beispiele  angefügt,  welche  geeignet  sind  etwaige  Unklarheiten  in 
der  Auffassung  zu  beseitigen  und  das  Anwendungsgebiet  der  Be- 
griffe erkennen  zu  lassen.  Diese  zahlreichen  Beispiele  sind  zu- 
nächst größtenteils  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Ranmes  entnommen,  sie  bezieben  sich  jedoch  auch  auf  Fragen  der 
höheren  Analysis  und  der  Mechanik.  Auf  diese  Art  erreicht  der  Verf. 
seinen  Zweck  den  Leser  zum  Studium  der  Originalwerke  über  den 
geometrischen  Calcul  anzuregen  und  vorzubereiten. 

Der  Übersetzer  dieser  Einleitung  in  das  Studium  des  geo- 
metrischen Calculs  hat  sich  dadurch,  dass  er  diese  nützliche  Arbeit 
in  so  sachkundiger  Wei6e  einem  größeren  deutschen  Leserkreise  zu- 
gänglich machte,  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben. 

Baden.  Hans  Wittek. 


J.  Gajdeczka,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für 

Untergymnasien.  2.  Aufl.  Verlag  von  P.  Tempsky  1892.  Preis  geh. 
80  kr.,  geb.  1  fl. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  enthält  nunmehr  den  gesammten 
auf  der  Unterstufe  zu  bewältigenden  Lehrstoff  der  Geometrie.  Es 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  dem  Mocnik'schen  Buche,  in  dem 
der  Stoff  in  zwei  getrennten  Büchlein  zusammengetragen  ist.  Es 
soll  dies  zu  Gunsten  Gajdeczkas  hervorgehoben  werden.  Denn  es 
treten  in  der  III.  und  IV.  Classe  oft  genug  Fälle  ein,  wo  eine 
kurze  Repetition  des  früheren  Lehrstoffes  nöthig  ist.  Dabei  ist  es 
dem  Ref.  vorgekommen,  dass  nicht  bloß  die  geometrischen  Vor- 
stellungen nicht  mehr  im  geistigen  Besitze  des  Schülers,  sondern 
auch  das  Büchlein  nicht  mehr  im  physischen  Besitze  desselben  war. 
Gajdeczkas  Büchlein  ist  ebenso  kurz  als  gewissenhaft  gearbeitet 
und  enthält  eine  große  Zahl  thatsächlich  anregender  aus  dem  Leben 
gegriffener  Beispiele.  Es  ist  nach  der  Min. -Instruction  vom  Jahre 
1884  gearbeitet,  läset  sich  aber  ganz  wohl  an  die  neueren  Ver- 
ordnungen vom  24.  Mai  1892  anschließen.  Die  Tendenz  der  Ver- 
einfachung und  lebensvollen  Darstellung  ist  klar  hervorgehoben. 

Auf  ein  Detail  sei  hier  noch  aufmerksam  gemacht,  welches 
bei  Gajdeczka  gut  durchgeführt,  bei  Mocnik  aber  verunglückt  ist. 
Bei  der  Bestimmung  der  Mantelfläche  des  schiefen  Prisma  be- 
handelt Mocnik  das  letztere  ebenso  durch  Aufrollen  des  Mantels 
wie  das  gerade  und  schreibt  ohne  Beweis  einen  falschen  Satz  auf, 
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io  welchem  die  Seitenkante  des  schiefen  Pri6tna  mit  der  Höhe  ver- 
wechselt ist  [II.  Abtheilung  1889.  S.  69  unten]. 

Ohne  die  sonstigen  Verdienste  MoCniks  tangieren  zu  wollen, 
sei  Gajdeczkas  Büchlein  allen  Fachgenossen  hiemit  warm  empfohlen. 

Kremsier.  J.  Kessler. 


Bilder  aus  der  Geschichte  der  Physik.  För  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften und  für  Studierende  an  höheren  Schulen.  Von  Dr.  Eugen 
Xetoliczka,  kais  Rath,  Prof.  der  Physik  i.  R.  in  Graz.  Nach  des 
Verf.»  Tode  fortgesetzt  und  durchgesehen  von  l»r.  A.  Wuchlowski. 
k.  k.  Gymnasialprofessor.  Wien  und  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe  u. 
Sohn  1891. 

Den  Verf.  dieses  Referates  beschleicht  Wehmuth  bei  dem  Ge- 
danken, dass  die  beiden  trefflichen  Männer,  welche  an  dem  vorliegenden 
Bache  arbeiteten,  Schulmänner  im  besten  Sinne  des  Wortes,  die 
stete  den  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  genauestens  verfolgten 
and  denselben  dem  Zwecke  des  Unterrichtes  dienstbar  machten, 
schon  dahingegangen  sind  und  nimmer  für  die  Schule  wirken 
können  ,  an  der  sie  mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  hiengen. 

Prof.  Netoliczka  hatte  das  vorliegende  Buch  bis  auf  Gal- 
vani  und  Volta  fertig,  als  ihn  an  der  weiteren  Arbeit  der  Tod  hin- 
derte. Als  einen  sehr  geeigneten  Fortsetzer  der  verdienstvollen 
Arbeit  fand  der  Verleger  den  im  Jahre  1892  verstorbenen  Pro- 
fessor des  Staatsgymnasiums  in  Czernowitz  Dr.  Adalbert  Wach- 
lowski,  welcher  ausgehend  von  der  Ansicht,  „dass  der  physika- 
lische Unterricht  erst  dann  seine  volle  Wirkung  ausüben  kann, 
wenn  das  historische  Moment  darin  hinreichende  Berücksichtigung 
findet",  der  Arbeit  volle  Aufmerksamkeit  schenkte  und  dieselbe  zu 
einem  gedeihlichen  Abschlüsse  brachte.  Es  muss  vollkommen  dem 
Vervollständiger  des  vorliegenden  Buches  beigepflichtet  werden, 
wenn  er  dafür  eintritt,  dass  dem  Schüler  nicht  die  fertige  Wahr- 
heit, losgelöst  von  aller  Entwicklung,  wie  ein  Wunder  vorgeführt 
werde,  und  hervorhebt,  dass  ein  auf  historischer  Grundlage  durch- 
geführter Unterricht  ungleich  mehr  Interesse  dem  Schüler  darbietet, 
als  ein  derselben  entbehrender,  und  aus  diesem  Grunde  ein  besseres 
Besultat  im  Gefolge  hat. 

An  einem  Büchlein,  welches  in  kurzen  Umrissen  dem  Schüler 
das  Wesentlichste  aus  der  Geschichte  der  Physik  bietet,  hat  es 
bislang  in  unserer  Literatur  gefehlt,  wenn  auch  andererseits  nicht 
Tersch wiegen  werden  darf,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  der  geschicht- 
lichen Behandlung  der  Physik  die  deutsche  Literatur  die  meisten 
nnd  epochemachendsten  Werke  aufzuweisen  hat. 

Die  Gliederung  des  großen  zu  bewältigenden  Materiales  ist 
eine  gelungene  und  durchwegs  klar  überlegte;  die  Darstellung  ist 
eine  schwungvolle  und  sehr  ansprechende,  die  Ausführung  des  Ein- 
zelnen geht  so  weit,  als  sie  zum  Verständnisse  einer  Entdeckung 
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und  des  Entwicklungsganges  der  bezüglichen  Forschungen  erfor- 
derlich ist. 

In  I  wird  ein  allgemeines  Bild  des  Zustandes  der  Physik  im 
Alterthume  gegeben;   in  II  behandeln  die  Autoren  die  Mechanik 
der  alten  Griechen,   also  vorzüglich  die  Arbeiten  von  Aristoteles, 
Archimedes  und  Heron  auf  diesem  Gebiete;  in  III  werden  die  Ar- 
beiten auf  dem  Felde  der  geometrischen  Optik,   welche  die  Alten 
aufzuweisen  hatten,  dem  Leser  vorgeführt;  die  nun  folgenden  Ab- 
schnitte handeln  von  den  Arbeiten  der  Alten  in  der  Akustik,  der 
Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität ,  in  der  kosmischen 
Physik  und  der  Chemie,  deren  Geschichte  bis  zu  Geber  skizziert 
wird.    Nun  wird  ein  allgemeines  Bild  der  Physik  im  Mittelalter 
entworfen  und  im  Speciellen  auf  die  Fortschritte  der  Optik  im  13. 
Jahrhundert,  auf  die  Erfindung  des  Compasses  (allgemein  auf  die 
Arbeiten  im  Gebiete  des  Erdmagnetismus),  auf  die  Erweiterung  der 
Kenntnisse  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  durch  Gilbert 
auf  das  Wiederaufleben  der  Mechanik  am  Ende  des  Mittelalters 
(besondere  Würdigung  der  Verdienste  Simon  Stevins)  und  auf  die 
chemischen  Forschungen  des  Mittelalters  eingegangen.  In  der  letz- 
teren Beziehung  gedenken  die  Verff.  des  Chemikers  Geber,  der 
Alchemie  im  christlichen  Abendlande  und  des  Zeitalters  der  medi- 
cinischen  Chemie.   Besondere  Würdigung  erfahren  die  Optiker  des 
14.  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts,   die  Arbeiten  von  Coper- 
nicus  und  Tycho  Brahe,   deren  Weltsysteme  mit  besonderer 
Klarheit  besprochen  werden.    Eine  kurze  Erörterung  der  wesent- 
lichsten Arbeiten  in  der  Physik  im  Zeiträume  von  1600  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  finden  wir  in  dem  Abschnitte,  in  dem 
ein  allgemeines  Bild  des  Zustandes  der  Physik  in  der  Periode  des 
Fortschrittes  entworfen  wird.  Mit  großer  Klarheit  und  Hingebung 
zu  dem  Gegenstande  ist  das  Wirken  Galileis,  Keplers,  New- 
tons, Huygens'  geschildert  und  die  betreffenden  Abschnitte  müssen 
wohl  als  Muster  geschichtlicher  Darstellung  bezeichnet  werden.  — 
Toricellis  und  Otto  v.  Guerickes  Verdienste  auf  aerostati schein 
Gebiete  werden  im  folgenden  dargelegt.   Die  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Wärmelehre,    die  Erfindung  des  Thermometers,  der 
Dampfmaschine  finden  wir  in  den  weiteren  Abschnitten  in  zweck- 
entsprechender Weise  skizziert.    Die  folgenden  Darstellungen  be- 
ziehen sich  auf  die  neuere  Geschichte  der  Elektricitätslehre  (Du 
Fay,   Franklin,  Wilke,  Aepinus,  Galvani  und  Volta). 
Hier  ist  die  Geschichte  der  Einführung  der  dynamischen  Elektricit&ts- 
quellen  in  die  Wissenschalt  mit  anerkennenswertem  Geschicke  durch- 
geführt und  zur  Darstellung  gebracht.   Die  für  die  moderne  Optik 
grundlegenden  Arbeiten  in  der  Lichtlehre  von  Fresnel  und  Yonn g 
und  der  Lebensgang  dieser  beiden  Forscher  werden  dem  Leser  im  fol- 
genden vorgeführt.  Ein  in  musterhafter  Weise  abgefasster  Abschnitt 
ist  jener,  der  von  Farad  ay  und  seinen  Entdeckungen  handelt  und 
in  dem  die  vorangehenden  Ansichten,  welche  der  Maxwell'schen 
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Theorie  der  Elektricität  nnd  des  Lichtes  die  Wege  ebneten,  mit  großer 
Klarheit  dargelegt  sind.  Schwieriger  zu  bearbeiten  und  zwar  in  erster 
Linie  wegen  der  Fülle  von  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  war  der  Ab- 
schnitt, welcher  von  der  Geschichte  der  „Elektricität  in  der  Praxis" 
oder  von  dem  Entwicklungsgange  der  Elektrotechnik  handelt.  Die 
letzten  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  sind  den  Arbeiten  in 
der  Spectralanalyse  (mit  Einbeziehung  der  astrophysikalischen  Ar- 
beiten) und  jenen  in  der  Molekulartheorie  der  Wärme  gewidmet. 
Dem  Principe  der  Erhaltung  der  Energie  wird  entsprechend  der 
Bedeutung  desselben  eine  angemessene  Erörterung  zutbeil. 

Es  wären  freilich  noch  einige  andere  Gegenstände  einer  kurzen 
Besprechung  wert  gewesen,  so  z.  B.  die  Arbeiten  Pulujs  über  Ka- 
thodenstrahlen, Hittorfs  Arbeiten  über  Elektrolyse,  die  Forschungen 
in  dem  Gebiete  der  Luftelektricität,  die  detailliertere  Behandlung 
der  Hertz'schen  Arbeiten,  eine  gründlichere  Würdigung  der  Arbeiten 
von  Helmholtz  in  der  Akustik  einerseits,  in  der  physiologischen 
Optik  andererseits  usw.  Bedenkt  man  aber,  dass  das  Buch  in 
ereter  Linie  ein  Abriss  der  Geschichte  der  Physik  und  zwar  für 
den  Unterrichtsgebrauch  und  für  Schüler  bestimmt  sein  soll,  so 
wird  man  das  Maßhalten  nicht  nur  begreiflich  finden,  sondern  an- 
erkennend hervorheben  müssen. 

Das  Buch  möge  Lehrern  und  Schülern  auf  das  Angelegent- 
lichste empfohlen  werden;  zur  Belebung  des  Unterrichtes  in  der 
Physik  möge  dasselbe  stets  herangezogen  werden  und  dem  Schüler 
in  seinen  Mußestunden  ein  instructives  und  anregendes  Lesebuch 
sein !  Das  vorliegende  Buch  sollte  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen. 

Grundlagen  der  Chemie.  Von  D.  Mendelejeff,  Prof.  an  der  Uni- 
versität in  St.  Petersburg.  Aus  dem  Russischen  übersetxt  von  L. 
Ja  wein,  Docent  am  technologischen  Institate  in  St.  Petersburg  und 
A.  Thillot.  Assistent  am  chemischen  Laboratorium  des  technolo- 
gischen Institutes  in  St.  Petersburg.  St.  Petersburg,  Verlag  von  Carl 
Ricker  1891.  8%  1126  SS. 

Nun  liegt  das  großartige  Werk,  dessen  erste  Lieferung  wir 
scbon  besprochen  haben,  in  deutscher  Übersetzung  vollständig  vor 
und  wir  sehen  uns  veranlasst,  auch  bezüglich  der  weiteren  Liefe- 
rungen des  Mendelejeff8cben  Werkes  an  demselben  Urtheile  fest- 
zuhalten, welches  wir  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  ab- 
gegeben haben:  Das  Buch  enthält  die  Lehren  der  Chemie  in  voll- 
kommen klarer  und  präciser  Darstellung  in  aller  Ausführlichkeit,  mit 
steter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  physikalischen  Vorgänge 
nnd  Theorien  und  mit  den  weitgehendsten  Ausblicken  auf  das  Gebiet 
der  chemischen  Technologie.  Dass  den  theoretischen  Tbeilen  der 
Chemie  das  größte  Augenmerk  geschenkt  wurde,  dafür  bürgt  der 
Name  des  Verf.s,  der  zu  den  bedeutendsten  Förderern  der  theore- 
tischen Chemie  aller  Zeiten  gerechnet  zu  werden  verdient.  —  Was 
die  Eintheilung  des  gewaltigen  zu  behandelnden  Stoffes  belangt, 
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so  sei  erwähnt,  dass  dieselbe  auf  Grand  der  Ähnlichkeit  der  Ele- 
mente nnd  des  von  Mendelejeff  aufgestellten  periodischen  Gesetzes 
vollzogen  wurde  und  dass  infolge  dessen  trotz  der  Fülle  des 
Gebotenen  die  Darstellung  eine  durchwegs  einheitliche  und  über- 
sichtliche genannt  werden  muss.  Zu  bedauern  ist,  dass  die  Anzahl 
der  Fußnoten  und  die  Ausdehnung  derselben  eine  so  bedeutende 
ist,  wie  wir  sie  bisher  in  keinem  Werke  angetroffen  haben.  Aller- 
dings musste  so  vorgegangen  werden,  wenn  man  dem  Buche  nicht 
eine  ungebürlich  große  Ausdehnung  geben  wollte. 

Nach  Darstellung  der  Eigenschaften  de6  Wasserstoffgases 
wird  in  ausführlicher  Weise  auf  die  Versuche  zur  Verflüssigung  des- 
selben eingegangen  und  die  Theorie  des  kritischen  Zustandes  eines 
Gases  beleuchtet.  Es  kommt  nun  die  Chemie  des  Sauerstoffes  und 
dessen  wesentlichster  salzbildenden  Verbindungen  an  die  Keine;  dem 
folgen  die  Erörterungen  über  das  Ozon  und  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd, sowie  eine  Erläuterung  des  Dalton'schen  Gesetzes  der  mul- 
tiplen Proportionen,  die  Lehre  vom  Stickstoff  und  der  Luft,  der 
Verbindungen  des  ersteren  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Das 
bisher  Vorgetragene  setzt  den  Verf.  in  den  Stand,  die  Lehre  von 
den  Molekeln  und  Atomer.,  die  Gesetze  von  Gay  Lussac  und  Avo- 
gadro- Gerhardt  in  mustergiltiger  Weise  zu  erörtern.  In  diesem 
Abschnitte  wird  insbesondere  auf  die  Wichtigkeit  der  Dampf- 
dichtenbestimmung in  der  theoretischen  Chemie  des  Näheren  ein- 
gegangen. Die  Chemie  des  Kohlenstoffes  und  dessen  Verbindungen 
folgen.  Im  Zusammenhange  mit  der  Chemie  des  Chlornatriums  wird 
die  Theorie  der  Keactionen  und  des  Verlaufes  chemischer  Umwand- 
lungen von  Berthollet  in  sehr  ausführlicher  Weise  und  mit  Bezug- 
nahme auf  die  neuesten  theoretischen  Forschungen  über  diesen 
Gegenstand  vorgetragen  und  auf  mehrere  Beispiele  angewendet.  Dem 
folgen  die  Darstellungen  der  Halogene  Chlor,  Brom,  Jod  und  Fluor; 
die  Theorie  der  Metalepsie  (Dumas  und  Laurent),  d.  i.  die  Er- 
setzung von  Wasserstoff  durch  Chlor,  die  Chemie  des  Natriums 
und  dessen  Verbindungen,  des  Kaliums  und  Rubidiums,  Cäiums 
und  Lithiums  und  ein  sehr  gelungener  Abriss  über  Spectralanalyse, 
soweit  diese  Wissenschaft  in  das  Arbeitsfeld  des  Chemikers  übergreift. 
Die  theoretischen  Erörterungen  über  Äquivalenz  und  specifische 
Wärme  der  Metalle  sind  wieder  in  voller  Übersichtlichkeit  gehalten. 
Daran  schließen  sich  Erörterungen  über  Magnesium,  Calcium,  Baryum, 
Strontium  und  Beryllium.  —  Der  nun  folgende  Abschnitt  über  die 
Ähnlichkeit  der  Elemente  und  das  periodische  Gesetz  ist  der  be- 
deutungsvollste des  ganzen  Buches,  dessen  Entwicklungen  in  diesem 
Abschnitte  ihren  Culminationspunkt  erreicht  haben.  Eine  wertvolle 
Beigabe  des  Buches  bilden  die  Tabellen,  die  sich  auf  die  Anordnung 
der  Elemente  nach  Gruppen  und  Reihen,  auf  die  Atomgewichte  der 
Elemente  und  die  Anordnung  derselben  nach  Perioden,  auf  die 
Periodicität  der  chemischen  Elemente  beziehen.  Dem  berühmten 
periodischen  Gesetze  ist  ein  breiter  Baum  gewidmet. 
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In  den  folgenden  Abschnitten  werden  die  Gruppen  Zink, 
Kadmium,  Quecksilber;  Bor,  Aluminium,  Gallium,  Indium,  Thal- 
ham; Silicium,  Germanium,  Zinn,  Blei,  Titan,  Zirkonium;  Phos- 
phor und  die  Elemente  der  fünften  Gruppe ;  Schwefel,  Selen  und 
Tellur;  Chrom,  Molybdän,  Wolfram,  Uran  und  Mangan;  Eisen, 
Kobalt  und  Nickel;  die  Platinmetalle;  Kupfer,  Silber  und  Gold 
Tom  rein  chemischen  Standpunkte,  aber  unter  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  die  entsprechenden  chemisch  -  technologischen  Processe 
and  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  der  beschriebenen  Körper, 
sowie  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  theoretischen  chemischen 
Verhältnisse  erörtert;  letztere  erhalten  eine  vielfache  Erweiterung 
and  Ergänzung.  Von  Wichtigkeit  sind  im  Nachfolgenden  die  Er- 
örterungen der  Stas'schen  Untersuchung,  sowie  die  dwan 
knüpfenden  Darlegungen  über  die  Prout'sche  Hypothese.  Das 
großartig  angelegte  Werk,  welches  in  echt  naturphilosophischem 
Sinne  verfasst  wurde,  kann  als  eine  wesentliche  Bereicherung  der 
chemischen  Literatur  bestens  empfohlen  werden.  Die  Ausstattung 
desselben  ist  eine  glänzende. 

Theorie  der  Beobachtungsfehler.  Von  Emanuel  Czuber.  Mit 
7  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891. 
S;  418  SS. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen  wir  das  vorliegende  Buch, 
entstammend  der  Feder  eines  österreichischen  Gelehrten,  der  auf 
dem  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeitsanalyse  und  der  Theorie  der 
Fehlerbestimmung  einen  hochgeachteten  Namen  besitzt.  Der  Zweck 
dieses  Buches  ist,  ein  möglichst  umfassendes  und  zusammen- 
hängendes Bild  der  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Fehler- 
theorie und  deren  Entwicklung  zu  geben,  dabei  aber  vor  allem  den 
theoretischen  Erläuterungen  den  Vorrang  zu  lassen  und  auf  die 
praktischen  Anwendungen  zu  verzichten.  Nach  den  Intentionen  des 
Autors  soll  das  Buch  „diejenigen  in  den  Gegenstand  einführen, 
welche  ihm  der  metaphysischen  oder  der  rein  mathematischen  Seite 
wegen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  dem  Bedürfnisse  der- 
jenigen entgegenkommen,  welche  mit  praktischen  Anwendungen 
der  Fehlertheorie  vielfach  beschäftigt,  sich  mit  ihren  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  eingehender  bekannt  machen  wollen ,  als  dies 
an  der  Hand  eines  praktische  Zwecke  verfolgenden  Werkes  möglich 
ist.w  Demnach  wurde  in  allen  vorgetragenen  Partien  der  geschicht- 
lichen Seite  des  Gegenstandes  Rechnung  getragen,  was  sowohl 
durch  die  Anordnung  des  Stoffes,  als  auch  durch  Quellenangaben 
erreicht  wurde. 

Der  umfangreiche  Stoff  wurde  in  drei  Theile  gegliedert, 
▼on  denen  der  erste  der  Theorie  der  linearen  Beobachtungsfehler, 
der  zweite  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  der  dritte  der 
Theorie  der  Fehler  in  der  Ebene  und  im  Räume  gewidmet  ist.  Im 
ersten  Theile  wird  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Beobachtungsfehlers, 
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der  zunächst  als  linearer  vorausgesetzt  wird,  d.  b.  als  ein  solcher, 
dnss  or  auf  einer  Geraden  dargestellt  werden  kann,  betrachtet,  dann 
wordon  die  allgemeinen  Principien  über  die  zweckmäßigste  Wahl 
dos  Wertos  der  Unbekannten  aufgestellt  und  die  Principien  von 
O  iiu 8  8  und  La  place  dargelegt.  Die  Begel  des  arithmetischen 
Mitteln  wird  im  folgenden  besprochen  und  an  derselben  die  erfor- 
derliche Kritik  geübt.  Nun  ist  der  Verf.  in  der  Lage,  das  Fehler- 
Konot*  auf  Grund  des  arithmetischen  Mittels  aufzustellen,  und  da  dem- 
selben der  Mangel  innewohnt,  dass  auf  die  Natur  und  die  Art  der 
KutHtphnng  der  Fehler  keine  Rücksicht  genommen  wird,  musste  das 
Kehlergesetz  auf  Grund  der  Hypothese  der  Elementarfehler  abge- 
leitet und  weiter  musste  auf  die  bislang  aufgestellten  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  der  Beobachtungsfehler  aus  Elementar - 
lehlern  eingegangen  werden.  Um  einige  bemerkenswerte  Eigen- 
schaften dos  Felllergesetzes  zu  enthüllen,  werden  die  Fehlergesetze 
auf  Grund  verschiedener  Annahmen  besprochen,  und  es  muss  an- 
erkannt werden,  dass  die  darauf  bezugnehmenden  Entwicklungen 
nicht  nur  ein  praktisches,  sondern  ein  unbestreitbares  historisches 
Interesso  beanspruchen.  In  den  folgenden  Abschnitten  wird  die  Be- 
urtheilung der  Genauigkeit  einer  Beobachtungereihe  auf  Grund  der 
wahren  und  scheinbaren  Fehler  erläutert,  auf  die  Vergleichung"  des 
Fehlnrgesetzes  mit  der  Erfahrung,  auf  die  Ermittlung  des  kleinsten 
und  größten  Fehlers  einer  Beobachtungsreihe  und  die  Ausscheidung 
widersprechender  Beobachtungen  eingegangen.  —  In  dem  Abschnitte, 
der  von  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  bandelt,  werden  die 
entsprechenden  Arbeiten  von  Legendre,  Adrain,  Gauss,  La- 
place,  Ivory,  Bertrand  und  anderen  einer  eingehenden  Wür- 
digung unterzogen  und  einer  Kritik  unterworfen  ;  auch  wird  in  diesem 
Abschnitte  der  Mittel  gedacht,  durch  welche  eine  Beurtheilung  der 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  und  der  aus  ihnen  abgeleiteten 
Werte  der  Elemente  ermöglicht  wird,  auf  die  Darstellung  der  Werte 
dor  Unbekannten,  deren  Gewichte  und  der  mittleren  Fehler  mittels 
Determinanten,  auf  die  Beurtheilung  der  Genauigkeit  einer  Function 
direct  beobachteter  oder  aus  Beobachtungen  abgeleiteter  Größen 
eingegangen. 

In  letzter  Linie  schenkt  der  Verf.  der  Theorie  der  Fehler  in 
der  Ebene  und  im  Baume  seine  Aufmerksamkeit;  es  wird  das  Fehler- 
gesetz in  der  Ebene  und  im  Räume  aufgestellt  und  angegeben,  wie 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  eines  Punktes  in  der  Ebene  und 
im  Räume  ermittelt  werden  kann.  Es  ist  nicht  möglich,  auf  die 
Kinzelnheiten  dieser  bedeutenden  Arbeit  des  Verf.s  des  vorliegen- 
den Buches  detaillierter  einzugehen,  da  der  Inhalt  desselben  sich 
durchwegs  in  den  höheren  Gebieten  der  Analysis  bewegt.  Jedenfalls 
*urde  durch  dieses  Werk  dies  erreicht,  dass  dem  Studierenden  ein 
n  sich  vollkommen  abgeschlossenes  Bild  der  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Theorie  der  Fehler  gegeben  und  diese  Theorie  in 
>uren  einzelnen  Entwicklungsstadien  dargestellt  ist. 

Troppau.   Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Die  neue  Schrift.  Von  Rudolf  Ullrich,  Präfect  an  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie  a.  D.  1.  Theil:  Allgemeine  Laut  Schrift  (Phono- 
Stenographie).  In  fünf  Stunden  durch  Selbstunterricht  erlernbare 
Schul- Stenographie.  Mit  4  autogr.  Tafeln.  2.  Aufl.  Wien,  im  Selbst 
Terlage  des  Verf.«,  in  Commission  bei  Rud.  Lechner.  kl.  8*,  14  SS. 
Preis  40  kr. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  wurde  von  mir  in  dieser  Zeit- 
schrift, Jahrg.  1893,  S.  355  f.,  angezeigt;  sehr  bald  ist  eine 
zweite  Auflage  nothig  geworden,  die  sich  nur  in  einigen  wenig 
wesentlichen  Punkten  von  der  ersten  unterscheidet;  ich  finde  vor- 
läufig an  meiner  ersten  Beurtheilung  nichts  zu  ändern. 

Die  Steilschrift  und  deren  Anwendung  in  der  Kanzlei,  der 

Schule  und  im  öffentlichen  Lehen.  Ein  Leitfaden  für  Jeder- 
mann zum  Selbststudium  von  Fr.  Koch,  Schreiblehrer  in  Kaisers- 
lautern. Mit  3  lithogr.  Tafeln.  Kaiserslautern,  Aug.  Gottholds  Verlag 
1893.  1.-2.  Tausend.  Preis  1  Mk. 

Der  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  die  Vorzüge  der  steilen 
Schrift  hervorhebt,  und  es  muss  rühmend  betont  werden,  dass  er 
schon  1881,  als  er  während  seiner  activen  Militärdienstzeit  beim 
kgi.  IL  Train-Bataillon  in  Würzbnrg  Unteroffizieren  seiner  Com- 
pagnie  Schreibunterricht  ertheilte,  Vorsuche  machte,  eine  steilere 
Schrift  einzuführen.  Ob  es  aber  nöthig  war,  unsere  Currentbuch- 
staben  für  die  steile  Stellung  erst  geeignet  zu  machen,  indem  der 
Schattenstrieb  der  Rondschrift  ähnlich  gerade  dort  auftritt,  wo  wir 
jetzt  Haarstrich  zu  schreiben  pflegen,  und  wieder  nach  der  Rond- 
schrift besonders  bei  den  großen  Buchstaben  (man  sehe  z.  B.  D, 
M,  Z)  manche  bloß  zierende  Striche  und  Bogen  hinzuzufügen  ,  ist 
mir  fraglich.  Jedenfalls  ist  die  Currentschrift,  wie  wir  sie  bei 
Schrägschrift  verwenden,  für  die  Steilschrift  weniger  geeignet.  Ich 
würde  aber  daraus  nicht  die  Consequenz  ziehen,  man  solle  sie  der 
steilen  Lage  anpassen ,  sondern  sie  lieber  ganz  fallen  lassen  und 
nur  steile  Lateinschrift  pflegen,  ganz  wie  Bayer  es  vorschlägt  Die 
Currentschrift  müsste  nur  für  eine  Ubergangszeit  noch  mitgelernt 
werden,  aber  nor  mehr,  um  das  Lesen  zu  ermöglichen.  Kochs 
neuer  'Ductus*  wird,  wie  ich  glaube,  auch  nicht  imstande  6ein, 
die  Currentschrift  zu  retten 

Wien.  K.  Tomanetz. 
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Die  Wissenschaft  im  höheren  Unterrichtswesen. 

Der  vorliegende  Aufsatz1)  wurde  hervorgerufen  theils  durch  die 
Broschüre  von  Prof.  Loos,f)  welche  die  Notwendigkeit  der  psychologischen 
Concentration  der  Disciplinen  im  höheren  Unterrichtawesen  betonte,  theils 
durch  die  fast  allgemein  und  neuerlich  in  dieser  Broschüre  zutage  tretenden 
Ansicht,  dass  die  Mathematik  eine  ziemlich  exclusive,  zur  psychologischen 
Concentration  des  Unterrichtes  nur  wenig  beitragende  Wissenschaft  sei  und 
die  infolge  dessen  sich  aufdrangende  Frage,  ob  die  Mathematik  und 
Physik  in  der  gewöhnlichen  Art  ihrer  Darlegung  alle  in  ihnen  liegen- 
den Seiten  zur  Ausbildung  des  Studierenden  entfaltet. 

Während  früher,  vor  Decennien,  die  claasischen  Sprachen  die  unbe- 
dingten Beherrscher  des  höheren  Unterrichtswesens  waren,  alle  übrigen 
Disciplinen  in  dem  jenen  verliehenen  Glänze  verschwanden,  haben  sich 
seit  geraumer  Zeit  die  Mathematik  und  Naturwissenschaft  zu  einer  Höhe 
emporgearbeitet,  auf  welcher  neben  ihrem  rein  realistischen  Werte  auch 
ihr  tief  ethisches  und  deshalb  humanistisches  Wesen  sichtbar  ward,  letzteres 
schon  aus  dem  Grunde,  da  sich  doch  als  idealer  Endzweck  ihres  Studiums 
die  Erkenntnis  der  wunderbaren  Einrichtungen  der  Natur  darbietet,  mögen 
die  Bestrebungen  und  Ziele  der  Einzelnen  bei  Verwertung  dieses  Studiums 
noch  soweit  auseinandergehen.  Die  Ausbildung  der  realistischen  Disci- 
plinen, sowie  der  dadurch  bedingte  Fortschritt  der  Culturverhältnisse 
brachte  es  mit  sich,  dass  ein  großer  Theil  der  Aufgaben  der  classischen 
Studien  auf  die  realistischen  Fächer  übergieng.  Die  Aufgabe  des  höheren 
Mittelschulwesens  besteht  aber  zweifellos  in  der  Vermittlung  einer  ethisch 
wissenschaftlichen  Bildung,  welche  die  richtige  Lebensanschauung  in  sich 
schließt.    Mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe,  für  welche  die  strengste 


l)  Eingesendet  Ende  Mai  1892. 
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Diseiplin  erforderlich  ist,  sind  die  Kräfte  des  höheren  Unterrichts wesens 
Allerdings  vollständig  erschöpft ')  Anf  welche  Weise  gelangt  nun  neben 
der  wissenschaftlichen  noch  die  ethische,  die  richtige  Lebensanschaunng 
fördernde  Seite  der  Disciplinen  am  besten  zur  Geltang?  Die  innige 
Beziehung  der  Einseldisciplinen  mit  der  gesammten  Welt- 
anschauung, ihr  Znsammenhang  and  ihre  Analogien  unter- 
einander und  mit  dem  praktischen  Leben,  sowie  der  hierin 
liegende  ethische  Gehalt  darf  nicht  einer  forschenden  Er- 
kenntnis des  Studierenden  fiberlassen  bleiben,  Bondern 
muss  demselben  mit  und  in  den  Fach  gegen  ständen  that- 
sächlich  vorgeführt  werden;  denn  eine  solche  forschende  Erkenntnis 
tritt  ja  während  der  Studien  fast  nie  ein.  Wenn  aber  die  späteren  Jahre 
der  intensiveren  und  reiferen  Auffassung  der  verschiedenen  Disciplinen 
eingetreten  sind,  ist  das  isolierte,  weil  mit  dem  thatsächlichen  Geistes- 
and Gemüthsleben  fast  gar  nicht  im  Zusammenhange  stehende  Wissen 
hinwieder  zum  großen  Theile  dem  Gedächtnisse  entrückt  Zudem  fehlt 
dann  meistens  der  gute  Wille,  die  Geneigtheit  zum  gründlichen  Nach- 
denken, sowie  die  gewissenhafte  Anleitung,  und  so  haben  die  vielen 
Studienjahre  dem  Studierenden  für  das  Leben  zum  großen  Theile  nur 
kahle,  unvermittelte  Lehren  mitgegeben. 

Obscbon  in  den  Erscheinungen  der  Wirklichkeit,  welche  die  Mathe- 
matik und  Physik  offenbart,  eine  weit  reichere  Fülle  von  Schönheit  und 
Zaober,  ja  Majestät,  als  in  der  kühnsten  Phantasie  eines  Dichters  liegt 
'Goethe  erkennt  dies  in  begeisterten  Worten  an!),  so  haben  diese  Disci- 
plinen erfahrungsgemäß  nicht  diejenigen  Früchte  getragen,  welche  in 
Rücksicht  auf  ihren  inneren  Gehalt  hätten  erhofft  werden  können.  Fünf 
wesentliche  Punkte  sind  es,  in  welchen  meiner  Ansicht  nach  der  Grund 
hieron  liegt  Es  kann  selbstverständlich  nicht  Aufgabe  dieses  Aufsatzes 
sein,  diese  fünf  Punkte  allseitig  durch  Beispiele  erschöpfend  klarzulegen ; 
nur  einige  Hinweise  sollen  dieselben  erhärten. 

Betrachten  wir  die  Stellung  der  Mathematik  unter  den  übrigen 
Unterrichtsdisciplinen  und  ihr  aus  dieser  fließendes  Bildungsziel,  so  dürfte 
wohl  als  erster  Punkt  zugestanden  werden,  dass  ihr  Wesen  und  die  Mühe 
ihres  wissenschaftlichen  Aufbaues  in  der  Mittelschule  weit  mehr  hervor- 
gehoben werden  sollten,  als  dies  thatsächlich  geschieht,  und  infolge  der 
zumeut  großen  Schüleranzahl,  des  sehr  oft  mangelhaften  Schülermaterials, 
das  wegen  mannigfacher  Gründe  zum  Schaden  des  tauglichen  Materials 
und  ebenso  des  socialen  Lebens  fortgeschleppt  wird,  geschehen  kann. 

Das  Wesen  der  Mathematik,  des  vorzüglichsten  Beispieles  einer 
exacten  Wissenschaft,  wird  nur  dann  dem  Schüler  des  Obergymnasiums 
für  immer  eingeprägt  werden,  wenn  von  den  ausführlich  erörterteu 
Axiomen  ausgegangen  und  hierauf  zumindest  ein  Theil  der  Mathematik, 
etwa  die  vier  Grundoperationen  sammt  den  hieraus  sich  mit  Nöthigung 


Vi  Die  häusliche  Erziehung  vermag  sie  auch  mit  Zuhilfenahme  von 
eigens  zu  diesem  Zwecke  aufgestellten  Organen  weder  zu  ersetzen  noch 
zwangsweise  dauernd  zu  verbessern. 
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ergebenden  negativen  und  gebrochenen  Zahlen  in  streng  wissenschaft- 
licher, sich  nur  auf  das  Vorhergehende  stützender  Weise  aufgebaut  wird. 
Die  Erkenntnis  des  ganzen  wissenschaftlichen  Aufbaues  wird  aber  dem 
Geiste  des  Schülers  auch  nur  dann  für  die  Dauer  erhalten  bleiben,  wenn 
derselbe  nicht  zum  Studium  der  einzelnen  Lectionen,  wie  dies  gewöhn- 
lich geschieht,  angehalten,  sondern,  wenn  derselbe  immer  seine  klare 
Übersicht  über  das  Ganze  zu  zeigen  genöthigt  wird.  Dies  ist  nament- 
lich im  Anfange  des  wissenschaftlichen  Portschrittes  der  Fall.  Sowie 
aus  einzelnen  stereoskopischen  Bildern  nur  äußerst  schwer  die  vollständige 
Landschaft  erkannt  wird,  so  vermögen  auch  die  Einzellectionen,  wenn 
auch  im  Zusammenhange  stehend  und  in  solchem  vorgeführt,  nicht 
das  klare  Bild  des  ganzen  wissenschaftlichen  Gebäudes  zu  liefern. 
Zumeist  wird  die  Mathematik  im  Obergymnasium  gar  nicht  mit  den 
Axiomen  begonnen,  die  letzteren  werden  oft  nur  nebenbei  genannt,  auch 
die  Lehrbücher  selbst  lassen  in  dieser  Beziehung  vieles  zu  wünschen 
übrig:  woher  soll  nun  der  Studierende  die  Kenntnis  des  Wesens  einer 
exaeten  Wissenschaft  nehmen?  Oft  wird  sogar,  um  ja  nur  das  Quantum 
des  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  zu  bewältigen,  die  Strenge  der  Ableitung 
der  Sätze,  von  der  überaus  wichtigen  Forderung  der  Einsicht  in  die 
streng  logische  Gliederung  eines  Beweises  gar  nicht  zu  reden,  vernach- 
lässigt, so  dass  nicht  einmal  diese  zum  klaren  Bewusstsein  der  Studie- 
renden gelangt.  Und  so  kommt  es,  dass  nur  wenige  von  ihnen,  wenn 
sie  die  Mittelschule  verlassen,  Bedeutung  und  Zweck ')  des  mathemati- 
schen Studiums  erkannt  und  durch  die  Einsicht  in  seine  Exactbeit  und 
saine  Anwendung  auf  die  Naturwissenschaften  die  wahre  Naturerkenntnis 
erhalten  haben.  Hicdurch  wird  aber  die  Selbsterziehung,  welche  bei  der 
wahren  Erziehung  die  entscheidenste  Rolle  spielt,  d.  i.  die  eigene  Ein 
sieht  in  den  sittlichen  Wert  des  Gegenstandes,  selbstverständlich  zunichte 
gemacht. 

Was  aber  die  Erkenntnis  der  Mühe  des  Aufbaues  der  Wissenschaft 
betrifft,  welche  bei  einem  gewissen  methodischen  Vorgang  dem  Studie- 
renden leicht  zum  Bewusstsein  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  damit 
im  allgemeinen  noch  schlimmer  bestellt.  Welchen  Nutzen  aber  bezüglich 
Schätzung  des  Wissens  und  der  gesammten  Lebensanschauung  die  Er- 
kenntnis dieser  Mühen  für  den  Studierenden  in  sich  birgt,  bedarf  wohl 
keiner  Erörterung.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  eine 
große  Schüleranzahl  u.  dgl.  nicht  hindere,  jeden  Schüler  in  der  Lehr- 
stunde im  selbständigen,  wissenschaftlichen  Fortschritte  zu  üben,  and 
ihn  die  Analyse,  die  gesammte  geistige  Intuition,  wie  sie  die  späteren 
Phasen  der  Lösung  einer  Aufgabe  (Construction,  Beweis,  Determination) 
erfordern,  selbst  fühlen  zu  lassen.  Überaus  nützlich,  ja  grundlegend  für 

')  Diese  beiden  sollten  überhaupt  bezüglich  jeder  Disciplin  dem 
Studierenden  gleich  anfangs  an  zahlreichen  Beispielen  ersichtlich  gemacht 
werden,.  Allgemeine  Erklärungen,  wie  vom  formalen  Nutzen  usw.,  bringen 
keine  Überzeugung  hervor  und  ohne  eine  solche  fehlt  dem  Studium  das 
wahrhaft  treibende  Element. 
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die  wahre  Erkenntnis  eines  jeden  wissen  schaftlichen  Stadiums,  sowie 
dss  Interesse  des  Studierenden  überaus  fesselnd  ist  es,  wenn  eine  Figur 
i.  B.  ein  einfaches  Dreieck  hergenommen  wird  und  die  Schüler  selbst 
durch  passende  Fragen  angeleitet  werden,  darauf  bezügliche  Sätze  durch 
eigene  Kraft  zu  erforschen,  wenn  ihnen  gezeigt  wird,  dass  in  einer  so 
einfachen  Figur  so  viele  Sätze  verkörpert  erscheinen.  Eine  Zusammen- 
stellung aller  auf  eine  solche  Figur  bezüglichen  Gesetze  verschafft 
des  Studierenden  das  Bewusstsein.  dass  alles,  auch  das  Einfachste,  für 
den  menschlichen  Geist  eine  Fundgrube  von  Wahrheiten  sein  kann,  und 
dass  eine  Wissenschaft  ein  gar  weites,  vielleicht  nie  abzuschließendes 
Gebiet  von  Wahrheiten  darstellt.  Die  darauf  bezügliche  Analyse,  das 
Herauslösen  derjenigen  Sätze  aus  dem  bereits  vorhandenen  geistigen 
SchaUe.  welche  zum  wissenschaftlichen  Fortschritte  nöthig  sind,  ist  es 
aber  auch  vorzugsweise,  was  die  Mathematik  entgegen  dem  ebenso  ein- 
fältigen als  verbreiteten  Vorurtheile,  dass  sie  eine  rein  theoretische,  exclusive 
Wissenschaft  sei,  mit  dem  Denken  in  jeder  Disciplin  und  im  praktischen 
Leben  in  Verbindung  setzt.  Soll  doch  die  Lösung  jeder  Aufgabe,  die 
Arbeit  des  einfachen  Handwerkers  ebenso  wie  die  des  Künstlers,  die 
Cberlegung  bei  der  einfachsten  praktischen  Bethätigung  ebenso  wie  die 
bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  durch  die  gleiche  Phase  der 
Überleguug,  durch  die  Analyse,  wie  man  am  besten  zum  Ziele  gelangt, 
eingeleitet  und  durch  die  Con&truction,  die  Ausführung  nach  dem  gefassten 
Plane,  durch  den  Beweis,  das  ist  die  gereifte  Überzeugung  von  der  Güte 
de?  gefassten  Planes  und  durch  die  Determination,  d.  i.  die  Überlegung, 
wie  da*  Ausgeführte  unter  anderen  Bedingungen  erscheinen  würde,  der 
Vollendung  zugeführt  werden.  Geschieht  diese  Vornahme  in  solch  leben- 
diger, concreter  Weise,  dann  werden  auch  die  wissenschaftlichen  Forschungs- 
methoden  dem  Studierenden  leicht  erfassbar,  was  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  zumal  einer  abstracten  Darstellung  derselben  in  der  Logik  wohl 
jeder  Wert  abgesprochen  werden  muss. 

Eine  derartige  Förderung  der  Einsicht  in  das  Wesen  eines  wissen- 
schaftlichen Studiums  und  der  Selbständigkeit,  welche  zugleich  den  ver- 
ständnisvollen logischen  Vorgang  in  sich  birgt,  sowie  die  dadurch  ge- 
weckte ethische  Seite  möchte  ich  als  die  Seele  des  ganzen  3tudiums  der 
Mathematik  betrachten.  Fehlt  diese,  dann  sinkt  ihr  Studium  zum  bloßen, 
von  der  praktischen  Verwertung  abgesehen  wertlosen  Drill  herab. 

Was  den  zweiten  der  oben  angezeigten  Punkte  betrifft,  so  würde 
ich  es  für  einen  fundamentalen  Fortschritt  halten,  wenn  von  der 
Vorschrift,  erst  in  der  IV.  Claase  die  Gleichungen  vorzunehmen  und  diese 
zur  Lösung  aller  Aufgaben  zu  benützen,  abgegangen  würde.  Der  Vor- 
schlag zur  Verlegung  der  Anfangsgründe  der  Gleicbungslehre  auf  eine 
frühere  Classe  wurde  zwar  schon  öfter  laut,  doch  immer  mit  einer  Be- 
gründung, gegen  welche  die  Reife  oder  eigentlich  Unreife  des  Schülers 
ins  Feld  geführt  werden  konnte. 

Die  Gleichungen  sind  die  stumme  Sprache  der  Arithmetik,  sie  sind 
den  Urtbeilen  in  der  Logik  zu  vergleichen,  durch  deren  Anwendung  hier 
die  Begriffe,  dort  die  verschiedenen  Größen  und  Ausdrücke  construiert 
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werden.  Geradeso  wie  in  den  übrigen  Disciplinen  die  Fachkenntnisse 
durch  Sätze,  d.  i.  Urtheile  vermittelt  werden,  so  sollten  auch  in  der 
Mathematik  die  Gleichungen  schon  anfänglich  dazu  dienen,  die  mathe- 
matischen Erkenntnisse  zu  vermitteln.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Punktes, 
der  gänzliche  Mangel  an  Übung,  die  Gleichungen  als  Urtheile,  sowie 
Urtheile.  sogar  des  gewohnlichen  Lebens,  als  Gleichungen  zu  betrachten, 
bildet  ebenfalls  den  gewichtigen  Grund,  dasa  die  Mathematik  auch  von 
den  meisten  Gebildeten  als  diejenige  Wissenschaft  betrachtet  wird,  welche 
mit  den  praktischen  Lebensverhältnissen  am  wenigsten  in  Verbindung 
tritt.  Und  doch  ist  dies  gänzlich  falsch.  Sowie  die  Lösung  einer  mathe- 
matischen Aufgabe  durch  dieselben  Phasen  des  Nachdenkens,  wie  die 
Lösung  irgend  einer  Aufgabe  erzielt  werden  soll,  und  nur  der  Inhalt  des 
Nachdenkens  in  beiden  Fällen  verschieden  ist,  so  liegt  auch  in  jedem, 
ob  einfachen  oder  complicierten  Urtheile,  gleicbgiitig.  ob  dasselbe  von 
Quantität  oder  Qualität  handelt,  gleichsam  als  geistiges  Gerippe  die 
Gleichungsform.  Ohne  dieses  Gebilde  rechnen  hieße  ohne  Urtheile  sprechen 
wollen.  Das  Wesen  des  Gleichungsgebildes  und  seiner  Formveränderungen 
liegt  bereits  im  grundlichen  Verständnis  der  vier  niedersten  Operationen. 
Die  Summanden  sind  gleich  der  Summe,  ein  Summand  gleich  der 

Summe  zweier  weniger  dem  zweiten  Summanden  usw.;  analog  bei  den 

g 

übrigen  Operationen.    Was  bat  es  für  einen  Zweck,  bei  der  Division  — 

zu  lehren :  Der  Dividend  8  sei  gleich  dem  Producte  aus  dem  Divisor  und 
dem  Quotienten,  und  in  der  Gleichungslehre  von  neuem  das  Hinweg- 

sc 

schaffen  des  Nenners  im  rechten  Theile  der  Gleichung      =  4  als  eines 

besonderen  Gebildes  zu  bebandeln?  Der  Schüler  des  Untergymnasiums 
lerne  von  der  I.  Classe  an  die  Gleichung  als  diejenige  Überaus  wichtige 
Form  kennen,  in  welcher  alle  richtigen  Urtheile  sich  zeigen.  Der  Schüler 
des  Obergymna9ium8  lerne  sie  noch  als  diejenige  geistige  WTaffe  kennen, 
welche  ihm  zur  Bewältigung  der  mannigfachsten  Probleme  dient.  Bei 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Mathematik  im  Obergyumasiurn 
hat  aber  die  Gleichungslehre  auch  noch  die  größte  Wichtigkeit  für  das 
gründliche  Verständnis  der  Aufgabenlösung;  denn  diese  hängt  mit  der 
Aufgabenstellung,  also  mit  der  Einsicht,  aus  der  Anzahl  der  zur  Lösung 
einer  Aufgabe  nöthigen  Bedingungen  eine  eventuelle  Nichtlösbarkeit  einer 
solchen  zu  folgern,  innigst  zusammen.  Der  Vergleich  der  Anzahl  der  in 
Gieichungsform  ausgedrückten  Bedingungen  mit  der  Anzahl  der  darin 
vorkommenden  Unbekannten  gibt  ihm  den  Schlüssel  dazu.  Übrigens  sind 
ja  die  Axiome  außer  dem:  'Das  Ganze  ist  größer  als  der  Theil1  (welches 
eigentlich  aus  dem  allgemeinen  Axiom:  'Das  Ganze  ist  gleich  allen  seinen 
Theilen  zusammengenommen'  fließt),  sämmtlich  in  Gleichungsform  aus 
gedrückt.  Durch  strengste  Durchführung  und  Anwendung  der  Gleichungs- 
lehre sind  Ausdrücke  wie  Proportion  usw.  entbehrlich,  was  ja  auch  zur 
Vereinfachung  der  mathematischen  Lehren  und  zur  Förderung  der  Ein- 
sicht in  ihren  inneren  organischen  Zusammenhang  dient. 
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Geradeso  wie  es  ein  Hauptzweck  der  Mathematik  ist,  da»  logische 
Schließen  zn  fördern,  also  dasjenige,  bei  welchem  ein  Satz  oder  eine 
Gleichung  aus  den  vorhergehenden  rücksichtlich  des  Endzweckes  mit 
Notwendigkeit  sich  ergibt,  so  ist  es  auch  für  die  klare  Erkenntnis  und 
Übersicht  von  größtem  Nutzen,  wenn  dem  Studierenden  Ziel  und  Zweck, 
rowie  der  organische  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  der  Mathe- 
matik und  ihre  gegenseitige  Ergänzung  vorgeführt  wird.  Jetzt  kommt 
es  leider  noch  allzu  häufig  vor,  und  dies  ist  der  dritte  Punkt,  welcher 
Beichtung  verlangt,  dass  ein  Studierender  den  Zweck,  also  den  Grund 
des  wissenschaftlichen  Fortschrittes,  z.  B.  der  analytischen  Geometrie, 
ja  sogar  der  Trigonometrie  nicht  klar  erkennt,  dass  er  bezüglich  letzterer 
den  Grund  der  Einführung  der  Functionen  nicht  kennt,  also  nicht  weiß, 
diss  sie  dasjenige,  was  im  Untergymnasium  mit  Hilfe  des  Zirkels  und 
Lineals  gefunden  wurde,  durch  geistige  Instrumente,  die  trigonometrischen 
Gleichungen,  zu  finden  gestatten.  Deshalb  wäre  es  auch  nothwendig, 
möglichst  viele  Aufgaben  der  Dreiecksauflösung  auf  beide  Arten,  d.  i. 
urf  elementare,  sowie  auf  trigonometrische  Weise  zu  lösen;  der  Vergleich 
dieser  ergibt  dann  von  selbst  die  Einsicht  in  den  Zweck  des  wissenschaft- 
lichen Fortschritte«.  Die  algebraische  Lösung  dieser  Aufgaben  ist  hin- 
wieder die  lehrreichste  und  anregendste  Vorbereitung  auf  die  analytische 
Geometrie. 

Der  vierte  Punkt,  hinsichtlich  dessen  ich  infolge  seiner  großen 
Wichtigkeit  eine  größere  und  intensivere  Betonung  wünschte,  betrifft  die 
Discussion  und  Besprechung  der  Gleichungen.  Die  hohe  Bedeutung  der 
mathematischen  Erkenntnisse  für  alle  Erscheinungen  und  Probleme  des 
Lebens  wird  durch  eine  solche  erst  vollends  geklärt.  Ist  doch  die  Gleichung 
einem  Orakelspruche  vergleichbar,  der  oft  sehr  vieler,  aber  immer  wahrer 
Deutungen  fähig  ist;  in  jeder  hat  sich  eine  Gedankenwelt  verkörpert,  wie 
in  der  Malerei  und  in  der  Sculptur  der  Gedanke  des  bildenden  Künstlers. 
Sie  fasst  tausende  von  Worten  in  ein  einziges  kurzes  Symbol  zusammen. 
Eine  solche  stumme  Sprache  führen  schon  die  Gleichungen  mit  besonderen 
Zahlen,  wie  dies  aus  den  mathematischen  Betrachtungen  ersichtlich  ist» 
aber  in  noch  bewunderungswürdigerer  Weise  ist  dies  bei  solchen  der 
Fall,  in  denen  die  einzelnen  Größen  beliebige  Zahlen,  ja  sogar  ganze 
Begriffe  bedeuten.  Die  Ableitung  einer  durch  die  Stellung  eines  Problems 
bedingten  Gleichung  allein  genügt  auch  nicht  zur  klaren  Einsicht  in 
dasselbe.  Eine  solche  wird  erst  dadurch  hervorgebracht,  dass,  wie  bei 
einer  Constructionsaufgabe,  gleichsam  eine  Determination  eintritt.  Wird 
z.  B.  eine  Aufgabe  der  Zinseszinsrechnung  gelöst,  so  ist  nicht  nur  auf 
den  zum  Vorschein  kommenden  Wert  der  Unbekannten,  sondern 
auch  auf  die  bei  analogen  Aufgaben  möglichen  Werte  Bedacht  zu  nehmen. 
Ist  z.  B.  die  Anzahl  der  Jahre  eines  Rentenbezuges  unbekannt,  und 
erhalten  wir  für  diese  eine  positive  Zahl,  so  wäre  auch  der  Sinn  einer 
negativen  Zahl  usw.  hiefür  zu  erörtern.  Wie  vieles  aus  dem  Leben  lässt 
sich  bei  der  Discussion  der  verschiedenen  Worzelwerte  von  Progressionen 
erörtern,  in  welch  anziehender  Weise  lassen  sich  die  Exponenten  inner- 
halb und  außerhalb  der  Klammer  des  rechten  Theiles  der  Gleichung 
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E  =  r  — ^ — j  —  mit  der  Lösung  der  betreffenden  Probleme  in  Ver- 
bindung bringen  u.  dgl.  Ebenso  ist  z.  B.  auch  nach  Ableitung  der 
Formel  für  den  Flächeninhalt  des  Dreieckes  diese  Formel  allein  nicht  zur 
klaren  Einsicht  genügend,  sondern  es  sollte  auch  in  ihrem  Baue  selbst 
der  Grand  des  von  ihr  Dargestellten  erkannt  werden.  Die  Frage,  warum 
der  Radicand  im  rechten  Theile  der  Gleichung  f  =  j/s  (s  —  a)  (s  —  b,  (s  —  c) 
aus  vier  Factoren  besteht,  dient  auch  zugleich  zur  Befestigung  derselben 
im  Gedächtnisse.  Aber  auch  in  ethischer  Beziehung  ist  die  Besprechung 
einer  Gleichung  flberaus  wertvoll.  Es  ist  z.  B.  ein  bedeutsamer  Unter- 
schied zwischen  der  kalten,  bloß  rechnenden  Vornahme  des  Euler'schen 
Satzes  E  +  F  =  K  2  und  der  Vornahme  desselben  Satzes  mit  dem 
Beifügen,  dass  auch  die  gewöhnlichsten  Dinge,  sogar  bezüglich  ihrer 
Hülle  Gesetze  befolgen,  dass  das  Attribut  «unregelmäßig*  demnach  auf 
sie  gar  nicht  passt  und  dass  ebenso  allen,  auch  den  verworrensten  Er- 
scheinungen Gesetze  zugrunde  liegen. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Discussion  steht  der  fünfte  Punkt 
meiner  Darlegungen,  welcher  mir  zu  einem  erfolgreichen  mathematischen 
Unterrichte  als  der  neben  dem  zweiten  Punkte  wichtigste  erscheint.  Zur 
vollendeten  Nutzentfaltung  der  Mathematik  ist  es  überaus  wertvoll,  die 
arithmetischen  Sätze  soviel  als  möglich  mit  den  geometrischen  und 
beide  wieder  mit  den  übrigen  Disciplinen  und  Wissen- 
schaften, sowie  mit  dem  praktischen  Leben  in  Verbindung 
zu  bringen.  Es  genügt  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht,  die 
Disciplinen  des  höheren  UnterrichtsweBens  nur  untereinander  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  also  nur  eine  solche  Concentration  durchzuführen. 
Je  mehr  eine  Disciplin  mit  allen  Lebenserkenntnissen  verflochten  wird, 
desto  mehr  vermag  sie  sich  zu  befestigen,  desto  mehr  Einfluss  auf  Geist 
und  Gemüth  des  Studierenden  entfaltet  sie. 

Was  zunächst  die  Arithmetik  und  Geometrie  betrifft,  so  werden 
diese  bis  jetzt  nur  allzu  isoliert  voneinander  gelehrt,  so  dass  der  Studierende 
nur  selten  eine  Brücke  von  der  einen  zur  andern  gewahrt;  und  doch 
entspricht  jedem  algebraischen  Ausdrucke,  jeder  Gleichung  ein  Abbild  im 
Räume,  das  geometrische  Bild  oder  der  geometrische  Ort  dieser  Gleichung. 
Arithmetik  und  Geometrie  sind  gleichsam  nur  die  verschiedenen  stummen 
Sprachen  für  ein  und  dasselbe  Unveränderliche  in  der  Natur,  die  Arith- 
metik gibt  das  arithmetische,  die  Geometrie  das  geometrische  Bild  des- 
selben. Bemerkenswert  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  in  den  bisherigen  Lehr- 
büchern dieser  Zusammenbang  zum  größten  Theile  vernachlässigt  erscheint. 
Die  Betrachtung  der  arithmetischen  und  geometrischen  Bedeutung  irgend 
eines  algebraischen  Ausdruckes,  z.  B.  einer  unbestimmten  Gleichung  als  Re- 
lation irgendwelcher  Zahlenausdrücke  und  anderseits  als  Ausdruck  einer 
Linie,  ferner  der  Umstand,  dass  nicht  nur  jedem  algebraischen  Ausdrucke, 
sondern  sogar  auch  jeder  Veränderung  eines  solchen  ein  Analogon  in  der 
Geometrie  entspricht  (Veränderung  von  b  in  bi  und  Verwandlung  der  Ellipse 
in  die  Hyperbel  usw.),  bietet  so  reiche  Abwechslung,  dass  dadurch  das  Inter- 
esse und  der  wissenschaftliche  Einblick  des  Studierenden  überaus  gefördert 
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wird.  Und  in  der  Geometrie  sind  besonders  die  Flächenberechnungen, 
die  Dreiecksauflösungen  (die  arithmetische  und  geometrische  Losung)  und 
besonders  die  Probleme  der  analytischen  Geometrie  die  glänzendsten 
Beispiele  bieför.  Die  innige  Beziehung  der  beiden  Theile  der  Mathematik 
tritt  auch  in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  hervor.  Während  z.  B.  in 
der  Mathematik  die  irrationalen  Zahlen  unbestimmbar  sind,  können  sie 
geometrisch  Tollständig  genau  dargestellt  werden. 

Alles,  was  wir  wahrnehmen,  bat  Gestalt  oder  ist  eine  Wechsel- 
wirkung. Jeder  Gestalt  entspricht  nun  wunderbarerweise  eine  arith- 
metische Form,  eine  Gleichung.  Wenn  auch  bisher  die  arithmetischen 
Formen  nur  von  den  relativ  einfachsten  geometrischen  Gestalten  gefunden 
wurden,  so  zeigt  uns  doch  schon  die  Untersuchung  bezüglich  der  Stellung 
der  Zweige  und  Blätter  der  Pflanzen,  des  Baues  des  menschlichen  und 
der  thierischen  Körper,  die  Aneinanderreihung  der  sogenannten  anorga- 
nischen, kleinsten  Theilchen  zu  regelmäßigen,  d.  i.  Krystallformen  u.  dgl., 
dass  in  jeder  scheinbar  noch  so  verwickelten  Gestalt  ein  mathematisches 
Gesetz  verborgen  liegt.  Doch  nicht  allein  bezüglich  jeder  Gestalt,  sondern 
auch  bezüglich  jeder  Wechselwirkung  (z.  B.  des  Falles  der  Körper)  ist 
dies  der  Fall,  nur  harrt  deren  Auffindung  zumeist  noch  der  Forschung. 
Die  Mathematik  erscheint  als  die  Seele  aller  Erscheinungen,  als  das  einzig 
Bleibende  im  steten  Wechsel  der  Dinge.  In  dieser  Auffassung  der  ge- 
summten Natur,  in  der  gelegentlichen  und  entsprechenden  Darlegung  des 
Zusammenhanges  der  Mathematik  mit  allen  übrigen  Wissen- 
schaften liegt  eine  so  hohe  ethische  Macht,  dass  wir  wohl  leicht  die 
ebenso  wahre  als  begeisterte  Weise  begreifen,  in  welcher  der  größte  Mathe- 
matiker Frankreichs,  Fourier,  über  die  Mathematik  spricht:  «Die  Mathe- 
matik bildet  sich  nur  allmählich  weiter,  aber  sie  wächst  und  fußt  mitten 
unter  den  unaufhörlichen  Schwankungen  und  den  Irrthümern  des  mensch- 
lichen Geistes.  Ihr  Attribut  ist  die  Klarheit  —  wenn  die  Körper  fern 
too  uns  in  die  Unermesslichkeit  des  Raumes  gestellt  sind,  wenn  der 
Mensch  das  Schauspiel  des  Himmels  verflossener  Jahrhunderte  schauen 
and  die  Wirkungen  der  Schwere  und  der  Wärme  tief,  im  ewig  unzugäng- 
lichen Innern  unseres  Erdballs  erforschen  will,  dann  ruft  er  die  mathe- 
matische Analysi8  zu  seiner  Hilfe  herbei  — .  Sie  ist  eine  Kraft  des 
menschlichen  Geistes,  die  bestimmt  ist,  uns  für  die  Unvollkommenheit 
der  Sinne  und  für  die  Kürze  unseres  Lebens  zu  entschädigen.  Ja,  was 
noch  bewunderungswürdiger  ist.  sie  befolgt  einen  und  denselben  Gang  im 
Studium  dieser  Erscheinungen,  sie  erklärt  alle  durch  dieselbe  Sprache, 
als  ob  sie  die  Einheit  und  Einfachheit  im  Plane  des  Weltalls  bezeugen 
wollte.«  Und  in  der  That  liegt  in  der  Förderung  dieser  Einsicht  dio 
ethische  Erziehungsfähigkeit  dieses  Gegenstandes.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wäre  auch  die  Pflege  der  unbestimmten  Gleichungen  besonders 
in  betonen.  Sind  doch  die  meisten  Probleme  des  gewöhnlichen  Lebens 
unbestimmt  und  finden  sobin  in  diesen  Gleichungen  Lösung  oder  Analogie. 

Unter  den  Naturwissenschaften  ist  es  besonders  die  Chemie  und 
Physik,  weiche  mit  der  Mathematik  auf  das  innigste  verflochten 
erscheinen.    In  der  Chemie  waren  Zahlen  der  Antrieb  zur  Auffindung 
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neuer  Elemente,  die  chemische  Analyse  führte  auf  constante  Zahlen- 
verbältnisse  usw.,  und  auf  der  arithmetischen  Form  der  Gesetze  beruht 
die  völlige,  d.  i.  die  möglichste  Gewissheit  der  Physik. 

Die  Gleichungen  hängen  aber  auch  mit  den  Rechtswissen- 
schaften zusammen;  in  jenen  liegt  der  Grund  zu  diesen,  indem  eine 
einzeln  stehende  Größe  ohne  Beziehung  zu  einer  andern  jeder  beliebigen 
Veränderung  unterworfen  werden  kann ,  die  Größen  einer  Gleichung 
jedoch  nur  solchen ,  durch  welche  alle  in  dieser  Gleichung  vorkom- 
menden gleichmäßig  berührt  erscheinen.  Jede  unrichtige  Behandlung 
einer  einzigen  erscheint  als  ein  ungerechter  Eingriff  in  die  Stellung 
der  übrigen.  Die  Finanzwissenschaften,  Nationalökonomie, 
Statistik,  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Assecuranz- 
be*timmungen,  sie  alle  ruhen  jetzt  bereits  zum  großen  Theile 
auf  mathematischer  Basis,  und  ihr  vollendeter  mathematischer  Aufbau 
wird  hoffentlich  baldigst  gelingen,  sowie  die  Erkenntnis  fortschreitet,  dass 
die  Psychologie'}  als  eine  Mechanik  der  Vorstellungen  und  Triebe 
einzig  in  einer  möglichen,  mathematischen  Darlegung  Gewissheit  findet 
Aber  auch  mit  der  Sprache  hängt  die  Mathematik  in  wunderbarer  Weise 
zusammen.  Das  Verhältnis  der  sprachlichen  Urtheile  und  der  Gleichungen 
wurde  bereits  erörtert.  Alle  diejenigen  Bogriffe  ferner,  deren  wissen- 
schaftliche »Bearbeitung«  die  Philosophie  der  früheren  Auffassung  seit 
jeher  in  Angriff  nahm,  wie  verursachen,  fühlen,  sehen  usw.,  finden  in 
den  irrationalen  Zahlen  ihre  Analogie.  Sowie  nämlich  die  irrationale  Zahl 
die  Verbindung  zwischen  zwei  rationalen  Zahlen  darstellt,  so  bringt  auch 
ein  Begriff  wie  *  verursachen-  zwei  concrete  Dinge  oder  Erscheinungen  für 
unsere  Auffassung  in  Zusammenhang.  Ein  zweites  Beispiel  bietet  die  Com- 
biuationslehre.  Die  Permutation  aller  Buchstaben  liefert  die  Wörter  aller 
Sprachen  der  Welt.  Die  Combinationslehre  ist  für  die  Sprachen  dasjenige, 
was  die  Chemie  für  alle  Dinge  der  Schöpfung  ist.  Der  Chemiker  vermag 
im  Geiste  die  Welt  mit  neu  erschaffenen  Körpern  zu  bedecken,  wenn 
er  sich  alle  diejenigen  gewärtig  hält,  die  sich  aus  den  Typen  des  Systems 
ableiten  lassen,  der  Mathematiker  ist  imstande,  die  Wörter  aller  möglichen 
Sprachen  zu  construieren. 

Aus  all  dem  Gesagten  erhellt,  dass  sich  in  der  Mathematik  dem 
Studierenden  nicht  allein  die  reinste  Verkörperung  aller  Formen  des 
Denkens  überhaupt  darbietet,  sondern  dass  diese  Wissenschaft  das  geistige 
Abbild  aller  Gesetze  ist,  welche  in  allen  Disciplinen  den  Grund  des 
Zusammenhanges  ihrer  Lehren  bilden  und  bilden  sollen.  Während  die 
Geschichte  und  die  Philologie  Begebenheiten  und  Meinungen  uns  schil- 
dern, wie  sie  zufällig  waren  (deren  Schilderung  aber  unser  Handeln  wohl 
nicht  zu  regeln  vermöchte,  da  uns  alles  in  zu  großen  Zügen,  auf  andere 
Zeiten,  andere  Personen  und  Gefühle,  andere  Nebenumstände  usw.  be- 
züglich, vorgeführt  wird),  zeigt  die  Mathematik,  wie  die  Dinge  uud  Be- 
ziehungen derselben  ihrem  inneren  Wesen  nach  wirklich  sind.  Während 


S  Die  Geschichte  führt  uns  die  praktische  Bethätigung  der 
Psychologie  im  großen  vor. 
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die  Concentration  seitens  der  Philologie  eine  Sattere,  in  Worten  liegende 
ist,  kann  die  Mathematik,  zumal  jeder  Ausdruck  und  besonders  jede 
Gleichung,  je  nach  ihrer  Anwendung  auf  eine  Wissenschaft,  oft  mehrere, 
aber  immer  gewichtige  Bedeutungen  besitzt,  der  Gegenstand  und 
Vermittler  der  eigentlichsten,  psychologischen  Concen- 
tration1) der  ünterrichtsdisciplinen  genannt  werden. 

Bei  der  Erkenntnis  eines  so  innigen  und  mit  allen  Wissenschaften 
bestehenden  Zusammenhanges  und  bei  der  hieraus  folgenden  Wichtigkeit 
der  Mathematik  für  die  gesaramte  Lebensanschauong  erhellt  wohl  zur 
Genüge  die  Berechtigung,  daas  vielleicht  noch,  als  sechster  Punkt,  ein 
kurzer  Hinweis  auf  die  Vervollkommnung  der  Mathematik  durch  das 
Auftauchen  der  verschiedenen,  aus  den  CulturbedQrfnissen  erwachsenen 
Probleme  gegeben  werden  sollte.  Hilft  doch  die  Kenntnis  der  historischen 
Entwicklung,  wie  zuerst  nur  mit  besonderen,  dann  seit  der  ersten  H&lfte 
des  17.  Jahrhunderts  mit  allgemeinen  Größen  als  Stellvertreter  von  be- 
sonderen und  seit  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  mit  allge- 
meinen Größen  als  Stellvertreter  nicht  nur  von  besonderen  Zahlen,  sondern 
von  Begriffen  gerechnet  wurde,  wie  sonach  die  reine  Zahlengleichung  im 
kühnsten  Gedankenfluge  zu  einer  Gleichung  von  Begriffen  erhoben  wurde, 
ungemein  viel  zur  Beurtheilung  des  wahren  Wesens  der  Mathematik  und 
somit  allgemein  der  Wissenschaften  ;  zudem  verdienen  wohl  Männer,  wie 
Descartes,  Newton,  Leibnitz  usw.  zumindest  ebenso  wie  viele  historische 
Persönlichkeiten  dem  Studierenden  genannt  und  bekannt  zu  werden. 

Was  nun  die  Physik  betrifft,  so  ist  es  zwar  bezüglich  des  von  ihr 
gewährten  Nutzens  um  vieles  besser  bestellt  als  bei  der  Mathematik, 
doch  leidet  dieser  Gegenstand  nur  allzu  häufig  noch  in  mehreren  Punkten, 
welche  sich  auf  Zusammenfassung  durch  passende  Einteilungen,  auf  die 
Vorführung  von  an  Vernachlässigungen  und  mannigfachen  unnatürlichen 
Kunstgriffen  leidenden  Rechnungen  und  auf  zwei  Punkte  beziehen,  die 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  einer  besonderen  Besprechung  bedürfen. 

Vor  allem  wären  die  glänzenden  Analogien  in  den  verschiedenen 
Sitzen  der  Physik  untereinander  und  mit  mathematischen  Ausführungen, 
die  wunderbaren  Wechselbeziehungen  gewisser  Gleichungen  in  der  Physik 
mit  denen  geometrischer  Gebilde  weit  mehr  und  eindringlicher  hervor- 
zuheben, als  dies  im  allgemeinen  tbatsächlich  geschieht,  doch  bei  passender 
Vornahme  und  Eintheilung  des  Gegenstandes  leicht  geschehen  könnte. 


')  Bei  dieser  Vielseitigkeit  der  Mathematik  wäre  wohl  zn  wünschen, 
es  möchte  besonders  durch  die  oben  angedeutete  Vereinfachung  des  Lehr- 
stoffes ermöglicht  werden,  dasjenige  einzuflechten,  dessen  Kenntnis  für 
den  Studierenden  zum  Zwecke  einer  verständnisvollen  Auffassung  der 
Mathematik  von  weittragender  Bedeutung  ist  Die  ausführliche  und 
leichtverständliche  Besprechung  der  Ludolpbischen  Zahl,  ihre  Berechnung 
und  ihr  Zusammenbang  mit  anderen  gewichtigen  Zahlen,  die  Formel 
cos  u  ^  i  sin  u  =  ea ',  aus  welcher  die  ganze  mathematische  Disciplin 
mit  Leichtigkeit  entwickelt  werden  kann  usw.,  sollten  wohl  nicht  über- 
gangen werden.  Letztere  sind  mit  den  obersten  Grundsätzen  anderer 
Wissenschaften  zu  vergleichen,  welche  sich  nicht  durch  Induction,  sondern 
durch  mathematische  unfehlbare  Schlüsse  herauskrystallisierten. 
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Wie  viele  gl&nzende  Beispiele  der  Analogie  gibt  es,  welche  theils  in  allen 

IM  II 

Partien  der  Physik  aufgefunden  werden  {wie  die  Formel  o  =  -^-),  theils 

für  einzelne  Partien  der  Physik  Geltung  besitzen  <z.  B.  Berechnung  der 
Geschwindigkeit  eines  sich  bewegenden  Körpers  in  der  Akustik  und  Optik 
aus  der  Erhöhung  des  akustischen  und  Farben-Tones  usw.),  wie  viele  aus- 
gezeichnete Analogien  gibt  es  zwischen  gewissen  Sätzen  der  Physik  und 
der  Mathematik  z.  B.  die  getrennte  Wirkung  zweier  Kräfte  auf  einen 
Körper  und  die  getrennte  Berechnung  eines  einmal  angelegten  Betrages 
und  der  diesen  aufzehrenden  Rente  und  die  hierauf  zu  einer,  gleichsam 
als  Resultierende,  aufgestellte  Gleichung,  die  Betrachtung  der  Lagen  Ton 
Object  und  Bild  bei  den  sphärischen  Spiegeln  und  der  harmonischen 
Punkte,  die  innige  Beziehung  der  optischen  Brechung  und  der  Kegel- 
schnittslinien usw.),  sie  alle  zeugen  von  den  wunderbaren  und  einheit- 
lichen Gesetzen  der  Naturerscheinungen. 

Viele  Gesetze  der  Physik  werden  ferner  in  Gleichungsform  abge- 
leitet, ohne  dass  der  allseitige  Sinn  einer  solchen  Gleichung  bezüglich 
der  Naturforschung  klargelegt  wird.  Es  genügt  z.  B.  nicht,  die  Gleichung 

für  die  Centraikraft  C  =  -—  abzuleiten  und  dabei  die  darin  vorkommenden 

r 

Großen  der  Aufgabe  gemäß  zu  erklären,  sondern  es  soll  auch  auf  die 
ebenso  einfache  als  wunderbare  Anwendung  derselben  auf  die  Lösnng 
anderer  Probleme,  z.  B.  der  Berechnung  des  speci fischen  Gewichtes  der 
Erde,  der  Höhe  unserer  Atmosphäre,  der  Berechnung  der  Größe  der  Sonne 
hingewiesen  werden.  Eine  solche  Darlegung  der  Harmonie,  die  Erkenntnis 
einer  derartigen  wunderbaren  Verkörperung  der  Mathematik  in  der  Natur 
schlieft  die  volle  ethische  Machtentfaltung  dieses  Gegenstandes  in  sich. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  J.  Hoffmann. 


Frommes  Österreichischer  Professoren-  und  Lehrer-Kalender 

für  das  Schuljahr  18H3/4.  26.  Jahrgang,  redigiert  von  J.  E. 
Dassenbacher  und  F  E.  Müller.  Wien.  Fromme  1894.  161  SS. 

Der  neue  Jahrgang  ist  sehr  entsprechend  eingerichtet  und  hübsch 
ausgestattet.  Er  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen  der  erste  die  Ferien 
an  den  Mittelschulen,  den  alten  Kalender  der  Römer,  das  metrische  Mak 
und  Gewicht  behandelt,  woran  sich  eine  Tabelle  über  den  Wert  der  gang- 
barsten Mflnzsorten,  Stempel-Scalen,  ein  Repertorium  der  Erlässe  von 
1869  bis  1893,  Post-  und  Telegraphen- Tarife,  endlich  eine  Erörterung 
über  die  Kronenwährung  anschließen.  Der  zweite  Theil  enthält  den  Schema- 
tismus der  österr.  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  und  Staats- 
gewerbeechulen ,  der  dritte  Stundenpläne,  Schul-  und  Hand -Katalog 
iK'bst  carrierten  Notixblättem. 
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Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 

Palmgren  K.  E.,  Palmgrenska  saraskolan  (praktische  Arbeits- 
schule), höhere  Schuir-  für  Knaben  und  Mädchen  (in)  Stock- 
holm; deren  Zweck  und  Wirksamkeit.  Stockholm,  Koersner 
1892.  8°,  68  SS- 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  für  alle  Schulmänner  lesenswerten 
Schrift  ist  der  bekannte  schwedische  Pädagoge  Palmgren,  Rector  der  von 
ihm  am  15.  October  1876  eröffneten  und  nach  ihm  benannten  (auch  vom 
Staate  subventionierten)  »Palmgrenska  samskolan«  in  Stockholm.  Die- 
selbe umfasst:  1.  eine  Abtheilung  für  ausschließlich  körperliche  Arbeiten, 
für  Schüler  und  Schülerinnen  von  drei  Jahren  an;  2.  eine  Studien-  und 
Arbeitsabtneilung,  gleichfalls  für  Schüler  und  Schülerinnen,  zur  allge- 
meinen Ausbildung  und  Vorbereitung  für  die  Universität.  Die  zweite  Ab- 
teilung zerfällt  wieder  in  eine  Vorschule  mit  drei  C lassen  für  Anfänger 
ron  6—9  Jahren,  ein  nennclassigcs  Realgymnasium  und  ein  Seminar  zur 
Ausbildung  von  Slöjdlehrern  und  -lehrerinnen.  Im  ersten  Abschnitte  seiner 
Schrift  hat  Rect.  Palmgren  die  hohe  Wichtigkeit  des  «Slöjd*  (der  schwe- 
dische Ausdruck  für  Handwerk,  Handarbeit)  für  den  Schulunterricht  über- 
leugend  dargelegt  (vgl.  besonders  S.  15  ff.).  In  den  beiden  folgenden 
Abschnitten  (2  und  3)  plaidiert  er  für  die  gemeinsame  Erziehung  der 
Knaben  und  Mädchen  und  für  die  Wahlfreiheit  in  Bezug  auf  gewisse 
Unterrichtsfächer  in  höchst  sachkundiger  Weise,  welcher  seitens  erfah- 
rener Pädagogen  gewiss  die  verdiente  Anerkennung  nicht  fehlen  wird. 

Wien.  Dr.  H.  v.  Lenk. 


Anthologie  des  poetes  francais  modernes  dtfdie'e  a  la  jeanesse 

par  A.  En  giert.  Erlangen,  Fr.  Junge  1892.  VIII  und  242  SS. 
kl.  8"  cart. 

Wie  schon  der  Titel  anzeigt,  bietet  uns  diese  Sammlung  eine 
Blamenlese  aos  modern  französischen  Dichtern  und  zwar  von  den  Zwan 
zhrerjabren  angefangen  in  historischer  Reihenfolge.  Es  sind  fast  durchaus 
•Stücke  lyrischen,  theilweise  auch  epischen  Inhalts,  von  denen  viele  zum 
erstenroale  in  einer  Anthologie  verwertet  werden.  Die  Auswahl  zeu^t  von 
Geschmack  und  Geschick.  Weniger  einverstanden  wird  man  sich  mit  den 
gar  zu  dürftigen  biographischen  Angaben  erklären ,  die  in  fast  stereo- 
typen Wendungen  selten  mehr  als  Geburts  und  Todesdatum  der  einzelnen 

Zeitschrift  f.  d.  fatorr.  Gymo.  1894  I.  Heft.  (5 
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Programmenschau. 


Dichter  und  die  Titel  ihrer  wichtigsten  lyrischen  und  epischen  Dichtungen 
geben.  Recht  ungleichmäßig  ist  auch  der  rückwärts  angehängte  Com- 
mentar,  größtenteils  historischer  und  lexikalischer  Art  Neben  trivialen 
Bemerkungen  (wie  überHannibal  und  Attila >  und  zahlreichen  (doch  nicht 
conaequent  durchgeführten)  Wortangaben,  die  in  jedem  besseren  Lexikon 
zu  finden  sind,  vermisst  man  die  Erklärung  auffälliger  Constructionen 
und  schwieriger  Stellen  (so  gleich  im  Juif  errant  von  Beranger).  Im 
übrigen  ist  das  mit  schönem  Papier  und  —  bis  auf  einige  Fälle  —  cor- 
rectem  Druck  ausgestattete  Büchlein  recht  empfehlenswert. 

Führer  durch  die  französische  und  englische  Schulliteratur. 

Zusammengestellt  von  einem  Schul  manne.  2.  verm.  Aull.  Wolfen- 
büttel, J.  Zwissler  1892.  IV  u.  208  SS.  kl.  8'. 

Der  schon  in  der  1.  Auflage  so  günstig  aufgenommene  »Führer* 
hat  in  der  neuen  Form  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren,  indem 
den  französischen  und  englischen  Schulausgaben  noch  die  Lese- 
bücher. Schul grammatiken  und  Hilfsbücher  sanimt  Nach- 
trägen) angeschlossen  worden.  Die  genauen  und  orientierenden  Angaben, 
namentlich  aber  die  in  kurzen  Schlagworten  mitjetheilten  Referate  aus 
Zeitschriften  machen  das  Büchlein  für  die  Benutzung  höchst  wertvoll. 
Wird  auch  der  eine  dies,  der  andere  jenes  (namentlich  in  den  Referaten) 
vermissen,  so  erreicht  doch  das  Verzeichnis  einen  hohen  Grad  der  Voll- 
ständigkeit. Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Werkchen  den  Fachcollegen 
treffliche  Dienste  leisten  wird. 

Wiener  Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Kleine  italienische  Sprachlehre  für  den  Gebrauch  in  Schulen  und 
zum  Selbstunterrichte  von  Carl  Marquard  Sauer.  5.  Aufl.  Heidel- 
berg, Julius  Groos'  Verlag  1892. 

Die  kurz  gefasste  italienische  Sprachlehre,  welche  vorwiegend  prak- 
tischen Zweck  verfolgt,  zeichnet  sich  durch  methodische  Gliederung  und 
systematische  Anlage,  durch  verständliche  Einfachheit,  durcli  passende 
Auswahl  der  im  täglichen  Leben  gebräuchlichen  Wörter  und  Ausdrücke, 
durch  richtige  Erläuterung  der  einzelnen  Regeln  vermittelst  glücklich  ge- 
wählter Beispiele  aus.  Auch  die  Lesestöcke  und  Gedichte  im  Anhange 
sind  genau  dem  Bildungsgrade  der  Schüler,  für  die  das  Buch  berechnet 
ist,  angepasst.  Das  Wörterverzeichnis .  italienisch-deutsch  und  deutsch- 
italienisch, ist  ziemlich  ausführlich  und  genügt  vollkommen  den  Anfor- 
derungen solcher  Schüler,  welche  eine  tiefere  Kenntnis  des  Italienischen 
nicht  anstreben.  Auch  die  syntaktischen  Regeln  wurden,  insoweit  es 
nötbig  ist,  erörtert.  Der  Druck  ist  correct  (S.  17  lies  i  figli  statt  il  figli) 
und  die  ganze  Ausstattung  vollkommen  entsprechend.  Das  Sachregister 
ist  etwas  zu  kurz. 

Wien.  Job.  Alton. 


Programmenschau. 

Xcnia  Austriaca.  Festschrift  der  österreichischen  Mittelschulen  zur 
42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Wien. 
2  Bände.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn  1893.  Lex.  8°. 

Nicht  nur  der  äußere  Umstand,  dass  die  Enthüllung  des  Denkmals 
für  die  Schöpfer  des  Organisations-Entwurfes,  dieser  magna  charta  des 
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österreichischen  Mittelschalwesens,  in  der  Wiener  Universität  mit  der 
Eröffnung  des  jüngsten  Wiener  Philologentages  Terbanden  wurde,  sondern 
die  Erkenntnis,  dass  diese  Versammlung  ein  wichtiger  Markstein  für  die 
Geschichte  der  Philologie  ond  der  Mittelschule  in  Osterreich  werden 
sollte,  brachte  es  mit  sich,  dass  die  denkwürdige  Versammlung,  die  einen 
in  den  Annalen  der  Pbilologentage  einzig  dastehenden,  glänzenden  Ver- 
laof  nahm,  zu  einem  besonderen  Gedenkfeste  der  Österreichischen  Mittel- 
schale warde.  Wenn  alle  Hochschalen  des  Reiches  wetteiferten,  den 
versammelten  Philologen  and  Schalmännern  ihre  wissenschaftlichen  Gaben 
in  bringen  and  so  den  Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  heimischen 
Wissenschaft  zu  liefern,  so  durften  auch  die  Mittelschulen  nicht  zurück- 
bleiben. Und  dies  amsoweniger.  als  sich  ihnen  eine  Gelegenheit  bot, 
mit  ihrer  Gabe  den  Manen  der  Männer,  die  in  jenen  Tagen  sosehr  ge- 
ehrt wurden,  eine  Ehrengabe  zu  bringen  und  durch  diese  zu  zeigen,  dass 
jene  mit  ihrer  Schöpfung  den  Grundstein  zu  einem  herrlichen  Gebäude 
gelegt  haben.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Präsidiums  des 
Philologentages,  ein  Corpus  von  Programmaufsätzen  der  österreichischen 
Mittelschulen  zu  veranlassen,  und  die  vorliegenden  zwei  Bände  zeigen, 
dass  der  schöne  Gedanke  in  glücklichster  Weise  verwirklicht  wurde.  Man 
wird  dem  Redactionscomite,  das  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  so 
umfangreiches  Werk  zustande  brachte,  umso  uneingeschränkteres  Lob 
spenden,  wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  vor  Augen  hält,  die  es  zu 
fiberwinden  hatte.  Es  konnte  natürlich  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass 
alle  Anstalten  Österreichs  in  der  Sammlung  vertreten  seien,  und  anderer- 
seits sollten  alle  in  den  Bereich  des  Mittelschulunterrichtes  fallenden 
Lehrfächer  berücksichtigt,  ferner  Einförmigkeit  vermieden  und  durch  die 
aufgenommenen  Aufsätze  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Betriebe  der 
Lehrfächer  vermittelt  werden.  Obwohl  man  sich  nur  an  die  hervorragenden 
Vertreter  der  Fächer  gewandt  hatte  und  die  Aufsätze  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  sie  alle  in  Wien  gedruckt  werden  mussten,  frühzeitig  ein- 
geliefert werden  sollten,  liefen  100  Aufsätze  ein.  Sie  alle  aufzunehmen, 
versagte  der  Raum,  und  so  wurden  41  ausgewählt,  die  dem  für  die 
Sammlung  aufgestellten  Programme  am  meisten  entsprachen.  Neben  der 
zweibändigen  Gesammtausgabe  wurden  die  acht  selbständig  paginierten 
Abtheilungen,  in  welche  die  ganze  Sammlung  der  Xenia  zerfällt,  auch 
gesondert  ausgegeben  und  zur  Vertheilung  an  die  Fachmänner  unter  den 
Mitgliedern  des  Philologentages  gebracht. 

Indem  Ref.  sich  der  Besprechung  des  Inhaltes  zuwendet,  sei  die 
Bemerkung  gestattet,  dass  es  sich  hier,  wie  es  bei  einem  Werke  von  so 
heterogenem  Inhalte  nicht  anders  möglich  ist,  nur  um  eine  Charakte- 
ristik der  ganzen  Sammlung  handelt  und  dass  Ref.  schon  au*  Raum- 
röcksiebten  sich  nur  wenige,  über  eine  Inhaltsangabe  hinausgehende 
Satte  bei  den  einzelnen  Aufsätzen  gestatten  konnte.  Es  muss  den  be- 
treffenden Fachmännern  überlassen  bleiben,  den  Abhandlungen  an  anderem 
Orte  eine  eingehendere  Würdigung  zu  widmen. 

Die  erste  Abtheilung:  »Classische  Philologie  und  Archäo- 
logie« (332  SS.  und  1  Tafel  |  bringt  in  ihrer  ersten  und  letzten  (8.) 
Abhandlung^  gehaltvolle  .Studien  über  zwei  wichtige  Stätten  römischer 
Coltur  in  Österreich  In  dem  ersten  Aufsätze  über  «Vindobona* 
untersucht  Wilhelm  Kubitschek  in  einer  für  den  Stand  unserer  Kennt- 
nisse mustergiltigen  Weise  alle  literarischen  und  monumentalen  Zeugnisse 
für  die  Geschichte  des  römischen  Lagers  und  der  römischen  Civilstadt 
und  liefert  in  einer  das  fachmännische  und  größere  Publicum  gleichmäßig 
befriedigenden  Darstellung  eine  Geschichte  Wiens  in  der  Römerzeit  und 
der  Forschungen  über  Vindobona  seit  Lazius  bis  in  unsere  Tage.  Licht- 
volle Klarheit  und  Vorsicht  in  der  Aufstellung  von  Vermutbungen  sind 
ebenso  Vorzüge  der  K.schen  Darlegung  wie  die  nachdrückliche  Hervor- 
hebung der  Verdienste  früherer  Forscher,  besonders  S  e  i  d  1  s  und  Kenners. 
K- selbst  will  seinen  Aufsatz  nicht  als  abschließend,  sondern  nur  als  anregend 
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für  weitere  Forschungen  gelten  lassen,  und  im  Interesse  einer  gedeih- 
lichen Fortführung  dieses  wichtigen  Capitels  der  Wiener  Localforschung 
muss  man  hoffen,  dass  seine  Forderung  »es  müBste  eine  archäologische 
Fundkarte  von  Wien  und  Umgebung,  in  großem  Maßstabe  gezeichnet  und 
aus  allen  bisher  veröffentlichten  Notizen  vervollständigt,  von  amtswegen, 
am  besten  etwa  im  k.  k.  Osterreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie, 
ausgestellt  bleiben  und  für  ihre  weitere  Ergänzung  durch  ein  Mitglied 
der  Centralcommission  ständig  gesorgt  werden.  Ein  Fundprotokoll,  nach 
einem  bestimmten ,  alle  beachtenswerten  Punkte  berücksichtigenden 
Frageformular  abgefasst.  wäre  als  handschriftliches  Textbuch  hiezu  der 
dortigen  Bibliothek  einzuverleiben  und  dem  Publicum  wie  alle  anderen 
Böcher  derselben  zugänglich  zu  machen-  erfüllt  werde.  Von  den  Detail- 
ausführungen  K  s  sei  hier  noch  auf  die  erschöpfende  Darlegung  über  die 
Überlieferung  und  die  Erklärung  des  Namens  der  Römerfestung  verwiesen, 
die  hoffentlich  nach  der  kurzen  Ausführung  Mommsens  im  CIL  III  ein 
für  allemal  die  Fabeleien  über  einen  alten  Namen  Vindomina  und  dessen 
Umnennung  in  Vindobpna,  die  lediglich  ran  der  verkehrten  Behandlung 
der  handschriftlichen  Überlieferung**  des  plinianischen  Textes  (III  14 Ö 
Viuniomina  von  dem  jüngeren  Grotefend  in  Iuaum  omnia  glänzend 
gebessert»  eine  Stütze  hatten,  beseitigen  werden;  als  Erklärung  des 
Namens  ergibt  sich  nach  Holder  «Bau,  Bühne  des  Weißen-  (böna),  also 
entsprechend  dem  häufigen  «Weißenburg-.  Die  schwierige  Frage  der 
Lage  des  Municipium  Yindobona  sucht  K.  durch  eine  neue  Vermuthung 
zu  lösen,  indem  er  es  in  dem  heutigen  Bezirke  Landstraße,  «etwa  in  der 
Gegend  des  Aspan^er  Bahnhofes  oder  wenig  unterhalb  desselben-,  ansetzt; 
eine  Stütze  hat  diese  Vermuthung  in  der  Thatsache,  dass  viele  antike 
Funde  dort  gemacht  worden  sind,  weshalb  man  im  vorigen  Jahrhunderte 
jenen  Bezirk  «Römerstadt-  zu  nennen  vorschlug,  und  in  den  Schwierig- 
keiten, welche  die  früheren  Ansetzungen  bieten.  Die  Frage  muss,  wie 
K.  selbst  fühlt,  als  offene  behandelt  und  ihre  Lösung  von  etwaigen  Funden 
bei  Verbauungen  des  benachbarten  Terrains  erwartet  werden.  Der  Wert 
der  gediegenen  Abhandlung  wird  erhöht  durch  zwei  Beigaben  :  ein  über- 
sichtlich geordnetes  Verzeichnis  der  Fundstellen  und  Fundgegenstände 
und  ein  Verzeichnis  der  in  Wien  und  dessen  nächster  Umgebung  gefundenen 
römischen  Inschriftsteine  (in  Minuskelumschriften).  Wir  können  die  kurzen 
Bemerkungen  nur  mit  dem  Wunsche  schließen,  dass  der  Verf.  diesen 
Aufsatz  demnächst  erweitert  durch  eine  Karte  von  Wien  mit  Eintragung 
der  Fundstellen  und  ausgestattet  mit  einigen  passend  ausgewählten  Ab- 
bildungen dem  größeren  Publicum  zugänglich  mache  und  dadurch  das 
Interesse  für  die  Geschichte  Vindobonas  neu  belebe  und  hebe. 

Der  letzte  Aufsatz  der  Abtheilung,  den  wir  des  verwandten  Gegen- 
standes wegen  hier  anreihen,  behandelt  die  in  mercantiler  und  politischer, 
in  geschichtlicher  und  cultureller  Hinsicht  so  wichtige  Römerstadt  Aqui- 
leia.  Heinrich  Maionica,  der  allen  Forschern  auf  diesem  Gebiete 
durch  seine  Unermüdlichkeit  und  seinen  Eifer  für  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Überreste  römischer  Cultur  in  Aquileia  bekannt  ist,  hat  den 
Versuch  unternommen,  auf  Grund  des  ganzen,  großen  literarischen  Materials 
und  der  Ergebnisse  der  bisherigen  Ausgrabungen  die  schwierige  Aufgabe 
einer  rFundkarte  von  Aquileia-  zu  lösen,  und  er  hat  sich  dieser  Mühe 
mit  einer  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  unterzogen,  die  ihm.  der  um 
Aquileia  schon  so  große  Verdienste  sich  erworben  bat,  gewiss  den  Dank  aller, 
die  sich  mit  der  Topographie  von  Aquileia  fürderhin  beschäftigen  werden, 
sichert.  Es  muss  dies  mit  Rücksicht  auf  die  bescheidenen  Worte,  mit 
denen  der  Verf.  seine  Arbeit  einführt,  hier  besonders  hervorgehoben 
werden.  Der  Verf.  bespricht  zunächst  eingehend  die  Arbeiten  der  früheren 
Topographen  von  Aquileia,  besonders  Händlers  und  Baubelas  (Ichtwgrafia 
Aquüeiae  Iiomanae  et  patriarchalis)  und  widmet  dann  der  neuen 
Fundkarte  eine  eingehende  Besprechung.  Es  werden  die  Befestigungs- 
werke, Mauern,  Thürme  und  Thore  der  Stadt,  ferner  die  öffentlichen 
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Basten  sacrale  und  profane)  sowie  die  Privatgebäude,  endlich  die  Straßen 
QDd  Platze  nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen  ein- 
gehend erörtert.  Zeigen  diese  Ausführungen  einerseits,  wie  viele  schöne 
Resultate  durch  die  bisherigen  Bemühungen  bereits  gewonnen  worden 
sind,  so  lassen  sie  andererseits  auch  nicht  verkennen,  wie  vieles  noch  zu 
tbon  ist,  und  man  darf  wohl  hoffen,  dass  der  Wunsch  des  Verls,  der 
mit  Berufung  auf  Männer  wie  Hauser  und  Kenner  betont,  »dass  die 
Unterlassung  von  Nachgrabungen  jeder  Regierung  zum  Vorwurf  gereichen 
würde,  in  deren  Gebiete  eine  so  bedeutende  und  ausgedehnte  Stadt,  wie 
Aquileia  war,  gelegen  hat«,  und  seine  Bitte,  -dass  die  .Stimme  der  in 
Trümmer  gesunkenen  Stadt  an  der  Adria  stets  mit  Wohlwollen  von  der 
blühenden  Kaiserstadt  an  der  Donau  vernommen-  werde,  nicht  ungehört 
verhallen  werden.  In  einem  -Anhang"  wendet  sich  M.  in  würdiger  und 
nachdrücklicher  Form  gegen  Dr.  Gregorutti  zur  Abwehr  der  von  diesem 
aufgestellten  Behauptungen  und  der  von  ihm  vorgebrachten  Zweifel  gegen 
den  von  M.  in  früheren  Berichten  gegebenen  Sachverhalt  der  systema- 
tischen Grabungen.  Die  Fundkarte  selbst  wurde  unter  Leitung  M.s  von 
dem  Oberingenieur  Guido  Levi  gezeichnet  und  dankt  ihre  Entstehung 
dem  unmittelbaren  wohlwollenden  Eingreifen  des  Unterrichtsministers 
Freiherrn  von  Gautsch  und  des  Statthalters  von  Triest  R.  v.  Rinaldini. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  der  Abtheilung  veröffentlicht  Karl  WT  e  s  s  e  1  y 
einen  interessanten  Heiratscontract  vom  Jahre  136  n.  Chr.  aus  der  Samm- 
lang "Papyrus  Erzherzog  Rainer-  (n.  1514 — 16),  die  schon  so  manche 
unerwartete  Bereicherung  der  griechischen  Literatur  geliefert  hat  und 
aus  der  noch  lange  nicht  alle  Schatze  gehoben  sind.  Der  hier  mitge- 
theilte  Contract  «liegt  in  doppelter  Textierung  vor,  die  erste  selbst  wieder 
in  zwei  Exemplaren,  von  denen  beide  aber  lückenhaft  sind,  noch  mehr 
ist  es  der  Rest  der  zweiten  Textierung.  welche  den  notariellen  Act 
repräsentieren  dürfte;  offenbar  hat  jede  der  betheiligten  Parteien  und 
Personen  einen  Wert  darauf  gelegt,  ein  Exemplar  des  Contractes  zu 
besitzen,  das  wichtigste  war  die  Originalurkunde  mit  der  Unterschrift 
der  Brautmutter.»  \V.  theilt  Text  und  Übersetzung  des  Potalinrtruments 
mit  und  bespricht  dann  in  einen»  eingehenden  Commentar  seine  Bedeutung. 
-Diese  Heiratscontracte  sind  fingierte  Darlehenscontracte,  vom  Bräutigam 
ausgestellt  an  die  Mutter  der  Braut  ...  sie  sind  das  Product  einer  langen 
Entwicklung  und  vielfacher  Erfahrung  ond  die  Ausgleichung  der  materiellen 
Grundlagen  und  die  von  der  Idee  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ge- 
leiteten Ansätze  von  Rechten  und  Pflichten  brachten  es  zustande,  dass 
sich  trotz  aller  Ungezwungenheit  der  Heiratscontract  als  eine  bindende 
Kraft  im  Laufe  der  Jahre  erwies  . . .  Alles  zeugt.von  peinlicher  Genauig- 
keit und  Ordnung  der  Verwaltungsmaschinerie  Ägyptens,  der  tausend- 
jährige Erfahrung  sugebote  stand,  wie  es  eben  in  einem  Lande  der  Fall 
ist,  das  die  classische  Heimat  des  Papyrus,  der  Vielschreiberei  und  des 
Amtstiles  ist,  der  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Entwicklungen  der  grie 
cbischen  und  später  der  römischen  Urkunden  blieb.-  Eine  Fülle  wich 
tiger  Details  in  privatrechtlicher,  culturgeschichtlicber  und  nicht  zuletzt 
in  sprachlicher  Hinsicht  erfährt  man  aus  dem  Text  des  Contractes  und 
«einer  Besprechung  durch  W.,  der  in  bewährter  Weise  das  einschlägige 
Material  beherrscht. 

Auch  der  folgende  Aufsatz  »Zur  Geschichte  des  griechischen  Mimus- 
von  Edmund  Hauler  erinnert  an  die  Überraschungen,  welche  die  classische 
Heimat  des  Papyrus  oder,  wie  man  eher  sagen  dürfte,  die  Heimat  des 
classischen  Papyrus  der  Alterthums  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren 
gebracht  bat.  Die  aus  einem  Papvrus  des  britischen  Museums  gewonnenen 
Fragmente  der  Mimiamben  des  Herondas  haben  nicht  nur  die  Literatur 
um  eine  Reihe  köstlicher  Proben  dieser  Gattung  bereichert,  sondern  auch 
die  Nothwendigkeit  ergeben,  die  bisherigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
des  Mimus  einer  Revision  zu  unterziehen.  In  der  vorliegenden  Abhand- 
lang theilt  nun  der  Verf.  den  ersten  Theil  seiner  Untersuchungen  über 
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sie  ArfiL?*  de*  zri^ri^b^,  Mi-n«  tt-«iiM?-t  und  insbesondere  die 
V'.rÜTftr  Heinas  c  :t_  Der  Haei-t  Vertreter  der  dorischen  Komödie 
E:;ti»iirtrj  und  der  M:rr  en2;chtex  Sor-hroc  w?rien  eingehend  behandelt, 
.li*  Ifi'/LttriZ.  iivii  biliaren  aus  d-n  vorhin irs-n  Fragmenten  ia  gewinnen 
jr<;t??bt  und  Titel  der  von  ihnm  r  -katr.:«  Ko::  :<i;en  einer  neuen 
r"r.:>-r*  - te  nntenozen.  Ftr  die  x*i*cLen  teilen  stehenden  Phormis 
vnl  Deino-o-cto*  reicht  ds«  Mst-rial  lkl:  au«,  am  ihre  Umrisse  schärfer 
za  fixeren.  Wie  es  bei  einer  nur  auf  *rrrinzeo  Resten  und  einer  Anzahl 
x'jü  Titr.n  sni  n:cct  iamrr  klaren  XatLricLt-c  ter-cenden  Untersuchung 
r.'Li  au:rrf  n.Ojiich  ist.  t-iribt  viele?  on-iccer:  umso  verdienstvoller  ist 
ai/'-r  da*  Bemühen  H  s,  der  darch  sein^  eingehende  und  sorgfältig  ab- 
wi.^^Lle  Erörterung  ein  «ehwieriges  Cat-itel  der  griechischen  Literatur- 
let^birtiU:  gefordert  hat-  Der  in  Ac<s::t:t  gestellten  Sammlung  der 
Fragmente  Sojbrons  und  der  Studie  über  -eine  sprachlichen  Eigenthüm- 
!:•  hkeiten  UD<i  5oer  da«  Verhältnis  seiner  Mimen  tu  den  Gedichten  der 
a:exan'irin:-':hen  Dichter,  vor  allem  der  rein  mimischen  Gedichte  Theo- 
knU.  darf  man  wohl  mit  Interesse  entgegensehen. 

Erich  an  frueb: Daren  Gesichtspunkten  für  das  Studium  des 
ScKoliasteniateins  und  das  Geschäft  der  -niederen-  Teitkritik  ist  der 
Aufsatz  Josef  M.  Stowasser*  -Lexikalisch-kritisches  aus  Porphvrio-. 
Man  kennt  «lie  Art  diese=  Gelehrten:  die  küune  Sicherheit,  mit  der  er 
<iie  rerbiöffendsten  Coniecturen  vorträgt,  die  spielende  Leichtigkeit,  mit 
der  er  die  verwickeltsten,  kritischen  Probleme  löst,  und  die  bestechende 
Form  der  Beweisführung.  Ks  sind  das,  wie  er  selbst  in  den  einleitenden 
Worten  gesteht,  seine  Vorzüge  und  seine  Fehler,  und  man  würde  beide 
ungern  missen.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen  ist,  -den  Kuchen-, 
wie  er  mejnt.  »aus  lauter  Rosinen  zu  backen«  —  und  es  ist  noch  genug 
Schmolle  darin  —  so  eind  doch  der  Stellen,  an  denen  der  Text  glücklich 
verbessert  wird,  so  viele,  das«  man  die  Abhandlung,  die  den  Leser  in 
reger  Aufmerksamkeit  bis  zum  Schlüsse  festhält,  nur  mit  dem  Wunsche 
aus  der  Hand  legt,  dass  St  eine  Neuausgabe  des  wichtigen  Commentators 
des  Horaz  unternehme.  Dass  der  Archetyp  des  Monacensis,  der  in  karo- 
HngUcher  Minuskel  geschrieben  ist.  in  Majuskel  gemalt  war  und  die  erste 
Umschrift  in  langobardischer  Minuskel  erfolgte,  scheint  evident;  aus  dieser 
ThaUacbe  ergeben  sich  viele  Verschreibungen  im  M.  und  aus  dieser  Er- 
kenntnis gewinnt  der  Verf.  gerade  die  glücklichsten  und  leichtesten  Ver- 
besaerungen des  überlieferten  Textes.  Mit  treffsicherem  Blicke  weiß  St. 
auch  für  das  Lexikon  manche  Bereicherung  in  der  Überlieferung  zu  finden. 

Die  folgende  Abhandlung  von  Valentin  Hintner  «Die  Verbs  des 
Befehlens  in  aen  indogermanischen  Sprachen-'  stellt  nur  den  ersten  Theil 
einer  größeren  Arbeit  über  ein  wichtiges  Capitel  der  Sprachwissenschaft, 
die  Frage  des  Bedeutungswandels,  dar.  Der  Verf.  stellt  das  Princip  der 
Analogie  der  Begriffsentwieklung  auf  und  will  es  auf  einein  kleineren, 
fest  umgrenzten  Gebiete,  bei  den  Verbis  des  Befehlens,  zunächst  erproben. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  greift  er  aus  der  Reihe  dieser  Verna 
iubeo  und  heraus,  zwischen  d»  nen  er  etymologische  und  begriffliche 
Gleichheit  zu  erweisen  sucht.  Er  führt  beide  auf  die  Wurzel  ju-  wehren, 
wahren  zurück,  leitet  sie  aber  nicht  direct  von  dieser  Wurzel,  sondern 
von  dem  Causativum  yavuya-  ab:  im  Griechischen  ttfiatoi,  im  Latei- 
nischen taruio,  daraus  ievciu,  ievco,  die  unbequeme  Lautgruppe  eu  wurde 
zu  ou,  aus  ioveo  wurde  iuueo,  das  unbequeme  uu  suchte  man  so  za 
differenzieren,  daes  man  m  in  b  übergehen  ließ.(!,l  Wie  eich  der  Verf.  die 
Hedeutungsentwicklung  von  wehren  zu  befehlen,  lassen  denkt,  will 
er  erst  im  Zusammenbange  der  ganzen  Arbeit  darlegen,  «wenn  s&tn röt- 
liche Wörter  mit  der  Bedeutung  befehlen  in  allen  indogermanischen 
Snrachzweigen  nach  ihrer  Etymologie  hin  durchgemustert  sein  werden. - 
Hoffentlich  gelingt  es  dem  Verf.,  diese  Entwicklung  plausibel  zu  machen. 
Aufgebaut  ist  die  Arbeit  auf  reicher  Literaturkenntnis. 
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Id  der  Abhandlung  -Zar  mehrfachen  präfixalen  Zusammensetzung 
im  Griechischen"  macht  Friedrich  Schubert  den  Versuch,  die  Sprache 
der  wichtigsten  Autoren  von  Homer  bis  Plato  auf  diese  Frage  hin  zu 
prüfen.  Im  ersten  Theile  »Allgemeines  und  Stilistisches-  wird  zunächst 
der  Übergang  der  ursprünglichen  Localadverbia  in  Präfix  und  Präposition 
besprochen,  dann  eine  statistische  Zusammenstellung  aller  vorkommenden 
mehrfachen  Zusammensetzungen  mit  Ausschluss  der  sogenannten  un- 
eigentlichen Präpositionen  und  sonstigen  Localadverbien)  gegeben  und 
aas  dem  statistischen  Verzeichnisse  eine  Reihe  allgemeiner  Beobachtungen 
abgeleitet  (interessant  ist  die  verschiedene  Geltung  der  einzelnen  Prä- 
positionen in  den  häufigeren  Combinationen),  dann  im  zweiten  «Beson- 
deren Theile*  die  Zusammensetzungen  mit  <',  jene  mit  tivt't  eingehend 
erörtert.  Aus  dieser  wertvollen,  mit  großem  FleiGe  gearbeiteten  Samm- 
lung werden  sich  manche  wichtige  Ergebnisse  für  die  Erklärung  der 
Schriftstellertexte  und  mittelbar  auch  für  die  Kritik  gewinnen  lassen. 
Zunäcnst  aber  zeigt  die  Fülle  der  vorkommenden  Compositionen  die  große 
Anschaulichkeit  des  Griechischen  in  der  Ausprägung  der  Gedanken  und 
die  Mannigfaltigkeit  des  Sprachgebrauches  der  einzelnen  Schriftsteller. 

Wie  eine  Art  Apologie  der  bisherigen  Behandlungen  der  griechischen 
Staatsalterthümer  liest  sich  die  Abhandlung  Victor  Thumsers  »Aufgaben 
eines  zukünftigen  griechischen  Staatsrechtes*.  Gegen  die  in  neuerer  Zeit 
immer  häufiger  begegnende  Äußerung,  «dass  die  Entwicklung  der  das 
griechische  Staatsleben  betreffenden  Forschung  von  den  -Alterthümern- 
zo  dem  rStaaterecht»  hindränge-,  sucht  er  geltend  zu  machen,  dass  die 
früheren  Behandlungen  aus  Mangel  an  den  nöthigen  Quellen  davon  ab 
•ehen  mussten,  »ein  griechisches  Staatsrecht  zu  schreiben,  das,  so  be- 
stechend es  etwa  wirken  mochte,  denn  doch  eher  eine  Probe  der  genialen 
Cöüstruction  seines  Autors  als  wirklich  einen  Einblick  in  das  Wesen  und 
die  Bedeutung  wie  in  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Institutionen 
vermittelt  hätte*.  Aber  die  Forderung,  die  man  heute,  wo  die  Quellen 
reicher  fließen,  aufstellen  muss  und  darf,  bleibt  doch  zu  Recht  bestehen, 
amsomehr  als  man  damit  gewiss  keinen  Vorwurf  gegen  die  Begründer 
der  Disciplin,  Wachsmuth.  Hermann  und  Schümann,  die  sie  nicht  leisten 
konnten,  erheben  will.  Die  Berechtigung  der  Forderung  verkennt  ja 
auch  der  Verf.  nicht,  und  man  wird  seine  Skizze  über  den  "Gang,  den 
nach  ihm  Arbeiten,  welche  der  Reconstruction  des  griechischen  Staats- 
rechtes gewidmet  werden  sollen,  einzuschlagen  hätten-,  gewiss  mit  umso 
größerem  Interesse  lesen,  als  er  zu  mehreren  wichtigen  Fragen  Stellung 
nimmt  und  eine  Reihe  beachtenswerter  Anregungen  für  ihre  Behandlung 
gibt.  Auch  dagegen  wird  wohl  keine  Einwendung  erhoben  werden,  dass 
man  nicht  -Mommsens  Verfahren,  das  er  mit  so  glänzendem  und  unbe- 
streitbarem Erfolge  für  das  römische  Staatsrecht  angewendet  hat,  bei 
der  Darstellung  des  griechischen  Staatsrechts  im  allgemeinen  kurzer- 
hand auf  die  Erforschung  des  griechischen  Staatsrechts-  anwenden  dürfe. 
Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Verschiedenheiten  des  griechischen 
Staatslebens,  das  buntes  Vielerlei  gegenüber  der  römischen  Einheit  auf- 
weist, berücksichtigt  werden  müssen ;  aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die 
glänzende  Leistung  Mommsens  richtunggebend  und  zielweisend  sein  tnuss. 

Die  zweite  Abtheilung  «Deutsche  Sprache  und  Literatur-  enthält 
drei  Aufsätze  (99  SS.).  In  dem  ersten  wird  das  mhd.  Gedicht  «des  hun- 
des  not»,  das  in  zwei  ^ammelhandschriften  des  14.  Jhdts.  (in  Heidelberg 
and  in  Kalocsa  in  Ungarn)  erhalten  ist.  von  Karl  Reissenberger  unter- 
sacht und  herausgegeben.  Der  StorT  des  Gedichtes  hat  eine  weite  Ver- 
breitung gefunden.  -Er  ist  außer  an  verschiedenen  Orten  des  deutschen 
Sprachgebietes  in  Frankreich  und  Russland,  bei  den  Südslaven  und  in 
Indien,  zum  Theil  auch  bei  den  Kirgisen  Sibiriens  und  in  Afrika  als 
volksthümliche  Oberlieferung  nachgewiesen  worden  Von  Kunstdichtungen 
bieten  ihn  Hss.  des  Roman  de  Renart  und  unser  mhd.  Gedicht.-  R.  zeigt 
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zunächst  die  Wandlungen,  die  der  Stoff  von  seiner  Urform  an  durchge- 
macht, und  weist  nach,  dass  der  mhd.  Dichter  aus  der  lebendigen  Über- 
lieferung seines  Volkes  geschöpft  hat.  Das  Gedicht  wurde  nach  der  E.er 
Hs.  schon  1817  neu  abgedruckt  und  nach  der  H.er  Hs.  von  Jacob  Grimm 
in  seinem  -Reinhart  Fuchs«  herausgegeben.  Die  Ausgabe  R.s  beruht  auf 
neuen  Collationen  der  beiden  Hss.  Ausführlich  wird  Qber  Stil,  Metrik, 
Heimat  und  Zeit  des  Dichters  gehandelt  und  in  den  »  Bemerkungen  « 
die  von  R.  gegebene  Teitesgestalt  begründet  und  manches  Sprachliche 
erläutert. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  «Martinus  Bohemus.  Zur  Geschichte  des 
älteren  deutschen  Dramas»  zeigt  Franz  Spengler  durch  Vergleichung 
mit  anderen  Behandlungen  derselben  Stoffe  im  16.  Jahrhundert  und  ein- 
gehende Analyse  der  beiden  Dramen  des  PaBtors  Martin  Böhme  (geb. 
1557  zu  Lauban  in  Schlesien,  gest.  ebenda  als  Pastor  primarius  1622) 
nVom  Holoferne  und  von  Judith-  und  »Vom  Alten  und  Jungen  Tobia- 
den  Fortschritt,  der  sich  bei  Böhme  zeigt.  «Was  den  Autor  vor  allem 
auszeichnet,  ist  die  Reichhaltigkeit  des  Details,  womit  er  die  Handlung 
zu  schmücken  versteht,  die  Fülle  eigener  Erfindung,  die  in  einer  Reihe 
charakteristischer  Scenen  oder  wenigstens  Typen  zutage  tritt.  Es  ist  dies 
ein  entschiedener  Versuch,  das  was  seine  Vorgänger  durch  endlose  Reden 
und  ermüdende  Dialoge  dem  Zuschauer  klar  machen  wollen,  durch  Vor- 
führung wirklicher  Handlungen  zu  veranschaulichen.«  Er  bebandelt  die 
biblischen  Erzählungen  viel  freier  und  selbständiger  und  gibt  so  viele 
Bühnenanweisungen,  dass  man  sich  von  der  Aufführung  selb.-t  ein  Bild 
machen  kann.  Das  dritte  von  Böhme  erhaltene  Stück  »Vom  verlorenen 
Sohn«  hat  Sp  bereits  früher  behandelt  (Der  Verlorene  Sohn  im  Drama 
des  16.  Jahrhunderts.  Innsbruck  1888.  S.  84  -88). 

In  einer  sehr  gehaltvollen,  an  feinsinnigen  Bemerkungen  reichen 
Studie  »Grillparzer  unter  Goethes  Einfluss*  versucht  Gustav  Waniek 
«die  mehr  oder  minder  deutlichen  Spuren  zu  verfolgen,  welche  der  Ein- 
fluss  Goethes  in  den  Schöpfungen  des  genialen  Epigonen  zurückgelassen 
hat.  Hiebei  ist  es  keineswegs  auf  eine  Vergleichung  der  beiden  Dichter 
abgesehen,  welche  freilich  um  so  näher  liegt,  als  sich  schon  in  der  Anlage 
gemeinsame  Berührungspunkte  ergeben.  Nur  auf  Schiller  und  Lessing 
wurde,  um  auch  andere  Einflüsse  zu  markieren,  an  einigen  Stellen  hin- 
gewiesen-. Nach  dem  Entwicklungsgange  des  Dichters  gliedert  sich  die 
Untersuchung  in  die  drei  Theile:  I.  ».Goethe  in  Grillparzers  Sturm  und 
Drang- (1807  -  1817),  II.  ^Goethes  Einfluss  auf  Sappho-  und  III.  »Nach- 
wirkungen von  Goethes  Einfluss,  soweit  sie  noch  in  späteren  Schöpfungen 
Grillparzers  kenntlich  wird.-  Er  zeigt  nicht  nur  im  einzelnen,  wie  die 
Sprache  G.s  durch  Goethe  beeinfiusst  ward,  sondern  legt  auch  dar,  wie 
das  dichterische  Gestalten  des  Epigonen  durch  das  große  Vorbild  be- 
fruchtet wurde:  so  entstand  schon  1810  der  Plan  einer  Fortsetzung  des 
Gocthe'schen  »Faust«,  1811  dichtet  er  ein  Lustspiel  »Wer  ist  schuldig?- 
nach  Goethes  Urbild.  Der  »Sappho«  steht ,  wenn  auch  eine  Einwirkung 
des  «Tasso-  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  wird,  vornehmlich  die  rlphi- 
genie-  sehr  nahe,  sowohl  was  die  Anschauung  als  die  Sprache  und  das 
Charakterbild  der  Heldin  betrifft.  In  der  Auffindung  von  Anklängen 
scheint  uns  allerdings  der  Verf.  manchmal  zu  weit  zu  gehen;  jedoch  er 
verkennt  daB  selbst  nicht.  »Die  psychologischen  Gründe  für  die  Entschei- 
dung, ob  bei  ähnlicher  Compositum,  verwandten  Charakteren,  Motiven, 
dichterischen  Bildern,  Satzfügungen  und  sprachlichen  Wendungen  un- 
mittelbarer Zusammenhang  vorliegt,  enthalten  so  viele  irrationale  Ele- 
mente, dass  ihre  vollständige  Objectivierung  ohne  weitläufigen  Apparat 
nahezu  unmöglich  wäre.  Die  vorstehende  Untersuchung  kann  daher  eben- 
sowenig auf  eine  abschließende  Vollständigkeit  Anspruch  erheben,  wie  auf 
allgemeine  Zustimmung  zu  dem  Einzelnen  rechnen.«  Mit  einigen  treffen- 
den Bemerkungen  über  verwandte  Züge  beider  Dichter  und  einer  kurzen, 
zusammenfassenden  Charakteristik  G.s  schließt  die  schöne  Abhandlung, 
die  einen  wichtigen  Beitrag  zu  G.s  Entwicklungsgeschichte  liefert. 
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Die  dritte  Abtheilnng  «Moderne  Philologie-  (222  SS.)  enthält  sechs 
Aufsätze  In  dem  ersten  theilt  der  durch  seine  Arbeiten  über  die  Ma- 
lsiensprache bekannte  Ferdinand  Blnmentritt  einen  *  Katechismus  der 
nitbolischen  Glaubenslehre  in  der  Ilongoten-Sprache,  verfasst  von  P.  Fray 


?eher.  bei  tagalischer  and  maguindanauischer  Spruche-  mit  und  liefert 
damit  einen  für  Malajisten  wertvollen  Beitrag.  I »er  Katechismus  wird 
abgedruckt  nach  einem  Mannscripte  des  P.  Fray  de  la  Zarza  im  Archive 
des  Franciscanerkloster8  in  Manila  nach  einer  vom  P.  Fray  Cecilio  Garcia 
Ibermittelten  Abschrift.  Die  flongoten  (in  den  Mss.  wird  ihr  Idiom 
Epongot  genannt)  sind  ein  Volksstamm  in  den  Wäldern  der  Philippi- 
nischen Insel  Luzon,  an  deren  pacifischer  Küste  die  Franciscaner  seither 
iof gelassene  Missionen  unterhielten ;  P.  Fr.  Franc,  de  la  Zara  war  dort 
im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  stationiert. 

Der  folgende  Aufsatz  bringt  eine  eingehende  Darlegung  Aber  «die 
mährische  Mundart  der  Romsprache-  von  Rudolf  von  >owa  nach  zwei 
Teiten.  welche  1887  aus  dem  Munde  eines  aus  Boskowitz  gebürtigen 
Zigeuners  aufgezeichnet  wurden.  Der  Sprache  der  in  Böhmen  und  Mähren 
umherziehenden  oder  ansässigen  Zigeuner  weist  Miklosich  die  vierte  Stelle 
unter  den  in  Europa  gesprochenen  Dialecten  der  Romspracbe  an:  seine 
wesentlichen  Eigentümlichkeiten  gewinnt  der  Verf.  aus  der  Vergleichung 
mit  dem  alterthümlichsten  der  in  Europa  gesprochenen  Romdialecte,  dem 
der  griechisch-türkischen  Zigeuner  (Mikl  I)  einer-  und  mit  den  Nachbar- 
dialecten  andererseits.  Da  P.  Jesinas  in  seiner  Grammatik  über  den  Dia- 
lect  IV  der  Romsprache  (Romäni  öib.  2.  Aufl.)  die  Lautverhältnisse  sehr 
kurz  behandelt  hat.  werden  hier  die  Lautverhältnisse,  die  Betonung,  die 
Stammbildung  und  Flexion,  die  unveränderlichen  Redetheile  ausführlicher 
bebandelt;  am  Schlüsse  werden  zwei  » lVxtproben -  aus  den  oben  ange- 
führten Texten  gegeben. 

Ein  recht  brauchbares  methodisch-didaktisches  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht  im  Englischen  auf  der  Oberstufe  bietf-n  Engelbert  Naders 
•Englische  Synonyma.  Aus  Nader  und  Würzner:  Elementarbuch  der  eng- 


aammengestellt«.  Durch  Übersichtliche  Eintheilung  und  stete  Heranzie- 
hung der  französischen  Synonyma  wird  die  Sammlung,  wenn  auch  im 
Anschlüsse  an  bestimmte  Lehrbücher  abgefasst,  dem  neusprachlichen  Unter- 
richte Oberhaupt  gewiss  pute  Dienste  leisten.  Dadurch,  dass  die  Syno- 
nyma durch  passend  gewählte  Beispiele  dem  Verständnisse  der  Schüler 
erschlossen  und  im  Anschlüsse  an  die  Sätze  die  englischen  Wörter  durch 
die  ihnen  entsprechenden  deutschen  Synonyma  mit  erklärenden  Attributen 
oder  kurzen  erläuternden  Sätzen  wiedergegeben  werden,  wird  der  Bedeu- 
tungsunterschied viel  klarer,  als  durch  lange  Auseinandersetzungen,  und 
darin  liegt  der  Wert  der  vorliegenden  Sammlung. 

Mit  der  Abhandlung  -Syntaktische  Untersuchungen  zu  der  Sprache 
der  mittelenglischen  Romanze  von  «Sir  Perceval  of  G  alles-  will  Johann 
Ellinger  die  Sprache  Sir  Percevals,  die  er  in  einem  Programniaufsatze 
18&)  in  Bezug  auf  Laut-  und  Formenlehre  untersucht  hat,  auch  von  der 
syntaktischen  Seite  beleuchten  und  so  ein  Scherflein  zur  Ausgestaltung 
der  mittelengliscben  Syntai  beitragen.  Da  es  sich  bei  der  syntaktischen 
Untersuchung  darum  handelt,  »dass  die  der  Sprache  des  Denkmals  eigeit- 
thörolicben  Erscheinungen  als  solche  scharf  hervorgehoben  und  nicht  uuter 
der  Masse  der  aus  anderen  Denkmälern  derselben  Zeitperiode  bekannten 
Tbatsachen  erdrückt  werden- .  verzichtet  er  auf  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  Syntax  der  Sprache  Sir  Percevals  und  beschränkt  sich  auf 
die  Betrachtung  der  für  diese  Dichtung  charakteristischen  Eigenheiten 
im  Gebrauche  der  wichtigsten  Wortarten,  nämlich  des  Artikels,  des  Sub- 
stantivs, des  Adjectivs,  des  Pronomens  und  des  Verburns. 

Einer  Anregung  August  Lummerts  folgend  hatte  Alois  Würzner 
1887  die  Orthographie  der  ersten  Quarto-Ausgabe  von  Shaksperes  Venus 
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and  Adonis  und  Lucrece  untersucht  (Programm  der  k.  k.  Realschule  Wieo, 
Vit.  bezirk);  als  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  alten  Sbak^pere-Ans- 
gaben  erscheint  hier  der  Aufsatz:  »Die  Orthographie  der  beiden  Quarte- 
Ausgaben  von  Shaksperes  Sommernachtstraum*,  der  auch  das  nähere  Ver- 
hältnis der  beiden  Quartos  zu  einander  und  zur  Folio  in  helleres  Liebt 
setzt.  Durch  diese  Untersuchung  wird  die  von  Ebsworth  aufs  neue  ver- 
tretene Ansicht,  dass  Quarto  A  die  ältere  und  bessere,  die  Quarto  B  die 
jüngere  sei  und  dass  die  Herausgeber  der  ersten  Folio  Quarto  B  benützt 
haben,  im  wesentlichen  bestätigt. 

In  dem  letzten  Aufsatze  »Die  istrianischen  Mundarten««  versacht 
Anton  Ive  eine  Darstellung  der  »Mundarten  von  Pirano.  Rovigno,  Valle, 
Dignano,  Gallesano.  Fasana.  Sissano  und  Pola,  diesen  acht  im  westlichen 
Istrien  gelegenen,  von  venetischen  und  ladinischen  Elementen  durchdrun- 
genen Orten-.  Zunächst  kommt  nur  der  Vocalisrnus  zur  Behandlung.  Con- 
sonantismus  und  Formenlehre  sollen  später  folgen.  Der  Verf.  gebt  von 
der  Mundart  Rovigoos  aus  und  zieht  die  Dialecte  der  anderen  Orte  in 
die  Behandlung  hinein.  Eine  Fülle  von  Beispielen  und  Verweisungen  auf 
andere  italienische  und  ladinische  Mundarten  unterstützen  die  Ausfüh- 
rungen des  Verf.s. 

Die  vierte  Abtheilung  -Geschichte  und  Kunstgeschichte»  (225  SS 
mit  fünf  Aufsätzen)  eröffnet  P.  Willibald  Hauthaler  mit  einer  für  die 
Geschichte  der  Salzburger  Erzdiöcese  wichtigen  Publication.  Es  ist  dies 
»Ein  salzburgisches  Registerbuch  des  XIV.  Jahrhunderts«,  das  in  einer  Per- 
gamenthandschrift der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erst  im  vorigen 
Sommer  vom  Verf.  aufgefunden  worden  ist  und  das  älteste  Registerbuch 
von  Salzburg  vorstellt.  Es  enthält  31  Nummern  aus  der  Zeit  des  Erz- 
bischofs  Ortolf  (1343 — 1365),  von  denen  nur  vier  bisher  ans  anderen 
Quellen  nachgewiesen  sind,  und  136  Nummern  aus  der  Zeit  des  Enbiscbofs 
Pilgriin  (1366  1396).  von  denen  nur  23  unter  Einrechnung  derjenigen, 
von  welchen  nur  die  Urkunde  der  Gegenpartei,  aber  nicht  die  erzbiseböf- 
liche  anderwärts  belegt  ist,  bekannt  sind.  «Die  Urkunden  sind,  von  ein- 
zelnen wenigen  Stücken  etwa  abgesehen,  durchweg  wichtige  Rechts-  und 
V ertrags Verhandlungen ,  an  deren  sorgfältiger  Aufbewahrung  meist  die 
erzbiscnöfliche  Kanzlei  selbst  ein  lebhaftes  Interesse  hatte.-  Die  Hand- 
schrift ist  der  Rest  der  zur  Zt-it  der  genannten  Erzbischöfe  in  der  erz- 
bischöflichen Kanzlei  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Kanzlers  und 
Protonotars  geführten  Register.  Der  Zeit  nach  reichen  die  Eintragungen 
vom  September  1364  bis  December  1379,  am  Schlüsse  der  Ortolf  sehen 
Reihe  ist  eine  Urkunde  vom  7.  November  1351  nachgetragen;  sie  schließen 
mit  der  Notiz  über  die  Aufnahme  eines  neuen  Protonotars,  der  wohl  ein 
neues  Registerbuch  angelegt  hat.  Auf  der  Rückseite  von  Fol.  50  und  der 
Vorderseite  des  nicht  numerierten  Fol.  51  folgen  zwei  Erlässe  aus  den 
Jahren  1387  und  1440,  was  beweist,  dass  das  Registerbuch  damals  un- 
bekannt und  unbenutzt  war.  Von  gerichtlich  belanglosen  Acten  der  Rn- 
biseböfe  kommt  kein  einziges  Stück  vor,  daher  kann  die  Sammlung  nicht 
vollständig  sein,  doch  fand  der  Verf.  nur  wenige  Vertragsurkunden  von 
weiterer  Bedeutung,  die  nicht  im  Registerbuche  eingetragen  wären-  Nach 
einer  Erörterung  der  Wichtigkeit  der  Registerbücher  und  einer  Darlegung 
der  in  dem  Salzburger  enthaltenen  bedeutenderen  Stücke  theilt  der  Verf. 
Auszüge  aus  den  164  Stücken  des  neuen  Registerbuches  mit. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  III. 
und  der  österreichischen  Provinzen  enthält  der  Aufsatz  von  Andr.  Gubo 
»Der  Cillier  Erbstreit*«.  Der  Verf..  der  bereits  in  einigen  Programmauf- 
sätzen sich  mit  der  Geschichte  der  Grafen  von  Cilli  beschäftigt  hat, 
schildert  hier  in  ausführlicher  Darstellung  auf  Grund  der  Cillier  Chronik 
und  anderer  zeitgenössischer  Quellen  die  Kämpfe,  die  sich  erhoben  um 
das  große  Erbe  des  letzten  Grafen  von  Cilli.  Ulrich  II.,  »der  in  namen- 
losem Ehrgeize  und  starrer  Rücksichtslosigkeit  die  höchsten  Stellen  in 


Digitized  by  Google 


P  rograinmenscb.au. 


91 


U«terreich  and  Ungarn  errang,  der  als  Versippter  so  manches  angesehenen 
Geschlechtes,  als  Schwiegersohn  des  Serbeniürsten  Georg  Brankovie',  als 
Schwager  des  Sultans  Mar  ad  II.  und  als  Vetter  des  Königs  Ladislaus 
P<stbamus  noch  höher  strebte«  und  als  er  nahe  am  Ziele  seines  Strebens 
vir  -vom  Mordschwerte  des  Corvinen*  getroffen  wurde.  Erst  nach  dem 
Tode  des  jungen  Könige  erreichte  der  Streit  bald  sein  Ende.  Durch  den 
Antheil  Friedrich»  III.  hat  sein  Verlauf  auch  Wichtigkeit  tür  die  Zeit- 
ud  Reichsgeschichte.  Am  Schlüsse  theilt  der  Verf.  (nach  den  Hand- 
schriften im  steiermärkischen  Landesarchive)  vier  Privilegien  an  die  Stadt 
Olli  tum  erstenmal e  vollinhaltlich  mit,  in  denen  der  Kaiser  den  Bürgern 
alte  Rechte  und  Freiheiten  bestätigte  und  neue  bewilligte. 

-Zur  Geschichte  einiger  Reichsstädte  in  den  letzten  Zeiten  des 
Bliche*-  betitelt  sich  der  folgende  Aufsatz  von  Eugen  Guglia.  Der  Verf. 
gebt  von  der  Erfahrung  aus,  dass  die  Geschichtsbücher  von  dem  Zustande 
der  politischen  Stellung  der  deutschen  Reichsstädte  im  18.  Jahr- 
hundert, wenn  sie  ihrer  überhaupt  gedenken,  immer  die  traurigste  Schil- 
derung entwerfen,  so  dass  man  sich  «unmächtig  nach  außen,  still  und 
arm  im  Innern,  ohne  eigentümlichen  Geist,  von  einem  Wust  veralteter 
Formen  erstickt,  einem  unvermeidlichen  Ruin  entgegensiechend,  diese  Ge- 
meinwesen in  der  letzten  Periode  gemeiniglich-  vorstellt.  Schon  die  That- 
sache.  das>  die  51  Reichsstädte  auch  darnach  noch  einen  ansehnlichen 
Theü  des  Reiches  bildeten  und  dass  von  den  Reichslasten  ein  unver- 
hältnismäßig großer  Tbeil  auf  sie  entfiel,  widerspricht  diesem  Bilde.  Der 
Vrrf.  wiil  nur  einige  fragmentarische  Beiträge  zu  einer  eingehenden  Schil- 
derung des  inneren  Lebens  und  der  äußeren  Stellung  dieser  Gemeinwesen, 
wobei  -Politik  und  Verwaltung  der  Obrigkeiten,  ihr  Verhältnis  zu  den 
Bürgerschaften ,  das  Treiben  in  den  Zünften  und  Innungen ,  Handel  und 
Wandel,  endlich  auch  das  geistige  Leben  berührt  werden-  müsste,  liefern. 
Ais  Quellen  dienen  ihm  neben  der  zeitgenössischen  Literatur  die  auf  die 
Reichsstädte  bezüglichen  Acten  des  ehemaligen  Reichshofrathes  in  Wien. 
Nach  Maurer  tbeilt  er  die  Städte  in  o)  solche  mit  vorherrschend  aristo- 
kratischem Regiment,  b)  in  solche  mit  vorherrschendem  Zunftregiment  und 
0  in  solche,  die  ein  bürgerliches  Regiment,  das  weder  ein  aristokratisches, 
noch  ein  Zunftregiment  war,  besassen.  Von  der  ersten  Gruppe  behandelt 
er  eingehender  Frankfurt,  Nürnberg  und  Ulm,  von  der  zweiten  Worms, 
Xordhausen  und  Reutlingen,  in  der  dritten  werden  nur  einige  ganz  kurze 
Mittheilnngen  über  Vorgänge  in  Bremen,  Hamburg,  Dortmund,  Regens- 
burg und  Mahlhausen  gemacht.  Ganz  besonders  anziehend  und  lehrreich 
Rod  die  ausführlichen  Schilderungen  der  inneren  Zustände  in  Frankfurt, 
Nürnberg  und  Worms.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  durch  seine  acten- 
tnäöige  Darstellung  den  Nachweiß  von  dem  reichen  inneren  Leben  in  den 
Reichsstädten  zu  Tiefern.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass  sich 
diese  Gemeinwesen  «der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Stände  des 
Reiches  zu  einem  großen  nationalen  Ganzen  und  der  Pflichten  gegen  das 
Reicb*oberhaupt«  lebhaft  bewusst  waren  und  dass  sie  zur  Erhaltung 
der  Reichsintegrität  und  somit  ihrer  eigenen  Existenz  in  schweren  Tagen 
große  Opfer  nicht  nur  an  Geld,  sondern  auch  an  Kämpfern  brachten.  Ais 
vollgiltigen  Zeugen  für  ihre  Bedeutung  führt  der  Verf.  am  Schlüsse  Na- 
poleon an,  der  1802  in  Regensburg  sein  Bedauern  ausdrücken  ließ,  dass 
die  Umstände  die  Aufopferung  einer  so  großen  Anzahl  freier  Städte,  -die 
alle  den  Wissenschaften,  den  Künsten  und  dem  Handel  außerordentliche 
Dienste  geleistet-  gefordert  hätten,  und  Talleyrand,  der  ihm  darauf  ant- 
wortete: »Es  steht  Frankreich  wohl  an,  diese  Städte  zu  beschützen,  aus 
denen  es  jederzeit  reelle  Vortheile  wird  ziehen  können  und  zu  deren 
Gunsten  die  Meiuung  aller  Aufgeklärten  heute  in  Deutschland  spricht.« 

Eine  reiche  Fülle  belehrender  und  interessanter  Details  für  die 
Geschichte  der  Gothik  überhaupt  enthält  der  Aufsatz  von  Franz  Hann 
•Die  p ethische  Kirchenbaukunst  in  Kärnthen*.  Auf  Grund  eigener  An- 
schauung aller  in  Betracht  kommenden  Bauten  und  genauer  Kenntnis 
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von  Archivalien  verfolgt  der  Verf.  den  Übergangsstil  von  der  Romanik 
zur  Gothik  im  13.  Jahrhundert,  der  nur  ausnahmsweise,  in  Victring  und 
Friesach,  auftritt,  die  allmähliche  Entwicklung  des  gothiscben  Baustils 
bis  zur  reinen  Hochgothik  im  14.  und  zu  Beginn  des  15.,  die  nur  durch 
wenige  Denkmäler  vertreten  ist,  und  der  Spätgothik  im  15.,  der  die 
meisten  gothischen  Kirchen  in  Kärnthen  angehören,  endlich  den  Uber- 
gang  von  der  Oothik  zur  Renaissance  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  und 
die  Ersetzung  des  gothischen  Kirchenbaus  durch  den  neuen  Stil  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Für  die  Geschichte  der  Gemäldesammlung  des  Kunsthistorischen 
Hofmuseums  in  Wien,  der  Kupfer-tichsammlung  der  'Albertina-,  für  die 
Bestrebungen  Rudolfs  II.  und  insbesondere  die  Wertschätzung  Dürers 
gleich  wichtig  ist  der  Aufsatz  Josef  Neuwirths  »-Rudolf  II.  als  Dürer- 
Sammler«*.  Indem  der  Verf.  auf  Grund  der  im  * Jahrbuch  der  kunsthisto- 
rischen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses"  ,  einer  «der  vor- 
nehmsten kunstgeschichtlichen  Publicationen  der  Gegenwart- ,  der  For- 
schung erschlossenen  archivalischen  Schätze  die  Geschichte  und  Erwerbung 
der  einzelnen  Dürer-Werke  und  das  allmähliche  Anwachsen  der  berühmten 
Prager  Dürer  Sammlung  verfolgt,  bietet  er  wertvolle  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  zu  dem  bekannten  Buche  Thausings  über  Dürer.  Dabei  fällt 
auch  manches  interessante  Streiflicht  auf  die  Geschichte  des  deutschen 
Kunsthandels.   -Die  lebhafte  Nachfrage  nach  Gemälden  Dürers  und  die 
steigenden  Preise  konnten  in  einem  speculativen  Kopfe  wohl  den  Ge- 
danken aufkommen  lassen,  Dürer  Arbeiten  als  Handelsartikel  zu  ver- 
treiben. Ua  die  Originale  dafür  nicht  allein  ausreichten,  so  wurden  die- 
selb  en  durch  geschickte  Hände  copicrt;  ja  man  trug  gar  kein  Bedenken, 
solche  Machwerke  für  eigenhändige  Schöpfungen  des  Meisters  auszugeben.« 
Die  meisten  Werke  des  Meisters  befanden  sich  natürlich  in  Nürnberg, 
aber  auch  in  den  Niederlanden,  in  Italien  und  selbst  im  fernen  Spanien 
gab  es  vornehme  Dürer- Liebhaber:  von  überall  her  suchte  der  Kaiser 
berühmte  Werke  zu  erlangen.  »Rudolf  II.  stellt  sich  als  Dürer-Sammler 
nach  verlässlichen  Belegen  und  Anhaltspunkten  als  eine  Persönlichkeit 
dar.  welche  über  den  Dürer-Bestand  verschiedener  Orte  gleichsam  Buch 
führte  und  sofort  auf  dem  Laufenden  war,  wenn  irgend  welche  Verschie- 
bungen des  Besitzstandes  bevorstanden,  die  zur  Erwerbung  eines  Dürer- 
werkes für  die  kaiserliche  Sammlung  ausgenützt  werden  konnte.  Erprobt« 
Geschäftsträger,  welche  die  Dürer  Vorliebe  des  Herrschers  genau  kannten, 
suchten  mit  Argusaugen,  wo  ein  Dürerwerk  erwerbbar  wurde,  und  be- 
strebten sich,  sogar  noch  vor  Einlangung  der  kaiserlichen  Anweisung, 
deren  sie  offenbar  in  solchen  Fällen  gewiss  waren,  das  betreffende  Object 
in  ihre  Hände  zu  bringen.« 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 

(Schluss  folgt.) 


2.  Loris  Jan,  Staroöeskä  pfsen  „O  Amostovi*.  (Das  alt- 
böhmische Lied  von  .Emst".)  Progr.  der  Staats -Oberreil- 
scliule  in  Köuiggrätz  1892,  8*. 

Im  Jahre  1887  wurde  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Victor  Bawc- 
rowski  in  Lemberg  vom  Prof.  Brückner  eine  altböhmische  aus  dem  Jahre 
1472  stammende  Handschrift  aufgefunden,  enthaltend  zwei  bisher  in  der 
böhm.  Literatur  unbekannte  Lieder,  und  zwar:  1.  von  Ernst,  2  von 
Dietrieh  von  Bern.  Die  Sage  vom  Erzherzog  Ernst  war  in  Deutschland 
hr  verbreitet,  wovon  die  zahlreichen  Hand*chnften  Zeugnis  geben;  tür 
s  altböhmische  Lied  ist  wichtig  die  Handschritt,  welche  von  Bartsch 
D  bezeichnet  und  in  Gotha  aufbewahrt  wird.  An  diese  Handschrift 
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schließt  sich  das  altböhm.  Lied  und  zwar  so  ängstlich,  dass  es  als  eine 
Übersetzung  der  deutschen  Vorlage  erscheint  (8.4).  Der  Verf.  zeigt  dies, 
indem  er  den  Inhalt  beider  Handschriften  sorgfältig  vergleicht  und  ge- 
wissenhaft auf  die  in  der  böhm.  Handschrift  vorkommenden  —  meistens 
«brungeschickten  Abweichungen  hinweist  Nur  zwei  Abweichungen  sind 
von  wesentlicher  Bedeutung,  indem  die  böhm.  Handschrift  zwei  Stellen 
aufweist,  die  in  der  deutschen  Vorlage  nicht  zu  finden  sind.  Diese  und 
noch  andere,  freilich  weniger  wichtige  Abweichungen  veranlassen  deu 
Verf.  zu  der  Meinung,  dass  der  böhmische  sonst  unbekannte  Dichter 
nicht  unmittelbar  aus  der  Handschrift  D  geschöpft,  sondern  eine  andere 
zur  Handschrift  D  gehörende  Vorlagt»  benützt  habe.  Auch  die  böhmische 
vuu  Prüf.  Brückner  aufgefundene  Handschrift  scheint  dem  Verf.  kein 
Original,  sondern  eine  aus  späterer  Zeit  herrührende  Überschreibung  zu 
sein,  was  aus  den  zahlreichen  Schreibfehlern  und  einigen  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  (vgl.  sobü.  sen  =  hic,  tale  usw.)  gefolgert  wird. 

Die  Arbeit  macht  im  ganzen  einen  günstigen  Eindruck.  Der  Verf. 
lässt  sich  nicht  leichtsinnig  zu  unbegründeten  Schlüssen  verführen  und 
«teilt  den  interessanten  Fund  Prof.  Brückners  in  ein  klares  Licht  zu  den 
deutschen  Handschriften. 

3.  Yl£ek  Jar. ,  Z  bäsnicke"  einnosti  Vi'tezslava  Hälka. 
Obdobf  prvnf  a  drah£.  (Aus  der  poetischen  Thätigkeit 
Vitezslav  Häleks.  Erste  und  zweite  Periode.)  progr.  der 

Staats-Oberrealschule  in  Prag  1892,  8B,  13  SS. 

Der  Verf.  genießt  als  Literarhistoriker  einen  guten  Namen.  Seine 
Geschichte  der  slovenischen  Literatur  (1890)  und  seine  literarischen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  böhmischen  Literatur,  die  er  hier  und  da 
erscheinen  ließ,  lenkten  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  als  den 
fähigsten  Literarhistoriker1,  der  uns  wirklich  eine  pragmatische  und  sy- 
stematische Geschichte  der  böhmischen  Literatur  verlassen  könnte.  Und 
diese  von  einem  leider  zu  früh  verschiedenen  böhmischen  Journalisten 
ausgesprochene  Erwartung  wird  erfüllt,  denn  der  Verf.  ist  bereits  im  Be- 
griffe eine  böhmische  Literaturgeschichte  herauszugeben  (Theil  I.  ist  bereits 
erschienen),  der  die  vorliegende  Arbeit  als  ein  Probestück  vorausgeschickt 
wurde.  Der  Verf.  behandelt  in  dieser  Studio  Häleks  literarische  Bedeu- 
tung in  seiner  ersten  und  zweiten  Periode;  in  kernhafter  und  gedrun- 
gener Sprache  schildert  der  Verf.  im  Eingänge  den  Zustand  der  böhmi- 
ichen  Literatur  in  den  Jahren  1S47  — 1857,  dann  wie  im  Jahre  1857 
einige  Männer,  deren  Namen  später  bei  uns  ruhmvoll  geworden  sind,  zusam- 
mentraten, einen  Almanach  unter  dem  Namen  Mäj  herausgaben,  der  eine 
neue  Epoche  für  unsere  Literatur  kühn  ankündigte.  Neben  den  erotischen 
und  vaterländischen  Motiven  —  die  bisher  herrschend  waren  —  besangen 
sie  auch  die  Ideen  der  Humanität  und  Denkfreiheit,  Ideen  der  Schön- 
heit der  Natur  und  Macht  der  Leidenschaften.  In  ihrer  Poesie  spiegelt 
sich  das  moderne  Leben  und  Denken  mit  seiner  Zerworfenheir  und  seinem 
philosophischen  Skepticismus  und  Pessimismus  ab.  Diese  Ideen  schöpften 
die  damaligen  Dichter  vorzüglich  aus  dem  englischen  Dichter  Byron,  aus 
der  deutschen  literarischen  Schule  *  Jungdeutschland-  genannt.  Und  an 
der  Spitze  dieser  Vorkämpfer  neuer  Ideen  stand  Vitözslav  Halek.  Mit 
eioer  dem  Verf.  eigenen  Leichtigkeit  und  Frische  werden  dann  die  ersten 
romantischen  Gedichte  Häleks  besprochen  ,  die  die  erste  Periode  bilden. 
Ej  war  ein  Glück  für  unseren  Dichter,  dass  er  frühzeitig  von  seinem 
Freuode  Neruda  aufrichtig  gewarnt  von  der  Liebesromantik  sich  zum 
Drama  wendete.  AU  Dramatiker  stand  er  unter  dem  Einflüsse  der  großen 
Dichter  Shakespeare,  Goethe  und  Schiller,  von  denen  er  sich  aber  nur 
das.  was  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  aneignete.  Er  war  kein  drama- 
tischer Dichter,  die  byronische  Poesie  dringt  auch  in  seinen  Dramen 
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durch,  —  aber  dessen  ungeachtet  sieht  man  doch,  dass  sie  einen  Dichter 
zum  Verfasser  habcu.  Seit  1861  erweiterte  Hälek  seine  Thätigkeit  auf 
das  Gebiet  der  Kritik;  aucii  die  Reisen  nach  dem  slavischen  Orient  gaben 
Anregungen  zu  neueu  Gedichten,  unter  denen  hier  wGoär«  für  das  beste 
erklärt  wird.  Durch  sein  Gedicht  »Devöe  z  Tater-,  das  eine  Gegend  im 
Tatra  zum  Hintergrunde  hat,  befreite  sich  der  Dichter  von  dem  Ein- 
flüsse Byrons  und  damit  schließt  auch  die  zweite  Periode  seiner  Thätig- 
keit. Er  wendet  sich  zur  Dorfnovelle,  dem  Gebiete,  auf  welchem  er  auch 
das  Vorzüglichste  leistete. 

Die  ganze  Arbeit  zählt  nur  13  Seiten,  aber  die  Weise,  wie  der 
Verf.  seinen  Gegenstand  handhabt,  seine  Sprache,  in  welcher  ein  jedes 
Wort  an  seinem  Platze  steht,  überhaupt  die  ganze  Methode  und  der 
Scharfblick,  mit  dem  er  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Gegenstände 
durchdringt,  berechtigen  die  Spannung,  raic  welcher  der  Volleudung  der 
Abhandlung  entgegengesehen  wird. 

4.  Machal,  Dr.  Jan,  Üvod  ve  Studium  ruskych  bylin. 
(Einleitung  in  das  Studium  der  russischen  byliny.)  progr. 

des  Gymn.  in  Prag  (Korngas6e)  1891,  8°. 

Die  Arbeit  soll  eine  Einführung  in  das  Studium  der  russischen 
byliny,  d.  h.  epischer  Volkslieder  weltlichen  Inhalt*  sein.  Der  Name 
byliny  kommt  daher,  dass  dieselben  eine  wirklich  sich  zugetragene  Ge- 
schiehte  schildern.  Während  im  europaischen  Westen  die  Volkspoesie  im 
Aussterben  begriffen  ist,  gibt  es  in  Russland  einige  Gegenden,  nament- 
lich um  den  See  Onega,  wo  die  russische  Volkspocsie  in  voller  Blüte 
steht  und  vorderhand  keinen  Anlass  zu  der  Befürchtung  gibt,  dass  sie  das- 
selbe Schicksal  treffen  werde,  wie  im  europäischen  Westen.  Die  betref- 
fende Gegend  ist  gegen  die  Außenwelt  ganz  abgeschlossen,  die  euro- 
paische Civilisatiou  mit  ihrer  die  Volkspoesie  veruichtenden  Macht  hat 
hieher  keinen  Zutritt,  die  volkstümlichen  Oberlieferer  des  Gesanges 
sind  keine  handwerksmäßigen  Sänger,  die  für  bescheidenen  Lohn  ihre 


Inhalt  dieser  Lieder  zeigt,  dass  die  nordrussischen  Gegenden  nicht  ihre 
eigene  Heimat  sind,  sie  weisen  nach  Südrussland  hin,  auf  die  Städte 
Kiew,  Volyn,  Öernigow  usw.,  als  ihre  ursprüngliche  Heimat.  Diese  That- 
sache  ist  nur  durch  Besetzung  der  nordrussischen  Gegenden  durch  süd- 
russische Colonisten  zu  erklären  (S.  17).  Wie  über  die  ursprüngliche 
Heimat,  so  hatte  man  auch  über  die  Bedeutung  und  die  ursprünglichen 
Motive  viel  geschrieben.  Eine  frühere  Meinung  gieug  dahin,  dass  diese 
Lieder  ein  reiues,  originelles,  ungetrübtes  Erzeugnis  des  Volkslebens 
seien,  aber  mit  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  hat  man  später 
festgestellt,  dass  das  russische  Volksepos  durch  und  durch  mit  fremden 
Stoffen  und  Motiven  durchdrungen  ist,  die  sich  an  den  ursprünglichen 
Kern  eng  anschlössen  und  Beinen  Inhalt  in  dem  Maße  moditicierten,  dass 
beides  nur  mühevoll  von  einander  unterschieden  werden  kann  (S.  20). 
Eine  weitere  Folge  davon  ist,  dass  das  russische  Volksepos  kein 
einfaches,  einheitliches,  im  11.  oder  12.  Jahrhundert  entstandenes,  son- 
dern ein  vielfach  zusammengesetztes  Product  ist,  an  dem  mehrere  Jahr- 
hunderte arbeiteten,  die  auf  seinen  Charakter  verschiedenartig  einwirkten. 
Der  ursprüngliche  Stoff  war  volksthümlich,  theils  historisch,  theils  fabel- 
haft, aber  im  Laufe  der  Zeit, traten  an  diesen  Kern  fremde  Motive,  die 
in  das  Volk  durch  zahlreiche  Übersetzungen  aus  den  westlichen  und  öst- 
lichen Literaturen  eindrangen  und  ihren  Weg  über  Constantinopel  oder 
Polen  nahmen  (S.  28;. 

Wir  sind  dem  Verf.  für  seine  Arbeit  zum  Danke  verpflichtet;  in 
einer  verhältnismäßig  kurzen  und  klaren  Darstellung  hat  er  uns  über 
eine  der  schwierigsten  Kragen  der  russischen  Literatur  aufgeklärt.  Vor 
allem  ist  namentlich  die  außerordentliche  Belesenheit  in  den  russischen 
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Quellen,  wie  auch  die  ruhige  und  sichere  Behandlung  des  Gegenstandes 
ig  constatieren.  Wir  empfehlen  die  Arbeit  allen  Freunden  der  Voks- 
poesie  auf  das  Wärinste. 

5.  Paroubek,  Ot.  G.,  Z  dejin  cesk^bo  veräe.  (Aus  der 
Geschichte  des  böhmischen  Verses.)    Progr.  des  Realgvmn. 

iu  Prag  (Kleinseite)  1892,  8°. 

Es  soll  ein  Probestück  aus  einem  größeren  Werke  sein ,  das  den 
slawischen  überhaupt  und  den  böhmischen  Vers  insbesondere  behandeln 
wird.  Die  vorliegende  Arbeit  bespricht  gewissermaßen  die  Geschichte  des 
böhmischen  Verses  von  Blahoslav  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Im  ganzen 
Unn  man  sagen,  dass  da  nichts  Neues  vorgebracht  wird.  Der  Verf.  nimmt 
wohl  eine  Miene  an.  als  ob  sein  Werk  in  der  böhmischen  Verskunst  bahnbre- 
chend sein  sollte ;  in  dem  Werke  selbst  aber  werden  keine  epochemachenden 
Entdeckungen  zu  finden  sein,  insofern  man  aus  der  vorliegenden  Partie 
ortheilen  kann.  Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verf.  viel  gelesen  hat, 
dass  er  respectable  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  hat,  aber  den  Stoff 
tu  ordnen  und  systematisch  zu  bearbeiten  —  das  hat  er  nicht  verstanden. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  jemand  ohne  vorausgehende  Kenntnis  der 
böhmischen  Verskunst  diese  Arbeit  durchgelesen  hätte,  er  sich  auf 
Grund  dieser  Abhandlung  gar  keinen  Begriff  davon  hätte  machen  können. 
Statt  uns  die  Entwicklung  der  Geschichte  des  böhmischen  Verses  ruhig 
auseinanderzusetzen,  springt  der  Verf.  v<n  einer  Sache  zur  anderen,  durch- 
ficht alles  mit  zahlreichen  Citaten,  die  nocii  mehr  zur  Verwirrung  bei- 
tragen und  oft  gerade  das  Gegen theil  davon  beweisen,  was  der  Verf. 
meint.  Das  Bild  von  dem  großen  Kampfe  zwischen  dem  Accent  und  der 
Quantität  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wird  ganz  getrübt.  Man 
gelangt  nirgends  zu  einem  befriedigenden  Resultate,  man  liest  bis  zu 
Ende  —  und  da  wird  man  auf  das  noch  nicht  erschienene  Buch  des  VerJ.s 
verwiesen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  genug  lang,  um  doch  zu  einem 
Resultate  zukommen.  Auf  Einzeln  leiten  wollen  wir  nicht  eingehen ;  das 
würde  zu  weit  führen.  Von  dem  bekannten  Gedichte  Pol  äks  Vzneäenosf 
l'hrody  sagt  der  Verf.  S.  24:  dass.  wenn  es  dem  Käthe  Jungmanns  zufolge 
iu  quantitative  Verse  übersetzt  worden  wäre,  dasselbe  heutzutage  nie- 
mand lesen  wollte.  So  behielt  das  Gedicht  s«  in  ursprüngliches  Gewand 
—  aber  trotzdem  i.>t  es  längst  vergessen.  Der  Grund  davon  liegt  anderswo. 
Auch  ein  für  den  böhm.  Vers  fein  geübtes  Ohr  will  der  Verf.  be>itzcn, 
wenigstens  S.  36  nimmt  er  an  einem  aus  den  Filologicke  Listy  citierten 
Verse  Anstoß,  als  ob  derselbe  das  böhmische  Ohr  verletzen  würde.  Ich 
glaube  dies  nicht;,  mau  inuss  nur  den  Vers  lesen  können.  Uberhaupt 
ist  diese  Bemerkung  wie  sehr  viele  andere  überflüssig,  einige  derselben 
scheinen  sogar  offensiven  Charakter  zu  haben  (S.  36.  3). 

Der  Stil  ist  dem  ganzen  Gehalte  der  Arbeit  angemessen  und  er- 
innert an  ein  bekanntes,  aber  nicht  zu  empfehlendes  Muster,  bei  welchem 
das  Vernum  *•  hläsati«  die  wichtigste  Kolle  spielt  und  das  ewige  Wieder- 
holen desselben  unerträglich  erscheint. 

6.  Kaspar,  P.  J.,  Tanec  öäsf  bohosluzby.  (Der  Tanz  als 
ein  Theil  des  Gottesdienstes.)    pr«»gr.  des  Gymn.  in  Oaslau 

1891,  8»  20  SS. 

Das  im  Titel  ausgesprochene  Thema  verspricht  viel,  aber  auf  20 
öfiten  kann  man  nicht  einen  Stoff  erschöpfen,  zu  dessen  Behandlung 
ein  umfangreiches  Buch  kaum  genügen  würde.  Daher  kommen  auch  die 
■Mängel  der  vorliegenden  Arbeit.  Der  Verf.  kann  und  will  nicht  auf  eine 
»JBtematische.  und  gründliche  Besprechung  eingehen.  Ohne  irgend  eine 
ijntbeilung  zu  behalten  spricht  er  bald  von  diesem,  bald  von  jenem 
Volke,  wie  es  durch  den  'lanz  seine  Freuden  und  Leiden  kundgegeben 
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oder  seine  Götter  verehrt  hat,  wobei  er  auch  allerhand  Äußerungen  macht, 
die  thcils  mangelhaft  sind  (vgl.  S.  13  über  die  Entstehung  des  modernen 
Dramas),  theils  auf  einer  falschen  Grundlage  beruhen  (vgl,  S.  9;  auf 
Grundlage  der  Königinhufer  Handschrift  darf  man  uichts  beweisen  wollen). 
Wir  vermissen  einen  Plan,  welcher  der  Behandlung  zugrunde  läge.  Diese 
Mängel  könnten  durch  eine  planmäßige  Anordnung  des  Stoffes  gehoben 
werden,  wenn  man  sich  mit  einer  kurzen  Darstellung  des  Gegenstandes 
zufriedenstellen  wollte.  Die  Sprache  ist  correct. 

7.  Keberle  Vojt. ,  Prijmem  öeskä  podle  tvaru  a  puvodu. 
(Böhmische  Vornamen  nach  Form  und  Ursprung.)  ProgT. 

des  Staats-Obergynin.  in  Taus  1892,  8°. 

Der  Verf.  hat  sich  schon  einmal  (s.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1890) 
mit  dieser  Frage  beschäftigt,  damals  mit  den  aus  den  Taufnamen  ent- 
standenen Vornamen ;  in  dieser  Arbeit  behandelt  er  alle  übrigen,  die  Dings- 
und Thierbenenuungen  und  die  Abstracta  ausgenommen,  da  dieselben  nach 
der  Meinung  des  Verf.s  in  Bezug  auf  die  Form,  am  welche  es  sich  dem 
Verf.  vorzugsweise  handelt,  kein  Interesse  versprechen.  Die  ganze  Ab- 
handlung, zweckmäßig  eingetheilt,  erschöpft  in  den  gestellten  Grenzen 
den  Stoff  und  verdient  in  vollem  Maße  unsere  Aufmerksamkeit  als  die 
erste  systematische  Arbeit  dieser  Art.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
der  Verf.  den  Stoff  nicht  liegen  lassen  und  ein  andeiesmal  zeigen  möge, 
was  oder  welche  Eigenschaften  bei  dem  Ertheilen  von  Vornamen  ent- 
scheidend waren;  denn  in  dieser  Hinsicht  verspricht  die  Arbeit  weit  mehr 
Erfolg  und  Interesse  als  das  bloße  Constatieren  von  Namen.  Dies  würde 
uns  einen  Einblick  in  die  geistige  VVerkstätte  unseres  Volkes  gewahren. 
Dass  es  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  wäre,  darin  können  wir 
dem  Verf.  nicht  beipflichten. 

Neuhaus.  Johann  Kanka. 


8.  Grünteld,  Dr.  E. ,  Zur  Theorie  der  Systeme  linearer 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung  und  der  Fuchs'schen 
Differentialgleichungen  mter  Ordnung.  progr.  des  k.  k.  Staats- 

gyran.  im  II.  Bezirke  Wiens  1892. 

Der  Verf.  befasst  sich  zunächst  mit  dem  Differentialgleichungs- 
Syatem : 

und  erläutert  an  demselben  das  von  d'Alembert  eingeführte  Transfor- 
mationsverfahren; in  dieser  Gleichung  bedeuten  die  Coefficienten  in 
der  Umgebung  des  Nullpunktes  eindeutige  und  stetige  Functionen  von  x 
Das  erwähnte  Transformations  verfahren  wird  zum  Ausgangspunkte  der 
Integration  des  vorstehenden  Systemes  linearer  Differentialgleichungen 
erster  Ordnung  sowohl,  als  auch  der  Integration  der  Fuchs'schen  linearen 
Differentialgleichung  mter  Ordnung  gemacht;  die  Ergebnisse  dieser  Be- 
trachtungen werden  in  angemessener  Weise  zur  Anschauung  gebracht.  Es 
ist  hier  nicht  möglich,  auf  den  Inhalt  der  durchwegs  analytisch  gehaltenen 
Abhandlung,  welche  unzweifelhaft  einen  schätzenswerten  Beitrag  snr 
Theorie  der  Integration  der  Differentialgleichungen  bildet,  besonders  ein- 
zugehen. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Herodotea. 

I)  Her.  VIII  87  i)  dk  avxfjg  (vt}üg)  nobg  tcov  noXeplcov 
pdXiöxa  ixvy%avs  iovöa. 

Stein  sagt  zu  dieser  Stelle:  „jrpos  —  pdXiOxa,  quam 
proacime  ab  vgl.  c.  120".  Hier  aber  steht  der  Satz:  xh  dk  'Jß- 
driQa  lÖQVxai  ngbg  rot)  'EXXtjöxovxov  päXXov  rj  xov  Exqv- 
povog,  und  in  der  Anmerkung  steht:  „ngbg  —  päXXov  propius  ab". 

Die  Übersetzung  beider  Sätze  lautet:  „Ihr  Schiff  war  den 
Feinden  gerade  am  nächsten"  und  „Abdera  liegt  näher  am  Helles- 
pont  als  Strymon".  Ans  den  zwei  angeführten  Beispielen  leitet 
sich  scheinbar  die  Bedeutung  des  päXXov  und  pdXiöxcc  ngög 
uvog  ab.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  das  ganz  wahr  ist.  Wir 
müssen,  um  den  Beweis  für  uns  zu  fähren,  die  Gebrauchsweise 
der  in  Frage  stehenden  Worte  rfvtu,  lÖQtiG&cu,  päXXov,  pd- 
ämjt«  und  %g6g  xivog  in  Betracht  ziehen. 

päXXov,  pdXusxa  sind  Worte,  die  andere  Begriffe  steigern. 
päXXov  steigert  nur  den  Begriff,  zu  dem  es  gesetzt  ist,  und  heißt 
„mehr,  lieber",  magis,  polius,  wie  V  55  ovdhv  ^60ov  äXXk  xal 
udXXov  rj  ngb  xov,  oder  VII  46  xefrvdvai  ßovXsö&at  päXXov 
n  \6hv.  Ja  es  steigert  sogar  den  Comparativ,  wie  I  31  äpnvov 
Mqoxod  xtbvdvai  päXXov  rj  Zcbsiv  vgl.  I  32 ,  VII  50,  143, 
235,  IX  7.  Durch  päXXov  wird  also  ausgedrückt,  dass  irgend 
eine  Handlung  oder  Eigenschaft  oder  ein  Nomen  in  einem  höheren 
Qrade  besteht  als  etwas  anderes.  Die  Bedeutung  von  „näher" 
liest  sich  nirgends  herausfinden. 

Wenn  wir  das  Wort  Idgvö&ai  nehmen,  welches  in  dieser 
Perfectform  die  Bedeutung  „liegen,  gelegen  sein"  hat,  so  fragt 
in  an  dabei  immer  „wo?"  z.  B.  I  157  r)v  avxö&t,  pavxfyov  ix 
xcclaiov  Idovpevov.  IV  104  litt  xgrjpvov'  lögvxai  xb  Igöv 
oder  IV  15  xb  dyaXpa  iv  rj)  dyoof  Wgvtai.  Die  Beantwortung 
der  Frage  „wo?"  liegt  also  in  dem  Prftpositionalausdrucke  und 

Zätochnft  f.  d.  *«t*rr.  Gyno.  1894.   II.  Haft.  7 
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nicht  im  Comparatir.  Es  ist  daher  die  Partikel  ngdg  c.  gen.  an- 
zusehen, nnd  hier  finden  wir  gerade  am  meisten  den  Gebrauch  der 
Begriffe  des  Ortes,  der  Gegend,  in  dor  Bedeutung  von  „in  der 
Gegend  von  oder  her,  gegen  etw.  zu"  bei  den  Verben  der  Ruhe, 
der  Lage  und  zuweilen  auch  der  Richtung  angewendet.  Die  Nomina, 
die  mit  jroö\?  stehen,  sind  Städte,  Berge,  Meere,  Länder  oder  statt 
dieser  auch  Volksnamen  und  Weltgegenden,  wie  I  84  ngog  zov 
TfttoAov,  II  8  ngbg  ylißvrig,  IV  181  ngbg  t^g  igrjuov.  VII  36  ngbg 
tov  Ev&ivov  növzov,  IV  52  ngbg  9a)döor\g,  VII  216  ngbg 
Mtjkitav,  II  30  ngbg  Ai&iönavi  besonders  häufig  aber  sind 
ngbg  ägxzov,  ßocia,  vdtov,  u£öccf.ißgir]gy  tdntgrjg^  r\Hov  dv- 
vovzog,  dvOfiiav;  ja  oft  steht  auch  der  Accusativ  in  derselben 
Bedeutung,  so  dass  man  bei  der  Schwankung  der  Handschriften 
die  eine  oder  die  andere  Construction  gewöhnlich,  oft  mit  Unrecht 
anzunehmen  pflegt.  So  haben  wir  bei  §sa)  II  99  giFi  naget  zb 
ögog  ngbg  Aißvr\g  und  I  172  ptav  &v(o  itgbg  ßogir\v  &vt(iov. 
Ja  wir  setzen  hier  ein  Beispiel,  das  Stein  entweder  entgangen 
ist,  oder  das  er  absichtlich  übersehen  hat:  IV  48  Tidgavzog 
ngbg  iöJtgrjg  (AB,  ianegrjv  PRVS)  pälkov  ze  xal  ikdööov 
sc.  tözl  und  nicht  gtei,  wie  die  gewöhnlichen  Übersetzungen  in 
komischer  Weise  bieten,  wobei  natürlich  die  Lesart  PRVS  ange- 
nommen wird.  Denn  kein  Fluss  der  südlichen  Donau  fließt  nach 
Westen  (ngbg  iönigt}v)f  sondern  er  kann  nur  von  Westen  her 
kommen,  in  westlicher  Gegend  (ngbg  tönt grje)  sich  befinden;  also 
ist  die  Lesart  PRVS,  der  sich  Holder  anschließt,  nicht  richtig. 
Die  Formen  ngbg  iönegrjg,  ngbg  ßootco  usw.  werden  sogar  durch 
z6,  td  substantiviert  oder  adverbiell  gebraucht:  „nördlich,  west- 
lich, südlich  usw.,  die  Weltgegend"  usw.  So  können  wir  das  von 
Stein  angezogene  Beispiel  nur  so  übersetzen :  „Abdera  befindet  sich 
mehr  in  der  Gegend  des  Hellespont  als  des  Strymon."  Hiemit  ent- 
fällt das  als  Beweis  geltende  Beispiel  Steins,  und  uns  bleibt  fidkiöta 
—  ngbg  allein  stehen. 

Es  fragt  sich  nun  um  die  Gebrauchsweise  des  (idkufzu.  In 
der  gewöhnlichsten  Bedeutung  heißt  es  immer  maxime  „meistens, 
besonders,  gerade",  steigert  alle  Redetheile  und  ist  dem  ijxiöza 
entgegengesetzt,  vgl.  II  48,  IV  170;  andere  Beispiele:  H  50 
[idXiöza  in  Aiyvnzov  &nl%bcu,  II  111  pdfaaza  &£tog.  II  177 
pdXioza  Öij  zözs.  Um  aber  eine  Bezeichnung  der  Gegend  durch 
Personen  zu  steigern,  findet  sich  nur  unser  Beispiel,  was  auffallen 
mus8.  Ebensowenig  kommt  ein  ngog  mit  demselben  weiter  vor. 
Es  muss  daher  die  Construction  des  ngog  für  sich  weiter  bebandelt 
werden,  und  weil  noXsfiiav  nicht  eine  Gegend,  sondern  Personen 
bedeutet,  daher  betrachten  wir  die  Anwendung  des  ngog  rivog 
yh'Eöftcct  oder  elvai. 

Für  diese  Phrase  finden  wir  nur  eine  einzige  Übersetzung : 
esse  od.  stare  ab  aliquo  od.  a  partibus  alieuius,  favere  alicui,  auf 
jemandes  Seite  stehen,  zu  jemands  Gunsten  sein,  wie  I  124  ys- 
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vöusvoi  itobg  <7fb,  VIII  22  itobg  fjtiiav  yivsafrs  ib.  ysvio&ai 
3qo$  tmvz&v.  I  75  nobg  iavxov  xbv  xQti<f(tbv  elvai.  VIII  60 
xb  iv  otsivä  vav(ia%ieiv  nobg  fjaiav  iöxl.  Um  den  Ursprung, 
„ton  wem  etwas  kommt  oder  ausgeht",  anzugeben,  kommen  nur 
zwei  Beispiele  vor:  V  12  ovxs  yhQ  IltoöLxä  oüxe  Avdia 
xk  xoavp&va  ix  xrjg  yvvcuxbg  ovzs  nobg  xäv  ix  xijg  'Aolr\g 
obdapäv.  VII  153  zh  zoiavza  sgya  ov  itQog  zov  änavzog 
dvdgbi  vsvöfiixa  yivföftai  dklcc  xgbg  tyvxijg  dyu&ijg.  Für 
M§ern  Fall  aber  findet  sich  kein  Beispiel  Tor,  weder  bei  päUma 
noch  bei  noog.  daher  müssen  wir  an  dem  Worte  uakiöxa  einen 
Anstoß  suchen,  und  wir  finden  ihn  auch.  Wir  haben  ein  ausge- 
zeichnetes Beispiel,  das  mit  dem  unserigen  fast  wörtlich  überein- 
stimmt, nämlich  IX  68  (/}  initog)  airi  ngbg  zcbv  noXsulov  &y- 
Xiöza  ioftöa*  und  das  zeigt,  dass  unser  uä\i6ia  nur  ein 
Schreibfehler  für  &y%t0za  ist:  proxime  ab  hostibus.  Wie  üyxioxa 
findet  sich  besonders  ngcbxog  mit  ngog  verbunden  I  145,  VII  216 
und  iix<**og  IV  181,  jedoch  nur  bei  Gegondbegriffen. 

II)  Her.  IV  11  ztjv  phv  yicg  toö  örjfjLOV  (pegeiv  yi'dturjv, 
üg  äxalldööEö&ai  ngrjyfia  tlrj  firidi  ngbg  nokkovg  (PRVS, 
zqoxo'Iov  AB  ngb  nokkoti  (dz  Gronov.)  dsöftevov  (PRVSz, 
dioueva  AB2  Gronov.  yivopsva  B1)  xivÖvvsveiv^  z^v  dl  ßa- 
6iXiav.  diauäxtöftai  ntgl  zijg  x^QVS  xotai  imoi>oi. 

Der  Sinn  ist :  „Die  Meinung  des  Volkes  gehe  dahin,  dass 
es  rathsam  sei  abzuziehen  und  sich  gegen  die  Überzahl  nicht  in 
Gefahr  zu  begeben,  die  der  Könige  aber,  man  solle  um  das  Land 
mit  den  Angreifern  einen  Entscheidungskampf  wagen.4'  Hier  sind 
also  zwei  Meinungen,  die  des  Volkes  und  die  andere  entgegen- 
gesetzte, die  der  Könige.  Die  einen  wollen  abziehen  und  nicht 
kämpfen,  die  andern  wollen  nicht  abziehen,  sondern  nur  kämpfen. 
Um  den  Kampf  handelt  es  sich  hier,  wobei  das  Volk  vorschützt, 
dass  es  dabei  Gefahr  laufe  (xtvövvsveiv).  Da  dem  ng<ig  nokkovg 
das  xoioi  int  od  oi,  gegenüber  steht,  so  wurde  auch  ganz  richtig 
die  zweite  Lesart  ngonokkoü  oder  ngb  nokkov  „vor  langer  Zeit44, 
welche  nur  noch  VII  130,  138  vorkommt,  aufgegeben.  Stein  hat 
coojiciert  und  in  den  Text  aufgenommen:  ngb  önodov  dtöpevor 
{—  diov)  xivövvffaiv.  Das  ist  etwas  weit  hergeholt  und  lässt 
sich  aus  Herodot  gar  nicht  nachweisen. 

Der  andere  Gegensatz  ist  das  dtaud%&ö&at  und  das  in 
diofuvov  oder  yivop  va  stehende  Wort,  welches  schon  fast  allen 
Herausgebern  des  Herodot  Schwierigkeiten  bot  und  noch  immer 
bietet  Die  ältesten  Handschriften  schwanken  in  der  Endung,  die 
Handschrift  B  sogar  im  Wortstamm.  Was  unverletzt  bleibt,  ist 
*«fv-,  und  in  dieses  müssen  wir  den  uns  fehlenden  Begriff  hinein- 
losetzen  suchen.  Beiske  ändert  das  Wort  in  dsofitvav,  Wesseling 
in  dioftivov  als  von  dem  Worte  öt^lov  abhängig.  Doch  schon 
Abresch  erklärt  das  ngrfyua  elvcu  und  dsöfitvov  als  identisch. 
£s  bedeutet  ja  „wünschen,  verlangen44;  darum  meint  Wesseling, 
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es  könnte  das  Wort  auch  wegbleiben,  was  Krüger  befolgt  hat ;  da 
jedoch  die  Pergamente  das  Wort  haben,  müsse  man  deofUvcov 
oder  6so(iivov  construieren.  Diese  letztere  Bemerkung  klingt  etwas 
sonderbar,  weil  zwei  verschiedene  Constrnctionen  nebeneinander 
gestellt  werden.  Man  mnss  wissen ,  dass  auf  diese  Weise  XQilyfia 
eit\  und  Ösofiivov  als  Synonyma  aufgefasst  und  daher  auch  gleich 
construiert  werden  müssten.  Van  Herwerden  nimmt  die  Conjectur 
Beiskes  an  und  ändert  firidi  in  fit}dtv,  d.  h.  die  Worte  von  prjdtv 
angefangen  werden  nicht  als  Ansicht  des  Volkes  hingestellt,  son- 
dern sind  nur  eine  Begründung  der  Ansicht:  Weil  sie  sich  nicht 
in  Gefahr  zu  begeben  wünschen,  darum  wollen  sie  abziehen.  Der 
Hauptgedanke  also  wird  als  Nebensatz  hingestellt,  und  diesem 
Nebengedanken  ist  die  Ansicht  der  Könige  entgegengesetzt.  Da 
müs8te  man  aber  doch  ovdiv  setzen!  Besser  hat,  auf  dieselbe 
Ansicht  bauend,  Abicht  construiert,  Öioi  dvaxivdvvsvsiv ;  eine 
Conjectur,  die  so  auffallend  leicht  ist,  dass  man  sie  unwillkürlich 
als  getroffen  anerkennen  möchte,  wenn  nicht  ^r\Öi  dagegen  stünde, 
das  unter  den  28  Fällen  nie  gleichartige  Ausdrücke  verbindet. 
Valckenaer  hat  einen  Schritt  weiter  gethan.  Er  setzt  ovökv 
dtov  yLivovxag.  Er  schreibt  ovdhv,  trotzdem  dass  ein  firjds  voraus- 
steht, d.  h.  er  setzt  ovöiv  diov  in  die  Klammern,  erklärt  es  als 
Nebensache  und  behält  für  die  Construction  nur  pivovtag.  Es 
wird  hier  aber  das  (icvov  ein  Particip,  welches  sehr  angenehm 
klingt  und  sich  sogar  nachweisen  lässt.  Buttmann  setzt  dioi  u£- 
vovtag,  Bredow  pivovtag  allein,  Gomperz  <böe  fiivovtag.  In 
allen  diesen  zeigt  sich  mit  geringer  Änderung  der  Buchstaben  nur 
die  Hinzufügung  der  Endung  tag  in  lUvovzag,  welches  auch  in 
anderen  Beispielen  gefunden  wird.  Es  findet  sich  vor  VH  22 
fisvovtag  Mridoiöi  dovtevsiv,  VHI  74  [isvovtag  fidxsöd-ccir, 
IX  55  xivdvvevsiv  (isvovtag,  VH  104  usvovtag  iv  tr) 
VH  178  iv  tt)  itfßokfj,  Vin  63,  74,  IX  57  avtov  pevovxccg. 
Es  kommt  pivsiv  in  der  Bedeutung  „Jemand  erwarten,  standhalten** 
m.  Acc.  vor.  I  190,  H  14,  IV  42,  VI  86  y,  107,  Vn  141, 
VHI  56.  Es  mnss  daher  selbständig  gedacht  werden  oder  mit 
Gomperz  durch  uös  erweitert  werden,  ade  heißt  aber  „auf 
folgende  Weise"  oder  „auf  die  gerade  vorliegende  Art**.  Es 
mfisste  daher  etwas  erst  erzählt  oder  vorgebracht  werden.  Für  den 
letzteren  Fall  s.  I  114,  II  2,  172,  HI  2,  120,  155,  156,  IV  7, 
8,  9,  V  2,  VI  98,  VH  62,  182,  VIII  140;  in  localer  Bedeutung 
kommt  nur  I  115  ods  (AB,  d>ös  RVS)  nagsifii  vor.  Es  hat  für 
unsere  Stelle  nach  meiner  Ansicht  keinen  Platz. 

Wir  müssen  daher  die  anderen  Worte  untersuchen,  um  zum 
wahrscheinlichen,  wenn  nicht  sicheren  Ziele  zu  gelangen.  Lesen 
wir  mit  Krüger  jiijfö  nQbg  itoXlobg  xivövvevsiv.  Üm  diese  schön 
und  leicht  klingende  Construction  zu  erklären,  brauchen  wir  nur 
die  Belege  herzunehmen.  Was  finden  wir?  III  69  xivövvevGtiv 
usydkcog,  fy>  — .  IX  55  x.  fiivovtag,  IX  100  i&iteiv  jrpo 
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&v(lot£qov  xivdwsvBiv.  II  121  roten  acpexigoiöi  öafiatJi  xai 
roiai  tixvoiöt  xal  xr)  n6ki.  IV  80  öxgaxijj,  VII  109  tj}  tyv%ty 
Vm  46,  60,  72  xfj  'Ekkdöi.  VIH  74  nsgi  ixttvrjg,  ml  d.  Inf. 
II  141,  IV  105,  VI  9,  Vin  65,  97.  —  dva/ivövvsvsiv,  VHI 
68  vavy.ailr}6i  im  Seekampf,  VJÜLL  100  xai  ol  xgsiööov  slr] 
üvcnuvdvvsiXJca ,  IX  26,  41  fiij  (fu?<?£)  dvaxivdvveveiv  övft- 
ßdkkovxa.  Unser  xgbg  xokkovg  xtvdvvtvHV  hat  also  keinen 
Beleg. 

Betrachten  wir  ngbg  nokkovg,  gegen  die  Menge,  gegen  die 
Überzahl;  ngog  c.  acc.  kommt  in  der  Bedeutung  „gegen,  zu"  bei 
den  Verben  der  Bewegung,  wie  dfyo,  ßaivn,  tkxto,  dnixviofia^ 
iio,  (ptgco  usw.  vor.  In  der  Bedeutung  adversus,  contra  bei 
r<jTiffu,  pdxoncu,  Ov^ßdkkm.  de  fr  Mo,  ftqgavcdff  <rt .  xgdna, 
*oug>,  ßoT]&£(o,  nolsfisoy  dvxixdööto,  vav/icgrfüj,  diava- 

xotva,  (idxrjj  xöksuog,  dydtv,  uixM*  axgccxrilrj ,  xgogßokrj, 
ißm,  vsixog,  igig,  malafta.  Andere  Fälle  brauche  ich  nicht 
anzugeben,  da  wir  es  mit  dem  Worte.  ngbg  nokkovg  zu  thun 
haben.  Das  aus  dem  Inhalte  sich  selbst  ergebende,  zu  ngog  xokkovg 
?ut  passende  Verbum  ist  fidxofiai.  Es  steht  I  176  aaxo^uvoi 
oA/yoi  xgbg  nokkovg.  TL  76  ngbg  xovg  6<ptg.  IV  11  xgbg  dk- 
krilovg,  180  xgbg  dkkrjkag  kföoioi.  VII  233  xgbg  xr\v  oxga- 
«ij?.  VII  103  xgbg  ävÖQccg  dixa.  IX  48  l<Soi  xgbg  loovg.  Das 
Verbnm  öia(idxt<f&<u  findet  sich  nur  mit  dem  Dativ  VII  125, 
IX  67  vor,  wiewohl  Passow  auch  xgög  xiva  angibt,  doch  ohne 
Citat.  Aus  den  citierten  Beispielen  passt  am  besten  das  zuerst 
angegebene,  und  wir  können  fiax6(ievov  statt  Ösöfisvov  setzen, 
welches  sich  an  örjuov  gut  anschließt.  Wenn  man  fiaxofievovg 
lesen  wollte,  wie  man  pivovxag  liest,  so  entsteht  eine  Zweideutig- 
keit, weil  man  das  Particip  zu  xokkovg  ziehen  könnte;  bei  dia- 
t$iv&ai  könnte  es  gut  nach  IX  58  pdxrj  diaxgivops'vovg  stehen, 
wenn  die  Einschiebung  nicht  allzu  groß  wäre;  Öiaftaxöiievov  vor- 
schlagen, welches  mit  dsöfievov  einen  gleichen  Anfangsbuch- 
staben hätte,  verbietet,  wie  gesagt,  der  Mangel  an  einer  Beweis- 
stelle. Dass  aber  pa^Om  hier  einzusetzen  ist,  gebietet  nicht  nur 
das  entgegengestellte  Wort  diafidisöftai,  sondern  auch  der  später 
folgende  Satz:  tovg  plv  örj  dxakkdao soften,  ßovkevto&at 
auai^xl  xx\v  lägi]v  xagadiddvxag  xofoi  ixioüöt.  Unser  Satz 
würde  also  lauten:  x^v  ftkv  ybcg  rot)  drjfiov  (pigsiv  yvcbnijv, 
gkj  dxakkdöötoftai  Ttgfjyucc  slrj  (ir}d&  xgbg  xokkovg  (iocx6fisvor 
diaxivdvvevciv,  xty  Öi  ßaötkicov,  diaudxsofrai  xsgi  xi\g  X">gr}g 
Totöt  Ixiovöi. 

III)  Die  Holder* sehe  Ausgabe  des  Herodot  unterscheidet  sieb 
von  der  Stein'schen  dadurch,  dass  Holder  die  Handschriften  BVS 
oder,  wie  er  sie  nennt,  ß  vorzieht,  während  Stein  AB  =  «  sich 
rar  Grundlage  nimmt.  Das  beste  wäre  wohl,  aus  beiden  Classen 
das  beste  herauszunehmen,  wie  es  zum  großen  Theile  bei  Kallen- 
berg vorkommt.    Warum  Holder  in  U  169  das  Wort  lögvo&at 
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zwischen  icovrco  iddxis  ausgelassen  hat,  dafür  findet  sich  nirgends, 
auch  nicht  unter  den  Druckfehlern  eine  Erklärung.  Dann  vermengt 
er  xtxQYH>-tvo$  mit  xtxgriG^avog,  d.  h.  er  setzt  das  erstere  für  das 
letztere,  weil  RVS  so  schreiben.  xsxQfl^vog  ist  das  Medialperfect 
von  xq&ilcu,  und  kommt  nur  in  I  42  ovfitpog^  xoi^ds  *sxgt]- 
fiivov  vor.  Von  %Qä<a,  Orakel  geben,  ist  das  Passiv  II  147 
ixi%Qr)<fTo  (a,  ixs%QY\xo  ß),  II  151  («,  ixixg^xo  R,  ov  x^pifto 
VS);  in  64  ixsxQrtöTo.  VII  220  fxixgrjaxo  (Aldus:  hexQVTQ  aß). 
II  139  %£zpjj<rihu;  IV  164,  VII  141  xsxgq^^svov  (a,  xsxqi,- 
pivov  ß)9  IV  164  -riöiiavov  (a,  -rjftivov  ß).  Dagegen  ist  ixQW^'l 
für  beide  Verben  gleich,  cf.  VH  144;  I  49.  63,  V  92  ß,  VI  76, 
VII  148,  178,  239,  IX  94. 

IV)  Her.  VI  85  xi  ßovlevso&s  (AßdK,  ßovktvs(Ji>cti  B, 
ßovktö&t  CPz)  xoisnv  (:  noir\<ssiv  ß).  „Was  seid  ihr  willens 
zu  tbun?"  Sowohl  ßovkofiai  wie  ßovlsvofiai  haben  bei  sich  nur 
den  Inf.  Präsentis  oder  Aoristi,  daher  entfällt  die  Lesart  der  ß, 
und  der  ganze  Inhalt  zwingt  uns  mit  Kallenberg  xt  ßov).s0&s 
xoitsiv  zu  lesen,  wenn  auch  die  Haupthandschriften  ßovXtvt<s\>s 
haben. 

V)  Her.  VII  15  &mxousv<p  dl  t?.eys  S£g£r}g  xddf  *Ay- 
xdßavs'  Voraus  steht:  „Xerxes  schickt  einen  Boten  zu  Arta- 
banos."  „Als  er  kam,  *agte  ihm  X.  Folgendes."  Das  äxixo- 
fieVa},  das  doch  prädicativ  ist,  steht  ohne  Nomen.  Kallenberg 
Ändert  es  in  dmxofitvov.  Warum?  Um  es  nicht  etwa  auf  äyyt?.og 
zu  beziehen?  Der  Zusammenhang  ist  so  klar,  dass  wir  gar  nicht 
irren  können,  und  selbst  bei  dnixofiivov  erwarten  wir  ein  Nomen, 
welches  dem  Schreiber  in  der  Feder  geblieben  ist.  Wie  es  lautet, 
beweisen  folgende  Beispiele:  I  41  dmxofi£v<p  ö£  ol  Xsysi  xdds 
und  V  24  dnixoutvG)  öi  oi  elsys  dagsiog  xdds. 

VI)  VII  22  6  A&cog  iöxt  ÖQog  fisya  xs  xai  övopaGTov, 
ig  %dka66av  xccxtfxov,  oixri{i£vov  vnb  dvfrgcaiHov.  So  die 
Handschriften,  und  van  Herwerden  hat  nur  die  Worte  vjiö  dv- 
dgconav  gestrichen.  Warum?  Weil  sie  einfach  überflüssig  er- 
scheinen und  uns  nur  die  Beziehung  des  aixssöfrat  angeben 
wollen.  Das  übrige  bleibt  unangetastet.  Olxico  heißt  „bewohnen", 
im  Passiv  aber  „bewohnt  werden"  und  „gelegen  sein".  Das  deutsche 
Particip  „bewohnt"  heißt  olxeo^tvog,  wie  IV  97  nvhg  olxso- 
fiivt},  IV  204  Bdgxrj,  II  17  Atyvnxog,  UI  106  «tyarr?  zd>v 
olxsoiitvav  fj  'Ivdixi)  iaxi ,  III  107,  114  iöxdxrj  x<av  oixso- 
lievav  xoQtnv.  II  32,  34,  V  52  diä  oixso^iri^g  sc.  zwpqs. 
I  170,  II  177,  V  26  nofoag  oixfopevag.  Dagegen  in  der  Be- 
deutung „gelegen  sein"  I  151  £v  Tevtda  fiCa  oixssxat  x6)ug. 
ib.  xijv  exxtjv  iv  xy  ylioßca  otxeofi£vrtv  (=  oIxtiusytip  Krüger) 
'Agtoßav.  VIII  32  jröAtv  xi]i>  i  itsg  roö  Kgiöaiov  xsöiov  oi- 
xeopiv-qv .  VII  22  £v  xcp  Ig&ucö  xovxcp  Hdvr\  nokig  otxijxai. 
IV  12  £v  x\t  vOv  ^tvaxrj...  olxt]xai  vlxufxai  e).  VII  122 
£v  xio'Aoöa  xs  x6ltg  xai  Jlihouog. . .  olxryvxai  cf.  auch  I  193, 
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sonst  aber  nur  das  Particip  oixriuivrj:  III  122  Mayvqöttj  z7j 
v.ifQ  MaidvÖQOv  mnafiov  oixtjftivj].  VII  121  Gte'pfifl  rjj  iv 
rd  StopaUo  xokxa  o/xqpirr/.  VII  115  iv  za>  oixtj^e'vrji'  nohv. 

VII  153  x6hv  zi,v  vhIq  VeXrig  oix^tvrjij.  VII  22  iaa  tot) 
Ada  oixrifitiai.  I  151  |ga>  röv  rf,  'Id-y  olxi]it£vviv  sc. 
xoAtW.  Was  bleibt  uns  nun  übrig  als  das  oben  citierte  Beispiel 
zu  eorrigieren  und  zu  schreiben:  Aftcag  lozl  Öqoq  . . .  oix£o^fvov 
vzb  dvOgeonav.  Wahrscheinlich  ist  aber  der  Fehler  schon  sehr 
alt,  und  ein  kundiger  Glossator  hat  die  Form  olxriufvog  schon 
vorgefunden  und  daher  die  Worte  vnb  dv&QtoTttov  hinzugefügt, 
«eiche  wohl  herodoteisch  naiv  klingen,  aber  wegbleiben  können.  — 
Cmgekehrt  hat  man  Lust,  in  den  oben  citierten  Stellen  I  151  und 

VIII  32  oi/.r\\iivK\v  zu  lesen. 

VTI)  VII  163,  168  xctQCidoxrjöovTa  zr\v  pa%riv,  i)i  (AB, 
q  BVS)  ntöhrai.  Struve  hat  nach  der  gewöhnlichen  Weise  f]  in 
XTj  verwandelt,  und  diese  Conjectur  ist  in  die  Ausgaben  gekommen, 
rr  ist  aber  ein  Relativ,  welches  „sowie"  bodeutet,  vgl.  II  120, 
VI  69,  VII  10  d,  139,  209  und  ebenfalls  auch  I  109,  wo  die 
Bandschnlten  t;  bieten.  Wenn  wir  auch  statt  zig,  ötsztg  etwa 
29  mal  das  Relativ  finden,  wie  rö  &iku  ttyeiv  V  84,  otde  zb 
Uyo)  IV  31;  iua&s  zb  fCoir\ziov  ol  %  IX  71  og  yevoixo 
dgioxo^.  I  191,  xk  Set  notitiv  III  155  usw.,  so  erscheint  uns 
doch  das  Adverb  sehr  auffallend,  und  es  ist  auch  kein  Wunder, 
dass  Kruger  in  der  oben  angeführten  Stelle  für  fj  xfy  gesetzt 
wissen  will.  Wozu  sich  mit  der  Conjectur  Struves  begnügen? 
Dazu  fähren  uns  zwei  Beispiele,  welche  fast  gleich  klingen.  Sie 
heißen:  I  32  exonsBiv  navxbg  XQ^pazog  xrjv  zstevitp*.  xfj 
ixoßri6£Tai.  und  VIII  67  ixaQaööxeov  zbv  ffcMfftov,  xfj  (AB, 
4  RVS)  äicoßi]6fxai. 

VIII)  Her.  II  22.  K&g  cov  öi\za  Qtoi  av  dnb  gtoi'os,  ccnb 
^tg^ozdcxav  [z6icg)v  ABC]  ig  zic  tl>vxQ6xFgcc  (AB,  tyvxQoxaiu 
RVSC)  ötcjv  (RVS  om.  ABC)  z&v  xic  nokld  iözi  dvÖQi  ys 
kyyi&o&cii  zoiovzav  tisql  oi<p  xe  tbvzi,  &g  ovdh  olxbg  äitb 
liövog  mv  q4uv. 

Herodot  sagt  vorher:  Viele  sagen,  der  Nil  fließe  vom  Schnee 
herab  und  fließe  doch  aus  Libyen  und  durch  Äthiopien.  „Wie 
kann  er  also  vom  Schnee  herabfließen,  da  er  ja  aus  den  wärmsten 
Gegenden  fließe",  wohin?  Das  sagen  die  folgenden  Worte.  Die 
Handschriften  ABC  setzen  nach  frsQuozdzav  ein  zonov  hin,  dafür 
lasßen  sie  aber  das  nothwendige  Qtcov  aus.  Da  Qiu  v  aber  in 
den  anderen  Handschrilten  nicht  am  rechten  Orte  steht,  darum  hat 
es  schon  Gronov  hinter  zöicov  gesetzt.  Stein  hat  mit  Schweig- 
bäuser  xojtcöv  ausgeschieden  und  qscov  am  richtigen  Orte  nach 
Gronov  belassen.  Die  folgenden  Worte  aber  zeigen  immer 
noch  große  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung.  Dass  die  Lesart 
InrxQ&tazu  der  RVS  unrichtig  ist,  liegt  klar  auf  der  Hand,  weil 
der  Nil  nicht  in  die  nördlichsten  Gegenden  fließt,  sondern  nur  in 
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solche,  welche  kühler  sind,  nämlich  Libyen,  Äthiopien  and  Ägypten. 
Es  bleibt  ons  folgerichtig  nnr  pvxgozega  übrig.    Da  nun  die 
Worte  von  dvdgC  ys  angefangen  einen  ganx  guten  nnd  verstand- 
lichen Sinn  geben,  so  dass  man  von  dem  Vorhergehenden  gar 
nichts  mehr  erwartet,   so  bleibt  nnr  xav  xa  xokkd  iezi  zu 
erklaren  übrig.  Kröger  machte  es  sich  sehr  bequem.  Er  lässt  ein- 
fach den  Satz  von  züv  zä  bis  gesiv  aus.  Stein  lasst  einfach  xav 
aus  und  liest:  öiav  ig  xa  &vxguz(ga  zä  xokkd  iöxi,  „in  Ge- 
genden, die  großenteils  kälter  sind".    Die  Übersetzung  sowohl 
wie  die  Erklärung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.   Stein  citiert 
für  ig  xa  das  Beispiel  von  II  8  ig  xa  itgrjra  .  Ich  kann  hinzu- 
fügen: VII  217  vxb  xav  ttot]Tca.  II  38  ig  xovg  ovxoi  dxi- 
xovxo  dv&güxovg.  V  45  ix'  o  de  iöxäkr\t  VII  144  ig  xb  fuv 
ixou'ftriöav,  ovx  ixgii}6fri\Gav.  VII  3  xgbg  rofcj*  iteye  ixtöi. 
„Das  t'viQÖrsQa  werde  durch  das  xa  xokkd  großenteils  be- 
schränkt. w   All  das  klingt  im  Deutschen  schön,  doch  im  Griechi- 
schen wird  wobl  niemand  bestreiten,  dass  die  zwei  bald  nachein- 
ander folgenden  xd  einen  Missklang  verursachen,   so  dass  man 
unwillkürlich  gegen  das  Auslassen  von  toi»  sich  sträuben  wird. 
Doch  wohin  sollen  wir  damit?  Es  ließe  sich  ganz  gut  als  Anfang 
eines  Satzes  auffassen;  dann  steht  das  xa  xokkd  als  Subject,  nur 
erwartet  man  dazu  ein  Prädicat.  wie  etwa  1)1111*  dyka  itfvi,  wenn 
es  nicht  schleppend  klänge.  Schenkl  gab  ein  anderes  Prädicat;  er 
setzte  nach  den  Worten  oia  ze  iövzi  ein  pagzvgia  hinein,  und 
diese  Conjectur  hat  Holder  in  seine  Ausgabe  aufgenommen.  Ich 
möchte  aber  gern  wissen,   wo  bei  Herodot  solche  Beispiele  vor- 
kommen,  wo  das  copulative  iözt  von  seinem  Prädicatsnomen  so 
weit  entlernt  steht;  femer  ist  mir  auch  unklar,  aufweiche  früheren 
Worte  das  zcjv  zä  xokkd  sich  bezieht,   d.  h.  welchen  Inhalt  es 
zusammeniasst ,  um  es  mit  dem  folgenden  Gedanken  zu  verbinden. 
Ich  finde  nichts;  und  sollte  es  sich  wirklich  auf  das  Folgende  be- 
zieben ,  dann  steht  es  auch  nicht  ganz  richtig.    Denn  es  werden 
nur  drei  Gründe  angegeben  und  nicht  zic  xokkd,  weiche  die  An- 
sicht Herodots  beweisen.    Ferner  musste  Sch  enfcl  au  ch  das  uao- 
zvgiov  in  dem  ersten  Begründungssatze  auslassen.    Um  halbwegs 
plausibel  zu  conjicieren,  mü6ste  man  wenigstens  zäv  xokkd  i6zt 
pagzigia  und  nicht  zu  xo/.kd  sagen.   Man  findet  aber  auch  das 
zur  neben  dem  zoiovzcav  xigi   in  dieser  Verbindung  auffallend, 
da  beide  Worte  sich  auf  eines  und  dasselbe  beziehen.  Man  müsste 
nun  wieder  entweder  das  eine  oder  das  andere  auslassen,  um  das 
koyi&e&ai  nur  mit  einem  zu  verbinden;  loyutö&at  steht  ent- 
weder selbständig  oder  mit  Acc.  zavza,   mit         ööa,  Particip 
oder  acc.  c.  in  f.;  wenn  es  mit  einem  Fragewort  steht,  dann  kann 
auch  TTcOi  stehen.   Wir  werden  lieber  das  näher  stehende  xoiovxqv 
xigi  belassen  und  nur  dort  rühren,  wo  ein  Verderbnis  sichtbar  ist. 

Ks  ist  daher  die  Erklärung  Steigs  viel  einfacher.   Es  bleibt 
für  Stein  nur  übrig,   die  adverbielle  Anwendung  des  xä  xokkd 
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nachzuweisen.  Es  steht  „adverbiell",  d.  h.  als  inneres  Object  H 
86  bei  igiavzat,  dann  V  58  nsoioixsov  ÖV  ötpsag  zh  nokXh 
[töv  io)q£ü>v~\  . . .  "IavsQi  wo  sich  aus  dem  von  Krüger  gestri- 
chenen xoqscjv  unwillkürlich  das  innere  Object  erklärt.  In  III  58 
ri  fiiv  nokXh  nsgifiye  dyiov  zrj  innm^  ziXog  dt  .  .  ,  ist  eine 
temporale  Bedeutung  „sehr  oft*4,  „vielmal".    In  V  59  yadupaza 

  zh  noXXh  öuoia  iovza  ist  es  nicht  adverbiell,  wie  Stein 

klaubt,  sondern  appositiv,  oder  eigentlich  eine  Wiederaufnahme  des 
Kad^ia  yQÜfifiaza  —  zav  zh  noXkh  öuotd  iözt.  Die  anderen 
Fille  von  zh  noXXd  haben  den  Genetiv  bei  sich  und  sind  Nomina. 
Adverbiell  steht  zh  noXkh  ndvxa  „im  großen  Ganzen"  I  203, 
n  35,  V  67.  Zweimal  kommt  zh  nkia  „zumeist44  adverbiell  vor, 
Dämlich  I  176.  IV  168.  Diese  adverbielle  Bedeutung  ist  also  so 
wenig  vertreten,  das 8  wir  sie  nur  als  inneres  Object  auffassen  und 
wahrscheinlich  auch  meiden  werden.  Also  nicht  nur  der  Missklang, 
sondern  auch  die  geringe  adverbielle  Anwendung  des  zh  nokkd 
steht  im  Wege.  Sollten  wir  aber  zh  nokkd  appositiv  nehmen,  so 
ist  der  Missklang  noch  deutlicher,  weil  wir  dem  Prädicatsnomen 
keinen  Artikel  zu  geben  pflegen.  Wir  müssen  da  bedenken,  dass 
ein  in  den  Belativsatz  eingeschobenes  Nomen  keinen  Artikel  bei 
sich  hat,  weil  ja  die  relativische  Construction  die  nähere  Bestim- 
mung des  Nomen 8  ersetzt,  vgl.  neben  den  oben  bei  ig  zd  ange- 
gebenen Fällen  noch  I  118,  III  15,  IV  42,  VII  3,  besonders  II 
146  toioV  rtg  ntlösrai  kayousi  0161,  oder  IV  82  dvaßr]öofjtai  ig 
zbv  xaz  dg%hg  ijia  ki^atv  kdyov.  Dann  stehen  die  Fälle  von  zh 
nokkd  bei  Verben;  bei  Adjectiven,  und  so  scheint  es  Stein  zu  er- 
klären, steht,  besonders  bei  Comparativen,  nur  nokköv.  Das  nokkov 
steht  vor  dem  Comparativ ;  das  nokkd  müssten  wir  gleich  nach  zh 
setzen,  also  ig  zh  nokkd.  Will  man  übrigens  die  Rückübersetzung 
der  8tein'schen  Worte  wiedergeben,  so  wird  man  nach  Herodot 
wohl  richtig  übersetzen:  ig  zh  nokkh  tyv%gozegd  iözt  od.  iovzcc. 

Es  klingt  daher  sowohl  diese,  wie  jene  Conjectur  nach  meiner 
unmaßgeblichen  Ansicht  nicht  gut.  Das  Auslassen  des  z&v  ver- 
ursacht Misston,  und  der  Bezug  des  toh>  n.  auf  den  folgenden 
Satz  macht  den  ohnehin  schon  sehr  langen  Satz  noch  länger  und 
dazo  ungleichmäßig.  Es  erscheint  somit  das  beste,  die  Worte  zdv 
zh  nokkd  iözi  zum  vorhergehenden  Satze  zu  bringen,  wenn  wir 
sie  nicht  auslassen  wollen. 

Durch  die  Erklärung  des  Inhalts  fällt  einem  von  selbst  die 
Construction  il>v%gozfga  zovzav  ein:  „in  Gegenden,  welche  kühler 
sind  als  diese,  nämlich  die  heißesten".  Da  wäre  wohl  das  zgjv 
gerettet,  denn  ein  solcher  Schreibfehler  konnte  immer  vorkommen, 
das  zh  nokkd  steht  doch  entfernter,  und  es  ließe  sich  dulden, 
wenn  es  wie  gesagt  so  gebräuchlich  wäre.  Wir  müssen  daher  auf 
ein  anderes  Feld  geben,  wo  das  zh  nokkd  mehr  angewendet  wird. 
Ünter  den  oben  angeführten  Beispielen  zeigte  sich  schon  nokkd 
töv  iQQtmvy  also  mit  dem  gen.  quant.   Ferner  steht  es  I  5  zh 
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xoXXit  avxdtv,  III  136  xa  xoXXa  avxfjg  und  IV  44  xijg  'döing 
xä  xoXXd.  Wenn  wir  nun  nicht  bloß  $tcov  mit  Gronov  versetzen, 
sondern  auch  das  tö»'  xoXXd,  so  bekommen  wir  einen  ganz  gut»;n 
Inhalt.  Der  Satz  könnte  heißen:  dxb  xäv  ^sgfiozdxav  ge&v  ig 
x(bv  xh  xoXXa  ipvxgoxtgd  i<Sxi,  „in  solche  Gegenden,  von  denen 
die  meisten,  oder  welche  großenteils'  kühler  sind".  Wie  der 
Schreibfehler  entstanden,  ist  deutlich  sichtbar.  Der  Schreiber  hat 
den  dictierten  Satz  nach  dem  Inhalte  geschrieben  und  dann  rc5i> 
xh  xoXXd  iexi  als  Correctur  über  die  geschriebene  Zeile  gesetzt, 
welche  Worte  dann  später  neben  ilfvxgorsgd  hingesetzt  wurden. 

Wiedemann  nimmt  in  seiner  Herodotausgabe  von  1890  die 
Conjectur  Steins  an ,  schreibt  gtov  i*  xa  tyvxgdxara  xa  xoXXd 
toxi  und  setzt  noch  vor  dvögl  ys  ein  ixsl  hin.  Dass  das  ixti 
nach  einem  iaxi  ausgefallen  sein  konnte,  ist  wahrscheinlich,  aber 
es  gibt  keine  Handschrift,  die  das  ix&i  hat,  und  dann  ist  das 
ixsl  in  der  Bedeutung  nam  hier  gar  nicht  nothig.  Ob  es  hier 
am  Platze  ist,  lehrt  das  adverbielle  ixsi  in  den  Stellen  I  146,  II 


Im  vierten  Acte  theilt  Alba  seinem  natürlichen  Sohne  Ferdi- 
nand mit,  dass  Oranien  und  E^uiont  kommen,  aber  nicht  wieder 
von  dannen  gehen  sollen.  Auf  Ferdinands  Frage,  was  Alba  sinne, 
liibrt  dieser  fort:  „Es  ist  beschlossen,  sie  festzuhalten.  —  Du 
erstaunst!  Was  du  zu  thun  hast,  höre;  die  Ursachen  sollst  du 
wissen,  trenn  es  gescheht  ist.  Jetzt  bleibt  keine  Zeit,  sie  auszu- 
l v<ien.  Mit  dir  allein  wünscht'  ich  das  Größte,  das  Geheimste  zu 
besprechen  ;  ein  starkes  Band  hält  uns  zusammengefesselt ;  du  bist 
mir  wert  und  lieb;  auf  dich  mächt*  ich  alles  häufen.  Nicht  die 
Gewohnheit  zu  gehorche?!  allein  mächt'  ich  dir  einprägen;  auch 
den  Sinn  auszudrücken*  zu  befehlen ,  auszuführen, 
wünscht*  ich  in  dir  fortzupflanzen;  dir  ein  großes  Erb- 
(heil,  dem  Könige  den  brauchbarsten  Diener  zu  hinterlassen,  dich 
mit  dem  Besten,  was  ich  habe,  auszustatten,  dass  du  dich  nicht 
xrhämen  dürfest,  unter  deine  Brüder  zu  treten."  Der  durch  ge- 
sperrten Druck  gekennzeichnete  Satz  findet  sich  so  von  Ausgabe 
zu  Ausgabe,  auch  in  Minors  Texte  der  Weimarischen  Ausgabe. 
Dabei  ist  wohl  empfunden  worden,  dass  den  Sinn  auszudrücken 
keinen  deutlichen  Sinn  gebe,  und  Schröer  hat  denn  auch  bei  Durch- 
sicht der  Goethe'bchen  Originalhandschrift  auf  der  kgl.  Hofbiblio- 
thek in  Berlin  gefunden,  dass  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  statt 
auszudrücken  zu  lesen  sei  ausztulencken.  Nach  Goethes  Handschrift 
hieße  es  also  auch  den  Sinn  auszudenken,  zu  befehlen,  auszuführen 


57,  IV  43,  VII  103,  152. 
Wien. 


Ign.  Tkac. 
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uunscht7  ich  in  dir  fortzupflanzen.  Schröer  stellt  denn  auch  aus- 
zudenken in  seinen  Text;  er  schreibt  auch  den  Sinn  auszudenken, 
zu  befehlen,  auszuführen,  wünscht'  ich  in  dir  fortzupflanzen. 
Da  die  Handschrift  mit  dem  Beistrich  sparsam  und  überhaupt  in 
der  Interpunction  fahrlässig  ist,  obliegt  es  dem  Herausgeber,  die 
Zeichen  sinngemäß  zu  setzen,  und  Schröer  hat  das  Komma  nach 
auszuführen  gesetzt.  Mit  seiner  Schreibung  aber  ist  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  Stelle  noch  nicht  gewonnen.  Da  zwischen  Sinn 
and  auszudenken  ein  Beistrich  fehlt,  wird  man  den  Sinn  als  von 
auszudenken  abhängigen  Accusativ  fassen  und  zu  befehlen,  auszu- 
führen als  direct  von  fortzupflanzen  abhängig  ansehen.  Auch 
Däntzer  verfällt  in  diesen  Irrthum,  vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  105 
seiner  Erläuterungen  zu  Goethes  „Egrnont**.  Und  selbst  Schröer 
rerkennt  in  seiner  Anmerkung  S.  484  den  wahren  Sinn  der  Stelle. 
Er  vergleicht  Wilh.  Meist.  Wj.  2.  Bd.  3.  Cap.  einen  Einfall  durch- 
und  ausdenken.  Übrigens  kommt  auch  im  5.  Aufzuge  des 
„Egroont"  selbst  vor  0  denke  mir  den  Wey  der  Freiheil  aus! 
Aber  so  ist  an  unserer  Stelle  ausdenken  nicht  zu  fassen  — 
es  ist  absolut  gebraucht  von  geistiger  Initiative,  von  eigener 
Erfindang,  nicht  transitiv.  Es  hängt  als  infinitivisches  Attribut 
von  Sinn  ab  (wie  auch  zu  befehlen,  auszuführen),  nnd  Sinn  ist 
Accnsativobject  zu  fortzupflanzen  wie  Gewohnheit  im  vorangehenden 
S.itze  zu  einprägen.  Und  Schröers  Interpunction  verleitet  geradezu 
zur  falschen  Auffassung  der  Stelle.  Ein  Beistrich  nach 
Sinn  macht  die  Sache  völlig  klar  und  schließt  jedes  Missver- 
ständnis aus:  auch  den  Sinn,  auszudenken,  zu  befehlen,  auszu- 
führen, wünscht'  ich  in  dir  fortzupflanzen.  Und  so  habe  ich  die 
Stelle  in  meiner  Schulausgabe  des  „Egmont"  (Freytags  Schul- 
ausgaben cla8S.  Werke  für  den  deutsch.  Unterr.)  gegeben,  abweichend 
von  allen  bisherigen  Texten,  aber,  wie  ich  glaube,  allein  richtig 
und  sinngemäß.  Sinn  ist  hiebei  als  Neigung  und  Fähigkeit  zu 
deuten. 

Karolinenthal.  Gustav  Burghauser. 
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Marci  Tulli  Ciceronis  epistulae  selectae  temporum  ordine 

compoßitae.  Für  den  Scbulgebrauch  mit  Einleitungen  und  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedrich  SQpfle.  10.  Aufl.  omgearb. 
u.  verbessert  von  Dr.  Ernst  Boeckel.  Karlsruhe,  Groos  1893.  gr.  8°. 

506  SS. 

Auswahl  aus  Ciceros  Briefen.  Für  den  Schulgebrauch  mit  sachlichen 
Einleitungen  zu  allen  Schreiben  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Lang  e. 
Mit  4  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Paderborn,  Schöningh  1893. 
8«,  172  SS. 

Beide  Herausgeber  verfolgen  den  Zweck,  durch  eine  schul- 
gerechte Auswahl  aus  Ciceros  Briefen  eine  Charakteristik  des 
Redners  eelbst,  sowie  seiner  Zeitgenossen  und  Zeitverhältnisse 
zwischen  den  Jahren  62—43,  also  dem  Ende  von  Ciceros  Consulat 
bis  zu  seinem  Tode,  zu  ermöglichen.  Während  Boeckel  diese 
Aufgabe  auch  in  der  neuen  Auflage  durch  den  unverkürzten  Ab- 
druck von  162  Briefen  erfüllt,  deren  Zahl  in  einem  späteren  Zeit- 
punkte noch  durch  „eine  ganze  Reibe  namentlich  von  Atticus- Briefen 
erweitert  werden  soll",  begnügt  sich  Lange  mit  der  gekürzten 
Wiedergabe  von  83  Episteln,  aus  welchen  50  *)  auch  schon  bei 
Süpfle  Aufnahme  gefunden  haben. 

Aus  diesem  beträchtlichen  Unterschiede  des  gebotenen  Quan- 
tums kann  ein  Schluss  auf  geringere,  didaktische  Brauchbarkeit 
der  an  zweiter  Stelle  genannten  Blütenlese  umsoweniger  gezogen 
werden,  als  nach  Boeckels  eigener  Absicht  und  Einräumung  seine 
Ausgabe  sich  nicht  bloß  dem  „Schulgebrauche"  des  Primaners, 


»)  Das  sind:  ad  Att.  I  16;  II  22;  III  3;  IV  1,  2;  V  16;  VII  1; 
VIII  3,  8,  11  C,  11  1>;  IX  6  A;  11  A\  XI  8,  12;  XIII  52;  XIV  12: 
XV  11;  ad  Quintutn  fratrem  II  18;  ad  familiäres  II  5,  11;  IV  4—7, 
13;  V  2,  7,  12;  VI  14,  15;  VII  5,  10,  30;  IX  6,  20;  X  28;  XI  5,  8, 
12;  XII  5,  10;  XIV  2,  4,  7;  XV  4,  5;  XVI  4,  11,  12;  ich  verzeichne  diese 
Zahlen,  da  sie  wohl  einen  erprobten  Canon  der  für  die  Schullecture 
empfehlenswerten  Episteln  abzugeben  vermöchten. 
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sondern  auch  dem  Privatstudium  des  Candidaten  für  das  höhere 
Lehramt  dienlich  erweisen  soll  —  zwei  Vorsätze,  welche  allerdings 
jenen  zwei  nach  verschiedener  Richtung  flüchtenden  Hasen  zn 
deichen  scheinen,  von  welchen  man  im  Leben  doch  gewöhnlich 
nur  einen  erjagen  kann.  Und  in  der  That,  wie  sollte  die  Söpfle- 
B  hc k el* sehe  Aasgabe  mit  ihren  mehr  als  500  Druckseiten,  der 
vorangesebickten  Liste  von  Abkürzungen  und  dem  nachfolgenden, 
für  eine  10.  Auflage  doch  ungewohnt  großen  Strauße  von  Nach- 
trägen und  Berichtigungen,  endlich  mit  ihrem  umfangreichen  Com- 
mentar, der  weder  vor  langen  Citaten  aus  alten  Schriftstellern1) 
und  sprachgeschichtlichen  Erläuterungen,  noch  nach  bekanntem 
Brauche  vor  ganzen  Serien  todter  Ziflfern  und  Verweise  auf  Hand- 
bücher, ja  Monographien  und  ebensowenig  vor  der  „häufigen  Be- 
rücksichtigung des  Sprachgebrauches  der  Komiker*4  3)  zurückschreckt, 
wie  sollte  eine  solche  Ausgabe  dem  Durchschnittsschüler  nicht  von 
rornherein  allen  Muth  zu  ihrer  Benützung  nehmen,  zumal  sich  wohl 
kaum  einer  (Philologensöhne  ausgenommen)  immerdar  in  der 
glücklichen  Nähe  einer  fachwissenschaftlichen  Bibliothek  befinden 
dürfte,  von  deren  fleißigem  Gebrauche  gar  oft  das  volle  Verstehen 
oder  überhaupt  der  gesammte  umsetzbare  Wert  der  Süpfle-Boeckel- 
seben  Anmerkungen  abhängt!  Mag  daher  der  Herausgeber  immerhin 
rechthaben,  wenn  er  hofft,  dass  „kein  College  glauben  werde,  die 
sprachlichen  Anmerkungen3)  müssten  alle  in  der  Schule  behandelt 
verden u,  so  wird  ja  doch  schon  durch  die  bloße  Existenz  dieser 
Anmerkungen  der  Schüler  unter  die  Qual  der  Wahl  gestellt  und 
der  Lehrer  genöthigt  werden,  bald  den  durch  diese  Anmerkungen 
erregten  Wissensdurst  des  Schülers  wegen  der  beschränkten  Unter- 
richtszeit ungestillt  zu  lassen,  bald  trotz  der  beschränkten  Stunden- 
zahl einen  Commentar  zum  Commentar  zu  geben  und  sich  so  dem 
Bedürfnisse  des  Buches  anstatt  dem  der  Schule  unterzuordnen. 
Wie  sieht  es  endlich  mit  der  Möglichkeit  aus,  das  Interesse  des 
Schülers  (und  zwar  besonders  des  befähigten  und  strebsamen) 
während  des  Unterrichtes  zu  erhalten  und  zu  fördern,  wenn  bei  der 
häuslichen  Vorbereitung  der  Commentar  schon  alles  dasjenige  fertig 
mitzutheilen  sucht,  was  dann  der  Lehrer  (aber  nur  in  verständiger 
„Auswahl")  wiederholen  oder  von  neuem  erklären  muss,  wenn 


1  *  Sie  wurden  vom  Herausgeber  trotz  des  zugestandenen  Zeit- 
mangels für  *  ausführliche«  Erörterungen  darauf  berechnet,  «bei  Erklärung 
und  Bepetition  mündlich  und  schriftlich  verwertet  zu  werden«  (Vorwort 
zur  8.  Aufl..  p.  VI). 

*)  «In  der  stillen  Hoffnung,  dass  unsere  oberen  Classen  vielleicht 
doch  noch  einmal,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  gegen  ein  Buch  horazischer 
Oden  und  ein  oder  zwei  Bücher  Aeneide  wieder  ein  Stück  des  Plautus 
oder  Terenz  eintauschen  könnten»  (Vorwort  p.  VI). 

*)  Aber  auch  die  sachlichen  Anmerkungen  übersteigen  oft  den 
zulässigen  Umfang  einer  Schulausgabe;  man  vergleiche  beispielsweise 
die  Note  s.  v.  confinnans  ad  Att  I  16,  §.  8  und  die  Anmerkung  zu  §.  Ü 
toh  ad  Att.  IV  1  s.  1.  Eo  bidno. 
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er  eine  Musterübersetzung  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  der  ganzen 
Classe  herstellen  will?  Non  liquet.  Und  so  wird  diese  Ausgabe 
ungeachtet  ihrer  neuen,  sorgfältig  verbesserten  und  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  entsprechenden  Auflage1)  allerdings 
für  alle  Freunde  von  Ciceros  Briefen  und  gewiss  für  jeden  Lehrer 
als  trefflicher  Vorbereitungsbehelf,  aber  sicherlich  nxbt  auch  für 
den  Schüler  etwa  als  eine  Gabe  besonderer  pädagogischer  Einsicht 
zu  begrüßen  sein. 

Dagegen  erscheint  Langes  Epitorae  in  ihrem  knappen  Um- 
fange sowohl  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Briefe  als  auch  auf 
den  Inhalt  der  gei-ebenen  Erläuterungen  als  ein  Schultext  im  besten 
Sinne  des  Wortes  und  als  eine  Zierde  der  Schöningh'schen  Classiker- 
Sammlung.  Eine  12  Seiten  umfassende  Einleitung  gibt  zunächst 
in  einfacher  und  klarer  Darstellung  Aufscbluss  über  Herstellung 
und  Beförderung  der  Briefe  zur  Zeit  Ciceros,  die  historische  Be- 
deutung und  handschriftliche  Überlieferung  seiner  Correspondenz, 
über  seine  Persönlichkeit,  Familienverhältnisse  und  Schriften,  seinen 
Bruder  Quintus  und  seinen  Vertrauten  Atticus,  endlich  über  die 
üblichen  Formeln  des  lateinischen  Briefstiles.  Hierauf  folgen  in 
acht  Abschnitten ,  chronologisch  geordnet,  die  Briefe,  bei  deren 
Auswahl  sich  der  Herausgeber  wohl  in  Anbetracht  der  kurzen  Zeit, 
welche  nach  den  preußischen  Lehrplänen  bei  6 — 7  lateinischen 
Stunden  in  Prima  für  die  Leetüre  der  Briefe  Ciceros  zur  Verfügung 
steht,  von  dem  Grundsatze  leiten  ließ,  mit  Ausnahme  von  ad  fam. 
IV  5,  XV  5,  ad  Alt.  VIII  11,  C,  IX  6,  A  und  X  8,  B  nur  solche 
Briefe  des  Cicero  selbst  aufzunehmen,  deren  Inhalt  wichtige  Bei- 
träge für  die  Charakteristik  der  persönlichen  und  zeitlichen  Ver- 
bältnisse des  Redners  liefert.  Um  die  Präparation  überdies  thun- 
lichst zu  erleichtern,  wurden  unverständliche  und  für  den  Zusammen- 
hang ganz  bedeutungslose  oder  textlich  unsichere  Stellen  in  maß- 
haltender Weise  aus  dem  Contexte  gestrichen2)  und  den  einzelnen 
Schreiben  jedesmal  kurze  und  rein  sachliche  Einleitungen  voran- 
geschickt, welche  vollkommen  geeignet  sind,  ein  sicheres  allge- 
meines Verständnis  der  gewählten  Briefe  zu  fördern  und  ein 
rasches  Fortschreiten  der  Leetüre  zu  ermöglichen.  Dem  Texte  selbst 
wurde  im  großen  Ganzen  die  Wesenberg'sche  Ausgabe  zugrunde- 
gelegt nnd  jeglicher  Ballast  von  Fußnoten  ferngehalten,  so  dass 
der  Kleinverschleiß  von  Erklärungen  und  Bemerkungen  —  sei  es 
auf  dem  Wege  der  „Vorpräparation",  sei  es  im  Anschlüsse  an  die 


')  Für  die  neue  Auflage  sind  besonders  die  Aufsätze  von  L. 
Mendelssohn  und  O  E  Schmidt,  die  Forschungen  von  Karl  Leh- 
mann nebst  der  Ton  ihm  besorgten  6.  Auflage  der  Hofmann' sehen 
Ausgabe,  die  zahlreichen  Arbeiten  von  Schmalz  und  Wölfflin.  end- 
lich Tyrell,  The  correspondence  of  M.  T.  Cic.,  Dublin-London  1885  sqq. 
aufs  sorgsamste  benützt  worden. 

')  Namentlich  in  den  Atticus-Briefen,  wie  «.  B.  in  I  16  die  Para- 
graphe  12  med.  bis  14  o  ier  in  VIII  3  der  Paragraph  6. 
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Interpretation  —  der  Bildung  und  dem  Geschmacke  des  Lehrers 
sowie  dessen  freier,  w«hl  oft  ans  dem  Bedürfnisse  des  Augenblickes 
entspringenden  Wahl  nnd  subjectiven  Erkenntnis  überlassen  bleibt. 
Um  endlich  den  Schüler  instandzusetzen,  sich  stets  ohne  Zeitauf- 
wand die  Entwicklung  der  geschichtlichen  Ereignisse  ins  Gedächtnis 
rufen  zn  können,  ist  als  Anhang  eine  knrze  Schilderung  von  Ciceros 
Ermordung,  eine  tabellarische  Ubersicht  der  wichtigsten  Thatsachen 
aus  seiner  Lebenszeit  und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  hinzu- 
gefügt. Der  praktischen  Einrichtung  des  Buches  hätte  es  wohl 
entsprochen,  wenn  in  dieses  Verzeichnis  auch  jene  Eigennamen, 
über  welche  in  den  Einleitungen  das  Erforderliche  gesagt  wird, 
mit  einfacher  Angabe  des  Paragraphen  oder  der  Pagina  Aufnahme 
gefunden  hätten,  und  überhaupt  j  edem  Eigennamen  auch  die  Zahl 
der  Seite  beigegeben  worden  wäre,  auf  welcher  er  im  Texte  zu 
finden  ist.  Ebensowenig  hätte  es  dem  Programme  des  Heraus- 
gebers geschadet,  wenn  er  an  Stelle  des  unvorteilhaft  gekürzten 
Schreibens  ad  Quintum  I  1  den  inhaltlich  und  stilistisch  gleich 
verwertbaren  Brief  ad  fam.  I  9  gesetzt  hätte. 

Im  allgemeinen  aber  ließen  sich  nach  der  unmaßgeblichen 
Ansicht  des  Ref.  in  dem  mustergiltigen  Zuschnitte  der  Ausgabe 
leichterdings  die  Vor/.Uge  einer  Methode  erkennen  und  erproben, 
out  welcher  die  Lectüre  der  Episteln  Ciceros  auch  an  unseren 
Gymnasien,  etwa  anstatt  der  Interpretation  jener  kleineren  Dia- 
loge eingeführt  werden  könnte,  welche  doch  gewiss  in  weit  ge- 
ringerem Maße,  als  die  Briefe,  das  Interesse  des  Schülers  zu  fesseln 
und  die  Kenntnis  der  bedeutendsten  Periode  der  römischen  Ge- 
schichte zn  vertiefen  geeignet  sind. 

Brünn.  R.  C.  Knknla. 


Lateinisch- deutsches  Schulwörterbuch.    Von  Prof.  J.  M.  Sto- 
vancr.  Wien,  Tempsky  1894.  gr.  Lex.  8°,  XX  u.  1092  SS. 

Das  wie  vielte  Schulwörterbuch  das  vorliegende  sei,  wollen 
wir  Dicht  untersuchen;  in  gewissem  Sinne  ist  es  sicher  das  erste, 
indem  es  in  durchaus  selbständiger  Weise  versucht,  neue  Gedanken 
in  den  Schulunterricht  einzuführen  —  Gedanken,  nicht  bloß  Vocabeln. 

Einen  localen  Anstrich  bat  es  dadurch  bekommen,  dass  es 
zunächst  für  die  Gymnasien  Österreichs  berechnet  ist  nnd  darum 
auch  nur  den  dort  in  den  Kreis  der  Schullecture  fallenden  Schrift* 
stellern  Rechnung  trägt;  das  sind  von  Dichtern  nur  Vergil,  Horaz, 
0?id  und  Pbädrus,  so  dass  wer  eine  Komödie  von  Plantus  oder 
Terenz,  ein  Stück  aus  Lucrez  oder  eine  Elegie  von  Tibull  lesen 
will,  durch  dasselbe  nicht  unterstützt  wird.  Von  Prosaikern  werden 
gelesen:  Ciceros  Reden,  nebst  Cato,  Laelius  und  die  Oificien, 
Caesar,  8allust,  Nepos,  Livius,  Curtius,  Tacitus.    Diese  mäßige 
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Anzahl  von  Autoren  gestattete  daher  die  Abkürzungen  V  H  0,  Ci  C 
(=  Caesar)  Co  L  N  8  T  einzuführen,  und  da  auf  Angabe  der  Buch- 
titel, sowie  der  Capitel-  oder  Verszahlen  verzichtet  wird,  so  ist 
für  Citationen  ein  Minimum  von  Baum  aufgewendet.  Nur  auf  den 
ersten  Blick  befremden  diese  und  ähnliche  Abkürzungen;  der  Schüler, 
welcher  das  Wörterbuch  auch  nur  eine  Woche  lang  benützt  hat, 
wird  sich  in  demselben  sofort  heimisch  fühlen. 

In  einer  anderen  Hinsicht  hat  indessen  die  Bücksiebt  auf  die 
österreichischen  Gymnasien  den  Wert  des  Buches  nur  gehoben. 
Da  nämlich  der  neue  Gymnasiallehrplan  für  den  deutschen  Unter- 
richt die  „Principien  der  Sprachgeschichte"  verlangt,  so  ist  der 
classisebe  Philologe  selbstverständlich  verpflichtet,  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  nach  seinem  Theiie  mitzuwirken,  und  das  Wörterbuch 
muss  dem  sich  vorbereitenden  Schüler  Aufschluss  über  Etymologie, 
Wortbildung,  Semasiologie  geben.  Da  aber  Etymologisieren  ohne 
Kenntnisse  in  der  vergleichenden,  wie  der  historischen  Grammatik 
ein  wüstes  Bathen  bleibt,  so  ist  in  46  Paragraphen  ein  Abschnitt 
'VorbegrinV  vorausgeschickt,  welcher  eine  ebenso  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  angepasste,  als  geistig  anregende  und  wissen- 
schaftlich gehaltene  Zusammenfassung  der  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse gibt.  In  den  einzelnen  Lexikonartikeln  wird  dann  ant 
diese  Paragraphe  verwiesen,  z.  B.  bei  lacrtma  (ddxgvua)  auf  den 
Wechsel  von  d  nnd  1,  auf  den  Übergang  von  v  in  u  und  i,  auf 
den  Übertritt  des  Neutrums  in  ein  Femininum  der  A-Declination. 

Hier  gibt  Stowasser  das  längst  bekannte  genauer  als  Georg*e6 
oder  andere  Lexikographen;  er  begnügt  sich  nicht  damit  dnbitare 
auf  duo  zurückzuführen,  wie  zweifeln  auf  zwei,  sondern  er  weist 
für  dubius  auf  das  griechische  doiög  ~  doSiog  hin;  er  läset 
inxta  nicht  nur  aus  *iug  (iungoj  entstehen,  sondern  inxtus  aus 
iug-situs ;  contio  nicht  aus  conventio,  sondern  aus  coventio,  wie  ja 
im  Senatus  consultum  de  Bacanalibus  inschriftlich  bezeugt  ist. 
Pornix  wird  wohl  von  den  alten  Grammatikern  von  pernitor  ab- 
geleitet, kommt  aber,  wie  St.  richtig  bemerkt,  von  perna.  Vgl. 
Aren.  VIII  +52.  Hinter  religiosus  gibt  Georges  einfach  religio  in 
Klammer.  St.  erklärt  es  =  *religi[on]osus,  wofür  es  freilich  noch 
strenger  religiononsus  hätte  heißen  müssen,  um  den  Ausfall  der 
Mittelsilbe  klar  zu  machen.  Mutuus  gebt  auf  mutare  =  movitare 
zurück;  doch  vergleicht  hier  St.  das  doppelte  u  mit  morior,  mor- 
tuus,  während  wir  eher  vacare  vaeuus,  irrigare  irriguus,  arare 
*aruus,  arvus  vergleichen  würden,  wobei  außerdem  zugegeben  wer- 
den mag,  dass  in  die  Bedeutung  von  mutuus  das  griechische  tioixog 
hineingespielt  hat.  Vgl.  Varro  5,  179  mutuum,  quod  Siculi  moeton, 
doch  nicht  recht  glaublich,  weil  eine  Verbalform  moetare  nicht 
vorkommt. 

St.  bringt  aber  auch  zahlreiche  neue  Etymologien,  über 
deren  Aufnahme  in  einem  Schulbucbe  man  streiten  kann,  so  z.  B. 
pollere  von  jiolAög,  violare  von  viola,  blutig  schlagen,  durchbläuen, 
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c«r?ix  ?od  cer  =  xap,  xdga  und  veno,  also  =  cervehix,  Kopf- 
beweger (Vanicek  von  vincio,  Kopfverbinder).  Dominas,  welches 
man  bald  mit  domus,  bald  mit  domare  zusammengebracht  bat,  ist 
nach  ihm  Part,  praes.  med.  =  [di]d6(ji8vog,  wie  Vertumuus,  also 
ursprünglich  der  Veranstalter,  Ansteller.  Er  hätte  sich  dafür  viel- 
leicht auf  die  alte  bei  Festus  erhaltene  Form  dumenus  (überliefert 
dabenus)  berufen  können.  Meditari,  bisher  =  iiskerda}  gedeutet, 
fasst  St.  als  Frequentativ  von  mederi.  Von  diesen  Aufstellungen 
dürfte  die  wissenschaftliche  Kritik  manche  beseitigen,  aber  manche 
Anregung  des  vielleicht  nur  zu  phantasiereichen  Verf.s  wird  auch 
bestehen  bleiben.  Wenn  Wörter  bereits  von  alten  Grammatikern 
in  ansprechender  Weise  erklärt  werden,  von  Varro,  Festus,  Paulus, 
Isidor,  werden  die  Stellen  meist  im  Wortlaute  abgedruckt. 

Die  eigentliche  Stärke  und  das  größte  Verdienst  des  Verf.s 
erkennen  wir  in  der  Entwicklung  der  Wortbedeutungen.  Wäh- 
rend die  Hauptthätigkeit  von  Georges  auf  die  Vermehrung  des  lexi- 
kalischen Materiales  gerichtet  war,  genießen  wir  hier  die  Früchte 
der  Forschungen  von  Paul,  A.  Darmsteter  u.  A.  An  die  Spitze 
gestellt  wird  die  aus  der  Etymologie  sich  ergebende  Grundbedeu- 
tung: eine  zwar  selbstverständliche  Forderung,  welcher  aber  die 
neuesten  Lexika  noch  nicht  vollständig  nachgekommen  sind.  Also 
wild  als  Grundbedeutung  von  vectigal  nicht  'die  Einkünfte,  die 
Abgabe'  angegeben,  wie  bei  Georges  steht,  sondern  das  rFuhrgeld\ 
woraus  sich  zunächst  Eingangs-  oder  Ausgangszolf  entwickeln; 
der  Schüler  wird  also  auf  das  Verbuin  vehere  gewiesen,  und  ihm 
eine  Zwischenform  *vectiga,  Fuhr,  an  die  Hand  gegeben,  die  selbst 
wieder  auf  ein  Verbum  *vectire  zurückführt,  analog  tendere,  *ten- 
tire,  tentigo.  Kein  Zweifel,  dass  der  Schüler  sich  die  Bedeutung 
'Fuhrgeld'  leichter  merkt,  als  Steuer,  Zehnten,  Gefälle  u.  ä.,  die 
er  sich  nicht  zurechtzulegen  vermag. 

Aus  der  Grundbedeutung  gehen  zunächst  die  occasionellen 
Bedeutungen  hervor,  d.  h.  diejenigen,  welche  ein  Wort  durch  den 
Zusammenhang  erhält;  aus  dem  allgemeinen  Begriff  entwickelt  sich 
der  besondere,  indem  die  Bedeutung  sich  verengert.  Leider  machen 
die  Lexikographen  so  oft  den  Fehler,  dass  sie  von  der  in  der  clas- 
sischen  Latin ität  fixierten  Specialbedeutung  ausgehen  und  dadurch 
jede  historische  Erkenntnis  verdunkeln.  Also  irrten  Georges  und 
Mühlmann,  wenn  sie  bei  humus  von  der  pflanzenspendenden  Erde  aus- 
?iengen,  da  es  bei  %a^ai  gleichgiltig  ist,  ob  der  Boden  steinig 
oder  grasig  ist;  humus  ist  eben  der  Boden  überhaupt,  wie  Sto- 
«asser  gut  durch  die  Ovidstelle  erläutert:  nec  caelo  neque  hurno 
neque  aquis  dea  vostra  reeepta  est.  Wo  vom  Landbau  die  Rede 
ist,  wird  dann  humus  der  Ackerboden  sein;  wo  von  einem  Hause 
die  Bede  ist,  kann  es  die  specielle  oder  occasionelle  Bedeutung 
Fußboden'  erhalten,  =  solum,  obschon  die  hiefür  angeführte  Stelle 
ans  Cic.  or.  pro  Q.  Gallio  zu  fragmentarisch  erhalten  ist,  um  das 
Local  deutlicher  erkennen  zu  lassen.    Aber  das  gehört  doch  zum 
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sprachlichen  Wissen ,  dass  die  besondere  Bedeutung  sich  aus  der 
allgemeinen  entwickelt  und  nicht  umgekehrt.  Wie  konnte  Georges 
die  Entwicklung  der  Bedeutung  von  res  auch  nur  anuäbernd  richtig 
darstellen,  wenn  er  den  Anfang  mit  der  Gleichung  res  —  pjjfur 
machte?  Zuerst  richtig  Stowasser:  res,  Besitz,  Habe,  Gut,  Ver- 
mögen (indogerm.  ras)  mit  dem  Belege  aus  Cicero:  res  eorum  iam 
pridem,  fides  deficere  nuper  coepit.  Um  aber  das  Bild  der  Ent- 
wicklung fest  einzurahmen,  gibt  St.  am  Anfange  jedes  Wortes  eine 
geordnete  Übersicht  6äromtlicher  Bedeutungen  in  Rubriken  I  a  ß  y, 
II  a  /3,  III  a  ß  y,  worauf  dann  die  Belege  folgen. 

Da  mit  weiteren  Beispielen  nur  das  Gleiche  bewiesen  wird, 
so  kennen  wir  uns  kurz  fassen :  so  wenig  das  Wörterbuch  von  St. 
die  Geschichte  der  lateinischen  Wörter  geben  kann,  weil  ihm  das 
archaische  und  das  Spätlatein,  auch  das  Vulgärlatein,  wie  bell. 
Hispan.  oder  Petron  fehlt,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft  das  erste, 
welches  zu  semasiologischem  Denken  anleitet,  und  da  dieses  selbst 
den  Lehrern  noch  nicht  so  geläufig  ist,  so  werden  sie  hier  Be- 
lehrung finden,  wenn  sie  sich  über  die  Verzweigung  des  einen 
Stammes  in  viele  Äste  Rechenschaft  geben  wollen.  Für  diese  Hilfe 
sei  das  Buch  auch  in  Deuschland  willkommen  geheißen.  Professor 
v.  Härtel,  welchem  es  gewidmet  ist,  hat  dem  Verf.  seinen  bewährten 
wissenschaftlichen  Rath  in  ausgiebigster  Weise  zutbeil  werden  lassen. 

München.  Eduard  Wölfflin. 


Zu  den  36  Gründen  gegen  das  deutsch-fremdsprachliche 
Obersetzen  an  humanistischen  Gymnasien  von  Ch  Wirth. 

k.  Crymnasialprofessor  in  Bayreuth.  Widerlesrang  der  Einwände  Chr. 
Muff*,  F.  Charitiue'  und  J.  Rappolds.  Bayreuth,  H.  Heuschraauna 
Kunstverlag  1892.  8«.  49  SS. 

Da  die  Zeitschrift,  welche,  ihrem  Titel  und  Programme  treu, 
so  vielerlei  Interessen  unseres  Gymnasialwesens  vertreten  muss, 
wohl  nicht  viel  Raum  für  die  ausführliche  Besprechung  obiger 
Broschüre  und  hierin  für  die  Polemik  über  einen  einzelnen  Punkt 
des  Gymnasialunterrichtes  zur  Verfügung  hat,  so  beschränke  ich 
mich  auf  einiges  wenige  und  zwar  fast  nur  auf  solches,  was  auf 
meine  Recension  (in  dieser  Zeitschrift  1892,  S.  603  ff.)  Bezug  hat. 

Vor  allem  das  Wichtigste!  Ich  muss  Verwahrung  dagegen 
einlegen,  als  ob  ich  die  „wissenschaftliche  Ehrlichkeit"  des  Herrn  W. 
„in  Zweifel  stellen"  wollte  (S.  38  f.).  So  etwas  ist  mir  nicht 
im  entferntesten  in  den  Sinn  gekommen,  wohl  aber  gieng  ich  bei 
der  Besprechung  der  Schrift  von  der  Annahme  aus,  dass  Irrtüm- 
liches und  Falsches,  wie  bei  allem  Menschlichen,  so  auch  hier  sieb 
finden  könne,  und  dass  es  auf  dem  Gebiete  der  weltlichen  Wissen- 
schaft keine  Unfehlbarkeit  gebe.  Der  Herr  Verf.  freilich  scheint 
nicht  ganz  der  gleichen  Ansicht  zu  sein;  nennt  er  ja  auch,  wie 


Digitized  by  Google 


Wirth.  Za  d.  36  Qrtnd.  g.  d.  fremdspr.  Übersetz.,  aog.  v.  J.  Rappold.  115 

obiger  Titel  zeigt,  seine  Gegenschrift  ohneweiters  „  Widerlegung", 
als  ob  er,  der  doch  Partei  ist,  zugleich  Richter  wäre  —  hingegen 
das,  was  seine  P.  T.  Gegner  vorbringen,  nennt  er  bloß  „Einwände"  — . 
Die  „wissenschaftliche  Ehrlichkeit"  also  und  die  gute  Absicht  des 
Herrn  W.  will  ich  nicht  im  mindesten  bezweifeln,  beanspruche 
aber  beides  auch  für  mich;  ich  will  gern  anerkennen,  dass  der 
Herr  Verf.  mit  seinen  „36  Gründen"  „keineswegs  einen  Scherz 
machen  wollte",  und  dass  er  im  Gefühle  der  Treue  das  Wohl  der 
Schüler  vor  Augen  hatte ;  aber  ancb  ich  habe  in  meiner  Becension 
nar  die  Überzeugung  ausgesprochen,  welche  sich  in  meiner  Lehr- 
tätigkeit (den  mehr  als  25  Lehrjahren  des  Herrn  W.  kann  ich 
deren  mehr  als  24  gegenüberstellen)  „mit  immer  größerer  Gewalt 
abgedrängt  hat",  und  ich  würde  es  meinerseits  als  Untreue  an 
der  Philologie  und  an  der  studierenden  Jugend  betrachten,  wenn 
ich  für  die  Auflassung  eines  unumgänglich  notwendigen  Postens  — 
volar  ich  das  Hinübersetzen  ansehe  —  und  dadurch  für  eine 
schlechtere,  also  den  Schülern  schädliche  Lehrmethode  spräche. 
Oder  wäre  etwa  derjenige  ein  ernster  und  treuer  Deutscher,  der 
für  die  Rückgabe  von  Elsaß -Lothringen  stimmte?  (Der  geneigte 
Leser  entschuldige  eine  so  gewagte  Analogie;  aber  mein  Herr 
Gegner  wendet  solche  an,  und  so  darf  wohl  auch  ich  ihm  damit 
replici^ren). 

Wie  aus  obigem  zu  ersehen,  hat  mich  die  „Widerlegung" 
nicht  überzeugen  können.  Herr  W.  und  ich  stimmen  eben  in 
prinzipiellen  Fragen  nicht  überein.  Herr  W.  hält  den  Unterschied 
zwischen  dem  Her-  und  dem  Hin  übersetzen ,  wie  er  wiederholt 
erklärt,  für  „wesentlich  und  bedeutend"  und  glaubt,  dass  das  eine 
ohne  das  andere  bestehen  könne,  ich  halte  beides  für  unwesentlich 
verschieden  und  für  die  Zwecke  eines  gründlichen  Schul-,  d.  h. 
Massenunterrichtes  bei  geringer  Stundenzahl  unzertrennlich.  Herr  W. 
behauptet,  ich  sehe  nicht  ein,  „dass  man  zum  Zwecke  des  Herüber - 
set/.ens  sich  eine  ganz  eigene  Kenntnis  des  Wortvorrathes,  nämlich 
eine  fremdsprachlich -deutsche,  erwerben"  müsse;  ich  halte  die  zwei 
Gleichungen  „mensa  —  Tisch"  und  „Tisch  =  mensa"  nicht  für 
»ganz  eigene44  und  sage,  dass  ein  Schüler,  der  sicher  von  1  bis 
10  zählt,  auch  von  10  bis  1  zählen  kann,  und  dass  er  dies  lernen 
oder  thun  mnss,  damit  ihm  der  Zusammenhang  dieser  Zahlen 
sicher  und  geläufig  sei.  Oder  kennt  etwa  derjenige  den  mensch- 
lichen Körper,  der  ihn  stets  nur  vom  Scheitel  zur  Sohle  anschaut 
und  nicht  imstande  wäre,  ihn  von  der  Sohle  zum  Scheitel  zu  be- 
stimmen? Ferner  glaube  ich,  dass  durch  das  Hinübersetzen  die 
Kenntnis  des  Wortvorrathes,  der  Formen  und  der  syntaktischen 
Erscheinungen  gefestigt  und  gleichsam  erst  gekrönt  wird,  und 
dass  es  für  dieses  Sichbesinnen,  Befestigen,  Vertiefen  und  prak- 
tische Anwenden  —  unerlässliche  Postulate  der  Pädagogik  —  kein 
besseres  Mittel  gibt  als  das  Hinübersetzen,  während  Herr  W.  dies 
beetreitet     Herr  W.  trennt  ferner  in  den  Sprachsätzen  Form  und 
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Inhalt,  mir  aber  bilden  beide  eine  Einheit,  nnd  wer  die  Form  nicht 
voll  erfasst,  kann  anch  den  Inhalt  nicht  tief  fassen  und  umgekehrt. 
Ich  behauptete  daher  in  meiner  Recension  das  gerade  Gegentheil 
von  dem,  was  Herr  W.  in  seiner  „Widerlegung"  (S.  46)  wiederum 
vorbringt,  dass  nämlich  beim  Hinübersetzen  „ein  ganz  oberfläch- 
liches Erfassen  des  Sinnes  zur  richtigen  Übersetzung**  genüge. 
Ich  will  nicht  mehr  weiter  auf  diesen  Punkt  eingehen  und  verweise 
Herrn  W.  auf  die  gediegene  Abhandlung  von  E.  Gschwind  pie 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  beiden  altclassischen 
Sprachen,  Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Prag-Altstadt  1892); 
im  ersten  Theile  derselben  ist  „die  Nothwendigkeit  der  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  in  die  beiden  altclassischen  Sprachen44  in  einer 
für  mich  überzeugenden  Weise  nachgewiesen. 

Hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Her-  und  dem 
Hinübersetzen  stimme  ich  mit  Herrn  W.  nur  in  einem  Punkte 
öberein,  nämlich  dass  jenes  „entschieden  schwerer44  ist  („Wider- 
legung44 S.  32),  wenigstens  für  den  Anfänger  schwerer,  wie  mich 
Erfahrung  vielfach  belehrt  hat.  Warum  soll  man  also  den  Schülern 
die  Arbeit  erschweren,  wenn  ein  leichterer  Weg  sicher  zum  Ziele 
führt?  Wer  ist  da  um  „das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jugend** 
weniger  bekümmert?  Ich  erwähne  dies  nur  als  Entgegnung  auf 
einen  diesbezüglichen  Vorwurf,  welchen  Herr  W.  („Widerlegung44 
S.  37)  uns,  den  Vertheidigern  des  Hinübersetzens,  macht.  Außer- 
dem bereitet,  wie  <ias  Schulleben  bezeugt,  das  Hinübersetzen  den 
Anfängern  mehr  Freude.  Natürlich:  tritt  er  ja  hier  selbst  als 
Schöpfer  auf!  Beim  Herübersetzen  aber  ist  dies  nicht  der  Fall, 
indem  hier  dem  Schüler  das  fremdsprachliche  Gebilde  schon  fertig 
vorgelegt  wird  und  er  es  nur  in  die  ihm  schon  bekannte  Mutter- 
sprache zu  übertragen  hat.  Wenn  aber  bei  diesen  Schöpfungen 
des  Schülers  vielfach  „ein  Erzeugnis  zum  Vorschein44  kommt, 
welches  einen  Börner  oder  Altgriechen  „mit  Heiterkeit  oder  Be- 
trübnis erfüllen  müsste44  („Widerlegung44  S.  13),  so  schadet  dies 
der  muttersprachlichen  und  damit  der  nationalen  Entwicklung  des 
Schülers  entschieden  weniger,  als  wenn  das  Herübersetzen  ein 
Erzeugnis  schafft,  welches  einen  Deutschen  mit  Traner  erfüllen  muss. 

Weiter  sei  darauf  hingewiesen,  dass  meine,  zumal  für  eine 
österreichische  Zeitschrift  bestimmte,  Recension  vom  Standpunkte 
des  österreichischen  Gymnasiums  aus  geschrieben  ist,  wie  schon 
der  Schluss  zeigt.  Daher  mnsste  ich  die  aufs  Französische  und 
Englische  bezüglichen  „Gründe44  ausschließen,  da  bei  uns  diese 
zwei  Sprachen  nicht  obligat  sind.  Ferner  wird  bei  uns  das  Hinüber- 
setzen schon  läng6t  in  einem  weit  geringeren  Ausmaße  betrieben 
und  —  auch  bei  der  Classification  —  ein  geringeres  Gewicht  darauf 
gelegt.  Es  gibt  bei  uns  schon  längst  kein  griechisches  Maturitäts- 
scriptum  mehr  —  „lateinischen  Aufsatz44  hat  es  nie  einen  gegeben 
— ,  die  deutsch-lateinische  Schularbeit  entscheidet  nach  ministeri- 
eller Anordnung  die  Note  des  Schülers  im  Latein  nicht  (s.  „Wider- 
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leg-ung"  S.  31),  in  neuester  Zeit  ist  von  derselben  Seite  auch 
angeordnet  worden,  dass  in  den  oberen  Classen  in  jedem  Semester 
je  eine  schriftliche  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  and  Grie- 
chischen ins  Deutsche  in  der  Schule  anzufertigen  sei.  Anderseits 
jedoch  ist  bei  uns  das  Stundenausmaß  für  Latein  und  Griechisch 
geringer,  wodurch  die  gleichsam  compactere  Methode  des  Hinüber- 
setzens erst  recht  noth wendig  wird.  Endlich  finden  die  Natur- 
wissenschaften bei  uns  schon  langst  größere  Berücksichtigung. 
So  nahm  ich  also  der  Frage  des  Hinübersetzen6  gegenüber  einen 
günstigeren  Stand  ein  als  Herr  W.,  ich  konnte  und  musste  manche 
der  „36  Gründe*4  ausscheiden  und  konnte  z.  8.  hinsichtlich  der 
10.000  Grammatikregeln  auch  von  crasser  Übertreibung  sprechen, 
da  bei  uns  Französisch  nnd  Englisch  nicht  in  Betracht  kommen. 
Was  diese  große  Zahl  betrifft,  so  erklärt  jetzt  Herr  W.,  dass  „mit 
jeder  fremdsprachlichen  Vocabel,  streng  genommen,  eine  gramma- 
tische Kegel  gelernt"  wird  usw.,  8.  S.  41.  Das  ist,  gelinde  gesagt, 
eine  höchst  sonderbare  Bechnungsweise,  nach  welcher  man  in  der 
Mathematik,  in  jeder  Ziffer  einer  Zahl  schon  eine  Regel  suchend, 
noch  viel  mehr  Kegeln  als  10.000  finden  könnte. 

Es  war  leicht  vorauszusehen,  dass  die  hohe  Zahl  36  den 
Jabel  der  Gegner  des  Hinübersetzens  erregen  und  manchen  schwachen 
Freund  mindestens  stutzig  machen  werde  —  wie  es  uns  bereits 
ibatsachlicb  geschehen  ist  — .  Demgegenüber  hatte  ein  Becensent 
die  Pflicht,  über  das  Wesen  und  gegenseitige  Verhältnis  der  „86 
Gründe"  aufzuklären.  Denn  wer  bei  uns  von  36  Gründen  hört,  nimmt 
an,  dass  s&mmtliche  auch  vom  österreichischen  Gymnasium  gelten, 
und  dass  jeder  Grund  vom  andern  wesentlich  verschieden  sei. 
Dass  ersteres  nicht  der  Fall  ist,  haben  wir  oben  nachgewiesen. 
Anf  letzteres  habe  ich  in  meiner  Becension  ausdrücklich  aufmerksam 
gemacht,  und  dass  ich  damit  nicht  ins  Blaue  geschlossen,  beweist 
Herr  W.  in  seiner  „Widerlegung"  (S.  89)  indirect  selbst,  indem 
er  erklärt,  dass  sich  zwei  Gründe  zueinander  verhalten  wie  der 
Begriff  „Eiche"  zum  Begriff  „Pflanze" ;  denn  wenn  dieses  der  Fall 
ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  es  a)  Eichen,  b)  Pflanzen 
gebe,  sondern  diese  Gründe  waren  zu  einem  einzigen  zusammen- 
zufassen. Bezüglich  anderer  Grunde  behauptete  ich  nicht  „volle 
Gleichheit",  wie  Herr  W.  sagt,  sondern  bloß  die  Ähnlichkeit,  indem 
es  in  meiner  Kecension  heißt:  „Ähnliches  gilt  von  den  Gründen. . . "  ; 
Ähnlichkeit  ist  nicht  „volle  Gleichheit",  und  es  war  die  ganze 
diesbezügliche  „Widerlegung"  überflüssig. 

Schließlich  noch  wenige  Einzelheiten!  Dass  Basis  =  Schwer- 
punkt und  Mittelpunkt,  ist  jedenfalls  ein  sonderbarer  Gebrauch, 
dessen  richtige  Auffassung  man  unmöglich  bei  jedermann  voraus- 
setzen kann.  Übrigens  war  meine  diesbezügliche  Bemerkung  nur 
als  Frage  gegeben.  —  Dass  der  „vielleicht  nicht  sonderlich  schöne, 
aber  recht  praktische"  Ausdruck  „Herübersetzen"  und  „Hinüber- 
gehen" nicht  von  mir  herrührt,  sondern  von  0.  Perthes,  und  dass 
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dieser  Ausdruck  schon  von  sehr  vielen  angewendet  worden  und  in 
die  pädagogische  Literatur  gleichsam  eingebürgert  ist,  sollte  Herrn 
W.  bekannt  sein.  —  In  Erledigung  der  etwas  spitzen  Bemerkung 
S.  42  nenne  ich  als  heimische  deutsch -fremdsprachliche  Übersetzungs- 
bücher, welche  keinen  „läppischen  Gedankeninhalt"  und  kein  „ver- 
schrobenes Deutsch"  aufweisen,  besonders  die  Bücher  von  Steiner- 
Scheindler  und  Strauch  für  Latein,  von  Schenkl  und  Hintner  für 
Griechisch.  Wenn  übrigens  der  Herr  Gegner  die  oben  citierte 
Programm -Abhandlung  von  E.  Gschwind  liest,  so  wird  er  dort- 
selbst  finden,  dass  in  dieson  Stucken  die  österreichischen  Über- 
setzungsbücher den  deutschen  Büchern  derselben  Art  im  allgemeinen 
überlegen  sind. 

Wien.  J.  Bappold. 


K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten. 
Neu  herausgegeben  von  H.  Blümner  und  W.  Dittenbrrger. 
I.  Band:  Staatsalterthümer.  6.  verm.  u.  verbess  Auflage  von  Victor 
Tbumser.  II.  Abtheilung.  Freiburg  i.  B.,  Mohr  1892.  8°,  VII  u. 
273-804  SS.  Preis  12  Mk. 

Von  der  Neubearbeitung  der  K.  F.  Hermann'schen  Staats- 
alterthümer, welche  V.  Thumser  übernommen  hat  und  deren  erster 
Theil,  enthaltend  die  allgemeinen  Grundlagen,  den  spartanischen 
und  den  kretischen  Staat,  im  Jahre  1889  erschien,  liegt  hier  die 
zweite  Abtheilung  vor;  ihr  großer  Umfang  entspricht  der  Bedeu- 
tung ihres  Vorwurfs,  der  Darstellung  des  attischen  Gemeinwesens. 
In  ihr  besitzen  wir  die  am  meisten  eingehende  und  alle  Einzel- 
heiten berücksichtigende  Behandlung  dessen,  was  gewöhnlich  mit 
dem  Terminus  r Attische  Staatsalterthümer'  bezeichnet  wird,  und 
nicht  zum  mindesten  in  dieser  Eigentbümlicbkeit  sehe  ich  den  Wert 
und  das  Bleibende  an  Thumsers  Leistung;  sie  ist  zugleich  die 
erste  gewesen,  welche  die  durch  Aristoteles*  athenische  Politie  ge- 
brachten Nachrichten  für  unsere  Disciplin  verwertete. 

Das  Lob,  welches  Th.s  Buch  verdient,  ist  kein  geringes 
und  zum  Theil  schon  in  dem  enthalten,  was  ich  eben  bemerkte; 
der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  welche  dem  Verf.  nachzurühmen  sind, 
erbeischen  die  größte  Anerkennung.  Damit  verknüpft  ist  eine  andere 
nicht  unwichtige  Eigenschaft,  die  unbedingte  Zuverlässigkeit  Th.s : 
man  wird  bei  keiner  Frage  sagen  können,  dass  er  sie  leicht  nimmt 
oder  im  Vorübergehen  behandelt,  er  zeigt  wirkliche  Kenntnis  der 
Quellen  und  der  Literatur;  dabei  ist  hervorzuheben,  dass  er  die 
Berücksichtigung  der  letzteren  bis  auf  die  unmittelbar  vor  der 
Herausgabe  seines  Buches  erschienenen  Schriften  ausgedehnt  bat; 
bei  der  Benützung  der  Quellen  ist  zu  loben  die  umfassende  Heran- 
ziehung des  inschriftlichen  Materials.  Speciell  was  die  antiqua- 
rischen Partien  im  engeren  Sinne  anlangt,  halte  ich  Thumsers  Dar- 
stellung in  den  meisten  Punkten  für  gelungen. 
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Dennoch  hatte  ich  mir  die  Art  der  Behandlung  in  mancher 
Hinsicht  andere  gedacht  nnd  gewünscht.  Meine  Bedenken  gründen 
eich  in  erster  Linie  auf  die  Anordnung  und  Disposition  des  Werkes, 
anf  die  stete  Verbindung  der  historischen  nnd  systematischen  Dar- 
stellung-. Ich  halte  diese  Methode  nicht  für  glücklich.  Nun  ist  es 
richtig,   dass  sie  nicht  ursprünglich  von  Th.  herrührt,  sondern 
Letzterer  sie  von  Hermann  übernommen  hat,  dessen  Buch  den  Titel 
fährte    Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer  ans  dem  Stand- 
punkt der  Geschichte',  welcher  Znsatz  bei  Thumser  lallen  gelassen 
ist.  Zum  Vortheil  der  Sache  würde  es  gereicht  haben,  wenn  nicht 
bloß  der  Znsatz  weggeblieben  wäre,  sondern  Th.  sich  entschlossen 
hätte,    Hermanns  Darstellung  damit  auf  das  gründlichste  umzu- 
gestalten; man  kann  nicht  leugnen,  das 8  in  dessen  Auffassung 
zwei  Gattungen  der  Betrachtung  mit  einander  vermischt  sind,  die 
besser  auseinandergehalten  werden  sollen.   Auf  diesem  Standpunkt 
sind  wir  heute  —  zu  Hermanns  Zeit,  das  gebe  ich  zu,  war  es 
anders;   was  wir  fordern,  ist  eine  einheitliche  systematische  Dar- 
stellung der  attischen  Institutionen  mit  möglichster  Herausarbei- 
tang  der  sie  beherrschenden  rechtlichen  Grundgedanken  und  da- 
neben eine  attische  Verfassungsgeschichte.   Bei  Hermann  und  Th. 
ist  Beides  zu  Einem  verbunden.  Die  Folge  davon  ist  zunächst  eine 
gewisse  Unübersichtlichkeit;  es  ist  schwer,  sich  rasch  über  manche 
Dinge  zu  orientieren,  .da  man  nicht  immer  im  voraus  weiß,  an 
welchem  Punkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  sie  ihren  Platz 
gefunden  haben,  zumal  da  auch  ein  Index  fehlt,  der  wohl  erst  am 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes  nachgetragen  werden  wird.  Natür- 
lich kann  es  auch  nicht  ausbleiben,  dass  eng  Zusammengehöriges 
auseinandergerissen  ist;  so  sind  z.  B.  die  Competenzen  des  Areo- 
pags  auf  die  §§.  65  und  69  vertheilt,  die  Phratrien  auf  §.  59 
und  71  —  und  anderseits  ist  es  schwer,  für  manche  Institutionen 
die  richtige  zeitliche  Einordnung  zu  finden,  was  bei  den  Liturgien 
der  Verf.  selbst  gefühlt  hat  (S.  688  oben)    Eine  gründliche  Um- 
arbeitung' von  Hermanns  Buch  hätte  aber  auch  in  anderer  Eich- 
tling Noth  gethan :  Th.  hat  sich  im  Stil  öfter  an  seinen  Vorgänger 
angeschlossen,  war  aber  dann  selbstverständlich  genöthigt,  Vieles 
anders  zu  fassen  und  zu  erweitern ;  ich  habe  dabei  immer  das 
Gefühl  einer  Fessel,  die  ihn  hinderte,  den  Stoff  in  freier  Weise  zu 
g-eetalten.    Und  mit  diesen  Erweiterungen  ist  leider  auch  ein 
Hauptvorzug  von  Hermanns  Werk  verloren  gegangen,  die  durch- 
sichtige Kürze  und  schlagwortartige  Knappheit  der  Darstellung, 
die  es  auszeichnete  und  die  seinem  Charakter  als  Lehrbuch  so 
angemessen  war;  auch  die  bei  Th.  aufgegebene  räumliche  Trennung 
des  Textes  und  der  Anmerkungen,  so  dass  die  letzteren  am  Schlüsse 
jedes  Paragraphen  folgten  —  was  sonst  nicht  gerade  zu  empfehlen 
iit  —  war  diesem  Zwecke  forderlich.    Doch  möchte  ich  Tb.  mit 
diesen  Bemerkungen  nicht  Unrecht  thun.  Aus  der  Vorrede  zu  der 
ersten  Abtheilung  ist  zu  ersehen,  dass  er  die  auf  die  Art  der 
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Neubearbeitung  sich  beziehenden  Fragen  reiflich  erwogen  nnd  sich 
die  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  verhehlt  hat,  welche  ihm  aus 
dem  Festbalten  an  der  übernommenen  Form  erwuchsen;  allein  er 
hielt  sich  für  verpflichtet,  an  dem  Charakter  von  Hermanns  Buch 
festzuhalten.  Sosehr  die  Pietät  dieses  Standpunktes  anzuerkennen 
ist,  im  Interesse  der  Sache  wäre  eine  andere  Entscheidung-  zu 
wünschen  gewesen;  allerdings  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen, 
wieweit  die  Bedaction  des  Lehrbuches  sich  damit  für  einverstanden 
erklärt  hätte.  Man  kann  über  den  Charakter  von  solchen  Neu- 
bearbeitungen verschiedener  Ansicht  sein;  ich  halte  die  völlige 
Neugestaltung  des  Vorhandenen  nach  freiem  Ermessen  der  Autoren 
für  das  Richtigste  (wie  es  z.  B.  bei  dem  vor  kurzem  ausgegebenen 
ersten  Bande  der  neuen  Auflage  von  Paulys  Realencyklopädie  ge- 
schehen ist),  denn  dies  ist  das  einzige  Mittel,  um  mit  der  raschen 
Entwicklung  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  zu  halten.  Die 
erste  Auflage  von  Hermanns  Lehrbuch  ist  von  dem  Jahre  1831 
datiert;  in  den  60  Jahren,  die  seitdem  verflossen  sind,  ist  die 
Wissenschaft  von  dem  griechischen  Staate,  Dank  der  regen  Be- 
theiligung der  Forscher  und  der  großartigen  Erweiterung  des 
monumentalen  Quellenbestandes,  in  einer  Weise  fortgeschritten, 
dass  es  meiner  unmaßgeblichen  Meinung  nsch  gegenwärtig  un- 
tunlich ist,  die  von  Hermann  herrührende  Auffassung  weiter  zu 
conservieren. 

Die  eben  bezeichnete  Verbindung  der  historischen  und  syste- 
matischen Behandlung  hat  aber  auch  einen  anderen  Nachtheil  mit 
sich  gebracht.  Die  geschichtlichen  Erörterungen  beziehen  sich 
nicht  bloß  auf  die  innere  Entwicklung  —  wo  man  ihnen,  die  ein- 
mal gewählte  Eintbeilungacceptiert,  Berechtigung  zugestehen  mag  — , 
sondern  vielfach  auch  auf  die  äußere  Geschichte,  sie  tragen  manch- 
mal den  Charakter  einer  attischen  Geschichte,  die  sie  aber  doch 
nicht  ersetzen  können.  Dies  fällt  meines  Erachtens  außer  der  dem 
Buche  gestellten  Aufgabe  und  es  muthet  sonderbar  an,  wenn  man 
z.  B.  Literaturangaben  über  die  Daten  der  Schlachten  von  Marathon 
und  von  Chaironeia,  über  die  Topographie  von  Marathon  und  ähn- 
liches in  unserem  Werke  findet.  Gehören  diese  Dinge  in  ein  Lehr- 
buch der  griechischen  Staatsalterthümer?  Ich  hielte  es  für  das 
Beste,  wenn  diese  sich  auf  die  äußere  Geschichte  Athens  beziehenden 
Ausführungen  einfach  weggelassen  worden  wären,  was  das  Buch 
sehr  entlastet  hätte.  Zudem  mnss  ich  offen  sagen,  dass  die  histo- 
rischen Partien  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  stehen  wie  die  anti- 
quarische Darstellung.  So  gleich  der  Eingang  über  die  Pelasger, 
der  zusehr  in  eklektischer  Weise  vorgeht,  dann  die  §§.  61  und  62» 
die  zwischen  den  bisherigen  Ansichten  über  das  Ende  des  König- 
thums in  Athen  und  der  neuen  Meldung  bei  Aristoteles  zu  ver- 
mitteln suchen,  was  ich  nicht  für  richtig  halten  kann.  Auch 
die  Charakteristik  des  Aristeides  (S.  662),  bei  welcher  sich  Th. 
wörtlich  an  Hermann  anschließt,  muss  jetzt  nach  Aristoteles  be- 
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richtigt  werden.  Überhaupt  ist  zu  sagen,  dass  die  ganze  Auf- 
fassunga weise,  wie  sie  Th.  in  den  §§.  115  ff.,  aoch  da  in  Wieder- 
gabe von  Hermanns  Darstellung  vertritt,  heutzutage  doch  als  ver- 
altet gelten  kann.  Es  ist  eine  moralisierende  Geschichtsbetrachtung, 
die  man  in  ähnlicher  Weise  bei  E.  Cortius  antrifft,  und  gleich 
derjenigen  des  Letzteren  stutzt  sie  sich  auf  die  Äußerungen  der 
Kedner  und  der  Komiker;  begreiflich,  dass  daher  auch  über  Peri- 
kles  nicht  richtig  geurtheilt  wird.  Wir  finden  dieselbe  Auffassang 
nieder  in  den  §§.  123.  124,  wo  einfach  Hermanns  Charakteristik 
des  attischen  Demos  beibehalten  ist,  als  ob  seitdem  nicht  Grote 
geschrieben  hätte;  und  die  Färbung  des  dritten  Abschnittes  des 
dritten  Capitels  ist  die  gleiche,  wie  schon  die  Überschritt  'Ent- 
artung und  Untergang'  andeutet  und  besonders  §.  130  zeigt. 
Damit  harmoniert  das  Urtheil  über  Demosthenes  und  König  Philipp. 
Nud  mu86  man  aber  doch  bemerken,  dass  wir  jetzt  nicht  mehr  auf 
dem  alten  Standpunkte  stehen  und  durch  Beloch  (ohne  dessen 
extreme  Richtung  zu  vertreten),  besonders  aber  durch  das  Verdienst 
von  Holm  weiter  gekommen  sind;  es  wäre  gut  gewesen,  wenn 
dieser  Fortschritt  unserer  geschichtlichen  Erkenntnis  anch  in  Th.s 
Darstellung  Ausdruck  gefunden  hätte. 

Ich  habe  zu  Eingang  die  seltene  und  erschöpfende  Voll- 
ständigkeit von  Th.s  Werk,  die  Fälle  der  Literaturaugaben  hervor- 
gehoben. Leider  ist  Th.  nicht  einer  Gefahr  entgangen,  die  mit 
einer  so  eingehenden  Berücksichtigung  der  früheren  Schriften  häufig 
verbanden  ist.  Meiner  Ansicht  nach  hätte  viel  von  diesen  Citaten 
gestrichen  werden  können;  es  bandelte  sich  doch  nicht  um  eine 
vollständige  Anführung  der  Literatur  ohne  Bücksicht  darauf,  ob 
die  angegebenen  Schriften  für  den  Fortschritt  unserer  Erkenntnis 
von  Wert  sind  oder  nicht.  Haben  denn  z.  B.  die  Namen  von 
Fligier  und  Paulus  Cassel  wirklich  in  einem  wissenschaftlichen 
Handbuche  zu  figurieren?  Etwas  weniger  wäre  da  mehr  gewesen, 
eine  weise  Auswahl  zwischen  dem,  was  noch  heute  für  unsere 
Auffassung  als  brauchbar  erscheint,  und  dem,  was  wir  bereits  über- 
wanden haben  und,  Gott  sei  Dank,  vergessen  können.  Durch  diese 
Liberalität  Th.s  nimmt  das  Handbach  an  einigen  Stellen  förmlich 
den  Charakter  eines  Bepertoriums  an  (z.  B.  S.  762.  763),  allerdings, 
vi«  ich  gerne  zugestehe,  eines  zuverlässigen  und  für  den  Gebrauch 
nützlichen  Bepertoriums.  Dieselbe  Ausstellung  trifft  hie  und  da 
anch  den  Teit;  ich  hätte  an  Th.s  Stelle  energisch  mit  den  alten 
Controversen  (so  z.  B.  S.  288  über  die  apokryphen  ältesten  Phylen) 
aufgeräumt,  die  ja  oft  nur  unsere  Erkenntnis  hemmen  und  von 
welchen  jetzt  eine  erkleckliche  Anzahl  durch  Aristoteles'  Politie  für 
immer  beseitigt  ist. 

Wenn  ich  noch  auf  Einzelheiten  zu  sprechen  komme,  so  muss 
ich  hervorheben,  dass  eine  ganze  Beihe  von  Abschnitten  Th.  vor- 
züglich gelungen  ist,  so  §.  86  über  den  Bath,  87*  über  die  Pry- 
tanen,  88  über  die  Volksversammlung,  90.  91  über  die  Forinu- 
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lierung  der  Urkunden  nnd  die  Gesetzgebung.  Treffend  ist  die 
Bemerkung  S.  280,  dass  die  von  Philocboros  angenommene  Zwölf- 
zabl  der  attischen  Städte  wahrscheinlich  nichts  anderes  sei  als  eine 
Spiegelung  der  späteren  12  Phylen;  auch  der  Ansicht  S.  294, 
dass  die  sogenannten  ionischen  Phylen  eine  Nachahmung  der  athe- 
nischen Phylentheilnng  seien,  ist  beizupflichten.  Ich  mache  ferner 
aufmerksam  auf  die  Definition  (S.  329  j  der  (isla  und  xovqsicc, 
sowie  auf  die  Grunde,  welche  gegen  das  von  anderer  Seite  ange- 
nommene Quasibürgerrecht  der  Metöken  sprechen  (S.  421  ff.),  auf 
die  Ausfuhrungen  S.  445  über  den  Antheil  der  voftoi  an  dem 
Bürgerrechte  und  S.  461  über  die  Ephebie.  S.  522  ff.  ist  mit 
Becht  die  von  den  Früheren  aufgestellte  Ansicht  fallen  gelassen, 
dass  die  endgiltige  Abstimmung  über  den  Ostrakismos  in  der  achten 
Prytanie  stattgefunden  habe.  In  dem  Abschnitte  S.  543  ff.  wird 
die  Auslosung  der  Gerichte  zum  ersten  male  nach  Aristoteles  ge- 
schildert. Endlich  erwähne  ich  noch  die  an  Pollux'  Bericht  über 
die  Thesmotheten  geübte  Kritik  S.  558  ff.  Daneben  finden  sich 
allerdings  Details,  in  welchen  ich  Th.  nicht  beistimmen  kann ,  so 
wenn  er  S.  309  das  Geschlecht  der  Eupatriden  für  Athen  leugnet. 
Auch  die  S.  320  vorgetragene  Erklärung  für  die  öuoyäXaxxsg  und 
Ogysc&vEg  (unter  ö^toyakaxteg  habe  man  die  seit  dem  ionischen 
Synoikismos  den  ykvr\  angehörigen  Mitglieder  zu  verstehen,  unter 
dgysdtvsg  die  neu  hinzugetretenen  eleusinischen  Elemente)  dürfte 
kaum  auf  Beifall  rechnen.  Wenn  Th.  ferner  (S.  882)  meint,  dass 
durch  Solon  schwerlich  die  Heliaia  als  allgemeine  Appellations- 
instanz gegenüber  den  Entscheidungen  der  Einzelrichter  organisiert 
wurde,  so  ist  seine  Anschauung  unvereinbar  mit  dem,  was  Aristo- 
teles c.  9  über  die  Sache  sagt.  S.  408  wäre  nothwendig  gewesen, 
den  Widerspruch  zwischen  Aristoteles  und  Plutarch  über  die  Reform 
des  Aristeides  hervorzuheben,  nicht  beide  Nachrichten  miteinander 
zu  verbinden  (natürlich  werden  wir  Aristoteles  folgen).  Merkwürdig 
ist  es,  dass  Th.  noch  die  Ansicht  vertritt  (S.  413),  Solon  sei  der 
Schöpfer  der  Nomothesie  gewesen,  welche  doch  nicht  älter  ist  als 
das  vierte  Jahrhundert.  Gewundert  bat  es  mich  auch,  dass  Th. 
(S.  498  ff.)  die  Lehre  von  dem  Schreiber  ganz  in  der  alten  Weise 
vorträgt,  wo  doch  durch  Aristoteles  c.  54  eine  Revision  dieses 
Punktes  nothwendig  geworden  ist.  Nicht  ganz  klar  ist  mir,  wie 
sich  Th.  S.  513  ff.  die  Procheirotonie  vorstellt;  auch  die  Schil- 
derung der  Eisangelie  S.  534  ff.  ist  nicht  befriedigend.  Die  Ver- 
mutbung  (S.  518,  Note  4),  dass  es  schon  vor  Demetrios  von 
Phaleron  vo(io<pvlaxfg  gegeben  habe,  ist  unerweisbar  und  mit  dem 
Charakter  dieser  Institution,  die  ja  nichts  anderes  ist  als  eine 
Umsetzung  aristotelischer  Gedanken  ins  Praktische,  nicht  zu  ver- 
einbaren. Auch  dass  die  Stelle  des  6  inl  zy  ölolx^öbl  im  Jahre  354 
begründet  worden  sei  (S.  631),  lässt  sich  nicht  mehr  halten,  da 
Aristoteles  des  Amtes  in  seinem  Abrisse  gar  nicht  gedenkt,  es 
also  jünger  sein  muss.    Endlich  ist  Th.  im  Unrecht,  wenn  er 


Digitized  by  Google 


Symbolae  Pragenses,  ang.  v.  K.  Schenkt.  123 

(S.  652)  leugnet,  dass  zwei  verschiedene  Arten  von  Logisten 
existierten. 

Das  ist  es,  was  ich  im  wesentlichen  über  Th.s  Werk  zu 
sagen  habe.  Ich  möchte  nicht,  dass  man  meine  Bemerkungen  dahin 
aaffasste,  als  ob  ich  an  dem  Verdienste  des  Verf.s  mäkeln  wollte ; 
denn,  wie  ich  zu  Anfang  dieser  Besprechung  betonte,  ich  erkenne 
dasselbe  voll  und  ganz  an  und  nur  ein  unbillig  ürtheilender  oder 
ein  Übermüthiger  kann  es  zustande  bringen,  über  eine  ernste  und 
mit  reinem  Interesse  an  der  Sache  unternommene  Arbeit  abzu- 
urtheilen.  Wenn  ich  diejenigen  Punkte,  mit  welchen  ich  nicht 
einverstanden  bin,  stärker  hervorgehoben  habe,  so  mindert  dies 
nicht  im  geringsten  meine  Achtung  vor  der  Leistung  Thumsers. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Symbolae  Pragenses.  Festgabe  der  deutschen  Gesellschaft  für  Alter- 
thumskunde in  Prag  zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Wien  1893.  Mit  2  Tafeln.  Gedruckt  mit  Unterstützung 
der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen.  Prag,  Wien,  Leipzig,  F.  Tempskv,  G.  Freytag 
1893.  gr.  8\  222  SS. 

In  diesem  schön  ausgestatteten  Bande  sind  fünfzehn  Ab- 
handlungen vereinigt,  deren  Inhalt  sich  auf  verschiedene  Gebiete 
der  humanistischen  Wissenschaften  bezieht.  Und  zwar  gehören  der 
classischen  Philologie  sieben  an,  der  Germanistik  drei,  der  roma- 
nischen Philologie  zwei,  je  eine  dem  römischen  Rechte,  der  Philo- 
sophie und  der  Kunstgeschichte.  Schon  diese  Verschiedenheit  des 
Inhaltes  macht  es  einem  Berichterstatter  unmöglich,  eine  eingehende 
Beurtheilung  zu  geben.  Daher  kann  sich  die  vorliegende  Anzeige 
nur  auf  ein  Referat  beschränken,  das  den  Inhalt  und  das  Ergebnis 
der  Abbandlungen  kurz  darlegen  soll.  Wir  zählen  diese  somit  nach 
der  Reihenfolge  auf,  wie  sie  in  dem  Bande  vorliegen. 

E.  Arleth,  „Beiträge  zur  Erklärung  des  Aristoteles1*  (S.  1 
— 7)  behandelt  einige  Stellen  der  Nikomachischen  Ethik,  nämlich 
I  4  (1097  a  3—13),  wobei  die  Richtigkeit  der  Argumentation 
nachgewiesen  wird,  III,  die  Kritik  des  Ausspruches  Solons  xQ*&>v 
itXog  öquv,  II  6,  die  Deutung  des  Ausdruckes  t%ig  XQocciQSxixrj, 
und  erörtert  den  Sinn  von  äp^ij  und  ahiov  unter  Beziehung  auf 
Metaph.  IV  2  (1003  b  22),  V  1  (1013  a  16),  de  gen.  et  corr. 
I  7  (324  a  26),  wobei  die  schon  von  Alexandros  von  Aphrodisias 
(Oomm.  in  Metaph.  Arist.  ed.  Bonitz  p.  203)  gegebene  Auslegung 
gebilligt  wird.  Die  sinnige  und  klare  Interpretation  wird  gewiss 
Ton  den  Forschern  gewürdigt  werden. 

A.  Tb.  Christ  „Zur  Frage  über  die  Bedeutung  des  Phaidon- 
papyrus"  (S.  8 — 16)  tritt  in  dem  Streite  nber  die  Bedeutung  dieses 
Papyrus  für  die  Kritik  entschieden  gegen  diejenigen  auf,  welche 
dieser  Urkunde  jeden  Wert  absprechen  wollen,  namentlich  gegen 
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Usener  auf  und  schließt  sich  Gomperz,  Diels  and  anderen  an,  die 
den  hohen  Wert  derselben  für  die  Kritik  betonen.  Es  finde  sich 
keine  Stelle,  ans  welcher  sich  in  Vergleichung  mit  den  Handschriften 
die  Gewissheit  einer  willkürlichen  Textesvernntrennng  ergäbe.  In 
orthographischen  Dingen  biete  der  Papyrus  so  viele  interessante 
Einzelheiten,  dass  es  sehr  gewagt  erscheinen  müsse,  ihm  die  Be- 
deutung, welche  er  schon  durch  sein  hohes  Alter  beanspruchen 
könne,  zu  verkümmern.  Die  Stellen,  wo  er  von  unseren  Codices 
abweicht,  werden  hiebei  eingebend  besprochen. 

J.  Gornu  „Verb es serungs Vorschläge  zum  Poema  del  Cid'* 
(S.  17 — 23)  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der  Dichter  sich  der 
asturischen  Mundart  bedient  habe.  Indem  er  nun  diese  in  einer 
Anzahl  von  Wörtern  herstellt,  werden  die  Unregelmäßigkeiten  im 
Versbau  beseitigt  und  der  Romanzenvers  als  das  Metrum,  das  der 
Dichter  gebrauchte,  gegenüber  jenen  erwiesen,  welche  in  den 
Versen  Alexandriner  erkennen  wollten. 

A.  Hauffen  „Fischarts  Ehezuchtsbüchlein,  Plutarch  und 
Erasmus  Boterodamus"  (S.  24—41)  weist  nach,  dass  Fischart,  der 
bekanntlich  in  dem  ersten  und  dritten  Theile  seiner  Schrift  zwei 
Abhandlungen  Plutarchs,  nämlich  rapixb  icaQayyskficcta  und 
IleQl  naiöav  dyayilg,  frei  bearbeitet  hat,  hiebei  nicht  den  grie- 
chischen Text,  sondern  die  lateinische  Übersetzung  der  Moralia  von 
Gulielmus  Xylander  (Wilhelm  Holtzmann  aus  Augsburg,  1532  geb., 
1576  zu  Heidelberg  als  Prof.  der  griech.  Sprache  gest.),  die  1572 
zu  Basel  erschien,  verwertet  bat.  Für  die  eingeschobenen  gereimten 
Abschnitte  benützte  Fischart  Frölichs  Übersetzung  des  Florilegiurus 
des  Stobaios,  die  Naturgeschichten  von  Konrad  Gesner  nach  deutschen 
Übersetzungen,  die  sogenannte  Egenolffische  Sprichwörtersammlung 
und  Alciatis  Liber,  die  ihm  auch  als  Quelle  für  den  zweiten  Theil 
dienten.  Der  vierte  Theil  ist  eine  freie  Übertragung  des  Gespräches 
'Coniugium'  von  Erasmus  Boterodamus. 

E.  Holzner  „Kritische  Studien  zu  Euripides"  (S.  42  — 64). 
Es  werden  21  Stellen  behandelt,  nämlich  Hek.  1024,  Hei.  280  ff., 
414  ff.,  884  ff.,  Herc.  für.  183  ff.,  1291  ff.,  Suppl.  406  ff., 
429  ff..  Hipp.  468  ff,  Iph.  Aul.  373  ff,  391  ff.,  518  ff.,  978  ff., 
1011  ff.,  1346  ff.,  Ion.  598  ff.,  1286  ff.,  Med.  909  ff.,  Orest. 
781  ff.,  902  ff.f  1047  ff.  Die  Bedeutung  der  Abhandlung  liegt 
in  der  Würdigung  der  zu  diesen  Stellen  von  verschiedenen  Ge- 
lehrten vorgebrachten  Verbesserungsvorschläge,  die  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  und  auf  deren  Grund  zurückgewiesen  werden. 
Die  Ansichten  über  die  Kritik  der  Tragiker  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  allerdings  sehr  geändert.  Mit  Becht  tritt  die  Erklärung  wieder 
in  den  Vordergrund ;  man  entschließt  sich,  manches  gelten  zu  lassen, 
was  man  früher  als  unerträglich  bezeichnete,  und  namentlich  bei 
Euripides  muss  man,  nachdem  man  seinen  Stil  genauer  kennen 
gelernt  hat,  nicht  weniges,  was  platt  und  trivial  ist,  ruhig  hin- 
nehmen.   Als  Emendationen  können  nur  solche  Conjecturen  be- 
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trachtet  werden,  die  möglichst  wenig  am  Texte  rütteln  und  die 
Entstehung  der  Coimptel  entsprechend  erklären.    Ohne  hier  auf 
alle  aufgezahlten  Stellen  einzugehen,  wollen  wir  doch  drei  Verse 
kurz  besprechen,  welche  geeignet  sind,  das  eben  Gesagte  zu  be- 
leuchten.  Suppl.  432  xal  r6d'  otixix  söz  löov  läset  sich  ganz 
gut  erklären :  'und  da  ist  nicht  mehr  (iatn  non)  von  Gleichheit  die 
Rede*.    Die  Worte  haben  im  Munde  des  Theseus,  der  die  Demo- 
kratie preist  und  für  den  die  Igöttiq  das  Höchste  und  Einzige  ist. 
einen  ironischen  Anstrich.    Hei.  886  zb  xdXXog  rEX£vr\g  ovvex 
uvr^zoig  ydfioig  gibt  allerdings  zu  großen  Bedenken  Anlass,  wenn 
man  Cyvr\z6g  in  der  Bedeutung  'erkauft'  fasst.    Erklärt  man  es 
aber  durch  'käuflich',  so  dass  der  Ehebund,  welchen  Paris  von 
Aphrodite  durch  die  Erth eilung  des  Schönheitspreises  kaufen  konnte, 
bezeichnet  wird,  dann  schwinden  diese  Bedenken.    Dass  der  Aus- 
druck einiges  zu  wünschen  übrig  lässt,  kann  man  ruhig  zugeben. 
Herc.  für.  184  ov  ob  tpijg  slvai  doxeiv  ist  die  Conjectur  ovx 
&htiuov  schon  wegen  der  Abweichung  von  der  lex  Porsoniana 
eicht  glaublich;  aber  auch  davon  abgesehen  bietet  sie  ebensowenig 
wie  jene  Naucks  tivai  xaxov  einen  unserer  Stelle  ganz  ent- 
sprechenden Gedanken.    Doch  dass  die  Überlieferung  verderbt  ist, 
davon  bin  auch  ich  uberzeugt.  Deshalb  möchte  ich  an  4ibj  doxetv 
denken,  indem  ich  annehme,  dass  das  zur  Erklärung  beigeschriebene 
tivai  das  Wort  dibg  verdrängte.    Solche  Glossen  haben  sich  in 
den  Codex,   aus  welchem  C  stammt,   mehrfach  eingeschlichen. 
Amphitryon  käme  so  auf  das  zurück,  was  er  schon  172  gesagt 
hat.    Und  dies  ist  gegenüber  der  Beschimpfung  des  Lykos  nicht 
auffällig.    Doch  lege  ich  diesem  Einfalle  kein  Gewicht  bei. 

J.  Jung  „Imperium  und  Reichsbeamtenschaft.  Eine  Episode 
ans  der  römischen  Kaisergeschichte"  (S.  65 — 73).  Wir  erhalten 
eine  Darstellung  der  stürmischen  Zeiten,  die  mit  der  Ermordung 
des  Commodos  in  der  Neujahrsnacht  193  n.  Chr.  begannen,  bis 
tum  Tode  des  Alexander  Severus  222,  einer  Epoche,  welche  mit 
der  Auflösung  des  durch  Hadrian  neu  organisierten  Reichsbeamten- 
Standes  endet.  Es  treten  nun  die  illyrischen  Soldatenkaiser  auf, 
welche  die  Decapitalisierung  der  Hauptstadt  Rom  durchführten. 

W.  Kloucek  „Vergiliana"  (S.  74—81).  Es  werden  einige 
Stellen  der  Aeneis,  nämlich  I  238  f.,  572  f.,  II  94  f.,  VII  266 
behandelt,  wobei  die  in  Kvicalas  „Neuen  kritischen  und  exegetischen 
Bemerkungen  zu  Vergils  Äneis"  begonnene  Polemik  ihre  Fortsetzung 
findet.  Wir  verweisen  die  Leser  auf  das,  was  J.  H.  Schmalz  in 
dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1893,  S.  1067  ff.  über  den  Aufsatz  von 
Houcek  bemerkt  hat. 

H.  L  am  bei  „Zur  Überlieferung  und  Kritik  der  Frauenehre 
des  Strickers"  (S.  82 — 98).  Das  Gedicht  wurde  bekanntlich  stück- 
weise von  Pfeiffer  aus  der  Wiener  Handschrift  (A)>  die  nur  zwei 
Brachstücke  enthält,  und  dann  aus  dem  Heidelberger  und  Kalocsaer 
Codex  (B  und  C),  aber  nicht  vollständig  herausgegeben.  Den 
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Schluss  veröffentlichte  erst  Komme r  nach  der  Ambraser  Hand- 
schrift (Z>).  Da  aber  dieser  Schluss  sich  anch  in  BC  findet  (er 
steht  dort  unter  einer  neuen  Überschrift,  was  eben  Pfeiffer  in  Irr- 
thum führte),  so  werden  hier  die  Varianten  dieser  Handschriften 
angeführt  und  nach  einer  Darlegung  des  bisher  nicht  genau  be- 
achteten Gedankenganges  des  Gedichtes  ermittelt,  was  sich  daraus 
für  die  Kritik  gewinnen  lässt. 

A.  Marty  „Über  das  Verhältnis  von  Grammatik  und  Logik" 
(S.  99—126).  Der  interessante,  gehaltreiche  Aufsatz  behandelt 
die  Frage,  ob  und  in  welchem  Sinne  der  Grammatiker  auf  die  Loirik 
Rücksicht  zu  nehmen  habe,  und  zwar  im  Hinblick  anf  die  beiden 
Erscheinungen  in  der  neueren  Sprachphilosophie,  nämlich  dass  man 
einerseits  jede  Verbindung  zwischen  Logik  und  Grammatik  ablehnt, 
anderseits  aber  auch  da,  wo  man  die  Notwendigkeit  einer  beson- 
deren Rücksicht  der  Grammatik  auf  die  Logik  anerkennt,  diese 
doch  nicht  zu  klarer  und  consequenter  Ausführung  kommt  infolge 
gewisser  Verwechslungen,  die  hiebei  begangen  werden. 

L.  Mitteis  „Juristische  Textconjecturen"  (S.  127—187). 
Zuerst  bespricht  der  Verf.  die  zweite  größere  (B)  der  1888  zu 
Pompeji  aufgefundenen  fünf  Mancipationstafeln  der  Poppaea  Note 
und  ergänzt  das  zu  derselben  gehörige  Bruchstück  in  folgender 
Weise  MEJNSA  PERSC[RIBETVR,  dann  erörtert  er  einige  Stellen 
der  Digesten  de  iure  iurando  12,  2,  13,  1;  12,  6,  47  und  17, 
1,  21  ;  21,  1,  63  in  der  Weise,  dass  er  sie  erklärt  und  die  Cor- 
ruptelen,  die  in  ihnen  vorhanden  sind,  zu  verbessern  sucht. 

J.  Neuwirth  „Zur  Kritik  der  Kunstnachrichten  des  Ge- 
schichtschreibers Franz  von  Prag"  (S.  138—144).  Es  wird  nach- 
gewiesen, dass  die  Nachricht  im  Chronicon  des  Franz  von  Prag 
I  c.  31  über  den  Raudnitzer  Kloster-  und  Brückenbau  durch  den 
Prager  Bischof  Johann  IV.  von  Drazitz  1338  auf  die  noch  vor- 
handene im  Auftrage  jenes  Bischofes  verfasste  Gedenkscbrift  'Con- 
scripcio  super  fundacione  Monasterii  sancte  Marie  in  Rudnicz  et 
opere  pontis  ibidem'  zurückgeht,  und  daraus  der  Schluss  gezogen, 
dass  sich  ähnliche  Nachrichten  bei  Franz  von  Prag  auf  ebensolche 
Gedenkschritten  gründen,  wodurch  sich  für  die  Zuverlässigkeit  der 
Knnstnachrichten  des  Geschichtschreibers  wichtige  Folgerungen 
ergeben. 

G.  Roiin  „Studien  zum  Wilhelmsliede  (Aliscans)"  (S.  144 
— 164).  Eine  Darstellung  der  Entstehung  und  allmählichen 
Umbildung  des  ursprünglich  in  Alexandrinern  und  provenc&lisch 
geschriebenen  Gedichtes,  Beschreibung  der  Handschriften,  ihr 
Stemma  und  ihr  Verhältnis  zu  Wolfram  von  Eschenbacb  usw. 
Schließlich  Textproben. 

A.  Rzach  „Zur  ältesten  Überlieferung  der  Erga  des  Hesi- 
odos"  (S.  165—194).  Der  für  Hesiod  rastlos  thätige  Verf.,  der 
eine  neue  kritische  Ausgabe  dieses  Dichters  vorbereitet,  gibt  hier 
nähere  Nachrichten  über  den  bisher  nicht  nach  Gebär  gewürdigten 
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Parisinas  gr.  2771,  der  dem  11.  Jahrhundert  angehört.  Es  wird 
in  eingehender  Darlegang  gezeigt,  dass  dieser  Codex  (C)  neben 
dem  ihm  an  Alter  nachstehenden  Lanrentianns  XXXI  39  (D),  dem 
Papyrus  Rainer  nnd  dem  etwas  jüngeren  Papyrns  Naville  vor  allem 
für  die  Kritik  der  Erga  inbetracht  kommt.  Und  zwar  sind  C  nnd 
D  Repräsentanten  besonderer  Familien.  Zwei  sehr  hübsch  ausge- 
führte Photographien  der  Folien  22*  nnd  38%  welche  die  Verse 
419 — 425  und  649 — 660  enthalten,  gewähren  eine  willkommene 
Anschauung  der  Schreibweise  des  Textes  und  der  Scholien  des 
Proklos. 

A.  Sauer  „Stadien  zur  Familiengeschichte  Grillparzers" 
(S.  195 — 214).  Ein  dunkles  Familienbild,  das  nur  wenige  helle 
Züge  erleuchten-.  Der  Verf.  stellt  zuerst  das  zusammen,  was  an 
Nachrichten  über  die  Großeltern  des  Dichters  erhalten  ist,  dann 
bandelt  er  über  dessen  Vater  und  Mutter,  über  deren  Brüder 
Christoph  und  Josef  Sonnleithner,  endlich  über  die  drei  Brüder  des 
Dichters  Camillo.  Karl  und  Adolf.  Wenn  man  diese  Spalten  liest, 
begreift  man,  wie  Grillparzer  von  Natur  aus  düster  und  schwer- 
mütbig  unter  dem  Drucke  des  Elends  in  der  Familie  ein  trauriges 
Dasein  führte.  Erhebend  aber  ist  der  Gedanke,  dass  er  nicht  bloß 
sieb  rein  und  makellos  erhielt  und  doch  immer  gütig  gegen  die 
Seinen  zeigte,  sondern  dass  er  auch  unter  diesen  trostlosen  Ver- 
hältnissen der  große  Dichter  wurde,  als  der  er  jetzt  allgemein 
anerkannt  ist. 

H.  Swoboda  .,Die  athenischen  Beschlüsse  zu  Gunsten  der 
Samier"  (S.  215 — 221).  Der  Aufsatz  bezieht  sich  auf  die  im 
CIA  II  1  b  angeführten  Inschriften  aus  den  Jahren  403/2  v.  Chr., 
welche  durch  Lolling,  Lipsius,  Dittmar  und  Szanto  vielfach  erörtert 
worden  sind.  Während  bei  dem  ältesten  Psephisma  die  Sache  klar 
liegt,  walten  bei  dem  zweiten  und  dritten  noch  erhebliche  Schwierig- 
keiten ob.  Diese  zu  beseitigen  hat  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe 
roteilt,  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass  er  die  Erklärung 
dieser  beiden  Stücke  bedeutend  gefördert  hat. 

Wir  erwähnen  noch  im  Anschlüsse  an  diese  Anzeige  zwei 
Pestgaben,  die  gleichfalls  von  Prag  aus  der  Versammlung  ge- 
widmet wurden.  Und  zwar  zuerst  den  1.  Jahresbericht  des  wissen- 
schaftlichen Vereines  für  Volkskunde  und  Linguistik  in  Prag  1893, 
der  eine  sehr  interessante  Abhandlung  von  Prof.  0.  Keller  „Über 
Kaben  und  Krähen  im  Alterthum"  enthält.  Wir  bemerken  hier, 
dass  sich  mit  der  Krähe  bei  den  Indern  nicht  bloß  der  Begriff 
der  Schlauheit,  sondern  auch  der  der  Zudringlichkeit  verbindet,  so 
dass  sie  wirklich  ein  Bettelvogel  ist,  wie  denn  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  Herrn  Hofrathes  Bühler  ein  zudringlicher,  unverschämter 
Mensch  einfach  käka  genannt  wird.  Die  zweite  Festgabe  bildete 
der  Separatabdruck  der  Abhandlung:  „Ein  Idyll  des  Maximus 
Planndes**,  die  unseren  Lesern  aus  dem  5.  Hefte  des  vorigen  Jahr- 
ganges (S.  885 — 419)  bekannt  und  von  ihnen  gewiss  als  ein  sehr 
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schätzenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur, 
der  man  jetzt  ein  reges  Stüdinm  widmet,  gewürdigt  worden  ist. 

Wien.  Karl  Schenkl. 


Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  VIII. — XIT. 

Jahrhundert  herausgegeb.  von  K.  Möllenhoff  und  W.  Scherer. 
3.  Ausgabe  Ton  E.  Steinmeyer.  2  Bände  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung  1892.  Bd.  1:  itlll  u.  321  SS.  Bd.  2:  492  SS.  Preis 
19  Mk. 

Vor  19  Jahren  erschien  die  erste  Ausgabe  der  'Denkmaler*, 
selbst  ein  Denkmal.  Jetzt  erhalten  wir  die  dritte.  Freundeshand 
hat  sich  des  verwaisten  Werkes  angenommen,  unhaltbar  Gewordenes 
entfernt,  Wankendes  gestützt,  manche  neuen  Ausblicke  eröffnet  und 
für  erhöhte  Bequemlichkeit  der  Benützung  in  trefflicher  Weise  vor- 
gesorgt.   So  ist  das  Werk  erneut  und  doch  das  alte. 

Ich  hebe  die  wichtigsten  Abweichungen  kurz  hervor.  Die 
Excurse  und  Anmerkungen  wurden  von  den  Texten  abgetrennt  und 
stehen  in  größerem  Drucke  in  einem  gesonderten  Bande.  Die 
Lesarten  erscheinen  unter  den  Texten.  Das  Auffinden  einzelner 
Stellen  erleichtern  nunmehr  Columnenüberschriften.  Inhaltlich  ist 
die  Zuverlässigkeit  des  Buches  erhöht  worden,  indem  Steinmeyer 
sftmmtliche  Handschriften  der  Münchner  und  Würzburger  Biblio- 
theken, sowie  einige  aridere  neu  verglich,  über  andere  Stücke  Aus- 
künfte Roedigers,  dem  die  Ausgabe  auch  sonst  manches  verdankt, 
ferner  Schönbachs  und  Seemüllers  einholte.  So  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  manche  Denkmäler  in  stark  veränderter  Gestalt 
erscheinen.  Ich  nenne  besonders  Nr.  XXXI,  das  Ezzolied,  wo  der 
Straßburger  Fund  eine  gründliche  Umarbeitung  des  Textes  nöthig 
machte,  ferner  Nr.  XXXVIII,  den  Arnsteiner  Marienieich,  der  dank 
Steinmeyers  Lesungen  nun  ein  Plus  von  etwa  40  Versen  auf- 
zuweisen hat.  weiters  Nr.  XL  VI,  den  Messegesang,  und  Nr.  LXXXVI 
A  (C) ,  die  Wessobrunner  Predigten.  Neu  hinzugekommen  ist 
Nr.  XXXb,  Baracks  Memento  mori,  und  Nr.  LXXVIUA,  die  Baierische 
Beichte,  deren  im  Jahre  1882  wiederentdeckte  Handschrift  ver- 
glichen wurde.  Infolge  der  Untersuchungen  Martins,  beziehungs- 
weise Baechtolds  erscheinen  die  Baierischen  Glaubensfragen,  früher 
Nr.  LIII,  jetzt  unter  dem  Titel  Bruchstücke  einer  Beichte  als 
Nr.  LXXHC,  während  die  Überschrift  zu  Nr.  LXXX  jetzt  lautet 
eine  Sangaller  Schularbeit.  Besonders  dankbar  wird  man  empfinden, 
dass  den  Nummern  I,  II,  ni  und  XVII  (Wessobrunner  Gebet, 
Hiidebrandslied,  Muspilli.  Vom  heiligen  Georg)  je  ein  zweiter  Text 
beigegeben  wurde,  der  strengconservativ  gehalten  ist. 

Ebenso  hat  der  zweite  Band  durch  8teinmeyers  Bemühungen 
ganz  erheblich  gewonnen.  Abgesehen  davon,  dass  die  seit  der 
zweiten  Ausgabe  erschienene  Literatur  in  vollständiger  Weise  Be- 
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röcksicbti gung  gefunden  bat  —  meist  nimmt  St.  auch  Gelegen- 
heit, in  kurzen  Worten  seine  Ansiebt  klarzulegen  —  stehen  aller- 
orten Nachträge  zn  den  Belegen  der  früheren  Ausgaben,  kritische 
Bemerkungen  n.  dgl.  m.    Dabei  ist  der  Bearbeiter  immer  mit 
äußerster  Schonung  zuwerke  gegangen,  wie  am  besten  aus  seinen 
Worten  Bd.  II,  S.  397  hervorgeht,  er  habe  in  diesem  Buche  über- 
haupt nur  das  positiv  Falsche  zu  streichen  sich  für  berechtigt 
erachtet    So  ist  denn  auch  nur  ein  größeres  Stück,  Scherers  Ex- 
rurs  über  die  Sangaller  Übersetzerschule  zu  Nr.  LXXX,  beiseite 
gelassen  worden,  was  niemand  bedauern  wird,  obwohl  er  für  die 
ffter  über  das  Ziel  hinausschießende  Combinationslust  Scherers  so 
recht  bezeichnend  ist.    Einige  Andeutungen   über  die  sonstigen 
Veränderungen  im  zweiten  Bande  mögen  folgen. 

S.  7  f.  Verwerfung  von  Möllenhoffs  Ansicht,  das  Wessobrunner 
Gebet  sei  im  ljörfabätt  geschrieben,  und  Begründung  einer  neuen 
Lücken  vertheilung.  —  S.  18 — 20  Übersicht  über  die  Fortschritte 
in  der  Kritik  und  Erklärung  des  Hildebrandsliedes.  —  S.  20 — 30 
Zusammenstellung  der  Becensionen  des  jüngeren  Hildebrandsliedes 
nebst  kritischer  Ausgabe.  —  S.  40  f.  Ablehnung  von  Möllenhoffs 
gewaltsamer  Textbehandlung  des  Mnspilli  und  stilistische  Unter- 
suchung  mit  dem  Resultate,  dass  die  von  dem  Kampfe  des  Elias 
mit  dem  Antichrist  bändelnde  Partie  (V.  37 — 62)  aus  einem  älteren 
Liede  stamme.  —  S.  43  f.  zu  V.  1  des  ersten  Merseburger  Zauber- 
spruches. —  S.  51  über  nesso  im  Segen  Contra  vermes.  —  S.  60 
Belege  zur  Rechtfertigung  der  Haupt'schen  Übersetzung  öröno  gilih 
im  Spielmannsreim  des  Monachus  Sangallensis.  —  S.  69  in  Überein- 
stimmung mit  Erdmann  Verwerfung  der  MüllenhofFscben  Annahme, 
Otfrid  habe  das  Gedicht  von  Christus  und  der  Samariterin  gekannt. 
—  S.  86  Psalm  138  mit  Braune  nach  Baiern  gesetzt.  —  S.  98  f. 
Bemerkungen  zum  Georgslied.  —  S.  102,  104  —  106  über  'De 
Heinrico'  und  das  sog.  Cambridger  Minnelied.  —  S.  124 — 126 
kritischer  Abdruck  des  zweiten  Gedichtes  'De  Lantfrido'.  —  S.  132, 
133  zu  den  Verstn  aus  der  Sangaller  Rhetorik.  —  S.  162 — 164 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ansicht,  Bamberger  Himmel  und 
Hölle  sei  ein  poetisches  Denkmal.  —  S.  164 — 168  Anmerkungen 
und  Excurs  zu  Memento  mori.  —  S.  184 — 188  Excurs  zum  Ezzo- 
lied  auf  Grund  des  Straßburger  Fundes.  —  S.  220  gegen  Scherers 
Theorie  über  die  Stropbeneintheilung  der  Summa  theologiae.  — 
S.  223—224  Verteidigung  von  Möllenhoffs  Scheidung  der  Drei 
Jünglinge'  und  der  'Judith',  die  nicht  einmal  von  einem  Verfasser 
herrühren  können.  —  S.  241,  243  f.  Ober  den  Arnsteiner  Marien- 
leieb  und  seinen  auf  Grund  der  40  neugelesenen  Plusverse  anders 
zu  beurtheilenden  Strophenbau.  —  S.  270  zur  Textkritik  des  Laudate 
Dominum.  —  S.  291 — 293  Bereicherung  der  Recensionen  des 
Tobiassegens.  —  S.  300  zeilengetreuer  Abdruck  des  Münchner 
und  des  neu  aufgefundenen  Pariser  Segens  gegen  Fallsucht.  — 
S.  303  Mittheilung  des  von  Morel-Fatio  gefundenen  Segens  gegen 

Z«itoekrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1894.  II.  Heft.  9 
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Pferdekrankheit  lind  eines  Erfurter  Pferdesegens.  —  S.  304  f. 
mehrere  andere  neu  gefundene  Segen.  —  8.  350  kurze  Bemerkungen 
über  die  unbestimmbaren  Monseer  Fragmente.  —  S.  373 — 375 
Abdruck  einiger  Stellen  aus  einem  Commentar  (Clm.  3729),  die 
dem  p8almencommentar  näher  stehen  als  die  in  den  früheren  Aus- 
gaben angeführten  Citate  aus  Cassiodor  und  Pseudo-Hieronymus.  — 
S.  395  f.  Verwahrung  gegen  den  Gebrauch,  die  Beichten  nach 
den  Klöstern  zu  benennen,  aus  denen  die  erhaltene  Niederschrift 
stammt.  —  8.  396  f.  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der  baieri- 
schen  Beichte  zum  Emmeramer  Gebet.  —  S.  415  f.  Einwände 
gegen  Edw.  Schröders  Versuch,  die  Abfassungszeit  des  Gebetes 
Otlohs  nach  1067  zu  erweisen.  —  S.  455  Beispiele  für  coordinierte 
Adjectiva  verschiedener  Flexion.  —  S.  456  Hinweis  auf  weitere, 
mit  Münchener  Glauben  und  Beichte  verwandte  Stücke.  —  S.  466 
— 468,  471  f.  Abdruck  mehrerer  Judeneide  und  theilweise  andere 
Gruppierung  der  verschiedenen  Becensionen. 

Damit  sind  jedoch  Steinmeyers  Zutbaten  noch  lange  nicht 
erschöpfend  aufgezählt.  In  vielen  Fällen  hat  er,  wie  erwähnt,  die 
von  seinen  Vorgängern  gegebenen  Nachweise  vermehrt,  in  anderen 
mit  kurzen  Worten  Zustimmung  oder  Zweifel  markiert.  Dass  die 
Zusätze  der  ersten  Art  nicht  überall  in  Klammern  eingeschlossen 
wurden,  wird  sicherlich  von  vielen  gleich  mir  bedauert  werden:  die 
Ungewissheit,  von  wem  diese  oder  jene  Bemerkung  herrühre,  nöthigt 
zu  beständigem  Nachschlagen  der  zweiten  Ausgabe;  auf  diese  Weise 
wird  der  Leser  mehr  gestört  als  es  durch  die  eckigen  Klammern  je 
der  Fall  sein  konnte. 

Ich  benütze  die  dargebotene  Gelegenheit,  um  durch  einige 
Vorschläge  und  Nachweise  einen  kleinen  Theil  des  Dankes  abzu- 
statten, den  ich  diesem  Werke  schulde. 

I.  Wessobrunner  Gebet.  Die  Überschrift  De  poeia  (Bd.  II 
1  f.),  seit  Lachmann  (Singen  und  Sagen,  S.  107  =  Kl.  Schriften 
I  464)  eine  crux  interpretum,  erklärt  sich  jetzt  aus  den  Parallelen 
Heinaeis  (in  dieser  Zeitschr.  1892,  S.  744  f.),  der  mich  noch  auf- 
merksam macht,  daes  das  De  nach  einem  im  mittelalterlichen  Latein 
häufigen  Gebrauche  nicht  weiter  zu  übersetzen  sei,  wie  ja  auch 
der  Titel  von  G.  Mapes  bekanntem  Werke  De  nugis  curialium 
soviel  besage  als  Nugae  curialium,  oder  im  alten  Beicbenauer  Kata- 
loge (s.  Becker)  der  Vermerk  De  carminibm  'heodiscce  (  —  carmina 
theodisce)  stehe.  Bezüglich  des  Bedeutungsüberganges  {poeta  = 
poema)  erinnere  ich  noch  an  scoph  —  poesis  in  den  Gl.  Salom. 
(vgl.  Kögel,  Grundriss  II  1,  188).  —  V.  2  ero.  Das  Wort  ert 
in  der  Bedeutung  'Erde*  findet  sich  noch  Martina  82,  16,  in  der 
Wiener  Handschrift  von  Beiubots  Georg  fol.  53",  15;  97b,  8  und 
in  der  Züricher  Handschrift  desselben  Gedichtes  fol.  68b,  20, 
freilich  ohne  dass  sich  entscheiden  ließe,  ob  es  aus  ero  oder  ari 
hervorgegangen  sei. 
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II.  Hildebrandelied  V.  33  ff.: 

waot  er  dö  ar  arme  wuntane  bouga, 

cbeiaaringü  git&n,  aö  imo  so  der  chuning  gap. 

Haned  trohtin:  'dat  ih  dir  it  oü  bi  huldi  gibu\ 

Steinmeyers  Meinung,  dass  in  angelsächsischer  Poesie  ein  so  loser 
Übergang  in  die  directe  Bede  nicht  vorkomme,  ist  nicht  ganz 
richtig,  vgl.  Christ  iL  Sat  248  und  Beowulf  2809  ff. :  dyde  htm 
af  heaUe  hring  gyldenne  . . .  het  hyne  brucan  wel:  'Thu  eart  endelaf 
u&ses  cynnts  usw.  Heinzel  verweist  mich  noch  auf  Beowulf  3110  ff., 
Gutblac  1146.  Kögel  (Grundriss  II  1,  178)  hat  die  Stelle  durchaus 
mißverstanden,  indem  er  huat  statt  dat  einsetzen  will.  Das  Richtige 
lehrt  schon  Benecke  zu  Iwein  7928;  vgl.  Haupt  zu  Erec8  4068 
and  neuerdings  Henrici  zur  Iweinstelle.  Nur  so,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  Hildebrand  mit  feierlichem  Nachdrucke  seine  gute 
Absicht  betone,  rückt  die  Erwiderung  Hadubrands  (spenis  mih  . . . 
wir  dinem  uuortun)  in  die  richtige  Beleuchtung.  —  V.  37  f.  mit 
<prü  scal  man  geba  in/ähan,  ort  widar  orte.  Vgl.  außer  dem  be- 
kannten von  W.  Grimm  beigebrachten  Zeugnisse  noch  Nib.  1493,  1 
Vi!  hohe  anme  swerte  ein  baue  er  im  dö  böt  . . .  daz  man  in  über 
juorte  (über  die  Donau  konnte  Hagen  den  bouc  nicht  reichen 
vollen !).  Ähnliches  berichtet  G.  Eennan  in  dem  26.  Capitel  seines 
Buche©  " Zeltleben  in  Sibirien  von  den  Tschutschken  in  Anadyrsk, 
die  ihre  Waren  mit  den  russischen  Kaufleuten  in  der  Weise  aus- 
tauschen, dass  sie  die  Güter  auf  der  Lanzenspitze  übergeben  und 
entgegennehmen,  wodurch  sie  sich  gegen  Betrug  sichern. 

III.  Muspilli.  Steinmeyer  macht  Bd.  II  41  die  Beobachtung, 
dass  in  der  Partie  37—62  bei  Hauptsätzen  das  Subject  öfter  an 
erster  Stelle  und  vor  dem  Verbum  stehe,  was  in  den  übrigen 
Tneilen  nur  einmal  der  Fall  sei  (außer  bei  pronominalem  Subject). 
Es  ist  das  der  Hauptgrund  für  seine  Annahme,  dass  jenes  Stück 
auf  ein  älteres  Lied  zurückgehe.  Hier  ist  aber  Vorsicht  geboten : 
denn  unter  den  fünf  Fällen  in  dem  ' echten  Muspilli  befinden  sich 
drei,  «o  das  Prädicat  durch  Infinitiv  4-  Hilfsverbum  gebildet  ist 
(6  sorgen  mac  diu  sHa;  72  ni  scolta  sid  manno  no  kein;  82  scal 
imo  acar  sin  Up  piqueman),  was  in  der  andern  Partie  überhaupt 
nicht  Torkommt,  so  dass  wir  nicht  wissen  können,  ob  das  nicht 
der  Grund  der  Abweichung  ist.  Was  aber  die  beiden  restierenden 
Fälle  (28 ;  66)  betrifft,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  sie  nicht 
ebenso  beurtheilen  soll,  wie  die  drei  Beispiele,  die  umgekehrt  das 
Stück  37—62  für  Voranstellung  des  Prädicats  liefert  (53 ;  54 ;  55). 
Zudem  beachte  man,  dass  sieb  für  den  Scbluss  von  V.  83  an  — 
also  für  eine  Partie,  die  nur  um  vier  Verse  an  Umfang  hinter  dem 
'unechten'  Theile  zurückbleibt  —  niemals  die  Voranstellung  dos 
Yerbums,  wohl  aber  umgekehrt  jener  eine  Fall  (88  gart  ist)  findet, 
ao  dass  man  hier,  will  man  überhaupt  aus  so  kleinen  Besten  etwas 
schließen,  zu  einem  Resultate  käme,  das  dem  Steinmeyers  gerade 
entgegengesetzt  ist.    Für  überzeugend  oder  gar  durchschlagend 
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kann  ich  also  seine  Argumentation  nicht  halten,  besonders  da  fast 
alle  anderen  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  die  er  a.  a.  O. 
anführt,  durch  das  ganze  Gedicht  hindurchgehen,  und  es  doch  sehr 
on wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Bearbeiter,  der  seine  Vorlage  so 
wenig  schonte,  eine  ihm  ungewohnte  Satzstellung  hätte  passieren 
lassen,  ja  sogar  einmal  einsetzen  sollen.  Metrische  Bücksiebten 
haben  diesen  Dichter  gewiss  nicht  dazu  bestimmt! 

IV  5,  AB  1.  Contra  vermes.  nesse  findet  sich  noch  im 
Trudperter  Hoheslied  35,  10  mit  der  wichtigen  Glosse  id  est  humorem 
(in  der  Anmerkung). 

Vm.  Ein  Spielmannsreim.  Im  Codex  Hirsaugiensis  (Litera- 
rischer Verein  Nr.  1)  p.  7  wird  von  Spottliedern  auf  Gebhard  III 
berichtet :  In  canticum  etiam  vulgi  versus  est  in  tantum,  vt,  quo- 
dam  in  loco  cum  moraretur,  ciues  eiusdem  loci  in  ipsius  audiencia 
choros  de  eo  mutantes  ducerent,  quamuis  Ulis  prospervm  non 
cessisset:  nam  amici  eins  cum  militibus  accurrentes  fustigatos  illos 
disperserunt. 

X.  Christus  und  Samariterin.  Anmerkung  zu  V.  18  :  heben 
findet  sich  auch  noch  in  späteren  baierisch-österreichischen  Quellen, 


vgl.  Mst.  Exodus  (Diemer)  183,  11.  21;  150,  14;  158,  26;  159r 
7;  161,  11. 

XVII.  Vom  heiligen  Georg  V.  37  ff.: 


So,  im  wesentlichen  übereinstimmend,  lauten  die  Verse  nach  Haupt, 
Möllenhoff,  Hofmann,  Zarncke  und  Braune.  Steinmeyer  (Bd.  II  98, 


Anstoß,  wie  ich  glaube,  mit  Recht.  Aber  dass  ein  Bezug  auf  den 
Brunnen  hinter  diesen  Worten  stecke,  scheint  mir  kaum  möglich. 
Man  erwartet  vielmehr  eine  Andeutung,  dass  der  Heilige  während 
dieser  Proceduren  die  Besinnung  nicht  verloren  habe.  Also  er  was 
aüiche  versunnen  ?  Bezüglich  der  Doppelschreibung  des  /*  verweise 
ich  auf  meine  Anmerkung  zu  Tundalus  441.  Dass  er  von  ver 
zum  vorhergehenden  Worte  gezogen  wurde,  darf  bei  der  Freiheit, 
mit  der  unser  Schreiber  die  Worttrennung  vornimmt,  nicht  be- 
fremden, vgl.  V.  7  mane  hä,  20  gah'  nenten,  39  uuar'  fhany 
58  er  diOita.  k  für  ch  ist]  sehr  häufig,  vgl.  V.  1.  2  mikilemo, 
5  rhike  (zweimal)  usw.  Die  Unterdrückung  des  -en  in  versunnen 
endlich  ist  auch  gebildeten  Schreibern  ganz  geläufig,  und  so  bleibt 
nur  die  Bezeichnung  der  beiden  Spiranten  ch  und  v  durch  ch  (k) 
ohne  Analogie,  worüber  man  sich  jedoch  bei  den  sonstigen  Fehlern 
dieser  Niederschrift  leicht  hinwegsetzen  könnte.  Aber  es  ist  sehr 
fraglich,  ob  wir  uns  überhaupt  damit  plagen  müssen,  diesem  Verse 
einen  andern  Sinn  zu  entlocken,  als  den  mangelhaften,  den  er  nach 
der  Meinung  der  obgenannten  Gelehrten  haben  soll:  ich  halte 
ihn  nämlich  für  den  Zusatz  eines  Schreibers,  dem  es  darum  zu 


dö  biez  er  Gorjon  fahen, 
man  gohiez  en  mftllen, 
man  warf  en  in  den  prunnun: 


hiez  en  harte  fillen. 
le  pulver  al  verprennen. 
er  was  aaliker  sun. 
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tbun  war,  auf  prunnun  (in  der  Handschrift  steht  pumnen)  einen 
Beim  zu  beschaffen.  Die  Reime  lanten:  fdhen  :  filiert ;  müllen: 
urprennen;  prunnen  :  sun.  Sie  sind  schlecht,  schlechter  als  irgend- 
welche andere  ;  denn  bloßes  -en  reimt  sonst  nicht.  Es  bedarf  aber 
nur  einer  einfachen  Verschiebung,  um  sie  zu  bessern:  fdhen:?; 
jiüen  :  müllen  ;  verprennen  :  prunnen  (oder  prunnun).  Und  auch 
das  Ausgefallene  laset  sich  mit  Sicherheit  ans  V.  26.  27  ermitteln. 
So  wenig  dort  die  ausdrückliche  Angabe  unterlassen  wurde,  Georg" 
sei  nach  seiner  Ergreifung  und  vor  seiner  Strafe  der  Kleider  be- 
raubt worden,  wird  das  hier  der  Fall  sein.  Und  da  überdies  V.  37* 
wörtlich  mit  26*  übereinstimmt,  wird  man  kein  Bedenken  tragen, 
26*  einfach  einzusetzen.  Der  Dichter  wiederholt  ja  auch  sonst, 
abgesehen  von  den  hymnischen  Refrains,  ganze  Verspaare  und 
Verse  (23  =  31;  46b  —  21b).  Eine  Auslassung  läset  sich  der 
Schreiber  auch  V.  35  zuschulden  kommen,  und  hier  wie  in  dem 
von  mir  angenommenen  Falle  erklärt  sie  sich  graphisch  oder  auch 
gedachtnism&flig  durch  den  gleichen  Anfang.  Wer  die  Reime  auf 
en  beseitigen  will,  indem  er  die  Form  auf  -an  herstellt,  der  muss 
die  Übereinstimmung  mit  V.  26*  ebenso  wie  die  versetzte  Folge 
Ton  besser  geeigneten  und  zum  Theile  recht  gesuchten  Reim  Wörtern 
für  einen  Zufall  erklären. 

XXX1'.  Memento  mori  5,  7  f.  Wer  den  Freuden  dieser  Welt 
hingegeben  ist,  kann  sich  von  ihr  nicht  losmachen  und  ist  uner- 
sättlich: taz  tuot  er  um  an  sin  ende:  so  nehabit  er  ienoh  tenne. 
So  schreibt  Steinmeyer,  einem  Vorschlage  Roedigers  folgend :  die 
Handschrift  bietet  hie  noh  statt  ienoh.   Was  St.  in  der  Anmerkung 
gegen  diese  Lesart  vorbringt,  hat  mich  ebensowenig  überzeugt  wie 
'.Vilmanns  (Götting.  Gel.  Anzeigen  1893,  S.  535).  Derselbe  schiefe 
Contrast  —  man  erwartet  hie  noh  dort  oder  nü  noh  denne  — 
findet  sich  im  Trudperter  Hoheslied  58,  4  f. :  so  wahset  der  wuocher 
der  gruonet  ietnmer  hie  unde  har  ndch;  und  worauf 
sich  dieses  har  ndch  bezieht,  gebt  aus  dem  Zusammenhange  ebenso- 
wenig direct  hervor,  wie  an  der  Stelle  des  Memento  mori:  dessen 
durfte  der  Leser  des  12.  Jahrhunderts  auch  nicht.  —  11,  5  f. 
den  Seim  selben  :  gen  drin  hätte  St.  entweder  nach  seinem  in  der 
Anmerkung  gemachten  Vorschlage  oder  durch  die  Schreibung  seibin 
{sin :  ein  19,  2)  ändern  sollen,  denn  er  findet  im  Gedichte  keine 
Analogie.  —  Zur  Stelle  13,  3  ter  töt  ter  bezeichint  ten  Heb  ver- 
'  misst  man  einen  Hinweis  auf  Heinzeis  Anmerkung  zu  Heinrich 
von  Melk  I  789.        13,  7  scheint  mir  die  Ergänzung  des  ne 
onnöthig.  —  Die  14.  Strophe  lautet: 

Habit  er  ginin  ricbtuom  so  geleit 
daz  er  vert  An  arbeit, 
se  den  scönen  herbergon 
vindit  er  den  suozzin  Ion. 
5   des  er  in  dirro  Werlte  niet  lebita, 
so  lnsil  riuwit  iz  in  da  usw. 
Ich  ziehe  eine  andere  Interpunction  vor,  da  mir  das  veri  (2)  ohne 
Angabe  eines  Zieles  bedenklich  erscheint  (vgl.  St.s  eigene  Anmerkung 
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zu  19,  6).  8omit  ist  das  Koroma  V.  2  zu  streichen  und  V.  3  nnd 
4  (hier  statt  des  Punktes)  einzusetzen.  'Wenn  er  sich  seines  Beicb- 
thums  so  begeben  bat,  dass  er  ins  Himmelreich  kommt,  and  wenn 
er  dort  süßen  Lohn  findet,  so  schmerzen  ihn  die  auferlegten  Ent- 
behrungen nicht.  —  Zu  17,  5  f.  hat  St.  meine  Bemerkung  Hecht 
S.  117  miss verstanden :  sie  besagt  nicht,  dass  ich  diese  Verse  für 
echt  halte,  sondern  verwahrt  sich  nur  dagegen,  dass  Scberer  die  über- 
raschenden Pr&terita  als  'Mitkriterium'  verwendete.  Dass  sie  stören, 
wollte  ich  damit  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen :  wobl  aber  zeigen, 
dass  jene  Dichter  m  solchen  Dingen  weniger  empfindlich  sind  als 
wir  heute. 

XXXI.  Ezzos  Gesang.  Zu  HI  8.  über  die  Verehrung  des 
Sonntags  als  Heiligen  s.  Holland  zu  Chevalier  au  lyon  273.  — 
Zu  6,  5 — 8.  Die  von  Diemer  gebrachte,  in  die  Anmerkungen  der 
Denkmäler  übergegangene  Parallele  aus  des  Honörius  ßpeculnm 
ecclesiae  findet  sich  wörtlich  in  Wernhers  Deflorationes  (Patrologia 
latina  tom.  CLVII,  p.  788)  wieder,  wie  ja  auch  sonst  die  beiden 
Werke  in  naher  Beziehung  stehen.  Die  Gonjectar  Wilmanns1  (tem- 
poris  statt  temporibus)  findet  hier  Bestätigung.  —  Zu  14,  11. 
hafte,  von  Lahmen  gebraucht,  steht  Buther  3187.  —  21,  7  ff. : 

vil  michel  was  sin  magenchraft 
über  alle  himelisc  heracaft, 
über  die  helle  ist  der  sin  gwalt, 
michel  unte  manicralt. 
Tilge  den  Punkt  nach  magenchraft  und  das  Komma  nach  gwalt. 

XXXU.  Meregarto.  Zu  2,  120.  noh  sdr  Trudperter  Hobeslied 
36,  7  ;  Wiener  Genesis  (Fundgruben)  62,  18. 

XXXm.  Friedberger  Christ  und  Antichrist.  E*  9  aftder 
(vgl.  V.  13)  bleibt  der  Überlieferung  näher. 

XXXIT.  Sttmma  theologiae.  7,  5  ff.  lauten: 
dA  was  er  artit  der  wtsi, 
daz  wir  bistüntin  in  pard'isi. 
wanti  ener  nöz  zi  der  ubili 
di  sini  hCrin  edili. 

Die  Handschrift  bietet  V.  7  die  Lesung  noz  zi  inder.  Möllenhoffs 
Besserung  ist  ungenügend,  weil  sie  die  Verderbnis  nicht  erklärt 
und  nichts  Befriedigendes  an  die  Stelle  setzt:  ze  ubili  gienge  an, 
aber  2e  der  ubili  ist  unerweislicb.  Man  trenne  die  Wörter  anders 
und  alles  ist  in  Ordnung:  wanti  ener  nozz  im  der  (=  ddr)  ubili  nsw. 
'Denn  der  Teufel  machte  einen  schlechten  Gebrauch  von  seiner  edeln 
Abkunft.'  Die  Vorlage  war  jedesfalls  in  zusammengedrängter  Scbrift 
geschrieben,  da  falsche  Worttrennungen  ito  der  Überlieferung  dieses 
Gedichtes  auch  sonst  häufig  sind,  nözz  im  ist  —  hdz  im,  8.  meine 
Anmerkung  zu  Veit  54.  —  Die  Strophe  21  beginnt: 

Der  viant  an  den  gotis  viantin 

riebit  den  gotis  antin: 

sinis  undankis  goti  dinöt  er. 

mit  yorchtin  gotia  holdin  ächtit  er. 
Zunächst  ist  V.  8  nicht  goti,  sondern  dimo  (vgl.  dim  2,  4  und 
in  anderer  Beziehung  an  den  16,  7)  zu  ergänzen,  weil  das  die 
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Auslassung  in  einfacher  Weise  erklärt.  Dann  aber  halte  ich 
Möllenhoffs  Änderung  im  letzten  Verse  —  die  Handschrift  gewährt 
'jotk  Heldin,  mit  uorchtin  machil  er  —  nicht  für  gerechtfertigt. 
Was  soll  in  diesem  Zusammenhange  die  Bemerkung,  daas  der  Teufel 
die  Gerechten  furchtsam  verfolge?  Der  Sinn  scheint  mir  viel- 
mehr folgender  zu  sein:  'Der  Tenfel  dient  Gott  anfreiwillig  auf 
zweierlei  Weise,  indem  er  ihn  an  seinen  Feinden  rieht  und  indem 
er  vermittels  der  Furcht,  die  er  einfloßt,  Gott  neue  Freunde  schafft.' 
So  wird  auch  V.  10  imo  seüin  zi  wizzi  möriter  unsir  lön 
erst  recht  verständlich.  —  V.  8  gibt  Möllenhoffs  Interpretation 
guten  Sinn:  aber  man  vermisst  Nachweise,  dass  üf  ziehen  in  der 
Bedeutung  verzögern'  sonst  gebraucht  wird.  —  26,  2  ff.: 

wir  (soli)  goti  vil  wol  gitrüwln. 

der  Davidin  dethi  lobisam 

Bit  er  Urjam  virrith  dem  er  sini  ebonin  nam, 
5   der  demo  scacheri  sini  meindät  virlii 

and  imo  daz  himilrichi  gihiz. 

och  der  goti«  drii  stunt  viriouginöti, 

ist  no  dl  himilslnzzili  draginti. 
In  der  Handschrift  stehen  zu  Beginn  von  V.  7  die  Worte  so  lang, 
die  Möllenhoff  einfach  beseitigte,  ohne  eine  wahrscheinliche  Erklärung 
des  Fehlers  zu  geben.  Nachdem  die  häufigste  Fehlerquelle  in  diesem 
Gedichte  Auslassungen  sind,  wird  man  auch  hier  nach  einer  Er- 
gänzung sich  umsehen  müssen,  zumal  ein  Parallelsatz  zu  V.  4  zu 
erwarten  ist.    Ich  lese:  so  lang  och  der  go[sund6te.  der  go]tis 
drii  usw.    War  diese  Auslassung  einmal  geschehen,  so  zog  dies 
die  Streichung  des  einen  der  drei  restierenden  Verse  nach  sich 
und  so  sind  wir  um  den  Beim  auf  draginti  gekommen. 
XXXV.  Das  Lob  Salomons.  2,  5  f.: 
er  sprach  daz  er  gebiti 
sweair  so  er  wolti. 
Aber  ein  solcher  Beim  kommt  sonst  nicht  vor;  denn  8,  1  f.  bi- 
ddchii :  kkrti  hat  St.  mit  Unrecht  gegen  Möllenhoffs  Schreibung 
karti  wiederhergestellt,  5b  5  f.  entschuldigt  das  lateinische  Beim- 
wort,  wenn  nicht  etwa  auch  das  •  in  C rieht  unter  lateinischem 
Einflösse  gesetzt  ist,  über  9,  7  f.  min  :  dindtin  s.  u.  und  5b  65 
Biersalim  :  tsin  wird  direct  -en  gefordert.  Zu  lesen  ist  welüi  statt 
•wW  (?  :  e  kann  beim  dreisilbigen  Beim  unbedenklich  angenommen 
werden).  Auf  2  Paral.  1,  7  oder  8  Beg.  8,  5,  wo  vis  steht,  darf 
man  sich  zugunsten  des  wolti  nicht  berufen,  denn  dem  welüi  ent- 
spricht ebensogut  postula,  das  im  selben  Satze  gebraucht  ist.  — 
9,  7  ff  • 

niheinis  mannis  ni  wart  min, 

[sini]  dinötin 

[allij  gizoginlichi, 

als(»  giböt  Salomön  dir  richi. 
Die  Schwächen  dieser  Besserung  liegen  klar  zutage.    Vor  und 
nach  einem  Worte  soll  der  Schreiber  eine  Auslassung  verschuldet 
haben,  die  sich  obendrein  auf  graphische  Weise  nicht  im  geringsten 
erklären  läset  Und  wo  findet  sich  sonst  im  Mittelhochdeutschen  eine 
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ähnliche  Wendung,  wie  sie  in  V.  7  angeblich  stecken  soll?  Da  ist 
die  Annahme  näher  gelegen,  der  Schreiber  habe  beim  Copieren, 
veranlasst  durch  Ähnlichkeit  des  Anfanges  oder  Schlusses,  eine  Zeile 
übersprungen,  wie  das  ja  auch  12,  3  f.  und  wohl  auch  13,  9  f. 
und  15,  5  f.  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Andererseits  ist  das 
Gedicht  reich  an  Wiederholungen  und  Anklängen.  Man  vergleiche 
die  folgende  Zusammenstellung:1)  3,  4  wt  michil  lüt  ich  sol  bi- 
warin  ~  20,  4  {der)  daz  lüt  suli  bihalti;  8,  10  sd  giwinnich 
swaz  mir  Ob  ist  -  5b,  49  swt  sÖ  dir  lib  ist;  4,  1  f.  Dü  stimmt 
sprach  dannin  zemo  kuninclichen  mannt  -  12,  1  f.  Do  chom  dä 
gotis  stimmi  zemo  kuniclichin  manni;  4,  6  mid  michilin  erin  = 
5,  8,  vgl.  5b,  29  einir  vili  michilin  Irin ;  4,  9  f.  daz  man  dinin 
gilichin  ni  mag  finden  in  allin  disin  richin  -  12,  6  f.  er  ni 
wissi  stnin  ginöz,  der  imo  giltch  wdri ;  5b,  1 5  f.  Salm/m  der  was 
rtchi,  er  ded  sd  wislichi  =  51  f.;  5b,  41  f.  daz  heiz  dü  dir 
giwinni,  dl  ddirin  bringi  -  63  f.  er  hiz  imo  giwinnin  dt  ddirin 
bringin;  7,  10  alsiz  der  wisi  Salomön  giböt  -  19,  9  alsiz  got  selbi 
giböt,  vgl.  9,  10  als6  giböt  Salomön  dir  rtchi ;  9,  1  f.  Sin  dinist 
daz  was  vesti.  $6  min  solti  ...  -  11,  1  f.  Sin  d.  d.  w.  v.  so 
er  solti  .  .  .  ;  13,  5  f.  des  edilin  gisteinis  grözzis  undi  cleinis  = 
15,  3  f.;  15,  1  f.  Salmön  (der  was)  herif  er  hiz  vur  tragin  [gebt] 
ml  meri  ~    20,  1  f.  S.  d.  w.  h.y  sin  richtäm  was  vil  m^rt;*) 

17,  1  f.  Dü  kunigin,  so  ichz  vimemin  kan,  bizeichinU  ...  - 

18,  1  f.  Di  dinistmin,  so  ichz  vimemin  kan,  bezeichnont.  Bei 
Verwertung  dieser  beiden  Beobachtungen  bietet  sich  von  selbst  die 
Stelle  19,  3  f.  swelich  enti  dir  man  wolti  varin,  [niheinis]  urlougis 
wart  (ni)  man  giwari  zur  Ergänzung  dar.  Demnach  schlage  ich 
vor:  niheinis  [dinisf]mannis9)  ni  wart  min  [giwari,*)  swelich  enti 
man  wolti  pari,  sini]  dlnötin  gizoginlichi.  Von  min  konnte  der 
Schreiber  leicht  auf  sini  überspringen,  zumal  die  Vorlage  sehr 
undeutlich  gewesen  sein  muss,  wie  die  vom  Schreiber  freigelassenen 
Stellen  (5,  8  f.;  5b,  58;  6,  1;  XXXVI  3,  6  f.  usw.)  bezeugen.  — 
17,  9  f.  dü  (ecclesia)  sol  giberin  dü  kint  dü  dir  got  selbi  ginen* 
nit  sint.  Ist  Zupitzas  Änderung  gotis  erbin  nöthig?  Oder  kann 
nicht  vielmehr  ginennit  soviel  bedeuten  als  ginözsamt^  so  dass  die 
handschriftliche  Lesung  bis  auf  got  statt  goti  in  Ordnung  wäre? 
Vgl.  die  Belege  für  gotes  genanne  Mbd.  Wb.  II  1,  313  f.  und 
Summa  XXXIV  12",  5;  13,  1.  —  19,  9  f.  der  Beim  ist  sicher 
verderbt.  —  In  den  Anmerkungen,  S.  227,  nimmt  Steinmeyer 
Gelegenheit,  für  die  von  Müllenhoff  vorgenommene  Umstellung  der 


')  Ich  berücksichtige  in  meiner  Liste  auch  die  Drachenepisode. 

■)  Diese  Parallele  l&sst  Möllenhoffs  Tilgung  des  gebt  15,  2  unberech- 
tigt erscheinen,  da  man  doch  auch  hier  das  Adjectiv  nuere  erwarten  muss. 

•)  dinütman,  nicht  man  steht  auch  an  der  entsprechenden  Stelle 
der  Deutung,  vgl  Beitr.  XIV  578,  weshalb  Möllenhoffs  Streichung  be- 
denklich ist. 

*)  giwari  hat  schon  Diemer  vorgeschlagen. 
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Strophen  (in  der  Handschrift  herrscht  die  Reihenfolge  13,  10,  8, 
9,  11,  12,  14)  einzutreten,  gegenüber  Waag,  der  hier  der  Hand- 
schrift folgen  will.  Ich  habe  schon  im  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  XVJUL 
34  meine  Zustimmung  zu  Waags  Ansicht  angedeutet,  und  fühle 
mich  nun  verpflichtet,  auf  die  Sache  etwas  näher  einzugehen. 
Waags  Argument,  dass  der  Dichter  die  Begebenheiten  in  derselben 
Reibenfolge  erzähle,  wie  er  sie  in  seiner  Quelle  fand,  kann  ich 
allerdings  nicht  billigen,  und  Müllenhoff  und  Stein meyer  sind  voll- 
kommen im  Bechte,  wenn  sie  diese  Übereinstimmung  eine  nur  schein- 
bare nennen.  Ich  setze  die  betreffenden  Strophen  mit  ihren  Ent- 
sprechungen im  zweiten  Buche  Paral.,  das  nach  Müllenhoff  (zu 
15,  2)  Hauptquelle  war,  her:  13  =  Paral.  9,  1.  9.  —  10  = 
Cant.  Cantic.  3,  9.  —  8  =  H  Paral.  9,  17.  18. !)  —  9  =  II 
Paral.  9,  20.  —  11  =  Cant.  Cantic.  3,  7.  8.  —  12  =11  Paral. 
9,  22.  —  14  =  II  Paral.  9,  4.  7.  5.  6.  —  15  =  II  Paral.  9,  12. 
Man  sieht  deutlich,  Bücksicht  auf  die  Anordnung  in  der  Bibel 
müsste  consequenterweise  dazu  führen,  dass  man  die  Strophen  14 
and  15  mit  Müllenhoff  hinter  13  stellte  und  die  übrigen  in  der 
überlieferten  Beihe  folgen  ließe,  abgesehen  von  den  Veränderungen, 
die  innerhalb  einzelner  Strophen  nöthig  würden.  Aber  es  handelt 
sieh  auch  gar  nicht  darum,  die  Überlieferung  durch  ein  äußeres 
Zeugnis  zu  rechtfertigen,  sondern  es  gilt  nur  zu  zeigen,  dass  sie 
in  keiner  Weise  anstößig  ist.  Wenn  das  gelingt,  so  wird  niemand 
eine  so  gewaltsame  Änderung  gutheißen,  besonders  da  durchaus  nicht 
einzusehen  ist,  was  die  Durcheinanderwarf  einriß  der  Strophen  ver- 
anlasst haben  sollte.  Müllen boffs  Gründe  sind  nun,  dass  sowohl 
sü  (14,  1)  als  auch  st  alli  (10,  4)  der  Beziehung  entbehre.  Was 
sü  betrifft,  das  durch  50  Verse  von  der  Strophe  getrennt  ist,  in  der 
von  der  Königin  von  Saba  gesprochen  wird,  so  ist  anzunehmen, 
iass  dergleichen  im  Mittelhochdeutschen  ebenso  gestattet  war  wie 
anderwärts  (Anzeiger  f.  d.  Alterth.  XV  191).  Die  andere  Stelle 
(ron  10,  2  an)  lautet: 

in  sinirn  hovi  was  ein  disc 

mid  ailbirinin  stollin. 

den  disc  trügin  si  alli, 
5   in  allin  virin  sin  üf  hübin, 

vor  den  Ironie  sl  in  trügin. 

alli  braucht  nun  gar  nicht  mit  st  zusammengestellt  zu  werden8) 


*)  Die  Stelle  darf  ebensowohl  als  Vorlage  betrachtet  werden,  wie 
die  von  Müllenhoff  ausgeschriebene  III  Bog.  10,  18.  19. 

M  Steht  wegen  vasa  convivii  regis  ...et  vasa  Domini  dem  Deut- 
schen näher  als  III  Beg.  10,  21  omnia  vasa,  quibus  potabat  rex  et  um- 
tersa  suppellex  domuft. 

*)  Müllenhoff  umss  in  diesem  Falle  annehmen,  dass  der  Dichter 
&  8  unter  den  zwölf  Männern  Diener  niederer  Gattung,  die  das  Essen 
und  dergleichen  zutragen,  gemeint,  also  die  biblische  Stelle  vollkommen 
miesTerstanden  habe,  wo  es  doch  ausdrücklich  heißt:  duodeeim  praefectos 
tuper  omnem  Israel.  Dafür  spricht  aber  gar  nichts,  wohl  aber  dagegen 
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(dadurch  konnte  höchstens  ein  Leser  auf  den  Gedanken  gebracht 
werden,  das*  3012  Leute  damit  zu  tonn  hatten.  Tgl.  8,  7  ff.),  es 
ist  viel  besser  auf  disc  zu  beziehen  und  demnach  zu  übersetzen, 
als  ob  dastände  aüin  den  disc  si  trügt*,  nämlich  Platte  und  Stollen, 
Tgl.  Wolfr.  Willen.  182,  1  man  nam  die  tische  gar  hin  dan. 


Ein  ähnlicher  Gebrauch  dee  aUi  findet  sich  5\  59  do  jagü  erz 
alli.  Somit  haben  wir  es  nur  mit  si  zu  thun,  und  das  erklärt 
sich  einfach  ans  dem  bekannten  mittelhochdeutschen  Idiotismus: 
si  trtgin  bedeutet  soviel  als  man  trfie,  Tgl.  z.  B.  Mbd.  Wb.  H 
2,  263b  und  den  Wechsel  zwischen  nun  und  st  9,  2.  6.  Ich  halte 
somit  die  handschriftliche  Reiben  folge  nach  wie  vor  für  richtig. 

XXXVI.  Die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen.   3,  5  ff.  ist  über- 
liefert : 


5   mid  phiftln  und  mit  sambuce 
so  bigingin 

::::::::::  mid  cimbilin 
s6  lobitin  si  den  griromin. 
mid  8-j  gitänimo  gulüti. 
10    so  bigingin  si  sini  si(ti). 


Möllenhoff  ändert  xxmhuct  in  sambucin,  streicht  die  Ton  mir  auf 
die  Verse  6  und  7  Tertbeilten  Wörter  and  nimmt  an  dieser  Stelle 
den  Ausfall  zweier  Verse,  die  weitere  Musikinstrumente  brachten, 
an.  Klar  ist  zunächst,  dass  ein  Parallel ismus  vorliegt,  indem  die 
Götzenverehrung  auf  dreifache  Weise  geschildert  werden  sollte:1) 
*6  bigingin  . . .  ad  lobitin  .,.96  bigingin.  Den  ersten  Ausdruck 
als  von  dem  Schreiber  dem  Vers  10  entnommen  zu  betrachten,  liegt 
kein  Grund  vor,  denn  im  Gedichte  finden  sich  ja  öfter  dieselben 
Ausdrucke  in  rascher  Folge2)  (singen  7,  10.  11.  13;  lobin  7,  16; 
8,  4;  im  dem  omni  7,  13.  16;  karti  8,  2.  3;  got  mid  sinir  gt 
walt  machit  in  den  ovin  kalt  7,  7;  8,  7)  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  es  dem  Schreiber  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  über- 
haupt nur,  wenn  auch  in  ganz  sinnloser  und  unvollständiger  Weise, 
die  Lücke  seiner  Vorlage  auszufüllen,  denn  mid  cimbilin,  das  er- 
sichtlich aus  V.  2  stammt,  hilft  er  Reim  und  Sinn  ganz  gut  aus. 
So  darf  also  bigingin  oicht  gestrichen  werden.  Ebensowenig  wird 
man  eine  Änderung  der  Form  sambuce  gutheißen,  da  sie  sich  in 
der  Tom  Dichter  benützten  biblischen  Stelle  findet  (sonitus  . . .  sam~ 
l/ucac).  Das  Beimwort  bietet  sich  nun  von  selbst  dar:  es  lautete  2. 
Wie  formelhaft  sin  usw.  £  begdn  in  Denkmälern  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  ist,  lehren  die  Wörterbücher.   Andererseits  deutet  der 

die  Zusammenstellung  mit  den  3000  manigeri  —  mag  das  Wort  bedeuten 
was  es  will  —  and  die  Erwägung,  daas  der  Dichter  von  swOlf  .Leuten 
nicht  so  allgemein  gesprochen  hätte,  wie  dies  9,  7  der  Fall  ist. 
!)  Sofehe  Häufung  liebt  ja  der  Dichter,  vgl.  Strophe  5. 
*)  Es  handelt  sich  natürlich  nur  darum,  was  der  Voraner  Schreiber 
vorgefunden  hat:  ob  interpoliert  oder  nicht,  ist  gleichgiltjg;  daher  auch 
^io  nach  Müllenhoffs  Meinung  unechten  stellen  herangesogen  werden 
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Aasdruck  so  lobitin  si  darauf  hin,  dass  im  Vorhergehenden  Gesang" 

oder  dergleichen  erwähnt  worden  war  (wie  schon  Möllenhoff  die 

Ergänzung  mid  sagin  und  mid  singin  vorschlägt).   Hält  man  sich 

an  die  Stelle  7,  11  dö  sungin  st  dar  inni  mid  süzziri  stimmt, 

was  V.  16  resümiert  wird  durch  die  Worte  st  lobitin  Crist  in 

'km  ovini,  so  ergibt  sich  (mid. . .)  stimmi  als  das  Reimwort,  dem 

ein  entsprechend  geändertes  Attribut  (michilir,  hdhir)  beizugeben  ist. 

XXX VH.  Judith  1,  3  ff.: 

er  hiz  di  alliri  wirsistin  man 
sin  in  siti  lern  in. 

Besser  als  die  Einsetzung  eines  Infinitivs  auf  -an  (gegen  den  sich 
Steinmeyer  im  Lob  Salomons  zu  5b,  18  mit  Recht  verwahrt)  hilft 
dem  Reime  die  Streichung  des  man,  dessen  Zufügnng  durch  einen 
Schreiber  sich  ja  leicht  begreift,  auf.  —  7,  1  tuon  rein  um- 
schreibend findet  sich  auch  Wiener  Genesis  (Fundgruben)  58,  25; 
ülr.  v.  Lichtenst.  (Bartsch  Liederdichter)  194,  64.  —  1P,  19  ff. : 

undi  genc  widir  zi  (Hs  in)  der  burgi. 

dir  gibüttt  £ot  von  bimili 

d&z  do  irloeis  di  iflraheliscbin  menigi. 

Mit  Möllenhoff  stimme  ich  darin  überein,  dass  der  Dreireim  nicht 
ursprünglich  ist :  aber  Blatt  nach  einem  Adverbium  zu  suchen,  das 
nach  irldsis  einzusetzen  wäre,  halte  ich  es  für  richtiger,  die  Ver- 
derbnis zwei  Zeilen  früher  hinter  dem  unverständlichen  in  zu  suchen 
and  schlage  vor :  undi  genc  widiri  \  in  zi  der  burgi,  vgl.  burgi  : 
menigi  7,  9. 

XXXIX.  Melker  Marienlied  6,  3  f. :  Esaias  erzählt, 
wie  vone  Jesars  stamme 
wüehse  ein  gerten  *imme. 
Diese  vielbesprochene  Stelle  scheint  mir  am  leichtesten  geheilt, 

venu  man  gerte  danne  einsetzt. 

XLUI.  Das  Paternoster.  Im  Excurse  hat  Scherer  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  das  Gedicht  nach  einer  deutschen  Predigt  ver- 
fasst  sei,  die  in  etwas  veränderter  Gestalt  noch  in  der  von  Kelle 
Specalum  ecclesiae  betitelten  Sammlung  (8.  180  ff.)  vorliege. 
Außerdem  habe  der  deutsche  Dichter  noch  eine  Erklärung  des 
Paternosters  benutzt.  Das  entbehrt  aller  Wahrscheinlichkeit ;  viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  eine  lateinische  Quelle  all  die  Elemente 
vereint  bot,  die  sich  im  Gedichte  finden.  Wenn  Scherer  dagegen 
(8.  264)  bemerkt,  das  gienge  niebt  an,  da  den  einzelnen  Strophen 
die  lateinischen  Schriftcitate  bei  geschrieben  seien,  was  doch  eine 
selbständige  Benutzung  der  Bibel  durch  den  Verfasser  voraussetze, 
so  vermag  mich  das  nicht  zu  überzeugen :  denn  er  kann  sie  doch 
ebensogut  seiner  Quelle  entnommen  haben,  wie  er  den  Inhalt  theil- 
weise  excerpierte  (S.  261).  Für  den  Nachweis  von  Parallelen  zn 
der  eigentlichen  Erklärung  des  Paternosters  hat  8cherer  nur  so 
wwrig  gethän,  dass  einige  weitere  Bemerkungen  nicht  unerwünscht 
Min  werden.  In  vielen  Punkten  stehen  die  Erklärungen,  die  Rha- 
banus Maurus  in  seinem  Matthäuscommentar  (üb.  II,  cap.  VI, 
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Patrologia  latina  tom.  CVII,  p.  817  sqq.)  gegeben  hat,  denen  des 
deutschen  Gedichtes  so  nahe,  dass  jedesfalls  ein  entfernter  Zu- 
sammenhang zwischen  jenen  und  der  lateinischen  Quelle  ange- 
nommen werden  muss.  Zu  den  Strophen  4.  5  vgl. :  Nusquam  invenitur 
praeeeptum  populo  Israel,  ut  diceret  'Pater  noster  aut  oraret 
Dominum,  sed  Dominus  eis  insinuatus  est  tamquam  sercientibus, 
id  est  secundum  carnem  ad  hur  viventibus.  Prophetae  tarnen  saepe 
ostendunt  eundem  Dominum  Deum  etiam  eo  Patrem  eorundem  esse 
potuisse,  si  ab  ejus  mandatis  non  aberrarent  . . .  Magnum  ergo 
donum  per  gratiam  Dei  accepimusf  quod  sinamur  Deo  dicere 
'Pater  noster  .  .  .  Postremo  quanta  cura  animum  tangit,  ut  qui 
dicit  *  Pater  noster  tanto  fratre  non  sit  indignus.  Dens  aulem  in 
sordidos  numquam  cadit,  et  gratias  misericordiae1)  ipsius,  qui 
hoc  a  nobis  exigit,  ut  sit  Pater  noster ',  quod  nullo  sumptu  sed  sola 
bona  voluntate  comparari  potest.  Admonentur  etiam  hic  divites  vel 
genere  nobiles  secundum  saeculum,  cum  Christiani  facti  fuerintt 
non  superbire  adver sus  pauperes  et  ignobiles,  quoniam  simul  dicunt 
Deo  'Pater  noster .  Quod  non  possunt  vere  ac  pie  dicere,  nisi  se 
fratres  esse  cognoscant.  Zu  Strophe  6:  ...  Aliter  enim  id  (bc. 
Sanctificetur  nomen  tuum)  petimus  et  rogamus,  quod  nomen  Dei 
sanetificetur  in  nobis,  ut,  qui  in  baptismo  sanctißcati  sumus,  in 
co,  quod  esse  coepimus,  perseveremus.  Et  hoc  quotidie  precamur. 
Zu  Strophe  10:  Un  coelo  et  in  terra*,  id  est  sicut  in  angelis,  qui 
sunt  in  coelis,  voluntas  tua  est,  ut  omnino  tibi  adhaereant,  et  in 
sanetis  tuis,  qui  in  terra  sunt  . . .  Ille  etiam  non  absurdus,  imo 
et  fidei  et  spei  nostrae  convenientissimus  est  intellectus,  ut  coelum 
et  terram  aeeipiamus  spiritum  et  carnem.  Zu  Strophe  12:  r  Panem 
nostrum  .  Panis  quotidianus  aut  pro  his  omnibus  dictus  est,  qua? 
hujus  vitae  necessitatem  sustentant,  de  quo  cum  praeeipit,  ait: 
'Nolite  cogüare  de  crastino\  Et  ideo  sit  additum :  *Da  nobis  hodie 
aut  pro  sacramento  corporis  Christi,  quod  quotidie  aeeipimus  aut 
pro  spiritali  eibo,  de  quo  idetn  Dominus  dicit:  'Operamini  escam, 
quae  non  corrumpitur .  . .  Sed  horum  trium  quid  sit  probatissi- 
mum,  considerari  potest.  Nam  forte  quispiam  tnoveatur,  cur  oremus 
pro  his  adipiscendis,  quae  huic  vitae  sunt  necessaria,  veluti  est 
victus  et  tegumentum  . . .  de  sacramento  autem  corporis  Domini, 
ut  Uli  non  moveant  quaestionem,  qui  ...  Restat,  ut  quotidianum 
panem  aeeipiamus  spiritalem,  praeeepta  scilicet  divina,  quae  quo- 
tidie oportet  meditari  et  operari.    Zu  Strophe  14:  Qui  orare  nos 


M  Damit  scheint  mir  misericordia  (4,  14)  wesentlich  gestützt, 
zumal  die  in  der  Anmerkung  erwähnte  Interpretation  durchaas  nicht  mit 
Steinmeyer  zu  verwerfen  ist  und  andererseits  in  einer  anonymen  Deutung 
des  Paternosters  (Patrologia  latina  tom.  CCXIII,  p.  721)  der  ganzeu 
von  et  gratias  misericordiae  bis  cognoscant  mit  der  obigen  wörtlich 
übereinstimmenden  Stelle  die  Worte  vorhergehen:  Pater  noster,  quo 
nomine  et  Charitas  excitatur :  quid  enim  charius  ßiis  debet  esse 
quam  pater? 
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pro  debitis  et  peccatis  docuit,  patemam  misericordiam  promisit  et 
ceniam  seeuturam  adjunxit,  plane  et  addidit  legem,  certa  nos  con- 
ditione  et  sponsione  constringens,  ut  sie  nobis  dimitti  debita  postu- 
iemus  secundum  quod  et  ipsi  debitoribus  nostris  detnittimus  scientes, 
tmpetrari  non  posse,  quod  pro  peccatis  petimus,  nisi  et  ipsi  circa 
peccatores  nostros  paria  fecerimus  . . .  Nulla  enim  alia  sententia 
sie  oramus,  ut  quasi  paciscatnur  cum  Domino.    In  qua  pactione 
si  mentimur,  totius  orationis  nullus  est  fruetus.  Zu  Strophe  16 :  *) 
Aliud  est  autem  induci  in  tentationem,  aliud  tentari.    Nam  sine 
Untatione  probatus  esse  nullus  polest.  Non  ergo  hic  oratur,  ut  non 
tentemur,  sed  ut  non  in/eramur  in  tentationem,  tamquam  si  quis- 
piam,  cui  necesse  est  igne  examinari,  non  oretr  ut  igne  non  con- 
tingatur,  sed  ut  non  exuratur.    Vasa  enim  figuli  probat  fornax 
ft  homines  justos  tentatio  tribulationis  (Eccl.  XXVI). *)  Zu  Strophe  1 8 : 
. . .  Qua  (sc.  protectione  Dei)  impetrata  contra  omnia,  quae  dia- 
täus  et  mundus  operantur,  securi  stamus  et  tuii.   Zu  Strophe  20 : 
Permanebunt  ergo  ista  tria  consummata  atque  cumulata  in  iüa 
>  ita,  quae  nobis  promittitur.  Reliqua  vero  quatuor,  quae  petimus, 
ad  temporalem  istam  vitam  pertinere  mihi  videntur.*)  Schließlich 
findet  sich  daselbst  p.  822  auch  die  Verbindung  mit  den  Selig- 
keiten und  den  Gaben  des  heiligen  Geistes,  aber  in  anderer  Weise 
als  im  Gedichte  und  namentlich  ohne  die  typischen  Beispiele 
Abraham,  David  usw.    Ähnlich  lautet  in  manchen  Punkten  auch 
die  bereits  oben  citierte  anonyme  Deutung,  vgl.  zu  Strophe  12 : 
Si  quis  autem  etiam  illa,  quae  de  victu  corporis  necessario  vel 
meramento  Dominici  corporis  istam  sententiam  vidt  acciperey  opor- 
tet, ut  conjuneta  aeeipiantur  omnia  tria,  ut  scilicet  panem  quoti- 
dianum  simul  petamus  et  necessarium  corpori  et  sacramentum 
risibüe  et  invisibile  Verbi  Dei.   Und  noch  naher  als  die  Erklärung 
des  Rhabanus  Maurus  stimmt  die  Erläuterung  der  siebenten  Bitte 
mit  Strophe  18:  Ultima  et  septima  petitio  est:  'Sed  libera  nos  a 
malo.  Orandum  est,  ut  non  solum  non  inducamur  in  malum,  quo 
earemus,  quod  sexto  loco  petitur,  sed  ab  illo  etiam  liberemur,  quo 
jam  indueti  sumus  .  . .   quod  tarnen  in  hoc  vita,  quamdiu  istam 
mortalitatem  eircumferimus,  in  quam  serpentina  persuasione  in- 
dueti sumus,  non  sperandum  est  posse  fieri,  sed  tarnen  aliquando 
futurum  siterandum  est.   In  Bezug  auf  die  Verknüpfung  mit  den 
Gaben  des  heiligen  Geistes  usw.  sei  auf  die  Äußerung  des  Abtes 
Gaudefridus  in  seiner  Expositio  in  orationem  Dominicam  (Patro- 
logia  latina  tom.  CLXXXIV,  p.  811)  hingewiesen:  Septem  sunt 
petitiones  sicut  Septem  dona  Spiritus  saneti   et  Septem  virtutes. 

x)  Was  Scherers  Hinweis  auf  Hugo  von  S.  Victor  soll,  verstehe 
ich  nicht. 

*)  Die  ganze  Ausführung  wieder  wörtlich  in  der  anonymen  Deutung, 


Auch  hier  bietet  die  anonyme  Erläuterung  denselben  Wortlaut. 
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Per  petiliones  venitur  ad  dona  et  per  dona  ad  virtutes,  per  vir- 
tutes ad  beatitudines,  die  wiederum  von  Anselm  von  Laon,  Enarra- 
tiones  in  Matth,  c.  VI  (Patrologia  latina  tom.  CLXII,  p.  1305) 
ausgeschrieben  worden.  Auch  Hugo  Rothomagensis,  De  fide  catho- 
lica  etc.  (Patrologia  latina  tom.  CXCII,  p.  1328)  bringt  die  Gaben 
des  heiligen  Geistes,  die  Seligkeiten  und  die  Bitten  des  Pater- 
nosters in  Verbindung,  Ivo  Carnotensis  im  22.  Sermo  (Patrologia 
latina  tom.  CLXII,  p.  599)  nur  die  beiden  letzten.  Diese  Umstände 
sind  der  Auffassung  Scherers  gleichfalls  nicht  günstig.  In  welcher 
Absicht  die  Dichtung  entstanden  ist,  ergibt  sich  vielleicht  ans 
der  Vorschrift  des  Begino  von  Prüm  in  seinem  Buche  De  ecclesi* 
asticis  diseiplinis  lib.  I  nr.  81,  der  Erzbischof  oder  seine  Vertreter 
sollten  sehen,  ob  der  zu  visitierende  Priester  expositionem  St/mboli 
atque  orationis  Dominicae  juxta  traditionem  orthodoxorum  Patrum 
penes  se  scriptam  habeat  et  eam  pleniter  intelhgat  et  inde  prasdi- 
cando  populum  sibi  commissum  sedulo  instruat. 

XLIV.  Von  der  Siebenzahl.  4,  11  daz  sint  enget«  siben  von 
den  apokalissis  hdt  gescriben.  Die  Herausgeber  haben  vor  engeU 
den  Artikel  eingesetzt,  ebenso  in  dem  ähnlichen  Falle  5,  11  (wo 
Steinmeyer  schon  seinen  Zweifel  an  der  Notwendigkeit  der  Er- 
gänzung äußert).  Das  Fehlen  des  bestimmten  Artikels  vor  Eelativ- 
säUen  ist  jedoch  mittelhochdeutscher  Sprachgebrauch,  vgl.  Paul, 
Mhd.  Gramm.  §.  223,  7  und  folgende  Beispiele:  durch  grobes  Ire f 
dd  du  läge  inne  Vorauer  Sündenklage  (Diemer)  309,  5 ;  de  sai 
ouch  besin  zale  der  umden,  die  din  herce  leit  Marienlieder  (Ztschr. 
f.  d.  Alterth.  X)  45,  80;  daz  er  verber  rede ,  dier  jungest  sprach 
Heinmar,  Minnesangs  Frühling  178,  24;  (er)  seit  im  sdn  ßust, 
der  in  muost  beviln  Ulr.  Willehalm  LV  18;  ich  hdn  stimme  niht 
vemomen  die  ich  alsö  gerne  hört  das.  CLV  16;  diz  ist  Itchnom*, 
der  vor  euch  sol  geben  werden  8chönbach,  Predigten  I  4,  19;  in 
disen  akker  sante  er  zweie/  ochsen,  daz  wären  zweie/  apostolen, 
die  disen  phlwh  ziehen  das.  I  29,  37;  daz  er  stnem  brudere 
schätz  gulde,  den  er  wbnte,  daz  em  vorlorn  hette  das.  I  359,  15. 

Einige  Bemerkungen,  die  ich  zu  den  prosaischen  Denkmälern 
zu  machen  hätte,  übergehe  ich. 

Steinmeyer  bat  sich  durch  die  selbstlose  Übernahme  der  in 
jeder  Hinsicht  schwierigen  Arbeit  und  durch  die  umsichtige  und 
taktvolle  VVeise,  mit  der  er  sie  durchgeführt  hat,  den  bleibenden 
Dank  der  Fachgenossen  erworben.  Möchten  auch  von  dieser  Aus- 
gabe so  mannigfache  und  gründliche  Anregungen  ausgehen,  wie 
von  ihren  Vorgängern. 

Wien.  Dr.  Carl  Kraus. 
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Studien  zur  Literaturgeschichte.  Michael  Bernays  eewidmet  von 
Schülern  und  Freunden.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold  Voss  1893. 
8\  830  SS.  Preis  8  Mk. 

Man  sieht  Festschriften  im  allgemeinen  mit  einem  berech- 
tisrten  Misstrauen  entgegen.  Meist  in  wenigen  Wochen  angeregt 
and  ausgeführt  tragen  sie  den  Stempel  journalmäßigen  Entstehens 
an  sieb,  das  der  Gabe  des  echten  Gelehrten  fern  bleiben  soll,  und 
das  für  die  Gelegenheit  Geschriebene  wird  auch  nur  wieder 
durch  die  Gelegenheit  entschuldigt.  So  ist  auch  die  vorliegende 
15  Studien  umfassende  Publication  in  erster  Linie  ein  sprechendes 
Zeugnis  für  die  Fülle  von  Interessen,  die  den  Meister  geistig  be- 
schäftigten und  die  er  seinen  Schülern  mitzutheilen  wusste.  Eng- 
lische, spanische,  französische,  deutsche  Literatur,  Sagenforschung 
ond  Metrik,  Homer  und  Terenz,  alle  diese  reichbeladenen  Zweige 
am  Baume  der  Wissenschaft  bieten  ihm  willig  ihre  Früchte  dar, 
nur  dass  die  Sammler  nicht  immer  die  besten  abgelesen.  Notizen 
aus  englischen  Zeitschriften,  wie  sie  Singer  darbringt,  ohne  auf 
Brandls  schönen  Aufsatz  über  die  Aufnahme  der  Goethe' sehen 
Jugendwerke  in  England  (Goethe  Jahrbuch  IH  27 — 76)  Bücksicht 
zu  nehmen,  sind  wertlos,  Wölfflins  Aufsatz  über  Wackenroder  bietet 
nichts  Neues,  Bormann  gibt  über  Schillers  „Künstler"  einige  an- 
regende, aber  allzuflüchtig  streifende  Bemerkungen.  Unter  den 
Mittbeilungen  haben  wohl  die  Briefe  Weckherlins,  von  Schnorr  von 
Carolsfeld,  der  Brief  Danhausers  aus  der  Nürnberger  Incunabel- 
Auseabe  der  Caesandra  fedele  von  Simonsfeld,  das  Fragment  einer 
spanischen  Übersetzung  der  Ilias  von  Vollmöller  vorgelegt,  nur 
für  speciellste  Forschung  Bedeutung.  Dafür  sind  die  Briefe  Bodmers 
über  die  Anfänge  der  Zürcher  Mi  Hon- Übersetzung,  die  Hans  Bodmer 
in  geschickten  Excerpten  vorführt,  sowie  die  Fragmente  einer 
Shakespeare-Übersetzung  von  J.  G.  Regis,  über  dessen  Persönlich- 
keit J.  EHas  noch  wertere  erwünschte  Aufschlüsse  in  Aussicht  stellt, 
whr  dankenswerte  Neuigkeiten.  Von  größeren  Abhandlungen  hebe 
ich  beTvor:  Witkowskis  Studie  über  Falconet,  in  der  er  die  Schriften 
des  Künstlers  betrachtet  und  den  Nachweis  führt,  dass  Goethe 
einige  Stellen  in  seinem  bekannten  Aufsatze  wörtlich  übersetzt  hat, 
und  Kühnmanns:  „Herders  Letzter  Kampf  gegen  Kant".  Golther 
gibt  Bemerkungen  zu  dem  Marcben  von  der  Jungfrau  mit  den 
goldenen  Haaren,  anschließend  an  die  Hrölfssaga.  Zum  Citate  aus 
Cosquin  vgl.  meine  Nachträge  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Literaturgeschichte  N.  F.  I.  103.  Borinski  bat  sein  großes  Thema: 
»Die  Überführung  des  Sinnes  über  den  Versscbluss",  die  Frage 
des  Enjambents,  nur  oberflächlich  berührt,  wofür  er  selbst  wieder- 
holt Entschuldigungen  vorbringt.  Aber  gerade  auf  diesem  Gebiete 
sollte  man  nur  gründlich  arbeiten  oder  gar  nicht.  Überdies  hat 
w  seine  Darlegungen  durch  einen  schleppenden  und  überladenen 
Stil  geschädigt.  S.  51  heißt  es:  „ein  starrköpfiger,  pedantischer 
ceremoniöser,  kalt  und  berechnend  klügeluder,  herrisch  krittelnder 
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Normann".  Das  Interessanteste  bieten  nach  meiner  Ansiebt  die 
Mittheilungen  Kochs  ans  Briefen  des  Schauspielers  P.  A.  Wolffs, 
die  ein  schöner  Brief  Goethes  an  Wolffs  Mutter  einleitet.  Es  sei 
mir  gestattet,  hier  auch  ein  Schärflein  beizutragen  durch  Abdruck 
eines  unbekannten,  im  Besitze  der  Wiener  Hofbibliothek  befind- 
lichen Briefes  P.  A.  Wolffs  an  Schreyvogel.  Donna  Diana  wurde  in 
Berlin  erst  am  16.  März  1819  gegeben,  Schreyvogel  war  im 
September  1818  in  Berlin  gewesen,  um  mit  Wolff  die  Inscenierung 
zu  besprechen,  hatte  ihn  aber  nicht  getroffen  (Martersteig  S.  139). 

Wohlgeborner  Herr  und  Freund! 

Antwortlich  auf  Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  November,  wo 
Sie  mir  Ihre  Donna  Diana  ankündigten,  muss  ich  Ihnen  erzählen, 
dass  wir  bei  der  Übernahme  der  Begie  eine  solche  Menge  ange- 
lesener Mannscripte  vorfanden,  dass  ich  es  zum  Gesetz  machte, 
alles  nach  der  Beihe  durchzugehen  und  die  neu  eingesendeten 
Stücke  erst  nacher  vorzunehmen,  um  einige  Ordnung  herzustellen ; 
hätte  ich  ahnden  können,  dass  ich  eine  solche  Leidenschaft  für 
Ihre  Diana  empfinden  sollte,  ich  hätte  früher  Ihre  Bekanntschaft 
gemacht.  Vor  einigen  Tagen  nahm  ich  das  Manuscript  und  läse 
es  den  Abend,  wo  eben  einige  geistreiche  Freunde  bei  mir  waren, 
vor;  und  lassen  Sie  mich  Ihnen  aufrichtig  und  ohne  alle  Schmei- 
chelei sagen,  wir  waren  ganz  davon  entzückt,  ich  habe  lange 
lange  nichts  gelesen,  was  mich  so  erfreut  hätte,  tausend  Dank 
dafür,  ich  übergab  es  gleich  den  andern  Tag  unserm  Grafen,1) 
es  hat  auf  ihn  denselben  Eindruck  gemacht,  und  ich  bitte  Sie  mir 
ungesäumt  die  versprochene  Musik  und  Bemerkungen  mitzutheilen. 
Ich  ärgere  mich  nur,  dass  ich  das  Stück  nicht  gleich  vorgenommen 
habe,  und  es  soll  jetzt  so  bald  als  möglich  auf  die  Scene  gebracht 
werden,  es  muss  nach  meiner  Ansicht  einen  ganz  außerordentlichen 
Erfolg  haben.  Gern,  recht  gern  möchte  ich  Ihnen  vieles  über 
diess  Stück  und  recht  ausführlich  über  Alles  sprechen,  aber  man 
ist  ein  geplagter  Mensch!  vielleicht  gönnt  mir  das  Geschick  das 
Vergnügen  Sie  persönlich  kennen  zu  lernen,  was  mir  jetzt,  nach- 
dem ich  Ihre  Donna  Diana  kenne,  eine  doppelt  herzliche  Freude 
machen  würde.  Schicken  Sie  mir  recht  bald  das  Versprochene, 
oben  Verlangte,  und  empfangen  Sie  die  Versicherung  meiner  auf- 
richtigen Hochachtung. 


Die  ungemein  rührige  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Buch 
sehr  sorgfältig  ausgestattet. 


P.  A.  Wolff. 


Berlin  8.  März  1817. 


Wi  en. 


A.  v.  Weilen. 


)  Karl  Graf  von  Brühl. 
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A.  Holder,  Alt-Keltischer  Sprachschatz.  8.  and  4.  Lieferung, 

Sp.  513-1024;  Branoscus—Cintu-smus.  Leipzig,  Tenbner  1892/98. 
Das  Werk,  dessen  erste  Lieferungen  in  dieser  Zeitschrift 
1692.  S.  844  besprochen  sind,  schreitet  rüstig  vorwärts.  In  den 
neuen  Heften  begegnen  uns  einige  der  wichtigsten  und  infolge  dessen 
umfangreichsten  Artikel,  namentlich  Brittani,  Brittania,  Britan- 
txicm  552—603,  Cebenna  880—882,  Celtae  888—958,  Celtiberes 
959 — 975  ;  ferner  briga  Hügel  583,  womit  wohl  Brea,  Brecae, 
Bregis  identisch  sind,  u.  a.  —  Zu  einigen  Wörtern  mögen  Be- 
merkungen gestattet  sein,  die  nur  mein  Interesse  an  dem  Werke 
bezeugen  wollen,  nicht  kleinlicher  Sucht  nach  Besserwissen  ent- 
stammen.   Sp.  537  wird  *Brigantinomagos  angesetzt,  doch  wird 
die  Form  Bricantitiomague  des  Geographen  von  Bavenna  durch 
das  moderne  Bregancon  bestätigt.   Allerdings  kann  man  sich  noch 
fragen,  ob  nicht  Bricantiomagus  zu  lesen  sei.  —  Die  Quantitäts- 
angabe in  Brivätem  611  ist  kaum  richtig,  mindestens  setzt  das 
beutige  Brioude  ein  Brivate  voraus.  —  Wie  bei  Brixia  613  so 
konnte  bei  den  folgenden  mit  Brix  gebildeten  Wörtern  t  angeset/.t 
werden.  —  *Brocariacus  617  ist  sehr  fraglich.  Die  ältesten  Be- 
lege geben  Brucariacum,  beute  lautet  der  Ort  Bruyeres,  wodurch 
m  als  alt  erwiesen  wird.  —  Bulluca  631  ist  mit  „wilde  Pflanze" 
*u  allgemein  übersetzt.    An  der  betreffenden  Stelle  wird  es  als 
vulgärer  Ausdruck  für  poma  parvula  bezeichnet,  die  Weiterbildung 
*bullucea  (vgl.  cerasea  neben  cerasus)  lebt  in  ostfranzösischen, 
bündnerischen  und  norditalienischen  Mundarten  und  ist  als  balogia 
auch  dem  italienischen  Wörterbuche  bekannt.    Die  Bedeutung  ist 
meist  Schlehe,  Zwetschke,  in  Italien  auch  Kastanie.  —  Zu  Burdi- 
yala  633  ist  noch  das  volksetymologische  Burgidala  bei  Tischen- 
dorff, Evangelia  apocrypha2  623,  zu  erwähnen.  —  Ob  burdo  638 
keltisch  sei,  ist  sehr  zweifelhaft.    Stowasser,   Eine  zweite  Reihe 
dunkler  Wörter  S.  XXV  denkt  mit  guten  Gründen  an  semitischen 
Ursprung.  —  burrus  Maulesel  wird  Sp.  042  aus  span.  burro  er- 
schlossen.   Allein  span.  burro  kann  sehr  wohl  eine  erst  spanische 
Rückbildung  aus  burrico  =  bürrlccus  (Sp.  640)  sein,  ja  die  Vocale 
der  verschiedenen  romanischen  Keflexe,  die  unter  burichus  zusammen- 
gestellt sind,  lassen  nur  diese  Erklärung  zu.  —  Cädurci  wird  mit 
><  angesetzt,  vermuthlich  wegen  xaÖovgxoi.  Aber  da  die  Griechen 
kein  *  hatten,  so  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  den  fremden 
kurzen  Vocal  durch  ihren  langen  zu  ersetzen.   Frz.  Cahors  zeigt, 
dass  Cädurci  richtiger  ist.  —  Unter  *cambitos  713  wird  ital.  canto 
n«w.  erwähnt,  doch  ist  die  Fassung  des  Artikels  mindestens  miss- 
verständlich.    Von  ital.  canto  usw.  gelangt  man  zu  *cantus,  das 
nur  unter  der  Bedingung  auf  ein  cambitos  zurückgeführt  werden 
tatn.  daes  man  schon  für  das  Gallische  Synkope  des  i  annimmt. 

Catnbuta  717  wird  aus  cabuta  und  cambata  erschlossen.  Das 
Wort  ist  doch  wohl  dasselbe  wie  das  Sp.  718  angeführte  cambita.  — 
tnter  Camiliacus  717  sind  zwei  ganz  verschiedene  Namen  zusammen- 

t«toehnf*  f.  d.  ö«t«iT.  Oymn.  1894.   II.  Heft  10 
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g»*tellt,  nämlich  Camüiacvs,  frz.  Chamilltf,  und  Catnliacus,  frz. 
Chambly.  Man  beachte,  dass  der  älteste  Beleg  für  letzteres  Cam- 
hliticus  lautet,  erst  die  jüngeren  offenbar  unter  etymologisierenden 
Tendenzen  Camiliaeus.  —  Worauf  stützt  eich  719  die  Angabe  ? 
in  camlsia?  Ich  finde  bloß  prosaische  Belege,  und  die  romanischen 
Sprachen  schwanken  zwischen  ?  und  *,  s.  Bom.  Gramm.  I,  §.  111 
Anm.  —  Von  den  unter  *Cantiaca  748  angeführten  Namen  gehört 
fr«.  Chamy  jedenfalls  anderswobin.  —  Cardenaius  784  ist  wohl 
identisch  mit  Cardmiacus.  —  Carictas  786  dürfte  lateinisch  sein 
und  zu  carex  gehören,  vgl.  ital.  caretto  nnd  Rom.  Gramm.  II, 
§.  479.  —  Cameres  791,  heute  Carnüres,  ist  wohl  ebenfalls 
lateinisch:  *carpirmrias.  —  Unter  carruca  813  wird  ital.  carrozzn 
angeführt,  was,  wie  das  o  zeigt,  ganz  andern  Ursprunges  ist.  und 
tu  frz.  charrue  bemerkt,  es  sei  aus  carruta  entstanden,  wozu  kein 
Grund  vorliegt.  —  *Cas8tnacus  827  wird  für  eine  Reihe  franzö- 
sischer Ortsnamen  angesetzt,  die  aber  alle  auf  Cassanncus  zurück- 
gehen; ebenso  wäre  Cassano-ialnm  anzusetzen.  —  Castellione  835 
ist  lateinisch  und  mit  dem  Suffix  -um  gebildet,  das  in  senecio  usw. 
vorliegt,  vgl.  die  vielen  Castiglione  in  Italien.  —  *Catiniacus  841 
igt  als  Cattiniacm  anzusetzen  und  statt  Catiacus  verlangt  frz.  Chact 
entweder  Cattiacus  oder  Caciacus;  dasselbe  gilt  von  Caliiriacus 
und  *Cattoniacus.  —  Caucicwus  oder  Cautiarus  866  von  lat. 
Caucius  oder  Cautus  lägst  der  Verf.  unentschieden.  Die  franzö- 
sischen Formen  sprechen  für  t.  —  Das  mit  einem  ?  versehene 
Ceriserium  994,  heute  Cerisiers,  ist  wohl  sicher  romanisch  und 
heißt  Kirschbaum.  —  Cervlaia  mit  ?  anzusetzen  995  liegt  kaum  ein 
stichhaltiger  Grund  vor.  —  Mit  cem  1004  das  alb.  ka  zusammen- 
zustellen, halte  ich  für  bedeuklich ;  auch  G.  Meyer,  Etym.  Wörterb. 
d.  alb.  Sprache,  scheint  sich  ablehnend  zu  verhalten.  —  Cinisius 
1020,  der  Moni  Cents,  wird  mit  kurzem  t  in  der  Tonsilbe  an- 
gesetzt, weshalb? 

Monumenta  Linguae  Iberieae  edidit  Aemilianus  Hübner.  Berlin, 
Reimer  1893.  CXLIV,  264  SS.  und  eine  Karte.  Preis  48  Mk. 

Dass  der  Altmeister  spanischer  Inschriftenkunde  sich  nicht 
mit  den  Denkmälern  römischer  Sprache  begnügte,  sondern  nun 
noch  zusammenstellt,  was  von  dem  Idiome  der  Iberer  überliefert 
ist,  wird  jeder  mit  Freuden  begrüßen,  der  ans  dem  einen  oder 
andern  Grunde  sich  für  die  vorrömischen  Sprachen  des  Römerreiches 
interessiert.  Die  Prolegomena  besprechen  zunächst  alle  bisherigen 
Arbeiten  über  die  Münzen  und  Inschriften,  dann  behandeln  sie  das 
Alphabet  und  die  Sprache.  Da  wir  keine  Bilinguen  von  et  welchem 
Umfange  besitzen,  so  ist  die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  nicht 
bekannt,  wohl  aber  lassen  sich  einige  Züge  des  Lautsystems  er- 
kennen. Da  fällt  vor  allem  die  yroße  Armut  an  Labialen  auf, 
sofern  nämlich  die  Reibelaute  /  und  v  ganz  fehlen  und  nur  e  i  n 
Verscblusslaut  vorkommt,  der  dem  phönicischen  pe  entspricht,  der 
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infolge  dessen  von  Hübner  mit  p  umschrieben  w«rd,  fOr  den  ich 
iber  b  aas  zwei  Gründen  vorziehen  möchte.  Von  den  sieben  Namen, 
in  denen  das  Zeichen  enthalten  ist,  entspricht  es  bei  sechs  in 
römischer  Umschreibung  dem  b:  Saetabis,  Libiae,  Bilbilis,  Nerio- 
brigae,  Segobrigae,  Contrebiae,  nor  in  purp  einem  p,  wenn  purp 
wirklich  Perpinianum  gleichzustellen  ist.  Nun  ist  aber  Perpini- 
«num  in  seinem  Aasgange  -ianum  offenbar  latinisiert,  so  dass  es 
riel  weniger  Gewähr  bietet  als  die  anderen  iu  ihrem  ganzen  Be- 
stände iberischen  oder  kelt  iberischen  Wörter.  Dazu  kommt,  dass 
das  Baskische  in  keinem  einzigen  heimischen  Worte  p  aufweist, 
dass  ihm  also  p  ebenso  fremd  ist  wie  /,  wogegen  es  b  besitzt. 
Freilich  gibt  es  nun  allerdings  zweifellos  iberische  Wörter  mit  pt 
mindestens  ist  bei  paramus  die  Ebene  durch  span.  pdramo  p  als 
alt  gesichert,  aber  trotzdem  kann  man  wobl  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  die  Iberer  vor  der  Berührung  mit  den  Römern  nur  einen 
labialen  Verschlusslaut  und  zwar  b  hatten,  dass  das  p  ihnen  anders- 
woher gekommen  sei.  —  Eine  andere  Eigentümlichkeit  ist  der 
Mangel  von  r  im  Anlaute  und  auch  dhse  findet  sich  im  Baskischen 
und,  was  bemerkenswert  genug  ist,  in  den  nordspanischen  und  den 
gascogni sehen  Mundarten,  wo  für  r-  stets  arr-  eintritt.  —  Unter 
den  Lautverbindungen  fehlt  im  Anlaat  «  -f-  Cons.,  was  wohl  nicht 
Zufall  ist,  ferner  zeigt  sich  eine  große  Vorliebe  für  anlautend  iL 
Dass  die  zahlreichen  Consonantenhäuiongen  mehrfach  nur  ortho- 
graphischer Art  sind,  indem  die  Vocale  in  der  Schrift  unterdrückt 
werden,  wird  S.  LXXV— LXXVIII  gezeigt. 

Der  Darstellung  der  Laute  folgt  ein  Verzeichnis  der  von  den 
beimischen  Schriftstellern  als  hispanisch  bezeichneten  Wörter.  Mit 
vollstem  Rechte  wird  betont,  dass  bei  weitem  nicht  alle  darum  auch 
wirklich  iberisch  seien.  Ich  habe  übrigens  auch  bei  barca  Zweifel 
and  möchte  eher  Büchelers  Ausführungen  (Rhein.  Mus.  XLII,  585) 
folgen.  Eine  sich  daran  anschließende  Liste  iberischer  Wörter  im 
Spanischen  unterscheidet  sich  ziemlich  bedeutend  von  der  in  meiner 
Rom.  Gramm.  I,  §.  21  gegebenen,  doch  würde  ich  von  meinem 
Verzeichnis  nur  das  auch  bei  Hübner  vorkommende  manteca  (Butter) 
streichen,  vgl.  über  dieses  Wort  8chuchardt,  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIII, 
531  ff.  Unter  den  von  Hübn»«r  verzeichneten  Wörtern  ist  berro 
7Weifellos  keltisch,  s.  Thurneysen,  Keltoromanisches  85,  brisa  Nord- 
ostwiod  germanisch,  vgl.  engl,  breeze^  nhd.  Briese;  caronia  gut 
lateinisch,  es  verhalt  sich  zu  caro  wie  pulmoneus  zu  pulmo,  vgl. 
Litbl.  f.  germ  u.  rom.  Phil.  1885,  158,  und  Ascoli,  Aren.  Glotto- 
logico  Ital.  XI,  419;  moron  hat  Diez  zwar  II  b  mit  bask.  murua 
zusammengestellt,  aber  I  s.  v.  mora  andere  Wörter  damit  ver- 
bunden, die  iberische  Herkunft  zweifelhaft  machen;  morra  hat  in 
Frankreich  und  Italien  zahlreiche  Verwandte,  vgl.  z.  B.  Mussafia, 
Beitr.  z.  Kunde  d.  nordital.  Mondarteu  3.  50,  dessen  Zusammen- 
stellungen leicht  zu  vermehren  wären,  so  dass  wiederum  das  Wort 
als  nicht  speeifiseb  der  iberischen  Halbinsel  angehörend  erscheint ; 
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perol  stammt  ans  dem  Provencaliscb-Catalanischen,  prov.  pairol. 
ital.  pajuolo  ist  lateinisch  oder  keltisch;  bei  talar  möchte  ich  die 
von  Diez  vorgeschlagene  Deutnng  aus  dem  Germanischen  nicht  ohne- 
weiters  abweisen;  zorzol  ist  eher  arabisch. 

Mit  großer  Umsicht  werden  weiter  die  Ortsnamen  besprochen, 
wobei  namentlich  viel  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  die  phönicischen, 
griechischen,  lateinischen,  keltischen  von  den  rein  iberischen  zu 
trennen,  andrerseits  die  iberischen  auch  über  die  Pyrenäen  hinüber 
zu  verfolgen  mit  der  Vorsicht,  die  bei  solchen  Dingen  nöthig  ist 
und  die  Frühere  nicht  immer  beobachtet  haben.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Übereinstimmung  mit  afrikanischen  Namen,  da 
man  in  neuerer  Zeit  öfter,  zuletzt  von  der  Gabelentz  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akad.  1893,  593 — 613,  die  Basken  als 
Sprach  verwandte  nordafrikanischer  Völker  betrachtet  bat.  Diesen 
letzteren  Versach  halte  ich  nun  freilich  mit  Fr.  Schuchardt  (Litbl. 
f.  germ.  u.  roni.  Phil.  1893,  .534)  für  gänzlich  verfehlt.  Auch 
die  Zahl  der  gleichen  Namen  ist  nicht  groß,  doch  sind,  was  wohl 
mehr  wiegt  als  einzelne  Benennungen,  einige  gleiche  Snffiie  hervor- 
zuheben: -aura,  -cerda,  -ara,  dazu  käme  noch  tccus,  das  gleich 
zu  besprechen  sein  wird.  Sehr  schwer  ist  es  oft,  bei  den  latei- 
nischen Namen  zu  entscheiden,  ob  nicht  das  lateinische  Gewand 
trügerisch  sei  und  nur  nothdürftig  eine  iberische  Grundlage  ver- 
hülle. Man  wird  auch  hier  dem  Verf.  in  seinen  Zweifeln  durchaus 
folgen,  ja  in  einem  Falle  lässt  sich  direct  beweisen,  dass  die 
Schreibung,  die  das  lateinische  Aussehen  hervorbringt,  nicht  der 
Aussprache  entspricht,  nämlich  bei  Anticaria.  Der  Ort  beißt  heute 
Antequera  und  das  setzt  ein  Anticcaria  mit  /  und  cc  voraus,  nicht 
ein  Anticaria*  das  von  antlcus  abgeleitet  wäre.  Dass  der  Geo- 
graph von  Ravenna  Antigaria  schreibt,  kommt  dagegen  nicht  in 
Betracht.  Der  sorgfältigen  Untersuchung  über  die  geographischen 
Namen  folgt  eine  ebenso  eingehende,  die  verschiedenen  Schichten 
auseinander  haltende  über  die  Eigennamen.  Bestätigt  und  ergänzt 
das  Namenmaterial  das  Bild  von  den  Lauten  der  iberischen  Sprache, 
das  sich  aus  den  Münzen  ergibt,  so  bietet  es  außerdem  noch  einen 
Einblick  in  die  Wortbildungslehre,  wenigstens  lässt  es  uns  eine 
Reihe  von  Suffixen  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen,  namentlich 
-atcwS)  -icus,  das  vielleicht  besser  -<ccu8  zu  schreiben  wäre,  urris, 
die  ich  darum  nenne,  weil  alle  drei  als  -ieyo,  -icof  -orro  im  Spani- 
schen sehr  productiv  sind,  das  erste  zur  Bildung  von  Adjectiven : 
tnoriego  maurisch,  -ico  verkleinernd,  -orro  vergrößernd.  Zum  Schlüsse 
streift  der  Verf.  die  Frage,  inwieweit  aus  den  mittelalterlichen  und 
modernen  spanischen  Geschlechtsnamen  die  Zahl  der  alten  vermehrt 
werden  könne.  Ich  übersehe  das  spanische  Material  nicht  genügend 
und  verkenne  nicht,  dass  man  von  den  Verhältnissen,  wie  sie  in 
Frankreich  und  Italien  vorliegen,  nicht  ohneweiters  auf  genau  ent- 
sprechende Vorgänge  in  Spanien  schließen  darf,  aber  trotzdem 
glaube  ich  ist  die  Ausbeute  eine  sehr  dürftige,  namentlich  würde 
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es  sich  fragen,  zu  welcher  Zeit  Ochoa,  das  baskisch  wäre  und  dem 
Ut.  Lupus  entspräche,  aufgekommen  sei.  Coelho,  das  Hübner  an- 
führt, ist  identisch  mit  dem  Appellativum  coelho,  das  ans  cuniculus 
(Kaninchen)  entstanden  ist,  Podengo  bat  mit  Bodencus,  dem  alten 
Namen  des  Po,  nichts  zn  thun,  eher  mit  span.  podetico  Kaninchen 
band,  das  ich  allerdings  für  iberisch  halte. 

Den  sehr  mannigfaltigen  nnd  reichhaltigen  Prolegomena  folgen 
nun  die  „Monumenta":  die  Münzen,  die  Inschriften,  alphabetische 
Verzeichnisse  der  iberischen  Wörter  nnd  Namen.  Dass  dies  alles 
mit  der  größten  Sorgfalt  nnd  Vollständigkeit  nnd  mit  sicherer 
Kritik  gegeben  ist  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden. 

F.  Stolz,  Die  Urbevölkerung  Tirols.  2.  Aufl.  Innsbruck,  Wagner 
1892.  121  88. 

In  anspruchsloser,  aber  umso  gründlicherer  Weise  wird  die 
Frage  nach  der  Urbevölkerung  Tirols,  namentlich  nach  dem  Ver- 
hältnis der  Baeter,  Etrusker,  Illyrer  und  Gallier  besprochen.  In 
den  Anmerkungen  zeigt  der  Verf.  eine  staunenswerte  Beherrschung 
aller,  auch  der  neuesten  Arbeiten,  die  irgendwie  zu  dem  Gegen - 
stände  in  Beziehung  stehen,  und  er  sichert  dadurch  seinem  Schrift- 
chen auch  bei  den  Gelehrten  einen  mehr  als  ephemeren  Wert. 
Betreffs  der  Etrusker  wird  die  Annahme  einer  Einwanderung  vom 
Meere  her  festgehalten  und  damit  ihr  allmähliches  Vordringen  nach 
Norden  in  die  Thäler  Südtirols  in  Verbindung  gebracht.  Wieweit 
sie  freilich  vorgedrungen  seien,  ist  eine  kanm  zu  beantwortende 
Frage,  bei  der  die  Toponomastik  erst  dann  eine  Bolle  spielen  wird, 
wenn  noch  mehr  Sammlungen  nach  Art  der  Schneller'schen  für  das 
Lagerthal  gegeben  sind.  Unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Chia- 
xtnna  mit  seiner  Endung  enna  etruskisch  ist,  so  ist  es  dagegen 
sehr  fraglich,  ob  Larzena  an  etrusk.  Larb  anknüpfe.  Ist  -ena  aus 
enna  entstanden,  so  halte  ich  es  für  möglich,  aber  vielleicht 
könnte  Larciana  die  Grundlage  und  darin  /  der  Artikel  sein, 
Ani-ana  aber  wäre  das  Gegenstück  zu  einem  in  Frankreich  vor- 
kommenden Arci-aca,  in  dessen  Stamme  der  jedenfalls  nicht  etrus- 
kische  Name  Arcius  steckt.  Mit  Becht  werden  die  Sparen  kelti- 
scher Bevölkerung  im  unteren  Innthale  als  sehr  gering  bezeichnet. 
Eine  von  Stolz  als  zweifelhaft  angeführte  Stütze,  den  Namen  Voldepp 
glaube  ich  ganz  beseitigen  zu  dürfen.  Die  älteste  Form  Waldeppe 
soll  Waldwasser  heißen  und  in  eppe  kelt.  apa  (worin  übrigens  der 
Vertreter  von  aqua,  nicht  air.  abann  zu  sehen  wäre)  stecken.  Will 
man  nämlich  in  -eppe  wirklich  ein  Wort,  das  Wasser  bedeutet, 
erkennen,  so  liegt  nichts  im  Wege,  darin  lat.  aqua  zu  sehen,  da6 
auf  einem  Theile  des  rätischen  Sprachgebietes  zu  aibba  geworden 
ist,  vgl.  PonUbba.  —  Die  Arbeit  schließt  mit  einem  Appell  zur 
Sammlung  der  Ortsnamen:  hoffentlich  verhallt  er  nicht  ungehört 
und  finden  sieb  nicht  nur  Sammler,  sondern  auch  gelehrte  Eörper- 
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schatten  oder  Verleger,  welche  die  Veröffentlichung  des  Gesammelten 
ermöglichen. 


Erzherzog  Karl  und  sein  Grenadier.  Eine  geschichtliche  Erzählung 

aas  den  Kriegsjahren  1793—1809.  Der  reiferen  Jagend  gewidmet  von 
Jal  Pedersani-Weber.  Wien  u.  Teschen,  Verlag  der  k.  u.  k. 
Hofbuchhandlang  Karl  Prochaska. 

Es  ist  immer  ein  dankenswertes  Unternehmen,  wenn  der 
Jngend  Bilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte  zu  dem  Zwecke 
vorgeführt  werden,  um  ihr  patriotisches  und  dynastisches  Gefühl 
zu  wecken  und  zu  beleben.  Nur  muss  hiebei  stets  vor  zwei  Klippen 
gewarnt  werden:  vor  dürftiger  Trockenheit  einerseits  und  vor 
schön  färberischer  Übertreibung  andererseits.  DieBubmeshalle  unserer 
Geschichte  weist  genug  Personen  auf,  bei  deren  Thaten  und  Lebens- 
gange man  mit  aufrichtiger  Liebe  und  auch  mit  Freimuth  ver- 
weilen kann.  Ein  solches  Lebensbild  ist  das  des  unvergesslichen 
Erzherzogs  Karl.  Dem  Verf.  obigen  Buches  ist  es  gelungen,  den 
Stoff  für  die  Jugend  anziehend  zu  gestalten ;  nur  hat  er  vielleicht 
das  Reinmilitärische  in  allzu  breiter  Darstellung  vorwalten  lassen, 
so  dass  das  Persönliche  —  und  dieses  interessiert  ja  die  Jugend 
besonders  —  allzusehr  zurücktritt.  Auch  scheint  uns  die  Zeich- 
nung, welche  der  Verf.  von  dem  Wirken  und  dem  Charakter  des 
Ministers  Thugut  entwirft,  zu  ungerecht.  Warum  der  Jugend 
soviel  leidige  Politik  bieten?  —  Die  stilistische  Darstellung  ist 
einfach  und  oorrect,  doch  sind  uns  immerhin  einige  Fehler  aufge- 
stoßen, die  vielleicht  nur  Versehen  des  Druckes  sind.  So  heißt  es 
S.  14,  Z.  1  v.  o.:  So  wirkte  seine  Erscheinung  wie  Sonnenschein 
auf  jedem,  dem  er  begegnete;  S.  30,  Z.  14  v.  u. :  Nachdem 
dieser  in  Begleitung  seiner  Hofherren  und  einigen  Dienern 
dann  S.  166:  Metternich  führt  bei  seinen  Memoiren  die  Worte  des 
Kaisers  aus,  statt  an  u.  dgl.  m.  —  Unpassend  erscheint  es  uns, 
wenn  S.  38  dem  Erzherzog  Karl  die  Worte  in  den  Mund  gelegt 
werden:  „Unser  Heer  ist  ein  Gemisch  von  Deutschen,  Slaven,  Polen 
und  Ungarn,  welche  das  eiserne  Band  des  blinden  Gehorsams 
zusammenhält.  Es  fehlt  ihnen  aber  das  geistige  Bindemittel:  die 
Vaterlandsliebe."  —  Der  Erzählung,  die  mit  dem  glorreichen  Siege 
bei  Aspern  abschließt,  ist  ein  Anbang  beigegeben,  welcher  die 
Aufsätze  über  Kaiser  Franz  I.,  Erzherzog  Johann,  Feldmarschall 
Smola  und  Andreas  Hofer  und  seine  Kampfgenossen  aus  dem 
Vaterländischen  Ehrenbuche  von  Teuffenbach  enthält. 
Wir  sind  diesem  ausgezeichneten  Buche  auch  hier  mit  großer 
Freude  begegnet  und  finden  unsere  Ansicht  bestätigt,  dass  histo- 
rische Darbietungen,  auch  wenn  sie  nicht  mit  einer  freierfundenen 
Erzählung  verflochten  werden,  für  die  Jugend  ansprechend  und 


Wien. 


W.  Meyer-Lübke. 
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erwärmend  gehalten  sein  könDen.  —  Zwei  Farbendruck-,  fünf 
Tonbilder  und  eine  Anzahl  Holzschnitte  gereichen  dem  vorliegenden 
Boche,  das  aus  einer  so  rührigen  Verlagshandlung  hervorgegangen 
ist,  zu  besonderer  Empfehlung. 

Geschichtsbilder  aus  den  Kronlandern  Österreich-Ungarns. 

Von  Dr.  F.  J.  Proschko.  Linz,  F.  J.  Ebenhöch'sche  Buchhandlung. 

In  zehn  größeren  Capiteln  bietet  uns  der  wohlbekannte,  seither 
Terstorbene  Verf.  geschichtliche  Bilder  aus  den  einzelnen  Tbeilen 
nDserer  Monarchie  dar;  mit  Vorliebe  sind  solche  Thaten  ausgewählt, 
in  denen  besonders  die  Jugend  oder  jugendliche  Helden  als  wackere 
Streiter  für  des  Vaterlandes  Ehre  und  Ruhm  auftreten.  So  erfuhr 
x.  B.  in  dem  Capitel:  „Im  schönen  Schilde  des  Vaterlandes"  die 
Verteidigung  Prags  durch  die  Studenten  eine  ausführliche,  gleich- 
zeitigen Berichten  entnommene  Darstelluug.  —  Es  würde  uns  zu 
großer  Freude  gereichen,  könnten  wir  das  Lob,  das  wir  dem  In- 
halte spenden,  auch  hinsichtlich  der  stilistischen  Form  aufrecht 
erhalten.  Das  Büchlein  erfuhr  augenscheinlich  keine  bessernde 
Hand  von  Seite  des  Verf.  Wir  wollen  aus  der  ziemlich  großen 
Zahl  von  Flüchtigkeiten  oder  unschönen  und  uncorrecten  Wendungen 
nur  einiges  anführen,  z.  B.  S.  5  :  „Dort  steckte  einst  eine  römische 
Legion  ihre  Adler  aus44;  S.  11:  „Kepler  führte  in  Linz  ein  ange- 
nehmeres Leben  als  in  Prag,  bei  dessen  Verlassung  ihm  die  Stände 
ein  Reisegeld  bewilligten44;  S.  17:  „Der  Kaiser  erlaubte  ihm  bei 
der  Abreise  des  Monarchen*4  (es  ist  der  Kaiser  selbst  gemeint); 
&  35:  „Die  Studenten  thaten  sich  nicht  wenig  auf  ihre  Ange- 
hörigkeit der  Universität  zugute44;  S.  37:  „Die  Studenten  saßen 
auf  Tannenzweigen44  (soll  wohl  Reisig  heißen)  und  gleich  darauf: 
„sie  trieben  sich  im  lustigen  Spiele  herum,  welche  Unterhaltungen 
aber  vorzugsweise  in  sogenannten  Passionsspielen  (!)  bestanden44; 
8.  88:  „Er  sank  als  Leiche  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  zur 
Erde44;  S.  125:  „Die  Landeshauptstadt  Böhmens  glich  einem  großen 
Feldlager,  auf  welchem  täglich  neue  Lorbeeren  gepflückt  wurden".  — 
Ferner  lesen  wir  in  dem  S.  190  mitgeth eilten  Gedichte:  „Der 
Liebe  Lorbeer-Reiser,  den  dir  bringt  dein  Österreich!44  Gesucht 
sind  auch  viele  Capitel-Überechriften,  wie  unter  anderen :  „Ein 
Streifzug  in  Galizien44  (Streifzug  hat  doch  eine  ganz  andere  Be- 
deutung) oder  „Auf  der  Riesentraube  des  Vaterlandes4*,  worunter 
Kärnten,  Krain  und  das  Küstenland  gemeint  ist.  Auch  der  bis 
mm  Überdruß  häufig  vorkommende  Ausdruck :  Strahlenbild 
nmthete  uns  seltsam  an.  An  Verstößen  merken  wir,  ohne  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  noch  an:  „während  den 
Jahrzehnten;  während  dem  Vermäh  längs  feste ;  ein  recht  erhabendes 
Bild;  die  unrichtige  Schreibweise  Sobiesky,  Prenu'sl;  die  Form: 
„ßchönes  ob  der  Ennserland44  ist  doch  unstatthaft.  Wir  lassen  es 
an  diesen  Proben  genügen.    Sie  thun  leider  dar,  dass  das  nach 
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Inhalt  und  Tendenz  lobenswerte  Buch  in  formeller  Beziehung  keinen 
bildenden  Einflnss  anf  jugendliche  Leser  ausüben  werde. 

ÄUB  der  Heimat.  Vaterländische  Erzählungen  für  die  Jugend  von 
Hennine  Proschko.  Linz,  Ebenhöch'sche  Buchhandlung. 

Ein  schöner  Stoanß  einfacher  Blumen,  alle  zusammengehalten 
durch  das  Band  inniger,  nirgends  überechwänglich  auftretender 
Vaterlandsliebe.  Die  acht  Erzählungen  sind  nicht  nur  dem  Inhalte 
nach  für  Knaben  und  Mädchen  im  zarteren  Alter  vollkommen  passend, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Form  tadelfrei.  In  jede  einzelne 
Erzählung  wird  irgend  eine  schöne  That  eines  Sprossen  unseres 
Kaiserhauses  verwebt.  Religiosität,  Patriotismus,  Wahrheitsliebe, 
Sittenstrenge,  das  sind  die  Eigenschaften,  die  in  den  einzelnen 
Geschichtchen  zum  Ausdrucke  gelangen.  —  Besonders  angesprochen 
haben  uns  die  Erzählungen :  „Die  Lieblingsblumen  der  Königin", 
die  einen  schönen  Zug  aus  dem  Leben  der  Königin  Karolina  von 
Neapel  schildern ;  ferner  „Die  Frau  Doctorin",  welche  einen  rührenden 
Zug  aus  dem  Leben  der  Prinzessin  Hildegard,  der  Tochter  des 
Erzherzogs  Albrecht,  enthält,  und  „Frau  Guste,  die  Pathin  aus 
dem  Baierlande",  welche  Erzählung  uns  eine  sinnige  Episode  aus 
dem  Leben  der  Kaiserin  Karoline  Auguste  berichtet.  —  Die  zwei 
Illustrationen  hätten  wir  dem  Buche  gerne  erlassen. 

Gottbold  Klee,  Die  alten  Deutschen  während  der  Urzeit  und 

Völkerwanderung.  Gütersloh,  Druck  u.  Verlag  von  C.  Bertels- 
mann LS98. 

Prächtige,  für  die  Jugend  wie  geschaffene  Erzählungen  und 
Bilder  aus  dem  bewegten  Wanderleben  des  deutschen  Volkes!  Der 
Verf.  dehnt  seine  Schilderungen  mit  vollem  Bechte  bis  zum  Sturze 
des  Langobardenreiches  aus,  denn  eigentlich  ist  das  Fluten  Und 
Wogen  der  deutschen  Stämme  doch  erst  mit  Karl  d.  Gr.  zur  Ruhe 
gekommen.  Der  Verf.  schöpft  sichtlich  aus  den  Quellen,  doch  raubt 
dies  seiner  Darstellung  nirgends  die  frische  und  belebende  Wärme, 
die  das  Buch  der  Jugend  in  hohem  Grade  anziehend  machen  muss. 
Am  besten  haben  uns  die  Capitel  1 — 10,  in  denen  das  Leben  und 
die  Sitten  der  alten  Deutschen  geschildert  werden,  und  die  Capitel 
36  und  37,  welche  den  Verzweiflungskampf  des  tapferen  Gothen- 
volkes  erzählen,  gefallen.  Das  Buch  bietet  keine  Romane  dar,  wie 
sie  Felix  Dahn  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  geschöpft  hat; 
aber  in  der  schlichten  Einfalt,  womit  es  den  Quellen  folgt,  und  in 
der  echten  Liebe  für  das  deutsche  Volk,  die  sich  darin  bekundet, 
wirkt  es  gewiss  tiefer  und  nachhaltiger,  als  die  Bilder  dichterischer 
Phantasie  dies  vermögen.  —  Wir  können  das  Buch  für  Schüler- 
bibliotheken und  als  Jugendlectüre  nur  aufs  angelegentlichste 
empfehlen. 
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Spam  er  s  Illustrierte  Weltgeschichte.  I.  Band:  Von  den  ersten 

Anfängen  der  Geschichte  bis  mm  Verfall  der  Selbständigkeit  von 
Hellas.  3.  Aufl.  bearbeitet  von  B.  Voll,  J.  Petersmann  und  K. 
Stnrmhoefel.  II.  Band:  Vom  Beginn  der  großon  Entdeckungen 
bis  tum  80jährigen  Kriege.  3.  Aufl.  bearbeitet  von  0.  Kaemmel. 
Leipzig  18«»4. 

Hiemit  liegen  zwei  Bände  der  Spamer'schen  Welt- 
geschichte in,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach,  durchaus  neuer 
Fassung  vor.  Hatte  die  Spamer'sche  Weltgeschichte  in  ihren  ersten 
Auflagen  sich  kaum  ein  höheres  Niveau  gesteckt,  als  ein  illustrativ 
reich  ausgestattetes  Jugendbuch  zu  sein,  so  ist  die  Darstellung  jetzt 
wissenschaftlich  klar,  die  Auffassung  objectiv  und  die  Illustrationen 
sind  nicht  bloße  Bilder,  die  der  Phantasie  des  Zeichners  entspringen, 
sondern  außerordentlich  sorgsam  ausgeführte,  den  Text  erklärende 
und  erläuternde,  vom  Gesichtspunkte  des  Forschers  ausgewählte 
und  bearbeitete  Abbildungen.  Wir  wüssten  kein  anderes  Geschichts- 
buch des  Alterthums  zu  nennen,  in  dem  die  Geschichte  der  orien- 
talischen Völker,  der  Ägypter,  Assyrer  und  Inder  eine  so  reiche 
und  verständnisvolle  illustrative  Erläuterung  gefunden  hätte.  Dabei 
bält  sich  der  Text  auf  der  Höhe  der  neueren  Forschung ;  besonders 
die  assyrische  Geschichte  scheint  uns  die  beste  Partie  des  I.  Bandes 
zu  sein.  Auf  diese  Weise  wird  das  große  Publicum  gebildeter 
Leser  —  und  für  dieses  ist  ja  die  Spamer'sche  Weltgeschichte  vor 
allem  bestimmt,  denn  der  Jugend  dürfte  nicht  alles  geboten  werden 
—  erst  einen  wahren  Begriff  von  den  ungeheueren  Fortschritten  der 
historischen  Forschung  gewinnen.  —  Die  Klarheit  und  Objectivität, 
welche  den  I.  Band  auszeichnen,  berührten  uns  auch  bei  der  Dar- 
stellung der  Ereignisse,  welche  der  II.  Band  enthält,  besonders 
angenehm.  Nirgends  macht  sich  ein  parteimäßiger  Standpunkt 
geltend  ond  wieder  unterstützen  zahlreiche  Vollbilder,  Urkunden, 
Karten  und  andere  Abbildungen  das  Verständnis  des  fesselnd  ge- 
schriebenen Textes.  —  Wir  sehen  dem  Weitererscheinen  des  mit 
größter  Sorgfalt  ausgestatteten  Werkes  mit  großer  Spannung  ent- 
gegen uDd  zweifeln  nicht,  dass  es  bei  dem  verhältnismäßig  billigen 
Preise  (ein  schön  gebundener  Band  kostet  10  Mk.  und  das  Werk 
wird  8  Bände  stark  sein)  sieb  großer  Verbreitung  erfreuen  wird. 
Sein  wissenschaftlicher  Ernst  und  seine  überaus  instruetiven  Illu- 
strationen werden  es  auch  für  den  Geschichtslehrer  zu  einem  gern 
gebrauchten  Nachscblagebuche  machen. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolle. 
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1.  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetisch  er  Behandlung. 

Zum  Gebrauche  in  der  Gvmnaeialprima  bearbeitet  von  Dr.  W.  Krl -r, 
Professor  nnd  I.  Oberlehrer  am  kgl.  Pädagogium  in  Züllichau.  Mit 
einer  lithograph.  Figurentafel.  4.  Aufl.  Leipzig.  Teubner  1892.  8\ 
49  88. 

2.  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  und  in  die  Lehre 

von  den  Kegelschnitten  Ton  Dr.  W.  Erl  er,  Professor  und  Ober- 
lehrer am  kgl.  Pädagogium  in  ZQllicbau.  Mit  einer  Tafel  in  Stein- 
druck. 2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Berlin,  Ferd.  Dümmlero  Verlagsbuch- 
handlung 1893.  8«,  82  SS. 

Die  1.  Auflage  der  „Einleitung  in  die  analytische  Geometrie** 
erschien  vor  30  Jahren,  später  wandte  sich  der  Verf.  der  syn- 
thetischen Behandlung  der  Kegelschnitte  zn.  Die  1.  Auflage  seiner 
„Elemente"  wurde  1877  veröffentlicht  —  und  nachdem  „jetzt  auch 
die  Behandlung  der  Coordinatengeometrie  und  die  Elemente  der 
Kogelschnitte  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  Aufnahme  gefunden 
haben",  unterzog  derselbe  „die  1.  Auflage"  der  Einleitung  in  die 
analytische  Geometrie  „unter  Beibehaltung  ihres  eigentlichen  Charak- 
ters einer  genauen  Durchsicht  und  an  mehreren  Stellen  einer  Um- 
arbeitung". Der  Verf.  der  beiden  Vorlagen  steht  mit  seinen  Über- 
zeugungen und  Neigungen  nicht  auf  der  Seite  Du  Bois  Beymonds, 
dessen  Bemühungen  es  in  erster  Linie  zu  danken  ist,  dass  die 
analytische  Geometrie  wieder  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  auf- 
genommen wurde;  er  erklärt  selbst  im  Vorworte  zu  seiner  „Ein- 
leitung": „Ich  bin  in  der  That  der  Ansicht,  dass  auf  den  Gym- 
nasien die  synthetische  Behandlung,  welche  sich  auf  die  leichteste 
Weise  an  den  bisherigen  planimetrischen  Unterricht  anschließt, 
der  analytischen  vorzuziehen  sei  ... " 

1.  Dieser  Schrift  kennt  man  es  an  jeder  Stelle  an,  dass  sie 
in  der  Schule  uud  für  die  Schule  entstanden  ist;  der  Verf.  versteht 
es,  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Baume  die  wesentlichsten 
Eigenschaften  der  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel  und  allgemein  der 
Kegelschnittslinien  in  einer  klaren,  für  die  Kenntnisse  eines  Schülers 
berechneten  Darstellung  zu  entwickeln  und  trotz  der  vorwiegend 
synthetischen  Behandlung  auch  von  den  Cartesischen  Coordinaten 
Gebrauch  zu  machen.  Ein  Vorzug  des  Büchleins  besteht  in  der 
weisen  Beschränkung,  und  der  Verf.  that  gar  wohl  daran,  dass  er 
„der  Versuchung,  die  harmonischen  und  polaren  Eigenschaften  zu 
behandeln"  widerstanden  hat.  Die  reichhaltige  Sammlung  von 
Aufgaben,  welche  dem  Lehrtexte  beigegeben  ist,  erhöht  die  Brauch- 
barkeit „der  Elemente". 

2.  Mit  seiner  zweiten  Schrift  steht  der  Verf.  nicht  auf  der 
Höhe  der  Zeit;  er  hat  sich  begnügt,  seine  vor  30  Jahren  erschienene 
Arbeit  nahezu  unverändert  wieder  erscheinen  zu  lassen  —  allein 
wahrend  dieser  Zeit  haben  sich  die  Ziele  eines  ersten  analytisch- 
geometrischen  Unterrichtes  bedeutend  verschoben.  Man  wird  jetzt 
nicht  mehr  die  Grundbegriffe    der  analytischen  Geometrie  des 
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Raumes  in  den  Bereich  des  Gymnasialunterricbtes  ziehen ;  man  wird 
jetzt  nicht  mehr  ausgedehnte  Rechnungen  in  schiefwinkligen  Parallel- 
coordinaten Systemen  ausführen,  man  wird  die  schiefwinkligen  Systeme 
kaum  mehr  erwähnen,  dagegen  wird  man  das  Polarcoordinatensystem 
eicht  vollständig  ignorieren.  Es  ist  üblich  geworden,  die  syn- 
thetische mit  der  analytischen  Behandlung  zu  verbinden  und  aus 
einer  Grundeigenschaft,  am  besten  aus  der  Definition  des  geometri- 
schen Gebildes,  bezogen  auf  ein  passendos  Coordinatensystem  eine 
einfache  Gleichung  des  Gebildes  zu  entwickeln,  diese  für  andere 
Systeme  zu  transformieren  und  die  so  gewonnenen  Gleichungen 
einer  Discussion  zu  unterwerfen.  Der  Verf.  schlägt  den  entgegen- 
gesetzten  Weg  ein,  indem  er  zu  einer  Gleichung  —  dem  Schüler 
mo88  dieselbe  ganz  willkürlich  gewählt  erscheinen  —  die  ent- 
sprechende Linie  und  die  Eigenschaften  derselben  sucht.  Von 
einer  Coordinatentransformation  wird  eigentlich  nur  im  §.  35  Ge- 
branch gemacht.  Die  Aufgabe,  den  Abstand  eines  Punktes  von 
einer  Geraden  zu  bestimmen,  fehlt  ganz  und  infolge  dessen  musste 
der  ganze  Gedankenkreis,  welcher  von  dieser  Aufgabe  anhebt  und 
welcher  in  jüngster  Zeit  die  Lehrbücher  der  analytischen  Geometrie 
hervorragend  beschäftigt,  vollständig  ausgeschlossen  bleiben.  §.  14, 
Aufg.  2  u.  3,  §.  18,  Aufg.  3  sind  Beispiele  ausgedehnter  Rech- 
nungen, welche  der  Unterricht  gegenwärtig  lieber  vermeidet. 

Übrigens  ist  auch  diese  Arbeit  in  den  Details  sorgfältig  be- 
arbeitet und  durch  eine  Sammlung  instruetiver  Aufgaben  wertvoll 
gemacht. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken:  In  §.  13  Aufg.  1  ist  auf 
•inen  „bekannten  planimetrischen  Lehrsatz:  2rh  =  QP  .  PQU 
hingewiesen;  diese  Beziehung  für  r  dürfte  dem  Schüler  in  der 

Form  r  =        geläufiger  Bein,  auch   wäre  diese  Form  an  der 

betreffenden  Stelle  ebensogut  verwendbar  als  die  citierte.  S.  21, 
Z.  2  v.  o.  ist  ein  sinnstörender  Druckfehler;  es  soll  beißen: 

Ref.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diese 
beiden  Schriften  des  Verf.s. 

Aufgaben  über  Elektricität  und  Magnetismus.  Für  Studierende 

an  Mittel  und  Gewerbeschulen,  znm  Selbstudium  für  angehende 
Elektrotechniker.  Physiker  u.  a.,  von  Dr.  Eduard  Mains,  k.  k.  Pro- 
fessor an  der  Staatioberrealschule  im  II  Bezirke  Wiens.  Mit  58 
Figuren  im  Texte.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1893. 

Die  Einsicht,  dass  ein  erfolgreiches  Studium  der  Physik  nur 
unter  beständiger  Einübung  der  im  Unterrichte  entwickelten  Be- 
griffe und  Sät/.e  möglich  ist,  hat  sich  in  den  Kreisen  der  Lehrenden 
allmählich  Bahn  gebrochen;  immer  zahlreicher  werden  die  Lehr- 
bücher, welche  den  einzelnen  Abschnitten  Aufgaben  zur  Veran- 
sebaulichung  und  Einübung  der  neu  gewonnenen  Gedankenkreise 
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beifügen,  auch  gibt  es  für  einzelne  Gebiete  der  Physik,  insbesondere 
für  die  elementare  Mechanik  recht  sorgfaltig  ausgearbeitete  Übungs- 
bücher —  ein  gutes  Übungsbuch  für  Elektricität  und  Magnetismus 
kann  als  ein  wahres  Bedürfnis  bezeichnet  werden.  Der  Verf.  hat 
seine  reiche  technische  Erfahrung,  welche  er  durch  seine  Arbeiten 
als  Mitglied  der  technisch-wissenschaftlichen  Commission  der  inter- 
nationalen elektrischen  Ausstellung  (1883)  und  durch  seine  viel- 
jährige  Thfttigkeit  im  deutschen  polytechnischen  Vereine  in  Prag 
erworben  bat,  in  dankenswerter  Weise  zur  Schaffung  der  vorliegenden, 
den  Bedürfnissen  der  österreichischen  Mittel-  und  Gewerbeschulen 
angepassten  Aufgabensammlung  angewendet. 

Die  Sammlung  besteht  aus  zwei  Theilen:  der  erste  Theil 
enthält  auf  63  Seiten  in  15  Abschnitten  405  Aufgaben,  welchen 
5  Tabellen  angefügt  sind ;  der  zweite  Theil  enthält  die  ausführlich 
und  sorgfältig  durchgeführten  Auflösungen  der  Aufgaben  des  ersten 
Theiles.  Das  Buch  wird  besonders  den  Lehrern  an  den  öster- 
reichischen Mittel-  und  Gewerbeschulen  willkommen  sein,  und  wenn 
es  auch  z.  B.  an  den  Gymnasien  nicht  möglich  sein  wird,  auf  alle 
Gedankenkreise,  die  in  diesem  Buche  bearbeitet  sind,  im  Unterrichte 
einzugehen,  so  wird  dasselbe  doch  jedem  Lehrer  nach  seinen  be- 
sonderen Bedürfnissen  eine  wahre  Fundgrube  von  sorgfältig  durch- 
dachten, instruetiven  Aufgaben  sein.  Ref.  hat  gleich  nach  Em- 
pfang des  Buches  aus  dem  VII.  Abschnitte  die  Aufg.  1,  2,  4,  18, 
19,  25,  29,  81  mit  seinen  Schülern  bearbeitet  und  damit  eine 
bedeutende  Hilfe  für  das  Verständnis  der  chemischen  Wirkungen 
des  elektrischen  Stromes  gefunden.  Das  Bach  kann  aber  auch  mit 
Erfolg  in  die  Hand  des  Schülers  gelegt  werden;  derselbe  wird 
in  den  Belehrungen  des  zweiten  Theiles  einen  willkommenen  Führer 
zur  Lösung  der  Aufgaben  des  ersten  Theiles  finden,  welcher  ihn  aber 
doch  des  eigenen  Nachdenkens  und  der  Selbstarbeit  nicht  enthebt. 

Durch  den  Gebrauch  des  Buches  ist  Ref.  darauf  aufmerksam 
geworden,  dass  es  für  den  Schüler  wünschenswert  wäre,  wenn  die 
abgekürzten  Bezeichnungen,  wie  a.  8t.  Q.,  a.  T.  E.,  a.  st.  P., 
Ay  St  . . .  u.  8.  f.  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  wären, 
zugleich  mit  dem  Hinweise  auf  jene  Stelle  des  Buches,  wo  ihre 
Erklärung  zu  finden  ist.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  dürfte  es  sich 
auch  empfehlen,  Aufgaben,  welche  in  demselben  Experimente  oder 
Gedanken  (oder  in  Veränderungen  desselben  Experimentes  oder  Ge- 
dankens) wurzeln,  in  eine  einzige  Aufgabe  mit  gegliedeter  Frage- 
stellung zusammenzufassen.  Beispiele:  I,  5,  6,  7,  8;  II,  9,  10; 
IX,  6,  7;  XIII,  8,  9,  10.  Zum  Schlüsse  bemerkt  Ref.  mit  Be- 
friedigung, dass  ihm  nach  Verbesserung  der  auf  der  letzten  Seite 
angegebenen  Berichtigungen  kein  Druckfehler  aufgefallen  ist. 

Kef.  empfiehlt  den  Collegen  diese  gediegene  und  umsichtige 
Arbeit  zur  Einsichtsnahme  und  Benützung. 

Baden.  H.  Wittek. 
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Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Von  Alexander 

Lainer,  k.  k.  Professor,  und  Max  Bamberger,  Assistent  an  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.  Wien,  Spielhagen  u.  Schurig 
1891.  Preis  1  fl. 

Durch  den  vorliegenden  Leitfaden  soll  bezweckt  werden,  „den 
Unterricht  in  der  Natnrlehre  an  jenen  Scholen  zu  erleichtern,  welche 
diesem  Gegenstande  nur  wenige  Stunden  widmen  können,  so  dass 
das  schädliche  und  zeitraubende  Dictieren  erspart  bleibt  und  der 
Lehrer  die  gegebene  Zeit  der  Erklärung  der  Lehrsätze  und  der 
Durchführung  der  wichtigsten  Experimente  widmen  kannu.  Wir 
nässen  von  vorneherein  erklären,  dass  wir  der  Anlage  eines  Leit- 
fadens, wie  es  der  vorliegende  ist,  keinesfalls  beipflichten  können 
und  dass  wir  das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  und  auch  den 
Wert  desselben  nicht  einsehen  können.  Eine  solche  gehaltlose  Zu- 
sammenstellung einiger  Erscheinungen  und  Erklärungen  hat  nicht 
einmal  für  eine  Kepetition  eine  Bedeutung,  wenn  wir  von  der 
besser  gelungenen  Darstellung  der  Grundlehren  der  Chemie  in  diesem 
Boche  absehen.  Die  ganze  Physik  wird  auf  32  (!)  Druckseiten 
bebandelt,  wahrhaftig  ein  Ideal  für  jene,  welche  eine  bedeutende 
Redoction  des  Lehrstoffes  der  Physik  fordern.  Man  frage  nicht, 
wie  die  Verff.  es  ermöglichten,  mit  dem  angegebenen  Räume  ihr 
Auskommen  zu  finden.  Wenn  man  auf  jedwede  sachgemäße  Er- 
läuterung, auf  jede  Erörterung  von  Experimenten  von  vorneherein 
verzichtet  und  sich  nur  auf  die  Wiedergabe  von  Definitionen  be- 
schränkt, dann  ist  eine  derartige  Beduction  möglich  gewesen;  ob 
aber  dadurch  der  Sache  ein  Vorschub  geleistet  wurde,  beantwortet 
sieb  von  selbst.  —  Im  ersten  Abschnitte  werden  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  besprochen.  Es  ist  unrichtig,  dass  das 
denkbar  kleinste  Theilchen  eines  zusammengesetzten  Körpers  ein 
Molekül  ist.  Der  Kaum  lässt  sich  auch  nicht,  wie  S.  1  angegeben 
wird,  durch  Drücken  oder  Abkühlen  verkleinern.  Von  der  Aufstel- 
lung einer  Gewichtseinheit  ist  nicht  die  Bede  gewesen.  Im  zweiten 
Abschnitte  werden  die  besonderen  Eigenschaften  oder  Verschieden- 
heiten der  Körper  besprochen.  Was  über  das  Zustandekommen  der 
Capiliarerscheinungen  gesagt  ist,  ist  ebenso  unrichtig  und  unvoll- 
ständig, wie  das  unter  Auflösung  Mitgetheilte.  Im  dritten  Ab- 
schnitte wird  über  Wärme  gesprochen.  Hier  wird  vom  Eispunkte  und 
Siedepunkte  gehandelt,  ohne  dass  dieser  Begriff  in  geeigneter 
Weise  dem  Verständnisse  des  Lesers  nahe  gebracht  worden  wäre. 
Der  vierte  Abschnitt  handelt  vom  Schall;  es  ist  demselben  kaum 
eine  ganze  Seite  gewidmet,  während  über  die  Mangelhaftigkeit  des 
in  diesem  Abschnitte  Gebotenen  sich  leicht  zehn  Seiten  schreiben 
ließen,  wenn  man  nicht  allzu  sehr  die  Geduld  des  Lesers  in  An- 
spruch nehmen  würde.  Im  fünften  Abschnitte  findet  man  eine  Be- 
handlung der  Lichtlehre  auf  2  '/j  Seiten !  Von  einer  Farbenzerstreuung 
des  Lichtes,  von  einer  physiologischen  Optik  und  von  der  Wellen - 
theorie  des  Lichtes  ist  nicht  die  Bede,  ebenso  vermissen  wir  eine 
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Erklärung1  der  Wirkung  jener  Instrumente,  welche  auf  den  Prin- 
cipien  der  geometrischen  Optik  beruhen.  Die  folgenden  Abschnitte 
handeln  von  dem  Magnetismus  und  der  Elektricität.  Diese  beiden 
Partien  sind  noch  am  besten  von  allen  skizziert,  und  es  ist  auch 
in  aller  Kürze  auf  die  Anwendungen  der  Lehre  von  der  Elektricität 
Bücksicht  genommen.  Den  Schlussabschnitt  bildet  die  Mechanik. 
Kunterbunt  sind  die  Grundbegriffe  dieser  Wissenschaft  durchein- 
ander geworfen  und  man  muss  jene  bedauern,  welche  nach  diesem 
Buche  studieren  müssten  und  sich  aus  demselben  Batb  erholen 
sollten.  Die  Dynamik  existiert  für  die  Verff.  nicht,  nichtsdesto- 
weniger sprechen  sie  von  den  Bewegungswiderstftnden.  Das  Ma- 
riottesche Gesetz  ist  in  einer  vollkommen  unvollständigen  Weise 
dargestellt. 

Was  die  Chemie  betrifft,  so  entspricht  der  hier  gegebene 
Abriss  derselben  den  Unterrichtszwecken  halbwegs.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  wird  die  Chemie  der  Metalle  und  der  Am  stalle 
gegeben.  Auf  die  Erzeugungs weise  der  einzelnen  Stoffe  wird  nicht 
eingegangen,  so  dase  man  diesen  Abschnitt  eher  als  eine  Natur- 
geschichte der  chemischen  Elemente  denn  als  eigentliche  Chemie 
bezeichnen  könnte.  Es  folgt  nun  die  Lehre  von  den  chemischen 
Verbindungen  (Oxyde  der  Metalle,  der  Ametalle,  Schwefelverbin- 
dungen, Wasserstoffverbindnngen ,  im  Anschlüsse  daran  einige  Be- 
merkungen der  Atomlehre  und  der  Stöchiometrie,  Hydrate,  8alze). 
Die  folgenden  Abschnitte  sind  einzelnen  Theilen  der  organischen 
Chemie  gewidmet.  Wir  finden  das  Wesentlichste  über  die  Alkohole, 
Phenole  und  Äther,  über  die  organischen  Säuren,  Salze  und  Fette, 
über  die  Alkaloide,  Albuminate  und  Albuminoide  angegeben.  Des 
weiteren  werden  die  Arbeiten  in  den  chemischen  Gewerben  skizziert 
(Seifenfabrication,  Explosivstoffe,  Glasfabrication,  Thonwaren,  Ger- 
berei, Erzeugung  von  Ätherischen  Ölen,  Harzen  und  Firnissen,  Be- 
lenchtungs-  und  Brennstoffe,  Farbstoffe,  Bleicherei,  Färberei  und 
Zeugdruck,  Gährungschemie,  Anwendungen  der  Cellulose).  Zusam- 
menlassend können  wir  sagen,  dass  die  Darstellung  der  chemischen 
Grundlehren  befriedigt,  die  physikalischen  Partien  des  Buches  aber 
besser  ungeschrieben  geblieben  wären. 

Troppau.  J.  G.  Wallentin. 
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Orgaüisations- Entwurf  der  österr.  Einheitsmittelschulen  aof 
Grundlage  and  anter  Textbenützung  des  Entwurfes  der  Organisation 
der  Gymnasien  von»  Jahre  1849  ausgearbeitet  von  Karl  Kunz,  Bronis- 
laus  R.  v.  Trzaskowski  und  Johann  Pawlica  unter  Mitwirkung 
von  mehreren  Berufsgenossen.  Krakau.  Verlag  der  Verfasser  1892. 

Die  Vertreter  der  conservativen  Richtung  in  Fragen  der  Mittel- 
Schulreform  werden  Augen  gemacht  haben,  als  sie  in  der  obengenannten 
Schrift  urplötzlich  einen  neuen  Organisation»  Entwurf  vor  sich  liegen 
?ab*n.  Am  allermeisten  aber  werden  diejenigen  gestaunt  haben,  welche 
die  Entwicklungsgeschichte  unseres  alten  Organisations-Entwurfes  vom 
Jahre  1849  kennen  und  daher  wissen,  welches  Aufgebot  von  Zeit  und 
Kraft,  wieviel  Sonder-  und  Allgemeinberathungen  erforderlich  waren,  um 
das  Programm  für  unsere  beatigen  humanistischen  Gymnasien  festzu- 
stellen und  ins  Werk  zu  setzen.  Bei  n&herem  Zusehen  ergibt  sich  freilich, 
dass  die  genannten  Verfasser  keinen  völlig  neuen  Codex  schaffen,  sondern 
auf  dem  Grunde  des  Bestehenden  nur  einen  Weiterbau  veranstalten 
wollten  —  in  zeitgemaöer  Weise.  Nur  denke  man  dabei  ja  nicht  an  etwas 
Ahnliches,  wie  es  die  Instructionen  des  Jahres  1884  waren:  diese  hielten 
au  den  Fundamenten  des  humanistischen  Gymnasiums  fest,  behielten  die 
elaisiichen  Sprachen,  Latein  und  Griechisch,  als  Bildungsmittel  bei  and 
gaben  nur  eingehendere  Weisungen  Ober  den  Betrieb  der  einzelnen  Unter- 
richtsgegenst&nde.  Insofern  die  Verfasser  in  dieser  Richtung  weiter- 
gearbeitet und  der  Unten icbtsbehörde  concreto  Vorschläge  unterbreitet 
haben,  ist  nichts  daran  zu  tadeln.  Im  Gegentheile,  es  berührt  angenehm 
xu  sehen,  wie  sie  es  verstanden  haben,  alles,  was  seit  dieser  Zeit  durch 
Erlässe  und  Normalien  zur  Hebung  der  Erziehung  and  des  Unterrichtes 
leiten«  des  Unterrichtsministeriums  getban  worden  ist,  in  ihren  Entwurf 
^einzuarbeiten  und  an  die  rechte  Stelle  zu  setzen.  Auch  ist  ge- 
«igoetenorts  auf  die  Fortschritte  der  Unterrichtslehre  Oberhaupt  Bezug 
genommen  worden,  wenn  sich  den  Herren  nur  nicht  unter  der  Hand  die 
Gnnidvesten,  aof  denen  der  ganze  Bau  ruht,  verschoben  hatten.  Das 
Griechische  ist  durch  sie  ganz  beiseite  gerückt  worden,  es  fristet  nur 
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mehr  ein  klägliches  Dasein  als  unobligater  Gegenstand  von  VII.  an,  und 
ebenso  hat  die  philosophische  Propädeutik,  jene  Disciplin,  auf  deren  Bei- 
behaltung sich  Österreich  Deutschland  gegenüber  immer  etwas  zugute 
gethan  hat,  weichen  müssen :  die  Logik  ist  in  der  Grammatik  und  Mathe- 
matik aufgegangen,  wofür  die  Begründung  in  der  Luft  liegt;  hört  man 
doch  immer  und  immer  wieder,  dass  diese  Disciplinen  soviel  formal 
bildende  Kraft  entfalten,  dass  es  einer  besonderen  formalen  Logik  nicht 
noch  bedürfe:  der  andere  Theil  des  propädeutischen  Unterrichtes,  die 
Psychologie,  ist  zu  einem  Appendix  der  Somatologie  geworden.  Und  nun 
war  Platz  geschaffen  für  »zeitgemäßere-  Disciplinen;  im  neuen  Entwurf 
treten  in  die  Löcken:  Französisch  (in  Kronländern  mit  ausschließlich 
deutscher  Landessprache),  darstellende  Geometrie,  Chemie,  Kalligraphie. 
Freihandzeichnen,  Gymnastik  und  Jugendspiele,  wobei  nicht  der  bedingt 
obligaten  Gegenstände  wie  der  deutschen  Sprache,  falls  sie  nicht  unter 
den  Landessprachen  inbegriffen  ist,  oder  der  Landessprachen,  die  neben 
der  Unterrichtssprache  gangbar  sind,  und  der  unobligaten  Gegenstände, 
des  Gesanges,  der  Stenographie  usw.,  gedacht  ist. 

Und  nun  der  Name  der  Anstalt  mit  dem  neuen  Zuschnitte?  Denn 
das  ist  ja  kein  Gymnasium  mehr,  wo  das  Lateinische  so  arg  beschnitten 
und  das  Griechische  an  die  Luft  gesetzt  ist,  das  ist  aber  auch  keine 
Realschule,  wenigstens  keine  Osterreichische,  denn  das  Latein  ist  ja  doch 
noch  am  Platze,  es  ist  auch  kein  Realgymnasium,  wo  wenigstens  durch 
Gabelung  von  III.  aufwärts  das  Griechische  als  obligater  Gegenstand 
belassen  wird  —  das  ist  eben  die  vielbesungene  Einheitsschule. 
Unter  dies,  im  Schilde  traute  sich  der  Vorschlag  für  eine  Neuorganisation 
ans  Licht;  ist  er  doch  eigentlich  schon  vorbereitet  durch  die  Reformer 
in  Deutschland,  durch  gewisse  Reden  im  österreichischen  Parlament  und. 
gestehen  wir  es  nur  zu.  durch  unsere  Nachbarn  in  der  östlichen  Reichs- 
hälfte, die  mit  den»  Griechischen  so  kurzen  Process  gemacht  haben.  Und 
warum  nun  gerade  von  Galizien  dieser  erste  concrete  Vorschlag  ausgeht, 
ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Es  ist  das  Land  mit  Gymnasien  von 
überfüllten  Classen,  von  einer  ganz  abnormen  Zahl  theils  ungeprüfter, 
theils  nicht  stabiler  Lehrkräfte.  Es  ist  das  Land,  wo  es  bis  zur  Stunde 
noch  kein  Realschulgesetz  gibt,  das  überhaupt  bloß  3  und  '/«  Realschule 
besitzt,  in  dem  .sich  also  verhältnismäßig  wenige  Bildungswege  für  die- 
jenigen erschließen,  die  nicht  gerade  dem  Universit&tsstudium  zustreben, 
denn  selbst  die  Zahl  der  Gewerbe-  und  Fachschulen  dürfte  in  Galizien 
kaum  die  Zahl  20  erreichen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  man  dort 
nach  Besserung  der  bestehenden  Zustände  lechzt  und  ganz  energisch  ans 
Reformieren  geht?  Aber  wie  es  nun  eben  bei  jedem  gewaltsamen  Ein- 
griffe in  das  Bestehende  der  Fall  ist,  man  hat  sich  Überstürzt  und,  wenn 
wir  nicht  irren,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Oder  haben  die 
galizischen  Schulmänner  wirklich  die  Überzeugung,  dass  ihre  minderwertigen 
Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  des  classischen  Unterrichtes  lediglich  auf 
Rechnung  der  Unfruchtbarkeit  der  Disciplin  selbst  zu  setzen  sind,  während 
sie  vielleicht  infolge  einer  Reihe  äußerer  und  innerer  Gründe  dem  Unter- 
richtsbetriebe beizumessen  sind?  Hat  man  nicht  daran  gedacht,  es  könne 
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durch  eine  rationellere  Lehrervorbildung  auf  diesem  Gebiete,  theils  in 
wissenschaftlicher  theils  in  methodischer  Beziehung,  besonders  wenn 
günstigere  Claasen-  and  Massenverhältnisse  hinzukommen,  das  Druckende 
mtfernt  werden,  ohne  dass  man  das  wirklich  Gute  beseitigt?  Dazu  hätte 
sbo  die  österreichische  Schulverwaltung  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe 
ron  Schulmännern  an  die  Stätten  classischer  Bildung  geschickt  und 
woüte  das  auch  in  Hinkunft  so  prakticieren,  wo  diese  in  anschaulicher 
Verarbeitung  des  Gesehenen  in  sich  den  Sinn  für  die  classische  Ver- 
gangenheit der  Griechen  und  Römer  erhöhen  und  heimgekehrt  auch  auf 
ihre  Arbeitsgenossen  und  ihre  Schüler  übergehen  lassen;  dazu  hätte  sie 
oie  Begründung  archäologischer  Sammlungen  an  den  verschiedensten 
Mittelschulen  des  Reiches  begünstigt,  die  ein  wertvolles  Material  auf- 
ij  eichern  sollten  für  die  Belebung  der  Anschauung  hn  Gebiete  des  classisch 
Schönen :  dafür  hätte  sie  in  den  letzten  Jahren  durch  Instructionen  und 
Verordnungen  der  verschiedensten  Art  das  Bewusstsein  in  den  Lehrern 
der  classischen  Sprachen  begründen  wollen,  dass  es  nicht  einen  dürren 
(rechtlosen  Grammaticismus  gelte,  sondern  eine  lebendige  Erfassung  des 
Büdungsgehaltes  der  Autoren,  durch  welchen  ihre  Bedeutung  für  die 
Katwicklung  der  gegenwärtigen  Cultur  klargestellt  wird;  dafür  hätte 
«e  noch  in  letzter  Zeit  die  weitgehendsten  Opfer  gebracht,  um  durch 
rine  planmäßige  Gestaltung  der  Lehrervorbildung  unter  anderem  die 
Khidlichen  Auswüchse  des  didaktischen  Formalismus  zu  beseitigen  — 
hiles  dies,  wie  gesagt,  nur  darum,  um  eines  Tages  das  Griechische  als 
Unterrichtsgegenstand  zu  beseitigen,  andere  Disciplinen  zu  beschneiden 
nod  mit  der  Aufnahme  neuer  Materien  dem  Experimentieren  von  neuem 
Thür  und  Thor  zu  öffnen? 

Wohl  legen  die  Verff.  in  eigenen  Vorbemerkungen  zu  dem  neuen 
Fntwarfe  ihre  Gründe  dar,  die  sie  veranlasst  hätten,  so  gewaltsame  Ver- 
schiebungen vorzunehmen.  Es  klingt  gar  sebr  wissenschaftlich,  von  dem 
Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  auszugehen  und  aus  der  Behauptung, 
derselbe  sei  längst  ein  ganz  anderer  geworden,  in  die  Reihe  der  con- 
»titativen  Merkmale  desselben  gehören  längst  nicht  mehr  die  durch  den 
Unterricht  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  vermittelten  Kennt- 
nisse nnd  Erkenntnisse,  die  Notwendigkeit  abzuleiten,  mit  dem  Über- 
lebten aus  früherer  Zeit  aufzuräumen  und  moderne  Bildungsmittel  dafür 
einzusetzen.  Es  sind  dies  dieselben  Gründe,  welche  die  Einheitschul- 
minner  Deutschlands  seit  Jahren  in  Umlauf  setzen,  die  sich  aber  weder 
da  noch  dort  bis  zur  Stunde  eine  allgemeinere  Geltung  verschaffen  konnten 
Wer  die  Bedeutung  der  classischen  Sprachen  am  Gymnasium  als  histo- 
risches Bildungsmittel  verkennt  und  wer  ferner  übersieht,  dass  wir  die 
Schüler  nur  durch  das  Verständnis  der  Sprache  der  Alten  mit  ihnen  in 
die  nüthige  intellectuelle  und  moralische  Verbindung  setzen  können,  da 
bei  ihnen  Sprache  und  Anschauung  unzertrennlich  verwachsen  ist,  der 
wird  sich  freilich  damit  begnügen,  der  Jugend  den  Spülnapf  von  Über- 
setzungen yorzusetzen,  wie  es  bezüglich  des  Griechischen  seitens  der 
galiiischen  Schulmänner  geplant  ist.  Doch  ist  auch  die  Berechtigung^ - 
frage,  die  Schwierigkeit  des  Überganges  von  einer  Mittelschule  an  eine 
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andere  und  zuguterletzt  aach  die  des  Überganges  zu  den  verschiedenen 
Facultatsstudien  mit  in  die  Wagsehale  geworfen  worden.  Das  ist  nun 
aber  eigentlich  der  springende  Pankt  des  ganzen  Problems  Die  Be 
rechtigungsfragen  zu  lösen  versprechen  hentxotage  alle  Reformer:  das 
große  Publicum  ist  eben  für  solche  Gesichtspunkte  am  leichtesten  zu 
gewinnen.  Die  banausische,  aber  leicht  begreifliche  Frage  der  Eltern  : 
Auf  welchem  Wege  bringe  ich  meinen  Sohn  am  sichersten  zu  diesem 
oder  jenem  Berufe?  kann  natürlich  das  Gymnasium  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  so  schlankweg  beantworten,  wie  eine  etwaige  Einheits- 
schule, aus  der  man  nach  dem  Plane  ihrer  Vertreter  eben  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  ins  Brot  kommt.  Dass  daneben  noch  die  Zwecke 
der  allgemeinen  Bildung  entsprechend  gefördert  werden  könnten,  klingt 
unglaublich.  In  dem  Augenblicke,  wo  unser  humanistisches  Gymnasium 
Berufsschule  sein  wollte,  in  dem  Sinne,  dass  es  die  verschiedenen  Ein- 
gänge ins  berufliche  Studium  vorbereiten  wollte,  würde  es  trotz  seiner 
idealen  Grundlagen  den  Zug  ins  Große  verlieren;  wie  will  ihn  aber  die 
Einheitsschule  behalten,  die  sich  von  vornherein  solcher  Grundlagen  be- 
gibt? Hinter  den  schön  klingenden  Worten  über  den  Wert  des  classi- 
sehen  Studiums,  Vorbemerkungen  p.  10,  steckt  die  nüchternste  Auffassung 
über  den  des  griechischen  Sprachstudiums:  «an  der  Einheitsschule«,  beißt 
es,  «-kann  die  griechische  Sprache  für  diejenigen,  die  sie  in  ihrem 
Berufe  brauchen  werden  ...  als  unobligater  Gegenstand  gelehrt 
werden^.  Gleich  niedrig  ist  die  Meinung,  welche  die  Verff.  von  einem 
systematischen  Unterricht  in  der  Psychologie  haben.  Sie  vermeinen,  es 
werde  das  ethische  Moment  der  Bildung  durch  die  Angliederung  der 
Psychologie  an  die  Somatologie  eine  Förderung  erfahren,  indem  dadurch 
den  Schülern  der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  klarer  werden, 
die  Lehre  vom  Körperbau  des  Menschen  in  eine  Lehre  vom  Menschen 
überhaupt  umgestaltet  und  zugleich  eine  für  den  Unterriebt  der  Ethik 
in  der  Religionslehre  unentbehrliche  Hilfswissenschaft  zu  rechter  Zeit 
vorgenommen  werden  wird.  Da  ist  man  aber  in  einem  gewaltigen  Irr- 
thum befangen.  Die  Psychologie,  dem  Naturhistoriker  in  die  Hand  ge- 
geben —  wir  wetten  Tausend  gegen  Eins  —  verwandelt  sich  im  Hand- 
umdrehen in  Gehirn  Wissenschaft,  und  für  die  Hilfe  wird  sich  jeder  Religion  s- 
lebrer  schönstens  bedanken.  Nur  soviel  von  den  idealen  Auffassungen 
der  galizischen  Einheitsschulraanner  über  Griechisch  und  Psychologie! 

Was  schließlich  die  geplante  Freizügigkeit  der  Schüler  angeht, 
so  dürfte  das  Nivellieren  und  Dispensieren  eine  schwerfällige  Maschine 
geschaffen  haben.  Es  sind  eben  in  dem  neuen  Lehrplane,  offenbar  um 
ihn  recht  den  praktischen  Bedürfnissen  anzupassen,  allerhand  Möglich- 
keiten ins  Auge  gefasst,  z.  B.  dass  der  Schüler  von  der  Einheitsschule 
des  einen  Eronlandes  in  die  des  andern  übertreten  kann,  ohne  sich  be- 
sonderen Prüfungen  unterziehen  zu  müssen.  Wer  deutlich  zu  sehen 
wünschte,  welches  Aufgebot  von  Mitteln  und  Mittelchen  nothwendig  war. 
um  dies  möglich  erscheinen  zu  lassen,  müsste  die  §§.  19,  61  und  73  des 
Planes  nachsehen;  dem  würde  aber  auch  die  Lust  zu  einem  Experimente 
ä  la  Frankfurt  vergehen. 
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Die  Yerff.  nennen  ihren  neuen  Lehrplan  ganz  richtig  »eine  C o ra- 
bin ation  der  jetzigen  Lehrpläne  der  Gymnasien  und  Realschulen,  mit 
desjenigen  Einschränkungen  und  Modificationen  versehen,  welche  der 
Zweck  der  Einheitsschulen  (wir  haben  ihn  kennen  gelernt!)  und  der 
Zeitgeist  beansprucht*  (Vorbem.  S.  12).  Er  ist  thatsächlich  nichts 
ind.^es  als  eine  bloße  Combination  und  Anpassung  an  den  Zeitgeist,  er 
stellt  aber  kein  organisches  Gebilde  dar,  ist  also  kein  Entwurf  für 
eine  Organisation,  womit  ihm  wenigstens  unsererseits  das  Urtbeil 
gesprochen  ist 

Wien.  J.  Loos. 


Eine  „Einheitsschule"  unter  der  Regierung  der 
Kaiserin  Maria  Theresia. 

(Nach  ungedruckten  Acten.)') 

Als  die  Kaiserin  Maria  Theresia  nach  der  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens im  Jahre  1773  daran  gieng,  das  gesammte  Schul-  und  Studien- 
wesen in  der  Monarchie  zu  reorganisieren,  wendete  sie,  wie  in  anderer 
Hinsicht,  so  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Litorale  besondere  Fürsorge 
xu.  Zunächst  war  die  Kaiserin  entschlossen,  die  nur  mit  drei  Lehrkräften 
—  Eijeeuiten  —  ausgestattete  sechsclassige  Lateinschule  zu  Fiume  mit 
Ende  des  Schuljahres  1773/74  in  eine  gute  Normalschule  zu  verwandeln 
und  eine  Lateinschule  nur  in  Triest,  wo  ein  Bischof  residiere,  zu  belassen, 
diese  jedoch  besser  zu  bestellen  *)  Doch  blieb  es  nicht  endgiltig  dabei, 
ds  die  Monarchie  bald  darauf  wegen  Belassung  oder  Aufhebung  der  latei- 
nischen Schulen  im  Litorale  noch  die  Wohlmeinuog  des  Hofcommerzien- 
rathes,  dem  damals  das  Litorale  unterstand,  erwartete.1)  Dieser  wies 
in  dem  Vortrage  Tom  9.  Juni  1774  unter  anderem  auf  die  Noth wendig- 
keit hin,  die  Neuordnung  des  Schulwesens  in  dem  Litorale  in  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  seitens  der  Studienhofcommission  für  die  gesammte  Mon- 
archie geplant  werde,  doch  soweit  solche  dem  dortigen  Lande  angemessen 
aei.  zu  veranlassen.  Darauf  resolvierte  der  Mitregent  Joseph,  dass  die 
gaoie  Angelegenheit  zuvor  zwischen  dem  Hofcommerzienrathe  und  der 
Studienhofcommission,  namentlich  darüber,  ob  Triest  oder  Fiume  für  das 
Gymnasium  zu  wählen  sei,  gemeinschaftlich  berathen  und  das  gemein- 
*ame  Gutachten  ihm  eröffnet  werden  solle.  Das  Votum  dieser  gemischten 
Commission  für  Fiume  wurde  von  Joseph  genehmigt.4)   Diesem  Be- 


•)  Auf  die  Herr  Hofrath  Dr.  Beer  mich  aufmerksam  zu  machen 
die  Gute  hatte. 

*)  Resolution  in  einem  Protokolle  des  Hofcommerzienrathes  vom 
T.  Februar  1774. 

')  Desgleichen  ddo.  28.  Februar  1774,  reproduciert  16.  März  1774. 
*)  Resolution  auf  einen  Vortrag  der  Studienhofcommission  vom 
*.  Juli  1774. 
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schlusee  gemäß  wurde  die  lateinische,  damals  sechsclassige  Schule  in 
Triest  aufgehoben.  Dagegen  recnrrierten  die  Bischöfe  von  Triest  and 
Pedena  (Inneristrien),  sowie  die  Stadtrichter  und  Handelsleute  des  be- 
troffenen Freihafens  und  wurden  darin  von  der  dortigen  Commertial- 
Hauptintendenza  unterstützt. ')  Es  blieb  aber  bei  der  einmal  beschlossenen 
Aufhebung,  jedoch  wurde  zur  Beruhigung  der  Stadt  mitgetheilt,  dass  es 
die  Absicht  der  maßgebenden  Kreise  sei.  an  der  Triester  Normalschule 
einerseits  auch  Gegenstände  lehren  zu  lassen,  die  für  eine  daselbst  all- 
mählich nach  dem  Muster  der  bereits  bestehenden  Wiener  einzuführende 
Real-  und  Handelsschule  von  Bedeutung  wären,  andererseits,  wenn  ein- 
mal die  Normalschule  in  Ordnung  und  der  Fond  hiezu  weniger  in  An- 
spruch genommen  sein  würde,  in  derselben  auch  für  den  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  vorzusorgen.  *; 

Hier  setzten  die  beiden  Männer  ein,  die  in  dieser  bedeutsamen 
Epoche  der  Reorganisation  des  österreichischen  Schulwesens  dem  im 
KQstenlande  besondere  Aufmerksamkeit  schenkten:  Graf  Karl  Zinzendorf, 
1776—1782  Gouverneur  Triests,  und  der  mit  der  Führung  des  Schul 
wesens  in  diesem  freien  Seehafen  betraute  Görzer  Landrath,  Graf  Emanuel 
Torres.  *)  Zunächst  trat  ersterer4)  für  die  Wiederherstellung  der  latei- 
nischen Schule  in  Triest  ein,  da  hiedurch  der  Widerwille  des  Publicum« 
gegen  die  an  deren  Stelle  substituierte  Normalschule  beseitigt  würde. 
Auch  würde  diese  Wiederherstellung  die  Triester  Cameralcasse  wenig 
oder  nichts  kosten,  da  ja  ein  Lehrer  zwei  Classen  des  damals  nach  dem 
am  13.  October  1775  genehmigten  Plan  des  P.  Gratian  Marx  auf  fünf 
Jahre  berechneten  Gymnasiums4)  übernehmen  und  der  für  die  Normal- 
schulen nach  der  *  Allgemeinen  Schulordnung-  vom  6.  December  1774*1 
bestimmte  vierte  Lehrer  die  reine  und  angewandte  Mathematik,  besonders 
die  Feldmess-  und  Baukunst,  Mechanik  und  Deutsch,  alles  für  einen  Seehafen 
besonders  wichtige  Gegenstande,  lehren  könnte.  Ebenso  trat  Torres^ 
für  die  Wiederherstellung  der  lateinischen  Schule  Triests  in  der  Weise 
ein,  dass  die  erste  Lateinclasse,  die  sogenannte  Parva,  mit  der  vierten 
Normalclasse  verbunden  werde,  die  zweite  und  dritte  Lateinclasse,  die 
Principia  und  Gramraatica,  sowie  die  vierte  und  fünfte  der  Lateinschale, 
die  Poesie  und  Rhetorik,  durch  je  einen  Lehrer  vertreten  seien.  Diese 
Vorschläge  wurden  der  niederösterreichischen  Schulcommission  zur  Be- 


')  Eingabe  derselben  an  den  Hofcommerzienrath  ddo.  6.  August  1774. 
*>  Protokollauszug  der  böhmisch-Österreichischen  Hofkanzlei  vom 
14.  und  15.  October  1774,  mitgetheilt  an  die  Commerzial-Hauptintendenza 
in  Triest  sub  31.  October  1774. 

')  Dieser  in  den  Hof-  und  Staatsschemati  amen  dieser  Jahre  be- 
gegnende Name  fehlt  bei  Wurzbach  gänzlich. 
')  Vortrag  vom  81.  August  1776. 
*»  Schmids  pädagogische  Encyklopädie,  2.  Aufl.,  5.  Band,  sub 
•Österreich- Ungarn.  Gymnasien-;  Wurxbach.  -Biographische!  Lexikon  des 
Kaistrthums  Osterreich«,  sub  rGratian  Marx». 


•)  Patent,  gedruckt  bei  Trattner,  Wi« 
u  Vortrag  vom  12.  Januar  1777. 
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gutachtung  vorgelegt.  Dieselbe1)  fand  die  Gründe  für  die  Wiederher- 
stellung der  Lateinschule  in  Tri  est,  wie  die  N&he  des  damals  noch 
renetianischen  Capo  d* Istria  und  namentlich  das  Moment,  dass  Fiume 
tod  dem  andern  österreichischen  Litorale  losgetrennt  und  Ungarn  z age- 
schlagen worden  war,  beachtenswert,  sprach  sich  jedoch  gegen  die  Ver- 
bindung der  ersten  Latein-  mit  der  vierten  Normalclasse  aus,  weil  sie  als 
nicht  dem  System  gemäß  überhaupt  unthunlicb  sei.  Unter  Berufung  auf 
dieses  Gutachten  gab  die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  *)  ihr  Votum 
mgunsten  der  Wiederherstellung  des  Trieeter  Gymnasiums  unter  der 
Bedingung  ab,  dass  mit  Rücksicht  auf  das  Pecuniäre  für  die  vierte  und 
fünfte,  sowie  für  die  »weite  und  dritte  Lateinclasse  je  ein  Lehrer,  für 
die  erste  jedoch  ein  besonderer  Lehrer  tu  bestellen  sei,  wie  denn  auch 
Zinzendorf  besüglicb  der  €lassen-  und  Lehrervertheilung  erst  einen 
ordentlichen  Plan  su  entwerfen  und  vorzulegen  habe.  Das  Votum  fand 
die  kaiserliche  Genehmigung;3)  Zinsendorf  und  Torres  wurden  wegen  ihrer 
Terdienstliehen  Tbatigkeit  bei  der  Reorganisation  des  Triester  Schul- 
wesen«,  die  von  mancher  Seite  auf  Hindernisse  stieß,  belobt 

Nach  der  Wiederherstellung  der  Triester  Lateinschule  gab  aber 
ZuMendorf  seinen  und  Torres'  Plan  einer  engeren  Verbindung  derselben 
mit  der  Nonnalschnle,  auch  veranlasst  durch  Misshelligkeiten  zwischen 
den  Lehrern  beider  Anstalten,  die  infolge  einer  Art  von  «Handwerksneid« 
entstanden  waren«  nicht  auf.  Er  setzte  auseinander,4)  dass  an  sich  nichts 
so  befremdend  sei,  als  neben  den  vollkommensten  Erziehungsanstalten, 
wo  süßer  der  Religion  und  der  Muttersprache  noch  die  Anfangsgründe 
aller  Wissenschaften  gelehrt  werden  —  das  wären  die  Norraalscbulen  — , 
eine  eigene  von  jenen  abgesonderte  Anstalt  lediglich  zum  Unterricht 
weniger  junger  Leute  in  einer  todten  gelehrten  Sprache  mit  unnöthigen 
allzogroßen  Kosten  zu  errichten.  Warum  sollte  die  Unterweisung  in 
dieser  gelehrten  Sprache  nicht  vielmehr  einen  Theil  der  allgemeinen 
Erziehungsanstalt  zu  Triest  ausmachen,  warum  sollte  sie  derselben  nicht 
«incorporiert**  werden  können?  Auch  Ökonomisohe  Gründe  sprächen  für 
eise  solche  Vereinigung.  Ein  andermal*)  meint  er,  dass  hiedurch  ein 
doppelter  Vortheil  erreicht  würde,  indem  die  studierende  Jugend  die 
möglich  wenigste  Zeit  für  die  Vorlesungen  in  der  lateinischen  Sprache, 
all  die  übrige  aber  für  die  sosehr  nützlichen  Gegenstände  der  vierten 
Normalclasse  verwenden,  daher  in  sieben  Jahren  all  das,  was  in  vier 
Normal-  und  fünf  Lateinclassen  vorgetragen  werde,  erlernen  und  sich 
zugleich  in  der  nöthigen  ununterbrochenen  Übung  der  deutschen  Sprache 
erhalten  könnte.   Auch  das  ökonomische  Moment  spreche  dafür. 

Dieser  Vorschlag  Zinsendorfs  wurde  sowohl  dem  P.  Gratian  Marz 

&  auch  dem  gleichfalls  aus  der  Geschichte  des  Schulwesens  jener  Zeit 

  • 

')  Protokollauszug  der  niederösterreichischen  Schulcommission  vom 
4.  Februar  1777. 

')  Vortrag  vom  26.  März  1777,  reproduciert  am  17.  April  1777. 
»j  ddo.  12.  April  1777. 

4)  *  Allerun terthänigste  Nota-  ddo.  Wien,  13.  August  1779. 
•)  Bericht  Zinzendorfs  vom  4.  October  1780. 
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bekannten  Johann  Ignaz  von  Felbiger ')  zur  Begutachtung  vorgelegt. 
Ersterer  sprach  sich*)  aus  Gründen  der  Ungleicbförmigkeit  mit  anderen 
Theilen  der  Monarchie,  sowie,  «weil  es  ein  mixtum  wäre«,  gegen  den- 
selben aus.  Dagegen  Äußerte  sich  letzterer*)  unter  folgenden  Cautelen 
zustimmend:  1.  Die  Verfassung  der  drei  untersten  Classen  der  deutschen 
Schulen  mflsste  gemäß  der  neuesten  Abtheilung  der  Materie  unverändert 
bleiben;  2.  die  bestehende  Ordnung  der  drei  lateinischen  Grammatical- 
und  der  zwei  Humanitätsclassen  wäre  nicht  auüeracht  zu  lassen,  dabei 
aber  su  versuchen,  ob  nicht  dies  alles  mit  weniger  Aufwand  von  Zeit 
der  Jugend  beigebracht  werden  konnte;  3.  die  für  die  vierte  Normalclasse 
bestimmten  Gegenstände  wären  so  tu  vertheilen,  dass  sie  in  den  Gram- 
maticalclassen  vollendet  und  allenfalls  in  den  Humanitätsclassen  wieder- 
holt oder  erweitert  würden;  4.  der  Triester  Gouverneur  hätte  einen 
deutlichen  Entwurf  einzuschicken,  in  welchem  die  Materien,  die  Classen 
und  Lehrgegenstände  anzugeben  wären,  wobei  auch  anzumerken  käme, 
welcher  Lehrer  bei  jeder  Materie  gebraucht  werden  wolle.  Die  böhmisch- 
österreichische  Hofkantlei  sprach  sich  in  ihrem  Votum,4)  wenn  sie  sich 
auch  die  einem  solchen  Versuche  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  vor 
Augen  hielt,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  Tri  est  Oberhaupt  wenig 
Lateinschüler  seien  und  Zinsendorf  als  Landeschef  die  aufkeimenden 
Hindernisse  leicht  überwinden  könne,1)  für  den  Versuch  in  der  Weise  aus, 
dass  die  Gleichförmigkeit  mit  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie  hin- 
sichtlich der  Gegenstände  nicht  au&eracht  gelassen  werde,  daher  nicht 
bloß  swei,  sondern  drei  Lehrer  für  die  lateinischen  Studien,  swei  für  die 
Grammatical-,  einer  für  die  Humanitätsclassen,  anzustellen,  wie  denn 
auch  die  angeführten  Erinnerungen  Felbigers  zn  beobachten  wären  ; 
anderseits  stehe  dem  nichts  im  Wege,  dass  die  vereinigten  Anstalten 
unter  eine  Leitung  gestellt  werden.  Die  Kaiserin  setzte  hiezu  eigen- 
händig: Verstanden  (d.  i.  einverstanden). 

So  wurden  denn  die  beiden  untersten  lateinischen  Grammatical- 
classen  mit  den  beiden  Abtheilungen  oder  Jahrgängen  der  vierten  Normal- 
schulclasse  in  Triest  zu  einer  «Einheitsschule»  verbunden.  Der  Lehrplan 
derselben*)  steht  auf  den  vorhergehenden  SS.  166—169. 

Wien.  S.  Gorge. 

')  Wurzbachs  Lexikon,  sub  *J.  J.  v.  Felbiger«. 

')  Gutachten  des  Marx  vom  24.  August  1779. 

*)  Gutachten  Felbigers  vom  17.  August  1779. 

4)  Vortrag  vom  4.  September  1779,  unterzeichnet:  Blümegen. 

•)  So  wurde  in  Erledigung  des  Berichtes  Zinzendorfs  vom  4.  October 
1780  über  das  abgelaufene  erste  Jahr  der  Triester  »Einheitsschule»  die 
zu  geringe  Rücksichtnahme  auf  das  Latein  bemängelt,  worauf  jener  sich 
unter  dem  19.  Januar  1781  rechtfertigte  (Commerzienrath  ddo.  28.  December 
1780  über  Studienhofcommissions-Frotokoll  vom  12.  December  1780). 

•)  Nach  den  tabellarischen  Beilagen  zu  den  Vorträgen  Zinzendorfs 
ddo.  8.  Juni  1780  und  4.  October  1780,  beziehungsweise  zu  den  Acten 
ex  August  1780  und  ex  December  1780. 
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Xenophons  Griechische  Geschichte,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  B.  Büchsenachütt ,  Direetor  des  Friedrich- Werder'schen 
Gymnasiums  zu  Berlin.  1.  Heft.  Buch  I— IV.  6.  Aufl.  Leipzig,  Teubner 
1891.  gr.  8\  212  83.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Da  Bttchsenschütx  diesmal  seinen  Hellenica  eine  Vorrede  nicht 
beigegeben  bat  (warum  nicht?)  und  außerdem  dem  Ref.  die  5.  Auflage 
niefit  zur  Hand  ist,  so  mnsste  sich  letzterer  zum  Behufe  vorliegender 
Anzeige  nach  Eiteren  Auflagen  und  nach  Anseigen  der  5.  Auflage1) 
orientieren. 

Soweit  Ref.  sieht,  bat  B.  an  der  Einleitung,  welche  die  Entstehung 
des  Werkes  bebandelt,  in  der  Hauptsache  jedenfalls  nichts  geändert:  nur 
in  den  Anmerkungen  finden  sich  Nachtrage  aus  der  neueren  Literatur. 
Diese  wurde  auch  für  Text  und  Commentar  ausgenützt,  durchwegs  aber 
ein  gesunder  Conservatismus  bewahrt  Kritik  und  Erklärung  der  Hellenica 
betreffende  Arbeiten,  welche  nach  Erscheinen  der  5.  Auflage,  d.  i.  nach 
1884  bekannt  wurden,  also  vor  allem  die  Pnblicationen  von  I.A.  Simon, 
A.  Otto,  I.  Hartmann,  0.  Keller  werden  im  kritischen  Anhange  zwar 
gelegentlich  erwähnt,  ohne  dass  jedoch  im  Zusammenbange  hieinit  tiefer 
gehende  Änderungen  zu  verzeichnen  wären. 

8o  viel  Aber  das  Verhältnis  vorliegender  Auflage  zu  ihrer  Vor- 
gängerin. 

Was  sich  sonst  noch  aus  der  Durchsicht  des  1.  Heftes  dem  Ref. 
ergab,  bezieht  sich  auf  die  grammatische  Seite  der  Erklärung,  welche 
formell  wie  sachlich  als  tadellos  gelten  darf.  Bei  einer  Schrift  wie 
Xenophons  Hellenica,  welche  nur  von  reiferen  Schülern  gelesen  werden, 
vird  man  von  vornherein  sprachliche  Bemerkungen  nur  bei  selteneren 
Ericheinungen  verlangen,  zumal  hier  die  anderweitige  Exegese  genug 
Raum  beansprucht.  Zur  Erklärung  wird  nun  von  B.  zunächst  der  Sprach- 
gebrach  Xenophons  herangezogen,  in  zweiter  Linie  Tbukydides  und 
Plato,  seltener  die  übrigen  Prosaiker.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Auswahl  der  in  den  Noten  erwähnten  Autoren,  die  Ref.  als  beabsichtigt 
betrachtet,  mögen  hier  einige  Bemerkungen  folgen.  —  Zu  I  6,  5  to  x«i' 
V  rergleicht  B.  Anab.  I  6,  9  ro  xarä  xovtov  tlvai.  Statt  dessen  dürfte 


')  VgL  K.  Schenkl  in  Bursians  Jahresbericht  LIV.  (=  1888  L), 
8.  77,  und  W.  Studemund  im  Philo!.  Anz.  XIV,  S.  509  f. 
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auf  III  5,  9  to  Ixtirotg  dvai  zu  verweisen  sein,  woselbst  die  Auf- 
nahme yod  Belegen  unter  Streichung  von  Kyrop.  V  5,  38  ro  vvv  ävui 
sich  auf  Stellen  zu  beschränken  hätte  wie  Thukyd.  VI  28  to  int  a<{<ig 
tivcct,  VIII  48  to  in'  Ixtivovg  tirai,  Lysias  XIII  58  ro  tn  (xhvov  t/rat» 
XXVIII  14  ro  ini  tovtois  eivai.  —  Zu  II  3,  29  kommt  das  durch  den 
Parallelismus  der  Glieder  veranlasste  öow  zur  Sprache,  dem  kein  Com- 
parativ  folgt  Hiefür  vergleiche  man  noch  Thukyd.  VI  78  TooovTtp  dl  xai 
datpaUarfQov  Sotp  xrl.  —  Zu  IV  2,  11  verzeichnet  B.  Stellen  aus  Xeno- 
phon,  wo  das  dem  oao>  entsprechende  Correlativ  roootr<p  fehlt.  Diesen 
Sprachgebrauch  kennt  schon  Thukydides:  s.  V  108  xivMvovs  . .  ßtßato- 
t(qoi>(  ..,  oatf)  rcqoq  ukv  tu  (Qya  T^q  Ilklonovvriaov  lyyig  xt(/ut&a  xtX. 
Vgl.  VI  89.  6.  —  IV  7,  4  intl  M  iußtßlr^xoTo^  tmxtkvttr  vofi^H  bleibt 
ohne  Bemerkung.  Allein  das  nicht  häufige  Fehlen  des  Verbum  finitum 
bei it/itf  verdient  beachtet  zu  werden;  s.  Plat.  Prot  857*  tnuirj  <ft  motr- 
10t  t<  xal  «(iTiov,  «oa  ijlXr)  rtq  rj  aotfyiqrtxfj;  Gorg.  489*  tI  hoti  k(yug 
Tovg  ßrtrfnvs,  (ntid^  ov  rovq  ta/vQOT/(tovg ;  Parmenid.  145*  «p*  ot.r  owt, 
intintQ  ntntQttO^vuv,  xoti  foyara  f%ov ;  151*.  —  Zu  IV  8,  10  heißt  OB 
laUo  tt  Tt  =  d  rt  tMo.  Kyr.  VI  2,  18.'  Allein  diese  8teüung  von 
aUo  ist  nicht  so  singulär  als  es  nach  diesem  einen  Beleg  scheinen 
konnte.  Vgl.  Krüger,  Gr.  Sprachlehre  §  51,  10,  10.  Wo  sonst  noch  B. 
sich  mit  der  Erklärung  durcn  einen  Beleg  abfindet,  obgleich  ihm  jeden- 
falls deren  mehrere  bekannt  waren,  wie  IV  1,  11  (r/  ovv  ov),  wird  er 
seine  Gründe  haben. 


Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer,  Herodot,  Äscby- 
los,  Sophokles,  Euripidea,  Thukvdides.  Xenophon,  Piaton,  Lysias, 
Isokrates,  Demostbenes,  Plutarch,  Arrian,  Lukian,  Theokrit,  Bion, 
Moschos  und  dem  Neuen  Testamente,  soweit  sie  in  den  Schulen 
gelesen  werden.  Von  Dr.  Gustav  Eduard  Benseier.  9.  verb.  Aufl. 
besorgt  von  Dr.  Georg  Autenrieth,  Rector  am  Alten  Gvmnasiani 
in  Nürnberg.  Leipzig,  Teubner  1891.  Lex.  8%  X  u.  93o  ÖS.  Preis 
6  Mk.  75  Pf. 

Es  berührt  nicht  eben  angenehm,  wenn  man  aus  der  9.  Auflage 
eines  weitverbreiteten  Schulbuches  erfahren  muss,  dass  dasselbe  äußerlich 
und  innerlich  noch  nicht  zu  der  Vollendung  gediehen  ist,  welche  selbst 
dem  Herausgeber  erreichbar  erscheint.  Die  Schuld  In  dem  vorliegenden 
Falle  trägt  zum  Theil  das  unerbittliche  Geschick,  welches  innerhalb  eines 
Zeitraumes  von  24  Jahren  (1858—1882)  den  dritten  Herausgeber  forderte. 
Nach  Benseier  übernahm  aie  Besorgung  der  4.  Auflage  (1ö72)  Kieckher. 
dessen  Vorhaben,  auf  Grund  selbständiger  Durcharbeitung  der  Schrift- 
steller zu  bessern,  eben  wie  es  scheint  zur  Durchführung  gelangen  sollte, 
als  noch  während  der  Drucklegung  der  6.  Auflage  (1879)  Autenrieth  zur 
Arbeit  herangezogen  werden  musste.  Andererseits  ist  bei  einem  Buche, 
das  sich  in  den  Händen  von  Tausenden  befindet,  zu  bedenken,  dass 
Mängel  aller  Art  nur  zu  leicht  entdeckt  werden,  ohne  dass  deren  Be- 
seitigung gleich  rasch  vor  sich  gehen  konnte.  Dieses  Moment  ist  denn 
bei  Beurth eilung  der  9.  Auflage  vor  allem  ins  Auge  zu  fassen.  Denn 
gerade  jetzt  häuften  sich  die  Besserungsvorschläge  in  einer  Weise,  dass 
dieselben  nicht  ohneweiters  beachtet  werden  konnten,  zumal  da  besonders 
nach  einer  Richtung  das  Buch  dringend  der  Revision  bedurfte-  Da  nämlich 
in  den  aus  dem  Neuen  Testamente  angeführten  Artikeln  seit  80  Jahren 
keine  durchgreifende  Änderung  stattgefunden  hatte,  war  eine  syste- 
matische Besserung  an  der  Hand  von  Wilke  Grimm,  Clavis  Novi  Testa- 
ment), ed.  III»  Lips.  Arnold  188S  notbwendig  geworden.  Unter  solchen 
Umständen  und  mit  Rücksicht  auf  anderweitige  unabweisbare  Beiträge, 
welche  eingegangen  waren,  konnten  die  von  Kägi  gelieferten,  nach 
Autenrieth  höchst  dankenswerten  Artikel,  die  unliebsamerweise  erst  bei 
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Herstellung  des  18.  Bogens  eintrafen,  auch  in  den  noch  zum  Abdrucke 
gelangenden  Partien  nur  mit  Auswahl  untergebracht  werden.  —  Ein 
äußerer  Hangel  besteht,  abgesehen  von  Kägis  verspäteter  Meldung,  auch 
darin,  das«,  da  Raumersparnisses  halber  Entbehrliches  gestrichen  wurde, 
«rst  vom  9.  Bogen  an  die  lateinischen  Bedeutungen,  wo  sie  nicht  syno- 
nymen, etymologischen  oder  ähnlichen  Zwecken  dienten,  wegblieben.  — 
So  bleibt  für  eine  weitere  Auflage  genug  zu  thun.  Bei  dem  Umstände, 
•iasa  das  Was  und  Wie  der  nötnigen  Besserungen  schon  jetzt  klar  ist, 
wäre  es  höchst  wünschenswert,  wenn  sofort  an  die  Verarbeitung  zurück- 
gestellten Materials  und  die  Ausgleichung  der  neuerdings  herbeigeführten 
Inconsequenzen  geschritten  würde,  damit  das  Werk  in  Hinkunft  nicht 
mit  der  in  gangbaren  Schulbüchern  fast  stereotyp  gewordenen  Redensart, 
womit  in  der  Regel  die  Wiederbolang  bewusster  Mängel  entschuldigt 
werden  soll,  eingeführt  zu  werden  brauchte:  Wider  Erwarten  schnell  war 
eine  neue  Auflage  nothwendig  geworden. 

Was  des  Ref.  Urtheil  über  B.s  Handwörterbuch  im  allgemeinen 
anlangt,  so  kann  dasselbe  unmöglich  von  der  allseitigen  Achtung,  deren 
sich  dasselbe  erfreut,  abweichen.  Ref.  hat  die  9.  Auflage  gelegentlich 
des  Unterrichtes  und  zwar  bei  der  Leetüre  Homers  und  Demosthenes' 
einige  Zeit  hindurch  geprüft  und  da  gefunden,  dass  es  dem  Schüler 
wirklich  bietet,  was  man  vernünftigerweise  in  einem  Lexikon  suchen 
kann,  namentlich  alle  Wendungen  beibringt,  deren  Übersetzung  Schwierig- 
keiten bieten  könnte.  Freilich  wenn  es  davoh'nv  nctQtyttv  aufführt,  nicht 
anch  nayoUav  xaittaxui'Cftr  (Demostb.  v  III  18;  die  Rede  gehört  zu 
denen,  deren  Wortschatz  B.  berücksichtigt*,1)  so  wird  man  darüber  nicht 
rechten.  Was  aber  dem  Ref.  aufgefallen  ist,  sind  die  dürftigen  Notizen 
darüber,  welchem  Autor  oder  welcher  Literaturgattung  ein  Wort,  eine 
bestimmte  Wendung  angehört.  Außer  den  sporadisch  gebrauchten  allge- 
meinen Bezeichnungen  att.  (=  attisch»,  buk.  (=  bukolisch,  bei  Buko- 
liken),  dor.  dorisch),  ep.  (=  episch),  poet.  (=  poetisch  ,  sp.  (.=  spat- 
griechisch)  und  N.  T.  (=  Neues  Testament)  finden  sich  nur  hin  und 
wieder  bei  singpilären  oder  kritisch  unsicheren  Ausdrucksweisen  genaue 
Citate:  zahlreiche  Artikel  enthalten  in  dieser  Beziehung  gar  keine  Be- 
merkungen. In  den  aufgenommenen  sieben  Vorreden  findet  sich  keine 
Rechtfertigung  dieses  Verfahrens. 

Wien.  J.  Golling. 


Leiicon  Taciteuin.  Fasciculum  X.  edidit  A.  Qreef.  Lipsiae  in  aedi- 
bos  B.  G.  Teubneri  1892.  —  Fasciculum  XI.  edidit  idera;  ibidem 
1893.  Jedes  Heft  112  SS.  gr.  8°.  Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Das  ebenso  gelehrte  als  mühevolle  Werk  geht  sichtlich  seiner 
Vollendung  entgegen,  indem  das  10.  Heft  bereits  bis  potestaa.  das  11. 
bis  que  reicht,  so  dass  nur  mehr  3—4  Lieferungen  zum  gedeihlichen 
Abschlüsse  erforderlich  sein  werden.  Die  längsten  Artikel  im  10.  Hefte 
sind  per  mit  9,/2,  pars  mit  5,  populus  mit  4,  possum  mit  3'/,,  pater 
und  plerusque  auf  je  3  Seiten,  im  11.  dagegen  que  mit  71/,,  prineepx, 
prior  mit  primus  und  quam  mit  je  4,  pro,  provincia  und  quamquam 
aof  je  3  Seiten.  Der  Artikel  que  ist  natürlich  unvollständig  und  wird 
erst  im  nächsten  Hefte  seinen  Abschluss  finden.  Bei  den  vorgenommenen 


')  Aus  derselben  Rede  (§.  44)  fehlen  /l$oyyllov  und  Müothqu 
(die  Eigennamen  der  Schullectüre  sind  sonst  sorgfältig  verzeichnet); 
oiunnaxu  (ebd.  §.  65)  ist  durch  den  Druck  hervorzuheben  (vgl.  aw- 
u^oo/«);  denn  die  Ausgaben  bieten  zum  Theil  avv  tv  mnov^oxtav. 
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Stichproben  hat  Ref.  zu  seiner  lebhaften  Befriedigung  gefunden,  daäs  die 
vorliegenden  beiden  Hefte  mit  derselben  peinlichen  Sorgfalt  und  Genauig 
keit  gearbeitet  sind  wie  die  früheren  Lieferungen.  Dies  verdient  umso- 
mehr  Anerkennung,  als  der  Verf.  nach  dem  frühen  Tode  Gerbers  schon 
seit  Jahren  lediglich  auf  seine  eigene,  freilich  nicht  geringe  Arbeitskraft 
angewiesen  ist.  Möge  es  ihm  gegönnt  sein,  bei  frischer  Gesundheit  sein 
vorzügliches  Wörterbuch,  die  rastlose  Arbeit  eines  halben  Menschenlebens, 
mit  freudigem  Stolze  abzuschließen! 

Wien.  Ig.  Prammer 


Perlen  aus  der  österreichischen  Vaterlandsgeschichte.  Von  Dr. 
F.  J.  Proscbko.  Linz  a./D.,  F.  J.  Ebenhöch'sche  Buohhandlung. 
V  u.  165  SS.  Preis  geb.  80  kr. 

Dieses  Buch  ist  ein  schön  erdachter  Versuch,  zu  Herzen  sprechende, 
edle  Züge  aus  dem  Leben  österreichischer  Regenten  der  Jugend  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Rede  vorzuführen,  um  dadurch  direct  und 
indirect  Vaterlandsliebe  zu  erwecken  und  zu  steigern. 

Doch  steht  die  poetische  Kraft  des  Autors  nicht  durchaus  auf 
der  Höhe  der  Aufgabe,  besonders  die  Verse  zeigen  viele  Härten,  über 
die  eben  nur  das  Rind  leicht  hinwegliest.  An  sprachlichen  Eigenheiten 
und  Druckversehen  fehlt  es  leider  auch  nicht 

Die  Anordnung  ist  die  historische,  mehrere  Bilder  zieren  das 
Büchlein. 

Der  Cid.  Nach  spanischen  Romanzen  von  Job.  Gottfr.  v.  Herder. 
Schulausgabe  besorgt  von  Dr.  W.  Buchner.  Essen,  G-  D.  Bädeker 
1892.  XVII  u.  180  SS.  Preis  cart  1  Mk 

Um  die  wünschenswerte  Schullectüre  von  Herders  Cid  zu  erleichtern 
und  fruchtbarer  zu  gestalten,  werden  in  dieser  »gereinigten  und  verkürzten» 
Ausgabe  *  diejenigen  Romanzen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  getreu 
der  ursprünglichen  spanischen  Fassung  anschließen,  durch  den  Druck  tod 
denjenigen  geschieden,  welche  als  moderne  Zudichtungen  erscheinen,  und 
ebenso  in  den  übrigen  Romanzen  die  neueren  Zuthaten  im  Druck  ersicht- 
lich gemacht".  Endlich  werden  selbst  echte  Romanzen,  wenn  sie  inhalt- 
lich wenig  bedeutend  erscheinen,  als  entbehrlich  gekennzeichnet  und 
hiedurch  »der  bedeutsame  Kern  kräftig  hervorgehoben".  Die  Zusammen 
Stellung  der  französischen  und  spanischen  Quelle  durch  A.  S.  Voegelin 
(Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1879)  leistete  dem  Herausgeber  wichtige 
Dienste. 

Die  beigegebenen  Erläuterungen  beschränken  sich  auf  Aufhellung 
dunkler  Stellen,  Namenerklärungen,  Erwähnung  von  Missverständnissen 
und  Übersetzungsfehlern,  von  Widersprüchen  und  Zusätzen.  Zuweilen 
bringen  sie  sogar  Vergleiche  zwischen  der  spanischen  und  französischen 
Fassung- 

Die  Einleitung  enthält  die  geschichtliche  Grundlage,  die  Entstehung 
des  Gedichtes,  beides  zum  Theil  zu  weit  ausgeholt  und  ausgesponnen, 
übrigens  mit  voller  Sachkenntnis  abgefasst,  endlich  einen  Abriss  von 
Herders  Leben. 

S.  X.  Z.  2  und  8  v.  u.  ist  ein  Schreib-  oder  Druckversehen. 
Das  Büchlein  kann  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er 
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Xenia  Austriaca.  Festschrift  der  österreichischen  Mittelschulen  zur 
42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Wien. 
2  Binde.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn  1893.  Lex.  8°. 

(Schluss.) 

Von  den  fünf  Aufsätzen  der  fünften  Abtheilung  *  Mathematik  und 
darstellende  Geometrie«  (194  SS.  und  6  Tafeln)  verdient  der  erste  »Die 
Sprache  der  Mathematik-  allgemeineres  Interesse.  Durch  Beleuchtung  der 
Eißentbümlichkeiten  der  beutigen  Sprache  der  Mathematik  weist  Ernest 
Lindenthal  nach,  dass  sie  von  den  Eigenschaften,  die  man  von  einer 
guten  Gedankenvermittlung  fordern  mnss,  Bündigkeit.  Klarheit,  leichte 
Erlernbarkeit  und  Schönheit  nur  die  erste  und  diese  allerdings  in  einem 
so  hohen  Grade  besitze,  dass  die  anderen  fast  ganzlich  fehlen.  Die 
Sprache  der  Mathematik  bevorzugt  zu  sehr  die  Unterordnung  auf  Kosten 
der  Überordnung,  sie  stellt  »die  Ansprüche  der  Zweckmäßigkeit,  aller- 
dings auch  manchmal  die  einer  scheinbaren  Zweckmäßigkeit,  über  die 
Forderungen  der  Gemeinverständlichkeit«,  sie  leidet  an  schwerer  Erlern- 
barkeit infolge  der  Vieldeutigkeit  der  technischen  Ausdrücke,  sowie  dadurch, 
•dass  vielen  einzelnen  Begriffen  mehrere  Zeichen  entsprechen- ,  endlich 
gerade  durch  ihre  außerordentliche  Bündigkeit.  Der  Verf.  will  mit  seinen 
Aosföhrungen  «auf  die  wahren  Schwierigkeiten  hinleiten,  die  das  Studium 
der  Mathematik  jedem  Anfänger  bereitet-,  jene  liegen  nicht  nur  im  Stoffe, 
«andern  mehr  noch  in  der  eigenartigen  Form.  «Die  einfachen  und  großen 
Gedanken,  die  die  verschiedenen  Zweige  der  angewandten  Mathematik 
geschaffen  haben,  erfaest  er  leicht.  In  diesen  großen  Gedanken  liegt  ein 
hoher,  bildender  Wert.  Gerade  umgekehrt  aber  ist  es  mit  den  weit  aus- 
^esponnenen  Einzelheiten  der  reinen  Mathematik.  Sie  bieten  wenig  Stoff 
zum  Denken,  beleben  nicht  sein  sittliches  Gefühl,  wirken  nicht  auf  seine 
Gesinnung  und  bringen  ihn  auch  nicht  in  innige  Berührung  mit  den  ge- 
läuterten Bestrebungen  der  Wirklichkeit;  dafür  aber  ist  ihre  Aneignung 
sehr  mühevoll.-  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  habe  neue  Wege  zu 
soeben,  er  dürfe  nicht  aufgehen  in  der  Aneignung  von  Regeln  und  Formeln, 
sondern  der  Schüler  müsse  ihre  Sprache,  »dieses  Muster  von  Bündigkeit 
uod  Übersichtlichkeit-,  durch  ihre  lebendige  Anwendung  beherrschen 
lernen. 

In  der  Form  einer  Lehrbuchskizze  fasst  Hanns  Wittek  in  dem 
Aufsätze  »Zur  Reform  des  analytisch-geometrischen  Unterrichtes  in  den 
Mittelschulen*  die  Resultate  der  auf  die  Ausgestaltung  des  Unterrichtes 
in  der  analytischen  Geometrie  gerichteten  Bestrebungen  zusammen.  Die 
Reformvorschläge  des  Verf.s  betreffen  den  Umfang  der  analytischen  Geo- 
metrie, und  zwar  so,  dass  er  auch  für  Realschulen  ausreicht,  die  Anord- 
nung des  Lehrstoffes,  die  Behandlung  einzelner  Theilc  und  die  Bezeich- 
nungen in  diesem  Zweige  des  mathematischen  Unterrichtes.  Die  Lehrbuch- 
ükizze  zerfällt  in  die  Abschnitte:  L  Vorbegriffe  aus  der  Geometrie^  und 
Arithmetik,  II.  Die  Coordinatensysteme,  III.  Die  geometrischen  Orter, 
IV.  Abhängigkeit  der  Gleichungen  der  geometrischen  Örter  vom  Coordi- 
n aten System .  V.  Beziehungen  der  geometrischen  Gebilde  zu  einander. 
V 1. Tangenten- Probleme.  Beröhrungsgrößen  und  VII.  Flächenbestimmungen. 

In  der  Abhandlung  »Zur  Kegelschnittlehre-  will  Franz  Haluschka 
mit  elementaren,  einem  Realschüler  zugebote  stehenden  Mitteln  den  Nach- 
weis liefern,  dass  die  Kegelschnittslinien  keine  anderen  als  die  unter  dem 
Namen  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel  schon  in  der  IV.  Classe  vorgetragenen 
Corfen  sind.  Dieser  Nachweis  stützt  sich  auf  die  Proiectivität  conjugierter 
Durchmesser;  die  benützten  Mittel  sind  theils  synthetischer  (planimetri- 
scher  und  stereometrischer),  theils  analytischer  Natur-.  Der  Verf.  will  mit 
seiner  Studie  »zur  Lösung  der  Frage,  wie  die  Kegelschnittlehre  an  unseren 
Oberrealschulen  wissenschaftlich  zu  begründen  sei,  einiges  beitragen  oder 
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doch  zumindest  eine  neue  Anregung  geben«.  Der  Stoff  gliedert  sieb  in 
die  Abschnitte:  »Die  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel  als  Keeelschnittprojec- 
tionen-,  »Collineation  zwischen  dem  Leitkreise  Jt0  einer  Kegelfläche  und 
Projection  der  k  einer  auf  dieser  liegenden  KegelBchnittlinie«  und  »Glei- 
chungen der  Curven  zweiter  Ordnung-. 

Die  Abtheilung  enthält  noch  zwei  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der 
höheren  Geometrie  »Ein  Beitrag  zur  Rectification  der  Curven«  von  Alois 
Walter  und  *Über  Plancuryen  vierter  Ordnung  vom  Geschlechte  p=  1 
und  ihre  typischen  Formen«  von  Wilhelm  Binder,  die  hier  nur  genannt, 
nicht  besprochen  werden  können. 

Die  sechste  Abtheilung  «Physik  und  Chemie"  enthält  sechs  Auf- 
sätze (179  SS.).   «Die  Behandlung  der  Oxalsäure  zu  Experimenten  und 
Reactionen«  erörtert  Julius  Sonntag.    Der  Verf.  will  »aus  der  Fülle 
der  möglichen  Experimente  und  Reactionen  derartige  anführen,  die  ent- 
weder zu  Vortragsversuchen  oder  zu  Schülerarbeiten  geeignet  erscheinen-. 
Mit  der  Abhandlung  «Der  Ätherdruck  als  einheitliche  Naturkraft-  will 
Hans  Januschke  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Einheit  der  Natur- 
kräfte liefern.   »-Der  Äther  wird  als  Träger  sämmtlicher  physikalischer 
Energien  angenommen  und  die  Elasticit&t  als  Elementarkraft  betrachtet. 
Die  Weckung  der  Kraft  soll  durch  Ätherverschiebung  geschehen.  Diese 
Grundannahmen  beruhen  auf  der  Faraday 'sehen  Lehre  vom  Kraftfelde  ; 
sie  sind  eine  Verallgemeinerung  der  Maxwell'schen  Theorie  der  elektri- 
schen Verschiebung.  Aus  dein  Elektricitätsgesetze  sollen  die  Hauptsätze 
der  Elektricität ,  des  Lichtes  und  der  ponderablen  Maße  (einschließlich 
der  verschiedenen  Fernwirkungsgesetze)  abgeleitet  werden.    Die  Arbeit 
zerfällt  in  fünf  Capitel:  Die  Grundkräftc,   Elektrische  Erscheinungen, 
Fernwirkungsgesetze,  Lichterscheinungen  und  Molecularkräfte.  —  P.  Colo- 
man  Wagner  theilt  in  der  Studie  »Die  tägliche  Periode  der  Geschwindig- 
keit und  Richtung  des  Windes  in  Kremsinünster-  die  Ergebnisse  des  seit 
Anfang  den  Jahrhunderts  an  der  berühmten  Sternwarte  des  Beucdictiner- 
ctiftes  Uber  Temperatur  und  Richtung  des  Windes  angestellten  Beobach- 
tungen mit.  Er  fasst  sie  dahin  zusammen:  1.  »Das  Maximum  der  absoluten 
Luftbewegung  tritt  auch  hier  wie  an  anderen  Orten  um  Mittag  ein :  nur 
im  Winter,  wo  die  tägliche  Periode  der  Luftbewegung  eine  sehr  kleine 
Amplitude  hat,  verspätet  sich  der  Eintritt  des  Maximums  bis  b  Uhr  p.  m. 
Auch  die  einzelnen  Windrichtungen  nehmen  gegen  Mittag  an  Intensität 
zu,  so  das«  bei  allen  Windrichtungen  die  mittlere  Geschwindigkeit  um 
diese  Zeit  die  größten  Werte  erreicht.  In  diesen  beiden  Punkten  stimmen 
die  Beobachtungen  in  Kremsmunster  mit  denen  vieler  anderer  Orte  überein. 
2.  Infolge  localer  Verhältnisse  kommen  hier  einzelne  Windrichtungen  nur 
ausnahmsweise  vor,  ebenso  wird  die  tägliche  Periode  derselben  durch  die 
localen  Verhältnisse  beeinflusst.    Die  an  anderen  Orten  nachgewiesene 
Drehung  des  Windes  mit  der  Sonne  von  Osten  Ober  Süden  nach  Westen 
lässt  sich  aus  diesen  Untersuchungen  nicht  ableiten;  es  macht  sich  viel- 
mehr die  Nähe  des  Gebirges  geltend,  so  dass  man  eher  Berg-  und  Thal- 
winde  unterscheiden  könnte.«  —  Heinrich  Ritter  v.  Höpflingen  und 
Bergen  dorf  versucht  in  der  Studie  «Ober  die  Schwere  auf  der  Ober 
fläche  der  Erde-  einige  allgemeinere  Formeln  aus  der  Attractionstheorie. 
die  er  im  63.  Theile  von  Grunerts  Archiv  der  Mathematik  und  Physik 
veröffentlicht  hat,  auf  einen  speciellen  Fall  anzuwenden.    Als  Ergebnis 
seiner  Rechnung  ergibt  sich,  dass  *die  Schwere  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  unter  jeder  Breite  sehr  nahe  gleich  der  Summe  aus  der  Anziehung 
einer  mit  der  halben  Polarachse  als  Radius  um  den  Erdmittelpunkt  be- 
schriebenen homogeneu  Kugel  mit  der  mittleren  Dichte  der  ganzen  Erde 
(genauer:  mit  der  Dichte  5  644)  und  der  Anziehung  einer  auf  dieser 
Kugel  aufliegenden  homogenen  Kugelschale,  deren  äußerer  Halbmesser 
derjenige  Radiusvector  des  Erdsphäroides  ist,  welcher  der  betreffenden 
Breite  zukommt,  mit  der  Dichte  der  erdoberflächlichen  Schiebte  der  Erde 
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{genaier:  mit  der  Dichte  2*774)«  ist.  —  »Über  einige  Folgerungen  aus 
der  Theorie  der  Elektricität  von  Mai  well-  handelt  Ignaz  G.  Wallen  tin. 
Er  fasst  rin  gedrängter  Form  die  fundamentalen  Betrachtungen,  welche 
Maiwell  zu  seiner  Theorie  der  elektrischen  und  magnetischen  Erschei- 
nungen leiteten-,  zusammen  und  gibt  -den  aus  diesen  folgenden  Glei- 
chungen eine  Gestalt,  welche  dieselben  bei  der  Erörterung  des  Problems 
der  Energieübertragung  bequemer  und  leichter  anwendbar  macht-.  Die 
Formeln  für  die  Geschwindigkeit  der  Energiebewegung  werden  entwickelt, 
ans  den  damit  geführten  Rechnungen  Schlüsse  gezogen,  welche  auf  specielle 
Fille  Ton  Übertragung  magnetischer  und  elektrischer  Energie  bezugnehmen. 
•  Im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  wird  die  Theorie  derElektricitnts- 
bewegung  in  dicken  Leitungsdrähten  und  jene  der  elektrischen  Schwin- 
gungen in  geraden  Leitern,  wie  sie  von  Stefan  nicht  aus  den  Maiwell- 
schen  Betrachtungen,  sondern  auf  Grund  jener  von  F.  Neumann  und  W. 
Weber  gegeben  wurde,  in  kurzen  Umrissen  dargestellt...  Den  Scbluss 
der  Abhandlung  bildet  eine  mehr  populär  gehaltene  Erklärung  der  Energie- 
übertragung durch  die  Verschiebung  des  das  Weltall  erfüllenden  Liebt* 
Äthers."  — •  Den  Schluss  der  Abtheilung  bildet  ein  kurzer  Aufsatz  Karl 
Einers  «Uber  die  Beugung  des  Lichtes  durch  ein  ebenes  Doppelgitter-, 
der  die  Berechnung  der  Beugungsbilder  enthält,  die  entstehen,  wenn  das 
Licht  durch  zwei  identische,  in  derselben  Ebene  parallel  liegende  Gitter 
gebengt  wird. 

Die  siebente  Abtheilung  -Naturgeschichte-  (100  SS.  und  1  Tafel) 
enthält  drei  Abhandlungen.  In  der  ersten  «Zur  Concbylienfauna  von  China. 
XVII.  Stück-  gibt  P.  Vincenz  Gredler  eine  Fortsetzung  seiner  früheren 
Beiträge  zu  dem  in  Rede  stehenden  Thema.  Er  theilt  zunächst  die  Be- 
schreibung 16  neuer  Arten  mit,  die  meist  aus  der  Provinz  West-Hupe 
stammen.  Die  meisten  wurden  von  Missionären,  den  Brüdern  PP. 
Kaspar  und  Lorenz  Fuchs  von  der  Tiroler  Franciscaner  Provinz,  beige- 
steuert. Ein  zweites  Capitel  enthält  kritische  Bemerkungen  und  Berich- 
tigungen zu  früheren  Arbeiten,  das  dritte  einige  Angaben  zur  geogra- 
phischen Verbreitung,  für  das  Ergänzungen  erhofft  und  in  Aussicht  ge- 
stellt werden.  —  Mit  der  Abhandlung  r  Der  Legfuhrenwald-  will  P.Julius 
Grern blich  «die  Eigenheiten  der  Legföhren  näher  kennzeichnen,  ihre 
eigenen  Bestände  und  die  Übergänge  in  andere  Pflanzengenossenschaften 
beschreiben,  die  Erfolge  und  Nachtheile  im  Kampfe  ums  Dasein  hervor- 
heben-. Mit  Benützung  der  botanischen  Literatur  und  vornehmlich  seiner 
eigenen  reichen  Aufzeichnungen  schildert  er  eingehend  in  lesenswerter 
Darlegung  das  Wesen  der  Legföhre,  ihre  Arten,  von  denen  besonders  aus- 
führlich die  Legföhre  schlechtweg  und  die  im  Innthale  Zunder  genannten 
Formen  behandelt  werden,  ihre  Verbreitung,  die  nicht  zuletzt  von  der  geo- 
logischen Beschaffenheit  des  Bodens  abhängt,  sowie  ihre  Bedeutung  im  Haus- 
halte der  Natur:  Die  Zunder  birgt  die  Hauptfactoren  in  sich  zur  Milderung 
des  Klimas,  für  ihren  Bestand  ist  es  förderlich,  dass  der  Mensch  sie  ver- 
hältnismäßig wenig  benützt;  für  den  Wildbestand  ist  sie  von  großem 
Vortheile  und  ihr  ärgster  Feind  ist  das  Feuer ,  da  sich  Waldbrände  im 
Zanderwald  sehr  rasch  verbreiten.  —  Außer  dem  zünftigen  Botaniker 
wird  zumal  jeder  Wiener  mit  besonderem  Interesse  den  Aufsatz  Alfred 
Burgersteins  »Der  'Stock  im  Eisen'  der  Stadt  Wien-  lesen.  Es  ist 
jenes  jedem  Wiener  bekannte  und  iedem  Fremden  gern  gezeigte  sagen - 
omgponnene  Wahrzeichen,  das  auf  dem  nach  ihm  benannten  Platze,  Ecke 
Kirtnerstraße  und  Graben  (heute  am  Equitable-Hause) ,  aufgestellt  ist: 
ein  Baumrest,  der  durch  eine  Verdünnung  in  der  Mitte  in  zwei  Theile 
lerfillt,  von  denen  der  untere  eine  cylinarische,  in  der  Höhe  von  etwa 
lJt  Meter  sich  kegelförmig  verjüngende  Form  hat,  der  obere  sich  in  zwei 
Alte  ton  verschiedener  Länge  und  Stärke  gabelt.  Die  beiden  Theile  sind 
mittelst  fünf  Eisenbändern  überbrückt  und  unterhalb  der  Bänder  ist  der 
Stock  von  einer  halbkreisförmig  gebogenen  Eisenspange  umgeben,  an 
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deren  rechtem  Ende  ein  -Schloss-  hängt;  die  Vorderseite  ist  benagelt. 
Während  des  Baues  des  Equitable-Hauses,  das  an  Stelle  von  fünf  älteren 
Häusern  erbaut  ist,  an  deren  einem  früher  der  Stock  in  einer  für  die  Unter- 
suchung ungünstigen  Weise  aufgestellt  war,  konnte  der  Verf.  in  der  Bau- 
kanzlei eine  genaue  Prüfung  des  Sachverbaltes  anstellen.  Außer  den  für  die 
Sagen  wichtigen  Umständen,  dass  die  Rückseite  des  Stockes  nagelfrei  und 
die  Nägel  an  dem  untersten  Tbeile  nur  spärlich  eingeschlagen  sind,  sowie 
dass  das  Vorhängscbloss  kein  Schloss,  sondern  eine  (viereckige)  eiserne 
hohle  Kapsel  ohne  eine  Feder  oder  sonst  einen  verstellbaren  Mechanismus 
ist,  weshalb  es  begreiflicherweise  nicht  aufgeschlossen  werden  konnte, 
ergab  sich  dem  Verf.  durch  die  sorgfältig  geführte  anatomische  Unter- 
suchung des  Holzes,  dass  der  Stock  der  Rest  einer  Fichte  ist,  dass  der 
Baum,  als  er  gefällt  wurde,  etwa  50  Jahre  alt  war,  endlich,  dass  der 
heutige  untere  Theil  dem  Stamme  angehört,  während  der  obere  gabel- 
förmige Theil  die  Wurzeln  des  Baumes  darstellt.  Die  Verdünnung  in  der 
Mitte  erklärt  er  damit,  dass  man  vielleicht  »den  bereits  abgestorbenen 
Baum  zunächst  fällen  wollte  und  zu  diesem  Zwecke  das  periphere  Holz 
oberhalb  der  Stammbasis  mit  der  Alt  weghackte«,   dann  aber  sich 
entschlos8,  »den  Baum  mit  den  Wurzeln  auszugraben «*.  »Alle  Seitenzweige 
wurden  entfernt  (theils  abgebrochen,  theils  abgesägt)  und  der  Stamm 
uud  die  beiden .  stärksten  Wurzeln  so  weit  zugestutzt,  wie  wir  es  heute 
noch  sehen«*.  «Über  den  Ursprung  und  die  culturgescbichtliche  Bedeutung, 
sowie  über  die  Zeit  und  den  Zweck  der  Umfassung,  Ezhuinierung  und 
Benagelung  des  Stockes«  weiß  der  Verf.  ebensowenig  etwas  Sicheres  mit- 
zuteilen, wie  die  früheren  Darstellungen  der  Geschichte  Wiens,  die  dieses 
Wahrzeichens  und  seiner  Geschicke  gedenken,  und  auch  die  Ansicht,  die 
sich  der  Verf.  über  seine  Entstehungsgeschichte  gebildet  hat ,  kann 
nicht  befriedigen.    Ja  die  sicheren  Thatsachen,  die  er  auf  Grund  der 
historischen  Überlieferung  constatiert,  machen  den  »Stock-  noch  rätsel- 
hafter als  er  ohnehin  schon  war.  Darnach  ergibt  sich,  dass  die  älteste 
Erwähnung  aus  dem  Jahre  1533  stammt  (in  der  Wiener  städtischen  Ober- 
kamineramtsrechnung:  »bis  zum  prunn,  do  der  stokh  in  eisn  ligt-O,  dass 
die  ältesten  Angaben  (bei  Sturm  [1659],  Bormastino  [1715],  Küchelbecker 
( 1 730] ,  mit  denen  Merian  [1649],  Lazius  [1545],  Reiffenstuel  [1703j  gut 
stimmen)  nur  von  dem  eisernen  Band  und  dem  Schloss,  nicht  aber  von 
einer  Benagelung  etwas  wissen,  und  dass  erbt  Pezzl  (1789)  erwähnt,  dass 
der  Stock  von  oben  bis  unten  mit  Nägeln  beschlagen  sei.  Der  Verf.  nimmt 
daher  wohl  mit  Recht  an,  dass  die  Benagelung  nicht  vor  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  begonnen  und  rasch  beendet  worden  ist,  so  dass 
nur  wenige  Nägel  in  unserem  Jahrhundert  hinzugekommen  sind.  Aus  der 
Erhaltung  des  Holzes  schließt  der  Verf.  ferner,  dass  die  Vegetations- 
periode des  Baumes  in  die  Zeit  Leopolds  III.  und  Heinrichs  11.  zu  ver- 
legen sei  und  damit  erledigen  sich  die  Vermuthungen  Ungers  und  Zap 
perts,  die  auch  sonst  auf  irrigen  Voraussetzungen  aufgebaut  sind,  den 
Stuck  und  die  Benagelung  mit  heidnischen  Vorstellungen  zu  verbinden 
und  die  Entstehung  des  ganzen  Wahrzeichens  in  heidnische  Zeit  zu  ver- 
legen.   Der  Verf.  nimmt  wohl  mit  Recht  nach  dem  Vorgange  von  Bor- 
niastino  und  Reiffenstuel  an,  dass  der  Baum  (nach  dem  Verl',  die  Fichte), 
vou  dem  der  fctock  stammt,  der  Rest  eines  Walübestandes  außerhalb  des 
Stadtgebietes  war,  der,  weil  er  au  der  Grenze  stand,   vielleicht  auch 
wegen  seiner  auffallenden  Gestalt,  aufbewahrt  wurde.  Aber  alles  andere, 
die  Anliänguug  des  »Schlosses«  in  Form  einer  bohlen  Kapsel,  endlich  die 
Benagelung  bleiben  Rätbsel,  für  die  die  Sage  eine  naive  Deutung,  die 
Forschung  jedoch  eine  Lösung  bis  jetzt  nicht  gefunden  hat.  Am  Schlüsse 
gibt  der  Verf.  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  der  ältesten  Formen 
der  durch  Zuthaten  immer  mehr  erweiterten  Sage  vom  »Stock  im  Eisen«. 

Die  letzte  (achte)  Abtheilung  der  Sammlung  «Philosophie  und 
Pädagogik-  (172  SS.)  enthält  füuf  Aufsätze.  Nicht  selten  begegnet  man. 
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insbesondere  in  Kreisen,  die  der  Schale  ferne  stehen,  dem  Vorwurf,  dass 
in  den  Programmen  so  selten  Aufsätze  erscheinen,  die  der  Belehrung  der 
Jagend  dienen  und  far  diese  lesbar  geschrieben  sind.  Freilich  verkennt 
man  dabei  die  Thatsache,  dass  die  Programmaufsätze  den  Zweck  haben, 
die  wissenschaftliche  Betbätigung  der  Lehrer  zu  fordern,  allein  ganz 
ablehnen  kann  man  die  Berechtigung  jener  Forderung  nicht.  Denn  die 
höchste  Frucht  gelehrter  Thätigkeit  ist  es,  die  Resultate  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  in  eine  Form  zu  bringen,  die  sie  zur  geistigen  und 
sittlichen  Anregung  der  Jugend  geeignet  macht-  Deshalb  wird  man  als 
Vertreter  dieser  Gattung  von  Programmaufsätzen,  an  denen  übrigens  die 
Österreichische  Programmen literatur  bereit*  einige  treffliche  Beispiele  auf- 
weist, die  Abhandlung:  »Die  Gesetze  des  Urtheils Verhältnisses  der  Ein- 
ordnung (Subalternation)  als  Gesetze  des  Lebens  —  geselligen  Vereinens 
der  Menschen  —  der  Staaten  und  Völker-  von  P.  Sigismund  Gschwand- 
ner  willkommen  heißen  dürfen.  Der  Verf.  hatte  in  dem  Jahresberichte 
von  1889  -es  versucht,  seinen  Schülern  eine  Weltansicht  auf  Grundlage 
der  modernen  Forschung  vorzuführen,  indem  er  namentlich  das  Thätige 
—  die  Weltfactoren  —  in  ihrem  Ineinandergreifen  im  Gebiete  der  Natur 
darzustellen  suchte-.  In  dem  vorliegenden  Aufsatze  wird  der  Versuch 
gemacht  -das  Menschenleben  vorzuführen  und  zwar  das  «Wie-  derselben«, 
für  das  er  den  logischen  Ausdruck  in  dem  Urtheilsverhältnisse  der  Ein- 
ordnung (Subalternation)  zu  erkennen  glaubt.  Vorangeschickt  wird  eine 
Besprechung  des  Urtheils  selbst,  des  Urtheilsverhältnisses  der  Einord- 
nung, seiner  Gesetze  und  seiner  Beziehung  zum  Verhältnisse  der  Unter- 
ordnung (Subordination),  dann  wird  die  Gestaltung  des  Einzellebens  des 
Menschen,  des  Menschenlebens  zur  Gattung,  sowie  das  Verhältnis  der  Ein- 
ordnung als  Staatengeaetz,  endlich  als  Völkergesetz  behandelt.  So  dient 
der  Aufsatz  zur  Vertiefung  der  im  Logikunterrichte  gewonnenen  Kennt- 
nitae  and  vermittelt  Einsichten  in  so  manche  daa  Denken  der  Zeit- 
genossen bewegende  Fragen.  Wohlthuend  wirkt  in  dem  ganzen  Aufsatze 
der  milde  Hauch  echt  priesterlicher,  humaner  Gesinnung. 

Einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen 
Bildungswesens  im  17.  Jahrhundert  bietet  die  Abhandlung  Wenzel  Ey- 
mers  <-D-  G.  Morhof  und  sein  Polyhistor.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Biidungswesen«.  Der  1639  in  Wismar  in  Mecklenburg  geborene  Gelehrte, 
der  viele  Jahre  als  Professor  meist  in  Rostock,  dann  in  Kiel  wirkte  und 
1691  in  Lübeck  starb,  ist  ein  Hauptvertreter  jener  Richtung  der  Poly- 
matbie,  die  die  Universalität  in  der  Behandlung  des  Bildungswesens  am 
meisten  hervortreten  Meli.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  der  «Polyhistor 
five  de  notitia  autorum  et  rerum  commentariis,  quibus  praeterea  varia 
ad  omt%es  disciplinas  consüia  et  subsidxa  proponuntur» ,  das  in  sieben 
Bücher  zerfallt  und  aus  akademischen  Vorlesungen,  welche  Morbof  den 
neu  eintretenden  Hörern  hielt  und  bei  denen  er,  ohne  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, tbeils  aus  dem  Gedächtnisse,  theils  an  der  Hand  des  Be- 
sprochenen den  Stoff  dictierte,  hervorgegangen  ist;  es  ist  zum  größteu 
Theil  erst  nach  seinem  Tode  erschienen.  Aus  der  genauen  Analyse,  die 
der  Verf.  von  dem  Werke  gibt,  erbellt,  dass  er  darauf  abzielte ,  alles 
Wissenswerte  aus  den  verschiedenen  Disciplinen  zu  vermitteln.  Er  be- 
schränkt sich  aber  nicht  darauf,  weine  kritische  Behandlung  der  Wissens- 
materien-  zu  betreiben,  sondern  behandelt  «zugleich  den  Studienbetrieb  - 
and  widmet  »dem  Biidungswesen  nach  den  verachiedenaten  Richtungen 
feine  Aufmerksamkeit«-  Auch  aus  den  knappen  Mittheilungen,  die  der 
Verf.  von  dem  Werke  M.s  macht,  erkennt  man  die  Wichtigkeit  dieses  Buches 
für  die  Geschichte  des  Unterrichtsweaens  und  der  Unterrichtsl  hre ;  wir 
lernen  M.  als  einen  Mann  von  gesunden  Ansichten  kennen,  der  eine  Reihe 
von  Lebren  aufatellt,  die  erst  spät  und  allmählich  in  der  Pädagogik  ihre 
Verwirklichung  fanden.  Besondere  lesenswert  sind  die  ausführlichen  Dar- 
legungen E.s  über  die  Ausführungen  M.a  von  den  Arten  des  selbständigen 
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und  den  Unterricht  hinausgehenden ,  durch  eigene  Thätigkeit  zu  erwer- 
benden höheren  Bildung. 

Ein  wertvolles  methodisch-didaktisches  Hilfsmittel  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  bietet  der  folgende  Aufsatz  «Zur  Methodik  des 
geographischen  Unterrichtes  ( Oer  Umriss  Asiens  im  Unterrichte  der  zweiten 
Gyranasialclasse)  -  von  Wilhelm  Schmidt.  Ausgehend  von  den  ein- 
fachsten linearen  geometrischen  Formen  sucht  der  Verf.  dem  Schüler  den 
Umriss  des  Welttheils  zunächst  in  Bezug  «auf  seine  Linien  und  seine 
Ausdehnung,  dann  in  seiner  Beziehung  zum  Inneren,  zu  Belief  und  £trom- 
läufen,  zu  Breitenzonen  und  Staaten«  zu  veranschaulichen.  Dadurch  ge- 
langt der  Schüler  dazu,  das  Kartenbild  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen 
und  erreicht,  ohne  dieses  mit  Memorierstoff  zu  belasten,  auf  dem  Wege 
stetiger  Entwicklung  Sicherheit  im  Erfassen  des  geographischen  Lehr- 
stoffes. 

Das  modeine  Osterreichische  Gymnasium  ist  aus  der  schon  1848 
vollzogenen  Vereinigung  des  sechsclassigen  Gymnasiums  mit  dem  im  Vor 
märz  be^andenen  zweijährigen  sogenannten  Facultätsstudium  hervor- 
gegangen. Diese  Thatsache  muss  man  sich  wohl  vor  Augen  halten,  wenn 
man  die  Stellung  der  philosophischen  Propädeutik  in  unserem  Lehrplane 
beurtheilen  will.  Mit  weisem  Bedachte  schloss  der  Organisations- Entwurf 
die  -Philosophie*  vom  Gymnasium  aus,  behielt  jedoch  nicht  nur  den 
propädeutischen  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie  bei,  sondern  schuf 
ihm  dadurch  eine  gesicherte  Stellung  im  Lehrplan,  dass  dieser  Unter- 
richt nicht  einem  anderen  Gegenstände  angegliedert,  sondern  als  beson- 
deres Lehrfach  eingeführt  wurde.  Ursprünglich  nur  mit  zwei  Stunden  in 
der  Octava  bedacht,  wurden  später  je  zwei  Stunden  für  Logik  in  Septima 
und  für  Psychologie  in  Octava  festgesetzt.  Von  der  im  Organ.-Entwurfe, 
für  den  Fall,  dass  ein  geeignetes  Lehrbuch  zur  Verfügung  stehe,  empfoh- 
lenen »Einleitung  in  die  Philosophie-  wurde  später  abgesehen.  Trotz  der 
eingehenden  Erörterung,  die  der  Propädeutik- Unterricht  im  Laufe  der 
Jahre  gefunden  hat,  wurde  an  diesem  Thatbestande  nichts  geändert  und 
das  Wünschenswerte  und  Berechtigte  des  Gegenstandes  nicht  in  Abrede 
gestellt.    Das  Anormale  liegt  heute  nur  darin,  dass  die  Instruction  für 
dieses  Fach  vom  Jahre  1884  sich  nur  als  Provisorium  einführt  und  noch 
nicht  durch  ein  Definitivum  ersetzt  worden  ist.   Viel  wechselvoller  ist 
das  Schicksal  dieser  für  die  Zusammenfassung  und  Abschließung  der  Gym- 
nasialbildung so  wichtigen  Disciplin  in  den  preußischen  Lehrplänen.  Im 
Jahre  1825  zunächst  an  jenen  Gymnasien,  wo  entsprechende  Lehrer  vor- 
banden, empfohlen,  wurde  sie  1837  an  allen  Gymnasien  als  verbindlicher 
Gegenstand  mit  zwei  Stunden  in  Oberprima  eingeführt.  1856  wieder  als 
besonderer  Gegenstand  beseitigt  und  mit  einer  Stunde  jenem  Fache,  -mit 
welchem  die  Behandlung  des 'Inhalt«'  der  philosophischen  Propädeutik 
verbunden  wurde«,  hinzugefügt;  als  das  Natürliche  und  Gewöhnliche  wurde 
dabei  die  Verbindung  der  Propädeutik  mit  dem  Deutschen  angenommen, 
ohne  dass  die  Übertragung  der  Disciplin  an  den  Mathematiker  oder  auch 
Philologen  ausgeschlossen  wurde.  Die  Lehrpläne  von  1882  erkennen  nun 
durchaus  den  Wert  der  philosophischen  Propädeutik  an  und  betonen  ihre 
Wichtigkeit  in  nachdrücklichen  Worten,  aber  gerade  sie  versetzten  dieser 
Disciplin  den  schwersten  Schlag,  indem  sie  sie  nicht  mehr  als  obligato- 
rischen Gegenstand  bezeichneten  und  seine  Aufnahme  »der  Erwägung  des 
einzelnen  Directors«  überließen.   Die  Lehrpläne  von  1891  endlich  ziehen 
daraus  das  Facit  und  beseitigen  eigentlich  die  Propädeutik  vollends  aus 
dem  Gymnasialunterrichte.  Sie  r lassen  zwar«,  wie  Leuchtenberger  in  einer 
unten  zu  erwähnenden  Schrift  bemerkt,  »die  rechte  Wertschätzung  der 
Sache  nicht  ganz  und  gar  vermissen.  Noch  ist  von  »wichtigen,  allgemeinen 
Begriffen  und  Ideen«  die  Rede  und  noch  soll  die  Möglichkeit  bleiben, 
«die  Grundzüge  der  Propädeutik  zu  lehren«,  aber  sie  »bieten  Vor- 
schriften für  den  Betrieb  dieses  Gegenstandes  überhaupt  nicht,  eine 
Bestimmung  über  den  Stoff  der  Propädeutik  wird  auch  nicht  getroffen. 
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endlich  weiii  man  nicht  genau,  wer  denn  nun  Oberhaupt  etwas  von  Pro- 
pädeutik sn  lehren  hat«.  8ie  bieten  nur  die  Möglichkeit,  bei  der  Prosa- 
leetüre im  Deutschunterricht  und  bei  der  Leetüre  Platonischer  Dialoge 
allgemeine  Begriffe  nnd  Ideen«  zu  erörtern,  und  das  kann  kein  Ersatz 
flu*  die  Propädeutik  sein.  Von  diesem  Thatbestand  der  verschiedenen 
Stellung  der  philosophischen  Propädeutik  an  den  österreichischen  und 
preußischen  Gymnasien  ausgehend,  sucht  Gustav  Spengler  in  seinem 
Aafiatxe  »Über  systematische  Behandlung  der  Be^riffslehre  im  Logik- 
unterricht* zu  zeigen ,  dase  der  von  den  österreichischen  Instructionen 
empfohlene  Stoff  in  einem  sehr  speciellen  Capitel  der  Logik,  der  Begriffs- 
lehre, auch  strengeren  wissenschaftlichen  Anforderungen  gemäß  ist,  und 
dass  die  am  Schlüsse  jener  Instruction  ausgesprochene  Forderung  von 
Lehrbehelfen,  die  jenen  Stoff  in  scbulgeinäßer  Form  vermitteln,  als  heute 
bereits  erfällt  angesehen  werden  kann.«  Die  zweite  These  brauchte  wohl 
nicht  erst  umständlich  bewiesen  zu  werden,  da  das  Vorhandensein  mehrerer 
für  den  Schulgebrauch  approbierter  Lehrbebelfe  an  sich  ein  Beweis  dafür 
ist,  dass  sie  vorhanden  sind.  Den  ersten  8atz  erweist  der  Verf.,  indem 
er  in  einer  für  das  Verständnis  der  Schüler  leicht  fasslichen,  das  Denken 
inregenden  Form  die  Begriffslebre  durchnimmt  Zugrunde  gelegt  wird 
dabei  das  anerkannte  Lehrbuch  von  Höfler  und  im  wesentlichen  zielen 
die  Ausführungen  des  Verf.s  dahin,  die  Brauchbarkeit  dieses  von  ihm 
«bereits  durch  anderthalb  Jahre«  —  an  sich  allerdings  ein  zu  kurzer 
Zeitraum,  uro  von  »durchaus  praktisch  Erprobtem«  zu  sprechen  —  be- 
nutzten Baches  zu  erweisen;  der  Verf.  zeigt  sich  hierbei  durchaus  als  ein 
Lehrer,  der  wissenschaftlich  und  methodisch  den  Gegenstand  beherrscht. 
8p.  will  ferner  durch  seine  Ausführungen  die  Ersetzung  der  provisorischen 
Instruction  durch  eine  definitive  anregen  und  dass  dies  im  Interesse  der 
Insciplin  gelegen  und  die  seit  1884  gesammelten  Erfahrungen  der  Fach- 
männer dafür  ausreichen,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  In  kurser 
Ausführung  zeigt  endlich  8p.,  dass  der  systematische  Unterricht  der 
nebensächlichen  und  gelegentlichen  Behandlung  einzelner  Theile  bei  seiner 
Angliederung  an  andere  Gegenstände  vorzuziehen  sei,  da  einerseits  dadurch 
keine  Erfolge  zu  erreichen  sind,  andererseits  sowohl  die  Propädeutik,  als 
auch  der  Gegenstand,  an  den  sie  angegliedert  wird,  Schaden  leiden  muss. 
Oer  Verf.  berührt  sich  dabei  vielfach  mit  den  eingehenden,  sachkundigen, 
ans  reicher  Erfahrung  geschöpften  Ausführungen  Leuchten  bergers  in 
seiner  trefflichen ,  jüngst  erschienenen  Schrift:  «Die  philosophische  Pro- 
pädeutik auf  den  höheren  Schulen,  ein  Wort  zu  ihrer  Wiedereinsetzung 
in  ihre  alten  Rechte«  (Berlin,  Gärtner  1898.  8°),  aus  der  hier  nur  die  An- 
regung hervorgehoben  werden  soll,  die  auch  bei  uns  auf  guten  Boden  fallen 
möge:  «Die  Propädeutik  muss  auf  der  Universität  gelehrt  oder  in  einem 
t  niversitätsseminar  behandelt  werden  von  einem  Universitätslehrer  oder 
auch  ron  einem  Gymnasiallehrer  (wir  würden  hinzusetzen :  am  besten  von 
einem,  der  beides  zugleich  ist),  die  der  Aufgabe  voll  gewachsen  sind, 
and  von  denen  jener  dabei  nicht  »herunterzusteigen»  meint,  wenn  er 
Bich  der  philosophischen  «Elemente«  annimmt  und  sich  dabei  der  nöthigen 
Einfachheit  und  Anschaulichkeit  befleißigt,  dieser  dagegen  sich  nicht 
«beut,  Uinge  so  recht  einfach  zu  besprechen,  die  seinen  Zuhörern  viel- 
leicht schon  in  der  Form  philosophischen  Systems  und  abstracter  Wissen- 
schaft vorgekommen  sind«.  Bescheiden  sind  endlich  die  Wünsche,  die  L. 
für  das  Stundenausmaß  dieser  Disciplin  an  den  Gymnasien  ausspricht: 
^ch  erachte«,  bemerkt  er,  «für  die  Logik  auf  Ib  und  für  die  Psycho- 
logie auf  Ia  wöchentlich  eine  Stunde  das  Jahr  hindurch  für  ausreichend, 
js  in  Ib  würde  ich  hoffen,  nötigenfalls  mit  dem  Winterhalbjahr  auszu- 
kommen». Diese  Stunde  soll  gewonnen  werden,  indem  entweder  da9 
Tarnen  um  eine  Stunde  gekürzt  oder  die  Stundenzahl  um  eine  erhöht  werde. 

Dankenswerte  Aufschlüsse  bietet  der  letzte  Aufsatz  der  Abtheilung 
und  der  ganzen  Sammlung  *  Hygienische  Fortschritte  der  österreichischen 
Mittelschulen  seit  8eptember  1890-  von  Leo  Burger  stein.  Der  Verf. 
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einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Schulhygiene  in  Österreich,  gibt  anf  Grand 
Ton  gegen  400  Jahresberichten  Österreichischer  Mittelschulen  der  Jahre 
1890/91  und  1891/92  eine  Darstellung  dessen,  was  seit  dem  Erscheinen 
des  bekannten  Ministerial- Erlasses  Tom  15.  September  1890.  Z.  19.097, 
»betreffend  die  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend*  an 
den  verschiedenen  Mittelschulen  durchgeführt  worden  ist.  Durch  geschickte 
Gruppierung  des  Stoffes  (Baden  und  Schwimmen,  Eislauf.  Die  Spiele, 
Andere  Sporte,  Ausflage,  Hygienische  Belehrungen  und  Aufnahmen,  Für- 
sorge in  den  Ferien,  Literarische  Arbeiten)  erhält  man  einen  interessanten 
Oberblick  über  die  Entwicklung  dieser  die  Interessen  der  Schüler  und 
der  Schule  auf  gleiche  Weise  fördernden  Institution.  Es  i*t  erfreulich 
zu  sehen,  mit  welchem  Verständnisse  alle  Factoren,  Lehrer,  Communen. 
Eltern  und  Schulfreunde  auf  die  Intentionen  des  erw&hnten  Erlasses 
eingiengen  und  welche  Opfer  namentlich  kleinere  Communen  für  die  Sache 
brachten.  Im  einzelnen  enthält  der  referierende  Aufsatz  des  Verf.s  eine 
Fülle  von  beachtenswerten  Mittheilungen,  auf  die  hier  jedoch  nicht  ein- 
gegangen werden  kann.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  die  Berichte  der 
einzelnen  Anstalten  zu  ungleichmäßig  sind,  so  dass  z.  B.  der  Verf.  nur 
für  Niederösterreich  statistische  Angaben  bei  den  einzelnen  Punkten  geben 
konnte :  es  wäre  von  Interesse,  wenn  in  dieser  wie  in  anderer  Hinsicht 
mehr  Gleichförmigkeit  einträte.  Die  im  Sinne  des  Erlasses  getroffenen 
Vorkehrungen  sind  von  großer  Mannigfaltigkeit  und  es  kann  der  Sache 
nur  förderlich  sein,  da89  überall  die  örtlichen  Verhältnisse  berücksichtigt 
werden.  Im  Sinne  der  weiteren  Ausbildung  aller  die  körperlichen  Übungen 
und  die  hygienischen  Vorkehrungen  betreffenden  Maßnahmen  ist  die 
fleißige  Arbeit  des  Verf.s  umso  freudiger  zu  begrüßen,  als  sie  gewiss  von 
allen,  die  mit  der  Sache  zu  tbun  haben,  mit  großem  Nutzen  zurät  he 
gezogen  werden  kann,  da  hier  nicht  theoretische  winke  ertheilt,  sondern 
bereits  getroffene  Einrichtungen  und  dabei  gemachte  Erfahrungen  mit- 
getheilt  werden. 

Ref.  hofft,  dass  es  ihm  trotz  der  Ungleichheit  und  Knappheit  der 
Besprechung  gelungen  ist»  von  der  reichen  Fülle  ernster  wissenschaftlicher 
Arbeit,  die  in  den  zwei  Bänden  der  Xenia  Austriaca  niedergelegt  ist, 
eine  Vorstellung  zu  geben.  Die  Sammlung  ist  gewidmet  dem  Andenken 
an  die  Schöpfer  der  österreichischen  Mittelschule  Leo  Grafen  Thun-Hohen- 
stein, Franz  Kxner  und  Hermann  Bonitz  und,  wie  das  schön  geschriebene 
kurze  Vorwort  hervorhebt,  waren  sie  es  auch,  die  mit  der  neuen  Organi- 
sation der  österreichischen  Mittelschalen  »die  Einrichtung  der  Programm - 
beilagen  geschaffen  haben,  auf  dass  sich  durch  sie  die  Lehrerwelt  wissen- 
schaftlich bethätige  und  bewähre1*.  So  ist  denn  dieses  schöne  Werk, 
das  würdig  ist,  die  Widmung  an  die  drei  Männer  zu  tragen,  gleichzeitig 
eine  Jubiläumsschrift  der  österreichischen  Programmbeüagen  und  eine 
Festschrift,  die  von  dem  ernsten  Streben,  das  die  österreichische  Lehrer- 
welt beseelt,  ein  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Und  wenn  es  eine  Wahr- 
heit ist,  dass  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  die  fruchtbare  Ausübung 
des  Lehramtes  und  des  gedeihlichen  Wirkens  des  Unterrichtes  die  wissen- 
schaftliche Durchbildung  und  ernste  wissenschaftliche  Betätigung  der 
Lehrer  ist,  so  muss  man  wünschen,  dass  dieser  Geist,  von  dem  die  vor- 
liegende Sammlung  eine  Probe  ist,  der  Schule  nicht  nur  erhalten  werde, 
sondern  immer  menr  erstarke.  Aber  man  muss  auch  den  nachdrücklichen 
Wunsch  aussprechen,  dass  die  Stellung  der  Lehrer  eine  solche  sei,  die 
Berufsfreude  ermöglicht  und  ihnen  gestattet,  nur  der  Schule  und  der 
Wissenschaft  zu  leoen,  ohne,  wie  es  leider  gerade  bei  uns  in  zu  vielen 
Fällen  durch  die  misslichen  Verhältnisse  geboten  ist,  auf  Nebenerwerb 
den  größten  Theil  der  ohnehin  kärglich  bemessenen  Mußestunden  zu 
verwenden. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 
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10.  Vycpälek  Jos.,  0  cestine  v  ükolech  vysäfch  gymnasif 
(Die  böhmische  Sprache  in  den  Aufgaben  an  Obergymnasien). 

Progr.  des  Gymn.  in  Reichenau  1892,  ö°. 

Das  oben  angeführte  Thema  ist  nicht  genug  klar,  nm  schon  aus 
dem  Titel  den  Inhalt  benrtheilen  zu  können.  Man  rauss  sich  ein  wenig 
hineinlesen,  nm  zu  begreifen,  dass  es  sich  in  dieser  Arbeit  vorzüglich 
am  die  in  den  böhmischen  Aufgaben  unserer  Obergymnasiasten  vor- 
kommenden Fehler  handelt.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Arbeit  lediglich 
für  unsere  Schüler  bestimmt,  um  ihnen  in  zweifelhaften  Fällen  ein  ver- 
lisslicher  Rathgebor  zu  sein.  Eine  solche  Arbeit  wäre  wünschenswert 
—  sie  müsste  aber  erstens  wirklich  gut,  zweitens  pädagogisch  sein.  Und 
diesen  beiden  Ansprüchen  entspricht  die  Arbeit  nicht  im  mindesten. 
Der  Verf.  geht  in  seinem  Eifer  für  die  Reinigung  der  Sprache  zu  weit. 
Ich  will  nicht  alles,  was  der  Verf.  anführt,  verwerfen,  aber  die  Über- 
zeugung hätte  er  sich  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  verschaffen  können, 
dass  sich  solche  extrem  puristische  Vorschläge  nicht  durchführen 
lassen,  da  sie  einfach  unmöglich  sind.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
Schritt  für  Schritt  dem  Verf.  zu  folgen  und  zu  zeigen,  wo  wir  seine 
Ansichten  für  übertrieben  halten;  einige  Beispiele  werden  genügen. 
Der  Kampf  gegen  Subst.  verbalia  wird  bei  uns  schon  seit  30  Jahren 
geführt  —  und  der  Erfolg?  Und  sind  sie  etwa  schlecht  oder  gegen  den 
(reist  unserer  Sprache?  Subst  wie  vyznäni,  cestoväni,  zrizeni,  choväni 
usw.  sind  so  in  unser  Fleisch  und  Blut  übergangen,  sind  so  eingebürgert, 
•iass  es  absolut  uu möglich  ist,  sie  zu  verdrängen.  Ebenso  aussichtslos 
ist  die  Mühe,  Sub*t.  wie  nähled,  närok,  uäsledek.  neodvislost,  ohled  usw. 
'Tgl.  17,  IS)  durch  andere  ersetzen  zu  wollen.  Der  Grund,  dass  dieselben 
•lern  Deutschen  nachgebildet  sind,  ist  nicht  stichhältig,  dann  müsste  man 
noch  vieles  verwerfen.  Und  die  Constroctionen,  die  an  das  Lateinische 
erinnern,  sind  erlaubt?  Wenn  man  sagt:  touha  svobody,  iädosf  zisku, 
«iychtivost  zäbavy,  das  ist  correct?  (S.  27).  Namentlich  in  dieser  Partie, 
bei  den  Präpositionen,  grenzen  die  Vorschläge  des  Verf.s  fast  an  das 
Lächerliche.  Man  darf  nicht  sagen :  v  jiste"  mire,  v  prave'm  slova  srayslu, 
sondern:  jistou  mörou,  prav^m  slova  smyslem.  Ich  glaube,  es  würde 
kaum  jemand  den  Satz  verstehen:  Cicero  reönil  z  platu  (statt  za  plat), 
oder  dopjal  se  vrcholu  svdbo  rozkvötu  (statt  dosähl  vrcholu),  dochäzka 
do  ikoly  (statt  nävStera). 

Neben  seinem  übertriebenen  und  theils  auch  lächerlichen  Purismus 
zeigt  der  Verf.  noch  andere  Schwächen.  Neuere  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  böhmischen  Sprache  scheinen  dem  Verf.  nicht  bekannt  zu  sein, 
was  doch  bei  einem  solchen  Puristen  mit  Erstaunen  erfüllt.  So  scheint  der 
Verl  auf  die  Lehre  von  der  Vocalisation  der  Präpositionen  keine  Rück- 
sicht genommen  zu  haben,  vgl.  ve  mladei  (S.  9\  ve  prastarou  dobu  (S.  11); 
ebenso  bezeugen  Formen  wie:  odkryti,  nabyti,  dobyti,  ücast,  dopjati, 
jmena  jsou  n«  fidka,  povinnosf  byla  obecna,  beina,  dass  der  Verf.  Gebauers 
Grammatik  entweder  absichtlich  ignoriert  oder  mit  den  dort  festgestellten 
Kegeln  nicht  übereinstimmt,  in  beiden  Fällen  hätte  er  uns  seine  Gründe 
anheben  sollen. 

Diese  Arbeit  steht  auf  einem  veralteten  Standpunkte  und  ist  im 
ganzen  wertlos.  Sie  ist  aber  auch  nicht  pädagogisch.  Denn  nach  der 
Meinung  des  Verf.s  ist  die  Zahl  der  Auserwählten,  welche  böhmisch  (im 
Sinne  des  Verf.s)  können,  sehr  gering.  Unsere  großen  Schriftsteller  wie 
Jnngmann,  Safafik,  Palacty,  Boi.  Nemcovä,  Tieftrunk,  Durdik  begehen 
zrobe  Fehler,  an  den  an  unseren  Mittelschulen  eingeführten  Schulbüchern 
weiß  der  Verf.  vieles  auszusetzen,  und  endlich  verderben  auch  die  Collegen 
des  Verf.s  durch  ihr  lebendiges  Wort  unsere  Sprache.  Kein  Wunder, 
'las«  sie  das  Böhmische  des  Verf.s  nicht  verstehen  und  nicht  genug 
respectieren.  So  verstehen  wir  wenigstens  die  Worte  S.  9  (=  prestavä 
na  obecnS  ujimane'  (!)  sprävnosti  jazykove').  Wem  sollen  dann  die  Schüler 
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glauben?  Kann  denn  wirklich  niemand  böhmisch  außer  dem  Verf.? 
Auch  das  ist  nicht  rathsam,  da,  wo  man  die  Muttersprache  mit  einer 
anderen  vergleicht  und  jene  in  Bezug  auf  die  Schönheit  der  Ausdrucks- 
weis»  im  Vorzug  zu  gein  scheint,  von  der  fremden  Sprache  mit  Despect 
zu  sprechen,  insbesondere  wenn  es  eine  Sprache  ist,  die  unsere  Schüler 
zu  lernen  haben  (vgl.  nabubrelou  (!)  frasi  S.  13). 

11.  Plänsky  Vaclav,  0  aoukrome*  cetbe  zäkü  akol  realnych. 
(Von  der  Privatlectüre  der  RealschQler.)   Progr.  der  Ober- 

realschule  in  Rakonitz  1892,  8*. 

Der  Verf.  versucht  für  die  böhmischen  Realschüler  ein  Verzeichnis 
zusammenzustellen,  das  alle  Schriften  enthält,  deren  Kenntnis  man  Ton 
einem  jeden  Schüler  mit  Strenge  verlangen  könne.  Dies  Verzeichnis, 
natürlich  den  einzelnen  Classen  angemessen,  scheint  mir  nicht  überall 
mit  Glück  gewählt  zu  sein;  denn  einige  aufgenommene  Schriften  wür- 
den kaum  die  Lust  zur  Privatlectüre  erregen  und  erhalten ,  wenn  nicht 
für  immer  vertreiben  (z.  B.  Cornelius  Nepos'  Lebensgeschichten  für  di* 
2.  Realclasse).  Im  ganzen  erscheint  das  Niveau  der  Leetüre  für  die  untere 
Stufe  zu  niedrig.  Auch  die  Leetüre  für  Oberrealschule  lässt  manches  zu 
wünschen  übrig.  Z.  B.  Hejduks  Pisen  o  bitve  u  Kressenbrunnu ,  Ba£- 
kovsk^,  Obrazky  z  naseho  probuzenf  könnten  durch  andere  ersetzt  wer- 
den. Nichtsdestoweniger  gebtirt  dem  Verf.  das  Verdienst,  diese  wichtige 
Frage  berührt  zu  haben;  mit  Hilfe  einiger  Correcturen  könnte  gewiss  das 
gewünschte  Ziel  erreicht  werden. 

Neuhaus.  Johann  Kanka. 


12.  Jacob,  Dr.  Josef,  Zur  Lehre  von  der  Theilbarkeit  der 

Zahlen.  Progr.  des  Landes-Realgymn.  in  Mahr.  Neustadt  1893,  8% 

7  SS. 

Da  die  Anwendung  der  Congruenzenfonn  der  Mathematik  mannig- 
fache Vortheile  bringt,  indem  sie  es  ermöglicht,  allgemeine  Methoden 
aufzustellen,  für  Lehrsätze  einfache  Beweise  zu  bringen  und  die  Auf- 
gaben kürzer  und  präciser  su  lösen,  ist  die  Einführung  der  Lehre  von 
den  Zahlencongi Uenzen  im  Mittelacbulunterrichte  vielfach  befürwortet 
und  vorgeschlagen  worden;  die  bekanntesten  und  gelungensten  Versuche 
rühren  von  Franz  Anderle,  dem  leider  zu  früh  gestorbenen  Lehrer  des 
Ref.  (Gymn.- Progr.  Znaim  1866)  und  von  Dr.  M.  Koch  in  Bad  weis  her 
(Die  Zahlencongruenzen  und  deren  Anwendung  in  den  Mittelschulen). 
Da  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Jugend  die  Not- 
wendigkeit ergab,  auch  in  der  Mathematik  den  Unterrichtsstoff  einzu- 
schränken, konnten  diese  Bestrebungen  keinen  Erfolg  haben. 

Der  Verf.  der  Vorlage  sucht  die  Art  zu  schließen,  wie  sie  in  der 
wissenschaftlichen  Zahlentheorie  angewendet  wird,  in  einfacher,  elemen- 
tarer Weise  auf  die  Lehre  von  der  Theilbarkeit  der  dekadischen  Zahlen 
zu  übertragen  und  so  die  Vortheile,  welche  die  Form  der  Zahlencon- 
gruenzen der  Mathematik  bietet,  auch  ohne  Anwendung  dieser  Form  dem 
Mittelschulunterrichte  zu  gewinnen.  Im  §.  4  entwickelt  der  Verf.  den  Lehr- 
satz: »Bedeuten  a„,  a,,  at.  a,  usw.  die  Einer,  Zehner,  Hunderter,  Tau- 
sender usw.  einer  gegebenen  dekadischen  Zahl,  ferner  r,,  r„  r,  usw.  die 
Res-te,  welche  die  Zahlen  10,  10',  10*  usw.  bei  der  Division  durch  eine 
zweite  Zahl  m  übrig  lassen,  so  gibt  die  gegebene  Zahl  bei  der  Division 
durch  m  denselben  Rest,  wie  ot  -f-  a,  r,  -f-  atrt  -f-  •  •  •  *  a°d  seinen  Folge- 
>atz:  rEine  Zahl  ist  durch  m  theilbar,  wenn  a9  +  a,ri  -\-  atr,  .  .  . 
durch  m  theilbar  ist».  Auf  diese  Weise  ist  es  dem  Verf.  in  der  Tfaat  ge- 
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langen,  ein  allgemeines  Oesetz  für  die  Theilbarkeit  dekadischer  Zahlen 
in  elementarer,  für  jeden  Schüler  des  Obergymnasiums  leicht  fasslichen 
Weise  zu  entwickeln,  das  die  bekannten  Kriterien  für  die  Theilbarkeit 
dorch  2,  3.  5,  7,  9,  11  als  specielle  Falle  in  sich  enthält,  für  die  Theil- 
barkeit durch  4,  8  nene  und  sehr  einfache  Kriterien  aufstellt.  In  §.  2 
entwickelt  der  Verf.  die  aus  dem  allgemeinen  Gesetze  folgenden  speciellen 
Kriterien  der  Theilbarkeit  durch  2,  8,  4.  5,  6,  8,  9,  11  inducti?  und  zeigt, 
das«  diese  Art  zu  schließen  auch  im  elementarsten  Unterrichte  (in  den 
unteren  Classen  der  Mittelschulen)  ohne  Schwierigkeit  und  mit  Erfolg 
angewendet  werden  kann.  Zum  Schluss  deutet  der  Verf.  an,  wie  der 
obige  Lehrsatz  auch  in  einfacher  Weise  zur  Beantwortung  aller  Fragen 
über  den  Zusammenhang  der  Bruchzahlen  und  der  ihnen  entsprechenden 
Decimalsahlen  herangezogen  werden  konnte ;  es  bitte  den  Wort  der  Arbeit 
nur  erhobt,  wenn  der  Verf.  auch  diese  Oedanken  vollständig  ausgeführt 
hätte.  Die  Arbeit  ist  des  Lesens  wert  und  wird  den  Lehrern  der  Mathe- 
matik an  den  Mittelschulen  zur  Einsichten  ahme  wärmsten*  empfohlen. 

Baden.  H.  Wittek. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1893,  Heft  12,  S.  1147). 

Deutsch. 

Lefv,  Prof.  Dr.  M.  A.,  Biblische  Geschichte  nach  dem  Worte  der 
heiligen  Schrift,  der  israelitischen  Jugend  erzählt.  10.  verb.  Aufl.  herausg. 
von  Dr.  B.  Badt  Ausgabe  B  für  Österreich-Ungarn.  Breslau,  Verlag  von 
W.  Koebner  (Inhaber  M.  und  H.  Marcus)  1893.  Pr.  ungeb.  75  kr.  = 
1  Kr.  50  h..  geb.  90  kr.  =  1  Kr.  80  h.,  wie  die  frühere  Auflage  unter 
Voraussetzung  der  Zulässigkeitserklärung  der  competenten  Cultusgeraeinde 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  23.  Nov.  1893,  Z  25.997). 

Hintner,  Dr.  Val..  Herodots  Perserkriege  für  den  Schulgebrauch 
iierausgegeben.  I.  Theil:  Text  4.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1894.  Pr. 
Seh.  64  kr.  (Min.  Erl.  v.  9.  Nov.  1893,  Z.  25.307). 

Pokornvs  Naturgeschichte  des  Thierreiches.  Für  die  unteren 
Glasten  der  Mittelschulen  bearbeitet  von  Dr.  R.  Latzel  und  Josef  Mick. 
23.  Terb.  Aufl.  mit  363  Abbildungen  und  1  Karte.  Wien  u.  Prag,  F. 
Tempiky  1893.  Pr.  geb.  1  fl.  5  kr.,  geb.  1  fl.  80  kr.,  unter  Ausschluss 
des  Gebrauches  der  früheren  Auflagen  nach  Schluss  des  Schuljahre«  1893  4 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  Nov.  1893,  Z.  24.535). 

Cechisch 

Tille,  Dr.  Anton,  U<3ebnice  zcinopisu  obecne'ho  i  rakousko-uher- 
ikeho.  Svazck  L  Zemepis  obecn^.  Cast  drubä  pro  II.  a  III.  tri'du  gymnaaii 
*  realirfch  gyronasii  a  pro  II.— IV.  trfdu  skol  realn^ch.  9.  Aufl.  Prag. 
I  L  Kober  1893.  Pr.  90  kr.,  geb.  1  fl-  10  kr-,  wie  die  frühere  Auflage 
in  den  bezeichneten  Classen  der  Mittelschulen,  Jedoch  nur  für  die  Schul- 
jahre 1894/5  und  1895/6  allgemein  zugelassen.  Bei  dem  Oebraucbe  dieses 
Lehrbuches  an  Gymnasien  sind  die  Anordnungen  des  Min.  Erl.  v.  24.  Mai 
1892,  Z.  11.373  zu  beachten  (Min.-Erl.  v.  4.  Nov.  1893,  Z.  24.438). 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Erlass  des  Min.  für  C  und  ü.  y.  1.  Nov.  1893,  Z.  24.871,  betreffend 
die  Einführung  von  Hilfslehrern  (Supplenten)  in  das  praktische  Lehramt 
an  Mittelschulen.  —  Infolge  der  sich  theilweise  geltend  machenden  Un- 
zulänglichkeit des  Nachwuchses  für  das  Mittelschullehramt  haben  sich  in 
letzterer  Zeit  die  Fälle  vennehrt,  in  denen  für  den  Unterricht  in  einzelnen 
Disciplinen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  Lehramtscan  dldaten 
sogar  mit  der  vollen  Lehrverpflichtung  einer  ordentlichen  Lehrkraft  ver- 
wendet werden  mussten,  die  das  im  Artikel  XXV  der  PrÜfungsTorschrift 
vom  Jahre  1884  vorgeschriebene  Probejahr  noch  nicht  abgelegt  haben. 
Um  nun  einerseits  im  Interesse  der  Schule  diese  Anf&nger  im  Lehramte 
vor  etwaigen  methodischen  und  disciplinaren  MissgriflVn  möglichst  zu 
schützen,  andererseits  um  denselben  die  Vortheile  des  Probejahres  sowohl 
im  Hinblicke  auf  ihre  geregelte  praktische  Ausbildung  im  Lehramte,  als 
auch  in  Hinsicht  auf  ihre  Anstellungsfähigkeit  zu  sichern,  finde  ich  anzu- 
ordnen, dass  in  allen  Fällen,  in  denen  sich  die  Notwendigkeit  ergibt, 
einen  Lehrarotscandidaten  vor  Ablegung  des  Probejahres  als  Sunplenten 
(Hilfslehrer)  zu  verwenden,  die  Bestimmungen  des  Artikels  XXV  der 
genannten  Prüfungsvorscbrift  in  ihren  wichtigsten  Punkten  und  soweit 
es  mit  der  geänderten  Stellung  des  Lehramtscandidaten  vereinbar  er- 
scheint, zur  entsprechenden  Durchfuhrung  gelangen.  Demnach  ist  ein 
solcher  Supplent  sofort  bei  seinem  Dienstantritte  unter  die  fachmännische 
Leitung  eines  erfahrenen  Professors  zu  stellen.  In  dem  seltenen  Falle, 
dass  ein  zweiter  Vertreter  desselben  Faches  an  der  Lehranstalt  nicht 
vorhanden  ist,  hat  der  Director  allein,  oder  in  Verbindung  mit  einem 
anderen  Mitgliede  des  Lehrkörpers  die  Leitung  und  Überwachung  des 
Supplenten  zu  übernehmen.  Der  leitende  Professor  hat  zunächst  den 
Supplenten  über  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Classen,  in  denen  dieser  zu 
unterrichten  hat,  sowie  über  die  disciplinaren  Einrichtungen  der  Schule 
zu  unterweisen  und  auf  die  für  seine  Gegenstände  notwendigsten  speci 
eilen  und  allgemeinen  Vorschriften  aufmerksam  zu  machen.  Er  wohnt 
wenigstens  in  der  ersten  Zeit  so  oft  als  möglich  dem  Unterrichte  des 
Supplenten  bei,  überwacht  seine  gesammte  lehramtliche  Thätigkeit,  ins- 
besondere auch  die  Vorbereitung,  Correctur  und  Censur  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  kommt  überhaupt  dem  langen  Lehrer  bei  seiner  Thätigkeit 
in  jeder  Weise  mit  Rath  und  Tbat  zuhilfe.  Der  Supplent  ist  verpflichtet, 
dem  Unterrichte  des  leitenden  Professors,  nach  dem  Ermessen  des  Directors 
auch  dem  Unterrichte  anderer  Lehrer,  nach  Thunlichkeit  oft  hospitierend 
beizuwohnen.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  bei  der  Aufstellung  de^ 
Stundenplanes  auf  das  Verhältnis  des  Supplenten  zum  leitenden  Professor 
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Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Die  Bestimmungen  des  Punktes  5  des  ge- 
nannten Artikels  sind  auch  bei  den  Supplenten  der  bezeichneten  Art 
durchzuführen.  Der  leitende  Professor  ist  verpflichtet,  mindestens  nach 
jeder  Monatsconferenz  dem  Director  über  die  lehramtliche  Thätigkeit  des 
Sapplenten  mündlich  zu  berichten.  Am  Schlüsse  des  Jahres  (bei  kürzerer 
Verwendung  des  Supplenten  am  Schlüsse  des  Semesters)  erstattet  der 
leitende  Professor  sowohl  über  die  gesamrate  lehramtlicbe  Thfttigkeit  des 
Sapplenten,  als  auch  insbesondere  über  die  Art  und  den  Umfang  seiner 
theoretischen  und  praktischen  Ausbildung  im  Sinne  des  Artikels  XXV 
der  Prüfungs Vorschrift  einen  schriftlichen  Bericht.  Auf  Grund  dieses 
Berichtes  und  seiner  eigenen  Beobachtungen  stellt  der  Director  dem 
Supplenten  auf  sein  Ersuchen  das  Verwendungszeugnis  aus.  Eine  Ab- 
schrift dieses  Verwendungszeugniszes  sammt  dem  Berichte  des  leitenden 
Professors  ist  dem  J  ah  reshaupt  berichte  über  die  Lehranstalt  beizulegen. 
Dieses  Verwendungszeugnis  befähigt  zwar  nicht  im  Sinne  des  Artikels 
XXV,  Punkt  9,  zur  Anstellung  als  ordentlicher  Lehrer;  doch  kann  auf 
Grund  desselben  zu  Gunsten  des  Lehramtscandidaten  auf  sein  specielles 
Ansuchen  von  dar  LandesschulbehOrde  die  Nachsicht  von  der  Ablegung 
des  formellen  Probejahres  hieramts  beantragt  werden,  wenn  die  Zwecke 
des  Probejahres  bei  dem  Candidaten  erreicht  sind.  Diese  Verfügungen 
treten  mit  Beginn  des  II.  Semesters  des  Schuljahres  1893/94  in  Kraft 
Bei  diesem  Anlasse  mache  ich  die  k.  k.  Landesschulbehörde  aufmerksam, 
iass  dieselbe  im  Sinne  des  Ministerial  Erlasses  vom  4.  December  1870, 
'L  12.492,  und  nach  den  Bestimmungen  des  Artikels  IV,  Punkt  3,  und 
des  Artikels  XXIV,  Punkt  1,  der  Prüfungsvorschrift  die  Bestellung  eines 
Candidaten  zum  Lehrer  an  einer  nichtstaatlichen  Mittelschule  zu  be- 
stätigen nur  unter  der  Bedingung  ermächtigt  ist,  dass  die  betreffende 
Lehrperson  entweder  im  Sinne  der  Prüfungsvorschrift  die  volle  Anstellungs- 
fihigkeit  erlangt,  sonach  auch  das  Probejahr  abgelegt  hat.  oder  doch 
derselben  vom  Unterrichtsministerium  die  Nachsicht  von  der  Ablegung 
des  Probejahres  ertheilt  worden  ist. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  Seine  Ezcellenz  den  geh. 
Rath  Dr.  Paul  Freiherr  Gautscb  von  Frankenthurn  von  dem  Amte 
eines  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  in  Gnaden  enthoben  und  dem- 
selben hiebei  für  Seine  ausgezeichneten  treuen  Dienste,  für  Seine  uner- 
müdliche Thätigkeit,  sowie  für  Seine  großen  Verdienste  um  die  Entwick- 
lang und  Hebung  des  Unterrichtswesens,  sowie  um  die  Förderung  der 
Interessen  aller  Coufessionen  die  besondere  Anerkennung  ausgesprochen 
(a.  h.  Handschr.  v.  11.  Nov.  1893). 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  den  k.  k.  o.  0.  Prof.  des 
allgemeinen  bürgerlichen  Rechtes  an  der  Univ.  in  Lemberg  Dr.  Ritter 
von  Madeyski  zum  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ernannt  (a.  h. 
Handschr.  v.  11.  Nov.  1898). 

Der  geheime  Rath  und  Minister  a.  D.  Dr.  Paul  Freiherr  Gautsch 
von  Frankenthurn  zum  Curator  der  theres.  Akademie  (a.  h.  Entschl. 
t-  11.  Nov.). 

Der  erste  Präsident  des  obersten  Gerichts-  und  Cassationshofes 
Dr.  Karl  von  Stremayr  zum  Curator-Stell Vertreter  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  <a.  h.  Entschl.  v.  12.  Nov.). 

Dem  Ministerialrathe  im  Min.  für  C.  und  U.  Dr.  Erich  Wolf 
wurde  der  Titel  und  Charakter  eines  Sectionschefs  verlieben  (a.  h.  Entschl. 
T  7.  Nov.),  ferner  dem  Ministerialconcipisten  in  dem  genannten  Min. 
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Alois  Grafen  Trauttmansdorff- Weinsberg  der  Titel  und  Charakter 
eines  Ministerialvicesecretärs  (a.  h.  Entschl.  t.  12.  Nor.  \. 

Der  Kanzleiofficial  Anton  Herzig  zum  Hilfeärater-Directions- 
adjuncten  und  die  Eanzlisten  Robert  Hentschel  und  Rudolf  Ritter 
Payer  von  Thum  zu  Kanzleiofficialen  (der  letztere  in  provisorischer 
Eigenschaft)  im  Ministerium  für  C.  und  U.  Der  Rechnungspraktikant 
Johann  Strauß  zum  Rechnungsassistenten  im  Rechnungsdepartement  des 
Ministeriums  für  C.  und  U. 

Die  a.  o.  Proff.  Dr.  Moriz  Kaposi  und  Dr.  Isidor  Neu  mann  zu 
ord.  Proff.  der  Dermatologie  und  Syphilis  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h. 
Entschl.  v.  3.  Nov.),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Grobben  zum  ord.  Prof. 
der  Zoologie  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v  5.  Nov.),  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Ernst  Lecher  zum  ord.  Prof.  der  Physik  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  (a.  h.  Entachl.  v.  25.  Oct.). 

Der  a  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Czernowitz  Dr.  Siegmund  Herz- 
berg-Fränkel  zum  Mitglied e  der  k  k.  Prflfungscommission  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Czernowitz  und  zum  Exami- 
nator für  allgemeine  Geschichte.  Im  übrigen  wurde  die  Comniission  in 
ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  fftr  das  Studienjahr  1893/94  bestätigt. 

Zum  definitiven  Leiter  der  Univ. -Turnanstalt  in  Wien  der  prov. 
Leiter  dieser  Anstalt  Gustav  Lukas. 

Die  Zulassung  des  Dr.  Vatroslav  Oblak  als  Privatdocent  fftr  slav. 
Philologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  für  südslav.  Sprachen  au  der 
phil.  Fac  der  Univ.  in  Wien  wurde  bestätigt,  desgleichen  die  des  Dr. 
Peter  von  Bienkowski  als  Privatdocent  fQr  class.  Archäologie  an  der 
phil.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  des  Dr.  Franz  Sroczynski  als  Privat- 
docent fftr  Augenheilkunde  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau. 


Der  Domcapitular  Dr.  Balthasar  Kaltner,  der  Dechant  Alois 
Winkler,  der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  Schulrath  Dr.  Adolf 
Bekk  und  der  Director  des  Staatsgymn.  Schulrath  Adalbert  Faul 
hammer  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Salzburg  für  die 
nächste  sechsjährige  Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  28.  Oct). 

Der  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Lemberg  Ale- 
xander Barwinski  zum  Mitgliede  des  galizischen  Landesschulrathes  für 
den  Rest  der  laufenden  Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Nor.). 

Der  Supplent  an  der  ötaatsrealschule  in  Graz  Octavian  Pfeifer 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Arnau,  der  zur  Dienstleistung  am  II. 
deutschen  Gymn.  in  Brünn  zugewiesene  Prof.  Vincenz  Zatloucal  zum 
Prof.  an  dieser  Anstalt. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  folgende  Proff.  an  den  Staatsgymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Böhmen  in  die  VIII.  Rangsclasse 
befördert:  Dr.  Franz  Tschernich  des  Gymn.  in  Prag  (Stefansgasse/, 
Emil  Johne  des  Gymn.  in  Prag  (Kleinseite),  Karl  Petrasek  des  Gymn 
in  Arnau,  Anton  Löffler,  Anton  Noväk  und  Ludwig  Appel  des 
Gymn.  in  Brüx,  Dr.  Ignaz  Baukenhaider.  Dr.  Alois  Fiegl  und 
Jakob  Stippl  des  Gvmn.  in  Eger,  Johann  Kazilek  des  Gymn.  in 
Landskron,  Fridolin  Kaspar  des  Gymn.  in  Mies;  desgleichen  an  den 
Gymnasien  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Böhmen:  Ignaz  Mejsnar 
und  Franz  Prusik  des  akad.  Gynin.  in  Prag,  Karl  Koblizek,  Johann 
Vrba.  Johann  Marik  und  P.  Heinrich  Seaera  des  Real-  und  Ober- 
gymn.  in  Prag  (Brenntegasse),  Theodor  Hess  und  Adalbert  Viravsky 
des  Gymn.  in  Prag  (Tischlergasse),  Dr.  Josef  Pic,  Dr.  Anton  Hans 
girg  und  Alois  Jirasek  des  Gymn.  in  Prag  (Korngasse),  Florian  Pohl, 
Karl  Duchek,  Franz  Nekut,  Wenzel  Hy  1  mar,  Dr.  Johann  M^steckf, 
Dr.  Peter  Durdik,  P.Johann  Drozd,  Josef  Veeläk,  Wilhelm  Baur, 
AoguHtin  Pänek,  Dr.  Frans  Augustin,  Karl  Himer  und  Wilhelm 
Zabka  des  Gymn.  in  Prag  (Kleinseite),  Karl  Tuma,  Josef  VeUk. 
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Dr.  Johann  Krystäfek  und  Ferdinand  Liska  des  Gymn.  in  Budweis, 
Frans  Havlik  des  Real-  und  Obergymn.  in  Chradim,  P.  Augustin  Dufek 
and  Dr.  Victor  von  Cintula  des  Gymn.  in  Deotschbrod,  Matthias  Haus  er, 
Dr.  Udalrich  Kramir  und  Josef  V16ek  des  Gymn.  in  Jiöfn,  Wenzel 
YalaSek  des  Gymn.  in  Jungbunzlau.  Dr.  Emanuel  Taftl,  Blasius 
Prusik,  Wilhelm  Vocadlo,  Veit  Onaräk.  Josef  Ostädal  und  Josef 
Kacerovsktf  des  Real-  und  Obergymn.  in  Klattau.  Dr.  Justin  Prääek 
des  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin,  Dr.  Josef  Nowak,  Anton  Budinsky, 
Franz  Cizek  und  Josef  Stepanek  des  Gymn.  in  Leitomiscbl,  Gustav 
Hes  des  Gymn.  in  Neuhaus,  Thomas  Cimrhanzl,  Wenzel  Bursik  und 
Jakob  Plzak  des  Gymn.  in  Pilsen,  Johann  Vaelena  und  Franz  Smrcka 
des  Gymn.  in  Pisek,  Anton  Pänek  und  Matthias  Pelnar  des  Real-  und 
Obergymn.  in  Pfibram,  Josef  Vycpalek,  Johann  Vrtal,  P.  Anton  Zäk 
and  P.  Talentin  Guggenberger  des  Gymn.  in  Reichenau,  Dr.  Jaroslav 
Vla.  h  des  Realgymn.  in  Smichov,  Leopold  Ferber  des  Gymn.  in  Tabor, 
Dominik  Cipera  des  Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Ministerialsecretär  im  Min.  für  C-  und  U.  Dr.  Riebard  Frei- 
herr ton  Bienerth  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  ia.  h. 
Eatschl.  t.  2.  Nov.  1893). 

Der  Director  der  k.  k.  Hofbibliothek  und  ord.  Prof.  der  class. 
Philologie  an  der  Wiener  Univ.,  Hofrsth  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Härtel, 
»owie  der  ord.  Prof.  der  Phvsik  an  derselben  Univ.  und  Director  der 
C«ntralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  Hofrath  Dr.  Julius 
Hann  das  Ehrenzeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft  (a.  h.  Entschl.  v. 
11.  Nov.). 

Der  Gärtner  am  botanischen  Garten  der  Univ.  in  Czernowitz  Karl 
Friedrich  Bauer  den  Titel  eines  kais.  Rathes  (a.  h.  Entschl.  v.  15.  Nov.). 


Nekrologie. 

Am  29.  Sept.  in  Sidney  der  Geologe  Dr.  George  Bennet,  99  J.  alt. 

Am  18.  Oct.  in  Berlin  der  Privatdocent  an  der  med.  Fac.  der  Univ. 
daselbst  Dr.  F.  Falk. 

Am  27.  Oct.  in  Ronsdorf  der  Pädagoge  F.  W.  Dörpfeld,  im 
79.  Lebensjahre. 

Am  31.  Oct.  in  Wolfenbüttel  der  Gymnasiallehrer  A.  K.  E.  Bal- 
damoa,  als  Ornithologe  bekannt,  im  82.  Lebensjahre. 

Im  October  in  Thorn  der  geh.  Regierung*-  und  Provinzialschulrath 
It.  Volker.  79  J.  alt,  und  in  Schloss  Brion  (Loiret)  der  bedeutende 
Chirarge  Prof.  Le  Fort,  Vicepr&sident  der  Academie  de  me'de'cine  in 
Paris,  im  60.  Lebensjahre. 

Am  3.  Nov.  in  Genf  der  Prof.  an  der  theol.  Fac  der  dortigen  Univ. 
August  Bouvier,  67  J.  alt,  und  in  Freiburg  i.  B.  der  vormalige  Prof. 
der  gennan.  Philologie  an  der  Univ.  Kiel  Dr.  F.  W.  Pfeiffer. 

Am  6.  Nov.  in  Paris  der  Prof.  für  allg.  Geschichte  der  Wissen- 
schaften am  College  de  France  in  Paris,  Pierre  Lafitte,  70  J.  alt. 

Am  7.  Nov.  in  Amsterdam  der  Hofprediger  i.  R.  Dr.  van  Koet- 
»Teld,  als  Volks-  und  Jugendschriftsteller  bekannt,  86  J.  alt. 

Am  9.  Nov.  in  Berlin  der  vormalige  Präsident  des  preuß.  evang. 
Kirchenrathes,  wirkl.  geh.  Rath  J.  A.  O.  Hermes,  im  67.  Lebensjahre. 

Am  11.  Nov.  in  Constanz  der  erste  Secret&r  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Berlin,  geh.  Regierungsrath  Dr.  Do h nie,  49  J.  alt, 
and  in  London  der  Elektriker  Anton  Reckenzaun,  1850  in  Graz  geboren. 
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Am  19-  Not.  in  Breslau  der  Prof.  an  der  evang.-theol.  Fac.  der 
dortigen  Univ.  Dr.  H.  Schmidt,  im  70.  Lebensjahre,  nnd  in  Innsbruck 
der  a.  o.  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der  dortigen  Uni?.  Dr.  0.  Fio- 
rentini. 

Am  20.  Nov.  in  Wien  der  Bürgerschuldirector  i.  R.  Franz  Mair, 
als  Schulschriftsteller  hochverdient,  im  78.  Lebensjahre. 

Am  21.  Nov.  in  Yokohama  der  österr.  Generalconsul  Ritter  von 
Kreipner,  als  Ethnologe  bekannt,  46  J.  alt,  in  Halle  a.  S.  der  ord. 
Prof.  der  Gynäkologie  an  der  dortigen  Univ.  Dr.  R.  Kaltenbach  und 
in  Altenburg  i.  S.  der  vortragende  Rath  im  Cultusministerium,  Ober- 
schulrath Runkwitz,  70  J.  alt. 

Am  23.  Nov.  in  Fulda  der  Landesbibliothekar  A.  von  Keitz, 
75  J.  alt. 

Am  25.  Nov.  in  München  der  Prof.  an  der  dortigen  techn.  Hoch- 
schule J.  Bauschinger,  im  60.  Lebensjahre. 

Im  November  in  Cambridge  bei  Boston  der  Prof.  der  Zoologie  an 
der  dortigen  Univ.  H.  A.  Hagen,  76  J.  alt,  in  Amsterdam  der  Geschichts- 
forscher A.  W.  Kroon,  82  J.  alt,  und  in  Jamaica  Piain  (Massachussets) 
der  Historiker  F.  Partman,  70  J.  alt. 

Am  1.  Dec.  in  Gandersheim  der  ord.  Prof.  der  Geologie  an  der 
Univ.  in  Halle  a.  S.  Dr.  David  Brauns,  im  67.  Lebensjahre. 

Am  2.  Dec.  in  Wien  der  o.  ö.  Prof.  der  Botanik  an  der  Univ.  und 
der  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien,  Dr.  Josef  Boehm.  63  J.  alt. 

Am  4.  Dec.  in  Wiesbaden  der  Romanschriftsteller  und  Lustspiel- 
dichter  Graf  Ulrich  von  Baudissin,  77  J.  alt,  und  in  London  der 
Physiker  Prof.  Tyndall,  im  74.  Lebensjahre. 

Am  5.  Dec."  in  Elbing  der  Gvmnasialdirector  a.  D.  geh.  Regierungs- 
rath Dr.  Max  Toeppen,  71  J.  alt,  und  in  Kopenhagen  der  Museums- 
director  K  lu  bi  en. 

Am  14.  Dec.  in  Wien  der  a.  o.  Prof.  der  Physik  an  der  hiesigen 
Univ.  Dr.  Gottlieb  Adler,  33  J.  alt. 

Am  17.  Dec.  in  Innsbruck  der  Nestor  der  tirolischen  Maler,  Caspar 
Jele,  im  Alter  von  80  Jahren. 

Am  18.  Dec.  in  Zürich  der  Historiker  Dr.  Hanns  Georg  von  Wyfc, 
Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.,  77  J.  alt. 

Am  19.  Dec.  in  Heidelberg  der  berühmte  Orientalist  Dr.  Alois 
Sprenger,  Prof.  an  der  Univ.  daselbst,  80  J.  alt  (am  3.  Sept.  1813  zu 
Nassereit  in  Tirol  geboren). 

Am  20.  Dec.  in  Wien  der  Journalist  Norbert  Beckhöfer, 
60  J.  alt. 


XI.  Protokoll  der  archäologischen  Commission  für 
österreichische  Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

(21.  November  1893.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  mehrere  zur 
Theilnahme  an  der  Sitzung  eingeladene  Herren  Professoren  und  Directoren. 

Der  Vorsitzende  Landesschulinspector  Dr.  J.  Hueraer  begründet 
die  l&ngere  Unterbrechung  in  den  Sitzungen  der  Commission  durch  den 
Hinweis  auf  den  Philologentag  zu  Pfingsten  1893.  Dort  sei  auch  die 
Frage  der  Verwertung  der  Archäologie  im  Schulunterrichte  eingehend 
besprochen  worden.  Ausführliche  Berichte  hierüber  seien  bisher  von 
Conze  im  n Archäologischen  Anzeiger-  (1893,  Nr.  2)  und  von  Treuber 
in  den  »Süddeutschen  blättern  für  höhere  Unterrichtsanstalten«  (1893, 
Nr.  3)  veröffentlicht  worden.  Der  Vorsitzende  berichtet  ferner  über  den 
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Stand  der  von  der  Commission  angeregten  Herstellung  yon  Wandtafeln, 
Bilderheften  und  des  Realienbaches.  Besonders  sei  es  zu  begrüßen,  dass 
an  vielen  Gymnasien  —  zum  Theil  durch  Unterstützung  von  Privaten  — 
Sammlungen  archäologischer  Anschauungsnüttel  gegründet  wurden  oder 
die  Gründung  vorbereitet  werde,  und  dass  auch  die  Verwertung  dieser 
Sani  ml  ungen  beim  Gymnasialunterrichte  umsichgreife.  Besonders  müsse 
auf  das  vom  Curatorinm  begründete  archäologische  Cabinet  des  Gymna- 
siums der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  hingewiesen  werden,  über 
dessen  Bestand  und  Einrichtung  das  Programm  des  Theresianischen 
Gymnasiums  vom  Jahre  1893  ausführlich  berichtet.  Hierauf  wiid  der 
auf  dem  Mittelschultage  des  Jahres  1892  von  Prof.  von  Renner  ge 
stellte  Antrag,  es  möchten  die  in  den  staatlichen  Museen  vorhandenen 
Doobletten  antiker  Münzen  an  Lehranstalten  als  Anschauungsmittel  ver- 
äußert werden,  sowie  die  Frage  betreffend  den  Ankauf  von  Anticaglien 
neuerdings  besprochen.  Der  Vorsitzende  theilt  zunächst  mit,  dass  sowohl 
Herr  Dir.  Bulic*  in  Spalato  als  Prof.  Majonica  in  Görz  sich  bereit 
erklärt  haben,  bei  der  Neuinventarisierung  der  archäologischen  Samm- 
lungen in  Spalato  und  Aquileja  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  und 
welche  Doubletten  für  Schulzwecke  abgegeben  werden  könnten.  Ersterer 
Lahe  in  freundlichster  Weise  den  Ankauf  von  Anticaglien  (Lämpchen, 
Fibeln,  Balsamarien,  Urnen,  Münzen  usw.)  auf  privatem  Wege  besorgt 
und  der  Commisaion  zur  Verfügung  gestellt.  Daran  schließt  sich  eine 
längere  Debatte,  an  welcher  sich  sämmtliche  Anwesende  betheiligen. 
Höfrath  Benndorf  hebt  hervor,  es  könne  sich  für  Gymnasien  nur  darum 
handeln,  einige  gut  erhaltene  Stücke  zu  besitzen  und  hauptsächlich 
solche,  die  für  den  Gymnasial  Unterricht  verwendbar  seien.  Derartige 
aus  den  Doubletten  der  Museen  zu  erlangen,  würde  schwer  sein,  da  sich 
die  Verwaltungen  der  Museen  kaum  entschließen  dürften,  aus  dem  Be- 
stände der  Museen  gut  erhaltene  Stücke  abzugeben.  Es  werde  sich  daher 
empfehlen,  dass  die  Gymnasien,  die  Interesse  an  dem  Erwerbe  von  Anti- 
caglien haben,  diese  auf  privatem  Wege  erwerben.  Zur  Vermittlung  sei 
•iie  Commission  gewiss  bereit.  Hofrath  Schenkl  bemerkt,  man  solle 
auch  in  Italien  und  Griechenland  Anticaglien  anzukaufen  versuchen,  wozu 
ja  bei  der  großen  Zahl  von  Stipendiaten  jetzt  leicht  Gelegenheit  geboten 
sei.  Prof  l)r.  Kubitschek  spricht  über  die  von  Herrn  Dir.  Bulic  ein- 
gesandten Münzen  und  macht  besondere  darauf  aufmerksam,  dass  es 
unmöglich  sei,  aus  den  Funden  in  Österreich  allein  die  Haupttypen  der 
für  den  Unterricht  wichtigen  Münzen  zusammenzustellen.  Univ. -Prof. 
Sianto  hält  es  für  wünschenswert,  dass  in  den  Städten,  wo  sich  Staats- 
oder Landesmuseen  befinden,  antike  Gegenstände  leihweise  den  Gymnasien 
zu  Untenrichtszwecken  überlassen  würden. 

Die  Commission  schließt  sich  bezüglich  der  Beschaffung  der  Anti- 
caglien der  Ansicht  des  Hofrathes  Benndorf  an  und  verweist  hinsichtlich 
der  Sammlung  von  Münzen,  da  die  entsprechenden  Originale  in  ent- 
sprechender Art  und  Zahl  schwer  zu  beschaffen  sind,  auf  die  von  der 
Commission  veranlasste  Sammlung  galvanoplastischer  Abdrücke  antiker 
Münzen,  die  alle  in  der  Schule  verwendbaren  Typen  enthalte. 

Der  Schriftführer  legt  das  Modell  eines  römischen  Schlosses  aus 
Messing  (verfertigt  von  Herrn  Bramante  in  Pompei,  Preis  12—15  Fca.) 
»or  und  macht  auch  auf  die  ausgezeichneten  Modelle  pompejauischer 
Häuser  aufmerksam,  die  Allessandro  Bramante  in  Pompei  mit  großer 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  herstellt.  Bei  dem  hohen  Preise  —  800  bis 
1000  Fcs.  —  könnte  freilich  nur  ein  staatliches  oder  Landes-Museum  ein 
Wiehes  Modell  erwerben. 

Ferner  verweist  derselbe  auf  das  Modell  eines  antiken  Webstuhles, 
<las  auf  dem  Philologentage  allgemeinen  Beifall  gefunden  habe.  Ausge- 
führt wurde  dasselbe  nach  der  Zeichnung  und  Anleitung  des  Herrn  kais. 
Rathes  Ferdinand  Lieb,  Directors  der  Lehranstalt  für  Textilindustrie  in 
Wien.  Die  Kosten  beliefen  sich  auf  ungefähr  50  fl. 
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Schließlich  legt  derselbe  vor :  Von  der  Launitz,  Wandtafel  Nr.  XXIX. 
Forum  Romanum,  Westseite.  Reconstruction  von  Dr.  Hülsen  mit  erläutern- 
dem Texte  von  0.  Paolos.  Preis  24  Mk.  Diese  Wandtafel  wird  von  der 
Commission  zum  Ankaufe  empfohlen. 

Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  Herr  Dir.  Anton  Sterz,  Leiter 
der  k.  k.  Fachschule  für  Thonindustrie  und  verwandte  Gewerbe  in  Znaim, 
sich  bereit  erklärt  hat,  antike  Gefäßtypen  aus  Gips  oder  Thon,  dazu  colo- 
rierte  Tafeln,  welche  die  betreffenden  Gegenstände  als  Ganzes  und  auf- 
gerollt bieten  sollen,  in  seiner  Lehranstalt  verfertigen  zu  lassen  und 
dieselben  den  Gymnasien  zum  Selbstkostenpreise  zu  Obersenden. 

Vorgelegt  werden :  I.  J.  Lohmeyers  Wandbilder  für  den  geschieht« 
liehen  Unterricht.  III.  Serie.  Wien,  Ed.  Holzel  1893.  Preis  der  einzelnen 
Blätter  unauf^espannt  1  fl.  80  kr.,  aufgespannt  2  fl.  40  kr.  Sie  stellen 
dar:  1.  Heinrich  I.  geht  über  das  Eis  der  Havel  zum  Sturm  auf  Branden- 
burg. 2.  Des  Seeräubers  Claus  Störtebekers  Gefangennahme.  S.  Mailänder 
Edelleote  bitten  Kaiser  Friedrich  den  Rothbart  um  Schonung  ihrer  Stadt. 
4.  Gefangennahme  Friedrichs  des  Schönen  in  der  Schlacht  bei  Mühldorf. 
II.  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für  die  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten.  Zusammengestellt  von  Dr.  H.  Luckenbach.  München  und 
Leipzig,  Verlag  von  R.  Oldenbourg.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Zum  Ankaufe  werden  empfohlen:  1.  Bender,  Rom  und  römisches 
Leben  im  Alterthum.  2.  Aufl.  Tübingen,  Laupp'sche  Buchhandlung  1893. 
Preis  12  Mk.  2.  Heinrich  Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte.  1.  Buch. 
München,  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  vormals  Friedrich 
Bruckmann  1893.  Preis  7  Mk.  50  Pf.  3.  Guhl  und  Koner,  Leben  der 
Griechen  und  Römer.  6.  Aufl.  Herausgegeben  von  Engelmann.  Berlin. 
Weidmann  1893.  Preis  20  Mk.  4.  J.  Overbeck,  Geschichte  der  griechi- 
schen Plastik.  4.  Aufl.  1.— 3.  Halbband.  Leipzig,  J.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung 1893.  Preis  23  Mk. 

Gymn.-Prof.  Dr.  J.  Ku kutsch  berichtet  über  die  Sammlung  archäo- 
logischer Lehrmittel  deB  Gymnasiums  der  k.  k.  ThereBianischen  Akademie 
und  besonders  über  die  Daktyliothek  von  Lipnert,  eine  Auswahl  von 
2000  Abdrücken  mit  deutschem  Verzeichnis  und  Erklärungen.  Leipzig  1767. 

Ferner  legt  derselbe  vor:  Medaillons  denkwürdiger  Personen,  graviert 
von  Fr.  X.  Würth.  lK.  k.  Hof  und  Staatsdruckerei  in  Wien.  Preis  ä  3  fl.) 

Die  Commission  hält  es  för  empfehlenswerter,  statt  dieser  Medaillons 
Gipsabgüsse  der  antiken  Porträts  anzukaufen. 

Auf  Antrag  des  Dir.  Dr.  J.  Loos  wird  der  Wunsch  ausgesprochen, 
es  möge  bei  Neubauten  von  Gymnasien  auch  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  ein  gesonderter  Raum  för  die  Sammlung  archäologischer 
Anschauungsmittel  vorbanden  sei,  da  gegenwärtig  die  Aufstellung  einer 
größeren  Anzahl  von  Objecten  Schwierigkeiten  bereite  und  die  bequeme 
Benützung  dieser  Lehrmittel  behindere. 


Der  verstorbene  Schriftsteller  Gottfried  von  Leimburg  hat  ein 
maasenhaftes  Material  zu  einem  deutschen  Reimwörterbuch  gesammelt, 
in  dem  die  bedeutendsten  Dichter  des  XIX.  Jahrhunderts  vertreten  sind. 
Die  Witwe  wäre  geneigt,  das  Material  einem  jüngereu  Gelehrten  zur 
Bearbeitung  zu  überlassen.  Bewerber,  denen  neben  der  ästhetischen  und 
literaturgeschiebtlichen  Bildung  lautphysiologische  Kenntnisse  unent- 
behrlich sind,  wollen  sich  bis  längstens  zu  Ostern  an  meine  Adresse 
wenden.   Die  Entscheidung  erfolgt  zu  Pfingsten. 

Professor  Minor, 
Wien,  III.  3,  Strobgasse  1. 
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Abhandlungen. 


Zu  Sophokles'  Antigone. 

Die  Verse  469  und  470  (Nck.): 

(Sol  <T  ei  doxa  vvv  (i&gcc  öqGhScc  tv%xävHv, 

ö%Bd6v  ti  paga)  (Acoglav  öcphaxdva 
lässt  Wecklein,  abweichend  von  der  herrschenden  Auflassung, 
Antigone  an  den  Chorführer  richten  „mit  Bezug  auf  dessen  Äuße- 
rung 383'-  Ttai  ip  dtpQoövvtj  xafteldvreg,  Worte,  die  der  Chor- 
führer spricht,  als  er  sieht,  wie  der  Wächter  Antigone  herbeiführt. 
So  haben  diese  Worte  der  Antigone  allerdings  eine  ganz  bestimmte 
nnd  klare  Beziehung,  während  die  Worte,  die  Kreon  zu  ihr  ge- 
sprochen hat,  eine  solche  Beziehung  nicht  darzubieten  scheinen. 
Und  doch  ist  dies  eben  nur  Schein.  Das  Verbot  Kreons,  dem  er 
die  Androhung  einer  überaus  schweren  Strafe  hinzugefügt  hat,  zeigt 
dentlich,  dass  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  für  sittlich  ver- 
werflich ansieht;  und  dass  er  die  Übertretung  dieses  seines  Ver- 
botes ebenso  beurtheilt,  musste  Antigone  ohneweiteres  klar  sein; 
außerdem  liegt  die6  in  seiner  V.  449  an  Antigone  gerichteten  Frage: 
xai  b*j)r*  itölficcg  tovöö'  vnegßaivsiv  löyovg:  Sittliche  Schlechtig- 
keit aber  ist  nach  griechischer  Anschauung  zugleich  Thorheit,  eine 
Anschauung,  für  welche  die  vorliegende  Tragödie  selbst  ausrei- 
chende Belege  gibt.  Also  können  jene  Verse  ihrem  Inhalte  und 
ihrer  Ausdrucksweise  nach  sehr  wohl  an  Kreon  gerichtet  sein,  und 
sie  stehen  in  der  That  mit  dem  Inhalte  der  voraufgehenden  Verse 
im  innigsten  Zusammenhange.  Mit  seinem  Verbote  hat  Kreon  die 
ewigen  Satzungen  der  Gottheit  verletzt ,  das  aber  ist  ein  schlimmer 
Frevel  und  zugleich  eine  große  Thorheit,  ja  die  größte  Thorheit, 
denn  sie  muss  ihn  ins  Verderben  führen.  Kreon  hat  die  Ehren  der 
Götter  mit  Füßen  getreten,  wie  Hämon  V.  745  sein  Verfahren 
nennt,  während  Antigone  das  göttliche  Gebot  heilig  gehalten  hat. 
Da  ist  es  doch  ganz  gewiss  Thorheit,  wenn  Kreon  sie  wegen  ihrer 
That  der  Thorheit  zeiht. 

Z#iUcbrifi  f.  d.  österr.  Oymn.  1894.   III  Heft.  13 
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So  steht  alles  im  vollsten  Einklänge.  Dagegen  erheben  sich 
gegen  Weckleins  Auffassung  recht  gewichtige  Bedenken.  Es  ist 
wahrlich  von  dem  Zuschauer  viel  verlangt,  dass  er  sich  in  einer 
Scene  von  so  gewaltiger  Erregtheit  an  einen  Ausdruck  erinnern 
soll,  der  85  Verse  vorher  gebraucht  worden  ist.  Ferner  müsste 
diese  Beziehung  auch  für  den  König  leicht  erkennbar  sein.  Wenn 
wir  aber  bedenken,  wie  sehr  sein  Gemüth  durch  das  Auftreten  der 
Antigone  und  durch  den  Hinweis  auf  seine  Verletzung  der  ewigen 
Satzungen  in  Anspruch  genommen  sein  muss,  so  ist  es  kaum  an- 
zunehmen, dass  der  König  versteht,  wie  Antigone  dazu  kommt, 
sich  plötzlich  an  den  Chorführer  zu  wenden.  Vor  allem  aber  kommt 
es  mir  wie  eine  psychologische  Unmöglichkeit  vor,  dass  Antigone 
jetzt,  wo  sie  dem  Könige  gegenübersteht,  der  jenes  Gebot  erlassen 
hat,  das  sie  so  tief  verletzt  und  so  sehr  empört,  dem  Könige,  der 
ihre  That  mit  dem  Tode  bedroht  hat,  dass  sie  sich  jetzt  au  ein 
längst  verklungenes  und  für  sie  ziemlich  gleichgiltiges  Wort  des 
Chorführers  erinnern  soll.  Auch  wäre  es  nicht  angemessen,  wenn 
sie  den  alten  Mann  für  ein  Wort,  das  er  gar  nicht  böse  gemeint, 
das  er  im  Gegentheil  in  herzlicher  Theilnahme  gesprochen  hat,  so 
hart  anließe.  Auch  das  was  der  Chor  V.  471  und  472  sagt,  passt 
besser,  wenn  Antigone  ihren  letzten  und  größten  Trumpf  gegen 
den  König  selbst  ausgespielt  hat.  So  hart  das  ürtheil  aber  auch 
klingt,  welches  diese  Worte  über  Antigone  enthalten,  so  liegt  doch 
darin,  dass  sie  diese  rauhe  Art  vom  Vater  habe,  zugleich  eine 
Entschuldigung  Antigones  dem  Könige  gegenüber.  Diese  Entschul- 
digung hat  aber  doch  nur  dann  ihre  rechte  Bedeutung,  wenn  das 
Letzte  und  Verletzendste,  was  Antigone  gesagt  hat,  dem  Könige  galt. 

Eines  könnte  wohl  für  Weckleins  Auffassung  gesagt  werden, 
nämlich,  dass  Antigone  viel  zu  weit  gehe,  wenn  sie  den  König  vor 
den  vornehmsten  Thebanern,  den  Vertretern  des  ganzen  Volkes, 
einen  Thoren  nenne.  Hier  ist  nun  zunächst  zu  sagen ,  dass  in 
dieser  Beziehung  nicht  viel  geändert  i6t,  wenn  Antigone  diese 
Worte  an  den  Chorführer  richtet,  da  ja  das  in  ihnen  enthal- 
tene Urtheil  auch  den  König  treffen  würde;  ja  es  erscheint  der 
edlen  Kunst  eines  Sophokles  nicht  würdig,  dass  er  eine  Antigone 
im  Beisein  des  Königs  einen  herben  Tadel  über  den  Chorführer 
aussprechen  lässt,  den  der  König  in  erster  Linie  auf  sich  selbst 
beziehen  müsste.  Gerade  der  Umstand  aber,  dass  Antigone  dies" 
harten  Worte  direct  zu  dem  Könige  sagt,  entspricht  sowohl  der 
Herbheit  ihres  Charakters  und  ihrer  leidenschaftlichen  Erregtheit, 
als  auch  der  Anlage  des  ganzen  Stückes.  Kreon  ist  kein  Bösewicht: 
er  fehlt  und  fehlt  schwer,  aber  sein  Fehlen  ist  menschlich.  Poly- 
neikes  hat  die  eigene  Vaterstadt  an  den  Rand  des  Verderbens  ge- 
bracht, wie  uns  der  Chor  in  der  Parodos  in  lebhaften  Farben 
schildert,  und  Kreon  hat  dieses  Verderben  nur  dadurch  von  der  ge- 
liebten Vaterstadt  abwenden  können,  dass  er  das  schwerste  Opfer 
brachte,  welches  ein  Vater  bringen  kann,  dass  er  den  eigenen  Sohn 
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hingab.  All  das  Schreckliche  ist  eben  erst  geschehen,  noch  ist  er 
ganz  beherrscht  von  dem  Furchtbaren,  das  er  soeben  erlebt  hat: 
ist  es  da  nicht  menschlich,  dass  er  Polyneikes  hasst  nnd  ver- 
blendet von  diesem  Hasse  ihm  die  Ehre  des  Begräbnisses  ver- 
weigern will?  So  erlaset  er  jenes  Gebot,  mit  dem  er  sich  mit 
dem  göttlichen  Willen  in  Widerspruch  setzt.  Aber  damit  ist  der 
tragische  Ausgang  noch  nicht  besiegelt;  alles  würde  noch  gut 
werden ,  wenn  er  rechtzeitig  zur  Einsicht  käme  und  die  Bestat- 
tung des  Polyneikes  bewilligte.  Hier  ist  es  nun  Antigone,  die  es 
ihm  unmöglich  macht  einzulenken.  Triumphierend  hat  sie  sich  ihm 
gegenüber  auf  die  ewigen  Satzungen  der  Götter  berufen,  und  mit 
bitteren  Worten  hat  sie  ihn,  den  neuen,  auf  seine  Würde  eifersüch- 
tigen König,  vor  den  Ältesten  des  Volkes  einen  Thoren  geheißen; 
damit  hat  sie  ihn  hineingestoßen  in  jene  Hartnäckigkeit,  die  zum 
Verderben  führte.  So  ist  Kreons  Schuld  menschlich  begründet,  und 
wir  können  und  müssen  Mitleid  mit  ihm  haben,  wenn  wir  ihn  am 
Schlüsse  gänzlich  gebrochen  vor  uns  sehen. 
Vers  565—576  (Nck.). 

Die  Vertheilung  dieser  Verse  an  die  handelnden  Personen  und 
ihre  Reihenfolge  haben  manchen  Zweifel  und  manche  Meinungsver- 
schiedenheit hervorgerufen.  Nauck  streicht  zwei  dieser  Verse,  und 
sc  erscheint  die  Stelle  bei  ihm  in  folgender  Gestalt: 

Ism.  ov  fxi]  xxsvsig  vvtupEicc  xov  oavxov  xtxvov\ 

Kre.  elQcaffifioL  yccg  %&x&qcöv  tiolv  yvai. 

Ism.  [ov%  tag  y  ixsivoa  trjöt'  x  r^v  ijQuoäueva.]  570 
d)  tpiktcttf  Ai\iQ}v,  &g  ö'  dxiud&i  TtaxriQ. 

Kre.  xaxag  iya  yvvalxag  viidiv  tfxvycj. 

[&yctv  ys  Xviteig  xui  av  xal  xb  abv  &£%og.] 

Ism.  ?}  yccQ  Gxegrjoetg  xfjgds  xbv  (fotvxoij  y6vov\ 

Kre.  "Aidr]g  6  IvGmv  xovööe  xovg  yäuovg  (i6vog.  575. 

Ism.  dedoyiuv',  6g  «uxc,  xrjvde  xaxftccvtlv. 
Beginnen  wir  mit  V.  578.  An  sich  ist  an  diesem  Verse  nichts 
auszusetzen,  und  er  ist  demnach  beizubehalten,  wenn  eine  richtige 
Beziehung  desselben  nachzuweisen  ist.  Gesprochen  kann  er  nur  von 
Kreon  werden  und  nur  zu  Antigone.  Wer  die  Worte  als  von  Ismene 
?*sprochen  betrachtet,  rauss  mit  Brunck  tb  abv  Xixog  erklären: 
nuptias  quas  crepae,  ro  vxb  öov  öro^a^ofievov  kt%og.  In  wesent- 
licher Übereinstimmung  mit  Brunck  sagt  Wecklein :  „ro  6ov  ver- 
ächtlich (das  Du  mir  immer  vorhältst)".  Die  Hinzufügung  der  Be- 
stimmung „immer"  ist  bei  dieser  Erklärung  nothwendig,  aber 
dieses  „immer"  findet  in  dem  Voraufgehenden  keine  Begründung. 
Sodann  ist  auch  die  Sonderung  von  xal  ab  xal  xb  fsbv  ).i%og 
and  die  damit  gegebene  Hervorhebung  der  Person  wohl  der  Antigone, 
aber  nicht  der  Ismene  gegenüber  an  ihrer  Stelle.  Antigone  selbst 
ist  ihm  verhasst,  denn  sie  hat  seine  Herrscherwurde  in  schlimmer 
Weise  angetastet,  ja  ihr  ganzes  Wesen  ist  ihm  innerlich  zuwider; 
aber  dass  ihm  die  Person  der  Ismene  widerwärtig  wäre,  davon 
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zeigt  sich  im  Stacke  nichts;  es  bedarf  später  nur  einer  kurzen 
Mahnung  des  Chors,  und  Kreon  lässt  Ismene  straflos  und  lobt  noch 
den  Chor  wegen  seiner  guten  Rede.  V.  771.  Und  das  geschieht, 
während  Kreon  sich  in  leidenschaftlicher  Erregung  befindet.  Also 
das  xal  ob  weist  darauf  hin ,  dass  dieser  Vers  an  Antigone  ge- 
richtet ist,  das  xal  tb  tsbv  k£%og  Qöthigt  zu  dieser  Annahme. 

Wenn  aber  Kreon  diese  Worte  zu  Antigone  spricht,  so  muss 
er  dazu  durch  Antigone  veranlasst  sein;  Antigone  muss  etwas  ge- 
sagt haben,  was  diese  Erwiderung  hervorruft.  Dies  können  nur  die 
Worte  sein:  a>  yilzafr  Al'ficov,  (bg  oy  &uh<x£h  ncai^o.  Eine 
andere  Möglichkeit  liegt  überhaupt  nicht  vor.  Schon  hiermit  ist  es 
als  noth wendig  dargethan,  diesen  Vers  Antigone  zuzuweisen  und 
nicht  Ismene.  Auch  passen  die  Worte  w  qtllra^  A'iuav  weit  mehr 
für  die  Braut.  Schneidewin  meint:  „Den  Hämon,  einen  nahen  Ver- 
wandten, mit  dem  sie  unter  Einem  Dache  herangewachsen,  konnte 
doch  wohl  die  Schwester  der  Braut  zumal  in  solch  einem  Augen- 
blicke ohne  Verletzung  der  Schicklichkeit  cj  (pikxara  anreden4'.  Die 
Schicklichkeit  hätte  Ismene  damit  allerdings  nicht  verletzt,  und 
schließlich  kann  ja  auch  wohl  die  Schwester  der  Braut  den  Bräu- 
tigam dieser  einmal  so  nennen ;  aber  während  diese  Ausdrucksweise 
für  die  Braut  charakteristisch  ist,  ist  sie  in  dem  Munde  ihrer 
Schwester  zufällig,  und  da  wir  bei  dem  Dichter  doch  die  charak- 
teristische Ausdrucksweise  erwarten  müssen,  müssen  wir  auch  um 
des  w  (ptttaxe  willen  geneigt  sein,  diesen  Vers  der  Braut  beizu- 
legen. Ferner  meint  Böckh  in  seiner  Ausgabe  der  Antigone  S.  244 
mit  Recht,  dass  auch  die  Bitterkeit  und  der  tiefe  Unwille,  die  in 
diesem  Ausrufe  liegen,  der  Ismene  nicht  angemessen  seien.  Noch 
sind  zwei  Bedenken  Schneidewin-Naucks  zu  erwägen.  Es  heißt  in 
ihrer  Ausgabe :  „Einige  legen  den  Vers  der  Antigone  bei;  allein 
diese  hat  ihre  Discussion  mit  Kreon  oben  523  geschlossen;  nach 
den  Gesetzen  der  Symmetrie  ist  es  unmöglich,  dass  sie  hier  mit 
einem  einzigen  Verse  wieder  eingreifen  soll.  Wie  der  Heldin  des 
Stückes  im  bisherigen  Verlaufe  der  Handlung  nur  die  Bestattung 
des  Bruders  am  Herzen  liegt,  wie  sie  ihres  Verhältnisses  zu  H&mon 
im  ganzen  Drama  mit  keiner  Silbe  gedenkt,  so  entspricht  es  der 
Hoheit  ihrer  Gesinnung,  dass  sie  auch  hier  weder  sich,  noch  ihren 
Geliebten  vertheidigen  zu  müssen  glaubt."  Das  erledigt  sich  alles 
ohne  weiteres  dadurch,  dass  Antigone  gar  nicht  zu  Kreon  spricht, 
sondern  dass  ihr  infolge  tiefer  Erregung  diese  Worte  unwillkür- 
lich über  die  Lippen  gehen.  Diese  tiefe  Erregung  erklärt  die 
Form  des  Ausrufes,  und  in  der  Natur  dieses  liegt  es  begründet, 
dass  der  Dichter  ihr  hier  nur  einen  Vers  zuweist. 

Es  muss  nun  gefragt  werden,  was  denn  Antigone  so  lebhaft 
erregt,  dass  sie  unwillkürlich  in  jene  Worte  ausbricht.  Die  meisten 
Herausgeber  setzen  dieson  Vers  hinter  die  Worte  Kreons:  xaxäg  iym 
yvvccixag  viiöiv  <fzvy&,  so  auch  Böckh,  der  S.  244  zur  Erklärung 
sagt:  „0  liebster  Hämon,  wie  entehrt  der  Vater  Dich, 
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in  mir  nämlich,  auf  die  er  solche  Schmähung  wirft".  Ebenso  Weck- 
lein:  „dxtfid&i,  weil  er  von  Hämon  glaubt,  er  habe  sich  ein 
schlechtes  Weib  zur  Braut  erkoren".  Offenbar  ist  dies  die  einzige 
mögliche  Erklärung.  Aber  die  Sache  ist  bedenklich.  Die  Schmähung 
gilt  doch  ihr,  und  dass  darin  zugleich  eine  Herabsetzung  des 
Bräutigams  liegt,  kommt  erst  durch  Reflexion  heraus.  Man  sollte 
erwarten,  dass  dieser  Ausruf  Antigones  sich  an  eine  Äußerung 
Kreons  anschließt,  die  nicht  mittelbar,  sondern  direct  eine  Herab- 
setzung Hämons  enthält.  Von  dieser  Art  sind  die  Worte :  dgeböt- 
fioi  yhQ  jaxiqav  slöiv  yvai.  Von  diesen  Worten  sagt  Schneide- 
win  (Ausgabe  vom  Jahre  1854,  S.  87):  „Kalt  erwidert  der  Staats- 
mann, der  den  natürlichen  Zug  der  Herzen  gar  nicht  in  Anschlag 
bringt,  um  so  schneidender,  je  platter  die  Wendung  selbst  ledig- 
lich als  Zweck  der  Ehe  die  Erhaltung  des  Geschlechts  hervorhebt." 
Ans  demselben  Grunde  wird  von  Wolff-Bellermann  (Ausgabe  vom 
Jahre  1885,  S.  57)  die  Wendung  hier  als  roh  und  wegwerfend 
bezeichnet.  Noch  stärker  verurtheilt  diesen  Ausspruch  Nauck  (Aus- 
gabe vom  Jahre  1886,  S.  86):  „Ohne  dem  Zuge  der  Herzen  ge- 
recht zu  werden  und  lediglich  die  Befriedigung  sinnlicher  Begierden 
ins  Auge  fassend  entgegnet  Kreon  mit  abstoßendster,  rohster  Derb- 
heit, Hämon  sei  nicht  auf  die  eine  Antigone  angewiesen,  sondern 
könne  auch  mit  anderen  fleischlich  verkehren."  Anderer  Ansicht 
ist  Kappold  (Sophokles'  Antigone  II,  S.  22) :  „Bestellbar  ist  auch 
einer  andern  Ackerfeld."  Sinn:  mein  Sohn  findet  auch  eine  andere 
Frau.  Derartige  Bilder  vom  Landbau  sind  bei  den  Tragikern  sehr 
häufig,  galten  also  bei  den  Griechen  als  edel  und  decent.  (Vgl. 
auch  die  herkömmliche  Formel  in  den  attischen  Eheverträgen :  ixi 
vatdav  yvrjöicov  (tgötep.)  Kreon  fasst  nur  diesen  Zweck  der  Ehe 
ins  Auge  und  sieht  von  der  Harmonie  ab,  die  zwischen  beiden 
bestand."  Das  kann  nun  aber  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
der  Ausdruck  den  sinnlichen  Act  bezeichnet.  Und  so  muss  es  dabei 
bleiben,  dass  Kreon  von  seinem  Hasse  gegen  Antigone  sich  zu 
einer  Äußerung  hinreißen  lässt,  die  ihrem  Inhalte  nach  roh  ist 
und  Hämon  tief  herabsetzt.  Das  erregt  in  Antigones  Brust  Schmerz 
und  Unwillen,  und  so  bricht  sie  unwillkürlich  in  die  Worte  aus : 
„0  liebster  Hämon,  wie  entehrt  Dein  Vater  Dich !"  An  Kreon  wendet 
sich  diese  spontane  Äußerung  ihres  erregten  Gefühles  keineswegs. 
Es  ist  dies  ein  feiner  psychologischer  Zug,  dessen  Anwendung  dem 
Dichter  zur  Ehre  gereicht. 

Was  ist  nun  mit  V.  570  anzufangen?  Nauck  a.  a.  0.  sagt: 
.Dieser  Vers  ist  dem  Sophokles  fremd,  da  Ismene  unmöglich  be- 
haupten kann,  dass  Hämon  und  Antigone  besonders  gut  zu  ein- 
ander passen  in  dem  von  Kreon  569  bezeichneten  Sinne."  Die 
Begründung  an  sich  ist  richtig,  und  die  mir  bekannten  Erklä- 
rungen vermögen  nicht,  Naucks  Bedenken  zu  heben.  Wecklein  in 
seiner  Aasgabe  der  Antigone  vom  Jahre  1889,  S.  49  erklärt:  „Wohl 
gibt  es  für  Hämon  auch  eine  andere  Ehe,  aber  nicht  in  der  Weise, 
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wie  zwischen  beiden  ein  inniges  Verhältnis  bestand  (wie  sich  bei 
diesen  das  Herz  zum  Herzen  gefunden).44  Ähnlich  Rappold  a.  a.  0. 
S.  22 :  „Daher  sagt  Ismen e,  es  gebe  zwar  eine  andere  Frau,  aber 
nicht  so,  dass  beide  so  gut  zu  einander  passen.4'  Von  beiden  Ge- 
lehrten ist  die  eigentümliche  Ausdrucksweise  in  V.  569  beiseite 
gelassen ;  man  übersetze  nur  wörtlich :  „Auch  anderer  Frauen  Saat- 
feld läset  sich  beackern'4  und  fahre  dann  fort:  „Aber  nicht  in  der 
Weise,  wie  zwischen  diesen  beiden  ein  inniges  Verhältnis  bestand**, 
und  man  wird  Nauck  sofort  recht  geben  müssen.  Naucks  Behaup- 
tung, dass  der  Vers  einen  in  diesem  Zusammenhange  unmöglichen 
Gedanken  enthält,  ist  Tollkommen  begründet,  so  lange  man  &g  yt 
mit  „Wie44  übersetzt.  Ein  befriedigender  Sinn  kommt  nur  heraus, 
wenn  cog  mit  „So44  übersetzt  wird.  Schüchtern  entgegnet  dann 
Ismene  auf  Kreons  rohe  Äußerung:  „Nicht  so  war  zwischen  ihm 
und  ihr  der  Bund44,  indem  sie  so  darauf  hindeutet,  dass  ein  in- 
niger Bund  der  Herzen  zwischen  beiden  bestand ,  wahrend  die  lei- 
denschaftlichere Antigone,  die  Braut  Hämons,  fast  gleichzeitig  aus- 
ruft: „0  liebster  Hämon,  wie  entehrt  Dein  Vater  Dich!44  Kreon 
spricht  dann  zu  Ismene,  dass  ihm  ein  böses  Weib  für  seinen  Sohn 
verhasst  sei,  und  zu  Antigone,  dass  sie  selbst  sowohl,  als  eine  Ehe 
seines  Sohnes  mit  ihr  ihm  zuwider  sei.  Allerdings  sind  dem  Ge- 
brauche von  ug  in  der  Bedeutung  „so"  bei  Sophokles  sehr  enge 
Grenzen  gezogen.  Aber  da  der  Vers  unter  Annahme  dieser  Bedeutung 
einen  guten,  in  den  Zusammenbang  wohl  passenden  Sinn  gibt,  so 
erscheint  es  mir  als  das  Richtige,  ihn  den  Stellen  beizuzählen,  in 
denen  a>g  in  dieser  Bedeutung  vorkommt.  Wollte  man  ändern,  so 
würde  sich  {56°  ((bös)  vielleicht  darbieten.  Doch  würde  ich  hierfür 
nicht  sein. 

Man  könnte  wohl  fragen,  ob  denn  mit  der  Streichung  von 
V.  570  viel  verloren  sei.  Streicht  man  diesen  Vers,  so  verstummt 
Ismene  gegenüber  jener  rohen  Äußerung  Kreons,  während  unwill- 
kürlich über  Antigunes  Lippen  jener  Ausruf  geht.  Darauf  wendet 
sich  Kreon  mit  V.  572  und  573  gegen  Antigone.  Es  erscheint  mir 
aber  psychologisch  wahrer,  wenn  der  Dichter  Ismene  doch  noch 
einen  Versuch  machen  lässt,  durch  den  Hinweis  auf  den  innigen 
Bund  zwischen  Hämon  und  Antigone  die  Schwester  zu  retten. 
Schüchtern  genug  ist  allerdings  dieser  Versuch,  aber  dies  ent- 
spricht eben  dem  Charakter  der  Ismene. 

Mangel  an  Symmetrie  kommt  bei  dieser  Vertbeilung  der  Verse 
nicht  heraus.  Nach  der  voraufgegangenen  Stichomythie  spricht  Kreon 
zwei  Verse,  einmal  weil  er  zweien  antwortet,  und  sodann  weil  er 
hier  die  Discussion  mit  Antigone  und  Ismene  abschließt.  Denn  den 
folgenden  Vers  574  und  ebenso  Vers  576  spricht  unbedingt  der 
Chor.  Zunächst  ist  es  natürlich,  dass  Ismene  nach  der  so  starken 
Erklärung  Kreons,  dass  ihm  eine  Ehe  seines  Sohnes  mit  Antigone 
verhasst  und  zu  meiden  sei,  nicht  mehr  auf  diese  zurückkommt. 
Sodann  würde  Ismene  mit  V.  574  nur  genau  dasselbe  sagen,  was 
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»ie  bereits  V.  568  gesagt  hat.  Ferner  passen  die  Worte  Kreons  in 
V.  577  xai  öol  ys  xäuoi,  seil.  deÖoyfiiva  nicht  recht,  wenn  sie 
zu  Ismene  gesprochen  werden ,  während  sie  dem  Chor  gegenüber 
vollständig  an  ihrer  Stelle  sind.  Und  schließlich  ist  doch  sicher 
rotreffend,  was  Böckh  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Zusammen- 
bau^ auf  S.  245  seiner  Ausgabe  sagt:  „Nur  so  endlich  erhält  die 
ganze  Stelle  ihre  rhetorische  und  dichterische  Schönheit.  Erst  muss 
sich  Ismene ,  dann  anch  der  Chor  noch  an  Kreon  versuchen ,  um 
seine  äußerste  Hartnäckigkeit  zu  erproben;  ist  der  Chor  noch  so 
bescheiden,  so  wäre  es  gegen  die  Natur,  ihn  ganz  schweigen  zu 
lassen;  und  ihm  endlich  ziemt  es,  den  letzten  Schluss  zu  ziehen: 
„Besc hiossen  ist  es,  seh1  ich,  dass  sie  sterben  soll." 

Sind  die  voraufgehenden  Betrachtungen  richtig,  so  ergibt 
sich  folgende  Vertheilung  und  Reihenfolge  der  Verse : 
Ismene. 

otf  (iri  xxevslg  vvfupeia  rotf  Gavxoi)  xixvov; 
Kreon. 

dQGMSiftot,  yhg  %&xiQ<ov  üolv  yvai. 
Ismene. 

ov%  &g  y  ixfivw  xfjdi  t  fjv  i]Quo6uiva. 

Antigone  (fast  gleichzeitig  für  sich). 
a  tpiXxaö^  Aifiav.  &g  ö1  dxipd&i  Ttaxrjg. 

Kreon  (zu  Ismene). 
xaxag  iyco  yvvuixccg  vUoiv  Gxvycb. 

(Zu  Antigone). 
dyav  ys  Xvnstg  xal  eh  xai  xb  öbv  Xi%og. 

Chor. 

q  yaQ  axegrjteig  xr)0Öe  xbv  (favxov  yovov; 
Kreon. 

"/iidrig  6  kvöav  xoveds  xobg  yduovg  p6vog. 
Chor. 

dedoyfAtv',  dog  ioixs,  xrjvös  xax&avslv. 
Gera  (Reuss).  Gustav  Schneider. 


Sopb.  Antig.  v.  797.  ndgedgog  iv  &Q%ulg. 

Nach  der  stürmisch  endenden  Scene  zwischen  Haimon  und 
seinem  Vater  schildert  der  Chor  in  der  ersten  Strophe  des  dritten 
Stasimon  die  Allgewalt  der  Liebe  im  allgemeinen  und  spricht  in 
der  Antistrophos  von  ihrem  Einflüsse  auf  Haimon  im  besonderen. 
Er  nennt  den  ifttQog,  welcher  den  Augen  der  bräutlichen  Antigone 
^tsirahle,  x&v  peydlarv  Jidgedpog  iv  dQ%alg  deöficav.  In  diesen 
Worten  ist  der  Proceleusmaticus  xaQSÖQog  iv,  welcher  dem  Dacty- 
Ins  der  Strophe  v.  789  (pv£ifiog  entsprechen  soll,  metrisch  falsch. 
D«on  Dactylen  in  logaödischen  Versen  sind  tqi6t]^lol  und  können 
•iaher  nicht  durch  nödeg  xexQdtriiioi  ersetzt  werden.    Die  von 
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Jebb  angeführten  vier  Beispiele  aus  Pindar  sind  nicht  beweis- 
kräftig.   Denn  in  den  drei  letzten  ist  die  Auflösung  durch  Eigen- 
namen entschuldigt  und  im  ersten  ist  xxiavov  mit  Synizese  zu 
lesen.    Das  Beispiel  aus  der  Antigone  selbst,  v.  970  äyxhtofog 
"Agr\g  =  v.  981  dgxaioyövcöv,  ist  verdächtig  sowohl  wegen  eben 
dieser  Besponsion  als  wegen  des  Ausdruckes  dyxinohg  selbst, 
wofür  schon  längst  nach  Hesychius  (äyxogog)  äyxovgog  vorge- 
schlagen ist.    Aber  auch  an  dem  Worte  ndgedgog  möchte  ich 
Anstoß  nehmen.    Allerdings  ist  es  aus  Sophokles  selbst,  Pindar, 
Euripides  und  Aristophanes  hinreichend  als  poetisch  in  der  hier 
verlangten  Bedeutung  belegt.  Aber  es  regiert  in  den  einschlägigen 
Stellen  stets  den  Genetiv  oder  den  bloßen  Dativ,  nicht  wie  hier 
den  Dativ  mit  iv.    Nicht  anders  ist  es  in  der  Prosa,  wo  es 
stehender  Ausdruck   für  den  Beisitzer  einer  Behörde  war,  vgl. 
Harpocration :  noXv  iaxi  xovvo^icc  nccgd  xs  toig  QiqzoQtH  xccl  iv 
rfj  dgxaia  xcöfuadfy.  Daher  verbanden  die  Scholiasten,  einschließ- 
lich Triklinios,  xdgedgog  mit  x(bv  ^sydkcov  friopcov,  und  Boeckh 
übersetzte  iv  dgxccig  mit :  im  Herrscherrath.  Aber  das  ist  falsch ! 
Die  ccQxai  sind  nicht  der  Herrscherrath,  sondern,  wie  schon  G. 
Hermann  erkannte,  die  administratio,  dio  Regierung,  Herrschaft, 
und  sie,  nicht  ndgtdgog,  regieren  den  Genetiv  xüv  ^sydlcov  &e<S~ 
fiöv.    In  seiner  entschiedenen  Art  bemerkt  A.  Seyffert  in  seiner 
Ausgabe:  itdgsdgog  aut  assessor  est  in  iudicio  aut  collega  in 
magistratu  vel  imperio.    Hinc  igitur  primum  apparet  Ttdgedgog 
non  cum  v.  0^£0*jtiöv,  sed  cum  vv.  iv  dgxaig  iungendum  neque 
in  aQxa^i  ut  vult  Boeckh,  de  principum  vel  regum  consilio 
(Herrscherrath),  quod  quid  sibi  velit,  piano  obscurum  est,  sed  de 
ipso  imperio  cogitandum  esse.  yAgx«l  autem  xäv  atydXcov  &s<5uuv 
imperium  est,  quod  maxima  iura,  quibus  praeest,  tuetur  ac  defendit. 
Aber  auch  in  der  Prosa  kommt  ndgsdgog  nie  mit  iv  verbunden 
vor.   Da  es  also  erstens  hier  metrisch  falsch  ist  und  zweitens  in 
ungebräuchlicher  Construction  erscheint,  so  ist  die  Vermuthung 
gerechtfertigt,  dass  es  Glossem  zu  einer  Glosse  gewesen,  welche 
dadurch  verdrängt  ist.    Lesen  wir  also  cjvvfrgovog  apjraig, 
so  ist  der  metrische  Fehler  gehoben,  die  anstößige  Verbindung 
beseitigt  und  eine  poetische  Vocabel  dem  Texte  wiedergewonnen. 
Natürlich  schließe  ich  mich  der  Construction  und  Erklärung  von 
Hermann  und  Seyffert  an.    Der  Sinn  ist:  Der  cuegog  thront  mit 
in  der  Regierung  der  großen  Satzungen,  der  tiygccyoi  vo/tot,  er 
ist  Mitherrscher  derselben.    Nicht  nur  jene  bestimmen  das  Thun 
und  Lassen  der  Menschen,  sondern  auch  dieser,  so  dass  die  Menschen 
bei  seinem  Eingreifen  sich  nicht  mehr  nach  jenen,  sondern  nach 
ihm  richten.    Die  [isydloi  frs6\iot  sind  nicht  bloß  die  dygatcxct 
&ecöv  vötupee,  auf  welche  sich  Antigone  v.  454  f.  Kreon  gegen- 
über berufen  hat,  die  Pflicht  einen  Todten  zu  begraben,  sondern 
im  Gegensatze  zu  den  besonderen  Gesetzen  des  Staates  alle  allge- 
meinen Gebote,  welche  das  sittliche  Handeln  des  Menschen  über- 
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hanpt  bestimmen,  in  diesem  Falle  die  Pflicht  der  Pietät  des  Sohnes 
gegen  den  Vater,  welche  Haimon,  durch  den  Liebreiz  seiner  Braut 
verführt,  außeracht  gelassen  hat.  Auch  der  Chor  sagt  beim  An- 
blick der  Antigone,  welche  von  Dienern  zum  Tode  herbeigeführt 
wird,  v.  800  f.  vvu  d1  ijdrj  iya  xavxbg  dsöiiüv  cpegouai 
xdtf  öqcjv.  Das  ist  doch  offenbar  in  Bezug  auf  seine  Worte  in 
der  Antistrophos,  die  wir  eben  behandeln,  gesagt,  und  er  kann 
nichts  anderes  damit  meinen,  als  dass  auch  er  durch  sein  Mitleid 
mit  der  Antigone  der  Pietät  gegen  seinen  Herrscher  vergesse. 
tvv&Qovog  ist  gebraucht  Anthol.  Pal.  9,  445,  6  Gvv&QOvog  Jixi}, 
12,  257,  8  Gvv&Qovog  —  TeQpctGiv  svna&lr}g,  1,  24,  1  6vv- 
ftoovs  xal  Gvvävagxe  tc5  iccctqi',  Orph.  Hymn.  10,  4  itöt, 
uaxdg,  ovv%Qovog  ugaig  usw. 

Weiüenburg  i.  E.  G.  H.  Müller. 


Kritisch-sprachliche  Analekten  T. 

1.  incolatus  (zu  Arnobius). 

Bei  Arnobios  IV  33  p.  168,  15  B.  ist  überliefert:  "quod 
peoitus  oportebat  ex  bumani  generis  coalitu  tolli,  percensetis,  edi- 
seitis  etc.'  Dem  Sinne  nach  hat  Fulvius  Ursinus  mit  seiner  Con- 
jectur  coetu'  für  'coalitu'  (vgl.  I  20  p.  14,  23  'ab  omni  penitus 
coetu  exterminare  mortalf)  jedenfalls  das  Richtige  getroffen.  Da 
dieselbe  sich  aber  zu  weit  von  der  Handschrift  entfernt,  so  hat 
sich  der  neueste  Herausgeber  begnügt,  das  erst  an  einer  Stelle  des 
Hegesippus  kritisch  unverdächtige  'coalitu*  (vgl.  ßönsch,  Collect, 
philol.  S.  84)  mit  dem  Zeichen  der  Corruptel  zu  versehen.  Mir 
hat  sich  längst  die  Vermuthung  aufgedrängt,  dass  r  coalitu  aus 
'ittrolatu  verschrieben  sei.  Das  Substantivura  'incolatus'  verdankt 
der  lateinischen  Bibelübersetzung,  welche  mit  ihm  das  griechische 
zagotxla  {xatolxr\6ig)  wiederzugeben  suchte,  seine  Aufnahme  und 
Verbreitung  in  der  patristischen  Literatur.  Zu  den  Belegen,  welche 
Konscb,  It.  und  Vulg.  S.  90;  Collect,  philol.  S.  61  und  Paucker, 
Sappl.  I  p.  362  verzeichnen,  füge  ich  einige  Stellen  aus  dem 
Psalmencommentare  des  Hilarius  von  Poitiers,  die  mir  der  Her- 
stellung des  Wortes  bei  Arnobius  besonders  günstig  zu  sein 
scheinen:  In  ps.  CXXVI  2  p.  615,  5  Z.  'in  aeternae  civitatis 
incolatum  atque  coetum' ;  ib.  10  p.  620,  7  'sancti  cuiusque  corporis 
atque  animae  deo  placitus  incolatus  et  coetus' ;  in  ps.  CXLVIII  1 
p.  859,  21  'in  congregatione  sanctorum,  in  dominicorum  civium 
confrequentantium  incolatu. *) 


')  Eber  als  aas  Bibel  und  Väterschriften  dürfte  das  Wort  'incolatus' 
dem  einen  oder  andern  Leser  aas  den  schönen  Versen  des'Pange  lingua 
'8ai  moras  incolatus  miro  clausit  ordine'  (vgl.  Transites  Mariae  (Bj  bei 
Twcbendorf,  apocal.  apocryph.  p.  125,  4  *?itae  istius  incolatum  transegit') 
geläufig  sein. 
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2.  lupana  (zu  Lactantius). 

Lactantius  wird  durch  die  Vorschrift  des  platonischen  Staates, 
dass  die  Ehen  „gemeinsam4'  sein  sollen,  zu  folgenden  spöttischen 
Bemerkungen  veranlasst:  'scilicet  ut  ad  eandem  mulierem  multi 
viri  tamquam  canes  conflnant  et  is  utique  optineat  qui  viribus 
vicerit  aut,  si  patientes  sunt  ut  philosophi,  expectent,  ut  vicibus 
tamquam  lupanar  obeant'  (inst.  III  21,  4  p.  248,  19  Br.).  An 
dem  vorletzten  Worte  muss  meines  Erachtens  eine  kleine,  nur  auf 
einen  Buchstaben  sich  erstreckende  Änderung  angebracht  werden. 
Sowohl  zu  'optineat'  als  zu  'obeant'  ist  'eam'  d.  h.  'mulierem'  zu 
ergänzen.  Was  soll  aber  der  Vergleich  des  Weibes  mit  einem 
lupanar'?  Nicht  zum  'lupanar*,  sondern  zur  Bewohnerin  eines 
'lupanar*  wird  die  Frau,  die  sich  jedem  Manne  preisgibt  (vgl. 
Lactantius  selbst  c.  22,  8  p.  251,  14  'mulieres  quae  a  multis 
habentur  . . .  prostitutae  ac  meretrices  sint  necesse  est'),  nicht 
Mupanar'  ist  zu  lesen,  sondern  Uupanam.  Zu  den  früher  bekannten 
Bezeugungen  dieser  Nebenform  von  'lupa  haben  sich  erst  kürzlich 
einige  weitere  gesellt  (Cypr.  epist.  62,  3  p.  699,  25;1)  Ps.  Cypr. 
INovatianus]  de  spect.  5  p.  8,  5  II.  Hioron.  epist.  117,  7.  'Con- 
versatio  Afrae*  bei  Friedrich,  Kirchengesch.  Deutschlands  I  427. 
Vgl.  Wölfflin,  Archiv  VIII  9.  145,  Sonny  ebend.  500  und  den 
Schreiber  dieser  Zeilen,  Histor.  Jahrb.  XIII  740),  was  aber  den 
Gebrauch  von  'obire  aliquant'  im  Sinne  von  'inire*  betrifft,2)  so 
kann  ich  zwar  denselben  im  Augenblicke  nicht  anderweitig  nach- 
weisen, glaube  aber  Wendungen  wie  coitus  obeamus  (Apul.  met. 
VIII  10  p.  141,  5  E.)  und  'obeundi  publice  concubitus'  (ib.  X  34 
p.  204,  19;  vgl.  auch  IX  24  p.  169,  16;  X  21  p.  195,  8  und  Prud. 
c.  Symm.  I  169)  als  seine  Vorstufen  bezeichnen  zu  dürfen. 

3.  serta. 

C.  F.  W.  Müller  hat  in  den  Jahrbb.  f.  Philol.  CXLV  655 
zu  CIL  II  6278,  25  illi  (Marcus  Antoninus  und  Commodus)  .. 
nequaquam  sectae  suae  congruere  arbitrati  sunt  male  instituta 
servare  etc.*  bemerkt,  dass'secta'  nicht,  wie  der  Heransgeber  meine, 
von  der  stoischen  Philosophie  zu  verstehen,  sondern  allgemein  in 
der  Bedeutung  „Grundsätze,  Charakter"5)  aufzufassen  sei.  Eine 
beachtenswerte  Bestätigung  dieser  Interpretation  gibt  der  zeit- 
genössisch«; Apuleius  an  die  Hand.  Ein  Käuber  redet  met.  VI  31 
p.  116,  15  seine  Kameraden  an:  nec  sectae  collegii  nec  man- 
suetudini  singulorum  ....  congruit  pati  etc.'  met.  X  11  p.  188, 


')  Dass  'lupana'  speciell  »die  Wirtin  des  lupanar-  (Archiv  VIII 
145)  bedeute,  vermag  ich  höchstens  für  diese  Stelle,  an  welcher  es  neben 
'leno'  erscheint,  zuzugeben. 

*)  Vgl.  den  entsprechenden  Gebrauch  des  deutschen  Wortes  »be- 
gehen« (Grimm,  D.  W.  I  1287). 

3)  Vgl.  Plin.  ep.  V  1,  3  '*OM  comcnire  moribus  meis  aliud  palam, 
aliud  agero  secreto*. 
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19  'nec  meae  sectae  crederem  convenire  cansas  ulli  praebere  mortis' 
(Worte  eines  Arztes)  and  de  dogm.  Plat.  II  8  p.  86,  22  G.  'con- 
reniens  com  secta  eins,  qui  politicus  vnlt  videri*  ist  die  Übersetzung 
„Beruf"  zutreffender.  Vgl.  Bursian,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad. 
phil.  Cl.  1881,  130. 

4.  senior-mhwr  (zu  den  Panegyrikern). 

Claudius  Mamertinus  richtet  in  seinem  panegyricus  geneth- 
liacus'  7  p.  107,  26  6.  an  Maximianns  und  Diocletianus  die  Worte: 
non  fortuita  in  vobis  est  germanitatis  usque  ad  imperium  simili- 

todo,  quaene  .  seniorem  minoremque  caritate  mutua  reddit 

aequales\   'minoremque*  ist  die  Lesart  des  trefflichen  codex  Upsa- 
liensis  und  des  apographon  Bertiniense,  die  Bährens  nicht  zu 
Gunsten  des  anscheinend  erforderlichen  'iunioremque'  in  den  Apparat 
verweisen  dürft«.    Für  die  Entsprechung  von  Senior'  und  minor* 
liegen  Belege  vor  bei  Hegesipp.  I  25,  4  p.  38,  56  W.  'Phaselum 
. .  seniorem  ex  liberis  ....  Herodem  quoque  minorem  natu',  Cypr. 
Gen.  1473  P.  'senior  servire  minori  cogitur*  und  in  der  Passio 
SS.  Rogatiani  et  Donatiani  2  (acta  mart.  p.  322  der  Regens- 
burger Ausgabe)  'fratrem  licet  aetate  minorem,  seniorem  tarnen 
credulitatis  ordine';  die  Umkebrung 'maior-iunior*  findet  sich  z.  B. 
Apul.  met.  IV  28  p.  73,  25  imaiores  quidem  natu  ...  at  vero 
pueilae  iunior  is\  apol.  27  p.  37,  5  Kr.  €ut  nubere  vellet  .... 
maior  iuniori\   Treb.  Poll.  Valer.  duo  8,  4  (I  p.  72,  10  P. l) 
Tel  de  maiore  Valeriano  vel  de  iuniore1.  Mit  Ähnlicher  Verletzung 
der  strengen  Concinnität  lassen  Ambrosius  hexaem.  III  13,  54 
(Patrol.  XIV  179  B)  und  Faustus  von  Reji  ep.  7  p.  206,  4  E. 
iMnior'  und  'antiquior,  Prudentius  Ham.  praef.  8  'minor  und 
>jrandior%,  Cyprianus  Gen.  1297  'anterior  und  'iunior*,  Alcimus 
ATitus  carm.  V  283  'longaevus'  und  f  iunior  ,  VI  145  r iunior9  und 
'prior'  in  Gegensatz  treten.1) 

5.  servator. 

In  dem  lehrreichen  Excurse,  welchen  Wölfflin  in  seiner  Ab- 
bandlang „Neue  Bruchstücke  der  Freisinger  Itala"  (Sitzungsber. 
d.  bayer.  Akad.  phil.  Cl.  1893,  Heft  2)  S.  263  ff.  (vgl.  Archiv 
Vin  592  f.)  der  Entstehungsgeschichte  der  Wörter  'salvator'  und 
salvare*  widmet,  bedarf  der  Satz  „unter  solchen  Umständen  (weil 
'servare*  neben  der  Bedeutung  „retten"  die  schwächere  „erhalten, 
bewahren1'  hatte)  konnten  die  Christen  ihren  Heiland 
anmöglich  den  „Erhalter"  {servator)  nennen"2)  (S.  265) 
der  Berichtigung.    Bei  Juvencus  bildet  I  769  'salvator  Iesus', 


')  Rasche  Substituierung  von  'minor  natu'  für  'iunior*  bei  Cypr.  de 
hab.  virg.  24  p.  205,  1  H.;  vgl.  reg.  Bened.  p.  65  Schro.1 
')  Von  mir  gesperrt. 
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aber  II  243.  327.  1)  382  ' servator  Iesus'  den  HexameterscblusB, 
und  auch  sonst  wechselt  der  Dichter  zwischen  beiden  Bezeichnungen, J) 
ohne  dass  von  einem  Bedeutungsunterschiede  die  Bede  sein  kann. 
Es  ist  aber  charakteristisch  für  die  ungleich  größere  Geläufigkeit 
des  Wortes  'salvator',  dass  an  allen  Stellen,  an  welchen  Jesus 
'servator'  genannt  wird,  in  minderwertigen  Handschriften  die  Variante 
'salvator',  umgekehrt  nur  I  769  im  Vaticanus  ßeg.  333  und  II 
247  in  mehreren  Codices  die  Variante  'servator  begegnet. 

München.  Carl  Weyinan. 


Eine  Parallele  zu  dem  sokratischen  Daimonion 

bei  Goethe. 

Eine  schöne  Parallele  zu  dem  sokratischen  Daimonion  haben 

wir  in  Goethes  Torquato  Tasso  III,  2  in  den  Worten  der  Prinzessin : 

»Ach,  dass  wir  doch  dem  reinen,  stillen  Wink 
Des  Herzens  nachzugehn  so  sehr  verlernen! 
Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  onsrer  Brust, 
Ganz  leise,  ganz  vernehmlich,  zeigt  uns  an, 
Was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn. 
Antonio  erschien  mir  heute  früh 
Viel  schroffer  noch  als  je,  in  sich  gezogner. 
Es  warnte  mich  mein  Geist,  als  neben  ihn 
Sich  Tasso  stellte.  Sieh  das  Äußre  nur 
Von  beiden  an,  das  Angesicht,  den  Ton, 
Den  Blick,  den  Tritt!  es  widerstrebt  sich  alles, 
Sie  können  ewig  keine  Liebe  wechseln.« 

Sokrates  bezog  das  Zeichen  des  Daimonion  wesentlich  auf 
den  Erfolg  der  Handlungen.  Geradeso  ist  es  hier.  Die  hier 
vorliegende  Handlung  ist  die  von  der  Prinzessin  an  Tasso  gerichtete 
Aufforderung,  die  Freundschaft  Antonios  zn  suchen.  Es  handelt 
sich  nun  gar  nicht  um  die  sittliche  Beschaffenheit  dieser  Handlung, 
also  auch  nicht  bei  jener  warnenden  Stimme  in  der  Brust  der 
Prinzessin  um  die  Stimme  des  Gewissens.  Sittlich  zu  tadeln  ist 
diese  Handlung  der  Prinzessin  keineswegs,  bezweckte  sie  doch  mit 
ihr  etwas  Gutes,  aber  der  Erfolg  ist  ein  recht  schlimmer.  Ihr 
Geist  bat  die  Prinzessin  gewarnt,  gleichwie  Sokrates  bei  Plato 
sagt,  dass  ihn  das  Daimonion,  wenn  es  sich  zeige,  immer  nur 
davon  abhalte  etwas  zu  thun,  niemals  dazu  antreibe.  (Vgl.  Plat. 
Apol.  31  D.  40  A.  Phaedr.  242  B.  Euthydem.  272  E.)  Vorher 
freilich  sagt  die  Prinzessin,  dass  ein  Gott  in  unserer  Brust  uns 
anzeigt,  was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  nach  den  Angaben  Xenophons  das  Daimonion  des 


')  An  dieser  Stelle  tritt  der  Genetivus  'saeeli'  zu  'servator',  was 
ich  wegen  Wölfflins  Bemerkung  a-  a.  0.  S.  265  Aniu.  1  eigens  erwähne. 
■)  Die  Stellen  in  Huemers  Ausgabe  p.  170  und  171. 
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Sokrates  nicht  bloß  abhaltend,  sondern  auch  antreibend  wirkte 
(vgl.  Memorab.  I,  1,  4.  IV,  3,  12),  lässt  auch  nach  den  plato- 
nischen Angaben  das  Daimonion  die  That  zn,  vor  der  es  nicht 
warnt.  Wo  es  schweigt,  da  liegt  in  dem  Schweigen  ein  Zeichen, 
dass  es  die  That  billigt.  Plat.  Theaet.  151  A  sagt  Sokrates,  dass, 
wenn  solche,  die  sich  von  seinem  Umgange  zurückgezogen  haben, 
diesen  wieder  aufsuchen,  bei  manchen  das  Daimonion  es  verhindert, 
dass  er  wieder  mit  ihnen  verkehrt,  bei  manchen  es  zulässt.  So 
leiste  also  auch  das  Daimonion  des  Sokrates  ihm  an,  was  er 
ergreifen  und  was  er  fliehen  sollte.  Nur  in  einer  Beziehung  geht 
der  Geist  der  Prinzessin  über  das  Daimonion  des  Sokrates  hinaus. 
Sie  sagt: 

«•Antonio  erschien  mir  heute  früh 

Viel  schroffer  noch  als  je,  in  sich  gezogner. 

Es  warnte  mich  mein  Geist,  als  neben  ihn 

Sich  Tasso  stellte.  Sieh  das  Äußre  nur 

Von  beiden  an,  das  Angesicht,  den  Ton, 

Den  Blick,  den  Tritt!  es  widerstrebt  skh  alles, 

Sie  können  ewig  keine  Liebe  wechseln.« 

Hier  wird  also  die  Entstehung  dieser  warnenden  Stimme  erklärt, 
wäiirend  Sokrates  sich  solcher  Gründe  für  die  Warnungen  durch 
das  Daimonion  nicht  bewusst  war,  sondern  dieselbon  für  unmittel- 
bare göttliche  Offenbarungen  hielt.  In  dieser  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  warnenden  Stimme  in  dem  Geiste  der  Prinzessin  haben 
wir  aber  zugleich  eine  Erklärung,  auf  welche  Weise  auch  in  der 
Seele  des  Sokrates  solche  warnende  Stimmen  sich  regen  konnten.  — 
Die  Heranziehung  dieser  Dichterstelle  für  die  Erklärung  des  sokra- 
ÜBchen  Daimonion  im  Unterrichte  ist  nach  meinen  Erfahrungen 
didaktisch  wertvoll. 

Gera  (Reuss).  Gustav  Schneider. 


Das  Pronomen  der  Bequemlichkeit. 

Wie  mühsam  neue  Wahrheiten  sich  Bahn  brechen,  sieht  man 
wieder  an  der  Geschichte  des  Wortes  'derselbe*.  Otto  Schröder  hat 
darüber  eine  schöne  Abhandlung  veröffentlicht  (in  dem  Buch  'Vom 
papiernen  Stil',  Berlin,  Walther)  und  den  ungemessenen  heutigen 
Gebrauch  des  Wortes  aufgezeigt,  durch  welches  das  Pronomen  der 
dritten  Person  fast  verdrängt  wird.  Er  macht  wahrscheinlich,  dass 
die  lateinische  Sprache,  an  der  sich  die  deutsche  ja  gebildet,  mit 
im  Spiel  ist,  wobei  wir  weniger  an  das  späte  ipse  für  ille,  is 
als  an  is  denken,  dessen  Genitive  unserm  desselben,  derselben 
offenbar  als  Muster  dienten.  So  möchte  es  sich  erklären ,  warum 
die  ungebildete  oder  unverbildete  Rede,  wie  sie  z.  B.  in  den  Grimm- 
schen Märchen  zum  Ausdruck  kommt,  das  Woit  nur  in  der  Iden- 
titätsbedeutung  kennt  und  warum  es  gerade  seit  dem  17.  Jahr- 
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hundert  solche  Ausdehnung  gewonnen  bat1).  Es  ist,  wie  schon 
August  Wilhelm  von  Schlegel  bemerkt,  ein  altfränkischer  Rest, 
ein  Schnörkel  der  Kanzleisprache,  den  man  beseitigen  sollte, 
da  er  der  Kode  durchaus  nicht  zur  Zierde  dient.  Aber  obwohl  das 
Buch  von  Schröder,  wo  das  alles  zu  lesen  steht,  seit  1889  in 
dritter  Auflage  erschienen  ist,  auf  die  Kreise  wirkt  es  am  wenigsten, 
die  am  meisten  daraus  lernen  könnten.  Tumlirz  z.  B.  lehrt  immer 
noch  in  seiner  Grammatik:  'Statt  es  gebraucht  man  nach  Prä- 
positionen das  Demonstrativpronomen  dasselbe'.  Das  ist  die 
Adelungische  Regel,  die  Andresen  schon  in  der  ersten  Auflage  seines 
Buches  über  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  zurückgewiesen 
hatte.  Und  Lyon,  der  doch  in  seiner  Zeitschrift  Schröders  Beob- 
achtungen als  richtig  anerkennt,  steht  in  seinem  Handbuch  der 
deutschen  Sprache  theoretisch  und  praktisch  durchaus  auf  dem  alten 
Standpunkt.  Die  Erörterung  über  das  Pronomen  beginnt  er  mit  den 
Sätzen:  'Der  Knecht  hat  erstochen  den  edeln  Herrn,  der  Knecht 
war'  selber  (dieses  Wort  wird  bei  der  später  gegebenen  Übersicht 
ganz  übergangen)  ein  Ritter  gern.  Er  hat  ihn  erstochen  im  dunkeln 
Hain  und  den  Leib  versenket  im  tiefen  Rhein.  —  Der  Knecht, 
welcher  seinen  Herrn  erstochen  hatte,  versenkte  denselben  im  tiefen 
Rhein'.  Danach  muss  der  Schüler  'denselben'  für  ein  persönliches 
Fürwort  halten,  was  es  nach  dem  heutigen  Gebrauch  thatsächlich 
ist.  Gleicher  Art  ist  das  Beispiel  in  dem  Capitel  über  das  Demon- 
strativum:  'Dieses  Schiff  rannte  mit  solcher  Heftigkeit  gegen  die 
Brücke,  dass  dieselbe  auseinander  gesprengt  wurde*.  Über  die 
eigentliche  Bedeutung  von  Derselbe  wird  kein  Wort  gesagt.  Un- 
zählig sind  die  Stellen  des  Buches,  an  denen  Derselbe  als  Perso- 
nale gebraucht  wird.  S.  5  'Beim  Übergange  eines  Wortes  von  einer 
Zeile  auf  die  andere  wird  dasselbe  in  der  Regel  nach  Sprechsilben 
abgetheilt'  st.  'Ein  Wort  wird  beim  Übergang  von*  usw.  6.  'Suche  in 
dem  Lesestück. . .  die  zusammengesetzten  Wörter  auf, (sie)  und  gieb 
die  Stammsilben  derselben  an'  st.  'ihre  Stammsilben.'  9.  'Gattungs- 
namen nennt  man  diejenigen  (über  Derjenige  macht  Schröder  auch 
sehr  beherzigenswerte  Bemerkungen)  Substantive,  welche  eine  ganze 
Gattung  von  Gegenständen  und  jedes  zu  derselben  (1.  'dazu')  ge- 
hörende Einzelwesen  bezeichnen.'  14.  'Um  zu  bestimmen,  welcher 
Declination  ein  Substantiv  angehört,   braucht  man  von  demselben 

1  Aus  der  mhd.  Prosa,  die  freilich  noch  wenig  durchforscht  ist, 
scheint  kein  Beispiel  bekannt.  In  Konrads  Predigten  liest  man  113,  17: 
Swer  so  mich  minnet  unde  swem  ich  liep  pin,  der  behaltet  och  miniu 
wort  unde  tuot  och  daz  mir  lieb  ist.  dem  selben  dem  ist  och  min  vater 
holt  unde  chum  ich  unde  min  vater  zno  dem  selben  unde  schaffe  wir 
selbe  unser  haimwesen  bei  dem  selben.'  Es  ist  der  altdeutsche  Typus, 
wie  ihn  Schröder  nennt.  Aber  diese  Unterscheidung  von  altdeutschem, 
harmonischen»  und  symmetrischem  Typus  möchten  wir  nicht  beibehalten, 
da  sie  niemand  nachfühlt  und  der  Missbratich  des  Wortes  dadurch  nur 
verhüllt  wird.   Zum  alten  Typus  gehört  auch  das  tirolische  Seil  wol\ 
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(i.  'davon')  nur . . .  zu  bilden.'  32.  'Bilde  ans  folgenden  Wörtern 
Adjective  mit  der  Nachsilbe  lieh,  (sie)  und  wende  dieselben  in  Sätzen 
an.'  Aber  daneben:  'Bilde  aus  folgenden  Wortern  Adjective  mit 
der  Nachsilbe  sam  (hier  kein  Komma)  und  wende  sie  in  Sätzen  an.' 
Dann  noch  dreimal  auf  derselben  Seite  die  Wendung  mit  'Dieselben'. 
58.  'Das  Imperfectum  und  Plusquamperfectum  bezeichnen  eine  Hand- 
lung auch  als  eine  vergangene,  sie  setzen  dieselbe  (1.  'setzen  sie') 
aber  in  Beziehung  zu  einer  anderen  Handlung  der  Vergangenheit.' 
Zweiter  Th eil,  S.  12:  'Oft  lässt  sich  eine]  Zweideutigkeit  durch  An- 
wendung des  Pronomens  derselbe  (oder  dieser)  vermeiden.'  Hier 
sind  also  Derselbe  und  Dieser  gleichgestellt.  Daneben  die  landläufige 
Regel:  'Wenn  das  Pronomen  derselbe  auf  verschiedene  Substantive 
bezogen  werden  kann,  so  ist  es  niemals  auf  das  Subject,  sondern 
immer  auf  ein  anderes  Satzglied  zu  beziehen/  Und  S.  39:  'Das 
Pronomen  er,  sie,  es  bezieht  sich  auf  das  Subject  des  vorhergehen- 
den Satzes,  das  Pronomen  derselbe  dagegen  auf  ein  anderes  Satz- 
glied.' Da  aber  Derselbe  nicht  sowohl  hinweist  als  bestätigt,  ist 
es  logisch  richtiger,  wo  man  bloß  hinweisen  will,  dieses  Wort  nicht 
zu  wählen. 

Die  Freunde  des  Wortes  können  sich  freilich  auf  berühmte 
Muster  berufen.  Unter  den  bedeutendsten  neuern  Schriftstellern 
weiß  Schröder  nur  einen  zu  nennen,  der  es  meidet.  Und  Goethe 
findet,  je  älter  er  wird,  je  mehr  Gefallen  daran.  Cellini  1,  50,  27 
konnte  als  classisches  Beispiel  für  die  eben  besprochene  Regel  ver- 
wendet werden.  Die  Stelle  lautet:  'Als  raein  Freund  zurückkam 
ODd  meinem  Vater  meldete,  dass  ich  glücklich  entkommen  sei,  hatte 
derselbe  eine  unendliche  Freude.'  S.  112  steht  das  Wort  auf  11 
Zeilen,  S.  332  auf  fünf  Zeilen  zweimal.  275,  8  'und  ich  wusste 
*w«  Tage  nicht  wo  er  war.  auch  bekümmerte  ich  mich  nicht  um 
ibn.  Nach  Verlauf  derselben  kam  ein  spanischer  Edelmann  zu  mir 
—  wo  leicht  zu  sagen  war:  'Nach  deren  Verlauf/  304,  21  wird 
es  gar  relativ  gebraucht.  'So  hielten  sie  mich  acht  Tage  im  Ge- 
fängnis, nach  Verlauf  derselben  sie  mich,  um  der  Sache  einige 
Gestalt  zu  geben,  zum  Verhör  holen  ließen/  Im  ganzen  erscheint 
es  im  ersten  Theil  (377  Seiten),  falls  wir  nichts  übersehen  haben, 
16mal,  im  zweiten  (392  SS.)  32mal,  darunter  in  dem  Anhang, 
den  Goethe  zur  Lebensbeschreibung  geliefert  hat  (94  SS.),  11  mal. 
Man  merkt  den  Fortschritt,  aber  im  Verhältnis  zu  andern  Schrift- 
stellern ist  das  noch  mäßig1). 


:)  Dass  es  übrigens  mit  dieser  Schrift  seine  besondere  Art  hat, 
hoffen  wir  ein  andermal  zu  zeigen.  Hier  erwähnen  wir  noch  die  Form 
Selbig.  1.  71,  16  'Es  war  zur  selbigen  Zeit  in  Rom  ein  trefflicher  Peru- 
aner." 2,  75,  25  'Ich  kehrte  noch  selbigen  Abend  nach  Paris  zurück.' 
Derselbige  wird,  wie  Schröder  bei  andern  Werken  beobachtet  hat,  in 
der  Identitätsbedeutung  gebraucht.  Aber  auch  Derselbe.  2,  29,  4  '  Und 
»o  geschah  ea  auch,  noch  denselben  Abend.'  2,  161,  22  'Zu  derselbigen 
Zeit  litt  ich  ein  wenig  an  der  Nierenkrankheit'  —  in  den  ältern  Aus- 
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Beqnem  ist  das  Wort  allerdings  and  man  muss  einen  Satz, 
oft  ganz  umdenken,  wenn  man  es  vermeiden  will.  Nun  aber  das 
Übel  erkannt  ist,  dürfte  die  Heilung  manches  Gute  nach  sich  ziehen. 
Vielleicht  kommen  die  persönlichen  Fürwörter  nun  wieder  zu  Ehren. 
Zwar  ob  die  (auch  bei  Goethe  in  seiner  spätesten  Zeit  beliebte) 
Weglassung  des  Ich  einen  höflichen  Grund  hat,  möchten  wir  be- 
zweifeln. Aber  die,  wie  Schuchardt  gezeigt  hat,  slavodeutsche  Weg- 
lassung des  Sie  der  Anrede  will  entschieden  schmeicheln.  Und  'Ich 
dank'  Ihnen'  kann  man  nicht  mehr  hören  ohne  verletzenden  Bei- 
geschmack. Und  von  einem  Uöhern  mit  Er  zu  reden,  gilt  geradezu 
als  Beleidigung.  Aber  Derselbe  klingt  vornehm.  Das  ist  gewiss 
ein  unnatürlicher  Zustand,  der  unmöglich  wäre,  wenn  die  wahre 
Bedeutung  dieses  Wortes  gewahrt  bliebe.  Darum  sei  Kegel :  Derselbe 
darf  nur  im  Sinn  des  lateinischen  Idem  gebraucht  werden,  Da- 
selbst und  Dortselbst  sind  ganz  zu  meiden. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


gaben  steht  'derselben'.  2,  1G5,  2  'dass  ich  mich  nicht  rühmen  könne, 
etwas  anderes  für  meine  Werke  empfangen  zu  haben,  als  eine  ungewisse 
Besoldung,  die  mir  zu  meinem  Bedürfnis  ausgesetzt  gewesen.  Auf  die- 
selbe sei  man  mir  noch  über  siebenhundert  Goldgulden  schuldig*  —  in 
der  ältesten  Ausgabe  in  den  Hören  steht  'ausgesetzt  war,  und  darauf.' 
Ähnliche  Verwendung  wie  Derselbe  findet  Solch.  1,  22,  3  rings  herum 
waren  sieben  Rundungen  angebracht,  und  in  solchen  die  sieben  Tugen- 
den, aus  Elfenbein  uud  schwarzen  Knochen  geschnitten'  —  in  welchen 
geschnitten  waren'  steht  in  den  Hören.  2,  64,  20  'Zu  derselben  Zeit  kam 
der  bewundernswürdige,  tapfre  Herr  Peter  Strozzi  an  den  Hof,  und  er- 
innerte die  Briefe  (Hören  'an  die  )  seiner  Naturalisation.  Der  König  ließ 
solche  sogleich  ausfertigen.'  Im  Anhang  allein  sechsmal.  2,  325,  23 
'Manchmal  gießt  man  auch  die  Form  zum  erstenmal  mit  Blei  aus,  arbeitet 
noch  feiner  in  dieses  Metall  und  macht  darüber  eine  neue  Form ,  um 
solche  in  Silber  auszugießen.'  Im  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Goethe  kann  man  dem  Wort  in  dieser  Bedeutung  häufig  begegnen. 
Neuester  Zeit  ist  es  auch  beliebt,  worüber  schon  Andresen  gesprochen  hat. 
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Dr.  Albert  Rabe,  Die  Redaction  der  demostheniscben  Kranz- 
rede. Göttingen,  Dietericb  1892.  8°,  65  SS. 

Kirchhoffs  Hypothese,  dass  die  Kranzrede  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  ans  fremder  Hand  hervorgegangen  sei,  welche  einen  von 
Demo8thene8  vor  der  Gerichtsverhandlung  verfassten  Entwurf 
(§§.  3—4,  8,  53 — 121)  mit  dessen  Reproduction  der  vor  Gericht 
gehaltenen  Bede  nach  dem  Tode  des  Redners  nicht  überall  geschickt 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  ist  allerdings  fast  allgemein  bekämpft 
worden,  am  entschiedensten  von  Fox,  der  die  Rede  durchaus  als 
einheitliches  Kunstwerk  anerkannt  wissen  will.  Gleichwohl  hat 
at*r  Kirchhof!  auf  die  nachfolgenden  Forschungen  insofern  bestimmend 
eingewirkt,  als  man  jetzt  größtenteils  geneigt  ist,  neben  einem 
vom  Redner  vor  der  Verhandlung  vorbereiteten  Kern,  der  weitaus 
den  größeren  Tbeil  der  heutigen  Rede  ausmacht,  in  gewissen 
Stucken  Erweiterungen  und  Zusätze  zu  erkennen,  welche  Demo- 
sthenes  in  Erwiderung  der  eben  gehörten  Anklagerede  frei  improvi- 
siert und  nachträglich  dem  ersten  Entwurf  einverleibt  hat.  Nach 
dieser  Seite  hin  bewegen  sich  die  Ausführungen  von  Weil  und 
Blass.  In  ihre  Fußtapfen  tritt,  besonders  der  von  Weil  gezeigten 
Methode  folgend,  der  Verf.  vorliegender  Abhandlung,  bekannt  durch 
seine  parallele  Arbeit  über  die  Redaction  der  Rede  des  Aeschines. 
Schon  Weil  hatte  gewisse  Partien,  die  sich  ohneweiters  aus  dem 
Ganzen  ausscheiden  lassen,  bestimmt  als  Zusätze  in  obigem  Sinne 
bezeichnet,  zugleich  auch  auf  andere  hingedeutet,  die  zwar  auch 
erst  nachträglich  eingefügt,  aber  so  enge  mit  dem  ersten  Entwarf 
verknüpft  sind,  dass  eine  genane  Scheidung  nicht  mehr  möglich 
ist;  überhaupt  lehnte  er  es  ausdrücklich  ab,  die  Sonderung  nach 
den  drei  Stadien  des  Entwurfes,  der  Improvisation  und  der  schließ- 
lichen Redaction  im  einzelnen  genau  durchführen  zu  wollen.  Rabe 
beabsichtigt  nun  das  unvollendete  Werk  Weils  fortzusetzen  und 
versucht,  alle  Erweiterungen,  welche  die  Rede  durch  Improvisation 

Z*«tKlmft  f.  d.  6«terr.  Gyrnn.  1894.   III.  Heft.  14 
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erfahren  hat,  genau  festzustellen.  Solche  bestehen  nicht  nur  in 
größeren  Stücken,  sondern  auch  in  einzelnen  Sätzen,  ja  selbst  in 
wenigen  Wörtern,  im  Gesammtumfange  von  etwa  70  Paragraphen. 
Dazn  nennt  er  ein  paar  Abschnitte,  die  vom  Redner  erst  nach 
Kenntnisnahme  der  von  Aeschines  veröffentlichten  Rede  eingeschaltet 
worden  sind. 

Wer  nnn  Weils  Verfahren,  die  Entstehung  der  nns  heute 
vorliegenden  Rede  zu  erklären,  für  begründet  ansieht,  wird  der  auf 
gleicher  Bahn  fortschreitenden  Untersuchung  seine  Zustimmung  nicht 
versagen.  Desgleichen  kann  gegen  die  Methode  des  Verf.s,  von 
der  Composition  der  ganzen  Rede  auszugehen,  nichts  eingewendet 
werden.  Denn  nur  dann,  wenn  es  sich  klar  zeigt,  dass  ein  Ab- 
schnitt die  beabsichtigte  Gedankenreihe  gewaltsam  stört  oder  unter- 
bricht und  zugleich  offenbare  Bezugnahme  auf  die  Anklagerede 
verräth,  wird  man  mit  Berechtigung  nachträglichen  Zusatz  annehmen 
dürfen.  In  der  That  wird  durch  die  vorliegende  Arbeit  manche 
von  den  Verrauthungen  Weils  in  befriedigender  Weise  theils  erhärtet 
theils  erweitert.  Jedoch  scheint  mir  Rabe  in  mehreren  Fällen,  wo 
er  über  Weil  hinausgeht,  mit  seinem  Urtbeil  zu  vorschnell  gewesen 
zu  sein.  Nicht  überall,  wo  er  dies  behauptet,  lassen  sich  die  von 
ihm  als  spätere  Zusätze  bezeichneten  Abschnitte  ohneweiters  leicht 
ausscheiden.   So  stehen  §.  226  die  Eingangsworte,  besonders  sti 

p€tLVi}(iivc>v  fyiöv  xcci  i%6vtmv  in  deutlichem  Bezüge  zu 

225  ix  naXaiüv  %q6vcov  —  diaßdXXeiv;  hier  ist  also  bei  dem 
enggeschlossenen  Zusammenhange  letzterer  Passus  keineswegs  ent- 
behrlich. Umgekehrt  wenn  nach  dem  Urtheile  des  Verf.s  (p.  50) 
232  f.  dem  ersten  Entwürfe  angehört,  so  kann  dies  unmöglich  für 
die  Worte  itagadetypctTa  nkdxxtav  xzL  gelten,  welche  jedenfalls 
die  Anklagerede  zur  Voraussetzung  haben;  xaQccdsfynata  weist 
ja  auf  das  vorher  erwähnte  Gleichnis  des  Aeschines  vom  koyiäfidj  hin. 

Außerdem  hat  R.  geglaubt,  in  verschiedenen  Fällen  Beziehung 
von  Stellen  in  der  demosthenischen  Rede  auf  die  des  Aeschines 
constatieren  zu  müssen,  die  nicht  in  gleicher  Weise  beweiskräftig 
sind.  Ich  will  hier  nicht  darauf  näher  eingehen,  dass  der  Redner 
auf  verschiedene  Weise  im  vorhinein  von  den  Absichten  des  An- 
klägers Kenntnis  erhalten  und  daher  schon  im  ersten  Entwürfe 
gegen  dessen  zu  gewärtigende  Ausfälle  die  Erwiderung  vorbereitet 
haben  konnte,  ein  Gesichtspunkt,  der  von  Weil  gelegentlich  ge- 
würdigt worden  ist,  bei  R.  aber  keine  Beachtung  findet.  Dagegen 
sei  das  Verhalten  des  Verf.s  solchen  Stellen  gegenüber  besprochen, 
wo  sich  ein  ähnlicher  Gedanke  bei  Demosthenes  und  Aeschines 
findet  und  auch  im  Wortlaute  Anklänge  hervortreten.  Will  man 
auf  Grund  derartiger  Beobachtungen  den  Schluss  auf  späteren  Ein- 
schub  ziehen,  so  muss  vorerst  die  Überzeugung  mit  Sicherheit  fest- 
stehen, dass  die  betreffende  Äußerung  des  zweiten  Redners  in  Wort 
und  Gedanken  ausschließlich  durch  die  eben  gehörte  Anklagerede 
veranlasst  worden  sein  konnte.    Dass  nun  über  diesen  Punkt  die 
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Ausführungen  des  Verf.s  manchem  Zweifel  Kaum  lassen,  will  ich 
an  dem  Prooemium  zeigen.  Er  behauptet  p.  23,  dass  §§.  5 — 7 
durch  die  Anklagerede  hervorgerufen  worden  seien.  Thatsächlich 
wird  nämlich  von  beiden  Rednern  die  Frage  gestreift,  worum  es 
sieb  bei  dem  Processe  für  Ktesiphon  und  Demosthenes  bandle. 
Aeschines  erklärt  §.  210,  Ktesiphon  allein  sei  der  Beschuldigte, 
sein  Vertheidiger  riskiere  weder  Vermögen  noch  Leben  noch  bürger- 
liche Ehre;  Demosthenes  sagt  §.  5,  ihn  bedrohe  die  gleiche  Gefahr 
vie  Ktesiphon,  und  führt  dies  näher  aus.  Es  ist  nun  nichts  natür- 
licher, als  dass  ebensowohl  Aeschines,  der  ja  doch  auch  wohl  im 
Toraus  wusste,  was  er  von  der  Rede  des  Demosthenes  zu  erwarten 
hatte,  dieser  gleichsam  den  Boden  zu  entziehen  bestrebt  war  durch 
die  Bemerkung,  ihn  gehe  ja  eigentlich  der  Process  mit  seinen 
Folgen  nichts  an,  als  auch  Demosthenes  die  Eigenart  seiner  Ver- 
teidigungsrede damit  motivieren  musste,  dass  für  ihn  dasselbe 
wie  für  Ktesiphon  auf  dem  Spiele  stehe.  Hier  braucht  also  durch- 
aus nicht  die  Bede  des  Anklägers  Demosthenes  zu  einer  Erwiderung 
veranlasst  zu  haben,  sondern  beide  Theile  hatten  unabhängig  von- 
einander genügenden  Grund,  davon  zu  sprechen.  Allein  die  Überein- 
stimmung im  Wortlaute?  Diese  reduciert  sich  darauf,  dass  in  der 
einen  Bede  dywv  pol  iöti  jtsqC  — ,  in  der  andern  ctycovl^opca 
xtQt  —  vorkommt,  eine  Ähnlichkeit,  die  doch  kaum  etwas  zu  be- 
sagen hat.  —  Ebensowenig  bestehen  zwingende  Gründe,  zwischen 
Dem.  §.  6  und  Aesch.  §.  257  eine  mehr  als  zufällige  Berührung 
anzunehmen,  wenn  dies  auch  von  E.  und  anderen  behauptet  wird. 
Aeschines  beschwört  nämlich  den  Geist  Solons  auf  die  Rednerbübne 
und  läset  durch  ihn  die  Richter  bitten,  sie  mögen  die  Gesetze  höher 
achten  als  die  Worte  des  Gegners.  Demosthenes  dagegen  bittet 
die  Richter,  ihm  gerechtes  Gehör  zu  schenken  gemäß  den  Gesetzen 
Solons,  die  sie  beschworen  hätten.  Auf  die  wörtliche  Entsprechung 
kommt  es  hier  nicht  an  ;  denn  dtopcci,  das  an  beiden  Stellen  ge- 
lesen wird,  ist  doch  auf  verschiedene  Subjecte  bezogen,  würde  aber 
auch  im  gegenteiligen  Falle  nichts  entscheiden.  Es  bleibt  also 
nur  die  Erwähnung  Solons.  Aber  auch  auf  diese  ist  kein  sicherer 
Schluss  zu  gründen,  da  man  ja  weiß,  wie  beliebt  bei  den  Rednern 
vor  athenischen  Gerichtshöfen  gerade  die  Berufung  auf  Solon  als 
Gesetzgeber  gewesen  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  genügen  also  die  Einwendungen  R.b 
nicht,  §§.  5 — 7  dem  ersten  Entwürfe  abzusprechen.  8ie  vertragen 
sich  auch  —  um  auch  dies  gegen  den  Verf.  (p.  22)  ausdrücklich 
zu  bemerken  —  mit  §.  3  f.  ganz  gut,  da  der  Inhalt  beider  Ab- 
schnitte ausreichend  verschieden  ist;  letzterer  betrifft  das  Verhältnis 
des  Sprechers  zum  Ankläger,  ersterer  das  zum  Angeklagten. 
Dagegen  kann  die  Übereinstimmung  in  Gedanken  und  Wortlaut 
zwischen  §.  2  und  6  bedenklich  erscheinen  und  in  noch  höherem 
Grade  die  nahezu  wörtliche  Wiederholung  des  Gebetes  §.  1  in  §.  8, 
ober  die  man  sich  durch  allerhand  künstliche  Annahmen  hinweg- 
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zutäuschen  gesucht  hat.  Enthält  nun,  wie  allgemein  anerkannt 
wird,  §.  1  und  2  deutlichen  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Anklage- 
rede, so  erscheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  im  ersten  Ent- 
würfe das  Prooemium  mit  dem  Gebete  in  der  Form,  wie  sie  §.  8 
heute  vorliegt,  begonnen  und  mit  der  Bitte  an  die  Richter  §.  6  f. 
geschlossen  hat. 

Am  wenigsten  überzeugend  ist  endlich  die  Behauptung  ß.st 
dass  gewisse  wenige  Stücke  vom  Bedner  erst  nach  der  Heraus- 
gabe der  Anklagerede  eingeschoben  worden  seien.  Der  Beweis  wird 
lediglich  dadurch  erbracht,  dass  die  entsprechenden  Partien  in  der 
Bede  des  Aeschines,  wie  der  Verf.  in  seiner  früheren  Abhandlung ') 
zu  zeigen  sich  bemüht  hat,  gleichfalls  erst  später  hinzugefügt 
wurden. 

Trotz  der  nicht  selten  unsicheren  Ergebnisse  kann  vorliegende 
Schrift  namentlich  denen,  die  sich  über  die  verschiedenen  Versuche 
zur  Lösung  der  Frage  orientieren  wollen,  empfohlen  werden. 

Wien.  Franz  Slameczka, 


Satiren  und  Episteln  des  Horaz.  Mit  Anmerkungen  von  Lucian 
Müller.  II.  Theil:  Episteln.  Wien,  Leipzig,  Prag,  Tempsky- Freytag 
1893.  IV  u.  345  SS. 

Dem  in  dieser  Zettschrift  1892,  S.  317  ff.  besprochenen 
ersten  Tbeile  dieser  Ausgabe  ist  der  zweite,  die  Episteln  enthaltende, 
bald  gefolgt.  Was  wir  an  der  genannten  Stelle  über  die  Berech- 
tigung und  den  Schwerpunkt  des  ersten  Bandes  gesagt  haben, 
gilt  auch  von  diesem  zweiten,  vielleicht  sogar  noch  in  erhöhtem 
Maße.  Boten  ja  diese  gereiftesten  Erzeugnisse  des  venusinischen 
Dichters,  namentlich  auch  die  sogenannten  Literaturbriefe,  dem 
feinen  Kenner  des  Gesammtgebietes  der  römischen  Poesie  öfter 
noch  besonders  günstige  Gelegenheit,  seine  Erfahrungen  im  Rahmen 
eines  Commentares  zu  verwerten.  Musste  der  Herausgeber  dabei 
auch  hie  und  da,  um  nicht  zu  breit  zu  werden,  auf  seine  näheren 
Auseinandersetzungen  in  den  Biographien  des  Ennius  und  Horaz, 
in  den  Werken  de  re  metrica  und  über  den  saturnischen  Vers 
verweisen,  so  ist  doch  das  hier  vorgeführte  Bild  für  sich  wieder 
ein  selbständiges  und  eröffnet  wiederholt  auch  noch  neue  Gesichts- 
punkte. Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Briefen  sind  so  ge- 
feilt, dass  sie  bezüglich  der  Kunst,  alles  Wesentliche  in  schöner 
Form  kurz  vorzuführen,  nicht  selten  geradezu  als  musterhaft  be- 
zeichnet werden  müssen.  Im  Commentare  selbst  heben  wir  neben 
den  literarhistorischen  zunächst  besonders  die  oft  sehr  instructiven 
metrischen  Bemerkungen  hervor  (als  ein  schönes  Beispiel  für  viele 
sei  das  auf  S.  81  genannt),  ferner  Beobachtungen  über  die  AU 


•)  Vgl.  dieBe  Zeitschrift  1891,  S.  1037. 
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litteration  bei  Horaz,  über  den  Gebrauch  von  gewissen  Wortformen 
in  den  verschiedenen  Dichtungen  desselben,  endlich  die  ergänzenden 
Bemerkungen  über  Vorbilder  und  Nachahmer  des  Dichters.  Auf 
dem  Gebiete  der  Kritik  wurde,  obwohl  sonst  der  aus  den  Text- 
ausgaben bekannte  Standpunkt  des  Herausgebers  im  wesentlichen 
auch  hier  gewahrt  ist,  doch  manche  Stelle  erneuter  Erwägung 
unterzogen ;  so  ist  z.  6.  nun  für  I,  7,  3  die  Möglichkeit  des 
horaz  i  sehen  Ursprunges  zugegeben,  ja  th  eil  weise  neu  begründet 
(S.  65).  Die  verdächtigen  Verse,  welche  in  der  Textausgabe  bloß 
in  den  Prolegomena  als  solche  bezeichnet  waren,  sind  jetzt  im 
Texte  zwischen  Klammern  gesetzt. 

Ich  lasse  nach  der  verdienten  Anerkennung  ein  paar  Be- 
obachtungen folgen,  die  sich  mir  hier  und  dort  bei  der  Leetüre 
ergaben  und  die  vielleicht  für  eine  neue  Auflage  den  einen  oder 
anderen  kleinen  Wink  bieten  könnten.  Bisweilen  dürften  die  An- 
merkungen zu  den  sogenannten  Realien  auch  hier,  ohne  die  Anlage 
des  Werkes  wesentlich  zu  ändern,  noch  etwas  genauer  gefasst  oder 
mit  knappen  Hinweisen  auf  einschlägige  Werke  versehen  werden 
können.  Vereinzelt  kann  man  auf  diesem  Gebiete  bei  gleichzeitiger 
Durchsicht  mehrerer  Commentare  wohl  auch  die  Entstehung  einer 
nicht  ganz  präcisen  Bemerkung  entdecken.  So  treffen  wir  z.  B. 
zu  I,  10,  22  (nempe  inter  varias  nutritur  silva  columnas)  gerade 
bei  Neueren,  darunter  bei  Kießling  und  L.  Müller,  *)  „Impluvium" 
(bei  letzterem  „Impluvium;  Cavaedium")  als  Ort  für  die  Ge- 
straucheanlagen zwischen  den  bunten  Marmorsäulen  bezeichnet ;  es 
mußa,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Sitte,  hier  gewiss  eher 
das  hinter  dem  Atrium  und  Tablinum  liegende  Peristylium  genannt 
werden,  wo  Baumgruppen  standen  und  Brunnen  plätscherten,  wie 
in  letzterer  Beziehung  Sueton  Aug.  82  ausdrücklich  sagt  saepe  in 
peristylo  saliente  aqua  . ...  eubabat  und  die  pompejanischen 
Hauser  ja  Analogien  bieten  (man  vergleiche  außer  den  bekannten 
Werken  über  Pompeii  auch  Friedländer,  Sittengesch.  HI,  82 ;  über 
das  impluvium  im  atrium  und  über  den  öfter  im  gleichen  Sinne 
wie  atrium  gebrauchten  Ausdruck  cavaedium  Marquardt,  Privatleb. 
d.  B.  I,  212;  218).  Impluvium  im  weiteren  Sinne  auch  für  den 
unbedeckten  Kaum  im  Peristyl  ist  doch  seltener  und  scheint  in  die 
Commentare  zu  dieser  Stelle  seit  Dillenburger  eingedrungen  zu  sein, 
der,  nachdem  Orelli  noch  bündig  bemerkt  hatte  „loquitur  de  peri- 
stylio",  dafür  die  Umschreibung  gebrauchte  „describitur  viridarium 
in  implnvio  aedium  cinetum  peristylio",  worauf  weiter  Krüger  mit 
Weglassang  des  eigentlichen  terminus  technicus  von  den  „das 
Impluvium  umgebenden  Säulengängen"  sprach.1)  —  Über  die  Arten 

';  Schütz  sagt  einfach  «diese  silva  ist  eine  Veranda,  ein  viri- 
darium: 

*)  Auch  in  Wörterbüchern,  wie  selbst  in  der  7.  Auflage  des  sonst 
eo  gefeilten  Georges'schen,  werden  derartige  Artikel  hie  und  da  nach 
neueren  Forschungen  genauer  gefasst  und  bezüglich  der  Belegstellen 


Digitized  by  Google 


214      Müller,  Satiren  u.  Episteln  d.  Horaz,  ang.  ?.  A.  Zingerle. 


des  Königsspieles  (vgl.  I,  1,  59)  bat  Grasberger,  Erziehung  und 
Unterricht  I,  54  gut  gehandelt.  —  Zu  I,  1,  5  ober  Hercules  als 
Vorsteher  der  ludi  überhaupt  vgl.  Roscher,  Mythol.  Lexikon  I,  2979, 
über  den  Hercules  Fundanius  und  über  Porphyrio  zur  Stelle  des 
Horaz  dasselbe  Buch  S.  3007.  —  In  der  Bemerkung  über  die 
Benützung  der  horazischen  Werke  als  Schulbuch  (zu  I,  20,  17) 
hätte  wohl  auch  noch  Ausonius  XIII,  2,  56  (p.  38  C.  Schenkl) 
herangezogen  werden  können;  über  Horazlectüre  im  Mittelalter  mit 
theilweise  doch  auch  starker  Hervortretung  der  Carmina  hat  Ref. 
in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  zu  München  1881,  S.  302 
Nachträge  geliefert.  Vgl.  seitdem  auch  die  neueste  Schrift  von 
Manitius.  —  Bei  den  hübschen  Hinweisen  auf  Nachahmung  oder 
Verwertung  horazischer  Gedanken  bei  späteren  Schriftstellern  wären 
wir  dem  Philosophen  Seneca  nicht  ungerne  noch  Öfter  begegnet; 

5.  95  z.  B.,  wo  derselbe  in  nächster  Nähe  ans  anderem  Grunde 
genannt  ist,  hätte  er  wohl  auch  noch  für  die  Sentenz  caelum,  non 
animum  mutant,  gut  trans  tnare  currunt  (Hör.  Ep.  I,  11,  27) 
mit  seiner  Anspielung  (Ep.  III,  7  [28],  2)  animum  debes  mutare, 
non  caelum  usw.  knappe  Erwähnung  verdient.  Für  den  Gedanken 
A.  P.  38  wäre  die  Umschreibung  desselben  bei  Seneca  Dial.  IX, 

6,  4  vielleicht  nennenswert  (vgl.  Jon.  Müller,  Sitzungsber.  der 
kais.  Akademie  in  Wien  118.  Bd.,  S.  27).  —  Ein  paarmal  hat 
der  Verf.  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  auch  Conjecturen  zu  den 
verglichenen  Stellen  mitgetheilt;  so  vermuthet  er  z.  B.  S.  73  zu 
Tacitus  de  or.  7,  5  tunicatus  hic  popellus  (st.  populus)  mit  Hin- 
sicht auf  Hör.  Ep.  I,  7,  65.  —  Die  Verseumstellung,  welche  er 
S.  172  für  Ovid  Trist.  I,  1,  9-12  vorschlägt,  wird  wirklich  auch 
durch  zwei  Handschriften  bestätigt  (vgl.  jetzt  den  Apparat  in  der 
Ausgabe  der  Tristia  von  Owen,  Oxford  1889,  p.  2);  der  Gedanke 
liegt  an  sich  allerdings  nahe,  aber  bei  wiederholter  Leetüre  will 
dann  der  Anschluss  des  felices  ornent  haec  instrumenta  libeüos 
an  den  bei  dieser  Annahme  vorangehenden  Pentameter  hirsutus 
sparsis  ut  videare  comis  doch  auch  nicht  besonders  gefallen. 

Der  Druck  ist  sehr  correct;  von  Setzerversehen  könnte  etwa 
S.  31  Ende  H  (statt  I.),  VI,  202  nur  auf  den  ersten  Blick  stören. 
Buch-  und  Verszahl  finden  wir  in  diesem  Bande,  einem  mehrfach 
geäußerten  Wunsche  entsprechend,  am  Kopfe  der  einzelnen  Seiten 
notiert. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


gesichtet  werden  müssen.  Wenn  dort  i.  B.  s.  v.  implaviom  schließlich 
nach  der  Bemerkung  »in  Palästen  mit  Bäumen  besetzt«  als  erster  Beleg 
Liv.  XXXXIII,  13.  6  citiert  wird,  so  genügt  es  darauf  zu  verweisen,  dass 
die  neuesten  Erklärer,  wie  z.  B.  uT  J.  Müller  in  der  2.  Auflage  der 
Weißenborn'schen  Ausgabe  (1880;,  mit  Recht  nun  auch  irat)la?iura  an 
dieser  Stelle  auf  die  DeckeöfTnung  im  Atrium  und  nicht  auf  das  Perlstyl 
beziehen. 
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T.  Livi  ab  Urbe  COndita  libri.  Edidit  Antonius  Zing er le.  Pars  VI. 
Fase.  I.  Liber  XXXVI-XXXV1II. 

a)  Editio  maior.  Vindobonae  et  Pragae  samptu9  fecit  F.  Teropekv, 
Lipsiae  sumptus  fecit  G.  Freytag  1893.  8°,  VI  u.  188  SS.  Preis  geb. 
1  Mk.  20  Pf.  =  75  kr. 

b)  Editio  minor.  In  demselben  Verlage  1893.  8\  154  SS.  Preis 
geh.  1  Mk.  =  60  kr. 

a)  Der  vorliegende,  bereits  im  Juni  1892  abgeschlossene  und 
Fr.  Aug.  Otto  Benndorf  gewidmete  Band  zeigt  dasselbe  vorsichtige 
und  maßvolle  Verfahren  des  Verf.s  in  der  Behandlung  der  Über- 
lieferung, die  richtige  Schätzung  von  B  (gegenüber  dem  von 
Madvig  über  Gebür  bevorzugten  M),  wie  der  5.  Theil. 

Eine  stattliche  Beihe  von  Lesarten  hatte  Z.  kurz  zuvor  in 
der  sehr  lesenswerten  Abhandlung  „Zur  vierten  Decade  des  Li v ins" 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  phil. -bist.  Classe, 
Bd.  CXXVILL)  näher  begründet;  dieselben  dürften  wegen  der  selb* 
ständig  angestellten  Untersuchungen  über  die  Entstehung  hand- 
schriftlicher Fehler,  über  Sprachgebrauch  und  Wortstellung  des 
Lmu8  (namentlich  in  der  IV.  Decade)  fast  insgesammt  Billigung 
finden.  Demnach  entschied  sich  Z.  für:  XXXVI,  9,  12  castiga- 
tione;  10,  1  cum  t.  exercitu  (profectus)  primo;  10,  8  Pheraeis; 
21,  5  ad  Hydruntem;  28,  4  pr.  dicentem  (Phaeneas)  interfatus  B. ; 
41,  3  nec  denique;  XXXVII,  4,  8  necopinatam;  5,  2  et  tunccibo; 
6,  2  iam  enim;  13,  8  inde  ingentem  (schwach  begründet,  in  der 
Note  nur  vermutbet);  16,  9  levis  (armatnrae)  excursionibus 
(paläographisch  nicht  wahrscheinlich);  18,  7  paucis  (Syris) 
admixti8;  24,  7  (alacri)  ac  prope  una  voce  (eine  wohl  harte  Ver- 
bindung); 34,  6  delapsum  in  eo  tumultu  ex  equo;  38,  1  ad  Hyrca- 
niam  campum ;  41,  2  umor.  .  ab  austro  velut  (pluvialis)  per- 
fundit  (nicht  wahrscheinlich);  44,  4  Magnesia  ad  Sipylum;  51,  9 
v.  in  Aetolia  <Antiochum)  metuere;  54,  18  in  solo  illo  antiquo; 
56,  2  et  M.  ad  Bhyndacum  8 i tarn  et  Milyas  et  L.  J.  (eine  weit- 
gehende Änderung,  in  der  Note  nur  als  Vermuthung);  58,  8  ab 
ultimis  Orientis  <terminis>;  XXXVIII,  7,  13  foedo  q.  odore  und 
im  folgenden  implesset  (vermuthet);  13,  9  ea  utique  (vermutbet); 
37,  11  decessum  praesidio  est.  a  Perga;  58,  8  dignum  dnctum. 
XX XV Iii,  39,  17  res  integra  ad  senatum  begründete  Z.  bereits 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1891,  S.  1088;  mit  congiaria  dederat  ist 
XXXVII,  57,  11  zwar  der  sonst  übliche  Ausdruck  gegeben,  doch 
ist  dessen  Verderbnis  in  c.  habuerat  nicht  recht  glaublich. 

Der  kritische  Commentar  zeigt,  mit  dem  des  V.  Theiles  ver- 
glichen, einen  großen  Fortschritt;  es  sind  die  Varianten  der  jün- 
geren Handschriften  und  der  alten  Ausgaben  reichlich  und  sorgfältig 
herangezogen.  Diese  allerdings  sehr  mühsame  Arbeit  trug  auch 
ihre  guten  Früchte.  So  zeigte  sich,  wie  Z.  in  der  oben  erwähnten 
Schrift  S.  21  f.  nachwies,  dass  Lov.  2  öfter  (z.B.  XXX VIII,  17, 
13;  47,  6;  52.  10;  58,  6;  60,  9)  die  richtige  Lesart  bietet 


216   ScfUee,  Etymolog.  Vocabularium  zum  Cäsar,  ang.  v.  A.  Polaschek. 

und  auf  eine  gute  Quelle  zurückgeht.  Ferner  sei  erwähnt,  dass 
daselbst  Z.  (nur  zu  bescheiden)  den  gelungenen  Beweis  liefert, 
dass  sich  einerseits  mehrfach  Verbindungslinien  zwischen  einigen 
Vertretern  der  0- Gruppe  (insbesondere  Lov.  2)  und  M  zeigen  (wo- 
durch Luchs'  Zuweisung  dieser  Gruppe  zu  B  einigermaßen  erschüt- 
tert wird),  anderseits  auch  S  mehrfach  Übereinstimmung  mit  M  zeigt. 

Außerdem  wurden  die  Arbeiten  neuerer  Gelehrter  in  erschö- 
pfender Weise  verwendet;  in  den  Text  fanden  Aufnahme  eine  Reihe 
von  Conjecturen  M.  Müllers  (nach  genauer  Prüfung,  wie  der  krit. 
Commentar  zeigt),  H.  J.  Müllers  (XXXVI,  8,  2;  22,  7;  XXXVTI, 
19,  1;  45,  7;  XXXVIII,  1,  4;  1,  5;  1,  9;  6,  4;  23,  2;  53,  4; 
56,  9),  Fügners  (XXXVI,  3,  3;  XXXVII,  41,  9)  u.  a.  m. 

Infolge  der  sorgfältigen  Gestaltung  des  Textes,  sowie  der 
reichhaltigen  und  systematischen  Durchführung  des  kritischen  Com- 
mentars  steht  dieser  Band  auf  der  höchsten  Stufe  der  bisher  auf 
diesem  Gebiete  erschienenen  Arbeiten  Z.s  und  ist  unseren  anderen 
besten  Liviusausgaben  vollkommen  ebenbürtig '). 

b)  Die  Editio  minor  enthält,  wie  in  den  früheren  Bänden,  den 
bloßen  Text  ohne  Vorrede  und  ohne  kritischen  Commentar. 

St.  Pölten.  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt. 


Etymologisches  Vocabularium  zum  Cäsar,  eingerichtet  zum  Nach- 
schlagen und  zum  Lernen.  Nebst  einer  Sammlung  von  lateinischen 
Beispielen  und  einer  Zusammenstellung  der  Conjunctionen  zur  Repe- 
tition  der  Syntax.  Von  Dr.  Ernst  Scblee,  Director  des  Realgym- 
nasiums und  der  Realschule  zu  Altona.  3.  Aufl.  Altona,  J.  Haraers 
Verlag  1892.  gr.  8e.  60  SS.  Preis  br.  80  Pf.,  geb.  1  Mk. 

Das  Büchlein  hat  wohl  die  3.  Auflage  erlebt,  wird  also  offenbar 
gekauft.  Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dass  es  so  manche  Vorzüge  hat. 
Der  Druck  ist  sauber ,  die  Anordnung  recht  übersichtlich ,  die 
Längen  sind  bezeichnet.  In  der  Etymologie  ist  so  ziemlich  MaG 
gehalten.  Vaniceks  Gr.-lat.  WB.  scheint  zugrunde  gelegen  zu  haben. 
Allein  die  Frage  möchte  ich  stellen,  ob  das  Buch  auch  praktisch 
ist.  Da  wird  einem  die  unbedingte  Bejahung  nicht  so  leicht  ge- 
macht. Im  allgemeinen  wiegt  der  etymologische  Zweck  vor.  In- 
folge dessen  liegt  nicht  das  Hauptgewicht  auf  der  Anführung  mög- 
lichst vieler  Wortbedeutungen.  Der  Schüler  findet  dementsprechend 
denn  auch  nicht  immer  das,  was  er  gern  wissen  möchte.  Man 
könnte  zwar  wohl  sagen,  dass  er  aus  der  Grundbedeutung  die  ent- 
sprechende Bedeutung  für  den  jeweiligen  Zusammenbang  im  Satze 
erschließen  könne.  Aber  man  bedenke  die  Stufe,  auf  welcher  der 
Cäsar  lesende  Schüler  steht!   Ein  Beispiel.  B.  G.  II  33,  6  heißt 


')  S.  119,  Comm.,  Z.  2  v.  u.  ist  zu  lesen:  cf.  M.  Mueller;  S.  181, 
Text,  Z.  3  v.  u.:  rogassent  iusserunt. 
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•:t  von  der  Aduatuker- Stadt:  Postridie  eins  diei  refractis  portis, 
itui  iam  defenderet  nemo,  atque  introinissis  militibus  nostris  $ee- 
UoHtm  eins  oppidi  Universum  Caesar  vendidit.  Für  Sectio  steht 
ausgeben :  Zertheilung.  Jetzt  möchte  ich  wohl  wissen ,  wie  der 
Qoirtaner  mit  diesem  Vocabel  die  Stelle  übersetzen  kann,  oder  wie 
er  aus  dieser  Grundbedeutung  eine  passende  Bedeutung  aus  dem 
Znsammenhang  erschließen  soll.  Raumersparnis  mag  für  den  Verf. 
wohl  nicht  maßgebend  gewesen  sein ,  denn  z.  B.  von  furor  findet 
sich  zweimal  dasselbe  gesagt  unter  furor  und  fervere,  und  andere 
Wörter  wie  etwa  forare,  frigere  u.  ä.  werden  angeführt,  ohne  dass 
sie  im  Corpus  Caesarianum  vorkämen. 

Für  gewöhnlich  citiert  Schlee  die  abgeleiteten  Wörter  so 
1.  B.:  fanum  s.  fari.  Aber  hier  sieht  man  schon  das  Unpraktische, 
das  sich  bei  einem  etymologisch  geordneten  Vocabular  noth wendig 
einstellen  muss:  das  sind  die  vielen  Verweisungen  und  Wieder- 
holungen. Das  nimmt  dem  Schüler  viel  Zeit  unnöthigerweise  weg. 
Und  dann,  ich  lasse  es  mir  gefallen,  wenn  so  citiert  wird:  (gen.  . .), 
und  jetzt  kommt  die  ganze  Sippe,  aber  „prex,  precis  f.  (defec- 
tiTum)  Bitte"  anzugeben,  das  ist  denn  doch  nur  eine  Inconsequenz. 
Denn  da  soll  der  Schüler  otwas  lernen,  was  gar  nicht  vorkommt. 

Mindestens  fragwürdig  ist  die  Einrichtung,  dass  z.  B.  pes 
nach  pecus  und  vor  pellere  eingereiht  ist.  Der  Schüler  wird  pes  nach 
per-  suchen,  und  wenn  er  es  da  nicht  findet,  sucht  er  kaum  weiter. 

Wetten  möchte  ich  auch,  dass  der  Schüler  neeubi  unter  ubi 
rochen  dürfte,  dort  steht  aber  nicht  einmal  eine  Verweisung  auf  nü, 
wo  er  es  erst  wirklich  findet.  Das  mag  schließlich  noch  hingehen. 
Wie  aber  ein  Schüler  explorare,  explorator  unter  pluit  suchen  sollte, 
das  glaube,  wer  kann.  Auf  pluit  wird  er  nicht  verwiesen,  und 
somit  findet  er  die  angegebenen  Vocabeln  überhaupt  nicht. 

Eigennamen  fehlen  überhaupt.  So  erklare  ich  mir  auch  das 
fehlende  soldurii.  Warum  aber  auch  duumvir  fehlt? 

Man  findet  ferner  adolescens.  Faber  wird  übersetzt  durch 
Werkmann.  Werkleute  sagt  man  wohl,  aber  Werkmann? 

Alles  in  allem,  es  ist  zwar  eine  ganz  tüchtige  Arbeit,  aber 
ausreichende  Belehrung  bezüglich  der  Bedeutung  bekommt  der  Schüler 
nicht,  und  ferner  raubt  ihm  die  Benutzung  dieses  Buches  viel  zu 
viel  Zeit,  um  es  zur  regelmäßigen  Vorbereitung  gebrauchen  zu 
können.  Ich  kann  es  mir  nur,  wenn  ich  von  der  Zeit  absehe,  neben 
einem  anderen  Lexikon  benutzt  denken,  dann  aber  wohl  mit  Vortheil. 

Von  S.  55  an  folgt  ein  'Bepetitorium  der  Syntax'  und  zwar: 
I.  Subject,  Prädicat,  Apposition;  2.  Syntax  der  Casus;  3.  Syntax 
des  Adjectivs  und  der  Pronomina  mit  Beispielen,  die  nicht  einmal 
alle  aus  Cäsar  entnommen  sind.  Darauf  folgt  dann  4.  Conjunctionen 
and  satzverbindende  Adverbien.  Die  betreffenden  Wortarten  werden 
gruppiert  und  mit  der  deutschen  Übersetzung  versehen.  Ob  aber 
diese  magere  Kost,  abgesehen  etwa  noch  von  Punkt  4,  irgend  wem 
nützlich  sein  kann,  möchte  ich  billig  bezweifeln. 
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Schulwörterbuch  zu  Caesar  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Phraseologie  von  Dr.  Heinrich  Ebeling.  In  2.  und  S.  Anf- 
luge bearbeitet  von  Dr.  A.  Draeger,  Director  des  kgl.  Gymnasiums 
in  Anrieh.  4.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Rudolf  Schneider,  Oberlehrer 
am  Königstadtischen  Gymnasium  zu  Berlin.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1892.  gr.  8\  112  SS.  Preis  1  Mk. 

Es  ist  recht  schwer,  über  ein  derartiges  Bach  ein  gerechtes 
ürtheil  abgeben  zu  können.  Wie  viel  Arbeit  darin  steckt,  kann  nur 
einer  ahnen,  der  selbst  derartige  Arbeiten  gemacht  hat.  R.  Schneider 
ist  der  dritte  Bearbeiter.  Ich  bin  überzeugt,  dass  er  selbst  am 
besten  die  Mängel  fühlt,  die  dem  Buche  anhaften.  Die  lassen  sich 
eben  nicht  auf  einmal  wegfegen.  Das  braucht  Zeit.  Das  muss  all- 
mählich geschehen.  Um  es  kurz  zu  charakterisieren,  eine  gewisse 
Einheitlichkeit  fehlt.  Ich  stelle  zusammen,  was  mir  bei  einer  theil- 
weise  nur  flüchtigen  Durchsicht  aufgefallen  ist. 

Die  einzelnen  Wörter  sind  mit  Quantitätszeichen  verseben  und 
zwar  Kürzen  und  Längen,  nur  die  positionslangen  Silben  blieben 
unbezeichnet,  und  dann  die  Silben  in  fremden  Eigennamen,  wo  es 
besondere  Schwierigkeiten  bei  der  Festsetzung  der  Quantität  gibt. 
Häufig  blieben  solche  Silben  unbezeichnet,  die  für  die  Betonung 
nicht  eben  weiter  in  Betracht  kommen.  Ich  sage  nur  häufig,  obwohl 
ich  hier  eigentlich  eine  Inconsequenz  sehe.  Wenn  z.  B.  Lüsitani 
drei  Quantitätszeichen  aufweist,  warum  fehlt  es  in  Lucäni  über 
dem  u?  Eine  Unsicherheit  ist  hier  doch  nicht.  Man  vgl.  die  grie- 
chische Transscription  Asvxavoi  (S.  Pape-Benseler,  WB.  d.  g.  K.5 
u.  d.  W.  Asvxccvla).  In  solchen  Dingen  vermisse  ich  eben  einen 
gleichmäßigen  Vorgang. 

Weil  ich  schon  bei  der  Qualitätsbezeichnung  bin ,  so  hebe 
ich  auch  z.  B.  hervor  mator,  clamor,  comitialis,  wo  die  Quantit&ts- 
bezeichnung  auf  dem  a  fehlt  Überflüssig  ist  aber  das  Kürzezeichen 
in  solchen  Fällen  wie  dementia  oder  scTentia.  Im  letzteren  Falle 
bat  z.  B.  das  unmittelbar  vorhergehende  scienter  keine  Bezeichnung 
auf  dem  i.  Hier  muss  man  doch  das  altebrwurdige  'vocalis  ante 
vocalem  corripitur'  als  bekannt  voraussetzen.  Eine  Berechtigung 
zur  Bezeichnung  eines  Vocals  vor  einem  anderen  kann  man  nur  zu- 
gestehen in  Fällen  wie  Alexandria.  Hier  mag  auch  gleich  der  Druck- 
fehler commütätio  erwähnt  werden. 

Eine  andere  Unregelmäßigkeit,  die  mir  auffiel,  ist  die:  bei 
unus  erscheint  in  der  Klammer:  (gen.  unius),  bei  totus  z.  B.  nicht. 
Dagegen  liest  man  hier  den  Dat.  toto.  Der  ähnliche  Dat.  nullo 
b.  G.  VI  13,  1  fehlt  aber,  und  ebenso  der  Dat.  alterae  ib.  V  27,  5. 
Warum  aber  bei  alteruter  der  Genetiv  alterutrius  beigedruckt  ist, 
weiß  man  nicht;  im  Cäsar  kommt  er  nicht  vor. 

Auch  das  Princip,  nach  dem  die  Stellen  bei  einzelnen  Vo- 
cabeln  ausgeschrieben  wurden,  ist  nicht  recht  durchsichtig.  Bei 
&ra£  eigrjiiiva,  würde  man  denken,  sollte  oder  könnte  die  Stelle 
angeführt  sein.    Das  trifft  aber  nicht  immer  zu.   Und  anderseits 
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warum  z.  B.  bei  saucius  5,  86,  3  steht,  ist  ganz  unklar.  Es  sind 
in  den  Cäsarianiscben  Hauptschriften  vier  Stellen.  Warum  aber 
gerade  die  obige  Stelle  ausgeschrieben  ist,  weiß  ich  nicht.  Etwas 
Besonderes  ist  dabei  nicht  zn  merken.  Auch  bezüglich  der  Berück- 
sichtigung der  Fragmente  ist  die  Sache  nicht  ganz  klar.  Scriptum, 
welches  in  den  Bruchstücken  vorkommt,  ist  ausgewiesen,  dagegen 
z.  B.  scilicet  oder  sensus  (s.  Lex.  Caes.  von  Menge  -  PreüBs) ,  die 
auch  in  den  Fragmenten  vorkommen,  nicht.  Das  sind  also  Ungleich- 
heiten, die  mit  der  Zeit  gewiss  ausgemerzt  werden  können. 

Bei  soldurli  steht  die  Erklärung :  Soldnrier  (keltisches  Wort, 
Terwandt  mit  'sollen')  8,  22,  1.  vgl.  devoveo.  Viele  Worte;  was 
das  aber  ist,  erfahrt  man  nicht.  Freilich  kann  man  das  in  der  an- 
geführten Stelle  8,  22,  1  nachlesen.  Ja,  aber  das  ist  dann  eine 
Ungleichheit ,  wenn  bei  vergobretus  die  Erklärung  zu  lesen  ist: 
keltischer  Name  der  höchsten  Obrigkeit  bei  den  Äduern  1,  16,  5. 
Denn  an  der  ebenda  angeführten  Stelle  liest  man  auch  die  Erklä- 
rung des  Namens. 

Zum  mindesten  unklar  ist  die  Zusammenstellung  unter  coin- 
paro :  . . .  .  bereite  vor,  mache  fertig,  rüste  res  ad  aliquid,  se  ad 
eruptionem,  fugam,  sich  zur  Flucht  rüsten.  Man  bezieht  dann  so: 
se  ad  fugam  comparare,  was  doch  die  einzige  Stelle  b.  6.  IV  18,  4 
fogä  comparatä  ausschließt. 

Die  Zahlen  in  den  angeführten  Stellen  scheinen  zuverlässig 
tu  sein.   Mir  fiel  nur  auf  s.  v.  alteruter      90,  3  für  3,  90,  3. 

Eine  weitero  Ungleichheit  sehe  ich  in  der  Anwendung  des 
Bindestriebes.  Man  findet  z.  B.  defätigätio,  aber  de-fatlgo;  in 
defendo,  deficio  u.  a.  fehlt  der  Bindestrieb  nach  dem  de-  in 
de-fero,  de-figo  usw.  ist  er  vorbanden. 

Unter  mnltns  steht  angegeben :  häufig,  multä  linguä  uti.  Das 
kommt  aber  nur  an  einer  Stelle  vor:  b.  G.  I  47,  4.  In  der  Er- 
klärung zu  LTburnuB  sollte  doch  wohl  Militärgrenze  als  ein  nun- 
mehr veralteter  Name  nicht  mehr  vorkommen. 

Sonst  ist  der  Druck  richtig.  Bei  sanetus  ist  das  anlautende  s 
Terschoben. 

Der  Herausgeber  scheint  übrigens  auch  hier  seiner  Über- 
zeugung Ausdruck  gegeben  zu  haben,  dass  die  ß-Classe  möglichst 
zu  berücksichtigen  sei.  So  weise  ich  hin  auf  commilltones  b.  0. 
IV  25,  3,  wo  er  gegen  die  Herausgeber  und  a  den  deteriores  folgt. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polaschek. 


Ellendt-SeyfFerts  Lateinische  Grammatik.  37.  Aufl.  Neu  bearbeitet 

von  Dr.  M.  A.  Seyffert  und  Dr.  W.  Fries.  Berlin,  Weidmann'sche 
Bachhandlung  1893. 

Durch  die  neuen  Lebrpläne  für  die  preußischen  Gymnasien 
sahen  sich  die  Herausgeber  dieses  trefflichen  Buches  zu  einer  Neu- 
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bearbeitung  gezwungen,  die  hauptsächlich  in  einer  Kürzung  und 
in  einer  strafferen  Zusammenfassung  des  Stoffes  besteht.  Besonders 
erfuhr  die  Syntax  Veränderungen,  indem  die  Verbalnomina  vor  der 
Tempus-  und  Moduslehre  behandelt  sind,  ferner  der  Abschnitt  über 
Eigenthümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Nomina  und  der  bisher  die 
Syntax  abschließende  Abschnitt  vom  Gebrauche  der  coordinierenden 
Conjunctionen  —  beide  unter  starken  Kürzungen  —  zu  einem 
grammatisch-stilistischen  Anhang  vereinigt  wurden.  Stoffauswahl, 
Anordnung  und  Darstellung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig*. 
Auch  die  Beispiele  berücksichtigen  jetzt  mehr  als  früher  die  ClasseD- 
lectüre. 

Im  einzelnen  mag  noch  Folgendes  bemerkt  werden : 
§.  14.  Die  Regel:  „Den  Stamm  des  Wortes  erhält  man  am 
reinsten,  wenn  man  die  Endung  des  Genetiv  Plur.  (-rum  oder  -um) 
wegnimmt,  z.  B.  mensa  mensa-rum,  Stamm  mensa;  servus,  servo-rum, 
Stamm  servo;  civis  civium,  Stamm  civi"  bat  das  Missliche,  dass 
dann  die  Schüler  mensa,  servo  als  Stamm  ansehen,  was  unrichtig 
ist  und  zu  Irrthümern  verleiten  muss. 

§.  16  stimmt  fast  wörtlich  mit  der  Anmerkung  im  §.  11 
meiner  Grammatik ;  ebenso  die  Bemerkung  zur  I.  Declination  über 
„von,  mit"  bei  Personennamen.  Desgleichen  hat  die  Behandlung  der 
3.  Declination  die  Einteilung  in  Imparisyllaba  (consonantische 
Stämme)  und  Parisyllaba  (Vocalstämme)  mit  meiner  Grammatik 
gemeinsam. 

§.  28  ist  virus  für  den  Anfangsunterricht  völlig  entbehrlich. 
§.  26  sollte  es  wohl  ab  animall  von  dem  lebenden  Wesen 
heißen  statt  animali. 

§.  27,  1  ist  febris  unnöthig. 

§.  28,  3.  Die  Monatsnamen  kommen  im  classischen  Latein 
nur  als  Adjectiva  bei  Kalendae,  Nonae,  Idus  vor. 

Von  §.27  ist  für  die  Bezeichnung  Parisyllaba  das  deutsche 
„gleichsilbige"  eingeführt,  im  §.  24  werden  die  lateinischen  ter- 
raini  gebraucht.  Ich  habe  in  meiner  Grammatik  gleich  von  An- 
beginn die  deutsche  Bezeichnung  vorausgestellt  und  dann  fest- 
gehalten. 

§.  30,  5  sind  nostras  und  vestras  überflüssig. 

§.  30,  1.  Die  Eeiraregel  ist  nicht  besonders  schön;  wichtiger 
ist  es,  dass  die  Schüler  über  das  Genus  von  regio,  legio  im  un- 
gewissen bleiben. 

Ebenda  halte  ich  für  überflüssig:  marmor,  cos,  dos  und  einige 
andere.  Überhaupt  aber  entspricht  die  Darstellung  des  Genus  der 
3.  Declination  nicht  der  Stammtheorie,  die  doch  in  der  Einleitung 
zugrunde  gelegt  ist  ;  cos  und  ös,  iter  und  vör,  aes  und  merces, 
senectü8  und  corpus  sollten  denn  doch  nicht  mehr  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden. 

§.  37  ist  acus  überflüssig. 
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Die  Trennung  der  Declination  der  Adjectiva  von  der  der 
Substantivs  halte  ich  nicht  für  praktisch.  In  der  Schulpraxis 
wenigstens  las  st  sich  dieselbe  unmöglich  durchführen. 

§.  52  halte  ich  es  für  ganz  überflüssig,  Wörter  anzuführen, 
welche  den  Comparativ  and  welche  den  Superlativ  entbehren. 

§.  55.  abs  te  als  alleinige  Form  habe  ich  in  der  2.  Auflage 
meiner  Grammatik  aufgegeben. 

Dass  die  Herausgeber  noch  immer  den  ganzen  Imperativ 
faturi  im  Activ,  die  Supina,  den  passiven  Infinitiv  futuri  im  Para- 
digma, also  für  das  erste  Lernen  bringen,  bedauere  ich. 

Im  Verzeichnisse  der  Verba  nach  ihren  Stammformen  finde 
ich  manche,  die  ich  nicht  für  nöth ig  halte;  z.  B.  molo,  compesco, 
condolesco,  effloresco  u.  a.  m. 

Aus  der  Syntax  sei  Folgendes  hervorgehoben: 

§.  97,  2,  b,  2.  Wozu  die  Kegel,  da  doch  Substantivierung 
der  Prädicatsadjectiva  vorliegt:  divitiae  et  honores  incerta  et  caduca 
sunt  unsichere  und  hinfällige  Dinge. 

§.  108,  1.  deficio  ich  fehle  gibt  zu  Missverständnissen  Anlass. 
Das  Verb  kann  nur  in  der  3.  Person  (also  aliquid  me  deficit)  vor- 
kommen. —  Interest  (§.  134)  verdient,  wie  ich  in  dem  Vorworte 
zur  2.  Auflage  meiner  Grammatik  gezeigt  habe,  nicht  mehr  diese 
breite  Behandlung  in  einer  Schulgrammatik.  —  §.  147  fehlt  per 
--  arcpft ;  ferner  §.  148  die  richtige  Übersetzung  ex  equo  zu  Pferde. 
Die  Lehre  vom  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  (§.  164  ff.)  leidet  an 
manchen  Schwächen.  So  §.  165  heißt  es:  „Als  Subject  steht  der 
Acc.  c.  Inf.  1.  bei  esse  mit  einem  Prädicatsnomen  wie  aequnm, 
par,  iustum  est  es  ist  billig,  gerecht  usw."  Da  nach  allen  diesen 
Verbindungen  auch  ein  bloßer  Infinitiv  stehen  kann,  so  ist  für  die 
Schüler  das  die  Hauptsache,  wann  er  den  Inf.,  wann  er  den  Acc. 
c.  Inf.  zu  setzen  hat.  Daher  muss  vor  allem  betont  werden,  dass 
der  lateinische  Acc.  c.  Inf.  nach  diesen  Verbindungen  aussagenden 
Subjectss&tzen  im  Deutschen  entspricht. 

Auch  §.  166  Jeidet  an  demselben  Fehler;  das  entscheidende 
Wort  ist  da:  „in  Aussagesätzen",  denn  nach  vielen  der  ange- 
führten Verba  kann  auch  ein  abhängiger  Befehls  atz  mit  ut,  ne 
stehen.  —  §.179  ist  unnöthig  (das  präd.  Part,  bei  facere,  fingere, 
indacere).  —  §.  217,  2  Zusatz  über  die  Umschreibung  des  ab- 
hängigen Irrealis  im  Passiv  ist  unnöthig.  Der  Grammatisch -stili- 
stische Anhang  ist  recht  praktisch  und  völlig  ausreichend.  Es 
freut  mich,  constatieren  zu  können,  und  möge  mir  nicht  als  Über- 
hebong  ausgelegt  werden,  dass  ich  wohl  der  erste  war,  der  die 
rein  stilistischen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Substantiva 
and  Adjectiva  aus  der  Schulgrammatik  verbannt  hat. 

Anhang  I  halte  ich  die  besonderen  Regeln  über  die  Quantität 
der  Wörter  für  völlig  unnöthig;  denn  aus  der  Verslehre  lernt  doch 
wahrhaftig  kein  Schüler  mehr  die  richtige  Quantität.  Zusammen- 
fassungen sind  oft  nützlich;  und  hiefür  allein  sind  diese  Regeln 
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nicht  ganz  wertlos.  Aber  es  liegt  doch  die  Gefahr  nahe,  dass  sie 
den  Schülern  zum  Auswendiglernen  aufgegeben  werden.  Und  das 
wäre  wahrlich  eine  unnütze  Quälerei  der  Jugend. 

Auffallend  ist  es  mir  endlich,  dass  die  Herausgeber  es  für 
völlig  unnöthig  finden,  die  Quantitäten  der  Wörter  besonders  vor 
Doppelconsonanz  zu  bezeichnen,  während  sich  sonst  in  den  Endungen 
Qualitätsbezeichnungen  nicht  selten  finden.  —  Alles  in  allem  ist 
aber  das  Buch  durch  die  Bemühungen  seiner  bewährten  Heraue- 
geber wieder  auf  der  vollen  Höhe,  was  gewiss  viele  mit  mir  mit 
aufrichtiger  Freude  begrüßen.  Mögen  die  wenigen  Bemerkungen 
so  aufgenommen  werden,  wie  sie  gemeint  sind!  Sie  sind  alter 
Sympathie  für  das  Buch  und  der  Genugthuung  des  Ref.  entsprungen, 
dass  seine  eigene  Arbeit  mit  einem  so  alt  bewährten  Muster  in 
vielfacher  Übereinstimmung  steht. 

Variationen  zu  Tacitus'  Annalen.  Von  Dr.  H.  Eichler.  1.  Heft: 

Zu  Bach  1.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1893. 

Einen  dreifachen  Zweck  verfolgt  der  Verf.  dieses  Büchleins: 

1.  das  Phrasen-  und  Vocabelmateriale  aus  der  Leetüre  des  Tacitus 
den  Schülern  durch  wiederholte  Vorführung  geläufig  zu  machen; 

2.  die  stilistischen  und  synonymischen  Regeln,  zu  deren  Besprechung 
die  Leetüre  Anlass  bietet,  einzuüben  und  zu  verwerten ;  und  3. 
endlich  die  grammatischen  Regeln  immer  wieder  aufzufrischen. 
Der  Text  schließt  sich  eng  an  das  lateinische  Original  an,  stellen- 
weise so  eng,  dass  er  in  der  Hand  der  Schüler  die  Rolle  einer 
Übersetzung  spielen  kann.  Es  erscheint  mir  ferner  fraglich,  ob 
sich  denn  wirklich  der  Stil  des  Tacitus  für  lateinische  Stilübungen 
an  unserem  heutigen  Gymnasium  eignet;  denn  erfahrungsgemäß 
bleibt  der  Wortlaut  des  Originales  den  Schülern  so  fest  im  Ge- 
dächtnisse, dass  sie  auch  durch  Änderungen  im  Texte  nicht  zur 
clas8ischen  Diction  geleitet  werden.  Doch  muss  zugegeben  werden, 
dass  sich  der  Verf.  seine  Aufgabe  nicht  zu  leicht  gemacht  hat; 
auch  Geschick  und  Geschmack  werden  nicht  vermisst,  so  dass  diese 
Variationen  in  der  Hand  des  Lehrers  immerhin  Nutzen  bringen 
können. 


Süddeutsche  Blätter  für  höhere  ünterrichtsanstalten  mit  Einschlags 
der  Kunstschulen  und  der  höheren  Mädchenschulen.  Unter  Mitwirkung 
herrorragender  Vertreter  der  Wissenschaft  und  des  höheren  Schul- 
amtes herausgegeben  ton  Karl  Erbe,  Professor  am  Eberhart-Ludwigs- 
Gymnasium  zu  Stuttgart.  Verlag  von  Paul  Nett". 

Die  neue  pädagogische  Zeitschrift,  auf  die  wir  die  Leser  der 
Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  aufmerksam  machen  wollen, 
erscheint  monatlich  zweimal  und  bringt  Abbandlungen,  Berichte 
über  Versammlungen,  Prüfungsaufgaben,  Besprechungen,  Schul- 
^Schnellten  und  Allerlei  (unter  dem  Striche).    Bisher  sind  zwei 
mern  erschienen,  die  beide  eine  Fülle  interessanten  Stoffes 
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bieten.  In  Nr.  1  wenden  sich  zunächst  Heransgeber  und  Verleger 
mit  ihrem  Programme  an  die  Leser,  hierauf  ist  eine  gediegene 
Schulrede  „Welche  Güter  erschließt  unsere  Erziehung  und  Bildung 
der  Jugend?"  von  Gymnasialdirector  Dr.  V.  Weil  zu  Straßburg  i.  E. 
abgedruckt,   dann  verbreitet  sich  E.  von  Sallwürk  in  geistvoller 
Weise  über  die  Frage:   „Bedürfen  unsere  höheren  Schulen  der 
Erneuerung?4*    Höchst  zeitgemäß  auch  für  uns  Österreicher  ist 
der  folgende  Artikel,  der  seinen  Abschlags  in  Nr.  2  findet:  „Zur 
äußeren  Lage  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  Württembergs". 
Hieran  schließt  sich  ein  warm  geschriebener  Artikel  „Zu  Wilhelm 
Lübkes  Gedächnis"  von  Karl  von  Lützow.  In  den  Besprechungen 
finden  wir  Referate  über  Bücher  aller  Gegenstände.    In  Nr.  2 
referiert  F.  Haag  im  Anschluss  an  Karl  Penkas  Abhandlung  „Die 
Heimat  der  Germanen"  über  den  Stand  der  Frage,  der  treffliche 
Grammatiker  J.  H.  Schmalz  handelt  über  die  Beispiele  in  der 
lateinischen  Schulgrammatik  und  unterzieht  die  lateinische  Schul- 
prammatik  des  Ref.  hinsichtlich  dieser  Seite  einer  überaus  wohl- 
wollenden  Kritik.    C.  W.  Baur   bespricht  ein  Thema  aus  der 
sphärischen  Trigonometrie,  der  Aufsatz  über  die  Lage  der  Lehrer 
an  den  höheren  Schulen  Württembergs  wird  zu  Ende  geführt,  und 
endlich  schildert  0.  Langer  aus  Linz  in  dem  Artikel  „Zur  Lage 
der  österreichischen  Mittelschullehrer"  die  Wünsche,  dio  uns  alle 
bewegen.  Die  übrigen  Rubriken  sind  gleichfalls  reichlich  vertreten. 
Wir  können  demnach  die  neue  Zeitschrift  aufs  beste  empfehlen. 

Wien.  A.  Scheindler. 


Histoire  de  la  Vulgate  pendaot  les  premiers  siecles  da  tnoven  agc 
par  Samuel  Berger.  Memoire  couronnd  par  l'institut  Paris,  Hachettc 
1893.  XXIV  u.  443  8S. 

Der  Verf.  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  als  gründ- 
licher Bibelkenner  bekannt.  Im  vorliegenden  Buche  wird  der  Ver- 
such gemacht,  die  Geschichte  des  Textes  der  Vulgata  in  Frank- 
reich darzustellen.  Die  ältesten  Quellen  sind  Kirchenvätercitate,  die 
eich  bei  Eucherius,  Avitus  und  Gregor  von  Tours  finden.  Was 
über  Eucherius  gesagt  wird,  bedarf  einer  Richtigstellung.  Er  kennt 
noch  nicht  die  ganze  Vulgata,  wie  Berger  8.  2  nach  der  allgemein 
herrschenden  Meinung  (vgl.  Cursus  scripturae  sacrae  auetoribus 
Cornely,  Knabenbauer,  Hummelbauer  I.  Introductio  generalis  S.  430, 
Parisiig  1885)  angibt,  da  die  dem  Pentateuch  entlehnten  Stellen 
mit  dem  bekannten  Lyoner  Pentateuch  stimmen,  die  Propheten  einen 
von  der  Vulgata  stark  abweichenden  Text  enthalten  und  das  hohe 
Lied  einen  mit  den  von  Berger  selbst  in  Notice  sur  quelques  textos 
latins  inedits  de  Tancien  Testament  (Notices  et  extraite  de  manu- 
Berits  de  la  bibliotheque  nationale  et  autres  bibliotheques.  Tome 
XXXIV,  2'  partie.  Paris  1893)  S.  24  herausgegebenen  Fragmenten 
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übereinstimmenden  Text  enthalten.  Auf  diese  Frage  wird  Ref.  näher 
eingehen,  sobald  seine  sich  bereits  unter  der  Presse  befindliche 
Ausgabe  des  Lyoner  Bischofs  erschienen  ist.  Darauf  wird  ganz  kurz 
die  Italafragc  gestreift,  in  der  B.  ganz  und  gar  auf  dem  Stand- 
punkte von  Westcott  und  Hort  steht.  Nach  einer  Besprechung  der 
spanischen  Bibeltexte  finden  wir  eine  ausführliche  Darstellung  der 
irischen  und  angelsächsischen  Handschriften  und  deren  Rinflussnahme 
auf  die  Textgestaltung  continentaler  Vulgata- Ausgaben.  Nun  werden 
wir  mit  den  griechisch-lateinischen  Handschriften  St.  Gallens  und 
Norditaliens,  darauf  mit  der  sogenannten  Theodulphbibel  (S.  145  bis 
184)  bekannt  gemacht.  Nun  sind  wir  bereits  bei  Karl  dem  Großen 
und  Alcuin  angelangt.  Die  sog.  Bibeln  von  Tours  und  die  großen 
Karolingischen  Schreiberschulen  erfahren  eine  gründliche  Behandlung 
(S.  185 — 299).  Die  folgenden  Abschnitte  über  die  Reihenfolge  der 
Bücher,  über  Capiteleintheilung  und  Stichometrie  werden  durch  einen 
dreifachen  Anhang  erläutert.  Die  VI.  Appendix  enthält  eine  äußerst 
interessante  Beschreibung  der  im  Buche  angeführten  Handschritten. 
Ein  dreifacher  Index  (S.  423—441)  schließt  das  Werk  ab. 

Nur  eine  schwache  Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalte  des 
Buches  kann  diese  knappe  Inhaltsangabe  gewähren.  Für  Paläo- 
grapbie,  Cultur-  und  Literaturgeschichte  fällt  sehr  viel  ab.  Wir 
lernen  in  dem  Verf.  einen  bescheidenen  und  liebenswürdigen  Mann 
kennen,  der  es  verstanden  hat,  deutsche  Gelehrsamkeit  mit  fran- 
zösischer Anmuth  zu  verbinden.  Wer  sich  mit  Theologie,  Patristik 
und  Kirchengeschichte  beschäftigt,  sollte  dieses  Buch  nicht  unge- 
lesen  lassen.  Der  Verf.  opferte  nicht  nur  Zeit  und  Mühe  auf  sein 
Werk,  sondern  auch  Geld,  da  er  es  auf  eigene  Kosten  drucken  ließ. 
Er  verdient  es,  dass  reichlicher  Erfolg  seinen  Bienenfleiß  lohne! 

In  der  früher  genannten  Abhandlung  werden  neben  anderen 
Italahandschriften  besonders  bisher  unbekannte  vorhieronymianische 
Versionen  des  Buches  Job  (S.  20—23)  angeführt.  Der  Verf.  hofft, 
einen  Beitrag  zu  der  Frage  geliefert  zu  haben,  wie  der  große  Kir- 
chenvater beim  Ubersetzen  verfahren  sei.  Wenn  die  von  Thielmann 
und  Linke  (Archiv  für  lateinische  Lexikographie  1893,  S.  277  und 
312)  versprochenen  Ausgaben  der  Itala  erschienen  sind,  dann  wird 
bei  gehöriger  Berücksichtigung  der  Kirchenvätercitate,  besonders 
der  des  Eucherius,  diese  Frage,  an  die  man  bisher  noch  gar  nicht 
gedacht  hat,  beantwortet  werden  können.  Dann  werden  wir  auch 
entscheiden  können,  ob  sich  die  vorhandenen  Übersetzungen  länger 
vom  alten  (Wunderer,  Bruchstücke  einer  afrikanischen  Bibelüber- 
setzung, Erlangen  1889)  oder  vom  neuen  Testamente  (Berger)  er- 
halten haben.  Die  Antwort  mag  wie  immer  ausfallen,  sie  angeregt 
und  zu  deren  Lösung  das  meiste  beigetragen  zu  haben,  bleibt  Ber- 
bers unsterbliches  Verdienst. 

Oberhollabrunn.  Dr.  K.  Wotke. 
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Gustav  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer. 

I.  Band:  Der  Staat  der  Lakedaimonier  und  der  Athener.  2.  Aufl. 
Leipiig,  Teubner  1893.  XLIII  u.  518  8S. 

Die  2.  Auflage  von  G.8  bekanntem  Werke  nnterscheidet  sich 
in  mancher  Hinsicht  von  der  1.  Ausgabe,  schon  dadurch,  dass  sie 
für  die  Darstellung  der  Verfassung  Athens  mit  der  Politie  des 
Aristoteles  eine  ganz  neue  Grundlage  erhalten  hat;  besonders  der 
historische  Theil,  die  eigentliche  Verfassungsgeschichte,  zeigt  wie 
natürlich  infolge  dessen  ein  ganz  verändertes  Aussehen  gegen  früher. 

Die  Vorzüge,  welche  G.s  Buch  aufwies,  sind  geblieben;  sie 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  gefällige  Anordnung  des  Stoffes, 
welche  eine  rasche  Orientierung  ermöglicht,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  aus  inneren  Gesichtspunkten  hervorgeht,  sondern  hie  und 
da  eine  äußerliche  Aneinanderreihung  darstellt.  Allein  es  muss 
betont  werden,  dass  schon  in  der  1.  Auflage  gegen  G.  Bedenken 
zu  erheben  waren :  so  unbillig  es  auch  sein  würde  —  und  schwer- 
lich wird  dies  jemand  verlangen  —  bei  einem  Handboche  voraus- 
zusetzen, dass  dessen  Verfasser  in  jeder  Frage  auf  eigenen  Füßen 
stünde,  so  muss  doch  gesagt  werden,  dass  G.  öfter  eine  allzu 
große  Abhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  zeigte  und  zu  wieder- 
boltenmalen  keine  glückliche  Hand  bewies,  wenn  er  in  einer  Streit- 
frage die  Auswahl  zwischen  mehreren,  ihm  vorliegenden  Anschau- 
ungen zu  treffen  hatte.  Nun  gebe  ich  gerne  zu,  dass  in  der 
2.  Ausgabe  manche  Anstöße  beseitigt  sind  und  G.  sich  redlich 
bemüht  hat,  an  vielen  Punkten  seine  Darstellung  zu  verbessern ; 
ich  kann  aber  nicht  verhehlen,  dass  noch  immer  manches  geblieben 
ist,  was  den  Wert  seiner  Leistung  beeinträchtigt.  Ich  will,  um 
dies  zu  beweisen,  im  Folgenden  auf  einiges  hinweisen. 

Zunächst  ist  zu  beanstanden,  dass  man  in  dem  Handbuchs 
von  früher  herrührende  Ansichten  findet,  die  ziemlich  problematisch 
sind  und  beute  nicht  mehr  aufrechterhalten  werden  sollten.  So 
führt  (S.  107)  die  angebliche  Ansiedlung  der  Phöniker  in  Melite 
ihr  Dasein  weiter  und  der  Herakles-Cultus  erscheint  als  Haupt- 
stütze für  diese  Annahme  —  überhaupt  ist  das,  was  G.  über  den 
SynoikismoB  von  Athen  mit  scheinbarer  Sicherheit  vorträgt,  recht 
fraglicher  Natur.  S.  114  wird  von  der  ursprünglichen  kastenartigen 
Bedeutung  der  älteren  athenischen  Phylen  gesprochen;  wie  dies 
mit  der  Bemerkung  auf  S.  116  zu  vereinbaren  ist,  dass  diese 
Pbylen  eine  locale  Eintbeilung  waren,  ist  schwer  abzusehen.  S.  259 
kehrt  die  unklare  Annahme  von  einer  'beherrschenden  Stellung  des 
Perikles  innerhalb  des  Strategen collegi ums'  wieder,  die  G.  in  seinen 
'Beiträgen*  entwickelt  hatte,  für  deren  Begründung  aber  die  bei 
Thukydides  mehrmal  vorkommende  Wendung  OTQazrjybg  dixatog 
avTÖ9'  nicht  ausreicht.  Dass  die  Bathsherren  vor  dem  Jahre  410 
parteiweise  zusammensaßen,  ist  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende 
Vermuthung.  Endlich  hält  G.  (S.  327)  an  seiner  Auffassung  der 
Procheirotonie  fest,  obwohl  die  letzten  Erörterungen  wenigstens 
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das  eine  in  dieser  schwierigen  Sache  bewiesen  haben,  dass  die 
Grammatikerzengnisse  unmöglich  als  Grundlage  für  ihr  Verständnis 
zu  verwerten  sind. 

Leider  kann  man  auch  nicht  behaupten,  dass  G.  mit  seinen 
neuen  Aufstellungen  viel  Glück  bat;  am  meisten   erkennt  man 
dies  vielleicht  an  der  Art,  wie  er  die  wiedergefundene  Quelle  der 
aristotelischen  Politie  an  einigen  Stellen  interpretiert  oder  ergänzt. 
So  dürfte  z.  B.  seine  auf  S.  124  ausgesprochene  Vermuthung  über 
die  Sechszahl  der  Thesmotheten  —  den  Grund  dafür  sieht  er  darin, 
dass  je  zwei  derselben  einem  der  drei  r  Oberbeamten*  für  seine 
richterliche  Tb&tigkeit  zur  Seite  standen  —  kaum  das  Richtige 
treffen ;  Aristoteles1  Ausdrucksweise  (c.  3,  5)  ergibt  die  Folgerung, 
dass  auch  die  Thesmotheten  in  ihrer  judiciellen  Wirksamkeit  selb- 
ständig waren  und  als  Einzelrichter  fungierten.    Nahe  der  Rich- 
tigkeit kommt  G.  mit  der  Behandlung  des  schwierigen  Passus  bei 
Aristoteles  c.  4,  2  (vgl.  jetzt  auch  Eaibel,  Stil  und  Text  der 
TloliTsltt  'AdTfValcov  S.  129)  über  die  Bürgschaft  für  die  neu- 
eintretenden Strategen  in  der  drakontischen  Verfassung;  nur  ist 
er  in  der  Erklärung  dieser  Vorschrift  merkwürdig  irre  gegangen : 
er  meint,  dass  das  für  die  Qualification  der  Strategen  und  Hipparcben 
nothwendige  Vermögen  nicht  actenmäßig  bewiesen  werden  konnte 
und  dass  daher,  um  der  Erfüllung  des  geforderten  Censns  nach- 
zukommen, für  die  genannten  Beamten  Bürgen  desselben  Vermögens 
eintreten  mussten.    Schon  der  von  Aristoteles  angewendete  Aus- 
druck ix  zov  avroO  xikovq  zeigt,  dass  dieser  Stand  des  Ver- 
mögens ganz  bestimmt  und  jedenfalls  in  irgend  einer  Form  zu 
eruieren  war;  und  nun  verfolge  man  G.s  Gedankengang  weiter: 
wenn  man  bei  den  Strategen  und  Hipparcben  das  Vermögen  nicht 
actenmäßig  feststellen  konnte,  wie  dann  bei  den  der  gleichen  Stufe 
angehörigen  Bürgen?    G.  ist  sich  also  über  den  Zweck  dieser 
Bürgschaft  nicht  klar  geworden ;  ich  kann  dafür  nur  auf  die  schon 
citierte  Darlegung  von  Kaibei  (1.  1.)  verweisen.    Über  die  älteren 
Prytanen  ist  G.  ebenfalls  zu  keiner  klaren  Anschauung  gekommen. 
Seine  Behauptung  (S.  134),  die  Prytanen  der  Naukraren  seien  eine 
'Erfindung'  Herodots,  ist  unbeweisbar;  noch  merkwürdiger  aber  ist 
die  Ansicht  (S.  136),  dass  die  Prytanen,  die  nach  G.  nichts  anderes 
waren  als  ein  Rathsausschuss,  mit  dem  Gerichte  ix  itQvzaveiov 
zu  identifizieren  seien.    Auch  die  S.  168  geäußerte  Ansicht  über 
den  Ostrakismos  ist  eine  Vermittlung  /.wischen  der  von  Aristoteles 
in  der  Politik  aufgestellten  Meinung  und  derjenigen  in  der  athe- 
nischen Politie,  welche  beide  nicht  zueinander  stimmen,  keinesfalls 
aber  zu  einem  verbunden  werden  dürfen.    Dagegen  ist  der  Wert 
von  Aristoteles1  Nachricht  über  die  Zeit  der  Strategenwahlen  auf 
S.  240  viel  zu  gering  angeschlagen,  und  ich  habe  schon  an  einem 
andern  Orte  gegen  G.s  nicht  haltbare  Hypothese,  dass  jener  Mit- 
theilung nur  für  Aristoteles'  Zeit  Geltung  beizumessen  sei,  Ein- 
sprache erhoben.    Auch  die  Art,  wie  S.  213  ueiov  und  xovqbiov 
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aufgefasst  wird,  greift  fehl.  Ebenfalle  neu,  aber  nicht  glücklich 
ist  die  Begründimg  für  den  Einwand,  den  6.  gegen  Köhlers  An- 
sicht von  einer  Schätzung  des  Bondestribats  auf  legislativem  Wege 
erbebt:  dass  in  Krateros'  ^(piöficctav  övvayayri  auch  Tribut- 
listen enthalten  waren  —  denn  dass  letztere  Thatsache  nicht  eine 
so  weitgehende  Folgerung  zulässt,  ist  bei  der  Art  von  Krateros' 
Werk  unmittelbar  klar. 

Dem  ist  nun  an  die  Seite  zu  stellen,  dass  G.  zu  rasch 
neuen  Ansichten,  die  von  anderen  ausgesprochen  wurden,  Folge 
leistet,  auch  wenn  sie  nicht  begründet  sind.  Ein  so  radicaler 
Wechsel  der  Anschauung,  wie  er  in  wichtigen  Punkten  zwischen 
der  1.  und  2.  Auflage  anzutreffen  ist,  berührt  merkwürdig;  es 
deutet  dies  darauf  hin,  dass  G.  keine  festbegründeten  wissenschaft- 
lichen Überzeugungen  bat,  vielmehr  der  gefährlichen  Neigung  zu 
leicht  nachgibt,  der  zuletzt  ausgesprochenen  Meinung  sich  anzu- 
schließen. Ich  verweise  dafür  auf  einige  Punkte.  So  nimmt  6. 
(S.  192)  die  Ansicht  Dunckers  auf,  dass  die  Bildung  des  Corps 
der  Skythen  von  der  Expedition  des  Perikles  in  den  Pontus  her 
datiere,  obwohl  schon  wiederholt  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
wurde,  dass  der  Ursprung  dieser  Polizeileute  ein  viel  älterer  ist, 
wie  die  Francis- Vase  beweist.  S.  209  wird  die  Auffassung  von 
Hruza  über  die  Bedeutung  der  yafirjlla  frischweg  acceptiert; 
ebenso  S.  346  der  merkwürdige  Ausgleich  von  Ad.  Schmidt  zwischen 
den  Nachrichten  des  Aristoteles  und  des  Philochoros  über  den 
Ostrakismos,  welcher  Versuch  wohl  nur  den  Wert  einer  Curiosität 
für  sich  beanspruchen  kann.  Das  Stärkste  in  dieser  Hinsicht  leistet 
aber  6.  auf  S.  374  ff.,  wo  er  Kircbhoffs  wohlbegründete  Ansiebt  von 
der  Trennung  zwischen  heiligem  Schatz  und  Staatsschatz  gegenüber 
neueren  Einbänden  fallen  läset.  Ich  kann  dies  nur  als  argen  Miss- 
griff ansehen;  ein  Analogon  zu  einer  solchen  Trennung  bieten 
nicht  nur  die  Verhältnisse  von  Delos  (wie  G.  selbst  nach  M.  Fränkel 
bemerkt),  sondern  in  den  meisten  griechischen  Städten  sind  der 
Tempelschatz  und  der  Staatsschatz  gesondert  gewesen,  wie  ich 
festgestellt  habe  (Wiener  Studien  X  und  XI),  welche  Erörterung 
0.  allerdings  entgangen  zu  sein  scheint.  In  ähnlicher  Weise  über- 
nimmt er  (S.  410  ff.)  die  nicht  genügend  fundierten  Aufstellungen 
Belochs  über  das  Volksvermögen  von  Attika. 

Dem  Buche  ist  eine  Einleitung  über  Aristoteles1  'Afri}vat<av 
xohxtia  vorauf  gesendet,  in  welcher  sich  G.  mit  den  bis  zu  dem 
Erscheinen  seines  Werkes  ausgesprochenen  Anschauungen  Ober 
Quellen,  Wert,  Tendenz  usw.  der  athenischen  Politie  auseinander- 
setzt und  seine  eigenen  Ansichten  über  diese  Dinge  entwickelt. 
Ea  finden  sich  in  diesem  Abschnitte  manche  gute  und  treffende 
Bemerkungen;  aber  gegen  zwei  Behauptungen  muss  entschieden 
Einsprache  erhoben  werden:  erstlich,  dass  die  athenische  Ver- 
iassungsgeschichte  auf  urkundlichen  Studien  beruhe,  und  dann, 
dass  Aristoteles  die  Entwicklung  Athens  geschildert  habe  sine  ira 
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et  studio  —  das  eine  ist  so  unerweisbar  wie  das  andere ;  nebenbei 
bemerkt,  ist  der  von  G.  bei  der  Ausführung  über  den  ersten  Punkt 
wieder  vorgebrachte  Satz  über  die  Eintheilung  der  solonischen 
Gesetze  in  vö^iol  xsgl  zdv  isQav^  vöpoi  xohxvxoL  und  vouoi 
7isqI  xäv  lbi,oxix(ov  schon  langst  von  B.  Schoell  widerlegt. 
Störend  berührt  auch  in  diesem  Theile  des  Buches  der  schon 
hervorgehobene,  an  manchen  Stellen  zutage  tretende  Mangel  einer 
festen  Ansicht  des  Verf.s;  so  wenn  er  (S.  XLIII,  vgl.  auch  S.  171) 
offen  erklärt,  sich  bezüglich  der  chronologischen  Ansätze  bei  Aristo- 
teles und  speciell  der  Tb emistokles- Episode  eines  Urtbeils  zu  ent- 
halten. In  so  wichtigen  Fragen  Stellung  zu  nehmen,  ist  doch 
Pflicht  eines  jeden  wissenschaftlichen  Forschers. 

Ich  bedaure  sagen  zu  müssen,  dass  im  ganzen  genommen 
G.8  Buch  gerade  jene  Eigenschaft  abgeht,  welche  ich  bei  Thumser 
als  einen  rühmenswerten  Vorzug  hervorheben  konnte,  die  Zuver- 
lässigkeit ;  und  darum  ist  es  mir  auch  zweifelhaft,  ob  ob  zur  Ein- 
führung —  etwa  für  Studierende  —  in  die  Kenntnis  der  griechi- 
schen, speciell  der  attischen  Staatsalterthümer  zu  empfehlen  ist. 
Denjenigen,  welche  mit  dem  Gegenstände  bereits  vertraut  sind,  kann 
es  dagegen  seiner  bequemen  Form  halber  mancherlei  Dienste  leisten. 

Heinrich  Welzhofer,  Geschichte  des  Orients  und  Griechen- 
lands im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  (Allgemeine  Geschichte 
des  Alterthums  Bd.  3.)  Berlin,  Oswald  Seehagen  1892.  IV  u.  322  SS. 
Preis  4  Mk. 

Ich  habe  schon  einmal  Gelegenheit  gehabt,  mich  über  die 
merkwürdige  Art,  wie  W.  Geschichte  schreibt,  in  dieser  Zeitschrift 
zu  äußern  (Jahrg.  1890,  148  ff.).  Für  den  vorliegenden  Band, 
der  eine  Fortsetzung  seines  Werkes  ist,  bin  ich  allerdings  nur  zum 
Theile  competent,  da  ungefähr  dessen  Hälfte  sich  mit  altorien- 
talischer Geschichte  beschäftigt.  Was  aber  die  griechischen  Dinge 
anlangt,  so  habe  ich  nicht  den  Eindruck  erhalten,  als  ob  die  Kritik 
des  Verf.s  einen  höheren  Standpunkt  gewonnen  hätte  wie  in  dem 
irüheren  Bande.  Dafür  einige  Belege.  Ich  will  davon  absehen, 
dass  W.  die  Kyrupädie  als  ein  Zeugnis  für  persische  Sitten  und 
Anschauungen  auffasst  und  dass  er,  wie  ich  meine,  Herodots  Er- 
zählung über  altorientalische  Geschichte  öfter  zu  viel  Glaubwürdig- 
keit beimisst.  Verblüffend  in  ihrer  Einfachheit  ist  die  Anmerkung  2 
auf  S.  181:  'Ich  nehme  bei  der  folgenden  Darstellung  [von  Solon 
ab]  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  geflissentlich  nicht  Bezug 
auf  die  jüngst  aufgefundene  Schrift,  welche  man  dem  Aristoteles 
zuschreibt.  Die  Schrift  macht  auf  mich,  je  öfter  ich  sie  zur  Hand 
nehme,  einen  immer  ungünstigeren  Eindruck.  Meines  Erachtens 
rührt  sie  schwerlich  von  Aristoteles  her,  ja  Zweifel  an  ihrer  Her- 
kunft aus  dem  classischen  Alterthume  sind  nicht  ausgeschlossen. 
Das  Neue,  das  sie  enthält,  kann  von  der  Kritik  angefochten  werden, 
der  größte  Tbeil  ihres  Inhaltes  aber  ist  uns  von  anderen  Schrift- 
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stellern  besser  überliefert.  Den  Lobrednern  dieser  Schrift  kann  ich 
mich  somit  nicht  anschließen,  ja  ich  finde,  dass  die  gepriesene 
Entdeckung  weit  mehr  Verwirrung  unter  den  Alterthnmsforschern 
als  Förderung  unseres  geschichtlichen  Wissens  zur  Folge  hatte*  — 
und  in  der  Tbat  hat  W.  consequent  die  Angaben  der  athenischen 
Politie  in  seiner  Darstellung  nicht  berücksichtigt,  also  Aristoteles 
vollständig  aus  der  Reihe  der  historischen  Quellen  gestrichen ! 
Wenigstens  handelt  er  seinem  Principe  gemäß,  wenn  er  das  Gericht 
gegen  die  Alkmeoniden  und  die  Entsühnung  durch  Epiraenides 
mm  ittelbar  vor  Solon  setzt  und  die  von  Androtion  vertretene  Auf- 
fassung der  Seisachtheia  annimmt;  auch  die  solonische  Münzreform 
wird  in  alter  Weise  wieder  mit  der  Schuldentilgung  in  Verbindung 
gebracht.  S.  197  liest  man  folgenden  merkwürdigen  Satz:  'Ich 
verzichte  auf  eine  genauere  Darstellung  der  athenischen  Gerichts- 
verfassung, zumal  die  neueren  Forschungen  über  diesen  schwierigen 
Gegenstand  auf  ziemlich  unklare  und  widersprechende  Ergebnisse 
geführt  haben/  S.  206  thut  sich  der  Verf.  zu  Gute  auf  seine 
Behandlung  des  solonischen  Epitimiegesetzes,  das  er  nirgends  richtig 
aufgefasst  und  übersetzt  findet,  bringt  aber  in  seine  Übersetzung 
eine  Interpolation  des  Sinnes  hinein  {xmb  t&v  ßaöiUxav  ==  unter 
dem  Vorsitze  der  Archonten).  Natürlich  h&lt  W.  an  der  Peisi- 
stratiden-Recension  der  homerischen  Gedichte  fest.  Ich  schließe 
mit  der  Anführung  von  zwei  Kernsätzen  :  "Trotz  des  Zweifels  neuerer 
Forscher  ist  es  eine  feststehende  Thatsache,  dass  die  alten  Griechen 
jedes  andere  Volk  an  Schönheit  weit  übertrafen'  (S.  808)  und: 
Über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Prosa  wiederholen  unsere 
Literaturgeschichten  beständig  die  handgreiflichsten  Irrthümer. 
Wenn  man  erst  dem  fünften  Jahrhundert  eine  entwickelte  Prosa 
zuschreibt,  so  verkennt  man  vollständig  die  Natur  der  ungebundenen 
Redeweise  ....  Poesie  ist  nichts  anderes  als  verschönerte  Prosa' 
(8.  309). 

Prag.  H.  Swoboda. 


Stephan  Cybulski,  Tabulae,  quibus  antiquitates  graecae  et 
romanae  illustrantur.   Leipzig,  Verlag  von  IL  F.  Köhler  1893. 

Durch  den  lebhaft  empfundenen  Mangel  eines  geeigneten 
Lehrbehelfes  zur  Illustrierung  und  ßelebnng  des  classischen  Unter- 
richtes am  Gymnasium  veranlasst  unternahm  Hr.  Cybulski,  Ober- 
lehrer am  kaiserlichen  Nikolai  -  Gymnasium  in  Zarskoje  Sselo  bei 
St.  Petersburg,  in  den  letzten  Jahren  die  Herausgabe  obigen  Tafel  - 
Werkes.  Geplant  sind  drei  Serien  zu  je  15  Blattern  in  der  Größe 
80  :  08cm,  welche  Kriegs-  and  Seewesen,  häusliches  beben,  Theater- 
wesen,  Handel,  Cultur,  Kleidung,  Städtebildung  der  Alten  u.  a.  m. 
umfassen  sollen.  Hievon  sind  bereits  fünf  einfache  und  zwei 
Doppeltafeln  erschienen,  und  zwar:  I.  Vertheid igungs-  und  Angriffs- 
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waffen  der  alten  Griechen,  II.  Die  griechischen  Krieger,  V.  Die 
römischen  Vertheidignngs-  und  Angriffswaffen,  VI.  Die  römischen 
Soldaten  (Blatt  I),  VII.  Die  römischen  Soldaten  (Blatt  II),  (sämmt- 
lich  zn  4  Mk.),  XII.  XHL  Das  griechische  Theater  (zwei  Blatter, 
0  Mk.),  XIV.  Plan  der  Stadt  Athen  (Doppelblatt,  80  :  120  cm,  10  Mk.). 
Jeder  Tafel  ist  ein  erläuternder  Text  von  V.  Beinstein  ins  Deutsche 
ubersetzt  beigegeben.  Ich  muss  mich  unter  Hinweis  auf  frühere  Be- 
censionen  (vgl. F. Baumgarten  in  derBerl. Phil.  Woch,  1892,  S.878ff. ; 
G.  Brunn  in  VorUngdom  1893,  Heft  1.  u.  a.)  auf  eine  Besprechung 
der  Tafel  V  beschränken,  die  mir  allein  als  Probe  vorliegt.  An  Ver- 
suchen, Lehrbehelfe  zur  Veranschaulichung  der  Ausrüstung  des  römi- 
schen Kriegers  zu  schaffen,  fehlt  es  nicht.  Als  Ideal  eines  solchen 
sind  wohl  Modelle  zu  bezeichnen,  die  die  einzelnen  Waffenstücke  in 
Originalgröße,  womöglich  in  dem  ursprünglichen  Material  nach- 
ahmen, wie  solche  L.  Lindenschmit  nach  Fundstücken  und  römi- 
schen Grabsteinen  in  den  Werkstätten  des  Mainzer  Centralmuseuras 
hat  herstellen  lassen.  (Vgl.  A.  Müller  im  Phiiol.  47,  S.  545.) 
Leider  sind  diese  Modelle  zu  kostspielig  (als  Tropäum  angeordnet 
515  Mk.).  Ebenfalls  sehr  lehrreich  und  bedeutend  billiger  (12  fl.) 
sind  die  neuerdings  von  Prof.  Langl  modellierten  Gipsstatuetten 
römischer  Krieger,  die  im  vorigen  Jahre  von  der  archäologischen 
Commission  für  österreichische  Gymnasien  empfohlen  wurden  (vgl. 
Zts.  f.  öst.  Gymn.  1893,  S.  191).  Allgemeine  Verbreitung  ist  in- 
des doch  wohl  nur  für  ein  billiges  und  gutes  Tafelwerk  zu  erhoffen. 
Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  liegt  nun  in  Cybulskis  Unternehmen 
vor.  Seine  Blätter  stehen  sozusagen  in  der  Mitte  zwischen  einem 
Bilderatlas  und  Wandtafeln  im  eigentlichen  Sinne.  Mit  letzteren 
haben  sie  die  Größe,  mit  ersterem  die  Reichhaltigkeit  gemein.  Und 
damit  ist  gleich  ihr  Hauptmangel  hervorgehoben.  Auf  Tafel  V  sind 
nicht  weniger  als  23  Darstellungen  römischer  Waffenstücke  zusam- 
mengedrängt, darunter  fünf  Helme,  ein  Panzer,  zwei  Schilde,  ein 
Vexillum  usw.  Die  Folge  davon  ist  eine  derart  reducierte  Größe 
der  Stücke ,  dass  schon  bei  geringer  Entfernung  Einzelheiten  nur 
schwer  zu  unterscheiden  sind.  Sollte  eine  Vertheuerun  g  durch  Ver- 
keilung auf  zwei  Tafeln  vermieden  werden,  so  wäre  Beschränkung 
auf  das  Wichtigste  anzurathen  gewesen,  zumal  sich  Taf.  V  mit  VI 
und  VH  gegenseitig  ergänzen.  Anerkennung  verdient  die  histo- 
rische Treue  der  Abbildungen,  die  durch  ausschließliche  Benützung 
von  Originalen  oder  erhaltenen  antiken  Darstellungen  erreicht  und 
kaum  in  Kleinigkeiten  außeracht  gelassen  ist.  Hat  ja  der  Heraus- 
geber auch  in  der  Farbengebung,  deren  Übermaß  an  den  früheren 
Tafeln  gerügt  worden  war,  zum  Vortheile  der  ästhetischen  Gesammt- 
wirkung  nunmehr  seiner  Phantasie  wenigstens  einige  Beschränkung 
auferlegt.  Sehr  nützlich  ist  die  Hinzufügung  der  antiken  Bezeich- 
nungen und  nur  dieser  zu  den  betreffenden  Gegenständen  und  so- 
gar zu  einzelnen  ihrer  Theile,  indem  der  Schüler  auf  diese  Weise 
ohne  den  gewöhnlichen  Umweg  über  die  Muttersprache  mit  dem 
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fremden  Worte  gleich  die  richtige  Vorstellung  zu  verbinden  lernt. 
Wenigstens  bei  einzelnen  Stücken  würde  man  vielleicht  auch  eine 
kurze  Angabe  der  beiläufigen  Größe  in  der  Klammer  erwarten,  um 
die  Tafeln  von  dem  begleitenden  Texte  unabhängiger  zu  machen. 
Dieser  selbst  ist  eine  für  die  erste  Orientierung  im  ganzen  brauch- 
bare Zugabe,  doch  wäre  manchmal  größere  Ausführlichkeit  erwünscht. 
Was  ist  unter  einem  „überaus  typischen  Panzer44  zu  verstehen? 
Bei  der  Beschreibung  des  steifen  griechischen  Panzers  muss  es 
beißen :  „aus  zwei  Platten  für  die  Brust  und  den  Rücken  (nicht  die 
Schultern)  bestehend".    Bei  der  Besprechung  des  Pilum  vermisst 
man  die  Erwähnung  der  zweiten  Art  der  Befestigung  des  Eisens 
mittelst  durchgehender  Stifte.    Die  Wirkung  des  Amentum  beim 
Schleudern  der  Hasta  amentata  ist  ganz  unklar  beschrieben:  „An 
dem  Spieße  sind  Riemen  befestigt,  welche  um  die  Finger  gewickelt 
wurden  und  beim  Wurfe  den  Stoß  verstärkten,  indem  sie  dem  Schafte 
eine  wirbelnde  Kreisbewegung  verliehen".    Auf  diese  Weise  bliebe 
der  Speer  am  Finger  hängen.   Vielmehr  war  das  Amentum  eine 
Schlinge  (dyxvXr}),  in  welche  der  Zeigefinger  oder  dieser  und  der 
Mittelfinger  gesteckt  wurden,  um  dann  beim  Abschuss  leicht  heraus- 
zugleiten. —  Während  des  Druckes  dieser  Anzeige  sind  uns  zwei 
weitere  Tafeln  zugekommen,  die  wir  im  Anschlüsse  besprechen 
wollen:  VIII.  Das  römische  Lager,  IX.  Das  römische  Haus.  Das 
im  allgemeinen  Gesagte  gilt  auch  für  diese  beiden  Tafeln.  Die 
erstere,  welche  die  Reconstruction  des  polybianischen  und  bygini- 
schen  Lagers  (diese  im  allgemeinen  nach  Lange)  nebst  vier  Dar- 
stellungen von  Zelten,  Wachposten  u.  dgl.  nach  den  Reliefs  der 
Trajanssäule  enthält,  macht  durch  die  Deutlichkeit  der  Zeichnung 
ond  die  Bescheidenheit  der  Colorierung  einen  angenehmen  Eindruck. 
In  der  genauen  Anlehnung  an  das  Original  scheint  mir  der  Heraus- 
geber hier  zuweit  zu  gehen,  indem  er  z.  B.  bei  der  statio  die 
durch  die  Gedrängtheit  der  Reliefdarstellung  bedingten  zum  Theil 
unmöglichen  Dimensionen  und  Verhältnisse  unverändert  herüber- 
nimmt.  Bei  den  Aufschriften  ist  oben  porta  praetorina  und  equites 
extraordinari  stehen  geblieben.  Die  Darstellungen  auf  Tafel  IX  sind 
zumeist  nach  Overbeck-Mau  Pompeji  gemacht.  Ich  halte  den  Gedanken, 
den  Grundri8S  und  namentlich  den  Durchschnitt  der  Mauern  (im 
begleitenden  Text  heißt  es  „die  Wände")  mit  rother  Farbe  zu  geben, 
nicht  für  glücklich.    Dadurch  wird  das  Verständnis  des  infolge 
des  kleinen  Maßstabes  und  der  verwirrenden  Buntheit  der  Farben 
ohnedies  unklaren  Durchschnittes  der  Casa  del  Centenario  noch 
mehr  erschwert.  Wonig  deutlich  ist  auch  das  Tricliniura,  wogegen 
der  Vicus  Pompeianus  und  das  Atrium  Corinthium  als  gelungen 
bezeichnet  werden  können.   Das  Ostium,  der  Grundriss  des  Doppel- 
hauses und  die  Mosaike  hätten  zum  Vortheile  der  übrigen  Dar- 
stellungen wegbleiben  können.  —  In  zahlreich  besuchten  Gassen 
wird  man  die  Tafeln  kaum  mit  allgemeinem  Nutzen,  gewiss  nicht 
ohne  Zeitverlust  vorführen  können,  doch  sind  dieselben  namentlich 
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für  Gymnasien  der  Provinz,  wo  der  Mangel  archäologischer  Lehr- 
behelfe nicht  dnrch  öffentliche  Sammlungen  und  reichhaltige  Biblio- 
theken einigermaßen  ersetzt  wird,  und  wo  man  anderseits  mit  einer 
geringeren  Schulerzahl  zu  rechnen  hat,  sehr  zu  empfehlen.  Die 
Blätter  sind  verhältnismäßig  billig,  und  der  Umstand,  dass  sie 
einzeln  käuflich  sind,  ermöglicht  überdies  eine  Auswahl. 

Wien.  Julius  Jüthner. 


Auswahl  aus  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide. 

Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versehen 
von  Bernhard  Schulz.  8.  Aufl.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1898.  8°,  188  SS. 

Das  gefällig  ausgestattete  Büchlein  enthält  eine  große  Menge 
Walther'scher  Gedichte.  Etwas  zu  gering  scheint  mir  nur  die  Zahl 
der  aufgenommenen  eigentlichen  Minnelieder. 

Mit  der  Art  der  Anmerkungen  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären.  Das  ganze  Buch  hindurch  werden  die  elemen- 
tarsten Thatsachen  der  Formenlehre  angemerkt ,  beinahe  auf  jeder 
Seite  trifft  man  Bemerkungen  wie:  stuont  v.  stan,  Woltem  = 
trotten  ez,  verhorn  8.  verlern ,  begie  s.  begdn,  müet  =  müiet, 
z'unstaie  =  ze  unsto?te ,  gelt  Imperat.  v.  gelten.  Wem  das  noch 
gesagt  werden  muss ,  der  sollte  doch  lieber  mit  der  Leetüre  Walthers 
verschont  werden.  Dagegen  ist  der  Heransgeber  mit  syntaktischen 
Bemerkungen  sehr  sparsam,  und  manchmal  scheint  es,  als  drücke 
er  sich  absichtlich  möglichst  unklar  und  unbestimmt  aus.  Zu 
Walther  94,  16:  an  einen  anger  langen  heißt  es  S.  3  'Die  Stellung 
und  Form  des  Adjectivs  ist  im  Mhd.  freier  als  in  der  heutigen 
Sprache',  zu  95,  13  lieben  Hute:  'im  Vocativ  haben  die  Adjectiva 
bald  die  starke,  bald  die  schwache,  bald  auch  gar  keine  Flexions- 
endung1, zu  41,  3  die  mhte,  S.  13  'Im  Mhd.  tritt  nach  dem  be- 
stimmten Artikel  bisweilen  die  starke  Declination  ein,  nach  dem 
unbestimmten  die  schwache',  zu  8,  14  ere  und  varnde  guot  S.  65 
'Das  Adjectiv  und  Particip  nimmt  oft,  wenn  der  Artikel  nicht  steht, 
sogar  auch  nach  dem  unbestimmten  Artikel  im  nom.  neutr.  die 
unflectierte  Form  an.' 

Die  beiden  letzten  Bemerkungen  sind,  obwohl  sie  an  und  für 
sich  richtiges  enthalten,  ')  irreführend.  Zu  41,  3  wäre  zu  sagen, 
dass  die  Possessiva  überhaupt  nur  stark  gebraucht  werden,  zu 
8,  14  dass  im  Nominativ  sing,  a  1 1  e  r  Geschlechter  die  unflectierte 
Form  immer  statt  der  starken  zulässig  ist.    Zu  12,  18  bemerkt 


'}  Ganz  unnöthig  ist  die  Bemerkung  über  den  unbestimmten  Artikel. 
Für  das  nhd.  Sprachgefühl  ist  es  nicht  auffällig,  dass  der  unbestimmte 
Artikel  in  den  obliquen  Casus  die  schwache  Form  nach  sich  zieht,  sondern 
im  Gegentheil ,  dass  er  sehr  häufig  mit  der  starken  Form  des  Adjectivs 
verbunden  wird. 
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der  Herausgeber  S.  72  'Tiuschen  Dat.  PI.   Der  Artikel  fehlt  im 
Mhd.  nicht  selten  da,  wo  wir  seiner  bedürfen/    Am  auffälligsten 
zeigt  sich  die  Abneigung  des  Herausgebers  gegen  präcise  Fassung 
syntaktischer  Regeln  in  der  Bemerkung  über  die  ne  -Construction 
S.  12:    Die  Negation  ne  oder  en  wird  oft  angewandt,   um  einen 
abhängigen  Satz  zu  bilden ,   durch  den  das  im  Hauptsatze  Aus- 
gesagte beschränkt  oder  ergänzt  wird;  immer  aber  steht  alsdann 
das  Verb  des  abhängigen  Satzes  im  Conjunctiv.  Im  Nhd.  wird  ein 
solcher  Satz,  wenn  er  ein  beschränkender  ist,  eingeleitet  durch  'es 
sei  denn  dass,  ohne  dass,  wenn  nicht',  wenn  er  ein  ergänzender 
ist,  durch  'dass1.  Mitunter  passt  die  Anmerkung  nicht  zum  Texte. 
S.  31  heißt  es:  'und  hat  mancherlei  Bedeutungen:  und,  wenn, 
obwohl,  da,  als;  auch  vertritt  es  oft  ein  Relativpronomen  oder 
relatives  Adverb/  Die  Stelle,  die  zu  dieser  Bemerkung  Anlass  gibt, 
lautet  (40,  30  f.):  ich  hän  ab  iemer  höhen  muot  und  enhabe  docJi 
herzeliebes  niht.  Dass  hier  und  =  nhd.  und  ist,  hat  doch  wohl 
der  Verf.  nicht  sagen  wollen.  S.  33  wird  auf  die  eben  citierte  An- 
merkung verwiesen.    Der  zu  erläuternde  Vers  hat  folgenden  Wort- 
laut (101,  21  f.):  got  gebe  iu,  frouice,  guote  naht,  und  wil  ich 
ze  herbtrge  varn.  Was  hier  zu  besprechen  wäre,  ist  die  Wortstel- 
lung und  die  Thatsache,  dass  wir  im  Nhd.  statt  und  'aber  setzen 
würden.  Nicht  selten  enthalten  die  Anmerkungen  geradezu  Unrich- 
tiges: S.  7  *Die  Media  g  tritt  zuweilen  statt  des  Spirans  j  ein, 
besonders  in  jehen  vor  i.    Richtig  wäre:  der  Buchstabe  g  wird 
vor  i  als  Zeichen  für  j  gebraucht.  S.  7  'tugende  Gen  it.  Plur.  mit 
apokop.  n.  tugent  ist  bekanntlich  i-Stamm.    S.  26  und  S.77  rse 
s.  sehen\  im  Glossar  findet  sich  dementsprechend  s.  v.  sehen  'Imperat. 
*,  sich*.  si  =  got.  soi  hat  natürlich  mit  sehen  nichts  zu  thun. 
Zü  62,  10  ein  kldsenwre  ob  erz  vertrüege?  ich  wcrne,  er  nein  wird 
gesagt  (S.  4)  rer,  betont  =  der.  In  Wahrheit  ist  aber  er  nein  ein- 
fach =  nhd.  'nein   und  es  wäre  auf  den  mhd.  Gebrauch  hinzu- 
weisen, den  Partikeln  jd  und  nein  Personalpronomina  vorzusetzen. 
Zu  15,  32  sieht  und  ebener  danne  ein  zein  findet  sich  die  Bemer- 
kung 'sieht  ist  als  Comparativ  zu  fassen/  Das  Richtige  ist,  dass 
die  Comparativendung  von  ebener  auch  zu  sieht  gehört.  87,  9  lautet 
hüetei  iuwer  zungen.  iuwer  zungen    ist  Gen.   plur.   (vgl.  87, 
33  ff.),  der  Herausgeber  hat  es  (S.  89)  für  den  Acc.  sing,  ge- 
halten. Zu  22,  22  swerz  an  im  toeiz  und  sichs  verstdt  wird  bemerkt 
(S.  95)  'sich  verstdn  eines  dinges,  sich  auf  etwas  verstehen',  und 
sichs  verstdt  heißt  aber  'und  es  wahrnimmt'.   Ganz  unverständlich 
ist  mir  die  Interpretation  von  148,  15  des  trost  si  an  dem  ende 
min  lbei  dem  leiste  für  mich  Bürgschaft'  (S.  99).   Der  Gebrauch 
des  Präfixes  ge-  scheint  dem  Herausgeber  nicht  klar  zu  sein  oder 
er  hat  es  nicht  für  nöthig  gehalten,  seine  Leser  mit  ihm  vertraut 
zu  machen:  zu  121,  34  diu  werlt  gestüende  trüreclicher  nie  wird 
gesagt  (S.  25)  <gestüende  8.  gestän,  zu  4,  27  tvol  tr,  daz  si  den 
k  getruoc  (S.  45)  getruoc  s.  getragen  u.  ä.  m.    Im  Glossar  steht 
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S.  105  r  eht  (für  iht)  nun  einmal/  Mit  der  Meinung,  dass  eht  —  iht 
sei,  ist  es  dem  Heransgeber  voller  Ern9t:  20,  29  f.  dem  habe 
ouch  hie  noch  dort  niht  lönes  möre,  wan  si  eht  guotes  Hie  gewert 
übersetzt  er  S.  82:  'der  mag  auch  weder  hier,  noch  im  Jenseits 
weiteren  Lohn  erhalten,  denn  ihm  ist  schon  hier  etwas  Gutes  ge- 
währt.' Nebenbei  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Herausgeber 
wan  fälschlich  als  Caosalpartikel  gefasst  hat,  es  liegt  hier  natür- 
lich das  excipierende  wan  —  'vielmehr,  sondern"  vor.  Franken 
wird  im  Glossar  S.  108  durch  Frankfurt  übersetzt.  Diese  abson- 
derliche Übersetzung  scheint  mir  durch  eine  Bemerkung  Pfeiffers 
veranlasst  zu  sein.  Pfeiffer  sagt  in  der  Einleitung  zu  18,  15:  'Der 
Meißner,  der  Walthern  von  Frankfurt  —  Franken  sagt  der  Dichter 
—  ein  Geschenk  ....  mitbrachte . .'.  Natürlich  hat  Pfeiffer  nicht 
damit  sagen  wollen,  dass  Franken  =  Frankfurt  ist.  Die  Bemerkung 
in  unserem  Glossar  ist  um  so  auffallender,  als  der  Spruch  18,  15 
gar  nicht  in  die  Auswahl  aufgenommen  ist.  S.  1 1 1  steht  gestein 
si.gesteine.  S.  129  lesen  wir:  'Toberiii  nom.  propr.  germanischer  (!) 
Name  des  berühmten  Klosters  der  Cisterzienser  zu  Dobrilugk.' 
S.  132  wird  bei  vären  Construction  mit  dem  Dativ  angegeben,  S.  135 
steht  uxer  st.  wcere. 

Es  ist  schließlich  noch  hervorzuheben,  dass  gar  manche  Stelle, 
die  dem  Verständnisse  des  Anfängers  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte, 
ohne  Erklärung  geblieben  ist.  So  z.  B.  76,  3  stetere  alsam  ein  blt 
'schwer  wie  ein  Stück  Blei';  45,  36  same  si  lachen  'als  ob  sie 
lachten1;  46,  5  halb  ein  himelriche  'ein  halbes  Himmelreich'; 
62,  28  daz  ich  den  mache  wider  frö  'dass  ich  den  zum  Lohn  froh 
machen  möge';  77,  39  bi  dulteclieher  zer  'durch  hingebende  Auf- 
opferung', im  Glossar  finden  sich  zu  bi  nur  die  Bedeutungen  'bei, 
an*;  15,  40  den  ir  hant  sluoc  unde  stach  'den  sie  geschlagen  und 
gestochen  hatten*;  16,  3  dannen  in  sin  vater  sande'  'von  wo 
sein  Vater  ihn  geschickt  hatte';  122,  16  'niJ  ist  in  sümelirhen 
nun  steht  es  mit  manchen  von  ihnen  so*.  Und  so  ließe  sich 
noch  manches  anführen.  —  Höchst  merkwürdig  finde  ich  des  Her- 
ausgebers Meinung  S.  XIV,  dass  Walter  von  dem  in  Italien  gebil- 
deten Friedrich  eher  eine  Schätzung  seiner  Kunst  erwarten  konnte, 
als  von  Otto;  der  Herausgeber  hätte  die  Bemerkungen  von  Wil- 
manns  Leben  Walthers  S.  153  ff.  nicht  übersehen  sollen.  Gerne 
erführe  ich,  wober  der  Herausg.  weiß,  dass  unser  Dichter  deshalb 
Österreich  verließ,  weil  man  hier  die  Verhältnisse  des  Reiches  nicht 
in  der  großartigen  Weise  auffasste  'wie  sie  in  der  feurigen  Seele 
Waltbers  lebten*  (S.  XII). 

Baden.  Dr.  M.  H.  Jellinek. 
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Jahresbericht  Ober  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

germanischen  Philologie  herausgegeben  Ton  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Philologie  in  Berlin.  14.  Jahrgang  1892.  Leipzig.  Verlag 
Ton  Karl  Reissner  1893.  gr.  8«,  2  Bl.  u.  428  SS.  Preis  9  Mk. 

Dieses  Unternehmen,  dessen  in  dieser  Zeitschrift  schon  wieder- 
holt ehrend  gedacht  wurde,  vermittelt  rasch  und  zuverlässig  einen 
Überblick  über  die  weitverstreute  germanistische  Literatur  und  ist 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  frtr  uns  alle  geworden.    Man  kann 
der  eifrigen  Bedaction  nachrühmen,  dass  sie  bemüht  ist,  immer 
seltener  wegen  eines  'Nicht  geliefert'  Lücken  der  Berichterstattung 
zo  lassen,  obwohl  sie  selbstverständlich  auf  die  Unterstützung  der 
Verleger  und  Verfasser  angewiesen  ist  und  nur  durch  einen  solchen 
Zusatz  zum  Titel  einen  gewissen  Druck  auf  diese  ausüben  kann.  Seit 
meinem  letzten  Berichte  wurden  einige  Neuerungen  getroffen :  die 
pädagogische  Abtheilung  blieb  mit  Bücksicht  auf  die  „Zeitschrift  für 
den  deutseben  Unterricht"  und  die  „Jahresberichte  für  das  höhere 
Schulwesen"  fort,  wichtigere  Erscheinungen  werden  aber  in  den 
Abtheilungen  „Neuhochdeutsch",  „Literaturgeschichte"  und  „Eng- 
lisch" gebürend  behandelt;  außerdem  wurde  jede  Abtheilung  nun 
besonders  durchnumeriert.  Eine  reiche  Fülle  von  Stoff  bietet  sich 
dein  Benützer  dar,  kenntnisreiche  Mitarbeiter  sind  bestrebt,  alles 
Wichtige  und  Bemerkenswerte  zu  verzeichnen.   Besondere  Sorgfalt 
ist  den  Becensionen  zugewendet,  die  gerade  in  unserer  Wissenschaft 
eine  große  Wichtigkeit  haben,  weil  sie  vielfach  in  selbständigen 
Untersuchungen  bestehen.    Jeder  Lehrer  des  Deutschen  muss  den 
^Jahresbericht"  benützen,  da  nur  sehr  wenige  in  der  glücklichen 
Lage  sind,  mit  der  raschen  Entwicklung  unserer  Wissenschaft 
Schritt  zu  halten.    Keiner  von  uns  vermag  auf  allen  Gebieten 
gleichmäßig  fortzuarbeiten,  wird  aber  wünschen,  die  Übersicht  über 
die  ganze  Wissenschaft  nicht  zu  verlieren.    Er  wird  daher  mit 
Freuden  zu  dem  Jahresberichte  greifen,  dem  sich  nun,  in  anderer 
Weise  eingerichtet,  die  „Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Lite- 
raturgeschichte" anschließen.  Diese  beiden  praktischen  Hilfsmittel 
sollten  in  keiner  Lebrerbibliothek  fehlen.    Besondere  Beachtung 
verdienen  die  Abtheilungen  „Alterthumskunde",  „Culturgeschicbte", 
^Mythologie"  und  „Volkskunde",  weil  sie  dem  Lehrer  Stoff  ans 
Grenzgebieten  an  die  Hand  geben,  den  er  beim  Unterrichte  wie  bei 
eigener  Forschung  zu  verwerten  imstande  ist.   Noch  liegt  reiches 
Material  zur  Erkenntnis  der  deutschen  Vergangenheit  ungehoben 
in  kleineren  Bibliotheken  und  Archiven,  das,  sorgsam  bearbeitet, 
den  Programmen  zur  Zierde  gereichen  würde.    Hoffentlich  ver- 
breitet sich  die  Benützung  der  praktischen  Hilfsmittel  immer  woiter, 
wodurch  die  Bedaction  in  den  Stand  gesetzt  würde,  Bücher,  die 
ihr  nicht  zugehen,  gleich  den  anderen  zu  besprechen,  und  mit  dem 
Baume  nicht  zn  sehr  sparen  zu  müssen.   Man  kann  nur  wünschen, 
das  Unternehmen  möge  weiterschreiten  wie  bisher. 

Lemberg.    B.  M.  Werner. 
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Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  y0n  August  Engelien. 
4.  verb.  Aufl.  Berlin,  Wilhelm  Schultze  1892.  VIII  u.  608  SS. 

Engeliens  große,  systematische  Grammatik  muss  als  ein 
schönes  Beispiel  deutschen  Fleißes,  als  ein  wertvolles,  meist 
zuverlässiges  Nachlese-  nnd  Nachschlagebach  geschätzt  werden. 
Besonders  ausführlich  behandelt  sind  folgende  Abschnitte:  Alpha- 
betisches Verzeichnis  der  Substantiva  mit  schwankender  Declination. 
—  Darstellung  des  Conjugationssystems.  —  Über  die  Bildung  der 
Vornamen.  —  Bildung  der  Adverbia.  —  Zusammensetzung  mit 
Partikeln.  —  Die  Umdentscbung  fremder  Wörter.  (Ursprünglich 
nach  W.  Wackernagel.)  —  Verzeichnis  der  gebräuchlicheren  Lehn- 
wörter. —  Auxiliar  gebrauchte  Verba.  —  Casuslehre.  —  Verba 
mit  verschiedener  oder  schwankender  Bection.  —  Rection  der  Prä- 
positionen. —  Conjunctionen. 

Erklärt  sich  hieraus  schon  der  große  Umfang  des  Baches, 
so  kommt  hiefür  noch  in  Betracht  die  nahezu  an  Vollständigkeit 
grenzende  Fülle  von  Beispielen  in  der  Formenlehre  und  die  starke 
Berücksichtigung  des  Lexikalischen,  was  vielleicht  methodisch 
anfechtbar,  doch  im  gegebenen  Falle  von  praktischem  Nutzen  ist. 

Streng  historisch  ist  das  Work  nicht  aufgebaut,  wenn  es 
auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Neuhechdeutschen  weit 
hinausgeht  und  in  der  Formenlehre  regelmäßig  die  gothischen,  alt- 
hochdeutschen und  m ittelhoch deatschen  Parallelen  gibt.  Noch 
weniger  historisch  ist  begreiflicherweise  die  Darstellung  der  Syntax. 
Sowohl  was  die  Erklärungen  in  der  Laut-  und  Formenlehre  als  die 
syntaktischen  Ausführungen  betrifft,  muss  das  Buch  als  conservativ 
bezeichnet  werden,  indem  der  Verf.  zwar  sichtlich  bemüht  ist,  neue 
grammatische  Errungenschaften  zu  verwerten,  irrige  Anschauungen 
zu  berichtigen,  aber  doch  nur  behutsam  neue  Lehren  vorzutragen 
wagt.  Speciell  in  theoretischen  Fragen  verräth  Bich  öfter  Un- 
sicherheit im  Standpunkte  des  Yerf.s  (s.  Anm.  zu  S.  10),  und 
man  braucht  gerade  nicht  der  neuesten  grammatischen  und  philo- 
sophischen Richtung  anzugehören,  um  manches  veraltet  zu  finden. 

Rein  Stilistisches  und  Rhetorisches  wurde  nach  Möglichkeit 
ferngehalten.  Die  sprachlichen  Belege  sind  hauptsächlich  aus 
Luther,  Lessing,  Goethe,  Schiller  und  Grimm  genommen.  In  der 
4.  Auflage  ist  —  was  besonders  dankenswert  ist  —  Grillparzer 
neu  hinzugekommen.  Dies  beweist  an  sich  schon  die  auch  sonst 
bemerkbare,  erfreuliche  Thatsache,  dass  E.  dem  Süddeutschen  mehr 
Beachtung  zu  schenken  anfängt.  Wie  stark  übrigens  noch  das 
norddeutsche  Sprachgefühl  die  Darstellung  beeinflusst,  zeigt  sich 
wiederholt  in  den  bekannten  Verschiedenheiten,  wonach  z.  B.  Brief, 
Briewes  zu  sprechen  wäre,  oder  die  Bildung  rückwärtig  als 
Österreichisch  bezeichnet  wird. 

Die  Wortbildungslehre  (die  in  gekürzter  Gestalt  auch  separat 
erschienen  ist),  hat  gegenüber  den  früheren  Auflagen  eine  Be- 
reicherung in  den  Beispielen  erfahren.    Hier  wie  sonst  zeigt  sich 
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ein  maßvoller  Standpunkt  in  strittigen  Dingen,  öfter  wünschte 
man  der  Genauigkeit  wegen,  dass  Zweifelhaftes  oder  diabetisch 
Schwankendes  als  solches  gekennzeichnet  würde,  z.  B.  gewisse 
Betonungen.  Trotz  der  Ausführlichkeit,  besonders  des  beschreibenden 
Theiles,  äußert  sich  doch  andererseits  eine  geschickte  Beschrankung 
auf  das  Wissenswerte,  z.  B.  in  den  lautphysiologischen  Capiteln. 
Hierin  werden  folgende  Auflagen  noch  weiter  gehen  können. 

An  charakteristischen  Einzelheiten  erwähne  ich  noch:  In 
orthographischen  Fragen  räth  E.  die  allmähliche  Einführung  eines 
phonetischen  Principes,  ähnlich  wie  Kumpelt  (System  der  Sprach - 
laute)  es  begründete.  Zwischen  expiratorischem  und  tonischem 
Accent  wird  nicht  geschieden.  Befremdend  ist,  dass  die  so  wich- 
tige Wortstellung  nicht  zusammenhängend  behandelt  wird.  Die 
Einleitung  sollte  durchaus  einer  gründlichen  Überarbeitung  unter- 
zogen werden.  Zuviel  wird  in  die  Anmerkungen  unter  dem  Strich 
verlegt.  An  Übertreibung  leidet  die  Bemerkung  auf  S.  22  unten  : 
„Die  Eintheilung  der  Silben  nach  ihrer  Zeitdauer,  also  die  Unter- 
scheidung in  lange  und  kurze  Silben  bat  für  unser  Neuhochdeutsch 
keine  Bedeutung.44 

Schließlich  sei  noch  des  reichhaltigen,  praktischen  Sacb-  und 
Wortregisters  gedacht  und  das  ganze  Werk  noch  einmal  allen 
Facbgenossen  und  Bibliotheken  empfohlen. 

Die  deutsche  Wortbildung  für  den  8chulgebrauch  methodisch  dar- 
gestellt ron  August  Engelien.  Berlin,  Wilhelm  Schnitze  1892. 


Die  Darstellungsweise  dieses  schwierigen  Gegenstandes 
ist  vielleicht  die  beste,  die  in  einem  Schulbuche  zu  finden  ist. 
Glückliche  Auswahl  des  Wichtigen  und  Interessanten,  gute  An- 
ordnung, belebende,  überzeugende  Beispiele,  eine  für  Schulzwecke 
gebotene  Bestimmtheit,  selbst  wo  der  Fachmann  noch  Zweifel  hegt, 
dies  alles  ist  dem  Büchlein  in  hohem  Maße  eigen.  Doch  soll  damit 
nicht  gesagt  werden,  dass  alles  fehlerlos  ist.  Unbegreiflich  ist 
z.B.  folgende  Erklärung  des  Suffixes  keit  (S.  24):  „Unser  Eigen- 
schaftswort ewig  lautete  in  früheren  Jahrhunderten  ewik;  die 
Endung  war  also  nicht  -ig  wie  jetzt,  sondern  -ik  (in  Böhmen  hört 
man  auch  jetzt  auf  jedem  Bahnhofe  den  Zuruf :  fertik !)"  usw.  — 
Zweideutig  ist  mehrmals  die  Verwendung  des  Wortes  Stamm, 
das  E.  bald  im  gewöhnlichen  Sinne  bald  im  Sinne  von  Stamm» 
wort  (gegenüber  Ableitung,  Zusammensetzung)  gebraucht. 

Der  deutsche  Satzbau.   Dargestellt  von  Hermann  Wunderlich. 
Stattgart,  J.  Q.  Cotta'ache  Buchhandlung  1892.  XIV  u.  252  SS. 

Der  Verf.  dieser  bedeutsamen  Schrift  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  syntaktischen  Erkenntnisse  und  Probleme  auf  Grund 
der  einschlägigen  Vorarbeiten  zusammenhängend  vorzuführen,  sowohl 
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wo  das  Resultat  bereits  als  gesichert  gelten  kann,  als  auch  wo 
ein  weiterer  Ausbau  noch  erfolgen  muss.  Die  hypothetische  Sprache 
des  Altgermanischen,  ja  darüber  hinaus,  reizt  seinen  Forschungs- 
und Darstellungstrieb  nicht  minder  als  die  Sprache  der  Gegenwart, 
und  Goethe  ist  für  seine  Untersuchungen  ebenso  Quelle  wie  ver- 
einzelt Anzengruber  oder  Fritz  Beuter.  Dementsprechend  werden 
auch  die  grundlegenden  Werke  von  Erdmann  and  Paul  ebenso 
herangezogen  wie  —  freilich  meist  polemisch  —  die  Spracbdumm- 
heiten  von  Wustmann. 

Aus  dem  Vorstehenden  ersieht  man,  wie  weit  sich  W.  das 
Ziel  gesteckt  hat,  nnd  wenn  er  es  im  ersten  Anlauf  nicht  gleich 
erreichte,  so  gereicht  ihm  dies  durchaus  nicht  zur  Unehre.  Be- 
zuglich der  befolgten  Methode  sagt  W.  Folgendes  (Vorwort  VIII)  : 
„Die  Darstellung  soll  denselben  Weg  gehen,  den  Erdmann  mit 

seinen  Grundzügen  der  deutschen  Syntax  betreten  hat.  den 

Überblick  über  das  Ganze  wollen  wir  vom  Einzelnen  aus  gewinnen." 
Demgemäß  behandelt  er  der  Reihe  nach  die  Wortclassen:  Verbum, 
Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen,  Partikeln  und  beleuchtet  ihre  syn- 
taktischen Functionen.  Die  Wortstellung  wird  im  Anschlüsse  ans 
Verb  erörtert,  der  Artikel  beim  Substantivum.  Sicher  ist  der  Verf. 
mehr  berufen  als  viele,  syntaktische  Untersuchungen  anzustellen. 
Dazu  befähigt  ihn  Scharfsinn,  Stilgefühl,  Literaturkenntnis  und 
Belesenheit,  Achtung  vor  dem  historisch  Gewordenen,  philosophische 
Schulung.  Freilich  diese  Vorzüge  bergen  auch  Öfter  Schattenseiten. 
Unvermerkt  reizt  einen  bekanntlich  das  Streben,  zu  ergrunden,  zu 
verbinden,  aufzubauen  weiter,  als  der  bedächtige  Scbulverstand 
gestattet.  Lücken  werden  dabei  kühn  übersprungen,  neue  Ziele 
gesteckt,  während  der  Ausgangspunkt  noch  fraglich  bleibt,  kurz 
die  Phantasie  nicht  die  Verstandesthätigkeit  bildet  sodann  Sprach - 
gesetze.  W.  ist  sich  dessen  wohl  selbst  bewusst,  wenn  er  einmal 
sagt  (S.  132):  „Grimm  hat  hier  (es  handelt  sich  um  die  Erklärung 
der  Genusbezeichnung)  vielleicht  der  Phantasie  gar  zu  viel  Spiel- 
raum gelassen,  ein  Irrtbum  übrigens,  der  in  unserer  Wissenschaft 
anregender  gewirkt  bat,  als  die  platte  Wahrheit  es  oft  vermag. u 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  mag  manches  des  geist- 
vollen Buches  unsicher  sein;  das  eine  dürfte  die  nachfolgende 
Detailforschung  bestätigen,  anderes  aber  der  Statistiker  zurück- 
weisen. Vgl.  die  geschichtliche  Entwicklung  des  periphrastischen 
Perfectum  S.  45 — 50.  Es  lässt  sich  also  eine  vorsichtige  Kritik 
denken,  die  aus  diesem  Grunde  über  das  Werk  minder  günstig 
urtheilen  könnte.  Immerhin  müsste  auch  sie  zugestehen,  dass  ein 
Über*  und  Ausblick  hier  dem  Kenner  eröffnet  wird,  wie  er  nicht 
so  bald  wieder  geboten  werden  dürfte. 

Bedenklich  ist  vielleicht  auch  die  Allseitigkeit,  der  das  Buch 
zustrebt.  Manches  musste  dabei  zu  kurz  kommen,  und  in  der 
Tbat  ist  vieles  nur  Skizze.  So  die  Darstellung  des  Transitivum 
gegenüber  dem  Intransitivum,  das  über  die  Inversion  nach  und 
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Gesagte,  einiges  aus  der  Lehre  von  den  Präpositionen,  die  Con- 
cessivpartikeln.  Ich  zweifle  ferner,  dass  ein  gleichartiger  Leserkreis 
dem  Verf.  immer  vorschwebte.  Die  Freunde  von  leichtfasslich  ge- 
schriebenen Büchern  wie  Schleichers,  Behaghels  oder  bequem  orien- 
tierenden wie  Sanders1,  Andresens  werden  W.s  Werk  enttäuscht 
ans  der  Hand  legen,  trotzdem  auch  nach  der  modernen,  praktischen 
Seite  vieles  versteckt  enthalten  ist.  Der  zünftige  Leser  hingegen 
wird  inhaltlich  die  oft  mangelnde  Exactheit  und  Vollständigkeit 
—  statt  dessen  nicht  selten  Theorie  und  Hypothese  — ,  formell 
die  bilderreich?,  kühn  ausgreifende  Sprache  tadeln,  die  aber  nicht 
immer  Undeatlichkeit  ausschließt.  Ich  verweise  auf  S.  18,  wo  ein 
geschlossener  ßeweisgang  auf  historischer  Grundlage  vermiest  wird, 
S.  14,  1  Absatz,  S.  90,  98,  Z.  5  v.  o.,  S.  112,  2.  Absatz,  wo 
ans  verschiedenen  Gründen  größere  oder  geringere  Undeutlichkeit 
herrscht. 

Wenn  ich  oben  der  Belesenheit  des  Autors  Gerechtigkeit 
widerfahren  ließ,  so  rauss  doch  zugestanden  werden,  dass  die  fach- 
wissenschaftlicbe  Kritik  gewiss  viele  Monographien  aufzählen  wird, 
ans  denen  W.  Ergänzungen  oder  Berichtigungen  hätte  gewinnen 
können.  So  z.  B.  nimmt  die  Darstellung  der  Functionen  der  Par- 
tikel be  nicht  Rücksicht  auf  die  Specialstudie  Hittmairs  und  S.  93, 
Anm.  hätte  im  Anschlüsse  an  Tomanetz'  Relativsätze  auch  meine 
Darstellung  der  Nebensatz  Wortstellung  im  Boetbius  (Zachers  Zeitschr. 
Bd.  XIV.)  erwähnt  werden  können.  An  den  lateinischen  Terminen 
wird  mit  Recht  festgehalten. 

Man  kann  nur  wünschen,  dass  jeder,  der  tiefer  in  das  Wesen 
der  deutseben  Syntax  eindringen  will,  sich  hier  Belehrung  und 
Anregung  hole  und  die  reich  ausgestreute  Saat  besonders  auf  unsere 
zahlreichen,  vielfach  in  veralteten  Anschauungen  befangenen  Schul- 
grammatiken einwirken  möge. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Dirr  A.,  Grammatik  der  vulgär- arabischen  Sprache  für  den 

Selbstunterricht.  Theoretisch-praktische  Sprachlehre  für  Deutsche  auf 
grammatischer  und  phonetischer  Grundlage.  Wien,  Pest,  Leipzig, 
Hartleben  s.  a.  (1893).  8°.  (Die  Kunst  der  Polyglottie.  41.  Theil.) 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  für  den  Unterricht  des  Vulgär- 
Arabischen  im  ägyptischen  Dialect  berechnet  und  fußt  auf  den 
Arbeiten  von  Spitta,  Völlers,  Probst  und  Wahrmund.  Es  ist  ganz 
nach  der  sogenannten  Ahn' sehen  Methode  verfasst  und  sucht  dem 
Lernenden  die  Sprache  auf  Grund  kurzer  Regeln  und  zahlreicher 
auf  diesen  Regeln  aufgebauter  Sätze  beizubringen.  Die  Original- 
schrift wird  bloß  einleitungsweise  mitgetheilt  und  wird  später  in 
den  Sätzen  und  im  Vocabular  von  ihr  ganz  abgesehen.  In  diesem 
Umstände  liegt  ein  großer  und  empfindlicher  Mangel,  insofern  als 
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der  Lernende  die  Sprache  bloß  mit  dem  Ohre  (und  da  anch  ohne 
einen  Lehrer  sehr  mangelhaft)  erlernt  and  dann  zwar  die  gesprochene 
Sprache  dürftig  zu  verstehen  imstande  ist,  dagegen  der  geschriebenen 
Sprache  ganz  fremd  gegenübersteht.  Da  in  den  anderen  Handbüchern 
dieser  Sammlang  von  den  jeweiligen  Verfassern  der  Schrift  die  ihr 
gebärende  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,  so  hatte  der  Verf. 
des  vorliegenden  Büchleins  im  Interesse  der  Sache  es  auch  thun 
sollen. 

Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dass  jemand,  der  von  dem  Baue 
der  semitischen  Sprachen  keine  Idee  hat,  mit  Hilfe  der  vorliegenden 
Grammatik  die  arabische  Umgangssprache  auch  nur  noth  dürftig 
erlernen  wird.  Übrigens  muss  jeder,  der  arabisch  sprechen  lernen 
will,  einen  Araber  sprechen  hören,  da  bei  keinem  Idiom  die  rich- 
tige Aussprache  so  nothwendig  und  auch  so  schwer  zu  erlernen 
ist  wie  bei  der  modernen  arabischen  Umgangssprache. 

Wien.  Friedrich  Müller. 


Edoardo  Gnoccbi-Maurizi,   Italienische  Conversations- 

Grammatik.  Leipzig,  G.  A.  Glockner  1893.  8»,  VI  u.  528  SS. 

Vorliegendes  Buch  ist  für  höhere  Schulen  sowie  zum  Privat- 
und  Selbstunterricht  bestimmt  und  soll  im  Gegensatze  zu  allen 
anderen  bis  jetzt  „erschienenen  Grammatiken  in  deutscher  Sprache, 
von  denen  noch  keine  derselben  das  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
erstrebte  Ziel  vollkommen  erreicht  hat"  den  beneidenswerten  Vorzug 
haben,  den  Lernenden  in  der  heutigen  „lingua  famigliare  oder 
lingua  parlata"  möglichst  rasch  und  zweckentsprechend  auszubilden. 
Es  fragt  sich  nun,  durch  welche  Lehrmethode  dieses  Ziel  erreicht 
wird  oder  worin  die  Vorzüge  bestehen,  die  dieses  Werk  vor  den 
übrigen  ähnlicher  Gattung  auszeichnen.  Zunächst  muss  zugegeben 
werden,  dass  dasselbe  viel  umfangreicher  als  andere  ist,  anderer- 
seits jedoch  gibt  es  viele  weniger  voluminöse  Grammatiken,  die 
viel  inhaltsschwerer  sind  als  vorliegende.  Es  genügt,  eine  einzige 
Lection  dieses  Buches  durchzulesen,  um  zur  Überzeugung  zu  ge- 
langen, dass  wenigstens  die  Hälfte  hiervon  leeres,  nichtssagendes, 
in  ermüdende,  abspannende  Breite  sich  ergehendes  Geschwätz  ist. 
Um  nur  einige  Punkte  anzuführen,  warum  wird  S.  68,  II  a)  er- 
wähnt, dass  das  Participio  mit  avere  unveränderlich  bleibt,  wenn 
kein  Accusativ  bei  demselben  steht?  Es  ist  ja  absolut  unmög- 
lich, dass  der  Schüler  in  diesem  Falle  einen  Fehler  begebe;  der 
Verf.  aber  begeht  einen  solchen,  indem  er  als  Erläuterung  seiner 
Kegel  das  Beispiel  anführt:  Noi  abbiamo  letto  le  relazioni.  Die 
ganzen  „Bemerkungen  über  die  verschiedenartigen  Endungen  der 
Zeitformen"  S.  93 — 95  sind,  da  die  Conjugation  der  regelmäßigen 
Zeitwörter  vorausgeht,  nicht  nur  eine  unnütze  Zugabe,  sondern 
zum  großen  Theile  auch  unrichtig  erklärt.  Wozu  ferner  S.  100,  §.  1 
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die  vollkommene  Übereinstimmung  des  Gebrauches  des  Indicativo 
Presente  in  der  deutschen  und  italienischen  Sprache  erörtern?  Die 
Conjugation  von  „cercare,  pagare"  S.  112  konnte  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  abgethan  werden;  die  Pronomi  personali  congiunti 
werden  S.  121  aufgezählt,  wozu  also  dieselben  nochmals  S.  1.30 
wiederholen?  Ganz  überflüssig  ist  auch  S.  116  N.  I— HI.  Welchen 
Zweck  hat  es  ferner  Ausnahmen  anzuführen,  von  denen  der  Verf. 
in  der  nächsten  Zeile  (S.  135,  Anm.  1,  N.)  selbst  sagt,  dass  es 
besser  ist,  „dass  der  Lernende  dieser  Bogel  nicht  folgt"  ?  Dasselbe 
gilt  von  S.  135  II,  III.  Hinsichtlich  des  Gebrauches  des  Artikels 
finden  wir  S.  112  VI,  VIT,  VIII,  IX  volle  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Deutschen  und  Italienischen,  wozu  also  die  vielen  Kegeln  und 
Beispiele?  Was  S.  224  N.  von  bisogna,  conviene,  e  necessario, 
e  poesibile  gesagt  wird,  wird  S.  226,  diesmal  allerdings  richtiger 
und  genauer,  wiederholt.  Was  S.  479  über  den  Gebrauch  der 
Zeitformen  des  Indicativs  und  Conjunctivs  erwähnt  wird,  stimmt 
last  durchgehende  mit  dem  deutschen  Sprachgebrauche  überein  und 
ist  theilweise  nur  eine  Wiederholung  der  früheren  Lectionen.  Ganz 
überflüssig  und  in  einer  Grammatik  unberechtigt  sind  die  vielen 
und  zahlreichen  Hinweise  auf  die  Formen  der  Umgangs-  und  Volks- 
sprache, noch  gefährlicher  aber  ist  es,  von  Seite  des  Verf.s  einer 
Grammatik  sich  solcher  vulgärer  Ausdrücke  in  den  einzelnen  Bei- 
spielen zu  bedienen,  wie  das  häufig  in  unserem  Falle  vorkommt, 
wie  Ja"  für  „ella(i.  Überhaupt  aber  sind  die  einzelnen  Lectionen 
—  es  gibt  deren  48  im  ganzen  —  viel  zu  weitläufig,  für  den 
Leser  geradezu  ermüdend,  weil  der  innere  Gehalt  fehlt ;  eine  Gram- 
matik soll  intensiv,  nicht  extensiv  reich  sein;  man  vergleiche  i.  B. 
Lection  8,  10,  26,  38,  die  des  Überflüssigen  in  Fülle  enthalten; 
•ntfichuldigen  kann  man  diese  unnatürliche  Breite  zum  Theile  in 
Lection  17  und  18,  wo  die  Präpositionen  „di,  da,  a,  in,  per44 
bebandelt  werden,  die  sich  in  ihrer  Anwendung  oft  berühren.  Die 
ganze  Anordnung  ist  willkürlich  und  entbehrt  eines  bestimmten 
Planes.  Wie  passt,  um  nur  weniges  zu  erwähnen,  S.  178  „An- 
merkung über  die  Wortfolge"  zum  Gebrauche  des  Artikels?  Waruni 
wird  das  hier  Gesagte  nicht  in  die  Lection  48  (Von  der  Wortfolge) 
einbezogen?  Warum  wird  die  Übereinstimmung  des  Participio 
Passato  in  zwei  weit  voneinander  getrennten  Lectionen  (9  und  45) 
behandelt?  Dasselbe  gilt  vom  Pronomen  Possessi vum  (Lection  5 
and  32)  und  von  den  Präpositionen  (Lection  17,  18,  40),  ebenso 
von  der  Anwendung  des  Indicativs  und  Conjunctivs  (Lection  12 
und  44).  Wie  tief  der  Verf.  in  die  italienische  Phonetik  einge- 
drungen ist,  belehrt  uns  seine  Bemerkung  S.  2  „Es  ist  unmöglich, 
eine  bestimmte  Kegel  zu  geben,  wann  das  e  oder  o  offen  oder 
geschlossen  ausgesprochen  werden  soll.  Jedoch  haben  diese  Unter- 
schiede keine  große  Bedeutung " ;  S.  6  heißt  es:  „Nur  in  dem 
einen  Worte  compagnia  (Gesellschaft)  steht  ein  betontes  i  nach  gn, 
am  von  compägna  (Gefährtin)  unterschieden  zu  werden."  Ungereimt- 
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betten  und  Cngenauigkeiten  aller  Art  begegnet  man  anf  Schritt 
und  Tritt,  daher  S.  65,  Z.  17  venerarono  =  verehrt,  Z.  1  con- 
ducono,  menano  =  führen,  S.  68,  II,  b  a  nostra  =  zu  meiner. 
S.  69,  II  ihr  seid  st.  seid,  S.  126  dipende  =  abhängen;  S.  129, 
Z.  4  v.  u.  heißt  es :  parli  in  piacere  piü  adagio  con  me,  com- 
preudendo  poco  il  francese;  ebenso  zweideutig  heißt  es  S.  57,  Anm. : 
„Die  zusammengesetzten  Zeiten  von  essere  werden  mit  eseere,  nicht 
mit  avere  wie  im  Deutschen  gebraucht."   Es  muss  überhaupt  be- 
tont werden,  dass  der  deutsche  und  italienische  Ausdruck  arg  ver- 
nachlässigt ist.    Als  weitere  Beweise  der  Oberflächlichkeit  und 
Nachlässigkeit  der  ganzen  Arbeit  verdienen  Erwähnung :  Das  Bei- 
spiel S.  159,  §.  3  1/  aiutante  di  campo  e  uscito  in  vettura  sco- 
perta  passt  nicht  für  die  Begel,  ebensowenig  S.  164,  §.  5  Per  lo 
passato  (Per  1*  addietro)  il  vitto  era  meno  caro;  S.  167,  Z.  16 
Per  ristabilirsi  il  medico  le  ha  consigliato  d'andare  ai  bagni  dt 
mare,  ist  zweideutig;  S.  172,  V  heißt  es:  „Die  italienische  Ap- 
position erscheint  übrigens  stets  im  Nominativ,   z.  B.  Incontrai 
Osvaldo,  mio  antico  comilitone",  also  ist  „mio  antico  comilitone" 
Nominativ  !   Zu  den  unpersönlichen  Verben  rechnet  der  Verf.  S.  225 
me  ne  meravlglio,  mi  sento  bene,  —  male,  mi  vengono  i  brividi, 
si  pente,  mi  manca  il  tempo,  si  danno  dei  casi.    Ale  andere  Un- 
ebenheiten habe  ich  mir  angemerkt:  S.  39,  §.  3  „Bei  den  Wörtern, 
welche  auf  -io,  -aio,  -chio,  -cio,  -gio,  -glio,  -scio  endigen  und 
deren  i  „fast"  unbetont  ist;  S.  38,  §.  1  passt  das  Wort  „il  vagliau 
nicht  zur  Begel,  weil  es  weder  in  -i  oder  -ie  endet,  noch  den 
Endvocal  betont  hat,  noch  mit  einem  Consonanten  endigt,  noch 
auch  einsilbig  ist;  S.  70,  2  findet  der  Satz:   Se  allöra  ella  era 
felice,  era  perche  aveva  ancora  i  suoi  cari  genitori,  die  ganz  merk- 
würdige Begründung:  „Das  Imperfetto  dell1  Indicativo  muss  man 
aber  in  folgendem  Satz  anwenden",  also  scheint  dieser  Satz  be- 
sonders privilegiert  zu  sein!    S.  7t,  Z.  8  v.  u.  Era  un  pezzo 
Es  ist  lanj?e;  S.  130,  §.  1  Zum  besseren  Verständnis  st.  Zur 
besseren  Übersicht;  S.  133,  Anm.  I,  II  weiß  der  Verf.  offenbar 
nicht,  dass  die  von  ihm  erwähnte  Regel  von  den  Verba  modalia 
gilt,  denn  sonst  hätte  er  das  bezeichnen  und  dadurch  die  Anmerkung 
sich  ersparen  können;  S.  134,  c  Non  e  passato  da  me,  heißt  nicht 
„Er  ist  nicht  bei  mir  vorgekommen",  sondern  „Er  hat  bei  mir 
nicht  vorgesprochen"  ;  S.  141  basta  sarä  —  es  wird  sein;  fissare 
=  mieten;  ebenso  ungenau  ist:  resti  servita  =  belieben  Sie 
einzutreten,  in  questione  =  bewusst,  S.  174  distinguono  =  ane- 
gezeichnet,  S.  182  si  riuniscono  =  sich  vereinigen,  S.  191  La 
riverisco  =  Ich  „grüße"  Sie;   S.  192  NB.  liefert  wieder  einen 
Beweis  für  die  Eigenartigkeit  des  deutschen  Ausdruckes :  „Zuweilen 
auch  Zeitwörter,  besonders  die  Particip.  pass.,  werden  in  der  abso 
luten  Superlativ  form  gesetzt";  S.  217  fondare  scuole  =  stiften; 
S.  218  compreso  =  mit;  S.  223  sind:  il  tempo  sta  per  cam 
biare,  il  tempo  si  rischiara,  Taria  e  tranquilla,  il  vento  si  leva, 
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il  vento  s'  e  voltato,  —  calmato,  il  vento  soffia,  la  neve  si  squa- 
glia,  il  sole  brncia,  il  tuono  romoreggia,  il  temporale  e  passato, 
il  tempo  e  costante,  unpersönliche  Ausdrücke  oder  besser  „Verbi 
impersonali" ;  S.  226  dissipare,  dileguare,  spazzar(!)  via  = 
rertbeilen;  S.  227  addensarsi  —  dicker  werden;  S.  232  diamo, 
stiamo,  facciamo  sind  unregelmäßig;  dagegen  andiamo  regelmäßig; 
S.  252  Dev1  esser  stato  lui  a  far  ciö  =  Er  mnss  es  gewesen  sein ; 
S.  255  Non  valer  nn  acca,  an  corno,  nn  fico  (secco),  nna  cicca, 
beiße  wörtlich:  nicht  ein  Haar,  ein  Horn,  eine* trockene  Feige  etc. 
wert  sein,  d.  h.  acca  =  Haar,  nnd  cicca  ~-=  etc. ;  S.  249  siedo 
aus  sedere,  mu6ro  ans  morire,  tn  vu6i,  egli  vuöle  aas  volere,  sind 
nach  der  Ansicht  dos  Verf. 8  Unregelmäßigkeiten,  indem  der  Stamm  - 
vocal  verstärkt  wurde,  dadurch  dass  man  ein  i  oder  ein  u  vor  e 
oder  o  setzte;  tengo,  tenga,  valgo,  cong.  pres. :  chMo  valgo(!), 
Toglio,  voglia  sind  nach  dem  Verf.  entstanden  dnrch  „Einschiebnng 
eines  ganz  fremden  Consonanten  zwischen  Stamm  and  Endacg; 
auch  was  er  von  „dovere"  sagt,  ist  ganz  falsch ;  dasselbe  gilt  von 
vedere  and  potere ;  8.  251  „Bei  dem  Verb  sapere  verdoppelt  sich 
das  p,  wenn  i  darauf  folgt4',  warum  dann  „seppe",  „seppero"  und 
andererseits  „sapiente"?  S.  256  giaocare  alle  bocce  =  Kegel 
schieben,  S.  256  permettono  ~  erlauben;  S.  272  buscarsi  — 
sich  eine  Krankheit  holen;  S.  277  beißt  es  zu  „scelgo"  in  der 
Anmerkung:  „In  der  Volkssprache  gebraucht  man  auch  die  regel- 
mäßige Form  „sceglio"";  „scelgo"  ist  aber  ebenso  regelmäßig  als 
-sceglio**;  8.  280  wird  nuöconociamo,  cu6cio-cociarao  erklärt:  „In 
den  Personen,  in  denen  der  Hauptton  verlegt  oder  der  Stamm  durch 
zwei  Consonanten  verstärkt  wird,  lässt  man  gewöhnlich  „des  Wohl- 
lautes wegen**  das  u  des  Stammes  weg.  Bei  manchen  Personen 
wird  das  u  nur  des  Wohllautes  wegen  ausgelassen" ;  S.  280  Dire 
le  aoe  ragioni  =  seine  Rechte  an  gedeihen,  widerfahren  lassen ; 
S.  281  A  me  lo  dite?  A  chi  lo  dite?  A  chi  lo  venite  a  dire?  — 
Es  ist  mir  nicht  daran  gelegen,  ich  bekümmere  mich  nicht  darum: 
S.  281  Dico  bene?  —  Ja,  noch  mehr;  S.  288  condurre  a  spasso 
=  spazieren  gehen;  S.  284  sul  sno  conto  —  Rechenschaft  über 
ihn :  S.  302  in  cerca  -  suchen ;  S.  308,  Z.  1  far  prigioniere  = 
gefangen  genommen;  S.  806  Alexander  erbat  wegen  Familien- 
angelegenheiten (chiedere)  einen  Urlaub;  S.  810  passen  die  Verba 
dirigere  und  erigere  nicht,  ohne  dass  eine  Bemerkung  über  den 
Stammvocal  gemacht  werde;  S.  828  heißt  es:  I.  Verben,  die  nur 
die  regelmäßigen  Endungen  auf  -o,  -i,  -e,  -ono  haben;  unter  diesen 
wird  auch  „cucire  (cucio,  cüci,  cuce  etc.,  auch  cucisco,  cucisci) 
nähen44  angefahrt;  merkwürdige  Logik!  S.  355  II  contadino  fu  colto 
a  robare  =  Der  Bauer  wurde  ertappt;  S.  401  passare  ver- 
setzt werden;  8.  418  Scrivi  a  quel  tale  che  tu  giä  sai  =  Schreibe 
dem  so  und  so,  wovon  du  schon  weißt;  S.  484  a  qual  piano?  — 
wieviel  Treppen  hoch?  3.  442  „adagio**  und  „tuttavia"  werden  als 
Präpositionen  angeführt;  S.  434  d' onde  sbrigate  =  nach  Erledi- 
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gung;  S.  444  a  buon  intenditore  —  demjenigen,  der  begreifen 
will,  braucht  man;  S.  458  mnover  a  compaesione  —  Mitleid  haben; 
tornar  conto  =  gnt  sein;  S.  482,  14  „Der  Conjunctiv  folgt  ge- 
wöhnlich aaf  die  beziehenden  Fürwörter  che,  chi,  cui,  il  quäle, 
dove,  wenn  sie  zwischen  zwei  Zeitwörter  zu  stehen  kommen"  ver- 
stehe ich  nicht;  S.  482,  17  ist  die  Rede  vom  Conjunctiv  bei  einem 
Wunsche  und  als  Beispiel  angeführt:  Guarda  bene  a  quel  che  dici! 
S.  483  stentar  a  =  große  Mühe,  schwer;  ebendort  ramingo  = 
umherirren;  S.  484,  Z.  18  dall'  altra,  wiewohl  „lato"  vorausgeht; 
S.  488  I  dl  seguenti  —  der  folgende  Tag  ;  S.  489,  §.  9  steht 
das  Beispiel:  I  forti  venti  che  abbiamo  avuto,  nicht  auf  gleicher 
Stufe  wie  die  übrigen;  S.  501  per  echiarimenti  =  näheres,  aver 
il  compagno  =  seinesgleichen;  für  den  deutschen  Ausdruck  führe 
ich  noch  an  S.  413  „beziehen  sich  ausschließlich  für  Personen", 
S.  418  „dessen  Namen  ich  mich  nicht  gut  erinnere".  Das  ist 
nur  eine  Blumenlese  von  den  Ungenauigkeiten,  deren  das  Buch 
voll  ist.  Die  Vocabeln  sind  in  der  Art,  wie  sie  angeführt  werden, 
nicht  nur  wertlos,  sondern  müssen  den  Schüler  an  bedingt  verwirren 
und  demselben  ein  falsches  Bild  von  der  deutschen  und  italieni- 
schen Sprache  geben.  Unter  solchen  Umstanden  ist  die  Frage, 
ob  die  Lesestücke  geeignet  sind  oder  nicht,  eine  müßige;  nur 
soviel  sei  erwähnt,  dass  in  denselben  viele  Vocabeln  vorkommen, 
die  weder  in  der  Grammatik  noch  in  dem  kleinen,  ganz  wertlosen 
Wörterverzeichnisse  (dasselbe  umfasst  vier  ganze  Seiten !)  angegeben 
sind.  Die  Correctur  des  Druckes  —  wenn  überhaupt  eine  solche 
stattgefunden  bat  —  weist  den  höchsten  Grad  von  Nachlässigkeit 
auf.  Bei  der  Anführung  der  wichtigsten  Druckfehler  sehe  ich 
natürlich  von  jenen  ab,  die  vom  Verf.  selbst  als  solche  angeführt 
werden.  Es  ist  zu  lesen  S.  50,  §.  4  Ein  st.  Eine;  S.  59  stata 
st.  statta;  S.  65,  Z.  9  v.  u.  calda  st.  caldo;  S.  70  c,  Anm.  lo 
st.  l'bo;  S.  72,  Z.  22  links  penoso  st.  pennoso;  S.  78,  Z.  3  v.  u. 
rechts  genere  st.  genere ;  S.  79  a  r.  Inhalts  st.  Inhalts ;  S.  80, 
Z.  14  1.  Kappe  st.  Klappe;  S.  80,  §.  8  und  S.  151,  §.  4  creinisi 
st.  cremlsi;  S.  80,  §.  9  parentesi  st.  parentisi;  S.  85,  Eserc.  Z.  12 
profetessa  st.  profettesea;  S.  91  Modo  imp.  ricevete  st.  ricevete; 
S.  102,  Z.  7  v.  u.  1.  scientifico  st.  scentifico;  Voc.  Z.  11  Auf- 
führung st.  Ausführung;  S.  106,  Z.  6  1.  ricevevano  st.  ricevevono; 
S.  114,  §.  3  invii  st.  invii;  S.  127,  Z.  8  r.  posta  st.  posto; 
S.  130,  Z.  7  ha  st.  ho;  S.  133,  Z.  4  paia  di  st.  paia;  S.  135 
NB  Z.  3  statt  st.  stat;  S.  135  NB  Z.  9  r.  wärest  st.  warst; 
Z.  12  r.  er  wurde  bestürzt  st.  er  betrübte  sich;  S.  136,  Z.  4 
Dame  st.  Damen;  S.  139,  §.13  Ce  l'ha  st.  Ce  la;  S.  146,  Z.  3 
Preposizioni  st.  Preposizione ;  S.  152,  §.  8  er  zum  Lieferanten 
st.  er  Lieferant;  Z.  14  v.  u.  sich  schütteln  st.  schütteln;  Z.  3 
v.  u.  ippocästano  st.  ippocastano;  S.  154,  Z.  5  scoppiare  8t. 
scopiare;  Z.  15  galantuomo  st.  galäntuomo;  S.  153,  Z.  5  le  per- 
sone  st.  la  persona;  S.  162,  Z.  9  v.  u.  tutta  st.  tutto;  S.  163, 
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Z.  8  portamonete  st.  portamönete;  §.  1  Brennen»  st.  Brennt-ro; 
S   165,  Voc.  Z.  9  r.  col6nia  st.  colonla;  S.  166,  Z.  9  v.  u. 
Rnmcnia  st.  Eümenia;  S.  167,  Z.  10  v'erano  st.  v'era;  Z.  10  v.  u. 
auch  che  ho  st.  che  ho  anch;  S.  168,  Z.  11  v.  n.  dirimpetto  st. 
dirempetto;   S.  171,  Z.  18  rendersi  st.  rendersi;  Z.  21  eleggere 
st.  eleggdre;  S.  175,  Z.  16  a  st.  ha;  Z.  18  dei  st.  di;   Z.  23 
operaio  st.  operai;  S.  179,  Z.  6  v.  n.  snora  st.  suorö ;  S.  181, 
Z.  11  Sie  st.  Er;  S.  183,  Eserc.  Z.  5  di  st.  a;  S.  187,  Z.  f. 
v.  u.  domanda  st.  domando;  S.  189,  Z.  4  Quest'  st.  Qaest;  Z.  7  r. 
Er  st.  Das;  S.  190,  §.  12,  Z.  1  v.  n.  e  piü  st.  piü;  S.  192 
Beisp.  torre  st.  terre;  pian  st.  pien ;  S.  194,  Z.  11  v.  n.  menoma 
st.  men6ma;  S.  194,  §.17  -errimus  Bt.  -erimus;  S.  196,  Z.  4  r. 
der  st.  dir;   S.  197,  Z.  4  v.  n.  dalla  st.  della;   S.  198,  Z.  2 
bmttissima  st.  brntissima;  S.  203,  Z.  1  v.  n.  ricordansi  st.  ricor- 
dansi; S.  204,  Z.  10  r.  esse  st.  e  se;  S.  206  M.  I.  ric6rdatene 
st.  ricordätene;  Z.  4  nns  st.  nns  ans;  S.  208  nnd  anderswo: 
Lipsia  st.  Lipzia;  S.  212,  Z.  14,  15,  16  venivano  st.  venivono; 
S.  213,  Z.  6  r.  venisse  st.  venissi;  S.  216,  Z.  9  llnee  st.  linee ; 
IT  Z.  13  mancher  st.  manches;  Z.  7  v.  n.  zu  dir  st.  dir;  S.  221, 
Z   1   giorni  st.  giorno;  Z.  17  Olä  st.  Ala;  Z.  19  visitano  st. 
visitaro;  S.  225,  Z.  13  r.  ihnen  st.  ihr;  S.  227,  Z.  21  r.  bron- 
tolare  ^t.  borntolare;  S.  228,  Z.  6  v.  n.  lapis  st.  apis;  Z.  2  v.  u. 
piovono  st.  piovano;  S.  229,  Z.  6  e  l'ha  st.  l'ha;  S.  232,  Z.  15 
facere  st.  facere;  Z.  4  v.  n.  oder  vom  adverbiura  da  (seit)  zu 
unterscheiden,  ist  zn  streichen,  weil  es  kein  Adverbium  „da"  gibt; 
S.  234  facciämo  st.  fäcciämo ;  S.  242,  Z.  4  aprissi  st.  apprissi ; 
S.  245,  Z.  15  prevenire  st.  pervenire;  S.  249,  Z.  1  pönere  st. 
ponere;  S.  250,  Z.  5  v.  u.  beschneiden  st.  verschneiden;  S.  257, 
Z.  4  v.  u.  puö  st.  puo;  S.  259,  Z.  15  v.  u.  dem  st  den;  S.  260, 
Z.  17  an  zu  streichen;  kanntest  st.  kenntest;  S.  262,  Z.  22 
vogliano  st.  vogliono;  S.  268,  Z.  1  rimarro  st.  rimarrö*;  S.  269, 
Z.  4  v.  u.  una  st.  un;  S.  271,  Z.  20  v.  u.  le  st.  la;  Z.  15  v.  u. 
per.  durante  st.  per  durante;  S.  278,  Z.  11  tratterro  st.  tratteru; 
S.  277,  Z.  5  r.  presupporre  st.  presuppore;  Ind.  pres.  beo,  bee, 
b^ono  st.  beö,  bee,  beöno;  Pass.  rem.  8.  sg.  bevette  st.  bevetti ; 
S.  279.  Z.  8  trarranno  st.  traranno;  Z.  9  trarrebbe  und  trarremmo 
st.  trarebbe  und  traremmo;  Z.  11  traesse,  einmal  zu  streichen; 
S.  282,  Z.  1  dice  st.  dire;  S.  288,  Z.  14  allesso  st.  alesso;  Z.  2 
v.  u.  woraus  st.  worauf;  S.  284,  Z.  2  und  S.  285,  Z.  12  v.  u. 
deposizione  st.  disposizione;  S.  284,  Z.  12  alcuni  st.  alcuno; 
S.  297,  Z.  3  v.  u.  un'  st.  un;  S  302  Voc.  einen  größeren  Gehalt 
tt.  ein  größeres  Gehalt;  S.  304,  Z.  15  foresta  st.  foreste;  S.  305, 
Z.  8  cbiuso  st.  chiusa;  Z.  9  bisogna  st.  bisogni;  Z.  13  tra6- 
metterceli  st.  trasmettercili ;  S.  307,  Z.  1  v.  u.  porsi  st.  porse; 
S.  309,  Z.  1  volgono  st.  volgano;  Z.  8  (-rsi)  st.  (  rsa);  Z.  7  r. 
v61gersi  st.  volgersi;  Z.  1  v.  u.  lautet  es  st.  lautet;  S.  316,  Z.  20 
Marone  et.  Morone;  S.  817,  Z.  16  v.  u.  beim  st.  dem;  S.  320, 
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Z.  18  empiere  st.  empiere;  S.  322,  Z.  22  23  st.  25;  S.  326, 
Z.  3  u.  4  v.  a.  scoprirsi  st.  soprirsi;  S.  332,  Z.  15  avrenne  st. 
avenne ;  S.  339,  Z.  7  favoriscano  st.  favoriscono ;  Z.  7  v.  u.  nostro 
st.  nostra;  S.  342,  Z.  5  vostro  st.  foetro;  S.  343,  Z.  11  Pägbino 
st.  Pagbino;  S.  347,  Z.  16  Altezza  st.  Altessa;  Z.  24  avraoDO  st. 
avrä;  S.  351,  Z.  4  v.  o.  quei  st.  qei;  S.  352,  §.  5  sei  es  st. 
als;  S.  354,  Z.  4  r.  mir,  gute  Frau  st.  mir;  S.  358,  Z.  12  v.  u. 
trnffato  st  trnfato;  S.  361,  Z.  1  v.  u.  Zeichnen  st.  Zeichnung; 
S.  362,  Z.  7  v.  u.  delle  st.  della;  S.  363,  Z.  10  v.  n.  r.  des  zn 
streichen;  S.  364,  §.  3,  Z.  5  v.  n.  della  quäle  st.  del  quäle; 
Z.  3  v.  u.  zu  dir  st.  dir;  Z.  1  v.  u.  stato  invitato  st.  stato; 
S.  367,  Voc.  Z.  11  Berühmtheit  st.  Beröhmheit;  S.  368,  Eserc 
Z.  3  qual  st.  quel;  Z.  7  v.  u.  (di  cui)  st.  (di  colui) ;  S.  369, 
Z.  12  ?.  u.  conservano  st.  conservono;  S.  374,  Z.  4  r.  qual  luogo 
st.  luogo;  S.  381,  Z.  6  v.  u.  in  st.  iu;  S.  382,  Anm.  4  jedoch 
st.  genau;  S.  387,  Z.  22  r.  congresso  st.  cöngresso;  S.  389, 
Z.  22  una  st.  un;  S.  393,  Z.  3  r.  il  centesimo  primo  st.  il  cen- 
tesimo;  S.  394,  Z.  5  fünfte  st.  vierte;  Z.  1  v.  u.  seconda  st. 
secondo;  S.  406,  Z.  17  Alfieri  st.  Alfier;  S.  408,  Z.  4  v.  u.  per 
la  st.  per  le;  S.  410,  Z.  7  r.  geltend  zu  machen  st.  gelten  zu 
lassen;  S.  418,  Z.  2  r.  seinem  st.  seinen;  S.  422,  Z.  22  patto 
,-t.  patti;  Z.  25  (possiedo)  st.  possiedo;  S.  426,  Z.  1  E  st.  E'; 
Z.  5  ve'  st.  v'e;  8.  432,  Z.  13  v.  u.  umschreibt  st.  umschriebt; 
S.  435,  Z.  3  menomamente  st.  menomemente  ;  Z.  10  molto  st. 
poco;  S.  437,  Z.  7  inventano  st.  inventono;  S.  441,  Z.  17  in- 
ventate  st.  invantate;  S.  446,  Z.  8  v.  u.  permessa  st.  permesso; 
S.  447,  Z.  10  Ai  st.  AI;  S.  448,  Z.  11  eine  st.  einen;  S.  451, 
Z.  4  v.  u.  kaum  als  st.  sobald  als;  S.  454,  Z.  11  e  zu  streichen; 
S.  457,  Anm.  10)  belaufen  sich  st.  belaufenie;  S.  458,  Z.  27 
Äpriti  st.  Apriti ;  S.  459,  Z.  11  povero  st.  povera;  Z.  14  buono 
st.  bono;  S.  463,  Z.  8  fiitz  verstehe  ich  nicht;  Z.  10  cioe  st. 
e  cioe;  Z.  14  v.  u.  höre  st.  hört,  belästige  st.  belästigt;  S.  464, 
Z.  18  v.  u.  mancano  st.  mancono;  S.  466,  Z.  3  Diamine  st. 
Diamane;  S.  468,  Z.  1  fronzuto  st.  frouzuto;  S.  474,  Z.  12  v.  u. 
cucchiaiate  st.  cucchiarate;  S.  477,  Z.  1  kleinen  st.  kleiner;  Z.  12 
v.  u.  un  po'  st.  po' ;  S.  478,  Z.  10  e  st.  e;  Z.  19  momentino 
st.  momentino;  Z.  26  portatemi  st.  partatemi;  S.  479.  Z.  11  v.  u. 
lo  zu  streichen ;  S.  485,  Z.  9  v.  u.  malerischen  st.  malirischen ; 
S.  489,  §.  8  Ii  ho  st.  Ii;  8.  491,  Z.  17  una  st.  un;  Z.  14  t.  u. 
buon1  st.  buon;  S.  493,  Z.  17  v.  u.  nel  zu  streichen;  Z.  18  v.  u. 
E  st.  E;  Z.  10  ?.  u.  sede>ci  st.  sö'derci;  S.  494,  Z.  12  poteesero 
st.  pottessero;  Z.  9  v.  u.  parrebbe  st.  parebbe;  S.  497,  Z.  8  v.  u. 
4)  münden  st.  munden;  S.  499,  §.  4  Ella  st.  Egli;  S.  501,  Z.  9 
v.  u.  Karabinenschuss  st.  Karabinerschuss ;  Z.  15  v.  u.  r.  eucc&ere 
st.  snccedere;  Z.  11  u.  r.  decldersi  st.  deciderei;  S.  502,  Z.  17 
v.  u.  cader  at.  cader;  S.  504,  Z.  17  Firenze  st.  Firenza ;  Z.  20 
un'  st.  un;  Z.  4  v.  4.  secchi  4)  st.  secchi  und  Z.  3  rispose  st. 
rispose  4);  S.  505,  Z.  3  v.  u.  cortigiäno  st.  cortlgiano;  S.  506, 
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2,  5)  riscuotere  st.  riscuottere ;  S.  517,  Z.  10  v.  u.  so  zu  streichen; 
S.  518,  Z.  9  v.  u.  ripidissima  st.  rapidissima;  S.  520,  Z.  18  v.  u. 
Wann  st.  Wan;  S.  521,  Z.  6  braucht  st.  gebraucht;  S.  522  V, 
Z.  11  Leibkutschers  st.  Leibkutschor;  Anm.  15)  dinanzi  16)  com- 
parire  st.  15)  comparire  16)  dinanzi;  S.  527,  17  hungrig,  durstig 
sein  st.  hungrig,  Durst  haben;  Z.  18  il  confine  st.  confine;  Z.  19 
die  Waise  st.  der  Weise.  Die  Interpunctionsweise  spottet  jeder 
Kritik  und  hätte  in  dieser  Hinsicht  jeder  Schüler  der  Elementar- 
schule Besseres  geleistet;  so  sind,  um  nur  einiges  zu  erwähnen, 
Haupt-  und  Nebensatz  nur  selten  durch  ein  Komma  geschieden, 
namentlich  aber  gilt  das  von  den  hypothetischen  Perioden,  beim 
Vocativ  und  in  vielen  anderen  Fällen ;  Euf-  und  Fragezeichen 
werden  sehr  hänfig-  verwechselt,  statt  des  Fragezeichens  finden  wir 
sehr  oft  einen  Punkt,  der  Punkt  fehlt  oft  ganz,  ebenso  die  Zeichen 
der  Parenthesis  und  zwar  entweder  ganz  oder  wenigstens  eines  von 
ihnen.  Dieselbe  Ungenauigkeit  zeigt  sich  hinsichtlich  der  deutschen 
Rechtschreibung ;  bald  finden  wir  „tot"  bald  „todt",  bald  „zuhause" 
bald  „zu  Hause4*  usw.  Wer  das  vorliegende  Boen  durchliest,  be- 
kommt den  Eindruck,  dass  der  Verf.  mit  großer  Eile  daran  ge- 
arbeitet habe ;  oft  sind  ganze  Vocabeln  weggeblieben,  z.  B.  S.  226, 
Anm.  Z.  1  fehlt  das  Zeitwort  „übersetzt" ;  ein  anderesmal  bekommen 
wir  wieder  des  Guten  zuviel,  z.  B.  dieselbe  Wendung  „farsi  in- 
dietro"  S.  239  und  241,  „da  qnando  in  qua"  S.  480  und  481; 
S.  399  nennt  er  „sestina"  eine  Strophe  von  acht  Versen,  dagegen 
„on(!)  ottava"  eine  von  sechs  Versen;  „Er  ist  ein  junger  Mann 
von  25  Jahren"  heißt  nach  dem  Verf.  „E  un  giovane  di  25  lustri"(!). 
Statt  zu  sagen  „Wann  ist  dein  Geburtstag,  und  wie  alt  wirst  du 
an  diesem  Tage?"  läset  er  S.  406,  Z.  20  v.  u.  „an  diesem  Tage" 
einfach  weg,  so  dass  die  Frage  sich  recht  eigenthümlich  ausnimmt. 
Manches  ist  wieder  ganz  unverständlich,  wie  z.  B.  S.  259,  Z.  18 
„Dieser  Kalbsbraten  ist  nicht  zu  genießen  (=  nicht  man  essen 
können(!)),  er  ist  zu  hart";  S.  512,  Z.  6  „Als  die  große  Glocke 
läuten  hörten,  liefen  alle  Dorfbewohner  auf  den  Platz".  Was  soll 
es  bedeuten,  wenn  er  S.  191  Anm.  wörtlich  sagt:  „Wenn  das  i 
der  Endung  io  betont  ist,  wie  pio  (fromm),  vario(!)  (verschieden), 
so  wird  das  i  beibehalten:  piissimo,  variissimo"? 

Es  wäre  noch  so  manches,  namentlich  über  die  Uncorrectheit 
des  italienischen  Ausdruckes,  der  nicht  selten  in  grober  Weise 
gegen  die  Syntax  verstößt,  anzuführen,  allein  wie  der  Verf.  S.  502, 
Z.  4  v.  u.  sagt  „Mi  struggo  di  terminare  la  compilazione  della 
mia  grammatica,  e  d'  andarmene  per  qualche  giorno  in  campagna" 
—  wir  dürfen  in  diesen  Worten  wohl  theilweise  wenigstens  die 
Ursache  der  Mangelhaftigkeit  dieses  Buches  erkennen  —  so  ist  es 
weh  mein  aufrichtiger  Wunsch,  dass  ein  Buch,  das  für  den  Unter- 
richt in  keinerlei  WeiBe  geeignet  ist  und  sein  Ziel  auch  nicht  an- 
nähernd erreicht,  so  bald  als  möglich  ad  acta  gelegt  werden  möge. 

Wien.  Joh.  Alton. 
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Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für  die  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten  zusammengestellt  von  Dr.  H.  Luckenbacb.  München, 
R.  Oldenbourg  1893.  4«,  64  SS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Die  classischen  Bilderbücher  für  Gymnasien  sind  in  erfreu- 
licher Zunahme  begriffen.  Es  werden  auf  Grund  der  erhaltenen 
Monumente  theils  Bildersammlungen  allgemeineren  Inhalts  ange- 
legt, durch  welche  das  Anschauungsvermögen  nnd  der  Formensinn 
der  Jugend  gebildet  und  gekräftigt  werden  soll ;  solcher  Art  sind 
die  Tafeln  von  Cybulski,  Oeblers  classisches  Bilderbuch,  die  Bau- 
meister'schen  Bilderhefte,  die  classische  Bildermappe  von  Bender- 
Anthes- Forbach.  Theils  wird  die  Auswahl  mit  Rücksicht  auf  be- 
stimmte Stufen  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  getroffen,  wie 
bei  den  Bilderatlanten  Engelmanns  und  den  mit  Bildern  ausge- 
statteten Commentareu.  Den  bildlichen  Stoff  systematisch  dem 
Geschichtsunterrichte  anzupassen  hat  meines  Wissens  bisher  niemand 
unternommen.  Luckenbach  nun,  welcher  in  einjährigem  Aufenthalte 
im  Süden  die  Monumente  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
hat  und  durch  eine  mehrjährige  Schulpraxis  mit  den  Bedürfnissen 
der  Schule  vertraut  ist,  hat  sieb  dieser  dankenswerten  Aufgabe 
unterzogen.  Er  tbeilt  seine  Auswahl  von  169  Nummern  in  zehn 
Abschnitte:  Tiryns  und  Mykenai,  Baustile,  Olympia,  Athen,  Per- 
gamon  und  der  Hellenismus.  Zur  Entwicklung  der  bildenden  Kunst, 
Griechische  Porträts,  Rom,  Pompeji,  Römische  Porträts.  Den  er- 
läuternden Text  hat  er  auf  da6  Allernothwendigste  beschränkt,  z.  B. 
107  Hadrian  117 — 138;  Cass.  Dio.  68,  15  'dÖQiavbg  (sie)  ^gazo: 
yevetäv  xaridsi&v  (sie).  Da  sich  L.  für  seinen  Zweck  mit  der 
Firma  Oldenbourg,  bei  der  auch  die  Baumeister'scben  Denkmäler 
erschienen  sind,  ins  Einvernehmen  gesetzt  hat,  so  ist  es  ohne 
weiteres  begreiflich,  dass  vorzugsweise  die  Abbildungen  des  Denk- 
mälerwerkes zu  neuerlicher  Verwendung  gelangt  sind.  In  der  That 
begegnet  man  fast  ausschließlich  solchen,  sei  es  in  unveränderter 
Gestalt,  sei  es  mit  belanglosen  Weglassungen  oder  in  entsprechen- 
der Verkleinerung;  die  eigenen  Zugaben  lassen  sich  an  den  Fingern 
herzählen.  Damit  soll  kein  Vorwurf  gegen  den  Verf.  erhoben 
sein ;  es  ist  nur  bei  diesem  Anlasse  von  neuem  zu  bedauern,  dass 
so  manche  Abbildungen  bei  Baumeister  recht  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.  So  siebt  der  Kopf  des  Praxiteliscben  Hermes  (Fig.  36) 
so  aus,  als  ob  er  aus  einem  Höcker  herauswüchse ;  in  Fig.  35  ist 
er  ganz  ausdruckslos  und  flau  gehalten.  Abscheulich  gerathen  ist 
der  sterbende  Gallier.  Warum  die  Athenastatuette  vom  Varvakion 
in  der  unvorteilhaften  Profilansicht  gegeben  ist,  obwohl  sich  bei 
Baumeister  auch  die  viel  charakteristischere  Vorderansicht  findet,  sehe 
ich  nicht  ein.  Von  den  nicht  auf  Baumeisters  Denkmäler  zurück- 
gehenden Bildern  stammt,  wie  man  aus  der  Vorrede  erfährt,  die 
Ansicht  des  olympischen  Festplatzes  von  Dürrn,  der  Grundriss 
des  Erechtheions  von  Levy,  der  Plan  der  Fora,  der  von  Hülsen 
revidiert  ist,  von  Böckel.   L.  hätte  es  aber  an  diesen  wenigen  An- 
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•jaben  nicht  genug  sein  lassen  sollen ,  sondern  es  sollte  jeder  Figur 
mit  zwei  Worten  die  Provenienznotiz  beigefügt  sein,  eventuell  auch 
der  derzeitige  Aufbewahrungsort  des  Monumentes.  Allerdings  hätte 
sich  dann  mit  der  Augenfälligkeit  der  Thalsachen  nicht  mehr  die 
Bemerkung  der  Vorrede  vertragen,  dass  die  Verlagsbuchhandlung 
eine  große  Zahl  von  Abbildungen  neu  habe  anfertigen  lassen.  Übri- 
gens kommt  es  ja  wahrlich  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  gar  nicht 
an.  wenn  nur  durchaus  Bestes  geboten  würde.  Es  ließe  sich  wohl 
noch  manche  Figur  nennen,  deren  Aufnahme  man  wünschen  möchte. 
Ich  aber  sage ,  es  ließe  sich  auch  mit  einer  noch  geringeren  Zahl 
das  Auslangen  finden;  doch  müssten  es  lauter  Aufnahmen  und  Kepro- 
ductionen  erster  Güte  sein.  Allerdings  spielt  in  diese  Frage  der 
Kostenpunkt  mit  herein.  Der  Preis  von  1  Mk.  80  Pf.  für  ein  der- 
artiges, immerhin  brauchbares  Bilderheft  ist  so  niedrig  gestellt, 
dass  wirklich  jeder  halbwegs  bemittelte  Schüler  es  sich  anschaffen 
sollte,  und  die  Lehrer  können  mit  gutem  Gewissen  zu  diesem  An- 
kauf rathen.  Allein  wenn  die  Schule  für  Anschauungsmittel  größere 
Summen  aufwendet,  so  wird  sie,  statt  solche  Marktwaare  dutzend- 
weise aufzukaufen,  tausendmal  besser  thun,  gute  Gypsabgüsse. 
Demonstration sobjecte  oder  auserlesene  Wandtafeln  anzuschaffen, 
wofür  sie  bei  der  Wiener  Commission  für  Verwertung  der  Archäo- 
logie an  Gymnasien  allezeit  bereitwilligsten  Rath  findet. 

Wien.  Ernst  Kaiinka. 


Zweck  &  Bernecker.  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Hannover,  Hahn  1893.  8",  2  Theile. 

Die  Bezeichnung  dieses  Lehrmittels  als  Hilfsbuch ,  während 
^  ein  Lehrbuch  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  der  Verf.  desselben 
das  Hauptgewicht  des  geographischen  Unterrichtes  in  die  Schule 
verlegt  und  dass  das  vorliegende  Buch  für  den  Lehrer  bloß  ein 
Leitfaden  und  für  den  Schüler  ein  Behelf  zur  Bearbeitung  und 
Kinpragung  des  in  der  Schule  durchgenommenen  Lehrstoffes  sein 
mII.  Es  ist  nach  dem  Vorbilde  des  Gutbe  -  Wagnerischen  Lehr- 
baches der  Geographie  und  auf  Grund  des  preußischen  Lehrplanes 
vom  Jahre  1892  angelegt,  die  physischen  Landschaftsbilder  von 
den  politischen  getrennt  gehalten  und  der  MemorierstofT  auf  das 
Unentbehrliche  reduciert.  Inhalt  und  Form  des  Textes  regen  die 
VerBtandesthfttigkeit  des  Schülers  an.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei 
Theile,  von  welchen  der  erste  mit  79  SS.  für  die  Quinta  und 
Quarta,  der  zweite  mit  291  SS.  für  die  mittleren  und  oberen 
Clmen  der  deutschen  Mittelschulen  bestimmt  ist.  Sehr  zweck- 
mäßig ist  der  Lehrstoff  der  allgemeinen  Geographie  in  demselben 
vertheilt  und  behandelt.  Während  im  Anfange  des  ersten  Theiles 
bloß  die  Erde  als  Himmelskörper,  die  Erdoberfläche  und  die  Lebe- 
wesen in  der  allergedrängtesten  und  fassbarsten  Form  auf  10  SS. 
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behandelt  sind,  ergeht  sich  der  Scblussabschnitt  des  zweiten  Theiles 
etwas  eingehender  und  auch  in  einer  sehr  verständlichen  Fassung 
über  diesen  etwas  schwierigeren  Lehrstoff,  welcher  mit  einer  ver- 
gleichenden Übersicht  der  wichtigsten  Verkehrs-  nnd  Handelswege 
chließt.  Ein  ausführliches  Namensverzeichnis  erhöht  die  Brauch- 
barkeit dieses  guten  Bnches. 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 


Naturlehre  für  die  unteren  Gassen  der  Mittelschulen.  Ver- 

fasst  von  Dr.  Alois  Höfler.  Professor  am  Gymnasium  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  in  Wien,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Eduard 
Maiß,  Professor  an  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  im  II.  Bezirke 
WienB.  Mit  290  Holzschnitten,  drei  farbigen  Figuren,  einer  litho- 
graphierten Sterntafel  und  einem  Anhange  von  140  Denkaufgaben. 
Wien,  Carl  Gerolds  Sohn  1893.  8»,  182  SS.  Preis  in  Leinwandband 
1  fl.  30  kr. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  stellt  sich  als  eine  vollständige 
Umarbeitung  der  „Leicbtfasslichen  Anfangsgründe  der  Naturlehre 
von  J.  Schabus"  dar,  die  den  neuesten  Lehrplanen  nnd  Instruc- 
tionen für  den  Unterricht  in  der  Physik  an  Untergymnasien  vom 
24.  Mai  1892  angepasst  worden  ist.  Letzterer  Umstand  erscheint 
wohl  als  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  gerade  durch 
die  in  den  letzten  Jahren  vom  Verf.  ausgehenden,  in  mehreren 
Vorträgen  und  Artikeln  zum  Ausdrucke  gebrachten,  auf  eine  Ver- 
besserung der  Methode  nnd  Einschränkung  des  Lehrstoffes  abzie- 
lenden Anregungen  jene  Instructionen  nicht  unwesentlich  beeinflusst 
worden  sind.  Man  findet  in  dem  Buche  nicht  nur  allenthalben  die 
Wünsche  nnd  Vorschläge  der  pädagogisch -didaktischen  Erörte- 
rungen unserer  besten  Fachzeitschriften  verwertet,  sondern  auch 
überall  den  innigen  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  besonders 
hervorgehoben.  Auf  diese  Art  muss  dem  Schüler  klar  werden,  dass 
er  es  in  der  Physik  nicht  mit  einer  trockenen  Aufzählung  einzelner 
lose  mit  einander  verbundener  Thatsachen  zu  thun  hat,  sondern  dass 
sich  vielmehr  alle  Erscheinungen  der  Natur  auf  einige  wenige  Grund- 
vorgänge zurückführen  lassen.  Dies  ist  ein  Umstand,  welcher  dem 
vorliegenden  Lehrbuche  unter  den  meisten  bekannten  Lehrbüchern 
dieser  Art  eine  besondere  Stelle  anweist.  Eine  weitere  hiefür  spre- 
chende Thatsache  ist  aber  die,  dass  infolge  der  in  zielbewusster 
Weise  getroffenen  Stoffanordnung  der  Schüler,  ähnlich  dem  Vor- 
gange in  der  Mathematik,  vom  Leichteren,  Durchsichtigeren,  zum 
Schwierigeren,  Complicierteren  geführt  wird,  um  am  Schlüsse  die 
schönste  Frucht  seines  emsigen  Mitarbeitens  in  der  Erklärung  des 
wunderbarsten  mechanischen  Schauspieles,  der  Himmelserscheinungen 
zu  finden.  Dabei  wird  die  Beschreibung  und  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen und  der  zu  ihrem  Hervorrufen  nöthigen  Apparate 
durch  eine  Reihe  vortrefflicher,  sich  von  den  üblichen  durch  Über- 
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sichtlichkeit  und  Anschaulichkeit  abbebender  Zeichnungen  und  Dia- 
gramme unterstützt,  die  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  das  Buch 
so  recht  „aus  der  Praxis,  für  die  Praxis"  entstanden  ist.  Auch 
wird  der  Schüler,  wo  es  passend  erscheint,  durch  Versuchsangaben, 
die  er  zu  selbständigen  Versuchen  verwerten  kann,  sowie  durch 
zahlreiche,  in  die  jeweilige  Partie  einschlägige  Fragen  zu  einer 
regen  Mitbescbäftignng  angehalten.  Überdies  wird  ihm  in  den  so- 
genannten „Denkaufgaben"  —  Aufgaben,  die  zu  ihrer  Lösung  keiner 
Rechnung  bedürfen  —  Gelegenheit  geboten,  über  das  Erworbene 
nachzudenken  und  sich  in  der  Anwendung  der  bereits  gewonnenen 
Naturgesetze  zu  üben.  Man  muss  sich  unwillkürlich  gesteben,  dass 
auf  der  durch  dieses  Lehrbuch  vorgezeichneten  Bahn  die  Schüler 
in  überaus  fasslicher ,  gründlicher  und  anregender  Art  zum  Ziele 
der  Erkenntnis  der  wichtigsten  Naturerscheinungen  gelangen. 

Wenn  sich  auch  das  ganze  Buch  als  das  Resultat  einer, 
nach  einem  sehr  sorgfaltig  durchdachten  Arbeitsplan  geführten, 
sehr  gewissenhaften  Arbeit  darstellt,  so  möchten  wir  die  geehrten 
Fachgenossen  ganz  besonders  auf  einige  Paragraphe  und  Abschnitte 
aufmerksam  machen,  die  geradezu  als  mustergiltig  in  der  didaktischen 
Behandlung  der  betreffenden  Partien  bezeichnet  werden  können ;  es 
sind  dies  die  §§:  5,  10,  17,  19,  27,  der  ganze  Abschntt  II.  B, 
54,  57,  62,  66,  68,  73,  75,  der  ganze  Anschnitt  V.  A,  83,  87, 
98,  der  ganze  Abschnitt  V.  E,  117,  133,  139,  150,  152,  der 
ganze  Abschnitt  VII.  C  und  VII.  K,  schließlich  der  ganze  Ab- 
schnitt vm. 

Nur  ein  Bedenken  können  wir  nicht  unterdrücken ;  es  be- 
trifft die  etwas  allzureichliche  Zahl  der  Zwischenfragen  in  einigen 
Abschnitten,  welche  ein  gleichmäßiges  Fortschreiten  etwas  aufhalten 
dürfte  und  von  denen  einige  für  Schüler  der  unteren  Classen  der 
Mitteschulen  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  lösen  Bein  dürften ,  wie 
z.  B.  die  in  den  §§.  158  und  159  vorkommenden;  letzteres  gilt 
auch  von  einigen  im  Anhange  befindlichen  Denkaufgaben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gefallig,  die  Holzschnitte 
sind  in  der  That  überraschend  instructiv ;  auch  bildet  die  litho- 
graphierte Sterntafel  eine  angenehme,  zur  Orientierung  im  schönsten 
Theile  des  Sternhimmels  sehr  zweckdienliche  Beilage.  Umsomehr 
stiebt  von  den  übrigen  die  in  Fig.  260  etwas  stiefmütterlich  aus- 
gestattete Zeichnung  des  menschlichen  Auges  ab,  welche  um  den 
Vortheil  der  Größenübereinstimmung  mit  Fig.  212  (Zeichnung  des 
menschlichen  Obres  in  natürlicher  Größe)  zu  erreichen,  das  Ersichtlich- 
machen  der  im  Texte  angeführten  Häute  und  Medien  opfert.  Auch 
vermissen  wir  ein  Sachregister,  über  dessen  Wert  in  einem  für  die 
Hand  des  Schülers  bestimmten  Lehrmittel  die  Meinungen  freilich  ver- 
schieden sein  können;  doch  wäre  eine  Wiedergabe  aller  Paragraphen  - 
Überschriften  im  Inhaltsverzeichnisse  für  eine  rasche  Orientierung 
über  den  Inhalt  des  Buches  und  die  methodische  Anordnung  des  Stoffes 
vielleicht  nicht  unvorth eilhaft  Das  sind  jedoch  kleine  Mängel,  welche 


Digitized  by  Google 


252    Gajdcczka,  Lehrbuch  d.  Arithmetik  u.  Algebra,  ang.  v.  J.  Kessler. 


an  der  eminenten  Brauchbarkeit  dieses  Baches  beim  Unterrichte  gar 
nichts  ändern.  Wir  können  das  treffliche  Buch,  welchem  in  den  für 
die  Lehrer  bestimmten  Ansichtsexemplaren  ein  umfangreiches,  ober 
Anlage  und  Bearbeitung  desselben  ausführlich  belehrendes  Vorwort 
beigegeben  ist,  allen  Fachgenossen  als  einen  namhaften  Fortschritt 
in  der  einschlägigen  österreichischen  Fachliteratur  aufs  wärmste 
empfehlen. 

Prag.  Fr.  Ed.  Müller. 


J.  Gajdeczka,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für 

die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  8.  verb.  Aufl.  Verlag  von  F. 
Tempsky  1891.  Preis  geh.  1  fl.  10  kr. 

In  ungefähr  demselben  Ausmaße  wie  das  Mocnik'sche  Lehr- 
buch behandelt  der  Verf.  den  Lehrstoff  den  Ministerial-Instructionen 
gemäß.  Im  allgemeinen  lässt  sich  hervorheben,  dass  das  Werk 
mit  derselben  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  ist, 
wie  dies  dem  Mo£nik'schen  nachgerühmt  wird.  Ref.  glaubt  aber 
auch  betonen  zu  müssen,  dass  trotz  der  fast  gleichen  Seitenzahl 
im  theoretischen  Theile  wegen  des  häufig  kürzeren  und  präciseren 
Ausdruckes  thatsächlich  mehr  Lehrstoff  geboten  ist  als  im  MoCnik- 
schen  Buche,  was  besonders  für  Realschulen  von  Bedeutung  ist. 
Namentlich  sind  die  wirklich  interessanten  Partien  über  die  Zahlen- 
systeme, die  Determinanten  und  die  Gleichungen  besser  berück- 
sichtigt. Auch  der  Druck  grenzt  in  vielfach  distinguierterer  Art 
das  Wesentliche  vom  weniger  Wesentlichen  ab.  Ein  guter  Ge- 
danke ist  es  auch,  dass  die  Geschichte  der  Mathematik  anhangs- 
weise in  nuce  dargestellt  ist. 

Vielleicht  wäre  es  nicht  überflüssig,  auch  die  Übungsbeispiele 
nach  Art  Mocniks  mit  dem  Lehrbuche  zu  verbinden.  Freilich  hat 
eine  eigene  Aufgabensammlung  auch  ihre  Vortheile;  denn  Morniks 
Übungsstoff  dürfte  doch  der  Individualität  manches  Fachmannes, 
wenn  schon  bezüglich  der  Quantität,  so  doch  nicht  immer  bezüglich 
der  Qualität  convenieren. 

Dr.  H.  Fenkner,  Arithmetische  Aufgaben.  Ausgabe  A,  Pensum 
für  Prima.  Brannschweig,  Verlag  von  Otto  Salle  1893.  Preis  2  Mk. 

Als  Pensum  für  die  Prima  der  reichsdeutschen  Anstalten 
bietet  der  Verf.  einen  sehr  reichen  uud  interessanten  Lehrstoff, 
welcher  auch  vielfach  an  österreichischen  Mittelschulen  nutzbringend 
verwertet  werden  kann.  Die  Zerlegung  der  einzelnen  Abschnitte 
in  besondere  Aufgaben  ist  anerkennenswert.  Wohl  werden  — 
besonders  im  Anfange  —  hohe  mathematische  Begriffe  eingeführt, 
welche  erst  an  der  Universität  dem  richtigen  Verständnisse  begegnen. 
Der  Autor  geht  aber  nicht  über  besondere  Formen  der  Gleichungen 
des  8.  und  4.  Grades  hinaus,  so  dass  hiebei  die  Differentialrechnung 
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nicht  berührt  wird.  Zweckentsprechend  würde  bei  der  Theorie  der 
Maxima  und  Minima  die  graphische  Beziehung  anf  ein  Coordinaten- 
system  die  Sache  viel  anschaulicher  gestalten.  Sonst  kann  über 
die  Diction  sowohl  als  über  die  Anordnung  der  Sätze  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  der  vollen  Befriedigung  Ausdruck  verliehen  werden. 

Kremsier.  J.  Kessler. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gymnasien,  Realschulen  und  andere 
höhere  Lehranstalten  von  Dr.  J  R.  Boyman,  Professor  am  königi. 
Gymnasium  zu  Koblenz.  I.  Theil:  Geometrie  der  Ebene.  14.  verb. 
Aufl.  besorgt  von  Dr.  Vering,  Oberlehrer  am  kgl.  Gymnasium  zu 
Düsseldorf.  1891.  206  SS.  II.  Theil:  Ebene  Trigonometrie  und  Geo 
metrie  des  Raumes.  8.  verb.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Vering.  1892. 
214  SS 

Vorliegendes  Lehrbuch  behandelt  den  Lehrstoff  der  Plani- 
metrie, Stereometrie  und  (ebenen  und  sphärischen)  Trigonometrie 
in  der  an  unseren  Mittelschulen  üblichen  Weise.  Was  den  Inhalt 
desselben  betrifft,  so  haben  nebst  einigen  minder  wichtigen  Punkten 
auch  die  Lehren  der  neueren  Geometrie  eine  größere  Würdigung, 
als  dies  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  erfahren,  von  welcher 
Disciplin  auch  die  Sätze  von  Pascal  und  Brianchon  Aufnahme 
gefunden  haben,  wogegen  andererseits  die  Sätze  über  das  Deltoid 
und  das  gleichschenklige  Trapez  vermisst  werden.  Gleich  dem 
Ref.  über  die  9.  Auflage  der  vorliegenden  Planimetrie  (vgl.  d. 
Ztschr.  1883,  S.  140)  können  wir  es  nicht  unterlassen,  auf  die 
angemein  große  Anzahl  von  Übungsaufgaben,  die  dieses  Lehrbuch 
enthält,  hinzuweisen,  gleichzeitig  aber  den  an  jener  Stelle  ausge- 
sprochenen Wunsch,  „bei  besonders  wichtigen  Aufgaben  durch  Fragen 
oder  kurze  Andeutungen  auf  beachtenswerte  Umstände  (der  Lösung) 
hinzuweisen44,  nicht  nur  zu  wiederholen,  sondern  denselben  dahin  zu 
erweitern,  der  Schüler  möge  im  Sinne  der  Österreichischen  In- 
structionen zu  einer  rationellen  Behandlung  von  Constructionsaul- 
gaben  herangebildet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  müssten  in  jedem 
Capitel  die  sogenannten  Pundamentalaufgaben  ausgeschieden,  ihre 
?ollständige  Lösung  durch  Analysis,  Construction,  Beweis  und 
Determination  sorgfältig  durchgeführt,  und  die  Methoden  der  geo- 
metrischen örter,  der  Hilfs-  und  der  ähnlichen  Figuren,  sowie  der 
algebraischen  Analysis  an  Musterbeispielen  erörtert  und  diese 
aämmtlich  dem  Lehrstoffe  eingefügt  werden ;  die  übrigen  Aufgaben 
wären  als  Übungsaufgaben  zu  betrachten. 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Methode  der 
vorliegenden  Lehrbücher,  so  vermissen  wir  besonders  in  dem  ereten 
Theile  der  Planimetrie  jene  tiefgebende  Gründlichkeit,  die  selbst 
den  kleinsten  Details  die  nöthige  Sorgfalt  zuwendet,  sowie  jene 
vollkommene  Klarheit  in  den  Definitionen,  Axiomen,  Eintheilungen 
und  Beweisen,  kurz  in  allen  Elementen,  aus  denen  sich  ein  System 
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zusammensetzt,  an  die  wir  verwöhnten  österreichischen  Fachmänner 
gewöhnt  sind,  und  die  man  von  der  1 4.,  beziehungsweise  8.  Auflage 
eines  Lehrbuches  auch  mit  Recht  erwarten  kann. 

Wie  jedes  System  beginnt  auch  die  Geometrie  mit  syntheti- 
schen Definitionen,  welche  zwar  innerhalb  gewisser  Grenzen  will- 
kürlich sind,  die  aber  —  einmal  aufgestellt  —  auch  festgehalten 
werden  müssen,  und  ans  denen  dann  im  Vereine  mit  den  Axiomen 
die  einzelnen  Lehrsätze  folgen.  Es  erzeugt  nur  Verwirrung,  wenn 
eine  Definition  plötzlich  fallen  gelassen  und  dafür  eine  ihrer  (Kon- 
sequenzen als  Definition  aufgestellt  wird,  während  die  frühere  De- 
finition als  eine  Consequenz  der  neuen  d.  h.  als  Lehrsatz  auftritt. 
Dies  geschieht  in  vorliegendem  Lehrbuche  bei  der  Definition  von 
parallelen  Linien  (S.  8  und  21),  sowie  bei  der  Definition  von  con- 
gruenten  Gebilden  (S.  12  und  29).  Unangenehm  berührt  es  ferner, 
wenn  (S.  7)  einmal  das  Wort  „Kreis"  als  die  gemeinschaftliche 
Benennung  für  Kreislinie  und  Kreisfläche,  später  dagegen  (S.  59) 
bloü  als  Bezeichnung  der  Kreisfläche  aufgefasst  wird.  Ob  es  endlich 
nicht  sehr  rathsam  wäre,  in  der  Mittelschule  auf  eine  Definition 
der  geraden  Linie  zu  verzichten  und  dieselbe  als  durch  die  An- 
schauung gegeben  hinzustellen,  wäre  sehr  zu  bedenken;  keines- 
wegs kann  aber  die  in  diesem  Lehrbuche  (S.  5)  gebotene  Definition 
acceptiert  werden,  nach  welcher  eine  Gerade  eine  solche  Linie  ist, 
„welche  in  zwei  in  ihr  befindlichen  Punkten  festgehalten,  ihre  Lage 
im  Baume  nicht  ändern  kann". 

Was  die  Axiome  anbelangt,  so  wissen  wir  einerseits  sehr 
wohl,  dass  die  Mittelschule  das  Ideal  der  Geometrie,  die  Zahl  der 
Axiome  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  zwar  niemals  erreichen 
kann,  andererseits  soll  sich  dieselbe  in  den  Oberclassen  diesem 
Ideale  nähern,  sobald  dies  ohne  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  ge- 
schehen kann.  Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  es  weder  ge 
billigt  werden,  dass  die  Sätze,  zwei  Gerade  können  sich  nur  in 
einem  Punkte  schneiden  und  die  Gerade  zwischen  zwei  Punkten 
ist  die  kürzeste  Verbindungslinie,  als  Axiome  hingestellt  werden 
(S.  1 0),  noch  dass  für  die  Thatsache  der  eindeutigen  Bestimmtheit 
einer  Geraden  durch  zwei  Punkte  zuerst  (S.  5)  ein  Beweis  ver- 
sucht, dieselbe  Thatsache  aber  später  (S.  10)  als  Axiom  hinge- 
stellt wird. 

Dass  es  vortheilhaft  wäre,  die  Eintheilung  der  Dreiecke  in 
6pitz-,  stumpf-  und  rechtwinklige  erst  nach  dem  Satze  von  der 
Summe  der  Dreieckswinkel,  ohne  den  dieselbe  nur  als  eine  provi- 
sorische betrachtet  werden  kann,  vorzunehmen,  hat  bereits  der  Ref. 
der  9.  Auflage  —  leider  ohne  Erfolg  —  betont.  Wir  erlauben 
uns  anschließend  zu  bemerken,  dass  auch  die  Eintheilung  der  Winkel 
(S.  13)  als  nicht  vollständig  correct  bezeichnet  werden  tnuss,  indem 
der  Begriff  eines  vollen  Winkels  nirgends  entwickelt  wird.  Endlich 
ist  wohl  auch  die  Eintheilung  der  Geometrie  in  einen  theoretischen 
und  praktischen  Theil  (S.  S),  von  denen  der  erste  die  Lehrsätze, 
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der  andere  die  Aufgaben  enthält,  und  welche  Theile  „streng  von- 
einander zn  trennen  sind44,  unhaltbar,  da  jede  Aufgabe  in  einen 
Lehrsatz  und  umgekehrt  jeder  Lehrsatz  in  eine  Aufgabe  verwandelt 
werden  kann,  und  somit  der  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  als 
ein  principieller  aufgefasst  werden  darf.  Als  ungenau  muss  es  endlich 
bezeichnet  werden,  dass  der  Verf.  das  Wort  „Erklärung4'  nicht  bloß 
in  jenen  beiden  Bedeutungen  nimmt,  welche  die  Logik  mit  diesem 
Worte  verbindet,  sondern  an  zahlreichen  Stellen  (/..  B.  S.  5,  6, 
7,  28  usw.)  Einteilungen,  ja  sogar  Lehrsätze  als  Erklärungen 
bezeichnet 

Dergleichen  kleine  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  finden 
sieb  auch  in  den  einzelnen  Beweisen.  Ist  schon  (8.  3)  das  Wesen 
des  indirecten  Beweises  falsch  charakterisiert,  indem  in  demselben 
aas  der  Verneinung  der  Behauptung  nicht  gerade  die  Verneinung 
der  Voraussetzung,  sondern  die  Verneinung  eines  als  richtig  aner- 
kannten Satzes  überhaupt  folgt,  so  wären  im  besonderen  manche 
Beweise  (z.  B.  §.  51,  1,  2,  3,  4,  §.  56  usw.)  durch  Berufung 
auf  vorangehende  Sätze  zu  vereinfachen  und  dadurch  die  Verwandt- 
schaft der  einzelnen  Sätze  fühlbar  zu  machen  gewesen.  Unbegreif- 
lich ist  es,  weshalb  (S.  18)  die  Sätze:  gleiche  Winkel  haben  gleiche 
Supplement-  und  gleiche  Complementwinkel,  als  Zusätze  zu  dem 
Satze:  gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel,  aufgefasst  werden, 
wahrend  sie  doch  ans  dem  Begriffe  von  Supplement  und  Com- 
plementwinkel unmittelbar  hervorgehen.  Zwei  Stellen  (S.  13)  er- 
lauben wir  uns  endlich  ohne  jede  weitere  Bemerkung  herzusetzen: 
„Durchläuft,  während  die  Richtung  des  einen  Schenkels  (eines 
Winkels)  unverändert  bleibt,  der  andere  Schenkel  um  den  Scheitel- 
punkt in  einer  Ebene  alle  möglichen  Eichtungen,  so  entsteht  immer, 
venn  auch  nicht  immer  beachtet,  ein  Kreis44  und  „Winkel  können 
daher  nur  durch  die  Kreislinie  und  deren  Theile  gemessen  und 
verglichen  werden44.  Doch  können  wir  andererseits  nicht  unerwähnt 
lasten,  dass  die  Beweise  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklang 
vollkommen  klar  und  correct  sind  und  einen  wohlthuenden  Gegen- 
satz zu  jenen  Dednctionen  bilden,  die  bloß  durch  Schlagworte  den 
uervus  probandi  des  Beweises  hervorheben. 

Die  Resultate  unserer  Betrachtungen  zusammenfassend,  müssen 
wir  den  guten  Kern,  den  dieses  Lehrbuch  einschließt,  lobend  aner- 
kennen, andererseits  aber  die  bereits  oben  gemachte  Bemerkung 
wiederholen,  dass  erst  ein  gründliches  Durchfeilen  des  Lehrstoffes 
sowie  der  Übungen  demselben  den  höchsten  Grad  der  Vollkommen- 
heit verleihen,  und  dasselbe  seinem  letzten  und  eigentlichen  Zwecke 
zuführen  würde:  den  Schüler  zn  einem  klaren  nnd  scharfen  Denken 
anzuleiten  und  ihn  dadurch  —  worauf  ein  österreichischer  Fach- 
mann besonderes  Gewicht  zu  legen  hat  —  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  zum  Studium  der  Logik  vorzubereiten. 


Digitized  by  Google 


256         Boyman,  Lehrbuch  der  Mathematik,  ang.  ?.  J.  Jacob. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gymnasien,  Realschulen  und  andere 
höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  J.  R.  Boym an ,  Professor  am  königl. 
Gymnasium  zu  Kohlen*.  Dritter  Theil:  Arithmetik.  In  genauer  Über- 
einstimmung (§.  för  §.)  mit  Heis'  Sammlung  von  Beispielen  und 
Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  8.  verb.  Aufl. ,  besorgt 
von  Dr.  Vering,  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Düsseldorf 
1892.  8-,  284  SS. 

Die  neue  Auflage  dieses  sehr  verbreiteten  Lehrbuches  hat, 
im  Vergleiche  zu  der  früheren,  keine  erheblichen  Veränderungen  auf- 
zuweisen. Dieselben  beziehen  sich  der  Vorrede  nach  auf  die  ein- 
gehendere, beziehungsweise  einfachere  Behandlung  der  Division 
zweier  Zahlen,  sowie  der  Division  zweier  Polynome,  auf  kleine 
Einschaltungen  in  der  Lehre  von  den  geometrischen  Proportionen 
und  den  Reihen  und  eine  durchsichtigere  Erläutorung  der  Gauss' - 
sehen  Logarithmentafeln.  Die  anderen  Veränderungen  sind  bloß 
sprachlicher  Natur.  Im  allgemeinen  gilt  auch  für  diesen  arith- 
metischen Theil  des  ganzen  Lehrbuches  dasselbe,  was  oben  hin- 
sichtlich des  geometrischen  Theiles  desselben  bemerkt  wurde,  dass 
es  den  Lehrstoff  sowohl  dem  Inhalte,  als  der  Methode  nach  in  einem 
den  österreichischen  Instructionen  entsprechenden  Sinne  behandelt. 
Dass  der  Inhalt  desselben  um  die  Lehre  von  den  Zahlencongruenzen 
(sammt  ihrer  Anwendung),  von  den  Tbeilbruchreihen  und  um  ein 
ausführliches  Capitel  über  die  höheren  Gleichungen  reicher  ist  als 
unsere  Lehrbücher,  ist  eine  natürliche  Folge  seines  engen  Anschlusses 
an  die  Heis'sche  Sammlung,  ein  Umstand,  der  auch  die  Beschrän- 
kung au!  Musterbeispiele  und  den  Mangel  von  Übungsaufgaben 
erklärt. 

Im  besonderen  fällt  es  auf,  dass  (S.  23)  das  Symbol  al  auf 
eine  ungerechtfertigte  Weise  eingeführt  ist.  Ferner  vermisst  man 
(S.  130)  die  Division  einer  Gleichung  durch  eine  Function  der 
Unbekannten ,  obgleich  dieser  Fall  in  einem  Beispiele  auf  S.  1 48 
zur  Anwendung  kommt.  Sehr  wünschenswert  wäre  es  endlich,  wenn 
in  der  Lehre  von  den  Gleichungen  die  Wichtigkeit  der  Discussion 
der  Lösungen  derselben  betont  würde,  eine  Schlussweise,  deren 
Bedeutung  freilich  nnr  dann  in  ihrem  vollen  Umfange  gewürdigt 
werden  kann,  wenn  jede  Gleichung,  sowie  jede  Aufgabe,  deren 
Lösung  auf  eine  solche  führt,  als  ein  hypothetisches  Problem  auf- 
gefasst  wird.  Schließlich  sei  erwähnt,  dass  die  Behandlung  der 
Aufgaben  1  und  2  (§.  72)  als  specielle  Fälle  der  vierten  viel  durch- 
sichtiger gewesen  wäre. 

Auf  einen  Punkt  sei  ein  näheres  Eingehen  gestattet.  Das 
vorliegende  Lehrbuch  entwickelt  die  Operationsgesetze  für  ganze 
Zahlen  nicht  nach  dem  Vorgange  strenger  Systematik  einzig  und 
allein  aus  den  Commutationsgesetzen ,  sondern  schließt  sich  jener 
negen  diese  Darstellungsweise  gerichteten  Reaction  an,  welche  neben 
der  Dednction  auch  die  Anschauung  als  Quelle  der  Evidenz  ver- 
wertet. Dieses  Vorgehen  ist  gerechtfertigt,  sobald  es  gilt,  durch 
Einführung  dieses  Princips  einmal  die  Beweise  zu  vereinfachen, 
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anderseits  dieselben  möglichst  zu  Erklärungen  zu  machen  and 
damit  einem  schon  oft  gerügten  Übelstande  der  oben  erwähnten 
Barstellungs weise  abzuhelfen.  Dann  muss  aber  in  jedem  einzelnen 
Falle  sorgfältig  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob  Deduction 
oder  Anschauung  besser  zum  Ziele  führen.  Es  ist  daher  nicht  zu 
billigen,  dass  manche  Sätze  dieses  Lehrbuches  deduciert  werden, 
deren  Richtigkeit  durch  Anschauung  hätte  unmittelbar  erkannt 
werden  können  (z.  B.  §.  14,  1,  2,  8,  4),  während  andere  auf  der 
Anschauung  beruhen,  deren  Richtigkeit  die  denkbar  einfachste 
Deduction  (nämlich  die  Umkehrung  einer  bereits  bewiesenen  Glei- 
chung) viel  leichter  dargethan  hätte  (§.  12,  2  aus  §.  9,  4;  §.  11,  1 
au  §.  9,  2;  §.  24,  1  aus  §.  21,  1  usw.).  Nimmt  man  dazu  noch 
den  Umstand,  dass  die  späte  Einführung  des  Satzes  von  der  Ver- 
lauschbarkeit  der  Factoren  eines  Productes  manche  Beweise  (§.  14, 
3,  4)  weitläufiger  macht,  als  nöthig  ist,  dass  ferner  manche  Lehr- 
sätze (vgl.  z.  B.  §.  7,  2  und  3  mit  §.  9,  1  und  §.  10,  1  usw.) 
ohne  Grund  zweimal  vorkommen  und  dass  endlich  auch  einige 
minder  wichtige  Lehrsätze  Aufnahme  gefunden  haben,  so  erscheint 
dieses  Capitel  weder  dem  Inhalte,  noch  der  Metbode  nach  verein- 
facht. Die  Behandlung-  dieses  Capitels  auf  Grund  der  Deduction  und 
der  Anschauung  hat  aber  noch  eine  andere  Conseqnenz,  nämlich  die 
*twas  stiefmütterliche  Behandlung  der  Lehre  von  den  algebraischen 
Zahlen  (§.  26,  c),  denn  bei  dieser  Darstellungsweise  dürfen  in 
diesem  Capitel  die  Rechnungsoperationen  mit  zwei  algebraischen 
Zahlen  entwickelt,  dagegen  die  für  mehrere  ganze  Zahlen  bewiesenen 
Operationsgesetze  ohneweiters  als  für  algebraische  Zahlen  giltig 
vorausgesetzt  werden  (vgl.  in  §.  26,  c,  1  die  Berufungen  auf 
§.11,  2).  Darin  liegt  eben  der  große  Wert  der  Behandlung 
dieses  Capitels  auf  Grund  der  Commutationsgesetze,  dass  man  bei 
jeder  Erweiterung  des  Zahlengebietes  für  die  neuen  Zahlen  nur 
üese  Gesetze  nachzuweisen  braucht,  um  sofort  alle  übrigen  auch 
für  diese  nene  Art  von  Zahlen  aussprechen  zu  können. 

Die  äußere  Ausstattung  dieses  Lehrbuches,  sowie  des  in  der 
vorhergehenden  Anzeige  besprochenen,  muss  als  eine  vorzügliche 
bezeichnet  werden. 

Leitmeritz.  Dr.  J.  Jacob. 


Sir  George  Bidell  Airy,  Die  Gravitation,  eine  elementare 
Erklärung  der  haupsächlichsten  Störungen  im  Sonnen- 

Systeme.  Übersetzt  von  Prof.  Dr.  Rodolf  Hof f mann.  Mit  50  Text- 
fignren.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1891.  8°,  176  SS. 

Die  Schrift  des  berühmten  englischen  Astronomen  und  Phy- 
sikers Airy  über  die  Gravitation  erschien  zum  erstenmale  im 
Jahre  1834  und  wurde  von  Littrow  1839  ins  Deutsche  über- 
ragen. Da  diese  Arbeit  vergriffen  war,  muss  es  dankend  anerkannt 
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werden,  dass  Prof.  B.  Ho  ff  mann  Ton  der  neuen  englischen  Aus- 
gabe dieses  Werkes,  die  1884  erschien,  eine  in  jeder  Beziehung 
gelungene  Übersetzung  veranstaltete  und  durch  diese  der  jün- 
geren Generation  die  bedeutungsvolle  Arbeit  Airys,  in  welcher 
derselbe  ohne  jedwede  Rechnung  den  Leser  in  die  Theorie  der  Be- 
wegungen der  Planeten  und  der  Monde,  in  die  Theorie  der  Stö- 
rungen einführt,  näherbrachte.  Mit  Recht  betont  der  Übersetzer 
den  Umstand,  dass  in  unserer  deutschen  Literatur  der  Astronomie 
es  an  Werken  fehlt,  welche  als  einigermaßen  äquivalent  den  Werken 
von  Airy,  Somerville  und  J.  Hörschel  in  der  englischen, 
dem  berühmten  Werke  von  Laplace  „Exposition  du  Syst&ne  du 
Monde"  in  der  französischen  Literatur  betrachtet  werden  können. 

Nach  den  Ansichten  Prof.  Airys  wurde  das  Buch  zunächst 
für  solche  Lehrer  entworfen,  bei  denen  der  Besitz  einer  mäßigen 
Bekanntschaft  mit  den  Himmelserscheinungen  und  mit  den  Kunst- 
ausdrucken der  Astronomie  vorausgesetzt  werden  kann.  Sehr  be- 
herzigenswert sind  die  Worte  in  der  Vorrede  des  Autors,  die  1884 
geschrieben  wurde  und  nunmehr  wieder  zum  Abdrucke  gelangte, 
in  denen  er  zugesteht,  „dass  die  einfachen  Betrachtungen,  die 
sich  ihm  beim  Abfassen  dieser  Abhandlung  aufgedrängt  haben ,  in 
mehreren  Fällen  viel  dazu  beigetragen  haben,  seinen  Blick  über 
Punkte  aufzuklären,  die  vorher  dunkel  und  beinahe  zweifelhaft 
waren",  und  die  Bemerkung,  dass  für  die  meisten  Studierenden 
eine  gemeinverständliche  geometrische  Erklärung  nützlicher  als  ein 
analytischer  Beweis  ist. 

Die  vorliegende  Übersetzung  ist  wie  gesagt  eine  gelungene  und 
dem  Geiste  des  Originales  vollkommen  entsprechende;  Zusätze  wurden 
vom  Übersetzer  zur  Wahrung  des  Charakters  dieser  Darstellung 
vermieden.  Dem  Leser  hat  der  Übersetzer  durch  Zugabe  eines  aus- 
führlich gehaltenen  Inhaltsverzeichnisses  einen  sehr  guten  Dienst 
erwiesen.  In  demselben  wurden  die  in  den  einzelnen  Artikeln  und 
Abschnitten  erhaltenen  Ergebnisse  in  sehr  scharfer  und  bündiger 
Weise  skizziert.   Die  Abschnitte  handeln  von  den  Regeln  zur  Be- 
rechnung der  Anziehung  (Gesetz  der  Gravitation),  von  der  Wirkung 
der  Anziehung  auf  einen  in  Bewegung  befindlichen  Körper  und  von 
den  Umläufen  der  Planeten  und  Monde  in  ihren  Bahnen  (Einfüh- 
rung der  Grundbegriffe  der  Planetenbewegung ,   Discussion  der 
Kepler'scben  Gleichungen),    von  den  allgemeinen  Begriffen  der 
Störung  und  der  Störung  der  Babnelemente ,  von  der  Natur  der 
Kraft,  die  einen  Planeten  oder  Mond  stört  und  die  durch  die  An- 
ziehung anderer  Körper  hervorgerufen  wird.    In  sehr  gelungener 
Weise  wird  in  dem  folgenden  Abschnitte  die  Mondtheorie,  eine  der 
schwierigsten  Partien  der  theoretischen  Astronomie,  in  vollkommen 
elementarer  Weise  klargelegt  und  auf  die  wesentlichsten  Ungleich- 
heiten in  der  Mondbewegung  eingegangen.  Im  weiteren  finden  wir 
die  Theorie  der  Bewegung  der  Jupitermonde,  die  Theorie  der  Pla- 
neten, die  Theorie  der  Störung  der  Neigung  und  der  Knoten,  jene 
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der  Wirkungen  der  Abplattung  der  Planeten  auf  die  Bewegungen 
ihrer  Monde.  In  vielen  Abschnitten  wurde  auf  die  Principien 
Newtons  verwiesen,  welche  der  Studierende  beim  Lesen  dieses 
Werkes  zum  Verständnisse  der  einzelnen  Partien  heranziehen  wird. 
Wir  wünschen  dem  ausgezeichneten  Werke,  das  in  elementarem 
Gewände  uns  entgegentretend,  die  Ergebnisse  schwieriger  und 
strenger  Analyse  uns  vorführt,  recht  viele  und  hingebungsvolle 
Leser,  und  zwar  nicht  nur  der  vorgetragenen  Sache  halber,  son- 
dern auch  aus  rein  didaktischen  Gründen ,  da  in  dem  Werke  ge- 
zeigt wird,  wie  es  möglich  ist,  rein  theoretische  Partien  einem 
großen  Leserkreise  ohne  das  Mittel  der  mathematischen  Analyse 
Terstandlich  zu  machen. 

Troppau.  J.  6.  Wallentin. 


Die  Kunst  für  Alle.  Herausgegeben  von  Friedrich  Pecht.  München. 
Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Es  liegen  uns  zwei  Hefte  (17  und  18  des  VIH  Jahrganges) 
dieser  gut  redigierten  Zeitschrift  vor,  mit  längeren  Artikeln  über 
Theophil  Lybaert,  den  „Memling  des  19.  Jahrhunderts",  über 
„die  Entwicklung  der  schönen  Künste  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas",  über  „Ausstellungen",  „die  Kunst  in  New- York" 
uaw.  —  Die  ständigen  Rubriken :  Personal-  und  Atelier-Nachrichten, 
Preisausschreibungen,  Sammlungen,  Denkmäler,  Vom  Kunstmarkt  usw. 
halten  den  Leser  im  Laufenden  über  die  neuesten  Ereignisse  auf 
dem  Gebiete  des  Kunstschaffens,  während  „Die  Kunst  im  Hause" 
und  der  „Amateur-Pbotograph"  auch  diesen  zwei  modernen  Spröß- 
lingen der  Mutter  Kunst  volle  Rechnung  tragen.  Die  künstlerischen 
Beilagen:  pro  Heft  je  vier  Volltafeln  und  die  zahlreich  in  den 
Teit  gedruckten  kleineren  Abbildungen,  durchwegs  auf  photographi- 
schem  Wege  im  Atelier  von  Angerer  u.  Göschl  entstanden, 
geben  sehr  instructive  Proben  über  die  Leistungen  der  besprochenen 
Künstler.  Somit  kann  die  von  den  bewährten  Händen  F.  Pechts 
geleitete,  mit  Bücksicht  auf  das  Gebotene  außerordentlich  billige 
Halbmonatsschrift  allen  Freunden  der  Kunst  bestens  empfohlen 
werden. 

Graz.  Josef  W astler. 
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Anschauungsmittel  im  Gymnasialunterrichte. 

'Quod  non  est  in  sensu,  non  est  in  inteüectu*  Dieser  Satz,  den 
Comenius  aufgestellt  hat,  dünkt  jetit  alle  so  einfach,  ja  so  naturgemäß, 
und  doch  hat  es  lange  Zeit  gedauert,  bis  er  in  der  Theorie  anerkannt, 
noch  längere,  bis  er  in  der  Praxis  verwertet  wurde.  Nunmehr  gilt  er 
als  Axiom;  Kindergärten  und  Volksschulen  pflegen  den  Anschauungs- 
unterricht und  gründen  alles  Wissen  der  Zöglinge  auf  Anschauung.  Es 
haben  auch  Anschauungsmittel  eine  überaus  große  pädagogische  Bedeutung  ; 
es  wird  den  Schülern  ein  Wissenskreis,  der  ihnen  durchs  Gehörorgan 
vermittelt  werden  kann,  noch  durchs  Gesicht,  also  doppelt  geboten, 
wodurch  eben  der  Eindruck  dauernder,  vielfach  bleibend  wird-  Bisweilen 
ist  es  aber  gar  nicht  oder  nur  schwer  möglich,  durch  Worte  das  Ver- 
ständnis zu  erschließen,  so  dass  Abbildungen  und  andere  Demonstration»- 
objecte  den  einzigen  Weg  der  Belehrung  darstellen. 

Auch  die  Mittelschulen  haben  sich  dies  Bildungsmittel  nicht  eut 
gehen  lassen  und  konnten  es  von  Haus  aus  bei  manchen  Gegenständen 
nicht  missen;  aber  es  ist  noch  weitaus  nicht  der  Gebrauch  von  dem- 
selben gemacht  worden,  der  gemacht  werden  könnte.  Prüfen  wir  dies- 
bezüglich die  einzelnen  Disciplinen. 

Religion.  Religion  und  Anschauungsmittel?  Gewiss,  auch  der 
Religionsunterricht  kann  durch  diese  gefordert  werden.  Freilich,  Glaubens- 
sätze lassen  sich  nicht  durch  Figuren  oder  Abbildungen  versinnlicheo ; 
auch  die  Sittenlehre  kann  auf  diese  Weise  keine  Vertiefung  erfahren. 
Die  kirchlichen  Ceremonien  sieht  der  Schüler  ohnedies  geübt,  sie  braueben 
ihm  nicht  anders  vor  Augen  geführt  zu  werden;  dagegen  dürfte  eine 
Tafel  mit  der  Entwicklung  des  geistlichen  Ornates  ein  nicht  zu  ver- 
achtendes Hilfsmittel  sein.  Insofern  aber  die  Religion  das  Gebiet  der 
Geschichte  berührt,  hat  auch  sie  nicht  bloß  Gelegenheit,  sondern  auch  das 
Bedürfnis,  sich  die  allgemeinen  Anschauungsmittel  der  Geschichte  dienstbar 
zu  machen.  Und  diese  sind  nicht  gar  so  schwer  zu  beschaffen.  Seesen 
aus  der  biblischen  Geschichte  bilden  ja  überaus  häufig  den  Vorwurf  von 
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Gemälden,  zudem  existieren  illustrierte  Bibelausgaben.  Damit  soll  aber 
aicht  auch  einer  illustrierten  Schulbibel  das  Wort  geredet  werden,  wie 
tie  in  Volksschulen  früher  üblich  war  oder  vielleicht  noch  in  Gebrauch 
tobt,  weil  eine  solche  die  Schüler  zu  leicht  ablenken  und  zerstreuen 
würde,  und  vor  allem,  weil  die  in  solchen  Buchern  enthaltenen  Bilder 
nuneist  den  Anforderungen  nicht  entsprechen,  die  man  in  ästhetischer 
Beziehung  an  sie  stellen  muss.  Man  führe  den  Schülern  nur  Trachten - 
bilder  und  Charaktertypen  der  einzelnen  Nationen  vor,  deren  Erwähnung 
pescbieht;  die  Verwertung  derselben  überlasse  man  der  Phantasie  des 
einzelnen;  will  man  dieser  aber  zu  Hilfe  kommen,  so  zeige  man  nur 
wirkliche  Kunstwerke  in  irgend  einer  Art  der  Vervielfältigung,  wo  mög- 
lich so,  dass  die  ganze  Classe  gleichzeitig  mit  der  Betrachtung  beschäftigt 
werden  kann.  Gelegentlich  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  könnte 
vielleicht  eine  Abschweifung  auf  die  verschiedenen  kirchlichen  Baustile 
remaeht  werden,  natürlich  nicht,  ohne  durch  große  Tafeln  die  Worte  zu 
ferdeutlichen. 

Der  Geographie  standen  gleich  von  Uranfang,  möchte  ich  sagen, 
die  verschiedensten  Anschauungsmittel  zugebote:  Wandkarten,  geo- 
graphische Wandtafeln,  Globen,  Apparate  usw.  Ein  besonders  instructives 
Hilfsmittel  ist  aber  noch  viel  zu  wenig  in  Verwendung  gekommen,  manche 
Anitalten  kennen  es  überhaupt  nicht  ;  ich  meine  die  plastischen  Relief- 
tilder,  und  doch  kann  dem  Schüler  nur  so  ein  Land  greifbar  zur  Dar- 
«tellnng  gebracht  werden.  Einen  lobenswerten  Ersatz  dafür  hat  z.  B. 
die  Landesoberrealschule  in  Krems  den  Schülern  durch  Schaukästen  ge- 
boten, die,  auf  einem  Gange  zur  allgemeinen  Besichtigung  aufgestellt, 
stereoskopische  Bilder  von  Landschaften  in  bekannter  trefflicher  Per- 
specthe  zur  Anschauung  bringen.  Dazu  kommt  Belehrung  aus  dem  Ur- 
boche  der  Natur;  es  haben  sicherlich  die  so  warm  empfohlenen  Ausflüge 
nicht  bloß  den  einseitigen  Zweck,  die  Gesundheit  zu  fördern,  sie  bieten 
dem  begleitenden  Lehrer  willkommenen  Anlass,  geographische  Begriffe 
gleichsam  zu  demonstrieren. 

Die  Geschichte  kann  und  darf  auf  Anschauungsmittel  nicht  ver- 
zichten, sie  muss  nach  Möglichkeit  auf  realen  Untergrund  aufgebaut 
werden.  Bisher  sind  dem  Geschichtsunterrichte  zumeist  nur  Landkarten 
unterstützend  zur  Seite  getreten;  erst  in  verhältnismäßig  junger  Zeit  hat 
dieCalturgescbicbte  eine  entsprechende  Würdigung  erfahren  und  damit  auch 
eine  entsprechendere  Darstellung  in  den  Geschichtsbüchern,  die  nunmehr 
reichlichen  Bilderschmuck  aufweisen;  Schmuck  ist  eigentlich  ein  verfehlter 
Ausdruck,  da  die  Bilderbeigaben  nicht  einen  Aufputz  des  Lehrbuches 
bilden,  sondern  Lehrmittel  sind.  Doch  ist  der  Kreis  der  bildlichen 
I) Stellungen  viel  zu  eng;  meist  waren  oder  sind  es  Baudenkmäler 
rar  Charakterisierung  der  verschiedenen  Stilgattungen,  die  abgebildet 
erscheinen.  F.  M.  Mayer  hat  man  in  dieser  Beziehung  eine  wohlthuende 
Änderung  za  verdanken.  Dessen  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren 
Claisen  der  Mittelschulen,  I.  Theil,  das  Alterthum  behandelnd,  enthält 
in  der  2.  Auflage  (bei  Tempsky  erschienen)  60  Abbildungen,  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  eine  ganze  Seite  einnehmen.    Sie  sind  mit  glücklicher 
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Auswahl  allen  Zweigen  der  Realien  entnommen;  von  xwei  Farbendruck- 
tafeln stellt  die  eine  einen  griechischen  Hopliten ,  die  andere  einen 
römischen  Legionssoldaten  vor;  dazu  kommen  sechB  Karten.  Minder  reich- 
haltig, aber  auch  minder  umfassend  sind  die  Bilderbeigaben  der  anderen 
zwei  Theile.  Die  27  Abbildungen  des  zweiten  Theils,  der  Geschichte  des 
Mittelalters,  bieten  nur  mehr  zumeist  topographisches  Detail,  die  52  des 
dritten  Theils  Porträte.  Costüme  und  Bewaffnung  der  verschiedenen  Völker 
zu  verschiedenen  Zeiträumen,  das  Äußere  und  Innere  der  Häuser  und 
Städte,  das  Leben  in  denselben,  so  ungefähr,  wie  letzteres  Lehmanns 
culturhistorische  Tafeln  zur  Anschauung  bringen,  der  Gewerbe-  und  Handels- 
betrieb usw.  usw.  lassen  Abbildungen  zu  und  heischen  dringend  nach 
solchen,  soll  das  Wissen  nicht  ein  mechanisch  angeeignetes  bleiben.  Für 
überaus  nothwendig  erachte  ich,  dass  der  Schüler  den  Charakter  der  Völ- 
kerschaften, mit  denen  er  bekannt  gemacht  werden  soll,  erfasse,  und  dazu 
werden  ihm  Abbildungen  typischer  Gestalten  dienlich  sein ;  mit  viel  tie- 
ferem Verständnisse  wird  er  die  Actionen  auf  dem  Welttheater  verfolgen, 
wenn  er  die  Acteure  kennt,  wie  er  ja  auch  den  Schauplatz  der  Begeben- 
heiten kennen  muss;  er  begienge  sonst  die  wunderlichsten  Anachronismen. 

Um  auf  die  Mathematik  überzugehen ,  so  bilden  Zeichnungen  seit 
jeher  nothwendige  Hilfsmittel  der  Geometrie,  sie  sind  ein  Mittel  zum 
Zweck,  ja  sie  werden  Selbstzweck  in  der  darstellenden  Geometrie.  Im 
Unterschiede  zu  dieser  auf  graphische  Darstellung  angewiesenen  Reeben- 
kunst kann  sich  die  abstracte  Arithmetik  an  den  Mittelschulen  nur  in 
geringem  Maße  eine  solche  zunutz  machen.  Die  Zahlenreihen  z.  B.  können 
so  verdeutlicht  werden,  während  andere  Fragen  nicht  aus  einem  gleich- 
zeitig, sondern  erst  viel  später  gelehrten  Gebiete  Hilfe  entlehnen  könnten. 

Mehrere  Lehrsätze  der  Logik  und  Psychologie  lassen  eine  graphische 
Darstellung  zu  und  haben  sie  in  den  Lehrbüchern  bereits  vielfach  ge- 
funden. 

Was  wären  die  Naturwissenschaften  ohne  Objecte!  Die  Lehrsätze 
der  Physik  und  Chemie  müssen  durch  Experimente  klargelegt  werden; 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  sind  todt  ohne  Demonstrationsobjecte. 
Diese  drei  Disciplinen  schöpfen  auch  den  größten  Nutzen  aus  den  Schüler- 
ausflügen. 

Hinsichtlich  der  Schülerausflüge  nun  möchte  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen erlauben.  Ich  möchte  nämlich  mit  kurzen  Worten  den  erziehlichen 
Wert  beleuchten,  der  ihnen  ebensosehr  innewohnt,  wie  der  der  Belehrung. 
Und  was  kann  alles  bei  Gelegenheit  der  Ausflüge  gleichsam  spielend  gelernt 
werden!  Abgesehen  von  geographischen  und  naturgeachichtlichen  Kennt- 
nissen, die  zur  Noth  auch  aus  Büchern  erworben  werden  können,  lernt 
der  Schüler  vieles,  ja  sehr  vieles,  was  er  nicht  aus  Büchern  entnehmen 
kann.  Die  der  Wirklichkeit  mehr  oder  weniger  entrückten  Schüler  der 
sogenannten  Humanitätsanstalten  haben  z.  B.  oft  gar  keine  Vorstellung, 
wie  eine  Egge  aussieht,  wozu  eine  Walze  dient,  worin  die  Thätigkeit 
eines  Bauern  besteht.  Indem  er  diesen  bei  seiner  harten  Arbeit  beob- 
achtet, lernt  er  sein  Wirken  schätzen,  besser,  als  aus  Chamissos  »Riesen- 
spielzeug-.   Aber  auch  die  anderen  Staaten  erhaltenden  Betriebe  sollte 
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meines  Erachtens  jeder  Schüler  ans  eigener  Anschauung  kennen  lernen; 
er  soll  nicht  bloß  zur  Ergänzung  seiner  physikalischen  und  chemischen 
Kenntnisse  Fabriksanlagen  besuchen  können,  wie  dies  obligatorisch  ist 
für  die  Zöglinge  landwirtschaftlicher  und  technischer  Schulen,  sondern 
damit  sich  ihm  das  Verständnis  der  Thätigkeit  der  verschiedensten  Arten 
Ton  Arbeitern  erschließe.  Eine  weitere  Ausführung  glaube  ich  mir  er- 
sparen zu  können;  ich  wünschte  mit  einem  Worte,  es  stünden  den  An- 
stalten Mittel  sogebote,  dass  Schüler  einzelner  Classen  Exemtionen  man- 
nigfacher Art  unternehmen;  ich  wünschte,  dass  dieses  hervorragende  Bil- 
dungsmittel  nicht  bloß  auf  die  landwirtschaftlichen  und  technischen  Schulen, 
auf  die  Militärakademien  und  Offiziersschulen  beschränkt  sei,  deren  Be- 
sucher Jahr  für  Jahr  oft  weit  ausgedehnte  Studien-  und  Übungsreisen 
machen ,  sondern  dass  es  auch  auf  die  in  dieser  Beziehung  bisher  ganz- 
lich vernachlässigten  Gymnasien  ausgedehnt  werde.  Der  Student  soll  nicht 
bloß  ein  Innenleben  führen,  während  ihm  die  Außenwelt  ein  siebenfach 
verschlossenes  Buch  bleibt;  er  soll  nicht  bloß  mit  einer  längst  abgethanen 
Welt,  mit  langst  abgethanen  Ideen  allein  sich  beschäftigen,  wobei  in  ihm 
die  die  Gegenwart  bewegenden  Fragen  kein  Gefühl  wachrufen;  er  soll  ja 
eben  aus  der  todten  Vergangenheit  für  die  lebende  Gegenwart  lernen, 
am  nicht  von  Irrlehren  umstrickt  zu  werden. 

Von  den  Unterrichtsfächern  haben  wir  bisher  die  philologische 
Gruppe  unberücksichtigt  gelassen.  Wir  wollen  nun  dieser  ausführlicher 
gedenken;  denn  gerade  sie  ist  bisher  in  Bezug  auf  Ausstattung  mit  An- 
b<  hauungsmitteln  wahrhaft  stiefmütterlich  bedacht  worden. 

Was  nun  die  deutsche  Sprache  betrifft,  so  lässt  das  Gebiet  der 
Grammatik  mit  Ausnahme  von  schematischer  Darstellung  wohl  keine  andere 
Veranschaulichung  zu;  der  Lesestoff  partieipiert  je  nach  dem  Inhalte  an 
den  Anschauungsmitteln  der  betreffenden  Gegenstände,  vor  allem  an  denen 
der  Culturgeschichte.  Den  literaturgeschichtlichen  Details  haben  manche 
Lehrer  insofern  Anregung  verliehen,  ab  sie  hie  und  da  illustrierte  Werke 
Ober  die  deutsche  Literatur  im  Unterrichte  verwendeten.  Der  Gebrauch 
solcher  ist  aber  etwas  compliciert  und  störend;  einige  wenige  Lehrer  des 
Deutschen  haben  sich  daher  eine  Sammlung  von  Porträten  der  Dichter 
und  Schriftsteller  angelegt,  die  den  Schülern  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme 
eines  Pantoskops  vorgewiesen  werden. 

Ein  zweites  Stiefkind  war  die  classische  Philologie.  Es  möge  zu- 
nächst die  Frage  berührt  werden,  ob  Anschauung  auch  für  den  Unter- 
richt in  Latein  und  Griechisch  nicht  bloß  erwünscht,  sondern  nothwendig 
ist.  Denn  dass  sie  erwünscht  ist,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Wie 
steht  es  nun  mit  der  Nothwendigkeit  ?  Diese  Frage  hängt  wieder  mit 
einer  anderen  zusammen:  ob  es  denn  überhaupt  im  classischen  Unter- 
richte etwas  gibt,  dessen  Kenntnis  durch  Anschauung  vermittelt  werden 
könnte.  Nun,  diese  ist  sehr  einfach  beantwortet:  so  ziemlich  der  ganze 
Kreis  der  Realien  ließe  Veranschaulichung  durch  Bilder  und  Modelle  zu, 
sowohl  Privat-,  als  Staats-,  Kriegs-  und  sacrale  Alterthümer,  fast  jeder 
Zweig  der  Altertumswissenschaft  kann  durch  Bildwerke  oder  durch  gra- 
phische Darstellungen  belebt  werden.  Auch  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
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Illustrierung  ergibt  sich,  wie  ich  glaube,  schlagend  aus  dem  Lehrziele,  das 
jetzt  dem  classischen  Unterrichte  gesteckt  ist.  Früher,  da  es  sich  mehr 
um  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben,  mehr  um  Aneignung  gramma- 
tischen Wissens  gehandelt  hatte,  konnten  Anschauungsmittel  entbehrt 
werden,  konnte  kein  Verlangen  nach  solchen  sich  geltend  machen.  Heut- 
zutage aber  kommt  nicht  so  sehr  die  bloße  Form  in  Betracht,  als  der 
Inhalt  und  Gehalt  der  Schriftsteller,  und  zur  intensiveren  Erfassung  des- 
selben sollen  eben  die  verschiedenen  Demonstrationsobjecte  dienen. 
Welcherlei  Art  sind  nun  die  bisher  gebrauchten,  und  welche  könnten  noch 
in  Verwendung  genommen  werden? 

Einen  bedeutenden  Fortechritt  zeigt  eine  größere  Anzahl  von  Wörter- 
büchern gegenüber  den  früheren  insofern,  als  sie  mit  Bildern  versehen 
sind.  Freilich  lassen  diese  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Man  wird 
Darstellungen  von  ganz  Unmöglichem  meiden,  selbst  wenn  sie  classischen 
Mustern  entlehnt  sind ,  wie  z.  B.  die  testudo  im  Prammer  sehen  Cäsar- 
wörterbuch S.  202.  Nach  den  Abbildungen  einer  cassis  und  einer  fibula 
in  Wolfis  Wörterbuch  zur  Germania  des  Tacitus  wird  sich  kein  Schüler 
einen  rechten  Begriff*  von  diesen  machen  können,  weil  für  sie  eine  gam 
unglückliche  Perspective  gewählt  wurde.  Auch  sollte  man  nicht  Zeich- 
nungen aufnehmen,  die  zu  reichliches  Detail  enthalten,  wie  z.  B.  das 
römische  Lager  im  Casarwörterbuch. 

Einzelne  Ausgaben  enthalten  in  Anhängen  mannigfache,  recht  dan- 
kenswerte Zeichnungen ;  vgl.  den  Anhang  über  Kriegsalterthümer  in  Pram- 
mer« Cäsamusgabe.  Sollen  aber  diese  Bilderbeigaben  den  gewünschten 
Zweck  in  größerem  Unifange  erfüllen,  so  müssen  sie  unbedingt  an  Zahl 
erhöht  und  hinsichtlich  des  Maßstabes  viel  größer  gehalten  werden ;  auch 
dürfte  ein  Colorieren  derselben  nicht  schaden,  soweit  eben  ein  solches 
zulässig  ist.  Die  Schüler  müssen  dann  aber  auch  angewiesen  werden  zu 
schauen,  sonst  sinken  die  Bilder  von  ihrer  Bedeutung  als  ein  zur  Be- 
lebung und  Veranschaulichung  des  Unterrichtsstoffes  dienendes  Element 
zu  Bilderln  hinab.  Es  ist  nämlich  geradezu  unglaublich,  wie  die  Schüler 
mit  sehenden  Augen  nicht  sehen.  Rechnen  wir  dazu  einige  Wandtafeln 
mit  ähnlichen  Darstellungen ,  wie  sie  in  den  Textausgaben  und  Wörter- 
büchern erscheinen,  so  haben  wir  so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  bisher 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde. 

Viel,  unendlich  viel  kann,  ja  lnuss  aber  erst  noch  geschehen.  Loos 
erwähnt  S.  41  seiner  bekannten  Schrift  »Der  österreichische  Gymnasial- 
lehrplan im  Lichte  der  Concentration«,  man  gehe  bereits  damit  um,  neben 
den  physikalischen,  naturgeschichtlichen  und  geographischen  Sammlungen 
auch  archäologische  zu  veranstalten.  Glücklich  die  Anstalt,  die  sich  das 
leisten  kann;  Provinzgymnasien  werden  sicherlich  nicht  in  der  Lage  sein, 
diesen  Wunsch,  richtiger  dieses  Bedürfnis,  zu  befriedigen ;  kommt  es  doch 
vor,  dass  Gymnasien  zur  Anschaffung  von  Büchern  für  die  Lehrer bibliothek 
oft  einen  ganz  lächerlich  geringfügigen  Betrag  erübrigen.  Wie  sich  aber 
solche  Sammlungen  leicht  schaffen  ließen,  hat  Victor  v.  Renner  auf  dem 
Mittelschultage  des  Jahres  1892  angedeutet  Er  gab  nämlich  die  An- 
regung, dass  die  in  den  staatlichen  Museen  aufgespeicherten  zahlreichen 
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Doobletten  antiker  Münzen  an  die  einzelnen  Lehranstalten  abgetreten 
worden.  Vor  der  Hand  gibt  es  eine  Sammlang  galvanoplastischer  Abdrücke 
antiker  Münztypen,  die  durch  die  archäologische  Commission  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  in  Wien  zu  beziehen  ist;  diese  ist  aber  zu  theu^r, 
am  sich  allgemeinen  Eingang  zu  erringen  —  es  kosten  27  Stück  in  ele- 
gantem Kästchen  35  fl. ')  Unter  solchen  Umständen  wird  ein  Bedürfnis 
zum  Luxus.  Lassen  sich  aber  nicht  Gipsabgüsse  herstellen?  Es  müssten 
Avers-  und  Rcver&seite  in  Hautrelief  erscheinen;  daneben  könnte  das 
Basrelief,  der  Negativabdruck,  den  Prägestempel  darstellen.  Solche  Ab- 
güsse sind  allerdings  nicht  so  instructiv,  aber  arme  Leute  kochen  mit 
Wasser. 

Die  Ton  Benner  gegebene  Anregung  brauchte  nur  erweitert  und 
auch  auf  andere  Gegenstände  ausgedehnt  zu  werden,  besonders  auf  Anti- 
caglien,  deren  jedes  Museum  oft  eine  Unzahl  enthält.  Wer  z.  B.  in 
Aquileja  die  große  Anzahl  von  Ampullen.  Amphoren,  thönernen  Lämpchen, 
too  Mosaikbruchstücken,  Fibeln  usw.  und  vor  allem  die  Unzahl  Urnen  ge- 
lben hat,  die  unter  freiem  Himmel  zwischen  Umfriedungsmauer  und  Museal- 
gebäude lagern,  kann  wobl  schwerlich  das  Bedauern  unterdrücken,  dass 
so  fiele  für  ein  Museum  ganz  wertlose  Gegenstände  so  ganz  und  gar 
DDTenrertet  bleiben.  Schon  dadurch  wäre  auch  zur  Belebung  des  Ge 
»cbichtsunterricbtes  und  tbeilweise  auch  des  Unterrichtes  im  Deutschen 
manches  gewonnen.')  Für  die  beiden  letzteren  Fächer  könnte  aber  z.  B. 
auch  das  Wiener  Arsenal  ungemein  Segensreiches  schaffen  durch  Abtre- 
tung eines  Theiles  der  unzähligen  Doubletten  an  Waffen  und  Ausrüstungs- 
stücken; denn  was  ist  die  schönste  Zeichnung,  das  schönste  Bild  einem 
greifbaren  Originalstücke  oder  einer  gelungenen  Imitation  gegenüber? 
Auch  Provinzialmuseen  könnten  vielleicht  zur  Schaffung  eines  kleinen 
Gnnnasialmuseuras  herangezogen  werden.  Es  wirkt  das  Vorzeigen  beim 
üb  mittelbaren,  lebendigen  Unterrichte  viel  mehr  als  ein  nachträgliches 
Beschauen  oder  ein  summarisches  Besichtigen  eines  Museums,  selbst  unter 
der  Leitung  eines  Lehrers.  Custos  der  erst  zu  schaffenden  Cabinette  müsste 
ein  Lehrer  sein,  der  archäologisch- epigraphische  Studien  betrieben  hat. 
Höchst  wünschenswert  ist  aber  nach  meinem  Dafürhalten,  dass  jeder 
Candidat  des  Lehramts  für  classische  Philologie  ein  oder  zwei  Semester 
lang  im  archäologisch- epigraphischen  Seminar  gearbeitet  und  sich  so  durch 
ein  einigermaßen  eingehendes  Studium  die  entsprechenden  Kenntnisse 
erworben  habe.  Insolange  diese  Einrichtung  nicht  besteht,  muss  als 
Notbbehelf  wieder  die  Freundlichkeit  der  Universitätsprofessoren  in  An- 
spruch genommen  werden,  auf  dass  sie  Sonntagscurse  für  Mittelschullehrer 
abhalten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  auch  aus  der  Provinz,  wenigstens 
aus  größerer  Nähe,  Lehrer  nach  Wien  kommen  könnten. 

Kommt  aber  der  Berg  nicht  zu  Mohammed,  so  kommt  Mohammed 
iura  Berge.  Ich  raeine:  ist  es  nicht  möglich,  jeder  Anstalt  eine  Art  Museum 


l>  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gvmn.  1898,  44.  Jhg.,  S.  190. 
V  In  dieser  Beziehung  machte  inzwischen  die  archäologische  Com- 
mUaion  f.  d.  österr.  Gymn.  mit  Erfolg  Schritte. 
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zu  schaffen,  stehen  den  Schülern  nieht  Mueen  in  ihren  Studienstädten 
zur  Verfügung,  so  sollte  ihnen  Gelegenheit  geboten  werden,  solche  in 
anderen  Städten  zu  besuchen.  Wir  müssen  auf  schon  Erwähntes  zurück 
kommen:  Ezcursionen  von  ganzen  Gassen  zum  Besuche  größerer  Museen 
sind  sehr  empfehlenswert,  solange  eben  die  Anstalten  selbst  kein  archäo- 
logisches Cabinet  haben.  Dieses  Bedürfnis  mag  von  deoen  nicht  nacb- 
und  mitempfunden  werden,  die  in  größeren  Städten  lehren,  wo  sich  in 
den  Straßen  die  mannigfaltigsten  Anschauungsobjecte  von  selbst  auf- 
drängen, wo  der  Schüler  an  Statuen  und  Gebäuden  allen  zugängliche 
Mittel  zur  Belehrung  findet,  wo  die  Straßen  und  Plätze  selbst  schon 
gleichsam  Museen  bilden. 

Noch  ein  Mittel  hat  die  Unterrichtsverwaltung  in  der  Hand ,  um 
Mittelschulen  auf  einfache  Weise  zu  den  nöthigen  Anschauungsmitteln  zu 
verhelfen.  Es  unterstehen  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
mehrere  Fachschulen  für  Thonindustrie  und  verwandte  Gewerbe.  Jede 
derselben  wäre  zu  verhalten,  Collectionen  verschiedener  Gef&ßtypen 
z.  B.,  polychromiert  oder  nicht,  obwohl  ersteres  vorzuziehen  wäre,  den 
Mittelschulen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Nur  die  k.  k.  Fachschale  in 
Teplitz  liefert  bereits  für  10  fl.  90  kr.  19  Stück  Gefäße:  Situla,  Hydria, 
Urne,  Amphora  usw. ,  aber  nicht  polychromiert  um  diesen  Preis. ')  Dies- 
bezüglich hatte  ich  mit  dem  Leiter  der  k.  k.  Fachschule  für  Keramik  in 
Znaim,  Director  Anton  Sterz,  am  20.  Juli  1893  Bücksprache  gepflogen. 
Derselbe  erklärte  sich  mit  außerordentlicher  Liebenswürdigkeit  bereit, 
Gefäßtypen  aus  Gips  oder  Thon  anfertigen  zu  lassen  und  einzelnen  An- 
stalten auf  eine  Eingabe  der  Directionen  zum  Selbstkostenpreise  (per  Kilo 
Gips  7  kr.)  zu  übersenden,  und  zwar  Gefäßtypen,  die,  was  die  Art  der 
Ausführung  betrifft,  mehr  den  Unterrichtszwecken  entsprechen  würden 
als  die  von  der  Fachschule  in  Teplitz  gelieferten.  Ja  noch  mehr,  nicht 
bloß  die  Gefäße  als  solche  will  Director  Sterz  anfertigen  lassen,  sondern 
auch  colorierte  Tafeln,  die  die  betreffenden  Objecto  als  Ganzes  und  auf- 
gerollt bieten  sollen,  damit  all  das  zur  Veranschaulichung  gebracht  werde, 
was  jene  nicht  aufweisen  sollten. 

Bei  der  9.  Directoren Versammlung  in  der  Provinz  Posen  1891  *) 
kam  folgende  Frage  zur  Discussion:  Welche  neueren  Anschauungsmittel 
sind  in  unterrichtlicher  Hinsicht  besonders  zu  empfehlen?  Diesbezüglich 
heißt  es  unter  8. :  »Eine  Sammlung  von  Gipsabgüssen  der  bedeutenderen 
Werke  der  Bildhauerkunst,  darunter  der  Laokoongroppe ,  ist  ein  sehr 
empfehlenswertes  Anschauungsmittel  für  höhere  Lehranstalten.  Es  ist  aufs 
dringendste  zu  wünschen,  dase  für  die  Anstalten  etatsmäßige  Mittel  zur 
Anschaffung  derartiger  Anschauungsmittel  in  ausreichendem  Maße  vor- 
handen sind«.  Wir  haben  nun  in  Österreich  Gipsgießerschulen  an  k.  k. 
Anstalten,  so  an  der  Akademie  für  bildende  Künste  und  an  dem  Museum 


')  Vzl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1892.  43.  Jhg.  S.  96. 

*)  Ba.  36  der  Verhandlungen  der  Directorenversammlungen  in  den 
Provinzen  des  Königreiches  Preußen;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw., 
47.  Jhg.,  S.  318. 
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für  Kunst  und  Industrie.  Könnten  nicht  diese  zur  Lieferung  hervorragender 
Anschauungsmittel  herangezogen  werden  —  natürlich  zu  möglichst  nie- 
deren Preisen? 

Noch  eine  Möglichkeit  steht  offen,  ohne  Inanspruchnahme  großer 
Geldmittel  recht  hübsche  Ergebnisse  zu  erzielen.  Es  wird  nimlich  der 
Zeichenunterricht  an  den  Gymnasien  leider  nicht  so  gewürdigt,  wie  er 
sollte,  —  bedauerlicherweise  wird  es  noch  ziemlich  lange  dauern,  bis  der 
Zeichenunterricht  an  allen  Gymnasien  zum  Pflichtgegenstand  erhoben 
wird  —  aber  er  wird  wenigstens  von  einigen  Schülern  besucht.  Wenn 
nun  der  Zeichenlehrer  den  Schülern  Zeichenvorlagen  gäbe,  die  irgend  ein 
Gebiet  des  classiscben  Lebens  betreffen.  Porträtköpfe,  Waffen,  Gefäße, 
architektonische  Bestandteile  usw.,  so  könnte  durch  deren  Mitwirkung 
bald  eine  Gruppe  recht  hübscher  Abbildungen  geschaffen  werden,  die 
rieh  für  den  historischen  und  philologischen  Unterricht  gleich  gut  ver- 
werten ließen. 

Ein  weiterer  Schritt  wäre  der.  dass  mit  mehr  Ernst  und  Eifer  und 
in  größerem  Umfange  der  Handfertigkeitsunterricht  an  den  Volks-  und 
Bürgerschulen  betrieben  würde.    Wie  ungelenk  sind  meist  die  Schüler, 
wie  schwer  sind  ihre  Hände!  Abgesehen  von  der  gymnastischen  Übung, 
die  doch  im  großen  und  ganzen  auch  das  Arbeiten  ist,  von  der  Förde- 
rung der  körperlichen  Entwicklung  des  Knaben  können  noch  weiter 
reichende  Resultate  gewonnen  werden.   Es  könnte  der  Versuch  gemacht 
werden,  durch  Schülerarbeiten  eine  Art  Gymnasialmuseum  zu  gründen. 
Es  haben  ja  bisher  schon  manche  geschickte  Schüler  ganz  passende 
Modelle,  z.  B.  der  etwas  unklar  construierten  Rheinbrücke  Casars  oder 
ron  Minier-  und  Schutzhütten  usw.  geliefert.  Dieser  Privatfleiß  brauchte 
nur  gepflegt  und  in  richtige  Bahnen   gelenkt,  die  Geschicklichkeit 
der  Knaben  aber  von  dem  Anfangsunterrichte  an  geweckt  und  gehegt 
tu  werden,  und  ein  archäologisches  Cabinet  wäre  zum  Hausgebrauche  er- 
reicht Überaus  wünschenswert  wäre  es  natürlich,  dass  die  Lehrer  selbst 
neben  dem  entsprechenden  guten  Willen  auch  das  erforderliche  Geschick 
hatten,  sich  an  eine  Schnitz-  und  Hobelbank  zu  setzen  und  verschiedene 
Lehrmittel  zu  drechseln.  An  manchen  Anstalten  ist  eine  Vorbedingung 
bereits  gegeben,  indem  mit  dem  physikalischen  Cabinette  Werkstätten  mit 
dem  nöthigen  Werkzeuge  verbunden  sind.  Hat  der  Naturhistoriker  die 
Aufgabe,  sich  selbst  Präparate  herzustellen,  —  und  viele  thun  es  auch  — 
haben  viele  Physiker  sich  selbst  manchen  hübschen  Apparat  geschaffen,  so 
«t  es  nicht  zu  viel  verlangt,  dass  ein  Philologe  auch  drechseln  und 
schlossern  könne.  Dass  man  dies  cum  grano  sali«  verstehen  rauss,  ist  selbst- 
verständlich. Für  jetzt  ist  wohl  die  Auasicht  auf  Lehrer,  die  dazu  be- 
fähigt wären,  gering;  bat  sich  aber  der  Zeichenunterricht,  der  allgemein 
verbindliche  Zeichenunterricht  eingebürgert,  hat  sich  der  Handfertigkeits- 
uDterricht  allgemein  Bahn  gebrochen,  — dann  wird  eine  künftige  Generation 
die  Segnungen  genießen.    Inzwischen  könnte  das  physikalische  Cabinet 
mit  dem  photographischen  Apparate  aushelfen,  der  höchst  wahrscheinlich 
vorbanden  sein  wird,  indem  entweder  der  Physiker  oder  etwa  ein  Amateur- 
pbotograph  aus  dem  Lehrkörper  von  geographischen,  archäologischen, 
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historischen  Anschauungsmitteln  verschiedenster  Art  Aufnahmen  machte 
und  sie  vervielfältigte. 

Mögen  wenigstens  einige  der  Fingerzeige  zu  intensiverem  und 
damit  zu  segensreicherem  Betriebe  des  Unterrichtes  überhaupt  und  des 
philologischen  Unterrichtes  insbesondere,  zumal  an  Anstalten  in  kleineren 
Städten  allgemeinen  Anklang  und  praktische  Verwertung  finden ! 

Krems.  H.  Muzik. 


Launer  Hugo,  Die  Verhandlungen  der  Berliner Schulenquete- 
Commission  mit  Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unter- 
richt und  ein  Vorschlag  zur  Neugestaltung  desselben  an 

unseren  Gymnasien  und  Realschulen.  Wien,  Ed.  Holzel  1893. 
gr.  8',  44  SS.  Preis  60  kr. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  vorliegenden  Aufsatzes  bildete  den 
Gegenstand  eines  Referates,  das  der  Verf.  rZur  Neugestaltung  des  erd- 
kundlichen Unterrichtes  an  unseren  Mittelschulen-*  auf  dem  IV.  öster- 
reichischen Mittelschultage  1892  gehalten  hat.  In  der  eingehenden  Dis- 
cuseion,  die  sich  an  jenes  Referat  anschloss,  wurden  wohl,  besondere 
gegen  manche  der  positiven  Forderungen  des  Vortragenden  Einwände 
erhoben,  aber  der  ganze  Vortrag  trug  dem  Verf.  durch  die  vielfachen 
guten  Anregungen  den  Dank  der  Versammlung  ein  (vgl.  »Mittelschule«, 
Jahrg.  VI  [1892],  S.  303  (X 

Die  Ausführungen  de>  Verf.s  über  die  geringe  Beachtung,  die  die 
Erdkunde  auf  der  Berliner  Conferenz  gefunden,  wiederholen  zwar  im 
wesentlichen  die  Klagen,  die  von  anderer  Seite  erhoben  worden  sind, 
zeigen  aber,  in  welchem  Missverhältnisse  die  Beschlüsse  der  Commission 
zur  Entwicklung  dieses  gerade  in  unserer  Zeit  so  überaus  wichtigen  Unter- 
richtszweiges stehen.  Dem  gegenüber  kann  der  Verf.  mit  Genugthuung 
darauf  verweisen,  dass  nbei  uns  an  leitender  Stelle  eine  unvergleichlich 
höhere  Auffassung  der  Bedeutung  der  Erdkunde  als  Schuldisciplin  vor- 
herrscht, als  in  Preußen*.  Zum  Beweis  dafür  beruft  er  sich  auf  die  An- 
sprache des  Unterrichtsministers  Baron  G autsch  zur  Begrüßung  des 
IX.  deutschen  Geographentages  in  Wien,  ferner  auf  die  Thatsache,  dass 
Österreich  mit  der  Gründung  eigener  Lehrkanzeln  für  Geographie,  sowie 
mit  der  Theilong  derselben  in  Wien  im  Jahre  1885  den  anderen  Universi- 
täten vorangegangen  ist,  auf  die  Bedeutung  der  geologischen  Reichsanstalt, 
endlich  auf  die  Vervollkommnung  geographischer  Unterrichtsmittel,  die 
auf  der  gelegentlich  des  IX.  Geograpbentages  veranstalteten  Ausstellung 
allgemeine  Bewunderung  und  ungetheilte  Anerkennung  gefunden  hat. 

Freilich  entspricht  dieser  Werlschätzung  der  erdkundlichen  Wissen- 
schaft wenig  «die  Thatsache,  dass  im  Gegensatze  zu  den  Volksschulen 
und  Universitäten  gerade  an  unseren  Realschulen  und  Gymnasien,  den 
VermittlungB8tätten  der  allgemeinen  Bildung,  der  erdkundliche  Unter- 
richt, ein  so  bedeutender  Bildungsfactor,  sowohl  dem  Zeitausmaße,  welches 
demselben  gewidmet  wird,  als  auch  dem  ganzen  Umfange  und  Inhalte 
nach  in  einer  Weise  betrieben  wird ,  die  schon  längst  nicht  mehr  den 
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Forderungen  der  Zeit  entspricht.  In  unserem  Lebrplane  sind  der  Unter- 
weisung in  Geographie  an  den  Realschulen  9'/).  an  den  Gymnasien  81,', 
wöchentliche  Unterrichtsstunden  (?on  einer  Wiederholung  des  geogra- 
phischen Stoffes  in  den  Geschichtsstunden  der  oberen  Classen  der  Gym- 
nasien muss  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  ffiglich  ganz  ab- 
gesehen werden)  eingeräumt».  (S.  15). 

Was  nun  L.  im  Anschlüsse  an  hervorragende  Vertreter  der  Erd- 
kunde über  die  Unzulänglichkeit  des  Unterrichtes  in  diesem  Fache  an 
den  Mittelschulen,  über  die  Bedeutung  dieses  Unterrichtszweiges,  nament 
lieh  ganz  abgesehen  rom  praktischen  Nutzen,  in  geist-  und  gemüthbil- 
dender  Hinsicht,  ausfahrt,  ist  so  trefflich,  dass  seine  Schrift  schon  durch 
die  völlige  Beherrschung  des  Gegenstandes  und  der  einschlägigen  Lite- 
ratur, sowie  durch  den  maßvollen  Ton  ebenso  anziehend  als  anregend 
ist  Nicht  nur  der  Fachmann,  sondern  auch  jederman,  der  mit  offenem 
Sinn  die  hohe  Entwicklung  der  Geographie  seit  Alexander  v.  Humboldt 
und  Carl  Bitter  und  den  Wandel,  der  sich  in  der  Methode  vollzogen 
hat,  überblicken  kann,  wird  L.  durchaus  beipflichten,  wenn  er  als  Auf- 
gabe des  erdkundlichen  Unterrichtes  an  der  Mittelschule  nicht  das  bloße 
Registrieren  der  Thatsachen  und  die  überbürdende  Belastung  der  jugend- 
lichen Köpfe  mit  Daten,  sondern  das  Eingehen  auf  die  naturwissenschaft- 
liche Erklärung  des  Entstehens  und  Zusammenhangens  der  Erscheinungen 
hinstellt.  Denn  nur  bei  Anwendung  der  naturwissenschaftlich  begrün- 
deten Methode,  die  auch  Staub  er  in  seiner  preisgekrönten  Schrift  »«Das 
Stadium  der  Geographie  in  und  außer  der  Schule»  (Augsburg  1888)  als 
die  einzig  wissenschaftliche  und  fruchtbringende  für  die  Mittelschule  in 
Anspruch  nimmt .  kann  die  Geographie  ihre  Aufgabe  erfüllen ,  nuns  die 
Größe  und  Schönheit  der  Welt  erfassen«  zu  lehren  und  dadurch  die  Seele 
tu  bilden,  -indem  sie  den  Geist  aufschließt  und  unsere  Sitten  veredelt-. 
Und  welchen  hohen  praktischen  und  idealen  Wert  gerade  in  unserer  Zeit 
des  besonders  stark  entwickelten  nationalen  Sinnes,  der  so  leicht  und  so 
oft  engherzigen  Chauvinismus  erzeugt,  eingehende  Kenntnis  von  Land 
and  Leuten  der  Heimat  und  der  Fremde,  der  Natur  und  Kunst  der 
Linder,  der  Natur-  und  Kunstproducte ,  der  Bodenbeschaffenheit,  des 
Haideis  und  der  Industrie  für  die  geistige  Entwicklung  der  Jugend  hat, 
leochtet  wohl  ein;  welche  Wichtigkeit  sie  vollends  für  das  völkerreiche 
Osterreich  mit  seinen  nationalen  Kämpfen  besitzt,  hebt  mit  schönen 
Worten  L.  hervor.    «Es  steht  sicherlich  außer  Zweifel",  sagt  er  gewiss 
mit  Recht,  »dass  in  Bezug  auf  Großartigkeit  unser  Vaterland  einzig  dasteht. 
Soll  aber  diese  Großartigkeit  ihrem  vollen  Umfange  nach  gewürdigt  werden, 
so  muss  sie  auch  verstanden  werden !  Es  verhalt  sich  hiemit  ähnlich  wie 
mit  einem  Kunstwerk,  bei  welchem  die  Wertschätzung  mit  der  Großartig- 
keit desselben  nur  dann  wächst,  wenn  man  demselben  das  richtige  Ver- 
ständnis entgegenzubringen  in  der  Lage  ist.  Je  gründlicher  wir  demnach 
unsere  jungen  Leute  diese  Großartigkeit  durch  den  Vergleich  mit  anderen 
Staaten  erfassen,  verstehen  und  kennen  lehren,  desto  inniger  werden  sie 
auch  unser  schönes,  von  der  Natur  so  bevorzugtes  Reich  lieben,  und  wir 
lollfilbren  damit  ein  patriotisches  Werk-  (S.  21). 


Digitized  by  Google 


270  Lanner,  D.  Verb.  <L  BerL  Schulenqu.-Comm.,  ang.  v.  5.  Frankfurter. 


Als  Forderung,  auf  deren  Erfüllung  man  bei  der  noth wendigen 
Neugestaltung  des  geographischen  Unterrichtes  bestehen  müsste,  bezeichnet 
L.  außer  der  Änderung  der  Methode  und  der  Vermehrung  der  Stundenzahl 
die  Einfahrung  des  zweistufigen  Aufbaues.  Der  Unterricht  in  den 
oberen  Gassen  soll  nicht  nur  der  Wiederholung,  sondern  der  eigentlichen 
Vertierung  in  den  Gegenstand,  für  den  die  Schüler  erst  auf  dieser  Stufe 
gereifter  und  leistungsfähiger  sind,  dienen.  Ferner  verlangt  er,  dass  die 
Geographie  in  allen  Gassen  als  sei b ständiger  Gegenstand,  insbe- 
sondere losgelöst  von  der  Geschichte,  gelehrt  und  behandelt  werde,  in- 
dem er  zeigt,  zu  welchen  Unzukömmlichkeiten  die  Verquickung  dieser 
beiden  Lehrfächer  führe.  Den  Einwand ,  dass  dadurch  Überbürdung  er- 
zielt würde,  h&lt  er  nicht  für  berechtigt,  weil  die  Geographie  in  der 
Hand  eines  nicht  ungeschickten  Lehrers  —  und  das  würde  leichter  erzielt, 
wenn  der  Gegenstand  mehr  Selbständigkeit  gewänne,  als  ihm  jetzt  zu- 
gestanden werde  —  bei  dem  großen  Interesse,  das  die  Schüler  ihr  Ton 
Haus  aus  entgegenbringen,  unzweifelhaft  zu  den  Unterrichtszweigen  ge- 
höre, welche  am  wenigsten  diese  Gefahr  in  sich  bergen,  zumal  bei  ratio- 
neller Durcharbeitung  des  Lehrpensums  in  den  Unterrichtsstunden  die 
häusliche  Präparation  des  Schülers  sich  in  diesem  Gegenstande  auf  ein 
Minimum  reducieren  würde«.  Aber  auch  der  weitere  Einwand,  der  erhoben 
wurde,  nämlich  die  Furcht  Tor  Überschreitung  der  dem  Schulunterrichte 
derzeit  zugemessenen  Zeit««,  scheint  ihm  von  keinem  bedeutenden  Gewichte, 
da  «bei  einigem  guten  Willen  für  die  Sache  und  etwas  Muth,  mit  dem 
Althergebrachten  zu  brechen,  auch  für  die  Geographie  Platz  am  Ober- 
gymnasium ohne  wesentliche  Vermehrung  der  demselben  zugemessenen 
Unterrichtszeit  und  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Unterrichts- 
stoffes anderer  Disciplinen  sich  finden  ließe«. 

Ref.  muss  davon  absehen,  auf  die  beachtenswerten,  freilich  nicht 
einwandfreien  EinselausfÜhrungen  L.s  näher  einzugehen;  es  durfte  ge- 
nügen, «das  Gesammtbild  der  Vertheilung  des  erdkundlichen  Unterrichtes 
auf  der  Oberstufe«  mitzutheilen.  L.  schlägt  folgenden  Lehrplan  für  das 
Obergymnasium  vor:  V.  G.  1.  u.  2.  Sem.  Geographie  Europas  in  wöchent- 
lich 2  Stunden,  VI.  Gl.  1.  Sem.  Geographie  Asiens  in  wöchentlich  1  St, 
2.  Sem.  Geographie  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens  in  wöchentlich 

1  St.,  VII.  G  1.  Sem.  Physik  der  Erde  in  wöchentlich  2  St  ,  2.  Sem. 
Geologie  in  wöch.  2  St.,  VIII.  G.  2.  Sem.  Vaterlandskunde  in  wöch. 

2  St.  und  geologischer  Bau  Österreich-Ungarns  in  wöch.  1  8t  (im  ganzen 
11  Stunden).  Die  nöthige  Zeit  könnte  gewonnen  werden,  wenn  nach  dem 
Vorschlage  von  Prof.  Suess  («Die  Geologie  und  der  Unterricht  in  Österreich« 
1862) ,  dem  Wretschko  («Zur  Frage  der  künftigen  Stellung  der  Natur- 
wissenschaften an  unseren  Gymnasien",  Zs.  f.  d.  ö.  G.  1862)  beipflichtete, 
die  Mineralogie  aus  dem  2.  Sem.  der  III.  in  das  2.  Sera,  der  IV.  ver- 
legt würde  und  ihre  Wiederholung  in  V.  wegfiele,  wenn  dem  Geschichte 
unterrichte  im  2.  Sem.  der  V.  und  in  den  beiden  der  VI.  1  Stunde  ent- 
zogen, ebenso  dem  Lateinunterrichte  im  2.  Sem.  der  V.  statt  6  nur  5 
Stunden  zugewiesen,  ferner  die  Logik  aus  VII.  ausgeschieden  und  die 
philosophische  Propädeutik  auf  die  VIII.  beschränkt  würde,  wobei  die 
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Psychologie  der  Logik  vorangehen  müsste,  endlich  wenn  man  von  einer 
Wiederholung  der  alten  Geschichte  im  2.  Sem.  der  VIII.  absähe,  wodurch 
2  Stunden  für  Geologie  frei  würden;  Voraussetzung  ist  dabei  auch,  dass 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  der  Oberstufe  auf  allgemeine 
Erdkunde  und  Geologie  verwendet  werde.  Für  die  Oberrealschule  wird 
folgender  Lehrplan  empfohlen:  V.  Cl.  1.  u  .2.  Sem.  Geographie  Europas  in 
woch.  2  St.,  VI.  Cl.  1.  Sem.  Geographie  Asiens  in  wöch.  1  St.,  2.  Sem. 
Geographie  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens  in  wöch.  1  St.,  VII.  Cl. 
1.  Sem.  Physik  der  Erde  in  wöch.  2  St.,  2.  Sem.  Geologie  in  wöch. 
2  St.,  Vaterlandskunde  in  wöch.  2  St.  (im  ganzen  10  Stunden).  Die 
nöthige  Zeit  wurde  gewonnen  durch  Verminderung  der  Mathematikstunden, 
mindestens  in  V.  (um  1  Stunde),  durch  Vertheilung  der  Chemie  auf  drei 
Jahrgänge,  so  dass  auf  jeden  Jahrgang,  d.  i.  auf  V.,  VI.  und  VII.,  je 
2  Stunden  kämen,  wodurch  in  V.  und  VI.  je  1  8  tun  de  frei  würde,  durch 
Wegfall  der  Logik  in  VII.  (die  Übrigens,  was  der  Verf.  zu  bemerken  unter- 
lassen hat,  nur  an  den  m&hrischen  Oberrealschulen  gelehrt  wird),  endlich 
durch  Verlegung  der  Mineralogie  in  das  II.  Semester  der  IV.Classe,  wodurch 
ebenso  wie  am  Gymnasium  die  Notwendigkeit  einer  nochmaligen  Durch- 
nahme auf  der  Oberstufe  entfiele  und  2  (an  den  m&hrischen  Realschulen 
durch  Wegfall  der  Logik  4)  Stunden  gewonnen  würden. 

Mit  Recht  bemerkt  jedoch  L.,  dass  die  Verhältnisse  an  unseren 
Realschulen  nicht  besser  werden,  so  lange  an  der  siebenjährigen  Unter- 
richtszeit festgehalten  werden  wird,  und  mit  guten  Gründen  und  großem 
Geschick  vertritt  er  den  Ton  vielen  Seiten  geltend  gemachten  Vorschlag 
der  Einführung  des  achten  Schuljahres.  Die  Nothwendigkeit  dieser 
Reform  ist  zweifellos  und  ihre  Durchführung  muss  als  dringendes  Be- 
dürfnis im  Interesse  der  gedeihlichen  Entwicklung  dea  Bealschulwesens 
und  der  Verminderung  der  an  den  Realschulen  thats&chlich  bestehenden 
Cberbürdung  bezeichnet  werden. 

Können  wir  nun  einerseits  die  gediegene  Schrift  L.s  der  Tollen 
Beachtung  der  Fachmänner  und  Schulbehörden  empfehlen,  so  müssen  wir 
anderseits  aus  zwei  Gründen  Einsprache  dagegen  erheben. 

Durch  den  Titel  hat  L.  schon  angedeutet,  dass  er  nur  die  Behand- 
lung des  erdkundlichen  Unterrichtes  auf  der  Berliner  Schulreform  -  Con- 
ferenx  im  Auge  hat,  und  thats&chlich  reflectiort  er  nur  auf  sie.  In  einer 
Schrift  jedoch ,  die  im  Jahre  1893  erscheint,  dünkt  es  uns  mangelhaft, 
cur  von  den  Beschlüssen  dar  Conferenz  zu  sprechen  und  sich  um  die 
Lehrpläne  für  die  preußischen  Gymnasien,  die  das  praktische  Ergebnis 
derselben  darstellen,  gar  nicht  zu  kümmern.  Gerade  vom  Standpunkt  des 
Verf.8  wäre  das  Gegentheil  nicht  nur  berechtigt,  sondern  zweckdienlich 
gewesen;  denn  ein  Vergleich  der  neuen  preußischen  Lehrpläne  mit  den 
bei  uns  in  Geltung  stehenden  weist  die  Erfüllung  mancher  Wünsche  auf, 
die  L.  geltend  macht.  Zum  Erweise  dafür  sei  auf  die  Vergleichung  selbst, 
sowie  auf  die  Ausführungen  in  der  Zeitschrift  für  Schul-Geographie  1893, 
S.  249  ff.  und  auf  den  Aufsatz  Pah  d  es  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasial- 
wesen  1898,  3.  267  ff.,  wo  die  Vorzöge  und  Schwachen  der  neuen  Lehr- 
pläne  und  die  Mittel,  wie  die  letzteren  gemindert  werden  können,  sorg 
«m  erwogen  werden,  verwiesen. 
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L.  begnügt  sich  ferner  nicht  damit  Forderangen  geltend  zu  machen 
und  Vorschläge  zu  erstatten,  was  gewiss  gebilligt  werden  wird,  sondern 
er  glaubt  ihnen  Nachdruck  dadurch  zu  verschaffen,  dass  er  den  Wert  der 
anderen  Unterrichtsgegenstande  des  Mittelschulunterrichtes  herabzudrücken 
und  die  anderen  Fächer  in  ihrem  Stundenausmaße  zu  verkürzen  sucht. 
Freilich  muss  anerkannt  werden,  dass  er  dies  mit  Maß  thut  und  daas  er 
sich  dabei  meist  auf  gewichtige  Stimmen  beruft.  Dennoch  glauben  wir, 
dass  darin  eine  Verkennung  der  Grenzen  liegt,  die  den  einzelnen  Fach- 
männern gezogen  sind.  Diese  müssen  sich  unseres  Erachtens  darauf  be- 
schränken. Forderungen,  die  sie  im  Interesse  ihres  Gegenstandes  für  un- 
bedingt nothwendig  halten,  aufzustellen.  Hält  man  gewisse  Wünsche  nicht 
nur  für  berechtigt,  sondern  auch  für  durchaus  unerlässlich,  so  muss  man 
eben  den  Muth  haben,  allenfalls  auch  eine  Stundenvermehrung  zu  ver- 
langen. Es  muss  aber  dem  unbefangenen  Ermessen  der  ScbulbehOrden, 
die  das  gleiche  Interesse  allen  Unterrichtsgegenständen  entgegen  zu 
bringen  und  die  Wünsche  aller  Fachvertreter  entgegenzunehmen  haben, 
überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  welche  Wünsche  sie  im  Interesse  der 
allseitigen  Bildung  der  Jugend  für  unerlässlich  halten  und  wie  sie  die- 
selben erfüllen  können,  ohne  das  erforderliche  Gleichgewicht  zu  stören. 
Die  Außerachtlassung  dieser  Rücksicht  erklärt  es,  warum  die  Reform- 
scbriftenliteratur  meist  so  unfruchtbar  ist.  Auch  L.  ist  von  diesem  Fehler 
nicht  frei  zu  sprechen.  Während  er  für  die  Geographie  —  und,  wie  wir 
glauben,  mit  vollem  Rechte  —  die  Zweistufigkeit  verlangt,  beseitigt  er 
sie  für  die  Naturgeschichte.  Das  Urtheil  darüber  muss  wühl  den  Natur- 
wissenschaften! überlassen  bleiben.  Wenn  er  aber  auch  die  Üvid-Lectüre 
einschränken  oder  eliminieren ,  ferner  mit  Göring  unter  den  lateinischen 
Autoren  nur  Livius  und  Tacitus  als  wertvolle  Schulscbriftsteller  gelten 
lassen  oder  mit  einem  anonymen  Philologen  «-ohne  Bedenken  Ovid,  Vergil, 
ja  sogar  Livius  ohne  irgend  einen  Nacht  heil*  streichen  will ,  endlich  das 
Griechische  unter  Berufung  auf  den  Fürsten  Bismarck,  auf  Böckh  und  Hum- 
boldt für  entbehrlich  hält,  so  ist  das  zwar  nicht  neu,  aber  deshalb  um 
nichts  berechtigter.  Dasselbe  gilt  von  der  Verkürzung  des  Unterrichtes 
in  der  philosophischen  Propädeutik  und  in  der  alten  Geschichte  im 
Obergymnasium.  Eine  ausführliche  Wiederlegung  dürfen  wir  wohl  an 
diesem  üite  und  in  diesem  Zusammenhange  uns  ersparen.  Wir  wollen  nur 
bemerken,  daas  es  einerseits  nicht  der  Komik  entbehrt,  wenn  man  den 
guten  Böckh  als  Autorität  für  die  Ausmerzung  des  Griechischen  aus  dem 
Gymnasial  unterrichte  citiert  und  dass  wir  anderseits,  wenn  L.  sich  auf 
Göring  für  seine  Ansichten  beruft,  ihn  für  den  Wert  des  cl assischen  Unter- 
richtes, die  Noth wendigkeit  seiner  Stärkung  und  die  Unzulässigkeit  seiner 
Einschränkung,  um  von  anderen  abzusehen,  auf  Männer  wieHelmboltz 
und  Fabriksbesitzer  Froh  wein  verweisen,  die  von  dem  Verdachte  philo- 
logischer Einseitigkeit  gewiss  frei  sind  und  auf  der  Berliner  Conferenz  mit 
vollem  Nachdrucke  und  großer  Wärrae  für  den  Unterricht  in  den  clas- 
sischen  Sprachen,  und  zwar  nicht  nur  der  lateinischen ,  sondern  auch,  ja 
sogar  vornehmlich,  der  griechischen,  eingetreten  sind. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 


Novum  Testamentum  Graece.  Für  den  Scbulgebrauch  herausgegeben 
▼od  Dr.  Fr.  Zelle,  Oberlehreram  Humboldts-Gymnasium  in  Berlin. 
V.  Die  Apostelgeschichte  von  B.  Wohlfahrt,  Divisionspfarrer  in 
Mühlhansen  in  Elsass.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  Teubner  1892.  8#, 
VIII  u.  139  SS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Wohlfahrt  wiederholt  zum  großen  Theile,  was  er  im  Vorworte  zu 
seiner  Auggabe  des  Johannes  Evangeliums  (Novum  Testamentum  Graece. 
Für  d.  Schulgebr.  herausg.  von  Dr.  Fr.  Zelle,  IV.  Heft;  s.  diese  Zeitschr. 
1892,  S.  1133)  auseinandergesetzt  bat.  Gegenüber  dem  IV.  Hefte  sind 
daher  Momente  wesentlich  abweichender  Natur  für  diesmal  nicht  zu  ver- 
zeichnen, nur  dass  mehr  als  bei  Erklärung  des  Johannes- Evangeliums  die 
sprachliche  Seite  Berücksichtigung  gefunden  hat;  auch  ist  die  Über- 
setzung derjenigen  Ausdrücke,  die  nur  selten  oder  nur  einmal  in  der 
neotestamentlichen  Gräcitat  vorkommen  —  und  gerade  an  solchen  ist  ja 
die  Apostelgeschichte  reich  — ,  in  der  Regel  [warum  nicht  durchwegs?] 
angegeben  worden*.  Sonst  hat  W.  Einleitung  (deren  Paragraphen  über- 
schrieben sind:  1.  Der  Verfasser.  2.  Zweck  und  Tendenz.  3.  Glaubwürdig- 
keit. 4.  Quellen.  5.  Eintheilung  [d.  i.  Disposition].  6.  Chronologie.  7.  Ort 
md  Zeit  der  Abfassung)  und  Commentar  wie  in  Heft  IV  bebandelt  und 
äeinem  confessionellen  Eifer  hier  ebensowenig  Schranken  gesetzt  wie  dort . 

Augwahl  aus  VergÜS  Aneia.  Nach  den  Bestimmungen  der  neuesten 
Lehrplane  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf 
Lange.  Berlin,  Hermann  Heyfelder  1892.  gr.  8°,  VIII  u  170  SS. 
Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

Die  neuen  1  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen* 


Schon  ist  Vergil  mit  zwei  neuen  Publicationen  bedacht  und  zwar  —  be- 
zeichnend genug  —  durch  zwei  Chrestomathien,  wie  wir  deren  in  Öster- 
lich seit  der  Reorganisation  der  Gjmnasien  im  Gebrauche  haben,  ohne 
in  dieser  Beziehung  bisher  Billigung,  geschweige  denn  Nachahmung  bei 
deutschen  Schulmannern  zu  finden.  Und  jetzt  folgt  unmittelbar  auf  J. 
Werras  Aneis  (Für  den  Schulgebrauch  in  verkürzter  Form.  Münster  i.  W. 
1892)  vorliegende  Auswahl  von  Lange,  die  nach  wesentlich  gleichen 

Zeitschrift  f.  d.  orten.  Qjmn.  1894.   III.  Heft  18 


fteuGens  haben  nicht  verfehlt 


end  auf  die  Schulliteratur  za  wirken. 
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Grundsätzen  wie  Werras  Bach  gearbeitet  ist.')  Wir  bleiben  bei  Lange. 
Dieser  beruft  sich  auf  die  neue  Vorschrift ,  welche  als  Leetüre  für  die 
Secunda  der  Gymnasien,  beziehungsweise  die  Prima  der  Realgymnasien 
eine  Auswahl  aus  Vergil  nach  einem  Kanon  bestimmt,  'der  in  sich  ab- 
geschlossene Bilder  gewahrt  und  einen  Durchblick  auf  das  Ganze  ermög- 
licht. Der  Herausgeber  nimmt  circa  4500  Verse  von  den  9896  der  Aneis 
auf,  indem  er  jedes  einzelne  Buch  in  einige  (2 — 4)  Bilder  zerlegt,  ton 
denen  sich  jedes  wieder  aus  einzelnen  Scenen  zusammensetzt.  Ausge- 
schiedene Partien  (dahin  gehört  das  ganze  fünfte  Buch)  werden  durch 
Inhaltsangaben,  die  zwischen  dem  Teije  angebracht  sind,  ersetzt.  So 
wird  das  erste  Buch,  überschrieben:  Aneas'  Ankunft  in  Karthago,  in 
folgender  Weise  zerlegt:  Vorwort  (V.  1  11).  I.  Aneas  an  die  liby- 
sche Küste  verschlagen:  V.  12-209.  1.  Junos  Groll:  V.  12—49. — 
2.  Juno  und  Äolos:  V.  50  -80.  —  3.  Der  Sturm:  V.  81-123-  —  4.  R-ttung 
und  Landung  an  der  libyschen.  Käste:  V.  124—209.  (Überleitender  deut- 
scher Text.)  Jl.  Venus  und  Äneas:  V.  305-366,  369— 417.  (Deutscher 
Text.)  III.  Aneas'  und  Didos  Begegnung:  V.  579— 642.  (Deutscher 
Text )  —  Was  sonst  noch  Langes  Chrestomathie  enthält,  eine  Einleitung 
über  Vergils  Leben  und  Werke,  speciell  über  die  Aneis  (l.  Schicksale 
und  Charaktere  des  Werkes.  2.  Gang  der  Handlung)  und  ein  Verzeichnis 
der  in  den  ausgewählten  Abschnitten  vorkommenden  Eigennamen  mit 
kurzer  Erklärung,  ist  als  nützliche  Zugabe  des  praktischen,  hübsch  aus 
gestatteten  Schulbuches  zu  bezeichnen. 

Wien.  J.  Golling. 


Ilistorical  Outlines  of  English  Syntax.  By  L.  Kellner,  Ph.  Dr. 
London,  Macmillan  and  Co.  1892. 

Seit  den  grundlegenden  Werken  Mätzners  und  Kochs  waren  ver- 
schiedene, theilweise  recht  tüchtige  Monographien  über  einzelne  syntak- 
tische Punkte  des  Englischen  erschienen.  Umfassender  angelegt  sind 
jedoch  nur  Einenkels  «Streifzüge  in  die  mittelenglische  Syntax«,  dann 
desselben  Verfassers  «Syntax-  in  Pauls  Grundriss  und  Kellners  « Syntax - 
in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Caxtons  Blanchardyn,  E.  E.  T.  S. 
Auch  dieses  Werk  Kellners,  das  Äußerlich  die  Portsetzung  der  Outlines 
of  E.  Accidence  von  Morris  bildet,  ist  zwar  noch  keine  zusammenfassende, 
den  Gegenstand  erschöpfende  Behandlung  des  Stoffes,  enthält  aber  doch 
den  nur  auszufüllenden  Rahmen  desselben.  Den  Grundstock  des  Ganten 
bilden  die  in  der  genannten  Einleitung  zu  Blanchardyn  niedergelegten 
Beobachtungen  über  englische  Syntai  im  allgemeinen  und  speciell  über 
Caxton.  K.  bietet  in  vieler  Hinsicht  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
Einenkel.  Während  sich  dieser  der  Hauptsache  nach  auf  das  Mittel- 
englische beschränkt  und  vor  allem  den  so  lange  bestrittenen  Einwirkungen 
des  Französischen  auf  die  Gestaltung  des  Englischen  nachgeht,  verbreitet 
sich  K.  viel  gleichmäßiger  über  alle  Perioden  des  Englischen  und  sucht 
die  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  bloß  mit  Hilfe  der  historisch-ver- 
gleichenden Methode,  sondern  womöglich  durch  Erforschung  der  in  den 
syntaktischen  Thatsachen  versteckten  psychologischen  Momente  zu  erklären. 


')  Erwähnung  hätte  übrigens  bei  beiden  ein  älterer  Vorgänger 
verdient,  nämlich  H-  Bone,  dessen  lateinische  Dichter  (Eine  Auswahl 
für  den  Schulgebrauch.  II.  Th.  Vergil.  Köln  1871)  allerdings  weitere 
Verbreitung  nicht  gefunden  zu  haben  scheinen.  Die  Einrichtung  der 
Chrestomathien  von  Werra  und  Lange  ist  mit  der  bei  Bone  wesentlich 
verwandt. 
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Natürlich  kreuzen  sich  oft  beide  Methoden;  so  wenn  EiDenkel  die  soge- 
nannte Auslassung  des  Relativs  im  Englischen  als  eine  Einwirkung  des 
Französischen  hinstellt.  K.  dieselbe  als  spontane  Entwicklung  des  Eng- 
lischen darzustellen  sich  bemüht,  indem  er  anf  das  Vorkommen  der  eine 
Eigentümlichkeit  volksmäßiger  Ausdrucks  weise  bildenden  Construction 
n,TÖ  xuwuv  auch  in  anderen  Sprachen  hinweist,  wobei  freilich  tu  bemerken 
ist,  dass  die  eine  Erklärung  die  andere  nicht  ausschließt  Als  ganz 
besonders  wichtig  unter  diesen  psychologischen  Einflössen,  die  auf  den 
Entwicklungsgang  des  Englischen  eingewirkt  haben,  weist  K.  namentlich 
den  der  Analogie  nach,  durch  welche  eine  Reihe  von  auf  den  ersten 
Blick  unverständlichen  Erscheinungen  sich  auf  befriedigende  Weise 
erklären.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  die  in  fließender  Sprache 
geschriebene,  die  Principien  der  Beobachtung  syntaktischer  Erscheinungen 
in  gut  gewählten  Beispielen  darlegende  -Einleitung-  hervorzuheben. 
Wertvoll  ist  auch  die  im  letzten  Theile  »Summary  and  Conclusion*  ge- 
gebene Übersicht  Aber  die  fremden  Einflösse  auf  die  englische  Syntax 
und  über  die  Charakteristika  der  einzelnen  Epochen  des  Englischen. 

Während  die  Arbeiten  Einenkels  sich  hauptsächlich  an  Fort- 
geschrittenere wenden,  empfehlen  sich  K.s  Outlines  besonders  Anfängern, 
nicht  bloß  weil  sie  ein  reiches  Sprachmaterial  in  übersichtlicher  Grup- 
pierung bieten,  sondern  auch  ganz  besonders  deshalb,  weil  sie  ihnen  rar 
die  methodische  Behandlung  syntaktischer  Fragen  als  Muster  dienen 
können.  Auch  ist  nicht  zu  zweifeln .  dass  dieses  handliche  und  schön 
ausgestattete  Büchlein  mit  seiner  leichtverständlichen  Sprache  und  an- 
ziehenden Behandlungsweise  viel  eher  zum  Studium  einladen  wird  als 
der  schwerfällige  Mätzner.  Die  Freunde  englischer  Syntax  werden  aber 
begierig  die  in  der  Vorrede  angekündigte  größere  Ausgabe  dieses  Werkes 
erwarten. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Gruadriss  der  Geschiebte.  Zunächst  im  Anschlüsse  an  Wolters  Lehr- 
buch der  Weltgeschichte  zusammengestellt  von  Dr.  Josef  V  ädere, 
Realgymnasiallehrer.  I.  Theil:  Altorthum,  32  SS.;  II.  Tbeil :  Mittel- 
alter. 40  SS..  III.  Theil:  Neuzeit,  48  SS.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff'sche  Buchhandlung  s.  a. 

Diese  drei  Heftchen  bieten  Geschichtstabellen,  die  das  Wichtigste 
aus  der  Weltgeschichte  enthalten,  praktisch  eingerichtet  sind  und  in  den 
Schalen  des  Deutschen  Reiches  —  natürlich  neben  einer  zusammen- 
hängenden Geschichtsdarstellung  —  zur  Wiederholung  und  Einprägung 
des  gelernten  Stoffes  und  zum  Nachschlagen  gut  verwendbar  sein  werden. 

Geschichte  der  Stadt  Wien.  Im  Auftrage  des  allgemeinen  nieder- 
österreieben  Volksbildungsvereines,  Zweig  «Wien  und  Umgebung'-, 
vertasst  von  Eugen  Guglia.  Mit  83  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempskv 
1892.  VI  u.  306  88. 

Die  Absicht,  die  den  Verf.  bei  seiner  Arbeit  leitete  ,  gibt  er  in 
folgenden  Worten  kund :  «Ich  habe  mir  vorgesetzt,  die  Geschichte  unserer 
Stadt  so  zu  erzählen,  dass  daraus  hervorgeht,  wie  alles  Gegenwärtige 
auf  der  Vergangenheit  beruht  und  wie  alles  seine  Zeit  und  seine  Stelle 
bat  in  der  Welt  .  .  Vergebens  würde  eitle  Neugier  lose  Unterhaltung 
bei  mir  suchen,  Versehens  Parteigänger  Schlagworte,  die  ihnen  schmeicheln  ; 
ich  schreibe  für  Männer,  die  von  ihrer  Stadt  wissen  wollen,  wie  sie  ge- 
worden ist:  am  liebsten  denke  ich  mir  Kaufleute  und  Handwerker  als 
meine  Leser  —  das  sind  die  Stände,  die  von  jeher  Städte  blühend 
machten  —  oder  auch,  an  Sonntagnachinittagen  und  langen  Winter- 

18* 


Digitized  by  Google 


276  Aliscellen. 

abenden,  Arbeiter;  dass  diese  aas  der  Geschichte  lernen,  davon  häng 
in  unseren  Tagen  ganz  besonders  viel  ab."  Das  Bach  ist  frisch  and 
lebendig  geschrieben  and  wird  seinen  Zweck  erreichen.  Vielleicht  hätte 
der  Stoff  übersichtlicher  eingetheilt  and  die  hübsch  aasgeführten  Illu- 
strationen passender  vertheilt  werden  können.  Übrigens  hält  das  Buch 
mehr,  als  der  Inhalt  verspricht.  Dieser  verzeichnet  nämlich  zwölf  Ab- 
schnitte, während  das  Buch  deren  14  enthält.  Der  Preis  des  Baches  ist 
ein  sehr  mäßiger. 

tTbuDg9firagen  zum  Geschichtsunterricht.  Pensum  der  vn.  Gym- 

nasialclaase.  Nach  Pütz  und  Preger  bearbeitet  von  Chr.  Wirth, 
k.  Gvmnasialprofeasor  in  Bayreuth.  Bayreuth,  Heinrich  Heuschmann* 
Kunstverlag  1892.  45  SS. 

In  diesem  Heftchen  bietet  der  Verf.  Fragen  aus  der  Geschichte 
von  81  v.  Chr.  bis  1268  n.  Chr.  Diese  Fragen  betreffen  auch  die  Cultur- 
gescbichte  und  die  Geschichte  Baien» ;  sie  sind  manchmal  so  beschaffen, 
ciass  die  Antwort  in  einem  einzigen  Worte  besteht;  z.  B. :  Wo  starb 
Trajanus?  Wohin  verlegten  die  Abbasiden  ihre  Residenz?  Von  wem 
erhielt  Karl  von  Anjou  das  Königreich  beider  Sicilien  zugesprochen  ? 
Die  Fragen  erschöpfen  ganz  den  geschichtlichen  Lehrstoff  in  dem  ange- 
gebenen Zeiträume.  Ich  zweifle  an  der  Notwendigkeit,  aus  diesen  Fragen 
ein  Buch  zu  machen. 

Geschichts- Tabellen  in  übersichtlicher  Anordnung  für  die  mittleren 
und  oberen  Classen  höherer  Schulen  von  Prof.  Dr.  H.  A.  Stein, 
Director  des  k.  Gymnasiums  zu  Glatz.  9.  verb.  Aufl.  Münster,  Theißing- 
ache  Buchhandlung  1892.  103  SS. 

Die  Geschichtstabellen  des  Directors  Stein,  des  Verfassers  eines 
in  Deutschland  weitverbreiteten  Lehrbuches  der  Geschichte,  erschienen 
eben  in  9.  Auflage.  Sie  scheinen  demnach  sehr  beliebt  zu  sein  und  ver- . 
dienen  es  auch;  denn  sie  sind  praktisch  eingerichtet  und  enthalten  nur 
das  Notwendigste.  Daher  lassen  sie  sich  zur  festen  Einprägung  der 
Ereignisse  und  zu  einer  kurz  zusammenfassenden  Wiederholung  des  ge- 
schichtlichen Lernstoffes  gut  verwenden.  Im  Anhange  sind  die  deutschen 
Kaiser  zusammengestellt.  Unter  der  Überschrift :  »Kaiser  aus  dem  Hause 
Habsburg  1438— 1806«  steht  auch  »1740—1780  Maria  Theresia-  neben 
ihrem  Gemahl  Franz  I.  Und  das  Kaiserthum  Josefs  II.  hat  von  «1780 
bis  1790«  gedauert.  In  einer  9.  Auflage  könnten  solche  Versehen  schon 
beseitigt  sein. 

Vorträge  für  Freunde  des  Evangelischen  Bundes.  Nr.  l:  Wie 

starb  Martin  Luther?  Vortrag  von  Friedrich  W.  Schubart,  Schloss- 

S rediger  zu  Ballenstedt.  Nr.  2:  Was  machte  Luther  zum  Manne 
es  Volkes,  und  was  soll  und  kann  ihm  noch  beute  die  Herzen  des 
Volkes  gewinnen?  Vortrag  von  Dr.  Friedrich  Löfs,  Prof.  der  Kirchen- 
geschichte an  der  Universität  in  Halle-Wittenberg.  Dessau  1892,  P. 
Haumann.  26  u.  33  SS. 

Diese  Vorträge  wenden  sich  selbstverständlich  an  das  protestan 
tische  Volk.  Der  erste:  »Wie  starb  Luther?-  ist  polemischer  Natur  und 
richtet  sich  gegen  jene  Nachrichten,  welche  behaupten,  dass  Luther  eines 
hässlichen  Todes  gestorben  sei.  Der  zweite  Vortrag  führt  die  Umstände 
an,  welche  Luthers  Popularität  bewirkt  haben.  Diese  Schriftchen  werden 
infolge  ihrer  schlichten  Darstellung  wohl  ihren  Zweck  erreichen. 

Graz  F.  M.  Mayer. 
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13.  Boehm  Konrad,  Goethes  Verhältnis  zur  Antike.  (Beiträge 

zur  Erklärung  einiger  Elegien  Goethes.  Fortsetzung  and  Scbluss.) 
Progr.  des  Mariahilfer  Communal-,  Real-  und  Obergvmn.  in  Wien 
1892,  8«,  24  SS. 

Der  Schlass  dieses  lesenswerten  Aufsatzes  behandelt  nach  einer 
kurzen  Einleitung  zunächst  einige  der  römischen  Elegien;  hierauf  gebt 
des  Verf.  auf  den  zweiten  Theil  der  Elegien  über.  Sei  den  zahlreichen 
Parallelen,  welche  er  zu  Goethes  Diebtungen  aus  antiken  Schriftstellern 
beibringt,  ist  es  ihm  in  erster  Linie  nicht  darum  zu  thun,  ein  Vorbild 
nachzuweisen,  an  welches  sich  Goethe  gehalten  hat,  sondern  er  betont 
stets,  dass  er  darauf  bedacht  war,  zu  zeigen,  wie  antike  Dichter  in 
anderen  Zeitverhältnissen  ähnliche  Situationen  schildern.  Kann  man  also 
auch  stellenweise  eine  Anlehnung  Goethes  voraussetzen,  so  meint  der 
Verf.  doch,  dass  der  moderne  Dichter  Kunstwerke  im  Geschmacke  seiner 
Zeit  geschaffen  bat.  An  einer  Stelle  S.  17  wird  sogar  eine  Parallele  aus 
den  Nibelungen  beigebracht,  deren  Kenntnis  man  Goethe  in  jener  Zeit 
nicht  zumuthen  darf.  Mehrfach  nimmt  der  Verf.  gegen  Haller  Partei, 
welcher  oft  genug  um  jeden  Preis  in  Goethe'schen  Stellen  die  bewusste 
Nachahmung  eines  älteren  Vorbildes  erblicken  mochte.  Als  Probe  für  die 
ästhetische  Auffassung  ziehe  ich  den  S.  21  der  Abhandlung  ausgespro- 
chenen Satz  heran :  «Dies  ist  wohl  das  höchste  Lob,  das  wir  Ober  Goethes 
Dichtungen  in  antikem  Sinne  aussprechen  können,  wenn  wir  sagen:  Sie 
sind  so  erfüllt  mit  homerischem  Geiste,  dass  der  Dichter  sich  mit  Recht 
einen  Horn  enden,  einen  wardigen  Schüler  Homers  nennt». 

U.  Prodnigg  Heinrich,  Über  Tiecks  Sternbald  und  sein 
Verhältnis  zu  Goethes  Wilhelm  Meister,  iwr.  der  Landes- 

Oberrealscbule  in  Graz  1892,  8«,  21  SS. 

Der  Verf.  hat  im  vorjährigen  Programme  geschildert,  in  wie  hohem 
Grade  die  ästhetischen  Lehren  der  älteren  Romantik  und  vor  allem  die 
Romantheorie  Friedrich  Schlegels  durch  Goethes  Wilhelm  Meister  beein- 
flußt wurden.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  will  er  an  einem  augen- 
fälligen Beispiele  zeigen,  dass  die  Goethe'sche  Dichtung  nicht  bloß  in 
theoretischer  Beziehung  großen  Einfluss  auf  die  jüngeren  Dichter  gewann, 
sondern  auch  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Rom  an  es  eine  nach- 
haltige Einwirkung  äußerte.  Gleich  auf  S.  3  und  4  wird  eine  Reihe  von 
Romanen  genannt,  welche  theils  in  Goethes,  theils  in  eine  etwas  spätere 
Epoche  fallen  und  mehr  oder  weniger  auf  das  erwähnte  Vorbild  hinweisen. 
Ei  ist  nicht  schwer,  sie  nach  den  Andeutungen  des  Verf.s  in  Gruppen  zu 
bringen  und  die  angeführten  Reiben  zu  vervollständigen;  allein  am  klarsten 
tritt  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  zeitgenössischen  Literatur  Goethes  Ein- 
fluss auf  Tiecks  Dichtung  und  besonders  auf  dessen  »Franz  Sternbald? 
Wanderungen«  zutage.  Diese  -altdeutsche  Geschichte«,  eine  Vorläuferin 
unserer  culturbistorischen  Romane  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  hat 
aas  Goethes  Wilhelm  Meister  nicht  nur  eine  Menge  Einzelheiten,  sondern 
auch  viele  größere  Züge  theils  mit  Geschick,  recht  oft  aber  zum  Schaden 
des  Ganzen  in  sich  aufgenommen. 

S.  6  f.  bringt  der  Verf.  den  Inhalt  des  Tieck'schen  Romane»  in 
Erinnerung,  da  er  es  im  Laufe  der  Darstellung  mehrfach  fQr  nöthig  hält, 
an  ihn  anzuknüpfen.  Wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  Tieck  unter  dem  Ein 
flaese  seines  Goethe'schen  Vorbildes  in  ein  neues  Stadium  seiner  dich- 
terischen Darstellung  getreten  ist,  indem  er  sich  von  dem  Schauderhaften 
abwandte;  dass  ferner  der  ursprünglich  mit  seinem  Freunde  Wackenroder 
geplante  Künstlerroman,  welcher  an  die  »Herzensergießungen  eines  kunst- 
Hebenden  Klosterbruders*  anknüpfen  sollte,  infolge  des  Studiums  von 
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Goethes  Wilhelm  Meister  nicht  nach  dem  ursprünglichen  Entwürfe  aus- 
tr«fübrt  wurde.  Dieses  Abweichen  von  dem  älteren  Plane  brachte  aber 
Ungleichmaßigkeiten,  ja  sogar  Widersprüche  in  die  Darstellung. 

Mag  der  Hang,  sich  aber  Kunst  und  allgemein  menschliche  Ver- 
hältnisse weitläufig  auszusprechen,  zum  Theile  schon  in  den  Herzens- 
ergießungen  des  kunstliebenden  Klosterbruders  gesucht  werden,  so  ist 
es  gewiss  erst  ein  Zug  des  neuen  Planes,  den  Helden  erst  eine  An 
Lebensschule  durchmachen  zu  lassen.  Letzteres  steht  aber  mit  den  laxen 
Abenteuern  in  einem  nicht  recht  erklärbaren  oder,  besser  gesagt,  in  keinem 
Zusammenhange.  Wie  Goethes  Roman  ein  Culturbild  des  18.  Jahrhunderts 
liefert,  will  auch  der  Tieck'sche  die  Zeit  seines  Helden  darstellen.  Selbst 
in  der  Compositum  des  Ganzen  erkennt  man  eine  überraschende  Ähnlich- 
keit; denn  hier  wie  dort  ruht  der  Schwerpunkt  der  Erzählung  auf  den 
eiutelnen  Episoden,  die  mit  der  Person  des  Helden  verknüpft  sind  und 
erxt  durch  dieses  Mittel  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden. 

Tiecks  Sternbald,  ein  unvollendetes  und  auch  in  der  Durchführung 
unfertiges  Werk,  strebt  dennoch  darnach,  die  Contraste  der  früheren  Dich- 
tungen Tiecks,  namentlich  die  ihm  unüberbrückbar  scheinende  Kluft  zwi- 
schen Ideal  und  Wirklichkeit  auszugleichen.  Völlig  ist  dies  nicht  gelungen, 
aber  Goethe  wurde  dem  Dichter  ein  Führer,  der  ihn  darauf  hinwies,  dass 
tian  Leben  durch  sittlich  ernstes  Streben  mit  idealem  Geiste  erfüllt  werden 
kann,  und  aus  diesem  Grunde  bedeutet  der  genannte  Roman  einen  der 
wichtigsten  Wendepunkte  in  der  Entwicklung  des  Dichters. 

15.  Niederhofer  Karlmann,  Der  Einfluss  der  Griechen  auf 

Grillparzer.  Progr.  des  k.  k.  Obergyran.  zu  den  Schotten  in  Wien 
1892.  8°,  41  SS. 

Den  Zweck  seines  Aufsatzes  gibt  der  Verf.  auf  S.  6  in  folgenden 
Worten  an:  *Es  würde  sich  empfehlen,  wenn  die  Worte  Dr.  Sauers: 
'Keine  andere  Literatur  außer  der  deutschen  hat  auf  Grillparzer  einen 
so  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt  wie  die  spanische...'  dahin  richtig 
gestellt  würden,  dass  außer  der  deutschen  auch  noch  der  griechischen 
Literatur  ein  gleich  entscheidender  Einfluss  zuerkannt  würde«.  Diese 
Bemerkung  begründet  der  Verf.  damit,  dass  Grillparzer  selbst  erklärt  hat. 
die  Spanier  hätten  ihm  einige  etTectvolle  Momente  dargeboten,  wogegen 
er  die  allgemeinen  künstlerischen  Formgesetze  von  den  Griechen  lernte. 
In  etwas  weiter  Ausführung  legt  der  Verf.  sodann  im  Verlaufe  seiner 
Einleitung  die  Einflüsse  des  Hellenenthums  auf  die  moderne  Kunst  in 
der  Absicht  dar,  zu  zeigen,  dass  sich  auch  der  große  österreichische  Dra- 
matiker der  allgemeinen  Strömung  nicht  hätte  entziehen  können,  sogar 
wenn  er  die  griechischen  Schriftsteller  nicht  so  eingehend  gelesen  hätte, 
als  er  es  that.  Man  weiß  ja ,  dass  Grillparzer  nicht  nur  für  seine  dich- 
terische Ausbildung  überhaupt,  sondern  auch  besonders  für  seine  antiki- 
sierenden Dramen  gründliche  literarische  Studien  gemacht  bat. 

In  dem  Gapitel  »Einfluss  auf  die  Sprache  und  den  Dialog«  sind 
mit  großem  Fleiiie  manche  Einzelheiten  des  Grillparzer'schen  Sprach- 
gebrauches behandelt  und  auf  antike  Vorbilder  zurückgeführt.  Freilich 
dürfte  sich  die  eine  oder  die  andere  Ausdrucksweise,  historisch  betrachtet, 
als  ältere  Prägung  und  nicht  als  Grillparzers  eigene  Schöpfung  erweisen. 
Vor  allem  ist  es  Homer,  dem  die  Sprache  des  Dichters  manches  zu 
danken  hat,  dann  knüpft  er  an  die  Ausdrucksweise  der  Tragiker  über- 
haupt, besonders  des  Ascbvlos,  an.  Im  Verlaufe  des  erwähnten  Capitels 
ist  die  Rede  von  Wortbildungen,  syntaktischen  Fügungen,  den  Klage- 
wörtern, den  Stichomythien ,  den  Monologen,  den  Monodien  und  der 
Epanalepsis. 

Das  zweite  Capitel  »Literarischer  Einfluss«  bespricht  die  antiken 
Vorlasen  und  Quellen  zu  »Sappbo«,  der  Trilogie  »Das  goldene  Vlies»  und 
dem  Trauerspiele  ».Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen-.  Besonders  lehr- 
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reich  ist  die  Construction  der  Argonautensage,  wie  sie  sich  Grillparzer 
am  der  antiken  Überlieferang  ergab.  In  dieser  Darstellung  bat  der  Verf. 
die  Autoren,  welche  als  Gewährsmänner  dienen,  bei  der  Verarbeitung  der 
einzelnen  Motive  immer  genannt,  so  dass  man  eine  klare  Vorstellung 
davon  gewinnt,  inwieweit  der  moderne  Dichter  seinen  Vorbildern  folgte, 
so  welches  derselben  er  sich  anschloss.  wenn  die  Überlieferungen  aus- 
einandergiengen,  und  wo  er  von  der  ursprünglichen  ü^age  abwich.  Obschon 
nun  Grillparzer  sowohl  im  Stoffe  als  auch  im  Costüm  die  Griechen  be- 
nutzte —  denn  auch  die  Züge  antiken  Lebens  weiß  er  entsprechend  dar- 
zustellen  —  ist  seine  Arbeit  doch  stets  originell.  Er  weiß  den  flberlie 
fetten  Stoff  unserem  Geschmacke  gemäß  psychologisch  xu  vertiefen .  um 
ihn  so  zu  bebandeln,  dass  auch  die  Modernen  mit  vollstem  Interesse  die 
Entwicklung  des  Dramas  verfolgen.  Über  die  Medca  des  Euripides  und 
Grillparzer«  artheilt  der  Verf.  in  folgenden  Worten:  n Euripides  und  Grill- 
I  aner  haben  Kunstwerke  geschaffen ,  die  zu  den  besten  gezählt  werden 
dürfen;  beide  haben  ihrer  Zeit  genuggethan.  Fasst  man  aber  die  Anfor- 
derungen ins  Au^e,  die  heute  an  eine  Tragödie  gestellt  werden,  so  über- 
trifft der  Österreicher  den  Athener  darin,  dass  bei  ihm  die  Handlung  viel 


die  übrigen  aber  so  völlig  umgewandelt  wurden ,  dass  sie  beinahe  als 
neu  angesehen  werden  können.  Seine  höchste  and  wichtigste  Leistung 
aber  ist  und  bleibt  die  unvergleichlich  treffliche  Charakterisierung  Medeas 
und  die  befriedigende  Katastrophe  - 

Im  dritten  Capitel  «Ästhetischer  Einfluss-  sagt  der  Verf..  dass 
man  es  im  allgemeinen  liebe,  den  Einfluss  der  Antike  auf  Grillparzer  nur 
hinsichtlich  der  Form ,  der  pathetischen  Sprache .  des  Stoffes  und  der 
weisen  Beschränkung  desselben  zuzugestehen.  Doch  gebe  es  von  Seite  der 
griechischen  Classiker  Fingerzeige,  welche  ihm  auch  auf  dem  schlüpfrigen 
Pfade  des  ästhetischen  Gebietes  die  wenig  betretenen  Wege  wiesen.  Dahin 
gehöre  es,  dass  Grillparzer  nur  eine  geringe  Zahl  von  Personen  auf  die 
Bühne  bringt,  die  Einheit  von  Zeit  und  Ort  möglichst  zu  wahren  sucht 
und  Motive  des  Alterthums,  wie  z.  B.  den  Contrast  zwischen  Hellenen- 
thum und  Barbarenthum,  gern  behandelt.  Endlich  gieng  ihm  die  Anschau- 
lichkeit über  alles.  Schon  Minor  bat  darauf  hingewiesen,  dass  Grill  parzers 
Streben  dahin  gieng,  die  Anschauungspoesie  der  alten  Zeit  mit  der  neuen 
in  Einklang  zu  bringen.  Die  Arbeit  Denutzt  sorgfältig  die  einschlägige 
Literatur  und  fördert  einiges  Neue  zutage,  weshalb  sie  den  Freunden 
der  Grillparzerliteratur  empfohlen  sein  möge. 

16.  Almann  Ferdinand,  Einige  bisher  noch  nicht  veröffent- 
lichte Briefe  Adalbert  Stifters.  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschule 
im  III.  Bezirke  in  Wien  1892,  8°.  22  SS. 

Prof.  Ferdinand  Azmann.  der  Sohn  des  im  Jahre  1873  verstorbenen 
K opferstechers  und  wirklichen  Mitgliedes  der  k  k.  Akademie  der  bilden- 
den KüDste  in  Wien  Josef  Azmann,  veröffentlicht  in  diesem  Programm 
16  Briefe  Adalbert  Stifters,  von  welchen  14  an  den  Vater  des  Heraus- 
gebers, zwei  an  diesen  selbst  gerichtet  sind.  Erstere  sind  nur  ein  kleiner 
Brttandtheil  einer  am  fangreichen,  zum  Theil  schon  veröffentlichten  Corte- 
spondenz,  welche  jahrelang  gepflogen  wurde.  Der  älteste  dieser  neu  ver- 


13.  Juli  1859  datiert.  Hieran  schließen  sich  zwei  Briefe  an  den  Sohn 
Josef  Aimauns,  den  Herausgeber  der  vorliegenden  Blätter,  einer  aus  dem 
Jahre  1861,  der  andere  aus  dem  folgenden  Jahre. 

Die  Briefe  (S.  IX— XXII)  sind  von  sorgfältigen  Anmerkungen  be- 
gleitet, welche  zum  Theile  Verweisungen  und  Citate  aus  dem  Stifter- 
fcben  Briefwechsel,  zum  Theile  sachliche  Erklärungen  enthalten.  Die  Ein- 
leitung (S.  III— VIII)  bringt  Mittheilungen  über  die  persönlichen  Be- 
ziehungen Stifters  zur  Familie  Azmann.    Aus  den  vorliegenden  Schrift- 
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stücken  gewinnt  man  nach  zwei  Richtungen  Einblick  in  Stifters  Geistes- 
leben, deine  lebhafte  Th  ei  In  ab  nie  für  die  bildende  Kunst,  sein  Studium 
derselben  und  das  feine  Verständnis  aller  Fragen,  welche  »ich  auf  sie 
beziehen,  gehen  mit  vollster  Klarheit  aus  den  Briefen  an  Axmann,  der 
zu  einigen  von  Stifters  Werken  die  Stiche  verfertigte,  hervor.  Noch 
anmutbender  ist  aber  die  harmlose  und  schlichte  Weise,  in  der  sich  der 
Dichter  in  diesen  Briefen  an  seinen  Freund  gibt.  Aas  jedem  Schreiben, 
welches  bereits  der  Epoche  angehört,  in  der  Stifter  zu  Axmann  in  näherem 
Verhältnisse  stand,  spricht  die  einfache,  herzliche  und  gemüthvolle  Weise 
des  Dichters.  Die  mitgetheilte  Correspondenz  ist,  obwohl  sie  Stifter  in 
keinem  anderen  Lichte  erscheinen  lässt  als  jenes  ist,  in  welchem  wir  ihn 
bereits  erblickt  haben,  doch  ein  recht  willkommener  Beitrag  zu  seiner 
Biographie  und  zugleich  ein  pietätvolles  Denkmal,  welches  der  Heraus- 
geber der  Freundschaft  seines  Vaters  und  unseres  heimischen  Dichters 
gesetzt  hat. 

Wien.  Dr.  F.  Pro  sc  h. 


17.  Ho  ff  mann  Fr.,  Dfeviny  Hradce  Kralove  a  okoli  v  zime 
(Die  Holzgewächse  Königgrätz'  und  dessen  Umgebung  im 

Winter).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Königgrätz  1892,  8«,  46  SS. 

Der  Verf.  bat  sich  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  einen  ana- 
lytischen Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Holzgewächse  von  Königgrätz 
und  dessen  Umgebung  mit  Hilfe  solcher  Merkmale  zu  liefern,  die  zur 
Winterszeit  beobachtet  werden  können.  Diese  Aufgabe  wurde  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  in  vollkommen  befriedigender  Weise  gelöst  Aua  der 
Beschaffenheit  der  nicht  abfallenden  Blätter,  der  Knospen,  der  Zweige, 
des  Stammes,  der  Rinde  und  aus  anderen  Merkmalen  wurde  ein  Schlüssel 
zur  Bestimmung  von  97  Gattungen  mit  203  Arten  aufgebaut.  Den  ein 
zelnen  Arten  ist  eine  kurze  Beschreibung  nach  Merkmalen,  die  im  Winter 
wahrnehmbar  sind,  beigefögt.  Bei  selteneren  Arten  wird  der  Standort 
angegeben.  Die  große  Anzahl  der  angefahrten  Holzge wachse  erklärt 
sich  dadurch,  dass  auch  die  in  Königgrätz  vorkommenden  ausländischen 
Bäume  und  Sträucher  mitangeführt  werden. 

18.  Scholz  Ed.,  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  des 

Agaricus  melleus.  L.  (Hallimasch).  Progr.  der  Staats -Ober- 
realschule im  XV.  Bezirke  von  Wien  1892,  8*,  30  SS.  und  1  Karte. 

Zweck  des  Aufsatzes  ist,  alles  Wissenswerte  des  wegen  seiner 
Entwicklungsgeschichte  interessanten  Pilzes  Agaricus  melleus  L.  in  aber- 
sichtlicher und  verständlicher  Weise  dem  Leser  vorzufahren.  Der  Verf. 
gibt  zunächst  ein  Bild  der  äußeren  Gestalt  des  erwähnten  Pilses,  be- 
spricht die  Entwicklung  der  Keimschläuche  und  geht  dann  zur  Besprechung 
der  Rhizomorphenbildung  aber.  Er  zeigt,  dass  Rhisomorpha  subterranea 
nur  eine  secundäre  Bildung  von  Rh.  subcorticalis  ist  und  erläutert  dies 
durch  Versuche,  die  in  dieser  Beziehung  von  Brefeld  gemacht  wurden. 

Die  morphologischen  und  anatomischen  Unterschiede  beider  Rhizo 
morphen  werden  hierauf  besprochen  und  durch  Experimente  dargelegt, 
dass  auch  Eisen  in  Form  von  Eisenoxydul  in  der  Außenrinde  vorhanden 
ist.  Auch  der  Pbosphorescenz  gedenkt  der  Verf.  Die  Frochtkörper 
keimen  aus  den  tiefstgelegenen  Hyphen  der  Stränge  hervor  und  zwar  ist 
die  Entwicklung  nicht  immer  die  gleiche,  indem  auch  hier  wie  bei  den 
übrigen  Agariceeu  Zwischenformen  und  vermittelnde  Obergänge  vorkommen. 
Der  Bau  des  Fruchtkörpers  bietet  nichts  Verschiedenes  von  dem  anderer 
Arten  dieser  Familie.    Ausführlich  wird  sodann  die  Krankheit,  der  Erd- 
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krebs,  welcher  dieser  Pilz  bei  den  Nadelhölzern  verursacht,  besprochen. 
Der  Schlags  der  Abhandlung  betrifft  die  systematische  .Stellung  der  Rhizo- 
mornhen.  Der  Arbeit  ist  eine  Tafel  mit  14  erläuternden  Abbildungen 
beigegeben. 

>'.*.  Schimek  F.,  Die  Jugendi'ormen  einiger  Papaveraceen. 
Ranunculaceen  und  Campanulaceen.  Mit  32  Holzschnitten. 

Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staats  Untergymn.  in  Smichov  1892.  8°. 
26  SS. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der 
Untersuchung  von  Jugendformen  nhanerogamer  Pflanzen ;  er  .vergleicht 
Cotyledonen,  Primärblätter  und  die  normalen  Blätter,  ihre  Übergänge 
and  ihren  Zusammenhang.  Diesmal  wählte  er  sich  die  Familien  der 
Papaveraceen,  Ranunculaceen  und  Campanulaceen  aus  und  suchte  in  der 


Von  den  Papaveraceen  führt  er  fünf  Beispiele  an  und  bespricht  besonders 
ausführlich  die  Gattung  Kschscholtzia  californica  Cham.  Er  geht  von 
den  einfachen,  linealen  Cotyledonen  aus  und  verfolgt  die  Entwicklung 
der  Primärblätter  und  die  weitere  Ausbildung  der  Blätter  bis  zu  ihrer 
fein  zerschlitzten  Form.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  beiden 
anderen  Pflanzenfamilien  behandelt.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
vermag  der  Verf.  bei  den  einzelnen  Pflanzen  schon  in  ihrer  niedrigsten 
Entwicklungsstufe  sowohl  gemeinsame  Merkmale,  die  ihnen  durch  ihre 
Zugehörigkeit  zn  demselben  Genus  zukommen,  als  auch  einzelne  Art 
unterschiede  anzugeben.  Der  Besprechung  sind  auch  die  nöthigen  in- 
struetiven  Zeichnungen  beigefügt.  Diese  Arbeit  entspricht  den  hoch  ort  igen 
Verordnungen  über  Gymnasialprogramme  und  zeigt,  dass  auch  mit  geringen 
Hilfsmitteln  etwas  Selbständiges  geleistet  werden  kann. 

20.  Raimann  Emil,  Meteorologische  Notizen.  Progr.  d»r  Landes- 

Oberrealschule  in  Kremsier  1892,  8',  16  SS. 

In  14  Tabellen  veröffentlicht  der  Verf.  die  Resultate  der  von  ihm 
dreimal  täglich  in  den  Jahren  1881—1892  angestellten  meteorologischen 
Beobachtungen.  Die  ersten  14  Tabellen  führen  für  die  einzelnen  Be 
obachtangsjahre  die  Monatsmittel  der  Lufttemperatur,  der  Niederschlags 
menge,  ferner  die  Temperaturextreme  und  die  Zahl  der  Tage  mit  Nieder- 
schlägen an.  In  der  Tabelle  12  wird  dasselbe  für  die  zehnjährige  Periode 
von  1881  —  1890  angegeben.  Die  Tabellen  18  und  14  enthalten  die  mit 
Hilfe  des  Thermographen  berechneten  Monats  und  Jahresmittel  für  die 
Jahre  1891  und  1892  und  ihre  Abweichungen  von  den  Resultaten,  die 
aus  den  täglich  dreimal  um  7  Uhr  morgens.  2  Uhr  nachmittags  und 
&  Uhr  abends  angestellten  Beobachtungen  gewonnen  wurden.  Der  Verf. 
i»t  gesonnen,  die  Beobachtungen  in  dieser  doppelten  Richtung  weiterzu- 
führen und  die  gewonnenen  Resultate  dann  zu  veröffentlichen.  Welche 
Mühe  und  Beschwerden  derartige  Beobachtungen  mit  sich  bringen,  kann 
derjenige  am  besten  beurtbeilen,  der  sich  selbst  damit  beschäftigt. 

21.  I.  Buchner  A.,  Die  Unterrcalschule  in  Waidhofen  a.  d. 
Ybbs  seit  ihrem  vierzigjährigen  Bestände.  8D,  27  SS. 

22.  II.  Dworzäk,  Dr.  H.,  Ober  Grährungsorganismen.  Progr. 

der  Landes  Unterrealschule  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  1892,  8',  16  SS. 

Der  erste  Aufsatz  liefert  eine  kurze  Geschichte  der  Unterrealschule 
in  Waidhofen  seit  ihrem  vierzigjährigen  Bestände.  In  fließender  Sprache 
werden  die  äußeren  und  inneren  Verbältnisse  dieser  Lehranstalt  nebst 
der  damit  verbundenen  gewerblichen  Fortbildungsschule  dargestellt.  Den 
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Lehrern  und  Schillern  der  Anstalt,  sowie  allen,  welche  sich  für  dieselbe 
interessieren,  wird  dieser  Aufsatz  sehr  willkommen  sein. 

Die  zweite  Programmarbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Gährungj- 
organismen.  Nachdem  der  Verf.  Aber  das  Wesen  und  die  Ursachen  von 
Fäulnis,  Verwesung  und  Gährung  im  allgemeinen  gesprochen,  behandelt 
er  die  Gäbrungsorganismen.  deren  Ursprung,  Verbreitung,  Natur.  Lebens- 
fuuctionen  und  Lebensbedingungen,  wobei  er  besonders  Pasteurs  und 
Naegelis  Forschungen  zugrunde  legt;  ergeht  sodann  auf  die  Sprosspille 
über,  ihre  Vermehrung  durch  Sprossung  und  Sporenbildung  und  rechnet 
nach  Rees  zu  den  Sacharomvceten  nur  solche  Sprosspilze,  die  sich  durch 
Sporenbildung  vermehren.  Nach  Brefeld  und  anderen  wird  Oberhaupt 
die  Selbständigkeit  der  Sacharomvceten  bezweifelt  und  dieselben  nur  für 
die  Sporen  verschiedener  Pilze  gehalten,  welche  sich  in  den  entsprechenden 
Nährstoffauflösungen  durch  Sprossung  bis  ins  Unendliche  vermehren.  Hie 
wichtigsten  Arten  von  Sacharomvcea  werden  hierauf  angefflbrt :  von  Sacharo- 
myces  cerevisiae  werden  verschiedene  Rassen  aufgezählt,  die  Wirkungen 
der  wilden  Sacharomvceten  erwähnt  und  als  Mittel,  die  Samenhefe  von 
den  wilden  Hefeformen  zu  befreien,  die  Reinzucht  der  Hefe  vorgeschlagen. 
Zum  Schlüsse  gedenkt  der  Verf.  der  Gährungsprocesse,  die  durch  Spalt- 
pilze hervorgerufen  werden  und  führt  unter  anderem  die  Vorginge  bei 
der  Essig-,  Milchsäure-  und  Buttersäuregährung  vor;  auch  der  Kefir- 
gährung  wird  Erwähnung  gethan  und  als  Urheber  derselben  die  von  Kern 
entdeckte  Dispora  caucasica  genannt.  Die  Arbeit  wird  bei  allen,  die 
.sich  nähere  Kenntnis  Ober  die  Gährungsvorgänge  verschaffen  wollen, 
wegen  ihrer  Klarheit  und  Passlichkeit  Anklang  finden. 

2:1  Franke  Joh.,  Die  Gewässer  in  Krain  und  ihre  nutzbare 

Fauna.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Laibach  1892,  v. 
24  SS.  und  1  Karte. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Gewisser  Kram?. 
Er  theilt  sie  ein  in  die  Gewässer  des  Gebirges,  in  Karstgewässer  od<1 
in  Wiesenbäche.  Für  erstere  ist  die  Save,  für  die  Karstgcwäsaer  die 
Gurk  typisch.  Die  Gewässer  der  letzten  Gruppe  werden,  da  ihr  Wert- 
bestand nicht  bedeutend  ist,  nur  kurz  besprachen.  Hauptvertreter  von 
Fischen  in  der  ersten  Gruppe  sind  Porellen,  Aschen  und  Höchen.  Hechte 
,-und  Krebsen  fehlen  der  Save.  Eigenthümlich  ist,  dass  Ober-  und  Nieder- 
lauf derselben  in  Bezug  auf  ihre  Fauna  so  ziemlich  streng  getrennt  ist. 
Besonders  reich  an  Thierwelt  sind  die  Karetgewässer;  außer  den  genannten 
Fischen  ist  besonders  noch  der  Hecht  und  die  Schleihe  zu  finden.  Karpfen 
finden  sich  seltener.  Krebse  erreichen  besonders  in  der  Gurk  eine  oft 
sehr  bedeutende  Größe.  Eingeflochten  werden  in  die  Arbeit  manche 
interessante  Bemerkungen,  so  die  Bemühungen,  die  angestellt  werden, 
um  die  Fischzucht  zu  heben,  die  Schäden,  die  der  Fischzucht  durch 
industrielle  Unternehmungen  verursacht  werden.  Zum  Schlüsse  werden 
alle  Arten,  die  in  Krain  beobachtet  worden,  in  systematischer  Reibenfolge 
angeführt.  Der  Abhandlung  selbst  ist  eine  recht  übersichtliche,  genau 
und  gut  ausgeführte  Fischerei  karte  Krains,  vom  Verf.  selbst  entworfen, 
beigegeben. 

24.  Bruder  0.,  Die  Gegend  um  Saaz  in  ihren  geologischen 

Verhältnissen.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Obergymn.  in  Saaz  1892, 
8°,  18  SS. 

Der  Verf.,  welcher  sich  bereits  mit  der  Kreideformation  und  den 
Juraablagerungen  Böhmens  beschäftigt  hat,  unternimmt  es,  die  geologi- 
schen Verhältnisse  der  Gegend  um  Saaz  zu  besprechen.  Der  Aufsatz  ist 
in  erster  Linie  für  die  Schüler  der  dortigen  Anstalt  bestimmt.  In  einer 
^     1  eicht  fasslichen  Weise  und  in  lebhafter  Sprache  schildert  ihnen  der  Verf. 
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nach  einigen  einleitenden  Worten  Aber  die  gegenwärtig  noch  eintretenden 
Veränderungen  der  Bodenoberflache  der  Saaser  Gegend  (an  der  Hand  des 
Lehrbuches  der  Mineralogie  and  Geologie  von  Hochstetter  und  Buching  ; 
die  einseinen  Entwieklungspbasen  der  Erdoberfläche  onter  steter  Berück- 
sichtigung des  heimatlichen  Bodens.  Er  beschrankt  sich  diesmal  nur 
anf  die  geologische  Entwicklung,  während  er  in  einer  späteren  Abhandlang 
den  geologischen  Aufbau  su  besprechen  gedenkt.  Der  Aufsats  wird  den 
Schillern  der  Anstalt  und  Naturfreunden  willkommen  sein. 

Braunau.  Pius  Otvrteöka. 


25.  Maresch  Peter,  Die  Liviuslectüre  in  der  Quinta.  Progr.  des 

k.  k.  Staats-Real-  und  Obergyinn.  in  Ungariscb-Hradisch  lb92,  8  , 
30  SS. 

Die  lesenswerte  und  von  warmem  Eifer  für  den  Unterricht  zeu- 
gende Abhandlung  eröffnet  die  Reihe  der  vom  Verf.  (Progr.  d.  A.  1889, 
S  18)  in  Aussicht  gestellten  Aufsätse.  Das  erste  der  vier  Capitel  betont 
die  Notwendigkeit  einer  Vorpräparation  als  eines  wesentlichen  Theiles 
des  Unterrichtes .  wozu  der  Lehrer  sich  schon  während  der  Ferien  das 
erforderliche  sprachliche  Material  zu  sammeln  hat.  Weil  die  Leetüre  nicht 
nur  sprachlich  und  sachlich  die  Denkthätigkeit  der  Schüler  fördern,  son 
dem  auch  die  Phantasie  Teredeln  und  in  ethischer  Hinsicht  auf  die  Bü- 
rrig eines  sittlichen  Charakters  hinarbeiten  muss,  soll  hierauf  schon  die 
Vorpräparation  Rücksicht  nehmen.  Eine  gute  Piobe  hiefür  gibt  der  Verf. 
an  Liv.  I.  41.  1—6:  1.  logischer  Zusammenhang ;  2.  a)  Personen  (Beitrag 
lur  Charakteristik) ,  b)  sittliche  Grundgedanken;  3.  a  Bilder  (aus  der 
Situation),  b)  Sprache  (ästhetische Form; ;  4.  a)  Vocabcl,  b)  Grammatik; 
5.  Alterthümer;  6.  Fragen  im  Sinne  des  h.  Erl.  v.  31.  Sept.  1891.  Diese 
Punkte  seigen  im  einseinen,  das 8  der  Verf.  mach  Herbart)  immer  das 
ethische  Ziel  vor  Augen  hat,  vor  allem  das  Interesse  der  Schüler  zu  er- 
regen und  an  Bekanntes  ansuknüpfen  (Apperception)  sucht.  Im  besonderen 
wäre  unter  den  Tropen  anzuführen  gewesen :  divino  circumfuso  igni  8t 
ferrum  descendisse  5;  ferner  grammaticalisch :  quid  rei  esset  1,  sede  regia 
sedens  6;  sonderbar  ist  es,  dass  nach  Zeilen  (der  Ausgabe  von  Grysar- 
Bitachofsky)  citiert  wird,  wenig  praktisch  die  Aufforderung  an  die  Schüler, 
-C.  41  bis  regem  esse  simulat»  (ohne  nähere  Angabe)  zu  präparieren ;  bei 
salubria  war  auf  81.  5  hinzuweisen.  Das  zweite  Capitel  (über  die  Leetür - 
stande  selbst)  handelt  nur  über  rdie  Sprache«  ausführlicher  (Beachtung 
der  Li? .  Eigenthümlichkeiten;  Abfragen  der  Vocabeln  der  vorhergehenden 
Uction;  Übersetzungen  ins  Latein  mit  Rücksicht  auf  den  Text  und  die 
Grammatik).  Nach  kurzen  Bemerkungen  über  die  Obersetzung,  die  An- 
eignung  des  Gedankeninhalts  und  die  Auffassung  der  Kunstform  gibt  der 
yerf.  im  dritten  Capitel  sehr  schätzenswerte  Beiträge  zur  Behandlung  der 
sittlichen  und  religiös-sittlichen  Grundgedanken  im  I.  Buche,  wozu  Haupts 
Commentar  des  XXI.  Buches  eine  gute  Ergänzung  bietet.  Die  Leetüre 
dieses,  sowie  des  letzten  Capitels  (-einige  Scenen«)  werden  biemit  aufs 
wärmste  empfohlen,  da  dieselben  eine  Reihe  fruchtbringender  Gedanken 
enthalten. 

Aufgefallen  ist  Ref.  S.  19  »überzogen.  .  mit  Krieg-»,  S.  6  u.  s. 
Caesar  (s.  Stejskal,  Regeln  u.  Wörterverzeichnis  §.  199).  Wegen  Raum- 
mangels musste  ein  fünftes  Capitel  (Über  die  Hauptgedanken)  leider  weg- 
bleiben. Die  vom  Verf.  S.  10  f.  su  erwartende  Verfifuntlichung  einer  Samm- 
lung der  Eigenthümlichkeiten  der  Liv.  Sprache  (im  I.  B.)  wird  gewiss  viel- 
artiges Interesse  finden.  —  Schließlich  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf,  ob 
nicht  in  Anbetracht  dessen,  dass  der  Maturant  bereits  durch  die  schrift- 
liche Prüfung  seine  Fähigkeit  im  Übersetzen  zeigte,  bei  der  mündlichen 
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Prüfung  wesentlich  darauf  zu  sehen  sei.  wie  jener  den  Gedankeninhalt 
beherrsche.  Ref.  scheint  es  zu  weit  gegangen,  von  dem  ohnehin  befangenen 
Maturanten  in  einem  ihm  fremden  Stoffe  (in  einer  fremden  Sprache) 
rasche  Orientierung  und  Beherrschung  des  Inhaltes  zu  verlangen ;  zwischen 
der  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzung  besteht  aber  vornehmlich 
der  Unterschied,  dass  hier  die  leitende  Hand  des  Prüfenden  eingreift, 
dort  aber  nicht. 

26.  Hergel,  Dr.  Gustav,  Classikerlectüre  und  Realien.  Zur 
Liviuslectüre.  Progr.  des  Comm.-Obergymn.  in  Brüx  1892,  8*,  16  SS. 

Der  durch  eine  Reihe  wertvoller  Aufsätze  (vgl.  z.  B.  die  Beigaben 
in  Zingerles  Schulausgabe  des  Livius  1892)  bekannte  Verf.  erklärt  sich 
in  der  Einleitung  als  entschiedener  Gegner  der  in  neuester  Zeit  vielfach 
zutage  tretenden  sogenannten  »Realienbücher«,  deren  Benützung,  abge- 
sehen von  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Geld,  vornehmlich  die  Gefahr  in 
sich  berge,  dass  die  Leetüre  durch  eine  überwuchernde  Beschäftigung  mit 
den  Realien  leide,  so  dass  der  Schüler,  wie  früher  seine  Grammatik, 
nunmehr  seine  gedruckten  Präparationen  und  sein  Realienbuch  als 
Hauptsache,  den  Autor  aber  nur  als  Turngeräth  betrachte  (S.  6  f.).  So 
ohneweiters  möchte  Ref.  die  Realienbücher  nicht  abweisen;  da  wir 
in  einer  Zeit  der  Reaction  gegen  das  allzugroße  Hervorkehren  der  gram- 
matischen Seite  wahrend  der  Leetüre  leben,  besteht  allerdings  die  Ge- 
fahr, leicht  ins  Extrem  zu  verfallen,  doch  ist  diese  Gefahr  umsowenieer 
zu  befürchten,  als  die  leitende  Hand  des  Lehrers  den  Schüler  auf  den 
richtigen  Weg  führen  wird.  —  Da  nun  ein  den  meisten  unserer  Schul- 
ausgaben (insbesondere  den  bei  Tcmpsky  und  Freytag  erschienenen) 
beigegebener  Anhang  mit  gutem  Erfolge  verwendet  wurde,  will  der  Verf. 
im  Anschlüsse  an  jeden  (?)  Autor  ein  bestimmtes  Gebiet  der  Antiquitäten 
mit  stetem  Hinweise  auf  Stellen  der  Leetüre  behandeln,  so  dass  z.  B. 
bei  Cäsar  nicht  nur  das  Militärwesen  seiner  Zeit,  sondern  das  gesanmite 
römische  Kriegswesen,  bei  Livius  die  Staatsalterthümer.  bei  Cicero  die 
Staatsverwaltung,  bei  Orid  das  Religionswesen,  bei  Horaz  die  Privat- 
alterthümer  darzustellen  wären,  ein  Gedanke,  der  für  den  Augenblick 
bestechend  wirkt.  Allein  abgesehen  davon,  dass  wir  auf  diese  Weise 
wieder  ein,  nur  successive  erschienenes  Realienbuch  vor  uns  haben,  dankt 
Ref.  einmal  das  die  genannten  Autoren  betreffende  Pensum  zu  weitgehend 
und  zu  hoch  gegriffen;  auch  lässt  sich  gegen  die  Vertheilung  der  Disci- 
plinen  manches  einwenden,  z.  B.  warum  ist  gerade  Ovid  (wo  der  Schüler 
erst  mit  der  poetischen  Ausdrucksweise  vertraut  gemacht  werden  muss) 
für  das  Religionswesen  geeigneter  als  Vergil?  was  geschiebt  mit  Sali ust 
und  Tacitus?  Ferner  liegt  hiebei  die  Gefahr  noch  näher,  dass  der  Autor 
in  den  Hintergrund  tritt  und  das  Hauptaugenmerk  des  Schülers  auf  die 
betreffende  Disciplin,  z.  B.  bei  Cäsar  auf  daR  Militärwesen,  gerichtet  ist, 
so  dass  wir  also  wiederum  in  derselben  Gefahr  stehen  wie  bei  der  An- 
wendung der  Realienbücher.  Was  speciell  Livius  betrifft,  so  ist  weder  der 
Umfang  noch  der  Inhalt  der  Leetüre  (s.  lnstr.  S.  X  u.  36)  geeignet,  die 
römischen  Staatsalterthümer  in  dem  Umfange  und  der  Ausführlichkeit, 
wie  der  Verf.  im  folgenden  dieselben  darstellt,  zu  behandeln.  Der  Philo- 
loge hat  für  seinen  l'heil  genug  gethan,  wenn  er  die  in  der  Leetüre  sich 
darbietenden  antiquarischen  Punkte  erhellt  und  entsprechend  gruppiert;  dies 
wird  aber  nicht  nur  bei  Livius,  sondern  auch  bei  anderen  Autoren  [  Cic, 
Sali.,  Tac.)  der  Fall  sein,  wo  sieh  Gelegenheit  dazu  genug  ergibt;  seine 
Thätigkeit  ist  vornehmlich  also  eine  induetive.  Die  systematische  Dar- 
stellung fällt,  soweit  eine  solche  für  einen  Gymnasiasten  nötbig  ist,  dem 
Lehrer  in  der  Geschichte  zu. 

Sehen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  ab,  so  ist  die  S.  7 — 26 
gegebene  prägnante  Darstellung  der  römischen  Staatsalterthümer,  welche 
auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  steht,  eine  sehr  lobenswerte 
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Arbeit,  in  der  sehr  viel  Fleiß  und  Gelehrsamkeit  enthalten  ist.  Dieselbe 
wird  jedem  Lehrer  willkommen  sein  und  dürfte  gewinnen,  wenn  sie  hie 
und  da  etwas  eingehender  wäre;  so  könnten  z.  B.  bei  der  Entstehung  der 
einzelnen  Magistraturen  die  betreffenden  Leget  und  die  Namen  der  be- 
theiligten Persönlichkeiten,  genannt  sein,  S.  8  die  Altersgrenzen  zur 
Erlangung  der  einzelnen  Aroter,  S.  25  die  Tributcomitien  eingebender 
behandelt  werden ;  auch  sind  die  Citate  aus  Livius  spärlich. 

St.  Pölten.  Dr.  Adolf  Schmidt. 


27.  G schwind  E.,  Die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
in  die  beiden  altclassischen  Sprachen.  Progr.  des  staatsgrmn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  1892,  8",  68  SS. 

Zunächst  (S.  3 — 17)  wird  nachgewiesen,  dass  beim  Unterrichte  in 
den  altclassischen  Sprachen  das  Hinubersetzen  nothwendig  ist.  Im  zweiten 
Abschnitte  (Si  17— 58  ,  ».Die  Übungsbücher  im  altclassischen  Unterrichte«, 
wird  besonders  die  Frage,  ob  »Einzelsatze«  od*r  ^zusammenhangende 
Stoffe*,  eingehender  Untersuchung  unterzogen  und  zugleich  erörtert,  wie 
der  grammatische  Stoff  den  Schülern  zueigen  zu  machen  sei  (hiebei 
8.  2y— 38  -Stichproben-  aus  einem  Collectaneenhefte  zu  ?erschiedenen 
Partien  der  griechischen  Grammatik).    Den  dritten  Theil  (S.  58—68) 
bilden  recht  beherzigenswerte  Worte  Ober  »Pbilologendeutsch-.  —  Die 
irrsten  der  hier  angeführten  Versündigungen  an  der  deutschen  Sprache 
betreffen  die  Österreichischen  Übungsbücher  nicht;  um  jedoch  die  vom 
Verf.  Torgezeichnete  ideale  Höhe  zu  erreichen,  müsste  auch  bei  uns  noch 
manches  geschehen.    Im  zweiten  Theile  werden  Einzels&tze  verworfen 
und  zusammenhangende  Stoffe  gefordert.    Der  Ref.  stimmt  hierin  im 
Principe  ganz  mit  dem  Verf.  überein,  macht  jedoch  auf  eine  vom  Verf. 
nicht  genügend  berücksichtigte  Klippe  aufmerksam,  welche  durch  zusammen  - 
hängende  Stoffe  entstehen  kann,  nämlich  auf  die  Klippe  der  zu  großen 
Schwierigkeit  eines  solchen  Übungsstoffes.  Wer  da  weiß,  an  wie  «leichte» 
zusammenhangende  8tücke  die  Volksschule  —  an  welche  doch  das  Gjm- 
üasiam  nach  Vorschrift  und  P&dagogik  anknüpfen  soll  —  ihre  gramma 
tischen  Übungen  in  der  Muttersprache  anschließt,  und  andererseits 
*tiß,  wie  schwierig  in  dem  bei  uns  gemachten  ersten  Versuche  eines 
lateinischen  Lese-  und  Übungsbuches  mit  theil  weise  zusammenhangenden 
Stoffen  vielfach  „die  Stücke  sind,  an  welche  die  erste  Gymnasialclasse  die 
grammatischen  Ühungen  in  einer  fremden  Sprache  anschließen  soll,  der 
wird  diesen  Versuch  als  nicht  vollkommen  gelungen  bezeichnen  und  es 
begreiflich  finden,  dass  ein  gewissenhafter  Lehrer,  zumal  wenn  er  eine 
übervolle  C lasse  zu  unterrichten  hat,  unter  zwei  Übeln  das  kleinere 
wählt;  ein  kleineres  Übel  aber  ist  in  diesem  Falle  ein  Buch  mit  Einzel- 
»itien.  —  Auch  der  erste  Theil  der  Abhandlung  ist  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  sehr  gelungen.  —  Bringt  auch  der  Verl.  m.  E.  nichts  wesent- 
lich Neues,  so  ist  doch  die  klar  geschriebene,  gründliche,  auf  reicher 
Literaturkenntnis  fußende  und  überall  auch  die  bei  uns  geltenden  Vor- 
Khriften  berücksichtigende  Abhandlung  eine  verdienstliche  zu  nennen, 
wmal  da  einerseits  der  Wert  und  die  Notwendigkeit  des  Hinübersetzens 
jetzt  mehr  als  je  beatritten  wird,  andererseits  das  Princip  der  zusammen- 
hängenden Stoffe  und  die  an  dieselben  zu  stellenden  Anforderungen  noch 
wtht  voll  erkannt  zu  werden  scheinen. 

Von  Druckfehlern  ist  die  umfangreiche  Abhandlung  fast  ganz  frei, 
ht  das  sechsmalige  iV  (S.  34  f.)  auch  Druckfehler?  Ist  « Bunterlei  * 
&  41)  nicht  eine  Neubildung? 
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28.  Sticblberger  Robert,  Zur  Behandlung  der  lateinischen 
Stilistik  in  den  untersten  Classen    des  Gymnasiums. 

I.  Wortstellung.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgyran.  in  Nikolsbnrg  1892. 
8«,  24  SS. 

Auf  Grund  eingehender  Orientierung  in  der  Literatur  und  ge- 
diegener, aus  der  Praxis  hervorgegangener  pädagogisch  -  didaktischer 
Kenntnisse  sind  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  klarer  Weise  be- 
handelt: die  grammatische  Wortstellung  (Subject  an  der  Spitze,  Prädicat 
am  Ende  des  Satzes  t,  die  Stellung  des  attributiven  Adjectivs  und  des 
possessiven  Pronomens,  Wesen  und  Stellung  der  Apposition.  Angeschlossen 
sind  die  Punkte  über  gutes,  sinngemäßes  Lesen  und  Ober  Nichtsetzung 
des  Possessivpronomens,  von  denen  der  erstere,  dem  Anscheine  nach 
nicht  xum  Thema  gehörend,  doch  mit  demselben  in  engem  Zusammen- 
hange steht,  der  letztere  aber  dem  weiteren  Titel  des  Aufsatzes  zufällt. 
Besonders  zu  rühmen  ist  die  von  liebevollem  und  tiefem  Eindringen 
zeugende,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  durchwegs  richtige  Abschätzung  der 
Denkarbeit  und  Leistungsfähigkeit  unserer  jungen  Gymnasiasten,  von 
welchem  Gesichtspunkte  aus  mancher  kritische  Blick  auf  unsere  Lehr- 
bücher geworfen  wird. 

29.  Santel  Anton,  Allgemeinesund  Specielles  zur  Methodik 
des  Gymnasialunterrichtes.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgyran.  in 
Görz  1892,  8',  46  88. 

Im  allgemeinen  Tbeile  (3.  3—18)  wird  ausgeführt,  dass  das  Inter- 
esse des  Schülers  am  Unterrichte  von  ungemein  großer  Bedeutung  für 
den  Erfolg  desselben  ist,  und  im  Anschlüsse  daran  werden  Mittel  ange- 
geben, dieses  Interesse  zu  wecken.  Im  speciellen  Theile  wird  im  Sinne 
der  dargelegten  Grundsätze  auf  einzelne  Unterrichtsgegenstände  einge- 
gangen und  zwar  auf  Mathematik  (S.  18—80),  Physik  (S.  30— 86)  und 
philosophische  Propädeutik.  Hinsichtlich  letzterer  wird,  worauf  niemit 
Fachmänner  besonders  aufmerksam  gemacht  werden,  eine  Definition  der 
Logik  ^namentlich  der  Definition  Löwes  gegenüber-*  verfochten  und  Um* 
kebrung  der  Aufeinanderfolge  mit  der  Psychologie  verlangt,  welch  letztere 
Forderung  auch  schon  vom  Ref.  vor  längerer  Zeit  aufgestellt  worden  ist. 

Die  Wichtigkeit  des  Interesses  für  die  Pädagogik  ist  schon  längst 
erkannt.  Hierin  bietet  also  der  Verf.  nichts  Neues  —  womit  es  jedoch 
nicht  als  überflüssige  Arbeit  bezeichnet  sein  soll,  abermals  darauf  hin- 
zuweisen — .  Neu  hingegen  ist  meines  Wissens  der  specielle  Theil.  die 
Exemplification  der  allgemeinen  Grundsätze  an  den  genannten  Unterrichts- 
gegenständen.  Neu  sind  meines  Wissens  auch  die  zwei  allgemeinen 
Grundsätze,  nämlich  erstens,  »dass  dem  Beginne  des  eigentlichen  Unter- 
richtes bei  neu  Eintretenden  eine  ihrem  Verständnisse  angemessene,  ein* 
gehende  Belehrung  über  die  Bedeutung  ihres  neuen  Berufes  als  Gym- 
nasialschüler  vorherzugehen  habe;  dass  ferner  jeder  einzelne  Gegenstand 
mit  einer  Belehrung  darüber  einzuleiten  sei,  warum  derselbe  gelehrt 
werde-;  zweitens  ndass  man  es  bei  der  vorhin  genannten  Einleitung 
nicht  bewenden  lassen  dürfe,  dass  vielmehr  auch  die  einzelnen  neu  ver- 
mittelten Erkenntnisse  durch  den  Lehrer  eine  auf  Erregung  des  Interesses 
abzielende  Beleuchtung  erfahren  •ollen«'.  Diese  Gedanken  enthalten  einen 
richtigen  Kern,  aber  in  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Ausführlichkeit 
wären  sie  m.  E.  unpädagogisch.  Der  Verf.  sagt  wohlweislich  «eine  ihrem 
Verständnisse  angemessene  Belehrung«;  aber  hat  denn  die  Jugend  hie  für 
überhaupt  ein  richtiges  Verständnis?  Kann  und,  selbst  wenn  es  möglich 
wäre,  mu88  man  dem  Unmündigen  die  Notwendigkeit  der  Vormund- 
schaft darlegen  ?  —  Die  Abhandlung  ist  klar  und  mit  großer  stilistischer 
Gewandtheit  geschrieben,  hätte  aber  —  auch  abgesehen  von  offenkundigen 
Druckfehlern  —  einigermaßen  der  Feile  bedurft,  so  in  Orthographie 
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ix.  6.  S.  21  »existiren*  neben  «potenziert-,  ebenda«,  n Punkt»  und  «Punct», 
S.  44  r Clasge-  und  »Klasse-),  in  Interpunction  (besonders  Beistriche  vor 
i-ond-)  und  in  Satzbildung  (z.  B.  S.  19  ein  Relativsatz  des  «Zeitungs- 
deutsch*: rdie  (=  welche)  man  nach  dem  Verlassen  der  Schule  voll- 
ständig vergesse  und  sie  auch  im  Leben  zu  nichts  brauche-). 

'60.  Geidel  Robert,  Wie  erhalten  wir  unsere  Jugend  gesund? 

Progr.  des  offentl.  Untergymn.  in  Wien  (Josefstadt,  Buchfeldeasse 
4)  1892.  8»,  6  SS. 

Als  Mittel,  den  Leib  gesund  und  den  Geist  frisch  zu  erhalten, 
werden  kurz  besprochen:  Turnen,  Turn  und  Jugendspiel,  Ausflöge. 
Schwimmen  und  während  der  ungünstigeren  Jahreszeiten  tägliche  kalte 
Waschungen  des»  ganzen  Leibes,  Schlafen  bei  offenem  Fenster,  Eislauf, 
Rudern,  Art  der  Nahrung  und  Kleidung.  —  Die  leicht  fassliche  und 
klare  Zusammenstellung  ist  offenbar  für  Schüler  und  Elternhaus  berechnet 
und  kann  diesen  nur  bestens  empfohlen  werden. 

31.  Salzer,  Director  Dr.  Cl. ,  Bericht  über  die  Feier  des 
300jährigen  Jubiläums  der  Anstalt.  Progr.  des  Comm.Ober- 

gymn.  in  Komotau  1892,  8\  43  SS. 

Ein  erhebendes  und  nach  dem  Maßstabe  der  örtlichen  Verhältnisse 
geradezu  großartiges  Schulfest  war  es,  dessen  Feier  uns  hier  erzählt  wird. 
Die  Hauptpunkte  des  Festprogramm  es  waren:  Aufführung  des  Oratoriums 
«Paulus-  von  Mendelssohn-Bartholdy,  Illumination  der  Stadt  und  Fackel- 
zug, Pontificalamt,  interne  Schulfeier  mit  Reden.  Festmahl  (mit  Toasten). 
Die  erste  Rede  hat  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  zum  Gegenstande,  die  zweite  die  Entwicklung 
der  Sprachwissenschaften  im  XVI. — XIX.  Jahrhundert;  in  der  dritten 
fikiiziert  der  Director  die  äußere  Geschichte  der  Anstalt,  deren  innere 
Organisation  und  Entwicklung. 

Wien.  J.  Rappold. 


Einladung  zum  V.  Deutsch-österreichischen 

Mittelschultag. 

Die  unterzeichnete  Gescbäftsleitung  beehrt  sich  hiemit,  zur  Theil- 
Dihme  am  V.  Deutsch- österreichischen  Mitt  el  schul  tag,  welcher 
in  der  Osterwoche  1894,  und  zwar  am  Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag 
(21.— 23.  März)  in  Wien  stattfindet,  ergebenst  einzuladen.  Die  Voll- 
versammlungen werden  in  dem  Festsaale  des  k-  k.  akademischen  Gymna- 
■ioms,  die  Sectionssitzungen  in  einzelnen  Lehrzimmern  derselben  Anstalt 
und  im  grünen  Saale  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.,  Uni- 
versitätsplatz 1)  abgehalten.  Die  Herren  Vortragenden  werden  dringend 
ersucht,  ihre  Referate  so  kurz  zu  fassen,  dass  der  Vortrag  nicht  mehr 
Zeit  als  höchstens  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nimmt.  Unter  den 
angemeldeten  Themen  wurde  vorläufig  folgende  Auswahl  getroffen:  1.  Zur 
Tüeorie  der  geometrischen  Constructionen.  (Vortrag  des  Prof.  A.  Adler. 
Pilsen.)  2.  Einiges  über  Concentration  beim  naturgeschichtlichen  Unter- 
richte. (Referat  des  Prof.  J.  Commenda,  Linz.)  o.  Inwiefern  lässt  sich 
beim  Massenunterrichte  individualisieren?  (Vortrag  des  Dir.  Jon.  Fetter, 
Wien.)  4.  Über  die  Gebalts-  und  Rangsfragen  der  Mittelschullehrer. 
«Referat,  erstattet  auf  Grand  der  in  den  letzten  Jahren  überreichten 
Petitionen  von  Prof  M.  Glöser,  Wien.)  5.  Die  Beziehungen  der  italie- 
nischen Vorschriften  für  den  Unterricht  (Begolamento  e  programmi  per 
i  ginnasi  e  i  licei)  zu  den  österreichischen  Instructionen  und  Weisungen. 
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(Vortrag  des  Prof.  Dr.  0.  Gratzy.  Laibach.)  6.  Über  eiu  Modell  einer 
Maschine  für  Gleich-,  Wechsel-  und  Drehstrom.  Mit  Demonstrationen. 
(Vortrag  des  Prof.  Dr.  H.  Hammer  1,  Innsbruck.;  7.  Die  Schulhygiene. 
(Vortrag  des  Dir.  Dr.  G.  Hergel,  Außig.)  8.  Wie  soll  der  Gymnasial- 
onterricnt  in  der  Psychologie  zu  den  Ergebnissen  der  Gehirn  und  Nerven - 
Physiologie  Stellung  nehmen?  (Zugleich  Bericht  Ober  Theodor  Meynerts 
-Sammlung  von  populär  wissenschaftlichen  Vortragen  aber  den  Baa  and 
die  Leistungen  des  Gehirns-.  Brauinüller  1892.)  Mit  Demonstrationen, 
i  Referat  des  Prof.  Dr.  A.  Höfler,  Wien.)  9.  Über  die  Vertheilung  des 
physikalischen  Lehrstoffes  in  der  III.  und  IV.  Classe  der  Realschule. 
(Referat  des  Prof.  Dr.  Heinrich  v.  Höpflingen.)  10.  Über  raumliche 
Darstellung  von  Landkarten.  Illustriert  durch  neue  Modelle  und  Relief-. 
(Vortrag  des  Prof.  M.  Klar,  Sternberg.)  11.  Zum  griechischen  Unter 
richte  an  unseren  Gymnasien.  (Referat  des  Prof.  Friedrich  Loebl. 
Teschen.)  12.  Die  Kegelschnittslinien  im  planimetrischen  Unterrichte. 
Referat  des  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß,  Wien.)  13.  Der  Einfluss  des 
Studiums  der  Mathematik  auf  die  ethische  Bildung  der  Jagend.  (Referat 
des  Prof.  Dr.  Franz  Nabele k,  Kremsier.)  14.  Der  Schulgarten  und  der 
botanische  Unterricht  an  den  Gymnasien.  (Referat  des  Prof.  Dr.  Franz 
Noe,  Wien.)  15.  Über  die  ethische  Ausbildung  durch  den  Unterricht 
in  den  Spracbgegenständcn.  (Referat  des  Dr.  Josef  Perkmann,  Inns- 
bruck.) 16.  Stereoskop  und  Skioptikon  im  Dienste  des  altclassischen 
Unterrichtes.  .Mit  Demonstrationen.  (Vortrag  des  Prof.  Dr.  A.  Primozic, 
Wien.)  17.  Über  neue  Constructionen  von  Eilipsographen.  Mit_I)emon- 
strationen.  (Vortrag  des  Prof.  Franz  Scbromm,  Wien.)  18.  Über  die 
Fächergruppierung  am  Gymnasium.  (Referat  des  Prof.  Norbert  Schwaiger. 
Czernowitz./  19.  Die  psychopathischen  Minderwertigkeiten  und  ihre  Be 
handlang  in  der  Mittelschule.  (Referat  des  Prof.  Dr.  Ludwie  Singer, 
Wien  )  20.  Über  kartographische  Methode  beim  historischen  Unterrichte 
und  Studium.  (  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft,  Wien.)  21.  Sind 
Übersetzungen  zur  Erweiterung  der  Kenntnis  der  classischen  Literatur 
heranzuziehen?  ^  Referat  des  Prof.  Dr.  Karl  Wotke,  Oberhollabrunn,  i 
22.  Bemerkungen  zum  Unterrichte  in  der  Physik  an  unseren  Realschulen. 
(Referat  des  Prof.  Dr.  Karl  Zahradm'cek,  Teschen.) 

Die  Besichtigung  der  Albertina  'Erzherzog  Albrecht' sehen  Kunst- 
sammlung), des  k.  k.  Burgtheaters  und  der  Wiener  Telephoncentrale  ist 
in  Aussicht  genommen.  Der  Besuch  der  III.  Internationalen  Kunstaus- 
stellung (I.,  Lothringerstraße  9)  ist  vom  20. — 23.  März  gegen  Vorweisung 
der  Theilnehmerkarte  unentgeltlich  gestattet  Der  Empfang  und  die 
Begrüßung  der  auswärtigen  Theilnehmer  findet  Dienstag,  den  20.  März, 
8  Uhr  abends  im  Saale  der  k.  k.  Gartenbaugesellschaft  (I.,  Weihburg 
gasse,  n Restauration  Pfalz»)  statt.  Der  Theilnehmerbeitrag  ist  mit  2  Kronen 
festgesetzt  —  Anmeldungen  zur  Theilnahme,  sowie  etwaige  Wünsche 
wegen  Besorgung  einer  Wohnung  u.  dgl.  werden  an  die  Unterzeichneten 
erbeten. 

Wien,  im  Februar  1694. 

Für  die  Torbereitende  Commission  des  V.  Deutsch-österr.  Mittelschultages : 
Prof.  Dr.  Eduard  Maiß,  Prof.  Feodor  Hoppe, 

II.,  Taborstraße  79.  III,  Ungargasse  1. 


Berichtigung. 

S.  99,  Z.  20  v.  o.  lies  Cdz  st.  (dz;  S.  101,  Z.  18     u.  xeivta9tu 
st.  xu(rt9m;  S.  101,  Z.  14  ?.  u.  ««/*o.V«t  st.  ut\xt9ui  ;  S.  103,  Z.  7  ?.  0. 
y#o>s  ft  s49ois. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die  Thore  des  Schlafes  in  der  Unterwelt  Vergils. 

Die  Idee  der  geminae  Somni  portae,  des  Doppeith ores  der 
wirklichen  Schatten  und  der  tauschenden  Träume  (Aen.  VI,  898 
bis  896)  verdankt  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  einer  Nachahmung 
der  Traumthore  in  Homers  Od.  XIX,  562—567.  Berechtigt  aber 
dieser  Umstand  allein  auch  schon  zu  der  Annahme,  dass  wir  es 
hier  gleichfalls  mit  „Traumthoren"  im  Horaer'schen  Sinne  zu  thun 
haben?  Diese  Ansicht  steht  eben  nicht  vereinzelt  da;  sie  findet  ihren 
bündigen  Ausdruck  zunächst  in  der  Ableitung  der  Form  Somni  von 
Somnium  (vgl.  Heyne  V.  L.  zu  v.  894  und  Forbiger  zu  v.  893). 
Natürlich  bereitet  bei  dieser  Auffassung  die  Erklärung  der  verae 
ombrae  (v.  894)  einige  Schwierigkeiten.  Daher  geht  A.  Nauck  in 
der  oben  bezeichneten  Richtung  noch  einen  bedeutenden  Schritt 
weiter.  In  seinen  in  den  Melanges  Oreco  -  Romains,  tome  Iü,  p.  9 
bis  102  erschienenen  „kritischen  Bemerkungen"  kommt  er,  von 
dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  diese  unter  dem  Namen  des 
Vergilius  überlieferten  Somni  portae  mit  den  Homerischen  Traum- 
thoren vollständig  und  bis  ins  kleinste  Detail  übereinstimmen  sollten, 
auf  Seite  97  zu  dem  Schlüsse,  dass  uns  hier  eine  in  der  Form  miss- 
lungene  Nachahmung  eines  ungeschickten  Interpolators  vorliege; 
denn  es  würden  da  die  Thore  „der  Träume"  verkehrt  Thore  „des 
Schlafes"  genannt;  albern  werde  geredet  von  „wahren  Schatten", 
wo  „wahrhafte  Träume"  bezeichnet  sein  sollten ;  unpassend  sei  auch 
facilig  exitus,  da  die  wahrhaften  Träume  nicht  mit  größerer  Leichtig- 
keit als  die  trügerischen  aus  der  Unterwelt  kämen;  ganz  verun- 
glückt sei  endlich  der  letzte  Vers,  wo  die  Manen  falsche  Träume 
zum  Himmel  schicken  sollten.  Nauck  betrachtet  somit  alle  die 
obigen  Abweichungen  von  Homer  als  ebenso  viele  Beweise  gegen 
die  Echtheit  der  vorliegenden  Verse.  Dieses  Urtheil  eines  namhalten 
Gelehrten  mu68  überraschen,  wenn  man  sich  die  Vergirsche  Dich- 
trag, der  diese  Thore  angehören,  insbesondere  seine  in  vielfacher 
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Beziehung  originelle  und  eigenartige  Darstellung  der  Unterwelt  vor 
Angen  hält.  Ein  Vergleich  mit  den  Bevölkerungsverhältnissen  und 
Einrichtungen  dieser  Unterwelt  zeigt,  dass  der  Dichter  in  dem  vor- 
liegenden Falle  an  seinem  Vorbilde  nicht  unbedingt  festhalten  durfte, 
ohne  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  geratben.  Dies  zeigt  gerade 
das  Verhältnis  der  Träume  zu  den  wirklichen  Schatten  am  deutlichsten. 

Vergil  liefert  uns  in  seiner  Unterwelt  ein  bestimmtes  und 
ziemlich  scharf  ausgeprägtes  Gemälde.  Die  Bevölkerung  dieses 
Reiches ,  auf  welche  der  Dichter  bei  Aufstellung  jener  Ausgangs- 
thore  Bedacht  nehmen  musste,  gliedert  sich  in  ganz  bestimmte  Kate- 
gorien, innerhalb  welcher  einzelne  Gruppen  deutlich  hervortreten 
Eine  dieser  Gruppen,  die  personifizierten  Leiden  und  Plagen  der 
Menschheit,  welche  im  Gefolge  des  Todes  als  dessen  Werkzeuge 
nach  außen  aufzutreten  pflegen,  lagert  vor  dem  Eingange  der  Unter- 
welt (v.  273 — 284).  In  dieser  düsteren  Gesellschaft  (terribiles  visu 
formae  v.  277)  gewahren  wir  die  Truggestalten  der  Träume  (Somnia 
vana  v.  283  f.),  eine  ihrer  Genossen  durchaus  würdige  Schar.  E. 
Eicbler  bezeichnet  in  dieser  Zeitschrift  (30.  Jahrg.  1879,  S.  738  f.) 
die  Figuren  des  Vorhofes  als  Embleme  des  Orcus,  indem  er  sie  mit 
dem  Schilde  des  Handwerkers  vergleicht.  Der  Vergleich  ist  jeden- 
falls ganz  passend  gewählt.  Sollte  damit  jedoch  gesagt  sein,  dass 
sie  lediglich  zu  diesem  Zwecke  vor  den  Eingang  der  Unterwelt 
postiert  und  zu  einer  passiven  Bolle  verurtheilt  sind,  so  möchte 
ich  ihm  darin  nicht  beistimmen,  vielmehr  scheint  angenommen 
werden  zu  müssen,  dass  ein  Theil  dieser  Gestalten,  nämlich  die 
v.  273—284  erwähnte  Gruppe  von  Fall  zu  Fall  auf  die  Oberwelt 
entsendet  wird ,  um  als  ausübendes  Organ  des  Todes  ihres  Amtes 
zu  walten,  wie  dies  von  den  Träumen  (a.  a.  0.  S.  725)  ausdrück- 
lich constatiert  wird.  So  erscheint  denn  auch  die  Verlegung  eines 
Theiles  der  Enmeniden  in  den  Vorhof  (v.  280)  in  dem  richtigen 
Lichte.  Während  nämlich  die  einen  im  Tartarus  an  den  Büßenden 
Henkersdienste  verrichten,  sind  die  anderen  unholden  Schwestern, 
die  ihren  Platz  im  Vorhofe  erhalten  haben,  berufen,  dasselbe  Amt 
auf  der  Oberwelt  unter  den  Lebenden  auszuüben.  Deshalb  also 
finden  wir  diese  Gruppe  im  Vorhofe  der  Unterwelt,  weil  sie  in  be- 
ständigem Contacte  mit  der  Oberwelt  steht,  und  dieser  rege  Ver- 
kehr brachte  es  wohl  auch  mit  sich,  dass  ihr  das  Elfenbeinthor 
angewiesen  wurde,  welchem  die  Träume  als  Repräsentanten  der 
Gruppe  ihren  Namen  gegeben  haben. 

Alle  die  Insassen  des  Vorhofes,  die  Träume  und  ihre  Gruppe 
ebensogut,  wie  die  Symbole  des  Schrecklichen,  die  im  Eingänge 
selbst  lagernden  Ungethüme  (v.  285 — 289),  welche  mit  den  erstehen 
eine  Kategorie  bilden,  sind  bloße  Schattengebilde  (tenues  sine 
corpore  vitae  v.  292;  cava  sub  imagine  formae  v.  293;  vgl.  noch 
forma  tricorporis  umbrae  v.  289),  und  doch  von  den  Schatten  jen- 
seits des  Thorweges  wesentlich  verschieden.  Dort,  in  dem  eigent- 
lichen Todtenreiche,  finden  nur  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  ihre 
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irdische  Laufbahn  abgeschlossen  haben  (defuncta  corpora  vita  v.806), 
Aufnahme.  Das  ist  die  zweite  große  Kategorie  der  Schatten.  Wah- 
rend die  ersteren  sozusagen  zum  Inventar  des  Orcus  gehören  nnd 
als  Symbole  der  Todesqualen  und  der  Schrecken  des  Todes  oder 
als  göttliche  Wesen ,  wie  die  Eumeniden,  eine  bloß  angenommene 
Schattenexistenz  fähren ,  also  uneigentliche  Schatten  sind,  ist  das 
Merkmal  der  letzteren  der  wirkliche  Tod.  Da  drängt  sich  uns  zu- 
nächst unwillkürlich  der  Gegensatz  zwischen  dem  Charakter  dieser 
beiden  Scbatteukategorien  auf.  Wenn  der  reichhaltige  Apparat  des 
Vorhofes  ausschließlich  dazu  bestimmt  ist,  die  verderbliche  Macht 
des  Orcus  nach  außen  in  jeder  Hinsicht  zu  repräsentieren  und  die 
Menschen  fühlen  zu  lassen,  so  ist  anzunehmen,  dass  den  wirk- 
lichen Schatten,  welche  mit  dieser  Bestimmung  nichts  gemein  haben, 
dieser  schädigende  Charakter  gänzlich  mangelt  und  da6s  man  ihnen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  etwa  eine  Rolle  vindicieren  darf,  die  ihnen 
absolut  nicht  zukommt;  da  ferner  der  Orcus  als  souveräne  Macht 
über  die  Todten  die  strafende  Gerechtigkeit  übt  und  nach  innen  in 
dem  Personale  des  Tartarus,  nach  außen  aber  in  den  Eumeniden 
des  Vorhofes  ständige  Straf-  und  Racheorgane  besitzt,  so  folgt 
daraus  naturgemäß,  dass  derselbe  die  Rache  der  Todten  und,  was 
sie  sonst  der  Oberwelt  Böses  nachzutragen  haben,  selbst  in  die  Hand 
nimmt  nnd  durch  seine  Werkzeuge  besorgt,  welche  er  zu  diesem 
Zwecke  entsendet,  während  es  den  einzelnen  Schatten  vorbehalten 
ist,  gleichsam  auf  eigene  Faust  Unheil  zu  stiften. 

Wenn  demnach  bei  Vergil  wirkliche  Schatten  einzeln  auf  der 
Oberwelt  auftreten,  so  können  sie  mit  ihrem  Erscheinen  nur  eine 
wohlwollende  Absiebt,  nur  einen  nützlichen  Zweck  verbinden;  die 
Verfolgung  eines  verderblichen  Zweckes  ist  jedesmal  Sache  der  ge- 
rammten unterirdischen  Macht  (manes)  und  nur  mit  den  Unholden 
des  Vorbofes  in  Verbindung  zu  bringen.  Gelingt  es,  diese  in  der 
Natur  der  Sache  begründeten  allgemeinen  Ausführungen  durch  ein- 
zelne Fälle  zu  erhärten ,  so  haben  wir  damit  einen  wichtigen  An- 
haltspunkt für  die  Beurtheilung  der  Schattenerscheinungen  in  der 
Aeneis,  aber  auch  für  die  Kritik  und  Exegese  gewonnen.  Vor 
allem  jedoch  wollen  wir  die  Frage  über  das  Verhältnis  der  Träume 
zu  den  wirklichen  Schatten  znm  Abschlüsse  bringen. 

Durch  die  oben  erwähnte  Disposition  hat  der  Dichter  die 
Träume  ihrem  Wesen  nach  hinlänglich  charakterisiert  und  seinen 
Standpunkt  in  der  Auffassung  derselben  gekennzeichnet.  Dadurch, 
dass  er  sie  unter  die  Quälgeister  des  Vorhofes  einreiht,  hat  er 
sie  als  ein  feindseliges,  die  Menschen  betbörendes  Element  hin- 
gestellt, und  da  er  überhaupt  nur  eine  Gattung  von  Träumen 
kennt,  so  verbindet  er  mit  diesem  Begriffe  naturgemäß  immer  die 
Vorstellung  der  Täuschung  und  der  bösen  Absicht.  Dido  wird  IV,  9 
von  „Traumen"  gequält  (suspensam  insomnia  terrent),  und  X,  642 
verdeu  die  Träume  überhaupt  als  Sinnestäuschungen  bezeichnet 
Isopitos  deludunt  somnia  sensus).    Wenn  daher  Vergil  denselben 
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VI,  284  das  Attribut  vana  beilegt,  so  will  er  nicht  etwa  eine 
Gattung  von  Träumen  hervorheben,  sondern  er  bezeichnet  damit 
das  allgemeine,  charakteristische  Merkmal  sämmtlicher  Träume. 
Nützliche  nnd  „wahrhafte"  Träume  (vgl.  Nauck)  kennt  Vergil  über- 
haupt nicht  nnd  hat  anf  solche  auch  in  den  Einrichtungen  seiner 
Unterwelt  keine  Rücksicht  genommen;  an  deren  Stelle  treten  pas- 
send die  Schatten  der  zweiten  Kategorie,  die  wirklichen  Schatten 
(verae  umbrae),  die  als  solche  bei  Vergil  auch  durchwegs  die 
Geltung  und  Bedeutung  eines  Orakels  haben,  worüber  später.  Beide 
werden  einander  gegenübergestellt  außer  der  vorliegenden  Stelle 
noch  X,  641  f.:  morte  obita  qualis  fama  est  volitare  figuras  ant 
quae  sopitos  deludunt  somnia  sensus.  Daraus  folgt,  dass  die  wirk- 
lichen Schatten  mit  den  Träumen  in  keine  Beziehung  gebracht, 
geschweige  denn  verwechselt  oder  identificiert  worden  dürfen.  Beide 
gehören  verschiedenen  Schattenkategorien  an :  jene  den  guten  (neu- 
tralen), diese  den  bösartigen  Schatten. 

Aus  dieser  Darlegung  ist  ersichtlich,  wie  sehr  Nauck  unrecht 
hat,  wenn  er  meint,  die  verae  umbrae  könnten  durch  vera  somnia 
ersetzt  werden,  einen  Begriff,  der  in  dieser  Unterwelt  unmöglich  und 
Vergil  vollständig  fremd  ist.  Die  überraschende  Übereinstimmung 
und  der  innige  Zusammenhang  mit  der  Composition  des  VI.  Buches 
und  mit  der  Darstellung  in  der  Aeneis  ist  vielmehr  ein  vollgiltiger 
Beweis  für  die  Echtheit  der  von  Nauck  angefochtenen  Verse. 

Wie  nun  Nauck  die  Traumerscheinungen  mit  den  wirklichen 
Schatten  zusammenwirft,  so  werden  auch  sonst  unechte  Schatten 
bewusst  und  unbewusst  mit  den  wirklichen  verwechselt  und  ihre 
Bollen  vertauscht.  Ladewig  erklärt  zwar  richtig  die  verae  umbrae 
(VI,  894)  als  Seelen  der  Verstorbenen,  verwechselt  aber,  wie  alle 
übrigen  Erklärer,  das  bloße  Trugbild,  den  Quälgeist  in  IV,  386, 
mit  Didos  wirklichem  Schatten.  Dido  droht,  ihr  Schatten  werde 
den  Treulosen  überall  verfolgen ;  dieser  werde  büßen,  und  die  Nach- 
richt hievon  werde  zu  ihr  in  das  Schattenreich  dringen.  Da  kann 
offenbar  nicht  der  wirkliche  Schatten ,  die  Seele  der  Verstorbenen 
gemeint  sein,  wie  die  Worte  audiara,  et  haec  manis  veniet  mihi 
fama  6ub  iraos  (v.  387)  unzweifelhaft  darthun.  Würde  ihr  wirk- 
licher Schatten  den  Äneas  verfolgen,  so  müsste  derselbe,  wie  schon 
Peerlkamp  richtig  bemerkt  hat,  die  Bestrafung  unmittelbar  sehen, 
ohne  auf  die  Nachricht  in  der  Unterwelt  warten  zu  müssen.  Man 
hat  durch  Emendationen  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen  versucht, 
aber  keines  der  angewendeten  Gewaltmittel  als:  Umstellung  der 
vv.  885  u.  386  (Peerlkamp.  wogegen  Porbiger  zu  v.  387  zu  ver- 
gleichen), Athetese  des  v.  387  (Bibbeck,  Textausgabe  der  Aen.;  vgl. 
dagegen  Ladewig  Anh.  S.  247)  oder  beides  zugleich  (Ribb.  Proleg. 
S.  59  f.)  hat  zu  einem  halbwegs  befriedigenden  Resultate  geführt, 
es  wurden  damit  immer  nur  neue  Schwierigkeiten  geschaffen.  Der 
beste  Beweis,  dass  man  auf  diesem  Wege  nicht  zum  Ziele  kommt. 
Da  bietet  sich  uns  Gelegenheit,  unsere  obigen  Ausführungen  voll- 
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inhaltlich  bestätigt  zu  finden.  Die  umbra  in  v.  386  ist,  wie  aus 
dem  Zusammenhange  erhellt  —  es  handelt  sich  um  die  Hache  Didos 
— ,  ein  unechter  Schatten,  der  die  Maske  der  Verstorbenen  annimmt, 
eine  der  Furien  des  Vorhofes.  Einen  erwünschten  Beleg  dafür  liefert 
die  tob  Ladewig  angezogene  Stelle  Hör.  Epod.  5,  91  ff. : 

quin  ubi  perire  iussus  exspiravero 

nocturna  occuram  furor 
petamqoe  voltus  umbra  curvis  unguibus, 

qaae  vis  deorum  est  manium. 

Hier  finden  wir  das  Bild  der  Furie,  welche  das  Rachewerk 
Tollbringt,  ganz  deutlich  ausgeprägt.  Die  Farie  aber,  diese  Per- 
sonification  der  Gewissensbisse,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
wirklichen  Schatten,  am  allerwenigsten  bei  Vergil,  der  die  Eume- 
niden  ihrem  Wesen  und  Charakter  nach  streng  von  den  wirklieben 
Schatten  geschieden  und  ihnen  durch  die  Verlegung  in  den  Vorhof 
der  Unterwelt  jenen  Wirkungskreis  zugedacht  hat.  der  hier  fälsch- 
lich der  Seele  einer  Verstorbenen  selbst  zugemuthet  wird.  So  erst 
erscheint  der  oben  angedeutete  Widerspruch  zwischen  dem  Vers  387 
und  den  vorangebenden  Versen  zur  vollen  Zufriedenheit  in  einer  der 
Anschauung  des  Vergilius  vollkommen  entsprechenden  Weise  gelöst; 
nnn  wird  die  Thatsache  völlig  klar,  dass  Dido,  während  ihre  Furie 
den  Ungetreuen  verfolgt,  selbst  bei  den  Manen  der  Nachricht  von 
seiner  Bestrafung  harrt.  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  durch 
den  Horaz' sehen  Vers  quae  vis  deorum  est  manium  die  von  uns 
oben  aufgestellte  Behauptung  bestätigt  wird,  dass  die  Verfolgung 
eines  Verblichenen  nicht  Sache  jedes  einzelnen  Schattens  ist,  son- 
dern der  gesainmten  unterirdischen  Macht. 

Hiednrch  fällt  auch  einiges  Licht  auf  die  Worte  sequar  atris 
ignibus  absens  (v.  384),  welche  trotz  aller  möglichen  Versuche 
noch  immer  nicht  aufgeklärt  sind.  Evicala  bezeichnet  unter  allen 
Erklärungen  von  atris  ignibus  den  Hinweis  auf  die  Furie  als  die 
einzig  mögliche  Deutung  (Neue  Beiträge  zur  Erkl.  d.  Aen.  S.  111). 
Allein  da  von  Dido  angenommen  wird,  dass  die  Schatten gestalt  der 
Furie  nach  ihrem  Tode,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  thatsächlich 
in  Wirksamkeit  tritt,  und  da  dieselbe  mit  umbra  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  so  kann  unter  atris  ignibus,  zumal  wenn  man  diese 
Worte  mit  Ladewig  auf  die  Lebende  bezieht,  nicht  gleichfalls  die 
Furie  verstanden  werden.  Da  müsste  (vorausgesetzt,  dass  überhaupt 
8eqaar  gleich  persequar  ist),  insbesondere  wegen  des  Gegensatzes  (lebend 
—  todt)  an  eine  andere  passende  und  mögliche  Art  der  Verfolgung 
gedacht  werden.  Eine  solche  ist  aber  unauffindbar.  In  den  Versen  382 
bis  384  schwebt  Dido  die  Bestrafung  durch  die  pia  numina  vor, 
welche  den  Ungetreuen  auf  Klippen  schleudern  werden ;  mit  v.  385 
lenkt  sie  ihre  Gedanken  auf  die  Verfolgung  durch  ihre  Furie,  welche 
^tatsächlich  nach  ihrem  Tode  erfolgen  soll :  die  Worte  sequar  atris 
ignibus  absens  bilden  den  Übergang.  Nun  finde  ich  die  Deutung, 
welche  diese  Worte  erfahren  haben,  durchaus  unnatürlich  und  ge- 
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künstelt ;  auch  Servius  scheint  trotz  geiner  verschiedenen  Yer- 
mnthnngen  mit  keiner  das  Richtige  getroffen  zn  haben  (vgl.  übri- 
gens Kvicala  a.  a.  0.).  Zunächst  ist  sequar  nicht  perseuuar;  es 
bereitet  auf  adero  (v.  886)  vor,  mit  welchem  die  wirkliche  Ver- 
folgung bezeichnet  wird  (dabis  improbe  poenas).  In  v.  385  will 
Dido,  wie  schon  absens  zu  verstehen  gibt,  zunächst  nur  andeuten . 
dass  sie,  wenn  auch  fern  von  dem  Geliebten,  doch  ein  Mittel 
finden  werde,  ihm  zu  folgen.  Dieses  ist  aber  nicht  anders  mög- 
lich, als  durch  den  freiwilligen  Tod  (atris  ignibus  ist  Abi.  instr. ; 
vgl.  dagegen  Kappes  zu  d.  St.  u.  dazu  Kvicala  a.  a.  0.).  Folgen- 
des i6t  der  Gedankengang.  Ich  werde  Dir  folgen,  wenn  auch 
fern  von  Dir,  durch  die  to  dtbr  ingenden  Flammen  (da- 
durch, dass  ich  freiwillig  in  den  Tod  gehe;  atris  deutet  Kappes 
richtig  von  allem,  was  zum  Tode  in  Beziehung  steht),  und  wenn 
ich  todt  bin,  wird  sich  meine  Furie  an  Deine  Fersen 
heften  und  Dir  überall  mein  Bild  vorgaukeln.  Kvicala 
bemerkt,  dass  an  dieser  Stelle  Selbstmordgedanken  Didos  verfrüht 
sind.  Aber  dasselbe  wird  auch  durch  v.  385  angedeutet.  Oder 
sollte  hier  wirklich  der  natürliche  Tod  gemeint  sein?  Wie  stünde  es 
dann  mit  dem  Ernste  der  Rache,  wenn  Dido  dieselbe  auf  eine  un- 
absehbare Zeit  hinausgeschoben  hätte?  Hatte  sie  nicht  tausend 
Aussichten  ,  länger  zu  leben  als  der  allen  Gefahren  des  Meeres 
preisgegebene  Äneas,  dem  sie  soeben  einen  baldigen  Tod  in  den 
Wellen  gewünscht  hat?  Lag  nicht  gerade  hier  der  richtige  Anlass 
vor,  den  Selbstmordgedanken  zu  fassen,  obwohl  derselbe  später 
wieder  zurücktrat  und  erst  später  verwirklicht  wurde?  Doch  kehren 
wir  zu  unserer  Aufgabe  zurück. 

Durch  die  obigen  Ausführungen  erscheint  Heynes  Erklärung 
der  verae  umbrae,  die  auch  Forbiger  zu  billigen  scheint,  wornach 
die  wirklichen  Schatten  eine  Art  Traumbilder  wären,  welche  bis- 
weilen als  Furien  im  Schlafe  zu  erscheinen  pflegten,  um  Rache  zu 
üben,  hinlänglich  widerlegt.  Den  Schlüssel  zu  den  Erscheinungen 
wirklicher  Schatten  in  der  Aeneis  liefert  die  Erscheinung  der  Creusa 
II,  772  ff.  Creusa  selbst,  ihr  wirklicher  Schatten  (ipsius  umbra 
Creusae)  begegnet  dem  suchenden  Gatten  in  der  verhängnisvollen 
Nacht  in  den  Straßen  der  brennenden  Vaterstadt,  redet  ihn  an  und 
gibt  ihm  allgemeine  Aufschlüsse  über  die  Zukunft.  Sie  ist  eigens 
gekommen,  damit  Äneas  ihretwegen  die  Zeit  zur  Flucht  nicht  ver- 
säume. Äneas  träumt  nicht,  er  befindet  sich  in  vollkommen  wachem 
Zustande:  wird  man  da  noch  behaupten,  dass  die  Erscheinung  ein 
Traumbild  sei?  So  wenig  haben  die  wirklichen  Schattenerschei- 
nungen mit  den  Träumen  gemein,  dass  sie  nicht  einmal  unbedingt 
an  den  Schlaf  gebunden  sind. 

In  der  Regel  aber  treten  die  Schatten  im  Gefolge  des  Schlafes 
auf.  Hector,  von  grässlichen  Wunden  entstellt,  erscheint  dem  Äneas 
in  der  größten  Gefahr,  um  ihn  aus  dem  Schlafe  zu  wecken.  Nach- 
dem er  ihm  eine  neue  Heimat  verheißen  hat,  fordert  er  ihn  auf,  mit 
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den  Penaten  zu  fliehen  und  bringt  sie  auch  schon  eigenbändig 
herbei  (II,  270  ff.).  Dido  sieht  im  Schlafe  den  Schatten  ihres  Ge- 
mahls, erfahrt  ans  seinem  Munde  das  Verbrechen  ihres  treulosen 
Bruders  und  wird  zur  Flucht  veranlasst  (I,  353  ff.).  Sind  dies 
etwa  bloße  Traumbilder?  Aber  Träume  sprechen  nicht  die  Wahr- 
heit, bezwecken  überhaupt  nicht  das  Wohl  der  Menschen;  ihr  ein* 
ziger  Zweck  ist  die  Täuschung.  Wo  diese  fehlt,  da  haben  wir  es 
stets  mit  wirklichen  Erscheinungen  zu  thun.  Eine  willkommene  • 
Gelegenheit,  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  neuerdings  bestätigt 
zu  sehen,  bietet  die  Erscheinung  des  Anchises  V,  722  ff.  Sämmt- 
Hche  Erklärer  meinen  im  Anschluss  an  Servius,  es  sei  dies  nicht 
der  wirkliebe  Schatten  des  Anchises  aus  der  Unterwelt,  sondern 
ein  von  Juppiter  gesandtes  Traumbild.  Anlass  dazu  gaben  die 
Worte  caelo  delapsa  (v.  722).  Indes  ist  es  nicht  ganz  natürlich, 
dass  Anchises,  der  v.  726  erklärt,  im  Auftrage  des  Juppiter  zu 
kommen,  unmittelbar  zuvor  im  Olymp  zu  thun  gehabt  hat,  um  den 
Auftrag  des  Juppiter  entgegenzunehmen?  Wer  sich  aber  mit  dem 
Gedanken  nicht  befreunden  will,  dass  der  Schatten  des  Anchises 
im  Olymp  einen  Besuch  abstatte  wie  der  Somnus,  der  ja  auch  ein 
Schatten  ist,  freilich  ein  unechter  (vgl.  aetheriis  delapsus  ab  astris 
V,  838),  der  nehme  den  Ausdruck  wie  ad  caelum  VI,  896,  worüber 
später.  Ganz  unpassend  ist  Heynes  Erklärung  derselben  Worte,  die 
Erscheinung  sei  plötzlich  und  unerwartet  gekommen,  wie  vom 
Himmel  gefallen.  Wenn  derselbe  aber  weiter,  um  zu  beweisen,  dass 
Anchises  nicht  persönlich  erschienen  sein  könne,  weil  er  im  Ely- 
sium  weile,  sich  auf  v.  733  f.  beruft,  so  hat  er  nicht  bedacht, 
dass  diese  Verse  nichts  weiter  enthalten  als  eine  Andeutung  darüber, 
wo  Äneas  seinen  Vater  zu  suchen  habe,  und  von  dem  anwesenden 
Anchises  ganz  gut  gesprochen  werden  konnten.  Wenn  übrigens 
diese  Worte  geeignet  sind ,  in  jemandem  den  Gedanken  an  eine 
Täuschung  aufkommen  zu  lassen,  so  müsste  dieses  auch  bei  Äneas 
der  Fall  gewesen  sein.  Dennoch  aber  hält  dieser  auch  später  an 
der  Überzeugung  fest,  seinen  Vater  selbst  gesehen  zu  haben,  wie 
die  Worte  idem  orans  mandata  dabat  (VI,  116)  beweisen. 

Die  Annahme  einer  Truggestalt  involviert  immer  eine  feind- 
selige Absicht,  auch  wenn  sie  von  Göttern  ausgeht.  Der  Schlafgott 
stürzt  den  Pal  in  ums  ins  Meer  Phorbanti  similis  (V,  842).  Gupido 
flößt  Dido  die  verderbliche  Leidenschaft  ein  faciem  mutatus  et  ora 
..  pro  dulei  Ascanio  (I,  658  ff.).  Die  Entsendung  eines  Traum- 
bildes würde  demnach  nur  dann  einen  Sinn  und  eine  Berechtigung 
haben,  wenn  Juppiter  mit  derselben  eine  schädigende  Absicht  ver- 
bunden, eine  Irreführung  des  Äneas  bezweckt  hätte.  Diese  aber  lag 
dem  Juppiter  fern.  Einen  stricten  Beweis  aber  dafür,  dass  Anchises' 
Schatten  selbst  den  Sohn  zu  einem  Besuche  der  Unterwelt  einge- 
laden hat,  finden  wir  VI,  690  f.,  wo  er  denselben  erwartet  und  die 
Tage  seiner  Ankunft  zählt.  Daher  hat  Eichler  mit  seiner  Bemer 
knng  gegen  Kappes  (a.  a.  0.  S.  726)  vollkommen  recht. 
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So  spielen  die  wirklieben  Schatten  der  Verstorbenen  in  der 
Handlung  der  Aeneis  eine  gar  wichtige  Bolle.  Sie  sind  ein  beliebtes 
technisches  Mittel,  dessen  sich  der  Dichter  neben  den  Göttern  and 
Orakeln  bedient,  am  die  ins  Stocken  gerathene  Handlang  wieder 
in  FlasB  za  bringen;  sie  sind  gleichsam  die  zweite  treibende  Kraft, 
doreb  welche  sich  die  Handlnng  abwickelt,  daneben  erfüllen  sie 
als  wahrhafte  Schatten  noch  einen  weiteren  Zweck,  den  des  Orakels 
(vgl.  oben).  Dieses  letztere  Moment  wollen  wir  ein  wenig  festhalten. 
Es  lag  für  Vergil  auch  außerhalb  seiner  Dichtung  eine  besondere 
äußere  Veranlassung  vor,  sich  der  wirklichen  Schatten  in  der  an- 
gedeuteten Weise  zu  bedienen  und  eines  regen  Verkehrs  derselben 
mit  der  Oberwelt  in  den  Einrichtungen  seiner  Unterwelt  besonders 
zu  gedenken.  Ich  verweise  auf  die  sogenannten  Todtenorakel,  wie 
sie  an  vielen  Punkten  bestanden  haben  (vgl.  Schömann,  Griech. 
Alterth.  II,  S.  340  ff.),  wo  man  die  Seelen  der  Verstorbenen  unter 
den  üblichen  Opfern  heraufbeschwören  konnte,  um  Offenbarungen 
zu  erhalten.  Ein  solches  Orakel  aber  bestand  nach  alten  Zeugnissen 
auch  bei  Cumä  am  Avernersee.  Die  Örtlichkeit  war  für  solche  Orakel 
besonders  günstig;  es  fehlte  nichts,  was  zu  einem  Todtenorakel 
gehört:  der  Boden  war  von  unterirdischen  Höhlen  und  Gangen 
durchwühlt,  der  See  strömte,  wie  Ephorus  bei  Strabo  V,  p.  244 
berichtet,  giftige  Dämpfe  aus,  lauter  Umstände,  die  auch  bei 
anderen  Todtenorakeln  wahrzunehmen  6ind.  Dass  Vergil  wirklich 
diese  Localsage  vor  Augen  hatte,  beweist  abgesehen  davon,  dass 
er  anch  sonst  den  Localsagen  Rechnung  trug,  wo  sich  ihm  dazu 
Gelegenheit  bot,  die  mit  dem  obigen  übereinstimmende  Schilderung 
der  Grotte  der  Sibylle  (VI,  237  ff.).  Hier  nun,  an  den  wald- 
bedeckten Ufern  des  Avernersees,  konnte  man  die  Seeleu  der  Ver- 
storbenen rufen;  hier  mussten  sie  frei  und  bequem  aus-  und  ein- 
gehen. Dieser  Umstand  dürfte  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass 
Vergil,  obwohl  er  die  Idee  des  Doppelthores  des  Schlafes  unzweifel- 
haft Homer  entlehnte,  in  der  Ausführung  doch  selbständig  verfahr, 
indem  er  das  eine  der  Thore  den  wirklichen  Schatten  vorbehielt. 
Dass  beide  unter  solchen  Umständen  nicht  Thore  „der  Träume" 
genannt  werden  konnten,  ist  wohl  klar. 

Es  wurde  oben  ausdrücklich  betont,  dass  die  unechten  and 
unholden  Schatten  des  Vorhofes ,  wenn  es  galt  Unheil  za  stiften, 
nicht  aus  freiem  Antrieb,  sondern  nur  im  Auftrage  des  Orcus  und 
als  seine  verderblichen  Werkzeuge  auf  der  Oberwelt  erschienen. 
Ebenso  natürlich  ist  es  nun,  dass,  wo  es  sich  um  das  Erscheinen 
der  wirklichen  Schatten  und  um  einen  freundlichen  Zweck  bandelte, 
die  Autorität  der  Manen,  dieser  unfreundlichen  unterirdischen  Macht, 
nicht  in  Betracht  kam.  Diese  erschienen  entweder  nach  der  oben 
berührten  Localsage  infolge  einer  Beschwörung  an  der  Grenze  der 
Oberwelt  am  Avernersee,  geradeso  wie  Odysseus  im  XI.  Gesänge 
der  Odyssee  am  Eingange  der  Unterwelt  den  Schatten  des  Teiresias 
zum  Bluttrinken  heranlockt,  damit  er  ihm  Auskünfte  ertheile,  oder 
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sie  erschienen,  wenn  die  Handlung*  der  Aeneis  eine  dem  Fatnm 
widersprechende  Wendung  zn  nehmen  drohte  und  die  Lage  der  An- 
gehörigen es  erheischte,  ans  eigenem  Antrieb  oder  auf  den  Wink 
Jnppiters,  des  obersten  Hüters  über  das  Fatnm  (Anchises),  ohne 
dass  die  Gesammtheit  der  Manen  daran  irgendwelchen  Antheil  oder 
ein  Interesse  hatte.  So  erscheint  endlich  auch  der  Ausdruck  facilis 
datur  eiitus,  an  welchem  Nauck  Anstoß  nimmt,  in  einer  eigenen 
Beleuchtung  gegenüber  den  Worten  mittunt  manes:  die  echten, 
guten  Geister  bewegen  sich  zu  dem  oben  mehrfach  angedeuteten 
ersprießlichen  Zwecke  frei  und  ungehindert  durch  das  Thor 
▼ob  Horn,  die  feindseligen  Schatten,  wie  die  Traume,  die  Kache- 
geister, die  Sorgen,  die  Krankheiten  und  die  anderen  Übel  sendet 
der  un  barm  herz  i  ge  Orcus.  Daher  erscheint  der  Ausdruck  Eich- 
lers, welcher  von  den  eigentlichen  Schatten  sagt,  dass  sie  von  den 
Manen  „abgelassen"  werden  (a.  a.  0.  725),  unpassend,  insofern 
er  darunter  eine  Sendung  versteht 

So  tritt  uns  in  den  in  Rede  stehenden  Versen  893 — 896  ein 
dreifacher  in  der  Natur  der  Sache  begründeter  Gegensatz  entgegen : 
Teris  —  falsa;  umbrae  —  insomnia;  facilis  datur  exitus  —  mittunt 
uianes.  Da  nämlich  die  Träume,  die  somnia  ebensogut  wie  die 
insomnia,  bei  Vergil  an  und  für  sich  nur  Trugbilder  bezeichnen, 
wodurch  sie  gegenüber  den  umbrae  an  unserer  Stelle  als  bösartige, 
die  Menseben  bethörende  Erscheinungen  hinlänglich  charakterisiert 
sind  (vgl.  oben  S.  291),  so  ist  wohl  einleuchtend,  dass  der  Zusatz 
falsa  formell  durch  den  Gegensatz  veris  veranlasst  wurde. 

Hiomit  wären  alle  formellen  Bedenken  Naurks  beseitigt;  denn 
an  dem  Ausdruck  ad  caelum  für  „Oberwelt14  wird  man  ebensowenig 
wie  an  der  Bezeichnung  supera  convexa  (VI,  751)  und  aethere  in 
alte  (ib.  486)  für  denselben  Begriff  Anstoß  nehmen  können,  zumal 
da  die  Schatten  naturgemäß  in  den  Lüften  schweben  und  sich  zu 
den  Menschen  herablassen,  der  Schlaf  außerdem,  wie  dies  bei  Homer 
üblich  ist,  auch  bei  den  Göttern  im  Olymp  zu  tbun  hat  (aetheriis 
delapBUS  ab  astris  V,  838)  und  Anchises  dem  Juppiter  ebendaselbst 
•inen  Besuch  abstatten  konnte  (vgl.  oben  zu  V,  722).  Dadurch 
entfallt  Naucks  Conjectur  averna  oder  avorna  für  eburna  (v.  898) 
als  überflüssig  von  selbst;  denn  wenn  wir  auch  zugeben,  dass  die 
Thore  dee  Schlafes  ohne  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  aus- 
geschieden werden  könnten,  so  liegt  doch  in  diesen  Versen  selbst 
kein  Grund  zu  einer  solchen  Maßregel  vor;  sie  sind  in  der  Vergil- 
schen  Dichtung  fest  begründet  und  weisen  nirgends  einen  Wider- 
spruch auf,  der  den  Verdacht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  „unge- 
schickten Nachahmung"  zu  thun  haben,  rechtfertigen  würde.  Ja 
es  mass  Vergil  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden,  dass  er  das 
Wesen  der  Erscheinungen  viel  treffender  zum  Ausdruck  gebracht 
bat,  indem  er  den  ihrem  Wesen  nach  immer  täuschenden  Träumen 
die  Erscheinung  wirklicher  Schatten  entgegenstellte,  als  wenn  er 
jene  in  täuschende  und  wahrhafte  Träume  geschieden  hätte. 


Digitized  by  Google 


298   Die  Thore  des  Schlafes  in  der  Unterwelt  Vergila.  Von  R.  Moxa. 


Nicht  geringe  Schwierigkeiten  verursachte  von  jeher  die 
Beantwortung  der  Frage,  warum  der  Dichter  seinen  Helden  gerade 
durch  das  Elfenbeinthor  den  Ausgang  nehmen  lässt  (v.  898),  und 
daher  ist  dies  für  Nauck  ein  weiterer  Grund,  weBhalb  er  die  in  Rede 
stehenden  Verse  als  unecht  erklärt.  Interpretationen,  die  zum  Theil 
auf  Servius  zurückgehen,  wie  die  von  J.  Henry  (Phil.  XVH,  648), 
der  Dichter  wolle  zu  verstehen  geben,  dass  Äneas  nicht  in  Wirk- 
lichkeit, sondern  im  Traume  der  Unterwelt  seinen  Besuch  abge- 
stattet habe,  oder  die  von  Muret  (Var.  Lect.  XI,  7),  Vergil  habe 
seinen  Lesern  nahelegen  wollen,  dass  seine  in  der  Unterwelt  ge- 
schilderten Wunder  ein  bloßes  Hirngespinst  seien  wie  die  Traume, 
welche  durch  jenes  Thor  verkehren,  sind  bereits  von  Heyne  zurück- 
gewiesen und  nun  neuerdings  von  Nauck  (a.  a.  0.  S.  93  ff.) 
gründlich  widerlegt  worden.  Wenn  aber  Nauck  der  Ansicht  Aus- 
druck gibt,  dass  für  jene  Thatsacho  überhaupt  keine  vernünftige 
und  annehmbare  Erklärung  zu  finden  sei,  so  werden  wir  ihm  darin 
kaum  beistimmen  können.  Einen  tieferen,  versteckten  Sinn,  eine 
Art  Hintergedanken  werden  wir  in  jener  Thatsache  nicht  suchen. 
Der  Umstand,  dass  das  hörnerno  Thor  den  Seelen  der  Verstorbenen 
vorbehalten,  das  elfenbeinerne  dagegen  für  die  uneigentlichen  Schatten 
des  Vorbofes  überhaupt  bestimmt  war,  welche  nicht  wie  jene  durch 
den  Tod  an  die  Unterwelt  gebunden,  sondern  mit  ihrer  Bestimmung 
und  ihrer  ganzen  Thätigkeit  auf  die  Oberwelt  gewiesen  waren,  während 
einige  von  ihnen,  wie  der  Schlaf  selbst  und  die  Eumeniden.  sogar 
als  göttliche  Wesen  unsterblich  waren,  scheint,  wie  schon  Heyne 
gefühlt  (Exc.  XV  ad  1.  VI),  allein  dafür  maßgebend  gewesen  zu  sein, 
dass  Vergil  seinen  Helden  durch  dasjenige  Thor  den  Ausgang 
nehmen  ließ,  durch  welches  Nicht  verstorbene  zu  jeder  Zeit 
den  regsten  Verkehr  mit  der  Oberwelt  unterhielten. 

Haben  wir  uns  soweit  mit  den  Sorani  portae  beschäftigt,  so 
wollen  wir  es  schließlich  noch  versuchen,  uns  eine  annähernd 
sichere  Vorstellung  über  die  örtlich keit  derselben  zu  bilden.  Eicbler 
verlegt  diese  Thore  (a.  a.  0.  S.  f>06)  wohl  deshalb,  weil  Äneas 
zuletzt  im  Elysium  an  der  Lethe  weilt,  ebenfalls  in  diese  Gegend 
an  die  Mündung  der  Lethe  hinter  die  Gewässer  des  Cocytus, 
ungefähr  ein  Viertel  der  Peripherie  der  Unterwelt  vom  Acheron 
entfernt. l) 

Für  diese  Ansicht  gibt  es  keinen  anderen  Anhaltspunkt  als 
eben  das  Verweilen  des  Äneas  im  Elysium.  Dagegen  liegt  die 
erste  Unzukömmlichkeit,  wie  Eichler  selbst  zugibt,  darin,  dass  dieser 
Ausgang  nur  auf  eine  räthselhafte  und  unerklärliche  Art  zu  erreichen 
ist,  da  der  Cocytus  mit  der  Styx  die  ganze  Unterwelt  wie  ein 
unüberwindliches  Hindernis  absperrt  und  nur  über  den  Acheron 
einen  Ausgang  offen  lässt.    Wie  sollen  ferner,   wenn  man  schon 


*)  Dieser  Gedanke  findet  seinen  graphischen  Ausdruck  auf  einer 
Karte  zu  Eichlers  P.  Verg.  Mar.  carm  sei.  Prag,  Tempsky. 
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vom  Schlafe  absieht,  der  nach  Eichler  nicht  ausschließlich  seinen 
Sitz  in  der  Unterwelt  bat  (a.  a.  0.  S.  725),  die  Träume,  welchen 
der  Dichter  ihren  Platz  im  Vorhofe  angewiesen  hat  nnd  die  das 
Gebiet  der  wirklichen  Schatten  nicht  betreten  dürfen,  ihr  Thor 
erreichen,  ohne  die  undurchdringlichen  W&lder,  jene  Grenze  zu 
überschreiten,  welche  sie  als  unechte  Schatten  von  der  eigentlichen 
Unterwelt  trennt?  Lag  endlich  den  obenerwähnten  Todtenorakeln 
nicht  die  Vorstellung  zugrunde,  dass  die  wirklichen  Schatten  am 
Avemersee  beschworen  werden  konnten,  wo  sich  der  gewöhnliche 
Eingang  in  die  Unterwelt  befand?  Alle  diese  UmsUnde  weisen 
darauf  hin.  dass  die  Somni  portae  nicht  an  der  Lethemündung, 
sondern  zwischen  dem  Acheron  und  dem  Avernersee  zu  suchen  sind. 
Das  Elfenbeinthor  wenigstens  muss  außerhalb  des  Bereiches  der 
eigentlichen  Todtenwelt  angenommen  werden,  dort,  wo  die  Träume 
ihren  Sitz  haben,  und  es  scheint  nicht  ungereimt,  wenn  wir  an- 
nehmen,  dass  beide  Ausgänge  an  dem  engen  Thorwege  lagen, 
welcher  sie  ebenso  voneinander  trennte,  wie  er  den  Ort  der  unechten 
Schatten  von  dem  Bereiche  der  Todten  schied. 

Demnach  würde  Äneas  aus  dem  Elysium  auf  demselben  Wege 
zum  Ausgange  zurückgewandert  sein,  der  ihn  dahin  geführt  hat. 
Nor  so  ist  es  erklärlich,  dass  sich  der  Dichter  am  Schlüsse  des 
VL  Buches  jeder  näheren  Angabe  sowohl  über  den  Bück  weg,  der 
nichts  Neues  mehr  bringen  konnte,  als  auch  über  die  Lage  der 
Somni  portae,  die  durch  den  Aufenthalt  des  Somnus  und  der 
Somnia  genügend  fixiert  ist,  enthalten  konnte.  Übrigens  werden 
wir  durch  des  Dichters  eigene  Worte  darauf  geführt.  Vor  dem 
Abstiege  in  die  Unterwelt  und  vor  Antritt  der  Wanderung  sagt  die 
Priesterin  zu  Äneas  ungefähr  Folgendes.  Der  Zutritt  zur  Todten- 
welt ist  frei  und  leicht,  aber  die  Rückkehr  bietet  ungeahnte 
Schwierigkeiten: 

»ed  revocare  gradum  superasque  evadere  ad  aoras. 
hoc  opus,  hic  labor  est; 
nnr  wenigen  besonders  Bevorzugten  wurde  dieselbe  zutheil  (v.  125 
bis  132).    Darauf  fährt  sie  fort:  Doch  wenn  du  soviel  Lust 
hast,  dich  dieser  ungeheuren  Mühe  zu  unterziehen, 
so  vernimm,  was  du  zuvor  zu  thun  hast,  v.  133  ff.: 

quodsi  tantus  amor  menti,  si  tanta  cupido 

bis  Stygios  innare  lacus,  bis  nigra  videre 

Tartara  et  insano  iuvat  iudulgere  labori, 

accipe,  quae  peragenda  prius. 

Wenn  man  dieses  mit  dem  Vorhergehenden  zusammenhält,  so  wird 
man  begreifen,  dass  sich  die  Worte  bis  Stygios  innare  lacns  etc. 
mir  auf  den  Bückweg  des  Äneas  und  nur  auf  den  vorliegenden 
Besnch  der  Unterwelt  beziehen  können.  Da  nämlich  mit  insano 
iovat  indnlgere  labori  das  obige  hoc  opus,  hic  labor  est  wieder 
aufgenommen  wird,  so  ist  evident,  dass  auch  bis  Stygios  innare 
lacns  etc.  auf  revocare  gradus  superasque  evadere  ad  auras  zurück- 
gebt   Nun  ist  aber  klar,  dass  Äneas,  wenn  er  zweimal  an  dem 
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Tartarus  vorbei  und  zweimal  über  den  Acheron  setzen  sollte,  auf 
demselben  Wege,  auf  welchem  er  in  das  Elysium  gelangt  war. 
zom  Vorbofe  wieder  zurückkehren  musste,  von  wo  er  nnter  der 
Führung  der  Sibylle  den  jedenfalls  bequemeren  Weg  durch  das 
Elfenbeinthor  einschlagen  konnte.  Diese  Auffassung  ergibt  sich, 
wenn  man  die  obigen  Worte,  wie  bemerkt,  nur  auf  den  vor- 
liegenden Besuch  der  Unterwelt  bezieht.  Die  Erklärer  äußern 
sich  über  diesen  Punkt  nicht,  nur  Heyne  bezieht  bis  ausdrücklich 
auf  einen  zweiten  Gang  zur  Unterwelt  nach  dem  Tode  des  Äneas. 
Damit  kennzeichnet  er  die  v.  134  f.  als  eine  gedankenlose,  dem 
unmittelbaren  Zusammenhange  und  den  Thatsacben  widersprechende 
Nachahmung  von  Horn.  Od.  XU,  21  f.,  welche  Stelle  auch  Ladewig 
zum  Vergleiche  heranzieht.  Dass  diese  Erklärung  dem  natürlichen 
Gedankengange  zuwiderläuft,  ist  oben  gezeigt  worden.  Aber  sie 
entspricht  auch  dem  wirklichen  Sachverhalt  nicht;  denn  der  HeJd 
der  Äneis  ist  für  den  Himmel  bestimmt,  und  es  ist  ungereimt, 
von  seinem  wirklichen  Tode  zu  sprechen.  Freilich  beruft  sich 
Heyne,  um  diesen  auffallenden  Widerspruch  zu  rechtfertigen,  auf 
Horn.  Od.  XI,  601  ff.,  wo  der  Schatten  des  Herakles  in  der  Unter- 
welt erscheint  (v.  601),  während  er  selbst  bei  den  unsterblichen 
Göttern  weilt  (v.  602  —  604).  Aber  eine  analoge  Erscheinung 
finden  wir  weder  bei  Vergil  noch  auch  sonst  bei  Homer,  und  wie 
wenig  dieser  Vergleich  überhaupt  für  unsere  Stelle  beweist,  zeigt 
der  Umstand  ,  dass  jene  wunderliche  Combination  thatsächlich 
mehrfach  Anstoß  erregt  hat  und  die  vv.  602 — 604  als  eine  spätere 
Zuthat  erkannt  wurden  (vgl.  Düntzer  zu  Od.  XI,  v.  602 — 604). 
Heyne  hat  wohl  selbst  die  Schwäche  jenes  Argumentes  gefühlt; 
denn  er  meint  weiter,  es  bedürfe  gar  nicht  der  Berufung  auf  Homer : 
Sibylla  brauche  ja  nicht  zu  wissen,  was  Äneas  nach  seinem  Tode 
bevorstehe.  Indes  auch  diese  Erklärung  ist  nicht  nur  an  sich 
unhaltbar,  sondern  auch  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der 
Äneis  und  den  Intentionen  dos  Dichters  unvereinbar.  Unpassend 
ist  es  zunächst,  der  kundigen  Seherin  (vates  praescia  venturi  v.  65  f.) 
bezüglich  des  Haupthelden  eine  Unwissenheit  beizulegen,  welche 
sich  weder  mit  ihrem  Amte  als  Seherin,  noch  mit  der  besonderen 
Bolle,  zu  der  sie  von  dem  Dichter  ausersehen  ist,  vereinigen  läset 
Gewiss  nicht  zu  dem  Zwecke  hat  sich  der  Dichter  dieser  Gestalt 
bedient,  um  ihr  eine  Äußerung,  welche  einen  Zweifel  an  der  Gött- 
lichkeit und  Unsterblichkeit  seines  maximus  heros  (v.  192),  dem 
er  I,  259  den  Himmel  gesichert  hatte,  zugelassen  haben  würde, 
gerade  da,  wo  dies  am  wenigsten  am  Platze  war,  in  den  Mund  zu 
legen.  Übrigens  hat  der  Dichter  selbst  hinreichend  dafür  gesorgt, 
dass  die  Priesterin  über  seinen  Helden  nicht  im  unklaren  sein 
konnte.  Hat  sich  doch  Äneas  selbst  v.  119  ff.  in  Gegensatz 
zu  dem  sterblichen  Orpheus  und  dem  gleichfalls 
sterblichen  Bruder  des  Pollux  und  auf  gleiche  Stute 
mit  dem  letzteren  (Pollux)  und  Hercules  gestellt  (et  mi 
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genus  ab  love  sumrno  v.  128).  Sibylla  aber  muss  seine  göttliche 
Abkunft  ausdrücklich  anerkennen  (sate  sanguine  divum  v.  125  ; 
TgL  deum  certissima  proles  v.  322),  ja  noch  mehr,  sie  gibt,  indem 
sie  ihn  am  Acheron  dem  Fährmanne  vorstellt:  „Trolas  Aeneas, 
pietate  insignis  et  armis"  nnd  dabei  des  Helden  hervorragendste 
virtus  nennt,  deutlich  zn  verstehen,  dass  sie  ihn  auch  den  pauci  die 
geniti  beizählt,  quos  ardens  evexit  ad  aethera  virtus  (v.  129  ff.). 

Sibvlla  denkt  somit,  soviel  steht  fest,  weder  an  einen 
zweiten  Abstieg  des  Helden  der  Aneis  in  die  Unterwelt,  noch  an 
die  Möglichkeit,  es  könnte  demselben  bei  diesem  ersten  und  ein- 
zigen Abstieg  die  Rückkehr  versagt  werden,  aber  auf  die  besonders 
großen  Schwierigkeiten  will  sie  ihn  aufmerksam  machen,  mit  welchen 
die  Rückkehr  aus  der  Unterwelt  unter  allen  Umständen  verbunden 
ist,  nnd  ihm  zu  bedenken  geben,  ob  er  auch  dann  noch  bei  seinem 
Entschlüsse  verharren  will,  sich  diesen  übermenschlichen  Mühen 
zu  unterziehen.  Dies  unsere  Auffassung  der  vv.  125 — 136.  Vgl. 
die  übereinstimmende  Schilderung  Ovid.  Met.  XIV,  124  ff.  So 
bleibt  denn  unsere  oben  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Äneas, 
am  aus  dem  Elysium  zu  der  porta  eburna  (v.  898)  zu  gelangen, 
zum  zweitenmal  über  den  Acheron  überführt  werden  musste,  voll- 
kommen aufrecht.  Dabei  ist  es  ganz  belanglos,  wie  weit  ihm 
Auchises  das  Geleite  gab,  da  ihm,  damit  er  das  Thor  nicht  etwa 
Terfehle,  die  erfahrene  Sibylla  zur  Seite  stand. 

Krem8ier.  Rud.  Maxa. 
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Literarische  Anzeigen. 


Demosthenes'  neun  Philippische  Reden.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  C.  Rehdant».  1.  Heft.  8.  verb.  Aufl.  besorgt  von  F. 
Blass.  Leipzig,  Teubner  1893.  8',  VIII  u.  188  SS. 

Die  Einleitung  weist  gegenüber  der  7.  Auflage  nur  an  wenigen 
Stellen  Veränderungen  oder  Zusätze  auf:  über  das  angebliche  Auf- 
treten des  Demosthenes  in  dem  Processe  gegen  Leptines  S.  24, 
über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren  Überarbeitung  der  1. 
philipp.  Rede1)  S.  32  f.,  Aber  das  Wesen  der  Symmorien  und  der 
trierarchischen  Symmorien  insbesondere  S.  34,  über  die  Angelegen- 
heit des  Harpalos  S.  69  f.  und  über  die  Fragmente  in  alten 
Papyrushandschriften  S.  76  f. 

Da  die  vorliegende  Auflage  eines  besonderen  Vorwortes  ent- 
behrt, gibt  über  die  Abweichungen  des  Textes  von  dem  der  frü- 
heren Bearbeitungen  einzig  und  allein  der  kritische  Anhang  näheren 
Auf8chluss.  Ließen  nun  schon  die  dem  2.  und  3.  Bande  der  von 
Blase  besorgten  Textansgabe  beigegebenen  „Addenda"  erkennen, 
dass  der  Herausgeber  geneigt  sei,  vielfach  sich  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  bandschriftlichen  Überlieferung  zurückzubegeben, 
so  sehen  wir  in  diesem  Bändchen  das  gleiche  Bestreben  in  noch 
verstärktem  Maße.  Eine  beträchtliche  Zahl  von  Änderungen  und 
Streichungen,  welche  der  Text  in  den  früheren  Bearbeitungen  auf- 
wies ,  erscheint  jetzt  definitiv  aufgegeben,  besonders  von  solchen, 
die  bloß  auf  Grund  von  Citaten  oder  Nachahmungen  vorgenommen 
worden  waren  und  daher  bei  den  Beurtheilern  gerechte  Bedenken 
hervorgerufen  hatten.  Man  kann  sich  über  diese  Einkehr  nur  freuen 
und  mit  Gewissheit  voraussehen ,  dass  auch  die  allgemeine  Text- 
ausgabe des  Demosthenes  in  einer  neuen  Auflage  ein  von  der  jetzigen 
vierten  wesentlich  verschiedenes  Bild  bieten  wird.  Billigerweise 
lässt  sich  nicht  erwarten,  dass  hier  die  bezeichneten  Fälle  —  es 


l)  Vgl.  die  weitere  Ausführung  in  des  Verf.s  Att.  Bereds.  IIL  1 
2.  Aufl.  S.  304  f. 
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dörrten  deren  in  den  vier  Beden  gegen  hundert  sein!  —  einzeln 
aufgezahlt  werden;  ich  mnss  mich  vielmehr  darauf  beschranken, 
solche  Neuerungen  im  Texte  anzuführen,  welche  bisher  in  keiner 
der  beiden  Demosthenesausgaben  von  Blass  vorgekommen,  noch 
aoch  in  den  Addendis  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind. 

Es  sind  ihrer  nicht  eben  viele  und  diese  im  ganzen  nicht 
sehr  einschneidender  Art.  Mehrfach  werden  aus  rhythmischen  Grün- 
den WOrter  umgestellt;  so  I.  28  xcoqü  xx^adpsvoi,  IV.  47  (idvov 
vfidg  und  48  cpaöl  Oiktnnov,  an  den  letzteren  Stellen  auch  hand- 
schriftlich gestützt.  Wegen  des  Hiatus  wird  I.  28  xccQiccbvzcu 
ädt&g  gleichfalls  nicht  ohne  Unterstützung  von  Handschriften  um- 
bestellt. 

Mit  Bücksicht  auf  die  rhythmische  Entsprechung  schreibt 
Blass  jetzt  II.  2  dö£<D(iev ,  wie  alle  Handschriften  bieten ,  9  xai 
xb  xv%6v  für  xai  pixQOV  nach  der  11.  Bede,  III.  19  XQeirxov' 
statt  xgeCzzcoVy  setzt  III.  38  xai  vor  fisya  in  Klammern,  wogegen 
ich  Bedenken  habe  wegen  der  ungewöhnlichen  Häufung  adjecti- 
Tischer  Bestimmungen.  In  IV.  1 6  ist  naQaaxe vdöaöd-at  geändert 
in  xaQtGxtvdo&ai,  wodurch  allerdings  Bhythmus  hergestellt  wird. 
Die  Nothwendigkeit  dieser  Lesung  ist  jedoch  m.  E.  nicht  ausrei- 
chend begründet;  in  gleicher  Weise  ist  nachher  der  Aorist  svxqb- 
xiöai  gebraucht,  ferner  scheint  mir  das  gleich  darauffolgende 
avxovg  und  avzoig  ohne  Beifügung  des  Personalpronomens  darauf 
in  deuten,  dass  im  vorhergehenden  Satze  üpäg  als  Subject  zu 
denken  und  folglich  an  der  Überlieferung  festzuhalten  ist.  —  Gegen 
die  Antorit&t  des  Parisinus  2,  sind  aus  anderen  Handschriften  einige 
Lesarten  aufgenommen:  I.  27  typla  statt  triuCag,  TL.  12  xä  tgya 
statt  xä  TTQdy^axa,  HL  34  Xa^ßavtxw  für  kafißdvcov,  IV.  51 
rö  vor  ra  ßikxiot^  dxovsiv.  Wie  in  den  früher  erwähnten  Fällen, 
so  war  auch  hier  zuweilen  Rücksicht  auf  den  Bhythmus  maßgebend; 
im  allgemeinen  läset  sich  aber  coustatieren,  dass  die  Betonung 
dieses  Momentes  in  der  Sprache  des  Redners  den  Herausgeber  jetzt 
vielfach  zur  Bewahrung  und  Verteidigung  des  Überlieferten  geführt 
bat.  Damit  mögen  sich  immerhin  diejenigen  zufrieden  geben,  die 
der  von  Blase  aufgestellten  Theorie  sich  nicht  anzuschließen  ver- 
mögen. 

An  neuen  Athetesen  findet  sich  gleichfalls  nicht  viel.  Nach 
Cobets  Vorschlag  ist  II.  9  xai  dukvts  gestrichen,  mit  demselben 
HL  33  de&evovoi  und  ÖLÖofiivotg,  nach  meinem  Vorgange  IV. 
35  der  Artikel  vor  xovtav  ixazepav,  dem  Bl.  aber  t%i\u\x\66- 
fuvoi  (Vulg.)  statt  des  Part.  Praes.  folgen  lässt.  Als  ein  aus 
schlechter  Erklärung  stammender  Zusatz  werden  I.  22  die  Worte 
00*tp  }\v  xai  verdächtigt;  ähnlich  sieht  Bl.  m.  17  in  dem  über- 
lieferten inoui  dxaötog  eine  Erklärung  für  iitolovv,  was  Benseier 
ror  Vermeidung  des  Hiatus  vorgeschlagen  hat,  und  will  daher 
txaexog  beseitigt  wissen.  Ich  glaube  aber,  exaöxog  ist  ein  sehr 
bezeichnender  und  nothwendiger  Zusatz,  zudem  grammatisch  ohne 
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Anstoß;  ist  es  hinter  inoi'ovv  gestanden ,  so  erklärt  sich  leicht, 
weshalb  dieses  zu  inolsi  geändert  worden  ist.  —  Ohne  zurei- 
chenden Grund  ist  auch  IV.  21  dXXrjXoig  beanstandet.  Dass  es  in 
Nachahmungen  dieser  Stelle  fehlt,  ist  natürlich  von  wenig  Belang; 
dass  es  andererseits  nach  ix  diado%fjg  seinen  guten  Sinn  hat, 
zeigt  der  vorausgehende  Satz  i]g  &v  tivog  vptv  i\Xixiag  xaXtog 
s%siv  doxij  wohl  klar  genug. 

Von  größerer  Wichtigkeit  ist  die  Umstellung,  welche  BL 
IV.  43  vornahm.  Er  hat  nämlich  die  Worte  dXXd  (ti}v  ort  y  ov 
6Trj<f£Tai,  drjXov,  sl  firj  tig  xaXveei,  welche  in  den  Handschriften 
nach  na&tlv  vitb  Q>iXt7txov  stehen  und  ihm  den  Zusam- 

menhang zu  stören  scheinen,  an  den  Anfang  des  Paragraphen  vor 
&<xvuät,co  <f  iyays  gerückt  und  stellt  nun  ihren  Anschluss  an  das 

her,  was  §.  42  extr.  steht:  vüfv  ök  (<PiXiJtxog)   töcag  &v 

ixxctXi<5cti&  vpagt  slitsg  ^irj  itavxaiiccoiv  dnsyvfbxaxB.  Der 
Redner  erklärt  es  für  einen  Beweis  der  Fürsorge  der  Götter,  dass 
sie  dem  Philipp  jene  <piXonQaytt,oavv)\  eingegeben  haben :  diese 
könne  die  Athener  zu  kräftigem  Handeln  herausfordern,  wenn  sie 
nicht  etwa  ganz  und  gar  resigniert  hätten.  Bla6s  bemerkt  nun: 
„Der  Redner  wird  wieder  drohend.  Selbst  das  Resignieren  auf  alles 
Auswärtige  hilft  euch  nichts,  er  kommt  schließlich  in  euer  eigenes 
Land."  —  Diese  Änderung  der  überlieferten  Abfolge  bin  ich  nicht 
in  der  Lage  zu  billigen,  da  ich  sie  zunächst  nicht  als  nothwendig 
anerkenne,  außerdem  sie  auch  an  sich  für  unrichtig  halte.  Der 
besagte  Satz  findet  nach  den  Handschriften  in  thcc  roOr  dva- 
{tfioviiev  xzX.  seine  natürliche  Fortsetzung:  selbstverständlich  darf 
man  es  nicht  darauf  ankommen  lassen,  dass  er  weiter  vordringt, 
sondern  man  muss  ihn  eben  daran  h indem.  Über  das  Wie  geben 
die  folgenden  im  eindringlichsten  Tone  gesprochenen  Fragen  Anlei- 
tung. Nehmen  wir  aber  Blass'  Vorschlag  an,  so  erhalten  die  Worte 
slnBQ  ftf}  itavT&itaötv  dnByvcaxaxe  ein  Gewicht,  das  nie  und 
nimmer  der  Absicht  des  Redners  entsprochen  haben  würde.  Die 
Annahme  einer  gänzlichen  Resignation  seitens  des  athenischen 
Volkes  war  eine  so  ungeheuerliche  Zumuthung  (wenigstens  in  den 
Augen  eines  so  glühenden  Patrioten  wie  Demosthenes),  dass  der 
Redner  sie  nur  mit  diesen  wenigen  Worten  streifen  konnte,  gewiss 
aber  bei  diesem  Gedanken  nicht  länger  als  einen  Augenblick  ver- 
weilen wollte.  Unmöglich  konnte  also  diese  Voraussetzung  zum 
Ausgangspunkt  einer  weiteren  Betrachtung  dienen.  Man  denke  dann 
aber  auch  daran,  dass  die  Formel  dXXä  tiyv.  .  yh  regelmäßig  eine 
mit  einer  gewissen  Steigerung  verbundene  Überleitung  zu  einem 
neuen  Gedankenkreise  ausdrückt.  Wenn  aber  unmittelbar  nach  seiner 
Ankündigung  die  in  dem  Satze  ftccvuätp  d'  iyoys  xxX.  liegende 
Betrachtung  folgte,  so  würde  eher  eine  Unterbrechung,  als  eine 
Ausführung  des  begonnenen  Gedankens  zu  finden  sein.  Auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  ich  also  den  Vorschlag  nicht  an- 
nehmen. 
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Der  Commentar  bat  natürlich  dort,  wo  eine  Änderung  des 
Textes  es  verlangte,  sich  accommodieren  müssen,  im  übrigen  aber 
bis  auf  einzelne  Fälle  seine  frühere  Gestalt  bewahrt.  Nene  Erklä- 
rung wird  man  z.  B.  zu  IL  3  zrjv  avtov  oder  ibid.  5  ndvxa 
duleX^lv&sv  finden. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


Geschichte  des  Pronomen  reflexivum.  Von  Dr.  Adolf  Dyroff. 

Würzburg.  A.  Stuber  1892  u.  1893.  I.  Abtheilong.  Von  Homer  bis 
ror  attischen  Prosa.  Lex.  8°,  138  SS.  Preis  4  Mk.  —  II.  Abtheilung. 

Die  attische  Prosa  und  .Schlossergebnisse.  Lex.  8°.  186  SS.  Preis  4  Mk. 

Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Heraus- 
gegeben Ton  M.  Schanz.  Heft  9  u.  10  =  Band  III.  Heft  3  u.  4.) 

'Die  folgenden  Blätter  wollen  die  Entwicklung  darstellen, 
welche  das  Pronomen  reflexivum  und  das  zugehörige  Pronominal- 
;idjectiv  in  der  griechischen  Sprache  durch  die  Literatur  von  Homer 
Iiis  aof  Piaton  herab  genommen  bat.  Eine  Monographie  über  diesen 
Gegenstand  erscheint  deshalb  besonders  wünschenswert,  weil  der- 
selbe bis  jetzt  noch  keiner  zusammenfassenden  und  zugleich  ins 
einzelne  gehenden  Untersuchung,  die  auch  den  historischen  Stand* 
punkt  berücksichtigt  hätte,  gewürdigt  worden  ist.'  In  der  That 
ist  nach  C.  F.  Arndts  'de  pronominnm  reflexivornm  nsu  apud 
Graecos  observationes'  (Neubrandenbnrg  1836)  und  desselben  'de 
pronominnm  simplicium  construetione  reflexiva  apud  Graecos  disser- 
tatio'  (ebd.  1840)  der  Versuch  einer  das  ganze  Gebiet  der  classi- 
?cben  Gräcität  bis  Plato  umspannenden  Behandlung  der  Syntax 
des  Reflexivpronomens  nicht  gemacht  worden,  und  selbst  Arndts 
Arbeiten  sind  von  den  Forderungen,  die  wir  heute  an  eine  Mono- 
graphie der  historischen  Syntax  stellen,  weit  entfernt.  Was  sonst 
Einschlägiges  über  die  Gebrauchsweise  einzelner  Schriftsteller 
publiciert  wurde  —  s.  Hübner,  Grundr.  z.  Vorlesungen  über  d.  gr. 
Synt.  Berl.  1883,  S.  46  f.,  wo  nachzutragen  ist  J.  Lemme,  Über 
den  Gebr.  des  Pron.  refl.  besonders  der  3.  Person  bei  Xenophon. 
Progr.  Wismar  1879  — ,  ist  im  besten  Falle  als  Materialien- 
sammlung verwendbar  und  auch  dies  kaum,  wenn  es,  wie  dies  bei 
Dyroff  der  Fall  ist,  auf  exaete  Statistik  ankommt.  Bei  solcher 
Sachlage  hat  D.  wenig  Vorgänger  zu  nennen :  er  sammelt  auf  dem 
ganzen  großen  Gebiete  seiner  Betrachtungen  durchaus  selbständig ; 
höchstens  zur  Controle  zieht  er  heran,  was  andere  vor  ihm  ge- 
leistet haben. 

Nach  diesen  rein  äußerlichen  Angaben  hätte  Ref.  auch  Näheres 
über  die  von  D.  erzielten  Resultate  mitzntbeilen.  Allein  da  D.s 
eigene  'Znsammenfassung  der  hauptsächlichsten  Ergebnisse'  D, 
S.  110 — 180  deu  Umfang  einer  beträchtlichen  Monographie  erreicht, 
i*t  auch  hiervon  abzusehen.  Ein  Blick  auf  die  wesentlichsten  vom 
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Verf.  festgehaltenen  Gesichtspunkte  mnss  genügen,  nm  den  Gang 
der  musterhaft  geführten  Untersuchung  wenigstens  im  allgemeinen 
zu  charakterisieren. 

Das  Reflexivum  bedarf  eigentlich  nur  der  3.  Person  (vgl 
das  Deutsche).    Wenn  gleichwohl  die  Analogie  im  Griechischen 
auch  für  die  1.  und  2.  Person  ein  Reflexivum  bildete,  so  gehört 
es  nach  D.  in  den  Bereich  seiner  Abhandlung  zu  untersuchen, 
wieweit  die  3.  Person  in  dieser  Beziehung  vorbildlich  wirkte. 
'Denn  die  Reflexion  hat  verschiedene  Arten  und  Grade,  und  es  ist 
von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  die  Pronomina  der  1.  und 
2.  Person,  die  ihrer  Natur  nach  einem  Reflexivum  nicht  günstig 
sind,  in  allen  Beziehungen  dem  Beispiele  der  3.  Person  hierin 
gefolgt  sein  sollen.'    Was  nun  diese  Arten  und  Grade  anlangt, 
so  kommt  es  auf  den  Unterschied  der  abhängigen  Structuren,  die 
noch  Satzglieder  sind,  und  der  Nebensätze  an,  und  innerhalb  der 
letzteren  wieder  auf  den  Unterschied  zwischen  den  mehr  hypo- 
taktischen und  den  mehr  parataktischen.  Auch  bei  den  abhängigen 
Structuren  fragt  es  sich,  ob  die  betreffende  Handlung  enger  oder 
loser  mit  der  Haupthandlung  zusammenhängt.  Darnach  sind  direkte 
und  indirecte  Reflexion  scharf  voneinander  zu  trennen  und  bei 
ersterer  zu  untersuchen,  ob  in  demselben  Satze  zum  Sabject  reflektiert 
wird  (gewöhnliche  Reflexion)  oder  zu  dem  Objecto  (invertierte  Re 
flexion),  bei  der  indirecten  Reflexion  aber  wieder  mehrere  Gruppen 
nach  der  Art  des  abhängigen  Satzes,  beziehungsweise  Satzgliedes, 
in  dem  das  Reflexivum  erscheint,  gesondert  zu  halten. 

Soweit  die  Vorbemerkungen.  Die  hieran  sich  schließende 
Untersuchung  verweilt  am  eingehendsten  bei  Homer,  da  hier  gewisse 
Grundfragen  zur  Erledigung  kommen.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  den  Gebrauch  des  'einfachen  Pronomens*.  Gelungen  ist  der 
an  dieser  Stelle  geführte  Nachweis,  dass  der  Stamm  sve-  («**?-). 
der  so  ziemlich  unserem  'selbst'  entspricht,  schon  vor  Homer  reflexiv 
war.  Weitere  kommt  die  Frage  nach  der  'Reflexivverbindung'  in 
Betracht,  die  steh  mit  dem  Auftreten  von  so  otfrofl,  ol  (ioi) 
at»ro5,  I  (ik  d*)  ctvxöv,  6tp&v  afo&v,  Gtpteiv  avxolg>  öqpiag 
avxovg  und  deren  diabetischen  Nebenformen  befasst,  sowie  die 
nach  dem  Gebrauche  des  'Pronomin aladjectivs*  dg  (idg),  atpdg  und 
öyireoog.  'Die  zusammengerückten  Formen'  Sctvtoi)  usw.  kennt 
Homer  noch  nicht.  Auch  'die  Reflex iva  der  1.  nnd  2.  Person* 
gehören  zumeist  der  nachhomerischen  Literatur  an,  wenn  auch 
schon  zu  einer  Reflexivverbindung  bei  der  1.  und  2.  Person  die 
homerische  Sprache  Vorläufer  bietet.  Desgleichen  erhalten  die  Be- 
trachtungen über ( Reflexionsgrade'  und  über 'freie  Gebrauchsweise* 
(pluralisches  e\  die  Formen  iavz&v,  avzäjv,  die  Vermengung  der 
Numeri)  ihr  Material  zumeist  aus  der  vorgeschrittenen  Sprache. 

Die  hervorragende  Wichtigkeit  der  D. sehen  Arbeit  für  die 
historische  Syntax  des  Griechischen  steht  außer  Zweifel.  Aber 
abgesehen  von  der  vergleichenden  Sprachforschung,  welche  bei  D.s 
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uhlreicben  Ausblicken  auf  andere  Sprachgebiete  von  seinen  Be- 
raltaten  Notiz  zu  nehmen  hat,  wird  auch  die  Schulgrammatik, 
deren  zu  gedenken  D.  bei  Gelegenheit  nicht  unterlagst  (s.  bes.  II, 
181  •)),  dem  Verf.  eine  präcisere  Fassung  der  einschlagigen  Regeln 
zn  danken  haben. 

Wien.  J.  Golling. 


Wentzel  Herrn.,  De  infinitivi  apud  Iustinum  usu.  Berolini. 
»päd  Mai  Rüger  1893.  8«,  72  SS. 

Die  vorliegende  Abhandlung  zerfällt  in  fünf  Capitel ,  welche 
den  Gebrauch  des  Infinitivs  als  Subject,  als  Object,  den  sogenannten 
DominatiTus  cum  infinitivo,  das  Gerundium  (bez.  Gerundivum), 
endlich  den  Gebrauch  des  historischen  Infinitivs  bei  Iostinus  be- 
handeln. In  einer  Einleitung  erwähnt  der  Verf.  die  landläufigen 
Ansichten  über  das  Gesch ich ts werk  des  Trogus  Pompeius,  über  des 
letzteren  Abstammung  und  Zeit,  aber  die  ratio  excerpendi  des  Iu- 
stinus,  ohne  in  dieser  Hinsicht  etwas  Neues  zu  bieten.  Nachdem 
er  noch  die  Vermuthungen  von  Ruehl,  Teuffei,  Wetzel,  Lachmann, 
Paucker,  Niebuhr  u.  a.  über  das  Zeitalter  des  Iustinus  berührt, 
glaubt  er  aus  zwei  Kriterien  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass 
der  Epitomator  des  Trogus  Pompeius  in  die  Zeit  des  Kirchen- 
schriftstellers Tertullianus  zu  setzen  sei.  Ausgehend  von  einer  Be- 
obachtung Kellners  (Die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  Tertul- 
Hans  in  der  Tubinger  theol.  Quartalschrift  58  [1876],  S.  235), 
wonach  Tertollian  häufig  den  infinitivus  perfecti  statt  des  infin. 
praesentia  gebrauche,  meint  Wentzel,  bei  Inst.  28,  4,  9  „cum  IV 
milia  sola  ex  pugna  superfnisse  conspexisset,  hortatur.  ..."  stehe 
der  infinitivus  „superfnisse"  gleichfalls  statt  des  inf.  praesentis, 
eine  Behauptung,  die  aber  auf  einer  falschen  Auffassung  der  Be- 
deutung von  „supersura"  beruht.  Vgl.  Fittbogen  zu  Inst.  17,  1,  7. 
„Supersum"  bedeutet  nämlich  hier,  sowie  an  vielen  anderen  Stellen 
(5,  6,  10;  12,  1,  2;  17,  1,  7;  18,  3,  18;  18,  7,  2;  19,  2,  10; 
28,  4,  12)  „ich  bleibe  übrig";  „superfui"  (präsentisches  Perfect) 
ist  daher  so  viel  als  „superstes  sum"  „ich  bin  übrig" ,  „super- 
fueram"  r=  „superstes  eram".  Ebensowenig  beweisend  ist  das  zweite 


■)  Dort  faist  D.  seine  Ergebnisse  für  die  Zwecke  der  Schule  in 
folgender  Weise  zusammen:  'Bei  directer  Reflexion  sind  in  attischer  Prosa 
für  eämmtliche  drei  Personen  die  ausgeprägten  Reflexivformen  Regel. 
Bei  indirecter  Reflexion  sind  in  der  1.  und  2.  Person  Reflexivfonnen  nur 
uf  der  Obergangsstufe  vorwiegend,  in  abhängigen  Structuren  dagegen 
die  einfachen  Pronomina;  entere  sind  nur  in  Infinitiv-  und  relativen 
f'articipialstructuren  zulässig.  In  der  S.  Person  sind  bei  indirecter  Re 
Saion  iavjov  und  avrov  noch  in  Infinitiv-  und  Participialstructuren 
Dach  Verbis  sentiendi,  dicendi  und  verwandten  Verben  regelmäßig,  in 
alten  anderen  Structnren  und  besonders  in  Nebensätzen  nur  zulässig/ 

20* 
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Argument  Wentzelß ,  die  Verbindung  des  Verbums  „compello"  mit 
dem  Infinitiv  bei  Justin  und  bei  Tertullian.  Diese  Construction  ist, 
wie  der  Verf.  selbst  zugeben  muss,  nicht  ausschließliches  Eigen  - 
thnm  des  Tertullian,  sie  findet  sich  vielmehr  schon  bei  den  augu- 
steischen Dichtern  (bei  Ovid,  impello  bei  Ovid,  Vergil,  Horaz), 
dann  bei  Lucanus,  und  wurde  von  den  Prosaschriftstellern  des  sil- 
bernen Zeitalters  (so  von  Curtius  Rufus)  und  von  den  Kirchen - 
Schriftstellern  vielfach  angewendet.  Auch  aus  August,  de  civ.  dei 
werden  Beispiele  citiert.  Uberhaupt  erweitert  sich  der  Gebrauch  des 
Infinitivs  nach  causativen  Verben,  wofür  die  classische  Prosa  ut 
mit  dem  Conjunctiv  setzt,  seit  Livius  immer  mehr.  Vgl.  Schmalz 
in  J.  Müllers  Handb.  d.  class.  Alterthumswiss.  II,  S.  320,  §.  221. 
So  construiert  auch  Iustinus  die  Verba  des  Bittens  und  Befehlens 
mit  dem  Infinitiv,  daneben  findet  sich  aber  auch  ut  und  der  bloße 
Conjunctiv.  Wir  ersehen  daraus,  dass  Iustinus  wie  im  Gebrauche 
der  Casus,  so  auch  in  der  Construction  des  Infinitivs  der  Abwechs- 
lung huldigt,  eine  Eigentümlichkeit  unseres  Historikers,  welche 
von  Wentzel  mehr  hervorgehoben  hätte  werden  sollen.  Diesem 
Streben  nach  varintio  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  Iustinus 
neben  der  Construction  des  acc.  c.  inf.  bei  video  in  gleichem  Sinne 
ein  participium  praesentis  gebraucht,  wenn  er  ferner  nach  miror, 
graviter  fero,  indignor,  memor  sum  u.  a.  ja  selbst  nach  cognosco 
außer  dem  acc.  c.  inf.  an  einigen  Stellen  einen  Nebensatz  mit  quod 
folgen  lässt.  Besonders  beachtenswert  ist  der  Gebrauch  des  quod 
als  eines  Stellvertreters  des  acc.  c.  inf.  nach  cognosco.  Diese  von 
der  classischen  Latinität  verschmähte  Construction  greift  seit  dem 
2.  Jahrhundert  immer  weiter  um  sich  und  verdrängt  den  acc.  c. 
inf.  fast  ganz.  (Vgl.  Schmalz,  S.  337,  §.  249.)  Das  Vorkommen 
derselben  im  bell.  Hisp. ,  bei  Apuleius,  den  Script,  bist.  Aug.,  in 
der  Vulgata  und  bei  den  Kirchenvätern,  endlich  die  Übernahme  in 
die  romanischen  Sprachen  zeigen  zur  Genüge,  dass  ihre  Herkunft 
im  sermo  vulgaris  zu  suchen  ist.  Und  damit  kommen  wir  auf  einen 
Mangel  der  vorliegenden  Arbeit  zu  sprechen.  Der  Verf.  hat  es 
nämlich  gänzlich  unterlassen  zu  untersuchen,  inwieweit  Iustinus 
im  Gebrauche  des  Infinitivs  vom  Vulgarismus  beeinflusst  ist. 
Und  doch  ist  es  wichtig,  die  Berührung  dieses  Schriftstellers  mit 
•ler  Vulgärsprache  aufzusuchen.  So  gehört  die  von  W.  S.  49  an- 
geführte Verbindung  des  Verbums  praecipio  (statt  iubeo)  mit  dem 
acc.  c.  inf.,  welche  noch  bei  Suoton ,  den  Script,  bist.  Aug.,  bei 
Firmicus,  Ammian,  Orosius,  Hieronymus,  Cyprian,  Arnobius  und 
sonst  zu  finden  ist  (vgl.  Schmalz,  S.  326),  sicher  dem  Vulgär- 
latein an.  In  der  Volkssprache  wurzelt  wohl  auch  der  Gebrauch 
des  Infinitivs  nach  den  Verben  gestio  (Iust.  7,  6,  8  u.  a.)  und 
curo  (Iust.  3,  5,  12).  Wenigstens  lässt  das  Vorkommen  dieser 
Construction  bei  Plautus,  Terentius,  Cato  de  re  rust. ,  in  den 
Episteln  des  Cicero,  bei  Cornil.  ad  Herenn.,  dann  wieder  bei 
Velleius,  Plinius,  Tertullian  darauf  schließen.   Als  einen  entschie- 
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denen  Vulgarismus  hat  Ref.  *)  den  auch  bei  Justin  vorkommenden 
persönlichen  Gebrauch  von  paenitere  und  persuadere  nachzuweisen 
gesucht.  S.  27  führt  W.  unter  anderem  auch  die  Stelle  Iust.  13, 
1,  5  „quae  (mater  Darei  regis)  amisso  filio  a  fastigio  tantae 
maiestalis  in  captivitatem  redacta  ....  in  eam  diem  vitae  non 
paenituerat"  an ,  ohne  aber  für  oder  gegen  Ruehl  Partei  zu  er- 
greifen, der  für  den  handschriftlich  überlieferten  Nominativ  quae. . . 

redacta  die  überflüssige  Conjectur  des  Bongarsius  quam  re- 

dactam  in  den  Text  gesetzt  hat.  Über  seine  Stellung  zur  Ruehl- 
schen  Textesrecension  spricht  sich  der  Verf.  überhaupt  nicht  genau 
aus;  er  sagt  nur  S.  10:  „...  nomino  Jeepii  et  Ruehlii  editiones, 
qnorum  illum  in  citandis  locis  in  Universum  secutus  sum,  hunc 
autem  quibusdam  locis,  sive  in  interpungendo  sive  in  emendando 
conteitu,  quibus  melius  sensisse  mihi  visus  est". 

Auf  eine  Erklärung  auffälliger  sprachlicher  Erscheinungen 
lässt  sieb  der  Verf.  selten  ein.  Zur  Erklärung  der  ungewöhnlichen 
Construction  von  observare  mit  dem  Infinitiv  (Iust.  7,  1,  9)  wäre 
darauf  hinzuweisen  gewesen,  dass  der  Schriftsteller  hier  der  Analogie 
der  Verba  des  Fortfahrens,  Pflegens,  Sichgewöhnens  folgt;  vgl. 
Kähner  II,  492  c.  Dem  Einflüsse  der  Analogie  verdankt  auch  die 
Verbindung  der  Verba  polliceor,  voveo,  iure  iurando  me  obstringo 
mit  ut  (Iust.  9,  2,  12;  21,  3,  2;  11,  3,  10)  ihre  Entstehung. 
Die  Verba  des  Beschließens  und  Übereinkommens  (statuo,  constituo 
u.  ä.)  bilden  das  Muster  für  die  genannte  Construction. 

Auch  die  einschlägige  Literatur  wäre  in  höherem  Maße,  als 
dies  geschah ,  auszubeuten  gewesen.  So  wurden  die  erklärenden 
Ausgaben  von  Benecke  (Lipsiae  apud  C.  H.  F.  Hartmannum  1830) 
imd  Fittbogen  (Halle,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn  1835),  welche  für 
sprachliche  Observationen  noch  immer  eine  Fundgrube  bilden,  von 
dem  Verf.  nicht  benützt;  wenigstens  nennt  er  sie  nirgends.  Auch 
fehlt  die  Rücksichtnahme  auf  Schmalz'  Bearbeitung  der  lateinischen 
Syntax  in  J.  Müllers  Handb.  d.  class.  Alterthumswiss.  II.  Bd.  So 
hätte  3.  25  gelegentlich  der  Erwähnung  der  Construction  von  (non) 
dubito  auf  Schmalz,  S.  325,  Anm.  8  verwiesen  werden  können,  des- 
gleichen S.  56  bei  mitto  auf  Schmalz,  S.  319,  §.  218. 

Was  die  äußere  Form  der  Arbeit  anlangt,  so  sind  die  vielen 
überflüssigen  Abkürzungen,  wie  q.  d.,  q.  v.,  q.  a.,  vb.,  vcb.,  ap.  J. 
usw.  lästig;  manchmal  ist  fast  jedes  Wort  im  Satze  gekürzt,  wie 
S.  16  „omn.  tem.  inv."  oder  S.  15  „Inv.  in  lexx.  Cic.  et  Caes.", 
ebenso  gewähren  die  vielen  „Gedankenstriche" ,  mit  welchen  jede 
Seite  des  Buches  geradezu  übersäet  ist,  dem  Auge  des  Lesers  einen 
wenig  ästhetischen  Anblick. 

An  der  im  ganzen  correcten  Latin ität  ist  dem  Ref.  nur  die 
Znsammenrückung  non  nisi  (S.  17,  27  u.  sonst),  welche  Worte  die 

!)  De  casuum  obliquorum  apud  M.  Iunianum  Iustinum  usu.  Scripsit 
loaniiM  Benesch.  Vindobonae  apud  F.  Tempgky.  1889.  8.6  ff.  und  S.42. 
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mustergiltige  Prosa  bekanntlich  von  einander  trennt,  und  S.  72 
der  Gebrauch  des  bei  den  Philologen  früherer  Zeit  so  beliebten 
laudare  im  Sinne  von  adferre  aufgefallen. 

Brünn.  Dr.  Joh.  Benesch. 


Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch.  Von  J.  M.  Stow  asser. 
Professor  am  k.  k.  Franz  Joseph-Gymnasium  in  Wien.  Wien,  Prag, 
F.  Tempsky.  Leipiip,  G.  Freytag  1894.  XX  u.  1092  SS. 

Mit  aufrichtiger  Fronde  begrüße  ich  das  lateinische  Schul- 
wörterbuch von  Stowasser,  denn  mit  ihm  ist  ein  langgehegter 
Wunsch  endlich  erfüllt. 

Es  sind  mehr  als  zwölf  Jahre,  dass  ich  an  einem  Nach- 
mittage mit  Stowasser  auf  einem  Spaziergange  über  die  zukünftige 
lateinische  Schulgrammatik  und  über  das  zukünftige  lateinische 
Lexikon  sprach.  Ich  erinnere  mich  genau,  dass  wir  beide  fast 
gleichzeitig  in  der  Hauptsache  dieselben  Gedanken  über  diese 
Bücher  aussprachen  und  uns  der  Übereinstimmung  unserer  An- 
sichten freuten.  Seither  habe  ich  mich  bemüht,  meine  Gedanken 
über  eine  lateinische  Schulgrammatik  zu  verwirklichen,  und  nun 
liegt  auch  das  lateinische  Schulwörterbuch  in  der  Hauptsache  so 
vor  mir,  wie  ich  es  mir  gedacht  habe.  Diesem  persönlichen  Ver- 
haltnisse werden  es  die  Leser  dieser  Zeitschrift  zugute  rechnen, 
wenn  ich  ihnen  das  Buch  zu  charakterisieren  suche;  wenn  meine 
Anzeige  eine  Empfehlung  des  Buches  sein  kann,  so  steckt  keine 
Kameraderie  oder  Parteilichkeit  dahinter,  sondern  mich  leiten  nur 
sachliche  Gründe  und  meine  Überzeugung.  Allerdings  bekenne  ich 
offen,  dass  ich  diese  Zeilen  mit  umso  größerer  Freude  schreibe, 
als  das  Buch  auf  seinem  ersten  Blatte  die  Zueignung  an  einen 
Mann  trägt,  dem  ich  und  mit  mir  die  jüngeren  Philologen  in 
Österreich  so  unendlich  Vieles  verdanken,  der  jedem  einzelnen  von 
uns  stets  ein  treuer  und  unermüdlicher  Berather  und  Förderer  war 
und  ist,  an  dem  wir  in  innigster  Verehrung  hängen  und  dem  wir 
stets  unauslöschliche  Dankbarkeit  im  Herzen  bewahren  werden : 
Wilhelm  von  Härtel.  Wie  es  der  Stolz  des  Schülers  ist,  dem 
geliebten  Meister  mit  der  Frucht  jahrelanger  Arbeit  zu  nahen,  so 
mag  es  ein  Hochgefühl  für  den  ehemaligen  Lehrer  sein,  das  Streben 
seiner  Schüler  von  Erfolg  gekrönt  zu  sehen. 

Erfolgreich  ist  Stowassers  Buch  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Nicht  meine  ich  natürlich,  dass  es  allenthalben  mit  ungeteiltem 
Beifalle  aufgenommen  werden  wird.  Wer  wäre  so  naiv,  dies  bei 
einem  Buche  dieser  Art  heute  zu  erwarten?  Wer  kennte  uns 
Schulmeister  und  Philologen  noch  dazu  so  wenig,  dass  er  nicht 
wüsste,  wie  von  uns  vor  allem  Ungers  treffendes  Witzwort  gilt : 
Der  deutsche  Professor  denkt  immer  etwas  Anderes?  Nicht  zn 
vergessen  des  Speciflcums  von  uns  Österreichern,  die  heimatliohen 
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Leistungen  erst  auf  dem  Umwege  über  Deutschland  schätzen  zu 
lernen.  Nein,  wenn  ich  von  Erfolg  spreche,  so  meine  ich:  Stowassers 
Buch  ist  eine  Etappe  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Lexico- 
frraphie,  ein  originelles,  epochemachendes  Buch,  wie  man  ohne 
Übertreibung  behaupten  kann,  nicht  ein  Lexikon  mehr  zu  den  vielen, 
die  bereits  erschienen  sind,  sondern  etwas  Neues,  was  in  dieser 
Gestalt  noch  nicht  da  war. 

Der  ungeheure  Fortschritt,  den  St.s  Buch  bedeutet,  beruht 
aber  darauf,  dass  St.  anf  Grund  einfacher  Gesetze  der  Bedeutungs- 
entwicklung, die  vor  ihm  von  tüchtigen  Forschern  auf  dem  Gebiete 
der  Semasiologie  erkannt  und  formuliert  wurden ,  das  gesammte 
Material  in  eine  klare,  lichtvolle,  leicht  übersehbare,  bestimmte 
Ordnung  gebracht  hat,  dass  er  aus  dem  bisherigen  Chaos  die 
Ordnung  geschaffen  bat. 

Man  schlage  in  den  bisherigen  Wörterbüchern  ein  beliebiges 
Wort  mit  einer  größeren  Zahl  von  Bedeutungen  nach ;  was  für  ein 
Durcheinander  von  Bedeutungen,  von  denen  oft  auch  der  scharf- 
sinnigste Mensch  nicht  sagen  kann,  wie  eine  aus  der  andern  ge- 
worden ist  und  wie  überhaupt  ein  Wort  zu  solcher  Mannigfaltigkeit 
der  Bedeutung  kommt.  Nun  sehe  man  bei  St.  nach  und  man  wird 
finden:  aus  der  Etymologie  des  Wortes  wird  die  Grundbedeutung 
entwickelt,  aus  dieser  die  occasion  eilen,  und  so  ergibt  sich  eine 
festgefügte  Reihe  von  Bedeutungen,  von  denen  jede  aus  der  voraus- 
gehenden leicht  zu  erklären  ist,  so  dass  es  jedem  klar  wird,  wie 
diese  Entwicklung  in  der  Sprache  vor  sich  gieng. 

Die  Gesetze  der  Semasiologie  sind  nun  allerdings  nicht  Sts 
eigene  Erfindung;  aber  ihm  bleibt  das  Verdienst,  dieselben  zum 
eretenmale  in  seinem  Schulwörterbuche  consequent  durchgeführt  zu 
haben.  Das  war  ein  hartes  Stück  Arbeit,  das  einen  Scharfsinn 
und  eine  Concentrationekraft  erforderte,  von  der  sich  eine  Vor- 
stellung machen  kann,  wer  z.  B.  die  seitenlangen  Stellensammlungen 
in  einem  Speciallexikon  liest  —  nein,  denn  wer  brächte  das 
zustande!  —  durchblättert.  Aus  diesem  Wüste  das  Gemeinsame 
zu  gruppieren  und  in  ein  wohlgeordnetes  Gefüge  zu  bringen,  war 
auch  bei  den  besten  und  tüchtigsten  Grundlagen  eine  wahrhaft 
aufreibende  Arbeit. 

Den  Angelpunkt  jedes  Artikels  bildet  also  die  aus  der  Etymo- 
logie des  Wortes  zu  erschließende  Grundbedeutung.  Die  Etymo- 
logie ist  bekanntlich  St.s  Lieblingsgebiet;  hier  übt  er  seinen  Witz 
und  Scharfsinn  mit  souveräner  Macht.  Seine  Divinationsgabe  stellt 
niemand  in  Abrede;  aber  dass  er  seiner  Phantasie  manchmal  die 
Zügel  schießen  lässt,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Ich  könnte 
•ine  Keihe  von  Etymologien  anführen,  an  die  ich  beim  besten 
Willen  nicht  glauben  kann,  und  es  wird  wohl  dem,  der  auf  diesem 
Gebiete  Fachmann  ist,  ebenso  ergehen.  So  leitet,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  geben,  St.  promunturium  von  mungere  ab,  also  = 
vorspringende  Schnauze,  Nase;  durch  Volksetymologie  sei  es  mit 
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mons  in  Verbindung  gebracht  worden  und  so  die  Form  Promon- 
torium entstanden.  Wir  Wiener  haben  Verständnis  für  diese  Etymo- 
logie, da  uns  ja  allen  die  „Nase"  des  Leopoldsberges  bekannt  ist. 
Allein  ich  kann  doch  nicht  an  St.s  Etymologie  glauben.  Denn  ein 
Wort  mun(c)torium  oder  promun(c)torium  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  (Schneuzapparat)  ist  nicht  nachweisbar;  wie  ferner  der 
Bergvorsprung  mit  der  Vorstellung  des  Sehnen  zens  in  Verbindung 
zu  bringen  ist,  begreife  ich  nicht.  Wenn  wir  einen  Bergvorsprun* 
Nase  nennen,  so  gehen  wir  von  der  Vorstellung  „Gesichtsvorsprong 
(=  Nase)"  aus;  der  Hauptbegriff  „Vorsprung"  bildet  den  Übergang 
zur  Vorstellung  „Bergvorsprung";  aber  von  der  Vorstellung  d*s 
Schnenzens  aus  den  Bergvorsprung  ein  munetorium,  noch  dazu  ein 
pro-munetorium  zu  nennen  —  nein,  das  glaube  ich  niemals 
Warum  soll  promuntorium  nicht  von  prominere,  mit  dem  ja  auch 
mons  zusammenhängt,  kommen?  Große  Bedenken  flößen  besonders 
die  hybriden  Bildungen  ein,  wie  cervix  (vom  griech.  xijp  und 
vehere)  u.  ä.  Doch  überlasse  ich  dieses  Gebiet  den  Fachmännern, 
die  gar  manche  Aufstellung  St.8  beseitigen  werden. 

Ja,  kann  man  sagen,  das  ist  ja  ein  Nachtheil,  wenn  ein 
Buch,  das  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  Aufstellungen  enthält,  die 
durchaus  unsicher  sind.  Richtig ;  aber  ein  Nachtheil,  der  sich  bei 
größerer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  hätte  ein  wenig  vermindern, 
nie  aber  hätte  ganz  beseitigen  lassen.  Denn  die  Grundbedeutung 
eines  Wortes  lässt  sich  nur  aus  der  Etymologie  erschließen,  darum 
musste  St.  vor  allem  darauf  ausgehen,  eine  plausible  Etymologie 
zu  gewinnen ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  ihm  das  auch  gelungen, 
die  relativ  geringe  Zahl  von  unrichtigen  Etymologien  muss  also 
mit  in  den  Kauf  genommen  werden.  Unfehlbarkeit  wird  kein  Etymo- 
loge für  sich  beanspruchen,  es  hat  also  auch  St.  das  Recht,  bie 
und  da  fehlzugreifen.  Aus  der  Grundbedeutung  entwickelt  sich  die 
occasionelle  Bedeutung,  und  hierauf  beruht  alle  Bedeutungsentwick 
lung  der  Sprache,  wie  St.  eingehend  und  verständlich  in  der  Ein- 
leitung „Vorbegriffe"  S.  XIII  auseinandersetzt. 

Also  das  größte  Verdienst  des  neuen  Lexikons  besteht  darin, 
dass  es  nach  bestimmten  Gesetzen  in  geschlossenen  Begriffsreihen 
die  Geschichte  jedes  Wortes  in  einer  gewissen  Beschränkung  vor- 
führt. Diese  Beschränkung  besteht  darin,  dass  nur  das  sprachliche 
Material  der  an  den  Gymnasien  gelesenen  Autoren  Berücksichtigung 
fand.  Sonstiges  Sprachgut  ist  nur  herangezogen,  wo  eine  Lücke 
noth wendig  ausgefüllt  oder  ein  besonders  instruetives  Beispiel  herbei- 
gezogen werden  musste.  Es  ist  also  das  Buch  zunächst  für  die 
Gymnasien  bestimmt.  Und  die  Gymnasien  erhalten  thatsächlich 
an  ihm  ein  vorzügliches  Lehrmittel.  Denn  das  Hauptverdienst  des 
Buches,  die  leichtverständliche  Anordnung  geschlossener  Begriffs- 
reihen, wird  ohne  Zweifel  am  meisten  dem  Schüler  zugute  kommen. 
War  der  Schüler  bisher  gewohnt,  aus  dem  Lexikon  zu  lernen,  dass 
ein  bestimmtes  Wort  diese  und  jene  Bedeutung  haben  könne,  80 
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lernt  er  aus  St.s  Bache  auf  leichte  Weise  einsehen,  wie  sich  die 
Redentungen  aus  einer  Grundbedentang  eine  aus  der  andern  ent- 
wickelt haben.  Das  Zufällige  und  oft  ganz  Unerklärliche  im  Be- 
deutungswandel eines  Wortes  löst  sich  in  eine  einfache,  klare, 
natürliche  Entwicklung  auf,  und  wenn  nun  der  Schuler  diesen 
Process  an  h änderten  von  Wörtern  und  jeden  Tag  beobachten  kann, 
-30  werden  ihm  allmählich  von  selbst  die  Gesetze  der  Bedeutungs- 
entwicklung lebendig.  Der  Vortheil,  der  daraus  dem  Betriebe  des 
Lateinischen  erwächst,  springt  in  die  Äugen.  Der  Schüler  hängt 
beute  starr  an  der  einmal  gelernten  Bedeutung,  und  wie  oft  kann 
sich  der  Lehrer  überzeugen,  dass  ein  dem  Schüler  ganz  geläufiges 
Wort,  aber  in  ungewohnter  Verbindung  entweder  eine  schauderhafte 
deutsche  Übersetzung  verursacht  oder  dem  Schüler  geradezu  fremd 
and  anbekannt  wird.  Das  kommt  daher,  weil  die  bisherige  Be- 
schaffenheit unserer  Lexika  einen  methodischen  Betrieb  des  Be- 
deutungswandels weder  anregte  noch  förderte.  Bei  St.  sieht  der 
Schüler  leicht  bei  jedem  Worte  den  ganzen  Wandel  der  Bedeutung, 
der  sich  bei  allen  Wörtern  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht; 
dadurch  wird  er  zweierlei  gewinnen:  er  wird  einsehen,  wie  jedes 
Wort  außer  in  starrer  Verbindung  nach  dem  verschiedenen  Zusammen- 
bange Bedeutungsentwicklungen  erfährt,  und  er  wird  sich  die  in 
sich  zusammenhängenden  Begriffsreihen  leichter  merken. 

Aber  nicht  nur  der  Lateinunterricht  wird  aus  dem  neuen 
Lexikon  Gewinn  ziehen,  sondern  es  wird  vor  allem  auch  der  Ver- 
stand geschärft,  die  Einsicht  gefördert,  die  Intelligenz  gehoben; 
denn  indem  der  Schüler  immer  nnd  immer  wieder  denselben  Process 
nach  denselben  Gesetzen  sich  vollziehen  sieht,  wird  er  sich  all- 
mählich auch  der  Gesetze  selbst  bewusst,  und  die  so  oftmalige 
Wiederholung  eines  bestimmten  Denkprocesses  schärft  den  Verstand 
and  macht  ihn  rascher  Auffassung,  eigenen  Findens  fähig,  sie 
nacht  ihn  findig.  Ich  will  gar  nicht  davon  sprechen,  wie  sich 
>ür  den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  an  unserem  Ober- 
gymnasinm  nnd  für  unseren  psychologischen  Unterricht  die  Er- 
kenntnis der  Gesetze  der  Bedeutungsentwicklung  selbst,  besonders 
aber  die  Geübtheit  des  Geistes  in  diesen  Denkprocessen  frucht- 
bringend und  fördernd  erweisen  wird.  Aber  richtig  angepackt  muss 
die  Sache  werden.  In  St.s  Lexikon  steckt  soviel  Wissenschaft, 
dass.  wenn  sie  Wissenschaft  bleibt,  der  arme  Schüler  erdrückt  wird. 
Die  Wissenschaft  als  solche  gehört  natürlich  nicht  ins  Gymnasium. 
Aber  der  Unterricht  kann  diese  unverdauliche  Wissenschaft  zu 
guter,  gesunder,  kräftiger  Nahrung  machen,  wenn  er  sie  richtig 
umzugestalten  und  darzubieten  versteht.  Und  in  diesem  Sinne  kann 
man  die  Forderung  erheben  und  habe  ich  schon  in  meiner  Vorrede 
rar  1.  Auflage  meiner  lateinischen  Schulgrammatik  erhoben,  dass 
die  ünterrichtsbehelfe  am  Gymnasium  wissenschaftlich  sein  müssen, 
soll  das  Gymnasium  nicht  zur  Trivialschule  herabsinken. 
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Wie  ich  mir  nun  den  Gebrauch  des  Stachen  Schulwörter- 
buches vorstelle? 

Es  wäre  natürlich  absurd,  wollte  man  z.  B.  mit  Tertianern 
die  Vorbegriffe  systematisch  vornehmen.  Pur  die  III.  und  IV.  Claase 
ist  das  Buch  nach  meinem  Dafürhalten  überhaupt  zu  voluminös ; 
der  13-  oder  14 jährige  Knabe,  der  den  Gebrauch  des  Lexikons  in 
der  Schule  lernen,  daher  sein  Lexikon  wenigstens  in  Her  ersten 
Zeit  in  die  Schule  mitbringen  soll,  kann  mit  einem  so  dicken  and 
gewichtigen  Buche  kaum  gut  umgehen ;  dem  wird  man  ein  kleines 
Wörterbuch  oder  ein  Speciallexikon  zu  Nepos  und  Cäsar  an  die 
Hand  geben.  Von  Quinta  an  aber  möchte  ich  folgenden  Vorgang 
empfehlen:  die  Schüler  benützen  für  ihre  Präparation  des  Livins 
das  neue  Lexikon.  Natürlich  muss  es  der  Lehrer  genau  kennen. 
In  den  ersten  Stunden  nun  bespricht  der  Lehrer  bei  der  Vor- 
präparation  die  häufigsten  Abkürzungen  und  ihre  Bedeutung  am 
concreten,  in  der  Stunde  sich  darbietenden  Beispiele :  vor  allem 
werden  die  Termini:  occasionell,  übertragen,  euphemi- 
stisch, isoliert,  Juxtaposi tion ,  Lehnwort,  personi- 
ficiert,  Volksetymologie  erklärt  ohne  viel  Gelehrsamkeit, 
nur  am  einzelnen  Beispiele.  So  werden  die  Schüler  nach  und  nach 
mit  der  Terminologie  und  der  Einrichtung  des  Lexikons  bekannt. 
Werden  nun  diese  Termini  und  die  darunter  verstandenen  Vorgänge 
durch  jahrelange  Besprechung  dem  Schüler  vollständig  geläufig, 
so  mag  man  gelegentlich  einzelnes  aus  den  Vorbegriffen  im  Zu- 
sammenbange vornehmen,  aber  erst  in  der  VII.,  besser  noch  in 
der  VIII.  Classe;  hierzu  gehören  vor  allem  die  semasiologischen 
Gesetze,  aber  auch  die  etymologischen  Grundbegriffe.  Vom  Anfang 
aber  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  der  Schüler  stets  von  der 
Grundbedeutung  ausgehe,  die  occasionellen  mögen  der  Reihe  nach, 
wie  sie  im  Unterrichte  vorkommen,  unterstrichen  und,  wenn  ein 
Artikel  ganz  im  praktischen  Unterrichte  vorgekommen  ist,  gelegent- 
lich im  Zusammenhange  durchgenommen  werden.  Die  Zeit  dazu 
wird,  wenn  alle  überflüssige  Gelehrsamkeit  vermieden  wird,  beim 
Abfragen  der  Vocabeln  zu  Beginn  der  Stunde  vor  Eintritt  in  die 
Leetüre  leicht  gewonnen  werden.  Das  Wichtigste  aber  bleibt,  das< 
der  Lehrer  das  Wörterbuch  genau  kennt  und  seinen  Unterricht  im 
Geiste  desselben  einrichtet. 

Hat  sich  der  Schüler  einmal  einigermaßen  in  das  Buch  ein- 
gelebt,  so  wird  ihm  seine  Präparationsarbeit  bedeutend  erleichtert, 
vor  allem  durch  die  bereits  dargelegte  methodische  Anlage  des 
Buches,  ferner  aber  auch  durch  die  exaete  typographische  Ein- 
richtung desselben.  In  Hinsicht  auf  typographische  Ausstattung 
und  Einrichtung  ist  das  Lexikon  gegen  alle  seine  Vorgänger  eben- 
falls ein  großer  Fortschritt.  Die  Einrichtung  ist  nämlich  derart, 
dass  zunächst  die  Bedeutungen,  alle  der  Reihe  nach  mit  bestimmten 
Marken  angeführt  werden ;  dann  folgen  im  gesonderten  Abschnitte 
unter  denselben  Marken  die  dazugehörigen  Beispiele.  Der  Vortheil 
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dieser  Einrichtung  ist  augenscheinlich ;  der  Schüler  übersieht  in 
einem  Zage  sämmtliche  Bedeutungen  eines  Wortes;  die  Beispiele, 
die  zur  zu  wählenden  Bedeutung  gehören,  sind  leicht  unter  der 
durch  den  Druck  ins  Auge  fallenden  Marke  der  Bedeutung  aufzu- 
finden. Bei  langen  Artikeln  wird  der  Schüler  also  bei  dieser  Ein- 
richtung in  viel  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  kommen,  da  er  nur  den 
Absatz,  der  die  Bedeutungen  enthält,  durchzusehen  hat  und  sich 
dann  sofort  aus  der  großen  Masse  von  Beispielen  die  der  Marke 
seiner  Bedeutung  entsprechenden  sucht.  Bei  einiger  Geübtheit  wird 
dieses  Finden  sehr  rasch  vonstatten  gehen. 

Hier  sei  gleich  ein  weiterer  Vorzug  erwähnt,  der  darin  be- 
steht, dass  die  Beispiele  vielfach  nicht  aus  Satzfragmenten,  sondern 
aus  ganzen  Sätzen  oder  doch  für  sich  verständlichen  Stücken  be- 
stehen, wodurch  der  Sinn  der  speciellen  Wortbedeutung  viel 
klarer  wird. 

leb  habe  bisher  das  Hauptverdienst  des  St. scheu  Lexikons 
darzulegen  versucht  und  den  Nutzen,  der  hieraus  der  Schule  ent- 
springen wird.  Aber  noch  eine  zweite  Eigenschaft  ist  es,  die  das 
neue  Lexikon  auszeichnet  und  nutzbringend  macht;  ich  meine  die 
präcise  Fassung  der  Bedeutung  und  die  Fülle  neugefundener  Be- 
deutungen, die  das  Buch  enthält. 

St.  verfügt  über  eine  erstannliche,  ungewöhnliche  Beherr- 
schung der  lateinischen  und  der  deutschen  Sprache;  er  hat  ein 
feines  Gefühl  für  Bedeutungsnuancen  und  versteht  es,  durch  eine 
schlagende,  vollständig  zutreffende  Übersetzung  wie  mit  einem 
Blitz  den  Sinn  des  lateinischen  Satzes  zu  erhellen  und  die  vielen 
gleichlaufenden  Fäden  in  beiden  Sprachen  bloßzulegen.  Wer  nach 
dieser  Sichtung  das  St.sche  Buch  durchgeht,  wird  auf  eine  große 
Zahl  äußerst  gelungener  Übersetzungen  treffen,  von  denen  mir  viele 
vollständig  neugeschaffen  erschienen.  Diese  Seite  des  Buches  wird 
dem  Schüler  natürlich  vor  allem  lieb  sein,  dem  Unterrichte  aber 
wird  sie  frisches  Leben  zuführen. 

Dass  das  Buch  auch  Mängel  hat,  wird  niemand  wundern; 
denn  solche  sind  bei  einem  ersten  Wurfe  ganz  unvermeidlich.  Ich 
würde  über  dieselben  schweigen  dürfen,  aber  die  Verdienste  dos 
SUchen  Buches  sind  glücklicherweise  so  groß,  dass  man  auch 
hierüber,  ohne  dem  Buche  im  geringsten  zu  schaden,  offen  reden 
kann.  Ich  thue  dies  umsomehr,  als  erst  unlängst  wegen  einzelner 
solcher  Mängel  von  einem  Kritiker  die  Vorzüge  des  Buches  voll- 
ständig ignoriert  wurden,  wodurch  das  Urtheil  nothwendig  höchst 
ungerecht  und  schief  ausgefallen  ist. 

Der  erste  dieser  Mängel  geht  darauf  hinaus,  dass  St.  sein 
Schul  Wörterbuch  häufig  in  Widerspruch  zur  Schulgrammatik  gesetzt 
hat.  So  findet  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  aedis  als  Nom., 
31  setzt  die  Form  aedes  voraus  (8.  80),  was  der  wirklichen  Sach- 
lage widerspricht;  vgl.  hierüber  Wagener,  Hauptschwierigkeiten 
8.  5,  dam  die  Sammlung  bei  Neue  zugrunde  liegt.  —  S  149  wird 
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ein  P.  P.  P.  cantus  zu  canere  angegeben,  das  nicht  vorkommt, 
die  Scbulgrammatik  setzt  cantatus  ein.  —  Von  conflagräre  setzt  St. 
ein  P.  P.  P.  conflagratt/s  an  (S.  220),  was  bei  einem  intransitiven 
Verb  unmöglich  ist;  ebenso  von  confligere :  conflictus  (ebenda).  — 
Zu  demetere  setzt  St.  (S.  300)  das  Perf.  messui  und  das  P.  P.  P. 
inessus  an;  das  Perf.  messui  ist  spät  und  selten;  ferner  hat  Cato 
demessui ;  endlich  kommt  das  P.  P.  P.  demessus  sogar  bei  Cäsar 
vor:  b.  G.  IV,  32  demesso  frumento.  —  S.  310  wird  ein  P.  P.  P. 
destitum  angegeben  (zu  desistere),  während  die  Grammatik  in 
Übereinstimmung  mit  den  Thatsachen  lehrt,  dass  ein  P.  P.  P.  von 
diesem  Verb  nicht  vorkommt.  —  S.  367  gibt  St.  die  Grundformen 
von  ire  folgendermaßen  an:  Pf.  Ivi  (ii),  itürus;  hier  ist  zweierlei 
falsch:  1.  kommt  das  Perfect  ivi  nicht  vor,  2.  gibt  es  das  P.  P. 
itum  est.  —  S.  414  ist  zu  fallere  das  P.  P.  P.  falsus  angegeben; 
die  Grammatik  lehrt  richtig,  dass  falsus  nur  Adjectiv  ist  und  falsch 
bedeutet:  getäuscht  heißt  deceptus.  —  S.  437  lehrt  St.,  dass  das 
Adverb  zu  firmus  „firme,  selten  firmiter"  lautet;  ein  Blick  in  Neues 
Sammlung  (S  728)  und  Georges  Lexikon  latein.  Wortformen  zeigt, 
dass  ich  Recht  habe,  wenn  ich  S.  30  meiner  latein.  Grammatik 
sage:  firmus,  Adv.  firme  und  firmiter.  —  S.  443  gibt  St.  das 
P.  P.  P.  fluxus  zu  fluere  an;  fluxus  aber  ist  nur  Adjectiv;  ein 
P.  P.  P.  zu  fluere  existiert  nicht.  —  S.  546  liest  man  das  un- 
mögliche P.  P.  P.  indultus,  das  in  Wirklichkeit  nicht  vorkommt, 
weshalb  die  Grammatik  lehrt,  dass  es  ein  P.  P.  P.  nicht  gibt.  — 
S.  609  werden  largiter  und  large  getrennt  behandelt,  obwohl  bei 
firmus  beide  Adverbien  in  einem  Artikel  stehen.  —  S.  647  ist  der 
Gen.  materiei  angegeben,  während  die  Grammatik  diesen  Gen.  nicht 
kennt;  vgl.  darüber  Georges'  Lexikon  S.  412.  —  S.  730  liest 
man  ein  P.  P.  P.  ostentus,  das  es  nicht  gibt;  die  Grammatik  setzt 
dafür  ostentatus  usw. 

Diese  Unebenheiten  sind  zum  größtentheile  leicht  erklärt: 
der  gelehrte  Etymologe  hat  dem  Schulmanne  einen  Possen  gespielt ; 
denn  für  den  Etymologen  gibt  es  ein  P.  P.  P.  cantus  zu  canere, 
da  es  das  Substantiv  vom  selben  Stamme  cantus  gibt.  Aber  die 
Schulgrammatik  steht  auf  dem  Boden  der  thatsächlichen  Oberlieferung 
und  stellt  daher  Reihen  wie  cano,  cecini,  cantatus ;  fallo,  fefelli, 
deceptus  usw.  zusammen.  Dass  sich  so  das  Schulwörterbuch  in 
Gegensatz  zur  Schulgrammatik  gesetzt  hat,  ist  gewiss  bedauerlich ; 
denn  der  Schüler  kann  irregeführt  werden ;  auch  wird  es  vielleicht 
vorkommen,  dass  dem  Lehrer,  der  auf  die  Schulgrammatik  pocht, 
der  Schüler  mit  dem  Schulwörterbuche  kommt.  Aber  solche  Dinge 
sind  in  Wirklichkeit  nicht  so  schlimm ;  meines  Wissens  scheut  sich 
kein  Lehrer,  den  Dativ  nullo  im  Schülerhefte  doppelt  anzustreichen, 
obwohl  er  in  Gefahr  ist,  dass  ihm  der  Schüler  mit  der  Cäsarstelle 
b.  G.  VI,  13,  1  quae  . .  nullo  adhibetur  consilio  kommt.  Aber 
eine  völlige  Übereinstimmung  zwischen  Grammatik  und  Wörterbuch 
ist  immerhin  wünschenswert  und  wird  bei  einer  folgenden  Auflage 
des  Wörterbuches  auch  leicht  zu  erreichen  sein. 
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Ganz  ebenso  ergeht  es  in  orthographischen  Dingen;  wenn 
z.  B.  St.  die  Frage  der  Schreibang  des  s  nach  x  an  trollt,  so  thnt 
er  nicht  gut  daran ;  warnm  soll  der  Schüler  auf  einmal  extinqnere 
schreiben,  extinctio  u.  &.,  während  er  ex-sto,  exsnl  n.  a.  schreibt. 
Hier  geht  es  mir  wie  mit  dem  Verfahren  St.s  bezüglich  der  Quan- 
tifitsbezeichnungen.  Warnm  äb-icere,  äd-icere,  aber  adiungere, 
abiongere  n.  ä.  Anch  ist  a  in  abicere  gewiss  nnr  positionslang, 
aber  nicht  natnrlang;  da  sonst  nnr  natnrlange  Vocale  bezeichnet 
sind,  so  ist  die  Confnsion  fertig.  Dass  St.  überhaupt  die  natur- 
langen Vocale  vor  Doppelconsonanz  nicht  bezeichnet,  begreife  ich 
nicht;  er  glaubt  nicht  daran;  gut;  soll  deshalb  das  auf  diesem 
Gebiete  Errungene  wieder  fallen  gelassen  werden?  Dass  St.  nach 
meioem  Vorgange  das  Supin  als  Stammform  aufgegeben  und  eben* 
falls  das  P.  P.  P.  einführte,  hat  mich  gefreut:  dass  er  nicht  auch 
wie  die  Grammatik  die  langen  Vocale  vor  Doppelconsonanz  bezeichnet, 
babe  ich  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  des  Unterrichtes  bedauert. 

Was  ich  sonst  noch  an  Mangeln  gefunden  habe,  betrifft 
Folgendes : 

1.  Die  Adverbien  sind  nicht  consequent  angegeben,  ebenso 
fehlt  die  consequente  Angabe  der  Comparative  und  Superlative. 

2.  S.  956  ist  die  Cäsarstelle :  aggerem  cunicnlis  snbtrahebant 
(b.  G.  VII,  22)  übersetzt  mit  heimlich  wegschaffen;  subtrahere 
bedeutet:  unterminieren. 

3.  Vermisst  habe  ich  a)  die  Worte:  Cevenna  (Caesar)  und 
electns  (Caesar),  b)  folgende  Bedeutungen,  Marken  usw.: 

aditus  Begegnung  Caes.  VI,  13;  sermonis  aditus  Zugang  zur  Unter- 
redung Caes.  V,  41 ; 
adamare  die  Marke  Caes.  Nepoe; 

afferre  erfinden:  Nepos  XI,  1,  2:  mnlta  in  re  militari  nova  adtulit; 
auxüiares  pedites  Hirtins  (VIII,  5,  3); 
Baibaris  funditor  Caes.; 
baiieus  Caes.  (V,  4,  4) ; 

bipedalis  2  Fuß  br* ei t' (nicht :  lang)  (S.  133); 
tontias  agrorum  Caes.  (S.  134); 
com  das  Eintreffen  Caes.  III,  13  (S.  158); 
catu  als  Dat.  fehlt  die  Cäsarstelle  VI,  42,  1 ; 
cibaria  molita  S.  174; 

ringere  ringsum  besetzen  Caes.  VI,  35,  9  (S.  176); 
circuitus  fluminis  das  Umkreisen  des  Wassers  (S.  177); 
circumvallore  einen  Wall  ringsherum  aufführen  Caes.  VII,  17,  1 
(S.  181); 

dterior  Hispania  Caes.  (ebenda); 

rtlaudare  die  angegebene  Bedeutung  passt  nicht  auf  Caes.  V,  52 

collandat  Ciceronem  (S.  194); 
<"o//ocore  anordnen  Caes.  HI,  4:  res  collocare  atque  administrare 

(S.  196); 
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commissvra  Caes.  (S.  201); 
cmicere  schieben  Caes.  IV,  27,  4  (S.  224); 
cuniculus  apertos  Caes.  VII,  22,  5  (S.  272); 
devexa  haec  Caes.  VII,  88  (S.  315); 
dictio  causae  Caes.  (S.  319); 

evocare  verlocken:  longius  inilites  evocat  cupiditas  praedae  Caes. 

VI,  84,  4  (S.  380); 
graiulatio  im  passiven  Sinne:  das  Beglücktwünscbtwerden  Caes.  I, 

53,  6  (S.  478); 

imponere  in  equos  Caes.  —  vulnus  imponere  Caes.  VIII,  48,  A; 
eo  I,  42,  5 ;  in  redas  I,  51,  2;  portis  turres  foresqne  VIH,  9,  4 

(S.  528); 

impubes  kensch  Caes.  VI,  21,  4  (S.  530); 

indulgere  begünstigen  Caes.  VII,  40  (S.  546); 

induere  aufspießen :  se  ipsi  acntissimis  valÜ9  induebant  Caes.  VII, 

73  (S.  546); 
inferre  vinnm  Caes.  II,  15  (S.  551); 
insigne  das  Dienstabzeichen  Caes.  II,  21,  5  (S.  565); 
Inier it  pecnnia  Nepos  (S.  576); 
negotium  Schwierigkeit  Caes.  (S.  689); 
ostendere  unter  dem  Vorwande  Nepos  X,  4,  1  (S.  730) ; 
peiere  segeln  (S.  766); 

potens  reines  Particip  Nepos  XXV,  8,  6  (8.  787); 
quaesitor  de  vi  (8.  882); 

ratio  Rechenschaft:  rationem  reposcere  Caes.  V,  80,  2  (S.  847); 
setius  steht  unter  secus  S.  906(!); 
statuere  tigna  einrammen  Caes.  (8.  942); 
subornare  emporbringen  Nepos  XIX,  2,  3  (8.  954); 
summa  Caes.  (S.  963); 

ntrum  Grundbedeutung  fehlt:  was  von  beiden  (S.  1087). 

4.  Falsche  Citate: 
amissa  recuperare  N  dafür  amissa  reciperare  Caes.  VII,  15,  2 
(S.  63); 

antecursor:  das  Beispiel  ab  antecursoribus  de  Crassi  adventu  certior 
factus  ist  aus  Caes.  (V,  47,  1)  nicht  Cic.  (S.  75); 

adsue/octi  imperari  Caes.  (VI,  24,  6)  nicht  Cic.  (S.  105); 

levem  auditionem  pro  re  comperta  habent  aus  Caes.  (VII,  42)  nicht 
Cic.  (S.  117); 

unter  cavere :  civitates  obsidibus  de  pecunia  cavent  aus  Caes.  (VI, 

2,  2),  nicht  Cic.  (S.  162); 
circuitis  hibernis  Caes.  (V,  22),  nicht  Cic.  (S.  178); 
coagmentare  trabes  Caes.  (VII,  23,  2),  nicht  Cic.  (3.  188); 
carinae  decessum  aestus  excipere  non  possunt.  Die  bekannte  Stelle 

aus  Caes.  III,  nicht  Cic.  (8.  285); 
taleae  otnnibus  locis  disserebantur  Caes.,  nicht  Cic.  (S.  332); 
dorsu8  ist  bei  Caes.  sehr  unsicher;  die  gewöhnlichen  Ausgaben 

(Prammer)  bieten  VII,  44,  3  silvestrem  (S.  345); 
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stipites  feminis  crassitudine  Caes.  VII,  73  (S.  423); 
propter  frigora  frumenta  . .  matura  non  erant  CaeB.,  nicht  Cic. 
(S.  453): 

infuto  exercitu  in  Numidiam  procedere  nicht  Caes.,  sondern  Sallust 
(S.  551); 

plora  tniscere  Nepos,  nicht  Cic.  (S.  663). 

5.  Unklarheiten  finden  sich  zuweilen;  so  wird  der  Schüler 
kaum  verstehen  S.  15:  Anconteos  redender  Name;  S.  207  bis 
rebus  completis  unsicher  bei  Caesar;  S.  405  Doppelcoinparativ 
exterior;  ebenda  extremus  (prädicativ)  der  äußerste  Theil;  S.  65f> 
ursprünglich  mentiri  die  absichtliche  Lüge,  mendacium  die  unab- 
sichtliche Lüge. 

6.  Die  Einheitlichkeit  der  Orthographie  hat  durch  den  Druckort 
gelitten ;  man  merkt  den  Kampf,  den  der  Autor  mit  dem  Setzer  zu 
führen  hatte;  der  letztere  ist  manchmal  Sieger  geblieben,  z.  B. 
S.  123  zu  Hilfe,  S.  298  Sklaven  u.  a.  m. 

7.  Zum  Capitel  Druckfehler  habe  ich  nur  wenig  beizusteuern : 
S.  15  a/fquirendae  pecuniae;  8.  192  ylyvcböxco  mit  zwei  Accenten; 
S.  199  sind  die  Worte  commemoratio  —  commendare  an  unrechte 
Stelle  gekommen;  S.  284  decerne  statt  decemo;  S.  336  auseinander- 
gekehrt;  S.  714  occlutus  st.  occultus;  S.  722  opinari  st.  opinari; 
S.  747  pes  st.  pes. 

Das  Sündenregister  ist  scheinbar  lange  ausgefallen,  aber  man 
rousa  den  Umfang  des  Buches  im  Auge  behalten.  Ich  habe,  was 
mir  aufstieß,  angemerkt  und  hier  vorgebracht,  schon  deshalb,  damit 
die  Leeer  eine  gewisse  Beruhigung  über  die  Art  meiner  Prüfung 
des  St.schen  Buches  erhalten  mögen;  icb  glaube  versichern  zu 
dürfen,  dass  ich  nicht  oberflächlich  war.  Dass  ich  nicht  noch 
manches  übersehen  hatte,  glaube  ich  natürlich  selbst  nicht,  aber 
ich  bin  überzeugt,  dass  es  nichts  so  Erhebliches  ist,  dass  es  mein 
ürtheil  irgendwie  ändern  könnte.  Dieses  geht  dahin,  dass  wir  im 
Suchen  Schulwörterbuche  eine  Leistung  vor  uns  haben,  auf  die 
der  Verf.  stolz  sein  kann,  die  ihm  und  dem  Protector  des  Werkes, 
sowie  der  österreichischen  Lehrerwelt  zur  Ehre  gereicht,  der  Wissen- 
schaft frommen  und  für  die  studierende  Jugend  an  den  Gymnasien 
fruchtbar  und  segensvoll  sein  wird. ') 

Wien.  August  Scheindler. 


*)  Eben  kommt  mir  der  Bogen  der  Verhandlangen  des  42.  Philo- 
logeDtages  zu,  auf  welchem  Stow  assers  Vortrag  -Über  die  concentrierende 
Stellang  des  Wörterbuches  im  Lateinunterricht»  abgedruckt  ist.  Der 
Abdruck  bringt  nicht  das,  was  wir  aus  Stowassers  Munde  gehört  haben, 
andern  ist  viel  umfang-  und  wortreicher.  8.  192  f.  spricht  nun  8t.  über 
Verderblichkeit  der  Schülercommentare  und  bringt  höchst  sonderbarer- 
weise mich  mit  denselben  in. Verbindung,  ja  er  stellt  mich  gewissermaßen 
als  den  Vater  derselben  in  Österreich  hin.  Dagegen  muss  ich  nun  aufs 
illcrentachiedenste  protestieren.  8t.s  Behauptung  ist  völlig  unwahr;  denn 
ich  habe  nie  eine  sogenannte  Scbttlerpräparation  verfasst.   Hein  home- 
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Clrvh  t.  Wilamowitz- Möllen  dort  f.  Aristoteles  und  Athen. 

J>.fSz.  1**3.  2  Binde.  e1.  VI.  Sei  a.  iV.  42t  SS- 

Wer  d:e  Eigenart  von  Wlamowit:*  Frschung  kennt.  wer 
§*;r.en  b:sber:zen  Schr;:t*n  ein  ein  er  her.  des  Studicm  rage wendet 
üat,  wird  wor.i  n,;t  Spanr.ursr  der  Ver'*frer.t".:v'r.ung  des  vorliegenden 
Werkes  erAgeeexL'^ehen  haSen.  sobald  eic^-il  die  Kunde  von  dessen 
Plan  in  die  ÖffeEilchkeit  drane.  Hät  doch  Wilamowiu  auch  anf 
dem  Gebiete  der  griechischen  Antiquitäten  anrege:. i  rewirkt  nicht 
bloß  dnrch  eigene  originelle  Unterscdiuniren .  sondern  anch  dnrch 
Arbeiten,  die  dnrch  seinen  Einflass  erschienen:  bat  er  sich  d.'ch  ms- 
^esor.dere  nm  die  neue  Schriit  des  Aristoteles  *cb<m  vordem  nicht 
eerir.k'e  Verdienste  erworben.  Dazu  k^mmt  seine  Vertrautheit  mit 
den  Quellen,  den  Schriftstellern  der  verschiedensten  Zeiten  sowohl 
wie  mit  den  Inschriften,  eine  Vertrautheit,  wie  sie  wohi  nur  wenigen 
Vertretern  unseres  Faches  eisren  ist.  und  eine  ebenso  seltene  mit 
Verstandesschärfe  gepaarte  cu:nbinatori>rhe  Phantasie.  Mit  Becht 
konnte  man  also  erwarten,  dass,  wenn  ein  Mann  wie  v.  'Vilamowitz 
die  'Atoi\vaitav  xokrzta  zum  Studienohjecte  auswählte,  ein  Werk 
entstünde,  das  in  vieler  Beziehung  nicht  bloß  unser  Wissen  fördern, 
sondern,  was  wohl  noch  höher  anzuschlagen  ist.  der  Forschung 
'.ieli'ach  neue  Anregung  zu  weiterer,  reichlicher  Thätigkeit  bieten 
werde.  Und  diese  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht. 

Zuvörderst  sucht  uns  W.  klar  zu  machen,  dass  Aristoteles 
in  seinen  Datierungen  einer  Chronik  folgt,  der  er  für  die  Zeit  vor 
Solon  nnr  bedingtes,  von  Solon  ab  unbedingtes  Vertrauen  schenkt, 
die  er  aber  auch  in  der  Mittheilung  mannigfacher  Ereignisse  als 
Quelle  benützt;  die  Chronik  selbst  wird  in  einem  späteren  Abschnitte 
genauer  charakterisiert.  Sodann  legt  der  Verf.  dar,  wie  viel  Aristo- 
teles Herodot,  Solons  Gedichten,  oligarchischen  Tendenzschriften, 
Thukydides  verdankt,  und  beleuchtet  sein  Verhältnis  zn  den  Vor- 
gängern, insbesondere  aber  sucht  er  auch,  über  die  Urteilsfähig- 
keit des  Aristoteles  auf  den  verschiedenen  Gebieten  zu  bestimmten, 
entschiedenen  Anschauungen  zu  führen  und  den  Wert  der  aristo- 
telischen Quellen  zu  bestimmen ;  ferner  bespricht  er  das  Verhältnis 
der  xoXiztia  zur  Politik,  vertheidigt  den  Beriebt  über  Drakons 
Verfassung  als  echt  und  versucht  hiebei  unter  einem,  den  Znstand 


risches  Wörterverzeichnis  ist  kein  Commentar,  bietet  dem  Schüler  keine 
lertige  Ubersetzung,  sondern  ist  lediglich  ein  Unterrichtsbehelf  für  den 
Anfänger,  der  an  die  Homerlectüre  herantritt.  Auch  ist  die  Anregung 
z  i  den  Schülercommentaren  nicht  von  mir  ausgegangen,  sondern  es  waren 
»ulche  in  Deutschland  längst  erschienen,  sodass  es  zeitlich  und  ursäch- 
lich unrichtig  ist,  mich  als  den  Vater  der  Schülercommentare  in  Oster- 
reich hinzustellen.  Ich  bin  zwar  sonst  gewohnt  mich  an  den  Spruch  su 
halten:  »Wer  da  bauet  an  den  Gassen,  Muss  die  Leute  reden  lassen», 
Allein  da  ich  schon  einmal  hier  beim  Worte  bin,  so  fühle  ich  mich  ver- 
pflichtet, diese  Behauptung  Stowassers  zurückzuweisen  und  die  angedichtete 
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des  Staates  zu  Drakons  Zeiten,  später  auch  die  Verfassung  im  5. 
Jahrhundert  zu  schildern ;  endlich  unterzieht  er  den  Abschnitt,  der 
die  zu  Aristoteles1  Zeiten  bestehende  Verfassung  betrifft,  einer  ein- 
gehenden Prüfung  und  bemüht  sich,  anch  hier  Aristoteles"  Abhängig- 
keit Ton  bestimmten  Quellen,  sowie  die  ün Vollständigkeit  und  Un- 
Zuverlässigkeit  einzelner  Theile  seines  Berichtes  zu  erweisen,  um 
sodann  überhaupt  über  die  Geltung  des  Buches  in  spaterer  Zeit 
und  dessen  Bedeutung  und  Zweck  ein  ürtheil  zu  fällen  und  unter 
einem  ein  Bild  von  Aristoteles"  Leben  und  Charakter  zu  entwickeln. 

Die  Forschung  trägt  natürlich  in  all  den  bisher  berührten 
Theilen  des  Buches,  wie  es  bei  der  Originalität  des  Verf.s  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  subjective  Färbung:  doch  wird  jedermann 
trotz  mannigfacher  Meinungsverschiedenheiten,  die  sieb  ihm  bei  der 
Leetüre  des  Werkes  aufdrängen,  zugeben  müssen,  dass  der  Stand- 
punkt, von  dem  W.  die  einzelnen  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse 
und  Thatsachen  zu  beurth eilen  versucht,  zumeist  der  richtige  ist; 
ebensowenig  wird  es  ihm  entgehen  können,  wie  sehr  der  Verf.  die 
Quellen  beherrscht,  wie  mächtig  er  dieselben  auf  sich  wirken  ließ, 
um  mit  der  lebendigen  Anschaulichkeit  und  Sicherheit  eines  Zeit- 
genossen die  mannigfachen  Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  zu 
charakterisieren. 

Die  Vorzüge,  wie  überhaupt  die  Eigenart  Wilamowitz'scher 
Forschung  treten  uns  besonders  auch  im  zweiten  Bande  des  vor- 
liegenden Werkes  klar  entgegen,  und  zwar  schon  in  dem  ersten 
Abschnitte  desselben,  wo  der  Verf.  die  Quellen  der  griechischen 
Geschichte  charakterisiert,  indem  er  zunächst  den  Begriff  „Quelle*4 
im  engeren  Sinne  auf  die  „Urkunden  und  Aussagen  von  Zeugen4* 
beschränkt,  sodann  den  Wert  der  Sage  und  Novelle  bestimmt  wie 
die  Metbode,  beide  entsprechend  zu  nutzen ,  hierauf  ein  klares  Bild 
von  der  Entwicklung  der  eigentlichen  Geschichtschreibung  entwirft, 
um  endlich  eingehender  die  locale  Tradition  zu  bebandeln,  deren 
Bedeutung  W.  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  bestrebt  ist;  vom 
Detail  dieses  Abschnittes  verweist  Bef.  u.  a.  auf  des  Verf.s  Aus- 
führungen über  den  Begriff  koyoyQdtpoi  (S.  19),  den  dieser  als 
technischen  Begriff  aus  der  Quellenkunde  entfernt  wissen  will.  Am 
Schlüsse  des  Abschnittes  spricht  W.  über  das  Fortleben  der  localen 
Tradition  und  das  der  Novelle.  In  diesen  Darlegungen  über  Quellen- 
kunde ist  nichts  von  Schablone,  es  weht  ein  Geist  in  denselben, 
den  man  den  Quellenforschungen  im  allgemeinen  wünschen  möchte: 
hier  spricht  ein  Mann,  der  wirklioh  heimisch  geworden  ist  in  den 
Quellen  und  sich  zu  einem  klaren,  sicheren  Urtheile  über  dieselben 
hindurchgearbeitet  hat,  frei  davon,  mit  leeren  Namen  zu  operieren. 
Nur  einen  methodischen  Gesichtspunkt  glaubt  Ref.  hervorheben  zu 
müssen,  der  ihm  von  W.  wie  von  manch  anderem  Forscher  nicht 
immer  entsprechend  gewürdigt  zu  sein  scheint,  öfters  begnügt 
man  Bich  heutzutage,  um  das  verhältnismäßig  junge  Alter  einer 
Sage  zu  erweisen ,  damit ,  zu  zeigen ,  welche  Motive  eine  spätere 
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Zeit  in  ihren  besonderen  Verhältnissen  bieten  konnte,  um  jenen  sagen- 
haften Bericht  in  Umlauf  zn  setzen,  d.  h.  man  bequemt  sich  mit 
dem  Nachweise  der  Möglichkeit,  dass  eine  Überlieferung  in 
dieser  oder  jener  Zeit  entstehen  konnte,  und  vergisst  hiebei,  dass 
es  in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Forschung  wäre ,  die  Unmög- 
lichkeit zu  erweisen,  dass  eine  bestimmte  Sage  in  jene  Periode 
hinaufgerückt  werden  könne,  auf  welche  sie  bezogen  werden  will, 
d.  h.  die  Notwendigkeit  zu  zeigen,  dass  man  einen  be- 
stimmten Bericht  nicht  als  volkstbümliche  Sage,  sondern  als 
willkürliche  Speculation  einer  jüngeren  Epoche  aufzufassen 
habe.  Anderseits  übersiebt  man  hiebei,  dass  in  letzterem  Falle  die 
Forschung  auch  erklären  müsste,  wie  Berichte,  welche  in  eine  Zeit 
gerückt  werden,  die  der  Entwicklung  volkstümlicher  Sagen  nicht 
mehr  günstig  war,  so  allgemeine  Geltung  gewinnen  konnten,  ohne 
dass  sich  ein  besonderer  Widerspruch  gegen  dieselben  in  unserer 
Überlieferung  geltend  machte. 

Noch  deutlicher  und  fassbarer  zeigt  die  früher  genannten 
Vorzüge  der  ausführliche  Überblick,  den  der  Verf.  über  die  Ent- 
wicklung der  athenischen  Verfassung  selbst  gibt.  Mag  auch  vieles 
Detail  in  dem  Bilde,  das  W.  kraft  seiner  künstlerischen  Phantasie 
in  höchster  Anschaulichkeit  uns  zeichnet,  dem  einen  oder  anderen 
bedenklich  erscheinen,  der  Grundton  des  Bildes  ist  sicherlich  der 
richtige:  wer  ohne  Voreingenommenheit  lernen  will,  wird  hier  den 
sichern  Standpunkt  finden,  von  dem  aus  er  attische  Verfassungs- 
geschichte überschauen  kann;  wer  denselben  schon  vorher  einge- 
nommen bat,  wird  nach  dem  Studium  von  des  Verf.6  Darlegung 
umsomehr  in  der  Überzeugung  bestärkt  werden,  dass  er  nicht  in 
die  Irre  gegangen  sei.  Boich  ist  auch  der  Ertrag,  den  die  fol- 
genden Ausführungen  des  Verf.s  abwerfen :  ich  verweise  u.  a.  auf 
die  Oapitel :  die  Könige  von  Athen,  Trittyen  und  Demen,  die  athe- 
nischen Namen,  löyog  und  ev&vva.  Vieles  Wertvolle  enthalten  end- 
lich auch  die  als  Beilagen  bezeichneten  Abhandinngen,  die  sich  auf 
Alterthümer,  wie  auf  Geschichte,  Chronologie  und  insbesondere  auf 
Literaturgeschichte  beziehen. 

Keineswegs  will  es  nun  dem  Bef.  in  den  Sinn  kommen,  all 
die  Punkte  zu  berühren,  wo  ihm  W.  Unrichtiges  oder  Unsicheres 
zu  bieten  scheint,  so  z.  B.  in  der  Beurtheilung  Solons  (II  276  f.), 
in  den  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Phratrien  in  späterer 
Zeit  I  189,  über  die  Begründung  der  Epbebie  I  194,  über  die 
Entstehung  der  Sage  von  Athenas  Besitzergreifung  durch  das  Wahr- 
zeichen der  Olive  241,  über  die  vier  Adelsstämme  95,  II  50  f., 
188  f.,  über  die  Beurtheilung  des  Thukydides  I  116  f.,  über  Aristo- 
teles" Abhängigkeit  von  den  Quellen,  selbst  was  sein  politisches 
Urtheil  anlangt  I  108,  138,  168,  über  die  Diobelie  II  213,  über 
die  Procheirotonie  II  256  u.  a.  —  Die  Begründung  der  abweichen- 
den Anschauungen  nämlich,  welche  den  klargelegten  hohen  Wert 
des  vorliegenden  Werkes  nicht  mindern  könnte,  erforderte  einen 
viel  breiteren  Raum,  als  ihn  eine  Anzeige  bieten  kann. 
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Im  Gegentheil  hält  es  Ref.  für  seine  Pflicht,  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  noch  anf  jene  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  die  — 
allerdings  weniger  zahlreich  als  in  dem  rühmlich  bekannten  Werke 
des  Verf.s  Euripides'  Herakles  —  ans  seine  wahrhaft  ideale  Be- 
urteilung gewisser  Persönlichkeiten  lehren  und  in  geradezu  dich- 
terischem Schwünge  geschrieben  sind ;  es  sind  Stellen  wie  1184  f., 
237,  A.  102,  besonders  aber  325  flf.,  330  ff.,  358  f.  (über  Plato), 
326  (über  Aristoteles  und  Alexander),  II  66  f.  (über  Solon),  100  fif. 
(aber  Perikles) ;  vgl.  I  241,  A.  112,  H  99,  A.  35  (Ende). 

Glaubt  nun  Bef.  in  möglichster  Objectivität  die  Vorzüge  des 
beratenden  Werkes  rückhaltlos  anerkannt  zu  haben,  so  muss  er 
anderseits  mit  aller  Entschiedenheit  erklären,  dass  v.  Wilamowitz 
zu  wiederholten  malen  auch  in  diesem  Werke  die  nöthige  Bube  ver- 
missen lässt,  gegenteilige  Anschauungen  anderer  Forscher  entspre- 
chend zu  würdigen,  beziehungsweise  dieselben  in  angemessener  Art 
and  mit  jener  Achtung,  welche  die  Gegner  jedenfalls  verdienen, 
zurückzuweisen.  —  Man  hört  da  von  einem  perversen  Einfalle 
Bergks  I  47,  A.  10;  eine  Conjectur  wird  zurückgewiesen  mit  den 
Worten:  „Schon  die  Wortstellung  klingt  nach  Untersecunda" 
I  53,  A.  22;  man  liest  S.  142  von  „Unwahrscheinlichkeitskrämern 
unter  den  Chronologen",  und  unmittelbar  darauf  heißt  es:  „Wer 
aber  ernsthaft  behauptet,  dass  man  die  Geschichte  irgendwie  glauben 
könnte,  verwirkt  den  Anspruch,  ernsthaft  genommen  zu  werden'-. 
S.  182,  A.  88  ist  die  Rede  von  einer  unaussprechlichen  Th  or- 
beit,  deren  sich  jene  schuldig  gemacht  hätten,  welche  die  attische 
Komödie  allgemein  für  antidemokratisch  erklärten;  250,  A.  134 
spricht  W.  von  „Ci  taten  krämerei 44 ,  350,  A.  46  von  einer  „unge- 
heuerlichen Deutung44;  II  202,  A.  5  von  der  „gedankenlosen 
Sammelei  eines  Buches,  das  nur  durch  das  Bohmaterial  brauchbar 
sei",  331,  A.  4,  von  der  „Narrethei  der  Modernen44;  vgl.  I  S.  268 
(über  das  „Stilgefühl44  bestimmter  Forscher),  335,  A.  35  (gegen 
jene  Archäologen,  welche  eine  nordgriechische  Kuust  erschließen 
wollten).  Gerade  wenn  ein  Mann  von  der  Bedeutung  eines  v.  Wila- 
mowitz solche  Aussprüche  thut,  wirken  sie  weit  verderblicher,  als 
es  sonst  der  Fall  wäre:  ich  glaube,  Geringschätzung  des 
Gegners  und  stolzes  ünf eh lbarkeitsbewusstsein  brauchen 
wir  die  Jünger  der  Wissenschaft  nicht  zu  lehren,  Eigenschaften, 
die  ja  leider  nur  zu  oft  auch  in  Erstlingswerken  entgegentreten. 

Wenn  nun  v.  Wilamowitz  speciell  im  Hinblick  auf  meine  Aus- 
führungen in  „Aufgaben  eines  zukünftigen  griechischen  Staats- 
rechtes" I  S.  381  bemerkt:  „Schon  ertönen  die  Angstrufe,  dass 
man  die  römische  Folgerichtigkeit  in  Hellas  verlange,  weil  es  dann 
mit  dem  Irrlichtelieren  aus  ist44,  so  kann  ich  dem  wobl  ruhig  ent- 
gegenhalten, dass  meine  Ausführungen  keineswegs  einein  Angst- 
gefühl entsprangen,  sondern  vielmehr  ein  Mahn-,  ja  ein  Warnungs- 
ruf  sein  sollten  vor  dem  Irrthum,  vorschnell,  was  uns  das 
römische  Staatsrecht  gelehrt  hat,  auf  griechischem  Boden  wieder 
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finden  zu  wollen;  ein  Fehler,  vor  dem  uns  vor  allem  die  histo- 
rische Forschung,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  möglichst  genaue  Ein- 
sicht in  den  Entwicklungsgang  der  einzelnen  Gemeinwesen  be- 
wahren kann.  Nur  auf  diesem  Wege  —  davon  bin  ich  auch  jetzt 
noch  völlig  überzeugt —  lassen  sich  jene  sicheren  Grundlagen  finden, 
auf  denen  das  griechische  Staatsrecht  aufgebaut  werden  kann.  Wer 
letzteres  fördern  will,  muss  allerdings  nicht  bloß  mit  logischer  Con- 
sequenz  eine  ganze  Gedankenreihe  verfolgen  und  prüfen  können, 
sondern  auch  juristisch  geschult  sein ;  aber  seine  Speculation  muss, 
sofern  sie  einen  Wert  haben  soll,  auf  der  sicheren  Basis  bestimmter 
historischer  Thatsachen  beruhen.  Also  gerade  das  Streben  nach 
wahrem  Lichte  und  das  Bewusstsein  der  drohenden  Gefahr  ge- 
wisser Irrlichter  legten  mir  jene  Worte  der  Mahnung  und  Warnung 
in  den  Mnnd  und  bestimmten  mich,  meine  Anschauungen  zu  äußern 
selbst  auf  die  Gefahr  hin  zu  irren.  Dass  ich  hiebei  unter  einem 
insbesondere  für  Fernerstehende  genauer  darzulegen  suchte,  was 
das  griechische  Staatsrecht  bereits  der  früheren  Forschung  ver- 
danke, wird  mir  wohl  nicht  zum  Vorwurfe  angerechnet  werden  können. 

Wien.  V.  T bumse r. 


A.  Mau.  Fübrcr  durch  Pompeji.  Auf  Veranlassung  des  kaiserl. 
deutschen  arch&olog.  Instituts,  mit  22  Abbildungen  und  einem  Plane 
der  Stadt.  Neapel,  F.  Furchheim  1893.  8',  103  SS.  Preis  2  Mk. 

Der  ausgezeichnete  Kenner  Pompejis  hat  sich  durch  die 
Herausgabe  des  vorliegenden  Büchleins  den  Dank  aller  Besucher 
der  großartigen  Buinenstätte  gesichert.  Klein  und  bandlich  im 
Format,  völlig  anspruchslos  in  der  Ausstattung,  enthält  dasselbe 
in  knapper,  doch  durchaus  klarer  Fassung  alles  zum  Verständnisse 
der  Ausgrabungen  Nothwendige.  Eine  Reihe  von  Abbildungen,  die 
meist  aus  dem  großen  Werke  von  Overbeck-Mau  wiederholt  sind 
und  theils  Beconstructionen  von  Baulichkeiten,  theils  in  Pompeji 
gefundene  und  jetzt  in  Neapel  befindliche  Gegenstände,  namentlich 
Wandgemälde,  vorführen,  sowie  der  bei  gegebene  Plan  der  Stadt 
bieten  eine  willkommene  Ergänzung  des  Textes.  Der  Inhalt  zer- 
fällt in  eine  Einleitung  und  in  die  eigentliche  „Wanderung  dureb 
Pompeji".  Erstere  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  Stadt,  die 
Schilderung  ihrer  Verschüttung  und  Ausgrabung  und  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Befundes.  Einer  allgemeinen  Besprechung 
der  Bauperioden  und  Bauarten  folgt  weiter  eine  eingehende  Be- 
schreibung des  pompejanischen  Wohnhauses,  das  mit  Vitruvs  Über- 
lieferung übereinstimmt.  Auch  der  Wandmalerei  und  ihren  vier 
Stilarten  wird  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet.  Die  „Wanderung" 
selbst  ist  so  eingerichtet,  dass  im  Verlaufe  derselben  alles  irgendwie 
Bemerkenswerte  berührt  wird.  Durch  die  Porta  marina  mit  uns 
die  Stadt  betretend  geleitet  uns  der  Verf.  über  das  große  Forum 
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2Qtn  Forum  trianguläre  und  den  beiden  Theatern,  hierauf  werden 
die  Ruinen  in  nördlicher  Richtung  durchwandert,  die  Gräberstraße 
hinter  der  Porta  Ercolana  besichtigt  und  schließlich  mit  einem 
Spränge  an  die  im  übrigen  noch  nicht  ausgegrabene  südöstliche 
Ecke  der  Stadt,  das  Amphitheater  besprochen.  Der  Führer  ist  für 
das  froße  Publicum  berechnet  und  in  diesem  Sinne  abgefasst;  so 
wird  z.  B.  von  dem  Gebotenen  dasjenige  durch  kleineren  Druck 
ausgeschieden,  was  bei  beschränkter  Zeit  zunächst  außeracht 
bleiben  kann.  Wird  das  Büchlein  po  von  nun  an  ein  unentbehr- 
licher Begleiter  eines  jeden  Besuchers  von  Pompeji  sein,  so  ist  es 
andererseits  auch  vorzüglich  geeignet,  jedem,  der  sich  zuhause  über 
Pompeji  rasch  zu  informieren  wünscht,  durch  die  plastische,  klare 
Beschreibung  und  durch  die  große  Zahl  eingestreuter  wertvoller 
Beobachtungen  die  besten  Dienste  zu  leisten. 

Wien.  Julius  Jüthner. 


Einführung  in  das  Nibelungenlied.  Von  W.  Schulze,  Dr.  pbiU 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund.  Dortmund,  H.  Meyer  1892. 
8*,  VI  u.  299  SS. 

Der  Verf.  hat  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt,  wie  sie 
Lichtenberger  „Le  poeme  et  la  legende  des  Nibelungen"  1891 
mit  größerem  Geschick  auszuführen  versucht  hat:  eine  allgemein 
verständliche  Übersicht  über  unser  heutiges  Wissen  von  der  Nibe- 
iongensage  und  dem  Nibelungenliede  zu  geben.  Auch  die  in  ihren 
Zwecken  verwandte  ältere  Arbeit  Bichards  von  Muth  (1877)  lag 
bereits  vor.  Es  wäre  in  der  That  manchem  wohl  erwünscht  ge- 
wesen, speciell  die  Geschichte  der  philologischen  Arbeit,  die  seither 
auf  das  Lied  verwendet  wurde,  von  einem  selbständigen  kritischen 
Standpunkt  aus  dargestellt  zu  sehen.  Die  vorliegende  Schrift 
aber  ist  in  allen  sagengeschichtlichen  und  philologischen  Fragen 
compilatorisch  und  wertlos.  Eine  populäre  Darstellung  darf  und 
soJJ  der  Vorweisung  der  Detailforsch nng  entbehren;  aber  der 
Darsteller  muss  diese  beherrschen,  ehe  er  an  seine  Arbeit  geht.  Hier 
jedoch  stehen  die  entgegengesetztesten  Ansichten  bunt  und  barmlos 
nebeneinander,  der  Verf.  findet  bald  diese  bald  jene  ansprechend' 
und  begründet  seine  eigene  Ansicht  —  wo  er  eine  solche  mittheilt 
—  meist  in  völlig  unzureichender  Weise;  überdies  kennt  er 
wichtige  Untersuchungen,  wie  es  scheint,  nur  aus  zweiter  Hand, 
«inige  gar  nicht.  Am  ehesten  kann  man  dem  Capitel  Die  äußere 
Welt',  in  welchem  er  die  Alterthümer  des  Liedes  sammelt,  Beifall 
schenken,  bedenklicher  sind  schon  die  Abschnitte  über  die  "Charaktere 
und  die  'innere  Welt  des  Glaubens  und  der  Sitte',  weil  hier  philo- 
logische Metbode  bereits  eine  wichtigere  Bolle  spielt  und  eine  feste 
Ansicht  über  den  literarhistorischen  Charakter  des  Gedichtes  voraus- 
setzen ist;  aber  hier  vermisst  man  wenigstens  keine  der  viel- 
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beliebten  ixidellzeig  über  Mann,  Weib,  Helden  usw.  im  Nibelungen- 
liede, nnd  das  Buch  kann  demjenigen,  der  Lnst  hat,  seine  plasti- 
schen Vorstellungen  von  den  Gestalten  des  Liedes  und  ihrem 
inneren  Leben  aus  solchen  Aufsätzen  zu  gewinnen,  zum  Nachschlagen 
dienen.  Die  Capitel  'Die  Siegfrieds-  oder  Nibelungensage',  Deutung 
der  Siegfriedssage'  und  'Das  Nibelungenlied  als  Kunstepos'  wären 
besser  unter  den  vorbereitenden  Excerpten  des  Verf.s  liegen  und 
ungedruckt  geblieben.  Die  Volsungasaga  will  er  z.  B.  insoweit 
mittheilen,  als  sie  die  Erzählungen  der  Liederedda  ergänzt,  aber 
das  Eingreifen  Odhins  bei  der  Tödtung  Fafnis  wird  ganz  über- 
gangen; im  Auszuge  aus  der  Thidreksaga  ist  vom  Wettkampf  in 
Bertangaland  gar  nicht  die  Rede.  Unter  diesen  Excerpten  aus  den 
deutseben  und  skandinavischen  Sagenberichten  (unter  den  letzteren 
fehlt  der  norwegische  Sigurd  sveinn)  stehen  erklärende  und  biblio- 
graphische Anmerkungen.  In  beiden  Beziehungen  sind  sie  unzu- 
reichend: zu  färöisch  Brynhild  wird  z.  B.  notiert,  dass  das  Lied 
verschweige,  wie  Gunnarr  Brynhilds  Mann  geworden  sei  —  aller- 
dings ;  aber  es  rousste  hervorgehoben  werden,  dass  die  Composition 
des  Liedes  in  Verwirrung  gerathen  ist,  dass  es  jene  Vorgänge 
kannte,  weil  es  noch  —  in  unserer  Überlieferung  an  unrichtiger 
Stelle  —  einige  auf  den  Gestaltentausch  sich  beziehende  Zeilen 
enthält.  Auf  den  Widerspruch  in  den  Berichten  der  Thidreks.  von 
Sigurds  erster  und  zweiter  Begegnung  mit  Brynhild  wird  gar  nicht 
aufmerksam  gemacht,  ja  die  völlig  willkürliche,  rationalistische  Art, 
in  der  der  Erzähler  die  zweite  mit  der  ersten  vereinbar  zu  machen 
sucht,  scheint  vom  Verf.  gar  nicht  bemerkt  worden  zu  sein.  Nach 
der  Ermordung  Sigurds  wisse  die  Thidreks.  von  Brynhild  nichts  mehr 
zu  berichten,  behauptet  Anm.  2  S.  45,  trotzdem  auch  das  (der 
Thidreks,  fär.  Brynh.,  hven.  Chronik  in  den  Hauptzügen  gemein- 
same) Motiv  von  der  Bestrafung  Atlis  (und  Grimhild-Gudruns) 
durch  Hägens  nachgebornen  Sohn  aufgenommen  ist,  der  in  der 
Ths.  in  Beziehungen  zu  Brynhild  tritt.  Den  angeblichen  Gegen- 
satz dieses  Motivs  zur  vorausgebenden  Erzählung  der  Ths.  ge- 
winnt der  Verf.  nur  dadurch,  dass  er  das  Beilager  des  todwunden 
Hagen  mit  dem  Weibe,  das  ihm  Thidrek  sendet,  gänzlich  ver- 
schweigt —  aus  pädagogischen  Rücksichten,  wie  es  scheint  (ebenso 
übergeht  er  die  Erzählung  der  Ths.  von  Hagens  Abstammung  und 
sagt  an  der  betreffenden  Stelle  im  höchsten  Grade  undeutlich  'der 
vierte  [Sohn]  Hagen  galt  nur  für  seinen  Sohn  S.  48)  — ,  aber 
für  Schüler  taugt  die  ganze  scheinwissenschaftliche  Composition 
seines  Buches  nicht.  Völlig  schief  sind  Anmerkungen  wie  Nr.  2 
S.  89,  wo  ganz  übersehen  wird,  dass  die  V^sungasaga  das  Motiv 
der  Drohungen,  welche  die  Gjukungen  bei  der  Werbung  um  Bryn- 
hild ausgestoßen  hätten,  aus  der  Sigurdarkv.  III,  35,  87  (Grundt- 
vig)  genommen  und  in  ihrer  Art  verwendet  hat.  Was  soll  das 
endlich  heißen,  wenn  zu  den  Formen  (im  Text)  Grani,  Andvari, 
Loki  u.  ä.  unter  der  Zeile  r  Grimm  :  Grane,  Andware,  Loke'  usw. 
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angemerkt  wird?  Ich  lasse  die  Antwort  offen,  weil  vielleicht  doch 
nicht  Unkenntnis  der  einfachsten  nordischen  Lantformen,  sondern 
irgend  etwas  anderes,  das  ich  freilich  nicht  zn  errathen  vermag, 
dem  Verf.  diese  Anmerknngen  eingegeben  hat.  Auch  die  biblio- 
graphischen genügen  insoferne  nicht,  als  wesentliche  Werke,  wie 
Möllenhoffs  Alterthumskunde  V  keine  Spur  ihrer  Benützung  hinter- 
lassen haben,  oder  z.  B.  Treutiers  Abhandlung  über  die  Ths., 
Oollhers  Arbeiten  über  ihr  Verhältnis  zu  oberdeutschen  Liedern  dem 
Verf.  unbekannt  sind. 

Man  erwartet  nun,  dass  auf  diese  Aufzahlung  und  Excerpierung 
der  Quellen  eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sage 
folgen  werde.   Doch  wenn  man  von  einzelnen  kurzen  und  beiläufigen 
Bemerkungen  im  Text  über  die  zweimalige  Wanderung  des  Stoffes 
aus  Deutschland  nach  dem  Norden  und  ganz  zerstreute  Andeutungen 
in  den  Fußnoten  absieht,  fehlt  sie  gänzlich.    Der  Verf.  schreitet 
vielmehr  ohne  anzuhalten  zur  'Deutung1  der  Sage  nach  ihren 
mythischen  nnd  geschichtlichen  Bestandteilen.  In  diesem  Abschnitte 
zeigt  sich  der  Mangel  an  Schulung,  das  Unvermögen,  Wesentliches 
vom  Unwesentlichen  zn  unterscheiden,  am  bedauerlichsten.  Von 
der  Doppelheit  der  Ansichten  über  die  Originalität  des  Eingreifens 
Wodans  in  die  Sage,  über  die  Genealogie  der  Volsungen  erfahren 
wir  gar  nichts:  der  Verf.  hat  die  Überraschung  freilich  schon 
durch  den  unglaublichen  Satz  gemildert,  den  er  bereis  im  1.  Capitel 
ausspricht  (im  Auszug  aus  der  Volss.):  'Das,  was  von  den  Vor- 
fahren Sigurds  erzählt  wird,  darf  uns  hier  nicht  beschäftigen  (S.  34). 
Brynhild  und  Sigdrifa  gelten  ihm  ohne  weitere  Begründung  als 
jüngere  Spaltungen  einer  einheitlichen  Gestalt:  Detter  wird  aller- 
dings an  diesem  Vorgänger  in  seiner  jüngst  begründeten  gleichen 
Meinung  keine  Freude  haben.  Die  Deutung  der  mythischen  Figuren 
eröffnet  die  bekannte  Ansicht,  die  Scherer  typisch  ausgeprägt  bat: 
aar  diese  Fassung  kennt  der  Verf.,  von  Lachmann  und  Müllen  hoff 
tat  dabei  weiter  keine  Rede.    Ja  auch  für  die  Verteidigung  der 
Ansicht,  dass  Wodan  ('Grimm  schreibt  Wnotan'  S.  63,  Anm.  3) 
Stammgott  der  Franken  war,  ist  ihm  Scherer  Autorität,  dazu  eine 
ganz  unpassende  Stelle  aus  der  Mythologie  Grimms.  Neben  Sieg- 
fried-Wodan, Siegfried  -  Donar,  Siegfried  •  Freyr,   Siegfried  •  Bai  der 
steht  Siegfried  als  historische  Person*,  wobei  er  zunächst  die  be* 
kannte  Auffassung  Müllers  missversteht,  dann  zustimmend  die 
Ansicht,  in  Siegfried  stecke  Arminius,  erwähnt,  unter  Berufung 
auf  _  Webers  Weltgeschichte  (Jellinghaus  wurde  ihm  erst  später 
bekannt,  Vigfusson  erwähnt  er  gar  nicht).    Neben  der  Deutung 
Ragens  als  des  fränkischen  Heros  (nach  Müller),  die  ohne  irgend 
•ine  Bemerkung  des  Tadels  oder  auch  nur  der  Kritik  vorgebracht 
wird,  steht  Hagen  =  Aetius,  denn  auch  die  Vermuthung  Heinzeis 
findet  der  Verf.  ansprechend ;  vom  Kern  der  Heinzel'schen  Nibelungen- 
nntersucbung  aber,  der  Hypothese,  dass  die  Vereinigung  der  Sieg- 
nied- und  der  Burgundensage  im  Norden  vor  sich  gegangen  sei, 
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finde  ich  bei  Schulze  nichts.  Der  Walkären-  and  Walhallglaube 
wird  ohne  irgend  welche  Bäcksicht  auf  Oolthers  Hypothese  be- 
handelt, auch  die  Arbeiten  Meyers  haben  trotz  der  Menge  mytho- 
logischer Einzelheiten,  durch  welche  der  Verf.  seinen  einzelnen 
Figuren  Belief  zu  verleihen  sucht,  nicht  eingewirkt. 

Auch  die  Geschichte  der  philologischen  Arbeit  am  Nibelungen- 
liede ist  ebenso  unbrauchbar  und  unwissenschaftlich  eklektisch. 
Man  höre  den  Satz  S.  246:  'Lange  wurden  Lesarten  gegen  Les- 
arten ins  Feld  geführt,  bis  Zarncke  in  der  6.  Auflage  seine« 
Nibelungenliedes,  Leipzig  1887,  es  fär  eine  Spielerei  des  Scharf 
sinnes  erklärte,  den  Originaltext  aus  den  Bearbeitungen  des  Ge- 
dichtes wiederzugewinnen.  Die  genauen  Untersuchungen  Herrn. 
Pauls  . . .  haben  besonders  dieses  Ergebnis  geliefert/  Es  folgt 
eine  Charakterisierung  dos  Inhalts  der  Paul'schen  Arbeiten,  die 
aber  nur  den  Abschnitt  III  der  Hauptuntersuchung  (PBB  HI,  444) 
berücksichtigt  und  daran  knüpfend  —  gegen  Pauls  Intention  — 
die  Kreuzungshypothese  Bartschens  abthut,  aus  dessen  Untersuchungen 
wieder  nur  ein  metrisches  Argument  herausgenommen  wird,  während 
sein  Ausgangspunkt  und  Hauptbeweisgrund,  die  unreinen  Reime, 
unerwähnt  bleibt.  Laistners  Hypothese  wird  nur  mit  'Z.  f.  d.  A. 
XXXI'  S.  245  citiert,  das  ist  offenbar  die  Becension  Schönbachs 
im  parallelen  (13.)  Bande  des  Anzeigers.  Welche  Ansicht  der 
Verf.  über  das  Verhältnis  der  Hss.  hat,  wird  nicht  recht  deutlich: 
es  scheint,  er  begünstigt  B,  denn  'wenn  somit  der  ursprüngliche 
Ausdruck  zum  guten  Theile  von  der  Sorgfalt  des  Schreibers  abhängt 
so  muss  sich  ein  ungünstiges  Urtheil  gegen  die  Handschrift  A 
bilden*  (S.  247)!  Die  Darstellung  der  höheren  Kritik  folgt  unteT 
dem  Titel  'Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder  (mit  einem  nach 
allein  Vorhergehenden  zur  Ironie  herausfordernden  Schlussponkte. 
nicht  mit  dem  Fragezeichen,  das  Heinrich  Fischer  mit  gutem  Grunde 
dem  gleichlautenden  Titel  seiner  Schrift  beigefügt  bat;.  Die 
Lachmann'sche  Liedertheorie  wird  kurz  dargestellt,  durch  Henrich 
Fischer  werden  die  bekannten  Kriterien  der  Unechtheit  widerlegt: 
etwas  mehr  ins  einzelne  geht  die  folgende  Darstellung  der  20  Lieder, 
in  der  die  von  Lachmann  ausgeschiedenen  Strophen  bezeichnet  und 
Äußerungen  Lachmanns ,  Müllenhoffs ,  Hennings  und  Heinrich 
Fischers  ohne  viel  Umstände  nebeneinander  angeführt  werden. 
Von  Wilmanns'  und  Kettners  Untersuchungen  ist  nicht  die  Bede. 
Das  gleiche,  gänzlich  unkritische  Mosaik  auch  im  Folgenden.  leb 
hebe  nur  noch  hervor,  dass  sich  der  Verf.  unter  den  Hypothesen 
über  die  Entstehung  der  Nibelnngenstrophe  (über  die  Müllenhoff 
Scherer'scbe  ist  nichts  zu  finden)  diejenige  von  Wilmanns  ungefähr 
angeeignet  bat  und  dabei  von  Henslers  überzeugender  Polemik 
(1891)  nichts  weiß. 

In  der  Vorrede  bittet  der  Verf.  um  Entschuldigung,  das»  er 
Werke,  die  ihm  nicht  zugänglich  gewesen  seien  (da  ihm  nur  eint 
Gymnasialbibliothek  zu  unmittelbarer  Benutzung  offen  stand)  nicht 
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berücksichtigte.  Durch  diese  Nichtberücksichtigung  —  jedoch  nicht 
allein  durch  sie  —  ist  aber  ein  großer  Tbeil  seines  Buches  wertlos 
und  für  den  Laien,  dem  es  gemeint  ist,  vollends  für  die  Schule 
schädlich  geworden.  Er  hätte  sich  auf  die  Stoffe  des  Abschnittes 
'Die  Nibelungen  als  Volksepos'  beschränken  sollen,  für  die  ihm 
eine  nur  zu  reiche  Programmliteratur  vorlag,  hätte  aber  auch  vor- 
erst das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  scheiden  lernen  und  das 
kritiklose  Aufzählen  oft  belangloser  Meinungsverschiedenheiten  unter* 
lassen  sollen.  Ich  bedauere  es,  der  Freude,  dem  guten  Willen, 
der  Wärme,  die  der  Verf.  seiner  Aufgabe  entgegenbrachte,  kein 
besseres  Endurtheil  über  seine  Arbeit  gewähren  zu  können.  Aber 
der  Verf.  dient  dem  Nationalsinn,  den  er  hochhält,  nicht,  wenn 
durch  Bücher  wie  das  vorliegende  der  Ernst  der  germanistischen 
Wissenschaft  selbst  geschädigt  wird.  Ich  sehe  von  allen  Fach- 
fragen  ab  und  folge  dem  Verf.  auf  das  Gebiet,  auf  das  es  ihm 
zuletzt  ankam :  in  der  Jugend  Freude  und  Verständnis  am  Leben 
des  eigenen  Volkes  zu  erwecken  —  aber  doch  auf  dem  Wege  der 
erreichbaren  strengen  Wahrheit,  auch  in  historischen  Dingen? 
S.  111  lese  ich  jedoch:  'Aber  grausam  wie  der  Grieche  ist  der 
Germane  nicht':  der  Verf.  denkt  offenbar  nicht  an  den  r Blutaar, 
den  der  Sieger  in  den  Bücken  des  Gefangenen  schneidet,  der  auch 
in  die  Poesie  aufgenommen  ist,  Sigurdarkv.  II,  26,  dessen  Aus- 
führung der  Nornageststhättr  mit  so  furchtbarer  Deutlichkeit  ber 
schteibt  —  Denkmäler,  von  denen  der  Verf.  ja  im  ersten  Capitel 
ausführlich  sprach. 

Innsbruck.  Josef  Seemüller. 


Die  deutsche  Nationalliteratur  des  XIX.  Jahrhunderts.  Von 

Lic.-Dr.  Friedrich  Kirchner.  Heidelberg,  Georg  Weiss  1893.  8°, 
8.  1    176.  Heft  1  u.  2.  Preis  2  Mk. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Literatur 
des  XIX.  Jahrhunderts  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Literarbistorik.  Scherer  ist  zu  früh  dahingegangen, 
um  dieses  Problem  noch  lösen  zu  können.  Andere  haben  versucht 
wenigstens  ein  Capitel  der  ganzen  Aufgabe  zu  erledigen.  Doch 
gerade  diese  neueren  Versuche  bewiesen,  daas  eine  von  höheren 
Gesichtspunkten  geleitete  Zusammenfassung  nur  dem  tief  eindrin- 
geuden  Gelehrten  möglich  ist.  Populär  gedachte  Darstellungen 
werden  selten  zu  erfolgreichen  Arbeiten  werden,  wenn  das  von 
ihnen  bebandelte  Gebiet  noch  nicht  eindringlich  und  in  mehr  oder 
minder  erschöpfender  Weise  durchforscht  ist.  Denn  ehe  von  Popu- 
larisierung geredet  werden  darf,  muss  etwas  da  sein,  das  popula- 
risiert werden  kann.  Um  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
weiteren  Kreisen  in  ihren  Hauptresultaten  zugänglich  zu  machen, 
schreibt  man  populäre  Bücher.  Die  wissenschaftliche  Durchforschung 
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der  deutschen  Literatur  unseres  Jahrhunderts  ist  indes  ober  Anfangs- 
gründe noch  nicht  hinausgekommen.  Und  von  Ergebnissen  dieser 
Durchforschung  kann  heute  im  weiteren  Sinne  nicht  die  Bede  sein. 
Wer  in  diesem  Augenblicke  eine  Geschichte  der  neuesten  deutschen 
Literatur  schreiben  will,  ohne  vorher  in  die  Tiefe  gestiegen  zu 
sein  und  mähevolle  Detailstudien  getrieben  zu  haben ,  der  wird  im 
besten  Falle  ein  Arbeitsprogramm  entwerfen  oder  Probleme  fest- 
setzen können.  Von  den  beiden  Darstellern,  die  neuerlich  der 
deutsche  Roman  des  19.  Jahrhunderts  gefunden  hat,  scheint  mir 
—  um  ein  Beispiel  zu  nennen  —  Rehorn  („Der  deutsche  Roman *% 
Köln  1890)  besser  befähigt,  die  Wege  zu  weisen,  auf  denen  vor- 
geschritten werden  muss.  Ohne  allen  Zweifel  verarbeitet  H.  Mielk  e 
(„Der  deutsche  Roman  des  19.  Jahrhunderts Braunschweig  1890) 
ein  weitaus  reicheres  Material.  Doch  auch  Mielkes  gewiss  verdienst« 
volles  Buch  wird  den  Anforderungen  nicht  gerecht,  die  an  eine  Dar- 
stellung dieses  Capitels  deutscher  Geistesgeschichte  gestellt  werden 
dürfen.  Und  darum  setze  ich  trotz  einzelner  verblüffender  Miss- 
urtheile  Rehorns  „Deutschen  Roman"  hoher  an,  weil  Rehorn  weit 
besser  versteht,  historische  Zusammenhänge  aufzudecken.  Gewiss 
bat  auch  Rehorn  kein  erschöpfendes  Programm  geliefert;  aber  sein 
glücklicher,  historisch  geschulter  Blick  hilft  weiter  als  die  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  deutschen  Prosadicbter  des  19. 
Jahrhunderts,  die  uns  von  Mielke  geschenkt  worden  ist.  *) 

Ob  Kirchners  Versuch  sich  zu  einer  wegeweisenden  Pro- 
grammarbeit gestalten  wird,  läset  sich  jetzt,  da  nur  der  Anfang 
vorliegt,  noch  nicht  feststellen.  Doch  schon  die  beiden  ersten  Hefte 
lassen  mich  befürchten,  dass  er  jenes  Ziel  nicht  erreichen  wird. 
Ich  besorge  geradezu,  dass  die  späteren  Hefte  auch  nicht  einmal 
sehr  bescheidenen  Anforderungen  genügen  werden.  Was  Kirchner 
in  den  beiden  ersten  Heften  gibt,  ist  nicht  reifes  Ergebnis  sorg- 
samer Studien,  sondern  trägt  den  Typus  rasch  zusammengerafften 
Materials  an  der  Stirne.  Die  vorliegenden  Theile  behandeln  die 
Romantik.  Kirchner,  erfolgreicher  Verfasser  philosophischer  Com- 
pendien,  konnte  sich  leicht  zu  einer  gefälligen  und  lichtvollen  Dar- 
stellung der  romantischen  Philosophie  erheben.  Allein  er  bleibt 
diesem  schönen  Ziele  fern;  gleich  in  der  Einleitung  (S.  3  f.)  ist 
die  romantische  Kunsttheorie  herzlich  unklar  vorgetragen.  In  einem 
populären  Buche  sollten  Fragen  von  solcher  Schwierigkeit  ausführ- 
licher beantwortet  oder  gar  nicht  aufgestellt  werden.  K.  drängt 
indes  die  subtilsten  Probleme  einer  literarhistorischen  Begründang 
der  Romantik  in  wenige  Zeilen  zusammen,  die  kaum  dem  Kundigen 
bequemen  Einblick  gewähren. 


')  Da  nieine  allzu  knappe  Parallele  der  Bücher  von  Rehorn  und 
Mielke  (Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  1890,  IV  3, 
1  und  2)  Missverst&ndnissen  begegnete,  habe  ich  oben  nochmal  ange- 
deutet, wie  ich  mir  das  Verhältnis  beider  Schriften  denke. 
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Dio  ganze  Mache  ist  äußerlich ;  schlagendster  Beleg  für  diese 
Behauptung  dünkt  mir  das  Capitel  ober  E.  T.  A.  Hoffmann.  Mit 
auffallender  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  begnügt  sich  E.  als 
Analyse  der  Hoffmann'schen  Erzählungen  lediglich  einen  kurzen  Aus- 
zug der  Inhaltsangaben  zu  liefern,  die  Wolfgang  Menzels  „Deutsche 
Dichtung'4  enthält.  Und  gerade  da  spielt  ihm  sein  Gewährsmann 
einen  bösen  Streich.  Menzel  gibt  dem  bekannten  Märchen  vom  gol- 
denen Topf  den  Titel  „Der  goldene  Vogel".  Und  K.  druckt  diesen 
Pehltitel  ohne  Scheu  ab  (S.  122).  Auf  derselben  Seite  ist  nicht 
..Das  Ode  Haus'4,  sondern  „Das  Majorat"  von  einem  Hause  unter 
den  Linden  angeregt.  Solcher  Versehen  und  Flüchtigkeitsfehler 
gibt  es  in  K.s  zwei  Heften  die  Menge.  Ich  zähle  nur  einige  auf, 
da  ich  mich  nicht  bemüssigt  fühle,  alles  besser  zu  machen,  was 
Kirchner  schlecht  machte.  Dass  der  Capellmeister  J.  F.  Reicbardt, 
der  natürlich  wieder  einmal  als  Beinhardt  aufgeführt  wird,  ein 
„schwärmerischer  Verehrer  Goethes"  war,  ist  ebenso  neu,  wie  über- 
raschend (8.  17).  W.  Schlegel  hat  nach  Kirchner  nicht  Schillers 
„Künstler44,  sondern  „Die  Götter  Griechenlands"  besprochen  (S.  31). 
Wenn  derselbe  W.  Schlegel  gelehrte,  streng  philologische  Ausgaben 
Ton  Sanskritwerken  macht,  so  spricht  Kirchner  von  „guten  Über- 
setzungen aus  dem  Sanskrit"  (S.  34).  Die  Distichendichtungen  „Die 
Kunst  der  Griechen"  und  „Rom"  sollen  in  Stanzen  geschrieben  sein 
(ebda.),  dafür  der  ganze  „Jon"  in  Tetrametern,  wohl  gar  in  jam- 
bischen (S.  35)?  Allerdings  verwendet  W.  Schlegel  im  „Jon"  ge- 
legentlich einmal  trochäische  Tetrameter;  dennoch  ist  der  „Jon"  in 
jambischen  Fünffüßlem  geschrieben.  Um  so  wunderbarer  berührt 
den  Leser,  dass  Goethe  und  Schiller  „des  Metrums"  wegen  den 
„Jon"  aufführten.  Sehr  verbunden  wäre  ich,  wenn  mir  die  „glän- 
zenden" Artikel  nachgewiesen  würden,  die  Fr.  8chlegel  neben  Genta 
und  neben  Adam  Müller  für  den  „Österreichischen  Beobachter"  ge- 
schrieben haben  soll  (S.  48).  Brentanos  „Gründung  Prags"  soll 
teinen  Patriotismus  beweisen  (S.  65):  war  Brentano  etwa  gar  ein 
cechischer  Heißsporn? 

Neben  solchen  Schnitzern  lege  ich  kaum  noch  ein  Gewicht 
auf  die  Druckfehler,  wie:  „Huabire"  für  „Huahine" ,  „Sala"  für 
„8alas"  (S.  91),  „Friede  Gottes"  für  „Freund  Gottes"  (8.  92)  usw. 

Der  Verleger  bemerkt  im  Prospect:  „Die  Darstellung  ist  gründ- 
lich, ohne  gelehrt  pedantisch,  populär,  ohne  seicht  zu  sein."  Das 
Bach  solle  eine  ebenso  angenehme  als  nützliche  Lectrtre  bieten. 
Meine  Ausstellungen  werden  also  wohl  „gelehrt- pedantisch"  dünken. 
Ob  die  Leetüre  des  Buches  eine  angenehme  ist,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden. Mir  scheint,  Kirchner  besitzt  nicht  die  lebendige  Kraft 
der  Darstellung,  die  ein  angenehm  lesbares  Buch  erzeugt.  Wenn 
der  Verleger  ferner  den  Leser  aufmerksam  macht,  dass  Kirchner 
neben  den  Werken  selbst  die  besten  Quellen  und  Monographien  be- 
nätzt habe,  so  glaube  ich  ihm  gerne,  dass  die  „besten  Mono- 
graphien" sogar  zu  eindringlich  ausgenutzt  worden  sind. 
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Kirchner  könnte  eine  angenehme  Leetüre  schaffen,  wenn  er 
nicht  bloß  Excerpte  aus  Monographien  zusammenstellte.  Freilich, 
wenn  man  der  Leitung  so  dringend  bedarf  wie  Kirchner,  ist  es 
immer  großer  Gewinn,  einen  Fuhrer  von  der  Bedeutung  und  von 
der  Zuverlässigkeit  Hayms  zu  haben.  Wie  Kirchner  seinen  Weg 
weiter  finden  wird,  wenn  ihm  solche  Pfadweiser  nicht  mehr  zur 
Seite  stehen  werden,  das  ist  mir  vorläufig  noch  ein  B&thsel 

Wien.  Oscar  Walzel. 


Monurnenta  conciliorum  generaliom  seculi  deeimi  quinti.  Con- 

cilium  Basilienae;  scriptorum  tomi  tertii  pars  II.  Joannis  de  Segovia, 
bistoria  gestoram  generalis  sjnodi  Basiliensis;  editiooem  ab  Ernesto 
Birk  inchoatam  anparatu  eritico  adjecto  continuavit  Badolphas  Beer. 
Vol.  II.  Liber  XVL  Vindobonae  1892. 

Die  „Monurnenta  conciliorum  generalium"   sollen  wertvolle 
Ergänzungen  der  in  den  großen  allgemeinen  Samminngen  zur  Con- 
cilien  geschiente  mitgetheilten  Acten  für  das  15.  Jahrhundert  bieten. 
Innerbalb  dieses  großen  Unternehmens  wurde  der  seither  verstor- 
bene Birk  mit  der  Herausgabe  des  umfassenden  Sammelwerkes  Juans 
de  Segovia  betraut.  Segovia  war  ein  entschiedener  Vertreter  der 
bischöflichen  Aristokratie,  die  ihren  glänzendsten  Repräsentanten  und 
eifrigsten  Vorkämpfer  auf  dem  Basler  Concile  in  dem  Cardinal  von 
Arles,  Louis  d'Allemand,  fand  und  die  für  die  Macht  des  Concils  und 
gegen  die  des  Papstes  kämpfte.    Die  Berechtigung  dieser  Partei 
zu  erweisen  ist  auch  der  Zweck  des  umfassenden  Werkes,  da«  de 
Segovia  zu  schreiben  unternahm,  als  er  sich  vom  öffentlichen  Leben 
in  die  Stille  des  Klosters  zurückgezogen  hatte.  Segovias  Darstellung 
ist  polemisch  und  nicht  in  jeder  Hinsicht  verlässlich;  sie  ist  über- 
dies sehr  breit  und  erstreckt  sich  auf  das  Kleine  und  Kleinliche. 
Ref.  kann  sich  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden,  dass  es  not- 
wendig oder  auch  nur  wünschenswert  ist,  derartige  Arbeiten  in 
ihrer  Gänze  zu  veröffentlichen,  zumal  vieles  von  dem,  was  ans 
hier  gegeben  wird,  bereits  früher  mitgetheilt  worden  ist.  Für  derlei 
Arbeiten  würde  sich  doch  wohl  das  Princip  der  Kürzung  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  und  Originalität  der  einzelnen  Nachrichten 
empfehlen  und  durchführen  lassen.  Birk  zählte  zeitlebens  zu  den 
entschiedenen  Gegnern  dieser  neueren  Richtung  und  beharrte  auf 
der  Ansicht,  dass  es  dem  Herausgeber  nicht  überlassen  werden 
dürfe  über  Wert  und  Unwert  der  einzelnen  Mittheilungen  zu  urth eilen. 
So  geschah  es,  dass  Birk,  der  die  vollständige  Ausgabe  Segovias 
erstrebte,  in  vielj&hriger  Arbeit  über  die  ersten  15  Bücher  nicht 
hinauskam.    Nach  seinem  Tode  wurde  Beer,  der  bereite  an  der 
Herausgabe  der  letzten  Bücher  durch  Birk  lebhaften  Antbeil  ge- 
nommen hatte,  mit  der  Fortsetzung  des  Werkes  betraut.  Beer  ist 
seiner  Aufgabe  vollauf  gerecht  geworden;  der  Text  ist,  soweit  ein 
ürtheil  ohne  Collationierung  gestattet  ist,  genau  wiedergegeben; 
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durch  eine  sorgfältige  Interpunction  die  Leetüre  des  schwerverständ- 
lichen Werkes  wesentlich  erleichtert.  Dass  auch  in  dieser  Partie 
des  Werkes,  in  der  die  Ereignisse  der  Jahre  1439  ond  1440,  vor- 
nehmlich die  Wahl  Felix  V.,  die  Polgen  des  neuen  Schismas,  und 
Streitigkeiten  auf  dem  «Baseler  Concile  behandelt  werden,  vieles  ent- 
halten ist,  was  ohne  Schaden  für  die  Geschichtsforschung  hätte 
ausfallen  können,  ist  gewiss ;  dem  Heransgeber,  der  von  den  durch 
Birk  aufgestellten  Editionsprincipien  ohne  specielle  Ermächtigung 
nicht  gut  abweichen  konnte,  wird  man  aber  die  Schuld  daran 
ebensowenig  beimessen  können,  als  an  dem  Mangel  an  sachlichen 
Noten,  obgleich  diese  die  Leetüre  des  Werkes  wesentlich  erleichtert 
haben  würden. 

Wien.  A.  Pribram. 


E.  Mach8  GrundriSS  der  Naturlehre.  Für  die  unteren  Claesen 
der  Mittelschulen.  2.  verb.  Aufl..  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Habart, 
Professor  am  k.  k.  Staatseymnasiam  in  Lim.  Ausgabe  für  Gymnasien. 
Wien  u.  Prag,  P.  Tempsky  1893. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  dem  Lehrplane  vom  Jahre 
1892  angepasste  Bearbeitung  des  von  den  Professoren  Mach  und 
Odstrcil  im  Jahre  1886  herausgegebenen  „Grundriss  der  Naturlehre". 

Der  Herausgeber  war  sichtlich  bemüht,  nicht  nur  dem  Lehr- 
plane  und  den  Instructionen  vom  Jahre  1892  entsprechend  den 
Inhalt  und  den  Umfang  des  Lehrbuches  nach  Thunlichkeit  zu 
restringieren,  sondern  auch  die  Mängel  der  1.  Auflage  zu  besei- 
tigen, ohne  hiebei  den  früheren  Charakter  wesentlich  zu  ändern. 
Der  Umfang  des  Buches  wurde  von  281  auf  178  Seiten  reduciert; 
der  Chemie  wurde  fast  nur  die  halbe  Seitenzahl  von  früher  zuge- 
standen. Die  Zahl  der  Abbildungen  wurde  von  348  auf  274,  der 
Preis  von  1  fl. ,  bezw.  1  fl.  15  kr.  (gebunden)  auf  85  kr.,  bezw. 
1  fl.  10  kr.  herabgesetzt. 

Ref.  gesteht  gerne  zu,  dass  es  dem  Herausgeber  der  vorlie- 
genden Ausgabe  im  allgemeinen  gelungen  ist,  ein  Lehrbuch  her- 
zustellen, welches  nicht  nur  den  Intentionen  des  Lehrplanes  vom 
Jahre  1892  entspricht,  sondern  auch  wesentliche  Verbesserungen 
gegenüber  der  ersten  Auflage  aufweist.  So  wurde  manches  Unpas- 
sende weggelassen ,  anderes  der  Auffassung  der  Schäler  entspre- 
chender dargestellt.  Im  besonderen  hätte  Eef.  Folgendes  zu  be- 
merken : 

S.  4,  §.  10  sollte  es  bei  der  Definition  des  Gewichtes  statt 
..auf  seiner  Unterlage"  auf  seiner  horizontalen  Unterlage  heißen. 
8.  7,  §.  17  enthalt  den  Satz:  „Zink  löst  sich  in  verdünnter 
Schwefelsäure  auf."  Da  diese  Lösung  ein  ziemlich  complicierter 
Vorgang  ist,  so  erscheint  jener  Satz  unter  den  „Vorbegriffen" 
entschieden  verfrüht  S.  12,  Anm.  soll  statt  „aealae"  scala  stehen. 
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Wie  „zwei  gleich  große  Flaschchen ,  das  eine  mit  Wasser 
von  0°  C,  das  andere  mit  Eis  von  0°  C.  gefüllt"  gleiche  Mengen 
der  Substanzen  enthalten  sollen  (S.  17,  §.  33)  ist  dem  Ref.  nicht 
klar;  und  doch  ist  die  Gleichheit  der  Menge,  d.  h.  des  Gewichtes 
und  nicht  des  Volumens,  bei  der  Bestimmung  der  Schmelzwärme 
maßgebend.  Der  Satz  (S.  18,  §.  35)  „Die  Temperatur  des  erhitzten 
Wassers  steigt  nicht  so  rasch  von  100°  auf  101°  wie  von  99° 
auf  100°"  dürfte  eine  Folge  des  Strebens  nach  kurzem  Ausdrucke 
sein.  Wie  soll  aber  der  Schüler,  welcher  soeben  gelernt  hat,  dass 
das  Wasser  bei  100°  siedet,  also  in  Dampf  übergeht,  diesen  Satz 
verstehen? 

Im  Galvani8mus  sind  Voltas  Fundamentalversuch  und  Säule 
mit  Recht  ausgeschieden  worden.  Das  Elektroskop  von  Fechner  ist 
so  einfach  und  praktisch,  dass  es  vielleicht  doch  eine  kurze  Er- 
wähnung verdient  hätte.  Einen  graduierten  Multiplicator  mit  asta- 
tischem Nadelpaar  (S.  69,  §.  104)  als  Galvanometer  zu  definieren, 
erscheint  dem  Ref.  auf  dieser  Stufe  nicht  empfehlenswert,  da  hier 
die  Unvollkommenheit  der  Astasie  nicht  zum  Ausgangspunkte  einer 
Untersuchung  gemacht  werden  sollte. 

Eher  könnte  das  Galvanoskop  (Fig.  78)  mit  einem  einzigen 
Magnetstäbchen,  welches  um  eine  horizontale  Achse  drehbar  ist,  als 
Galvanometer  für  schwache  Ströme  bezeichnet  werden.  Die  Dynamo- 
maschine findet  nur  eine  ganz  kurze  Erwähnung;  die  Thermoelek- 
tricität  wurdo  gänzlich  ausgeschieden. 

In  der  Mechanik  hat  der  Herausgeber  die  Bewegungslehre 
vorangestellt.  Ref.  ist  mit  dieser  Anordnung  vollkommen  einver- 
standen, vermisst  jedoch  die  einfachen  Bewegungsgleichungen.  Ref. 
ist  bei  der  Entwicklung  derselben  niemals  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stoßen, wenn  nur  die  allgemeine  Fassung  auf  eine  genügende  Zahl 
von  detailliert  durchgeführten  numerischen  Beispielen  basiert  wurde. 
Bei  der  gewählten  Darstellung  des  Stoßes  (S.  90  f.)  dürfte  der 
Schüler  denn  doch  die  Frage  aufwerfen ,  wie  „der  Beobachter  am 
Ufer"  den  Vorgang  in  der  „geschlossenen  Cajüte"  sehen  kann  ? 

Der  schiefe  Stoß  einer  elastischen  Kugel  gegen  eine  feste 
Wand  hätte  wohl  Aufnahme  finden  sollen;  er  ist  an  sich  wichtig 
und  kommt  auch  späteren  Erörterungen  zugute.  Der  Behandlung 
der  Reflexion  des  Schalles  (S.  130,  §.  204)  kann  Ref.  nicht  zu- 
stimmen; solche  negative  Bemerkungen  wie:  „Von  einer  Gleich- 
heit des  Einfalls-  und  Reflexionswinkels  wie  beim  Lichte  kann  nach 
dem  Obigen  nicht  die  Rede  sein.  Die  gewöhnliche  Erklärung  des 
Sprach-  und  Hörrohres  ist  demnach  unrichtig"  sollten  in  einem 
Schulbuche  wenigstens  dann  vermieden  werden,  wenn  keine  „richtige" 
Erklärung  geboten  wird.  In  der  Mechanik  der  luftförmigen  Körper 
vermisst  Ref.  die  Beschreibung  der  gangbarsten  Barometer  und  eine 
Abbildung  der  Feuerspritze. 

In  sprachlicher  Beziehung  wäre  zu  bemerken,  dass  die  fal- 
schen Imperativformen  der  ersten  Auflage,  wie  „spreche"  und  „ent- 
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werfe"  ihre  Correctnr  erhielten.  Hingegen  ist  die  Orthographie  nicht 
?anz  con8equent  durchgeführt;  so  finden  wir  auf  S.  33  „Sulfat" 
and  auf  S.  72  „ZinksuljoAat".  Der  Stil  ist  im  allgemeinen  recht 
gut;  doch  wären  auch  hier  einige  Correcturen  anzubringen.  So 
l  B.  auf  S.  52,  §.  74,  wo  es  heißt:  „Reibt  man  eine  Glasstange 
mit  einem  Lederflecke,  der  zuvor  mit  Kienmayer' schein  Amalgam. . . 

eingerieben  worden  ist,  so  sieht  man,  das 8  die  Glasstange  

Dies  wurde  zuerst  am  geriebenen  Bernsteine...  beobachtet".  Wie 
kann  man  am  Bernstein  den  elektrischen  Zustand  einer  Glasstange 
beobachten?  Ferner  S.  53,  §.  76  ist  zu  lesen:  „Im  Dunkeln  sieht 
man  ...  ein  Fünkcben  mit  Knistern  überspringen".  Das  Knistern 
kann  doch  nicht  gesehen  werden! 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  recht  gute. 

Wien.  Dr.  H.  Hoepfl  ingen  -  Bergendorf. 


Dr.  S.  Zeisel,  Chemie.  Eine  gemeinlassliche  Darstellung  der 
chemischen  Erscheinungen  und  ihre  Beziehungen  zum 

praktischen  Leben.  Mit  261  Abbildungen.  Wien,  Pest,  Leipzig, 
A.  Hartlebens  Verlag  1892.  797  SS. 

Das  Buch  hält  genau,  was  sein  Titel  zu  bieten  verspricht 
es  wird  darin  das  Verständnis  der  chemischen  Erscheinungen  ermög- 
licht und  auf  die  zahlreichen  praktischen  Anwendungen  derselben 
hingewiesen.  Dies  wird  erreicht  erstens  durch  möglichst  allgemein 
verständliche  Schilderungen,  in  denen  aber  wissenschaftliche  Strenge 
und  Genauigkeit  nirgends  vermisst  werden,  und  zweitens  durch 
passend  eingefügte  Abbildungen,  die  durchwegs  sorgfältig  ausge- 
wählt und  ausgeführt  sind.  Ref.  bat  schon  lange  kein  Buch  mit 
solcher  Freude  gelesen  und  studiert;  er  muss  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  dasselbe  als  Vorbereitungsbuch  im  Mittelschul- 
onterrichte  manchen  Nutzen  zu  stiften  vermag. 

Wo  man  das  Buch  aufschlägt,  findet  man  wichtige  Dinge 
interessant  dargestellt ;  es  sei  hier  beispielsweise  verwiesen  auf  die 
anziehende  Behandlung  der  .Wertigkeit"  (S.  31—39),  die  Löthung 
der  Bleiplatten  (S.  59),  die  Parfümierung  des  Wassergases  aus 
Sicherheitsrücksichten  (S.  60),  die  Maßanalyse  (gelegentlich  der 
Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  mit  KMnO«  besprochen  S.  91), 
die  Wertbestimmung  des  Chlorkalkes  (S.  146),  die  Erzeugung  von 
krystallisiertem  Schwefel  (S.  155),  die  ziemlich  ausführliche  und 
klare  Darstellung  der  Einwirkung  von  H,S  auf  Metallsalzlösungen 
(S.  161  f.),  die  Anwendung  von  mit  H2S04  angesäuertem  Wasser 
von  Seite  der  Arbeiter  in  Fabriken,  welche  Bleipäparate  erzeugen 
(8.  173),  die  durch  die  „Passivität  des  Eisens  ermöglichte  An- 
wendbarkeit von  Gusseisen  als  Material  für  die  Destillierblase  bei 
Darstellung  von  Salpetersäure  (S.  218),  die  Dissociation  von  NH4C1, 
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PC15  und  CaCOs  (S.  216),  die  Beschreibung  des  Verfahrens  ?on 
Fresenius  und  Babo  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bei 
Arsenproben  (S.  240),  das  ungemein  interessant  geschriebene  Capitel 
über  die  Legierungen  (S.  819 — 328),  die  Verwertung  der  Eigen- 
schaften von  K3Cr207  und  Gelatine  beim  photographischen  Chromo- 
verfahren  (8.  409),  die  sehr  knapp,  aber  völlig  sachgemäß  ange- 
führten Notizen  analytischen  Inhaltes,  die  sorgfaltige  Behandlung* 
selbst  seltener  Elemente  und  Verbindungen,  die  ausführliche  und 
klare  Darlegung  der  Verbrennung  organischer  Stoffe  (S.  446 — 449), 
die  so  übersichtliche  Behandlung  der  „Constitution  und  Eintheilung 
der  Kohlenstoffverbindungen"  (S.  454—466),  die  anschauliche  Be- 
schreibung der  technischen  Einrichtungen  zur  Theer  des  ti  Nation 
(S.  501 — 505),  die  steten  Verweise  auf  die  einschlägigen  Capitel 
in  der  „Physik"  (S.  555  usw.),  die  Behandlung  des  jetzigen  Standes 
der  Zuckersynthesen  (S.  586 — 591),  das  gut  gelungene  schwierige 
Capitel  der  optischen  Saccharimetrie  (S.  607 — 611),  die  durch 
passende  Illustrationen  belebte  Zusammenstellung  der  gewöhnlichsten 
Gespinstfasern  (S.  619—621),  die  Verfälschung  der  Seife  (S.  630). 

Recht  hübsch  ist  auch  die  Auseinandersetzung  über  chromo- 
gen-  und  farbstoffbildende  Gruppen  (S.  673),  die  Art,  wie  ein 
Einblick  verschafft  wird  in  die  Constitution  von  Rosanil  in  und 
Fuchsin  (könnte  sogar  im  Mittelschulunterrichte  Verwendung  finden!) 
(S.  679 — 681),  die  interessante  Anwendung  des  enorm  großen 
Färbevermögens  von  Fluoresceln  zum  Nachweise  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Rhein  und  Donau  (S.  688),  wichtig  ist  auch  die 
Notiz  über  die  Überschätzung  der  desinfizierenden  Kraft  des 
Schwefeldioxydes  (S.  165).  Von  großem  Werte  besonders  für  Anfänger 
findet  es  Ref.,  dass  recht  oft  Verweise  auf  bereits  Durchgenommenes 
aufgenommen  worden  sind ;  hiedurch  konnten  auch  unnöthige  Wieder- 
holungen vermieden  werden!  Auch  wird  überall,  wo  es  nöthig 
scheint,  auf  die  zum  Verständnis  des  Gegenstandes  erforderlichen 
Capitel  über  „Physik"  verwiesen.  Das  auf  S.  226  gegebene  Ver- 
halten von  PCI5  zu  Sauerstoffverbindungen  ist  eine  schöne  Vor- 
bereitung auf  die  organische  Chemie.  Erwähnt  soll  auch  werden, 
dass  für  die  Salze  die  modernste  und  gewiss  nicht  schlechteste 
Nomenclatur  gewählt  ist,  so  z.  B.  Kaliumdihydrophosphat,  Dikalium- 
hydrophosphat,  Trikaliumphosphat  (S.  169).  Sehr  wahr  ist,  was 
auf  S.  464  in  der  Anmerkung  gesagt  wird:  „Statt  1-,  2-,  8- 
hydroxylig  (Alkoholen)  ist  die  Bezeichnung  1-,  2-,  8- atomig 
gebräuchlicher,  wenn  auch  weniger  gerechtfertigt." 

Auch  schwierigen  Partien,  wie  der  Isomerie  von  Maleln-  und 
Fumarsäure,  wird  nicht  ausgewichen,  sondern  es  werden  auch  solche 
Dinge  mit  Glück  zu  erklären  versucht  (S.  646—647). 

Eine  große  Menge  wichtiger  Körper  wird  in  dem  Capital 
^ßteinkoblentheer,  seine  Zusammensetzung  und  Verarbeitung",  sowie 
in  jenem  über  „Die  trockene  Destillation  des  Holzes"  abgehandelt, 
aber  vom  Standpunkte  der  fachlichen  Zusammengehörigkeit; 
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hiebei  geht  capitelweise  ein  propädeutisch-theoretischer  Theil  voraus, 
dem  die  Praxis  folgt.  Die  technisch  wichtigen  Processe  werden 
durchwegs  gut  erörtert;  dabei  werden  auch  die  Gründe  angegeben, 
warum  manche  derselben  verlassen  worden  sind  (S.  134). 

Die  ganze  Theerfarbenindustrie  (S.  691  ff.)  scheint  dem 
Kef.  in  recht  lesbarer  Form  angenehm  und  belehrend  zur  Dar- 
stellung gebracht,  und  er  kann  dieses  Ürtheil  vielleicht  am  besten 
charakterisieren  durch  die  Bemerkung,  dass  ihn  die  Leetüre  des 
ganzen  Buches  an  die  ausgezeichnet  geschriebenen  Lehrbücher  Fr. 
Aug.  Quenstedts  über  Mineralogie  und  Geologie  erinnert. 

Zahlenwerte  werden  im  Buche  schon  frühzeitig  benützt:  so 
sind  auf  S.  4 — 5  Tabellen  der  Elemente  mit  den  zugehörigen 
Äquivalentgewichten,  den  Molecülgewichten  im  Gaszustande,  den 
Atomgewichten  und  der  Wertigkeit  aufgenommen!  Bei  Besprechung 
der  einzelnen  Elemente  wird  zuerst  das  Vorkommen,  dann  die 
Eigenschaft  und  endlich  die  Darstellung  aufgeführt.  Beim  Chlor 
(S.  147)  werden  die  Versuche  im  Contexte  besprochen  und  nicht 
wie  bei  Sauerstoff  und  Wasserstoff  separat  hervorgehoben. 

Das  auf  S.  10  über  die  Arten  der  chemischen  Analyse  Ge- 
sagte erscheint  dem  Ref.  für  Laien  etwas  hoch :  es  wird  dort  gleich 
von  Elementar-  und  Immediatanalyse  gesprochen !  Zur  Klarheit 
hingegen  trägt  der  Umstand  wesentlich  bei,  dass  zuerst  immer  der 
Laboratöriumsversuch  und  die  im  Laboratorium  zweckmäßige  Dar- 
stellung, dann  erst  die  fabriksmäßige  Herstellung  beschrieben  ist 
(z.  B.  S.  142). 

Ref.  ist  der  Meinung,  dass  Capitel  allgemeiner  Natur,  wie 
über  „Die  Halogene"  (S.  127,  128,  129),  über  „Die  Gruppe  des 
Sauerstoffes,  Schwefels,  Selens  und  Tellurs"  (S.  152 — 154),  gerade 
in  solchen  Werken  nach  der  speciellen  Betrachtung  der  jeweiligen 
Elemente  kommen  sollten ;  ebenso  wären  die  Betrachtungen  allge- 
meiner Natur  „über  die  einzelnen  Gruppen  der  Metalle"  (S.  290 
bis  297),  dann  die  „Übersicht  der  Methoden  zur  Darstellung  der 
Metalle"  (S.  297—300),  die  viel  Raum  wegnehmen,  besser  vor 
jeder  einzelnen  Metallgruppe  oder  vielleicht  noch  besser  am  Schlüsse 
jeder  solchen  Gruppe  anzustellen. 

Unter  anderem  ist  dem  Ref.  aufgefallen,  dass  dem  Arsenkiese 
die  Zusammensetzung  Fe  As,  As  (statt  FeAsS)  zugeschrieben  wird 
(8.  383),  sowie  dass  es  auf  8.  419  im  2.  Absatz  heißt;  „Das 
Buntkupfererz  oder  Kupferkies  CuFeS,";  diese  Formel  kommt 
doch  nur  dem  Kupferkiese  zu!  In  der  vorletzten  Zeile  auf  S.  145 
steht  die  Gleichung  Ca(OCl),  +  C'oC/,  +  2C03  =  2  Ca  CO,  + 
2C7},  wonach  auch  Calciumchlorid  durch  CO,  zersetzt  würde. 

Unter  die  mineralogischen  Curiosa  gehört,  was  auf  S.  288  o. 
steht:  „Varietäten  des  Opals  sind:  Chalcedon,  Achat,  Feuerstein. 
Namentlich  die  verschiedenen  Spielarten  des  Achats  linden  als  Halb- 
edelsteine, als  Carneol,  Blutstein,  Onyx,  ausgebreitete  Verwendung." 

feiUetoift  f.  d.  tatarr.  Qyam.  1894.   IV.  Heft.  22 
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—  Auf  S.  229,  Abs.  3,  Z.  6  wird  Waveliit  irrtümlicherweise 
als  Aluminiumcblorid  bezeichnet. 

Als  selten  gebräuchlich  fallen  die  Formeln  Fe,  Cl4  für  Eisen- 
chlorür  (S.  384)  und  KgFe,(CN)„  für  gelbes  Blntlangensalz  auf 
(S.  658),  dergleichen  CONE  für  cyansaures  Kalinm  (S.  659)  und 
endlich  C,H5CNS  für  Senföl  (S.  540,  634,  660). 

Zum  1.  Abschnitt  der  S.  87  wäre  zu  bemerken,  dass  ein 
einstündiger  Betrieb  doch  allzulange  ist,  um  reines  Knallgas 
zu  erhalten;  zur  6.  Zeile  auf  S.  154,  dass  der  Schwefeldampf  nicht 
braun,  sondern  roth braun  ist;  zur  17.  Zeile,  2.  Abs.,  S.  547, 
dass  gewöhnlicher  Schellack  nicht  weiß,  sondern  braun  ist;  auch 
die  „lebhaft  metallisch  grüne44  Färbung  der  „Flügeldecken  der 
spanischen  Fliegen 44  will  dem  Bef.  nicht  ganz  zusagen  als  Vergleich 
der  Farbe,  welche  Fuchsinkrystaile  im  auffallenden  Lichte  zeigen 
(S.  661,  2.  Abs.).  Auf  S.  84  ist  in  Fig.  33  die  Zeichnung  eines 
Gasometers  darin  verunglückt,  dass  nicht  ersichtlich  ist,  wie  beim 
linken  Bohre  das  Gas  herauskommen  kann.  Die  auf  S.  71 — 73 
gegebenen  detaillierten  Zeichnungen  sind  überflüssig;  ihre  Be- 
schreibung ist  mangelhaft,  sie  tragen  daher  zum  Verständnis  des 
Textes  nichts  bei.  In  Fig.  92  auf  S.  141  ist  weder  das  im  Teit 
erwähnte  „Sandbad"  noch  die  gleichfalls  namhaft  gemachte  Vor- 
richtung zur  Kühlhaltung  der  Wouf  sehen  Flaschen  ersichtlich. 
In  der  letzten  Zeile  S.  382  werden  die  geraden  Linien  der  durch 
Säuren  bewirkten  Ätzfiguren  von  Meteoreisen  hervorgehoben.  Die 
zugehörige  Figur  188  (auf  S.  383)  zeigt  aber  keine  einzige 
gerade  Linie. 

Bezüglich  der  Nomenclatur  wäre  zu  vermeiden,  dass  P  zu 
„Phosphorsäure"  verbrennt  (S.  220),  dass  das  Verbrennungsprodoct 
von  C  und  B  „Kohlensäure",  respective  „Borsäure"  ist  (S.  218, 
3.  Abs.),  ebenso  die  Bezeichnung  „neutrale"  Salze  für  KNOs. 
NaC2H,Os,  NaCl,  Na2S04  usw.  (S.  168  f.). 

Auf  das  Conto  von  Flüchtigkeit  ist  zu  setzen  die  Verwechs- 
lung der  Worte  „erstere"  und  „letztere"  auf  S.  100,  101  im 
letzten,  respective  1.  Absätze;  die  Anwendung  des  Wortes  Natrium 
sulfat  statt  Kaliumsulfat  (S.  91,  4.  Abs.,  Z.  6);  die  Bezeichnung 
Aluminium sulfat  statt  -Silicat  (S.  379,  2.  Abs.,  Z.  2);  der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  Alkalimetalle  statt  Alkali carbonate 
(S.  292,  4.  Abs.,  Z.  2);  dahin  gehört  auch  die  Notiz,  dass  die 
Alizarintinte  nachdunkelt,  weil  die  freie  Säure  durch  die  im  Papier 
vorhandenen  „Säuren"  usw.  abgestumpft  wird  (S.  751,  3.  Abs.), 
ebenso  die  „Schlacke,  die  dnreh  ihren  Gehalt  an  Eisensilicat 
dunkel  gefärbt  wird  ..."  (die  Farbe  ist  nicht  genannt)  (S.  386, 
2.  Abs.,  Z.  10),  sodann  die  Worte:  „gewisser  Stickoxyde  des 
Wassers"  (S.  172,  5.  Abs.);  ferner  Text  und  Gleichung  über  die 
Gewinnung  des  NaHCO,  (S.341):  Na8COs  +  CO,  =  2NaHCO,! 
Der  Gipsspath  ist  durch  „sechsseitige"  Prismen  wohl  nicht  genügend 
charakterisiert  (S.  356,  4.  Abs.,  Z.  6).    Vom  Graphit  heißt  es : 
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.Man  findet  ihn  in  blättrigen  Massen(!),  wohl  anch  derb(ü), 
seltener  in  sechsseitigen  Tafeln"  (S.  258,  3.  Abs.,  Ende).  Sein 
Vorkommen  in  Sibirien  findet  keine  Erwähnung.  Recht  sonderbar 
liest  sich  Folgendes  über  den  dichten  Kalkstein:  „oft  schließt  er 
versteinerte  Überreste  vorweltlicher  Pflanzen  und  Thiere,  Mnscheln 
u.  dgl.  ein  und  wird  dann  Muschelkalk  genannt"  (S.  387, 
2.  Abs.,  Mitte).  Hieber  gehört  übrigens  auch  die  S.  349  befind- 
liche Anmerkung,  dass  Kieseiguhr  „aus  den  Kieselskeletten  vor- 
weltlicher  mikroskopisch  kleiner  Thiere"  besteht.  Dies  findet  man 
übrigens  in  vielen  Chemiebüchern !  Etwas  rasch  geht  die  Zer- 
setzung des  Feldspathes  vor  sich,  dem  durch  die  bloße  Einwirkung 
des  Wassers  das  Alkalisilicat  entzogen  wird,  während  Aluminium- 
Silicat  zurückbleibt  (S.  379,  3.  Abs.,  Ende). 

Eine  entschieden  flüchtige  Behandlung  hat  endlich  der  1.  Absatz 
auf  S.  650  erfahren:  dort  geht  das  „weinsaure  Calcium"  in  Lösung, 
während  das  „unlösliche"  weinsaure  Kalium  (KJC4H40Ä)  sich  im 
Niederschlage  befindet,  dort  wird  auch  das  neutrale  Kaliumsalz 
als  Calciumverbindung  gefällt!  Hier  möchte  Ref.  sagen,  dass 
er  den  Grund  der  allmählichen  Rothfärbung  von  Phenol  an  Luft 
und  Licht  vermisst  (S.  510),  sowie  auch  die  Anführung  des 
„Auer" -Lichtes  bei  den  Verbesserungen  der  Gasbeleuchtung  (S.  486); 
auch  möchte  er  erwähnen,  dass  der  Leser  durch  die  Angabe  „zu 
Bechelbronn  bei  Altkirch  in  Deutschland"  nicht  genügend  orien- 
tiert wird ! 

An  dieser  Stelle  sollen  auch  die  wichtigsten  Druckfehler  auf- 
geführt werden.  Es  soll  heißen:  S.  55,  1.  Abs.,  Z.  5  wiegt  st. 
wägt;  S.  159,  3.  Abs.,  Z.  2  v.  u.  beschlägt  st.  beschägt;  S.  207, 

2.  Abs.  in  statu  st.  in  stato;  S.  170,  3.  Abs.,  Z.  4  Fe,0,  st. 
Fej04;  S.  235,  5.  Abs.  Halogenen  st.  Halogene;  S.  428,  Z.  4 
v.  o.  basischen  st.  bassischen;  S.  459,  3.  Abs.,  Z.  1  Dimetbyl- 
aethylmethan  st.  Dimethylmethan ;  S.  500,  letzte  Zeile  des  Textes 
Salpetersäure  st.  salpetrige  Säure;  S.  566,  3.  Abs.,  Z.  2  gähr- 
baren  st.  gährbarer;  S.  591,  3.  Abs.,  Z.  8  CeH,,07  st.  CCHIS04; 
ebenda  Z.  2  v.  u.  Dulcit  st.  Ducit;  S.  653,  4.  Abs.,  Z.  7 
H,Fe,(CN)„  st.  H8Fe(CN)l0;  S.  659,  2.  Abs.  v.  u.,  Ende,  des 
Eiweißes  st."  des  Eiweis;  S.  671,  2.  Abs.,  Z.  4  Operment  st. 
Opernent;  S.  675,  2.  Abs.,  Z.  4  Sie  dient  st.  Die  dient;  S.  689, 

3.  Abs.,  Z.  1  Phtalophenon  st.  Phtolophenon ;  S.  696,  5.  Abs., 
Z.  9  Mete  st.  Metta;  8.  426,  2.  Abs.,  Z.  8  Salpetersäure  st. 
Schwefelsäure;  S.  523  in  der  Formel  von  Trimethylcarbinäther- 
echwefelsäure :  —  C  Hg  st.  -  CH4;  S.  428,  2.  Abs.,  Z.  4  ist 
zwischen  die  Worte  „Einleiten"  und  „Schwefelwasserstoff"  das 
Wörtchen  „von"  einzuschalten ;  S.  654,  3.  Abs.  ist  auf  der  rechten 
8eiVe  der  Gleichung  „6 KCl"  vergessen  worden;  S.  670,  1.  Abs.. 
Ende,  ist  bei  der  Formel  des  Indigos  rechts  unten  ein  „C"  aus- 
gefallen; S.  501  ist  in  der  rechten  Seite  der  zweiten  Gleichung 
▼er  H,0  „2"  einzufügen;  in  der  6.  Gleichung  auf  derselben  Seite 
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ist  links  vor  KOH  „2"  wegzulassen;  S.  550,  4.  Abs.,  Z.  1  ist 
in  „weiß  —  gegliedert"  das  Gleichheitszeichen  in  einen  Beistrich 
zu  verwandeln;  S.  528,  1.  Abs.,  Z.  6  v.  u.  ist  in  der  komisch 
klingenden  Notiz  „Ameisensäure  ist  die  stärkste  Stearinsäure,  eine 
der  schwächsten  Säuren  der  Reihe"  der  Beistrich  um  ein  Wort 
vorzurücken ;  S.  469,  Z.  1  gehört  das  hier  befindliche  *  zu  „nasci- 
renden",  dem  vorletzten  Worte  in  Z.  5. 

In  stilistischer  Hinsicht  wäre  Folgendes  zu  bemängeln:  Auf 
S.  466,  5.  Abs.  wäre  zu  setzen  „zerfallen  in  zwei  Unterabthei- 
lungen" statt  „mehrere".  Besser  gestaltet  soll  werden :  S.  276, 6.  Abs., 
Z.  4  n.  3  v.  u.:  „Ob  der  Pflanzen-  und  Thierkörper  das  Silicium 
auch  in  lebendem  Znstande  in  Form  von  Kieselsäure  ... 

enthält,    ist  nicht  bekannt";    desgleichen   die  gewagte 

Zusammenziehung  auf  S.  595,  Ende  des  1.  Abs. :  „Absoluter  Alkohol 
löst  die  Verbindung  fast,  Äther,  Kohlenwasserstoffe  und  ähnliche 
Lösungsmittel  lösen  sie  gar  nicht  !!•' ;  ebenso  der  Satz  auf  S.  657, 
vorletzter  Abs. :  „Eben  darum  eignen  sich  ihre  Lösungen  zum  Über- 
ziehen von  Gegenständen  mit  elektricitätsleitender  Oberfläche  mit 
einer  glänzenden  Schicht  des  betreffenden  Schwermetalls." 

Ein  sehr  geschraubter  Stil  ist  auch  in  der  4.  und  6.  Periode 
auf  S.  585  in  Anwendung  gekommen;  im  letzteren  Gefüge  fehlt 
übrigens  in  Z.  22  zwischen  „zeigt"  und  „und"  das  Wort  „umzu- 
wandeln". Nicht  verschwiegen  soll  auch  werden,  dass  schon  auf 
der  ersten  Textseite,  S.  3,  ein  etwas  schwer  geschriebener  Absatz 
vorkommt  (Abs.  2). 

Alle  diese  kleinen  Mängel  aber  lassen  sich  leicht  verbessern, 
und  dann  wird  dieses  Buch  nach  jeder  Richtung  mustergiltig  sein. 
Zum  Schlüsse  möchte  Ref.  noch  hervorheben,  dass  dem  Werke 
zwei  Register  beigegeben  worden  sind:  das  eine  umfasst  A.  Ein- 
leitung und  anorganische  Chemie,  das  andere  B.  Organische  Chemie. 

Wien.  Prof.  Joh.  A.  Kail. 


Dr.  VV.  Müller- Erzbach.  Physikalische  Aufgaben  für  den 
mathematischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten und  für  den  Selbstunterricht.  Berlin,  Julius  Springer  1892 

Die  Sammlung  von  physikalischen  Aufgaben,  welche  hier 
vorliegt,  verfolgt  den  Zweck,  die  mathematischen  Übungen  durch 
Heranziehen  von  Beispielen,  welche  aus  dem  Gebiete  der  Physik 
genommen  sind,  zu  beleben,  soweit  dies  durch  rein  abstracto 
Exempel  möglich  ist.  Durch  derartige  Übungsaufgaben  erhält  der 
Unterricht  in  der  Physik  eine  wesentliche  Förderung  und  aus  diesem 
Grunde  ist  von  der  berufensten  Seite  die  Berücksichtigung  von 
mathematisch-physikalischen  Aufgaben  befürwortet  worden. 

Die  Aufgaben  sind  nach  ihrer  physikalischen  Verwandtschaft 
geordnet  und  dabei  angegeben ,  ob  die  Aufgabe  auf  der  unteren 
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Stufe  in  Untersecunda,  der  mittleren  in  Obersecunda  oder  der  oberen 
Stufe  in  Prima  gelöst  werden  kann.  Dnrch  diesen  Vorgang  ist 
dem  Lehrer  eine  große  Erleichterung  bei  der  Answahl  der  Aufgaben 
gewahrt. 

Die  Auflösungen,  welche  den  Aufgaben  beigefugt  sind,  geben 
dem  Schüler  eine  nothwendige  Anleitung  zum  selbständigen  eigenen 
Durcharbeiten  derselben.  Hiebei  wurde  so  weit  gegangen,  dass  die 
Aufgabensammlung  auch  beim  Selbstunterrichte  mit  Erfolg  gebraucht 
werden  kann. 

Das  absolute  Maßsystem  ist  in  entsprechender  Weise  in 
den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen,  ebenso  ist  den  praktischen 
Einheiten  der  Elektricitätslehre  die  gebärende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet. Weiter  muss  mit  Anerkennung  herYorgehoben  werden, 
dass  auch  Aufgaben  aus  der  mathematischen  Geographie 
aufgenommen  sind  und  diese  als  durchwegs  instructive  bezeichnet 
werden  können. 

Ungern  vermisste  Ref.  einen  Abschnitt  über  Denkaufgaben, 
die  heutzutage  mit  rollern  Rechte  im  physikalischen  Unterrichte 
sorgfaltige  Pflege  finden. 

Die  Tabellen  am  Ende  des  Buches  handeln  von  der  Größe 
des  Erdsphäroides  nach  den  Berechnungen  Bossels,  von  der 
Länge  des  Secondenpendels  in  verschiedenen  geographischen  Breiten, 
von  der  nördlichen  und  sudlichen  Abweichung  der  Sonne  im  wahren 
Mittag  zu  Greenwich  für  das  Jahr  1891,  von  den  Elasticitäts-, 
den  Festigkeits-  und  Reibungscoefflcienten,  von  dem  Gesammtwider- 
stände  eines  Wagens  ohne  Steigung,  von  den  specifischen  Gewichten, 
den  Ausdehnungscoefficienten  der  festen  Körper  durch  die  Wärme, 
von  der  Ausdehnung  des  Wassers,  vom  Siedepunkte  des  Wassers 
bei  verschiedenen  Barometerständen,  von  der  Reduction  des  Baro- 
meterstandes auf  0°,  von  der  specifischen  Wärme  fester  und  flüs- 
siger Körper,  von  der  Verbren  nun  g6  wärm  e ,  von  der  elektroche- 
mischen Zersetzung  (elektrochemische  Äquivalente),  von  der  elektro- 
motorischen Kraft  und  dem  Widerstande  der  häufigsten  galva- 
nischen Elemente,  von  den  elektrischen  Widerständen  für  die  Länge 
von  1  m  (wobei  auf  die  Temperatur  des  betreffenden  Materials  die 
entsprechende  Rücksicht  hätte  genommen  werden  sollen).  Endlich 
sind  in  übersichtlicher  Weise  die  Einheiten  des  absoluten  Maß- 
systems nach  den  Bestimmungen  des  Pariser  Congresses,  sowie  die 
Dimensionen  der  absoluten  Einheiten  und  Werte  der  für  die  Praxis 
eingeführten  Maße  nach  absoluten  Einheiten  dargestellt. 

Ref.  kann  die  vorliegende  Aufgabensammlung  für  den  Unter- 
richtsgebrauch auf  das  Beste  empfehlen  und  hätte  nur  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  bei  Veranstaltung  einer  zweiten  Auflage  auf 
compliciertere  Probleme  Rücksicht  genommen  würde,  insbesonders 
auf  solche,  in  welchen  auch  die  analytische  Geometrie  der 
Kegelschnitte  in  sachgemäßer  Weise  Verwendung  findet  Derartige 
physikalische  Aufgaben  ließen  sich  sowohl  dem  Gebiete  der  Mechanik. 
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als  auch  den  Problemen  der  Schwingungsbewegung  ohne  Schwierig- 
keit entnehmen. 

Physikalische  Revue.    Herausgegeben  von  L.  Graeti.  Lief.  1—4. 
Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelhorn  1892.  Preis  vierteljährig  8Mk 

Durch  diese  neue  physikalische  Zeitschrift,  welche  von  dem 
rühmlichst  bekannten  Prof.  L.  Qraez  in  München  geleitet  wird, 
soll  zu  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  G.  Wiedemann 
insoferne  eine  Ergänzung  geboten  werden,  als  in  dieser  die  belang- 
reichsten Untersuchungen  des  Auslandes  auf  dem  Gebiete  der  experi- 
mentellen und  der  theoretischen  Physik  bald  nach  dem  Erscheinen 
derselben  den  deutschen  Lesern  vollinhaltlich  vorgeführt  werden. 
Die  Zweckmäßigkeit,  ja  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Unter- 
nehmens wird  jeder  Physiker  empfunden  haben,  der  auf  die  Arbeiten 
auswärtiger  Physiker,  welche  in  den  verschiedensten,  oft  sehr 
schwer  zu  erlangenden  Zeitschriften  enthalten  sind,  zurückzugreifen 
gezwungen  ist.  Kurze  Referate  geben,  wie  von  dem  Herausgeber 
der  neuen  Zeitschrift  ganz  richtig  bemerkt  wird,  nur  selten  ein 
zutreffendes  Bild  der  fremden  Arbeit  und  dabei  hängt  die  Klarheit 
dieses  Bildes  nicht  allein  von  der  Geschicklichkeit  des  Ref.,  son- 
dern von  der  Natur  der  Arbeit  selbst  ab,  über  welche  ein  Referat 
erstattet  wird. 

Prof.  Graez  hat  bei  der  Herausgabe  der  neuen  Zeitschrift 
nur  die  Veröffentlichung  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  reinen 
Physik  vor  Augen.  In  dem  ersten  Jahrgange  wird  in  einzelneu 
Fällen  auf  frühere  Arbeiten  zurückgegangen,  um  die  wesentlichsten 
Forschungen  auf  dem  Felde  der  Elektricitätslehre  insbesonders  und 
auch  in  anderen  Gebieten  zu  sammeln,  insoferne  dieselben  die  Grund- 
lage für  neue  Untersuchungen  bilden  können.  Nebenbei  sollen  aber 
in  der  neuen  Zeitschrift  deutsche  Originalarbeiten  von  besonderer 
Bedeutung  Aufnahme  finden. 

Die  Zeitschrift  wird  in  monatlichen  Heften  erscheinen.  Der 
Preis  des  Jahrganges  von  12  Heften  ist  zu  32  Mk.  angesetzt, 
was,  wenn  auch  die  Ausstattung  der  Zeitschrift  eine  sehr  gelungene 
ist,  doch  immerhin  als  ein  zu  hoher  Preis  bezeichnet  werden  muss. 

In  den  uns  vorliegenden  vier  ersten  Heften  finden,  wir  einige 
sehr  interessante  Abbandlungen,  von  denen  wir  hervorheben:  Mas- 
cart,  Über  die  Farbenringe;  Poynting,  Über  die  Übertragung 
der  Energie  im  elektromagnetischen  Felde;  Lord  Raylüigh,  Über 
Reflexion  an  Flüssigkeitsoberflächen  in  der  Nähe  des  Polarisations- 
winkels; Blondlot,  Experimentelle  Bestimmung  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit elektromagnetischer  Wellen;  J.  J.  Thomson, 
Über  die  Veranschaulichung  der  Eigenschaften  des  elektrischen  Fel- 
des mit  Hilfe  der  Röhren  elektrostatischer  Icduction;  Poynting, 
Über  die  Bestimmung  der  mittleren  Dichte  der  Erde  und  der  Gra- 
vitationsconstante  mittels  der  gewöhnlichen  Wage;  Negreano, 
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Über  die  Abhängigkeit  der  Dielektricitätsconstante  der  Flüssigkeiten 
tod  der  Temperatur. 

Wir  wünschen  dem  schönen  Unternehmen  ein  rüstiges  Fort- 
scbreiten, was  sicher  im  Interesse  der  Forschung  anf  dem  Gebiete 
der  theoretischen  und  experimentellen  Physik  liegt. 

Troppan.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Flora  von  Nieder-Östeneich.  Handbuch  zur  Bestimmung  sämmt- 
licher  in  diesem  Kronlande  und  den  angrenzenden  Gebieten  wild- 
wachsenden, häufig  gebauten  und  ?erwildert  vorkommenden  Samen- 
pflanzen, und  Führer  zu  weiteren  botanischen  Forschungen  für  Bota 
niker,  Pflanzenfreunde  und  Anfänger  bearbeitet  von  Dr.  Günther 
Ritter  Beck  von  Mannagetta.  Zweite  Hälfte  (Zweite  Abtheilung). 
(Schluss.)  S.  1—74  und  895—  189b".  Mit  246  Figuren  in  30  Abbildungen 
nach  Originalzeichnungen  des  Verf.s.  Wien.  Karl  Gerolds  Sohn  1893. 
Preis  7  fl.  50  kr. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  bringt  das  von  uns  bereits 
in  zwei  Stellen  dieser  Zeitschrift  *)  besprochene  ausgezeichnete 
Werk  zum  Abschlüsse.  Er  gliedert  sich  in  einen  74  Seiten  um- 
fassenden nnd  hauptsächlich  der  Pflanzen-Geographie  von  Nieder- 
österreich gewidmeten  allgemeinen  Theil  und  in  einen  beson- 
deren Theil,  der  die  Bearbeitung  der  Pflanzenfamilien  zu  Ende 
führt.  Wir  besprechen  zuerst  den  allgemeinen  Theil;  dieser 
zerfallt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  schildert  (auf  1 5  Seiten)  die 
geosrraphischen  und  geologischen  Verhältnisse  von  Niederösterreich ; 
der  zweite  (S.  15—71)  gibt  eine  sehr  interessante  und  eingehende 
Schilderung  der  pflanzengeographischen  Verhältnisse  unseres  Kron- 
landes;  der  dritte  bringt  die  Literaturangaben  zur  Flora  von 
Niederösterreich  (S.  72—74). 

Bei  der  Schilderung  der  pflanzengeographischen  Verhältnisse 
behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Gliederung  des  Gebietes  nach  den 
Pflan  zen  regionen ,  von  welchen  er:  1.  die  Region  der  Ebenen 
and  Hägeil ander,  2.  die  Bergregion,  3.  die  Voralpe n reg ion,  4.  die 
Hegion  des  Krummholzes  und  5.  die  Alpenregion  unterscheidet. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Regionen ,  ihre  gegenseitige 
Abgrenzung,  das  Areale,  das  sie  einnehmen,  endlich  ihre  charak- 
teristischen Bestandteile  werden  genau  erörtert;  meteorologische 
Tabellen,  eigene  Messungen  des  Verf.s  (insbesondere  über  die  Höhen- 
grenzen vom  Baum-  und  Krummholzwuchs)  und  zwei  Kärtchen 
dienen  zur  Erläuterung  der  angegebenen  Abgrenzungen. 

In  dem  darauffolgenden  und  umfassendsten  Theile  der  Pflanzen- 
Geographie  geht  der  Verf.  auf  die  Schilderung  der  Vegetations- 
gebiete ein.   Die  Pflanzenwelt  von  Niederösterreich  lässt  sich  in 


»)  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien,  Jahrgang  1891,  8.  345  nnd 
Jahrgang  1892.  S.  813. 
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zwei  große  Gruppen  bringen,  die  als  pon tische  oder  pann ei- 
nlache Flora  and  als  alpine  Flora  (im  weitesten  Sinne)  be- 
zeichnet werden  können ;  letztere  gestattet  wieder  eine  Dreitheilung 
in  die  mitteleuropäische  Flora  des  Berglandes,  die  Voralpen-  und 
Hochalpenflora.  Wenden  wir  uns  zuerst  der  pontischen  Flora  zu, 
so  unterscheidet  der  Verf.  —  nachdem  er  ihr  Verbreitungsgebiet 
geschildert  und  an  der  Hand  eines  Kärtchens  das  Vordringen  der 
pontischen  Gewächse  in  Niederösterreich  abgehandelt  hat  —  fol- 
gende Pflanzenformationen :  1.  die  Form,  der  pontischen  Heide  oder 
niederösterreiebischen  Federgrasflur,  2.  die  der  Sandheide  des  March  - 
feldes  oder  die  Sandnelkenflora,  3.  die  der  Salzheide  von  Nieder- 
fisterroich  oder  die  niederösterreichische  Halophytenflur,  4.  die  Form, 
der  Zwergweichsel,  5.  die  des  Perrückenbaumes,  6.  die  der  weich - 
haarigen  Eiche,  7.  die  der  Schwarzföhre,  8.  die  Form,  der  pontischen 
Felspflanzen,  endlich  9.  die  der  pontischen  Unkräuter  und  Buderai- 
pflanzen. Für  jede  Formation  werden  die  charakteristischen  Gewächse, 
die  Verbreitung  in  Niederösterreich  usw.  angeführt. 

In  derselben  eingehenden  Weise  kennzeichnet  der  Verf.  die 
schon  erwähnten  drei  Glieder  der  alpinen  Flora.  Bei  dem  ersten 
Gliede,  der  Hochalpenflora,  gibt  er  eine  sehr  interessante 
Zusammenstellung  des  Vordringens  und  Vorkommens  hochalpiner 
Gewächse  auf  niedrigoren  Höhen,  und  unterscheidet  dann  folgende 
Formationen:  1.  die  Form,  der  Alpenmatter.  oder  der  Polstersegge 
(diese  gliedert  er  weiter  in  die  Alpenmatte  der  Kalkalpen  und  die 
Soldanellenflur),  2.  die  Form,  des  Bürsten grases ,  3.  die  Form,  der 
Legeföhre,  4.  die  Form,  der  hochalpinen  Felsenpflanzen.  Die  darauf- 
folgende Voralpenflora  (der  ebenfalls  eine  Schilderung  ihres 
Ausstrahlens  voraussieht)  umfasst:  1.  die  Form,  des  Voralpen waldee, 
2.  die  der  Voralpen  kräuter  und  3.  die  der  voralpinen  Felsen  pflanzen ; 
zur  mitteleuropäischen  Flora  endich  rechnet  der  Verf.  fol- 
gende Formationen:  1.  die  Form,  der  Fichte,  2.  die  der  Roth föhre. 
8.  die  der  Moosföhre  (Pinns  uliginosa),  4.  die  der  Buche,  5.  die 
der  Esche,  6.  die  Form,  der  Eichen,  7.  die  der  Mischwälder  (wozu 
die  Form,  der  Donauau,  der  Weidenau,  der  Pappelau  und  die  Flock- 
grasflur gehören),  8.  die  der  Erlen  und  Weiden,  9.  die  der  Vor- 
hölzer, 10.  die  des  Heidekrautes,  11.  die  der  Wiesen  (gegliedert 
in  Berg-,  Thal-  und  Sumpfwiesen),  12.  die  des  Rohrs,  13.  die  der 
Sumpfpflanzen,  14.  die  der  Torfsümpfe,  15.  die  der  Wasserpflanzen, 
endlich  16.  die  der  Felsenpflanzen.  Das  Detail  dieser  Formationen, 
die  Verbreitung,  die  charakteristischen  Gewächse  mögen  aus  den 
ausführlichen  Angaben  im  Originale  ersehen  werden. 

Den  Beschluss  der  niederösterreichischen  Pflanzen -Geographie 
bilden  Schilderungen  des  Culturlandes,  Aufzählungen  fremder  oder 
eingeschleppter  Gewächse,  ein  Abschnitt  über  den  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  Pflanzenvertheilung,  endlich  eine  Statistik  der  Samenpflanzen, 
die  (verglichen  mit  Neilreichs  Flora)  ein  mehr  von  697  Arten  und 
Hybriden  erweist. 
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Der  s  p  e  c  i  e  1 1  e  Tbeil  des  vorliegenden  Bandes  bringt  den  Scblnss 
der  Blütenpflanzen,  nämlich  die  Sympetalen,  in  derselben  trefflichen, 
eingehenden  nnd  originellen  Darstellung,  die  wir  schon  bei  den  Be- 
sprechungen der  früher  erschienenen  Bände  hervorgehoben  haben. 
Im  folgenden  wollen  wir  in  größter  Kürze  das  Bemerkenswerteste 
der  einzelnen  Familien  angeben.  Den  Anfang  bilden  die  Pirolaceen 
(mit  Chimapbila  als  eigener  Gattung)  und  Ericaceen  (mit  Rhodo- 
thamnus  und  Oxycoccos  als  Gattungen),  dann  folgen  die  Primulaceen 
(mit  sehr  eingehender  Berücksichtigung  der  hybriden  Primeln;  so 
werden  von  der  Primula  acaulieX^latior  fünf  unterscheidbare  Formen 
angeführt:  Pr.  St.  Coronae  Beck,  Pr.  variiflora  Beck,  Pr.  flagelli- 
eaulis  Kerner,  Pr.  brevistyla  DC,  Pr.  Legueana  G.  Camus;  sehr 
interessant  erscheint  uns  auch  die  der  südlichen  Pr.  Coluranae  Ten. 
sebr  ähnliche  neue  Varietät  y.  hardeggensis  der  Pr.  officinalis  und 
das  Vorkommen  eines  Exemplars  der  Pr.  longiflora  in  den  Donauauen 
usw.),  Plumbaginaceen ,  Oleaceen,  Gentianaceae  (für  die  Gattung 
Chlora  wird  der  ältere  Name  Blackstonia,  für  Erythraea  wird  Cen- 
taurium  gebraucht;  die  Erythraea  linearifolia  Pers.  fehlt  unserem 
Gebiete;  die  von  Neilreich  dafür  gehaltene  Pflanze  ist  Centaurium 
erythraea  Eafin ;  ausführliche  Gliederung  der  Formen  von  Gentiana 
germanica  Wild.),  Apocijnaceae ,  Asclepiadareae ,  Convolvtdaceae 
(Convolvulus  sepinm  wird  generiscb  als  Volvulus  sepium  abgetrennt 
and  von  Cuscuta  epithymum  eine  neue  Varietät  y.  cardianthera  an- 
geführt), PoUmoniaceen,  Solanaceen  (Lycopersicum  wird  zu  Solanum 
gebracht),  Asperifolien  (von  der  interessanten  Hybride  Symphytum 
officinale  X  tuberosum  wird  eine  neue  Form :  S.  Zahlbruckneri  Beck 
beschrieben  und  auf  das  gelegentliche  Vorkommen  der  Pulmonaria 
obscura  Du  Mort  =  P.  offic.  ß.  immaculata  Opiz  aufmerksam  ge- 
macht; die  Formen  von  MyoBOtis  erscheinen  in  eingehender  Glie- 
derung ;  von  dem  Onosma  arenarium  W.  K.  werden  zwei  Varietäten : 
«)  typ.  und  ß)  austriacum  Beck  [als  Var.]  unterschieden),  Verbe- 
naceen,  Labiaten  (äußerst  sorgfältige  Darstellung  der  Menthen  im 
Anschlüsse  an  die  bekannte  Arbeit  von  H.  Braun;  ebenso  die  ein- 
gehende Bearbeitung  von  Thymus,  Brunella,  der  Formen  des  Bastar- 
des Stachys  palustris  X  sylvatica,  von  Galeopsis,  Lamium  macu- 
Iatnm  und  Ajuga;  Glechoma  wird  mit  Nepeta,  Betonica  mit  Stachys, 
Chaiturus  mit  Leonurus.  Galeobdolon  mit  Lamium  vereinigt;  neu 
Ahr  Niederösterreich  ist  das  Vorkommen  von  Scutellaria  altissima 
L. ;  überhaupt  neu:  Galeopsis  pubescens  X  speciosa);  Scrophu- 
foriaceen  (sehr  eingehende  von  einer  Übersichtstabelle  begleitete 
Bearbeitung  von  Verbascum,  mit  mehreren  neuen  hybriden  Formen ; 
Linaria  Elatine  und  spuria  werden  als  Kickxia  Elatine  Du  Mort.  und 
K.  spuria  Du  Mort.,  Linaria  minor  als  Chaenorrhinum  minus  Lange 
abgetrennt;  die  Gattungen  Veronica,  Euphrasia,  Alectorolophus 
und  Melampyrum  werden  in  gründlicher  Weise  abgehandelt),  Oro- 
banehaceen  (der  Verf. .  welcher  diese  Familie  bekanntlich  in  treff- 
licher Weiee  monographisch  bearbeitete,  führt  für  unser  Gebiet  20 
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Arten  von  Orobanche  an),  Lentibttlariaceen,  Globulariaceen,  Plan- 
taginaceen  (sorgfältige  Sonderung  der  Formen  von  Plantago),  Campa- 
nulaceen  (sehr  eingehende  Gliederung  von  Campannla  und  Phyteuma), 
neu  Campannla  praesignis  Beck  ans  der  rotundifolia  -  Gruppe ;  für 
Specnlaria  wird  der  ältere  Name  Legonzia  in  Anwendung  gebracht ; 
neu  das  Vorkommen  von  Phyteuma  nigrum  Schmidt),  Cucurbitaceen, 
Rubiaceen  (die  schwierige  Gattung  Galium  und  ihre  Hybriden  er- 
fahren eine  ausführliche  Darlegung ;  neu  sind  Galium  spectabile  und 
G.  aberrans  aus  der  Bastardreihe  G.  verum  X  mollugo;  G.  effulgens 
—  G.  verum  X  lncidum,  G.  Baumgartner!  eine  Hybride  der  Combi- 
nation  G.  verum  X  sylvaticum),  Caprifoliaceen  (Lonicera  italica 
Schmidt  wird  als  Form  von  L.  Caprifolium  unterschieden),  Adoxa- 
ceen,  Valerianaceen  (neu  zwei  Formen  der  Hybride:  Valeriana  mon- 
tana  X  tripteris),  Dipsacaceae  (Succisa  australis  wird  in  die  neue 
Gattung  Succisella  gebracht;  Knautia  erfährt  eine  sorgfältige  Dar- 
legung, wobei  K.  dipsacifolia  und  K.  sylvatica  als  Arten  gesondert 
und  eine  (?)  hybride  Zwischenform  beider  beschrieben  wird ;  neu  ist 
der  Bastard :  Scabiosa  lucida  X  ocbroleuca,  von  dem  der  Autor  zwei 
Formen,  Sc.  lucidula  und  Sc.  psilophylla  beschreibt),  Conipositen 
incl.  Ambrosiaceen  (Bellidiastrum ,  Linosyris  und  Galatella  werden 
mit  Aster  in  eine  Gattung  vereinigt,  Stenactis  wird  zu  Erigeron 
als  E.  heterophyllus  Mühlenb.  gebracht,  ebenso  Cineraria  mit  Senecio, 
Thrincia  mit  Leontodon,  Willemetia  mit  Chendrilla,  Mulgedinm  mit 
Lactuca,  Podospermum  mit  Scorzonera  vereinigt;  bei  dem  Schlüssel 
zur  Bestimmung  von  Aster  werden  auch  die  ausländischen  Astern, 
wie  A.  salicifolius,  A.  bellidiflorus,  A.  Novi  Belgi  berücksichtigt; 
sehr  interessant  ist  das  Vorkommen  von  Erigeron  uniflorus  L.  am 
Schneeberge!  Antennaria  und  Leontopodium  werden  von  Gnapha- 
lium  generisch  getrennt ;  bei  der  eingehenden  Darstellung  von  Inula 
benützte  der  Autor  seine  schöne  Monographie  der  europäischen  Inulen, 
bei  der  Bearbeitung  von  Acbillea  die  Arbeiten  von  Heimerl;  die 
bekannte  Wanderpflanze  Matricaria  discoidea  fand  der  Autor  auch 
bei  Wien ;  die  Verbreitung  von  Erechthites  in  Niederösterreich  wird 
genau  geschildert;  die  Formen  von  Senecio  sorgfältig  gesondert; 
sehr  interessant  ist  das  Vorkommen  von  Arctium  (Lappa)  nemo* 
rosum,  sowie  von  Tragopogon  pratensis  X  niaior  in  nnserem  Gebiete; 
bei  den  Gattungen  Carduus  und  Cirsium  sind  die  hybriden  Formen 
sehr  eingehend  behandelt  und  viele  neoe  Formen,  wie  Carduus 
vindobonensis,  C.  Juratzkae,  C.  laxus  usw.  und  Cirsium  urbanum, 
C.  extraneum,  C.  subcanum  usw.  beschrieben;  von  Centaurea  wird 
eine  neue  Art :  C.  Müllneri,  dann  zwei  neue  Hybriden :  C.jacea  X  steno- 
lepis  als  C.  Michaeli  Beck,  und  C.  jacea  X  nigrescens  als  C.  ex- 
tranea  Beck  angeführt.  Über  die  äußerst  schwierige  Gattung  Hiera 
cium  kann  hier  des  engen  Raumes  wegen  nur  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  mit  großem  Geschick  und  größtem 
Fleiße  die  Sisyphusarbeit,  in  das  Chaos  von  Formen  und  Hybriden 
Ordnung  und  Übersicht  zu  bringen,  durchgeführt  wurde;  erst  aus 
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der  vorliegenden  Bearbeitung"  ersieht  man  den  Beicbthum  Nieder- 
österreichs an  prachtigen  und  auffallenden  Formen ,  wobei  aller- 
dings die  schönen  Hieracien  des  Schneeberggebietes  von  Beck 
schon  früher  in  seiner:  Flora  von  Hernstein  beschrieben  nnd  zum 
Theile  auch  abgebildet  wurden). 

Den  Beschluss  des  reichen  Bandes  bilden  Nachträge  und 
Verbesserungen  (drei  Seiten),  Erläuterungen  von  Fachausdrucken 
(t.  B.  acycli8ch,  obdiplostemon,  parietal  usw.,  zwei  Seiten),  Erklä- 
rungen der  gebräuchlichsten  Abkürzungen  von  Autorennamen  (zwei 
Seiten),  endlich  ein  ausführliches,  62  Seiten  einnehmendes  General- 
register aller  im  beschreibenden  Theile  enthaltenen  lateinischen  und 
dentscben  Namen. 

Wir  waren  schon  bei  den  Besprechungen  der  zwei  früher 
erschienenen  Bände  dieses  Werkes  in  der  Lage,  das  schmeichel- 
hafteste Urtheil  zu  fällen.  Jetzt,  wo  dank  des  unermüdlichen  Eifers 
und  der  großen  Arbeitskraft  des  Verf. 8  sein  Werk  zum  Abschlüsse 
gebracht  ist,  erübrigt  uns  nur,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  der 
letzte  Theil  alle  von  uns  schon  seinerzeit  angeführten  Vorzüge 
besitzt,  und  wir  beglückwünschen  den  Verf.  zur  Vollendung  seiner 
in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten  Arbeit,  die  zu  den  Zierden  der 
Österreichischen  botanischen  Literatur  gehört.  Seit  Jahren  war  der 
Autor  bemüht,  die  beste  Basis  für  seine  Flora  zu  schaffen;  als 
kühner  Bergsteiger  und  ausdauernder  Wanderer  durchstreifte  er  die 
verschiedensten  Gebiete  des  herrlichen  Landes  und  hielt  dort  noch 
eine  reiche  Nachlese,   wo  man  auf  keinerlei  neue  Funde  gehofft 
hatte  (z.  B.  fand  er  am  vielbesuchten  Schneeberge  den  Erigeron 
uniflorus,  im  Marchfelde  die  Artemisia  laciniata!);  alle  irgendwie 
auffallenden,  abweichenden  oder  sonst  bemerkenswerten  Formen 
wurden  von  ihm  zusammengetragen,  die  Literaturangaben  sorg- 
fältigst gesammelt,  das  Gesammtmaterial  mit  Bienenfleiß  gesichtet 
und  bearbeitet,  wozu  dem  Verf.  selbstverständlich  seine  Stellung 
als  Leiter  eines  der  größten  botanisch-systematischen  Institute  sehr 
zustatten  kam,  da  oft  erst  die  Einsicht  in  ältere  Herbarien,  der 
Vergleich  mit  Original-Exemplaren,  Bildwerken  usw.  ein  gesichertes 
Urtheil  ermöglichen  konnte.   Wir  schließen  daher  unsere  Bespre- 
chungen mit  der  vollsten  Anerkennung  für  den  Verf.  und  mit  dem 
Wunsche,   er  möge  seiner  niederösterreichischen  Phanerogamen- 
Flora  recht  bald  eine  niederösterreichische  Kryptogamen- Flora  folgen 
lassen,  da  er  ja  als  Kenner  dieser  Gewächse  (insbesondere  der  Pilze) 
tüchtige  Arbeiten  geliefert  und  auf  seinen  niederösterreichischen 
Reisen  auch  ein  großes  Material  von  Kryptogamen  zusammenge- 
tragen hat. 

Wien.  Dr.  Anton  Heimerl. 
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Im  Reiche  des  Geistes.  Illustrierte  Geschichte  der  Wissenschaften 
von  Karl  Faul  mann,  k.  k.  Professor.  Mit  13  Tafeln,  30  Beilagen 
nnd  200  Textabbildungen.  A.  Hartlebens  Verlag.  Erscheint  in  30 
Lieferungen  ä  2  Druckbogen.  Preis  einer  Lieferung  30  kr. 

Der  Verf.,  welcher  bereits  eine  Reihe  von  Schriften  über  die 
Geschichte  der  Cultur  verfasste :  die  „Illustrierte  Culturgeschichte", 
die  „Illustrierte  Geschichte  der  Schrift",  die  „Illustrierte  Geschichte 
der  Buchdruckerkunst",  hat  nun  den  Rahmen  etwas  weiter  gespannt 
und  als  Ergebnis  seiner  ausgedehnten  Studien  eine  „Geschichte 
der  Wissenschaften"  erscheinen  lassen;  dass  dieselbe  illustriert  ist, 
erscheint  als  Erfordernis  der  Neuzeit,  denn  man  begnügt  sich  heute 
nicht  mehr  mit  dem  todten  Worte,  man  will,  wo  es  nur  angeht, 
das  Besprochene  im  Bilde  schauen.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Facsimile-Reproductionen  von  Abbildungen  aus  den  wissen- 
schaftlichen Werken  vergangener  Zeiten  imstande  sind,  uns  oft  mit 
einem  Schlage  in  den  Geist  und  die  Anschauungen  jener  Zeit  zu 
versetzen,  weit  schneller,  intensiver  und  belehrender,  als  es  seiten- 
lange Abhandlungen  vermöchten,  und  dass  dasjenige,  was  man 
„Stimmung"  nennt,  nur  durch  gute  zeitgenössische  Abbildungen 
erreicht  werden  kann.  So  wie  derjenige,  der  nie  ein  Museum 
antiker  Bildwerke  oder  wenigstens  deren  Gipsabgüsse  gesehen, 
selbst  wenn  er  noch  so  viele  Classiker  im  Original  gelesen  bat, 
nicht  imstande  ist,  die  Griechen  als  wesentlich  plastisches  Kunst- 
volk zu  erfassen,  so  kann  man  auch  die  ganze  Schwerfälligkeit 
der  mittelalterlichen  Wissenschaft,  die  Ünbeholfenheit  und  Naivetat 
im  Demonstrieren  und  Experimentieren  nur  dann  vollständig  würdigen 
und  verstehen,  wenn  man  die  Abbildungen  in  den  Büchern  jener 
Zeit  vor  Augen  bat. 

Die  uns  vorliegenden  20  Lieferungen  bringen  eine  reiche 
Auswahl  gut  ausgeführter  Facsimile-Reproductionen  nach  alten 
Holzschnitten,  Kupferstichen,  Miniaturen,  dann  Photctypien  nach 
Gemälden  usw.,  die  den  Text  lebendig  machen.  Auf  den  Inhalt 
kommen  wir  nach  Vollendung  des  Werkes  zurück,  können  aber  jetzt 
schon  aussprechen,  dass  diese  neue,  mit  außerordentlichem  Fleiße 
und  großer  Sachkenntnis  durchgeführte  Arbeit  des  Verf. 8  ein  vor- 
treffliches Mittel  darbietet,  sich  in  das  Wissen  vergangener  Jahr- 
hunderte zu  versetzen  und  die  ungeheuren  Erfolge  kennen  und 
anstaunen  zu  lernen,  die  der  menschliche  Geist  im  Laufe  der  Zeiten 
errungen  bat. 

Graz.  Josef  Wastler. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  «Einleitung"  zum  Organisations-Entwurfe 
und  die  Gymnasialreform  in  Preußen. 

In  jüngster  Zeit  erhielten  zwei  Fragen  im  Gymnasialwesen  eine 
Erledigung,  deren  Bedeutung  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  einmal 
die  Genesis  des  Organisations-Entwurfes,  wovon  die  »Einleitung« ')  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  bildet,  dann  die  Gymnasialreform  in  Preußen, 
die  in  den  «Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen«*) 
and  in  der  »Ordnung  der  Reifeprüfung-  an  denselben  1891  ihren  Ab- 
schlag fand. 

Da  über  die  Ordnung  der  Reifeprüfung  hier')  bereits  berichtet 
wurde,  kommt  in  der  nachfolgenden  Erörterung  nur  der  Lehrplan  der 
Gymnasien  in  Betraoht. 

1. 

Bekanntlich  hat  sich  über  die  Reform  der  österreichischen  Gym- 
nasien Ton  1849  frühzeitig  die  Ansicht  gebildet,  sie  sei  eine  Nachahmung 
der  preußischen  Organisation.  Wir  sehen  darin  weder  ein  Schlagwort, 
noch  auch  eine  missgünstige  Auffassung,  sondern  vielmehr  ein  natür- 
liches Verlangen  des  Publicums  —  wir  scheiden  hier  die  Lehrerkreise 
aus  —  sich  in  der  großen  Reform  des  Unterrichtswesens  zu  orientieren. 
Da  nun  dasselbe  ein  Studium  des  umfangreichen  Organisations-Entwurfes 
nicht  leicht  vornehmen  konnte,  und  entsprechende  Belehrungen  über 
dasselbe  ihm  nicht  zutheil  wurden,  so  war  es  genöthigt,  theils  durch 
Schlussfolgerungen  theils  aus  äußeren  Erscheinungen  das  ürtheil  sich 
selbst  xu  bilden. 


')  Der  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  in  Österreich  von 
1849  besteht  aus  drei  zusammengehörigen  Theilen,  von  denen  der  erste 
-Vorbemerkungen»,  auch  »Einleitung»  genannt,  und  der  dritte  »Instruc- 
tionen" die  Informationen  enthält  und  zwar  jener  vom  legislativen,  dieser 
vom  nädagogischen  Standpunkte ;  der  zweite  umfasst  in  fünf  Abtheilungen 
die  Nonnen. 

•)  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst 
Erläuterungen  und  Ausführungsbestimmungen.  Berlin  1891. 
»)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1898,  S.  255  275. 
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Weil  die  Reform  der  österreichischen  Universitäten  nach  deutschem 
oder  preußischem  Muster  durchgeführt  wurde,  so,  folgerte  man,  müsse 
auch  die  Vorschule  für  die  Universität,  das  Gymnasium,  nach  preußischem 
Vorbilde  eingerichtet  sein,  und  diese  Schlussfolgerung  fand  in  einzelnen 
Erscheinungen,  wie  in  Einführung  der  Lehrmittel,  in  Berufung  einzelner 
Directoren  und  Lehrer  aus  Preußen  einen  Stützpunkt,  und  wenn  vollends 
etwas  geeignet  war,  diese  Ansicht  zu  befestigen,  so  war  die  neue  In- 
stitution der  Maturitätsprüfung  ganz  dazu  geschaffen,  und  in  diesem 
Punkte  erscheint  diese  Ansicht  sogar  vollkommen  begründet. 

In  dergleichen  Anschauungen  mag  diese  Ansicht  ihren  Ursprung 
haben;  allein  eine  solche  Ansicht  schwindet,  wenn  die  äußeren  Eindrücke 
ihre  Kraft  verlieren,  und  nachdem  auch  die  Maturitätsprüfung  ihre  Wand- 
lungen durchgemacht  und  Formen  angenommen  hatte,  die  sie  den  anderen 
in  Österreich  üblichen  Einrichtungen  näher  brachten,  verlor  sie  ihren 
letzten  Stützpunkt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  diese  Ansicht  in 
Österreich  keine  Vertreter  mehr  hat  und  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  hatte. 

Indes  scheint  außerhalb  Österreichs  diese  Ansicht,  wenngleich  in 
einer  anderen  Form,  als  Tradition  fortzubestehen,  und  darauf  weist  auch 
jenes  Urtheil  hin,  das  in  unseren  Tagen  über  die  Gymnaaialrefonn  in 
Österreich  gefällt  wurde,  und  worin  «der  österreichische  Organi- 
sations-Entwurf von  1849  in  seinen  allgemeinen  Grundzügen 
und  zumeist  auch  sonst  als  ein  Werk  des  bisherigen  Stet- 
tiner Gymnasialprofessors  Hermann  Bonitz«  bezeichnet  wird.') 

Wenn  hier  Kenntnis  davon  genommen  wird,  so  geschieht  es,  weil 
dieses  Urtheil  in  einem  Werke  vorkommt,  das  für  einen  ernsten  Leser- 
kreis bestimmt  ist. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  dieses  Werk  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  rauss  es  nun  auffällig  erscheinen,  und  dürfte  dies  nicht  bloß  in 
Österreich,  Bondern  auch  in  Preußen  bemerkt  werden,  dass  die  Erklärung 
eines  Mannes  wie  Bonitz,  der  ja  auch  L>irector  des  Berliner  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster  und  darauf  vortragender  Rath  im  preußischen  Mini- 
sterium war,  ganz  unbeachtet  gelassen  wurde.  Bonitz  berichtet  in  seinem 
Lebensabrisse:*;  »Der  auf  die  Organisation  der  Gymnasien  bezügliche 
Auftrag  fand  unmittelbar  nach  meinem  Amtsantritte  umfassende  An- 
wendung; unter  dem  Vorsitze  des  um  Österreichs  Schulwesen  hoch- 
verdienten und  für  dessen  Festigung  zu  früh  verstorbenen  Ministerial- 
rates Einer  fanden  täglich  Berathungen  statt,  auf  deren  Grund  ioh  in 
den  Monaten  April  bis  Juni  1849  den  Entwurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich  (abgesehen  von  der  von 
Einer  selbst  coneipierten  Einleitung  und  dem  allgemeinen 


')  Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  XIX.  Jahrhundert.  Ge- 
schichtlicher Überblick  im  Auftrage  des  königl.  preuß.  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts  und  Meaicinal-Angelegenheiten  von  Prof.  Dr. 
Conrad  Rethwisch.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagshandlung  1893.  S.  76. 

*)  Geschichte  des  grauen  Klosters  zu  Berlin  von  Dr.  Julius  Heide- 
raann.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1874.  S.  816. 
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Tbeile)  sammt  den  meisten  im  Anbange  gegebenen  Instructionen  aas- 
arbeitete and  der  Rerigion  Einers  vorlegte.* 

Dass  diese  wichtige  Mittheilung  auch  in  Österreich  Eingang  und 
weitere  Verbreitung  fand,  ist  ein  Verdienst  des  Prof.  Karl  Schenkl,1)  der 
in  seiner  Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  1888  darauf  auf- 
merksam machte. 

Diese  Erklärung  bildet  nun  den  Ausgangspunkt  zur  weiteren  Unter- 
jochung der  Frage,  welche  Autoren  Beiträge  zu  dem  Werke  »Organi- 
sation« Entwurf*  geleistet  hatten,  deren  Ergebnis  nach  Prof.  Wilhelm 
Ritter  von  Kartei  folgende«  ist:1)  »Bonitz  hat  denselben,  von  der 
Einleitung  und  den  allgemeinen  Bestimmungen  S.  1 — 17  und 
dea  Bemerkungen  Aber  die  philosophische  Prop&deutik 
S.  175 — 179  abgesehen,  welche  sich  Einer  vorbehalten  hatte, 
ron  welchem  auch  II  Plan  der  Realschulen  S.  219 — 224  her- 
rührt, in  der  Zeit  von  April  bis  Juni  fertiggestellt,  worauf  ihn  Einer 
noch  einer  Revision  unterzog.  Wenn  die  ersten  Abtheilungen  desselben, 
II  über  den  Lebrplan  und  die  einzelnen  Unterricbtsgegenstände,  Ober 
die  schriftlichen  Arbeiten,  die  Stundeneintheilung,  die  Schulferien,  die 
Lehrbücher,  die  Lehrmittelsammlungen,  die  Abweichungen  vom  Lehrplan, 
das  Schulgeld,  III  über  die  Schüler,  die  Disciplin  und  Prüfungsweaen, 
IV  über  die  Lehrer,  V  über  die  Leitung  der  Gymnasien,  in  meritori- 
scher  Beziehung  in  den  commissionellen  Berathungen  mehr 
oder  weniger  ausgearbeitet  worden  waren  und  hierin  Bonitz'  Auf- 
gabe sich  auf  die  schärfere  Stilisierung  und  passendere 
Anordnung  beschränkte,  so  war  der  die  Instructionen  um- 
fassende Anhang  bis  auf  Nr.  VII  Zur  Instruction  für  den  Unterricht 
in  den  Naturwissenschaften  und  Nr.  VIII  Bemerkungen  über  den  Unter- 
richt in  der  philosophischen  Propädeutik  ganz  sein  Werk.«1) 


')  Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  am  27.  October 
1888  im  Fes»tsaale  der  Universität  Wien,  gehalten  von  Prof.  Karl  Schenkl. 
Sepmtabdruck  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Osten:.  Gymn.  1888,  Heft  XI.  S.  8. 

')  Bonitz  und  sein  Wirken  in  Österreich.  Vortrag  gehalten  in  der 
SitzQug  der  *  Mittelschule»  vom  15.  December  1888.  Separatabdruck  aus 
den  Vereinsrnittheilungen  « Mittelschule-  in  Wien.  Linz,  im  Selbstverlage 
des  Verfassers  1889,  8.  15  ff. 

•)  Damit  stimmt  der  Bericht  den  Dr.  S.  Frankfurter  bis  auf  einen 
Punkt  überein«  Während  von  Härtel  die  Frage  über  den  Autor  von 
5r.  VII  Zur  Instruction  für  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
offen  lässt,  beantwortet  Frankfurter  diese  Frage  dahin,  dass  Einer  Ver- 
fasser dieser  Instruction  ist  und  fügt  noch  als  Erläuterung  hinzu:  »Im 
einzelnen  sei  noch  das  als  interessantes  Detail  verzeichnet,  dass  sich 
bezüglich  des  Geschichtsunterrichtes  insofern  eine  Meinungsverschiedenheit 
ergab,  als  Helfert  die  Geschichte  am  Faden  der  vaterländischen  gelehrt 
wissen  wollte  :  die  Entscheidung  über  die  Frage  wurde  offen  gelassen 
und  später  zu  Gunsten  der  von  Bonitz  und  Einer  vertretenen,  dass  die 
allgemeine  Geschichte  vorangehen  solle,  entschieden.  Ferner  inuss  er- 
gänzend gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Unterricht  im  Deutschen 
nach  dem  Entwürfe  Mozarts  geregelt  wurde.«  Graf  Leo  Thun-Hohenstein, 
Franz  Einer  und  Hermann  Bonitz.  Beiträge  zur  Geschichte  der  öster- 
reichischen Unterrichtsreform.  Von  Dr.  8.  Frankfurter.  Wien  1893.  S.  108  ff. 
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Was  die  Lehrerwelt  betrifft,  so  wissen  jene,  welche  die  Verhält- 
nisse vor  1849  kennen,  dass  die  Osterreichischen  Schulmänner  mit  den 
Unterrichts wesen  in  den  deutschen  Staaten  vertraut  waren,  dass  sie  die 
Gebrechen  des  Osterreichischen  Lehrplanes  genau  kannten:  eine  neue 
Gymnasialordnung  wurde  sehnlichst  erwartet,  die  1849  gegebene  freudig 
aufgenommen  und  besonders  sympathisch  begrüßt,  dass  der  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  erweitert  und  zwei  Einrichtungen,  die  in 
Osterreich  bis  1819  bestanden  hatten,  die  Naturwissenschaften  und  das 
Fachlehrersystem,  wieder  eingeführt  wurden. 

Diese  neue  Gymnasialordnung  auf  ihre  Grundlagen  zu  prüfen,  dazu 
war  bisher  kein  Anlass  vorhanden-,  dies  erfolgte  erst  1857  durch  die 
Modificationsvorschläge;  die  Hinweisung  auf  «die  wesentlichen  Grundzüge- 
des  Organisations-Entwurfes  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf 
den  Gymnasialorganismus,  der  von  da  an  Gegenstand  eines  eingehenden 
Studiums  wurde.  Obwohl  nun  diese  Grundzüge  bei  verschiedenen  Anlässen 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  mehr  oder  minder  ausführlich  erörtert  und 
allgemein  bekannt  sind,  so  möge  es  gestattet  sein,  soweit  dieselben  den 
Lehrplan  betreffen,  sie  kurz  und  übersichtlich  zusammenzustellen  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde. 

Wie  die  Einleitung  selbst  hervorhebt, ')  »-kann  es  nicht  die  Absicht 
sein,  den  Gymnasien  eine  Organisation  zu  geben,  welche  sie  wie  ein 
metallenes  Kleid  äußerlich  umschließt  und  in  unveränderlicher  Form  fest- 
hält; vielmehr  muss  sie  in  das  Leben  dieser  Institute  eindringen,  mit 
ihnen  wachsen  und  sich  gestalten«;  im  Laufe  der  Zeit  wurden  manche 
Formen  geändert,  auch  in  dem  allgemeinen  Theile;  und  was  die  Instruc- 
tionen betrifft,  so  wurden,  wie  bekannt,  1884  neue  verfasst.  weil  jene 
von  1849  als  nicht  mehr  zweckmäßig  befunden  wurden  und  einer  Ergän- 
zung und  Erneuerung  bedurften:  das  Werk  ».Entwurf  der  Organisation' 
ist  nunmehr  ein  historisches  Document  für  die  Reformzeit  geworden. 

Nur  ein  Theil  dieses  Werkes,  »»die  Einleitung«,  ist  ungeandert 
geblieben;  es  ist  das  wichtigste  und  wertvollste  Document,  das  wir  aus 
jener  Zeit  besitzen,  da  es  als  ein  Programm  des  Ministeriums 
Graf  Thun  zu  betrachten  ist,  worin  die  Gründzüge  oder  die  leitenden 
Ideen  für  die  Gymnasialreform  von  1849  niedergelegt  und  die  Bahnen 
vorgezeichnet  sind,  in  denen  sich  der  Gymnasialorganismus  zu  bewegen 
hat;  und  diese  Grundzüge  bestehen  als  Grundlagen  der  Gymnasialorgani- 
sation noch  fort.*) 

Da  nun  diese  von  Einer  concipierte  Einleitung  der  Gegenwart 
etwas  entrückt  ist,  und  die  folgende  Erörterung  auf  die  einzelnen  Punkt« 
des  Programmes  zurückgreift,  erscheint  es  nothwendig,  diese  Grundzüge 
hervorzuheben.  Diese  sind: 

I.  Der  Lehrplan  des  Entwurfes  umfasst  diejenigen  Gegenstände, 
welche  aus  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  sich  ergeben.  Vorbera. 
S.  5,  Absatz  8. 

')  Org.-Entw.  S.  1,  Absatz  2. 

*)  Vergl.  Ministerial- Verordnung  vom  26.  Mai  1884. 
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II.  Jedem  Gegenstände  ist  so  viel  Zeit  zu  widmen,  als  nöthig  ist 
um  Früchte  der  gehofften  Mühe  zu  ernten.  Vorbem.  S.  6,  Absatz  1. 

III.  Als  Hauptzweck  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  ist,  obwohl 
die  durch  grammatische  Studien  zu  erwerbende  formelle  Bildung  nicht 
außer  Berechnung  bleibt,  doch  die  Lesung  der  classischen  Schrifsteller 
angenommen.  Vorbem.  S.  5,  Absatz  S. 

IV.  Die  Durchführung  des  Gedankens,  das 8  der  Schwerpunkt  des 
ganzen  Unterrichtes  in  den  classischen  Sprachen  zu  ruhen  habe,  denen 
man  eine  besonders  bildende  Kraft  zutraut  und  durch  Menge  des  Lehr- 
stoffes und  der  ihnen  gewidmeten  Stunden  ein  entschiedenes  Übergewicht 
über  alle  anderen  verschafft  und  diese  fast  nur  nebenher  und  zu  ihrer 
Unterstützung  bebandelt,  ist  gegenwärtig  unmöglich.  Vorbem.  S.  7, 
Absitz  2. 

V.  Der  Schwerpunkt  des  Lehrplanes  liegt  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände  aufeinander.  Vorbem.  S.  8, 
Absatz  1. 

VI.  Die  Gliederung  des  Gymnasiums  in  Unter-  und  Obergymnasium 
Ton  je  vier  Classen  unterscheidet  die  Bildungsstufen  des  eigentlichen 
Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings.  Vorbem.  S.  3,  Absatz  1. 

VII.  Es  wird  das  Fachlehrersystem  eingeführt  mit  den  Modiflcationen, 
weiche  die  Einheit  des  pädagogischen  Einwirkens  auf  die  Schule  verlangt. 
Vorbem.  S.  9,  Absatz  2. 

VIII.  Die  Verbreitung  der  gymnastischen  Übungen  wird  für  ent- 
sprechende Pflege  der  körperlichen  Kräfte  sorgen.  Vorbem.  S.  8,  Absatz  2. 

II. 

Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wird,1)  «-ist  der  Organisation  - 
plan  mit  Benützung  der  von  allen  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten 
-ingegangenen  Urtheile  und  Vorschläge  entworfen  worden«.  Es  bedarf 
aber  nicht  erst  einer  Beifügung,  dass  bei  einem  so  umfassenden  Werke 
auch  die  Organisationspläne  anderer  Staaten  zuratbe  gezogen  wurden, 
und  dass  insbesondere  der  Lehrplan  der  preußischen  Gymnasien,  der,  wie 
aus  den  oben  dargelegten  Verhältnissen  zu  ersehen  ist,  in  den  Bera- 
tungen eine  sehr  wirksame  Vertretung  fand,  Gegenstand  einer  sehr  ge- 
nauen Prüfung  und  Erwägung  war.  Obwohl,  wie  man  sagt,  über  diese 
Beratbungen  keine  Aufzeichnungen  vorhanden  sind', ')  so  sind  wir  doch 
über  ihren  wesentlichen  Inhalt  genügend  unterrichtet  und  auch  über  die 
Gründe,  welche  hiebet  geltend  gemacht  wurden.  Wir  besitzen  dafür  eine 
sehr  wichtige  und  verlässliche  Quelle,  es  ist  eben  die  Einleitung  zum 
Orfanisations-Entwurfe.  Unter  diesen  acht  Punkten  sind  nämlich  einige 
ohne  alle  Motivierung,  andere  dagegen  sind  motiviert,  zwar  kurz  aber 
klar  und  für  jedermann  verständlich.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  drei 
und  zwar  I,  VII  und  VIII,  von  denen  man  also  sagen  kann,  dass  sie 


')  Vorbem.  S.  1,  Absatz  2. 

2)  Nach  Frankfurter  S.  108  wurden  Protokolle  über  diese  Bera- 
tbangen nicht  geführt. 

Zeitschrift  f.  <L  ö«t«rr.  Gjmn.  1894.  IV.  H«ft.  23 
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ohne  Debatte  angenommen  wurden;  zur  zweiten  Gruppe  gehören  II,  III, 
IV,  V,  VI.  Punkt  II  der  Grandzüge  betrifft  den  ökonomischen  Haushalt, 
den  Stundenplan.  Der  alte  Lehrplan  zählte  je  18  wöchentliche  Lehr- 
stunden für  jede  der  sechs  Classen,  aus  denen  das  Gymnasium  bestand  ; 
diese  Zahl  wurde,  wie  aus  dem  Lehrplane  von  1849  zu  ersehen,  mäßig 
erhöbt;  es  war  dies  nicht  bloß  zulässig,  sondern  auch  notwendig,  weil 
drei  Gegenstände,  die  nach  Punkt  I  der  Grundzüge  zur  allgemeinen  Bil- 
dung gehören,  die  deutsche  Sprache,  Naturgeschichte,  Physik  im  alten 
Lehrplane  fehlten;  auch  mueate  der  griechischen  Sprache  eine  größere 
Stundenzahl  (28;  als  bisher  üblich  gewesen  (8)  zugewendet  werden.  Aus 
den  Worten  der  Einleitung')  „übrigens  ist  die  für  für  beide  classischen 
Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  vielleicht  von  vielen  com- 
petenten  Beurtheilern  der  Gymnasialeinrichtungen  gewünscht  wird«,  ist 
die  Annahme  zulässig,  dass  in  der  Berathung  diese  Frage  eine  eingebende 
Erörterung  fand,  und  dies  ist  auch  erklärlich,  wenn  man  den  Stunden- 
ansatz in  anderen  Lehrplänen,  wie  z.  B.  im  preußischen  86  St.  Latein, 
42  St.  Griechisch,  mit  jenein  des  österreichischen  Lehrplanes:  47  St. 
Latein,  28  St.  Griechisch,  vergleicht. 

Das  Programm  acceptierte  den  Grund,  der  in  solchen  Fällen  gel- 
tend gemacht  wird,  »einem  Gegenstande  so  viel  Zeit  zu  widmen,  als 
nöthig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe  zu  ernten  oder  ihn  ganz  auf- 
zugeben-,*) und  konnte  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  es  diesem 
Grundsatze  gemäß  handelte,  indem  eine  größere  Stundenzahl,  als  bisher 
üblich  gewesen,  der  griechischen  Sprache  zugewendet  wurde.  Das  Pro- 
gramm beharrte  auf  diesem  Stundenansatz  und  begründete  seinen  Stand- 
punkt wie  folgt:3)  »Der  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten 
Unterrichtsmethode;  er  nimmt  Rücksiebt  auf  den  Widerwillen ,  den  eine 
weit  über  die  gewohnte  Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unter- 
richtsstunden finden  würde,  sowie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien 
eigentümliche  Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  und  häufig 
den  Schülern  notwendiger  Landessprachen  zu  lehren-. 

Indem  der  Stundenansatz  für  die  alten  Sprachen  aufrecht  erhalten 
blieb,  konnte  jenes  Ziel,  welches  der  preußische  Lehrplan  in  diesen 
Gegenständen  verfolgte,  für  Österreich  nicht  maßgebend  sein ;  für  Erler- 
nung der  alten  Sprachen,  insbesondere  im  Latein,  mossten  in  Österreich 
Forderungen  gestellt  werden,  die  von  dem  preußischen  Lehrplane  nicht 
unwesentlich  abwichen.  Dies  zeigt  Punkt  III  der  Grundzüge:  «Als 
Hauptzweck  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  ist,  obwohl  die  durch 
grammatische  Studien  zu  erwerbende  formelle  B  ildung  nichtaußer 
Berechn  ung  blei  bt,  doch  die  Lesung  der  classischen  Schrift- 
steller.« 

Durch  diesen  Grundsatz  wird  das  Verhältnis,  in  dem  der  gram 
matische  Unterricht  zur  Leetüre  stehen  soll,  geregelt  und  in  bestimmter 


')  Vorbem.  S.  6,  Absatz  1. 
»i  Vorbem.  S.  6,  Absatz  1. 
"',  Vorbem.  S.  6,  Absatz  1. 
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Weise  erklärt,  dass  auf  der  oberen  Stufe  der  grammatische  Unterricht  der 
Leetüre  nicht  übergeordnet,  nicht  beigeordnet,  sondern  untergeordnet  ist. 

Diese  bestimmte  Erklärung  und  Forderung  in  Punkt  III  der  Grund- 
lüge,  die  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dem  preußi- 
schen and  Österreichischen  Lehrplane  bildet ,  ist  das  Ergebnis  einer  ge- 
nauen Prüfung  und  Beurtheilung  der  Früchte  des  alten  Osterreichischen 
Lehrplanes. 

Von  den  18  wöchentlichen  Lehrstunden  in  jeder  der  sechs  Classen 
waren  je  12  Stunden  in  der  I.  und  II.  Classe,  je  10  Stunden  in  der  III. 
bis  VI.  Classe  für  Latein  bestimmt ;  das  Griechische  begann  in  der  III. 
Classe  mit  je  2  Stunden  für  jede  der  folgenden  Classen;  von  den  übrigen 
6  Standen  wurden  je  2  Stunden  auf  Religion,  Geographie,  Geschichte  und 
Mathematik  vertheilt.  Wöchentlich  wurden  zwei  Hauspensa  und  eine 
Composition  im  Latein  (in  den  beiden  Humanitätsclassen  zeitweise  ein 
deutscher  Aufsatz)  angefertigt;  in  der  III.  und  IV.  Classe  waren  die 
Lehrbücher  für  Grammatik,  in  der  V.  und  VI.  Classe  für  Stilistik  in  latei- 
nischer Sprache  verfasst. 

Nach  dem  Vermerk  der  Zeugnisse  rez  auetorum  interpretatione  et 
ttilo«  waren  Leetüre  der  Classiker  und  Lateinschreiben  die  Ziele  des 
Unterrichtes,  beide  einander  beigeordnet,  wobei  die  Leetüre  das  erste, 
Lateinschreiben  das  zweite  sein  sollte ;  in  Wirklichkeit  aber  waren  die 
beiden  Ziele  einander  nicht  beigeordnet,  sondern  die  Leetüre  dem  Latein- 
schreiben und  Lateinsprechen  untergeordnet;  denn  die  sogenannte  stata- 
rische  Leetüre,  begleitet  von  einem  weitläufigen  lateinischen  Commentar, 
bewegte  sich  schwerfällig,  und  für  die  cursorische  Leetüre  blieb  keine  Zeit; 
ein  Verständnis  für  den  sachlichen  Inhalt  fehlte ,  weil  der  Unterricht  in 
der  alten  Geschichte  in  den  letzten  Jahrgang  des  Gymnasiums  verlegt  war. 

Wollte  man  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  bestimmen,  so  müsste  man 
sagen:  Erwerbung  der  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
in  Wort  und  Schrift  und  Lectüxe  ausgewählter  Beispiele  aus  den  classi- 
schen  Schriftstellern  zur  Bildung  des  Stils  (exercitia  stili).  —  Wie  man 
aoeh  übrigens  über  die  Lateinschule  urtheilen  mag,  das  Zeugnis  darf 
ihr  nicht  vorenthalten  werden,  dass  sie  es  verstanden  hat,  das  Interesse  auf 
einen  Hauptzweck  zu  concentrieren  und  den  gewichtigsten  Schwerpunkt 
im  Unterrichte  zu  schaffen;  denn  der  Unterricht  in  den  anderen  Lehr- 
gegenständen war  nur  insoweit  zugelassen,  als  er  die  Erreichung  des 
Hauptzweckes  nicht  behinderte.  Und  darin  dürfte  auch  die  Revision 
des  Lehrplanes  von  1819  ihre  Erklärung  finden;  die  Naturwissenschaften, 
das  Fachlehrersystem  wurden  als  Hindernisse  für  die  Erreichung  des  Haupt- 
zweckes erkannt,  daher  von  der  Lateinschule  beseitigt. 

Im  wesentlichen  war  also  die  Lateinschule  eine  Fachschule  für  latei- 
nische Sprache,  und  für  diesen  Zweck  mag  das  der  richtige  Weg  ge- 
wesen sein. 

Wenn  aber  nach  Punkt  I  der  Grundzüge  und  damit  in  Überein- 
stimmung nach  §.  1  des  Organ. -Entwurfes  in  den  Lehrplan  jene  Gegen- 
stände aufgenommen  werden,  die  zur  höheren  allgemeinen  Bildung  ge- 
hören, als  sie  die  Volksschule  gewährt,  so  darf  keinem  der  obligaten  Lehr 

23* 
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gegenstände,  also  auch  weder  der  lateinischen,  noch  der  griechischen 
Sprache  eine  besonders  bildende  Kraft  zugetraut  werden,  und  weder  die 
Menge  des  Lehrstoffes,  noch  auch  die  größere  Stundenzabi,  die  lediglich 
durch  didaktische  Rücksichten  bedingt  ist,  dürfen  ein  Ubergewicht  über 
alle  anderen  Gegenstände  verschaffen  und  dadurch  eine  Unterscheidung 
von  Haupt-  und  Nebengegenständen  herbeiführen;  denn  alle  obligaten 
Lehrgegeostände  sind  gleich  noth wendig,  daher  gleichwertig  für  den 
Zweck  der  höheren  allgemeinen  Bildung:  das  Programm  musste  daher 
nach  Punkt  IV  der  Grundzüge  Stellung  nehmen  gegen  alle  Lehrpläne,  die 
einen  Schwerpunkt  sei  es  in  einen,  sei  es  in  zwei  oder  in  eine  Sonder- 
gruppe der  obligaten  Lebrgegenstände  verlegen. 

Ob  und  welche  Gründe  für  Aufrechthaltung  eines  physischen  Mittel- 
punktes oder  Schwerpunktes  für  den  ganzen  Unterricht  in  der  Berathang 
geltend  gemacht  wurden,  darüber  fehlt  jede  Andeutung  ;  eines  ist  gewiss, 
dass  das  Programm  diesen  Schwerpunkt  bekämpfte  und  bekämpfen  musste, 
und  hier  ist  es,  wo  dasselbe  aus  seiner  classischen  Ruhe  heraustritt  und 
mit  scharfer  Betonung  erklärt:1)  »Die  Durchführung  eines  solchen  Ge- 
dankens ist  gegenwärtig  unmöglich.  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
lassen  sich  nicht  ignorieren,  sie  gestatten  auch  nicht,  dass  man  die  Kraft 
ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  irgend  einer  anderen  von  ihnen  wesent- 
lich verschiedenen  Disciplin  mache«. 

„Der  Schwerpunkt  des  gegenwärtigen  Lehrplanes  liegt  in  der 
wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände  auf  einander* 
(Punkt  V  der  Grundzüge);  er  ist  das  feste  Band,  das  alle  verbindlichen 
Gegenstände  umschließt,  weil  alle  sich  gegenseitig  ergänzen,  daher  für 
einander,  wie  für  die  höhere  allgemeine  Bildung  nothwendig  sind. 

Dass  Puokt  VI  der  Grundzüge  Gegenstand  einer  Erörterung  war, 
darauf  deuten  die  Worte  der  Einleitung*)  hin:  «es  ließen  sich  vielleicht, 
namentlich  wenn  man  die  didaktische  Anwendung  irgend  eines  bestimmten 
Lehrstoffes  ins  Auge  fasst,  mehrere  Stufen  unterscheiden«  und  damit  wird 
auf  die  in  Preußen  übliche  Dreitheilung:  untere,  mittlere,  obere  Stufe 
hingewiesen.  Diese  Stufenunterscheidung  steht  mit  der  westphäliachen 
Schulordnung  von  1830  im  Zusammenhange,  und  liegt  derselben  die  didak- 
tische Anwendung  eines  bestimmten  Lehrstoffes,  der  Geschichte,  zugrunde, 
wornach  dieser  Gegenstand  in  didaktischer  Beziehung  zaerst  vom  bio- 
graphischen, dann  vom  ethnographischen,  endlich  vom  universalhistorischen 
Standpunkte  bebandelt  werden  soll.  Dieser  landesüblichen  Eintheilung 
stand  in  Österreich  die  althergebrachte  Ordnung  von  zwei  Stufen,  der  vier 
Grammatikalclassen  und  zwei  Humanitätsclassen  entgegen,  und  wenn  man 
wie  in  Bayern,  wo  die  Lateinschule  mit  dem  Gymnasium  noch  jetzt  vereint 
geht,  die  Erinnerung  an  die  historische  Einrichtung  hätte  bewahren  wollen, 
so  stand  nichts  im  Wege,  dass  nach  Vereinigung  der  zwei  philosophischen 
Curse  mit  dem  sechsclassigen  Gymnasium  die  vier  oberen  Gassen  den 

')  Vorbem.  S.  8,  Absatz  1. 
a/  Vorbem.  S.  3f  Absatz  1. 
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Namen  Humanitätsclassen  fortführten,  da,  wie  die  Einleitung  bemerkt. l) 
»in  den  Naturwissenschaften  die  humanistischen  Elemente  in  reicher  Fülle 
forhanden  sind-,  während  die  vier  unteren  Classen  die  Bezeichnung  Gram- 
matik alclassen  behalten  konnten,  weil  hier  in  den  Sprachen  das  gram- 
matische Studium  in  den  Vordergrund  tritt.  Indes  ließ  man  die  alten  Be- 
zeichnungen fallen  und  zwar  aus  einem  principiellen  Grunde,  weil  die 
didaktische  Anwendung  irgend  eines  bestimmten  Lehrstoffes  abgelehnt 
wurde;*)  der  althistorische  Name  Gymnasium  genügte  für  das  Ganze, 
und  eine  Gliederung  in  zwei  Stufen  (Unter-  und  Obergymnasium  t  hätte 
eingeführt  werden  müssen,  wenn  selbe  in  Österreich  nicht  bereits  be- 
standen hätte,  weil  diese  Gliederung  die  Bildungsstufen  des  eigentlichen 
Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings  unterscheidet. 

Nun  liegt  allerdings  auch  dieser  Unterscheidung  die  Anwendung 
eines  didaktischen  Moments  zugrunde,  Unterstufe  (Anschauungsunterricht), 
Oberitufe  (eine  mehr  wissenschaftliche  Behandlung);  allein  diese  didak- 
tische Anwendung  bezieht  sich  nicht  auf  einen  bestimmten  Lehrstoff, 
sondern  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  beiden  Stufen,  das  für 
Behandlung  aller  Lehrgegenstande  maßgebend  sein  soll. 

Das  Programm  beharrt  auf  der  Gliederung  in  zwei  Stufen  mit  der 
entschiedenen  Erklärung:»)  «So  lange  nicht  wichtige  Gründe  für  eine 
zusammengesetztere  Form  sprechen,  wird  die  einfachste  und  natürlichste 
auch  für  die  zweckmäßigste  gelten  müssen.«* 

Das  Programm  des  Ministeriums  Graf  Thun  hat,  wie  aus  der  Dar- 
legung zu  ersehen  ist,  in  Erwägung,  dass  das  Ton  der  Lateinschule  ver- 
folgte und  erreichte  Ziel  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  den  Opfern,  die 
gebracht  werden,  indem  dabei  einerseits  der  Hauptzweck  der  Erler- 
nung der  alten  Sprachen,  die  Leetüre,  beeinträchtigt,  anderseits  den 
wohl  begründeten  Bedürfnissen  der  Zeit,  den  sogenannten  Realien,  nicht 
Rechnung  getragen  wird,  die  Aufhebung  der  Lateinschule  beschlossen 
und  einen  neuen  Organisationsplan  entworfen,  der  sich  durch  seine  Grund- 
zuge ebenso  von  der  alten  wie  von  der  neuen  Lateinschule  wesentlich 
unterscheidet.  Und  zur  neuen  Lateinschule  wird  jeder  Lehrplan  gerechnet, 
dessen  Schwerpunkt  in  den  beiden  classischen  Sprachen  liegt,  der  Haupt- 
und  Nebengegenstände  unterscheidet,  und  der  im  Unterrichte  der  latei- 
nischen Sprache  das  Ziel  der  alten  Lateinschule,  Lateinschreiben,  Latein - 
sprechen,  verfolgt. 

Mit  diesen  Grundzügen  trat  das  Programm  in  Opposition  gegen 
die  Lehrpläne  der  deutschen  Staaten  und  kündete  damit  einen  Kampf 
gegen  einen  Factor  an,  dessen  Macht  nicht  zu  unterschätzen  war. 


*)  Vorbem,  S.  8,  Absatz  1. 

*)  Ein  Schimmer  der  Dreistufigkeit  war  im  Lehrplane  §.  38,  I. 
wahrzunehmen  in  «»Gelegentlich  können  biographische  Schilde- 
rungen angeknüpft  werden  als  Vorbereitung  des  historischen  Unter- 
richtes« ,  derselbe  erlosch  jedoch  bald  und  vollständig  und  gewiss  nicht 
zum  Schaden  des  Unterrichtes  in  Geographie. 

•)  Vorbem.  8.  3,  Absatz  1. 
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Zwar  stand  Österreich  damals  in  diesem  Kampfe  nicht  allein, 
auch  in  den  deutschen  Staaten  ließen  sich  bereits  Stimmen  vernehmen : 
die  gegen  die  neue  Lateinschule  Stellung  genommen  hatten.  Es  sei  ge- 
stattet, einer  solchen  Stimme  hier  Gehör  zu  geben,  die  deshalb  merk- 
würdig ist,  weil  die  Zeit,  wo  sich  dieselbe  vernehmen  ließ,  das  Jahr 
1849  ist,  also  dasselbe  Jahr,  in  dem  das  Programm  des  Ministeriums 
Graf  Thon  veröffentlicht  worden  ist.  «Man  hat  neue  Unterrichtsgegen- 
stände in  die  Gymnasien  eingeführt  und  dadurch  noch  dazu  beigetragen, 
dass  den  classischen  Studien  immer  mehr  Lebenskraft  entzogen  wurde, 
bat  aber  gleichwohl  die  classischen  Studien  fortwährend,  als  hätten  sie 
noch  die  alte  Bedeutung  und  die  alte  Grundlage,  in  den  Mittelpunkt 
des  Gymnasialunterrichtes  gestellt  und  es  sich  dadurch  unmöglich  ge- 
macht, den  neuen  Unterrichtsgegenständen  den  zu  ihrem  Gedeihen  er- 
forderlichen Raum  zu  schaffen.  So  hat  man  das  Alte  zerstört,  ohne  dass 
es  durch  das  Neue  hinreichend  ersetzt  worden  wäre.  —  Die  lateinischen 
Stilübungen  waren  ehedem  nicht  bloß  Formsache,  sie  hatten  auch  ihren 
Inhalt,  so  lange  es  darauf  ankam,  sich  auch  in  die  Ideen  der  römischen 
Literatur  und  Sprache  einzuleben,  letztere  sich  für  den  wirklichen  Ge- 
brauch anzueignen  und  6omit  in  ihr  nicht  bloß  schreiben,  sondern  auch 
denken  zu  lernen.  Dies  hat  aufgehört,  seit  nicht  mehr  die  alte 
Welt,  sondern  die  Gegenwart  der  Mittelpunkt  und  die 
Heimat  unseres  Denkens  und  Empfindens  ist.  Man  hat  diesen 
Hauptreiz  für  die  lateinischen  Stilübungen  verloren  gehen  lassen,  ohne 
ihn  durch  einen  anderen  zu  ersetzen  und  hat  gleichwohl  die  Stilübungen 
beibehalten. 

Kein  Wunder  also,  dass  darin  ungeachtet  der  aufgewandten  Mühe, 
ungeachtet  alles  Nachdruckes,  der  bei  den  Abgangs-  und  anderen  Prü- 
fungen auf  die  Leistungen  im  Lateinischen  gelegt  wird,  dennoch  von  der 
Mehrzahl  der  Schüler,  wie  jedermann  weiß,  der  einige  Erfahrung  hat, 
außerordentlich  wenig  geleistet  wird. 

Ein  ähnlicher  Fall  findet  auch  bei  der  anderen  Seite  der  clas- 
sischen Studien,  beim  Lesen  der  Classiker  statt.  Hier  war  es  der  Inhalt 
und  zwar  bis  ins  einzelne  herab,  der  wie  die  Erwachsenen  so  auch  die 
Schüler  anzog  und  fesselte.  Dies  ist  gleichfalls  vorbei  und  zwar  urasoraehr, 
als  es  eben  das  sachliche  Interesse  der  classischen  Literatur  ist,  welches 
auf  die  neu  eingeführten  Unterrichtsgegenstände  abgeleitet  worden  ist. 
Auch  hier  hat  man  wenig  oder  gar  nichts  dafür  gethan,  um  den  fehlen- 
den Reiz  zu  ersetzen.  Es  ist  daher  nach  und  nach  dahin  gekommen, 
dass  auf  den  meisten  Gymnasien  der  Umfang  der  Leetüre  immer  mehr 
beschränkt  worden  ist.  Dafür  aber  haben  sich  in  den  leer  gewordenen 
Raum  die  grammatischen  und  kritischen  Subtilitäten  eingedrängt,  die 
den  Gegenstand  der  Leetüre  endlich  ganz  zu  überwuchern  drohen.  Es 
scheint  zuweilen,  als  lese  man  die  Alten  nur,  um  Anknüpfungspunkte  für 
allerlei  Bemerkungen  zu  gewinnen,  deren  an  und  für  sich  geringer  Wert 
sich  dem  Schüler  gegenüber  für  ein  gesundes  Urtheil  als  Null  dar- 
stellen wird.* 
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So  urtheilte  1849  Dr.  Carl  Peter,  eine  Zeitlang  Director  der  Lan- 
desschule in  Pforta,  ein  trener  Freund  der  classischen  Studien,  wie  dies 
seine  Schriften  beweisen.  ') 

Auch  einzelne  Regierungen  der  deutschen  Staaten,  wie  die  von 
Sachsen,*)  Preußen')  trafen  Vorbereitungen  für  eine  Reform  der  Gym- 
nasien, die  ein  gemeinsames  Merkmal  darin  hatten,  dass  sie  gegen  die 
neue  Lateinschule  Stellung  nahmen ;  allein  dieser  Wi  derstand  war  von 
karzer  Dauer;  die  fertigen  Gesetzvorlagen  wanderten  in  die  Archive. 
*Die  Schulgesetzentwürfe  von  1848/49-,  sagt  Rethwisch,4)  »theilten  das 
Schicksal  der  Reichsverfassung,  die  einen  wie  die  anderen  gelangten 
damals  noch  nicht  zur  Durchführung.    Was  durch  sie  gewonnen. 


')  Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.  Ein  methodischer  Ver- 
such als  Beitrag  für  die  Neugestaltung  des  deutschen  Gymnasialwesens 
von  Dr.  Carl  Peter,  herzogl.  Sachsen-Meiningschen  Schulrath.  Halle  a.  S., 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1849,  S.  3  ff.  Sein«  Vor- 
schlage waren  im  wesentlichen  (S.  5) :  Es  muss  möglich  gemacht  weiden, 
dass  die  Schüler  auf  den  Gymnasien  nicht  bloß  einzelne  Stücke  aus  der 
griechischen  und  römischen  Literatur,  sondern  ein  auserwähltes  Vieles  lesen. 

Zwar  nicht  die  lateinischen  Schreibeübnngen,  welche  lediglich  die 
Befestigung  in  der  Grammatik  zum  Zwecke  haben,  wohl  aber  die  latei- 
nischen Stilübungen  müssen  beseitigt  werden.  Der  unleugbare  Nutzen, 
den  diese  Stilöbungen  für  das  tiefere  Eindringen  in  die  Eigenthümlich- 
keit  des  fremden  Idioms  haben,  muss  auf  anderem  Wege  erreicht  werden. 
Stilabungen  sollen  nicht  in  der  Art  stattfinden,  dass  die  Kraft  des  Schü- 
lers »ich  dabei  in  dem  Kampfe  mit  den  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
des  fremden  Idioms  nutzlos  verzehrt,  sondern  nur  so,  dass  der  Schiller 
von  den  unteren  Stufen  an  aus  voller  Brust  schreiben  und  die  Sprache 
zum  wirklichen  Ausdruck  seiner  Vorstellungen  und  Empfindungen  machen 
kann,  d.  h.  nur  in  der  Muttersprache. 

*)  Das  Regulativ  für  das  Königreich  Sachsen  schließt  sich  an 
Köchlys  Grundanscbauung  (über  das  Princip  des  Uymnasialunterrichtes 
in  der  Gegenwart  1847)  an.  *Köchly  bekämpft  die  Idee,  dass  der  über- 
kommenen Art  des  Gymnasialuntemchtes  oaer  deutlicher  des  philologi- 
schen Unterrichtes  in  den  classischen  Sprachen  eine  ausschließliche  oder 
auch  nur  besondere  Kraft  zur  Gewährung  einer  humanen  Bildung  in- 
wohne, als  schulmeisterliche  Einbildung.-  Nicht  Sprachenerlernung,  son- 
dern Erkenntnis  des  Alterthums  sei  der  Zweck  der  Beschäftigung  mit  den 
Alten.  In  den  Lehrstunden  sei  ausschließlich  die  deutsche  Sprache  zu 
rerwenden.  Lateinsprechen  habe  aufzuhören,  Lateinschreiben  werde  später 
nachfolgen  können.  Deutsche  Aufsätze  seien  ein  vorzüglich  geeignetes 
Mittel  zur  inneren  Verarbeitung  der  Leetüre.  Deutschlands  höheres  Schul- 
wesen, S.  71,  72. 

')  Die  Gesetzesvorlage  des  preußischen  Cultusministers  v.  Laden- 
herg  nahm  ein  dreiclassiges  Untergymnasium  mit  drei  Jahrescursen  als 
alleinige  Unterstufe  der  höheren  Lehranstalten  in  Aussicht;  auf  dieser 
Unterstufe  sollte  sich  das  Obergymnasium  und  das  Realgymnasium,  jedes 
mit  drei  Classen  und  fünf  Jahrescursen  aufbauen.  Griechisch  sollte  im 
Obergymnasium  beginnen  mit  je  6  Stunden  in  jeder  Classe,  also  30  Stun- 
den ,  das  Latein  sollte  je  6  Stunden  im  Untergymnasium ,  je  8  Stunden 
im  Obergymnasium  erhalten,  also  58  Stunden.  Lateinische  Aufsätze  hören 
aoi  obligatorisch  zu  sein  ;  wo  sie  stattfinden,  dürfen  sie  im  wesentlichen 
nur  Reproductionen  enthalten;  lateinische  Interpretation  wird  nicht  mehr 
verlangt.  Deutschlands  höheres  Schulwesen,  S.  74,  77. 

*)  Deutschlands  höheres  Schulwesen,  S.  78. 
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war  die  Aufstellung  eines  festeren  Richtzieles  für  eine 
spatere  Zukunft.» 

Österreich  war  nun  auf  sich  selbst  angewiesen  und  musste  allein 
die  Lösung  des  neuen  Problems  versuchen;  es  musste  sich  durchkämpfen 
durch  die  Schwierigkeiten,  die  von  außen  und  innen  dem  begonnenen 
Werke  entgegentraten. 

In  Preußen,  wo  aus  der  Zeit  der  Reformbewegung  «ein  festeres 
Richtziel  für  eine  spätere  Zukunft"  vorbereitet  war,  blieb  es  vorläafig  bei 
dem  status  quo  d.  i.  bei  dem  Lehrplane  von  1837,  aber  nicht  lange;  die 
nächste  Zukunft,  das  Jahr  1856,  brachte  bereits  eine  Revision  des  Lehr- 
planes von  1837,  und  der  im  Jahre  1856  revidierte  Lehrplan  bestand  bis 
1882  unverändert  fort.  Dass  der  von  Ladenberg'sche  Gesetzentwurf  nicht 
jenes  festere  Richtziel  war  und  sein  konnte,  welches  die  Revision  von 
1856  verfolgte,  darüber  gibt  uns  Rethwisch  eine  genügende  Aufklärung, 
indem  er  berichtet:1)  ».Mit  sicherem,  praktischem  Blick  begabt,  weiß  er 
(Ludwig  Wiese,  vortragender  Rath  im  Ministerium  von  Raumer)  mit  dem 
Gegebenen  zu  rechnen  und  hält  weitergehende  persönliche  Wunsche 
zurück.  Hegte  er  im  Herzen  auch  eine  große  Vorliebe  für  die  Schule 
der  Reformation  und  wäre,  wie  der  Minister  von  Raumer  ebenfalls,  am 
liebsten  zu  der  alten  Einfachheit  eines  auf  Religionsunterricht,  die  alten 
Sprachen  und  Mathematik  beschränkten  Lehrplans  zurückgekehrt,  um  auf 
dieser  Grundlage  die  weitere  Ausbildung  hauptsächlich  dem  eigenen 
Studium  zu  überlassen,  so  gi engen  die  Verfügungen  des  Ministeriums  in 
Sachen  der  gymnasialen  Lehr  Verfassung  doch  nicht  über  eine  Revision 
der  Ordnungen  von  1834  und  1837  hinaus." 

Nach  dem  Normalplane  von  1856  blieb  dem  Latein  der  Besitz- 
stand von  86  Stunden  ungeschmälert;  die  Propädeutik  entfiel  als  eigener 
Lehrgegenstand  und  Naturgeschichte  wurde  erheblich  eingeschränkt  d.  h. 
fallen  gelassen,  denn  es  war  ein  gänzliches  Aufgeben  dieses  Unterrichtes 
den  Schulen  gestattet«)  So  verloren  die  Naturwissenschaften,  die  in 
dem  preußischen  Lehrplane  bisher  einen  sehr  beschränkten  Platz  ein- 
nahmen, denselben  fast  ganz,  und  da  der  bayerische  Lehrplan  denselben 
gegenüber  stets  eine  ablehnende  Haltung  bewies,  so  wurden  die  Natur 
Wissenschaften  in  Deutschlands  Gymnasien  faat  heimatlos,  und  es  wird 
nun  erklärlich,  dass  bei  dieser  Zeitatrömung  auch  in  Österreich  1857  eine 
Revision  des  Lehrplanes  vorbereitet  wurde,  worin  die  Naturwissenschaften 
im  Interesse  der  Concentration  des  Unterrichtes  wie  im  Jahre  1819  aus 
dem  Untergymnasium  beseitigt  werden  sollten. 

Aber  ebenso  wird  es  in  diesem  Zusammenhange  erklärlich  erscheinen, 
dass  1858  auf  der  18.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Wien  Thesen  in  der  pädagogischen  Section  gestellt  und  theil- 
weise  lateinisch  discutiert  wurden,  wie  folgt: 

1.  »Dem  Gedeihen  des  gesammten  Latein  Unterrichtes  sind  latei- 
nische Sprechübungen  von  wesentlichem  Nutzen.    Diese  Übungen  sind 


*)  Deutschlands  höheres  Schulwesen,  S.  80. 

>)  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  1882,  8.  5. 
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methodisch  tu  leiten,  und  zwar  haben  sie  sieb  auf  den  unteren  Stufen 
des  Gymnasiums  vornehmlich  auf  Memorieren  von  classischen  Sentenzen, 
Stellen  und  classischen  Lesestücken  cu  beschränken,  auf  den  mittleren 
Stufen  sind  Beproductionen  der  vorher  genau  erklarten  Abschnitte  der 
Classiker  hinzutreten,  auf  den  oberen  Stufen  endlich  soll  der  Inhalt  der 
sprachlich  und  sachlich  interpretierten  Lesestücke  aus  lateinischen  und 
griechischen  Classikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  werden, 
und  an  solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe  latei 
nisebe  Discussionen  über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden  Ab- 
schnitte anschließen.* 

2.  »Die  Übungen  in  den  freien  lateinischen  Aufsätzen  müssen 
außer  der  allgemeinen  Grundlage  dos  gesamroteu  Unterrichtes  in  dieser 
Sprache  noch  eine  besondere  Basis  in  der  Anleitung  zum  Lateinschreiben 
erhalten.  Hierzu  führt  nicht  das  Übertragen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  (am  wenigsten  wenn  diese  Stücke  aus  modernen  deutschen 
Schriftstellern  zugrunde  gelegt  werden),  auch  nicht  die  bloße  Leetüre 
an  und  für  sich,  sondern  die  Benützung  derselben  zum  Lateinsprechen 
in  der  Art,  dasa  gelesene  Stücke,  namentlich  ciceronianische,  die  für  sich 
ein  Games  ausmachen,  sowohl  in  rhetorischer  als  sprachlicher  Hinsicht 
mit  den  Schülern  lateinisch  soweit  durchgesprochen  werden,  dass  sie 
von  desselben  formell  und  materiell  ganz  zueigen  gemacht  werden  können. 
Auf  dieser  Basis  sind  dann  jene  Übungen  in  gewissen  Stufen  <  Reproduction, 
Amplificatioo,  Imitation  im  engeren  Sinne)  bis  zum  völligen  freien  latei- 
nitchen  Aufsatze  fortzuführen.» 

Diese  Thesen  sind  sehr  instruetiv,  und  man  kann  daraus  ersehen, 
weichen  Einfluse  die  Revision  des  Lehrplanes  von  1856  auf  den  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  ausübte;  diese  Thesen  beweisen,  dass  die 
neue  Lateinschule  entschlossen  war,  die  Forderungen  der  alten  Latein- 
schule in  vollem  Umfange  aufrechtzuerhalten.  Wenn  man  nun  erwagt, 
welche  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  erforderlich  sind,  so  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  hierzu  die  86  Stunden  im  Latein  nicht 
für  auareichend  befunden  und  dass  eine  weitere  Aushilfe  durch  Ein- 
schränkung der  Realien  gesucht  wurde,  und  in  dieser  Beziehung  erscheint 
die  Revision  des  Lehrplanes  von  Wiese  sogar  gerechtfertigt. 

Und  nicht  minder  groß  waren  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Durchführung  des  Osterreichischen  Organisationsplanes  verbunden  waren , 
auch  lasst  das  Programm  dieselben  in  ihrem  ganzen  Ernste  hervortreten, 
indem  es  sagt:1)  »Wenn  sich  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so 
gibt  es  keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gedanken  liegt, 
dass  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohl  begründete  Be- 
dürfnisse der  Zeit  aufgenöthigt  und  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind-u 

Da  nun  das  Gelingen  des  begonnenen  Werkes  davon  abhieng,  dass 
der  Lehrplan  im  8inne  der  leitenden  Ideen  des  Programmes  durchgeführt 
werde,  der  Lehrplan  selbst  nur  das  Ziel,  die  Forderungen  feststellt,  nicht 


•)  Vorbem.  S.  8,  Absatz  1. 
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aber  den  Weg  weist,  auf  dem  das  Ziel  zu  erreichen  sei,  erachtete  das 
Programm  es  für  zweckmäßig,  diesen  Weg  näher  zu  bezeichnen,  und  es 
wurden  zu  diesem  Zwecke  die  «Instructionen«  verfasst,  die  dem  Organi- 
sation-Entwürfe  beigegeben  sind.  Zweimal1)  kommt  das  Programm  auf 
diese  Instructionen  zu  sprechen,  ein  Beweis,  welchen  Wert  es  auf  die- 
selben legte. 

III. 

Die  Instructionen  sind  ad  hoc  entworfen  worden,  da  es  unmöglich 
war,  für  diesen  Zweck  auf  ein  Compendium  der  Pädagogik  hinzuweisen 
oder  es  zu  empfehlen;  denn  Handbücher  dieser  Art  enthalten  zwar  in 
ihrem  besonderen  Theile*)  auch  pädagogische  Bemerkungen  zur  Behandlung 
einzelner  Lehrgegenstände,  allein  in  diesem  Falle  haben  sie  entweder 
einen  neu  construierten  Lehrplan  im  Auge,  oder,  wae  häufiger  ist,  sie 
schließen  sich  an  einen  gegebenen  Lehrplan  an.  Unter  solchen  Verhältr 
nissen  konnte  ein  zweckmäßigeres  Handbuch  der  Pädagogik,  als  es  die 
Instructionen  von  1849  waren,  den  Lehrern  zur  Orientierung  nicht  gegeben 
werden.  Diese  Instructionen  enthalten  nicht  bloß  ein  reichhaltiges 
Material  der  Pädagogik,  sie  haben  auch  den  Vorzog,  dass  sie  zu  dem 
Lehrplane  und  mittelbar  durch  diesen  zu  den  Grundzügen  des  Organi- 
sations-Entwurfes in  der  innigsten  Beziehung  stehen.  Dadurch  trafen 
sie  wesentlich  zur  Erklärung  und  Erläuterung  des  Lehrplanes  bei  und 
lassen  auch  den  Einfluss  erkennen,  den  die  Grundzüge  auf  die  Durch- 
führung des  Organisationsplanes  ausüben,  wofür  die  nachfolgenden  Be- 
merkungen einige  concreto  Fälle  bringen. 

Wie  schon  aus  der  bisherigen  Darlegung  zu  entnehmen  ist,  bildete 
Punkt  III  der  Grundzüge  des  Programms  den  wichtigsten  und  schwierig- 
sten Theil  der  Gyranaaialreform.  Das  vorgefundene  alte  Babngeleise, 
in  welchem  sich  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  bewegte, 
musste  entfernt  und  ein  neues  gelegt  werden  mit  jener  Spurweite, 
dessen  Normalmaß  durch  Punkt  III  der  Grundzüge  bestimmt  ist.  Wenn 
man  dabei  erwägt,  in  welchem  Geleise  sich  [damals  fast  überall  der 
philologische  Unterricht  bewegte,  so  wird  man  ermessen  können,  welche 
Mühe,  welche  Entsagung  es  einem  Werkmeister  bereiten  musste,  die  Bahn 
nach  dem  vorgeschriebenen  Maße  herzustellen. 

Man  ersieht  dies  auch  recht  deutlich  aus  dem  §.  29  des  Organi 
sations-  Entwurfes,  wo  das  Ziel  für  den  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  festgesetzt  ist:  «Gründliche  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der 
griechischen  Literatur,  soweit  es  die  dem  Gegenstande  gestattete 
beschränkte  Zeit  zulässt.«  Diese  Fassung  des  Zieles  hat  einen 
Beisatz,  wie  er  sonst  an  einer  so  hervorragenden  Stelle  nicht  leicht  zu 


l)  Die  zweite  Stelle  lautet:  «Die  Einführung  des  Fachlehrersystems 
wird  Lust  und  Kraft  der  Lehrer  zu  ihrer  schweren,  aber  segensreichen 
Arbeit  stärken,  und  es  werden  zweckmäßige  Unterrichtsmethoden,  über 
welche  die  Beilagen  des  Entwurfes  die  nöthigen  Andeutungen  enthalten, 
die  Erfolge  ihrer  Bemühungen  sichern.«  Vorbem.  S.  9,  Absatz  2. 

')  Allgemeine  Pädagogik,  begründet  durch  praktische  Philosophie 
und  Psychologie,  ist  Aufgabe  der  Universität. 
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linden  sein  dürfte;  es  ist  dies  erklärlich,  wenn  man  die  Stundenzahl  des 
österreichischen  Lehrplanes  mit  einem  anderen,  z.  B.  dem  preußischen 
Lehrplane  vergleicht,  wo  für  diesen  Gegenstand  42  Stunden  bestimmt 
sind.  Gleichwohl  erscheint  dieser  Beisatz  dem  Programm  kaum  ent- 
sprechend; denn  gerade  hier  rechnet  sich  dieses  es  zum  Verdienst  an  (und 
mit  Becht),  dass  es  diesem  Unterrichte  eine  größere  Zahl  (28  Stunden) 
als  bisher  üblich  gewesen  (8)  zuwenden  konnte. 

üm8omehr  muss  die  Genauigkeit  anerkannt  werden,  mit  der  das 
"Werk  im  Sinne  des  Punktes  III  der  GrundzQge  ausgeführt  und  in  der 
Instruction  Nr.  III  hervorgehoben  wurde:  »»Im  Obergymnasium  nimmt 
die  Leetüre  vorzüglich  und  fast  ausschließlich  die  Beschäftigung  der 
Schüler  in  Anspruch;  der  grammatische  Unterricht  geht  derselben  nur 
in  lolchem  Maße  zur  Seite,  um  zu  sichern,  dass  das  Übersetzen  niemals 
au/  einem  unsicheren  Rathen,  sondern  auf  einem  gründlichen  gramma- 
tischen Verständnisse  beruht.« 

Was  die  Leetüre  betrifft,  so  lassen  in  der  That  weder  der  Canon 
der  Schriftsteller  (es  fehlt  nur  Thukydides  im  Vergleiche  zu  anderen 
Lehrplänen)  noch  auch  der  vorgeschlagene  Umfang  derselben  einen  Ein- 
fluss  der  beschränkten  Zeit  merken ;  im  Gegentheile,  man  wäre  fast  ver- 
anlasst zu  der  Bemerkung,  dass  für  die  19  Stunden  im  Obergymnasium 
die  Leetüre  zu  reichlich  zugemessen  wurde,  wenigstens  deutet  dies  eine 
These  der  18.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Wien  an,  die  also  lautet:  »Dio  Leetüre  des  Sophokles  sollte  füglich  nicht 
gepflogen  werden  an  Anstalten,  wo  nicht  wenigstens  täglich  eine  Stunde 
der  griechischen  Sprache  gewidmet  wird.» 

Dasg  ferner  bei  einem  Zeitausmaße  —  alle  14  Tage  eine  Stunde 
Grammatik  —  vom  grammatisch-stilistischen  Unterrichte  keine  Bede  sein 
kann,  and  bei  der  Zahl  der  schriftlichen  Übungen  —  alle  vier  Wochen 
ein  Pensum  oder  Composition  —  ein  griechisches  Scriptum  für  die  Matu- 
ritätsprüfung entfallen  musste,  ist  vollkommen  erklärlich. 

Minder  auffällig  wäre  es,  wenn  der  Beisatz  wegen  der  beschränkten 
Zeit  im  §.  25  des  Organisation*- Entwurfes,  wo  das  Ziel  für  den  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Sprache  festgesetzt  ist,  sich  vorfinden  würde. 
Denn  abgesehen  von  dem  ungünstigen  Verbältnisse,  in  dem  die  Stunden- 
zahl des  Osterreichischen  Lehrplanes  (47  Stunden) ')  zu  dem  preußischen 
(86  Standen)  steht,  ist  in  diesem  Gegenstande  für  den  grammatischen 
Unterricht  ein  höheres  Ziel  gesteckt  als  in  dem  Unterrichte  der  griechi- 
schen Sprache.  Allerdings  wird  auch  in  der  Instruction  XI')  auf  die 
kleinere  Stundenzahl  hingewiesen,  aber  nicht  im  Sinne  eines  Vergleiches 
mit  einem  ausländischen  Lehrplane,  sondern  mit  dem  Osterreichischen, 


')  Bei  der  Revision  des  Lehrplanes  1855  wurden  im  Untergymnasium 
die  Lehrstanden  für  Latein  um  drei  Stunden  vermehrt  und  anders  ver- 
theilt (daher  50  Stunden). 

*)  «Damit  dieses  Ziel  (die  stilistische  Seite  der  Sprachbildung),  in 
wesentlichen  Punkten  hober  als  in  der  letztvergangenen  Zeit  unserer 
Gymnasien  sich  gesteckt,  in  der  bei  weitem  kleineren  Stundenzabi 
erreicht  werde«  usw.  S.  102. 
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und  diese  Bemerkung  ist  begründet,  weil  die  Zahl  der  Lehrstunden  für 
Latein  in  dem  Lehrplane  vor  1849  für  sechs  Classen  64  Stunden  betrug:, 
daher  eine  bedeutende  Reduction  stattfand. 

Was  die  Leetüre  betrifft,  so  ist  zwar  in  der  Instruction  nirgends 
mit  jener  Schärfe  betont,  dass  sie  im  Obergymnasium  vorzüglich  uod  ftst 
ausschließlich  die  Beschäftigung  der  Schüler  in  Anspruch  zu  nehmen  habe, 
wie  dies  bezüglich  des  Unterrichtes  im  Griechischen  hervorgehoben  ist, 
allein  schon  jetzt  rauss  bemerkt  werden,  dass  auch  hier  das  Verhältnis, 
in  dem  der  grammatische  Unterricht  zur  LectÜre  stehen  soll,  im  Sinne 
des  Punktes  III  der  Grundzüge  geregelt  ist;  denn  schon  aus  dem  Stunden- 
plane, wornach  für  den  grammatisch  stilistischen  Unterricht  in  jeder 
Classe  je  eine  Stunde  bestimmt  ist,  geht  hervor,  dass  dieser  Unterricht 
dem  Hauptzwecke,  der  Leetüre  nur  untergeordnet  sein  kann. 

Welches  Gewicht,  welche  Bedeutung  der  Leetüre  übrigens  beige- 
legt wird,  beweist  die  Fassung  des  Zieles  im  §.  25  des  Organisation*- 
Entwurfes  »  Kenntnis  der  römischen  Literatur  in  ihren  bedeutendsten 
Erscheinungen  und  in  ihr  des  römischen  Staatslehens»,  worin 
die  Richtung  und  Beschaffenheit  der  Leetüre  für  einen  bestimmten  Zweck, 
der  erreicht  werden  soll,  nicht  zu  verkennen  ist. 

Was  den  Canon  der  Schriftsteller  und  den  Umfang  der  Leetüre 
betrifft,  so  enthält  der  §.  26  des  Organisations-Entwurfes  darüber  eine 
Vorschrift,  die  in  ihrer  Art  ein  Unicum  für  ihre  Zeit  ist,  weil  sie  in 
dieser  Form  in  keinem  Lehrplane  damaliger  Zeit  erscheint.  Es  ist  eine 
gebundene  Marschroute,  welche  die  Freiheit  in  der  Wahl  dessen,  was 
gelesen  und  wieviel  gelesen  werden  soll,  einschränkt.  Und  doch  musste 
diese  Vorschrift  gegeben  werden;  denn  einerseits  gehört  dies  mit  zum 
Programm,  das  gewiss  auf  reiche  Erfahrung  gestützt  die  ernste  Mahnung 
enthält,  »das  Gymnasium  soll  die  Lesung  der  Schriftsteller  nicht  bloß 
möglich  machen,  sondern  in  reichem  Maße  und  guter  Auswahl 
wirklich  vornehmen,1)  andererseits  musste,  wenn  das  für  die  Locture 
gesteckte  Ziel  erreicht  werden  sollte,  auch  jener  Weg,  der  dazu  führt, 
genau  eingehalten  werden.  Und  auf  dieses  Ziel,  »die  Leetüre  von  Qoellen- 
schriftstellern  für  das  gründliche  Eindringen  in  die  Geschichte  des  römi- 
schen Staates»,  wofür  der  §.  26  des  Organisations-Entwurfes  die  ent- 
sprechende Auswahl  trifft,  weisen  auch  die  Instructionen  Nr.  II,  8.  102 
und  Nr.  V,  S.  159  wiederholt  und  mit  allem  Nachdruck  hin.  Allein  nicht 
bloß  der  Umstand  ist  von  Bedeutung,  dass  im  §.  26  des  Organisations- 
Entwurfes  die  römischen  Geschichtsschreiber  in  den  Vordergr  und  treten, 
auch  die  Tbatsache,  dass  in  dem  Österreichischen  Lehrplane  Cicero  nicht 
mehr  jene  Stellung  einnimmt,  die  er  in  allen  Lehrplänen  der  deutschen 
Staaten  innehatte,  darf  nicht  übersehen  werden,  da  sie  eine  Tragweite 
hat,  die  hier  weiter  zu  erörtern  wohl  nicht  nöthig  ist. 

Für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  bestimmt  der  Lehr- 
plan, wie  bereits  bemerkt,  wöchentlich  je  eine  8tunde  für  jede  Clasw 
des  Obergymnasiums,  alle  14  Tage  ein  Pensum,  alle  vier  Wochen  eine 

*)  Vorbem.  S.  5,  Absatz  3. 
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Composition,  und  mehr  konnte  wohl  weder  mit  Rücksicht  auf  das  Stunden- 
aasraaß  im  Latein  noch  aach  im  Sinne  des  Punktes  III  der  Grundzüge 
diesem  Zwecke  gewidmet  werden.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass  unter 
diesen  Verbältnissen  ei n  freier  lateinischer  Aufsatz  als  Erfordernis 
der  Maturitätsprüfung  entfallen  muaste.  Zwar  ist  derselbe  nach  dem  Lehr- 
plane  ans  dem  Lateinbetriebe  nicht  ganz  ausgeschlossen;  denn  nach 
§.  26  des  Organisations-Entwurfes  kann  in  der  obersten  Classe  statt  der 
gewöhnlichen  Pensen  zuweilen  ein  der  lateinischen  Leetüre  entlehnter 
Gegenstand  zur  lateinischen  Bearbeitung  aufgegeben  werden  (vgl. 
damit  Instruction  Nr.  II,  S.  116);  allein  es  ist  dies  keine  bestimmte 
Forderung,  die  auch  im  Sinne  des  Punktes  III  der  Grundzüge  nicht  ge- 
stellt werden  konnte.  Wenn  diese  Form  der  schriftlichen  Übungen  in 
Österreich  keine  Wurzel  fassen  konnte,  so  ist  dies  begreiflich;  es  fehlen 
hierin  die  entsprechenden  Mittel  und  die  Vorübungen.  Welche  Mittel 
dazu  gehören,  das  ersieht  man  aus  dem  preußischen  Lehrplane  von  18&2. 
In  Obersecunda  wurden  drei  Stunden,  in  jeder  der  beiden  Prima  je  zwei 
Stunden  für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  verwendet;  dazu 
wöchentlich  eine  Correcturarbeit,  abwechselnd  ein  Ezercitium  und  Ex- 
temporale, endlich  in  Obersecunda  jährlich  sechs  Aufgaben  historischen 
Inhalts,  in  jeder  Prima  jährlich  neun  Aufsätze,  Erläuterungen  von  in 
Leetüre  vorgekommenen  allgemeinen  Sentenzen,  'j 

Eng,  sehr  eng  ist  das  Feld  für  den  grammatisch-stilistischen  Unter- 
richt in  Osterreich  begrenzt,  und  es  ist  begreiflich,  dass  es  schwer  war, 
das  Ziel  in  diesem  Unterrichte  nach  Inhalt  und  Form  zu  fassen.  Wenn 
dasselbe  in  die  Worte  »Erwerbung  des  Sinnes  für  stilistische  Form  der 
lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der  Rede  über- 
haupt* eingekleidet  ist  (§.  25),  so  wird  man  die  Vorsicht  nicht  verkennen, 
mit  der  hier  die  schwierige  Aufgabe  ins  Auge  gefasst  wurde,  allein  es 
dürfte  nicht  leicht  sein,  aus  dieser  Fassung  concrete  Forderungen  abzu- 
leiten. Bestimmter  lautet  die  Forderung  im  §.  26,  II  des  Organisations- 
Entwurfes:  «In  den  Übersetzungen  ins  Lateinische  wird  für  alle  Classen 
des  Obergymnasiums  grammatische  Correctbeit  erfordert  und  ein  nach 
Maßgabe  der  Classen  steigender  Sinn  für  die  lateinische  Form  des  Aus- 
druckes.« Volle  Aufklärung  erhalten  wir  in  der  Instruction  Nr.  II, 
S.  115:  f Die  Aufgaben  hierzu  sind  in  allmählich  steigender  Schwierig- 
keit des  Ausdruckes  zu  wählen,  je  nachdem  durch  die  Leetüre  der  Wort- 
reichthum geroehrt  und  der  Sinn  für  den  Unterschied  der  Muttersprache 
von  der  lateinischen  geschärft  ist,  und  mehr  und  mehr  Bind  solche 
Aafgaben  zu  wählen,  welche  Schriftstellern  der  Mutter- 
sprache selbst  entlehnt  und  nicht  erst  für  das  Ubersetzen 
eingerichtet,  diesen  Unterschied  deutlicher  hervortreten 
lassen;  von  der  III.  (VII.)  Classe  an  ist  diese  Entlehnung 
aus  Schriftstell ern  der  Muttersprache  für  die  häuslichen 


')  Vergl.  das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Luckau  1884:  Der 
neoe  Normal  plan  des  Gymnasiums  nebst  Mittheilungenaus  den  Berathungen 
des  LehrercoUegiums  Ober  denselben. 
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Pensen  im  ganzen  als  Regel  anzusehen.«  Es  wird  hierbei  für  die 
obersten  Classen  auf  Seyfferts  Palaestra  Ciceroniana  und  Nägelsbach 
hingewiesen  und  schließlich  bemerkt,  »aus  Schriftstellern  der  Muttersprache 
ist  auch  die  in  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  zu  stellende  Aufgabe 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische  zu  wählen*. 

Dass  diese  Forderungen  in  dem  grammatisch-stilistischen  Unterricht 
für  den  österreichischen  Lehrplan  zu  hoch  gegriffen  waren,  ergibt  sich 
aus  der  Thatsache,  dass  im  Jahre  1882  selbst  an  den  preußischen  Gym- 
nasien, die,  wie  bereits  bemerkt,  für  diesen  Unterricht  ganz  andere  Mittel 
zur  Verfügung  hatten,  diese  Art  schriftlicher  Übungen  aufgegeben  wurde. 
«Die  Versuche«,  bemerken  die  Erläuterungen,1)  «Abschnitte  aus  modernen 
Schriftstellern  in  das  Lateinische  zu  übersetzen,  haben  bei  geschickter 
Leitung  den  Wert,  dass  sie  zu  schärferer  Auffassung  der  in  moderner 
Form  ausgesprochenen  Gedanken  und  zur  Erwägung  der  Ausdrucksmittel 
der  lateinischen  Sprache  fähren;  sie  sind  in  der  Lehraufgabe 
nicht  ausdrücklich  erwähnt,  weil  sich  für  die  Höhe  der  zu 
stellenden  Forderungen  kaum  ein  bestimmtes  Maß  be- 
zeichnen lässt.« 

Die  Forderung  in  den  stilistischen  Übungen  an  den  preußischen 
Gymnasien  wurde  ermäßigt  und  als  Ziel  für  den  grammatisch-stilistischen 
Unterricht  festgesetzt:  «Fertigkeit,  die  lateinische  Sprache  innerhalb  des 
durch  die  Leetüre  bestimmten  Gedankenkreises  schriftlich  ohne  grobe 
Incorrectheit  und  mit  einiger  Gewandtheit  zu  verwenden«  ■)  mit  folgender 
Motivierung:  «In  den  oberen  Classen  wurde  in  früherer  Zeit  (vor  \SS2 
der  Zweck  verfolgt,  dass  die  Schüler  des  Gymnasiums  die  lateinische 
Sprache  zum  Organe  für  den  Ausdruck  ihrer  Gedanken  raachen  könnten  . . . 
Ein  solches  Ziel,  von  allen  etwaigen  Zweifeln  an  seinem  Werte  abgesehen, 
ist  nicht  mehr  erreichbar,  seitdem  selbst  uuter  den  Meistern  der  Philo 
logie  diese  Virtuosität  nicht  mehr  Regel  ist  und  daher  diesem  Theile 
des  Gyinnasialunterrichtes  nicht  selten  die  unerlässlichste  Bedingung 
des  Erfolges  fehlt,  das  eigene  sichere  und  leichte  Können  des  Lehrers  *3j 

In  diesem  Sinne  haben  auch  die  österreichischen  Instructionen  von 
1884  die  Forderungen  für  den  grammatisch- stilistischen  Unterricht  ge- 
ändert ;  die  Entlehnung  der  Themen  aus  Schriftstellern  der  Muttersprache 
für  die  Hauspensa  wurde  fallen  gelassen  —  selbstverständlich  musste 
diese  Forderung  auch  für  die  Maturitätsprüfung  fallen  — ,  die  Hinweisung 
auf  Seyfferts  Palaestra  Ciceroniana  usw.  wurde  beseitigt  und  als  Ziel 
für  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  hingestellt:  »Der  Schüler 
soll  die  Fertigkeit  erlangen,  die  lateinische  Sprache  innerhalb  des  durch 
die  Leetüre  erschlossenen  Gedankenkreises  und  Wortschatzes  ohne  grobe 
Fehler  und  mit  einiger  Gewandtheit  zq  gebrauchen«  (S.  44). 


')  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  nebst  der  darauf  bezüglichen 
Circularverfügung  des  königl.  preußischen  Ministers  der  geistlichen. 
Unterrichts-  und  Medicinal  Angelegenheiten  vom  31.  März  1«82.  Berlin, 
Verlag  von  Wilhelm  Hertz  1882.  S-  21. 

»)  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  S.  15,  3. 

3)  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  i>.  20. 
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Das3  auch  die  Verfolgung  dieses  Zieles  mit  Schwierigkeiten  ver- 
banden sei,  wird  in  den  Instructionen  von  1884  rückhaltlos  zugegeben, 
indem  sie  darauf  hinweisen,  die  Aufgabe  sei  keine  leichte,  sowohl  was 
die  stilistische  Unterweisung  als  auch  was  den  Übersetzungsstoff  betreffe; 
io  erster  Beziehung  wird  bemerkt:  »Weit  entfernt,  den  schematischen 
Aofbau  eines  stilistischen  Lehrsystems  etwa  nach  Paragraphen  eines 
Handbuches  der  lateinischen  Stilistik  zu  erstreben,  wird  der  Lehrer 
gleichwohl  auf  planmäßige  Zusammenfassung  und  Einübung  der  bei  der 
Leetüre  und  den  Stilübungen  nur  kurz  besprochenen  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten nicht  verzichten  dürfen,  wenn  anders  dieser  Theil  des 
lateinischen  Unterrichtes  nicht  allen  Halt  verlieren  und  den  Charakter 
einer  zufälligen  Belehrung  erhalten  soll«,  während  in  letzterer  Beziehung 
hervorgehoben  wird  (S.  45):  «Für  den  Lehrer  erwächst,  solange  es  an 
Übungsbüchern  fehlt,  die  nach  diesen  Grundsätzen  gearbeitet  sind,  eine 
nicht  geringe  Arbeit,  indem  er  nicht  leicht  bei  einem  modernen  Autor 
den  für  solchen  Zweck  dienlichen  Übersetzungsstoff  auftreiben  wird, 
sondern  ihn  selber  und  zwar  in  einem  in  Bezug  auf  Ausdrucksweise, 
Satzverbindung  und  Periodenbau  völlig  correcten  Deutsch  herstellen  muss.« 

Thatsächlich  konnte  also  zum  mindesten  für  die  Übergangszeit, 
bis  geeignete  Übungsbücher  zugebote  standen,  ein  entsprechender  Vor- 
gang im  grammatisch  stilistischen  Unterrichte  nicht  erfolgen,  da  unter 
Eolchen  Verhältnissen  Fehlgriffe  nicht  selten  eintreten  konnten;  allein 
auch  dann,  wenn  Übungsbücher,  die  nach  den  gegebenen  Weisungen  ver- 
fasst.  zur  Auswahl  vorlagen,  stellte  sich  eine  andere  Schwierigkeit  ent- 
gegen, nämlich  die,  dass  das  wichtigste  Mittel  hierzu,  die  Übungen 
dnstruet.  1849,  S.  115),  wesentlich  geschmälert  wurde,  indem  die  schrift- 
lichen Übungen  von  drei  auf  zwei  monatlich  reduciert  wurden.  Endlich 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  für  Erreichung  jenes  Zieles,  «  Fertig- 
keit, die  lateinische  Sprache  iunerhalb  des  durch  die  Leetüre  bestimmten 
Gedankenkreises  und  Wortschatzes  schriftlich  ohne  grobe  Fehler  und  mit 
einiger  Gewandtheit  zu  verwenden«,  das  aus  dem  preußischen  Lehrplane 
1884  in  den  österreichischen  übertragen  wurde,  nach  dem  preußischen 
Lehrplane  ganz  andere  Mittel  als  erforderlich  bezeichnet  werden. 

Welches  Ziel  für  einen  grammatisch-stilistischen 
Unterricht,  für  den  eineStunde  wöchentlich  angesetzt  ist, 
ah  erreichbar  hingestellt  werden  kann,  vorausgesetzt, 
dass  als  Mittel  zur  Erreichung  desselben  alle  14  Tage  eine  schriftliche 
Übersetzung  in  das  Lateinische  abwechselnd  als  Classen-  und  Hausarbeit 
(daneben  alle  sechs  Wochen  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  als  Classen- 
irbeit)  angewendet  wird,  darüber  enthält  der  Lehrplan  der  preußischen 
Gymnasien  von  1891  eine  sehr  bezeichnende  Belehrung:  «Auf  der  oberen 
Stufe  (IIa,  Ib,  I  a)  kann  in  der  einen  zur  Verfügung  stehen- 
den Stunde  nur  die  Festhaltung  erlangter  Übung  und  die 
gelegentliche  Zusammenfassung  und  Erweiterung  des  Ge- 
lernten behufs  Unterstützung  der  Leetüre  das  Ziel  sein." 

"Die  Texte  für  die  häuslichen  oder  Classenübersetzungen  ins  Latei- 
nische hat  in  der  Regel  der  Lehrer  und  zwar  im  Anschlüsse  an  Gelesenes 
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zu  entwerfen.  Dieselben  sind  einfach  zu  halten  und  fast  nur 
als  Htlcköbersetzungcn  ins  Lateinische  zu  behandeln.-') 

Ks  ist  wohl  nicht  nothwendig,  die  verschiedenen  Wandlongen  und 
Ermäßigungen  fflr  den  grammatisch-stilistischen  Unterricht  Ton  dem  freien 
Aufsätze  an  bis  zu  den  bloßen  Rückübersetzungen  hier  noch  einmal  zu- 
sammenzufassen. Welchen  Erfolg  die  jüngste  Forderung  im  Lateinschreiben 
haben  werde,  darüber  wird  die  Erfahrung  Aufschluss  geben.  Allein  die 
vorliegenden  Thatsachen  lassen  et  wohl  klar  erkennen .  das*  der  gram- 
matisch-stilistische Unterricht  und  die  Übungen  im  Lateinschreiben  seit 
geraumer  Zeit  sich  auf  einem  sehr  unsicheren  Boden  bewegen:  sie  be- 
weisen ferner,  dass  die  Forderungen,  die  für  diesen  Unterricht  in  Öster- 
reich seit  1849  gestellt  worden  sind,  weit  Aber  das  Maß  des  Erreichbaren 
hinausgehen,  und  dass  die  Schwierigkeiten  in  Verfolgung  dieses  Zieles  in 
dem  Grade  zunehmen  mussten,  als  das  wichtigste  Mittel  hiezu,  die  schrift- 
lichen Übungen,  immer  mehr  eingeschränkt  worden  ist.  Wenn  man  nun 
■  rwügt,  wie  unzureichend  diese  Mittel  sind,  wenn  man  bedenkt,  dass  da« 
lateinische  Scriptum  fflr  die  Maturitätsprüfung  Beweise  liefern  soll ,  in 
welchem  Grade  der  Sinn  der  Schäler  für  stilistische  Form  der  latei- 
nischen Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der  Rede  über- 
haupt entwickelt  sei,  so  wird  man  die  Mühen  und  Sorgen  der  Lehrer, 
die  ja  bestrebt  sein  müssen,  auch  dieser  Aufgabe  nachzukommen ,  er- 
messen können ;  man  wird  ferner  jene  Erscheinung,  das  langsame  Fort- 
schreiten in  der  Lectüre  bei  dem  Umstände,  dass  die  Lehrer  laut  der 
Instruction  von  1884,  S.  44  in  der  sprachlichen  Behandlung  der  Lectüre 
den  stilistischen  Übungen  vorzuarbeiten  haben,  einigermaßen  erklär 
üch  rinden.  Dass  die  Lectüre  anter  solchen  Verbältnissen  verkürzt  wird, 
ist  richtig;  dass  dieser  Vorgang  sich  nicht  in  Übereinstimmung  mit 
funkt  III  der  Grundzüge  befindet,  ist  zweifellos;  aber  ebenso  gewiss  ist 
BS,  dass  die  bisher  verfolgten  Ziele  im  grammatisch  stilistischen  Unter- 
richte dem  Sinne  des  Punktes  III  der  Grundzüge  nicht  entsprechen. 

Mit  diesen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen,  die  in  Österreich  *| 
wie  in  Preußen  dasselbe  Ergebnis  liefern,  nämlich  das  nicht  befriedigende 
Resultat  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  Sprache,  hängt  es  zu- 
sammen, dass  1891  außer  jenem  Regulativ  fflr  den  grammatisch-stilisti- 
schen Unterricht  auch  für  die  Lectüre  der  classischen  Schriftsteller  weitere 
Anordnungen  getroffen  wurden. 

»Ein  bisher',  co  lauten  die  methodischen  Bemerkungen,1)  «zu 
wenig  gewürdigter  und  doch  im  Interesse  der  Concentration  des  Unter- 
teiltes überaus  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  die  nähere  Verbindung 
ler  Prosalectüre  mit  der  Geschichte.   Dies  gilt  wie  für  das 


')   Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst 
Krlüuterongen  und  Auhföhrungsbestimmungcn.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm 


Hertz  1891.  S.  24. 

*)  Vgl.  Ministerial- Verordnung  vom  30  September  1891. 

•)  Lehrpläne  und  Lebraufgaben  für  die  höheren  Schulen  1891, 

3,  24,  25. 
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Deutsche  und  alle  Fremdsprachen  so  insbesondere  für  das  Lateinische. 
Dadurch  wird  es  ermöglicht,  ohne  Überladung  des  Geschichtsunterrichtes 
für  bedeutsame  Abschnitte  der  Geschichte  und  hervorragende  Persönlich- 
keiten einen  durch  individuelle  Zöge  belebten  Hintergrund  zu  gewinnen,« 

•Das  Zurücktreten  Ciceros  aUB  seiner  hervorragenden  Stellung  in 
der  Schullectfire  ist  bedingt  durch  die  Änderung  des  Lehr- 
Zieles.')  Die  zu  lesenden  Reden  und  Briefe  sind  in  erster  Linie  aus 
»achlichen  Gesichtspunkten  zu  behandeln.« 

«Überall  sind  die  sachlichen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Etwaige  Versuche ,  die  bereits  in  den  Erläuterungen  zu  den 
Lehrplänen  von  1882  entschieden  bekämpfte  grammatische  Erklärungs- 
weise in  Anwendung  zu  bringen,  sind  uberall  streng  zurückzuweisen ;  das 
inhaltliche  Verständnis  des  Gelesenen  und  die  Einführung  in  das  Geistes- 
and Culturleben  der  Börner  bilden  die  Hauptsache.« 

»Die  beste  Erklärung  ist  und  bleibt  eine  gute  deutsche  Übersetzung 
des  Schriftstellers;*)  dieselbe  ist  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Lehrer  und 
Schüler  in  der  Classe  festzustellen  und  durch  die  Schüler  zu  wiederholen.« 

Was  den  Canon  der  Schriftsteller  betrifft,  so  ist  für  die  Oberstufe 
bestimmt:  IIa  Leetüre  5  Stunden,  Livius,  Sallust  mit  Rücksicht  auf  den 
Geschichtsunterricht.  Ausgewählte  Beden  Ciceros,  Virgil  nach  einem 
Canon.  I  b :  Leetüre  5  Stunden,  Tacitus,  Auswahl  aus  Ciceros  Briefen,  so- 
wie ans  Horaz.  Ergänzende  Privatlectüre  namentlich  aus  Livius.  I  a:  wie 
in  Ib,  nur  statt  Ciceros  Briefen  eine  größere  Bede  aus  Cicero.  Ergän- 
zende Privatlectüre  aus  Livius. 

Was  den  Unterricht  im  Griechischen  betrifft,  dessen  Ziel  Ver- 
ständnis der  bedeutenderen  classischen  Schriftstelle  der  Griechen  ist,  so 
sollen  nach  den  methodischen  Bemerkungen  die  schriftlichen  Übun- 
gen (Übersetzungen  ins  Griechische)  in  III  b  und  a,  IIb  elementarster 
Art  sein  und  nur  der  Einübung  der  Formen  und  der  wichtigsten  Sprach- 
gesetze dienen.  Auf  der  Oberstufe  entfallen  sie  ganz,  dafür 
treten  an  ihre  Stelle  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  Verbindung 
mit  dem  Lesen  des  Prosaikers  und  zwar  in  der  Bogel  in  der  Clause,  in 
I  a  and  I  b  aus  dem  Schriftsteller  oder  auch  nach  Dictaten. 


l)  Das  geänderte  Lehrziel  lautet:  »Verständnis  der  bedeutenderen 
dassischen  Schriftsteller  der  Börner  und  sprachlich -logische  Schulung." 
Lehrplänc  S.  18.  Das  Lehrziel  von  1882  lautet :  »Lectüre  einer  Auswahl 
der  dem  Bildungsgrade  der  Schüler  zugänglichen  bedeutendsten  Werke 
der  classischen  Literatur;  die  Lectüre  hat  auf  grammatisch  genauem  Ver- 
ständnisse beruhend  zu  einer  Auffassung  und  Wertschätzung  des  Inhalts 
und  der  Form  zu  führen.  Fertigkeit,  die  lateinische  Sprache  innerhalb 
des  durch  die  Lectüre  bestimmten  Gedankenkreises  schriftlich,  ohne  grobe 
Incerrectheit  und  mit  einiger  Gewandtheit  zu  verwenden.«  Lehrpläne 
1882,  8.  15,  8. 

■)  Schon  bei  der  Erörterung  der  Ordnung  für  die  Maturitätsprü- 
fung wurde  die  Weglassnng  einer  Übersetzung  aus  dem  Latein  ins  Deutsche 
bemerkt  und  erscheint  im  Sinne  dieser  methodischen  Bemerknngen  nicht 
gerechtfertigt. 

touckrifl  f.  d.  tstotr.  Oy»».  18*4.  IT.  H.fl.  24 
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Der  grammatische  Unterricht,  wofür  in  II  a  eine  Stunde  angesetzt 
ist,  wird  in  dieser  Clas.se  zusammenfassend  abgeschlossen;  in  I  b  and 
I  a  finden  grammatische  Wiederholungen  je  nach  Bedürfnis ,  aber  nur 
gelegentlich  statt. 

Für  die  Leetüre  sind  in  I  b  und  I  a  je  6  Stunden,  in  II  a  5  Stan- 
den bestimmt;  in  dieser  Cl.  Auswahl  aus  Herodot,  Xenophons  Memora 
bilien  und  Odyssee,  in  jenen  Cl.  Plato  mit  Auswahl,  Thukydides,  letzterer 
mit  Ausschluss  schwererer  Beden,  Demosthenes'  olynthische  und  philip- 
pische  Reden,  Iii as  und  Sophokles,  dieser  mit  den  Schülern  eine  Zeitlang 
gemeinsam  vorzubereiten. 

»Die  Leetüre",  betonen  die  methodischen  Bemerkungen,  »muss 
unbeschadet  der  Gründlichkeit,  zumal  auf  der  Oberstufe,  umfassender 
werden,  als  bisher.  Ilias  und  Odyssee  sind  thunlichst  ganz  zu  lesen.-' 

IV. 

Das  sind  die  wesentlichen  Momente  der  Gyinnasialreform  von  1891. 
Obwohl  diese  Änderungen  in  den  althergebrachten  Lehrgang  tief  ein- 
sehneiden, so  stehen  sie  doch  in  principieller  Beziehung  der  Beform  von 
1882  nach;*)  denn  diese  hat  nicht  bloß  den  Vorzug  der  Initiative  für 
sich,  sie  führte  thatsächlicb  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Gymnasial. 
Organisation  herbei,  während  jene  von  1891  nur  als  eine  nothwendige 
Ergänzung  und  als  Abschluss  der  begonnenen  Beform  zu  betrachten  ist. 

Da  die  Beform  von  1882  nur  gelegentlich  in  diesen  Blättern  be- 
rührt wurde,  erscheint  es  nothwendig,  ihr  Wesen  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  jener  von  1891  noch  mit  einigen  Worten  näher  zu  bezeichnen. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  das»  die  Beform  von  1882  in  ihrer 
Tendenz  den  sogenannten  Bealien  freundlich  gesinnt  ist,  und  darin  unter- 

')  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  1891.  S.  28. 

*)  »In  Preußen",  sagt  Beth wisch  über  die  Beform  von  1882,  »konnte 
es  sich  nur  darum  handeln,  die  stetig  gebliebene  Entwicklung  am 
einige  Schritte  dem  Ziele  weiter  entgegenzuführen,  dem  sie  nach 
ihrem  innern  Gesetze  zustrebte.  So  kehrt  in  Benitz'  preußischer  Gym- 
nasialreform wohl  der  pädagogische  Grundgedanke  seiner  Osterreichischen 
wieder,  aber  abgeschwächt  in  der  Ausführung.  Er  sagte  in  den  Vor- 
bemerkungen zum  österreichischen  Organisations-Entwurfe  von  1849:  Als 
den  Gegenstand,  in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam  der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Unterrichtes  usw.«  Deutschlands  höheres  Schulwesen  S.  108. 
So  irrig  die  Ansicht  von  Rethwisch  über  den  Autor  der  .  Vorbemerkungen  - 
zum  Österreichischen  Organisation?  Entwurf  von  1849  ist,  so  danke!  ist 
seiner  Rede  Sinn  über  Bonitz'  preußische  Gymnasialreform,  wenn  man 
Tergleicht,  was  er  an  einer  anderen  Stelle  über  die  Beform  von  1882 
sagt  (S.  111):  »Die  Lehrpläne  von  1882  konnten  nur  als  eine  wertvolle 
Abschlagszahlung  gelten.  Dem  vorhandenen  Beformbedürfnisse 
genügten  sie  beiweitem  nicht«,  und  wenn  man  sieh  ins  Gedächtnis 
zurückruft,  was  über  die  Schulgesetzentwürfe  »on  1846/49  bemerkt  worden 
ist.  Man  wäre  beinahe  versucht  zu  fragen:  Warum  konnte  es  sich  in 
Preußen  1882  nur  darum  handeln,  die  stetig  gebliebene  Entwicklung, 
für  die  »ein  festeres  Bicbtziel  für  eine  spätere  Zukunft«  seit  1849  vor 
bereitet  lag,  am  einige  Schritte  dem  Ziele  weiter  entgegen- 
zuführen, wenn  diese  Schritte  (die  Lehrpläne  von  1882)  dem  vor- 
handenen Beformbedürfnisse  beiweitem  nicht  genügten? 
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scheidet  sie  sieb  in  vortbeilhafter  Weise  von  der  Revision  dei  Lehrplanes 
im  Jabre  1856;  es  wurde  nicht  bloß  die  Naturgeschichte  als  ein  ver- 
bindlicher Gegenstand  in  den  Lehrplan  wieder  eingeführt,  auch  die  Lehr- 
enden wurden  in  allen  realen  Fächern  vennehrt.  Dagegen  wurde  die 
philosophische  Propädeutik  als  besonderer  obligater  Lehrgegenstand  im 
Lehrplane  nicht  bezeichnet  (auch  im  Lebrplane  von  1891  nicht)  und  dies 
damit  motiviert,  die  Befähigung  zu  einem  das  Nachdenken  der  Schüler 
weckenden,  nicht  sie  verwirrenden  oder  überspannenden  oder  ermüdenden 
philosophischen  Unterrichte  sei  verhältnismäßig  so  selten,  dass 
sich  nicht  verlangen  oder  erreichen  lasse,  sie  in  jedem  Lehrercollegium 
eines  Gymnasiums  vertreten  zu  finden.1)  Abgesehen  von  diesem  Gegen- 
stände sowie  von  der  Verlegung  des  Griechischen  aus  IV.  in  III.  erscheint 
im  ganzen  die  Lehrordnung  von  1834  und  1837  wiederhergestellt  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Lehrstunden  in  den  Realien  vermehrt  wurden. 

Allein  die  Reform  von  1882  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Re- 
Tision  des  Stundenplanes,  sie  that  einen  Schritt  weiter,  der  allerdings 
dadurch,  dass  er  den  althergebrachten  Besitzstand,  seine  Stellung  em- 
pfindlich berührte,  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Grundlagen  ic  der 
Gjmnasialorganisation  herbeiführen  musste;  es  wurde  nämlich  die  seit 
jeber  bestehende  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebengegenständen  in 
der  Lehrordnung  aufgehoben ;  und  welche  Bedeutung  und  Tragweite  diese 
Neuerung  hat,  das  ist  aus  der  Erörterung  des  Punktes  IV  der  Grundzüge 
zu  ersehen.  Indem  dieser  Grundsatz  als  Grundlage  für  die  Organisation 
der  preußischen  Gymnasien  angenommen  wurde,  was  die  Annahme  des 
Punktes  I  der  Grundsflge  zur  nothwendigen  Voraussetzung  hat,  konnte 
nun  die  Reform  auch  auf  die  volle  Wirkung  jener  Änderungen  rechnen, 
die  in  dem  revidierten  Lehrplane  beabsichtigt  waren.  Allein  dieser 
8chritt  war,  wenngleich  der  wichtigste,  doch  nur  der  Anfang  der  Reform ; 
denn  die  Änderung  der  Grundlage,  welche  den  bestehenden  Organismus 
des  Gymnasiums  in  seinen  bisherigen  Grundfesten  (Aufhebung  des 
Schwerpunktes  in  den  alten  Sprachen)  erschütterte,  konnte  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Betrieb  der  alten  Sprachen  bleiben;  indes  die  Reform 
von  1882  machte  hier  halt;  sie  gieng  über  die  nothwendigen  Consequenzen 
hinweg,  indem  sie  weitere  Änderungen  als  nicht  nothwendig  erachtete. 
Und  hier  geben  die  beiden  Lehrpläne,  der  österreichische  und  preußische, 
die  infolge  der  gleichen  Grundzüge  (Punkt  I  und  IV)  sich  einander 
näherten,  wieder  auseinander.  Der  Osterreichische  von  1K49  hat  die 
Forderungen  des  preußischen  von  1834  und  1837  als  zuweitgehend 
befunden  und  abgelehnt;  er  hat  nach  Punkt  III  der  Grundzüge  das 
Ziel  in  den  alten  Sprachen  festgestellt,  das  Verhältnis  geregelt,  in  dein 
der  grammatische  Unterricht  zur  Leetüre  auf  der  Oberstufe  stehen  soll  und 
demgemäß  das  Erfordernis  für  die  Maturitätsprüfung  auf  eine  Obersetzung 
aus  dem  Deutschen  ins  Latein  beschränkt,  und  dieser  Aufgabe  den  zweiten, 
beziehungsweise  dritten  Platz  angewiesen,  während  die  Übersetzung  aus 
dem  Latein  ins  Deutsche  die  erste  Stelle  einnimmt  (vgl.  Org.-Entw.  §.  81); 

')  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  1882,  S.  19. 
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der  preußische  Lehrplan  von  1882  hat  Punkt  III  der  Grundlüge  des 
österreichischen  für  ungenügend  befunden,  die  Forderungen  des 
Lehrplanes  in  den  alten  Sprachen  von  1856  im  wesentlichen  beibehalten 
und  demgemäß  den  lateinischen  Aufsatz  und  Lateintipreeben  als  Erfordernis 
der  Maturitätsprüfung  aufrecht  erhalten. 

FQr  uns  in  Österreich,  die  wir  den  Entwicklungsgang  der  Gymna- 
■ialreform  in  Preußen  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  begleiteten,  konnte 
die  Reform  ton  1882  nur  als  ein  Versuch  erscheinen,  dasjenige  durch  - 
luführen,  was  1849  von  vielen  competenten  Beurtheilern  der  Gymnasial- 
einrichtungen für  den  österreichischen  Lehrplan  gewünscht,  aber  nicht 
gewährt  war,  eine  höhere  Stundenzahl  in  den  alten  Sprachen  xur  Auf- 
rechtbaltung  der  Forderungen  der  Lateinschule. 

Diese  höhere  Stundenzahl  war  in  dem  preußischen  Lehrplane  von 
1882  vorhanden:  77  Stunden  für  Latein,  40  Stunden  für  Griechisch. 

Die  Gesammtstundenzahl  von  268,  die,  wenn  wir  nicht  irren,  seit 
1834  bestand,  wurde  bei  der  Revision  des  Lehrplanes  von  1882  nicht  ge- 
ändert, die  Hauptsumme  stimmt;  allein  eines  in  der  Rechnung  stimmt 
nicht:  jene  Posten,  welche  die  realen  Gegenstände  darstellen,  Geographie, 
Geschichte  -f-  3  Stunden ,  Mathematik  -f  2  Stunden ,  Naturgeschichte 
-f-  2  Stunden,  Physik  -f-  2  stunden  betragen  -}-  9  Stunden.  Nun  ist 
diese  Summe  nicht  bloß  eine  Erhöhung  der  Ziffer,  sie  bedeutet  infolge 
der  Aufhebung  der  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebengegenständen 
auch  eine  Erhöhung  des  Wertes;  es  fand  also  eine  doppelte  Erhöhung 
der  Forderungen  in  diesen  Lehrgegenständen  statt,  die  für  die  Schüler 
eine  namhafte  Vermehrung  der  Arbeitszeit  xur  Folge  haben  musste. 

Diese  erhöhten  Forderungen  konnten  gestellt,  die  vermehrte  Arbeit 
den  Schülern  auferlegt  werden  entweder  in  der  Voraussetzung ,  dass 
die  preußische  Jugend  nach  dem  früheren  Lehrplane  nicht  hinreichend 
beschäftigt  war,  dass  somit  diese  Erhöhung  der  Arbeitszeit  ihr  ohne  Be- 
denken zugemuthet  werden  konnte,  wie  dies  in  Österreich  1849  thataäch- 
lich  erfolgt  ist.  oder  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Forderungen  ander- 
weitig, also  in  den  alten  Sprachen,  herabgemindert  werden. 

Da  die  erste  Voraussetzung  unzulässig  ist,  wofür  der  Normallehr- 
plan von  1856  den  Beweis  liefert,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
die  zweite  Voraussetzung  hier  maugebend  war,  dasB  also  die  Forderungen 
in  den  classischen  Sprachen  herabgemindert  wurden. 

Soweit  der  Stundenplan  von  1882  Anhaltspunkte  bietet,  wäre 
die  Annahme  zulässig,  dass  im  Unterrichte  der  lateinischen  Sprache  eine 
Ermäßigung  der  Fordeningen  beabsichtigt  war,  denn  darauf  weist  die 
Herabminderung  der  Stunden  im  Latein  von  86  auf  77  hin.  Es  bedarf 
wohl  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  hiebei  an  eine  Einschränkung  der 
Leetüre  gar  nicht  gedacht  werden  darf.  Dagegen  scheint  es,  dass  diese 
Ermäßigung  in  dem  grammatisch-stilistischen  Unterrichte  der  lateinischen 
Sprache  gesucht  wurde;  denn  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  sollte 
im  Lateinschreiben  nicht  mehr  wie  früher  der  Zweck  verfolgt  werden, 
dass  die  Schüler  des  Gymnasiums  die  lateinische  Sprache  zum  Organe 
für  den  Ausdruck  ihrer  Gedanken  machen,  sondern  -dass  sie 


Die  » Einleitung-  zum  Organ.-Entwurfe  usw.  Von  J.  Ptaachnik.  373 

eine  Herrschaft  über  die  Sprache  nur  innerhalb  des  durch  die 
Lectflre  zugefübrten  Gedankenkreises  und  Wortschatzes 
gewinnen.« 

Und  was  das  Verhältnis  des  grammatisch-stilistischen  Unterrichtes 
rar  Leetüre  betrifft,  so  lässt  sich,  soweit  der  Stundenplan  in  Betracht 
kommt,  wo  in  II  a  3  Stunden,  in  I  b  und  I  a  je  2  Stunden  für  den  gram- 
matisch stilistischen  Unterricht  bestimmt  sind,  während  überall  die  Lee- 
türe 5  Stunden  hat,  kaum  behaupten,  dass  der  Lectflre  der  grammatisch- 
stilistische  Unterricht  beigeordnet  sei. 

Allein  wenn  andererseits  die  Erläuterungen  zum  Lehrplane  1882 
herrorheben  «als  Verwertung  der  Lectflre  geben  die  Übungen  im  Latein- 
schreiben ,  sowohl  Übersetzungen  ins  Lateinische ,  als  Bearbeitung  Ton 
Aufsätzen ,  erfahrungs mäßig  den  wichtigsten  Beitrag  zur  Vertiefung  der 
Lectflre  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Gedankeninhalt-,  wenn  sie  mit 
Nachdruck  betonen  »in  der  bezeichneten  Begrenzung  sind  die  lateinischen 
Aufsätze  als  ein  integrierender  Theil  des  lateinischen  Unterrichtes  bei- 
behalten worden.  Die  Übung  im  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen 
Sprache  zur  Bepetition  und  mannigfacher  Verwendung  (nicht  zu  der  erst 
ias  Verständnis  vermittelnden  Erklärung)    schon  in  mittleren  Classen 
zweckmäßig  anwendbar,  ist  geeignet,  die  prompte  Herrschaft  Aber  einen 
Sprachschatz  zu  fördern  und  das  lateinische  Schreiben  wesentlich  zu 
unterstützen* , ')  so  geht  daraus  hervor,  dass  zwar  in  der  Form,  der 
Methode  des  grammatisch-stilistischen  Unterrichtes  Änderungen  vorge- 
nommen, im  wesentlichen  aber  die  alten  Forderungen  von  1856,  Latein- 
schreiben, Lateinsprechen  beibehalten  wurden,  und  es  ist  begreiflich, 
wenn  das  Verhältnis  des   grammatisch-stilistischen   Unterrichtes  zur 
Lectflre  dahin  interpretiert  wurde,  die  beiden  integrierenden  Tbeile  des 
lateinischen  Unterrichtes  seien  einander  beigeordnet.  ■) 

Das  Condominium  in  einem  Gegenstande  bleibt  aber  immer  eine 
bedenkliche  Form  des  Verhältnisses,  das  allerlei  Gefabren,  Verwicklungen 
und  Übergriffe  im  Schöße  birgt,  und  die  Erläuterungen  selbst  weisen 
daraufhin,  wenn  sie  sagen,  es  komme  in  nicht  seltenen  Fällen 
vor,  dass  die  Erklärung  der  Classiker  selbst  auf  den  obersten  Stufen  in 
eine  Bepetition  grammatischer  Regeln  und  eine  Anhäufung  stilistischer 
und  synonymischer  Bemerkungen  verwandelt  wird.  ') 

Wenn  die  sprachliche  Behandlung  der  Leetüre  den  stilistischen 
Übungen  in  solcher  Weise  vorarbeitet,  dann  ist  dies  ein  bedenkliches 


>)  Lehrpläne  fflr  die  höheren  Schulen  1882,  S.  21. 

*)  »Zweitens  ist  aber  gerade  neueren  Richtungen  gegenüber  hervor- 
zuheben, dass  ein  mindestens  ebenso  bildendes  Element  bei  der  Erlernung 
jeder  fremden  Sprache  darin  liegt,  dass  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  fremde  Sprache  mit  einer  gewissen  Freiheit  zum  Ausdrucke 
ihrer  eigenen  Gedanken  zu  gebrauchen.  Als  zweites  Ziel  des  lateinischen 
Unterrichtes  muss  also  auch  jetzt  noch  festgehalten  werden,  dass  die 
Schäler  befähigt  werden,  sich  mündlich  und  schriftlich  correct  lateinisch 
auszudrücken.»  Programm  des  Gymnasiums  zu  Luckau  1884. 

»;  Lehrpläne  fflr  die  höheren  Schulen  1882,  S.  20. 
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Symptom,  welches  deutlich  auf  die  Gefahren  hinweist,  denen  die  Lectftre 
preisgegeben  ist;  und  da  dies  in  nicht  seltenen  Fällen  geschah,  so  war, 
wie  wir  meinen,  hier  nicht  bloß  die  passende  Gelegenheit,  sondern  auch 
der  dringende  Anlass  zu  der  bestimmten  Erklärung,  dass  auf  der  oberen 
Stufe  die  Leetüre  der  Schriftsteller  der  Hauptzweck  sei,  dass  der  gram- 
matisch-stilistische Unterricht  diesem  Zwecke  nicht  beigeordnet,  sondern 
untergeordnet  sei. 

Das  ist  nun  nicht  geschehen,  auch  findet  sich  in  den  Erläuterungen 
von  1882  nirgends  eine  solche  Erklärung  vor,  und  wir  müssen  beifügen, 
dass  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  konnte,  weil  dies  eine 
Annahme  des  Punktes  III  der  Grundzüge  des  Österreichischen  Lehrplanes 
bedeuten  würde,  welcher  Fall  nach  dem  oben  Gesagten  als  ausgeschlossen 
zu  betrachten  ist.  Wenn  aber,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  der  Gvtn- 
nasialreform  von  18^2  darauf  gerechnet  wurde,  dass  der  Lateinbetrieb 
durch  das  Schwergericbt  seiner  Stundenzahl  wie  bisher  seine  Stellang 
werde  behaupten  kunnen.  so  war  dies  ein  Irrthum,  und  deshalb  konnte 
die  Rechnung  nicht  stimmen. 

Es  wurde  hierbei  der  Einfluss  der  realen  Fächer  unterschätzt  es 
wurde  übersehen,  dass  das  Interesse,  welches  früher  auf  die  alten  Sprachen 
concentriert  war.  durch  Beseitigung  der  Unterscheidung  von  Haupt-  aad 
Nebengegenständen  jetzt  getheilt  und  zwar  grundsätzlich  getheilt  wurde; 
diese  Theilung  des  Interesses  aber  war  für  die  alten  Sprachen  ein  Verlort, 
der  unersetzlich  ist,  der  also  auch  durch  eine  Stundenerhöhung  nicht 
ersetzt  werden  kann. 

So  musste  der  Versuch  der  Gymnasialreform  von  1882,  durch  eine 
höhere  Stundenzahl  die  Forderungen  der  Lateinschule  aufrechtzuerhalten, 
nicht  bloß  scheitern,  sondern  eine  Wirkung  zur  Folge  haben,  die  bei  der 
Berechnung  nicht  in  Betracht  gezogen  wurde. 

Denn  wenn  die  Forderungen  der  Lateinschule  nur  unter  der  Be- 
dingung erfüllbar  waren,  dass  die  sogenannten  Realien  als  Nebengegen- 
stände behandelt  und  theilweise  beseitigt  wurden,  wie  es  Wieses  Normal- 
plan  von  1856  beweist,  so  musste,  wenn  diese  Bedingung  wegfiel,  die 
Summe  der  Forderungen  größer  werden  als  früher,  und  sie  musste  noch 
weiter  wachsen,  wenn  die  Forderungen  in  den  Realien,  wie  dies  im 
Lehrplane  1882  thatsächlich  erfolgt  ist.  noch  erhöht  worden  sind. 

Die  Wirkung  der  erhöhten  Forderungen  und  der  vermehrten  Arbeit 
der  Schüler  war  eine  allgemeine  Klage  wegen  Überbürdung  der  Jugend, 
ein  Zustand,  der  vollends  durch  die  lex  horrendi  carminis  der  Maturitäts- 
prüfung unerträglich  geworden  ist 

Die  preußischen  Gymnasien  standen  vor  einem  Scheidewege;  wenn 
die  Forderungen  in  den  alten  Sprachen  insbesondere  im  Latein,  dai 
Lateinschreiben,  Lateinsprechen,  die  Ziele  der  alten  Lateinschule,  aufrecht- 
erhalten werden  sollten,  so  musste  man  zu  den  Ideen  Wieses  xurüd- 
kehren  und  auf  den  Normalplan  von  1856  zurückgreifen;  die  1882  neu 
eröffnete  Bahn  musste  verlassen,  die  Seheidewand  zwischen  den  Haupt 
und  Nebengegenständen  wieder  aufgerichtet  und  der  Schwerpunkt  der 
alten  Sprachen  wieder  hergestellt  werden. 
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Wie  der  Lehrplan  Ton  1891  beweist,  wurde  dieser  Weg  nicht  be- 
treten; die  Ideen  Wiese*  wurden  aufgegeben  und  die  im  Jahre  1882 
begonnene  Reform  dort,  wo  sie  unterbrochen  wurde,  wieder  aufgenommen 
and  dadurch  zum  Abschluss  gebracht,  dass  das  Ziel  für  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  insbesondere  im  Latein  (im  Sinne  des  Punktes  III 
der  Grundzöge)  geändert  und  die  Forderungen  ermäßigt  wurden. 

Sowohl  die  Ordnung  ftr  die  Reifeprüfung  als  auch  der  Lehrplan 
Ton  1891  haben  ein  gemeinsames  Merkmal,  die  otiotix&tut    In  welcher 
Weise  die  Entlastung  bei  der  Maturitätsprüfung  erfolgt  ist,  wurde  bereits 
hier  dargelegt.  Die  Reform  des  Lehrplanes  von  1891  brachte  eine  zwei- 
fache Entlastung;  die  eine  betrifft  die  Gesammtstundenzahl,  die  von  268 
auf  252  herabgemindert  wurde,  die  andere  die  alten  Sprachen,  indem  die 
Stundenzahl  für  Latein  um  15,  für  Griechisch  um  4  Stunden  und  dem- 
gemäß auch  die  Forderungen  herabgemindert  wurden:  mit  Einrechnung 
der  im  Jahre  1882  verminderten  Stundenzahl  beträgt  die  gesammte  Re- 
duction  der  Stunden  im  Latein  24  Stunden,  im  Griechischen  6  Stunden, 
eine  Maßragel, ')   die  geeignet  war,  in  den  deutschen  Staaten  einiges 
Aufgeben  zu  erregen;  auch  lässt  sich  die  Bedeutung  und  Tragweite  der- 
selben nicht  verkennen:  sie  erhält  in  dem  Lehrplane  von  1891  ihre 
Erklärung  und  bedeutet  einen  Bruch  mit  der  Lateinschule,  wie  derselbe 
in  Osterreich  1849  erfolgt  ist. 

Auch  die  preußische  Gymnasialreform  hat  ihre  »Einleitung«,  worin 
ihre  Stellung  zur  Lateinschule  deutlich  bezeichnet  ist. 

«Der  Grundgedanke«,  berichtet  Rethwisch, ')  *in  der  zielbewussten 
Eröffnungsrede  des  Kaisers  ist:  Die  Schule  hat  die  erforderliche  Fühlung 
mit  dem  Leben  verloren  und  soll  sie  wiedergewinnen.  Erwachsen  aus 
der  mittelalterlichen  Lateinschule  und  vorzugsweise  von  Männern  geleitet, 
welche  in  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  ihre  Wissenschaft 
liehe  Lebensaufgabe  erkennen,  hat  das  Gymnasium  einen  Lehrgang 
erhalten,  dessen  Richtlinie  in  den  Interessenkreis  altphilologischer  Gelehr- 
samkeit mündet,  und  nicht,  wie  es  nothwendig  ist,  dem  Brennpunkt 
unseres  heutigen  deutschen  Volkslebens  sich  zulenkt.« 

So  ist  denn  die  Gymnasialreform  in  Preußen  an  demselben  Ziele 
angelangt,  welches  das  Programm  des  Ministeriums  Graf  Thun  für  die 
Reform  der  österreichischen  Gymnasien  festgestellt  hat.  Wir  wollen  dies 
nicht  missverstanden  wissen  und  damit  sagen,  dass  jede  Reform,  die 
▼on  gleichen  Grundsätzen  ausgeht,  am  gleichen  Ziele  anlangen  muss.  Schon 
längst  war  die  Pädagogik1)  der  Frage  nähergetreten,  welche  Stellung 


')  Der  Lehrplan  von  1891  bat  für  Latein  62  St,  für  Griechisch 
36  St;  der  von  Ladenberg'sche  Gesetzentwurf  für  Latein  58  St.,  für 
Griechisch  30  St. ;  der  österreichische  für  Latein  50  St.,  für  Griechisch 
«8  81 

*)  Deutschlands  höheres  Schulwesen  S.  117. 

')  »Die  bloßen  Sprachen  für  sich  allein  aber  geben  dem  Knaben 
gu  kein  Bild  weder  von  Zeiten  noch  von  Menschen:  sie  sind  ihm  ledig- 
lich Aufgaben,  womit  ihn  der  Lehrer  belästigt.  Auch  können  weder 
goldene  Sprüche  noch  Fabeln  und  kurze  Erzählungen  daran  etwas  lindern: 
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die  alten  Sprachen  mit  Rücksicht  auf  die  wohl  begründeten  Bedürfnisse 
der  Zeit  in  dem  Gymnasium  werden  einzunehmen  haben,  and  Schal- 
männer in  Preußen  wie  in  Österreich  haben  sich  mit  dieser  Frage  ernst- 
lich beschäftigt,  wie  denn  ja  in  dem  preußischen  Lehrplane  von  1891 
im  wesentlichen  dasjenige  lux  Durchführung  kam,  was  jener  Schulmann 
von  S.  Meiningen  1849  so  dringend  und  vergeblich  befürwortet  hatte. 

Österreich  nimmt  in  dieser  Frage  nur  den  Vortritt  in  Ansprach ; 
denn  dieser  Staat  war  der  erste  unter  den  deutschen  Staaten,  der  die 
Losung  des  neuen  Problems  energisch  in  die  Hand  genommen  hat:  es 
war  ein  Werk  nicht  des  Augenblicks  —  langjährige  Vorbereitungen  nnd 
Berathangen  giengen  voraus  —  und  nicht  für  einen  augenblicklichen 
Erfolg  berechnet  —  denn  auf  diesem  Felde  reifen  die  Früchte  langsam. 

Ist  nun  auch  das  Programm  des  .Ministeriums  Graf  Thun,  das  in 
der  Ton  Einer  concipierten  Einleitung  zam  Organisations-Entwarfe  ent- 
halten ist,  nicht  ein  xirju«  ts  dtl,  so  beweist  doch  die  Geltung  der 
Grundzügc  der  GymnasialorganiBation  durch  nahezu  ein  halbes  Jahr- 
hundert, dass  sie  für  ihre  Zeit  richtig  waren,  und,  wie  aus  der  Gymna- 
sialreform in  Preußen  von  1891  zu  ersehen  ist,  dass  diese  Grundzüge 
noch  immer  einen  Wert  besitzen. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


sie  haben  gegen  die  Unlust  der  Arbeit  an  Wortstammen,  die  eingeprägt, 
Flexionen,  die  eingeübt,  Conjunctionen,  die  zu  Wegweisern  in  der  Periode 

5<  braucht  werden  müssen,  kein  bedeutendes  Gewicht,  selbst  wenn  sie 
er  Jagend  angemessen  sind.  Die  alte  Geschichte  ist  der  einzige 
mögliche  Stützpunkt  für  pädagogische  Behandlung  der 
alten  Sprachen.»  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  von  Herbart. 
2.  venn.  Aufl.  Göttingen  1841.  S.  220  f. 


EducaziODe  6  istruzione.  Rivista  di  pedagogia  e  sciense  affini  diretta 
da  Giuseppe  Sergi.  prof.  di  antropulogia  nell'  universita  di  Roma. 
Roma,  Paravia  c  Comp. 

Diese  neue  Zeitschrift,  welche  mit  Januar  dieses  Jahres  begonnen 
hat,  erscheint  in  zwölf  Monatsheften  in  der  Stärke  von  je  vier  Bogen 
(Preis  12  Lire  für  das  Jahr).  Der  Leiter  des  Blattes  entwickelt  im  Ein- 
gänge des  ersten  Heftes  ausführlich  sein  Programm,  in  dem  er  sich  als 
einen  weitgehenden  Reformer  zu  erkennen  gibt.  S.  9  wird  als  Forderung 
bezeichnet:  L'abolizionc  della  coltura  classica  obligatoria.  Das  Programm 
verlangt  Reformen  nach  allen  Seiten,  darunter  allerdings  auch  gewiss 
berechtigte,  namentlich  was  die  Universitäten  betrifft.  Eine  besondere 
I  >•  i  htung  wird  der  Schulhygiene  gewidmet,  wie  dies  aus  den  in  dem 
<  r  t  n  Hefte  enthaltenen  Aufsätzen,  aus  der  Rivista  dei  Giornali  und  der 
Hibiiografia  ersichtlich  ist  Eine  große  Zahl  von  Professoren  haben  ihre 
Mitarbeiterschaft  zugesagt. 
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Literarische  Miscellen. 
Dr.  Immanuel  Schmidt,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 

I.  Theil.  Elementarbucb  der  englischen  Sprache.  10.  unv.  Aufl. 
Berlin.  Haude-  und  Spener'sche  Buchhandlung  (F.  Weidlingi  1890. 
VIII  u.  305  SS.  Preis  geb.  2  Mk.  —  II.  Theil.  Schulgraramatik  der 
englischen  Sprache  mit  Übungsbeispielen.  4.  umg.  Aufl.  1892.  VIII 
q.  503  SS.  Preis  geb.  3  Mk.  —  Grammatik  der  englischen  Sprache. 
5.  unv.  Aufl.  1892.  XII  u.  608  SS.  Preis  geb.  4  Mk.  —  Übungs- 
beispiele zur  Einübung  der  englischen  Syntax  für  höhere  Classen. 
3.  Aufl.  1884.  II  u.  285  SS.  Preis  brosch:  1  Mk.  60  Pf. 

In  der  Erscheinungsweise  der  rühmlichst  bekannten  Lehrbücher 
von  Dr  Immanuel  Schmidt  ist  eine  Veränderung  eingetreten.  Sie  besteht 
im  wesentlichen  darin ,  dass  die  frühere  »Englische  Schulgrammatik- 
(&  Aufl.  1864),  eine  gekürzte  Fassung  der  großen  »Grammatik  der  engli- 
schen Sprache  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten-,  nunmehr 
mit  etwas  verändertem  Titel  (liebe  oben)  den  zweiten  Theil  des  'Lehr- 
buches der  englischen  Sprache*  bildet,  w&hrend  das  größere  Werk,  welches 
früher  diesen  zweiten  Theil  bildete,  unter  dem  oben  angeführten  Titel 
selbständig  daneben  weiter  besteht.  Die  Schulgrammatik  ist  gegenüber 
der  früheren  Auflage  vielfach  gekürzt,  andererseits  um  eine  Auswahl  aus 
den  'Übungsbeispielen"  vermehrt,  so  dass  sie  nunmehr  Grammatik  und 
Übnngsbuch  vereinigt.  Einige  Veränderungen  in  der  Anordnung  bezwecken 
größere  Übersichtlichkeit  und  leichtere  Erlernbarkeit  des  Wortstoffes. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  Neugruppierung  sich  des  Beifalles 
aller  Lehrer  zu  erfreuen  haben  wird.  Auch  in  höheren  Anstalten  wird 
man  doch  „zumeist  zur  kürzeren  Fassung  der  Grammatik  greifen,  die  nun 
auch  ein  Übungsbuch  enthält.  Das  größere  Werk  behält  daneben  seinen 
selbständigen  Wert  für  alle  jene,  die  sich  im  Englischen  weiter  ausbilden 
wollen.  Die  Vorzüge  dieses  Lehrgebäudes  hervorzuheben  ist  kaum  nöthig; 
es  nimmt  schon  seit  langem  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Lehr- 
büchern der  englischen  Sprache  ein  und  hat  den  Beifall  der  ersten  Autori- 
täten erlangt.  Auch  in  dieser  Zeitschrift  ist  es  bereits  ehrend  genannt 
worden  (Jahrg.  1882,  S.  76).  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  im  größeren 
Werk,  richtige  Auswahl  in  der  Schulgrammatik,  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit in  der  Darstellung  zeichnen  es  vor  allem  aus.  Die  größere  Gram- 
matik ist  eine  wahre  Fundgrube  auch  für  jene,  welche  bereits  im  Entfli- 
ehen vorgeschritten  sind.  Dass  das  Elementarbuch  gegenüber  aen 
Beform bestrebungen  einen  schwierigeren  Stand  hat,  ist  unvermeidlich; 
doch  soll  uns  dies  nicht  hindern,  die  Vorzüge  dieses  verdienten  Werkes 
hervorzuheben. 
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Meffcrt,  Dr.  Franz,  Englische  Grammatik  für  die  oberen 
Classcn.  3.  Aafl.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1891.  8*,  VIII  u.  178  SS. 
Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Degenhardt,  Dr.  Rudolf,  Lehrgang  der  englischen  Sprache. 

14.  Aufl.  In  zeitgemäßer  Neubearbeitung.  II.  Schulgrammatik  in 
kurzer  Fassung.  Dresden,  L.  Ehlermann  1892.  84,  XII  u.  367  SS- 
Preis  3  Mk. 

Beide  Werke  enthalten  den  Lehrstoff"  für  die  obere  Stufe  des 
englischen  Unterrichtes,  also  im  wesentlichen  die  Syntax  und,  zum  Theil 
ab)  Wiederholung,  viel  aus  der  Formenlehre.  In  der  Behandlung  zeigt 
sich  aber  ein  starker  Unterschied.  Das  erstere  bietet  einen  reichen 
grammatischen  Stoff  nach  logischen  Kategorien  streng  eingetheilt.  mit 
nicht  allzu  vielen  Beispielen,  welche  überwiegend  der  Regel  folgen  und 
sie  nur  belegen,  nicht  zu  ihrer  Ableitung  dienen.  Strenge  Systematik 
ist  allerdings  erreicht  worden,  aber  auch  all  die  Trockenheit  der  alteren 
Grammatiken,  und  die  Überfülle  des  Stoffes  wirkt  abschreckend.  Die 
Vollständigkeit  eines  Nachschlagebuches  taugt  nicht  für  ein  Lehrbnch. 

Ein  anderes  Aussehen  zeigt  das  zweite  in  seiner  neuen  Auflage 
von  Dr.  Otto  Kares  bearbeitete  Werk.  Mit  Recht  führt  der  Titel  den 
Zusatz:  'In  zeitgemäßer  Neubearbeitung*.  Hier  ist  der  Regelstoff  ener- 
gisch auf  das  Hauptsächliche  zusammengestrichen  und  das  Phraseologische, 
welches  unsere  Lehrbücher  gewöhnlich  ziemlich  stark  heranziehen,  stark 
gekürzt.  Die  Regeln  werden  aus  zahlreichen  Beispielen  abgeleitet,  an 
deutseben  Sätzen  eingeübt  und  schließlich  alles  bisher  Erworbene  in 
'gemischten  Übungen  zusammengefasst.  Inhaltlich  ist  Concentration 
angestrebt  worden.  Einmal  werden  die  Beispiele  häufig  in  zusammen- 
hängenden Stücken  gebracht  oder  Dickens'  Christmas  Carol  entnommen, 
dessen  Leetüre  vorausgesetzt  wird.  Andererseits  bilden  die  'gemischten 
Übungen'  vom  Ende  des  zweiten  Capitels  an  eine  fortlaufende  Dar- 
stellung der  englischen  Geschichte  bis  zum  Ende  dea  15.  Jahrhunderts, 
auf  welche  wieder  bei  den  Beispielen  Rücksicht  genommen  ist.  An  der 
Hand  dieser  Übungen  soll  dann  auch  zur  Conversation  vorgeschritten 
werden  Etwas  bedenklich  scheint  uns  das  starke  Überwiegen  des  ge- 
schichtlichen Stoffes.  Wie  sehr  auch  diese  Darstellung  von  den  trockenen 
Aufzählungen  mancher  anderer  Lehrbücher  abweicht,  so  werden  wir  doch 
ein  stärkeres  Hervortreten  der  Umgangssprache  wünschen.  Aber  gewiss 
haben  wir  eine  tüchtige  Arbeit  vor  uns,  welche  die  Beachtung  aller 
englischen  Lehrer  verdient. 

Regel,  Dr.  Ernst,  Eiserner  Bestand.  Das  Notwendigste  aus  der 
englischen  Syntax  in  Beispielen,  namentlich  für  militärische  Vor 
bereitungsanBtalten.  Halle  a.  S.,  E.  Karras  1892.  Preis  60  Pf. 

Auf  85  Seiten  klein  Octav  gibt  der  Verf.  eine  Sammlung  von 
Beispielen,  welche  die  Hauptregeln  der  englischen  Syntax  belegen  und 
idiomatische  Abweichungen  vom  Deutschen  zur  Anschauung  bringen ; 
deutsche  Erklärungen  sind  sparsam  eingefügt,  im  allgemeinen  nur,  um 
das,  worum  es  sich  handelt,  hervortreten  zu  lassen.  Wer  die  englische 
Syntax  durchgearbeitet  hat  und  ihre  Hauptpunkte  kurz  wiederholen  will, 
wird  sich  mit  Nutzen  dieses  Büchleins  bedienen.  Auch  zum  Nachschlagen 
wird  es  sich  in  vielen  Fällen  gut  eignen. 

Graz.  Karl  Luick. 
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32.  Antonii  Piffraderi  disputatio  de  Demosthenis  Philip- 

pica  I.  Progr.  des  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  St.  Pölten  1892, 
8°.  32  SS. 

In  sechs  Abschnitten  handelt  die  Scbrift  Aber  die  der  Rede  voraus- 
liegenden historischen  Ereignisse,  den  einheitlichen  Charakter  der  Rede, 
die  Zeit,  in  der  sie  gehalten  wurde,  ihre  Disposition,  ihre  Composition 
und  endlich  über  die  Frage,  welchen  Erfolg  sie  gehabt  habe.  In  einem 
Schlossworte  bittet  der  Verf.  *um  nachsichtiges  Urtheil  für  seine  vor  vielen 
Jahren  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebene  Jugendarbeit.  Wir  werden 
der  gestellten  Bitte  zwar  gern  entsprechen,  meinen  jedoch,  die  Wissen- 
schaft hätte  es  nicht  schmerzlich  zu  beklagen  gehabt,  wenn  die  Ab- 
handlung unveröffentlicht  geblieben  wäre. 

33.  Kirschnek,  Dr.  Anton,  Über  die  Äschines'  Namen 

tragenden  Briefe.  Progr.  des  Staatsgymn.  in  Arnau  1892,  8°, 
24  SS. 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  im  Anschlüsse  an  Blass'  Untersuchungen 
die  dem  Demostbenes  zugeschriebenen  Briefe,  von  denen  er  dje  ersten 
drei  für  echt  erklärt,  sodann  erörtert  er  die  Beziehungen  der  Äschines- 
briefe zu  den  demosthenischen  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dem 
Verfasser  jener  diese  als  Vorlage  gedient  haben.    Der  übrige  Tbeil  der 
Abhandlung  bemüht  sich  einerseits  durch  sachliche  Gründe,  andererseits 
durch  Hervorhebung  gewisser  sprachlicher  Eigentümlichkeiten  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  ajle  Briete  von  einem  und  demselben  Verfasser  her- 
rühren, dieser  jedoch  Aschines  nicht  sein  kann.  —  Kommt  sonach  auch 
der  Verf.  zu  keinem  neuen  Resultate,  so  ist  doch  die  eingehendere  Be- 
handlung des  Themas  nicht  unerwünscht.  Jedoch  lftsst  die  Arbeit  in  der 
Beweisführung  noch  manches  an  Vollständigkeit  vermissen.  Der  Besiehungen 
zwischen  den  beiden  Briefsaromlungen  hätte  sowohl  dem  Ausdrucke  als 
dem  Inhalte  nach  noch  weit  mehr  aufgezeigt  werden  können.  Aber  auch 
an  die  Reden  des  Demostbenes  finden  sich,  besonders  in  den  beiden 
letzten  Briefen  des  Ps.-Äschines,  recht  deutliche  Anklänge,  die  K.  ent- 
gangen zu  sein  scheinen.  Ohne  hier  die  Sache  weiter  verfolgen  zu  können, 
verweise  ich  nur  beispielshalber  auf  den  Scblusssatz  des  11.  Briefes; 
dieser  macht  unverkennbar  den  Eindruck,  als  habe  der  Schreiber  gegen 
Gedanken,  wie  sie  Dem.  IV.  2  oder  IX.  5  ausgesprochen  sind,  polemisieren 
wollen. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


34.  Lopot  Johann,  Beispiele  zur  Einübung  der  lateinischen 
Syntax,  und  zwar  der  Congruenz  und  Casuslehre  sowie 
der  Präpositionen,  geschöpft  aus  Cornelius  Nepos.  II.  Theil. 

Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Weidenau  1892,  8%  85  SS. 

Der  vorliegende  Pregrammaufsatz  ist  die  Fortsetzung  des  vor- 
jährigen, der  die  Beispiele  über  den  Accosativ  und  Dativ  enthielt.  Mit 
dem  zweiten  Programme  ist  jedoch  die  Arbeit  keineswegs  abgeschlossen, 
da  sie  nur  Beispiele  über  den  Genetiv  bei  Nepos  und  einen  Theil  des 
Ablativs  enth&lt,  von  den  Präpositionen  aber  noch  gar  nichts  bringt. 
Dann  fehlt  noch  die  Congraenz.  die  man  wegen  ihrer  Voranstellung  zuerst 
behandelt  erwarten  möchte.  Dem  Genetiv  sind  drei  Abschnitte  (Genetiv 
bei  Verben,  Adjectiven  und  Substantiven)  von  S.  8 — 18  gewidmet.  Vor 
jedem  Abschnitte  sind  die  einschlägigen  Paragraphen  der  Grammatiken 
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von  Goldbacher,  Schmidt  und  Scheindler  angeführt.  Alcib.  8,  4  wird 
nullius  nwtnenti  esse  als  gen.  pretii  genommen  (statt  qualitatis);  S.  6 
und  7  trennt  der  Verf.  gratia  und  ergo  von  causa  und  nimmt  beim 
letzten  Worte  einen  genet.  explicativus  an.  Warum  setzte  er  d&nn  die 
betreffenden  Beispiele  nicht  S.  8  und  9  ein?  Wahrscheinlich  stiegen  ihm 
doch  Bedenken  auf.  —  S.  8  hat  L.  die  Stelle  Ages.  6,  2  missverstanden, 
denn  unter  eius  ist  nicht  Epaminondas,  sondern  Agesilaus  selbst  zu  ver- 
stehen. —  S.  10  init.  ist  Arist.  1,  2  falsch  citiert.  Es  muss  heißen 
exsüio  decem  annorutn  multatus  est.  Dafür  bringt  L.  zweimal  nach- 
einander die  Wendung  legitimatn  poenam  höh  pertulit.  —  S.  13  fin.  wird 
aus  Hann.  12,  1  auffällig  citiert  potentissimutn  Hannibalem  in  Prostat 
regno  esse.  —  Beim  gen.  obiectivus  werden  S.  14  ff.  manche  Beispiele 
angeführt,  die  Ret  in  eine  andere  Rubrik  rechnen  mochte.  Es  wird  dann 
noch  der  ablativus  causae,  instruraenti  und  modi  vorgenommen.  3.  21 
init.  ist  quorum  moribus  nicht  ablativus  causae,  sondern  modi;  S.  24 
steht  ein  Beispiel  aus  Hannibal  vor  den  Beispielen  aus  Hamilcar;  Uilt. 
1,  4  ist  vergessen,  hoc  oraculi  responso  als  abl.  causae  anzuführen; 
S.  25  steht  sinnlos  Themistocles  litteris  sermone  neque  (statt  sernume- 
que)  Perßarum  adeo  eruditus  est;  S.  26  gehört  das  Beispiel  aus  Thrasyb. 
3,  1  wegen  superioris  more  crudelitatis  erant  usi  auch  unter  b)  S-  32. 
wo  es  jedoch  fehlt;  S.  28  ist  saepe  groß  gedruckt*  obwohl  es  nicht  abL 
instrumenti  ist;  S.  82  wird  aus  Ages.  2,  2  (nicht  1)  ein  Consecutivsatz 
mit  Indicativ  citiert;  S.  34  ist  Milt.  5,  1  quae  manus  mirabili  flagrabaf 
puqnandi  cupiditate  wohl  keiu  abl.  modi,  sondern  eher  ein  abl.  causae; 
ibid.  ist  Paus.  3,  1  statt  des  widersinnigen  incalida  die  Lesart  caüida 
einzusetzen.  An  mehreren  Stellen  S.  34  und  35  kann  Ref.  keinen  abl. 
modi  erblicken. 

Den  Aufsatz  entstellen  Dutzende  von  Druckfehlern.  Ref.  begnügt 
sich,  die  drei  auffälligsten  anzuführen:  S.  7  inimicitates,  S.  10  carcada* 
statt  Cardacas  und  S.  20  sororem  g  er  matten.  Viel  Schuld  kann  allerding« 
an  der  Druckerei  liegen.  Bedauerlich  bleibt  aber  in  jedem  Falle,  dass 
kein  Druckfehlerverzeichnis  beigegeben  wurde. 

Krems.  Ig.  P  ramm  er. 


35.  Traube  Alois,  Versuch,  Weidners  Cornelius  Nepos  für  die 

Schule  brauchbarer  zu  gestalten.  Progr.  des  k.  k.  staatsgrmn. 
in  Kaaden  1892,  8°,  32  SS. 

Verf.  bringt  für  mehr  als  200  Stellen  obengenannter  Ausgabe 
Anderungsvorschläge  und  zeigt,  namentlich  in  textkritischen  Fragen,  ein 
gesundes  ürtheil;  leider  scheint  demselben  nur  ein  dürftiges  Material 
zugebote  gestanden  zu  sein,  was  aus  der  Art  des  Citierens  und  der  An- 
gabe der  Lesarten  ersichtlich  ist.  —  An  einer  großen  Anzahl  von  Stellen 
nimmt  der  Verf.  mit  Recht  die  handschr.  Uberlieferung  gegen  Weidner 
in  Schutz  und  schlagt  ein  consequentes  Verfahren  bei  syntaktischen  Än- 
derungen (z.  B.  neve  in  Finalsätzen,  absolute  Zeitgebung,  quin)  ein;  an 
anderen  wird,  dem  classischen  Sprachgebrauche  entsprechend,  geändert, 
lange  Perioden  werden  gekürzt  Nicht  zu  billigen  ist  das  Einschieben 
von  Pronomina  wie  se,  eum,  ipse  (an  23  Stellen),  sowie  die  Herstellung 
des  Plusq.  indic.  in  iterativen  Zeitsätzen;  auch  mit  den  Änderungen, 
welche  historische  Versehen  des  Nepos  (mitunter  gewaltsam)  beseitigen 
sollen,  ist  Ref.  nicht  einverstanden.  Ein  consequenteres  Verfahren  wäre 
nach  genauer  Einsichtnahme  von  Lupus  »Der  Sprachgebrauch  des  Corn. 
Nep>  manchmal  möglich  gewesen  (z.  B.  I.  5,  3;  IV.  3,  3;  XVIII.  5.  4: 
XXL  3,  8).  Nicht  neu  sind  des  Verf.s  Vermuthungen  I.  3,  1;  5,  1;  IL  2. 
1;  6,  5;  XIV.  8,  3;  die  Stellen,  wo  quin  vorgeschlagen  wird,  u.  a.  Der 
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Druck  ist,  auch  äußerlich,  nicht  fehlerfrei.  Immerhin  bietet  die  fleißige 
and  mit  großem  Eifer  ge8chriebene  Abhandlung  genug  Anregendes. 

36.  Wi  nk  1  e  r  Leop.,  Die  Dittographien  in  den  nikomac  Manischen 

Codices  des  Livius.  (II.  Theil.)  Progr.  des  Comm.-Real-  und  Ober- 
gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  1892,  8°,  27  SS. 

Vorliegender  Theil  behandelt  B.  VI— X  und  bildet  den  Scbluss 
der  im  Jahresberichte  der  Anstalt  1890  begonnenen  Arbeit,  welche,  wie 
der  Verf.  S.  27  mittheilt,  bereits  1880  in  Erlangen  unter  Luchs'  Leitung 
im  großen  und  ganzen  fertiggestellt  und  nunmehr  auf  Anregung  dieses 
Gelehrten  veröffentlicht  wurde.  Wie  im  I.  Theile  wird  die  Entstehung 
der  Doppellesarten  zumeist  auf  Glossen,  seltener  auf,Verschreibung  oder 
falsche  Auffassung  von  Abkürzungen  zurückgeführt.  Ref.  ist  den  Aus- 
einandersetzungen des  Verf.s  mit  großem  Interesse  gefolgt,  wenn  er  diesem 
auch  an  einigen  Stellen  (6,  5,  8;  82,  6;  7,  14,  1;  21,  6;  9,  32,  4) 
nicht  beipflichtet  8,  35,  6  spricht  gegen  die  yom  Verf.  gebilligte  Lesart 
insultabas,  dass  dieses  Wort  sonst  (auch  6,  23,  8)  nur  mit  einem  modalen 
Ablativ  verbunden  wird.  s.  die  Stellen  bei  Jonas.  Progr.  Posen  1884, 
3.  14;  10,  6,  3  ist  deducta  zu  halten,  da  dieses  Verbura  mit  colonia  an 
zahlreichen  Stellen  verbunden  ist.  8,  25,  12  war  bezüglich  der  Con- 
struction  von  succedere  Ignatius  de  verb.  c.  praepp.  conp.  ap.  C.  Nep., 
T.  Liv.,  Curt.  Ruf.  cum  dat.  structura,  Berlin  1877,  S.  27  u.  126  f.  nach- 
zusehen. Für  die  Arbeit  wäre  es  von  Vortheil  gewesen,  wenn  H.  J.  Müllers 
neueste  Ausgaben  berücksichtigt  worden  wären,  so  z.  B.  7,  1,  8;  10,  8, 
2;  19,  20;  29,  7.  Wenn  auch  dieser  Theil  für  die  Textkritik  nichts 
wesentlich  Neues  bietet,  ist  die  mit  großem  Fleiße  und  gesundem  Ur- 
thefle  geschriebene  Arbeit  insoferne  für  uns  von  Interesse,  als  sich  hierin 
eine  neue  Bestätigung  unseres  Urtheiles  über  die  Stellung  der  Hand- 
schriften zeigt;  vgl.  die  sorgfaltige  Zusammenstellung  des  Verf.  S.  23—25. 

St.  Pölten.  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt. 


37.  Schlosser,  Dr.  A.,  Leichtlösliche,  gründliche  Ableitung 
der  Gesetze  der  sieben  Rechenoperationen.    Progr.  der 

Communal-Oberrealschule  in  Böhm.-Leipa  1892. 

Ausgehend  von  der  besonders  in  neuerer  Zeit  oft  betonten  That- 
aache,  dass  die  Entwicklung  der  Rechenoperationen  nach  streng  deduc- 
tiver  Methode,  als  deren  Vertreter  der  Verf.  das  Lehrbuch  von  Mocnik 
betrachtet,  besonders  aus  dem  Grunde  nicht  befriedigt,  weil  in  den  ein- 
zelnen Beweisen  die  Erkenntnisgründe  nicht  gleichzeitig  Realgründe  sind, 
infolge  dessen  die  Deductionen  gekünstelt  erscheinen  und  dadurch  das 
Studium  der  Mathematik  erschwert  wird,  versucht  der  Verf.  in  vorliegen- 
der Arbeit  die  Gesetze  von  den  Bechenoperationen  auf  nachstehende  drei 
Arten  zu  begründen.  Einmal  «aus  dem  Begriffe  der  Operationen  selbst»; 
iber  es  wäre  ein  Irrthum,  würde  man,  diese  Worte  im  strengen  Sinne 
nehmend,  eine  Deduction  der  Bechengesetse  aus  den  Definitionen  der 
Rechnungsarten  erwarten ;  vielmehr  zeigt  uns  der  weitere  Verlauf  der 
Darstellung,  dass  diese  Art  der  Herleitung  vorzugsweise  auf  der  An- 
schauung beruht  Die  zweite  Art  der  Ableitung  geht  von  dem  Satze  aus, 
<lass  die  Addition  usw.  und  die  Subtraction  entgegengesetzte  Rechnungs- 
operationen  sind.  Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die  dritte  Her- 
leitung, welche  auf  folgendem  Satze  beruht:  In  jedem  Lehrsatze,  der  sich 
auf  die  Verbindung  von  Zahlen  durch  Rechnungsoperationen  bezieht,  kann 
jede  Rechnungsoperation  durch  ihre  höhere  ersetzt  werden ,  d.  h.  die 
Addition  durch  die  Multiplication,  diese  durch  die  Potenz  und  ebenso  die 
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Subtraction  durch  die  Division  und  di«e  durch  das  Radicieren  und  Loga- 
rithmieren.  l>a  dieser  Satz  keineswegs  evident  ist,  da  e»  ferner  auch 
nicht  bewiesen  wird  (die  auf  S.  14  versuchte  Deduction  für  einen 
speciellen  Fall  kann  nicht  acceptiert  werden),  so  bleibt  nichts  andern 
übrig,  als  denselben  als  ein  Princip  aufzufassen,  als  welches  derselbe 
S.  24)  auch  tbatsäcblich  hinbestellt  wird;  dieser  Auffassung  steht  jedoch 
der  Umstand  hindernd  im  Wege,  dass  dieses  Princip  mancherlei  Ein- 
schränkungen und  Ausnahmen  unterworfen  ist.  Mit  Vortbeil  könnte  aber 
dieser  Satz  im  Unterrichte  als  ein  Wegweiser  verwendet  werden,  der  den 
Schüler  auf  Sätze  führen  würde,  die  vorläufig  hypothetisch  angenommen 
und  sodann  hinsichtlich  ihrer  Richtigkeit  geprüft  werden  müssten.  Inter- 
essant ist  endlich  des  Vcrf.s  Definition  der  Multiplication  und  der  Potenz. 
Indem  derselbe  dem  Symbole  ab  die  Bedeutung  gibt,  es  soll  zur  Null 
die  Große  a  so  oftmal  addiert  werden,  als  die  Zahl  b  Einheiten  enthält, 
haben  auch  die  Symbole  a.O  und  a.l  einen  bestimmten  Sinn.  Ähnlich 
gibt  derselbe  dem  Symbole  a'  die  Bedeutung,  dass  die  Einheit  so  oftmal 
mit  a  multipliciert  werden  soll,  als  die  Zahl  b  Einheiten  enthält  und  er- 
hält daraus  ohneweiters  die  bekannten  Relationen  a*  =  1  und  al  =  o. 

Leitmeritz.  Dr.  J.  Jacob. 


38.  Jäkel  J.,  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Freistadt. 

A.  Vorgeschichte.  Progr.  des  Kaiser  "Franz  Josepb-Staatsgymn.  in 
Freistadt  in  OberÖBterreich  1892,  8°,  86  SS. 

Die  am  1.  October  1867  eröffnete  Anstalt  hat  eine  Art  Vorläuferin 
an  der  Lateinschule  der  Piaristen,  die  von  1761  bis  inclusive  1787  be- 
stand. Die  Geschichte  derselben  wird  hier  erzählt,  soweit  es  nach  den 
verwendbaren  Quellen  möglich  war.  Der  Verf.  entdeckte  selbst  mehrere 
wertvolle  Materialien:  neben  Verzeichnissen  derjenigen  Ordenspersonen, 
die  überhaupt  einmal  in  Freistadt  waren,  Angaben  über  die  Zeit  ihrer 
Anwesenheit  dortselbst,  des  Amtes,  welches  sie  versahen.  Berichte  und 
Ausweise  über  Lehrer-  nnd  Schülerstand,  die  tradierten  Gegenstände  und 
andere  allgemeine  Verordnungen  von  Behörden  in  Schulangelegenheiten, 
Instructionen  für  Professoren  und  Directoren  über  Lehrpläne  n.  ä.  Solche 
Beiträge  zur  Geschichte  unseres  Schulwesens  sind  auch  dadurch  inter- 
essant, dass  sie  Gelegenheit  zu  Ausblicken  auf  die  jetzigen  Schulverhalt- 
nisse  bieten. 

39.  L  e  b  i  d  g  e  r  N.,  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Klagen- 
furt. Progr.  des  Staats-Obergymn.  in  Klagenfurt  1892,  8».  26  SS. 

In  Klagenfurt  wird  eine  lateinische  Schule  das  erstemal  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  als  bestehend  erwähnt;  sie  war 
»höchstwahrscheinlich  bald  nach  1518«  entstanden.  Dieselbe  war  für 
Bürgerssöhne  bestimmt,  als  im  Jahre  1568  von  den  fast  ausschließlich 
zum  Protestantismus  sich  bekennenden  weltlichen  Ständen  eine  adelige 


Schule  oder  das  «Collegium  sapientiae  et  pietatis*  gegründet  wurde,  in 
der  sieb  «wohl  die  ersten  Anfänge  eine«  Gymnasiums  in  Kärnten«  finden. 
Beide  Schulen  fanden  1600  durch  die  Gegenreformation  ihr  Ende.  — 
Die  Quellen,  welche  über  beide  Schulen  Kunde  geben,  fließen  äußerst 
spärlich,  der  gelehrte  Verf.  hat  sie  offenbar  mit  größtem Fleiße  gesammelt. 


Wien. 


J.  Rappold. 
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40.  Bappold  J.,  Über  eine  Jagen dschrift.  Eine  Jugend- 

enählung.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  im  IV.  Bezirke  von  Wien 
1892,  8',  30  SS. 

Der  in  Fragen  der  Pädagogik  als  Theoretiker  und  Praktiker  be- 
kannte Schulmann  Rappold  hat  es  in  diesem  Programm  auf  satze  unter- 
nommen, seine  Ansichten  über  Jugendschriften  niederzulegen,  und  einen 
eigenen  Versuch  auf  diesem  Gebiete  angeschlossen. 

Der  wertvollere  Theil  ist  unstreitig  der  erstgenannte,  der  zu  folgen- 
den Ergebnissen  kommt:  Es  fehlt  an  geeigneten  Jagendschriften  für  die 
unteren  Stande,  besonders  den  Bauernstand.  Derartige  Erzählungen 
müssen  gesunder  Hausmannskost  gleichen,  sie  dürfen  die  Phantasie  nicht 
üb  erhitzen  und  müssen  reichliche  Belehrung  enthalten.  Sie  sollen  aus 
dem  praktischen  Leben  und  für  dasselbe  etwas  bieten,  sie  müssen  nütz- 
lich und  interessant  sein.  Hofroann  und  Chr.  Scbmid  sind  aus  ver- 
schiedenen Gründen  ungeeignete  Muster.  Realistische  und  idealistische 
Weltanschauung  mögen  in  glücklicher  Weise  verschmolzen  werden;  die 
Wirklichkeit  muss  natürlich  Ausgangspunkt  der  Erzählung  sein.  Wir 
sehen,  es  sind  hauptsächlich  die  Kinder  der  Landvolksschulen,  an  die 
E  denkt. 

An  diese  tbeilweise  in  Dialogform  vorgetragenen,  im  ganzen  zu 
billigenden  Erörterungen  schließt  sich  nun  die  Erzählung  «Der  Invalide«* 
(S.  9— 30j  an,  die  einer  größeren  Sammlung  desselben  Verfassers  "Sieben 
Erzählungen»  entnommen  ist. 

Aus  jeder  Zeile  spricht  der  erfahrene  Mann,  der  Jugendfreund,  der 
Patriot,  aus  jeder  Zeile  aber  auch  der  mehr  mit  dem  Verstände  als  mit 
der  Phantasie  schaffende  Lehrer.  Von  Erfindungskraft,  geschickter  Cora- 
position,  fesselnder  Darstellung  ist  wenig  zu  bemerken.  Das  Ganze  bildet 
eigentlich  nur  das  durchsichtige  Gerüste  für  die  Erzählung  hervorragender 
Rahmesthaten  aus  der  vaterländischen  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit. 
Dabei  kommt  aber  die  eigentliche  Fabel  zu  kurz,  der  belehrende  Theil 
erdrückt  das  rein  Poetische.  Ich  fürchte  daher  sehr,  dass  solche  Er- 
i&hlungen  nicht  das  erforderliche  Interesse  beim  kindlichen  Leser  erwecken 
werden,  um  mit  Wohlgefallen  und  Hingabe  aufgenommen  zu  werden. 
Dann  dürften  aber  auch  die  wünschenswerten  indirecten  Wirkungen  aus- 
bleiben. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Berichtigung. 

In  der  Recension  meiner  Ausgabe  des  Willehalm  von  U.  v.  d.  Türlein 
tieht  Khull  (S.  45  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zs.)  die  *  Meinung« 
des  Herausgebers,  dass  derselbe  der  Heidelberger  Hs.  »»überall  dort  ge- 
folgt ist,  wo  sie  irgend  etwas  bot,  was  der  Dichter  seiner  Herkunft  nach 
bitte  geschrieben  haben  können«  (S.  LX  der  Einleitung),  in  Zweifel. 
Er  fährt  fort,  «wenn  diese  Äußerung  besagen  will,  dass  er  nur  dort  von 
ihr  abgewichen  sei,  wo  sie  Formen  bot,  die  der  karntnerischen  Mundart 
Ulrichs  nicht  entsprechen,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Hs.  in  der 
mittelhochdeutschen  Schriftsprache  der  Ausgabe  geschrieben  sei,  was  aber 
aatürlich  nicht  der  Fall  ist,  da  sie  aus  dem  14.  Jahrb.  stammt.« 

Darauf  erwidere  ich,  dass  ich  die  Ansichten  Kb.s  von  mittelhoch- 
deutscher Schriftsprache  und  Handschriften  des  14.  Jahrhunderts  nicht 
kenne  und  auch  auf  dieselben  einzugehen  keinen  Anlas*  habe,  dass  aber 
dasjenige,  was  ich  versichert  und  nicht  bloß  "gemeint-  habe,  natürlich 
der  Fall  ist,  eben  weil  ich  es  versichert  habe,  und  Eh.  keine  Berech- 
tigung bat,  meine  Aussage  in  Zweifel  zu  ziehen.  Bevor  er  seinen  Zweifel 
»«sprach,  hätte  er  die  Verpflichtung  gehabt,  die  Hs.  einzusehen  und  ihn 
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aas  derselben  zu  beweisen.  Da  ich  keine  Entgegnung,  sondern  nur  eine 
tbatsüchliche  Berichtigung  schreiben  will,  schließe  ich  hier,  nur  noch 
darauf  hinweisend,  dass  sich  durch  diese  Feststellung  des  Sachverhaltes 
zugleich  ein  großer  Theil  der  mir  von  Kh.  Torgeworfenen  Inconsequenxen 
als  berechtigt  aufklärt. 

Bern.    S.  Singer. 


Erwiderung. 

Meine  in  der  obenstehenden  «Berichtigung«  angeführten  Worte 
wollen  natürlich  nicht  sagen,  dass  der  Herausgeber  von  der  Hs.  öfter,  als 
er  selbst  angibt,  abgewichen  sei,  sondern  dass  er  in  Ermanglung  genauer 
Untersuchungen  der  sprachlichen  und  metrischen  Besonderheiten  des  Sprach- 
denkmals besser  gethan  hätte,  einen  mit  Satzzeichen  versehenen  Abdruck 
der  Handschrift  zu  geben  an  Stelle  seines  durch  Längezeichen  und  Schreib- 
gebrauch älterer  Ausgaben  halb  geregelten  Textes;  diese  Regelung  nannte 
ich  »Umschreibung  ins  Mittelhochdeutsche«.  Dass  anstatt  des  Ausdrucket 
-geäußerte  Meinung«  deutlicher  ngethane  Äußerung«  gewesen  wäre,  kann 
ich  unbeschadet  meines  Urtheiles  über  sein  Buch  Herrn  S.  ganz  leicht 
zugeben. 

Graz.  Dr.  F.  Kbull. 


Bauernfeld'sche  Pramienstiftung. 

1.  Pr  eisaussebre  i  bung  für  eine  dramatische  Arbeit 
Das  Caratorium  bat  beschlossen,  einen  Preis  von  2000  fl.  ö.  W.  auf  das 
beste  Drama  in  deutscher  Sprache  auszuschreiben,  das  in  dem  Zeiträume 
vom  13.  Januar  (Geburtstag  des  Stifters)  1894  bis  zum  9.  August  (Todestag 
des  Stifters)  1895  auf  einer  deutschen  Bühne  gegeben  worden  ist  und 
literarischen  Wert  besitzt.  Bei  gleichem  Werte  hat  ein  Lustspiel  den 
Vorzog.  Nach  den  Statuten  der  Stiftung  bedarf  es  zur  Zuerkennung  des 
Preises  der  Stimmeneinhelligkeit  des  Curatoriums.  —  2.  Preisaus 
schreib  ung  für  eine  biographische  Arbeit.  Das  Curatorium  hat 
beschlossen ,  einen  Preis  von  1000  fl.  ö.  W.  auf  die  beste  literarische 
Arbeit  auszuschreiben,  welche  die  Bedeutung  Bauernfelds  für  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Lustspieldichtung  überhaupt  und  für  das  Reper- 
toire des  Wiener  Hof  Burgtheaters  im  besonderen  behandelt.  Nach  den 
Statuten  der  Stiftung  bedarf  es  zur  Zuerkennung  dieses  Preises  der 
Stimmenmehrheit  des  von  dem  Curatorium  nach  dem  Einlangen  der 
Arbeiten  eventuell  einzusetzenden  Preisrichtercollegiums.  Die  Arbeiten 
sind  längstens  bis  9.  August  1895  an  den  Administrator  der  Stiftung. 
Herrn  Dr.  Edmund  Weissel,  Hof-  und  Gerichtsadvocaten  in  Wien,  I., 
Naglergasse  Sl,  und  zwar  entweder  in  Buchform  gedruckt  oder  als  Manu- 
script  mit  der  Erklärung  einzusenden,  die  Arbeit  im  Falle  der  Zuerken- 
nung des  Preises  in  Buchform  gedruckt  erscheinen  zu  lassen.  Im  letztere» 
Falle  erfolgt  die  Ausfolgung  des  Preises  gegen  Übergabe  eines  gedruckten 
Exemplares.  Autoren,  welche  bis  zur  Zuerkennung  des  Preises  ihre 
Anonymität  zu  wahren  wünschen,  haben  ihre  mit  einem  beliebigen  Motto 
▼ersehene  Arbeit  sammt  einem  dasselbe  Motto  tragenden  Couvert,  das 
den  Namen,  die  Adresse  und  die  oben  geforderte  Erklärung  enthalt,  ein- 
zusenden. 

Das  Curatorium  der  Eduard  von  Bauernfeld'schen  Prämienstiftung  i 
Hofrath  Professor  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Härtel,  Professor  Dr.  Jakob 
Minor,  Dr.  Alfred  Freiherr  von  Berger,  Josef  Lewineky,  Dr.  Ednroad 
WeiBseL 
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Die  ursprüngliche  Ordnung  der  Aristotelischen 

Politik. 

Vor  allem  hat  man  sieb  bei  der  Lösung  dieses  viel  venti- 
lierten Problems  vor  Augen  zu  halten ,  dass  kaum  eine  Schrift 
alteren  und  neueren  Datums  so  sehr  die  Eignung  dazu  an  der 
Stime  trägt,  einer  beliebigen  Aufeinanderfolge  ihrer  einzelnen  Theile 
gewürdigt  zu  werden,  als  gerade  unsere  hier  vorliegende.  Ich  will 
dafür  als  Beweis  nur  die  Möglichkeit  hervorbeben,  dass  der  eigent- 
lich* oder  Haupttheil  des  VVerkes  entweder  anfangs  oder  am  Ende 
bebandelt  werden  konnte,  da  es  ziemlich  gleichgiltig  zu  sein  scheint, 
ob  die  ausführliche  Darlegung  der  Eigenschaften  des  besten  Staates 
wausgieng  und  die  Abweichungen  von  denselben  anhangsweise 
Dachfolgten,  oder  ob  umgekehrt  die  Eigentümlichkeiten  anderer 
Verfassungen  den  Übergang  zu  dem  den  Schluss  bildenden  besten 
Staate  anbahnten.  Doch  gibt  es  nicht  bloß  gewisse  Feinheiten  der 
Disposition  und  des  Stils,  durch  welche  die  eine  oder  andere  An- 
ordnung empfohlen  wird ,  sondern  man  kann  überhaupt  bei  der- 
artigen Fragen  auf  die  Eigenart  des  in  Behandlung  stehenden 
Schriftstellers  selbst  Rücksicht  nehmen.  Die  Methode  der  Durch- 
führung einer  solchen  Aufgabe  jedoch  ist  eine  doppelte;  es  handelt 
sich  darum,  die  eigene  Anschauung  festzustellen  und  dann  mit  den 
damit  nicht  übereinstimmenden  in  Vergleich  zu  bringen. 

Ich  will  vorläufig  das  erstere  versuchen.  Zu  erwähnen  ist 
rücksichtlich  der  Überlieferung  eines  solchen  Werkes,  dass  man 
nicht  einsieht,  warum  die  Anordnung  der  einzelnen  Theile,  wenn 
»e  ganze  Bücher  betrifft,  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  geworden 
sein  soll,  insbesondere  wenn  man  weiß,  dass  die  Kritik  sich  in 
der  Regel  nur  mit  Einzelheiten  und  nicht  mit  derart  umfassenden 
Arbeiten  beschäftigt  hat. 

Meine  Meinung  aber  geht  darauf  hinaus,  dass  die  Politik 
de«  Aristoteles  genau  in  jener  Ordnung  von  demselben  verfasst 
*urde,  wie  sie  bis  auf  kurze  Zeit  in  den  Ausgaben  vorlag.  Denn 
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wer  den  Ar.  kennt,  wird  sagen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  anzu- 
nehmen, er  habe  zuerst  in  Buch  //  und  &,  welche  von  Susemihl 
zu  Buch  /J  und  /-.'  gemacht  worden  sind .  nach  der  notwendigen 
Einleitung  in  A — F,  den  besten  Staat  behandelt  und  dann  andere 
nicht  unmittelbar  mit  dieser  Hauptfrage  sieh  befassende  Unter- 
suchungen als  Anhängsel  folgen  lassen.  So  wird  in  dessen  Physik 
nach  der  Entwicklung  und  Beantwortung  der  nöthigen  Vorfragen 
allmählich  zu  dem  das  Ganze  beherrschenden  Gedanken  von  dem 
ersten  Bewegenden  und  Nicht-Bewegten  vorgedrungen,  so  erscheint 
nach  der  Erklärung  und  Auseinandersetzung  der  ethischen  virtutes 
schließlich  als  Hauptfrage  die  auf  die  Erörterung  des  menschlichen 
•  ünckes  sich  beziehende,  so  klingt  seine  Logik,  nachdem  die  ver- 
schiedenen Elemente  derselben  behandelt  werden,  endlich  in  meta- 
physischen Subtilitäten  aus,  und  selbst  die  am  wenigsten  mit  dieser 
meiner  Behauptung  zu  stimmen  scheinende  Metaphysik  erhält  erst 
iurch  die  großartig  angelegten,  wenngleich  nur  Polemik  enthal- 
tenden Bücher  M  und  \  ihren  richtigen  Abschluss,  weil  sich  Ar 
t  jetzt  in  die  Lage  gesetzt  sieht,  auf  Grund  seiner  bisherigen 
i'"ductionen  zu  anderen  Anschauungen  Stellung  zu  nehmen,  aber 
»gleich  auch  die  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  seinigen  zu 
gewinnen. 

Ich  will  versuchen,  an  dem  Faden  des  Inhalts  der  einzelnen 
1 '.ücher  auch  den  wirkliche!]  Beweis  von  der  Stichhältigkeit  meiner 
Behauptung  zu  liefen).  In  allen  seinen  Hauptwerken  (mit  Aus- 
nahme der  von  ihm  zuerst  verfassten  Logik)  beginnt  Ar.  mit  Po- 

iik.  So  auch  in  der  Politik.  Denn  nachdem  über  das  Wesen  und 
h>  Voraussetzungen  des  Staates  gesprochen  ist,  wobei  sofort  die 
bekannte  „Sclavenfrage"  kritisiert  wird  (A),  geht  Ar.  auf  die  Unter- 
suchung über  die  Zweckmäßigkeit  der  bisher  aufgestellten  Staats- 

orien  ein  (II),  worauf  die  nothwendigen  Grundlagen  des  Staates, 
soweit  sie  den  an  demselben  theilnehmenden  Bürger  betreffen,  folgen; 
darauf  hebt  Ar.  diejenigen  Verfassungen  hervor,  welche  den  Zweck 
des  Staates  am  besten  erreichen  helfen.  ')  Die  Erwägung,  dass  es 
möglich  sei.  dass  unter  den  Bürgern  eine  Persönlichkeit  vermöge 
ihrer  Tugend  ganz  besonders  hervorrage,  führt  unseren  Philosophen 
auf  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Arten  des  Königthums, 
welch«  mit  r  1288  b  2  abschließt.     Diesem  in  eich  so  ziemlich 

chlossenen  ersten  Haupttheil  des  ganzen  Werkes  folgt  die  Unter- 
jochung über  die  anderen  möglichen  Verfassungen  worauf  die 
Lehre  von  dem  Umsturz  und  von  der  Erhaltung  derselben  vorge- 

ren  wird  (E).    Indem  aber  unter  den  bisher  erwähnten  Verfas- 

')  Hier  ist  es,  wo  Aristoteles  betont,  dass  nur  dort  ein  gute« 
Staatswesen  erstehen  kann,  wo  der  Bürger  nicht  bloß  zu  herrseben,  sod 
dem  auch  zu  gehorchen  versteht;  ein  Punkt,  der  ihm.  wie  wir  sehen 
werden,  als  die  Grundlage  des  Absolut  besten  Staates  erscheint  (/'  4. 
7  ff. ».  ebenso  wie  im  besten  Staate  kein  banausischer  Bürger  sein  darf 
r  1278  a  8  ff.). 
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suntren  die  einen  sich  der  Demokratie,  die  anderen  der  Oligarchie 
zuneigen,  so  hat  Ar.  es  (Z)  unternommen,  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen dieser  beiden  Verfassungen  noch  ausführlicher  als  es 
bisher  geschah  zu  behandeln.  Und  an  diese  Darlegung,  welche 
mit  einer  Aufzählung  der  im  Staate  noth wendigen  Behörden  endet 
(Zö).  schließt  sich  endlich  die  von  der  Einrichtung  des  besten 
Staates  (1288  b  2  —  b  4  H  und  ©). 

Eine  eingehendere  Begründung  dieser  Anordnung  will  ich  der 
nunmehr  zu  unternehmenden  Kritik  der  bisher  angenommenen  Mei- 
nungen folgen  lassen.  Spenge  1  (Abhandlungen  d.  k.  bayr.  Aka- 
demie V  1  [1 847])  bemerkt  vor  allem,  dass  das  Programm,  das 
am  Anfange  des  Buches  A  aufgestellt  sei,  die  Behandlung  des 
trsttn  Punktes  desselben,  nämlich  des  besten  Staates,  schon  voraus- 
setze. Darauf  ist  zu  sagen ,  dass  dies  nur  dann  angenommen 
werden  konnte,  wenn  die  Bücher  — Z  ohne  Vorhergang  von  H 
und  H  nicht  verständlich  wären.  Da  dies  nun  aber,  wie  meine 
obige  Znsammenstellung  zeigt,  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  jener 
Einwendung  kein  Gewicht  beigelegt  werden.  Wenn  Sp.  ferner  dem 
Gedanken  Ausdruck  gibt,  dass  erst  mit  der  Voranstellung  des  7. 
und  8,  Bnches  (H  und  6/)  klar  werde,  warum  Ar.  in  den  folgen- 
den Büchern  (A — Z)  oft  so  kurz  verfahre  —  man  habe  das  Ideal 
voraus  und  wisse  von  selbst,  wie  die  Sache  sein  soll  — ,  so  musö 
darauf  entgegnet  werden,  dass  nicht  abzusehen  ist,  weshalb  Ar. 
die  verschiedenen  Abstufungen  der  einzelnen  Verfassungen,  da  die 
dazu  angegebenen  kurzen  Merkmale  ohnedies  hinreichen,  um  die  Be- 
deutung der  Begriffe  erkennen  zu  lassen,  in  längerer  Auseinander- 
setzung hätte  vorbringen  sollen. 

Ein  Hauptgrund,  welcher  mich  bewegt,  die  Annahme  von  der 
Voranstellung  der  beiden  bisher  als  letzte  angesehenen  Bücher  zu 
verwerfen,  besteht  in  der  Voraussetzung,  dass  die  wenigen  Citate 
der  Politik,  in  welchen  Aristoteles  sich  auf  Früheres  bezieht,  das 
vom  besten  Staate  handeln  soll,  also  die  in  der  Ausgabe  von  Suse- 
mihi  S.  365  sq.  und  bei  Zeller.  Philos.  der  Gr.  II  2>,  S.  675 
angegebenen .  sich  ganz  leicht  au6  der  Annahme  erklären  lassen, 
dass  Ar.  unter  der  daselbst  gemachten  Beziehung  auf  das  über  die 
ÜQujTQXQttzovuivt)  nöks  Gesagte  nichts  weiter  als  dio  in  Buch  r 
über  die  dem  richtigen  Staate  notwendigerweise  zukommenden  Eigen- 
schaften versteht.  Um  dies  zu  beweisen,  wollen  wir  eine  Zerglie- 
derung des  genannten  Buches  liefern.  —  Gleich  schon  von  allem 
Anfang  an,  nachdem  die  kurze  Recapitulation  über  die  in  dem  vorigen 
Buche  (ß)  abgehandelten  praktischen  und  theoretischen  Verfassungen 
uigebracht  worden,  bemerkt  Ar.,  dass,  wenn  man  über  die  (be- 
stehenden und  nicht  bestehenden)  Verfassungen  (jisqI  xoKirt(ag) 
»in  Urtbeil  abgeben  will,  es  zunächst  nothwendig  sei,  über  den 
Staat  und  sein  Wesen  Betrachtungen  anzustellen.  Denn  an  den 
heutzutage  darüber  angestellten  Untersuchungen  muss  das  gerügt 
»erden,  dass,  während  einige  allerdings  die  Geschäfte  des  Staates 
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\xökig)  an  sich  betrachten,  andere  nicht  über  diesen,  sondern  aber 

re  wisse  besondere  Formen  desselben,  über  Oligarchie  and  Tyrannis, 
reden.  Die  einzig  entsprechende  Behandlung  des  Gegenstandes  be- 
steht jedoch  darin,  dass  man  die  Eigenschaften  des  Staates  an 
sich  darlegt,  was  nun  im  Folgenden  aasgeführt  wird.  Wie  gewöhn- 
lich bei  solchen  Gelegenheiten  geht  hernach  Ar.  daranf  ein,  die 
dem  Gegenstande  der  Untersuchen?  zugrunde  liegenden  Elemente 

u  betrachten ;  and  das  ist  in  diesem  Falle  der  Börger,  welcher  je 
nachdem  er  sich  in  dieser  oder  jener  Verfassung  befindet,  ein  anderer 
sein  muss  (1275  a  1  —  5).  Indem  aber  das  Wesen  des  Bürgers  in 
der  Theilnahme  an  der  Regierung  des  Staates  besteht,  muss  die 
Demokratie  diesem  Ziele  am  nächsten  kommen  (1275  a  22  f.  b  5  f. 
1276  a  4  f.).  Da  nun  darauf  ausgegangen  wird,  welche  Verände- 
rungen in  dem,  sagen  wir,  Normalstaate  diesen  letzteren  wesent- 
lich anders  gestalten  und  welche  nicht  (1276  a  17  ff.),  geht  Ar. 
auf  die  Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen  der  Tüchtigkeit  des 
Bürgers  und  des  Mannes  überhaupt  ein.  Dabei  kommt  er  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Tugend  des  Bürgers  je  nach  dem  Staate  eine 
\erschiedene  ist,  während  jene  des  Mannes  ohne  Bücksicht  auf 
diesen  letzteren  Umstand  gilt,  also  immer  eine  und  dieselbe  bleibt. 
Zum  Herrschen  ist  auch  derjenige  berufen,  welcher  gehorcht;  nur 
hat  jede  dieser  beiden  Eigenschaften  ihre  besonderen  Merkmale 
(1277  a  25  AT.),  wozu  noch  kommt,  dass  der  Herrscher  sieb  seiner 
Aufgabe  ausschließlich  widmen  muss;  die  anderen  Arbeiten  werdet) 
von  den  hiezu  beratenen  einzelnen  Ständen  ausgfiührt,  und  die 
letzteren  können  daher  nicht  zugleich  dem  Geschäfte  des  Herr- 
Gehens  obliegen  In  dem  Xormalstaate  mass  jeder  aaf  das  Wohl 
des  Ganzen  bedacht  sein,  was  nicht  hindert,  dass  eine  Theilan? 
in  Begierende  und  Begierte  vorkommt.  Die  drei  Möglichkeiten, 
welche  hiebei  eintreten  (1279  a  17  ff.),  dass  nämlich  entweder 
"iner  oder  wenige  oder  alle  das  Begiment  führen,  können  insofern 
Nachtheile  im  Gefolge  haben,  als  nicht  die  Herrschertüchtigkeit 
/um  Grundsatz  gemacht  wird,  sondern  die  nebensächlichen  Eigen- 
schaften (lieichtlium,  Adel).  Und  man  hat  mit  Bäcksicht  auf  das 
Hauptprincip  des  Staates,   dass  man  nicht  bloß  zusammen  lebe. 

ondern  dass  man  trefflich  beisammen  lebe,  die  Gewalt  der  ganzen 
Volksmenge  7.u  übertragen.  Diejenigen  Factoren  aber,  welche  direct 

ir  Begierung  berufen  sind,  müssen  vor  allem  in  den  Herrscher- 
tilgenden  ausgezeichnet  sein.  Mit  diesen  Bestimmungen  sind 
>iie  Grundlagen  für  die  Errichtung  des  besten  Staates  gegeben.  An 
•iiese  auf  der  Herrschergowalt  aller  Bürger  im  Staate  rahende  Fest- 
setzung schließt  sich  die  entgegengesetzte  von  der  Begierungs- 
i:ewalt  eines  Einzigen  oder  von  der  Monarchie,  indem  unter  Um- 
ständen nicht  die  erwähnte  Allherrschaft  der  Bürger,  sondern  die 
Alleinherrschaft  eines  Einzigen  wünschenswert  erscheint. 

Und  jetzt  ein  Wort  über  die  in  unserer  Schrift  vorkommen- 
den Citate,  weil  von  Zeller  u.  A.  darauf  ein  Hauptgewicht  gelegt  wird. 


Digitized  by  Google 


'  »r.lnung  d.  Aristotel.  Politik.  Von  J.  Zahlfleisch.  389 


.11  die  Verweisungen  des  Aristoteles  in  den  zwei  von 
r  und  Spengel  vorangestellten  Bachern  H  und  (m) 
lindet  man  in  Susemihls  Zusammenstellung  S.  365 
u  circa  28  Stellen  allerdings  nur  zwei,  1325  b  34  und 
J .  welche  sich  auf  die  ursprünglich  in  der  Mitte  befind- 
r  J — Z  beziehen.  Doch  muss  dieser  Umstand  durch  das 
Thema  von  H  und  6>  erklärt  werden,  worin  ja  doch 
^.-einsehen  Einrichtungen  des  besten  Staates  angegeben 
.   so  dass  bei  dem  von  Polemik  weit  entfernten,  also 
Inhalte  dieser  beiden  Bücher  eine  Bezugnahme  auf  den 
/anirenen  negativen  Theil^/ — Z  vollständig  ausgeschlossen 
Übrigens  mögen  Verweisungen,  wie  1338  b  14,  wohl 
aui  bereits  abgehandelte  specielle  Fälle  gehen,   diese  Stelle 
entlich  auf  1305  a  21  u.  dgl.  Bezüglich  der  Stelle  132.r»  a  30  sq. 
toi    ttqcüzou  loyoig  wäre  zu  bemerken,  dass  dieselbe  natür- 
tefa  auf  die  einleitenden  Bücher  schon  mit  Bücksicht  auf  die  Aus- 
:r ;.  ksweise  ngcozoig  gehen  muss,  also  dass  daraus  für  die  obige 
mg  der  Bücher  nichts  gefolgert  werden  kann.  Was  1333  a  12 
betrifft,  so  ist  doch  schon  in  den  Büchern  J — Z  davon  die  Rede 
ivwesen,  dass  es  nicht  gut  ist,  wenn  die  Bürger  am  Notwendigsten 
Mangel  leiden.  Ich  verweise,  abgesehen  von  den  Stellen,  in  welchen 
über  die  zu  diesem  Behufe  aufgestellten  Beamten  die  Kede  ist,  auf 
1308  b  14  ff.,  1310  b  13,  1313  b  28  ff.,  1315  a  31  ff.,  1305 
a  21  ff.  b  39  ff.,   1802  b  7,   1803  a  10  ff.    Wenn  dann  von 
Snseraihl  a.  a.  0.  für  die  Ausdrucksweise  1834  a  15  noXXdxig  nur 
zwei  Stellen  gefunden  werden,  auf  welche  sich  Ar.  beziehen  soll,  so 
mnss  schon  dieser  Umstand  allein  stutzig  machen;  wenn  wir  aber  vol- 
lends in  den  in  der  Mitte  liegenden  Büchern  Hinweise  darauf  finden, 
dass  Ar.  durrhgehends  das  Princip  verlieht,   der  Krieg  sei  nur 
Mittel  zum  Zwecke  der  Erringung  und  Erhaltung  de6  Friedens, 
dann  wird  auch  die  von  Sus.  dem  ganzen  Verzeichnis  zugrunde- 
gelegt scheinende  Tendenz  verschwinden.    Man  vgl.  z.  B.  Stellen 
wie  1319  b  27  ff.,  1320  b  30  ff.  u.  \  a. 

Von  den  übrigen  Stellen,  in  welchen  auf  dasselbe  Werk  ver- 
wiesen wird,  lassen  sich  einige  ganz  gut  auf  E  beziehen,  andere 
sind  so  gehalten,  dass  nirgendwo  eine  Beziehung  auf  etwas  anderes 
als  auf  dieselben  Bücher  H  und  hervortritt,  nämlich  diejenigen, 
welche  mit  votegov  gegeben  sind,  obschon  man  meinen  möchte, 
dass  sich  doch  eine  oder  die  andere  darunter  fände,  mit  welcher 
auf  j — Z  verwiesen  wäre. 

Was  nun  die  Hinweisungen  in  den  von  den  erwähnten  Kritikern 
an  den  Schluss  gestellten  Büchern  d — Z  auf  Früheres  betrifft,  so 
bat  Susemihl  unter  52  Stellen  bloß  fünf  ausfindig  gemacht,  in 
denen  eine  Beziehung  auf  H  und  0  stattfindet;  und  selbst  diese 
sind  alle  von  der  Art,  dass  sogar  Susemihl  auch  noch  eine  Be- 
liehung  auf  die  nach  der  Vulgata  vorangehenden  Büch'  '°88en 
mnss.   Ks  sind  das  auch  jene  Stellen,  auf  welche  7  \ 
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seine  Theorie  stützt,  so  dass  man  nicht  umhin  kann,  eine  der- 
artige Argumentation  bedenklich  zu  finden.  Was  vor  allem  die  Stelle 
1289  a  30  anbelangt,  in  der  gesagt  wird,  dass  über  die  Aristo- 
kratie und  das  Königthum  bereits  geschrieben  sei,  so  muss  man 
schon  über  diese  Zusammenstellung  der  beiden  stutzig  werden, 
weil  ja  Ar.  doch  auch  im  Folgenden  (1289  a  33 — 35)  so  spricht, 
•lass  man  unwillkürlich  an  seine  Äußerung  im  Buche  /'  (1283  b 
21  ff.,  1288  a  15  ff.)  erinnert  wird,  wo  im  Zusammenhang  mit 
der  Einrichtung  des  besten  Staates,  vermöge  welcher  eine  (ab- 
wechselnde) Herrschaft  aller  stattfindet,  das  Königthum  als  die 
einzig  mögliche  Regierungsform  in  dem  Falle  zugestanden  wird, 
wenn  sich  Ein  Mensch  oder  Ein  Geschlecht  unter  den  übrigen  so 
hervorthut,  dass  man  nicht  umhin  kann,  diesem  die  Herrschaft  zu 
übergeben.  Man  wende  nicht  ein,  dass  dann  die  Behandlung  der 
■  •  •  > t .  n  Verfassung  doppelt  vorkomme,  einmal  im  Bache  /*  ntni  fall 
in  //  und  <•).  Denn  wenn  man  näher  zusieht,  so  spricht  Ar.  in  der 
Einleitung  zu  H  (1288  b  2 — 4)  nicht  schlechthin  davon,  dass  von 
der  besten  Verfassung  nunmehr  gebandelt  werden  soll,  sondern  von 
der  Art  und  Weise  der  Einrichtung  des  Staates,  in  welchem  diese 
beste  Verfassung  zur  Anwendung  gelangt  (xiva  xi(pvxe  yivtoftai 
tqötcov  xal  xa&i<sxao&ai  nag),  indem  er  mit  zweimaliger  Wen- 
dung gerade  diesen  Umstand  betont,  welche  Mittel  angewendet 
werden  müssen  (xtva  rpowor),  um  den  nach  all  dem  bisherigen 
so  weit  über  die  anderen  Staatsformen  emporragenden  Musterstaat 
einrichten  zu  helfen,  und  auf  welchem  Wege  {nag)  die  Herstellung 
desselben  möglich  sei.  Man  beachte  also,  dass  in  den  Büchern 
— Z  immer  nur  von  der  gegebenen  Einrichtung  der  wirk- 
lichen Staaten  gesprochen  ist,  auch  in  Buch  F  von  der  Beschaffen- 
heit der  Aristokratie  und  des  Königthums  als  bereits  bestehe  n- 
der  Verfassungen,  so  dass  es  sich  auch  leicht  erklären  lässt, 
weshalb  Ar.  erst  am  Schlüsse  des  Werkes  die  Einrichtung  des 
besten  Staates  vornimmt,  also  nicht  in  beschreibender  Weise 
den  schon  bestehenden  dem  Leser  vorführt,  sondern  diejenigen 
Operationen  dem  Staatsmanne  nahelegt,  welche  derselbe  übernehmen 
muss,  um  diesen  besten  Staat  erst  wirklich  herzustellen. 

In  dieser  Annahme  werden  wir  durch  die  1293  a  35  ff.  ge- 
machten Ausführungen  bestärkt,  welche,  weit  entfernt,  für  Zellers 
Behauptung  zu  sprechen,  gerade  das  Gegentbeil  von  dem  besagen, 
was  derselbe  hiemit  beweisen  will.  Ich  brauche  nur  auf  meine 
obige  Analyse  des  Buches  F  zu  verweisen,  um  darzuthun,  dass  mit 
der  erwähnten  Stelle  nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  und 
Kecapitulation  des  dort  über  den  besten  Staat  Bemerkten  vorge- 
bracht wird.  Die  Worte:  „Es  ist  gerecht,  dass  der  schlechthin 
ans  den  mit  Rücksicht  auf  die  Tugend  Besten  bestehende  Staat, 
Dnd  nicht  so,  dass  man  diese  Besten  nur  auf  Grund  einer  beson- 
deren Voraussetzung  gelten  lässt,  allein  Aristokratie  heiße;  denn  in 
ihr  nur  ist  der  gute  Mann  überhaupt  und  der  gute  Bürger  eine 
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und  dieselbe  Person,  während  die  Güte  der  Börger  anderer  Staats- 
formen eine  auf  die  jeweilige  Verfassung  gegründete  ist"  —  sind 
doch  nnr  verständlich,  wenn  man  sich  das  im  Bache  PI — 3  (1278 
b  6)  Gesagte  und  oben  von  mir  im  Auszage  Vorgebrachte  vor  Augen 
hält.  Dabei  braucht  man  also  gar  nicht  die  besondere  Ausführung 
des  in  den  Büchern  H  und  &  Gegebenen  vorauszusetzen ;  denn  die 
Begründung  des  eben  erwähnten  Gedankens  erfolgt  nicht  mittelst 
des  in  H  und  ö  Dargelegten,  sondern  einzig  auf  Grund  der  aus 
r  erwähnten  Capitel.  „Nur  in  der  Aristokratie  ist  der  gute  Mann 
Oberhaupt  und  der  gute  Bürger  eine  und  dieselbe  Person",  erscheint 
als  ein  in  T  2  ausgeführter  Gedanke :  „Die  Werke  der  Unterthanen 
nun  also  braucht  der  Gute  oder  der  Staatsmann  oder  der  gute  Bürger 
nicht  zu  lernen,  außer  zu  seinem  besonderen  Gebrauch ;  denn  nicht 
mehr  kommt  es  bei  ihm  vor,  dass  er  bald  Herr,  bald  Diener  sei.  Son- 
dern man  hat  es  mit  einer  Herrschaft  zu  thun ,  in  welcher  über 
Leute  regiert  wird,  welche  dem  Gescblecbte  nach  dieselben  und 
frei  sind.    Denn  wir  verstehen  anter  der  bürgerlichen  Regierung 
diejenige,   welche  der  Herrscher  durch  Gehorchen  sich  aneignen 
mnsa,  wie  der  Hipparch  dadurch,  dass  or  unter  einem  solchen 
dient,  der  Strateg  dadurch,  dass  er  einem  Strategen  untergeben 
i«t.    Und  deshalb  ist  es  ganz  richtig,  zu  sagen,  dass  es  nicht 
möglich  sei.  ein  trefflicher  Herrscher  zu  werden,  wenn  man  nicht 
gehorcht  hat.     Und  die  Trefflichkeit,  welche  damit  verbunden  er- 
scheint, ist  jedesmal  eine  andere,  der  gute  Bürger  muss  aber  beides 
mäteben,  er  muss  herrschen  können  und  imstande  sein,  sich  be- 
herrschen zu  lassen;  und  das  ist  nun  die  Tugend  des  Bürgers, 
nämlich  die  an  die  Freiheit  gebundene  Herrschaft  nach  beiden 
Seiten  bin  kennen.  Und  beides  ist  nnn  Sache  des  guten  Mannes". 
Gerade  in  diesem  Herrschen-  and  Gehorchenkönnen  liegt  eben  der 
Beweis  dafür,  dass  die  Tugend  des  guten  Mannes  und  des  guten 
Börgers  dieselbe  ist.    Denn  während  Ar.  nach  seiner  Gewohnheit 
üb«  die  Richtigkeit  dieses  Postulates  Zweifel  hegt  (1276  b.  40  f., 
a  12,  21  f.),  hat  er  den  Beweis  dafür  im  unmittelbar  Fol- 
genden (1277  a  28  ff.)  geliefert.    Vgl.  1278  a  41  — b  6.  Und 
«enn  dies  nun  ebenso  wie  der  folgende  Gedanke,  rücksichtlich 
Jessen  ich  bloß  auf  1275  a  1—  5  verweise,  nur  in  Buch  T  aus- 
einandergesetzt wird,  dann  wird  man,  wenn  Ar.  an  unserer  Stelle 
diese  in  r  erwähnte  Einrichtung  des  Staates  hier  in  /I  mit  dem 
Namen  cpiCToxpatt«  bezeichnet,  sich  wohl  sehr  inacht  zu  nehmen 
haben,  die  in  z/— Z  vorkommenden  Verweisungen  auf  diesen  besten 
Staat  auf  etwas  anderes  zu  beziehen,  als  auf  diese  Auseinander- 
setzung in  r. 

Ebenso  wie  in  diesem  Falle  muss  auch  in  den  anderen  Fällen 
entschieden  werden,  wo  über  die  Beziehung  auf  die  beste  Staatsform 
die  Rede  ist.  Und  wenn  wir  von  der  ohnehin  nicht  von  allen  Seiten 
anerkannten  Umstellung  der  Bücher  E  und  Z  absehen,  dann  ergibt 
»ich  eine  ganz  treffliche  Gliederung  des  Ganzen  in  folgender  Weise. 
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Nach  der  Besprechung  des  Ursprungs  und  der  Grundlagen 
des  Staates  im  1.  Buche  unterzieht  Ar.  im  2.  die  Bisherigen  Ver- 
fassungen einer  eingehenden  Kritik  zu  dem  Zwecke,  um  über  den 
besten  Staat  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  wie  er  selbst  am  Schlüsse 
des  1.  und  am  Anfange  des  2.  Buches  bemerkt.  Schon  aus  dieser 
Motivierung  dürfte  sich  abnehmen  lassen,  dass  Ar.  unmittelbar 
nach  den  oben  erwähnten  Vorbemerkungen  seine  eigene  Ansicht 
über  die  objective  Beschaffenheit  des  trefflichsten  Staates  und  über 
die  Grundlagen  desselben  zum  besten  gibt,  was  eben  im  Buche  i~ 
geschieht.  Und  wenn  wir  finden,  dass  daselbst  die  Frage  noch 
offen  gelassen  ist.  ob  eine  größere  oder  kleinere  Menge,  ob  die 
Reichen  oder  die  Tugendhaften  als  die  eigentlichen  Regenten  des 
Staates  augesehen  werden  dürfen,  dann  brauchte  Ar.  nicht  mehr, 
wie  Susemihl  in  seiner  Übersetzung  meint,  daran  (1284  a  3)  noch 
einen  weiteren  Punkt  anzuschließen,  in  welchem  behandelt  sei,  dass 
aus  dem  bisherigen  die  beste  Verfassung  oder  die  Aristokratie,  im 
anderen  Falle  die  Politie  sich  ergebe,  einen  Punkt,  welcher  hier 
fehle.  Denn  auf  solche  specielle  Schlussfolgerungen  lässt  sich  Ar. 
in  diesem  1.  Haupttheil  überhaupt  nicht  ein,  und  da  1283  b  35 
bis  1284  a  3  ohnehin  einen  ganz  guten  Abscliluss  des  vorhin  Be- 
merkten bildet,  indem  nunmehr  auf  die  Frage  von  der  Entstehung 
der  Monarchie  eingegangen  wird,  war  es  auch  nicht  am  Platze, 
die  von  Susemihl  hier  gewünschte  Erörterung  noch  anzuschließen. 
Zugleich  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  man  nicht  einseben 
kann,  warum  vor  den  Worten  1284  a  4  etwas  fehlen  soll,  wie 
Cnnring  gemeint  hat,  welchem  Susemihl  zo  1283  b  10  in  dem  Sinne 
beistimmt,  dass  er  nicht  bloß  diese  Lücke  ;icceptiert,  sondern  auch 
die  von  Thurot  veranstaltete  Transposition  der  Worte  1288  b  10 
bis  18  vor  1284  a  4  ausführt.  Denn  warum  sollen  diese  Zeilen  nicht 
als  vorläufiger  Abschluss  hinter  denjenigen  Worten  sich  befinden, 
welche  den  Hauptgedanken  darlegen,  dass  die  Reichen  oder  die 
Tugendhaften  an  der  Spitze  des  Staates  stehen  müssen,  da  ja  nur 
noch  diese  Frage  offen  steht,  ob  viele  oder  wenige  Reiche  oder 
Tugendhafte  regieren  sollen?  Und  da  die  Auseinandersetzung  1284  a 
4  ff.  an  den  bereits  1283  b  17  ff.  vorgebrachten  Gedanken  an- 
schließt, so  ist  nicht  abzusehen,  inwiefern  zwischen  1284  a  3  nnd 
4  eine  Lücke  angenommen  werden  solle.  Und  überhaupt  schließt 
das  Buch  r  mit  dem  Zweifel  darüber,  ob  es  erwünscht  sei,  dass 
die  Leitung  des  Staates  sich  in  den  Händen  eines  Königs  oder 
einer  Menge  befinde,  nenne  mau  nun  die  letztere  Regierungsform 
Politie  oder  Aristokratie. 

Nun  dürfte  es  aber  am  Platze  sein,  eines  Grundirrthums  zu 
gedenken,  welcher  meines  Erachtens  bisher  hei  allen  Erklärern  und 
Beurtheilern  unseres  Werkes  vorgekommen  ist.  Derselbe  besteht 
darin,  dass  diese  Gelehrten  von  dem  Gesichtspunkte  ausgegangen 
sind,  dass  Ar.  nur  eine  einzige  Verfassung  als  die  beste,  d.  h.  als 
die  ttQKJzoxQccrovfiivt]  anerkannt  habe,   während  er  doch  mehr 
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te  Verfassung  auch 
len  jeweiligen  Um- 
F  die  Frage  noch 
•n  die  Herrschaft  eines 
besten  Staat  geeignet 
en  diesen  Bedingungen 
so   kann   es   auch  nicht 
der  Untersuchung  über  die 
Demokratie  und  Oligarchie 
Unter  dieser  Voraussetzung 
ng  sein,  wenn  man  auch  die 
r  zieht,  wie  es  die  Handschriften 
denn  dann  erklärt  sich  nach  meinen 
gut.  dass  mit  Buch  d  angefangen 
suchnng  (tt]v  jrpotfijxovdai'  axityiv) 
zustellen,  nicht  nur  auf  welche  Weise  der 
werden  muss  {xaftiOTccö&ai  nCtg),  was  in 
uiern  auch ,  wie  er  sich  allmählich  und 
den  kann  (tt'va  nttpvxB  yiveöftai  rgdnov). 
mir  stimmt  nun  auch  die  Einleitung  des 
in  autlallender  Weise  ohne  Conjunction  sich  an 
in  die  am  Schlüsse  von  F  in  alter  Weise  stehen- 
ierjenige,  welcher  die  erwähnte  Untersuchung  über 
anstellen  will,  sich  auf  die  der  Sache  geziemende 
ii   muss,   finden   »»in   lebhaftes  Echo   in  den 
n  Buch  d  beginnt.    Denn  diese  der  Sache  ge- 
•  un lt  wird  daselbst  von  dem  schon  aus  der  Meta- 
/  (Anfang)  bekannten  Grundsatze  hergeholt,  welchem  gemäß 
für  jede  Sache  alle  sie  betreffenden  Momente  in  Betrachtung 
tn  muss,   selbst  wenn  sie  nur  untereinander  von  homonymer 
itnng  sind  (vgl.  Metaph.  Fl.  2  mit  den  Auslührungen  Sy- 
dazu).   Doch  hören  wir  Ar.  selbst:   „In  allen  Künsten  und 
wnscbaften,  welche  nicht  bloß  in  Bezug  auf  einen  besonderen 
TVil  betrachtet  werden ,   sondern   welche  mit  IMcksicht  auf  die 
b  sie  bestimmte  Gattung  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  be- 
hnen,  gehört  es  einer  jeden  besonders  an,  was  auf  sie  passt, 
behandeln,  d.  h.  die  Merkmale  derselben   rücksichtlich  ihrer 
praktischen  Verwendung  und  ihrer  ästhetisch  -  theoretischen  Be- 
p  .iffenheit,  wie  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Gymnastik  es  noth- 
»endig  ist,  zu  erkennen,  welche  Körperübung  für  die  verschieden- 
artigen Körperbeschaffenheiten  Giltigkeit  habe,  wobei  natürlich  die 
tote  für  den  besten  Körper  in  Anwendung  zu  kommen  hat;  dabei 
besteht  eine  zweite  Aufgabe  in  der  Untersuchung  der  Eigenschaften 
jener  Kunst  und  Wissenschaft,  welche,  wie  die  Gymnastik,  nicht 
für  verschiedene  Körperbildungen,  also  nicht  für  verschieden  ge- 
artete reale  Voraussetzungen,   sondern  für  die  meisten  Fälle,  wie 
*i«  in  der  Natur  und  im  Leben  vorkommen,  Geltuntr  haben  :  und 
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ein  drittes  Problem  ist  darin  gelegen,  dass  man  sich  selbst  den- 
jenigen Verhältnissen  anbequemen  lerne,  welche  schlechterer  Natur 
sind  als  das  Mittelmaß.  Und  weil  diese  Methode  nnn  in  der  Arznei- 
kunst, in  der  Kunst  des  Schiffbaues,  in  der  Schneiderkunst  usw. 
gilt,  so  muss  dieselbe  auch  in  der  Kunst  der  Staatseinricbtung 
vorausgesetzt  werden,  so  dass  man  vor  allem  die  beste  Staats- 
verfassung und  ihre  Beschaffenheit  kennen  lerne,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  sie  ohne  irgend  ein  Hindernis  zustande  kommt,  her- 
nach aber  auch  darauf  sein  Augenmerk  lenke,  wie  in  den  gewöhn- 
lichen Staatseinrichtungen  nnd  unter  Beibehaltung  derselben  das 
möglichst  beste  Ziel  erreicht  wird,  und  endlich  wie  sich  in  den- 
jenigen Verfassungen,  welche  noch  schlechter  sind  als  die  alltäg- 
lichen, noch  die  Erhallung  der  betreffenden  Staaten  erreichen  läset." 
Und  deshalb  wendet  sich  Ar.  gegen  diejenigen  Staatstheoretiker, 
welche  nur  darauf  ausgehen,  den  absolut  besten  Staat  zu  gewinnen 
(wie  Piaton),  oder  welche  einfach  eine  der  bestehenden  Verfas- 
sungen als  die  preiswürdigste  acceptieren.  „Das  sei  aber  eine 
verkehrte  Methode,  weil  man  dadurch  nicht  den  noth wendigen 
Zweck  erreicht,  eine  Ordnung  festzustellen,  welche  sich  leicht  an 
der  Stelle  der  bisherigen  schlechteren  Verfassungen  einführen  lässt. 
Denn  es  sei  keine  geringere  Mühe,  einen  schlecht  gewordenen 
Staat  wieder  ins  richtige  Geleise  zurückführen,  als  ihn  von  Anfang 
an  einzurichten,  ebenso  wie  es  schwieriger  ist,  etwas,  was  man 
einmal  gelernt  hat,  später  zu  verbessern,  als  es  schon  gleich  an- 
fangs richtig  zu  lernen;  und  aus  diesem  Grunde  muss  der 
Staatstheoretiker ,  wie  gesagt,  den  bestehenden  Gemeinwesen  zn- 
hilfe  kommen."  Ar.  fährt  fort:  „Dies  ist  aber  unmöglich, 
wenn  man  nicht  die  Zahl  der  Staatsformen  kennt.  Denn 
nach  der  gewöhnlichen  AnBehauung  gäbe  es  nur  eine  Demokratie 
und  eine  Oligarchie,  und  /.war  bloß  eine  einzige  Gattung  einer 
jeden  von  beiden."  Man  müsse  aber  nicht  bloß  die  Staatsformen, 
sondern  auch  die  einer  jeden  angepassten  Gesetze  kennen,  was 
alles  gleichzeitig  unternommen  werden  kann;  und  zudem  ergibt 
sich  eine  ganze  Anzahl  von  Verfassungsschattierungen,  welche  man 
sämmtlich  kennen  lernen  muss.  Von  diesen  ist  über  die  Aristo- 
kratie und  das  Königthum  bereits  gesprochen.  Es  bleibt  also 
nocli  Politie,  Oligarchie,  Demokratie  und  Tyrann  is. 

Ich  glaube,  dass  Ar.  schwerlich  davon  gesprochen  hätte,  dass 
man  die  Darlegung  der  Gesetze  der  einzelnen  Staatsformen  unter 
Einem  durchnehmen  müsse,  wenn  er  die  Einrichtung  des  besten 
Staates  bereits  abgehandelt  hätte.  Denn  da  bedurfte  es  nicht  einer 
speziellen  Aufforderung,  dass  es  nothwendig  sei,  neben  der  Dar- 
legung der  einzelnen  Staatsformen  auch  noch  die  darin  geltenden 
Gesetze  vorzubringen,  und  am  allerwenigsten  der  Bemerkung,  dass 
man  die  besten  Gesetze  kennen  lernen  müsse  (1289  a  11 — 13). 
Wenn  wir  ihn  nun  ferner  in  H  4,  1326  b  31 — 36  genau  an  das 
anknüpfen  sehen,  was  in  d — Z  ausgeführt  und  in     1,  1288  b  2'.i 
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Tersprocben  ist,  dann  wird  der  Zweifel,  welchen  man  bisher  in  die 
herkömmliche  Ordnung  der  Bächer  gesetzt  hat,  wohl  vollständig 
Terech  winden. 

Ein  weiteres  Moment ,  welches  sehr  in  die  Wagschale  fällt, 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Bücher  H  und  &  einen  ziemlich 
schalen,  nichtssagenden  Charakter  aufweisen,  wenn  man  ihnen  die 
Stelle  einräumt,  welche  sie  naeb  Zeller  und  seinen  Anhängern  haben 
«ollen.  Denn  es  ist  ja  doch  Regel,  dass,  bevor  man  znr  Aufstellung 
positiver  Daten  gelangt,  die  Gesichtspunkte  erwogen  werden,  von 
jenen  ans  die  Bestimmung  derselben  erst  in  Angriff  genommen  werden 
kann.  Und  abgesehen  von  dem  Programm,  welches  Ar.  sich  zu 
Beginn  des  Baches  gestellt  bat,  da  er  erklärt,  man  müsse  neben 
demjenigen  Staat,  den  man  ganz  nach  Wunsch  einrichten  könne, 
auch  den  betrachten,  welcher  für  die  meisten  Verbältnisse  paest, 
also  abgesehen  von  der  Thatsache,  wornacb  die  nunmehrige  Aus- 
führung (1325  b  35  ff.)  genau  mit  der  damaligen  Eintheilung 
stimmt,  ergibt  sieb  aus  einer  einfachen  Erwägung  des  in  H  und  & 
wirklich  Vorgeführten,  dass  es  unmöglich  ist,  dieses  letztere  richtig 
m  verstehen,  wenn  man  nicht  auch  immerfort  diejenigen  Erörte- 
rungen bereit  hält,  welche  in  .d — Z  vorausgegangen  sind.  Wenn 
man  nämlich  vielleicht  deshalb,  weil  Ar.  in  H  von  der  Beschaffen- 
heit des  wünschenswertesten  Lebens  ausgeht,  meint,  es  sei  die  Dar- 
legung des  besten  Staates  in  H  und  fe>  nicht  in  Zusammenhang 
m\td—Z,  so  muss  dem  entgegengehalten  werden,  dass  es  Ar.s 
Braach  ist,  die  Grundlagen  seiner  Untersuchungen  immer  möglichst 
tief  zu  legen,  also  dass  es  nicht  überraschen  darf,  wenn  man  ihn, 
wenn  auch  nur  scheinbar,  von  dem  gewöhnlichen  Zwecke  seiner 
Darlegungen  abweichen  sieht.  Ich  frage:  Sollte  nicht  erst  jetzt, 
nachdem  in  den  Büchern  d — Z  die  verschiedenartigsten  Verirr- 
ongen  und  Fehlgriffe  erörtert  worden  sind,  in  welche  ein  Staat  und 
ein  Staatstheoretiker  verfallen  kann,  das  richtige  und  wünschens- 
werteste Ziel  jedes  Staatsbürgers  in  klarer  Beleuchtung  erscheinen? 
Zndem  wäre  die  Behandlung  des  am  Beginn  von  Buch  H  darge- 
legten Problems  so  nahe  an  das  fast  gleiche  Thema  am  Anfange 
ton  Buch  r  herangerückt,  dass  man  sich  jedenfalls  fragen  müsste, 
wie  Ar.  zu  dieser  Wiederholung  gelangt.  Ist  man  aber  darüber  ins 
B«ine  gekommen,  dass  das  Problem  der  richtigen  Lebensführung 
am  Beginne  von  H  wegen  seines  Anschlusses  an  die  Behandlung 
der  verschiedensten  Einrichtungen  der  Staaten  nnd  mit  Rück- 
sicht auf  die  nunmehr  als  reife  Frucht  sich  ergebende  Betrachtung 
«es  besten  Staates  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  genommen 
werden  muss,  dann  wird  man  auch  jener  Schwierigkeit  entgehen. 
Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Ausführungen  des  7. 
und  8.  Bucbes  nicht  auch  in  der  neueren  Anordnung  verständlich 
erscheinen;  man  versteht  sie  wohl,  aber  das  Verständnis  wird  viel 
tesser,  wenn  sie  als  Schlnsstheil  des  ganzen  Werkes  angesehen 
»erden,  weil  sie  wegen  ihres  ohnehin  abschließenden  Charakters 
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durch  das  Vorhergehen  des  negativen  Theiles  noch  ein  besonderes 
Relief  erhalten.  Wie  lässt  sich  z.  B.  die  Frage  zur  vollständigen 
Befriedigung  eines  jeden  Lesers  beantworten,  ob  das  politische 
oder  das  beschauliche  Leben  vorzuziehen  sei,  wenn  man  nicht  früher 
die  Eigenschaften  des  ersteren  nacli  jeder  Richtung  kennen  ge- 
lernt hat. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  mit  dem  Inhalte  von  /-/  und 
{•)  eingehender  befassen.  —  Ar.  beginnt  mit  den  Worten,  dass 
der,  welcher  die  entsprechende  Untersuchung  über  den  besten  Staat 
anzustellen  beabsichtigt,  vor  allem  darüber  schlüssig  werden  müsse, 
welches  das  wünschenswerteste  Leben  sei.  Genau  so,  wie  in 
Buch  d  am  Anfang,  wo  es  sich  um  die  Grundlegung  der  Unter 
suchung  für  die  am  meisten  vorkommenden  Staatsverfassungen 
handelt,  will  Ar.  auch  im  3.  Theile  seines  Werkes  von  dem  Funda- 
mente aus  die  Darlogung  des  noch  ausstehenden  Problems  be- 
ginnen. Und  mit  Recht;  ohne  die  eingehende  Bestimmung  des- 
jenigen Zustandes,  welcher  allen  Menschen  als  der  vor  allen  die 
trr">ßte  Befriedigung  gewährende  erscheint,  würde  es  ungemein 
sriiwer  halten,  die  nunmehr  den  geziemenden  Schluss-  und  Rnhe- 
pnnkt  bildende  Auseinandersetzung  über  den  absolut  besten  Staat 
zu  liefern,  wie  aus  der  Begründung  des  Ar.  selbst  an  dieser  Stelle 
hervorgeht.  Denn  wenn  die  Eigenschaften  des  wünschenswertesten 
Lebens  nicht  klar  und  offen  zutage  liegen,  dann  bliebe  auch  die 
K -schaffenheit  des  besten  Staates  für  immer  verborgen,  weil  es 
eine  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Erscheinung  ist,  dass  die- 
jenigen, welche  nach  Rücksicht  der  ihnen  zugebote  stehenden  Be- 
dingungen sich  in  der  besten  Staatsverfassung  befinden,  auch  das 
glücklichste  Leben  führen  müssen. 

Indem  nun  Ar.  an  das  ohnehin  aus  der  Ethik  und  aus  dem 
in  den  ersten  drei  Büchern  unseres  Werkes  Gesagten  Bekannte  an- 
knüpft, behandelt  er  zuerst  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  ohne 
die  Tugend  glücklich  zu  werden.  Er  spricht  dabei  so,  dass  man 
voraussetzen  muss.  es  sei  bereits  aus  der  Politik  bekannt,  dass 
das  Ausgehen  auf  Gewinn  und  äußerlichen  Vortheil  ohne  Rücksicht 
auf  das  Wohlbefinden  seiner  nächsten  Bekannten  und  Freunde  das 
Glück  nicht  erreichen  hilft,  indem  zunächst  die  Tugend  als  der 
Grundzug  sämmtlicher  Handlungen  des  Menschen  aufgestellt  wer- 
den müsse.  Wer  denkt  dabei  nicht  an  die  in  Buch  E  vorgebrachten 
Fälle  von  Staatsurnwfllzungen  aus  reiner  Gewinnsucht  und  Hybrisf 
Zugleich  ist  das  auf  jene  Ausschreitungen  der  beiden  Grundver- 
fassungen, Demokratie  und  Oligarchie,  zu  beziehen,  welche  wegen 
Unterdrückung  eines  Theiles  des  Volkes  und  wegen  unberechtigter 
Herrschaftsgelüste  einiger  Weniger  oder  gewisser  Factoren  im  Staate 
Ungleichheit  und  Unfrieden  im  Gefolge  haben  und  dadurch  der 
Hauptbedingung  eines  geordneten  Staatswesens  widersprechen, 
welches  auf  dem  Glücke  sämmtlicher  Theilnehmer  des  Staates  be- 
ruht. Vgl.  d  4.  5.  Aus  den  in  solchen  schlimmen  Auswüchsen  be- 
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^rämdeteD  unseligen  Erscheinungen  folgert  daher  Ar.  in  Bnch  7/  1, 
b  3—6  mit  Recht,  dass  das  Glück  der  Staatstheilnehmer  eher 
tt  einem  Übermaß  der  imponderablen  moralischen  als  der  mate 
Sailen  Güter  besteht.  Daran  schließt  sich  dann  ganz  entsprechend 
li#  allgemeine  Begründung  für  diese  Erscheinung,  indem  erwähnt 
■rird,  dass  jedes  Äußere,  körperliche  Gut.  da  es  nur  als  Werkzeug 
maerer  Befriedigung  gilt,  eine  begrenzte  Ausdehnung  haben  müsse, 
mmn  es  seinen  Zweck  erfüllen  soll,  und  diesem  Satze  steht  der 
andt^re  gegenüber,  dass  man  nur  den  innerlichen  oder  seelischen 
(0fttern   das  Merkmal  beilegen  dürfe ,   dass  sie  um  so  größeren 
"Ernzen  gewähren,  je  mehr  sie  alles  (gewöhnliche)  Maß  überschreiten. 
.Daher  denn  z.  B.  die  Sucht  nach  Reichthum  und  Wohlleben  für 
diejenigen  Anlass  zu  Staatsumwälzungen  gibt,  welche  dadurch  den 
Xacheiferern  viele  Gelegenheit  bieten,  wie  E  1312  b  23 — 25  rück- 
ticbtlich  der  Tyrannis  gesagt  wurde,    wogegen  umgekehrt  durch 
Vermeidung  dieses  Fehlers  die  Erhaltung  der  Tyrannis  garantiert 
'wird  E  1314  b  28  ff.  Wir  haben  also  mit  dieser  Ausführung  die- 
jenige allgemeine  Schlussfolgerung  gesetzt,    welche  sich  aus  der 
Betrachtung   der    verschiedenen    Schwierigkeiten    ergibt,    in  die 
•ifi  Staatswesen  geräth,  wenn  es  nicht  auf  dem  Grunde  der  see- 
.  Sachen  Vorzüge  der  Bürger  aufgebaut  wird,    sondern   wenn  im 
■  öegentheile  die  in  A — Z  an  verschiedenen  Stellen  besprochenen 
Übelstände  zutage  treten.   Indem  nun  Ar.  diesen  Gedanken  weiter 
,    ausführt,  bemerkt  er  am  Schlüsse,  dass  man  nicht  etwa  glauben 
i    darf,  dass  die  Gerechtigkeit,  Mannhaftigkeit  und  Einsicht,  wie  sie 
[    sich  in  den  einzelnen  Menschen  äußere ,  nicht  auch  der  nothwen- 
'    dige  Inhalt  des  Staates  sein  müsse.  Und  damit  hat  unser  Verf.  in 
der  Tbat  alle  jene  Zufälligkeiten,  weiche  das  staatliche  Leben  in 
seinen  Grundfesten  zu  erschüttern  geeignet  und  uns  aus  der  vor- 
hergegangenen Untersuchung  bekannt  sind,  aus  dem  besten  Staate 
ausgeschlossen;  er  hat  damit  eine  Perspective  eröffnet,  welche  uns 
ersehen  lässt,  dass  der  von  dem  Philosophen  als  (kr  beste  einge- 
führte Staat  auf  einem  ganz  anderen  Fundamente  beruhen  müsse, 
als  man  in  Wirklichkeit  annehme,  wodurch  denn  auch  der  eigen- 
tümliche und  von  dem  Inhalte  der  anderen  Bücher  s<>  sonderbar 
abstechende  Gehalt  von  H  und  (*)  sich  erklärt 

In  welch  umfassender  Weise  aber  Ar.  gerade  diesen  letzten 
Haupttbeil  seines  Werkes  (Hund  («))  behandelt  und  auf  wie  breiter 
Grundlage  er  ihn  aufgebaut  hat,  getreu  seinem  bereits  erwähnten 
Plane,  die  Sache  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  bevor  der  Schluss- 
stain wirklich  gelegt  wird,   ergibt  sich   aus  der  nun  folgenden 
Disposition  der  ganzen  noch  ausständigen   Darlegung.  Dieselbe 
erstreckt  sich  von  1323  b  37  —  1324  a  33  und  ist  keineswegs  eine, 
mehrfachen  Atbetisierung   zuzuführen,   wie  Susemihl  und  andere 
ugtDommen  haben.    Denn  man  muss  seinen  Ar.  kennen,  dessen 
Stil  mit  Vorliebe  darauf  ausgeht,  in  die  Abschließung  der  bereits 
awg&ftbrten  Materien  kürzere  oder  längere  Recapitulationen 
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zuflechten,  welche  wieder  mit  einer  Vorschau  auf  im  Folgenden 
zu  behandelnde  Themen  abwechseln.  So  hier.  Die  weitläufige 
Construction  dieser  gerade  an  den  Schluss  eines  größeren  Werkes 
passenden,  nie  und  nimmer  aber  den  Anfang  oder  die  Mitte  der- 
selben zierenden  Gedanken  folge  ist  einfach  folgende :  „Mit  den  bis- 
herigen Ausführungen  möge  die  Frage  nach  dem  höchsten  Ziele 
abgethan  sein  (1323  b  37  f.);  denn  es  ist  weder  möglich,  dieselbe 
unberührt  zu  lassen,  noch  alle  einschlägigen  Probleme  vollständig 
zu  behandeln,  weil  das  eine  ganz  besondere  Mühe  erforderte. 
Für  jetzt  möge  man  sich  mit  dem  Resultate  begnügen,  dass  es  ein 
bestes  Leben  für  die  Gesammtheit  und  für  das  Individuum  gibt, 
ein  Leben,  welches  6ich  die  Tugend  zum  Leitstern  gesetzt  hat: 
und  wenn  jemand  vielleicht  noch  Zweifel  über  dieses  Ergebnis  hegen 
sollte,  dann  werde  später  eine  eingehendere  Untersuchung  folgen. 
Nur  das  bleibe  noch  übrig,  dass  man  die  kurz  vorher  (1323  b 
29 — 36)  aufgestellte  Behauptung  näher  begründe,  inwieferne  die 
Tugend  der  Staatstheilnehmer  und  die  des  einzelnen  als  eine  und 
dieselbe  angesehen  werden  müsse,  was  einfach  dadurch  geschieht, 
dass  je  nach  der  Anschauung,  welche  man  über  das  Glück  des 
Individuums  hegt,  auch  die  von  dem  Glücke  des  Staates  sich  richtet 
Aber  der  Gang  der  Untersuchung  richtet  sich  nach  der  Erledigung 
dieser  Frage  dahin,  dass  bestimmt  werde,  weiches  Leben  vorge- 
zogen werden  müsse,  dasjenige,  in  welchem  man  an  den  Staats- 
geschäften lebhaften  Antheil  nimmt,  oder  jenes,  in  welchem  man 
denselben  ferne  steht,  und  dann  noch,  dass  der  beste  Staat  seine 
Beschreibung  erhalte ;  unter  diesen  muss  die  erstere  Untersuchung 
deshalb  bloß  als  nebensächlich  gelten,  weil  die  letztere  als  Haupt- 
problem gilt,  das  nur  deswegen  auch  einer  Erörterung  der  ersteren 
Frage  bedürftig  erscheint,  weil  offenbar  bloß  derjenige  Staat  sich 
am  glücklichsten  befinde,  in  welchem  jeder  einzelne  sein  Glück 
erreiche."  Und  nun  werden  die  beiden  Ansichten  für  jene  erster* 
Untersuchung  vorgenommen.  In  der  dahin  gehörigen  Ausführung 
aber  muss  uns  die  Äußerung  1324  b  5  ff.  interessieren,  da  Ar. 
wohl  schwerlich  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  „ meisten  Ver- 
fassungen" berufen  konnte,  wenn  er  nicht  schon  früher  ihre  Ein- 
richtungen (in  d — Z)  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen 
hätte.  Und  nun  behandelt  Ar.  die  Frage,  inwiefern  derjenige  Staat 
nicht  glücklich  sein  kann,  in  welchem  nur  des  Herrschers  wegen 
regiert  wird.  Dass  aber  der  damit  ausgesprochene  Gedanke  zu 
besserem  Verständnis  nur  dann  geführt  wird,  wenn  man  in  einer 
Reihe  von  Beispielen  bereits  die  Schwierigkeiten  kennen  gelernt 
hat,  in  welche  diejenigen  gerathen,  die  den  Zweck  des  Staates  bloß 
in  der  Herrschaft  an  sich  sehen,  muss  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt werden.  Sämmtliche  bisher  durchgenommenen  Verfassungen 
tragen  eben  mehr  oder  weniger  diese  Signatur  an  der  Stirne,  das? 
in  ihnen  wenigstens  in  gewissem  Sinne  dem  Herrschaftsgedanken 
mehr  Spielraum  gewährt  wird  als  sich  geziemt.    Denn  wenn  in 
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der  besten  Verfassung  nach  dem  in  Buch  r  Dargelegten  eigentlich 
gämmtliche  Bärger  zur  Regierung  berufen  sind,  wenn  sie  auch 
nicbt  alle  auf  einmal  dieses  Amt  übernehmen  können  (1317  b  2  ff.), 
go  sind  doch  alle  jene  Arten  und  Abarten  der  beiden  Hauptver- 
faesungen,  jener  zwei  Pole,  um  welche  sich  säm  örtliche  anderen 
Staataerecheinungen  gruppieren,  weil  in  ihnen  eben  dieses  Princip 
nicht  verwirklicht  erscheint,  mit  dem  soeben  gerügten  Obel  be- 
haftet, dass  sie  zu  großes  Gewicht  auf  die  Begierungsgewalt  als 
solche  legen.  Dieser  Egoismus,  welcher  sich  in  der  Herrschsucht 
gewisser  Naturen  zeigt,  wurde  ohnehin  in  <d — Z  gehörig  beleuchtet, 
so  dass  es  ganz  entsprechend  erscheint,  wenn  nun  hier  die  daraus 
resultierende  allgemeine  Begel  ausgesprochen  wird  (1324  b  33—36). 
Und  der  nämliche  Gedanke  wird  im  Folgenden  dadurch  ausgedrückt, 
dass  erklärt  wird,  wie  die  Bürger  eines  Staates  unmöglich  ein  glück- 
liches Leben  führen  können,  wenn  von  ihnen  nur  auf  den  Krieg 
Bedacht  genommen  wird  (1324  b  41  —  1325  a  5),  indem  jede  Sorge 
im  Interesse  des  Staates  nicht  auf  das  Äußere  gerichtet  sein  darf, 
sondern  nur  darauf,  dass  die  Einwohnerschaft  sich  unter  treff- 
lichen Gesetzen  befinde.  Es  ist  Sache  des  guten  Gesetzgebers,  die 
Eigenart  des  Volkes  zu  bedenken,  welchem  Gesetze  gegeben  werden 
sollen;  denn  nach  diesen  Dingen  muss  sich  die  Gesetzgeb  ungs- 
kunst  richten,  weil  eine  einheitliche  Gesetzgebung  überhaupt  nicht 
denkbar  ist  (ÖioiOsi  xav  xaxxop&vav  ivia  vo^iiftav  1325  a  10  f.). 
—  Wer  könnte  diese  Worte  verstehen,  wenn  nicht  schon  im  Vorher- 
gehenden über  die  Verschiedenheit  aller  Verfassungen  und  über  die 
Notwendigkeit  gesprochen  wäre,  dass  die  Mannigfaltigkeit,  welche 
aus  dem  Vorhandensein  der  einzelnen  Volkselemente  entspringt,  als 
Ursache  dafür  bezeichnet  werden  muss.  die  Verfassuugen  dem 
jeweiligen  Stande  der  Dinge  anzupassen,  eine  Aufgabe,  welche  ja, 
wie  wir  wissen,  in  das  bereits  in  Buch  ^  entwickelte  Programm 
aufgenommen  worden  ist,  und  welche  demgemäß  auch  in  J—Z. 
des  weiteren  ausgeführt  wurde.  Man  erinnert  sich  bei  der 
Leetüre  von  Sätzen,  wie  1325  all — 13,  wo  davon  die  Rede  ist, 
dass  der  weise  Gesetzgeber  ganz  besonders  auf  das  Zusammen- 
wohnen  der  Kachbarn  sein  Augenmerk  zu  richten  habe,  unwillkür- 
lich an  dio  Schwierigkeiten,  welche  unter  solchen  Umständen  ent- 
stehen können,  wie  sie  etwa  in  E  3,  1303  b  7  ff.  geschildert  sind, 
wo  davon  die  Rede  ist,  dass  Uneinigkeiten  in  Geraeinwesen  dann 
entstehen,  wenn  vermöge  nicbt  entsprechender  Verhältnisse  der 
Örtlichkeiten,  über  welche  die  Theile  eines  Staates  sich  verbreiten, 
eine  Vereinigung  derselben  nicht  leicht  erscheint.  Natürlich  konnte 
Ar.  diesen  und  ähnlichen  Gedanken  an  dieser  Stelle  keinen  anderen 
ais  einen  allgemeinen  Ausdruck  verleihen,  weil  er  6ich  sonst  nur 
hatte  wiederholen  müssen.  Zudem  ist  es  ihm  hier  nur  darum  zu 
thnn,  nachzuweisen,  dass  man  das  höchste  Ziel  eines  Gemeinwesen* 
und  der  in  demselben  lebenden  Bürger  nicht  in  den  Herrscbafts- 
g&lüsten  und  in  der  Geltendmachung  der  bloßen  rohen  Macht  zu 
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soeben  habe,  sondern  dass  Krieg  nnd  was  dazn  gehört  ausschließ- 
lich als  Mittel  znm  Zwecke  in  Anwendung  kommen  dürfen. 

In  der  nun  daran  sich  knöpfenden,  eingehenden  Untersuchung 
der  Frage,  ob  dasjenige  Leben  vorzuziehen  sei,  in  welchem  man 
sich  von  allen  Staatsgeschäften  losgemacht  habe,  während  man  nur 
auf  die  Beschaulichkeit  sich  hingewendet  hat  oder  auf  dasjenige,  wobei 
man  ausschließlich  dem  Thun  und  Treiben  in  der  Gemeinde  sein 
Augenmerk  zulenkt,  kommt  Ar.  noch  einmal  auf  die  Anschauung 
derjenigen  zu  sprechen,  welchen  die  Despotie  und  die  Macht  als 
das  Höchste  gilt,  so  dass  sie  (H  1325  b  34  ff.)  ohne  Rücksicht 
auf  die  Bande  der  Freundschaft  und  des  Blutes  nur  auf  dieses 
Ziel  ausgehen.  Beispiele  für  den  Zerfall  gewisser  Herrschaften 
aus  solchen  und  ähnlichen  Ursachen  linden  wir  mehrere  in  Buch  E 
angeführt.  Ich  verweise  nur  auf  1303  b  17  ff.,  1306  a  31  ff  . 
1314  b  23  ff. 

Und  kurz  —  um  dieses  Thema  richtig  abzuschließen  — 
offenbart  auch  hier  Ar.  seine  Ansicht  darüber,  dass  es  nicht  an- 
gehe, denjenigen,  welchen  im  Staate  eine  gewisse  Geltung  von 
Natur  aus  zukommt,  dieselbe  vorzuenthalten ;  und  wenn  auch  nur 
ein  einziger  sich  findet,  der  die  Eigenschaften  des  Regierenden 
besitzt,  muss  man  diesem  die  Herrschaft  übergeben.  Und  so 
wie  hier  (1325  b  7)  auf  die  Gleichheit  der  Bürger  unter  sich  die 
richtige  Vertheilung  von  Ämtern  und  Würden  basiert  erscheint, 
so  wird  auch  in  Z  2,  1317  b  2  ff.  als  ein  Attribut  der  Freiheit 
die  Kigenthüuilichkeit  hingestellt,  abwechselnd  zu  herrschen  und 
zu  gehorchen  (ebenso  1325  b  7  f.,  indem  an  beiden  Stellen,  am 
diesen  Gedanken  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck  iv  fiiget  gebraucht 
wird,  so  dass  an  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  Susemihl  und 
Thurot  nicht  Noth  hatten,  noch  ein  zweites  iv  hinzuzufügen), 
was  eben  von  der  demokratischen  Gerechtigkeit  abgeleitet  wird, 
von  welcher  nicht  nach  der  Gebür,  sondern  nach  der  Kopfzahl  die 
Gleichheit  bestimmt  ist,  die  jener  allgemeinen  Freiheit  zur  Grund- 
lage dient. 

Der  nun  folgende  Gedanke  ist  ganz  geeignet,  einen  rela- 
tiven Abschlues  der  Auseinandersetzungen  zu  bieten,  welche  bisher 
vorgekommen  sind,  indem  Ar.  jetzt  darthut,  dass  ein  Leben  ohne 
Bethätigung  nicht  naturgemäß  ist,  ferner  aber  auch,  dass  diese 
Bethätigung  nicht  etwa  nur  eine  nach  außen  gehende  sein  uius.s 
sondern  ja  eigentlich  in  noch  viel  höherem  Grade  eiue  innerliche, 
also  nicht  ein  nouiv.  sondern  ein  jrparrtiv,  wovon  ja  auch  der 
Name  des  wahren  Glückes,  erjiQuyia,  herstammt.  Und  wenn  nach 
diesen  abschließenden  Worten  Ar.  auf  die  eigentliche  Behandlung 
des  besten  Staates  eingeht,  indem  er  sich  insbesondere  (1325  b 
33 — 35)  auf  die  bisher  vorgekommene  Untersuchung  von  den  ein- 
zelnen Verfassungen  beruft,  so  kann  das  Alles  nur  so  aufgefasst 
werden,  dass  der  Inhalt  der  Bücher  d — Z  vorausgegangen  ist, 
weil  ja  nur  auf  diese  Weise  die  erwähnten  Worte  der  Recapitulation 
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(1325  b  34  f.)  verständlich  werden.  Allerdings  bat  Susemihl, 
abgesehen  von  der  unbegründeten  Annahm«»  einer  doppelten  Re- 
cension  für  1324  a  4—13,  die  ganze  Stelle  1324  a  13  —  1325 
b  35  als  unecht  erklärt,  ohne  auf  den  echt  aristotelischen,  ganz 
vortrefflich  passenden  Inhalt  zu  sehen,  ohne  darauf  zu  achten,  dass 
sich  das  dgx*1  röv  Iwt&v  im  Folgenden  (1325  b  35)  nur  unter 
der  Voraussetzung  beibehalten  lasst,  dass  die  von  Susemihl  ent- 
fernte Partie  an  ihrem  Orte  bleibt.  Bedenkt  man  nun  aber,  wie 
Spen^el  die  nothwendigen  Consequenzen  dieser  Weglassung  unter 
anderem  darin  gefunden  hat,  dass  er  jenes  tuv  koutöv  aus  dem 
Texte  verwies,  wogegen  allerdings  Susemihl,  aber  in  ungenügender 
Weise  remonstriert,  dann  bekommt  das  ganze,  unmotivierte  Ver- 
fahren den  Anstrich,  als  hätten  jene  Interpreten  und  Kritiker  nur 
deshalb  diese  Wege  betreten,  damit  sie  imstande  wären,  die  von 
ihnen  im  vorhinein  aufgestellte  Theorie  zu  rechtfertigen,  ohne  dass 
ihnen  jedoch,  wie  wir  sahen,  dieses  Unternehmen  gelungen  wäre. 

Und  wenn  wir  nun  vor  der  Thatsache  stehen,  dass  die  jetzt 
folgende  Darlegung  der  Beschaffenheit  des  besten  Staates  eigentlich 
nichts  mit  dem  gemeinsam  hat,  was  in  der  bisherigen  Auseinander- 
setzung der  Verfassungen  von  Ar.  vorgebracht  wurde,  so  beruht 
dis  auf  dem  Umstände,  dass  die  frühere  Behandlung  der  Sache  in 
diesem  Werke  als  eine  Art  Aufzählung  der  verschiedenen  Möglich- 
keiten gelten  muss,  als  welche  der  Staat  erscheint,  während  nun- 
mehr Ar.  jetzt  seine  eigene  Ansicht  über  die  Eigenschaften 
des  Staates  entwickelt,  wie  er  nach  ihm  am  besten  eingerichtet 
werden  könnte.  Und  trotz  dieser  auf  einem  ganz  neuen,  von  den 
Ausführungen  in  d — Z  abweichenden  Gesichtspunkte  ruhenden 
Schilderung  finden  wir  wieder  Anknüpfungspunkte.  Das  ergibt 
sich  schon  ans  der  gleich  folgenden  Voraussetzung,  dass  man 
sieb  über  die  Beschaffenheit  des  Materials  klar  werde,  welches  der 
Errichtung  des  besten  Staates  zugrunde  gelegt  werden  muss. 
Denn  gleichwie  in  J  4,  1290  b  21  ff.  erklärt  ist,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  verschiedenen  Arten  von  Verfassungen  davon  ab- 
hänge, dass  die  Staaten  aus  mannigfachen  Theilen,  den  Ständen 
der  Staatstheilnehmer  bestehen,  wie  denn  auch  sofort  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Demokratie  und  Oligarchie  daraus  abgeleitet 
werden,  gerade  so  untersucht  Ar.  auch  hier  die  Beschaffenheit  der 
Volksmenge,  welche  in  dem  besten  Staate  vorhanden  ist.  Dass 
er  dabei  (1326  a  6  ff.)  auch  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Landes 
zu  sprechen  kommt,  in  welchem  diese  Volksmenge  sich  befindet, 
darf  nicht  als  eine  Sache  betrachtet  werden,  durch  welche  ein  im 
Bisherigen  noch  nie  betontes  Thema  begonnen  wird,  sondern  wenn 
nun  bedenkt,  wie  gerade  die  in  Buch  ^  behandelte  Scheidung  des 
Volkes  nach  Ständen  in  Ackerbauer,  Taglöhner,  Kaufleute,  Krieger 
usw.  von  der  Qualität  des  Landes  abhängt,  in  welchem  sich  die- 
selben bilden  sollen,  dann  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  dass  Ar. 
auch  hier  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
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der  Grundlagen  des  besten  Staates  diese  Eigentümlichkeit  dee 
Landes  untersucht,  auf  welchem  der  letztere  ersteben  soll.  Bildet 
ja  doch  der  beste  Staat  nur  eine  bestimmte  Art  aller  jeuer  Ver- 
fassungen, welche  nach  dem  Grundsatze  aufgestellt  worden  sind, 
den  Ar.  so  anschaulich  im  4.  Capitel  des  Buches  z/  dadurch  be- 
schrieben bat,  dass  er  die  verschiedenen  Arten  des  Staates  au» 
den  Elementen  desselben  in  ähnlicher  Weise  hervorgehen  lässt, 
wie  die  mannigfache  Welt  der  lebenden  Wesen  aus  der  bunten 
Vielheit  der  ihnen  zueigen  gehörigen  Organe.  Denn  diesen  letz- 
teren gleichen  die  verschiedenen  Stände  in  einem  Staate,  von  denen 
bald  der  eine,  bald  der  andere  in  einer  hervorragenderen  Weise 
entwickelt  erscheint.  Und  so  erklärt  sich  auf  ganz  naturgemäße 
Art,  wie  z.  B.  ein  Land,  dessen  Lage  an  der  See  demselben  in 
erster  Linie  den  überseeischen  Handel  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
eine  ganz  andere  staatliche  Physiognomie  zeigen  muss  als  ein 
Land,  welches  weit  von  der  Meeresküste  entfernt  liegt. 

Offenbar  hat  nun  Ar.  auch  auf  die  in  den  früheren  Büchern 
angegebenen  Kriterien  eines  nicht  zu  den  besten  Staaten  gehörigen 
Gemeinwesens  Rücksicht  genommen,  wenn  er  hier  erklärt,  dass  die 
erste  Anforderung  an  einen  Staat,  der  den  Namen  groß  verdient, 
nicht  in  der  zahlreichen  Masse  des  Volkes  gelegen  ist,  sondern 
darin,  dass  nur  auf  jene  Menschenclassen  hiebet  gesehen  werden 
muss,  welche  im  eigentlichen  Sinn  den  Staat  bilden  sollen,  nicht 
also  auf  die  Zahl  der  Sclaven  und  Banausen,  sondern  auf  die  der 
Krieger.  Insbesondere  steht  die  an  unserer  Stelle  gemachte  Anfor- 
derung in  directem  Bezug  auf  Z  4,  1319  b  1  ff.,  weil  daselbst 
eben  im  Gegensatze  zu  //  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  wird, 
dass  eine  Verfassung  schlecht  sein  mu6S,  welche  allen  Elementen 
des  Staates  ohne  Unterschied  Zutritt  zur  Theilnahme  an  dem  Ver- 
lassungsleben  gewährt,  wie  das  in  der  letzten  unter  den  vier  Arten 
der  Demokratie  stattfindet.  Die  daselbst  erwähnten  Maßregeln, 
um  diese  letzte  und  äußerste  Demokratie  herzustellen  und  einzu- 
richten, gipfeln  gerade  in  dem  Gegensätze  des  Verfahrens,  das 
liier  vorausgesetzt  wird,  um  den  besten  Staat  zu  bilden.  Denn 
während  im  letzteren  Falle  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Sclaven, 
Metöken  und  Fremden  nur  darauf  gesehen  wird,  dass  die  eigent 
liehen  Elemente  des  Staates  von  bedeutender  Zahl  sind,  weil  nur 
die  entsprechende  Menge  aus  diesen  ein  Beweis  der  Größe  des 
Staates  ist,  während  eine  Vervielfältigung  der  Personen  in  den 
früher  erwähnten  Elementen  den  Staat  zwar  zahlreich  macht,  ohne 
aber  seine  Tüchtigkeit  (dvvauiv  H  1326  a  12)  zu  vergrößern. 
Denn  während  in  der  äußersten  Demokratie  nicht  bloß  die  Edlen, 
sondern  auch  die  Bastarde  von  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite 
in  die  Bürgerrolle  aufgenommen  werden  (Z  1319  b  8  f.),  darf  in 
dem  besten  Staate  die  Erhöhung  der  Volkszahl  nicht  so  geschehen, 
dass  man  die  betreffende  Menge  aufs  Geratbewohl  sich  zu  ver- 
schaffen sucht  (H  1326  a  18).    Denn  man  darf  nicht  das  Ver- 
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fahren  der  Demokraten  einhalten,   sondern  nur  soweit  den  Staat 
verstärken,  dass  die  Volksmenge  eben  gerade  über  die  Zahl  der 
Vornehmen  und  der  zur  Mittelclasse  Gehörigen  hinausragt,  aber 
nicht  mehr  weiter.  Denn  ein  Überschreiten  dieser  Grenze  bewirkt, 
dass  die  Verfassung  in  Unordnung  geräth  (dxaxTOzigav  Z  1319 
b  15),  da  der  Menge  es  lieber  ist,   ohne  Ordnung  zu  leben  als 
mit  Besonnenheit  {ijdwv  rö  £ijv  drdxtog  rj  rb  öaygovag  Z 
1319  b  31  f ).    Und  mit  dieser  Darstellung  stimmt  wörtlich  die 
Anknüpfung  in  //.  wo  es  heißt,  dass  kein  einziger  unter  den 
Staaten,  welche  gut  eingerichtet  sind,  der  Menge  einen  zu  großen 
Spielraum  gibt.    Denn  das  Gesetz  ist  Ordnung,  und  die  Wohl- 
gesetzlichkeit muss  gute  Ordnung  sein,  die  allzu  große  Volkszahl 
kann  aber  nicht  mit  der  Ordnung  bestehen  (6  vöaog  rd^ig  iötiy 
xal  xr]v  ivvo^tuv  dvayxaiov  svzafyav  etvcci,  ö  öe  Xiav  vntg- 
ßdX/.uv  dgt&ubg  ov  dvvaxai  (Uti%8lV  xajfco^  H  1326  a  27 
—32;  vgl.  Z  1*320  b  40—1321  a  4).    Und  während  in  Z  uur 
die  Schäden  aufgedeckt  sind,  welche  in  einem  derartigen  Staats- 
wesen sich  ergeben,  hat  Ar.  in  unserem  Buche  H  nun  auch  den 
positiven  Grund  dafür  bezeichnet,  warum  eine  ins  Unermessliche 
gebende  Volksmenge  den  Staat  ungelenk,  ja  unmöglich  macht. 
Denn  sowie  ein  anderer  Organismus,  ein  Thier,  eine  Pflanze,  eine 
Maschine   nur  unter  Voraussetzung  einer  bestimmten,  endlichen 
Große  derselben  bestehen  kann,  indem  weder  eine  zu  große  Klein- 
heit, noch  eine  zu  weit  gehende  Ausdehnung  dem  richtigen  Staate 
gegeben  werden  darf  (H  1326  a  35  ff.),  so  ist  es  auch  hier.  Wer 
sollte  nicht  einsehen,  dass  diese  Auseinandersetzung  auf  demjenigen 
fußt,  was  wir  in  Z  ausgesprochen  finden  und  soeben  angeführt  haben. 
Und  so  sahen  wir  durchgehends  bestätigt,  was  ich  als  Princip  dieser 
Darlegung  aufgestellt  habe.   Ist  ja  doch  die  Begründung  des  Satzes, 
dass  es  eine  Grenze  für  die  Volksvermehrung  gibt,  in  der  nur  aus 
den  früheren  Büchern  (z/ — Z)  bekannten  Eintheilung  der  staatlichen 
Verrichtungen  der  Behörden  und  Ämter  gelegen.    Denn  wenn  Ar. 
H  1326  b  11  ff.  erklärt,  dass  man  aus  den  igya,  jtgäfcig  rijg 
jtöÄcuc  darüber  urtheilt,  dass  dazu  das  Richteramt  und  die  Be- 
amtenwahl gehört,  so  muss  doch  wohl  über  diese  Aufgaben  des 
staatlichen  Verbandes  bereits  gesprochen  worden  sein,  zumal  wenn 
hinzugefügt  wird,  in  welcher  Weise  jene  Ämter  ausgeübt  werden 
sollen.    Denn  die  Äußerung,  dass  es  nothwendig  sei,  damit  man 
ordentlich  Recht  sprechen  und  jedem  nach  seiner  Leistungsfähigkeit 
das  entsprechende  Amt   auferlegen   könne,  sich   gegenseitig  zu 
kennen,  setzt  doch  wohl  diejenigen  Erörterungen  voraus,  welche 
sich  auf  die  Art  und  Weise  der  Ausübung  des  Richterberufes  und 
der  Einsetzung  der  Magistrate  beziehen,  wie  sie  in  Buch  d  gegen 
Ende  und  Z  cap.  8  mitgetheilt  ist. 

Aber  nicht  bloß  mit  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl,  sondern 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Landes,  in  welchem 
der  beste  Staat  eingerichtet  werden  soll,  knüpft  Ar.  an  Dinge  an, 
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welche  schon  im  Vorigen  (A  —  Z)  zur  Behandlung  gekommen  sind. 
Das  ersehen  wir  schon  daraus,  dass  z.  B.  A  6,  1292  b  25  ff. 
als  eine  Art  der  Demokratie,  und  /.war  als  die  beste,  diejenige 
aufgestellt  wird,  in  welcher  die  Bevölkerung  aus  Ijandbauern  n::d 
solchen  besteht,  die  mäßigen  Besitz,  haben,  ganz  ähnlich  wie  Z 
1318  b  9  ff.,  wo  derselbe  Grund  für  diese  Thatsache  aufgeführt 
wird  wie  dort  in  A,  nämlich  die  Verhütung  des  Müßigganges, 
weil  auf  solche  Weise  die  Bürger  nicht  gar  zu  häufig  in  die  Volks- 
versammlungen sich  begeben  können.  Und  wie  damit  jenen  An- 
forderungen am  ehesten  genügt  wird,  welche  in  Buch  T  an  die 
beste  Vorfassung  überhaupt  gestellt  werden,  gerade  so  geht  Ar. 
in  Buch  Z  a.  a.  0.  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  beste  Demo- 
kratie dann  zur  Geltung  gelangt,  wenn  die  relative  Mitte  zwischen 
Freiheit  und  Beschränkung  (Ausübung  der  Volksrechte  und  Arbeit) 
eingehalten  wird.  Und  genau  entsprechend  heißt  es  H  1826  b 
26  ff.,  dass  man  dasjenige  Land  allen  anderen  vorziehen  müsse, 
welches  am  wenigsten  auf  andere  (Nachbar-)Länder  hinsichtlich  der 
Befriedigung  aller  Bedürfnisse  angewiesen  sei.  Das  sei  aber  ein 
Land,  von  welchem  alles  hervorgebracht  wird,  was  man  braucht, 
und  ein  solches,  in  welchem  die  Bewohner  in  entsprechender  Muße 
zugleich  frei  und  mit  gesundem  Maße  sich  aufhalten  können  (toart 
övvao&ai  tobg  olxoüvtag  fffiv  oxokä^ovzag  il8v&tQla>$  ä^ia 
xcel  ocoygovcog). 

Wenn  man  ferner  darüber  informiert  wird,  dass  die  Benützung 
der  Besitztümer  und  Güter  je  nach  ihrer  Verwendung  Knickerei 
oder  Wohlleben  im  Gefolge  haben  kann,  so  ist  diese  Thatsache 
(H  1326  b  37  f.)  doch  auf  die  eigentümlichen  Einrichtungen  in 
den  Staaten  gemünzt,  von  denen  ?..  B.  der  lakedämonische  die 
erste  Art,  die  Tyrannis  überall  die  zweite  Art  repräsentiert  (vgl. 
A  1288  b  41.  &  1314  a  40  ff,  b  28  ff.,  1311  a  11).  Dass 
ferner  die  kriegerischen  Verhältnisse  überall  in  Betracht  kommen, 
muss  als  selbstverständlich  anerkannt  werden,  da  ja  in  A — Z  von 
Ar.  ein  eigener  Kriegerstand  vorausgesetzt  werde,  so  dass  die 
Rücksichtnahme  auf  den  Verteidigungszustand  des  Landes  der  besten 
Staatsverfassung  (H  1326  b  39—  1327  a  3)  als  ganz  natürlich 
erscheint.    Vgl.  A  1291  b  20  f.,  a  6—8,  19  ff.  26.  &  1305  a 
7  ff,  1314  b  16.  Z  1321  a  6  ff    Wenn  Ar.  meint,  dass  das 
für  den  besten  Staat  bestimmte  Land  den  Feinden  schwer  zugäng- 
lich, dagegen  den  Kinheim! sehen  leicht  zu  verlassen  sein  soll  (H 
1326  b  40  f.),  so  kann  man  nicht  außeracht  lassen,  dass  damit 
auf  die  in  Z  1321  a  7  ff.  behandelten  Unterschiede  des  Landes 
angespielt  ist,  je  nachdem  es  dazu  geeignet  erscheint,  eine  Olig:- 
archie  oder  eine  Demokratie  zu  errichten.    Denn  wenn  das  Land 
zur  Pferdezucht  dienlich  ist  {onov  plv  avfißißrjxs  xi]v  %d>Q<xv 
inndoi^iov  dvai).  ersteht  sehr  leicht  die  erstere  (vgl.  A  1297  b 
16  ff.),  wenn  aber  die  Lage  an  der  See  zur  Schiffahrt  auffordert, 
lässt  sich  am  ehesten  eine  Demokratie  einrichten.  Es  ergibt  sich 
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daher  von  selbst,  dass  jene  in  //  erwähnte  schwere  Zugänglichkeit 
des  Landes  von  dem  Gesichtspunkte  zu  betrachten  ist,  dass  weder 
der  Erstehung  der  einen  noch  der  anderen  unter  den  genannten 
Verfassungen  Vorschub  geleistet  wird.    Auf  denselben  Umstand 
fährt  die  Behauptung  der  leichten  Übersehbarkeit  des  Landes,  indem 
offenbar  auch  diese  Eigenschaft  darauf  berechnet  erscheint,  das^ 
man,  falls  in  der  That  Umsturzbestrebungen  von  außen  oder  von 
innen  drohen,  sofort  in  der  Möglichkeit  sich  befindet,  rasch  von 
einem  Punkte  des  Landes   zum  andern   in  entsprechender  Weise 
Hilfstruppen  zu  senden.    Auf  diesen  Umstand  der  Doppellage  an 
der  See  und  im  Innern  muss  auch  die  eben  erwähnte  Notwendig- 
keit der  Verhütung  dafür  zurückgeführt  werden,  dass  Oligarchie 
und  Volksherrschaft  entstehen.    Denn  durch  entsprechende  Boden- 
beschafifenheit  im  Innern  wird  nach  dem  Gesagten  die  Notwendig- 
keit abgeschnitten,  dass  man  sich  ausschließlich  auf  den  Handel 
vir  See  verlegt,  womit  die  Entstehung  sämmtlicher  Unannehmlich- 
keiten und  üblen  Volksgewohnheiten  abgeschnitten  ist,  welche  sich 
im  Gefolge  einer  solchen  Beschäftigung  befinden,  während  anderer- 
seits durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  Meeresküste  der 
allzu  einseitigen  Entwicklung  einer  Adelsherrschaft  vorgebeugt  wird. 
Darauf  beziehen  sich  ja  auch  die  besonderen  Gründe,  welche  Ar. 
H  1327  a  6—10  für  die  erwähnte  Doppellage  vorbringt.   Er  sagt 
nämlich,  dass  diese  Lage  erstens  insofern  von  Vortheil  sei,  als  man 
auf  solche  Weise  leicht  nach  allen  Bichtungen  einer  feindlichen 
Invasion  vorzubeugen  in  den  Stand  gesetzt  werde,  zweitens  weil  durch 
die  Hervorbringung  von  verschiedenen  Getreide-  und  Fruchtgattungen, 
sowie  von  Bäumen  aller  Art  sowohl  die  Unabhängigkeit  von  äußeren 
Factoren,  wie  von  der  Einfuhr  garantiert  ist,  als  auch  die  Mög- 
lichkeit besteht,   durch  die  Schiffe,   welche  aus  dem  Holze  jener 
Bäume  verfertigt  werden  können,  mit  der  Außenwelt  in  entsprechende 
Verbindung  zu  treten. 

Ried  (Oberösterreich).  Johann  Zahlfleisch. 

(Schluss  folgt.) 
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Berichtigungen  waren  nicht  viele  zu  geben.  Einiges  was  vom 
lief,  an  jener  Auflage  ausgestellt  worden  war,  scheint  den  Heraus- 
geber nicht  überzeugt  zu  haben.  So  ist  q  86  iXi]lidar  beibe- 
halten und  x  465  jitnoo&e;  die  Noten  zu  ).  191  und  482  mit 
ihrer  unzulässigen  sprachlichen  Erklärung  von  ihm  und  oeio  sind 
unverändert  in  die  neue  Auflage  herübergenommen  worden.  Nur 
801  ist  jetzt  elg  fjueziQott  st.  i](iir(Qov  berichtigt.  Was  die 
beiden  Verbalformen  angeht,  so  wird  man  sich  mit  denselben  ab- 
finden müssen,  wenn  man  den  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt 
bei  Feststellung  des  Textes  unserer  Gedichte  verlässt,  und  es  will 
iem  Ref.  scheinen,  als  ob  in  dieser  Hinsicht  eine  methodisch  ge- 
rechtfertigte Besinnung  eingetreten  sei.  In  der  Note  zu  i  381  ist 
jetzt  zu  n£nct).Ü6\}ai  Jiakdt,(o,  nicht  mehr  xk/mgöm  als  Präs. 
rungestellt;  zu  x  493  ist  die  Note  bezüglich  der  epgeveg  suiifdot 
ausführlich  geworden.  Hinsichtlich  des  efce  . .  aq.r/.niuc-tfa  (Naber 
<  (pixcöfiB&a)  (u  345  möchte  ein  Einfluss  des  Hauptsatzes  auf  die 
Form  des  Nebensatzes  anzunehmen  sein,  wie  dies  der  Ref.  in  dem 
Programmaufsatze  (Brünn  1893)  zu  erweisen  versucht  hat. 
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2.  Die  Odyssee- Ausgabe  Vict.  Hugo  Kochs  (2.  Auflage  in 
den  Jahren  1873 — 1878  erschienen),  war  nicht  un vorteilhaft  be- 
kannt.   Der  nene  Herausgeber  Dr.  C.  Capelle,  Mitarbeiter  am 
Leiicon  homericum  von  Ebelin g  und  Bearbeiter  des  ehrwürdigen 
Seiler'schen  Wörterbuches  über  die  Gedichte  des  Homeros  und  der 
Homeriden,  neunte  Auflage  1890,  war  eine  geeignete  Persönlich- 
keit für  die  Arbeit,  deren  Art  und  Weise  er  in  dem  Vorworte  kurz 
kennzeichnet.  Er  berichtigte  Versehen  und  Irrthümer,  beseitigte  gar 
zn  bedenkliche  Etymologien  und  verwertet*»  den  Ertrag  der  sprach- 
lichen und  sachlichen  Erklärungsversuche  aus  den  letzten  20  Jahren. 
Der  Commentar  straft  diese  Versprechungen  nicht  Lügen;  er  liest 
sich  ohne  bedeutenden  Anstoß.   Es  sind  erklärende,  kritische  und 
den  Sprachgebrauch  durch  Anführung  der  Parallelstellen  erläuternde 
Anmerkungen,  nach  Bedarf,  ungetrennt  dargeboten.    Auch  gegen- 
teilige Ansichten  werden  zur  Auswahl  mitgetheilt.  Auf  die  Dispo- 
sition der  Handlung  ist  Sorgfalt  verwendet;  Auffälliges  in  der  Com- 
position  wird  kurz  angedeutet.  Den  Verbältnissen  entsprechend,  die 
in  der  Kritik  und  Erklärung  der  homerischen  Gedichte  herrschen, 
ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  vorliegende  Arbeit  nicht  thunlich. 
Es  sei  im  allgemeinen  bemerkt,  dass  sich  viel  Gutes  in  derselben 
findet  und  dass  dies  etwaige  Mängel  überwiegt;  auffallend  Neues 
wäre  aber  auch  nicht  zu  berichten.    In  einer  Neuauflage  werden 
manche  Druckfehler  verschwinden,  so  zählte  der  Ref.  auf  S.  1 — 52 
(Ges.  a)  sieben  Druckfehler. 

3.  Director  Dr.  Scheindlers  Wörterverzeichnis  zu  A  —  d 
ist  schon  so  eingebürgert  in  unseren  Gymnasien ,  dass  über  die 
Einrichtung  desselben  zu  sprechen  hier  überflüssig  wäre.  Es  erfüllt 
seinen  Zweck,  den  ihm  der  Verf.  gesteckt  hat,  vollkommen,  und 
damit  ist  dessen  Dasein  gerechtfertigt.  Nur  muss  der  Lehrer  es 
selbst  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Stunde  zurathe  ziehen,  damit 
er  nicht  Abweichendes  vorbringe  und  so  in  Gegensatz  trete  zu  dem, 
was  der  Schüler  dort  findet.  In  Einzelheiten  kann  man  eben  anderer 
Meinuug  sein  als  der  Verf.  Einiges  sei  hier  berührt. 

Die  Erklärung  der  Bedeutung  von  xe(v)  A  82  dürfte  für 
Schüler  der  Klarheit  entbehren.  Aus  einem  Beispiele  lässt  sich 
die  Bedeutung  einer  solchen  eigenartigen  Partikel  nicht  erkennen.  Mit 
dem  Begriffe  der  Bedingtheit  ließe  sich  eine  wertvolle  Erkenntnis 
erreichen.  Die  Note  zu  A  70  —  rfin  urspr.  Anlaut  mit  Digamma 
(wissen)  —  ist  nicht  zutreffend,  sie  passte  nur,  wenn  <>b*  tiöet  ge- 
lesen wird.  ^  105  ist  xdx  öoöousvog  wohl  nur  „übles  schauend, 
ünglücksprophet" ;  'lasse  ahnen'  kann  nur  als  eine  freie  Übersetzung 
gelten.  Bei  äyiQccözog  wäre  an  unsere  Scheinparticipien  Unbe- 
weibt', 'beherzt*  zu  erinnern;  ^s-i-o^sv  (vgl.  igs-i-ouev,  xbIsisto 
ist  wohl  so  geschrieben,  um  die  Dehnung  des  normalen  e  zu  kenn- 
zeichnen; aber  bei  v.  Härtel  §.  255,  3  ist  &s t-o  per  zu  lesen  und 
eine  andere  Auffassung  wäre  auch  verständlich  zu  machen.  IxitayXog 
4146  mit  ndyog  in  Verbindung  zu  bringen  und  frostig,  schreck- 
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lieh  7.n  übersetzen,  scheint  dem  Ref.  weniger  ungezwungen ,  als 
wenn  jenes  Wort  an  ixni.tjTTOfiai,  ittxXdytjv  geknüpft  wird.  Zwi- 
schen 9ucd0-$CoXo$  und  ap-pello  ist  der  Zusammenhang  nicht  ein- 
leuchtend ;  dagegen  wäre  tjÄoQ  und  vallus  zusammenzustellen.  Bei 
w  iro^ot  scheint  der  Verf.  von  Weck  gelernt  zu  haben,  der  w 
jröjtoi  lesen  will  als  optat.  aor.  vom  Stamme  üit  schauen :  Weck 
dürfte  aber  nicht  viele  überzeugt  haben. 

ä&fQi±Ci)  A  261  ist  wohl  an  ä&igsg  'Spreu  anzuknüpfen 
und  lat.  spernere  zu  vergleichen.  vno-fih)  di]v  heißt  wohl  zunächst 
'nin-werfend'  dann  unterbrechend.  —  Bei  ö  tqt]q6$  A  320  ist  an 
rpfjpGJi'  zu  erinnern  und  die  Vorsilbe  o,  die  so  oft  im  Wnrtmate- 
riale  erscheint  (<»-o;*7Acj.  o-Qty-vv-fii,  ö-fiix^ij,  6~xt}64to),  abzu- 
trennen. A  555  heißt  in  {n)  6t  naQ-etittj  (andere  Lesart  rrep- 
tiithv)  das  Vertrau)  wahrscheinlich  „durch  Reden  auf  einen  falschen 
Weg  führen",  „ver  führen,  beschwatzen",  aber  nicht  „über-  oder 
zu-reden".  xoui^a  hat  zur  Grundbedeutung  aufklauben',  daraus 
entspringen  die  anderen  Bedeutungen :  „forttragen  und  aulnehmen, 
pflegen".  R  160  ist  tfytoMj  'Siegespreis';  B  350  ist  vxtQpBVfj: 
'übermachtig',  allenfalls  noch  'hoch gern uth' ,  aber  ..hochsinnie" 
scheint  einen  unrichtigen  Zug  hineinzutragen. 

Schließlich  sei  bemerkt,  dass  xovQldiog,  i ,  wohl  nur  aus 
Gründen  der  verecundia  mit  Jugendlich"  gegeben  ist;  denn  die 
Bedeutung  ist  wohl  eine  andere. 

Mögen  diese  Bemerkungen  dem  Verf.  zeigen ,  dass  sein 
Büchlein  mit  sorgfältiger  Überlegung  benützt  wurde. 

Brünn.  G.  Vogr inz. 


Diodori  Bihliotheca  historica.  Editionem  priuuun  curauit  Imm 
Bekker,  alteram  Ludovicus  Dindorf,  recognovit  Fridericus  Vogel 
Vol.  III.  Lipsiae.  in  aedibus  B.  G.  Tcabneri  1893.  8*.  XLIX  und 
497  SS. 

Vogels  Diodor- Ausgabe  schreitet  rasch  vorwärts.  Der  Heraus- 
geber kann  in  der  Einleitung  mit  Genugthuung  darauf  hinweisen, 
dass  selbst  E.  Bethes'  gründliche  Durchforschung  der  Bibliotheken 
Italiens  die  im  ersten  Bande  vorgetragene  Ansicht  über  das  Hand- 
schriftenverbältnis  vollinhaltlich  bestätigte.  Nur  hinsichtlich  des 
Cod.  Ven.  375  stimmt  jetzt  Vogel  dem  jungen  Rostocker  Professor 
bei,  der  aus  dieser  Handschrift  den  cod.  F  ableitet,  der  wieder 
die  Quelle  von  M  war. 

Auch  für  die  Bücher  XUI— XV,  die  in  dem  vorliegenden  Bande 
enthalten  sind,  ist  P  die  Haupthandschrift  und  gleichzeitig  der 
einzige  Vertreter  der  besseren  Classe,  während  die  andere  in  zwei 
l'nterabtheilungen  (p.  VII — IX)  zerfällt.  Auf  den  folgenden  Seiten 
der  Einleitung  werden  einige  Stellen,  über  die  die  Meinungen  der 
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Gelehrten  besonders  auseinandergehen,  im  conservativen  Sinne  be- 
sprochen. Der  Herausgeber  verräth  bei  dieser  Gelegenheit  genaue 
Kenntnis  des  Sprachgebrauches,  die  auch  aus  dem  äußerst  vor- 
sichtig constituierten  Texte  erhellt. 

Eine  wertvolle  Beigabe  enthält  der  Abschnitt,  der  die  Auf- 
?chrift  De  rebus  orthographicis'  (p.  XV— XVIII)  trägt.  Vogel  er- 
klärt, dass  er  in  diesem  Bande  in  Fragen  der  Rechtschreibung 
mit  der  Uniformierungsmethode  Dindorts,  der  er  bisher  gefolgt  war, 
gebrochen  habe.  Er  hält  sich  vorwiegend  an  P  und  schreckt  vor 
einigen  inconsequenten  Schreibweisen  dieser  Handschrift  nicht  zurück. 
Die  hier  vorgetragenen  Worte  verdienen  auch  von  den  Editoren 
anderer  Autoren  Beherzigung.  Für  lateinische  Schriftsteller,  beson- 
ders für  Kirchenväter,  haben  diese  Grundsätze  schon  seit  langer 
Zeit  Geltung.  Man  kann  sich  also  nicht  wundern,  wenn  sie  der 
gelehrte  Bearbeiter  des  Ennodius  auch  auf  Diodor  übertrug. 

Ref.  kann  mit  Vergnügen  constatieren ,  dass  das  günstige 
Unheil,  das  er  über  den  ersten  Band  abgab,  auch  von  allen  an- 
deren Recensenten  getbeilt  wurde.  Es  gilt  aber  ebenso  vom  zweiten 
und  dritten  Theil.  Jetzt  hat  die  Wissenschatt  endlich  eine  sichere 
Grundlage  lür  sprachliche  Untersuchungen.  Und  was  noch  auf 
diesem  Gebiete  für  die  sog.  xoivrj  zu  leisten  ist,  zeigen  in  über- 
zeugender Weise  die  einschlägigen  Arbeiten  des  gelehrten  Heraus- 
gebers des  Polybios,  die  hoffentlich  vielfach  zu  Nachahmungen  auf- 
muntern werden. 

Oberhollabrunn.  Dr.  K.  Wotke. 


M.  Tulli  Ciceronis  Epistularum  libri  sedecim.  Kdidit  Ludovicus 

Mendelssohn.  Accedant  tabnlae  chronologicae  ab  Aeinilio  Kocr- 
nero  et  0.  E.  Scbtnidtio  confectae.  Lipsiae  in  aedibus  B  G.  Teob- 
neri.  1893.  Lex XXXII  u.  460  SS.  Preis  geh.  12  Mk. 

Gerade  die  letzte  Zeit  war  für  die  Cicero-Kritik  von  außer- 
ordentlichem Ertrage:  sie  brachte  uns  Stangls  grundlegende  kri- 
tische Ausgabe  der  bedeutendsten  rhetorischen  Schrift  Ciceros,  der 
Bücher  de  oratore,  von  der  freilich  ein  wichtiger  Theil  leider  noch 
ausständig  ist,  und  nunmehr  beschenkt  Mendelssohn  die  Freunde 
Ciceros  mit  seiner  auf  diesem  Gebiete  geradezu  epochemachenden 
Edition  der  ciceronischen  Briefe,  der  früher  fälschlich  sogenannten 
tpithäae  ad  familiäres.  Es  ist  ja  doch  wohl  jedem,  der  sich  nur 
einigermaßen  mit  diesen  Briefen  Ciceros  in  den  letzten  Jahren  be- 
schäftigte, bekannt,  wie  seit  geraumer  Zeit  schon  immer  dringender 
und  lauter  von  verschiedenen  Seiten  das  Verlangen  geäußert  wurde, 
endlich  einmal  erstens  einen  wirklich  auf  solider  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhenden  Text  derselben  zu  besitzen,  zweite«^ 
eine  AuBgabe,   die  auch  sonst  auf  der  Höhe  der  gegenwirf™ 
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wissenschaftlichen  Anforderungen  stehen  und  alles  das,  was  bisher 
für  die  Erforschung  dieser  Briefe  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  geleistet  wurde,  und  was  bisher  in  zahlreichen,  kaum 
übersehbaren  Einzelabhandlungen  zerstreut  vorlag,  zusammenfassen 
und  so  eine  sichere  Grundlage  für  weitere  Studien  bilden  sollte. 
Es  ist  nun  in  der  That  eine  gewaltige,  schier  über  die  Arbeits- 
kraft eines  Einzelnen  hinausgehende  Leistung,  die  M.  mit  diesem 
monumentalen  VVerke  deutschen  Gelehrtenfieißes  vollbracht  hat  und 
für  die  nicht  nur  dio  Philologen  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
die  Antiquaro  und  Historiker  ihm  zu  großem  Danke  verpflichtet 
sind.  Um  einen  Begriff  zu  bekommen  von  der  vielseitigen,  wirk- 
lich bewunderungswürdigen  Arbeit,  die  M.  der  vorliegenden  Aus- 
gabe zuwendete,  braucht  man  beispielsweise  nur  jenen  Theil  der 
praefatio  zu  lesen ,  aus  dem  hervorgeht ,  welcher  Fülle  von  Arbeit 
es  bedurfte,  um  den  Spuren  einer  Kenntnis  oder  Benützung  dieser 
Briefe  Ciceros  durch  das  ganze  Mittelalter  nachzugehen  (praef. 
p.  IV  sq.),  freilich  cum  fructu  perexigvo,  wie  M.  selbst  p.  IV 
bemerkt.  Aber  um  so  ergiebiger  und  ertragreicher  war  auf  allen 
anderen  Gebieten  die  umfassende  Thätigkeit,  die  M.  durch  volle 
zehn  Jahre  auf  seine  Ausgabe  verwendete.  Um  es  kurz  zu  sagen, 
dem  unermüdlichen  Fleiße  und  dem  eindringenden  Scharfsinne  des 
gelehrten  Heransgebers  ist  es  allein  zu  danken,  dass  überhaupt 
künftig  eine  methodische  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Kriiik  dieser 
Briefe  möglich  sein  wird ;  denn  bei  den  bekanntermaßen  einander 
so  sehr  widersprechenden  bisherigen  Anschauungen  über  den  Stand 
der  Überlieferung,  über  das  gegenseitige  Verhältnis  und  den  Wert 
der  Handschriften  lief  ja  die  Kritik  Gefahr,  sich  geradezu  ins  Ziel- 
lose zu  verlieren,  und  die  Briefe  Ciceros  waren  zum  Versuchsfelde 
für  Conjecturenjäger  geworden.  Diesem  unmethodischen  Verfahren 
nun  ist  durch  Mendelssohns  Durchforschung  und  Neuvergleichung 
einer  großen  Menge  von  Handschriften,  die  zu  einer  richtigeren 
Erkenntnis  derselben  führte,  nunmehr  endgiltig  ein  Ziel  gesetzt 
worden.  Die  Art,  wie  Mendelssohn  mit  fein  abwägendem  Schart- 
sinn das  gegenseitige  Verhältnis  der  Handschriften  erörtert,  dürfte 
im  wesentlichen  kaum  mehr  eine  Anfechtung  erfahren.  Man  darf 
vor  allem  getrost  als  eine  Frucht  seiner  sorgfältigen  Untersuchungen 
die  Erkenntnis  bezeichnen,  dass  es  mit  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  dieser  Briefe  gar  nicht  so 
schlimm  bestellt  sei,  als  vielfach  geglaubt  wurde,  und  dass 
demzufolge  jenes  zu  gel-  und  schrankenlose  Conjicieren ,  wie  es 
namentlich  Wesenberg  betrieben  hatte,  hier  ganz  und  gar  nicht 
im  Platze  sei. 

Und  wie  es  als  ein  großer  Gewinn  für  die  Kritik  bezeichnet 
werden  muss,  dass  Mendelssohn  statt  der  schier  unentwirrbaren 
Farrago  von  handschriftlichen  Lesearten,  welche  die 
älteren  Ausgaben  boten,  und  bei  der  herrschenden  Unklarheit  in 
'ler  Beurtheilung  des  Wertes  der  Handschriften   auch  bieten  zu 
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müssen  glaubten,  in  der  Constituierung  seines  Textes  sich  fast 
immer  nur  auf  eine  wohlüberlegte  Auswahl  aus  drei  bis  vier  wirk- 
lich wertvollen  Handschriften  beschränkt,  so  bat  er  mit  vollem 
Recht  auch  den  ins  Ungeheuere  angewachsenen  Ballast  der 
Conjecturalkritik  zum  großen  Theile  über  Bord  geworfen  und 
bievon  nur  das  in  die  adnotatio  critica  aufgenommen,  was  wirk- 
lieb auf  irgend  einen  Wert  Anspruch  erheben  kann.  Denn  zahllose 
Conjecturen  verdankten  eben,  wie  schon  angedeutet,  die  Möglichkeit 
ihrer  Entstehung  einzig  und  allein  ganz  falschen  Voraussetzungen 
über  den  Stand  der  handschriftlichen  Überlieferung,  andere  wiederum 
der  noch  nicht  genügend  geklärten  Kenntnis  des  cice- 
roniseben  Briefstils,  die  zur  Folge  hatte,  dass  man  vieles, 
was  in  den  Beden  Ciceros,  wie  nicht  minder  in  seinen  philoso- 
phischen oder  rhetorischen  Schriften  allerdings  auffällig  und  an- 
stößig gewesen  wäre,  in  einem  ganz  verkehrten  Nivellierungsbe- 
streben  auch  aus  den  Briefen,  die  ja  vielfach  den  sermo  vulgaris 
wiederspiegeln,  auszumerzen  suchte.  Aber  die  Studien,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  unter  der  Führung  von  Männern  wie  E.  Wölfflin, 
F.  Bücheler,  C.  F.  W.  und  Iwan  Müller,  J.  H.  Schmalz  der  Kenntnis 
der  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  gewidmet  wurden,  weiters 
die  von  eben  den  genannten  Männern  inaugurierte  und  dann  von 
C.  A.  Lehmann,  0.  Streicher,  F.  Becher  u.  A.  mit  schönem 
Erfolge  fortgesetzte  Durchforschung  des  sertno  epistularis  haben 
die  Irrgänge  des  bisherigen  kritischen  Verfahrens  aufgedeckt  und 
künftiger  Forschung  die  Bahn  vorgezeichnet. 

Dass  aber  M.  selbst  bei  dieser  beschränten  Auswahl  aus  der 
Coojecturalkritik  vielleicht  doch  ab  und  zu  eine  erwähnenswerte 
Vermuthung  übersehen  haben  könne,  gibt  er  gerne  zu,  spricht 
jedoch  zu  seiner  Entschuldigung  praef.  p.  XXX  ein  vortreffliches 
Wort  aus,  das  hier  angeführt  werden  möge:  rNe  nimis  obrueretur 
ddnolatio  critica,  constitui  non  omnes,  quae  umquam  factae  sunt, 
roactrvare  coniecturas,  sed  earum  exhibere  delectum  quendam.  Quo 
in  delectu  fieri  quidem  non  poiest,  quin  modo  memoraverim  tm- 
memorabilia,  modo  omiserim  probabilia;  relegens  tarnen  adno- 
tationem  videor  mihi  neutram  in  partem  plus  peccasse,  quam  quod 
possit  ignosci.  Atque  omnino  hae  editiones  fiunt  veter  um 
causa,  non  nostra:  illorum  igitur,  qui  ipsa  scripta 
reliquerunt  honori  consulendum  estt  non  nostrae  glo- 
riolae.  Quapropter  si  quando  accidit,  ut  coniectura  aliqua  rrcens 
falso  nomin i  sit  ascripta,  non  capitale  id  equidem  dueo  facinus, 
txpeäans  seiltet  idem  in  meis  fatum!  Mit  eigenen  Verbesserungs- 
vorschlägen tritt  indessen  der  gelehrte  Herausgeber,  ganz  entspre- 
chend seiner  vorsichtig  abwägenden  Art,  im  ganzen  bescheiden 
zurück,  wenn  auch  selbstverständlich  manche  schöne  Emendation 
die  Frucht  seiner  sorgfältigen  Studien  bildet. 

Das  Hauptverdien  st  der  Ausgabe  beruht  vor  allem  in  der 
Sichtung  des  gesammten  überhaupt  vorliegenden  handschriftlichen 
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Materials  and  in  der  streng  methodischen  Verwertung  desselben  für 
die  Gestaltung  des  Textes.  Mit  Kocht  darf  M.  von  seiner  Ausgabe 
rühmen  (praef.  p.  XXX):  'haec  iyitur  editio  prima  habet  has 
epistulas  ad  omnes  qui  in  censum  veniunt  Codices 
exactas'.  —  Den  Titel  dieser  Briefsammlong,  die  seitdem  Mittel- 
alter fälschlich  die  Bezeichnung  epistulae  ad  familiäres  trug,  hat 
M. ,  da  das  Alterthum  einen  solchen  zusammenfassenden  Namen 
nicht  kannte ,  mit  gutem  Grunde  geändert  und  sie  einfach  alt 
epistularum  l.  XVI  bezeichnet.  Was  die  Frage  der  Entstehung 
dieser  Sammlung  betrifft,  so  schließt  sich  M.  hierin  im  wesent- 
lichen der  bekannten  Hypothese  L.  Gurlitts  an.1)  Über  das  gegen- 
seitige Verhältnis  und  den  Ursprung  der  Codices  vetusti  spricht  er 
sich  p.  XIV  dahin  aus,  dass  sie  in  letzter  Linie  alle  auf  einen 
Archetypus  zurückgehen,  der  aus  zwei  Volumina  zu  je  acht  Büchern 
bestand  und  in  Uncialschrift  geschrieben  war.  Diese  beiden  Gruppen, 
nämlich  die  Bücher  I — VIDI  und  IX — XVI,  deren  Oberlieferung  eine 
wesentlich  verschiedene  ist,  werden  von  M.  mit  vollem  Rechte  durch- 
aus auseinander  gehalten.  Was  nun  die  in  der  ersten  Gruppe, 
den  Büchern  I — VIII.  befolgte  kritische  Methode  anlangt,  so  weist 
er  auch  hier  vor  allem  dem  codex  Mediceus  49,  9  saec.  IX/X  (M) 
die  höchste  Bedeutung  zu.  Von  den  Correcturen  in  dieser  Hand- 
schrift seien  die  von  dem  Herausgeber  mit  M'  bezeichneten  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Kine  Abschrift  dieser  vortrefflichen  Hand- 
schrift sei  der  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  stammende  coJ.  Med.  49, 
7  (P),  der  freilich  eine  große  Zahl  von  Schreibfehlern  aufweist 
Außer  diesen  beiden  Handschriften  jedoch  komme  für  diesen  Theil 
der  Briefsammlung  noch  der  lanire  Zeit  gar  nicht  recht  bekannte 
cod.  Harieianus  2773  des  Britischen  Museums  saec.  XII  (G  bei 
Mendelssohn)  und  ein  cod.  Parisinus  1 781 2  saec.  XII  (R)  in  Be- 
tracht, doch  so.  dass  M  durchaus  die  Grundlage  d«r  Kritik  bleiben 
müsse,  während  G  und  R,  die  vieluch  fehlerhafte  Wortumstellungen 
und  Auslassunsren  zeigen,  daneben  nur  den  Wert  eines  suppU- 
mrntum  beanspruchen  könnten,  aber  eines  Supplementums,  dessen 
man  doch  wieder  anderseits  nicht  entrathen  könne,  da  sowohl 
manche  Lücke  in  M  nur  durch  G  und  R  ergänzt,  als  auch  mancher 
andere  Fehler  der  Haupthandschrift  nur  aus  den  genannten  beiden 
Codices  berichtigt  werden  könne.  Von  G  und  R  zeigt  Mendelssohn, 
dass  sie  untereinander  verwandt  seien  und  in  letzter  Linie  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  X  zurückgehen.  Eine  Vergleichung  ferner  von 
X  und  M  zeige  auch  hier  mannigfache  Berührungspunkte :  fpaM 
cftgnaiio  ipsa,  lotet  coynationis  gradus  (praef.  p.  XIX).  —  Während 
also  in  diesem  ersten  Tbeile  der  Sammlung  nach  Mendelssohns  Aus- 
führungen  keine  Unsicherheit  bezüglich  des  einzuschlagenden  Ver- 


')  L.  Gurlitt's  Dissert.  'De  M.  Tulli  Ciceroiiis  epistulis  earumqoe 
i-rigtina  collectione'.  Grittingen  1*79.  und  Fleckeis.  Jhb.  1»85,  S.  561  ff.. 
1888.  S.  863  ff.  und  Prog.  .-teplitz  1888. 
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fahrens  herrschen  kann,  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hand- 
schriften im  zweiten  Theile  vielfach  recht  verworren  und  unklar. 
Denn  einmal  ist  hier  die  Zahl  der  anßer  dem  M(ediceus)  in  Betracht 
kommenden  Handschriften  größer  als  in  der  ersten  Gruppe,  und 
welcher  von  diesen  Handschriften  die  Führung  gebäre,  ist  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zo  entscheiden.  Die  für  die  Kritik  wichtigen 
Handschriften ,  die  außer  M  noch  herangezogen  werden  müssen, 
sind  folgende:  cod.  Harleianus  2682,  saec  XI  (H),1)  weiters  ein 
zweifellos  auf  dieselbe  Urhandschrift  wie  H  zurückgehender  cod. 
Erfurtensis,  jetzt  Berolinensis  saec.  XII/XIII  (F),  ferner  ein  cod. 
Palatinus  598  saec.  XV/XVI  (D),  einst  in  Heidelberg,  seit  1623 
in  Rom,  eine  Handschrift,  die,  wenn  auch  jüngeren  Ursprungs, 
doch  auf  eine  vortreffliche  Vorlage  zurückgehe.  Von  großer  Wichtig- 
keit ist  die  Entscheidung,  die  Mend.  in  der  Frage  der  Beurthei- 
lnng  des  Wertes  der  editio  Cratandrina  (Basel  1528)  fällt.  Ohne 
Zweifel  war  Cratander  in  der  Lage,  für  den  zweiten  Tbeil  dieser 
Sammlung  der  Cicero-Briefe  eine  alte  gute  Handschrift  benützen 
zu  können,  die  von  M  verschieden  ist  und  vielmehr  eine  sehr  nahe 
Verwandtschaft  mit  der  Handschriftenclasse  HD   verräth.  Viele 
eigentümliche  Lesearten  der  editio  Cratandrina  werden  durch  die 
genannten  beiden  Handschriften  bestätigt.  Daneben  aber  zeigt  diese 
alte  Ausgabe  docli  wieder  eine  so  große  Anzahl  von  Unrichtigkeiten, 
deren  Quelle  in  der  Benutzung  einer  schlechteren  Handschriften- 
classe zu  suchen  ist,   dass  es  dem  Herausgeber  nach  reiflicher 
Erwägung  gerathener  schien,  die  editio  Cratandrina  für  die  Kritik 
gar  nicht  mehr  heranzuziehen.    Es  ist  ganz  berechtigt  und  ein- 
leochtend,  was  Mend.  p.  XXIV  erklärt:  'Cum  bona  Cratandrini 
exempli  nulla  sit  scriptura,  quae  non  extet  in  HU  codicibus,  ego 
re  mepius  pensitata  totam  illam  farraginem  abiciendam  putavi 
utpote  dubiam  et  inutilem  .  —  Noch  sei  über  die  wichtige  Frage 
bezüglich  des  mutuus  nexus  der  Handschriften  FHD  untereinander 
und  dieser  selbst  wieder  mit  M  das  Urtheil  Mendelssohns  kurz 
skizziert.    Über  allen  Zweifel  erhaben  erscheint  ihm  der  gemein- 
same Ursprung  von  FH,  und  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
sei  hieher  auch  jene  Handschrift  zu  ziehen,   von  der  D  abge- 
schrieben wurde.  Es  gab  also  einmal  einen  diesen  Codices  gemein- 
samen, von  M  verschiedenen  Archetypus  der  Bücher  IX— XVI,  den 
Mend.  mit  X*  bezeichnet.    Diese  gemeinsame  Urhandschrift  dürfte 
etwa  gleichalterig  mit  M,  schwerlich  älter  als  M  gewesen  sein. 
Welches  Verfahren  empfiehlt  nun  Mend.   der  Kritik  dort,  wo  der 
Lesart  in  M  eine  abweichende,  durch  die  Übereinstimmung2)  der 


*)  Also  von  jenem  cod.  Harleianus  für  die  Bücher  I— VIII  ver 
schieden. 

*)  Auf  diese  Übereinstimmung  kommt  es  an.  denn  wo 
der  genannten  Handschriften  eine  Variante  aufweist,  ist  diese  mit 
Wahrscheinlichkeit  all  eine  bloße  Conjectur  zu  betrachten. 
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codd.  FHD  gestützte  Lesart  gegenübersteht?  Es  entsteht  dann  in 
der  That  in  vielen  Fallen  eine  'res  variae  dnbitationis  plena'. 
Denn  einerseits  ist  es  richtig,  dass  aas  der  Handschriftenclasee  T 
eine  betrachtliche  Anzahl  von  Löcken  des  cod.  M(ed.)  richtig  er- 
gänzt nnd  auch  sonst  viele  unrichtige  Lesarten  desselben  berichtigt 
werden,  aber  dem  steht  andererseits  wieder  die  Thatsache  gegen- 
über, dass  anch  Löcken  in  V  nur  aus  dem  cod.  M  ergänzt  werden 
können  und  dass  auch  T  wieder  eine  namhafte  Anzahl  von  Fehlem 
autweist,  von  denen  M  frei  ist.  Darnach  hat  der  Herausgeber  an 
vielen  Stellen,  au  welchen  die  Lesart  von  M  und  von  I".  jede  für 
sich  betrachtet,  annehmbar  erscheint,  nach  reiflicher  Erwägung  es 
vorgezogen,  sich  doch  lieber  dem  cod.  M  als  dem  erprobten  Fährer 
air  uschließen.     Außer  den   genannten   wertvollen  Handschriften, 
denen  noch  das  folium  Heilbronnente  beizuzählen  wäre,  gibt  M 
noch  eiue  große  Anzahl  von  Codices  und  zwar  sowohl  solcher,  die 
alle  16  Bächer,  als  auch  solcher,  die  nur  die  Bächer  IX— XVI 
enthalten,  welche  bald  ganz  zweifellose  Kennzeichen  der  Verwandt- 
schaft mit  T,  bald  nicht  minder  sichere  einer  Verwandtschaft  mit 
M  »»der  richtiger  P  aufweisen.  Lange  Zeit  wurde  der  Herausgeber, 
wie  er  selbst  berichtet,  durch  die  ganz  besonderen  Eigentümlich- 
keiten dieser  Handscliriftenclasse  irregeführt  und  glaubte,  es  mit 
einer  sehr  wichtigen,   von  M  und  V  verschiedenen  Gruppe  von 
Handschriften  zu  thun  zu  haben.   Doch  gelang  es  seinem  Scharf- 
sinne endlich,  diese  Handschriften  vielmehr  als  auf  eine  im  XV. 
Jahrhundert  entstandene  Contamination  der  Handschriftenclassen  M 
und  T  zu  erweisen. 

Das  Voranstehende  dürfte  wohl  gezeigt  haben,  dass  es  der 
außerordentlich  mühevollen  und  erfolgreichen  Arbeit  Mendelssohns 
zu  danken  ist,  dass  nunmehr  eine  klare  Einsicht  in  das  Verhältnis 
und  den  Wert  der  Handschriften  gewonnen  wurde,  und  dass  alle 
diejenigen,  die  sich  künftig  mit  der  Kritik  dieser  Cicero-Briefe  be- 
schäftigen werden,  auf  dem  von  Mend.  geschaffenen  Fundamente 
ruhig  werden  weiterbauen  können.  —  In  der  wichtigen  Frage  der 
Orthographie  folgt  der  Herausgeber  der  Führung  des  cod.  M 
durchaus,  dergestalt,  dass  sein  Text  auch  alle  Ungleichmäßigkeiten 
der  genannten  Handschrift  —  ausgenommen  die  zweifellos  einer 
späteren  Zeit  zuzuschreibenden  Verstöße  —  wiederspiegelt;  denn 
seine  Absicht  war:  '  ut  primarii  codicis  itruigo  talis  qualis  esset 
•  •r-ntihwt  proponeretur  (p.  XXX).  So  finden  sich  denn  nebenein- 
ander Formen  wie:  epistula  und  epistola,  cum  und  quom,  abs  und 
ups,  beneralus  und  benirolus,  quamtus  und  quantus,  reeipero  und 
upm.i,  (Midlum  und  paultun,  opportunu»  and  oportUMU,  pKOttU 
und  prorsus.  Mend.  meint  nämlich :  'ne  ipsam  quidtm  bonam 
aetatem  bis  similibusque  in  rocabulis  putidam  adj 'erfasse  aeqw- 
bilUatem*.  —  Wie  alles  was  für  die  Kritik  dieser  Cicero-Briefe 
irgend  von  Wert  ist,  von  der  musterhaften  Umsicht  des  Heraus 
gebers  herangezogen  wurde,  so  fasst  die  Ausgabe  auch  alles  was 
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für  die  sprachliche ,  historische  und  antiquarische 
Durchforschung  derselben  bisher  geschehen  ist,  zum  erstenmale 
vollständig  zusammen.  —  Die  Ausgabe  enthält  jedoch  noch  einen 
in  hohem  Grade  wertvollen  Anhang  (p.  449  —  460),  nämlich  eine 
chronologische  Tabelle  der  Briefe,  die  von  zwei  Forschern,  welche 
auf  diesem  Gebiete  sich  bereits  einen  Namen  gemacht  haben,  an- 
gelegt wurde,  von  Otto  Eduard  Schmidt  und  Emil  Körner.  In 
dieser  Tabelle  wird  jeder  einzelne  Brief  seinem  bestimmten  Datum 
zugewiesen.  Welchen  Wert  eine  solche  durch  scharfsinnige  Unter- 
suchung der  einzelnen  Briefe  gewonnene  chronologische  Tabelle 
habe,  liegt  auf  der  Hand.  Erst  dadurch  werden  diese  hochwich- 
tigen Briefe  der  Benützung  durch  den  Historiker  recht  zugänglich 
gemacht.  Die  Tabelle  enthält  indes  bloß  die  kurze  Bezeichnung 
des  jeweiligen  Datums  ohne  irgend  eine  Art  von  Begründung,  die 
bei  der  Knappheit  des  zugewiesenen  Raumes  hier  auch  nicht  ge- 
geben werden  konnte.  Eine  solche  jedoch  in  ausführlicher  Form 
demnächst  nachzutragen,  behalten  beide  Forscher  sich  vor.  Und 
so  scheiden  wir  denn  von  dieser  Ausgabe,  die  den  Kuh  in  deutschen 
Gelehrtenfleißes  und  Gelehrtenscharfsinne*  in  alle  Lande  zu  tragen 
berufen  ist,  mit  dem  Ausdruck  aufrichtiger  Dankbarkeit  für  die 
reiche  Fülle  von  Belehrung,  die  man  aus  derselben  schöpft. 

Nikolsburg.  Alois  Komitzer. 


Phaedri  Fabulae  Aesopiae.  In  usum  8cholarum  selectas  recognovit 
J.  M.  Stowasser.  Vindobonae  et  Pragae,  sumiitus  fecit  F.  Tempsky. 
1893.  8°.  VIII  u.  57  SS.  Preis  25  kr. 

In  der  Einleitung,  die  lateinisch  abgefasst  ist,  gibt  Stowasser 
einen  kurzen  kritischen  Apparat.  Er  ist  der  erste,  bei  dem  sich 
t.  Harteis  Conjecturen  verzeichnet  und  verwertet  finden.  Doch 
steuerte  der  Herausgeber  selbst  auch  vieles  bei,  das,  mit  27  be- 
zeichnet, den  Text  lesbarer  machen  soll.  Leider  ist  nicht  zu  er 
kennen,  welche  Änderungen  in  usum  Delphini  gemacht  sind  und 
welche  Stowasser  für  wissenschaftlich  berechtigt  hält.  Er  ver- 
spricht über  diese  bald  ausführlicher  zu  handeln.  Wir  müssen 
offen  gestehen,  dass  wir  uns  auf  diese  Abhandlung  aufrichtig 
freuen.  Denn  viele  von  den  hier  vorgebrachten  Vorschlägen  ver- 
rathen,  wie  ja  das  meiste,  was  von  Stowasser  herrührt,  sehr  viel 
Geist.  Doch  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  dem  Ref.  einige 
anch  recht  kühn  vorkommen.  Dies  gilt  besonders  von  den  Ände- 
rungen in  I  5.  Es  ist  doch  fraglich,  ob  wir  uns  bei  der  Emen- 
dation des  Phädrus  so  eng  an  Babrius  anschließen  müssen.  Konnte 
der  Grieche  nicht  eine  Handschrift  vor  sich  haben,  die  eine  andere 
Kecension  repräsentierte?  Was  das  Wort  arbores  Prol.  6  betrigt^ 
wofür  unser  Heransgeber  adeo  res  schreibt,  so  möchte  Ref. 
vermuthen,  dass  unsere  Fabelsammlung  nicht  vollst 
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auch  Teuffei  aus  anderen  Gründen  annimmt.  Die  Appendix  hält 
Stowaeser  für  unterschoben.  —  l'nlängst  gieng  die  Kunde  durch 
Frankreichs  Blätter,  dass  der  gegenwärtige  Besitzer  des  Pithoeanns 
eine  Neuvergleichung  irestattet  habe.  Wenn  sich .  was  wir  hoffen 
wollen,  diese  Kunde  bewahrheitet,  so  würde  wohl  daraus  für  den 
Text  des  Phädrus  bedeutender  Nutzen  erwachsen. 

P.  VIII  stehen  kurze  deutsche  Notizen  über  Phädrus.  Die 
Fabeln  sind  mit  lateinischen  Aufschrilten  versehen.  Druck  und  Aus- 
stattung sind  musterhalt.  Das  Büchlein  durfte  nicht  nur  Tertia- 
nern, sondern  auch  Octavanern  bei  der  Leetüre  der  Lessing'schen 
Abhandlung  über  die  Fabel  treffliche  Dienste  leisten. 

1.  Deutsche  Lyriker  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ausgewählt 

und  herausgegeben  Ton  Georg  KUinger.  Berlin,  Verlag  von  Server 
u.  Peters  1898.  ö\  XL  u.  122  SS.  Preis  2  Mk  80  Pf. 

2.  XistllS  BetuÜUS.  Susanna.    Herausgegeben  von  Johannes  Bolte. 

Berlin.  Verlag  von  Spever  u.  Peters  1894.  8°,  XVIII  u.  92  >S.  Preis 
2  Mk.  20  Pf. 

3.  Pauli  ManiltÜ  epistlllae  selectae.  Ed.  Martinas  Fickelscherer. 

(Bibliotheca  scripturum  Latinorum  recentioris  aetatis.  Edidit  Jo- 
sephus  Freyi.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1892.  8",  VIII  u.  176  SS. 
Preis  1  Mk.  50  Pf. 

4.  Die  lateinischen  Dramen  von  Wimphelings  Stylpho  bis  zur 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte von  Dr.  P.  Bahlmann.  Münster  1893.  4*.  114  SS. 

Die  beiden  ersten  Hefte  bilden  Nr.  7  nnd  8  der  'Lateinischen 
Literaturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts.  Herausgegeben 
von  Max  Herrmann  und  Siegfried  Szamotölski',  deren  äußere  Ein- 
richtung als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Über  Ellingers 
Arbeit  berichtete  Ref.  ausführlich  in  der  Berliner  philologischen 
Wochenschrift  vom  29.  Juli  1893,  Sp.  1005  —  1006.  Er  er- 
kannte den  großen  Fleiß  und  die  bedeutende  Gelehrsamkeit  des 
Herausgebers  an ,  vermisste  aber  den  Mangel  jeglicher  Literatur- 
nachweise schmerzlich.  Ebenso  wurde  das  Fehlen  des  comparativen 
Elementes  als  Fehler  bezeichnet.  Auf  eine  größere  Keihe  von  Druck- 
fehlern wies  Jac.  Meister  hin  (Österreichisches  Literaturblatt  1894, 
Sp.  110  f.).  Sonst  verdient  die  literarhistorische  Einleitung  und 
die  Disposition  der  Gedichte  alle  Anerkennung.  Von  einer  Ober- 
schätzung jener  Dichter  ist  Ellinger  frei.  —  Bolte  betont  zunächst, 
dass  Susanna  das  erste  biblische  Drama  sei,  das  nach  dem  Muster 
des  Niederländers  Gnapheus  in  Deutschland  gearbeitet  wurde. 
Hierauf  folgt  die  Biographie  des  in  Augsburg  geborenen  Verfassers 
Betulius  (Sixt  Birk),  die  überraschende  literarische  Entdeckungen 
bringt.  Der  Text  ist  nach  der  ersten  Angsburger  Ausgabe  vom 
Jahre  15)37  abgedruckt.  Da  Betulius  keineswegs  nach  Art  des 
Gnapheus  Terenz  nnd  Plautus  ausbeutet ,  so  ist  auch  das  Ver- 
zeichnis benutzter  Stellen  antiker  Autoren  sehr  dürftig.    Nur  der 
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zweite  Act  von  Senecas  Hyppolytus  wurde  theilweise  wörtlich  aus- 
genützt. Ein  schöner  Holzschnitt  des  Augsburgers  Jörg  Brew  ziert 
dieses  nette  Heft.1) 

3.  Fickelscherer  führte  sich  bereits  durch  die  Programm  - 
abhandluug  'Paolo  Manutio,  der  venetianische  Buchdrucker  und 
Gelehrte*  (Chemnitz  1892)  als  gründlichen  Kenner  jener  Zeit  ein. 
Vorliegende  Briefe  sind  chronologisch  geordnet.  Aus  dieser  Brief- 
sammlung lernen  wir  alle  bedeutenderen  Zeitgenossen  des  P.  Ma- 
nutius  kennen.  Leider  treten  rein  literarische  Fragen  zu  sehr  in 
den  Hintergrund,  die  gerade  auf  Interesse  in  weiteren  Kreisen 
rechnen  dürften.  In  der  Orthographie  steht  Fickelscherer  nicht  ganz 
auf  dem  Standpunkte  der  Berliner,  was  wohl  kaum  gebilligt  wer- 
den wird.  Den  Briefen  dieses  Ciceronianers  wünschen  wir  sehr  viele 
Leser.  Philologen  dürften  am  meisten  Nr.  XVI  (Urtheil  über  Cicero), 
(XVni  Wert  der  italienischen  Sprache),  XXV  (Römische  Obrig- 
keiten) interessieren.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  der  Her- 
ausgeber uns  bald  mit  einem  neuen  Bande  beschenken  würde,  der 
sich  die  Frey'sche  Muretbearbeitung  zum  Muster  nehmen  sollte 
(igl.  des  Ref.  Anzeige  in  der  'Deutschen  Literaturzeitung  1893' 
Nr.  34,  8p.  1065  f.). 

4.  Bahlmann  erwarb  sich  durch  seine  äußerst  emsigen  biblio- 
graphischen Zusammenstellungen  begründeten  Anspruch  auf  Dank 
von  unserer  Seite.  Gleich  anderen  Recensenten  vermag  auch  Ref. 
keine  nennenswerten  Nachträge  zu  liefern.  Wir  hoffen  den  Verf. 
auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  noch  öfter  zu  treffen.  Unter 
den  Beamten  der  Bibliothek  zu  Münster  herrscht  jetzt  warmes 
Interesse  für  den  deutschen  Humanismus,  der  wohl  noch  manche 
schöne  Frucht  zeitigen  wird. 

Claudii  Claudiani  carmina.   Recognovit  Julius  Koch.   Lipsiae,  in 
aedibus  B.  G.  Teubneri  1893.  8«,  LXI  u.  346  SS.  Preis  3  Mk.  60  Pf. 

An  Birt,  der  für  die  Berliner  Akademie  die  Bearbeitung  des 
Claudius  Claudianns  übernommen  und  in  vorzüglicher  Weise  aus- 
geführt hatte,  ergieng  die  Aufforderung,  für  die  Teubner'sche 
Bibliothek  einen  Abdruck  zu  veranstalten.  Er  musste  dieses  Aner- 
bieten ablehnen,  empfahl  aber  seinen  Schüler  Koch,  der  auch  diesem 
Kufe  Folge  leistete.  Dieser  erfreute  sich  bei  der  Arbeit  der  Unter- 
stützung seines  Lehrers.  Was  enthalt  nun  diese  Ausgabe  Neues, 
las  sich  bei  Birt  nicht  findet?  Zunächst  bringt  der  Herausgeber 
die  Collation  zweier  Handschriften,  die  er  selbst  als  ziemlich  wert- 
los bezeichnet.  Es  sind  dies  ein  cod.  Rodomensis  saec.  XIII  und 
ein  cod.  Musei  Britannici  collect.  Egerton  saec.  XII  (?).  Dann  folgt 
eine  ausführliche  Vergleichung  der  Isengrinischen  Ausgabe  mit  der 


')  Die  lat.  Literaturdenkmäler  erscheinen  künftig  unter  all 
Redaction  von  Max  Herrmann  bei  C.  Calvary. 


Ztiuchrift  f.  d.  6«t«rr.  Gyno.  18M.   V.  Heft. 
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von  Oamers  veranstalteten,  da  sie  Birt  nicht  für  alle  Gedichte  vor- 
genommen hatte.  Der  Gewinn,  der  ans  dieser  mühseligen  Arbeit 
erwächst,  wird  p.  XIV  mit  Recht  ganz  unbedeutend  genannt.  Am 
den  beiden  folgenden  Seiten  werden  die  wenigen  Fälle  besprochen, 
in  denen  Koch  in  der  Handschriftenfrage  von  Birt  abweicht.  Bef. 
kann  es  nnr  billigen,  wenn  der  Schüler  den  Excerpten  E  und  t 
noch  weniger  Geltung  zuspricht  als  der  Lehrer. 

Wir  sehen  also,  dass  wir  keine  neuen  nennenswerten  Text- 
quellen  in  dieser  Ausgabe  finden.  Man  kann  mithin  nur  damit  ein- 
verstanden sein,  wenn  sich  Koch  in  der  Recensio  eng  an  Birts 
musterhafte  Ausgabe  anschließt;  dass  er  aber  nicht  ohne  Urtheil 
verfuhr,  beweist  das  p.  XVII  —  XLI  abgedruckte  Verzeichnis  der 
Abweichungen,  denen  stets  eine  kurze  Begründung  beigegeben  ist. 
Hierbei  wurden  bereits  die  Besprechungen  der  Birt'schen  Ausgabe 
verwertet.  Leider  erinnert  hier  die  Sprache  zuweilen  an  das  nicht 
rühmlich  bekannte  Notenlatein,  während  gegen  die  Einleitung  gar 
nichts  einzuwenden  ist.  Unter  dem  Texte  sind  nur  die  aufgenom- 
menen Conjecturen  verzeichnet;  was  den  handschriftlichen  Apparat 
betrifft,  so  werden  wir  auf  Birts  Ausgabe  verwiesen.  Ob  damit 
alle  Leser  einverstanden  sein  werden?  Ein  Index  nominum  et  renun 
(S.  318-346)  beschließt  die  Ausgabe. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  das  uns  Eocb  wenigstens  mit 
einem  Commentar  des  Gedichtes  'De  raptu  Proserpinae'  beschenken 
möchte,  das  auf  die  gallischen  Schriftsteller  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  ausübte,  wie  Ref.  als  Herausgeber  des  Eucherius  constatieren 
kann.  Gerade  das  comparative  Element  müsste  in  einem  solchen 
Buche  überwiegen.  Als  Muster  schwebt  Ref.  das  treffliche  Büch- 
lein vor,  das  soeben  erschien:  'Die  Moseila  des  Decimus  Magaos 
Au8oniu8.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Karl  H  o  s  i  u  s.  Mar- 
burg 1894.  8°,  VH  u.  100  SS/  Gute  Dienste  würde  dann  eise 
kurze  übersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Punkte 
leisten. 

Konrad  Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Reformation.  For- 
schungen zur  Geschichte  der  deutschen  Bildung.  Erstes  Heft.  Erwei- 
terter Abdruck  aus  dem  Centraiblatt  für  Bibliothekswesen.  Jahrgang 
1891.  Halle,  Max  Niemeyer  1893.  4\  XIV  u.  137  SS. 

Die  Staatemänner  behaupten,  dass  die  alten  Schlagworte,  die 
das  Hauptunterscheidungszeichen  der  einzelnen  Parteien  bilden, 
allen  Wert  verloren  haben.  Ähnlich  geht  es  aber  auch  in  der 
Wissenschaft  zu.  Während  oberflächliche  Köpfe  über  eine  zu  große 
Specialisierung  der  Wissenschaft  Klage  fähren,  da  sie  deren  Fort- 
schritte nur  au 8  Programmen  und  Dissertationen  kennen,  sehen 
wir  eine  Anzahl  Werke  entstehen,  in  denen  die  alten  Schranken 
zwischen  Historikern  und  Philologen  eingerissen  sind.  Zu  dieser 
Schöpfungen  gehört  auch  das  vorliegende  Buch.  Der  Verf.,  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  an  der  Universität  Halle,   will  die 


Digitized  by  Google 


Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Reformation,  ang.  v.  K.  Wotke.  419 


Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  untersuchen,  deren 
Wiege  er  in  der  böhmischen  Kanzlei  vermuthet. 

Um  nun  nicht  überstürzt  vorzugehen,  sucht  er  sich  zunächst 
die  ganze  damalige  Zeitlage  zu  vergegenwärtigen.  Hierbei  entwirft 
er  ein  derartig  gelungenes  Bild  der  geistigen  Bestrebungen  am 
Hofe  Karls  IV. ,  wie  es  uns  bisher  kein  Historiker  zu  schenken 
vermochte.    Es  werden  die  Elemente,  die  uns  in  der  Bildung  des 
Königs  entgegentreten,  aufgezeigt.    Er  wurde  in  Frankreich  er- 
zogen, wo  bereits  eine  Art  Renaissance  bestand.  Hier  wandelt  der 
Verf.  Bahnen,   die  Ref.   in  seiner  Abhandlung  über  Strozzi ,  die 
Burdach  unbekannt  blieb,  zuerst  betrat.  Von  Frankreich  und  Eng- 
land stammt  die  Vorliebe  für  Kunst  und  Wissenschaft,  die  wir  an 
Karl  bewundern.    Diese  Behauptung  wird  ausführlich  begründet, 
wobei  sich  der  Verf.  auch  in  der  Geschichte  der  Kunst  trefflich 
bewandert  zeigt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  —  so  viel  Ref. 
bekannt  hier  zuerst  —  die  hohe  Bedeutung  betont,  die  in  jener 
Zeit  dem  Augustinerorden,  der  in  Avignon  entstanden  war,  zu- 
kommt. Karl  wird  auch  in  seiner  Th&tigkeit  als  deutscher  Kaiser 
in  Schutz  genommen  und  als  ein  Mann  hingestellt,  der  im  Gegen- 
sätze zu  dem  romantisch  angebauchten  Maximilian  mit  den  ge- 
gebenen Verbältnissen  zu  rechnen  wusste. 

Am  meisten  herausgearbeitet  ist  das  Bild  Jobann  v.  Neu- 
markts, dessen  Schriftstellerei  einer  gründlichen  Untersuchung  unter- 
worfen wird.  Dass  dabei  über  Tadras  in  jeder  Hinsicht  ungenü- 
gende Publication  oin  hartes  Wort  gesprochen  wird,  kann  nicht 
missbilligt  werden.  Das  Buch  ist  reich  an  Anregungen  zu  neuen 
l'ntersuchungen,  wobei  besonders  der  geschulte  Philologe  zur  Gel- 
tung kommt.  Auf  die  Beziehungen,  in  denen  die  Beamten  der 
königlichen  Kanzlei,  besonders  Job.  v.  Neumarkt,  zu  den  italie- 
nischen Humanisten  standen,  wird  gründlich  eingegangen.  Cola 
wird  gebärend  gewürdigt,  nur  scheint  dem  Verf.  die  neuere  Lite- 
ratur über  den  Geisteszustand  des  Tribunen,  die  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  hatte,  entgangen  zu  sein.  Das  Urtheil  über 
Pius  ist  wie  bei  Zingerle  ein  sanftes  und  mildes,  wie  ja  über- 
hanpt  das  Buch  von  einem  Geiste  ruhiger  Begeisterung  durch- 
drungen ist.  Bei  einem  Werke,  das  in  Deutschland  erschien  und 
über  den  Humanismus  in  Österreich  handelt,  eine  seltene  Erschei- 
nung! Über  die  Beamten,  die  S.  126  ff.  angeführt  werden,  besteht 
eine  böhmische  Abhandlung  von  Truhläf,  über  die  Ref.  in  dor  Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  April  1898  ('Die  Literatur 
über  den  Humanismus  in  Böhmen  und  Mähren')  berichtet  hat. 
Diese  Darstellung  ist  Burdach  entgangen.  Wenn  S.  95  erwähnt 
wird,  dass  in  Altbrünn  ein  Augustinerkloster  gegründet  wurde,  so 
ist  das  nicht  ganz  richtig.  Heute  ist  es  allerdings  dort,  wohin 
w  von  Josef  H.  verlegt  wurde ;  doch  früher  befand  es  sich  mitten 
iü  der  Stadt  in  dem  jetzigen  Statthaltereigebäude.  Burdachs  Kenntnis 
der  historischen  Literatur  Böhmens  und  Mährens  ist  eine  erstaun- 
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liebe. *)  Er  ist  aber  auch  in  der  juristischen  Literatur  wohl  be- 
wandert. 

Wenn  wir  unser  Urtheil  zusammenfassen  sollen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  einen  äußerst 
wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Österreich 
begrüßen  und  uns  auf  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  sehr 
freuen. 

Die  Wiederbelebung  des  claasischen  Alterthums  oder  das  erste 

Jahrhundert  des  Humanismus  Von  Georg  Voigt.  In  zwei  Binden. 
3.  Aufl.  besorgt  von  Max  Lehnerdt.  Berlin.  Georg  Reimer  1893 
4°,  XVI  u.  591  SS.  +  VIII  u.  543  SS.  Preis  20  Mk. 

Man  mnsste  auf  eine  neue  Auflage  dieses  bedeutenden  Werkes 
sehr  gespannt  sein.  Denn  in  den  letzten  Jahren  wurde  gegen  die 
gesammte  Auffassung,  wie  sie  uns  in  diesem  Bache  entgegentritt, 
Sturm  gelaufen.  Bezeichnete  es  doch  Hartfelder  geradezu  als  eine 
Caricatur  des  Humanismus!  Dazu  kommen  noch  heftige  Augriffe 
von  Eberhard  Gothein  ('Die  Culturentwicklung  Süditaliens  in  Einzel- 
darstellungen. Breslau  1889  )  und  Pastor  (  Geschichte  der  Papste 
im  Zeitalter  der  Renaissance.  Freiburg  i.  B.  1891').  Wie  verhalt 
sich  nun  Lehnerdt  diesen  Anschauungen  gegenüber?  Er  nimmt  von 
ihnen  einfach  gar  keine  Notiz.  Der  Text  blieb  bis  auf  einige  gani 
unwesentliche  Änderungen  der  der  zweiten  Auflage ,  die  im  Jahre 
1880  erschienen  war.  Lehnerdt  hielt  nur  in  dem  unbedeutenden  Ab- 
schnitte über  Giovanni  von  Bavenna  eine  durchgreifende  Änderung 
für  angemessen,  da  er  über  ihn  eine  Programmabhandlung  ge- 
schrieben hatte.  Wie  weit  er  den  Conservativismus  trieb,  ersieht  man 
aus  II  S.  102,  wo  noch  folgender  Satz  der  zweiten  Auflage  unver- 
ändert steht:  „Es  fehlt  uns  noch  ganzlich  an  einer  Untersuchung, 
inwieweit  und  in  welcher  Würdigung  die  alte  hellenische  Literatur 
im  byzantinischen  Reiche  selbst  fortgelebt".  Keine  Anmerkung  macht 
den  ahnungslosen  Leser  darauf  aufmerksam,  dass  inzwischen  Knun- 
bachers  byzantinische  Literaturgeschichte  veröffentlicht  wurde,  die 
denn  doch  nicht  zu  den  unbekannten  Büchern  gehört. 

Ein  Hauptvorzug  des  Voigt'schen  Werkes  waren  die  reich- 
lichen Anmerkungen,  die  eine  Fülle  von  Literaturnachweisen  ent- 
hielten. Gleichzeitig  schöpften  aus  ihnen  zahlreiche  Gelehrte  An- 
regung zu  selbständigen  Untersuchungen.  Kann  man  der  dritten 
Auflage  in  dieser  Hinsicht  dasselbe  Lob  speuden?  Leider  gilt  von 
dieser  nur  das  Gegentheil.  Es  sollen  im  Folgenden  vor  allem  nur 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  berücksichtigt  werden,  weshalb  Bef. 
nur  die  gröbsten  Unterlassungssünden  des  neuen  Herausgebers  an- 
führen will,  wahrend  alle  kleineren  Verstöße  übergangen  werden 


')  Dem  S.  116,  Anm.  1  ausgesprochenen  berechtigten  Wunsch« 
Burdachs  hofft  Ref.  demnächst  entsprechen  tu  können,  da  er  mit  Mai 
Herrmann  befreundet  ist. 
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können.  Bei  der  Schilderung  V alias  nnd  des  Neapler  Hofes  vermisst 
man  die  allerwichtigste  Untersuchung,  die  vielfach  eine  abschlie- 
ßende genannt  werden  muss.  Ich  meine  damit  Gotheins  oben  an- 
geführtes Werk.    Dass  Aber  Karl  IV.  seit  dem  Jahre  1880  anch 
schon  die  übrigen  Bände  der  Geschichte  Werunskjs  erschienen  sind, 
ist  ans  diesem  Buche  nicht  zu  ersehen.    Es  wird  nur  der  erste 
Band  angeführt,  dessen  schon  in  der  zweiten  Auflage  Erwähnung 
geschah.   Ebensowenig  kennt  Lebnerdt  Burdachs  treffliche  Unter- 
suchung über  Johann  von  Neu  markt,  die  im  Centralblatt  für  Bi- 
bliothekswesen 1891  veröffentlicht  wurde.  Unter  solchen  Umständen 
wird  man  sich  auch  nicht  wundern  können,  wenn  des  Kef.  Auf- 
satz 'Die  Literatur  über  den  Humanismus  in  Böhmen  nnd  Mähren' 
(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1893,  Nr.  110)  dem  Heransgeber 
entgangen  ist.   Über  Matthias  Corvinus  erschien  eine  treffliche  Ge- 
schichte von  Fraknoi,  die  auf  den  Humanismus  die  weiteste  Bück- 
sicht nimmt.    Aber  man  wird  sie  in  dieser  Auflage  vergebens 
suchen.    Die  Anfänge  des  polnischen  Humanismus  behandelt  mit 
zahlreichen  Literaturangaben  Josef  Kallenbach  in  der  akademischen 
Abhandlung  fLes  hnmanistes  Polonais'   (Freiburg  in  der  Schweiz 
1891),  doch  kam  sie  Lehnerdt  nicht  zu  Gesicht.    Pius  II.  war 
Voigts  Schmerzenskind.  Inzwischen  hat  sich  aber  das  Urtheil  über 
diesen  Pabst  geändert,  da  über  ihn  zahlreiche  Arbeiten  erschienen,  die 
nicht  angeführt  werden.   Die  Literatur  über  dessen  Geschichte  Fried- 
richs HL,  die  besonders  Bayer  nnd  Ilgen  zu  Verf.n  hat,  wird  dem  Leser 
vorenthalten,  obschon  sie  z.  B.  im  'Jahresberichte  für  neuere  deutsche 
Literaturgeschichte'  1892,  S.  184  verzeichnet  ist.    Der  heftige 
Gegner  des  Äneas  Georg  Heimbnrg  fand  an  Joachimsohn  (Histo- 
rische Abhandlungen  aus  dem  Müncbener  histor.  Seminar.  Bamberg 
1891)  einen  sorgfältigen  Biographen,  dessen  Bekanntschaft  uns  der 
neidische  Heransgeber  nicht  gönnt.   Und  doch  wird  Joachimsohn 
von  Pastor  öfter  citiert,  den  Lehnerdt  hin  und  wieder  anführt. 
Es  kommt  deshalb  kaum  mehr  in  Betracht,  dass  z.  B.  die  ital. 
Untersuchungen  über  den  Geisteszustand  des  Tribunen  Cola  Rienzo 
nnd  Zingerles  treffliche  Darstellung   'Der  Humanismus  in  Tirol 
unter  Erzherzog  Sigmund  dem  Münzreichen'  dem  Bearbeiter  der 
dritten  Auflage  entgangen  sind.    Charakteristisch   für  Lehnerdts 
Arbeitsweise,  der  meistens  nur  aus  zweiter  nnd  dritter  Hand  schöpft, 
dürfte  auch  Folgendes  sein.  Er  kennt  des  Ref.  Untersuchung  über 
Petrarcas  Schrift  'De  casu  Medeae',1)  aber  nicht  die  über  den  Dichter 
Brippi,1)  obgleich  beide  vereint  in  den  Commentationes  Wölfflinianae 
erschienen  und  zusammen  nür  4'/j  8eiten  umfassen. 

Was  enthält  nun  diese  Bearbeitung  Neues  ?  Ein  genaues  Ver- 
zeichnis der  Schriften  Klettes ,  Novatis  und  Sabbadinis,  die  Leh- 
nerdt von  den  Verf.n  selbst  zugeschickt  wurden.  Um  so  auffälliger 


«I  I  153  Kr.  1. 
*)  I  506. 
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ist  die  Bemerkung  des  Herausgebers  I  548  A.,  dass  Sabbadinis 
'Vita  des  Quarino*  wegen  des  Mangels  jeder  Belegstelle  nur  mit 
Vorbehalt  benutzbar  sei.  Eine  solche  Vorsicht  hielt  bisher  niemand 
dem  berühmten  italienischen  Gelehrten  gegenüber  für  nötnig,  und 
es  muss  wohl  gegen  diese  Äußerung  Einspruch  erhoben  werden. 
Warum  hätte  auch  Sabbadini  Unwahres  bringen  sollen?  Auch 
sonst  ist  hin  und  wieder  einiges  von  der  neueren  Literatur  ver- 
zeichnet; doch  muss  im  ganzen  diese  Bearbeitung  wohl  als  unge- 
nügend bezeichnet  werden.  Man  muss  es  höchlichst  bedauern,  dass 
Voigts  berühmtes  Werk  jetzt  fast  unbrauchbar  genannt  werden 
muss.  Der  Herausgeber  war  eben  für  eine  solche  Arbeit  sehr  wenig 
vorbereitet. 

Oberhollabrunn.  Dr.  K.  Wotke. 


Deutsche  Liederdichter  des  12. — 14.  Jahrhunderts.  Eine  Aus- 
wahl von  Karl  Bartsch-  8.  Aufl.  besorgt  von  Wolfgane  Golther. 
Stuttgart,  G.  J.  Göschen'scbe  Verlagshandlung  1893.  LXXX  VI  o.  407  SS> 

Principielle  Änderungen  in  Bezug  auf  Auswahl,  Anordnung 
n.  dgl.  hat  sich  Golther  bei  dieser  neuen  Ausgabe,  deren  Äußeres 
viel  gefälliger  ist  als  das  der  früheren,  nicht  gestattet,  vielmehr 
in  den  Texten  nur  einzelne  Stellen  auf  Grund  neuerer  und  über- 
zeugender Vorschläge  gebessert  und  kleine  Inconcinnitäten,  Incon- 
sequenzen  und  Druckfehler  berichtigt.  Dieser  Weg  ist  von  Bartsch 
selbst  gewiesen,  tbeils  durch  sein  Verhalten  bei  der  zweiten  Auf- 
lage, theils  durch  die  Art  seines  Vorgehens  bei  Herausgabe  der 
Schweizer  Minnesänger. 

In  allen  Fällen ,  wo  Bartsch  in  letzterem  Werke  von  der 
Textgestalt  in  der  bekanntlich  um  sieben  Jahre  früher  erschienenen 
zweiten  Auflage  der  Liederdichter  abwich,  hat  Golther  denn  auch 
mit  Recht  die  Lesung  der  SM.  eingesetzt. 

Infolge  dessen  bat  der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  an 
folgenden  Stellen  Änderungen  erfahren:  1X6  durch  (früher  dur); 
XXX  11.  16.  21.  173  2.  pers.  plur.  auf  -ent  (früher  -et);  47  muget 
(müget) ;  58  ir  sitz  diech  dd  (ir  Sit  ez  diech) ;  62  an  dirre  uxlt 
nie  mere  an  niht  (zer  weite  an  nihte  niemer  me):  79  prüef  (prüev); 
109  daz  (diz);  112  Sus  heize  ich  wirt  und  rite  hein:  da  ist  mir 
niht  we  (Sus  rite  ich  späte  und  kume  doch  hein:  mirst  niht  & 
w£);  137  dur  (durh);  149  alrerest  (alrfate);  171  daz}  daz  er  dd 
(daz  er  danne);  XLVUI  2  ze  (zuo);  6  der  schallet  (.  .  .);  LXI  20 
swideriche  (swldenriche) ;  LXIV  2  vögele  (vogel) ;  52  Unmuot  kunnett 
ei  (Si  k.  ungemüete);  LXXH  10  diu  (die);  23  vunt  (funt);  105 
Bodemst  (Bodense);  185  wip  (wib);  LXXV  45  hänt  (habt);  LXXVI 
40  durh  (dur);  107  strou  (strö);  LXXXVI  9  reinem  (einem)', 
LXXX VII  22  balde  (bald);  89  kleit  diu  (zitkleit);  100  liep  {lieb): 
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101  nacht  (naht);  111  send  .  .  .  herz  (sende  . .  .  herze);  123.  217 
litplkh  (lieplich);  149  cUir  (Wir);  153  wunnenclkhen  (-e);  161 
wht  [mächt)  ;  169  f.  culter,  cldr  (it.,  kl.);  181  yeicaltic  (-g); 
198  sitzt  (sizt);  210.  318  froutce,  -en  (jrowe,  -en);  227  ie  (fohlt); 
237  makh  (male);  284  guotiu  (guote) ;  294  nent  (nemeitt);  341 
•in«  (ane);  LXXXVIU  8.  15  näh  (ndch);  19  cldren  (kl.);  23  miiht 
imekt);  XCI  6.  17.  21  die  2.  pers.  plur.  auf  -ent  (-et)  :  XCV  24 
und  (unt);  XCVI  9  mühte  (mäht);  45  höhgemüete  (höchg.). 

Von  sonstigen  Abweichungen  dieser  Ausgabe  gegenüber  der 
früheren  bemerke  ich  folgende:  I  13  hat  Golther  einem  Vorschlage 
Sievers  mit  Unrecht  (Paul  Mhd.  Gr.  §.  364)  folgend  den  Indicativ 
Mnt  st.  des  überlieferten  Conjnnctivs  eingesetzt;  IV  8  begegnen 
*ir  Edw.  Schräders  überzeugender  Conjectur  seinelirhen  6t.  setne- 
irhen;  34  nimmer  st  niemer;  VII  42  ist  Edw.  Schröders  Ergänzung 
?<>wählt  worden;  158  seine  st.  schfme;  VIII  32  sän  st.  h<in  nach 
Pi'aff:  90  nan  8t.  nam  (wohl  wegen  118);  X  53  tumbes  st.  tumber; 
f>%  fröne  st.  sch<me;  146  rät  (rät*);  XIV  II  die  (di);  50  si  mich 
ui>  w»V);  75  nach  Edw.  Schröder  zlt  (leit);  XV  232  gena-dig 
vjemedic);  365  niht  sö  (so  niht);  516  den  (des);  XXI  87  kranechen 
\kraneches);  948  oft  (aie);  XXV  527  gar  eingesetzt;  534  kan 
\<m);  641  niemen  (niemer);  XXXIII  105  Mhem  (guotem);  XXXIV 
geteinne  (gwinne);  141  heinlich  (heinlich):  XXXV  17  r/er  ge- 
strichen; XXXVI  110  Aettfe  (-n):  134  iuwen  (iuwern);  XXXVIII 
131  muoz  (muos);  159  vil  von  der  (com  der  eil);  XL  20  wandels 
Grandel);  26  triutee  (triwe);  42  steenn  (suann);  XLIII  131  als 
\alse);  XLVII  87  sie  (si) ;  166.  184  frowen  (frouteen);  232  »t/^n 
<*M/te>t);  LIII  23.  24  «i  («ie);  41.  45  ziihtflieher  (irre);  AS  em 
\tr);  LIX  19  trütvete  (trAwet);  LXVII  40  der  (die);  LXXVIII  53. 
57.  61  lop(lob);  LXXIX  884  min  (m»VA);  LXXXII  28  eoninghinne 
^minginne);  LXXXIX  3  eine  (ein);  XCVII  29  «i  («/>);  XCVIII  4  4 
Htht  nach  Edw.  Schröders  trefflichen  Bemerkungen;  117  Meister 
imeister). 

Von  Druckfehlern,  die  sich  im  Texte  der  2.  Auflage  landen, 
hat  0.  etwa  1 5  verbessert  und  4  in  die  Neuauflage  herübergenommen 
idaronter  hüniginne  st.  k.  LXIII  36).  Ebensoviel  als  verbessert 
wurden,  sind  neu  hinzugekommen ;  ich  führe  nur  die  sinnstörenden 
auf:  icande  st.  wände  XXXIV  107;  das  st  dahs  XXXVI  196;  zen 
»t.  den  XLVII  210;  des  st.  der  LXXVII  9;  rfo«  st.  dar  XCVIII 
260.  Die  Varianten  sind  nicht  überall  von  Fehlern  gereinigt  (s. 
i.  B.  8.  327,  Z.  16—14  v.  u.). 

Ich  habe  diese  so  eingehenden  Vergleichungen  aus  dem  Grunde 
eicht  unterlassen,  weil  G.  die  von  ihm  vorgenommenen  Änderungen 
leider  nur  in  wenigen  Fällen  kenntlich  gemacht  hat  nnd  es  mir 
Pflicht  des  Ref.  zu  sein  scheint,  bei  einer  Neuauflage  nicht  bloß 
henorzaheben,  was  der  Bearbeiter  hätte  tliun  sollen,  sondern  auch 
»a*  er  wirklich  gethan  hat. 
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Das  Eingreifen  G.s  beschränkt  sich  also  in  der  That,  wie 
man  ans  meinen  Zusammenstellungen  ersiebt,  darauf,  die  von  Bartsch 
gewählten  Principien  der  Schreibung  conseqaent  durchzuführen. 
Größere  Abweichungen  von  der  früheren  Textgestalt  kommen  nur 
selten  vor:  ich  stimme  ihm  hier  mit  Ausnahme  des  einen  Falles, 
wo  ich  meinen  Widerspruch  schon  oben  geltend  gemacht  habe, 
überall  bei.    Es  will  mir  jedoch  scheinen,  dass  G.  seinen  Con- 
servativismns  etwas  zu  weit  getrieben  habe.  Es  lässt  sich  nämlich 
nicht  verkennen,  dass  Bartsch  bei  aller  principieller  and  persön- 
licher Gegnerschaft  gegen  die  Herausgeber  von  Minnesangs  Frühling 
doch  so  sehr  unter  dem  Banne  ihrer  Bedeutung  stand,  dass  er  ihnen 
wiederholt  folgte,  wo  es  durchaus  nicht  geboten  war.   Wir  nehmen 
beute  einen  freieren  Standpuukt  ein  gegenüber  jenem  Werke,  un  1 
daraus  hätte  G.,  wie  mich  dünkt,  die  Berechtigung  eines  etwas 
freieren  Verfahrens  ableiten   dürfen.     Die  Besprechung  einiger 
solcher  Fälle  und  sonstige  Bemerkungen  zum  Texte  mögen  folgen. 
IT  (Dietmar  von  Aiste)  59  ff. : 

'Släfst  du,  friedel  liere? 

wan  wekt  uns  leider  schiere. 

ein  vogellin  iö  wol  getan 

daz  ist  der  linden  an  daz  zwi  gegan.' 
So  Bartsch  nach  M  F.  Golther  dagegen  streicht  mit  Paul  Beitr. 
II  466  den  Punkt  nach  schiere.  Das  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten.  Paul  paraphrasiert:  'Schläfst  du,  Geliebter?  [aber  du  darfst 
nicht  weiter  schlafen],  denn  es  weckt  uns  leider  bald  (d.  h.  nicht 
'in  kurzer  Zeit',  sondern  'nach  kurzer  Zeit',  'nachdem  wir  erst  kurze 
Zeit  geschlafen  haben')  ein  Vöglein.'  Aber  abgesehen  von  der 
Ellipse  hätte  Paul  Belege  für  schiere  in  der  Bedeutung  'nach  kurzer 
Zeit'  bringen  müssen.  Solange  das  nicht  geschieht,  ist  die  Inter- 
pretation 'man  wird  uns  bald  wecken :  denn  schon  ist  ein  Vöglein 
auf  die  Linde  geflattert*  die  einzig  mögliche.  Wenn  Paul  bemerkt, 
nach  dieser  Auffassung  müsste  der  Weckruf  folgen,  während  die 
Liebenden  so  ohne  einen  solchen  Abschied  nähmen,  also  auf  keinen 
Weckruf  mehr  warteten,  so  ist  Jas  nicht  striugent.  Nichts  hindert 
uns,  den  Weckruf  hinter  die  in  den  drei  Strophen  geschilderten 
Vorgänge  zu  verlegeu  (was  man  ja  mit  dem  Fortreiten  des  Mannes 
ohnedies  thun  muss).  Die  Frau  entnimmt  aus  dem  Erwachen  der 
Vögel  (möglicherweise  aus  ihrem  Gesänge,  aber  nöthig  ist  diese 
Auffassung  nicht),  dass  der  Weckruf  sogleich  ertönen  werde,  und 
treibt  den  Geliebten  an,  sich  zum  Aufbruch  zu  rüsten.  Hierauf 
Abschied  (dann  Weckruf,  endlich  Aufbruch). 

III  (Spervogel)  163  ff.:  die  Strophe  ist  deutlich  in  Anlehnung 
an  Dan.  HI  55.  58.  59.  76  gedichtet. 

IV  ( Meinlöh  von  Sevelingen)  17  unsUHiu  Jriuntschaft  tnacM 
uxuikdm  mttot.  Sehern  wollte  |  D  St.  II  19)  un<j<rhiu  lesen,  was 
Sievers  Beitr.  XII  493  mit  Recht  verwirft.  Aber  was  er  selbst 
vorschlägt,  die  Vertanscbung  von  Object  und  Subject,  befriedigt 
auch  nicht,  da  der  Gedanke,   dass  Wankelmuth  die  Liebe  nicht 
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stäte  sein  lasse,  doch  so  selbstverständlich  ist,  dass  er  keiner 
Erwähnung  bedarf.  Ich  halte  die  Stelle  für  richtig  überliefert: 
man  mnss  nur  friunischaft  nicht  durch  'Liebe',  sondern  durch 
'Verwandtschaft'  übersetzen.  'Langes  Werben  taugt  nichts,  denn 
die  Leute  werden  darauf  aufmerksam.  Untreue  Verwandte  machen 
(durch  Zwischenträgereien  u.  dgl.)  die  Liebenden  wankend.'  Zu 
dieser  Auffassung  stimmt  auch,  dass  bei  der  Wiederholung  des 
Käthes,  in  der  Liebe  rasch  vorzugehen,  nur  die  merforre  als  Moti- 
vierung benützt  werden  (18). 

VI  (Burggraf  von  Bietenburg )  9  ff . : 

Ich  hörte  wilent  sagen  ein  mwre, 

daz  ist  min  alre  bester  trc'st, 

Wie  minne  ein  Baelekeit  wsere 

nnde  hamschar  nie  erkös. 
So  Bartsch  nach  Haupt,  der  harnschar  als  Nothbehelf  gewählt  hatte. 
B  liest  anherschai.  Ich  glaube,  die  hsl.  Überlieferung  ist  ganz 
in  Ordnung:  ...  wcere  und  an  her  schal  nie  erkös.  'Ich  hörte, 
dass  die  Liebe  bisher  noch  niemand  Schaden  gebracht  hat:  das 
ist  meine  einzige  Zuversicht.'  Wegen  des  Accus,  sehnt  vgl.  den 
Keim  schat  (Acc.)  :  mat  Reinbots  Georg  4986  f.  (so  alle  Hss.). 
Durch  Einsetzung  des  gewöhnlichen  Accus,  mag  man  den  Vers 
bessern,  und  ist  möglicherweise  nicht  =  *et\  sondern  die  alte 
Präposition  und  somit  und  an  her  —  um  an  her.  Bei  dieser 
Annahme  wäre  vor  und  ein  Komma  zu  setzen.  Der  durch  den 
Keim  hervorgerufene  Moduswechsel  hat  nichts  Auffallendes  (Lachm. 
z.  Waith.  29,  34). 

VII  (Heinrich  von  Veldeke).  Hier  war  85.  145  van  st.  rem 
and  161  tlt  (oder  tid)  st.  zit  zu  schreiben.  Auch  hätte  ich  es 
für  angezeigt  gehalten,  diesen  Liedern  die  Lautform  zu  geben,  in 
die  Behaghel  die  Eneide  umgeschrieben  hat:  bekanntlich  erschienen 
diese  gleichfalls  von  Behaghel  bearbeiteten  Lieder  etwa  sechs  Jahre 
vor  seiner  Ausgabe  der  Eneide  und  in  diesem  Zeiträume  gelangte 
er  in  manchen  Punkten  (germ.  6  =  oe,  nicht  u  usw.)  zu  anderen 
Anschauungen. 

VIII  (Friedrich  von  Husen)  55: 

Swerz  krüze  nam  und  icider  icarp, 

dem  wirt  ez  doch  ze  jungest  schin, 

swann  im  die  porte  ist  vor  verspart. 
Die  Hs.  hat  55  und  niendert  vert  und  57  verspert.  Die  von 
Bartsch  aufgenommene  Änderung  Haupts  geht  wohl  von  der  An- 
nahme ans,  dass  auf  vari  :  bewart  (52.  54)  ein  Reimpaar  zu  be- 
schaffen sei.  Nach  der  Analogie  des  Baues  anderer  Hausen'scher 
Strophen  ist  das  auch  sehr  wahrscheinlich.  Aber  die  Conjectur 
liegt  von  der  hsl.  Überlieferung  allzuweit  ab.  Ich  schlage  vor, 
vart :  verspart  zn  lesen  :  'Wer  das  Kreuz  auf  sich  nimmt  und  nicht 
fahrt.'  vart  nemen  s.  Mhd.  Wb.  II  1,  363h.  Der  Schreiber  von 
C  fas8te  vart  als  Vernum  und  lautete  es  um,  was  die  Schreibung 
versjtert  nach  sich  zog.  Dass  vart  schon  52  Reim  wort  ist,  ver- 
schlägt nichts,  vgl.  172.  176  und  Lehfeld  Beitr.  II  355  Anm. 
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XII  (Bernger  von  Horheim)  19  ff. : 

Swer  nu  debeine  vröude  hat, 

der  vingerzeige  muoz  ich  sin. 

Swe8  herze  in  nngebiten  st&t, 

die  selben  vorhte  die  sint  min, 

Daz  sie  mir  tuon  ir  niden  schin. 
Die  letzten  Zeilen,  die  in  MF.  ebenso  lauten,  parapbrasiert  Bartsch 
auf  folgende  Weise:  'Ich  fürchte,  dass  diejenigen,  die  den  Erfolg 
ihrer  Liebesbewerbungen  nicht  abwarten  können,  an  mir  ihren  Hass 
erzeigen/  Wenn  darin  überhaupt  Sinn  ist,  so  ist  or  sehr  gezwungen 
und  kommt  nach  den  Eingangszeilen  ganz  überraschend.  Und  doch 
haben  die  Herausgeber  von  MF.  richtig  empfunden,  dass  zwischen 
19.  20  und  21  ff.  ein  Contrast  beabsichtigt  ist,  weshalb  sie  in 
ungebiien  für  das  überlieferte  in  guoten  gebiten  einsetzten.  Aber 
sie  sind  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  der  geforderte  Sinn 
ist  :f  die  freudvollen  verlachen  mich,  der  ungeduldigen  Befürchtungen 
theile  ich.'  Durch  die  kleine  Änderung  tuo  st.  tuon  ist  alles  in 
Ordnung:  'die  Befürchtungen,  dass  sie  (die  Geliebte)  mich  nide.' 
Die  Bedeutung  von  ntden  ist  hier  dieselbe  wie  z.  B.  an  der  Mhd. 
Wb.  II  1,  344"  angeführten  Stelle  Engelh.  1870. 

XIII  (Der  von  Kolmas)  35  f.: 

wir  suln  durch  niht  laze,  enbereiten  den  wirt 
der  uns  h&t  geborget  dä  her  mannen  tac. 
So  Haupt  und  Bartsch:  die  Hs.  hat  dez  st.  der,  wodurch  der  Sinn 
an  Prägnanz  ungemein  gewinnt:  'Wir  sollen  dem  Wirte  (d.  b.  Gott) 
das  bezahlen,  was  er  uns  geborgt  hat/  Dass  der  Dichter  die  Be- 
zahlung alles  dessen  verlangt,  was  Gott  dem  Menschen  geborgt 
hat,  geht  aus  V.  40  (begrtft  uns  die  naht  mit  der  schulde,  sö  wirt 
ec  zu  späte)  deutlich  hervor.  Das  Fehlen  des  pronominalen  Subjects 
im  untergeordneten  Satze,  das  die  Veranlassung  zu  Haupts  Con- 
jectur  gowesen  sein  mag,  hat  nichts  Auffallendes,  s.  zu  Rhein.  Paulus 
107,  II  1,  a,  y. 

XIV  (Heinrich  von  Mörungen)  82  ff.: 

Swige  ich  unde  singe  niet, 

sm  sprechint  sie  daz  mir  min  singin  seine  baz. 

Spreche  ab  ich  und  singe  ein  liet, 

sO  müz  ich  duidin  beide  ir  spot  und  ouch  ir  haz. 

Wie  sol  man  den  nu  gelebin 

di  dem  man  mit  schonir  rede  virgebin? 

Die  Tendenz  dieser  Zeilen  (wie  überhaupt  des  Gedichtes)  geht  dahin, 
über  die  schnöde  Behandlung  ernster  Männer  durch  die  Frauen  »n 
klagen.  Sänger  wie  Heinrich  machen  sie  zum  Ziele  ihres  Spottes. 
Spott  trifft  sein  Schweigen  wie  sein  Singen.  Besonders  letzteres 
erbittert  unsern  Heinrich.  Von  nun  ab  will  er  sich  aber  dadurch 
in  der  Ausübung  seiner  Sangeskunst  nicht  mehr  beirren  lassen, 
wie  er  es  früher  gethan.  Man  sieht,  das  Hauptgewicht  liegt  in 
den  Versen  84  f.  Kann  man  das  nun  schone  rede  nennen?  Ich 
glaube,  nein,  und  schlage  daher  vor,  hönir  zu  lesen.  'Wie  kann 
man  nun  für  solche  leben,  die  den  Mann  mit  höhnischer  Rede  ver- 
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giften?*    Die  Klage  ist  dieselbe  wie  in  einem  andern  Liede  des 

Morungers  (180  ff.):  daz  sin  schöne  grüzint  wal  und  zu  ime  re- 

dinde  gänt  (vgl.  in  unserem  Liede  101  f.:  Lachin  unde  schöniz 

sen  und  göt  geteze  hdt  irtdrit  lange  mich)  und  in  doch  als  einin 

bat  mit  ir  bösin  wortin  umbe  slänt. 

Das.  166  f.: 

einir  trenin  wart  ich  nat 

und  irkülde  idoch  daz  herze  min. 

Sowohl  idoch  wie  der  traditionelle  Gedanke  'Thränen  können  die 
Herzensglat  nicht  verlöschen'  (vgl.  161  d6  er  mich  vil  seninde 
IU)  fordern  inkülde  st.  irkülde.  niht  darf  in  solchen  Fällen  (anti- 
thetische Sätze)  fehlen. 

XVIII  (Hartmann  von  Onwe)  87  f.  Warum  ist  Pauls  ein- 
leuchtende Besserung  und  Erklärung  dieser  Stelle  (Beitr.  I  535) 
nicht  berücksichtigt? 

XCVIII  (Anonymon)  126:  Ir  celschiu  minne  stwmt  mir  ie 
se  vdre.    Da  die  Hs.  zo  st.  ie  bietet,  liegt  sö  näher. 

das.  381  1.  jauchet  st.  gdchet  nach  Bartsch  zu  Beinfried  7481. 

Große  und  dankenswerte  Arbeit  hat  Golther  in  den  Einleitungen 
zu  den  einzelnen  Dichtern  geleistet.  Die  Bibliographie  ist  von 
1877  ab  nachgetragen  und  der  Inhalt  nach  den  neueren  Ergeb- 
nissen umgestaltet,  beides,  soweit  ich  nach  einzelnen  Stichproben 
beurtheilen  kann,  in  vollkommen  zuverlässiger  und  erschöpfender 
Weise. 

Das  praktische  Bedürfnis,  welches  das  Buch  seinerzeit  hervor- 
gerufen hat,  besteht  heute  ungemindert  fort,  und  so  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  dieser  dritten  Auflage  in  einigen  Jahren  eine  weitere 
folgen  wird  —  hoffentlich  eine,  welche  die  Lesarten  unter  dem 
Texte  bringt. 

Wien.  Carl  Kraus. 


Kleine  Poetik.  Für  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  Von 
Prof.  Dr.  C.  Beyer.  Abriss  der  vom  königl.  württemb.  Cultusmini- 
sterium  zur  Einführung  empfohlenen  dreibündigen  «Deutschen  Poetik« 
des  gleichen  Verfassers-  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien,  Deutsche 
Verlagsanstalt  1893.  8°,  VIII  u.  127  SS.  Preis  geb.  1  Mk. 

Das  Büchlein  Beyers  endet  mit  folgender  Schlussbemerkung : 
tEin  für  sich  abgeschlossenes  Werk  (der  dritte  Band  der  'Deutschen 
Poetik'  des  Verf.s)  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  in  der  großen 
Poetik  wie  im  vorstehenden  Abriss  gebotene  Theorie  praktisch  an- 
zuwenden und  in  methodisch  geordneten,  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortschreitenden  Auf  gaben  und  Übungen  alle  Kunst- 
geheironisse  zu  lehren,  deren  sich  der  Dichter  bei  seinem 
Schaffen  bedient14. 

Ich  will  nicht  von  der  Marktschreiermiene  sprechen,  mit  der 
Beyer  seine  unfehlbaren  poetischen  Recepte  ankündigt.  Wer  wollte 
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auch  über  die  Form  rechten,  da  doch  der  Inhalt  der  Reclamenotiz 
ho  unglaublich  klingt,  dass  man  seinen  Augen  nicht  trauen  möchte. 
Da  wäre  ja  endlich  das  große  Problem  gelöst;  jetzt  kann  jeder, 
und  wäre  er  der  ärgste  Stümper,  sicheren  Schrittes  der  Unsterb- 
lichkeit entgegengehen.  Hr.  Beyer  wird  ihm  den  Weg  weisen!  Ich 
zweifle  auch  nicht,  dass  manches  dürftige  Poetlein  mit  beiden 
Händen  zu  Beyers  Hodegetik  greifen  werde.  Allein  —  und  das 
überschreitet  denn  doch  die  Grenzen  erlaubten  Scherzes  —  Beyers 
„Kleine  Poetik14  ist  als  Schulbuch  gedacht.  Eine  Verlagshandlung 
ersten  Ranges  hat  sie  unter  ihre  schützenden  Fittiche  genommen. 
Sie  ist  dem  Könige  von  Württemberg  zugeeignet.  Endlich  wird 
man  dank  dem  Übereifer  eines  strebsamen  Verlegers  immer  wieder 
daran  erinnert,  dass  die  oben  erwähnte  große,  dreibändige  „Deutsche 
Poetik"  Beyers  eine  ganze  Reihe  günstiger  Besprechungen  gefun- 
den hat.  Kurz,  der  Apparat,  mit  dem  B.  auftritt,  ist  zu  umfang- 
reich, als  dass  man  sein  Büchlein  mit  ironischem  Lächeln  bei- 
seite legen  dürfte.  Ich  scheue  nicht  vor  der  Behauptung  zurück, 
«lass  diese  „Kleine  Poetik"  eine  ernste  Gefahr  für  das  deutsche 
Schulwesen  bedeutet.  Gerade  in  unserer  Zeit  junger  und  jüngster 
Talente  greift  dichterisches  Dilettieren  an  unseren  Mittelschulen 
wieder  mehr  als  je  um  sich.  Und  da  soll  dem  Schüler  von  seinem 
Lehrer  ein  Buch  in  die  Hand  gedrückt  werden,  das  ihm  von  vorn- 
herein eine  völlig  falsche  Ansicht  vom  dichterischen  Schaffen  bei- 
bringt? Eine  irrige  Tendenz,  die  der  Pädagoge  mit  leiser,  aber 
energischer  Hand  bekämpfen  muss.  soll  noch  mühsam  groß  gezogen 
werden?  Mich  wundert  nur,  dass  ein  Programm  solcher  Art  ans 
dem  schulberühmten  Württemberg  uns  zukommen  kann. 

Doch  vielleicht  setze  ich  mich  dem  Vorwurfe  aus ,  auf  jene 
beiläufige  Schlussbemerkung  zu  viel  Gewicht  zu  legen.  Leider  ist 
sie  für  das  ganze  Werklein  so  charakteristisch,  dass  nur  mit  Mühe 
eine  bessere  Umschreibung  der  Absichten  B.s  sich  finden  ließe. 
Gleich  auf  S.  2  verkündet  er  der  staunenden  Mitwelt  die  neue  Ent- 
deckung: „Das  dichterische  Genie  ist  nicht  angeboren,  es  muss 
erworben  werden  durch  angestrengten  Fleiß,  durch  eine  Schule  der 
Technik  und  des  HandwerkB.  Voraussetzung  ist  Urkräftigkeit  der 
Anlagen,  sowie  Gesundheit  dos  Geistes."  Beyer  hat  wohl  einmal 
von  der  rastlosen  Energie  reden  hören,  mit  der  gerade  die  größten 
künstlerischen  Begabungen  an  sich  und  für  sich  arbeiten  mussten. 
Er  hat  das  aber  nur  halb  erfasst. 

Ferner  —  und  diese  That6ache  macht  die  „Schlussbemer- 
kung"  noch  charakteristischer  —  vergisst  Beyer  keinen  Augenblick, 
dass  er  als  Lehrer  der  Dichtkunst  zu  Schülern  der  Dichtkunst 
spricht.  Ein  schroff  einseitiges  ästhetisches  System  kann  man  ab- 
lehnen; aber  es  lässt  sich  verstehen,  begreifen  und  würdigen. 
Beyers  Systematik  löst  sich  hingegen  in  eine  lange  Kette  von  gut 
gemeinten  Rathschlägen  für  lernende  Dichter  auf.  Ich  citiere  einen 
der  bezeichnendsten ;  Beyers  dritte  „ästhetische  Anforderung  an  den 
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Komanu  lautet:  „Der  Name  soll  nicht  schon  den  Charakter  des 
Trägers  verrathen  (z.  B.  wäre  zu  tadeln  „ Spürnase**  für  einen 
Spion),  aber  er  soll  aueh  nicht  in  Widersprach  zu  dem  vornehmen 
Charakter  desselben  erscheinen  (z.  B.  einen  ernsten  Helden  nicht 
Knöpfle"  nennen).  Ebenso  verwerflich  ist  die  Farblositrkeit  (z.  B. 
Major  X.  in  N.)M  (S.  112).   Der  reine  Receptstil! 

Ich  will  die  Citate  nicht  mehren,  so  verlockend  es  wäre.  Eine 
ergiebige  Blütenlese  wurde  schon  von  Richard  M.  Meyer  (Deutsche 
Literaturzeitung  1892,  Nr.  28,  Sp.  881  ff.)  angestellt.  Wer  nach 
meinen  Andeutungen  von  Beyers  „Kleiner  Poetik"  noch  irgend- 
welchen Gewinn  hofft,  kann  durch  Meyer  einen  Einblick  in  Beyers 
ümkenntnis  bekommen.  Ich  wollte  nur  andeuten,  dass  die  „Kleine 
Poetik4'  für  unsere  Mittelschulen  ganz  und  gar  nicht  tauge. 

Wien.  Oskar  F.  Walzel. 


Xemeckä  Cl'tanka  pro  III.  a  IV.  tridu  eeskych  skol  strednich.  Slozil 
Antonin  Trnka.  Deutsches  Lesebuch  für  die  III.  und  IV.  Classe 
böhm.  Mittelschulen.  Verfasst  von  Anton  Trnka.)  Prag,  Alois  Wiesner 
1892.  8°,  336  5>S. 

Vysvetlivky  k  nemeckö  cftance  pro  III.  a  IV.  trtdu  ceskych  skol 

strednich,  jiz  slozil  Antonin  Trnka.  (Erklärungen  zum  deutschen 
Lesebuche  für  die  III.  und  IV.  Classe  böhm.  Mittelschulen.  Verfasst 
ton  Anton  Trnka.)  Prag,  Alois  Wiesner  1892.  8°,  76  SS. 

Wenn  auch  die  sonst  übliche  Vorrede,  dio  den  Leser  über 
Veranlassung  und  Zweck  der  beiden  Bücher  aufklären  könnte,  hier 
fehlt,  so  kann  man  die  Absicht  des  Verf.s  aus  der  Anlage  des 
Ganzen  leicht  entnehmen.  Dass  es  mit  den  bisher  in  den  beiden 
genannten  Clas&en  gebräuchlichen  Lesebüchern,  die  sich  auf  eine 
deutsch- b Öh mische  Wortkunde  gründen,  nicht  mehr  weitergehen 
kann  und  will,  hat  der  Verf.  vielleicht  nach  eigenen  Erfahrungen 
erkannt  Zu  der  Zeit,  als  er  die  vorliegende  Arbeit  in  Angriff 
nahm,  war  die  analytische  Unterrichtsmethode  noch  kaum  ans  Licht 
getreten.  Da  mnsste  freilich  ein  Übergang  von  der  vorwiegend 
der  Grammatik  und  den  Einzelsätzen,  neben  welchen  nur  ab  und 
zu  kurze,  verhältnismäßig  leichte  Übungen  von  einheitlichem  Gusse 
vorkamen,  dienenden  Synthesis  zn  längeren,  schwierigeren  Stücken 
eines  Lesebuches,  für  welche  die  Sprachlehre  keinen  unmittelbaren 
Anhaltspunkt  bietet,  sich  zu  einer  Schwierigkeit  zuspitzen,  die  für 
den  Schüler,  wenn  auch  unter  der  sorgfältigsten  und  umsichtigsten 
Leitung  des  Lehrers,  nicht  zu  überwinden  war.  Oder  liegt  etwa 
der  deutsche  Unterricht  und  dessen  Ergebnisse  nicht  noch  vielfach 
im  Argen?  An  ein«»  den  Bedürfnissen  der  böhmischen  Mittel- 
schulen entsprechenden  Lesebuche  fehlte  es  immer  noch.  Ein  solches 
glauben  wir  nun  in  dem  vorliegenden  zu  erblicken.  Der  Verf. 
verstand  es,  den  Weg  durch  verlässlichere  Mittel  als  bisher  zu 
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ebnen,  die  da«  Eindringen  in  den  Zusammenhang  des  fremdsprachigen 
Textes  ermöglichen,  ohne  den  Schüler  auch  nur  einen  Augenblick 
imstiche  zn  lassen.  Ein  gediegener  Pädagoge,  ein  ganzer  Lehrer 
tritt  hier  dem  betbeiligten  Beobachter  entgegen. 

Wir  sprechen  zuerst  von  dem  Lesebuche.  Hier  geht  keines 
der  ausgewählten  Stücke  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler 
auf  dieser  Stufe  hinaus.  Sie  sind  insgesammt  sowohl  inhaltlich 
als  auch  stilistisch  im  Vergleiche  zu  den  für  deutsche  Mittelschulen 
berechneten  ungefähr  um  zwei  Jahre  derart  zurückgeschoben,  dass 
die  in  den  Canon  für  die  I.  und  II.  ClasRe  jener  Anstalten  laut 
den  Instructionen  aufzunehmenden  Stücke  hier  aus  leicht  fasslichen 
Gründen  in  die  III.  und  IV.  Classe  verlegt  werden.  Man  begegnet 
denn  auch  anfangs  den  einfachsten  Stilarten  der  epischen  Poesie 
und  der  erzählenden  Prosa,  wie  Fabeln,  Märchen,  Sagen,  erzählenden 
Gedichten,  Mythen ,  Bruchstücken  aus  der  Geschichte,  Reise- 
bescbreibungen,  an  welche  sich  dann  einige  Muster  des  didak- 
tischen Gedichtes  anschließen.  Ein  ähnlicher  Vorgang  wird  in  dem 
II.  für  die  IV.  Clas6e  bestimmten  Theile  beobachtet,  der  mit  dem 
hu  tischen  Gedicbtchen  „Es  taget  in  dem  Osten  . . . "  abschließt. 
Kef.  vermisst  allerdings  einige  Stücke,  insbesondere  das  anheimelnde 
Gedicht  „Das  Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt".  Eine 
neue  Auflage  wird  ihm  gewiss,  allerdings  nach  Änderung  des 
2.  Verses  der  4.  Strophe,  der  künftighin  „Gieng  der  Bettler  durch 
den  Wald"  wird  zn  lauten  haben,  seinen  Platz  gönnen.  Ferner  steht 
zu  erwarten,  dass  die  Zahl  dem  classischen  Alterthume  entnommenen 
Stücke  eine  Vermehrung,  etwa  im  Anschlüsse  an  Nepos  und  Cäsar, 
erfahren  wird,  zumal  andere  Stücke  ohne  Schaden  entfallen  können, 
z.  B.  Nr.  21  (dessen  edle  Lehre  aus  trivialen  Prämissen  gefolgert 
wird.  Wie  anders  wusste  z.  B.  Hölty  in  seinem  Gedichte  „Der  alte 
Landmann  an  seinen  Sohn"  eine  ähnliche  Idee  zum  Ausdruck  zu 
bringen!),  Nr.  32,  Nr.  41,  Nr.  107.  Allerdings  ist  der  weitaus 
überwiegende  Theil  der  Lesestücke  auch  in  den  andern  bisher  im 
Gebrauche  stehenden  Lesebüchern  wiederzufinden ;  indes  trifft  man 
hier  auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stücken,  die  dem  ganzen 
Lesestoffe  ein  besonderes  Gepräge  aufdrücken  und  völlig  geeignet 
sind,  das  patriotische  Interesse  in  den  jungen  Seelen  zu  er- 
regen, indem  sie  ruhmvolle  Heldentbaten  Österreichischer  Krieger 
vorführen.  Der  sprachliche  Theil  einiger  Stücke  muss  einer  strengen 
Kecension  unterzogen  werden. 

Die  in  der  Form  von  Fußnoten  unter  die  Lesestücke  gesetzten 
Declinations-  und  Conjugationsübungen  erstrecken  sich 
allerdings  auf  alle  wichtigen  Theile  der  Formenlehre.  Gleichwohl 
hätte  Bef.  auch  noch  andere  Beispiele,  so  z.  B.  für  die  Bildung 
des  einfachen  und  umschriebenen  Conditionalis  beider  Tempora 
gewünscht.  Indes  will  er  daraus  dem  Verf.  umsoweniger  einen 
Vorwurf  machen,  als  der  Lehrer  in  Bedarfsfällen  so  gut  hier  wie 
überall  nach  eigenem  Ermessen  miteingreifen  wird. 
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Ein  zweiter  Abschnitt  ist  der  „Zerlegung  der  Le6estücke  in 
Fragen'4   gewidmet.     Verständnisvolles   Auffassen  ein- 
zelner Satzgl  iede  r  nnd  tieferes  Eindringen  in  die  Ort- 
and  Zeitumstände  der  Handlung  —  „den  Verlauf  des  Dar- 
gestellten "  —  ist  als  die  Hauptaufgabe  dieses  Theiles  anzusehen. 
In  der  ersteren  Hinsicht  äußert  sich  die  gelegentlich  der  häuslichen 
Pr&paration  angeregte  Beantwortung  der  Fragen  als  eine  kräftige 
psychologische  Hilfe,  indem  die  beim  Lesen  des  Stückes  ins 
Bewusstsein  tretenden  Empfindungen  von  mehr  oder  minder  klarem 
Inhalt,  durch  jenes  Medium  reproduziert,  eine  festere  und  durch- 
sichtigere Gestalt  annehmen.    Wird  nun  hiedurch  der  Zusammen- 
hang des  Satzbaues  in  allen  seinen  Theilen  deutlich  erkannt, 
so  erfährt  wiederum  durch  die  Eigenschaft  der  Fragen  die  Hand- 
lung eine  zeitliche  und  räumliche  Abgrenzung  und  geht  mit  den 
bereits  vorhandenen,  gleichartigen  Vorstellungen  feste  Verbindungen 
ein,  die  nicht  so  leicht  wieder  dem  Gedächtnisse  entschwinden, 
zamal  da  derselbe  Vorgang  in  der  Schule  während  des  Unterrichtes 
selbst  wieder  stattfindet.  —  Indes  macht  den  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes auch  noch  ein  anderer  Umstand  sehr  verdienstlich,  der 
nämlich,  dass  die  wesentlichen  Merkmale  einzelner  Darstellungs- 
formen, „der  Form  im  weiteren  Sinne"  (J)  Fall  für  Fall  hervor- 
gekehrt werden,  ohne  jedoch  eine  Verbindung  zur  Definition  ein- 
zugehen.   Doch  diese  Vorgänge  erscheinen  in  praktischer  Hinsicht 
in  ihrer  Verwendung  zum  Dialoge  noch  in  einem  andern  Lichte. 
Einmal  ist  es  Thatsache,  dass  der  Dialog,  eines  der  hervorstechend- 
sten Merkmale  der  analytisch -empirischen  Methode,   der  bloßen 
Wiedergabe  des  Inhaltes,  die  bekanntlich  seitens  des  nacherzählenden 
Schülers  so  schwerfällig  vor  sich  zu  gehen  pflegt,  dass  letzterer 
durch  das  ständige  Eingreifen  des  Lehrers  zu  einer  Art  Echo  wird, 
schon  längst  von  den  meisten  Lehrern  vorgezogen  wird,  indem  sie 
die  zusammenhängende  Nacherzählung  erst  am  Schlüsse  anwenden. 
Sonach  hat  man  es  hier  mit  keiner  Neuerung  zu  thun.  Forner 
sind  es  nicht  gedruckte  Fragen,  aus  deren  Verbindung  mit  den  zu 
erwartenden  Antworten  sich  ein  Dialog  ergeben  kann  und  darf. 
Die  Gefahr  eines  schablonenhaften  Memorierens  liegt  hier  nahe. 
Besteht  ja  doch  das  Wesen  des  Dialogs  in  der  freien 
Anwendung  der  bereits  erkannten  Gesetze  der  Sprache, 
wobei  der  Schüler  seine  Geisteskräfte  auf  das  Object  zu  concen- 
trieren  und  das  durch  eigene  Beobachtung  Gewonnene  auszusprechen 
hat.   Das  durch  den  raschen  Fluss  der  Bede  aufgenöthigte  Ab- 
sehen von  dem  bequemen  AuBkunftsmittel  der  Übersetzung  in  die 
Muttersprache  ist  es  eben,  was  den  Dialog  zu  dem  macht,  was 
er  wirklich  ist.    Demnach  wird  weder  der  Lehrer  selbst  von  der 
«örtlichen  Beproduction  der  Fragen  seinen  Schülern  gegenüber 
Gebrauch  machen  noch  auch  letztere  etwa  zum  Auswendiglernen 
der  Fragen  verhalten  dürfen.   Anfangs  wird  allerdings  bei  geringer 
Vorübung  eine  freilich  nur  unbedeutende  Verschiebung  der  Satz- 
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Glieder  platzgreifen  müssen,  späterhin  aber  wird  der  Schüler  in  den 
Fragen  nor  mehr  einen  Wegweiser,  aber  keinen  Führer 
EU  erblicken  haben. 

Einen  weiteren  Theil  bilden  die  „Phrasen".  Wenn  ich  mich 
auch  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  hier  einer  ausführlicheren 
Würdigung  ihrer  Stellung  in  dem  rationell  fortschreitenden  Unter- 
richte enthalte,  so  glanbe  ich  doch  dies  eine  hervorheben  zu  dürfen, 
dass  in  ihrem  Schöße  das  Sprachgefühl  geborgen  1  iegt. 
Idiomatische  Redensarten  nebst  richtiger  Aussprache  sind  es  un- 
streitig, was  einen  Schluss  auf  die  Muttersprache  der  sich  ihrer 
richtig  Bedienenden  zulässig  macht.  Ja  noch  mehr,  auf  einer 
höheren  Stufe  ihrer  Ausbildung  spricht  man  sogar  von  einem 
Sprachbewusstsein  und  dem  Sprachgeiste.  In  specieller 
Ansehung  der  Art  und  Weise  nun,  wie  der  Verf.  diesem  Tbeile 
gegenüber  sich  zu  verhalten  wnsste,  ist  zu  bemerken,  dass  dem 
Ref.  eine  genauere  Scheidung  der  bloß  grammatischen,  wenn  auch 
zumeist  gewandten  Übersetzung  von  den  beide  Sprachen  wirk- 
lich trennenden  eigentümlichen  Ausdrucksweisen 
sehr  willkommen  gewesen  wäre.  Ersteres  trifft  unter  umsichtiger 
Controle  des  Lehrers  der  gut  vorbereitete  Schüler  von  selbst.  Oder  lag 
es  etwa  in  der  Absicht  des  Verf.s,  einige  Übersetzungsproben  zu 
liefern?  Wird  man  aber  etwa  bei  jedem  Schritte  helfen  wollen? 
Nur  echte  deutsche  Wendungen,  durch  entsprechende  böhmische 
umschrieben,  dürfen  gedächtnismäßig  angeeignet  werden.  Demnach 
bat  in  der  Folge  alles,  was  nicht  gegenwärtig  durch  gesperrten 
Druck  als  wirkliche  Phrase  gekennzeichnet  ist,  in  Wegfall  zu 
kommen.  Auf  einer  höheren  Stufe  muss  dann  allerdings  auch  eine 
Zusammenstellung  dieses  Sprachstoffes  nicht  nach  den  Lesestücken, 
wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  sondern  nach  nominalen  und  verbalen 
Gesichtspunkten  erfolgen.  Der  Dialog  und  die  Phrasen  sind  also 
die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Lesebuches.  Wenn  durch  den 
ersteren  der  Grundstein  zur  selbständigen  Handhabung  einer  fremden 
Sprache  gelegt  wird,  so  schafft  die  Aneignung  der  Redensarten 
und  Redewendungen  gleichsam  die  Seele  für  den  Körper. 

Über  den  letzten  Theil  endlich,  die  deutsch  böhmische,  sorg- 
fältig zusammengestellte  Wortkunde,  habe  ich  nur  weniges  zu  sagen. 
AUfällige  Trennbarkeit  der  Verbalpräfixe  wird  durch  den  Druck 
angedeutet.  Das  Gleiche  geschieht  bei  dem  Bestimmungsworte 
zusammengesetzter  Substantive  dort ,  wo  es  beim  Übersetzen 
adjectivische  Bekleidung  annimmt.  Ebenso  erfolgt  die  Differen- 
zierung der  Bedeutungen  einzelner  Wörter  in  dem  Ausmaße,  als 
sie  durch  den  Text  der  Lesestücke  jeweilig  gefordert  werden.  Das 
Verfahren  jedoch,  bei  allen  Verben  das  Hilfszeitwort  zur  Bildung 
des  Perfects  ausdrücklich  anzugeben,  kann  ich  umsoweniger  billigen, 
als  dies  sogar  bei  den  Verben  der  Bewegung  platzgreift.  So  gering 
sind  die  in  den  beiden  vorangehenden  Classen  von  den  Schülern 
erworbenen  Kenntnisse  doch  wohl  nicht,  um  ihrem  selbständigen 
l'rtheile  auch  in  derlei  Dingen  vorzugreifen. 
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Fassen  wir  nun  das  zweite,  „Erklärungen"  betitelte  Büchlein 
ins  Auge,  so  drängt  sich  vor  allem  die  Bemerkung  auf,  dass  man 
es  hier  mit  der  Verkörperung  einer  das  Bedürfnis  und  die  Anlage 
vob  Anmerkungen  behandelnden  Stelle  der  Instructionen  (S.  133 
der  Pichler'schen  Ausgabe)  zu  thun  hat.  Ist  sonach  selbst  bei  den 
deutschen  Schülern  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  sie  beim  Viel- 
schreiben „incorrect"  und  „formlos"  schreiben,  umwieviel  mehr 
hat  man  es  erst  von  jenen  zu  erwarten,  die  kaum  über  die  ersten 
Anfangsgründe  des  deutschen  Unterrichtes  hinaus  sind?  In  dieser 
Thatsache  ist  eben  auch  die  Entschuldigung  für  gedruckte 
Anmerkungen  zu  suchen.  Oder  gestalten  sich  die  „Erklärungen" 
*twa  anders  als  eine  systematische,  nach  den  Lesestücken  ge- 
ordnete Sammlung  von  Anmerkungen,  die  anstatt  in  der  Form 
tod  fortlaufenden ,  vielfach  störenden  Fußnoten  aufzutreten  in 
einem  Sonderabdrucke  zusammengefasst  vorgeführt  werden.  Worin 
besteht  aber  der  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  und  nicht- 
deutschen  Schüler  hinsichtlich  der  Herstellung  von  Notatenheften? 
Wohl  darin,  dass  der  erstere  einen  viel  weiteren  Kreis  von  Vor- 
stellungen schon  vom  Hause  aus  mitbringt,  der  letztere  aber  sich 
ihn  erst  erwerben  muss.  Daher  müssen  denn  auch  die  „besonderen 
Vortheile"  hier  auf  einem  Wege  erreicht  werden,  der  die  Schwierig- 
keiten des  geistigen  Aneignens  erleichtert,  aber  dennoch  sicher  zum 
Ziele  führt  —  ich  meine  das  sogenannte  immanente  Memo- 
rieren, welches  bekanntlich  „das  Neulernen  von  selbst  ausfährt, 
nicht  als  besondere  Thätigkeit  für  sich  vorgenommen  wird  und 
den  weitesten  Spielraum  offen  lässt  ..."  „Je  mehr  daher  der  Unter- 
richt so  beschaffen  ist,  dass  möglichst  viel  immanent  memoriert 
wird,  desto  vollkommener  ist  er"  (vgl.  H.  Schillers  Praktische  Päda- 
gogik, S.  2522).  Dies  trifft  besonders  bei  den  Anmerkungen  zu. 
Die  Loslösung  des  einzelnen  Wortes  oder  der  einzelnen  Bedensart 
ans  dem  Zusammenhange  muss  die  Concentrierung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  sprachliche  Erscheinung,  auf  ein  Object  zur 
Folge  haben.  Etwas  Neues,  noch  nicht  Gewusstes  tritt  vor  die 
Augen;  die  Stärke  und  Dauer  der  Empfindung  hält  länger  an; 
daher  ist  die  Vorste llung  auch  viel  klarer  und  anhal- 
tender. Ja  noch  mehr!  jede  Anmerkung  knüpft  sich  als  Erklärendes 
an  das  zu  Erklärende  an  und  geht  so  auf  Grund  des  Gesetzes  der 
Coexistenz  eine  feste  Verbindung  ein ;  parallele  Erscheinungen  können, 
falls  ihre  Reihe  durch  etwaige  allzugroße  Länge  jenem  Gesetze 
nicht  widerspricht,  die  Innigkeit  der  Verbindung  nur  noch  mehr 
tigern.  Will  man  diese  Bedingung  nicht  festhalten,  so  wird  die 
Arbeit  ohne  Frucht  bleiben.  Und  in  der  That  ist  der  Verf.  an 
manchen  Stellen  zuweit  gegangen,  wie  wenn  er  z.  B.  St.  86  an  die 
Worte  „das  Gegentheil  vom  sanften  grasfressenden  Känguruh  ist  (das 
Opossum)44  alle  dem  Deutschen  zum  Ausdrucke  des  böhmischen 
possessiven  Genetivs  zugebote  stehenden  Mittel  darlegt.  Dies  heißt 
die  Grammatik  zum  Nachtheile  der  Leetüre  in  den  Vordergrund 
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beu  und  den  Eindruck  des  Gelesenen  stören.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Didaktik  dagegen  ein  Veto  einlegt,  hat  ja  der  Schäler 
schon  mit  den  andern  Theilen  seiner  Vorbereitung  vollauf  zu  thun. 
Kben  dadurch  lässt  sich  ja  anch  der  Wegfall  der  im  Sinne  der 
Instructionen  liegenden  „stilistischen  und  sachlichen  Anmerkungen" 
vollkommen  entschuldigen.  Man  trachte  daher  auch  hier  in  H  r.- 
kunit,  den  Lernstoff  in  die  Bahn  des  Erreichbaren  zu  lenken,  und 
•netze  die  selbstgemachten  Belege  durch  classische  Bei- 
spiele . 

2,  2  heißt  es  ausdrücklich:  „Als  Object  steht  der  Inf.  mit 
:.u  nach  folgenden  Verben :  anfangen  . . . . "  Wo  bleiben  dann  noch 
e  Verba,  wie  unterlassen,  vermeiden,  versäumen,  lögttll;  ferner 
thun  (—zu  wissen  thun)  und  geben  (=  zu  hören  geben)?  3,  2 
rindet  man  diese  Gleichstellung:  nach  ihm  =  nach  demselben  = 
iarnach  (das  Biencheu  schwamm  darnach).  Abgesehen  von  dem 
immer  weiter  um  sich  greifenden  Missbranche  des  Identitätspronomens 
derselbe  an  Stellen,  wo  man  mit  dem  einfachen  persönlichen 
Für«orte  .er**  ausreicht,  ist  das  erst«  Glied  der  Gleichung  nicht 
recht  rerstandlich,  zumal  hier  im  Sinne  der  Instructionen,  wonach 
.poetische  Stücke  niemals  zu  grammatischen  Übungen  benutzt 
werden  sollen",  die  einfachste  Glosse:  darnach  —  nach  ihm 
(dem  Blattchen)  vollkommen  genügt  hätte.  Ferner  macht  die 
mustergilt  ige  Prosa  einen  Unterschied,  wo  vor  hinzutretenden  Prä- 
positionen .da*4  und  wo  „dar**  zu  schreiben  ist,  indem  sie  letzteres 
nur  mit  Tocalisch  anl  autenden  Vorwörtern  eine  Verbindung 
eingehen  lässt.  Endlich  erscheint  der  Umfang  derartiger  Zusammen- 
setzungen nicht  deutlich  genug  umschrieben;  eine  gewisse  Scheu, 
überall  dort  hievon  Gebrauch  zu  machen,  wo  das  Relativ  sich 
nicht  geradezu  auf  eine  Person  zurückbezieht,  ist  noch 
Beweis  dafür,  dass  sie  nicht  auch  für  die  Mehrzahl  zur  Geltung 
kommen  können.  6,  4  leidet  die  Fassung  der  über  den  Begriff 
„Gott"  aufgestellten  Kegel  an  mancher  Unklarheit.  Man  unterscheide 
einfach  zwischen  dem  Gott  der  Monotheisten  und  den  Göttern  der 
Poluheisten.  Einmal  wird  es,  wenn  jedes  Attributes  bar,  als  In- 
»Ii  vidualbegriff  angesehen  und  wie  ein  Eigenname  behandelt.  Anderer- 
seits fällt  es  jedoch,  gleichgiltig,  ob  näher  bestimmt  oder  nicht 
in  die  Kategorie  der  Gemeinnamen:  dann  wolle  man  auch  Fälle, 
wie  wenn  der  Maler  einen  Gott  malt  oder  der  Goldschmied  einen 
solchen  aus  Gold  herstellt,  heranziehen.  Die  vom  Verf.  versuchte 
Zweitheilung  des  Begriffes  in  das  höchste  Wesen  und  die  beid- 
en Götter  ist  sogar  logisch  unzulässig,  da  die  beiden  membra 
divisionis  nicht  auf  derselben  Stufe  stehen,  sondern  dieses  jenem 
untergeordnet  ist.  Sodann  ist  zu  bedenken,  dass  Zeus  doch  wob! 
auch  den  alten  Griechen,  die  nnstreitig  Heiden  waren,  als  das 
höchste  Wesen  gegolten  hat.  Umgekehrt  wird  der  Schüler,  bevor 
er  sich  über  das  Vorhandensein  eines  Attributes  oder  das  Gegen- 
theil  klar  wird,  wenn  er  etwa  auf  Verbindungen,  wie:  der  Gott  der 


Digitized  by  Google 


Trnka,  Erklärungen  i.  deutschen  Lesebache,  ang.  v.  F.  Kovdr.  435 


Christen,  der  Gott  Israels  oder  gar  Gott  Zeus,  welch  letzteres  aller- 
dings einer  andern  Begel  untersteht,  stößt,  recht  verlegen  sein.  — 
Was  hindert  8,  1  „speisen"  durch  stolovati  wiederzugeben?  Auch 
der  für  die  Anwendung  des  Perfects  vorgebrachte  Beweis  ist  unzu- 
länglich, nicht  etwa  deshalb,  weil  der  Satz  „Herzog  Karl  aß  oder 
speiste  eigentlich  zu  Mittag"  undeutsch  wäre,  sondern  deswegen, 
«»•iL  das  Peri'ect  hier  stehen  uiuss,   falls  der  Schriftsteller  die 
Wirklichkeit  der  zu  schildernden  Thatsache  hervorheben  wollte. 
Zu  $*,  2  „Sie  (die  Sonne)  scheint  in  Königs  Prunkgemach"  besagt 
de  Anmerkung,  dass,  so  oft  ein  Genetiv  ohne  Artikel  vor  sein 
Substantiv  gesetzt  ist,  der  unbestimmte  Artikel  zu  ergänzen  sei, 
als.):  eines  Königs.  Was  will  dann  der  Verf.  mit  dem  coordinierten 
Vtrs:  „Sie  scheint  durch  des  Bettlers  Dach"  anfangen?  Oder  will 
»r  das  Sprichwort:  „Volkes  Stimme  Gottes  Stimme"  durch:  „Eines 
Volkes  Stimme  (eines)  Gottes  Stimme"  interpretieren?   10,  4  ver- 
minst man :  „betteln  gehen".  23,  2 :  allerdings,  die  Herren  sahen 
es  «irklich,  da  der  Kaiser  in  der  That  herablassend  war;  sonst 
nätten  sie  es  ja  nicht  einmal  sehen  können;  allein  sie  vermochten 
augenblicklich  eine  solche  Herablassung  nicht  zu  begreifen,  sie 
trauten  ihren  Sinnen  nicht.   Daher  der  Conjunctiv  zum  Ausdrucke 
bk-G  angenommener  Wirklichkeit  im  Objectsatze.    Das  Imperfect 
des  übergeordneten  Satzes  übt  darauf  gar  keinen  Einfluss  aus. 
26.  1  wird  dem  Missbrauche  des  Fürwortes  „derselbe"  nur  noch 
weiter  das  Wort  geredet  in  dem  Beispiele :  „Das  ist  ein  gutes  Buch ; 
ich  habe  vieles  aus  demselben"  (=  daraus)  „gelernt".  Ebenda  2: 
.Der  Vater  denkt"  (=  glaubt)  „das  Hans  verkaufen  zu  können." 
29,  1  dürfte  das  Gewirre  vou  nur  lose  verknüpften  Vorstellungen 
kaum  zu  einem  einheitlichen  Begriffe  verschmelzen,  falls  man  zu 
dessen  Klärung  nicht  noch  etwa  die  Merkmale  fixiert,  dass  der 
präpositioneile  Infinitiv  als  Subject  immerhin  die  Möglichkeit  oder 
Notwendigkeit  der  Handlung,  dagegen  der  bloße  die  reine,  durch 
keine  Neben  umstände  bceinflusste  Thätigkeit  zum  Ausdrucke  bringt. 
Die  30.  f>  vorgeführte  Deutung  des  Plasquamperfects  ist  ganz 
nusslongen.    Vor  allem  war  logisch  nachzuweisen,  weshalb  die 
Wendung  „bist  du  schuld"  zuerst  einem  Präteritum,  dann  wiederum 
derselbe  Wortlaut  einem  Präsens  gleichkommen  soll.   Man  beachte 
ferner,  dass  die  Identität  sogar  äußerlich  durch  die  Zahladverbien 
„zuerst"  und  „füre  andere"  bezeichnet  ist.    Doch  der  Verf.  zog 
es.  um  gemäß  der  25,  1  vorgetragenen  Lehre  consequent  zu  bleiben, 
vor.  etwas  unterzulegen,  als  richtig  auszulegen.    Herder  dachte  sich 
da*  logische  Verhältnis  ganz  anders;  ihm  hießen  die  Worte  „am 
Tode  des  Pferdes"  soviel  als :  es  starb  das  Pferd,  dessen  Verpflegung 
ich  dir  aufgetragen  hatte!  Wie  37,  4  der  Verf.  über  die  Qualität 
des  Conjunctivs  auch  nur  einen  Augenblick  im  Zweifel  sein  konnte, 
ist  unbegreiflich.  Daher  muss  der  erste  Theil  der  Alternative  weg- 
failen.  Femer  ist  die  Wendung :  da  wünschte  Elend,  dass  es  einen 
wilden  Baum  erhalten  möge,  undeutsch.  Ebenda  7  ist  es  sowie 
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überhaupt  ein  heikles  Ding,  eine  oder  die  andere  Form  deutscher 
Schriftsteller  für  „überflüssig"  zu  erklären,  bevor  man  nicht  alles 
genau  erwogen  hat.  Ich  wenigstens  halte  hier  die  Setzung  das 
Conditionalis  (=  conj.  imperf.)  für  die  einzig  richtige  Aus- 
drncksweise  der  Herrn  Elend  vorschwebenden  üngewissheit  in  Bezug 
auf  die  Erfüllung  der  von  ihm  gestellten  Bedingung.  Die  39,  4 
aufgeführten,  nicht  in  der  Volks-,  sondern  vereinzelt  in  der  Dichter- 
sprache gebrauchten  Formen,  wie:  beutst,  kreucht  ...  haben  in 
Hinkunft  aus  bereits  oben  erwähnten  Gründen  in  Wegfall  zu  kommen 
In  der  40,  3  über  die  Rection  des  Adjectivs  breit  vorgetragenen 
Kegel  wird  die  sowohl  der  Schrift-  als  auch  der  Volkssprache  ziemlich 
geläufige  Form  „voller"  als  ein  beachtenswerter  Überrest  des 
früher  declinationsfähigen  adjectivischen  Prädicates  nicht  erwähnt. 
Der  43,  4  genannte  Infinitiv  „däuchen"  ist  reine  Fiction.  Die 
44,  6  zu  dein  Satze:  „Er  flieht  aus  Furcht"  beigeschriebene  Glosse: 
d.  h.  absichtlich  und  zwar  aus  Furcht  —  enthält,  da  die 
beiden  Begriffe  einander  ausschließen,  einen  bedenklichen  Wider- 
spruch. Absichtlich  flieht  /..  B.  der  Feind,  um  die  hartnäckigen 
Vertheidiger  aus  der  Stadt  herauszulocken  und  sie  auf  offenem  Felde 
anzugreifen.  46,  3  scheint  Campe  eh<»r  alle  Abend  (statt  a.  Abende) 
geschrieben  zu  habon ;  ebenda  7  entscheide  man  sich  endlich  für 
die  richtigere  Form  „wir  jungen  Leser".  49,  4  schreibe  man 
außer  Rand  und  Band.  56,  1.  C.  hält  der  Verf.  den  Satz:  „Man 
wird  getadelt  und  man  weiß  nicht  warum"  wirklich  für  ein  unter- 
geordnetes Satzgefüge?  Im  Sinne  der  Regel  müsste  man  den 
Dichter  selbst  etwa  su  corrigieren :  da  wandert  man  so  fröhlich 
fort,  und  man  fragt  nach  Brücke  nicht  und  Steg.  69.  1.  Mit 
derlei  Nuancierungen  ist  wieder  dem  Obergymnasium  vorgegriffen. 
Worin  besteht  70,  1  der  Unterschied  zwischen  „etwas  fürchten" 
und  „sich  vor  einer  Sache  fürchten"?  Wenn  es  forner  unpäda- 
gogisch ist.  falsche  Formen  dem  Schüler  auch  nur  zu  Gehör  zu 
bringen,  umwieviel  gefährlicher  ist  es,  ihm  solche  gedruckt  vor 
die  Augen  zu  stellen!  73,  2  versteht  man  nicht,  wozu  die  Be- 
merkung dienen  soll.  Einmal  verbieten  die  Instructionen  dergleichen, 
dann  käme  bloß  etwas  Zerhacktes  heraus.  73,  7  ist  das  als  Ana- 
logon  herangezogene  „Ohnmacht"  deshalb  unpassend,  weil  das 
Mittelhochdeutsche  nur  ein  ä-maht  und  nicht  auch  än(e)-maht  auf- 
weist; ohn  trägt  vielmehr  deswegen  keinen  Apostroph,  da  es  sein 
Correlat  im  Mittelhochdeutschen  än  in  äne  (=  adj.  ledig)  hat. 
Dass  man  79,  8  „mit  Fronde-  und  „mit  Freuden"  der  Bedeutung 
nach  voneinander  trennen  sollte,  leuchtet  nicht  ein,  zumal  beides 
dflr  Einzahl  angehört.  80,  2  b  ist  die  ganze  Bemerkung  kaum 
stichhältig  und  für  diese  Unterrichtsstufe  schwer  verständlich.  Die 
ebenda  5  über  den  Gebrauch  der  Hilfszeitwörter  „sein"  und  „haben" 
bei  den  Verben  der  Bewegung  im  Perfect  aufgestellten  Regeln 
sollten  besser  wogbleiben,  da  die  daraus  allfällig  entspringende 
Verwirrung  gegenüber  dem  Nutzen,  den  die  Bemerkung  schaffen 


Digitized  by  Google 


Trnka,  Erklärungen  z.  deutschen  Lesebache,  ang.  v.  F.  Kovitr.  437 

kann,  überwiegt.    Widrigenfalls  versuche  man  eine  andere  Stili- 
sierung: „haben"  wird  gesetzt,  wenn  die  Thätigkeit  allein,  „sein" 
dagegen,   wenn  das  Ziel  der  Thätigkeit   angegeben   wird.  In 
diesem  Sinne  ist  dann  auch  in  dem  von  dem  Verf.  erdichteten 
Beispiele  zu  schreiben:  er  ist  vom  Baume  h  er  abgesprungen 
statt  „gesprungen".    82,  1 :  Will  man  etwa  den  Dichter  eines 
Fehler?   zeihen,  weil  er  nicht  von  dem  rothen  Ton  schrieb? 
„Die  Türkenpfeife"  war  gewiss  aus  dem  „bekannten  rotben  Thon" 
crefertigt,  woraus  alle  andern  hergestellt  werden !  Ebenda  9  genügt 
ein  einziges  Wort:  kann  =  könne;  jeder  weitere  Znsatz  ist  un- 
pädagogisch.   86,  8  „Blüten  von  den  Bäumen",  nicht  Baumblüten? 
In  gleicher  Weise  wird  kein  deutscher  Prosaschriftsteller  den  Aus- 
druck „die  Äste  von  den  Bäumen"  dort  wählen,  wo  er  deutlicher 
sagen  kann :  Die  von  den  Bäumen  abgebrochenen  (abgesägten) 
Äste  binderten  unsern  Weg.  Ersteres  würde  man  bloß  im  Zusammen- 
hange der  Rede  sich  gestatten  dürfen.   Die  Classicität  der  ebenda  19 
für  zulässig  erklärten  Redensart:  „ein  Schiff  auf  das  Land  ziehen" 
\ii  durch  verlässliche  Belege  nachzuweisen.    Sodann  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  der  Verf.  sich  über  den  Gebrauch  des  sinnver- 
wandten Begriffes  Erde  nicht  äußern  wollte.    Endlich  ließe  sich 
wohl  eine  größere  Deutlichkeit  der  Anmerkung  durch  die  Fixierung 
des  Begriffes  Land  einmal  im  Gegensätze  y.nm  Meere,  das  andore- 
mal  zur  Stadt  erzielen.  —  Obwohl  83,  1  versichert  wird,  dass 
von  nun  an  der  Schüler  „bloß  auf  wiclitigere  Ding«  aufmerksam 
gemacht"  werde,   merkt  man  doch  davon  im  folgenden  viel  zu 
w^nig.    Kehrt  ja  doch  die  bis  zum  Überdruss  durch  das  ganze 
Büchlein  sich  hinschleppende  Frage:  „Weshalb  Infinitiv  mit  zu?" 
i  einer  wieder,  um  von  anderen  vielfältigen  Wiederholungen  nicht 
in  sprechen.   Sollen  vielleicht  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
'.ort  und  fort  solch  enge  Schranken  gezogen  werden  ?  Hinsichtlich 
der  90,  4  gegebenen  Übersetzung  des  Satzes:  „Der  Vogel  fliegt 
über  df-n  Wald"  scheint  den  Verf.  das  Sprachgefühl  imstiche  ge- 
lassen zu  haben.    Das  Böhmische  erheischt  nämlich  eine  Wieder- 
gabe wie:  der  Vogel  erhebt  sich  über  den  Wald.    Der  Satz  hin- 
gegen bedeutet  soviel  als:  der  Vogel  fliegt  in  gerader  Richtung 
hinüber;  „über  dem  Walde"  müsste  endlich  heißen:  „darüber 
kreisend".    Unter  den  121,  4  aufgezählten,  mittels  Umlautes 
aus  dem  Plural  des  Imperfecta  gebildeten  Formen  des  Conditionalis 
darf  „stünde"  nicht  fehlen. 

Zum  Schlüsse  kann  Ref.  dem  Verf.  nicht  genug  einschärfen, 
fürderhin  alles,  was  von  dem  mustergi  lti gen  Sprachge- 
brauche irgendwie  abweicht,  vorzugsweise  die  nur  der  Dichter- 
und der  Volkssprache  eigenen  Ausdrucksweisen  und  Wendungen 
einfach  durch  solche,  welche  der  guten  Schriftsprache  angehören, 
zu  umschreiben,  ohne  daran  grammatische  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Desgleichen  muss  von  allen  Alternativen  Abstand  genommen 
und  nur  das  eine  oder  das  andere  als  richtig  hervorgehoben  werden. 
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Endlich  ist  die  Anzahl  analoger  Fälle  auf  ein  mit  Erfolg  zu  ver- 
arbeitendes, zweckdienliches  Maß  zurückzuführen.  Alles  was  hierüber 
hinausgeht,  ist  unpädagogisch,  weil  psychologisch  unbegründet: 
non  multa,  sed  multum! 

Darnach  kann  Ref.  beide  Bücher,  durch  welche  sowohl  den 
Lernenden  als  auch  den  Lehrenden  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert 
wird,  den  bcthciligten  Fachgenossen  zur  wohlverdienten  Beachtung 
umsomehr  empfehlen,  als  sie  sich  nicht  bloß,  wenn  vorher  die 
analytische,  sondern  auch  wenn  die  synthetische  Methode  gebraucht 
wurde,  gleichmäßig  verwerten  lassen. 

Die  äußere  Ausstattung  beider  Thoile  ist  recht  gefällig  und 
der  Preis  von  1  fl.  80  kr.  sowohl  in  Ansehung  des  Cmfanges 
(836  4-  76  SS.)  als  auch  des  kostspieligen  Druckes  nicht  zu  hoch. 

Wall.-Meseri tsch.  Dr.  Franz  Kovär. 


Savelli  Agostino,  Temistocle  dal  primo  processo  alla  sua 
morte.  Floreni.  Loescber  u.  Seeber  1893.  8*.  126  SS. 

Die  Nachricht  der  'A%.  nok.    c.  25 ,    dass  Themistoklee 
unter  Eonons  Archontat  (462/1)  als  Mitglied  des  Areopag  neben 
Ephialtes  am  Sturze  dieser  Korperschaft  betheiligt  gewesen  sei. 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  im  Vorstehenden  genannten  Unter- 
suchung. Dir  Verf.  gehört  zu  den  wenigen,  die  diese  Angabe  und 
das  damit  verbundene  Datum  für  geschichtlich  halten.  Er  ist  daher 
bemüht  zu  erweisen,  dass  sie  mit  den  sonstigen  Kachrichten  über 
die  Ereignisse  seit  dem  Ende  der  Perserkriege  in  Übereinstimmung 
gebracht  werden  könne.    An  der  Stelle  der  Politik  (Tl.  9.  3).  die 
mit  der  vulgären  Überlieferung  übereinstimmend  Ephialtes  und 
Perikles  als  diejenigen  nennt,   die  den  Sturz  des  Areopag  herbei- 
geführt haben,  schlägt  S.  vor  xal  IlegixXrjg  als  späteren  Zusatt 
auszuscheiden.  Er  weist  ferner  darauf  bin,  dass  sowohl  das  Argu- 
mentum zum  Areopagitikos  des  Isokrates  als  auch  Cicero  (de  "ff 
I.  22.  75)  dafür  sprechen,  dass  die  im  c.  25  der  \4f>.  xo)..  ent- 
haltene Nachricht  im  Alterthum  bekannt  war.    Das  Schweigen 
PlntarchB  erklärt  S.  durch  den  Widerspruch  der  Aristotelischen  An- 
gabe mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  Nachrichten,  die  dieser  Schrift- 
steller vor  sich  hatte.    Plutarch  sei  überhaupt  zu  keiner  klaren 
Vorstellung  des  Herganges  durchgedrungen,  nur  der  Antheil  de« 
Ephialtes  stand  für  ihn  fest.  Innere  Gründe,  die  für  die  Unglaub- 
würdigkeit  der  Erzählung  des  Aristoteles  sprechen,  vermag  der  Verf. 
nicht  zu  entdecken.  Den  chronologischen  Bedenken,  die  gegen  ein 
so  langes  Verweilen  des  Themistokles  in  Athen  erhoben  worden  sind 
und  die  sich  aus  der  mit  Rücksicht  auf  Thuk.  I.  137  notwendigen 
Verlegung  der  Belagerung  von  Naxos,  der  Schlacht  am  Eurymedon 
und  des  thasischen  Krieges  nach  461  ergeben,   sucht  er  seiner- 
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seits  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  die  Lesart  des  Seitenstettensis 
und  des  Parisinns  Fa  in  Plotarchs  Themistokles  bevorzugt.  Diese 
Handschriften  bieten  bekanntlich  statt  des  in  den  übrigen  Plutarch- 
codices  and  in  denen  des  Thukydides,  sowie  bei  Cornelius  Nepos, 
Polyaen  und  Aristodemos  ausnahmslos  erwähnten  Naxos  —  viel- 
mehr Thasos  als  den  Namen  der  Insel,  an  der  Themistokles  von 
Pydna  nach  Asien  flüchtend  vorüberfuhr.  S.  hält  nun  Nd&v  für 
ein  altes  Verderbnis  des  Thukydidestextes  und  das  in  jenen 
beiden  Plutarchhandschriften  erhaltene  &döov  für  richtig  und 
gewinnt  so  die  Möglichkeit,  die  Belagerung  von  Naxos  und  die 
Schlacht  am  Eurymedon  vor  462/1  zu  setzen  und  die  Flucht  des 
Themistokles  461  in  eines  der  drei  Jahre  des  thasischen  Krieges 
zn  bringen.  Demnach  ist  der  Tod  des  Pausanias  nicht  lange  vor 
461  anzusetzen.  Dass  die  Angabe  bei  Thukydides  (I.  137),  The- 
mistokles sei  zu  Artaxerxes  vscootl  ßaöiXevovrcc  gekommen,  damit 
nicht  im  Widerspruch  steht,  wie  Savelli  ferner  betont,  sollten  auch 
diejenigen  zugeben,  die  aus  sonstigen  Gründen  das  Datum  461 
als  jenes  der  Flucht  des  Themistokles  bekämpfen.  S.  nimmt  an, 
dasg  Themistokles  von  der  Anklage  wegen  Medismos  freigesprochen 
werde,  im  Frühling  461  jedoch  infolge  des  OstrakiBmos  sich  nach 
Argos  begab,  worauf  dann  im  Laufe  desselben  Jahres  die  Anklage 
wegen  Einverständnisses  mit  Pausanias  und  seine  Verurtheilung 
erfolgt  sei,  die  seine  Flucht  aus  Argos  zur  Folge  hatte.  Das 
Archontat  des  Themistokles  setzt  der  Verf.  ins  Jahr  482/1,  seinen 
Tod  ins  Jahr  449,  die  Ostrakisierung  Kimons  ins  Jahr  456/5, 
seine  Znrückberufung  und  die  Vermittlung  des  fünfjährigen  Friedens 
ins  Jahr  450/49. 

Er  sucht  ferner  in  eingehender  Untersuchung  aus  den  vor- 
nehmlich bei  Thukydides,  Plutarch  und  Diodor  erhaltenen  Angaben 
aber  des  Themistokles  Aufenthalt  in  Asien  und  seine  letzten  Schick- 
sale Glaubhaftes  von  romanhafter  Ausschmückung  zu  sondern. 

Den  Versuch  S.s,  die  Flucht  des  Themistokles  nach  Asien 
gleichzeitig  mit  einem  der  drei  Jahre  des  thasischen  Krieges  an- 
zusetzen, halte  ich  für  verfehlt,  und  damit  auch  die  Grundlage 
seiner  chronologischen  Ansätze  für  unbrauchbar. 

Die  Lesart  der  beiden  Plutarchhandschriften,  auf  die  der 
Verf.  seine  Hypothese  aufgebaut  hat,  hat  seit  dem  Erscheinen 
Beiner  Schrift  durch  v.  Wilamowitz  (Arist.  und  Athen  I.  150)  eine 
andere  Erklärung  erhalten.  Dieser  Forscher,  der  im  wesentlichen 
die  bisherige  Chronologie  des  Zeitraumes  von  449—446  festhält, 
da  er  die  Erzählung,  die  Aristoteles  zum  Jahre  462/1  bietet,  als 
wertlose  Anekdote  betrachtet,  hält  Qdtov  des  Seitenstettner  Codex 
für  die  richtige  Lesart  bei  Plutarch,  während  Xd£ov  der 
übrigen  Handschriften  aus  Thukydides  eingeschwärzt  sei.  Da  nun 
bei  Plutarch  die  Fahrt  des  Themistokles  von  Pydna  über  Thasos 
nach  Kyme,  bei  Thukydides  aber  von  Pydna  über  Naxos  nach 
Epbesos  gehe,  so  sieht  v.  W.  in  der  bei  Plutarch  erhaltenen  Über- 
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lieferang  einen  Versuch  „die  Erzählung  des  Thnkydides  mit  der 
Chronologie  in  Einklang  zu  bringen".  Dnrch  diese  Correctnr,  die 
keine  bloße  Buchstabenäuderunp  Sri,  sollte  nämlich  die  Schwierig- 
keit behoben  werden,  die  des  Thnkydides  Angaben  enthielten,  der 
Themistokles  an  den  Hol  des  Artaxerxes  (464)  gelangen,  ihn  aber 
auf  seiner  Flucht  nach  Asien  an  dem  (471/70)  belagerten  NaioB 
vorbeifahren  läset. 

Ich  habe  mich  verpflichtet  gefühlt,  die  Lesart  des  Seiteu- 
stettensis  in  meiner  Ausgabe  des  Plutarch'schen  Themistokles 
(1884)  unter  dem  Text  anzuführen,  in  meiner  Schrift  über  die 
'A§.  xok.  des  Aristoteles  habe  ich  jedoch  keinen  Bezug  auf  sie 
genommen,  weil  ich  darin  nur  eine  wertlose  Verschreibang  zu  er- 
kennen vermag-. 

Der  von  Fuhr  (Ausgew.  Biogr.  d.  Plut.  4.  Aufl.  Berl.  1880) 
zuerst  ausgesprochenen  und  von  Wilamowitz  wieder  aufgenommenen 
Vermuthung,  Sdoov  sei  von  Plutarch  einer  Quelle  entnommen,  die 
Themistokles  von  Pydna  über  Tbasos  nach  Kynie  fliehen  ließ, 
während  er  nach  Thnkydides  über  Naxos  nach  Ephesos  gelangt  sei. 
steht  zweierlei  entgegen.  Tha608  als  die  Insel,  nach  der  Themi- 
stokles vom  Sturme  verschlagen  wird,  wäre  bei  Plutarch  in  einem 
Satze  genannt,  der  wörtlich,  nur  etwas  anders  stilisiert,  überdies 
mit  dem  ausdrücklichen  Citat  &ovxvdiÖr\j;  q>tjöiv  eben  dem  Thnky- 
dides entnommen  ist.  Die  Quelle  Plutarchs  kann  daher  den  Thn- 
kydides nicht  corrigieren  wollen,  weil  sie  Thukydides  selbst  ist. 
Der  Satz  c.  26  (nti  $h  xurinltvatv  KvfitjV  muss  sich  lerner 
nicht  nothwendig  auf  die  erste  Landung  des  Themistokles  in  Asien 
beziehen.  Kr  entstammt  überdies  sieber  einer  anderen  Quelle,  als 
die  vorhergehenden  Thukydides,  Theopompos  und  Theophrastos 
entlehnten  Sätze  in  c.  25.  Beides  spricht  gleichmäßig  gegen  die 
Annahme  von  Fuhr  und  v.  Wilamowitz,  dass  in  „der  Quelle"  Plut- 
archs eine  andere  Darstellung  von  der  Reiseroute  des  Themistokles 
gegeben  war,  als  bei  Thukydides. 

Wer  also  die  Variante  des  Seitenstettensis  überhaupt  ernst 
nimmt,  müsste  mit  Savelli  folgern,  dass  Plutarch  einen  Thukydides- 
text  gelesen  habe,  der  Hd<sov  statt  Nd!-ov  bot.  Unsere  Thuky- 
dideshandschriften,  Nepos,  Polyaen  und  Aristodemos  verbieten  jedoch, 
diese  singulare  Variante  in  den  Thukydidestext  aufzunehmen,  wie 
Savelli  verlangt. 

Die  Lesart  des  Seitenstettensis  ist  daher  ebensowenig  ge- 
eignet, die  Annahme  zu  stützen,  „dass  man  schon  im  Altert h um 
an  dem  mit  der  Thukyd ideischen  Chronologie  streitenden  Zug  seiner 
Erzählung,  dass  Themistokles  bei  Naxos  vorbeigefahren  sei,  Anstoß 
genommen  um!  ihn  zu  beseitigen  gesucht  habe"  (v.  Wil.  a.  a.  0  ). 
als  sie  zur  Verdrängung  der  Lesung  .\a|oi/  aus  Plutarch  oder  aus 
Thukydides  oder  aus  beiden  Schriftstellern  verwendet  werden  darf. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Dr.  Johann  Pol ek,  General  Spl&iys  Beschreibung  der  Buko- 
wina. CiernowiU.  H.  Pardini  1893.  XVI  u.  173  SS. 

General  Gabriel  Freiherr  Spleny  v.  Mihaldy  wurde  vom  Kaiser 
Josef  II.,  dem  die  Tüchtigkeit  and  Vielseitigkeit  dieses  Officrers 
nicht  entgangen  war,  im  Jahre  1774  mit  der  Mission  betrant,  die 
Occupation  des  nördlichen  Theiles  der  Moldau,  der  heutigen  Bu- 
kowina, vorzunehmen  und  die  Verwaltung  des  Landes  zu  organi- 
sieren. Vier  Jahre  war  Spleny  unermüdlich  tbätig,  das  Land,  von 
dem  er  „die  gesunde  Luft,  die  besten  Wässer,  die  Abundanz  der 
Äcker  und  Wiesen,  die  Menge  des  Holzes"  rühmt,  aus  dem  tiefen 
Verfalle,  in  dem  es  sich  befand,  zu  heben.  Splony  suchte  zunächst 
-durch  mühsame  Untersuchung  und  verschiedene  Reißen"  die  Ver- 
hältnisse des  Landes  aus  eigener  Anschauung  näher  kennen  zu 
lernen,  um  darauf  sein  Reformwerk  basieren  zu  können,  und  bereits 
im  Jahre  1775  konnte  er  anf  Grund  der  gemachten  Wahrneh- 
mungen ein  reichhaltiges  Material  in  einer  Denkschrift  nieder- 
legen, die  gegenwärtig  im  k.  und  k.  Kriegsarchiv  in  Wien  auf- 
bewahrt wird  und  die  die  Überschrift  führt:  „Beschreibung  des 
Bnkowiner  Districta  nach  der  vorherigen  und  jetzo  noch  bestehen- 
den Beschaffenheit  desselben  nebst  ohnmaaßgebigsten  Vorschlag, 
wie  deßen  bisherige  Landesverfaßung  sowohl  in  Politicis  als  Oeco- 
nomicis  in  das  künftige  verbeßert  werden  könnte." 

Dieses  wichtige  Schriftstück,  von  dem  Dr.  Polek  eine  Aus- 
gabe besorgt  hat,  zerfällt  in  drei  Theile. 

In  dem  ersten  (S.  1 — 72)  „von  dem  ehenigen  Zustand  ver- 
schiedener Gegenstände  dieses  Bukowiner  Districts"  lernen  wir  die 
natürlichen  Verhältnisse,  die  Producte,  die  Bevölkerung  und  deren 
Wohnsitze  und  die  wirtschaftliche  Lage  des  Landes  kennen;  daran 
ruht  sich  eine  höchst  interessante,  an  drastischen  Zügen  reiche 
-Beschreibung  der  vorigen  Regierungsform" ,  zu  derfii  näherer 
Charakterisieruni:  schon  einige  Sätze  genügen  dürften :  „da  nun 
dieses  sämmtliche  Administrationspersonale,  vom  Starosten  (Districts- 
vorsteber)  anfangend,  die  einzige  Amanten  („eine  Art  von  Land- 
miliz")  ausgenommen ,  von  dem  Fürsten  gar  keine  Besoldung  zu 
empfangen  hatten,  so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie  sie 
ihrem  Amt  vorgestanden,  und  wie  sie  das  Volk  möger.  gedrucket 
haben"  . . .  „Alles,  was  zu  einer  guten  Policey  gehöret,  wäre  ver- 
nachläßiget.  Die  Gesundheit  und  die  Conservation  des  Menschen 
sowohl  als  des  Viehes  wäre  der  letzte  Gegenstand,  worauf  der  ge- 
hörige Bedacht  genommen  worden"  .  .  .  „Wider  die  Pest  wäre 
niemal  die  geringste  Veranstaltung  gemacht"...  „Für  die  Sicher- 
heit der  Strasen  ist  nie  gewachet  worden ,  so  dass  sie  niemalen 
sicher  waren"...  „Gegen  Überschwemmungen,  welche  ganze  Ort- 
schaften bedrohen,  geschähe  gar  keine  Vorkehrung."  —  Und  wie 
w  in  der  Rechtspflege  bestellt  war,  ersehen  wir  aus  den  kurzen 
Worten:  „Die  Verkaufung  der  Gerechtigkeit  wäre  überhaupt  «ine 
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gemeine  Sache,  und  da  über  die  Starosten  niemand  gesetzet  wäre, 
so  thaten  selbe  auch  immer,  was  sie  wollten  . .". 

Dass  in  dem  dünn  bevölkerten  —  die  Bukowina  zahlte  1777 
ungefähr  75.000  Einwohner  — ,  schlecht  angebauten  —  von  „der 
Faulheit  der  Moldauer"  spricht  er  an  gar  vielen  Stellen  —  und 
ebenso  schlecht  verwalteten  Lande  die  Occupationstruppen  viel  aus- 
zustehen hatten,  ist  begreiflich,  und  Spleny  klagt  denn  auch  dar- 
über in  bitteren  Worten:  „Der  Hauswirth  mit  Weib  und  Kinder 
samt  Gesind  und  oftmals  auch  Kalber  und  Schweine  liegen  mit 
der  Mannschaft  in  der  nemlichen  Stube". 

In  dem  zweiten  Theile  (S.  78—115)  bespricht  Spleny  die 
seiner  „Meynung  nach  dieser  Provinz  angemeßenste  Landesver- 
faßung  auf  Absicht  derer  in  Policey- ,  Justitial-  und  Oeconomial- 
wesen  jetzo  gleich  thunlicher  Meliorationen".  In  diesem  Theile  lernen 
wir  Spleny  als  einen  scharfsichtigen  und  zugleich  bedächtigen  Orga- 
nisator kennen,  der  nicht  etwa  ein  System,  das  sich  anderswo  unter 
ganz  anderen  Verhältnissen  bewährt  hat,  „in  einem  fast  wüsten 
und  gänzlich  ungesitteten  Lande  sogleich  anzubringen"  sucht,  son- 
dern der  den  Verhältnissen  Rechnung  trägt  und  mit  gebotener  Vor- 
sicht das  Reformwerk  durchgeführt  wissen  will.  „Meine  Bemühung 
gieng  nun  dahin,  die  Mittel  anzuzeigen,  wie  man  diese  Provinz 
einstweilen  bestmöglichst  benutzen,  zugleich  aber  auch,  wie  man 
die  Gefahr,  welche  sonsten  die  allzu  grose  Neuerungen  nach  sich 
zu  ziehen  pflegen,  vermeiden  könnte."  Spleny  will  mit  seinen  Vor- 
schlägen zu  der  „zu  veranlassenden  Gouvernements- Verfassung"  zu- 
nächst den  dringendsten  Bedürfnissen  der  Gegenwart  gerecht  wer- 
den, ohne  sie  jedoch  „als  eine  immer  dauern  sollende  Sache"  hin- 
zustellen; er  ist  sieb  im  Gegentheil  dessen  wohl  bewusst,  dass  die 
beantragten  Regierungsmaß  regeln  „noch  viele  Verbesserungen 
benöthigen,  die  aber  nur  mit  der  Zeit  vorgenommen  werden 
können". 

Während  Spleny  sich  in  dem  zweiten  Theile  mit  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  beschäftigt,  fasst  er  in  dem  dritten  (S.  116 
bis  153),  der  sich  ergänzend  an  den  zweiten  anschließt,  die  Zu- 
kunft ins  Auge;  in  demselben  „wird  von  Meliorationen,  die  znr 
Einführung  mehrerer  Zeit  benöthigen,  gehandelt."  —  Es  würde 
zuwoit  führen,  wenn  ich  das  mannigfache  Detail  dieser  beiden 
Theile  auch  nur  in  Kürze  skizzieren  wollte.  Splenys  „Vorschlag 
zu  einer  neuen  Regierungsform"  ist  nicht  in  allen  seinen  Tbeilen 
ausgeführt  worden,  immerhin  aber  war  von  kundiger  Hand  der 
Weg  gewiesen  worden,  auf  welchem  in  der  Folgezeit  das  Land  zu 
besseren  Zuständen  emporgeführt  werden  konnte. 

Dr.  Polek  hat  sich  durch  die  Veröffentlichung  dieser  Denk- 
schrift um  das  Andenken  dieses  ausgezeichneten  und  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  segensreich  wirkenden  ersten  Admini- 
strators der  Bukowina  unstreitig  ein  Verdienst  erworben;  aber  aoeh 
für  die  Bereicherung,  welche  die  Landeskunde  einer  Provinz  der 
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Monarchie  durch  diese  Publication  erfahren  hat,  wird  ihm  jeder 
Freund  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  nur  dankbar  sein. 

Linz.  Chr.  Würfl. 


Thermodynamische  Studien  von  J.  Willard  Gibbs,  Professor  am 
Tale  College  in  Newbaven.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem 
Englischen  übersetzt  Ton  W.  Ostwald,  Professor  an  der  Universität 
Leipzig.  Mit  83  Tertfiguren.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1892. 

In  dem  vorliegenden  Buche  sind  drei  in  den  Transactions 
of  the  Connecticut  Academy  erschienene  Abhandlungen  von 
Prof.  Gibbs,  die  wenig  zugänglich  waren,  vereinigt  und  dadurch 
dem  Studierenden  und  dem  Forscher  Gelegenheit  gegeben,  die  in 
denselben  niedergelegten  scharfsinnigen  Untersuchungen  kennen  zu 
lernen.    Die  Titel  dieser  sind:   „Graphische  Methoden  in 
der  Thermodynamik    der  Flüssigkeiten",  „Methode 
geometrischer  Darstellung   der  thermodynam  iscb  en 
Eigenschaften  der  Stoffe  mittelst  Flächen",  „Über 
das  Gleichgewicht  heterogener  Stoffe".   Wenn  nun  auch 
diese  Abhandlungen  nahezu  vor  zwei  Decennien  veröffentlicht  wurden, 
so  ist  ihr  Inhalt  nichtsdestoweniger  noch  heute  von  großer  Be- 
deutung ;  „denn  von  der  großen  Fülle  der  Ergebnisse,  die  das  Werk 
enthält  oder  anbahnt,  ist  bisher  nur  ein  geringer  Antheil  fruchtbar 
gemacht  worden,  und  hier  liegen  ungehobene  Schätze  für  den  theo- 
retischen wie  namentlich  für  den  experimentellen  Forscher  von 
größter  Mannigfaltigkeit  und  Bedeutung  zutage".  Bemerkenswert 
für  den  Inhalt  dieses  Buches  ist  es,  dass  die  meisten  Beziehungen, 
welche  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  wie 
physikalischen  Gleichgewichtszustände  von  verschiedenen  Forschern 
entdeckt  worden  sind,  sich  schon  in  den  Gibbs1  sehen  Abhandlungen 
vorfinden.    Wir  nennen  hier  besonders  die  Abhandlung  „Über 
das  Gleichgewicht  heterogener   Stoffe",   welche  dem 
Forscher  viele  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  welche  sicher 
mehrfache  Anregungen  bieten  wird. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nicht  leicht  durchzuarbeiten.  Der 
Grund  davon  liegt,  wie  Prof.  Oswald  ganz  richtig  bemerkt,  in 
der  Form  der  Darstellung,  welche  in  manchen  Theilen  allzu  abstract 
und  schwer  übersehbar  ist,  da  der  Autor  den  Untersuchungen  die 
größtmögliche  Allgemeinheit  und  den  Ausdrücken  die  größtmögliche 
Tnzweideutigkeit  verleihen  wollte.  Doch  möge  dies  den  Leser  nicht 
entmuthigen ;  denn  er  wird,  wenn  er  den  richtigen  Pfad  gefunden 
hat,  reichlich  entschädigt  werden  durch  die  gewonnene  Aussicht 
und  durch  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  thermodynamischen  Vor- 
gänge und  der  molecularen  Verhältnisse  der  Körper.  Die  Über- 
setzung ist  möglichst  wort-  und  sinngetreu;  Anmerkungen  und 
Erläuterungen  sind  nicht  hinzugefügt. 
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In  der  ersten  Abhandlung  werden  die  gebräuchlichen 
thermodynamischen  Diagramme  dargelegt  und  dem  Volum-Entropie- 
Diagramm  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Auch  wird  das 
Tiinperatur-Entropie-Diagramm  mit  dem  gewöhnlichen  verglichen 
und  für  einige  einfache  Fälle  erläutert.    Die  zweite  Abhandlung 
umfasst  eine  geniale  Arbeit  über  die  thermodynamische  Fläche, 
über  die  Eigenschaften  derselben  bezüglich  der  Stabilität  des  thermo- 
dynamischen Gleichgewichtes,  über  die  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben für  Stoffe,   welche  sich  in  den  verschiedenen  Aggregat- 
zuständen  befinden.   In  der  dritten  Abhandlung  wird  in  erster 
Linie  die  Rolle  der  Energie  und  Entropie  in  der  Theorie  thermo- 
dvnamischer  Gebilde  entwickelt,  dann  werden  die  Kriterien  des  Gleich- 
gewichtes und  der  Beständigkeit  angegeben,  die  Bedingungen  des 
Gleichgewichtes  sich  berührender,  heterogoner  Massen  ohne  Bück- 
sicht auf  den  Einfluss  der  Schwere,  der  Elektricität,  der  Gestalts  - 
änderung  der  festen  Massen  oder  der  Capillarspannung  deduciert. 
Weiters   werden  die   Gleichgewichtsbedingungen   für  heterogene 
Massen  aufgestellt,  wenn  die  genannten  Kräfte  berücksichtigt  werden. 
Hier  wird  eine,  eingehende  Theorie  der  Capillarität  entwickelt,  wobei 
zunächst  die  l'nstetigkeitsfläcben  zwischen  flüssigen  Massen,  dann 
/.wischen  festen  Körpern  und  Flüssigkeiten  in  allgemeinster  Weise 
untersucht  werden.    Im  letzten  Theile  wird  die  Modification  der 
Gleichgewichtsbedingungen  durch  eine  elektromotorische  Kraft  be- 
trachtet und  auf  die  Theorie  der  allgemeinen  Eigenschaften  eines 
vollkommenen  elektrischen  Apparates   des  Näheren  eingegangen; 
als  Zeichen  der  Vollkommenheit  wird  die  Cmkehrbarkeit  angesehen 
und  aus  den  Änderungen,   welche  in  der  Zelle  stattfinden,  die 
elektromotorische  Kraft  bestimmt,  sowie  die  Formel  für  den  Fall 
abgeändert,  als  man  es  mit  einem  unvollkommenen  elektrischen 
Apparate  zu  thun  hat.    Dann  werden  die  Entropieveränderungen, 
die  in  der  Zelle  stattfinden,  theoretisch  untersucht  und  mit  den 
V.rsuchsergebnissen,  deren  allerdings  nur  wenige  vorliegen,  ver- 
glichen. 

Wir  empfehlen  das  Studium  des  vorliegenden  Werkes,  das 
Etef.  zu  den  genussreichsten  rechnet,  auf  das  Beste  den  Fach- 
.r-iiossen  und  erhoffen  aus  dem  mehrfachen  Studium  desselben 
manche  für  die  weitere  Forschung  belangreiche  Anregung. 

Dialog  über  die  beiden  hauptsächlichsten  Weltsysteme,  das 
Ptoleuiäiscbe  und  das  Kopernikanische  von  Galileo  Galilei- 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  erläutert  von  Emil  Strauss. 
ord.  Lehrer  an  der  Realschule  «Philanthropie»  in  Frankfurt  a.  M. 
Leipzig,  B  G.  Teubner  1892. 

Mit  vollem  Rechte  betont  der  Herausgeber  der  deutschen 
Ausgabe  des  „Dialoges",  dass  dieser  als  eines  der  merkwürdigsten 
Bücher  bezeichnet  werden  muss.    Das  Interesse,  das  er  erregt, 
i  ge  darin,  dass  „er  in  greifbarer  Anschaulichkeit  die  Berührung 
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moderner  Wissenschaft  mit  scholastischer  Naturphilosophie  und  die 
daraas  sich  ergebenden  Reactionen  dem  Leser  enthülle",  und  aus 
diesem  Grande  „Galileis  Buch  für  den  Culturhistoriker  ein  Schlüssel 
:ar  Erfassung  des  Umschwunges  in  der  Weltanschauung"  genannt 
werden  könnte.  Andererseits  ist  Galileis  Buch  sosehr  von  dem 
Geiste  der  richtigen  Naturforschung  durchweht  and  sosehr  ist  in 
ibra  die  Kunst  hervorgehoben,  durch  Beobachtung  und  Versuche 
den  Thatsachen  Rechnung  zu  tragen  und  so  Erkenntnis  zu  ge- 
winnen, dass  es  schon  aus  diesem  Grunde  würdig  ist,  von  den 
Katarforschern  und  Philosophen  gelesen  zu  werden.  Daher  mnss 
man  dem  Herausgeber  dafür  dankbar  sein,  dass  er  dieses  wertvolle 
Buch  dem  deutschen  Publicum  in  einer  vortrefflichen  Übersetzung 
darbot,  dass  er  ferner,  um  das  Buch  weiteren  Kreisen  verständlich 
iQ  machen,  Hinweise  aufnahm,  die  das  Verständnis  und  die  Würdi- 
gung des  Baches  erleichtern  und  dem  Leser  die  Möglichkeit  bieten 
follen.  „den  Erkenntnisfortschritt  zu  verstehen,  der  sich  in  ihm 
vollzieht**.  Bei  der  Bearbeitung  wurde  das  Werk  nicht  gekürzt, 
um  den  Gesammteindruck,  den  das  Buch,  in  dem  sich  ein  Stück 
Culturgeschichte,  ein  Denkprocess  der  Menschheit  abspielt,  auf  den 
Leser  macht,  in  keinerlei  Weise  zu  stören. 

In  der  Einleitung  ist  eine  Geschichte  des  Buches  gegeben, 
welche  gleichzeitig  die  wesentlichsten  Thatsachen  aus  dem  Leben 
des  berühmten  italienischen  Forschers  enthält.  Die 
Anmerkungen  umfassen  sachliche  und  auch  historische  Notizen ; 
irrige  Anschauungen  Galileis  werden  hier  hervorgehoben  und 
auf  ihren  richtigen  Wert  reduciert.  Bei  der  Übersetzung  ist  der 
Text  der  ersten  Ausgabe  zugrunde  gelegt;  die  handschriftlichen 
Zusätze  Galileis  zu  dem  in  der  Seminarbibliothek  zu  Padua  auf- 
bewahrten Exemplare  des  Dialoges  sind  auf  Grand  der  Publication 
Favaros  fast  vollständig  aufgenommen.  Ferner  wurden  Schriften, 
welche  von  Galilei  entweder  herrühren  oder  auf  ihn  bezagnebmen, 
citiert  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  das  grote  von  Engenio  Albiri 
veranstaltete  Sammelwerk,  das  von  den  Werken  Galileis  handelt. 
Die  Seitenzahlen  dieses  Werkes  sind  am  Kopfe  jeder  Seite  ange- 
geben. 

Der  Inhalt  des  Dialoges  bezieht  sich,  wie  Galilei  selbst  in 
whr  lichtvoller  Weise  auseinandersetzt,  auf  drei  Hauptpunkte : 
1.  wird  dargethan,  „dass  alle  auf  Erden  anstellbaren  Versuche 
ungenügende  Mittel  sind,  um  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
dariuthun,  und  sich  unterschiedslos  ebensowohl  mit  der  Bewegung 
wie  mit  der  Buhe  der  Erde  vereinbaren  lassen ;  2.  werden  die 
Himmelserscbeinungen  einer  Prüfung  unterzogen,  die  sehr  zugansten 
der  kopernikanischen  Annahme  ausfällt;  dabei  werden  neue  For- 
schungen vorgeführt,  die  als  astronomische  Hilfsmittel  zu  betrachten 
sind,  nicht  aber  als  thatsächlich  giltige  Naturgesetze ;  3.  wird  in 
•>inem  sehr  ausführlichen  Abschnitte  das  Problem  von  Ebbe  und 
Fiat  and  dessen  Zusammenbang  mit  der  Erdbewegung  besprochen. 
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Der  vorliegende  Dialog  ist  eine  wahre  Quelle  natur- 
philosophischer Forschung,  seine  Leetüre  in  hohem  Grade 
anregend  und  instruetiv.  Daher  Bollte  kein  der  Naturlehre  Be- 
flissener es  verabsäumen,  sich  mit  den  in  dem  Dialoge  niedergelegten 
Untersuchungen,  mit  der  uns  in  demselben  entgegentretenden  Denk- 
art des  Begründers  der  modernen  Mechanik  vertraut  zu  machen. 

Der  Herausgeber,  der  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Buches 
einem  schweren  Leiden  erlegen  ist,  hat  durch  die  Edition  der 
vorliegenden  Schrift,  welche  auch  weiteren  Kreisen  zur  Belehrung 
dienen  soll,  der  Verbreitung  der  Galilei  sehen  Schriften  einen  großen 
Dienst  erwiesen. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Classen  und  Ordnungen  des  Thierreiches.  Wissenschaftlich  dar- 
fst eilt  in  Wort  und  Bild  von  Dr.  H.  G.  Bronn.  In  neuer  Bearbei- 
tung oder  fortgesetzt  von  verschiedenen  Autoren.  Leipzig  u.  Heidel- 
berg, C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung,  gr.  8*.  erscheint  in  Liefe- 
rungen mit  Tafeln.  Preis  jeder  Lieferung  1  Mk.  f>0  Pf. 

I > ie  letzte  Besprechung  dieses  Werkes  findet  sich  in  der  Zeit- 
schritt t  d.  österr.  Gymnasien,  Jahrg.  1890,  S.  819.  Seitdem  sind 
folgende  Fortsetzungen  eingelaufen:    Von  der  3.  Abtheilung  des 
II.  Bandes  die  Lief.  7—16  mit  Taf.  IX— XVII  (1890—1892), 
enthaltend:   Eehinwlermata ,  von  Dr.  H.  Ludwig;   von  der  2. 
Abtheil,  des  V.  Bandes  die  Lief.  28—34  mit  Taf.  LXIX— LXXXJJ 
(1890 — 1892),  enthaltend:  Arthropode,  von  Dr.  A.  Gerstäcker; 
von  der  3.  Abtbeil,  des  VI.  Bandes  die  Lief.  67—69   mit  Taf. 
CLXTH—  CLXX  und  11  Holzschnitten  (1890),  enthaltend:  Iteptilia, 
C  K.  Hoffmann;  endlich  von  der  5.  Abtbeil,  des  VI.  Bandes 
die  Lief.  35—41  mit  Taf.  CH— CVU  und  27  Holzschnitten  (1890 
bis  1893),  enthaltend:  Mammalia,  von  Dr.  W.  Lee  he.  —  Hiemit 
ist  der  Schluss  des  Buches  über  die  Seewalzen  erschienen.  Die 
Lieff.  7 — 9  schließen  den  anatomischen  Bau  dieser  vielgestaltigen 
Thiere  ab,  Lieff.  10 — 12  enthalten  einen  „Nachtrag  zur  Morpho- 
logie der  Holothurien"  und  das  Capitel  „Ontogenie" ,   worin  die 
Entwicklung  der  Larven  nicht  minder  als  die  Weiterentwicklung 
der  einzelnen  Organe  besonderes  Interesse  bieten.    Es  folgt  dann 
(8,  903 — 361)  die  Geschichte  des  Systems  und  die  Systematik, 
ferner  die  geographische  Verbreitung  der  Seewalzen  (S.  362—382. 
mit  12  Erdkarten  im  Texte).    Der  Schluss  selbst  (S.  383—447) 
ergebt  sieb  über  die  Physiologie  und  Ökologie  der  Holothurien 
und  bespricht  die  Function  einzelner  Organe  und  Organsysteme, 
das  Vorkommen  und  die  Locomotion,  die  nächtliche  Lebensweise, 
Nah  rang  und  Nahrungsaufnahme,  das  Verhalten  gegen  starke  Bei- 
zungen und  in  der  Gefangenschaft,  die  Lebenszähigkeit,  Begene- 
ration,   Lebensdauer  und   Wachsthumsscbnelligkeit,   die  Feinde, 
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Schatzeinrichtungen,  Abnormitäten  und  Schmarotzer,  endlich  den 
Nutzen  für  den  Menschen,  die  Paläontologie  und  Phylogenie  dieser 
Tbiere.  Wir  haben  die  einzelnen  Abschnitte  des  mit  einem  reichen 
Inhaltsverzeichnisse  versehenen  I.  Buches  der  Ecbinodermen  hier 
deshalb  hervorgehoben,  um  dessen  Vielseitigkeit  und  den  modernen 
Standpunkt,  auf  welchem  sich  dasselbe  befindet,  anzudeuten.  Das 
Buch  enthält  im  ganzen  17  fein  ausgeführte  Tafeln,  25  Figuren 
und  1 2  Karten  im  Texte.  Wir  sehen  mit  Vergnügen  den  weiteren 
Büchern  über  die  Stachelhäuter  entgegen.  Auch  der  Band,  welcher 
die  Gliederfüßler  enthält,  macht  erfreuliche  Fortschritte.  Die 
Lieferungen  28  —  34  handeln  über  die  Dekapoden,  und  zwar  als 
Einleitung  die  Geschichte  der  Literatur"  derselben  und  (S.  778 
bis 81 6)  ein  reichliches  Literaturverzeichnis,  wie  man  es  umfassen- 
der kaum  anderwärts  finden  dürfte.  Dasselbe  ordnet  die  Publica 
tionen  in  folgende  Abschnitte  (ist  aber  noch  nicht  abgeschlossen) : 
1.  Geschichte;  2.  Morphologie;  8.  Physiologie,  Biologie,  Chemie; 
4.  Entwicklung;  5.  allgemeine  Systematik;  6.  Bilderwerke;  7.  Erd- 
umseglungen; 8.  Faunen;  9.  Monographien;  10.  Gattungen  und 
Arten ;  1 1 .  Geographische  und  Tiefen-Verbreitung.  Den  Lieferungen 
29—34  sind  14  Tafeln  mit  Abbildungen  aus  der  Morphologie 
der  Dekapoden  beigegeben.  —  Die  Lieff.  67  —  69  über  Repti- 
lien bringen  den  Schluss  des  entwicklungsgeschichtlichen  Theiles 
dieser  Classe,  ferner  (auf  S.  2087—2089)  das  Register  der  ge- 
nannten Materie.  Hiemit  ist  das  stattliche  3.  Buch  der  3.  Abtheil, 
des  VI.  Bandes:  über  „Schlangen"  und  ..Entwicklungsgeschichte 
der  Reptilien"  beendet.  Es  enthält  63  Tafeln  und  11  Holzschnitte. 

—  In  den  Lieff.  35—41  der  5.  Abtheil,  des  VI.  Bandes  (S.  721 
bis  864)  wird  die  Anatomie  der  Säugethiere  fortgesetzt. 

Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht  an  mittleren  und  hö- 
heren Schulen.  2.  verb.  Aufl.  Von  Prof.  Dr.  Karl  Kräpelin,  Director 
des  Naturhistor.  Museums  in  Hamburg.  Leipzig,  B.  Gr.  Teubner  1891. 
8*t  252  SS.,  mit  380  Holzschnitten. 

Der  Leitfaden  war  zunächst  für  den  zoologischen  Unterricht 
an  deutschen  Realschulen  I.  Ordnung,  und  zwar  für  acht  Jahres- 
curse,  bemessen.  Die  vorliegende  Auflage  wurde  unter  anderem 
dabin  abgeändert,  dass  das  Wichtigere  von  dem  minder  Wichtigen 
durch  besonderen  Druck  hervorgehoben  erscheint,  wodurch  dieselbe 
auch  für  Schulen  mit  beschränkterem  Ziele  verwendbar  sein  soll. 

—  Dieser  Leitfaden  zeigt  die  Tendenz,  „ein  tieferes  Verständnis 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  in  der  organischen  Welt  durch 
Auffindung  höherer  Gesichtspunkte,  durch  Betonung  des  Allge- 
meinen, Gesetzmäßigen  gegenüber  dem  Besonderen  anzubahnen44. 
Der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Arbeit  ist  daher  in  die  Schilde- 
rung der  größeren  Gruppen  des  Thierreiches  verlegt;  Familien, 
Gattungen  und  Arten  sind  vielfach  nur  aufgezählt  worden,  „um 
die  Begriffe  jener  höheren  Kategorien  mit  Inhalt  zu  füllen".  Dem 
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Lehrer  soll  dadurch  die  Freiheit  gewahrt  werden,  die  concreten 
Daten  des  Unterrichtsstoffes  verwerten  zu  können  je  nach  seiner 
Individualität  and  nach  den  gegebenen  Umständen,  welche  sich 
beim  naturhistorischeu  Unterrichte  vielfacher  gestalten  als  in  an- 
deren Disciplinen,  da  nicht  nur  die  Anzahl  der  Schüler  und  deren 
Begabung,  sondern  auch  die  Umgebung  des  Schulortes  und  die 
Beschaffenheit  der  Schulsammlung  Einfluss  nehmen.  Demnach  ge- 
staltet sich  das  Buch  in  seinem  ersten,  d.  i.  dem  systematischen 
Theile  zu  einem  Schema  der  Gruppen  des  Thierreiches,  von 
welchen  besonders  die  niederen  nur  durch  kurze  Diagnosen  charak- 
terisiert werden.  Dadurch  aber  bietet  sich  in  manchen  Partien  des 
Lehrstoffes  ein  förmlicher  Wust  von  Merkmalen  und  wissenschaft- 
lichen Namen  dar  (vgl.  z.  B.  die  Ordnung  der  Käfer  auf  S.  110 
bis  111).  Der  Gedanke  liegt  uns  ferne,  soweit  wir  den  Verf.  in 
seiner  Eigenschaft  als  Schul-  und  Fachmann  kennen,  dass  es  etwa 
in  seiner  Absicht  gelegen  war,  den  Lehrer  durch  die  Einrichtung 
des  Buches  abzuhalten,  stets  vom  Speciellen  auszugehen  und  so 
auf  induetivem  Wege  allgemeine  Thatsachen  abzuleiten  und  zur 
Abstraction  hinzufähren.  Wir  betrachten  das  Buch  zunächsst  nur 
als  ein  Kepetitorium  für  den  Schüler.  Doch  liegt  bei  einem  Leit- 
faden, der  zum  größten  Theile  nur  dogmatisch  vorgeht,  ein  Aus- 
gleiten vom  Wege  einer  richtigen  Methode  nicht  zu  ferne.  Durch 
das  Zugeständnis  dieser  Möglichkeit  wollen  wir  uns  aber  durchaus 
nicht  mit  jener  Art  von  Schulbüchern  ins  volle  Einvernehmen  setzen, 
welche  dem  Lehrer  die  Methode  sozusagen  wörtlich  in  den  Mund 
legen.  —  Der  zweite  Tbeil  des  Leitfadens  enthält  eine  „ana- 
tomisch -  physiologische  Übersicht  des  Thierreichesu.  Nach  einem 
kurzen  geschichtlichen  Abrisse  über  die  Lehre  von  dem  inneren 
Bau  der  Thiere  und  von  der  Function  ihrer  Orgine  wird  diese 
Lehre  nach  den  einzelnen  Organsystemen  in  vergleichender  Weise 
so  dargelegt,  dass  bei  jedem  derselben  sämmtliche  Thiergruppen, 
von  der  niedersten  angefangen,  abgehandelt  werden,  ein  Vorgang, 
der  uns  zu  langwierig  (es  sind  diesem  Abschnitte  72  Druckseiten 
gewidmet)  und  für  die  Schüler  auch  zu  langweilig  erscheint.  Frei- 
lich ist  in  diesen  Abschnitt  auch  die  Somatologie  des  Menschen  auf- 
genommen. Vieles  aber  könnte  aus  dem  vorhergegangenen  syste- 
matischen Theile  und  auf  gehörige  Winke  des  Lehrers  von  den 
Schülern  selbst  abstrahiert  werden.  Überhaupt  erscheint  uns  der 
Umfang  des  Lehrstoffes  in  dem  vorliegenden  Leitfaden  nach  unseren 
Schulverhältnissen  für  einen  Jahrescurs  zu  groß.  —  Als  ein  be- 
sonderer Vorzug  des  Buches  ist  die  gründliche  Fachbildung  des 
Verf.s  hervorzuheben,  welche  sich  in  dem  gesammten  Inhalte  des 
Buches  vortheilhaft  abspiegelt.  Eine  gewisse  Originalität  wird  man 
ihn  den  meisten  der  so  zahlreichen  Schulzoologien  gegenüber  nicht 
abzusprechen  imt>tande  sein.  Nichtsdestoweniger  können  wir  uns  mit 
manchem  nicht  einverstanden  erklären.  Die  wissenschaftliche  Nomen- 
clatur  ist  häufig  veraltet,  ebenso  die  Systematik  der  Inseoten.  Die 
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Ccelenteraten  „darmlose  Thiere"  zu  nennen,  geht  nicht  an.  Mit  den 
Diagrammen  der  Mondtheile  der  Insecten  werden  sich  die  Schäler  joner 
Stofe,  für  welche  der  Leitfaden  bestimmt  ist,  nicht  befreunden. 
Die  Abbildungen  fallen  durch  ihre  mitunter  naive  Einfachheit,  aber 
auch  durch  manche  Unrichtigkeit  auf.  Wenn  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Auflage  betont,  dass  er  kein  „Bilderbuch  schaffen 
wollte",  sondern  „leidlich  correcte  Skizzen  zur  Fixierung  des  Ge- 
sehenen" in  den  Leitfaden  aufzunehmen  sich  bemflssigt  fand,  können 
vir  diesem  Gesichtspunkte  in  der  Hauptsache  nicht  beistimmen. 
Der  systematische  Tbeil  des  Leitfadens  ist  für  die  Unterciasseti  be- 
stimmt; hier  aber  bedarf  es  vorzüglich  der  Habitusbilder  —  und 
iwar  vollendet  guter  Habitusbilder.    Das  in  der  Schule  Gesehene 
prägt  sich  nicht  so  tief  dem  Gedächtnisse  ein ,   wie  das  Bild  im 
Buche,  das  immer  und  immer  wieder  zur  Hand  genommen  wird. 
Jeder  von  uns  kennt  die  bleibenden  Eindrücke    welche  unsere 
Jugendbilderbücher  in  uns  zurückgelassen  haben.    Den  ersten  An- 
schauungsunterricht vermitteln  diese  „Bilderbucher"  und  selbst  dem 
reifen  Alter  kommt  man  in  wissenschaftlichen,  populären,  ja  selbst 
belletristischen  Büchern  dem  Verständnisse  und  dem  Erinnerungs- 
fermögen  heutzutage  mehr  denn  je  zuhilfe.  In  dem  Leitfaden  be- 
gegnen wir  aber  nur  wenigen  Habitusbildern;    die  meisten  von 
ihnen  streifen  überdies  darch  ihre  Einfachheit  oder  durch  ihre 
minder  gelungene  Ausführung  ans  Komische,  so  z.  B.  Fig.  30 
(Seehund),  Fig.  50  (Känguruh),  Fig.  51  (Schnabelthier),  Fig.  70 
(Kopf  des  Uhu),  Fig.  81   (Pinguin),    Fig.  94  (SchlangenkopQ, 
Fig.  153  (schematisches  Bild  eines  Insects),  Fig.  181  (ein  Käfer, 
wohl  der  Maikäfer?)    usw.   Aber  auch  schematischo  Bilder,  und 
made  diese  am  meisten,  sollen  correct  sein.    Das  Gegentheil 
zeigen  Fig.  188  (Borkenkäfer,  den  niemand  erkennen  wird,  indem 
Fähler,  Halsschild  und  Tarsen  falsch  dargestellt  sind),  Fig.  207 
(Fliegenkopf,  mit  viergliederigen  Fühlern)  usw.    In  Bezug  auf  die 
Abbildungen  scheint  uns  also  der  vorliegende  Leitfaden  am  meisten 
^besserungsfähig  zu  sein.   Der  Verf.  nennt  es  einen  Fortschritt 
für  die  zweite  Auflage  seines  Schulbuches,  dass  er  demselben  „er- 
läuternde Zeichnungen"  in  den  Text  einfügen  ließ ;  möge  er  in  den 
weiteren  Auflagen  durch  Vervollkommnung  und  Verbesserung  der 
Abbildungen  für  einen  weiteren  Fortschritt  sorgen !  Dann  können 
wir  das  Buch  für  unsere  Schälerbibliotheken  (oberer  Stufe)  als 
Nachlesebuch  für  strebsame  Schüler  wärmstens  empfehlen. 

Illustriertes  Schmetterlingsbuch.  Beschreibung  der  am  häufigsten 
gesammelten  Großschmetterlinge  Mitteleuropas,  nebst  einer  Anleitung 
dieselben  zu  fangen  und  zu  präparieren.  Von  Dr.  Eduard  Hoff  er, 
Oberrealschulprofebsor  in  Graz.  Wien  u.  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe 
a.  Sohn.  8».  129  SS.,  mit  305  Orig.-  Abbildungen  auf  24  colorierten 
Tafeln  und  15  Illustrationen  im  Text.  Elegant  gebunden  3  fl. 

Dem  Verf.,  welcher  sich  besondere  Verdienste  um  die  Erfor- 
schung der  Hymenopterenfauna  Steiermarks  erworben  bat,   ist  es 
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in  dem  vorliegenden  Bnche  vollständig  gelungen,  seine  Erfahrungen 
als  Entomologe  und  als  Schulmann  der  Jugend  nutzbar  zu  machen. 
Sowohl  in  wissenschaftlicher  ata  praktischer  Beziehung  reiht  sich 
das  Schmetterlingsbuch  dem  Besten  an ,  was  wir  in  dieser  Bezie- 
hung besitzen.  Die  Auswahl  des  Gebotenen  gibt  ein  Zeugnis  von 
dem  Verständnisse  aller  Anforderungen  an  derlei  Jugend  Schriften. 
Es  wird  daher  das  Buch  auch  ein  willkommenes  Geschenk  für  alle 
jene  sein ,  die  an  der  Pracht  und  an  den  merkwürdigen  Lebens- 
zügen der  Schmetterlinge  Gefallen  finden  und  sich  mit  denselben 
bekannt  machen  wollen.  Aus  leicht  erklärlichen  Gründen  handelt  das 
Werkchen  nur  von  den  sogenannten  Großschmetterlingen.  Nichts- 
destoweniger möchten  wir  aber  sowohl  den  Verf.,  ata  die  Verlags- 
handlung ermuntern,  auch  für  vorgeschrittene  Liebhaber  der  Scbmet 
terlingskunde  Sorge  zu  tragen,  indem  sie  sieb  zur  Herausgabe  eines 
Handbuches  bestimmen  ließen,  welches  die  Kenntnis  der  häufigeren 
und  ausgezeichneteren  Formen  der  Kleinschmetterlinge  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  vorliegende  vermitteln  möchte.  —  Unser  Schmetter- 
lingsbuch  beschreibt  in  der  Einleitung  die  äußeren  Körpertheile  der 
Schmtterlinge ,  unterrichtet  daselbst  über  die  Metamorphose,  über 
den  Fang  und  über  die  Zucht  dieser  Thiere,  und  gibt  die  wich- 
tigsten Rathschläge  zur  Anlage  und  Conservierung  einer  Schmetter- 
lingssammlung.  Unter  den  angeführten  Tödtungsmethoden  ver- 
missen wir  jedoch  die  einfachste  und  für  den  jugendlichen  Sammler 
ungefährlichste,  nämich  diejonige,  welche  concentrierte  Zinkvitriol- 
lösung durch  Punktur  mittelst  zweier  parallel  gestellter  Nadeln  in 
Anwendung  bringt.  Nur  wenige  Falter  (z.  B.  Zygaeniden)  wider- 
stehen dieser  Lösung.  —  Im  weiteren  Verlaufe  werden  die  häufi- 
geren und  ausgezeichneteren  Großschmetterlinge  Mitteleuropas  in 
systematischer  und  übersichtlicher  Beibenfolge  durch  genaue  und 
bändige  Beschreibungen  charakterisiert  und  durch  colorierte  Abbil- 
dungen der  wichtigsten  Arten  (auf  24  dem  Texte  beigebundenet: 
Tafoln)  erläutert,  so  dass  die  richtige  Bestimmung  vieler  Schmet- 
terlinge dem  Anfänger  nach  einiger  Übung  ohne  besondere  Mühe 
ermöglicht  wird.  Durch  die  Beschreibung  der  Kaupen  und  durch 
die  Angabe  ihrer  Fundstellen  ergeben  sich  eine  Menge  Anregungen 
zur  Zucht  der  Schmetterlinge.  —  Die  Originalzeichnuogen  und  die 
Reproduction  derselben  verratben  Verständnis  der  Sache  und  künst- 
lerische Begabung;  die  Handmalereien  machen  trotz  ihrer  flotten 
Behandlung  einen  recht  günstigen  Eindruck,  wie  denn  auch  die 
Gesammtausstattung  des  Buches  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Wien.  Prof.  Jos.  M  i  k. 
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Übersicht  neuerer  pädagogischer  Literatur. 

Da*  Hauptwerk  «Geschichte  der  Erziehung  toiii  Anfang  an 
bis  auf  unsere  Zeit«,  bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  von 
Gelehrten  und  Schulmännern  von  Dr.  IL  A.  Scbmid,  fortgeführt  von 
Dr.  6.  Schmid  (Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung 
Nachfolger),  schreitet  in  verhältnismäßiger  Raschbeit  vorwärts.  Vor  uns 
liegen  IL  Band,  1.  Abtheilung  (1892,  611  SS.)  und  III.  Band,  1.  Ab- 
theilang  (1892,  439  SS.).  Der  entere  Band  behandelt  die  Erziehung  im 
Mittelalter  (von  der  Geburt  Christi  an  bis  zum  Eintritte  des  Humanismus). 
Weitaus  im  Vordergrunde  steht  hier  der  christliche  Occident.  Das  Wesen 
der  christlichen  Erziehung  wird  in  ihrem  Verhältnisse  zum  (vorchrist- 
lichen) Judentbum  und  zur  antiken  Welt  ausführlich  geschildert.  Der 
Schloss  dieses  Bandes  enthält  die  jadische  und  die  mohammedanische 
Erziehung.  Der  andere  Band  behandelt  den  Unterricht  und  die  Erziehung 
io  der  Gesellschaft  Jesu  während  des  16.  Jahrhunderts,  die  Bildung  und 
da«  Bildungswesen  Frankreichs  während  desselben  Jahrhunderts  und  das 
Schulwesen  Englands  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Dass  uns  hier  eines 
der  gediegensten  und  umfassendsten  Werke  vorliegt,  braucht  wohl  nicht 
«rat  gesagt  zu  werden.  Im  einzelnen  sei  nur  das  unparteiische  Streben 
nach  Wahrheit  hervorgehoben.  —  In  II  1,  8.  888,  Z.  8  v.  u.  steht  Httraer 
statt  Hnemer. 

Dr.  Fr.  Schnitze,  Deutsche  Erziehung  (Leipzig,  E.  Gunthers 
Verlag  1898.  8*,  832  SS.)  Ist  ein  Hauptwerk  von  echt  deutscher  Gründ 
lichkett  und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit.  Mit  diesen  Worten  ist  zwar 
für  den  Kenner  die  hohe  Bedeutung  dieses  Werkes  zur  Genüge  gekenn- 
zeichnet, es  sei  aber  doch  noch  einiges  über  den  Inhalt  angefahrt.  Im 
I.  Haupttheile  wird  die  theoretische  Grundlegung  der  Erziehungslehre 
gegeben:  das  Hauptziel  aller  erzieherischen  Thätigkeit,  die  Bedeutung 
and  Pflege  der  Individualitat  des  Zöglings,  die  angebornen  Anlagen  de* 
Zöglings,  die  erworbenen  Vorstellungen.  Der  II.  Haupttheil  behandelt 
die  besonderen  praktischen  Aufgaben  der  Erziehung:  die  Regierung  der 
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Kinder,  die  Charakter-  und  Gemüthsbildung,  den  Unterricht.  Alle  diese 
Themata  werden  in  ausführlicher  und  klarster  Weise  besprochen,  die 
Leetüre  ist  vielfach  durch  interessante  Beispiele  gewürzt.  Man  findet 
hier  auch  reiche  wissenschaftliche  Belehrung  über  Bildungsfragen,  deren 
Erörterung  man  auf  den  ersten  Blick  hier  wohl  nicht  suchen  mochte, 
z.  B.  über  die  sogenannte  Frauenfrage  und  über  den  Vegetarianisroos. 
Woher  der  Titel  »Deutsche  Erziehung-?  Die  echte  deutsche  Eniehang 
besteht  nach  dem  Verf.  in  dem  harmonischen  Zusammenklang  einer  reichen 
Allgemeinbildung  mit  einem  festen  sittlichen  Charakter  in  einer  starken 
und  urwüchsig  ausgeprägten  Individualität. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen,  herausgeg. 
von  C.  Rethwisch.  VI.  Jahrgang  1891.  (Berlin,  R.  Gaertners  Verlags- 
buchhandlung H.  Heyfelder  1892.)  Wir  haben  dieses  Werk  schon  in 
früheren  Jahrgangen  kurz  charakterisiert  und  als  geradem  unentbehrlich 
bezeichnet.  Aus  diesem  Jahrgange  erwähnen  wir  nur  die  Besprechungen 
des  Erlasses  des  h.  k.  k.  österr.  Unterrichtsministeriums,  die  classitchen 
Sprachen  betreffend,  in  IV  S.  31,  der  Erlässe  desselben  Ministeriums  über 
die  Körperpflege  und  über  den  Unterricht  in  der  Schulhygiene  an  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  XIV  S.  2  f.  und  28  f.,  der 
Instructionen  für  den  Unterricht  in  der  Physik  an  den  Realschulen  Öster- 
reichs in  XI  S.  67  und  des  französischen  Reforraunterrichtes  von  Fetter 
in  VI  und  VII  S.  16  f. 

Einer  der  bedeutendsten  Schulmänner  der  Gegenwart,  gleich  hervor- 
ragend in  Theorie  und  Praxis,  war  der  vor  kurzem  verstorbene  Dr.  0. 
Frick.  Seine  kleineren  Schriften  sind  in  vielen  Büchern  und  Heften 
verstreut.  Schon  der  nunmehr  Selige  trug  sich  mit  dem  Gedanken,  die- 
selben gesammelt  herauszugeben,  und  that  hiezu  bereits  die  vorbereitenden 
Schritte.  Das  Werk  wird  jetzt  von  seinem  Sohne  Dr.  G.  Frick  gemlü 
dem  Wunsche  des  Vaters  ausgeführt  und  zwar  in  der  Weise,  »dass  die 
Sammlung  ein  möglichst  umfassendes  Bild  von  der  literarischen  Thätig- 
keit  des  Verstorbenen  auf  pädagogischem  Gebiet  enthalten*  solle.  Die 
Aufsätte  werden  nicht  in  chronologischer  Reihenfolge  geboten  (die  Zeit 
der  ersten  Veröffentlichung  wird  jedoch  nebenbei  angegeben),  sondern 
sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet,  und  zwar  enthält  der 
vorliegende  I.  Band  Pädagogische  und  didaktische  Abhand- 
lungen von  DDr.  0.  Frick  (Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhaus 
1898.  8°,  580  SS.  Preis  9  Mk.)  die  Schriften  zur  allgemeinen  Pädagogik : 
8  über  principielle  Fragen  der  allgemeinen  Pädagogik,  18  über  Fragen 
der  aligemeinen  Didaktik. 

Pädagogischer  Literaturbericht  für  Österreichs 
Schulen  und  Lehrer.  Herausgeg.  von  K.  Bornemann.  Verlag  and 
Eigenthum  von  Fournier  u.  Haberler  in  Znaim.  Nr.  13 — 19  (=  Jahrg.  II 
Nr.  7  und  8,  Jahrg.  III  Nr.  1-5,  Oct.  1892  bis  Juli  1893).  Auf  diese 
Zeitschrift  haben  wir  wiederholt  hingewiesen.  Desgleichen  ist  von  ans 
bereits  angezeigt  die  Elternzeitung  Schule  und  Haus,  Zeitschrift 
zur  Förderung  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes,  herausgeg.  unter 
Mitwirkung  hervorragender  Fachleute  von  E.  Jordan.  Wien,  L,  Mayseder- 
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gssse  6.  von  der  uns  IX.  Jahrgang  (1892)  Nr.  9—12  und  X.  Jahrgang 
(1898)  Nr.  1—8  Torliegen  (Preis  2  fl.  jahrlich).  —  Desgleichen  haben  wir 
schon  angezeigt:  Für  die  Jugend  des  Volkes,  Monatsschrift  zur 
Bildung  und  Belehrung,  heraasgeg.  von  K.  Hilber  und  F.  Mariner. 
Verlag  in  Baden  bei  Wien,  von  welcher  uns  der  II.  Jahrgang  1893  vor- 
liegt. (Preis  jährlich  1  fl.) 

In  Wien  hat  sich,  wie  in  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt 
wurde,  ein  Verein  zur  Pflege  des  Jugendspieles  gebildet.  Der- 
selbe gibt  im  Selbstverlage  Mi tth eilangen  heraus  als  »zwangslose 
Hefte  zur  Förderung  einer  gesunden  Jugenderziehung- ;  dieselben  »haben 
den  Zweck,  das  gegenwärtige  lebhafte  Bestreben  zu  Gunsten  einer  ge- 
sünderen Jugenderziehung  ....  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen  und 
durch  Besprechung  vor  allem  der  österreichischen  und  überdies  auch  der 
Fortschritte  des  Auslandes,  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Jugendspiele, 
ein  Verständigung*-  und  Anregungsmittel  ...  zu  bilden«  und  wenden 
»ich  an  Eltern,  Lehrer,  Arzte  und  alle  Menschenfreunde.  Die  uns  vor- 
liegende Erste  Mittheilung  (1892,  8»,  82  SS.)  enthält  nach  dem  ein- 
leitenden Aufrufe  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Vereines,  die  Ein- 
gaben des  Vereines  an  das  h.  k.  k.  Ministerpräsidiom  und  das  h.  k.  k. 
Unterrichtsministerium,  je  einen  Vortrag  aber  die  Notwendigkeit  und 
die  Durchführung  der  Jugendspiele,  die  Verhandlungen  des  II.  und  des 
III.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  über  das  Jugendspiel,  Lite- 
ratur. Erwerbungen  für  die  Vereinsbibliothek  usw. 

Zeitschrift  für  Turnen  und  Jugendspiel.  Herausgeg.  von 
Dr.  H.  Schnell  und  H.  Wickenhagen.  R.  Voigtländers  Verlag  in 
Leipzig-Gohlis.  Preis  vierteljährlich  1  Mk.  80  Pf.  Vor  uns  liegt  Nr.  6 
des  II.  Jahrganges  vom  17.  Juni  1898  mit  interessanten  *  Beiträgen  zur 
körperlichen  Erziehung  in  Österreich  im  Jahre  1892«  von  M.  Guttmann, 
Turnlehrer  am  Realgymnasium  des  II.  Bezirkes  in  Wien. 

Gesundheit  und  Höflichkeit.  Rathschläge  für  die  Jugend 
von  einem  Jugendfreunde.  Leipzig,  Renger'sche  Buchhandlung  Gebhardt 
o.  Winsen  1893.  8*.  16  SS.  Preis:  20  Exemplare  8  Mk.,  50  Exemplare 
<>  Mk.,  100  Exemplare  11  Mk.,  jedes  weitere  Hundert  10  Mk.  Sehr  zu 
empfehlen. 

Bereits  in  3.  Auflage  ist  erschienen:  P.  B.  Sepp,  Wichtige 
Gesnndh ei ts r  e ge  1  n  nicht  bloß  den  Schülern,  sondern  auch  den  Eltern 
nnd  treuen  Pflegern  der  Jugend  in  wohlmeinendster  Absicht  gewidmet. 
Augsburg,  Kranzfelder  1892.  22  SS.  Das  Werkchen  ist  jetzt  von  Ch.  P. 
Feron  ins  Französische  fibersetzt  und  diese  Übersetzung  auch  von  dem- 
selben Verlage  zu  beziehen. 

In  2.  Auflage  ist  erschienen:  Systematische  Darstellung 
der  Pädagogik  Johann  Heinrich  Pestalozzis  mit  durchgängiger 
Angabe  der  quellenmäßigen  Belegstellen  aus  seinen  sämmtlichen  Werken. 
Von  Dr.  A.  Vogel.  Mit  einem  Porträt  nebst  Facsimile  Pestalozzis. 
Hannover,  Verlag  von  C.  Meyer  (G.  Prior)  1893.  8»,  276  S8.  Preis  3  Mk. 
80  Pf. 

—  Ebenfalls  in  2.  Auflage  und  von  demselben  Verf.  in  dem  näm- 
lichen Verlage  ist  erschienen:  Herbart  oder  Pestalozzi?  Eine 
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kritische  Darstellung  ihrer  Systeme,  als  Beitrag  snr  richtigen  Würdigung 
ihres  gegenseitigen  Verhältnisses.  1898.  8',  168  88.  Preis  2  Hk.  40  Pf. 

W.  Kayser,  Jobann  Arnos  Comenins.  Sein  Leben  and  seine 
Werke.  Hit  Brustbild.  3.  dorchges.  Auflage.  Hit  einem  Anbange:  Die 
Schriften  von  und  über  Comenins.  Hannover-Linden,  Verlag  von  Mam 
und  Lange  1892.  8*,  160  SS.  Preis  2  Hk.  —  Schon  durch  den  Äußeren 
Umstand,  dass  der  Verf.  ein  gebürtiger  Japanese  ist,  erweckt  unser  Inter- 
esse die  auf  reicher  Kenntnis  der  Literatur,  auch  der  chinesischen  und 
japanesischen,  fußende  Doctordissert&tion  Ton  Hideaaburo  Endo,  Das 
Leben  und  die  pädagogische  Bedeutung  des  Confucius. 
Leip«g.  K.  W.  Hiersemann  1893.  8»,  55  SS.  Der  Verf.  weist  auch  nach, 
dass  sich  in  den  europäischen  pädagogischen  Schriften  fiele  irrthümliche 
Angaben  über  C.  finden. 

W.  Hünoh,  Neue  pädagogische  Vortrage.  Berlin, R.  Gaert 
ners  Verlagsbuchhandlung  H.  Heyfelder  1898.  8",  160  88.  Das  von  hoher 
Warte  aus  mit  weitem  Ausblicke,  tiefer  Einsieht  und  umfassender  Über- 
sicht geschriebene  Buch  —  der  Verf.  ist  kgl.  preuß.  Provinzialachulratb 
—  bereitet  inhaltlioh  reiche  Belehrung,  formell  Genuas,  ist  daher  bestens 
zu  empfehlen;  das  meiste  des  in  den  Theilen  «An  der  Schwelle  des  Lehr- 
amts» (Seminarrortrage)  und  «Soll  und  Haben  der  höheren  Schulen" 
Gesagten  passt  auch  auf  unsere  Verhaltnisse. 

P.  Dettweiler,  Untersuchungen  über  den  didaktischen 
Wert  ciceronianischer  Scbulschriften.  H.  Die  philippischen 
Reden.  (Aus  der  »Sammlung  Pädagogischer  Abhandlungen».  VI.)  Halle 
a.  8.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1892.  8',  146  SS. 
Ergebnis  der  eingehenden  Untersuchung  ist,  dass  Giceros  philippische 
Reden  ans  dem  Canon  der  Scbulschriften  zu  streichen  seien. 

Gute  Orientierung  über  die  sogenannte  Frauentage  im  Deutschen 
Reiche,  über  Entstehung,  Motive  und  die  nächsten  Ziele  der  Frauen 
bewegung  und  über  die  Ansichten,  welche  die  Volksvertretungen  des 
Deutschen  Reiches  und  der  einseinen  Staaten  darüber  ausgesprochen 
haben,  bietet  das  Buch:  Deutsche  Frauen  vor  dem  Parlament 
Actenstücke,  gesammelt  von  W.  Grimm.  Weimarer  Verlagsanstalt  in 
Weimar  1892.  8',  162  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf.  Den  Inhalt  bilden  vorzugs- 
weise die  Petitionen,  welche  der  Verein  . Frauen bildungs- Reform«  an  das 
Deutsche  Parlament  und  die  Volksvertretungen  der  Einielstaaten  gerichtet 
hat,  und  die  Discussionen  und  Erledigungen  derselben.  Die  nächsten 
praktischen  Ziele,  um  diese  zu  erwähnen,  sind:  Hädchengymnasien  mit 
dem  vollen  Lehrplane  der  Knabengymnasien  und  Zulassung  zum  Uni- 
versitätsstudium.  —  Sehr  interessant  ist  die  Rectoratsrede  von  L.  P  o  c  h- 
hammer,  Beiträge  zur  Frage  des  Universitätsstudiums  der 
Frauen.  Kiel,  Universitäts-Buchhandlung  (P.  Toeche)  1893.  8°,  20  88. 

Eine  altbekannte  und  wohlverdiente  Zeitschrift  ist:  Rheinische 
Blätter  für  Ersiehung  und  Unterricht  Organ  für  die  Gesammt- 
intereasen  des  Erziehnnguwesens.  Im  Jahre  1827  begründet  von  Adolf 
Diesterweg  und  von  demselben  fortgeführt  bis  1866;  fortgesetzt  von  W. 
Lange  von  1867  bis  1884,  von  R.  Köhler  von  1885  bis  1887;  nunmehr 
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herausgeg.  ?on  Dr.  Fr.  Bartels.  Preis  pro  Jahrgang  ?on  6  Heften  8  Mk. 
Vor  ans  liegt  Heft  I  des  66.  Jahrganges  (Januar- Februar).  Frankfurt  a.  M., 
M.  Diesterweg  1892.  8«.  92  88.  -  Vor  uns  liegt:  6  Utter  för  höheres 
Schulwesen.  Heraosgeg.  von  Dr.  Steinmeyer,  Nr.  6  des  10.  Jahrg., 
25.  Mars  1893.  Verlag  Ton  H.  SOderstrom.  Grflnberg  i.  Schi.  —  Süd- 
westdeutsche  Sehnlblätter.  Organ  der  Vereine  akademisch  gebil- 
deter Lehrer  an  den  badischen,  (großh.)  hessischen  und  elsass-lotbringiscben 
höheren  Lehranstalten  Monatlich  1— l'/j  Bogen.  Preis  jfihrl.  4  Mk.  In 
Commission  bei  Fr.  Outsch  in  Karlsruhe.  Vor  uns  liegen  Nr.  2  und  3 
<l«s  10.  Jahrganges  1898.  —  Pädagogische  Warte.  Wochenschrift 
ftr  die  Erzeugnisse  der  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie  auf  dem  Ge- 
omtntcebiete  der  Pädagogik.  Herausgeg.  unter  Mitwirkung  bewahrter 
Fachmänner  Ton  E.  Pilti.  Verlag  der  Leipziger  Lehrinittelanstalt.  Preis 
tierteljäbrl.  1  Mk.  90  Pf.  Vor  uns  liegt  I  Jahrg.  Nr.  38-52  und  II.  Jahrg. 
.Vr.  1-27.  —  Eine  amerikanische  Zeitschrift  för  Mittelschulwesen  (8econ- 
dary  Education)  ist  The  School  Review.  Herausgeg.  von  J.  G.  Schur- 
man.  Verlag  der  Cornell  University,  Ithaca,  New  York.  Jährl.  10  Nummern, 
Preis  1  Sh.  60  C,  die  einxelne  Nummer  20  C.  Vor  uns  liegt  Nr.  3  des 
l.  Bandes  (Tom  Marx  1893),  S.  181-194.  8*. 

Interessant  ist:  J.  Beeger,  Die  Pädagogischen  Biblio- 
theken, Schulmuseen  und  ständigen  Lebrtnittelausstellun- 
gen  der  Welt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pädagogischen  Central- 
bibliotbek  (Comenius-Stiftung)  zu  Leipzig.  Eine  geschichtlich-statistische 
Zusammenstellung.  Leipzig,  Zangenberg  u.  Hiralj  1892.  8°,  84  SS. 

H.  Seeger,  Über  die  Stellung  des  Güstrower  Realgymnasiums 
zu  dem  Erlasse  des  Preußischen  Unterrichtsministeriums  vom  G.  Januar 
im.  Güstrow,  Opitz  u.  Co.  1893  8*,  40  SS.  Preis  (50  Pf. 

Das  Übersetzen  ins  Griechische  und  Lateinische. 
Pädagogische  Gedankengänge  eines  Gymnasiallehrers.  Berlin,  Verlag  des 
Bibliographischen  Bureaua  1892.  8°,  19  SS.  Preis  30  Pf. 

System  der  Pädagogik  ton  DDr.  H.  Heppe.  Herausgeg.  von 
H.  Wiegand.  Hanno  Ter  Linden,  Mans  u.  Lange  1892.  8°,  32  Sä.  Preis 
60  Pf.  Es  werden  besonders  fürs  Elternhaus  in  großen  Zügen  die  leitenden 
Grund-  und  Hauptsätze  der  Erziehungslehre  vor  Augen  geführt. 

Riebard  Wagner  und  das  Gymnasium.  Eine  zeitgemäße 
Betrachtung  ?on  einem  Gymnasiallehrer.  Leipzig,  G.  Fock  (wann?),  kl.  8*, 
15  SS.  Preis  50  Pf. 

O.  Perthes,  Die  deutseh-conaervative  Partei  und  das 
h&bere  Schulwesen.  Eine  Bitte  an  den  Vorstand  der  deutsch-con- 
terraüven  Partei.  Bielefeld,  E.  Siedboff  1892.  8°,  23  SS.  50  Pf. 

F.  Stoerk,  De  r  staatsbürgerliche  Unterricht  Freiburg 
i  B.  und  Leipzig,  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr 
(F.  Siebeck)  1893.  8«,  40  SS.  Preis  60  Pf. 

K.  Lorents,  Das  Internat.  Ein  Beitrag  zur  Lehrerbildungs- 
frage.  Leipzig,  K.  Jacobsen  1893.  8',  82  SS. 

Prof.  Dr.  G.  Jägers  Monatsblatt.  Zugleich  Bundeszeitscbrift 
des  Deutseben  Gustav  Jäger-Bundes.  Organ  für  Gesundheitspflege  und 
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Lebeusregeln.  W.  Koblhammer  in  Stattgart.  Vor  uns  liegt  Nr.  1  des 
VIII.  Jahrg..  Januar  1889. 

7'.  S.  In  meinem  vorausgehenden  Berichte  dieser  Art  (Jahrg.  1893, 
S.  362)  sagte  ich  in  der  Besprechung  der  Schrift  Dr.  v.  Kersch  enstein  ers, 
Reform  des  Bayerischen  Mittelschulwesens:  »Die  ärztliche  Mitwirkung  in 
allen  Ehren !  Wie  sehr  sie  aber  irrt,  wenn  sie  ein  ihr  nicht  gehöriges 
Gebiet  betritt,  das  lässt  sich  aus  dem  »methodischen  Unterricbtsgange- 
für  Botanik  S.  18  ersehen.«  Den  von  mir  eingesandten  Recensionsbeleg 
erhielt  ich  zurückgeschickt  mit  der  Randbemerkung:  .ist  von  einem 
modernen  Botaniker  entworfen!«  (Die  Unterschrift  unleserlich.)  Von 
wem  der  «-methodische  Unterrichtsgang*  entworfen  wurde,  ist  hier  gleich- 
giltig  und  in  meiner  Anzeige  nicht  erwähnt-,  da  aber  der  Herr  Verf.  der 
Schrift  diesen  -Unterricbtsgang-  nicht  bloß  aeeeptiert,  sondern  auch 
billigt  und  sogar  vertheidigt,  so  hat  ein  Ree.  das  Recht,  sich  gegen  jene 
Schrift  zu  wenden.  Dase  es  aber,  um  auf  die  Sache  selbst  einzugehen, 
ein  grober  Verstoß  gegen  die  Pädagogik  ist,  Botanik  im  Wintersemester 
lehren  und  mit  einer  Einleitung  in  die  Pflanzenkunde  und  »Formenlehre« 
derselben  beginnen  zu  lassen,  darüber  sind  bei  uns  alle  Fachmänner  und 
auch  Nichtfachmänner  einig,  und  das  hat  auch  ein  Landemann  des  Herrn 
Verf.s  -einen  Rückschritt  zum  Anfange  des  Jahrhunderts»  genannt 

Wien  J.  Rappold. 


Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes,  ins- 
besondere des  lateinischen.  Pädagogisch  -  didaktische  Apho- 
rismen über  Syntaxis  ornata  (Elementarstilistik),  Construieren ,  Ex- 
temporieren und  Präparieren.  Von  Dr.  Julius  Rothfuchs,  Provin 
cialschulrath.  3.  verm.,  mit  Rücksicht  auf  die  preußischen  Lebrnläne 
von  1892  neu  bearb.  Aufl.  Marburg,  N.  Q.  Elwert'sche  Verlagsbuch- 
handlung 1893.  8\  156  SS. 

Dass  eine  didaktische  Abhandlung  —  denn  daraus  ist  das  vor 
liegende  Buch  hervorgegangen  —  drei  Auflagen  erlebt,  ist  in  unseren 
Zeiten  ein  beredtes  Zeugnis  von  ihrer  Tüchtigkeit  Die  jetzige  Auflage 
ist  vermehrt  und  in  Rücksichtnahme  auf  die  preußischen  Lehrpläne  von 
1892  mehrfach  geändert.  Eine  weitere  Parallele  mit  den  früheren  Auf- 
lagen liegt  unserer  Besprechung  ferne,  sondern  es  werde  hier  nur  da« 
für  uns  Bedeutendste  hervorgehoben. 

Den  Grund,  dass  der  Erfolg  des  Lateinunterrichtes  in  keinem 
richtigen  Verbältnisse  zu  der  darauf  verwendeten  Zeit  steht,  sieht  der 
Verf.  in  fehlerhafter  Methode.  Und  zwar  liegt  nach  ihm  der  mangelnde 
Erfolg  nicht  auf  Seiten  der  Formenlehre  oder  der  regulären  Syntax  oder 
der  Vocabelnkenntnis,  sondern  auf  Seiten  dea  Gefühls  für  den  coior 
Latinus  nnd  der  Fähigkeit,  den  Satsbau  eines  Autors  schnell  zu  über- 
schauen. So  bilden  die  Elementarstilistik  (syntaxis  ornata)  und  das  Con- 
struieren nebst  dem  Extemporieren  und  Präparieren  die  Haupttheile  des 
Buches  Die  Elementarstilistik  ist  von  der  untersten  Classe  an  zu  be- 
rücksichtigen —  wie  dies  ja  auch  unsere  -Instructionen*  verlangen.  —  E« 
muss  zunächst  verhütet  werden,  dass  Unlateinisches  sich  einniste,  dai 
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später  nur  mit  Mühe  oder  gar  nicht  zu  vertreiben  wäre,  es  muss  aber 
auch  ein  regelrechter  Unterricht  hierin  stattfinden,  so  gut  als  in  der  regu- 
lären Syntax,  nnd  «war  nicht  etwa  bloß  einfache  Unterweisung  oder  Ab- 
leitung der  Regeln  aas  dem  Leetürestoff,  sondern  es  muss  Regelfassun<c 
and  Einübung  des  Richtigen  durch  eine  Reibe  darauf  berechneter  Bei- 
ipiele  stattfinden,  schon  in  den  untersten  Clausen,  wozu  Wiederholung 
lomat  in  den  oberen  Classen  zu  kommen  hat.  Za  diesem  Zwecke  müssen 
die  zu  berücksichtigenden  Regeln  der  svntaxis  ornata  zweck-  und  plan- 
mäßig auf  alle  Gymnasialclasscn  vertbeilt  werden  nach  den  zwei  Ge- 
«iebtapunkten ,  ob  diese  oder  jene  Regel  der  Fassungskraft  dieser  oder 
jener  Classe  entspricht,  und  ob  die  Anwendung  dieser  oder  jener  Regel 
in  der  Leetüre  dieser  oder  jener  Classe  häufig  vorkommt.  (Dabei  würden 
dano,  um  das  gelegentlich  zu  erw&bnen,  Fälle  wie  sapiens  Socrates  und 
populus  Romanus  nicht  der  Quinta  =  unserer  Secunda  zuzutheilen  sein, 
wie  der  Verf.  8.  11  thut,  sondern  wohl  jener  einer  höheren,  dieser  der 
Anfangerclasse.)  Dieser  ganze  Unterricht  hat  nicht  bloß  mündlich  zu 
geschehen  und  auch  nicht  bloß  beim  Herübersetzen,  sondern  es  müssen 
die  Übungsbücher  der  verschiedenen  Classenstufen  -  jedoch  ohne  Noten 
in  nnd  unter  dem  Texte!  —  den  elementarstilistiscben  Stoff  in  kurze 
Regeln  fassen  und  an  passenden  Beispielen  genügend  einüben. 

Das  Conatruieren  muss  methodisch  gelehrt  werden.  Der  regel- 
mäßige Unterricht,  der  die  Schüler  mit  der  Methode  des  Construierens 
vertraut  macht,  hat  bereits  in  Sexta  zu  beginnen  und  ist  bis  zur  Ober- 
tertia einschließlich  fortzusetzen  und  zwar  in  Sexta  und  Quinta  in  jeder 
Stande,  in  Quarta  und  Untertertia  wöchentlich  eine  oder  zwei  halbe 
Standen,  in  Obertertia  ebenso  viele  zweiwöchentlich ;  von  Unteraecunda 
in  kommen  nur  mehr  Übungen  »nach  Bedürfnis-  vor.  Jede  theoretische 
Anweisung  muss  mit  praktischer  Anwendung  Hand  in  Hand  gehen.  Hiebei 
bat  die  Hilfe  des  Lehrers  nie  materieller  (Vorsagen),  sondern  immer 
directiver  Art  zu  sein.  Dies  wird  ausführlich  gezeigt  und  zugleich  auf 
Fehler  aufmerksam  gemacht,  welche  von  Schülern  beim  Construieren 
häufig  gemacht  werden. 

Auf  dem  Construieren  baut  sich  das  Extemporieren,  das  unvor 
bereitet«  Herfibersetzen  auf.  Die  Forderung  des  Extemporierens  wird  aus- 
führlich begründet  und  gegen  Einwendungen  und  Besorgnisse  verfochten. 
Der  Schüler  wird  dadurch  zu  einem  befriedigenden  Orade  von  Fähigkeit 
nnd  Gewandtheit  gebracht,  und  wenn  so  die  Leetüre  der  Alten  am  Ende 
der  Schulzeit  möglichst  ein  Genuas  und  keine  saure  Arbeit  ist ,  dann, 
hofft  der  Verf  ,  wird  sie  auch  in  Mußestunden  des  späteren  LebenB  ge- 
pflegt werden  -,  die  Schüler  werden  so  auch  an  Fassung  und  Geistesgegen- 
wart gewöhnt  Aus  diesen  Sätzen  lässt  sieh  zugleich  ersehen,  dass  der 
Verf  sein  Thema  nicht  bloß  vom  engen  Standpunkte  des  Faches  behandelt, 
sondern  auf  der  hoben  Warte  der  allgemeinen  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
äuf^abe  des  Gymnasiums  ßteht. 

Das  Extemporieren  muss  fleißig  gelernt  werden,  was  aber  nur  durch 
Pflege  und  Übung  geschieht.  Die  preuß.  Lebrpläne  von  1892  schreiben 
es  für  die  Classen  Quarta  bis  Prima  ausdrücklich  vor.   Nach  dem  Verf. 
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müssen  regelmäßige  Übungen,  Extemporierstunden  durch  alle  mittleren 
und  oberen  Classen  gehalten  werden;  für  Tertia  und  Secunda  empfiehlt 
es  lieb,  Schriftsteller  der  nächst  unteren  Classe  zu  nehmen.  Du  un- 
vorbereitete Herübersetxen  soll  vorwiegend  mündlich  geschehen,  schrift- 
liches wird  jedoch  nicht  ausgeschlossen  —  letztere«  Ut  bekanntlich  bei 
uns  vorgeschrieben.  — 

Nun  folgt  der  letzte  Theil  vom  Präparieren.  Das  Construieren, 
Extemporieren  und  Präparieren  sind  scheinbar  unzusammenhängend« 
Dinge,  rie  hängen  aber  nach  der  Lehre  des  Verf.s  anfs  engste  zusammen: 
Das  Extemporieren  beruht,  wie  oben  gesagt,  auf  dem  Constrnieren,  jedes 
häusliche  und  Schulpräparieren  beginne  mit  Extemporieren  und  Con- 
struieren, d.  h.  der  Schüler  extemporiere  zuerst  den  aufgegebenen  Ab- 
schnitt, and  wo  er  stockt,  suche  er  sich  durch  Construieren  zu  helfen, 
beides  wie  er  es  früher  gelernt  hat;  er  mache  so  mit  frischem  Anlauf 
den  Versuch,  ob  er  die  Stelle  mit  vorläufiger  Weglassung  des  Unbe- 
kannten extemporieren  und  eine  Vorstellung  von  dem  Sinne  des  Teite?, 
soweit  es  möglich  ist,  gewinnen  kann;  dann  erat  gebe  er  daran,  Stellen, 
die  ihm  unklar  geblieben  sind,  vermittelst  passender  Hilfsmittel  zu  ent- 
wirren und  Zweifel  zu  beseitigen.  Das  wäre  zugleich  ein  sicheres  und 
nach  dem  Verf.  das  wirksamste  Mittel,  um  allerlei  schädliche  Hilfsmittel 
endlich  einmal  ans  dem  Schulleben  zu  entfernen.  Uber  diese,  die  schäd- 
lichen Hilfsmittel  und  deren  Beseitigung,  ergeht  sich  der  Verf.  ausführ- 
lich. Erlaubte  Hilfsmittel  sind  ihm  für  die  unteren ,  aber  anch  für  die 
mittleren  Classen  Vocabularien,  Specialwörterbücher  nicht  unbedingt.  Die 
Vortheile  des  Vocabulars  vor  dem  Special-  und  dem  Universalwörterboch 
und  vor  der  vom  Schüler  angefertigten  Präparation  werden  ausführlich 
dargelegt.  Um  zu  zeigen,  in  welchem  Ausmaße  und  in  welcher  Weise  die 
Präparation  vorgenommen  und  die  dafür  vorhandenen  Mittel  benötit 
werden  sollen,  werden  die  Classen  von  Sexta  bis  Prima  durchwandert, 
ähnlich  wie  es  in  unseren  -Instructionen-  geschieht. 

Das  dürfte  so  ziemlich  das  für  uns  Wichtigste  aus  dein  lehrreichen 
Buche  sein.  Daneben  findet  sich  noch  manches  andere,  so  eine  ausführ- 
liche Begründung  der  Verwerfung  des  lateinischen  Aufsatzes,  außerdem 
zur  gründlichen  und  lichtvollen  Erläuterung  der  Lehren  manche  Kxeni- 
plification. 

Das  Buch  sei  biemit  allen  Facbgenoasen  eindringlich  zum  Studium 
empfohlen.  Dasselbe  bietet  so  manches  zur  Erklärung  und  Begründung 
unserer  «Instructionen*  und  neuerer  Vorschriften  für  den  Unterriebt  in 
den  altclassiscben  Sprachen.  Denn  das  Wesentlichste  und  Wichtigste  des 
Buches  ist  bei  uns  bereits  in  die  für  die  Unterrichtspraxis  geltenden  Vor- 
schriften eingeführt,  zum  Theile  wenigstens,  wie  es  scheint,  auf  (jrond 
der  vorliegenden  Schrift,  so  die  Berücksichtigung  der  Elementarstilistik 
schon  von  der  untersten  Classe  an,  wobei  eben  in  den  «Instructionen- 
der  Verf.  angezogen  wird,  so  weiter  die  Vorpräparation  u.  a. 

Als  gewissenhafter  Ree.  glaube  ich  erwähnen  zu  sollen,  dass  in 
dem  Buche  sich  manche  Druckfehler  finden,  dass  es  S.  23  nach  der 
strengen  Stilistik  Nuntii  ei  poterunt  usw.  heißen  müeste,  dass  .wenn 


Digitized  by  Google 


D.  österr.  Gruppe  d.  Gesell  ach.  f.  d.  Erz.-  u.  Schult,'.  Von  E.  Hannak.  459 


 Terleiten  wurde«  S.  41  als  nicht  gutes  Deutsch  gilt,  dass  das 

falsche  Citat  S.  VI  Tempora  mutantnr,  et  nos  (recte:  nos  et)  usw.  bei 
einem  Philologen  wohl  nicht  zu  erwarten  war. 

Schließlich  sei  noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  eben  von  dem 
Gedanken,  ein  Extemporieren,  wie  es  dem  Verf.  vorschwebt,  und  hiebei 
ein  Zurückgehen  auch  auf  die  Classiker  der  vorangehenden  Classen  leicht 
in  machen,  der  Ree.  zur  Zusammenstellung  seiner  zwei  Chrestomathien 
-Chrestomathie  aus  lateinischen  Classikern«  und  -Chrestomathie  aus 
griechischen  Classikern-)  bestimmt  worden  ist. 

Wien.  J.  R  a  p  p  o  1  d. 


Die  österreichische  Gruppe  der  Gesellschaft 
ffir  deutsche  Erziehungs-  und  Schalgeschichte 

in  Berlin. 

Nachdem  im  April  1892  auf  der  Generalversammlung  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in  Berlin  die  Organi- 
sation von  Gruppen  empfohlen  worden  war,  wurde  durch  das  Mitglied 
des  Curatoriums  Dr.  E.  Hannak  die  Gründung  einer  Osterreichischen 
Gruppe  angeregt,  und  es  versammelten  sich  im  Sommer  1892  die  in 
Wien  ansässigen  Mitglieder  des  Berliner  Curatoriums,  um  die  vorbereitenden 
Schritte  zu  unternehmen.  Es  wurde  beschlossen,  ein  Statut  auszuarbeiten, 
das  die  Möglichkeit  bieten  sollte,  auch  in  den  einzelnen  Kronlandern 
Sectionen  zu  bilden,  und  dasselbe  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  des  Innern 
zw  Genehmigung  zu  unterbreiten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Cordte* 
gebildet,  dem  als  Vorstand  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Härtel,  k.  k.  Hof- 
rath, als  Vorstandstell  Vertreter  Dr.  Kopallik,  Domherr  und  Universitäts- 
profeasor,  als  1.  Schriftführer  P&dagogiumsdirector  Dr.  Hannak  und  als 
2.  Schriftführer  Prof.  Pro  11,  Chorherr  des  Stiftes  Schlägl,  angehörten. 
Dieses  wandte  sich  an  das  hohe  Ministerium  des  Innern,  erhielt  aber 
die  Verständigung,  dass  die  behördliche  Genehmigung  zur  Constituierung 
der  GesellschafUgruppe  von  einem  offiziellen  Nachweise  darüber  abhänge, 
dass  die  Gesellschaft  mit  dem  Sitze  in  Berlin  zu  Recht  bestehe.  Da  in 
Preußen  literarische  Gesellschaften  keiner  behördlichen  Controle  unter- 
geben, so  konnte  der  erforderliche  Nachweis  nicht  leicht  beschafft  werden, 
Erst  Ende  Mai  1893,  zur  Zeit  der  42.  Versammlung  der  Philologen  und 
Schulmänner,  brachte  der  Begründer  der  Gesellschaft  Dr.  Karl  Kehrbach 
die  Bestätigung  ihres  Bestandes  durch  das  kgl.  preuß.  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  nach  Wien.  Im 
persönlichen  Verkehre  wusste  er  auch  das  Interesse  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Ministers  Dr.  Preiherrn  von  G  autsch  für  die  Bestrebungen  der 
Gesellschaft  zu  gewinnen,  und  bei  dem  Empfange  der  Philologen  und 
Sebulmänner  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  nahm  er  die  Gelegen- 
heit wahr,  um  die  Aufmerksamkeit  Hochdesselben  auf  ein  Unternehmen 
lu  lenken,  das  unter  anderen  Aufgaben  sich  auch  die  gestellt  bat,  die 
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Gescbicbte  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  dem  durchlauchtigsten 
habsburgischen  Kaiserhaase  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  haldvollen 
Worte,  die  Se.  Majestät  an  ihn  richtete,  bekundeten  die  Tbeilnahme.  die 
der  Kaiser  diesem  Unternehmen  entgegenbringe.  Dr.  Karl  Kehrbach 
berichtete  auch  in  der  pädagogischen  iSection  der  Versammlang  deutscher 
Philologen  und  Schulm&nner  Uber  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft 
unter  Vorlage  der  bis  dabin  erschienenen  »Monumenta»  und  «Mittheilungen« 
nnd  empfahl  den  Versammelten  eine  rege  Betheiligung  an  der  zu  bilden- 
den österreichischen  Gruppe. 

Um  die  Constituierung  derselben  zu  fordern,  versammelte  er  dann 
die  meisten  Mitglieder  des  Curatoriums  in  Wien  und  einige  andere  Ge- 
lehrte zu  einer  Besprechung,  wobei  insbesondere  in  allgemeinen  Zügen 
die  der  Behörde  vorzulegenden  Statuten  den  Gegenstand  der  Verhandlang 
bildeten.  Auf  Grund  dieser  Vereinbarungen  wurden  von  dem  ersten 
Schriftführer  Dr.  Hannak  im  Einvernehmen  mit  dem  Vorstände  Hofrath 
Dr.  Ritter  von  Härtel  die  Statuten  festgestellt  und  dem  hohen  k.  k. 
Ministerium  des  Innern  unterbreitet.  Daraufhin  erfolgte  am  18.  Juli  1893. 
Z.  46.835,  die  Erledigung,  daas  »die  Bildung  des  Vereines  .Öster- 
reichische  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte  in  Berlin  mit  dem  Sitze  in  Wien  mit  dem 
Beifügen  bewilligt  werde,  dass  die  Bescheinigung  des  legalen  Bestandes 
des  Vereines  erst  nach  dessen  Constituierung  über  Ansuchen  des  Vereine« 
selbst  und  gegen  Vorlage  eines  tarifmäßig  gestempelten  Ezemplares  der 
Statuten  erfolgen  kann». 

Da  jedoch  unvorhergesehene  Umstände  die  Proponenten  hinderten, 
die  Action  zur  Constituierung  einzuleiten,  so  kommen  sie  erst  jetzt  in 
die  Lage,  für  den  3.  Mai  d.  J.  alle  jene  Herren,  die  ein  Interesse  an  der 
vaterländischen  Culturgescbicbte  und  speciell  am  Schul-  und  Unterrichts- 
wesen  haben,  in  den  philologischen  Hörsaal  der  Universität  (Wien,  I., 
Franzensring  1)  um  10  Uhr  Frön  zur  Constituierung  eines  Vereines  ein- 
zuladen, der  nicht  bloß  literarische,  sondern  gleichzeitig  durch  Auf- 
bellung einer  der  wichtigsten  Seiten  geistiger  Entwicklung  des  Vater- 
landes und  seines  durchlauchtigsten  Herrscherhauses  patriotische  Zwecke 
verfolgt.  Österreich  hat  im  Mittelalter,  in  der  Zeit  des  Humanismus  und 
in  der  Periode  der  Aufklärung  eine  so  hervorragende  Stelle  im  Geistes- 
leben des  deutschen  Volkes  eingenommen,  dass  es  eine  dankenswerte 
Arbeit  ist,  durch  Erforschung  und  Veröffentlichung  der  verschiedenartigen 
Quellen  zur  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  diese  Thatsache  deutlicher 
und  bestimmter  zu  erweisen,  als  dies  bisher  wegen  des  Mangels  ent- 
sprechender Untersuchungen  möglich  war.  Nur  durch  das  Zusammen- 
wirken der  verschiedenen  Kreise  der  Kirche,  der  Wissenschaft  und  der 
Schule  kann  dieses  schone  Unternehmen  gelingen.  Deshalb  ergeht  an 
alle  Vertreter  und  Freunde  der  heimischen  Geschichte  und  des  vater- 
ländischen Schul-  und  Erxiehungsweacns  die  Bitte,  sich  in  den  Dienst 
dieser  guten  und  patriotischen  Sache  zu  stellen. 

Wien.  Dr.  E.  Hannak 
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Die  „Monumenta  Germaniae  paedagogica"  und  die 
.Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-   und  Schulgeschich te*   von  Dr.  Karl 

Kehrbach. 

Die  verdienstlichen  Bestrebungen  der  »Gesellschaft  für  deut- 
sche Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in  Berlin-  sowie  ihrer 
wertrollen  Publicationen  vor  dem  Jahre  1892  wurde  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1892,  8.  817—820)  gedacht.    Seitdem  sind  sowohl  in 
den  Monumentis  als  auch  in  den  Mittheilungen  wichtige  Beiträge 
zur  Schal-  and  Erziehungsgeschichte  in  den  Landern  deutscher  Zunge 
erschienen.  Der  XII.  Band  der  Monumenta  brachte  eine  kritisch-exege- 
tische Ausgabe  des  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa-Dei 
(Villedieu)  von  Prof.  Dr.  Dietrich  Reichling  in  Heiligenstadt  (Berlin 
1893).  Seit  dem  12.  Jahrhunderte  bis  in  die  Zeit  der  Reformation  bildete 
dieses  Werk  die  Grundlage  des  grammatischen  Unterrichtes  fast  in  allen 
mitigierten  Ländern  Europas.  Es  ist  daher  ein  außerordentlich  dankens- 
wertes Unternehmen,  es  in  einer  allen  Forderungen  der  Wissenschaft 
entsprechenden  Aasgabe  der  Forschung  zugänglich  zu  machen.  Dass  der 
Verf.  mit  seltenem  Fleiße  und  einer  fast  beispiellosen  Gründlichkeit  seiner 
Aufgabe  gerecht  wurde,  mag  schon  die  Tbatsache  beweisen,  dass  er  239 
Codices,  die  vom  Jahre  1259  bis  1526  reichen,  verwertete  und  außerdem 
mehr  als  267  Drücke,  die  zwischen  den  Jahren  1470  und  1588  entstanden, 
herbeizog.    Die  große  Anzahl  der  Manuscripte  und  Druckwerke  ist  ein 
deutlicher  Beweis  von  der  allgemeinen  Verbreitung  dieses  Werkes.  Indem 
der  Verf.  unter  dem  Texte  alle  abweichenden  Lesarten  mit  großer  Sorg- 
falt hervorhob  und  gleichzeitig  fortlaufen  de  Erklärungen  unter  Herbeiziehung 
der  anderen  grammatischen  Schriftsteller  anfügte,  schaf  er  eine  kritisch- 
exegetische  Ausgabe  des  Doctrinale  von  seltener  Vollkommenheit.  Nicht 
weniger  wertvoll,  ja  von  einer  für  weitere  Kreise  wichtigeren  Bedeutung 
ist  die  Einleitung,  welche  zunächst  »Umf  an  g,  Ziel  und  Methode 
des  grammatischen  Unterrichtes  im  Mittelalter-*  darstellt, 
dann  das  Leben  und  die  Schriften  des  Alexander  de  Villa-Dei 
bebandelt  und  zuletzt  das  Doctrinale  nach  seiner  Verbreitung,  nach 
Eintheilung,  Inhalt,  Stil  und  Quellen  würdigt,  um  mit  einer  Schilderung 
des  Kampfes  um  das  Doctrinale  abzuschließen,  die  als  eine  Geschichte 
<*ei  grammatischen  Unterrichtes  zur  Zeit  der  Humanisten  und  Reformatoren 
bezeichnet  werden  kann.  Sowohl  den  Philologen  als  auch  allen  Freunden 
wissenschaftlicher  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Culturgesehichte  des 
Mittelalters  kann  diese  Publication  aufs  wärmste  empfohlen  werden.  Sie 
wt  geeignet,  manches  Vorurtheil  von  der  in  dieser  Zeit  herrschenden 
Barbarei  zu  zerstören. 

Der  XIII.  Band  der  Monumenta  schließt  die  im  VI.  Bande  be- 
gonnene Veröffentlichung  der  siebenbfirgisch-sächsischen  Schul- 
ordnungen ab.  Dr.  Friedrich  Teutsch,  Seminardirector  in  Hermann- 
sfoit,  pnbliciert  in  diesem  1892  erschienenen  Bande  die  Schulordnungen 
'od  Jahre  1782  bis  1883.  Sie  schließen  mit  einer  ausführlich  motivierten 
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Denkschrift  und  Bitte  des  Landes- Consistoriums  an  Se.  Majestät  den 
Kaiser  Franz  Joseph  de  dato  5.  Fehraa r  1883,  der  Organisation  des 
Mittelschalwesens,  wie  sie  der  angarische  Reichstag  in  einem  Entwürfe 
Tom  Jahre  1882  plante,  die  Sanction  in  versagen.  Leider  ist  nicht  so 
ersehen,  welche  organischen  Veränderungen  im  Mittelächulweeen  des 
deutschen  Siebenbürgens  seit  diesem  Jahre  platzgriffen,  sowie  überhaupt 
die  beiden  Bände  des  Ter  dienst  rollen  Schulmannes  Qnellenmateriale 
bieten,  das  er  wohl  selbst  am  besten  so  einer  Geschichte  dieses  se  inter- 
essanten and  für  die  Deutschen  Österreich-Ungarns  wichtigen  Schulwesens 
t erarbeiten  kann. 

Der  XIV.  Band  liefert  die  Geschichte  der  Ersiehung  der 
bayerischen  Wittelabaeher  von  den  frühesten  Zeiten  bi» 
1750  von  Dr.  Friedrich  Schmidt  in  München  (Berlin  1892).  Es  ist 
dies  die  erste  umfassende  Arbeit,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung and  des  Unterrichtes  in  einem  Begentenhaase  befasst  und  der 
andere  dieser  Art  folgen  sollen.  Der  Verf.  liefert  zuerst  einen  geschicht- 
lichen Überblick,  der  bei  dem  Herzoge  Otto  von  Wittelsbach,  dem  Zeit- 
genoasen Kaiser  Friedrichs  I.,  beginnt  und  mit  dem  Kurfürsten  Maximilian 
Josef  (f  1777)  schließt,  woran  sich  eine  große  Anzahl  von  Urkunden 
der  verschiedensten  Art  (Instructionen,  Briefe,  aber  noch  Schul  hefte  und 
Zahlungsanweisungen)  anreiht  Ein  Namen-  and  Sachregister  erleichtert 
die  Orientierung  and  Verwertung. 

Der  XL  Band  bildet  den  2.,  der  XV.  Band  den  3.  Theil  der 
Geschichte  des  Militär-Ersiehangs-  and  Bildung» wesens 
von  Oberst  B.  Poten  (Berlin  1893).  Der  erstere  befasst  sich  mit  Hau 
norer,  Hessen,  Mecklenburg.  Münster,  Nassau  und  Oldenburg,  der  letttere 
mit  Österreich.  Dieser  ist  für  uns  von  erhöhtem  Interesse,  weil  er  das 
Militär- Ersiebungs-  und  Bildungswesen  unseres  Vaterlandes  behandelt. 
Von  historischem  Interesse  ist  die  Akademie,  welche  Wallenstein  1624 
in  Gitsehin  gründete,  mit  welcher  Potens  Werk  anhebt.  Am  umfang- 
reichsten ist  die  Gegenwart  (der  VI.  Zeitraum)  bedacht,  welche  die  Zeit 
von  1874—1891  amfasst  und  nach  einer  korsen  historischen  Einleitung 
alle  Anordnungen  zusammenstellt,  die  noch  jetit  im  Militär-Erziehongs- 
und  Bildungswesen  gelten.  Nächst  der  Gegenwart  sind  nach  die  Be- 
formen auf  diesem  Gebiete,  die  an  Maria  Theresia  (II.  Zeitraum;  und 
Erzherzog  Karl  (III.  Zeitraum)  anknüpfen,  ausführlicher  dargestellt 

Neben  diesen  umfangreichen  Publicationen  enthalten  auch  die 
Mittheilungen  der  Gegellschaft  viel  wertvolles  Material.  Seit  der  er«ur. 
Anzeige  (L  c  S.  818)  sind  zwei  Jahrgänge  vollständig  and  das  1.  Heft 
des  IV.  Jahrganges  erschienen.  Aas  dem  II.  Jahrgange  (1892)  seien 
insbesondere  die  Beiträge  zur  Geschichte  des  Philanthropin« 
in  Dessau  von  Dr.  Franke  hervorgehoben,  welche  wichtige,  bisher 
nicht  veröffentlichte  Urkunden  aas  der  Zeit  nach  der  Abdankrag  Basedows 
beibringen,  die  einen  Einblick  in  den  Lehrplan  and  UnterrichtsbetrieL 
in  den  Jahren  1779—1782  ermöglichen.  Auf  Österreichische  Ver- 
hältnisse Bezügliches  bieten:  Karl  Werner,  indem  er  aas  der  Chronik 
des  Iglauer  Gymnasiums  jene  Beformen  mittheilt,  die  daselbst  unter 
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Maria  Theresia  bei  dem  Übergange  von  einer  Jesuitenschule  in  eine 
Staatsanstalt  platsgriffen ;  Dr.  E.  Hannak,  der  einen  Brief  im  Original 
and  in  deutscher  Übersetzung  veröffentlicht,  den  der  Bischof  ?on  Trient 
Hin  derb  ach  an  die  Kaiserin  Eleonore  bezüglich  der  Erziehung  ihres 
Sohnes,  des  nachmaligen  Kaisers  Maximilian  I.,  richtete,  und  diesen  Brief 
durch  die  erforderlichen  Erläuterungen  Ober  das  Leben  des  Bischofs  und 
Ober  die  pädagogische  Schrift  des  Aneas  Silvius,  die  von  Hinderbach  der 
Kaiserin  empfohlen  wurde,  ergänzt;  Prof.  Dr.  Lösche  durch  Zusammen- 
stellung eines  Verzeichnisses  der  Bibliothek  der  Lateinschule  zu 
Joachimsthal  in  Böhmen,  aus  welchem  ein  Einblick  in  den  Stand  des 
Bildungswesens  in  Böhmen  während  des  16.  Jahrhunderts,  dem  die  weitaus 
größte  Zahl  der  Bücher  angehört,  gewonnen  und  die  Geschichte  des 
Humanismus  in  der  Reformationszeit  erläutert  werden  kann. 

Der  III.  Jahrgang  (1893)  bringt  wieder  viel  Lehrreiches  und  Inter- 
essantes. Dr.  Max  Hermann  behandelt  die  Verwendung  der  Dramen 
des  Terentiua  in  den  deutschen  Schulen  von  den  Sachsen kaisern  ange- 
fangen bis  ins  16.  Jahrhundert  und  liefert  damit  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  Schulgeschichte  des  Mittelalters.  Dr.  K.  Kehrbach  veröffent- 
licht eine  Studierordnung,  welche  die  Herzogin  Dorothea  Susanna  von 
Weimar  für  ihren  Sohn  Herzog  Johann  im  Jahre  1583  gab,  die  uns  mit 
allen  Details  der  Tages-  und  Wochenordnung  des  Prinzen  bekannt  macht. 
Die  Bedeutung  Iustus  Mösers  für  die  nationale  Erziehung  beleuchtet  Dr. 
Hngo  Isen  bar t  durch  Publication  eines  Briefes  Mösers  an  W.  v.  Edels- 
beitn  über  »Erziehung  fürs  praktische  Leben-.  Eine  Anregung  zu  be- 
sonderen Forschungen  bieten  Dr.  P.  Stötzner  durch  die  Angabe  de? 
Inhaltes  eine«  Schulliederbuches  von  1532  und  Dr.  P.  Bahlman  n  durch 
Zusammenstellung  von  lateinischen  und  deutschen  Schulregeln  aus  dem 
Kode  des  15.  Jahrhunderts.  Speciell  auf  die  Geschichte  der  Pädagogik 
in  Österreich  bezieht  sich  die  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte 
des  Volksschulwesens  in  Salzburg  von  H.  J.  Wagner  und  das  Verzeichnis 
der  Sehuicomödien,  die  in  der  Jesuitenschule  zu  Neisse  in  den  Jahren 
1706—1709  aufgeführt  wurden,  das  H.  Becker  liefert  Es  fällt  auf. 
das«  in  diesem  Verzeichnisse  die  Stoffe  aus  dem  classischen  Alterthume 
ganz  vernachlässigt  erscheinen. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  von  dem  rührigen  Herausgeber 
Dr.  K.  Kehrbach  alle  im  Buchhandel  selbständig  erscheinenden  Werke 
und  alle  in  den  Zeitschriften  enthaltenen  Abhandlungen,  die  sich  auf  die 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  beziehen ,  sorgfältig 
zusammengestellt  werden,  so  dürfte  zur  Genüge  erwiesen  sein,  dass  die 
Pnblicationen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung.« 
and  Schulgeschichte  für  alle,  die  sich  mit  dem  Schul-  und  Unter- 
richtswesen befassen,  viel  des  Interessanten  unef  Wertvollen  enthalten, 
weihalb  speciell  allen  Mittelschulen  aufs  wärmste  empfohlen  wird,  durch 
Beitritt  zu  dieser  Gesellschaft  sich  in  den  Besitz  von  deren  Schriften 
w  setzen. 

Wien.  Dr.  E.  Hannak. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 
Teter  Co  rasen,  Der  Cyprianische  Text  der  Acta  apostoloruui. 

Progr.  Schöueberg-Berlin  1892. 

Der  künftige  Herausgeber  der  Vulgata  überrascht  uns  hier  mit 
< iiier  schönen  Entdeckung.  Er  weist  einfach  und  überzeugend  nach,  Jas« 
der  von  Berger  edierte  Palimpsest  von  Fleury  (Le  Palimpseste  de  Flearr. 
Paris  1889),  der  Codex  Gigas  und  der  Codex  Bezae  mit  Lucifer  von 
Cagliari  die  bei  Cyprian  gebrauchte  lateinische  Bibelübersetzung  repräsen- 
tieren, die  sich  auch  in  Augustins  Schriften  gegen  die  Manichäer  findet. 
Ferner  wird  dargelegt,  dass  diese  alte  Übersetzung,  die  offenbar  damals 
in  der  Kirche  canonische  Bedeutung  hatte,  mit  dem  sogenannten  occiden 
talischen  Texte  unserer  griechischen  Bibelhandschriften  stimmt.  Corssen 
wagt  noch  keinen  eigentlichen  Angriff  auf  den  Vaticanus  und  Sinaitieo?. 
der  jetzt  bereits  von  zwei  Schülern  A.  Harnacks  für  die  Apokalypse  und 
die  apostolischen  Briefe  mit  aller  Wucht  ausgeführt  worden  ist  Sovi«?! 
steht  wenigstens  für  den  Ref.  fest,  dass  man  jetzt  nicht  mehr  auf  jene 
zwei  Handschriften  allein. den  griechischen  Text  wird  aufbauen  dürfen. 
Abermals  gewinnt  so  die  Übersetzung  des  Hieronymus  an  Bedeutung  für 
diesen  Text.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  C.  die  betreffenden  Schriften  Auguitin« 
noch  nicht  in  Zychas  Ausgabe  benützen  konnte.  In  manchen  Einzelheiten 
ist  Ref.  anderer  Meinung  als  der  Verf.  Die  von  Belsheim  so  schlecht 
edierten  Fragmenta  Vindobonensia  (Christiania  1886),  dessen  Ausgab? 
C  mit  Recht  wegen  ihrer  notorischen  Wertlosigkeit  bei  seiner  Unter- 
suchung nicht  heranzog,  werden  bald  in  neuer  Ausgabe  erscheinen. ') 

Studien  zu  den  Legenden  des  h.  Theodosios  vou  Karl  Krün» 

bacher.  München  1892.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  bav*r. 
Akad.  d.  Wissensch.  1892,  Heft  II.) 

Vielleicht  wird  man  fragen,  was  die  Anzeige  einer  derartigen 
Untersuchung  in  dieser  Zeitschrift  zu  tbun  habe.  Sie  eröffnet  der  allge- 
meinen Forschung  ein  bisher  fast  ganz  verschlossenes  Gebiet.  Usener 
und  seine  Schüler  benützten  die  Legenden  fast  nur  zu  mythologischen 
Zwecken,  wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  der  Anzeige  des  Wirth- 
schen  Buches  bekannt  ist.    Der  Meister  verfolgte  dabei  allerdings  auch 

')  Nach  Dr.  Ph.  Thielmanns  Angabe  im  Archiv  für  lat.  Leiico- 
graphie  1893,  der  uns  eine  neue  Ausgabe  der  Itala  verspricht,  die  uns 
gleichzeitig  auch  von  Linke  in  derselben  Zeitschrift  in  Aussicht  gestellt  wiri 
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streng  theologische  Ziele.  Nun  sind  sie  aber  anch  für  die  Caltur-. 
Profan-  nnd  Kirchengeschichte  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle.  Die 
hohe  Bedeutung  der  lateinischen  Legenden  wurde  bereits  von  der  Central- 
direction  der  Monumenta  Germaniae  bistorica  anerkannt,  die  eines  ihrer 
tüchtigsten  Mitglieder  Krusch  mit  der  Bearbeitung  der  merovingischen 
Heiligenleben  betraute.  Ob  nun  eine  gründliche  historische  Untersuchung 
dies«  ohne  eine  auf  wissenschaftlicher  Basis  begründete  Ausgabe  der 
griechischen  Legenden  möglich  sei,  ist  wohl  zu  bezweifeln.  Vorliegende 
Abhandlung  weist  nicht  nur  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Sammlung, 
der  iiinächst  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  hieher  gehörigen  Handschriften 
vorangehen  muss.  nach,  sondern  zeigt  auch  den  Weg.  der  bei  einer 
solchen  Arbeit  einzuschlagen  ist. 

Das  Hauptverdienst  dieser  Schrift  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Methode.  Kr.  geht  von  der  Usener'schen  Bearbeitung  der  Theodosios- 
legende  aus  und  weist  auf  das  desultorische  und  willkürliche  Verfahren, 
das  auf  diesem  Arbeitsfelde  bisher  beobachtet  wurde,  hin.  Man  ver- 
öffentlichte ein  Heiligenleben  nach  einer  und  zwei  Handschriften,  die 
einem  zufällig  in  die  Hände  kamen.  Der  Verf.  lehrt  nun  nach  einer 
ndlichen  Untersuchung  fast  sämmtlicher  Bibliotheken  Europas,  dass 
in  Betracht  kommenden  Handschriften  in  solche  zerfallen,  die  noch 
nicht  einen  von  Synieon  Metaphrastes  umgearbeiteten  Text  enthalten, 
nnd  solche,  die  einen  nach  dessen  Schablone  gebildeten  Wortlaut  Über- 
liefern. Von  wirklichem  Werte  ist  natürlich  nur  die  erste  Gasse,  während 
die  zweite  mit  einer  dritten,  in  der  nur  verkürzte  Legendenmenäen  stehen, 
nici  t  herangezogen  zu  werden  braucht.  Es  werden  auch  die  Erkennungs- 
zeichen der  einzelnen  Gruppen  angegeben.  Der  Verf.  ladet  uns  zu  einer 
reich  besetzten  Taftl  ein,  und  e*  ist  nur  zu  wünschen,  dass  recht  viele 
von  dieser  Einladung  Gebrauch  machen  ;  dt  nn  es  ist  Platz  in  Menge  vor- 
handen. Freilich  ist  auch  wenigstens  einige  Kenntnis  des  byzantinischen 
Griechisch  nöthig.  und  Kr.  liefert  S.  270  und  271  einige  kö/tliche  Proben 
von  Missverständnissen,  die  uns  selbst  bei  1'bilologen  ersten  Ranges 
begegnen,  welche  ein  Studium  der  späteren  Gräcität  für  überflüssig  hielten. 

E?  steht  aber  auch  vieles  andere  in  dem  Buche,  da«  unser  reges 
Interesse  erregt.  !>azu  rechnet  Ref.  besonders  die  Darstellung,  welche 
den  poetischen  Bearbeitungen  der  Theodosiualegende  und  den  Todten- 
feiertagen  zutbeil  wurde.  Endlich  sei  auch  noch  auf  die  Randglossen' 
(S.  361—377/  hingewiesen,  deren  wichtigste  wohl  jene  ist,  welche  über 
'Byiantinergriechisch*  handelt,  für  das  in  der  ganzen  Abhandlung  sehr 
vieles  in  einzelnen  hingestreuten  Bemerkungen  abfällt.  Pitras  Arbeiten 
wird  S.  271  der  Stempel  vollständiger  Unzuverlässigkeit  aufgedrückt. 
Hoffentlich  ündet  sich  bald  jemand  anderer,  der  sie  von  neuem  in  Angriff 
nimmt.  Für  den  Ref.  war  der  Hinweis  auf  die  Entstehung  der  antiki- 
sierenden Epigrammatik  S.  337).  die  im  10.— 12.  Jahrhundert  mit  glück- 
lichem Erfolge  weitergepflegt  wurde,  höchst  wertvoll;  denn  nur  so  erklärt 
•ich  die  Vorliebe  für  diese  Dichtungsart  bereits  bei  den  älteren  Huma- 
nisten Italiens,  die  eb<n  von  den  Byzantinern  viel  mehr  gelernt  haben 
als  trockene  Grammatik.  Ref.  behält  es  »ich  vor,  den  Einfluss,  den  die 
Byzantiner  auf  allen  Gebieten  literarischer  Production  auf  die  italienischen 
Bmnanisten  ausgeübt  haben,  an  anderer  Stelle  ausführlich  zu  behandeln. l) 
Kurz,  es  gibt  wenige  Bücher,  aus  denen  soviel  Neues  gelernt  werden 
kann,  wie  aus  dem  vorliegenden.  Ein  Index  würde  die  Benützung  dieser 
Stadien  noch  bedeutend  erleichtern. 

Oberhollabrunn.  Dr.  Karl  Wotke 


V»  Vgl.  jetzt  dessen  Vortrag  auf  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  'Über  den  Einflu  a  der  byzantinischen  Lite- 
rn* auf  die  alteren  Humanisten  Italiens*  (  vgl.  Verhandlungen  der  42.  Vers. 
&  290-293). 


Z«iuchrift  f.  d.  6«t«rr.  Oymn.  1891.  V.  Heft. 
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41.  Skoda  Anton.   Der  Froschmausekrieg  (Obersetzung). 

Ovids  Heroide  Penelope  Dlixi  (Cbersetzungsprobe).  (Pfe- 

klad  Batrachomyomachie,  ukazka  z  prekladu  OvidiaNasooa 

.List  Penelopin  Ulixovi«).  Progr.  des  k.  k.  Gvmn.  in  Pnbram 
1891.  8",  15  88. 

Beide  Übersetzungen  ohne  Angabe  der  benüUten  Textrecension. 
Für  die  Batrachomyomachie  scheint  ein  noch  älterer  Text  als  Baumeister 
zugrunde  gelegen  haben.  Man  vgl.  die  vv.  235.  267,  275  u.  a  (der  Über- 
setzung), welche  weder  nach  Baumeister,  noch  nach  Abcl_bchaudelt  sind. 
Der  Mühe  kritische  Beiträge  zu  vergleichen  bat  Bich  der  Übersetzer  über- 
hoben geglaubt,  jedenfalls  nicht  zutu  Vortheil  seiner  Übertragung,  die 
sonst  durch  ihre  Glätte  und  treffende  Wiedergabe  der  Eigennamen  an 
spricht,  für  die  Kritik  aber  eine  genauere  Controle  misslich  macht. 

Auch  der  zweiten  L'bersetzungsprobe  lässt  sich  das  Lob  der  Ge- 
wandtheit nicht  versagen.  V.  6  ist  für  'insanis'  als  Obiect  des  Wunsches 
der  Penelope  ein  stärkerer  Ausdruck  zu  wählen  als  das  schwache  'roi- 
cefenych'  —  v  i  ist  'frigida'  wörtlich  zu  nehmen,  in  dem  bei  römischen 
Erotikern  so  häufigen  Sinne;  v.  28  gibt  'facta  für  "fata"  gesetzt  eioen 
weit  deutlicheren  Sinn ;  auch  im  folgenden  Vers  bietet  Schenkls  Lesung 
'laeti"  für  justi  senes'  einen  passenderen  Gegensatz  zu  'trepidae  puellae'. 
Kann  'posita  tnensa*  v.  81  'auf  vollbesetztem  Tische'  heißen?  Man  er- 
wartet den  Gedanken:  nachdem  die  Tafel  abgeräumt  wurde  und  das 
Svmposium  anfieng.  —  Den  v.  14  verlangt  die  Logik  des  liebenden  Weibe« 
afs  Frage  zu  fassen;  ante  ist  mit  memor  zu  verbinden  also:  hast  da 
dich  gut  vorgesehen  und  hast  du  auch  vorher  meiner  gedacht?  Ismariii 
ist  v.  16  ohne  Noth  unübersetzt  geblieben. 

42.  Korec,  Dr.  Johann,  1.  Ober  einige  Nachrichten  über 
Herodot,  die  bisher  als  echt  betrachtet  wurden.  2.  Über 
die  Chronologie  einiger  Hcrodoteischen  Reisen.  (1.  Uvaba 
o  nektervch  zpravach  o  Hcrodotovi  posud  za  prave*  poklä- 
danveh.  2.  0  chronologii  nekterych  Herodotovych  cest.) 
Progr.  des  k.  k.  böhm.  Obergyron.  in  Brünn  1891,  8°,  30  SS. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  Herodots  Wertschätzung 
im  Alterthum  geht  der  Verf.  an  den  ersten  negativen  Tbeil  seiner  Ab- 
handlung, und  liefert  nns  eine  genaue  Analyse  des  Suidas'schen  Berichtes, 
deren  Ergebnisse  S.  18  folgendermaßen  resümiert  werden:  Der  Bericht 
des  Suidas  ist  späteren  Urprungs,  er  ist  lückenhaft  und  enthält  Unrichtige* 
und  Unsicheres.  Als  unrichtig  werden  unter  anderem  besonders  die  poli- 
tische Action  des  Herodot  gegen  Lygdamis.  sein  'Exil'  auf  Samos  und 
die  Angabc  erwiesen ,  Herodot  habe  erst  auf  Samos  den  ionischen  Dia- 
lect  kennen  gelernt.  Unsicher  sind :  die  Verwandtschaft  mit  dem  Epiker 
Panyassis  und  der  i>terbeort.  Kircbhoffs.  Bauers  und  Hache»'  Theorien 
über  Entstehung  des  Herodoteisohcn  Gescbichtswerkes  werden  kritisch 
behandelt  und  gegen  Bauers  Annahme  einer  Überarbeitung  die  einer 
späteren  Ausarbeitung  aufgestellt,  wobei  Buch  VII  — IX  zuletzt  geschrieben 
wurden.  Der  folgende  positive  Tbeil  bespricht  die  Chronologie  einiger 
Reisen  Herodots.  E*  wird  versucht  festzustellen,  wann  Herodot  sich  in 
Athen.  Sparta.  Delphi  und  Samos  aufgehalten  habe,  und  zum  Schlnss  der 
Eindruck  charakterisiert,  welchen  der  ägyptische  Aufenthalt  auf  den  Ge 
Schichtsschreiber  ausgeübt  bat  Die  negativen  Resultate  sind  wohl  anzu- 
nehmen, die  Beweisführung  ist  eingebend.  Auch  den  Ausführungen  des 
zweiten  Theiles  ist  hohe  Wahrscheinlichkeit  nicht  abzusprechen.  DerVerJ. 
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gebraucht  vorsichtige  Methode,  man  vgl.  die  S.  20  ff.  aufgestellten  For- 
-  buDg'kriterien.    Trotzdem  kommt  man  dabei  nicht  über  Hypothesen 

Der  Verf.  zieht  die  Art  und  Weise  der  Herodoteischen  Vergleiche 
aeran  und  meint,  man  könne  daraus,  dass  Ding  x  zu  y  verglichen  wird, 
*cblieüen,  Ding  y  sei  dem  Historiker  bekannter,  also  älter  gewesen.  Da 
iregen  ist  zu  bemerken  —  abgesehen  von  den  Fällen,  die  der  Verf.  selbst 
aus  anderen  Gründen  ausgenommen  wissen  will  —  dass  bei  der  späteren 
lu^arbfitung  des  Werkes  Herodot  mehrere  Parallelen  vorgelegen  sein 
*.:-nneD.  Was  nun  als  y  zum  Vergleich  benützt  wird,  darüber  muss  nicht 
gerade  die  Zeitfolge  entscheiden;  auch  logische  Ahnlichkeitsgründe  mögen 
bei  ier  Wahl  des  jüngeren  als  passenderen  Gegenstandes  bestimmend 
gewesen  sein.  Auf  Grund  der  Stelle  V.  77  nimmt  der  Verf.  an,  Herodot 
habe  sich  nach  dem  Jahre  432  für  längere  Zeit  in  Athen  aufgehalten. 
Mit  Kecht  wird  an  der  Annahme  festgehalten,  dass  Herodot  die  fertigen 
Propjiäen  persönlich  in  Augenschein  genommen  habe.  Wenigstens  lassen 
sich  z.  B.  die  Worte  itvrfov  tov  ueyttQov  rov  ngos  kan(QT\v  Ttroctfi- 
uAoi  und  t6  tlniGTfofjg  /«toof  ^'aTtjxt  cet.  nur  als  auf  Autopsie  be- 
ruhend deuten.  Im  Schlusscapitel  des  dritten  Buches  erwähnt  Herodot 
eines  Enkels  des  Zopvros,  der  nach  Athen  übergelaufen  war.  Auf  diese  Er- 
wähnung stützt  der  Verf.  die  Vermuthung  eines  dritten  Aufenthaltes  des 
Herodot  in  Athen  und  zwar  um  das  Jahr  440.  Darnach  hätte  Her.  die 
ZopvroBgeschichte  von  diesem  Zopyros  gehört  und  dieselbe  ungeschickter- 
weise mit  seiner  persischen  Erzählung  verflochten.  Aber  eine  Anekdote 
von  so  allgemeiner  Verbreitung  —  sie  hat  ja  bekanntlich  auch  ihre  Dop- 
pelgänger —  kann  der  weltgereiste  Forscher  auch  anderswo  vernommen 
haben.  Warum  hätte  er  sich  sonst  das  Vergnügen  versagen  sollen,  die 
interessante  Thatsache  einer  persönlichen  Begegnung  mit  dem  Nach- 
kommen des  Zopyros  seinen  Lesern  mitzutheilen  r  Auch  den  ehrlichen 
Herodot  werden  wir  von  einer  gewissen  Touristeneitelkeit  nicht  frei- 
sprechen wollen. 

Prerau.  Alois  Fischer. 


43.  Bare  wie  z  Witold,  Goethes  Egmont  in  Schillers  Be- 
arbeitung. Progr.  des  Franz  Josef- Gymn.  in  Lemberg  1892  ,  8", 
38  88. 

Der  Verf.  erwähnt  in  der  Einleitung  die  Beweggründe,  welche 
Goethe  und  Schiller  zu  einer  Theaterbearbeitung  für  die  Weimarer  Hof- 
bühne veranlassten,  stellt  sodann  den  Verlauf  der  Handlung  in  Schillers 
Bearbeitung  dar  und  unterzieht  im  Fortgange  seiner  Darstellung  einzelne 
Scenengruppen  der  Umarbeitung  einer  genauen  Kritik.  Schiller  hat  die 
bei  Goethe  weniger  beachtete  Einheit  des  Ortes  und  der  Handlung  wie- 
derhergestellt, allerdings  dadurch,  dass  er  ganz  gewaltige,  in  den  Bau. 
ja  in  das  Wesen  des  Stückes  tief  einschneidende  Verschiebungen  und 
Neugruppierungen  von  Scenen  vornahm,  so  durch  Zusammenrückung  der 
Volksscenen.  durch  Vereinigung  der  Clärchenscenen.  Auch  auf  die  Cha- 
raktere des  Stückes  blieben  die  Veränderungen  nicht  ganz  ohne  Einfluss. 
Nicht  unbeträchtlich  sind  die  stilistischen  Änderungen.  Sie  lassen  sich 
in  folgende  Hauptgruppen  bringen :  Die  Wortfülle,  welche  Goethe  oft  zur 
Bezeichnung  einer  Thätigkeit  oder  eines  Begriffes  anwandte,  wichen  in 
der  Böhnenbearbeitung  einem  knapperen  Ausdrucke.  Bildliche  Ausdrücke 
wurden  durch  nicht  bildliche  ersetzt  oder  gestrichen.  Damit  hängt  zu 
sammen,  dass  Gleichnisse,  Personifikationen  und  ausgeführte  Naturbilder 
verschwanden,  Vergleiche  wurden  gestrichen.  Ebenso  wurde  das  leiden 
schaftlich  Erregte  des  Ausdruckes,  wo  er  hyperbolisch  wird,  besonders  in 
<ien  Worten  Clärchens,  von  Schiller  ausnahmslos  getilgt.   Auch  die  " 
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wähnung  des  Wunderbaren  and  Religiösen  fiel  fast  immer  weg.  Soianr. 
▼erechwand  in  der  Bearbeitung  das  Derbe  und  Realistische,  wodurch 
der  charakteristische  ..Stil  starke  Einbußen  in  den  Volksscenen  erlitt.  — 
Manche  stilistischen  Änderungen  sollen  dem  Ausdrucke  größere  Pr&eisioc 
und  Klarheit  geben,  manche  enthalten  Winke  für  die  Schauspieler  oder 
stehen  mit  Änderungen  des  Ganzen  im  Zusammenhange.  »Da  die  Bear 
beitung«,  sagt  der  Verf.,  ».vor  allem  die  Aufführbarkeit  und  den  Erfolg 
des  Dramas  auf  der  Bühne  im  Auge  hatte,  durfte  Schiller  ror  alle» 
anderen  das  Bühnenbild  und  die  Geschmacksrichtung  des  Weimarer  Pd- 
blicums  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Auf  dieses  Beetreben  Schillers 
lassen  sich  eine  ganze  Reihe  von  Änderungen  zurückführen,  in  den  et 
die  Eigenart  Schillers  im  Unterschiede  zu  Goethe  am  markantesten  her- 
vortritt-« 

Besonders  sind  bei  den  Abschlüssen  Veränderungen  vorgekommen 
die  in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhange  stehen.  Die  Betrachtung 
ergibt,  was  sehon  von  den  Zeitgenossen  erkannt  und  hervorgehoben  wurde, 
dass  Schiller  mit  erbarmungsloser  Kritik  das  Werk  Goethes  umgearbeitet 
hat.  Es  gewann  dadurch  allerdings  an  Präcision  und  Bühnenwirksamkeit, 
es  wurde  aus  einem  Buchdrama  ein  aufführbares  Stück,  aber  auch  das 
eigentliche  Wesen  des  Originals  und  manche  große  Schönheit  wurde  ge- 
opfert Es  ist  nicht  mehr  Goethe,  der  uns  entgegentritt,  wir  sehen  ein« 
Vorstudie  zum  Wallenstein.  Auch  Lcssings  Nathan  wurde  von  Schiller  io 
ähnlicher,  gewaltsamer  Weise  bühnengerecht  zugestutzt,  was  bereits  Klin- 
gers Unwillen  erregt  hatte. 

44.  Feierfeil  Georg,  „Die  Verlobung  in  St.  Domingo*  von 

Heinrich  v.  Kleist  und  Th.  Körners  .Toni«.  Progr.  des  Stift 
Obergyran.  der  Bencdictiner  in  Braunau  1892,  8\  39  SS. 

Die  beiden  im  Titel  erwähnten  Werke  stehen  ihrem  Inhalte  nach 
in  einem  nahen  Zusammenhange-  Heinrich  v.  Kleist  hat  den  Stoff  ze 
seiner  classischen  Novelle  wahrscheinlich  in  der  Schweiz  kennen  gelernt. 
Theodor  Körner  diesen  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Erzählung,  welcher 
von  den  Zeitgenossen  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde,  dramatisch  ver- 
wertet. nToni«  gehört  zu  den  schwächsten  Leistungen  Körners,  gleich- 
wohl hat  ihm  das  Stück  bedeutend  mehr  Ruhm  eingetragen ,  als  Kleist 
für  seine  Novelle  erntete. 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  einer  eingehenden  Analyse 
zunächst  der  Kleistschen  Dichtung.  Die  Mittel  der  poetischen  Dar- 
stellung, welche  diesem  Dichter  zugebote  standen  und  die  er  in  seiner 
Novelle  mit  großer  Kunstfertigkeit  zur  Anwendung  brachte,  werden  einer 
genauen  Betrachtung  unterzogen.  Die  klare  Veranschaulichung  der  zeit 
liehen  und  örtlichen  Verhältnisse  bis  auf  den  geringsten  Nebenumstand. 
die  sprachlichen  und  stilistischen  Kunttmittel  werden  sorgfältig  be- 
sprochen. Nach  denselben  Gesichtspunkten  wird  auch  Körners  Drama 
geprüft.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  für  Körner  ungünttig 
Die  Schilderungen  sind  im  Vergleiche  matt,  die  Sprache  phrasenhaft.  Zahl- 
reiche Entlehnungen  aus  Schillers  Ausdrucksweise,  die  man  bei  Körner 
überall  finden  kann,  werden  auch  hier  nachgewiesen.  Durch  die  willkür- 
liche Änderung  des  Schlusses  wird  die  tragisch  angelegte  Novelle  Kleists 
ziemlich  äußerlich  und  willkürlich  in  ein  Stück  mit  gutem  Ausgange 
verwandelt. 

45.  Pölzl  Ignaz,  Das  Fremdwort  in  der  deutschen  Sprache. 

Progr.  der  Comm.-Oberrealschule  im  IV.  Bez.  in  Wien  1892,  8%  50  SS. 

Der  Aufsatz  ist  für  die  Leetüre  der  Schüler  berechnet.  Diwe 
sollen  über  den  gegenwärtigen  herrschenden  Kampf  gegen  den  Missbraoeh 
mit  Fremdwörtern  belehrt  werden.   Der  Verf.  erwähnt  die  älteren 
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die  gegenwärtigen  Bestrebungen,  unsere  Sprache  so  reinigen,  ist  mit 
m*u tollem  Vorgänge  durchaus  einverstanden ,  schließt  eich  jedoch  nicht 
der  übertriebenen  Ansicht  an,  dass  man  die  fremden  Ausdrücke  am  jeden 
Preis,  also  auch  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  des  guten  Geschmackes 
Tsrdrangen  soll.  Es  ist  kein  Gewinn  für  die  deutsche  Sprache,  wenn 
fremde  Worte,  welche  sich  bereits  eingebürgert  haben,  durch  schleppende, 
weitschweifige  und  unschöne  Zusammensetzungen  mühsam  umschrieben 
werden;  ferner  zeigt  er  an  einer  Reihe  trefflich  gewählter  Beispiele,  dass 
die  Wahl  eines  Fremdwortes  oft  darum  nöthig  ist,  weil  mit  ihm  eine 
Nebenbedeutung  verbunden  wird,  welche  in  dem  deutschen  Ausdrucke 
a  cht  liegt  und  auch  nicht  hineingelegt  werden  kann.  Da  eine  Antahl 
Fremdwörter  Gemeingut  aller  Culturvölker  geworden  ist,  somit  einen  Be- 
standteil aller  modernen  Cultursprachen  bildet,  empfiehlt  es  sich  nicht, 


losen  Gebrauch  fremder  Ausdrücke,  s.  B.  gegen  Redewendungen,  in 
▼eichen  ein  beigesettter  deutscher  Ausdruck  den  fremdländischen  um- 
schreibt, sowie  gegen  die  nicht  hin  wegzuleugnende  Nachlässigkeit  der 
Deutschen,  Worte  aus  anderen  Sprachen  häufiger  aufzunehmen,  als  dies 
nöthig  ist.  Zumal  empfiehlt  es  sich  beim  schriftlichen  Ausdrucke  stets 
tu  untersuchen,  ob  man  für  das  fremde  Wort  nicht  einen  passenden 
Ersatz  rinden  kann.  Dies  nöthigt  zum  Nachdenken  über  die  Sprache 
and  ist  jedenfalls  ein  großer  Gewinn.  Die  Einführung  einheimischer 
Worter  an  Stelle  der  fremden  soll  zugleich  eine  Bereicherung  unserer 
Sprache  sein  (vgl.  S.  15),  Goethe  (Kunst  und  Alterthum  I.  Bd.)  weist 
die  Bahn  hiezu  mit  nachstehenden  Worten:  -Die  Muttersprache  zugleich 
reinigen  und  bereichern  ist  das  Geschäft  der  besten  Köpfe.  Reinigung 
ohne  Bereicherung  erweist  sich  Öfters  geistlos;  denn  es  ist  nichts  be- 
quemer, als  von  dem  Inhalte  absehen  und  auf  den  Ausdruck  passen.  Der 
feistreiche  Mensch  knetet  seinen  Wortstoff,  ohne  sich  zu  bekümmern, 
sus  was  für  Elementen  er  bestehe;  der  geistlose  hat  gut  rein  sprechen, 
da  er  nichts  zu  sagen  hat.  Wie  sollte  er  fühlen,  welches  kümmerliche 
Surrogat  er  an  der  Stelle  eines  bedeutenden  Wortes  gelten  läset,  da  ihm 
jenes  Wort  nie  lebendig  war,  weil  er  nichts  dabei  dachte?« 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  macht  der  Verf.  die  Jugend 
darauf  aufmerksam,  dass  es  neben  dem  Missbrauche  mit  fremden  Worten 
auch  eine  Reihe  von  Sprachsünden  gibt,  welche  mindestens  ebenso  ver- 
derblich genannt  werden  können  wie  diese  und  bringt  hiefür  eine  Reibe 
von  Beispielen.  Den  Beschluss  macht  eine  Zusammenstellung:  «Im  Kreise 
der  Schule  vorkommende  Fremdwörter  nach  Abstammung  und  Bedeutung. - 


46.  Laharner  A.,  La  Fonetica  come  scienza  ausiliare  neir 
iosegnamento  della  lingua  tedesca  col  metodo  anulitico.  — 
Zatelli  Domenico,  II  primo  capitolo  di  un  corso  di  lingua 

Irancese  per  le  8CU0le.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  Elisa- 
bettina  in  Rovereto  1892,  8°,  25  SS. 

Das  vorliegende  Programm  enthält  zwei  Abhandlungen,  von  welchen 
die  erstere,  von  Prof.  A.  Laharner  herrührend,  den  deutschen  Sprach- 
unterricht zum  Inhalt  hat,  während  die  zweite,  von  Prof.  Domenico  Zatelli, 
»ich  auf  das  Französische  bezieht.  Beide  Arbeiten  verfolgen  den  Zweck, 
da*s  die  «gesprochene-  Sprache  in  den  Vordergrund  zu  treten  habe  und 
das9  die  systematische  Behandlung  der  Grammatik  auf  die  »wichtigsten* 
Erscheinungen  der  Sprache  zu  beschränken  sei.  In  beiden  Abhandlungen 
bat  die  Lautschrift,  wenn  auch  in  beschränktem  Maße,  ihre  V erwert ttne 


S.  21-50. 
Wien. 


Dr.  F.  Prosen. 


gefunden. 


Digitized  by  Google 


470 


Programmenschau. 


Laharner  bespricht  zuerst  in  kurzen  Worten  die  Ge&chicbte  der 
analytischen  Methode,  erwähnt  ihre  wichtigsten  Vertreter  und  läsrt  dann, 
ohne  weitere  Einleitung,  ein  kleines  Lesestück  in  seiner  phonetischen 
Transscriptionsart  folgen,  die  jedoch  nicht  immer  consequent  durchgeführt 
ist :  wenn  z.  B.  S.  7  seien  =  zaien,  zwei  =  tsvai,  warum  dann  auf  der 
gleichen  Seite  unverändert  «einen«,  *nein*,  dagegen  wieder  S.  12  ein  = 
'ain,  Verein  =  r  'ain,  S.  15  »nein«,  aber  mein  =  main?  Mutter  =  Mutr 
und  einige  Zeilen  später  «rautr«.  Hierauf  folgt  S.  9 — 15  eine  -breTt 
esposizione  del  sistema  fonetico«,  was  nur  ein  kurzer  Auszug  aus  Victors 
«Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie-  ist  und  daher  einen  besonderer 
Wert  nicht  besitzt.  Der  Lehrer  wird  ja  immer  lieber  zu  den  Werken 
der  großen  Meister  greifen,  also  eines  Helmholz,  eines  Sievers,  eines 
Vietor,  eines  Trautmann,  und  was  die  Schüler  betrifft,  gibt  der  Verf. 
selbst  zu,  dass  «la  fonetica  e  fatta  pel  maestro  e  non  per  gli  *colan- 
Übrigens  soll  die  Abhandlung  eine  Fortsetzung  haben  und  es  lisst  sich 
daher  derzeit  Ober  dieselbe  ein  abschließendes  ürtheil  noch  nicht  fällen 

Zatelli  gibt  uns  zuerst  eine  kurze  Beschreibung  der  Laute,  obn* 
natürlich  auf  die  Art  ihrer  Entwicklung  einzugehen;  die  Darstellung  der 
Lautgesetze  findet  in  klarer,  knapper  und  übersichtlicher  Weise  statt: 
die  Lautschrift  kommt  hierbei  in  consequenter  Art  und  ausgedehnte ru 
Maßstabe  zur  Verwendung;  auf  die  richtige  Aussprache  der  französischen 
Wörter  wird  die  größte  Sorgfalt  verwendet;  die  Quantität  und  die  Qualität 
der  Vocale  werden  fortwährend  in  gleicher  Weise  berücksichtigt;  kurce 
Hinweise  auf  analoges  Lautverhältnis  im  Italienischen  oder  DeutocbeE 
erhöhen  noch  den  Wert  der  Arbeit.  Die  ganze  Anordnung  ist  klar  und. 
obwohl  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhend,  doch  elementar  genu*: 
gehalten.  Der  junge  Zögling  findet  in  dieser  Abhandlung  in  schönster 
und  oft  geradezu  peinlicher  Ordnung  alles,  was  er  braucht,  aber  auch 
nur  das.  Abgesehen  von  den  Lautgesetzen  werden  die  Schüler  mit  den 
wichtigsten  französischen  Vocabeln  vertraut  gemacht  und  zugleich  wiri 
ihnen  das  Nöthigste  aus  der  Verballehre  in  durchgehends  verständlich*, 
fasslicher  und  logischer  Gruppierung  geboten.  Die  kleinen  Übungen  sind 
eine  dem  Gedankenkreise  der  jungen  Zöglinge  angepasste  Blutenlese. 
Mit  Recht  glaube  ich  Zatellis  Abhandlung  eine  Musterarbeit  nennen  iu 
dürfen,  selbstverständlich  in  ihrer  elementaren  Art. 


47.  Andel  Anton,  Die  Spirale  in  der  decorativen  Kunst. 
Progr.  der  k.  k.  Staats-UnterreaUchule  in  Graz  1892.  8\  12  SS 

Der  Verf.  hat  seiner  vorjährigen  Abhandlung  über  den  Akantbü 
eine  neue  folgen  lassen,  über  die  Spirale.  Er  bespricht  die  mathematische 
Natur  der  zwei  Arten  von  Spirallinien  und  geht  dann  auf  die  Anwendung 
derselben  in  der  Kunst  über,  die  er  aus  der  Flechterei,  aas  der 
M  etall  te  ch  n  ik  und  aus  der  Naturnachahmung  erklärt.  Ander 
Hand  der  Kold ewey'nchen  Untersuchungen  der  zwei  Typen  mit  ferti- 
caler  und  horizontaler  Tendenz  der  bei  Kapitalen  angewendeten  Spiral* 
\ Voluten)  bespricht  er  die  vorderasiatischen  und  ionischen  Bildungen  um 
verfolgt  dann  deren  Anwendung  in  der  römischen,  byzantinischen,  rorna 
niscben  Kunst  und  der  Renaissance.  Die  lesenswerte  Abhandlung  i*t 
von  drei  Tafeln  mit  guten  Zeichnungen  begleitet  und  liefert  ein  sehr 
I  rauclibares,  instructives  Material  allen  jenen,  welche  sich  für  den  Ursprung 
architektonischer  Organismen  interessieren. 


Wien. 


Jon.  Alton. 


Graz. 


Josef  W astler 
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Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1894,  Heft  2,  S.  185). 

Deutsch. 

Mach  Franz  J.,  Katholische  Liturgik.  Zum  Gebrauche  för  Gymna- 
sien und  andere  höhere  Lehranstalten,  2.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Pichlers 
Witwe  u.  Sohn  1893.  Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  85  kr.  (Min.-Erl.  v.  6.  Febr, 
1894,  Z.  1184). 

—  —  Geschichte  der  Offenbarung  de?  neuen  Bundes-  Zum 
ünterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten, 
2  nnv.  Au6.  Wien.  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1892.  Pr.  geh.  80  kr., 
geb.  95  kr.  (Min.  Erl.  v.  6.  Febr.  1894.  Z.  1184  ). 

Steiner,  Dr.  Josef  und  Scheindler,  Dr.  August,  Lateinisches 
Lehr-  und  Übungsbuch  für  die  I.  Classe  der  österr.  Gvmn.  Im  Anschlüsse 
an  die  latein.  Grammatik  von  Dr.  August  Scheindler.  2  Thoile.  1 .  Theil : 
Übungsstücke.  2.  Theil :  Wortkunde.  2.  umg.  Aufl.  Wien  u.  Prag.  Tempsky 
1894  Pr.  beider  Theile  geh.  75  kr.,  geb.  1  fl.,  unter  Ausschluss  des  gleich- 
zeitigen Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  {Min. -Erl.  v. 

15.  Febr.  1894.  Z.  2488  . 

Lampel  Leopold.  Deutsches  Lesebuch  für  die  3.  Classe  österr. 
Mittelschulen.  3.  wes.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Hölder  1894.  Pr.  geh.  90  kr., 
geb.  1  fl.  10  kr.  (Min.-Erl.  v.  14.  Febr.  1894.  Z.  2803  . 

Willomitzer,  Dr.  F.,  Deutsche  Grammatik  für  österr.  Mittel- 
Thülen  6.  verb.  Aufl.  Wien,  J.  Klinkhardt  u.  Comp.  1891   Pr.  geh.  1  fl., 

?:eb.  1  fl.  20  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
roheren  Aufl.  in  derselben  Classe  allgemein   zugelassen  (Min.  Erl.  v. 

16.  Febr.  1894,  Z.  2789). 

Fetter  Johann,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  I.  und  II. 
Theil.  5.  unv.  Aufl  Wien.  Bermann  u.  Altmann  1894  Pr.  brosch.  1  fl., 
geb.  1  fl.  15  kr.  (Min.  Erl.  v.  10.  Febr.  18H4,  Z.  2790). 

—  —  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  IV.  Theil:  Ubungs- 
un.i  Lesebuch,  2.  unv.  Aufl.  Wien,  Bermann  u.  Alttnann  1894.  Pr.  brosch. 
1  fl.  20  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr.  (Min.-Erl.  v.  10.  Febr.  1894.  Z.  2790). 

Hannak.  Dr.  Emanuel,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters 
für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Mit  32  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  10.  umg.  Aufl.  Wien,  A.  Hölder  1894.  Pr.  geh.  54  kr.,  geb. 
74  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl. 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  Iß.  März  1894.  Z.  5212). 

Kiepert  Richard.  Westlicher  und  östlicher  Planiglob  10  Blätter, 
poiit.  Ausg.  Berlin.  Dietrich  Reimer  1S92  Pr.  in  Umscblair  roh  6  fl.  30  kr., 
aal  Leinwand  in  Mappe  10  fl.,  auf  Leinwand  mit  Stäben  11  fl.  50  kr. 

—  —  Stumme  physikalische  Wandkarte  von  Mitteleuropa. 
9  Blätter.  Berlin,  Dietrich  Reimer  1892.  Pr.  in  Umschlag  roh  7  11.  50  kr-, 
auf  Leinwand  in  Mappe  12  fl.  50  kr.,  auf  Leinwand  mit  Stäben  13  fl. 
'♦0  kr.,  als  Lehrmittel  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl  v.  29.  Dec.  1893, 
Z.  28.426). 

Motfnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Geometrische  Anschauungslehre 
für  Untergymn.  IL  Abth.  (für  die  8.  und  4.  Ciassei.  18.  umg.  Aufl.  von 
Dr.  Fr.  Wallentin.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn  IS94.  Pr.  50  kr.,  geb.  65  kr., 
unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  13.  M&rz  1894.  Z  4938  . 

Äfoenik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die 
oberen  Classen  der  Mittelschulen.  22.  im  wesentl.  unv.  Aufl..  bearbeitet 
Ton  Dr.  Fr.  Wallentin.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn  1894.  Pr.  geh.  1  fl. 
65  kr.,  in  Leinwand  geb.  1  fl.  80  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
4.  April  1894.  Z.  6380). 

Monatshefte  für  Mathematik  und  Physik  :  vom  Jahrg.  1894 
m  eine  Literaturbeilage  bereichert).  Mit  Unterstützung  des  Min.  für  G*> 
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und  U.  herausg.  von  den  Univ.-Proff.  G.  v.  Escherich  und  Hofrath  E. 
Weyr  in  Wien.  CommissionsYerlag  Buchhändler  S.  Eisenstein.  Wien, 
Wahringerstraße  4*  Pr.  det  Jahrg.  7  fl.  Auf  das  Erscheinen  dieser  Monats- 
hefte werden  die  Lehrkörper  der  Gymnasien  abermals  aufmerksam  ge- 
macht (Min.-Erl.  v.  81.  Januar  1894,  Z.  29.342  ex  1893). 

Klippel  A.  in  Dortmund,  Der  Sternenhimmel  xu  jeder  8tunde  des 
Jahre«.  Drehbare  Sternkarte  (Modell).  11.  Aufl.  Verlag  der  Deutschen 
Lehrmittelanstalt  Yon  Fr.  H.  Klodt  in  Frankfurt  a.  M.  Fr.  1  Mk.  25  Pf., 
als  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  y.  14.  Febr.  1894,  Z.  1715). 

Kukula  Wilhelm,  Lehrbuch  der  BoUnik  für  die  unteren  Claaaen 
der  Realschulen  und  Gymnasien.  4.  gänzlich  umg.  Aufl.  mit  153  Holz- 
schnitten. Wien,  W.  Braumüller  1894.  Pr.  geb.  1  fl.  15  kr.,  geh  1  fl.  30  kr., 
unter  Ausschluss  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  i  Min.-Erl.  y. 
16.  Marz  1894,  Z.  5315). 

Schariier,  Dr.  Rudolf,  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Geologie 
für  die  oberen  Classcn  der  österr.  Gymnasien.  Mit  118  Abbildungen. 
2.  Yerb.  Aufl.  Prag.  Wien,  F.  TerapskT'1894.  Pr.  geb.  60  kr.,  geb.  bo  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  ▼.  7.  Januar  1894,  Z.  28.764  ex  1898). 

Andel  Anton.  Das  polychrome  Flachornament.  Ein  Lehrmittel  für 
den  elementaren  Zeichenunterricht.  Heft  XV  (der  neuen  Serie  Heft  III  . 
Tafel  91-95.  Wien.  R.  v.  Waldheim  1892.  Pr.  3  fl.  <  Dasselbe  mit  bohm. 
Texte  unter  dem  Titel:  *Ploch^  Ornament  polrchromoYan^»),  zum  Lehr- 
gebrauche allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  22.  Dec.  1898,  Z.  10.738  . 

Italienisch. 

Zatelli  Dominico,  Corso  di  lingua  trancese.  1.  Theil.  Rorereto. 
Tipografia  Roveratuna  (ditta  V.  Sattochiesa)  1892.  Pr.  geb.  1  fl.  20  kr., 
in  Leinwand  geb.  1  fl.  45  kr.,  allgemein  zugelassen  Min.-Erl.  r.  6.  Febr. 
1894,  Z.  28.859  ex  1898). 

Klun,  Dr.  V.  F.,  Geografia  universale  ad  uso  delle  scaole  medie. 
III.  Theil:  Die  Staaten  Europas  (außer  Osterreich- Ungarn).  Asien,  Afrika, 
Amerika,  Australien.  5.  durchges.  u.  Yerb.  Aufl.  Wien.  K.  Gerolds  Sohn 
1894.  Pr.  geh.  80  kr.,  bis  auf  weiteres  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl. 
v.  13.  März  1894,  Z.  3680). 

Öechisch. 

Kosina  Jan  a  BartoS  Frant,  Mala  SloYesnost.  kterou  za  knibn 
ulebnou  a  citaef  pro  vyAäl  ti-idy  skol  stfednich  sestarili.  4.  verb.  Aurl. 
Brünn,  K.  Winiker  1893  Pr.  1  fl.  70  kr.,  geb.  1  fl.  90  kr.,  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  14.  Febr.  189,4,  Z.  2866  . 

Roth  Julius  und  Bily  Franz.  Üvod  do  jazvka  nemeckäho  rozborem 
a  napodobou.  Dil  II.  Pro  drubou  tHdu  skol  stredmeh.  Prag,  Selbstverlag 
1893.  Pr.  geb.  64  kr.  Dieser  zweite  Theil  wird  an  jenen  Mittelschulen, 
an  welchen  der  erste  Theil  desselben  als  Lehrbuch  eingeführt  ist,  zuge- 
lassen (Min.  Erl.  y.  14.  Febr.  1894,  Z.  947). 

Jandecka  Wenzel,  Geometria  pro  yyssi  gymnasia.  Dfl  pm. 
Planimetria.  5.  Aufl.  Prag.  J.  L.  Kober  1893.  Pr.  70  kr.,  geb.  90  kr.,  wie 
die  4.  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Dec.  1893,  Z.  27.713). 

Slo  Yenisch. 

Sket.  Dr.  J  ,  Slovenska  citanka  za  cetrti  razred  srednjih  *ol. 
Klagenfurt,  Buchdruckerei  der  St.  Hermagoras- Bruderschaft  1893.  Pr.  geh. 
80  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  31.  Januar  1894,  Z.  699}. 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Erlaas  des  Min.  für  C.  and  U.  vom  12.  Januar  1804,  Z.  1302/C.  ü.  M. 
ex  1893.  an  sämmtliche  Landeschefs,  zugleich  als  Vorsitzend«  der  Landes 
-cholbehörden,  betreffend  die  Festsetzung  der  für  die  Aasdrücke  »Krone* 
and  »Heller«  zu  gebrauchenden  Abkürzungen.  —  Das  k.  k.  Finanzmini- 
sterium hat  mit  Verordnung  vom  1.  April  1893,  Z.  2112;  F.  M.  festgesetzt, 
für  die  Bezeichnung  von  Krone  und  Heller  folgende  Abkürzungen 
:o  gebrauchen  sind:  für  Krone  »K-,  für  Heller  »h».  Diese  Abkürzungen 
*ind  nunmehr  auch  beim  Unterrichte  an  s&romtlichen,  dem  Min.  für  C. 
and  U.  unterstehenden  Lehranstalten  zu  gebrauchen.  Anmerkung:  1.  Zu 
Jen  Abkürzungszeichen  wird  in  Schrift  und  Druck  die  lateinische  Schrift 
(Antiqua)  verwendet,  2.  den  Zeichen  ist  rechts  kein  Punkt  beizusetzen, 
X  die  Zeichen  werden  an  der  Zahl  rechts  in  gleicher  Zeile  betgefügt, 
bei  Zahlen  mit  Decimalstellen  nach  der  letzten  Dezimalstelle. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  D.  vom  26.  Februar  1894,  Z.  1733, 
betreffend  die  Errichtung  einer  Prüfungscommission  für  Candidaten  des 
Lehramtes  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in 
Krakau.  —  Über  Antrag  des  k.  k.  Landesscholrathes  für  Ualizien  finde 
ich  mich  bestimmt,  auf  Grundlage  der  mit  Ministerial- Verordnung  vom 
10.  Sept.  1870,  Z.  9167,  kundgemachten  Prüfungsforschrift  in  Krakau  eine 
Prüfungscomniission  für  Candidaten  des  Lehramtes  des  Turnens  an  Mittel- 
schulen  und  Lehrerb ildungsaestalten  zu  errichten. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U-  vom  15.  Februar  1894.  Z.  27.288 
ex  1893,  an  sämmtliche  k.  k.  LandesschulbehOrden,  betreffend  die  Be- 
messing  von  Remunerationen  für  Mehrleistungen  der  Zeichenlehrer  an 
Haats  Mittelschulen  (8taata  Gymnasien,  Realgymnasien.  Realschulen).  — 
Zorn  Zwecke  eines  gleichförmigen  Vorganges  bei  Bemessung  von  Remune- 
rationell  für  Mehrleistungen  der  Zeichenlehrer  an  Staats- M ittelschulen 
Sta&ts-Gjmnasien,  Realgymnasien,  Realschulen)  finde  ich  in  theilweiser 
Abänderung  des  Punktes  2  des  Staats  Ministerial  Erlasses  vom  17.  M&rz 
1866,  Z.  1922; C.  ü.  Nachfolgendes  anzuoidnen:  Gemäß  der  §§.  6  und  10 
leg  Substitutions-Normal  es  vom  Jahre  1839  ist  bei  Bemessung  der  Sub- 
»titutionsgebür  einerseits  der  Gebalt,  andererseits  das  Lehrverpflichtungs 
aismaß  der  supplierten  Lehrstelle  zur  Grundlage  zu  nehmen.  Da  nun  die 
Zeichenlehrer  an  den  erwähnten  Anstalten  nach  den  bestehenden  Real- 
^hulgesetzen,  sowie  nach  der  Ministerial  Verordnung  vom  22.  Oct.  1874, 
Z.  14.594,  in  der  Ertheilung  des  Unterrichtes  bis  zu  24  Stunden  der 
^oche  verhalten  werden  können,  ist  jede  durch  die  Noth wendigkeit 
gerechtfertigte  Aushilfe,  welche  ein  Zeichenlehrer  über  das  Maß  seiner 
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Verpflichtung  leistet,  derart  zu  remunerieren,  dass  von  der  directivmäßigen 


wöchentlichen  Aushilfsstunden  betragt. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  aus  acht  aufsteigenden  Classen 
bestehenden  Privat-Lehranstalt  der  Gesellschaft  Jesu  in  Bakowice  bei 
Chyrow  unter  der  Voraussetzung  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedin- 
gungen auf  die  Dauer  von  drei  Jahren,  vom  Schuljahre  1893/94  ange- 
fangen, das  Hecht  zur  Pöbrung  des  Namens  Gymnasium,  das  Offentlich- 
keitsrecht  sowie  das  Recht  verliehen,  Maturitätsprüfungen  abzuhalten  und 
staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  auszustellen  (Min. -Erl.  v.  16.  Dec.  1893, 
Z.  27.655 

Der  Min.  für  C-  und  U.  hat  der  VII.  Classe  des  mit  dem  fürst- 
bischöfl.  Diöcesan-Knabenseminare  Carolinum  Augustineum  in  „Graz  Ter 
bundenen  Gymnasiums  vom  Schuljahre  1S93/94  angefangen  das  Öffentlich- 
keitsrecht  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
verliehen  Min.-Erl.  v.  27.  Dec.  1893,  Z.  28.383). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  dem  an  der  Privat-Lehr-  und 
Erziehungsanstalt  «Stella  matutina»  der  Gesellschaft  Jesu  in  Feldkirch 
errichteten  Privat-Untergymn.  für  die  vier  unteren  Classen  rücksichtlicb 
der  als  öffentliche  Schüler  desselben  eingeschriebenen  internen  Zöglinge 
der  genannten  Privat-Lehr-  und  Erziehungsanstalt  unter  der  Voraussetzung 
der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren 
vom  II.  Semester  des  Schuljahres  1891  92  angefangen  verliehene  Öffent- 
lichkeitsrecht auf  die  V.  und  VI.  Classe  für  die  gleiche  Zeitdauer,  d.  i. 
bis  einschließlich  das  I.  Semester  1894/95.  ausgedehnt  (Min.-Erl.  t. 
28  Dec.  1*98,  Z.  28.722). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  der  I.  Classe  des  städtischen 
Kaiser  Franz  Joseph-Realgymnasiums  in  Karlsbad  mit  dem  Erlasse  vom 
3.  Juni  1893,  Z.  11.718,  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen 
Bedingungen  verliehene  Recht  der  Öffentlichkeit  sowie  das  im  Sinne  de« 
§.  11  des  Gesetzes  vom  9  April  1870  anerkannte  Verhältnis  der  Reci- 
procität  vom  Schuljahre  1893/94  angefangen  auf  die  II.  Classe  ausgedehnt 
(Min.-Erl.  v.  28.  Dec.  1893,  Z.  28.710). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  der  von  der  Stadtgemeinde  Mährisch- 
Schönberg  errichteten  V.  Gymnasialclasse  am  Landes  -  Reajgvmn.  in 
Mährisch  ^chönberg  vom  Schuljahre  1893/94  angefangen  das  Öffentlich  - 
keitsrecht  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen 
verliehen  (Min.-Erl.  v.  29.  Dec.  1893.  Z.  28.797). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  dem  Privat-Cntergymn.  des  Col- 
legiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalkaburg  mit  hierortigem  Erlasse  vom 
19.  August  1892,  Z.  15.258,  für  die  unteren  drei  Classen  anter  der  Voraus- 
setzung der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  auf  die  Dauer  von 
drei  Jahren  verliehene  öffentlicbkeitsrecht  für  den  Rest  dieser  dreijährigen 
Periode,  d.  i.  für  die  Schuljahre  1893/94  und  1894/95.  auch  auf  die  vierte 
Classe,  und  zwar  rücksichtlich  der  als  öffentliche  Schüler  derselben  ein 
geschriebenen  internen  Zöglinge  der  Privat-Lehr-  und  Erziehungsanstalt 
daselbst  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  4.  Febr.  1894,  Z.  2032i. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  dem  Comraunal-Real-  und  Ober- 
gymn.  in  Teplitz  mit  dem  hieramtlichen  Erlasse  vom  11.  Januar  1885, 
Z.  24.915  ex  1884,  für  die  vier  unteren  Classen  verliehene  Recht  der 
Öffentlichkeit  auf  die  V.  und  VI.  Classe  für  das  Schuljahr  1893  94  aus- 
gedehnt und  den  Bestand  der  Reciprocität  für  das  aus  Anlass  der  Er- 
öffnung der  VI.  Classe  der  genannten  Anstalt  ordnungsmäßig  angestellte 
Lehrpersonal  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  anerkannt 


(Min.-Erl.  v.  7.  Febr.  1894.  Z.  1971). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  der  I.  bis  IV.  Classe  des  Comniunal- 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königinhof  für  das  Schuljahr 
1893  94  das  Recht  der  Öffentlichkeit  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
des  Fortbestandes  des  Reciprocitätsverbältnisses  im  Sinne  des  §.  11  des 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  verliehen  (Min.-Erl.  v.  7.  Febr.  1894,  Z.  2012  . 
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Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  I.  Classe  des  Coinraunal-Unter- 
gymn.  in  Aussig  an  der  Elbe  vom  I.  Semester  des  Schuljahres  1893  94 
angefangen  das  Öffentlichkeitsrecbt  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der 
gesetzlichen  Bedingungen  unter  Anerkennung  des  Ree  iprocitäta  Verhältnisses 
im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  verlieheu  (Min.-Erl. 
t.  8.  Febr.  1894.  Z.  2360). 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen. 

Die  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau  vorgenommene 
Wiederwahl  des  Univ.-Prof.  It.  Stanislaus  Grafen  Tarnowski  zum  Prä- 
sidenten dieser  Akademie  wurde  bestätigt  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Jan.  1894). 

Der  Privatdocent  Dr.  Bohuslav  Rieger  zum  a.  o.  Prof.  der  österr. 
Keichsgeschichte  an  der  bobni.  Univ.  in  Prag  (a.  h  Entschl.  v.  4.  Dec. 
18113),  der  Privatdocent  Dr.  Karl  Zelinka  zum  a.  o.  Prof.  der  Zoologie 
und  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  an  der  Univ.  in  Graz  i.a.  b. 
Entschl.  v.  11.  Dec.  1893),  der  Gymnasialprof.  in  Innsbruck  Dr.  Anton 
Ive  zum  a.  o.  Prof.  der  italienischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univ. 
in  Graz  ,a.  h.  Entschl.  v.  14.  Dec.  1893),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Czermak  zum  ord.  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
(a.  h.  Entschl.  v.  13.  Dec.  1893  .  der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines 
ord.  Univ.-Prof.  bekleidete  a  o.  Prof.  der  Tbierzuchtlebre  Leopold  Ada- 
metz  zum  ord.  Prof.  des  bezeichneten  Faches  an  der  Univ.  in  Krakau 
(a.  h.  Entschl.  v.  2.  Dec.  1893),  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
Dr.  Otto  von  Z allinger  zum  ord.  Prof.  des  deutschen  Rechtes  an  der 
Univ.  in  Wien  (a.  h,  Entschl.  v.  2.  .lan.  1894),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Emil 
Reisen  zum  ord.  Prof.  der  class.  Archäologie  und  der  Realfächer  der 
class.  Philologie  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v  18.  Dec. 
1893),  der  Privatdocent  Dr.  Johann  De  vi  zum  a.  o.  l'rof.  der  Augenheil- 
kunde an  der  böbm.  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Dec.  1893), 
der  Privatdocent  Dr.  Alfred  Freiherr  von  Berger  zum  a.  o.  Prof.  der 
Äitbetik  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Jan.  1894),  der  Privat- 
docent Dr.  Josef  Schaffer  zum  a.  o.  Prof.  der  Histologie  an  der  Univ. 
in  Wien  a-  h.  Entschl.  v.  6.  Jan.  1.  J.  >,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Alpbons  Edler 
von  Rosthorn  zum  ord.  Prof.  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der 
deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  Jan.  1.  J.),  der  Privatdocent 
an  der  techn.  Hochschule  in  Hrünn  und  Pros- 1  tur  an  der  dortigen  LaiMes- 
krankt nanstalt  Dr.  Ludwig  Kerschner  zum  a.  o.  Prof.  der  Histologie 
und  Entwicklungsgeschichte  an  der  Univ.  in  Innsbruck  la.  h.  Entscul. 
t.  6.  Jan.  1  J  ,i,  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  München  Dr.  Wilhelm 
Prausnitz  zum  a.  o  Prof.  der  Hygiene  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h. 
Entschl.  v.  30.  Dec.  1898),  der  ord.  Prof.  an  der  theolog.  Fac.  der  Univ. 
in  Krakau  Dr.  Stefan  Pavlicki  zum  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der 
philos.  Fac.  der  Univ.  daselbst  (a.  h.  Entschl.  v.  4.  Jan.  1.  J.),  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Josef  Strzygo  wsk  i  zum  ord.  Prof.  der  neueren  Kunstgeschichte 
»n  der  Univ.  in  Graz  1a.  h.  Entschl  v.  7.  Febr.  1.  J.),  der  Privatdocent 
Dr.  Camill  Henner  zum  a.  o.  Prof.  des  Kirchenrechtes  an  der  böhm. 
Univ.  in  Prag  (a.  h  Entschl.  v.  11.  Febr.  1.  J.j,  der  Privatdocent  Dr. 
Bronislaus  Lachowicz  zum  a.  o.  Prof.  der  alig.  Chemie  an  der  Univ. 
in  Lemberg  (a.  b.  Entschl.  v.  13.  Febr.  1.  J.),  der  Gymn.  Prof.  in  Wien 
und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Karl  Einer  zum  ord.  Prof. 
der  math.  Physik  an  der  Univ.  in  Innsbruck  a.  h.  Entschl.  v.  15.  März  1.  J  ). 

Dem  a.  o.  Prof.  des  Strafrechtes  und  Mrafprocesses  an  der  Univ. 
in  Krakau  Dr.  Josef  Rosen blatt  wurde  der  Titel  und  Charakter  eines 
ord.  Univ.-Prof.  verliehen  (a.  h.  Entechl.  v.  2.  Dec.  1893),  dem  Privat 
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docenten  an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Arthur  Ritter  von  Heider  der  Titel 
eines  a.  o.  Univ.Prof.  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  Dee.  1898). 

Die  Wahl  des  bisherigen  Prorectors  Prof.  J.  M.  Trenckwalt 
und  die  des  Prof.  K.  Kundmann  zum  Prorector  der  k.  k.  Akademie  der 
bildenden  Künste  für  die  restliche  Dauer  des  Studienjahres  1893/94  ward« 
bestätigt. 

Der  Prof.  an  der  theolog.  Diöcesanlehranstalt  und  Regens  des 
biscböfl.  Clericalseminars  in  Brünn  Dr.  Josef  Po  suis  il  wurde  xnra  Dom- 
herrn des  Cathedral  Capitels  daselbst  ernannt  (a.  n.  Entschl.  v.  7.  Mint. 

Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Boleslaus  Ulanowski 
und  der  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Lemberg  Dr.  Johann  Ritter  von 
Boloz-Antoniewicz  zu  Conservatoren  der  k.  k.  Centralcommission 
für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 


Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Anton  Wassmutb  ibiq 
Mitglieds  der  k.  k.  wiss.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an  Gymn. 
und  Realschulen  in  Graz  und  zum  Examinator  für  Physik.  Im  übrigen 
wurde  die  genannte  Commission  in  ihrer  derraaligen  Zusammensetzung 
für  das  Studienjahr  1893  94  bestätigt. 

Di«  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Stenographie  in  Grat 
wurde  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr  1893/94 
bestätigt  (Min.-Erl.  v.  29.  Dec.  1893,  Z.  29.073). 

Zum  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  für  Candidaten  des 
Lehramtes  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in 
Krakau  der  a.  o.  Univ.-Prof.  in  Krakau  Dr.  Heinrich  Jordan. 

Die  Zulassung  des  Dr.  Robert  Sieger  als  Privatdocent  ftr  Gto 
graphie  an  der  phil.  Pac.  der  Univ.  in  Wien  wurde  genehmigt,  desgleichen 
die  des  Custos  bei  den  kunsthistorischen  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiser 
hauaes  Dr.  Robert  Ritter  von  Schneider  als  Privatdocent  für  da«. 
Archäologie  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  die  des  Dr.  Adalbert 
Grafen  von  Dzieduszycki  als  Privatdocent  für  Geschichte  der  Philo* 
sophie,  Ästhetik  und  Ethik  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Lemberg,  dei 
k.  u.  k.  Regiroentsarztes  Dr.  Johann  Habart  als  Privatdocent  für  Kriegs- 
Chirurgie  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Ludwig  Spiegel 
als  Pnvatdocent  für  Österr.  Staatsrecht  an  der  rechts-  und  Staats  wissen 
scbaftl.  Fac,  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  die  des  Dr.  Adolf  Lern  all 
Privatdocent  für  österr.  Strafrecht  und  Strafverfahren  an  der  rechts-  und 
staatswissenschaftl.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Otto  von  Weiai 
als  Privatdocent  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  medic.  Fat. 
der  Univ.  in  Wien. 

Die  Erweiterung  der  venia  legendi  des  Privatdocenten  für  Osten. 
Verwaltungsrecht  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftl.  Fac  der  Unir. 
in  Wien  Dr.  Friedrich  T  egner  auf  das  Gebiet  des  allg.  und  Osten- 
Staatsrechtes  wurde  genehmigt  und  die  Giltigkeit  der  von  dem  Privat- 
docenten Dr.  Rudolf  Ritter  von  L  i  m  b  e  c  k  an  der  med.  Fac.  der  deutschet 
Univ.  in  Prag  für  interne  Medicin  erworbenen  venia  legendi  für  die  mei 
Fac  der  Univ.  in  Wien  anerkannt,  desgleichen  die  Giltigkeit  des  von 
dem  Privatdocenten  Dr.  Conrad  Z  in  dl  e  r  an  der  Univ.  in  Graz  für  syo 
thetische  Geometrie  erworbene  venia  legendi  unter  gleichzeitiger  Aw 
dehnung  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Mathematik  für  die  phil.  Fac.  der 
Univ.  in  Wien. 

DerDirector  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Troppao 
Josef  Pal la  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  in  Schlesien  für  die 
restliche  Dauer  der  laufenden  Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  D«. 

1893). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Görz  und  Gradisca  für 
die  Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Functionsperiode  der  Probet  d» 
fürsterzbischufl.  Metropolitancapitels  Andreas  Jordan  und  der  Gvran 
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Rtli^rionsprof.  Andreas  MaruSic,  ferner  der  Realschuldirector  Schalrüth 
Dr.  Egyd  8chreiber  und  der  Gymn.  Director  Heinrich  Gross,  slmmt 
beb  in  Görz  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Jan.  1.  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Istrien  für  die  nächste 
sechsjährige  Functionsperiode  der  Domherr  des  Triester  Kathedralcapitels 
Josef  Kri  z  man ,  der  Director  des  Gymn.  in  Capodistria  Jakob  Babuder, 
der  Director  des  Gymn.  in  Fola  Dr.  Franz  Swida  und  der  Director  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistria  Johann  Markelj  (a.  h.  Entschl. 
7.  Jan.  1  J.). 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  die  Bukowina  auf  die 
Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Functionsperiode  der  röm.-kath.  Pfarrer 
Josef  Schmid,  die  Proff.  an  der  griech.  orient.  theolog.  Fac.  der  Uni?. 
Isidor  Ritter  von  Onciul  und  Dr.  Emilian  Wojucki,  der  evang.  Pfarrer 
Josef  Fron i us.  der  Vorstand  der  israel.  Cultusgemeinde  Naitali  Tit 
tinger,  der  Director  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen bildungsanstalt  Schul 
rsth  Demeter  Isopescul  und  der  Prof.  an  der  griech. -orient.  Oberreal- 
schule Hierotbeus  Pihuliak,  sfimmtlicb  in  Czernowitz. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Linz  Johann  Habenicht  zum  Director 
des  Gymn.  in  Freistadt  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Jan.  1.  J.). 

Dem  pens.  Prof.  Raimund  Cudek  wurde  eine  erledigte  Lehrstelle 
am  Gymn.  in  Cattaro  verliehen,  desgleichen  eine  erledigte  Lehrstelle  an 
der  Realschule  in  Lemberg  dem  der  Realschule  in  Krakau  zur  Dienst- 
leistung zugewiesenen  Prof.  der  Mittelschule  in  Jaroslau  Edmund  G  r  z  %  b  s  k  i 

Zu  prov.  Lehrern  am  akad.  Gymn.  in  Wien  die  Lehramtscandidaten 
Dr.  Rudolf  Heberdey  und  Dr.  Emst  Kaiinka,  zum  wirkl.  Religions- 
lehrer am  böhm.  Untergyran.  in  Brünn  der  suppl.  Religionslehrer  an 
dieser  Anstalt  Thomas  Korec,  zum  wirkl.  Lehrer  am  I.  deutschen  Gymn. 
in  Brünn  der  Prof.  am  Landesrealgymn.  in  Mährisch- Neustadt  Karl  A. 
Schw ertas  sek  ,  der  Supplent  an  der  griech.-oriental.  Oberrealschulc 
in  Czernowitz  Constantin  Maximowicz  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Radautz.  zum  wirkl.  griech. -kath.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Droho 
bycz  der  suppl.  Prof.  des  Kirchenrechtes  an  der  griech. -kath.  theolog. 
Dioeeaan-Lehranstalt  in  Przemysl  Polyeukt  Kmit,  zum  röm.  kath.  Reli- 
gionalehrei  am  Unter  gymn.  in  Buczaz  der  suppl.  rom  -kath.  Religions 
lehrer  an  dieser  Anstalt  Josef  Sei  slo  wski,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Nikolsburg  der  Supplent  am  Gymn.  im  HI.  Bezirke  in  Wien  Hermann 
Schickinger,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn  in  Kofomea  der  Supplent 
am  Gymn.  in  Drobobycz  Peter  Kristof  und  zum  wirkl  Lehrer  am  Gymn 
in  Cattaro  der  Supplent  am  Gymn.  in  Spalato  Nikolaus  Xagar. 

In  die  VIII.  Rangsclasse  wurden  befördert:  der  Prof.  am  1.  Gymn. 
in  Graz  Andreas  Gubo,  der  Prof.  am  2.  Gymn.  in  Graz  Franz  Ferk. 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Anton  Lautschner,  der  Prof.  am 
Qymn.  in  Bochnia  Heinrich  Machnicki,  der  der  Realschule  in  Krakau 
xor  Dienstleistung  zugewiesene  Prof.  am  Gymn.  in  Jaroslau  Edmund 
Griebski,  der  Prof.  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau  Julius  von 
Mikfasze wski.  die  Proff.  am  Gymn.  bei  St.  Hyacinth  in  Krakau  Leo 
Krokowski,  Dr.  Stanislaus  Sto  dolak,  Johann  Kitter  von  Korczynski 
und  Wladimir  Alezandrowicz,  der  Prof.  am  3.  Gymn.  in  Krakau  Dr. 
Stanislaus  Zareczny,  die  Proff.  am  akad.  Gymn.  in  Lemberg  Anatol 
Wachnianin  und  Isidor  Gromnicki,  der  Prof.  am  Franz  Joeeph-Gymn. 
in  Lemberg  Thomas  Soltysik,  der  Prof.  am  2.  Gymn.  in  Lemberg 
Corael  Fischer,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Przemysl  Georg  Harwot,  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Sambor  Adalbert  Soltys.  die  Proff.  am  Gymn.  in 
Nto-Sandez  Michael  Sqkowski  und  Jobann  Dworzanski,  der  Prof. 
am  Gymn.  in  Stanislau  Andreas  Mako  wski,  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Stryi  Julian  Fedusiewics,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Tarnow  Cornel 
Kosiak,  Siegmund  Mora wski  und  Dr.  Alezander  Pechnik,  der  Prof. 
im  Qymn.  in  Wadowice  Michael  Frack  iewiez.  der  Prof.  am  Gymn.  io 
Zloczow  Josef  Baron,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Czernowitz  Johann  B um- 
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bacu,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Bielitz  Oswald  Kaiser,  Benedict  Pichler 
und  Franz  Poppler,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Weidenau  Josef  Karassek, 
Johann  Saliner  und  Adalbert  Wese,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Klagen- 
furt Dr.  Jakob  Sket  und  Dr.  Franz  Hann. 

Der  Prof.  am  Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  Dr.  Franz 
Wiedenhofer  zum  Bezirksschulinspector  für  den  10.  Inspectionsbexirk 
in  Wien,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Brüx  Ludwig  Appel  zum  Bezirks 
schulinspector  für  den  Schulbezirk  Brüx,  der  Prof.  an  der  k.  k.  ünif.  in 
Czernowitz  Archimandrit  Vladimir  Basil  von  Repta  zum  Bezirksacbul- 
inspector  für  den  Stadtschulbezirk  Czernowitz  und  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Radautz  Ladislaus  Koczynski  zum  Bezirksschulinspector  für  den 
Schul  bezirk  Suczawa. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Emil 
Weyr  den  Titel  eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  t.  7.  Dec.  1893). 

Der  Gymn. -Prof.  und  Bezirksschulinspector  im  II.  Wien  er  Gemeinde- 
bezirke Johann  Hinterwaldner  den  Titel  eines  Schul ratbes  <a.  h. 
Entschl.  y.  7.  Jan.  1.  J.). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Jasfo  Clemens  Sienkiewicz  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  16.  Jan.  1.  J.j. 

Der  Rector  des  fürsterzbischöfl.  Knabenseminars  in  Oberhollabrann 
Franz  Reuckl  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  Entschl 
v.  22.  Jan.  1.  J.). 

Der  Landeshauptmann  im  Erzherzogthume  Osterreich  ob  der  Enas. 
Abt  von  Kremsmünster,  Leonard  Achleuthner,  das  Commandeurkreni 
des  Leopold- Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Jan.  1.  J.j. 

Der  Leiter  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest  Prof. 
Dr.  Pius  Sandrinelli  den  Titel  eines  Schulrathes  (a.  h.  EntschL  t. 
9.  Marz  1.  J.). 

Der  bei  dem  Osten.  Institute  für  Geschichtsforschung  in  Rom  in 
Verwendung  stehende  Dr.  C.  Christomanos  Manno  das  Ritterkreuz  d» 
Franz  Joseph-Ordens  (a.  h.  Handschr.  v.  20.  Mftrz  1.  J.). 
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Am  8.  Dec.  1893  in  Christiania  der  Privatdocent  an  der  dortigen 
Univ.  Dr.  Ingwald  Undset. 

Am  10.  Dec.  in  Gießen  der  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  Univ. 
daselbst  Dr.  E.  Lellmann,  37  J.  alt. 

Am  ll.  Dec.  in  Braunsen  weig  der  Schulrath  a.  D.  Hermann  Dürre, 
75  J.  alt. 

Am  13.  Dec.  in  Karlsruhe  der  Oberschulrath  geh.  Hofrath  Arm- 
bruster, 70  J.  alt. 

Am  14.  Dec.  in  Berlin  der  Prof.  am  Seminare  für  orient.  Sprachen 
daselbst,  Dr.  C-  G.  Büttner,  46  J.  alt. 

Am  15.  Dec.  in  Christiania  der  Naturforscher  H.  J.  Knik. 

Am  17.  Dec.  in  Berlin  der  publicistische  Schriftsteller  Dr.  Ludwig 
Behrendt.  59  J  alt. 

Am  18.  Dec.  in  Halle  a.  S.  der  Schuldirector  Scharlach,  al» 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  verdient,  86  J.  alt 

Am  21.  Dec.  in  Halle  a.  S.  der  ord.  Prof.  an  der  med.  Fac.  der 
dortigen  Univ.,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Ludwig  K rahmer.  83  J.  alt, 
und  durch  einen  Sturz  auf  dem  Berge  Skadell  der  Prof.  der  Zoologie  am 
Owens-College  in  Manchester,  Arthur  Milnes  Marshall. 
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Am  22.  Dec.  in  Berlin  der  Herausgeber  der  «Deutschen  medici- 
niscben  Wochenschrift«  Dr.  S.  Gutmann,  58  J.  alt. 

Am  23  Dec.  auf  ihrem  Landsitze  Mariafeld  am  Züricher  See  die 
Schriftstellerin  Frau  Eliza  Wille.  84  J.  alt. 

Am  26.  Dec.  in  Wien  der  Privatdocent  für  Hygiene  an  der  hiesigen 
Univ.  Dr.  Adolf  Heider,  31  J.  alt. 

Am  27.  Dec.  in  Karlsruhe  der  Prof.  an  der  dortigen  techn.  Hoch- 
schule Ad.  Knopp. 

Am  30.  Dec.  in  Castle  Howard,  Malton  der  Botaniker  Richard 
Spruce,  66  J.  alt. 

Am  31.  Dec.  in  Newton  Abbey  in  Devonshire  der  Afrikaforscher 
Sir  Sam  White  Baker,  im  73.  Lebensjahre,  und  in  Amsterdam  der 
Kirchenhistoriker  Gysbert  de  Hoop  Scheffer. 

Im  December  in  Moskau  der  rassische  Literarhistoriker  Nikolai 
Tichonrawow,  Mitglied  der  Akademie,  früher  Prof.  an  der  Uni?,  in 
Moskau,  in  Friedenau  der  als  Schriftsteller  geschätzte  Techniker  Gustav 
van  Muyden,  im  57.  Lebensjahre,  in  Zürich  dt-r  Director  der  dortigen 
Sternwarte  Prof.  Dr.  Wolf,  77  J.  alt,  und  in  FM in  bürg  der  vormalige 
Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  Aberdeen,  William  Milligan,  74  J.  alt. 

Am  1.  Jan.  1894  in  Straßburg  i.  E.  der  vormalige  Prof.  der  Medicin 
an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Christian  E.  Strahl,  80  J.  alt 

Am  3.  Jan.  in  Bonn  der  ord.  Prof.  der  Physik  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr  Heinrich  Hertz,  37  J.  alt 

Am  5.  Jan.  in  Cassel  der  Botaniker  Karl  Hasskarl. 

Am  6.  Jan.  in  Königsberg  i.  Pr.  der  ord.  Prof.  der  class.  Philo- 
logie an  der  Univ.  daselbst.  Dr.  Johannes  Schmidt.  43  J.  alt. 

Am  8.  Jan.  in  Kiel  der  ord.  Prof.  des  Straf recntes  an  der  Univ. 
daselbst.  Dr.  August  von  Kries.  37  J.  alt,  und  in  Löwen  der  Prof.  der 
Zoologie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  van  Ben e den. 

Am  9.  Jan.  in  Kiel  der  ord.  Prof.  der  class.  Philologie  geh.  Re 
gierungsrath  Dr.  Peter  W.  Forchham  ni  er,  98  J.  alt,  und  in  Freiburg 
i.  B.  der  Prof.  der  christl.  Moraltheologie  Dr.  Friedrich  Kössing,  im 
69.  Lebensjahre. 

Am  10.  Jan.  in  Philadelphia  der  Prof.  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  an  der  Pennsylvania-Univ.  Dr.  Oswald  Seidensticker,  69  J  alt. 

Am  11.  Jan.  in  Vissous  bei  Paris  der  Alterthumsforscher  Ce'aar 
Daly,  84  J  alt. 

Am  13.  Jan.  in  Paris  der  geschätzte  Arch&ologe  Henry  Wadding- 
ton, 67  J.  alt. 

Am  25.  Jan.  in  Hannover  der  Prof.  der  Mineralogie  und  Geologie 
an  der  dortigen  techn.  Hochschule  F.  Ulrich,  im  64.  Lebensjahre,  und 
in  Wien  der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  hiesigen  Univ.  Hofrath 
Dr.  Emil  Weyr.  46  J.  alt. 

Am  28.  Jan.  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Geschiebte  der  Medicin 
geh.  Medicinalrath  Dr.  August  Hirsch,  76  J.  alt.  in  Hellenorm  (Liv- 
land)  der  Naturforscher  Dr.  Alezander  Th.  von  Middendorf  und  in 
Budapest  der  Prof.  der  Anatomie  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Gustav 
Scheuthaner,  65  J.  alt. 

Am  30.  Jan.  in  Zürich  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  in 
Göttingen,  Dr.  M.  A.  Stern,  85  J.  alt. 

Am  1.  Febr.  in  Rom  der  Prof.  an  der  päpstl  historisch  juridischen 
Akademie  daselbst,  Alibrandi. 

Am  2.  Febr.  in  Göttingen  der  a.  o.  Prof.  der  Exegese  des  neuen 
Bundes  an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Gottlieb  Lünemann,  75  J.  alt. 

Am  8.  Febr.  in  Jena  der  vormalige  Prof.  der  Medicin  Dr.  F  ranke  n- 
biuser,  in  Kairo  der  hervorragende  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Augenheilkunde,  Dr.  Alexander  Brugsch  und  in  Paris  der  Chemiker 
Edmond  Fre*my. 
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Am  6.  Febr.  in  Abbazia  der  berühmte  Chirurge  Hofratb  Dr.  Th. 
Billroth,  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien.  65  J.  alt. 

Am  7.  Febr.  in  Erlangen  der  ord.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  CniT. 
daselbst,  geb.  Rath  Dr.  Franz  H.  R.  von  Frank,  67  J.  alt. 

Am  8.  Febr.  in  Strasburg  i.  E.  der  ord.  Prof.  der  Ägyptologie  an 
der  Univ.  daselbst,  Dr.  Johannes  von  Dümiohen,  61  J.  alt,  und  in 
Baden  Baden  das  Mitglied  der  französ.  Akademie  Maxime  de  Camp. 
72  J.  alt. 

Am  11.  Febr.  in  Leipzig  der  ord.  Prof.  des  römischen  Rechtes  an 
der  dortigen  Univ.,  geh.  Hofrath  Dr.  Johannes  E.  Kuntze,  im  79 
Lebensjahre. 

Am  13.  Febr.  in  Gießen  der  em.  Prof.  der  Theologie  geh.  Kirchen- 
rath  Dr.  E-  Köllner,  88  J.  alt,  in  Agram  der  Domherr  Dr.  Frani 
Ra6ki,  Präsident-Stellvertreter  der  südslavischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  Künste,  65  J.  alt.  und  in  Frankfurt  a.  M.  der  Prof.  der 
Architektur  am  Städei'schen  Kunstinstitute  daselbst  Oskar  Sommer,  im 
54.  Lebensjahre. 

Am  15.  Febr.  in  Berlin  der  Prof.  am  Cöllnischen  Gymn.  Au^um 
Lorenz,  durch  seine  Arbeiten  über  Epicharmoi  und  Plautus  verdient 

58  J.  alt. 

Am  17.  Febr.  in  Dorpat  der  ehemalige  Prof.  der  Rechte  an  der 
dortigen  Univ.  Geheimrath  Dr.  Otto  Meykow,  im  71.  Lebensjahre,  and 
in  Rostock  der  ord.  Honorarprof.  der  Hygiene,  Dr.  J.  Uffeln) an n, 
£7  J.  alt. 

Am  20.  Febr.  in  Straßburg  i.  E.  der  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an 
der  dortigen  Univ.,  Dr.  Albert  Lücke,  64  J.  alt,  und  in  Michelbeoren 
der  Benedictiner-Ordenspriester  P.  Heinrich  Schwarz,  als  pädagogischer 
Schriftsteller  verdient,  75  J.  alt. 

Am  22.  Febr.  in  Athen  der  Vorsteher  der  epigraphischen  Abtheilung 
des  Museums  daselbst,  Dr.  Colling. 

Am  24.  Febr.  in  Bautzen  der  Domcapitular  Michel  Hornig,  als 
Kenner  der  wendischen  Sprache  und  Geschichtsforbcher  geschätzt,  60  J.  alt 

Am  28.  Febr.  in  Hannover  Prof.  Dr.  Theodor  Ludwig,  als  mathe 
matischer  Schriftsteller  geschätzt,  78  J.  alt. 

Ende  Februar  in  Krakau  der  Prof.  der  Archäologie  an  der  Unit, 
daselbst,  Dr.  Josef  Lcpkowski. 

Am  2.  März  in  Joachimsthal  in  der  Uckermark  der  Schriftsteller 
August  F.  Meyer,  unter  dem  Namen  F.  Bruno ld  als  Jugendschrift 
steiler  bekannt,  im  83.  Lebensjahre. 

Am  4.  März  in  München  der  Rabbiner  Dr.  Josef  Perles,  ein 
hervorragender  Semitist,  58  J.  alt,  und  in  Stockholm  der  Botaniker  Knnt 
Frederik  Thedenius,  80  J.  alt. 

Am  5.  März  in  Wiesbaden  der  vormalige  Oberbibliothekar  in  Si 
Petersburg,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  Karl  von  Becker,  74  J.  alt,  und 
in  Wittstock  der  Director  des  dortigen  Gymn.,  Prof.  Richard  Grosser. 

59  J  alt. 

Am  12.  März  in  Wien  der  Dichter  und  Schriftsteller  Dr.  Ludwig 
August  Frankl  R.  von  Hochwart,  84  J.  alt. 

Am  19.  März  in  Prag  der  Prof.  der  Botanik  an  der  dortigen 
deutschen  Univ..  G.  A.  Weiß,  im  86.  Lebensjahre. 

Am  21.  März  in  Gießen  der  a.  o.  Prof.  der  Kinderheilkunde  an 
der  dortigen  Univ.,  iJr.  Friedrich  Birnbaum,  79  J.  alt 

Am  3.  April  in  Meran  der  Schriftsteller  Friedrich  Hitschmann 

Am  11.  April  in  Wien  der  Sectionschef  im  k.  k.  Ministeriam  für 
Cultus  und  Unterricht  Dr.  Benno  Ritter  von  David,  wegen  seiner  edles 
Gesinnung,  seines  Wohlwollens,  seiner  reichen  Kenntnisse  und  seines  Inter- 
esses für  die  Wissenschaft  hochgeschätzt  und  allgemein  betrauert,  in» 
58.  Lebensjahre. 

Berichtigung.  Jahrg.  1893,  S.  1152,  Z.  29  v.  o.  lies  Röpell  statt 
Röper.   . 
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Erste  Abtlieilung. 

Abhandlungen. 

Die  ursprüngliche  Ordnung   der  Aristotelischen 

Politik. 

(S  c  h  1  U  8  8.) 

Aber  eine  ausführliche  Untersuchung  der  wichtigen  Frage, 
ob  die  Lage  an  der  Seeküste  nicht  am  Ende  für  den  Bestand  des 
besten  Staates  verhängnisvoll  werden  könnte,  wie  schon  in  der 
oben  aus  Buch  Z  erwähnten  Stelle  angedeutet  wurde,  folgt  jetzt 
{H  1327  alO  —  b  15).  Ar.  beginnt,  entsprechend  den  besagten 
Worten  in  Z,  mit  der  Erklärung,  dass  über  diese  Frage  verschie- 
dene Ansichten  zutage  getreten  sind;  denn  dass  durch  die  über- 
seeische Verbindung  manche  üblen  Sitten  und  Gewohnheiten  in  das 
Land  sich  einschleichen,  muss  zugegeben  werden ;  andererseits  aber 
(und  damit  anerkennt  Ar.  auch  das  Gute  in  dieser  Buch  Z  übel 
aufgenommenen  Lage  zur  See)  hat  die  Küste  am  Meere  die  Mög- 
lichkeit in  sich,  sowohl  feindlichen  Angriffen  leichter  Trotz  zu 
bieten,  als  auch  Ein-  und  Ausfuhrhandel  im  eigenen  Interesse  zu 
treiben,  ünd  was  den  Verkehr  mit  jenem  Schiffsvolke  betrifft, 
welches  durch  seine  von  den  Bewohnern  des  besten  Staates  ab- 
weichenden Sitten  über  den  letzteren  eine  Gefahr  bringen  könnte, 
so  braucht  man  nur,  wie  dies  in  Athen  geschieht  (vgl.  Hermann, 
Staatsalt.  §.  150,  8),  die  Bürger  möglichst  von  dem  Zusammen- 
sein mit  solchen  Leuten  lerne  zu  halten,  indem  man  zugleich  die 
Quartiere  derselben  nicht  zu  nahe  der  Stadt  anlegen  und  sie  noch 
dazu  durch  Bollwerke  von  der  letzteren  aus  beherrschen  lässt. 

Es  lässt  sich  daher  nicht  verkennen,  dass  Ar.  nur  im  Hin- 
blicke auf  jene  bereits  erwähnten  Möglichkeiten ,  dass  der  Staat 
auf  Grund  der  Erhebung  der  Macht  jener  unteren  Volksschichten, 
-aus  welchen  die  Seeleute  hervorgehen,  Umwälzungen  entgegen- 
gebt, von  welchen  wir  auch  in  E  1304  a  21 — 24  ein  berühmtes 
Beispiel  erkennen,  die  in  //  gemachte  Auseinandersetzung  gegeben 
babe.  Dahin  gehört  auch  die  folgende  weitere  Ausführung  des  Ver- 
fahrens mit  dem  Schiffs volke,  wo  der  Gedanke  wiederkehrt,  4ftM 
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es  am  besten  sei,  wenn  nnr  eine  gewisse  Zahl  solcher  Leute  im 
Staate  vorhanden  ist,  weil  man  denn  einmal  im  Interesse  der 
Macht  desselben  diesen  Stand  nicht  missen  kann.  Die  Führung 
müssen  jedoch  die  eingebornen  Freien  übernehmen  (H  1327  a  40 
bis  b  15). 

Nachdem  ferner  Ar.  mit  Rücksicht  auf  die  Anschauungen 
Piatons  über  die  psychischen  Eigenschaften  des  Volkes  gesprochen 
hat,  welches  den  besten  Staat  bilden  soll,  untersucht  er  die  Frage, 
zu  welcher  Art  von  Verfassung  mit  Bezug  auf  die  daselbst  vor- 
kommenden Stände  eigentlich  der  beste  Staat  gehört. 

In  ersterer  Hinsicht  fällt  uns  die  Tbatsache  auf,  dass  Ar. 
bereits  in  den  Büchern  4 — Z  hie  und  da  die  üblen  Seiten  des 
&vp6$  hervorgehoben  hat,  wenn  er  unter  den  Bürgern  eines  Staates 
zum  Vorschein  kommt.  So  z.  B.  werden  E  1812  b  17  flF.  verschie- 
dene Arten  von  Affecten  genannt,  welche  den  Grund  des  Umsturzes 
für  die  Tyrannis  bilden.  Und  wenn  H  1327  b  36  —  38  nach  der 
mit  Beispielen  belegten  Auseinandersetzung  1327  b  20  ff.  die  daraus 
gezogene  Schlussfolgerung  resultiert,  dass  Verstand  und  Gefühl  sich 
gegenseitig  das  Gleichgewicht  halten  müssen,  wenn  die  Bürger 
glücklich  sein  sollen,  so  stimmt  das  ganz  gut  mit  der  E  1312 
b  28  vorgetragenen  Lehre,  wo  dargethan  wird,  dass  der  Affect  des 
Zornes  deshalb  geeigneter  sei  als  der  Hass,  um  Gewaltherrschaften 
zu  stürzen,  weil  er  im  Unterschiede  vom  letzteren  der  Überlegung 
und  der  Verstandeskräfte  sich  überhaupt  gar  nicht  bedient.  Und 
noch  einmal,  nachdem  weiter  die  Affecte  als  Ursachen  der  Auf- 
lösung der  Tyrannis,  vorzugsweise  jener  der  Pisietratiden  bezeichnet 
worden,  heißt  es  E  1312  b  82  f.  vom  Zorn,  dass  er  mit  Schmerz 
{kvni])  gepaart  ist,  so  da88  man  in  diesem  Zustande  nur  schwer 
zu  einer  Überlegung  kommt.  Vgl.  dazu  die  E  1314  a  40  ff.  ge- 
machten Auseinandersetzungen,  in  welcher  Weise  vorgegangen  wer- 
den mu8s,  damit  der  Tyrann  durch  Erbitterung  der  Volksmenge 
nicht  der  Herrschaft  verlustig  gehe,  sowie  1314  b  28  ff.,  wo  in 
gleichem  Sinne  bemerkt  wird,  dass  derjenige,  welcher  Tyrann 
bleiben  will,  auch  keiner  Hybris  sich  schuldig  mache.  Denn  offen- 
bar ist  dies  alles  darauf  gemünzt,  dass  man  ersehe,  wie  überall 
da,  wo  die  Leidenschaften  und  Affecte  der  Unterthanen  erregt  wer- 
den, von  dem  Bestände  einer  Verfassung  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Dies  geht  auch  in  ganz  besonderer  Weise  aus  E  1315  a  24 — 81 
hervor,  eine  Stelle,  welche  mit  dem  in  Buch  H  über  die  Not- 
wendigkeit der  Regelung  der  Affecte  Gesagten  ganz  vortrefflich 
stimmt.  Es  heißt  an  jener  Stelle,  dass  der  Tyrann  sich  vornehm- 
lich denen  gegenüber  in  acht  zu  nehmen  habe,  welche  selbst  um 
den  Preis  ihrer  eigenen  Existenz,  ihres  Lebens  die  Gewaltherr- 
schaft zu  stürzen  unternehmen,  weil  sie  tödtlich  beleidiget  worden 
seien.  Denn,  fügt  Ar.  hinzu,  die  ans  Leidenschaft  (diu  frvpbv) 
sich  zu  irgend  einem  Wagnis  hergeben,  sind  zu  allem  fähig,  wie 
schon  Heraklit  sagt,  wenn  er  bemerkt:  schwer  sei  es  mit  der 
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Leidenschaft  (ftvpca)  zn  kämpfen,  weil  sie  das  Leben  aufs  Spiel 
setze;  denn  bei  ihnen  sei  jede  Überlegung  in  der  besagten  Hinsicht 
ton  vornherein  ausgeschlossen  {^rj  ngoaigovvxai  a  26).  Nur  durch 
Mäßigung  also,  schließt  Ar.  diesen  Abschnitt  über  die  Tyrannie 
(1315  b  4  ff.),  könne  diese  Herrschaft  ertragen  werden,  welche 
bloß  bei  Vermeidung  von  Hass  und  Furcht,  die  in  den  Unter- 
tanen entstehen  konnten,  einen  relativen  Bestand  habe.  —  In 
solcher  Beleuchtung  nimmt  sich  aber  doch  wohl  die  nun  folgende 
Behandlung  der  Platonischen  Anschauung,  dass  die  Wächter  gegen 
Bekannte  im  Staate  freundlich  sein  sollen,  gegen  die  Unbekannten 
aber  streng  und  herb,  ganz  anders  aus  als  nach  einer  Annahme, 
die  dem  Buche  H  seine  Stellung  vor  den  oben  über  die  Tyrannis 
erwähnten  Darlegungen  anweist.   Denn  es  passt  ja  dann  ganz  treff- 
lich in  stillschweigendem  Verweis  auf  die  Unzukömmlichkeiten,  welche 
jede  Weckung  der  Affecte  im  Gefolge  hat,  zu  bemerken,  dass  gerade 
der  Affect  es  ist,   welcher  den  Befreundeten  gegenüber  unter  der 
Bedingung  sich  ganz  besonders  erhebt,  dass  man  von  diesen  gering 
geachtet  zu  werden  glaubt  (H  1327  b  38  ff.),  während  die  Hoch- 
bmigen nicht  in  diesen  Fehler  verfallen,  gegen  Unbekannte  den- 
jenigen Gefühlen  freien  Lauf  zu  lassen,  welche  vielleicht  einer  vor- 
gefaßten Antipathie  gegen  jene  entspringen.    Denn  gerade  darin 
^steht  das  Aristokratische  des  ftviiöe,  welcher  die  Eigenschaften 
des  zum  Herrseberthum  besonders  Geeigneten  und  des  Unüberwind- 
lichen besitzt ,  insoweit  ja  auch  die  Freiheit  eine  Tugend  ist, 
welche  gerade  dem  &v(i6g  zu  eigen  gegeben  wird.    Aber  eben 
darin  liegt  auch  die  Veranlassung  zu  demjenigen  Wohlwollen,  welche» 
ddt  den  Edelgesinnten  kennzeichnet,  keineswegs  zu  dem  rauben  Be- 
tragen, welches  die  Gewaltherrscher,  wie  wir  sahen,  charakterisiert, 
außer  dann,  wenn  es  sich  um  ein  Unrecht  handelt,  das  gerächt 
verden  soll. ')   Und  wenn  in  diesem  Falle  zwischen  Freunden  und 
Verwandten  Streitigkeiten  vorliegen,  dann  erhebt  sich  der  Affect  nur 
Dm  eo  mächtiger.  Dass  aber  letzteres  bei  politischen  Umtrieben  in 
der  That  vorkommt,  beweist  die  in  E  1811  a  32  ff.  vorgeführte 
Reihe  von  Beispielen. 

Und  wenn  wir  nun  die  nächste  von  Ar.  behandelte  Frage 
untersuchen,  welche  es  mit  der  Bestimmung  der  Eigenschaften  des 
besten  Staates  unter  Voraussetzung  der  darin  vorkommenden  Stände 
id  thnn  hat,  so  erscheint  darin  als  Leitmotiv  durchgehends  die 
theoretisch  abschließende,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  philo- 
sophierende Durchführung  der  Frage  nach  der  Verschiedenheit  der 
Stände,  welche  den  Staat  ausmachen.  Denn  Ar.  lässt  einzelne 
Stände,  wie  er  sie  in  den  Büchern  Z,  z.  B.  J  1290  b  40  ff., 
vorausgesetzt  und  auf  Grund  der  Beobachtung  der  wirklichen 
Staaten,  die  bis  zu  seiner  Zeit  bestanden  haben,  festgestellt  hat, 


lt  Ein  Vorläufer  dieses  Gedankens  findet  sich  schon  in  J  121*5 
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vorläufig  gelten,  begründet  aber  jetzt  in  der  Beschreibung  seines 
besten  Staates  die  Tbatsacbe  ihres  Bestehens,  was  früher  natür- 
lich nicht  geschehen  konnte,  als  er  sich  noch  mit  der  Schilderung 
vorhandener  Verfassungen  abgeben  musste.  Dass  sich  Ar.  selbst 
auch  wohl  dieses  Unterschiedes  der  Methode  in  jenen  Büchern  und 
am  Schlüsse  seines  Werkes  bewnsst  ist,  ergibt  sich  ans  einer  an- 
scheinend nebensächlichen  Bemerkung,  die  aber  bei  Festbaltung 
der  von  mir  verfocbtenen  Anordnung  dieser  Bücher  erst  ihre  Be- 
deutung bekommt;  ich  meine  die  Parenthese  H  1828  a  19 — 21. 
Denn  daselbst  bemerkt  der  Stagirite,  nachdem  er  seine  Recapitn- 
lation  der  vorhergehenden  Darlegungen  mit  dem  Worte  <$xtd6v 
beendet  und  somit  gesagt  hat,  dass  „im  allgemeinen"  über  die 
Zahl  und  Beschaffenheit  der  Bürger,  sowie  über  das  Land  ge- 
sprochen worden  sei,  dass  man  nämlich  nicht  dieselbe  Genauigkeit 
bei  einer  bloß  abstracten  Ausführung  und  bei  auf  sinnlicher  Be- 
obachtung beruhender  Darlegung  voraussetzen  dürfe.  Worauf  soll 
sich  eine  derartige  Motivierung  gründen?  In  den  Büchern  A — T 
kann  man  doch  wohl  nicht  die  offenbar  hier  von  Ar.  vorausge- 
setzte erschöpfende  Behandlung  der  einzelnen  Staaten gebilde,  wie 
sie  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  in  Wirklichkeit  darstellen, 
finden  und  erkennen.  Also  bleibt  nur  die  Beziehung  auf  etwas 
anderes;  und  welche  Beziehung  soll  nun  näher  gelegen  sein  als 
die,  welche  auf  solche  Bücher  unserer  Schrift  sich  erstreckt,  in 
denen  die  wirklichen  bis  zu  den  Zeiten  des  Ar.  gewöhnlich  vor- 
kommenden Verfassungen  behandelt  werden,  somit  die  Beziebune 
auf  ^— Z? 

Indem  ich  die  jedem  aufmerksamen  Leser  unmöglich  ent- 
gehende Darstellung  der  Theorie  für  die  Entstehung  der  verschie- 
denen Stände  (H  1328  a  21— b  1)  übergehe,  bemerke  ich  vor- 
läufig, dass  man  aus  Anführungen,  wie  A  1290  b  39,  wo  es  heiÄt 
dass  über  die  Theile  des  Staates,  d.  h.  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgeht,  über  die  einzelnen  Stände  und  Berufsclassen  in  dem- 
selben ,  schon  oft  in  diesem  Werke  gesprochen  worden  sei ,  nicht 
berechtigt  ist,  anzunehmen,  dass  auch  die  nun  in  //(1328  b  2  ff.) 
angegebene  Eintheilung  des  Staates  besagter  Art  unter  die  in  diesem 
nolXccxig  einzureihenden  Stellen  gehört.  Denn  abgesehen  von  der 
Thatsache,  dass  mit  einem  itolkdxig  keineswegs  auch  noch  eine 
oder  die  andere  sich  sonst  noch  findende  Stelle  gemeint  sein  muw, 
in  welcher  von  den  Berufsclassen  geredet  wird  („Eine  Schwalbe 
macht  ja  noch  keinen  Sommer"),  so  hat  man  zu  bedenken,  da« 
selbst  von  den  Gegnern  meiner  Anschauung  die  Beziehung  auf  vor- 
hergegangene Stellen  des  Buches  z/  angenommen  wird  (vgL  Suse 
mihi  p.  366  supra),  sowie  dass  außerdem  an  verschiedenen  anderen 
Stellen  der  Buchreihe  d — Z  die  Berufsclasseneintheilung  vorkommt, 
wie  Z  1317  a  24  f.,  A  1291  b  18  ff.,  1292  b  24  f.,  1296 
b  27  ff. ,  abgesehen  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Stellen,  in 
welchen  die  einzelnen  Classen  vorübergehend  genannt  werden  (man 
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Tgl.  hierüber  die  Indices  s.  v.  yscoQyixog,  &rjTix6g  usw.).  Man 
kann  nun  .   was  die  weitere  Ausführung  der  Notwendigkeit  der 
sechs  von  Ar.  in  H  angegebenen  Stände  anbetrifft,  schwerlich 
sich  einem  Zweifel  hingeben,  wo  diese  ganze  Darlegung  ihre  ent- 
sprechende Stelle  zu  finden  hat,  ob  am  Anfange  des  meritorischen 
Theiles  oder  am  Schlüsse  desselben.  Denn  wenn  wir  Oberhaupt  für 
irgend  eine  Theorie  ein  entsprechendes  Verständnis  gewinnen  und 
?eben  wollen,  so  machen  wir  dies  nicht  so,  dass  wir  zuerst  diese 
Theorie  entwickeln  und  nachher  erst  die  wirklich  vorkommenden 
Dinge  in  derselben  gleichsam  sich  spiegeln  lassen.  Und  am  aller- 
wenigsten  dürfen  wir  diese  Maxime  einem  Aristoteles  zutrauen, 
dessen  Standpunkt  der  inductive  ist  (vgl.  dazu  0.  F.  Gruppe,  Die 
kosmischen  Systeme  der  Griechen.  Berlin  1851.  S.  190).  Ganz 
dasselbe  muss  bezüglich  der  folgenden  Ausführung  bemerkt  werden, 
indem  unser  Philosoph  (H  1328  b  24  ff.)  die  Frage  berührt,  ob 
alle  Stände  an  sämmtlichen  Staatsgeschäften  theilnehmen  sollen 
oder  nicht.  Die  sehr  eingehende  Untersuchung  dieser  Frage  seitens 
des  Ar.  setzt  schon  an  und  für  sich  eine  genaue  Kenntnis  der 
realen  Verhältnisse  in  den  bereits  bestehenden  Staatenbildungen 
voraus,  so  dass  es  fast  ganz  unmöglich  erscheint,  dass  ein  Leser 
unseres  Werkes  diese  Ausführungen  in  Buch  H  verstehen  und  wür- 
digen kann,  wenn  ihm  nicht  die  in  Buch  z/— Z  angegebenen  dies- 
bezüglichen Einrichtungen  der  vorhandenen  Verfassungen  bekannt 
sind.  Zudem  sind  es  ja  gerade  die  Übelstände,  welche  bei  den  in 
Bach  J  14—16  geschilderten  Arten  und  Abarten  der  Staatsver- 
iassungen  eintreten,  Übelstände,  die  gerade  daraus  resultieren,  dass 
die  einzelnen  Stände  nicht  zu  den  ihnen  entsprechenden  Geschäften 
herangezogen  werden,  welche  den  Ar.  veranlassen  mussten,  bei  der 
Darlegung  der  Eigenschaften  des  besten  Staates  auf  diese  Fragen 
Bäcksicht  zu  nehmen  und  ein  kurzes  abschließendes  Urtheil  dar- 
über zu  geben.   Dies  geschieht  nun  eben  in  H  cap.  9,  und  wenn 
Ar.  keine  ausdrückliche  Erwähnung  der  in  den  vorangehenden 
Büchern  vorgeführten  Verfassungen  macht,  dann  ist  dies. dem  Um- 
rande zuzuschreiben,  dass  er  es  als  selbstverständlich  ansieht, 
dass  man  die  bereits  ausgeführten  Zustände  in  den  verschiedenen 
Verfassungsschattierungen  fortwährend  vor  Augen  habe,  will  man 
<Üe  von.  ihm  jetzt  auseinandergesetzte  Lehre  über  den  besten  Staat 
ordentlich  verstehen.    Und  trotzdem  kommt  eine  Stelle  in  diesem 
Capitel  vor,  in  welcher  beinahe  ausdrücklich  eine  Verweisung  auf 
die  Bücher  J — Z  gegeben  wird.   Denn  mit  den  Worten  tv  tri 
*a).lioTa  ituXiT6vo(i(vt}  nötei,  dkkic  pii]  itQog  rfjv  vxo&eöiv 
H 1328  b  37 — 89  wird  offenbar  daran  erinnert,  dass  wir  es  jetzt 
nicht  mehr  mit  einem  Staate  zu  thun  haben,  welcher  nur  der  den 
jeweilig  gegebenen  Verhältnissen  entsprechende  ist,  sondern  mit 
demjenigen,  in  welchem  der  Staatsgründer  sich  diese  Verhältnisse 
**lbst  auswählen  kann,  mit  dem  absolut  besten  Gemeinwesen. 

Die  in  H  cap.  10  durchgeführte  Anweisung  für  den  Staats- 
mann, die  Bürger  zu  Syssitien  zu  vereinigen,  wurzelt  natürlich  jß 
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der  von  Ar.  an  verschiedenen  Stellen  betonten  Noth wendigkeit,  das« 
die  Bärger  sich  als  Ein  Volk  fühlen  sollen  und  daher  möglichste 
Gemeinschaft  nnter  ihnen  walte.  Von  dieser  im  neuen,  besten  Staate 
einzuführenden  Sitte  ist  natürlich  die  in  d — Z  mehrfach  erwähnte 
Demokratie  in  ihren  verschiedenen  Variationen  nur  ein  Zerrbild, 
geeignet  zur  Abschreckung  gegen  solche  Einrichtungen.  Ar.  weiß 
zugleich  das  Gute  an  dem  Platonischen  Staatsgebilde  sehr  wohl  zu 
schätzen,  und  deshalb  bat  er  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  Staats- 
theorie  und  in  gerechter  Würdigung  der  anklingenden  Lacedamo- 
nischen  Verhältnisse  (vgl.  Plutarch  Apopbtbegm.  Lac.  Agesiiaos. 
50.  51.  u.  sonst)  den  Gedanken  der  Gleichheit  der  StaatstheU- 
nebiner  sich  stets  vor  Augen  gehalten.  —  Die  Schilderung  der  bau 
liehen  Einrichtungen  der  Stadt  ferner  setzt  in  manchen  Stücken  die 
Erörterung  über  die  gewöhnlichen  Verfassungen    bereits  voraus. 
Denn  wenn  Ar.  auf  gesundheitliche  Zustände,  auf  die  Marktpolizei 
u.  dgl.  (H  1330  a  88.  1331  b  9  f.  15)  und  auf  die  schon  am 
Äußeren  der  Stadt  kenntliche  innere  Verfassungsform  (H  1330  b 
19  f.)  Bücksicht  nimmt,  so  kann  auch  damit  nur  der  Beweis  ge- 
liefert werden,  dass  H  und  &  unmöglich  richtig  vor  z/ — Z  gesetzt 
sind.   Denn  man  kann  ja  doch  schwerlich  eine  solche  eingehende 
Behandlung  der  Frage,  wie  die  neue  Stadt  eingerichtet  werden  soll, 
verstehen,  wenn  man  nicht  schon  genau  all  dasjenige  vor  Augen 
hat,  was  Z  1821  b  12  ff.,  4  1297  b  12  ff.  u.  dgl.  über  diese 
Dinge  auseinandergesetzt  wurde.   Übrigens  darf  man  es  dem  Ar. 
nicht  verargen,  wenn  seine  Behandlung  des  besten  Staates  auf 
diesem  Punkte  eine  gewisse  behagliche  Breite  aufweist ;  denn  gerade 
am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  hatte  Ar.  nicht  bloß  das  Recht,  er 
war  auch  verpflichtet,  seiner  eigenen  Meinung  über  die  Bescbaffen- 
heit  seines  Staates  unverholen  Ausdruck  zu  geben,  was  ihm  nicht 
bloß  deshalb  leicht  wurde,  weil  die  formellen  Fragen,  deren  Be- 
antwortung hier  zu  erwarten  steht,  ohnehin  in  4 — Z  zur  Erörte- 
rung gekommen  und  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen  waren, 
sondern  weil  er  offenbar  auch  auf  zeitgenössische  reale  Zustände 
in  Griechenland  sein  Augenmerk  gerichtet  hält. 

Wenn  nunmehr  von  Ar.  die  inneren  Vorkehrungen  behandelt 
werden,  welche  dazu  bestimmt  sind,  dem  besten  Staate  das  ihm 
zukommende  Gepräge  zu  geben,  so  darf  man  auch  in  diesem  selb- 
ständigsten aller  Tbeile  unseres  Werkes  nicht  die  Hinweise  auf  die 
vorangehenden  Bücher  übersehen.  Freilich  dürfen  wir  auch  hier 
nicht  glauben,  dass  Ar.  ausdrücklich  auf  bereits  besprochene  Übel- 
stände der  vorhandenen  Verfassungen  hinweist.  Aber  zwischen  den 
Zeilen  lesen  wir  die  Bezugnahme  auf  schon  Behandeltes.  Schon 
die  Rücksichtnahme  auf  die  Frage  nach  dem  höchsten  Gut,  das 
den  Meeschen  zur  Erreichung  vorgesetzt  ist  (H  1332  b  8  ff.), 
mus8  uns  darauf  führen,  dass  Ar.  stillschweigend  darauf  Bezog 
nimmt,  dass  die  verschiedenen  Verfassungsarten,  welche  in  d— Z 
bebandelt  werden,  deshalb  nicht  auf  das  richtige  Ziel  gerichtet 
waren,  weil  sie  jenes  oberste  Erfordernis  aus  dem  Auge  gelassen, 


Digitized  by  Google 


Die  ursprüngl.  Ordnung  d.  Ariatotel.  Politik.  Von  J.  Zahlflcisch.  487 


welches  darin  besteht,  dass  man  die  noth wendigen  Verrichtungen 
im  Staate  (Bestrafung  der  Übelthäter  u.  dgl.)  als  Hauptzweck 
betrachte,  obschon  nur  die  auf  die  Erringung  einer  Ehrenstellung 
und  Wohlstand  gerichteten  Handlungen  als  die  absolut  besten  und 
schönsten  bezeichnet  werden  dürfen  (H 1 332  a  1 5f.  Vgl.  ,J  1 296  a  1 5). 

Wenn  aber  die  Bürger,  welche  alle  nach  Ar.   im  besten 
Staate  an  der  Regierung  theilnehmen  sollen,  trefflich  werden  müssen, 
dann  bleibt  nur  übrig ,  dass  sie  bei  der  leicht  zum  Wechsel  des 
Charakters  geneigten  menschlichen  Natur  solche  sichere  Grundsätze 
eingepflanzt  erhalten,  welche  ihnen  in  allen  Lebenslagen  einen  Leit- 
stern für  ihr  Verhalten  abgeben  können.  Und  dies  vermag  wieder 
nur  durch  eine  rationelle  Erziehung  zu  geschehen.    Und  dieser 
Grundsatz,  wornach  die  Schaffung  eines  ordentlichen  Bürgerstandes 
nur  von  Erziehung  abhängt,  ist  es  allein,  welcher  unserem  Philo- 
sophen bis  zum  Ende  seines  Werkes  vorschwebt,  so  dass  nur  mit 
darauf  gerichteter  Untersuchung  Ar.  im  Folgenden  sich  befasst. 
Ar.  ist  eben  in  den  Büchern  A — Z  zur  Einsicht  gekommen,  dass 
man  in  keiner  der  bestehenden  Verfassungen  das  richtige  Materiale 
an  Bürgern  oder  Staatstheilnebmern  für  die  Schaffung  des  neuen, 
besten  Staates  zu  gewinnen  vermag.  Was  bleibt  ihm  daher  (nach 
dem  Muster,  das  ihm  Piaton  in  seinen  beiden  idealen  Staatsver- 
fassungen gezeigt)  anderes  übrig,  als  sich  die  Bewohner  dieser 
neuen  Stadt  selbst  zu  schaffen,  d.  h.  ihres  Charakters  sich  zu  ver- 
sichern, um  auf  diesem  Wege  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
welche  sich  etwa  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  des  Staatsganzen 
und  in  den  einzelnen  Theilen  desselben  erheben?  Das  ist  denn  auch 
der  Grund,  weshalb  er  einen  so  großen  Nachdruck  auf  die  richtige 
Erziehung  legt.    Dass  aber,  nur  diese  letztere  zu  behandeln,  in 
dem  großen  Werke  noch  erübrigt,  geht  aus  den  Worten  H  1332  a 
39  ff.  unverkennbar  hervor,  wo  es  heißt,  dass  man  nicht  bloß  auf 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Staates,  wie  sie  bisher  von  Ar. 
durchgenommen  wurde,  sondern  auch  auf  die  Gewöhnung  und  die 
verständige  Seite  der  Bürger,  also  auf  richtige  Erziehung  der- 
selben, Bücksiebt  zu  nehmen  habe.  —  Dass  aber  auch  die  in 
ä—Z  vorgebrachten  Verfassungsschattierungen  und  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten an  dem  auf  dieses  letzte  Ziel  gerichteten  Geiste  des  Ar. 
nicht  spurlos  vorübergegangen ,  das  ersieht  man  aus  verschiedenen 
Stellen  des  noch  übrig  bleibenden  Theiles  von  H  und  aus  &.  Denn 
darauf  weisen  schon  die  Ausführungen  über  die  Unmöglichkeit  der 
Ungleichheit  unter  den  Bürgern  (H  1332  b  16  ff.),  welche  nach 
dem  in  E  in  vielen  Beispielen  vorgeführten  Grundgedanken  die 
übelsten  Consequenzen  im  Staate  nach  sich  zieht.    Auch  die  spe- 
ciale Bemerkung  (H  1332  b  29  ff.),  dass  die  unzufriedene  größere 
Menge  immer  auf  Neuerungen  bedacht  ist,  hat  in  E  1310  a  12-36 
ihr  Vorspiel,  insbesondere  mit  Bücksicht  auf  den  ganzen  Zusammen- 
hang unserer  Stelle  in  H.    Denn  wenn  in  E  a.  a.  0.  hervorge- 
hoben wird,  dass  das  beste  Mittel,  den  Staaten  Beständigkeit  zu 
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verleiben,  die  der  betreffenden  Verfassung  entsprechende  Erziehung 
der  Bürger  ist ,  eine  Sache ,  welche  gewöhnlich  außeracht  gelassen 
werde,  so  rauss  man  sich  fragen,  warum  Ar.,  wenn  wirklich  H 
und  worin  am  ausführlichsten  diese  Angelegenheit  behandelt 
erscheint,  vorangehen,  hier  in  E  nicht  auf  die  in  H  cap.  13  f. 
vorgebrachte  Begründung  für  die  Wichtigkeit  der  entsprechenden 
Erziehung  verwiesen  hat.  Dagegen  setzt  Ar.  doch  wohl  in  H  a. 
a.  0.  diese  Thatsache,  welcher  in  E  1810  a  12  ff.  in  so  eclatanter 
Weise  Ausdruck  gegeben  ist,  stillschweigend  voraus.  Übrigens  dürften 
auch  andere  Stollen,  wie  E  1307  a  40  ff.  1306  b  20  ff.,  vgl.  1308  b 

20  ff.,  einen  Anhalt  bieten,  um  Äußerungen  zu  erklären,  wie  sie  mit 
den  Worten  Hl  332  b  29 — 32  ausgesprochen  worden.  Es  wäre  höchst 
auffallend,  wenn  Ar.  in  A  1295  a  25  —1296  b  4  über  die  Kri- 
terien der  besten  Verfassung  handeln  wollte,  wenn  ohnehin  schon 
im  Voraufgehenden  (//  und  &)  das  Nöthige  darüber  gesagt  worden 
wäre.  Inwiefern  aber  in  der  That  bei  der  aus  A  1295  a  25  ff. 
hervorgehenden  Schilderung  der  für  die  beste  Verfassung  erforder- 
lichen Eigenschaften ,  dass  sie  nämlich  ein  gewisses  Mittelmaß 
zwischen  Herrschaft  und  Freiheit  in  sich  enthalten  muss,  die  An- 
nahme bestehen  kann,  dass  die  von  uns  citierte  Partie  aus  H  voran- 
gehe, lässt  sich  schon  deshalb  schwerlich  beweisen,  weil  man  nicht 
einzusehen  vermag,  wie  denn  Ar.  in  diesem  Falle  noch  einmal  die 
ohnehin  ausführlich  begründete  Eigenschaft  des  besten  Staates,  ein 
Verein  von  gleich  geltenden  Bürgern  zu  sein,  in  welchem  das 
Herrschen  und  das  Gehorchen  in  einer  naturgemäßen  Weise  unter 
den  Staatstheilnehmern  geübt  wird,  behandelt  habe.  Denn  wenn 
H  1382  b  35  ff.  endgiltig  erklärt,  dass  die  Jugend  zum  Ge- 
horchen, das  Alter  zum  Gebieten  von  Natur  aus  geschaffen  sei, 
so  dass  niemand  von  den  Bürgern  auf  seinen  eigenen  Vortbeil  in 
unberechtigter  Weise  Bedacht  nehmen  kann,  weil  jedem  seine  Stel- 
lung schon  von  Natur  aus  angewiesen  ist,  so  stimmt  das  nicht 
bloß  zu  der  Schilderung  in  A  1295  b  13  ff.  (vgl.  A  1296  a  22  ff.), 
wo  die  Nachtheile  eines  Volkes  beschrieben  werden,  das  in  seinen 
Gliedern  das  Gehorchen  entweder  nicht  gelernt  oder  verlernt  hat, 
sondern  durchaus  kann  man  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  es  un- 
möglich sei,  einen  Ar.  sich  in  einer  Sache  wiederholen  zu  lassen, 
die  ohnehin  bereits  abgehandelt  sein  soll.  Umgekehrt  dagegen, 
wenn  A  nicht  hinter,  sondern  vor  H  seine  Stellung  bekommt,  er- 
weist sich  die  hier  angezogene  Untersuchung  deshalb  als  von  Be- 
deutung, weil  Ar.  nach  den  Ausführungen  in  A  sich  eine  gute 
Grundlage  für  die  eingehende  und  auf  philosophischem  Unterbau 
ruhende  Beschreibung  der  Einrichtungen  des  besten  Staates  ge- 
schaffen hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte  gewinnt  auch  Z  1321  a 

21  -  26  Bedeutung,  wo  bereits  ganz  in  dem  Sinne  von  H  1332  b 
32 — 41  der  Gedanke  von  der  Doppelbeschäftigung  jedes  Einzelnen  im 
Staate  je  nach  seinen  Lebensjahren  besonders  mit  dem  Ausdruck  (a 

22  f.)  dirtQYintvrig  zi}g  ifaxieeg  betont  erscheint.   Zugleich  ersehen 
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wir  gerade  ans  den  Worten  A  1295  b  16—18  wieder  eine  Ver- 
anlassung» dazn,  in  der  Behandlung  des  absolut  besten  Staates  einen 
Hauptnachdruck  auf  die  Erziehung  der  Burger  zu  legen,  was  denn 
auch  Ar.   in  H  und  S  redlich  gethan  hat.    Zudem  glaube  ich, 
dass  Ar.  H  1833  a  2  mit  dem  <pa6i  wohl  auf  den  so  eben  aus 
J  angeführten  Gedanken  angespielt  hat,  wobei  auCh  die  folgenden 
Worte  (H  1333  a  8—6)  so  viel  Analogie  mit  J  1295  b  18  ff. 
aufweisen,  dass  man  schwerlich  anders  kann,  als  diese  ganze  Partie 
in  H  durch  den  in  z/  a.  a.  0.  vorgebrachten  Gedanken  hervor- 
gerufen anzunehmen.    Wie  schal,  wie  abgeschmackt  klängen  alle 
diese  Darlegungen  in  ^,  wenn  sie  nach  den  tief  gründenden  Unter- 
suchungen in  H  noch  einmal  vorgeführt  würden!    Denn  es  hätte 
dann  Ar.  doch  wenigstens  es  nnr  bei  einem  kurzen  Hinweis  auf 
das  in  H  bereits  Behandelte  bewenden  lassen  sollen ;  aber  so  wer- 
den dieselben  Gedanken  noch  einmal  aufgetischt,  was  natürlich  im 
höchsten  Grad  ein  Überflnss  wäre,  wenn  der  natürliche  Abscbluss 
ohnebin  schon  durch  H  und  0  erzielt  worden  ist.    Ganz  anders 
nimmt  sich  die  Sache  aus,  wenn  solche  Bemerkungen,  wie  wir  sie 
ntm  schon  zu  wiederholtenraalen  in  <d — Z  gefunden,  als  die  Vorläufer 
oder  Voraussetzungen  zum  Zwecke  der  gründlichen  Betrachtung  der 
Erfordernisse  des  absolut  besten  Staates  angesehen  werden.  Denn 
dann  sind  derlei  Äußerungen  ebenso  viele  Bausteine  zum  Zwecke 
der  Errichtung  jenes  bewundernswerten  Werkes,  wie  es  in  H  und 
0  als  die  Beschaffenheit  des  besten  Staates  gegeben  worden.  In 
solchem  Lichte  betrachtet  erhalten  Gedanken ,   wie  der  folgende 
(H1383  a  6 — 11),  erst  ihre  rechte  Bedeutung,  wenn  bereits  früher 
(d  a.  a.  0.)  die  Selbstüberwindung  der  Jugend  bei  ihren  staat- 
lichen Verrichtungen  als  eine  conditio  sine  qua  non  für  den  Bestand 
der  Verfassungsgemeinschaft  hingestellt  wurde.  Denn  wenn  Ar.  dort 
zu  erwägen  gibt,  inwieferne  es  freigebornen  Jünglingen  ganz  wohl 
ansteht,  gewisse  Verrichtungen  selbst  auszuführen  und  eigenhändig 
Arbeiten  zu  verrichten,  so  kann  diese  Idee  doch  nur  durch  die 
bereits  in  z/  a.  a.  0.  gemachte  Erwähnung  hervorgerufen  sein, 
dass  es  leider  Staaten  gibt,  in  denen  die  Jugend  nicht  einmal  das 
Gehorchen  gelernt  hat,  also  dass  sie  nur  ihren  eigenen  Gelüsten 
lebt,  ohne  im  Interesse  eines  höheren  Zweckes  sich  verwenden  zu 
lassen.    Umgekehrt  musste  aber  diese  Thatsache  schon  vorausge- 
setzt sein,  wenn  i/vor  ^  steht,  weil  sonst  Ar.  nicht  in  der  Lage 
war,  die  Norm  festzustellen,  welche  in  dieser  Hinsicht  im  besten 
Staate  maßgebend  bleiben  soll,  da  ja  doch  der  Philosoph,  bevor 
er  daran  gieng,  die  Einrichtungen  des  absolut  besten  Staates  dar- 
legen, wissen  und  erklären  musste,  in  welchen  Punkten  der 
Hebel  anzulegen  sei,  wo  denn  überhaupt  die  bestehenden  Gemein- 
wesen der  Schuh  drücke;  und  zwar  nicht  bloß  ihm  allein  musste 
das  bekannt  sein,  sondern,  wenn  er  ein  entsprechendes  Verständnis 
bei  seinen  Lesern  finden  wollte,  war  es  nothwendig,  dass  er  auch 
diese  letzteren  allmählich  dahin  führte,   wo  er  sie  haben  wollte, 
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nämlich  dazu,  dass  sie  auf  Grund  der  Behandlung  sämmtlicber 
Übelstande  der  Verfassungen,  wie  man  sie  bisher  hatte,  zu  der 
Einsicht  der  Fehler  derselben  und  hiemit  auch  naturgemäß  nach 
der  Diagnose  zum  Bewusstsein  der  Mittel  kamen,  welche  den  nach- 
theilbringenden Zuständen  ein  Ende  zu  machen  geeignet  erscheinen 
konnten.  Wir  werden  auch  im  Folgenden  finden,  dass  Ar.  nur  in 
der  vollen  Erkenntnis  dieser  Sachlage  gehandelt  bat. 

Da  dem  Ar.  einmal  die  Thatsache  feststand,  dass  nur  in 
einer  rationellen  Erziehung  das  Universalremedium  für  die  Her- 
stellung eines  ordentlichen  Gemeinwesens  gelegen  ist,  so  blieb 
unserem  Philosophen  nichts  weiter  übrig  als  wieder  von  Grund 
aus  die  Sache  zu  untersuchen,  was  H  1833  a  17  ff.  dadurch  ge- 
schieht, dass  auf  die  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele  ein- 
gegangen wird,  welcbo  theils  eine  gebietende,  theils  eine  gehor- 
chende ist  Der  aristokratische  Grundzug,  der  die  Anschauung  des 
Ar.  über  den  besten  Staat  bestimmt,  macht  sich  nun  aber  sogleich 
in  den  von  dorn  erwähnten  Principe  der  Seeleneintbeilung  abge- 
leiteten Ideen  bemerkbar.  Denn  Ar.  theilt  die  Handlungen  der 
Menschen  in  solche,  welche  als  nothwendig  zur  Erreichung  eines 
schönen  Zweckes  angesehen  werden  müssen,  und  in  solche,  welche 
diesen  schönen  Zweck  unmittelbar  erreichen  helfen.  Diejenigen  nun, 
weiche  letzterer  Natur  sind,  beziehen  sich  auf  den  Frieden,  die 
ersteren  auf  den  Krieg.  Und  weil  der  Friede,  die  Muße,  der 
Hauptzweck  ist,  so  soll  auch  das  Leben  der  Menseben  nach  diesem 
eingerichtet  sein ,  also  dass  dasselbe  nur  durch  die  nun  einmal  für 
alle  nötbige,  auf  dieses  Princip  basierte  Erziehung  zum  richtigen 
Ende  geführt  werden  kann.  Dass  nun  aber  die  Muße  und  das 
glückliche,  sorgenlose  Leben  als  das  beste  Ziel  des  Menschen  be- 
trachtet werden  muss,  das  hat  Ar.  nicht  bloß  in  der  Ethik  K  7. 
1177  b  4  f.  ausgesprochen,  sondern  das  ergibt  sich  aus  verschie- 
denen Stellen  der  Bücher  A—Z,  in  denen  eingeschärft  wird,  nur 
ja  dem  gemeinen  Volke  keine  Muße  zu  gewähren,  offenbar  in  Bück- 
siebt auf  die  von  Ar.  vorausgesetzte  aristokratische  Maxime,  dem 
niederen  Volke  die  Arbeiten  niederer  Natur  aufzutragen,  während 
der  Edle  dazu  da  sei,  um  der  Muße  zu  leben.  Vgl.  Z  1318  b  12 
und  1817  b  10 — 18.  Überhaupt  erscheint  der  in  HS  von  Ar.  be- 
vorzugte absolut  beste  Staat  nur  eine  Variation  der  besten  Demo- 
kratie, von  welcher  Z  4  gesprochen  wird,  und  in  welcher  die 
aristokratisch  Gesinnten  die  Zügel  der  Regierung  führen,  während 
das  ganze  Volk  von  ihnen  Bechenschaft  fordern  kann.  Denn,  sagt 
Ar.  Z  1318  b  38  —  1819  a  4:  „Es  ist  immer  heilsam,  abhängig 
zu  sein,  und  nicht  alles,  was  man  beliebt,  tbun  zu  dürfen ,  weil 
durch  diese  Freiheit  der  Mensch  nicht  imstande  ist,  seinen  schlech- 
teren Theil,  die  Leidenschaften,  zu  zögein".  Wir  brauchen  dabei 
als  herrschend  und  gehorchend  nur  die  Bürger  des  besten  Staates 
zu  denken,  was  Ar.  auch  wirklich  annimmt,  da  sie  von  ihm  in 
HS  so  geschildert  sind;  dann  haben  wir  in  denselben  Individuen 
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beide  Gewalten,  die  regierende  und  die  Rechenschaft  fordernde 
vereinigt,  wahrend  dieselben  in  der  besten  Demokratie  (Z  4)  noch 
getrennt  erscheinen.    Eine  Trennung  ist  es  zwar  allerdings  auch, 
wenn  Ar.  in  HS  zu  bedenken  gibt,  dass  vorzugsweise  die  Jugend 
dazn  geeignet  sei,  gewisse  Regierungs Verrichtungen  auszuüben  (H 
13:32  b  32 — 41);  aber  Ar.  übertragt  die  auf  das  Gehorchen  ge- 
richteten Handlungen  daselbst  denjenigen  jungen  Personen,  welche 
im  Alter«  dann  zur  Regierung  berufen  sind.    Aber  auf  solchem 
Grunde  basiert  die  ganze  Erziehung.   Und  wenn  Ar.  meint,  dass 
das  niedere  Volk  auch  sehr  leicht  zu  Krieg  und  Aufstanden  geneigt 
sei,  so  ergibt  sich  gerade  aus  dem  von  ihm  hinzugefügten  Grund- 
satze, dies  mit  allen  Mitteln  hintan  zuhalten,  dass  er  auch  hier 
wieder  darauf  Bedacht  nimmt,  den  Frieden  in  letzter  Hinsicht  als 
Zweck  aufzustellen  (vgl.  z/  1297  b  6  ff.).    Und  so  führt  alles, 
was     —  Z  von  Ar.  über  die  verschiedenen  zu  seinen  Zeiten  be- 
stehenden Verfassungen  in  Griechenland  bemerkt  worden,  am  Ende 
immer  wieder  auf  den  von  ihm  als  den  besten  erachteten  Staat. 
Denn  das  deutet  Ar.  selbst  an  H  1333  b  5  ff.,  wenn  er  bemerkt, 
dass  die  heutzutage  bestehenden  Staatengebilde  nur  mit  Rücksicht 
auf  nebensächliche  Zwecke  eingerichtet  sind,    welche  nicht  die 
schönen  Eigenschaften,  Friede,  Muße  und  liebevolles  Beisammen- 
sein aller  Staatstheilnehmer,  zu  Merkmalen  haben,  sondern  nur 
mehr  Mittel  zum  Zwecke  sind  nnd  auf  unrechtmäßigen  Vortheil  des 
einen  oder  anderen  Theiles  im  Staate  gerichtet  erscheinen,  wodurch 
der  Hauptzweck  jedes  Staates  das  %i)v  xakag  {H  1333  b  25  f.) 
Tereitelt  wird.  Deshalb  wiederholt  Ar.  an  dieser  Stelle  (H  1333  b 
27—29)  den  Grundsatz,  welcher  sich  als  das  Ergebnis  der  man- 
cherlei verfehlten  Verfassungen,   wie  wir  schon  zu  wiederholten- 
malen  gesehen,  darstellt,  dass  die  Herrschaft  der  Freien  und  Tugend- 
haften unter  allen  Umständen  dem  despotischen  Regimente  vorzu- 
ziehen sei.  Und  wenn  sich,  wie  wir  sahen,  ein  ruhiges  Leben  im 
Staate  für  sämmtliche  Theilnehmer  an  demselben  als  das  wün- 
schenswerteste Ziel  ergibt,  wenn  ferner  aus  dem  ganzen  Tenor 
und  aus  einzelnen  besonderen  Bemerkungen  der  Bücher  4  —  Z 
dieser  Schluss  folgt  (existiert  ja  fast  keine  Seite  in  den  genannten 
Büchern,   aus  welcher  nicht  dieser  Grundgedanke  herausgelesen 
werden  kann),  so  kann  man  //  1833  b  29  ff.  nur  als  die  nächste 
Consequenz  solcher  Grundsätze  erkennen,  da  Ar.  bemerkt,  dass  es 
nicht  in  der  Ordnung  ist,   die  Jugenderziehung  in  erster  Linie 
darauf  einzurichten,  dass  die  Bürgerschaft  vorzugsweise  in  den 
Kriegsübungen  unterrichtet  und  geschult  werde.    Denn  in  diesem 
Falle  hätte  jeder  Bürger,  dem  die  Mittel  und  Fähigkeit  zugebote 
stünden,  Gelegenheit,  sich  einen  Anhang  zu  sammeln,  um  die  Re- 
gierung als  Tyrann  an  sich  zu  reißen.  Wer  denkt  hiebei  nicht  an 
die  in  E  über  die  Usurpationen  und  Revolutionen  oder  Staats- 
streiche gemachten  einschlägigen  Bemerkungen  und  vorgeführten 
Bespiele?    Und  wenn  in  der  That  der  Einzelne  in  der  Staats- 


Digitized  by  Google 


492   Die  ureprüngl.  Ordnung  d.  Aristotel.  Politik.  Von  J.  Zahlfleisch. 

gemeinschaft  sicher  sein  soll,  dann  muss  auch  die  Gesammtbeit 
geschätzt  werden;  und  dies  kann  wieder  nur  dadurch  geschehen, 
dass  jeder  Einzelne  durch  die  richtige  Erziehung  von  dem  ent- 
sprechenden Staatsgedanken  vollkommen  durchdrungen  werde.  Ar. 
kann  nun  aber  nach  dem  von  ihm  bisher  über  die  Eigenschaften 
des  besten  Staates  Vorgebrachten  diejenigen  Einrichtungen  nicht 
vollständig  über  Bord  werfen,  welche  gewöhnlich  in  den  Staaten 
vorkommen.  Denn  z.  B.  Krieger  müssen  trotz  der  allgemeinen 
Richtung  des  Strebens  nach  dem  Frieden  und  nach  der  Muße  im 
besten  Staate  jederzeit  vorhanden  sein.  Aber  dieser  Stand  and 
andere  zum  friedlichen  Leben  nothwendige  Institutionen  sind  eben 
nur  Mittel  zum  Zweck.  Der  Spruch  :  „sie  vis  pacem  para  bellom" 
hat  einen  weit  über  seine  unmittelbare  Bedeutung  hinausgehenden 
Sinn.  Deshalb  setzt  Ar.  im  großen  Ganzen  ohneweiters  voraus, 
dass  in  seinem  besten  Staate  dieselben  formellen  Einrichtungen  be- 
stehen, welche  in  den  gewöhnlichen  Gemeinwesen,  wie  sie  J—Z 
erwähnt  werden,  vorhanden  sind  (H  15).  (Indem  Ar.  als  Stellver- 
treter dieser  letzteren  das  Lacedämonische  hinstellt,  bemerkt  er 
geradezu  H  1 334  a  40  —  b  3,  dass  dasselbe  nicht  darin  von  den 
anderen  Staaten  sich  unterscheide,  dass  es  nicht  dieselben  letzten 
Endzwecke  sich  vornimmt,  wie  sie  für  den  absolut  besten  Staat 
vorliegen,  sondern  dass  es  diese  nur  mit  verfehlten  Mitteln  zu  er- 
reichen strebt. 

Theils  veranlasst  durch  die  ungenügenden  Vorkehrungen  in 
den  zu  den  Zeiten  des  Ar.  bestehenden  Gemeinwesen,  theils  durch 
die  Darstellungen  Piatons  über  denselben  Gegenstand,  theils  wegen 
der  in  den  bisherigen  in  zf—  Z  gemachten  Beobachtungen,  die 
unseren  Philosophen  eben  bewogen,  den  Ausbau  seines  Staats- 
gebildes von  Grund  auf  und  im  ganzen  total  verschieden  von 
jenen  anderen  Gemeinwesen  zu  gestalten,  beginnt  nunmehr  Ar. 
seine  Ansicht  über  die  Erziehung  zum  Staatsbürger  zu  entwickeln, 
nachdem  er  die  notwendigen  psychologischen  Principien  zu  diesem 
Zwecke  vorausgeschickt  {H  1334  b  4  ff.).  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diese  Darstellung  eine  große  Selbständigkeit  zur  Schac 
trägt,  weil  sich  Ar.  dabei  ganz  auf  eigene  Füße  zu  stellen  ge- 
zwungen war ,  sollte  überhaupt  seine  eigene  Ansicht  zur  Geltung 
gelangen.  Obwohl  diese  Selbständigkeit  also  nicht  bloß  eine  nur 
vermeinte,  sondern  geradezu  eine  geforderte,  weil  in  der  Natur  der 
Sache  gelegene  ist,  so  können  wir  doch  sogar  hier  wieder  wohl 
die  in  A — Z  begründeten  Ursachen  erkennen,  welche  unseren  Philo- 
sophen zur  Aufstellung  gerade  dieses  Staates  bewogen  haben. 

Was  vor  allem  die  Regelung  der  Eheverhältnisse  H  1334 
b  31  ff.  anbelangt,  so  sind  doch  wohl  die  früher  (E  6,  1306  a 
34  ff.,  E  4,  1.  3  f.)  vorkommenden  Revolutionen  infolge  von  Ehe- 
zwistigkeiten  und  Ehebrüchen  dem  Ar.  Veranlassung  genug  gewesen, 
diesen  Punkt  zu  behandeln,  weil  die  von  ihm  durchgeführte  Ehe- 
gesetzgebung  am  besten  imstande  sei,  Misshelligkeiten  und  Zwiespalt 
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zu  vermeiden  (H  1384  b  86  f.).  Welchen  Einfluss  aber  auch  die 
hieber  gehörige  Ordnung  oder  das  Gegentheil  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Eltern  und  Kinder  hat,  wie  Ar.  H  1384  b  88  ff.  dar- 
thut,  das  zeigt  insbesondere  E  1303  b  34  ff.   Da  natürlich  jede 
Verweichlichung,  in  deren  Gefolge  die  von  Ar.  in  J — Z  so  oft 
verpönte  Genusssucht  sich  befindet,  hintangehalten  werden  muss, 
so  hat  Ar.  H  1335  a  4 — 6  auf  diesen  Punkt  Bedacht  genommen. 
Indem  in  diesem  Sinne  ferner  auf  Grund  der  bereits  in  dem  Werke 
xbqI  1(6g>v  yeviösog  4  1  ff.  gegebenen  Untersuchungen  das 
Princip  ausgesprochen  wird,  dass  man  die  Leute  sich  nicht  zu  jung 
verheiraten  lassen  dürfe,  ein  Princip,  welches  Ar.  mit  Rücksicht 
auf  seine  eigenen  Beobachtungen  an  den  bestehenden  Gemeinwesen 
sofort  verificiert  (H  1335  a  15 — 22),  wird  auch  hier  wieder  (H 
1335  a  22 — 24)  ein  Hauptgewicht  auf  die  Verhinderung  der  tQvcpr\ 
gelegt,  welche  in  E  an  gewissen  Stellen  verpönt  erscheint.  Auch 
die  Verweisung  an  die  Ärzte,  welche  den  neu  zu  Vermählenden 
den  Zeitpunkt  angeben  können,  in  welchem  die  Vermählung  statt- 
finden dürfe,  ist  ganz  am  Platze,  weil  Ar.  nach  seinen  Schriften 
(Katurgeschichte,  Meteorologie  nsw.)  am  ehesten  diese  relativ  wich- 
tige Sache  verstand.    Aus  dem  aber,  was  Ar.  in  d  — Z,  wie  wir 
gesehen,  über  den  geringen  Nutzen  hervorgehoben  hat,  den  eine 
kriegerische  Bevölkerung  gewährt,  ergibt  sich  von  selbst  die  An- 
forderung an  die,  welche  den  besten  Staat  einrichten  wollen,  dass 
die  Bürger  desselben  nicht  bloß  so  erzogen  werden,  dass  sie  von 
Verweichlichung  und  Üppigkeit  ferne  gehalten  werden,  Dingen, 
welche  im  Gefolge  einer  rein  knechtischen  und  banausischen  Be- 
schäftigung liegen,  6ondem  auch  von  dem  renommierenden  Athleten- 
thum, welches  alles  sich  untertban  zu  machen  bestrebt  ist.  Wenn 
demgemäß  nun  Ar.  Anweisungen  darüber  gibt,  welche  Maßnahmen 
die  Schwangeren  zu  befolgen  haben,  damit  sie  ihr  Ziel  erreichen, 
schon  die  Frucht  im  Mutterleibe  richtig  zu  erhalten  und  zu  ernähren 
{H  1835  b  12 — 20),  so  ist  das  nur  die  nothwendige  Consequenz 
des  von  ihm  auf  Grund  der  vorausgegangenen  Bücher  z/ — Z  ge- 
wonnenen Principes,  und  man  konnte  von  einem  Ar.  mit  seinem 
reichen  Schatze  naturhistorischen  Wissens  und  ungemein  ausge- 
breiteter Erfahrung  nichts  anderes  erwarten,  als  dass  er  mit  still- 
schweigender Polemik  gegen  seinen  Vorgänger  in  der  Staatstheorie 
<lie  auf  seinen  eigenen  Staat  passenden  Verhaltungsregeln  möglichst 
eingehend  schilderte.  Dasselbe  bezieht  sich  auf  die  Bestimmungen, 
welche  er  hinsichtlich  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  gibt  (H 
1335  b  19—26);  denn  auch  die  Bücksichtnahme  auf  diese  Frage 
•st  nur  eine  Consequenz  der  von  ihm  oben  über  die  Bevölkerungs- 
zahl seines  Staates  aufgestellten  Norm,   die  ihrerseits,  wie  wir 
sahen,  auf  Grund  seiner  in  A—  Z  geübten  Kritik  angenommen 
*urde.    Eine  nothwendige  Consequenz  seiner  auf  diesem  Gebiete 
oben  aufgestellten  und  von  uns  durch  die  in  d—  Z  wahrgenommenen 
und  dargestellten  Mängel  in  anderen  Verfassungen  motivierten 
Grundsätze  ist  in  der  nun  folgenden  Bestimmung  über  die  Grenze, 
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die  mit  Bezug  auf  das  Alter  für  die  Begattung'  gesetzt  werden 
soll,  niedergelegt.  Darauf  bezieht  sich  ja  auch  die  bereits  oben 
(H  1327  b  36—38)  getroffene  und  von  mir  besprochene  Forderung» 
dass  die  Bürger  des  neuen  Staates  an  Leib  und  Seele  tüchtig  sein 
müssen.  Denn  gerade  in  diesem  Sinne  bemerkt  auch  hier  Ar., 
dass  die  untere  und  obere  Grenze  jenes  Geschäftes  in  jenem  Alter 
liegen  müsse,  welches  nicht  mehr  beide  Factoren  in  sich  schließe, 
sondern  wo  nur  entweder  der  eine  (das  vorwiegend  körperliche  mit 
Ausschluss  des  Verstandes  in  der  früheren  Jugend)  oder  nur  der 
andere  (die  geistige  Reife  mit  abnehmender  Körperkraft  im  Alter) 
zum  Vorschein  komme  {H  1335  b  29—32).  Diese  große  und 
berechtigte  Sorgfalt,  welche  auf  die  harmonische  Entwicklung  von 
Geist  und  Körper  verwendet  werden  soll,  zeigt  sich  natürlich  dann 
mit  um8omehr  Recht  in  der  Ernährung  und  Erziehung  des  Kindes, 
ein  Capitel,  in  welchem  uns  wieder  der  Satz  interessiert,  in  weichem 
davon  die  Rede  ist,  dass  das  Kind  im  Alter  bis  zu  fünf  Jahren 
bereits  von  Trägheit  abgehalten  und  zu  angemessenem  Thun  in 
Spiel  und  Unterhaltung  angeleitet  werden  muss  (H  1336  a  23  ff.). 
Und  weil  Ar.  bisher  immer  einen  Nachdruck  darauf  gelegt  hat. 
dass  nichts  Unedles  oder  Sclavisches  an  den  Bürgern  seines  Staates 
zum  Durchbruch  gelange,  so  kann  uns  seine  Forderung  nicht  über- 
raschen, dass  schon  in  diesem  zarten  Alter  der  Jugend  keine  ausge- 
lassenen oder  nicht  zu  jenem  aristokratischen  Bewasstsein  stimmenden 
Spiele  und  Scherze  angesonnen  werden  dürfen  (ff  1336  a  28—30), 
sowie  dass  Fabeln  und  Märchen,  die  der  Jugend  erzählt  werden,  von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgewählt  werden  müssen.  Kurz,  alle  diese 
Regeln,  welche  von  Ar.  vorgebracht  werden,  um  schon  in  der  Jugend 
den  Grund  zu  dem  kräftigen  Bürgerthum  zu  legen,  das  ihm  als  da? 
geeignetste  Menschenmaterial  zu  seinem  besten  Staate  vorschwebte, 
wie  die  nun  folgende  Regel  bezüglich  des  Verhaltens  der  Wärter- 
innen beim  Schreien  der  Kinder  (H  1336  a  34—39),  Aber  den 
Umgang  der  letzteren  mit  ihrer  Umgebung  (a  39  ff.),  über  die 
Aufnahme  von  gewissen  Kunstdarstellungen  im  Staate  (b  14  ff.) 
und  die  Theilnahme  an  Schauspielen  und  Gastereien  (b  20  ff.), 
haben  ihre  Basis  und  ihren  Ausgangspunkt  in  den  von  ihm  bereits 
zu  Anfang  unseres  Buches  dargelegten  und  aus  der  in  1 — Z  vor- 
genommenen Kritik  abgeklärten  Grundsätzen.  Ebenso  ist  Ar.  zu 
der  am  Beginne  von  &  erörterten  Frage,  inwiefern  die  Erziehung 
der  Bürger  verstaatlicht  werden  muss,  und  derjenigen  über  die 
Nothwendigkeit  einer  gemeinsamen  Erziehung  nur  durch  die  Übel- 
stände gekommen,  welche  in  den  von  — Z  vorgeführten  Gemein- 
wesen zutage  traten,  Übelstände,  welche  großenteils  nur  deshalb 
sich  ergaben,  weil  die  starke  Hand,  oder  besser,  der  moralische 
Einfluss  fehlte,  durch  welchen  diese  verschiedenartigen  Elemente 
des  Staates  zusammen-  und  von  verhängnisvollen  Ausschreitungen 
abgehalten  werden.  Dieses  Ziel,  sagt  Ar.  hier  (S  1337  all  ff), 
kann  nur  erreicht  werden,  wenn  die  gesammte  Erziehung  von  dem- 
jenigen Manne  geregelt  wird,  welcher  die  Gründung  des  Gemein- 
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wesens  unternommen  hat,  weil  jene  in  einheitlichem  Sinne  geschehen 
mnss  ond  auch  nur  von  demjenigen  am  besten  eingeleitet  werden 
kann,  welcher  gleichsam  als  Künstler  und  Hersteller  seines  staat- 
lichen Kunstgebildes  (vgl.  @  1337  a  19)  am  ehesten  berufen  ist, 
darüber  zu  verfügen.    Daraus  ergibt  eich  dann  als  nothwendige 
Folge  die  Gemeinschaftlichbeit  der  Erziehung  nach  Art  der  Lace- 
dämoniscben  von  selbst  (0  1337  a  31).    Auf  bereits  bekannten, 
ron  Ar.  in  H  hervorgehobenen  und  von  mir  nur  auf  dem  Funda- 
mente von  4— Z  als  möglich  dargethanen  Grundsätzen  ruht  die 
non  folgende  Anweisung,  die  Erziehung  auf  die  mehrfach  erwähnte 
Büppelstellung  des  Bürgers  als  handelnden  und  als  der  giq\x\  sich 
widmenden  zu  basieren.    Denn  die  Anleitung  des  Ar.,  die  jungen 
Bürger  zu  gewissen  nützlichen  Handlungen  und  Arbeiten,  die  aber 
nichts  Banausisches  oder  Geisttötendes  an  sich  tragen  dürfen, 
darunter  auch  die  Wissenschaften,  anzueifern  (®  1337  b  4  ff.), 
erscheint  ganz  im  Geiste  der  oben  betonten  harmonischen  Erziehung, 
gleich  geeignet  zum  Zwecke  der  Heranbildung  von  tüchtigen  Ar- 
beitern wie  zu  dem  eigentlichen  Ziele  und  Ende  des  richtigen  Ge- 
nießens.  Und  dieser  Grundgedanke  kehrt  immer  wieder,  z.  B.  auch 
da,  wo  Ar.  nach  Aufzählung  der  Bildungsmittel  und  Unterrichts- 
^egenetande  im  besonderen  der  Streitfrage  gedenkt,   zu  welchem 
Zwecke  die  Musik  gelehrt  werden  soll  (G>  1337  b  27  ff.).  Und 
weil  Ar.  eben  in  dem  ruhigen  Genüsse  und  in  der  ungestörten 
Maße  das  Hauptziel  für  jeden  einzelnen  Staatstheilnehmer  erblickt, 
so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  er  der  gerade  diesen  Zweck 
befördernden  Musik  eine  so  ausführliche  Besprechung  widmet, 
wahrend  mit  Ausnahme  des  Turnens  die  anderen  zwei  Gegenstände 
des  Unterrichtes,  die  Grammatik  und  das  Zeichnen,  nur  eine  ge- 
legentliche Erwähnung  finden  {&  1338  a  15 — 19,  37  —  b  2. 
Deshalb  kann  ich  auch  nicht  mit  Spengel  einverstanden  sein, 
welcher  aus  den  Worten  6>  1338  a  31 — 37  schließt,  es  müsse  Ar. 
noch  im  Sinne  gehabt  haben,  über  andere  Bildungsmittel  für  die 
Jngend  außer  der  Musik  zu  sprechen,  obwohl  Buch  G  mit  dieser 
*ndei.    Denn  ich  halte  dafür,  dass  mit  dem  uCa  rc5  doifrudj  j) 
xuiovg  die  verschiedenen  Tonarten  der  Musik  bezeichnet  sind, 
▼on  welchen  Ar.  später  handelt).    Und  diese  Frage,  inwiefern  die 
Musik  als  der  wichtigste  Unterrichtsgegenstand  zu  betrachten  ist, 
wird  von  Ar.  auf  das  eingehendste  behandelt,  indem  er  zeigt  {ß 
1389  b  11  ff.),  welche  Zwecke  damit  erfüllt  werden,  und  inwiefern 
mit  der  richtigen  Unterweisung  in  der  Musik  dem  bisher  festge- 
stellten Bedürfnisse  des  Menschen  und  Bürgers  überhaupt  entgegen- 
gekommen wird.    Ar.  zeigt  vor  allem,  dass  die  Musik  das  treff- 
lichste Mittel  ist,  die  im  Leben  des  Menschen  nach  der  Arbeit 
vorkommenden  Erholungspausen  auszufüllen   und  dadurch  seine 
Glückseligkeit  herbeiführen  zu  helfen  (&  1339  b  27  ff.),  welche 
non  einmal  als  der  Hauptzweck  der  politischen  Gemeinschaft  voraus- 
setzen ist  und,  wie  wir  sahen,  von  Ar.  aus  der  Unzulänglichkeit 
fer  bestehenden,  in    — Z  bebandelten  Verfassungen  auch  wirklich 
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abgeleitet  und  als  Princip  seines  besten  Staates  hingestellt  wird. 
Aber  auch  zu  der  für  den  besten  Staat,  wie  für  jeden  anderen  so 
nothwendigen  (vgl.  S  1837  a  14  ff.)  Charakterbildung  ist  die 
Musik  ein  unumgängliches  Erfordernis  (®  1340  a  6  fif.).  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  von  Ar.  <9  1840  a  9  ff.  aufgestellten  Thesen 
eingehender  zu  untersuchen,  inwiefern  die  Musik  geeignet  ist,  auf 
die  Bildung  des  menschlichen  Herzens  Einfluss  zu  nehmen;  denn 
wir  müssen  seine  in  schwungvoller  Periode  dargelegte  Ansicht, 
dass  kein  anderer  Zweig  der  Kunst  so  sehr  geeignet  sei,  dieses  Ziel 
erreichen  zu  helfen,  von  seinem  Standpunkte  vollkommen  anerkennen. 
Hier  interessiert  uns  besonders  die  schon  S  1340  a  82  —  b  5 
gemachte  Unterscheidung  der  verschiedenen  Tonarten,  welche  einen 
verschiedenen  Einfluss  auf  das  Gemöth  zu  nehmen  vermögen.  Und 
wenn  schon  einmal  diese  Frage  von  der  Wichtigkeit  der  musika- 
lischen Bildung  aufgeworfen  wird,  dann  musste  der  Philosoph  die 
darauf  zu  gebende  Antwort  auch  weiter  ins  Detail  verfolgen,  womit 
nur  begründet  erscheint,  dass  er  sich  in  dem  Schlusstbeile  dieses 
Abschnittes  so  eingehend  mit  dieser  Frage  nach  der  richtigen  Tonart 
befasst,  welche  dem  Unterrichte  in  der  Musik  zugrunde  gelegt 
werden  soll.  Zudem  beweisen  Äußerungen  wie  S  1340  b  14 — 17, 
dass  Ar.  sich  dessen  wohl  bewusst  war;  es  würden  die  Kritiker  seines 
besten  Staates  vielleicht  unwillig  den  Kopf  schütteln,  wenn  sie 
sähen,  welch  großes  Gewicht  von  ihm  auf  die  Erziehung  in  der 
Musik  gelegt  wird.  Denn  er  motiviert  dieses  Verfahren  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  man  der  nun  einmal  nur  schwer  zu  ernster 
Arbeit  anzuhaltenden  Jugend  bloß  auf  dem  Wege  beikommen  kann, 
dass  man  ihr  die  Mühen  möglichst  versüßt,  denen  sie  sich  eben 
notwendigerweise  unterziehen  muss :  und  deshalb  sei  die  Musik 
mit  der  Annehmlichkeit  ihres  Rhythmus  und  ihrer  Melodien  nach 
jeder  Richtung  für  Unterrichtszwecke  so  passend:  bei  aller  tiefen 
Begründung  ein  dem  Staatstheoretiker  eben  nicht  zu  raubender, 
eher  zu  achtender  Subjectivismus,  der  wieder  sehr  durch  die  Be- 
obachtung abgeschwächt  erscheint,  dass  nicht  bloß  in  früheren 
Zeiten,  sondern  auch  in  denen  des  Ar.  die  Musik  als  Unterrichts- 
zweig in  den  Schulen  Griechenlands  eingeführt  war,  wie  wir  aus  9 
1340  a  82  ff.  ersehen.  Trotzdem  behält  der  Philosoph  durchgehends 
bei  der  weiteren  Behandlung  der  Sache  seinen  Gegenstand  im  Auge 
und  das  eigentliche  Ziel  seines  Staates,  das  uns  ohnehin  aus  den 
bisherigen  Ausführungen  bekannt  ist,  so  dass  ich  mich  der  Möhe 
überhoben  ansehen  darf,  die  darauf  bezüglichen  stillschweigenden 
Verweisungen  des  Ar.  auf  dieses  sein  allgemeines  Princip  in  diesem 
letzten  Theile  besonders  anzuzeigen.  Was  uns  darin  besonders 
angeht,  beruht  darauf,  dass  es  doch  jedem  unbefangenen  Leser  auf- 
fallen muss,  wenn  er  sieht,  wie  Ar.  hier  in  so  behaglicher  Breite 
über  seinen  Gegenstand  sich  ausläset,  bald  von  der  Art  der  Musik- 
in8trumente  bald  von  den  Wirkungen  der  Musik  usw.  spricht, 
indem  er  gewissermaßen  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  kommt, 
so  dass  man  zum  nothwendigen  Schluss  gelangen  muss:  Wenn  alle 
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diese  Dinge  vor  dem  Gegenstande  der  Bucher  J-Z  besprochen 
werden,  dann  muss  man  ja  überhaupt  nicht  bloß  das  Ziel  aus  dem 
geistigen  Gesichtskreis  verlieren,  welches  Ar.  bei  der  Abfassung  des 
tranzen  Werkes  vor  Augen  schwebte,  sondern  es  zeigt  sich  die 
gTOße  Schwierigkeit,  nachdem  durch  die  erwähnten  weitläufigen  Dar- 
legungen der  eigentliche  Kern  der  Sache,  der  beste  Staat  in  seiner 
wesentlichen  Beschaffenheit  sozusagen  verdunkelt  wurde,  sich 
nach  diesen  in  &  niedergelegten  Ausfuhrungen  bei  den  einschlägigen 
Bemerkungen  in  d  —  Z  wieder  an  die  wichtigen  Eigenschaften 
dieses  besten  Staates  zu  erinnern,  ohne  dass  dieselben  durch  die 
Menge  der  Einzelheiten  am  Schlüsse  von  &  gleichsam  erdrückt  werden. 

Abgesehen  davon  finden  wir  aber  selbst  in  diesen  vom  eigent- 
lichen Hauptgegenstand  so  entlegen  scheinenden  Ausführungen  des 
Schlusstheiles  von  &  Anspielungen  auf  in  d — Z  bereits  Behandeltes 
in  einer  Weise,  dass  man  eben  darauf  zu  schließen  berechtigt  ist, 
dass  die  von  mir  vorausgesetzte  Anordnung  der  Bücher  die  einzig 
entsprechende  ist.  Denn  dass  die  dorische  als  die  Mitte  unter 
«irnmtlichen  Tonarten  die  beste  für  die  Erziehung  der  Jugend  ist 
f£  1842  b  14  ff.,  1340  b  3  f.),  erscheint  nur  als  eine  Folge  der 
für  den  besten  Staat  bereits  in  d  cap.  11  gezogenen  Grundlinien, 
wie  ich  sie  bereits  oben  vorgeführt  habe. 

Überblicken  wir  nochmals  die  verschiedenen  Gründe,  welche 
ans  dazu  bewogen,  der  ursprünglichen  Aufeinanderfolge  der  Bücher 
unseres  Werkes  das  Wort  zu  reden,  dann  ergibt  sich,  dass  die- 
selben auf  drei  Gesichtspunkte  gebracht  werden  können.  Erstlich 
muss  man  nämlich  die  Aristotelischen  Citate  und  Verweisungen  in 
demselben  Werke  anders  auffassen  als  dies  von  den  Anhängern 
jener  anderen  Stellung  der  Bücher  geschieht,  dann  zeigen  die  Aus- 
führungen über  den  absolut  besten  Staat  in  H  und  S  so  viele 
bloß  durch  vorgängige  Erörterung  in  4—Z  möglich  gewordene 
Gedanken,  dass  man  nicht  umhin  kann,  die  Beschreibung  dieses 
absolut  besten  Staates  nur  als  eine  reife  Frucht  der  in  den  vorauf- 
gegangenen Büchern  — Z  entwickelten  Keime  zu  betrachten. 
Und  endlich  sind  die  Schilderungen  der  Mittel,  diesen  Idealstaat 
wirklich  durchzuführen,  namentlich  die  auf  die  Erziehung  gerichtete, 
trotz  ihrer  selbst  hier  nicht  zu  verkennenden  Beziehung  auf  den 
nothwendig  vorausgehenden  Theil  A — Z  in  einer  Weise  breit  und 
ausführlich  gehalten,  dass  man  es  für  ganz  unzutreffend  und  eines 
Ar.  in  hohem  Grade  unwürdig  halten  müsste,  wollte  man  ihm 
zumuthen,  er  habe  den  natürlichen  Gang  seiner  Kritik  und  Unter- 
suchung über  die  bestehenden  und  überhaupt  möglichen  Verfassungen 
durch  eine  so  weitläufige  und  in  vom  geraden  Wege  abseits  ge- 
legenes Detail  sich  verlierende  Abhandlung  unterbrechen  und  dadurch 
die  folgenden  Darlegungen  unverständlich  machen  wollen. 

Ried  (Oberösterreich).  Johann  Zahl  fleisch. 
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Catulli  Veronensis  Liber.  Recensuit  Aemiliue  Baehrens.  Nora 
Editio  a  K.  P  Schulze  Curata.  Lipeiae,  B.  G.  Teubner  1898 
LXXVI  u.  127  SS. 

Anthologie  aus  den  Elegikern  der  Römer.    Für  den  Sehnige 

brauch  erklärt  von  Karl  Jacoby.  I.  Heft:  Catull.  2.  verb.  lofl. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1893.  X  u.  81  SS. 

Die  Besorgung  einer  neuen  Auflage  des  Bährens'schen  Catnü 
war  keine  leichte  Aufgabe.  Denn  einerseits  waren  die  zahlreicher 
Beiträge  der  letzten  Zeit  zu  verwerten,  welche  auch  eine  Reihe 
von  Angaben  über  den  cod.  Sangermanensis  (6,  vgl.  Bonnet,  Rem« 
crit.  1887,  S.  57ff.)  und  Oxoniensis  (0,  vgl.  K.  P.  Schulze,  Herrn« 
XIII,  S.  50  ff.)  berichtigten  oder  ergänzten,  dann  wiederholt  gegen- 
über Bährens  zeigten,  dass  die  jüngeren  Handschriften  nicht  sämmt 
lieh  aus  G  geflossen  und  daher  neben  G  und  0  wenigstens  ii 
gewissen  Fällen  auch  noch  zu  beachten  sind ;  anderseits  waren  die 
vielen  Conjecturen,  welche  Bährens  manchmal  voreilig  in  den  Teil 
gesetzt  hatte,  einer  genauen  Sichtung  zu  unterziehen,  um  den 
nicht  unbegründeten  Vorwurf  „eines  theilweise  interpolierten  Textes" 
fortan  zu  vermeiden.  K.  P.  Schulze,  der  unter  den  neueren  Arbeitern 
auf  dem  Gebiete  der  Catullforschung  wiederholt  sich  zeigte  und  zu- 
letzt über  den  cod.  Venetus  (M)  in  Hermes  XXIII,  567  ff.  eine 
beachtenswerte  Untersuchung  anstellte,  hat  die  genannten  Haupt- 
punkte im  ganzen  richtig  gewürdigt.  Aus  der  Vorrede,  in  welcher 
nebenbei  das  ruhige  ürtheil  über  Bährens1  Vorzüge  und  Schwächen 
angenehmen  Eindruck  macht,  ersehen  wir  auch,  dass  vier  Codices 
(außer  0  und  M  der  Datanus  [D]  und  Santenianus  [L])  von  neuem 
für  diese  Ausgabe  verglichen  wurden.  Die  Prolegomeua  mussteu 
natürlich  zum  großen  Theile  umgearbeitet  werden,  so  dass  der 
Bäbrens'sche  Wortlaut  nur  mehr  partienweise  erhalten  und  die  Seiten- 
zahl von  60  auf  76  gestiegen  ist.  Das  Hauptresultat  ist  im  wesent- 
lichen dasselbe,  welches  Schulze,  nach  Modifizierung  einiger  seiner 
früheren  Ansichten,   in  der  genannten  Abhandlung  Hermes  XXfll 
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nnd  bündig  in  der  3.  Auflage  seiner  „Röm.  Elegiker"  S.  V  for- 
muliert hatte:  „0  und  G  sind  die  besten  Handschriften;  wo  sie 
offenbar  falsche  Lesarten  bieten  oder  nicht  übereinstimmen,  darf 
man  auch  die  geringeren  Codices  zurathe  ziehen,  die  nicht  alle 
aus  G  stammen".  Letzterer  Satz  wird  nun  stärker  und  wieder- 
holt betont  Praef.  p.  IV,  Proleg.  p.  XXXXIII;  am  stärksten 
p.  XXXXVI  ff.,  wo  nach  der  Bemerkung  „tantum  autem  abest,  ut 
omnes  praeter  0  et  G  Codices  ut  interpolationibus  infectos  abicien- 
dos  esse  censeamus,  ut  etiam  e  in  recensendis  Catulli  carminibus 
snam  habere  vim  ac  virtutem  arbitremur"  ein  Uberblick  über  jene 
Stellen  folgt,  wo  jüngere  Handschriften  Besseres  als  OG  erhalten 
haben.  Die  Partie  p.  LÜH  ff.,  welche  die  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach behandelte  Streitfrage  über  die  Doppellesarten  erörtert,  ist 
namentlich  in  der  Äußerung  p.  LX  vorsichtig  gehalten,  dürfte  aber 
in  Einzelheiten  noch  weitere  Bemerkungen  veranlassen. 

Für  die  Anlage  des  kritischen  Apparates  ist  die  Regel  auf- 
gestellt, von  handschriftlichen  Lesarten,  die  aus  GOM  (für  carm.  62 
natürlich  auch  aus  T  [Thuaneus])  vollständig ,   die  der  übrigen 
Codices  in  Auswahl  vorzuführen,  von  Conjecturen  nur  die  wirklich 
beachtenswerten  zu  erwähnen.    In  ersterer  Beziehung  hätte  man 
vielleicht  doch   auch  noch   ein  vollständiges  Bild  des  von  Sch. 
neuerdings  verglichenen  cod.  D  nicht  ungerne  gesehen;  bezüglich 
der  Cunjecturen  wäre  in  einem  solchen  Apparate  hie  und  da  wenig- 
stens eine  etwas  weiter  gehende  Auswahl  wünschenswert  erschienen, 
weil  das  Urtheil  über  den  Wert  oder  die  gebotene  Anregung  hier 
bekanntlich  nicht  selten  einigermaßen  schwankt.  Dagegen  zwar  ist 
kaum  ptwas  einzuwenden,  dass  mehrere  gewagte  Vermuthungen  von 
Bährens,  welche  früher  im  Texte  standen,  jetzt  sogar  im  Apparat*» 
übergangen  sind   (so  1,  8;  31,  9;  62,  53;  96,  :\  —  4;  112,  1 
u.  dgl.);   aber  wenn  /..  B.  an  der  letzton,  so  zweifelhaften  und 
allen  Erklärern  so  schwierigen  Stelle  die  interessante  Behandlung 
derselben  durch  Magnus,  Jahrb.  f.  Phil.  137,  483  gar  nicht  er- 
wähnt ist.  so  muss  dies  und  Ahnliches  als  eine  Lücke  bezeichnet 
werden.  Die  Textesgestaltung  als  solche  wird  man  sonst  im  ganzen 
nan  als  eine  besonnene  bezeichnen  müssen,  auf  ein  paar  Punkte 
kommen  wir  noch  unten  gelegentlich  zurück.  Hie  und  da  hat  Sch. 
im  Anschlüsse  an  seine  Abhandlung  über  cod.  M  auch  Orthogra- 
phisches geändert  und  schreibt  z.  B.  3,  18  turgidoli;  17,  1  loe- 
dere;  50,  5  toedebat  (vgl.  dazu  F.  Stolz  bei  Iw.  Müller  II»,  274) 
Q-  dgl.    Für  die  Testimonia  sind  jetzt  auch  Weymans  Beiträge 
(„Zum  Fortleben  Catulls" ,  Phil.  1889,  S.  760)  gewissenhaft  be- 
nutzt.   Es  wäre  übrigens  zu  wünschen,   dass  die  von  Schwabe 
(Ansg.  1886)  so  hübsch  angelegten  Sammlungen  über  Erwähnung 
und  Nachahmung  des  Catull  vom  Alterthum  *)  bis  in  die  Renais- 


')  Die  paar  Anspielungen  auf  Catull,  die  man  bei  Cicero  zu  finden 
glaubt,  sind  jetzt  theilwei9e  wieder  bezweifelt,  z.  B.  bei  Riese  zu  c  25,  2. 
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sance  hie  und  da,  namentlich  für  letztere  Zeit,  ergänzt  würden. 
(Vgl.  auch  des  Ref.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Philolog.  I  p.5;  60.) 

Nachdem  Sch.  den  er6ten  Theil  des  Bährens'schen  Catnll  zu 
seinem  Pflegekinde  gemacht,  wird  er  hoffentlich  sich  auch  des 
zweiten,  den  Commentar  enthaltenden,  bald  annehmen  und  wir 
sehen  nun  diesen  Bemühungen  mit  doppeltem  Interesse  entgegen. 

Jacoby  hat  sich  entschlossen,  seine  Anthologie  in  der  neuen 
Auflage  in  vier  Hefte  zu  theilen,  von  denen  das  vorliegende  erste 
die  allgemeine  Einleitung  und  Catull  umfasst.  Wir  bemerkten  in 
demselben  unleugbaren  Fortschritt  und  das  Bestreben,  das  Buch 
durch  Berücksichtigung  der  in  den  Recensionen  der  1.  Auflage  ge- 
gebenen Winke  und  der  seitdem  zugewachsenen  Literatur  möglichst 
zu  fördern.  Namentlich  wird  auch  der  jetzt  am  Schlüsse  ange- 
fügte literarische  Anhang  den  Lehrern  vielfach  willkommen  sein. 
In  den  Anmerkungen  sind  nun  öfter  Stellen  aus  deutschen  Dichtern 
zur  Vergleichung  herangezogen.  Ich  füge  ein  paar  kleine  Bemer- 
kungen an,  die  uns  theilweise  auch  noch  auf  Bährens  -  Schulze 
zurückführen. 

31,  13  hatte  J.  früher  mit  Rossberg  vos  quoque  hoc  die  ge- 
schrieben, jetzt  liest  er  mit  Heyse,  dem  auch  Bährens  und  Schmidt 
folgten,  vos  quoque  incitae;  Ref.  hält  an  dieser  vielbesprochenen 
Stelle  noch  immer  das  von  der  Überlieferung  so  gut  bezeugte 
Lydia*  für  haltbar  und  glaubt,  dass  Schulze  nun  mit  Recht  vosque 
Lydiae  in  den  Text  der  Bährens'schen  Ausgabe  gesetzt  hat,  wie  er 
es  auch  in  seiner  Ausgabe  der  römischen  Elegiker  bietet  und  in 
der  Anmerkung  bündig  erklärt.  Vielleicht  könnte  noch  besser  mit 
Schwabe  vosque  o  Lydiae  geschrieben  und  den  verwandten  Stellen 
in  der  Anmerkung  auch  Lydia  stagna  (für  Trasumennus)  bei  Silius 
XI,  139  und  XIII,  8  beigefügt  werden.  Ist  die  Überlieferung  so 
gesichert  und  die  Erklärung,  wie  auch  Riese  zugibt,  an  sich  gut 
möglich  (zur  Sache  im  allgemeinen  vgl.  jetzt  noch  Fr.  Stolz,  Ur- 
bevölkerung Tirols 2,  S.  38  u.  28),  so  kann  die  Ansicht  von  einer 
zu  großen  Künstelei,  die  man  dabei  dem  Catull  zutrauen  müsste, 
oder  der  Umstand,  dass  uns  sonst  Ähnliches  erst  seit  der  augu- 
steischen Zeit  nachweisbar  ist,  kaum  dagegen  den  Ausschlag  geben. 
—  14,  3  kann  ich  mich  von  der  in  dieser  Zeitschrift  1885,  S.  100 


—  Sollten  umgekehrt  die  Lautanklänge  am  Anfange  des  Weihegedichtes 
Catulls  auf  das  Abbild  seines  Schiffes  (phaselus),  das  ihn  aus  Bitbynien 
mrückjjebracht  (c.  4,  1  Phaselus  ille.  quem),  und  am  Beginne  des  10.  Ca- 
pitels  der  4.  Verrina  Ciceros,  wo  er  auf  die  lykische  Seestadt  Phaseiis 
iu  sprechen  kommt  (Phaseiis  tlla.  quam),  am  Ende  auf  einen  Scherz 
Catulls  gegenüber  Cicero  deuten?  Da  Cicero  aus  den  rfurtoot  so  wenig 
citierte,  wäre  es  vielleicht  nicht  undenkbar,  dass  umgekehrt  der  schalt 
hafte  Dichter  Catull  auf  jenen  rhythmischen  Capitelanfang  in  der  Re*ie 
Cro-ros  anspielte  (vgl.  zur  Sache  im  allgemeinen  Quintil.  IX,  4,  72  ff.). 
Auf  weitere  Combinationen ,  welche  die  Streitfrage  Ober  Lesbia-Clodia 
berühren  und  die  Gleichzeitigkeit  jenes  Catull'schen  Gedichtes  mit  Ciceros 
Rede  pro  Caelio  etwa  heranziehen  könnten,  wollen  wir  nicht  eingehen. 
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näher  begründeten  Auffassung  des  odiumVatinianum,  welche  Schulze 
sammt  den  angeführten  Belegstellen  für  die  3.  Auflage  seiner  Röm. 
Elegiker  trefflich  benutzt  hat,  nicht  trennen.  —  8,  9  wird  mit 
Recht  der  Herstellung  des  Avant  ins  tu  quoque,  inpotens,  noli  ge- 
folgt, welche  auch  Schulze  bei  Bährens  an  die  Stelle  der  Scali- 
ger'schen  Conjectur  setzte,  wie  sie  überhaupt  bei  den  ineisten 
neuesten  Herausgebern  zu  Ehren  gekommen  ist.  J.  erklärt:  „der 
Du  Deiner  selbst  nicht  mächtig  bist,  ermanne  Dich  und  wolle 
auch  Du  nicht4' ;  sollte  aber  inpotens  mit  der  nun  überall  ange- 
wendeten richtigen  Interpunction  hier  nicht  am  einfachsten  in  der 
primitiven  Bedeutung  „ohnmächtig" ,  wie  es  auch  Hör.  Carm.  II, 
1,  26  fast  durchweg  erklärt  wird,  und  zugleich  participialisch  zu 
fassen  sein:  „so  woll' ,  da's  ändern  Du  nicht  kannst,  auch  Du 
nicht"?  —  51,  11  möchte  ich  J.  beistimmen,  wenn  er  mit  M. 
Haupt  (vgl.  Opusc.  I,  106),  Bährens,  Biese,  Schmidt,  Schräders 
leichte  Änderung  geminae  dem  handschriftlichen  gemina  vorzog, 
während  Schulze  mit  Vahlen  und  Schwabe  nunmehr  letzteres  in 
den  Bäbrens'scben  Text  stellte.  Nur  ist  es  nicht  recht  erklärlich, 
warum  er  in  der  Anmerkung  bezüglich  der  Verbindung  aures 
geminae  jetzt  die  in  der  1.  Auflage  citierte  Culexstelle  v.  150  weg- 
ließ und  nicht  lieber  auch  noch  Ov.  Met.  X,  116  hinzufügte.1)  — 
Wenn  J.  101,  8  nun  tristi  mutiere  ad  in/erias  mit  den  Itali  in 
tristes  munera  ad  in/erias  geändert  bat,  kann  ich  ihn  auch  nicht 
tadeln  und  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  so  dieser 
Vers  formell  hübscher  an  den  zweiten  des  Gedichtes  anklingt;  und 
paläographisch  liegt  ja,  zumal  wenn  man  mit  Schmidt  tristis 
schreibt,  die  Sache  sehr  nahe;  war  einmal  durch  den  in  Hand- 
schriften so  häufigen  Abfall  des  schließenden  s  (vgl.  auch  des  Ref. 
Beitrage  zur  4.  Decade  des  Livius  [Wien  1892]  S.  2)  aus  tristis 
ein  tristi  geworden ,  so  war  der  Ubergang  des  munera  ad  in 
munere  ad  eine  leicht  erklärliche  Folge. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


M.  Tollii  Ciceronis  epistulae  selectae.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Prof.  Dr.  Dettweiler,  großh.  hess.  Gymnasialdirector. 
Gotha,  Friedrich  Andr.  Perthes  1894.  8°,  223  SS. 

Wie  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  mittheilt,  verdankt  diese 
Auswahl  nicht  dem  durch  die  jüngsten  preußischen  Lehrpläne  ver- 
mehrten Bedarfe,  sondern  vielmehr  einer  eilfjährigen  Behandlung 
von  Ciceros  Briefen  in  der  Schule  ihre  Entstehung. 

Sie  bietet  in  correctem,  auf  Grund  der  neuesten  Arbeiten 
revidierten  Texte  eine  Reihe  von  64  chronologisch  geordneten 
Briefen ,  aus  welchen  man  35  auch  schon  bei  Hofmann-Lehmann 


M  Auch  O.  Ribbeck,  Gesch  d.  röm.  Dichtung  I,  318.  schließt  sich 
iichtlich  Schräder  an  (-gellt  der  Ohren  l'aar-). 
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und  Andresen,  je  29  bei  Süpfle-Böckel  und  Lange,  21  in  dem  vom 
Ref.  auf  8.  109  Anm.  dieses  Jahrganges  zusammengestellten  Canon 
vorfindet.  Um  der  Individualität  des  Lehrers  in  der  Trennung 
dessen,  was  in  der  Schule  gelesen  und  was  der  Privatlectüre  über- 
lassen bleiben  solle,  möglichst  freien  Spielraum  zu  gewähren,  ver- 
zichtete Dettweiler  auf  eine  Eintbeilung  iu  Abschnitte  und  über- 
antwortete somit  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  „nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten den  allmählichen  Oewinn  der  Leetüre  durch  die  Schüler 
selbst  ordnen  und  an  geeigneten  Ruhepunkten  diesen  Gewinn  als 
selbsterarbeitet  durch  sie  feststellen  zu  lassen".  Dagegen  findet 
der  Schüler  in  den  Anmerkungen1)  unter  einer  orientierenden 
Inhaltsüberschrift  zu  jeder  einzelnen  Epistel  eine  historische  Vor- 
bemerkung, nötigenfalls  eine  mustergiltige  Gliederung  des  Ge- 
dankenganges und  in  formell  und  inhaltlich  vollendeter  Darstellung 
den  durch  die  neueste  Forschung  gesicherten  Aufschluss  über  sprach- 
liche Eigenthümlichkeiten,  Fragen  der  Chronologie  und  die  anderen 
Zweige  der  Alterthümer. 

Selbstverständlich  ergeben  sich  hiebei,  namentlich  dort,  wo 
derselbe  Brief  auch  in  anderen  Ausgaben  steht,  Berührungspunkte 
und  sachliche  Übereinstimmungen  mit  fremder  Arbeit:  allein  für  den 
hervorragendsten  Vorzug  dieser  Ausgabe,  vermöge  dessen  sich  die- 
selbe gerade  von  den  neuesten  Ciceronianischen  Blütenlesen  ohne- 
weiters  unterscheidet  und  aus  einem  fesselnden  Lesebuche  zu  einem 
gehaltvollen  Lehrbuch  eigener  Art  emporgedeiht,  kann  Dettweiler 
das  unbestreitbare  Eigenthumsrecht  in  Anspruch  nehmen.  Als  ober- 
ster Grundsatz  schwebte  ihm  nämlich  vor,  besonders  solche  Briefe 
auszuwählen,  die  am  deutlichsten  erklären  könnten,  wie  die  äußere 
und  innere  Entwicklung  Roms  zur  Monarchie  hindrängte,  die  also 
„das  Werden  des  römischen  Kaiserthums  im  beson- 
deren oder  einer  kräftigen  Monarchie  im  allgemeinen 
vor  Augen  zu  führen  geeignet  wären", J)  Deshalb  ist 
diese  Sammlung  nicht  so  sehr  nach  Ciceros  literarischer  Entwick- 
lung, als  vielmehr  mit  Rücksichtnahme  auf  sein  Leben  und  Wirken, 
die  zeitgenössischen  Helden  der  Geschichte  Cäsar  und  Angustus 
und  jene  Schar  charakteristischer  Gehilfen  und  Gegner  geordnet 
worden,  die  als  Typen  damaliger  politischer  Strömungen  gelten 
können.  Ebenso  ungezwungen  wie  überzeugend  gelingt  es  auf 
diesem  Wege  dem  Herausgeber,  dem  Lernenden  darzuthun,  dass 
alle  Kenntnis  der  Vergangenheit  und  des  antiken  Menschen  in 
letzter  Linie  nur  die  Gegenwart  und  unseren  eigenen  Lebens-  und 
WerdeprocesB  verstehen  lehre,  und  das  dadurch  angespornte  Interesse 
nicht  nur  auf  die  politischen,8)  sondern  auch  auf  die  wirt- 


'>  Der  Text  ist  übrigens  auch  ohne  den  Cororaentar  erhältlich. 
*)  Vgl.  Einleitung  S.  5. 

Vgl.  insbesondere  die  Vorbemerkungen  zu  den  Briefen  Nr.  II, 
XI,  XII,  I,  und  LI  der  Sammlung. 
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schaftlichen  Verbältnisse  nnd  namentlich  anf  jene  nralten  Ver- 
suche binzuleiten,  die  jetzt  wieder  brennend  gewordene  sociale 
Frage  einer  gedeihlichen  Lösung  zuzuführen.1) 

Erschien  es  mithin  trotz  der  von  Dettweiler  anerkannten 
Notwendigkeit  eines  objectiven  Geschichtsunterrichtes  für  wichtig 
und  geboten,  im  Commentar  politische  Fragen  und  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  in  ihren  Eiern enten  überall  dort 
zu  berühren  oder  ausdrucklich  hervorzuheben,  wo  sie  zur  Erklärung 
führen  oder  selbst  durch  den  antiken  Schriftsteller  Erklärung  fin- 
den, so  diente  er  nur  seinem  Zwecke,  wenn  er  dieses  Programm 
dem  Schüler  der  obersten  Gymnasialciasse  nicht  nur  nicht  „weise 
verschwieg",  sondern  in  der  für  diesen  bestimmten  kurzen  Einlei- 
tung frisch  und  bündig  entwickelte  und  begründete.    Denn  das 
Studium  der  classischen  Sprachen   kann  sich  in  einer  Zeit,  in 
welcher  curpfuschende  Unterrichtspolitiker  unberufenster  Gattung 
das  Schlagwort  von  der  Wert-  und  Nutzlosigkeit  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes  in  die  breitesten  Schichten  des  Publicums  ge- 
tragen haben,  für  jugendliche  Köpfe  und  Herzen  doch  nur  dann 
freudig  und  erfolgreich  gestalten,  wenn  ihnen  gezeigt  wird,  dass 
sie  nicht  zweck-  und  sinnlos  mit  den  verhassten  Schwierigkeiten 
einer  todten  Sprache  gemartert  werden,  sondern  durch  die  Leetüre 
das  lebenswahre  Bild  des  antiken  Menschen,  das  ja  mit  unserem 
eigenen  so  viele  Züge  gemein  hat,  nicht  das  Zerrbild  pathetischer 
Gliederpuppen  erforschen,  beschauen  und  fürs  Leben  gewinnen  und 
festhalten  sollen.  Dieses  schöne  Ziel  des  philologischen  Unterrichtes 
aber  hat  der  Herausgeber  in  durchaus  consequenter  Weise  im  Auge 
behalten.  Durch  die  Gleichstellung  der  Ciceronianischen  Briefsamm- 
lungen  als  einer  Literaturgattung  mit  den  modernen  Tagesblättern 
und  amtlichen  Berichten3)  eifert  er  schon  in  der  Einleitung  den 
Schüler  zu  selbständiger  Aus-  und  Fortführung  dieser  Parallele  an, 
fördert  im  Commentar  durch  graphische  Mittel ,  namentlich  durch 
Anwendung  fetter  oder  gesperrter  Lettern,  das  vorläufige  Verständnis 
bei  der  Vorbereitung  wie  die  Feststellung  des  Wesentlichen  nach 
der  Durchnahme  und  vermeidet  überall  mit  wohlthuender  Selbst- 
beschränkung jene  Überfülle  der  Hof  mann- A  nd  res  en'schen  oder 
der  8üpfle-Böcker8chen  Ausgaben,  durch  welche  das  selb- 
ständige Denken  des  Schülers  nur  allzu  oft  gehemmt  und  dem 
C lassenunterrichte  zweckwidrig  vorgegriffen  wird. 

8o  darf  man  von  dieser  Schulausgabe  in  der  That  rühmend 
hervorheben,  dass  sie  die  Vorzüge  historischer  und  philologischer 
Unterweisungskunst  glücklich  vereinige,  die  Erziehung  zu  frucht- 
bringender Arbeit  zu  fördern  geeignet  und  als  neues  Beweisstück 
för  den  hohen  didaktischen  Gehalt  der  Cicero- Briefe  und  deren 


')  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  den  Briefen  Nr.  V,  XVI,  XXXIX  und 
»äderen. 

*)  Vgl.  die  Gliederung  des  XIV.  Briefes  der  Ausgabe. 
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Wert  für  allgemein  menschliche  Bildung  willkommen  sei.  Einer 
recht  bald  erhofften  zweiten  Auflage  des  Buches  würde  manche 
kleine  Erweiterung,  so  ein  etwas  breiterer  Bericht  über  Herstellung 
und  Beförderung  der  Briefe  zur  Zeit  Ciceros  und  vor  allem  ein 
jetzt  noch  vermisstes  Sach-  und  Namenregister  zum  Vortheile  ge- 
reichen. 

C.  Sallusti  Crispi  bellum  Catilinae,   bellum  Jugurthinum, 
orationes  et  epistulae  ex  historiis  excerptae.  Für  den  Schul- 

gebrauch  erklärt  Ton  Theodor  Opitz.  I.  Heft:  Bellum  Crälinae. 
Leipzig,  B.  G  Teubner  1894.  8«,  51  SS. 

Die  von  Adam  Eussner  übernommene  Schulausgabe  des 
Sallustiu8  war  erst  bis  zum  zweiten  Bogen  gediehen,  als  der  Tod 
den  Herausgeber  abberief;  Theodor  Opitz  unterzog  sich  hierauf 
der  Mühe,  „nicht  sowohl  den  Commentar  des  Verstorbenen  zu  Ende 
zu  führen,  als  vielmehr  einen  ganz  neuen  auszuarbeiten". 

Auf  eine  knappe  Einleitung,  in  welcher  über  Leben,  Werke 
und  Stil  des  Schriftstellers  gehandelt  wird,  folgt  der  in  Fußnoten 
erläuterte  Text  des  Bellum  Catilinae,  dem  der  Heransgeber  „im 
ganzen"  die  Eussner'sche  Lectio  zugrunde  legte.  Einzelne  Abwei- 
chungen und  Nachweise  sind  in  einem  Anhange  verzeichnet,  dessen 
Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt  wurde.1)  Cap.  18,  3  schreibt 
Opitz  nequiverat  statt  des  von  seinem  Vorganger  an  Stelle  des 
überlieferten  nequiverit  gesetzten  nequivit,  das  nach  prohibitus 
erat  „unmöglich"  sei;  22,  2  ist  dictitare  aus  dem  Texte  ge- 
strichen ;  26,  5  schlagt  der  Herausgeber  consuli  für  das  im  Texte 
belassene  consulibus  vor;  53,  5  bat  er  auf  Grund  von  Plin.  ep.  6. 
21,  1  an  effeta  [natura]  parentum  für  effeta  [vi]  parentum  „ge- 
dacht";  57,  4  bessert  er  im  Anschluss  an  Dietsch  expedüat  im 
peditos  fuga  mit  Weglassung  des  tu  vor  fuga,  „da  in  ihm  wohl 
der  Best  von  inpeditos  zu  sehen  sei"  und  manches  andere  von 
geringem  Gewichte  und  noch  geringerer  Wahrscheinlichkeit. 

Die  Einleitung  und  den  Commentar  kennzeichnen  eine 
fröstelnde  Nüchternheit ,  manche  recht  überflüssige  oder  geschraubt* 
Erklärung  und  eine  eintönige  und  nicht  selten  unklare,  ja  geradezu 
unrichtige  oder  durch  entbehrliche  Wörter  beladene  Ausdrucksweise. 
So  liest  man  anf  S.  3  f.  dreimal  hintereinander  die  Wendung: 
kommt  es,  dass"  und  hört,  dass  variatio  das  „Streben  des  Salin- 
8tiu8  sei,  gleichartige  Satzglieder  ungleichartig  auszudrücken"; 
S.  7  wird  betont,  dass  „die  Erzählung  des  Sallust  von  der  sonst 
üblichen  (statt  richtig:  von  der  üblichen)  abweiche";  S.  13:  „der 
Process  wegen  Incest",  statt  wegen  Incestes,  vgl.  S.  46:  „Nomi- 
nativ des  Plural"  ;  S.  15:  „auf  unerlaubtem,  ungesetzlichem  Wege-; 
S.  19  wird  zu  cap.  23,  4  bemerkt,  dass  insolentia  „gewissermaßen 
das  8ubstantivum  zu  dem  vorangängigen  ferocius  solitus  erat  sei" 


M  Vorwort  p.  IV. 
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und  cap.  25,  2  elegantius  unnötigerweise  mit  dem  fremdsprach- 
lichen „virtuoser"  übersetzt;  S.  22:  „die,  die  auf  einen  Triumph 
rechneten,  mussten  vor  der  Stadt  warten",  vgl.  Einl.  S.  2:  „die 
Misserfolgo,  die  die  Römer  zu  verzeichnen  hatten"  und  S.  34: 
„die  Abstimmung,  zu  der  der  Vorsitzende  aufforderte";  S.  24: 
„Dies  war  eine  Beduction  auf  den  vierten  Theil  der  Schuldsumme, 
das  heißt  auf  25  #"  (vgl.  Einl.  S.  1:  „im  Jahre  52  war  er 
Volkstribun,  also  in  dem  Jahre,  in  dem  Clodius  ermordet 
wurde-);  S.  27  wird  der  Leser  zu  cap.  89,  1  (paucorum  potentia 
crevit)  mit  der  Aufklärung  überrascht,   dass  paucorum  „im  poli- 
tischen Sinne"  zu  fassen  sei;  S.  83:  „Daran  schloss  sich  dann 
Debatte  und  Abstimmung  an"  statt  einfach:  „Daran  schloss  sich 
Deb.  und  Abst."  (vgl.  Einl.  S.  1:  „die  daran  anschließenden 
Ereignisse4*);    S.  38:  „Prügel-  und  Todesstrafe  sind  echtrömi- 
scben  Ursprungs" ;  S.  42:  „Wie  nun  auch  der  Privatmann  even- 
tuell das  Recht  hatte,  einen  bei  einer  That  Ertappten  zu  tödten, 
so  sollen  die  Angeklagten  zum  Tode  verurtheilt  werden,  gerade  als 
ob  sie   bei   ihrem   Unternehmen    erwischt  (!)  worden 
wären";  S.  50:  „Beachtlich  (st.  beachtenswert)  ist  der  Ge- 
danke von  Hellwig"  u.  dgl.  m. 

Einer  „Schulausgabe"  in  solcher  Gewandung  wird  wohl  auch 
der  milde  Beurtheiler  das  Lob  einer  gelungenen  Leistung  vorent- 
halten müssen. 

Brünn.  R.  C.  Kukula. 


J.  Lattmann  und  J.  D.  Müller,  Griechische  Grammatik 

für  Gymnasien.  1.  Thcil:  Formenlehre.  5.  verkürzte  Aufl.  besorgt  von 
H.  Lattmann.  Gottingen,  Vandenhoeck  u  Ruprecht  1898.  IV  u. 


Diese  neue  Auflage  ist  im  Verhältnis  zur  vorausgehenden 
um  49  Seiten  gekürzt.  Ermöglicht  wurde  diese  Kürzung  durch 
Einschränkung  der  zum  Theil  recht  weitläufigen  Erklärungen,  durch 
wesentlich  kürzere  Fassung  des  Vocabnlariums  am  Schlüsse  des 
Buches  (5  SS.  gegen  13  der  früheren  Auflage),  durch  Weglassung 
einzelner  seltener  Worte  und  Wortformen  und  endlich  durch  bessere 
Ausnutzung  des  Raumes  und  gelegentliche  Anwendung  kleineron 
Druckes.  Im  übrigen  ist  die  Anlage  des  Buche«  gleichgeblieben, 
und  Verbesserungen  beschränken  sich  auf  Einzelheiten.  In  der 
Besprechung  der  4.  Auflage  im  Jahrg.  1888,  S.  520  f.  hatte  ich 
eine  Reihe  von  Fällen  herausgehoben,  die  gegen  feststehende  That- 
sachen  der  Grammatik  verstießen.  Zu  meinem  Staunen  musste  ich 
sehen,  dass  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Theil  dieser  Ausstellungen 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Ja  trotz  der  Versicherung  des  neuen 
Herausgebers,  dass  es  sein  Bestreben  gewesen  sei,  „von  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  Sprachforschung,  wie  man  sie  in  K.  Brug- 
manns  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  niedergelegt  findet, 


130  SS. 


Digitized  by  Google 


500     Holzweißig,  Griechische  Schulgraniinatik,  ang.  r.  F.  Stolz. 

zu  verwerten,  was  hinreichend  sicher  schien  und  was  sich  in  so 
einfacher  Form  anwenden  ließ,  wie  es  der  Schulunterricht  fordert, 
soweit  es  mit  der  PietAt  gegen  den  Begründer  des  Boches  vereinbar 
war",  bleibt  noch  recht  viel  zn  bessern  übrig.  Einen  wirklichen 
Fortschritt  bedeutet  die  §.  135  stehende  Ausführung  über  die  Vocale, 
insbesondere  ist  neu  eingeschaltet  die  Auseinandersetzung  über  den 
Ablaut.  Aber  sonst  wuchern  vielfach  die  alten  Fehler.  Man  vgl. 
z.  B.  §.  131,  Anm.  das  über  angebliches  *ijt,au  und  *^{ö)au 
Gesagte,  woraus  ja  *ijiav  und  *fjav  hätten  werden  müssen,  die  im 
§.  132  vorgetragene  angebliche  Umstellung  von  nox-  zu  jeto-  und 
06%  zu  axs,  während  in  Wirklichkeit  Weiterbildung  der  schwachen 
Stämme  nx-  o%-  durch  Wurzeldeterminative  vorliegt.  §.  136,  1  a 
und  b  enthält  zwei  oft  gerügte  Fehler,  die  viele  Verfasser  von 
Schulgrammatiken  um  keinen  Preis  aufgeben  wollen,  die  Herleitnng 
der  Formen  des  Dat.  d.  PI.  auf  -olg  und  aig  von  solchen  auf 
-oiGi  und  -atat  und  die  der  Imperative  auf  -g  (ö£g,  d6g)  aus 
Grundformen  auf  -fh.  Und  wie  kann,  um  noch  ein  Beispiel  zu 
nennen,  Gt)ucc  zu  eijut  gehören,  wie  §.  79  vorgetragen  wird?  Das 
dorische  od(ia  zeigt,  dass  der  ä-Laut  ursprünglich  ist,  und  <y 
kann  nicht  ursprünglich  sein,  da  ursprünglichem  indogermanischen 
6-  nur  der  Spiritus  asper  entspricht.  Ansprechend  bat  es  L. 
Meyer,  Nachr.  d.  Gött.  Ges.  d.  WisB.  1890,  S.  80,  zu  ai.  khyä- 
„sichtbar  werden,  sehen"  gestellt  (vgl.  auch  G.  Meyer,  Alb.  Stud. 
HI,  52).  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  anderwärts  oft,  dass  die 
classischen  Philologen  im  allgemeinen  keine  genügende  Ausbildung 
in  der  Sprachwissenschaft  besitzen  und  daher  auch  des  nöthigen 
VerständDisses  ermangeln. 

F.  Holzweißig,  Griechische  Schulgrammatik  in  kurzer, über- 
sichtlicher Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachforschung  zum  Gebrauche  für  Schüler  bearbeitet  Leipzig,  B. 
G.  Teubner  1893.  XVI  o.  240  SS. 

Diese  in  Hinsicht  auf  die  äußere  Form  recht  hübsch  aus- 
gestattete Grammatik  enthält  auf  S  1  — 110  die  Laut-  und  Formen- 
lehre, auf  S.  110 — 121  die  Wortbildung  und  Zusammensetzung, 
auf  S.  122—190  die  Syntax  und  auf  S.  191—215  einen  Anhang 
„Zar  Homerlectüre".  Plan  und  Anordnung  des  Stoffes  bietet 
gegenüber  den  Grammatiken  von  Gerth,  Kägi,  von  Härtel- Curtius 
nichts  wesentlich  Verschiedenes.  Die  Darstellung  ist  knapp  und 
verständlich ;  in  weitem  Umfange  ist  zur  Erleichterung  der  Übersiebt 
die  tabellarische  Form  gewählt,  in  der  beispielsweise  die  Lehre 
von  der  Wortbildung  recht  hübsch  zur  Darstellung  gebracht  ist 
Der  Anhang,  welcher  eine  ziemlich  eingehende  Darstellung  der 
Sprache  der  Homerischen  Gedichte  enthält  ist  im  ganzen  sebr 
dankenswert.  Es  darf  demnach  die  vorliegende  Grammatik,  welche 
gewissermaßen  als  eine  Ergänzung  der  von  demselben  Verf.  her- 
rührenden und  mit  Becht  bestens  bekannten  „Griechischen  Syntax 
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in  kurzer  übersichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachforschung  zum  Gebrauche  für  Schulen"  zu 
betrachten  ist,  im  ganzen  als  zweckentsprechend  empfohlen  werden. 
Jedoch  kann  ich  nicht  umhin,  einen  empfindlichen  Mangel  hervor- 
zuheben, der  darin  besteht,  dass  die  Ergebnisse  der  indogerma- 
nischen Sprachforschung,  deren  erschöpfende  Berücksichtigung  der 
Titel  erwarten  ließe,  nicht  in  einer  dem  heutigen  Stande  des  Wissens 
entsprechenden  Weise  verwertet  sind.    Brugmanns  Grundriss  hätte 
natürlich  vollkommen  genügt,  das  Richtige  zu  lehren,  und  dieses 
Werk  mu8ste  doch  benützen,  wer  auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
^gleichenden  Sprachforschung  eine  griechische  Schulgrammatik 
abreiben  wollte.   Zudem  handelt  es  sich  meist  um  bekannte  Dinge, 
iie  schon  oft  and  oft  ausgestellt  worden  sind.   §.  48  wird  wieder 
die  nachweisbar  falsche  Form  *ßccöilef-og  aufgeführt,  während 
doch  nur  ^ßaötlrjfoj:  berechtigt  ist.   §.  113  wird  xaidtvco  wieder 
einmal  aus  *7iaid£v~o  ui.  HCtlÖBVitg  aus  *naidev-£-öt,  naidsvei 
aus  *7iaidEv-e-Ti  hergeleitet  und  zu  letzterem  bemerkt:  t  im  Aus- 
laut muss  wegfallen.    Wo  bleiben  da  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung?    Hat  die  1.  Sintr.  des  somatischen 
Aoristes  wirklich  keine  Personalendung,  wie  §.  115  gelehrt  wird? 
Die  Lehre  von  der  Bildung  des  Futurums  der  Verba  liquida  (§.  142) 
ist  ein  rein  mechanisches  Auskunftsmittel,  während  doch  das  Rich- 
tige so  leicht  zu  lehren  ist  und  in  verschiedenen  Schulgrammatiken 
thatsächlich  gelehrt  wird.    Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  im 
§.  143  stehenden  Regel  über  die  Bildung  des  sigmatiscben  Aoristes 
üeser  Verba.    Jeder,  der  mit  den  Ergebnissen  der  vergleichenden 
Sprachforschung  vertraut  ist,  weiß,  dass  el  nicht,  wie  im  §.  169 
zu  lesen  ist,  aus  iööl  hervorgegangen  sein  kann,  sondern  nur  aus 
' -6t  —  ai.  dsi.    Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hier  ein  ausführ- 
liches Verzeichnis   solcher  doch   recht  empfindlicher  Mängel  zu 
bringen,  nur  auf  einen  Punkt  will  ich  noch  ausdrücklich  hinweisen, 
zumal  derselbe  Irrthum  auch  in  dem  übrigens  sehr  verdienstlichen 
and  bestens  zu  empfehlenden  Buche  von  R.  C.  Jebb,  Homer.  Eine 
Einführung  in  die  Ilias  und  Odyssee.  Deutsch  von  Emma  Schle- 
singer, Berlin  1893,  8.  189  f.  gelehrt  wird.   Im  §.  337,  Anm.  3 
(vgl.  auch  §.  344)  wird  vorgetragen,  dass  versteckte  Position  auch 
vorliege,  wenn  <s  im  Anlaute  eines  positionbildenden  Wortes  ge- 
schwunden sei.    Es  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass 
tar  Schwund  des  anlautenden,  vor  Vocalen  stehenden  er  (und  j% 
*i«  ich  wegen  Jebb  hinzufüge)  schon  in  urgriechischer  Zeit  statt- 
gefunden hat.   Also  hat  in  einzeldialectischer  und  mithin  auch  in 
m  Zeit,  in  welcher  die  Homerischen  Gedichte  entstanden,  der 
Anlaut  ci  und /  überhaupt  gar  nicht  mehr  existiert,  sondern 
*ar  bereits  durch  den  Spiritus  asper  ersetzt,  welcher  der  einzige 
lautgesetzliche  Vertreter  von  indog.  s  und  i  in  der  historischen 
Gracitat  ist.   Anders  freilich  mit  dem  anlautenden  Digainma,  das 
in  späte  Zeit   in  einzelnen  Dialecten  noch  gesprochen  und 
geschrieben  wurde. 
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Bei  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  muss  mit  Sorgfalt  auf 
eine  Säuberung  des  Buches  in  der  angedeuteten  Richtung  gedrungeo 
oder  von  dem  Titel  das  stolze  „auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachforschung"  gestrichen  werden. 

J.  Lattmann  und  H.  D.  Möller,  Grammatisches  Hilfs  und 

Übungsbuch  für  den  griechischen  Unterricht  in  Untersecund*. 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1893.  80  SS. 

Die  Verff.  gehen,  wie  sie  in  einem  mir  nicht  vorliegenden 
Begleitschreiben  „Über  den  griechischen  Unterricht",  dessen  metho- 
dische Grundsätze  aber  an  der  Spitze  dieses  Büchleins  kurz  zusammen* 
gefasst  sind,  eingehend  begründen,  von  der  Ansicht  ans,  dass  die 
inductive  Ableitung  der  syntaktischen  Regeln  aus  der  Leetüre  is 
der  Grainmatikstunde  an  einer  systematischen  Zosammenstelluuj? 
der  betreffenden,  früher  gelesenen  Sätze  vollzogen  werden  soll*. 
Es  bedürfe  keines  grammatischen  Lehrbuches  für  Untersecunda, 
vielmehr  müsse  die  griechische  Syntax  auf  Grundlage  der  latei- 
nischen gelehrt  werden.  Dementsprechend  müssten  auch  die 
Übungen  zu  den  einzelnen  Regeln  an  bekannten  lateinischen  Sätzer 
angestellt  werden,  während  deutscher  Text  nur  dort  herbeigezogen 
werde,  wo  es  nützlich  erscheine,  die  deutsche  Ausdrucksform  der 
griechischen  gegenüber  zu  stellen,  und  dann  in  längeren  zusammen- 
hängenden Stücken.  Diesem  Plane  entsprechend  besteht  der  Inhalt 
dieses  Büchleins  aus  einer  reichen  Zusammenstellung  von  Einzel- 
sätzen, die  zum  weitaus  größten  Theile  den  Schriften  Xenopbons 
entnommen  sind  und  in  systematischer  Reihenfolge  zur  Erläuteren? 
folgender  Capitel  der  Grammatik  dienen:  Genera  verbi,  Besonder- 
heiten im  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi,  Abhängige  Sätze 
(das  umfangreichste  Capitel  mit  den  reichhaltigsten  Sammlungen). 
Zur  Lehre  vom  Infinitiv  und  Participium,  Negation.  Am  Schlüsse 
der  einzelnen  Capitel  Bind  regelmäßig  Übungen  angefügt,  welche 
fast  ausschließlich  ans  lateinischen  Sätzen  bestehen,  wie  dies  dem 
oben  kurz  berührten  Grundsatze  der  beiden  Verff.  entspricht.  Das 
mit  umsichtiger  Auswahl  des  Materials  zusammengestellte  Büchlein 
kann  nach  dem  Gesagten  ganz  gut  als  ein  Ersatz  eines  systema- 
tischen Abrisses  der  betreffenden  Theile  der  Syntax  bezeichnet 
werden  und  wird  sich  ohne  Zweifel  für  die  gesammte  grammatisch? 
Repetition,  sowohl  der  Formenlehre  als  der  Syntax,  die  sich  nan 
der  Meinung  der  Verff.  an  die  hier  zusammengestellten  Einzelsitze 
knüpfen  soll,  recht  gut  eignen. 

A.  Müller-Flensburg,  Griechische  Schulgrammatik  auf 
Grund  von  H.  L.  Ahrens1  Griechischer  Formenlehre. 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1893.  241  SS. 

—    —    Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  rar  Untertertia. 

III  u.  94  SS. 

Diese  Neubearbeitung  des  Ahrens'schen  Buches  weicht  Ten 
dem  Originale  zunächst  darin  ab,  dass  sie  nicht,  wie  dieses,  ein« 
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getrennte  „Formenlehre  des  Homerischen  nnd  Attischen  Dialectes" 
enthält,  wie  dieselbe  nach  dem  bekannten  Plane  des  berühmten 
Gelehrten  and  Scbnlmannes,  die  Leetüre  mit  Homer  zn  beginnen, 
dem  Tor  nicht  langer  Zeit  0.  Hoff  mann  wieder  das  Wort  geredet 
hat  (vgl.  meine  Besprechung  seiner  anf  diesen  Gegenstand  bezüg- 
lichen Schrift  im  Jahrg.  1890,  S.  506  dieser  Zeitschr.),  unbedingt 
noth wendig  war.    Infolge  dieser  verAnderten  Anlage  wurde  auch 
eine  andere  Anordnung  des  Stoffes  noth  wendig,  die  jedoch  nur  die 
äußere  Anlage  des  Buches  berührt,  da  der  Inhalt  und  Gedanken- 
gang der  einzelnen  jetzt  in  anderer  Ordnung  erscheinenden  Theile, 
sowie  der  wissenschaftliche  Standpunkt,  den  die  erste  Bearbeitung- 
eingenommen  hatte,  fast  ganz  gleich  geblieben  sind.  Nur  manche 
Termini,  die  Ahrens  gebraucht  hatte,  wie  Objectivum  und  Sub- 
jectivum  für  Activum  und  Passivum,  schwache  und  starke  Flexion 
der  Verba  für  die  jetzt  gewählte  Bezeichnung  „mit  Flexionsvocal" 
und  „ohne  Flexionsvocal",  Primarium  und  Präteritum  für  Haupt- 
Indicativ  und  historischen  Indicativ,  wie  statt  Indicativ  des  Pr&sens 
nnd  Perfects  einerseits  und  Indicativ  des  Imperfectums  und  Plus- 
qnamperfectums  andererseits  jetzt  gesagt  wird,  sind  aufgegeben. 
Allerdings  in  der  Bezeichnung  „Systeme  mit  gemischter  Flexion", 
*ofür  als  Paradigma  der  Systemstamm  xaxQOtp-  aufgeführt  ist, 
scheint  doch  noch  ein  Nachklang  an  die  alte  Terminologie  von 
Ahrens  zu  liegen,  die  auch  sonst  nicht  immer  mit  Geschmack  bei- 
behalten ist,  z.  B.  in  der  Bezeichnung  der  Accentsilbe  im  Nom. 
d.  Sing,  durch  den  überflussigen  Latinismus  'sedes*.  Vgl.  §.  15  a: 
„In  allen  Declinationen  bleibt  der  Accent  solange  als  möglich  auf 
seiner  sedes."    Da  ich  nicht  voraussetzen  kann,  dass  Ahrens' 
Grammatik  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ist,  will  ich  kurz  den 
Lehrgang  von  Müllers  Neubearbeitung  angeben,  bei  dessen  schon 
▼on  Ahrens  herrührender  Feststellung  vor  allem  auf  die  praktische 
Seite  des  Lernens  Rücksicht  genommen  ist  (induetiver  Elementar- 
unterricht).   In  der  Lehre  von  der  Declination   weicht  von  der 
gewöhnlich  üblichen  Anordnung  eigentlich  nur  die  conson antische 
Declination  ab,  indem  hier  i'iQcog,  nlxvs,  ö&xqv  (§.  21)  an  die 
Spitze  gestellt  sind,  da  sie  als  zur  Einübung  der  reinen  Casus- 
endungen dienlich  bezeichnet  werden.    Von  größerer  Wichtigkeit 
sind  die  Abweichungen  in  der  Behandlung  des  Verbums.  Zunächst 
wird  unterschieden  zwischen  Flexion  und  Formation,  indem  zuerst 
im  Znsammenbange  die  11  Systeme  der  ersten  Hauptconjugation 
hinsichtlich   ihrer  Abwandlung,  dann  die  Bildung  der  einzelnen 
Systeme  (=  Tempora)  erklärt  wird.   Dabei  wird  folgende  Anord- 
nung der  verschiedenen  Systeme  eingehalten :  Präsens,  Futurum 
und  Aoristus  I  (§.  59 — 61),  welchen  nach  Einschiebung  eines 
Paragraphen  mit  dem  Titel  „Verkürzter  und  abgeläuteter  Stamm" 
Aoristus  IL  mit  Flexionsvocal  (§.  63),  Aoristus  I.  Pass.  und 
Futurum  I.  Pass.  (§.  64),  Aoristus  II.  Pass.  und  Futurum  II. 
Pass.  (§.  65),  Keduplication  (§.  66),  Perfectum  Med.  oder  Pass. 
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und  Futurum  m.  (§.  67),  Perfectum  II.  Act.  (§.  68),  Perfectum  I. 
Act.  (§.  69)  folgen.  Ganz  analog  ist  die  Anordnung  der  zweiten 
Hauptconjngation,  für  deren  regelmäßige  Flexion  nur  tözrjfu  und 
ötixvvui  als  Paradigmen  fungieren.  Es  folgt  dann  „Bedeutung 
der  Systeme  und  Genera  Verbi.  Verbindung  der  Systeme"  (§.  80) 
und  eine  Reihe  von  Verzeichnissen  regelmäßiger  Verba  mit  ersten 
Systemen  (Verba  pura,  muta,  liqnida,  Verba  im  Activum  mit  Fat. 
Med.),  dann  von  solchen  mit  zweiten  Systemen  (mit  Perf.  Act.  II., 
mit  einem  Aor.  II.  Act.  oder  Med.,  mit  Aor.  II.  Pass.  und  folglich 
auch  Fut.  II.  Pass.),  dann  von  regelmäßigen  Verben  auf  -fu.  Nun 
folgt  von  §.  84  an  die  „Unregelmäßige  Flexion"  mit  den 
Verben  <p»/f«,  tuu,  xtiucei,  Ttfb^tu,  fyfu,  didafit,  f/fir,  ^PV 
fatai.  olöcc,  diöoixa,  und  im  §.  98  „Unregelmäßigkeiten  des 
Augments  und  der  Reduplication".  Die  mit  §.  95  beginnende 
„Unregelmäßige  Formation"  umfasst  die  Verba  mit  dein 
ursprünglichen  Kennlaut  mit  dem  Kennlaute  <y,  seltenere  Ge- 
stalten des  Verbalstammes  (nizouai,  iyetQG),  t%G>,  tnouai  wegen 
des  Aoristus  IL;  ßd?J.(o,  xdftva,  ziuva,  itingazcu  wegen  der 
Metathesis ;  xXivco.  xqIvco,  itkvvay  zsivm),  ferner  „Secundär- 
Stämme",  welche  der  f-C lasse  entsprechen  (§.  98),  „Seltenere 
Bildungen  des  Präsens"  (§.  99),  welche  außer  yt'yvouai,  .t&tt«. 
r/'xrta,  xath'£<a  die  Inchoativ-  und  Nasalclasse  umfassen  (§.  100 
bis  103),  endlich  „Vereinigung  nicht  verwandter  Stämme"  (§.  104). 
Jetzt  schließen  sich  an  Correlativa  (§.  105),  Bildung  der  Adverbia 
(§.  106),  Zahlwörter  (§.  108—110),  Steigerung  der  Adjectiva  und 
Adverbia  (§.  11  —  113),  einiges  aus  der  Wortbildungslehre  (Bildung 
der  Adiectiva  verbalia,  §.  104),  d-  priv.  und  «-  (§.  115),  Accent 
der  zusammengesetzten  Nomina  (§.  116).  In  einem  Anhange  I. 
(§.  117 — 140)  werden  „Verschiedene  Affecte  der  Buchstaben"  be- 
handelt (eine  Art  Lautlehre)  und  in  einem  II.  (§.  141—144)  wird 
„von  der  Quantität  der  Silben  und  den  Accenten"  gehandelt 
(Ergänzung  zu  §.  6).  Ein  in.  Anhang  (§.  145)  enthält  ein  „voll- 
ständiges Paradigma  des  Verbums  auf  «".  Der  zweite  Theil 
(S.  160—221)  enthält  in  33  Paragraphen  (146— 182)  „die  not- 
wendigsten syntaktischen  Regeln",  den  Schluss  bilden  je  ein  deutsches 
Sach-  und  je  ein  griechisches  Wortregister  zur  Formenlehre  und 
Syntax. 

Wenn  ich  ein  Gesammturtheil  über  diese  neue  Grammatik 
abgeben  soll,  so  muss  ich  zunächst  hervorheben,  dass  der  Abriss 
der  Syntax  zweckentsprechend  und  in  seiner  Gesammtheit  auch 
richtig  ist.  Es  könnte  zwar  manches  entschieden  noch  gebessert 
werden:  so  ließe  sich  eine  schärfere  Scheidung  des  echten  und 
ablativischen  Genetivs  durchführen.  Der  Dativ  des  Interesses  ist 
irrigerweise  als  eigene  Art  bezeichnet,  während  der  locale  fehlt. 
Auch  ist  es  recht  zweifelhaft,  ob  die  Lehre  von  der  Bedeutung 
der  Systeme,  insbesondere  was  die  einzelnen  Modi  der  Systeme 
betrifft  (§.  162),  wirklich  einen  Fortschritt  gegenüber  der  Darstellung 
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in  unseren  bisherigen  als  bewährt  anerkannten  Grammatiken  be- 
deutet. Doch  wenn  ich  absehe  von  dieser  Zugabe  zu  dem  ursprüng- 
lichen Buche  von  Ahrens,  drangt  sich  mir  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  ob  der  nahezu  unveränderte  Abdruck  einer  vor  40  Jahren 
erschienenen  grammatischen  Arbeit  wissenschaftlich  gerechtfertigt 
war.  Ahrens  freilich  konnte  S.  VI  des  Vorwortes  mit  Recht  schreiben : 
„Überhaupt  gibt  dies  Buch  den  ersten  Versuch  einer  historischen 
Behandlung  der  griechischen  Grammatik  nach  dem  Muster  von 
Jakob  Grimms  Meisterwerke  der  deutschen  Grammatik."  Aber 
ein  Neubearbeiter  von  Abrens'  vortrefflicher  Arbeit,  die  auch  heute 
noch  entschiedenen  Wert  beanspruchen  darf,  urd  zwar  nicht  allein 
historischen,  musste  unbedingt  auch  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft innerhalb  der  abgelaufenen  40  Jahre  berücksichtigen  und 
dementsprechend  den  ersten  Entwurf  abändern.  Über  die  päda- 
gogisch-didaktische Seite  der  Anordnung  kann  ich  mich  kaum 
äußern,  da  mir  die  Erfahrung  des  Unterrichtes  nach  diesem  Lehr- 
gange mangelt.  Doch  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  sie  mir 
zum  Theile  nicht  leichter  und  einfacher  vorkommt  als  die  in  den 
meisten  Lehrbüchern  mit  nicht  allzu  großen  Ausnahmen  jetzt  übliche. 

Die  Stelle,  welche  früher  Ahrens'  „Griechisches  Elementar- 
buch aus  Homer"  (Göttingen  1850)  einzunehmen  bestimmt  war, 
nimmt  dem  geänderten  Plane  entsprechend  jetzt  das  griechische 
Lese-  und  Übungsbuch  für  Untertertia  ein.  Es  umfasst  an  Lese- 
stoff die  messenischen  Kriege  nach  Pausanias  (Nr.  1 — 36),  die 
wir  in  mehreren  neueren  griechischen  Lesebüchern  verwendet  sehen, 
das  Schatzbaus  des  Bhampsinit  (Nr.  37  —  41),  die  Hochzeit  zu 
Sikyon  (Nr.  42 — 44),  Lebensgefahr  und  Rettung  des  Sängers  Arion 
(Nr.  45 — 46),  die  letzten  drei  nach  Herodot.  Dazu  kommen  eben- 
soviel«  deutsche  Stücke,  von  denen  jedes  die  Paraphrase  des  die 
gleiche  Nummer  tragenden  griechischen  Stuckes  ist.  Jedem  ein- 
zelnen griechischen  Stücke  ist  ein  Verzeichnis  der  unbekannten 
Wörter  beigegeben  und  durch  einen  alphabetischen  Nachweis  sänimt- 
licher  vorgekommenen  Wörter  mit  Angabe  der  Nummer  des  be- 
treffenden Stückes  auch  der  Vergesslichkeit  der  Schüler  Rechnung 
getragen.  In  einem  Vorworte  sind  die  Paragraphe  bezeichnet, 
welche  erstens  vor  Beginn  der  Lectüre  durchzunehmen  und  münd- 
lich und  schriftlich  einzuüben  sind,  und  zweitens  jene,  deren 
Durchnahme  im  Anschlüsse  an  die  Lectüre  erfolgen  muss. 

Eine  ausführliche  Vorrede  (8  SS.),  welche  über  Verlangen 
jede  Buchhandlung  cder  der  Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
in  Göttingen  kostenfrei  liefert,  gibt  ausführlichen  Aufschluss  über 
die  Einrichtung  der  Grammatik  und  des  Übungsbuches,  sowie  über 
den  Gebrauch  des  letzteren. 


Innsbruck. 


Fr.  Stolz. 


512         Turoman,  Lateinische  Grammatik,  ang.  v.  J.  Kirsie. 


J.  Turoman ,  Lateinische  Grammatik  tür  Gymnasien,  i.  Theil: 

Formenlehre.  5.  verb.  Aufl.  Belgrad  1893.  (Serbisch.) 

Wenn  eine  lateinische  Schulgrammatik,  die  nnr  für  den  be- 
schränkten Kr  ei  8  der  Gymnasien  mit  serbischer  Unterrichtssprache 
bestimmt  ist,  die  5.  Auflage  erreicht,  so  ist  dies  immerhin  ein 
Zeichen  ihres  praktischen  Wertes.  Umso  auffallender  mnss  es 
daher  erscheinen,  dass  in  der  serbischen  gelehrten  Zeitschrift 
„Prosvetni  Glasnik"  vom  Jahre  1893  (S.  345—354)  von  dem 
Belgrader  Gymnasialprofessor  Herrn  V.  Malina  eine  Anzeige  ver- 
öffentlicht wurde,  welche  dem  Buche  eine  ganze  Reihe  von  that- 
sächlichen  Unrichtigkeiten  und  methodischen  Fehlern  vorwirft,  die, 
wenn  sie  begründet  sind,  dasselbe  als  zum  Unterrichte  unbrauchbar 
oder  wenigstens  bedenklich  qualifizieren  würden. 

Vor  kurzem  erschien  nun  unter  dem  Titel  „Unsere  gegen- 
wärtigen Lehrbücher  für  die  classischen  Sprachen.  I.  Dr.  J.  Turo- 
mans  'Lateinische  Formenlehre'.  Belgrad  1893"  (serbisch)  eine 
Widerlegung  der  Malina' sehen  Angriffe  von  Herrn  P.  Dimitrijevic, 
und  da  bei  dieser  Polemik  auch  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte, 
die  bei  der  Beurtheilung  solcher  Lehrbücher  in  Betracht  zu  ziehen 
sind,  zur  Sprache  kommen,  so  erlaubt  sich  der  Ref.,  der  von  der 
einen  Seite  direct  um  sein  arbüriutn  ersucht  wurde,  hier  einige 
Worte  darüber  zu  sagen. 

Zwei  Momente  sind  es  besonders,  um  die  in  neuester  Zeit 
eine  lebhafte  Controverse  geführt  wird :  erstens  die  Forderung  nach 
wissenschaftlicher  Anordnung  des  Stoffes  und  zweitens  die  Statistik 
der  Formen. 

Was  zunächst  die  erste  Forderung  betrifft,  so  muss  man  sich 
vor  Augen  halten,  dass  eine  lateinische  Formenlehre  für  Anfänger 
weder  eine  vergleichende,  noch  eine  historische  Grammatik  sein 
kann  oder  darf,  sondern  dass  in  allem  und  jedem  der  praktische 
Hauptzweck  eines  solchen  Buches,  die  möglichst  schnelle  Erlernung 
der  gebräuchlichsten  Formen,  der  dominierende  Grundton  sein  muss. 
Wenn  daher  Malina  den  Vorwurf  erhebt,  dass  Turoman  in  der 
Declinatiouslehre  die  neue  Stammtheorie  nicht  angewendet  habe, 
so  muss  vor  allem  gefragt  werden,  ob  dadurch  die  betreffende 
Partie  klarer  und  übersichtlicher,  kurzum  leichter  erlernbar  gemacht 
wird.  Die  Antwort  darauf  dürfte  meines  Erachtens  kaum  zweifel- 
haft sein,  da  einerseits  die  ursprünglichen  Casusendungen  mit  den 
Nominalstämmen  oft  so  verschmolzen  sind,  dass  es  unmöglich  wird, 
in  jedem  Falle  beide  reinlich  zu  sondern  —  ich  erinnere  hier  nur 
an  Vocative  wie  Tulli,  Valerl,  fili,  über  deren  Schlussvocal,  ob  aus 
k  entstanden  oder  Tiefstufe  pimitrijevic  S.  29),  die  Acten  noch 
nicht  geschlossen  sind1)  —  andererseits  infolge  des  allmählichen 
Überhandnehraens  der  i-Declination  bei  den  consonantischen  Stämmen 


')  Vgl.  über  die  letztere  Hypothese  meinen  Aufsatz  'Le  goona  in 
verse'  in  den  Mein,  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris,  VIII,  p.  98. 
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häufig  zwei  Themata  angesetzt  werden  müssten,  z.  B.  ferent  neben 
ferenti,  was  den  Anfänger  nur  verwirren  würde. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  dieser  Frage  steht  die  von 
Maiina  gemachte  Bemerkung,  dass  der  §.  29  der  Turoman'schen 
Grammatik,  in  welchem,  im  Anschlüsse  an  den  §.  35  der  Gram- 
matik von  F.  Schultz,  das  Verhältnis  des  Nominativs  zum  Genitiv 
in  der  dritten  Declination  gelehrt  wird,  überflüssig  und  unwissen- 
schaftlich sei.  Nun  ist  es  allerdings  wissenschaftlich  nicht  ganz 
eomcft  zu  sagen,  dass  z.  B.  die  Worte  auf  e,  wie  mare,  im  Genitiv 
i  durch  is  ersetzen,  wodurch  der  Schüler  zu  dem  Glauben  verleitet 
wird,  den  Nominativ  als  den  Grundcasos  zu  betrachten,  ich  glanbe 
jedoch,  dass  dieser  irrigen  Auffassung  sehr  leicht  dadurch  vorge- 
beugt werden  kann,  dass  der  Lehrer  den  Schüler  zeitweilig  auch 
wieder  den  Nominativ  ans  dem  Genitiv  bilden  lässt.  Der  Genitiv 
ist  der  charakteristischeste  Casus  der  lateinischen  Declination  und 
seine  genaue  Kenntnis  bei  der  Bildung  von  secundären  Ableitungen 
und  der  Composition  dringend  nothwendig,  so  dass  ich  sogar  die 
Benennung  der  Declinationen  nach  den  Genitivausgängen  (ae-,  -i, 
is* .  us* ,  ei  -  Declination)  statt  der  Numerierung  für  angemessener 
halten  würde,  als  den  Knaben  mit  der  abstracten  Idee  des  Nominal- 
themas zu  belasten,  der  ich  nur  für  die  Erlernung  des  Sanskrit, 
bei  der  noch  dazu  eine  ganz  andere  Altersstufe  in  Betracht  kommt, 
einen  praktischen  Wert  zutheile. 

Zwei  andere  Punkte,  die  in  der  Kritik  und  Antikritik  des 
Turoman'schen  Buches  zur  Sprache  kommen,  stehen  mit  der  Statis- 
tik in  Beziehung.  Der  erste  betrifft  die  Vereinfachung  der  Regeln 
über  das  Geschlecht  der  Substantiva  der  dritten  Declination.  So 
wünschenswert  es  nun  auch  wäre,  die  alten  'versus  memoriales' 
durch  ein  paar  einfache  ausnahmslose  Regeln  ersetzen  zu  können, 
m>  geht  es  doch  auch  bei  dem  bekannten  Versuche  Scheindlcrs 
nicht  ohne  Ausnahmen  ab,  und  selbst  Harre,  der  geneigt  scheint, 
ihm  beizustimmen,  muss  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  wenn 
man  als  Hauptregel  aufstellt:  „Die  Wörter  auf  o  sind  Feminina, 
ausgenommen  ordo,  sermo  und  Concreta  wie  fco",  eine  Ausnahme 
von  der  Ausnahme  bezüglich  der  Wörter  leyio%  munitio  und  regio 
zu  statuieren  ist.  Die  meisten  Grammatiken  sind  deshalb,  wie 
Dimitrijevic  (S.  G3  ff.)  ausfährt,  bei  den  alten  Kegeln  geblieben. 

Noch  weniger  bin  ich  geneigt,  mit  Malina  Turoman  einen 
Wwurf  daraus  zu  machen,  dass  er  Scheindlers  Vorschlag,  das 
Supinum  als  verbale  Merkform  aufzugeben,  nicht  aeeeptiert  habe. 
\or  allem  will  ich  bemerken,  dass  es  dem  Anfänger  vollkommen 
gleichgiltig  sein  kann,  dass  das  u  des  Supinums  amätum  auf  ein 
indogermanisches  w,  da6  u  des  Participiums  perf.  pass.  gen.  neutrius 
Indium  jedoch  auf  ein  indogermanisches  o  zurückgeht.  Wird  dies 
zugegeben  —  und  hier  möchte  ich  mir  den  praktischen  Schul- 
männern einen  neuen  Vorschlag  zu  unterbreiten  erlauben  — ,  so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  den  Schüler  die  eben  angeführten 

Z«iuckrift  f.  d.  österr.  Gymn.  VI.  Heft.  ^^Ä^^^^ 
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Verbalformen  nicht  als  eine  einheitliche,  für  die  vielleicht  der 
Name  'Definitnm'  nicht  anpassend  wäre,  lernen  lassen  soll.  Dass 
dann  die  Form  als  Participium  perf.  pass.  genommen  im  Neutrum 
oder  Accusativus  masc.  gelernt  wird,  bat  bei  der  Häufigkeit  dieses 
Casus  im  Lateinischen  und  wegen  der  Intransitiva  wohl  nichts 
auf  sich,  während  es  andererseits  den  Schüler  auch  nicht  befremden 
durfte  zu  hören,  dass  zu  diesem  tum  nach  der  2.  Declination  ein 
Ablativ  auf  tu  gehört,  nachdem  ihm  ein  ähnliches  Verhältnis  schon 
bezüglich  der  Genitive  domus  domi  vorgekommen  ist;  der  Ablativ 
dotnu  (rieben  domo),  der  aber  fürs  erste  wohl  gewöhnlich  nicht  ge- 
lernt wird,  würde  die  Analogie  allerdings  noch  schlagender  machen. 

Den  meisten  Anwürfen  Malinas  begegnet  der  Antikritiker 
siegreich  durch  Anführung  der  entsprechenden  Kegein  in  den  besten 
deutschen  Schulgrammatiken,  in  denen  die  Sache  genau  mit  den- 
selben Worten  oder  wenigstens  in  demselben  Geiste  dargestellt  ist, 
wie  bei  Turoman.  So  behauptet  der  Becensent,  dass  der  Autor 
Unrecht  habe,  dem  Fragepronomen  quis,  quid  einen  Plural  zuzutheilen, 
wohingegen  ihn  Dimitrijevic*  nach  Aufzählang  von  14  der  besten 
Grammatiken,  in  denen  sich  dieselbe  Kegel  findet,  auf  Verg.  Aen. 
I,  869  verweist,  wo  qui  unzweifelhaft  als  Nominativ  des  Plurals 
des  unabhängigen  Pronomens  gebraucht  wird.  Es  macht  auch 
keinen  angenehmen  Eindruck,  dass  der  Recensent  den  Ausdruck 
osnovni  oblik,  der  die  wörtliche  Übersetzung  des  deutschen  'Stamm- 
form' ist,  beanständet  (Prosv.  Glas.  S.  346,  b),  einige  Seiten  später 
denselben  aber  selbst  gebraucht  (S  852,  a),  wenngleich  gesagt 
werden  muss,  dass  es  sich  allerdings  empfehlen  würde,  die  Un- 
bestimmtheit des  deutschen  Wortes  'Form*  nicht  auf  das  serbische 
Wort  *oblik',  das  in  präcieer  Weise  nur  die  fertige  Wortform  im 
Gegensatze  zum  Thema  bezeichnet,  zu  übertragen. 

Weiter  will  ich  ein  paar  Bemerkungen  über  Pankte  machen, 
die  in  der  Polemik  nicht  zur  Sprache  kommen. 

Die  Eintheilung  der  Consonauten  in  §.  2  der  Grammatik  ist 
etwas  verworren.  Es  geht  nicht  an,  die  lateinischen  Consonanten 
in  zwei  Kategorien,  jasne  und  mukle,  einzutheilen  und  zu  der 
ersten  Abtheilung  h,  8  und  f,  zu  der  zweiten  die  Mediae  g,  d  und  b 
zu  stellen,  welch  letztere  gewiss  tönend  waren.  Auch  die  Übersetzung 
mvkle  —  inutae  ist  nicht  zutreffend,  da  das  lateinische  Wort  sowohl 
r stumm',  als  'VerschlusslauV  bezeichnet.  Besser  wäre  es,  zwei  Haupt- 
kategorien: 1.  'Verschlusslaute,  zu  denen  auch  die  Nasale  gehören, 
und  2.  'Dauerlaute'  zu  unterscheiden  und  bei  jeder  Kategorie  als 
Unterabtheilung  tönende  und  tonlose  Laute  voneinander  zu  trennen. 

Die  in  §.  9  gegebene  Eintheilung  der  Substantiva  in  Con- 
creta  (sammt  Unterabteilungen)  und  Abstracta  gehört,  streng  ge- 
nommen, nicht  in  eine  Formenlehre.  Ferner  würde  ich  die  Regeln 
über  das  natürliche  Geschlecht  (§.  11 — 18)  nicht  an  den  Anfang 
der  Declinationslehre  stellen,  da  man  ganz  gut  die  Paradigmata 
an  Wörtern  einüben  kann,  bei  denen  das  grammatische  Geschlecht 
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mit  dem  natürlichen  übereinstimmt.  Das  Hinweisen  auf  den  Wider- 
sprach zwischen  beiden  bei  gewissen  Snbstantiva  erschwert  den 
Anfangern  häufig,  wie  ich  aas  Erfahrung  weiß,  das  scharfe  Aus- 
einanderhalten der  einzelnen  Declinationsformen.  Der  Verf.  ist 
infolge  seiner  Anordnung  gezwungen,  im  §.  17  bereits  vom  Nominal  - 
tbema  zu  sprechen,  über  dessen  Begriff  und  Bildung  der  Schüler 
erst  im  §.  20  unterrichtet  wird.  Übrigens  bin  ich,  wie  oben  ange- 
deutet, überhaupt  gegen  die  Einführung  der  Lehre  vom  Nominal- 
thema in  eine  Elementargrammatik  der  lateinischen  Formenlehre. 

Die  Übersetzung  des  lateinischen  Terminus  genus  (verbi) 
durch  oblik  (§.  84)  halte  ich  für  wenig  glücklich,  da  dadurch  die 
oben  besprochene,  aus  dem  Deutschen  herstammende  Unsicherheit 
bezüglich  des  BegrifTsumfanges  des  serbischen  Ausdruckes  noch 
vergrößert  wird. 

Auch  die  Tabelle  der  Personalendungen  (§.  86)  ist  nicht 
ganz  einwurfsfrei.    So  sagt  der  Verf.,  dass  die  erste  Person  Sin- 
gularis  m  oder  gar  kein  Suffix  habe;  m  ist  das  seltene  und  wäre 
also  an  zweiter  Stelle  zu  setzen.   Ferner  wird  durch  die  angegebene 
Fassung  der  Schüler,  der  die  Lehre  vom  Verbalstamm  kennt,  zu 
dem  Glauben  veranlasst  werden,  als  wenn  in  der  ersten  Person 
amä,  deli  usw.  zu  bilden  wäre,  besonders  wenn  er  die  daneben - 
stehende  Angabe,  dass  in  der  zweiten  Person  Imperativi  ebenfalls 
keine  Personalendung  zum  Vorschein  komme,  berücksichtigt.  Der 
Ausdruck  'keine  Personalendung'  bedeutet  also  in  den  beiden 
Rubriken  nicht  dasselbe,  und  dazu  gesellt  sich  der  Übelstand,  dass 
der  Schüler  außerdem  infolge  dieser  Angaben  bei  der  Bildung  des 
Imperativs  der  dritten  Conjugation,  sei  es  von  Verben  wie  lego  oder 
capto,  in  Zweifel  gerathen  muss,  ob  leg,  lege,  cap,  capi  oder  cape 
das  Richtige  wäre. ')   Es  zeigt  sich  eben  hier  wieder  wie  bei  der 
Declination,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Begriff  des  Themas  in  der 
lateinischen  Formenlehre  zu  praktischen  Zwecken  consequent  zu 
verwerten,  und  dass  es  vielleicht  noch  immer  am  einfachsten  ist, 
den  Schüler  lernen  zu  lassen:  'Der  Ausgang  der  ersten  Person 
Sing.  Act.  ist  ö,  der  zweiten  Person  Imp.  der  dritten  Conjugation 

Die  besprochenen  Punkte  dürften  dem  Leser  gezeigt  haben, 
dass  Turomans  Grammatik  eine  vollkommen  selbständige  Arbeit 
ist,  die  nach  der  Ansicht  des  Kef.  ihren  Platz  an  der  Seite  der 
besten  deutschen  Schulgrammatiken  behaupten  darf.  Der  Verf.,  der 
seit  einem  Menschenalter  für  die  Pflege  der  classischen  Studien 
thitig  und  ihr  hervorragendster  Vertreter  in  Serbien  ist,  hat  sich 
in  der  That  auch  bemüht,  sein  Lehrbuch  bei  jeder  folgenden  Auf- 
lage immer  handlicher  und  besser  zu  machen,  und  so  schließen 
▼ir  denn  mit  der  Überzeugung,  dass  seine  'lateinische  Formenlehre 
ihren  Zweck  auch  in  der  Zukunft  immer  vollkommener  erreichen  wird. 

Graz.  J.  Kirste. 


')  Dieselbe  Tabelle  findet  »ich  bei  Scheindler  S.  37. 
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Verbalformen  nicht  als  eine  einheitliche,   für  die  ; 
Name  'Definitum'  nicht  unpassend  wäre,  lernen  1'  . 
dann  die  Form  als  Participinm  perf.  pass.  geno  *  Adoi| 
oder  Accusativu8  masc.  gelernt  wird,  bat  bei  r**  - 
Casus  im  Lateinischen  und  wegen  der  Int' 1  ' 
auf  sich,  während  es  andererseits  den  SchüU  £ 
dürfte  zu  hören,  dass  zu  diesem  tum  nac1  -  1  *?*fl 

Ablativ  auf  tu  gehört,  nachdem  ihm  ein  a  ma  ?  ls 

bezüglich  der  Genitive  domus  dornt  vor  .ieresse  seiht 

dornt*  (neben  domo),  der  aber  fürs  erst  dt*  80lc5er  *or 

lernt  wird,  würde  die  Analogie  allerdi  iaf s'  von  dfr  hm 

Den  meisten  Anwürfen  Malir: andeutend  als  au- 
siegreich  durch  Anführung  der  ents-  /n  und  Antworten 

deutschen  Schulgrammatiken,  in  l  \ .  fLan^8  ?mT%  Z 

selben  Worten  oder  wenigstens  i  .:  markierter  Stufen  d« 

wie  bei  Turoman.    So  benannt  /"   b.18  f^' 

Inrecht  habe,  dem  Fragopronom  elcheu  innerhalb  ^ jlurd  ** 

wohingegen  ihn  DirnHri  evic  ^  gegebenen  Abschnitte  etotiF 

Grammatiken,  in  denen  sich  Td*  Vorbesprechung    du  r- 

T.  369  verweist,  wo  qui  u  J  Interpretation  nach  Form  Wh. 
des  unabhängigen  Pronox  ,  enden  Kuckbhck  am  SchIas9e  d* 
keinen  angenehmen  Eind       J  es* 

»tmmi  </)UL\  der  die  wö  ^  meist  »n  kurzen  Capiteln:  1.  Die 
tonn'  ist.  beanstandet  (r  'ctäre'  2-  die  Aufgabe  der  OWdJectäre, 
denselben  aber  selbst  einzuhaltende  Reihenfolge  und  5.  den 
uerden  muss,  dass  e  nd  bespricht  er  3.  die  Auswahl  des  Stoff*. 
1  Bestimmtheit  des  de»  »  der  Metamorphosen  in  ihren  einzelnen  Ab- 
Wort 'oblik'.  das  i»  *  Unterrichtsverfahren,  d.  i.  die  Art  und  Weis* 
Gegensätze  zum  T  ^  fcectnrestoffes  entsprechend  der  Persönlichkeit 

Weiter  will  J  seiner  Bildungsstufe.  Ref.  hat  in  der  ganz« 
die  in  der  Poler  fß^anken  gefunden,  den  er  bekämpfen  möchte. 

Die  Eintr yjrlicn  die  von  L.  empfohlene  Auswahl  trotz  gnto 
etwas  verworrr^,  *inzelne"  llicht  für  jedermann  gleich  acceptatxl 
in  zwei  Katej^. 

ersten  Abthf  V^tung  des  Commentars  mit  seiner  Dreistufigkeit  irt 
zu  stellen,  v ' pfaut.  Was  ihn  inhaltlich  (es  handelt  sich  selbstver- 
j£$lkw  um  die  zweite  Stufe)  von  den  sonst  üblich 


Vntero  ist  dabei  gelegt  auf  eine  möglichst  klare 

Stanken inh altes,  auf  die  Pflege  der  Anschauung  («  er 
creta  /£*ise  auf  die  Abbildungen  in  Baumeisters  „Uenlraiaf 
noir  jfeehen  AlU-rthums"  und  in  R.  Eilgelmanns  „Bild*'*11* 
flbr  lfetamorphosen")  und  der  verschiedenen  Seiten  des  «• 

d*  Anknüpfung  des  Neuen  an  bereits  Bekannt«. 

der  geistigen  Selbsttätigkeit  der  Schüler,  und  ganz  Dt- 
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.krichtung  des  Buche*.   B*f    ilt>  ir- 
%  r  ;v  .e  ihm  seit  linderem  ::>ertnr*e*  Jul^jt» 

*2  *ges  Arbeit  vollendet  Toräg»   b\  iuk^l 

^  >  rmationen  auf  Vollendung  n  r*:-i~-- 

mit  der  Anzeige  des  einen  Heile*  ^  .i:  z  .r.  -t- 
jumal  dasselbe  hinreichenden  Euib..:k  w,* 
eine  fruchtbringende  Leetöre  ron  Otci  Meucr- 
ailt:  wer  Lnst  und  Geschick  in  sich  fü-.;.  T*r?:_r* 
einmal  gewiesenen  Weg  ohne  den  Führer  werter  L\ 
,  bleibt  nur,  ob  L.s  Methode  bis  ins  Einzelne  rer^ru  — 
.  Tier  ersten  Versen  der  Metamorphosen  eine  in  Petit  re*etr> 
^▼8eite  Commentar!  —  zur  Norm  werden  darf.    Auf  a->  Fi  - 
^oer  verlohnt  es  sich,  L.s  Vorgang  wenigstens  an  augewi.-..>-. 
Partien  praktisch  zu  erproben. 

P.  Simon  Rettenbachers  lyrische  Gedichte.         '  -  v 

itfitiung  der  Leo-Gesellschaft  herausg-  ron  P.  Thastii?  I.»,.v 
0.  8.  B. ,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Krems rnüniter.  Witt.  J  h.  .-: 
o.  Comp.  1898.  Lex.  8\  LXV  u.  482  88. 

Bis  vor  kurzem  wusste  man  ?on  dem  Benedictiner  K*u*l- 
bacher  (1684 — 1706)  recht  wenig:  denn  was  ron  diesem  i  * 
Schriften  über  das  Wirken  der  Benedictiner  im  allgemeinen,  sowie 
insbesondere  über  die  Tb&tigkeit  des  Stiftes  Kremen-nr^ter,  deecen 
Conventuale  Bettenbacher  gewesen,  berichten,  blieb  einerseits  rar 
«inem  engeren  Kreise  bekannt  und  konnte  anderseits  der  IMeu- 


M  Im  höchsten  Grade  zu  bedauern  wlre,  wenn,  wie  es  alierdirjgs 
w  Fall  tu  sein  scheint,  überhaupt  Arbeiten  ähnlicher  Art,  dergleichen 
allgemeine  Titel  von  Langes  Buch  in  Aussicht  stellt,  unter! lieben. 
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Ergebnisse  des  altsprachlichen  Unterrichtes.    Eine  Sammlung 

von  Handbflebern  für  Lehrer  des  Griechischen  nnd  Lateinischen. 
Erster  Band.  Commentar  au  'Ovids  Metamorphosen'.  Von  Dr.  Adolf 
Lange.  1A.  u.  d.  T.  Methodischer  Lehrer- Commentar  au  Ovids 
Metamorphosen.  Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange.]  1.  Heft:  Buch 
I— V.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1892.  gr.  8°,  VIII  u.  207  SS. 

Allbekannt  sind  die  sog.  Mnsterlectionen,  welche,  im  Gegen- 
satze zu  den  Lehren  der  theoretischen  Pädagogik,  mutatis  mutandis 
unmittelbar  praktisch  verwertbar  sind  nnd  daher  das  Interesse  selbst 
des  geübteren  Lehrers  beanspruchen.  Ganz  im  Geiste  solcher  Vor- 
bilder ist  vorliegende  Publication  gehalten,  nur  dass,  von  der  Ein- 
leitung abgesehen,  die  ganze  Darstellung  mehr  andeutend  als  aus- 
führend, mitunter  in  knapp  formulierten  Fragen  und  Antworten  ver- 
läuft. Das  Charakteristische  ist  eben  für  Langes  Commentar  wie 
für  seine  Muster  das  Unterscheiden  scharf  markierter  Stufen  des 
Fortschrittes  von  vorbereitenden  Winken  bis  zur  abschließenden, 
resümierenden  Betrachtung,  Stufen,  welche  innerhalb  der  durch  die 
Natur  des  behandelten  Schriftwerkes  gegebenen  Abschnitte  stetig 
wiederkehren.  So  unterscheidet  L.  die  Vorbesprechung,  die  ver- 
tiefende Bearbeitung  (eigentliche  Interpretation  nach  Form  und 
Inhalt)  nnd  den  zusammenfassenden  Rückblick  am  Schlüsse  der 
Behandlung  eines  ganzen  Stückes. 

Einleitend  behandelt  L.  meist  in  kurzen  Capiteln:  1.  Die 
Metamorphosen  als  Schullectüre ,  2.  die  Aufgabe  der  Ovidlectüre, 
4.  die  bei  der  Leetüre  einzuhaltende  Reihenfolge  und  5.  den 
Memorierstoff,  erschöpfend  bespricht  er  3.  die  Auswahl  des  Stoffes, 
d.  i.  den  Bildungswert  der  Metamorphosen  in  ihren  einzelnen  Ab- 
schnitten, und  6.  das  Unterrichtsverfahren,  d.  i.  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  des  Leetürestoffes  entsprechend  der  Persönlichkeit 
des  Schülers  nach  seiner  Bildungsstufe.  Ref.  hat  in  der  ganzen 
Einleitung  keinen  Gedanken  gefunden,  den  er  bekämpfen  möchte, 
wenn  auch  natürlich  die  von  L.  empfohlene  Auswahl  trotz  guter 
Begründung  im  einzelnen  nicht  für  jedermann  gleich  acceptabel 
erscheinen  mag. 

Die  Einrichtung  des  Commentars  mit  seiner  Dreistufigkeit  ist 
bereits  angedeutet.  Was  ihn  inhaltlich  (es  handelt  sich  selbstver- 
ständlich vor  allem  um  die  zweite  Stufe)  von  den  sonst  üblichen 
Behelfen  des  Lehrers  unterscheidet,  ist  der  Ausschluss  alles  dessen, 
was  man  gelehrtes  Beiwerk  nennt  und  was  der  formellen  (gram- 
matischen und  metrischen)  Seite  der  Erklärung  angehört.  'Das 
Hauptgewicht  ist  dabei  gelegt  auf  eine  möglichst  klare  Entwick- 
lung des  Gedankeninhaltes,  auf  die  Pflege  der  Anschauung  (es  er- 
folgen Hinweise  auf  die  Abbildungen  in  Baumeisters  „Denkmälern 
des  classischen  Alterthums"  und  in  R.  Eagelmanns  „Bilder- Atlas 
zu  Ovids  Metamorphosen1')  und  der  verschiedenen  Seiten  des  In- 
teresses, die  Anknüpfung  des  Neuen  an  bereits  Bekanntes,  die 
Weckung  der  geistigen  Selbsttätigkeit  der  Schüler,  und  ganz  be- 
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sonders  auf  die  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern, 
soweit  sich  dieselbe  ungekünstelt  ergibt,  vor  allem  mit  dem  Deut* 
sehen  (durch  Aufnahme  von  Parallelen  aus  den  deutschen  Classi- 
kern).'  —  Der  zusammenfassende  Buckblick  am  Schlüsse  eines 
ganzen  Stückes  (z.  B.  hinter  der  Schöpfungsgeschichte  I  5 — 38; 
Con centrat ioii8 fragen,  die  sich  auf  den  Gedankenfortschritt  beziehen, 
finden  sich  hier  schon  hinter  V.  20,  31  und  68)  ist  im  ganzen 
cur  eine  unter  feste  Gesichtspunkte  gebrachte  Wiederholung  der 
vertiefenden  Bearbeitung,  nur  dass  im  Buckblick  die  formellen 
Punkte  der  Erklärung  mit  aufgenommen  erscheinen.  So  gliedert 
sich  dieser  Bäckblick  in  folgender  Weise :  I.  Concentrationsfragen, 
betreffend  die  Haupt-  und  Kernpunkte  des  behandelten  Stückes. 
II.  Hinweis  auf  die  Anordnung  (Disposition)  des  Ganzen.  III.  Kurze» 
zusammenhängende  Inhaltsangabe.  IV.  Charakteristik  der  handeln- 
den Personen.  V.  Parallelen.  VI.  Bealien  (Mythologie,  Alterthümer, 
Geschiebte,  Geographie,  Naturkunde).  VII.  Sprachliches.  VIH.  Proso- 
disches  und  Metrisches.  IX.  Tonmalerei.  X.  Themata  für  deutsche 
Aufsätze. 

Dies  in  Kürze  die  Einrichtung  des  Buches.  Bef.  hatte  ur- 
sprünglich die  Absicht,  die  ihm  seit  längerem  übertragene  Anzeige 
zu  verschieben,  bis  Langes  Arbeit  vollendet  vorläge.  Da  indessen 
nach  eingeholten  Informationen  auf  Vollendung  nicht  zu  rechnen 
ist, »)  glaubte  Bef.  mit  der  Anzeige  des  einen  Heftes  nicht  zurück- 
halten zu  sollen,  zumal  dasselbe  hinreichenden  Einblick  bietet,  wie 
der  Verf.  sich  eine  fruchtbringende  Leetüre  von  Ovids  Metamor- 
phosen vorstellt:  wer  Lust  und  Geschick  in  sich  fühlt,  verfolge 
den  von  L.  einmal  gewiesenen  Weg  ohne  den  Führer  weiter.  Zu 
bedenken  bleibt  nur,  ob  L.s  Methode  bis  ins  Einzelne  verfolgt,  — 
zu  den  vier  ersten  Versen  der  Metamorphosen  eine  in  Petit  gesetzte 
Octavseite  Commentar!  —  zur  Norm  werden  darf.  Auf  alle  Fälle 
aber  verlohnt  es  sich,  L.s  Vorgang  wenigstens  an  ausgewählten 
Partien  praktisch  zu  erproben. 

P.  Simon  Rettenbachers  lyrische  Gedichte.  Mit  Unter- 
stützung der  Leo-Gesellschaft  herausg.  von  P.  Thassilo  Lehn  er, 
0.  8.  B. ,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Kremsmünster.  Wien,  J.  Boller 
u.  Comp.  1893.  Lex.  8»,  LXV  u.  482  SS. 

Bis  vor  kurzem  wusste  man  von  dem  Benedictiner  Betten  - 
bacher  (1634  —  1706)  recht  wenig:  denn  was  von  diesem  die 
Schriften  über  das  Wirken  der  Benedictiner  im  allgemeinen,  sowie 
insbesondere  über  die  Thätigkeit  des  Stiftes  Kremsmünster,  dessen 
Conventuale  Bettenbacher  gewesen,  berichten,  blieb  einerseits  nur 
einem  engeren  Kreise  bekannt  und  konnte  anderseits  der  Bedeu- 


M  Im  höchsten  Grade  zu  bedauern  wäre,  wenn,  wie  es  allerdings 
der  Fall  xu  sein  scheint,  Oberhaupt  Arbeiten  ähnlicher  Art,  dergleichen 
der  allgemeine  Titel  von  Langes  Buch  in  Aussicht  stellt,  unterblieben. 


518   Kluge,  Etymol.  Wörterbuch  d.  dtoch.  Sprache,  ang.  v.  J.  Setmüllcr. 

tung  des  Mannes,  dessen  Werke  zum  großen  Theile  nnr  handschrift- 
lich forhanden  waren,  nicht  im  entferntesten  gerecht  werden.  Da 
pnblieierte  jüngst  P.  Tass.  Lehner  'Lateinische  Oden  des  P.  Simon 
Kettenbacher,  eine  Festgabe  zur  Eröffnung-  des  nenen  Gymnasiums 
am  21.  September  1891*,  nnd  sofort  wnrde  der  Wunsch  laut,  der 
Heransgeber  möge  die  lyrischen  Dichtungen  des  genialen  Mannes 
ganz  der  Öffentlichkeit  übergeben. . 

Vorliegende  Ausgabe  wird  mit  einer  Biographie  Rettenbachers 
eingeleitet,  welche  nicht  nnr  als  solche  auf  ganz  neuer  Grundlage 
aufgebaut  ist,  sondern  auch  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Salz- 
burger Universität,  welcher  R.  geraume  Zeit  hindurch  angehörte, 
von  hervorragendem  Interesse  ist;  lag  doch  dem  Herausgeber  bisher 
unbenutztes  Quellenmaterial  vor,  insbesondere  Briefe  von  und  an  R. 
—  Was  der  Herausgeber  weiter  über  Form  und  Inhalt  der  R.schen 
Oden  beibringt,  beruht  auf  gründlicher  Kenntnis  des  Dichters  und 
Vertrautheit  mit  der  hier  in  Betracht  kommenden  formellen  Seite 
der  antiken  Poesie.  Lehner  lehrt  uns  in  seiner  Würdigung  der  Lei- 
stungen R.s  diesen  als  hochbegabten  Dichter  kennen,  der  Sprache 
und  Versbau  seines  Vorbildes  Horaz  mit  staunenswerter  Meister- 
schaft beherrscht,  vor  allem  aber  als  begeisterten  patriotischen 
Sanger.  Denn  neben  den  reich  vertretenen  religiösen  Oden  stehen 
Dichtungen  im  Vordergrunde,  die  sich  auf  R.s  unmittelbare  Gegen- 
wart beziehen,  auf  die  Kampfe  gegen  Türken  und  Franzosen.  Irrt 
Ref.  nicht,  so  sind  es  gerade  diese  von  Begeisterung  für  Deutsch- 
lands Ruhm  und  Einigkeit  getragenen  Gesänge,  welche  dem  Namen 
Rettenbacher  unter  Deutschlands  Dichtern  für  alle  Zeiten  eine  her- 
vorragende Stelle  zuweisen  und  ihn  in  die  weitesten  Kreise  bringen 
werden.  Der  Herausgeber  nennt  seine  Publication  ein  patriotisches 
Unternehmen;  in  welchem  Sinne,  geht  aus  dem  eben  Gesagten 
hervor.  Aber  auch  insoferne  hat  die  Arbeit  heimisches  Interesse, 
als  der  Herausgeber  durch  die  Veröffentlichung  von  R.s  Oden  zu 
dem  Beweise  beigetragen,  dass  Österreichs  geistiges  Leben  im 
17.  Jahrhundert  nicht,  wie  noch  immer  behauptet  wird,  erstorben 
war,  und  sich  so  um  die  literarische  Ehre  Österreichs  ein  Verdienst 
erworben  bat. 

Wien.  J.  Golling. 


Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  T©n  Friedrich 
Kluge.  5.  verb.  Aufl.  Lief.  1—10  (Schiusa).  Straßburg,  Trtbner  1891 
biß  1894.  4",  XXVI  u.  491  SS. 

Auf  diese  5.  Auflage  des  weitverbreiteten  Buches  muss  be- 
sonders aufmerksam  gemacht  werden,  da  sie  vornehmlich  durch 
zwei  Eigenschaften  auch  die  Besitzer  der  früheren  Auflagen  nöthigen 
wird  von  ihr  Kenntnis  zu  nehmen :  die  Anzahl  der  Artikel  ist  sehr 
stark  vermehrt  und  die  Behandlung  der  Wörter  erfolgt  aus  neuem 
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Gesichtspunkt,  indem  der  Verf.  auch  die  Zeit  und  den  Ort  ihres  Auf- 
kommens zu  bestimmen  sucht. 

Die  Übersicht  über  die  neuen  Artikel  des  Buchstaben  A  rnat' 
ein  Urtheil  über  die  Art  der  Vermehrung  vermitteln ;  es  kamen 
hier  hinzu  die  Wörter:  Abbild,  Abele,  abhold,  abonnieren,  abschätzig, 
absolvieren,  Abstecher,  Abstimmung,  Accent,  Adamsapfel,  Ade  (adieu), 
Adjutant,  Admiral,  Adresse,  Adrocat,  Affeet,  Agio,  Agraffe,  ähneln, 
Akt,  Akten,  Aktie,  alert,  Alkohol,  Allee,  Aloe,  Alt,  Altan,  alt- 
fränkisch, Altweibersommer,  Amarant,  Amber,  Amethyst,  Amnestie, 
Atnulet,  amüsieren,  Ananas,  Anchovi,  anderweit,  anheimeln,  An- 
kufie,  Anke1,  anstellig,  antik,  Antipathie,  anzetteln,  anziehend, 
Äonen,  Apanage,  apart,  Apfelsine,  Apotheke,  Appetit,  Aprikose, 
apropos,  Archiv,  Arie,  Arithmetik,  Arkade,  Armee,  arotnatisch, 
Arrak,  Arras,  Arrest,  Arsenal,  Arsenik,  Artillerie,  Artischoke, 
Äther,  Atlas1'*,  Atout,  Attentat,  Audienz,  aufhören,  aufstöbern, 
aufwiegeln,  Auktion,  Ausbund,  ausmerzen,  ausstaffieren,  Autor, 
Autorität  —  wie  man  sieht,  vorwiegend  Fremdwörter,  doch  fast 
durchwegs  solche,  an  die  sich  ein  culturhistorisches  Interesse 
knöpft.  Der  Verf.  hat  dabei  fortwährend  das  Ziel  im  Auge,  das 
sein  Wörterbuch  sichtlich  von  der  1.  Auflage  an  verfolgte:  durch 
die  Geschichte  der  Wörter  die  Geschichte  der  materiellen  und 
geistigen  Cultur  zu  beleuchten.  Es  ist  begreiflich  und  nur  zu 
billigen,  dass  ein  Werk  wie  das  vorliegende  in  der  Auswahl  der 
anzunehmenden  Fremdwörter  vorsichtig  ist,  neben  dem  sachlichen 
Interesse  auch  ihre  größere  oder  geringere  Verbreitung  in  Anschlag 
bringt,  die  Bezeichnungen  concreter  Vorstellungen  daher  bevorzugt; 
dennoch  wiegen  mir  unter  den  neu  aufgenommenen  Artikeln  die 
Sacbwörter  zu  stark  vor  und  ich  vermisse  so  wichtige  Abstracta 
wie  Person,  Charakter,  Substanz,  Phantasie,  Materie  (die  nebenbei 
bemerkt  schon  mhd.  belegt  sind),  aber  auch  so  interessante,  für 
sranze  Richtungen  der  geistigen  Cultur  bezeichnende  Wörter  wie 
Drama,  Theater  oder  Roman,  classisch.  Kluges  Wörterbuch  ent- 
wickelt sich  jedoch  von  Auflage  zu  Auflage  und  die  Berücksichti- 
gung solcher  Wünsche  dürfte  wohl  nur  eine  Fra^e  der  Zeit  sein. 

Noch  wesentlicher  als  durch  die  Vergrößerung  des  Wortschatzes 
ist  das  Werk  durch  den  neuen  lexikalischen  Gesichtspunkt  verändert 
worden,  der  innerhalb  der  nhd.  Periode  die  Zeit  des  Aufkommens 
oder  der  allgemeineren  Verbreitung  oder  der  Formveränderung  eines 
Wortes,  femer  den  Ausgangspunkt,  den  landschaftlichen  Charakter 
desselben  zu  bestimmen  sucht.  Damit  ist  ein  ganz  neues  Element 
—  ein  philologisches  —  dem  inneren  Gefüge  des  Buches  nahe 
gerückt,  denn  das  Aufkommen  und  die  Verwendung  von  Wörtern 
in  einer  Literatursprache  wird  in  allererster  Linie  durch  philo- 
logische Arbeit  beobachtet  und  bestimmt.  Das  Wort  ist  aber  da 
in  seinem  lebendigen  stilistischen  Gefüge,  nicht  bloß  der  Wort- 
schatz sondern  der  eigentliche  Sprachgebrauch  drängt  sich  auf, 
und  mit  dessen  Beobachtung  und  Verzeichnung  wäre  das  Gefüge, 
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das  Kluges  Buch  bisher  hatte,  gesprengt  gewesen.  Der  Verf.  bat 
da 8  dadurch  vermieden,  dass  er  in  der  Regel  nicht  die  unmittel- 
baren Quellen  des  Sprachschatzes,  die  Denkmäler,  sondern  die 
Wörterbücher  zur  Zeitbestimmung  verwendet  hat.  Daraus  ergibt 
sich,  in  welchem  Sinne  diese  Zeitangaben  zu  verstehen  sind :  wie 
die  Schreibung  dem  lebendigen  Laute,  so  hinkt  ein  Wörterbuch 
dem  Sprachschatze  und  Sprachgebrauche  nach.  Unter  solcher  Ein- 
schränkung ist  diese  sorgfältig  durchgeführte  Bereicherung  des 
Wörterbuches  sehr  willkommen  zu  heißen.  Der  Verf.  gibt  ein 
'Verzeichnis  der  zu  Altersbestimmungen  zugezogenen  deutschen 
Wörterbücher' :  in  der  Reihe  der  allgemeinen  Wörterbücher'  ist 
das  des  Alberus  (1540),  in  der  der  Fremdwörterbücher  das  des 
Simon  Roth  (1571)  das  erste.  Mir  ist  nicht  klar,  warum  er 
Dasypodius,  insbesondere  aber,  warum  er  die  Vocabularien  der 
2.  Hälfte  dos  15.  Jahrhunderts  beiseite  gelassen  bat.  Wenn  sie 
auch  bezuglich  des  Wortschatzes  nicht  besonders  ergiebig  sind,  so 
sind  sie  umso  wichtiger,  was  Wortformen  und  landschaftliche 
Eigentümlichkeiten  betrifft.  Denn  auch  diese  berücksichtigt  die 
neue  Auflage  des  Wörterbuches  in  sehr  verstärktem  Maße,  Zunächst 
in  der  Absicht,  die  Mundart  zu  bestimmen,  aus  der  ein  Wort  in 
die  Schriftsprache  drang,  dann  auch  durch  Anführung  landschaft- 
licher, heute  und  früher  in  der  Umgangssprache  gebrauchter  Vari- 
anten und  Parallel  Wörter.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  hervor- 
zuheben, dass  die  von  Kluge  an  die  Verbreitung  der  Lutherischen 
Bibelübersetzung  geknüpften  sprachlichen  Studien  den  auf  da* 
16.  Jahrhundert  sich  beziehenden  Angaben  sehr  zugute  kommen. 

Als  Ziel  und  Summe  aller  dieser  Beobachtungen  steht  dem 
Verf.  eine  Schichtung  des  nhd.  Sprachschatzes  nach  Zeit  und  Ort 
vor  Augen.  In  der  That  hat  auf  Grundlage  des  Wörterbuches 
F.  Mentz  im  Anhange  eine  'chronologische  Darstellung'  geliefert, 
in  der  in  vier  Hauptabtheilungen  Vorgermanisch,  Urdentsch,  Alt- 
deutsch, Neuhochdeutsch  die  nhd.  Wörter  verzeichnet  werden,  die 
nach  Kluge  vorgermanischen  usw.  Ursprunges  sind ;  von  der  zweiten 
Abtheilung  ab  beginnen  die  Entlehnungen  von  Culturwörtern  aus 
fremden  Sprachen ;  schon  das  Mhd.,  besonders  aber  das  Nhd.  — 
als  Schriftsprache  —  entlehnt  ferner  aus  den  deutschen  Dialecten, 
und  diese  selbst  werden  im  Verzeichnisse  unterschieden.  Wenn 
irgend  der  Inhalt  eines  Schemas  vorläufig  und  weiterer  Prüfung 
anheimgestellt  ist,  so  ist  es  natürlich  der  des  vorliegenden.  Aber 
es  hat  praktischen  Wert,  weil  es  übersichtlich  ist  und  Correctur 
wie  Ergänzung  leicht  ermöglicht.  Nur  gegen  die  Rubrik  *a)  Ein- 
heimisch' in  der  nhd.  Abtheilung  habe  ich  Bedenken,  da  nicht 
deutlich  wird,  wodurch  sich  die  darin  aufgezählten  Wörter  von  den 
unter  ß)  als  Entlehnungen  aus  dem  Oberdeutschen  (oder  auch 
Mitteldeutschen)  bezeichneten  unterscheiden. 

Zahlreich  sind  die  sonstigen  —  die  ursprüngliche  Anlage  de3 
Wörterbuches  jedoch  nicht  berührenden  —  Veränderungen  und  Ver- 
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besserungen,  in  Streichung  aufgegebener,  Aufnahme  neuer,  Stützung 
früherer  Etymologien,  Vermehrung  fremdsprachlicher  Parallelen  u.  ä.1) 
Welche  Menge  von  Material  für  die  historische  und  für  die 
specielle  nhd.  Grammatik  in  dem  Wörterbuche  Kluges  steckt,  zeigt 
am  deutlichsten  der  lehrreiche  von  V.  Fr.  Janssen  zur  vierten 
Auflage  verfasste  'Gesammtindex'  (Straßburg,  Träbner  1890),  der 
die  vielseitige  Verwendbarkeit  des  Werkes  erheblich  fördert.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  er  eine  der  5.  Auflage  angepasste  Be- 
arbeitung erführe. 

Innsbruck.  Josef  Seemüller. 


Victor  Hehn,  Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Aus 
dessen  Nachlaas  herausgegeben  von  Albert  Leittmann  und  Theodor 
Schiemann.  Stuttgart,  Cotta  1893.  8°,  VI  u.  164  SS. 

Victor  Hehn  war  37  Jahre  alt,  als  er  das  Manuscript  dieses 
Baches  fertigstellte.  Aus  einer  langen,  unfreiwilligen  Weltabge- 
schiedenheit tritt  es  jetzt,  wohl  nicht  vollständig  lückonlos,  in 
pietätvoller  Bedaction  Theodor  Schiemanns  ans  Tageslicht.  Eines 
gewissen  Misstrauens  wird  sich  niemand  erwehren  können:  Was 
kann  ein  Werk,  an  dem  die  ganze  neuere  Goethe- Forschung  unbe- 
rücksichtigt vorüberziehen  musste ,  zu  sagen  haben?  Welche 
Existenzberechtigung  hat  der  Jugendversach,  ein  erweitertes  Col- 
legienheft,  neben  der  reifen  Frucht  der  „Gedanken  über  Goethe"  ? 
Umso  angenehmer  die  Enttäuschung.  DaB  Buch  entbehrt  wohl 
der  Weite  des  Blickes,  der  scharfen  Kritik  des  großen  Werkes; 
aber  es  fehlen  ihm  auch  manche  böse  Schlagschatten  desselben, 
es  ist  liebevoller  und  liebenswürdiger,  schlicht  und  einfach  im  Vor- 
trage. Und  was  das  erste  Bedenken  betrifft,  gerade  mit  diesem 
„Bibelwerke  deutscher  Religion  und  Tugend",  wie  Hildebrand  sagt, 
bat  sich  die  Wissenschaft  nur  wenig  beschäftigt.  Wie  jedes  echte 
Kunstwerk,  erschien  es  so  all  verständlich,  dass  man  es  ruhig  dem 
Allverständnis  überließ.  Aber  heute,  wo  Hermann  und  Dorothea 
tin  Schulbuch  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  geworden,  thnt  es 
notb,  von  einem  geistvollen  Manne  ein  Urtheil  zu  hören,  das  die 
dünnen  Commentatoren-Stimmchen  eines  Düntzer  und  Cholevius 
übertönt.  Gerade  dieses  Blatt  hat  die  Pflicht,  die  Lehrer  auf  ein 
Werk  aufmerksam  zu  machen,  in  dem  sie  manche  Anregung  finden 
und  nach  ihm  geben  können. 

Während  A.  W.  Schlegels  Besprechung  in  der  einleitenden 
Quellenangabe  mit  höchstem  Lobe  genannt  wird  und  sich  auch 
in  dem  ersten  Theile  der  Schrift  als  anregend  bekundet,  fallen 
hier  scharfe  Lichter  auf  W.  v.  Humboldts  Schrift,  wie  auch  in  den 

•)  Ich  mache  auf  den  Druckfehler  aufmerksam,  der  die  Schlüss- 
le der  Artikel  auf  und  au*  vertauscht  hat. 
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Gedanken  S.  114,  226.  Auch  ich  gestehe  offen,  Hehns  Ansichten 
über  die  „blut-  und  marklose  Abstraction"  des  „sehr  unfruchtbaren 
Büches"  zn  tbeilen.    Der  erste  Abschnitt  gibt  einen  klaren,  für 
derartige  Untersuchungen  mnstergiltigen  Plan.  Hermann  nnd  Dorothea 
ist  ein  episches  Idyll,  nach  Jean  Panl.   Zunächst  sind  die  Grund- 
sätze der  epischen  Dichtung  zu  erläutern,  dann  Goethe  in  seinem 
Verhältnisse  zu  dieser  Dichtungsart,  die  Zeit  seiner  Dichtung,  sowie 
ihr  Stoff  in  der  ihn  umgebenden  nationalen  Welt.    Es  folgt  eine 
Analyse  der  Handlung,  eine  Charakteristik  der  Personen,  Darstellung. 
Sprache  und  Verskunst,  zum  Schlüsse  eine  kurze  Vergleichung  mit 
den  Vorgängern  in  der  deutschen  Literatur,  Klopstocks  Messias  und 
Vossens  Luise  (S.  7).    Das  Wesen  der  epischen  Poesie  kann  nur 
aus  Goethes  Vorbild  erkannt  werden.    Klar  hat  er  selbst  ausge- 
sprochen, Homeride  sein  zu  wollen,  in  den  Erörterungen  mit  Schiller 
schwebt  immer  dieses  Muster  vor  (vgl.  an  Knebel  Briefe  XIII,  145), 
seine  Freunde  empfanden  es,  wie  Barb.  Schulthese,  die  13.  Oct. 
1797  schreibt:  „Ist  einem  doch,  der  alte  Homer  lebe  unter  uns 
und  erzähle  Geschichten"  (Goethe- Jahrbuch  13,  21)  und  der  „Freund 
der  Griechen  wird  sogleich  an  die  Erzählungsweise  des  alten  Homers 
denken"  (A.  W.  Schlegel,  Werke  11,  183).  —  Was  H.  über  das 
Epos  entwickelt  (S.  7  ff.),  ist  wohl  die  schwächste  Partie  seines 
Buches.  Hier  macht  sich  das  einzige  Gebrechen,  ein  leichter  Mangel 
an  Tiefe,  am  stärksten  geltend.    Noch  hängt  H.  fest  an  Grimm- 
schen Sätzen  „Das  Volk  dichtet  das  wahre  Epos",  er  nennt  neben 
Homer  und  den  Indischen  Epen  Wolframs  Parzival.   Hier  wäre  es 
förderlicher  gewesen,  den  theoretischen  Erörterungen  der  Goethe- 
und  Schiller- Briefe  in  ihrer  Selbstanwendnng  für  Goethe  nachzu- 
gehen.   Wie  schön  lassen  sich  Goethes  Ansichten,  das  epische 
Gedicht  müsse  retardieren,  immer  vor-  und  zurückgehen,  es  dürfen 
aber  keine  Hindernisse  sein,  im  ganzen  Aufbau  des  Gedichtes  auf- 
zeigen.   Dass  es  sich  nur  um  das  „Wie"  handle,  der  glückliche 
Ausgang  aber  klar  sein  müsse,  exemplificiert  am  besten  die  An- 
rufung der  Muse  im  9.  Gesänge,  die  lediglich  dazu  dient,  den 
schweren  aufziehenden  Schatten  von  vorneherein  zu  verscheuchen. 
Dass  Goethe  ein  epischer  Dichter  war,  wird  S.  23  ff.  schön  erörtert. 
Bei  Goethes  Stoffwahl  wird  die  Frage,  warum  er  kein  politisches 
Thema  ergriffen,  mit  Beziehung  auf  seine  ganze  Persönlichkeit 
etwas  zu  breit  abgehandelt.    Aber  Ungleichheiten  dieser  Art  sind 
in  Vorlesungsbeften  nicht  zu  vermeiden.   Weit  ruhiger  als  später 
lautet  das  Urtheil  über  Börne  (s.  27  Gedanken  164).    AJa  der 
Dichter  des  18.  Jahrhunderts,  des  „ästhetischen",  blieb  Goethe 
von  dem  sogenannten  politischen  Geiste  unberührt.  Mit  Recht  sagt 
H.  (S.  41):  „Im  allgemeinen  muss  man  bekennen,  liegt  in  der 
deutschen  Natur  wenig  politischer  Sinn.   Wir  sind  ein  Volk  der 
Familie,  des  Privatlebens,  des  Gemütbes,  und  dieser  Zug  geht  durch 
die  ganze  Geschichte  Deutschlands."    Eine  Glanzpartie  der  „Ge- 
danken" über  die  ständische  Gliederung  und  das  Bürgerthum  findet 
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l  ff.  ein  deutliches  Vorspiel.    Diese  Bedeutung  des  Staates 
die  Familie  ist  eine  Überzeugung  Just.  Moesers,  die  Goethe 
<1er  seinen  machte  (Lorenz,  Goethes  politische  Lehrjahre  S.  89). 
*2  ff.  wird  die  wohlbekannte  Quelle,  die  Salzburger  Emigranten- 
-hichte,  abgedruckt.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  Anregungen 
der  Literatur  nachzuweisen  gesucht.  Einen  engen  Zusammen - 
wie  ihn  Kreiter  zwischen  dem  Gedichte  Stolbergs  „Der 
end"  und  dem  4.  Gesänge  annimmt  (Aasgabe  der  Gedichte  der 
ader  Stolberg,  Paderborn  1889,  Einleitung  XVI),  kann  ich  nicht 
(decken.    Eher  ließen  sich  Berührungspunkte  mit  Mercks  Ge- 
liebte des  Herrn  Oheim  auffinden,  ohne  dass  man  deshalb  mit 
ebell  Goethe  als  „großen  Nehmer"  bezeichnen  musste  (Zeitschrift 
r  deutschen  Unterriebt  V,  770 — 775).    Der  junge  Oheim,  der 
<is  Torgeführt  wird,  wie  er  seine  Pferde  versorgt,  erzahlt  von 
«ner  Abneigung  gegen  die  Stadt,  begründet  auf  seine  Erfahrungen 
*i  einem  Besuche.    Da  habe  er  im  Hause  seines  Onkels  eine 
änderbare  Bolle  gespielt,  besonders  vor  den  M&dchen,  die  ihn  über 
jtetare  gefragt  und  eine  ausführliche  Unterhaltung  über  das 
vbeater,  das  er  mit  ihnen  besucht,  angeknüpft,  ja  ihm  sogar  eine 
lachabmung  vorgeführt.    Auf  diese  Erwähnung  des  Theaters  und 
ies  Spielens  scheint  sich  auch  eine,  bis  heute  meines  Wissens 
wenig  beachtete  Briefstelle  Goethes  zu  beziehen,  der  5.  Aug.  1778 
an  Merck  schreibt:  „Auch  habe  ich  eine  Bitte,  dass,  wenn  Du 
mehr  sowas   schreibst,  Du   mir  weder  direct  noch  indirect  ins 
theatralische  Gehege  kommst,  indem  ich  das  ganze  Theaterwesen 
in  einem  Koman,  wovon  das  erste  Bueb,  dessen  Anfang  Du  ge- 
sebn,  fertig  ist,  vorzutragen  bereit  bin"  (Briefe,  Weim.  Ausg.  3, 
238).  —  Äußerst  kurz  bat  H.  die  Entstehungsgeschichte  der  Dich- 
tung behandelt  (S.  56).    Wir  sehen  heute  weiter ,  besonders 
nach  Aufsätzen  Scbreyers  (Goethe-Jahrbuch  X,)  und  A.  Schmidts 
(Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  26,  279)  und  den  neuen  Brief- 
öänden  der  Weimarer  Ausgabe,  welche  Mittheilungen  an  Christiane 
Yulpius  bringen.    Wir  wollen  hier  einiges  zusammenfassen.  Es 
ist  richtig,  dass  Goethe  den  Stoff  einige  Jahre  mit  sich  trug, 
zunächst  aber  nicht  in  der  großen  Form,  welche  die  Dichtung 
später  annahm.    Es  ist  kein  Zufall,  dass  Alexis  und  Dora  (nach 
den  Tagebüchern  vom  12. — 14.  Mai  niedergeschrieben)  in  so  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  steht.    Nicht  nur  die  idyllische  Grund- 
stimmung, auch  Einzelheiten,  wie  der  Mädchenname,  das  Finden 
der  Kachbarskinder,  wirken  hinüber.  Ende  Mai  und  Juni  ist  öfter 
von  „Idylle"  in  den  Tagebüchern  die  Rede  und  Schiller  wird  am 
10.  Juni  die  „Idylle"  versprochen.   Damit  ist  wohl  zumeist  Alexis 
und  Dora  gemeint,  ob  aber  nicht  auch  gelegentlich  an  Hermann 
und  Dorothea  gedacht  ist,  bleibt  fraglich,  besonders  da  Goethe  am 
7.  Juli  1796  in  einem  Briefconcepte  an  Schiller  melden  will: 
«Außer  Hero  und  Leander  habe  ich  eine  bürgerliche  Idylle  im 
Sinn-  (Brfe.  W.  A.  XI,  324).    Dem  entspricht  auch,  wenn  das 
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Tagebuch  vom  9.  September  einen  neuen  Antrieb  zur  großen 
Idylle  verzeichnet.  Unter  demselben  Datum  schreibt  er  an  Christiane 
über  die  „große  Idylle,  von  der  Du  weißt;  könnte  ich  dergleichen 
noch  in  diesem  Monat  fertig  machen,  wäre  ich  über  alle  Maßen 
glücklich  (ebd.  189).  Im  September  noch,  unter  der  Arbeit,  wird 
ihm  klar,  dass  der  Anfang  sich  erweitere:  „Die  Idylle  wird  viel 
größer,  als  ich  gedacht  habe"  (an  Christiane  13.  Sept.  S.  198). 
In  den  Tagebüchern  ersieht  man  den  Fortschritt,  die  Gesänge 
werden  nicht  der  Reihe  nach  vorgenommen,  sondern  durcheinander. 
Am  21.  October  liest  er  das  epische  Gedicht  beim  Herzog  vor, 
wohl  noch  unvollständig.  Es  ist  zu  dieser  Zeit  auf  6  Gesänge, 
circa  2000  Hexameter  angelegt  (ebd.  236,  272  f.,  284).  Immer 
wieder  werden  die  ersten  Gesänge  umgearbeitet,  der  Plan  scheint 
noch  gewisse  Veränderungen  erfahren  zu  haben,  denn  von  der 
Reise  schreibt  Goethe  an  Christiane,  Dessau  3.  Jan.  97 :  „An  das 
Gedicht  habe  ich  wenigstens  gedacht  und  werde  den  Plan  aus- 
arbeiten, so  weit  es  mir  nur  möglich"  (XII,  4).  Das  Tagebuch 
meldet  unter  dem  8.  Januar  aus  Leipzig:  „Das  Schema  und  Schluss 
des  epischen  Gedichtes  ward  in  dieson  Tagen  fertig"  (überein- 
stimmend an  Schiller  11.  Jan.  ebd.  5).  Bis  Mitte  März  zeigt  sich 
eifrige  Arbeit,  unter  Beirath  Humboldts,  zugleich  erfolgen  auch 
die  Verhandlungen  wegen  der  Herausgabe  mit  Böttiger  und  Vieweg. 
Am  15.  ist  das  Gedicht  beendigt,  am  16.  beginnt  schon  wieder 
Correctur,  wohl  unter  Einfluss  von  Humboldts  Rathschlägen,  mit 
Unterstützung  Schillers.  Die  zweite  Hälfte  wird  am  21.  März 
abgeschrieben,  „freilich  nicht  zum  letztenmal",  während  die  erste 
beinahe  ganz  im  Reinen  ist.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ein- 
teilung in  9  Gesänge,  am  8.  April  spricht  er  gegen  Schiller  von 
den  „doppelten  Inschriften",  zu  Böttiger  am  11.  April  von  den 
ersten  4  Musen.  Am  17.  April  verhandelt  er  mündlich  darüber 
mit  Schiller:  „Über  die  Rubriken  der  einzelnen  Gesänge44.  April 
und  Mai  wird  eifrig  gebessert,  oft  auch  vorgelesen.  Was  Goethe 
am  meisten  Mühe  zu  machen  scheint,  ist  der  Schluss.  Er  hatte 
offenbar  das  Bedürfnis,  ihn  stärker  zu  haben,  was  ihm  zunächst 
nicht  gelingt.  So  schreibt  er  an  Schiller:  „Merkwürdig  ist,  wie 
das  Gedicht  gegen  sein  Ende,  sich  ganz  seinem  Idyllischen  Ur- 
sprung hinneigt"  (4.  März)  und  Schiller  antwortet,  dass  dies  gar 
nicht  fehlen  konnte.  So  mag  denn  Böttigers  Bericht  über  die 
Vorlesung  vom  15.  April :  „Hermann,  die  Mutter  springen  dazwischen. 
Alles  entwickelt  sich"  wirklich  dem  Inhalt  des  damaligen  Schlusses 
entsprechen.  Erst  am  13.  Mai  findet  er  die  Lösung:  „Auch  mir 
kommt  der  Frieden  zu  statten,  und  mein  Gedicht  gewinnt  dadurch 
eine  reinere  Einheit"  (an  Schiller  und  ebenso  an  W.  v.  Humboldt 
XII,  120,  122).  Noch  am  S.Juni  fehlen  „wenig  über  100  Hexa- 
meter", gegen  Christiane  klagt  er  am  6.  Juli  „der  Schluss  des 
Gedichtes  hat  sich  noch  nicht  gezeigt".  Am  7.  aber  meldet  das 
Tagebuch  „Schluss  des  epischen  Gedichts",  Christiane  und  der 
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Herzog  erhalten  am  9.,  respective  12.  Juni  die  Nachricht  „das 
Gedicht  ist  fertig".  —  Diese  verschiedenen  Umarbeitungen  sollen, 
wie  Scbreyer  versichert,  nur  Kleinigkeiten  betreffen.  Hoffentlich 
erhalten  wir  bald  den  Band  der  Weimarer  Ausgabe,  der  das  ganze 
Werden  des  Werkes  übersehen  lässt.  Goethe  selbst  schreibt  an 
Meyer  „die  Zeit  der  Handlung  ist  ohngefähr  im  vergangenen  August'' 
(5.  Dec.  1796)  und  Schmidt  weist  nach,  wie  die  Ereignisse  des 
August  1796  den  Anlass  zur  Ausbildung  des  Stoffes  gegeben, 
der  zunächst  nur  als  kleinere  Arbeit  sich  entwickeln  sollte.  Schmidt 
zeiget,  dass  die  Briefe  der  Frau  Rath  manchen  Einfluss  auf  die 
Schilderung  im  allgemeinen  geübt,  sowie  auch  im  einzelnen  die 
Löwenwirtin  mancher  Zug  aus  den  Frankfurter  Briefen  illustriert. 
Deshalb  aber  darf  man  doch  nicht,  wie  Schmidt  es  thut,  jeden 
Zusammenhang  mit  der  Campagne  in  Frankreich  und  Belagerung 
von  Mainz  in  Abrede  stellen.  Für  die  Handlung  und  die  Stimmung 
waren  einzelne  Situationen  entschieden  bedeutsam,  wie  schon  Chole- 
vius  S.  102  ff.  gut  hervorhebt.  Ich  füge  eine  Stelle  hinzu,  die 
Goethe  aus  Pempelfort  scheidend  niederschreibt:  „Die  Neigung  hielt 
mich  in  dem  freundlichsten  Kreise  und  ich  sollte  bei  schrecklichem 
Wind  und  Wetter  mich  nun  wieder  in  die  wilde  weite  Welt  wagen, 
von  dem  Strom  mit  fortgezogen,  der  unaufhaltsam  eilenden  Flücht- 
linge, selbst  mit  Flüchtlingsgefühl "  (Hempel  25,  138).  Zu  ver- 
gleichen mit  Dorotheens  Worten  beim  Abschied  im  letzten  Gesänge. 
In  den  Briefen  von  1796  kehrt  eben  oft  die  Stimmung  von  1793, 
durch  die  ähnlichen  Verhältnisse  hervorgerufen,  wieder.  Aber  schon 
Briefe  aus  der  Zeit  betonen  die  Freude  an  der  ruhigen  Stätigkeit 
im  Gegensatze  zum  Unglück  der  Vertriebenen  (Brfe.  X,  40),  oft 
kehrt  der  Gedanke  wieder  „Was  man  hat,  muss  man  halten" 
(ebd.  81,  86,  198),  ähnlich  wie  der  Apotheker  preist  G.  die  Freunde, 
das  Unheil  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben  (85). 

Kehren  wir  zu  Hehn  zurück.  Er  bespricht  S.  57  ff.  das 
elegische  Gedicht  Hermann  und  Dorothea.  Es  geht  schon  am 
7.  December  1796  (XI,  284)  an  Schiller  ab.  Schon  in  dem  Con- 
cepte  zum  Briefe  vom  4.  Juli  gebraucht  er  von  sich  den  Ausdruck 
Homeride  (XI,  323).  —  Der  Ort,  die  Rheingegend,  erscheint  in 
seiner  Bedeutung  für  Goethes  literarische  Production  bereits  erkannt. 
.,Alle  Dichtungen  Goethes  sind  nur  später  aufschlagende  Blüten 
ieine6  Main-  und  Rbeinaufenthaltes"  (S.  61).  Das  ist  die  Wurzel 
der  schönen  Betrachtungen  in  den  „Gedanken  über  Goethe"  S.  18  ff. 
Hehn  vermeidet  es,  nach  dem  Städtchen  zu  suchen,  nach  dem  auch 
Varnbagen  7.  Nov.  1823  neugierig  frägt  (Goethe -Jahrbuch  14, 
65).  Goethe  selbst  hat  über  derartige  Untersuchungen  gespöttelt 
(Gespräche  5,  388).  Dass  Localzüge  aus  Ilmenau  an  den  Rhein 
übertragen  sein  könnten,  lässt  Schillers  Äußerung  vom  31.  Oct. 
1796  vermuthen:  „Wenigstens  können  Sie  dort  das  Städtchen 
Ihres  Hennann  finden  und  einen  Apotheker  und  ein  grünes  Haus 
mit  Stukaturarbeit  giebt's  dort  auch."    Nachdem  Hehn  noch  die 
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wanderbare  Wabl  des  Sommertagee  hervorgehoben,  tritt  er  an  seine 
Hauptaufgabe,  eine  Analyse  der  Dichtung  zu  geben,  heran,  welche 
(S.  65—85)  die  Umrisse  der  Handlung  darlegt.  Im  1.  Gesänge 
zu  den  Versen  „In  der  Jugend  ist  ihm  ein  frecher  Gefährte  der 
Leichtsinn"  usw.  vgl.  den  Spruch  (W.  A.  V,  102): 

Unbesonnenheit  ziert  die  Jagend 

Sie  will  eben  vorwärts  leben, 

Der  Fehler  wird  zur  Tugend, 

Im  Alter  muss  man  auf  sich  Acht  geben. 

oder  Sprüche  in  Prosa  (Hempel  19,  35)  „Der  Irrthum  ist  recht 
gut,  so  lang  wir  jung  sind.  Man  muss  ihn  nur  nicht  mit  ins 
Alter  schleppen".  Im  2.  Gesänge  fällt  es  Cholevius  auf,  dass  der 
Jüngling  vom  Pfarrer  verändert  und  ungewöhnlich  munter  genannt 
wird,  aber  doch  „ruhig"  erwidert  (S.  137).  Das  Bedenken  ist  nicht 
stichhältig.  Schon  die  lange  Erzählung  widerspricht  seiner  Art, 
wie  der  Vater  selbst  im  5.  Gesänge  bemerkt.  Die  Scbildernng  der 
„Handelsbübchen"  mit  den  halbseidenen  Läppchen  ruft  uns  Georgs 
seidene  Buben  im  Goetz  ins  Gedächtnis.  Im  4.  Gesänge  bat  man 
zu  den  patriotischen  Äußerungen  Hermanns  Stellung  zu  nehmen. 
Humboldt,  ebenso  auch  Hehn,  nimmt  von  diesen  Eeden  keine  Notiz. 
Aber  sollten  sie  nur  bramabasierende  Ausbrüche  sein  und  nichts 
von  ihnen  übrig  bleiben,  als  der  Schmerz  um  die  ihm  entrückte 
Geliebte?  Dass  dieser  zugrunde  liegt,  ist  deutlich;  aber  er  ent- 
wickelt doch  in  ihm  Ideen,  die  im  Keime  schon  schlummerten. 
Dies  Zurücktreten  beim  Auszug  der  Krieger  hat  er,  wohl  undeut- 
lich, als  Unrecht  gefühlt,  die  „Heldengröße"  des  Weibes  hat  auch 
diese  leisen  Regungen  angefacht,  so  darf  er  seine  Beden  halbwahr 
nennen  und  doch  versichern  „Alles  führ  ich,  ist  wahr".  Zu  der 
Stelle :  „Besser  im  Stillen  reift  er  zur  That  oft  . . . "  vgl.  das 
Nachlassepigramra  Schulpforta  (W.  A.  IV,  175): 

An  dem  stillbegränzten  Orte, 
Bilde  dich  so  wies  gebohrt, 
Jüngling!  öffne  dir  die  Pforte, 
Die  ins  weite  Leben  führt. 

Zu  den  „philinenartigen"  Worten  der  Mutter,  wie  alberne  Prüderie 
öfters  sagte,  verweist  Hehn  in  den  „Gedanken"  S.  285  sehr  schön 
auf  die  Ansprache  der  Thetis  an  den  Sohn  Achill  in  der  Dias: 
„Ist  es  doch  schön  des  Weibes  in  Liebe  zu  genießen."  — 
ein  Commentator  gelegentlich  leisten  kann,  zeigt  Cholevius  (S.  205), 
der  bei  der  Stelle  des  5.  Gesanges  „Da  versetzte  der  Vater  und 
that  bedeutend  den  Mund  auf"  fragt,  ob  hier  bedeutend  vielleicht 
bedeutend  weit  heiße?  Die  Waffenthat  der  Jungfrau,  die  W.  t. 
Humboldt  zum  Verdrusse  Goethes  getadelt  hat,  erscheint  auch  mir 
nicht  unbedingt  nothwondig.  In  die  Reibe  des  Gewöhnlichen,  wie 
Goethe  raeint,  würde  das  Mädchen  auch  ohne  sie  nicht  herabsinken. 
Aber  viel  bemerkenswerter  ist  ein  anderer  Umstand,  auf  den  Chole- 
vius mit  Recht  aufmerksam  macht.  Der  Weltbürger  —  offenbar 
ist  es  der  Richter  —  erzählt  von  ihrer  Verlobung  und  dem  Bräutigam. 
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Hermann  ist  in  Unruhe,  ob  nicht  schon  ein  Jüngling  um  sie  ge- 
worben. Der  Pfarrer  will  ihm  mittheilen,  was  er  weiß;  denn  anders 
lässt  sich  der  Vers 

•  Ihn  zu  trösten,  öffnete  drauf  der  Pfarrer  den  Mund  schon« 
Dicht  deuten,  wenn  anch  Cholevius  dies  nicht  zageben  will  (S.  224). 
Es  darf  aber  nicht  zum  Aassprechen  kommen,  denn  der  Bing,  den 
Hermann  an  der  Hand  des  Mädchen  sieht  and  fühlt,  mass  seine 
Zurückhaltung  ncch  später  motivieren.  Wie  kann  aber  dann  im 
9.  Gesänge  der  Pfarrer  „staunend"  den  Bing  erblicken  and  fragen: 
.Wie?  da  verlobest  dich  schon  zum  zweitenmale."  Es  ist  dies 
ein  Widersprach,  der  sich  nicht  vollständig  lösen  lässt,  aber  durch 
die  vorher  gekennzeichnete  Arbeit  Goethes  an  dem  Epos  erklärt 
wird.  Der  Bing  und  die  Verlobung  führen  ja  hinüber  zur  allge- 
meinen Betrachtung,  die  den  Scbluss  frei  ausklingen  lässt.  Diese 
ganze  kleine  Verwicklung  scheinen  mir  die  100  Hexameter  zu  sein, 
die  Goethe  so  lange  fehlten,  und  die  früheren  Erwähnungen  des 
Binges  dürften  als  außerordentlich  feine  „Verzahnungen"  eingefügt 
worden  sein.  —  Das  Bild  im  Anfange  des  7.  Gesanges  hängt 
sichtlich  mit  Goethes  optischen  Studien  zusammen.  Im  9.  Gesänge 
ist  die  Bede  des  Pfarrers  über  den  Tod,  wie  Schreyer  berichtet, 
ein  späterer  Einschab. 

S.  86 — 100  behandeln  die  Charaktere.  Für  den  Vater  möchte 
ich  nur  betonen,  wie  wenig  sein  Beruf  mitspielt.  Wenn  er  nicht 
einmal  von  seiner  Geschicklichkeit,  Herren  und  Frauen  zu  bewirten, 
sprechen  würde,  nirgends  hätten  wir  den  Eindruck,  in  einem  Gast* 
hause  zu  stehen,  alles  deutet  vielmehr  ausschließlich  auf  wohl- 
habende Landwirtschaft.  Hehn  hat  es  glücklich  vermieden,  za  den 
einzelnen  Gestalten  in  Goethes  Leben  Originale  aufzusuchen.  Vater 
und  Mutter  sind  ganz  klar,  aber  Bielscbowskys  Deutung  von  Doro- 
thea auf  Lili  (Preuß.  Jahrbücher  60,  335—346;  69,  666—672) 
ist  schon  mehr  als  überflüssig.  Eher  möchte  er  ihr  Elemente  seiner 
Christiane  gegeben  haben,  wie  Huther  ausgeführt  hat  (Zeitschrift 
f.  deutschen  Unterricht  II,  72—87),  aber  auch  dieser  nimmt  mehr 
Erlebtes  an  als  noth wendig  und  bringt  den  Pfarrer  in  eine  höchst 
gezwungene  Verbindung  mit  Herder.  —  Der  Abschnitt  „Sitten- 
und  Lebenssphäre"  (S.  100  —  114)  ist  uns  zum  großen  Theile 
schon  aas  den  „Gedanken  über  Goethe*4  S.  220,  234  ff.  bekannt. 
3-  III  führt  Hehn  die  sprichwörtlichen  Redensarten  an.  Das 
-Sprüchlein  der  Alten",  „Wer  nicht  vorwärts  gebt,  der  kommt 
lurücke"  ist  bei  Wander  (IV,  1707)  mehrfach  belegt,  auch  fran- 
zösisch: Qui  n'avance  pas  recule  (vgl.  auch  Henkel,  Goethe-Jahrbuch 
XI,  180  ff.).  Sehr  hübsch  führt  der  Abschnitt  „Diction"  (S.  115 
bis  129)  den  Nachweis  der  sprachlichen  Zurückhaltung  and  Mäßi- 
gung, der  breiten  Anknüpfung  durch  „denn",  „und  so",  "so  auch". 
In  Bezug  auf  directe  Anklänge  der  Antike  macht  H.  für  die  Scene, 
in  der  der  Schultheiß  die  Menge  beruhigt,  auf  Aeneis:  ac  veluti 
magno  in  populo  cum  saepe  coorta  est  seditio  . . .  aufmerksam,  für 
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eine  Reflexion  des  Richters  auf  Cicero  126).  Cholevins  S.  227 
erinnert  für  das  Znrückschleichen  nach  misslungener  Werbung  (Hempel 
108)  an  Pindar  (Olymp.  VW,  90).  Die  homerischen  Elemente, 
die  H.  anfährt  (S.  1 28),  ließen  sich  noch  vermehren.  Telemach 
hat  eine  ähnliche  Schlafkammer  wie  Hermann  (Odys.  I.  42G). 
Zwanzig,  als  unbestimmte  Zahl,  wie  es  S.  110  (Hempel)  verwendet 
wird,  ist  echt  homerisch  (Cholevins  S.  240).  Die  biblischen  Ele» 
mente  werden  nicht  berücksichtigt.  Hehn  selbst  hat  von  ihnen 
Goethe- Jahrbuch  VIII,  1 94  gesprochen.  In  dieser  Richtung  wären 
noch  kleine  Nachträge  möglich.  Ich  vermisse  auch  einen  Hinweis 
auf  die  meisterhafte  Technik,  mit  der  Goethe  unbedeutende,  als 
Kleinmalerei  erscheinende  Details  mit  Bedeutung  zu  verwerten  weiß. 
Der  oft  erwähnte  Brand,  um  den  sich  die  ganze  Chronologie  der 
Kleinstadt  dreht,  ist  nicht  nur  für  die  Eltern  bedeutsam,  auch 
Hermann  ruft  sein  Andenken  für  seine  Liebe  herauf.  Oder  man 
lasse  den  Schüler  beobachten,  wie  wichtig  der  verschenkte  Schlaf- 
rock wird.  S.  180  ff.  behandelt  H.  den  Vers,  den  Freiheiten,  die 
sich  Goethe  genommen,  voll  zustimmend.  Dass  ein  Vergleich 
zwischen  der  Lonise  von  Voss  und  dem  Goethe'schen  Epos  heute 
ganz  zu  Gunsten  des  letzteren  ausfällt  (S.  139  ff.),  ist  natürlich. 
Zu  den  Äußerungen,  die  sich  für  Voss  entschieden,  gehört  auch 
Kretschmann8  Ausspruch  vom  4.  November  1797:  „Er  (Goethe) 
hat  Voss  nachgeahmt,  aber  nicht  erreicht"  (Goethe-Jahrbuch  VII, 
214).  Andererseits  aber  darf  Goethes  „reiner  Enthusiasmus"  nicht 
unbeachtet  gelassen  werden:  „Diese  Freude  ist  am  Ende  doch 
productiv  geworden,  sie  hat  mich  in  diese  Gattung  gebracht,  den 
Hermann  erzeuget"  (an  Schiller  28.  Febr.  1798).  Freilich,  das  ist 
irenug  Dank  für  die  Anregung,  die  Voss  ihm  gegeben:  Form  und 
deutschen  Gehalt.  Handlungsleer  und  bewegungslos  ist  das  ganze 
Gedicht.  Was  sich  in  ihm  zuträgt,  hat  Goethe  selbst  in  dem 
Vers  zusammen gefasst: 

•  —  des  Dichters  Geist,  der  seine  Luise 

Rasch  dem  würdigen  Freuiid  uns  zu  entzücken,  verband.» 

Sonst  reiht  sich  Mahlzeit  an  Mahlzeit,  fast  jeder  Gesang  scheint 
die  uns  Süddeutschen  so  unheimliche  Aufschrift  „Hier  können 
Familien  Kaffee  kochen"  zu  tragen.  Suchen  wir  nach  Berührungs- 
punkten mit  Goethe,  so  lässt  sich  an  die  Wanderung  des  liebenden 
Paares  erinnern,  das  von  der  Höhe  über  die  Gegend  ausblickt. 
Wie  Hermann  sein  Mädchen  stützt,  so  führt  Luise  die  leitende 
Hand  des  Jünglings  über  den  Bach,  sie  treten  nahe  zusammen, 
der  „rosigen  Lippen  ätherischer  Odem"  streift  seine  Wangen. 
Wenn  ferner  Goethe  in  der  so  oft  citierten  Schilderung  Dorotheas 
Schönheit  in  Bewegung  malt,  so  umweht  auch  bei  Voss  das  weiße 
Gewand  die  Füße,  ihr  Haar  fließt  in  den  Wind.  Empfindet  man 
mit  F.  Th.  Vischer  als  einzige  Unvollkommenheit  der  Goethe'schen 
Dichtung,  dass  kein  Hund  vorkomme,  so  wird  doch  Vossens  „Packan- 
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kaum  den  Sieg  der  Louise  entscheiden.  Von  all  dem  wüsten  Detail- 
kram kann  man  nur  sagen : 

n Liebe  Natur,  du  scheinst  mir  gar  zu  natürlich. - 
In  dem  Gedichte  „Die  glücklichen  Gatten",  das  Hehn  als  eine  Art 
Fortsetzung  von  Hermann  und  Dorothea  auffasst,  sind  die  Voss'schen 
Töne  viele  stärker  als  im  Epos.  Die  Herbeiziehung  des  Messias 
endlich  (144  ff.)  scheint  mir  ziemlich  überflüssig.  Die  Anmerkungen 
Albert  Leitzmanns  erhöhen  noch  den  Wert  des  Buches,  das  ich 
nochmals  der  Beachtung  empfehle. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Lehrgang  der  französischen  Sprache    for  Gymnasien  von  E. 

Feichtinger.  Prof.  am  k.  k.  Staats-,  Real-  und  Obergymnasium 
im  VI.  Bezirke  in  Wien.  L  Theil.  ^Für  zwei  Jahrescurse  zu  je  zwei 
Stunden  in  der  Woche.)  Mit  einem  *  Begleitwort".  Wien.  A.  Holder 
1894.  8°,  265  SS.  Preis  geb.  1  fl.  30  kr. 

Wie  uns  im  Wege  der  Redaction  mitgetheilt  wird,  soll  diese 
für  Gymnasien  bestimmte  Grammatik  noch  einer  Revision  unter- 
zogen werden ,   bevor  sie  ihre  definitive  Gestalt  erhält.  Dieselbe 
würde  sich  vor  allem  auf  die  in  richtiges  Deutsch  umzusetzende 
^wörtliche  Übersetzung"   der  ersten  zusammenhängenden  Stücke 
(S.  228  ff.)  und  auf  die  auszumerzenden  Druckfehler  erstrecken. 
Auch  anderes  soll  noch  verändert  werden.  Da  das  Buch  also  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,   wollen  wir  nicht  auf  Einzelnes  eingehen, 
sondern  nur  so  viel  sagen,  dass  es,  namentlich  in  der  Hauptpartie, 
4.  i.  im  „Übungsbuch",  welches  die  Grundlage  für  den  Unterricht 
bildet  (S.  112 — 226),  eine  tüchtige  Leistung  darstellt  und  auch 
sonst  eine  recht  fleißige  Arbeit  ist.    Maßgebend  sind  in  diesem 
praktischen  Theile  durchaus  die  Principien  der  neuen  Methode  ge- 
wesen.    Demgemäß  ist  das  Hinübersetzen  entfallen  und  auf  die 
Aasbildung  im  Sprechen   besondere  Rücksicht  genommen  worden. 
Diese  Grundsätze  und  die  Grnndlinien  des  einzuhaltenden  Vorganges 
theilt  der  Verf.  in  dem  beigegebenen  „Begleitwort44  mit. 

Nur  einen  Punkt  möchten  wir  näher  beleuchten,  weil  wir 
Dicht  wissen,  wie  sich  der  Verf.  jetzt  zu  demselben  stellt,  d.  i.  die 
Etymologie,  die  er  ganz  besonders  berücksichtigt  wissen  will. 
UDserer  Meinung  nach  könnte  diese  freilich  schon  wegen  der  so 
knappen  Unterrichtszeit  nur  eine  bescheidene  Stelle  einnehmen. 
Wagt  man  sich  aber  schon  auf  das  Gebiet  der  Sprachvergleichung, 
so  muss  das  wohl  in  anderer  Weise  geschehen,  als  es  von  Seiten 
des  Verf.s  der  Fall  gewesen  ist.  Was  soll  der  Schüler  mit  zahl 
reichen  Einzelheiten  anfangen,  wie  vrai  (vertu),  pris  (prensus), 
nuet  (mutusj  u.  ähnl.  ,  die  noch  dazu  mehr  Falsches  als  Wahres 
bieten?  Wozu  braucht  er  höchst  zweifelhatte  Ableitungen,  über 
welche  die  Romanisten  selber  nicht  einig  sind,  kennen  zu  lernen, 
*ie:  ob  aller  von  ambulare  oder  von  aditare  kommt  (höchst  wahr- 
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scheinlich  von  keinem).  Mass  nicht  durch  solche  Zusammenstel- 
lungen die  in  dem  Schüler  ohnedies  schon  vorhandene  Vorstellung 
von  der  Gesetzlosigkeit  der  sprachlichen  Veränderungen  noch  ge- 
nährt und  bekräftigt  werden?  Vollends,  wenn  ganz  Falsches  ge- 
boten wird,  wie  parmi  (per  milieu),  ouiil  (utile),  il  neige  (ningit), 
nager  (natare),  bonheur  (bona  hora)  a.  v.  a.  Statt  dessen  hätten 
in  einem  einleitenden  Capitel  über  die  Entstehung  des  Franzö- 
sischen aus  dem  Volkslatein  einige  der  Hauptgesetze  der  lautlichen 
Veränderungen  durch  passende  Beispiele  erläutert  werden  sollen, 
damit  der  Schüler  lerne,  dass  hier  nicht  ein  wirres  Chaos  herrsche, 
sondern  Gesetze,  die  mechanisch  wirken.  Allerdings  gibt  uns  der 
Verf.  ein  Capitel  „Veränderungen  der  Wörter  beim  Übergang  aus 
dem  Lateinischen  ins  Französische"  (S.  51  ff.),  das  aber  in  durch, 
aus  dilettantenhafter  Weise,  welche  lebhaft  an  die  Zeit  erinnert, 
wo  es  noch  keine  romanische  Sprachwissenschaft  gab,  alles  Mög- 
liche bunt  durcheinander  wirft.  Wer  möchte  glauben,  dass  hier 
mit  keinem  Worte  des  Unterschiedes  zwischen  Erb-  und  Fremd- 
wörtern, der  verschiedenen  Behandlung  der  Vocale  nach  ihrer  Be- 
tonung, Quantität  usw.  gedacht  wird?  Wie  fruchtbringend  hätte 
für  eineu  Latein  lernenden  Schüler  z.  B.  die  Bemerkung  werden 
können :  in  volkstümlichen  Wörtern  wird  lat.  bet.  a  in  offener  Silbe 
zu  frz.  e,  in  gelehrten  Wörtern  bleibt  a  erhalten!  Nun  hätte  er 
mit  einem  Schlage  verstanden,  warum  nasus  nez,  casis  chez^  caput 
che ff  (mor)talis  (mor)tel,  qualis  quel,  mare  merf  Inf.  End.  -are 
•er  usw.,  dagegen  casus  cas,  moralis  moral  ergibt.  Solche  Be- 
merkungen fehlen  aber  in  dem  Buche  gänzlich.  Dafür  wird,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  in  jenem  Capitel  unter  „Abfall  des  An- 
lautes" folgende  den  Schüler  nur  verwirrende  statt  aufzuklärende 
Zusammenstellung  gegeben:  la  boutique  (apotheca),  le  (ille),  leur 
(illorum),  on  (homo)  und  last,  not  least:  mi  (hemi)W  Nicht  zu- 
frieden damit,  gibt  uns  der  Verf.  mit  Zuhilfenahme  des  Italieni- 
schen sprachhistorische  Erklärungsversuche  eigener  Mache,  wie  in 
der  Anmerkung  S.  40 :  „Das  ital.  cogliere  mit  Metathesis  (!)  zeigt 
den  Übergang",  nämlich  vom  lat.  cotligere  zum  frz.  cueiUir.  Als 
Metathesis  wird  auch  erklärt  peignant  =  pirtgentem;  in  dompter 
soll  p  zur  Erleichterung  der  Aussprache  eingeschoben  sein  u.  a.  m. 
Das  nennt  der  Verf.  „die  Etymologie  heranziehen".  Kurz  es  ist 
nicht  bloß  die  Methode  verfehlt,  sondern  die  einzelnen  Verglei- 
chungen  sind  der  Mehrzahl  nach  ganz  oder  theilweise  falsch,  weil 
es  dem  Verf.  nicht  nur  an  jeder  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete, 
sondern  auch  an  allgemein  sprachwissenschaftlicher  Schulung  ge- 
bricht. Im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen  Reputation  hätte  er 
am  besten  gethan,  auf  die  „Heranziehung  der  Etymologie"  zu  ver- 
zichten. Kenntnis  des  Lateins  reicht  eben  noch  nicht  aus,  um  sich 
in  romanischer  Etymologie  zu  versuchen.  Dieser  Theil  bedarf  also 
mehr  als  irgend  einer  einer  gründlichen  Umarbeitung. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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F.  Sander,  Rigveda  und  Edda.  Eine  vergleichende  Untersuchung 
der  alten  arischen  und  der  germanischen  oder  nordischen  Mythen. 
Stockholm  1893.  76  SS. 

Der  Verf.  erwähnt  im  Vorworte  seiner  Broschüre,   dass  er 
angeregt  dnrch  den  im  Jahre  1889  in  Stockholm  abgehaltenen 
'Orientalistcongress'  begonnen  habe,  sich  mit  der  indischen  Mytho- 
logie zu  beschäftigen  und  dass  er  überrascht  gewesen  sei,  zwischen 
ihr  nnd  der  nordischen  Mythologie,  die  bis  dahin  der  ausschließ- 
liche Gegenstand  seines  Stadiums  war,   'so  viele  nnd  bedeutende 
Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  zu  finden'*  Die 'Überraschung' 
war  aber  leider  nicht  intensiv  genug,  den  Verf.  zu  einem  gründ- 
lichen Studium  der  einschlägigen  Literatur  zu  veranlassen,  und 
schon  nach  den  ersten  Zeilen  wird  man  bedenklich,  da  das  Wort 
Rigveda  (masc.)  —  wie  dann  durchwegs  bis  zum  Ende  der  Arbeit 
—  als  Femininum  behandelt  und  die  Namen  der  beiden  bekannten 
Rigvedaforscher  als  'Ludvig'  und  'Grassman'  orthographiert  werden. 
Dem  Autor  fehlt  außerdem  die  elementarste  Kenntnis  des  Sanskrit, 
was  ihn  aber  merkwürdigerweise  nicht  abhält,  Etymologien  von 
märtända  (natürlich  nachlässig  märtnnda  geschrieben)  und  rsi 
zum  besten  zu  geben,  die  das  mitleidige  Lächeln  eines  jeden  hervor- 
rufen müssen,  der  sich  einige  Wochen  mit  der  Sprache  beschäftigt 
hat  (S.  59,  64). 

Ein  ebenso  kühnes  Selbstbewusstsein  trägt  der  Verf.  zur 
Schau,  wenn  er  von  dem  Charakter  der  indischen  Gottheiten  spricht 
und  jeder  Vedist  wird  erstaunt  sein  zu  hören,  dass  Varuna  der 
Luftgott,  Aryaman  das  Element  Wasser,  Agni  der  Gott  des  Krieges 
sei  (S.  8)  und  dass  der  zuletzt  genannte  'vom  Himmel  als  befruch- 
tende Samenkörner  in  das  Wasser  und  die  Atmosphäre  hinabsteige' 
(S.  31).  Da  es  nun  einmal  ausgemacht  ist,  dass  die  indische  und 
die  nordische  Mythologie  identisch  sind,  so  muss  auch  alles  bis 
aufs  kleinste  klappen,  und  so  erfahren  wir  denn,  dass  der  vedische 
Inder  drei  Usas  (Morgenröthe),  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
gekannt  habe,  da  es  drei  Nomen  gibt  (S.  15),  und  dass  Väyu 
(Wind)  drei  Söhne  gehabt  hätte :  Rudra,  Parjanya  und  Vadhasnu  — 
oder  wie  er  sonst  geheißen  habe;  der  Verf.  gelangt  darüber  be- 
dauerlicherweise zu  keiner  Entscheidung  — ,  weil  auch  Heimdallr, 
der  Windgott,  drei  Söhne  Egil,  Slagfinn  und  Völundr  sein  eigen 
nenne  (S.  44). 

Das  Gesagte  dürfte  hinreichen,  um  den  Wert  und  die  Tendenz 
des  Schriftchens  zu  kennzeichnen.  Das  Besto  in  demselben  sind 
die  kurzen  und  präcisen  Angaben  über  die  nordische  Götterwelt; 
hier  befindet  sich  der  Verf.  in  seinem  Elemente  und  wenn  er  schon 
durchaus  eine  vergleichende  Studie  schreiben  wollte,  so  hätte  er 
sich  auf  eine  einzelne  Gottheit  beschränken  und  ihre  Stellung  einer- 
seits im  indischen,  andererseits  im  nordischen  Pantheon  so  scharf 
als  möglich  präcisieren  sollen.  Der  Wissenschaft  hätte  er  dadurch 
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mehr  gedient,  als  durch  seine  abrupte  Nebeneinanderstellnng  der 
beiden  Mythologien. 

Graz.  J.  Kirste. 


Cauer  Friedrich,  Philotas,  Kleitos,  Kallisthenes.  Beitrage 
zur  Geschichte  Alexanders  des  Großen.  Ans  dem  XX.  8ap- 

plementband  d.  Jahrb.  f.  cl&ss.  Phil.  bes.  abgedruckt.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1893.  8°,  79  SS. 

Die  eingehenden  Quellenforschungen  zur  Geschichte  Alexan- 
ders d.  Gr. ,  über  die  der  Verf.  in  der  Einleitung  eine  Übersicht 
gibt  (ich  vermisse  darin  den  meines  Erachtens  misslungenen  Ver- 
such Luedeckes  [Leipz.  Stud.  XI  S.  55  ff.],  Arrian  Satz  für  Satz 
in  seine  Quellen  zu  zerlegen),  haben  nur  zu  wenigen  unumstößlichen 
Ergebnissen  geführt.  Für  die  Beurtheilung  Alezanders  selbst  ist 
auch,  wie  C.  mit  Recht  bemerkt,  nicht  der  Name,  auf  dessen  Auto- 
rität eine  Nachricht  beruht,  sondern  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
selbst,  die  von  dem  Gewährsmanne  ganz  unabhängig  ist,  das  Ent- 
scheidende. 

C.  behandelt  daher  die  Nachrichten,  die  uns  über  die  drei 
großen  Katastrophen  in  Alexanders  nächster  Umgebung  erhalten 
sind,  ohne  Rücksicht  auf  das  quellenkritische  Problem,  und  sucht 
die  glaubwürdigen  von  den  unglaubwürdigen  Nachrichten  zu  sondern. 
Ich  halte  ein  solches  Verfahren  nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Ale- 
xandergeschichte gegenüber  dem  Oberschwang  von  literargeschicbt- 
lichen  Quellenuntersuchungen  für  heilsam  und  im  Interesse  der  Ge- 
schichte für  wünschenswert.  Es  ist  allerdings  Sicheres,  wie  C. 
selbst  hervorhebt,  auch  auf  diesem  Wege  nicht  eben  viel  zu  er- 
mitteln. Trotz  vieler  Übereinstimmungen  enthalten  die  verschie- 
denen Überlieferungen,  die  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt 
aufs  Genaueste  verglichen  hat,  auch  viel  Widersprechendes  gerade 
in  sehr  wesentlichen  Pankten,  was  dann  ein  endgiltiges  Urtheil 
über  die  Thatsachen  erschwert.  Die  Gegensätze  einer  Alexander 
verherrlichenden  und  seine  Handlungen  beschönigenden,  und  einer 
ihm  ungünstigen  älteren  Tradition  erscheinen  bei  den  späteren  Be- 
richterstattern verschmolzen,  insbesondere  bei  Curtius,  so  dass  es 
kaum  gelingt,  überall  die  ursprünglichen  Bestandteile  zu  trennen. 
Auf  diesen  Gegensatz  der  Berichterstatter  hatte  Kaerst  zuerst  nach- 
drücklich hingewiesen  und  bemerkt,  dass  er  in  den  Parteien  am 
Hofe  des  Königs  seinen  letzten  Grund  habe.  Dieser  Auffassang 
pflichtet  C.  im  wesentlichen  bei,  er  ist  aber  geneigt,  den  Antneil 
der  erhaltenen  Schriftsteller  an  den  Umgestaltungen  der  Überlie- 
ferung stärker  einzuschätzen  als  Kaerst. 

Philotas  fiel  nach  C.s  Darlegung  ohne  Beweis  seiner  Schuld 
als  Opfer  des  Selbstgefühles,  das  ihn  und  andere  makedonische 
Officiere  beim  König  unbeliebt  und  verdächtig  gemacht  hatte.  Par- 
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menion  wurde  ermordet,  da  Alexander,  schon  früher  eifersüchtig  auf 
den  Ruhm  des  älteren  und  erfahreneren  Mannes ,  nach  der  Verur- 
teilung seines  Sohnes  dessen  Beseitigung  als  politisch  notwen- 
digen Schritt  betrachten  mochte.  Die  Truppen  standen  bei  dem 
Process  des  Philotas  und  der  Verschworenen  ganz  auf  Alexanders 
Seite,  die  Ermordung  des  Parmenion  erregte  auch  in  diesen  Kreisen 
böses  Blut,  Alexander  ließ  aus  denen,  die  sich  compromittiert  hatten, 
ein  besonderes  Strafregiment  bilden. 

In  der  Darlegung  über  die  Tödtung  des  Kleitos  kommt  C. 
zu  dem  Ergebnis,  dass  von  einem  politischen  Gegensatze  zwischen 
dem  König  und  diesem  Opfer  seines  Zornes  beim  Gelage  nicht  die 
Bede  sein  könne.  Nicht  der  Unwille  des  Makedonen  über  Alexanders 
Neigung  zu  persischen  Sitten,  sondern  ein  untergeordneter  Anlass 
unpolitischer  Art  war  der  Anstoß  zur  Katastrophe.  In  diesem  Zu- 
sammenhange gibt  der  Verf.  eine  recht  lehrreiche  Analyse  der  Droy- 
sen'schen  Darstellung  des  Ereignisses ,  um  zu  zeigen ,  wie  ein 
späterer  Schriftsteller  (Droysen  also  in  diesem  Falle  ähnlich  wie 
Arrian,  Justin  oder  Curtius)  frei  und  selbständig  mit  den  Quellen 
verfährt,  und  dass  es  unmöglich  ist,  eine  solche  Erzählung  in  ihre 
Bestandtheile  zu  zerlegen  und  das  ihr  Eigenthümliche  zu  erkennen, 
wenn  wir  nicht  die  sämmtlichen  Quellenberichte  wirklich  besitzen. 

In  der  Erörterung  über  die  Verschwörung  der  königlichen 
Pagen  und  das  Ende  des  Kallisthenes  kommt  C.  zu  der  Ansicht, 
dass  Kallisthenes  nicht  als  Vertreter  des  freimüthigen  Makedonen- 
thoms  gefallen  ist,  sondern  weil  er  trotz  aller  Kriecherei  einmal 
das  Unglück  hatte,  durch  eine  rhetorische  Probeleistung  den  Zorn 
Alexanders  zu  erregen.  Als  entscheidend  für  die  Beurtheilung  dieses 
Mannes  bezeichnet  der  Verf.  mit  Recht  die  Prüfung  der  Bruch- 
stücke aus  seinem  Geschichtswerk  über  Alexander  den  Großen.  Sie 
beweisen,  dass  er  vor  keiner  Schmeichelei  zurückschreckte.  Seine 
rhetorischen  Tiraden  scheinen  auch  auf  die  an  der  Pagenverschwö- 
rung Betheiligten  aneifernd  gewirkt  zu  haben,  wenn  sie  auch  nicht 
gerade  so  von  ihrem  Urheber  gemeint  waren.  Dass  er  eines  ge- 
waltsamen und  nicht  eines  natürlichen  Todes  starb,  stehe  eben- 
falls fest.  Über  Kallisthenes  liegen  verhältnismäßig  am  meisten 
Nachrichten  vor,  die  von  Zeugen  aus  Alexanders  Umgebung  und 
ans  seiner  Zeit  herrühren;  es  ist  daher  richtig,  dass  C.  in  der 
Erörterung  seines  Endes  auf  die  Urheber  der  Nachrichten  mehr 
Gewicht  gelegt  hat,  als  in  den  beiden  anderen  Fällen,  in  denen 
er  mit  Fug  von  Benennungen  der  Quellen  Umgang  nimmt. 

Der  Verf.  hat  jedesmal  die  Darstellungen  Grotes  und  Droysens 
nach  der  Darlegung  der  antiken  Überlieferung  vorgenommen  und 
gezeigt,  wie  verschieden  ihre  Beurtheilung  ausgefallen  ist,  da  Grote 
«inen  antimakedonischen,  Alexander  abgeneigten,  Droysen  einen 
Alexander  verherrlichenden  Standpunkt  einnimmt.  Schließlich  be- 
merkt der  Verf.  noch,  dass  in  den  drei  von  ihm  behandelten  Epi- 
soden aus  Alexanders  nächster  Umgebung  sich  keine  Anhaltspunkte 
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dafür  finden,  dass  die  großen  politischen  Gegensätze  der  Altmake- 
donen ,  die  Alexander  immer  mehr  entfremdet  Warden ,  and  der 
eigentlichen  Königspartei  eine  Bolle  gespielt  hätten.  So  bieten 
diese  drei  Katastrophen  mehr  Anhaltspunkte  zar  Erkenntnis  von 
Alexanders  Charakter  als  zar  Beartheilang  seiner  politischen  Grund- 
sätze. Die  Existenz  der  bezeichneten  Gegensätze  stellt  C.  nicht  in 
Abrede ,  meint  aber ,  dass  sie  vor  dem  indischen  Feldzag  in  der 
Überlieferang  nicht  erweislich  seien.  Bezüglich  der  Ermordung  des 
Kleitos  ist  meines  Erachtens  dieser  Nachweis  gelangen;  dass  in 
den  beiden  anderen  Fällen  „die  Forscher,  die  in  die  Tiefe  zu 
dringen  sachten,  das  Wesentliche  im  Unwesentlichen  zu  erkennen 
bemüht  gewesen  seien",  glaube  ich  nicht.  Allerdings  ist  C.  zuzu- 
geben, dass  die  äußere  Beglaubigung  jenes  Gegensatzes  gering  ist, 
auf  dessen  Wirkungen  Kaerst  in  seinen  Untersuchungen  das  größte 
Gewicht  gelegt  hat,  die  innere  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür  um  so 
größer.  Den  Kampfgenossen  Philipps ,  die  an  dessen  Politik  fest- 
hielten und  daher  naturgemäße  Gegner  des  persischen  Großkönig- 
thums und  der  Weltherrschaftspläne  Alexanders  waren,  steht  seit 
der  Eroberung  Ägyptens  eine  dem  jugendlichen  Herrscher  unbe- 
dingt ergebene  Hofpartei  gegenüber.  Allerdings  kann  man  sie 
nicht  als  die  Jungen  den  Alten  oder  als  Makedonen  den  Nicht- 
makedonen  gegenüberstellen,  vielleicht  eher  als  die  Anhänger  des 
alten  Curses  gegenüber  dem  neuen.  Und  in  die  äußere  Wirksam- 
keit ist  dieser  Gegensatz  doch  auch  schon  vor  dem  indischen  Feld- 
zug getreten. 

Fuchs  Josef,  Der  zweite  punische  Krieg  und  seine  Quellen 
Polybius  und  Livius  nach  strategisch-taktischen  Gesichts- 
punkten beleuchtet.  Die  Jahre  219  und  218  mit  Aus- 
schluss des  Alpenüberganges.  Wr.-Neustadt  1894  .  8°,  120  SS. 

Der  Verf.  ist,  wie  die  Einleitung  lehrt,  vornehmlich  aus 
Interesse  für  Livius  zu  dieser  Untersuchung  gekommen ;  er  will 
vor  allem  zeigen,  dass  man  Unrecht  habe,  dem  Livius  Verständnis 
für  militärische  Dinge  abzusprechen,  dass  er  mit  Polybios  sich 
nicht  im  Widerspruch  befinde,  sondern,  wo  er  mehr  bietet  als  dieser, 
ihn  vervollständigt.  Ich  bin  vollkommen  mit  dem  Verf.  einverstan- 
den, wenn  er  S.  1 1  bemerkt,  „dass  ohne  grundlegende  militärische 
Kenntnisse  die  Auslegung  der  alten  Autoren,  in  sofern  e  sie  Kriegs- 
geschichte schreiben,  nicht  möglich  ist**,  und  ebenso  einverstanden, 
dass  er  gegen  die  Mode  gewordene  ausschließliche  Beurtheilung  der 
Nachrichten  eines  Schriftstellers  nach  Maßgabe  der  „Quellen4*,  die 
er  benutzt  hat,  Einsprache  erbebt.  Freilich  die  eine  Frage,  ob 
Livius  den  Polybios  im  XXI.  Buche  benutzt  hat  oder  nicht,  durfte 
meines  Erachtens  nicht  unerörtert  bleiben.  Ich  kann  auch  gegen 
den  das  Buch  eröffnenden  Vergleich  Hannibals  mit  Cäsar  und  Na- 
poleon nur  einwenden,  dass  es  überhaupt  schwierig  ist,  die  Beihen- 
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olge  dieser  drei  großen  Feldberrn  zu  finden  und  mit  Bestimmtheit 
-  lannibals  Leistung  als  die  größte  zu  bezeichnen.  F.  führt  unter 
«öderem  an,  dass  Hannibal  seine  Operationsbasis  aufgegeben  habe 
md  in  Oberitalien  erst  sich  eine  neue  Rückendeckung  schuf;  er 
.  lieht  darin  mit  Recht  einen  Beweis  der  Kühnheit  und  Begabung 
Hannibals.  Allein  Alexanders  Ubergang  nach  Asien  und  seine  Krieg- 
führung daselbst,  ohne  durch  eine  Flotte  sich  den  Rücken  zu 
decken,  da  er  doch  gewärtigen  inusste,  dass  die  attische  Flotte 
sich  mit  der  persischen  vereinige  und  ihn  von  Makedonien  gänz- 
lich abschneide  und  sein  Entschluss  deshalb  vor  allem  das  per- 
fische Reich  von  den  Mittelmeerküsten  zu  isolieren,  indem  er  ihm 
in  raschem  Siegeslauf  diese  abnahm,  zeugen  von  der  gleich  seltenen 
Verbindung  kühnen  Wagemuthes  und  kühler,  strategischer  Berech- 
nung wie  der  Alpenübergang  Hannibals,  dem  die  karthagische 
Regierung  die  Flotte  nicht  zur  Verfügung  gestellt  hat,  wodurch  er 
gezwungen  war,  auf  Spanien  als  Operationsbasis  zu  verzichten. 

Es  ist  angesichts  der  von  keinerlei  militärischem  Verständnisse 
zeugenden  Urtheile,  die  mau  in  commentierten  Ausgaben  und  in 
Quellenuntereuchungen  über  das  21.  Buch  des  Livius  lesen  kann, 
höchst  erfreulich  und  verdienstlich  zugleich,  dass  F.  den  Standpunkt 
der  kriegsgeschichtlichen  Würdigung  einer  Kriegserzählung  gewählt 
und  festgehalten  hat,  dass  er  sich  kriegswissenschaftliche  Kenntnisse 
erworben  hat,  ehe  er  über  den  zweiten  punischen  Krieg,  wie  ihn 
Polybios  und  Livius  darstellen,  geschrieben  hat.    Dennoch  glaube 
ich,  dass  er  die  Einsicht  des  letzteren  Schriftstellers  überschätzt. 
Livins  hat  sich  in  das  Kriegswesen  betreffenden  Dingen  so  zahl- 
reiche nachweisliche  Fehler  und  Missverständnisse   zu  Schulden 
kommen  lassen,  class  man  ihm  nicht  zutrauen  kann,  er  habe  — 
zum  Theil  sogar  im  Gegensatze  zur  Darstellung  des  Polybios  -- 
in  kurzen  und  einsichtigen  Sätzen,  die  militärischen  Situationen 
der  Jahre  219  und  218  treffend  und  zuverlässig  gekennzeichnet. 
F.  überschätzt  den  Livius  und  vergisst,  dass  er  ein  Rhetor  ist, 
wenn  er  von  seiner  Wahrheitsliebe  und  seiner  Verarbeitung  des 
mit  unermüdlichem  Fleiße  zusammengetragenen   Stoffes  spricht. 
Die  anerkennenden  Urtheile  des  Alterthums  beweisen  nichts:  das 
Alterthum  verlangte  von  dem   Geschichtschreiber  nicht  dasselbe 
wie  wir,  und  das  argumentum  e  silentio,  dass  im  Alterthura  des 
Livias  militärisches  Urtheil  nicht  angetastet  worden  sei,  beweist 
erst  recht  nichts.  Tadel  über  mangelndes  militärisches  Verständnis 
bei  Geschichtschreibern  haben  im  Alterthum  überhaupt  nur  die 
zwei  einzigen  Schriftsteller,  die  wirklich  von  militärischen  Dingen 
etwas  verstanden  haben,  Thukydides  und  Polybios  ausgesprochen. 
Selbst  ein  so  tüchtiger  Militär  wie  Frontinus  hat  in  seine  Strate* 
geinensammlung   ganz  alberne,  abgeschmackte  und  gerade  mili- 
tärisch recht  bedenkliche  Erzählungen  aulgenommen,  weil  er  mit 
seinem  Buche  vor  allem  unterhalten  und  dafür  Leser  finden  wollte. 
Tnd  gerade  in  dem  von  F.  behandelten  Abschnitt  findet  sich  eine 
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Stelle,  die  meines  Erachtens  ebensowohl  für  die  Benutzung  des 
Polybios,  wie  för  jene  aas  Missversändni?sen  nnd  Vergr^benroireii 
entspringende  Übersetzungsweise  des  Livius  spricht,  die  Kissen  für 
die  4.  und  5.  Dekade  nachgewiesen  hat.  (Vgl.  Polyb.  HI  72,  6 
riXsiyovTO  Yui  xa&anXi^ovxo  Liv.  XXI  55,  1.  oleoque  per  mani- 
pulos,  ut  ro olli reut  artns,  misso.) 

Der  Plan  Roms,  der  Plan  der  Karthager,  die  Durchführung 
der  panischen  Offensive  nnd  die  Durchführung  der  römischen 
Defensive  hat  der  Verf.  die  einzelnen  Abschnitte  seiner  Darlegung 
betitelt  nnd  sich  dabei  in  die  Tiefen  der  strategischen  Erwägungen 
beider  Kämpfenden  mit  Nachdruck  eingelassen.  Sein  Ergebnis  ist 
in  den  Hauptumrissen  das  folgende.  Unter  den  drei  von  Livius 
orwähnten  Ansichten  in  Rom:  Offensive  gegen  Spanien  nnd  Kar- 
thago —  Offensive  in  Spanien  —  und  Zuwarten  erkennt  F.  der 
dritten  die  Palme  richtiger  Erwägung  zu,  weil  sie  sich  für  die 
unter  den  gegebenen  Umständen  allein  zulässige  strategische  Defen- 
sive entschieden  hatte.  Ich  bin  nun  durchaus  mit  F.  der  Ansiebt, 
dass  die  rücksichtslose  Offensive  nicht  unter  allen  Umständen  das 
einzig  richtige  Verfahren  ist  (Delbrücks  diese  Frage  behandelnden 
kriegsgeschichtlichen  Studien  über  Clause^itz,  Perikles  und  Fried- 
rich den  Großen  hätten  hier  wohl  vom  Verf.  angeführt  werden  sollen) 
und  dass  der  Verf.  gegen  Mommsen  u.  A.  recht  hat,  die  Aussichts- 
losigkeit eines  Angriffes  der  Römer  in  Spanien  oder  gar  in  Spanien 
und  Afrika  zu  betonen;  seine  Argumente  lassen  6ich  sogar  noch 
verstärken  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  römische  Heeres- 
organisation mit  ihrem  Wechsel  des  Obercoramandos  und  der  Ab- 
lösung der  Truppen  zu  einem  voraussichtlich  lange  währenden 
Kriege  auf  fernem,  überseeischen  Kriegsschauplatz  ungeeignet  war, 
endlich  glaube  ich,  dass  F.  mit  Recht  aus  Polybios  und  Livins 
den  Schluss  zieht,  dass  die  Römer  Hannibal  nur  auf  dem  Land- 
wege erwarteten.  Einigen  anderen  Punkten  dieser  Darlegung  muss 
ich  aber  widersprechen.  Nicht  weil  den  Karthagern  eine  Flotte 
fehlte  und  Rom  eine  dominierende  Stellung  zur  See  hatte,  musste 
Hannibal  auf  den  Seeweg  verzichten,  sondern  weil  die  Regierung 
von  Karthago,  die  sehr  wohl  eine  Flotte  hätte  mobil  machen 
können,  Hannibal  in  der  Führung  des  Krieges  nicht  genügend 
unterstützt  hat.  Gewichtiger  scheint  mir  Folgendes.  Aus  dem  Satze 
bei  Livius  XXI  17,  6  neque  enim  mari  venturum  aut  ea  parte 
belli  dimicaturum  hostem  credebant  schließt  F.  weiter,  dass  die 
Römer  die  strategische  Lage  ganz  richtig  beurtheilt  hätten,  und 
dass  nur  der  Augenblick,  in  dem  sie  Hannibals  Anmarsch  ent- 
gegentraten, schlecht  gewählt  gewesen  sei.  Er  übersetzt:  man 
glaubte  weder,  dass  der  Feind  den  Seeweg  wählen,  noch  auch, 
dass  er  auf  diesem  Schauplätze  die  Entscheidung  suchen  werde. 
Aus  dem  Zusammenhang  bei  Livius  gebt  nun  hervor,  dass  er 
diese  Erwägungen  der  Römer  darum  anführt,  um  zu  erklären,  wes- 
halb man  zur  See  und  zu  Land  die  Nordarmee  des  Publius  Cor- 
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nelins  Scipio  so  schwach  aasstattete,  und  darin  liegt  ohne  Zweifel 
der  Tadel  ausgesprochen,  dass  man  Hannibal  ungenügende  Truppen 
entgegengestellt  hat,  weil  man  das  größere  Heer  für  die  entscheidende 
Offensive  in  Afrika  auf  Sicilien  bereit  haben  wollte.  Ich  kann  also 
F.  nicht  zugeben,  dass  er  den  römischen  Kriegsplan  vollständig 
charakterisiert  hat;  der  Tadel,  den  andere  dagegen  ausgesprochen 
haben,   ist  berechtigt,   nur  die  Gründe  —  Unkenntnis  der  An- 
marschrichtung  Hannibals  —  die  man  für  diesen  Tadel  angeführt 
hat.  sind  nicht  stichhältig.  Der  Fehler  lag  darin,  dass  Rom  seine 
Kräfte  in  der  gleichzeitig  beabsichtigten  Offensive  und  Defensive 
zersplitterte   und  die  defensiven  Aufgaben  der  Nordarmee  unter- 
schätzte.   Die  Folge  war,  dass  die  Offensive  zunächst  unterbleiben 
musste  und  Hannibal  Gelegenheit   bekam,   die  Heere  der  beiden 
Consuln  nacheinander  zu  schlagen,  kurz  man  begieng  den  Fehler, 
das  schwächere  Heer  dort  zu  verwenden,   wo  die  taktische  Ent- 
scheidung  zu   Gunsten   Korns  fallen   musste,   ehe  man  an  den 
Angriff  in  Afrika  denken  konnte.  Da  man,  mit  Livius  zu  sprechen, 
nicht  sicher  gewesen  sein  soll ,   si  ad  arcendurn  Italia  Poenum 
consul  alter  satis  esset,  so  durfte  man  unter  dieser  Voraussetzung 
am  wenigsten   sein  Heer  auf  Kosten   der  für  die  Offensive  be- 
stimmten Armee  schwächen.    Welche  Gründe  die  Römer  bestimmt 
haben  so  zu  verfahren,  wissen  wir  nicht;  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  sie  zu  sehr  auf  die  Verluste  rechneten,  die  Hannibal  bei  dem 
langen  Marsche  nach  Italien   erleiden  werde.    Zur  Entscheidung 
kann  man  nie  stark  genug  sein;   die  Römer  wussten,  dass  Han- 
nibal den  Ebro  überschritten  habe,  folglich  musste  man  mit  allen 
Kräften  eine  Entscheidung  gegen  seine  Armee  herbeiführen.  Scipio 
aber  hatte  außerdem  noch  den  Auftrag  Spanien  zu  decken ,  wie 
Polybios  und  Livius  berichton.  Das  konnte  er  trotz  der  Stellung 
des  Manlius  in  Oberitalien,   mit  seinem  Heere  nicht  leisten  und 
darin  liegt  unstreitig  der  große  Fehler  der  römischen  Strategie, 
die,  obschon  sie  den  Feind  zunächst  im  Norden  erwartete,  den- 
noch die  beste  Kraft  nach  Sicilien  sendete.  Davon,  dass  der  Senat, 
wie  F.  (S.  30)  sagt,  anfänglich  strenge  Defensive  wahren  wollte, 
kann  meines  Erachtens  nicht  die  Rede  sein,  und  deshalb  kann  ich 
auch  die  Rechtfertigung  des  römischen  Planes,  die  daran  geknüpft 
wird,  nicht  billigen.  Es  zeigt  sich  hier  vielmehr  noch  dieselbe  Ge- 
ringschätzung der  Gefahr,  die  den  Römern  von  dem  iberischen  Reiche 
drohte,  das  die  Barciden  für  Karthago  gewonnen  hatten.  Wie  Rom 
flieh  bisher   um  die  Fortschritte  Hannibals  und  seines  Vaters  in 
Spanien  nicht  gekümmert  hatte  und  erst  durch  den  Fall  Sagunts 
znro  diplomatischen  Eingreifen  bestimmt  wurde,  so  verfuhr  es  auch 
bei  der  Conception  des  Kriegplanes  im  Jahre  219,  als  ob  man 
Spaniens  und  Hannibals  mit  leichter  Mühe  Herr  werden  könne. 
Von  diesem  Fehler  kann  die  römische  Strategie  nicht  weiß  ge- 
waschen werden,  am  wenigsten  dann,  wenn  man  mit  F.  der  An- 
sicht ist ,   dass  die  Defensiv  -  Offensive  für  Rom  das  richtige  Ver- 


538      Fuchs,  Der  zweite  punische  Krieg  usw.,  ang.  v.  A.  Bauer. 

fahren  war.  F.  selbst  hat  in  seiner  Darlegung  die  Namen  Marathon 
und  Miltiade8  ausgesprochen.  Die  Stellungnahme  in  der  Flanke  der 
persischen  Marschrichtung  auf  Athen  mit  der  gesammten  ver* 
fügbaren  Truppenmacht  zeigt,  wie  eine  solche  Defensive 
gegen  einen  numerisch  überlegenen  Gegner  geführt  werden  mus«. 
Der  Auffassung,  dass  die  Vorkehrungen  Roms  in  Oberitalien  unge- 
nügend waren,  gibt  F.  selber  später  Ausdruck ;  der  Rechtfertigung 
des  Scipio,  die  er  daran  knüpft,  stimme  ich,  soweit  es  sich  um 
seine  Tüchtigkeit  als  Feldherr  handelt,  zu,  auch  darin  hat  F.  recht, 
dass  ihm  an  der  Rhone  nicht  Saumseligkeit  vorgeworfen  werden  darf) 
(die  Schwierigkeiten  und  die  daher  lange  Dauer  der  Ausschiffung 
eines  Heeres  hätte  F.  mit  lehrreichen  Analogien  aus  dem  Kritn- 
kriege  belegen  können),  allein  der  Auftrag,  den  Scipio  erhalten 
hatte  —  Spanien  als  Provinz  und  damit  Offensive  gegen  die  kartha- 
gische Macht  daselbst  und  Defensive  gegen  den  anrückenden  Han- 
nibal  —  war  unlösbar  mit  den  Mitteln,  über  die  er  verfügte.  Natür- 
lich ist  dann,  wie  das  zu  gehen  pflegt,  der  Führer  für  den  Miss- 
erfolg verantwortlich  gemacht  worden  und  F.  ist  im  vollen  Recht, 
wenn  er  ihn  dagegen  in  Schutz  nimmt.  Nur  musste  meines  Er- 
achtens gesagt  werden,  dass  der  Kriegsplan  Roms  im  Jahre  219 
durchaus  verfehlt  war,  und  insoferne  haben  die  nicht  Unrecht,  die 
von  einer  kopflosen  Strategie  des  Senates  sprechen.  Die  Cnter- 
schätzung  des  Heeres  Hannibals,  die  F.  als  Fehler  in  den  Be- 
rechnungen Roms  einräumt,  ist  das  geringere,  verkehrter  war  der 
Versuch,  gegen  Karthago  in  Spanien  und  in  Afrika  zugleich  Krieg 
führen  zu  wollen,  während  Hannibal  mit  einem  großen  Heere  in 
Oberitalien  auf  dem  Landweg  erwartet  wurde.  Thatsächlich  hat 
nämlich  doch  von  den  drei  Parteien  ,  deren  Livius  XXI  6,  6  ge- 
denkt, die  erste  die  Oberhand  behalten,  deren  Absichten  von  F. 
mit  Recht  nachdrücklich  als  verkehrt  bezeichnet  wurden. 

Die  Abhandlung  enthält  mehrere  sehr  lehrreiche  Beispiele. 
welch1  unglaublicher  Mangel  an  Kenntnis  des  Krieges  und  der 
realen  Verhältnisse  oftmals  in  Reurthei langen  von  strategischen 
und  taktischen  Dingen  durch  Philologen  und  Historiker  zutage 
tritt.  Ich  sage  dem  Verf.  nichts  Neues,  bemerke  dies  aber,  um 
meinen  Dissens  in  verschiedenen  wesentlichen  Punkten  zu  erklären, 
wenn  ich  schließlich  hervorhebe,  dass  die  Erörterung  von  derlei 
Fragen,  wie  sie  F.  hier  behandelt  hat,  wegen  der  mangelnden 
Kunde,  die  uns  zugebote  steht,  überaus  schwierig  ist.  Schließlich 
kommt  es  auch  für  die  Schätzung  strategischer  Anordnungen  in 
ihren  äußersten  und  daher  scheinbar  feststehenden  Umrissen  auf 
die  Kenntnis  der  einzolsten  Einzelheiten  an,  die  eben  nicht  über- 


'>  Die  Deutung  der  Worte  Liv.  XXI.  56.  2  ei  magna  parte  mili- 


Unterscheidung,  die  zwischen  pervenire  mit  dem  bloßen  Accusaiiv  und 
mit  der  Präposition  gemacht  wird. 


tum  als  »Gros«  kann  ich  mir  dagegen 


al*  die  subtile 
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rt  sind.  Die  Beurtheilung  der  strategischen  Maßnahmen  Hanni- 
._.  die  ihm  das  Answeichen  vor  Scipios  Heer  geboten  erscheinen 
n.   hängt  im  letzten  Ende  doch  davon  ab,   ob  er  auf  dem 
+ch  in  Gallien  bereits  Kenntnis  von  dem  Aufstand  der  Bojer 
e  oder  nicht.  F.  nimmt  an,  dass  dies  der  Fall  war,  ich  halte 
ebenfalls  für  möglich,  diese  Möglichkeit  ist  aber  meines  Er- 
mens nicht  ausreichend,  um  darauf  eine  Reconstruction  des  Strä- 
ßchen Caiculs  des  karthagischen  Feldberrn  zu  bauen.  Mag 
■r  im  einzelnen  des  Zweifelhaften  und  Unsicheren  in  dem  Buche 
?  noch  so  viel  enthalten  sein,  es  zeugt  von  der  rühmlichen 
.enntnis  und  dem  Streben  des  Verf.s,  die  Discussion  über  Han- 
al,  Scipio  und  die  Schlachten  am  Tessin  und  der  Trebia  auf 
Gebiet  zu  lenken,  auf  dem  sie  allein  förderlich  und  ergebnis- 
:h  sein  kann  —  auf  das  kriegsgeschichtliche  —  und  die  Er- 
erung  der  strategisch-taktischen  Fragen,  die  dabei  in  Betracht 
nmen,  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


ehrbuch  der  Geographie.  Für  die  I..  II.  und  III.  Classe  der  Mittel- 
schulen- Von  Dr.  Eduard  Richter,  o.  0  Prof.  an  der  Universität 
Graz  Mit  19  Karten  und  32  Abbildungen  Wien  u.  Prag.  F  Tempsky 
1893.  Preis  geh.  1  fl.  25  kr.,  geb.  1  fl.  50  kr. 

Mit  aufrichtigem  Vergnügen  begrüßen  wir  das  Erscheinen 
>ieses  Buches  als  eines  Lehrbehelfes,  der  auf  der  Höhe  moderner 
Forschung  und  Darstellung  zugleich  den  Anordnungen  der  neuen 
u«br plane  und  Instructionen  in  Bezug  auf  Auswahl  des  Stoffes  und 
Entlastung  der  Schüler  zu  entsprechen  sucht.  Man  schlage  das 
Buch  auf  wo  immer,  die  Vorzüge  desselben  springen  sofort  in  die 
Augen:  die  altübliche  ängstliche  Scheidung  zwischen  Terrain-  und 
Landeskunde,  physikalischer  und  politischer  Geographie,  ist  fast 
ganz  fallen  gelassen,  so  dass  der  Lehrstoff  einheitlich  gestaltet  er- 
scheint, logisch  und  klar  überall  das  Gewordene  aus  dem  Gege- 
benen, die  staatlichen  Verhältnisse  aus  den  natürlichen  entwickelt. 
Diese  Selbständigkeit  der  Anlage,  die  die  Anlehnung  an  jede  Vor- 
arbeit ausschloss,  macht  es  begreiflich,  dass  bei  einem  solchen 
ersten,  tapferen,  in  einzelnen  Partien  mustergiltigen  Versuche  doch 
wieder  manche  Abschnitte  das  richtige  Gleichmaß  zwischen  der 
lichtvollen  und  behaglichen  Darstellung  der  physikalischen  Ver- 
hältnisse und  der  allzu  knappen  Topographie  des  betreffenden  Landes 
Bennigsen  lassen.  Schlimmer  ist  die  Menge  von  sachlichen  und  for- 
mellen Flüchtigkeitsfehlern,  die  das  Buch  enthält  und  durch  welche 
die  Verwendung  wenigstens  dieser  ersten  Auflage  in  der  Schule  nahezu 
ausgeschlossen  erscheint. 

So  wird  es  schon  im  I.  Abschnitte,  der  die  scheinbare  Be- 
legung der  Sonne  behandelt,  dem  Lehrer  schwer  werden,  sich  in 
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die  ihm  durch  den  Verf.  auferlegte  Beschränkung  zu  finden.  Die 
wirkliche  Bewegung  aus  der  scheinbaren  zu  erklären,  ist  beute 
allgemein  üblich ;  nicht  billigen  wird  man  es  jedoch  können,  wenn 
die  Thatsache  der  wirklichen  Bewegung  ganz  ans  dem  Unterrichte 
der  drei  unteren  Classen  ausgeschieden  werden  soll.  Der  Physiker 
kommt  in  IV.  notorisch  oft  gar  nicht  dazu,  dieses  sein  letztes 
Capitel  zu  tradieren;  die  Folge  davon  ist,  dase  die  absolvierten 
Schüler  des  Untergymnasiums  in  diesem  Punkte  an  Keife  und 
Wissen  unter  den  Schülern  der  Bürgerschule  stehen.  Weiß  man 
sich  aber  auf  das  Nothwendige  und  Gemeinverständliche  zu  be- 
schränken, so  lassen  sich  bei  gehöriger  Geduld  auch  auf  der 
untersten  Stufe  die  Erscheinungen  der  wirklichen  Bewegung  mit 
ganz  gutem  Erfolge  durchnehmen.  Auch  Begriffe  wie  geogr.  Länge 
und  Breite,  Ebbe  und  Flut  möchte  Ref.  in  I.  nicht  missen.  Dass 
in  dem  ganzen  Buche  die  Dauer  des  Jahres  nicht  angegeben  ist, 
ist  vielleicht  nur  ein  Versehen. 

Dagegen  wissen  wir  uns  keine  Erklärung  für  den  Satz  S.  1 1 : 
Die  Meere  stehen  alle  gleich  hoch,  weil  sie  miteinander  zusam- 
menhängen'. Da  wir  einem  so  durch  und  durch  modernen  Autor 
wie  Richter  unmöglich  die  Behauptung  einer  so  obsoleten  und  seit 
mehr  als  einem  Decennium  aufgegebenen  Lehrmeinung  *)  zumuthen 
können,  haben  wir  es  wohl  auch  hier  mit  einem  Versehen  za  tbun. 
Der  Mangel  einer  durchdachten  und  gleichmäßig  ausgearbeiteten 
Morphologie,  die  doch  nicht  so  völlig  entbehrlich  ist,  wie  Richter 
in  seinem  'Begleitworte'  glauben  machen  will  (§§.  1,  6  u.  ff.  ent- 
halten ja  auch  nichts  anderes  als  Elemente  der  Terrainlehre),  macht 
sich  im  Laufe  der  Darstellung  nur  zu  fühlbar  und  zwingt,  in  Faß- 
noten und  Klammern  beiläufig  nachzutragen  (S.  16,  53  u.  Ö),  was 
logisch  und  methodisch  unter  die  Voraussetzungen  der  speciellen 
Länderkunde  gehört;  hieraus  folgen  natürlich  Lücken,  Sprünge, 
Widersprüche.  So  fehlen  vollständig  die  Begriffe  "Wasserscheide", 
'Schneegrenze*  u.  v.  a.  S.  122  ist  die  Rede  von  einer  'fjordartigen ' 
Bucht;  erst  S.  124  folgt  —  in  einer  Klammer  —  die  Erklärung  des 
Wortes  'Fjord'.  S.  125  wird  nur  gesprochen  von  einer  'trompeten- 
artigen Mündung';  S.  132  erscheint  dann  doch  das  bis  dahin  ver- 
miedene, auch  an  dieser  Stelle  unerklärt  bleibende  'Liman*.  S.  26 
ist  angeführt  die  'Hochebene  von  Tibet';  S.  73  wird  ausdrücklich 
und  mit  Rufzeichen  vor  dieser  Bezeichnung  gewarnt:  'Hochland  — 
nicht  Hochebene!  —  von  Tibet'  (sie).  Dass  die  Kama  der  Wol^a 
'aus  dem  Ural  entgegenfließt*  (S.  209)  wird  für  den  SchüJer  schon 
durch  das  nebenstehende  Kärtchen  widerlegt;  dass  aber  die  Mür.: 


')  Allerdings  ergibt  sich  nun  die  Frage,  wie  beim  Schwanken  der 
modernen  Theorie  auf  der  Elementarstufe  der  Begriff  der  absoluten  Hobe 
zu  definieren  sei.  Ref.  hilft  sich ,  indem  er  (ohne  alle  weiteren  Erklä- 
rungen) sagt:  'A.  H.  ist  die  Erhebung  über  das  Niveau  des  nächsten 
Meeres.' 
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Vom  Semmering  kommt'  (S.  58),  hatte  dem  steierischen  Hochschul- 
lehrer auch  bei  der  größten  Eilfertigkeit  nicht  entschlüpfen  sollen. 
Noch  schlimmeres  Zeugnis  für  die  Flüchtigkeit  des  Verf.s  bietet 
das  Kärtchen  S.  151.  Dasselbe  ist  eigentlich  bestimmt  zur  Dar- 
stellung des  Passsystems  nm  das  Gotthardmassiv;  nnn  fehlt  von 
den  vier  in  Frage  kommenden  Pässen  der  eine,  die  Grimsel,  zwar 
nicht  im  Texte,  wohl  aber  in  der  Zeichnung,  wo  sich  zwischen  der 
oberen  Aar  und  der  oberen  Rhone  der  rothe  Diagrammstrich  für 
den  Gebirgszug  ununterbrochen  hinzieht! 

Eine  der  schönsten  Partien  des  Buches  ist  die  Einleitung  in 
die  Schilderung  der  Alpen.  Etwas  zu  ausführlich  behandelt  er- 
scheinen die  eigentlichen  Westalpen ;  aufgefallen  ist  dem  Ref.  die 
durchgängige  Vermeidung  des  Wortes  Stufe  mit  allen  seinen  Ab- 
leitungen. Ref.  würde  gerade  eine  Zeichnung  wie  etwa  die  des 
Gasteiner  Thaies  bei  Geistbeck  in  den  Erläuterungen  zu  seinen 
'Geogr.  Charb.'  in  diesem  Buche  sehr  am  Platze  finden.  In  der 
speciellen  Länderkunde  ist  die  Eleganz  und  Übersichtlichkeit  der 
Anordnung,  die  Knappheit  und  Beschränkung  des  Stoffes  zu  rühmen, 
die  Ausscheidung  alles  unnützen  Ballastes  an  topographischem  und 
statistischem  Detail.  An  ein  /.einen  Stellen  mag  hierin  zu  weit  ge- 
gangen sein.  Dass  die  Staaten  Deutschlands,  der  Schweiz,  Nord- 
amerikas nicht  vollständig  aufgezählt  werden,  ist  wohl  zu  billigen ; 
doch  fehlt  auch  Unentbehrliches  (z.  B.  die  Namen  der  ürcantone; 
Staaten  wie  Texas,  Illinois,  Pennsylvanien ,  Virginien ;  Orte  wie 
Goslar,  Osnabrück,  Marburg,  Jena  (!)  u.  v.  a.).  Derlei  muss  in  III. 
Schönaus  Rücksicht  auf  den  Geschichtsunterricht  vorgenommen  werden. 
Eef.  ist  weit  entfernt  von  der  alten  Anschauung,  die  Geographie 
nur  als  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  zu  betrachten,  und 
weiß  es  dem  Autor  dank,  dass  er  in  die  Reihe  derer  tritt,  die  der 
Erdkunde  als  naturwissenschaftlicher  Doctrin  ihren  gleichberech- 
tigten Platz  an  der  Mittelschule  zu  erkämpfen  streben;  aber  wenn 
man  Tom  Historiker  fordert,  dass  er  überall  auf  die  geographischen 
Verhältnisse  gebärend  Rücksicht  nehme,  darf  auch  er  verlangen, 
dass  ihm  von  Seite  des  Geographen  entsprechend  vorgearbeitet 
werde.  Dieses  Moment  aber  ist  im  Richter'schen  Buche  vollständig 
Ternachlässigt.  Dabei  arge  üngleichmäbigkeit:  wozu  Caracas  in 
Venezuela  (S.  231),  Christchurch  auf  Neuseeland  (S.  234),  wenn 
daneben  Orte  wie  Ems,  Ostende,  die  Inseln  Capri  und  Ischia,  Man, 
Anglesea  und  Wight  fehlen?  Bei  der  Aufzählung  der  deutschen 
Stämme  S.  186  vermisst  man  Friesen,  Ostpreußen  und  Schlesier; 
bei  der  umständlichen  Aufzählung  der  Elemente,  aus  denen  die 
heutige  englische  Nation  entstanden  ist  (S.  1U8),  sind  zwar  Kelten, 
Angeln,  Sachsen,  Dänen  genannt,  aber  die  Normannen  vergessen! 

Unbegreiflich  ist  Ref.  auch  der  Vorgang  Richters  hinsicht- 
lich der  Einwohnerzahlen  der  großen  Städte.  Dieselben  scheinen 
durchaus  der  besten  Quelle  (Peterm.-Supan,  Geogr.  Mitth.  1893, 
EH.  Nr.  8)  entnommen ;  aber  offenbar  ist  dabei  dem  Autor  die  am 
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Schlüsse  des  Heftes  beigefügte  tabellarische  Übersicht 
kombinierten  Zahlen'  entgangen.  Diese  Zahlen  entspreche 
den  factischen  Verhältnissen  ohne  Rücksicht  anf  administr 
theilung.  Bei  einem  Antor  nun,  der  so  durchaus  nur  auf 
des  Positiven  stehen  will,  können  wir  keine  anderen  Angab 
als  die  don  augenscheinlichen  Thatsachen  entsprechen.  S 
Wien  mit  1,400.000  Einwohnern  anführen,  müssen  wir  ; 
burgh  —  Leith,  Manchester  —  Salford  u.  a.  als  topograph 
heiten  betrachten;  dann  hat  aber  Glasgow  nicht  570.00( 
800.000,  Manchester  nicht  505.000,  sondern  750.000 
Bei  den  Großstädten  Chinas  sind  S.  71  Zahlenangaben  ver 
weise  vermieden;  nur  zur  Bekämpfung  alteingenisteter  fal 
Stellungen  würde  sich  empfehlen  etwa  hinzuzufügen,  zu  Ca 
mehr  als  1  x/2  Millionen  E.  die  volkreichste  Stadt  Asien« 
Peking :  'mit  einer  1/3  WSL  E.  ungefähr  erst  die  zehnte 
Reiches'  (Petermann,  a.  a.  0.). 

Prächtig  und  bestechend  ist  die  Ausstattung  de 
Ein  glücklicher  Gedanke  war  die  Erwerbung  und  Ein  ff 
bekannten  Kärtchen  von  Dewes;  die  Abbildungen  fiberb 
auf  dem  Gebiete  der  Schulliteratur  bisher  Dagewesene; 
Diagramme  des  Verf.s  selbst  sind  dürftig  und  nicht  imnv 

Leider  dürfen  wir  von  dem  in  vielfacher  Hinsic 
dienstvollen  Buche  nicht  scheiden ,  ohne  der  vielen  8p 
Mängel  desselben  zu  gedenken,  von  denen  wir  hier  nur  w 
vorheben  können:  S.  15  'mit  (1.  von)  einem  Hochgebir^ 
(vgl.  den  umgekehrten  Fehler  'von  etwas  ausgefüllt', 
S.  71  f.  '(Die  Mandschu),  ans  (1.  von)  denen  die  jetzij 
stammen.'  S.  108.  Eine  stilistische  Perle:  "Durch  die 
Beschaffenheit  des  Landes  werden  viele  Gegenden  in 
Regionen  versetzt.'  S.  215.  'New-York  liegt  auf 
der  Breite  von  Neapel.'  S.  226  'die  Büffeln,  S.  232  ' 
bette»'.  Zudem  dutzendmale  falsche  Anwendung  der  ( 
als  beim  Positiv.  Wie  soll  die  mühsame  Arbeit  des  L 
Muttersprache,  der  immer  wieder  (Kummer  §.  284,  2.,  \ 
§.  165,  1.)  vor  solchem  Provinzialismus  warnen  muss, 
wenn  nicht  einmal  die  approbierten  Lehrtexte  forma 
heit  beobachten?  Und  das  ist  mit  ein  Grnnd,  weshall 
mit  ihm  wahrscheinlich  viele  Fachcollegen  die  Einfü 
Richter'schen  Buches  in  der  vorliegenden  Gest 
wagen  werden.  Möge  der  Autor  sich  bei  der  ja  nicht  j 
den  2.  Auflage  jene  Gewissenhaftigkeit  zur  Pflicht  mach 

_  .  _ 

M  Der  Lehrer,  der  gerade  nicht  über  alle  modernen 
\>rluL't,  kommt  durch  die  Differenzen  in  den  Angaben  dei 
rnitnnter  in  peinliche  Verlegenheit.  Annahme  der  combinie 
und  AbrundttDg  derselben  nach  Vielfachen  von  25  (je  nach 
oder  fallender  Tendenz)  erscheint  als  die  einfache  und  natürli 
hiefür. 
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diesem  ersten  Versuche  noch  vermisst  wird ;  dann,  aher  auch  nur 
dann,  wird  das  Buch  werden,  was  es  seiner  ganzen  Anlage  nach 
zu  werden  verdient,  und  was  wir  Richter  als  einem  Bahnbrecher 
exacter  Methode,  dessen  Werk  einen  so  wesentlichen  didaktischen 
Fortschritt  bedeutet,  von  Herzen  wünschen:  auf  Jahre  hinaus  das 
maßgebende  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  die  Unterstufe  unserer 
Mittelschulen. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  Rieh.  v.  Muth. 


Weltkarte  zur  Übersicht  der  Meerestiefen  and  Höhenschichten  mit 
Angabe  der  unterseeischen  Telegraphen- Kabel  und  Überland-Tele- 

Saphen,  sowie  der  Kohlenstationen  und  Docks.  Berlin,  Dietrich 
simer  (1893).  Fol.  3  Blatt. 

Dieses  Kartenwerk,  welches  vom  Hydrographischen 
Amte  des  Reichs -Marine- Amtes  in  Berlin  herausgegeben 
und  von  K.  Blume  bearbeitet  und  gezeichnet  ist,  umfasst  drei  colo- 
rierte  und  schön  ausgestattete  Blätter,  welche  einzeln  eine  Höhe 
von  80  cm  und  eine  Breite  von  56  cm  haben.  Von  den  Höhen- 
schichten sind  jene,  welche  sich  unter  den  Meeresspiegel  senken, 
grün  veranschaulicht,  wahrend  jene  vier  Schichten,  welche  von 
0—300  m,  300—1000  m,  1000— 2000  m  und  von  2000  m  auf- 
wärts über  den  Meeresspiegel  sich  erheben,  durch  vier  gelbe  Farben- 
töne dargestellt  werden.  Die  Meerestiefen  werden  in  den  Stufen 
0—200  m,  200—2000  m,  2000  —  4000  m,  4000—6000  m  und 
über  6000  m  durch  fünf  blaue  Farbennuancen  versinnlicht.  Vier 
verschiedene  Linienarten  unterscheiden  die  deutschen  Telegraphen- 
Kabel  von  den  englischen  und  den  sonstigen  Kabeln  und  den 
Überland- Telegraphen.  Bei  den  Kohlenstationen  werden  jene 
mit  weniger  als  fünf  Tonnen  und  solche  mit  500 — 1000  Tonnen 
und  von  mehr  als  1000  Tonnen  besonders  ersichtlich  gemacht. 
Die  Kohlenstationen  und  Docks  von  Europa,  ausgenommen  jene 
der  Mittelmeerhäfen,  sind  nicht  angegeben. 

Wien.  Dr.  F.  Grassauer. 


Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik.  Von  Moritz 

Cantor.  I.  Band:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1200  n.  Chr. 
IL  Band:  Von  1200  bis  1668.  I.  Theil.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1892. 

Die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  von  Prof. 
Cantor  nehmen  unter  den  ähnlichen  Werken  über  diesen  Gegen- 
stand zuverlässig  den  ersten  Rang  ein,  zumal  da  die  Fehler  früherer 
Geschichtswerke,  z.  B.  des  berühmten  Werkes  über  Geschichte  der 
Mathematik  von  Montucla,  in  demselben  beseitigt  erscheinen. 
Das  Buch  entstand  aus  den  Vorträgen,  welche  Prof.  Cantor  an 
der  Universität  zu  Heidelberg  gehalten  hat,  und  soll  die  in  d©n^^ 
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Vorträgen  rasch  durchlaufenen  Partien  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik dem  Leser  in  einer  ausführlicheren  Darstellung  bieten.  Die 
Herausgabe  eines  derartigen  Werkes  ist  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden,  die  aber  der  Verf.  glucklich  überwunden  hat. 
In  erster  Linie  mussten  Einzelnarbeiten  ans  dem  Gebiete  der  Ge- 
schiebte der  Mathematik,  die  in  verschiedenen  Schriften  zerstreut 
sind,  gesammelt  und  gesichtet,  dann  musste  bei  einem  Buche,  das 
als  zusammenfassendes  Handbuch  gelten  kann,  auf  die  während 
der  Arbeit  erscheinenden  Forschungen  Rücksicht  genommen  werden, 
welche  Dank  dem  Bestreben  deutscher  und  französischer  Fach- 
genossen  und  der  von  diesen  ausgehenden  Anregung  recht  zahl- 
reich sind. 

Der  erste  Band  der  Vorlesungen  der  Geschichte 
der  Mathematik  erschien  schon  im  Jahre  1880.  Er  umfasst 
den  sehr  bedeutenden  Zeitraum  von  den  ältesten  Zeiten,  den  ägyp- 
tischen Mathematikern  bis  zu  den  Abacisten  und  Algoritbmikern 
inclusive,  also  ungefähr  bis  zum  Jahre  1200  n.  Chr.  Wir  finden 
hier  die  Arithmetik  und  Geometrie  der  Araber,  das  Rechnen  der 
Babylonier,  jenes  der  Griechen  (Zahlzeichen,  Fingerrechnen, 
Rechnenbrett),  Thaies  und  die  älteste  griechische  Geometrie,  die 
Arithmetik  und  die  Geometrie  von  Pythagoras  und  der  Pytha- 
goreer,  die  Mathematik  außerhalb  der  pythagoreischen  Schule,  die 
Forschungen  Piatons,  der  Akademie,  des  Aristoteles,  die  Mathe 
matik  in  der  alexandrinischen  Schule  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Arbeiten  Euclids,  die  in  sehr  ansprechender  Weise 
dargelegt  werden,  die  geometrischen  Leistungen  von  Archimedes 
mit  Einbeziehung  der  übrigen  Arbeiten  dieses  Forschers  (besonders 
auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  und  Optik),  die  Arbeiten  von 
Eratosthenes,  Apollonius  von  Pergae  und  der  „Epigonen" 
der  großen  Mathematiker,  des  Alexandriners  Heron,  die  Geometrie 
und  Trigonometrie  bis  zu  Ptolemaeus,  die  Geschichte  der 
Leistungen  der  neupythagoreischen  Arithmetiker,  des  Nicoraachus. 
Theon,  Thymaridas,  des  Sextus  Julius  Africanus  und 
die  bedeutungsvollen  Arbeiten  des  Pappus  von  Alexandria, 
der  Neuplatoniker,  des  Diophantus  von  Alexandria  in  das 
richtige  Licht  gesetzt.  In  treffonder  Weise  schildert  der  gelehrte 
Verf.,  wie  nach  Pappus  einerseits,  nachDiophant  andererseits 
eine  Entartung  der  griechischen  Mathematik  eintrat,  wie  die 
Griechen  begannen,  dem  Fortschritte  in  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft untren  zu  werden.  Der  Geschichte  der  Mathematik  bei  den 
Römern  ist  ein  begreiflicherweise  geringerer  Raum  gewidmet;  waren 
es  doch  vorzugsweise  griechische  Mathematiker,  welche  sich  in 
Rom  niederließen  und  den  Einheimischen  wertvolle  Anregung  boten. 
Der  Verf.  gedenkt  der  ältesten  Rechenkunst  und  Feldmessung  uud 
zeigt,  dass  unter  Cäsar  die  Blütezeit  der  römischen  Geometrie 
eröffnet  wurde;  die  Thätigkeit  und  das  verdienstvolle  Wirken  der 
Agrimensoren  wird  in  gebürender  Weise  gewürdigt.  Sodann  wird  auf 
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die  spätere  mathematische  Literatur  der  Börner,  in  welcher  besonders 
die  Leistungen  in  der  Arithmetik  sich  behaupten  und  vermehrt 
erscheinen,  eingegangen.  —  In  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher 
von  der  Geschichte  der  Mathematik  beiden  Indern  handelt,  wird 
die  elementare  und  höhere  Rechenkunst  bei  ihnen,  die  Geometrie 
und  Trigonometrie  in  gelungener  und  klarer  Weise  auseinander- 
gesetzt und  die  hohe  Entwicklung  der  mathematischen  Wissenschaft 
bei  diesem  Volke  hervorgehoben.  —  Die  Geometrie  und  Arithmetik 
der  Chinesen  und  der  Araber  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Forschungen  Mohammeds  ben  Mosa,  der  Mathematiker 
unter  den  Abbasiden  und  der  Geometer  unter  den  Bujiden,  der 
Zablentheoretiker  und  der  geometrischen  Algebraiker  von  950  bis 
1100  ist  ausführlich  dargestellt.  Den  Übergang  zur  Mathematik 
des  Mittelalters,  welche  in  den  Klöstern  ihre  Fortsetzung  fand, 
bildet  die  Mathematik  der  Westaraber,  welche  ungleich  weit  ein- 
seitiger als  die  ostarabische  Mathematik  ist  und  sich  durch  ein- 
seitige arithmetisch  -  algebraische  Deductionen  kennzeichnet ,  im 
übrigen  aber  deutlich  die  Einwirkung  anderer  Völker  offenbart. 

In  dem  Abschnitte  über  die  „ Klostergelehrsamkeit  des  Mittel- 
alters" werden  die  Verdienste  Isidors  von  Sevilla  um  die 
Mathematik  und  dessen  Fürsorge  für  den  Unterricht,  die  Leistungen 
Bedas  des  Ehrwürdigen,  Alcuins,  Hrabanus  Maurus  und 
der  Schüler  desselben  gewürdigt.  Ein  sehr  eingehender  Abschnitt 
ist  Gerbert  gewidmet,  von  dem  mit  Recht  gesagt  wird,  dass  er 
einen  geistigen  Mittelpunkt  seiner  Zeit  gebildet  hat.  Aus  der  Schule 
Gerberts  giengen  Männer  hervor,  welche  in  dem  Kampfe  zwischen 
der  alten  und  neuen  Rechenkunst,  zwischeu  dem  Columnenrechnen 
and  dem  Zifferrechnen  eine  hervorragende  Rolle  spielten  und  als 
Abacisten  und  Algorithmiker  bezeichnet  werden;  diesen 
wendet  nun  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  schließt  mit 
dem  für  die  Mathematik  bedeutungsvollen  Jahre  1200  den  ersten 
Band  seiner  geschichtlichen  Darstellung  ab.  „In  diesem  Jahre", 
sagt  er,  „ist  das  christliche  Abendland  im  Besitze  der  Rechenkunst 
aus  den  verschiedensten  Quellen,  im  Besitze  der  Null  und  des 
durch  sie  ermöglichten  vollen  Stellenwertes  der  Ziffern.  Die  Algebra 
als  Lehre  von  den  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  ist  durch 
Gerhard  von  Cremona  zugänglich  geworden.  Die  Geometrie 
des  Euclid,  die  Astronomie  des  Ptolemäus,  Schriften  des  Theo- 
du8ius,  des  Menelaus  sind  in  lateinischen  Übersetzungen  vor- 
handen." 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  Leonardo  von  Pisa  und 
dessen  Liber  Abaci,  von  dem  die  2.  Ausgabe  im  Jahre  1228 
erschienen  sein  dürfte.  Im  Folgenden  wird  der  Inhalt  der  15  Ab- 
schnitte dieses  bedeutungsvollen  Werkes  besprochen  und  gezeigt, 
dass  die  von  Leonardo  genannte  Methode  der  Inder  identisch  mit 
der  Methode  des  falschen  Ansatzes  sein  dürite.  Nun  werden  auch 
die  anderen  Schriften  Leonardos,  unter  d«uen  eine  der  praktischen 
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Geometrie  gewidmete  besonders  hervorgehoben  wird,  erörtert.  Im 
weiteren  wird  das  Wirken  des  Jordanus  Nemorarius  nnd  die 
Arithmetica  sowie  der  Algorithmus  demonsiratus  dieses  Forschers 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  und  auf  die  weiteren 
Schriften  desselben  „de  numeris  datis"  uni  Mde  triangulis"  ein- 
gegangen. Dann  werden  einige  Mathematiker  des  13.  Jahrhunderts, 
unter  ihnen  an  erster  Stelle  Johannes  ie  Sacrobosco  und 
Johannes  Campanus,  von  denen  der  letztere  als  sehr  begabter 
mathematischer  Übersetzer  gewürdigt  wird,  in  ihrem  Wirken  be- 
leuchtet. 

Die  Geschichte  der  Mathematik  von  1300 — 1400  umfasst 
eine  Reihe  von  ausgezeichneten  englischen,  französischen, 
deutschen  und  italienischen  Mathen: atikern,  und  es  zeigt 
sich  hier,  dass  das  14.  Jahrhundert,  wenn  auch  die  Ergebnisse 
des  13.  nicht  vollständig  beherrscht  wurden,  doch  in  wichtigen 
Dingen  fortgeschritten  ist.  Hier  sind  als  Ergebnisse  der  Forschung 
zu  erwähnen:  die  Lehre  von  don  Stern  viel  ecken,  der  Beginn  der 
Lehre  vom  unendlich  Großen  und  unendlich  Kleinen,  der  Anfang 
der  Lehre  von  den  gebrochenen  Exponenten,  die  Einbeziehung  von 
Gleichungen  höheren  Grades  als  des  zweiten.  —  Die  Darstellung 
des  15.  Jahrhunderts  gedenkt  zunächst  der  deutschen  Rechenlehrer 
im  allgemeinen,  dann  des  Johann  von  Gemunden  und  das 
Georg  von  Peurbach,  des  Nicolaus  Cusanus  im  besonderen. 
Von  allen  Mathematikern  dieser  Epoche,  auch  die  italienischen 
mitinbegriffen,  war  als  Erfinder  ausgezeichnet  Nicolaus  von 
Cusa.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  tritt  ans 
das  Rechnen  auf  den  Linien  und  das  vielleicht  von  Ulrich  Wagner 
herausgegebene  Bamberger  Rechenbuch  vom  Jahre  1483  entgegen, 
dessen  Inhalt  und  Methode  in  lichtvoller  Weise  skizziert  wird.  Die 
Anfänge  einer  deutschen  Algebra  fallen  ebenfalls  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  und  hier  kann  als  erwiesen  gelten,  dass  Johannes 
Widmann  sich  dieser  Kunst  bediente.  Das  mathematische  Wirken 
an  den  deutschen  Universitäten  hängt  innig  mit  Regio montanus 
zusammen,  dessen  Leistungen  in  sehr  ausführlicher  Weise  dargelegt 
werden.  Weitere  Abschnitte  des  Buches  sind  der  Euclid  Ausgabe 
von  Ratdolt,  den  Mathematikern  Alberti  und  Lionardo  da 
Vinci  und  der  Arithmetik  von  Treviso,  sowie  den  bemerkens- 
werten Leistungen  von  Luca  Paciuolo  gewidmet.  Der  letztere, 
sowie  einige  andere  Italiener  und  Franzosen  hatten  die  rein  geo- 
metrische Untersuchungsweise  zurückgedrängt  und  widmeten  sich 
der  Rechenkunst,  Problemen  der  Algebra  und  der  Anwendung  der- 
selben auf  die  Geometrie.  —  Im  Zeiträume  von  1500  —  1550  treten 
bahnbrechend  französische,  spanische  und  portugiesische  Mathe- 
matiker auf;  auch  an  den  deutschen  Universitäten  wirkten  hervor- 
ragende Mathematiker,  denen  der  Verf.  volle  Aufmerksamkeit  widmet; 
besonders  ist  es  unser  Wien,  das  an  seiner  Universität  bedeutende 
Forscher  und  Lehrer  der  Mathematik  aufzuweisen  hat,  so  dass  man 


Cantor,  Vorlesung,  üb.  Geschichte  d.  Math.,  ang.  v.  J.  G.  Wcdlentin.  547 

wirklich  von  einer  Geschichte  der  Wiener  Mathematiker  in  der 
damaligen  Epoche  sprechen  kann.  Sodann  werden  die  mathemati- 
schen Leistungen  an  den  Universitäten  Ingolstadt,  Heidel- 
berg, Tübingen,  Wittenberg,  Löwen  vorgeführt, desgleichen 
diejenigen  der  deutschen  Rechenmeister  und  Cossisten,  welche  außer 
dem  Verbände  der  Universitäten  standen.  Von  letzteren  sind  es 
vorzugsweise  Budolff  und  Biese,  denen  eine  Bedeutung  beige- 
messen werden  kann.  Mit  ersterein  geistig  verbunden  ist  Michael 
Stifel,  welcher  die  2.  Auflage  des  Buches  von  Budolff  Coss 
veranstaltete  und  vom  Verf.  als  der  erste  große  deutsche  Zahlen- 
theoretiker der  Zeit  nach,  zugleich  als  einer  der  ersten  für  alle 
Zeiten  bezeichnet  wird,  sofern  man  erwägt,  dass  er  sich  so  gut 
wie  ganz  unbewusst  Aufgaben  gestellt  hat.  Der  Schluss  der  ersten 
Abtheilung  des  2.  Bandes  ist  den  deutschen  Geometern,  den  engli- 
schen Mathematikern,  den  italienischen  Mathematikern  und  deren 
Behandlung  der  kubischen  Gleichung  gewidmet,  wobei  auf  das 
Wirken  von  Ca  rdano  und  Tartaglia  und  auf  den  berühmten  Streit 
der  beiden  letztgenannten  Forscher  eingegangen  wird. 

Wir  hielten  es  für  angemessen,  eine  Skizze  des  Inhaltes  des 
vorliegenden  Werkes  zu  geben,  um  die  Bedeutung  desselben  einiger- 
maßen in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Es  ist  ein  Handbuch  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  ausgezeichnet  durch  sach-  und  sinn- 
gemäße Verkettung  der  historischen  Thatsachen  und  Personen, 
ausgezeichnet  durch  elegante  und  klare  Darstellungsweise,  durch 
übersichtliche  Zusammenfassung  ganzer  Epochen  und  bezeichnende 
Charakterisierung  des  mathematischen  Wirkens  in  denselben.  Dem 
Weiterstrebenden  wird  durch  die  in  den  Fußnoten  enthaltenen  Be- 
merkungen und  Quellenangaben  ein  willkommener  Dienst  erwiesen. 
Jedenfalls  hat  die  deutsche  Literatur  Recht  und  Grund,  auf  dieses 
Werk,  das  von  der  Schaffensfreudigkeit  und  dem  Sammelfieiße,  wie 
von  dem  kritischen  Blicke  des  Verf.s  ein  beredtes  Zeugnis  ablegt, 
stolz  zu  sein.  Wir  sehen  dem  zweiten  Theile  des  2.  Bandes,  der 
demnächst  erscheinen  soll,  mit  begreiflichem  Interesse  und  mit 
Spannung  entgegen. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zur  Abwehr  gegen  einen  neuen  Angriff  auf  die 
philosophische  Propädeutik. 

Ein  recht  heftiger  Au  griff  gegen  den  Unterricht  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik  ist  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  449  ff. '} 
an  einer  Stelle  enthalten,  wo  man  ihn  kaum  vermuthet  hätte,  nämlich 
in  einer  Anzeige  von  Baumanns  n  Volksschulen,  höhere  Schulen  und 
Universitäten«  <S.  449-459).  Baumann  bezeichnet  da  unter  anderem 
das  Englische  als  einen  für  alle  Mittelschulen  durchaus  nothwendigeo 
Lehrgegenstand,  und  der  Referent  Herr  Karl  Überhorst,  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Innsbruck,  pflichtet  dem  vollständig  bei; 
um  aber  hiefür  an  unseren  Gymnasien  Platz  zu  schaffen,  will  er  die  philo- 
sophische Propädeutik  beseitigt  wissen. 

Pa  es  nun  ein  Vertreter  der  philosophischen  Wissenschaft  selbst 
ist,  der  dies  thut,  so  müssen  wir  Lehrer  der  Propädeutik  an  Gymnasien 
gewiss  mit  umso  größerer  Spannung  der  Begründung  dieses  Vorschlages 
entgegensehen.  Die  Argumente  Überhorsts  sind  denn  folgende:  1.  Die 
Erfassung  der  logischen  und  psychologischen  Lehren  erfordere  eine  Ab- 
stractionsfähigkeit,  wie  sie  -selbst  bei  der  größten  Anzahl 
derl'niversitätsstudenten  nicht  oder  höchstens  in  späteren 
Semestern  vorhanden  zu  sein  pflegt«;  2.  es  gebe  dermalen  über- 
haupt rgar  keinen  als  fest  und  sicher  zu  bezeichnenden  Be- 
stand der  beiden  I) i s c i p  1  i n en- ;  da  nun  am  Gymnasium  dem 
Schüler  nur  -ein  unanfechtbar  dastehendes  Wissen"  und  zwar 
Mi)  rein  dogmatischer  Weise  vorgetragen  und  beigebracht  werden 
soll-,  verstehe  es  sich  von  selbst,  dass  diese  beiden  Gegenstände  weg- 
fallen müssen;  und  3.  -pflegen  die  Lehrer  di eses  G egenstandes 
nicht  di<:  ..  nothwendige  w  i  s  s  e  n  s  c  haf  1 1  i  che  D  urc  hbildun  g 
zu  besitzen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  sie  nicht  einmal  die  Prüfung 
u-.<  '1er  philosophischen  Propädeutik  abgelegt  haben.- 

1   Allerdings  unter  ausdrücklicher  Verwahrung  der  Redaction. 
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Diese  Argumente  sind  jedenfalls  nicht  neu.  da  sie  in  dem  1885 
bei  Holder  in  Wien  erschienenen,  von  Überhorst  aber  nicht  berücksich- 
tigten Buche  A.  Meinongs  « Uber  philosophische  Wissenschaft  nnd  ihre 
Propädeutik*  nicht  nur  eingehend  gewürdigt,  sondern  auch 
widerlegt  sind  (das  1.  Argument  a.  a.  0.  S.  68—78,  das  2.  Argument 
S.  34—54  und  S.  169—182,  das  3.  Argument  S.  110—168).  Außerdem 
mag  nur  noch  bemerkt  werden,  dass,  wer  Höflers  tiefdurchdachten  und 
zugleich  warm  empfundenen  Aufsatz  » Zur  Propädeutik/ rage-  (Wien,  Holder 
1884)  gelesen  hat  und  desselben  Verfassers  Lehrbuch  der  Logik  k  nnt, 
unmöglich  Aber  philosophische  Propädeutik  so  leichten  Herzens  aburtheilen 
kann,  wie  es  hier  geschieht. 

Was  ich  speciell  aus  Überhorsts  Ausführungen  herausgreifen 
will  und  muss,  ist  Punkt  1,  worin  es  heißt,  nicht  nur  die  Gymnasiasten, 
sondern  selbst  die  HOrer  der  Uni?ersitftt  bis  in  die  späteren  Semester 
bitten  nicht  jene  Abstractionsfähigkeit,  die  zum  Betriebe  dieser  Disci- 
plinen  nothwendig  sei.  Dem  gegenüber  muss  mit  aller  Schärfe  eiklärt 
werden,  dass,  solange  Ü.  den  Umfang  und  die  Tiefe  dessen,  was  er 
als  Lehrpensum  des  Gymnasiums  im  Auge  hat,  nicht  genau  angibt, 
das  Argument  jedweder  Beweiskraft  entbehrt,  allerdings  sich  aber  auch 
jeder  Widerlegung  entzieht.  Geht  er  aber  so  weit,  selbst  die  Anfangs- 
gründe dieser  Fächer  für  so  schwierig  zu  halten,  dass  auch  Hochschüler 
denselben  nicht  gewachsen  sind,  dann  habe  ich  allerdings  nichts  vorzu- 
ragen als  die  schlichte  und  einfache  Erfahrung,  die  ich  gemacht  habe, 
dass  ich  bis  jetzt  den  Lehrstoff  jederzeit  ganz  wohl  verständlich  machen 
konnte,  ja  dass  ich  auch  stets  dem  allerregsten  Interesse  von  Seite  der 
Schüler  begegnete.  Außerdem  aber  scheint  es  mir  doch  unwahrscheinlich, 
dass,  wenn  der  Lehrstoff  wirklich,  wie  es  Ü  s  Meinung  ist,  von  den 
Schülern  einfach  nicht  verstanden  werden  kann,  keiner  von  den  vielen 
bonderten  von  Osterreichischen  Gymnasiallehrern,  die  dieses  Fach  seit 
dem  Organisations-Entwurf e  lehrten,  die  traurige  Entdeckung  gemacht 
haben  sollte,  wie  jahraus  jahrein  vollständig  tauben  Ohren  gepredigt 
wird,  und  dass  es  erst  des  Juniheftes  1893  dieser  Zeitschrift  bedurfte, 
am  dies  festzustellen !  Ich  denke,  man  mag  als  Mittelschullehrer  noch 
so  bescheiden  sein:  diese  Annahme  muss  man  denn  doch  einfach  zurück- 
weisen. —  Was  ein  besonnener  Propädeutikunterricht  will,  sagt  ja  schon 
sein  Name,  er  will  eine  Vorschule  sein  für  philosophisches  Denken, 
oder  vielleicht  noch  klarer  gesagt:  nachdem  wir  unsere  Jungens  alles 
Mögliche  gelehrt,  wollen  wir  ihnen  die  Kopfe  auch  einmal  gleichsam 
von  innen  fassen,  sie  zur  Selbstscbau  zwingen  und  so  philo- 
sophisches, d.  h.  auf  das  psychische  Leben  refl edierendes  Denken  an- 
bahnen. Darin  liegt  das  Abweichende  von  allen  anderen  Lehrgegen- 
standen,  gerade  darin  aber  auch  der  hohe,  unverlierbare  und  leider 
erstaunlich  oft  verkannte  Wert  der  philosophischen  Propädeutik.  Sache 
ies  Lehrers  ist  es  dann,  den  8toff  und  das  Lehrverfahren  dem  Abstractions 
vermögen  seiner  Schüler  anzupassen,  eine  Forderung,  die  übrigens 
recht  selbstverständlich  ist  und  für  andere  Gegenstände  nicht  um  ein 
Haar  weniger  gilt,  ja  für  Mathematik  und  Physik  in  den  oberen  Classen 
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gewiss  in  noch  höherem  Maße  als  für  Logik  und  Psychologie.  Wenn  der 
Lehrer  aber  dies  thut  und,  in  standiger  Fühlung  mit  seinen  Schülern 
bleibend,  genau  weiß,  quid  valeant  humeri,  quid  ferre  recusent.  dann 
wird  er.  wie  ich  oben  betont  habe,  auch  bei  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik das  erreichen,  was  jeder  gute  Unterricht  erreichen  muss  — 
Verständnis  und  Interesse. 

Freilich  darf  man  —  und  hiemit  komme  ich  auf  den  z weiten 
Punkt  der  Ausführungen  Ü.s  zu  sprechen  —  nicht  so  unterrichten,  wie 
er  es  als  für  das  Gymnasium  selbstverständlich  bezeichnet:  rein 
dogmatisch.  Denn  sosehr  ich  auch  die  Nothwendigkeit .  im  Unter- 
richte gelegentlich  dogmatisch  sein  zu  müssen,  anerkenne,  sosehr  glaube 
ich  doch,  dass  im  Propädeutik-Unterrichte  gerade  dieses  rein  dogmatische 
Vorgehen  bisher  so  viel  Unheil  angerichtet  und  jene  Abneigung  in  den 
jungen  Leuten  erzeugt  hat.  die  Ü.  als  im  Gegenstande  selbst  begründet 
ansieht.  Und  sollte  es  wirklich  einem  Fachmanne  wie  ihm  entgangen 
sein,  dass  wir,  soweit  frischeres  Leben  heute  in  diesem  Unterrichtszweige 
bei  uns  in  Osterreich  zutage  tritt,  dies  doch  nur  dem  freieren,  eben 
nicht  dogmatischen  Betriebe  des  Propädeutik  Unterrichtes  zu  danken 
haben,  wie  er  insbesondere  durch  Höflers  und  Meinongs  Arbeiten 
angeregt  wurde? 

Es  erübrigt  von  dem  zu  sprechen,  was  Ü.  als  Ersatz  für  die  philo- 
sophische Propädeutik  eintreten  lassen  will ;  ich  meine  hier  nicbt  den 
englischen  Unterricht,  für  den  ja  eigentlich  nur  Platz  geschaffen 
werden  soll,  sondern  Ü.s  Andeutung,  dem  .Schüler  des  Gymnasiums  möge 
rdoch  nicht  alle  Kenntnis  der  Philosophie  vorenthalten 
werden-,  es  müsse  ».nur  das  Interesse  für  Philosophie  geweckt 
werden-.  Durch  die  Leetüre  einiger  Stücke  Piatos  und  etwa  der  Poetik 
des  Aristoteles  im  Griechischen  und  einiger  Schriften  der  neueren  deut 
sehen  Philosophie  im  deutschen  Unterrichte  sei  dies  «leicht  zu  er- 
reichen«! —  Dem  gegenüber  will  ich,  um  kurz  zu  sein,  nur  einige 
Fragen  stellen:  soll  diese  Aufgabe,  philosophisches  Interesse  zu  erwecken, 
zwischen  den  Lehrer  des  Griechischen  und  den  des  Deutschen  getheilt 
werden?  —  wieviel  Zeit  haben  sie  dieser  Aufgabe  zu  widmen?  —  müssen 
sie  zu  diesem  Zwecke  philosophisch  gründlich  durchgebildet  sein,  eren- 
tuell  die  Lehramtsprüfung  aus  Philosophie  gemacht  haben,  oder  genügt 
jene  mangelhafte  philosophische  Vorbildung,  die  U.  an  den  bisherigen 
Propädeutiklehrern  tadelt?  —  ja  kann  nicht  am  Ende  gar  auch  dann  -da* 
Interesse  für  Philosophie  leicht  erweckt  werden-,  wenn  die  betreffende 
Lehrer  eben,  wie  es  doch  meistens  der  Fall  ist,  mit  Philosophie  sieb 
nicht  näher  beschäftigt  haben?  —  und  sind  endlich  die  Erfahrungen, 
die  man  in  Deutschland  macht,  sosehr  ermunternd,  dass  man  auf  den 
Propädeutik-Unterricht  so  leichten  Kaufes  verzichten  möchte? 

Schon  die  wenigen  Fragen  deuten  auf  die  Menge  von  Schwierig- 
keiten und  Bedenken  hin,  die  der  Vorschlag  Ü.s  in  jedem  mit  der  Praxis 
halbwegw  V  ertrauten  erwecken  muss.  Und  so  meine  ich  denn  dass  wobl 
Buch  in  dieser  Sache,  wie  so  oft  sonst,  die  Schöpfer  des  bewährten 
Organisations-Entwurfes  tiefer  geblickt  haben  als  dessen  Gegner,  und 
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hoffe,  dass  dieser  neueste  Angriff,  obwohl  er  yon  fachmännischer 
Seite  kommt,  die  8tellong  der  philosophischen  Propädeutik  ebensowenig 
erschüttern  wird,  als  es  die  von  Nicht- Fachmännern  meist  nur  aus  eng- 
herzigem Eifer  für  das  «eigene  Fach«  versuchten  Anstürme  vermocht  haben. 

Graz.  Dr.  Ed.  Martinak. 


Shakespeare  im  österreichischen  Gymnasium. 

Trotz  der  Wandlangen,  die  der  deutsche  Unterricht  im  Obergymna- 
iinrn  in  den  letzten  zehn  Jahren  durchgemacht  hat,  dürften  die  Erörter- 
ungen von  Fragen,  welche  den  Umfang  und  die  Behandlung  des  deutschen 
Lehrstoffes  betreffen,  nicht  so  bald  zur  Ruhe  kommen.  Viel  des  Guten 
ist  ja  geschehen:  durch  den  h.  Min.-Erlass  vom  14.  Januar  1890  sind 
wichtige  und  zeitgemäße  Anordnungen  für  den  grammatischen  Unterricht 
getroffen:  das  Mittelhochdeutsche  ist  wieder  eingeführt;  eine  fruchtbare 
Methode  für  den  Betrieb  desselben  ist  nun  wohl  endgiltig  gewonnen. ') 

Aber  für  den  Lesestoff  ist  noch  keine  feste  Norm  gefunden.  Knieschek 
schlag  vor,  das  Mittelhochdeutsche  in  der  5.  Classe  zu  beginnen  und  mit 
dem  Lesen  der  Inhaltsangabe  des  Nibelungenliedes  die  Leetüre  von 
Bruchstücken  des  Originales  zu  vereinigen.  Obgleich  man  nun  einwenden 
kann,  dass  gerade  in  dieser  Classe  schon  die  beiden  classischen  Sprachen 
dem  Schüler  Schwierigkeiten  genug  bieten,  so  ist  doch  die  Unmöglichkeit 
der  Ausführung  nicht  bewiesen.  Die  jährlich  erfolgenden  Änderungen  in 
den  Lesebüchern  beweisen  ebenfalls  ein  vorsichtiges  Tasten,  wie  der 
Lesestoff  am  besten  zu  vertheilen  wäre. 

Auch  die  Privatlectüre,  die  von  den  r Instructionen-  mit  glücklichem 
Griff  in  den  Lehrplan  einbezogen  wurde,  erscheint  noch  keineswegs  fest 
begrenxt.  Schon  raussten  die  «Partien  aus  Wielands  Oberon  und  Klop- 
Stocks  Messias"  der  5.  Classe  zugewiesen  werden.  Ein  anderer  Beweis 
ist,  dass  Kummer  und  Stejskal  in  der  Vorrede  zum  7.  Bande  ihres 
approbierten  Lesebuches  beim  Schüler  die  Kenntnis  Macbeths,  Lears, 
Othellos  und  Hamlets  voraussetzen,  während  in  den  »Instructionen«  bloß 
die  Leetüre  des  «Julius  Cäsar-  für  die  7.  Classe  und  die  Erweiterung 
der  Privatlectüre  Shakespeares  erst  in  der  8.  Classe  als  wünschenswert 
beteichnet  wird.  Aber  schon  die  Fassung  des  eben  erwähnten  Wunsches 
lasst  erkennen,  dass  die  »Instructionen-  selbst  kein  rechtes  Vertrauen 
auf  dessen  Erfüllung  hegen.  Und  wirklich  bat  der  Octavaner,  wenn  er 
die  Leetüre  von  Schillers  Dramen  vollenden,  den  Faust.  Stücke  der 
romantischen  Schule,  Kleists  und  Grillparzers  lesen  soll,  wohl  wenig  Zeit 
mehr  für  Shakespeare  übrig. 

Gleichwohl  kann  unser  Gymnasium  diesen  Dichter  weder  ganz  bei- 
leite lassen,  noch  sich  mit  der  Leetüre  des  einzigen  « Julius  Cäsar-  be- 
gnügen.  Denn  erstens  »bat  Shakespeare  in  die  Entwicklung  unserer 


Die  darauf  bezügliche  Literatur  ist  zusammengestellt  bei  Kummer 
o.  Stejskal,  Mhd.  Lesebuch,  Vorwort. 


Digitized  by  Google 


552       Shakespeare  im  Österreich.  Gymnasium.  Von  X  Tragi. 


Literatur  gestaltend  und  bestimmend,  fördernd  nnd  verwirrend  eil 
wie  nie  und  nirgends  ein  fremder  Dichter  in  die  Literatur  eine 
Volkes»,  so  dass  der  Bildungsgang  unserer  größten  Dichter  ohne 
wenigstens  einiger  Werke  des  großen  Briten  nicht  annähernd  v 
werden  kann,  zweitens  ist  derselbe  beim  deutschen  Volke  so 
geworden,  dass  bei  jedem  Gebildeten  die  Kenntnis  seiner  Ha 
vorausgesetzt  wird. 

Es  gilt  also  zunächst  festzustellen,  welche  Stücke  Sha 
gelesen  werden  sollen.  Darüber  gehen  die  Meinungen  ziemlich 
einander.    Unsere  «Instructionen»  stimmen  mit  Laus  überein,  : 
ausdrücklich  auf  «Julius  Cäsar»  hinweisen.    Wenn  sie  ferne- 
8-  Classe  die  Weiterführung  der  Shakespeare-Lectüre  ansetzen, 
ich  oben  schon  angedeutet,  dass  in  dieser  Classe  die  Zeit  d. 
übrigens  wäre  zum  Zwecke  gleichmäßigen  Vorgehens  eine 
Angabe  der  zu  lesenden  Stücke  erwünscht.    Otto  Apelt1)  will 
Cäsar,  Coriolanus  und  Macbeth  beschränken,  das  übrige  dei 
Leselust  der  Schüler  überlassen.  Er  erklärt  zugleich,  dass  ihm 
Person  die  Leetüre  des  Coriolanus  minder  dankbar  erscheine, 
ihm  beistimme.  Aus  den  von  ihm  gesammelten  Themen,  die  in  | 
deutscher  Gymnasien  des  Jahres  1878/79  gestellt  wurden,  ers 
aber,  dass  andere  Lehrer  auch  Hamlet,  Richard  III.,  Lear,  He 
und  den  Kaufmann  von  Venedig  für  die  Schule  herangezogt 
eine  Thatsache,  über  die  Apelt  sein  Befremden  äußert.  Kluge* 
Schwergewicht  auf  Julius  Cäsar,  Coriolanus  und  Othello,  sch 
vorauszusetzen,  dass  der  Schüler  auch  fast  alle  übrigen  Trag 
Dichters  kenne.  Kummer  und  Stejskal3)  glauben  nicht  zu  viel  z 
wenn  sie  dem  Schüler  der  7.  Classe  zu  Anfang  des  Schuljahres 
dass  er  Macbeth.  Hamlet,  Othello  und  Lear  bereits  k 
bringen  außerdem  in  Kobersteins  Erläuterung  zu  Goethes  -Eu 
ein  Bruchstück  aus  »König  Johann-.4) 

Soll  nun  der  Verfasser  mit  seiner  eigenen  Meinung  he 
so  gilt  es  zunächst,  einen  sicheren  Boden  zu  suchen,  auf  we 
Gefahr  subjectiver  Vorliebe  oder  Abneigung  möglichst  gering 
solche  Grundlage  lässt  sich  in  der  That  finden,  wenn  wir  uns  v< 
den  Zweck  der  Shakespeare  Leetüre  einigen.    Offenbar  kann 
selbst  Zweck  sein.    Sie  ist  vielmehr  nur  ein  Mittel,  den  Sehl 
fähigen,  dass  er  dem  Bildungsgange  unserer  größten  Dichtet 
ständni8  folge  und  deren  Werke  richtig  erfasse.  Zufällig,  oder 
lieber  naturgemäß,  deckt  sich  dieses  Ziel  mit  der  Forderung,  de 
jene  Kenntnis  Shakespeare'scher  Werke  zu  vermitteln,  die  man 
Gebildeten  unseres  Volkes  vorauszusetzen  gewöhnt  ist. 

')  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gymnasium: 
1883,  S.  115. 

*)  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen,  4.  Aufl.,  Altenb 
8.  232-242. 

')  Lesebuch,  7.  Bd.,  S.  IV. 
*)  7.  Bd.,  S.  3o3. 
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Wenn  es  richtig  ist  anzunehmen,  dass  aus  allbekannten  Werken 
auch  viel  citiert  wird,  so  kann  der  Citatenschatz,  den  sich  das  deutsche 
Volk  aus  Shakespeares  Stücken  angeeignet  hat,  nützlich  werden,  die 
Popularität  der  einzelnen  Dramen  zu  erweisen.  Nun  finden  sich  in  Boch- 
manns -Geflügelten  Worten-  21  Citate  aus  Hamlet,  11  aus  Heinrich  IV., 
je  5  aus  Julius  Casar,  Lear,  Romeo  und  Julia,  je  3  aus  Othello,  dem 
Kaufmann  von  Venedig  und  Sommernachtstraom,  je  2  aus  Macbeth,  Sturm, 
Bichard  III.  und  Heinrich  V.,  wozu  noch  je  1  aus  Heinrich  VIII.  und 
vier  Lustspielen  kommt. 

Untrüglich  für  unsere  Zwecke  ist  die  Zahl  der  «geflügelten  Worte- 
freilich  nicht,  da  es  ja  Dramen  geben  kann,  die  trotz  großer  Popularität 
doch  keine  Sentenz  bieten,  welche  man  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
lösen  könnte.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Grillparzer.  Daher  ziehen  wir 
lur  Correctur  unseres  Ergebnisses  die  größere  oder  geringere  Beliebtheit 
der  einzelnen  Werke  auf  den  deutschen  Bühnen  heran.  Denn  wenn  auch 
die  Aufführungen  ron  manchen  Zufallen  abhängen,  so  trifft  doch  im 
panxen  der  Schluss  zu,  dass  ein  Stück  umso  häufiger  dargestellt  wird, 
je  beliebter  es  ist.  Nun  scheint  sich  aus  den  Einleitungen,  die  Max 
Koch  zu  der  Cotta'scheu  Shakespeare- Ausgabe  (Bibl.  der  Weltliteratur) 
gibt,  schließen  zu  lassen,  dass  auf  den  deutschen  Bühnen  am  häufigsten 
Hamlet,  Julius  Cäsar,  Othello,  Lear,  Romeo  und  Julia,  Der  Kaufmann 
von  Venedig,  ferner  die  für  den  Schauspieler  besonders  dankbaren  Stücke 
Richard  III.  und  Heinrich  IV.  (wegen  der  Rolle  des  Falstaff)  gespielt 
werden.  Etwas  seltener  als  man  erwarten  sollte,  aber  nur  weil  eine 
allgemein  anerkannte  Obersetzung  fehlt,  erscheint  Macbeth  auf  der 
Bühne.  Weil  ich  aber  diese  Angaben  nicht  ziffermäßig  belegen  kann 
(in  meinem  Dienstorte  fehlt  dazu  jeglicher  Behelf),  sei  es  gestattet,  noch 
einen  Gewährsmann  zu  nennen. 

Gustav  Freytag  bringt  in  seiner  ■> Technik  des  Dramas-,  nachdem 
er  8.  6  ausdrücklich  erklärt  hat,  dass  er  seine  Angaben  nur  auf  all- 
bekannte Werke  beschränke,  20  Beispiele  aus  Julius  Cäsar,  17  aus 
Romeo  und  Julia,  je  16  aus  Macbeth  und  Richard  III.,  13  aus  Hamlet, 
je  11  aus  Lear,  Othello,  Coriolan,  dagegen  nur  4  aus  Antonius  und  Kleo- 
patra,  2  aus  dem  Kaufmann  von  Venedig  und  nur  je  1  aus  Heinrich  IV., 
Heinrich  VIII.,  sowie  aus  Troilu?  und  Cressida.  Diese  drei  Listen 
stimmen  also  Uberein  in  den  Titeln :  Hamlet,  Julius  Cäsar,  Lear,  Othello, 
Romeo  und  Julia,  Macbeth,  Der  Kaufmann  von  Venedig,  Richard  III., 
Heinrich  IV.  Weit  gefehlt  kann  es  daher  nicht  sein,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  genannten  Stücke  beim  deutschen  Volke  am  bekanntesten  sind. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  Stücke  Shakespeares  der  Schüler 
kennen  muss,  um  die  deutschen  ^chulclaasiker  zu  verstehen.  Lessing 
nennt  im  17.  Literaturbrief  Othello,  König  Lear  und  Hamlet  als  jene 
Stücke,  welche  «nach  dem  Ödipus  des  Sophokles  die  meiste  Gewalt  über 
ansere  Leidenschaften  haben  müssen«.  Und  noch  einmal  kommt  er  auf 
die  Wichtigkeit  Shakespeares  zu  sprechen  im  51.  Briefe,  wo  er  von  den 
Leuten  redet,  die  »so  unglücklich  sind,  keinen  Shakespeare  zu  kennen«. 
Häufigere  Hinweise  auf  bestimmte  Dramen  Shakespeares  finden  sich  in 
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der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Da  wird  im  5.  Stücke  Haml 
Falstafif  genannt,  im  11.  die  Erscheinung  des  Geistes  im  Hamlet 
Im  15.  Stücke  heißt  es:  .Ich  kenne  nur  eine  Tragödie,  an  der  « 
selbst  arbeiten  helfen;  und  das  ist  Romeo  und  Julia  vom  Shak 
An  derselben  Stelle  wird  Othello  als  ».das  vollständigste  Lehrb 
die  traurige  Raserei"  (der  Eifersucht)  bezeichnet.  Das  69.  Stü 
von  Shakespeare,  dass  er  unter  allen  Dichtern  seit  Homer  die  ' 
vom  Köniff  bis  tum  Bettler  und  von  Julius  Cäsar  bis  Jack  Fa 
besten  gekannt  habe,  das  73.  erwähnt  Richard  III.,  das  74.  wiede 
und  von  der  Bühneneinrichtung  zur  Zeit  Shakespeares  handelt  das  i 

Herderl  Abhandlung  «Shakespeare»  in  den  Blättern  »V 
scher  Art  und  Kunst-  verweilt  begeistert  bei  «Lear,  Othello, 
und  Hamlet-  und  nennt  im  Vorbeigehen  »die  Richards.  Cäsar 
Heinrichs,  insonderheit  Romeo,  das  süße  Stück  der  Liebe-. 
Volksliedern  finden  sich  Theile  von  Scenen  aus  Othello  (IV,  5) 
Hamlet  (IV,  7),  sowie  aus  Sturm  (I,  2;  V,  1)  aufgenommen.  Das  1 
„Volkslieder-  aber  entnimmt  Herder  dem  Kaufmann  von  Vened 

Wie  eingehend  sich  Goethe  fast  lebenslang  mit  Sh; 
beschäftigte,  dafür  lassen  sich  zahlreiche  Belege  beibringen, 
theidigt  er  in  den  -Frankfurter  gelehrten  Anzeigen-  Shakespes 
beline  gegen  den  Versuch,  dieses  Stück  »»nach  der  Abhandl 
Trauerspiel  in  dem  ersten  Theil  der  altern  Leipziger  Bibliothek  zu 
In  ».Dichtung  und  Wahrheit-  (III,  11)  schildert  er  anschauliel 
Wirkung  Shakespeare  auf  ihn  und  seine  Freunde  hatte,  und  III. 
es:  ».Durch  die  fortdauernde  Theilnahrae  an  Shakespeares  Wer] 
ich  mir  den  Geist  so  ausgeweitet,  dass  mir  der  enge  Bühneni 
die  kurze,  einer  Vorstellung  zugemessene  Zeit  keineswegs  hi 
schienen,  etwas  Bedeutendes  vorzutragen.«*  Deshalb  beschränkte 
«Götz-  nicht  auf  die  herkömmliche  Form.  Aber  namentlich  »«Hi 
seine  Monologe  blieben  Gespenster,  die  durch  alle  jungen 
ihren  Spuck  trieben.  Die  Haoptstellen  wusste  ein  jeder  auswt 
rentierte  sie  gern,  und  jedermann  glaubte,  er  dürfe  ebenso  meb 
sein  als  der  Prinz  von  Dänemark,  ob  er  gleich  keinen  Geist  ge 
keinen  königlichen  Vater  zu  rächen  hatte-.  —  Die  Zigeuner; 
Götz)  mit  der  der  Adelheid  ertheilten  Weissagung  scheint  von 
(IV,  1)  beeinflusst  zu  sein,  nach  der  Kleopatra  Shakespeares  ist 
von  Walldorf  geschaffen  und  bei  der  weit  später  gedichteten  H< 
des  Faust  muss  man  wieder  an  die  Ilexenhöhle  und  den  Kessel  in 
denken.  —  Das  4.  und  5.  Buch  von  Wilhelm  Meisters  Lehrjc 
schüftigt  sich  eingehend  mit  Hamlet.  In  den  »»Maximen  und  Re 
(Grotes  Ausgabe,  20.  Bd.,  S.  09)  heißt  es  von  Heinrich  IV.  J 
speare:  »»Wenn  alles  verloren  wäre,  was  je  dieser  Art  geschr 
uns  gekommen,  so  könnte  man  Poesie  und  Rhetorik  daraus  w 
stellen.-  —  In  «Euphrosyne-  schildert  Goethe  dichterisch  die  3 
ersten  Auffuhrung  der  Shakespeare'schen  Historie  »König  Jol 
der  Weimarischen  Bühne.  Und  nachdem  Schiller  in  seinem  E 
28.  November  1797  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  die  Shakesp 
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Historien  fOr  die  Bühne  zu  bearbeiten,  lobte  Goethe  in  seiner  Antwort 
darauf  diesen  Vorsatz:  »Ich  wünsche  sehr,  dass  eine  Bearbeitung  der 
Shakespeare'schen  Prodoctionep  Sie  anlocken  konnte.  Da  so  viel  schon 
Torbereitet  ist  und  man  nur  zu  reinigen,  wieder  aufs  neue  genießbar  zu 
machen  hätte,  so  wäre  es  ein  großer  Vortheil.-  —  Im  ersten  Abschnitte 
tod  .Shakespeare  und  kein  Ende«  erwähnt  er  »Hamlets  Geift,  Macbeths 
Hexen«  und  gibt  die  Hauptidee  von  Coriolanus,  Caesar,  von  Antonius 
and  Kleopatra  an.  Im  zweiten  Aufsätze  (1*13)  heißt  es:  »Wie  Hamlet 
durch  den  Geist,  so  kommt  Macbeth  durch  die  Hexen,  Hekate  und  die 
Überheie,  sein  Weib,  Brutus  durch  die  Freunde  in  die  Klemme,  der  sie 
nicht  gewachsen  sind;  ja  sogar  im  Coriolan  lässt  sich  das  Ähnliche  finden : 
genug,  ein  Wollen,  das  über  die  Kräfte  des  Individuums  hinausgeht,  ist 
modern.-  —  1812  unternahm  er  mit  Riemer  eine  Bearbeitung  von  Romeo 
und  Julia  und  in  dem  erst  1826  geschriebenen  Aufsatze  »Shakespeare 
als  Theaterdichter«  werden  Hamlet.  Romeo,  König  Johann,  Lear  als  Bei« 
spiele  angeführt,  wie  Shakespeare  sich  gegen  Beine  Quellen  verhalten 
habe.  Noch  1827  erschien  von  Goethe  im  1.  Hefte  des  6.  Bandes  von 
rKunst  nnd  Alterthum«  die  Recension  der  »Ersten  Ausgabe  des  Hamlet«, 
in  welcher  sich  Goethe  für  das  Erscheinen  des  Geistes  im  Schlafrock 
(III,  4)  aussprach 

Aber  auch  bei  Schiller,  der  mit  den  Werken  des  großen  Briten 
taerst  auf  der  Karlsschule  bekannt  wurde,  zeigt  sich  eine  fortdauernde 
Einwirkung  Shakespeares.  Zu  Franz  Moor  in  den  »Räubern-  sind 
Richard  III..  Edmund  im  König  Lear  und  Jago  im  Othello  Gegenbilder. 
Die  Monologe  des  jüngeren  Bruders  klingen  deutlich  an  Edmunds  Worte 
an;  Franz  Moor  schilt  über  die  ungerechten  Einrichtungen  und  beruft 
lieh  auf  das  Recht  der  Natur,  wie  Glosters  Bastard.  Karls  Selbstgespräch 
(IV,  5)  ist  sichtlich  von  Hamlets  Monolog  (III,  1)  beeinfiosst,  das  Gebet 
Franz  Moors  vor  der  Katastrophe  erinnert  an  das  Gebet  des  Königs  im 
Hamlet  (III.  3).  und  wenn  Karl  Moor  (IV,  5)  das  Römerlied  singt,  wird 
man  gauz  entschieden  an  Brutus  bei  Pbilippi  in  Shakespeares  Julius 
Cäsar  erinnert. 

Die  Thierfabel  des  Fiesco  II,  8  stellt  man  unwillkürlich  zusammen 
mit  der  Fabel  des  Menenius  Agrippa  im  Coriolanus  (I,  1);  die  Maske 
der  Narrheit  des  Fiesco  (II,  4  u.  8)  mit  der  von  Hamlet  Angenommenen 
Maske;  das  »Sein  oder  Nichtsein«  im  zweiten  großen  Monolog  Fiescos 
(III,  2)  mit  Hamlets  Selbstgespräch  CHI,  1);  die  Scheinkoraödie.  welche 
Fiesco  vorbereitet  (III,  6.  10,  11}  und  in  gewissem  Sinne  auch  vorführt 
(IV,  12),  mit  dem  Schauspiel,  durch  welches  Hamlet  die  Überzeugung 
von  der  Schuld  des  Königs  zu  gewinnen  sucht.  —  An  Julius  Cäsar  er- 
innert der  Dichter  selbst  ausdrücklich  durch  die  Worte  Leonores  ( V,  5) : 
«leb  bin  Porcia«,  aber  auch  durch  eine  Reihe  gleichartiger  Vorgänge  ; 
vgl.  die  Scene  II,  14,  in  welcher  über  das  Leben  der  12  Senatoren  ent- 
schieden wird,  und  die  Scene  im  Julius  Cäsar  IV,  1,  wo  die  Triumvirn 
Aber  die  Proscription  ihrer  Gegner  verhandeln;  den  Foßfall  Verrinas 
(V,  16)  unmittelbar  vor  dem  Attentat  und  den  Fußfall  des  Metellus 
Cimber  unmittelbar  vor  der  Ermordung  Cäsars  (III.  1);  den  Venrath  der 
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Verschwörung  durch  den  Mohren  hart  vor  ihrem  Ausbruch  (IV, 
den  ähnlichen  Verrath  des  Artemidorus  im  Julius  Cäsar  (III.  1). 
r-Kabale  uud  Liebe-  sind  einzelne  Motive  aus  Othello  benützt;  ▼) 
Plan  des  Secretärs  Wurm  mit  dem  des  Jago  (Schluss  de*  1.  Auf: 
wachsende  Eifersucht  Ferdinands  und  denselben  Vorgang  in  C 
Seele;  den  Beschluss  beider,  die  Geliebte  zu  tödten,  und  die  Erki 
des  Irrthums  nach  vollbrachter  That. 

Die  nHoren"  brachten  Shakespeare  Übersetzungen  von 
Schlegel.  In  der  Abhandlung  »Über  naive  und  sentimentalische  Die 
heißt  es:  -Als  ich  in  einem  sehr  frühen  Alter  den  letzteren  Dicht 
zuerst  kennen  lernte,  empörte  mich  seine  Kälte,  seine  Unempfindli 
die  ihm  erlaubte,  im  höchsten  Pathos  zu  scherzen,  die  herzzerschnei 
Auftritte  im  Hamlet,  im  König  Lear,  im  Macbeth  u.  s.  f.  durch 
Narren  zu  stören,  die  ihn  bald  da  festhielt,  wo  meine  Empfindun 
eilte,  bald  da  kaltherzig  fortriss,  wo  das  Herl  so  gern  still  ges 
wäre.»  —  Das  Xenion  328  spottet  über  die  Beurtheilung  des  1 
durch  A.  W.  Schlegel  und  Nr.  390—412  zeigen  mannigfache  Bezie 
auf  Shakespeare. 

Hamlet  schwebte  Schillern  beim  Charakter  Wallensteins  un 
weise  auch  beim  Plane  dieses  Stückes  vor,  und  ob  für  die  Gräfin 
nicht  die  Lady  Macbeth  das  Urbild  gewesen  ist,  darüber  liij 
wenigstens  streiten.   Den  Macbeth  bearbeitete  er  selbst  für  die 
und  dadurch  wurde  er  bewogen,  wieder  die  freiere  Form  des  eng 
Dramas  anzustrebeu,  nachdem  er  sich  in  Maria  Stuart  auffäl] 
französischen  Tragödie  genähert  hatte.  Die  Kampfscenen  der  »Ji 
von  Orleans»  legen  davon  Zeugnis  ab.    Welchen  Plan  Schiller  m 
Historieneyklus  hatte,  ist  oben  bereits  angegeben,  hier  ist  aber  auc 
zu  erwähnen,  dass  er  die  Othello-Übersetzung  des  jungen  Vo0> 
Bühne  einzurichten  unternahm  (in  Goedekes  Schillerau6gabe  XV, 
bis  327).  —  Wie  sehr  die  Aufführung  des  Julius  Cäsar  auf  dei 
gang  der  Arbeit  am  Teil  wirkte,  schreibt  Schiller  selbst  an 
(1.  Oct.  1803),  und  aus  der  Darstellung  des  Volkes  in  diesem  Stü 
er  viel  gelernt  für  die  Behandlung  des  Schweizervolkes  im  Teil. 

Stellt  man  nun  die  Titel  nach  der  Häufigkeit  ihres  Ersc: 
in  der  obigen  Darlegung  zusammen,  so  ergibt  sich  die  Reihe:  I 
Cäsar,  Macbeth.  Othello,  Lear,  Romeo,  Coriolanus,  Heinrich  I 
Richard  III.  Und  vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  dem  frü! 
fundenen,  das  die  Untersuchung  über  die  Beliebtheit  der  einseinen 
beim  deutschen  Volke  zutage  förderte,  so  zeigt  es  sich,  dass  beide 
fast  übereinstimmen,  nur  steht  dort  «Der  Kaufmann  von  Venedi 
hier  Coriolanus  erscheint. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Stellung  die  Schule  ge^ 
diesen  Stücken  einzunehmen  habe.  Wird  sie  sich  mit  all  den  ger 
Stücken  beschäftigen  können?    So  wünschenswert  das  erscheine 


l)  Aus  Frick.  Wegweiser  durch  die  classischen  Schuldramen,  2 

S.  40  u.  8tf. 
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eo  fehlt  doch  bei  der  dem  deutschen  Unterrichte  zugemessenen  Standen 
zahl  die  Zeit.  Wenn  aber  schon  eine  Beschr&nkong  eintreten  muBs,  so 
werden  für  unsere  Schüler  die  Historien  Heinrich  IV.  und  Bichard  III. 
am  entbehrlichsten  erscheinen.  Aus  anderen  Gründen  wird  die  Schule 
wahrscheinlich  auch  ?on  Romeo  und  Julia  absehen.  Soll  endlich  Coriolan 
oder  Der  Kaufmann  von  Venedig,  oder  sollen  beide  wegfallen?  Coriolan 
ist,  wie  schon  Apelt'j  erklärt  hat,  als  Schülerlectüre  wenig  dankbar, 
weil  das  Stück  durch  den  bunten  Scenenwechsel  etwas  verwirrend  wirkt. 
Dasu  kommt,  dasa  der  Stoff  auf  kein  so  entgegenkommendes  Interesse 
der  Schüler  rechnen  darf  wie  etwa  Cäsar  und  daas  die  Diction  dem 
Leser  stellenweise  doch  etwas  gar  zu  gehoben  erscheint.  Rathsam  wäre 
es  z.  B.  gewiss  nicht,  die  kühnen  Bilder  und  Hyperbeln  nachzuahmen, 
die  Aofidius  (IV,  5)  gebraucht.  Die  feste  Fügung  dieses  Dramas  als 
eines  Kunstwerkes  ist  freilich  bewundernswert,  aber  trotzdem  darf  man 
wohl  sagen,  daas  kein  wesentliches  Bildungselement  verloren  geht,  wenn 
die  Schule  dieses  Stück  nicht  in  ihr  Bereich  zieht. 

Uber  die  Aufnahme  des  »Kaufmanns  von  Venedig-  unter  die  zu 
lesenden  Dramen  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Gewiss  heimelt 
die  Fabel  dieses  Stückes  den  Deutschen  ebenso  an,  wie  alle  Sagen  und 
Märchen,  die  auf  dem  Grunde  der  alten  Mythe  entwachsen  sind  und 
deshalb  ein  instinctives  Entgegenkommen  in  der  Seele  finden ;  gewiss  ist 
der  Kampf  ums  Recht,  der  hier  geführt  wird,  ergreifend,  spannend  und 
regt  das  eigene  Nachdenken  über  den  sophistischen  Urteilsspruch  ge- 
waltig an ;  aber  es  scheint  mir  keineswegs  sicher,  dass  die  Jugend  beim 
Lesen  unbefangen  genug  ist,  den  Sbylock  richtig  aufzufassen,  selbst  wenn 
es  der  Lehrer  an  orientierenden  Worten  nicht  fehlen  lässt  Möglich 
wenigstens  ist  es,  dass  Voreingenommenheit  an  dem  Stücke  mehr  roh 
stoffliches  als  ästhetisches  Interesse  hat.  Dann  aber  wäre  der  daraus 
iq  holende  Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung  gering.  Wieviel  die  Be- 
sprechung in  der  Schule  zu  unbefangener  Würdigung  dieses  Kunstwerkes 
beitragen  kann,  darüber  fehlt  mir  die  Erfahrung. 

Weit  eher  einig  dürften  die  Ansichten  der  Schulmänner  über  die 
Brauchbarkeit  der  übrigen  Dramen  sein.  Dass  Cäsar  sich  in  den  Rahmen 
des  Gymnasiums  und  in  den  Gedankenkreis  der  Schüler  fügt  wie  wenig 
andere  Werke,  ist  ja  nirgends  bestritten;  unsere  Instructionen  haben 
denn  auch  gerade  diese  Tragödie  ausdrücklich  zur  Privatlectüre  bestimmt. 
Ebenso  wird  sich  kaum  etwas  Gegründetes  einwenden  lassen  gegen  die 
Heranziehung  des  Macbeth,  Lear,  Othello  und  Hamlet.*) 

Wohl  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  in  diesen  Stücken  einige 
Derbheiten,  zweideutige  Reden  und  Zoten  vorkommen,  aber  der  hohe 
sittliche  Ernst,  der  in  Shakespeares  Dramen  überhaupt  und  besonders 
in  den  genannten  waltet,  ist  von  solcher  Eindringlichkeit,  dass  einige 
derbe  Ausdrücke  im  Munde  irgend  einer  seiner  Personen  die  Sittlichkeit 


')  Der  deutsche  Aufsatz  usw.  S.  116. 

*j  .Schon  oben  ist  erwähnt,  dass  Kuromer  und  Stejskal  ebenfalls 
auf  die  Kenntnis  dieser  Werke  dringen. 
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unserer  Schüler  nicht  gefährden  können.  Gesetzt  aber,  es  gäbe  einen 
Jüngling,  dem  die  parteilose  Darstellung  der  Roheit  und  des  Lasters 
Behagen  in  der  Seele  weckte,  wer  wollte  behaupten,  dass  einem  solchen 
irgend  ein  Werk  Shakespeares  noch  schaden  konnte?  Die  Schule  darf 
es  in  diesem  Falle  unbedenklich  mit  A.  W.  Schlegel1)  halten,  der  vom 
Theater  sagt:  «Es  ist  löblich,  wenn  bei  allem  Öffentlichen,  und  also  auch 
auf  der  Bühne,  für  Anständigkeit  gesorgt  wird,  allein  man  kann  darin 
auch  zu  weit  gehen.  Eine  ängstliche  Splitterrichterei ,  die  in  jedem 
dreisten  Scherze  eine  Sünde  wittert,  ist  ein  zweideutiges  Kennzeichen 
von  Reinheit  der  Sitten." 

So  müsste  denn  die  Privaticetüre  des  Schülers  sich  mindestens  auf 
Cäsar,  Macbeth,  Lear,  Othello  und  Hamlet  erstrecken.  Da  erhebt  sich 
die  Frage,  wo  denn  im  Lehrplane  für  so  viele  Dramen  Platz  zu  finden 
sei.  Nun  sind  für  den  Betrieb  der  deutschen  Leetüre  zwei  Falle  denkbar: 
Entweder  geht  der  Lesestoff  parallel  mit  der  Literaturgeschichte,  oder 
er  macht  sich  davon  unabhängig.  Nach  Dr.  Gottbold  Klee»)  werden  am 
Bautzener  Gymnasium  und  auch  an  einigen  anderen  Anstalten  Sachsens 
Dramen  von  Unland,  Schiller,  Goethe  und  Kleist  in  der  5.  und  6.  Classe 
gelesen.  Dort  geht  also  die  Scbullectüre  unabhängig  von  der  Literatur- 
geschichte ihren  Weg,  und  man  scheint  damit  keine  schlechten  Erfahrungen 
gemacht  zu  haben.  Aber  auch  der  Parallelismus  von  Leetüre  und  Lite- 
raturgeschichte, der  durch  unsere  Instructionen  gefordert  wird,  hat  keine 
schlechten  Erfolge  aufzuweisen.  Für  die  Beibehaltung  dieses  Einklanges 
zwischen  dem  Lesestoffe  und  der  Literaturgeschichte  spricht  außer  theo- 
retischen Erwägungen  auch  das  Vorgehen  von  Praktikern  selbst  im  Aus- 
lände. Der  « Wegweiser  durch  die  classischen  Schuldramen  von  Dr.  0. 
Frick»  schlägt  denselben  Gang  ein.  Eine  Neuerung  einzuführen  ist  kein 
Grund  vorhanden.  Naturgemäß  folgt  dann,  dass  der  Schüler  Shakespeare 
zu  lesen  beginnen  soll,  wenn  der  Unterricht  in  der  Literatorgeschichte 
zu  jener  Periode  kommt,  in  welcher  dieser  Dichter  nachhaltig  auf  unser 
Schriftthum  zu  wirken  begann.  Die  beste  Gelegenheit,  mit  der  Privat- 
lectüre  dieses  Dichters  anzufangen,  scheint  mir  mit  der  Erwähnung  von 
Wielands  Shakespeare-Übersetzung  gegeben.  Hier  ist  auch  gewiss  Raum 
dafür,  weil  durch  den  Min.-Erlass  vom  14.  Januar  1890  die  6.  Gasse 
von  den  «Partien  aus  'Messias"  und  'Oberon'»  entlastet  wurde,  weil  ferner 
die  Schule  auf  Wielands  Werke  nicht  eingehen  kann  und  weil  endlich 
auch  bei  Lessing  eine  starke  Entlastung  dieser  Gasse  eingetreten  ist 
Etwa  drei  Stücke  Shakespeares  kann  also  der  Schüler  auf  dieser  Stofe 
leicht  bewältigen.  Damit  ist  dem  Verständnisse  Leasings  wesentlich 
vorgearbeitet.  Nun  werden  dessen  Dramen  durchgearbeitet,  und  dann 
findet  sich  neuerdings  Platz  zur  Fortsetzung  der  Shakespeare-Lectüre  am 
Anfange  des  ersten  Semesters  der  7.  Gasse,  während  in  der  Schule  die 
Sturm-  und  Drangperiode  und  Herders  Wirken  besprochen  werden.  Hier 


')  Vorlesungen  über  dram.  Kunst  u.  Lit.  Wien  1825.  3.  Th.,  S.  182. 
*)  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  an  den  Unter-  und  Mittel- 
classen  eines  sächsischen  Gymnasiums.  Leipzig  1891. 
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passt  diese  Leetüre  aach  wieder  vorzüglich  zum  literargeschichtlichen 
Lebritoff. 

Auf  einen  Einwurf  werde  ich  gefasst  sein  mÜBsen:  Shakespeares 
Werke  haben  eine  gewisse  herbe  Schönheit,  die  nicht  jeden  Anfänger  in 
der  dramatischen  Leetüre  sogleich  anzieht.  Ja  es  wäre  nicht  unmöglich, 
dass  einem  Schüler,  der  zu  früh  an  das  Lesen  dieser  Dramen  gienge. 
die  Lust  zum  Dramenlesen  überhaupt  abhanden  käme.  Meine  Erfahrung 
sagt  aber,  dass  wir  eben  nicht  zu  früh  an  diese  Leetüre  herantreten. 
Ich  habe  bisher  drei,  einmal  auch  vier  Dramen  Shakespeares  zu  Anfang 
der  7.  Classe  lesen  lassen  und  stets  aufrichtige  Begeisterung  dafür  ge- 
funden.  Das  waren  also  Schüler,  die  höchstens  ein  Halbjahr  älter  waren 
als  diejenigen,  für  welche  ich  hier  den  Beginn  derselben  Privatlectüre 
Tomblage.  So  gewaltig  kann  der  Unterschied  zwischen  der  Auffassung 
eines  Septimaners  am  Anfange  und  der  eines  Sextaners  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  nicht  sein,  dass  etwas,  was  die  Begeisterung  des  ersteren 
ta  wecken  vermag,  den  letzteren  abstieße. 1  Dadurch  ferner,  dass  wir 
dem  Schüler  zum  Beginn  der  Dramenlectüre  die  Schiller'sche  Bearbeitung 
des  Macbeth  in  die  Hand  geben,  können  wir  ihm  das  Fortschreiten  er- 
leichtern. Es  weht  etwas  Modernes  durch  diese  Bearbeitung,  so  dass 
gerade  sie  eine  für  unsere  Zwecke  trefflich  geeignete  Brücke  zu  den  nicht 
für  die  Aufführung  auf  deutschen  Bühnen  zugestutzten  Übersetzungen 
der  Originale  ist.  Die  vielen  Angriffe,  die  gegen  diese  Arbeit  .Schillers 
gerichtet  wurden,  und  Schillers  eigenes  Geständnis,  dass  dieser  Macbeth 
»gegen  das  englische  Otiginal  eine  schlechte  Figur«»  mache,  brauchen  uns 
nicht  zu  schrecken.  Vom  Standpunkte  der  Schule  aus  ist  gegen  die 
Änderung  des  Pförtnerliedes  gar  nichts  einzuwenden;  uns  genügt  es, 
dass  die  Gestalten  in  Schillers  Macbeth  der  Hauptsache  nach  unverfälscht 
lind.  Und  Laben  die  Schüler  Shakespeare'schen  Geist  in  dieser  immerhin 
modernen  Hülle  schätzen  gelernt,  so  gehen  sie  mit  Feuereifer  an  andere 
t  unverfälschte  -  Dramen  des  großen  Briten.  Gewiss  ist  es  dem  Geschraacke 
der  Schüler  auf  dieser  Altersstufe  entsprechender,  sie  ein  solches  Drama 
lesen  zu  lassen,  als  —  wie  es  früher  gefordert  war  —  die  häusliche 
Durcharbeitung  der  »Abhandlungen  über  die  Fabel-  oder  gar  der  «Drama 
tnrgie-  zu  verlangen.  Warum  sollte  man  auch  ein  vorhandenes  Interesse 
für  die  Literatur  durch  solche  Forderungen  künstlich  ertOdten?  Auch 
scheint  es  passender,  die  Privatlectüre  von  Dramen  mit  einem  so  wuch- 
tigen Werke  zu  beginnen  als  mit  der  keineswegs  erhebend  ausklingenden 
•Mis»  >ara  Sampson*  oder  mit  »Philotas*,  dem  zu  voller  tragischer 
Wirkung  doch  auch  manches  fehlt.  Letztere  Stücke  mOgen  vielmehr  dem 
Schüler,  wenn  er  einige  Shakespeare'sche  kennt,  zum  Bewusstsein  bringen, 
wie  schwer  es  dem  deutschen  Drama  wurde,  sich  zu  wahrhafter  Tragik 
eroporzuringen. 

')  Tbatsächlich  verlangen  in  der  Schülerbibliothek  schon  Sextaner 
sehr  häufig  Shakespeare'sche  Stücke.  Auch  geben  sie  auf  gelegentliche, 
darauf  bezügliche  Fragen  des  Bibliothekars  verständige  Auskunft.  —  Seit 
der  Einsendung  dieser  Arbeit  hat  sich  der  Verfasser  auch  überzeugt,  dass 
der  Privatlectüre  des  Macbeth  selbst  eine  schwache  Sexta  gewachsen  war. 
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Trotzdem  will  ich  nicht  behaupten,  das 8  ein  anderer  Platz  für  die 
Shakespeare-Lectüre  im  Lehrplane  Oberhaupt  nicht  gefunden  werden  kann. 
Zweck  dieser  Arbeit  war  es,  bei  möglichster  Schonung  dea  Bestehenden 
einen  gangbaren  Weg  zu  ermitteln.  Wer  einen  besseren,  kürzeren  oder 
bequemeren  zeigen  kann,  wird  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  einen  ebenso 
großen  Gefallen  thun  wie  dem  deutschen  Unterrichte  an  unserem  Gym- 
nasium. 

Böhmi  sch-Leipa.  Alexander  Tragi. 


Adamek,  Dr.  Otto,  Die  pädagogische  Vorbildung  für  das 

Lehramt  an  der  Mittelschule.  Graz,  Verlag  von  Leuschner  u. 
Lubensky  1892.  8°.  70  SS. 

-Über  keinen  Gegenstand  ist  so  häufig  und  so  vollständig  ver- 
handelt worden  wie  Aber  vorliegenden,  und  etwas  Neues  wird  sich  nicht 
leicht  beibringen  lassen  «  Der  Verf.  that  recht  daran ,  sich  durch  diese 
Eingangsworte  nicht  von  der  Veröffentlichung  seiner  Abhandlung  ab- 
schrecken zu  lassen.  Zur  Begründung  benötbigen  wir  wohl  nicht  die 
zwei  von  ihm  angeführten  Gründe,  sondern  es  genügt  der  einfache  Hin- 
weis auf  die  außerordentliche  Wichtigkeit  des  Themas  und  darauf,  dass 
bei  uns  bisher  für  die  pädagogische  Ausbildung  der  künftigen  Mittelschul- 
lehrer im  Vergleich  zu  den  Versuchen  und  Einrichtungen  anderer  Linder 
wenig  gethan  worden  ist.  Freilich  bewahrheiten  sich  die  Eingangsworte 
auch  an  der  vorliegenden  Abhandlung:  es  ist  kaum  etwas  Neues  vor- 
gebracht worden.  Wohl  aber  ist  mit  wahrhaft  staunenswertem  Bienen- 
fleiße  Material  zusammengetragen,  welches  Theorie  und  Praiis  auf  diesem 
Felde  zutage  gefördert  haben.  Der  Verf.  liefert  so  zugleich  den  Nach- 
weis, dass  vieles  versucht  und  nach  seinen  Licht  und  Schattenseiten 
aufs  schärfste  untersucht  und  beurtheilt  worden  ist.  Dieser  Nachweis 
scheint  dem  Ref.  das  Verdienstlichste  an  der  Abhandlung,  um  dessent- 
willen  er  sie  der  allgemeinen  Beachtung  empfiehlt.  Auf  Grund  dieser  aus- 
gedehnten und  eindringenden  Ausschau  über  das  Probejahr,  über  Lehrer- 
beruf und  Lehrerbildung,  über  die  bisher  angestellten  Versuche  und  bereits 
gemachten  Vorschläge  macht  der  Verf.  im  letzten  Abschnitte  seinen  eigenen 
Vorschlag.  Auf  diesen  werde  hier  nicht  näher  eingegangen,  sondern  nur 
weniges  bemerkt.  Das  Wichtigste  für  die  pädagogische  Vorbildung  der 
künftigen  Mittelschullehrer  scheint  uns,  wie  auch  der  Verf  vorschläft, 
die  Verbindung  und  gegenseitige  Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis. 
Wie  dieses  im  näheren  geschehe  —  der  Verf.  bringt  genaue  Vorschläge 
hiefür  — ,  das  halten  wir  für  minder  wichtig;  es  handelt  sich  nur  darum, 
dass  4er  rechte  Mann  an  diesen  Platz  gestellt  werde,  und  er  wird  sicher 
srine  Aufgabe  in  einem  überhaupt  erreichbaren  Grade  lösen.  In  so  aus- 
gedehntem Maße  aber,  wie  der  Verf.  will,  kann  und  darf  die  Theorie 
wohl  nicht  gepflegt  werden.  Ferner  darf  die  Lehranstalt,  an  welcher  die 
künftigen  Mittelschullehrer  praktisch  herangebildet  werden,  in  Bezug  auf 
die  Au>gestaltung  des  Lehrplanes  und  Einrichtung  des  Schullebens  wohl 
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nicht  vollständige  Freiheit  genießen,  wie  der  Verf.  will,  sondern  es 
müsste  im  Gegentheil  gerade  eine  solche  Anstalt  die  Instructionen  des 
Staates  am  peinlichsten  ausfahren  ;  denn  für  den  modernen  Staat  handelt 
es  sich  —  der  Ref.  glaubt  kein  Banansier  zu  sein,  and  doch  mnss  er 
dieses  sagen  —  in  erster  Linie  um  Organe  oder  Arbeiter  zur  Ausführung 
seiner  Weisungen,  nicht  um  Forderung  der  Wissenschaft,  der  ja  von  ihm 
die  Freiheit  gewährleistet  ist.  So  wird  es  ja  auch  in  der  Justiz,  im 
Finanzwesen  usw.  gehalten. 

Wien.  J.  Rappold. 


Reinhardt,  Dr.  Karl,  Die  Frankfurter  Lehrpläne.  Frankfurt 
a.  M.,  Disterweg  1892.  8%  54  SS.  Preis  70  Pf. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  Frankfurt  a  M.  mit  Genehmigung  des 
Minitters  zu  Ostern  1892  das  eine  der  beiden  städtischen  Gymnasien  so 
eingerichtet  wurde,  dass  der  französische  Unterricht  in  VI.,  der  latei- 
nische in  Ü.-IIL,  der  griechische  aber  erst  in  Ü.-II.  beginnt.  Der  Lehr 
plan  der  drei  untersten  Classen,  VI.,  V.  und  IV.,  ist  für  das  Gymnasium, 
da?  Realgymnasium  und  die  lateinlose  höhere  Schule  derselbe.  In  III. 
tritt  zwischen  Gymnasium  und  Realgymnasium  nur  eine  kleine  Verschie- 
bung des  Lateinischen  und  Französischen  ein,  indem  ersteres  im  Gym- 
nasium, letzteres  im  Realgymnasium  um  je  2  Stunden  höher  angesetzt 
ist.  Es  kann  also  noch  mit  dem  Beginn  der  U  -II.  ein  Übertritt  von  der 
einen  in  die  andere  Anstalt  unter  denselben  Bedingungen  gestattet  wer- 
den, welche  jetzt  für  den  Übertritt  nach  Abschluss  der  IV.  bestehen. 

Das  Frankfurter  Versuchsgymnasium  ist  also  eine  Einheitsschule, 
und  man  darf  der  Weiterentwicklung  desselben  mit  großer  Spannung  ent- 
gegensehen. Freilich,  sieben  Jahre  wird  man  noch  Geduld  haben  müssen, 
bis  die  Früchte  gezeitigt  sein  werden,  d.  h.  bis  die  kleinen  Sextaner 
Tom  Jahre  1891  ihr  Abiturientenexamen  ablegen  werden ,  dann  wird  es 
sich,  wenn  nicht  früher,  zeigen,  ob  die  leitenden  Gesichtspunkte ,  die 
Director  Reinhardt  bei  der  Aufstellung  der  Lehr-  und  Stundenpläne  für 
lein  neues  Gymnasium  anwendete,  die  richtigen  waren.  Gegenüber  einer 
Reihe  anderer  Reformversuche,  die  bald  das  Zeitliche  gesegnet  haben, 
mnss  der  Frankfurter  Versuch  als  höchst  beachtenswert  bezeichnet  werden: 
dafür  bürgt  der  Mann,  der  die  Anstalt  leitet.  Auch  ist  der  Versuch  nicht 
in  einer  vorgefassten  Meinung  gegen  die  beiden  alten  Sprachen  unter- 
nommen worden,  wie  es  bei  den  meisten  Vertretern  des  Einheitsschul- 
gcdankens  der  Fall  ist,  es  spricht  sich  sogar  ein  gewisses  Wohlwollen  für 
J*ne  in  den  Worten  Reinhardts  aus:  »Sein  (des  Frankfurter  Gyinnasial- 
Lebrplans,  Charakter  ist  die  im  Stoffe  gegebene  Concentration  des  Unter- 
richtes: Das  stärkere  Hervortreten  der  realistischen  und  nationalen  Bil- 
dungsstoffe auf  der  Unterstufe,  das  Oberwiegen  der  humanistischen  Rich- 
tung auf  der  Oberstufe.  Man  würde  diesem  Plane  das  Herzblatt 
ausbrechen,  wenn  man,  um  die  realistischen  Fächer  zu 
vermehren,  die  alten  Sprachen  in  den  oberen  Classen  ver- 
Zttitockrift  t.  i.  «ttorr.  Gymn.  1894.  VI.  Heft.  30 
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kürzen  wollte-.  Mao  sehe  nun  die  Lebrpläne  selbst  ein  und  vergleiche 
dann  die  beiden  einander  widersprechenden  Prophezeiungen  von  Director 
Reinhardt  and  Director  Uhlig  (»Einheitsschule»  p.  XVIII)!  Das  20.  Jahr- 
hundert wird  es  lehren,  wer  von  Beiden  Recht  behalten  hat. 

Wien.  J.  Loos. 


Über  die  Gehalts-  und  Rangsfragen  der  Mittel- 
schullehrer. *) 

Referat,  erstattet  in  der  zweiten  Hauptversammlung  de«  V.  deutsch- 
österreichischen  Mittel  schurtages  (1894)  auf  Grund  der  in  den  letzten 
Jahren  überreichten  Petitionen  von  Prof.  M.  Glöser  (Wien). 

Seit  der  vor  zwei  Decennicn  erfolgten  Aufbesserung  der  Bezüge 
der  staatlichen  Mittelschulprofesaoren  ist  eine  erhebliche  Steigerung  in 
den  Wcrtverbältnissen  aller  Lebensbedürfnisse  eingetreten,  die  zur  Folge 
hat,  dass  die  mit  Röcksicht  auf  die  Erfordernisse  jener  Zeit  normierten 
Gehaltssätze  heute  als  ganz  und  gar  unzureichend  sich  erweisen  und  in 
nicht  ferner  Zeit  für  einen  großen  Theil  unserer  Collegen  verhängnisvolle 
materielle  Bedrängnisse  herbeizuführen  geeignet  erscheinen. 

Kein  Wunder  darum,  dass  in  den  letzten  Jahren  aus  den  verschie- 
densten Theilen  des  Reiches  immer  lauter  Stimmen  sich  erhoben,  die 
auf  das  Unhaltbare  dieser  Verhältnisse  hinwiesen,  den  für  den  Unterricht 
gefahrdrohenden  Charakter  der  traurigen  materiellen  Lage  des  Mittel- 
8chullehrstandes  darzulegen  suchten  und  vertrauensvoll  an  den  maß- 
gebenden Stellen  um  entsprechende  Abhilfe  bittlich  wurden.  In  der 
sicheren  Anhoffnung  eines  endlichen  raschen  Wandels  in  den  dermaligen 
Verhältnissen,  die  gerade  für  unseren  Stand,  der  zur  Lösung  seiner 
ebenso  wichtigen  als  schwierigen  Aufgaben  einer  namhaften  Schaffens- 
freude nicht  entbehren  kann,  als  besonders  drückend  sich  erweisen,  wur- 
den in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Petitionen  der  hohen  Regierung, 
dem  hohen  Herrn-  und  Abgeordnetenhause  unterbreitet. 

Der  vorbereitenden  Cominission  des  Mittelschultages  erschien  es 
von  großer  Wichtigkeit,  die  Hauptrepräsentanten  jener  Petitionen  einem 
näheren  Studium  zu  dem  Zwecke  zu  unterziehen,  um  durch  Vergleichung 
ihres  Inhaltes  diejenigen  Punkte  zu  finden,  bezüglich  deren  die  Wünsche 
aller  staatlichen  Mittelschulprofessoren  sich  decken.  Diese  Punkte,  in 
eine  entsprechende  Resolution  zusamraengefasst,  böten  dann  die  zuver- 
lässige Gewähr,  von  der  heutigen  Versammlung  stimmeneinhellig  ange- 
nommen zu  werden  —  ein  anzuhoffender  Beschluss,  dessen  gewichtige 
Bedeutung  für  die  Gestaltung  unserer  Zukunft  wohl  kaum  angezweifelt 
werden  dürfte. 


')  Auf  Wunsch  des  Präsidiums  des  V.  deutsch  -  österreichischen 
Mittelschultages  bringt  die  Redaction  diesen  Vortrag  hier  zum  Abdruck 
Die  verehrliche  Verlagsbuchhandlung  hat  mit  gewohnter  Liberalität  den 
hiezu  notwendigen,^ über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehenden  Raam 
gewährt. 
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Als  ich  Aber  Einladung  der  Mittelschultags-Commission  das  dem 
gekennzeichneten  Rahmen  anzupassende  kurze  Referat  übernahm,  ver- 
hehlte ich  mir  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Lösung  einer 
derartigen  Aufgabe  in  sich  schlieft.  Gilt  es  doch ,  bei  Inangriffnahme 
derselben  den  richti  gen  Mittelweg  zu  finden ,  der  allein  uns  unserem 
Ziele  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  näherzubringen  imstande  ist. 

Den  nun  folgenden  Ausführungen  wurden  zugrunde  gelegt:  die 
Petition  des  galizischen  Lehrer  verein  es  für  das  höhere  Schulwesen  (März 
1891);  die  vom  III.  deutsch- österreichischen  Mittelschultage  (189H  an- 
genommene Petition;  die  von  den  Lehrkörpern  der  Olmützer  Mittel- 
schulen überreichte  Petition  (März  1893);  die  vom  Lehrkörper  der 
deutschen  Staats-Realschole  in  Budweis  ausgegangene  Petition  (Mai  1893) ; 
die  in  Angelegenheit  der  Witwenpensionen  und  Erziehungsbeiträge  von 
dem  Vereine  -Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg-  unterbreitete 
Petition  (Mai  1893»;  die  Petition  der  Wiener  Vereine  „Mittelschule«  und 
•Die  Realschule-  (December  1893),  welch  letzterer  sich  alle  übrigen 
deutschen  Mittelschulvereine  —  ein  einziger  ausgenommen  —  ange- 
»chlossen  haben ;  endlich  das  in  der  jüngsten  Zeit  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Unterrichtsminister  unterbreitete  Promeraoria  des  «Vereines  der 
Sapplenten  deutscher  Mittelschulen-  in  Wien  (März  1894). 

Das  vergleichende  Studium  der  erwähnten  Petitionen   führt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  auf  Grund  allseitiger  Erfahrungen  die  derzeitigen 
Bezüge  der  staatlichen  Mittelschullehrer  mit  den  während  der  letzten 
iwei  Decennien  so  erheblich  im  Preise  gestiegenen  Lebensbedürfnissen 
,m  grellsten  Missverhältnisse  stehen  und  darum  eine  namhafte  Aufbes 
8«rang  der  Besoldung  des  Lehrpersonals  der  Mittelschulen  zu  einer  immer 
dringlicher  werdenden  Nothwendigkeit  sich  gestalte.   Nur  bezüglich  der 
Art  und  Weise  dieser  Aufbesserung  weichen  die  in  den  einzelnen  Peti- 
tionen niedergelegten  Wünsche  von  einander  ab.  Die  Lemberger  Petition 
verlangt  bei  einem  anfänglichen  Ötammgehalte  von  1000  fl.  zwei  Quin- 
qoennalzulagen  ä  200  h\,  zwei  Quinquennalzulagen  ä  300  fl.  und  eine 
Quinquennalzulage  a  400  fl.,   so  dass  der  Höchstbetrag  des  Gehaltes 
eines  Professors  2400  fl.  ausmachen  würde.   Den  Directoren  käme  über 
dies  noch  eine  Functionszulage  jährlicher  600  fl. ,  bez.  800  fl.  zu. 

Die  Petition  des  III.  deutsch- österreichischen  Mittelschultages 
schlagt  die  Bildung  eines  Status  sämmtlicher  Directoren  und  Professoren 
▼or,  welche  in  denselben  nach  der  in  der  betreffenden  Stellung  zuge- 
brachten Dienstzeit  co  einzureihen  wären,  dass  der  Status  der  Direc- 
toren in  zwei  und  jener  der  Professoren  in  drei  Gruppen  sich  zu  theilen 
bitte.  Bei  Aufrechterhaltung  der  Zahl  und  der  Hohe  der  bisherigen 
Quinquennalzulagen  wäre  der  Stammgehalt  der  Directoren  der  beiden 
Gruppen  mit  2000,  bezw.  1800  fl.  und  jener  der  drei  Gruppen  der  Pro- 
fr^oren  mit  1600.  1400.  1200  fl.  zu  bemessen.  Darnach  beliefe  sich  der 
erreichbare  Höchstgehalt  der  Directoren  auf  oOOO  fl.,  jener  der  Profes- 
soren auf  2600  fl. 

Die  Olmützer  Petition  tritt  für  eine  entsprechende  Erhöhung  der 
Functionszulage  der  Directoren  ein,  begehrt  für  alle  wirklichen  Lt'hr- 
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Jahren  um  100  fl.  und  nach  weiteren  neun  Diengtjahren  um  150  fl.  zu 
erhohen  wäre.  An  Stelle  der  bisherigen  fünf  Quinquennalzulagen  werden 
neun  Triennalzulagen  ä  150  fl.  gefordert,  so  dass  der  erreichbare  Hüchst- 
gehalt  der  Professoren  2900  fl.  wäre. 

Die  Badweiser  Petition  begehrt  eine  den  gesteigerten  PreiBver- 
hältnissen  entsprechende  Erhöhung  des  Stammgebaltes  auf  die  mittlere 
Gehaltsstufe  der  betreffenden  Rangsciasse  der  anderen  Staatsbeamten 
und  die  Beibehaltung  der  bisherigen  Quinquennalzulagen. 

Die  von  den  Wiener  Vereinen  «Mittelschule»  und  *Die  Realschule- 
ausgehende Petition  wünscht  die  Bemessung  des  Anfangsgebaltes  der 
staatlichen  Mittelschulprofessoren  in  der  Höhe  der  mittleren  Gehalts 
stufe  der  Staatsbeamten  der  IX.  Rangsclasse  und  die  Steigerung  der 
Bezüge  unter  Aufrechterhaltung  der  Zahl  und  Höhe  der  bisherigen  Quin- 
quennalzulagen in  der  Art,  dass  der  Maximalgehalt  der  Professoren  die 
höchste  Gehaltsstufe  der  Beamten  der  VII.  Rangsclasse,  jener  der  Direk- 
toren die  niedrigste  Gehaltsstufe  der  Beamten  der  VI-  Rangsclasse  er- 
reiche. —  Zu  den  angeführten  Gehaltsansfitzen  kämen  durchweg  noch 
die  entsprechenden  Activitätszulagen. 

Hervorzuheben  wäre  überdies,  dass  alle  Petitionen  übereinstimmen 
in  dem  Verlangen,  es  mögen  die  anfänglichen  Stammgehalte  aller  staat- 
lichen Mittelschulprofessoren  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Dienst- 
ort gleichgestellt  werden. 

Es  sei  mir  gestattet,  im  Anschlösse  an  diese  Darlegungen  auch 
auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  die  Großcommune  Wien  und  außer 
dem  auch  einige  Kronländer,  den  durchweg  geänderten  Lebenserforder- 
nissen Rechnung  tragend,  sich  veranlasst  fanden,  die  GehaltsbczOge  der 
Volks-  und  Bürgerschullehrer  so  aufzubessern,  dass  die  Differenz  zwi- 
schen der  Besoldung  der  letzteren  und  jener  der  Mittelschullehrer  nun 
keineswegs  in  dem  richtigen  Verhältnisse  steht  zu  der  Verschiedenheit 
der  geforderten  Vorbildung  dieser  beiden  Gruppen  von  Lehrperson^n . 
Ich  halte  es  für  überflüssig,  in  der  heutigen  Versammlung  noch  beson- 
ders die  Notwendigkeit  einer  baldigen  ausgiebigen  Aufbesserung  unserer 
Bezüge  zu  begründen ;  jede  der  erwähnten  Petitionen  behandelt  dieses 
Thema  in  ebenso  ausführlicher  als  erschöpfender  Weise. 

Ein  zweiter,  in  allen  Petitionen  wiederkehrender  Wunsch  betrifft 
die  Regelung  der  Rangsverhältnisse  der  staatlichen  Mittelschulprofessoren. 
Eine  unbefangene  Prüfung  der  diesbezüglichen  heutigen  Sachlage  roass 
notwendigerweise  das  Unhaltbare  der  gegenwärtigen  Ranesstellung  der 
Mittelschulprofessoren,  verglichen  mit  jener  der  übrigen  Staatsbeamten, 
ergeben.  Der  Beförderung  der  Mittelschulprofessoren  in  die  VIII.  Rangs 
classe.  die  ursprünglich  als  bloße  Auszeichnung  gedacht  war.  mangelt 
im  Hinblick  auf  die  heutige,  schärfere  Scheidung  der  Rangsclassen  gini- 
lich  die  materielle  Unterlage.  Abgesehen  von  der  Belanglosigkeit  dieser 
Beförderung  für  die  Ruhegenüsse  des  Beförderten,  zeigte  sich  anlässlich 
der  Vertheilung  der  sogenannten  -Beamtenmillion«,  wie  der  College  der 
VIII.  Rangsclasse  an  irgend  einer  Provinzanstalt  mit  der  um  40—60  fl. 
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höheren  Activitätszulage  trotz  seiner  vielleicht  größeren  Bedürftigkeit 
grundsätzlich  von  der  Theilnahme  an  jener  Aushilfe  ausgeschlossen  war, 
während  der  College  der  IX.  Rangsclasse  nnd  fast  derselben  Dienstzeit 
mit  einem  jene  40  bis  60  fl.  oft  übersteigenden  Betrage  bedacht  worden 
ist.  -  Seit  1.  Januar  d.  J.  ist  aach  den  Collegen  der  VIII.  Rangsclasse 
die  Giltigkeit  ihrer  »Amtlichen  Legitimation»  bei  Benützung  der  III. 
Wagenclasse  der  jene  Legitimation  respectierenden  Eisenbahnen  ent- 
zogen —  ein  Umstand,  der  gerade  bei  unserem  Stande  von  gewichtiger 
Bedeutung  ist. 

Bei  der  gegenüber  der  Gesamratzahl  der  staatlichen  Mittelschul- 
professoren  äußerst  geringen  Zahl  von  Directoren  und  Landes  -  Scbulin- 
spectoren  ist  für  die  große  Mehrzahl  der  Angehörigen  unseres  Standes 
die  Carriere  mit  der  Erreichung  der  überdies  materiell  nicht  fundierten 
VIII.  Rangsclasse  abgeschlossen.  Es  erscheint  daher  begreiflich,  dass  in 
«ammtlichen  Petitionen  großes  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  dass  dem 
Mittelschulprofessor  die  Erreichung  der  VII.  Rangsclasse  ermöglicht 
werde.  Die  Befürchtung,  als  könnten,  wenn  infolge  einer  diesbezüglichen 
gesetzlichen  Verfügung  Director  und  Professor  in  demselben  Range  stän- 
den, dienstliche  Schwierigkeiten  sich  ergeben,  muss  als  grundlos  sich 
herausstellen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Professor  der  VII.  Rangs- 
classe genau  in  derselben  subalternen  Stellung  verbleibt  wie  früher.  Ist 
ja  doch  in  Preußen  durch  kgl.  Erlass  vom  28.  Juli  1892  der  Hälfte  der 
Professoren  der  Rang  der  Räthe  IV.  Classe  gesichert,  in  welchem  Range 
auch  die  Directoren  der  Vollanstalten  stehen. 

Wer  wollte  leugnen,  dass  die  Frage  der  Rangstellung  der  Mittel- 
schulprofessoren durch  die  Einführung  der  Beamten-Uniform  ein  beson- 
ders actuelles  Interesse  gewonnen  hat  und  dass  es  eine  Schädigung  des 
Ansehens  des  Mittelschnllebrstandes  bedeutet ,  wenn  derselbe  in  seinen 
Beförderungsverhältnissen  offenkundig  allen  übrigen  Beamtenkategorien 
mit  äquivalenter  Vorbildung  zurücksteht  ? 

Hat  man  doch  in  der  neuesten  Zeit  den  richterlichen  Beamten, 
deren  Beförderungsverhältnisse,  verglichen  mit  jenen  des  akademisch  ge- 
bildeten Lehrstandes,  unstreitig  von  jeher  günstiger  gewesen,  durch  Ein- 
reihung eines  Theiles  der  Bezirksrichter  in  die  VII.  Rangsclasse  eine 
ihnen  neidlos  zu  gönnende  noch  bessere  Zukunft  eröffnet,  so  dass  nun 
der  Behauptung  kaum  wird  widersprochen  werden  können,  ein  tüchtiger 
richterlicher  Beamte  müsse  wenigstens  die  VII.  Rangsclasse  erreichen. 
—  Es  möge  mir  gestattet  sein,  unseren  Hoffnungen  dahin  Ausdruck  zu 
geben,  dass  die  oberste  Unterrichtsbehörde  in  Anbetracht  der  hohen 
Bedeutung  einer  ersprießlichen  Thiiti^keit  des  höheren  Lehrstandes  in 
der  wohlwollendsten  Weise  unseren  Interessen  eine  gleichwertige  Förde- 
rung werde  angedeihen  lassen. 

Hinsichtlich  der  Art  und  Weise  ,  wie  die  Vorrückung  der  Mittel- 
schalprofessoren  in  die  höheren  Rangsclassen  erfolgen  solle,  weichen  die 
Forderungen  der  Petitionen  wesentlich  von  einander  ab.  Die  Lemberger, 
''lmötier  und  Budweiser  Petition  wünschen  die  Zuerkennung  der  höheren 
Rangsclasse  nach  Vollstreckung  einer  bestimmten  Dienstzeit,  während  die 
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Petition  des  III.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages,  sowie  die  der 
Wiener  Vereine  die  Wahl  der  Zeit  der  Zuerkennung  des  höheren  Ranges 
vertrauensvoll  der  Unterrichtsbehörde  anheimstellen. 

Eine  dritte  in  allen  Petitionen  zur  Erörterung  gelangende  Frage 
bezieht  sich  auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  Supplenten.  Die  trostlose 
Lage  unserer  Supplenten.  die  Unsicherheit  ihrer  Stellung  mit  allen  daraus 
sich  ergebenden  Consequenzen  sind  in  so  vielseitiger  Weise  beleuchtet 
und  bezüglich  ihrer  unausbleiblichen  ungünstigen  Rückwirkung  auf  den 
Unterricht  und  das  Ansehen  des  ganzen  Mittelscbullehrstandes  so  ein- 
gehend erörtert  worden  (ich  verweise  da  ganz  besonders  auf  das  in  der 
jüngsten  Zeit  der  obersten  Unterricbtsbehörde  unterbreitete  Promerooria 
des  «Vereines  der  Supplenten  deutscher  Mittelschulen-  in  Wien),  das« 
ich  wohl,  ohne  Widerspruch  fürchten  zu  müssen,  die  Behauptung  wagen 
darf:  Eine  gesunde  Regelung  der  Besohlungs-  und  Beförderungs Verhält- 
nisse der  Mittelschullehrer  hat  eine  einigermaßen  zufriedenstellende 
Lösung  der  Supplentenfrage  zur  nothwendigen  Voraussetzung.  Eine 
solche  Lösung  könnte  am  wirksamsten  dadurch  vorbereitet  und  ange- 
bahnt werden,  wenn  jede  durch  drei  Jahre  supplicrte  Lehrstelle  in  eine 
definitive  der  IX.  Rangsclasse  umgewandelt  und  besetzt  würde.  Nach 
Erfüllung  dieses  den  Unterricht  sicherlich  in  erheblichem  Maße  fördern- 
den Wunsches  wäre  unstreitig  ein  vielverheißender  Schritt  zur  Behebung 
des  traurigen  Loses  der  Supplenten  gethan. 

Der  in  allen  Petitionen  vertretene  Wun?cb  nach  Anrechnung  der 
Supplentenjahre  bei  Zuerkennung  der  Quinquennien .  bei  Beförderungen 
und  bei  der  Witwen-  und  Waisenversorgung  findet  seine  ausreichende 
Begründung  durch  den  wohl  kaum  zu  leugnenden  Umstand,  dass  die 
stete  Sorge  um  die  materielle,  oft  von  sehr  variablen  Factoren  abhängige 
Existenz  einen  unausbleiblichen,  schädigenden  Einfluss  auf  die  Lehrthätigkeit 
üben  muss.  Wer  von  uns  hätte  nicht  schon  die  Erfahrung  an  sich  selbst 
gemacht,  welch  gewaltige  Selbstbeherrschung  in  solchen  kritischen  Mo- 
menten gerade  der  Lehrer  üben  muss,  um  seiner  durchaus  nicht  leichten 
Aufgabe  vor  den  ihn  stets  beobachtenden  und  controlierenden  Schülern 
nachzukommen?  Es  gibt  keine  öffentliche  Stellung,  welche  in  dieser 
Beziehung  mit  der  des  gewissenhaften  Lehrers  auch  nur  annähernd  einen 
Vergleich  aushielte. 

Das  Studium  des  Promemoria  des  Wiener  Supplentenvereines  und 
der  demselben  angefügten  statistischen  Tabelle  zeigt,  dass  das  durch- 
schnittliche Lebensalter  der  Supplenten  deutscher  Mittelschulen  bei  Er- 
reichung des  Definitivums  zwischen  86  und  87  liegt.  Bei  Beachtung 
dieser  Thatsache  drängt  sich  unwillkürlich  jedem  Unbefangenen  die 
Frage  auf:  Soll  der  Supplent  mit  der  Gründung  eines  Hausstandes,  an 
dem  doch  sicherlich  der  Staat  in  mehr  als  einer  Beziehung  interessiert 
ist  —  von  der  ethischen  Bedeutung  dieser  Frage  für  den  Lehrer  als 
solchen  gar  nicht  zu  reden  —  bis  in  die  zweite  Hälfte  der  Dreißiger- 
Jahre  warten,  oder  während  seiner  an  Entbehrungen  so  überaus  reichen 
Supplentenzeit  das  Wagstück  (ich  darf  wohl  unter  solchen  Prämissen 
diese  Bezeichnung  gebrauchen)  unternehmen?    Ich  stütze  mich  auf  die 
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Pablicationen  der  k.  k.  statistischen  Centralcommission ,  wenn  ich  die 
übrigens  längst  feststehende  Behauptung  wiederhole ,  dass  das  Normal- 
alter des  Mannes  bei  der  ersten  Eheschließung  zwischen  24  und  SO  liege, 
woraus  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  von  selbst  sich  ergibt.  Der 
Discussion  dieser  Frage  wird  sofort  eine  nicht  überschreitbare  Grenze 
gesteckt,  wenn  man  die  heutigen  Supplenten  bezöge  in  Betracht  zieht. 
Gehört  doch  ihre  Feststellung  einer  Zeit  an,  in  welcher  der  als  Supplent 
Terwendete  geprüfte  Lehramtscandidat  nur  äußerst  kurze  Zeit  auf  ein 
Definitivum  zu  warten  hatte.  Wenn  heute  die  Wartezeit  eines  Supplenten 
bei  den  gleichen  Bezögen  nahezu  ein  l'ecennium  währt,  so  ist  es  wohl 
erklärlich,  dass  das  zum  geflügelten  Worte  gewordene  rSupplentenelend-» 
nur  zu  begründet  ist  und  in  potenzierter  Form  sich  äußert,  wenn  es  gilt, 
mit  dem  so  winzigen  Einkommen  eine  Familie  zu  erhalten.  Die  bedenk- 
liche Böckwirkung  solcher  Verbältnisse  auf  die  Schule  und  alles,  was  mit 
dieser  zusammenhängt,  kann  —  namentlich  in  der  kleineren  Stadt  — 
fast  täglich  beobachtet  werden. 

Der  vierte  Punkt,  bezüglich  dessen  die  vorliegenden  Petitionen 
volle  Übereinstimmung  zeigen,  ist  die  Versorgung  der  Hinterbliebenen 
nach  Mittelschulprofessoren.  Eine  der  genannten  Petitionen,  ausgehend 
vom  Verein  -Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg«,  beschäftigt 
sich  ausschließlich  mit  dieser  Frage  und  behandelt  dieselbe  in  ebenso 
ausführlicher  als  sachkundiger  Weise.  Nach  einer  dem  Schlüsse  der  Peti- 
tion angefügten  tabellarischen  Zusammenstellung  entfiele  auf  eine  kinder- 
lose Witwe  nach  einem  Professor  der  IX.  Rangsclasse  ein  Pensionsgenuss 
von  600  fl.,  der  bei  einem  Kinde  auf  720 fl.,  bei  zwei  Kindern  auf  820  fl., 
bei  drei  Kindern  auf  900  fl. ,  bei  vier  Kindern  auf  960  fl.  und  bei  fönf 
nnd  mehr  Kindern  auf  1000  fl.  sich  erhöhen  würde.   Als  Normalversor- 
gnng  für  eine  Ganzwaise  sind  in  derselben  Rangsclasse  200  fl.  fest- 
gesetzt, die  bei  mehreren  Ganzwaisen  eine  Steigerung  bis  zum  Maximal- 
betrage yon  600  fl.  erfahren  können.  Für  die  VIII.,  VII.  und  VI.  Rangs- 
classe sind  die  Ansätze  entsprechend  höher.    Zur  Deckung  der  hieraus 
erwachsenden  Mehrkosten  wird  ein  2procentiger  Abzug  von  den  in  die 
Pension  errechenbaren  Bezügen  aller  activen  Lehrpersonen  vorgeschlagen. 
Nach  erfolgter  Gehaltsregulierung  könnte  dieser  Abzug  höchstens  auf 
2-5  Procent  erhöht  werden. 

Jedem  von  uns  Wörde  es  ein  Leichtes  sein  ,  zahlreiche  Beispiele 
aus  der  Praxis  anzuführen,  die  vollkommen  hinreichten,  die  bittere  Noth 
and  das  unsägliche  Elend  zu  illustrieren,  in  das  die  Familie  eines  Mittel 
sehollebrers  durch  den  Tod  ihres  Ernährers  versetzt  werden  kann.  Ich 
gehe  darum  nicht  nfiher  auf  dieses  nur  zu  bekannte  traurige  Capitel 
angeres  gerade  bezüglich  der  materiellen  Anforderungen  bei  der  Verhei- 
ratung recht  anspruchslosen  Standes  ein. 

Nachdem  ich  das  den  erwähnten  Petitionen  Gemeinsame  einer 
Queren  Erörterung  unterzogen  habe,  will  ich  in  Kürze  (wenn  es  nicht 
bereits  an  früherer  Stelle  geschehen  ist)  nur  darauf  verweisen,  das«  in 
den  einzelnen  Petitionen  noch  mancherlei  Wünsche  ausgesprochen  er- 
Kheinen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  im  Eingange  charakterisierten  Rahmen 
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meines  Referates  in  diesem  nicht  Platz  finden  konnten.  leb  table  zu 
diesen  Wünschen:  die  Abschaffung  der  geheimen  Qualifikation  aod  die 
Einführung  einer  Dienstespragmatik;  die  Wahl  der  Vertreter  des  Mittel- 
schullehrstandes  im  Landesschulrathe  durch  die  Mittelschullehrer;  di« 
Auflassung  des  Probetrienniuros ;  die  Regelung  der  Be2Üge  der  katho- 
lischen Religionslehrer  an  den  unvollständigen  Mittelschulen  und  an  den- 
jenigen Oberrealschulen,  an  denen  in  den  oberen  Classen  kein  Religions- 
unterricht besteht,  falls  der  Religionelehrer  mit  der  vollen  Stundenubl 
bedacht  ist ;  die  Möglichkeit  der  Erreichung  der  IX.  Rangsclasse  für  die 
Turnlehrer. 

Wie  erwägenswert  jeder  einzelne  dieser  Wünsche  für  sich  auch  «in 
mag,  so  stehen  dieselben  trotzdem  den  in  allen  Petitionen  übereinitim- 
raend  aufgestellten  Hauptforderungen  nach,  und  bezüglich  dieser  letz- 
teren empfehle  ich  die  nachfolgende  Resolution  Ihrer  geneigten  Beachtung: 

rDer  V.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  fall t 
im  Hinblick  auf  die  dermalige  höchst  missliche  materielle 
Lage  der  staatlichen  Mittelschulprofessoren  eine  mög- 
lichst baldige,  ausgiebige  Erhöhung  der  gegen  wirtigen 
Gehaltsansätze  für  eine  dringende  Notwendigkeit  und 
spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  dass  die  bei 
keiner  anderen  Beamtenkategorie  mit  akademischer  Vor- 
bildung wiederkehrenden  ungünstigen  Beförderungsyer- 
hältnisse  des  Mittelschullehrstandes  eine  baldige  erheb- 
liche Besserung  insofern  erfahren  werden,  dass  einer  grö- 
ßeren Anzahl  von  Professoren  die  Erreichung  der  mate- 
riell entsprechend  fundierten  VII.  Rangsclasse  ermöglicht 
werde. 

In  gleicher  Weise  erfordert  die  heutige  unsichere, 
jeden  gedeihlichen  Unterricht  schädigende  Stellung  der 
Supplenten  einen  tiefgreifenden  Wandel  zum  Besseren. 

Endlich  erheischen  die  Bezüge  der  Witwen  und  der 
Waisen  nach  Angehörigen  des  Mittelschullehrstandes  drin- 
gend die  baldigste  zeitgemäße  Regelung.* 

Ich  bin  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass  Sie  durch  die 
eininüthige  Annahme  dieser  Resolution,  ohne  die  durch  die  ÜbenrekhJDtr 
der  bekannten  Petitionen  unternommenen  Schritte  im  entferntesten  m 
kreuzen ,  den  Interessen  unseres  Standes  und  infolge  dessen  auch  d?r 
Vollbringung  der  schwierigen  Aufgaben  unseres  Bernfes  einen  wesent- 
lichen Dien9t  leisten  werden. 
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Literarische  Miscellen. 
Vatnsdaelasaga,  d.  i.  die  Geschichte  der  Bewohner  des  Vatns- 

dal  anf  Island  um  890—1010  n.  Chr.  Aus  dem  Altislandischen 
lom  ersten  male  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Heinrich  t.  Lenk. 
Leipzig,  Philipp  Reclam  (Univ.-Bibl.  303ö,  3036). 

Die  Übersetzung  ist  nach  der  Ausgabe  gearbeitet,  welche  wir  von 
Yigfaason  in  den  Fornspgur  erhalten  haben.  Die  Vatzdrclasaga  gehört 
so  den  isländischen  Famüiensagas,  sie  erzählt  also  die  Geschichte  eines 
vornehmen  isländischen  Geschlechtes.  Die  Ereignisse  und  Personen  sind 
wohl  nicht  so  bedeutend,  wie  etwa  die  der  Njäla,  aber  gerade  in  der 
Kleinmalerei  liegt  ja  für  uns  die  große  Wichtigkeit  dieser  Literatur :  sie 
»erschafft  uns  ein  klares  Bild  von  dem  Leben  eines  germanischen  Stammes. 
Das  Denkmal  gehört  nicht  der  eigentlichen  Blütezeit  der  Sagadichtung 
an,  es  zeigt  auch  nicht  mehr  die  stilistische  Meisterschaft  der  Egilssaga 
oder  Njäla,  aber  in  der  Charakteristik  der  Personen  steht  es  dem  besten, 
▼as  die  Sagaliteratur  hervorgebracht  hat,  nicht  nach.  Es  war  ein  guter 
Einfall  des  Übersetzers,  gerade  diese  Saga  zu  wählen;  sie  empfahl  sich 
auch  dadurch,  dass  sie  keine  Strophen  enthält.  Die  Visur  machen  dem 
Übersetzer  oft  die  größten  Schwierigkeiten,  viele  sind  überhaupt  nicht 
sicher  zu  deuten, m  und  zudem  ist  es  nicht  jedermanns  Sache,  Verse  zu 
schmieden.  L.s  Übersetzung  liest  sich  recht  gut,  nur  hätten  wir  mehr 
Freiheit  gegenüber  dem  Original  gewünscht.  An  manchen  Stellen  ist 
daa  Deutsch  doch  etwas  zu  isländisch  ausgefallen. 

Wien.  Ferd.  Detter. 


Wieoer  Literaturzeitung,  herausgeben  ?on  Dr.  A.  Bauer.  3.  Jahr- 
gang. Wien  1892/8.  Preis  jährlich  1  fl 

Die  Wiener  Literaturzeitung,  von  welcher  bereits  der  3.  Jahrgang 
begonnen  hat,  erscheint  in  monatlichen  Heften  von  16-32  Quartseiten. 
Sie  stellt  es  sich  zur  Aufgabe,  in  übersichtlicher  und  für  jedermann  leicht 
verständlicher  Form  über  «alles  wissenswerte  Neue  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur-  zu  berichten.  Die  Redaction  erklärt  in  ihrem  Prospect,  dass 
diese  Zeitschrift  nicht  ein  für  den  engen  Kreis  der  Schriftsteller  und 
Kritiker  bestimmtes  Facbblatt  sein  soll.  Aus  diesem  Grunde  behandelt 
der  ständige  Artikel  «Literatur  und  Leben",  welcher  jede  Nummer  ein- 
leitet, den  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  genannten  Factoren  und 
sacht  die  hieraus  entspringenden  literarischen  Strömungen  in  ihren  drei 
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Hauptrichtungen,  Theater,  Presse  und  Büchermarkt,  zu  charakterisieren 
Der  Herausgeber  hofft,  hiedurch  ein  allgemeines  lebhaftes  Interewe  für 
die  Literatur  der  Gegenwart  zu  erwecken.    Der  Kürze  halber  will  kh 
nur  einige  Artikel  der  Nummern  2  und  3  aus  1892  beispielsweise  be- 
sprechen. 

In  Nr.  2  gipfelt  der  Abschnitt  «Literatur  und  Leben-  in  dem  Satze: 
»-Unsere  Zeit  erzwingt  sich  förmlich  eine  die  Gesellschaftsfragen  bebau 
delnde,  socialkritiscbe  Literatur.  Wir  müssen  sie  haben  -  Der  Verf. 
dieses  Artikels  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  untersten  Schiebten  der 
Bevölkerung  nicht  mehr  wie  die  Sclaven  des  Alterthums  vom  literarischen 
Leben  ausgeschlossen  werden  können,  daher  habe  die  Literatur  die  doppelte 
Pflicht,  die  genannten  Kreise  als  Lesepublicum  heranzuziehen,  aber  auch, 
das  » Proletarier! eben«  fern  von  jeder  -sentimental  verlogenen-  Darstellung 
vorzuführen.  Es  wird  also  mit  einem  Worte  eine  Lanze  für  den  Realismus 
in  der  Literatur  eingelegt,  und  daher  ist  es  auch  nicht  zufällig,  wenn  io 
dem  Aufsatze  an  ein  Citat  aus  dem  jüngsten  Stücke  von  Richard  Vofc 
weitreichende  Folgerungen  geknüpft  werden.  In  der  nächsten  Nummer, 
in  welcher  derselbe  Autor  im  Abschnitte  «Literatur  und  Leben-  Fuldi- 
Schauspiel  «Die  Sclavin«  und  Blumenthals  Lustspiel  «Die  falsche  Heilige- 
bespricht, charakterisiert  er  seinen  Standpunkt  abermals  durch  die  sarka 
stischen  Worte:  -Wir,  das  Publicum,  sind  nämlich  die  wohlhabende 
Mittel classe.  die  Bücher  kauft  und  ins  Theater  geht.«'  In  Nr.  2  wird 
unter  der  Rubrik  «Literarisches  Allerlei«  darüber  geklagt,  dass  Ibsen 
in  Frankreich  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen  ist.  Ich  glaube,  da« 
diese  Proben  für  die  literarische  Stellung  des  Blattes  recht  bezeichnend 
sind;  doch  verweise  ich  auch  auf  den  Wiener  Theaterbrief  von  Adam 
Müller-Guttenbrunn,  welcher  den  letzten  Winterfeldzug  der  Wiener  Theater 
literarisch  betrachtet  und  über  die  neue  und  alte  Richtung  in  der  drama 
tischen  Kunst  in  sehr  beherzigenswerter  Weise  spricht. 

Aus  dem  Inhalte  seien  noch  erwähnt:  «Die  Österreichische  Dialect- 
dichtung  und  ihre  Hauptvertreter«  von  Leopold  Hörmann,  die  Ski«« 
«Auch  ein  Arbejtsloser«  von  Emil  Marriot,  «Der  deutsche  RomanheM- 
von  A.  Noel.  Übrigens  sorgt  das  Blatt  auch  für  Unterhaltuneslectore 
durch  Novellen,  Gedichte  u.  dgl.  Pen  Erzählungen  in  Nr.  3  und  5, 
«Liebe  mit  Geist«  von  Welten  und  «Ein  Modell«  von  Schoeppl  vermag 
ich  wegen  des  derben  Naturalismus  kein  Lob  zu  spenden.  Ich  finde  sie 
abstoßend.    Recensionen  enthält  der  Abschnitt  «Was  sollen  wir  lesen?- 

Wien.  Dr.  F.  Prosen 


Rein  B.,  Anschauungstafel  für  den  Glockenguss  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  von  Schillers  Lied  von  der 

Glocke.  Text  und  eine  Wandtafel  in  Farben.  Gotha.  F.  A.  Perthes. 

Der  Gedanke,  den  Glockenguss  durch  eine  Tafel  zu  veranschaulichen, 
um  so  ein  richtiges  Verständnis  des  Rahmens  des  Schiller'schen  Gedichtes 
zu  erzielen,  muBs  jedenfalls  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden,  un-i 
zwar  umsomehr,  als  es  sich  hier  nicht  um  die  moderne  Technik  handelt, 
sondern  um  das  Verfahren,  das  Schiller  in  der  Werkstatt  zu  Rudolstadt 
in  der  Mayer'schen  Glockengießerei  selbst  gesehen  und  aus  den  damalig 
Büchern  kennen  gelernt  hat.  Mit  Hilfe  dieser  sauber  ausgeführten  Tafel, 
der  Anmerkungen  auf  derselben  und  des  für  den  Lehrer  bestimmten 
Textes,  cUr  über  die  damals  üblichen  und  von  Schiller  gebrauchten  Kunst- 
ausdrücke AufschluBs  gibt,  lässt  sich  nun  die  ganze  Sache  dem  Schüler 
sehr  gut  verdeutlichen.  Wir  können  daher  dieses  Hilfsmittel  unseren 
Schulen  auf  das  Beste  empfehlen. 
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Von  der  Weidmann'schen  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller,  mit  deutschen  Anmerkungen  herausgegeben  von  E.  Pfund* 
heller  und  6-  Lückin g,  sind  uns  in  der  letzteren  Zeit  xugegangen: 
Histoire  de  Charles  XII,  roi  de  Suede  par  Voltaire,  erklart  von_E.  Pfund- 
heller. 4.  Aufl.  mit  2  Karten  von  H.  Kiepert  (1893),  Thiers  Ägyptische 
Expedition  der  Franzosen  1798—1801,  erklärt  von  F.  Koldewey,  4.  Aufl. 
mit  *  Karten  von  H.  Kiepert  (1892),  Sandeau  Mademoiselle  de  la  Seigliere, 
erklärt  ?on  R.  Wilcke,  2.  Aufl.  bearbeitet  von  K.  Kaphengst  (1893), 
Dickens  A.  Christmas  Carol  erklärt  von  F.  Fischer,  3.  Aufl.  (1891).  Wir 
machen  unsere  Leser  auf  diese  Bändchen,  namentlich  auf  die  beiden  an 
erster  Stelle  genannten  aufmerksam,  die  sich  für  Schülerbibliotheken 
ganz  besonders  eignen.  Die  Erklärung  entspricht  in  allen  jeden  Anfor- 
derungen wie  dies  ja  schon  der  Umstand  zeirt,  dass  alle  diese  Ausgaben 
schon  in  mehreren  Auflagen  erschienen  sind. 

Akademischer  Kalender  für  die  deutsch  -  österreichischen 

Hochschulen.  Jahrgang  1893/4,  bearbeitet  von  W.  Brix.  Wien, 
M.  Perles.  166  88.  und  Tagebuch. 

Dieser  Kalender  ist  uns  etwas  spät  zugegangen,  was  auch  die 
Verspätung  der  Anzeige  entschuldigen  wird.  Aus  dem  Vorworte  erfahrt 
man,  dass  die  Redaction  nach  dem  Tode  des  früheren  Redacteurs  L. 
Hermann  nun  Dr.  W.  Brix  übernommen  hat.  Der  neue  Herausgeber  hat 
sich  bemüht,  durch  eine  Umarbeitung,  welche  besonders  den  Tbeil 
•Studienpraxis  •*  betroffen  hat,  das  Büchlein  für  die  Hörer  aller  Hoch- 
ichalen  brauchbar  zu  machen.  Auch  war  er  bestrebt,  das  statistische 
Material  zu  ergänzen  und  so  genau  als  möglich  herzustellen.  Man  wird 
den  Fortschritt,  der  so  erzielt  wurde,  gewiss  anerkennen  und  gerne  zu- 
gestehen, dass  der  Kalender  so,  wie  er  jetzt  ist,  den  Bedürfnissen  der 
Studierenden  entspricht.  S.  39  ist  der  Ausdruck  undeutlich.  Die  alte 
Finne  wurde  nicht  für  die  Universität  Wien  und  etwa  von  dieser,  sondern 
fon  der  Studentenschaft,  die  sich  an  dem  Fackelzuge  bei  der  Schiller- 
feier 18-59  betheiligte,  für  diesen  angeschafft  und  hatte  nie  irgendwie 
einen  offiziellen  Charakter. 


Programineu8chau. 
48.  Primo/ic,  Dr.  A.,  Zur  HomerlectOre.  (i.  Theil.)  Progr 

des  k.  k.  Staats-Obergymn.  zu  Iglau  1892,  8%  20  SS. 

Nachdem  Fr.  Keim  in  der  Beilage  zum  Programme  des  großher- 
loplichen  Gvmnasiums  zu  Karlsrul  e  für  das  Schuljahr  1890/91  die  Aus 
wähl  der  Homerlectüre  mit  Rücksicht  auf  die  deutschen  Verhältnisse 
einer  prüfenden  Auseinandersetzung  unterzogen  hatte,  hat  der  Verf.  der 
vorliegenden  Programmabhandlung  denselben  Gegenstand  in  Beziehung 
auf  oniere  österreichischen  Gymnasien  in  dankenswerter  Weise  behandelt. 
Die  von  P.  befolgten  Grundsätze  kann  ich  in  der  Hauptsache  als  voll 
kommen  richtige  bezeichnen.  Von  den  S.  6  aufgestellten  drei  Thesen, 
deren  erste  schon  in  den  Instructionen  ausgesprochen  ist  und  deren 
dritte  Scheindler  in  dieser  Zeitschrift  1885,  S.  567  f.  angedeutet  hat, 
fordert  die  erste,  dass  man  nur  den  echten  Homer  lesen  solle,  die  zweite, 
dass  das  wirklich  8chöne  und  Wertvolle  gelesen  werde;  die  dritte,  dass 
man  Homer  so  lese,  *dass  man  einen  Überblick  über  den  Gang  der 
Hanpthandlung  und  ein  gewisses  Gesammtbild  der  beiden  Dichtungen 
gewinne«-.  Gewiss  hat  der  Verf.  darin  Recht,  wenn  er  behauptet,  dies 
»ei  unmöglich,  »wenn  man  nur  zusammenhanglose  Fragmente  und  nicht 
vielmehr  alle  für  das  einheitliche  Ganze  entscheidenden  Momente  kennen 
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lerne«.  Dieser  Gesichtspunkt  sollte  überhaupt  bei  jeglicher  Leetüre  maß- 
gebend sein,  und  man  sollte  sich  wohl  streng  davor  hOten,  den  Schülern 
irgend  welchen  beliebigen  Torso  eines  Epos,  Dramas,  einer  Rede,  eines 
Dialoges  vorzuführen.  Doch  um  auf  Homer  zurückzukommen,  ist  es  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung,  welche  mit  entschiedenem 
Rechte  die  wohl  nur  durch  das  Ansehen  ihres  Begründers  und  durch  die 
gefürchtete  Schärfe  seiner  Anhänger  zu  so  großem  Ansehen  emporgeho- 
bene Lachmann'sche  Liedertheorie  aufgegeben  und  sich,  allerdings  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  dem  Grote'schen  Gedanken  wieder  zugewendet 
hat,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich,  den  ursprünglichen  Kern,  der 
die  »ftijvts  ^tü/ruf«  ausmachte,  herauszuschälen,  und  mit  Recht  sagt 
daher  der  Verf.  S.  5:  die  wissenschaftliche  Kritik  müsse  einen  richtigen 
Fingerzeig  geben  für  die  Homerlectüre  in  der  Schule.  Es  thut  dabei 
nichts  zur  Sache,  dass  die  uns  gegenwärtig  vorliegenden  beiden  Epen 
schon  bei  der  ersten  schriftlichen  Aufzeichnung  im  wesentlichen  dieselbe 
Gestalt  gehabt  haben  dürften,  die  sie  heute  haben. 

Von  dem  oben  erwähnten  Grundgedanken  ausgehend,  stellt  der 
Verf.,  der  sich  vornehmlich  an  Kärntners  ästhetischen  Commentar  zu 
Homers  Ilias  anschließt,  nach  eingehender  Begründung  zunächst  für  die 
Ilias  nach  den  beiden  Epitomen  von  Scheindler  und  Christ  das 
Schema  jener  Verse  zusammen,  welche  nach  seiner  Auswahl  gelesen  wer- 
den sollen  und  den  oben  ausgesprochenen  Anforderungen  genügen.  Wenn 
sich  auch  im  einzelnen  über  manches  wird  streiten  lassen,  ist  doch  in 
der  Gesammtheit  die  Auswahl,  welche  Pr.  getroffen  hat,  zu  loben  und 
zweckentsprechend  und  vor  allem  auch  hinsichtlich  des  Cmfanges  ihre 
Leetüre  zu  bewältigen. 

49.  Krispin  K. ,  Etymologische  Übersicht  der  homerischen 

Sprache.  Progr.  des  k.  k.  Staats- Obergymn.  in  Böhm -Leipa  1892, 
8".  34  SS. 

Der  Verf.  dieser  compilatorischen  Arbeit  hat  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  den  homerischen  Wörtern  zugrunde  liegenden  indoger- 
manischen Wurzeln  entworfen,  das  bis  kap  reicht.  Unter  den  einzelnen 
Wurzeln  sind  sämmtliche  nach  des  Verf.s  Meinung  von  derselben  her- 
stammenden Wörter  der  homerischen  Sprache1)  verzeichnet  und  auch 
textkritische  Bemerkungen,  diese  aber  keineswegs  in  erschöpfendem  Maße, 
werden  nicht  selten  vorgebracht. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  mich  in  eine  vollständige 
Aufzählung  aller  Bedenken  einlassen  wollte,  die  mir  beim  Durchlesen  der 
Arbeit  aufgestoßen  sind.  Das  etymologische  Material  ist  ein  80  mannig- 
fach zerstreutes,  dass  es  nicht  möglich  ist,  dasselbe  erschöpfend  auszu- 
beuten, wenn  man  nicht  Gelegenheit  hat,  seine  Sammlungen  in  der  sorg- 
fältigsten Weise  aus  den  Originalarbeiten  anzulegen.  Nun  scheinen  dem 
Verf.  dieser  Arbeit  gerade  die  Zeitschriften  nicht  zur  Verfügung  gestan- 
den zu  haben,  denen  bekanntlich  gar  viele  auf  Etymologie  bezügliche 
Artikel  zu  entnehmen  sind.  Auch  vermisse  ich  in  der  an  der  Spitze 
Btehenden  Übersicht  der  benutzten  Hilfsmittel  ein  hervorragendes  Buch, 
den  ersten  Band  der  vierten  Auflage  von  Ficks  vergleichendem  Wörter- 
buch der  indogermanischen  Sprachen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
begreiflich,  dass  diese  etymologische  Übersicht  keineswegs  vollständig  ist. 
Andererseits  sind  manche  zweifelhafte  und  falsche  Etymologien  aufge- 
nommen, wodurch  natürlich  auch  wiederum  der  Wert  der  Arbeit  geschmä- 
lert wird.  Natürlich  wird  auch  —  und  dies  ist  glücklicherweise  der  weit- 
aus größere  Theil  —  sehr  vieles  Richtige  geboten,  aber  es  ist  nicht  mög- 

')  Eine  specielle  Untersuchung  darüber,  ob  Vollständigkeit  wirk- 
lich erreicht  ist,  habe  ich  nicht  anstellen  können. 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


573 


lieh ,  tod  den  in  unserer  Abhandlung  gebotenen  Etymologien  ohne  sorg- 
fältige Kritik  Gebrauch  zu  machen.  Ref.  kann  daher  trotz  des  sichtlichen 
Fleißes,  den  der  Verf.  dieser  etymologischen  Übersicht  der  homerischen 
Sprache  aufgewendet  hat,  nicht  sagen,  dass  die  Arbeit  ihren  Zweck  voll- 
kommen erfülle. 

50.  Wisnar  Julius,  Griechische  Syntax.  Unter  steter  Berück- 


gertellt  (H.Theil).  Frogr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Znaim  1892,  8*.  82  SS- 

Dieser  zweite  Theil  enthält  den  Lehrstoff  der  sechsten  Classe. 
also  die  Lehre  von  den  Tempora  und  Modi  in  den  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Sätzen.  Der  Verf.  dieser  Syntax  hat  seine  Arbeit  mit 
gutem  Geschick  und  verständiger  Klarheit  ausgeführt  und  in  der  Tbat 
ein  brauchbares  Mittel  zum  Unterricht  im  Griechischen  geschaffen.  Zum 
Beweise  des  Interesses,  mit  dem  ich  diese  Schrift  durchgelesen  habe, 
will  ich  einige  Punkte  hervorheben,  in  welchen  die  Darstellung  des  Verf.s 
einer  Berichtigung  bedarf.  Die  in  §.  81  (S.  VI)  stehende  Erklärung  der 
bei  Homer  vorkommenden  Construction  von  ;n't(?os  mit  dem  Indicativ 
des  Präsens  entspricht  nicht  vollkommen  der  Wahrheit.  Nicht  das  Prä- 
teritum schlechthin  vertritt  die  eben  erwähnte  Construction.  sondern  sie 
wird  angewendet,  fum  eine  Handlung  auszudrücken,  die  sich  durch  die 
Vergangenheit  bis  zur  Zeit  des  Sprechers  hinzieht«  (vgl.  Urugmann, 
Griech.  Gramm.  2.  Aufl.  S.  181  f.).  Ferner  bemerke  ich,  dass  der  Verf., 
welcher  S.  VIII  den  Gebrauch  von  rjv  und  &/ 1\  in  erzählendem  Sinne  als 
eine  Antiquität  anzusehen  geneigt  ist,  doch  auch  Delbrücks  hierauf 
bezügliche  Ausführungen  in  dessen  syntaktischen  Forschungen  IV,  112 
zurathezieben  hätte  sollen,  da  gerade  a.  a.  0.  meines  Erachtens  mit  guten 
Gründen  die  von  dem  Verf.  ausgesprochene  Ansicht  in  Zweifel  gezogen 
und  der  Grund  des  Gebrauches  der  beiden  angeführten  Prätorita  in  dem 
angegebenen  Sinne  darin  gesucht  wird,  dass  die  beiden  Wurzeln  es*  und 
Ihn-  der  Bildung  eines  Aoristes  nicht  fähig  sind.  Der  S.  XIII  stehende 
Satz:  -Tempusbedeutung  erhalten  die  Optative  und  Infinitive 
in  der  oratio  obliqua  usw.-  scheint  mir  nicht  richtig.    Das  Wesen  der 
griechischen  Modus  folge  wird  auch  vom  Verf.     XXI  ganz  richtig  be- 
stimmt, und  es  stand  daher  nichts  im  Wege  auch  an  dieser  Stelle  das 
Richtige  zu  lehren.    Wenn  weiter  anf  S.  XVIII  die  Partikel  thv  »»gut 
denn»  als  Optativ  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  wieder  nicht  richtig.  Es 
genügt,  auf  Brugmanns  Ausführungen  in  den  Morph.  Studien  I  185  f. 
zu  verweilen,  wenn  auch  die  dort  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Iden 
tit&t  von  griech.  thv  mit  ai.  üyat  Coniunctiv)  durch  Brugmann  selbst 
fGriech.  Gramm.*  S.  225 1  wieder  zurückgezogen,  beziehungsweise  als  un- 
haltbar erklärt  worden  ist  Möglicherweise  trifft  Fröhde  das  Richtige, 
der  unser  thv  mit  ai.  eväm  evd  «geradeso,  allerdings,  wirklich,  ja- 
identifiziert  «Bezzenbergers  Beiträge  X,  297).  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auf  S.  XXI  (§.  96;  in  ganz  unnöthiger,  ia  störender  Weise  bei  der 
Consecutio  modornm  die  Bede  ist  von  dem  Optativ  ohne  itv ,  der  die 
bekannte  stellvertretende  Stelle  einnimmt.   Von  «r  war  hier  überhaupt 
gar  nichts  zu  erwähnen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


51.  Bulic  Fr.,  Demostenov  govor  proti  Midiji  (Die  Rede  des 

Deni08thenes  gegen  Meidias).  Progr.  des  k.  k.  Obergyran.  in 
Spalato,  1891,  8%  52  SS. 

Diese  lesenswerte  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Theile.  In  der  allge- 
meinen Einleitung  berührt  der  Verf.  die  persönlichen  Verhältnisse  des 


zusammen 
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Demostheneß  und  des  Meidias  und  schildert  die  Vorgänge  beim  Feste 
der  großen  Dionysien,  wie  Meidias  den  Choregen  Demosthenes  durch  die 
Applicierung  einer  Ohrfeige  tödtlich  beleidigte  und  dadurch  das  Fest 
störte.  Für  diese  Beleidigung  suchte  sich  Demosthenes  sogleich  Genug- 
thuung  zu  verschaffen,  und  zwar  zuerst  vor  dem  Volke  durch  die  vor- 
läufige Verurtheilung,  die  sogenannte  nQOßoltj,  sodann  aber  vor  dem 
Gerichte  selbst,  zu  welchem  Zwecke  er  die  oben  angeführte  Rede  ge- 
schrieben, jedoch  nicht  gehalten  bat,  weil  er  sich  mit  seinem  mächtigen 
und  einflussreichen  Gegner  vor  der  Gerichtsverhandlung  ausgeglichen  hatte. 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  wird  die  Disposition  der  Bede 
und  deren  Inhalt  i  esproeben.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  berechtigten 
Schlüsse,  dass  diese  Rede  zwar  nach  allen  Regeln  der  rhetorischen  Kunst 
disponiert  und  eingetheilt  ist,  jedoch  einige  Unklarheiten  aufweist,  die 
deutlich  zeigen,  dass  der  Redner  an  dieselbe  noch  nicht  die  letzte  Feile 
angelegt  hatte. 

Im  dritten  Theile  (8.  20-35,  wird  eingehend  erörtert,  ob  diese 
Rede  des  Demosthenes  nur  ein  Entwurf  sei.  oder  ob  der  Redner  dieselbe 
wirklich  in  der  uns  vorliegenden  Form  gehalten  habe.  Durch  die  kri- 
tische Analyse  der  Rede  kommt  der  Verf.  im  Einklänge  mit  den  meisten 
anderen  Forschern  zu  dem  Resultate,  dass  einerseits  in  der  Rede  Unklar- 
heiten und  Widersprüche  vorhanden  sind,  die  deutlich  genug  beweisen, 
dass  diese  Rede  von  Demosthenes  nicht  öffentlich  gehalten  wurde,  anderer- 
seits aber  seien  wiederum  in  derselben  solche  Vorzüge  der  demostheni- 
9chen  Rhetorik  zu  finden,  dass  sie,  wie  Blase  bemerkt,  den  übrigen  Reden 
des  Demosthenes  in  keinem  Punkte  nachsteht,  ja,  nach  Lord  Brougbam 
sogar  an  Lebendigkeit  und  Kraft  vor  den  übrigen  Geistesproducten 
unseres  Redners  hervorragt 

Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  enthält  eine  kritische  Untersuchung 
über  die  Zeit,  wann  diese  Rede  abgefasst  wurde.  Nach  eingehender  Er- 
wägung der  Gründe  und  bei  sorgfältiger  Benützung  der  betreffenden 
Literatur  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Demosthenes  im  An- 
fange des  Jahres  351  vor  Chr.  =  Olymp.  107.  2  die  Choregie  für  die 
großen  Dionysien  übernommen  habe;  im  folgenden  Frühjahre  unter- 
nahmen die  Athener  einen  Feldzug  nach  Euboea  und  erfochten  den  Sieg 
bei  Tamynae  (3ö0i ;  bald  nach  diesem  Siege  wurden  die  großen  Dionysien 
efeiert,  wobei  Demosthenes  von  Meidias  öffentlich  beleidigt  wurde.  Im 
arauf  folgenden  Archontenjahre.  Olymp.  107,  4  =  349—348.  wurde  die 
Rede  gegen  Meidias  verfasst,  und  zwar,  wie  es  sich  aus  den  in  derselben 
angeführten  Ereignissen  ergibt,  im  Herbst  des  Jahres  349  oder  späte- 
stens im  Winter  348. 

Die  Angabe  des  Demosthenes  ('§.  154),  er  sei  zur  Zeit  der  Abfas- 
sung dieser  Rede  32  Jahre  alt  gewesen,  hält  der  Verf.  für  einen  Schreib- 
fehler, der  sich  .cchon  in  sehr  früher  Zeit  in  den  Text  eingeschlichen  bat. 
und  nimmt  mit  Schäfer  an,  dass  statt  tohIxovtu  xai  Ji-o  (£)  das  richtige 
T(tutxorra  xul  Tfaoaga  </)  zu  schreiben*  sei.  Die  Resultate,  zu  welchen 
die  vorstehende  Untersuchung  führt,  sind  natürlich  nicht  neu,  sondern 
stimmen  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  überein:  dessen- 
ungeachtet ist  die  Abhandlung  auf  selbständigen  Studien  des  Verf.s  auf- 
gebaut und  legt  von  dessen  guter  und  kritischer  Methode  ein  anerken- 
nenswertes Zeugnis  ab. 

52.  Stritof  Anton,  0  metodiskera  pouku  nemscine  v  I.  in 
IL  razredu  slovensko -utrakvistiskih  gininazij  (Über  den 
methodischen  Unterricht  des  Deutschen  in  der  I.  und  IL 
Classe  der  slovenisch-utraquistischen  Gymnasien).  Progr. 

des  k.  k.  Staats- Untergymn.  zu  Laibach  1892,  8°,  21  SS. 

Es  ist  erfreulich,  dass  im  Jahresberichte  einer  im  sloveniseben 
Territorium  gelegenen  Mittelschule  eine  pädagogische  Abhandlung,  und 
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zwar  in  slowenischer  Sprache  zu  lesen  ist.  Wir  müssen  es  als  auffallend 
bezeichnen,  dass  man  verschiedenen  methodischen  Fragen  beim  Unter- 
richte an  den  sloveniscb-utraquistischen  Gymnasien,  sowie  an  jenen  Mittel- 
schulen, wo  das  Slowenische  als  Muttersprache  gelehrt  wird,  aus  dem  Wege 
geht  und  dieselben  nicht  öffentlich  vermittelst  kurser  Programmaufsätze 
zur  weiteren  Discussion  vorlegt.  Wahrend  z.  B.  Ober  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichtes  an  den  Mittelschulen  von  den  deutschen  Fach- 
männern sehr  viel  und  ausführlich  geschrieben  wurde,  blieb  diese  Frage 
beinglich  der  slovenischen  Sprache  bei  den  slovenischen  Fachlehrern  fast 
unbeachtet.  Gerade  die  älteren  Fachmänner  würden  berufen  sein,  in 
solchen  pädagogischen  Fragen  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben, 
und  es  wäre  wünschenswert,  dass  erfahrene  slovenische  Pädagogen  auf 
Grund  der  •» Instructionen ■  und  Erlässe,  die  für  den  Unterricht  des 
Deutschen  an  den  Mittelschulen  erflossen  sind,  über  die  Methodik  des 
planmäßigen  Unterrichtes  der  slovenischen  Sprache  an  den  Mittelschulen 
die  Meinung  äußerten  und  ihre  vieljährige  Erfahrung  den  jungen  Lehrern 
zunutze  machten. 

Der  vorliegende  Aufsatz  handelt  über  die  Methodik  des  deutschen 
Unterricht». s  in  der  I.  und  II.  Classe  an  den  slovenisch -  utraquistischen 
Gymnasien.    Die  Frage,  wie  der  deutsche  Unterricht  in  der  1.  und  II. 
Ciasse  an  den  Gymnasien  zu  Laibach,  Rudolfswert  und  Marburg  einzu- 
richten sei,  ist  schon  öfters  Gegenstand  näherer  Untersuchung  gewesen. 
Im  Supplement-Heft  zum  42.  Jahrgang  (1891)  dieser  Zeitschrift  (S.  76 
bis  101)  hat  H.  V.  Bezek  diese  Frage  behandelt  unter  dem  Titel:  -Die 
deutsche  Sprache  als  Unterrichtsgegenstand  auf  der  Unterstufe  slovenisch- 
utraquistischer  Gymnasien«,  und   in  der  Zeitschrift  selbst  (1891)  lesen 
wir  aus  der  Feder  des  H.  R.  OuOek  die  Abhandlung  «Wie  sind  die  Ele- 
mente der  deutschen  Sprache  an  slavischen  Mittelschulen  zu  lehren?- 
Die  zwei  eben  genannten  Abhandlungen  fußen  auf  verschiedenen  l'rin- 
cipien,  in  der  ersten  wird  der  analytischen,  in  der  letzten  der  synthe- 
tischen Methode  das  Wort  gesprochen.    Der  Verf.  der  vorliegenden  Ab- 
handlung schließt  sich  den  Principien  der  analytischen  Methode  an  und 
versucht  diese  eingehend  zu  begründen.  In  diesem  Jahresberichte  ist  nur 
der  erste  Theil:  die  theoretische  Abhandlung  enthalten,  während  der 
zweite,  praktische  Theil  im  nächsten  Jahre  folgen  soll.    Der  erste  Theil 
spricht  I.  über  den  Umfang  des  Lehrstoffes,  behandelt  II.  die  Frage,  ob 
die  synthetische  oder  die  analytische  Methode  vorzuziehen  sei,  erörtert 
OL  die  Grundprincipien  der  analytischen  Methode  im  Geiste  der  Psycho- 
logie, und  bespricht  IV.  die  sogenannten  Fonnalstufen  des  Unterrichtes. 
Sich  enge  anschließend  an  die  bekannten  Verfechter  der  analytischen 
Methode,  wie  J.  Vetter,  J.  Bierbaum,  E.  v.  Sallwürk  u.  a.,  sieht  der  Verf. 
im  Übereifer  für  die  analytische  Methode  nur  die  guten  Seiten  derselben 
und  unterschätzt  die  Bedeutung  der  synthetischen  Unterrichtsweise,  vor- 
ausgesetzt, dass  dieselbe  vernünftig  angewendet  wird.    Für  die  Richtig- 
keit und  bessere  Güte  einer  jeden  Methode  spricht  nur  deren  Erfolg,  und 
diesen  wird  die  analytische  Methode  erst  aufzuweisen  haben.   Ich  kann 
nicht  umhin,  es  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen,  ob  man  bei  der  rein  analy- 
tischen Methode  in  überfüllten  Classen,  wo  10  bis  50  Schüler  sitzen,  die- 
selben Resultate  erzielen  wird,  wie  bei  der  synthetischen  Methode,  wie 
sie  jetzt  gang  und  gäbe  ist.  Bei  der  letztgenannten  Methode  dürfte  der 
Schiller  jedenfalls  tiefer  in  das  Wesen  der  fremden  Sj  räche  eindringen 
und  sich  ein  positiveres  Wissen  aneignen,  und  dazu  wird  besonders  das 
Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  beitragen;  denn  das  Übersetzen  in 
fremde  Sprachen  ist  ein  solches  Bildungs  und  Übungsmittel,  dessen  die 
Schule  nicht  entrathen  kann. 

Bei  den  Verhältnissen,  wie  sie  an  den  slovenisch  utraquistischen 
Gymnasien  anzutreffen  sind,  ist  natürlich  beim  l"nterri>  h  eben 
«in  anderer  Weg  einzuschlagen,  als  beim  Anfangsunterrichte  einer  anu 
fremden  Sprache.  Slovenische  Schüler,  die  in  das  Gymnasium  eintreten, 
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haben  bereits  zwei  oder  drei  Jahre  an  der  Volksschule  deutschen  Unter- 
richt genossen  und  müssen  aus  dem  Deutschen  laut  Vorschrift  eine  Auf- 
nahmsprüfung  machen,  wobei  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben,  Kenntnis 
der  Elemente  aus  der  Formenlehre,  Analyse  einfach  bekleideter  Satze  ver 
langt  wird.  Die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  I  und  II. 
Classe  ist  es  nun,  in  dem  Schüler  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
so  zu  erweitern,  dass  er  in  der  III.  Classe  imstande  sein  wird,  vermittelst 
der  deutschen  Unterrichtssprache  dem  Unterrichte  im  Griechischen  und 
Deutschen  zu  folgen.  Dies  kann  nach  meinem  Dafürhalten  am  besten 
dadurch  erreicht  werden,  dass  den  Schülern  ein  passendes  deutsches  Lese- 
buch mit  einem  Phrasenvocabularium  und  ein  kurzer  Leitfaden  der  deut- 
schen Sprache  in  die  Hand  gegeben  wird.  Durch  fleißige  und  anhaltende 
Leetüre,  durch  Wiedererzählen  und  Memorieren  kleiner  Lesestücke  and 
Gedichte  dürfte  der  Unterricht  am  meisten  gefordert  werden.  Um  aber 
überhaupt  gönstigere  Resultate  zu  erzielen  und  den  gestellten  Anforde 
rungen  leichter  zu  genügen,  müssten  vor  allem  die  vier  wöchentlichen 
Stunden  vermehrt,  wenn  nicht  verdoppelt  werden. 

Die  Abhandlung  ist  im  fließenden  und  correcten  Slovenisch  ge- 
schrieben, und  der  Verf.  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  sich  schwierige 
pädagogische  Fragen  in  der  sloveniseben  Sprache  gut  und  allgemein  ver- 
ständlich behandeln  lassen. 

Klagenfurt.  Dr.  J.  Sket. 


53.  M  attel  Victor,  Die  griechischen  Lyriker  und  deren  Ver- 
wertung im  Gymnasial-Unterricht.  ProgT.  des  II.  deutschen 
Obergymn.  in  Brünn  1892,  8°,  29  SS. 

Ref.  hat  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1892,  S.  881  ff.)  gelegentlich 
der  Besprechung  von  A.  Bieses  Buch  *  Griechische  Lyriker  in  Auswahl» 
seine  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Leetüre  der  griechischen  Lvriker 
an  unseren  Gymnasien,  sowie  über  die  Zeit,  welche  man  etwa  für  diesen 
Zweck  dem  übrigen  Unterrichte  abgewinnen  konnte,  kurz  dargelegt,  und 
es  gereicht  ihm  zu  großer  Befriedigung  zu  sehen,  dass  zwischen  ihm  und 
dem  Verf.  vollkommene  Einmütbigkeit  besteht,  und  zwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  er  es  für  nöthig  hält,  seine  Unabhängigkeit  von  vorliegen- 
der Schrift  ausdrücklich  zu  betonen.  Der  Verf.  widerlegt  zunächst  die 
zwei  Gründe,  welche  scheinbar  gegen  diese  Leetüre  sprechen  konnten, 
dass  die  Werke  der  griechischen  Lyriker  zumeist  nur  fragmentarisch  er- 
halten sind  und  dass  die  metrischen  und  sprachlichen  ( diabetischen) 
Schwierigkeiten  zu  groß  sind,  fliebei  konnte  bezüglich  des  zweiten 
Punktes  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  im  Gegentheil  einige  dieser 
sprachlichen  Erscheinungen,  so  z.  B.  die  Spuren  des  Digamma,  die  do 
rischen  Casus-  und  Verbalformen  u.  dgl.  in  den  obersten  Gassen  sogar 
zur  Vertiefung  des  grammatikalischen  Wissens  der  Schüler  sehr  vortbeü- 
haft  ausgebeutet  werden  könnten.  Sodann  folgen  S.  f>— 26  Proben  grie- 
chischer Lyrik  in  Original  (zu  Tyrt.  Frgra.  11  v.  37  thcilt  der  Verl',  seine 
Conj.  fytaOt  [haltet  euch,  haltet  Stand!]  ^tatt  t>  «i'roiJv  mit,  die  er  auf 
Horn.  11.  XVI  501  stützt)  und  (fremder)  Übersetzung  —  dankenswert  für 
jene  Lehrer .  die  ihre  Lehrbefähigung  erlangten ,  ehe  der  h.  Min.-Erl. 
v.  7.  Febr.  1885.  Z.  2117  in  Kraft  trat,  und  seither  nicht  Gelegenheit 
fanden,  sich  mit  griechischer  Lyrik  zu  befassen  — ,  unter  gleichzeitigem 
Nachweis^  der  großen  Bedeutung  der  Lyriker  Lcctüre  für  den  Unterricht 
in  der  Geschichte,  in  den  classischen  Sprachen  und  im  Deutschen.  Auch 
wegen  ihres  patriotischen  Gehaltes,  fährt  der  Verf.  fort,  ihrer  tiefen  Reli- 
giosität, ihrer  *  gnomenhaften*  Sprache  und  —  fügen  wir  hinzu  —  wegen 
ihres  regen  Naturgefühles  verdienen  diese  Dichter  von  unserer  Jugend 
kennen  gelernt  zu  werden.  Daher  zum  Schlüsse  der  Vorschlag,  im  1.  und 
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2.  Semester  der  VII.  Classe  neben  Demosthenes  ond  Homer  wöchentlich 
eine  Stunde  den  griechischen  Lyrikern  zuzuweisen.  Auch  hierin  er- 
klären wir  ans  einverstanden.  Selbstverständlich  wären  auf  dieser  Stufe 
nur  die  schwierigeren  nielischen  Stücke,  darunter  auch  einiges  aus  Pindar 
und  Theokrit  vorzunehmen,  während  die  Elegiker  und  die  Epigramme  in 
der  VI.  Classe  gelegentlich  der  Herodotlectöre  (nicht,  wie  der  Verf.  meint, 
-chon  in  der  V..  da  auf  dieser  Stufe  der  Schaler  im  Homer  zu  wenig 
li'-imiscb  i.*tj  berücksichtigt  werden  könnten.  Einiges  müsse  erst  für  die 
Zeit  der  Horazlectüre,  wieder  anderes  für  die  deutsche  Unterrichtsstunde 
zurückgestellt  werden.  Endlich  halten  wir  es  für  zweckmäßig,  dass  eine 
passende  Schulausgabe  der  griech.  Lyriker  in  zwei  Partien  erscheinen 
sollte,  damit  die  erotischen  Stücke  erst  dem  reiferen  Schüler  in  die  Hand 
gegeben  werden.  Wir  verweisen  auch  in  dieser  Beziehung  auf  unsere 
Bemerkungen  in  obritierter  Recension. 


54.  Fried el,  Dr.  Otto,  Materialien  zum  Ovid-Unterricht. 

Beilage  zum  Progr.  des  Fürstl.  Stolberg'schen  Gyran.  zu  Wernigerode. 
1892,  4\  24  SS. 

Eine  sehr  lesenswerte  Abhandlung,  welche  zeigt,  welch  reichhal 
ti.v>  Material  ein  einziges  Stück  des  Ovid  (Philemon  und  Baucis)  für 
alle  Zweige  der  Schul-  und  allgemeinen  Bildung  und  für  die  religiös-sitt- 
liche Erziehung  der  Jugend  darbietet.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen 
wir  hier  dem  erfahrenen,  vielseitigen  und  fleißigen  Lehrer,  so  dass  der 
pädagogische  Wert  der  Schrift  sehr  bedeutend  ist.  Dass  der  Verf.  für  die 
Krklärong  des  Stückes  20  Unterrichtsstunden  brauchte,  rechtfertigt  er 
durch  das  Motto  »im  kleinsten  Punkte  die  größte  Kraft".  So  haben  wir 
ein  Ideal  vor  uns,  dessen  Erstrebung  man  sich  im  Interesse  der  Absol- 
vierung eines  bestimmten  Lehrstoffes  zumeist  versagen  muss. 


55.  Muzik  H. ,   Bemerkungen   zu  Weidners  Textausgabe. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Krems  1892,  8a,  S  SS. 

Den  Verf.  hat  die  Schulpraxis  belehrt,  dass  Weidner  in  seiner  Nepos- 
ausgabe  (Wien,  Tempsky  1890)  »in  seinem  Bemühen,  den  Schülern  einen 
put  lesbaren  und  doch  ciassischen  Text  zu  bieten,  leider  nur  zu  oft  über 
das  Maß  des  Nothwendigen  hinausgegangen  ist**.  Er  sucht  dies  an  unge- 
fähr 30  Stellen  nachzuweisen.  An  mehreren  derselben  (hieher  gehört  auch 
Toraa.  4,  1 )  stimmt  er  der  neuen  Textgestaltung  des  Ref.  (Wien,  Holder 
1891)  bei.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  dem  Verf.  Recht  geben  können; 
doch  ist  Them.  6,  1  das  sonst  überflüssige  isque  vielleicht  Corruptel  aus 
iisque:  warum  soll  aber  der  Schüler  is  in  dieser  Bedeutung  (er  lernt  bald 
umständlich:  tantus.  talis,  tarn  und  is,  wenn  es  anstatt  talis  steht\  ferner 
Them.  7,  3  ut  ne  nicht  schon  auf  dieser  Stufe  kennen  lernen? 


56.  MoläikM.,  ükazka  kollektanef  ke  klassiküm  latinskym. 
{ Proben   von  Collectaneen   zu  lateinischen  Classikern.) 

Progr  des  k.  k.  böhm  Staatsgymn.  zu  Ungarisch  Hradiscu  189J, 
8«,  21  SS. 

Der  Verf.  will  den  vorliegenden  Aufsatz  als  Ergänzung  seiner  in 
der  böhmischen  Zeitschrift  für  Mittelschul wesen  «Krok«  vom  Jahre  1892, 
Heft  o—7  erschienenen  Abhandlung  »Über  Anlage  und  Inhalt  der  Col- 
lectaneen zu  griechischen  und  römischen  Schriftstellern»  nach  der  p Tak- 
tischen Seite  hin  aufgefasst  wissen.  Insbesondere  gilt  seine  Arbeit 
dem  Nachweise,  dass  die  Anfertigung  von  Collectaneen  nach  den  in  den 
Instructionen  dargelegten  Grundsätzen  durchaus  nicht  Vielschreiberei  zur 
Folge  haben  müsse,  eine  Befürchtung,  die  H.  Schiller,  «Handbuch  der 
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prakt.  Pädagogik«,  Leipzig  1886,  S.  418  Anm.  ausgesprochen  hatte.  Um 
dieser  Gefahr  vorzubeugen,  soll  die  Anlage  der  Sammlung  so  beschaffen 
sein,  dass  alle  Wiederholungen  vermieden  werden,  indem  für  jeden 
Gegenstand  der  Collectaneen  ein  bestimmtes  Centruin  festgesetzt  wird. 
Hier  ist  das  Wichtigste  zuaammengefasst.  Damit  aber  die  bezüglichen 
Anmerkungen  zu  den  anderen  Autoren  nicht  in  der  Luft  hängen,  wird 
deren  Verbindung  mit  dem  jeweiligen  Centrum  durch  Schlagworte,  Ziffern 
u.  dgj.  hergestellt.  Die  Übersichtlichkeit  der  Anlage  soll  eine  detaillierte, 
äußerlich  leicht  erkennbare  Gruppierung  ermöglichen,  und  soll  auch  inner- 
halb derselben  Gruppe  durch  die  Art  der  Schrift,  durch  Unterstreichungen 
u.  s.  f.  das  Wichtigste  für  das  Auge  erkenntlich  gemacht  werden.  Das 
Ganze  ist  so  wohl  durchdacht  und  geordnet,  dass  wir  den  Entwurf  einer 
völlig  neuen  Disciplin  vor  uns  zu  haben  vermeinen.  Wenn  nun  der  Verl. 
versichert,  dass  er  in  dieser  Art  von  Collectaneen  mit  seinen  Schülern 
schöne  Erfolge  erzielt  habe,  so  gönnen  wir  ihm  dieselben  vom  Herzen, 
da  wir  meinen,  dass  große  Bemühung  und  auch  wohl  viel  Aufwand  an 
Zeit  nothwendig  ist,  um  bei  den  bekannten  Eigenschaften  unserer  Schul- 
jugend in  Arbeiten,  die  so  viel  Umsicht.  Fleiß  und  Genauigkeit  erfordern, 
auch  nur  halbwegs  Befriedigendes  zu  erzielen. 

W  i  e  n.  Hugo  J  urenka 


57.  Mic  hol  Usch  Albert,  Über  die  Entwicklung  der  Oma 

weilte.  Progr.  der  n.  öat.  Landes  Oberrealschule  und  der  mit  der 
selben  verbundenen  Landes-Handelsgchule  in  Krems  1892,  8%  15  SS. 

Der  Verf.  bespricht  eine  Reihe  von  Ornamenten,  die  sich  aus  dem 
primitiven  Schnitzwerk  und  aus  dem  Flechtwerk  ableiten  lassen,  und 
geht  dann  auf  jene  Formen  über,  die  aus  der  Naturbetrachtung,  besonders 
der  Pflanzenwelt  (Lotos,  Akanthus,  Granatapfel,  Nelke)  entstanden  sind, 
wobei  allerdings  ein  kleiner  Irrthum  unterläuft,  indem  eine  griechische 
Palmette  (Nr.  4,  Fig.  14)  und  ein  venetianisches  Akanthusblatt  Nr  9. 
Fig.  14)  aus  dem  Lotos  abgeleitet  werden.  Sind  auch  die  gewählten 
Heispiele  nicht  erschöpfend,  so  wird  die  kleine  Abhandlung  besonders 
■Ion  zeichnenden  Schülern  manche  Aufklärung  und  Anregung  bringen. 

Graz.  Josef  W.istler. 


Eranos  Vindobonensis. 
Wintersemester  1893  4. 

I.  Sitzung  am  26.  October. 

Hotrath  Gomperz  referiert  über  G.  Kaibd,  Stil  und  Text  der 
lulttu'u  '4:h\rtii(ur  des  Aristoteles,  Berlin  1893.  An  der  Debatte  be- 
tbeiligt  sich  Hufrath  Härtel  und  der  Vortr.  —  Prof.  Loewy  spricht  1.  über 
eine  wiedergefundene  Inschrift  der  Sammlung  Nuni.  2.  übtr  das  Gewand 
der  weiblichen  Akropolisfiguren.  Das  Untergewand  derselben  werde  wegen 
der  Fftltelung  für  leinen  angesehen.  Der  \  ortr.  zeigt  indes  einen  Baum- 
wollstoff vor,  dem  durch  die  Art  des  Webens  eine  ähnliche  Fältclung 
verliehen  wurde.  Daher  sei  bei  der  erwähnten  Annahme  Vorsicht  nüthig. 
In  dio  Debatte  griffen  Hofratb  Benndorf  und  Dr.  Heberdey  nebst  dem 
Vortr.  ein.  —  Prof.  Zycha  über  interpretatio  Itala.  Nach  einer  Ein 
leitung  über  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  der  Gelehrten  gibt  der 
V.  übersichtlich  die  Genesis  der  Halafrage.  Von  der  Stelle  des  Augustinas 
de  doctr.  christ.  11  15,  der  zuerst  einen  besonderen  Text  der  heiligen 
Schrift  erwähnt,  ausgehend  habe  man  zunächst  die  Hypothese  aufgestellt : 
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«In  der  westlichen  lateinischen  Kirche  hat  es  eine  authentische  Bibel 
unter  dein  Namen  Itala  gegeben«,  welche  im  Laufe  der  Zeit  allerdings 
interpoliert  worden  sei.  Trotz  dieser  Entstellung  lasse  Bich  ein  einheit- 
licher Charakter  nicht  verkennen;  die  verschiedenen  Gestaltungen  ver- 
hielten sieb  wie  Familien-Recensionen  zur  UrÜbersetzung.  Zum  Theil  im 
Anschlass  an  dieselbe  Stelle,  mehr  aber  noch  auf  Grund  der  Stelle  II  11 
derselben  Schrift  hätten  andere  Gelehrte  die  der  ersteren  ganz  entgegen- 
gesetzte Hypothese  aufgebaut,  dass  es  ursprünglich  eine  Mehrheit  von 
Bibeln  gegeben  habe.  Da  man  diese  Annahme  hauptsächlich  damit  zu 
Falle  bringen  wollte,  dass  man  bei  den  Wörtern  interpres,  interpretari. 
interpretatio  die  Bedeutung  des  Übersetzens  bestritt,  unternahm  es  der 
V.  den  Beweis  zu  führen,  dass  Augustinus  diese  Ausdrücke  im  Sinne  des 
Cbersetiens  gebrauche.  Fr  gieng  dabei  von  dem  Begriffe  interpretatio 
oi  hebraeo  aus,  welcher  Ausdruck  von  Augustinus  für  die  Übersetzung 
des  Hieronymus  angewendet  werde.  Ferner  führte  er  zum  Beweise  die 
Stelle  11  14  (Scblu*s)  an,  wo  die  Worte  ex  uno  dumtaxat  interpretationis 
penere  uenientes  etstens  auf  eine  andere  Übersetzungsweise  pchließen 
lassen,  also  eine  Mehrheit  von  Übersetzungen  zur  Voraussetzung  haben, 
sodann  die  in  cap.  13  für  interpretationis  genus  gegebene  Erklärung, 
die  wieder  auf  die  Bedeutung  «übersetzen«*  führt,  indem  der  Eintheilungs- 
grond  nach  dem  größeren  oder  kleineren  Grade  der  Worttreue  sonst 
keinen  Sinn  hat.  Die  Kritik  der  früheren  Bearbeiter,  deren  Material  sich 
nur  auf  die  Stellen  in  den  Kirchenvätern  beschränkte,  bietet  ihm  Ge- 
legenheit auch  die  Frage  zu  streifen,  wie  weit  man  sich  auf  die  Citatc 
der  Kirchenschi iftsteller  verlassen  könne,  und  er  weist  für  den  Heptateuch 
d;s  Augustinus  ziflermäijig  nach,  dass  man  im  großen  und  ganzen  mit 
diesen  Citaten  eine  sichere  Basis  gewinne.  Dabei  hebt  er  hervor,  dass 
jene  Gelehrten,  da  sie  doch  von  Augustinus  ausgiengen,  vom  Anfang  an  die 
Stelle  de  ciuit.  dei  XVIII  43  zum  Ausgangspunkte  hätten  nehmen  sollen, 
welche  Stelle  richtig  aufgefasst  den  Standpunkt  präcisiere,  den  Thidmann 
mit  Recht  eingenommen  hat,  man  müsse  sich  immer  die  Frage  gegen- 
wärtig halten :  Wie  stellen  sich  die  einzelnen  Übersetzer  zum  griechischen 
Original?  Dann  schreitet  er  zur  Bestimmung  des  Wortes  Itala.  Der 
Bildungsgang  des  Augustinus,  das  Verhältnis  der  Psalmen  des  Ambrosius 
20  denen  des  Augustinus  sowie  andere  Momente  drängen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  unter  interpretatio  Itala  gemäß  dem  sonstigen  Gebrauche  des  Ad- 
jectivs  Italus  nur  die  ^italische  Ubersetzungsweise-  zu  verstehen  sei.  Er 
wähle  diese  Bezeichnung,  weil  theils  diese  Verbältnisse  theils  andere 
Momente  eine  befriedigende  Erklärung  nur  in  der  Annahme  finden,  dass 
weder  eine  einzige  noch  mehrere  Bibeln  —  d.  h.  die  ganze  heilige 
Schrift  enthaltende,  von  je  einem  Manne  herrührende  Übersetzungen  — 
trieben  habe,  sondern  dass  vielfache  Übersetzungen  einzelner  Theile  der 
\'>\hi'\  « ristiert  haben.  Bei  dieser  Voraussetzung  begreife  sich  das  Inter- 
'•m<-  des  Papstes  Damasus  und  seiner  Nachfolger,  endlich  einmal  eine 
»iDh<>itliclie  Bibel  zu  schaffen. 

II.  Sitzung  am  9.  November. 

Debatte  Über  den  Vortrag  des  Prof.  Zyrha.  Hufrath  Härtel  stimmt 
den  Resultaten  des  Vortragenden  bei  und  betont  die  durch  die  Unzuver- 
lä^iijk.  it  der  Texte  bedingte  Schwierigkeit  des  Problems,  in  welcher  Form 
die  Bibel  im  Gebrauche  war.  Landesschnlinspector  Huemer  weist  auf  den 
'jebnneb  von  interpretatio  =  Übersetzung  bei  Hieronymus  de  vir.  ill. 
bin.  Dr.  Gottlieb  gibt  Nachricht  von  einem  schon  vor  längerer  Zeit  von 
ihu»  gefundenen  Fragmente  einer  vorhieronymi<chen  Ubersetzung  aus  den 
Indira.  Der  Wert  des  Stückes  bestehe  darin,  dass  uns  gerade  für  diesen 
Theil  der  Bibel  sehr  wenige  Fragmente  und  kein  so  zusammenhängendes 
StiVk  erhalten  ist.  Das  Verhältnis  zun»  griechischen  Text  wurde  durch 
Auswahl  einiger  Stellen  in  entsprechender  Weise  beleuchtet.  Eine  Be- 
merkung des  Rev.  W.  Hechler  und  die  Antwort  des  Vortr.  bezog  sich  auf 
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die  in  Afrika  entstandenen  Übersetzungen.  —  Prof.  Meringer  legt  Bk-i- 
täfelcben  mit  Darstellungen  der  Quadriviae  aus  Carnunium  vor  und  Ter 
sucht  zu  zeigen,  dass  der  architektonische  Ii  ahmen  dieser  Anatheme  sein 
Vorbild  in  Holztempeln  habe,  denen  analog.1  Daehconstructionen  auf  den 
Täfelchen  zu  erkennen  seien.  Dieselbe  Art  des  Daches  finde  sich  bis  in 
die  Gegenwart.  —  Architekt  Dell  vergleicht  irn  Anschluss  an  diesen 
Vortrag  die  auf  den  Bleitäfelchen  dargeat«  Ilten  llolzconstructionen  mit 
bekannten  anderen  Arten.  Die  kleinen  -leiligthnmer  seien  hölzerne 
Ständer-  oder  Riegelbauten  gewesen,  welch?  ein  Holzdach  trugen.  Der 
Grundrias  dieser  Tempel  sei  gewiss  in  den  meisten  Fällen  ein  rechteckiger, 
das  Dach  ein  Satteldach  mit  zum  Theil  offenen  Giebeln  an  der  Front- 
seite gewesen.  Hierauf  bespricht  der  V.  eine  Reihe  von  Typen  der  Dach- 
constructionen. An  der  Discussion  über  beide  Vorträge  nehmen  theil  die 
ProfT.  Niemann,  Benndorf,  Bormann,  Dr.  Nowotny  und  Heberdey  — 
Dr.  E.  Nowotny  bespricht  eine  jüngst  zu  Wels  gefundene  christliche  In- 
schrift römischer  Zeit,  gesetzt  von  dem  Soldaten  Fl.  Januarius  seiner 
Gattin  Ursa,  die  ausdrücklich  als  «Cbresti  ina  fidelis*  bezeichnet  wird. 
Die  trefflich  erhaltene  zwölfzeilige  Inschrift,  die  man  aus  inneren  ond 
äußeren  Gründen  etwa  in  die  Mitte  oder  die  zweite  Hälfte  des  IV.  Jahrb. 
setzen  könne,  sei  ein  wertvolles  Zeugnis  für  ein  verhältnismäßig  frühe« 
Vordringen  des  Christentums  in  unseren  Landen  und  werfe  zugleich  ein 
Licht  auf  die  socialen  Verhältnisse,  denn  der  Mann  scheine  nach  seiner 
Auadrucksweise  noch  Heide  zu  sein.  Die  Klagen  des  Witwers  zeigen 
poetische  Färbung,  und  es  lassen  sich  —  allerdings  unter  Annahme  von 
starken  metrischen  Verstößen  —  Hexameter  herstellen.  Bemerkenswert 
sind  ferner  alte,  offenbar  mundartlich  erhaltene  Wörter  wie  iugiter. 
frunisci  (mit  Acc),  ein  ana$ Xfyöuti'ov:  con-virginii  (=  jungfräulich  Ver- 
mählte). Syntaktische  Härten  wie  grammatische  Fehler  (quem  für  quam, 
ut  mit  Ind.;  Goni.  statt  Indic.  im  Ausruf)  lassen  darauf  schließen,  da>s 
das  Lateinische  nicht  dea  Verfassers  Muttersprache  war.  An  der  Debatte 
über  diesen  Vortrag  betheiligten  sich  Landesschulinspector  Huemer, 
welcher  die  Notbwendigkeit  leugnete,  den  Verfasser  der  Inschrift  für 
einen  Heiden  und  Nichtrömer  zu  erklären ,  ferner  Prof.  Bonnann. 
Dr.  Frankfurter  und  Dr.  Gottlieb,  sowie  der  Vortr.  —  Dr.  Wilhelm  be- 
richtet über:  The  Flinders  Petrie  Papyri  by  John  P.  MahafTy,  Dublin 
1893  (s.  o.  in  diesem  Heft).  —  Hofrath  Gomperz  legt  vor  Anonvrni  Londin 
ex  Aristot.  iatrieis  Menonis  (Suppl.  Aristot.  III  1).  —  Dr.  Kaiinka  ent- 
wirft in  großen  Zügen  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  Papyrusforschuns: 
bis  auf  die  Gegenwart.  Unter  Vorlage  der  großen  Papyruspublicationen 
weist  er  auf  die  enormen  Fortschritte  der  Reproductionstechnik  hin.  Ein- 
gehender werden  die  jüngsten  Publicationen  der  Londoner  und  Berliner 
Sammlungen  besprochen.  —  Prof.  Bormann  bespricht  einige  Ergebnisse 
der  Papyrusforschung.  zu  denen  die  Herausgeber  der  Berliner  Papyri 
gelangt  sind,  namentlich  die  zuerst  von  Viereck  (cf.  Philol  LII  219'. 
dann  von  Wilcken  (Hermes  XXVIII  230  ff.)  constatierte  Einrichtung  der 
alle  14  Jahre  regelmäßig  vorgenommenen  Volkszählungen,  die  aus  den 
Papyri  sich  ergeben  für  die  Zeit  von  Ve6pasian  bis  Antoninus  Pius,  nach 
gewissen  Indirien  aber  schon  unter  den  Ptolemäern  bestanden. 

IV.  Sitzung  am  7.  Deeember. 
Hofrath  Härtel  bespricht  ausführlich  den  von  einer  Reihe  wissen 
schaftlicher  Gesellschaften  Europas  gefassten  Plan  zur  Herstellung  «aas 
Thesaurus  linguae  latinae,  sowie  dessen  Vorgeschichte.  —  Prof.  Hormann 
legt  Wilckens  Tafeln  zur  griech.  Paläograpnie  vor.  Die  auf  Tafel  Xv 
publicierten  Stücke  scheinen  zu  derselben  Rolle  gehört  zu  haben  wie  xwfi 
Blätter  in  der  Wiener  Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer.  —  Dr.  Wilhelm 
spricht  im  Anschlüsse  an  Prof.  Bormanns  Mittheilungen  in  der  letiten 
Sitzung  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  aus  der  Geschichte  Jesu 
Christi  bekannte  Census,  den  P.  Sulpicius  Quirinius  im  37.  Jahre  der 
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Ära  Ton  Actiam,  6  n.  Chr.  in  Syrien  (Eph.  epigr  IV  537  CIL  III  rappl. 
6687)  und  Judäa  (Flav.  Joseph.  A.  I.  XVIII  1;  Sehürer.  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  I*  426 — 455)  vornahm,  sich  in  den  Hiahrigen  Cyklm 
der  aus  den  ägyptischen  Urkunden  bisher  zuerst  für  das  Jahr  75  6  n.  Chr. 
nachgewiesenen  nnoyoiuf«!  einfüge.   Vermuthlich  hätten  in  den  einst  zu 
Ägypten  gehörigen  Gebieten  Vorderasiens  und  wohl  auch  in  den  Ländern 
<i»-s  syrischen  Reiches  gleichartige  Einrichtungen  bestanden,  die  von  den 
Römern  einfach  übernommen  wurden.   In  diesem  Zusammenhange  sei  die 
bereits  von  Wilcken  zur  Erklärung  der  14jährigen  Epoche  herangezogene 
Stelle  der  Digesten,  derzufolge  in  Syrien  die  Männer  vom  14.  Jahre  an 
zur  Zahlung  der  Kopfsteuer  verpflichtet  muten,  zu  verwerten.  Die  angeregte 
Krage  sei  für  die  oeurtheilung  der  Tradition  über  das  Geburtsjahr  Jesu 
Christi  und  für  die  Geschichte  des  ägyptischen  wie  des  römischen  Census 
von  weittragender  Bedeutung;  die  fernere  Untersuchung  werde  insbe- 
sondere an  die  Inschriftsteine  anzuknüpfen  haben  iJoh.  Unger,  Lpz.  St. 
X  ,  in  denen  mit  der  Vornahme  des  Census  betraute  Commissäre  genannt 
sind.    Zu  diesem  Vortrage  machten  noch  Prof.  Bormann  und  Prof.  Jeru- 
salem kurze  Bemerkungen.  —  Prof.  Szanto  legt  das  8.  Heft  der  Berliner 
Papyruspublication  vor  und  behandelt  namentlich  Nr.  252  nebst  den  ana- 
logen bereits  früher  publicierten  Urkunden,  die  sich  als  Erbverträge, 
welche  nach  römischem  Recht  bekanntlich  ungiltig  sind,  charakterisieren. 
Der  Stammbaum  der  in  diesen  Urkunden  erwähnten  und  contrahierenden 
Personen  weist  durchwegs  enge  Verwandtschaft  auch  der  die  Ehe  ein- 
gebenden Personen,  wiederholt  auch  Gesehwisterehen  auf.  Der  Erbvertrag 
wird  nach  vollzogener  Ehe  der  eingesetzten  Erben  etwa  im  <I0.  Lebens- 
jahre der  verwitweten  Erblasserin  errichtet  und  vertritt  vollkommen  die 
Stelle  des  Testamentes,  dagegen  hat  er  den  Zweck,  dem  erbenden  Ehe- 
mann Leistungen  an  die  Frau  aufzuerlegen  besonders  für  den  Fall  seines 
Todes.    Weiter  bespricht  der  V.  die  juristische  und  wirtschaftliche  Be 
deutung  dieser  Erbverträge. 

V.  Sitzung  am  21.  Decembcr. 

Dr.  Oebler  über  den  Papyrus  des  Brit.  Mus.  CXXXl  recto,  welcher 
verso  die  Hokirtftt  'l.'tqrauov  des  Aristoteles  enthält.    Es  ist  dies  ein 
Wirtschaftsbuch  aus  dem  11.  Jahre  der  Regierung  Wspasians,  das  von 
dem  Verwalter  Didymos  für  den  in  Hermupolis  wohnhaften  Besitzer  Epi- 
machos  geführt  wird,  indem  die  täglichen  Einnahmen  und  Ausgaben 
Jfpsondert  verzeichnet  werden  und  am  Schlüsse  eines  jeden  Monates  die 
Bilanz  erfolgt.    Hiebei  wird  bei  den  Kinnahmen  nach  Silberdrachmen, 
bei  den  Ausgaben  aber  nach  Silber   und  Kupferdraehmen  gerechnet,  die 
letzteren  werden  dann  auf  die  ersteren  nach  dem  Verhältnis  24  :  28  oder 
'-4:29  reduciert.   Die  Arbeitslöhne  der  Erwachsenen  schwanken  zwischen 
'—5  Obolen.  während  Kinder  2-3  0bolen  täglich  erhalten.  Die  in  den 
Rechnungen  verzeichneten  Arbeiten  vertheilen  sich  wie  folgt:  September 
(Tothi  Bewässerung,  Octobcr  (Piiaophi)  Anbau,  Januar  (Tybi)  Arbeiten 
im  Weingarten,  April  «Pharmuthi)  Beginn  der  Ernte,  Mai  (Pachon)  Drusch, 
wie  dies  auch  jetzt  noch  in  Ägypten  der  Fall  ist.   Die  Felder  oder  Par 
feilen  sind  mit  Namen  versehen,  und  aus  den  beigefügten  Zahlen  glaubte 
der  V.  die  Größe  des  Meierhofes  bestimmen  zu  können  und  gelangte  zu 
&0  Aruren  —   75  iugera.    Eine  Bearbeitung  dieses  Papyrus  von  Sach- 
'eretändigen  wäre  dringend  zu  wünschen.    An  der  Debatte,  die  sich 
namentlich  um  die  Art  der  Arbeiter  und  um  die  Währungsverhältnisse 
drehte,  betheiligten  sich  Dr.  Hartmann,  Prof.  Bormann.  Prof.  Szanto, 
Hofrath  Schenkl  und  Prof.  Kubitschek.  —  Prof.  Mekb  r  berichtet  über 
Karl  Krumbachers  «Mittelgriechische  Sprichwörter-.    Aus  einem  unge- 
wöhnlich spröden  Rohstoff  hat  hier  ein  wissenschaftlieh  er  Geist,  ohne 
-|ri'  die  mühseligsten  Quellenstudien  verdrb-ken  zu  lassm.  ein  ejjttMD 
ertragreiches  als  methodisch  mustergiltiges  Werk  geschaffen.  Krr»"*i 
tat  lehn  handschriftliche  Sprichwörtersammlungen,  worunter  • 
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ungenutzte,  gelesen  und  ihre  Stoffmasse  mit  der  ungleich  umfangreicheren 
verarbeitet,  die  in  den  alt-  und  neugriechischen  Corpora  paroemiographa 
und  den  Spruchspeichern  all  der  Nationen  vorliegt,  die  jeweilig  mit  Bvzanz 
Kühlung  bekamen,  also  der  Slaven.  Romanen,  der  Westeuropäer  überhaupt 
so  gut  wie  der  orientalischen  Völker.  Die  -unscheinbaren  Erzeugnisse* 
proverbialen  Sinnes  werden  ihm  zum  Krystailisierungspunkt  einer  durch- 
greifenden Analyse,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Fragen  erstreckt: 
den  Reichthum  des  abend-  und  morgenländischen  Sprichwortes  an  charak- 
teristischen Formen,  den  katechetiseben  Zweck  der  byzantinischen  Volks 
Sprichwörter  und  den  Antbeil,  den  er  bei  allem  Aberwitz  der  zwangs- 
weisen Hermenie  an  ihrer  Aufbewahrung  hat,  die  theilweise  nachweis- 
lichen Urheber  der  Sammlungen,  und  nicht  zuletzt  die  psychologischen 
Factoren,  die  bei  Verbreitung  und  Umredigierung  der  populären  Spruch- 
weisheit mitwirkten. 

VI.  Sitzung  am  11.  Januar  1894. 

Prof.  Meringer  legt  vor:  J.  Wackernagel,  Beiträge  zur  Lehre  vom 
griechischen  Accent,  Progr.  der  Univ.  Basel  1893,  und  verbreitet  sich 
namentlich  über  die  Bedeutung  des  Gravis.  In  die  »ich  anschließende 
Debatte  griffen  ein  Prof.  Jerusalem,  die  Hofräthe  Gomnerz,  Bühler. 
Schenkl  und  derVortr.  —  Landesschulinspector  Huemer  sprach  über  cerru* 
und  cervulus.  Ausgehend  von  der  Bemerkung,  dass  die  lateinischen  Lexica 
das  Vorkommen  dieser  Wörter  nur  aus  der  classischen  Literatur  belegen 
' cervulus  in  Frontin.  strat.  I  5,  2)  und  nur  die  Bedeutungen  Hirsch. 
Hirschlein.  Pallisadeu,  spanische  Reiter  (cervuli;  feststellen  und  nach- 
weisen, führt  der  V.  aus,  dass  diese  Wörter  in  der  späteren,  christlichen 
Literatur  oft  und  in  auffallenden  Bedeutungen  nnd  Verbindungen  sieb 
finden,  die  umsoinehr  beachtet  werden  müssen,  als  die  Wörterbücher  der 
romanischen  Sprachen  nicht  selten  höchst  zweifelhafte  Ableitungen  aus 
dem  Lateinischen  bieten.  Er  verweist  auf  cerro  (8p.  pg.),  ser  (prov.),  das 
nach  Diez,  Etym.  Wüiterbuch  der  rom.  Sprache,  Anhöhe,  Berg  bedeute 
und  daselbst  auf  lateinisches  cirrus  Haarbüschel  zurückgeführt  werde, 
ferner  auf  sierra,  port.  serra,  neuprov.  serro.  Die  Bedeutungsentwicklung 
cerro  aus  cirrus  gebe  gewiss  Anlass  zu  begründetem  Zweifel.  Der  Vortr. 
macht  nun  auf  eine  Stelle  in  Hieron.  de  vir.  ill.  c.  106  aufmerksam,  wo 
es  heißt:  Pacianus,  in  Pyrenaei  iugis  Barcelonae  episcopus  ...  scripsii 
varia  opuscula,  de  quibus  est  'Cervus'  et  contra  Novatianos  etc.  In  einer 
Handschrift  des  VI  II.  Jahrhunderts  findet  sich  nun  über  Cervus.  den 
Titel  eines  Werkes,  das  nicht  erhalten  ist,  die  Glosse:  c.  quia  mons  est. 
cervo  fieri  in  altis  et  sie  altum  est,  woraus  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit für  cervus  die  Bedeutung  'Anhöhe,  Berg'  erschlossen  werde  Genus 
und  cervulus  findet  sich  auch  in  der  Paraenesis  desselben  Autors,  hier 
auch  unter  Anspielung  auf  eine  sonderbare  spanische  Sitte  jener  Zeit  der 
Ausdruck  ccrvulum  facere.  der  der  sicheren  Erklärung  harre.  Durch  di<" 
Sicherstellung  th  r  Bedeutung  cervus  =  Anhöhe,  Berg  glaubt  der  V.  den 
Übergang  zur  Erklärung  des  Wortes  cerro  gefunden  zu  haben,  wobei  ei 
zur  Beseitigung  der  lautlichen  Schwierigkeiten  noch  auf  die  wichtige 
Stelle  im  Grammatiker  Virgilius  Maro  hinweist,  welcher  sagt:  Dicunt 
etiam  cerua  pro  cerims  et  sie  tarnen  declinant  cervi,  cervo.  et  cetera, 
et  tarnen  peregrinum  tamque  burharum  est.  ut  unde  allatum  est,  intellisji 
non  potest.  Bei  der  nun  folgenden  Debatte,  an  der  sich  die  Hofräthe 
Benndorf  und  Schenkl.  Dr.  Detter  und  Dr.  Hcberdey  betheiligten.  wurden 
auch  von  dem  deutschen  Ausdruck  »-spanische  Reiter-  verschiedene  Er 
klärungen  aufgestellt.  —  Weiters  legt  Landesschulinspector  Hu  mer  vor 
Harnack,  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur,  Leipzig  1893,  und  be- 
merkt, dass  eine  eingehende  Besprechung  dieses  großartig  angelegt»-!) 
Werkes,  das  besonders  für  die  Mitarbeiter  am  Corpus  scriptoram  eedesia- 
sticorum  von  Wichtigkeit  sei,  sehr  erwünscht  wäre.  —  Prof.  Szanto  legt, 
neue  Literatur  vor. 
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VII  Sitzung  am  2>.  Januar. 

Hof  rat  Ii  Benndorf  bespricht  die  von  Appleton  in  Troja  gefundene 
und  von  Milchhöfer  in  den  Verh.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellseh  1893. 
S  366  ff.  veröffentlichte  Scherbe  mit  der  primitiven  Darstellung  eines 
LOwen,  der  von  einem  Manne  bekämpft  wird,    hergleichen  Scherben 
wurden  nach  Geopon.  II  42  an  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte  eines 
Ackere  niedergelegt,  um  das  Unkraut  oartnoitor  zu  vertreiben.  —  Prof 
BonnaOB  legt  zunächst  den  Beiicht  der  Carnuntum  Gesellschaft  vor  und 
macht  sodann  aufmerksam  auf  ein  in  Carnuntum  gefundenes  Marmor- 
fragntent,  jetzt  im  Besitze  des  Grafen  Traun,  von  guter  Arbeit.  Erhalten 
lind  Kopf  und  Böste  eines  Junglings,  der,  wie  es  scheint,  ein  Füllhorn 
trog.    Dr.  von  Schueider  vermutbet  darin  einen  Bonus  eventus.  Weitere 
zeigt  der  V.  einige  voraussetzlich  antike,  aber  mit  gefälschten  Inschriften 
versehene  Bronzeplatten  vor.    Zwei  derselben  sollen  von  der  Akropolis 
»tammen.  Die  Fälschungen  sind  raffiniert  und  nicht  ohne  Gelehrsamkeit 
gemacht.  —  Hofrath  Schenkl  weist  nach,  dass  das  zweite  Buch  der  Schrift 
des  Ambrosius  de  eicessu  fratris  in  seinem  ersten  Tbeile  wesentlich  au> 
der  Consolatio  Ciceros  entnommen  ist,  so  dass  man  daraus  nicht  bloß 
auf  Einzelheiten,  sondern  auch  auf  die  Anordnung  bei  Cicero  Schlüsse 
ziehen  könne.    Die  Untersuchung  wird  in  dem  nächsten  Hefte  der  Wiener 
Stadien  veröffentlicht.   An  der  Debatte  betheiligten  sich  Hofrath  Härtel, 
Landesschulinspector  Huemer.  Prof.  Jerusalem  und  der  Vortr  —  Dr.  Lohr 
spricht  über  Bruno  Sauer.  Der  Torso  von  Belvedere  (Gießen,  J.  Ricker'sehe 
Buchhandlung  1894;.   Der  Ref.  spricht  sich  durchaus  zustimmend  Aber 
die  hier  gegebene  neue  Deutung  des  Torso  auf  Polyuhem  aus  und  hält 
auch  den  übrigen  Inhalt  der  Schrift,  die  pragmatische  Darstellung  der 
bisherigen  Beurtheilungen.    Deutungen  und  hrgänzungsversuche  dieses 
Kunstwerkes  für  sehr  verdienstlich.    Denn  die  Wichtigkeit  des  kunst- 
i.'e«chicbtlichen  Problems,  ohne  Stütze  der  schriftlichen  Überlieferung 
•  in  Kunstwerk  nur  auf  Grundlage  des  plastischen  Thatbestandes  und  still 
bischer  Erwägungen  zu  würdigen,  sowie  die  sich  hieran  knüpfende  Geschichte 
methodisch  höchst  lehrreicher  Irrthümer  rechtfertige  hier  die  Ausführlich- 
keit der  Darstellung  von  schon  Bekanntem  auch  heute,  wo  wir  sonst 
•ntscblossen  find,  auf  manchen  Ballast  älterer  Literatur  zu  verzichten 
Eia  äußeres  Hauptargument  Sauere,  dass  der  Torso  kein  Löwen-,  sondern 
rin  Fantherfell  zeige,  lässt  sich  leider  weder  am  Abguss.  noch  an  den 
»ier  Schrift  beigegebenen  Abbildungen  mit  beruhigender  Sicherheit  con 
trolieren.    Doch  darf  man  hier  dem  bewährt  sicheren  Blicke  Sauere  ver- 
trauen, besonders  da  die  gleiche  Beobachtung  des  Anatomen  Hasse  ge- 
legentlich eines  recht  verunglückten  Ergänzungsver.suches  vorliegt.  Für 
ausschlaggebend  hält  Ref  ein  inneres  Argument.    Denkt  man  sich  den 
ergänzten  Torso   als  Polyphemdarstellung,  dann  bekommt  gerade  das 
>pecielle  an  dieser  Formgebung  die  lebendige  Grundlage,  dann  ver>teht 
man  diese  Formen,  die  sogar  nicht  zum  Heraklestypus  passen  wollten, 
da*  treffliche  plastische  Werk  kommt  zu  seinem  Recht,  ohne  dass  man 
»tun  mit  unmöglichen  gelehrten  Argumenten  zuhilfe  kommen  oder  es 
einem  Michelangelo  gegenüber   herabsetzen  rnüsste     In  der  Debatte 
»erden  von  Dr.  von  Schneider  und  Hofrath  Benndorf  Zweifel   an  der 
Hichtigkeit  des  Ergebnisses  der  Untersuchung  geäußert. 

VIII.  Sitzung  am  15.  Februar. 

l>r.  Zingerle  spricht  zur  Kritik  der  Zauberpapyri.  Nach  einer  Über- 
sirht  über  die  bisher  veröffentlichten  Zauberbücher  bespricht  er  die 
Kritisch«  Methode,  nach  der  diese  Denkmäler  volkstümlichen  Aberglaubens 
*on  den  einzelnen  Herausgebern  behandelt  worden  sind,  und  weist  im 
einzelnen  nach,  dass  die  allzugroüe  Zurückhaltung  bei  Herstellung  des 
geltes  ebenso  zu  verwerten  ist,  wie  dessen  durchgängige  Uniformierung, 
einerseits  der  höheren  Kritik  von  vornherein  den  Boden  entzieht, 
andererseits  die  Gefahr  in  sich  schließt,  spracbgeschichtlich  berecht i.: 
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Formen  aus  dem  Texte  zu  entfernen.  An  einzelnen  Beispielen,  die  das 
Vorkommen  von  sprachlichen  Erscheinungen,  die  bisher  nur  aus  dem 
Mittel-  und  Neugriechischen  zu  belegen  waren,  bis  in  das  8.  und  4.  nach- 
christl.  Jahrhundert  hinaufrücken,  wird  die  Wichtigkeit  dieser  Texte  auch 
für  die  historische  Grammatik  der  griechischen  Sprache  dargethan.  - 
Hofratb  Härtel  hebt  einige  Schwierigkeiten  hervor,  denen  der  Heraus 
ireber  von  Zauberpapyri  gegenübersteht,  und  bemerkt,  dass  auch  «k-r 
Text  der  Septuaginta  zum  Vergleiche  der  Sprache  herangezogen  werden 
müsse.  —  Dr.  Wilhelm  legt  eine  Ergänzung  der  von  U.  Köhler  CIA  II 
160  mitgetheilten  athenischen  Inschrift  vor  und  weist  nach,  dass  sich 
die  Urkunde  auf  den  von  König  Philipp  (Z.  9  ff.  ouJ*  r]rjv  flnadt[i}n{r 
i/jrl  <l'[tiinnov  xctl  rtür  (xynv}on>  xitTtri.valw)  mit  den  griechischen  Staaten 
geschlossenen  Frieden  bezieht.  —  Prof.  Szanto  erklärt  sich  mit  der  Er- 
gänzung der  Inschrift  vollkommen  einverstanden,  möchte  aber  die  Frage, 
ob  unser  Exemplar  sich  auf  den  Vertrag  Philipps  oder  Alexanders  bezog, 
die  beide  gleichlautend  waren,  unentschieden  lassen. 

IX.  Sitzung  am  1.  März. 

An  Stelle  des  nach  Kleinasien  abgehenden  Prof.  Szanto  wird  Dr. 
Hclunley  zum  Vicepräses  gewählt.  —  Prof.  Wotkc  legt  vor  Vogt,  Wieder 
Belebung  des  classischen  Altcrthums,  3.  Aufl.  Die  Neubearbeitung  dieses 
Buches  sei  in  jeder  Hinsicht  ungenügend.  —  Dr.  Heberdey  legt  eine 
sclbstentworfene  Karte  des  Schauplatzes  der  Schlacht  bei  Issos  vor  end 
erläutert  sie  an  der  Hand  des  Arrian.  —  I >r.  von  Grienberger  spricht 
über  die  auf  einer  1893  zu  Lumln-ster,  Grafschaft  Duham,  gefundenen, 
von  vexiliarii  Sueborum  gestifteten  Weiheinschrift  erwähnte  Dea  Gar- 
mangabis  und  gibt  eine  Erklärung  des  Namens  (cf.  Ztschr.  f.  deutsch. 
Alterth.  1894.  3.  Heft).  —  Prot'.  Bormann  legt  die  meisterhafte,  Mommsen 
verdankte  Publication  und  einen  Abklatsch  des  Protokolls  der  ladi 
saecularcs  vor.  das  vor  kurzem  bei  der  Tiberregulierung  in  Rom  gefunden 
wurde  und  bekanntlich  auch  den  Namen  des  Horaz  als  Verfassers  des 
Festliedes  enthält.  Die  durch  diesen  Fund  veranlasste  Würdigung  des 
Carmen  saeculare  durch  Vahlen  könne  als  ein  Muster  philologischer  Inter- 
pretation bezeichnet  werden. 

X.  Sitzung  am  15.  März. 

Hufrath  Gompcrz  referiert  ausführlich  über  V.  von  Wilamowitz- 
M ».'Mendorf,  Aristoteles  und  Athen. 


Wir  setzen  unsere  Leser  von  einein  Aufrufe  in  Kenntnis,  der  von 
einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrten  unterzeichnet  ist,  darunter  J. 
Minor.  A.  Sauer,  E.  Schmidt,  und  zum  Zwecke  hat,  eine  Sammlung 
zur  Herstellung  eines  würdigen  Grabdenkmales  in  Göttingen  für  Gottfried 
August  Bürger  (mit  der  Büste  oder  dem  Relief  bilde  des  großen  Dichters 
einzuleiten.  Diejenigen,  welche  zu  diesem  edlen  Zwecke  ihr  Scherflein  bti- 
zustetiern  gesonnen  sind,  wollen  ihre  Geldbeiträge  an  die  Die  ter  i  ch'scbe 
Buchhandlung  in  Güttingen,  die  einst  Bürgers  Gedichte  verlogt 
hat,  einsenden. 
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Zwei  Recensionen  Bürgerischer  Dichtungen  von 

A.  W.  Schlegel. 

Zum  Jubiläum  mitgetheilt  von  J.  Minor. 

Die  beiden  folgenden  Recensionen  haben  nicht  bloß  ein  literar- 
historisches, sondern  auch  ein  persönliches  Interesse.  Sie  rühren 
von  dem  Kritiker  her,  dem  wir  ans  späteren  Jahren  die  objectivste 
und  geistreichste  Charakteristik  des  Dichters  verdanken.  Aber  sie 
sind  in  den  Tagen  geschrieben,  wo  Wilhelm  Schlegel  noch  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  Bürgers  recensierte,  übersetzte  und 
dichtete.  Sie  sind  darum  anch  ein  Denkmal  der  innigen  Beziehungen, 
welche  den  Jünger  mit  dem  Meister  verbanden.  Niemals  sei  be- 
geisterter von  Bürger  gesprochen  worden,  als  in  diesen  Erstlingen 
des  zukünftigen  großen  Kritikers:  so  urtheilt  einer  der  neuesten 
Biographen  Bürgers.  Und  wenn  Schlegel  auch  nicht  blind  ist 
gegen  die  Fehler  seines  Vorbildes,  so  kann  Bürger  doch  an  seinem 
Ehrentage  keinen  beredteren  Anwalt  finden  als  an  dem  „jungen 
Aaru,  dessen  kritische  und  dichterische  Anfänge  er  selber  einst- 
mals begrüßt  hat. 

Die  beiden  Recensionen  fehlen  in  der  BOckingiscben  Ausgabe 
der  Werke  W.  Schlegels.  Die  erste  hat  schon  Koberstein  als 
Schlegels  Eigenthum  erkannt;  beide  hat  ihm  dann  Haym  in  seiner 
Romantischen  Schule  (S.  869)  zugeschrieben.  Seit  der  Publication 
des  Bärgerischen  Briefwechsels  und  der  Briefe  der  Gebrüder  Schlegel 
liegen  die  äußeren  Zeugnisse  für  die  Autorschaft  Schlegels  sichtbar 
vor.  In  seinem  Buch  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Schlegeli- 
schen Shakespeare  bat  dann  Bernays  (S.  36  ff.)  eine  feinsinnige 
Würdigung  der  Besprechung  des  Hohen  Liedes  gegeben;  die  vor- 
treffliche Einleitung  Sauers  zu  der  Ausgabe  der  Bürgerischen  Ge- 
dichte in  Kürschners  Nationalliteratur  (S.  LXV  ff.)  bringt  Auszüge 
aas  beiden  Stücken.  Ihrem  Wortlaute  nach  sind  die  beiden  Kritiken 
in  neuerer  Zeit  nicht  wieder  bekannt  gewordon.  Sie  sollen  an 
Bürgers  Jubeltag  ihre  Wiederauferstehung  leiern ;  die  letztere  zugleich 
als  unübertroffenes  Muster  einer  künstlerischen  Interpretation. 

Z«itKhrift  f.  d.  österr.  Gymiu  18M.   VII.  Heft.  M 
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Die  erste  Recension  (über  Bürgers  Gedichte  1789)  ist  in  den 
Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen,  den  9.  Juli  1789, 109.  Stück,  S.  1089  ff. 
enthalten.  Bürger  selber  bezeichnet  W.  Schlegel  als  ßecensenten  (Strodt- 
mann,  Bürgerbriefe  IV  31). 

Die  zweite  Recension  (über  Bürgers  Hohes  Lied)  ist  im  Neuen 
deutschen  Museum  von  Boie  1790,  2,  205—214  (Febrnarheft)  und  3, 
806—348  (Märzheft)  gedruckt.  Über  die  Autorschaft  vergleiche  man  die 
Briefe  bei  Strodtmann  III  299,  IV  5.  8.  42,  und  den  Brief  Friedrich 
Schlegels  an  Wilhelm  bei  Walzel  S.  36  f.  Man  liest  dort  auch,  welchen 
Wert  Boie  auf  diesen  Beitrag  Schlegels  legte,  den  er  gut  honorierte. 


Gedichte  von  Gottfried  August  Bürger.  Mit 
Kupfern.  Bey  Dieterich  1789.  Erster  Theil  272  S.,  ohne 
die  Vorrede.  Zweyter  Theil  296  S.  Diese  lang  erwartete 
zweyte  Auflage  von  den  Werken  eines  unserer  beliebtesten  Dichter 
ist,  wie  die  Seitenzahl  ausweist,  fast  doppelt  so  stark,  als  die 
erste,  welche  im  J.  1778.  in  eben  dem  Format  und  Druck  erschien. 
Das  meiste  von  dem  Hinzugekommenen  ist  vorhin  zerstreut  in 
Almanachen  gedruckt  gewesen,  die  sich  meistens  schon  vergriffen 
hatten,  so  daß  manches  darunter  selbst  dem  Kenner  der  deutschen 
Litteratur  neu  seyn  möchte.  Vorzüglich  ziehen  aber  die  ganz  neuen 
Stucke  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  besonders  wenn  sie,  wie 
Hr.  B.  in  der  Vorrede  zu  sagen  scheint,  das  letzte  Geschenk  seyn 
sollten,  welches  er  dem  Publikum  zu  machen  (1090)  im  Stande  ist, 
wogegen  indessen  doch  das  Gedicht,  welches  den  ersten  Band 
beschließt,  Vorgefühl  der  Gesundheit,  wenigstens  angenehme 
Hoffnungen  erregt.  Die  Gedichte  stehen  nicht,  wie  in  der  ersten 
Ausgabe,  blos  nach  der  Zeit  geordnet,  vermischt  durch  einander, 
sondern  sind  in  Gassen  abgetheilt,  wovon  der  erste  Band  die 
lyrischen,  der  zweyte  die  episch -lyrischen  und  dann  vermischte 
Gedichte  enthält,  worunter  einige  Fabeln,  mehrere  Epigrammen, 
eine  Epistel  und  andere  Ergießungen  der  Laune  oder  der  Empfin- 
dungen sind.  In  den  alten  Stücken  findet  man  Veränderungen; 
sie  betreffen  aber  selten  das  Wesentliche,  sind  fast  nie  Umschmel- 
zungen  des  Gedankens,  sondern  zeugen  nur  von  dem  unermüdeten 
Streben  des  Dichters  nach  Correctheit,  und  von  seiner  tiefen 
Kenntniß  der  Sprache.  Am  meisten  veränderte  Lesarten  findet 
man  in  der  Nachtfeier  der  Venns.,  die  dadurch  an  Fülle  eud 
Gedrängtheit  des  Ausdrucks  gewonnen  hat,  ohne  daß  er  der  leichten, 
sanften  Melodie,  die  durch  das  Ganzo  herrscht,  Eintrag  thäte. 
Auch  in  dem  lieblichen  Liede,  Abendfantasie  eines  Lie  benden, 
ist  die  Sprache  in  mehrern  Zeilen  noch  zarter  geworden,  und  eine 
schöne  neue  Strophe  hineingefügt.  Indessen  scheint  der  Dichter 
zuweilen  zu  vergessen,  daß  er  den  ms  der  lebendigsten 
Mundsprache  aufgegriffenen  Ausdruck  selbst  für  den 
besten  hält,  indem  er  größere  Energie  einer  vielleicht  nur  im 
Kopfe  manches  Sprachforschers  existierenden  Begel  aufopfert.  Eine 
merkwürdige  Erscheinung  in  dieser  Sammlung  ist  eine  Anzahl 
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Sonnetten,  unter  denen  ein  Paar  eine  Idee  des  Petrarca  zum 
Grunde  haben,  die  meisten  aber  dem  Dichter  gauz  gehören.  Wir 
können  sie  nicht  kurzer  und  nachdrücklicher  würdigen,  als  wenn 
wir  sagen,  daß  die  Fodernngen,  die  (1091)  der  Dichter  an  ein  voll- 
kommnes  Sonnet  macht,  und  die  selbst  in  den  meisten  Sonnetten 
des  Petrarca  nicht  erfüllt  sind,  darin  fast  immer  in  dem  Grade 
erreicht  sind,  wie  es  in  unserer  Sprache  möglich  ist.  Vermuthlicb 
werden  sie  indessen  eine  Menge  angeblicher  Eunstrichter  gegen 
sich  haben,  die  den  Werth  des  Reimes  in  unserer  Poesie  nicht 
eingestehen,  und  nicht  ahnden,  wie  tief  dio  Metrik  in  das  innerste 
Wesen  der  Dichtkunst  eingreift.  Besonders  originell  und  werth, 
im  Munde  und  Herzen  des  Volkes  zu  leben,  um  den  edelsten  Zweck 
der  Poesie,  Beförderung  der  Tugend,  zu  erfüllen,  ist  das  Blümchen 
Wunderhold.  Aber  allen  Zauber  der  Kunst,  Pracht  von  Bildern 
und  Symbolen,  Schätze  der  Sprache,  Musik  des  Versbaues  und  was 
mehr  ist,  dio  ganze  Fülle  und  Tiefe  seiner  Empfindungen  bat  der 
Dichter  in  dem  hohen  Liede  von  der  Einzigen  aufgeboten. 
Es  ist,  nach  des  Ree.  Gefühl,  das  erhabenste  nnd  vollendetste  in 
der  lyrischen  Poesie,  was  unsere  Sprache  aufzuweisen  hat.  Der 
Hauptausdruck  ist  hohes  Gefühl,  und  Freude,  die  in  entzückter 
Ruhe  gefeyert  wird;  nichts  ist  Machwerk  oder  seyn  sollender  Pin- 
darischer  Schwung,  alles  Wahrheit  und  Stimme  des  Herzens.  In  einem 
niemals  ungestümen,  aber  auch  niemals  ermattenden,  Gange  vollendet 
der  Dichter  seine  lange  Bahn,  kehrt  endlich  dahin  wieder  zurück,  wo 
er  auslief,  und  erkennt  sich  die  Palme  der  Unsterblichkeit  zn. 

Beim  zweyten  Theil  hat  sich  uns  die  Bemerkung  sehr  lebhaft 
aufgedrungen,  daß  der  erste  in  irgend  einer  Art  immer  der  glück- 
lichste ist;  daß  der  Erfinder  selbst,  wenn  er  die  erste  Biüthe  der 
Neuheit  abgepflückt  hat,  mit  einem  weit  geringem  Antbeil  von 
Beyfall  vorlieb  nehmen  muß.  (1092)  Eine  Wahrheit,  die  uns  von  einem 
Schwall  von  Nachahmungen  retten  würde,  wenn  man  sie  mehr  be- 
benigen wollte !  Unter  den  Balladen  sind  die  trefflichsten  Stücke 
beinahe  die,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  noch  nicht  erschienen 
sind,  und  doch  haben  sie  lange  nicht  so  viele  Sensation  gemacht, 
als  die  ältern.  So  lassen  z<  B.  der  wilde  Jäger  und  des 
Pfarrers  Tochter  zu  Taubenhayn,  die  in  eben  dem  Geiste 
geschrieben  sind,  als  die  berühmte  Lenore,  diese  gewiß  an  Kunst 
und  Stärke  der  Darstellung  weit  hinter  sich.  So  ist  Untreue 
aber  alles  sehr  wenig  bekannt,  ob  es  gleich  in  seiner  kindlichen 
Einfalt  einem  unverdorbenen  Herzen  wunderbar  schmeichelt.  Ganz 
neu  hinzugekommen  ist  Graf  Walter,  nach  einer  alten  Ballade 
in  Percy's  Reliques. 

Hr.  B.  spricht  in  der  Vorrede  von  einer  noch  strengern,  bey 
*iner  künftigen  Ausgabe  vorzunehmenden,  Auswahl  unter  seinen 
Gedichten.  Vielleicht  ist  es  zu  spät;  er  hat  einige  jugendliche 
Stücke,  die  gegen  die  übrigen  ein  wenig  contrastieren,  zu  lange  leben 
lassen,  als  daß  sie  nicht  auch  gegen  seinen  Willen  fortleben  sollten. 
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Über  Bärgers  hohes  Lied. 

Wie  man  in  einen  großen,  prachtvollen  Tempel  tritt,  wo 
alle  vorhergehenden  Eindrücke  vor  der  Ahndnng  einer  nähern  Gott- 
heit verschwinden,  wo  tausend  heilige  Betrachtungen  sich  ver- 
worren herandrängen,  wo  die  Seele  in  der  sie  umgehenden  Welt 
sich  willig  verliert,  und  Eins  mit  ihr  zu  werden  scheinet;  wie 
man  dann,  wenn  das  erste  Staunen  vorüber  ist,  sich  sammelt, 
und  nun  ruhig,  doch  unaussprechlich  gerührt,  überall  hohe  Einheit  uc  i 
Vollendung  wahrnimmt:  so  las  ich  zuerst  Bürgers  hohes  Lied  von 
der  Einzigen,  so  verweilt*  ich  mich  nachher  bei  seinen  Theilen: 
einzelnen  Strofen,  Zeilen,  Wörtern  und  Tönen.  Eben  so  wirkte  es 
auf  Mehrere,  die  ich  kenne.  Ob  es  in  Deutschland  überhaupt  viele 
Aufmerksamkeit  erregt  habe,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ist  aber  kaum  zu  erwarten.  Umständlich  beurtbeüt 
wie  ein  solches  Gedicht  es  verdient,  ist  es  bis  jezt  nur  ein  ein- 
zigesmal.  *)  Ich  glaube  bei  der  Zergliederung  (206)  desselben  die 
Kogel  des  Raphael  Mengs  befolgen  zu  müssen,  welcher  anrätb,  be: 
Kunstwerken  die  im  Ganzen  vortreflich  sind,  sich  mehr  um  die 
Aufsuchung  der  Schönheiten  als  der  Fehler  zu  bemühen.  Denn,  sagt 
er,  das  Schöne  ist  nur  eins,  und  daher  schwerer  zu  finden,  der 
Abweichungen  aber  sind  hundert. 

Man  erlaube  mir,  ehe  ich  an  das  Gedicht  selbst  gebe,  noch 
einiges  über  den  Gegenstand,  die  Anordnung  und  das  Silbenmai 
zu  bemerken. 

Unzählige  haben  die  Liebe  und  das  Glück  derselben  besungen. 
Tausend  kanten  sie  nur  vom  Hörensagen.  Tausend  gaben  den 
schalsten  und  alltäglichsten  Dinge  von  der  Welt  diesen  Namen. 
Wenn  Du  den  Gegenstand  des  hohen  Liedes  ganz  fassen  wilst,  sc 
laß  Deinen  betrachtenden  Blick  bei  vielen  der  vorhergehenden  Ge 
dichte  verweilen,  mit  denen  es  zusammenhängt.**)  Nur  auf  solche 
Kämpfe  konte  ein  solcher  Triumf  folgen.  Wer  für  die  Liebe  ge- 
litten hat,  den  belohnt  sie.  Seligkeiten,  die  fast  über  die  Sphir* 
der  Sterblichkeit  erheben,  kan  der  Mensch  nur  durch  jahrelange 
Leiden  erkaufen. 

(207)  Und  nun  lies  weiter  in  dem  Buche,  vernim  die  Klagen, 
die  unmittelbar  auf  den  Triumfgesang  folgen,  und  weihe  einen  Seufzer 
dem  Loose  der  Menschheit.  Einen  Becher  voll  Nektar  wolte  der 
Dichter  seiner  Braut  am  Feste  der  Liebe  weihen,  und  siehe!  er 
ist  zum  Trankopfer  auf  ihrem  Grabe  geworden. 

Eine  kurze  Darlegung  des  Ganges  und  der  Verknüpfung  der 
Gedanken  wird  dazu  dienen,  uns  bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen 


*)  In  der  neuen  Leipziger  Bibliothek. 

**)  Elegie  als  Molly  sich  losreißen  wollte.  Volters  Schw&nealied ; 
die  Sonnette;  an  Adoniden ;  Mollys  Abschied. 
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das  Bild  des  Ganzen  immer  gegenwärtig  zu  erhalten.  —  Der  Dichter 
kündigt  sein  Lied  an.  Sein  schönstes  und  höchstes  Lied  soll  es 
werden,  weil  es  seiner  Geliebten  zum  Ehrendenkmal  bestirnt  ist,  der 
er  nur  dies  zu  geben  vermag.  Er  kündigte  an  im  stolzen  Bewußt- 
sein des  Vermögens,  das  sein  jeziger  seliger  Zustand  ihm  dazu 
verleihet.  Er  ergießt  seine  Freude  in  eine  Schilderung  dieses  Zu- 
standes,  so  wie  des  vormaligen  druckenden  Elends,  dessen  er  sich 
nun  so  plözlich  entladen  fühlt,  dass  ihm  alles  fast  wie  ein  Traum 
dünket.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  er  nun  diejenigen  Eigen- 
schaften der  Geliebten  preist,  ohne  welche  ihm  diese  Seligkeit  nie 
zu  Theii  geworden  wäre:  ihre  ausdauernde  Liebe  und  Treue;  die 
Grosmut,  womit  sie  jedem  andern  Glück  entsagte,  um  sein  zeit- 
liches und  ewiges  Wohl  zu  retten.  Jezt  ist  es  die  dringendste  Fode- 
rong  seines  dankbaren  Herzens,  die  Geliebte,  die  eben  um  dieser 
(208)  Grosmut  willen  so  harte  Urtheile  hatte  dulden  müssen,  völlig 
tu  entsündigen,  und  alle  Schuld  auf  sich,  auf  seine  wütende 
Leidenschaft  zu  nehmen.  Die  Schilderung  dieser  Leidenschaft  führt 
ihn  auf  das,  was  sie  erregte,  und  was  zugleich  bei  dem  ruhigen 
Zuhörer  ihrer  gewaltsamen  Heftigkeit  sowol  das  Widernatürliche 
als  das  Verdamliche  benehmen  muss;  die  geistige  und  leibliche 
Vollkommenheit,  in  deren  Liebte  ihm  seine  Geliebte  erschien. 
Die  Seligkeit,  die  eine  solche  Vollkommenheit  in  der  innigsten 
Liebe6verbindung  gewähret,  konte  in  ihm  jene  mächtige  Begierde 
erzeugen,  in  welcher  er  eher  fähig  gewesen  wäre,  die  Welt  zer- 
trümmern und  sich  unter  ihren  Kuinen  begraben  zu  lassen,  als 
auf  ein  Gut  Verzicht  zu  thun,  das  nur  Einmal  für  ihn  in  der 
ganzen  Schöpfung  vorhanden  war.  Jedoch  ein  gütiges  Schicksal 
bat  dies  abgewendet.  Mit  dieser  Betrachtung  fällt  er  wieder  in 
den  Taumel  der  Freude  und  Dankbarkeit  zurück ,  in  welchem  er 
anhub.  Er  will  die  Ehre  seiner  Geliebten  auf  ewig  retten ;  er  will 
sie  zum  Lohne  für  ihre  Aufopferungen  des  schönsten  Ruhmes  theil- 
haftig  machen,  oder  vielmehr:  er  hat  es  schon  gethan.  In  diesem 
entzückenden  Bewußtsein  redet  er  den  nunmehr  vollendeten  Gesang 
als  den  geliebtesten  Sohn  seines  Geistes  an,  segnet  und  entläßt 
ihn  mit  der  zuversichtlichsten  Weissagung  der  Unsterblichkeit. 

(209)  So  wenig  auch  sonst  eine  logisch  verknüpfte  Ideen  reihe 
in  der  lyrischen,  besonders  in  der  höhern  lyrischen  Poesie  stattfindet, 
so  wird  doch  hieraus  erhellen,  daß  Verstand,  Fantasie  und  Empfin- 
dung sich  hier  immer  die  Hände  bieten,  und  nie  ganz  fahren  lassen. 
In  unzerrißner,  wiewol  bald  enger,  bald  weiter  geschürzter  Ver- 
bindung schweben  sie  durch  den  ganzen  Gesang  in  mannichfaltigen 
Wendungen, 

Gleich  Uliers  Tanz  auf  Meerkrystalle, 
aus  ihrem  Thema  wieder  in  ihr  Thema  zurück. 

Ich  darf  das  Silbenmaß  des  hoben  Liedes  nicht  ganz  mit 
Stillschweigen  übergehen,  ob  es  gleich  äusserst  schwer  ist,  treffend 
darüber  zu  reden,  zugleich  aber  auch  die  Besorgniß  eintritt,  was 
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man  sagt,  werde  größtenteils  nnr  Ungläubigen  geprediget  sein. 
Die  meisten  machen  sich  so  seltsame  Vorstellungen  von  der  Poesie, 
daß  sie  das  Silbenmaß  nur  für  einen  zufälligen  Zierrath  halten, 
und  es  nicht  begreifen,  wie  der  Dichter  in  seiner  Begeisterung, 
die  sie  für  eine  Art  von  Eingebung  zu  halten  geneigt  sind,  Sylben 
messen  und  Töne  gegen  einander  abwägen  könne,  ob  sie  gleich 
sehr  wohl  wissen,  daß  der  Maler  bei  jedem  Pinselstriche  genau 
überlegt,  was  für  eine  Farbenmischung  er  zu  wählen  habe.  Ein 
schönes  Gedicht  ist  ja  kein  Exerzizium,  welches  zuerst  (210)  pro- 
saisch ausgearbeitet,  dann  mit  Tropen  und  Phrasen  amplifizirt,  in 
ein  beliebiges  Silbenmaß,  wie  in  ein  fremdes  Kleid  hineingezwängt 
würde.  Dem  wahren  Dichter  schwebt  sein  Gegenstand  zugleich  mit 
der  Behandlung  desselben  in  der  Idee,  wenigstens  dunkel,  vor; 
oder  vielmehr:  Gegenstand  und  Behandlung  fließen  in  seiner  Seele 
in  eins  zusammen.  Das  Silbenmaß  ist  aber  ein  wesentliches  Stück 
der  Behandlung,  vor  allen  andern  im  lyrischen  Gedichte.  Die  Poesie 
ist  ja  oin  Mittel,  Ideen  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  oder  Modi- 
fikazionen  der  Seele  mittheilbar  zu  machen,  die  es  durch  die  ge- 
wöhnliche Bede  nicht  sein  würden,  und  der  ist  der  Geschickteste 
im  Gebrauch  dieses  Mittels,  welcher  durch  die  Wahl  und  Stellung 
der  Worte,  durch  Rhythmus,  Klang  und  Reim,  die  Nüancen,  das 
individuelle  Gepräge  seiner  Vorstellungen  und  Empfindungen  am 
vollkommensten  nachzubilden  versteht.  Aber  eben  darum  ist  es 
auch  schwer  davon  zu  sprechen,  weil  das  durch  diese  Dinge  Aus- 
gedrückte, meistens  in  der  Region  dunkler  Empfindnisse,  gleichsam 
also  ausser  dem  Gebiete  der  Sprache  liegt,  und,  sobald  man  es 
mit  dem  kritischen  Zergliederungsmesser  berührt,  in  ein  unwesent- 
liches Nichts  zu  verschwinden  scheinet.  Man  kan  daher  auch  bei 
dieser  Untersuchung  mit  dem  Verstände  sehr  irre  gehen,  wenn  man 
schon  mit  dem  Sinne  alles  ganz  richtig  aufgefaßt  hatte. 

(211)  Was  den  Reim  betrift,  so  ist  dem  großen  Haufen  der  Leser 
noch  weniger  zu  verübeln,  wenn  sie,  irre  geleitet  von  einigen 
unserer  angesehensten  Kunstricbter,  die  aber  entweder  etwas  hart- 
hörig oder  von  Vorurtheilen  eingenommen  waren,  ihn  nur  für  einen 
eitlen  Kizel  der  Ohren  halten.  Im  Grunde  ist  dies  auch  ein  nicht 
sehr  großes  Uebel.  Der  Reim  wirkt  doch  mit  bei  dem  Eindrucke, 
den  ein  Gedicht  auf  sie  macht,  wenn  sie  es  schon  nicht  glauben, 
oder  nicht  wissen,  wie  es  damit  zugeht  Diesen  kan  ich  einst- 
weilen, bis  einmal  jemand  aus  musikalischen  und  psychologischen 
Gründen  die  großen  Schönheiten  des  Reims  erklärt  haben  wird,  das 
Zeugniß  mehrerer  großer  Dichter,  besonders  Wielands,  für  dieselben 
anführen.  Es  würde  hier  zu  weitlänftig  sein,  zu  zeigen,  daß  es 
gar  nicht  gleichgültig  sei,  wie  man  reimt;  (die  Richtigkeit  der 
Reimsilben,  die  ich  schon  vorausseze,  abgerechnet)  aber  ich  darf 
mich  auf  die  Verständigen  berufen,  daß,  wenn  überhaupt  in  den 
Reimen  viel  liegt,  der  Verfasser  des  hohen  Liedes  ganz  besonders 
viel  hineingelegt,  und  in  Rücksicht  auf  den  Klang,  die  Neuheit 
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und  mannich faltige  Abwechselung  derselben  in  diesem  Gedichte 
alles  geleistet  habe,  was  in  unserer  Sprache  zu  leisten  möglich  ist. 

Das  Silbenmaß  ist  einer  doppelten  Schönheit  empfänglich: 
einer  absoluten,  die  in  dem  Wohlklingenden  und  dem  Ohre  an  sich 
Gefälligen  (212)  besteht;  und  einer  relativen  oder  des  Ausdrucks. 
Beide  besizt,  wie  mich  dünkt,  das  Silbenmaß  des  hohen  Liedes 
in  einem  sehr  hohen  Grade.  Mit  großem  Vorbedacht  ist  die  Strofe 
aus  lauter  Versen  von  gleicher  Länge  (ausgenommen,  daß  die 
Hälfte  davon  katalektisch  ist)  zusammengesezt,  weil  in  dem  Ge- 
dichte kein  stürmischer  Taumel  herscht,  der  mit  dem  plözlicben 
Steigen  und  Fallen  der  Empfindung  auch  ein  plözüches  Steigen 
und  Fallen  der  Rhythmen  erfodert,  sondern  die  Seele  sich  nur 
auf  den  sanftem  und  gleichförmigem  Wellen  eines  anhaltenden 
Entzückens  wiegt.  Mit  eben  so  großem  Vorbedacht  ist  hiezu  der 
vierfüßige  Trochäe  gewählt,  da  der  Gang  des  fünffüßigen  Trochäen 
in  unsrer  Sprache  zu  elegisch,  der  des  vierfüßigen  Jamben  zu  rasch 
und  fröhlich  für  dies  Gedicht  gewesen  wäre ;  der  drei  und  fünf- 
füßige Jambe  aber,  jener  zu  viel  tändelndes,  dieser  nicht  Grazie 
genug  gehabt  hätte.  Die  ungemeine  Lieblichkeit  dieses  trochäiseben 
Verses ,  die  beinahe  an  Weichheit  grenzt ,  ist  durch  den  weiten 
Umfang  der  Strofe,  der  einen  vollen,  doch  nicht  üppigen  Perioden- 
bau herbeiführt,  in  welchem  sich  der  Gedanke  wie  ein  zusammen- 
gelegter Stof  auf  einer  geräumigen  Tafel  entfaltet,  mit  Pracht  und 
Würde  vereinigt.  Der  Einförmigkeit,  die  aus  diesem  weiten  Um- 
fange bei  der  Gleichheit  der  Verse  entstehen  konnte,  ist  durch  die 
mannigfaltigen  Verschränkungen  der  (213)  weiblichen  und  männlichen 
Reime,  (die  in  der  That  fast  alle,  oder  wenigstens  die  schönsten  Stel- 
lungen von  Reimen  in  sich  enthalten)  aufs  glücklichste  abgeholfen 
worden.  Die  Strofe  zerfällt  in  zwei  gleichlange  Hauptglieder,  die  sich 
nicht  wiederholen,  sondern  wie  Vor-  und  Nachsaz,  wie  Phona  und 
Antiphona,  einander  gleichsam  antwortend  entgegen  tönen.  Bald  zu 
Einem  Ganzen  gebildet  (wenn  nämlich  eine  einzige  Periode  die 
Strofe  ausfüllt),  bald  wie  zwei  verschwisterte  Ganze  neben  einan- 
der gestellt;  in  der  Einerleiheit  verschieden,  und  in  der  Verschie- 
denheit einerlei;  jedes  in  sich  und  im  andern  vollendet,  bringen 
sie  ein  wundersames  Zauberspiel  von  abwechselnden  und  doch  sym- 
metrischen Rhythmen  hervor.  Die  erste  Hälfte  der  Strofe  steigt  mit 
dem  dreifachen  weiblichen  Reime  melodisch  empor ;  die  andre  sinkt 
anfangs  ein  wenig,  bis  sie  mit  dem  weiblichen  Reime  ihrer  vierten 
Zeile  sich  wiederum  hebt  und  zum  Schlüsse  hinabsenkt. 

Man  mache  mir  nicht  den  Einwurf,  daß  diese  immer  wieder- 
kehrende Bewegung  des  Versmaßes,  bei  dem  so  verschiedenartigen 
Gedanken-  und  Bilderstof  des  Gedichtes  nicht  immer  gleich  pas- 
send sein  könne.  Der  Strofenbau  bezeichnet  nur  die  allgemeine 
Seelen stim mun g ,  welche  die  Grandlage  des  ganzen  Gedichtes  ist 
und  überall  durchschimmert.  Für  den  Ausdruck  der  einzelnen  Em- 
pfindungen konte  der  Dichter  ihn  durch  (214)  die  Stellung  der 
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langem  und  kürzern  Pansen,  durch  die  verschiedenen  Wortfüße, 
besonders  aber  dnrch  die  Mischung  der  Töne  und  die  Wahl  der 
Reime,  hinlänglich  modifiziren ,  so  wie  es  ein  geschickter  Tänzer 
versteht,  dieselben  Figuren  nach  derselben  Musik,  jedesmal  mit 
einem  verschiednen  Ausdrucke  zu  tanzen.  Wir  werden  mehrmals 
Anlaß  finden,  zu  beobachten,  mit  wie  vielem  Glücke  er  dies  wirk- 
lich gethan  habe. 

(306)  Nun  wollen  wir  in  die  Lage  und  Stimmung  des  Dichters 
ganz  einzudringen  suchen,  um  mit  unsern  Empfindungen  den 
seinigen  desto  williger  zu  folgen.  Erlöst  von  dem  jahrelangen  be- 
klemmenden Gram,  das  edelste  und  unauslöschlichste  Verlangen  der 
Seele  um  der  Pflicht  willen  zernichten  zu  müssen ,  ist  er  endlich 
zum  sichern  Besiz  der  Erwählten  seines  Herzens  gelangt,  die  ihm 
nun  in  einer  Glorie  von  Wonne  nnd  Liebe,  nicht  mehr  in  der  stillen 
Schönheit  der  leidenden  Unschuld  erscheint.  Er  fühlt  sich  durch- 
drungen und  erfüllt  (807)  vom  ruhigsten  Bewußtsein  der  gegen- 
wärtigen Seligkeit,  bei  welchem  die  Szenen  der  Vergangenheit  wie 
ängstliche  Träume  verschwinden,  und  die  Zukunft  im  Glänze  der 
Morgenröthe  aufsteigt;  und  indem  er  der  lieblichen  Täuschung 
nachhängt,  als  sei  die  ganze  Natur  um  ihn  her  verwandelt,  und 
nehme  Theil  an  seiner  Feier,  hebt  er  seinen  Gesang  also  an: 

Hört  von  meiner  Auserwählten, 

Höret  an  mein  schönstes  Lied! 

Ha,  ein  Lied  des  Neubeseelten 

Von  der  süßen  Anvermählten, 

Die  ihm  endlich  Gott  beschied ! 

Wie  aus  tiefer  Ohnmacht  Banden, 

Wie  aus  Graus  und  Moderduft 

In  verschloßner  Todtengruft, 

Fühlt  er  froh  eich  auferstanden 

Zu  des  Frühlings  Licht  und  Luft. 

Eine  bescheidne  und  simple  Einladung  zum  Anhören  seines 
Liedes.  Noch  fühlt  er  nichts,  als  das  Bedürfniß  seine  Freude  mit- 
zutheilen.  Es  ist  wie  der  erste  Aufflug  der  Lerche,  wenn  die  Tage 
des  Winters  vorbei  sind. 

Ich  mus8  hier  noch  die  ausdrucksvolle  Mischung  der  Vokale 
in  der  siebenten,  achten  und  neunten  Zeile  bemerklich  machon.  Die 
beiden  erstem  enthalten  eine  Menge  tief  und  dumpfklingender  Vo- 
kale. In  dem  neunten  Verse  hingegen  steigen  sie  von  der  Tiefe  bis 
zur  Höhe  des  A  (308)  in  dem  Reimworte  empor,  bestimmen  die 
Deklamazion  auf  eine  musikalische  Weise,  und  gewähren  ihr  eine 
sehr  angenehme  Hülfe.  —  Das  Gedicht  ist  zu  voll  von  dergleichen 
Feinheiten,  als  daß  ich  sie  jedesmal  solte  auseinander  sezen  können. 

Zepter,  Diademe,  Thronen, 

Gold  und  Silber  liab'  ich  nicht: 

Hätten  auch,  ihr  voll  in  lohnen, 

Silber,  Gold  und  Perlenkronen 

Ein  genügendes  Gewicht? 

Was  ich  habe,  will  ich  geben : 

Ihrem  Namen,  den  mein  Lied 
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Schüchtern  sonst  zu  nennen  mied, 
Will  ich  schaffen  Glanz  und  Leben 
Durch  mein  höchstes  Feierlied. 

Schon  hoher  Btrebt  er  in  dieser  Strofe.  Nichts  kan  er  geben 
als  ein  Lied;  aber  er  fühlt  den  Werth  des  Liedes.  Und  nun: 

Schweig',  o  Chor  der  Nachtigallen ! 
Mir  nur  lausche  jedes  Ohr! 
Murmelbach,  hör'  auf  zu  wallen! 
Winde,  laßt  die  Flügel  fallen, 
Rasselt  nicht  durch  Laub  und  Bohr! 
Halt  in  jedem  Elemente, 
Halt  in  Garten,  Hain  und  Flur, 
Jeden  Laut,  der  irgend  nur 
Meine  Feier  stören  könte, 
Halt  den  Odern  an,  Natur! 

Der  Quell  des  Gesanges  ist  zum  Strome  geworden.  Wer 
vermag  es,  sich  gegen  ihn  zu  (309)  stemmen?  Wäre  jemand  auch 
noch  so  wild  und  trozig,  würde  er  sich  nicht  gezwungen  fühlen, 
dem  Machtgebote  zu  gehorchen,  und  in  stiller  Erwartung  zu 
lauschen?  Wie  nachdrücklich  ergießt  sich  in  der  ersten  Hälfte  der 
Strofe  der  Affekt  in  lauter  einzelnen,  mit  jeder  Zeile  abgeeezten 
Apostrofen!  Die  lezte  Hälfte  hingegen  hat  durch  das  dreimal 
wiederholte  Halt,  und  den  bis  auf  die  beiden  lezten  Worte  aufge- 
sparten Schluß  des  Gedankens  einen  ruhigeren  Gang  und  eine  ganz 
eigne  Feierlichkeit  gewonnen. 

Glorreich,  wie  des  Aethers  Bogen, 

Weichgefiedert,  wie  der  Schwan, 

Auf  des  Wohllauts  Silberwogen 

Majestätisch  fortgezogen, 

Wall',  o  Lied,  des  Ruhmes  Bahn! 

Welch  ein  Bild  in  den  vier  lezten  Zeilen!  und  welch  ein 
Klang!  Wie  hinabgleitend  und  dann  sanft  im  Ohre  verhallend! 
So  Terlieren  sich  allmählich  auf  der  Wasserfläche  die  Ringe,  die 
der  Schwan  hinter  sich  zieht.  Die  drei  langen  Worte  in  der  dritten 
und  vierten  Zeile,  wovon  jedes  einen  Ditrochäus  ausmacht,  tragen 
nicht  wenig  zur  Wirkung  bei.  Die  erste  Zeile  ist  an  sich  6chön; 
allein  sie  würde  schöner  sein ,  wenn  sie  die  Pracht  des  Gedichts 
auch  durch  einen  vom  Bilde  des  Schwans  hergenommenen  Zug, 
etwan  seine  glänzende  Weise,  versinnlicht  hätte.  Der  Dichter  hatte 
allerdings  die  Freiheit,  hiezu  ein  (310)  andres  Bild  zu  brauchen, 
und  er  hat  diese  Pracht  vielleicht  stärker  und  auffallender  durch 
den  Bogen  des  Aethers  ausgedrückt,  unter  welchem  man  sich  ent- 
weder den  Regenbogen,  oder  das  blaue  Gewölbe  des  Himmels 
denken  kan;  aber  ein  Gleichniß  wird  um  desto  sinnreicher  und 
darstellender,  je  mehrere  Aehnlichkeiten  mit  dem  verglichenen 
Gegenstande  der  Dichter  ohne  Zwang  daraus  hervorzulocken  weis. 
Der  alhuhäufige  Wechsel  der  Tropen  ist  wohl  überhaupt  ein  kleiner 
Tadel  am  hohen  Liede.  Doch,  wir  wollen  billig  sein,  ünsre  Sprache 
ist  so  ungeschmeidig,  daß  sie  auch  den,  der  sie  ganz  zu  he- 
rrschen versteht,  unvermerkt  in  diesen  Fehler  verstrickt,  indem 
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der  Beim  (und  noch  mehr  der  Dreifache,  den  wir  doch  hier  um 

vieles  nicht  missen  mögten)  beständig  bereit  ist,  fremde  Ideen 

herbeizuführen.    Und  dann  hat  doch  unser  Dichter  seine  meisten 

Bilder  durch  ihre  verscbiednen  Wendungen  glücklich  verfolgt. 

Denn  bis  zu  den  lezf.en  Tagen 
Die  der  kleinste  Hauch  erlebt. 
Der  von  deutscher  Lippe  schwebt, 
Solst  Du  deren  Namori  tragen. 
Welche  mich  zum  Gott  erhebt. 

Ich  weis  nicht,  ob  man  nicht:  der  schwächste,  leiseste 
Hanch,  anstatt:  der  kleinste  Hauch,  sagen  müsse.  Doch  das  ist 
eine  Kleinigkeit.  Mit  ächt  lyrischem  Gange  greift  das  Ende  dieser 
Strofe,  durch  die  Wiederholung  der  lezten  (311)  Idee,  die  sodann 
vollständiger  ausgebildet  wird,  sogleich  in  den  Anfang  der  folgen- 
den ein,  und  führt  uns  leicht  und  rasch  von  der  Ankündigung  zur 
Darstellung  der  Lage  des  Dichters  über. 

Ja,  zum  himmelfrohen  Gotte, 

Der  nun,  frei  und  wohlgemut 

Vor  des  Tadels  Ernst  und  Spotte, 

Wie  in  seiner  Göttin  Grotte 

Nach  dem  Sturm  Odysseus  ruht! 

Hier  ist  oine  kleine  grammatische  Unrichtigkeit.  Die  Pra- 
posizion  vor  paßt  zu  keinem  der  vorhergebenden  Adjektive,  die  es 
regieren  sollen.  Man  kan  nur  sagen :  frei  von  und  wohlgemut  bei 
des  Tadels  Ernst  und  Spotte.  Das  Wort  sicher  hat  der  Dichter, 
wie  es  scheint  im  Sinne  behalten.  —  Das  Gleichniß  vom  Ulysses 
paßt  nicht  ganz.  Ulysses  wohnte  ja  bei  der  Kalypso  nur  gastweise, 
nicht  wie  in  seiner  Heimat,  sehnte  sich  unaufhörlich  nach  dieser, 
wolte  nur  den  Bauch  seiner  väterlichen  Hütten  sehen  und  sterben. 

Indessen  läßt  uns  der  Dichter  nicht  die  Zeit,  dies  zu  unter- 
suchen. Er  ergreift  schnell  das  Allgemeine  des  Gleichnisses,  nnd 
spinnt  es  zur  Allegorie  aus.  Er  selbst  ist  nun  der  Schiffer,  der 
lange  auf  den  Wogen  unglücklicher  Leidenschaft  vom  Sturme  um- 
hergetrieben  ward.  Plözlich,  da  er  schon  von  den  Mühseligkeiten 
seiner  (312)  Bei6e  aufs  äusserste  erschöpft,  und  dem  Untergange  nahe 
ist,  zertheilt  sich  das  Ungewitter,  der  Himmel  wird  heiter,  ein 
Tempe,  ein  elysiscbes  Gefilde  liegt  vor  ihm.  Wollust  weht  ihm  in 
jedem  Lüftchen  entgegen,  denn  es  ist  das  Land  der  Liebe. 

Sturm  und  Woge  sind  entschlafen. 
Die  durch  Zonen,  kalt  und  feucht. 
Dtirr  und  glühend,  ihn  gescheucht; 
Seines  Wonnelandes  Hafen 
Hat  der  Dulder  nun  erreicht. 

Seine  Stärke  war  gesunken. 
Lechzend  hing  die  Zung'  am  Gaurn, 
Alles  Oel  war  ausgetrunken. 
Und  des  Lebens  leiter  Funken 
Glimt'  am  dürren  'lachte  kaum. 
Da  zerriß  die  Wolkenhülle 
Wie  durch  Zauberwort  und  Schlag. 
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Heiter  lacht'  ein  Dianer  Tag 
Auf  des  Wunderheiles  Fülle, 
Welche  duftend  vor  ihm  lag. 

Der  Rezensent  in  der  nenen  leipziger  Bibliothek  erklärt  die 
drei  lezten  Zeilen  entweder  für  gedankenleer,  oder  für  unverständ- 
lich. Nur  das  einzige  Wort  Heil  ist  auf  eine  fehlerhafte,  oder 
wenigstens  seltsame  Art  für:  Sammelplaz  aller  Freuden  gebraucht. 
Sobald  es  weggenommen  und  der  vorlezte  Vers  etwa  so  gelesen 
wird:  Auf  des  Landes  Segensfülle,  so  bleibt  nicht  die 
mindeste  Dunkelheit  übrig. 

313)      Wonne  weht  von  Thal  und  Hügel, 

Weht  von  Flur  und  Wiesenplan. 

Weht  vom  glatten  Wasserspiegel, 

Wonne  weht  mit  weichem  Flügel 

D^a  Piloten  Wangen  an. 

Die  emphatischen  Wiederholungen  in  diesen  Versen  schmeicheln 
sieb  gefällig  in  das  Herz.  Man  spotte  nicht,  wenn  ich  sage,  daß 
sie  auch  einen  großen  Theil  ihrer  schmelzenden  Lieblichkeit  dem 
häufigen  W  im  Anfange,  und  dem  häufigen  L  in  der  Mitte  und  am 
Ende  der  Worte  verdanken.  Es  ist  nun  so,  daß  wir  oft  glauben, 
ein  bloß  geistiges  Vergnügen  zu  empfinden,  wenn  doch  im  Grunde 
irgend  eine  zarte  Seite  unsrer  Sinnlichkeit  gerührt  wird. 

Die  folgende  Hälfte  der  Strofe  mögte  ich  nicht  ganz  ver- 
teidigen. Eben  ist  die  Wonne  als  eine  erquickende  Frühlingsluft 
geschildert  worden,  die  in  dem  Lande,  welches  der  Pilot  erreicht 
bat.  über  allen  Gegenständen  webet,  allgegenwärtig,  aber  nirgends 
sichtbar  ist.  Flügel  werden  ihr  blos  metaphorisch,  wie  dem  Winde 
überhaupt,  zugeschrieben.  Jezt  bekomt  sie  eine  sichtbare  Gestalt 
und  wird  zur  Person: 

Ihr  Gefieder  nicht  mit  Aschen 

Trauriger  Vergangenheit 

Für  die  Scltiuähsucht  mehr  bestreut, 

Glänzet  rein  und  hell  gewaschen 

Wie  des  Schwanes  Silberkleid. 

(314)  Dies  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Vorhergehenden,  und 
unterbricht  durchaus  die  Allegorie,  die  in  der  folgenden  Strofe  weiter 
fortgeht.  Der  oben  angeführte  Rezensent  tadelt  Aschen  als  un- 
richtig. Dagegen  ließe  sich  noch  einwenden,  daß  es  vielleicht  der  alte 
Dativus  für:  mitder  Asche,  so  wie:  aufErden,  statt:  auf  der 
Erde  sein  soll;  und  daß,  wenn  es  auch  für  den  Pluralis  ange- 
nommen wird ,  Dichter  in  alten  und  neuern  Sprachen  immer  die 
Freiheit  gehabt  haben,  einen  Pluralis  von  Wörtern  zu  machen, 
bei  denen  er  in  Prosa  nicht  gebräuchlich  war.  Dieses  inzwischen 
beiseite  gesezt:  was  bedeutet  die  Asche?  Ich  glaubte  lange,  sie 
solle  entweder  den  Kummer,  welcher  vorhin  die  Wonne  trübte,  oder 
den  Tadel,  der  sie  traf,  anzeigen,  und  dabei  blieb  mir  ungeachtet 
alles  Nachsinnens  der  Zusaz:  für  die  Schmähsucht,  unerklärbar. 
Endlich  bin  ich  darauf  gefallen,  daß  die  Asche  auch  das  Fehler- 
hafte, Verdamliche  an  dieser  vormaligen  Freude  bedeuten  könne. 
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Hieran  fand  die  Schmähsucht  freilich  Stof  für  ihre  Neigung.  In- 
dessen ist  doch  der  Ausdruck  zum  mindesten  zweideutig;  den  Meisten, 
befürchte  ich,  wird  er  sogar  verschroben  vorkommen. 

Die  nächste  Strofe  hält  uns  schadlos.  In  dem  Tempe  wohnt 
—  nicht  mehr  Molly,  nicht  mehr  Adonide!  Erhoben  über  die  Sterb- 
lichkeit (315)  ist  sie  nun ;  sie  und  die  Göttin  der  Himüschen  sind  Eins. 

In  dem  Paradiesgefilde, 

Wie  sein  Aug'  es  nimmer  sab, 

Waltet  mit  den  Himmels  Milde, 

Nach  der  Gottheit  Ebenbilde, 

Adonid-Urania. 

Ich  will  nicht  darüber  kritteln,  daß  das  Paradiesgefilde 
und  das  Ebenbild  der  Gottheit  so  nahe  bei  Urania  stehen,  da 
sie  doch  zu  einem  ganz  andern  Ideenkreise  gehören.  Der  Dichter 
brauchte  Bilder  von  göttlichen  Dingen;  er  nahm  sie,  wo  er  sie 
fand.  Und  welche  Majestät  in  dem  allen !  Wie  konte  die  Apotheose 
kürzer,  kräftiger,  tönender  ausgedrückt  werden,  als  durch  die  Zu- 
sammensezung  der  beiden  Namen,  die  so  schön  ineinander  fließen? 

Froh  hat  sie  ihn  aufgenommen, 

Hat  erquickt  mit  süßem  Lohn 

Ihn,  des  Kummers  müden  Sohn. 

«Nun,  o  lieber  Mann,  willkommen!« 

Sang  ihr  Filomelenton. 
Simpel  und  herzlich !  Die  Vergötterte  liebt  noch  wie  eine 
Sterbliche.  Im  gänzlichen  Unbewußtsein  ihrer  Hoheit,  empfangt 
sie  ihn,  und  ergießt  das  Entzücken,  "ihn  nun  lieben  zu  dürfen,  in 
einem  naiven  aber  innigen  Gruße. 

(316)  „Sang  ihr  Filomelenton"  sagt  der  öfter  angeführte 
Rezensent,  ist  unrichtig.  Freilich  singt  der  Ton  eigentlich  nicht: 
er  wird  gesungen;  eigentlich  singt  die  Stimme.  Allein,  wenn 
man  in  allen  Dingen  so  den  eigentlichen  Ausdruck  verlangen  wolte, 
so  fände  überall  keine  Poesie,  vorzüglich  keine  lyrische  Poesie 
mehr  statt.  Und  dann,  wie  wahr  und  ausdrucksvoll  ist  das  Wort 
sang  an  dieser  Stelle!  Bei  den  zärtlichsten  Akzenten  der  Liebe 
modulirt  sich  in  der  That  die  sanfte  Stimme  des  Weibes  zum 
Gesänge,  welches  hier  noch  überdies  durch  die  reinen,  weichen, 
geflöteten  Töne  in  dem  Verse:  Nun,  o  lieber  Mann,  will- 
kommen! so  reizend  versinnlicht  ist. 

Ach,  in  ihren  Feenarraen 

Nun  zu  ruhen,  ohne  Schuld; 

An  dem  Busen  zu  erwarmen, 

An  dem  Busen  voll  Erbarmen, 

Voller  Liebe,  Treu  und  Huld. 

Das  ist  mehr,  als  von  der  Kette, 

Aus  der  Folterkammer  Pein, 

Oder  von  dem  Rabenstein 

In  der  Wollust  Flaumenbette 

Durch  ein  Wort  entrückt  zu  sein. 

Ist  es  wahr,  was  mir  begegnet, 
Oder  Traum,  der  mich  bethört, 
Wie  er  oft  den  Armen  segnet 
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Und  ihm  goldne  Berge  regnet, 

Die  eio  Hahnenruf  zerstört? 

Darf  iebs  glauben,  daß  die  Eine, 

Die  sieb  selbst  in  mir  vergißt, 
(317)  Den  Verroählungskuß  mir  küßt? 

Daß  die  Herliehe  die  Meine 

Ganz  vor  Welt  und  Himmel  ist?  — 
Alles  schön!  So  fühlbar  auch  die  selige  Ueberzeugung  von 
der  Veränderung  seines  Schicksals  ist,  so  ist  diese  doch  zu  groß 
und  zu  plözlich,  als  daß  nicht  noch  ein  leiser  Zweifel  sich  regen 
solte,  ob  nicht  alles  ein  Fantom  der  verirten  Fantasie  sei.  Nur 
die  Folterkammer  und  der  Babenstein  scheinen  mir  mit 
einem  harten  Miston  die  Harmonie  zu  zerreißen.  Der  Baben- 
stein!  Er  gehört  nicht  in  diese  Götterwelt. 

In  der  ersten  Hälfte  der  lezten  Strofe  sind  mit  einer  ganz 
eignen  Kunst  die  weiblichen  Beimwörter,  welche  die  einzigen  in 
unsrer  Sprache  sind ,  die  so  endigen,  und  zugleich  sehr  weit  von 
einander  liegende  Begriffe  bezeichnen ,  so  natürlich  herbeigeführt, 
als  ob  sie  gar  nicht  anders  stehen  dürften.  Dies  ist  noch  an  andern 
Stellen  des  hohen  Liedes  der  Fall,  wo  wir  es  nicht  ausdrucklich 
bemerken,  und  eins  von  den  Geheimnissen  der  Kunst  zu  reimen, 
woran  der  Meister  in  der  Sprache  und  Versifikazion,  wie  der  Löwe 
an  der  Klaue  erkant  wird. 

Durch  das  Wiederauffassen  des  Ausdrucks  Her  Ii  che  in  der 
folgenden  Strofe,  ist  der  Uebergang  noch  faßlicher,  und  zugleich 
auch  lyrischer  (318)  geworden,  indem  es  einer  stark  bewegten 
Seele  sehr  natürlich  ist,  daß  sie  sich,  sobald  eine  ihr  wichtige 
Idee  nur  ganz  leise  angeregt  wird,  plözlich  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
zn  der  damit  verwandten  Ideenreihe  hinwendet. 

Hohe  Namen  zu  erkiesen 

Ziemt  dir  wohl,  o  Lautenspiel! 

Nie  wird  die  zu  hoch  gepriesen, 

Die  so  herlich  sich  erwiesen, 

Herlich  ohne  Maß  und  Ziel: 

Daß  sie,  troz  dem  Hohngtschreie, 

Troz  der  Hofnung  Untergang, 

Gegen  Sturm  un>i  Wogendrang, 

Mir  gehalten  Lieb'  und  Treue 

Mehr  als  hundert  Monden  lang. 
Nunmehr  körnt  er  auf  ihr  Lob.  Doch,  was  preißt  er  zuerst 
an  ihr?  Nicht  was  sie  ist,  sondern  was  sie  that.  So  ist  es  in  der 
Natnr.  Eigenschaften  knüpfen  zuerst  das  Band  der  Liebe.  Thaten 
machen  es  unzerreißbar  fest.  Auch  vorhin  war  es  nicht  der  Busen 
Toll  jugendreizes,  sondern  der  Busen, 

voll  Erbarmen, 

Voller  Liebe,  Treu  und  Huld, 
an  dem  er  sich  so  selig  fühlt. 

Ich  bemerke  noch,  wie  geschickt  durch  den  Ausdruck:  Mehr 
als  hundert  Monden  lang,  ohne  jene  chronologische  Genauig- 
keit, die  im  Petrarka  oft  so  unpoetisch  auffält,  doch  ein  (319) 
bestirnter  Begrif  von  der  Dauer  der  Leidenschaft  gegeben  wird. 
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Und  warum,  warum  gehalten? 

Kont'  ich,  wie  der  Grossultan, 

Ueber  Millionen  schalten? 

War  ich  unter  Mannsgestalten 

Ein  Apoll  des  Vatikan? 

War  ich  Herzog  großer  Geister, 

Strahlend  [Bürger:  Prangend]  in  dem  Kranz  von  Licht, 

Den  die  Hand  der  Fama  flicht  ? 

War  ich  holder  Künste  Meister? 

Ach,  das  alles  war  ich  nicht! 
Herzog  großer  Geister  ist  ein  Opitzischer  ächtdeutscher 
Ausdruck,  der  wohl  verdiente  wieder  erneuert  zu  werden.  Sehr  richtig 
geordnet  ist  die  Stufenfolge  der  Eigenschaften,  die  ein  Weib  fesseln 
können:  Macht  und  Beichthum,  Ruhm  und  Genie;  holde  KÜ06te 
gelten  in  der  Liebe  mehr  als  das  alles.  Wie  wohl  ist  es  ferner 
überlegrt,  daß  die  Schilderung  jener  verschiednen  Vorzöge  mit 
glänzenden  Ausdrucken  pranget,  das  willige  Geständniß  aber:  Ach! 
da 8  alles  war  ich  nicht!  einfältig  und  schmucklos  und  leise 
wie  ein  Seufzer  darauf  antwortet. 

Einen  ernsten  Blick  wendet  er  nun  auf  die  für  ewig  ent- 
flohene Jugend.  Was  hätte  er  werden  können,  hätte  glückliche 
Liebe  ihn  empor  getragen ! 

(320)      Zwar  —  ich  hätt'  in  Jünglingstagen, 

Durch  beglückter  Liebe  Kraft 

Lenkend  meinen  Kämpferwagen, 

Hundert  mit  Gesang  geschlagen, 

Tausende  mit  Wissenschaft! 

Doch  des  Herzens  Loos,  zu  darben, 

Und  der  Gram,  der  mich  verzehrt, 

Hatten  Trieb  und  Kraft  zerstört. 

Meiner  Palmen  Keime  starben 

Eines  mildern  Lenzes  Werth. 
Ein  gerechter  Stolz,  durch  alte  Erinnerungen  aufgeweckt 
liegt  in  diesem  Zwar,  der  aber  gegen  das  Ende  der  Strofe  sich 
in  Wehmut  auflöset  und  dem  Leser  Wehmut  einhaucht  Denn  was 
ist  rührender  als  edle  Anlagen  so  niedergeschmettert  zu  sehen, 
daß  sie  sich  nie  wieder  aufzurichten  vermögen?  Und  doch!  Wer 
aus  den  Trümmern  seines  Glücks  solchen  Stolz,  solches  Selbst- 
gefühl rettet,  der  hat  noch  nicht  alles  verloren ;  der  war  es  wertb, 
daß  eine  zärtliche  Schwärmerin  um  seinetwillen  alles  Glück  von 
sich  stieß,  und  Elend  wählte  für  Liebe. 

Sie  mit  aller  Götter  Gnaden 

Hoch,  an  Seel'  und  Leib,  geschmückt, 

Schön  und  werth,  Alcibiaden 

Zur  Umarmung  einzuladen, 

Hätt'  ein  Beßrer  leicht  beglückt. 

Hymen  hätte  zur  Belohnung 

Sie  im  Freudenchor  umschwebt, 

Und  ein  Leben  ihr  gewebt, 

Wie  es  in  Kronions  Wohnung 

Hebe  mit  Alciden  lebt. 
(321)  In  königlichen  Schmuck  ist  die  ganze  Strofe  gekleidet; 
der  Schluß,  der  in  unsrer  Sprache  ohne  die  griechischen  Namen  gar 
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nicht  so  tönend  hatte  gemacht  werden  können,  sezt  ihr  die  Krone 
auf.  Nur  scheint  der  Zusaz  zurBelohnungein  wenig  zu  schleppen, 
oder  man  wird  wenigstens  versucht  zu  fragen:  zur  Belohnung  wo- 
für? Für  angeborne  Gaben  verdient  man  keine  Belohnung;  und 
wie  viel  hätte  Adonide  an  ihrem  sittlichen  Werth  verloren,  wenn 
sie  solch  einen  Tausch  hätte  annehmen  können?  Das  Bild:  er 
hätte  ihr  ein  Leben  gewebt,  ist  von  den  Parzen,  die  die 
Faden  des  menschlichen  Schicksals  spinnen,  auf  eine  allerdings 
erlaubte  Weise  auf  den  Hymen  übergetragen;  indessen  entfernt  es 
sieb  doch  etwas  von  den  vorhergehenden  Zeilen ,  wo  die  Freude, 
die  Hymen  gewährt,  unter  den  Tänzen  eines  ewigen  Festes  vor- 
gestellt wird. 

Dennoch,  ohne  je  zu  wanken, 
Kam'  ihr  ganzes  Heil  auch  um, 
Schlangen  ihrer  Liebe  Ranken 
Um  den  hingewelkten  Kranken 
Unablöslich  «ich  herum. 
Schmelzend  im  Bekümmernisse, 
Dass  der  Eumeniden  Schaar, 
Die  um  ihn  gelagert  war, 
Nicht  in  Höllenglut  ihn  risse, 
Bot  sie  sich  zum  Opfer  [Bürger:  Schirme]  dar. 

(322)  Das  sanfte  liebliche  Weib  war  stark  genug,  den  Vorur- 
theilen  zum  Troz,  der  Natur  treu  zu  bleiben  —  nicht  aus  Heldenmut 
—  nein,  aus  Unbekümmertheit;  fähig,  sich  ohne  allen  Eigennuz  dem 
Hange  ihres  Herzens  hinzugeben ;  sich  in  ihrer  Liebe  nicht  durch 
den  Hohn  erniedrigt ,  wenn  auch  verwundet  zu  fühlen ;  die  Hof- 
nung  sogar,  diese  heimliche  Stüze  großer  Aufopferungen,  entbehren 
zu  können.  Von  Liebe  beseelt,  schäzte  sie,  wußte  sie  es  vielleicht 
nicht,  was  sie  für  ihn  that;  er  aber  weis  und  erkennt  es,  und 
fühlt  sich  gedrungen,  jedes  Opfer,  das  er  kan,  ihr  wiederum  zu 
bringen. 

Macht  in  meiner  Schuld,  o  Saiten, 
Ihrer  Tugend  Adel  kund! 
Wahrheit  knüpfe  des  geweihten 
Lautensch  lägers  Hand  zu  leiten 
Mit  Gerechtigkeit  den  Bund! 
Manche  Tugend  mag  er  missen: 
Aber  Du,  Gerechtigkeit, 
Warst  ihm  heilig  jederzeit! 
Nein!  mit  Willen  und  mit  Wissen 
Hat  er  nimmer  Dich  entweiht 

Ruf  es  laut  aus  voller  Seele: 
Schuldlos  war  ihr  Herz  und  Blut! 
Welches  Ziel  die  Rüge  wähle, 
0  so  trift  sie  meine  Fehle, 
Fehle  meiner  Liebeswut! 
Geißle  mich  des  Hartsinns  Tadel! 
Wölke  sich  ob  meiner  Schuld 
(323)  Selbst  die  Stirne  milder  Huld! 
Büß'  ich  nur  für  ihren  Ade), 
0  so  büß'  ich  mit  Geduld. 
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Gerecht  im  Xesen  i*r  Taat.  nn<i  edel  in  der  Art  sie  aasw- 
'i"nr»n  Selbst  t-:ü  den  VernTungirn  ihr«  weichen  Htnent,  um 
ii>r»T:vw~~>n  er  sie  ancetet.  und  in  denen  jeder,  der  menschlich 
geslms  ist.  nocii  :ie  sca-jne  weibliche  Eigenschaft  ehret,  ans  der 
*i*  einsprang«.  ««:•'-  sein*  Geliebte  die  Schuld  nicht  trafen;  Er 
c:mt  sie  sai  sich.  Cm  seiner  Aussage  noch  mehr  Glanben  zu  ver- 
schaffen, resteht  er  seine  sittlichen  Hinsel  ein.  nur  auf  die  Tagend 
der  Gerechtigkeit  macht  er  Anspruch.  — 

Ha.  c:cht  Lm-i-r  Weste  Blasen 

W^i:^  Dii.;a  ia  L**V  and  Ln*t! 

N-:l,  es  wir  des  Stürme«  &i^q! 

Flamm-»,  Schill-*  xa  verglasen 

He:.j  ;r~nug.  entfahr  der  Bras: ! 
Stark  ist  der  Ausdruck  in  den  beiden  letzten  Zeilen  freilich, 
aber  mir  dankt  er  fast  gigantisch.  Eine  Flamme,  die  heiß  genug 
ist.  Steine  zu  verglasen?  Weg  mit  dem  chemischen  Bilde! 

Ncr  in  Ptatons  grausen  Landen 

Hätten,  eisern  in  der  Pflicht, 

Welche  keine  Noth  zerbricht, 

Cnholdinnen  wi  l erstanden: 

Doch  die  zarte  Holdin  nicht!  — 
(324)  Sie  fiel,  sie  widerstand  dem  üneestüm  seiner  Leidenschaft 
nicht;  aber,  am  sie  zu  verdammen,  müüte  man  das  Vorrecht  der 
schönsten,  stärksten  und  schwächsten  Seite  der  Menschheit  ver- 
kennen. Unholdinnen  brechen  ihre  Pflicht  nie,  nicht  aus  Liebe  mm 
Guten,  sondern  weil  das  süße  Flehen  nicht  eindringt  in  die  eiserne 
Zusammensezung.  Einen  Sterblichen,  der  unverwundbar,  wie  in 
den  Höllenfluß  getaucht,  für  die  Pflicht  kämpfte,  ohne  Haß  und 
Liebe,  könten  wir  nur  wie  einen  Fremdling  auf  der  Erde,  wie  ein 
unbekantes  Wesen  mit  Schändern  betrachten.  Menschliche  Tilgend 
muß  fehlen  können.  Sie  schmilzt,  sie  darf  schmelzen  in  der  Gilt 
die  einen  menschlichen  Busen  erwärmt,  in  eben  der  Glnt,  in  der 
sie  lebt  und  gedeiht. 

Unglückssohn,  warum  entflammte 

Deinen  Bosen  solche  Glut? 

Sprich  woher,  woher  sie  stammte? 

Welches  Zaubere  [Bärger:  Dämons]  Macht  verdammte. 

Frevler,  dich  zu  dieser  Wut?  — 

Eitle  Frage!  Nimm,  Gesunder, 

Nimm  mein  Herz  und  meinen  Sinn 

Ohne  dieses  Fieber  bin! 

Staune  dann  noch  ob  dem  Wunder, 

Wie  ich  dieser  war  und  bin! 
Der  Dichter  konnte  nicht  umhin,  bei  der  Darstellung  seiner 
Leidenschaft  ein  Wort  von  der  Person  derjenigen  zu  sagen,  die 
sie  erregte.  Nichts  (325)  war  gefährlicher,  als  daß  dies  in  deo 
abgenuzten  Gemeinplaz  von  den  Reizen  der  Geliebten  ansarten 
mögte.  Wie  hat  er  sich  aber  durch  die  Wendung  zu  helfen  ge- 
wußt! Er  schildert  nichts  selbst;  er  fodert  nur  seinen  Zuhörer  auf, 
zu  sehen,  und  dann  der  Macht  solcher  Reizungen  nicht  zu  unter- 
liegen. Dadurch  ist  alles  energisch  geworden,  hat  Leben  und  Hand- 
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lung  bekommen,  da  hingegen  das  bloße  Malen  in  der  Poesie  immer 

kalt  läßt.  Nimm  niein  Auge  hin,  und  schaue, 

Schau  in  ihres  Auges  Licht! 
Ab,  das  klare  Himmelblaue, 
Das  so  heilig  sein:  Vertraue 
Meinem  Himinelssinne  spricht! 
Sieh  die  Pfir&ictmer  der  Wange. 
Sieh  nur  halb,  wie  auf  der  Flucht, 
Dieser  Lippe  Kirschenfrucbt, 
Ach,  und  werde  von  dem  Drange 
Deines  Durstes  nicht  versucht! 

Sieb,  o  Blöder,  auf  und  nieder, 
Sieh  mit  meinem  Sinn  den  Bau 
Und  den  Einklang  ihrer  Glieder ! 
Wende  dann  das  Auge  wieder, 
Sprich:  ich  sah  nur  eine  Frau! 
Sieh  das  Leben  und  das  Weben 
Dieser  Graziengestalt. 
Sieh  es  ruhig  an  und  kalt ! 
Fühle  nicht  das  Wonnebeben 
Vor  der  Anmut  Allgewalt! 

Fast  jeder  Zng  dieser  Schilderung  läßt  Seele  in  der  Gestalt 
erblicken;  nnd  das  ist  der  höchste  (326)  Ruhm  der  Schönheit, 
wenn  sie  sich  gleichsam  hinter  dem  Ausdrucke  zurückzieht,  nnd 
dadurch  jeden  Eindruck,  den  sie  macht,  heiligt.  —  Nun  wird  die 
wollästige  Schwärmerei  des  Sängers  immer  trnnkner;  seine  Be- 
zauberung wächst;  die  Reize  der  Angebeteten  werden  immer  idea- 
lischer, immer  geistig  sinnlicher  nnd  sinnlich  geistiger. 

Hat  die  Milde  der  Kamöneu 
Gütig  dir  ein  Ohr  verliehn, 
Aufgethan  den  Zaubei  tönen, 
Die  in  Leid  und  Freudenthränen 
Seelen  aus  den  Busen  ziehn: 
0,  so  neig*  es  ihrer  Stimme, 
Und  es  ist  um  dich  gethan! 
Deine  Seele  faßt  ein  Wahn, 
Daß  sie  in  d<r  Flut  verglimme 
Wie  ein  Funk'  im  Ozean. 
Nirgends  fand  ich  noch  die  Gewalt  der  Töne  über  das  mensch- 
liche Herz  so  nnd  in  solchen  Tönen  ausgedrückt.   Ich  mag  mir 
diese  Strofe  so  oft  vorsagen,  als  ich  will :  ich  zerschmelze  bei  ihr 
immer  von  neuem  in  wunderbarer  Rührung. 

Der  Rezens.  in  der  Leipz.  Bibl.  hält  Wahn  in  der  achten 
Zeile  für  das  unrechte  Wort:  Auch  müsse  es  der  Wahn  und  nicht 
ein  Wahn  heißen.  Wahn  heißt  ja  eine  Einbildung,  ein 
Blendwerk  der  Fantasie  und  ißt  hier  also  gerade  das  rechte 
Wort.  Und  warum  nicht  ein  Wahn,  so  wie  man  sagt  eine  Ein- 
bildung?     (327)      Nahe  d.ch  dera  TaumelkreisCt 

Wo  ihr  Nelkenathem  weht; 
Wo  ihr  warmes  Leiten  lei>e 
Nach  Magnetenstromes  Weise 
Dir  an  Leib  und  Seele  geht! 

Ztiuchhft  f.  4.  6ct«rr.  Gymu.  18b 4.   Vit  Haft. 
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Eben  derselbe  Rezens.  findet  die  beiden  ersten  Zeilen  höchst 
abenthenerlich.  Nahe  dich  dem  Taumelkreise,  dem  Kreis*,  in 
welchen  niemand  treten  kann,  ohne  von  einem  Taumel  ergriffen  zu 
werden;  wo  ihr  Nelkenathem,  ihr  süßduftender  Athem.  weht; 
ich  dächte,  das  wäre  bis  zur  Simplizität  natürlich.  Doch,  wer  mag 
etwas,  das  ein  Dichter  so  im  höchsten  Entzücken  der  Liebe  sagt 
wie  diese  und  die  folgenden  Zeilen,  grammatisch  zergliedern?  Mag 
es  sein,  daß  nur  ein  Rausch,  ein  süßer  Wahnsinn  so  träumen  läßt: 
dieser  Rausch,  dieser  süße  Wahnsinn,  diese  holdseligen  Träume 
gehören  zu  den  Mv6terien  der  Liebe!  Wie  sind  diese  Verse  gleich- 
sam  hingeathmet!  Wie  gaukeln  sie  mit  ihrer  wellenförmigen  Be- 
wegung so  gefällig  heran ! 

Arm  und  Arm  dann  um  einander! 

An  einander  Brust  und  Brust! 

Wenn  du  dann  in  heißer  Lust  — 

Ha,  du  bist  ein  Salamander, 

Wenn  du  nicht  zerlodern  mußt!  — 
Ich  fühle,  daß  der  Dichter  beim  Schlüsse  dieser  Strofe  er- 
staunlich viel  gewagt  hat.  Bei  (328)  einer  geringem  Vorbereitung, 
in  einer  andern  Verbindung,  hätte  so  leicht  das  Bild  vom  Sala- 
mander, besonders,  da  dies  das  Reimwort  ist,  und  daher  die  Auf- 
merksamkeit noch  stärker  auf  sich  zieht,  etwas  Komisches  be- 
kommen und  die  Wirkung  verderben  können.  Aber  so,  wie  es  jeit 
steht,  ist  äußerst  viel  Natur  darin.  Er  wird  unwillig  darüber,  daß 
der,  mit  dem  er  in  seiner  Vorstellung  spricht,  nicht  so  stark  wie 
er  selbst  von  den  Reizen  seiner  Geliebten  gerührt  wird.  Bei  den 
Worten : 

Wenn  du  dann  in  heißer  Lust  — 
scheint  er,  von  der  Heftigkeit  seines  Gefühls  überrascht,  gleichsam 
auf  einen  Augenblick  zu  verstummen,  und  dann  nach  dem  ersten, 
dem  besten  Worte  zu  greifen,  welches  sich  zum  Ausdrucke  desselben 
ihm  darbietet  Wie  ein  Bliz  trift  diese  rasche  Wendung  des  Schlusses. 

Doch  still!  Der  Sänger  hebt  in  einer  ganz  veränderten  Stimmung 
wieder  an.  Sein  feierlicher  Ton  heischet  unser  andächtiges  Lauschen. 
Er  denkt  sich  ihre  geistige  Vollkommenheit  und  nun  scheint  ihm 
alle  ihre  irdische  Schönheit  dieser  nur  untergeordnet  zu  sein. 

Steig'  empor  vom  Erdenthaie, 
Was  auch  Florens  Hand  es  kränzt! 
Sonne  dich,  o  Lie*l,  im  Strale 
Der  herab  vom  Göttersaale 
Diesen  Frühling  tiberglänzt! 

(329)  Der  Rezens.  sagt  von  dieser  ganzen  Stelle,  die  sich  bis 
zur  29ten  Strofe  erstreckt,  sie  sei  ihm  und  mehrern  andern  völlig 
unerklärlich.  Er  ahnde  freilich,  daß  hier  geistige  Vollkommenheiten 
gepriesen  würden ;  aber  er  ahnde  es  auch  nur.  Auch  wage  er  es 
nicht  zu  entscheiden,  ob  damit  Adonide  oder  sonst  jemand  gemeint 
sei.  —  Unbegreiflich !  Ich  gestehe  gern,  daß  man  das  hohe  Lied, 
und  vorzüglich  diese  Stelle  vielleicht  beim  ersten  Lesen  nicht  ganz 
faßt,  daß  es  Studium  fodert;  doch  ein  solches  Gedicht  ist  auch 
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des  Stadiums  werth.  Wie  kan  man  darauf  fallen,  daß  der  Dichter 
hier  jemand  anders  preisen  wolle,  als  seine  Geliebte?  Und  was 
ist  natürlicher,  als  daß  die  Jugendblüthe  weiblicher  Beize  mit  einer 
anmutigen  Gegend  im  Schmucke  des  Frühlings ;  der  Geist  aber, 
der  sie  belebt,  mit  der  Sonne  verglichen  wird,  die  Licht  und  Wärme 
über  die  Frühlingsgegend  verbreitet  V  Die  Vergleichung  wird  noch 
weiter  fortgeführt: 

Siehe,  wie  des  Maies  Wonne, 

So  verarmt  Autumnus  Horn  ; 

Wir  verschwelgen  Most  und  Korn: 

Aber  nie  versiegt  die  Sonne, 

Gottes  goldner  Segensborn. 
Der  irdische  Reiz  eines  Weibes  ist  vergänglich,  wie  die 
Blüthe  des  Frühlings  und  der  Segen  des  Herbstes,  aber  der  Genuß, 
den  geistige  (330)  Vollkommenheit  gewährt,  bleibet  ewig.  Ich  finde 
hier  noch  nichts  dunkles.  Der  Dichter  hat  sogar,  um  Misverstand 
'<u  verhüten,  den  Gedanken  mit  eigentlicheren  Worten,  doch  noch 
immer  in  Rücksicht  auf  das  Gleichniß  von  der  Sonne,  wiederholt: 

Ohne  Wandel  durch  die  Jahre, 

Durch  den  Wechsel  aller  Zeit, 

Leuchtet  hoch  das  reine,  klare 

Geistig-Schöne,  Gute,  Wahre 

Dieser  Seel'  in  Ewigkeit. 
Xnn  wird  freilich  der  Ideengang  mystischer;  die  Farben 
werden  ätherischer,  und  fließen  luftig  ineinander: 

Lebensgeist;  von  Gott  gehauchet, 

Odem,  Wärme,  Licht  zu  Rath, 

Kraft  zu  jeder  Edekhat, 

Selig,  wer  in  dich  sich  tauchet, 

Du  der  Seelen  Labebad! 

Schraeichelflut  der  Vorgefühle 

Hoher  Götterlust  schon  hier 

Wallet  oft,  bei  Frost  und  Schwüle, 

Wie  mit  Wärme,  so  mit  Kühl?, 

Lieblich  um  den  Busen  mir. 
Wenn  man  dies  dunkel  nennen  will  —  Wer  hat  wohl  nie 
etwas  Unaussprechliches  empfunden?  Wer  wurde  dann  nicht  ein 
Kommen  und  Fliehen  der  Bilder  in  seiner  Seele  gewahr,  die  sich 
immer  in  andre  auflößten,  wenn  sie  kaum  noch  Gestalt  hatten? 
Wohl!  um  dem  Unaussprechlichen  (331)  näher  zu  kommen,  hat 
der  Dichter  nur  dies  Eine  Mittel:  den  Gang  der  Fantasie  nachzu- 
ahmen. Aber  alsdann  singt  er  auch  nur  für  Fantasie  und  Hera: 
nicht  der  grübelnde  Verstand,  nur  Fantasie  und  Herz  muß  ihn 
richten. 

Jezt  steigt  er  wieder  in  die  Region  bestirnterer  Begriffe 
herab.  Die  Betrachtung  ihrer  Tugenden  ist  ihm  eine  himlische 
Offenbarung: 

Fühlet  wohl  ein  Gottesseher. 

Wenn  [Bürger:  Wann]  sein  Seelenaug'  entzückt 

In  die  bessern  Welten  blickt, 

Fühlt  er  seineu  Busen  höher, 

Unaussprechlicher  beglückt?  o9# 
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O  der  Wahrheit!  o  der  Gate! 
Rein  wie  Perlen,  ftcht  wie  Gold! 
0  der  Sittenanmut!  Blühte 
Je  im  weiblichen  Gemüthe 
Jeder  Tugend  Reiz  so  hold? 

Welch  ein  unnenbarer  Seelenfrieden  athmete  ans  dem  folgenden ' 
Hinter  sanf  t  -r  Hagel  Schirme 
Wo  die  Purpurbeere  reift 
Und  der  Liebe  Nektar  träuft, 
Hat  kein  Fittig  rauher  Stürme 
Dies  Elysium  bestreift. 

Da  vergiftet  nichts  die  Lüfte, 
Nichts  den  Sonnenschein  und  Thau, 
Nichts  die  Blum'  und  ihre  Düfte; 
Da  sind  keine  Mördergrüfte; 
Da  beschleicht  kein  Tod  die  Au; 
(33"2)  Da  berückt  dich  keine  Schlange, 
Zwischen  Moos  und  Klee  versteckt; 
Da  umschwirrt  dich  kein  Insekt, 
So  da»  Lächeln  von  der  Wange. 
Aus  der  Brust  den  Frieden  neckt. 

Das  Gemüt  seiner  Geliebten  ist  dem  Dichter  ein  gesegnet« 
Land,  wo  er  wohnet;  ein  Land  dem  keine  Feindseligkeit,  kein 
Ungemach  sich  nahen  darf;  wo  noch  das  goldne  Zeitalter  hergeht; 
wo  Unschuld,  Ruhe  und  Liebe  ihren  Siz  haben.  Nur  ihm  ist  dieses 
Heiligthum  ganz  offen ;  ihm,  den  ihr  Herz,  der  Ort,  wo  ein  kind- 
licher Sinn  jene  Eigenschaften  gleichsam  einheimisch  glaubt,  willig 
zu  sich  einladet;  ihm,  der  in  dem  Bilde: 

Hinter  sanfter  Hügel  Schirme 

Wo  die  Purpurbeere  reift. 

Und  der  Liebe  Nektar  träuft, 
die  sinnliche  Wollust,  die  ihm  dort  zu  Theile  wird,   nur  ahnden 
lassen  will,  obgleich  diese  Wollust  mit  zarter  Unschuld  verechwi- 
stert,  selbst  den  Grazien  nicht  misfallen  kan.  — 

Was  bei  dieser  Allegorie  den  Leser  irren  könte,  ist,  daß  er 
es  noch  nicht  vergessen  hat,  daß  vorhin  ein  Thal,  von  Florens 
Hand  bekränzt,  die  körperlichen  Reize  der  Geliebten  bezeichnete, 
da  jezt  fast  das  nämliche  Bild  auf  ihre  geistigen  Eigenschaften 
angewandt  wird.  Indessen  hat  es  doch  so  viele  verschiedne  Modifi- 
kationen erhalten,  daß  es  wohl  für  ein  ganz  neues  (333)  Bild 
gelten  kan.  Und  gesezt  auch,  es  läge  in  dieser  und  den  vorher- 
gehenden Vorstellungarten  etwas,  das  nicht  ganz  träfe,  wie  können 
wir  den  Dichter  deshalb  anklagen,  da  er  es  selbst  eingesteht,  zu- 
gleich aber  sich  rechtfertigt: 

Doch,  du  fühlest  dich  verlassen, 

Lied,  in  dieser  Region! 

Lange  weigern  sich  dir  schon, 

Das  Unsägliche  zu  fassen, 

Bild,  Gedanke,  Wort  und  Ton. 

Bei  einem  Rückblick  auf  alles,  was  der  Dichter  zum  Lob« 
Adonidens  gesagt  hat,  bietet  sich  einem  überall  der  unverkennbare 
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Karakter  der  Wahrheit,  Einheit  und  Uebereinstimmung  dar.  In 
dem  Gemälde  ist  nirgends  Ceberladung  oder  Disharmonie.  Er  leiht 
ihr  keine  von  aller  Individualität  entkleidete,  abstrakte  Vollkommen- 
heit, keinen  strahlenden  Heroismus;  nichts,  das  die  anziehende 
Kraft,  den  Zauber  der  stillen  anspruchlosen  Weiblichkeit  vernichten 
könte.  Anmut,  Wahrheit,  Güte,  von  diesen  Grundlinien  weicht  er 
nicht,  auch  nieht  in  der  Darstellung  ihrer  körperlichen  Reize.  Kein 
mächtiges  Feuer  im  Auge,  kein  stolzer  Wuchs  der  Glieder  —  in 
jenem  bescheidner  Ausdruck,  in  diesen  lieblicher  Einklang. 

Etwas  ganz  anders  ist  es,  wenn  er  von  dem  Eindrucke 
spricht,  den  sie  auf  ihn  macht.  Dann  trägt  ihn  seine  Schwärmerei 
in  ungemeine  (334)  Höhen  empor,  und  nirgends  mit  so  erhabner 
Kühnheit  als  in  den  folgenden  Strofen,  wo  er  die  Seligkeit  schildert, 
die  solch  ein  Weib  zu  geben  vermag. 

Der,  dem  sie  die  Götter  schufen 

Zur  Genoßiii  seiner  Zeit. 

Ist  vor  aller  Welt  berufen, 

Zu  erobern  alle  Stufen 

Höchster  Erdenseligkeit, 

Ihm  gedeihn  des  Glückes  Saaten, 

deinem  Wunsch  ist  alles  [Bürger:  jedes]  Heil, 

Ehre,  Macht  und  Reichthum  feil: 

Denn  zu  tausend  VVunderthaten 

Wird  Vermögen  ihm  zu  Theil. 

Durch  den  Balsam  ihres  Kusses 
Höhnt  das  Leben  Zeit  [Bürger:  Sarg]  und  Grab; 
Stark  im  Segen  des  Genusses 
Giebts  der  Flut  des  Zeitenflusses 
Keine  seiner  Blüten  ab. 
Rosigt  hebt  es  sich  und  golden, 
Wie  des  Morgens  lichtes  Haupt, 
Seiner  Jugend  nie  beraubt, 
Aus  dem  Bette  dieser  Holden, 
Mit  verjüngtem  Schmuck  umlaubt. 

Vorzuglich  erkennt  man  in  der  zweiten  Strofe  die  ersten 
Schöpfungen  einer  durch  Liebe  neugebornen  Fantasie.  Alles  darin 
ist  im  höchsten  Grade  lebendig  und  bildlich  darstellend.  Wie  ist 
das  geradezu  Sinnliche  in  der  Zeile: 

Aus  dem  Bette  dieser  Holden, 
durch  die  innige  Vermählung  mit  dem  Geistigen  (335)  fast  gött- 
lich geadelt!  —  Hier  glüht  ein  Funken  des  wahren  Wesens  wahrer 
Liebe,  den  man  nur  mit  der  süßen  Verwirrung  auffängt,  mit  der 
man  Bilder  faßt,  welche  irgend  eine  innerste  Idee,  für  welche  man 
keinen  Ausdruck  hatte,  deutlicher  machen. 

Welch  ein  Kontrast  zwischen  dem  Tone  dieser  und  der  fol- 
genden Strofe: 

Erd'  und  Himmel!  Eine  Solche 
Solf  ich  nicht  meiu  eigen  sehnV 
Ueber  Nattern  weg  und  Molche, 
Mitten  hin  durch  Pfeil'  und  Dolche 
Kont*  i  n  stürmend  nach  ihr  gehn. 
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Mit  der  Stimme  der  Empörung 

Kont'  ich  furchtbar:  Sie  ist  mein! 

Gegen  alle  Mächte  schrein; 

Tempel  lieber  der  Zerstörung, 

Eh'  ich  ihrer  mißte,  weihn. 
Und  doch  wie  natürlich  der  Uebergang!  Vorhin  hat  er  sich 
wegen  der  Heftigkeit  einer  Begierde,  die  den  Gegenstand,  dem 
sie  nachstrebte,  elend  machte,  einen  Frevler  gescholten.  Durch  die 
Betrachtung  dessen,  was  sie  ist,  nnd  was  sie  dem,  den  sie  liebt, 
zu  geben  vermag,  gedrungen,  widerruft  er  dies  jezt.  Alles  konte 
und  durfte  er  wagen,  um  sie  dem  Schicksale  abzugewinnen. 

Wir  dürfen  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  wie  in  der  leiten 
Hälfte  der  Strofe  der  schwerfällige  weibliche  Reim,  bei  welchem 
die  Stimme  länger  (336)  als  gewöhnlich  verweilen  muß,  den  schon 
so  mächtigen  Nachdruck  noch  vermehren  hilft. 

Singt  mir  nicht  das  Lied  von  Andern! 

Andre  sind  für  mich  nicht  via: 

Solt'  ich  auch,  gleich  Alexandern, 

Durch  die  Welt  erobernd  wandern, 

Ost-  und  Westhin,  fern  und  nah. 

Andre  füllen  Andrer  Herzen ; 

Andre  reizen  Andrer  Sinn. 

Wenn  ich  erst  ein  Andrer  bin, 

Dann  sind  Andrer  Lust  und  Schmerzen 

Mir  Verlust  auch  und  Gewinn. 
Nach  dem  Urtheile  des  Rezensenten  soll  die  achtmalige  Wie 
derholung  des  Worts  Andre  in  dieser  Strofe  ein  wahres  MisgeWn 
verursachen.  Auf  den  zartesten  Wohlklang  war  es  hiebei  freilich 
wohl  nicht  abgesehen.  Aber  der  wäre  auch  hier  nicht  an  seiner 
Stelle,  bei  diesem  wegwerfenden  Troze,  der  selbst  in  den  häufigen 
Wiederholungen  sich  so  treffend  schildert.  Wie  kurz  und  nervi? 
ist  gleich  die  erste  Zeile !  Nur  am  Schlüsse  scheint  eine  kleine 
Unrichtigkeit  im  Ausdrucke  zu  liegen.  Der  Sinn  soll  doch  wohl 
sein:  Wenn  ich  erst  ein  Andrer  bin,  werde  ich  auch  an  eben  dem- 
jenigen Misfallen  und  Wohlgefallen  finden,  woran  Andre  es  finden; 
und  so  wie  es  jezt  steht,  könte  man  es  leicht  erklären:  Wenn 
ich  erst  ein  Andrer  bin,  dann  werde  ich  an  dem  Guten  und  Bosen, 

das  Andern  widerfährt,  Antheil  nehmen. 

(337)      Läßt,  so  ganz  nach  allen  Fernen, 
So  von  allem  abgetrennt, 
Was  die  Sehnsucht  raögte  körnen, 
Schwebend  zwischen  Meer  und  Sternen, 
Von  des  Durstes  Glut  verbrennt, 
Läßt  die  Strebekraft  sich  dämpfen 
Wenn  wir  dann,  so  weit  wir  sehu. 
Eine  Labung  nur  erspähn? 
Gilt  was  anders  als  erkämpfen, 
Oder  kämpfend  untergehn?  l) 


')  Wenn  der  Rezensent  diese  Strofe  wegen  des  Mangels  an  logi- 
schem und  grammatischem  Zusammenhange  für  leeren  Klingklang  ans* 
giebt,  so  wünschte  ich,  er  hätte  seiue  Behauptung  zu  beweisen  gesucht; 
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Der  Ausdruck  körnen  ist  nicht  allzngewöhnlich,  und  hier 
wobl  nor  dnrch  den  Reim  herbeigeführt.   Der  Gedanke: 

Wenn  wir  dann,  so  weit  wir  sehn, 
Eine  Labung  nur  erspähn, 
(338)  ist  in  den  ersten  Zeilen  schon  antizipirt;  denn  die  Labung 
ist  doch  wohl  das,  was  die  Sehnsucht  körnen  mögte.  Uebri- 
gens  bahnt  diese  nachdruckliche  Schilderung  der  ehemaligen  Lage 
des  Dichters,  in  der  jeder  Zug  darauf  abzweckt,  sein  Verfahren  in 
derselben  zu  rechtfertigen,  den  Weg  zu  dem  Jubel,  der  das  Gedicht 
beschließt,  durch  eine  schnelle  Vergleichung  jenes  Zustandes  mit 
seinem  jezigen: 

Herr  des  Schicksals!  Deine  Hände 

Wandten  meinen  Untergang! 

Nun  hat  alle  Fehd'  ein  Ende; 

Dich,  o  neue  Sonnenwende! 

Grüßet  jubelnd  mein  Gesang. 
Die  Sonnenwende  ist  eine  eben  so  treffende  als  neue  Metapher 
für  die  Epoche  einer  plözlichen  Schicksalsverändernng.  Nur  steht 
die  Fehde  zu  nahe  dabei ;  es  ist  mit  den  Bildern  hier  wieder  zu 
flüchtig  gewechselt.  —  Der  nunmehr  Beglückte  läßt  seine  jauch- 
zende Freude  sofort  in  eine  Hymne  ausströmen: 

Hymen,  den  ich  benedeie, 

Der  Du  mich  d*r  langen  Last 

Bndlich  nun  entladen  hast. 

Habe  Dank  für  deine  Weihe! 

Sei  willkommen,  Himmelsgatt ! 

Sei  willkommen,  Fackelschwinger! 

Sei  gegrüßt  im  Freudenchor, 

Schuld  Versöhner,  Grambe2winger ! 

Sei  gesegnet,  Wiederbringer 

Aller  Huld,  die  ich  verlor! 
Doch  nicht  lange  verweilt  er  dabei.  Einige  dithyrambisch 
wiederholte  Grüße  und  hohe  Ehrennamen,  die  der  gepriesenen  Gott- 
heit beigelegt  werden,  fassen  das  Stärkste,  was  sich  sagen  läßt, 
bündig  zusammen.  Er  schaut  friedlich  umher;  alles  ist  mit  ihm, 
er  mit  allem  ausgesöhnt: 

Ach,  von  Gott  und  Welt  vergeben, 

Und  vergessen  werd'  ich  sehn 

Alles,  was  nicht  recht  geschehn, 

Wann  im  schönsten  neuen  Leben 

Gott  und  Welt  mich  wandeln  sehn. 


alsdann  würde  es  sich  vermutlich  gezeigt  haben,  daß  er  diese,  sowie 
mehrere  andre  Stellen  im  hohen  Liede  nicht  recht  verstanden  habe.  Was 
den  Mangel  an  grammatischem  Zusammenhange  betrift,  bo  kan  ich  un- 
gefähr rathen,  daß  das  auf  die  Partizipalkonstruktion  gehen  soll,  die 
entweder  so  gefaßt  werden  muß:  Läßt  die  Strebekraft  —  so  ganz 
abgetrennt  —  schwebend  —  verbrennt,  sich  dämpfen;  oder 
so:  Laßt  die  Strebekraft  sich  dämpfen,  wenn  wir,  so  ganz 
abgetrennt  —  schwebend  —  verbrennt  u.  s.  w.  Dies  ist  aber  eine 
Konstruktion,  dergleichen  es  in  andern  Sprachen  noch  weit  härtere  giebt, 
wd  dergleichen  sich  selbst  unsre  besten  Schriftsteller  erlaubt  haben. 
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Doch  noch  Einen  zürnenden  Blick  hat  er  für  die  Verleum- 
dung, die  es  wagte,  seine  Heilige  anzugreifen;  gegen  die  er,  selbst 
aus  Schonung  für  sie,  lange  hatte  schweigen  müssen. 

Schände  nun  nicht  mehr  die  Blume 

Meiner  Freuden,  niedre  Schmach! 

Schleiche  bis  zum  Heiligthume 

Frommer  Unschuld  nicht  dem  Böhme 

Meiner  Auserwählten  nach! 

Stirb  nunmehr,  verworfne  Schlange! 

Längst  verheertest  du  genug! 

Ihres  Betters  Adlerflu? 

Rauscht  heran  im  Waffeuklange 

Dessen,  der  den  Python  schlug. 
So  vernichtend  und  niederschmetternd  auch  hier  der  Ton  ist 
so  darf  er  doch  dabei  des  Bei-  (340)  falls  aller  Gerechten  gewiß 
sein,  da  er  vorher  in  einem  so  hochachtungsvollen  Tone  zu  den 
Edlen  sprach,  von  denen  seine  Geliebte  raiskant  worden  war.*) 
Wie  furchtbar  schön,  mit  wie  mächtigem  Klange  wälzen  sich  die 
letzten  Zeilen  heran!  Wer  die  Loyer  Apollons  so  zu  schlagen  ver- 
steht, den  kleidet  auch  die  Rüstung  des  Gottes. 

Schwing',  o  Lied,  als  Ehrenfahne 

Deinen  Fittig  um  ihr  Haupt! 

Und  erstatt'  ihr,  troz  dem  Wahne, 

Was  ihr  mit  dem  Drachenzahne 

Pöhellästerung  geraubt! 

Spät,  wan  dies'  im  Staubgewimmel 

Längst  des  Un Werths  Buße  zahlt, 

Stral',  in  dies  Panier  gemalt, 

Adonide,  wie  am  Himmel 

Dort  die  Halmenjungfrau  stralt. 

Erdentöchter,  unbesongen, 

Roher  Faunen  Spiel  und  Scherz, 

Seht,  mit  solchen  Huldigungen 

Lohnt  die  tbeuren  Opferungen 

Des  gerechten  Sängers  Herz! 

Offenbar  und  groß  auf  Erden 

Hoch  und  hehr  zu  jeder  Frist, 

Wie  die  Sonn'  am  Himmel  ist, 

Heißt  ers  vor  den  Edlen  werden, 

Was  ihm  seine  Holdin  ist. 
Eine  ähnliche  Stimme  des  Selbstgefühls  erhob  sich  im  An- 
fange des  Gesanges;  nur  mit  (341)  dem  Unterschiede,  daß  sich 
hier  die  Stimme  des  Jubels  und  Triumpfs  einmischt.  Dort  trat 
der  Kämpfer  in  die  Schranken,  hier  steht  er  als  Sieger  am  Ziele, 
aber  nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Geliebte  greift  er  nach  der 
Krone  der  Unsterblichkeit.  —  Troz  dem  Wahne  ist  ein  wenig 
dunkel,  weil  zu  viel  von  dem  Gedanken  weggelassen  ist.  Dieser 
Wahn,  der  so  schiefe  Urtheile  erzeugte,  (so  muß  man's  vielleicht 
auslegen)  wird  ohngeachtet  der  Ehrenrettung  noch  fortdauern,  aber 
für  die  Zukunft  doch  fruchtlos  sein. 

*)  In  der  Strofe:  Ruf  es  laut  aus  voller  Seele  u.  s.  w. 
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Lange  hatt'  ich  mich  gesehnet, 

hange  hatt*  ein  stummer  Drang 

Meinen  Busen  ausgedehnet. 

Endlich  hast  du  sie  gekrönet, 

Meine  Sehnsucht,  o  Gesang! 

Ach,  dies  hange  süße  Drücken 

Macht  vielleicht  ihr  Segensstand 

Nur  der  jungen  Frau  bekant. 

Tragt  sie  so  nicht  vom  Entzücken 

Der  VermählungKiiacht  das  Pfand? 
Vielleicht  wird  dies  Bild  nicht  allen  Lesern  gefallen;  es  köint 
bei  dergleichen  zu  sehr  auf  individuelle  Eigenheiten  des  Geschmacks 
an.  die  wiedernm  anf  besondren  Ideen  Verknüpfungen  in  den  ver- 
schiednen  Köpfen  beruhen.  Aber  Wahrheit  enthält  es  wenigstens, 
und  ist  mit  der  zärtlichsten  Sorgfalt  behandelt. 

(342)  In  der  folgenden  Strofe  herscht  ganz  die  reine  kindliche 
Freude  über  das  Gelungene,  ohne  alle  Beimischung  von  Selbst- 
gefühl oder  Ehrgeiz.  Das  Entzücken,  dessen  Ausguß  der  Gesang 
war.  strömt  aus  ihm  wieder  auf  das  Herz  des  Dichters  zurück. 
Wie  wünscht  er,  es  überall  um  sich  her  zu  verbreiten! 

Ah,  nun  bist  du  mir  geboren, 

Schön,  ein  geistiger  Adon! 

Tanzet  nun,  in  Lust  verloren, 

Ihr,  der  Liebe  goldne  Hören, 

Tanzt  um  meinen  schönsten  Sohn! 

Segnet  ihn,  ihr  Pierinnen! 

Laß,  o  süß'  Melodie, 

Ltß  ihn,  Schwester  Harmonie. 

Jedes  Ohr  und  Herz  gewinnen, 

Jeie  Götterfantasie! 
Kühn,  lyrisch  und  festlich,  und  doch  nicht  unverständlich 
ist  in  der  ersten  Hälfte  der  Strofe  der  Gedanke  ausgedrückt: 
Liebende  Seelen  werden  sich  in  ihren  zärtlichsten  Stunden  an  diesem 
Gesänge  ergözen.  Man  darf  bei  den  Hören  nicht  an  die  Hören  der 
Alten,  die  Begleiterinnen  der  Venus,  denken.  Hören  sind  hier  über- 
haupt nur  personifizirte  Stunden  oder  Zeiten.  Golden  heissen  sie 
wie:  aurea  Venus.  Mit  magischer  Gewalt  gewinnen  die  schmeichelnden 
Bitten  am  Ende  Ohr  und  Herz  und  Fantasie. 

Nimm,  o  Sohn,  das  Meistersiegel 

Der  Vollendung  an  die  Stirn! 
(343)  Ewig  stralen  dir  die  Flügel, 

Meines  Geistes  helle  Spiegel, 

Wie  der  Liebe  Nachtgestirn! 
Hierin  soll  nach  dem  ürtheile  des  Rezensenten  kein  Zusammen- 
klang der  Gedanken  und  Bilder  sein.  —  Der  Gesang  wird  wie  ein 
geflügelter  Genius  vorgestellt;  die  Flügel  deuten  auf  seinen  lyrischen 
Schwung;  warum  soll  sich  der  Geist  des  Dichters  nicht  in  dem 
Schwünge  des  Gesanges  abbilden  können?  Dies  wird  noch  weiter 
geschmückt:  Die  Flügel  des  Gesanges  stralen  hell,  wie  der  Stern 
der  Venus,  der  schönste  unter  allen  Sternen.  Einheit  fände  sich 
doch  also  bei  dieser  beinahe  blendenden  Pracht.  Die  Zusammen- 
setzung Nacbtge8tirn  scheint  leer  zu  sein,  weil  jedes  Gestirn  ja 
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ein  Gestirn  der  Nacht  ist.  —  Nun  neigt  sich  das  Lied  zum  Endo 
mit  stiller  Hoheit: 

Schweb',  o  Liebling,  nun  Mnnieder, 
Schweb'  in  deiner  Herlichkeit 
Stolz  hinab  deu  Strom  der  Zeit! 
Keiner  wird  von  nun  an  wieder 
Deiner  Töne  Pomp  geweiht. 

Es  ist  nicht  poetische  Phrase;  es  ist  einleuchtende  Wahr- 
heit, was  der  Dichter  am  Schlüsse  sagt:  nur  Einmal  in  seinem 
Leben  konte  er  so  dichten.  Wenn  angebliche  Kunstrichter  nun 
meinen,  er  könne  noch  viel  solche  Lieder,  ja,  noch  (344)  weit 
beßre  hervorbringen,  so  ist  das  kaum  des  Spottes,  sicher  nicht 
der  Verwunderung  werth :  Denn  jedem  Menschen  muß  das  eine 
Thorheit  sein,  zu  dessen  Wahrnehmung  ihm  das  Organ  fehlt,  und 
wenn  es  die  Musik  der  Sphären  wäre.  —  In  jeder  Kunst  des 
Schönen  giebt  es  nur  äusserst  wenig,  was  das  Höchste  genant 
zu  werden  verdiente;  des  vortreflichen  ungleich  mehr.  Es  giebt 
viel  schöne  Statuen  des  Apollo,  aber  nur  Einen  Apollo  von  Bel- 
vedere.  Weil  ein  sehr  reiner  geschärfter  Sinn  für  Vollkommenheit 
dazu  gehört,  jenes  Höchste  zu  erkennen,  so  wissen  die  meisten  es 
nicht  von  dem  bloß  Vortreflichen  zu  unterscheiden,  und  dennoch 
geschieht  ihm  ein  größeres  Unrecht,  wenn  es  mit  diesem  ver- 
wechselt, als  wenn  dem  Vortreflichen  das  Mittelmäßige  zur  Seite 
gestellt  wird.  Allerdings  scheinen  zwischen  dem  Mittelmäßigen  und 
Vortreflichen  mehrere  Mittelstufen  zu  sein,  als  zwischen  diesem  und 
dem  höchsten  Gipfel  der  Kunst.  Allein  beim  Ringen  nach  aesthe- 
tischer  Vollkommenheit  worden  die  Fortschritte  um  so  schwerer, 
je  näher  man  schon  der  Grenze  gekommen  ist,  welche  die  Ein^e- 
schränktheit  der  menschlichen  Natur  nicht  zu  überschreiten  erlaubt. 
Ein  schon  sehr  erhabnes  Ideal  noch  um  ein  weniges  zu  erhöhen, 
kostet  vielleicht  eine  grössere  Anstrengung  jedes  intellektuellen  und 
sinnlichen  Vermögens,  als  die  erste  Erfindung  desselben.  (345)  Reine 
Himmelsluft  weht  da  oben,  die  kein  Sterblicher  lange  zu  athmen 
vermag. 

Gewöhnlich  sind  es  daher  auch  ausserordentliche  äußere 
Antriebe,  die  diese  gewaltige  Spannung  der  Geisteskräfte  im  Künstler 
erzeugen.  Phidias  hatte  schon  viele  und  vortrefliche  Werke  ge- 
liefert, als  ihm  edler  Zorn  über  Athen,  welches  ihn  undankbar 
verstoßen  hatte,  das  Erhabenste  derselben  entlockte.*)  Eine  Ge- 
stalt von  noch  nie  auf  Erden  gesehener  Hoheit,  solte  sein  Jupiter 
Olympius  werden,  und  ward  es.  Man  weis,  wie  eine  Stelle  des 
Homer  gleich  einem  Zauberspruche  seine  arbeitende  Seele  traf,  und 
die  mächtige  Geburt  ins  Dasein  hervor  rief. 

Bürger  leistete  als  Mann,  was  er  als  Jüngling  für  Ruhm 
nicht  hätte  leisten  können.    Diesmal  aber  dichtete  er  nicht  für 


*)  S.  Wieland  über  die  Ideale  der  Alten. 
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Rahm.  Er  woltc  der  Leidenschaft,  die  sein  Leben  erfüllt  hatte, 
ein  Denkmal  sezen.    Da  schuf  er  das  hohe  Lied. 

Wenn  ein  vortreflicher  Künstler,  von  überaus  starker  Liebe 
zu  seinem  Gegenstande  beseelt,  alles  aufbietet,  um  ein  Abbild  von 
dem  zu  geben,  was  sein  Geist  in  den  Augenblicken  seiner  vollsten 
überschwenglichsten  Existenz  war,  so  ist  zu  erwarten,  dass  er 
dem,  was  vermöge  der  Eingeschränktbeit  seiner  Kräfte,  und  des 
Widerstandes,  oder  der  Un Vollkommenheit  der  Materie,  in  und  mit 
welcher  er  arbeitet  (sei  es  nun  Stein,  Farbe,  oder  Sprache)  (346) 
unerreichbar  ist,  näher  kommen  werde,  als  in  seinen  andern  vor- 
treflichen  Werken.  Dies  nannte  ich  vorhin  das  Höchste  der 
Kunst.  Denn  es  versteht  sich,  dass  ein  absolut  höchster  Punkt 
sich  nicht  festsezen  läßt,  weil  niemand  sich  anmaßen  darf,  die 
Grenzen  des  menschlichen  Geistes  auszumessen. 

Ein  Kunstwerk,  das  sich  nur  durch  Eine  Eigenschaft  vor- 
züglich auszeichnet,  kan  die  Seele  nach  dieser  Einen  Richtung  hin 
stark  bewegen ;  wenn  aber  der  Künstler  eine  große  Mannigfaltig- 
keit von  Eigenschaften,  die  so  heterogen  sind,  daß  sie,  noch  einen 
Grad  weiter  getrieben,  gar  nicht  mehr  verträglich  sein  würden, 
zu  einem  schönen  Ganzen  innigst  in  einander  verschmelzt  hat,  so 
entsteht  ein  süßes  Staunen  über  die  vielen  Regungen,  die  gemischt 
in  der  Seele  aufsteigen,  und  die  geistigste  Wollust  gewähren.  Dies 
empfand  ich  beim  hohen  Liede  in  einem  Maße,  wie  bei  wenig 
andern  Gedichten.  Mir  scheint  darin  die  sorgfältigste  Abrundung 
mit  unverfälschter  Natur  und  Wahrheit;  Fülle  mit  Gedrängtheit, 
Kühnheit  mit  Genauigkeit  des  Ausdrucks;  Majestät  mit  Leichtig- 
keit; Stärke  mit  Zartheit;  Erhabenheit  mit  Grazie  auf  eine  be- 
zaubernde Weise  gepaart  zu  sein.  Nun  nehme  man  noch  hinzu: 
die  so  kunstlose  und  doch  so  überlegte  Anordnung  des  viel  um- 
fassenden Ganzen;  die  Geschicklichkeit,  mit  der  die  meisten  Partien 
so  in  einander  ge-  (347)  fugt  sind,  daß  man,  ohne  es  zu  merken, 
von  einer  zur  andern  hinubergleitet;  den  gehaltnen  Schwung,  der 
nie  mit  plözlichem  Ungestüm  sich  erhebt,  und  auch  nie  aus  Er- 
mattung sinkt,  sondern  in  sanften  Wallungen  fortschwebt;  diese 
geistige  Melodie,  durch  welche  die  Seele  das  eigenste  und  geheimste 
ihrer  Gefühle  allein  ausathraen  kan,  die  durch  alle  Töne  des  Liedes 
hindurchgeführt  ist  —  und  dies  alles  in  dem  Schmucke  —  nein : 
nicht  Schmucke,  sondern  in  dem  durchsichtigen,  sich  anschmiegenden 
Schleier  der  gewähltesten  Diction,  des  vollendetsten  Verhaues! 
Endlich  nirgends  eine  Spur  von  langsamen  mühseligem  Hervor- 
bringen, sondern  alles  wie  durch  Ein  Schöpferwort  hingestellt  und 
beseelt  —  Man  mögte  sagen :  Der  Dichter  redet  gar  nicht  mit 
Worten;  er  spricht  in  bildlichen  Zeichen  des  Himmels  und  der 
Erden,  wie  die  Götter  ihren  Willen  nur  in  Gesichten  kund  thun. 
Man  steht  im  Anschauen  verloren  und  es  bleibt  nur  ein  verwirrter 
Eindruck  zurück,  weil  das,  was  man  sah,  zu  glänzend  und  über- 
irdisch war. 
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Bei  allem  dein  kenne  ich  gefühlvolle  Leser  und  Leserinnen, 
die  mit  ihrer  Vorliebe  zwischen  dem  hohen  Liede  nnd  der  Elegie 
als  Molly  sich  losreißen  wolte,  nnentschieden  hin  nnd  her 
wanken.  Ob  gleich  in  Ansehung  des  poetischen  Werths  das  große 
Uebergewicht  des  erstem  mir  nie  zweifelhaft  war,  so  rinde  ich  dies 
(348)  doch  ans  dem  verschiednen  Karakter  der  beiden  Stücke  sehr 
erklärbar.  In  jenem  fühlt  sich  der  Dichter  nicht  in  diesem  Augen- 
blicke gedrungen,  eine  mächtige  Leidenschaft  auszuhauchen:  seine 
Empfindung  ist  zwischen  Erinnerung  und  Gegenwart  getheilt;  er 
will,  aber  er  muß  nicht  —  er  will  seine  Liebe  feiern  und  seine 
Geliebte.  Darum  trift  er  auch  das  Herz  nicht  so  ganz  unwider- 
stehlich. Für  jenes  will  ist  es,  wofür  er  so  unendlich  viel  ge- 
leistet hat,  als  vor  ihm  vielleicht  niemand  in  der  Gattung.  Seit 
Werk  ist  Kunst,  und  darin  liegt  die  Erhabenheit  desselben.  Stande 
er  aber,  wenn  ich  so  sagen  darf,  dramatischer  da,  so  wäre  die 
Theilnehmung  erschütternder.  Leidenschaft  reißt  das  natürliche 
Gefühl  mit  sich,  das  rohe  Gefühl  sogar;  um  der  Leidenschaft 
willon,  vergißt  es  die  schöne  Form,  in  der  sie  sich  darstellt  — 
vergißt  sich  selbst,  und  preist  so  den  Sänger.  Diese  Elegie  mit 
ihren  einfachen  und  doch  schönen  Bildern,  der  unmittelbar  au« 
dem  tobenden  ungestümen  Herzen  dringenden  Sprache,  dem  natür- 
lichen Aufschreien  der  wütenden  und  doch  nicht  trostlosen  Ver- 
zweiflung —  sie  wird  immer  menschliche  Herzen  mit  Wärme  für 
den  Menschen  im  Dichter  interressiren :  an  jenem  stolzen  Mona- 
mente  wird  die  Nachwelt  die  Größe  des  Künstlers  messen. 
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Gemäß  den  neuen  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
preußischen  Gymnasien,  welche  als  Leetüre  für  die  Obersecnnda 
unter  anderem  auch  eine  Auswahl  ans  Herodot  ansetzen,  hat  der 
Herausgeber  bei  der  äußeren  Gestaltung  des  Textes  besonders  jene 
Partie  des  Geschichtswerkes  berücksichtigt,  welche  den  Mittelpunkt 
desselben  bildet,  die  Kämpfe  der  Hellenen  und  Barbaren  unter  den 
Perserkönigen  Darias  und  Xeries,  eine  Partie,  die  auch  an  unseren 
Gymnasien  zumeist  Gegenstand  der  Leetüre  ist.  In  Verfolgung 
dieses  praktischen  Zweckes  hat  nun  H.  alle  jene  Capitel  der 
Bächer  VI — IX  gestrichen,  welche  inhaltlich  nicht  unbedingt  mit 
der  Geschichte  der  Perserkriege  zusammenhängen,  und  so  diesen 
Tbeil  des  Geschichtswerkes,  indem  er,  was  dem  Inhalte  nach 
zusammengehört,  heraushob  und  verband,  erbarmungslos  zerstückelt. 
Als  Rest  dieser  Besection  bleiben  22  Capitel,  jedes  mit  einer  Auf- 
schrift versehen.  H.  hat  wohl  selbst  das  Gewagte  dieser  Operation 
gefühlt  und  sich  daher  bemüht,  Abhilfe  zu  schaffen.  Er  glaubt 
sie  in  einem  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  wohl  nur  äußerlichem 
Gebrauche  dient,  nämlich  in  der  Einfügung  eines  „verbindenden 
deutschen  Textes",  der  die  einzelnen  Theile  zusammenhalten  soll. 
Dass  durch  diese  bisweilen  allzuknapp,  im  ganzen  aber  geschickt 
gehaltenen  Inhaltsangaben  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Capitel 
wenigstens  äußerlich  hergestellt  wird,  soll  immerhin  zugestanden 
werden.  Wenn  aber  H.:  wie  er  im  Vorworte  p.  VI  sagt,  dem 
Schüler  dadurch  „einen  Überblick  über  die  Composition  des  ganzen 
Werkes"  zu  verschaffen  glaubt,  ihm  „die  Stellung  deutlich  zu 
bezeichnen,  welche  die  einzelnen  Abschnitte  innerhalb  des  großen 
Zusammenhanges  einnehmen",  wenn  er  behauptet,  dass  dieser  „ver- 
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bindende  deutsche  Text  auch  für  sich  allein  gelesen  dem  Schüler 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Disposition  und  der  Mannig- 
faltigkeit des  Inhaltes  geben  wird",  so  hat  er  diesem  Texte  eine 
Bedeutung  beigemessen,  die  ihm  kaum  jemand  geben  wird.  Eine 
annähernde  Vorstellung  von  der  Composition  des  Werkes,  von  der 
Stellung,  welche  einzelne  Abschnitte  innerhalb  des  großen  Zusammen- 
hanges haben,  von  der  Disposition  und  Mannigfaltigkeit  des  In- 
haltes wird  der  Schüler  nur  durch  die  Leetüre  zusammenhängender 
Partien  gewinnen  können.  Will  man  ihm  das  Verständnis  für  die 
Bedeutung  eines  Mannes,  der  zu  einer  Zeit,  da  die  Geschicht- 
schreibung noch  in  ihren  Anfangen  lag,  nichts  Geringeres  unter- 
nommen bat,  als  eine  Universalgeschichte  der  damals  bekannten 
Welt  zu  schreiben,  nur  einigermaßen  vermitteln,  ihm  zoigen,  wie 
er  diese  Aufgabe  zu  lösen  verstand,  ihm  die  Art  seiner  historischen 
Darstellung  vorführen,  die  mit  der  umständlichen  Breite  des  epischen 
Erzählers  quasi  sedatus  amnis  dahinfließt  und  mit  sichtlichem  Be- 
hagen da  innehält,  wo  der  Gegenstand  nur  irgendwie  zum  Ver- 
weilen ladet,  ihm  die  große  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes,  die 
Composition  des  Werkes  nur  theilweise  klarmachen,  so  darf  man 
ihm  nicht  Trümmer  desselben  vorlegen,  nicht  hie  und  da  einen 
Stein  aus  dem  großartigen  Bau  herausheben,  sondern  man  muss 
ihm  eine  zusammenhängende  Partie,  und  sollte  dieselbe  bei  der 
diesem  Schriftsteller  bemessenen  kurzen  Zeit  auch  nicht  ganz  ein 
Buch  ausmachen,  zur  Leetüre  geben.  Ich  darf  mich,  um  meine 
Ansicht  zu  stützen,  auf  die  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
Asterreichischen  Gymnasien  S.  61  berufen:  „Innerhalb  dieser  fünf 
Bücher  (V — IX),  die  ohnehin  nur  in  verkürzter  Ausgabe  gelesen 
zu  werden  pflegen,  den  Kreis  noch  enger  zu  ziehen  und  etwa 
speciell  auf  die  Schlachten  von  Thermopylae,  Salamis,  Plataeae  und 
Mykale  einzuengen,  ist  nicht  ersprießlich.  Da  ein  jedes  der  ge- 
nannten Bücher  dem  Zwecke,  den  die  Leetüre  dieses  Schriftstellers 
am  Gymnasium  verfolgt,  vollkommen  entspricht,  ist  das  einmal 
gewählte  Buch  im  Zusammenhango  zu  lesen.  Dadurch  gewinnt 
der  Schüler  für  seine  durch  gelegentliche  Rückblicke  zu  erweiternde 
Kenntnis  des  Autors  und  der  Composition  des  Gesammtwcrkes  eine 
natürlichere  und  breitere  Grundlage,  als  aus  einer  noch  so  geschickt 
getrofFenon  Auswahl  einzelner  Episoden."  Dass  der  Schüler  durch 
diese  Umgestaltung  des  Geschichtswerkes  eine  schiefe  Vorstellung 
von  dem  Ganzen  erhalten  dürfte,  hat  H.  auch  selbst  gefühlt:  denn 
er  sagt  in  seinem  Vorworte  p.  V:  „Will  man  den  Schüler  in  den 
Stand  setzen,  sich  ein  nur  einigermaßen  vollständiges  Bild  von 
der  so  anziehenden  literarischen  Persönlichkeit  Herodots  und  von 
der  bedeutsamen  Stellung  seines  Werkes  in  der  Geschichtschreibung 
zu  machen,  so  wird  man  sich  auf  die  oben  angedeutete  Art  der 
Behandlung  nicht  beschränken  dürfen.  Das  eigentümliche  Dar- 
stellungstalent Herodots  tritt  ganz  besonders  in  den  kleinen,  in 
sich  abgeschlossenen  Erzählungen  hervor,   an  denen  gerade  die 
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ersten  Bücher  so  reich  sind,  Erzählungen,  die  schon  dem  Knaben 
bekannt  zu  werden  pflegen,  und  die  nun  im  Originale  zu  lesen, 
dem  Alteren  Schuler  gewiss  Vergnügen  bereiten  wird."  Diese  Seite 
der  Leetüre  hat  nun  H.  durch  Aufnahme  solcher  Episoden  aus  den 
ersten  Büchern  fördern  wollen,  doch  dürfte  ihm  dies  nicht  ganz 
gelungen  sein.  Will  man  dem  Schüler  das  Verständnis  für  das 
Erzählungstalent  dieses  Autors  näherbringen,  so  darf  man  diese 
kleinen,  in  sich  abgeschlossenen  Erzählungen  aus  ihrer  Umgebung 
nicht  entfernen.  Nur  in  ihrem  Zusammenhange  gelesen  geben  sie 
uns  ein  Bild  der  Darstellungsart  Herodots,  die  ja  besonders  in  der 
Kunst  solcher  Kleinmalerei  besteht,  mit  der  er  dergleichen  anmuthige 
Bildchen  in  den  Kähmen  seines  großen  Geschichtswerkes  einzuweben 
weiß.  Aus  dem  Zusammenhange  losgelöst  verlieren  sie  ihre  Be- 
deutung, das  Charakteristische  ihrer  Stellung,  die  sie  dem  Ganzen 
gegenüber  einnehmen,  sie  sind  dann  nichts  anderes  als  schöne 
Geschichten  —  Edelsteine  ohne  Fassung. 

Wenn  ich  nun  auf  die  Besprechung  des  Buches  im  einzelnen 
übergehe,  so  will  ich  nicht  säumen,  allsogleich  zu  bemerken,  dass 
ich  abgesehen  von  der  äußeren  Gestaltung  des  Textes,  bei  dessen 
Plan  und  Auswahl  H.  gewiss  besondere  Rücksichten  für  die  Schule 
und  ihre  Forderungen  und  maßgebende  Erwägungen,  die  ich  jedoch 
nicht  theilen  konnte,  geleitet  haben  mögen,  dem  Buche  manch 
schöne  Seite  nachrühmen  kann.  Die  Einleitung  bildet  eine  Bio- 
graphie des  Schriftstellers,  die  in  knapper  Form  alles  für  die  Schule 
Wissenswerte  bietet.  Ein  zweites  Capitel,  „Das  Werk  Herodots" 
betitelt,  beleuchtet  zunächst  Anordnung  und  Plan  des  Werkes, 
zeichnet  kurz  die  Stellung  Herodots  gegenüber  den  älteren  Ver- 
tretern dieser  Gattung,  hebt  den  einheitlichen  Grundgedanken  des 
ganzen  Werkes  hervor,  das  überall  von  einer  tiefen  religiös-sitt- 
lichen Weltanschauung  getragen  wird.  Den  Schluss  bilden  einige 
Bemerkungen  über  das  Schicksal  des  Werkes  im  Alterthume.  Ein 
weiteres  Capitel  der  Einleitung  bildet  eine  „Auswahl  der  wich- 
tigeren Zeugnisse  des  Altertbnms"  über  Herodot,  ein  Abschnitt, 
der  ohne  Schaden  für  die  Schule  entfallen  könnte,  zumal  vieles, 
was  diese  Quellen  bieten,  bereits  widerlegt  ist.  Die  Grabinschrift 
aui  Herodot,  die  uns  Stephanus  Byz.  s.  v.  Sovgim  überliefert, 
konnte  immerhin  am  Ende  der  Biographie  ihren  Platz  finden.  S.  6 
weLst  einen  Druckfehler  auf:  Suidas  (Lexikograph  ca.  960  vor  Chr.). 
Den  Schlus6  der  Einleitung  bildet  eine  kurzgefasste  Darstellung 
der  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des  Herodotischen  Dialectes. 
S.  9  vermisse  ich  bei  Anführung  der  Contraction  (12)  die  Bei- 
bringung von  Beispielen  für  die  Contraction  von  s  -f-  o  in  ev  statt 
in  ou  (intv.  Ttoub^ai).  S.  10  muss  es  i7tix)]Ös6teQog  statt  im- 
rijdfwrfpos  beißen.  S.  11  (unter  34)  ist  die  Angabe:  piv  =■ 
ctvxov  und  t&vtov  ungenau;  filv  steht  nicht  nur  fürs  Masc.  Zu 
aqpi  =  avzoig  hätte  ich  noch  avraig  und  daneben  öcpfai  = 
iccvTotg,  tetvtaig  beigefügt. 
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Was  nun  die  Auswahl  selbst  betrifft,  so  mag  rühmend  hervor- 
gehoben werden,  dass  dieselbe  mit  Geschick  getroffen  wnrde.  Außer 
den  üblichen  Stücken,  die  sich  auch  in  der  von  Lauczi/.ky  besorgten 
Wilhelm'schen  Ausgabe  finden,  sind  aus  den  ersten  vier  Büchern 
noch  die  Partien  über  Peisistratos  I,  59 — 64,  Jugendgeschichte 
des  Kyros  I,  108—180,  Helena  in  Ägypten  (II,  113 — 120), 
Psammetich  (II,  147 — 154)  und  einzelne  Capitel  aufgenommen. 
Aus  der  zweiten  Hallte  (B.  V — IX)  haben,  wie  schon  erwähnt,  fast 
nur  jene  Partien  Aufnahme  gefunden,  die  mit  den  Perserkriegen 
im  Zusammenhange  stehen.  Hier  ist  die  Auswahl  durch  den  Inhalt 
gegeben.  Die  Digression  über  die  Alkmäoniden  (VI,  c.  121  — 126) 
und  die  Reinigung  derselben  von  dem  Verdachte,  es  mit  den 
Persern  gehalten  zu  haben,  durfte  meines  Erachtens  nicht  ausge- 
schieden werden.  Sie  bietet  uns  ein  treffendes  Beispiel  für  die 
geschichtliche  Kritik,  wie  sie  Herodot  übte,  und  einen  schönen 
Beweis,  wie  dieser  Geschichtschreiber  sich  stets  von  dem  Streben 
leiten  ließ,  die  Wahrheit  zu  ergründen.  Sie  charakterisiert  treffend 
die  Art  seiner  geschichtlichen  Darstellung  und  ist  besonders  ge- 
eignet, ihn  von  einer  Seite  zu  beleuchten,  die  H.  durch  die  Aus- 
wahl aus  den  ersten  Büchern  berücksichtigen  wollte.  So  wäre  es 
auch  möglich  gewesen,  dem  Schüler  eine  größere  Partie  (VI,  94 
bis  131)  im  Zusammenhange  ohne  Abstriebe  vorzuführen.  Auch 
das  Ende  des  Miltiades  (131  bis  Ende)  hätte  Aufnahme  verdient. 
Eher  noch  konnte  die  Werbung  um  Agariste  (126—131)  ausge- 
schieden werden.  Äußerst  störend  finde  ich  die  Anordnung  des 
Textes  in  diesem  Abschnitte  c.  107  f.  Der  erste  Satz  des  Capitels 
ist  angeführt:  ovzoi  aiv  vvv  zt)i>  Ttcivöikrivov  £tuevoi> '  roiai 
ös  ßagßuQOMSt,  xaTrjytero  'Ixxhjg  6  I1u6i6xqccxov  tg  rbv  MaQa- 
d-cova.  Dann  folgt  mitten  im  Texte  in  Parenthesi  der  Beisatz: 
„Hier  folgt  die  Erzählung  von  einem  Traume  des  Hippias  und 
einem  ihm  widerfahrenen  (!)  bösen  Vorzeichen."  Daran  schließen 
sich  die  zwei  ersten  Sätze  des  c.  108,  dann  folgt  wieder  in  Paren- 
thesi der  Beisatz:  „Hier  ein  Bericht  über  die  Hilfe,  welche  die 
Athener  den  Plataiensern(l)  gegen  die  Thebaner  geleistet  hatten.** 
Dann  erst  schreitet  die  Erzählung  mit  c.  109  fort.  Das  heißt 
doch  in  dem  Streben  nach  Ausscheidung  alles  nicht  unbedingt  zur 
Sache  Gehörigen  zuweit  gehen !  Beide  Stellen  waren  unbedingt 
beizubehalten.  Beide  sind,  und  zwar  jede  in  einer  andern  Art, 
charakteristisch  für  Herodots  Darstellungsweise,  sowohl  der  Traum 
und  das  ominöse  Vorzeichen  des  Hippias,  als  auch  die  Erzählung 
über  den  Anschluss  von  Plataeae  an  Athen  mit  der  Rede  der  Lace- 
daemonier  und  der  Ansicht  Herodots  über  die  wahren  Beweggründe 
derselben. 

Eine  zweckmäßige  Beigabe  erhält  das  Schulbuch  durch  ein 
fleißig  gearbeitetes,  ausführliches  Verzeichnis  sämmtlicher  Namen, 
die  sich  in  der  Auswahl  finden,  und  durch  fünf  Karten  mit  den 
Schlachtfeldern  von  Marathon,  Thermopylae,  Salamis  und  Plataeae 
und  dem  Heereszug  des  Xerxes  durch  Kleinasien  und  Griechenland. 
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Befremdend,  vielleicht  nur  für  unser  Ohr,  klingt  die  An- 
führung der  Namen  mit  griechischer  Lautbezeichnung  und  Endung 
anstatt  der  allgemein  gebräuchlichen  latinisierten  Form.   Doch  ist 
dieses  Princip  keineswegs  mit  Consequenz  durchgeführt.  Wir  finden 
Boiotier,  Phoinikier  neben  Phönikiern,  Aigina  und  Aigineten  neben 
Ägineten,  Plataiai  neben  Plataeern  und  Plataiensern  (!).    Wir  be- 
gegnen Histiaia,  Euboia  neben  Lakedämoniern  und  Gephyräern, 
daneben  dem  Maiander  und  dem  aigäischenf!)  Meer.   Wir  raachen 
Bekanntschaft  mit  dem  in  Italien  geborenen  Ailianos,  dem  H.  jedoch 
selbst  einen  Commentar  mitgab:  Ailianos  (Älianus,  aus  Praeneste). 
Hinter  Älianus  hat  der  Beistrich  wegzufallen.  —  Wir  lesen  Helles- 
pont  und  Hellespontos,   Thermopylai  und  Thermopylen,  Pontus 
Eniinus.  Kerasus,  Milet  und  Miletos,  Cypern  und  Kypros,  Tbeo- 
doros,  aber  Asopodorus,  Eurykleides,  Hippokieides,  aber  wiederholt 
Heraklide.    Wir  finden  die  Schreibung  mittelländisches  Meer,  da- 
neben Schwarzes  Meer,   ein   andermal  wieder  schwarzes  Meer. 
Chersones  als  Masculinum  zu  construieren,  ist  durch  den  allgemeinen 
Gebrauch  gestützt ;  daher  ist  gegen  die  Verbindung :  über  den 
Chersones,  auf  dem  Ch.  nichts  einzuwenden.    Sobald  man  jedoch 
die  griechische  Nominativform  Chersonesos  gebraucht,  halte  ich 
Verbindungen  wie:  im  Chersonesos,  aus  dem  Chersonesos  (abgesehen 
von  der  Inconsequenz)  für  bedenklich.   Eigentümlich  muthete  mich 
auch  die  Bemerkung  an,  dass  Utgtyiot  die  Bewohner  der  Kyk- 
lade  Seriphos  sind;  da  halte  ich  es  mit  Xd£og,  einer  Insel  aus 
der  Gruppe  der  Kykladen.   Befremdet  hat  mich  auch  die  Schreibung 
Sizilisch,  Ozean.  S.  249  soll  es  s.  v.  Krjioi  statt  Inseln  heißen:  Insel. 

Die  Gestaltung  des  Textes  bietet  nichts  Bemerkenswertes. 
H.  hat  sich  im  allgemeinen  an  die  Ausgaben  von  Stein  und  Kallen- 
berg gehalten.  Die  Ausstattung  des  Buches,  dessen  Titelblatt  das 
Bild  Herodots  ziert,  ist  empfehlend,  der  schöne  und  deutliche  Druck 
im  ganzen  frei  von  Fehlern. 

Was  nun  den  von  demselben  Verf.  zu  seiner  Ausgabe  besorgten 
Scbülercornmentar  anbelangt,  so  will  ich  gleich  hier  bekennen,  dass 
ich  mich  mit  dergleichen  Behelfen  für  den  Schüler  nicht  einver- 
standen erklären  kann.  Die  Beweggründe,  die  H.  bei  diesem 
Unternehmen  geleitet  haben  und  seine  Arbeit  empfehlen  sollen, 
dünten  kaum  die  gewünschte  Würdigung  finden.  Wenn  er  be- 
hauptet, es  müsse  bei  der  in  den  neuen  preußischen  Lehrplänen 
angeordneten  Herabsetzung  der  Stundenzahl  für  die  cl assischen 
Sprachen,  wenn  nicht  etwa  ein  erheblicher  Niedergang  in  den 
Leistungen  oder  eine  bedeutende  Mehrbelastung  der  Schüler  erfolgen 
soll,  ein  Mittel  ausfindig  gemacht  werden,  das  beiden  Chelatänden 
in  gleicher  Weise  steuert,  so  hat  er  das  eine  übersehen,  dass  die 
neuen  Instructionen  an  dem  alten  Lehrpensum  unmöglich  festhalten, 
bei  der  geringeren  Stundenzahl  nicht  die  gleichen  Anforderungen 
stellen  können,  sondern  sich  selbstverständlich  mit  einer  geringeren 
Leistung  begnügen  müssen,  die  eben  der  geringeren  dem  Gegen - 
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stände  zugemessenen  Unterrichtszeit  entspricht.  Hier  also  bedarf 
es  keines  Mittels,  „den  Unterrichtsbetrieb  zu  beschleunigen44,  was 
nur  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  geschehen  könnte,  noch  auch 
einer  Hilfe  für  den  Schüler,  ihm  die  Arbeit  zu  erleichtern:  er  wird 
hier  naturgemäß  weniger  zu  thun  haben,  weil  die  an  ihn  gestellten 
Anforderungen  sich  auf  einer  andern  Seite  erhöht  haben.  Wenn 
H.  ferner  der  Meinung  ist,  es  handle  sich  nun  darum,  „dem  Schüler 
solche  Arbeiten  zu  ersparen,  bei  denen,  wenn  sie  auch  an  sich 
nicht  als  unnütz  bezeichnet  werden  können,  doch  die  aufgewandte 
Mühe  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zum  Krfolge  steht",  so 
dürfte  er  mit  diesem  Urtheil  über  den  Wert  der  Präparation  kaum 
auf  den  Beifall  der  Schulmänner  rechnen  dürfen.  Den  Erfolg  des 
Unterrichtes  verbürgt  zum  großen  Tbeile  eine  gewissenhafte,  ver- 
ständnisvolle Präparation,  ihre  erziehende  und  bildende  Bedeutung 
darf  nicht  angezweifelt  werden.  Im  Mittelpunkte  der  Prä- 
paration 8 1  e  h  t  aber  das  Schulwörterbuch,  und  zwar 
dasselbe  durch  alle  C lassen  des  Gymnasiums  —  etwa 
die  Homerlectüre  ausgenommen. ')  Das  Lexikon,  das  den  Schüler 
durch  mehrere  Jahre  begleitet,  das  er  täglich  zu  benützen  genöthigt 
ist,  wird  so  für  ihn  ein  vertrautes  Buch,  in  dem  er  sich  von  Ta* 
zu  Tag  leichter  und  sicherer  zurechtfindet.  Dieses  Buch  darf  nicht 
verdrängt  werden,  es  muss  stets  der  erste  Berather  des  Schülers 
bleiben.  Und  sollten  etwa  dem  Schüler  bei  seiner  Präparation 
Wörter  oder  Constructionen  begegnen,  über  die  ihm  Wörterbuch 
oder  Grammatik  keine  genügende  Auskunft  geben,  so  wird  der 
Lehrer  durch  passend  vorausgeschickte  Bemerkungen  eine  erfolg- 
reiche Präparation  erleichtern.  Haben  sich  6Chon  Schulmänner 
gegen  die  Benützung  von  Specialwörterbüchern  mit  allem  Nach- 
drucke ausgesprochen,  so  muss  dasselbe  Urtheil  in  noch  schärferer 
Weise  die  Anwendung  von  Schülercommentaren  und  Präparationen 
treffen.  Die  Bedenken  gegen  derlei  Behelfe  führt  H.  in  seiner 
Vorrede  selbst  an.  Doch  ist  ihre  Zahl  nicht  erschöpft.  Nicht  allein, 
dass  dergleichen  Commentare  dem  Schüler  die  Sache  vielfach  zu 
leicht  machen,  ihn  nur  allznleicht  zu  mechanischer  Arbeit  verleiten, 
sie  haben  noch  andere  Übelstände  im  Gefolge.  Ein  Schülercommentar 
kann  den  Bedürfnissen  einer  Classe  nie  so  genau  angepasst  werden, 
dass  er  nicht  Gefahr  liefe,  des  Guten  zu  viel  zu  thun;  er  wird 
dem  Können  wie  dem  Kennen  der  einzelnen  Schüler  bei  der  Ver- 
schiedenheit des  Schülermaterials  nie  gerecht  werden.  Er  wird  durch 
seine  Angaben  oft  dem  guten,  denkenden  8chüler  die  Freude  an 
dem  Auffinden  und  Aufspüren  sich  etwa  ergebender  Schwierigkeiten 
verkümmern,  er  wird  andererseits  dem  schwächeren,  gedankenlosen 
Schüler  mehr  schaden  als  nützen,  da  dieser  die  äußerlich  gegebenen 


l)  Ich  darf  diesbezüglich  auf  Stowassers  am  letzten  Philologania^' 
unter  großem  Beifalle  der  vereinigten  philologisch-pädagogischen  Sertion 
gehaltenen  Vortrag  verweisen. 
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Gebrauchsanweisungen  ohne  Urtheil  und  Prüfung  mechanisch  sich 
aneignen  wird.  Und  ergeben  sich  bei  der  Präparation  Schwierig- 
keiten, die  zu  beheben  dem  einen  oder  andern  der  Schüler  nicht 
gelungen  ist,  dann  wird  der  Lehrer  (neben  dem  bereits  oben  ange- 
deuteten Vorgange)  in  gerechter  Würdigung  dieses  Umstandes  beim 
Unterrichte  in  gemeinsamer  (Massenarbeit  unter  regem  Wetteifer  der 
Jagend  solche  Schwierigkeiten  mit  Erfolg  lösen.  Und  diese  geistige 
Gymnastik  wirksamster  Art  wird  durch  die  vorlauten  Bemerkungen 
einer  Scbülerpräparation  beeinträchtigt. 

Den  bedeutendsten  Übelstand  in  der  Anlage  des  Commentars 
glaubt  Ref.  jedoch  in  der  nackten  Angabe  der  nicht  als  sicher 
vorauszusetzenden  Vocabeln  zu  erblicken.  Wie  mag  wohl  bei  einer 
Gasse,  die  aus  guten  und  schwachen  Schülern  besteht,  ein  Maß- 
stab gefunden  werden,  welche  Vocabeln  als  bekannt,  welche  als 
unbekannt  vorauszusetzen  sind!  Da  es  forner  kaum  in  der  Absicht 
H.s  Hegen  kann,  dass  sein  Schülercommentar  die  schriftliche  Prä- 
paration des  Schölers  ersetzen  soll,  so  wird  dieser  die  im  Com- 
mentar  gegebenen  Vocabeln  nebst  ihrer  Bedeutung  einfach  in 
sein  Heft  übertragen.  Das  heißt  doch  jedes  selbständige  Nach- 
denken des  Schülers  geradezu  verbieten,  ihn  systematisch  zu  mecha- 
nischer Arbeit  anhalten.  Gerade  das  Spüren  nach  der  eben  passenden 
Bedeutung  eines  Wortes  im  Schulwörterbuche  ist  eine  geistbildende 
Arbeit,  die  den  Schüler  zwingt,  nicht  bloß  Wörter  nachzuschlagen, 
sondern  den  Ausdruck  im  Zusammenhange  zu  betrachten  und  die 
durch  den  Zusammenhang  bewirkte  Modification  der  Bedeutung  zu 
finden.  Wenn  H.  ferner  betont,  dass  bei  der  Angabe  der  Vocabeln 
allemal  von  der  Grundbedeutung  ausgegangen  wird,  so  ist  dieses 
Princip  keineswegs  consequent  durchgeführt.  Ich  will  aus  vielen 
nur  einige  Fälle  anführen.  Ist  S.  1  die  Grundbedeutung  von  dno- 
Öiixvvödai  wirklich  „verrichten,  ausführen"  und  wie  stimmt  diese 
Angabe  zu  der  kurz  vorher  gemachten :  nax6öeifyq  Darlegung  vgl. 
äizoöei7Cvvö&(u"t  wenn  letzteres  „verrichten"  heißt?  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dxud&iv  (S.  2),  dessen  Grundbedeutong  mit 
„blühen",  mit  vneQßdkltiv  (S.  4),  wo  sie  mit  „überkochen"  an- 
gegeben wird!  Da  allemal  von  der  Grundbedeutung  ausgegangen 
wird,  so  beißt  ixxkritetv  —  ixxXsUiv  „hindern"  (S.  3);  vöuog 
oQ&iog  (S.  2)  wird  übersetzt:  „eine  feierlich  und  erhaben  klingende 
Melodie";  somit  heißt  opthos  in  der  Grundbedeutung  „feierlich". 
Diese  Bedeutung  wird  der  Schüler  sich  merken  und  zu  seinem 
Nachtheile  dem  Lehrer  auch  als  die  ursprüngliche  angeben.  Um 
wieviel  besser  war  er  daran,  wenn  er  das  Wörterbuch  zurathe  zog! 
Solche  Fälle  begegnen  uns  in  dem  Commentar  äußerst  zahlreich 
und  lassen  im  Vereine  mit  den  oben  gemachten  principiellen  Be- 
merkungen die  Einführung  solcher  Behelfe  als  nicht  empfehlenswert 
erscheinen. 

Wien.  J.  Kukutsch. 
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Die  attische  Beredsamkeit.  3.  Abth.,  1.  Abschnitt:  Demosthenes. 
Dargestellt  von  Friedrich  Blass.  2.  Aufl.  Leipiig,  B.  G.  Teubner 
1893.  8°,  VIII  u.  644  SS. 

In  kurzem  Zwischenräume  ist  der  neuen  Bearbeitung  des 
zweiten ,  Isokrates  und  Isaios  behandelnden  Theiles  nun  auch  der 
dritte  Band  in  neuer  Auflage  gelolgt.  Die  Anordnung  und  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  unverändert  geblieben;  ein- 
zelnes ist  aber  theils  ganz  umgearbeitet,  theils  stark  erweitert, 
wodurch  sich  auch  der  größere  Umfang  des  Buches  erklart  (644 
gegen  564  Seiten!).  Der  wichtigsten  Änderungen  soll  hier  kurz 
gedacht  werden. 

Hiatusgesetz  (S.  101  ff.).  Es  ist  davor  zu  warnen, 
Hiaten  mit  xort  jedesmal  durch  Krasis  tilgen  zu  wollen,  was  Bl. 
selbst  in  seiner  Textausgabo  zumeist  gethan  hat.  Wie  nämlich 
der  Rhythmus  lehrt,  tritt,  wo  im  vorausgehenden  Worte  langer 
Vocal  oder  Diphthong  am  Ende  steht,  Verkürzung  desselben  ein. 
ohne  dass  die  Silbe  verloren  geht.  Die  Entscheidung  bildet  immer 
der  Rhythmus,  mit  dem  das  Gesetz  der  Meidung  des  Hiatus  jeden- 
falls im  Zusammenhange  steht. 

Kürz  engesetz  (S.  109  f.).  Ausnahmen  konnte  sich  der 
Redner  da  und  dort  aus  Bequemlichkeit  gestatten,  oft  dienen  sie 
auch  zum  malerischen  Ausdrucke  der  Stimmung.  In  solchen  Fällen 
wäre  der  Versuch,  sie  um  jeden  Preis  aus  dem  Texte  zu  entfernen, 
verfehlt. 

Über  die  Abgrenzung  der  Kola  (S.  112  ff.)  sind  neue 
Quellen  für  die  Erkenntnis  der  hiefür  geltenden  Regeln  nicht  hinzu- 
gekommen; im  Gegentheil,  die  Meinung,  dass  die  in  den  Hand- 
schriften erhaltenen  Zahlenangaben  über  die  Zeilen  der  einzelnen 
Reden  sich  auf  Sinn  Zeilen,  nicht  auf  Raum  Zeilen  beziehen,  hat 
Bl.  wieder  aufgegeben.  Es  bleibt  also  als  sicheres  Kriterium  nur 
Hiatus  und  Syllaba  anceps,  um  das  Ende  des  Kolon  zu  bestimmen. 
Wenn  nun  aber  Bl.  auch  in  dem  Rhythmus  ein  Mittel  sehen  will, 
die  Grenzen  der  Glieder  zu  erkennen,  so  geräth  er  hiebei  in  einen 
Cirkel,  der,  mag  er  es  immerhin  beschönigen,  nicht  ohne  Bedenken 
ist.  Denn  in  den  meisten  Fällen  setzt  ein  sicheres  Urtheil  über 
etwa  vorhandenen  Rhythmus  richtige  Zergliederung  in  Kola  voraus, 
nicht  umgekehrt. 

Dass  die  Lehre  vom  Rhythmus  bei  Demosthenes  eine 
wesentlich  andere  Darstellung  erfahren  werde,  konnte  nach  dem 
neue  Ergebnisse,  das  der  2.  Band  über  den  isokratischen  ge- 
bracht hatte,  sicher  angenommen  werden.  Es  hat  sich  bei  der  Be- 
urtheilung  dos  letzteren  (vgl.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1893,  S.  31  ff.) 
gezeigt,  dass  Bl.  auf  seinem  neu  eingeschlagenen  Wege  zu  wirk- 
lich greifbaren  Resultaten  gelangt  war,  und  es  war  dem  Ref.  eine 
angenehme  Aufgabe,  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  welche  er 
keineswegs  besonders  mühselig  zu  suchen  brauchte,  die  sich  viel- 
mehr sehr  zahlreich  in  zusammenhängenden  Partien  der  einen  oder 
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andern  Rede  wiederholten,  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  An- 
sichten zu  erhärten.  Mit  der  an  Isokrates  bewährten  Methode  ver- 
fährt nun  BL  auch  bei  der  Erörterung  des  demostbenischen  Rhythmus 
(SS.  124—141). 

Zqdj  Ausgangspunkt  wird  der  freilich  verfehlte  Versuch  des 
Dionysius  genommen ,  in  den  Prooemien  der  Aristocratea  und  der 
Kranzrede  Verse  nachzuweisen.  Indessen  zeigt  es  sich,  dass  der 
Rhetor  in  manchem  Punkte  bereits  richtige  Empfindung,  wenn 
auch  kein  klares  Bewusstsein  hatte.  Von  sich  selbst  gesteht  jetzt 
Bl.  zu,  dass  er  bisher  in  der  Constatierung  von  Rhythmus  einer- 
seits zu  lax  gewesen  und  oft  sich  mit  einer  ungefähren  Ähnlich- 
keit begnügt  habe,  anstatt  genaues  Entsprechen  zu  fordern,  ander- 
seits aber  bei  der  Textkritik  zu  leicht  geneigt  war,  durch  gewalt- 
same Änderungen  oder  Ausscheidungen  ein  solches  scheinbares  Ent- 
sprechen herbeizuführen.  Als  Minimum  verlangt  er  jetzt  fünf  Silben, 
das  Maximum  geht  weit  über  zehn  Silben  hinaus,  der  Durchschnitt 
beträgt  aber  acht  Silben.  Anfang  oder  Ende  sollen  mit  einer  Pause 
Aueammenfallen,  die  entsprechenden  Glieder  dürfen  nicht  in  zu 
weiten  Abständen  sein,  und  häufig  gesellt  sich  dazu  auch  Ähnlich- 
keit im  Sinne  oder  Klange.  Kleine  Stücke  können  dabei  außer- 
halb des  Rhythmus  bleiben,  aber  es  können  auch  Stücke  einer  in 
Rhythmus  stehenden  Partio  zur  Bildung  einer  neuen  rhythmischen 
Reihe  verwendet  werden.  —  Zur  Erläuterung  dieser  allgemeinen 
Normen  schließt  Bl.  im  Anhange  zwei  vollständige  Reden  an:  die 
1.  olynthische  und  die  3.  philippische,  sowie  den  Eingang  der 
Kranzredo,  nach  Kolen  zerlegt,  aber  nicht,  wie  in  der  früheren 
Auflage,  um  die  Zeilenzahl  mit  der  handschriftlich  überlieferten 
Zahl  der  tixi%oi  zu  vergleichen,  sondern  zum  genauen  Nachweise 
ier  Rhythmen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  unter  dem  Texte  alle  Stellen 
nachgewiesen,  wo  genaues  oder  annähernd  genaues  Entsprechen 
stattfindet. 

Mag  man  nun  immerhin  aus  der  Masse  der  hier  gebotenen 
Nachweise  Einzelnes  ausscheiden,  wo  zu  große  räumliche  Entfer- 
nung eine  gegenseitige  Beziehung  der  Glieder  unwahrscheinlich 
macht,  mag  man  ferner  auch  nur  die  Stellen  gelten  lassen,  wo 
vollständige  Gleichheit  stattfindet,  und  höchstens  die  Freiheit  zu- 
gestehen, welche  die  Dichterpraxis  gestattete,  so  wird  man  doch 
angesichts  der  Fülle  dessen,  was  übrig  bleibt,  das  Vorhandensein 
eines  Rhythmus  in  der  Sprache  des  feedners  nicht  leugnen  können. 
Es  lässt  sich  aber  schwerlich  annehmen,  dass  es  jedesmal  oder 
auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bestimmte  Absicht  des  Redners 
war,  diesen  Rhythmus  hervortreten  zu  lassen;  vielmehr  hat  eich 
diese  Eigenthümlichkeit  allmählich  zu  einer  unbewusst  geübten 
Gewohnheit  ausgebildet.  Nur  so  erklärt  es  sich ,  wenn  zwar  im 
allgemeinen  der  rhythmische  Charakter  der  Sprache  zutage  tritt, 
im  einzelnen  aber  Rhythmen  nicht  überall  erscheinen,  wo  wir  sie 
suchen,  und  mit  einer  gewissen  bunten  Freiheit  angewendet  sind» 
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die  der  Bemühung  spottet,  sie  in  die  Fesseln  stricter  Regeln  zu 
schlagen.  Gerade  die  fehlende  oder  doch  weit  seltener  vorhandene 
Absichtlichkeit  mag  das  nntersch eidende  Merkmal  zwischen  der 
Weise  des  Demosthenes  und  der  des  Isokrates  bilden.  —  Die 
Nutzanwendung  des  Gesagten  auf  die  Textkritik  ergibt  sich  nun 
leicht.  Vermeintliche  Responsion  zum  Änlass  einer  Änderung  des 
Überlieferten  zu  nehmen,  ist  entschieden  zu  widerrathen;  wohl 
kann  sie  in  Fallen,  wo  die  Handschriften  schwanken,  mit  zur  Ent- 
scheidung herangezogen  werden  und  dann  in  erhaltendem  Sinne 
wirken.  So  scheint  sich  auch  bei  Blass  selbst  in  seiner  bisher 
geübten  Methode  eine  Wendung  zu  besonnener  Mäßigung  vorzu- 
bereiten. 

In  der  Würdigung  der  demosth  einsehen  Reden 
selbst  treten  gleichfalls  mehrfach  neue  Gesichtspunkte  hervor.  Die 
Rede  über  den  trierarchischen  Kranz  (S.  243  f.)  lässt  Bl.  von 
Demosthenes  in  eigener  Sache  gehalten  sein.  Als  .Zeitpunkt  für 
diese  Rede  eignet  sich  am  besten  das  Jahr  359,  in  welchem  er- 
wiesenermaßen Dem.  Trierarchie  geleistet  hat  unter  dem  Feldherrn 
Kephisodotos.  Ein  Mann  dieses  Namens  wird  zu  Beginn  der  Rede 
als  der  Anwalt  des  Sprechers  erwähnt.  Es  liegt  nun  kein  Grund 
vor,  ihn  für  einen  andern  als  für  den  Feldherrn  zu  halten.  —  Da- 
gegen erscheint  es  jetzt  Bl.  als  zweifelhaft,  ob  in  dem  Processe 
gegen  Leptines  Demosthenes  selbst  als  Redner  aufgetreten  ist.  Aus 
der  Rede  selbst  lässt  sich  weder  dafür,  noch  dagegen  ein  Beweis 
führen.  Allein  da  sich  im  übrigen  Dem.,  seit  er  als  Staatsredner 
aufgetreten  war,  von  der  Synegorie  zurückzog,  ist  es  wahrschein- 
licher, dass  die  Rede  für  einen  andern  Sprecher  geschrieben  wor- 
den ist.  Ktesippos  war  jedenfalls  nicht  selbst  Ankläger,  da  er 
damals  noch  minderjährig  war. 

Auch  in  der  so  oft  behandelten  Frage  der  von  Dionysius 
geleugneten  Einheit  der  ersten  Rede  gegen  Philipp  tritt  Bl.  mit 
einer  neuen  Combination  auf  (S.  304).  Busolt  macht  in  den  Staats- 
alterthümern  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  dass  nach  §.  35 
dieser  Rede  die  Epimeleten  der  Dionysien  erlost,  nach  §.15  der 
Midiana  gewählt  wurden;  letzteres  erklärt  aber  Aristoteles  in  der 
Politie  für  die  jüngere  Einrichtung.  Da  man  nun  die  1.  philip- 
pische Rede  unmöglich  nach  der  gegen  Meidias  ansetzen  kann,  so 
folgert  Bl.,  Demosth.  hätte  inj  Jahre  347  die  Rede  neu  bearbeitet 
herausgegeben;  damals  habe  er  als  Rathsherr  den  dort  erwähnten 
Antrag  wieder  eingebracht  und  vielleicht  auch  bei  dem  Volke  durch- 
gesetzt. —  So  scharfsinnig  auch  diese  Vermuthung  ist,  so  ist  sie 
doch,  wenigstens  in  ihrem  zweiten  Theile,  meines  Erachtens  nicht 
annehmbar.  Von  den  Verfechtern  der  Einheit  dieser  Rede  ist  ja 
wiederholt  nachdrücklich  betont  worden,  dass  nichts  in  der  Rede 
vorkomme,  was  über  das  Jahr  351  hinausweise,  dass  man  aus 
dem  Schweigen  des  Redners  über  die  zwischen  351  und  347  fallen- 
den Ereignisse  geradezu  den  Schluss  ziehen  müsse,  die  Rede  könne 
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nicht  in  da«  letztere  Jahr  gehören.  Sollte  man  nnn  annehmen, 
dass  Demosth.  im  Jahre  347  zur  Begründung  seines  Antrages  sich 
damit  begnügte,  die  Momente  ins  Feld  zu  führen,  welche  für  351 
ausreichten,  ohne  neue  zur  Unterstützung  heranzuziehen?  Hätte  er 
es  sich  z.  B.  versagen  können,  auf  die  traurigen  Erfahrungen  hin- 
zuweisen, welche  inzwischen  Athen  beim  Falle  Olynths  gesammelt 
hatte?  Sicherlich  nicht,  wenn  eine  Erweiterung  der  351  gehaltenen 
Hede  i.  J.  347  dem  von  Bl.  angenommenen  Zwecke  dienen  sollte. 
So  viel  ist  immerhin  möglich,  dass  die  Rede  von  Dem.  erst  in 
einem  späteren  Zeitpunkte  veröffentlicht  und  dann  in  §.  35  bei  der 
Erwähnung  der  Epimeleten  der  Ausdruck  angepasst  worden  ist 
dem  später  geltenden  Modus  ihrer  Ernennung. 

Längere  Ausführungen  sind  ferner  den  kritischen  Zeichen 
gewidmet,  welche  in  den  Handschriften  der  Midiana  beigefügt  sind 
(S.  338  f.),  der  13.  Bede,  welche  Bl.  im  ganzen  nach  Weil  be- 
artheilt  (S.  401  ff.),  sodann  den  beiden  Beden  gegen  Aristogeiton 
(S.  410  ff.),  deren  erste  wohl  von  Dem.  verfasst,  aber  nicht  her- 
ausgegeben worden  sei,  auch  nicht  zum  praktischen  Gebrauche  ge- 
dient habe. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


La  natura  dell'  uomo  di  Nemesio  e  le  vecchie  traduzioni  in 

italiano  e  in  armeno.  Nota  del  Prof.  E.  Texa.  Estratto  dagli 
Atti  del  R.  Istituto  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Tomo  III, 
Serie  VII?  p.  1239  [1]— 1279  [41].  Venezia,  Tip.  Antonelli  1892.  8» 

Die  mit  Begeisterung  für  Nemesius  geschriebene  Arbeit  handelt 
in  ihrem  ersten  Abschnitte  eingehend  von  unserem  Theosophen  und 
den  über  ihn  vorhandenen  Schriften.  Als  Hauptquelle  für  die 
ältere  Literatur  diente  dem  Prof.  T.  die  Ausgabe  Matth&is,1) 
welcher  bekanntlich  alles,  was  er  über  Nemesius  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  fleißig  zusammengetragen  hat.  Der  Verf.  hat 
natürlich  auch  die  seither  veröffentlichten  kleineren  und  größeren 
Arbeiten,  die  übrigens  gering  an  Zahl  sind,  herangezogen,  über- 
sehen wurden,  soviel  ich  sah,  hier  nur :  L.  Dittmeyer,  „Zur  vetusta 
translatio  des  Nemesius",  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschulwesen 
XXIV,  454  f.  und  meine  Ausgabe  der  Burgundio-Übersetzung, 
cap.  I— IV  in  den  Jahresberichten  des  Meidlinger  Staatsgymnasiums 
1891  und  1892.  Doch  sind  beide  Schriften  in  einer  späteren 
Abhandlung  des  Verf.s,  die  ich  nächstens  besprechen  will,  nach- 
getragen. 2)  Im  besonderen  bespricht  T.  die  Zeit  des  Schriftstellers, 


')  Nemesius  Emesenus  de  natura  hominis.  Graece  et  Latine.  Halae 
Magdeburgicae  1802. 

')  Diese  bildet  gewissermaßen  eine  Ergänzung  zu  der  vorliegenden 
und  ist  betitelt:  Neroesiana.  Sopra  alcuni  luoghi  della  »Natura  dell'  uomo- 
in  arraeao.  Nota  del  socio  ErailioTexa.  Roma  1893.  Vgl.  dort  S.  11,  Anm.  1. 
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die  Wertschätzung  seines  Werkes,  das  verschiedenen  Verfassern 
zugeschrieben  wurde,  und  die  Ausgaben  des  griechischen  Textes 
sowie  der  lateinischen  Übersetzungen.  Zum  Schlüsse  werden  drei, 
leider  im  Buchhandel  vergriffene  und  gar  nicht  oder  nur  schwer 
zugängliche  Übersetzungen  in  noch  lebende  Sprachen  erwähnt,  und 
zwar  erstens  eine  englische:  „The  nature  of  man.  A  learned  and 
usefull  Tract,  written  in  Greek  by  Nemesius  surnamed  the  Philo- 
sopber  ....  Englished  ...  by  Geo.  Wither.  London,  H.  Taunton 
1636",  die  Matthäi  entgangen  war.  Aus  dieser  gibt  Teza  im  An- 
hange (Appendice  S.  1275—1279)  eine  Probe  (19.  Cap.  des  Nem.) 
und  fügt  aus  der  Einleitung  einige  auf  die  Kritik  des  Philosophen 
bezügliche  Betrachtungen  Withers  bei.  Die  deutsche  Übersetzung 
rührt  von  Osterhammer  her  uud  erschien  in  Salzburg  bei  Dnyle 
1819.  Die  dritte  und  neueste  ist  eine  französische:  Nemesius, 
De  la  nature  de  l'homme.  Trad.  par  J.  B.  Thibaut  1844  (Hachette). 

Ganz  neu  und  anregend  sind  die  Mittheilungen,  welche  T. 
in  den  folgenden  Abschnitten  (U  und  III)  über  eine  bislang  unbe- 
kannt gebliebene  altitalienische  Übersetzung  macht.  Nach  längerem 
eifrigen  Suchen  auf  den  Büchereien  in  Florenz  und  Venedig  fand 
er  sie  endlich  auf  der  Marciana.  Dort  liegt  ein  älterer  Druck  mit 
folgender  Aufschrift:  Operetta  d'un  autor  incerto  raccolta  dal  sapi- 
entiss.  Solomone,  e  dal  Gran  Basilio,  della  natura  degli  animali  e 
tradotta  da  greco  in  volgare  da  Doraenico  Pizzimenti.  Diesem, 
aus  55  Capiteln  bestehenden  Werke,  dessen  Inhalt,  beziehungsw*eise 
Capitelaufschrifton  T.  in  der  Anmerkung  1,  S.  1249  [11]  ff.  angibt, 
lässt  der  Verfasser  Pizzimenti  am  Ende  auf  sieben  Seiten  „Nemesio, 
Deila  natura  dell'  uoiuo",  d.  i.  die  Übersetzung  eines  Bruchstückes 
aus  Nemcsius  folgen.  Ort  und  Zeit  des  Druckes  sind  nicht  genannt  ; 
doch  vermuthet  der  Verf.  aus  einer  handschriftlichen  Bemerkung 
eines  aufmerksamen  Lesers  und  den  Widmungsworten  Pizzimentis 
an  seine  „Herrin  und  Gebieterin"  Aurelia  Carrafa.  dass  das  aus 
vierzig  unbczifferten  Blättern  in  Quart  bestehende  Buch  um  das 
Jahr  1509  in  Neapel  gedruckt  wurde,  und  er  fügt  bei,  dass  Pizzi- 
menti wahrscheinlich  allen  Übersetzern  des  Abendlandes,  auch  dem 
Cono  (1512),  vorangieng.  Die  letztere  Bemerkung  ist  nnr  dann 
richtig,  wenn  T.  unter  „allen  Übersetzern"  alle  jene  versteht, 
welche  ihre  Übersetzung  schon  im  Drucko  veröffentlichten,  denn 
bekanntlich  hatten  vor  Cono  bereits  Burgundio  (1159)  und  noch 
früher  Alfanus  (11.  Jhdt.)  den  Nemesius  übersetzt. 

Der  Übersetzung,  welche  im  dritten  Abschnitte  (S.  1253 
[15]  ff.)  abgedruckt  ist,  schickt  der  Verf.  einige  Bemerkungen 
voraus,  denen  wir  Folgendes  entnehmen.  Von  Nemesius  ist  nur 
das  erate  Capitel  vorhanden  und  dies  nicht  vollständig.  Pizzimenti 
beginnt  nicht  mit  dem  Anfange  und  überspringt  ab  und  zu  einige 
Stellen,  in  der  Absicht  abzukürzen,  nicht  infolge  eines  Verderbnisses 
der  Handschriften.  Er  übersetzt  mit  Feinheit  und  Treue  und  dem 
Sinne  des  griechischen  Textes  angemessen.  Die  Übertragung  selbst 
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(Xeraesio  della  natura  dell1  uomo)  lautet  im  Eingänge:  Noi  sappiamo 
che  l'huomo  da  principio  non  e  stato  creato  chiaramente  mortale, 
ne  iminortale,  ma  partecipe  deir  una  e  dell'  altra  natura,  am  Ende : 
e  stanza,  e  tempio  di  dio  et  herede  del  regno  di  lui.  Der  Anfang 
entspricht  noch  so  ziemlich  den  Worten  ißgaioi  d£  xbv  &vfrgco7tov 
t%  ^PX1]»  ovxe  dvyxbv  6fioloyov[isvG»g  ovts  dfrdvaxov  ysys- 
vi}ofrai  (puöiv.  dkX  iv  fis&ogioig  ixaxsgag  cpvöscog  (45,  17  f. 
Matth.),  während  die  Schiassworte  in  dem  griechischen  Texte  des 
Nemesius  vergebens  gesucht  werden.  Daher  lässt  Teza  S.  1257 
[19]  dem  Pizzimentischen  Texte  die  Bemerkung  folgen:  Le  ultime 
parole  sulla  eredita  Celeste,  non  sono  quelle  proprio  di  Nemesio, 
ma  rispondono  ai  pensieri  di  lui:  forse  un  codire  le  aveva.  Und 
in  der  That  trifft  die  Vermuthung  des  italienischen  Gelehrten  zu, 
doch  sind  nicht  nur  die  letzten  Worte,  sondern  der  ganze  Text 
Pizzimentis  von  mehreren  griechischen  Hss.  überliefert,  und  der 
griechische  Text  ist  auch  in  Druck  erschienen.  Wie  ich  nämlich 
in  den  Wiener  Studien  XI,  S.  256  ff.  gezeigt  habe,  enthalten  der 
Ambrosianus  B.  39.  Sap.  (m)  auf  dem  Pergamentblatte  26  aus 
dem  13.  oder  14.  Jahrh.,  der  Coislinianus  CXX  (C)  des  10.  Jahrh. 
auf  fol.  116*,  1  —  118*,  7,  ')  der  Coislinianus  CXV  (e)  des  12.  Jahrh. 
auf  fol.  I70b,  col.  2—175'  und  der  Vindobonensis  Theol.  Gr. 
CXCIX  (t#)  des  16.  Jahrh.  auf  fol.  2b  ff.,  endlich  auch  Matthäi 
in  seiner  Ausgabe  S.  369  f.  einen  von  Athanasius  herrührenden 
Auszug  aus  Neraesius,  der  mit  den  Worten  xbv  dv^goitov  la^isv 
&Qlijg  ovxs  &vt]xbv  öfiokoyovpEvag  ovts  dftdvaxov  ysysvi\o&ca, 
dU:  iv  n(ftoQi'oig  ixaxigag  (pväsag  . . .  beginnt  und  folgender- 
maßen endigt:  olxog  xccl  vccbg  yivsxai  ftsov  xal  xkrioovuuog 
Jt\g  avzoö  ßaGifaiag  {xijg  ßaöiksiag  x&v  ovgavüv  i/).  Wie  mit 
diesen  Stellen,  stimmt  auch  mit  dem  übrigen  Texte  die  italienische 
Versetzung  fast  vollständig  überein.  Ich  beschränke  mich  auf 
einige  wenige  Belegstellen  :  47,  12  qpqtfi  yag  t)  ygaq»).  syvcj 
ön  yvpvög  iaxiv :  perciO  che  dice  la  6crittura,  se  cognobbe  esser 
ignudo;  51,  4  diä  xäg  xäv  frygicov  ßkdßag:  per  lo  nocimento 
dellebestie;  48,  4  avvB%aigrfiti  xh  xfjg  ditokccvosog  •  (51,  13—14) 
IQiia  yug  dv^günm  xgotpfjg  fikv  xrxl  noiov  diä  xitg  xsvtiöstg 
xai  ÖicKpoQijdtig.  (48,  9 — 10)  xsvovzai  yag  xb  £wov  did  xe 
ruv  KQoöijlcov  nogiov  xctl  (dtä  c  m  m,  fehlt  in  C)  xcöv  ddrjkav. 
uvdyxti  foiuvv :  gli  fü  concesso  di  godersi  de'  cibi.  percio  che 
1  huomo  ha  bisogno  di  mangiare,  e  di  bere  per  le  uacuationi,  e 
digestioni  che  manda  fuori  V  animale  per  Ii  pori  manifesti ;  e  per 
Ii  non  apparenti.  E  adunque  necessario.  Größere  Abweichungen 
finden  wir  nirgends.  Von  neuen  Lesarten  ist  wohl  nur  hervor- 
zuheben :  r  hauria  mutato  =  fisriörrjOF  oder  uezexoiqoe  für  [isxe- 
vor\6s  46,  10;  al  lungo  andar  für  x7j  övyxctxaßdost  48,  3;  e 
l'appetito  für  xcci  xi}g  iv  avxa  dkoyiag  63,  7;  irragioneuoli  = 


*)  Statt  h  und  *  hätte  überall  richtiger  *  und  r  stehen  sollen. 
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dloycw  für  svl&yag  63,  9,  wo  übrigens  schon  c  dXöyag  hat. 
Hingegen  begegnet  man  öfter  Erweiterungen  oder  Zusätzen,  die 
wohl  meistenteils  vom  Übersetzer  herrühren,  so :  perfetto  dal  pro- 
cesso  deW  opere  sante  für  ix  nQoxvni\g  xsXeiovfievog  46,  16; 
gli  commandO  V  eterna  bontd  für  (btTjyÖQevösv  (avxm  fehlt  in  C 
cmu)  46,  18;  prima  iddio  fe  l'hnotno  astratto  dal  corpo  alla  con- 
templatione  de  le  cose  celesti  für  tiqöxsqov  dh  iv  ixöxdön  avvbv 
tnoir]6£  47,  13;  ne  conseguentemente  hariamo  bisogno  di  medicina 
für  ovxe  d-egansiag  iderj&tjusv  52,  1 ;  fieri  leoni  für  xcbv  Xeövxcw 
68,  18,  nipera  uelenosa  für  xi\g  i%idvrig  68,  14,  n.  a.  m.  Anderer- 
seits sind  die  Worte  ,,L'  hnomo  —  di  queste  cose",  „cotal  honoreu, 
welche  Teza  S.  1255  [17],  Anm.  2  nnd  S.  1256  [18],  Anm.  2 
für  einen  Znsatz  Pizzimentis  hält,  schon  im  Athanasiusauszug  ent- 
halten. Dieser  bietet  auch  die  S.  1255  [17],  Anm.  1  erwähnte 
Stelle  (51,  2 — 52,  3)  dem  Sinne  nach  fast  gleichlautend,  so  dass 
wir  nicht  an  eine  ungewöhnliche  Freiheit  des  Übersetzers  zu  denken 
und  auch  nichts  zu  ändern  haben.  Vgl.  Wr.  Stud.  a.  a.  0.  S.  258, 
wo  man  auch  für  das  Folgende  Belege  finden  kann.  Lücken  von 
mehr  als  einem  Worte  zeigt  die  Übersetzung  wohl  nur  46,  16 
xovxifSti  dvvdfiei  ä&dvaxog;  64,  2  dt  8  xal  fiixgbg  xööfiog 
tfp-qrai,  denn  63,  6—7  fehlt  xal  nufrfjvta,  65,  2  xal  fUdodop 
auch  im  Atbanasiustext. 

Aus  dem  Gesagten  geht  also  deutlich  hervor,  dass  die  itali- 
enische Übersetzung  auf  das  erwähnte  Athanasiuse! cerpt  zurück- 
zuführen ist,  und  damit  ist  zugleich  die  Forderung  Tezas  im  allge- 
meinen erfüllt,  der  S.  1257  [19]  an  die  oben  erwähnten  Worte 
anknüpfend  sagt:  e  per  ogni  parte,  prima  di  giudicare  1'arte  e  il 
sapere  del  Pizzimenti,  bisognerebbe  scoprire  quäle  fosse  la  lezione 
greca  che,  non  aiutato  da  altri,  corae  parebbe,  egli  veniva  inter- 
pretando.  Indem  wir  dem  Verf.  in  dem  oben  angeführten  Urtbeile 
über  Pizzimenti ')  im  wesentlichen  beipflichten,  glauben  wir  Folgendes 
theils  berichtigend,  theils  ergänzend  bemerken  zu  sollen.  Dem 
gelehrten  Pizzimenti  war  es  weniger  um  eine  wörtliche,  als  um 
eine  sinngetreue,  geschmackvolle  Übersetzung  zu  thun.  Daher 
konnte  er  einerseits  die  Wortstellung  der  Urschrift  nicht  so  nach- 
ahmen, wie  es  in  lateinischen  Übersetzungen,  insbesondere  in  der 
des  Bnrgundio  geschehen  ist,  und  sah  sich  andererseits  genöthigt, 
hier  und  da  eine  Umschreibung  zu  wählen  oder  einen  erläuternden 
Zusatz  zu  machen.  Dagegen  hat  P.  nirgends  Kürzungen  vorge 
nommen  oder  sonst  den  Text  absichtlich  verändert,  sondern,  wo 
dies  geschehen  zu  sein  scheint,  dort  ist  die  Änderung  auf  die 
griechische  Vorlage  zurückzuführen.  Ferner  ist  es  nicht  recht 
wahrscheinlich,  dass  P.  mehr  als  das  Vorhandene  von  Nemesius 
übersetzt  hat. 


')  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  veröffentlicht  der  Verf.  noch  einige 
Nachrichten  über  die  Persönlichkeit  des  Übersetzers  und  gibt  eine  Prob« 
der  Schreibweise,  deren  sich  P.  am  Ende  des  Widmungsbriefes  bedient. 
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Es  bleibt  noch  übrig:,  den  Wert  der  Übersetzung  für  die 
Textkritik  kurz  zu  besprechen.  Die  Hauptsache  ist  durch  das 
Vorausgehende  gegeben.  Wenn  schon  eine  freiere  Übersetzung  für 
den  Textkritiker  in  der  Regel  von  geringerem  Werte  ist  als  eine 
wortgetreue,  so  kommt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Auszüge  an 
und  für  sich  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind,  hier  noch  in  Be- 
tracht, dass  uns  die  griechische  Urschrift  selbst  und  zwar  in  Codd. 
erhalten  ist,  die,  den  Vindobonensis  ausgenommen,  mehrere  Jahr- 
hunderte vor  der  italienischen  Übersetzung  abgefasst  wurden. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  hauptsächlich  einer  Besprechung  der 
beachtenswerten  Schrift  des  Margarites  Evangelides  „Zwei  Capitel 
aas  einer  Monographie  über  Nemesias  und  seine  Quellen.  Inaugural- 
dissertation. Berlin,  Drager  1882.  8°,  59  SS."  gewidmet.  Einzelne 
Theile  derselben  sind  in  italienischer  Übersetzung  wiedergegeben. 

Wir  wenden  uns  zum  fünften  Capitel.    Hier  wird  der  Ver- 
dienste gedacht,  die  sich  die  Armenier  um  die  Schrift  des  Neraesius 
erworben  haben.    Zuerst  erwähnte,  wie  T.  ausführt,  Pater  Placid. 
S.  Somalean  in  „Quadro  delle  opore  di  vari  autori  anticamente 
tradotte  in  armeno",  gedruckt  in  Venedig  1825,  da68  Stephanus, 
Bischof  von  Siunia,   der  im  8.  Jahrhunderte  lebte,  griechische 
Werke  des  heil.  Gregor  von  Nyssa  übersetzt  habe,  die  sich  allge- 
meinen Beifalls  erfreuten.   Unter  diesen  gehört  aber  das  erste  dein 
Xemesius  an,  dessen  Schrift  also,  wie  man  sieht,  schon  sehr  früh 
dem  h.  Gregor  zugeschrieben  und  daher  mit  seinen  Werken  ver- 
einigt wurde.1)   Dann  begann  Pater  Arsenio  Sukhri  in  der  arme- 
nischen Zeitschrift  Bazmavep  B.  38,  S.  325 — ^40,  San  Lazzaro 
1880,  von  Peri  physeös  antbropoy  zu  handeln,  indem  er  über  den 
Wert  des  Buches  und  die  Beschaffenheit  der  Übersetzung  Bemerkungen 
machte  und  eine  Handschriftenprobe  gab.   Den  Text  bis  zum  Ende 
des  11.  Capiteis  veröffentlichte  in  derselben  Zeitschrift  B.  45,  S.  318 
und  im  folgenden  Bande  (1887  u.  1888)  Pater  Atanasio  Tirojean. 
Das  ganze  Buch  erschien  das  Jahr  darauf  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers, der  sich  der  Sprache  der  gelehrten  Armenier  bedient,  unter 
dem  Titel:  Nemesioei,  pbiiisophaji  Emesaz'ioj   hal'ags  Bnüthean 
mardoj:  Venetik,  1889. 

Handschriften  von  der  Übersetzung  sind  in  der  Klosterbücherei 
der  Mechitaristen  von  San  Lazzaro  aufbewahrt;  leider  ist  bisher 
über  ihr  Alter  und  ihren  Wert  ebensowenig  bekannt,  wie  über  ihr 
Verhältnis  zu  dem  armenischen  Drucke.  Wir  schließen  uns  dem 
Wunsche  Tezas  an,  dass  bald  eine  genaue  Beschreibung  und  Würdi- 
gung derselben  und  eine  kritische  Ausgabe  der  Übersetzung  er- 
scheinen möge.  Dann  wird  wohl  auch  der  Wert  derselben  für  die 
Textgestaltung  des  Nemesius  sicherer  und  bestimmter  beurtheilt 


»)  Bisher  waren  uns  als  älteste  Beispiele  dafür  nur  der  Augustanus 
.  34,  n.  13,  jetit  Monac.  562  (A>  des  11.  Jahrb.  und  die  Übersetzung 
targundios  aus  dem  J.  1159  bekannt. 
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werden  können,  als  dies  nach  den  auf  S.  1269  |31]  ff.  veröffent- 
lichten Lesarten  des  armenischen  Druckes  möglich  ist.  Von  diesen 
ist  der  weitaus  größere  Theil  in  keiner  der  von  mir  verglichenen 
Hss.  zu  finden;  an  der  Stelle  195,  12  (Matth.)  stimmt  der  arme- 
nische Text  mit  F  Dg.  aM1)  (xai  fehlt).  230,  4  mit  a  M'  AI/. 
(xcckbi>  xuxa,  bonum  malo),  234,  8  mit  F  A  «r  31  ((h'uixot)),  47, 
1  2  mit  F  tf'a  a  ü  m  C  r  w,  47,  14  mit  S  a  a  ?l  M  C  c  u,  64,  1 1  mit 
;H  M  C  c  m  u  AI/.,  330,  11  mit  Fa%m.  Soweit  man  aus  diesen 
wenigen  Stellen  einen  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  ist,2)  geht  die 
armenische  Übersetzung  auf  eine  Vorlage  zurück,  die  der  ersten 
Classe  (ß)  der  griech.  Hss.,  nnd  zwar  ihrer  Unterabtheilung  d  am 
nächsten  steht.  Vgl.  meine  Handschriftenstammtafel  Wr.  Stud.  XI, 
S.  2(31. 

Im  letzten  Abschnitte  spricht  T.  mit  Wärme  von  der  poli- 
tischen und  wissenschaftlichen  Sendung  der  heutigen  Griechen  und 
Armenier,  sowie  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  beide  Völker 
zu  kämpfen  haben. 

Wir  scheiden  von  der  verdienstvollen  Schrift  mit  dem  Wunsche, 
es  möge  uns  der  italienische  Gelehrte  noch  öfters  mit  wertvollen 
Beiträgen  zu  Nemesius  erfreuen. 

Bad  Medratz,  Aug.  189.'J.         Karl  Im.  Burkhard. 


De  Valerio  Flacco  imitatore   scripsit  Arthurus  Grueneberg. 
Berolini,  Rieh.  Heinrich  1^93.  8°,  94  SS. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  muss  im  ganzen  als  eine  be- 
sonnene bezeichnet  werden,  wenn  auch  nicht  alle  Auseinander- 
setzungen gleichmäßig  überzeugen.  Im  Capitel  über  die  Nach- 
ahmung vergilischer  Stellen  bei  Valerius  fällt  es  auf,   dass  die 


„  l)  F  —  Laurent.  Plut.  86,  cod.  6  (saec.  XII);  Bg.  =  Bur<rundios 
lat.  Übersetzung:  o  ==  A,,  =  A  ,  M  =  M,,  m  =  M«,  bei  Matth  : 
Alf.  =  Alfanus  lat.  Übersetzung  (herausg.  von  Holzinger  ;*  A  =■  Monac. 
562  (saec.  XI)  =  A,  bei  Matth  :  =  Laurent.  Plut.  VII  cod.  XXXVI 
(nicht  XXV,  wie  bei  Teza  S.  1245  ,7]  zu  lesen  ist  ;  U  =  Vindob.  Phil 
Gr.  181 ;  S  —  Coislin.  294  [saec.  XII) ;  a  siehe  Wr.  St.  X.  S.  105. 

*)  Hoffentlich  gibt  der  zur  Vergleichung  des  Armenischen  mit  dem 
Griechischen  besonders  berufene  Verf.,  ohne  erst  auf  die  allerdings  sehr 
wünschenswerte  kritische  Ausgabe  zu  warten,  recht  bald  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  aller  wichtigen  Abweichunsren  vom  griech.  Teite  mit 
den  notwendigsten  Erläuterungen  für  den  des  Armenischen  Unkundigen 
heraus,  etwa  in  der  Art.  wie  es  bisher  bei  den  auf  S.  127  33j  f.  angeführten 
Stellen  geschehen  ist.  Eine  solche  Zusammenstellung  würde  der  Kritik 
allem  Anscheine  nach  sehr  förderlich  sein,  schon  in  Rücksicht  suf  den 
Umstand,  dass  die  armenische  Übersetzung  die  älteste  bekannte  griechi 
sehe  He.  von  Patmos  aus  dem  10.  Jahrhundert  {riaruiaxn  {iiji»oitrtxtt. 
fit'ito^-  noiomr,  orot/fior  X  2  Ii  [Sakkelion,  S.  113j),  deren  Vergleichung  zu 
erlangen  mir  bisher  trotz  wiederholter  Bemühungen  leider  nicht  geglückt 
ist.  an  Alter  um  mehrere  Jahrhunderte  übertiifft. 
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diesbezügliche  Partie  in  K.  Schenkls  Stadien  zn  den  Argonautica 
(Wien  1871)  und  J.  Greiffs  Programm  „de  Valerii  Argon,  cum 
Verg.  Aen.  comparatis"  (Trient  1869),  deren  Beiträge  auch  Bäh- 
rens  im  Index  der  loci  Vergiliani  seiner  Valeriusausgabe  p.  174 
hervorhebpn  musste,  hier  gar  nicht  erwähnt  sind.  Schenkl  hätte 
noch  außerdem  deshalb  genannt  werden  müssen,  weil  er  auch 
Proben  von  valerischen  Nachahmungen  anderer  römischer  Dichter 
anreihte,  dabei  ausdrücklich  zur  Ergänzung  dieser  Sammlungen 
aneiferte  und  im  wesentlichen  bereits  zu  demselben  Resultate  ge- 
langt  war,  wie  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  (S.  94), 
wo  auf  diesem  Gebiete  neben  dem  vorzugsweise  nachgeahmten 
Vergil  ebenfalls  Ovid,  Lucan,  Properz  betont  werden.  Nur  bezüg- 
lich der  Anklänge  an  Seneca  tragicus ,  die  hier  S.  91  nach  gar 
kurzer  Berührung  des  Gegenstandes  gänzlich  geleugnet  werden, 
herrscht  eine  erheblichere  Abweichung;  ob  in  dieser  Beziehung  ein 
?o  bestimmtes  Urtheil  berechtigt  ist,  dürfte  bezweifelt  und  erst 
durch  eine  eingehendere  Detailnntersuchung  endgiltig  festgestellt 
werden  können.  —  Hinsichtlich  der  Versausgänge  beobachtet  der 
Verf.  zwar  gewisse  Vorsicht,  doch  hätte  der  Ref.  nach  seinen  dieses 
Gebiet  behandelnden  Auseinandersetzungen  (Zu  später,  lat.  Dichtern 
I,  45  ff.)  hie  und  da  fast  noch  etwas  größere  gewünscht.  Für  die 
Arbeitsmethode  des  Valerius  ergibt  sich  aus  liebevoll  eingehenden 
Bemerkungen  manches;  Schlüsse  für  die  Textkritik  sind  nicht  ge- 
zogen. Ein  Drnckfehler  begegnete  S.  80  (atiam  st.  ctiam). 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Karl  Brugmanu,  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen,  n.  Band:  Wortbildungslehre 

StammbildnngB-  und  Flexionslehre).  Straßburg  1889—1892.') 

Mit  diesem  II.  Bande  ist  Brugmanns  „Grundriss",  soweit 
Bragmann  selbst  ihn  verfasst,  zum  Abschluss  gekommen.  Mit 
einer  seltenen  Leichtigkeit  hat  Brugmann  einen  großen  Stoff  be- 
wältigt und  viele  Klippen  glücklich  vermieden. 

Äußerlich  ist  dieser  zweite  Band  ein  ungemüthliches  Unge- 
heuer; er  hat  1438  Seiten  gegen  568  Seiten  des  ersten  Bandes. 
Brujrmiinn  unterschätzte  anscheinend  die  Länge  des  Weges,  der 
vor  ihm  lag,  als  er  auszog;  möglich  auch,  dass  er  bvi  vielen 
Punkten  länger  verweilte,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war. 

Der  zweite  Band  zerfällt  in  zwei  „Hälften",  die  aber  sehr  un- 
gleich gerathen  sind.  Die  erstn  Hälfte  enthält  die  Staminbildungslehre 
mit  den  Unterabteilungen :  Nominalcomposita,  KeduplicierteNominal- 
bildungen,  Nomina  mit  stammbildenden  Suffixen,  Wurzelnomina. 


')  Vgl.  Zts.  f.  Ost.  Gymn.  18<8,  S.  128  u.  770. 
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Die  zweit«  Hälfte  umfasst  die  Zahl  Wortbildung.  Casusbildang 
der  Nomina  and  Pronomina,  dann  die  verbale  Stammbüdung  und 
Flexion  (Conjugation). 

Im  Laufe  des  Jahres  1893  sind  auch  in  einem  besonderen 
Bande  von  234  Seiten  die  Indices  gefolgt.  Sie  umfassen  ein  Won- 
ond  Sachverzeichnis  nnd  sogar  einen  Antorenindex;  letzterer  i*t 
allerdings  mehr  interessant  als  gerade  nothwendig,  doch  wird  nie- 
mand etwas  dagegen  haben.  Der  Wortindex  ist  sehr  gut  als  ein 
auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendes  etymologisches  Wörterbuch  iu  ge- 
brauchen ,  worauf  alle  Philologen  nachdrücklich  aufmerksam  ge- 
macht seien. 

Die  einzelnen  Theile  des  zweiten  Bandes  sind  nicht  ganr 
gleichmäßig  gelungen.  Am  meisten  reizt  die  Declination  zum  Wider- 
spruche, am  wenigsten  die  Conjugation.  Doch  auch  die  letztere 
wird  manchem  bedenklich  sein  dadurch,  dass  Brugmann  hier  plötz- 
lich ein  ganz  neues  Eintheilungsprincip  einführt.  Er  ordnet  die 
Verbalformen  mit  Rücksicht  auf  die  Tempusstammbildung  in  dre. 
Gruppen:  1.  Präsentia  (Imperfect-  und  Aoristpräsentia),  2.  s- 
Aoriste,  3.  Perfecta.  Brugmann  verwirft  den  Unterschied  von  primi- 
tiven und  nicht  primitiven  Verben,  weil  er  die  entwicklungsgeschicht- 
liche,  etymologische  Gestaltung  der  Form,  nicht  die  Functionsv^r 
schiedenheit  zum  Eintheilungsprincip  erhoben  will  (II  S.875);  ebento 
siebt  er  davon  ab,  die  Präsentia  in  themavocalische  und  theroa- 
vocallose  zu  zerlegen  (vgl.  II  886).  Über  den  starken  Aorist  mus» 
man  sich  beim  Präsens  orientieren,  weil  ein  „Bildungsunterschiei 
zwischen  den  Formen  des  Präsensstammes  und  denen  des  starker; 
Aorists  von  idg.  Urzeit  her  nicht  vorhanden  war"  (II  872).  Di*- 
verschiedenen  s-Futura  werden  bei  den  s-Präsentien  II  1090  ff 
abgehandelt. 

So  gelangt  Brugmann  zu  XXXII  Präsensclasseu .  die  dem 
Kundigen  wenig  anthun  können,  aber  dem  weniger  Erfahrenen 
bösen  Schrecken  in  die  Glieder  jagen  werden.  Seine  Analyse  er- 
streckt sich  bis  zum  Einzellaut;  deshalb  zieht  er  alle  n-PrAsentia 
zusammen:  Abtheilung  D,  Classe  XII— XVIII,  Nasalpräsentia;  in 
gleicher  Weise  die  s-Präsentia.  die  io-Prasentia.  Eine  kleine  petitio 
prineipii  läuft  natürlich  dabei  mit  unter,  nämlich  die  Annahme,  e» 
seien  alle  n,  alle  s,  alle  jo  derselben  Herkunft,  was  bekanntlich 
kein  Mensch  weiß.  Wie  weit  man  mit  diesem  rein  formalistischen 
Principe  kommt,  sieht  man  an  einem  Beispiele  klar:  Auf  S.  951 
beginnt  die  Abhandlung  über  Classe  X— XI:  Die  Wurzel  mit  ar- 
ireiügtem  ä  e  ö  aU  Präsensstamm.  Da  wird  constatiert,  dass  di* 
a  e  von  idQttv,  £ß/>rji>.  fyvav  von  Haus  aus  mit  dem  Sinn  der 
piäsentischen  oder  aoristischen  Actionsart  nichts  zu  thun  hatten, 
jjss  sie  seit  uridg.  Zeit  nicht  an  ein  bestimmtes  Tempus  gebun- 
den waren.  Brugmann  verweist  auf  ai.  papräü  xtxXrjvxai,  ai 
jut.  uprüs  ixkyocc  implütus  imples  von  „St.*4  pl-e  'füllen',  W.  peL 
N,«oh  ihm  ist  dieses  ö  identisch  mit  dem  von  //Uijr:  ifißi^p  hat 
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derselbe  8  wie  asl.  mtneti  S.  961.  Das  e  von  ißkrjv,  i^dvriv 
liegt  ferner  im  lat.  futurum  solves,  sowie  im  coniunct.  Irös  vor. 
Das  ü  von  idgäv.  itkäg  erscheine  im  Ital.,  Kelt,  81aw.  auch  als 
coniunctivisches,  also  gehöre  z.  B.  lat.  feräs  hieher.  Ebenso  glaube 
er,  unser  ä-Suffix  mit  dem  Femininsufflx  -ä-  identificieren  zu  sollen. 

Kurz,  ein  beängstigender  sprachwissenschaftlicher  Traum, 
den  einer  der  trefflichsten  Gelehrten  träumt.  Wenn  man's  nur  be- 
stimmt wusste,   dass  auch  dieser  Traum  von  Gott  kommt. 

Bei  der  Darstellung  der  Declination  war  Brugmann  noch  von 
einem  anderen  Principe  ausgegangen.  Er  hatte  den  functionellen 
Unterschied  als  obersten  Eintheilungsgrund  genommen  (also:  No- 
minativ, Genetiv  usw.)  und  die  Bildungsart  als  Unterabtbeilungs- 
princip  (also  Nominative  mit  s  gebildet,  mit  Dehnung  u.  dgl.). 
Man  denke  sich  nur,  dass  man  einmal  auch  bei  der  Declination 
rein  formalistisch  eintheilt  und  die  Function  erst  in  zweiter  Stelle 
berücksichtigt.  Dann  kommt  in  den  einzelnen  Rubriken  eine  sehr 
gemischte  Gesellschaft  zusammen.  Z.  B. 

s-Casus  (Ablaut  -es,  -os,  -es,  -s).  a)  -s  liegt  vor  im 
Nom.  sg.  m.  f.  *ovis  'Schaf',  *sünus  'Sohn',  im  gen.  sg. 
*mätrs  der  Mutter',  *eYuäs  'der  Stute' ;  in  indeclinabeln 
Wörtern:  i^vg,  &XQlS  Ü8W-  Nach  Brugmann  gehörte  auch  der 
Loc.  Plur.  auf  -s-(u)  hieher.  h)  -es  liegt  vor  in  Nom.  pl.  *treies 
'drei',  im  gen.  ßg.  *menses  'des  Monats',  c)  -os  liegt  vor  im 
gen.  sg.  'menesos  'des  Sinnes';  wozu  man  consequent  auch  die 
Nom.  gen.  neutr.  *menos  'der  Sinn',  und  gen.  masc.  *nlr6s  'der 
Held*  zu  rücken  sich  entschließen  müsste. 

i- Casus.  Nom.  sg.  neutr.  *6qi  das  Auge',  *märi  'das 
Meer'.  Loc.  sg.  *demi  'in  dem  Hause  (so  Bd.  II,  S.  454). 

n-Casus.  Ai.  gen.  pl.  der  u-St.  vfkänum  soll  bekanntlich 
das  n  von  den  n- Stämmen  übernommen  haben.  Dortselbst  ist  es 
aber  locativischen  Ursprungs,  wie  Johansson  „erkannt"  hat  und 
Brugmann  (II  S.  528)  anzuerkennen  nicht  übel  Lust  hat.  Dar- 
nach wäre  der  ai.  Stamm  rajan  -  'König'  aus  dem  loc.  *rajan  (be- 
logt rajani  BV.)  erwachsen  und  *räjan  ist  nichts  anders  als  *raj 
(lat.  rfc-s)  +  an  =  iv,  in.  Im  Ai.  findet  sich  ja  selbst  noch 
räj  (Brugmann  II  454)  usw.  usw. 

Ein  berechtigter  Kern  steckt  ja  auch  in  dieser  Betrachtungs- 
weise, aber  zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  heißt  sie  direct  ad 
absurdum  führen. 

Brugmann  braucht  solche  Dingo  von  niemand  zu  lernen.  Erst 
die  Noth wendigkeit  überhaupt  zu  rubricieren,  hat  ihn  zu  solchen 
»chwer  annehmbaren  Consequenzen  geführt.  Meine  Wenigkeit  weiß 
natürlich  auch  nicht  rath.  Aber  Brugmann  selbst  hätte  schon 
helfen  können.  Musste  man  von  der  alten  Methode,  Form  und 
Function  gleichmäßig  zu  berücksichtigen,  so  weit  abgehen?  Hätten 
die  Kundigen  Brugmann  nicht  auch  Dank  gewusst,  wenn  er  die 
Combination  in  Anmerkungen  verwiesen  hatte,  während  sie  jetzt  im 
Text  stehend  nur  gefährlich  wirken  können? 
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Brokmanns  Werk  soll  doch  ein  Schulbuch  sein.  Das  ist  seine 
klare  Aufgabe  gewesen;  es  soll  das  Feste  in  klarer  Form  bringen, 
soll  zeigen ,  wo  weiterzuarbeiten  ist ,  soll  der  Sprachwissenschaft 
zu  der  Stellung  verhelfen,  die  ihr  neben  den  Einzelphilologien  ge- 
bärt und  soll  diesen  ein  rasches  und  gedeihliches  Anschließen 
ermöglichen.  Dazu  ist  nach  meinem  Urtheile  Brugrnann  nicht  genug 
conservativ  geblieben. 

Doch  der  „Grundriss"  ist  einmal  da  und  der  akademische 
Unterricht  muss  ihn  60  benutzen  lehren,  dass  dem  Schüler  der 
größtmögliche  Nutzen  erwachse.  Das  wird  bei  einiger  Vorsicht 
nicht  so  schwer  sein.  Umso  leichter,  je  allgemeiner  die  Überzeugung 
wird,  dass  es  für  alle  Philologien  ein  Lebensinteresse  ist,  in  ein 
festes  Verhältnis  zur  historisch  -  comparativen  Philologie  zu  ge- 
langen. Einem  so  groß  angelegten  Werke  werden  immer  Mängel 
anhaften. 

Brugmanns  „Grundriss"  bedeutet  wieder  den  Abschluss  einer 
Periode  unserer  Wissenschaft,  die  Codification  der  Errungenschaften 
derselben.  Es  ist  seit  einiger  Zeit  etwas  stiller  geworden,  als 
sammelte  man  sich  allerorten.  Wer  auch  nur  die  Ereignisse  der 
letzten  zehn  Jahre  verfolgt  hat,  der  hat  gewiss  vor  der  Sprachwissen- 
schaft zu  viel  Achtung,  um  zu  glauben,  dass  diese  Ruhe  eine 
längere  sein  wird. 

Wien.  Dr.  Rud.  Meringer. 


Rector  ManSO  im  Xenienkampfe.  Von  Oberlehrer  Dr.  Jul.  Trög er. 
Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zur  250jährigen  Jubelfeier  des 
Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  zu  Breslau.  Breslau,  E.  Mor- 
genstern 1893.  89,  25  SS. 

Johann  Kaspar  Friedrich  Manso  bekleidete  seit  dem  Jahre 
1793  die  Stelle  des  Rectors  am  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau. 
Gerade  hundert  Jahre  nach  seinem  Amtsantritte  schiebt  ihn  eine 
Festschrift  derselben  Anstalt  wieder  in  den  Vordergrund.  Manso 
bat  sich  als  Gelehrter  einen  guten  Namen  gemacht.  Gern  nähme 
man  daher  eine  Charakteristik  seiner  wissenschaftlichen  Erfolge  in 
Empfang;  sie  wäre  ein  schönes  Ruhmesblatt  für  die  Schule,  deren 
Leiter  er  einst  war,  und  nirgends  fände  ein  solches  Ruhmesblatt 
besser  Platz,  als  in  einer  Festschrift,  die  das  250jährige  Jubi- 
läum der  genannten  Schule  feiert.  Tröger  wählte  indes  aus  dem 
Leben  Mansos  eine  Episode,  die  diesem  wenig  zum  Ruhme  dient 
Manso  war  eines  der  Zielblätter  der  Goethe-Schiller  sehen  Xenien. 
Er  spielte  in  den  Xenien  neben  den  Nicolai,  Dyk,  Jacobs  eine 
traurige  Rolle.  Jacobs  bewies  später  durch  seine  philologischen 
Arbeiten,  dass  Schiller  und  Goethe  ihn  unterschätzt  hatten.  Auch 
Manso  wäre  durch  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  retten. 
Aber  um  eine  Rettung  ist's  unserem  Aufsatze  nicht  zu  thun.  Tröger 
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scheint  cur  das  Für  und  Wider  sorgsam  abzuwägen.  Ich  sage: 
er  scheint;  denn  ich  vermisse  in  seinen  Ausführungen  jede  Einheit. 
Und  er  hätte  für  seinen  Helden  mehr  thun  können.  Gewiss  be- 
bandelten die  Xenien  ihre  Opfer  zu  scharf;  ein  starker,  tempera- 
mentvoller literarischer  Angriff  muss  übers  Ziel  schießen.  Einseitig- 
keit nnd  Schärfe  sind  die  Bürgschaften  seines  Erfolges;  nicht  mit 
sorgsam  schonungsvoller  Hand  bahnt  eine  neue  Bewegung  sich  den 
Weg.  Wenn  aber  dann  endlich  der  Sieg  errungen  ist,  so  erbringt 
der  Erfolg  noch  lange  nicht  den  Nachweis,  dass  alle  Besiegten  in 
Zeit  und  Ewigkeit  verdammt  und  verurtheilt  sind.  Eines  muss 
doch  zu  ihren  Gunsten  ins  Feld  geführt  werden:  Jeder  neuen 
Phase  literarischer  und  künstlerischer  Thätigkeit  haften  Zuge  an, 
deren  charakteristische  Eigenart  nicht  sofort  allgemeinen  Beifall 
finden  kann.  Gerade  die  Tageskritik,  die  Jahre  und  Jahrzehnte  hin- 
durch einen  festen  Standpunkt  eingenommen  hat,  ist  am  wenigsten 
geeignet,  die  mehr  oder  minder  äußerlichen  Eigenheiten  einer  neuen 
Bewegung  zu  begreifen;  denn  sie  widersprechen  derselben  Tradition, 
der  die  Tageskritik  seit  langem  huldigte.  Die  Tageskritik  glaubt 
sich  berechtigt,  die  Tradition  gegen  die  Neuerer  auszuspielen,  sie 
meint,  ein  heiliges,  festes  Besitzthum  gegen  ungehörige  Ausschrei- 
tungen wahren  zu  müssen.  In  dieser  hemmenden  uud  zurückhal- 
tenden Tendenz  liegt  ohne  allen  Zweifel  ein  .  starker  literarhisto- 
rischer Factor:  durch  sie  werden  schwache  Talente  erdrückt,  starke 
Begabungen  zu  energischem  Zusammenfassen  ihrer  Kräfte  veran- 
lasst. Die  Stellung,  die  Goethe  und  Schiller  den  Antixenien  gegen- 
über einnehmen,  spricht  für  das  angedeutete  Verhältnis.  Sie  setzten 
den  Wortkampf  nicht  fort,  sondern  stellten  mit  Bewusstsein  dem 
Gegner  neue,  große  Schöpfungen  entgegen;  „Hermann  und  Doro- 
thea" und  „  Wallen  stein"  waren  die  Antwort,  die  den  Antixenien 
zutheil  wurde.  Die  Nicolai  aber,  die  Dyk,  Manso  und  Jacobs  ver- 
treten eben  jenen  hochwichtigen  Factor,  sie  repräsentieren  die 
Tageskritik  der  Zeit:  in  dieser  Stellung  liegt  ihre  Bedeutung. 
Dieser  Bedeutung  muss  man  gerocht  werden,  sonst  schrumpfen  die 
Bände,  in  denen  J.  W.  Braun  die  zeitgenössischen  Besprechungen 
Lessing'scher,  Goethe'scher  und  Schiller'scher  Schriften  gesammelt 
hat,  zu  einer  langen  Reihe  von  Documenten  der  Geschichte  mensch- 
lichen Unverstandes  zusammen. 

Trögers  Darstellung  verzichtet  auf  einen  höheren  Gesichts- 
punkt. Er  erzählt,  wie  Manso  die  Xeniensalve  auf  sich  gelenkt, 
er  stellt  die  gegen  ihn  gerichteten  Stachelverse  zusammen  und  gibt 
eine  Auswahl  aus  Mansos  Antixenien,  aus  den  „Gegengeschenken 
an  die  Sudelköche  in  Weimar-.  Neben  der  im  55.  Bande  der 
«Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften"  gedruckten  Besprechung 
der  ^Horen"  weist  er  auch  die  im  58.  Bande  derselben  Zeitschrift 
gegebene  Recension  des  Schiller1  sehen  „Musenalmanachs  für  1796" 
Manso  zu.  Dann  wäre  auch  Xenion  300  gegen  Manso  gerichtet 
(vgl.  Boas,  Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf  1,  163).  Unter 
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den  von  Tröger  ausgewählten  Epigrammen  Mansos  finden  sich 
einige,  die  von  Boas  nicht  mitgotheilt  worden  waren.  Tr.  schließt 
ans  ihnen,  dass  Manso  „in  der  Blütezeit  des  deutschen  Epigramms 
zum  glücklichen  Schöpfer  satirischer  Stachelverse  wurde*4.  Ich 
kann  diese  Ansicht  nicht  theilen. 

Die  griechischen  Elemente  der  Braut  von  Messina.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Literaturgeschichte  von  Dr.  J.  B.  Gerlinger- 
4.  unveränd.  Aufl.,  durchgesehen  von  Job.  Er.  Einhauser.  Neu- 
bürg  a.  D.  August  Prechter  1893.  8«,  106  SS. 

Gerlingers  Arbeit  über  die  „Braut  von  Messina*4  erschien  im 
Jahre  1852  als  Jahresbericht  der  k.  Studienanstalt  Neuburg.  Bäsch 
vergriffen  wurde  sie  schon  im  folgenden  Jahre  neu  gedruckt.  Eine 
dritte,  erweiterte  Auflage,  eingeleitet  durch  eine  Vorrede  des  da- 
maligen Münchener  Hofthoater-Intendanten  Dingelstedt,  verschaffte 
im  Jahre  1857  ihrem  Verf.  don  Tübinger  Doctortitel.  Gerlingers 
Untersuchung  war  für  ihre  Zeit  sicherlich  ein  braves  Stück  Arbeit. 
Dass  die  jetzt  über  vier  Decennien  alte  Monographie  noch  einmal 
in  einem  Neudrucke  vorgelegt  wurde,  motiviert  der  Herausgeber 
mit  dem  Wunsche  der  Verlagshandlung,  die  neueren  Bestellungen 
nicht  mehr  gerecht  werden  konnte.  Dennoch  glaube  ich,  dass  Ger- 
lingers Schrift  für  die  Literarhistorik  der  Gegenwart  nur  mehr 
historisches  Interesse  hat.  Wir  machen  solche  Untersuchungen  jetzt 
anders.  Vom  heutigen  Standpunkte  erscheint  manches  veraltet  und 
lange  überwunden.  Die  Thatsachen,  die  Gerlinger  nachweist,  sind 
langst  Gemeingut  der  Wissenschaft  geworden.  Die  Art,  in  der  er 
sie  erweist,  dünkt  uns  antiquiert,  noch  mehr:  sie  ist  äußerlicher 
und  oberflächlicher,  als  es  heute  angebt.    Veraltet  ist  schon  die 
Form,  in  der  er  Schiller'sche  Verse  und  antike  Belegstellen  zu- 
sammenstellt, ohne  die  Bedeutung  seiner  Parallelen  zu  bewerten, 
ohne  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem    zu  scheiden.  Das 
Material,  das  er  in  einige  Kategorien  ordnet,  wünschte  man  ver- 
arbeitet zu  sehen.  Die  ästhetischen  Gesichtspunkte  Gerlingers  sind 
völlig  unbrauchbar  geworden.    „An  keiner  Stelle  der  Braat  von 
Messina",  sagt  er  (S.  39  f.),  „finden  wir  die  hohe  Feierlichkeit  in 
Ton  und  Sprache  gedämpft  und  selbst  die  untergeordneten  Per- 
sonen legen  den  Kothurn  nicht  ab,  so  dass  ein  Longin  und  Dionys, 
die  dem  Sophokles  aus  der  Herabstimmung  des  Tones  in  Meldungen, 
z.  B.  des  Wächters  in  der  Antigone,  und  sonst,  einen  Vorwurf  ge- 
macht, hier  nichts  zu  tadeln  fänden.   Hat  Shakespeare,  der  bei 
solchen  Gelegenheiten  und  bei  Darstellungen  niederer  Personen  den 
naiven,  oft  trivialen  Volkston  gibt,  das  Richtige  getroffen,  dann 
haben  jene  alten  Techniker  an  Sophokles  getadelt,  was  gerade  eine 
hervorstechende  Schönheit  ist."  Die  Beobachtung  ist  an  sich  richtig. 
Doch  warum  soll  Sophokles  und  Shakespeare  der  „Braut  von  Mes- 
sina"  zum  Vorwurf  gemacht  werden?    Sind  nicht  beide  Stilarten, 
die  Sophokleisch-Shakespeare'sche  und  die  von  Longin  und  Dionys 
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geschätzte  Methode,  der  Schiller  haidigte,  nebeneinander  möglich? 
Überhaupt  ließ  Gerlinger  sich  zn  einseitig  von  dem  Gedanken  leiten, 
Schiller  habe   in  der  „Braut  von  Messinau   ein  antikes  Drama 
schaffen  wollen.    Hätte  er  nur  mehr  an  seiner  Beobachtung  fest- 
gehalten, dass  die  „Braut"  mit  den  Bestrebungen  und  Erzeug- 
nissen der  Romantik  zusammenhange  (S.  65),  dann  wäre  manches 
ihm  Eäth seihafte  und  Widersprechende  zu  deuten  gewesen.  Ich 
musste  bei  Gerlingers  Büchlein  immer  eines  Wortes  gedenken,  das 
Scherer  einmal  über  die  Goethc'scbe  „Achilleis"  gesagt  hat:  „Ist 
es  denn  unmöglich,  das  Fragment  für  sich  zu  nehmen  und  sich 
darein  zu  versenken  und  die  Fülle  der  Schönheit  zu  genießen,  ohne 
den  Seitenblick  auf  Homer.  Müssen  wir  immer  unsere  Maßstäbe  von 
außen  holen?  Es  wäre  ein  schlechter  Ruhm  für  Goethe  gewesen, 
eine  recht  vollkommene  Imitation  zu  liefern!"  —  För  Schiller  ge- 
wiss anch. 

Der  Herausgeber  hat  sich  aller  Zusätze  enthalten,  auch  offen- 
kundige Versehen  nicht  gebessert.  S.  58  citiert  Gerlinger  August 
Wilhelm  Schlegels  Epigramm  auf  Grillparzers  „Ahnfrau"  und 
„Sappho",  augenscheiulich  ohne  den  Verf.  zu  kennen,  und  nennt 
es  „einen  nicht  eben  noblen  Wiener  Schwank".  Solche  Flecken 
sollten  beseitigt  werden,  ehe  ein  solches  Buch  dem  gelehrten  Poblicum 
wieder  zugeführt  wird. 

Wien.  Oscar  F.  Walzel. 


Sammlung  Göschen  (Kleine  Bibliothek  zur  deutschen  Literatur- 
geschichte). Kirchenlied  und  Volkslied.  Geistliche  und  weltliche 
Lyrik  de?  17.  und  18-  Jahrhunderts  bis  auf  Klopstock  Ausgewählt 
und  herausgegeben  Ton  Dr.  Georg  Ellinger.  Stuttgart,  G.  J. 
Göschen'eche  Verlagshandlung  1892.  143  Sä.  Preis  geb.  48  kr. 

Das  voliegende  Bändchen  ist  das  5.  der  sogenannten  „Kleinen 
Bibliothek  zur  deutschen  Literaturgeschichte".  Die  vier  früheren 
aa9  der  Sammlung  Göschen  enthalten:  Auswahl  der  Nibelungen 
ond  Kudrun  mit  Grammatik  und  kurzem  Wörterbuche,  Auswahl  aus 
dem  höfischen  Epos  (Hart mann,  Wolfram,  Gottfried)  mit  Anmerkungen 
und  Wörterbuch,  Walther  von  der  Vogelweide  nebst  anderen  Minne- 
sängern und  Spruchdicbtem,  gleichfalls  mit  Anmerkungen  und 
Wörterbuch,  endlich  eine  Auswahl  aus  Dichtungen  des  16.  Jahr- 
hunderts (Sebastian  Braut,  Hans  Sachs,  Luther,  Fischart)  mit 
Anmerkungen. 

Die  Proben  aus  der  geistlichen  und  weltlichen  Lyrik  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Klopstock  reihen  sich  chrono- 
logisch an  die  früheren  Bändchen  an.  Der  Haupttitel  „Kirchenlied 
und  Volkslied"  ist  für  den  Inhalt  des  Büchleins  nicht  richtig  ge- 
wählt. Besser  entspricht  die  zweite  Bezeichnung  „Geistliche  und 
ältliche  Lyrik  usw.44 ;  denn  neben  Volks-  und  Kirchenliedern  findet 
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man  eine  Reihe  von  Gedichten,  welche  der  kunstmäßigen  weltlichen 
Poesie,  ja  60gar  der  Gelehrtenpoesie  angehören.  Das  Bnch  zer- 
fällt in  zwei  Theile;  anf  eine  Einleitung  (S.  11  — 16),  welche  die 
Lyrik  des  17.  und  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts  behandelt, 
in  der  jedoch  auch  nebenher  auf  Roman  und  Drama  verwiesen 
wird,  folgen  Gedichte  von  Martin  Opitz,  Paul  Flemming,  Simon 
Dach,  Georg  Rudolf  Weckherlin,  Johannes  Rist,  Philipp  von  Zesen, 
Andreas  Gryphius,  Hans  Christoffel  von  Grimmelshausen,  Johann 
Michael  Moscherosch,  Friedrich  von  Logau,  Paul  Gerhardt,  Fried- 
rich Spee,  Johann  Scheffler,  Johann  Christian  Gunther,  Barthold 
Heinrich  Brockes,  Albrecht  HalJer,  Friedrich  Hagedorn,  Christian 
Fürchte^ott  Geliert  (S.  17 — 82).  Hieran  schließt  sich  für  den 
2.  Theil  eine  Einleitung  über  das  deutsche  Volkslied  (S.  85 — 91), 
sodann  eine  Auswahl  aus  dem  älteren  Volksliede  des  15. — 16.  Jahr- 
hunderts (S.  92  —  117),  an  diese  reiht  sich  das  Gesellschaftlied 
(S.  124 — 130),  den  Beschluss  macht  das  neuere  Volkslied  (S.  131 
bis  143). 

Die  Anmerkungen  sind  zumeist  aus  Goedekes  und  Tittmans 
Ausgabe  deutscher  Dichter  des  17.  Jahrhunderts  und  aus  Lilien- 
crons  Sammlung  „Das  deutsche  Volkslied  um  1530",  in  „Kürsch- 
ners deutscher  Nationalliteratur",  Band  13,  geschöpft. 

Die  Auswahl  der  Volkslieder  ist  gut  und  gibt  eine  Übersicht 
über  alle  Gebiete  dieser  Poesie.  Die  sprachlichen  Anmerkungen, 
welche  dem  Verständnisse  zuhilfe  kommen,  sind  vielleicht  zu  reich- 
haltig, da  sie  manches  Selbstverständliche  erklären.  Bei  einigen 
Volksliedern  wäre  für  den  Leserkreis  von  Interesse,  auf  neuere 
Gedichte  hinzuweisen,  welche  aus  ihnen  hervorgegangen  sind,  so 
z.  B.  S.  95  bei  dem  Liede  „Die  Mühle",  S.  138  bei  „Häsleins 
Klage".  S.  96  befremdet  die  Form  frägst.  S.  117  ist  zwar 
bei  der  altgermanischen  Sage  von  Hildebrand  und  Hadubrand  auf 
die  Verwandtschalt  mit  der  Üdipussage  hingewiesen,  dagegen  der 
viel  näher  liegende  Zusammenhang  mit  der  persischen  Heldensage 
nicht  erwähnt. 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 


Christoph  Fr.  Griebs  Englisch -Deutsches  und  Deutsch- 
Englisches  Wörterbuch.  10.  Aufl.  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Aussprache  and  Etymologie  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr. 
Arnold  Sehr Oer,  a.  o.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der 
Universität  Freiburg  i.  B.  Stuttgart,  Paul  Neff  1894.  Heft  1  bis  3 
(A — Canva,8S). 

Der  Aufschwung  der  englischen  Lexikographie,  der  innerhalb 
des  letzten  Jahrzehnts  etwa  in  England  und  Amerika  sowohl  als 
in  Deutschland  eingetreten  ist,  hat  bei  uns  eine  Lücke  gelassen, 
die  sich  sehr  unangenehm  fühlbar  macht.  Es  fehlt  an  einem  guten 
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Wörterbuche  von  mäßigem  Umfange  und  entsprechendem  Preise, 
welches  für  die  Bedürfnisse  des  allgemein  Gebildeten,  der  Englisch 
treibt,  und  namentlich  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ausreichte, 
also  ungefähr  die  Stelle  einnähme  wie  die  kleinere  Ausgabe  von 
Sachs-Villattes  Französischem  Wörterbuche.   Die  großen  Werke  von 
Flügel  und  Muret  —  letzteres  wird  nach  den  vorliegenden  eilf 
Lieferungen  im  englisch- deutschen  Theile  allein  gegen  3000  Seiten 
umfassen  —  gehen  weit  über  diese  Grenzen  hinaus  und  die  älteren 
Wörterbücher   sind   in   mehr   als   einer    Beziehung  mangelhaft. 
Diesen  Übelstand  hat  wohl  schon  jeder  Facbgenosse  empfunden, 
wenn  er  von  Laien  oder  auch  von  Schülern  gebeten  wurde,  ein 
englisches  Wörterbuch  zu  empfehlen.  Die  vorliegende  Neubearbeitung 
Griebs  scheint  nun,  nach  den  ersten  drei  Lieferungen  zu  schließen, 
bestimmt  zu  sein,  diese  Lücke  auszufüllen.   Der  englisch-deutsche 
Theil  dürfte  etwa  1400  Seiten  umfassen,  also  weniger  als  die  Hälfte 
Murets,  dabei  aber  alles  enthalten,  was  für  die  genannten  Zwecke 
nothwendig  ist.   In  erster  Linie  wurde  nach  der  Vorrede  die  heute 
übliche,  lebende  Sprache  Englands  und  Amerikas,  in  zweiter  Linie 
die  Literatursprache  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  berück- 
sichtigt.  Auch  die  wichtigeren  und  nicht  allzu  speciellen  Ausdrücke 
des  Handels  und  der  Gewerbe  fanden  Aufnahme.  Eine  Vergleichung 
mit  den  entsprechenden  Heften  Murets  zeigt,  dass  in  der  That 
nichts  fehlt,  was  in  einem  solchen  Werke  vermisst  würde.  Die 
Plusartikel  bei  Muret  bestehen  aus  ganz  oder  halb  veralteten 
Wörtern  oder  speeifisch  technischen  Ausdrücken,  die  dem  gewöhnlichen 
Wörterbuchbenutzer  kaum  je  aufstoßen,  wie  auch  aus  einer  Menge 
Ton  Eigennamen,  Abkürzungen  u.  dgl.,  welche  das  Buch  sehr  an- 
schwellen.   Wir  möchten  sie  in  einem  so  breit  angelegten  Werke 
nicht  missen,  aber  ein  Wörterbuch  mit  beschränkterem  Umfange 
(und  Preise)  kann  ihrer  zumeist  entbehren.    Viel  Raum  wurde 
auch  gewonnen  durch  die  Zusammenfassung  aller  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen  unter  dem  Grundworte  oder  dem  ersten  Worte 
der  Sippe,  obwohl  dadurch  manchmal  von  der  streng  alphabetischen 
Anordnung  abgegangen  werden  musste;  aber  soviel  Überlegung  als 
nötbig  ist,  um  sich  da  zurechtzufinden,  muss  man  dem  Benutzer 
schon  zumuthen  dürfen. 

Was  aber  diesem  Wörterbuche  seinen  besonderen  Wert  vor 
allen  anderen  verleiben  wird,  ist  der  Umstand,  dass  sein  Bearbeiter 
einer  der  Vertreter  der  englischen  Philologie  ist,  dass  er  die  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  von  der  englischen  Sprache  nicht  vielfach 
ans  zweiter  Hand  zu  übernehmen  hat,  sondern  durchaus  aus  un- 
mittelbarer Kenntnis  schöpft  und  überall  in  streng  wissenschaft- 
lichem Geiste  arbeitet.  Das  tritt  zutage  in  der  schon  berührten 
Auswahl  dessen,  was  überhaupt  Aufnahme  fand,  in  der  Darstellung 
der  Bedeutungsabstufungen,  namentlich  aber  in  der  Behandlung 
der  Etymologie  und  der  Bezeichnung  der  Aussprache.  Jene  ist 
nicht  bloß,  wie  so  oft  in  anderen  Wörterbüchern,  ein  schöner  aber 
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äußerlicher  Zierat,  sondern  die  Grundlage  für  die  Erklärung  der  Be- 
deutung und  dazu  viel  prftciser  gefasst  als  wir  es  sonst  gewohnt  sind 
(vgl.  Artikel  wie  allow,  bill,  bound).  In  der  Aussprachebezeichnung 
ist  mit  den  veralteten  Systemen,  wie  sie  sich  in  allen  anderen 
Wörterbüchern  noch  immer  finden,  gebrochen  und  eine  durchsichtige, 
leicht  verständliche  Transscription  eingeführt,  welche  auf  den  Er- 
gebnissen der  neueren  Phonetik  beruht.  Maßgebend  ist  das  ge- 
bildete Londoner  Englisch,  welches,  wie  SchrÖer  an  einem  Beispiele 
unlängst  selbst  dargethan  hat,  auch  in  den  anderen  Theilen  des 
englischen  Sprachgebietes  mehr  oder  weniger  deutlich  als  muster- 
giltig  vorschwebt  und  angestrebt  wird,  und  unter  den  verschiedenen 
Formen  desselben  Wortes  die  in  pausa,  die  sogenannte  Wörter- 
buchaussprache ;  mit  Recht  wird  in  der  Einleitung  betont,  dass  die 
häufig  abgeschliffeneren  Formen  der  Umgangssprache  sich  aus  den 
volleren  von  selbst  ergeben  und  nicht  in  ein  Wörterbuch  gehören. 

Soweit  also  von  drei  Lieferungen  auf  das  Ganze  geschlossen 
werden  kann,  fällt  das  Urtheil  über  dieses  Werk  sehr  günstig  aus. 
Wir  möchten  es,  namentlich  für  die  oben  erwähnten  Kategorien 
von  Benutzern,  umsomehr  empfehlen,  als  auch  der  Preis  ein  sehr 
mäßiger  ist.  Es  soll  in  42  Lieferungen  zu  50  Pf.  vollendet  werden, 
also  auf  nicht  ganz  13  fl.  zu  stehen  kommen,  und  ein  Vergleich 
der  vorliegenden  Hefte  mit  vollständigen  Wörterbüchern  lässt  es 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Zahl  der  Hefte  nicht  über- 
schritten wird. 

Dr.  A.  Hoppe,  Englisch-Deutsches  Supplement-Lexikon  ah 

Ergänzung  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  Englisch- Deutschen  Wörter- 
büchern. I.  Hälfte  der  2.  Abtheilung:  Close—Do.  Berlin,  Langen- 
scheidt'sche  Verlagsbuchhandlung  1893.  Preis  4  Mk. 

Dass  das  rühmlichst  bekannte  Hoppe'sche  Supplement-Lexikon 
im  Jahre  1888  in  zweiter  umgearbeiteter  und  bedeutend  vermehrter 
Auflage  zu  erscheinen  begann,  ist  den  Lesern  dieser  Zeischrift 
bereits  mitgetheilt  worden  (Bd.  40,  S.  796).  Leider  ist  der  Druck 
nicht  so  rasch  fortgeschritten  als  zu  erwarten  und  zu  wünschen 
war;  eine  längere  Erkrankung  des  Verf.s  brachte  ihn  ins  Stocken. 
Nun  ist  diese  behoben  und  die  Verlagsbuchhandlung  hofft,  ein 
rascheres  Tempo  eintreten  lassen  zu  können. 

Über  die  Art  und  den  Wert  dieses  Werkes  sind  die  Leser 
ebenfalls  schon  unterrichtet.  Hoppe  sucht  an  allen  Punkten,  wo 
die  übrigen  Wörterbücher  unvollständig  sind  und  unvollständig  sein 
müssen,  Ergänzungen  zu  liefern.  Er  bietet  für  seltene,  ja  indivi- 
duelle Gebrauchsweisen  Belege  und  namentlich  ausführlichere  Be- 
lege und  Erklärungen  für  alles,  was  mit  Realien  zusammenhängt, 
wodurch  er  weit  über  die  Grenzen  eines  allgemeinen  Wörterbuches 
binau8scbreitet.  Dabei  versteht  er  in  verhältnismäßig  knappem 
Räume  klar  und  scharf  darzulegen,  was  leider  nicht  allen  Werken, 
die  sich  mit  englischen  Realien  befassen,  eigen  ist.    Aus  dem 


Digitized  by  Google 


Meyer,  Cnters.  üb.  d.  Schlacht  im  Teutoburger*.,  ang.  v.  A.  Bauer.  639 


Artikel  committee  z.  B.  belehrt  man  sich  viel  rascher  and  besser 
als  aas  den  betreffenden  Abschnitten  von  Wendts  r  England*. 

Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  sein  verdienstliches  Werk 
rüstig  zu  fördern  nnd  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  vollenden. 

Graz.  Karl  Lnick. 


Edni.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Schlacht  im  Teuto- 
burgerwald.  Berlin,  Gärtner  1893.  8«,  282  SS. 

Der  erste  Abschnitt  dieses  Baches  erörtert  die  Frage,  wie 
weit  die  Notiz  der  Fasten  von  Antium  über  einen  Sieg  des  Tibe- 
rius  am  3.  Augast  in  Illyricara    zar  Datierung  der  Schlacht  im 
Teutoburgerwalde  verwendet  werden  könne,  da  Vellerns  angibt, 
dass  die  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Deutschland  im  Lager 
des  Tiberius  am  fünften  Tag  nach  der  Beendigung  des  dal- 
matisch-pannoniscben  Krieges  eintraf.  Der  Verf.  hatte  schon  1878 
den  Sieg  in  Iilyricum  auf  die  Eroberung  von  Andetrium  im  Jahre 
9  bezogen  und  so  Ende  Juli  oder  Anfang  August  als  die  Zeit 
der  Schlacht  in  Deutschland  bestimmt.  Zangemeister  glaubte  noch 
genauer  den  2.  August  als  den  Tag  derselben  ermitteln  zu  können. 
0.  Hirschfeld  hatte  als  das  Ereignis,  auf  welches  sich  die  Fasten 
von  Antium  beziehen ,  die  Auslieferung  des  Breukerfürsten  Bato 
and  die  Ergebung  der  pannonischen  Bebellen   am  Rathinus  im 
Jahre  8  angenommen  und  damit  alle  Schlussfolgerungen  aus  dieser 
Notiz  auf  Monat  und  Tag  der  Varusschlacht  als  hinfällig  bezeichnet. 
M.  sucht  nun  gegen  Hirschfeld  die  Deutung  auf  die  Erstürmung 
von  Andetrium  festzuhalten  und  gegen  Zangemeister  die  Unmög- 
lichkeit einer  genaueren   Berechnung  als  des   Monates  August 
(vielleicht  Mitte)  darzuthun.   Dies  geschieht  mit  eingehender  Be- 
rücksichtigung der  sonstigen  Literatur  über  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Einzelheiten ;  der  Verf.  hat  jedoch  seine  Polemik  durch 
einige  von  persönlicher  Gereiztheit  zeugende  Bemerkungen  gegen 
Mommsen  und  Zangemeister  zu  einer  unerquicklichen  Leetüre  ge- 
macht.  Was  die  Sache  betrifft,  so  kann  ich  die  Beziehung  der 
Fastennotiz  auf  das  Jahr  8  durch  M.  nicht  für  widerlegt  erachten ; 
gerade  wenn  die  Fasten  von  Antium,  wie  S.  16  bemerkt  wird, 
einen  privaten  Charakter  hatten,  geht  es  nicht  an,  mit  Bestimmt- 
heit zwischen  den  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  entscheiden,  die 
sich  für  die  Deutung  der  fraglichen  Notiz  ergeben,  da  uns  die 
Gründe  unbekannt  sind,  die  Private  zur  Einrichtung  eines  Gedenk- 
tages bestimmt  haben  können.   Daher  halte  ich  Schlüsse  auf  den 
Monat  der  Varusschlacht  aus  dieser  Fastennotiz  für  ebensowenig 
HÜissig,  als  solche  auf  deren  Tag  und  das  non  liquet  der  Vor- 
rede auch  hier  für  angebracht. 

Der  zweite,  umfangreichste  Abschnitt  ist  der  Untersuchung 
der  Nachrichten  des  Vellerns,  Florus,  Frontinus,  Tacitus  und  Cas- 
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sius  Dio  über  die  Schlacht  im  Teutoburgerwalde  selbst  gewidmet. 
Er  wird  eingeleitet  durch  polemische  Auseinandersetzungen  mit 
Abraham ,  Asbach  und  Grohs ,  deren  Ansichten  über  Cassius  Dio 
der  Verf.  nicht  beizustimmen  vermag.  Die  beiden  ersteren  hatten 
in  der  Erzählung,  die  Dio  von  den  germanischen  und  pannonischec 
Kriegen  unter  Augustus  gibt,  mancherlei  Mangel  und  Irrthu.mer  m 
erweisen  gesucht,  Grohs  hingegen  die  Darstellung  der  Ereignisse 
von  49 — 44  v.  Chr.  im  gleichen  Sinne  kritisiert.  Hierauf  erst 
nachdem  durch  die  Polemik  gegen  Dios  Verkleinerer  einer  gün- 
stigeren Auffassung  für  diesen  Autor  der  Boden  bereitet  ist.  irit; 
M.  den  Nachweis  an,  dass  sein  Bericht  über  die  Varusschlacht  der 
beste  von  allen  uns  erhaltenen  sei ,  mit  dem  sich  auch  die  Dar- 
stellungen der  übrigen  Quellen  vereinbaren  ließen.  Eine  Ausnahme 
bietet  nur  die  rhetorische  Erzählung  des  Florus,  demzufolge  der 
Überfall  im  Lager  selbst,  da  Varus  zu  Gerichte  saß,  stattgefunden 
hätte.  Ferner  kann  nach  M.  die  Erzählung  des  Frontinus,  dass 
Arminius  durch  die  auf  Lanzen  gesteckten  Kopfe  der  Getödteten 
die  im  Lager  Befindlichen  geschreckt  und  zur  Übergabe  veranlasst 
habe,  auch  auf  einen  andern  Krieg  des  Arminius  bezogen  werden, 
etwa  auf  den  gegen  Marobodtrus;  denn  es  sei  aus  seiner  Erzählunr 
nicht  einmal  ersichtlich,  dass  die  im  Lager  Eingeschlossenen  Kömer 
gewesen  seien.  Die  Nachricht  des  Velleius  endlich,  dass  der  Kopf 
des  halb  verbrannten  Varus  an  Maroboduus  geschickt  wurde,  hält 
E.  M.  für  einen  Irrthum  dieses  Schriftstellers,  und  für  wahrschein- 
lich, dass  Varus  in  der  Eile  beerdigt  und  nicht  verbrannt  wurde. 
In  dem  Berichte  des  Dio  gibt  der  Verf.  nur  eine  einzige  Unrichtig- 
keit zu,  die  Angabe,  dass  dem  Beispiele  des  Varus  folgend  sich 
die  hervorragendsten  Officiere  getödtet  hätten.  M.  nimmt  ferner 
an,  dass  Dio  nur  von  zwei  Lagern  des  Varus  spreche,  von  dem 
Sommerlager,  aus  dem  er  zur  Bekämpfung  des  Aufstandes  aus- 
marschierte, und  von  dem  am  Abend  des  ersten  Marschtages  ge- 
schlagenen und  nur  unvollständig  fertig  gestellten  Lager.  In  dem 
Umstand ,  dass  auch  Tacitus  in  seiner  Erzählung  von  dem  Zuge 
des  Germanicus  im  Jahre  15  nur  von  zwei  Lagern  spreche,  siebt 
der  Verf.  eine  Bestätigung  für  die  Vortrefflichkeit  des  Dioniscben 
Berichtes.  Der  Angriff  der  Deutschen  fand  also  nach  ihm  bereits 
am  ersten  Marschtage  statt  und  die  Vernichtung  des  röm.  Heeres 
bereits  am  zweiten  Tage.  Mommsens  und  Anderer  Annahme,  dass 
zunächst  Varus  mit  dem  Heere  einen  längeren  friedlichen  Marsch 
gehabt  habe,  ehe  der  Angriff  erfolgte,  bezeichnet  M.  ausdrücklich 
als  irrig. 

Diese  Auffassung  des  Vorganges  halte  ich  für  mindestens 
ebenso  unwahrscheinlich,  wie  die  Erzählung  des  Florus  von  dem 
Überfall  der  Kömer  im  Sommerlager  des  Varus,  die  M.  verwirft. 
Die  Marschcolonne  von  ca.  20.000  Mann,  die  Varus  befehligte, 
hätte  ja  doch  das  Sommerlager  noch  gar  nicht  vollständig  ver- 
lassen gehabt,   wenn  der  Angriff  der  Deutschen  schon  am  ersten 
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Marschtage  erfolgt  wäre;  der  Plan  der  Verschwornen,  den  Varus 
gegen  eine  entfernter  wohnende  Völkerschaft,  die  sich  angeblich  im 
Aufstand  befand,  ins  Land  hineinzulocken,  hätte  gar  keinen  Sinn 
gehabt ;  unter  dieser  Voraussetzung  wäre  ja  Varns  in  der  nächsten 
Nähe  seines  Sommerlagers  bereits  angegriffen  worden  und  eine 
Nötbigung  den  Tross  durch  Verbrennen  der  Wagen  und  alles  Ent- 
behrlichen zu  verringern  wäre  auch  nicht  vorhanden  gewesen,  da 
dieser  das  Sommerlager  noch  kaum  verlassen  haben  könnte.  M.s 
Ansicht  über  den  Hergang  der  Niederlage  des  Varus  widerspricht 
also  den  Angaben  gerade  der  Quelle,  die  er  selbst  als  die  beste 
zu  erweisen  bemüht  ist. 

So  wenig  als  diesem  Endergebnisse  vermag  ich  einer  Reihe 
anderer  Ausführungen  des  Verf.s  beizustimmen.  Den  Ton  seiner 
Polemik  gegen  Ranke  muss  ich  ebenso  missbilligen,  wie  den  gegen 
noch  lebende  Mitforscher  auch  in  diesem  nnd  dem  folgenden  Ab- 
schnitte. Ich  halte  Mommsens  Einwände  gegen  Rankes  Auffassung 
des  Berichtes  des  Florus  gleich  M.  für  begründet,  das  Streben  aber 
Dios  Bericht  um  jeden  Preis  durch  gewaltsame  Angleichungen  an 
die  sonst  erhaltenen  Erzählungen  als  vorzüglich  zu  erweisen,  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Über  die  Niederlage  im  Teutoburger- 
walde sind  der  Natur  des  Ereignisses  und  den  Umständen,  unter 
denen  es  eintrat,  entsprechend  sehr  verschiedene  und  mit  einander 
unvereinbare  und  überhaupt  nur  wenig  zuverlässige  Berichte  in 
t'mlauf  gekommen:  diesen  Sachverhalt  lassen  auch  die  uns  erhal- 
tenen Quellen  noch  erkennen:  dies  ist  peinlich,  weil  dem  lebhaften 
Wansch  heute  Genaueres  über  das  Ereignis  zu  erfahren,  die  Ge- 
währung versagt  bleibt,  aber  es  ist  immer  noch  besser  die  Wider- 
sprüche zuzugeben,  als  sie  um  jeden  Preis  auszugleichen. 

Ich  halte,  wie  gesagt,  gleich  wie  der  Verf.  den  Bericht  des 
Dio  für  den  zuverlässigsten,  den  wir  besitzen,  aber  gegen  ein 
Argument,  dessen  sich  M.  wiederholt  bedient,  um  Dio  gegen  die 
Angriffe,  die  er  erfahren  hat,  in  Schutz  zu  nehmen,  muss  ich  um 
so  entschiedener  Einsprache  erheben.  Was  Abraham  und  Asbach 
an  Dios  Darstellung  der  pannonischen  und  germanischen  Kriege 
auszusetzen  haben,  sucht  M.  oftmals  durch  den  Hinweis  zu  ent- 
kräften, dass  Dio  ein  Grieche  sei  und  für  Griechen  geschrieben 
habe  (S.  60,  77,  78,  87).  Damit  wird  meines  Erachtens  gar  nichts 
widerlegt,  und  der  Satz,  dass  die  Griechen  einen  für  Geschichte 
wenig  entwickelten  Sinn  gehabt  hätten  (S.  66),  dass  ihnen  die 
Kriege  der  Römer  in  Spanien,  Germanien  und  Gallien  uninteres- 
sant gewesen  seien,  nimmt  sich  sehr  sonderbar  aus,  sowohl  über- 
haupt als  auch  gerade  mit  Rücksicht  auf  Dio,  der  diese  Kriege 
verhältnismäßig  recht  ausführlich  behandelt  hat.  Obschon  der  Verf. 
recht  wohl  weiß,  dass  Dio  später  als  Tacitus  geschrieben  hat, 
sagt  er  doch  S.  78  Dio  würde  vielleicht  anders  geschrieben  haben, 
wenn  er  wie  Tacitus  die  Bedeutung  der  Germanen  geahnt  hätte; 
«aber  dazu  war  zu  seiner  Zeit  noch  kein  Anlass". 
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Ich  bemerke  übrigens,  dass  ich  den  Eindruck  habe.  M.  nehm* 
den  Dio  mit  Eecht  gegen  einzelne  Angriffe  in  Schutz,  z.  B.  wenn  er 
S.  74/5  bestreitet,  dass  Ereignisse  aus  dem  Jahre  8  erst  zum  Jahre  9 
nachgeholt  seien,  weil  sie  früher  vergessen  wurden,  oder  wenn 
er  den  Vorwurf  nicht  gelten  läset  (S.  71),  Dio  habe  die  Nieder- 
lage des  Lollins  statt  zum  Jahre  17  v.Chr.  zum  folgenden  erzählt. 
Derartiges  beweist  deshalb  nicht  viel,  weil  das  annaüstische  Schema 
der  Geschicbtserzählung  kaum  von  irgend  einem  Schriftsteller,  der 
den  Zusammenbang  der  Ereignisse  berücksichtigt  bat,  ganz  streng 
festgehalten  werden  konnte.  0.  Hirschfeld  hat  dies  ja  auch  iür 
Tacitus  an  einer  Reihe  von  Beispielen  eezeigt  (Hermes  Bd.  XXIV). 
Dagegen  habe  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  die 
von  Abraham  und  von  Hirsch feld  gegen  Dios  Bericht  über  den 
Ausbruch  des  pannonisch -dalmatischen  Aufstandes  erhobenen  Be- 
denken durch  M.  widerlegt  sind.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier 
zweimal  zwei  verschiedene  Versionen  über  dieselben  Ereignisse  ver- 
arbeitet sind,  halte  ich  für  sehr  groß. 

Allein  mag  Dio  in  diesem  Abschnitte  seines  Werkes  dieser 
und  anderer  Versehen  für  überführt  gelten  oder  nicht,  die  Glaub- 
würdigkeit seines  Berichtes  über  die  Varusschlacht,  den  er  beson- 
ders ausführlich  gehalten  bat,  wird  dadurch  kaum  berührt;  dar- 
über entscheiden,  weil  Dio  von  der  Güte  seiner  jeweiligen  Quellen 
abhängig  ist,  die  wir  in  diesem  Falle  nicht  kennen,  lediglich  innere 
Kriterien  und  diese  sprechen  zu  seinen  Gunsten  und  zu  Ungunsten 
der  rhetorischen  Darstellung  des  Florus. 

Der  dritte  Abschnitt  sucht  die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht 
selbst  zu  bestimmen.  Aliso  liegt  nach  der  Ansicht  M.s  bei  Hamm 
Das  Castell  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes,  das  Tacitus  Ann.  H  7 
in  seiner  Erzählung  des  Feldzuges  vom  Jahre  16  erwähnt,  ist  von 
Aliso  verschieden  und  an  der  oberen  Lippe  bei  Bingboke  zu  suchen, 
die  Schlacht  selbst  wurde  im  Lippeschen  Walde  geschlagen,  also 
dort,  wo  sich  heute  das  Hermannsdenkmal  befindet.  Das  Sommer- 
lager des  Varus  wird  in  die  Gegend  ven  Blomberg  und  Barntrup 
verlegt.  Die  Un  Wahrscheinlichkeit  des  Herganges  der  Kriegsereig- 
nisse hat  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  noch  durch  die  Annahmt» 
erhöht  (S.  219),  dass  der  zweitägige  Marsch  des  Varus  nach  dem 
Aufbruch  aus  dem  Sommerlager  nahezu  auf  zwei  Seiten  eines  Drei- 
eckes sich  vollzogen  habe,  dessen  dritte  ungefähr  in  der  Heeretraif 
lag,  auf  der  Varus  ins  Sommerlager  gekommen  war,  und  dass  diese 
Märsche  insgesammt  kaum  mehr,  sondern  eher  weniger  als  zwei 
Meilen  betragen  hätten.  Im  übrigen  enthält  auch  dieser  Theil  des 
Buches  viel  Polemik  gegen  Höfer,  Mommsen,  Zangemeister,  Knoke 
u.  A.  und  am  Schlüsse  steht  die  zutreffendste  Bemerkung  der  ganzen 
Schrift,  „dass  vielleicht  noch  ein  glücklicher  Zufall  allen  Erörte- 
rungen über  die  Örtlichkeit  der  Schlacht  und  des  Lagers  ein  für 
allemal  ein  Ende  mache". 

Besonders  empört  scheint  der  Verf.  darüber  zu  sein,  dass  an 
Mommsens  Verwertung  des  Barenauer  Münzenfundes  von  Zange- 
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ineister  und  anderen  die  Methode  gerühmt  worden  ist.   Er  erhebt 
nämlich  wiederholt  den  gerade  gegen  Mommsen  abgeschmackten 
und  onziemlichen  Vorwurf  mangelnder  Methode,  ja  er  versteigt  sich 
sogar  zn  der  Behauptung,  die  Barenauer  Münzensammlung  habe 
Mommsen  auf  ein  Gebiet  verlockt,  das  ihm  sonst  ferner  lag !  E.  M. 
ist  es  offenbar  nicht  deutlich  geworden,  dass  in  dem  Verfahren 
Mommsen 8,  welches  die  Schriftstellerangaben,  die  zu  unbestimmt 
sind,  um  über  die  Örtlichkeit  der  Schlacht  etwas  zu  lehren,  aus 
der  Beweisführung  eliminiert  hat  und  an  ihrer  Statt  die  in  ihrer 
Zusammensetzung  ganz  eigenartigen  Barenauer  Münzen,  die  eben 
darum  auf  die  Zeit,  wann  sie  unter  die  Erde  gekommen  sind, 
Schlüsse  gestatten,  als  Beweismittel  auch  für  den  Ort  der  Schlacht 
herangezogen  hat,  ein  großer  methodischer  Fortschritt  gelegen  ist. 
Dies  Verdienst  bleibt  der  Abhandlung  Mommsens,  wenngleich  ihre 
Beweisführung  heute  nicht  mehr  so  zwingend  ist,  als  damals,  da 
sie  erschienen  war,  Zangemeister  und  Andere,  zu  denen  ich  mich 
ebenfalls  zähle,  gemeint  haben.  Die  Kraft  der  Argumente  Momm- 
sens, die  für  Barenau  als  den  Ort  der  Katastrophe  sprachen,  ist 
aber  meines  Erachtens  dadurch  erschüttert  worden,   sein  Resultat 
dadurch  ein  bloß  wahrscheinliches  oder,  wenn  man  will,  zu  einer 
Möglichkeit  geworden,  dass  Knoke  bemerkt  bat,  Münzen  wie  die 
von  Barenau  brauchten  nicht  nothwendig  im  Jahre  9   n.  Chr. 
unter  die  Erde  gekommen  zu  sein,  sondern  konnten  auch  mit  den 
Feldzügen  des  Germanicus  in  den  Jahren  15  und  16  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.    Die  schöne  und  lehrreiche  Beobachtung 
Moroinsen8  über  die  eigenthüinliche  Beschaffenheit  der  in  dem  Ba- 
renauer Moor  gefundenen  römischen  Münzen  bleibt  also  als  richtig 
bestehen,  und  nur  der  Schluss,  der  aus  ihr  gezogen  wurde,  ist 
anfechtbar  geworden.  Ausführungen  der  Art  aber,  wie  sie  der  dritte 
Abschnitt  des  vorliegenden  Buches  enthält,  in  dem  eine  in  Bezug 
auf  Localangaben  ganz  unzureichende  autike  Tradition  zum  so  und 
so  vieltenmale  auf  der  heutigen  Karte  des  Landes  zwischen  Rhein 
und  Weser  festgelegt  wird,  sind  nicht  geeignet,  die  Frage  nach 
der  örtlichkeit  der  Varusschlacht  auch  nur  um  eines  Haares  Breite 
zu  fördern. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten,  sowie  zur  Einführung 
in  das  Studium  der  neueren  Physik.  Von  Dr.  H.  Börner,  Director 
^es  Realgymnasiums  in  Elberfeld.  Mit  470  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Berlin,  Weidmann  1892. 

Ref.  bat  unter  den  elementaren  Lehrbüchern  der  Physik,  die 
gleichzeitig*  als  einleitende  Werke  in  das  Studium  der  allgemeinen 
Physik  betrachtet  werden  können,  nur  sehr  wenige  gefunden,  die 
ftm  in  jeder  Beziehung  so  entsprechend  bearbeitet  scheinen,  wio 
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das  vorliegende  Bach,  in  dem  die  reichen  Erfahrungen  eines  viel- 
jäbrigen  Unterrichtes  gesammelt  sind.  Der  Verf.  hat  den  modernen 
Anschauungen  in  der  Naturlehre,  den  Ergebnissen  der  neueren 
Forschung  ebenso  Rechnung  getragen,  wie  den  didaktischen  Er- 
rungenschaften der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes.  Insbesonders  hat  er  den  Hauptzweck 
dieses  Unterrichtes  vor  Augen  gehübt,  wornach  dieser  durch  Übung 
in  der  Anwendung  der  logischen  Methoden  formal  bildend  wirken 
soll.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  induetive  Methode  an  die  Spitze 
der  Betrachtungen  gestellt  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwick- 
lungen die  Bedeutung  der  deduetiven  Schlussweise  durchwegs  in 
das  richtige  Licht  gesetzt.  Um  der  Deduction  vollen  Spielraum 
zu  gewähren,  musste  die  elementare  Mathematik  als  wichtiges 
Hilfsmittel  in  ziemlich  weitgehender  Weise  herangezogen  werden. 
Man  muss  auch  anerkennen,  dass  in  einigen  Theilen,  so  vorzugs- 
weise der  Mechanik,  der  Verf.  vor  manchen  mathematischen  Schwierig- 
keiten nicht  zurückgeschreckt  hat.  Entsprechend  dem  Umstände, 
dass  durch  die  neuen  Lehrpläne  in  Preußen  ein  vorlaufiger  Abschlags 
des  Physikunterrichtes  nach  der  Untersecunda  vorgeschrieben  ist, 
sowie  aus  „psychologisch-pädagogischen"  Gründen  hat  der  Verf. 
den  gesammten  Unterrichtsstoff  auf  zwei  fortschreitende  Stufen 
vertheilt.  Auch  auf  der  unteren  Stufe  wurde  das  deduetive  Lebr- 
verfahren  insoweit  gepflegt,  als  es  dem  jeweiligen  Bildungs zustande 
der  Schüler  entspricht.  Auf  der  oberen  Stufe  wurde  die  Induction 
überall  dort  angewendet,  wo  im  Unterrichte  neue  Erscheinungen 
auftreten.  Das  logische  Lehrverfahren  ist  in  den  beiden  Theilen 
mit  Strenge  durchgeführt  und  auf  die  Aneinanderreihung  der  That- 
sachen,  auf  die  aus  denselben  gezogenen  Schlüsse  und  Scbluss- 
reihen  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Anwendungen  der  physi- 
kalischen Erscheinungen  und  Gesetze  im  praktischen  Leben  sind 
in  vollkommen  entsprechender  Weise  berücksichtigt.  Ref.  stimmt 
mit  dem  Verf.  ganz  darin  überein,  dass  das  Lehrbuch  dem  Lehrer 
in  der  Auswahl  nicht  vorgreifen  darf,  sondern  alle  Theile,  welche 
schulgemäß  behandelt  werden  können,  in  gleicher  Güte  darbieten 
muss.  Niemals  wird  es  möglich  sein,  das  im  Lehrbuche  Gebotene 
vollständig  durchzunehmen,  und  immer  wird  es  Sache  des  Lehrers 
sein,  die  entsprechende  Auswahl  zu  treffen.  Das  vorliegende  Lehr- 
buch soll  aber  auch  den  strebsamen  Schülern  auf  solche  Fragen 
Antwort  geben,  die  im  Unterrichte  nicht  besonders  betont  werden 
konnten.  Und  gewiss  wird  es  auch  beim  Selbststudium  mit  dem 
größten  Vortheile  gebraucht  werden  und  sich  als  geeignet  erweisen, 
das  Studium  der  neueren  Physik  anzubahnen.  Die  Ausstattung  ist 
sehr  gelungen,  wie  man  dies  von  der  Verlagsbuchhandlung  gewohnt 
ist.  Die  Figuren  sind  meist  schematisch  und  werden  sich  frucht- 
barer erweisen  als  manche  detaillierte  Darstellung  von  Apparaten 
und  Versuchen. 
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Im  besonderen  hätten  wir  Folgendes  hervorzuheben :  S.  6 
ist  das  specifische  Gewicht  eines  Körpers  nicht  richtig  definiert; 
man  kann  dasselbe  nicht  mit  der  relativen  Dichte  identifizieren. 
Dass  schon  auf  der  ersten  Stufe  der  Begriff  der  Arbeit  und  das 
Princip  der  Erhaltung  der  Arbeit  bei  den  Maschinen  erörtert  wird, 
kann  nur  gebilligt  werden.  In  der  Hydrostatik  hätten  wir  gerne 
(vorzüglich  auf  der  1.  Stufe)  die  Betrachtungen  von  Simon  Stevin 
aufgenommen  gesehen;  sie  sind  viel  anschaulicher  als  die  mathe- 
matischen Deductionen  der  Gesetze.  Von  der  Spectralanalyse  könnte 
man  auf  der  Unterstufe  ganz  und  gar  absehen ;  das  in  dem  Buche 
darüber  Gesagte  wird  ohnehin  nicht  mit  voller  Klarheit  vom  Schüler 
erfaset  werden  können,  da  es  der  Natur  der  Sache  entsprechend 
allzu  knapp  dargestellt  ist.  Ebenso  wäre  auf  die  Holtz'sche 
Influenzmaschine  auf  der  Unterstufe  nicht  einzugehen,  das  Verständnis 
derselben  bereitet  dem  Schüler  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Wenn  man  schon  auf  dieser  Stufe  von  der  Multiplication  der  Elek- 
tricitätsmengen  sprechen  will,  so  wäre  es  angezeigter,  dem  Schüler 
das  Princip  der  Duplicatoren  oder  der  Th om son'schen  Wasser- 
influenzelektrisiermaschine vorzuführen.  Auch  scheint  es  dem  Ref. 
angezeigt,  auf  der  Unterstufe  den  Galvanisrnus  nicht  durch  die 
Volta'schen  Fundamentalversuche  einzuleiten ;  diese  sind  thatsächlich 
zu  complicierter  Natur,  wie  deren  Erklärung  durch  Exner  beweist, 
als  dass  sie  als  vorbildend  betrachtet  werden  können.  Die  Lehre 
von  den  Fernwirkungen  des  galvanischen  Stromes  ist  sachgemäß 
durchgeführt,  nur  finden  wir  die  Anordnung  dieser  Partien  eigen- 
tümlich. Dass  man  in  diesen  Entwicklungen  die  Oersted'sche 
Entdeckung  von  der  Ablenkung  einer  Magnetnadel  durch  einen 
Strom  zum  Schlüsse  behandelt,  kann  nicht  gebilligt  werden,  da  ein 
solcher  Vorgang  weder  der  didaktischen  noch  der  historischen  Seite 
des  Gegenstandes  entspricht.  Kecht  klar  ist  das  Princip  der 
Maschine  von  Gramme  gegeben. 

AU  Einleitung  zur  zweiten  Stufe  werden  mehrere  mathematische 
Hilfßsätze  aufgestellt,  welche  sich  auf  die  Summation  einiger  oft 
in  der  Folge  gebrauchten  Reihen  beziehen.  In  der  Mechanik  ist 
bemerkenswert,  dass  das  Problem  des  schiefen  Wurfes  abwärts  vor 
jenem  des  schiefen  Wurfes  aufwärts  besonders  betrachtet  ist.  Der 
Fall  eines  Massenpunktes  auf  einer  Curve  konnte  eingehender  be- 
sprochen werden ;  die  Anwendung  auf  die  Gesetze  des  einfachen 
Pendels  ergibt  sich  ganz  leicht.  Besonders  hervorzuheben  sind 
jene  Abschnitte,  welche  sich  auf  die  Lehre  vom  Potential  und  auf 
die  Grundlagen  des  Attractionscalcüls  beziehen.  Ausführlich  werden 
die  Schwungkraftsverhältnisse  der  Erdoberfläche  behandelt,  ebenso 
jene  der  Sonne.  In  sehr  entsprechender  Weise  ist  das  Problem 
der  Drehung  eines  Körpers  um  eine  Achse  erörtert  und  auf  den 
Fall  der  At  wood'schen  Maschine,  des  physischen  Pendels,  der  Dreh- 
tage angewendet.  Ausführlicher,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt, 
*ird  die  Drehung  um  freie  Achsen  und  die  Drehung  der  Erde, 
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die  Erscheinung  der  Präcession  und  Nutation  betrachtet.  Wir 
machen  die  Facbgenossen  insbesondere  auf  die  klaren  Entwick- 
lungen dieses  Abschnittes  aufmerksam. 

In  dem  Abschnitte  über  Maschinen  können  wir  nicht  die 
Aufnahme  des  Beweises  für  die  Gleichgewichtsbedingung  in  der 
beweglichen  Bolle  befürworten,  der  sich  auf  das  Priucip  der  vir- 
tuellen Arbeiten  stützt,  da  die  erforderliche  Zeichnung  dem  Schüler 
einige  Schwierigkeiten  bereiten  wird.  In  sehr  gelungener  Weise 
ist  der  auf  die  verschiedenen  Hebelwagen  bezugnehmende  Abschnitt 
behandelt.  Aufgenommen  ist  auch  das  Wesentlichste  über  Krystall- 
systeme,  was  wir  nur  billigen  können,  da  die  krystallographischen 
Verhältnisse  besonders  in  der  Optik  vielfach  zur  Sprache  kommen. 
In  der  Hydrostatik  wurde  dem  Probleme  des  Mittelpunktes  des 
Druckes  mehr  Beachtung  geschenkt  als  dies  in  anderen  elementaren 
Lehrbüchern  geschieht.  Den  Unterrichtszwecken  vollkommen  ent- 
sprechend ist  die  mathematische  Behandlung  der  Wellenlehre,  ins- 
besondere ist  das  Problem  der  Interferenz  der  Wellen  ausführlich 
erörtert.  Dio  Einführung  in  die  musikalischen  Verhältnisse,  wie 
sie  in  diesem  Buche  gegeben  wird,  halten  wir  für  sehr  lehrreich, 
da  die  Entwicklung  der  Tonverhältnisse  in  natürlicher  Weise  vor- 
genommen wurde.  Die  Lehre  vom  Lichte  ist  mit  besonderer  Hin- 
gebung und  Sorgfalt  bearbeitet.  Wir  finden  in  diesem  Abschnitte 
mehr  Partien  berücksichtigt,  als  dies  in  anderen  elementaren  Lehr- 
büchern der  Fall  ist.  Im  besonderen  sei  hingewiesen  auf  die  Er- 
örterung  der  Wirkungsweise  der  Winkel6piegel,  auf  die  Behandlung* 
des  Problemes  der  Hohlspiegel  unter  Berücksichtigung  von  Rand- 
strahlen,  auf  die  sehr  scharfe  und  genaue  Betrachtung  der  durch 
die  verschiedenen  Linsen  erzeugten  Bilder,  auf  die  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Brennweite  der  Linsen.  In  einem  so  groß  ange- 
legten Buche  hätten  wir  wenigstens  die  Grund /.üge  der  Theorie 
dicker  Linsen  einigermaßen  berücksichtigt  gewünscht.  Sehr  hübsch 
bearbeitet  scheint  uns  der  Abschnitt  über  optische  Instrumente; 
in  ihm  ist  auf  die  Größenverhältnisse  des  Gesichtsfeldes,  sowie 
auf  die  Helligkeitsverhältnisse  des  erzeugten  Bildes  die  gebärende 
Rücksicht  genommen.  Ein  ausgezeichnet  verfasster  Abschnitt  ist  jener 
über  theoretische  Optik;  besonders  möge  das  über  die  Polarisation 
des  Lichtes  Gesagte  hervorgehoben  werden.  Auch  die  chromatische 
Polarisation  wurde  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  einbezogen. 
Ein  eigener  Abschnitt  ist  den  Lichterscheinungen  der  Atmosphäre 
gewidmet.  In  der  Calorik  war  dem  Verf.  Gelegenheit  geboten, 
auf  die  Moleculartheorie  näher  einzugehen  und  die  Grundzüge  der 
Thermodynamik  zu  behandeln.  Auch  der  zweite  Hauptsatz  der 
mechanischen  Wärmetheorie  hat  eine  sachgemäße  Erörterung  ge- 
funden. Dasselbe  gilt  von  der  kinetischen  Gastheorie.  Recht  schön 
und  instructiv,  sowie  leicht  auszuführen  sind  die  im  Buche  ange- 
gebenen Versuche,  die  sich  auf  die  Leitung  in  Flüssigkeiten  und 
Gasen  beziehen.    In  dem  Abschnitte  „Erwärmung  der  Erd- 
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Oberfläche,  Bewegungen  der  Luft  und  des  Meeres"  sind 
die  Grundzüge  der  modernen  Klimatologie  und  Meteorologie  gegeben ; 
früher  ist  auf  die  Wasserdampfverhältnisse  in  der  Atmosphäre  die 
entsprechende  Rücksicht  genommen.  Die  Behandlung  der  Lehre 
von  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus  unterscheidet  sich  in 
manchen  Beziehungen  vortheilhaft  von  der  in  anderen  Lehrbüchern. 
Wir  finden  hier  die  Lehre  vom  elektrischen  und  magnetischen 
Potential  nicht  nur  erörtert,  sondern  auch  in  entsprechender  Weise 
in  Anwendung  gebracht.  Allerdings  scheint  es  dem  Bef.,  dass 
der  Verf.  gerade  in  diesem  Abschnitte  sehr  häufig  von  der  scbul- 
gerechten  Behandlung  abgegangen  ist.  So  glaubt  der  Ref.,  dass 
die  Lehre  von  den  elektrischen  Bildern  nicht  in  ein  elementares 
Lehrbuch  gehört.  Im  Galvanismus  findet  man  eine  sehr  klare 
Auseinandersetzung  der  chemischen  Theorie  desselben.  Die  Messung 
der  elektrischen  Constanten  wird  nach  bewährten  Methoden  gelehrt. 
Anf  die  elektrischen  Einheiten  ist  in  diesem  Abschnitte  durchwegs 
entsprechend  Rücksicht  genommen.  Mit  großer  Klarheit  ist  in 
den  folgenden  Entwicklangen  das  elektromagnetische  Potential  eines 
Stromes  auseinandergesetzt  und  eine  Anwendung  der  vorgetragenen 
Lehren  auf  die  magnetische  Kraft  einer  Spule  gemacht.  Rein 
theoretischer  Natur  sind  die  folgenden  Abschnitte,  welche  von  den  Wir- 
kungen von  Strömen  aufeinander  und  von  denlnductionserscheinungen 
handeln.  In  den  Bemerkungen  über  das  magnetische  Feld  eines 
StromeB  findet  man  eine  ganz  kurze  Skizze  der  Max we Irschen 
Theorie  der  Elektricität,  die  allerdings  in  dieser  unzulänglichen 
Form  in  ein  elementares  Lehrbuch  nicht  hineinpasst.  Auf  die 
Kraftlinientheorie  ist  der  Verf.  nicht  eingegangen,  da  nach  seiner 
Ansicht  „diese  Theorie  zu  wenig  ausgebaut  ist,  um  in  die  Schule 
aufgenommen  werden  zu  können".  Dem  stimmen  wir  nicht  bei. 
Man  muss  vielmehr  der  Aufnahme  dieser  Theorie  in  den  Unterricht 
aus  dem  Grunde  entsagen,  weil  alles  das,  was  in  der  Schule  gesagt 
wrrd  —  wenn  es  fruchtbringend  sein  soll  — ,  vertieft  werden  muss, 
nnd  zu  einer  solchen  Vertiefung  in  die  Kraftlinientheorie  keine  Zeit 
vorhanden  ist.  In  den  folgenden  Abschnitten  bespricht  der  Verf. 
die  Entladung  von  Condensatoren,  welche  als  oscillierende  betrachtet 
werden,  ebenso  die  Hertz'schen  Versuche,  die  allerdings  durch 
einige  Figuren  hätten  verdeutlicht  werden  können.  Weiters  werden 
die  Einheiten  im  absoluten  Maßsysteme  betrachtet.  Ein  wichtiger 
Abschnitt  ist  jener,  in  welchem  die  Anwendungen  der  Elektricität 
in  der  Elektrotechnik  besprochen  werden.  Mit  großer  Klarheit  wird 
unteT  anderem  das  Princip  der  Kraftübertragung  auseinandergesetzt 
und  auch  schon  der  neuen  Drehstrommotoren  gedacht,  sowie  auf 
die  Vertheilung  der  elektrischen  Energie  Rücksicht  genommen. 
Allzu  kurz  sind  die  Bemerkungen  über  Galvanoplastik  und  Rein- 
metallgewinnung ausgefallen. 

Die  Endergebnisse  der  physikalischen  Forschung  werden  in 
einem  Schiassabschnitte  zusammengefasst  und  hierbei  das  Princip 
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der  Verhandlung  der  Energie  besonders  hervorgehoben.  Der  be- 
rühmte Satz,  „dass  die  Entropie  der  Welt  einem  Maximum  zustrebt", 
wird  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  ist  das  vorliegende  Buch 
eine  bedeutende  literarische  Erscheinung,  welche  die  Beachtung  der 
Fachcollegen  nicht  minder  wie  jene  der  weiteren  Kreise  verdient, 
die  den  Anschauungen,  die  heute  in  der  Physik  gangbar  sind. 
Interesse  entgegenbringen.  Für  den  eigentlichen  Unterricht  muss 
eine  beträchtliche  Reduction  des  in  dem  Buche  enthaltenen  Lehr- 
stoffes eintreten.  Für  den  Lehrer  selbst  ist  das  Buch  ein  ver- 
lässlicher Ratbgeber,  zumal  da  die  Entwicklungen  an  Klarheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

Grundriss  der  Mechanik  und  Physik  far  Gymnasien  bearbeitet 

von  Wilhelm  Winter,  Professor  für  Mathematik  nnd  Physik  am 
kgl.  alten  Gymnasium  in  Regensburg.  Mit  235  eingedruckten  Abbil- 
dungen. München,  Theodor  Ackermann  1892.  Preis  3-2  Mk. 

Der  Verf.  hatte  früher  ein  von  der  Kritik  im  allgemeinen 
beifällig  aufgenommenes  Lehrbuch  der  Physik  herausgegeben;  nun 
tritt  er  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  als  Schulmann 
und  Autor  jenes  Buches  mit  einem  Grundriss  der  Mechanik  und 
Physik  für  humanistische  Gymnasien  hervor,  wobei  er  sich  voll- 
ständig dem  Lehrplane  für  diese  Anstalten  nach  Form  und  Inhalt 
anschließt.  Er  hat  hierbei  mehr  Gewicht  auf  den  experimentellen 
Theil  als  auf  die  Vorführung  der  Theorie  gelegt  und  die  Dar- 
stellung so  gestaltet,  dass  sich  das  Buch  auch  bei  Repetitionen 
als  nützlich  erweisen  wird.  Besonders  hat  er  die  Anwendung  der 
physikalischen  Forschung  in  der  Praxis  berücksichtigt  und  dem- 
entsprechend die  betreffenden  Partien  eingehend  behandelt.  Auch 
auf  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Naturerscheinungen  ist  an 
den  geeigneten  Stellen  aufmerksam  gemacht  und  das  Band,  welches 
sich  um  alle  Naturerscheinungen  schlingt,  das  Princip  der  Ver- 
wandlung und  Erhaltung  der  Energie,  in  das  rechte  Licht  gesetzt. 
Zur  Festigung  und  Vertiefung  der  gewonnenen  Lehren  dienen  einige 
Aufgaben,  deren  Lösung  leicht  vollzogen  werden  und  als  instruetiv 
bezeichnet  werden  kann. 

Das  Buch  ist  in  folgende  Abschnitte  getheilt:  Allgemeine 
Eigenschaften;  Lehre  von  den  Kräften;  Lehre  von  den  flüssigen 
Körpern;  Lehre  von  den  gasförmigen  Körpern;  Schall;  Wärme; 
Bewegungslehre;  Optik;  Magnetismus;  Reibungselektricität ;  galva- 
nische Elektricität ;  Inductionselektricität.  Einer  so  abgesonderten 
Behandlung  der  Dynamik,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Buche  uns 
entgegentritt,  können  wir  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  das  Wort 
sprechen.  Erstlich  ist  dies  Verfahren  nicht  naturgemäß  und  dann 
entspricht  es  mehr  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes, die  Statik  als  Theil  der  Dynamik  zu  fassen,  was  auch 
didaktisch  mehrfache  Vortheile  bietet. 
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Die  Richtung  des  Bleilothes  senkrecht  zu  nennen  (S.  5)  ist 
unter  allen  Umständen  zu  verwerfen.  Die  Einheit  des  Gewichtes 
wird  (S.  6)  unzureichend  definiert.  Das  Wort  „Universalgravitation" 
(S.  7)  halten  wir  für  unpassend;  es  hätte  genügt,  von  „allge- 
meiner Schwere**  oder  „Gravitation"  zu  sprechen. 

Bevor  ein  Maß  der  Kräfte  aufgestellt  wurde,  wäre  es  ent- 
sprechend gewesen,  von  dem  statischen  und  dynamischen  Maße 
einer  Kraft  zu  sprechen.  Dass  luftförmige  Körper  keine  Cohäsion 
besitzen  (S.  12),  ist  unrichtig.  Bei  der  Zerlegung  einer  Kraft  in 
Componenten  wird  ganz  passend  darauf  verwiesen,  dass  ein  Körper 
unter  den  Richtungen,  in  welchen  er  sich  bewegen  könnte,  sich 
gerade  diejenige  von  selbst  aussucht,  welche  von  der  Richtung  der 
Kegebenen  Kraft  am  wenigsten  abweicht  (Richtung  des  kleinsten 
Zwanges).  Die  Lehre  vom  Hebel  ganz  auf  Versuche  zu  stützen, 
wie  es  hier  (S.  25)  geschieht,  halten  wir  für  die  Unterrichtsstufe, 
für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nicht  passend.  Die  Resultante 
von  Parallelkräften  wird  mittelst  der  für  den  Hebel  erwiesenen 
Gesetze  gefunden.  S.  82  hätte  statt  von  „vielen  parallelen  kleinen 
Kräften"  von  „unendlich  vielen  usw."  die  Rede  sein  sollen.  Die 
Formeln  für  die  Coordinaten  des  Schwerpunktes  eines  räumlichen 
Systems  haben  keinen  Sinn,  wenn  von  demselben  keinerlei  Anwen- 
dung gemacht  wird.  Recht  gut  sind  die  auf  die  Arbeit  und  den 
Effect  einer  Kraft  und  auf  die  goldene  Regel  der  Mechanik  bezug- 
nehmenden Erläuterungen.  Die  Anwendung  der  Maschinenlehre  ist 
gelungen  und  den  didaktischen  Anforderungen  vollkommen  ent- 
sprechend. 

In  der  Lehre  vom  Gleichgewichte  der  schiefen  Ebene  ist  auch 
auf  den  Fall  der  Reibung  Rücksicht  genommen  und  es  sind  die 
betreffenden  Gleichungen  abgeleitet.  Der  Satz  vom  hydrostatischen 
Paradoxon  hätte  nicht  nur  experimentell,  sondern  auch  theoretisch 
betrachtet  werden  sollen.  Die  Definition  des  specifischen  Gewichtes, 
welcher  Begriff  erst  im  Anschlüsse  an  das  Archimedische  Princip 
zur  Sprache  kommt,  ist  unrichtig.  In  dieser  Beziehung  wider- 
sprechen einander  die  §§.  40  und  41.  Unbegreiflich  bleibt,  dass 
die  deutschen  Schulmänner  den  doch  so  einfachen  und  klaren  Be- 
griff der  „relativen  Dichte "  perhorrescieren.  Die  Lehre  von  der 
Capillarität  hat  eine  ganz  unzureichende  Behandlung  erfahren.  An- 
gezeigt wäre  es  auch  gewesen,  das  Gesetz  der  Abnahme  des  Luft- 
druckes mit  der  Erhebung  vom  Meeresspiegel  theoretisch  nachzu- 
weisen; gerade  dieser  Nachweis  bietet  eine  hübsche  Anwendung 
und  Bestätigung  der  Mariotteschen  Formel  für  die  Gase.  Dass  der 
Verf.  in  der  Beschreibung  der  Luftpumpe  die  vollends  nicht  mehr 
angewendete  unvollkommene  Hahnluftpumpe  von  Otto  v.  Guericke 
als  Ausgangsapparat  wählt,  werden  die  Fachgenossen  nicht  billigen. 
In  dem  Abschnitte  über  das  Mariottesche  Gesetz  wurde  nicht  hervor- 
gehoben, dass  dieses  nur  dann  giltig  ist,  wenn  die  Temperatur  des 
Gases  constant  bleibt.   Das  über  die  Theorie  des  Saughebers  Ge- 
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sagte  muss  als  ganz  unzureichend  bezeichnet  werden.  Die  Betrach- 
tung der  Luft  als  eines  elastischen  Körpers  gehört  nicht  an  das 
Ende  der  Aerostatik,  sondern  es  soll  mit  der  Erörterung"  dieser 
Eigenschaft  der  Gase  die  Aerostatik  eingeleitet  werden.  Über  die 
Wellenbewegung  ist  allzuwenig  gesagt  worden;  das  Angegebene 
reicht  zum  Verständnisse  vieler  Erscheinungen  des  Schalles,  des 
Lichtes  und  der  strahlenden  Wärme  entschieden  nicht  aus.  Unter 
jeder  Bedingung  muss  das  Interferenzprincip,  dessen  Anwendung 
z.  B.  auf  die  Theorie  der  stehonden  Schwingungen,  das  Wesent- 
lichste über  die  Beugung  erörtert  werden.  Dass  wir  kein  Mittel 
besitzen,  Schallstärken  zu  messen,  ist  unrichtig.  Didaktisch  rich- 
tiger wäre  es  gewesen,  von  der  Entstehung"  und  dem  Wesen  der 
Töne  zu  sprechen,  bevor  von  der  Geschwindigkeit,  der  Intensität 
und  der  Reflexion  des  Schalles  gehandelt  wird.  Über  die  Schall- 
erreger ist  im  Einzelnen  nichts  gesagt,  was  befremden  muss;  die 
Akustik  hat  eine  ganz  und  gar  unzureichende  Behandlung  erfahren. 
—  Der  nachfolgende  Abschnitt  umfasat  die  Wärmelehre;  dieser 
Abschnitt  ist  den  Scbulzwecken  entsprechender  bearbeitet,  wenn 
auch  hier  einige  Unrichtigkeiten  und  didaktische  Verirrungen  vor- 
kommen. Dass  man  zur  Bestimmung  des  zweiten  Fundamental- 
punktes  des  Thermometers  dieses  in  kochendes  Wasser  stellen  muss, 
ist  ganz  und  gar  verfehlt.  Die  eigentliche  Calorimetrie  (Wärme- 
calorie,  specifische  Wärme)  hätte  durch  andere  Erscheinungen  der 
Thermik  vorbereitet  werden  sollen.  Unrichtig  ist  es,  das  Lösen 
mit  dem  Schmelzen  eines  Körpers  zu  identificieren,  wie  es  S.  110 
geschehen  ist.  Bei  der  Aufstellung  des  GayLussac'schen  Gesetzes 
für  Gase  hätte  die  Constanthaltung  des  Druckes  betont  werden 
sollen;  anch  wäre  der  Unterschied  zwischen  dem  Spannungs-  und 
Ausdehnungscoefficienten  eines  Gases  hervorzuheben  gewesen.  Der 
die  Arbeit  der  Wärme  besprechende  Abschnitt  ist  recht  klar ;  doch 
hätte  der  Verf.  immerhin  auf  einige  der  classischen  Versuche  zur 
Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  aufmerksam 
machen  können.  Gelungen  und  recht  instructiv  ist  auch  die  kleine 
Tabelle,  welche  von  der  Expansionsarbeit  und  der  dadurch  er- 
zeugten Temperatnrerniedrigung  eines  Gases  handelt,  wenn  das- 
selbe verschieden  starken  Drucken  ausgesetzt  war.  Die  Lehre  von 
der  Dampfmaschino  ist  eingehend  behandelt  und  hierbei  auf  ihre 
verschiedenen  Arten ,  sowie  auf  die  Gaskraftmaschinen  Bezug  ge- 
nommen. Der  meteorologische  Theil  ist  allzu  knapp  geworden,  was 
sich  als  ein  entschiedener  Mangel  fühlbar  macht. 

Im  folgenden  Abschnitte,  der  von  der  Bewegungslehre  handelt, 
hätte  die  Formel  für  den  Weg  beim  freien  Fall  der  Körper  kürzer 
und  instructiver  entwickelt  werden  können.  An  die  Grundbetrach- 
tungen der  Dynamik  sofort  die  Erörterung  der  Ausflussgeschwindig- 
keit von  Flüssigkeiten  und  Gasen  anzuschließen ,  scheint  uns 
didaktisch  nicht  correct.  Ob  es  nicht  entsprechender  gewesen 
wäre,  die  Masseneinheit  als  Grammasse  zu  definieren,  statt  eine 
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Reihe  von  dynamischen  Betrachtungen  (§.  90)  anzustellen,  möge 
dahingestellt  bleiben.  Die  Lehre  von  der  Energie,  von  der  Flieh- 
kraft, der  Planeten-  und  Pendelbewegung  ist  schulgerecht;  jene 
vom  physischen  Pendel  hätte  eingehender  behandelt  werden  sollen, 
wie  denn  überhaupt  alle  Probleme,  die  sich  auf  die  Betrachtungen 
der  Drehbewegung  und  des  Trägheitsmomentes  stützen,  außeracht 
gelassen  sind.  —  In  der  nun  folgenden  Optik  ist  die  Definition 
des  optischen  Bildes  und  die  klare  Unterscheidung  des  reellen  und 
virtuellen  Bildes  deutlich  und  für  den  Unterricht  empfehlenswert. 
Die  Deviation  des  Lichtstrahles  in  einem  Prisma  und  die  Bedin- 
gung für  das  Minimum  der  Deviation  konnte  berücksichtigt  wer- 
den. Dass  die  theoretische  Optik  gänzlich  fehlt  ist  ein  schwerer 
Mangel  des  Buches.  Wenigstens  die  Principien  der  Interferenz, 
Beugung  und  Polarisation  des  Lichtes  hätten  dargelegt  werden 
sollen.  —  Allzu  dürftig  ist  auch  die  Lehr«  vom  Magnetismus  be- 
handelt; wir  erfahren  in  dem  betreffenden  Abschnitte  nichts  von 
dem  Grundgesetze  der  magnetischen  Anziehung  und  Abstoßung, 
nichts  von  der  Erklärung  der  erdmagnetischen  Erscheinungen.  — 
In  der  Elektricitätslehre  ist  in  einem  besonderen  Abschnitte  („Die 
Elektricität  als  Energie")  der  Begriff  des  Potentials  erörtert.  Dass 
aber  mit  einer  solchen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  der  Sache 
nicht  gedient  ist,  wurde  bereits  von  mehreren  Seiten  genügend 
hervorgehoben.  Die  Lehre  von  der  Gewitterelektricität,  dem  Blitze 
und  den  Blitzableitern  hätte  in  gründlicher  Weise  gekürzt  werden 
können.  —  S.  266,  §.151  hätte  der  Verdienste  Amperes  Erwäh- 
nung geschehen  sollen,  währeud  nur  der  Oerstedt'scben  Entdeckung 
gedacht  wird.  —  Trotzdem  der  Verf.  S.  255  behauptet,  „dass  Po- 
tential verwandt  ist  mit  Spannung1*,  „nicht  identisch  ist  mit  Span- 
nung" identificiert  er  S.  271  in  unverzeihlicher  Weise  den  „Span- 
nung «unterschied"  mit  „Potentialunterschied"  und  bewegt  sich  von 
da  an  wieder  in  dem  schon  so  oft  gerügten  Geleise.  Auf  Grund 
des  Gesetzes  von  Ohm  werden  die  praktischen,  in  der  Elektricitäts- 
lehre geltenden  Einheiten  eingeführt  und  das  Wesentlichste  über 
Elementen  Vereinigung,  nicht  aber  über  Stromverzweigung  dargelegt. 
—  S.  283  finden  wir  einige  Bemerkungen  über  den  Erdstrom,  der 
nach  de6  Verf.s  Ansicht  die  Ursache  des  Erdmagnetismus  ist,  ein 
Ausspruch,  der  in  dieser  apodiktischen  Form  dem  Ref.  nicht  be- 
hagen will.  Die  Anwendungen  der  Elektricität  sind  genau  und  klar 
erörtert;  in  dem  Abschnitte  über  Inductionselektricität  wird  auf  die 
Bedeutung  der  magnetischen  Kraftlinien  eingegangen ,  ohne  aber 
aus  diesem  wichtigen  Begriffe  die  entsprechenden  Folgerungen  zu 
ziehen.  Der  Anhang  umfasst  einige  Aufgaben  aus  der  Statik  und 
Dynamik. 

Das  Buch  muss  jedenfalls,  wenn  es  den  Zwecken  di*s  Unter- 
richtes entsprechen  soll,  den  man  heute  in  der  Physik  leiten  muss, 
einige  Umarbeitungen  und  Ergänzungen  erfahren;  insbesonders  wird 
eine  Durchsicht  im  Sinne  der  oben  angegebenen  Bemängelungen, 
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die  übrigens  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  dem 
Buche  zustatten  kommen. 

Troppau.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 


Levin,  Dr.  Wilhelm.  Methodischer  Leitfaden  für  den  Anfangs- 
unterricht in  der  Chemie  unter  Berücksichtigung  der  Mine- 
ralogie. Mit  80  Abbildungen.  Braunachweig,  Otto  Salle  1892.  F. 
166  SS. 

Das  vorliegende,  mit  hübschen  Illustrationen  versehene  und 
auch  sonst  gut  ausgestattete  Buch  ist  abgefasst  nach  den  am 
6.  Januar  1892  vom  kgl.  preußischen  Cultus-Ministerium  heraus- 
gegebenen neuen  Lehrplänen  für  höhere  Schulen,  nach  denen  der 
chemische  Unterricht  auf  Realgymnasien  und  Realschulen  mit  einem 
propädeutischen  Cursus  beginnen  soll,  in  dem  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  der  bekanntosten  Mineralien  und  die  Anfangs- 
gründe der  Krystallographie  zu  berücksichtigen  sind. 

„Der  Leitfaden  ist  eine  Zusammenstellung  des  Lehrganges, 
welcher  sich  an  der  Oberrealschale  zu  Braunschweig  im  Laufe  der 
Jahre  für  die  untere  Stufe  des  chemisch  -  mineralogischen  Unter- 
richtes herausgebildet  hat." 

Im  ganzen  Buche  ist  eine  logische  Entwicklung  der  Begriffe 
überall  erkenntlich,  und  es  wird  darin  eine  Fülle  wichtigen  Mate- 
riales  auf  kleinem  Räume  geboten.  Am  Schlüsse  jedes  Capitels  wird 
das  bisher  Durchgenommene  übersichtlich  zusammengestellt  und  das 
Ähnliche  besonders  hervorgehoben.  Jedem  Abschnitte  ist  eine  reich- 
liche Auswahl  von  Rechuungsaufgaben  beigegeben,  denen  viele  die 
behandelten  Gegenstände  betreffende  Fragen  eingeschaltet  sind;  die 
gründliche  Durcharbeitung  dieser  Fragen  und  Aufgaben  ermöglicht 
ein  tieferes  Eindringen  in  das  Arbeitspensum  in  ausgezeichneter 
Weise. 

Beobachtungen  über  die  quantitative  Zusammensetzung  der 
Stoffe  werden  nach  Thunlichkeit  angestellt  (so  beim  Kalkbrennen, 
S.  76  usw.).  Überflüssige  Temperaturangaben  sind  möglichst  ver- 
mieden worden;  ja  selbst  die  Schmelztemperaturen  der  Eisensorten, 
deren  Charakter  übrigens  kurz  aber  ausreichend  angegeben  ist, 
haben  keine  Erwähnung  gefunden.  Hier  soll  gleich  auch  bemerkt 
werden,  dass  Eisen  und  Aluminum  als  dreiwertig  angenommen 
werden. 

„Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  allerwichtigsten 
Thatsachen  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  durch  ganz  elementare 
Versuche  zu  veranschaulichen,  und  den  Schüler  von  der  Beobach- 
tung und  Beschreibung  der  einzelnen  Versuche  auf  inductivem  Wege 
allmählich  zur  Erkenntnis  der  Naturgesetze  hinüberzuleiten. " 

Bei  den  Versuchen,  die  sich  auch  auf  die  Ernährung  der 
Pflanzen  und  auf  die  Gährung  erstrecken,  ist  das  Streben  darauf 
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gerichtet,  sie  durch  die  einfachsten  Mittel  auszuführen  (H20- Zer- 
setzung) und  eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  ihrem  Ergebnisse 
und  den  Vorgängen  in  der  großen  Natur  (Destillation  und  Wasser- 
kreislauf in  der  Atmosphäre).  Sie  sind  nicht  separat  beschrieben, 
sondern  die  Angaben  hierüber  sind  in  den  Context  aufgenommen; 
dies  ist  im  allgemeinen  recht  gut  gelungen,  wenn  auch  nicht  be- 
hauptet werden  kann ,  dass  ein  Neuling  im  Experimentieren ,  sich 
bloß  auf  die  Angaben  in  dem  Buche  stützend,  sie  alle  ohne  Gefahr 
nachmachen  könnte. 

Als  hübsche  Versuche  müssen  hier  besonders  hervorgehoben 
werden:  die  Reduction  von  C02  mit  brennendem  Mg  (S.  73),  die 
Oxydation  des  Weingeistes  zu  Essigsäure  (S.  138),  das  hübsche 
nnd  einfache  Arrangement  der  Abscheidung  von  0  aus  C  02  durch 
die  Pflanze  (S.  l.'iO),  die  eigen thümliche  Anordnung  zum  Zwecke 
der  Absorption  von  Gasen  in  Wasser  (S.  21,  22,  123)  und  der 
Darlegung  der  bleichenden  Wirkung  von  Gasen  (S.  23,  26). 

Auszusetzen  wäre  in  dieser  Richtung  nur,  dass  das  Verbren- 
nungsproduct  des  Antimons  als  „grau"  bezeichnet  wird  (S.  4),  und 
dass  zur  Abscheidung  des  Stickstoffs  aus  Luft  nicht  Phosphor,  son- 
dern Spiritus  als  brennbarer  Körper  gewählt  wird  (S.  8).  Im  letz- 
teren Falle  ist  dem  Stickstoff  das  die  Flamme  gleichfalls  erstickende 
C0,-Gas  beigemengt. 

Die  Nomenclatur  ist  fast  ausnahmslos  correct  und  modern. 
Bei  der  Bezeichnung  der  Salze  werden  fast  ausschließlich  die 
„deutschen"  Namen  gebraucht,  z.  B.  „salpetersaures  Calcium". 
Mineralogisch-krystallograpbische  Einschaltungen  finden  sich  saramt 
Illustrationen  beim  Magnetit  (S.  85),  Schwefel  (42),  Steinsalz  (50), 
Gips  (58),  Kalkspat  (75),  Quarz  (119);  auf  Seite  150—156  ist 
eine  Zusammenstellung  und  Eintheilung  der  im  Buche  erwähnten 
Mineralien  nach  Krystallsystemen  gegeben.  Auch  hier  ist  fast  alles 
gelungen. 

„Die  Auswahl  des  Lehrstoffes  ist  nicht  die  wissenschaftlich- 
systematische,  es  ist  vielmehr  sowohl  in  der  Auswahl  als  bei  der 
Anordnung  des  Stoffes  lediglich  nach  methodischen  Grundsätzen 
verfahren."  Diese  Worte  bestätigt  das  folgende  allgemeine  Inhalts- 
verzeichnis vollinhaltlich:  I.  Luft,  II.  Wasser,  III.  Salzsäure, 
IV.  Verbindungsgewicht,  V.  Eisen,  VI.  Schwefel,  VII.  Kochsalz, 
VIII.  Gips,  IX.  Kohlensäure,  X.  Holz,  XI.  Schießpulver,  Salpeter- 
säure, Ammoniak,  XII.  Phosphor,  XIII.  Feste  Edelmetalle,  Legie- 
rungen, XIV.  Quarz,  XV.  Feldspat,  XVI.  Ernährung  der  Pflanzen, 
XVII.  Gährung,  XVIII.  Molecüle  und  Atome,  XIX.  Zusammen- 
stellung und  Eintheilung  der  Grundstoffe,  XX.  Zusammenstellung 
und  Eintheilung  der  erwähnten  Mineralien  nach  den  Kristall- 
systemen, XXI.  Wiederholungsaufgaben  und  Anhang  (speeifische 
Gewichte  der  bekannten  Körper)! 

Um  von  der  Fülle  des  Stoffes,  der  in  dem  eigenartig  ange- 
legten Buche  abgehandelt  wird,  eine  Vorstellung  zu  geben,  glaubt 
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Ref.  das  Gerippe  eines  Excerptes,  das  er  sich  bei  der  Lectöre  an- 
gefertigt, hiehersetzen  zu  sollen. 

Ad  I.  Zuerst  werden  wir  auf  experimentellem  Wege  mit  den 
physikalischen  Eigenschaften  der  Luft  bekannt  gemacht,  dann  wird 
bewiesen,  dass  das  Verbrennungsproduct  schwerer  ist,  als  der  ver- 
brannte Körper  und  die  Rolle,  die  die  Luft  bei  der  Verbrennung 
spielt ,  festgestellt;  hieran  reiht  sich  die  Zersetzung  der  Queck- 
silberasche. . .  Sauerstoff. 

Ad  II.  Tellnrisches  Wasser  im  allgemeinen,  Trinkwasser, 
destilliertes  Wasser,  Elektrolyse  desselben,  Eigenschaften  des  Wasser- 
stoffes, Synthese  des  Wassers,  Knallgasgebläse,  Drummonds  Kalklicht. 

Ad  III.  Beschreibung  der  Salzsäure,  Säurenkörper ,  „welche 
blaues  Lackmuspapier  röthen",  Darstellung  von  HCl  aus  NaCl  -f 
H2S04,  qualitative  Analyse  von  HCl,  Chlorbereitung  aus  HCl  und 
MnOj,  Eigenschaften  des  Chlors,  Synthese  von  HCl,  Erweiterung 
des  Begriffes  „Verbrennung",  Darstellung  von  Chlorwasser,  Kritik 
der  bleichenden  Wirkung  des  Chlors,  Chlorkalk. 

Ad.  IV.  Zurückgreifen  auf  die  Volumverhältnisse  zwischen  H 
und  0  im  Wasser,  Übergang  zu  den  Gewichtsverhältnissen,  Gesetz  der 
festen  Gewichtsverhältnisse,  Gewicht  eines  Raumtheiles  H  =  1,  Ver- 
bindungsgewichte von  H,  Cl,  0,  Einführung  von  chemischen  Formeln 
und  Gleichungen.  Ergebnis:  „Immer  können  wir  die  Verhältnisse, 
nach  welchen  die  Grundstoffe  sich  verbinden,  durch  die  einfachen 
Verbindungsgewichte  ausdrücken  oder  durch  Vielfache,  welche  durch 
Multiplication  der  Verbindungsgewichte  mit  kleinen  ganzen  Zahlen 
zu  erhalten  sind"  (S.  32,  6.  Absatz);  Unterscheidung  von  einwer- 
tigen (Chlor)  und  zweiwertigen  (Sauerstoff)  Elementen. 

Ad  V.  Kurze  Unterscheidung  und  Beschreibung  von  Guss- 
und Schmiedeeisen  und  Stahl,  Eisenoxyd,  -oxydul,  -oxyduloxyd; 
von  den  Oxyden  des  Eisens  das  Gesetz  der  vielfachen  Verhältnisse 
abgeleitet.  Eisenerze  und  kurze  Erwähnung  der  Eisengewinnung; 
Verhalten  von  H  zu  Fe205  und  von  Fe  zu  H20- Dampf,  Eisen- 
chlorür  und  -Chlorid;  chemische  „Ähnlichkeit"  und  chemische  „Ver- 
wandtschaft". 

Ad  VI.  Vorkommen  und  Eigenschaften  des  Schwefels,  Subli- 
mation ,  Schwefeleisen,  schwefelige  Säure,  Schwefelwasserstoff, 
gegenseitige  Zersetzung  der  beiden  letzteren. 

Ad  VII.  Vorkommen  und  Gewinnung  von  Kochsalz,  Beschrei- 
bung des  kry8tallisierten  Steinsalzes,  Krystallform  und  Spaltbarkeit 
ein  Erkennungsmittel  der  Mineralien,  Eigenschaften  des  Kochsalzes, 
Analyse  desselben,  Eigenschaften  von  Na,  Na20,  Na2S,  Synthese 
von  NaCl,  Natronlauge- Basis,  Nachweis  des  H  im  Na  OH,  allge- 
meine Eigenschaften  der  Basen  oder  Hydroxyde,  Salzbildung  aus 
Basis  und  Säure,  Ausfällung  von  Metallhydroxyden  durch  Natron- 
lauge, Verhalten  von  Zn(OH)2  gegenüber  Na  OH  (Kolle  einer 
schwachen  Säure),  Überführung  von  Fe(OH)j  in  Fe(OH)s  und  von 
Metallhydroxyden  in  Oxyde. 
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Ad  VIII.  Vorkommen  und  Beschreibung  des  Minerals,  Gips- 
brennen, Anhydrit,  Analyse  von  Gips,  CaS  ans  Gips  nnd  Nach- 
weis des  Sulfides,  CaCl,,  Ca,  Ca  (OH),,  gebrannter  nnd  gelöschter 
Kalk,  Kalkwasser;  Schwefelsäure,  Entwicklung  von  H  und  SOL, 
daraus,  Sulfate  von  Fe,  Zn,  Cu,  Ca,  Bildung  von  Gips  in  der  Natur, 
Nachweis  von  H,S04,  BaS04,  Ba(OH),,  Barytwasser,  Schwerspat; 
Erklärung  der  Wirkungskreise  von  Cu  und  Hg  auf  H,S04,  Wir- 
kungsweise der  schwefeligen  Säure  beim  Bleichen,  Vergleich  mit 
der  Chlorbleiche;  Metalloxyde  +  HCl ,  Metalloxyde  4-  H,S04, 
Chloride  +  H,S04,  relative  Stärke  der  Säuren  und  jene  der  Basen  ; 
Constitutionswasser  bei  Ca(OH)2,  Cu(OH),,  Krystallwasser. 

Ad  IX.  Constatierung  von  C02  in  der  Luft,  Menge  desselben; 
Vorkommen  desselben  in  verschiedenen  Wässern,  Darstellung,  Eigen- 
schaften und  Nach  Weisung  von  CO,,  Versuche  mit  flüssigem,  be- 
ziehungsweise festem  CO,,  Analyse  von  CO,  mit  Na,  Synthese; 
reines,  trockenes  CO,  und  S02  als  „Anhydride  von  Säuren"  cha- 
rakterisiert; Kalkspat  und  Aragonit,  Kalkbrennen,  kohlensaures 
Magnesium;  Chlormagnesium,  Mg.  Magnesit,  Dolomit;  Entstehung 
und  Darstellung  von  CO,  Eigenschaften  und  Wirkung  im  Hoch- 
ofen, ungesättigte  Verbindung. 

Ad  X.  Trockene  Destillation ,  Kohlenmeiler ,  concentrierte 
Schwefelsäure  und  Holz,  Entstehung  der  fossilen  Kohlen,  Leucht- 
erasfabrication ,  Grubengas,  Davys  Lampe;  Bau  der  Kerzen-  und 
Gasflamme;  Asche,  Zusammensetzung  von  Pottasche  und  Soda;  K, 
KOH,  Kalilauge,  K,0,  KCl  (Stassfurt),  K,S04;  Leblanc-Process, 
die  Ausscheidung  einer  stärkeren  Basis  durch  eine  schwächere: 
wenn  das  Metall  der  schwächeren  Basis  in  ein  unlösliches  Salz 
übergeben  kann  —  Na2C  Os  +  Ca  (OH),  =  Ca  CO,  +  2  Na  OH  —  ; 
Anwendung  der  Laugen  zur  Seifen  gewinnung,  Glycerin. 

Ad  XI.  Beschreibung  des  Schießpulvers,  Kali-  und  Natron- 
salpeter, Analyse  des  Salpeters,  Salpetersäure,  salpetersaures  Cal- 
cium und  -Kupfer,  Schießbaumwolle  und  Sprengöl,  Bildung  von 
salpetersauren  Salzen  in  der  Natur,  die  Oxyde  des  Stickstoffes 
(NO,  NOj,  N,0),  salpetrigsaueres  Kalium,  salpetrige  Säure;  FeCl, 
in  FeCl,,  FeS04  in  Fe,(S04),  durch  HNO,;  Königswasser  (HN03 
+  8HC1  ^  2H,0  +  2CI -h  N0C1),  Anhydride  von  HNO,  und 
HNO,;  Wiederholung  des  Gesetzes  der  vielfachen  Verhältnisse  an 
den  Oxyden  des  N;  NH,  aus  Salpeter  mit  Na  OH  und  Znt  NH4C1, 
NH,  aus  Salpeter  mit  NaOH  und  Fe,  NH,  aus  NH4C1  mit  Natron- 
lauge, Salmiakgeist,  Volum- Analyse  des  NH,,  (NHJ,  Wertigkeit 
des  N,  (NH4),S04,  (NH4),CO,  usw.;  Chlorsäure,  chlorsaures  Ka- 
lium, Chlorstickstoff. 

Ad  XU.  Eigenschaften  des  Phosphors,  rothe  Modification, 
PH3,  Pboephor8äure- Anhydrid  und  Phosphorsäure,  phosphorsaures 
Na  und  Fe,  Basicität  der  Phosphorsäuren;  Na,P04,  Na,HP04. 
NaH,P04  werden  als  neutrales,  einfachsaures  und  zweifach  saures 
phosphorsaures  Natrium  bezeichnet;  Kalksalze  der  Phosphorsäure, 
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Apatit  und  Phosphorit,  Snperphosphat,  Gewinnung  des  Phosphors 
aus  Knochenasche,  Zündhölzerberoitung,  Ozon. 

Ad  XIII.  Vorkommen  von  An,  Pt,  Ag;  AgNOs,  AgCl,  AgI. 
AgBr;  Photographie;  Ag20,  Ag2S;  PtCl4;  Legierungen,  Amalgam. 

Ad  XIV.  Quarzvarietäten,  Eigenschaften  von  Quarz,  kiesel- 
saures Kalium,  Kieselsäure- Hydrat,  Kali  Wasserglas,  Kieselsäure- 
Anhydrid,  Silicium;  Glas;  Flusspat,  Glasätzen,  Plussäure. 

Ad  XV.  Vorkommen  und  Verwitterungsproducte  des  Feld- 
spates, Thonerdebydrat,  kieselsaure  Thonerde;  Korund,  Smirgel; 
Aluminium ;  schwefelsaures  Aluminium,  Chloraluminium ;  Darstellung 
und  Eigenschaften  von  Aluminium ;  Verhalten  von  Alurain iumhydroxyd 
zu  Säuren  und  starken  Basen;  Granat,  Alaun,  Thonwaren. 

Ad  XVI.  Qualitative  Zusammensetzung  der  Pflanzen,  Zer- 
legung von  C  0,  durch  die  Pflanze  am  Lichte.  Athmung  der  Pflanie 
demonstriert  an  keimenden  Samen  (S.  131,  132),  chlorophyllfreie 
Pflanzen,  Aufnahme  von  N,  S  und  P,  Pflanzenasche,  Düngemittel. 

Ad  XVII.  Wesen  der  Mo6tgährung,  Saccharomyces ,  Milch- 
säure- und  Essigsäure- Gährung,  Essigpilz,  Wirkung  von  Platin- 
mohr  auf  Weingeist. 

Ad  XVIII.  Ableitung  der  Begriffe,  Wesen  der  chemischen 
Umsetzungen,  Aggregatzustand,  Gesetze  von  „Gay-Lussac"  und 
„Mariotte",  Regel  von  Avogardro,  Atom-  und  Molecälge wicht. 

Ad  XIX.  Tabelle  der  Elemente  mit  Symbol.  Atom-  und  Mole- 
cülgewicht,  Eintheilung  der  Elemente  nach  der  Wertigkeit  und  in 
Metalle  und  Nichtmetalle;  das  „natürliche"  System  der  Elemente. 

Ad  XX.  Aufzählung  der  in  dem  Buche  erwähnten  Mineralen 
sammt  Angabe  ihrer  Znsammensetzung,  Charakterisierung  der  Krystall- 
Systeme  und  Abbildung  der  am  häufigsten  vorkommenden  Gestalten, 
Mineralien  mit  undeutlich  ausgebildeten  Krystallformen  oder  ohne 
solche.  Isomorphe  und  dimorphe  Mineralien. 

Es  ist  schon  weiter  oben  gesagt  worden,  dass  jedem  Ab- 
schnitte viele  Rechenaufgaben  beigegeben  sind. 

Der  Beweis,  dass  Sauerstoff  schwerer,  Stickstoff  leichter  ist 
als  Luft,  ist  wohl  durch  die  auf  S.  6  und  9  skizzierten  Versuche 
schwer  zu  erbringen.  Etwas  dürftig  ist  die  Begründung  gerathen, 
mit  der  die  Luft  als  ein  Gemenge  und  nicht  als  eine  chemische 
Verbindung  anzusprechen  ist  (S.  9).  S.  12.  3.  Absatz  wird  beim 
ruhigen  Stehenlassen  von  Trinkwasser  im  offenen  Gefäße  die  Aus- 
scheidung eines  festen  weißen  Körpers  constatiert,  der  sich  als 
leiner  Rand  in  der  Höhe  der  Wasseroberfläche  am  Glase  ansetzt! 
Das  müsste  ein  sauberes  Trinkwasser  sein !  S.  34  heißt  es  „Guss- 
eisen kann  ziemlich  leicht  geschmolzen  werden" ;  da  wäre  doch 
eine  nähere  Temperaturangabe  nöthig! 

S.  58,  3.  Absatz  steht  „beim  nochmaligen  Wiegen  des 
Kry  stalls". 

S.  106,  letzter  Absatz  „Wenn  die  beiden  leicht  veränder- 
lichen Grundstoffe  N  und  Cl  ..." 
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S.  110,  1.  Absatz  findet  sich  der  Satz:  „Erwärmt  man  etwas 
rothen  Phosphor  mit  concentrierter  HNOs  so  bemerkt  man  das  Ent- 
weichen rothbranner  Dämpfe,  da  der  Phosphor  zn  Phosphorsäure 
oxydiert  wird".  Von  diesen  kleinen  Mängeln  abgesehen,  ist  auch 
der  Stil,  klar,  prägnant,  fast  durchwegs  mustergiltig !  Die  Glei- 
chungen sind  größtenteils  in  das  Capitel  „Aufgaben"  verwiesen. 

Möge  das  Buch  recht  vielen  Lesern  so  großes  Vergnügen 
bieten  wie  dem  Referenten! 

Wien.  Prof.  J.  A.  Kail. 


Jobn  Lockes  Gedanken  über  Erziehung  dargestellt  und  gewürdigt 

Ton  Dr.  Ed.  Fechtner.  Wien,  Hölder  1894.  43  SS. 

Wieder  begegnen  wir  dem  Verf.,  welcher  erst  kurzlich  eine 
eingehende  Darstellung  des  Lebens  und  der  Pädagogik  Co  inen  ins' 
(im  XIII.  Bd.  d.  Ö.-U.  Revue  und  als  Sep.-Abdr.  1893)  und  zur 
Zeit  der  Berathung  über  die  Beform  der  juridischen  Studien  eine 
Arbeit  über  die  praktische  Philosophie  als  Gegenstand  des  üni- 
versitäts-  und  des  Gymnasialunterrichtes  geliefert  hat  (vom  Ref. 
angezeigt  in  dieser  Zeitschrift  1888),  als  pädagogischen  Mono- 
graphen.  Das  von  ihm  diesmal  gewählte  Thema  liegt  dem  Verf. 
ganz  besonders  am  Herzen,  womit  wir  die  Mittheilung  im  Literatur- 
Verzeichnis,  dass  der  Verf.  eine  deutsche  Lebe  n s  b  esch rei- 
bung  Lockes  vorbereite,  in  inneren  Zusammenhang  bringen  dürfen. 
Die  historische  und  noch  mehr  die  inhaltliche  Bedeutung  von  Lockes 
,. Versuch  über  den  menschlichen  Verstand"  ist  sosehr  geeignet,  durch 
den  unvergänglichen  Glanz  dieses  theoretischen  Hauptwerkes  alle 
übrigen  Schriften  Lockes  in  Schatten  zu  stellen,  dass  es  kein  über- 
flüssiges Unternehmen  ist,  welches  uns  den  Philosophen  auch  als 
weltweiBen  Praktiker  in  Erinnerung  und  persönlich  nahe  bringt. 
Aof  diesen  Zusammenhang  zwischen  Theorie  und  Praxis  weist  der 
selbst  gründlich  philosophisch  geschulte  Verf.  hin:  „Locke,  der 
Begründer  der  analytischen  Psychologie,  macht  von  ihr  auch  in 
seiner  Erziehungslehre  einen  reichlichen  Gebrauch.  Seine  „Gedanken", 
stückweise  verfasst  und  mit  zahlreichen  Zusätzen  und  Nachträgen 
erweitert,  bieten  zwar  kein  formvollendetes,  regelrechtes  System  der 
Pädagogik,  decken  aber  fast  auf  jeder  Seite  ein  fein  durchdachtes 
pädagogisches  Motiv  auf  und  scheuen  weder  Weitschweifigkeit  noch 
Wiederholung,  wo  es  sich  darum  handelt,  irgend  eine  psychologische 
oder  ethische  Wahrheit  zur  Geltung  zu  bringen.  So  bei  den  Aus- 
einandersetzungen über  die  Erziehung  zur  Tugend,  zur  Enthaltsam- 
keit, zur  feinen  Lebensart;  so  bei  den  Rathschlägen  betreffend  die 
milde  Behandlung  der  Kinder,  die  Erleichterung  des  Unterrichtes  usw." 
Sehr  treffend  bemerkt  hier  der  Verf.:  „Viele  von  den  Vorwürfen 
gegen  die  Pädagogik  Lockes  werden  hinfällig  . .  viele  angebliche 
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Widerspräche  und  Mängel  werden  aufgeklärt  oder  wenigstens  ge- 
mildert, wenn  man  alle  diesbezüglichen  Stellen  in  den  „Gedanken- 
zusammenstellt,  vergleicht  und  erst  dann  das  Urtheil  fällt'*  (S.  35) 
—  und  er  weiß,  mit  feinem  wissenschaftlichen  Gefühl  verallge- 
meinernd, aus  einer  formellen  Untugend  Lockes  eine  sachliche  Tagend 
zu  machen:  „Solche  scheinbare  Widersprüche  kommen  in  allen 
Schriften  Lockes  vor.    Sie  haben  ihren  Grund  in  der  erwähnten 
Gewohnheit  des  Philosophen,  jeden  Gegenstand  von  allen  Seiten  zu 
beobachten  und  ebenso  sorgfältig  alle  diese  Beobachtungen  in 
verzeichnen,  ohne  sie  zuvor  miteinander  in  Einklang  gebracht  ru 
haben"  (Anm.  S.  42).   —  Über  die  historische  Bedeutung  von 
Lockes  Erziehungsschrift  denkt  der  Verf.  so  groß   als  möglich: 
„Der  Mann  von  Genf  schrieb  mit  Flammenzügen,  was  kühl  aber 
solid  vor  ihm  der  Engländer  begründet  hatte"  (S.  6)  nnd  .die 
Pädagogik  und  Didaktik  der  neuen  Zeit  ist  die  Locke'sche  —  mehr 
oder  minder  folgerecht"  (F.  H.  Ch.  Schwarz)  (S.  36). 

Die  klare,  wohlgeordnete,  lebhafte  Darstellung  macht  das 
Schriftchen  geeignet,  viel  weitere  Kreise,  als  die  nur  der  vorwiegend 
historischen  Betrachtung  zugewendeten  zu  interessieren;  und  ei 
verdient  vollauf,  dass  sich  Widmung  und  Wunsch  der  Yorrei* 
erfüllen:  „Dieses  Büchlein  ist  allen  jenen  gewidmet,  welche  niciit 
die  Gelegenheit  haben,  in  Lockes  Schriften  selbst  zu  leien,  die 
wertvollsten  pädagogischen  Rathschläge  darin  ausfindig  zu  machen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Erziehung  gebürend  in 
würdigen.  Es  ist  auch  jenen  zugeeignet,  die  eine  Einleitung  in 
das  Studium  der  Locke'scben  Pädagogik  wünschen,  welche  kurz, 
übersichtlich  und  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Eigenart  de* 
Philosophen  dargestellt  wäre.  Möge  das  Büchlein  dieser  Aufgabe 
genügen  und  den  „Gedanken",  deren  zweihundertjähriges  Jubilaun 
man  heuer  begeht,  neue  Freunde  erwerben." 

Wien.  Dr.  A.  Hofler. 
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Monumenta  Germaniae  PaedagOgica.  Schulordnungen,  Schulbücher 
und  pädagogische  Miscellaneen  ans  den  Landen  deutscher  Zunge. 
Unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von 
K.  Kehrb ach. 

a)  Band  XIII:  Die  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnungen  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Register  herausgeg.  von  Dr.  hr.  Teutsch. 
II.  Band  1782—1888.  Berlin,  A.  Hofmann  u.  Comp.  1892. 

Der  Band  enthält  als  Fortsetzung  und  Schluss  des  von  uns  bereits 
kurz  angezeigten  VI.  Bandes  als  Haupttheil  (S.  3—542)  55  (Nr.  77—131) 
Schulpläne,  Instructionen,  Visitationsartikel,  Synodenbeschlüsse  usw.,  weit- 
us  die  meisten  in  deutscher,  einige  in  lateinischer  Sprache,  eine  in 
ongarischer  mit  beigefügter  Ubersetzung  ins  Deutsche.  Voran  geht 
(S.  III— LXXXV1)  eine  Einleitung,  welche  in  ausführlicher  Weise  über 
die  einzelnen  Acten  nach  ihrer  sachlichen  Seite,  deren  Entstehung,  Wert 
usw.  orientiert.  Zum  Verständnisse  von  Einzelheiten  der  Acten  sind 
(8.  567—592)  Anmerkungen  beigegeben.  Außerdem  findet  sich  nebst 
einem  Vorworte  ein  Verzeichnis  der  allgemeinen  Literatur  über  die  Schul- 
geschichte der  Siebenbürger  Sachsen  (S.  LXXXV),  ein  Verzeichnis  der 
in  Siebenbürgen  bis  1850  gedruckten  und  in  sächsischen  Schulen  ge- 
brauchten Schulbücher  (S.  545-564)  nebst  Einleitung  und  Register  hiezu, 
ein  Verzeichnis  der  mehrfach  erwähnten  Schriften,  ein  sehr  ausführliches 
Kamen-  und  Sachregister  über  beide  Bände,  endlich  eine  Einzelheit. 
Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  lässt  sich  ersehen,  dass  der  Verf.  alles 
wm  rollen  Verständnisse  Nothwendige  bietet 

Die  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnungen  liegen  nunmehr 
»»geschlossen  vor.  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  in  den  mitgetbeilten 
Acten  und  in  den  Einleitungen  die  Geschichte  der  siebenbürgischen 
Schale  zu  schreiben  und  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Culturentwicklung 
Siebenbürgens  in  ihrem  Zusammenhange  besonders  mit  der  deutschen 
Bildung  zu  liefern. 
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b)  Band  XIV:  Geschichte  der  Erziehung  der  Bayerischen  Wittelsbacher 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  1750.  Urkunden  nebst  geschichtlichem 
Überblicke  und  Register  von  Dr.  Fr.  Schmidt.  Berlin,  A.  Hofmann 
u.  Comp.  1892. 

Ein  eigenartiger  und  höchst  interessanter  Band  der  Monumenta 
Germaniae  Paedagogica.  Das  reichhaltige  Material  ist  »mühsam  aus 
mancherlei  Acten  und  Urkunden  ausgelesen  und  zusammengetragen«,  zum 
großen  Theile  also  neu  veröffentlicht.  Dasselbe  ist  (S.  1 — 457)  nach 
Sachgruppen  geordnet,  in  denselben  chronologisch.    Die  Gruppen  sind: 

1.  Instructionen  nebst  Entwürfen,  Vorschlägen,  Gutachten  und  Auszügen; 

2.  Briefe  der  Prinzen  und  Prinzessinen  an  ihre  Eltern  und  der  letzteren 
an  ihre  Kinder;  3  Berichte,  briefliche  Mitteilungen  von  Hofmeistern, 
Lehrern  und  anderen  Personen  an  die  Eltern  der  fürstlichen  Zöglinge; 
4.  Schulhefte,  kurze  Beschreibungen,  Auszüge  und  sonstige  Mittheilungen 
über  den  Betrieb  und  die  Gegenstände  des  Unterrichtes:  5.  Auszüge  und 
Notizen  aus  den  Hofzahlamtsrechnungen  und  anderen  Acten  über  Aus- 
gaben. Diese  sachliche  Gruppierung  der  zumeist  in  deutscher,  zum  Theile 
in  lateinischer  oder  französischer  Sprache  geschriebenen  Urkunden  erleich- 
tert die  Zusammenfassung  und  die  Vergleichung  mit  anderen  Urkunden 
über  diesen  Theil  der  Geschichte  der  Pädagogik,  sie  würde  jedoch  den 
Gesammtüberblick  über  die  Prinzenerziehung  erschweren.  Letzterem 
Mangel  ist  durch  die  ausführliche  und  das  Wichtigste  zusammenfassende 
Einleitung  «Geschichtlicher  Überblick«  (S.  IX — CXXIV)  abgeholfen.  Bei- 
gegeben sind  ferner  das  Facsimile  von  zwei  Handschriften,  der  Stamm- 
baum derjenigen  forstlichen  Persönlichkeiten,  die  in  der  Erziehungs. 
geschiente  erwähnt  werden,  und  zu  den  Urkunden  Fußnoten,  durch  welche 
Einzelheiten,  z.  B.  sprachliche  Ausdrücke,  erklärt  werden.  Die  ganze 
Anordnung  des  Stoffes  halten  wir  ob  ihrer  Einfachheit  für  musterhaft. 
Abgesondert  ist  ein  sehr  ausführliches  Namen-  und  Sachregister  (50  SS.) 
erschienen. 

Auf  die  große  Bedeutung  der  Monumenta  Germaniae  Paedagogica 
ist  in  dieser  Zeitschrift  zu  wiederholtenmalen  hingewiesen,  sowie  nicht 
minder  deren  Anschaffung  besonders  für  Bibliotheken  empfohlen  worden. 

Wien.  J.  Rappold. 


Das  humanistische  Gymnasium.  Organ  des  Gymnasial  Vereins.  Heidel- 
berg, Winters  Buchhandlung. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  bereits  zweimal  Anlass  genommen  worden, 
auf  den  reichen  Inhalt  des  von  Dir.  Uhlig  in  Heidelberg  redigierten 
Organs  des  deutschen  Gymnasialvereins  hinzuweisen.  Es  ist  dasselbe 
eben  eine  Sammelstätte  für  alle  auf  die  Reform  und  Entwicklang  des 
Gymnasiums  bezüglichen  Fragen  und  deshalb  gewiss  ein  dankenswertes 
Unternehmen.  Zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  es  galt,  mannhaft  für  die 
guten  Rechte  der  Lehrstätten  humanistischer  Richtung  einzutreten,  hatte 
die  Zeitschrift  anfänglich  mehr  einen  polemischen  Charakter;  da  nun 
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aber  der  Kampf  nicht  mit  gleicher  Stärke  mehr  forttobt  und  Besinnung 
eingetreten  ist,  kann  sie  sich  mehr  damit  befassen,  auf  dem  weiten  Ge- 
biete der  Schulverbesserungsfragen  zu  orientieren.  Im  Anschlüsse  an 
meine  Anzeige  der  ersten  Hefte  in  dieser  Zeitschrift  (1890,  S.  104  ff.) 
will  ich  hier,  zunächst  fortsetzend,  über  den  Jahrgang  1891  etwas  aus- 
führlicher berichten,  während  ich  den  Inhalt  der  Jahrgänge  1892—1894 
nur  in  einer  Uberschau  biete. 

Im  3.  Hefte  des  Jahrganges  1891  sind  die  Hauptsätze  aus  den 
Nuovi  acritti  pedagogici  des  italienischen  Unterrichtsministers  P.  Villari, 
eines  in  Schulfragen  außerordentlich  bewanderten  Mannes,  zum  Abdruck 
gekommen.    Wer  sich  in  italienischen  Schulfragen  orientieren  will, 
mösste  zunächst  zu  diesem  Buche  greifen.  Aus  Prankreich  wird  jetzt 
gerade  der  Name  des  Pädagogen  Michel  Breai  öfter  genannt.  Ich  selbst 
fand  seine  Schrift  «De  Tenseigneraent  de  langues  anciennes-  öfter  auf 
dein  Programme  theoretischer  Erörterungen  in  den  Gymnasialseminaren 
Deutschlands.    Bre'al  ist  Gegner  der  Einheitsschule;  er  verlangt  für 
Frankreich  eine  größere  Mannigfaltigkeit  von  Schulgattungen,  um  die 
Forderungen  der  Gegenwart  zu  befriedigen.    Über  die  norwegischen 
Gymnasialangelegenheiten  erhalten  wir  Bericht  durch  P.  Östbye  aus 
Christiania.  Darnach  gibt  es  von  nun  ab  in  Norwegen  nur  zwei  Haupt- 
Schulgattungen:  die  Mittelschule  und  das  Gymnasium,  die  erstere 
mit  einer  englischen  und  lateinischen  Linie,  das  letztere  nach  drei  Richtungen 
differenziert:  als  Realgymnasium  (ungefähr  unserer  österreichischen 
Oberrealschule  entsprechend,  mit  Deutsch,  Englisch,  Latein  und  Französisch 
neben  der  Muttersprache)  und  als  Latein-griechisches  Gymnasium 
^unserem  österreichischen  Gymnasium  entsprechend  mit  Deutsch,  Latein 
and  Griechisch  neben  der  Muttersprache).    Aus  diesem  Berichte  geht 
außerdem  hervor,  dass  in  Norwegen  als  Ziel  des  classiscben  Unterrichtes 
betont  wird,  die  Schüler  zum  innerlichen  Verständnis  des  Typischen  im 
Leben  und  Denken  des  Alterthums  anzuleiten.  Ähnliches  berichtet  Sergius 
Nicolajeff  au9  Russland,  wo  nach  den  neuesten  Änderungen  im 
Lehrplane  das  Latein  noch  immer  43  (in  Österreich  50),  das  Griechische 
33  (in  Österreich  28)  Stunden  hat.    Die  Muttersprache  betreffend  sagen 
die  russischen  Instructionen,  man  solle  bestrebt  sein,  jede  Unterrichts- 
stunde zu  einer  russischen  zu  machen.    Auf  den  unteren  Stufen  sollen 
die  alten  Sprachen  und  das  Russische  in  den  Händen  desselben  Lehrers 
liegen  usw.   Man  merkt  schon  an  diesen  Sätzen,  woher  die  Russen  ihre 
Schalweisheit  nehmen.   Ans  England  sind  zwei  Briefe  abgedruckt, 
wodurch  klar  wird,  dass  die  »griechische  Frage«  nunmehr  in  Cambridge 
endgiltig  zugunsten  der  Griechenfreunde  erledigt  worden  ist,  indem  denen, 
welche  keine  griechischen  Kenntnisse  aufzuweisen  haben,  auch  weiterhin 
die  Universitäten  verschlossen  bleiben  sollen. 

Dem  eben  ausgezogenen  Doppelhefte  steht  das  1.  Heft  des  Jahr- 
ganges 1892  an  Reichhaltigkeit  kaum  nach.  Im  Nachhange  zu  den  Schul- 
reformen in  Deutschland  werden  von  Prof.  Uhlig  —  und  darin  ist  er 
Meister  —  die  neuen  Lehrpläne  der  Gymnasien  in  Preußen,  Bayern, 
Sachsen  und  Württemberg  sammt  den  Stundenplänen  vorgeführt,  zusammen 
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geordnet,  verglichen  und  kritisiert.  Belehrend  ist  besonders  die  Tabelle 
Ober  die  Summe  der  wöchentlichen  Standen,  mit  welchen  die  einzelnen 
Gegenstände  jetzt  in  den  sechs  größten  deutschen  Staaten  vertreten  sind. 
Der  leichteren  Vergleichung  halber  erweitere  ich  dieselbe  hier  nm  die 
bezüglichen  Stundenzahlen  an  unseren  Gymnasien: 
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Dazu  kommen  noch  je  3  wöchentliche  Turnstunden  fflr  alle 
Classen  in  Preußen  und  je  2  in  den  übrigen  Staaten  und  der  Geling 
Unterricht  mit  1—2  Stunden.  In  Österreich  gilt  das  Schreiben  als 
relativ  obligater  Gegenstand  in  den  untersten  zwei  Classen,  Zeichnen  and 
Französisch  sind  daselbst  an  reinen  Gymnasien  (nicht  Realgymnasien) 
facultativ,  ebenso  der  GeBangunterricht.  Für  eine  vergleichende  R>- 
urtbeilung  der  allgemein  verpflichtenden  Stunden  an  Österreichischen  ond 
an  deutschen  Gymnasien  kommt  natürlich  zunächst  der  Umstand  in  Be- 
tracht, dass  an  ersteren  die  Unterrichtszeit  nur  8  Jahre  dauert  gegen 
über  der  9jäbrigen  Unterrichtszeit  an  den  deutschen  Gymnasien  oder 
gar  dem  10jährigen  Gymnasialcurse  in  Württemberg. 

Aus  den  Jahrgängen  1892,  1893  und  1894  ließe  sich  folgendes 
Materien  Verzeichnis  zusammenstellen:  Zur  Schulreform:  uDie  Umge- 
staltung des  höheren  Schulwesens.»  Vortrag  von  K.  Reinhardt  (1892,  8). 
Ebenda:  Aus  den  Verhandlungen  des  preußischen,  bayerischen  ond 
badischen  Abgeordnetenhauses  über  die  in  der  Gestaltung  der  Gymnasial* 
lehrpläne  eingetretenen  Neuerungen.  Der  neue  Lehrplan  des  französischen 
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Gymnasiums  in  Berlin  and  die  Frankfurter  Reformschule  von  G.  Uhlig 
11893,  2).  Philologie  und  Schulrefonn  von  WillaraoTiti-Möllendorf  (1898. 
3).  «36  Grunde  gegen  das  deutsch-fremdsprachliche  Übersetzen  an  hom. 
Gymnasien«  und  »Zu  den  36  Gründen  ....«  besprochen  von  0.  Jäger 
1893,  4).  Zur  Einheitsschule:  Zur  Einbeitsschulfrage  ron  G-  Uhlig 
(1892,  2).  Die  Einheitsschule  in  Ungarn  (1893,  2 ...  Eine  Dreischule  oder 
Scbulvereinigung  mit  theils  verbundenen,  theils  getrennten  Gymnasial-, 
Realgymnaaial-  und  Realunterricht  von  Prof.  Wirth  {1893,  4).  Vgl.  auch 
Uhligs  Entgegnung  auf  die  Lange 'sehen  und  Kohl'schen  Angriffe  in  Sachen 
der  Einheitsschule  (1892,  4).  —  Außerpreußische  Gymnasialverf as- 
sungen:  Zur  Geschichte  der  badischen  Gymnasien  (1892,  3).  Das  hollän- 
dische Gymnasium  von  K.  BlfimK'in  (1892,  3;  fortges.  1893,  1.  3).  Der 
neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien  im  Großherzogthum  Sachsen  Weimar, 
im  Herzogthum  Anhalt  und  in  Hamburg  (1893.  2).  Der  revidierte  Lehr- 
plan der  hessischen  Gymnasien  (1893,  3).  Der  internationale  Congress 
für  das  Erxiehungswesen  vom  Jahre  1893  in  Chicago  und  die  griechische 
Frage  in  Nordamerika  von  G.  Uhlig  (1893.  4). 

Berichte  über  Versammlungen:  des  Gymnasialvereins  (1892, 
2. 1893,  1);  des  Wiener  Philologentages  (1893,  8  u.  4);  der  internationalen 
Pädagogen  Versammlung  in  Chicago  (1892,  4);  des  sachsischen  Gymnasial  - 
Vereines  (1893,  1/,  der  deutschen  Historiker  in  München  (1893,  1  u.  3); 
des  10.  deutschen  Geographentages  (1893, 2);  der  Rheinischen  Schulmänner 
1893,  2);  der  deutschen  Historiker  in  Leipzig  (1894,  1);  des  1.  deutschen 
Congresses  für  Jugend-  und  Volksspiele  in  Berlin  (1894,  1). 

Sonstige  Berichte:  Über  die  Besoldungsfrage  von  Prof.  Kro- 
patschek  (18^2,  2);  über  die  Comeniusfeier  in  Heidelberg  (1892,2);  über 
die  griechische  Studienreise  badischer  Philologen  (1892,  2,  3  u.  4);  über 
die  Ausstellung  für  das  niedere  und  höhere  Unterrichtswesen  in  Chicago 
1892,  4);  über  die  Pädagogik  auf  den  Weltausstellungen  (1893,  2;;  über 
die  Monumenta  Genn.  Paedag.  von  Kehrbach  (1893,  4). 

Bemerkenswerte  Anzeigen  neuerer  literarischer  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Schulreform  und  Didaktik:  Stengler,  Lindner  u. 
Landwehr:  Lehr-  und  Lesebuch  der  Geschichte  von  der  Gegenwart  bis 
auf  Karl  den  Großen  (1892,  3).  J.  Lattmann:  Die  Verirrungen  des 
deutschen  und  lateinischen  Elementarunterrichtes  (1892,  3).  W.  Münch: 
Nene  pädagogische  Beiträge;  J.  Rothfuchs:  Bekenntnisse  aus  der  Arbeit 
des  erziehenden  Unterrichtes.  M.  Planck:  Schulreden;  0.  Perthes: 
Die  deutsch-conservative  Partei  und  das  höhere  Schulwesen  (alle  drei 
1892,  4).  R.  Martens:  Neugestaltung  des  Geschichtsunterrichtes.  K. 
Biedermann:  Inwieweit  hat  der  Geschichtsunterricht  als  Vorbereitung 
für  die  Theilnahme  an  den  Aufgaben  des  Öffentlichen  Lebens  zu  dienen? 
(1893,  2).  A.  Grumme:  Bemerkungen  über  den  neuen  preußischen 
Lehrplan  (1893,  4).  K.  Hirzel:  Über  Vorbildung  und  Prüfung  zum 
höheren  Lehramt  (1893,  4  )  und  J.  Loos:  Der  österreichische  Gymnasial- 
lebrplan  im  Lichte  der  Concentration  (1894,  1).  Außer  dieser  letzten 
Arbeit  nehmen  folgende  speciell  auf  österreichische  Verhältnisse 
Bezug:  Rede  des  österreichischen  Unterrichtsministers  in  derAbgeordneten- 
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hau9sitzung  vom  4.  Februar  1893  (1892,  4);  Instruction  für  die  Studien- 
reise  von  österreichischen  Gymnasiallehrern  nach  Italien  und  Griechen- 
land (1893,  2);  die  Einheitsschule  in  Ungarn  (1893,  2)  and  die  Wiener 
Philologenversammlung  (1893,  3  u.  4). 

Es  wird  in  Hinkunft  kaum  mehr  möglich  sein,  in  dieser  Zeitschrift 
auf  den  Inhalt  der  folgenden  Hefte  des  «Humanistischen  Gymnasium* 
näher  einzugehen.  Daher  schien  es  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Heidelberger  Zeitschrift  geboten,  nochmals  auf  deren  Tendenz  und 
Anlage  hinzuweisen.  Ihrer  Reichhaltigkeit  gegenüber  ist  der  Abonnement- 
preis  (2  Mk.  pro  Jahr/  ein  so  geringer,  dass  mindestens  jede  Anstalts- 
bibliothek sich  ein  Exemplar  beschaffen  sollte. 

Wien.  J.»Loo?. 


Leimbach  K.  L.,  In  der  Abschiedsstunde.  Mahnworte  an 

deutsche  Jünglinge  in  2o  Entlassungsreden  dargeboten.  2.  verm.  Aufl. 
Goslar,  L.  Koch  1694,  kl.  8",  288  SS. 

Der  Verf.,  Director  de9  Gymnasiums  zu  Goslar,  hatte  schon  1886 
und  1890  zwei  Sammlungen  seiner  Schulreden  unter  dem  Titel  »Ausge- 
wählte Schulreden-  und  »Neue  Schulreden«  veröffentlicht,  von  denen  die 
erste  neun,  die  zweite  fünf  Reden  enthielt.  Der  Beifall,  mit  welchen 
diese  Schriften  aufgenommen  wurden,  und  der  Umstand,  dass  sie  bald 
vergriffen  waren,  bestimmte  ihn,  eine  neue,  vermehrte  Sammlung  heraus- 
zugeben, welche  nun  25  Reden  umfaast.  Diese  sind  chronologisch  ge- 
ordnet (sie  reichen  von  1877—1894)  und  mit  den  Buchstaben  des  Alpha- 
bets bezeichnet,  der  ihrem  Titel  entspricht,  was  freilich  nicht  mehr  als 
ein  Spiel  ist.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  sonst  üblichen  Reden 
dadurch,  dass  sie  sich  nicht  an  ein  größeres  Publicum,  sondern  direct 
an  die  Schüler  richten  und  bloß  ethische  Themen  behandeln.  Sie  sollen 
dem  Schüler  bei  seinem  Übergange  in  das  offene  Leben  eine  wichtige 
Lehre  als  Zehrpfennig  mitgeben.  Diese  Aufgabe  erfüllen  sie  in  vollem 
Maße,  und  man  begreift,  wenn  man  diese  Reden  liest,  dass  sie  den 
Schülern  eine  liebe  Erinnerung  und  ein  wertvolles  Angedenken  geworden 
sind.  Wir  können  sie  daher  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotbeken 
empfehlen,  wenn  auch  nicht  alle  gleichen  Wertes  sind  und  Nr.  24  Y 
»Von  den  bösen  Buchstaben«  im  ganzen  wenig  befriedigt.  Ist  auch  das 
gesprochene  Wort  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  das  geschriebene,  so 
werden  doch  so  manche  ernste  Schüler  der  obersten  Classen  aus  dem 
Buche,  das  sich  auch  durch  eine  hübsche  Ausstattung  empfiehlt,  reiche 
Belehrung  schöpfen. 
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Archäologischer  Ferialcurs  für  Gymnasial- 
professoren an  der  Universität  Innsbruck. 

(15.-20.  Mai  1894.) 

Auf  Anordnung  des  h.  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
bat  (nach  dem  Vorbilde  der  an  einigen  reichsdeutscben  Universitäten 
neuerdings  üblich  gewordenen  archäologischen  Ferialcurse)  an  der  Uni- 
versität Innsbruck  in  der  Pfingstwoche  1894  (15 — 20.  Mai)  ein  Cyklus 
archäologischer  Vorträge  für  Gymnasialprofessoren  mit  folgendem  Pro- 
eramme  stattgefunden:  Prof.  Kmil  Reisen:  Die  neuen  Funde  aus  der 
Zeit  der  sogenannten  *mykeniscben<»  und  der  -Dipylon^-Cultur  und  ihre 
Ergebnisse  für  das  Verständnis  der  homerischen  Gedichte  (3  Stunden).  — 
Charakteristik  der  wichtigsten  Zweige  griechisch  römischer  Kleinkunst  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Kenntnis  des  antiken  Lebens  (3  Stünden).  — 
Hanptphasen  der  griechischen  Kunstentwicklung  vom  VI.  bis  IV.  Jahrb. 
(mit  Erklärungen  im  Gipsrnuseum  der  Universität)  (6  Stunden).  —  Die 
Geschichte  des  Dionysostheaters  in  Athen  nach  Maßgabe  der  neueren 
Entdeckungen  (2  Stunden).  —  Die  Verwertung  antiker  Denkmäler  für 
die  Zwecke  des  Gymnasiums  (nebst  einer  Kritik  der  einschlägigen  Hilfs- 
mittel) (2  Stunden).  —  Prof.  Rud.  v.  Scala:  Fortschritte  des  letzten 
Jahrzehnts  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  griechischen  Inschriften  und  Papyrusfunde  (5  Stunden).  — 
Prof.  Franz  R.  v.  Wies  er:  Die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Funde 
Tirols  in  der  Sammlung  ..des  Museums  Ferdinanaeum  (4  Stunden).  — 
Prof.  Anton  Zingerle:  Uber  neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Epigrapbik  mit  besonderer  Berücksichtigung  österreichischer 
Funde  (zugleich  Besichtigung  der  Steine  im  Museum  Ferdinandeum) 
(41 ,  Stunden).  —  Im  ganzen  haben  an  diesem  Curse  26  Professoren  von 
den  Gymnasien  in  Bozen,  Brixen,  Feldkirch,  Hall,  Innsbruck,  Meran, 
Roferedo,  Trient  (deutsche  und  italienische  Abtheilung)  theilgenommen, 
welche  mit  regstem  Interesse  und  unermüdlicher  Ausdauer  den  täglich 
5—6  Stunden  umfassenden  Vorträgen  folgten. 


Literarische  Miscellen. 

Auswahl  aus  Xenophons  Hellenika.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet und  in  geschichtlichen  Zusammenhang  gebracht  von  Dr.  C- 
Bönger,  Oberlehrer  am  protestant.  Gymnasium  in  Straßburg  i.  E. 
Leipzig,  G.  Freytag  1893.  Preis  geh.  80  Pf.,  geb.  1  Mk.  10  Pf. 

Der  vom  Ref.  8.  984  des  Jahrganges  1892  geäußerte  Wunsch, 
es  möchte  recht  bald  eine  Auswahl  aus  den  Hellenika  erscheinen,  gieng 
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zu  seiner  größten  Freude  sehr  schnell  in  Erfüllung.  Wir  lernen  in  Bänger 
einen  tüchtigen  und  erfahrenen  Schulmann  kennen,  der  sich  seiner  Arbeit 
mit  großer  Geschicklichkeit  entledigte.  Ausgewählt  sind  nur  solche  Ab- 
schnitte, die  durch  die  Darstellungsweise  empfohlen  werden,  oder  die  auf 
die  Sitten,  Zustände  und  Anschauungen  jener  Zeit  interessante  Streif- 
lichter werfen.  Der  Zusammenhang  wird  nicht  durch  Inhaltsangaben 
der  ausgelassenen  Theile,  sondern  durch  Einfügung  der  nöthigen  geschicht- 
lichen Thatsachen  erreicht.  Dem  Texte  ist  Kellers  größere  Ausgabe 
zugrunde  gelegt;  nur  ist  der  Herausgeber  häufig  noch  conservativer,  wie 
aus  dem  S.  125-  128  abgedruckten  Verzeichnisse  der  Abweichungen  von 
jener  Ausgabe  erhellt.  Die  Einleitung,  in  der  über  das  Leben  und  die 
Schriften  Xennphons  gehandelt  wird,  ist  in  einem  dem  Autor  sehr  gün- 
stigen Sinne  abgefasst.  Das  4.  Capitel  S.  VII)  ist  stark  rhetorisch  ge- 
färbt, was  auch  vom  Schlusssatze  des  11.  Capitels  (S.  X)  gilt.  Etwas 
in  die  Enge  kommt  der  Herausgeber,  wenn  er  S.  XII  Xenophon  mit 
Thukydide8  vergleicht,  da  er  doch  auch  einige  Schwächen  des  jüngeren 
Historikers  zugeben  muss.  Die  Kikjoi  ntujStict  wird  viel  richtiger  ge- 
würdigt als  bei  Lindner.  Ebenso  sind  die  Äußerungen  über  die  anderen 
Schriften  theila  treffender  theilä  vorsichtiger  gehalten  Den  einxelnen 
Abschnitten  sind  entsprechende  Aufschriften  vorgesetzt  und  durch  richtig 
gewählte  und  knapp  gehaltene  Bemerkungen  am  Bande  bekommt  der 
Schüler  einen  klaren  Einblick  in  die  Disposition  der  einzelnen  Erzählungen. 
Diese  Dinge  verrathen  den  erfahrenen  Schulmann.  Unsere  Gymnasien 
sind  diesem  Buche  allerdings  verschlossen,  da  die  Instructionen  die  Leetüre 
der  Hellenika  nicht  gestatten.  Doch  kann  dieses  treffliche  Buch  den 
Schülern  der  oberen  Classen  zur  Privatlectüre  recht  warm  empfohlen 
werden.  Der  Umstand,  dass  im  deutschen  Texte  die  vom  preußischen 
Ministerium  vorgeschriebene  Orthographie  beobachtet  wurde,  dürfte  für 
diesen  Zweck  kaum  als  Hindernis  angesehen  werden.  Auch  dem  Lehrer 
wird  das  Buch  für  die  Maturitätsprüfung  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Schülercommentar  zur  Auswahl  von  Xenophons  Hellenika. 

Bearbeitet  von  Dr.  C.  Bünger.  Leipzig,  G.  Frevtag  1893.  Preis 
geh.  40  Pf.,  geb.  65  Pf. 

Der  Commentar  ist  ganz  in  der  Weise  aller  anderer  derartiger  Bücher 
des  Freytag'scheii  Verlages  bearbeitet.  Nach  der  Vorrede  ist  das  Bach 
für  Unter-  und  Obersecunaaner Deutschlands  bestimmt;  nach  dem.  was  alles 
in  dem  Commentar  noch  erklärt  wird,  bekommt  man  keine  besouders  höbe 
Meinung  von  deren  Kenntnis  des  Griechischen. 

Pauli  Manutii  epistulae  selectae  edidit  Martinus  Fick eis  c herer. 
Lipsiae,  in  aedibus  Teubneri  1892.  (Bibliotheca  scriptorum  latinorum 
recentioris  aetatis  edidit  Josephus  Frey.) 

Während  die  Briefe  des  Paulus  Manutius  in  früherer  Zeit  wegen 
ihrer  ciceronianischen  Latinitfit  eine  beliebte  Schullectüre  bildeten,  werden 
sie  jetzt  über  Gebür  vernachlässigt.  Man  kann  also  obige  Auswahl  unr 
mit  Freuden  begrüßen.  Fickelscherer  bewährte  sich  als  gründlicher 
Kenner  des  Manutius  und  seiner  Zeit  in  der  Abhandlung,  welche  or  im 
vorjährigen  Programme  seiner  Anstalt  abdrucken  ließ;  die  einzelnen 
Briefe  sind  chronologisch  geordnet  und  umfassen  die  Zeit  von  1531—1573; 
sie  gewähren  einen  äußerst  interessanten  Einblick  in  das  Leben  eines 
Mannes,  der  in  einem  gewissen  Sinne  ein  Märtyrer  der  Wissenschaft, 
zum  mindesten  seines  Idealismus  genannt  werden  kann.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  muss  das  Buch  allen  empfohlen  werden,  die  sich  für 
die  Renaissance  interessieren.  Es  kann  aber  auch  noch  einen  anderen 
Nutzen  stiften.  Diese  Briefe  enthalten  eine  Fülle  allgemeiner  Anschau- 
ungen und  breit  ausgefühlter  Schilderungen,  die  für  weitere  Kreise  Inter 
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esse  haben  dflrften,  und  diese  Stellen  werden  einem  jeden  Lateinlehrer 
für  Stilübnngen  gute  Dienste  leisten.  Überhaupt  möchte  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  den  großen  Nutzen  hinweisen,  den  wir  aus  den  Neu- 
lateinern schöpfen  können,  wenn  wir  nur  wollen.  Aber  niemand  oder 
wenigstens  sehr  wenige  gehen  zu  dieser  lauteren  Quelle,  die  doch  viel 
wertvoller  ist  als  alle  Stilistiken  zusammengenommen.  Man  denke  nur 
an  das  schöne  Latein  der  großen  französischen  und  hollandischen  Philo- 
logen und  vergesse  dabei  nicht,  wober  sie  es  genommen  haben.  Die 
Teobner'scbe  Verlagsbuchhandlung  wurde  zu  ihren  alten  Verdiensten  um 
unsere  Wissenschaft  ein  neues  hinzufügen,  wenn  sie  die  'Bibliotheca 
scriptorura  latinorum  recentioris  aetatis'  fortsetzen  würde.  Wieviel  ver- 
danken wir  jüngeren  Philologen  den  Briefen  Murets  und  Ruhnkens  Bio- 
graphie des  Hemsterhuys,  denen  wir  unsere  ersten  Kenntnisse  des  philo- 
logischen Latein  entlehnten?  Möchte  die  emsige  Thätigkeit.  die  italienische 
Gelehrte  und  Verleger  auf  diesem  Gebiete  entfalten,  auch  uns  Deutschen 
zugute  kommen. 

Oberbollabrunn.  Dr.  Karl  Wotke. 


Geschichtliche  Repetitionsfragen  und  Ausführungen.  Ein  Hilfs- 
mittel für  Unterricht  und  Studium  von  Dr.  Fr.  Zurbonsen,  Gym- 
nasiallehrer in  Arnsberg.  4  Theile:  Alterthum  (51  SS.),  Mittelalter 
1.52  SS.)i  Neuzeit  (60  S^O  und  Brandenburgisch  preußische  Geschichte 
(52  SS.).  2.  Aufl.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker) 
1892. 

Ich  habe  die  1.  Auflage  der  Zurbonsen  sehen  Werkchen  in  einem 
früheren  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  besprochen  und  kann  hier  bemerken, 
dass  die  Verbesserungen,  welche  der  Verf.  bei  der  2.  Auflage  angebracht 
bat.  uur  gutgeheißen  werden  können.  Dem  dritten  Theile  ist  ein  An- 
bang beigegeben,  der  »  Deutsche  Reichsverhältnisse  *  Überschrieben  ist 
and  Fragen  enthält,  die  sich  auf  die  gegenwärtige  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Deutschen  Reiches  beziehen.  Im  vierten  Theile  ist  jetzt  der 
Anhang  über  die  Provinzen  beseitigt,  dagegen  ist  die  Zahl  der  Fragen 
über  die  gegenwärtigen  Staatsverhältnisse  vermehrt  worden.  Ich  bemerke, 
das«  diese  Schriftchen  nicht  bloß  die  Fragen,  sondern  auch  die  Ant- 
worten enthalten. 

Historische  Darstellungen  und  Charakteristiken  für  Schule  und 

Haus  gesammelt  und  bearbeitet  von  Prof.  Wilhelm  Pütz.  4.  Band: 
Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Revidierte  und  erweiterte  Be- 
arbeitung von  Julius  Asbach.  3.  umgearb.  Aufl.  Köln,  Verlag  von 
M.  Du  Mont  Schauberg'scben  Buchhandlung  1892.  VII  u.  642  SS. 

Der  vierte  Band  der  Pütz'schen  Darstellungen  und  Charakteristiken 
gibt  Aufsätze  über  die  Zeit  von  1815—1*71.  Im  Anhange  werden  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  Jahre  1871  -  1888  übersichtlich  in  einer  Tabelle 
verzeichnet.  Der  ganze  Stoff  ist  in  fünf  Perioden  getheilt;  jede  derselben 
wird  mit  einer  Übersicht  eingeleitet,  welche  die  wichtigsten  Begeben- 
heiten zusammenfasst  und  «namentlich  dem  Fortschritte  der  constitutio- 
nellen  und  nationalen  Idee  gerecht  zu  werden  sucht-.  Der  Herausgeber 
hat  den  Charakter  des  Buches  soviel  als  möglich  gewahrt;  doch  hat  er 
die  deutsche  und  preußische  Geschichte  durch  F.rweiterung  und  Aufnahme 
neuer  Gemälde  rinehr  in  den  Mittelpunkt  des  Buches  gerückt«.  Er  bat 
zu  diesem  Zwecke  vorzugsweise  drei  Werke  stark  benützt:  H.  v.  8ybel 
-Die  Begründung  des  Deutschen  Reichs",  Ja-trow  «Geschichte  des  deutschen 
Einheitatraumes  und  seiner  Erfüllung-  und  Volz  »Geschichte  Deutschlands 
im  neunzehnten  Jahrhundert".    Bezüglich  der  österreichischen  Verhält- 
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-sc  .^u   .manches  neuere  Werk,  »o  beispielsweise  v.  Hetferu 

.^ü.«.ii['-  •  ?terTeiccs  Tom  Ausgange  des  Wiener  Octoberaufstandes*  un.. 
i.-iu  V- rutin  iOnneo.    Im  allgemeinen  «ehlieüt  «ich  der  vierte  Bisi 
iuc.  .  ^üuf arbeitnng  den  früheren  ebenbärtig  an. 

'  smcen- Republik  in  Paraguay,  eine  Pombal'sche  Lügeo- 

••-.iriLu   Herausgegeben  von  Dr.  H.  Baumgartner.  Wieo«-X«u- 
a«i.c,  ^elb»tverlag  des  Herausgebers  1892. 

Baumgartner  bat  eine  im  vorigen  Jahrhundert  erschienene  Fhg- 
-•  iinit  -Kurtze  Nachricht  von  der  Repoblique  so  von  denen  RR.  P  P. 
i  -.^Seilschaft  Jesu  der  Portugießisch-  und  Spanischen  Prorinien  in 
u  jDcrMeer  gelegenen  diesen  zweien  Mächten  gehörigen  Königreich« 
.uigericiitet  worden ;  und  von  dem  Kriege,  welchen  gemeide  Patres  Jefnifco 
vi<ier  Spanien  und  Portugall  gefflhret  und  ausgehalten  haben-  neu  heras»- 
,-.*eueu.    Diese  Ausgabe  wird  denen,  die  sie ii  mit  der  Geschichte  der 
>uiteii  und  ihrer  Ansiedlungen  in  Amerika  beschäftigen,  willkommen 
c.ü.    Das*  diese  Schrift,  die  «aus  der  Portugiesischen  in  die  Welsede 
..v»  von  dieser  in  die  Teutsche  Sprache  übersetzt  worden*,  eine  -Pom- 
ai  scüe  Lügen schrift-  ist.  scheint  richtig;  aber  der  Herausgeber  bitte 
:ea  wissenschaftlichen  Beweis  dafür  erbringen  sollen,   das  wäre  eine 
::Kut  unverdienstlicbe  Arbeit  gewesen.    Statt  dessen   begnüg;  er  sich 
<agen:  «Dem  Herausgeber  wurde  auch  von  Seite  der  Redaction  dtf 
Stimmen  aus  Maria  Laach«  privatim  mitgetheilt,  daas  unsere  Flugschrift 
idü  Pombal'sche  Lügenschrift  sei  -    Auch  hätte  er  den  Leser  in  ein« 
Zuleitung  in  die  Situation  einführen  sollen. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Deukmäler  der  Tonkunst  in  Österreich  r  editiert  vom  Univ.-Prof. 
Dr.  Guido  Adler. 

Von  dieser  Sammlung,  welche  die  Gesellschaft  zur  Herausgabe  wn 
Denkmälern  der  Tonkunst  in  Österreich  veröffentlicht,  sind  bisher  tw« 
-Abbände  in  Großquart  bei  Artaria  &  Co.  in  prächtiger  Au^Uttufl? 
.•rnchieneu.  Der  erste  umfasat  Messen  des  Hofcompositors  und  Hofcapell- 
•fioisters  der  Kaiser  Leopold  I.,  Joseph  I.  und  Karl  VI.  in  den  J»hr«n 
l^S-1740.  Johann  Joseph  Pux,  herausgegeben  von  J.  Habert  and  G. 
;!ossuer.  Fux,  der  Verfasser  des  berühmten  'Gradus  ad  Parnassum',  bn 
jokanntlich  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Vocalmusik  Bedeutend« 
^eoehaffen.  als  auch  auf  dem  des  kirchlichen  Instrumentalstile«  den  W<? 

die  nachmalige  so  großartige  Entwicklung  durch  Havdn,  Moxart  unü 
Beethoven  gebahnt.   Der  zweite  Halbband  enthält  das  erste  Florilefiom 
^n  Georg  Muft'at,  der  1704  zu  Passau  starb,  d.  i.  50  Stücke  für  Streik 
-Uctrumente,  welche  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Salzburg  com 
inert  hat.    Es  sind  reizende,  meistens  in  Tanzweisen  sich  bewegende 
C'jw Positionen,  die,  sowohl  was  die  Erfindung  als  auch  was  den  Toosaö 
»osrirft,  großes  Interesse  erregen  und  auch  einen  hervorragenden  PI»» 
■t  dor  Geschichte  der  Instrumentalmusik  einnehmen.    Die  Heraufe*'- 
um  H.  Rietsch  besorgt.    Da  diese  Sammlung  nicht  bl  oß  vom 
• .  i^te  der  Tonkunst  und  ihrer  Geschichte  aus,  sondern  auch  weg«  d« 
% »  vivindiseben  Interesses  im  hohen  Maße  Beachtung  verdient,  so  empfehlen 

*;e  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  auf  das  wärmste  mit  dem  Wonwbe. 
beim  Musikunterrichte  und  Schülerconcerten  gebürend  berück- 
«*v>t\$t  werden  möge. 
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58.  Hintner  F.,  Der  Pflichtenstreit  der  Againeinnonskiuder 
in  Sophokles'  Elektra  und  seine  Lösung  (Schluss).  Progr.  des 

Gjnm.  in  Laibach  1892,  8°,  18  SS. 

Derselbe  unerquickliche  Phrasenschwall  wie  in  dein  von  uns  im 
Vorjahre  angezeigten  ersten  Theile  der  Abhandlung.  Es  überläuft  einen 
schon  kalt,  wenn  man  das  Thema  dieses  zweiten  Theiles  liest:  es  soll 
nämlich  die  Art  und  Weise  betrachtet  werden,  -wie  jedes  unserer  drei 
Königskinder  in  dem  Kreuzfeuer  der  Sittengesetze  schließlich  auf  dieser 
oder  jener  Seite  seine  Deckung  sucht  und  den  beengenden  Gedanken- 
tbaten  die  befreiende  Werkesthat  folgen  lässt«.  In  welcher  Weise  der 
Verf.  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  können  wir  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  denn  die  Hörfun«:  von  schwülstigen  Phrasen  macht 
das  Verständnis  und  damit  die  Beurtheilung  der  vielleicht  gut  ircdachten 
Arbeit  unmöglich.  »Das  natürliche  Gefühl  der  Liebe  zum  Vater  und 
Bruder,  des  ungebrochenen  Frommsinns  gegen   Blut  und 

Namensehre  ihres  Stammes  ist  der  Gnindtrieb  von  Elektras 

Natur.-  So  wird  die  Heldin  des  Stückes  auf  S.  2  charakterisiert,  wozu 
wir  nur  bemerken,  dass  uns,  wiewohl  wir  schon  oft  Psychologie  tradierten, 
ein  Gefühl,  welches  ein  Trieb  ist.  ebenso  räthseihaft  ist  wie  ein 
•Frommsinn  gegen  Blut«.  Wenn  auf  S.  10  Elektra  «den  flehentlichen 
Ruf  der  peinlich  ringenden  Todes  a  n  w  ärt  eri  u  (!!)  in  den  Wind 
schlägt-,  oder  auf  S.  15  - «1  er  Hauch  des  Kindes  (?)  mit  der  Eises- 
luft des  Hades  zugleich  von  dem  bebenden  Munde  Klytaimnestras  wallt*-, 
wenn  auf  16  »«die  überraschende  falsche  Todeskunde  ....  die  goldenen 
Hoffnungen  der  älteren  Schwester  wie  die  naturlauteren  Träume 
der  jüngeren  Schwester  in  den  Staub  tritt-  (wie  sieht  wohl  ein  ge- 
tretener Traum  aus?\  so  können  wir  zu  dem  uml  manch  anderem  nur 
sagen:  derartiges  mag  sich  für  einen  Journalisten  schicken,  nicht  aber 
für  einen  Mann  der  Wissenschaft,  wie  es  der  Verf.  ist. 

59.  Appunti  critici  al  testo  delle  Traehinie.  Progr.  des  Comm.- 
Gymn.  in  Triest  1892,  8°,  60  SS. 

Wir  machen  hiemit  alle  Sophokleskritiker  auf  diese  gediegene 
Arbeit  aufmerksam.  Sie  enthalt  zu  vielen  Stellen  der  Trachinierinnen 
die  Rechtfertigung  der  Uberlieferung  (so  z.  B.  v.  1  <i«rti<;  nach  Antig. 
v.  C21 ;  v.  5  iyovüttt  v.  11  ivaQyrjf,  v.  25— 26:  v.  94  u.  a.)  oder  Ver- 
besserungsvorschläge,  von  denen  mehrere  alle  Beachtung  verdienen,  so 
v.  74  f.  Evßoi&rt  /<oo«r  ifun'tv  Evnvtm  it</ir  t:nann:Tnnt"  uvto  <fr) 
uülnv  in.  —  v.  97  nottt  iio**  no9i  fidv  «iti  not .  —  v.  114  f.  xvimt 

Bf  tteofi  TtoVTto  tJot.  —  V.  146  OwF  oftfijios  oi'Jt  ;ivn  in  roy  ö(>^u  ») 

dopft  (trefflich!).  —  v.  289  (f^ovfjrf  «'>,•  tj$orra.  —  v.  526  lyw  J»} 
iiurrio  uh'  o$tt  <pQtt£w  (uttTrja'  tn i'ff/cio,-,  tnt£tjTi*ir,  foMftyrijf  Hesy- 
chius).  —  Minder  glücklich  scheint  uns  der  Vorschlag  :n>:h,vun'.  ü  ytty 
(foul  nvv&itvoutu,  wozu  der  Verf.  bemerkt:  Bl  che  possa  intendersi 
noöovutv(ti)  soggiuntu  a  modo  di  epifonema  all'  tl.it  del  verso  prece- 
dente  (ist  uns  nicht  recht  verständlich),  ma  non  resti  esclu^a  1'  apostrofe 
naBoifitrii)  fdas  letztere  unwahrscheinlich,  weil  der  so  Apostrophierte 
in  der  nun  folgenden  Strophe  mit  keinem  Wort«*  angeredet  wird,  was 
man  nach  dem  Vocativ  erwarten  würde.  —  v.  122  f.  wäre  vir  tm/ttfi* 
<l<ni(ru  'd.'/'  it  ).tin  fiiv  urrfa  rf*  ofoto  nicht  übel,  vorausgesetzt,  dass 
sich  ein  ' ar\  d.  h.  die  Verbindung  von  Apokope  und  Elision,  leicht  be- 
legen lässt 


Wien. 


H.  St.  Scdhuayer. 
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60.  Wesscly  C.;  Bemerkungen  zu  einigen  Publicarionen  aui 
dem  Gebiete  der  älteren  griechischen  Paläographie.  progr. 

des  k.  k.  Staatsgymn.  iin  III.  Bezirke  in  Wien  1992,  8*.  420  SS- 

W.  bietet  nebst  einer  Zusammenstellung  der  au:  PapyTutfroi* 
bezüglichen  Publicationen  der  letzten  Zeit  wobei  das  unter  den  FlinieTv 
Petrie-Papyri  an  26.  Stelle  angeführte  Actenstuck  ausführlicher  behandelt 
wird)  Resultate  seiner  schon  anderweitig  (vgl.  Kenyons  3.  Ausg.  d..1>tj 
TtüX.  S.  LVII)  ruhmlich  genannten  Beschäftigung  mit  dem  Aristoteles- 
Papyrus  (S.  7 — 13;  und  Mittheilungen  aus  dem  Papyrus  CX5VI  des  brii 
Museums,  den  W.,  ohne  Kenyon*  Publication  (Classical  Text«  S.  82  ff. 
Überhaupt  zu  erwähnen,  ins  3.  Jahrhunderts  setzt.  Statt  des  Abdruck« 
Ton  B  248—302  (außerdem  wird  aus  dem  Papyrus  ein  grammatischer 
Tractat  veröffentlicht)  wäre  vielleicht  eine  Ergänzung  und  Berichtigung 
der  ganzen  von  Kenyon  gegebenen  Variantensammlung  und  eine  syste- 
matische Behandlung  der  von  ihm  beiseite  gelassenen  Zeichen  (über  die 
Qnantitätszeichen  vgl.  A.  Ludwich  im  Königsberger  Index  1892  3)  er- 
wünschter gewesen;  als  für  die  Textgescbichte  wichtige  Variante  greif? 
ich  eine  bei  Kenyon  nicht  erwähnte  heraus:  V.  278  «i«  Ot  mit  über- 
geschriebenem o  (vgl.  277  oraötiotg  tntootv). 

Die  Bemerkungen  zu  Aristoteles  betreffen  über  60  Stellen;  die 
schönsten  Lesungen  stehen  in  Kenyons  3.  Ausg ,  so  2,  11  (Wil.1)  nach 
\4xüoit)v  nachträglich  hinzugefügt  r«,  dann  aoxta  oder  «on«  i »o*<«  K. 
7iotr)auv,  2,  12  Äotf[wtf]w[i']  th'ii  rtov  Jotf^Vrwi'  (rt.  r.  JoiSuobir  K.  ohne 

«[«]  ft 
W.  zu  nennen),  6,  6  voaoivrK  iiaoiuntt  a[«]ro  (uaortno  K.,  der  Wi 
«  tuaaro  bezweifelt),  8,  7  .ioÜtt^o[v  für  noXlti'xtg*  11,  10  nfoi 
Ü7t\o]xoni)i  rtov  %otMv.  Sonst  nenne  ich  als  besonders  bemerkenswert 
2,  Ii  dlltt  o;iot[ov  .  ..]*}'«.  2,  22  T(uf  vßQiv  ^vy\orJtav  xoioir,  3,4 
das  Compendium  kann  sowohl  mit  n(>).bunn/o>v  als  mit  nottuRo/fa; 
aufgelöst  werden,  6,  18  juttjutat,  während  Lesungsv*  rsoebe  wie  1.  <> 
r\  6Xiyao/(a  für  ij}>  ytto  rort  (und  und  y  seien  sicher),  1,  13  iyivurto 
xul  ovätvoi  t*)v  xttTuofttaiv  ('sie  waren  politisch  Nullen)  ixl  toi; 
oiü/unatv  »]o«r,  2,  4  a'vrtj  yr.o  t]v  n\o\titT[t\i«t  2,  6  nui[5v.\  äi  iüT 
fan'tt  ([o&tv  xcti]  r.7.  K)  weniger  Beifall  finden  dürften.  Immerhin  nm« 
jeder,  der  sich  mit  der  Kritik  der  Uihjr.  noL  beschäftigt,  'dies*  p*!&«- 
graphischen  Bemerkungen,  die  auf  die  Textgestaltung  keinen  Ansprach 
machen  wollen'  (S.  13 >,  zurathe  ziehen. 

Wien.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


61.  Fischer  J.  N.,  Zu  Horaz'  zweitem  Literaturbrief.  Proer 

des  Privat-Untergvmn.  an  der  Stella  matutina  zu  Feldkirch  1&& 
8°,  22  SS. 

In  einer  kurzen  Einleitung  betont  der  Verf.  die  Wichtigkeit  die*« 
Epistel  als  Schullectüre,  spricht  über  die  Person  des  Adressaten,  die  Zei: 
der  Abfassung  (742)  und  zeichnet  in  knappen  Zögen  den  Gedankengang 
des  Gedichtes.  Die  Abhandlung  enthält  theils  eine  genauere  Begrönaaajr 
der  gegebenen  Disposition,  theils  sucht  sie  grammatikalische  und  elek- 
tische Schwierigkeiten  hinwegzuräumen.  Hiebei  werden  nicht  nur  die  Er- 
klärungsversuche der  Neueren  gewissenhaft  berücksichtigt,  sondern  nich*» 
selten  auch  ältere  Commentatoren:  Glareanus,  Pulmanus,  Leinaire,  Fa- 
bricius  u.  a.  zurathe  gezogen.  Bei  der  Abschätzung  der  Lesarten  wtfi 
einer  Handschrift  der  Laurentiana  in  Florenz  Nr.  201  eine  schwerlid» 
gerechtfertigte  Bedeutung  beigemessen.  Die  rsebr  gut  beglaubigte  ?i 
Variante  quia  (v.  170),  die  auch  der  Cod.  Laur.  bat-,  erklärt  beispiel* 
weise  Keller,  Kpileg.  730  für  eine  offenbare  Verschreibung.   Aus  einer 
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Handschrift  in  der  Stadtbibliothek  Ton  Neapel  (IV  31)  wird  die  Variante 
versam  iv.  54)  f.  versus  verzeichnet.  Die  Erklärung,  man  weiß  nicht 
recht,  for  wen  sie  berechnet  ist,  da  sie  neben  elementaren  Bemerkungen 
sich  mit  Begründung  und  Widerlegung  von  Lesarten  und  Conjecturen, 
wie  Birts  moralis  (v.  187)  st.  mortalis  (Roscher,  Lexikon  d.  Mythologie, 
S.  1616),  SpengeU  dirae  (v.  207)  f.  et  irae  u.  a.  abmüht,  scheint  mir  an 
manchen  Stellen  gekünstelt  zu  sein.  So  wird  vici  i  v.  177)  =  Häuser- 
reihen in  einer  Stadt  aufgefasst.  so  dass  «drei  Quellen  des  Wohlstandes 
angeführt  würden:  Hausbesitz,  Landbau,  Viehzucht",  rudern  (v.  47)  ab 
solut  im  Sinne  von  übereilt  und  kurzsichtig  genommen.  In  den  Versen 
208—211  sieht  F.  die  weitere  Ausführung  der  v.  207  genannten  Fehler 
Todesfurcht  und  Zorn.  «Wer  frei  ist  von  Todesfurcht,  ist  erhaben  über 
den  Aberglauben  und  zufrieden  auch  in  und  mit  den  späteren  Jahren  ; 
wer  den  Zorn  überwindet,  ist  nachsichtig  gegen  Freunde  und  wird  milder 
und  gemäßigter  mit  dem  kommenden  Alter»*.  Die  gegen  die  Verbindung 
von  formido  und  ira  mit  mortis  (v.  207)  vorgebrachten  Gründe  sind  mehr 
bestechend  als  stichhältig.  Unverständlich  ist  mir,  mit  welchem  Rechte 
v.  208  miracula  einer  Stelle  bei  Suidas  I  1127  (Bernhardy)  zuliebe  im 
Sinne  von  yorjtitt  genommen  werden  soll. 

Wien.  F.  Hanna. 


62.  Boguth  W.,  M.  Valerius  Laevintis.  progr.  des  k.  k.  Gymn. 
in  Krems  1892,  8°,  24  SS. 

Ich  habe  nicht  gefunden,  dass  dieser  Aufsatz  Neues  zur  Geschichte 
des  zweiten  punischen  Krieges  enthält,  zu  der  er  als  ein  *  Beitrag«  be- 
»eichnet  wird.  Der  Verf.  ist  sich  nicht  überall  der  Schwierigkeiten  be- 
wusst  geworden,  welche  die  von  ihm  benützten  Nachrichten  bieten.  Nach 
S.  2  »war  im  Jahre  215  v.  Chr.  Hiero  bereits  gestorben»,  S.  6  schickt 
er  aber  zur  Führung  des  makedonischen  Krieges  neuerdings  Getreide. 
Dass  B.  auf  den  Widerspruch  nicht  aufmerksam  geworden  ist,  befremdet 
umsomehr,  als  Ihne  (R.  G.  II,  S.  231,  Anm.  192)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dass  die  Stelle  bei  Livius  XXIII  38  nötbigt,  Hieros  Tod  ins 
Jahr  215  zu  setzen,  und  dass  auch  Matzat  S.  135  diesen  auf  den  Sommer  215 
bestimmt,  womit  der  Ansatz  Krögers  auf  210,  dem  Mommsen  R.  G.  I, 
615  gefolgt  ist,  hinfällig  wird.  Ihne  und  Matzat  führt  der  Verf.  doch 
wiederholt  als  seine  Gewährsmänner  an.  S.  0  »annalistisch  gefälscht- 
ist  keine  glückliche  Wendung  und  S.  8  ist  Livius  nicht  gut  wiedergegeben ; 
mit  «ßelagerungsmaschinen"  hätten  die  Apolloniaten  »»zur  Befestigung 
ihrer  Stadt*  nichts  anfangen  können ;  nach  Livius  schenkt  Laevinus  der 
Stadt  die  im  Belagerungspark  Philipps  erbeuteten  Geschütze,  damit  sie 
sich  deren  zur  Verteidigung  ihrer  Mauern  bedienen  sollten,  wenn  dies 
nötbig  sein  werde. 

63.  Mair  G.,  Res  Raeticae,  a)  Der  Brenner,  Pryenn  und 
Herodots  IlvQt'jvj],  b)  Die  Wohnsitze  der  Genauni.  Ein 

Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  Tirols.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Ober 
gymn.  in  Villach  1892,  8°,  28  SS. 

Der  pbantasiereiche  und  belesene  Verf.  sucht  auf  Grund  allgemeiner 
topographischer  Erwägungen,  sprachlicher  Vergleiche  und  archäologischer 
Funde  zu  beweisen,  dass  der  Brenner  schon  in  vorrömischer  Zeit  als 
Verkehrsstraße  für  den  Bernsteinhandel  gedient  habe,  und  folgert  daraus, 
dass  an  der  bekannten  Stelle  Herodots  über  den  Ursprung  der  Donau 
mit  der  Stadt  IIiqj]vi]  die  heutige  Ortschaft  Perjen  bei  Landeck  gemeint 
»ei,  für  die  der  älteste,  urkundlich  nachweisbare  Name  Pryenn  zu  sein 
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«•scheint«.  Der  Fluss  Alpis  ist  der  Inn,  der  Karpis  die  March  oder 
Waag.  Der  Verf.,  dem  Methode  und  Besonnenheit  in  der  Yerwertcne 
der  Forschungsergebnisse  anderer  und  in  der  Beartheilung  von  Namen*- 
anklängen  fehlt,  rechnet  mit  den  Hypothesen  Sadowskis,  Gentbes  u  a. 
Ober  die  Bernstein  straften  und  über  die  Verbreitung  des  etruskiKben 
Handels  wie  mit  feststehenden  Thatsachen.  Ich  halte  seine  Aufstellungen 
für  gänzlich  unbegründet.  Der  Verf.  operiert  feiner  mit  der  ritisch« 
Sprache  und  mit  etruskischen  Lautgesetzen,  als  ob  wir  davon  eine  wirk- 
liche Kenntnis  besäßen.  Der  Quartinus  nationis  Noricorum  et  Pregna- 
riorum  in  einer  Urkunde  des  9.  Jahrhunderts  wird  allerdings  als  Bewohner 
des  Brenner  betrachtet;  wenn  aber  M.  meint,  dass  das  zarteste  philo- 
logische Gewissen  sich  gegen  die  Gleichung  Vallgenäon  (so  schreibt  der 
Verf.  mit  Staffier  statt  Vallgenein)  und  Vallis  Genaunorum  nicht  sträuben 
werde,  so  ist  er  im  Irrtbume.  Sowohl  Stolz,  Die  Urbevölkerung  Tirol«. 
2.  Aufl ,  S.  45,  als  auch  Unterforcher,  Progr.  d.  Gyran.  in  Eger  1891.  der 
die  älteren  Formen  dieses  Namens  zusammengestellt  hat  (Stolz  S.  101). 
bestreiten  die  Identität.  Gründlichere  Kenner  als  ich  mögen  benrtbrüen, 
ob  in  den  übrigen  von  dem  Verf.  angeführten  modernen  Orts-  und  Fami 
iiennamen  noch  weitere  Spuren  der  Genauni  und  Breuni  sich  erhalten 
haben.  Ich  bezweifle  aber,  dass  die  Sprachforscher  dem  Verf.  Recht 
geben  werden,  der  z.  B.  aus  Par-une  —  nach  Steub  der  rätiseben  Urform 
für  Brenner  —  nach  etruskischem  Lautgesetze  (!)  die  Form  Parene  = 
Jli  oijvtj  ableitet. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


64.  Am  man  n  H.,  Versuch  einer  Charakteristik  Kaiser  Maxi- 
milians L,  seiner  Regierungstbätigkeit  und  äußeren  Politik 
Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Brixen  1892,  8«\  29  SS. 

Die  Schrift  sucht  die  Regierung  Maximilians  I.  gegen  die  nacb 
der  Ansicht  des  Vcrf.s  nicht  ganz  gerechten  Urtbeile  neuerer  Historiker 
in  Schutz  zu  nehmen.  Er  findet  den  Grund  zu  den  Misserfolgen  dieses 
Kaisers  in  den  entgegengesetzten  Ansichten  und  Bestrebungen  Maximilian* 
und  der  Stände.  Während  jener  den  Krieg  zum  Schutze  der  bedrohten 
Interessen  des  Reiches  in  die  erste,  die  Reform  in  die  zweite  Linie  stellte, 
wollten  diese  von  auswärtigen  Unternehmungen  nichts  wissen.  Er  left 
dar,  dass  an  dem  Scheitern  der  Reformversuche  nicht  der  König  allein, 
sondern  auch  die  Stände  schuld  waren.  Im  übrigen  schließt  er  sieb  in 
Bezug  auf  die  Charakteristik  Maximilians  Hubers  Urtheil  an:  «Mochte 
Maximilian  sich  auch  leichtsinnig  und  ohne  genügende  Vorbereitung  in 
Kriege  stürzen,  so  hatte  er  doch  ein  richtiges  Gefühl  für  die  Gröte  de? 
Reiches,  während  die  Stände  sich  nur  durch  den  nackten  Egoismus,  durch 
die  Scheu  vor  jedem  kleinen  Opfer  leiten  ließen.* 

65.  Oscadal  F.,  Vyznam  Srbska  v  dejinach  n'se  rakousko- 
uherske*  od  roku  1350  do  r.  1790  (Die  Bedeutung  Serbiens 
für  die  Geschichte  Österreich-Ungarns  vom  Jahre  1350 

bis  1790).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Prerau  1892,  88,  36  SS. 

Der  Verf.  schließt  seine  im  vorigen  Jahre  begonnene  Arbeit  ab. 
Zu  der  in  der  vorliegenden  Schrift  angemerkten  Literatur  ?ind  die  Ar 
beiten  Rosens  nachzutragen,  noch  mehr  das  bekannte  Bach  von  Adolf 
Beer,  das  für  viele  der  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  wichtig 
Daten  enthält. 
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66.  Hampl  V..  Üpadek  Uber  v  letech  1520—1530  (Der 
Niedergang  Ungarns  in  den  Jahren  1520 — 1530).  Progr. 
der  böhm.  Oberrealschule  in  Pardubitz  1892,  8°,  28  SS. 

Ein  abgerundetes  Geschichtsbild  auf  Grundlage  der  einschlägigen 
Werke  von  Fessler.  Krones.  Zinkeisen,  Katona,  Hammer,  Horväth,  Pray, 
Liske,  Buchbolz,  Miller.  Neuere  ungarische  Literatur  ist  nicht  zurathe 
gezogen  worden. 

67.  Step&nek  J.,  0  spiknuti  a  povstanfeh  stavüv  uherskych 
za  cisafe  Leopolda  I.  a  Josefa  I.  (Über  die  Verschwörungen 
und  Aufstände  der  ungarischen  Stände  unter  Kaiser 

Leopold  I.  und  Josef  I.).  Progr.  der  k.  k.  Staats-Mittelschule  in 
Kuttenberg  1892,  8\  43  SS. 

Eine  abgerundete  Darstellung  auf  Grundlage  der  neueren  Bear- 
beitungen Das  Buch  von  Adam  Wolf.  Wenzel  Lobkowitz,  fehlt  unter 
den  auf  S.  1  verzeichneten  Schriften. 

68.  Hamburger  J.,  Die  französische  Invasion  in  Kärnten  im 

Jahre  1809.  III.  Theil,  I.  Folge.)  Progr.  der  k.  k.  Staats-Ober- 
realschule  in  Klagenfurt  1892,  8°.  48  SS. 

In  einem  früheren  Aufsatze  (1889)  hatte  der  Verf.  die  Vorbereitungen 
für  den  Krieg  im  Jahre  1809  und  dessen  Verlauf  bis  zur  Besetzung 
Kärntens  durch  die  Franzosen  behandelt:  der  dritte  Theil  soll  die  Lage 
des  Landes  zur  Zeit  der  Anwesenheit  der  Feinde  schildern.  Uberfülle 
des  Stoffes  bewog  den  Verf..  auch  diesen  Theil  in  zwei  Abschnitte  zu 
gliedern,  von  denen  der  vorliegende  erste  die  Lage  des  Landes  von  der 
Besetzung  der  Hauptstadt  (19.  Mai)  an  bis  ungefähr  zur  Zeit  der  Ankunft 
des  französischen  Generals  Rusca  daselbst  bebandelt.  Die  Arbeit  ruht 
vornehmlich  auf  den  sogenannten  Invasionsacten,  sowie  den  betreffenden 
Acten  aus  dem  Markte  Spital  und  den  Berichten  der  Klagenfurter  Zeitung 
und  schildert  das  Verhalten  der  Feinde  im  allgemeinen,  ihre  Aus- 
schreibungen und  Requisitionen  sowie  die  Bemühungen  des  französischen 
Obercommandos.  die  Ordnung  herzustellen,  die  Besetzung  Klagenfurts, 
die  Verwaltung  des  Landes,  die  Kriegscontribution  und  die  verschiedenen 
Lieferungen  von  Materialien  usw.  Die  Schilderung  der  weiteren  Verhält- 
nisse bis  zum  Abmärsche  der  Franzosen  bleibt  späteren  Jahresberichten 
vorbehalten. 

69.  Hopf  A.,  Anton  Wolfradt,  Fürstbischof  von  Wien  und 
Abt  des  Benedictinerstiftes  Kremsmünster,  Geheimer  Rath 

Und  Minister  Kaiser  Ferdinands  II.  Progr.  der  Comm. -Ober- 
realschule im  VI.  Bezirke  in  Wien  1892,  8",  47  SS. 

Nachdem  sich  der  Verf.  in  seinem  ersten  Aufsatze  mit  den  Anfängen 
Wolfradts  und  seinem  Emporkommen  im  Dienste  des  Staates  und  der 
Kirche  beschäftigt  hatte,  schildert  er  in  dem  vorliegenden  ersten  Abschnitte 
der  zweiten  Abtheilung  seiner  Studien  die  politische  und  diplomatische 
Thätigkeit  Wolfradts.  Schon  als  Abt  des  Klosters  Krenismünster,  dem- 
nach al?  Mitglied  der  Landstände,  hatte  Wolfradt  Gelegenheit,  in  die 
politische  Geschichte  des  Landes  ob  der  Knns  einzugreifen ;  bedeutsamer 
wurde  seine  politische  Thätigkeit.  als  sich  beim  Regierungsantritte  Fer- 
dinand* II.  in  Oberösterreich  eine  lebhafte  Opposition  gegen  diesen 
kundgab,  wobei  die  Stellung  der  geistlichen  und  der  katholischen  Stände 
überhaupt  eine  sehr  schwierige  war.  Der  Verf.  schildert  sachgemäß  auf 
Grund  eines  reichen  Actenmaterial6  den  Antheil  Wolfradts  an  den  poli- 
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tischen  Strömungen  und  Gegenströmungen  in  Oberösterreich  yon  1619 
bis  1621,  dann  seine  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  zur  Abkürzung 
der  bayerischen  Pfandschaft.  1623  wurde  Wolfradt  nach  Wien  xar 
Leitung  der  finanziellen  Angelegenheiten  des  Reiches  gerufen  und 
kam  hiedurch  in  die  Lage,  an  den  weiteren  Verhandlungen  betreffs  des 
Landes  Öberösterreich  Antheil  zu  nehmen.  Ausführlich  erörtert  der  Verf. 
die  Wirksamkeit  Wolfradts  w&hrend  des  oberösterreichen  Bauernkrieges. 
In  Wolfradts  Hände  gaben  die  bayerischen  Commissäre  am  1.  Mai  1628 
das  Land  Oberösterreich  zurQck.  In  den  beiden  folgenden  Jahren  wurde 
er  zu  mehrfachen  Missionen  im  Interesse  des  Reiches  nach  München  nnd 
Mergentheim  verwendet,  die  von  dem  Verf.  in  übersichtlicher  Weise  unter 
Mittheilung  einiger  wichtiger  Briefe  Wolfradts  dargestellt  werden.  Eine 
Anzahl  von  Briefen  wird  auch  unter  den  ziemlich  reichhaltigen  Anmer- 
kungen mitgetheilt. 

70.  Kürschner  G.,  Regesten  zur  Geschichte  Jägerndorfs 
unter  den  Herrschern  aus  dem  Hause  Brandenburg  (1523 
bis  1622).  Progr.  des  k.  k.  Staats  Gymn.  in  Troppau  1892,  8»,  21  SS. 

Der  Aufsatz  enthält  Auszüge  aus  69  Urkunden  zur  Geschichte 
Jägern dorf 8  vom  Jahre  1523,  in  welchem  Markgraf  Geoiß  von  Branden- 
burg Jägerndorf  erwarb,  bis  zum  Juhre  1622,  wo  die  Landschaft  dem 
neuen  Herrn,  Fürsten  Karl  von  Liechtenstein,  ihre  Huldigung  darbrachte. 
Die  meisten  Stücke  haben  nur  vom  localgeschichtlichen  Standpunkte  einen 
Wert.  Von  mehr  Bedeutung  sind  die  Nummern,  die  der  Zeit  des  böhmi 
sehen  Aufstandes  angehören. 

71.  Hermann  A.,  Zur  Verwaltungsgeschichte  der  Stadt  St. 

Polten.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymn.  in  St.  Pölten  1892,  8*,  24  SS- 

Mit  dem  vorliegenden  Aufsatze  schließen  die  Studien  des  Verfj 
über  die  Verwaltung  der  Stadt  St.  Pölten  und  speciell  über  die  Finani- 
verwaltung  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  ab.  Er  spricht  zunächst  über 
die  Besteuerung  der  Waisengelder  —  eine  besondere  und  ziemlich  ein- 
trägliche Einnahmsquelle  (Statut  vom  SO.  April  1551:  daz  man  von  der 
weisen  güeter  albeg  vom  hundert  2  Pfund  zu  gemainem  nutz  neraen 
soll)  — ,  dann  über  die  Umlagen.  Diese,  die  anfänglich  nur  von  den  Bürgern 
getragen  wurden,  mussten  in  späterer  Zeit  auch  von  den  Inwohnern  and 
Edelleuten,  die  in  der  Stadt  einen  Besitz  halten,  gezahlt  werden.  Es  pab 
regelmäßige  und  außerordentliche  Umlagen;  letztere  wurden  eingehoben, 
wenn  die  Stadtlade  allein  nicht  alle  Bedürfnisse  zu  decken  vermochte. 

Nachdem  der  Verf.  über  die  wichtigsten  Einnahmstitel  der  fcUdt 
gesprochen  bat,  wendet  er  sich  der  Erörterung  der  hauptsächlichsten 
Ausgaben  zu:  der  ordentlichen  und  außerordentlichen  landesfürstl.  Steuern, 
nämlich  der  Urbarsteuer,  Schatzsteuer  und  des  Gerichtsgeldes,  dann  der 
Leibsteuer,  des  Aufbotgeldes  usw.  Zum  Schlüsse  wird  noch  dreier  An- 
lehen  gedacht,  die  St.  Pölten  entweder  allein  aufgebracht  oder  an  denen 
es  sich  betheiligt  hat. 

Die  Aufsätze  des  Verf.s  bieten,  wie  sie  nun  vorliegen,  ein  gutes 
Bild  der  inneren  und  äußeren  Entwicklung  von  St  Pölten  bis  auf  die 
neueren  Zeiten  herab. 

72.  Slavik  Fr.,  Okolf  Brnenske  pfed  200  lety  (Die  Um- 
gebung von  Brünn  vor  200  Jahren).  Progr.  des  böhm.  Beal- 
gymn.  in  Brünn  1892,  8°,  19  SS. 

Die  Studie  enthält  viele  für  die  Localgeschichte  Brünns,  deren 
Quellen  der  Verf.  genau  kennt,  beachtenswerte  Angaben. 
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73.  RypäCek  J..  Z  arcbivu  mesta  Trebbe.  Kronika  Eliäse 
Stfelky  a  pokracovatelfiv  (Aus  dem  Archiv  der  Stadt  Tre- 
bitsch.  Die  Chronik  des  Elias  Strelka  und  ihrer  Fortsetzer). 
Progr.  des  k.  k.  Staats- Gymn.  in  Trebitscb  1892,  8",  36  SS. 

Das  Archiv  der  Stadt  Trebitsch  zeichnete  sich  in  früheren  Jahr- 
hunderten dorch  seinen  besonderen  Reichthum  aus :  hier  befand  sich  eines 
der  berühmtesten  Bencdictinerklöster  Mährens,  die  Stadt  gehörte  den 
berühmtesten  Geschlechtern  des  Landes,  den  Pernstein,  Osovsky  von 
Doubravic,  den  Grafen  von  Waldstein  u.  a.,  schließlich  lag  Trebitsch  an 
einem  wichtigen  Punkte  des  Weges  von  Wien  nach  Prag.  Hier  gab  es 
namentlich  aus  dem  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderte  zahlreiche  Urkunden. 
Heutzutage  ist  leider,  wie  der  Verf.  berichtet,  da9  Wertvollste  verloren, 
d.  h.  wohl  in  andere,  zum  Theile  vielleicht  unberufene  Hände  gekommen. 
Dass  leider  noch  heutzutage  Archivalien  massenhaft  verschleudert  werden, 
steht  außer  allem  Zweifel,  und  der  Übelstand  wird  nicht  gehoben  werden, 
bevor  nicht  eine  durchgreifende  Reform  des  Arcbivswesens  in  Österreich, 
zn  der  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  unter  dem  Minister  Giskra  Anfänge 
20  verzeichnen  waren,  durchgeführt  ist  Zum  Glücke  dürfte  manches  von 
dem.  was  allzueifrige  Sammler  eingeheimst  haben,  hinterher  doch  wieder 
nach  Brünn  gekommen,  also  im  Lande  geblieben  sein.  Von  Bolchen 
Verlusten  kann  auch  das  Trebitscher  Archiv  erzählen.  Der  Verf.  ver- 
breitet sich  über  die  ältesten  Geschichtschreiber  von  Trebitsch,  deren 
bei  Comenius  und  im  Mars  Moravicus  gedacht  wird,  um  dann  auf  die 
späteren  Chronisten  Elias  Stfelka  aus  Nachod  (1574),  Georg  Premysl  aus 
Prossnitz  (157*5).  Johann  Suchenius  aus  Neubydzow  (1655)  und  Nikolaus 
Bigata  aus  Trebitsch  näher  einzugehen.  Indem  der  Verf.  diese  chroni- 
kalischen Aufzeichnungen  von  Trebitsch  veröffentlicht,  erhalten  wir  eine  mit 
reichen  Literaturangaben  versehene  Übersicht  der  Geschichte  dieser  Stadt. 

Graz.  J.  Loserth. 


<4.  Tertnik,  Dr.  JM  0  jeziku  Presernoveru  (Über  die  Sprache 

Presems).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Marburg  1892,  8*,  34  SS. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Sprache  des  besten  sloveni- 
schen  Dichters.  Dr.  Franz  Presern  [ItitiO — 1849;,  zum  Gegenstande  einer 
Programmarbeit  zu  wäbleu;  denn  nur  auf  Grund  eingehender  Durch- 
forschung der  Spracheigenthümlichkeiten  der  einzelnen  sloveniachen  Dichter 
und  Schriftsteller  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten  wird  es  möglich 
stin.  eine  historische  Grammatik  der  slovenischen  Sprache  zusammen- 
^stellen  and  alle  Phasen  der  Entwicklung  unserer  Schriftsprache  von 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  heute  zu  verfolgen.  Die  Kenntnis 
der  Entwicklung  unserer  Schriftsprache  ist  zwar,  dank  den  Bemühungen 
der  jüngeren  slovenischen  Sprachforscher,  durch  mehrere  wertvolle  Mono- 
graphien gefördert  worden,  allein  ,  mau  vermisste  bisher  ungerne  eine 
Abhandlung  über  die  Sprache  Proerns  aus  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts.  Einer  solchen  Monographie  sah  man  mit  umso  größerem 
Interesse  entgegen,  weil  die  poetischen  Producte  des  genannten  Dichters 
einem  jeden  gebildeten  Slovenen  lieb  geworden  sind. 

Diese  fühlbare  Lücke  sucht  der  Verf.  auszufüllen  Mit  großem 
PHße  hat  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet  und  die  Haupteigenthümlich- 
»eiten  der  Sprache  Preserns  nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet, 
uie  Monographie  handelt  A.  über  die  Lautlehre,  B.  Formenlehre,  C.  Syn- 
ta*,  I).  über  die  Bedeutung  einiger  Worte,  und  K.  Über  die  Germanismen 
JHid  Fremdwörter.  Während  die  beiden  ersten  Punkte  auf  24  Seiten  be 
handelt  werden,  sind  den  letzten  drei  Abtheilungen  nur  8  Seiten  zuge- 
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wiesen.  Daraus  erhelit  schon  klar,  dass  die  Behandlung  der  syntaktischen 
und  anderer  Spracheigentümlichkeiten  sehr  spärlich  ausgefallen  ist,  and 
daran  leidet  die  ganze  Monographie.  Bei  dem  geringen  Umfange,  den 
ein  Gymn.-Programm  bildet,  hätte  es  sich  empfohlen,  die  drei  letzten 
Punkte  in  einem  eigenen  Prograrnmaufsatze  zu  behandeln  und  uns  die- 
selben erschöpfend  darzulegen. 

Die  vorliegende  Untersuchung  fußt  auf  der  vom  Dichter  selbst 
besorgten  Ausgabe  des  Jahres  1847.  Die  Lesearten  einzelner  seit  dem 
Jahre  1827  herausgegebenen  Gedichte  wurden  nicht  berücksichtigt.  Dies 
ist  als  ein  sichtbarer  Mangel  der  Abhandlung  zu  bezeichnen.  Im  Laufe 
von  20  Jahren  hat  Presern  in  der  Orthographie  und  Diction  manche« 
geändert,  und  es  wäre  lehrreich  zu  erfahren,  unter  welchem  Einflüsse 
diese  Änderungen  vorgenommen  wurden.  So  z.  B.  schrieb  Presern  im 
Jahre  1830  leziimi,  leznjiv,  danas,  zunej,  germenje,  dagegen  im  Jahre 
1847  lazdmiy  laznjic,  danes,  zunaj,  gromenje.  Von  welchem  Vortheile 
die  Vergleichung  der  älteren  Lesearten  gewesen  w&re.  zeigt  uns  folgendes 
Beispiel.  Auf  S.  67  der  Ausgabe  1847  lesen  wir:  o  eudeza  neznane.  Da 
der  Verf.  den  organischen  Plural  iudesa  von  eudo  in  der  Ausgabe  1847 
nicht  gefunden  hat,  so  nimmt  er  an,  PreSern  habe  die  Form  eudo  und 
eudez  miteinander  vermengt  und  daher  falsch  o  eudeza  neznane  statt 
o  eudesa  neznane  geschrieben.  Nun  liest  man  in  der  Kranjska  Cbelica 
1830.  S.  100  an  dieser  Stelle  des  Gedichtes  wirklich  o  eudesa  neznane. 
Daraus  folgt,  dass  PreSern  den  organischen  Plural  iudesa  gekannt  hat. 
und  dass  in  der  Ausgabe  1847  eher  ein  Druckfehler  als  eine  Vennengung 
von  eudo  und  eudez,  welch  letzteres  Presern  sonst  im  männlichen  Ge- 
schlecbte  gebraucht,  anzunehmen  ist.  An  dieser  Stelle  haben  daher  auch 
Jurcic-Stritar  in  der  Ausgabe  1866  richtig  die  Form  eudesa  eingesetzt. 

Die  Orthographie  und  Sprache  Preserns  sind  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus  zu  beurtheilen.  Die  Grundlage  bildet  die  damals  übliche 
Schriftspruche,  welche  mit  Elementen  der  oberkrainerischen  Mundart  al« 
des  Heimatdialectes  unseres  Dichters  vermengt  wurde.  Der  Verf.  hätte 
also  die  Beeinflussung  der  Schriftsprache  durch  die  dialectischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Oberkrainerischen  verfolgen  und  nns  die  vielen 
Schwankungen  in  der  Schreibweise  des  Dichters  erklären  sollen.  Indem 
derselbe  auf  die  Erklärungen  verschiedener  Spracherscheinungen  verzichtet, 
hat  er  mehr  oder  weniger  nur  eine  Statistik  der  Formen  Preserns  zusammen- 
gestellt, ohne  näher  anzugeben,  in  welchem  Verhältnisse  dieselben  zur 
Schriftsprache  und  zum  oberkrainerischen  Heimatdialecte  des  Dichter* 
stehen.  Der  Verf.  hätte  uns  zeigen  sollen,  warum  Presern  dalj  und  delj, 
nekdaj  und  nekdej,  saj  und  sej,  zdaj  und  zdej  promiscue  gebraucht.  Es 
ist  für  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  mangelhaft,  einfach  zu  be- 
haupten. Presern  habe  hinter  Vocalen  gerne  Consonanten  eingefügt, 
z.  B.  gujzd,  plaji,  ojster,  razujzdan,  und  dabei  auf  jede  Erklärung  ia 
verzichten.  Der  Verf.  hätte  auf  die  weite  diabetische  Verbreitung  dieser 
Erscheinung  hinweisen  und  die  Einschiebung  des  j  auf  physiologischem 
Wege  erklären  sollen. 

Bei  dem  uns  hier  zugebote  stehenden  Räume  können  wir  uns  in 
die  Einzelheiten  nicht  näher  einlassen  und  wollen  nur  einige  Punkte  kurz 
berühren.  Die  Schreibung  oltär  ist  richtig,  nicht  altar;  in  prijatel  (S.  12; 
ist  kein  erweichtes  l  zu  verzeichnen,  da  in  diesem  Worte  die  Erweichung 
schon  längst  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  unrichtig  anzunehmen,  Presern 
habe  in  prasati  und  poprasati  überall  v  ausgestoßen  und  in  opra*ati 
dasselbe  in  o  verwandelt,  sondern  prasati  kann  das  Verbum  imperfectivum 
zu  prosit i  sein,  poprasati  ist  aus  po  -f-  prasati  entstanden,  und  oprasati 
(abfragen  hat  eine  von  vprasati  (fragen,  Verb,  perl)  verschiedene  Be 
deutung.  Unrichtig  ist  die  Behauptung.  Presern  habe  nach  der  sogenannten 
•  Metathesis«  aus  bueela  ein  eebela  gemacht;  an  dieser  Umstellung  der 
Consonanten  ist  Presern  ganz  unschuldig,  sondern  dieselbe  ist  schon  lange 
vor  seiner  Zeit  in  den  slovenischen  Dialecten  vor  sich  gegangen;  denn 
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wir  lesen  schon  bei  Megiser  Dictionarium1  1744  cibele  und  bei  GoliCnik 
1792  cebela,  vebelar  usw.    Ein  Druckfehler  ist  die  Angabe:  iz  »kropiv* 
je  nstvaril  -koprive-*  (Pr.  144,  Z.  5),  vielmehr  umgekehrt  ist  es  richtig. 
Wie  die  Genetivform  rodu,  sadn  usw.  durch  den  Accent  veranlasst  worden 
wäre,  ist  nicht  einleuchtend,  da  wir  ja  auch  hodd,  Bogd,  dolgd  usw.  be- 
tonen, ohne  dass  diese  Substantive  die  Endung  u  im  Genetiv  aufweisen. 
Prsa  ist  nicht  die  gewöhnliche  Form,  sondern  prsi  nach  der  i-Declination; 
der  Gen.  Plur.  prs  ist  so  zu  erklären,  wie  die  Gen.  misel,  pesem  statt 
mislij,  pesmtj.  Der  Verf.  liebt  es,  von  richtigen,  unrichtigen  und  falschen 
Formen  zu  sprechen.    Die  Formen,  die  in  der  Sprache  eines  Volkes  ge- 
bräuchlich sind,  dürfen  wohl  nicht  in  die  erwähnten  Kategorien  eingetheilt 
werden,  sondern  die  Aufgabe  des  Forschers  ist  es  nachzuweisen,  auf 
welchem  Wege  die  im  Volke  gebräuchlichen  Formen  entstanden  sind,  ob 
auf  dem  Wege  der  uns  bekannten  Lautgesetze  oder  auf  dem  Wege  der 
Analogie  vermöge  des  Einflusses  anderer  Wortformen.  Es  genügt  nicht, 
einfach  zu  behaupten,  zivete  ist  ein  »unregelmäßiger-»  (nepravilen)  Im- 
perativ, sondern  man  sollte  diese  Imperativform  zu  erklären  versuchen. 
Zivete  ist  soviel  wie  zivijte  und  ist  eine  organisch  gebildete  Imperativ- 
form nach  der  1.  Gruppe  der  III.  Classe;  vgl.  altslov.  oziveja,  oHveti. 
In  der  östlichen  Steiermark  hört  man  noch  im  Volksmunde  diesen  Im- 
perativ, z.  B.  Hrejtc,  kakor  hocete.  Für  die  Behauptung,  grede  sei  dem 
\yrt  gegenüber  eine  alte  Form,  dem  sei  älter  als  hoceni,  ist  uns  der  Verf. 
den  Beweis  schuldig  geblieben.   Preäern  bat  richtig  geschrieben:  dokler 
...  bilo  je  zagrinjalo  (162,  10).  dokler  ...  kdo  sope  (173,  16),  unrichtig 
ist  die  Correctur:  dokler  . . .  ni  bilo  zagrinjala.  doklt-r  . . .  nikdo  ne  sope. 

Trotz  dieser  Mängel,  die  wir  nur  aus  Interesse  für  die  Sprache 
unseres  Dichters  angedeutet  haben,  muas  man  den  Fleiß  und  die  Ge- 
nauigkeit des  Verf.s  lobend  hervorheben  und  den  Wunsch  aussprechen, 
der  Verf.  möge  seine  diesen  Stoff  betreffenden  Studien  hiermit  nicht  ab- 
schließen, sondern  die  vorliegende  Arbeit  durch  weitere  Untersuchungen 
ergänzen. 

Klagenfurt.  Dr.  J.  Sket. 


75.  Krecar,  Dr.  Ant.,  Ceskä  literatura  logickä  (Böhmische 

logische  Literatur).  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Schlan 
\m,  8°,  27  SS. 

Die  Bedingungen,  welche  die  Pflege  der  philosophischen  Disci- 
plinen  in  der  böhmischen  Literatur  bestimmen ,  sind  wesentlich  andere 
als  bei  Volkern,  welche  sich  einer  ungestörten  Entwicklung  erfreuen.  Die 
sogenannte  Wiedergeburt  fällt  in  eine  Zeit,  wo  die  Nachbarvölker  bereits 
ao  bedeutend  vorgeschritten  waren,  dass  an  eine  Fortsetzung  der  ge- 
waltsam unterbrochenen  Entwicklung  nicht  zu  denken  war.    Es  konnte 
sich  vor  allem  nur  darum  bandeln  Bedingungen  zu  schaffen,  uro  sich  die 
fremden  Errungenschaften  auf  geistigem  Gebiete  aneignen  zu  können 
and  das  Volk  auf  das  Niveau  der  allgemeinen  Aufklärung  zu  bringen. 
Die  Wissenschaften  konnten  also  nicht  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt 
werden,  Bondern  nur  in  dem  Maße,  in  welchem  ihre  Pflege  jenen  ersten 
Bedürfnissen  des  wiedererwachenden  nationalen  Bewusstseins  entsprach. 
Diesen  Bedürfnissen  entsprach  die  vaterländische  Geschichte  und  Sprach- 
wissenschaft;  und  sie  wurden  von  Anfang  an  so  eifrig  gepHegt,  dass  das 
Mimische  Volk  diesem  Umstände  das  Prädicat  einer  «philologischen 
Nation-  zu  verdanken  hat.  Für  die  übrigen  Wissenschaften  wurde  der 
Boden  nach  und  nach  geebnet  und  ihre  Literatur  ist  an  diese  Berin- 
gungen gebunden  und  spiegelt  alle  Stadien  des  Ringens  um  SichersteJlung 
^nationalen  Existenz  und  des  Strebens  mit  anderen  Völkern  in  geistiger 
Entwicklung  gleichen  Schritt  zu  halten  wider. 
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Der  Verf.  hat  diesen  Umstand  in  gehörigem  Maße  berücksichtigt; 
er  bat  sich  mit  der  chronologischen  Aufzählung  von  logischen  Schriften 
und  mit  ihrer  wissenschaftlichen  Kritik  nicht  oegnügt  und  bietet  uns 
somit  einen  guten  Beitrag  zur  böhmischen  Literaturgeschichte.  Mit  seiner 
Auffassung  kann  sich  der  Ref.  im  großen  und  ganzen  für  einverstanden 
erklären ;  nur  wäre  vielleicht  eine  gleichmäßigere  Behandlung  einzelner 
Autoren  wünschenswert.  Die  graphische  Darstellung  der  Zunahme  der 
logischen  Schriften  nach  Jahren  (S.  25)  ist  überflüssig.  Die  Bibliographie 
ist  fast  vollständig.  Wir  vermissen  jedoch  die  Logik  von_Kui.  Schuli 
(Brünn),  dann  Sinierkas  interessantes  Werk:  Die  Kraft  der  Uberzeugung 
(abgedruckt  auch  in  den  Schriften  der  k.  k.  Akademie  in  Wien),  femer 
einige  Abhandlungen  im  Pädagogium,  in  Osvöta  i  Miks,  Uber  Einthcilnng 
der  Wissenschaften),  im  Athenäum  (Kovärs,  Grammatik,  Logik  und  Psy- 
chologie) und  etwa  zwei,  drei  Schriften,  deren  Zuständigkeit  in  das  Gebiet 
der  Logik  dem  Titel  nach  strittig  sein  könnte. 

Die  der  Übersicht  vorausgeschickte  Aufzählung  von  verschiedenen 
Richtungen  in  der  Logik  ist  ein  wenig  oberflächlich. 

76.  Prazäk.  Dr.  Johann,  Kant  a  Herbart  v  zdhade  ethiciri 
(Kant  und  Herbarts  Stellung  zum  ethischen  Grund- 
probleme). Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergvmn.  in  Kolin  1892, 
8",  25  SS. 

In  dieser  mit  einer  räthselhaften  Aufschrift  versehenen  Abbandlang 
wird  Kants  und  Herbarts  ethischer  Standpunkt  und  ihr  beiderseitiges  Ver- 
hältnis besprochen.  Im  l.  Capitel  wird  nach  einer  kurzen  (sehr  dürftigen) 
Übersicht  der  vorkantischen  ethischen  Ansichten ,  an  denen  mit  Kants 
Worten  die  eudaimonistisebe  Tendenz  ausgesetzt  wird,  als  Hauptverdienst 
Kants  hervorgehoben,  dass  er  die  Ethik  als  von  aller  Metaphysik  unab- 
hängig auffasst.  Im  2.  Cap.  wird  der  kategorische  Imperativ  und  die 
Idee  der  transcendentalen  Freiheit  dargestellt.  Im  3.  Cap.  erfahren  wir, 
worin  Herbart  mit  Kant  übereinstimmt.  Es  folgt  im  4.  Cap.  Herbarts 
Kritik  seines  Vorgängers  und  endlich  im  5.  Cap.  eine  kurze  Darstellang 
der  praktischen  Ideen.  Der  Verf.  lässt  sich  in  keine  Kritik  ein  und  wir 
könnten  ihm  schließlich  für  eine  getreue  geschichtliche  Darstellung  der 
Ansichten  der  beiden  großen  Denker  und  ihres  beiderseitigen  Verhält- 
nisses dankbar  sein,  obgleich  es  in  der  böhmischen  Literatur  an  solchen 
Darstellungen  nicht  gebricht.  Wenn  er  aber  fast  auf  jeder  Seite  zu  er- 
kennen gibt,  dass  er  Herbarts  Ethik  für  richtig  hält  und  die  von  Kant 
nur  insoferne,  als  er  mit  H.  übereinstimmt,  so  wäre  es  wünschenswert,  das* 
er  diese  seine  Ansicht  zu  beweisen  versucht  hätte.  Dazu  wäre  natürlich 
nothwendig,  sich  sowohl  in  der  Geschichte  der  ethischen  Ansichten  ge- 
nauer umzusehen,  als  auch  die  modernen  Ansichten  den  Herbart'schen 
entgegenzustellen,  seine  praktischen  Ideen  an  den  Consequenzen  der  Evolu- 
tionstheorie, welche  in  allen  die  geistige  Entwicklung  betreffenden  Wissen- 
schaften in  Betracht  kommt,  zu  prüfen,  das  Verhältnis  der  Weltanschau- 
ung zum  ethischen  Probleme  und  dadurch  den  inneren  Widerspruch  einer 
praktischen  Philosophie,  welche  von  der  theoretischen  Philosophie 
nichts  wissen  will,  zu  beleuchten.  Das  hat  der  Verf.  zu  thun  unterlassen 
und  somit  erscheint  Beine  Abhandlung  trotz  der  der  möglichst  treuen 
Wiedergabe  gewidmeten  Sorgfalt,  als  unkritisch.  Über  verschiedene  Be- 
hauptungen ,  welche  den  Kant'schen  und  Herbart'schen  Schriften  nicht 
direct  entnommen  sind,  so  z.  B.  über  das  ethische  Problem,  über  den 
Eudaimonismu8  u.  dgl.  wäre  unter  solchen  Umständen  eine  Discussion 
überflüssig. 

Außerdem  ist  die  Abhängigkeit  der  Darstellung  von  des  Verf.s 
Hauptquelle,  als  welche  trotz  aller  anderwartigen  Citate,  namentlich  für 
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das  2.,  3.  und  5.  Capitel,  Durdiks  Bach  über  neueste  Philosophie  anzu- 
sehen ist,  zu  constatieren.  Man  wird  kaum  einen  Gedanken  nndem  der 
in  dem  erwähnten  Buche  nicht  enthalten  wäre.  S.  4  ist  die  Über- 
setzung einer  längeren  deutschen  Stelle  wörtlich  aus  Durdik  herüberge- 
nommen und  dies  nicht  angegeben.  S.  5  citiert  der  Verf.  aus  Durdik 
folgenden  Satz:  'Der  Wille  it>t  nach  Kant  durch  das  gut,  was  er  will,  nicht 
durch  das.  was  er  erreicht',  obgleich  dieser  Satz  aus  dem  Contexte  heraus 
gerissen,  keinen  Kant'schen  Gedanken  enthält  und  der  richtigen  Behaup- 
tung S.  4:  *Kant  verwirft  alle  den  Willen  bestimmenden  Objecte  und  er- 
blickt den  wahren  moralischen  Wert  in  der  Qualität  des  Willens  .«  zu- 
widerläuft. Der  die  Abhandlung  schließende  Epilog  ist  gänzlich  überflüssig. 

77.  Kapras  Johann,   Jana  Amosa  Komenskäho  rayslSnky 
psychologicke  (Komenskys  psychologische  Ideen).  Progr. 

des  k.  k.  Obergymn.  in  Brünn  1892,  8°,  26  SS. 

Wenn  die  Pädagogik  eigentlich  ein  praktische  Anwendung  der 
Psychologie  ist.  so  haben  pädagogische  Theoreme  ausgeprägte,  feste, 
psychologische  Ansichten  zur  Voraussetzung  und  es  muss  möglich  sein, 
diese  aus  jenen  zu  erschließen.  Bei  Männern,  deren  pädagogische  Thätig- 
keit  in  eine  längst  überwundene  Periode  der  psychologischen  Wissen- 
schaft fällt,  und  deren  Ansichten  trotzdem  bis  heutzutage  ihre  Giltigkeit 
nicht  eingebüßt  haben,  ist  es  interessant  zu  erfahren,  ob  sie  der  unge- 
nügenden psychologischen  Theorie  vorauseilend  das  Richtige  mit  klarem 
Blicke  anticipierten,  oder  ob  ihre  Ansichten  nur  als  Consequcnzen  der 
damaligen  psychologischen  Theoreme  zu  betrachten  sind,  welche  dadurch 
bestätigt  werden.  In  beiden  Fällen  erhalten  wir  belehrende  Winke  zur 
Beurtheilung  der  Entwicklungsgeschichte  sowohl  der  Pädagogik,  als  auch 
der  Psychologie.  An  solchen  Winken  ist  die  Arbeit  des  Verf.s,  welche 
einen  der  größten  Pädagogen  im  angegebenen  Sinne  behandelt,  sehr 
reich;  denn  der  im  psychologischen  Fache  bewährte  Verf.  besitzt  alle 
Bedingungen,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Das  gegenwärtige 
Programm  ist  ein  Bruchstück  eines  größeren  Werkes,  welches  bereits  er- 
schienen ist.  und  enthält  nebst  einer  Einleitung  über  Komenskys  päda- 
gogische Bedeutung  und  philosophischen  Standpunkt  das  Capitel  über 
die  anendliche  Natur  und  über  äußere  Sinne.  Wir  können  nicht  umhin, 
die  Schrift  bestens  anzuempfehlen. 

Neubvdzow.  Dr.  Franz  Krejöf. 


Indogermanische  Abende. 

Eine  Anzahl  von  fast  80  Herren ,  Professoren,  Docenten  und 
Studenten  in  höheren  Semestern,  haben  sich  im  Laufe  des  Decembers  1898 
zasammengethan  mit  der  Absicht,  eine  Gesellschaft  zu  gründen,  in  welcher 
alle  auf  die  Erforschung  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  gerich- 
teten Interessen  und  Bestrebungen  von  Angehörigen  der  Wiener  Univer- 
sität einen  gemeinsamen  Sammelpunkt  finden  sollten.  Auf  die  Einladung 
des  Herrn  Hofrath^s  G.  Bühler  hin  finden  die  Sitzungen  im  Orientalischen 
Institute  der  Universität  statt.  Bei  der  ersten  Sitzung  lud  Herr  Hofrath 
6.  Bühler  Herrn  Hofrath  V.  Jagic  ein.  den  Vorsitz  an  den  Abenden  zu 
übernehmen.  Von  einem  festeren  Gefüge  oder  von  der  Gründung  einer 
mit  Statuten  versehenen  Gesellschaft  wurde  für  die  Dauer  dieses  Jahres 
abgesehen.  Die  Sitzungen  sollten  ursprünglich  alle  drei  Wochen  statt- 
finden, wurden  aber  später  für  alle  14  Tage  anberaumt. 


Berichtigung  ia  S.  423.  Von  C.  Kraus. 


1.  Abend:  27.  Januar  1894. 

1.  Hofrath  Bühler  spricht  über  Jaina-Sculpturen  ans  Mathorä. 
2.  Privatdoeent  Dr.  Vondrak  weist  einen  Einfluss  althochdeutscher  Beicht 
lonnein  auf  das  Alt  Kirchenslavische  nach.  3.  Prof.  Meringer  referiert 
über  neue  sprachwissenschaftliche  Erscheinungen.  4.  Prof.  Bormann  legt 
eine  neugefundene  Inschrift  aus  Pesaro  vor.  deren  Dialect  unbekannt  ist. 
Der  Sitzung  wohnt  Herr  Prof.  G.  A.  Lundell  aus  üpsala  als  Ga^t  bei. 

2.  Abend:  17.  Februar  1891. 

1.  Prof.  Meringer  versucht  den  Nachweis,  dass  der  Dialect  der  von 
Prof.  Bonnann  vorgelegten  Inschrift  von  Pesaro  dem  der  altumbrischen 
Iguvinischeu  Tafeln  verwandt  ist.  (Dieselbe  ist  soeben  von  E.  Latte«: 
Di  due  nuove  Socrizioni  preromane,  Roma  1894.  herausgegeben  und  be- 
sprochen worden.)  2.  Dr.  Th.  von  Grienberger  spricht  über  den  Namen 
vindobona  und  sein  Verhältnis  xu  mhd.  Wiene.  Wien. 

3.  Abend:  10.  März  1894. 

1.  Dr.  Th.  von  Grienberger  setzt  seinen  Vortrag  über  den  Namen 
Wien  fort.  An  der  sich  daran  anschließenden  Discussion  betheiligen  sich 
Jagic,  Heinzel  und  Pastrnek.  2.  Dr.  Th.  Bloch  referiert  über  Jacobis 
Ansicht  vom  Alter  des  Rigveda.  Hofrath  Bühler  vervollständigt  und 
ergänzt  die  Ausführungen  des  Referenten.  3.  Hofrath  Jagic  spricht  aber 
die  Frage,  inwieweit  moderne  Dialecte  die  Ansetzungen  von  Urformen 
berechtigen.    Hieran  schließt  sich  eine  lebhafte  Debatte. 

4.  Abend:  21.  April  1894. 

1.  Privatdoeent  Dr.  Pastrnek  referiert  über  Streitberg,  Meillet  und 
Hirts  Versuche,  den  urelavischen  Aocent  zur  Erklärung  der  lautlichen 
Veränderungen  der  Endsilben  heranzuziehen.  2.  Privatdoeent  Dr  Heberdey 
gibt  einen  Uberblick  über  den  Stand  der  Erklärung  der  lykischen  In- 
schriften. Hofrath  Benndorf  knüpft  hieran  einige  principielle  Bemerkungen 

5.  Abend:  19.  Mai  1894. 

1.  Privatdoeent  Dr.  Pastrnek  setzt  sein  in  der  vorigen  Sitzung 
begonnenes  Referat  fort.  2.  Dr.  Th.  von  Grienberger  referiert  über  zwei, 
vor  einigen  Jahren  in  Ungarn  gefundene  Runeninschriften  und  ihre  durch 
Wimmer  versuchte  Deutung.  Prof.  Heinzel  erweitert  die  Ausführungen 
des  Referenten.  3.  Dr.  Th.  Bloch  referiert  über  Hirts  Aufsatz  über  die 
Urheimat  der  Indogermanen. 


Berichtigung  zu  S.  423. 

Bei  der  Besprechung  der  3.  Auflage  von  Bartschs  «Liederdichtern  - 
habe  ich  Sievers'  Vorschlag,  I  13  haut  st.  hän  zu  lesen,  mit  Hinweis  auf 
Paul,  Mhd.  Gr.  §.  3G4  abgelehnt.  Da  aber  die  bei  Paul  gesammelten  Bei- 
spiele anderer  Art  sind,  worauf  mich  Jellinek  und  Sievers  freundlichst 
aufmerksam  machen,  bleibt  des  letzteren  Conjectur  zu  Recht  besteben. 

Wien.  Carl  Kraus- 
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Beitrag  zur  Erklärung  des  Platonischen 
Dialoges  Euthyphron. 

Im  Nachfolgenden  soll  ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  Plato- 
nischen Dialoges  Euthyphron  geliefert  werden  und  zwar  nach  zwei 
Richtungen :  I.  soll  dargelegt  werden,  welche  formal  logischen  Sätze 
Piaton  zum  Bewusstsein  bringen  will,  um  anf  Grund  derselben 
nachzuweisen,  dass  tü  öölov  und  rb  &so(pi?Jg  nicht  identisch 
seien  und  wie  er  die  zum  Bewusstsein  gebrachten  Sätze  in  seiner 
Argumentation  anwendet;  II.  soll  der  Nachweis  erbracht  werden, 
dass  am  Schlüsse  des  Dialoges  die  Rückkehr  zur  ursprunglichen 
Definition  nur  eine  scheinbare  sei  und  dass  in  Wirklichkeit  die 
Definition  des  ööiov  im  Platonischen  Sinne  erreicht  sei. 


Es  scheint,  dass  die  Argumentation ,  durch  welche  der  Nach- 
weis gebracht  wird,  dass  r6  ööiov  mit  rö  ftsoydtg  nicht  identisch 
sei,  nicht  vollends  beachtet  werde. 

Wohlrab  schreibt  in  der  Einleitung  zu  Piatons  Euthyphron 
(Piatons  Euthyphron.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  M.  Wohl- 
rab. 3.  verb.  Aufl.  Leipzig  1887)  S.  5  so: 

„Sokrates  schreitet  nun  zur  Prüfung  dieser  Erklärung.  Er 
unterscheidet  zwischen  Prädicaten,  die  durch  das  Particip,  und 
solchen,  die  durch  das  Verbum  finitum  gegeben  sind.  Das  Particip 
ißt  im  Passiv  wie  im  Activ  aus  dem  Verbum  finitum  hervorge- 
gangen. Demgemäß  ist  das  Geliebtwerdende,  weil  es  geliebt  wird, 
geliebt  werdend.  Das  Fromme  wird  also  von  den  Göttern  geliebt, 
weil  es  fromm  ist,  ist  nicht  deshalb  fromm,  weil  es  von  den 
Göttern  geliebt  wird.  Denn  was  von  den  Göttern  geliebt  wird,  ist 
infolge  dessen  gottgeliebt,  aber  nicht  fromm. 

Hieraus  folgt,  dass  gottgeliebt  und  fromm  von  einander  ver- 
schieden sind.  Wären  sie  identisch,  so  müsste  ja  das  Gottgeliebte 
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geliebt  werden,  weil  es  gottgeliebt  ist,  and  das  Fromme  wäre 
fromm,  weil  es  geliebt  würde,  während  docb  von  beiden  Behaup- 
tungen das  Gegentbeil  stattfindet.  Eutbyphron  hat  also  in  seiner 
Erklärung  nur  eine  Eigenschaft  des  Frommen  angegeben,  nicht 
das  Wesen  desselben  bezeichnet/* 

In  dieser  Darlegung  scheint  die  Argumentation  Piatons  nicht 
erschöpft  zu  sein.  Es  empfiehlt  sich  demnach ,  alle  Einzelheiten 
zu  beachten.  S.  10  A  beginnt  Sokrates  mit  der  Frage:  «oa  tö 
oötov,  oxi  Ö6i6v  iöxi,  (piXeixcti  vnb  x&v  &e&v,  i}  ort  (piteiiai, 
öölöv  iöziv; 

Als  Euthyphron  diese  Frage  nicht  versteht,  bringt  Sokrates 
seine  Analogiefälle ,  die  er  zuerst  an  dem  Ausdrucke  rö  (pdov- 
fitvov  verwertet  und  dann  anf  zb  oöiov  auwendet. 

Die  Analogiefälle  lassen  sieb  in  folgender  Weise  ordnen: 

A)  positiv: 

1.  Fall:  xb  (peoopevov,  Öioxi  (figexai,  tpsQÖpsvöv  iow, 

2.  Fall:  xb  dyifiavov,  diöxi  dyexat,  dy6\kiv6v  iöxiv, 

3.  Fall:  xb  6qg>(1€vov,  diöxi  Sgäxcu,  6q(o^£v6v  iöxiv. 

B)  negativ: 

1.  Fall:  xb  dg&pevov  ovx  6qcc,  Öiöxl  ÖQ&fievöv  iöxi, 
dia  xoVxo  ögäxai, 

2.  Fall:  xb  dyöpevov,  didxi  dyöfifvöv  iöxiv,  ov  Öih 
xoQxo  dyexcci, 

3.  Fall:  xb  (psgdpevovy  diöxi  q>sg6fisvov  iextv ,  ov  Öth 

XOÜXO  (p£Q£TCCl. 

4.  generell  ausgedrückt: 

A)  positiv: 

(7igäynd)xi ,  ort  ytyvsxai,  yiyvoftsvöv  iöxiv 
„         oxi  xda%u,  nda%ov  iöxw. 

B)  negativ: 

{jtQäyfid)  xi  ov%,  oxi  yiyvöpevöv  iöxi,  yiyvixai, 
„  ov%)  oxi  itdoxov  io~xi,  itdöist. 

Mit  diesen  AnalogiefäJlen  wollte  Piaton  folgende  logische  Sätze 
zum  Bewusstseiu  bringen : 

I.  Die  Identität  findet  nur  dann  statt,  wenn  sich  der  Begriff 
dos  Subjectes  mit  dem  des  Prftdicaies  vollkommen  deckt.  Tb  eptod- 
yxvov  als  Subject  erhält  seinen  Begriff  daraus,  üu  (pigsxcu  und 
das  Subject  xb  (pBgöfisvov  ist  mit  dem  Prädicat«  (psgofuvov 
identisch  diä  xoüxo,  di&  xb  (pigsöftcu,  d.  b.  beide  Begriffe  be- 
ruhen auf  demselben  (pegsaftau 

II.  Das  Subject  und  das  Prädicat  gewisser  qualitativ  ähn- 
licher Begriffe  haben  nicht  den  gleichen  Umfang,  sie  decken  sich 
dann  nicht,  eine  Identität  findet  in  diesem  Falle  nicht  statt  Tb 
cpBQÖfiBvov,  öiöxi  (pegbfuvöv  iaxiv,  ov  diä  xoüzo  (dsi)  cpigsxiu, 
due  xoüxo,  d.  i.  Öidc  xb  <peg6fuvov  slvca.  Das  Subject  xb  <ptg6- 
fLtvov  und  das  Prädicat  tpigsxai  haben  nicht  den  gleichen  Umfang. 
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sie  decken  sich  also  nicht,  es  findet  keine  Identität  statt.  Das 
Subject  xb  q>sg6fisvov  beruht  auf  einem  gewissen  plp«rjhu,  in- 
folge dessen  es  ein  cpSQÖ^ievov  ist,  das  Prftdicat  (psQsraL  bernht 
aber  anf  einem  anderen,  auf  dem  allgemeinen  Begriffe  (pigeöftcci. 

III.  Im  Falle  der  Nicht- Identität  des  Subjectes  und  Prädi- 
catts  ist  die  Definition  des  Subjectsbegriffes  durch  den  Prädicats- 
begriff  nicht  gegeben;  ein  Satz,  der  sich  aus  dem  Satze  IL  von 
selbst  ergibt  und  in  der  Argumentation  einfach  verwertet  wird. 
Infolge  dessen  ist  die  Verbindung  eines  Subjectes  mit  einem  ge- 
wissen Prädicate  möglich,  allein  die  Umkehrung  des  Subjectes  und 
Prädicates  ist  bei  der  Nicht-Identität  nicht  möglich.  Daher  ist  die 
Möglichkeit  der  Uinkehrung  eine  Probe  für  die  Identität,  bezie- 
hungsweise für  die  Richtigkeit  der  Definition,  und  die  Unmöglich- 
keit der  Umkehrung  der  Beweis  der  Nicht-Identität,  bez.  der  Un- 
richtigkeit der  Definition, 

Die  Argumentation  selbst  hat  nun  bei  Platon  folgende  Stufen: 

1.  Das  an  den  Analogiefällen  gewonnene  Resultat  wird  au 
dem  Ausdrucke  rö  (piXovpsvov  angewendet.  Es  wird  nämlich  xb 
(ptXovusvov  als  Subject  des  ürtheils  gesetzt,  dem  ein  Prädicat 
zukommt:  ovxo&v  xb  (piXovpsvov  r\  ytyv6pev6v  xi  itsxiv  ij 
v&a%ov  xi  vic6  xwog\  Dann  wird  zum  Subjecte  das  analoge 
Prädicat  gesucht:  xal  xoVxo  &qci  ovxcag  ixet,  ßgntQ  xcc 
ZQÖxsQa;  Demnach  findet  der  logische  Satz  I.  hier  seine  Anwen- 
dung: xb  (piXovpevov ,  öxi  yiltlxai,  (ptXovfisvov.  Ebenso  gilt 
auch  hier  der  logische  Satz  II. :  xb  tpiXovfievov,  ort  <piXovutv6v 
ioziv,  ovx  (ad)  tpiXeixai.  Demnach  kommt  dem  Subjecte  xb 
tptXovpiBvov  das  Prädicat  (piXilxai  als  Identitätsbegriff  nicht  zu. 

2.  Nun  wird  xb  ötfiov  als  Subject  genommen ,  dem  das 
Prädicat  tfiXeirai  zugesprochen  wurde  und  zugesprochen  wird: 
xi  di}  ovv  Xtyopsv  tceqI  xoü  6<jIov,  a  EvftvtpQov.  &XXo  xi 
yiltlxai  imb  xi&v  -frerav  ndvxov,  dg  6  öbg  X6yog;  ET®.  va(. 
Dem  Subjecte  xb  ööiov  kommt  das  Prädicat  tpiXeixai  nach  dem 
logischen  8atze  II.  zu:  xb  Sotov  &qcl  öiött  8<Ji6v  iözi,  (ptXstxai. 
allein  die  Umkehrung  findet  nicht  statt:  &XV  ov%  (xb  öaiov),  ort 
(piXelxai,  dih  xoüxo  Ö0t6v  lexiv  (log.  Satz  III.). 

3.  Für  den  Ausdruck  (vnb  öecöv)  <piXov(isvov  wird  sodann 
der  Ausdruck  beoipiXig  eingeführt:  aXXk  fiiv  dt)  diöxi  ye  fpiX&l- 
rat  vxb  fotöv,  tpiXovftsvöv  kfSxi  xal  fcoyiXkg  *xb  frsotpiXig*. 

Damit  ist  die  Kette  der  Argumente  beendet  und  Sokrates 
zieht  ruhig  die  Schlusafolgerung:  ovx  &oa  xb  footpiXeg  o6t6v 
itxiv,  oi)ds  xb  ociov  fcoytUg,  6g  ov  Xiyetg,  aX):  exsgov 
xotixo  xovxov.   Sokrates  hätte  nichts  mehr  hinzuzufügen. 

Allein  ffir  Euthypbron  blieb  die  Sache  noch  unverständlich. 
Knthyphron  fragt  deshalb:  nobg  dij,  a>  Zaxoaxig; 

Sokrates  bringt  nun  nichts  Neues  vor,  sondern  betont  nur 
noch  einmal,  warum  auf  Grund  der  aufgestellten  Sätze  und  Bei- 
spiele die  Schlussfolgerung  giltig  ist.    Er  sagt 

44* 
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a)  über  t6  ööiov. 

ort  ouokoyovfisv,  xb  plv  ööiov  öicc  xovxo  (piUlö&ai, 
ort  oöiov  iöxiv,  d.  h.  das  Snbject  ro  ööiov  hat  wegen  seines 
Subjectsbegriffes  öiä  xovxo f  oxi  ööiov  iöxiv  das  Prädicat  qpt- 
UiöSai  (IL). 

Ferner:  ccXX  ov[xb  ööiov]  diöri  <piletxai,  ööiov  thai, 
das  heißt,  der  Begriff  ööiov  ist  nicht  deswegen  ööiov,  weil  er 
das  Prädicat  qptAftrcrt  hat  (III.).  Wenn  man  den  Prädicatsbegriff 
zur  Bestimmung  des  Snbjectes  einsetzt,  so  ist  damit  das  Snbject 
noch  nicht  erklärt.  Das  Prädicat  bezeichnet  vom  Subjecte,  wie  es 
weiter  unten  beißt,  hier  nur  ein  ndfrog,  bestimmt  nicht  die  ovöia. 

h)  Desgleichen  recapituliert  Sokrates  über  ro  dsocpikig  fol- 
gendes: (ö^ioloyov^v) ,  ro  ftsotpikig,  ort  tptksixai  vnb  xcbv 
dfwi',  «vxüi  xovxa  rc5  ipileiöfrcci  fteotpiMg  elvai  (I.); 

sodann  (II.):  dlV  ov  [ro  fcoqptJi?]  ort  fcoyikig,  dia 
xovxo  (fiteiaftcci. 

Die  hier  angeführten  Sätze  bringen  somit  nichts  Neues,  son- 
dern recapitulieren  nur  das  früher  Gesagte.  Euthyphron  bestätigt 
die  Richtigkeit  der  Argumentation  mit  den  Worten  cc/.ty&j}  ?.iytig, 
worauf  nun  Sokrates  noch  die  Probe  macht.  Diese  Probe  lautet  so  : 

Unter  der  Voraussetzung  der  Identität  von  ro  öeoipikig  und 
ro  ööiov  —  sl  ye  xavtbv  f]v  ro  &eo<piXig  xal  xb  ööiov  — 
müsste  1 .  das  Prädicat ,  welches  beim  Subjecte  ööiov  wegen  des 
Subjectes  ööiov  möglich  ist,  auch  beim  Subjecte  &60<pi?.ig  wegen 
des  Subjectes  &eo(pi?Jg  möglich  sein:  fi  u£v  öiä  xb  ööiov  tlvai 
i(pi?.siT0  xb  ööiov,  xal  dia  xb  &eo(pil4g  tlvcu  itpiktixo  av  xb 
freo(pi?.£g.  Nun  aber  lässt  sich  (piktitai  nur  bei  xb  ööiov,  nicht 
aber  bei  xb  frfoepikig  setzen,  wie  dieses  ja  oben  gesagt  wurde. 
Unter  der  Voraussetzung  der  Identität  von  ro  ööiov  und  rö  #fo- 
rpilig  müsste  2.  in  gleicher  Weise,  wie  das  Identitätsurthcil  xb 
üsoydeg  &so(pi?Jg  iöxiv  auf  dem  qtikniöfrai  vxo  xäv  fct&v 
beruht,  auch  das  Identitätsurtheil  r6  ööiov  6öi6v  iöxiv  auf  dem 
gleichen  Grunde,  nämlich  auf  ytUie&ai  beruhen:  ei  dh  diä  xb 
ipiXiiö&ai  vxb  xtbv  &eav  xb  ftforfitig  ftsoipikeg  itv*  xrä  xb 
ööiov  av  dia  ro  q>i)Möfrai  ööiov  itv.  Nun  ist  aber  oben  gesagt 
worden,  dass  ro  ööiov,  öiozi  ööiov  iöxiv,  (piXtixai,  di/.J  oi'i 
ort  tpt/Mxai,  öih  xovxo  ööiov  iöxiv. 

Nachdem  also  die  hiemit  gemachte  Probe  auch  nicht  zu- 
trifft, so  ist  es  klar,  dass  to  ööiov  und  rö  frfoifikig  nicht 
identisch  sind:  vvv  ös  ogeig,  ort  ivavxiag  /jfTor,  ibg  xavxd- 
naöiv  frfpG)  övxs  d).h\lcov. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  Piaton  die  oben 
aufgestellten  logischen  Sätze  thatsächlich  zum  Bewusstsein  bringen 
wollte  und  sie  an  den  besprochenen  Stellen  der  Argumentation  an- 
gewendet hat.  Nur  so  kommt  eine  Beweisführung  zustande  und 
wird  die  Stelle  verständlich. 
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Unten  S.  12  beruht  die  Definition  des  rb  ööiov  als  nüv 
dlxaiov,  ro  ö&  dixcuov  ov  itav  öaiov  auf  der  Erkenntnis  der 
gleichen  logischen  Sätze. 

IL  S.  15  B. 

Es  folgt  nun  die  zweite  Erörterung  und  soll  der  Nachweis 
versucht  werden ,  dass  die  Bäckkehr  zur  ursprünglichen  Definition 
am  Schlosse  des  Dialoges  nur  eine  scheinbare  sei  und  dass  in 
Wirklichkeit  die  Definition  des  uöiov  im  Platonischen  Sinne  er- 
reicht werde. 

Auf  Sokrates'  Frage,  wozu  die  Opfergaben  der  Menschen 
den  Göttern  seien,  antwortet  Euthyphron,  indem  er  sagt,  sie 
seien  nur  eine  Ehrenbezeugung,  Ehrengaben,  ein  Ausdruck  der 
idgig.  Sokrates  fasst  nun  diese  Antwort  und  die  vorausgehende 
Erörterung  so  zusammen,  dass  er  sagt:  xsxaQiGfisvov  &ga  iöziv, 
o  Ev&vrfQOv,  tb  öaiov,  d)X  ov%i  cb(pe?.i^ov  ovdk  cpü.ov  ro'tg 
tootg;  15  B. 

Gegen  diese  Zusammenfassung  erhebt  nun  Euthyphron  Ein- 
sprache mit  den  Worten:  oZ/xat  ye  sycoye  ndvtcov  ye  paliaxa. 
<pilov.  Anlässlich  dieses  Einspruches  erklärt  nun  Sokrates,  dass 
dann  die  Erörterung  auf  jenem  Punkte  stehe,  wo  sie  war,  als  man 
das  öaiov  mit  fttoyilig  zu  erklären  versuchte. 

Indem  hiemit  Euthyphron  auf  seinen  früheren  Standpunkt 
zurückfällt  und  Sokrates  dieses  constatiert,  so  war  die  Erörterung 
selbst  doch  schon  weiter  gekommen.  Inwiefern  die  Frage,  was  das 
otsiov  sei,  in  dieser  Partie,  die  resultatlos  zu  verlaufen  scheint, 
gefördert  worden  sei,  soll  nun  zunächst  beleuchtet  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nöthig,  bei  S.  14  B  anzuknüpfen. 
Dort  ist  der  glatte  Verlauf  der  Erörterung  abgebrochen  und  in  ein 
neues  Geleise  gebracht  worden.  Bonitz  (Platonische  Studien  von 
Benitz,  8.  Auflage,  Berlin  1886)  resümiert  in  seinen  Plat.  Studien 
S.  231  die  hier  zu  besprechende  Stelle  folgendermaßen: 

„Wollen  wir  also  das  Wesen  def  Frömmigkeit  bestimmen,  so 
müssen  wir  angeben  können ,  welches  denn  das  Werk  der  Götter 
ist,  zu  dessen  Ausführung  sie  die  Menschen  in  Dienst  nehmen. 
Dieser  bestimmt  gestellten  Frage  des  Sokrates  weicht  Euthyphron 
zunächst  durch  allgemeine  Wendungen  und,  da  diese  nicht  An- 
nahme finden,  durch  die  Erklärung  aus,  es  würde  zu  weit  führen, 
hierauf  genaue  Antwort  zu  geben ;  Frömmigkeit  bestehe  eben,  kurz 
gesagt,  darin,  dass  man  es  verstehe,  in  Opfern  und  Beten  den 
Göttern  Wohlgefälliges  zu  thun.  Da  nun  in  diesem  Beten  und 
Opfern,  das  heißt  in  diesem  Verkehre  des  Forderns  und  Gebens, 
den  Göttern  doch  nichts  gegeben  werden  kann,  was  ihnen  not- 
wendig oder  nützlich  wäre,  sondern  die  Gaben  an  die  Götter  nur 
Ehrengaben  sein  können  zu  der  Götter  Wohlgefallen,  so  ist  die 
Erklärung  im  Ereislaufe  zu  der  vorher  widerlegten,  fromm  sei  das 
Gottgefällige,  zurückgekehrt  und  Sokrates  sieht  sich  somit  in  der 
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Hoffnung  getauscht,  durch  Euthyphron  über  das  Wesen  der  Fröm- 
migkeit Beiehrang  zu  erhalten.14 

Ähnlich  gibt  Wohlrab  den  Inhalt  der  Stelle  an,  indem  er 
o.  c.  S.  6  schreibt:  „Indem  nun  Sokrates  den  Begriff  Dienst 
untersucht,  findet  er,  dass  durch  jede  Dienstleistung  etwas  hervor- 
gebracht wird.  Er  fragt  also,  was  die  Götter  dadurch,  dass  wir 
ihnen  dienen,  ins  Werk  setzen.  Vieles  Gute,  antwortete  Entbyphron. 
Diese  Antwort  tadelt  Sokrates  als  zu  allgemein.  Statt  aber  näher 
zu  bestimmen,  was  das  besondere  Gute  sei,  was  gerade  durch 
dieses  Dienstverhältnis  hervorgebracht  werde,  bringt  Euthyphron 
einen  neuen  Erklärungsversuch.  18  D — 14  A. 

c)  Euthyphron  behauptet:  fromm  ist,  wer  den  Göttern  Wohl- 
gefälliges sagt  und  thut  in  Gebet  und  Opfer ;  dadurch  erhält  man 
sein  Haus  wie  den  Staat.  Sokrates  tadelt  diese  längere  Antwort  als 
eine  Abweichung  von  dem  rechten  Wege,  den  man  eingeschlagen 
hatte.  Er  präci6iert  des  Euthyphron  Erklärung  dahin,  Frömmig- 
keit sei  die  Kenntnis  zu  opfern  und  zu  beten;  im  Opfer  beschenke 
man  die  Götter,  im  Gebet  wünsche  man  etwas  von  ihnen.  Wer 
die  Götter  recht  bittet,  bittet  um  das,  was  er  bedarf;  wer  sie 
recht  beschenkt,  schenkt  ihnen  das,  was  sie  bedürfen.  So  wäre  die 
Frömmigkeit  eine  Art  Handelsgeschäft.  Während  nun  ganz  offenbar 
ist,  welchen  Nutzen  die  Menschen  ven  den  Gaben  der  Götter  haben 
—  alles  Gute  kommt  ja  von  ihnen  —  ist  nicht  so  leicht  verständ- 
lich, was  den  Göttern  unsere  Gaben  nützen.  Man  könnte  das  Wesen 
derselben  damit  bezeichnen,  dass  man  sagt,  sie  seien  den  Göttern 
etwas  Wohlgefälliges.  Dann  würde  man  wieder  auf  die  Erklärung 
kommen:  fromm  ist,  was  den  Göttern  angenehm  ist.  Auf  diese 
Weise  wäre  man  zu  der  anfänglichen  Erklärung,  die  bereits  wider- 
legt war,  zurückgekehrt.  14  A  — 15  C." 

In  der  Weise  wird  der  Inhalt  der  in  Frage  stehenden  Partie 
von  den  beiden  citierten  Gelehrten  ausgeführt. 

Diese  Inhaltsangaben  lassen  sich  nun,  wie  ich  glaube,  nach 
dem  Platonischen  Texte  in  einem  Punkte  ergänzen.  Zunächst  möge 
bemerkt  werden,  dass  Piaton  die  frühere  Erklärung  r6  ööiov 
&so(pilig  iariv  mit  der  hier  sich  ergebenden  doch  nicht  ganz 
einfach  identificiert.  S.  15  B  lägst  Piaton  den  Sokrates  fragen: 
xs%ctQi0iitvov  £qcc  iötlvy  <5  EvfrvcpQov ,  zb  ööiov,  cdV  oi*%\ 
dupiKigiov  ovöt  cpiXov  totg  fteoig;  Der  Ausdruck  yu%aQi<5p.evov 
wird  demnach  vom  Sokrates  angenommen ,  dagegen  der  Ausdruck 
cbrpiXtuov  und  (ptkov  abgelehnt.  Indem  sich  Euthyphron  gegen 
diese  Ablehnung  des  Ausdruckes  rö  ooiov  tpikov  tolg  fcoi$ 
wendet  und  im  Gegensatz  dazu  behauptet,  nach  seiner  Meinen? 
sei  das  Fromme  ndvzav  ys  {xakiözcc  yikov ,  da  erst  fasst  ihn 
Sokrates  beim  Worte  und  erklärt:  roöro  &Q1  iözlv  av,  ag  eoixs, 
rö  voioVi  t6  freoig  <p(Xov,  was  Euthyphron  bestätigt  mit  den 
Worten  itdhtsxd  ys.  Darauf  constatiert  nun  Sokrates,  dass  so  die 
Erklärung  im  Kreislaufe  zu  der  vorher  widerlegten  zurückgekehrt 
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sei.  Mit  dem  Worte  tpiXov  berührt  sich  thatsächlich  die  frühere 
Erklärung,  die  mit  dem  Ausdrucke  noogfpiXig  begonnen  und  dann 
mit  &£oxpiXig  und  {wo  fttätv  <piXovpevov  fortgesetzt  wurde :  &Gxi 
roivvv  xb  ftiv  roig  ösoig  noogrpiXlg  öaiov  S.  7  A,  to  pAv 
freotptte'g  ts  xal  6  fteorpiXrjg  &v$oamog  oüiog  S.  7  A,  aXXa  p£v 
di&u  ys  tpiXsixcti  vitb  #£cdi>,  tpiXovfisvöv  laxi  xal  freo- 
yiltg  *ro  teoyiXig*  S.  10  D. 

Es  ist  darum  festzuhalten,  dass  Piaton  beim  Worte  to  oGiov 
to  roig  ÖEolg  <p(Xov  den  Euthyphron  in  die  vorne  gegebene  Er- 
klärung, welche  mit  S.  11  A  als  unhaltbar  und  abgethan  erschien, 
zurückfallen  lagst.  Das  Wort  xs^ccgiöfiivor  dagegen,  mit  welchem 
Sokrates  infolge  der  Auseinandersetzung  über  den  Zweck  der  Opfer- 
gaben eine  neue  Definition  des  Frommen  aufstellt,  wird  in  den 
wiederkehrenden  Kreislauf  nicht  einbezogen ,  sondern  erscheint 
geradezu  als  Gegensatz  zu  dMpiXifiov  und  (plXov.  Das  ist  dem- 
nach der  Punkt,  womit  die  oben  angeführten  Inhaltsangaben  zu 
ergänzen  sind.  Und  nun  entsteht  die  Frage,  ob  mit  dem  Worte 
Y.tyaQiöusvov  &qcl  iöxiv ,  &  EvfrvfpQOv,  to  vöiov  nicht  ein 
Fortschritt  in  dem  Gange  des  Dialoges  und  unter  entsprechender 
Betonung,  beziehungsweise  Auslegung  des  Wortes  xe%aQtGuevoi% 
ein  befriedigender  Abscbluss  desselben  festzustellen  sei. 

Ich  will  nun  versuchen,  den  Inhalt  der  fraglichen  Partie  so 
darzustellen,  dass  die  Tendenz  des  Ausdruckes  xs%aQiopivov  her- 
vorgehoben und  verwertet  wird.  Vorerst  möge  hingewiesen  werden, 
dass  dieses  Wort  in  der  Form  xsiagiöfieva  zuerst  dort  angewendet 
wird,  wo  das  Gesprich  eine  Störung  erleidet  und  auf  ein  anderes 
Geleise  gebracht  wird.  Dort  S.  14  B  wendet  es  Euthyphron  an 
und  zwar  in  der  fast  gleichen  Verbindung,  wie  es  hier  S.  15  B 
Sokrates  gebraucht.  Auf  die  Frage  des  Sokrates,  was  denn  das 
Werk  der  Götter  sei,  zu  dessen  Ausführung  sie  die  Menschen  in 
Dienst  nehmen,  gibt  Euthyphron,  indem  er  gleichsam  zur  Ent- 
schuldigung für  Sokrates  hervorhebt,  dass  es  schwer  sei,  dieses 
alles  zu  verstehen,  die  nach  seiner  Meinung  einfache  Antwort  dahin 
ab,  dass  er  sagt,  wenn  jemand  versteht,  den  Göttern  xfiyaoiff- 
(iiva  zu  sagen  und  zu  thun  in  Gebet  und  Opfer,  so  ist  das 
fromm  und  das  erhalt  Familien  und  Staaten;  das  Gegentheil  von 
XBxagi6(i€va  ist  gottlos  und  das  zerstört  und  vernichtet  alles. 

In  diesen  Worten  des  Euthyphron  sind  nun  zweierlei  Dinge 
enthalten :  Die  Antwort  auf  die  Frage  und  der  Stoff  für  die  Fort- 
führung des  weiteren  Gespräches.  Die  Antwort  auf  die  obige  Frage 
liegt  in  den  Worten:  Gtb&i  (xa  oöia)  xovg  re  Idiovg  otxovg 
xal  xä  xoiva  xätv  nöXeav.  Hätte  Euthyphron  auf  die  obige 
Frage  tI  dh  di}:  x&v  noXXav  xul  xaXüv  a  ol  Ocoi  ^mgyd- 
£otrr<u,  xt  x6  XB<f>dXtu6v  Igti  xijg  ioyaalag;  hätte  er  nur  die 
auegezogenen  Worte  in  die  Antwort  gebracht,  Sokrates  hätte  sich 
wahrscheinlich  mit  der  Antwort  begnügen  können.  So  aber  macht 
er  dem  Euthyphron  Ausstellungen  an  der  Antwort,  die  Antwort  sei 
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zu  lang  und  weiche  von  der  Frage  ab.  Lidern  also  Platoa  hier 
den  bisherigen  Stoff  des  Gespräches  für  den  aufmerksamen  Leser 
abschließt«  sucht  er  zugleich  durch  die  Art  der  Antwort  eisen  ge- 
eigneten Übergang  für  die  Fortführung  des  Gespräches  in  einer 
anderen  Richtung  zu  gewinnen.  In  dieser  Verflechtung  des  Gesprächs- 
stoffes liegt  gewissermaßen  eine  Art  äußerer  Technik  des  Dialoges, 
die  mit  solchen  Mitteln  das  Interesse  für  den  Gegenstand  des  Ge- 
spräches in  erhöhtem  Maße  zu  erwecken  und  den  Hörer,  bezw. 
Leser  zur  selbstthätigen  Theilnabme  heranzuziehen  sucht 

Dass  der  Stoff  in  der  Richtung  der  gegebenen  Frage  hier 
abgeschlossen  sei,  dürfte  aus  folgender  Auseinandersetzung  hervor- 
gehen. Die  Frömmigkeit  wurde  als  ein  Theil  der  Gerechtigkeit 
und  Rechtschaffenheit,  d.  i.  der  Sittlichkeit  bezeichnet  und  zwar 
als  derjenige  Theil,  welcher  die  den  Göttern  zugewendete  Sorge  — 
dsganeta  —  betrifft.  Diese  Sorge  ist  selbstverständlich  nicht  mit 
der  Sorge  eines  höheren  Wesens  gegenüber  einem  niederen  — 
iamxij,  xvv^ysxixt),  ßoi]?MTix)j  —  zu  vergleichen,  sondern  ist  die 
Sorge  eines  niederen  Wesens  gegenüber  einem  höheren,  sie  ist  ein 
Dienst  —  vxrjgexix^  —  vergleichbar  dem  Dienste  der  Sclaven 
gegenüber  ihrem  Herrn.  Und  als  nun  die  Frage  beantwortet  werden 
sollte,  welche  Werkthätigkeit,  welches  Ziel  damit  erreicht  werde, 
dass  wir  Menschen  im  Dienste  der  Götter  stehen,  dass  die  Götter 
uns  als  ihre  Diener  benützen,  so  weicht  zuerst  Eutbyphron  mit  der 
allgemeinen  Wendung  aus,  dass  mit  diesem  Dienste  die  Götter  viel 
Schönes  erzielen.  Mit  dieser  Antwort  ist  Sokrates  nicht  zufrieden 
und  leitet  Euthyphron  zu  einer  näheren  und  bestimmteren  Antwort 
an,  indem  er  in  Vergleich  zieht,  dass  z.  B.  bei  einem  Feldherrn 
unter  dem  vielen  Schönen  das  hauptsächlichste  Werk  der  Sieg, 
beim  Landmanne  die  aus  der  Erde  gewonnene  Nahrung  sei.  Dar- 
nach möge  nun  Euthyphron  antworten,  was  das  hauptsächlichste 
Werk  der  Götter  sei,  das  sie  durch  den  menschlichen  Dienst  hervor- 
bringen. Auf  diese  Frage  nun  passt,  wie  es  scheint,  ganz  klar 
und  einfach  die  Antwort,  welche  in  Euthyphrons  Worten  liegt:  Die 
Wohlfahrt  der  Familien  und  Staaten  xal  oa^ti  xa  xoiaCxa  xovg 
T£  iöiovg  oixovg  xal  xa  xoiva  xav  nokecov. 

Noch  heutzutage  betrachten  die  Dichter  und  Denker  die 
Gottesverehrung  als  einen  integrierenden  Theil  der  Sittlichkeit,  als 
die  Basis  eines  gedeihlichen  Bestehens  der  Familien  und  Staaten. 
Nehmen  wir  die  Heiligkeit  der  Ehe,  den  im  Eide  ruhenden,  durch 
der  Gottheit  Auge  bewachten  Treubund  der  Gesellschaft  im  großen 
und  kleinen  hinweg,  hinweggenommen  ist  die  Basis  des  Bestandes 
der  Familien  und  der  Staaten.  Ich  denke,  dieses  wollte  auch  Piaton 
sagen,  indem  er  schrieb :  xal  öco&i  xa  xoiavxa  xovg  xs  iöiovg 
otxovg  xal  xa  xoiva  xcfrv  Jtökc&v  xä  kvavxia  x&v  xtjaQiG" 
aivcöv  datßi),  &  örj  xal  dcvarointi  anavxa  xal  äx6k).v6iv. 

Werd  en  die  Worte  gcj^sl  xovg  xt  iöiovg  oixovg  xal  xä 
xoiva  x<bv  noXscav  in  diesem  Sinne  gelesen  und  betont,  60  dürfte 
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wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  in  ihnen  die  geheischte  Antwort 
anf  die  gegebene  Frage  nach  der  Werkthätigkeit  des  der  Gottheit 
geweihten  Dienstes  thatsächlich  enthalten  sei.  Anf  diesen  Theil 
der  Antwort  sind  dann  anch  die  Worte  des  Sokrates  zn  beziehen, 
welche  die  Erklärung  enthalten,  dass  ihm  Euthyphron  anf  seine 
Frage  viel  kürzer  hätte  antworten  können,  wenn  er  es  gewollt 
hätte.  Hätte  Enthyphron,  der  bei  der  Sache  war  —  ixetöii  fV 
«rto5  ^<röa  —  bloß  das  Bezügliche  geantwortet,  erklärt  Sokrates, 
so  hätte  er  von  Enthyphron  genng  gelernt  betreffs  der  Frömmig- 
keit. In  diesen  Worten  liegt  wohl  dentlich  die  Annehmbarkeit  der 
Antwort,  und  wir  können  diese  Worte  geradezu  als  die  durch 
Piaton  gegebene  äußere  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  Antwort 
bezüglich  der  gestellten  Frage  ansehen. 

Nun  aber  sind  in  der  gegebenen  Antwort  noch  andere  Äuße- 
rungen enthalten,  welche  Sokrates  als  eine  Ablenkung  vom  Thema 
bezeichnet.    Enthyphron  sagt  nämlich  außerdem  noch :   ihv  fikv 
xBiagiGfiivcc  Tig  im'ötarai  zoig  ftsotg  ktytiv  te  xai  ngutTtiv 
tv%6ufv6i  ts  xai  &vcav,  ravt   iöti  xa  öaux.    Es  gibt  also 
Enthyphron  aus  Anlass  der  gestellten  Frage  eine  neue  Definition 
vom  ööiov.    Enthyphron  lässt  unberücksichtigt,  wieweit  die  bis- 
herige Erörterung  des  Themas  gelangt  ist,  er  vergisst,  dass  bereits 
ausgeführt  wurde,  dass  die  Frömmigkeit  ein  Theil  der  menschlichen 
Sittlichkeit  sei,  und  indem  er  dieses  vergisst  oder  vielmehr  seine 
eigenen  Vorstellungen  über  die  Frömmigkeit  von  neuem  wieder  in  den 
Vordergrund  stellt,  verbindet  er  damit  die  oben  ausgeführte  Antwort. 
Während  nun  Sokrates  die  Antwort  auf  seine  Frage  durch  die  oben 
berührten  Wendungen  annimmt,  verfolgt  er  im  weiteren  die  mit- 
geäußerte Zuthat,  den  ferneren  Stoff  des  Gespräches,  der  als  eine 
Ablenkung  vom  Thema  bezeichnet  wurde  —  dnaxgaTiov  — .  Denn 
der  Liebhaber  müsse  ja  dem  Geliebten  folgen,  wohin  dieser  führe. 

Sokrates  formuliert  also  zunächst  wieder  den  Gegenstand  der 
Ablenkung  in  seiner  kritischen  Weise,  indem  er  sagt :  Die  Frömmig- 
keit ist  Dir  demnach  irgend  eine  Kenntnis  des  Opferns  und  Betens. 
Dann  analysiert  er  diesen  Satz  in  der  gleichen  Weise  im  einzelnen. 
Das  Beten  sei  ein  Bitten,  das  Opfern  ein  Gabengeben,  ein  Schenken. 
Man  bitte  um  das,  was  man  brauche,  wenn  man  richtig  bitte,  und 
man  schenke,  was  der  zu  Beschenkende  brauche,  wenn  man  richtig 
schenke.  Dies  alles  gibt  Euthyphron  zu.  Selbst  die  ironische 
Schlussfolgerung,  die  Sokrates  macht,  indem  er  die  äußere  und 
scheinbare  Frömmigkeit  beim  Beten  und  Opfern  charakterisiert,  gibt 
Euthyphron  zum  Theile  zu,  wenn  es  ihm  auch  nicht  vom  Herzen 
zu  gehen  scheint.  Sokrates  sagt,  dann  ist  ja  die  Frömmigkeit 
eine  Handelsfertigkeit  —  ifijioQixrj  tt%vri  —  für  den  gegenseitigen 
Verkehr  zwischen  den  Menschen  und  Göttorn.  Ja,  eine  Handels- 
fertigkeit, erklärt  Euthyphron,  hinzufügend,  wenn  es  Dir  angenehmer 
ist,  sie  so  zu  nennen.  Sokrates  wird  wieder  ernst  und  erklärt, 
dass  es  ihm  um  die  Wahrheit  zu  thun  sei.  Nun  möge  Euthyphron 
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ihm  sagen,  welchen  Nutzen  denn  die  Götter  von  den  Gaben  der 
Menschen  hätten.  Was  die  Götter  den  Menschen  geben,  sei  klar  — 
es  gäbe  nichts  Gates,  was  uns  die  Götter  nicht  geben  —  nun  was 
haben  die  Götter  von  uns?  Oder  sind  wir  Menschen  bei  dem 
genannten  Handelsgeschäfte  um  soviel  besser  daran,  dass  wir  von 
den  Göttern  alles  erhalten,  die  Gotter  aber  von  uns  nichts?  — 
Hier  erhält  Euthyphron  wieder  die  Fassung  und  erklärt,  dass  die 
Götter  von  den  Menschen  nichts  erhalten  können.  Darauf  nun 
stellt  Sokrates  die  weitere  Frage :  dllk  xi  dijjror'  %v  sin  xaüxa, 
©  EvfrvtpQov,  xh  nag  ijficjv  Ö&Qft  xolg  &sotg\ 

Mit  dieser  Frage  sind  wir  zu  unserer  Stelle  gelangt,  welche 
den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Erörterung  bildet.  Euthyphron 
antwortet  auf  die  Frage,  was  die  Opfergaben  an  die  Götter  zu 
bedeuten  haben,  mit  den  Worten :  xL  <?'  0U1  ßlko,  t)  xifiq  xe  xal 
ysga  xcel  öjisq  iy&>  &qxi  slsyov,  %dQig;  Die  Opfer  sind  nichts 
anderes,  sagt  Euthyphron,  als  eine  Ehrenbezeugung  an  Gott,  sie 
sind  Ehrengaben  und,  wie  er  es  schon  früher  —  S.  14  6  mit 
xtiaQiöutva  —  bezeichnet  haben  will,  eine  %d$ig.  Es  entsteht 
hier  die  Frage,  was  bedeutet  xagigV  Wenn  die  Menschen  durch 
die  Opfergaben  den  Göttern  nichts  geben  können,  was  ihnen  nützte, 
wozu  opfern  sie  dann?  Um  den  Göttern  nebst  xifirf  und  yigü 
die  %dgig  auszudrücken.  Heutzutage  würden  wir  sagen,  um  den 
Göttern  die  Huldigung,  d.  i.  das  Gefühl  der  Liebe  und  Dankbar- 
keit, der  Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit  unter  ihren  Willen  und 
ihre  Macht  auszudrücken.  Xdgig  bedeutet  hier  wahrscheinlich 
Huldigung. 

Könnte  x«Qig  auch  Wohlgefallen  bedeuten?  Die  Opfergaben 
gereichen  den  Göttern  zum  Wohlgefallen,  zur  Freude?  Zu  dieser 
Bedeutung  würde  allerdings  das  Wort  %excLQi<ftUvov  passen,  welches 
Sokrates  anwendet,  um  damit  eine  neue  Definition  des  ötiiov  auf- 
zustellen. Unter  Beziehung  auf  den  Ausdruck  %dQig  erklärt  näm- 
lich Sokrates  nunmehr  xb  o0iov  mit  xsxaoMSutvov.  Er  sagt: 
-KE%ctQL(5utvöv  ßga  iaxCv,  <b  Ev&vyoöv,  xb  ööiov.  Und  xs- 
XaQUSyie'vov  wäre  nach  gewöhnlicher  Annahme  das  Wohlgefällige. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  dann  wäre  auch  für  %&Qig  die  Be- 
deutung Wohlgefallen,  Frende  nothwendig.  Ich  glaube  jedoch,  dass 
diese  Annahme  nicht  richtig  ist.  Wie  wäre  sonst  der  Gegensatz 
zu  xsxaQiöutvov,  der  in  die  folgenden  Worte  düJ  ov%l  cxfifopov 
ovÖs  cpiXov  xoig  fttotg  gelegt  ist,  verständlich.  Wenn  wir  näm- 
lich den  Begriff  wohlgefällig  in  den  Ausdruck  ki%ccqi6 atvov  legen, 
so  können  wir  daneben  den  Gegensatz  (pCXov  nicht  erklären. 
Wohlgefällig  und  lieb  kommt  doch  auf  eins  hinaus.  Und  doch 
soll  tpllov  einen  Gegensatz  zu  xsxccgiff^vov  bilden,  indem  Platoc 
den  Sokrates  sagen  lässt:  xsxagiöfiivov  &Qa  xb  o6i6v  imv, 
dUl  ov  .  . .  (plkov  xolg  Ösoig.  Das  Fromme  ist  Gott  wohlge- 
fällig, aber  nicht  . . .  lieb.  Das  wäre  doch  nur  ein  Wortspiel, 
aber  kein  Gegensatz. 
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Deshalb  halte  ich  dafür,  dass  sich  die  Bedeutung  von  xf- 
lagtCfiivov  an  die  Bedeutung  von  %dQig  im  Sinne  von  Huldigung 
anzulehnen  hat.  Die  Worte  %dQtg  und  xtiagtöutvov  sollen  hier 
eine  Eigenschaft  ausdrücken,  welche  die  Frömmigkeit  am  Menschen 
charakterisiert,  und  zunächst  nicht  den  Eindruck  wiedergeben,  den 
allenfalls  die  Götter  haben,  wenn  sie  auf  die  Menschen,  welche 
die  Frömmigkeit  üben,  herniederscbauen.  Dieser  Standpunkt  ist 
auch  vorne  stets  so  festgehalten,  so  in  der  Frage  S.  18  E,  wo  es 
heißt:  xl  nax*  ioxlv  ixtivo  xb  nayxakov  igyov,  ö  o£  &soi 
tOUQyütovTat,  i^ilv  vnr\g£x(ug  xgdtfievoi:  Ferner  S.  14  C:  xl 
drj  av  ttyeig  xb  ööiov  elvai  xai  xi]v  6öi6xrixa;  ov%l  iitHfxtjprjv 
xivit  xov  frvctv  xe  xai  rfgiodot;  Indem  also  die  Menschen  den 
Göttern  dienen,  erzielen  sie  den  Vortheil  nur  für  sich  und  die 
menschliche  Gesellschaft,  ohne  den  Göttern  selbst  damit  etwas  zu 
nützen,  und  indem  sie  opfern,  bezeugen  sie  den  Göttern,  von  denen 
sie  alles  Gute  haben,  die  Verehrung,  die  Huldigung.  Wie  xifirj 
und  yiga.  so  soll  auch  %aQtg  und  im  Zusammenhange  damit  auch 
xeiaQiopivov  die  Gesinnung  der  Menschen  gegen  die  Götter  und 
nicht  die  der  Götter  gegen  die  Menschen  ausdrücken.  Dieser 
Standpunkt  ist  für  %dgig  und  für  xexaQiouivov  festzuhalten. 

Xugig  bedeutet  demnach  hier  Huldigung  und  nicht  Wohl- 
gefallen. Aus  dieser  Bedeutung  von  %dgig  wird  sich  nun  auch 
die  Bedeutung  von  x£%ccQi6fi£vov  erschließen  lassen.  Sokrates 
benützt  den  Standpunkt  des  Euthyphron,  welchen  dieser  bezüglich 
der  Opfergaben  einnimmt,  um  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
Definition  für  das  öötov  zu  gewinnen.  Während  sich  nämlich  sonst 
Euthyphron  sozusagen  in  den  höheren  Regionen  bewegt,  indem  er 
Zigl  xä)v  ftsCav  ony  fjrfi  xai  xccv  dalcov  xb  xai  dvoöiav  ganz 
genau  unterrichtet  zu  sein  vorgibt  —  S.  4  E  —  und  betreffs  der 
Götter  nicht  bloß  die  gewöhnlichen  Erzählungen  zu  wissen  be- 
hauptet, sondern  auch  noch  Außergewöhnliches  ,  worüber  dem 
Sokrates,  falls  er  es  hört,  die  Haare  zu  Berge  stehen  werden  — 
S.  6  C  —  und  hiebei  seine  Meinung  über  das  Fromme  von  dem 
Standpunkte  abgibt,  als  ob  er  wüsste,  was  die  Götter  davon  halten, 
dass  sie  es  nämlich  lieben  und  nicht  hassen,  ohne  jedoch  im  weiteren 
den  Grund  der  Liebe  zum  Frommen  seitens  der  Götter,  somit  das 
Wesen  der  Frömmigkeit  bestimmen  zu  können,  so  wird  er  im  zweiten 
Theile  des  Dialoges  von  Sokrates  auf  ein  anderes  Gebiet  geleitet, 
auf  den  menschlichen  Standpunkt  und  gelangt  zur  Erkenntnis,  dass 
das  Fromme  ein  Theil  der  Gerechtigkeit  sei.  Diesen  Standpunkt 
gewinnt  Euthyphron  nun  auch  bezüglich  der  Opfergaben,  wenn  er 
sie  als  xifirj  und  yiga  bezeichnet,  als  Ehrenbezeugung,  als  Ehren- 
gaben der  Menschen  an  die  Gotter.  Darin  liegt  schon  die  Frömmig- 
keit. Und  wenn  %ägig  als  die  Huldigung  gegen  die  Götter  auf- 
gefasst  wird,  so  ist  damit  dieser  gleiche  Standpunkt  gewahrt.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  kann  also  Sokrates  das  Resultat  der  Unter- 
redung zusammenfassen  und  sagen :  In  dieser  Huldigungsbezeugung 
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gegen  die  Götter  liegt  also  die  Frömmigkeit  —  xsxagiouivov  £pc 
iaxtv,  c5  Evftvq>govy  xb  öoiov. 

Im  Gorgias  S.  507  B  ist  die  Frömmigkeit  am  Subjeete 
bezeichnet,  indem  es  heißt:  xal  pijv  nsgi  [ihr  avdoaxov;  ic 
Ttgogfyxovxa  ngdxxav  ötxai  &v  itgdxxoi,  nsgi  Ök  faovg  ctour 
xbv  db  xk  ölxaia  xal  öoia  ngdxxovxa  ävdyxti  Öixcuov  w 
ogiov  slvai.  Darnach  ist  6  boiog  —  6  ns gl  xovg  feovg  tc 
xoögrjxovxa  ngdxxav.  Wollte  man  hierans  die  Definition  föi 
t6  ööiov  construieren,  so  könnte  sie  lanten  :  tb  öoiov  faxt  to 
nsgl  xovg  d'sovg  ngogr\x6vxmg  7tS7tgaytisvov.  Ans  unserer  Stelle 
im  Euthyphron  könnte  man  hinwiederum  die  Definition  für  6  oöiot 
aufstellen,  die  demnach  lauten  mässte :  6  oOiög  ioxiv  6  roig  &soi$ 
%ccgi£6tisvog,  fromm  ist  derjenige,  der  den  Göttern  huldigt.  Thai- 
sächlich ist  nun  dieses  Wort  in  Xenophons  Memorabilien  in  diesem 
Sinne  angewendet.  In  IV.  3.  16  liest  man:  6g (ig  ydg,  oxi  oh 
jdelcpoig  ftsog,  orav  tig  avxbv  iitsgtoxa,  ncjg  &v  xotg  fcok 
%agi£oixo,  dnoxglvsxai'  NöfiG)  noksog'  vöuog  Ök  Öipcov  xav~ 
xajov  iöXL  xaxh  dvva^iiv  [sQolg  d'sovg  dgsGxsö&ai'  z€>g  ovr 
&v  xig  xdkhov  xal  svOsßsöxsgov  xi^corj  ftsovg,  rj  üg  avroi 
xsXevovGiVy  ovxm  TtOiCov: 

Darnach  ist  es  also  wahrscheinlich  gemacht,  dass  einerseits 
das  Wort  %dgig  an  unserer  Stelle  in  Euthyphron  im  Zusammen- 
hange mit  xiurj  und  ysga  als  Huldigung,  andererseits  xs%agi6aivov 
in  Anlehnung  an  %dgig  und  im  Gegensatze  zu  (pilov  als  das  zur 
Huldigung  Dargebrachte  —  Opfer  — ,  als  das  zur  Huldigtin? 
Bezeugte  —  Gebet  — ,  sagen  wir,  als  Huldigungsbezeugnng  ge- 
deutet werden  müsse. 

Wird  diese  Bedeutung  festgehalten,  so  bekommen  wir  eise 
neue  und  zwar  hier  die  letzte  und  entschiedene  Definition  von  xb 
oöiov,  eine  Definition,  welche  den  Gedanken  Piatons  wiedergebet 
soll.  Die  Frömmigkeit  ist  die  Huldigungsbezeugung  gegen  die 
Götter,  gegen  die  Gottheit  als  ein  ethisch  vollkommenes  Wesen. 
Der  Gedanke  erinnert  an  die  christlichen  Sätze:  Liebe  Gott  über 
Alles  und  halte  seine  Gebote.  Der  Gedanke  ist  demnach  Platin? 
würdig  und  dieser  Gedanke  liegt  in  den  Worten  xsxctgtouevot 
&QCL  xb  ööiov.  Mit  dieser  Aufstellung  erhält  nun  aber  der  Diaioc 
eine  ganz  andere  Wendung  und  der  Inhalt  einen  befriedigendes 
Abschluss. 

Wenn  wir  den  Gedankengang  des  Dialoges  überblicken,  *» 
ist  die  Frömmigkeit  ein  Theil  der  Sittlichkeit,  d.  i.  der  gesammta 
sittlichen  Haltung  und  Gesinnung  des  Menschen,  und  zwar  jener 
Theil,  der  den  Dienst  der  Götter  betrifft.  Dieser  Theil  der  Sittlich- 
keit ist  wichtig,  darauf  beruht  das  Heil  der  Familien  und  Staaten 
Insofern  nämlich  der  Mensch  seine  Frömmigkeit  in  Gebeten  und 
Opfern  äußert,  um  damit  den  Göttern  seine  Huldigung  zu  bekunden, 
ist  er  sich  der  Unterordnung  unter  das  Walten  und  die  Macht  der 
Götter  bewusst,  was  wegen  der  daraus  entspringenden  freiwilligen 
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Selbstbeschränkung  auch  der  Familie  und  dem  Staate  zugute  kommt. 
Ist  dieses  der  Fall,  dann  und  nur  dann  ißt  die  Frömmigkeit  vor- 
banden. Eine  solche  Frömmigkeit  ist  dann  auch  den  Göttern  lieb. 
Und  diese  Frömmigkeit  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  jener  fana- 
tischen Frömmigkeit,  mit  welcher  der  Sohn  den  eigenen  Vater  wegen 
eines  vermeintlichen  Vergehens  verfolgen  will,  oder  von  jener 
Frömmigkeit,  welcher  so  verkehrte  Vorstellungen  über  das  göttliche 
Wesen  zugrunde  liegen,  dass  ihm  Unklarheit  in  ethischen  Fragen 
und  menschliche  Schwachen  oder  Fehler  zugemuthet  werden,  oder 
ton  der  Frömmigkeit  der  Phrase  ohne  bewussten  sittlichen  Halt, 
wie  diese  Scheinarten  im  ersten  Theile  des  Dialoges  zur  Darstellung 
gelangen.  Diesen  Spielarten  gegenüber  ist  das  öffiov  als  xsxaoiö- 
pivov  xoig  ftsoig  als  Huldigungsbezeugung  gegen  die  Götter  auch 
eine  Frömmigkeit  im  Platonischen  Sinne.  Denn  wie  Euthyphron 
zuvor  das  als  fromm  erklärt  hatte,  wenn  jemand  versteht  xe%<xqi6- 
ufva  ?.iyeiv  xe  xal  nQaxxsiv  £v%6nevog  xs  xai  ftvav,  so  konnte 
Sokrates  diese  Erklärung  annehmen  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Opfergaben  den  zuletzt  ausgesprochenen  Charakter  haben  und 
dass  in  das  Wort  xf^aptfffifVoi;  jene  Bedeutung  gelegt  werde, 
welche  in  den  correspondierenden  Worten  rtfuj  tf  xal  ysga  xai 
XdQig  liegt.  In  diesem  Sinne  konnte  sich  Sokrates  die  Definition 
xiiuoiö^iivov  xb  Ö6iov  aneignen. 

Das  Übrige  gehört  zur  Technik  des  Dialoges.  Der  Ausdruck 
ovdk  (pClov.  welcher  mit  ov%l  ib(pili^iov  verbunden  wird,  ist  an 
unserer  Stelle  ironisch  geraeint.  Indem  sich  Euthyphron  für  das 
positive  (ptlov  und  zwar  hier  mit  Recht  einsetzt,  zieht  er  sich  den 
Vorwurf  zu,  dass  er  hiemit  zur  früheren  Definition  zurückgekehrt 
sei.  In  Wirklichkeit  hat  aber  das  von  Euthyphron  hier  vertheidigte 
(fUov  eine  ähnliche  Stelle,  wie  z.  B.  im  Protagoras  das  ÖiÖaxxdv 
bei  &Qsxrj.  Die  ßparjj  wird  im  Protagoras  nämlich  anfangs  vom 
Sokrates  als  ov  dtdaxxöv,  zuletzt  aber  als  Öidccxxöv  erklärt,  ein 
Widerspruch,  der  sachlich  in  der  Weise  gelöst  wird,  dass  die 
„gemeine  auf  der  d6%a  beruhende  Tugend1'  als  nicht  lehrbar, 
dagegen  die  „philosophische  auf  der  £ni6xrj{ir)  beruhende  Tugend" 
als  lehrbar  bezeichnet  wird.  Das  scheinbare  Räthsel  ist  demnach 
dort  wie  hier  kein  Räthsel,  und  Piaton  hat  für  die  Leser  das  Re- 
sultat fertig  gestellt,  wenn  er  auch,  um  die  Niederlage  und  den 
Rückzug  des  Gegners  äußerlich  erträglicher  zu  gestalten,  den 
Sokrates  so  zeichnet,  als  sei  auch  für  ihn  etwas  in  der  Schwebe 
geblieben.  Dieser  scheinbare  Zweifel,  die  vorgegebene  Unwissen- 
heit gehört  aber  so  ganz  zu  jener  Somatischen  Ironie,  mit  der 
Piaton  in  ähnlichen  Scenen  die  Gestalt  des  Sokrates  ausstattet. 
Über  das  wirkliche  Resultat  des  Dialoges  braucht  man  deshalb  nicht 
im  Zweifel  zu  sein. 

Auch  die  Wirkung  des  Gespräches  auf  Euthyphron  ist  im 
Dialoge  ausdrucklich  charakterisiert.  Euthyphron  geht  nicht  zum 
Gerichte,  um  seinen  Vater  anzuklagen,  was  er  anfangs  thun  wollte. 
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Nein,  er  eilt  nach  einer  andern  Bichtung  fort  —  6%iv6u 
xal  (toi  coQa  dmivcci.    Indem  Sokrates  dieses  wahrnimmt,  ruft 
er  ihm  nach :  ola  xoislg  . . .  axigiei. 

Mit  dieser  Ergänzung  nnd  Feststellung  des  Gedankengang* 
und  Zusammenhanges  glanbe  ich,  ohne  den  Worten  Piatons  etva< 
unterstellt  zu  haben,  was  in  ihnen  nicht  gelegen  ist,  indem  ich 
nur  das  Wort  %&qi$  nnd  xezapt6ph>ov  in  ein  helleres  Licht 
gestellt  habe,  den  Inhalt  des  Dialoges  auch  in  diesem  Tbeüe  ii 
der  Weise  znm  Ausdruck  gebracht  zu  haben,  dass  der  Sinn  des 
Dialoges  im  ganzen  hiedorch  einen  befriedigenden  Abschlnss  gewinnt. 

Laibach.  Snman. 


Zur  Grundbedeutung  des  Conjunctivs  im 

Lateinischen. 

Nachdem  B.  Delbrück  (Der  Gebrauch  des  Conjunctirus  usd 
Optativ  US  im  Sanskrit  nnd  Griechischen,  Halle  1871,  S.  12)  4k 
ßehauptung  aufgestellt  hat,  dass  der  einfache  Satz  älter  sei,  ab 
der  zusammengesetzte,  und  dass  man  demzufolge  die  Gesammthe:'. 
der  selbständigen  Sätze  als  einziges  Operationsfeld  für  die  Aul- 
findung  der  grammatischen  Grundbegriffe  ansehen  müsse,  ist  die- 
selbe ungeachtet  der  dagegen  von  Ludwig  nnd  Abel  BergairtJ- 
erhobenen  Einsprüche  von  vielen  Seiten  mit  Beifall  aufgenommen 
worden  (vgl.  Delbrück,  Die  Grundlagen  der  griechischen  Sjntai. 
Halle  1879,  S.  115)  und  für  die  syntaktischen  Verhältnisse  der 
lateinischen  Sprache  besonders  von  W.  Deecke  (Die  griechisch«": 
und  lateinischen  Nebensätze  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
geordnet;  Progr.  des  Gymn.  zu  Buchsweiler,  Colmar  1887;  S.  87  C, 
S.  50  ff. ;  Lateinische  Schulgrammatik,  hierzu  Erläuterungen,  Bertis 
1893,  §.  437)  und  von  Gardner  Haie  (Die  cum-Constructionec ; 
ihre  Geschichte  und  ihre  Functionen.  Ans  dem  Englischen  über- 
setzt von  Neitzert,  Leipzig  1891)  verwertet  worden.  Deecke  be- 
hauptet in  seiner  lateinischen  Schulgrammatik  unumwunden,  da*? 
alle  Hypotaxis  ans  der  Parataxis  hervorgegangen  sei. 

Dass  die  Sprache  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  und  erster 
Entwicklung  sich  parataktischer  Sätze  bediente ,  das  scheint  anf 
der  Art,  wie  die  Kinder  sich  eine  Sprache  aneignen,  nnd  aus  d#a 
uns  vorliegenden  Zustande  ältester  Sprachdenkmäler  hervorzuleuchten 
Dass  aber  in  der  indoeuropäischen  Grundsprache  einst  noch  ans 
schließlich  die  Parataxis  herrschte,  dafür  fehlt  uns  insofern  (kr 
Beweis,  inwiefern  die  indoeuropäische  Grundsprache  selbst  weh. 
einen  Zweig  eines  noch  älteren  Sprachstammes  bilden  konnte.  Wie 
denn  auch  sein  mag,  immerhin  scheint  mir  der  Hypothese  von  der 
ausschließlichen  Herrschaft  der  Parataxis  im  Urzustände  der  Sprachen 
der  Fehler  zugrunde  zu  liegen,  dass  man  das  logische  Gedanken 


Digitized  by  Google 


Z.  Grundbedeutung  d.  Conjunctivs  im  Latein.  Von  B.  Krnczkiewicz.  695 


Verhältnis  von  der  äußeren ,  rein  grammatischen  Form  einer  Ge- 
dankenreihe  nicht  streng  unterscheidet.  Denn  wenn  anch  zagegeben 
werden  mag,  dass  eine  gewisse  hypotaktische  Satzverbindung  formoll 
aus  einer  entsprechenden  parataktischen  entstanden  ist,  so  muss 
doch  eingeräumt  werden,  dass  eben  jene  ursprüngliche  parataktische 
Verbindung  von  Anfang  an  eine  logische  Hypotaxis  war.  Wer  sagt: 
facias,  rogo  oder  venerit,  videbü ,  dem  schwebt  schon  dasselbe 
logische  Verhältnis  vor,  wie  jenem,  welcher  rogo,  ut  facias  oder  si 
r.tnerüj  videbit  spricht.  Daraus  folgt,  dass  in  logischer  Hinsicht  die 
Hypotaxis  ebenso  alt  ist,  als  die  Parataxis.    Das  gibt  gewisser- 
maßen auch  Delbrück  (Der  Gebrauch  des  Conjunctivs  und  Optativs, 
S.  98)  zu,  indem  er  behauptet,  dass  die  Hypotaxis  anfangs  nur 
durch  eine  entsprechende  Satzbetonung  bezeichnet  wurde.  Will  man 
nun  diese  ansprechende  Annahme  billigen,  so  liegt  es  nahe  zu  ver- 
mnthen,  dass  eben  diese  Satzbetonung,  indem  sie  sich  an  der  be- 
deutendsten Stelle  der  Sätze,  an  dem  aussagenden  Verbnm,  stets 
wiederholte,  den  ältesten  Keim  der  Modi  bildete.    Sonst  ist  noch 
bei  diesem  schwierigen  Problem  auch  das  wohl  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Häufigkeit  der  parataktischen  Verbindungen  nicht  durcb- 
^ehends  In  einem  verkehrten  und  ebenso  die  der  hypotaktischen  in 
einem  geraden  Verhältnisse  zur  geschichtlichen  Entwicklung  einer 
Sprache  steht.  Es  könnte  wohl  vorkommen,  dass  mit  dem  Verfall 
der  Cultur  eines  Volkes  auch  die  parataktischen  Verbindungen  in 
der  Sprache  desselben  überhandnehmen;  ja  auch  hoch  in  der  Cultur 
stehende  Völker  und  Schriftsteller  werden  manchmal  der  einge- 
wucberten,  übertrieben  langen  hypotaktischen  Satzgefüge  über- 
drüssig und  bevorzugen  die  Parataxis ,  wie  das  Beispiel  der  römi- 
schen Literatur  nach  Cicero,  insbesondere  des  Philosophen  Seneca 
Schreibweise  lehrt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zum  latei- 
nischen Conjunctivus  über.  Bekanntlich  haben  die  Versuche  der 
gelehrten  Forscher  die  indoeuropäische  oder,  wie  sie  Delbrück  nennt, 
proethnische  Bedeutung  des  Conjunctiv  festzustellen,  aus  welcher 
sich  die  Anwendung  dieses  Modus  in  der  historischen  Zeit  ver- 
schiedener Sprachen  erklären  Hefte,  zu  keinem  sicheren  Resultate 
geführt.  Delbrück  selbst,  der  dem  Conjunctiv  den  Grundbegriff  des 
Wallens,  dem  Optativ  den  des  Wunsches  anfänglich  vindicierte, 
?ab  später  zu  (Die  Grundlagen  der  griechischen  Syntax,  S.  116  f.), 
fass  es  wohl  möglich  wäre,  in  beiden  Modi  den  ursprünglichen 
fnturißchen  Sinn  zu  finden,  und  zwar  im  Conjunctiv  die  Bezeich- 
nnng  der  nahen,  im  Optativ  die  der  ferneren  Zukunft.  Brugmann 
(Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen, 
8. 1280)  schreibt  dem  Conjunctiv  zwei  ursprüngliche  Bedeutungen, 
die  des  Wollens  und  die  der  Zukunft  zu.  Schmalz  (Latein.  Syntai 
in  Müllers  Handb.  der  class.  Alterthumsw.  Bd.  II,  1,  8.  257)  vindi- 
eiert  nach  Delbrücks  Vorgang  dem  lateinischen  Conjunctiv  als  dem 
Erben  des  semasiologischen  ümfanges  des  indoeuropäischen  Con- 
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junctivs  und  Optativs  die  Grundbedeutung  de6  Wollens  und  d« 
Wunsches,  im  allgemeinen  die  etwas  zu  unbestimmte,  ihm  schon 
von  Madvig  zuerkannte  Bedeutung  der  Subjectivität.  Deecke  (Er- 
läuterungen §.  355)  nennt  den  lateinischen  Conjunctiv  eine  Mög- 
lichkeitsform, Kühner  und  Zumpt  einen  Modus  der  Vor6t*Uung. 
Überhaupt  suchten  die  älteren  Forscher  den  Grundbegriff  dieses 
Modus  im  Lateinischen  aus  allen  seinen  Anwendungen,  sowohl  in 
Haupt-  als  auch  in  Nebensätzen  zu  ermitteln,  die  neueren  hin- 
gegen giengen  in  der  Beconstruierung  seiner  Grundbedeutung  von 
der  Ansicht  aus,  dass  diese  ursprüngliche  Bedeutung  in  der  An- 
wendung dieses  Modus  in  den  Hauptsätzen  zu  suchen  sei,  wober 
sie  sich  in  die  Nebensätze  verpflanzt  habe.  Wenn  man  nun  der 
älteren  Auffassungsweise  mit  Recht  vorwerfen  kann ,  dass  sie 
mechanisch  sei,  so  erscheint  mir,  wie  ich  schon  oben  angedeutet 
habe,  auch  die  neuere  nicht  berechtigt,  sei  es,  dass  man  sich  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  historischen  Erscheinungen  der  lateinischen 
Sprache  beschränkt  oder  auch  auf  die  ursprünglichen  Zustande  des 
Indoeuropäischen  zurückgeht.  Zur  näheren  Begründung  meiner 
Ansicht  füge  ich  hier  hinzu,  dass  ohne  Aufstellung  unwahrschein- 
licher Hypothesen  viele  Arten  des  lateinischen  Conjunctivs  in  den 
Nebensätzen  aus  der  Bedeutung  dieses  Modus  in  den  Hauptsätien 
nicht  erklärt  werden  können.  In  erster  Reihe  kommen  in  dieser 
Beziehung  die  lateinischen  Consecutivsätze  in  Betracht,  deren  Con- 
junctiv in  keiner  Schwestersprache  ein  Analogon  findet.  Es  ist 
wohl  ein  verfehlter  Versuch,  den  Conjunctiv  dieser  Sätze  auf  Grund 
des  Conjunctivs  der  Hauptsätze  erklären  zu  wollen  (vgl.  Deecke, 
Lateinische  Schulgrammatik,  §.  452) ;  denn  der  Folgesatz  drückt  in 
den  meisten  Fällen  eine  Thatsache  aus.  Und  zu  behaupten,  dass 
von  der  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  Verbindungen,  in 
denen  der  Folgesatz  eine  beabsichtigte,  eine  mögliche  oder  be- 
dingte Folge  ausdrückt  und  deswegen  schon  in  der  unabhängigen 
Form  den  Conjunctiv  haben  mochte,  dieser  Conjunctiv  durch  eine 
falsche  Analogie  auf  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  übrigen 
Fälle  übergangen  sei,  hieße  Ungewöhnliches  und  Unregelmäßiges 
auf  eine  unregelmäßige  und  ungewöhnliche  Weise  erklären  zu  wollen. 
Auch  der  Conjunctiv  der  indirecten  Fragesätze  lässt  sich  wohl  nicht 
aus  dem  Coniunctivus  dubitativus  unabhängiger  Fragen  durch- 
gehende ohne  Zwang  erklären,  wie  Deecke  (Erläuterungen  §.  476) 
anzunehmen  scheint.  Die  Zahl  dieser  Fragesätze,  welche  schon  in 
der  unabhängigen  Form  einen  Coniunctivus  dubitativus  zulassen, 
ißt  entschieden  zu  klein,  als  dass  sich  der  Conjunctiv  von  den- 
selben gegen  das  allgemeine  Gesetz  der  Assimilation  einer  vielmat 
größeren  Anzahl  mitgetheilt  haben  könnte.  Übrigens  beruht  hier 
der  Conjunctiv  auf  demselben  Principe,  wie  der  Conjunctiv  der 
aus  dem  Sinne  dessen,  über  welchen  man  eine  Mittheilung  macht, 
angeführten  Nebensätze  (coniunctivus  orationis  obliquae),  und  dieser 
entzieht  sich  jeder  Ableitung  von  dem  Conjunctiv  der  Hauptsatze. 
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Vielleicht  noch  klarer  stellt  sich  die  Unmöglichkeit  einer  Erklärung 
des  Conjunctivs  in  allen  Nebensätzen   ans  dem  Conjnnctiv  der 
Hauptsätze  in  jenen  Nebensätzen  heraus,  welche  theils  den  Con- 
junctiv,  theils  den  Indicativ  je  nach  dem  Znsammenhange  und  der 
Anschauung  des  Mittheilenden  haben  (relative,  temporale,  cansale, 
einräumende  Sätze).    Bekanntlich  schwanken  unter  denselben  die 
cum-Sätze  im  Gebranch  beider  Modi  so  stark,  dass  sie  sich  strengen 
Regeln  fast  entziehen,  und  haben  in  der  neuesten  Zeit  eine  reich- 
haltige Discuesion  von  vielen  Seiten  hervorgerufen.  Gardner  Haie, 
der  in  der  oben  angeführten  Schrift  hauptsächlich  gegen  die  von 
vielen  Gelehrten  gebilligte  Ansicht  E.  Hoffmanns,  nach  welcher 
der  Conjnnctiv  in  diesen  Sätzen  von  der  relativen  Zeitgebnng  be- 
dingt wird,  auftrat,  hat  zwar  manche  Schwächen  der  in  dieser 
Beziehung  herrschenden  Theorien  bloßgelegt,  aber  doch  seinen 
eigenen  Standpunkt  nicht  siegreich  behauptet.  Denn  dass  die  cum- 
Sätze  meistens  der  Analogie  der  relativen  Sätze  folgen  —  was  schon 
Zompt  in  seiner  lateinischen  Grammatik  dargethan  hat  —  und  dass 
in  beiden  Arten  dieser  Sätze  nicht  der  ursächliche,  folgernde,  ein- 
schränkende oder  verallgemeinende  Zusammenhang  principiell  den 
Conjunctiv  hervorruft,  da  es  Sätze  gibt,  die  in  denselben  Bedin- 
gungen den  Indicativ  aufweisen,  das  wird  man  Haie  wohl  zu- 
geben, aber  dass  der  Conjunctiv  der  Möglichkeit  sich  zuerst  in 
consecutiven  Relativsätzen,  die  von  einem  negativen  Satze  abhängen 
(Xemo  est,  quin  audeat)  festgesetzt,  dann  von  diesem  winzigen 
Bereiche  sich  auf  alle  consecutive  Sätze,  hernach  durch  Vermitt- 
lung solcher  consecutiver  Relativsätze,  in  denen  die  Folge  zugleich 
als  Ursache  aufgefasst  werden  kann  (Sumne  ego  homo  insipiens, 
qni  haec  mecum  egomet  loquar  solus:  Plaut.  Pseudul.  908),  auf 
alle  cansale  Relativsätze ,  dann  von  den  causalen  durch  eine  ähn- 
liche, selten  auftretende  Mittelstufe  auf  die  einschränkenden  oder 
adversativen  Relativsätze  fortgepflanzt  habe,  das  ist,   wenn  auch 
möglich,   doch  jedenfalls  nicht  leicht  glanblich,  da  in  der  Natur 
überall  Schwächeres  sich  dem  Stärkeren  und  nicht  das  Stärkere 
dem  Schwächeren  assimiliert.  Kurz  gesagt :  nur  der  Conjunctiv  der 
Absichtsätze,  der  Vordersätze  hypothetischer  Perioden  und  einiger 
weniger  secundärer  Arten  von  Nebensätzen  lässt  sich  leicht  als  ein 
ursprünglicher  Conjunctiv  der  Hauptsätze  begreifen  und  erklären. 

Das  Alles  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  das  Wesen  und  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  lateinischen  Conjunctivs  nicht  ledig- 
lich in  den  Hauptsätzen  zu  suchen  ist.  In  einer  so  wichtigen  und 
das  innerste  Wesen  der  Sprache  betreffenden  Angelegenheit  ist  es 
jedenfalls  angezeigt,  diejenigen  zurathe  zu  ziehen,  in  deren  Seele 
die  lateinische  Sprache  noch  lebte,  nämlich  die  lateinischen  Gram- 
matiker. Leider  haben  sich  dieselben  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
wenig  und  noch  dazu  aus  einem  anderen,  philosophisch-rhetori- 
schen, Standpunkte  mit  der  Syntax  befasst.  Das  was  aus  ihnen  er- 
halten ist,  hat  meist  den  Charakter  von  Auszügen  und  Fragmenten. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Oyma.  1894.  Tin.  u.  IX.  E«fi.  45 
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Steinthal  (vgl.  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen 
und  Kömern,  1.  Anfl.  S.  309  f.,  630,  643  f.,  2.  Aufi.  I.  Theil, 
S.  317)  erklärt,  dass  vor  der  Zeit  der  alexandrinischen  Grammatiker 
nicht  einmal  der  Begriff  des  grammatischen  Modus  festgestellt 
worden  ist;  man  unterschied  eigentlich  nur  Satzarten,  nicht  Modi. 
Erst  die  Nachfolger  Aristarchs  befassen  sich  eingehender  mit  dem 
Wesen  der  Modi,  und  bei  Apollonios  Dyskolos  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  trägt  schon  der  Conjunctiv  den  bezeichnenden  Kamen 
vmnaxtixfj,  weil  er  nach  seiner  Ansicht  immer  gewissen  Conjunc- 
tionen  subordiniert  werde.  Wegen  dieser  Verbindung  mit  Conjunc- 
tionen  nannte  man  diesen  Modus  im^svxtixöv.    Andere  nannten 
ihn  auch  intjQitevrji  nach  der  Meinung  Steinthals  vielleicht  nicht 
so  wegen  des  langen  thematischen  Vocales,  als  eher  deswegen,  weil 
man  den  Conjunctiv  im  Vergleich  mit  dem  Indicativ  mit  gehobener 
Stimme,  mit  Emphase  ausspreche,  um  zu  bezeichnen,  dass  die  Rede 
noch  nicht  vollendet  sei.  Das  Wesen  des  Optativs  dagegen  finden 
Apollonios  und  andere  griechische  Grammatiker  in  dem  Wunsche 
(£*bc>j)  >  dieser  Modus  heißt  daher  evxTixrj.  Die  lateinischen  Gram- 
matiker folgen  in  den  Hauptsachen  ihren  Meistern,  den  Griechen. 
Sie  sehen  richtig  ein,  dass  der  lateinische  Conjunctiv  dem  grie- 
chischen Conjunctiv  und  Optativ  der  Bedeutung  nach  entspricht, 
und  suchen  sogar  eine  Scheidung  in  Conjunctiv-  und  Optativ- 
Formen  im  Lateinischen  durchzuführen  (vgl.  Jeep,  Zur  Geschichte 
der  Lehre  von  den  Bedetheilen  bei  den  lateinischen  Grammatikern, 
Leipzig  1893,  S.  222  ff.).  Sie  nennen,  den  Griechen  folgend,  den 
betreffenden  Modus  nach  Abzug  der  Optativ-  und  Imperativ-Formen 
Subiunctivus,  Iunctivus,  Adiunctivus  oder  Coniunctivus,  und  defi- 
nieren denselben  ähnlich  wie  die  Griechen,  nämlich  als  einen 
nothwendig  auf  Conjunctionen  oder  auch  Adverbien  sich  stützen- 
den Modus,  setzen  aber  hinzu,  dass  er  überhaupt  syntaktisch  un- 
selbständig ist.  Diomedes  (S.  340,  24  K.)  bemerkt,  dass  der  Sub- 
iunctivus daher  seinen  Namen  hat,  quod  per  se  tum  exprimat 
sensum  nisi  insuper  alius  addatur  sermof  quo  superior  patefiat. 
Aus  dem  Vorgebrachten  erhellt,  dass  die  lateinischen  Grammatiker 
in  ihren  Betrachtungen  über  die  Modi  mehr  die  Bedeutung  der 
Formen  als  ihre  äußere  Gestalt  berücksichtigten,  —  sonst  hätten 
sie  den  Hortativus  und  bei  aller  sclavischen  Nachahmung  der 
Griechen  auch  den  Optativus  vom  Coniunctivus  nicht  unterscheiden 
können  — ,  und  dass  sie  dabei  nicht  von  allen,  sondern  nur  von 
den  am  meisten  verbreiteten  Spracherscheinungen  ausgiengen,  da 
sie  dem  Conjunctiv  die  Kraft,  ein  Zaudern  oder  eine  Möglichkeit 
auszudrucken,  zuschreiben  (vgl.  Jeep,  Zur  Geschichte  usw.  S.  224, 
Anm.  3,  S.  225  und  daselbst  Anm.  2)  und  doch  diesen  Modus  als 
einen  einer  Aushilfe  durch  Conjunctionen  oder  Adverbien  bedürfen- 
den definieren,  was  auf  solche  Wendungen,  wie  «am?:  soll  ich 
gehen,  oder  dicat  quispiam:  es  dürfte  jemand  sagen,  nicht  passt. 
Zugegeben  aber,  dass  sie  manche  seltenere  Ausdrucksweise  über- 
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sahen  und  nach  Aussonderung  von  optativischen  und  imperati- 
vischen  Conjunctiven  hauptsächlich  nach  den  Erscheinungen  in  den 
Nebensätzen  über  den  Conjunctiv  urtbeilten,  ist  es  doch  immerhin 
bezeichnend,  dass  sie  im  Conjunctiv  einen  Modus  des  unselbstän- 
digen durch  einen  anderen  Gedanken  erklärlichen  Gedankens  heraus- 
fühlten,  zumal  da  sie,  wie  gesagt,  vornehmlich  durch  den  Sinn 
der  Spracherscheinungen  und  nicht  durch  ihre  äußere  Form  sich 
leiten  ließen. 

Ich  bin  nun  auf  einem  anderen  Wege,  wie  man  schon  aus 
dem  oben  Gesagten  vermuthen  kann,  zu  der  Oberzeugung  gelangt, 
dass  dieser  von  den  Alten  angedeutete  Standpunkt  der  einzige  ist, 
aus  dem  sich  sämmtliche  Conjunctiv-Erscheinungen  in  der  latei- 
nischen Sprache  erklären  lassen.   Die  im  Lateinischen,  wie  sonst 
in  keiner  anderen  indoeuropäischen  Sprache,  weit  verbreitete  An- 
wendung des  Conjunctivs  in  Neben-,  theilweise  auch  in  Haupt- 
sätzen zur  Bezeichnung  der  Urtheile,  die  man  aas  dem  Sinne  jener 
Person,  äber  welche  berichtet  wird,  anfährt,  kann  ohne  Zwang  nur 
so  erklärt  werden,  dass  der  Conjunctiv  im  Lateinischen  principiell 
ein  Modus  der  unselbständigen,  relativen,  nur  beziehungsweise  gil- 
tigen Aussage  ist.  Aus  dieser  Grundbedeutung  des  Conjunctivs  als 
eines  Modus  der  Relativität  oder,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  der  Obliquität,  erbellt  unmittelbar  seine  Anwendung  in  den 
indirecten  Fragesätzen  und  in  den  Absichtsätzen,  unter  denen  einige, 
wie  die  finalen  Adverbialsätze  (legum  idcirco  omnes  servi  sumus, 
ut  liberi  esse  possimus  Cic.  pro  Cluent.  53,  146)  sich  nicht  leicht 
ans  dem  unabhängigen  Coniunctivus  optativus  oder  hortativus  aus- 
legen lassen,  die  aber  augenscheinlich  die  Beschaffenheit  der  aus 
dem  Sinne  des  eingeführten  Subjectes   angegebenen  Nebensätze 
th eilen.  Femer  ist  es  klar,  dass  bei  dieser  Beschaffenheit  des  Con- 
junctivs auch  diese  Folgesätze ,  welche  in  einer  innigen  logischen 
Abhängigkeit  von  ihren  Hauptsätzen  stehon,  den  Conjunctiv  durch- 
weg angenommen  haben.  Denn  nicht  einfach  die  Folge  als  solche 
wurde  durch  den  Conjunctiv  ausgedrückt  —  es  gibt  ja  Folgesätze 
mit  igitur,  itaque  u.  ä.,  die  keinen  Conjunctiv  annehmen  —  sondern 
es  wird  das  streng  logische  Verhältnis  zwischen  dem  Haupt-  und 
dem  Nebensatze,  demgemäß  die  Folge  gleichsam  aus  dem  Sinne 
der  sie  hervorrufenden  Ursache,  angegeben.  Bei  dieser  Auffassung 
ist  es  auch  richtig,  dass  die  Festsetzung  des  Conjunctivs  in  den 
lateinischen  Consecutivsätzen  die  zahlreichen  Sätze  der  erstrebten 
Wirkung  (sol  efficit,  ut  omnia  floreant)  stark  beeinflusst,  wenn 
auch  nicht  einfach  herbeigeführt  haben.  Überhaupt  drückt  der  Con- 
junctiv in  lateinischen  Folgesätzen  denselben  logischen  Zusammen- 
bang aus,  wie  der  Infinitiv  nach  atöre  im  Griechischen,  wie  denn 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Lateins,  z.  B.  in  den  Haupsätzen  der 
Oratio  obliqua  der  Infinitiv  als  Nebenbuhler  des  Conjunctiv  auf- 
tritt. —  Was  nun  den  Conjunctiv  in  diesen  Nebensätzen  anbe- 
langt, welche  theilweise  auch  den  Indicativ  annehmen,  so  ist  es 
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klar,  dass  hier  die  Wahl  des  Modus  von  der  Art  des  logischen 
Zusammenhanges  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze  abhängt. 
Ist  dieser  Zusammenhang1  ein  strenger,  so  dass  das  im  Nebensätze 
Ausgesagte  als  ein  unmittelbar  durch  den  Inhalt  des  Hauptsatztes 
Beeinflusstes  und  Bedingtes  dargestellt  wird,  so  steht  der  Con* 
junctiv ,  mit  welchem  auch  sogleich  die  Consecutio  temporum  zur 
Anwendung  kommt.  Ist  derselbe  ein  loser,  so  dass  der  Inhalt  des 
Nebensatzes  eher  überhaupt  auf  den  Gedankenzusammenhang  der 
ganzen  Stelle,  als  auf  den  mit  diesem  Nebensatze  unmittelbar  ver- 
knüpften Hauptsatz  bezogen  wird,  so  steht  der  Indicativ  ohne 
strenge  Anwendung  der  Kegel  über  die  Zeitenfolge.  Cicero  (Brat. 
96,  329)  schreibt:  fortunatus  Hortensii  exitus,  qui  ea  non  ridit, 
.  .  .  fjuae  providü  futura,  indem  er  den  Satz:  qui  ea  non  rülit 
ebenso  auffasst,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  is  enim  ea  non  vidit; 
hätte  er  diesen  relativen  Satz  in  einer  strengen  Abhängigkeit  vom 
Hauptsatze  darstellen  wollen,  so  würde  er  qui  ea  non  vidisset  ge- 
schrieben haben.  Wenn  E.  Hoffraann  behauptet,  dass  der  Conjunctiv 
in  Zeitsätzen  eine  Folge  der  relativen  Zeitgebung  ist,  so  stimmt 
diese  Ansiebt  mit  der  hier  über  die  Grundbedeutung  des  Conjunctivs 
entwickelten  wohl  überein.  Man  könnte  ja  diese  für  die  Zeit6ätze 
zutreffende  Regel  in  Bezug  auf  alle  Conjunctivsätze  dahin  erwei- 
tern ,  dass  man  im  Conjunctiv  den  Ausdruck  einer  relativen  Inhalts- 
gebung  anerkennt.  Das  einzige,  was  gegon  Hoffmanns  Ansiebt  zu 
sprechen  scheint,  ist.  so  viel  ich  sehe,  dies,  dass  von  zwei  zukünf- 
tigen Handlungen  oft  die  eine,  welche  vor  der  anderen  vollbracht 
wird,  eben  in  strenger  Beziehung  auf  die  andere,  nach  der  herr- 
schenden Auffassung  durch  ein  Futurum  exaetum  und  nicht  durch 
einen  entsprechenden  Conjunctiv  ausgedrückt  wird.  (Cic.  in  Verr. 
V  59,  154  cum  ego  P.  Granium  festem  produxero . .  .  . ,  refelUlo, 
si  jiotcris).  Aber  in  solchen  Fällen  ist  wohl  zu  erwägen,  dass 
viele  Grammatiker  des  Alterthuras  Formen ,  wie  fecero,  legero,  für 
Conjunctive  des  Futurum  exaetum  ansahen  (vgl.  Jeep,  Zur  Geschichte 
usw.  S.  225  f. ;  Gell.  Noct.  Att.  XVIII  2,  14;  Madvig,  Opusc.  II,  2). 
Übrigens  scheint  mir  die  bekannte  Erscheinung,  dass  besonders 
in  Erzählungen  der  Ereignisse  der  Vergangenheit  der  Conjunctiv 
des  Imperfectums  und  Plusquamperfectums  mit  cum  auftritt,  zum 
Theil  auf  einer  auch  sonst  oft  und  vielleicht  öfters,  als  man  an- 
nimmt, vorkommenden  (vgl.  Kühner,  Ausf.  Gramm,  d.  lat.  Spr. 
§.  182,  5)  Assimilation  an  die  dem  Lateiner  so  geläufige  Oratio 
obliqua  zu  beruhen.  Wenn  z.  B.  Nepos  21,  3,  2  schreibt:  Anii- 
gonus,  cum  adversus  Seleucum  Lysimachumqtte  dimicaret,  in  proelio 
occisus  est,  so  scheint  mir  der  Conjuuctiv  dimicaret  den  Inhalt  der 
Tradition  und  nicht  des  Schriftstellers  unmittelbare  Angabe  zu  be- 
zeichnen. Ob  in  solchen  Fällen  immer  der  Unterschied  zwischen 
dem  Indicativ  und  dem  Conjunctiv  von  den  lateinischen  Schrift- 
stellern empfunden  wurde,  will  ich  nicht  entscheiden,  aber  diese 
Erscheinung  scheint  mir  doch  ursprünglich  auf  einer  Vermischung 
der  Oratio  recta  mit  der  Oratio  obliqua  zu  beruhen. 
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Ich  gehe  nun  zur  Analyse  der  Bedeutung  des  Conjunctivs 
in  Hauptsätzen  über  und  beschränke  mich  zuerst  auf  das  Gebiet 
des  Lateinischen,  wie  ich  es  schon  in  den  Nebensätzen  gethan 
habe.  Ohne  sofort  darauf  einzugehen,  ob  eine  Anwendung  des  latei- 
nischen Conjunctivs  im  Hauptsatze  auf  lateinischem  Boden  entstan- 
den oder  aus  den  früheren  Sprachperioden  ererbt  sei,  behaupte  ich, 
dass  alle  Arten  dieses  Conjunctivs  auf  Grund  der  noch  im  Latei- 
nischen dem  Conjunctiv  innewohnenden  Kraft  der  Relativität  oder 
Obliquität,  welche  in  den  Nebensätzen  zutage  tritt,  sich  sogar 
während  des  Sonderlebens  der  lateinischen  Sprache  herausbilden 
konnten.  Nach  meiner  Ansicht  wäre  diese  Entwicklung  auf  dem 
Wege  einer  natürlichen,  der  Sprache  auch  sonst  geläufigen  Ellipse 
des  entsprechenden  regierenden  Verbums  leicht  möglich  gewesen. 
Wie  man:  iniurias  te  facere  ausum  esse!,  mene  inrepto  desistere 
rictam?,  heu  me  tniserumf,  me  hercle,  edepol  u.  ä.  sagte,  indem 
man  aus  dem  Gedankenzusammenhange  ein  entsprechendes  regie- 
rendes Verbum  gleichsam  hinzudachte,  so  konnte  leicht  in  Wen- 
dungen, wie  fieri  potest,  concedo,  cupio,  iubeo,  oportet,  neresse  est 
mit  nachfolgendem  amet,  oder  haesito,  nescio  mit  nachfolgendem 
quid  fatiam  (—  facturus  sitn)  nach  längerem  Gebrauch  die  Be- 
deutung der  regierenden  Verba  auf  den  abhängigen  Conjunctiv  über- 
tragen worden  sein,  worauf  man  die  regierenden  Verba  selbst  all- 
mählich entfallen  ließ.  Wenn  manche  unter  den  hier  angetührteu 
und  ähnlichen  regierenden  Verba  dieser  Art  in  den  uns  erhaltenen 
Denkmälern  der  Latinität  ohne  ut  mit  dem  Conjunctiv  nicht  ver- 
banden werden,  so  beweist  das  keineswegs,  dass  sie  ohne  ut  mit 
diesem  Modus  nicht  verbunden  werden  konnten,  zumal  in  jener 
vorhistorischen  Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Hier  und  da 
tauchen  noch  Spuren  dieses  Sprach processes  auf,  z.  B.  wenn  einem 
Coniunctivus  potentialis  gern  ein  forsitan ,  einem  hortativus  ein 
mt  vorausgeschickt  wird.  Auch  die  jedenfalls  ungewöhnliche  Be- 
deutung der  Potentialformen,  wie  dixeris  (man  kann  sagen),  diceres 
(man  konnte  sagen),  darf  kaum  passender  als  auf  Grund  einer 
Ellipse  des  Hauptsatzes  in  den  Verbindungen :  potent  fieri,  ut  di- 
xeris.  —  potuit  fieri,  ut  diceres  erklärt  werden. 

Ich  will  aber  natürlich  nicht  behaupten,  dass  alle  Arten  des 
lateinischen  Conjunctivs  in  Hauptsätzen  oder  auch  in  Nebensätzen 
auf  lateinischem  Sondergebiete  sich  wirklich  herausgebildet  haben ; 
nur  so  viel  scheint  mir  doch  daraus  zu  folgen,  dass  sich  dieser 
sprachliche  Process  in  einzelnen  Fällen  wohl  noch  auf  diesem  Ge- 
biete wiederholt  haben  mag  und  deswegen  das  ursprüngliche  Ab- 
hängigkeitsverhältnis der  Conjunctiv-Hauptsätze  von  den  Lateinern 
noch  empfunden  werden  konnte.  So  viel  ich  urtheilen  kann,  wird 
wohl  der  Coniunctivus  concessivus,  zum  Theil  auch  der  Coniunc- 
tivus condicionalie  in  Hauptsätzen,  in  Nebensätzen  dagegen  der 
Conjunctiv  der  absichtslosen  Folge,  der  Zeit,  und  theilweise  der 
Ursache  und  der  Einschränkung,  ein  Sondergebilde  der  lateinischen 
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Sprache  sein,  weil  diese  Arten  in  den  Schwestersprachen  entweder 
gar  nicht  vorkommen  oder  doch  zum  Theil  in  einer  anderen  Weise 
auftreten.  Dagegen  ist  der  Conjunctiv  des  Befehles  in  Haupt-  und 
der  Conjunctiv  der  Absicht  in  Nebensätzen,  wahrscheinlich  auch  der 
Coniunctivus-Optativus  des  Wunsches  und  der  Möglichkeit  in  Haupt- 
sätzen indoeuropäisch ;  auch  der  Coniunctivus  dubitativus  reicht 
wohl  über  das  Sonderleben  des  Lateinischen  wenigstens  in  die 
graecoitalische  Zeit  zurück  (vgl.  Delbrück,  Der  Gebrauch  des  Conj. 
u.  Opt.  im  Sanskr.  u.  Griech.;  Grundzüge  der  griech.  Syntai. 
S.  117  f.).  Auf  Einzelnes  hier  näher  einzugehen  übersteigt  mein* 
Kenntnis  der  indoeuropäischen  Sprachen,  namentlich  des  hier  wich- 
tigsten Sanskrits,  und  ist  auch  zur  Lösung  der  vorliegenden  Auf- 
gabe nicht  nöthig.  Für  meinen  Zweck  genügt  es,  die  feststehende 
Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass  der  Gebrauch  des  Conjunctivs 
im  Lateinischen  sowohl  in  Haupt-,  als  auch  in  Nebensätzen  zum 
groGen  Theil  aus  früheren  Sprachentwicklungsperioden  herrührt, 
und  in  Rücksicht  darauf  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  1.  der 
Conjunctiv  in  der  indoeuropäischen  Grundsprache  zur  Bezeichnung 
einer  logischen  Abhängigkeit  der  Nebensätze  von  Hauptsätzen  ver- 
wendet wurde  und  auf  demselben  Wege,  wie  ich  es  im  Lateinischen 
dargethan  habe,  in  die  Hauptsätze  übergehen  konnte,  und  da« 
2.  der  Optativ,  welcher  im  lateinischen  Conjunctiv  aufgieng,  die 
syntaktischen  Eigenschaften  des  Conjunctivs  im  Indoeuropäischen 
theilte. 

Es  wird  wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  das  Indoeuro- 
päische ursprünglich  zwei  von  einander  geschiedone  Modusfonnen 
hatte,  die  eine  für  den  Conjunctiv,  die  andere  für  den  Optaiir. 
Wenn  nun  dieser  Zustand  sich  nur  im  Sanskrit,  im  Zend,  im  Alt- 
persischen ond  im  Griechischen  erhalten  hat,  während  die  anderen 
Abkömmlinge  des  indoeuropäischen  Sprachstammes,  namentlich  da? 
Italische,  Germanische  und  Baltisch- Slavische,  die  beiden  ursprüg- 
lich gesonderten  Formen  in  eine  gemeinschaftliche  Form  ein« 
Coniunctivus-Optativus  oder  eines  Optativus  zusammenfließen  ließen 
(vgl.  Brugmann,  Grundriss  d.  vergl.  Gram.  d.  indog.  Spr.  II,  §.  910, 
S.  1280),  so  darf  daraus  gefolgert  werden,  dass  die  Bedeutung 
beider  Modi  nicht  grundsätzlich  verschieden  war.  Die  Verwandt- 
schaft beider  Modi  tritt  in  morphologischer  Hinsicht  so  ausdrucks- 
voll hervor,  dass  Schleicher  (Compendium  der  vgl.  Gram.  4.  Ami- 
Weimar  1876,  §.  288:  Moduselemente)  selbst  den  Namen  Modi 
ausschließlich  für  den  Conjunctiv  und  Optativ  in  Anspruch  nahm; 
in  syntaktischer  Anwendung  ist  dieselbe  wenigstens  im  Griechischen 
so  bedeutend,  dass  Kühner  (Ausführt.  Grammatik  der  griech.  Spr. 
2.  Aufl.  Thl.  II,  §.  893)  behauptet,  der  Optativ  sei  nichts  anderes, 
als  der  Conjunctiv  der  historischen  Zeitformen.  Dasselbe  folgt  aber 
auch  für  das  Altindische  aus  der  eingehenden  Untersuchung,  welche 
Delbrück  über  den  Gebrauch  des  Coniunctivus  und  Optativus  im 
Sanskrit  und  Griechischen  angestellt  bat:  nirgends  tritt  ein  tiefer- 
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gehender  Bedeutungsunterscbied  beider  Modi  zutage,  was  desto 
schwerer  ins  Gewicht  fällt,  da  sich  diese  Erscheinung  in  zwei 
sonst  so  verschiedenen  Sprachen,  wie  das  Altindische  nnd  Grie- 
chische, wiederholt.  Mag  man  Delbrücks  erster  Ansicht,  dass  dem 
Coniunctivus  ursprünglich  die  Bedeutung  des  Wollens,  dem  Opta- 
tivus  dagegen  die  des  Wünschens  zugrunde  liege,  zustimmen  oder 
auch  mit  ihm  zugeben,  dass  beide  Modi  ursprünglich  die  Zukunft 
bezeichnen,  und  zwar  der  Conjunctiv  die  nahe,  der  Optativ  die 
fernere  Zukunft,  in  beiden  Fällen  läset  sich  die  Verwandtschaft  der 
Bedeutungen  beider  Modi  nicht  leugnen.  Speciell  in  der  syntak- 
tischen Anwendung  des  Conjunctivs  und  Optativs  in  den  Neben- 
sätzen bemerkt  man  einen  durch  keine  bedeutenderen  Abweichungen 
gestörten  Parallelismus,  der  sich,  wie  aus  Delbrücks  Zusammen- 
stellungen hervorgeht,  in  den  Hauptpunkten  sowohl  im  Altindischen, 
als  auch  im  Griechischen  in  derselben  Weise  wiederholt.  Alle  diese 
Rücksichten  berechtigen  wohl  zu  der  Behauptung,  dass  beide  Modi 
ursprünglich  der  Bedeutung  nach  eher  quantitativ  als  qualitativ 
von  einander  sich  unterschieden  und  dass  der  Optativ  dem  Con- 
junctiv analoge  Functionen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
indoeuropäischen  Sprachen  erfüllte.  Delbrück  (Der  Gebrauch  des 
Conj.  u.  Optat.,  S.  101)  stellt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
beide  Modi  zusammen  und  urtheilt  über  ihren  syntaktischen  Ge- 
brauch folgendermaßen:  „Der  Conjunctiv  und  Optativ  erzählen  nicht 
etwas  Thatsächliches,  draußen  Gegebenes,  sondern  enthalten  Be- 
gehrungen  des  Subjects.  Der  Inhalt  conjunctivischer  und  optati- 
vischer Sätze  steht  also  im  höheren  Grade  unter  der  Botmäßigkeit 
des  Subjects,  als  der  Inhalt  indicativiscber  Sätze.  Darum  sind 
die  conjuncti vischen  und  optativischen  Nebensätze 
ganz  besonders  geeignet,  auf  das  Engste  an  den 
Hauptsatz  angeknüpft  zu  werden,  sie  sind  das  eigent- 
licheGebiet  der  Satz  Unterordnung,  in  ihnen  kommen 
alle  jene  Kategorien,  wie  Absiebt,  Folge,  Bedingung 
u.  a.  zur  Anwendung."  Delbrück  gelangt  also  zu  der  Ansicht, 
dass  der  Conjunctiv  und  Optativ  ganz  besonders  Modi  der  Hypo- 
taxis  sind,  er  behauptet  aber  dennoch,  dass  beide  ursprünglich  in 
den  Hauptsätzen  gebraucht  wurden.  Wäre  diese  Behauptung  richtig, 
so  könnte  man  sich  mit  Recht  darüber  wundern,  dass  die  indo- 
europäische Grundsprache  dazu  kam,  diese  beiden  Modi  herauszu- 
bilden, da  sie  doch  in  anderen  Formen  für  die  Hauptsätze  geeignete 
Mittel  besaß,  um  meistens  dasselbe  auszudrücken,  was  der  Con- 
junctiv und  Optativ  in  den  Hauptsätzen  wirklich  bezeichnet.  Diese 
Formen  sind :  der  Imperativ  (die  sogenannten  Injunctiv-  und  Indi- 
cativformen  desselben  mit  eingerechnet),  das  Futurum  und  der  aus 
demselben  im  Sanskrit  gebildete  Condicionalis,  die  stark  im  Sanskrit 
vertretenen,  im  Lateinischen  und  Griechischen  viel  selteneren  Desi- 
derativa,  verschiedene  Verba  zur  Umschreibung  der  Begriffe  des 
Wollens  und  Künnens.  Anstatt  mich  einfach  mit  der  Annahme  zu 
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begnügen,  dass  hier  die  Sprache  zufällig  Doppelfonnen  hervor- 
brachte, will  ich  eher  glauben,  dass  alle  diese  Mittel  die  Grund- 
sprache geschaffen  hat,  ehe  noch  der  Conjunctiv  und  Optativ  durch 
die  oben  angedeutete  Ellipse  des  regierenden  Verbums  in  den  Haupt- 
sätzen zur  Anwendung  kam.  In  den  slavischen  Sprachen,  in  denen 
die  Parataxis  überwiegt  und  vielleicht  gerade  infolge  dessen  der 
Conjunctiv  und  Optativ  in  den  Nebensätzen  verschwindet,  wurde 
der  ursprüngliche  Imperativ  factisch  überflüssig  und  der  Optativ 
übernahm  seine  Function,  während  der  Conjunctiv  die  Schicksal* 
des  Imperativs  theilte. 

Der  Conjunctiv  im  Altindischen,  wie  er  noch  in  dem  älteren 
Veda-Dialect  auftritt,  ist  bereits  im  Sanskrit  (in  welchem  die  Hvpo- 
taiis  verhältnismäßig  schwach  ausgebildet  ist  und  namentlich  eine 
besondere  Form  für  die  Oratio  obliqua.  deren  schwache  Spuren  Del- 
brück noch  im  Veda-Dialect  findet,  gänzlich  fehlt)  bereits  im  Ab- 
sterben begriffen,  indem  er,  vornehmlich  auf  die  Hauptsätze  ange- 
wiesen, in  der  ersten  Person  eine  den  Imperativ  ergänzende  Function 
übernimmt,  in  den  übrigen  Personen  aber  neben  den  Formen  des 
Imperativs  außer  Gebrauch  kommt  (vgl.  Delbrück ,  Der  Gebraocb 
des  Conj.  u.  Optat.,  S.  80  f.;  Schleicher,  Compend.  d.  vgl.  Grm. 
4.  Aufl.  §.  289;  Brugmann,  Grundr.  d.  vgl.  Grm.  II,  §.  913).  - 
Dagegen  haben  diese  Sprachen,  in  denen  die  Hypotaxis  stärker 
ausgebildet  ist,  auch  die  ursprünglichen  Mittel  zur  Bezeichnung 
derselben  treuer  bewahrt:  das  Griechische  in  zwei  besonderen 
Formen,  das  Italische  in  einer  aus  dem  alten  Conjunctiv  und  Op- 
tativ entwickelten  Mischform,  das  Germanische  in  einer  Optativ- 
form.  Daneben  erhielten  sich  in  diesen  Sprachen  auch  die  Impe- 
rativformen, weil  man  die  Conjunctiv-Optativformen  noch  als  oblique 
Aussagen  empfand,  besonders  in  der  lateinischen  Sprache,  in  welcher, 
wie  in  keiner  anderen,  der  Conjunctiv  als  ein  Modus  orationis  obli- 
quae  hervortritt.  Wenn  die  griechischen  Grammatiker  den  Optativ 
einen  Modus  des  Wunsches  nannten,  so  thaten  sie  das  nicht  nur 
deswegen,  weil  er  viel  häufiger  als  der  Conjunctiv  in  unabhängigen 
Sätzen  angewendet  wird,  sondern  auch  deswegen,  um  ihn  tob 
Conjunctiv  zu  unterscheiden;  dass  er  aber  auch  im  Griechischen 
ähnlich,  wie  im  Lateinischen,  wenn  auch  viel  seltener,  als  Modo* 
orationis  obliquae  angewendet  wird,  ist  bekannt. 

Lemberg.  Dr.  Bronislaus  Kruczkiewici. 


Sieben  Gedichte  Goethes, 
nach  ihrem  Gedankengange  erläutert. 

I. 

Die  folgenden  Erklärungen  schrieb  ich  zunächst  zu  meiner 
eigenen  Verständigung  nieder,  als  mir  die  Aufgabe  zufiel,  Goett« 
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in  der  Schale  zu  behandeln.  Dabei  gieng  ich  von  der  Ansicht 
aas,  dass  der  dauernde  nnd  fruchtbare  Besitz,  den  Schüler  aus  der 
Literaturstunde  gewinnen,  in  dem  geschärften  Verständnisse  für 
die  Schönheit  literarischer  Kunstwerke  bestehe,  sowie  in  der  damit 
Hand  in  Hand  gehenden  Fähigkeit  und  Freude  des  Genießens.  Dies 
Ziel  zu  erreichen,  schien  mir  liebevolle  Vertiefung  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  zugebote  stehenden  Dichtungen  der  richtige 
Weg.  Hingegen  galt  es  alle  biographischen  oder  gar  literar- 
historischen Erklärungen  auf  ein  geringes  Maß  einzuschränken. 

Auf  Originalität  kann  ich  natürlich  nur  theilweise  Anspruch 
erheben;  denn  meinen  Vorgängern,  von  denen  mir  H.  Düntzer, 
Goethes  lyrische  Gedichte  erläutert,  2.  Aufl.,  Leipzig  1876;  H. 
Viehoff,  Goethes  Gedichte,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1869/70;  F.  Kern, 
Goethes  Lyrik,  Berlin  1889,  ferner  das  Sammelwerk  „Aus  deutschen 
Lesebüchern",  1. — 4.  Bd.,  zugebote  standen,  fühle  ich  mich  viel- 
fach zu  Dank  verpflichtet. 

Für  den  „Wanderer"  durfte  ich  zudem  meine  Aufschreibnngen 
aus  einem  im  Sommer  1888  bei  Herrn  Prof.  Wackernell  in  Inns- 
bruck gehörten  Colleg  über  Goethes  Lyrik  benützen  und  erlaube 
mir  hiefür  meinen  Dank  auszusprechen. 

Von  einer  Kritik  der  üblichen  Gedichterklärung  kann  ich 
absehen;  nur  auf  Einen  empfindlichen  Mangel  hinzuweisen,  sei 
mir  gestattet.  Die  Erklärer  bringen  entweder,  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  den  Einzelheiten  der  Dichtung  selbst,  mehr  oder  minder 
zutreffende  Paraphrasen,  oder  sie  schreiten  von  Vers  zu  Vers  vor 
and  begnügen  sich  mit  der  Erklärung  einzelner  Stellen,  wobei 
gerade  das  Wichtigste,  der  innere  Zusammenhang  des  Gedichtes, 
unberücksichtigt  bleibt. 

-Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider!  nur  das  geistige  Band." 

Den  fortlaufenden  Gedankengang  eines  Gedichtes  an  der 
Dichtung  selbst  zu  entwickeln,  die  Einzelheiten  zu  erklären,  ohne 
dabei  „das  Heft  aus  der  Hand  zu  verlieren",  das  ist  es,  was  mir 
als  Ideal  einer  guten  Erklärung  —  wenigstens  vorschwebte.  Dies 
Ideal  aber  verdanke  ich  den  von  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Prof.  Minor,  im  germanistischen  Seminar  der  Wiener  Uni- 
versität angestellten  Interpretationsübungen ;  Herr  Prof.  Minor  hatte 
sogar  die  Güte,  die  folgenden  Erläuterungen  durchzusehen  und  mir 
zahlreiche,  berichtigende  Winke  zu  geben.  Für  beides  den  ge- 
bärenden Dank  auszusprechen,  fühle  ich  mich  aufrichtig  verpflichtet. 

Dass  ich  mir  die  Benützung  derartiger  Erläuterungen  so  vor- 
stelle, daes  der  betreffende  Fachlehrer  zunächst  selbst  einige  Ge- 
dichte erklärt,  dann  über  eine  gemeinschaftliche  Erklärung  zu 
möglichst  selbständiger  der  Schüler  fortschreitet,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. 
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Der  Wanderer. 

Das  Gedicht  versetzt  uns  auf  den  mit  „Resten  heiliger  Ver- 
gangenheit" d.  h.  mit  Trümmern  antiker  Kunst  bedeckten  Boden 
Italiens  und  zwar  in  die  Gegend  um  den  Golf  von  Neapel;  drei 
Meilen  von  Cuma,  in  einsamer  Gegend  wohnt  eine  schlichte  Bauern- 
familie;  sie  haben  sich  eine  auf  emporsteigendem  Fels  gelegene 
Tempelruine  zu  einer  Hütte  zurechtgerichtet ;  dorthin  gelangt  an 
einem  heißen  Sommernachmittage  ein  Wanderer;  er  wird  der  mit 
ihrem  Knäblein  unter  einem  Ulmbaume  sitzenden  Frau  ansichtig 
und  begrüßt  sie: 

Gott  segne  dich,  junge  Frau, 

Und  den  säugenden  Knaben 

An  deiner  Brust! 

und  nun  die  Bitte: 

Lass  mich  an  der  Felsenwand  hier, 
5    In  des  Ulmbaums  Schatten, 
Meine  Bürde  werfen, 
Neben  dir  ausruhn. 
Frau:    Welch  Gewerbe  treibt  dich 
Durch  des  Tages  Hitze 
10    Den  staubigen  Pfad  her? 

Dnrch  diese  Worte  wird  das  Landschaftsbild  ergänzt. 

Bringst  du  Waren  aus  d*r  Stadt 

Im  Land  herum?  — 
Die  Frage,  ob  er  ein  wandernder  Handwerker  oder  (mit  einem 
Blicke  auf  die  abgeworfene  Bürde)  ein  Krämer  aus  der  Stadt  sei, 
verräth  den  naiven  Charakter  der  Landfrau;  es  sind  dies  eben  die 
einzigen  Leute  aus  der  Stadt,  die  sie  kennt,  auch  kann  sie  sich 
keinen  anderen  Beweggrund  für  das  Herwandern  in  staubiger  Hitze 
vorstellen. 

Der  Wanderer  erwidert  diese  Frage  mit  einem  Lächeln  ;  daher: 

Frau:    Lächelst,  Fremdling, 
Uber  meine  Frage? 

und  antwortet: 

15    Keine  Waren  bring1  ich  aus  der  Stadt.  — 
Er  verzichtet  darauf  ihr  auseinanderzusetzen,  was  er  ist,  und  lenkt 
das  Gespräch  auf  etwas  anderes: 

Kühl  wird  nun  der  Abend; 

Zeige  mir  den  Brunnen, 

Draus  du  trinkest, 

Liebes  junges  Weib! 

Der  hereinbrechende  Abend  mahnt  ihn,  den  durch  die  staubige 
Hitze  erregten  Durst  zu  stillen;  denn  er  will  heute  noch  weiter 
wandern.  Dies  der  erste  Theil  des  Gedichtes;  es  ist  ein  „ein- 
leitendes Gespräch das  sich  um  alltägliche  Dinge  dreht. 
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Die  Bitte  um  Wasser  führt  zum  Scenenwechsel;  die  Frau 
erhebt  sich: 

20    Hier  den  Felsenpfad  hinauf. 
Geh  voran!  Durchs  Gebüsche 
Geht  der  Pfad  nath  der  Hütte, 
Drin  ich  wohne , 
Zu  dem  Brunnen, 
25    Den  ich  trinke. 

Dadurch,  dass  Hütte  und  Brunnen  oben  auf  dein  Felsen  sich 
befinden,  sie  hinaufzusteigen  gezwungen  sind,  kommt  Bewegung 
in  die  Handlung,  ein  Nacheinander.  Das  Gebüsch  um  die  Ruinen, 
dem  italienischen  Landschaftsbilde  entsprechend,  erhöht  im  folgenden 
die  Überraschung  des  Entdeckens.  Den  Fremdling  lässt  der  Dichter 
auf  dem  engen  Felsenpfade  vorangehen,  um  ihm  den  Blick  auf  den 
Boden  freizuhalten ;  und  was  gewahrt  er  hier? 

Spuren  ordnender  Menschenhand 

Zwischen  dem  Gesträuch! 

Diese  Steine  hast  du  nicht  gefügt, 

Reich  hinstreuende  Natur! 

Er  sieht  Mauerreste,  einst  von  „ordnender  Menschenhaß" 
(im  Gegensatze  zu  „Reich  hinstreuende  Natur**)  aus  Steinen 
zusammengefügt  und  bleibt  verwundert  stehen.  Die  Frau  begreift 
sein  Stillestehen  nicht ;  sie  meint,  er  suche  bereits  hier  den  Brunnen, 
und  ruft  deshalb: 

30    Weiter  hinauf! 

Er  geht  weiter  und  sein  Erstaunen  wächst,  als  er  ein  künstlerisch 
ausgeführtes  Architrav  (Querbalken,  der  die  Bestimmung  hatte,  auf 
Säulen  zu  ruhen)  rindet: 

Von  dem  Moos  gedeckt  ein  Architrav! 

Ich  erkenne  dich,  bildender  Geist! 

Hast  dein  Siegel  in  den  Stein  geprägt. 
Indem  er  dem  Steine  schöne  Formen  gab ;    früher  „ordnende 
Menschenhand",  jetzt  „bildender  Geist". 
Frau:    Weiter,  Fremdling! 

Ihm  steht  noch  eine  größere  Überraschung  bevor: 
85    Eine  Inschrift,  über  die  ich  trete! 
Nicht  zu  lesen! 
Weggewandelt  seid  ihr, 
Tiefgegrabne  Worte, 
Die  ihr  eures  Meisters  Andacht 
40    Tausend  Enkeln  zeigen  solltet. 
Über  diesen  Worten  liegt  bereits  ein  elegischer  Hauch. 

Die  drei  Sätze  hat  der  Wanderer  leise  vor  sich  hingesprochen 
oder  bloß  gedacht.  Am  längsten  verweilte  er  bei  der  Inschrift; 
er  suchte  sie  ja  zu  lesen ;  und  jetzt  merkt  die  Frau  erst,  was  ihn 
eigentlich  beim  Hinaufsteigen  verzögerte,  dass  er  die  Steine,  wie 
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sie  der  Dichter  ihrem  naiven  Charakter  entsprechend  sagen  lässt, 
anstaune;  daher: 

Staunest,  Fremdling, 

Diese  Stein'  an? 

Droben  sind  der  Steine  viel 

Um  meine  Hütte. 

Dadurch  glaubt  sie  ihn  jetzt  am  besten  zum  Weiterschreiten 
bewegen  zu  können. 

45  „Droben?"  wiederholt  der  Fremdling  halb  in  Gedanken 
verloren. 

Frau:    Gleich  zur  Linken 

Durchs  Gebüsch  hinan.  — 
Hier! 

und  damit  treten  sie  aus  dem  Gebüsche  auf  die  Anhöhe.  Der 
Wanderer  sieht  nun  Tempeltrümmer  vor  sich,  und  das  ist  der 
Gipfelpunkt  6einer  Überraschung,  die  ihm  den  Ausruf  entlockt: 

Ihr  Musen  und  Grazien! 

Eines  Tempels  Trümmer! 

Die  Worte  der  Frau:  50  „Das  ist  meine  Hütteu  hat  er  ganz 
Überhort.  Hier  offenbart  sich  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Menschen:  der  Wanderer  sieht  entzückt  nur  den  Tempel,  sie  er- 
blickt in  dem  Mauerwerke  nur  ihre  Hütte;  er  hat  im  Anschauen 
der  Kunstreste  sein  Verlangen  zu  trinken  ganz  vergessen,  lebt  nur 
in  der  Vergangenheit,  sie  hat  nur  Sinn  für  das  zum  gegenwärtigen 
Leben  Nöthige  und  weist  ihm  die  Lage  des  Brunnens  an: 

Hier  zur  Seit'  hinab 

Quillt  der  Brunnen  f 

Den  ich  trinke. 

Er  hat  ihre  Worte  kaum  gehört,  wenigstens  interessieren  sie 
ihn  nicht ;  er  ist  nur  von  Begeisterung  über  die  Macht  der  Kunst 
erfüllt,  die  noch  aus  diesen  Trümmern  wirkt,  und  sein  Entzücken 
bricht  in  die  Worte  aus: 

55    Glühend  webst  du 
Uber  deinem  Grabe 
Genius  ! 

Mit  glühender  Begeisterung  erfüllen  uns  noch  die  letzten  Trümmer 
des  zerstörten  Werkes  (=  „Grab"),  das  künstlerische  Schöpfer- 
kraft (=  „Genius")  gebildet  hat. 

über  dir 
Ist  zusammengestürzt 
Dein  Meisterstück, 
60    0  du  Unsterblicher! 

Nicht  einmal  der  Zusammensturz  des  Tempels  konnte  den  Rohm 
seines  Schöpfers  begraben;  denn  aus  den  Trümmern  spricht  die 
Kunst,  die  nachgeborene  Künstler  anregend  fort  und  fortwirkt; 
daher:  „0  du  Unsterblicher! 
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Der  schlichten  Frau  ist  der  kunstbegeisterte  Fremdling  ein 
Räthsel;  da  sie  sieht,  dass  er  wie  festgebannt  bleibt  nnd  nicht 
gewillt  ist  weiterzugehen  zur  Hütte,  wo  sich  Trinkgefäße  befinden, 
ist  sie  dienstbereit  genug,  selbst  eines  herbeizuholen: 

Wart/  ich  hole  das  Gefäß 

Dir  zum  Trinken.  — 

und  damit  lässt  sie  den  Wanderer  allein,  wodurch  der  nun  folgende 
Monolog  äußerlich  motiviert  ist;  dadurch  erhalten  wir  ein  Bild  der 
Tempelruine  oder  besser  ihrer  Wirkung  auf  den  Beschauer ;  natur- 
gemäß fesselt  zunächst  das  Augenfälligste,  die  noch  aufrechten 
Säulen,  seine  Aufmerksamkeit: 

Epheu  (das  wuchernde  Unkraut)  hat  deine  schlanke 

Götterbildung  umkleidet. 
65    Wie  du  emporstrebst 

Aus  dem  Schutte , 

Säulenpaar  f 

Das  Säulenpaar,  an  deren  Linien  das  Auge  unwillkürlich  empor- 
gleitet, scheint  sich  wie  ein  letztes  Heldenpaar  stolz  und  wider- 
willig aus  dem  niederen  Schutt  zu  erheben,  dem  auch  sie  anheim- 
fallen werden. 

Und  du  einsame  Schwester  dort, 
Wie  ihr,  (alle  drei) 
70    Düstres  Moos  (als  Trauerzeichen)  auf  dem  heiligen 

Haupt  (Kapital) 
Majestätisch  trauernd  (groß  noch  im  Untergänge) 

herabschaut 

Auf  die  zertrümmerten 
Zu  euren  Füßen, 
Eure  Geschwister/ 

Sein  Auge  ist  an  den  senkrechten  Linien  wieder  herab- 
gesunken zu  den  am  Boden  liegenden  Säulen: 

75    In  des  Brombeergesträuches  Schatten 
Deckt  sie  Schutt  und  Erde, 
Und  hohes  Gras  tcankt  drüber  hin! 

Ja,  seine  elegische  Wehmuth  steigert  sich  zur  Anklage  gegen 
die  unempfindliche  Natur,  die  das  Kunstwerk  der  Menschenhand 
zertrümmert  und  überwuchernd  begräbt: 
Schätzest  du  so,  Xatur, 
Deines  Meisterstücks  Meisterstück? 

Das  Meisterstück  der  Natur  ist  der  Mensch,  Meisterstück  des 
Menschen  das  Kunstwerk,  der  Tempel. 

80    Unempfindlich  (gefühllos)  zertrümmerst  du 
Dein  Heiligthum? 
wüthest  also  sogar  gegen  dich  selbst ;  die  Alten  vergötterten  Natur 
und  Naturkräfte,  daher:  „Dein  Heiligthum". 
Säest  Disteln  drein? 
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Jetzt  hat  der  Wanderer  für  das  üppige  Naturleben  um  ihn 
nur  das  wegwerfende  Wort  „Disteln";  die  Werke  der  Kunst  er- 
scheinen ihm  als  das  einzig  Herrliche.  Da  kehrt  die  Fran  zurück, 
immer  den  Knaben  in  den  Armen;  ihre  Empfindungen  sind  rein 
menschliche,  sie  ist  nur  Mutter  und  Gastfreundin: 

Wie  der  Knabe  schläft/ 

Willst  du  in  der  Hütte  ruhn, 
85    Fremdling?  Willst  du  hier 

Lieber  in  dem  Freien  bleiben? 

Es  ist  kühl! 

Und  nun  nöthigt  sie  in  ihrer  zutraulichen  Naivität  dem 
Fremdling  den  Knaben  auf: 

Nimm  den  Knaben, 
Dass  ich  Wasser  schöpfen  gehe. 
Schlafe,  Lieber!  schlaf! 
Mit  diesen  an  ein  Schlummerlied  anklingenden  Worten  eilt 
sie  zum  Brunnen.  Der  Wanderer  gebt  nicht  in  die  Hütte ;  die  bat 
für  den  Künstler  kein  Interesse;  er  ist  mit  dem  Kinde  allein;  es 
schlummert  theilnahmslos,  recht  im  Gegensatze  zum  aufgeregten 
Wanderer.    Hier  endet  der  zweite  Theil  des  Gedichtes.  Bisher 
erschien  dem  Wanderer  die  Kunst  als  das  einzig  den  Menschen 
Beglückende. 

Unwillkürlich  wird  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  in 
Fülle  der  Gesundheit  auf  seinen  Armen  schlummernde  Kind  gelenkt, 
Ton  der  verwüsteten  Vergangenheit  auf  die  liebliche  Gegenwart; 
und  so  redet  er  es  an: 

90    Süß  ist  deine  Ruh! 

Wie's,  in  himmlischer  Gesundheit 

Schwimmend,  ruhig  athmet! 
recht  im  Gegensätze  zu  seinem  unruhigen  Innenleben.  Aber  noch 
schlägt  die  frühere  Gedankenreihe  durch  in  dem  Segensworte,  das 
er  über  den  Knaben  spricht: 

Du,  geboren  über  Besten 

Heiliger  Vergangenheit, 
95    Ruh'  ihr  Geist  auf  dir!  (denn) 

Welchen  der  umschwebt, 

Wird  in  Götter  Selbstgefühl 

Jedes  Tags  genießen. 
Der  für  die  Antike  Begeisterte  weiß  dem  Knaben  nichts 
Besseres  zu  wünschen,  als  dass  der  Geist  der  Antike  ihn  erfülle, 
dass  das  antike  Lebensideal,1)  in  kraftvollem  Selbstgefühle  jedes 
Tages  stolz  zu  genießen,  seines  werde.  So  hat  der  Anblick  des 
Kindes  seine  Gedanken  aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart 
und  Zukunft  geleitet;  er  malt  sie  weiter  aus,  indem  er  das  Kind 
mit  einem  fruchtbaren  Keime  vergleicht: 


')  Nach  der  Auffassung  des  Stürmers  und  Drangers. 
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Voller  (lebensvoller)  Keim,  blüh  auf, 
100    Des  glänzenden  Frühlings 
Herrlicher  Schmuck, 

Und  leuchte  vor  deinen  Gesellen!  (Altersgenossen) 
Kommst  da  aber  in  den  Sommer  des  Lebens 
Und  welkt  die  Blutenhülle  weg, 
Dann  steig'  aus  deinem  Busen  (wie  aus  einem 

Blütenkelch) 

105    Die  volle  Frucht 

Und  reife  der  Sonn'  entgegen! 

Früchte  wenden  sich  der  Sonne  zu.  symbolisch  gefasst  das 
Aufstreben  zum  Überirdischen.  Damit  endet  der  dritte  Theil  des 
Gedichtes:  „Der  Segensspruch  des  Wanderers  über  den  Knaben." 
Kurz  vorher  hatte  er  für  die  wuchernde  Natur  nur  Worte  des 
Tadels;  der  Anblick  des  Kindes  hat  ihre  lebentreibende  Kraft  in 
den  Vordergrund  seines  Bewusstseins  gerückt. 

Da  kehrt  die  Bauersfrau  vom  Brunnen  zurück;  mit  einem 
schlichten  Dankesworte  und  einer  sorglichen  Frage  nimmt  sie  das 
Kind  sogleich  wieder  an  sich:  »Gesegne's  Gott!"  (das  Halten  des 
Kindes)  —  »Und  schläft  er  noch?"    Und  nun  tritt  die  Güte  der 
armen  Frau,  die  ungebeten  geben  will,  immer  deutlicher  hervor: 
Ich  habe  nichts  zum  frischen  Trunk 
Als  ein  Stück  Brot,  das  ich  dir  bieten  kann. 
Der  Wanderer  lehnt  dankend  ab: 
110    Ich  danke  dir.  — 

Ließ  ihn  früher  die  Kunstbegeisterung  die  schlichte  Frau 
halb  übersehen,  so  hält  ihn  jetzt  die  Schönheit  der  Natur  gefangen, 
für  die  ihm,  seit  er  das  Kind  im  Arme  gehalten,  der  Sinn  geöffnet 
wurde: 

Wie  herrlich  alles  blüht  umher 
Und  grünt! 

während  er  früher  im  Pflanzen  wüchse  nur  verderblich  wucherndes 
Unkraut  sah. 

Dio  Frau  lässt  sich  durch  die  abwehrende  Haltung  des  Fremden 
in  ihrer  Gastfreundschaft  nicht  beirren: 
Mein  Mann  wird  bald 
Nach  Hause  sein 
115    Vom  Feld.  0  bleibe,  bleibe  Mann! 
Und  iss  mit  uns  das  Abendbrot! 
Wanderer:    Ihr  wohnet  hier? 

Er  merkt  erst  jetzt,  eine  Bauernansiedlung  vor  sich  zu  haben, 
und  verräth  durch  die  Frage  überhaupt  zum  erstenmal  eine  gewisse 
Theilnahme  an  der  Persönlichkeit  der  Frau;  es  beginnt  eben  den 
Torher  von  Kunst  und  dann  von  Natur  Begeisterten  ein  Gefühl  für 
das  Vollglück  in  stiller  Beschrankung,  wie  es  ihm  aus  den  Worten 
der  Frau  entgegen athmet,  zu  ergreifen. 


712 


Sieben  Gedichte  Goethes.  Von  F.  Bauer. 


Mit  unbefangener,  mittheilsamer  Offenheit  erzählt  die  Bauers- 
frau auf  die  einfache  Frage  hin  dem  Fremdling  sogleich  ihre  ganz«, 
einfache  Lebensgeschichte : 

Die  Hütte  baute  noch  mein  Vater 
120    Aus  Ziegeln  und  des  Schuttes  Steinen. 
Sie  verbringt  ihr  Dasein  auf  dem  Fleckchen  Erde,  auf  dem  sii 
geboren  ist. 

Hier  wohnen  wir. 
Er  gab  mich  einem  Ackersmann 
Und  starb  in  unsern  Armen.  — 
Da  erwacht  der  Knabe: 

Hast  du  geschlafen,  liebes  Herz? 
125    Wie  er  munter  ist  und  spielen  will! 
Du  Schelm/ 

Das  Erwachen  des  Knaben  und  seine  Munterkeit  führt  den 
Höhepunkt  des  Familienglückes  herbei;  er  erwacht  in  dem  Augen- 
blicke, als  die  Frau  erzählt,  wie  der  greise  Vater  in  ihren  Armen 
starb;  aus  denselben  Armen  lacht  ihr  fast  im  nämlichen  Augen- 
blicke das  junge,  keimende  Leben  wie  ein  rascher  Trost  entgehe. 

Jetzt  fühlt  sich  der  Wanderer,  staunend  über  dies  glücklich« 
Leben  auf  Ruinen,  zum  Preise  der  Natur  hingerissen  : 
Natur/  du  ewig  keimende, 
Schaffst  jeden  zum  Genuas  des  Lebens, 
Hast  deine  Kinder  alle  mütterlich 
130    Mit  Erbtheil  ausgestattet,  einer  Hütte. 
Früher  (v.  78 — 82)  war  die  Natur  das  gefühllos  zertrümmernd* 
Ungeheuer,  jetzt  ist  sie  die  lebensvolle,  alle  Kinder  mit  gleicher 
Liebe  umfassende  Mutter. 

Hoch  baut  die  Schwalb'  an  das  Gesims, 
Unfühlend,  welchen  Zierrat 
Sie  verklebt; 

Die  Raup'  umspinnt  den  goldnen  (herrlichen)  Zvtti 
135    Zum  Winterhaus  für  ihre  Brut; 

Und  du  ßickst  zwischen  der  Vergangenheit 
Erhabne  Trümmer 
Für  deine  Bedürfniss' 
Eine  Hütte,  o  Mensch, 
140    Genießest  über  Grübern! 
Die  Natur  hat  jedes  Wesen  zum  Genüsse  der  Gegenwart 
geschaffen;  sowie  die  Schwalbe  das  Gesims,  die  Raupe  den  Zwei? 
sich  zum  Hause  bereitet,  so  flickt  der  Mensch  aus  Tempelträmn:?ri 
sich  eine  Hütte  zusammen;  Versöhnung  von  Kunst  und  Natur! 

Die  Einladung  hier  zu  bleiben  nimmt  der  Wanderer  nicht  au; 
er  fühlt,  dass  er  in  da6  naive  Schwalben-  und  Raupenleben,  das 
die  Menschen  hier  führen,  nicht  hineinpasse;  aber  reicher  an  innerer 
Erfahrung  spricht  er,  zum  Gehen  gewandt,  in  fast  gerührtem  Tone: 
Leb  wohl,  du  glücklich  Weib/ 
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Frau:    Du  teiltet  nicht  bleiben? 
Sie  versteht  die  Ursache  seines  Abschiedes  nicht. 
Wanderer:    Gott  erhalt'  euch,  (sie  und  ihren  Mann) 
Segn1  euern  Knaben/ 
Gedankenvoll  schreitet  er  weiter  und  so  erfüllt  von  dem 
empfangenen  Eindruck,  dass  er  erst  durch  das  Abschiedswort  der 
Frau:  145  „Glück  auf  den  Weg/"  daran  erinnert  wird,  dass  er 
des  Weges  unkundig  ist;  daher: 

Wohin  führt  mich  der  Pfad 
Dort  übern  Berg? 
Frau:    Nach  Curna. 
W. :    Wie  weit  ist's  hin? 
Fr.:  150    Drei  Meilen  gut. 
W.:    Leb1  wohl!  — 
Nach  erhaltener  Auskunft  waudert  er  fort,  indem  sein  be- 
wegtes Gemüth  in  ein  Bittgebet,  einen  Reisesegen  ausströmt,  den 
er  im  Weitergehen  spricht: 

0  leite  meinen  Gang7  Natur! 
Den  Fremdlingsreisetritt, 
155    Den  über  Gräber  heiliger  Vergangenheit 
Ich  wandle. 

Jetzt,  nachdem  er  das  häusliche  Familienglück  empfunden, 
wird  ihm  die  Fremde  schmerzlich  bewusst. 

Lei?  ihn  zum  Schutzort, 
Vorm  Nord  gedeckt, 
Und  wo  dem  Mittagsstrahl 
160    Ein  Pappel wäldchen  wehrt. 
Er  ist  von  Extremen  zurückgekommen,  indem  er  um  ein 
mittleres  Glück  bittet;  symbolisch  ausgedrückt  durch  den  Schutzort, 
der  gegen  den  erstarrenden  Nord,  wie  gogen  den  versengenden 
Mittag  geschützt  ist. 

Und  kehr1  ich  dann 
Am  Abend  heim 
Zur  Hütte, 

Vergoldet  vom  letzten  Sonnenstrahl 
(dies  steigert  das  Verlangen  der  Einkehr) 

165    Lass  mich  empfangen  solch  ein  Weib 
(abhängig  von  „Lass"  ist  „solch  ein  Weib") 
Den  Knaben  auf  dem  Arm! 
Der  Wanderer  hält  zwar  an  seinem  auf  die  „heilige  Ver- 
gangenheit" gerichteten  Sinn  fest,  erbittet  sich  aber  für  sein  späteres 
Leben  das  rein  menschliche  Glück  der  Familie,  dessen  Zauber  er 
hier  zum  erstenmal  empfand;  er  geht  als  ein  anderer,  als  er  kam. 

Der  Mensch  kann  ohne  Ahnung  von  der  Welt  des  Wahren 
und  Schönen,  allein  im  Guten  vollen  Frieden  finden  (Frau  als  Ver- 
treterin der  Natur) ;  hingegen  kann  Bildung  allein  den  Menschen 
nicht  voll  beseligen  (Wanderer  als  Vertreter  der  Cultur).  Das 
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Höchste  aber  ist  es,  wenn  sich  in  einem  Menschenleben  haasliches 
Liebesglück  mit  dem  Streben  nach  idealen  Gütern  vereinigt.  Dieser 
Gedanke  ist  nicht  als  fertige  Behauptung  gegeben;  er  entsteht  vor 
unseren  Augen  durch  das  zufällige  Zusammentreffen  des  Wanderers 
mit  der  Bauersfrau;  daher  die  dramatische  Form.  Vgl.  F.  Kern, 
Goethes  Lyrik  S.  75—77. 

Gesang  der  Geister  über  den  Wassern. 

Am  Abend  des  9.  Octobers  1779  sah  Goethe  den  Staubbach- 
fall im  Lauterbrunnerthale  (Berneroberland);  er  senkt  sich  einem 
wallenden  Schleier  gleich  an  einer  fast  senkrechten ,  3 — 400  m 
hohen  Felswand  zum  Wiesengrund  hinab,  „indem  er  in  freier  Luft 
sich  allmählich  in  glänzenden  Regenstaub  auflöst  und  unten  in 
tiefem  Wasserbecken  sich  wieder  sammelt"  Keil,  Ein  Goethe-Strauß 
S.  118.  Es  ist  eine  sanfte  Erscheinung,  von  leisem  Geräusche 
begleitet,  das  von  keiner  einzelnen,  bestimmbaren  Stelle  herzukommen 
scheint ;  das  Ohr  vernimmt  eine  Wirkung,  deren  Ursache  das  Auge 
nicht  sieht;  das  Rauschen  lädt  zum  ausdeutenden  Horchen  ein,  ist 
geheimnisvoll,  geisterhaft;  es  müssen  „liebliche**  Wassergeister 
sein,  die  sich  so  sanft  äußern;  ihnen,  den  seelischen,  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebenden  Wesen  legt  der  Dichter  den  Ge- 
danken in  den  Mund,  den  das  Wasser  in  ihm  weckte,  und  den  er 
an  dem  Wasser,  wie  an  einem  einzigen  Tropus  fortlaufend  durch- 
führt. Die  Anfangsverse  sprechen  klar  und  direct  den  Grund- 
gedanken aus;  sie  geben  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
folgenden  Gedankenreihe : 

Des  Menschen  Seele 

Gleicht  dem  Wasser;  (denn) 

Vom  Himmel  kommt  es, 

Zum  Himmel  steigt  es, 
(die  parallel  gebauten  Sätze  versinnlichen  das  Gleichmäßige  der 
Erscheinung,  in  dem  etwas  Erhabenes  liegt) 
5    Und  wieder  nieder 

Zur  Erde  muss  es, 

Ewig  wechselnd. 
Nachdem  die  Einleitungsworte  unsere  Phantasie  in  die  ge- 
wünschte vergleichende  Thätigkeit  lenkten,  gibt  der  Dichter  nur 
mehr  den  einen  Theil,  nämlich  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Er- 
scheinungen des  Wassers,  und  überlässt  den  ausdeutenden  Vergleich 
mit  dem  Unsinnlichen,  der  Seele,  unserer  eigenen  Phantasie;  unser 
Inneres  ist  in  mitdichtender  Bewegung :  Wie  das  Wasser  als  Begen 
vom  Himmel  kommt  und  verdunstend  wieder  zum  Himmel  steigt 
so  kommt  die  Seele  von  Gott  und  kehrt  nach  ihrem  Erdenleben 
zu  Gott  zurück. *)    Vor  allem  legte  uns  der  Dichter  den  Vergleich 

')  Wollte  man  die  Aasdeutung  des  Naturbildes  aoeh  anf  die 
folgenden  Verae  ausdehnen,  so  läge  in  ihnen  ein  bei  Goethe  nicht  un- 
erhörter Anklang  an  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung. 
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zwischen  Wasser  und  Seele  nach  Ursprang  und  Ziel  nahe,  Anfang 
und  Ende;  es  klappt  in  diesen  Hauptpunkten ;  wir  sind  gewonnen 
für  das  ernste  Gedankenspiel  und  hören  nun  auch  die  Mittel- 
glieder gern. 

Da  finden  wir  einige  Erscheinungsformen  des  Wassers,  wie 
sie  durch  äußere  Gewalten  bedingt  sind,  festgehalten  und  zwar 
Stadien  in  einem  Flusslaufe;  zunächst  haftet  die  Phantasie  des 
Dichters  noch  an  demjenigen  Naturbilde,  das  ihm  die  Anregung 
/.um  Ganzen  gab,  dem  lieblichen  Staubbach  falle : 
Strömt  von  der  hohen, 
Steilen  Felswand 
10     Der  reine  Strahl,  (wie  hier) 
Dann  stäubt  er  lieblich 
In  Wolkenteellen 

Zum  glatten  Fels  (in  der  Mitte  der  Wand) 
Und,  leicht  empfangen,  (wie  ein  aufgefangener  Ball) 
1  Wallt  er  verschleiernd,  (indem  er  zum  Schleier  wird) 
Leis  rauschend, 
Zur  Tiefe  nieder. 
Die  syntaktische  Construction  des  Absatzes,  der  aus  einem 
bedingenden  Vordersatze  und  zwei  Nachsätzen  besteht,  versinnlicht 
das  Heranströmen  und  das  Herabgleiten  des  Flusses  in  zwei  Absätzen 
(3  :  3  :  4).  Außerdem  trägt  die  ins  Ohr  fallende  Lautmalerei  zur 
Versin nlichung  des  Vorganges  bei:  so  beginnen  die  Hauptbegriffe 
des  ersten  Satzes,  der  eine  gewaltsame  Bowegung  ausdrückt,  mit 
den  scharfen  Consonanten Verbindungen  str,  st,  str  =  strömt  (Hand- 
lung), steil  (Situation),  Strahl  (Sache).  Hingegen  fällt  in  der 
Schilderung  des  nächsten,  sanften  Vorganges  das  weiche  w  und  das 
flüssige  1  charakteristisch  ins  Gehör:  Dann  stäubt  er  lieblich  |  In 
Wolkenwellen  |  Zum  glatten  Fels,  |  Und  leicht  empfangen,  |  Wallt 
er  yersch leiernd,  |  Leisrauschend  |  Zur  Tiefe  nieder. 

Das  Naturbild  weckt  in  uns  die  Vorstellung  einer  jugendlich  - 
heiteren  Seele,  deren  Leben  spielend  dahingleitet. 

Nun  verlässt  die  Phantasie  des  Dichters  den  Staubbachfall 
und  ergeht  sich  in  frei  erfundenen  Flussbildern;   die  sanfte  Er- 
scheinung ruft  zunächst  eine  gegenteilige  ins  Bewusstseiu : 
Ragen  Klippen 
Dem  Sturz  entgegen, 
20    Schäumt  er  unmuthig  (sich  einen  Weg  suchend) 
Stufenweise  (über  stufenförmige  Cascaden) 
Zum  Abgrund. 
Wir  erinnern  uns  einer  Mannesseele,  deren  Streben  starre 
Hindernisse  hemmen  und  sie  in  kraftvollem  Zorn  aufschwellen 
lassen;  ihr  Weg  geht  dennoch  über  sie  hinweg. 

Die  Phantasie  folgt  nun  dem  Laufe  des  Wmm  und  ver- 
teilt erst  bei  einem  veränderten  Bilde: 
Im  flachen  Bette 
Schleicht  er  das  Wiesenthal  hf 
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Hingegen  besitzt  Prometheus  doch  seinen  eigenen  Herd,  ist 
unabhängig.  —  Im  ersten  Absätze  hat  der  Titane  bloß  eine  Tren- 
nung des  Besitzkreises  zwischen  Zeus  und  sich  vorgenommen;  er 
gab  sich  als  Gleichberechtigten.  Im  zweiten  erklärte  er  das  Leben 
der  Götter,  nicht  das  des  Zeus  allein,  sogar  für  armseliger  als 
seines.  —  Der  Ausdruck  „Kinder",  „Hoffnungsvolle  Thoren*  erinnert 
ihn  daran,  dass  auch  er  einstmals  unter  sie  gehörte;  verachtend 
geht  sein  Gedankengang  von  den  Göttern  zu  sich  selbst  über;  er 
begründet  den  gegenwärtigen  Hass  aus  seiner  Lebenserfahrung; 
Befestigung  seiner  Stimmung  durch  Vertiefung! 

Da  ich  ein  Kind  war,  also: 

Nicht  wusste,  wo  aus  noch  ein,  da  allerdings: 

Kehrt'  ich  mein  verirrtes  Auge 

Zur  Sonne, 

(„verirrt",  weil  es  dort  oben  Hilfe  suchte,  wo  keine  zu  finden  war) 

als  wenn  driiber  wäry 
25    Ein  Ohr%  zu  hören  meine  Klage, 
Ein  Herz  wie  mein's, 
Sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen. 
(Er  erbarmte  sich  der  Menschen.) 

Nicht  nur  armseliger,  sondern  auch  hartherziger  sind  die 
Olympier  als  er;  dies  beweist  er  aus  seiner  eigenen  Lebenserfahrung 
in  Form  energischer,  rhetorischer  Fragen,  in  denen  schon  die 
Antwort  liegt: 

Wer  half  mir 

Wider  der  Titanen  Übermut? 
30    Wer  rettete  vom  Tode  mtc/i, 

Von  Sklaverei? 
Du,  Zeus,  nicht!1)  Vielmehr: 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet, 

Heilig  (für  das  Höchste)  glühendes)  Herz? 

Und  glühtest  (dennoch)  jung  und  gut 
(wie  du  eben  warst,  d.  h.  befangen  in  dem  kindlichen  Glauben 
von  einer  helfenden  Himmelsmacht).  Aber: 
35    Betrogen,  Rettungsdank 

Dem  Schlafenden  da  droben? 
Die  Götter  rührt  der  Schmerz  der  Menseben  nicht.  Als  Kind 
hat  er  gebetet,  zum  Manne  gereift  erkannt,  dass  Zeus  armselig 
und  hartherzig  ist;  mit  dem  aus  betrogener  Liebe  entstandenen 
Has6e  zieht  er  die  Consequenz  für  sein  jetziges  Verhalten  zu  Zeus: 

Ich  (soll)  dich  ehren?  Wofür? 
Die  unwillkürliche  Frage  lenkt  die  Phantasie  des  Erbitterten 
nochmals  auf  den  wundesten  Punkt  seines  Herzens  zurück,  anf 
die  erduldete  Hartherzigkeit  der  Götter,  die  den  Bruch  mit  ihnen, 
deren  Ausdruck  seine  Trotzrede  ist,  zur  Folge  hatte. 


l)  Goethe  nimmt  hier  Kämpfe  des  Prometheus  mit  den  Titanen  an. 
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40   Hast  du  die  Schmerzen  gelindert 

Je  des  Beladenen? 
und  die  parallel  gebaute  Frage: 

Hast  du  die  Thränen  gestillet 

Je  des  Geangsteten  ? 
mich  bei  inneren  Leiden  getröstet  ?  Nein !  Und  nun  wieder  wie  im 
vorigen  Absätze  der  Hinweis  anf  jene  Macht,  der  er  thatsächlich 
Hilfe  verdankt;  zu  Thaten  trieb  ihn  das  eigene,  hochstrebende 
Herz,  ans  Gemüthsleiden  rettete  ihn  die  stählende  Gewalt  von  Zeit 
und  Schicksal: 

Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 

Die  allmächtige  Zeit 

Und  das  ewige  Schicksal, 
45    Meine  Herren  und  deine  ? 

Das  Fatum  steht  über  Zeus.  Also  Prometheus  und  Zeus 
unterstehen  den  gleichen  Herren;  damit  bat  er  den  Gott  auch 
hinsichtlich  der  Machtfälle  auf  seine  Basis  herabgezogen. 

Aber  weder  die  Enttäuschung  von  Seiten  der  Götter,  noch 
das  Bewusstsein  der  Gebundenheit  gegenüber  dem  Schicksale  haben 
die  unverwüstliche  Lebenskraft  des  Titanen  gebrochen,  —  wie 
Zeus  glauben  könnte;  deshalb  ruft  er  ihm  höhnend  zu: 

Wähntest  du  etwa, 

Ich  sollte  das  Leben  hassen,  (und) 

In  Wüsten  fliehen, 

Weil  nicht  alle 
50    Blütenträume  reiften  ? 
weil  nicht  alle  jugendlichen  Zukunftsträume  zur  Wirklichkeit  wurden? 
Als  ob  alle  Blüten  zu  Früchten  reiften  !  —  Nein,  ich  erhielt  mir 
Lebenskraft  genug,  das  Leben  zu  lieben,  ja  sogar  noch  neues 
Leben  zu  schaffen: 

Hier  sitz*  ich,  forme  Menschen 

Nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschlecht,  das  mir  gleich  sei, 

Zu  leiden,  zu  weinen, 
55    Zu  genießen  und  zu  freuen  sich  — 
(„Der  Erde  Weh,  der  Erde  Glück  zu  tragen",  Faust.) 

Und  dein  nicht  zu  achten, 

Wie  ich! 

und  damit  setzt  er  unbekümmert  um  Zeus  und  Gewitter  seine 
Tb&tigkeit  fort.  Im  Schlusssatze  gipfelt  der  Hohn ;  denn  künftig 
soll  nicht  er  allein  Zeus  verachten,  sondern  das  ganze,  auf  sich 
selbst  gestellte  Geschlecht  des  Prometheus,  die  Menschen. 

Goethe  träumt  sich  in  ziemlich  engem  Anschlüsse  an  die  Sage 
in  die  Gemüthswelt  des  griechischen  Titanen ;  aber  unter  der  antiken 
Maske  spricht  ein  modemer  Obermensch,  der  sich  im  Vollbewusstsein 
der  eigenen,  nur  durch  das  „ewige  Schicksal"  beschränkten  Kraft 
au*  Auflehnung  gegen  die  in  der  Kindheit  verehrten  Himmels- 
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mächte  getrieben  fühlt;  und  dieser  Übermensch  ist  er  selbst,  der 
Stürmer  und  Dränger. 

Wien.  Dr.  Friedrich  Bauer. 


Zum  Rhythmus  bei  Demosthenes. 

Während  der  Leetüre  der  III.  olynthischen  Rede  wurde  ich 
in  der  Unterrichtsstunde  durch  einen  Schüler  auf  einen  im  Texte 
enthaltenen  Hexameter  aufmerksam  gemacht,  der  sich  bisher  eigen- 
tümlicherweise der  Forschung  entzogen  hat,  obwohl  gerade  die 
bezeichnete  Rede  zu  den  häufigst  gelesenen  gehört.  Derselbe  ist 
wenigstens  weder  in  dem  Werke  von  Friedrich  Blass,  „Die  attische 
Beredsamkeit.  —  Demosthenes",  2.  Aufl.  1893,  noch  in  der  von 
eben  diesem  Gelehrten  besorgten  5.  Auflage  des  Reh  dantz' sehen 
Commentar8  aufgenommen.  Ich  glaube,  den  entdeckten  Vers  umso 
eher  mittheilen  zu  sollen,  als  sich  derselbe  durch  den  abgeschlossenen 
Gedanken  sowie  durch  den  correcten  Bau  vielleicht  vor  allen 
anderen  bei  Demosthenes  nachgewiesenen  Versen  aaszeichnet.  Er 
steht  HI,  34: 

xal  JcaQaxQfjfid  ys  x)]v  avzi\v  6vvtcc£iv  äxdvTav 
und  enthält  die  bedeutsame  Antwort  des  Redners  auf  die  von  ihm 
selbst  aufgeworfene  Frage:  ovxovv  <sb  fiiad-otpogav  kiyeig;  «pijtf« 
xig.    Nebenbei  bemerkt  hat  auch  diese  Frage  ein  unverkennbar 
rhythmisches  Gepräge. 

Ich  will  diesem  Verse  noch  einen  anderen  hinzufügen,  den 
ich  bei  weiteren  Vergleichen  in  dieser  Richtung  bei  Demosthenes 
gefunden  habe,  und  der  —  soweit  mir  bekannt  —  bisher  ebenfalls 
unbeachtet  geblieben  ist.  Es  ist  dies  ein  trochäischer  Tetrameter, 
eine  Versart,  welche  bei  einem  prosaischen  Schriftsteller  vielleicht 
nirgends  mehr  nachweisbar  sein  dürfte.  Freilich  bildet  der  unten 
näher  zu  bezeichnende  Vers  kein  Kolon  und  tbeilt  somit  nicht  den 
Vorzug,  welchen,  wofern  bekanntlich  von  einein  Vorzuge  in  diesem 
Falle  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  der  eben  erwähnte  Hexameter 
besitzt;  vielmehr  greift  er  in  den  nächstfolgenden  Satz  hinüber 
und  endet  überdies  mit  einer  Fülle  von  Partikeln,  welche  in  einem 
beabsichtigten  Verse  gewiss  vermieden  worden  wären.  Immerhin 
beginnt  er  einen  neuen  Gedanken  und  ist,  wenn  man  von  dem 
Fehlen  der  übrigens  nicht  immer  streng  eingehaltenen  Diärese 
absehen  will,  rhythmisch  correct  gebaut.  Er  findet  sich  VHI,  38 
und  lautet: 

xavta  at]  noulv  a  vvv  Ttoulxe,  ov         dlXa  xal  . . . 
Es  ist  interessant,  dass  auch  dieser  Vers  die  Antwort  des  Redners 
auf  eine  von  ihm  selbst  gestellte  Frage  einleitet. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  in  der  Schulausgabe  von  Wotke 
für  vüv :  „wvi"  gelesen  wird.  Ob  diese  Lesart  aus  dem  Grunde 
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aufgenommen  wurde,  um  den  sichtlichen  Rhythmus  zu  vermeiden, 
ist  mir  nicht  bekannt. 

Böhmisch-Leipa.  Leopold  Kysert. 


Superuacuanea  et  noxia  bei  Jesaias  2,  20. 

Die  von  Wölfflin  im  Archiv  für  lat.  Lexikogr.  8,  562 
besprochene  Form  sujyeruacuaneus  liegt  auch  in  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  Bibelstelle  Jesaias  2,  20  bei  Augustinus 
De  consensu  euangelistarum  1,  28,  n.  44  vor,  und  muss  daselbst 
künftig  in  den  Text  aufgenommen  werden.  Augustinus  citiert  hier 
ums  Jahr  400  (Migne  34,  1063): 

illa  enim  die  proiciet  homo 

abominationes  aureus  et  argenteas, 

quae  fecerunt  ut  adorarent 
superuacuanea  et  noxia. 
Die  Form  superuacuanea  steht  im  Karlsruher  Codex  Augiensis  98 
des  9.  Jahrhunderts  fol.  18v.  Der  Cod.  Corbeiensis  des  8.  Jahr- 
hunderts, Parisin.  lat.  12190,  hat  fol.  25v  von  erster  Hand  gleich- 
falls superuacuanea,  wogegen  von  zweiter  Hand  über  die  Endung 
•nea  noch  ina  gesetzt  und  e  mit  leisem  Striche  in  t  corrigiert  ist. 
Daher  bietet  denn  die  Salzburger  Handschrift  des  Stiftes  St.  Peter 
(a.  IX.  13)  aus  dem  9.  Jahrhundert  p.  29:  superuacua  inania  et 
noxia,  aber  inania  erst  infolge  einer  Correctur  aus  inanea.  Andere 
Handschriften  haben  theils  superuacua  wie  der  Fossatensis  (Paris. 
12191)  und  der  Cluniacensis  (Paris.  1442  nouv.  acq.)  des  10.  Jahr- 
hunderts, theils  superuacanea  wie  der  Fiscannensis  zu  Konen  aus 
dem  9.  Jahrhundert.  In  dem  Codex  Sti.  Nazarii  des  Klosters 
Lorsch,  der  nach  Heidelberg  kam  und  sich  jetzt  als  Palatinus  195 
im  Vatican  befindet,  ebenfalls  aus  dem  9.  Jahrhundert,  liest  man 

u 

superuacanea,  indem  das  ausgebliebene  u  sogar  nachgetragen  ist. 
Es  kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  die  merkwürdige  Form  an 
der  citierten  Stelle  in  der  Itala  des  h.  Augustinus  stand. 

Kurz  vorher,  gegen  400,  hatte  Augustinus  auch  die  Schrift 
Contra  Faustum  abgefasst,  deren  22.  Buch  schon  vor  dem  ersten 
Buche  des  Werkes  De  consensu  euangelistarum  vollendet  war. 
Diese  Zeitbestimmung  ergibt  sich  aus  Aug.  Do  consensu  euang.  1, 
5,  n.  8  de  quibus  aduersus  Faustum  Manichaeum  pro  modulo  tneo 
quantum  Uli  operi  su/ßcere  uidebatur  disserui,  nämlich  Contra 
Faustum  22,  52,  womit  zu  vergl.  Retr.  2,  7  und  16.  Mitbin 
dürfte  Contra  Faustum  13,  9  (Zycha  389,  4.  Migne  42,  287) 
ebenfalls  superuacuawa  zu  lesen  sein.  Die  neueste  Ausgabe  (Corpus 
script.  eccl.  Lat.  Vol.  XXV,  ed.  Zycha)  bemerkt  nichts;  übrigens 
inusste  Zycha  quae  schreiben,  nicht  quas,  zumal  der  Cod.  Lugd. 
von  erster  Hand,  sowie  der  Carnutensis  und  die  Baseler  Ausgabe 
von  1506  diese  richtige  Lesart  bieten. 
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Die  Interpolation  inania,  die  gleichsam  vor  unseren  Augen 
im  Cod.  Corbeiensis  entsteht,  mag  von  sachkundiger  Hand  her- 
rühren; denn  sie  trifft  den  Sinn  des  griechischen  Originals  besser 
als  das  richtige  Wort.  Es  muss  indessen  auch  die  Möglichkeit 
eingeräumt  werden,  dass  sie  sich  durch  reine  Cocjectur  aas  der 
ungewöhnlichen  Wortform  entwickelt  hat. 

Das  Wort  des  Propheten  hat  aber  hier  eine  solche  Umgestal- 
tung erfahren,  dass  ich  es  nicht  unterlassen  kann,  einen  Rückblick 
auf  die  Geschichte  dieser  Stelle  zu  werfen. 

Im  hebräischen  Urtext  heißt  es:  „An  jenem  Tage  wird  hin- 
werfen der  Mensch  seine  Goldgötzen  und  seine  Silbergötzen,  die 
sie  ihm  gemacht  um  anzubeten,  den  Maulwürfen  und  Fleder- 
mäusen," nach  Delitzsch  F.,  Biblischer  Commentar  über  den  Pro- 
pheten Jesaia,  Leipzig  1866,  S.  68.  Die  alexandrinische  Über- 
setzung lautet: 

xf{  ybcg  ^titoa  ixelvr}  ixßaXei  äv&QCjjtog 

xä  ßösXvyficcza  avxov  rh  dgyvgä  xal  xä  xgvöä 

ä  inoirjoav  (iavxoig  sig  t6)  ttqoöxvvsiv 
zolg  [lataioig  xal  xaig  vvxxsqiöi, 
wozu  ich  nur  anmerken  muss,  dass  yaQ  vom  Obersetzer  einge- 
schaltet ist  und  die  Worte  iavxolg  elg  rö,  die  in  der  Ausgabe 
von  Tischendorf-Nestle  fehlen,  im  Commentar  des  h.  Chrysostomos 
(t  407)  stehen. 

Was  zunächst  die  Maulwürfe  betrifft,  so  ist  die  Über- 
setzung xotg  ticcTctioig  fehlerhaft.  Der  gelehrte  Alexandriner,  den 
wir  sie  verdanken,  hat  irgend  einen  Missgriff  gethan;  mag  nun 
eine  erklärende  Glosse  oder  ein  auf  Verwechslung  von  Buchstabe 
beruhender  Textfehler  im  Hebräischen  die  Ursache  sein,  nach  Scholl 
(Die  Alexandrin ische  Übersetzung  des  Buches  Jesaias,  Wünbnr? 
1880)  braucht  das  nicht  aufzufallen.  Man  erwartet  xoig  döxcXalu 
Im  Jahre  207  wird  die  Stelle  von  Tertullian  Contra  Marcionea 
3,  23  (Miirne  2,  382)  so  angeführt:  ex  die  qua  secundum  Esaiam 
proiecit  homo  aspemamenta  sua  aurea  et  argentea  quae  feceruni 
adorandis  uanis  et  noctuis,  und  ferner  Aduersus  Iudaeos  13 
(Migne  2,  677)  ex  qua  die  secundum  iüud  dictum  Esaiae  proiecit 
homo  abominamenta  sua  aurea  et  argentm  quae  fecerunt  adora*^ 
uanis  et  noctuis,  wo  im  ersteren  Falle  bekannt  geworden  ist, 
dass  für  noctuis  die  Variante  nociuis  überliefert  sei.  Fast  zwei- 
hundert Jahre  später  bringt  Augustinus  die  Stelle  in  dem  ita- 
lischen Texte,  wie  sie  oben  angeführt  ist  Hieronymus  (t  420). 
der  wieder  zum  Hebräischen  zurückgreift,  übersetzt  (Biblia  Sacn 
Vulgatae  Editionis.  Rom  1861,  p.  451): 
in  die  illa  proiciet  homo 

idola  argenti  sui  et  simulacra  auri  sui} 
quae  fectrat  sibi  ut  adoraret 
talpas  et  uespertiliones, 
und  lässt  sich  in  seinem  Commentar  zu  Jesaias  (Migne  24,  55) 
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hierüber  also  vernehmen:  Pro  talpis  quas  tws  interpretati  sumus 
LXX  uana,  Aquila  ÖQvxxd,  Symmachus  infructuosaf  Theo- 
dotio  ipsum  verbum  Hebraicum  posuit  pharpharoth.  Est  autetn 
animal  absque  oeulis  quod  Semper  terram  fodit  et  humum  egerit 
et  radices  subter  coniedens  frugibus  noxium  est,  quod  Graeci 
döJtdXaxa  uoeant.  V espertilio  autem  nocturna  auis,  quae  con- 
gruum  ab  eis  nomen  accepit  vvxxsolg  eo  quod  in  nocte  uolitet, 
paruum  animal  est  et  murium  sitnile,  non  tarn  uoce  et  cantu  re- 
sonans  quam  Stridore;  quod  cum  uideatur  uolitare  lucifugum  est 
et  söUm  uidere  non  palitur.  Istiusmodi  animantibus  idola  com- 
parata  sunt,  quae  caeca  et  tenebrosa  coluntur  a  caecis,  et  omnia 
dogmata  contraria  ueritati.  Im  Griechischen  ließ  der  Dativ  eine 
zweifache  Constniction  zn,  die  Lateiner  entschieden  sich  für  die 
näherliegende.  Es  werden  die  „Maulwürfe  und  Fledermäuse"  bei 
Hieronymus,  „Eitles  und  Nachtvögel"  bei  Tertullian,  „ Unnützes 
und  Schädliches"  bei  Augustinus  als  verglichenes  Object  neben  den 
Götzen  auf  „anbeten"  und  nicht  als  entfernteres  Object  auf  „hin- 
werfen" bezogen» 

Während  nun  die  Maulwürfe  durch  die  griechische  Übersetzung 
xolg  fiazaloig  aus  dem  Texte  verschwinden,  so  erleiden  die  Fleder- 
mäuse bei  den  Lateinern  vom  Tertullianischen  noctuis  an  bis 
zum  Augustinischen  noxia  ein  Schicksal,  das  unsere  Aufmerksam- 
keit beansprucht  (vgl.  Sabatier  2,  522).    Die  Variante  nociuis, 
die  an  der  einen  Stelle  bei  Tertullian  auftaucht,  muss  dort  zwar 
das  Urtheil,   das  die  Textkritik  über  sie  fällen  wird,  erst  noch 
abwarten,   aber  für  die  Geschichte  des  Bibeltextes  ist  sie  unter 
allen  Umständen  von  Interesse.    Es  leuchtet  ein,  dass  noctui* , 
die  fast  buchstäbliche  Übersetzung  von  xalg  wxxeoiöi,  nach  der 
allgemeinen  Bedeutung  völlig  zutrifft,  zumal  das  hebräische  Wort 
als  Compositum  gleichfalls  „Nachtvogel"  bedeutet  (Delitzsch,  a.  a.  0. 
S.  68).    Wie  der  Vergleich  mit  den  Idolen  gedacht  sei,  erklärt 
Chrysostomus  in  seinem  Commentar  zu  Jesaias  (Migne,  Patrol., 
Ser.  Gr.  56,  39):  Nvxxsoidag  dh  ixdkeos  xa  elÖ&ka  Hj  diu 
xr\v  döftivstav  i)  dia  xb  tijg  71  Xdvrjg  ioxoxiafiivov  xal  xb  ndvxa 
Addoff  nagk  xobv  daiuövav  TiodTteö&cu.  uöTCto  vag  xalg  vvx- 
rsgCoiv  6  uhv  rjkwg  itok£uiov  xal  xb  (pc&g,  i]  dh  vt>£  xal  xb 
oxoxog  <pikov,  ovxco  xal  xolg  daipoGi  xal  xolg  vji  ixelvarv 
Tc/.avcouivoig  r\  novi\Qla  ahv  xal  xh  itaodvoua  ccnavxa  Gvvtf&r] 
xal  opt'Aa,  i%&Qa  öh  r\  do&zi]  ...    Daher  passt  nociuis  auch 
nicht  in  freier,  erklärender  Übertragung  zu  vvxxsqlöi  und  könnte 
eher  auf  den  Maulwurf  bezogen  werden,  den  Hieronymus  als  frugibus 
noxium  bezeichnet.  Es  ist  vielmehr  ein  Lesefehler,  von  dem  man 
aber  annehmen  muss,  dass  er  sich  auch  schon  in  alte  Bibelexem- 
plare selbst  eingeschlichen  und  in  deren  Copien  festgesetzt  habe. 
Der  Dativ  war  nach  dem  bekannten  Gräcismus,  von  welchem 
Augustinus  Locut.  in  Gen.  80  (ed.  Zycha  519,  25)  spricht  (vgl. 
Mai,  Spicileg.  Roman.  IX,  p.  2.  Kaulen,  Handbuch,  Mainz  1870, 
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S.  222.  Bönsch,  It.  u.  V.,  439),  auch  bei  der  Übersetzung  »t 
adorarent  anwendbar,  so  dass  ans  noctuis  der  Fehler  twciuis  und 
nach  Beseitigung  des  Grficismns  die  geläufigere  Construction  ut 
adorarent  . . .  nociua  entstehen  konnte.  Eine  Vorlage  mit  diesem 
Texte  ist  es  vermuthlich  gewesen,  wonach  der  italische  Bibeltext, 
wie  er  bei  Augustinus  zum  Vorschein  kommt,  überarbeitet  wurde, 
nnr  dass  nociua  die  in  Italien  gebräuchlichere  Form  noxia  erhielt. 
Bei  dieser  Änderung  konnte  man  sich  beruhigen,  da  nun  die  Götzen 
an  sich  als  „eitel"  und  in  Bezug  auf  die  Menschen  als  „schädlich" 
erschienen,  und  man  mochte  diesen  Text  selbst  gegenüber  der 
ursprünglichen  Lesart  umso  lieber  festgehalten  haben,  als  er  bei 
weitem  verständlicher  ist. 

Wien.  Franz  Weihrich. 


Zur  Aufklärung. 

In  seinem  ausgezeichneten  Buche  Nennius  vindicatus  S.  291 
bis  336  bespricht  H.  Zimmer  in  Greifswald  die  Entstehung  der 
hisperica  famina  und  sucht  die  von  mir  gewonnenen  Kesultate  ver- 
tiefend sie  in  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  nach  Südwest- 
britannien  zu  verlegen.  Indem  ich  seiner  Ausführung  beipflichte, 
kann  ich  aber  nicht  umhin,  ein  komisches  Miss  Verständnis  seiner- 
seits zu  berichtigen.  In  dem  genannten  Buche  werde  ich  nämlich 
sehr  heftig  getadelt  wegen  eines  angeblichen  Fehlschlusses.  Weil 
die  Sprache  der  Glossen  bretonisch  ist,  so  sage  ich  angeblich, 
muss  der  Verfasser  ein  —  Schotte  gewesen  sein!  Und  so  hirn- 
rissig das  auf  den  ersten  Anblick  klingen  mag,  ich  halte  es  dennoch 
aufrecht.  Freilich  muss  man  nicht  mit  Herrn  Zimmer  an  das  Volk 
der  Schotten  denken.  Das  lag  mir  gewiss  ganz  fern,  und  wer 
mich  kennt,  besser  kennt  als  eben  Herr  Zimmer,  wird  mich  einer 
solchen  Thorheit  nicht  leicht  für  fähig  halten.  Zudem  spreche  ich 
a  ausdrücklich  von  einer  scotica  quam  dicunt  Latinitas,  und 
somit  sieht  jeder  Unbefangene,  dass  ein  „sogenanntes"  schottisches 
Latein  eben  nicht  ein  Latein  aus  Schottland  ist.  Woran  ich  ge- 
dacht habe,  das  war  der  Orden  der  Schotten.  Die  Mönche 
celti8cher  —  meist  irischer  —  Abstammung,  welche  als  Glaubenß- 
boten  Süddeutschland  christneten,  fanden  hier  eine  Gesammtbezeicb- 
nung  unter  dem  Namen  der  Schotten,  ein  Sprachgebrauch,  der  uns 
in  Wien  überaus  lebendig  erhalten  geblieben  ist  durch  die  ehr- 
würdige Abtei  unserer  lieben  Frau  zu  den  Schotten.  Wenn  sich 
also  Herr  Zimmer  entschließt,  in  meinen  Worten  Scotus  als  Appel- 
lativ (=  celtischer  Mönch)  aufzufassen,  wird  er  den  scheinbaren 
Widerspruch  völlig  beseitigt  finden.  Und  so  bitte  ich  auch  andere, 
die  Sache  aufzufassen. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 
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Literarische  Anzeigen. 


Le  odi  di  Pindaro  dichiarate  e  tradotte  da  Giuseppe  Fraccaroli, 
prof.  ord.  di  letteratura  greca  neu"  univereitä  di  Messina.  Verona 
1694.  gr.  8°,  XV  u.  732  SS. 

Wir  haben  das  umfangreichste  und  bedeutungsvollste  der 
Werke,  welche  seit  mehr  denn  zehn  Jahren  auf  diesem  Gebiete 
erschienen  sind,  vor  uns,  eine  erklärende  und  übersetzende  Ausgabe 
(ohne  Text)  sämmtlicber  Epinikien  Pindars  mit  überaus  reichlichen 
Prolegomena,  wohl  die  gesaramte  einschlägige  Literatur,  welche 
Italien,  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Amerika  hervorge- 
bracht hat,  verwertend,  auf  der  Grundlage  eingehendster  wissen- 
schaftlicher Forschung  mit  durchaus  selbständiger,  souveräner 
Kritik  aufgebaut.  Einen  besonderen  Reiz  verleiht  dem  Buche  die 
Anwendung  der  so  modernen  naturalistischen  Ed.  v.  Hartraann'schen 
'Philosophie  des  Unbewussten',  die  nach  des  Verf.s  Darstellung  den 
ehrwürdigen  alten  Bau  der  pindarischen  Poesie  wie  mit  frisch- 
grünenden  Ranken  umzieht.  Ich  spreche  es  daher  schon  hier  mit 
voller  Überzeugung  aus:  es  wäre  hohen  Dankes  wert,  wenn 
dem  großen  Werke  recht  bald  durch  eine  deutsche 
Übersetzung  die  Weltbürgerschaft  gesichert  würde. 

Das  Vorwort  „An  die  Philologen  und  an  die  Nicht-Philologen" 
bestimmt  den  Zweck  des  Buches  dahin,  den  Dichter  „aus  dem 
Dornenzanne,  mit  dem  ihn  die  Philologen  umhegt  haben,  damit 
niemandem  die  Lust  nach  ihren  Trauben  komme"  zu  erlösen  und 
durch  angemessene  Darstellung  den  Genuss  seiner  Oden  weiteren 
Kreisen  Gebildeter  zugänglich  zu  machen.  Und  man  muss  in  der 
That  zugeben,  dass  der  Verf.  es  meisterhaft  versteht,  den  Leser 
durch  eine  lichtvolle,  anziehende,  an  sehr  vielen  Stellen  mit  schlag- 
fertigem Witze  gewürzte,  von  dem  Vorwurfe  gelehrter  ün Verständ- 
lichkeit durchaus  freie  Darstellung  wie  spielend  durch  alle  die 
Irrgänge  der  Pindarforschung  zu  geleiten,  wobei  er  seine  eigene 
Ansicht  niemals  hervordrängt,  sondern  sie  aus  einer  sorgfältigen 
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Abwägung  der  Ergebnisse  seiner  Vorgänger  hervorwachsen  lässt, 
so  dass  wir  so  zugleich  mit  der  Geschichte  der  Pindarstndien  ver- 
traut werden.  Dabei  hegt  Fraccaroli  die  größte  Hochachtung  ins- 
besondere vor  der  deutschen  Forschung:  er  beklagt  die  großen 
Lücken,  die  der  Tod  in  den  letzten  Jahren  in  die  Reihen  der  Pin- 
dariker  —  Bergk,  Ed.  Lübbert,  Eugen  Abel,  Leop.  Schmidt,  Friedr. 
Mezger  —  gerissen,  von  Boehmers  Ausgabe  der  siciliscben  Oden 
rühmt  er:  troppo  piccolo  volume  e  troppo  magro  commento,  ma 
denso  di  dottrina  e  di  vednte  geniali.  Warmes  und  verdientes  Lob 
spendet  er  auch  den  Arbeiten  von  Alfred  Croiset.  Seine  Textkritik 
bezeichnet  er  als  strettamente  conservativa,  die  Grundlage  seines 
Commentars  bildet  die  Ausgabe  Tycho  Mommsens  (1864),  daneben 
wird  zum  Handgebrauche  die  kleine  Teubner'sche  v.  Christs  em- 
pfohlen. Auf  die  Fachleute  ist  Fr.  nicht  besonders  gut  zu  sprechen: 
trotzdem  gewährt  er  ihrem  Hunger  in  den  Anmerkungen  reichliche 
Nahrung.  Nur  müssen  sie  ihre  Lust  durch  ein  Augenpulver  von 
Druck  büßen. 

Die  Prolegomena  zerfallen  in  folgende  Abschnitte:  Cap.  I. 
Leben  des  Pindar  (Geburt  Ol.  44,  3),  eine  erschöpfende,  auf 
eingehender  Kritik  der  Quellen  und  namentlich  selbständigen  ch  rono- 
logischen  Studien  beruhende  Darstellung.  Die  letzteren  sind 
überhaupt  eine  starke  Seite  der  Arbeiten  Fr.s.  Ich  gestehe  offen, 
dass  ich  mir  ein  competentes  Urtheil  in  diesen  verwickelten  und 
weitverzweigten'  Fragen,  deren  endgiltige  Lösung  wohl  nie  gelingen 
wird,  nicht  zutraue.  Zum  Glücke  gehört  eine  Kritik  derselben  nicht 
strenge  in  diese  Recension.  Denn  Fr.  theilt  in  unserem  Buche 
nur  die  Resultate  einer  früheren  Abhandlung:  Per  la  cronologia 
deüe  odi  di  Pindaro  im  Museo  Italiano  df  Antichitä  classica  vol.  HI 
(1890)  mit,  mit  stellenweiser  Einschaltung  einzelner  Partien  der- 
selben. Ich  verweise  daher  hier  auf  L.  Bornemanns  eingehende 
Besprechung  dieser  Abhandlung  Fr.s  in  Bursians  Jahresber.  1891, 
S.  282  ff.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  Cardinalfrage  der 
Pythiadenrecbnung  von  Fr.  in  Übereinstimmung  mit  Corsini,  Bergk 
und  Bornemann  (unter  Zustimmung  v.  Wilaniowitz-Möllendorffs1)) 
dahin  gelöst  ist,  dass  Pythiade  I  =  Olympiade  XLIX,  3  ist.  Die 
1.  pyth.  Ode  setzt  Fr.  auf  Ol.  77,  3,  weil  die  pythischen  Spiele  im 
zweiten  Monate  (nicht  im  zehnten,  wie  Böckh  meinte)  des  olym- 
pischen Jahres  gefeiert  wurden  und  die  Schlacht  bei  Kyme  in  Ol. 
76,  3  fällt.  Es  könne  also  in  zwei  Monaten  der  Krieg  nicht  be- 
endet und  eine  so  tiefe  Ruhe  wiederhergestellt  sein.  Setzen  wir 
die  Schlacht  nach  den  pythischen  Spielen  an  und  die  Ode  nach 
der  Schlacht,  so  verlieren  wir  den  wichtigsten  Anhaltspunkt  dafür, 
die  Ode  auf  Ol.  76,  3  zu  fixieren.  Im  übrigen  ist  für  die  Chrono- 
logie der  Epinikien  am  wichtigsten  Fr.s  Behandlung  der  1.  und 
9.  nemeischen  Ode. 


')  Aristoteles  und  Athen  II,  S.  325. 
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Cap.  II  behandelt  'Die  Tradition  der  dorischen  Lyrik  nnd 
die  Technik  des  Pindar.  Anf  S.  41  ff.  erörtert  der  Verf.  den 
Nomos  des  Terpandros  und  räumt  in  seinem  Commentar  der 
zuerst  von  Westphal  in  den  Prolegg.  zu  Äschylus'  Tragödien  S.  69  ff. 
vorgetragenen  Ansicht,  der  sich  auch  Mezgor  angeschlossen  hat, 
dass  nämlich  alle  (oder  doch  die  meisten)  Epinikien  des  Pindar 
nach  dem  terpandrischen  Nomos  gearbeitet  sind  und  in  folgende 
Tbeile : 

JlQOOl'uiOV 

/  &Q%d 

(xaxaxgond 
6{i(pccXög 
ficxaxaxaxQOTtd 
V  acpQaylg 

\  ijödtov  oder  iniXoyog 

zerfallen,  soviel  ein,  dass  er  am  Schlosse  der  Erklärung  jeder  Ode 
seine  eigene  Gliederung  derselben  mittheilt.   Seine  eigene,  das  will 
betont  sein.    Es  hat  nämlich  C.  Bulle  in  seiner  Recension  des 
Mezger'schen  Buches  Philol.  Bundschau  II  (1881)  S.  6  die  wich- 
tigsten, auch  von  Christ  (Griech.  Lit.- Gesch.  in  Iwan  Müllers  Handb. 
VII»  S.  1 50  f.)  u.  a.  acceptierten  Bedenken  gegen  die  Nomostheorie 
entwickelt,  'selbst  für  den  Fall,  wenn  man  die  Richtigkeit  der 
Mezger'schen  Dispositionen  ungeprüft  annehmen  wollte1.  Nun  sehen 
wir  also  aus  Fr.s  Darlegungen,  dass  nicht  bloß  darüber  Zweifel 
entstehen  kann,  welche  Theile  des  Nomos  in  einem  Gedichte 
nachweisbar  sind,  sondern  auch  welches  die  Grenzen  der  einzelnen 
Theile  sind :  eine  Thatsache,  die  mit  dem  Wesen  eines  Nomos  sehr 
schlecht  vereinbar  ist  und  daher  die  Theorie  sehr  discreditiert.  Man 
muss  indes  zugeben,  dass  die  Nomostheorie  einen  wahren  Kern  be- 
sitzt. Sie  beruht  auf  der  richtigen  Wahrnehmung  eines  Rücklaufes 
der  Gedanken,  welche  denn  auch  die  Wiederkehr  gleicher  Wörter  zur 
Folge  hat    Darauf  macht  Fr.  mit  Recht  S.  141  aufmerksam.  In 
der  ersten  olympischen  Ode  wird  der  Mythus  mit  demselben  Bilde 
und  mit  ähnlichen  Worten  begonnen  und  verlassen :  V.  24  f.  Xdpnsi 
di  fot  xXsög  iv  svdvoQi  Jvöov   TliXoTtog  ditoixla  und 
V.  96  f.  tö  di  xXiog  zriX6d,6v  ÖiöoQXs  täv  'OXv^mdömv  iv 
dgöfioig  niXoizog,  desgleichen  in  der  achten  olympischen,  vgl. 
V.  80  f.  und  48  —  51,  in  der  dritten  pythischen,  wo  der  Mythus 
mit  Cheiron  beginnt  und,  obwohl  er  mit  Cheiron  streng  genommen 
nichts  zu  thun  hat,  doch  mit  einer  abermaligen  Nennung  desselben 
abschließt  (V.  68).    Aus  diesen  und  zahllosen  anderen  Beispielen 
ersieht  man,  dass  die  Compositionsweise  Pindars  eine  Bewegung 
im  Kreise  darstellt,  dessen  Mittelpunkt  der  Mythus  bildet.  Und 
zwar  sind  es  in  der  einfachsten  Form  zwei  concentrische  Kreise, 
deren  äußerer  das  itöootuov  und  den  Schloss,  der  innere  die  beiden 
Übergänge,  einerseits  vom  Proömium  zum  Mythus,  andererseits  von 
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diesem  zum  Schlüsse  verbindet.  An  der  ersten  olympischen  Ode 
tritt  dies  in  folgender  Weise  zutage: 

'  1.  Einleitung:  Preis  des  olympischen  Kampfspieles (Y.  1—11). 

/2.  Übergang:  Der  Sieger  (V.  12—24). 
3.  Mitte:  Der  Mythus  von  Pelops  (V.  25—103). 

V4.  Übergang:  Rückkehr  zum  Sieger  (V.  103—108). 

V  5.  Schluss:  Der  Sieger  und  der  Dichter  (V.  114—120). 
Dieses  unzweifelhaft  vorhandene  Gesetz  finden  wir  aber  vom  Dichter 
in  der  größten  Mannigfaltigkeit  angewendet.  So  bemerken  wir  eine 
Verletzung  der  eben  gezeigten  durchsichtigen  Form  gleich  in  der 
dritten  olympischen  Ode,  in  welcher  die  einzelnen  Theile  sich  in 
folgender  Weise  aneinanderreihen  : 

'  1.  Einleitung:  Das  Siegesfest  zu  Ehren  der  Dioskuren  in 

Akragas  (V.  1—5). 
/2.  Übergang:  Das  Siegesfest  in  Olympia  (V.  6—18). 
3.  Mitte:  Der  Mythus  vom  olympischen  Ölbaume  und  seiner 

Beschaffung  durch  Herakles  (V.  13—34). 
\4.  Übergang:  Rückkehr  zu  den  Dioskuren  und  zum  Feste 

in  Akragas  (V.  35—41). 

V  5.  Schluss:  Der  Sieger  und  der  Dichter  (V.  42 — 45). !) 
Noch  freier  ist  dieses  Gesetz  in  der  zweiten  olympischen  Ode,  der 
kunstvollsten  von  allen,  durchgeführt: 

1 .  Einleitung  :  Der  Sieger. 

2.  Des  Siegers  Ahnen,  und  zwar : 

ce)  in  näherer  Vergangenheit  (die  Aigiden  und  die 
Emmeniden), 

ß)  in  fernerer  (die  Kadmiden  nnd  die  Labdakiden). 

3.  Rückkehr  zum  Sieger.  Dessen  Glück: 

cc)  in  der  Gegenwart  (seine  Siege), 

ß)  in  der  Zukunft  nach  dem  Tode  (im  Elysion). 

4.  Schluss,  oino  Art  Postscriptum :  Der  Dichter  nnd  die 
Dichterlinge. 

Durch  solche  Betrachtungen  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Erzwingung  der  Elemente  des  terpandr  i  sc  heo 
Nomos  einem  Eingriff  in  die  Freiheit  der  technischen 
Composition  gleichkommt,  und  finden  es  unlogisch,  dass  Fr.. 
der  sonst  für  den  Dichter  mit  Recht  die  vollste  Freiheit  in  der 
künstlerischen  Schaffensweise  vindiciert,  ihn  hier  dennoch  die  Sclaven- 
ketten  eines  starren  Principes  zu  tragen  vernrtheilt. 

Bei  weitem  das  wichtigste  Capitel,  auf  welches  Fr.  selbst 
das  größte  Gewicht  gelegt  wissen  will,  ist  das  III.  (Y  arte  di 
Pindaro*  S.  49 — 144.    Jeder,  der  sich  mit  der  Kritik  und  Inter- 

')  Zum  genaueren  Verständnis  dieser  und  der  folgenden  Darlegungen, 
verweise  ich  auf  meinen  im  heurigen  Jahresbericht  des  k.  k.  SUatsgrmn- 
in  Wien,  IX.,  Wasagasse,  enthaltenen  Commentar  zur  1.  und  3. 
olympischen  Ode  als  Proben  der  von  mir  vorbereiteten  exegetisch- 
kritischen  Ausgabe. 
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pretation  eines  antiken  Dichters,   insbesondere  aber  mit  der  des 
Pindar  befasst  hat,  wird  es  Fr.  Dank  wissen,  dass  er  jener  Methode, 
welche  dem  Genius  des  Dichters  dilatorisch  die  Bahnen  logischer 
Gesetze  vorschreibt,  die  Fehde  erklärt  und  für  ihn  —  selbst 
Dichter  —    das  Anrecht   auf  den    'impeto  cieco'    in  umfang- 
reichem Maße  in  Anspruch  nimmt.    Aus  Plat.  Ion  p.  533  E, 
Phaidr.  p.  245  A,  Menon  p.  99  D,  Symp.  202  A,  Theait.  p.  200 
E-201  D  nimlich  leitet  Fr.  die  Wichtigkeit  'des  Unbewussten' 
schon  in  der  Denkweise  der  Griechen  ab.   Die  bekannteste  obiger 
Stellen  ist  jene  der  Apologie,  wo  Sokrates  erzählt,  wie  er  die  Er- 
fahrung gemacht  habe,  dass  die  Dichter  selbst  über  ihre  Werke 
and  zwar  gerade  diejenigen,  welche  sie  mit  der  größten  Sorgfalt 
ausgearbeitet  hatten,  am  wenigsten  Auskunft  zu  geben  imstande 
waren :  anavxeg  oi  itaoovxeg  av  ßiXxiov  iXeyov  iteol  dtv  avtol 
ixtxoirjxeoav.  iyvov  oüv         öxi  ov  öotpta  noiolsv  ä  noi- 
ofci>,  dXla  (pvöei  xivl  xal  iv&ov6id£ovx e  g  cööntQ  ol  &to- 
Häpteig  xal  iQr}6{i<pdoC'  xal  yaa  ovxoi  Xtyovöi  plv  noXXa 
xal  xaXd.  töaoi  Öt  ovöhv  dtv  XdyovGt.  xowöxöv  xl  (tot  i(pdvr}öav 
zu&og  xal  ol  notr\xal  nenov&öxeg.    Es  sei  gestattet,  hier  auf 
eine  verwandte  Äußerung  Goethes  hinzuweisen.   Er  sagt  in  „Aus 
meinem  Leben.  Wahrheit  und  Dichtung'  2.  Theil,  Buch  6,  S.  140 
der  Prachtausgabe  von  H.  Duntzer  (Hallberger) :  'Die  Philosophie 
wollte  mich  jedoch  keineswegs  aufklären.    In  der  Logik  kam  es 
mir  wunderlich  vor,  dass  ich  diejenigen  Geistesoperationen,  die  ich 
von  Jugend  auf  mit  der  größten  Bequemlichkeit  (im  Sinne  Fr.s 
i.  v.  a.  'unbewusst')  verrichtete,  so  auseinanderzerren,  vereinzeln 
und  gleichsam  zerstören  sollte,  um   den  rechten  Gebrauch 
derselben  einzusehen/  —  Nach  einer  eingehenden  Besprechung 
jener  platonischen  Stellen  entwickelt  Fr.  S.  51 — 167  in  vier  Ab- 
schnitten: 1.  della  creazione  artistica,  2.  associazione  delle  idee 
Bingole,  3.  gruppi  di  idee  und  4.  unita  deir  epinicio  pindarico 
seine  Anwendung  der  Hartmann' sehen  Philosophie  auf  die  pinda- 
rische  Denk-  und  Schaffens  weise,  indem  er  mit  dem  Lichte  dieser 
Philosophie  bis  in  die  geheimnisvollsten  Tiefen  der  niederen  Exegese 
hineinleuchtet  und  damit  zugleich  seinen  conservativen  Standpunkt 
in  der  Kritik  rechtfertigt.   Ein  genaues  Studium  dieser  Partie  — 
wir  müssen  uns  eine  Wiedergabe  ihres  wesentlichen  Inhaltes  ver- 
sagen, weil  eine  knappe  Darstellung,  wie  sie  einer  Becension  vor- 
geschrieben ist,  unmöglich  einen  richtigen   Einblick  gewähren 
könnte  —  ist  durchaus  nothwendig,  weil  mit  den  hier  entwickelten 
Principien  die  ganze  höhere  und  niedere  Exegese  der  einzelnen 
Epinikien  aufs  innigste  verknüpft  ist. 

Indes  hoffe  ich  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  Buches  nach  dieser 
Richtung  hin  vertraut  machen  zu  können,  wenn  ich  hier  die  Stellung- 
nahmeFr.s  in  den  gewichtigsten  Fragen  der  Pindar- Forschung  darlege, 
Zunächst  also  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der 
Com position  des  Siegesliedes.    Böckh  hatte  in  der  großen  Ab- 
ZeiWtknft  f.  d.  ft.Urr.  Gyno,  1894.    VIII.  n.  IX.  Heft.  47 


Digitized  by  Google 


730  Fraccarolt,  Le  odi  di  Pindaro,  ang.  t.  H.  Jurenka. 


handlang  in  den  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  1825  die  Fordemn? 
aufgestellt,  es  müsse  ein  jedes  Epinikion,  da  es.  gleichwie  ein* 
Pflanze  aus  dem  Samenkorne,  ans  einer  einzigen,  in  des  DiehWrs 
Seele  aufgetauchten  Idee  entstehe,  wie  jene,  trotz  aller  scheinbare 
Verschiedenheit  der  Theile,  eine  Einheit  darstellen,  es  müsse  ein 
Grundgedanke  alle  Bestandtheile  einigen.  Nun  entstand  eine  rechte 
Jagd  nach  diesem  „Grundgedanken".  Fr.  kritisiert  die  Theener 
der  Gelehrten  wie  folgt:  Dissen  wolle  diese  Einheit  Fall  für  Faü 
in  eine  Formel  fassen,  etwa  einen  Titel,  welchen  man  über  da? 
Ganze  setzen  könnte.  Fr.  meint,  dass  diese  Methode  nur  ausnahms- 
weise sich  bewähre,  z.  B.  in  Nem.  VI  oder  in  einigen  anderen  von 
den  älteren  Oden.  Böckh  (und  B o eh  m  er)  finde  die  Einheit  in  d*r 
Darstellung  des  gepriesenen  Helden,  nehme  also  einen  völlig  bewussten 
und  rationalen  Zweck  des  Dichters  an.  Ihn  widerlege  G.  Hermann, 
welcher  nicht  eine  'kalte'  Idee,  sondern  eine  'poetische'  Idee  al> 
das  einigende  Element  annehme.  Croiset  bekämpfe  wieder  Her 
mann  und  vertheidige  Dissen,  nicht  mit  Recht;  denn  er  verwechsle 
die  Technik  mit  der  Kunst.  In  der  Darlegung  der  Technik  habe 
Dissen  unstreitig  große  Verdienste,  in  der  Kunst  insoferne  nicht 
als  er  den  rimpeto  cieco'  leugne.  Nur  die  Technik  bernhe  aaf 
Bewusstsein,  die  Kunst,  die  poetische  Schöpfung  sei  ein  Ergebnis 
des  Unbewussten.  Es  habe  daher  Croiset  zwar  recht ,  wenn  t 
eine  logische  Einheit,  die  Beweisführung  einer  Thesis,  leugne, 
vielmehr  eine  eher  zu  empfindende  als  rationale  Association  der 
Theile  annehme,  unrecht  jedoch,  wenn  er  eine  Vielheit  der  Ele- 
mente mit  der  Vorherrschaft  eines  Grund  motivs  statuiere.  D*r 
Dichter  combiniere  nicht  einzelne  Elemente,  sondern  intoiere  die>e 
fertig  und  das  Ganze  zugleich.  Sonach  sei  die  Einheit  nicht  d» 
Resultierende  der  vorhergehenden  Pluralität,  sondern  ein  datom  a 
priori,  eine  unbewusste  Synthesis  des  Werkes,  und  wir  empfinden 
sie  nur  mit  dem  Gefühle,  nicht  mit  der  Vernunft,  sie  entziehe  sieb 
der  logischen  Berechnung.  Dies  sei  die  Einheit  des  Gedichtes  ond 
das  Leben  derselben.  Mit  diesen  Ausführungen  kann  sich  jeder- 
mann zufrieden  geben,  auch  wer,  wie  ich  (s.  meinen  Vortrag  an- 
lässlich der  Philologenversammlung  in  Wien  1893:  Vber  die  Wirk- 
tigkeit  der  gegenwärtigen  Richtungen  und  die  Aufgaben  der  Pindor- 
Studien),  die  Einheit  der  Composition  leugnet.  Ich  möchte  hier 
nur  noch  bemerken ,  dass  der  Annahme  einer  Einheitlichkeit  im 
Böckh-Dissen-Me/.ger'schen  Sinne  schon  das  Vorhandensein  der 
sogenannten  'Postscripta',  eine  Bezeichnung,  die  zuerst  v.  Wila- 
mowitz- Möllendorfl  für  Ol.  VI  87  ff.  gebraucht  hat.  und  die  ich 
auch  auf  Ol.  II  91  ff.,  Pyth.  II  92  ff.  und  in  kleinerem  Umfang 
auf  Ol.  I  114  (iuol  plv  cjv)  ff.  und  Ol.  III  42  ff.  angewendet 
wissen  möchte,  widerstreitet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Fr.  auf  die  Mezger'scb* 
Hesponsionstheorie  zn  sprechen.  Mezger  vermeinte  nimlict 
den  flüchtigen  Proteus  von  Grundgedanken  erhascht  und  zur  Be- 
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kennung  seiner  wahren  Gestalt  gezwungen  zn  haben,  indem  er 
darlegte,  dass  ein  Zweifel  über  denselben  vom  Dichter  selbst  dadurch 
verhütet  worden  sei,  dass  er  fast  in  jedem  Gedichte  bedeutungs- 
volle Wörter  an  der  gleichen  Versstelle  —  daher  tauft  C.  Fennell 
(in  sewier  2.  Ausgabe,  Cambridge  1893,  S.  XVIII)  Mezgers  Theorie 
'taotometric,  tautometrically'  —  setzte,  die  dann,  durch  Musik  und 
Orchestik  gestutzt,  dem  Hörer  die  richtigen  Führer  wurden.  Diese 
Entdeckung,  zuerst  von  C.  Bulle  a.  a.  0.  S.  6  ff.  auf  ihre  Stich- 
haltigkeit geprüft  und  abgewiesen,  untersucht  Fr.  noch  einmal. 
Auch  er  findet,  dass  Mezger  zuweit  gegangen  (z.  6.  wenn  er  Ol. 
I  18  und  69  dfitpl  ...  TQ&its&v  und  ducpiTtokov  oder  v.  14 
uylcaZ.Bxai,  und  v.  91  dyXaalai  zueinander  in  Beziehung  bringt), 
räumt  ihm  aber  ein,  dass  eine  solche  Wiederkehr  veranlasst  sein 
könne  durch  eine,  wenn  auch  unbewusste  Beigesellung  der  Vor- 
stellungen. Dort  also,  wo  diese  Wiederkehr  nicht  ein  Spiel  des 
Zufalls  sei,  sondern  einen  Einblick  in  die  seelischen  Vorgänge  des 
schaffenden  Dichters  gestatte,  habe  er  diese  Besponsionen  zu 
erwähnen  nicht  unterlassen.  Dies  halte  ich  für  eine  zuweit  gehende 
Concession.  Dass  nämlich  solche  Kesponsions Wörter  von  Wirkung 
sein  können,  hat  Bulle  a.  a.  0.  S.  7  unter  Hinweis  auf  unzweifel- 
bare  Beispiele  aus  Aischylos  dargethan.  Aber  wenn  man  Stellen 
wie  die  in  Aisch.  Pers. 

3£(>%r}g  (ikv  äyccyev  7tonoi, 

3iQ%r}g  d*  dncjksöBv,  rotot, 

StQ^rig  dl  Ttdvt'  litieitt  dvGygdv&g 

und  in  der  Gegenstropbe 

väeg  fikv  üyayiv,  noitoi, 
väeg  <T  &7iG>le6£v,  xoxoi, 
väsg  itavmX&goiOiv  i^ißolaig 

und  Fälle,  wie  den  von  Fr.  (S.  142)  aus  Dante  angeführten,  dass 
dieser  am  Ende  der  drei  großen  Tbeile  seiner  Commedia  jedesmal 
das  Wort  stelle  gesetzt  hat.  in  Erwägung  zieht,  so  erkennt  man, 
dass  hier  die  Besponsionen  nur  vermöge  ihrer  großen  örtlichen 
Nähe  oder  ihrer  jedermann  auffallenden  Stellung  wirksam  sind. 
Man  wird  dieselbe  Wahrnehmung  auch  in  deutschen  Gedichten 
machen,  z.  B.  in  der  Klopstock' sehen  Ode  „Hermann  und  Thus- 
nelda". Hier  finden  sich,  durchwegs  wegen  ihrer  örtlichen  Nähe 
sofort  ohrenfällig,  folgende  Besponsionen: 

Strophe  1,  Vers  1,  3.  Arsis:  ha,  dort  kommt  er,  mit  Schweiß, 

mit  Römerblute, 


3, 

1,  3. 

ruh  hier,  dass  ich  den  Schweiß 
der  Stirn  abtrockne; 

n  h 

•" 

3,  3. 

so  hatt's  ihm, 

«  3, 

3,  3. 

so  hat  dich; 

„  3, 

4,  1. 

niemals  Thusnelda  geliebt, 

..  4, 

4,  1. 

nie  vom  Auge  geflammt; 
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Strophe  4,  Vers  4,  von  der  2.  Tbesis  des  Dactylus  an:  schon  die 

Unsterblichkeit  an, 
«,      5,    „    4,  2.  Thesis  des  Dactylus:  Hermann,  Unsterb- 
licher du; 

„  6,  „  1,  8.  Ar8is:  Warum  lockst  du  mein  Haar 
„  7,  „  1,  3.  „  Lass  dein  sinkendes  Haar. 
Wenn  man  hingegen  die  Mezger'schen  Responsionen  prüft,  so  sind 
sie  von  der  Art,  dass  man  sie,  wenn  man  nicht  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht  wurde,  absolut  nicht  heraushört.  Meiner 
spricht  selbst  gegen  sich,  wenn  er  berichtet,  er  habe  diese  Be- 
sponsionswörter  gefunden,  als  er  jedes  Gedicht  auswendig  lernte 
und  laut  recitierte.  Das  Auskunftsmittel,  der  Dichter  habe  diese 
bedeutungsvollen  Wörter  durch  Musik  (moderne  Leitmotive!?)  and 
Orohestik  (das  wäre  noch  mehr  neu!)  kenntlich  gemacht,  verfangt 
nicht;  denn  wir  haben  biefür  in  den  Quellen  auch  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt.  Da  nun  also  hier  der  Zufall  ohne 
Zweifel  eine  große  Bolle  gespielt  hat,  da  ferner  die  Wiederkehr 
dieser  Wörter  gewiss  nicht  beabsichtigt  war  und  auch  von  den 
Hörern  jedenfalls  nicht  wahrgenommen  wurde,  so  meine  ich,  «lass 
Fr.  am  besten  getban  hätte,  die  Mezger'scbe  Theorie  ad  acta  in 
legen,  selbst  für  den  Fall,  dass  sie  wirklich  hie  und  da  ein« 
Aufschluss  geben  kann  über  die  Gedankenarbeit  des  Dichters.  Denn 
das  Zurückgreifen  auf  dieselbe  hat  zur  Folge,  dass  sich  die  Forscher 
immer  wieder  mit  der  mühevollen  Auffindung  der  Responsionen  — 
Mezger  selbst  vermochte  sie  nicht  vollständig  aufzuzeigen  — 
werden  beschäftigen  müssen,  was  einen  ganz  unglaublichen  Auf- 
wand an  Zeit  verursacht,  während  jene  Combinationen  auch  au 
Elementen,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden,  der  Wahrn^hmanr 
weit  leichter  zugänglich  sind,  erkennbar  sein  müssen.  Fr.  h&tte  eine 
erlösende  That  vollbracht,  wenn  er  auch  diese  Theorie,  geradeso  wie 
die  Bury'sche  Echotheorie,  die  ich  nicht  einmal  der  Mühe  wert 
halte  ihrem  Wesen  nach  mitzuth eilen  und  die  Fr.  mit  Recht  mit 
einer  tiefempfundenen,  philosophischen  Leichenrede  in  die  Grab* 
senkt,  ans  welcher  sie  hoffentlich  nie  mehr  erstehen  wird,  für  alle 
Zukunft  unschädlich  gemacht  hätte. 

Eine  halb  erlösende  That  vollzieht  Fr.  auch  in  Bezug  auf 
die  Deutung  des  Mythus,  diesen  eigentlichen  „Tammelpi^ 
subjectiver  Anschauungen  und  Auslegungen*4.  In  die  vord«rä* 
Reihe  seiner  Ausführungen  hierüber  stellt  er  das  Zugeständnis,  dw* 
der  Mythus  ein  notwendiger  Bestaudtheil  des  Siegesliedes  ist  »4 
das6  in  seiner  Wahl  der  Dichter  auch  durch  die  Rücksiebt  aufdi* 
Heimatstadt  des  Siegers  oder  auf  die  Localität  des  errungenen  Sief* 
gebunden  war.  Aber  während  dies  der  neueren  Richtung  in  der 
Mythenforschung  Pindars,  z.  B.  Drachmann,  dem  auch  ich  mici 
anschließe,  vollständig  genügt,  um  den  Inhalt  des  Mythus  n 
erklären,  tritt  Fr.  mit  der  älteren  Böckh-Dissen'echen  Methode, 
welche  die  Wahl  des  Mythus  durchwegs  durch  die  Rücksicht  «rf 


Digitized  by  Google 


Fraccaroli,  Lc  odi  di  Pindaro,  ang.  y.  H.  Jurenka. 


733 


thatsächliche,  womöglich  historische  Verhältnisse  des  Siekers  and 
seiner  Um  gebang  beeinflusst  sein  lässt,  insofern  in  Fühlung,  als 
er  sowohl  die  Wahl  als  auch  die  Darstellung  des  Mythos  als  be- 
einflusst annimmt  von  einer  allerdings  unbewussten,  von  einer 
Kt*flexion  freien  Beigesellnnt?  der  mythischen  und  der  realen  Vor- 
stellungen.   Pindar  habe  trotz  der  dringenden  Forderung  nach 
einem  Mythus  denselben  doch  nicht  aus  der  Rumpelkammer  mytho- 
logischen Krams  (S.  474,  A.  3)  hervorgefischt;  seine  Darstellung 
biete  durch  jene  Vermengung  reichliche  Nahrung  demjenigen«  der 
je  nach  Maßgabe  seiner  geistigen  Potenz  oder  Disposition  den  Reiz 
dieses  Neuen  zu  empfinden  und  zu  genießen  verstand  und  verstehe. 
Der  Mythus  der  ersten  olympischen  Ode,  die  Erzählung  vom  Hoch- 
muthe  des  Tantalos,  seiner  Qual,  indem  er,   an  der  Göttertafel 
sitzend,  gleichwohl  wegen  des  über  seinem  Haupte  schwebenden 
Felsblockes  keine  Speise  anrühren  darf,  sei  keine  Anspielung  auf 
die  Verhältnisse  des  Hieron,  sein  Glück  und  seine  Macht,  über 
welcher  jedoch  das  Damoklesschwert  der  Gefahren  eines  Tyrannen- 
lebens  schwebe,  ebensowenig  als  die  Darstellung  des  Damokles- 
mables  von  Michelangelo  Aliprandi  auf  einem  Palaste  zu  Verona 
als  eine  vorsätzliche  Satire  auf  den  Besitzer  des  Palastes  zu  deuten 
sei.    Dass  aber  Pindar  diese  Gedanken  unbewusst  associerte,  sei 
doch  anzunehmen.  Die  Voraussetzung  solcher  unbewußter  Associ- 
ation gestatte  uns  aber  gleichzeitig  anzunehmen,  dass  auch  der 
mit  dem  Tantalosmythus  verwobene  Mythus  von  Pelops  eine  Ver- 
gleichung  des  letzteren  mit  Hieron  zulasse.    Pelops  werde  also 
gewissermaßen  als  das  positive  Gegenbiid  des  Hieron  hingestellt, 
Tantalos  als  das  negative,  das  Beispiel  jenes  mahne  zu  demütbiger 
Unterwerfung  vor  der  Gottheit,  dieser  warne  vor  stolzer  Überhebung. 
Das  Wesentliche  dieser  Methode  ist  also  dies,  dass  für  Fr.  der 
Mythus  nicht  mehr  bloß  ein  poetisches  Mittel  zur  Darstellung  wirk- 
licher Verhältnisse  ist,  sondern  dass  nur  die  Darstellung  des  Mythus 
durch  die  letzteren  (unbewusst)  bedingt  ist.   Die  Verhältnisse  der 
Gegenwart  des  Siegers  sind  also  im  Zusammenbalte  mit  der  mythi- 
schen Erzählung,  wenn  ich  den  Verf.  richtig  verstehe,  etwa  das 
frische  Grün,  welches  um  das  alte  mythologische  Getrümmer  sich 
schlingt  und  ihm  etwas  vom  Reize  des  herrschenden  Frühlings 
verleiht.    Wo  also,  wie  in  der  neunten  pythischen  Ode,  von  den 
realen  Verhältnissen  des  Siegers  uns  durch  die  Ungunst  der  Über- 
lieferung gar  nichts  bekannt  ist,  da  beklagt  zwar  Fr.  das  Manco, 
aber  er  capriciert  sich  nicht,  wie  es  die  Böckh-Dissen-Mezger'sche 
Richtung  thut,  aus  dem  Mythus  diese  Verhältnisse  herauszuinter- 
pretieren.    Und  hierin  erblicke  ich  nun  wirklich,  wie  gesagt,  eine 
erlögende  Tbat    Denn  ich  erlaube  mir  daraus  für  die  Forderung 
nach  Knappheit  eines  commentarius  perpetuus  die  Berechtigung 
abzuleiten,  der  Denkthätigkeit  der  Leser  bloß  durch  Mittheilung 
jener  reellen  Folie  des  Mythus  eine  Directive  zu  geben»  im  übrigen 
aber  derselben  freien  Lauf  zu  lassen,  sie  von  der  intellectuellen 
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und  psychischen  Constitution  ebenso  abhängig  zn  machen,  wie  es 
4er  Dichter  seinen  Hörern  gegenüber  gethan  hat.  Die  stetige 
Hinweisung  auf  die  eigene  Empfindung  des  Commentators  könnte 
allzusehr  auf  das  Gebiet  unsicheren  Conjicierens  verleiten.  Aber 
auf  eines  muss  ich  hier,  wie  in  meinem  oben  erwähnten  Vortrage, 
nachdrücklich  aufmerksam  machen :  dass  der  Mythenschatz  dem 
Pindar  durchaus  nicht  das  war,  was  er  einem  Kallimachus,  einem 
Ovid,  den  Dichtern  unserer  mythologischen  Opernlibretti  ist,  ab- 
gebrauchtes, lebloses  Material,  das  er  aufzufrischen  und  durch 
modernen  Schliff  lebens-  und  repräsentationsfähig  zu  machen  hätte: 
Pindar,  ein  Zeitgenosse  des  Aischylos,  glaubte  frommen  Sinnes  an 
das,  was  die  Mythen  erzählten,  es  gilt  ihm  für  historische 
Wahrheit,  und  diese  verlangt  nicht,  ja  sie  verträgt  nicht  einmal 
die  Reflexion. 

Ein  Gegenstand  der  höheren  Exegese  ist  aber  auch  die 
Darlegung  der  bewussten  Tendenzen  der  einzelnen  Gedichte. 
Auch  dies  ist  ein  weites  Feld  für  Combinationen,  die  man  mit 
großer  Vorsicht  entgegennehmen  muss.  Die  psychische  Pathologie 
desjenigen,  der  sich  eingehend  mit  Pindar  befasst,  ist  folgende. 
Wenn  er  sich  mit  Hilfe  seines  Sprach-  und  Antiquitäten-Wissens, 
mit  Hilfe  eines  Üniversal-Lexikons  und  selbst  einer  Übersetzung 
über  alle  Schwierigkeiten  hinweggeholfen  und  ein  Epinikion  glück- 
lich zuende  gearbeitet  hat,  so  vermeint  er,  ihm  fehle  zum  vollen 
Verständnisse  nichts  oder  nicht  viel.  Nimmt  er  nun  aber  einen 
oder  zwei  oder  mehrere  Commentare  vor,  um  sein  Verständnis  iu 
vervollständigen,  so  ist  er  Ober  seinen  Stumpfsinn  anfangs  ganz  ver- 
zweifelt. Geht  er  aber  daraufbin  das  Original  noch  einmal  durch,  so 
wird  er  geheilt.  Er  findet  die  Erklärungen  der  Gelehrten  überaus 
scharfsinnig,  ja  genial,  allein  —  sie  scheinen  ihm  in  der  Luft  zq 
flattern,  nicht  im  Gedichte,  sondern  nur  in  der  Einbildungskraft  des 
Interpreten  zu  leben.1)  Man  muss  zugeben,  Pr.s  neue  Erklärungen 
tragen  fast  durchwegs  den  Stempel  bestechenden  Scharfsinnes,  aber 
auch  sie  sind  mit  Reserve  zu  gebrauchen.  Wer  wird  es  ihm  z.  B. 
glauben,  dass  die  erste  olympische  Ode  eine  Polemik  speciell  gegen 
Bakchylides  darstellt?  Zwar  stellt  sich  Pindar  ausdrücklieb  in 
Gegensatz  zu  anderen  Dichtern  (v.  36  ävxia  xqotsqgjv  qpfrfy- 
£ojiat).  Aber  genügen  wohl  die  Thatsachen,  dass  auch  Bakchylides 
den  Renner  Pherenikos  besungen  hat  (frgm.  6  Bgk.  III*)  und  die 
Notiz  in  den  Scholien  (zu  v.  87)  6  dk  BaxxvXldrjg  zbv  flttona 
xi)v  fPiav  Xiyei  vytdöai  xafcifJav  di&  zov  lißijTog,  um  ohne 
weiteres  anzunehmen,  dass  der  Dichter  bei  so  festlichem  Anlasse 
eine  literarische  Fehde  ausgetragen  habe,  die  sich  um  einzelne  Züge 
des  Mythus  dreht,  geradeso  als  ob  er  in  einem  literarischen  Club 
spräche?    Oder  meint  Fr.,  dass  Pindar  wirklich  zu  einem  solchen 


»)  Man  mache  diesen  Veranch  a.  B.  mit  Ol.  VI,  18—18  uci 
v.  100  ff. 
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spreche,  weil  v.  18  von  den  Dichtern  die  Rede  ist,  die  sich  um 
Hierons  Herd  scharen  ?  Fürwahr,  das  wäre  ein  gar  zu  kleinlicher 
Standpunkt:  es  hieße  um  einer  einzigen  Stelle  willen  den  Eindruck, 
den  das  ganze  Gedicht  macht,  preiszugeben.  Um  wieviel  groß- 
artiger ist  dagegen  die  Auflassung  dieses  Zwiespaltes  zwischen 
der  Darstellung  des  Dichters  und  der  landläufigen,  auch  von 
anderen  Dichter  befolgten  Tradition,  wie  sie  neuestens  E.  Rohde, 
Psyche  II,  S.  508  gegeben  hat! 

Dasselbe  Urtheil  habe  ich  betreffs  der  niederen  Exegese. 
Aach  hier  muss  man  sich  hüten,  sich  durch  den  Schimmer  genialer 
Einfälle  und  pikanter  Argumentation  blenden  zu  lassen.  Ich  finde 
also  nicht,  dass  die  Nähe  von  xskaÖetv  Kqöiov  naiÖ*  (v.  10)  und 
ig  dyveav  ixo{iivovg  [idxaioccv  liqavog  iaxi&v  (v.  11)  ein 
Vergleich  des  Hiero  mit  Zeus  nahegelegt  sei.  Das  wäre,  um  Fr. 
mit  seinen  eigenen  Waffen  anzugreifen,  so,  als  wenn  etwa  einer, 
der  in  Amt  oder  Schule  unter  einem  Christusbilde  das  Bild  des 
Herrschers  hängen  sieht,  aus  dieser  örtlichen  Nähe  auf  einen  be- 
absichtigten Vergleich  schlösse.  Auch  höre  ich  nichts  von  der 
intonazione  letteraria  und  fühle  nichts  von  dem  Hauche  des  Friedens, 
der  ans  dem  Proömium  dieses  Gedichtes  entgegenströmen  soll. 
Dazu  scheinen  mir  die  vier  Verslein : 

ayXal^txai  dh  xal 
15    uovötxäg  iv  dcoxco, 

via  7iai£ofiSV  (ptkav 

ävÖQsg  ducfl  frcc^a  xQane^av 
denn  doch  viel  zu  geringfügig.  Ich  würde  mich  nicht  wundern, 
wenn  jemand  zur  weiteren  Begründung  dieser  Auffassung  auch  noch 
auf  das  Epitheton  Siciliens  v.  12  nokvuäXaj  'das  lämmerreiche' 
hinwiese!  Und  wenn  Fr.  in  der  Klotho  v.  26,  die  den  Neu- 
gebornen  aus  der  Badewanne  hebt,  eine  „Madame  Maier u  bespöttelt, 
so  bestimmt  mich  das  durchaus  nicht,  von  der  Erklärung1  abzu- 
gehen, dass  Klotho  hier  eine  Repräsentantin  der  Xöxiai  facti  ist, 
die  uns  auch  Ol.  VI  40  und  X  51  begegnen.  Heißt  doch  bei  Isyll. 
v.  Epid.  frgm.  4,  18  WiL  Moell.  {Philol.  Unters.  IX  p.  VA) 
Lacbesis  geradezu  fiato.  —  Indes  will  damit  freilich  nicht  gesagt 
sein,  dass  solche  Observationen  völlig  wertlos  seien,  ebensowenig 
will  damit  geleugnet  sein,  dass  Fr.s  Commentar  zahllose  Goldkörnchen 
enthalte. 

Ich  verweise  hier  noch  auf  diejenigen  Stellen,  wo  Fr.  Neues 
and  Wichtiges  auf  dem  Gebiete  der  Exegese  vorträgt:  Ol.  II 
S.  193,  A.  1  ;  S.  199,  A.  2  und  die  folgenden  auf  die  eschato- 
logische  Partie  vv.  56 — 82  bezüglichen,  wobei  ihm  jedoch  die  Werke  : 
A.  Dieterich,  Nixvia  und  Rohde,  Psyche  IL,  welche  zur  Aufhellung 
der  schwierigen  Stelle  viel  Neues  bringen,  noch  nicht  zugebote 
standen;  Ol.  V  (unecht,  neue  Argumente  S.  229);  Ol.  VII  S.  253 
(die  Auslegung  von  sxQaov  V.  96  f.);  Ol.  VIII  S.  261—264,  wo 
Fr.  den  doppelten  Orakelspruch  ins  Reine  zu  bringen  versucht; 
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Ol.  IX  S.  279,  A.  1  u.  2;  S.  280,  A.  2  u.  5;  Ol.  XIII  S.  319. 
A.  8;  S.  823,  A.  1;  Pyth.  I  S.  342,  A.  1 ;  S.  354.  A  3: 
S.  357  A.;  Pyth.  II  S.  866,  A.  8;  S.  367,  A.  2  :  S.  868,  A.  2 
S.  371,  A.;  Pyth.  III  S.  384,  A.  2;  Pyth.  IV  S.  403,  A.  2: 
S.  411,  A.  1;  Pyth.  VI  S.  438,  A.  2;  S.  440,  A.  2:  Pvth.  VII 
S.  451,  A.  2;  Pyth.  VIII  S.  461,  A.  2;  Pyth.  IX  S.  476.  A  1: 
Pyth.  XI  S.  498,  A.;  S.  499,  A.  2 ;  S.  501,  A.  3;  S.  505,  A.  2.  - 
Nein.  I  S.  526,  A.  1 ;  S.  527,  A.  2;  Nem.  III  S.  542.  A.  1: 
Kern.  IV  S.  556,  A.  2;  Nem.  V  S.  571,  A.  1 ;  Nem.  VIII  S.  58*, 
A.  2;  S.  589,  A.  1 ;  S.  592,  A.  4;  Nem.  X  S.  624,  A.  2;  S.  628. 
A.;  Nem.  XI  S.  635,  A.  4;  S.  637,  A.  1;  Isthm.  S.  673  no-i 
A.  1  u.  2;  Is.  IV  S.  691,  A.  1  u.  2;  S.  693,  A.  2;  U.  VI 
S.  710,  A. 

Am  geringsten  ist  leider  der  Ertrag  auf  dem  Felde  der  Teit 
kritik.  Ich  gebe  nicht  zu,  dass  nur  die  Resultate  einer  stren? 
conservativen  Kritik  'dürrer  Weizen  sind,  dagegen  die  der  Con- 
jecturalkritik  den  Hoffnungen  eines  'Terno  im  Lottospiele*  gleich- 
kommen. Ich  finde  es  bedauerlich,  dass  an  einer  nunmehr 
dreißig  Jahre  alten  Textesconstitution  festgehalten, 
dagegen  an  den  epochalen  Leistungen  Bergks  fast 
ganz  achtungslos  vorübergegangen  wird.  Zwar  gebe 
ich  zu,  dass  wir  heutzutage  manches  in  den  Kauf  nehmen  werden, 
was  man  noch  vor  kurzem  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  hat. 
Aber  wer  wollte  bei  der  allbekannten  Fehlerhaftigkeit  unserer  hand- 
schriftlichen Überlieferung  geringfügige,  paläographisch  unbedenk- 
liche Textesänderungen,  die  gleichwohl  schlagend  den  geforderter. 
Sinn  herstellen,  abweisen?  Ich  erblicke  also  in  Fr.s  Erklärungen 
von  Stellen,  die  die  Kritiker,  insbesondere  Bergk,  als  verderbt  be- 
zeichnet haben,  zwar  dankenswerte  letzte  Rettungsversuche,  bedan*r- 
aber  trotzdem,  dass  Fr.  nicht  auch  dieser  Seite  der  Forscbnn?. 
die  doch  die  allerwichtigste  ist,  seinen  Scharfsinn  bat 
angedeihen  lassen.  Darin,  dass  seine  Methode  der  Interpretation 
sich  im  Sinne  seiner  ängstlich  conservativen  Kritik  zu  bewahren 
scheint,  erblicke  ich  die  geringste  Empfehlung  derselben. 

Auf  S.  XVI  sind  die  Errata  verzeichnet;  Fr.  ersucht  mich 
noch  nachzutragen,  dass  S.  199,  A.  3,  Z.  17  v.  o.  die  Werte 
'e  dei  recenti  il  Boehmer   zu  streichen  sind. 

Über  den  selbständigen  künstlerischen  Wert  der  (in  italie 
nischen  Metren  hergestellten)  Übersetzung,  auf  welche  übrigens  Fr. 
selbst  nicht  viel  Gewicht  gelegt  wissen  will  (praef.  S.  XII  ff.), 
habe  ich  leider  kein  ürtheil. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 
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in  classical  philology  IV,  Ithaca,  New  York,  Ginn  &  Company  1893 
8«,  VIII  u.  249  SS. 

Botsford  entwirft  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ein  Bild 
von  der  Entwicklung  der  attischen  Verfassung  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges.  Da  er  jedoch 
bei  seiner  Darstellung  das  Hauptgewicht  darauf  legt,  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Verfassungsänderungen  zu  kennzeichnen,  und 
hiebei  das  Verhältnis  der  Elemente  des  Staates  untereinander  und 
zum  gesam inten  Gemeinwesen  in  Betracht  ziehen  muss,  holt  er 
weiter  aus,  um  die  Grundlagen  zu  charakterisieren,  auf  denen  sich 
ein  griechisches  Staatswesen  überhaupt  aufbaut,  d.  h.  zu  zeigen, 
dass  dieselben  ursprünglich  rein  gentilicischer  Natur  sind.  Dies 
gibt  ihm  wieder  Anlass  in  zwei  vorausgeschickten  Capiteln  die 
patriarchalischen  Urzustände  der  Gemeinwesen  im  allgemeinen  und 
die  Entwicklung  derselben  bei  den  arischen  Völkern  zu  veran- 
schaulichen. 

So  leistet  das  Buch  zum  Theil  mehr,  als  der  Titel  verspricht, 
da  die  einleitenden  Untersuchungen  über  die  Staatenbildung  bei 
den  Ariern  und  im  besonderen  bei  den  Griechen  101  SS.  umfassen, 
in  denen  natürlich  auch  Athen,  zumal  zum  Schlüsse,  gestreift  wird ; 
andererseits  lässt  der  Titel  die  Beschränkung  des  Stoffes,  dass  näm- 
lich die  Schilderung  der  attischen  Verfassung  nur  bis  zum  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  weitergeführt  wird,  nicht  ahnen. 

Gerade  wegen  der  Eigenart  des  Verf.s,  der  in  gleicher  Weise 
die  allgemein  leitenden  Ideen  in  den  ältesten  Zeiten  des  arischen 
Gemeinwesens  durch  reichliche  Beispiele,  durch  Analogien  aus  den 
verschiedensten  Ländern ,  zu  veranschaulichen,  wie  die  Bedeutung 
der  mannigfachen  Wandlungen  der  attischen  Verfassung  in  ihrem 
Wesen  nicht  minder  als  in  den  Ursachen  und  Folgen  derselben  zu 
erkennen  und  zu  vergegenwärtigen  weiß,  hätte  Ref.  gewünscht, 
dass  er  seine  Aufgabe  einheitlicher  gestaltet  hätte.  Würde  er  z.  B. 
nnr  die  Entwicklung  des  arischen  Staatenlebens  haben  schildern 
«ollen,  dann  hätte  er  die  Analogien  in  noch  größerer  Vollständig- 
keit, als  es  jetzt  geschehen  ist,  heranziehen  können,  so  u.  a.  den 
Verhältnissen  der  Südslaven  vor  allem  jene  bei  den  germanischen 
Stammen  Schritt  für  Schritt  gegenüberzustellen  vermocht,  und  das 
entworfene  Bild  hätte  damit  nicht  bloß  an  Vollständigkeit,  sondern 
auch  an  Klarheit,  Sicherheit  und  Entschiedenheit  gewonnen.  Dass 
aber  die  Darlegung  der  attischen  Verfassung  mit  der  Fortführung 
derselben  bis  zum  Ende  der  Selbständigkeit  Athens  nur  gewonnen 
hätte,  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten,  zumal  dann  noch  manches 
Detail  zu  dem  schon  jetzt  behandelten  Stoffe  aufzunehmen  ge- 
wesen wäre. 

Doch  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  weiter  rechten,  viel- 
mehr ihm  Dank  wissen  für  das,  was  er  uns  in  seiner  Schrift  ge- 
boten hat.  Die  Reichhaltigkeit  derselben  kann  schon  ein  Überblick 
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ihres  Inhaltes  zeigen:  Das  1.  Capitel  (The  patriarchal  theory)  bringt 
den  Nachweis,  dass  der  Staat  anf  dem  Buden  der  Familie  tote: 
das  2.  handelt  über  die  arische  Geschlechterverfassung  (Familie. 
Verwandtschaft,  Geschlecht);  das  3.  ober  die  griechische  Ge- 
scblechterverfassung  (die  Familie  vor  Selon,  die  Geschlechter,  die 
Clienten  der  adeligen  Geschlechter,  Schwächung  des  GeschlecbU- 
verbandes);  das  4.  über  die  Phratrie  und  die  Phyle;  das  5.  aber 
die  vier  ionischen  Phylen ;  das  6.  über  das  Konigthum  (Entstehung 
und  Rechte  desselben,  den  Adelsrath,  die  Volksversammlung,  Schwä- 
chung der  königlichen  Gewalt) ;  das  7.  über  die  Oligarchie  vor 
Drakon;  das  8.  über  Drakons  timokratische  Verfassung;  das  9. 
über  Solons  Reform;  das  10.  über  die  Tyrannis;  das  11.  über  die 
kleisthenischo  Verfassung;  das  12.  über  die  attische  Verlassang 
von  der  Schlacht  bei  Salamis  bis  zum  Beginne  des  peloponnesischen 
Krieges. 

Nach  eingehendem  Studium  des  Werkes  kann  der  Ref.  seiner 
Überzeugung  dahin  Ausdruck  geben,  dass  Botsford  Quellen  wie 
moderne  Literatur  sorgsam  genutzt  und  geprüft  und  sich  selbst 
auf  dieser  sicheren  Grundlage  zu  einem  selbständigen  Urtheiie  hin- 
durchgearbeitet hat.  So  seien  denu  die  Leser  dieser  Zeitschriit 
auf  Botsfords  Werk  besonders  aufmerksam  gemacht,  zumal  es  der 
Ref.  auch  im  Iuteresse  der  Schule  wünscht,  dass  wenigstens  jene 
Resultate,  zu  denen  uns  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheiie  der 
Facbgenossen  Aristoteles'  Schrift  verhalf,  entschiedener  als  bisher 
in  den  Lehrbüchern  der  Gymnasien  und  Realschulen  berücksichtigt 
werden  mögen. 

Wien.  Victor  Thumser. 


Die  griechischen  Dialekte  in  ihrem  historischen  Zusammen- 
hange mit  den  wichtigsten  ihrer  Quellen.   Dargestellt  *oo 

Dr.  Otto  Hoffmann,  Privatdocent  an  der  Universität  Königsberg. 
1.  Band,  Der  sfid-achäisebe  Dialekt.  XVI  o.  344  SS.  Gotting». 
Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlag  1891.  Preis  8  Mk.  —  2.  Band 
Der  nord-achäische  Dialekt.  XII  u.  608  SS.  Ebenda  1893.  Pr.  14  Mk. 

Als  Heinrich  Ludolf  Ahrens  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  die 
beiden  Bände  seines  Werkes  De  Graecae  linguae  dialectis  ver- 
öffentlichte, hat  es  ihm  an  Beifall  nicht  gefehlt.  Und  doch  darf 
man  behaupten,  dass  die  volle  Bedeutung  des  dort  Geleisteten  erst 
nach  vielen  Jahren  die  richtige  Würdigung  gefunden  hat  und  wobl 
auch  nicht  früher  finden  konnte,  so  lange  die  Wissenschaft,  die 
trotz  allem  Gerede  doch  nur  eine  ist,  noch  nicht  durch  die  wett- 
eifernden Bemühungen  der  Sprachforscher  wie  der  Philologen  anf 
diejenige  Höhe  der  Entwicklung  gebracht  war,  die  Ahrens  lan^e 
vorher,  seiner  Zeit  vorauseilend,  erreicht  hatte.  Was  ihm  an  Material 
und  an  Methode  abgieng,  das  ersetzte  sein  feines  Empfinden  für 
alle  historischen  Probleme  der  Sprache ;  dieses  veranlasste  ihn,  mit 


Digitized  by  Google 


Holtmann,  Die  griechischen  Dialekte  usw.,  ang.  v.  H.  Schenkt.  739 

richtigem  Gefühl  so  manche  Eicentricität  des  damaligen  Betriebes 
der  vergleichenden  Sprachforschung  abzulehnen,  welche  unbesehen 
herübergenommen  und  oft  nur  zum  Theil  richtig  aufgefasst  in  der 
classiscben  Philologie  jener  Tage  großes  Unheil  angerichtet  hat. 
Ich  brauche  nur  an  die  einseitige  Bevorzugung  des  alleinselig- 
machenden Sanskrit  zu  erinnern,  von  dem  man  mit  kühnem  Sprunge 
zum  homerischen  und  attischen  Griechisch  zu  gelangen  liebte,  ohne 
sich  viel  um  andere  Glieder  der  Sprachenkette  zu  kümmern.  Wessen 
Universitätsstudien  in  die  Siebzigerjahre  fallen,  der  wird  sich  zu 
erinnern  wissen,  welche  Mühe  es  kostete,  sich  von  diesen  ererbten 
Vorstellungen  loszumachen,  und  wird  sich  nachträglich  nicht  wun- 
dern, dass  60  viele  Philologen  derartige  unklare  Ansichten  aus  dem 
Kreise  ihrer  Studien  lieber  ganz  ferne  gehalten  wissen  wollten. 
Ahrens  hat  beide  Klippen  vermieden :  er  hat  niemals  mit  unver- 
dauten Sanskritparadigmen  geprunkt,  er  hat  sich  aber  auch  durch 
seine  Vorsicht  niemals  dazu  hinreissen  lassen,  von  der  Sprach- 
wissenschaft nichts  lernen  zu  wollen.  Schade,  dass  sein  Werk  ein 
Torso  geblieben  ist  und  dass  er,  durch  andere  Aufgaben  abgelenkt, 
keine  Zeit  mehr  fand,  seine  volle  Kraft  der  Bearbeitung  der  grie- 
chischen Diabetologie  zuzuwenden.  Er  hat  vor  seinem  im  Jahre 
1881  erfolgten  Tode  die  vollständige  Umgestaltung  der  Sprach- 
wissenschaft noch  erlebt,  welche  das  von  Bopp  errichtete  Gebäude 
über  den  Haufen  warf,  um  dann  den  Nachfolgern  ein  ähnliches 
Schicksal  zu  bereiten.  Der  mächtige  Anstoß,  den  Schleichers  impo- 
nierende wissenschaftliche  Persönlichkeit  gegeben  hat,  dauert  fort, 
aber  sein  Corapendium  gehört  bereits  der  Vergangenheit  an,  so  gut 
wie  Curtius'  Grundznge  nebst  Vaniceks  Etymologischem  Wörterbuch 
oder  Corssens  Vocalismus.  Und  es  ist  gewiss  kein  verächtliches 
Zeugnis  für  Ahrens  und  sein  Werk,  dass  alle  diese  Umwälzungen 
doch  schließlich  seine  Verdienste  immer  wieder  zu  Ehren  gebracht 
haben. 

Freilich  fand  er  zunächst  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege 
keine  Nachfolger;  auch  waren  die  folgenden  Jahrzehnte  nicht  dar- 
nach angethan,  zur  Verfolgung  dieser  Richtung  zu  reizen.  Die 
fieberhafte  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft, die  Abneigung  der  einttussreichen  Königsberger  Grani- 
raatiker8chnle  gegen  alles,  was  über  die  griechischen  Literatur- 
denkmäler hinausgieng,  die  Bevorzugung  des  Lateinischen  durch 
den  noch  einflussreicheren  Ritsehl  und  das  Aufblühen  der  Archäo- 
logie waren  der  systematischen  Erforschung  der  griechischen  Dia- 
iecte  nicht  förderlich ;  die  großartige  Entfaltung  der  Alterthums- 
wissenschaft im  Sinne  und  unter  der  Ägide  Böckbs  vernachlässigte 
z*ar  diese  Specialdisciplin  durchaus  nicht,  wies  ihr  aber  doch  im 
Rahmen  des  ganzen  Systems  eine  recht  untergeordnete  Stellung  an, 
so  dass  die  diabetologischen  Studien  durch  die  Böckh'sche  Rich- 
tung (und  durch  die  Bemühungen  seiner  Antagonisten  ihm  auf 
formalem  Gebiete  die  Wage  zu  halten)  mehr  erdrückt  als  gefördert 
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wurden.  Es  ist  das  große  Verdienst  von  G.  Curtius,  eine  Reibe 
von  Einzeluntersucbungen  über  die  griechischen  Dialecte  unter  sorg- 
fältiger Benützung  des  neugewonnenen  epigraphischen  Material* 
veranlasst  zu  haben,  die  größtenteils  in  den  'Studien  zur  griechi- 
schen und  lateinischen  Grammatik1  erschienen  und  unsere  Kenntnis 
dieses  so  lange  vernachlässigten  Zweiges  der  griechischen  Grammatik 
in  wünschenswertester  Weise  bereicherten.  Die  von  Leipzig  aus- 
gehende Anregung  fiel  auf  fruchtbaren  Boden ;  besonders  waren  es 
die  'Göttinger'  Fick,  Bezzenberger,  Bechtel,  Collitz,  welche  in  den 
*  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen*  und  ander« 
wärts  die  Diabetologie  mit  großem  Eifer  pflegten;  am  dankens- 
wertesten ist  wohl  die  von  ihnen  begründete  (leider  noch  immer 
nicht  vollendete)  'Sammlung  der  griechischen  Dialectinscbriften*. 
durch  die  einem  dringenden  Bedürfnisse  abgeholfen  wurde,  zumal 
ein  von  Leipzig  nach  dieser  Richtung  ausgegangener  Versuch  in 
seiner  ersten  Form  wenig  gelungen  war  und  auch  in  seiner  zweiten, 
vervollkommneten  Gestalt  nur  als  Behelf  zur  ersten  Einführung,  kaum 
als  Grandlage  für  eindringendere  Studien  angesehen  werden  kann 
Je  weiter  die  Einzelforschung  vorschritt,  desto  mehr  musste 
sich  der  Wunsch  nach  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der 
griechischen  Dialecte  geltend  machen,  da  das  Ahrens'sche  Bocb 
antiquiert  und  zuletzt  auch  im  Buchhandel  vergriffen  war.  Zwar 
erhielten  wir  in  G.  Meyers  Grammatik  ein  Werk,  welches  die  Er- 
scheinungen der  Dialecte  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  in 
das  Fachwerk  des  Ganzen  einreiht  und  vorzüglich  geeignet  erscheint, 
als  Ausgangspunkt  für  weitere  Forschungen  zu  dienen ;  aber  sowohl 
die  Sprachwissenschaft,  wie  die  Philologie  können  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Dialecte  unter  concentriertem  Lichte,  welche  allein 
über  wichtige  Fragen,  wie  über  das  Verhältnis  zwischen  Aussprache 
und  Schrift  Aufschluss  zu  geben  vermag,  auf  die  Dauer  nicht 
entrathen.  Dass  Brugmanns  Grundriss  oder  die  als  Repertorium 
(namentlich  für  die  Literaturdialecte  und  Grammatikerzeugnisse) 
sehr  achtbare  Neubearbeitung  der  Kühner'schen  Formenlehre  durch 
Blase  dieser  Forderung  nicht  entsprechen  können,  ist  klar.  Da 
Ahrens  eine  Neubearbeitung  seines  Werkes  nicht  übernahm,  wurde 
dieselbe  einem  Leipziger  Gelehrten,  R.  Meister,  übertragen,  der  im 
Jahre  1882  den  ersten  Band  seiner  'Griechischen  Dialecte  anf 
Grundlage  von  Abrens'  Werk'  veröffentlichte  (Asiatisch  -  äolisch, 
Böotisch,  Thessalisch  enthaltend);  im  Jahre  1889  folgte  der  zweite 
(Eleisch,  Arkadisch,  Kyprisch).  Jetzt  liegt  uns  eine  im  gleichen 
Verlage  erschienene  Parallelbearbeitung  vor,  welche  dasselbe  M& 
terial ,  jedoch  unter  Ausschluss  des  Böotischeo  und  Eleiachen  be- 
handelt. Man  muss  selbstverständlich  bei  der  Beurtheilung  des 
jüngeren  Werkes  stets  auf  die  Leistungen  des  Vorgängers  Bezug 
nehmen ;  auf  eine  unerquickliche  Polemik  zwischen  den  beiden  Ge- 
lehrten, die  noch  in  das  Vorwort  zu  Hoffmanns  erstem  Bande  hinein- 
spielt, hier  einzugehen ,  ist  kein  Anlass,  zumal  die  beiden  Bethsi- 
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ligten  ohnedies  von  der  ersten  Hitze  des  Streites  schon  etwas  ab- 
gelassen zu  haben  scheinen. 

Vor  Meister  hat  Hoffmann  zunächst  die  Planmäßigkeit  der 
Anlage  voraus.  Während  jener  an  den  für  die  Literatur  wichtigsten 
Dialect,  den  asiatisch-äolischen,  ziemlich  äußerlich  zuerst  den  böo- 
tischen  (durch  Korinna  und  die  Komiker  auch  für  die  Literatur  in 
Betracht  kommend)  anreiht,  um  dann  thessaliscb,  eleisch,  arkadisch 
und  kyprisch  der  Reihe  nach  zu  bebandeln,  bat  sich  Hoffmann, 
zumeist  nach  den  in  seiner  Dissertation  De  mixtis  Linguae  graecae 
dialectis  (Göttingen  1888)  vorgetragenen  Behauptungen  ein  festes 
Schema  aufgestellt,  nach  dem  er  vorgeht.  Zum  südachäischen  Dia- 
lecte  rechnet  er  die  arkadische  und  kyprische,  zum  nordachäischen 
die  tbessalische  und  äolische  Mundart.  Selbst  wer  nicht  alle  in  der 
genannten  Dissertation  vertretenen  Ansichten  unterschreibt  (was  ich 
nicht  thue),  wird  zugestehen  müssen,  dass  die  Darstellung  durch 
die  Beobachtung  dieses  Kanons  nur  gewonnen  hat.  Und  wer  nicht 
an  Einzelheiten  Anstoß  nimmt  oder  sich  an  Namen  klammert,  wird 
gleichfalls  gestehen  müssen,  dass  die  beiden  von  HofTuiann  behan- 
delten Dialectgruppen  in  der  Tbat  untereinander  größere  Verwandt- 
schaft haben,  als  mit  irgend  einer  anderen  Mundart.  Der  Verf.  hat 
zwar  sein  im  ersten  Bande  (S.  VIII)  gegebenes  Versprechen,  die 
'gemeinachäischen'  Eigenthümlicbkeiten  zusammenstellen  zu  wollen, 
im  zweiten  Bande  nicht  eingehalten ;  aber  die  beiden  Übersichten 
S.  327  und  593  sprechen  deutlich  genug.  Die  Frage,  in  wie  weit 
das  Böotische  zur  Keconstruction  des  gemeinsamen  (panäolischen) 
ürdialectes  herangezogen  werden  darf,  ist  eine  sehr  schwierige; 
der  Verf.  räumt  demselben  zwar  S.  294  ff.  eine  entscheidende  Stelle 
ein,  hat  es  aber  in  der  Darstellung  äußerst  selten  herangezogen. 
Auch  in  der  Ausnützung  des  homerischen  Idioms  ist  der  Verf.  sehr 
vorsichtig  gewesen;  es  figuriert  hauptsächlich  bei  der  Darstellung 
des  südachäischen  Wortschatzes  (im  zweiten  Bande  ist  die  ganze 
Partie  wegen  Mangel  an  Kaum  gar  nicht  zur  Behandlung  ge- 
kommen). Wenig  glücklich  ist  die  Heranziehung  des  epischen 
Genetive  der  o- Stämme  auf  -oto  (S.  251 ;  vgl.  S.  538)  und  sehr 
unwahrscheinlich  die  vom  Verf.  vertheidigte  Hypothese  vom  Abfall 
des  -o  im  Thessalischen  (toi  üQyvQQOt  u.  ähnl.);  denn  die  drei 
(oder  zwei?)  Fälle  im  Kyprischen,  wie  &vQ<sijct  neben  dem  regel- 
mäßigen ZxaeCjav,  ^AoiötceyöQccv  u.  dgl.,  können  mit  ihrem  a(-o) 
für  ein  angebliches  oi-(o)  doch  nichts  beweisen.  Es  bleibt  also 
nach  wie  vor  dabei,  dass  im  Thessalischen  der  Locativ  als  Genetiv 
verwendet  wurde,  und  dass  die  Grammatiker  mit  ihrer  Lehre  vom 
'böotiflchen  oder  thessalischen'  Genetiv  auf  -oto  Unrecht  haben. 
Beiläufig  bemerkt  ist  der  Begründer  (oder  doch  Einführer)  dieser 
'thessalischen  Theorie  kein  geringerer  als  Aristarchos  (bei  Apollonios 
jifpl  icvxmv.  188  c)f  der  ohne  Zweifel,  um  für  das  homerische 
-oto  ein  Analogon  zu  finden,  in  der  diabetischen  Literatur  Um- 
schau hielt  und  als  einzigen  Stützpunkt  jenes  tbessalische  -ot  fand  ; 
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darf  ich  eine  Vermutbung  äußern,  so  möchte  ich  meinen,  dass 
vocalisch  anlautende  Worte  nach  der  fraglichen  Endung  ihn  auf 
den  Gedanken  brachten ,  es  sei  hier  ein  -o  durch  Elision  abge- 
fallen. Im  allgemeinen  ist  anzuerkennen,  dass  Hoffmann,  obwohl 
er  begreiflicherweise  mit  Pietät  an  seinem  Lehrer  A.  Fick  hingt 
sich  doch  Freiheit  des  Urtheils  wahrt;  der  homerische  Dialect  ist 
ihm  wenigstens  ein  Mischdialect  und  mit  einem  äoliscben  Hesiodos 
bleiben  wir  glücklicherweise  verschont.  Die  ethnographischen  und 
historischen  Fragen  behandelt  der  Verf.  in  ziemlich  ausführ- 
lichen Einleitungen,  die  etwas  apodiktische  Form  der  Darstellung 
wird  jeder  Billigdenkende  richtig  auffassen ;  solche  Aporien  lassen 
sich  einmal  gar  nicht  erörtern  ohne  viele  Hypothesen,  die  durch 
möglichst  häufige  Anwendung  des  coniunctivus  dubitativus  nicht 
besser  werden.  Befremdend  wirkt  heutzutage  die  Bd.  I,  S.  VIT 
festgehaltene  Ansicht  von  der  Ursprünglichkeit  des  a  purum  in> 
Attischen;  aber  vielleicht  waren  dem  Verf.,  als  er  die  Vorrede 
schrieb,  weder  Brugmanns  noch  Kretschmers  Bemerkungen  um 
Grundriss  S.  272  und  KZ  1890,  2.  Heft)  bekannt  geworden. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Hoffmann'schen  Werkes  liegt  darin, 
dass  der  Verf.  die  wichtigsten  inschriftlichen  und  literarisch« 
Quellen  der  Dialecte  in  selbständiger  Bearbeitung  seiner  Darstellung 
einverleibt  hat.  Allerdings  ist  dadurch  der  Umfang  des  Boche* 
beträchtlich  erweitert  und  damit  auch  der  Preis  bedeutend  erhöht 
worden  (die  'Quellen'  füllen  ein  gutes  Drittel  des  Ganzen);  at*r 
dafür  hat  man  den  großen  Vortheil ,  die  Behauptungen  des  Verf.* 
gleich  mit  Hilfe  der  urkundlichen  Überlieferung  prüfen  zu  können, 
ohne  erst  eine  sehr  zerstreute  und  nicht  jedermann  leicht  zugäng- 
liche Literatur  nachschlagen  zu  müssen.  Es  empfiehlt  sich  alw 
das  vorliegende  Werk  ganz  vorzüglich  zur  Anschaffung  an  Ort«, 
wo  keine  größeren  Bibliotheken  zur  Verfügung  stehen.  Auch  rar 
denjenigen,  der  sich  nicht  bei  Hoffmanns  Angaben  beruhigen  will 
bildet  das  Buch  mit  seinen  sorgfältigen,  bis  auf  die  letzte  Zeit 
fortgesetzten  Literaturangaben  und  Nachweisen  ein  bequemes  Reptr- 
torium.  Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  bei  den  kyprischen  In- 
schriften, deren  zum  Theil  in  Frankreich  und  Amerika  erschienen* 
Publicationen  nur  für  wenige  erreichbar  sein  mögen.  Auch  dir 
Text  und  die  Deutung  der  Quellen  haben  Hoffmann  viel  zu  ver- 
danken. Unter  den  arkadischen  Inschriften  ist  die  Weidevomhrift 
von  Alea  besonders  zu  nennen,  zu  deren  Erklärung  der  Verfasser 
manche  schöne  Bemerkung  beigesteuert  hat.  Freilich  kann  ich  mich 
mit  seiner  Deutung  der  Worte  e7  Ö'uv  xcct allda sij  'wenn  *r  sie 
aber  vertauschen  sollte'  ebensowenig  wie  A.  Fick  in  den 
Göttinger  Gel.  Anz.  vou  1892  zufrieden  geben;  die  Übersetzang 
des  letzteren  'wenn  der  iBQtjg  wechselt'  berücksichtigt  zwar  ii 
ganz  richtiger  Weise,  dass  es  sich  hier  offenbar  um  eine  regel- 
mäßig wiederkehrende  Erscheinung  handelt,  empfiehlt  sich  aber 
sachlich  nicht,  da  durch  einen  Wechsel  in  der  Person  des  Priesters 
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iie  Weideverhältnisse  nicht  berührt  werden.  Ich  dachte  zuerst  daran, 
in  xaralXdööfiv  einen  euphemistischen  Ausdruck  für  das  factitive 
oitxStiv  (wie  bei  Aristoteles  de  gen.  anim.  2,  8)  zu  suchen,  meine 
aber  jetzt,  dass  mit  dem  in  Rede  stehenden  Verbum  vielmehr  ein 
jährlicher  oder  halbjähriger  Wechsel  der  Weideplätze  bezeichnet  ist, 
bei  dem  allerdings  die  Anhalfterung  dringend  geboten  erscheint. 
Der  erste  Paragraph  unserer  Gesetzestafel  (die  doch  wohl  nur  die 
Fortsetzung  einer  oder  mohrerer  vorhergehender  Columnen  enthält) 
verfügt  also,  dass  auch  der  Ugf}^  von  der  allgemeinen  Vorschrift 
nicht  dispensiert,   dor  ifQoavdfxav  aber  für  die  Ausführung  ver- 
antwortlich sein  soll.  In  §.  2  (Z.  7)  ist  iegofrvTtg  sehr  glücklich 
als  tfgodvtivj  gedeutet  und  damit  der  Sinn  des  Abschnittes  end- 
sriltig  festgestellt;   zu  erwägen  wäre,  ob  nicht  kiytj  hier  in  der 
Bedeutung  des  Auslesens,  Auswählens  angewendet  ist.  —  Große 
Mühe  hat  der  Verf.  auf  die  kypri sehen  Inschriften  verwendet  und 
auch  auf  diesem  Gebiete  hübsche  Resultate  erzielt,  obgleich  die 
eigentümliche  Schreibweise  derselben  vielfach  absolute  Sicherheit 
in  der  Deutung  ausschließt.  Denn  die  kyprischen  Inschriften  sind 
bekanntlich  nicht  in  Puchstabenschrift,   sondern   in  einem  ganz 
eigentümlichen  (obendrein  in  Paphos  variierenden)  Syllabar  abge- 
fasst,  das  erst  in  den  Siebziger  Jahren  von  P.  Smith,  Brandis, 
M.  Schmidt  und  Deecke  entziffert  worden  ist  und  nicht  selten 
niehrere  Lesungen  zulässt.    Wenn  z.  B.  Deecke  aus  den  überlie- 
ferten Silben  ni  ha  po  ro  ti  vo  se  e  mi  herausliest  \ixct  Ilgcbrifdg 
Ttuif  so  deutet  dagegen  Pick  JVixatpdgco  disdj  t}ui.  Ohne  Kühn- 
heit kommt  man  dabei  nicht  durch;  der  Verf.  hat  davon  reichlichen 
Gebrauch  gemacht  Er  hat  allerdings  auch  manches  Gute,  das  ihm 
von  anderer  Seite  geboten  wurde,  ohne  Noth  zurückgewiesen.  Die 
von  Meister  empfohlenen  Kurzverse  hätten  zu  120  (45)  und  146 
(71)  doch  Erwähnung  verdient;  ebenso  die  von  Deecke  zu  152  (77) 
anfahrte  Hesychinsglosse  /.aredtag.    Beiläufig:  der  Name  des 
Weihenden  in  der  letzteren  Inschrift  La  ma  la  ho  se  scheint  doch 
?in  phönikischer  zu  sein  ( rd^iakiog ?) ;  sollt«»  in  dem  Folgenden 
*o  te  nicht  vielleicht  der  190 — 192  vorkommende  Name  Zaftfg 
(so  doch  wohl  nach  der  Betonungsweise  der  Septuaginta)  und  zwar 
in  der  patronymischen  Form  Z.coJ  i)  stecken?  —  Eines  der  inter- 
essantesten Stücke  ist  wohl  das  Epigramm  144  (68)  aus  Golgoi : 

1.  ka  i  re  te  •  ka  ra  si  ti  •  va  na  xe •  ka  po  ti  •  re  po  mc  ka  • 
me  po  te  ve  i  se  se  • 

2.  te  o  i  se  •  po  ro  u  ta  na  to  i  se'  e  re  ra  me  na    pa  ta 
ko  ra  i  to  se. 

8.  o  ro  ka  re  ti  •  e  pi  si  ta  i  sc  ■  a  to  ro  po'  te  o  t  •  a  le  tu 
ka  ke  re  ■ 

4.  te  o  i •  ku  me  re  na  i  pa  ta-  ta  a  to  ro  po  i •  po  ro  ne  o  i • 
ka  i  re  te. 

Xa((*tTf. 

Htotg  rroQto  nihtruioiq  {otnttnfvtt  7f«{rV  «xonaitoiq. 
Ot  yan  ti  f.rfarctlq  ti[v)9not;iM  ftfon,  rtk'X)'  ftv/   ti  yi]n 
Htm  xi  ufof]rni  7ittir)jtt,  n't  rt(v)Vi>(onoi  tpnorfuil. 

Xafont. 
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Die  Imperative  der  ersten  Verse  ('Iss,  Herr,  und  trink) 
hat  Neubauer,  fen6{(i)uiya  —  §xog  fiiya  Meister  und  Fiele  ge- 
deutet; die  schöne  Lesung  von  ä  XVQ  am  Endo  der  dritten  Zeile 
wird  Meister  verdankt  (was  Hoflfmann  nicht  hätte  verschweigen 
sollen).  Unter  seinen  eigenen  Lesungen  erscheint  mir  die  der  dritten 
Zeile  oi'  yap  xi  inforais  (=  dmffxaötg)  dvOgaita)  frtw  vou 

allen  bisher  vorgeschlagenon  die  beste.   Der  metrische'  Anstoß  des 

—  «-> 

ersten  Daktylus  ov  ydg  xi ^Jir-,  den  der  Verf.  in  wenig  conse- 
quenter  Weise  einmal  durch  vollständige  Elision  von  ri,  ein  ander- 
mal (S.  03)  durch  Annahme  eines  Hexameters  mit  Auftakt  (also 

wohl  ov  |  y(Q  xt  in-  mit  Hiatus?)  vermeiden  möchte,  erklärt  sich 
durch  die  Entstehung  von  ydg  aus  y  -j-dfp,  welches  für  das  Ky- 
prische  in  der  lautschwachen,  dem  epischen  $d  nahekommenden 
Form  ig  bezeugt  ist,  wogegen  sich  Hoffmann  unnöthig  wehrt  (vgl. 
S.  144);  daher  kann  ov  gr  xi  als  Daktylus  gelten.  Aber  an  das 
Hoflfmann'sche  a^nore  feiör]g  fteolg  nogeo  (■=■  xögga)  aft.  in 
V.  1  u.  2,  was  bedeuten  soll  verlange  niemals  ferne  von, 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  unsterblichen  Götter 
usw.,  kann  ich  nicht  glauben.  Deecke  war  ganz  im  Rechte,  als 
er  an  faijg  dachte ,  aber  sein  iJ-Btor\g  ist  dialoctisch  unhaltbar 
und  schwebt  bezüglich  der  Construction  in  der  Luft.  Der  grie- 
chische Sprachgebrauch  erfordert  in  i6rig,  und  wenn  die  Glosse 
(S.  114)  svxgoaosöfrcci:  im6xgi<pe<sbai  Ildyioi  Recht  hat,  so 
steht  auf  dem  Stein  wörtlich  :  4ai}  irox*  sv  larjg  (tne  po  te  et  i 
se  se;  oder  {iipoxs  v  forig?,  vgl.  S.  312);  es  ist  hier  wie  in 
o  vo  (Z.  3)  ==  ot)  statt  eines  urgriechischen  v  ein  £  gesetzt.  Das 
fehlende  Verbum  muss  natürlich  in  dem  räthselhaften  po  ro  stehen, 
dessen  zweiter  Bestandteil  auf  dem  Stein  (nach  Meister  H  157) 
verschabt  zu  sein  scheint;  ich  lese  statt  R  (ro)  vielmehr  8  (U) 
und  gewinne  so  das  Verbum  ßokoueu,  das  hier  entweder  in  der 
Form  ßolbo  mit  elidiertem  Schlussvocal  oder  ßölrj  erscheint.  — 
Das  ganze  Epigramm  möchte  ich  demnach  folgendermaßen  über- 
setzen :  'Iss,  Herr,  und  trink':  (das  ist)  ein  großes  Wort. 
Niemals  gleichstehend  |  mit  den  Göttern  wünsche 
(Dir),  mit  den  Unsterblichen,  jegliches  Ersehnte  in 
unersättlicher  Weise  (oder  dxögaixog  als  Unersätt- 
licher?). |  Denn  nicht  in  irgend  etwas  (gibt  es)  Herr- 
schaft des  Menschen  über  den  Gott,  sondern  es  ward 
zu  Theil  die  Hand  |  dem  Gotte  zn  steuern  alles,  was 
Menschen  denken. 

Besondere  Anerkennung  verdient,  dass  der  Verf.  sich  bei  der 
Behandlung  von  Inschriften  nicht  mit  den  vorliegenden  Publica- 
tionen  begnügt,  sondern  wo  es  möglich  war,  Abklatsche  und  Ab- 
güsse nachgeprüft  hat.  Dies  ist  auch  den  Gedichten  der  Balbilla 
von  der  Memnonstatue  zugute  gekommen,  80  dass  jetzt  die  Ent- 
scheidung zwischen  den  Lesungen  von  Puchstein  und  Lepsius  in 
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nicht  wenigen  Fällen  leichter  wird.    Leider  wird  dadurch  für  die 
vier  bis  jetzt  unvollständig  entzifferten  Verse  (in  175  und  176) 
nur  wenig  gewonnen.  Doch  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  der  Verf.  nicht  gut  daran  gethan  hat,  die  verschie- 
denen von  Franz,  Kaibel,  Puchstein  u.  A.  vorgeschlagenen  Supple- 
mente gänzlich  zu  unterdrücken.   Solche  Vorschläge  haben  freilich 
keine  urkundliche  Gewähr;   aber  sie  können  doch  zu  neuen  Ver- 
suchen anregen.    So  durfte  auch  in  dem  thessalischen  Epigramm 
71  (8.  48)  das  von  v.  Wilamowitz  ergänzte  aiai  nicht  unerwähnt 
bleiben;  es  ist  die  einzige  passende  Ausfüllung  und  gewiss  ebenso 
der  Berücksichtigung  oder  doch  der  Zurückweisung  wert,  wie  das 
im  selben  Verse  von  ihm  vermuthete  und  von  Hoffmann  bekämpfte 
xrjkov.  Auch  im  dritten  Gedichte  der  ßalbilla,  das  mit  dem  Verse 
Xdiafrop   psv,    Msfivov,  oiyaig  AI  EKSl?  ASITA  beginnt, 
hätte  Puchsteins  Vorschlag  äcorog  fohrenlos1)  mit  Rücksicht  auf 
die  sicherstehende  Lesung  ASITA  zurückgewiesen,  hingegen  das 
pindarische  äcotov  (vgl.  Meister  II  325)  'Lied'   (hier  vielleicht 
'Seufzer')  herangezogen  werden  sollen;  äcoza  ist  der  Objects- 
accusativ  zu  olyaig.    Von  den  dazwischen  stehenden  Buchstaben 
las  Puchstein  den  zweiten  als  TT,  Hoffmann  als  T  ;  vor  ASITA 
vermochte  Puchstein  nichts  zu  entziffern,  Hoffmann  liest  bestimmt 
N.  Das  dem  Begriffe  nach  am  nächsten  liegende  Verbum  djtoxayöa) 
in  den  Vers  zu  zwängen,  verbieten  übereinstimmend  die  Construc- 
tion  und  der  schmale  Kaum  vor  ASITA.  Sollte  Balbilla  in  einer 
Anwandlung  von  Gelehrsamkeit  (zu  der  sie  ihre  Compendien  wohl 
verleiten  konnten;  man  vergleiche  Meister  I,  104  Anm.  3  u.  109 
Anm.  1)  ein  intervocalisches  f.  nach  ihrer  Schreibweise  l~,  ange- 
wendet und  gedichtet  haben:   Xdiad'ov  fifV,  Msuvov,  oiyccig 
dftxatft'  &cjxcc ?    Im  zweiten  Gedichte  ist  mir  aufgefallen,  dass 
Hoffmann  im  Apparat  über  die  von  Puchstein  am  Schlüsse  von 
V.  10  (nach  SUVA)  notierte  Beschädigung  des  Steines,  durch  die  ja 
zwei  Buchstaben  verloren  gegangen  sein  können,  gänzlich  schweigt. 

Für  den  Philologen  muss  selbstverständliche  die  vom  Verf. 
unternommene  Neubearbeitung  der  Fragmente  der  Sappho  und  des 
Alkaios,  in  welche  alle  einigermaßen  bedeutenden  Fragmente  auf- 
genommen sind,  vom  größten  Interesse  sein.  Auch  hiebei  ist  Hoff- 
mann überall  auf  die  handschriftliche  Überlieferung  zurückgegangen, 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  sein  Text  durch  sorgfältige  Ausnützung 
der  neueren  Literatur  vor  der  1882  erschienenen  vierten  (posthumen) 
Auflage  von  Bergks  Poetae  Lyr.  Gr.  III  manches  voraus  hat.  — 
Einiges  ist  ihm  freilich  entgangen;  so  die  grundlegenden  Erörte- 
rungen Useners  über  die  handschriftliche  Überlieferung  der  sogen, 
rhetorischen  Schriften  des  Dionysios  von  Halikarnassos,  aus  denen 
der  Verf.  hätte  lernen  können  (was  auch  Piccolomini  nicht  gewusst 
hat,  dass  der  Vaticanus  64  (Bd.  II,  S.  XI)  nur  eine  Abschrift  des 
Laurentianus  ist.  Für  Demetrios'  tisqi  tQu.  habe  ich  eine  Colla- 
tion  des  einzig  maßgebenden  Paris.  1741  in  den  Wiener  Studien 
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veröffentlicht,  welche  fürSapph.  Fr.  109  ergibt,  dass  das  zweite  icuq- 
frevta  erst  vom  Corrector  e  coni.  beigefügt  ist.  H.  Rabes  Ausgabe 
des  Syrianoscommentars  zu  Hennogenes'  itigl  iÖtcbv.  welche  gleich- 
falls einige  Nachträge  liefert,  konnte  der  Verf.  noch  nicht  benützen. 
—  In  der  formalen  Dorcharbeitnng  hatte  Hoflfmann  eine  wichtige 
Vorarbeit  an  Ficks  Aufsatz  in  BIS  Bd.  XVII,  dessen  Spuren  er  auch 
meist  folgt.  Der  so  unter  die  sprachliche  Lupe  genommene  Text 
hat  manche  Besserung  aufzuweisen,  namentlich  was  die  con- 
sequentcr  durchgeführte  Barytonesis  betrifft;  z.  B.  nlaoiov  und 
ovdsv  (Sapph.  2S  una  8)  statt  nlaötov  und  ovöiv  bei  Bergk.  Ob 
1Qvö6oxt(fav'  (9  j)  als  Neuerung  beabsichtigt  ist,  lasse  ich  dahin- 
gestellt; auch  öaxxvXio  ntgi  statt  jibqi  (35)  ist  befremdlich.  An 
scharfsinnigen  Textesverbesserungen  fehlt  es  nicht;  Fr.  11  ist  durch 
die  von  Hoffmann  vorgeschlagene  Lesung  ixalgatg  xalg  ipcug 
xsQ7i(p)v(x}a  die  Hand  der  Dichterin,  wie  mir  scheint,  unzweifelhaft 
hergestellt ;  auch  die  Ergänzung  von  Fr.  29  ist,  dünkt  mich,  sehr 
glücklieb,  wenngleich  der  Herausgeber  seinem  Principe,  nur  was 
urkundlich  bezeugt  ist,  in  den  Text  aufzunehmen,  auch  seinen 
eigenen  Einfällen  gegenüber  hätte  getreu  bleiben  sollen.  Im  kri- 
tischen Apparate  vermisst  man  mancherlei,  was  einmal  uns  philo- 
logischen Kleinkrämern  unabweisbare  Forderung  scheint.  Wenn 
z.  B.  die  Fick'sche  Conjectur  zu  Fr.  27  fiQo%s6g  fie  tpeova^  ovdsv 
ix'  bly.ii  mit  hohem  Lobe  begrüßt  wird,  so  durfte  die  Erwähnung 
von  Hartungs  ix  fiQO%loto  (quod  interpretatur  e  faueibus  Bergk) 
nicht  unterbleiben.1)  —  Fr.  54  rührt  die  Verbesserung  oivo%6HOtt 
nicht  von  Ahrens,  sondern  von  Neue  her.  —  (Fr.  3,  heißt  eß 
'dnoxQvnxtovöt  überl. :  dnvxQvitrotat  Scaliger  Ahrens' ;  rich- 
tiger: ^ccitoxQvnxotöt  Scaliger,  äitvxg.  Ahrens\  —  Fr.  16I.  Die 
schöne  Vermuthung  Bergks  Tctiö(iv  al)^  vyQog  (statt  des  über- 
lieferten Tatet  tbv%Qog)  durfte  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden.  Und  selbst  wenn  Ficks  tyavxQog  ganz  unzweifel- 
haft das  Richtige  treffen  sollte  so  musste  man  es  sich  doch 
überlegen,  Neues  entsetzlich  ledernes  de  in  den  Text  einzusetzen; 
überdies  zähle  man  die  Fälle  eines  betonten  öi  in  der  Lyrik  (bei 
Sappho  nur  78, ;  bei  Alkaios  nur  ein  ganz  unsicherer  Fall  in  97). 
Vielleicht  ist  Talav  {av)  ty.  zu  schreiben.  —  Fr.  28<  dixatov  bat 
Spengel  hergestellt,  allerdings  mit  dem  unnöthigen  und  dialectiscb 
falschon  ;  aus  Hoffmanns  Note  erfährt  man  über  den  Urheber 
der  Verbesserung  nichts.  Im  dritten  Verse  desselben  Fragmentes 
ist  atöcog  xiv  <Tf  ovx  elxev  öiznax'  (so  Blomfiold  für  öfLfiat) 
überliefert ,  wozu  Bergk  schon  nicht  weniger  als  sechs  Conjecturen 
verzeichnet;  als  siebente  vermuthet  Holtmann  atöcog  xa(ßa)v  6 


')  Seltsam  ist  die  Übersetzung  Hoffmanns :  Aus  der  Kehle 
dringt  nichts  von  Stimme  xu  mir,  an  mein  Ohr.  Das  alt- 
bekannte vox  faueihus  haesit  hätte  ihn  doch  vor  einem  solchen  Miss- 
griff  bewahren  sollen. 
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ovx  i}Z*v  Vielleicht  ist  gar  nichts  zn  Andern  nnd  bloß  mit 
einer  den  Äolikern  nicht  nngewohnten  Diärese  zu  scandieren  ci'Öcog 
xsv  ö'  ovx  fixtv  6.  Ob  der  von  Aristoteles  citierte  Vers  des  AI- 
kaios  (Fr.  55  2),  auf  dessen  Gedicht  Sappho  antwortete,  von  Bergk 
richtig  mit  Fr.  55 ,  (aus  Hephftstio)  verbunden  worden  ist,  erscheint 
mir  sehr  fraglich.  Denn  diese  Annahme  zwingt  uns  zur  Einführung 

einer  ganz  singulären  Synaloephe  (xalvti jciöag:  -  ~  ),  was 

ihr  Urheber  selbst  zugibt,  oder  zu  metrischen  Künsteleien  (siehe 
Bergks  Note).  Außerdem  ist  es  doch  nur  wahrscheinlich,  dass  das 
Gedicht  des  Alkaios  und  die  Antwort  Sapphos  im  gleichen  Metrum 
verfasst  waren.  —  Fr.  107  ist  in  den  beiden  Handschriften  des 
Mar.  Plotius  vor  "T^viov  Y6CZ6P  und  Y€CCeP  überliefert; 
Bergk  las  sönsz'  TutjvaoVi  Fick  piXner  'l^rivccov.  Warum  Hoff- 
mann die  letztere  Vermuthung  bevorzugt,  welche  den  Zügen  der 
Handschrift  weit  mehr  Gewalt  anthut,  als  die  des  geübten  Kri- 
tikers, weiß  ich  nicht.  Aber  ich  weiß  eine  noch  einfachere  Lesung, 
die  nur  einen  einzigen  Buchstaben  ändert,  und  die  ist  .f€CTT€P, 
d.  h.  J-f.67i£g\  Tft?/vaov. 

Mein  Bericht  hat  bereits  so  viel  Kaum  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  ich  darauf  verzichten  muss,  den  systematischen  Theil 
des  Werkes  eingehend  zu  besprechen.  Es  genüge  zu  sagen ,  dass 
derselbe  in  der  äußeren  Anordnung  sehr  übersichtlich  ist  und  auch 
an  Klarheit  der  Darstellung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Der 
Verf.  hat  sich  seine  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht;  mit  derselben 
gleichmüthigon  Gewissenhaftigkeit  spürt  er  jedem  sprachlichen  Vor- 
gange nach  und  schenkt  sich  nicht  das  kleinste  Detail.  Eine  grö- 
ßere Freigebigkeit  in  den  Literaturnachweisen  hatte  die  Brauchbar- 
keit des  Buches  entschieden  erhöht;  und  der  dafür  nöthige  Kaum 
hätte  sich  bei  etwas  weniger  splendider  Druckeinrichtung  leicht 
gewinnen  lassen.  Dass  der  Verf.  einer  ausgesprochenen  Parteirich- 
tong  angehört,  schadet  der  Benützung  durch  den  Kundigen  nicht; 
nnd  ein  Verfahren,  welches  dem  Unkundigen  jedes  Strauchein  er- 
sparen soll,  muss  erst  erfunden  werden.  Wer  sich  nicht  fest  im 
Sattel  fühlt,  dem  ist  allerdings  anzurathen ,  in  jedem  einzelnen 
Falle  eines  der  Handbücher  von  Brugmann  oder  Meyer  zurathe 
zn  ziehen. 

Der  Verf.  hat  eine  große  Aufgabe  mit  Eifer  und  Hingebung 
im  Dienste  der  Wissenschaft  gelöst  und  dafür  darf  ihm  die  An- 
erkennung nicht  vorenthalten  werden.  Nur  Eines  möchte  ich  noch 
bemerken.  Er  bat  seinen  Vorgänger  in  vielen  Stücken  berichtigt 
und  übertroffen;  aber  es  muss  auch  ausgesprochen  werden,  was 
mir  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht  genügend  betont  erscheint, 
dass  die  vortreffliche  Leistung  Meisters  ihm  seine  eigene  Aufgabe 
ganz  wesentlich  erleichtert  hat.  Bei  der  versprochenen  Bearbeitung 
des  ionischen  Dialectes  wird  es  sich  zeigen,  was  der  Verf.  ohne 
eine  solche  Vorarbeit  zu  leisten  vermag. 

Graz.    Heinrich  Schenkl. 

48* 


74K  Robert- Tornow,  De  apinm  mellisque  ap.  ?et.  etc.,  ang.  r.  A.  Zin^trU. 

De  apium  mellisque  apud  veteres  significatione  et  syrobolica 

et  mythologica  scripsit  Gaalterus  Robert  -  Tornow.  Berlin, 
Weidmann  1893.  8°,  177  SS.  Preis  4  Mk. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  im  Vorworte  bemerkt,  diese  Schrift, 
welche  zunächst  freundlichen  Jngenderinnerungen  entsprang,  schon 
vor  Jahren  entworfen,  sich  aber  erst  jetzt,  nachdem  er  dieselbe 
„beinahe  vergessen  hatte",  zur  Herausgabe  entschlossen.  Daraas 
erklärt  es  sich  wohl,  dass  er  inzwischen  die  auf  ähnlichem  Ge- 
biete sich  bewegenden  Forschungen  nicht  Schritt  für  Schritt  Ter- 
folgte  und  aus  der  hieher  gehörigen  Literatur  unseres  Jahrhundert« 
wiederholt  nur  Creuzer,  W.  Menzel  und  Magerstedt  hervorhebt 
(vgl.  besonders  S.  8  und- 176).  Dabei  muss  es,  selbst  abgesehen 
von  gelegentlichen  Bemerkungen  in  neueren  mythologischen  Schriften 
ausgedehnteren  Inhaltes,  am  meisten  auffallen,  dass  Roschers  so 
speciell  einschlagende  Abhandlung  „Nektar  und  Ambrosia'4  (Leipzig 
1883)  gar  nicht  herangezogen  ist.  So  kam  es,  dass  gar  manche 
Partien  theils  in  den  bezeichnendsten  Belegstellen,  tbeils  in  der 
Auffassung  sich  einfach  enge  mit  der  genannten  Arbeit  berühren. 
(Vgl.  z.  B.  S.  75  ff.  mit  R.  S.  18  f.  —  S.  80  mit  R.  S.  16  — 
S.  86  mit  R.  S.  24  —  S.  88  mit  R.  S.  67  —  S.  96  mit  B. 
S.  62  —  S.  102  mit  R.  S.  72  —  S.  119  ff.  mit  R.  S.  63.  wo 
sogar  das  Citat  aus  Grimm  R.  A.  457  übereinstimmt,  —  S.  123  f. 
mit  R.  S.  47  —  S.  129  mit  R.  S.  58  f.  —  S.  135  mit  R.  S.  65 
n.  dg].).  Wäro  mit  Rücksicht  auf  Roschers  Buch  vorgegangen  und 
in  derartigen  Partien  der  Zweck  einer  noch  besseren  Klärung  oder 
Stellenergänzung,  wie  sich  eine  solche  wirklich  hie  und  da  findet, 
mit  gleichzeitiger  Verwertung  gelegentlicher,  für  dieses  Gebiet  be- 
achtenswerter Bemerkungen  in  allerneuesten  Schriften  methodisch 
verfolgt  worden,  so  hätte  die  Arbeit  vom  streng  wissenschaftlichen 
Standpunkte  mehr  Interesse  erregen  können,  als  dies  jetzt  der  Fall 
sein  dürfte  (vgl.  z.  B.  über  Honigkuchen  für  Unterirdische  Rohden 
Psyche  S.  218;  702,  über  Honigopfer  im  Culte  der  Hekate  und 
Selene  Roschers  Selene  S.  65,  über  Honigtrank  Hehn,  Culturpflanzen 
und  Hau6thiere  6.  Aufl.  S.  151,  über  utfoööai  als  Priesterinnen 
Sam  Wide,  Lakon.  Culte  S.  1 79  u.  dgl.).  Dabei  hätte  eine  conse- 
quente  Durchführung  des  bei  den  Belegstellen  manchmal  mit  Glück 
angebahnten  Gedankens  ,  auch  hier  noch  Anspielungen  bei  alten 
Kirchenschriftstellern  zu  verwerten,  das  Interesse  für  das  Gesammt 
bild  nur  erhöhen  können  (vgl.  um  nur  ein  Beispiel  dieser  Art  an- 
zudeuten, zu  der  S.  106  gebotenen  guten  Zusammenstellung  bezüg- 
lich der  Vergleicbnng  des  süßen  Honigs  mit  der  Rede  v.  Harteis 
Index  zu  seiner  Ausgabe  des  Ennodius  S.  684). 

Wie  die  Arbeit  jetzt  vorliegt,  macht  sie  mehrfach  den  Ein- 
druck, dass  der  für  den  Gegenstand  begeisterte  Verf.  weniger  für 
strenge  Fachkreise,  als  für  ein  größeres  Publicum  schreiben  wollte, 
wie  er  denn  auch  bei  gelegentlichen  Hinweisen  ohne  Auswahl  vor- 
geht (Avienus  citiert  er  z.  B.  noch  nach  Wernsdorf  poet.  lat.  min., 
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für  Aienoivai  und  die  mythologische  Ausdehnung  des  Ausdruckes 
beruft  er  sich  auf  Papes  Wörterbuch  ohne  Rücksicht  auf  den  nun- 
mehrigen Artikel  in  Boschers  Mytholog.  Lexikon  I,  993  u.  ä.).  Der 
Standpunkt  wäre  vielleicht  zu  rechtfertigen,  aber  warum  dann  An- 
wendung der  lateinischen  Sprache  und  breite  Ausschreibung  der 
griechischen  und  lateinischen  Belegstellen  im  Urtexte  mit  zum  Theil 
veralteten  Lesearten  ?  In  solchem  Falle  hätte  sich  wohl  eine  ähn- 
liche Methode,  wie  sie  Lenz  in  seiner  Zoologie  der  alten  Griechen 
und  Kömer  befolgte,  fast  besser  empfohlen. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


C.  Sallusti  Crispi  Historiarum  reliqiliae.  Edidit  Bertold«  Mauren- 
brecher. Fasciculas  IL:  Fragmenta  argnmentis,  commentariis, 
apparatu  critico  instructa.  Accedant  indices.  Lipsiae  in  aedibus  Teub- 
neri  1893.  XXII  u.  312  SS.  Preis  8  Mk. 

Zwei  volle  Jahre  nach  Veröffentlichung  des  ersten  Theiles, 
welcher  grundliche  und  methodische  Prolegomena  enthält,  bietet 
ans  M.  in  diesem  zweiten  Bande  die  Sammlung  der  Fragmente  zu 
Sallusts  Historien  selbst  mit  verbindendem  geschichtlichen  Texte, 
sachlicher  Erklärung,  kritischem  Apparate,  drei  Anhängen  und  Ver- 
zeichnissen. 

In  der  Einleitung  weist  der  Verf.  zunächst  mit  Recht  auf 
die  vielen  Schwierigkeiten  hin,  welche  die  Anordnung  und  Heraus- 
gabe der  zerstreuten,  zusammenhangslosen,  oft  kritisch  unsicheren 
Bruchstücke  verursachte.  Gegenüber  seinen  Vorgängern  de  B  r  os  s  e  s, 
Eritz,  Gerlacb  und  Dietsch  hatte  M.  freilich  den  Vortheil 
voraus,  dass  er  bezüglich  des  Textes  auf  den  neueren  trefflichen 
Ausgaben  der  lateinischen  Grammatiker,  Scholiasten  und  Quellen - 
Schriftsteller  fußte  und  hinsichtlich  der  Anordnung  die  aus  dem 
Orleaner  Palimpsestfunde  gewonnenen  Ergebnisse  verwerten  konnte. 
Durch  diesen  sind  wir  nämlich  nicht  nur  über  die  Disposition  der 
wichtigsten  Tbeile  des  II.  und  über  die  Anfangscapitel  des  III.  Buches 
(Tgl.  Manrenbr.  S.57  ff.)  orientiert,  sondern  auch  darüber,  dass  Sallust 
mehrjährige  Kriege  nicht  (wie  Kritz  meinte)  möglichst  zusammen- 
hangend behandelte,  sondern  dass  er  ihre  Darstellung  sogar  inner- 
halb eines  Buches  unterbrach.    Trotzdem  oder  eben  dadurch  ist 
für  einen  Herausgeber  die  Zuweisung  der  Fragmente  im  einzelnen 
oft  recht  schwer.  M.s  Grundsatz,  die  größeren  Kriege  streng  nach 
der  Zeitfolge  anzuordnen,  bei  minder  wichtigen  Ereignissen  (außer- 
halb Roms)  auch  mehrere  Jahre  zusammenzufassen,  die  Vorgänge 
in  der  Stadt  aber  Jahr  für  Jahr  in  einem  Abschnitte  zu  behandeln, 
durfte  im  wesentlichen  keinen  erheblichen  Widerspruch  zu  erfahren 
haben,  wenn  auch  seine  Anordnung  im  einzelnen  oft  nur  auf  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  erheben  darf.  Nach  diesen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten weist  M.  die  meisten  der  überlieferten  Bruchstücke  einem 
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bestimmten  Buche  und  innerhalb  dieses  einem  der  von  ihm  (theil- 
weise  nach  Kritv.)  aufgestellten  Capitel  zu.  Jeden  dieser  Abschnitte 
leitet  er  mit  einer  enarratio  ein,  welche  zwischen  den  einzelnen 
Bruchstucken  einen  Zusammenhang  herstellt  und  die  maßgebenden 
Stellen  der  von  Sallust  abhängigen  Historiker  anführt.  Unter  den 
Text  jedes  Fragmentes  setzt  der  Verf.  ferner  den  kritischen 
Apparat,  dessen  Kürze  besonders  davon  herrührt,   dass  eine 
praktische  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Handschriften  aller 
Quellenschriftsteller  im  Vorworte  vorausgeschickt  ist  und  die  Gram- 
matikercitate  nur  in  wichtigen  Fällen  ausgeschrieben  sind.  Keinen 
Vorwurf  wird  man  dem  Herausgeber  daraus  machen,  dass  er  seiner 
Angabe  (p.  VII.),  die  orthographischen  Varianten  im  apparaiu»  crit. 
weglassen  und  bloß  im  zweiten  Anhange  behandeln  zu  wollen, 
untreu  geworden  ist,  indem  er  besonders  zu  den  im  Vaticani6chen 
Bruchstück,  im  Orleaner  Palimpsest  und  im  Vatican.  3864  erhal- 
tenen größeren  Fragmenten  zahlreiche  orthographische  Lesarten 
angibt.    Der  nach  dem  Apparate  jedem  Fragmente  beigegebene 
Commentar  erläutert  dessen  Inhalt  und  bekämpft  andere  Auf- 
fassungen, ohne  Vollständigkeit  zu  erstreben.   Die  Behandlung  des 
sprachlichen  Momentes,  so  besonders  die  Heranziehung  der  Parallel- 
stellen von  Nachahmern  Sallusts  wurde  ausgeschlossen  und  einer 
eigenen  Publication  vorbehalten.  Ablehnend  verhält  sich  M.  daher 
auch  gegen  die  Aufnahme  jener  Bruchstücke,  welche  Vogel  (in 
den  Acta  semin.  Erlang.  II,  432  ff.)  aus  späteren  Schriftstellern 
durch  sprachliche  Übereinstimmungen  erschlossen  hat.  Die  Bedeutung 
späterer  Nachahmungen  wenigstens  für  die  Textkritik  bat  aber 
neuerdings  P.  Jürges  in  seiner  Göttinger  Dissertation  (De  Sallustii 
Historinrum  reliquiis  capita  selecta  1892,  S.  6  ff.)  an  mehreren 
schlagenden  Beispielen  dargethan  (I  25,  IV  28,  36,  66),  und  an 
diesen  Stellen  folgt  ihm  auch  M.    Wie  wertvoll  die  Berücksichti- 
gung der  Sprache  auch  für  die  Vermehrung  der  Fragmente  selbst 
sein  kann,  zeigt  übrigens  am  besten  der  dritte  Abschnitt  des  I.  Buches 
aus  Firmicus  Maternus  Mathes.,  welcher  eine  aus  Sallust  und 
Livius  excerpierte  Darstellung  der  Bürgerkriege  gibt.    Der  Verf. 
bedauert  selbst,  dass  er  erst  nachträglich  von  Professor  Usener 
auf  dieses  Stück  aufmerksam  gemacht  wurde  und  den  von  dem 
genannten  Gelehrten  recensierten  Text  bloß  der  Praefatio  einver- 
leiben konnte. 

Die  Zahl  der  neuen  Einzelfragmente,  welche  direct  unter 
Sallusts  Namen  überliefert  sind,  ist  ganz  gering.  M.  bat  die 
Bruchstücke,  welche  Prof.  Wölfflin  in  seiner  Recensiou  der 
Ausgabe  Dietschs  (Philol.  XVII,  540)  nachgetragen  hatte,  und 
die  wenigen  von  P.  Jürges  aufgespürten  genau  verwertet; 
fünf  Stellen  aus  den  Lucanscholien  verdankt  er  Prof.  Usener. 
Zu  diesen  wenig  umfangreichen  Fragmenten  treten  die  vom  Ref. 
im  Orleaner  Palimpsest  gefundenen  18  Spalten  aus  dem  II.  und 
m.  Buche.    In  Anbetracht  der  Unmöglichkeit,   auf  alle  kleinen 


tized  by  Google 


Maurenbrecher,  C.  Sallusti  Cr.  Histor.  reliquiae,  ang.  v.  K  Jlauler.  751 

Hinzelbruchstncke  einzugehen,  bezüglich  deren  ich  von  M.s  Textie- 
rung,  Einreibung  oder  Erklärung  abweiche,  *)  anderseits  der 
größeren  Wichtigkeit  der  umfangreicheren  Orleaner  und  Vaticanischen 
Bruchstücke,  zu  welchen  der  Heransgeber  mehrfach  selbständige 
Erklärungen  und  Ergänzungen  vorbringt,  wird  man  es  dem  Ref. 
nicht  verübeln,  wenn  er  auf  diese  ausfuhrlicher  eingeht,  in  der 
Hoffnung,  im  einzelnen  den  Text  oder  die  Erklärung  fördern  und 
M.s  Annahmen  bestätigen  oder  berichtigen  zu  können. 

Im  Frg.  42  des  II.  Buches  (Spalte  I.  des  Orleaner  Bruchst.) 
schreibt  der  Herausgeber:  Octavius  langu(i)de  et  incuriose  fuit, 
C(ot)ta  promptius,  sed  ambiti(on}e  tum  ingenita  largitio(n)e 
cupiens  gratiam  sing{ul)orum  ...  An  die  von  M.  als  eigene 
Conjectur  bezeichnete  Verbindung  ambitione  ingenita  hatte  ich  schon 
bei  meiner  ersten  Publication  gedacht,  dieselbe  aber  wegen  des 
überlieferten  largito-  abgelehnt,  das  ich  zu  largito{r)e  ergänzte 
und  mit  dem  6tatt  ingenita  gleich  möglichen  ingenio  verband. 
Dazu  kommt,  dass  nach  der  obigen  Lesung  die  Hänfung  der  Ab- 
lative und  die  Stellung  von  tum  auffällt.  Auch  verlangt  man 
wegen  der  vorhergebenden  Charakterisierung  des  Octavius  durch 
zwei  Adverbien  ein  entsprechendes  Doppelglied  bei  Cotta.  Das 
danach  von  mir  vorgeschlagene  ambiti(ps)e  passt  abgesehen  von 
dem  empfehlenden  Homoioteleuton  (incuriose  —  ambitiöse)  auch 
besser  in  den  fehlenden  Raum  als  das  etwas  zu  breite  ambiti(pn)e. 
Mit  tum  hebt  dann  passend  die  Schilderung  der  damaligen  Hand- 
lungsweise Cottas  an,  wobei  durch  die  Adverbialbestimmung  die 
Charakteristik  gut  vervollständigt  wird.  An  der  Verbindung  ingenio 
largitore,  bezüglich  welcher  ich  auf  Jug.  64,  1  contemptor  animusy 
95,  3  pecuniae  largitor  hingewiesen  hatte,  ist  kein  Anstoß  zu 
nehmen,  da  ingenium  ebenso  wie  animus  oft  die  Person  umschreibt 
(vgl.  ingenium  avorsum  ßectere  Jug.  102,  3;  per  vana  ingenia 
Cat.  20,  2  u.  a.)  und  nicht  nur  Feminina  (Jug.  64,  5  cupidine 
aique  ira,  pessumis  consultoribus),  sondern  auch  Neutra  mit  Verbal- 
substantiven auf  -or  verbunden  werden;  so  ist  bei  Cic.  de  or.  I, 
198  cum  ingenio  sibi  auctore  dignitatem  peperissent  überliefert; 
sicher  steht  Verg.  Aen.  X,  67  llaliam  petiit  fatis  auctoribus; 
Sallusts  Nachahmer  Ammian  schreibt  u.  a.  XXIX,  1,  31  numine 
praescitionum  auctoret  und  hieher  gehören  auch  die  ablativischen 


')  Die  EiDreihung  z.  IS.  des  Frgs.  I,  14  (bei  Kritz  III,  74,  Dietsch 
ine  26)  scheint  mir  recht  fraglich;  Bruchst.  16  dürfte  näher  an  11  und 
12  zu  rücken  sein.  Die  letztgenannten  Stücke  hätten  wegen  ihres  Um- 
faoges  in  Paragraphe  getheilt  werden  können.  Von  der  Richtigkeit  des 
Bezuges  der  dunkeln  Worte  (V.  21)  spe,  celebritate  (cod.  ;  M.  nicht  sehr 
wahrscheinlich :  speciem  et  celebritatem)  nominis  intellego  timentem  auf 
die  Bede  des  Gammas  bin  ich  nicht  überzeugt.  Mir  scheinen  die  Worte 
einem  der  bei  Sallast  häufigen  Raisonnements  anzugehören;  den  Auszug 
der  Beden  und  Briefe  im  Vat.  3864  halte  ich  für  vollständig  (ausführ- 
licher habe  ich  darüber  in  dieser  Zeitschr.  1889,  S.  313  f.  gehandelt). 
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Verbindungen  indigena  vino  (Plin.)  und  ultore  ferro  (Justin.). ')  — 
Im  Frg.  II,  87,  das  sich  auf  die  Action  des  Servilius  im  Isaurer- 
lande  bezieht,  schließt  sich  M.  in  allem  Wesentlichen  an  meinen 
Text  (Col.  VII — X)  an.    Seine  Conjectur  qua  repentina  formidim 
pars  in  vallo  (st.  vallo)  transfixa  (A,  20)  halte  ich  nicht  für  rieht  ?, 
da  man  bei  transfigi  zunächst  einen  ablat.  instrum.  erwartet  und 
das  collectivi8che  vallum  die  Schanzpfähle,  Pallisaden  bezeichnet, 
durch  welche  die  angreifenden  Isaurer  den  Tod  fanden;  ähnlich 
sagt  Caes.  b.  Gall.  VII,  73,  4  quo  qui  intraverant,  se  ipsi  aeu- 
tissimis  vaüis  induebant.  —  Bezüglich  der  Auffassung  der  Stelle 
des  gleichen  Brachst.  (B,  18)  ne  de  missione  mtUarent  animu 
stimme  ich  jetzt  der  Erklärung  des  Verf.s,  einfach  obsidum  zu 
ergänzen,  bei.    Übrigens  hatte  ich  meine  Vermuthung  weit  tu  pa- 
thetischer hingestellt,  als  nach  M.s  Angabe  ^Haider  ...  de  de- 
mi$8ione  scribendum  esse  iussU*  angenommen  werden  tnuss;  Holl, 
v.  Harteis  frühere  Conjectur  lautet  ferner  nicht  demissi  pnme, 
sondern  dimissi  prone.  —  Gegen  die  von  M.  in  den  nächsten  Zeilen 
statt  des  überlieferten  APPELLATIONIB*  aufgenommene  Conjectur 
a  populationibus  weise  ich  abermals  darauf  bin,  dass  mein  Vor- 
schlag a  pr(a)edationibus  (APREDATIONIB)  sich  den  Capital- 
zeichen  des  Palimpsestes  mehr  nähert  und  durch  den  übrigen  Sprach- 
gebrauch Sallu8ts  (praedari,  praedatorest  praedatorius)  und  den 
Taciteischen  (Ann.  XII,  29  praedationibus)  gegenüber  dem  bei  Sallust 
fehlenden  populatio  und  populari  empfohlen  wird.  —  Statt  des  im 
Frgm.  (D,  16)  überlieferten  in  fugam  oppidi  hat  M.  nach  Mommswi 
in  iuga  o.  geschrieben.   Darüber  sowie  über  die  sachliche  Erklärung 
des  ganzen  Bruchstückes,  ferner  bezüglich  der  Fnrm.  II,  47  nnd 
III,  6  verweise  ich  auf  meine  rEpilegomena  zu  den  Orleaner  Palim- 
psestfragmenten  (Wiener  Stud.  1894).  —  In  den  Schlussworten  de« 
Serviliusfragraente8  hat  M.  den  Sinn  m.  E.  nicht  verbessert,  indem 
er  die  Worte  cuitis  erat  de  nomine  als  Attributsatz  zu  dea  faast 
Abgesehen  von  der  Undeutlichkeit  des  Ausdruckes  wäre  die  Angabe 
der  Berg  habe  den  Namen  der  Mater  magna  geführt,  nach  dem 
gerade  vorhergehenden  montem  occupavit  sacrum  Mairi  magna* 
überflüssig.   Man  wird  daher  wohl  bei  meiner  nach  Prof.  Wölfflin 
gegebenen  Deutung  (Wiener  Studien  IX.  44  und  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akad  phil.-hist.  Cl.  1886,  621)  besonders  mit  Rücksiebt 
auf  Tacit.  Germ.  7  unde  feminarum  ululatus  (est)  audiri  ver- 
bleiben müssen.  —  Im  Frgm.  II,  92  (Col.  XI)  schreibt  der  Verf. 
nach  facinora  militaria  viris  memorabantur  in  bellum  aut  ad 
latrocinia  pergentibus  statt  des  von  mir  vennutheten  qui  Warum 


l)  Gleich  hier  erwähne  ich,  dass  das  Frg.  II,  52  (Sp.  V  und  VI 
bei  mir)  bei  M.  nicht  genau  wiedergegeben  ist,  indem  aus  seinem  Texte 
nicht  erhellt,  dass  die  unter  a  stehenden  Zeilenreste  (Spalte  Vj  den  An- 
fang einer  verstümmelten  Colurane  bilden.  Das  erste  Zeichen  (0)  hätte 
durch  einen  großen  Initialen  hervorgehoben  und  jeder  erste  Bachttabt 
der  folgenden  Zeilen  in  gleicher  Höhe  angesetzt  werden  sollen. 
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fortia  facta  canebant  mit  geringer  Änderung  ubi  Worum  f.  /. 
canebant.  Obwohl  am  Indicativ  in  dem  Thatsächliche6  enthaltenden 
Relativsätze  mit  qui  kein  begründeter  Anstoß  zn  nehmen  ist,  gebe 
ich  doch  gern  zu,  dass  nach  Catil.  54,  4  (bellum  novum  . .,  ubi) 
und  dem  Baume  M.s  Fassung  möglich  und  beachtenswert  ist. 
Statt  des  von  ihm  (nach  meinem  Vorschlage)  aufgenommenen  (ca}ne- 
baut  vermutbe  ich  jetzt  mit  Rücksicht  auf  das  vorhandene  größere 
Spatiom  (conct)nebant.  Dass  die  Männer  die  ihnen  von  den  Frauen 
erzählten  Heldenlieder  beim  Ausziehen  auf  Raub  oder  ins  Feld 
zusammen  (also  im  Chore)  sangen,  ist  auch  dem  Sinne  nach  recht 
passend.    Für  diese  Bedeutung  des  Verbums  ist  es  kaum  nöthig, 
auf  Cic.  Tusc.  I,  106;  Colum.  XII,  2,  4;  Catull.  61,  12;  Suet. 
CaL  6  hinzuweisen.  Schon  des  Raumes  wegen  halte  ich  (Z.  1 2)  die 
Einfügung  von  et  nach  cepere,1)  ferner  wegen  der  im  Pal.  unbelegten 
Brechung  ill\os  diese  Vermuthung  M.s  für  weniger  plausibel  als 
meine  Ergänzung  e\os  (ev.  obvilos  oder  dubios).  Im  Folgenden,  wo 
er  Hofr.  v.  Harteis  Conjectur  ubera  aufnimmt,  trifft  nicht  seine 
Passung  ubera,  parius  et  cetera  mulierum  munia  das  Richtige, 
sondern  das  durch  den  Raum,  den  Sprachgebrauch  und  den  leb- 
halteren  Ton  der  Stelle  naheliegende  Polysyndeton :  ubera  e  t  partus 
et  cetera  m.  m.  —  Die  in  der  nächsten  Spalte  von  M.  vorge- 
schlagene Lesung  cuius  (Sertor ii)  multum  in(terer)at,  ne  ei  perinde 
Asiae  (Galli)aeque  vad[eren]t  e  facultate  leidet  abgesehen  von 
sachlichen  und  sprachlichen  Bedenken   an  der  paläographischen 
Unwahrscheinlichkeit,  dass  innerhalb  einer  Zeile  ohne  sichtbaren 
Grund  vier  Buchstaben  ausgefallen  sein  sollen.   Um  diese  proble- 
matische Änderung  durchzuführen,   muss  atque  in  (Gallt)aeque 
und  das  Schlusszeichen  von  vadi  in  -t  verwandelt  und  das  harte 
Asyndeton  zu  Beginn  des  nächsten  Satzes  Pompeius  aliquot  dies 
castra  stativa  habuit  (statt  Atque  P.  al.  d...)  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden.    Alle  diese  Schwierigkeiten  vermeidet  die  sehr 
leichte  von  mir  aufgenommene  Conjectur  Hofr.  v.  Harteis  ne  ei 
perirei  (st.  perinde)  Asiae  (spes).   Das  Bedenken  M.s  gegen  vadi 
e  facultate,  dass  beim  Vorhandensein  einer  Furt  Pompeius  rasch 
abgezogen  wäre,  nicht  aber  ein  Standlager  aufgeschlagen  hätte, 
ist  m.  E.  nicht  zutreffend,  da  der  Feldherr  keinen  Grund  hatte,  vor 
Sertorius,  der  sich  damals  in  der  Defensive  hielt,  sich  zu  fürchten. 
Er  litt  wie  dieser  an  Proviant-  und  Futtermangel;  die  Furt  nun 
ermöglichte  es  ihm,  auch  auf  das  jenseitige  Ufer  seine  Requisitionen 
oder  Plünderungen  auszudehnen.  Der  Besitz  der  Furt  musste  ihm 
ferner  als  eventuelle  Angriffs-  oder  Rückmarschlinie  erwünscht  sein. 
Vielleicht  ist  das  von  M.  unter  die  fragm.  incerta  desselben  Buches 
gestellte  Bruchstück  100:  suos  equites  hortatus  vado  transmisit 
dieser  Situation  nahezurücken.  —  Zum  5.  Frgm.  des  III.  Buches 


l)  So,  nicht  caperet  wie  irrthflmlich  im  apparot.  crit.  steht, 
schrieb  auch  ich. 
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(Sp.  XV)  nimmt  M.  an,  dass  die  Ligurer  nicht  nur  die  Berge, 
sondern  auch  das  Meeresgestade  und  den  Hafen  besetzt  halten  und 
dass  die  Börner  das  an  diesem  gelegene  Castell  angreifen.  Ans  den 
Worten  periaci  ielum  poterat  angusto  introitu  ist  aber  wohl  nur  zn 
folgern,  dass  die  Ligurer  auf  die  Schiffe  der  Römer  schießen  können, 
welche  die  schmale  Einfahrt  in  den  Hafen  benützen  oder  forcieren 
wollen.  Aus  dem  folgenden  (ne^que  Mamercus  hosti(um  navis) 
in  dextera  commu(nis)  classis  aestate  qu(ieta)  tutior  in  aperto 
$(eque)batur  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Antonius  in  diesem  Hafen 
eine  sichere  Operationsbasis  gesucht,  aber  nicht  gefunden  hatte. 
Auffällig  ist  bei  der  Ansicht  31. s,  dass  das  Castell  auch  nicht  mit 
einem  Worte  erwähnt  wird,  und  zwar  auch  nicht  nach  dem  Berichte 
vom  Abzüge  der  Ligurer;  denn  darnach  wäre  es  doch  am  nächsten 
gelegen,  dass  Antonius  dasselbe  umso  heftiger  bestürmt.  Ich 
möchte  daher  die  Ergänzung  haud  farile  prohibens  a  (naribus) 
in  Z.  2  statt  h.  f.  pmh.  a  (portu)  nicht  gerade  für  sicher  halten. 
Ferner  ziehe  ich  die  stärkere  Interpunction  nach  introitu  vor,  da 
Sallust  kleinere  Satzgefüge  liebt.  —  In  Z.  1 1  ist  es  weiter  un- 
möglich, Ligurum  praes(idia  cessissent)  bei  dem  nur  für  sechs 
bis  neun  Buchstaben  ausreichenden  Räume  unterzubringen.  Eher 
passt  mein  früherer  Vorschlag  L.  prae{sidia  issent}.  Übrigens 
hat  M.  zu  erwähnen  vergessen,  dass  vor  der  Lücke  nicht  praes, 
sondern  sicher  bloß  pre  überliefert  ist.  Man  könnte  darnach  ver- 
sucht sein,  entweder  Ligurum  pr(a)e{torl)  issei)  oder  unter  An- 
nahme der  Verschreibung  von  pre  für  re  etwa  Ligurum  re(gressu) 
in  Alpis  zu  ergänzen  und  dann  Terentun(orumque  a^citu1) 
aufzunehmen.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  in  Zeile  13  nach 
quaestio  facta  eine  Form  des  Hilfsverbums  (esset)  schon  mit  Bück- 
sicht auf  den  verfügbaren  Raum  höchst  glaublich ;  statt  des  folgen- 
den perveQii  rum)  würde  ich  die  Ergänzung  (pervehi  idque)  als 
wahrscheinlich  vorschlagen.  Hierauf  lässt  sich  mit  M.  maturort 
als  inßnitivus  histor  icus  auffassen.')  Auch  das  nach  postqua(m) 
von  M.  eingeschobene  vero  ist  dann  passend;  doch  ließe  sich 


')  Bekanntlich  steht  praetor  gern  zur  Bezeichnung  ausländischer, 
besonders  griechischer  Befehlshaber  \m nuri\ynq >. 

*)  Würde  man  Sallust  die  Begründung  von  regressu  in  Alpts  durch 
den  Ablativ  accitu  zutrauen,  so  wäre  damit  in  recht  angemessener  Weise 
der  Grund  für  den  sonst  auffälligen  Abzug  der  bisher  erfolgreich  gegen 
Antonius  operierenden  Ligurer  angegeben.  Regressus  scheint  Isidor  in 
den  Orig.  XIV  6,  42  icuius  regressu  .  einer  ganz  nach  Sallust  gearbeiteten 
Stelle,  aus  dessen  Texte  entlehnt  zu  haben. 

•)  Doch  kann  ich  mit  dem  Herausgeber  nicht  übereinstimmen, 
wenn  er  im  Falle  der  Abhängigkeit  des  Infinitivs  maiurare  von  placertt 
in  cum  ....  quaestio  facta  esset  {est)  ad  Scrtorium  pervehi  und  dem 
Ausdrucke  cum  Antonio  ceterisque  placeret  navibus  in  Hispantw 
maturare  eine  Tautologie  erblickt.  Denn  von  der  Aufwerfung  der  Frage 
im  Kriegsrathe  bis  zur  definitiven  Beschlussfassung  ist  doch  ein  Fort- 
schritt der  Handlung  unverkennbar;  zudem  ist  in  maturare  das  baldige 
und  rechtzeitige  Abziehen  mit  ausgedrückt. 
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auch  an  inde,  aegre  oder  deniq(ue)  denken.  Fraglich  ist  es 
nur,  ob  die  Terentuni  Spanier  sind.  Bei  der  großen  Entfernung 
zwischen  Lignrien  und  Spanien  wäre  es  sonderbar,  wenn  sich 
Völkerschaften  ans  so  weiter  Ferne  an  den  unglücklich  fechtenden 
Antonios  statt  an  die  im  Lande  selbst  glucklich  kämpfenden  und 
gerade  damals  von  Born  aus  mit  Truppen  und  Geld  unterstützten 
Feldherren  gewendet  haben  sollten.  —  In  den  Frgra.  96  und  98 
desselben  Buches  gibt  der  Herausgeber  den  Text  des  Vati c an. 
Fr  gm.  über  den  Sclavenkrieg  auf  Grund  meiner  Revision  und 
meiner  Vorschläge  in  den  Wiener  Studien  X,  p.  186  ff.  wieder. 
Seine  Annahme,  dass  zwischen  den  zwei  Blättern  ein  Foliopaar 
ausgefallen  sei,  ist  sehr  beachtenswert.  Aber  seine  Ergänzung  in 
Früfm.  96  (B,  1)  iuxta  Mos  castra  ponit  statt  des  von  mir  vor- 
geschlagenen loco  tuto  castra  jwnit  wird  durch  den  Umstand  un- 
wahrscheinlich, dass  Varinius'  Heer  vollkommen  geschlagen  ist,  seine 
zersprengten  Soldaten  nicht  zur  Fahne  zurückkehren  wollen  und  er 
nur  4000  ungeübte  Freiwillige  bei  sich  hat.  Auch  das  folgende 
ne  praedantibus  ex  propinquo  hostis  instaret  begünstigt  seinen  Vor- 
schlag nicht;  denn  die  Truppen  können  wohl  beim  Beutemachen 
einander  nahekommen,  aber  ein  vorsichtiger  Feldherr  wird  nach 
solchen  Vorgängen  sein  Lager  nicht  iuxta  hostem  aufschlagen. 
Zudem  ist  die  Erwähnung  der  Flüchtigen  hier  unnöthig,  da  gleich 
der  nächste  Satz  mit  deinde  fugitivi  beginnt.  Gegen  M.s  weiteren 
Vorschlag  (C,  17)  munito  tarnen  ag (mitte  insidia^s  pavens  se  re- 
cipit  waltet  das  Bedenken  ob,  dass,  wie  die  vorhergehende  und 
die  folgende  Zeilo  zeigen,  der  fehlende  Raum  damit  nicht  ausge- 
füllt ist.  —  Im  Frgm.  98  A,  Z.  13  überschreitet  M.s  Ergänzung 
pru\dentes  p(robare,  liberi  ani)ini  . ..  das  Maximum  der  Buch- 
staben einer  Zeile  und  das  vorhandene  Spatium.  Irrigerweise  wird 
mir  zu  dieser  Stelle  Kritz'  Conjectur  ingenuique  animi  zugeschrieben. 
Endlich  ist  die  Ergänzung  laudantque,  quod  ille  iubet  facere  in 
dieser  Form  (statt  iubet  se  f.  oder  i.  fieri)  auffällig.  —  Druck- 
fehler und  Versehen  sind  innerhalb  dieser  und  verwandter  Frag- 
mente im  Texte  seltener  als  in  den  Anmerkungen.1) 


')  Im  Texte:  Frgm.  II.  45  soll  es  heißen  cou8u{les)  statt  con- 
8ul(es);  47  (Rede  Cottas),  4:  fucundiam  st.  facundium;  II,  76  com- 
paravit  et.  comparat,  das.  ist  nach  quod  Mithridates  l'onticus  fuit 
aufgelassen  der  Relativsatz  quae  patria  Medtaeest  und  zum  folgenden 
ex  facto  ist  nicht  notiert,  dass  fato  überliefert  ist;  II,  87.  D  ist  zu  ver- 
bessern' met(u)8-,  III.  5,  Z.  6  communis.  98,  A  21  (crudeli)tatem.  — 
In  den  Anmerkungen  schreibe  I,  5  (Comm.  Z.  4)  lonyissimo  aero 
(st.  longinquo  a.);  II,  45.  Z.  10  propriore  Ii  erol.)  st.  proriore,  das.  52  b, 
Z.  11  der  Zusatz  vel  T  ist  zu  streichen;  87,  A  14  tertia  decima  amissa 
(nicht  evanida),  das.  B  2  seminpletae  Mommsen,  D  S  secunda  tertia- 
que  (AE)  höh  certae  zu  corritfieren  in:  tertia  (E)  höh  certa,  das-  Z.  9  (st. 
10)  cxtrcma  victis;  III,  5,  21  fehlt  die  Angabe,  dass  bloß  ho-  überliefert 
ist;  III,  6.  1«  vel  N  zu  streichen:  S.  149,  Z.  19  f.  v.  u.:  de  . . .  frag- 
mentis  Meißen  1835  (st.  fragmeuto  1735).    Ferner  ist  nicht  erwähnt, 
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Den  Text  der  Beden  nnd  Briefe  aus  Sallusts  Historien 
hat  M.  nach  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Collation  H.  Jordans 
wiedergegeben  und  dabei  auch  die  Orthographie  des  Vaticanus  3864 
mitberücksichtigt.    Auffällig  ist  es  aber,   dass  der  Herausgeber 
gegen  diese  Handschrift  und  gegen  den  Text  aller  Ausgaben 
Jordans,  dazu  ohne  ein  Wort  im  kritischen  Apparate  zu  erwähnen, 
in  der  Bede  des  Lepidus  (I,  55)  §.  19  (S.  25  ff.)  sceleris  et  con- 
tumeliarum  finis  sit;  qttorum  Sullam  tum  poenitet  schreibt,  ob- 
gleich es  nach  der  Handschrift,  die  ich  selbst  verglichen  habe, 
scelerum  et  contumeliarum  omnium  finis  sit;  quorum  adeo 
Sullam  non  paenitet  beißen  muss.   Im  §.  22  derselben  Bede  liest 
man  bei  M. :  Fufidius,  ancilla  turpis,  bonorum  omnium  dehone- 
statnentum  (so  auch  im  Index)  statt  des  handschriftlichen  und  mit 
Rücksicht  aaf  den  Sinn  nothwendigen  honorum,   worauf  speciell 
das  vorhergehende  in  magistratibus  capiendis  und  die  beabsichtigte 
Klangfigur  {honorum  omnium  dehonestamentum  aller  Ehren  Ent- 
ehrung) geradezu  hinweist.    Gegen  den  Vat.  schreibt  ferner  der 
Herausgeber  in  der  Bede  des  Philippus  (I,  77)  §.17  diUetus  ad- 
versus  vos  habiti  statt  des  überdies  euphonischen  dilectus  adversum 
vos  habiti.    In  der  Überschrift  zur  Bede  des  Cotta  (II,  47)  ist 
abweichend  von  der  Schreibung  des  Vat.  (hier  in  Übereinstimmung 
mit  Jordan)  Oratio  Gai  Cottae  statt  Oratio  C.  Cottae  Cos.  gedruckt. 
In  der  Bede  des  Macer  (III,  48)  §.  15  ist  pro  aliis  tolerate  in 
das  handschriftliche  p.  a.  toleratis  zu  verbessern.  Andere  Versehen 
von  geringerer  Wichtigkeit  finden  ihre  Begründung  in  der  nicht 
völlig  zuverlässigen  Collation  Jordans.1)  —  Die  aus  der  Über- 
lieferung des  Palimpsestes  zum  Briefe  des  Pompeius  sich  ergebenden 
Varianten  §.  5  ex  ambitione  (von  Eussner  aufgenommen)  statt 
ambitione  meaf  §.  6  exercitus  statt  exercituf  nobis  statt  vobis,  §.  9 
uliro  nobis  sumptui  aerique  (gleichfalls  von  Eussner  vertheidigt) 
statt  u.  n.  s.  onerique  hat  M.  meist  ohne  ein  Wort  der  Begrün- 
dung in  den  kritischen  Apparat  verwiesen. 


dass  III,  96,  D  9  das  erste  n  von  incognitos,  98,  A  8  das  erste  e  von 
(ait)ems,  das.  B  6  das  o  von  pecuarios  über  der  Zeile  nachgetragen 
sind.  Endlich  hat  es  III,  98,  A  8  paenultima  I.  vix  M  ist  an/  Ml, 
das.  19  inme{mores)  V.  zu  lauten.  Die  Angabe  zu  demselben  Frgm.  A  11, 
capie  endam  sei  die  Uberlieferung  des  Vatican.  Bruchstückes,  ist  ein 
Irrthum;  ich  habe  bereits  1887  in  dieser  Zeitschr.  S.  841  dieses  Druck- 
versehen der  3.  Auflage  Jordan-Krügers  richtiggestellt;  Frgm.  III,  98.  A 
18  ist  einzufügen :  ALI  sequente  sive  I  sice  T,  post  lacunam  TE  sive  IE. 

')  So  war  z.  B.  im  Apparate  zum  Briefe  des  Pompeius  (II.  98)  §.  5  als 
Schreibung  des  Vat.  nicht  ambitione  mea,  sondern  (wie  ich  in  d.  Wiener  Stud. 
IX,  31  bemerkt  habe)  ambitionem  ea  aufzunehmen.  In  der  Bede  Macers 
§.  4  ist  advorsa,  §.  16  exsequeiido,  §.  21  conparant  15  snfragia. 
§.  18  triumfos)  überliefert.  Ferner  sind  im  Briefe  des  Mithridates  (IV,  69) 
die  ortbograph.  Varianten  des  Vat.  unerwähnt  geblieben:  §.  13  pulcher- 
ruma,  §.  14  hiemps  und  Patrium  'statt  Parium*.  §.  15  subvertundi, 
§.  19  inch/tis  (§.  3  prospere,  §.  5  Chartaginiensibns  praemebantur  . 
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Nach  den  einem  bestimmten  Buche  eingereihten  Fragmenten 
gibt  M.  38  incertae  sedis  fragmenta  und  6  dubia  vel  falsa,  welchen 
er  im  I.  Anhange  eine  Reihe  anderer  loci  /also  antea  pro  frag- 
mentis  Historiarum  Sallustianarum  habiti  anfügt.  Außer  jenen  38 
Dicht  direct  eingereihten  Fragmenten  (bei  Kritz  sind  es  deren  94) 
bat  M.  weitere  41  Fragmente  bestimmten  Büchern,  aber  keinem 
bestimmten  Capitel  derselben  zugewiesen.   Diesen  entsprechen  bei 
Kritz  109  Bruchstücke.    Aus  diesen  Zahlen  dürfte  hervorgehen, 
umwieviel  entschiedener  der  neue  Herausgeber  in  der  Zuweisung 
bisher  une ingereihter  Fragmente  vorgebt.    Freilich  wird  man  ihm 
bei  seinen  oft  scharfsinnigen,  öfter  kühnen  Schlüssen  nicht  immer 
folgen  kOnnen.    So  wenn  er  den  bloß  aus  formellen  Gründen 
citierten  Genetiv  Samtütium  als  39.  Frgm.  dem  I.  Buche  einreiht. 
Dieses  wichtige  Volk  konnte  ja  in  den  fünf  Büchern  außer  bei  der 
Erwähnung  seines  Anrückens  gegen  Rom  im  Jahre  86  auch  sonst, 
so  z.  B.  in  den  Sclavenkriegen,  genannt  worden  sein.  Dasselbe 
ist  der  Fall  beim  Frgm.  56  des  I.  Buches  sed  ubi  tempore  anni 
mare  classibus  patef actum  est,  das  M.  auf  eine  ganz  bestimmte 
Situation  bezieht,  während  sich  Kritz  und  Dietsch  mit  dem  dulce 
nescire  begnügten.   Hier  und  in  anderen  Fällen  scheint  mir  M.  in 
seiner  Vorliebe,  unbestimmbare  und  geringfügige  Fragmente  zu 
verificieren,  zuweit  gegangen  zu  sein. 

Im  II.  Anhange  De  orthographia  Sallustiana  sucht  M.  seine 
Ton  Jordan  vielfach  abweichende  Orthographie  zu  begründen. 
Gegenüber  der  Uniformierung  der  Schreibung  bei  diesem  ist  es 
anerkennenswert,  dass  M.  auf  eine  genauere  Erwägung  dieser  durch 
die  Lesungen  des  Palimpsestes  angeregten  Fragen  eingieng.  Der 
Herausgeber  vertritt  die  Ansicht,  dass  viele  ältere  Formen,  die 
unser  Palimpsest,  die  Vatican.  Fragmente,  der  Vat.  3864  und  der 
Paris.  C  aufweisen,  nicht  auf  den  Schriftsteller  zurückgehen,  sondern 
durch  die  Grammatiker  der  Hadrianischen  Zeit  in  unseren  Text 
hineingeschwärzt  wurden.    Dagegen  ist  aber  erstlich  doch  zu  er- 
wägen, dass  Sallust  anerkanntermaßen  eine  ausgeprägte  Vorliebe 
für  archaische  Formen  hatte.  Da  wir  ferner  annehmen  dürfen,  dass 
Sallust  ebensowenig  wie  die  anderen  alten  Schriftsteller  eine  sorg- 
fältige orthographische  Redaction  seiner  Werke  vorgenommen  und 
somit  wobl  Doppelformen,  die  gleichzeitig  der  lebendigen  Sprache 
angehörten,  zugelassen  hat,  so  gewinnen  unsere  alten  handschrift- 
lichen Lesarten,  die  zahlreicher  sind,  als  sie  M.  verzeichnet  hat,1) 
doppelten  Wert,  und  wir  werden  nicht  das  Recht  haben,  überlieferte 
Superlative  auf  -umus,  die  Formen  des  Gerundiums  auf  -undus, 
femer  voster,  votio  u.  a.,  wie  M.  es  thut,  abzuändern.  Im  allge- 
meinen ist  ja  die  bekannte  Thatsacbe  zutreffend,  dass  die  Schrift- 
steller gegenüber  den  gleichzeitigen  Inschriften   etwas  jüngere 


')  Vel.  im  Vatic.  8864  orat.  Macri  (III,  48)  §.  4:  advorsa,  epiet. 
Mithrid.  (IV,  69)  §.  13  pulcherruma,  §.  15  subvertundi. 
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Formen  zeigen.  Aber  M.8  Behauptung,  dass  Sallusts  Orthographie 
darnach  moderner  sein  müsse  als  die  im  Jahre  45  gegebene  Uj 
Iulia   munkipalis   und  etwa  zwischen   der   des  Cisarianiicb« 
und  Augusteischen  Zeitalters  die  Mitte  halte,  wird  nach  dem  Obig«» 
nicht  ohneweiters  anzuerkennen  sein.   Ich  halte  vielmehr  die  in  dtn 
ältesten  Fragmenten   überlieferten   Formen  proxumus,  plurum*, 
finitumorum,   sowie  die  des  Vaticanus  3864  optumis,  pessumi*. 
tnaxuma,  pulcherruma,  auch  wenn  sie  gegenüber  den  Formen  auf 
•  imu8  in  der  Minorität  sind,  für  ursprünglich.    Denn  wenn  auch 
diese  seit  Cäsar  aufkamen,   so  wurden  doch  die  älteren  dadurch 
nicht  sofort  außer  Curs  gesetzt,   noch  weniger  aber  von  einem 
archaisierenden  Autor   gemieden.     Dasselbe   gilt   bezüglich  der 
Genindivformen  auf  -undus,  vor  allem  denen  mit  vorhergehendem  -i. 
wie  circumvenhtndus,  faciimdus,  oder  juristischen  Ausdrücken  wie 
repetundarum.    Auch  der  Hinweis  M.s  auf  Brambach  (Neugestal- 
tung der  latein.  Orthographie,  S.  101)  stimmt  nicht  zu  seiner 
Behauptung,   dass  zu  Sallusts  Zeit  vester  und  verto  geschrieben 
worden  sei;  denn  a.  a.  0.  heißt  es,  dass  sich  diese  Formen  wäbresd 
der  ganzen  Republik  erhalten  haben,  ja  einzelnes  sieb  selbst  noch 
spät  in  der  Kaiserzeit  vorfindet.    Da  ferner  noch  Cicero  ingenm 
schrieb  und  ~uu  erst  seit  August  in  Gebrauch  kam,  halte  ich  lü 
Ansicht,  mit  seiner  durchgängigen  Schreibung  noros,  aber  anuu* 
u.  ä.  Sallusts  Hand  wiedergegeben  zu  haben,  für  zweifelhaft.  Auch 
quom  ändert  der  Herausgeber  gegen  den  Palimpsest  und  den  Vatic.;i 
in  cum,  obwohl  ja  selbst  Cicero  so  schrieb.    Seine  Entscheidung 
für  die  Formen  volnus,  volt  u.  ä.,  sodann  seinen  Anschluss  an  die 
Handschriften  bezüglich  der  Schreibung  doppelter  /-Laute,  wie  in 
Octavi,  nuxilis  (für  Octavii,  auxiliis),  ohne  eine  consequente  Durch- 
führung einer  Schreibung  zu  erzwingen,  halte  ich   für  ricbli/ 
Jordans  Beschränkung  der  Nominativformen  wie  labos  auf  die  Redet 
war  nicht  gerechtfertigt;  dass  aber  Sallust  nach  M.s  Annahme 
überall  diese  Form  geschrieben  habe,  wird  durch  die  Stelle  des 
Serv.  zur  Aen.  I,  253,   auf  die  er  sich  vor  allem  stützt,  nicht 
völlig  bewiesen;   denn  hier  heißt  es:  Sallustius  paene  ubiyu- 
labos  posuit.    Richtig  billigt  der  Herausgeber  weiter  die  Form« 
intellego  und  neglego,  obwohl  er  selbst  ständig  zwischen  intellu? 
und  intellego  schwankt  (so  sieben  Zeilen  vor  Aufstellung  des  Ge- 
setzes intelligamus).    Endlich  wird  man  zustimmen,  wenn  er  sics 
bei  den  /-Stämmen  der  3.  Declination  für  die  Accusativform  auf 
-is  entscheidet.    Irrig  aber  schiebt  mir  M.  die  Aufnahme  tcc 
permoestus  in  den  Text  des  Frgm.  II,  47  zu;  ich  habe  in  meiner 
Publicationen  (Wiener  Studien  VHT,  330,  IX,  28;  Revue  de  phücl. 
X,  119)  permoestus  statt  des  überlieferten  permoestus  aufgenommer 


Zu  §.  13  der  Epist.  Mithrid.  (IV,  69),  wo  der  Vatic  das  tem- 
orale  quam  überliefert,  fügt  M.  dieser  in  den  apparat.  crit.  verwiesen« 
'orm  in  Klammer  ein  sie!  bei. 
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and  vertheidigt.  Wohl  aber  schreibt  der  Herausgeber  gegen  die 
richtige  Überlieferung  des  Vatic.  und  die  Lehren  der  Orthographie 
in  der  Bede  des  Lepidus  §.  19  poenitet,  ferner  inc.  35  poeniturum 
(vgl.  auch  den  Index).  Das  auch  sonst  handschriftlich  sehr  gut x) 
beglaubigte  ältere  natictus,  welches  das  Vatic.  Historienfragm.  III, 
98  B  (von  M.  falsch  S.  225  rescriptum  genannt)  bietet,  lässt  sich 
nicht  durch  die  spätere  Überlieferung  nactus  bei  Gell,  und  Non. 
widerlegen.  Gegen  die  Schreibung  oportunus  ist  hervorzuheben, 
dass  an  den  beiden  Stellen,  an  denen  das  Wort  im  Pal.  erscheint, 
doppeltes  p  geschrieben  steht  und  der  Vatic.  zu  IV,  69,  2  gleich- 
falls diese  Form  aufweist.  Bedenklich  scheint  mir  endlich  ohne 
einen  Beleg  und  gegen  die  Etymologie  percuntari  statt  percontari 
(oder  percunetari)  zu  schreiben ;  nicht  minder  M.s  Orthographie 
von  scenis  und  fittilis  (gegen  futtilis  des  Palimps.). 

Im  III.  Theile  des  Anhanges,  Quaestionnm  historicarum  epi- 
crisis  betitelt,  sucht  der  Verf.  seine  abweichenden  Ansichten  be- 
züglich des  Erscheinens  des  Pompeius  in  Spanien  (J.  76)  gegen 
Mommsen  und  Bienkowski  (77)  und  über  die  Reihenfolge  der 
Ereignisse  im  Mithridatischen  Kriege  gegen  Ihne,  Reinach,  Tilley 
und  Jorges  m.  E.  größtenteils  mit  Gldck  zu  vertheidigen. 

Drei  In  die  es  schließen  das  Buch  ab.  Der  erste  gibt  eine 
Zusammenstellung  der  Fragmentnummern  nach  den  Ausgaben  von 
Kritz,  Dietsch  und  Maurenbrecher.  Der  zweite  wird  als  index 
nominum  atque  historicus  bezeichnet. ,J)  Der  dritte  wichtigste  ist 
ein  brauchbarer  indejr  verkomm,  der  bei  Conjunctionen,  Präposi- 
tionen und  Verben  grammatische  Unterabteilungen  aufweist.  Die 
Sammlung  ist  nach  Stichproben  ziemlich  vollständig.  Ich  bemerkte 
das  Fehlen  der  Artikel  irtus  (II,  101),  inferre  (IV,  28),  percarus 
(I.  94),  perignarus  (III,  102),  perincertus  (IV,  1), 3)  unter  is  der 
Stelle  II,  101.  In  den  Citaten  finden  sich  aber  manche  Versehen 
und  Ungenauigkeiten. 4)  Die  durch  Conjectur  aufgenommenen  Wörter 


')  Vgl.  Brix  zu  Plaut.  Trin.  64,  Ter.  Andr.  907.  Kun.  556,  Hec. 
686  nauetuft  (vgl.  Kun.  104  fhictumst),  Halm  zu  Cic.  Sest.  12  u.  a.  m. 

')  Zu  verbessern  unter  Aristaeus:  A  ppollinis;  Crnssus:  omnibus 
(in)grata  1.  20;  Fufuiius:  bonorum  omnium  (sehr,  honorum  o.)  I,  55, 
22;  Hispanin  und  Meteilm:  peeunia  ad  Hispaniense  bellum  data 
(sehr,  facta  erat)  II,  34:  Vettius:  IHccus  (st.  Picens)  I,  55,  17. 

3)  Denn  ohne  irgendeine  Verweisung  wird  niemand  diese  Adjectiva 
unter  carus,  ignarus  und  incertus  suchen. 

4)  adufescebant  (S.  255):  adver sum  (sehr,  -us)  vos  1,55  (st.  77), 
17;  amnis:  Arsariam  (st.  Arsaniam  ;  antiquam  patrium  I,  92  st.  98)  ; 
cogo:  c.  in  augustias  (f.  angustias)  IV.  23;  compono:  fuyam  com- 
ponerent  I.  36  f.  42>;  nach  detractantibus  ist  falsch  als  Stichwort  digni- 
tatem  hervorgehoben  statt  delrahi,  das  mit  dem  folgenden  Artikel  zu 
▼ereinen  ist;  unter  emergere  soll  es  heißen:  se  fundo  emergunt  IV,  28; 
nicht  genan  wird  unter  ineuriosus  citiert:  ineuriosam  ab  armis  st.  ih- 
frequetitem  stationem  nostram  tncuriosamque  tum  ab  armis.  Nach 
industria  ist  falsch  ingenium  st.  indomitum  als  Schlagwort  angegeben 
und  überdies  diese  Stelle  vor  industria  zu  stellen.    Unter  in  S-  278, 
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und  Formen  sind  leider  nicht  durchaus  kenntlich  gemacht,  60  gleich 
die  drittangeführte  (unter  a,  ab:  haud  lotige  a  loco  Mo  III,  6), 
dann  der  nächste  Artikel  abalienata  II,  47  A  (ebenso  unter  pro) 
u.  v.  a.1) 

Das  Latein,  in  welchem  das  Werk  geschrieben  ist,  macht 
keinen  Anspruch  auf  stilistische  Correctheit, 2)  ist  aber  immerhin 
verständlich. 

Die  Ausgabe  bedeutet  hinsichtlich  Kritik,  Erklärung  und 
Anordnung  der  Fragmente  einen  Fortschritt;  die  meisten  ausge- 
stellten Mängel  berühren  das  Wesen  der  Arbeit  wenig  und  ließen 
sich  zum  Theile  nachträglich  beheben,  wenn  sich  der  Heransgeber 
entschlösse,  die  auf  der  letzten  Seite  angeführten  drei  Corrigenda 
entsprechend  zu  vermehren. 

Wien.  Edmund  Hauler. 


P.  Vergili  Maronis  carmina  selecta.  Für  den  Schalgebrauch  her- 
ausgegeben von  Josef  Golling.  Wien.  Holder  1893.  8\  XXXI  and 
288  SS.  Preis  geh.  90  kr.,  geb.  1  fl.  6  kr. 

Eine  neue  verdienstliche  Arbeit  des  bekannten  Herausgebers 
der  Ovid-  und  der  Livius-Chrestomathie.  Dem  Texte  geht  eine  um- 
fangreiche Einleitung   voraus  mit  folgenden  zwei  Haupttheiien : 


Z.  3  ist  cervices,  unter  inimicitiae:  tna  x  imas,  unter  poena :  a  c  erbissinuu, 
unter  pro  I,  19  Italica  gente,  unter  quaerere  I,  55,  22  quacsitum,  unter 
simulare  I,  77,  Ii,  unter  vadus  II,  100  zu  verbessern.  liuere  ist  falsch 
gestellt,  und  unter  sexaginta  (IV,  28)  ist  aut  amplius  gegen  die  Über- 
lieferung hinzugefügt. 

V)  Nicht  als  Gonjectur  bezeichnet  ist  unter  ingenitus  die  Verbindung 
ambitione  i.  II,  42;  dieselbe  Stelle  wird  unter  largitio  nach  Mommsens 
Conjectur  ingenti  a  largitione  wieder  ohne  Bezeichnung  der  Unsicherheit 
citiert.  Dasselbe  gilt  von  den  Stellen  lex,  ingrata  fuit  I,  20,  haud 
longe  a  III,  6,  Ligurum  praesidia  III,  5,  tarn  alt as  ripas  I  108. 
spieciem  et)  celebritatem  ti meutern  V,  21.  Unter prohibere  ist  in  III, 
5  aas  sichere  copias  durch  in  Klammer  beigesetztes  classem?  unrichtig 
als  fraglich  bezeichnet,  dagegen  das  von  M.  vermuthete  a  navibus  als 
überliefert  hingestellt.  Unter  flumen  und  ruere  wird  II,  101  ictu  eorum, 
qui  in  flumen  se  ruebant,  necabantur  als  Sallustianisch  bezeichnet;  st 
ruere  ist  aber  eine  Conjectur  M.8,  der  m.  E.  die  Erklärung  Donats  zu 
Ter.  Ad.  819  (III,  2,  21)  missverstanden  hat;  denn  dieser  dachte  wohl 
an  ein  im  Oedanken  zu  ruebant  zu  ergänzendes  eos. 

')  So  schreibt  z.  B.  M.  S.  213:  Parisinus  500,  optimus  eorum 
Uber,  qui  Catilinarium  ac  Iugurthinum  praebent,  etsihunc  gram- 

maticue  traditionis  paulo  posterioris  testem  esse  constaL 

S.  216:  Etiam  gerundium  in  Sallus  tio  non  effugit  manus  editorum 
nostratium  un/ttt^ovras.  S.  215  wird  alias  Ortlich  und  magis  für 
saepius  (etiam  in  Parisino  magis  -imus  quam  umus  scriptum  est\ 
gebraucht.  S.  74  heißt  es:  fragmenti  52.  codice  Aureliatiensi  content i 
argumentum  obscurum  est  u.  v.  a.  m. 
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I.  Virgil l)  und  seine  Werke.  II.  Zur  Wortstellung  bei  Virgil.  Der 

1.  Theil  behandelt  des  Dichters  Lebensgang  und  seine  Werke,  am 
eingehendsten  natürlich  die  Aeneis.  Hier  ist  zunächst  von  der  Her- 
aasgabe und  der  politischen  Bedeutung  des  Werkes  die  Rede,  so- 
dann wird  der  Gang  der  Handlung  dargestellt,  darauf  über  Stoff 
und  Form  der  Dichtung,  über  Ökonomie  und  epische  Technik  (An- 
lehnung an  Homer),  schließlich  über  die  Wirkungen  der  Virgil- 
scheu  Poesie  im  Alterthum ,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  ge- 
handelt. Der  II.  Theil  bebandelt  in  sechs  Paragraphen  die  Wort- 
stellung bei  Virgil;  ihm  folgt  ein  Anhang:  Stellung  der  Präposi- 
tionen. Der  Text  bringt  zunächst  eine  Auswahl  aus  den  Bucolica 
and  Georgica  (darunter  auch  die  4.  Ecloge  und  das  1.  Buch  der 
Georgica  unverkürzt);  es  folgt  eine  Epitome  aus  der  Aeneis,2)  die 
über  die  in  den  Instructionen  gesetzton  Grenzen  hinausgeht  und 
außer  dem  vollständigen  Texte  der  Bücher  I,  II,  IV  und  VI  und 
den  am  genannten  Orte  zur  Leetüre  empfohlenen  Episoden  noch 
alle  diejenigen  Partien  enthält,  die  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Epos  bilden.5)  Den  Schluss  bildet  eine  Sammlung  von  Sentenzen 
aus  den  Gedichten  Virgils. 

Unser  Gesamraturtheil  über  das  Buch  kann  nur  ein  günstiges 
sein,  wie  wir  dies  schon  im  Eingange  andeuteten;  im  einzelnen 
dagegen  möchten  wir  uns  nachstehende  Bemerkungen  erlauben. 
Der  1.  Theil  der  Einleitung  (Virgil  und  seine  Werke)  ist  uns  in 
seinem  Inhalte  und  namentlich  auch  in  seiner  Ausführlichkeit  sehr 
willkommen;  nur  würden  wir  uns  ein  etwas  flüssigeres  Deutsch 
wünschen;  stellenweise  begegnet  uns  da  ein  echtes  Philologen- 
deutsch, riesige  Perioden  und  mancherlei  Härten  im  einzelnen; 
man  könnte  meinen,  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  vor 
sich  zu  haben.  Dadurch  leidet  —  von  manchem  anderen  abgesehen 
—  die  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  der  Darstellung.  Was  den 

2.  Theil  der  Einleitung  betrifft:  „Zur  Wortstellung  bei  Virgil",  so 
wird  der  Schüler  mit  der  ganzen,  sehr  gelehrten  Untersuchung 
kaum  etwas  anfangen  können  (es  bemerkt  übrigens  der  Herr  Verf. 
im  Vorworte  selbst,  dass  dieser  Theil  zunächst  für  den  Lehrer  be- 
stimmt ist);  der  Lehrer  wird  aber,  wofern  er  überhaupt  Zeit  und 
Lust  hat,  mit  jenen  Fragen  sich  in  der  Schule  zu  beschäftigen, 
das  hier  Gebotene  auch  anderswo  finden  können,  so  dass  es  zweifel- 


')  So  nennt  der  Hr.  Verf.  zu  unserer  Freude  den  Dichter;  'V  ergil' 
ist  trotz  des  lat.  Vergilius  im  Deutschen  durchaus  unberechtigt.  Wird 
jemand  'intellegent'  und  'Intellegenz'  sagen,  weil  gegenwärtig  'intellegere' 
als  die  richtige  Schreibung  erkannt  ist? 

*)  Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  Ladewig- Deuticke'sche  mit 
wenigen  Abweichungen.  Aen.  VI,  664  ist  Emanuel  Hoffmanns  geniales, 
aber  viel  angefochtenes  memores  Salios  zu  Ehren  gekommen. 

•)  So  sind  z.  B.,  um  des  Hrn.  Verf.s  Verfahren  an  einem  der  letzten 
Bücher  zu  zeigen,  aus  dem  XI.  Buche  mitgetheilt:  vv.  1—4;  100—107; 
110—129;  132-138  ;  204—214  ;  226-238  ;  801-839;  342-382;  410  bis 
521 ;  597-611;  646-698;  725-735;  741  -  835;  868—890  ;  896  -915. 

Z«itoehrift  f.  d.  faterr.  Gymn.  1894.  VIII.  u.  IX.  Heft.  49 
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haft  erscheint,  ob  der  genannte  Abschnitt  nicht  eine  unnöthiw 
Vergrößerung  des  Umfanges  der  Ausgabe  ist.   —  Mit  der  ge- 
troffenen Auswahl  wird  man  wohl  einverstanden  sein  können.  Dass 
beispielsweise  das  I.  Buch  der  Georgica  unverkürzt  mitgetbeilt 
wurde,  wird  man  nur  billigen  können.  Wenn  auch  das  Ganze  kann 
in  der  Schule  gelesen  werden  kann,  so  ist  dem  Schüler  doch  die 
Gelegenheit  geboten,  bei  privater  Leetüre  eine  Vorstellung  von  einem 
Werke  der  didaktischen  Poesie  der  Römer  zu  gewinnen,  während 
ihm  sonst  die  Georgica  als  eine  Sammlung   von  schönen  loci 
memoriale8  erscheinen.    Dass  der  Text  der  Aeneis  sich  nicht  auf 
die  in  den  Instructionen  angedeuteten  Grenzen  beschränkt,  ist 
gleichfalls  nur  zu  billigen;  die  Instructionen  haben  ja  aoeh  nar 
die  in  der  Schule  in  erster  Linie  zu  berücksichtigenden  Partien 
im  Auge,  und  bei  einer  umfangreicheren  Epitome  kann  der  Schüler 
durch  fleißige  Privatlectüre  sich  doch  ein  Bild  des  ganzen  Werkes 
machen,  dessen  gründliche  Kenntnis  nun  einmal  uuerlässlich  ist 
wegen  seiner  mannigfaltigen  Beziehungen  zur  Literatur-  und  Cultnr- 
geschiente  auch  anderer  Zeiten  und  Völker.    Unsere  Ausstellungen 
in  diesem  Tbeile  des  Boches  beziehen  sich  auf  äußerliche  Dinge. 
Einmal  missfällt  uns  das  Zerreißen  des  Textes  durch  eine  Menge 
Titel  von  Abtheilungen  und  ünterabth eilungen,  in  welche  die  ein- 
zelnen Bücher  gegliedert  sind;  dies  scheint  uns,  zumal  bei  einem 
Dichterwerke,  selbst  in  einer  Schulausgabe  nicht  sehr  geschmack- 
voll.  Nicht  übel  wäre  eine  vom  Texte  getrennte  Übersiebt 
über  die  Gliederung  des  Werkes;  auch  kleingedruckte  Bandnoten 
dieses  Inhaltes  ließen  sich  noch  vertragen.    Nicht  einverstanden 
sind  wir  auch  mit  dem  gesperrton  Drucke  sämmtlicher  loci  memo* 
riales ;  dies  erscheint  uns  geradezu  wie  eine  Versündigung  an  dem 
Dichter  und  war  in  den  guten  alten  Zeiten  der  Scholastik  Sitte, 
wo  man  den  Schülern  die  Meinung  beibrachte,  die  alten  Autoren 
hätten  ihre  Werke  vor  allem  für  die  Gymnasiallectüre  geschrieben; 
es  erschwert  auch  das  Lesen,  wenn  der  gesperrte  Druck  ganze 
Seiten  hindurch  fortgesetzt  ist,  wie  z.  B.  S.  132—134. 

Wien.  H.  St.  Sedl  mayer. 


Lateinische  Lehrbücher. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  unteren  Classen  von  Dr.  Ferdüuni 
Schultz,  Geh.  Regierungs-  und  Provinzial-Schulrath  xu  Müurtei. 
15.  Aufl.,   vollständig  umgearbeitet  von  Dr.  Josef  Weisweiler. 
Gyninasial-Oberlehrer.   1.  Theil.  Paderborn,  Druck  u.  Verlag 
Ferdinand  Schöningh  1893.  8°,  VI  u.  115  SS. 

Mit  Benützung  des  ursprünglichen  Materials  neben  neaem 
und  unter  Beibehaltung  der  alten,  durch  vieljährige  Erfahrungen 
erprobten  Methode,  neben  dem  für  den  Unterricht  allerdings  wich- 
tigeren lateinischen  Übungsstoff  auch  deutschen,  der  den  erwor- 
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benen  Besitz  an  Wort-  und  Formenkenntnissen  sichert  und  be- 
festigt ,  zu  bringen  und  den  zusammenhängenden  Stücken  einzelne 
Sätze  vorauszuschicken,  hat  der  Herausgeber  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  altbewährten  Übungsbuches  in  der  vorliegenden  15. 
Auflage  vorgenommen. 

Das  Übungsmaterial  des  auf  das  Regelmäßigste  be- 
schränkten grammatischen  Stoffes  der  1.  Classe  unter  vollständigem 
Ausschluss  der  Deponentia  ist  in  16  Gruppen  eingetheilt,  die  aus 
einer  gleichen  Anzahl  lateinischer  und  deutscher  Abschnitte  von 
Einzelsätzen  bestehen,  an  die  sich  ein  lateinisches  und  ein  deutsches 
zusammenhangendes  Lesestuck  anfügt,  das  mit  dem  fortschreiten- 
den Können  länger  und  schwieriger  wird.  Die  Anordnung  des 
Übung6stoffes  ist  folgende:  Die  1.  Declination  mit  vier  Ab- 
schnitten von  Einzelsätzen,  die  2.  ebenfalls  mit  vier,  das  Adjectiv 
der  1.  und  2.  Declination  auch  mit  vier,  die  3.  con  son  an  tische 
Declination  mit  14  und  zwar  die  Masculina  mit  sechs,  die  Feminina 
mit  fünf,  die  Neutra  mit  drei,  die  vocalische  mit  sechs,  näm- 
lich die  Feminina  mit  drei,  die  Masculina  mit  zwei  und  die  adjec- 
tivische  Declination  der  Neutra  mit  einem,  das  Adjectiv  der  3. 
Declination  mit  vier,  die  4.  und  5.  Declination  mit  drei,  die 
Präpositionen  mit  drei,  die  Comparation  der  Adjectiva  mit  vier, 
das  Zahlwort  mit  zwei,  das  Hilfsverb  nebst  dem  Person al- 
und  Demonstrativpronomen  mit  fünf,  das  Determinativ- 
und  Eelati vpronomen  mit  vier,  die  erste  Conjugation  mit 
fünf,  die  zweite  nebst  dem  regelmäßigen  Adverb  mit  fünf,  die 
dritte  mit  vier  und  die  vierte  mit  zwei.  Zwischen  den  Declina- 
tionen  werden  die  Tempora  des  Indicativs  im  Activ  vor  dem  Verbum 
der  1.  Conjugation  und  des  Indicativs  von  sum  eingeübt. 

Durch  diese  Gliederung  des  Übun^sstoffes  ist  ein  planmäßiges 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  ermöglicht  und 
auch  durchgeführt. 

Der  Inhalt  der  Einzelsätze  ist  zum  größeren  Theile  den- 
selben (vgl.  z.  B.  S.  38  f.  die  lateinischen  und  deutschen  Übungs- 
gätze  über  die  Präpositionen;  jene  handeln  über  den  zweiten  puni- 
scben  Krieg ,  diese  über  die  Perserkriege)  oder  verwandten  Ge- 
dankenkreisen entnommen  und  ist  zugleich  interessant  und  lehr- 
reich. Die  zusammenhangenden  Stücke  bieten  wichtige  und  zugleich 
das  Gemüth  anregende  Partien  aus  der  antiken  Sage  und  Geschichte. 

Die  Form  ist  correct  und  frei  von  hemmenden  und  ent- 
mnthigenden  Schwierigkeiten. 

Mit  nicht  geringerer  Gewissenhaftigkeit  ist  das  Wörterver- 
zeichnis umgearbeitet  worden,  um  dem  Schüler  bei  Aneignung  seines 
Pensums  die  größtmögliche  Erleichterung  zu  verschaffen. 

Das  Buch  wird  in  dieser  neuen  Bearbeitung  von  den  alten 
Freunden  freudig  begrüßt  werden,  und  ihnen  werden,  Ref.  ist 
davon  überzeugt,  sich  auch  neue  zugesellen. 
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Dr.  F.  Bleskes  Elementarbueh  der  lateinischen  Sprache. 

Formenlehre,  Übungsbuch  und  Vocabularium  für  die  unterste  Stufe 
des  Gymnasialunttrrichtes ,  bearbeitet  von  Dr.  Albert  Müller, 
Director  dt-s  königl.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Flensburg. 
10.  umgeaih.  Aufl.  Hannover,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior] 
1802.  8°,  VIII  u.  148  SS. 

Die  Anordnung  des  Übungsstoffes  ist  seit  der  in  der  8.  Auf- 
lage vorgenommenen  Änderung  durch  Umstellung  der  Adverbien 
und  ihrer  Comparation  hinter  die  2.  Conjugation  und  der  Über- 
setzungsaufgaben der  2.,  3.  und  4.  Conjugation  hinter  die  Para- 
digmen jeder  derselben,  sowie  durch  Weglassung  der  indefiniten 
Pronomina  mit  den  betreffenden  Übersotzungsaufgaben  (vgl.  d.  Ztschr. 
1888,  S.  347  f.)  unverändert  geblieben. 

Der  Lehr-  und  Übersetzungsstoff  zerfällt  daher  auch  in  der 
vorliegenden  10.  Auflage  —  die  9.  hat  Ref.  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen —  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  1.  die  Lehre  von 
den  Declinationen  und  Adjectiven,  sowio  die  Comparation  dieser, 
nebst  50  lateinischen  und  deutschen  Übungsaufgaben,  die  2.  die 
Lehre  vom  Hilfsverb,  den  Präpositionen,  der  1.  Conjugation,  dem 
Zahlworte,  Fürworte,  der  2.  Conjugation,  dem  Adverb,  der  3.  und 
4.  Conjugation,  nebst  52  lateinischen  und  deutschen  Übersetzungs- 
aufgaben enthält.  Vor  der  1.  Declination  wird  auch  in  dieser  Auf- 
lage noch,  trotz  steter  Bemängelung,  das  Präsens  des  Indicativs 
im  Activ  und  Passiv  aller  vier  Conjugationen,  nebst  dem  Imperativ 
und  Infinitiv  durch  sechs  Abschnitte  lateinischer  und  deutscher 
Übungsaufgaben,  die  nur  aus  Zeitformen  bestehen,  eingeübt.  Außer 
diesen  Verbalformen  kommt  in  der  neuen  Auflage  noch  das  Imper- 
fect  des  Indicativs  im  Activ  und  Passiv  vor  allen  vier  Conjugationen 
zwischen  der  2.  und  3.  Declination,  ohne  in  die  Tempusbildung 
einzugehen,  zur  Einübung.  Ref.  glaubt,  dass  die  betreffenden  Zeiten 
der  1.  Conjugation  zur  Erreichung  der  nöthigen  Beweglichkeit  in 
der  Satzbildung  zum  Zwecke  der  Einübung  der  Declination  aus- 
gereicht hätten,  ohne  durch  das  bunte  Vielerlei  die  Befestigung  des 
Erlernten  zu  hindern. 

Zu  billigen  ist  dagegen,  dass  nunmehr  die  Vocabeln  zu 
den  Übersetzungsaufgaben  am  Schlüsse  der  beiden  Abtheilungen 
stehen  und  nicht  mehr,  wie  früher,  über  jenen.  Außer  dieser  Ände- 
rung muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  grammatische 
Lehrstoff  erheblich  beschränkt  ist,  dass  infolge  dessen  auch 
von  den  Einzelsätzen  eine  große  Anzahl  beseitigt  ist 
und  die  beibehaltenen  vielfach  zum  Vortheil  des  Buches  geändert 
und  besser  geordnet  erscheinen,  und  dass  endlich  die  Zahl  der 
zusammenhangenden  Stücke  erheblich  vermehrt  wurde,  so 
dass  unter  den  102  lateinischen  und  deutschen  Übungsaufgaben 
nunmehr  35  zusammenhangende  vorkommen. 

Die  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  sind  weggeblieben,  so 
dass  nunmehr  ein  festeres  Einprägen  der  Vocabeln  unbedingt  er- 
forderlich ist.  Das  sachlich  geordnete  Verzeichnis  der  wichtigsten 
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vorgekommenen  Wörter,  das  am  Schlüsse  jeder  Abtheilung  hinter 
den  nach  den  einzelnen  Abschnitten  geordneten  Vocabeln  der  Über- 
setzungsaufgaben erscheint,  soll  diesem  Zwecke  dienen,  obwohl  es 
den  schwächeren  Schüler  hie  und  da  doch  nnberathen  lassen  wird. 

Das  Buch  hat  nach  dem  Gesagten  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren  und  wird  dort,  wo  es 
bisher  schon  festen  Fuß  gefasst  hat,  in  seiner  neuen  Gestalt  will- 
kommen 6ein.  Der  correcte  Druck  und  die  nette  und  praktische 
Ausstattung  werden  gleichfalls  dazu  beitragen. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen.   Von  Dr.  F. 

Holzweissig,  Director  des  königl.  Victoria-Gymnasiums  zu  Bun:. 
Carßus  der  Sexta.  5.  nach  MaDgabe  der  Lehrpläne  vom  <>.  Jan.  ls9'3 
bearb.  Aufl.  Hannover  u.  Leipzig.  Norddeut.-ri  r  Verlagsanstalt  (0. 
Goedel;  181*3.  8°,  VII  u.  188  SS.'  Preis  1  Mk.  8o  Pf. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  dieser  Auflage  dieselbe 
geblieben,  wie  in  der  1.  und  den  folgenden,  von  denen  in  der  i-i. 
nur  insofern  eine  Änderung  in  diesem  Punkte  eingetreten  war,  als 
13  lateinische  und  13  deutsche  Abschnitte  als  Anhang  hinzugefügt 
wurden ,  in  denen  einem  ausgesprochenen  Wunsche  nachzukommen 
die  Formen  der  1.  Conjugation  mit  den  regelmäßigen  Formen  der 
fünf  Declinationen  zugleich  eingeübt  werden.  Vgl.  diese  Ztschr. 
1893,  S.  755. 

Auch  die  Art  des  Stoffes  hat  keine  wesentliche  Änderung 
erfahren,  nur  ist  an  Form  und  Inhalt  gefeilt  und  Unpas- 
sendes oder  Unzweckmäßiges  beseitigt  worden,  so  dass 
das  anerkennende  Urtheil  des  Ref.  gelegentlich  der  Besprechung 
der  1.  und  ö.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  188G,  S.  843  f.  und 
1893,  S.  755  f.  über  denselben  geäußert  hat,  in  erhöhtem  Maße 
von  der  neuen  Auflage  gilt. 

Dass  eine  bedeutend«;  Kürzung  des  früher  zu  großen  Uin- 
fanges  des  Übungsmaterials  in  dieser  Auflage  vorgenommen  worden 
ist .  zeigt  schon  die  Zahl  der  Abschnitte ,  131  gegen  1G0  in  den 
früheren  Auflagen.  Aber  auch  innerhalb  dieser  sind  Auslassungen 
von  Sätzen  und  Kürzungen  dieser  eingetreten,  da  nach  den  neuen 
Lehrplänen  die  Beschränkung  auf  das  Regelmäßige  in  der  Formen- 
lehre strenge  durchgeführt  werden  mu6ste.  Deshalb  sind  alle  Sätze, 
in  denen  Ausnahmen  von  den  Hauptgenusregeln  der  3.  und  4.  Decli- 
nation,  Composita  von  sum  und  Unregelmäßigkeiten  in  der  Lehre 
vom  Verbum  vorkamen,  gestrichen  worden. 

Der  dadurch  gewonnene  Kaum  wurde  dazu  benüt/.t,  auch  in 
der  1.  Abtheilung,  wie  dies  schon  früher  in  der  2.  Abtheilung  der 
Fall  war,  eine  erheblich  größere  Schrift  zur  Anwendung  zu 
bringen,  was  im  Interesse  der  Augen  der  Schüler  nicht  genug  an- 
zuerkennen ist. 

Dass  auch  das  Wörterverzeichnis,  über  dessen  Einrichtung 
Ref.  a.  a.  0.  das  Erforderliche  gesagt  hat  und  deshalb  jetzt  darauf 
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hinweisen  kann,  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  worden  ist 
und  erhebliche  Kürzungen  erfahren  hat  infolge  der  Auslassungen 
im  Texte,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung. 

Das  Büchlein,  das  vom  ßef.  nach  Gliederung,  Inhalt  und 
Form  des  Übungsmateriales  mit  zu  den  brauchbarsten  Hilfsmitteln 
des  Lateinunterrichtes  auf  der  ersten  Stufe  gezählt  wurde,  hat  an 
Wert  durch  die  neue  gekürzte  Auflage  noch  gewonnen.  Ref.  ist  der 
vollen  Überzeugung,  dass  durch  diese  der  Kreis  seiner  Freunde  sich 
erweitern  wird. 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gymnasi  en  and  Real- 
gymnasien von  Hermann  Perthes.  5.  verb.  Aufl.  Herausgegeben 
von  Prof.  W.  Gillhausen.  Oberlehrer  am  stadt  Gymnasium  in 
Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1891.  VII 

u.  55  SS. 

Grammatisch  -  etymologisches  Vocabularium  im  Anschlüsse  an 

Perthes'  Lateinisches  Lesebuch  für  Sexta.  Von  Hermann  Perthea. 
Mit  Bezeichnung  sämmtlicher  langen  Vocale  von  Dr.  Gustav  Löwe. 
5.  verb.  Aufl.  Herausg.  von  Prof.  W.  Gill  hausen,  Oberlehrer  am 
städt.  Gvtnnasium  in  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Weidmännische  Buch- 
handlung 1801.  96  SS. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Übungssatze  und  zusammenhan- 
genden Stücke  des  vorliegenden  Lesebuches  nach  Inhalt  und  Form 
und  über  die  Anordnung  derselben  hat  lief,  eingehend  nach  dem 
Erscheinen  der  1.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1875,  S.  274  f. 
gesprochen.   Die  folgenden  Auflagen  mit  Einschluss  der  5.  haben 
in  dieser  Beziehung  keine  wesentliche  Änderung  erfahren  und  sich 
auf  Nachbesserungen  im  einzelnen,  Kürzung  des  Materials,  Ent- 
fernung von  Schwierigkeiten  und  Beseitigung  von  sprachlichen  Ver- 
sehen oder  Harten  beschränkt.  So  weist  die  vorliegende  5.  Auflage 
außer  den  Änderungen  der  8.  und  4.,  die  vom  Ref.  in  dieser  Zeit- 
schrift 1865,  S.  850  und  1889,  S.  137  f.  angegeben  worden  sind, 
solche  nur  noch  in  den  Lesestücken  über  die  Bildung  der  Stamm- 
formen der  Verba  der  3.  Conjugation  (Nr.  69—72)  auf,  da  eine 
Anzahl  von  Verben,  die  früher  dem  Pensum  der  2.  Ciasse  ange- 
hörten, nunmehr  im  Anschluss  an  die  5.  Auflage  der  Formenlehre 
von  Perthes  der  1.  Classe  zugewiesen  wurden,  wodurch  eine  Ver- 
mehrung des  Lesestoffes  eintreten  musste.    Dafür  sind  die  beiden 
Stücke  über  die  Pronomina  infinita  ausgelassen  und  der  2.  Classe 
zugetheilt  worden.    Ref.  kann  daher  den  Leser,  der  sich  in  den 
angedeuteten  Beziehungen  ein  Bild  von  dem  vorliegenden  Buche 
verschaffen  will,  auf  die  erwähnten  Besprechungen  verweisen  und 
braucht  zur  Vervollständigung  desselben  nur  noch  zu  erwähnen, 
dass  auch  in  dieser  5.  Auflage  an  den  Sätzen  und  Lesestücken, 
was  den  Inhalt  und  sprachlichen  Ausdruck  anbelangt,  vieles  nach- 
gebessert worden  ist. 

Auch  das  Vocabular  hat  die  ursprüngliche  Anlage  beibehalten 
und  weist  nur  insofern  eine  Änderung  auf,  als  die  auswendig  zo 
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lernenden  Wörter  mit  Ausnahme  der  Substantiva  und  Adjectiva  mit 
stammhaftem  e  und  der  Husterbeispiele,  namentlich  zu  den  Genus- 
regeln, nicht  mehr  fett  gedruckt  erscheinen  und  dass  auch  unter 
dem  Striche  neben  den  Vocabeln,  deren  Einprägung  einer  späteren 
Zeit  oder  auch  der  unbewussten  Aneignung  uberlassen  bleibt,  Wen- 
dungen enthält,  die  ein  richtiges  grammatisches  Verständnis  und 
eine  gute  Verdeutschung  anbahnen ;  auch  ist  das  Princip  der  grup- 
pierenden Repetition  noch  sorgfältiger  durchgeführt.  Der  Raum  für 
diese  Erweiterung  des  Vocabulars  ist  dadurch  gewonnen,  dass  die 
häufigen  Wiederholungen  einmal  gelernter  Wörter  unterlassen  sind. 
Versehen  und  Unrichtigkeiten  der  früheren  Auflage  sind  auch  hier, 
wie  im  Lesebuche,  beseitigt  worden. 

Der  Druck  ist  correct,  die  Ausstattung  elegant.  Das  Buch 
wird  in  dieser  vervollkommneten  Gestalt  sich  nicht  nur  die  alten 
Freunde  erhalten,  sondern  auch  neue  gewinnen. 

Lateinisches  Pensum  für  die  unterste  Gymnasialclasse  (Sexta) 
von  Prof.  Dr.  0.  K übler.  Director  des  königl.  Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Berlin.  Grammatischer  Theil.  2.  nach  den  Lehrplänen  vom 
Jahre  1891  umgearb.  Aufl.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  u.  Grieben 
1893.  IV  u.  42  SS.  —  Übungsbuch  von  demselben.  Ebendaselbst. 
IV  u.  67  SS. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  des  lateinischen  Pensums  für  die 
1.  Classe  ist  die  nunmehr  selbständige  Herausgabe  der  1.  Abthei- 
lung der  von  demselben  Verf.  1887  herausgegebenen  vereinigten 
Pensa  für  die  drei  untersten  Ciasse n.  Es  zerfällt  in  den 
grammatischen  Theil  und  das  Übungsbuch.  Der  grammatische  Theil 
ist,  was  Stoff  und  Anordnung  anbelangt,  wesentlich  derselbe  ge- 
blieben wie  in  der  1.  Auflage,  nur  ist  die  Beschränkung  auf  das 
Regelmäßige  noch  strenger  durchgeführt.  Ref.  kann  daher  bezüg- 
lich dieser  Punkte  auf  die  ausführliche  Darlegung  und  Würdigung 
derselben  bei  Besprechung  der  1.  Auflage  in  dieser  Zeitschr.  1889, 
S.  145  f.  hinweisen.  Von  den  daselbst  gerügten  Mängeln  ist  einer, 
die  Absolvierung  der  vier  Conjugationen  zwischen  und  mit  den  Decli- 
nationen,  auch  in  diese  Auflage  herübergenommen.  Dass  der  Wert 
derselben  dadurch  nicht  steigt,  liegt  auf  der  Hand. 

Anzuerkennen  ist,  dass  der  Verf.  nun  doch  die  Paradigmen 
für  die  Declinationen  und  Conjugationen  eingeführt  hat  und  so  dem 
Schüler  ein  zusammenfassendes  Gesammtbild  der  gelernten  gram- 
matischen Einzelerscheinungen  bietet.  Ferner  ist  anzuerkennen,  dass 
der  Verf.  nunmehr  statt  der  früher  alphabetisch  geordneten  Wörter, 
die  der  Schüler  ohne  das  Medium  des  Satzes  auswendig  lernen 
sollte,  ein  nach  dem  grammatischen  Pensum  geordnetes  Übungs- 
material aus  Einzelsätzen  und  zusammenhangenden  Stücken  als 
zweiten  Theil  dem  grammatischen  ersten  Theile  angefügt  hat,  wo- 
durch die  Verwendbarkeit  des  Buches  sehr  erhöht  wird.  Denn 
wenn  auch  der  Hauptzweck  des  Buches  der  ist,   die  Einprägung 
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eines  angemessenen  Wortschatzes  mit  dem  Unterrichte  in  der  Gria- 
matik  in  enge  Beziehung  zu  bringen,  so  kann  dieser  doch  durch 
Übungssätze,  in  denen  die  Formen  zur  Anschauung  und  Einübuiiz 
gelangen,  viel  eher  erreicht  werden,  als  durch  alleinstehende  Wörter, 
da  diese   durch  den  Inhalt  des  Satzes,   in  dem  sie  erscheinen, 
viel  rascher  und  für  länger  festgehalten  werden.    Dazu  trä<rt  die 
im  ganzen  glückliche  Wahl  des  Übungsstolfes  auch  bei  und  der 
Umstand,  dass  auch  in  den  Einzelsätzen  ein  gewisser  Zusammen- 
hang des  Sinnes  angestrebt  ist,   so  dass  der  Schüler  innerhalb 
eines  Übungsabschnittes  in  demselben  Vorstellungskreise  sieb  be- 
wegt.   Dazu  kommt  noch,  dass  der  Inhalt  anregend  ist  und 
namentlich  in  den  zusammenhangenden  Stücken   aus  der  sagen- 
haften   und    geschichtlichen   Überlieferung  des   Alterthums  ent- 
nommen ist.    Auch  an  der  Form  ist  wenig  auszustellen  nnd  be- 
sonders hervorzuheben,  dass  keine  großen  Schwierigkeiten  im  Auf- 
druck sich  linden. 

Wünschenswert  wäre  außer  dem  Wörterverzeichnisse  zn 
den  lateinischen  Losestücken  auch  eines  zu  den  deutschen  Übungs- 
stücken; denn  wenn  auch  zunächst  die  in  dem  grammatischen 
Theile  und  in  den  lateinischen  Stücken  vorkommenden  Vocabeln 
in  den  deutschen  Übungsstücken  verwendet  werden  und  manche 
unter  dem  Texte  als  bloße  Übersetzungshilfen  angegeben  sind,  kann 
doch  namentlich  schwächeren  Schülern  noch  manche  entschwinden 
und  das  Aufsuchen  ihnen  Zeit  rauben. 

Die  vorliegende  Auflage  zeigt  unleugbar  einen  Fortschritt 
gegenüber  der  ersten.  Vielleicht  wird  der  Verf.  auch  die  ge£r»*n  die 
pädagogische  Diätetik  verstoßende  gleichzeitige  Einübung  der  Con- 
jugationen  neben  den  Declinationen  noch  beseitigen  und  so  Jas 
Büchlein  zu  einem  recht  brauchbaren  Hilfsmittel  beim  lateinischen 
Unterrichte  machen. 

Der  Druck  ist  corroct,  deutlich  und  dem  Auge  angenehm; 
die  äußere  Ausstattung  ist  gut. 

Lateinisches  Lehr-  und  Lesebuch  fnr  Sexta  von  Otto  Luucb, 
Director  des  königl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach.  2.  unter  genaa« 
Berücksichtigung  der  preufc.  Lehrpläne  vom  Januar  1892  ausgeirb. 
Aufl.  Bielefeld  u.  Leipzig.  Verlag  von  Velhagen  u.  Klasing  W2. 
Gl  SS.   Preis  br.  CO  Pf.,  geb.  90  Pf. 

Vocabularium  zu  dem  lateinischen  Lehr-  und  Lesebuche  für  Sexta  Ton 
Otto  Lutsch.  Bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Sternkopf,  ord.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Dortmund.  2.  Aufl.  Bielefeld  u.  Leipzig.  Verlag 
von  Velhagen  u.  Klasing  1892.  92  SS.  Preis  cart.  60  Pf. 

Bei  der  Abfassung  dieses  Lehr-  und  Lesebuches  hat  den  Verf. 
der  Hauptgrundsatz  der  Perthes'schen  Methode  geleitet,  von  der 
Anschauung  der  Wörter  und  der  grammatischen  Formen  im  Satze 
zur  Erlernung  der  Vocabeln  und  der  Paradigmen  überzugehen.  Es 
bietet  daher  gleich  anfangs  keine  inhaltlich  isolierten  Sätze,  son- 
dern solche,  die  inhaltlich  einem  geschlossenen  Gedankenkreise  an- 
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gehören,  zu  dem  der  Stoff  der  antiken  Welt  entlehnt  ist  nnd  in 
welchem  bezüglich  des  grammatischen  Materiales  alles  Unregel- 
mäßige ausgeschlossen  ist.  Dadurch  wird  auch  der  durch  Einzel- 
sätze bewirkten  Zerstreuung  vorgebeugt  und  auf  Concentrierung 
der  Aufmerksamkeit  und  Weckung  des  Interesses  der  Schüler  für 
den  Lehrstoff  hingearbeitet.  Diesem  Grundsatze  ist  der  Verf.  auch 
in  der  vorliegenden  2.  Auflage  treu  geblieben ,  die  bezüglich  der 
Vertheilung  des  Stoffes  nur  insofern  eine  Änderung  aufweist, 
als  einige  Verba  der  consonantischen  Conjugation  aus  dem  Pensum 
der  2.  Classe  in  das  der  1.  und  umgekehrt  die  Composita  von  esse, 
die  Pronomina  indefinita  aus  dem  der  1.  in  das  der  2.  Classe  ver- 
wiesen sind;  dass  ferner  die  besondere  Vorführung  der  Flexion  der 
Adjectiva  der  3.  Declination  unterblieben  ist,  dagegen  die  wich- 
tigsten Präpositionen  und  ihre  Rection  am  Schlüsse  zur  Anschauung 
gebracht  sind. 

Der  Umfang  des  Stoffes  ist  bedeutend  verringert  worden, 
indem  eine  nicht  geringe  Anzahl  ganzer  Stücke  und  noch  mehr 
einzelne  Sätze  in  vielen  Stücken  gestrichen  wurden,  insofern  sie 
nicht  unbedingt  zur  Vorführung  des  grammatischen  Stoffes  und  für 
den  Zusammenhang  der  Darstellung  nothwendig  erschienen.  Das 
Büchlein  hat  demnach  jetzt  118  lateinische  und  30  deutsche  Stücke. 
Von  diesen  behandeln  30  lateinische  und  6  deutsche  die  Hercules- 
sage  und  26  lateinische  und  24  deutsche  die  wichtigsten  Ereignisse 
ans  der  Geschichte  der  Germanen  bis  zum  Tode  desArminius;  11 
äsopische  Fabeln  sind  den  ersten  drei  der  vier  Abschnitte  des  latei- 
nischen Lesestoffes  angefügt. 

Dem  sprachlichen  Ausdrucke  ist  sowohl  in  den  latei- 
nischen, als  auch  in  den  deutschen  Sätzen  große  Sorgfalt  zuge- 
wendet worden.  Alles  Unclassische  und  Seltene  ist  beseitigt  und 
in  den  deutschen  Übungsstücken  eine  genaue  Anlehnung  an  das 
Wort-  und  Phrasenmaterial  der  lateinischen  Sätze  durchgeführt 
worden. 

Auch  das  Vocabular  hat  in  der  methodischen  Gestal- 
tung Änderungen  erfahren,  obwohl  es  seino  Anlage  nach  der 
Richtung,  dass  die  zur  festen  Einprägung  bestimmten  Vocabeln  in 
fettem  Druck  über  dem  Strich  und  die  als  Stützen  zur  Gewinnung 
einer  guten  Übersetzung  dienenden  in  kleinerem  Drucke  unter  dem 
Strich  stehen,  beibehalten  hat.  Auf  die  letzteren  ist  in  weiterem 
Umfange  Bedacht  genommen  worden,  und  sind  auch  bokannte 
Fremdwörter,  die  im  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  als  Stützen 
bei  der  Einprägung  benützt  worden.  Ferner  sind  gelegentlich 
Wörter  von  gleicher  Bildung  zusammengestellt,  um  dem  Schüler 
einen  Einblick  in  die  Wortbildung  zu  verschaffen.  Neu  ist  ferner 
in  demselben  eine  nach  grammatisciien  Gesichtspunkten  geordnete 
Zusammenstellung  der  in  der  1.  Classe  eingeprägten  Wörter.  Die 
Zahl  der  zur  festen  Einprägung  bestimmten  Vocabeln  ist  nach  dieser 
erheblich  verringert  worden. 
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Die  bei  der  Anlage  des  Büches  befolgten  Grandsätze,  die 
Art  des  Materials,  das  Fortschreiten  des  Lehrstoffes  von  Leich- 
terem zu  Schwierigerem,  die  der  pädagogischen  Diätetik  entspre- 
chende Unterlassung  der  Einübung  aller  Conjugationen  mit  und 
neben  der  Einübung  der  Declinationsformen  und  die  anfängliche 
Beschränkung  auf  die  Einübung  der  Formen  der  1.  Conjugation 
haben  dem  Bache  bei  seinem  Erscheinen  vielseitige  Anerkennung 
verschafft«  und  diese  wird  ihm  in  dieser  zweiten  Auflage  infolge 
der  angedeuteten  Verbesserungen  gewiss  in  noch  höherem  Grade 
zutheil  werden. 

Der  Druck  ist  correct,  die  Ausstattung  nett.  Ref.  empfiehlt 
das  Bach  als  eines  der  besten  Hilfsmittel  beim  latein.  Unterricht«. 

Lateinisches  l  bungsbuch  für  die  1.  Lateincl  äSSe  im  Anschlusa 
an  die  Bestimmungen  des  württembergischen  Lehrplanes  Tom  16. 
Februar  1891.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  S.  Herzog  und  Pri- 
ceptor  W.  Fick  am  Eberhard  Ludwigsgymnasium  in  Stuttgart.  Bam- 
berg, C.  C.  Buchners  Verlag  181)3.  XIV  u.  158  SS. 

Das  vorliegende  für  die  1.  Lateinclasse  bestimmte  Übungs- 
buch verdankt  sein  Entstehen  dem  sich  allgemein  bahnbrechenden 
Streben,  dem  Anfänger  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu 
räumen  durch  Beschränkung  des  grammatischen  Lernmaterials  auf 
das  Regelmäßige  und  durch  Verwertung  solcher  Wörter  und  Phrasen 
im  Übungsmaterial ,  die  in  der  kommenden  Schullectüre  sich  vor- 
finden, und  zwar  in  möglichst  beschränkter  Zahl.  Das  Buch  bringt 
diesem  Grundsatze  entsprechend  die  regelmäßige  Declination,  die 
Comparation,  die  Grund-  und  Ordnungszahlen,  die  Fürwörter,  die 
regelmäßige  Conjugation,  die  nothweudigsten  Präpositionen  und 
Cunjunctionen  zur  Einübung  in  Einzelsätzen  (140  Abschnitte)  und 
zusammenhangenden  Stücken  (70),  welch  letztere  immer  nach  einer 
größeren  Anzahl  von  Abschnitten  aus  Einzelsätzen  angebracht  sind 
und  zwar  in  steigender  Zahl  gegen  den  Schluss  zu. 

Was  die  Verth  eilung  des  grammatischen  Stoffes  anbelangt, 
kann  Ref.  die  gleichzeitige  Einübung  der  Declination  und  Con- 
jugation aus  pädagogisch  -  didaktischen  Gründen  nicht  billigen. 
Dieser  Vorgang  steht  mit  dem  Grundsatze  der  Erleichterung,  die 
dem  Anfänger  verschafft  werden  soll,  nicht  im  Einklänge.  >'ur 
Homogenes  lernt  der  Knabe  dieser  Stufe  leicht  und  prägt  es  sich 
fest  ein ;  Heterogenes  zerstreut  ihn  und  lässt  keine  Sicherheit  auf- 
kommen. Eine  kleine  Zahl  von  Verbalformen  genügt,  um  die 
mannigfaltigsten  Sätze  zur  Einübung  der  Declinationen  zu  bilden. 

Bezüglich  des  Inhalts  der  Einzelsätze  und  zusammenhan- 
genden Stücke  erkennt  Ref.  das  Streben  der  Verff.  an,  dem  Schüler 
einen  seinem  Anschauungskreise  entsprechenden  Stoff  zu  bieten  und 
Triviales  und  Inhaltloses  fernzuhalten,  muss  aber  bekennen,  dass 
namentlich  in  den  Einzelsätzen  noch  gar  viele  sich  finden,  die 
nicht  eben  geistreich  und  belehrend  sind,  wie  S.  14  F.  8:  S.  1J> 
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G.  5  u.  a.  Nicht  zu  billigen  ist  auch  an  diesen  der  dispa- 
rate Inhalt,  da  Verbindungen  von  Einzelsätzen,  die  in  einem 
geschlossenen  Gedankenkreise  sich  bewegen,  den  Vortheil  haben, 
sich  gegenseitig  in  der  Erinnerung  zu  befestigen,  was  gewiss  von 
keinem  Nachtheil  für  die  Befestigung  der  darin  veranschaulichten 
und  eingeübten  Formen  und  Regeln  ist.  Diesen  Vortheilen  gegen- 
über fallen  einzelne  Mängel,  die  aus  einer  derartigen  Bearbeitung 
in  sprachlicher  und  inhaltlicher  Beziehung  sich  einstellen ,  nicht 
so  schwer  ins  Gewicht,  wie  die  Herausgeber  zu  glauben  scheinen. 
Unbedingt  zu  verwerfen  sind  bei  der  Menge  eingeübter  Verbal- 
formen Übungen,  die  keinen  abgeschlossenen  Gedanken  bieten,  wie 
S.  15  G.  12—20. 

Die  Form  der  lateinischen  und  deutschen  Sätze  ist  im  all- 
gemeinen correct.  Auch  ist  der  Wortschatz  fast  durchgehende  den 
Schulautoren  entlehnt;  nur  hie  und  da  findet  sich  ein  in  ihnen 
nicht  vorkommendes  Wort,  wie  Saccus  S.  10  B.  6,  capo  S.  99  C. 
u.  a.  Nicht  praktisch  ist  die  Anführung  der  Vocabeln  an  der 
Spitze  der  Übnngsabschnitte,  da  sich  der  Schüler  auch  nach  der 
Einprägung  derselben  aus  dem  Satze  bei  der  Wiederholung  auf 
das  Ablesen  verlässt,  wodurch  ein  sicheres  Einprägen  verhindert 
wird;  sie  gehören  aus  didaktischen  Gründen  in  ein  am  Ende  nach 
den  Abschnitten  geordnetes  Wörterverzeichnis. 

Das  lateinische  und  deutsche  Wörterverzeichnis  am  Schlüsse 
enthält  nur  jene  Vocabeln,  die  unbedingt  auswendig  gelernt  und 
fest  eingeprägt  werden  müssen,  während  alle  nicht  aufgezählten 
als  Übersetzungshilfen  zu  betrachten  sind. 

Ausstattung  und  Druck  sind  gut.  Eine  Inconsequenz  ist  in 
der  Bezeichnung  der  Casusendungen  der  5.  Declination  gegenüber 
den  anderen  Declinationen  zu  bemerken ;  in  diesen  sind  die  Endungen 
fett  gedruckt,  in  der  5.  nicht  und  zum  Theil  durch  einen  Zwischen- 
raum vom  Wortstock  getrennt.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  wird 
das  Buch  mit  Erfolg  beim  Unterrichte  verwendet  werden ,  wenn 
eine  Änderung  in  der  Vertheilung  des  Übungsstoffes  für  die  Decli- 
nationen und  Conjugationen  eintritt. 

Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vocabularium  von  Prof. 

H.  Buach.  Erster  Theil.  Für  Sexta.  7.  nach  den  neuen  Lehrplänen 
umgearb.  Aufl.  von  Dr.  W.  Friea,  Director  der  Francke'schen  Stif- 
tungen in  Halle  a.  S.  Berlin.  Weidmann'scbe  Buchhandlung  1893.  IV 
u.  110  SS.  Preis  1  Mk.  40  Pf. 

Das  günstige  ürtheil,  das  Ref.  über  dieses  Übungsbuch  in 
4.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1889,  S.  136  f.  und  in  5.  Auf- 
lage 1890,  S.  989  f.  ausgesprochen  hat,  hält  er  auch  bezüglich 
der  vorliegenden  7.  Auflage  aufrecht.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
von  der  5.,  was  Anordnung  des  Übungsstoffes  anbelangt,  nicht 
wesentlich.  Ref.  kann  daher,  da  ihm  die  6.  Auflage  nicht  zuge- 
kommen ist,  diese  aber  kaum  wesentlich  von  jener  verschieden 
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sein  wird,  in  dieser  Beziehung  auf  seine  Bemerkungen  a.  a.  0. 
hinweisen. 

Neu  hinzugefügt  wurden  sechs  lateinische  zusammenhangende 
Stücke  und  zwar  je  eines  nach  Einübung  der  1.  und  2.  Declina- 
tion.  der  3.,  der  4.  und  5.,  nach  Einübung  des  Hilfsverbums  und 
der  Comparation  der  Adjectiva,  ferner  der  1.  Conjugation,  der  Zahl- 
wörter und  Pronomina,  endlich  der  2.,  4.  und  3.  Conjugation.  An 
Stelle  der  nach  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  ausgeschiedenen 
acht  lateinischen  und  acht  deutschen  Abschnitte  von  Sätzen  znr 
Einübung  der  Deponentia,  die  der  2.  Classe  vorbehalten  bleiben, 
sind  jetzt  hinter  den  beiden  Abschnitten  über  die  Adverbien  drei 
lateinische  und  drei  deutsche  Abschnitte  gemischter  Beispiele  ein- 
gefügt. Ferner  erscheinen  im  Anhange  hinter  dem  Vocabular  onter 
Weglassung  der  Eigennamen  eino  Zusammenstellung  der  in  den 
Übungsbeispielen  vorkommenden  entgegengesetzten  Adjectiva,  eine 
Aufzählung  von  Substantiven,  betreffend  den  menschlichen  Körper, 
die  menschliche  Seele,  die  Familie,  das  Lebensalter,  das  Geschlecht, 
den  Staat,  die  Stadt,  die  Schule,  den  Krieg  und  das  Thier,  sowie 
einige  etymologische  Zusammenstellungen  und  endlich  eine  Vermeh- 
rung der  hinter  der  Aufzählung  der  im  Texte  der  Übungsbeispiele 
vorkommenden  Phrasen  zusammengestellten  Sprüche  zum  Memorieren 
um  zwei.  Auch  der  Umfang  des  Übungsstoffes  ist,  abgesehen 
von  der  Ausscheidung  einiger  Sätze,  die  noch  vereinzelte  der  schon 
in  den  früheren  Auflagen  ausgeschiedenen  Unregelmäßigkeiten  zur 
Einübung  brachten,  derselbe  geblieben,  wie  in  der  5.  Auflage, 
lief.  kaiiU  daher  auch  über  diesen  Punkt  den  Leser  behufs  even- 
tueller Informierung  auf  seine  Auseinandersetzung  a.  a.  0.  verweisen. 

Was  Inhalt  und  Form  des  Übungsmaterials  anbelangt,  war 
der  Verf.  bemüht,  dasselbe  so  weit  es  noch  möglich  war,  zu  ver- 
einfachen und  fasslicher  zu  gestalten.  Schließlich  hat  sich  der  Verf. 
bestrebt,  in  der  neuen  Auflage  die  Grundsätze  der  früheren  Bearbei- 
tungen noch  con8equenter  durchzuführen. 

Das  Buch  erscheint  daher  auch  in  der  7.  Auflage  als  eines 
der  trefflichsten  Hilfsmittel  beim  Lateinunterrichte  und  Ref.  kann 
es  den  Fachgenossen  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Bonnells  Lateinische  Übungsstücke  neu  bearbeitet  durch  P. 

Geyer  und  W.  Mewcs,  Oberlehrer  am  Friedrich-Werder'scben 
Gvmnasium.  1.  Theil.  Für  Sexta.  13.  verb.  Aufl.  besorgt  von  Prof. 
W.  Mewes.  Berlin,  Verlag  von  Emil  Goldschmidt  1892.  VI  u.  98  SS. 
Preis  1  Mk.  40  Pf. 

Die  13.  Auflage  des  Bonneirschen  lateinischen  Lesebuches 
für  die  1.  Classe,  die  durch  die  Bestimmungen  des  neuen  Lehr- 
planes veranlasst  worden  ist,  hat  mit  Ausnahme  des  Lesestoffes 
über  die  Deponentia,  der  nun  in  das  Pensum  der  2.  Classe  auf- 
genommen ist,  und  der  Beseitigung  oder  Umarbeitung  solcher  Sätze, 
in  denen  noch  Unregelmäßigkeiten  vorkamen,  keine  anderweitige 
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wesentliche  Veränderung  erfahren.  Ref.  kann  deshalb,  was  die 
Anlage,  den  Inhalt  und  die  Form  des  Übungsmaterials  betrifft,  den 
Leser  auf  die  Besprechung  der  12.  Auflage  in  dieser  Zeitschr.  1890, 
S.  995  f.  verweisen.  Zugleich  hält  er  seine  Bedenken  bezüglich 
der  gleichzeitigen  Einübung  der  Formen  der  vier  Conjugationeu  mit 
den  Declinationen,  die  er  gelegentlich  der  Besprechung  der  im 
Jahre  1883  erschienenen  Auflage  dieses  Büchleins  in  dieser  Zeitschr. 
1885,  S.  261  f.  geäußert  hat,  aufrecht,  da  ihn  die  Erfahrung  auch 
seit  dieser  Zeit  keines  Besseren  belehrt  hat. 

Durch  die  Kürzung  des  Lesestoffes  und  die  Beschränkung 
auf  die  regelmäßigen  Wortformon  ist  die  Verwendbarkeit  des  Buches 
erhöht  worden.  Einzelne  Mängel,  die  sich  aus  dieser  Beschrän- 
kung namentlich  bezüglich  des  Inhaltes  ergeben  haben,  wird  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers  sicherlich  noch  beseitigen. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  verdienen  Anerkennung.  Ref. 
glaubt,  dass  das  Büchlein  bei  gutem  Schülermaterial  wohl  mit 
Erfolg  verwendet  werden  kann. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten  Classen  der  Gym- 
nasien and  verwandten  Lehranstalten  nach  den  Grammatiken  von 
K.  Schmidt,  A.  Scheindler  und  F.  Schulz  von  Dr.  Johann  Hauler, 
weiL  Director  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im  II.  Bezirke  in  Wien 
and  k.  k.  Regierungsrath.  Abtheilung  für  das  1.  Schuljahr.  Ausgabe  A 
(für  die  Grammatiken  von  K.  Schmidt  und  F.  Schultz1.  Ausgabe  B 
(für  die  Grammatik  von  A.  Scheindler).  12.  veränd.  Aufl.  Mit  Erlass 
des  h.  k.  k.  Min.  f.  C  und  C.  vom  5.  Juli  1893,  Z.  14.814,  allgemein 
zulässig  erklärt.  Wien,  Verlag  von  Bermann  u.  Altmann  1893.  X  u. 
120  SS.  Preis  geh.  50  kr.,  geb.  70  kr. 

Anhang  zur  12.  veränderten  Auflage  von  Dr.  Johann  Haulers 

Lateinischem  Übungsbuche  für  das  1.  Schuljahr.  Ausgabe  A.  Die 
Ubungsbeispiele  über  die  3.  Declination  §§.  11—24  (S.*3— 8  und 
S.  32-— 35)  nach  den  Regeln  der  Schmidt'schen  Schulgrammatik 
§§.  38—42)  geordnet.  Wien,  Verlag  von  Bermann  u.  Altmaun  1893. 
20  SS.  Preis  geh.  10  K. 

Um  das  Übungsbuch  handlicher  zu  gestalten  hat  der  Heraus- 
geber Dr.  Edm.  Hauler  zwei  Ausgaben  veranstaltet,  die  eine  im 
Anschlüsse  an  die  Grammatiken  von  K.  Schmidt  und  F.  Schultz, 
die  andere  an  die  von  Dr.  A.  Scheindler.  Dadurch  bleibt  nur  in 
der  1.  der  Anhang  mit  den  Übungsbeispielen  über  die  3.  Declination 
nach  den  Regeln  der  Schmidt'schen  Grammatik,  die  2.  hat  keinen. 

Diese  beiden  Ausgaben  sind  nur  durch  die  Anordnung  der 
Übungsbeispiele  über  die  3.  Declination  verschieden  und  dadurch, 
dass  die  Ausgabe  B  für  die  Zeitenbildung  statt  des  Supinstammes 
den  Perfect-Passivstamm  annimmt 

Was  den  Lehrstoff  anbelangt,  wurde  alles  für  die  1.  Classe 
Entbehrliche  ausgeschieden  und  das  Regelmäßige  mit  mehr  Bei- 
spielen bedacht  und  namentlich  zusammenhangende  Stücke  nach 
größeren  oder  kleineren  Abschnitten  des  lateinischen  Übungs- 
stoffe8  zur  Weckung  und  Hebung  des  Interesses  und  der  Lust  ein- 


774 


Lateinische  Lehrbücher,  ang.  v.  £T.  Koziol. 


gefügt.  Die  deutschen  Übungsbeispiele  erhielten  nur  fünf 
zusammenhängende  Stücke  und  zwar  bei  den  gemischten  Übungen, 
dagegen  erfuhren  sie  eine  erheblichere  Verminderung,  da  sie  die 
lateinischen  an  Umfang  übertrafen,  und  es  wurde  mit  Recht  darauf 
Gewicht  gelegt,  dass  fast  ausschließlich  die  in  den  lateinischen 
Beispielen  vorkommenden  Wörter  und  Wendungen  in  ihnen  ver- 
wertet werden  und  dass  der  Ausdruck  gut  deutsch  ist.  Für  die 
Anordnung  der  einzelnen  Sätze  war  der  Grundsatz  maßgebend, 
inhaltlich  verwandte  zusammenzustellen  und  dadurch 
das  Festhalten  derselben  zu  erleichtern.  Dieselbe  Tendenz  verfolgt 
die  Hinzufügung  von  erläuternden  Zusätzen  zu  Eigen- 
namen beim  ersten  Vorkommen.  Der  leere  Name  bekommt  dadurch 
erst  Leben  und  hilft  den  Satz  besser  im  Gedächtnisse  festhalten, 
abgesehen  davon,  dass  dieser  Vorgang  der  Concentration  des  Unter- 
richtes dient.  Alle  Änderungen  legen  Zeugnis  ab  von  dem  päda- 
gogisch-didaktischen Geschicke  des  Herausgebers. 

Auch  das  Vocabular  bat  eine  Umgestaltung  erfahren,  die  das 
Erlernen  der  Vocabeln  sehr  erleichtern  wird.  Die  lateinischen 
Wörter  sind  nämlich  von  den  deutschen  Bedeutungen  durch  Längs- 
striche geschieden,  um  dem  Schüler  das  Selbstabfragen  der  gelernten 
Vocabeln  zu  ermöglichen. 

Das  Übungsbuch,  dessen  Druck  auch  in  der  neuen  Auflage 
correct  und  dessen  Ausstattung  ganz  zweckentsprechend  ist,  nimmt 
durch  seine  praktische  Anlage,  den  inhaltreichen,  belehrenden  und 
interessanten  Stoff  und  die  weise  Beschränkung  auf  das  Notwen- 
dige einen  der  vordersten  Plätzo  unter  den  Übungsbüchern  seiner 
Art  ein  und  verdient  allgemeine  Beachtung  und  Verwendung. 

Lehrbuch  des  Lateinischen  für  Anfänger.  Bearbeitet  von  Dr.  P. 
Meyer,  Lehrer  am  städt.  Gymnasium  in  Bern.  1.  Theil.  Bern,  Verlag 
von  W.  Kaiser  1892.  XIV  u.  142  SS.  Preis  2  Fr.  50  Ct. 

Abweichend  von  der  üblichen  Anordnung  des  Übungsniatemls, 
die  Declinationen  in  Verbindung  mit  den  dazu  gehörigen  Adjectiven 
und  einigen  unbedingt  zur  Satzbildung  nötbigen  Formen  des  Zeit 
Wortes  einzeln  und  zwar  jede  für  sich  vollständig  in  allen  Casus 
zugleich  zur  Einübung  zu  bringen,  erscheinen  hier  die  Übungs- 
beispiele für  je  einen  Casus  aller  fünf  Declinationen,  und  zwischen 
diesen  werden  die  activen  Zeiten  des  Indicativs  aller  vier  Con- 
jugationen,  in  sechs  Gruppen  getheilt,  nämlich  die  dauernden  und 
vollendeten  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  —  der 
Verf.  bezeichnet  sie  nach  Schweizer-Sidler  und  Surber  als  imper- 
fectum  praesens,  imperf.  praeteritum,  imperf.  futurum,  perfectum 
praesens,  perfect.  praeteritum,  perfect.  futurum  —  nebst  dem  Im- 
perativ, Infinitiv  und  dem  Participium,  die  Formen  der  Adjectiva 
und  die  unentbehrlichsten  Formen  der  Personal-,  Possessiv-  und 
Demonstrativpronomen  eingeübt.  Daran  reihen  sich  die  Übungs- 
stücke für  die  Comparation  der  Adjectiva,  die  griechische  Decli- 
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nation,  den  Gebrauch  der  Städtenamen  nnd  särmntliche  Zahlwörter 
and  Fürwörter.  Der  einzuübende  grammatische  Stoff  ist  jedesmal 
in  kurzer  und  fasslicher  Form  dem  betreffenden  Übungsmaterial 
Torausgeschickt. 

Dieser  Vorgang,  Zusammengehöriges  zu  trennen  und  ein 
buntes  Vielerlei  von  Formen  auf  einmal  vorzuführen  und  Neues  auf 
Neues  zu  häufen,  ohne  eine  bestimmte  Gruppe  abgeschlossen  und 
fest  eingeprägt  zu  haben,  mag  für  geistig  entwickelte  Individuen 
nicht  übel  sein,  für  Kinder  auf  der  untersten  Stufe  des  Latein- 
unterrichtes aber,  und  für  diese  hat  wohl  der  Verf.,  wenn  er  es 
auch  nicht  auf  dem  Titel  ausspricht,  diesen  1.  Theil  seines  Übungs- 
buches bestimmt,  ist  er  nach  der  Ansicht  des  Ref.  nicht  geeignet. 
Der  unentwickelte  Intellect  dieser  vermag  nur  Gleichartiges  zu 
erfassen  und  dauernd  zu  behalten,  von  dem  verschiedenartigen 
Vielerlei  wird  es  ihm  wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herumgehen.  Dazu 
kommt,  dass  der  Verf.  vielfach  über  das,  was  der  Schüler  der 
untersten  Stufe  von  grammatischem  Stoffe  mit  Nutzen  und  Erfolg 
verarbeiten  und  in  sich  aufnehmen  'kann,  hinausgegriffen  hat. 
Während  er  vom  Verbum  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  aufgenommen 
hat,  obgleich  die  Bewältigung  des  ganzen  Verbums  im  Activ  und 
Passiv  den  Knaben  keine  Schwierigkeiten  macht  und  Absichts-, 
Folge-  und  Zeitsätze  in  beschränkter  Zahl  zur  Einübung  der  Zeiten 
im  Conjunctiv  genügen,  und  den  größeren  Theil  dem  Pensum  der 
2.  Stufe  vorbehalten  hat,  bringt  er  Unregelmäßigkeiten  der  Decli- 
nation  und  Conjugation,   die  mit  Recht  jetzt  allgemein  auch  von 
den  Unterrichtsbehörden  streng  aus  dem  Stoffe  der  1.  Classe  aus- 
geschlossen werden,  zur  Einübung,  wie  die  griechischen  Declinations- 
formen,  die  meisten  Verba  aller  Conjugationen  mit  abweichender 
Stammbildung  im  Perfect-  und  Supinstamme  (oder  Participstamme, 
wie  ihn  der  Verf.  nennt),  von  denen  die  Supin-  oder  Participial- 
gtämme  und  die  davon  abgeleiteten  Zeiten  nicht  einmal  in  den 
Beispielen  eingeübt  werden  (vgl.  §§.  26,  31,  35  —  39),  ferner  die 
Incohativa,  einzelne  defective  Verba  und  Anomala.    Nicht  zu 
billigen  ist  auch  die  Einübung  der  Verba  auf  -io  der  3.  Con- 
jugation (vgl.  §.  27).    Überflüssig  für  die  1.  Classe  sind  die 
eingestreuten  theoretischen  Regeln  über  Laut  Veränderungen,  da  der 
Anfänger  es  mit  der  gewordenen  Form,  nicht  mit  der  werdenden 
zu  thun  haben  soll;  auf  letztere  kann  man  in  den  späteren  Jahr- 
gängen zurückkommen.  Ebenso  konnte  eine  Reihe  syntaktischer 
Bemerkungen  wegbleiben,  wenn  in  den  Übungsbeispielen  die 
deutsche  Bedeutung  bei  scheinbaren  Abweichungen  in  der  Rection 
angewendet  worden  wäre,  die  mit  dem  lateinischen  Worte  in  dieser 
Beziehung  übereinstimmt,  und  etwa  neben  dieser  die  abweichende 
stände,   z.  B.  §.  21  curare  besorgen  etwas,  sorgen  für  etwas; 
iuvare  unterstützen,  helfen;    fngere  fliehen  jemand,  etwas;  decet 
ziert,  schmückt,  schickt  sich ;  iubere  heißen  u.  dgl.    Ebenso  §.  23 
bei  den  Adjectiven  mit  dem  Genetiv  u.  a.   Mit  der  Sta m m th eori e 
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in  einem  nur  für  Anfänger  bestimmten  Buche  ist  Kef.  aus  dem 
kurz  vorher  angeführten  Grunde  nicht  einverstanden.  Übrigens  ist 
in  dieser  Beziehung  noch  manches  bei  den  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  problematisch,  und  in  ein  Schulbuch  soll  nur  Feststehendes 
aufgenommen  werden.  Daher  hantiert  man  bei  Anfängern  besser 
mit  dem  Wortstocke. 

Das  Übungsmaterial  besteht  zum  weitaus  größten  Theile 
aus  Einzelsätzen;  erst  in  der  2.  Hälfte  erscheinen  15  kleiner* 
zusammenhangende  Stücke  auf  12  Paragraphe  vertheilt.  Bef.  hat 
nun  im  allgemeinen  gegen  gut  gewählte  Einzelsätze  nichts  einrn- 
wenden ;  sie  sind  für  Anfänger  zur  sichern  und  raschen  Einübun? 
der  Formen  ganz  geeignet,  nur  dürfen  sie  nicht  disparaten  Inhal: 
haben,  sondern  müssen  sich  innerhalb  eines  geschlossenen  Gedankec- 
kreises bewegen,  damit  sie  sich  gegenseitig  in  der  Erinnerung 
halten  und  so  zugleich  den  grammatischen  Stoff.  Wenn  nun  wie 
in  dem  vorliegenden  Buche  zu  dem  bunt  durcheinander  ge- 
worfenen grammatischen  Stoffe  auch  der  disparate  In- 
halt der  einzelnen  Übungsbeispiele  kommt,  von  denen  bei 
dieser  Beschaffenheit  das  folgende  stets  das  vorausgehende  aus  dem 
Gedächtnisse  verdrängt,  ist  wohl  auch  an  kein  sicheres  Festhalten 
der  in  ihnen  veranschaulichten  grammatischen  Formen  und  Begeh 
zu  denken.  Trotz  der  Bemühung  des  Verf.s,  nur  solche  Sätze  in 
bringen,  die  nicht  ganz  inhaltsleer  sind,  lassen  sich  doch  eine 
ganze  Reihe  solcher  aufzählen,  die  durch  das  Herausreißen  aus  dem 
Zusammenhange  ihren  Inhalt  eingebüßt  haben;  man  vgl.  statt  vieler 
nur  §.  44,  B.  1,  2,  9.  Die  zusammenhangenden  Stücke  sind  rn 
spärlich,  und  doch  soll  an  ihnen  der  Schüler  seines  Könnens  sich 
bewusst  werden  und  aus  diesem  Bewusstsein  neue  Lust  zum  Lernen 
schöpfen.  An  der  Form  des  Übungsmaterials  ist  wenig  auszu- 
stellen. Für  die  Anbringung  der  Vocabeln  im  Texte  kann  sieb 
Ref.  nicht  erwärmen,  er  hat  sein  Bedenken  hierüber  schon  öfter 
in  dieser  Zeitschrift  geäußert. 

Das  lateinische  und  deutsche  Wortregister  enthält  alle 
Vocabeln  unter  Hinweisung  auf  die  Stellen,  an  denen  sie  vorkommen, 
wodurch  die  Hinzufügung  der  Bedeutung  entbehrlich  wird. 

Der  Druck  lässt  manches  zu  wünschen  übrig,  die  Ausstattung 
ist  elegant  und  zweckmäßig.  An  unseren  Anstalten  kann  die 
Buch,  dessen  Umfang  übrigens  auch  zu  groß  ist,  aus  den  obec 
angeführten  Gründen  nicht  zur  Verwendung  kommen. 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  und  Quinta  von  Gymnasien  ond 
Realgymnasien  von  K.  Bruchmann.  Dresden,  Verlag  von  L.  Ehler- 
mann  1892.  VI  u.  155  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Die  gesammte  Formenlehre  gelangt  in  den  beiden  Abteilungen 
dieses  für  die  beiden  ersten  Classen  bestimmten  lateinischen  Lese- 
buches zur  Einübung  und  zwar  das  Regelmäßige  über  die  Decli- 
nation  der  Substantiva  und  Adjectiva,  die  Comparation  der  letzteren, 
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die  Grund-  und  Ordnungszahlen,  die  regelmäßige  Conjogation  in 
der  1.  Abtbeilnng  S.  1 — 79  für  die  1.  Classe;  die  Pronomina  nnd 
Deponentia  und  neben  der  Wiederholung  des  im  ersten  Jahre  Ge- 
lernten die  Erweiterung  dieses  in  der  2.  Abtheiluug  S.  79 — 155 
für  den  2.  Jahrgang. 

Die  Einübung  wird  in  der  nun  so  ziemlich  allgemein  üblichen 
Weise  durch  lateinische  und  deutsche  Einzelsätze  erzielt,  denen 
sich  lateinische  Lesestücke  anschließen,  in  denen  der  Schüler  sein 
Können  erproben  soll.  Die  Gliederung  des  einzuübenden  gram- 
matischen Materials  ist  in  der  Weise  vorgenommen  worden,  daBS 
die  1.,  2.  und  4.  Conjugation  nebst  dem  Hilfsverb  vollständig 
rwiscben  und  mit  den  Declinationen  eingeübt  wird,  und  zwar  mit 
der  1.  und  2.  Declination  das  Hilfsverb  und  die  1.  Conjugation, 
neben  der  3.  Declination  die  2.  Conjugation,  neben  der  4.  und 
5.  Declination  die  4.  Conjugation  und  nach  den  Zahlwörtern  die 
3.  Conjugation.  Ref.  hält  dies  Vorgehen  nicht  für  praktisch.  Ein 
normal  boanlagter  Knabe  wird  freilich  auch  das  so  gruppierte 
Material  in  sich  aufnehmen ;  denn  was  nimmt  ein  solcher  nicht 
alles  auf!  Ob  er  es  aber  verdaut  und  sich  ihm  ein  Gewinn  für 
seinen  Geist  daraus  ergibt,  ist  eine  andere  Frage.  Das  Vielerlei 
zerstreut  und  hindert  das  Festwurzeln  des  Einzelnen.  Man  wird 
darum  überall  in  seinem  Wissen  die  Gründlichkeit  vermissen. 
Einige  Zeiten  der  1.  und  der  2.  Conjugation  genügen  —  und  treff- 
liche Übungsbücher  beweisen  es  — ,  um  eine  hinreichende  Mannig- 
faltigkeit in  die  Übungssätze  behufs  Einübung  der  Declinationen 
zu  bringen  und  hindern  nicht  das  Vertiefen  des  grammatischen 
Wissens  in  diesem  Theile  der  Formenlehre. 

Statt  durch  den  Inhalt  der  Sätze  auf  die  Concentration  des 
Unterrichtes  hinzuarbeiten,  insofern  als  passender  Stoff  aus  der 
antiken  Mythologie,  Geschichte,  Geographie,  Literatur,  dem  öffent- 
lichen und  Privatleben  der  Griechen  und  Römer  in  denselben  ver- 
arbeitet wurde,  ist  eine  große  Zahl  derselben  inhaltsleer  und 
abgeschmackt,  so  dass  sie  weder  das  Interesse  der  Schüler 
durch  Einführung  in  die  antike  Welt  wecken  noch  festhaften  und 
die  grammatischen  Formen  im  Gedächtnisse  festhalten.  Bei  dem 
ziemlich  großen  Umfange  des  Übungsmaterials  lässt  sich  leicht 
Wandel  schaffen  durch  Streichung  oder  Umarbeitung  solcher  Sätze 
und  Hinzufügung  erklärender  Zusätze.  Auch  in  formeller  Hin- 
sicht weisen  die  lateinischen  Sätze  nicht  immer  die  richtigen  latei- 
nischen Wörter  und  Wendungen  auf,  und  eine  Durchsicht  in  dieser 
Beziehung  ist  anzurathen.  Die  deutschen  Sätze  verwerten  zum 
großen  Theile  das  Wort-  und  Phrasenraaterial  der  lateinischon. 
Der  deutsche  Ausdruck  ist  im  allgemeinen  correct,  doch  findet 
sich  auch  hier  Gelegenheit  zu  Ausstellungen  (vgl.  S.  41,  C.  9,  10; 
S.  56,  50  u.  a.).  Nicht  zu  billigen  ist  die  Einklammerung  von 
Bedeutungen  im  Texte. 

Z«itickrifl  f.  d.  ö«t«rr.  Ojmn.  1894.  VIII.  u.  IX.  Heft.  50 
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Die  angefügten  Vocabularien  sind  nicht  vollständig.  Bei.  bat 
eine  große  Anzahl  von  Wörtern  gefunden«  deren  Bedeutungen  weder 
im  Texte  noch  in  jenen  angegeben  sind.  Eine  Vervollständigung 
derselben  ist  unbedingt  nöthig. 

Der  Druck  ist  zu  gedrängt  sowohl  bezüglich  der  einzelnen 
Wörter  als  auch  der  Zeilen;  die  Buchstaben  verschwimmen  bei 
längerem  Hinschauen.  Außer  den  angegebenen  Druckfehlern  ist 
dem  Bef.  noch  S.  40,  18  es  vicus  st.  et  vicus  aufgefallen. 

Nach  dem  Gesagten  lässt  eich  das  Buch  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  wohl  kaum  mit  Erfolg  beim  Unterrichte  verwenden. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  unteren  Classen  von  Dr.  Ferdinand 
Schultz,  geh.  Regierungs-  und  Provinzialschulrath  zu  Münster. 
15.  Aufl.  vollständig  umgearbeitet  von  Dr.  Josef  Weieweiler, 
Gvmnasial-Oberlehrer.  2.  Theil.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  toü 
Ferdinand  Schöningh  1893.  286  SS. 

Die  Umarbeitung  dieses  für  die  2.  Classe  bestimmten  latei- 
nischen Übungsbuches  von  Dr.  F.  Schultz  ist  ganz  in  demselben 
Geiste  und  nach  demselben  Plane  wie  jene  des  1.  Theiles  erfolgt. 
Die  Anordnung  des  Übungsmaterials  geht  auch  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  zuerst  durch  lose  aneinandergereihte  Sätze,  deren  In- 
halt soweit  als  möglich  verwandten  Gedankenkreisen  angehört,  die 
Formen  lernen  und  dann  die  erlangte  Kenntnis  an  zusammen- 
hangenden Lesestücken  erproben  zu  lassen.  Zu  dem  Behufe  schließt 
sich  auch  hier  ein  lateinisches  und  ein  deutsches  zusammen- 
hangendes Übungsstück  von  ziemlich  großem  Umfange  an  eine 
größere  Anzahl  von  lateinischen  und  ebensovielen  deutschen  Ab- 
schnitten von  Einzelsätzen  an  und  zwar  im  ganzen  sieben,  da  das 
ganze  Übungsmaterial  in  sieben  Hauptgruppen  zerfällt :  Ergänzungen 
der  fünf  Declinationen  mit  neun  Abschnitten  von  Einzelsitzen, 
die  Comparation  der  Adjectiva  und  Adverbia,  die  Zahlwörter  und 
Fürwörter  mit  zehn,  die  Deponentia  mit  regelmäßiger  Stammbildnng 
und  die  Verba  auf  -io  der  3.  Conjugation  nebst  abgekürzten  Verbal- 
formen mit  sieben,  die  abweichende  Bildung  der  Stammzeiten  der 
1.  und  2.  und  die  Verba  der  3.  Conjugation  auf  -ui  und  -Ti  im 
Perfect  mit  neun,  die  Verba  der  3.  Conjugation  auf  -i  im  Perfect, 
die  Incohativa,  die  Verba  der  4.  Conjugation,  die  Deponentia  der 
2.,  3.  und  4.  Conjugation  mit  abweichender  Stammbildung  mit  neun, 
die  Anomala  und  Delectiva  mit  sieben  und  die  Besonderheiten  des 
lateinischen  Infinitivs  und  Participiums  mit  vier  lateinischen  und 
ebensovielen  deutschen  Abschnitten  von  Einzelsätzen. 

Dass  auch  in  diesem  Bändchen  auf  den  sprachlichen 
Ausdruck  große  Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden;  die  Behandlung  dieser  Seite  des  Übungs- 
materials im  1.  Bändchen  lässt  dies  natürlich  erscheinen.  Der 
Schüler  hat  in  dieser  Beziehung  Musterhaftes  zur  Nachahmung  ?or 
sich  für  seine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  und  ins  Lateinische. 
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Wenn  hie  und  da  doch  einiges  zu  beanstanden  ist,  wird  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Herausgebers  in  der  nächsten  Auflage,  die  bei 
der  Trefflichkeit  des  Buches  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird,  es  gewiss  beseitigen. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  correct  und  die  Ausstattung  zweck- 
entsprechend.  Das  Büchlein  wird  wie  die  vorhergehenden  Auflagen 
mit  Nutzen  beim  Lateinunterrichte  verwendet  werden. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten  Classen  der  Gym- 
nasien und  verwandten  Lehranstalten  nach  den  Grammatiken  von 
K.  Schmidt,  A.  Scheindler  und  F.  Schnitz  von  Dr.  Johann  H auler, 
weil.  Director  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im  II.  Bezirke  in  Wien 
und  k.  k.  Regierungarath.  Abtheilung  für  das  2.  Schuljahr.  12.  durch- 
gesehene  Anü.  Mit  Erlass  des  h.  k.  k.  Min.  f.  C.  und  ü.  vom  28.  Juni 


1893.  Z.  14.054,  allgemein  zulässig  erklärt.  Wien,  Verlag  von  Bermann 
iL  Altmann  1893.  VIII  u.  210  SS.  Preis  geh.  90  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr. 

Die  vorliegende  12.  Auflage  des  anerkannt  trefflichen  Übungs- 
buches i st  im  wesentlichen  der  11.  Auflage  gleich.  Hinzufügungen 
einzelner  Sätze,  kleinere  Änderungen  und  Berichtigungen  bezüglich 
des  Inhaltes  und  der  Form  des  Übungsmaterials  und  in  der  Fassun  g 
der  gereimten  Genusregeln  im  Anhange,  sowie  der  syntaktischen 
Bemerkungen  geben  Zeugnis  von  der  bessernden  Hand  des  Pieraus- 
gebers (Dr.  Edmund  Hauler),  der  im  Interesse  der  Schüler  uner- 
müdlich ist,  das  Buch  zu  vervollkommnen.  Ref.  hält  es  für  ge- 
nügend, auf  seine  Besprechung  der  11.  Auflage  in  dieser  Zeitschr. 
1892,  S.  42  f.  hinzuweisen  mit  dem  Bedeuten,  dass  er  das  dort 
geäußerte  günstige  Urtheil  im  vollen  Umfange  auch  bezüglich  dieser 
nenen  Auflage  aufrechthält.  Möge  dieselbe  dem  lateinischen  Unter- 
richte zn  Nutz  und  Frommen  recht  weite  Verbreitung  finden.  Der 
Druck  und  die  äußere  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen.  Gursus  der 

Quinta  von  Dr.  Fr.  Holzweißig,  Director  des  königl.  Victoria- 
Gymnasiums  zu  Burg.  4.  nach  Maßgabe  der  Lehrpläne  vom  6.  Januar 
1892  bearbeitete  Aufl.  Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0. 
Goedel)  1893.  VIII  u.  201  SS.  Preis  2  Mk. 

Holzweißigs  Übungsbuch  für  die  2.  Classe  weicht  in  der 
vorliegenden  4.  Auflage  nur  in  zwei  Punkten  bezüglich  seiner 
Anlage  und  Stoff v ertheilung  von  den  früheren  Auflagen  ab. 
Es  sind  nämlich  die  Deponentia  und  die  Composita  von  sum  aus 
dem  Pensum  der  1.  Classe  in  das  der  2.  übertragen  und  der  be- 
treffende Übungsstoff  für  jene  (1  lateinischer  und  6  deutsche  Ab- 
schnitte) an  den  Anfang  und  für  diese  (3  lateinische  und  3  deutsche 
Abschnitte)  hinter  das  Pronomen  eingeschoben  worden.  Bezüglich 
der  Stoffverteilung  kann  Bef.  auf  seine  Besprechung  der  1.  Auflage 
in  dieser  Zeitschr.  1888,  S.  417  f.  und  der  2.  Auflage  1892, 
S.  428  verweisen.  Damit  der  Umfang  des  Materials  nicht  zu 
groß  werde,  ist  eine  Kürzung  desselben  eingetreten,  so  dass  trotz 
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der  Einschiebung  der  genannten  Abschnitte  die  ursprüngliche  Anzahl 
derselben  (120  lateinische  nnd  120  deutsche  Abschnitte)  nicht  über- 
schritten ist.  Innerhalb  dieser  sind  viele  Sätze  ausgeschieden  oder 
gekürzt,  um  den  Schülern  die  Bewältigung  des  Pensums  zu  er- 
leichtern. Die  Einzelsätze  wurden,  was  den  Inhalt  anbelangt, 
noch  mehr,  als  es  schon  in  der  2.  Antiare  geschah,  in  Beziehung 
zueinander  gestellt,  um  ihnen  den  zerstreuenden  Charakter  zu  be- 
nehmen und  ein  leichteres  und  sicheres  Einprägen  derselben  zu 
ermöglichen.  Schwierigere  Constructionen  und  Phrasen  sind  be- 
seitigt worden  sowohl  in  den  lateinischen  als  auch  in  den  deutseben 
Sätzen;  in  beiden  sind  auch  stilistische  Änderungen  vorgenommen 
worden.  Vocabeln,  die  für  die  unmittelbare  Schnllectüre  entbehrlich 
sind,  wurden  gestrichen;  in  den  lateinischen  Abschnitten  sind  vulgäre, 
poetische  und  nachclassische  Wörter  und  Wendungen  durch  die 
classischen  ersetzt  und  in  den  deutschen  Latinismen  beseitigt.  So 
zeigt  sich  überall  die  bessernde  Hand  des  Verf.s  sowohl  im  Inhalt 
als  auch  in  der  Form  mit  dem  Bestreben,  alle  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen  oder  zu  verringern. 

Auch  das  Wörterverzeichnis  igt  genau  durchgesehen 
und  verbessert  worden.  Bezüglich  der  Anlage  desselben  verweist 
Ref.  auf  das,  was  er  in  dieser  Zeitschr.  1S88,  S.  418  gesagt  hat. 

Druck  und  Ausstattung  sind  ganz  entsprechend.  Ref.  empfiehlt 
das  treffliche  Schulbuch  wärmstens. 

Lateinisches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Quinta  von  Otto  Lutsch. 
Director  de»  königl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach.  2.  unter  genauer 
Berücksichtigung  der  preuß.  Lelirpläne  vom  Januar  1892  ausgearb. 
Aufl.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vorlag  von  Velhagen  u.  Klasing  1893- 
56  SS.  Preis  brosch.  60  Pf.,  geb.  90  Pf. 

Vokabularium  zu  dem  lateinischen  Lehr-  und  Lesebuche 

für  Quinta  von  Otto  Lutsch.  Bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Stern- 
kopf, Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund.  2.  Aufl.  Bielefeld  u. 
Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  u.  Klasing  1898.  88  8S.  Preis  cart. 
60  Pf. 

Begleitwort  zur  2.  Auflage  meiner  lateinischen  Lehr-  und 

Lesebücher  für  Sexta  und  Quinta  nebst  Erwiderung  auf  J.  Lach- 
manns Kritik  in  den  -  Verirruntren  des  lateinischen  Elementarunter- 
richtes-. Von  Otto  Lutsch,  Director  des  königl.  (lymnasinms  za 
Kreuznach.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  u^  Klasing  1893. 
21  SS. 

Die  Anlage  des  in  2.  Auflage  vorliegenden  Lehr-  und  Lese- 
buches für  die  2.  Classe,  sowie  die  Verth  eilung  des  gram- 
matischen Stoffe 8,  der  in  fünf  Hauptgruppen  durch  84  latei- 
nische und  24  deutsche  Lese-  und  Übungstücke  zur  Anschauung 
nnd  Einübung  gebracht  ist,  und  die  Art  des  Materials  nach 
Inhalt  und  Form  zeigen  keine  wesentliche  Änderung  gegenüber  der 
i.  Auflage,  und  Ref.  kann  somit  eine  Bemerkung  über  diese  Punkte 
unterlassen,  da  er  in  dieser  Zeitschr.  1891,  S.  43  f.  über  sie  nach 
dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  ausführlich  gesprochen  hat.  Zu 
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erwähnen  ist  bezüglich  der  Verth  ei  long  des  Stoffes,  dass  die  Com- 
posita  von  esse  und  die  Pronomina  indefinite  nunmehr  in  diesem 
Bändeben  zur  Anschauung  und  Einübung  gebracht  werden. 

Was  den  Inhalt  der  Lesestüoke  betrifft,  hat  der  Verf.  con- 
sequent  alles  ausgeschieden,  was  mit  dem  Grundsätze,  nur  solchen 
Stoff  zu  bringen,  der  ein  vielseitiges  Interesse  der  Schüler  erwecken 
und  erhalten,  sowie  zur  Charakterbildung  derselben  beitragen  kann, 
nicht  im  Einklänge  steht.  Eine  Anzahl  von  Stücken  musBte  deshalb 
anderen  passenderen  weichen  oder  sich  eine  mehr  oder  minder  ein- 
greifende Umänderung  gefallen  lassen.  So  ist  namentlich  durch 
Ausscheiden  der  Stücke  56 — 59,  die  sich  nicht,  eng  genug  hin- 
sichtlieh des  Inhaltes  an  die  vorhergehenden  anschlössen,  und 
Ersetzung  derselben  durch  solche  aus  dem  troischen  Sagenkreise 
dieser  abgeschlossen,  und  der  Schüler  erhält  Aufschluss  über  das 
Schicksal  der  Helden,  die  er  am  Anfange  des  Buches  kennen  ge- 
lernt hat. 

Auch  die  Form  der  lateinischen  und  deutschen  Übungsstücke 
hat  mannigfache  Besserungen  erfahren,  so  dass  jene  abgesehen 
von  der  erhöhten  Eignung  zur  Gewinnung  einfacher  syntaktischer 
Regeln  ungezwungen  der  Lectüre  in  der  folgenden  Classe  vor- 
arbeiten und  diese  durch  ein  noch  engeres  Anlehnen  an  das  Phrasen- 
material der  lateinischen  Stücke  den  Schüler  ohne  Schwierigkeit' 
zur  Aneignung  wirklichen  Lateins  führen. 

Das  Buch  hat  durch  diese  neue  Bearbeitung  nach  allen  Rich- 
tungen gewonnen  und  kann  den  besten  seinesgleichen  an  die  Seite 
gestellt  werden. 

Auch  das  Vocabular,  das  seiner  Anlage  und  Tendenz  nach 
nicht  geändert  worden  ist,  hat  durch  Vermehrung  der  Übersetzung^  - 
hilfen,  durch  Herbeiziehung  von  im  Gesichtskreise  der  Schüler 
liegenden  Fremdwörtern  als  Stützen  bei  dör  Einprftgung  von 
Vocabeln  und  durch  fortwährende  Bezugnahme  auf  das  Vocabular 
für  Sexta  eine  die  Brauchbarkeit  desselben  erhöhende  Verbesserung 
erfahren.  Wie  in  dem  Vocabular  für  8exta  ist  auch  in  dem  vor- 
liegenden für  Quinta  bestimmten  eine  nach  grammatischen  Gesichts- 
punkten geordnete  Zusammenstellung  der  in  der  Quinta  eingeprägten 
Wörter  am  Schlüsse  angefügt. 

Ref.  kann  nach  dem  Gesagten  das  günstige  Urtbeil,  das  er 
a.  a.  0.  über  die  1.  Auflage  ausgesprochen  hat,  über  die  vorliegende 
2.  Auflage  nur  wiederholen  und  hinzufügen,  dass  das  Buch,  welches 
sich  auch  durch  correcten  Druck  und  treffliche  Ausstattung  aus- 
zeichnet, eine  Zukunft  bat. 

Das  Begleitwort  enthält  die  Grundsätze,  die  den  Verf. 
bei  dem  Entwürfe  der  Lehr-  und  Lesebücher  für  die  zwei  orsten 
Classen  leiteten,  sowie  die  Darlegung  und  Motivierung  der  in  der 
2.  Auflage  derselben  vorgenommenen  Änderungen  und  die  motivierte 
Zurückweisung  der  von  Dr.  Joh.  Lattmann  in  seiner  Abhandlung 
„Die  Verinmngen  des  deutschen  und  lateinischen  Elementarunter- 
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ricbtes"  gegen  seine  Lesebneher  erhobenen  Vorwürfe.  Übrigens 
enthalt  dasselbe  anßer  dem  Persönlichen  manche  allgemeine,  recht 
beachtenswerte  Winke  über  Anlage  und  Wahl  zweckentsprechenden 
Stoffes  znr  Veranschanlichnng  und  Einübung  der  lateinischen  Formen. 
Deshalb  ist  es  der  Beachtnng  wert,  znmal  von  Seite  solcher«  die 
sich  mit  der  Abfassung  von  Lehr-  und  Lesebüchern  befassen.  Die 
Aufmerksamkeit  dieser  will  Ref.  mit  diesen  Worten  vor  allem  auf 
dieses  Schriftchen  lenken. 

Lateinisches  Übungsbuch  mit  Formenlehre  und  Satzlehre  fk 

Quinta  von  Dr.  J.  Lattmann.  7.  Aufl.  mit  Rücksicht  auf  die  neuen 

Lebrpläne  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Lattmann.  Göttin?™. 

Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1892.  IV  u.  127  SS.  Preis  1  Mk.  20  YL 
gut  geb.  1  Mk.  50  Pf. 

Da  dieses  Übungsbuch  schon  in  seiner  früheren  Gestalt  den 
Forderungen  des  neuen  Lehrplanes  ziemlich  entsprach,  hat  es  bei 
dieser  neuen  Auflage  keine  durchgreifenden  Änderungen  erfahren. 
Die  Ein  th  eilung  desselben,  die  Anordnung  des  Übungsmaterials 
und  seine  Form  konnte  der  Verf.  beibehalten  und  Ref.  kann  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Besprechung  der  6.  Auflage  in  dieser 
Zeitschr.  1885,  S.  850  f.  hinweisen.  Von  den  Änderungen  im 
einzelnen  will  Ref.  nur  die  wichtigsten  erwähnen. 

In  der  Formenlehre  des  grammatischen  Tbeiles  (S.  1 — 27) 
sind  aus  den  Besonderheiten  und  Gennsregeln  der  Declination  alle 
dem  Lesestoffe  der  2.  Classe  fernliegenden  Wörter  entfernt  und 
die  Genusregeln  der  8.  Declination  auf  die  verschiedenen  Arten 
der  Stämme,  an  deren  Nominativbildung  sie  sich  anlehnen,  ver- 
theilt. Auch  finden  sich  Beschränkungen  unter  der  Comparation 
und  den  Zahlwörtern.  Statt  des  Supinums  ist  als  3.  Stammzeit 
das  Participium  Perf.  Passiv,  in  seiner  Neutralform  in  die  Para- 
digmen aufgenommen,  so  dass  sich  wenigstens  dem  Sinne  nach 
die  lateinischen  Stammformen  mit  den  deutschen  decken. 

In  der  Satzlehre  (S.  28—60),  die  der  Ableitung  einiger 
wichtiger  syntaktischer  Regeln  aus  dem  Lesestoffe  als  Stütze  dienen 
soll,  ist  besonders  das  Augenmerk  auf  eine  gedrängtere  Fassung 
der  Regeln  und  die  sorgfältige  Sichtung  der  zur  Ableitung  der- 
selben erforderlichen  Beispiele  gerichtet  worden. 

In  dem  Übungsstoffe  (S.  61—121),  der  ganz  entsprechende 
Beispiele  von  Einzelsätzen  und  nur  gegen  den  Schluss  auch 
zusammenhangende  Stucke  enthält,  sind  an  mehreren  Stellen  Vocabeln 
eingefügt  (vgl.  S.  63,  64,  77  f.,  80,  91,  93  f.,  97,  98,  100), 
hie  und  da  in  ziemlich  großer  Anzahl.  Es  sind  dies  aus  der 
Leetüre  gewonnene  Wörter,  durch  deren  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgendes 
Abfragen  nicht  bloß  sie  selbst  in  der  Erinnerung  aufgefrischt 
werden,  sondern  auch  der  Satz,  in  dem  eins  oder  mehrere  ?or- 
kommen,  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird  und  mit  ihm 
alle  Spracherscheinungen  formeller,  syntaktischer  und  stilistischer 
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Art  in  demselben,  so  dass  sie  vor  Vergessenheit  geschützt  werden. 
Diesen  gegenüber  sind  alle  Wörter  beseitigt,  die  im  Lesestoffe 
keine  Stütze  finden.  Die  Übungen  zn  den  Verben  sind  praktischer 
gruppiert  und  beträchtlich  vermehrt  und  die  gleichfalls  nach  dem 
Lesestoffe  bearbeiteten  Stücke  jetzt  an  geeigneten  Stellen  einge 
Behoben  und  zu  diesem  Zwecke  entsprechend  umgebildet. 

Der  Verf.  bat  somit  in  dieser  neuen  Auflage  alles  gethan, 
um  das  auch  schon  früher  brauchbare  Übungsbuch  noch  zu  ver- 
vollkommnen. Auch  auf  den  Druck  und  die  äußere  Ausstattung 
ist  große  Sorgfalt  verwendet  worden.  Möge  dasselbe  die  seinem 
inneren  Werte  entsprechende  Verwendung  finden. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  2.  Clause  des  Gymnasiums  von 
Dr.  Georg  Biedermann,  k.  Gymnasialprofessor.  4.  umgearb.  Aufl. 
München.  Theodor  Ackermann  l*s92.  V  u.  195  SS.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Das  lateinische  Übungsbuch  für  die  2.  Classe  des  Gymnasiums 
von  Biedermann  ist  in  der  vorliegenden  4.  Auflage  hinsichtlich  der 
Anordnung  und  des  Inhaltes  des  Übungsmaterials  keiner  wesent- 
lichen Änderung  unterzogen  worden.  Abgesehen  von  Vereinfachungen 
im  einzelnen  sind  in  den  Abschnitten  über  die  2.  Conjugation, 
über  das  Relativpronomen  und  die  Deponentia  der  1.  und  2.  Con- 
jugation die  Sätze,  welche  nun  in  das  Pensum  der  1.  Classe  ge- 
hören, gestrichen  worden.  Außerdem  sind  mehrere  zusammen- 
hangende Übungsstücke  (Nr.  3  zur  1.  und  2.  Declination,  44  zur 
1.,  62  zur  2.,  75  zur  4.  und  83  zu  den  Zahlwörtern)  beigegeben 
worden.  Dass  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  Verstöße  beseitigt 
wurden,  braucht  Ref.  bei  der  Gewissenhaftigkeit  des  Verf.s  nicht 
erst  zu  erwähnen.  Ferner  hat  das  Bach  eine  Bereicherung  erfahren 
durch  eine  Zusammenstellung  der  einfachsten,  in  der  1.  und  2. 
Classe  vorkommenden  lateinischen  Synonyma  für  33  Substantiva, 
Adjectiva  und  Zahlwörter.  Ref.  hätte  gewünscht,  dass  sie  nach 
Redetbeilen  und  innerhalb  dieser  alphabetisch  gruppiert  wären. 

Auch  das  Wörterbuch  ist  um  einige  Wörter  vermehrt  worden, 
die  öfter  vorkommen,  aber  den  Schülern  gemeiniglich  zu  entfallen 
pflegen. 

Ref.  kann  das  in  dieser  Zeitschr.  1881,  S.  633  und  1886, 
S.  847  geäußerte  Urtheil  nur  wiederholen,  dass  das  Buch  sorg- 
fältig zusammengestellte  Sätze  und  zusammenhangende  Stücke  ent- 
hält und  ganz  geeignet  ist,  das  für  diese  Stufe  bestimmte  gram- 
matische Material  einzuüben,  dass  aber  der  Umfang  zu  groß  ist 
und  bei  eventueller  Benützung  gleich  von  vorhinein  eine  zweck- 
mäßige Auswahl  getroffen  werden  muss. 

Der  Druck  ist  auch  in  dieser  Auflage  correct  und  das  Buch 
von  der  Verlagsbandlung  nett  ausgestattet. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 
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Allgemeine  Metrik  der  indogermanischen  und  semitischen 
Völker  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft von  Rudolf  Westphal.  Berlin,  S.  Calrarr  &  Comp.  1893 
S\  X  u.  514  8S. 

Das  letzte  Werk  eines  Mannes,  dessen  Fußspuren  noch  lange 
sichtbar  sein  werden.    Rudolf  Westphal  war  keiner  von  denen, 
welche  auch  etwas  können.    Er  war  ein  hochbegabter,  eigenge 
arteter  Mann,  nicht  gewohnt,  hinter  jemand  zu  geben,  sondern 
stets  auf  der  Snche  nach  neuen  Wegen. 

Westphal  ist  während  des  Druckes  gestorben.  Es  ist  so,  als 
hätte  er  den  Traum  seines  Lebens,  den  Sterbende  in  den  letzten 
Augenblicken  haben,  noch  wachend  träumen  dürfen.  Das  Buch  ist 
ein  Lebensüberschlag,  eine  Rechtfertigung,  ein  Vermächtnis. 

Daher  alle  die  persönlichen  Bemerkungen,  die  Versöhnlichkeit 
in  der  Abrechnung  mit  Feinden,  der  Dank  für  gefundene  Zustim- 
mung nnd  Freundschaft,  aber  auch  eine  gewisse  Zähigkeit  un<i 
Hartnäckigkeit  des  Festhalten 8  an  dem  einmal  Behaupteten. 

Wenn  man  sich  das  vor  Augen  hält,  wird  man  auch  nicht 
enttäuscht  werden.  Wer  über  die  Geschichte  der  Metrik,  über  di« 
allgemeine  Theorie,  über  vergleichende  Metrik  arbeiten  will,  wird 
reiche  Anregung  und  Belehrung  schöpfen  können.  Wer  bloße  Orien- 
tierung sucht,  für  den  ist  das  Buch  nicht  geschrieben.  Selbstän- 
digen Wert  beansprucht  der  Beitrag  von  H.  Gleditsch  (§.  63  u.  64) 
über  griechische  Prosodie,  welcher  eine  Umarbeitung  des  betreten 
den  Abschnittes  der  Rossbach- Westphal'schen  Metrik  darstellt  Einen 
etwas  schwächlichen  Beitrag  von  Dr.  Heinrich  Kruse  über  den  grie- 
chischen Hexameter  in  der  deutschen  Nachbildung  druckt  Westphal 
S.  190  ff.  ab. 

Nach  einer  Einleitung  über  allgemeine  Fragen  handelt  West- 
phal von  den  Versen  der  Semiten,  dann  von  den  ältesten  Versen 
der  Iran i er,  die  er  als  Muster  der  silbenzählenden  Verse  der  Indo- 
germanen  betrachtet.  Dann  ist  von  den  accentnierenden  Versen  die 
Rede.  Zuerst  werden  die  Oermanen  abgethan.  Auf  die  neuesten 
Forschungen  wird  nicht  eingegangen.  Dann  kommen  die  accen- 
tuierenden  Verse  der  alten  Italiker,  der  Romanen,  der  späteren 
Griechen,  der  Franzosen,  Slaven,  Litauer,  Kelton  zur  Besprechung. 

Hier  schließt  sich  eine  Abhandlung  über  die  quantitierenden 
Verse  der  alten  Griechen  an,  welcher  in  den  beiden  letzten  Capiteln 
Abhandinngen  über  die  quantitierenden  Verse  im  Gesänge  der  modernen 
Völker  und  über  die  quantitierenden  Verse  der  Orientalen  folgen. 

Man  sieht,  dass  W.  nicht  leicht  einer  Frage  aus  dem  Weg* 
geht.  Im  einzelnen  nachzuweisen,  wo  Wertvolles  zu  suchen  ist,  er- 
heischt viel  umfassendere  sprachliche,  metrische,  literarhistorische 
und  musikalische  Kenntnisse,  als  die  meisten  besitzen.  Der  Bef 
ist  dazu  völlig  außerstande. 

Höchst  ärgerlich  sind  die  Druckfehler  in  dem  von  W.  noch 
selbst  corrigierten  Theile.     Sie  übersteigen  alles  Erlaubte  nnd 
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wirken  oft  lächerlich.  So  wird  der  Eindruck  der  Zerfahrenheit  in 
unerfreulicher  Weise  verstärkt  Etwas  wie  den  Abdruck  der  Erzäh- 
lung von  Haoma  aus  dem  Avesta  auf  8.  51  wird  man  wohl  schwer- 
lich wieder  finden. 

H.  Gleditsch  hat  nach  dem  Tode  des  Autors  die  Herausgabe 
auf  sieb  genommen.  Dafür  gebürt  ihm  Dank. 

Die  Wissenschaft  der  Sprache.  Von  F.  Max  Müller.  Vom  Verf. 
autorisierte  deutsche  Ausgabe,  besorgt  durch  Dr.  R.  Fick  und  Dr. 
W.  Wisch  man.  2  Bde.  8°.  Leipzig,  Wilh.  Engeluann  1893. 

Max  Müllers  „Wissenschaft  der  Sprache"  ist  ein  seit  vielen 
Jahren  in  weitesten  Kreisen  bekanntes  Buch.  So  entfällt  für  den 
Bef.  die  Pflicht,  darüber  genauer  zu  berichten,  zumal  da  es  ge- 
blieben ist,  was  es  war  und  was  es  nicht  war. 

Eine  schöne  Seite  des  Buches  ist  die  leichte,  wirklich  seltene 
Art  der  Darstellung.  Ein  lobenswerter  Glaube  an  die  Kraft  der 
Wissenschaft  erwärmt  es.  So  wird  es  vielleicht  noch  mehr  Freunde 
der  Linguistik  zuzuführen  imstande  sein. 

Man  darf  aber  von  dein  Werke  nicht  verlangen,  was  es  nicht 
leisten  kann.  Zur  Einführung  für  die  Studenten  oder  zum  Selbst- 
studium des  Lehrers,  namentlich  des  Gymnasiallehrers,  ist  es  nicht 
geeignet. 

Die  Sprachwissenschaft.  Ihre  Aufgaben.  Methoden  und  bisherigen 
Ergebnisse.  Von  Georg  von  der  üabelentz.  Leipzig,  T.  0.  Weigel 
Nachfolger  (Chr.  Herrn.  Tauchnitz)  1891.  502  SS. 

Ein  ganz  besonders  liebenswürdiges  Buch  ,  voll  Gedanken 
und  Anregungen. 

Der  Verf.  sagt  selbst ,  wie  er  dazu  kam ,  es  zu  schreiben : 
„Neigung  und  Beruf  haben  mich  seit  Jahren  genöthigt,  mich  mit 
Sprachen  der  mannigfaltigsten  Bauformen  zu  beschäftigen.  .  .  . 
Katbederertahrungen  kamen  hinzu ....  Dabei  konnte  ich  beob- 
achten, wie  schwer  sich  oft  die  besten  Köpfe  von  muttersprach- 
lichen  Vorurtheilen  losringen. u 

In  diesen  Sätzen  ist  die  Tendenz  des  Buches  schon  klar 
angedeutet.  Darin  liegt  auch  das  Hauptinteresse  des  Buches.  Zum 
ersten  male  setzt  sich  eine  Autorität  auf  nicht- indogermanischem 
Gebiete  in  ausführlicher  Weise  mit  den  Indogermanisten  ausein- 
ander. Neue  Förderung  erwächst  der  Methodologie  der  arischen 
Sprachforschung  nicht,  aber  es  gewährt  Beruhigung  zu  sehen, 
dass  diese  auch  von  anderen  Linguisten  angenommen  wird. 

Das  Buch  sei  allen,  welche  sich  für  Sprachwissenschaft  in- 
teressieren, wärmstens  empfohlen.. 

Die  Liebesgeschichte  des  Himmels.  Untersuch ongen  zur  indoger- 
manischen Sagenkunde  von  Ernst  Siecke.  Strassburg,  Trabner  1892. 

Ein  keckes  Reiterstück,  ein  Versuch  ins  Pantheon  der  Mytho- 
logie einzudringen  und  ihre  Geheimnisse  zu  erforschen.  Der  Hand- 
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streich  wird  mittelst  des  Pegasus  unternommen,  und  so  steht  gleich 
auf  der  zweiten  Seite  ein  —  Gedicht.  Der  Pegasus  wiehert  schon, 
es  kann  losgehen :  „Es  war  in  uralter  Zeit  . . . . M  S.  3. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  von  Sonne  nnd  Mond,  das  ifits, 
was  verschiedenen  Sagen  zq  grün  de  liegt.  Die  Sonne  ist  der  Mann 
nnd  der  Mond  ist  die  Fran ...  „Sie  lieben  sich .  .  .  Allein  sie 
sind  weit  von  einander  entfernt.  Sie  .  .  .  nähern  sich  einander, 
aber,  o  weh!  die  Geliebte  fängt  alsbald  an  dahin  zu  schwinden 
(oder  sie  wird  verwandelt),  und  wenn  sie  endlich  beim  Bräutigam 
ankommt,  ist  sie  dem  Beiche  des  Todes  verfallen.  Sein  Schmerz 
ist  groß;  er  steigt  in  die  Unterwelt  hinab...  Die  dunklen  Mächte 
lassen  eich  erweichen  ...  sie  folgt  ihm ;  endlich  ist  sie  wieder 
ebenso  schön  und  in  derselben  Lage  wie  vorher.  Aber  ...  die 
Geliebte  wird  dem  Bräutigam  wieder  entrissen.  Der  Vorgang  er- 
neuert sich  fortwährend." 

So  der  Verf.  auf  S.  3.  Auf  der  vorhergehenden  Seite  sagt 
er:  „Die  Muße  einsamer  Spaziergänge  hat  mir  den  Sinn  vieler 
Mythen,  wie  mir  scheint,  richtiger  erschlossen,  als  die  Arbeit  des 
Studierzimmers." 

Ohne  Kenntnisse  und  Schulung  ist  das  Büchlein  nicht.  Es 
ist  leicht  möglich,  dass  der  classische  Philologe  oder  der  Germanist 
Brauchbares  darin  findet. 

Das  Schlusswort  klingt  in  einem  Citat  aus.  Max  Müller 
Es8.  II  131:  „War  eine  Mythe  einmal  entstanden,  so  konnten 
Dichter,  Künstler,  Philosophen  und  alte  Weiber  damit  raachen,  was 
sie  wollten."  Wie  bescheiden  doch  die  Mythologen  sind;  an  sich 
selbst  denken  sie  nie. 

Wien.  Dr.  Bud.  Meringer. 


Sämmtliche  Fabeln  und  Schwänke  des  Hans  Sachs.  Heraus- 
gegeben von  E.  Goetze.  Bd.  1  (=  Neudrucke  deutscher  Literatur- 
werke des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  Nr.  110-117).  Halle, 
Niemeyer  1893.  8«,  XV  u.  594  SS.  Preis  4  Mk.  80  Pf. 

Es  genügt  beinahe,  den  Titel  des  Werkes  und  den  Namen 
des  Herausgebers  zu  nennen,  um  alle  literarisch  strebenden  Kreise 
die  volle  Freude  mitempfinden  zu  lassen,  die  man  beim  Anblicke 
der  eigentlich  zum  erstenmale  dem  deutschen  Volke  neubescherten 
Schwänke  des  Meisters  empfinden  muss.  In  streng  chronologischer 
Anordnung  führt  der  vorliegende  Band  von  1527  bis  zum  20.  April 
1558.  Überall,  wo  erreichbar,  wird  die  Handschrift  zugrunde 
gelegt,  sonst  der  Einzeldruck,  eventuell  die  erste  Nürnberger  Aus- 
gabe. Knappe  Anmerkungen  orientieren  über  die  Stoffgeschichte 
und  geben  Vergleichungen.  Einzelne  kleine  Nachträge,  die  man 
da  bieten  könnte,  verschwinden  in  der  Masse  des  Gebotenen. 
Interessant  ist,  wie  das  Schönheitsideal,  das  Sachs  (S.  2)  entwirft, 
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ganz  dem  Bilde  der  Helena  im  Faustbuche  entspricht.  —  Beim 
Scblaraffenlande  (S.  8)  wäre  Möller- Fraureuths  Lügendicbtung  zn 
nennen  gewesen.  —  Zn  S.  224  mache  ich  auf  Thom.  Platters  Selbst- 
biographie aufmerksam.  Zu  S.  441  Sanct  Peter  mit  der  Geiß  vgl. 
Schupp  Salomo  cap.  III.  Energisches  Studium,  das  gewiss  durch 
diese  Publication  erweckt  werden  wird,  kann  noch  manches  in 
dieser  Richtung  zutage  fördern.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  eine 
Quelle  reinen  Genusses  durch  kundige  Hand  erschlossen  wurde. 

Edward  Stilgebauer,  Grimmelshausens  Dietwaid  und  Arne- 
linde.  Ein  Beitrag  sur  Literatargeschichte  des  XVII.  Jahrhunderts. 
Gera,  Leutzsch  1893.  54  SS. 

Der  auch  von  Literaturhistorikern  wenig  beachtete  Roman 
fußt  nach  des  Verf.s  Ausführungen  im  wesentlichen  auf  dem  Meister« 
liede  „Von  dem  Grafen  von  Safoi".  Diesen  Inhalt  bringt  Grimmels- 
hausen, wo  nur  immer  möglich,  in  Zusammenhang  mit  einer  ganzen 
Reihe  historischer  Quellen,  die  er,  ganz'wie  rLrgelganss  im  Arminius, 
der  ihm  als  Muster  für  den  geschichtlichen  Theil  vorschwebt,  selbst 
aufgezahlt  hat.  Eine  Reihe  von  Motiven  entnimmt  er  den  ver- 
schiedensten Volksbüchern,  ganz  weniges  der  italienischen  Novelle. 
Dies  im  einzelnen  nachgewiesen  zu  haben,  bleibt  ein  Verdienst  der 
anspruchslosen  kleinen  Arbeit. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Deutsche  Sprech-,  Lese-  und  Sprachübungen.  Zugleich  eine  Er- 
gänzung zu  jedem  Lesebuche  und  zu  jeder  Grammatik.  Von  Karl 
Julius  Krumbach,  Oberlehrer.  Größere  Aasgabe  für  Lehrer  und 
Erzieher.  Leipzig,  B.  G  Teubner  1893.  89,  XVIII  u.  170  SS.  Preis 
2  Mk. 

Kleinere  Aasgabe  för  Schüler  auch  unter  dem  Titel:  -Sprich  lautrein  und 
richtig-.  1.  Theil:  Sprech-  und  Leseübungen.  46  SS.  Preis  30  Pf. 
2.  Theil:  Sprachübungen.  72  SS.  Preis  45  Pf. 

Der  Verf.  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  in  den  höheren 
Schulen  schlechtes  Sprechen  und  Lesen  weit  verbreitet  ist.  Die 
Ursache  der  Sprachfehler  sieht  er  in  der  Trägheit  und  Willens- 
schwache der  Schüler,  die  schlechten  Angewöhnungen,  vor  allem 
aber  dem  Einflüsse  des  Dialects  nicht  den  nöthigen  Widerstand 
leisten.    Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Schule  die  Pflicht  hat,  plan- 
in Ä  ß  i  g  dem  Übel  abzuhelfen.    Diesem  Zwecke  sollen  seine  Lese- 
übangen  dienen.    Sie  sind  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  solche 
Sprachfehler  angelegt,  die  sich  erfahrungsgemäß  in  Mitteldeutsch- 
land, apeciell  in  Sachsen  zeigen.    Wollte  man  in  Österreich  ein 
ähnliches  Buch  einführen,  so  müsste  man  naturlich  entsprechend 
ändern. 

Wenn  der  Verf.  fortwährend  auf  reine,  correcte  Aussprache 
dringt,  so  ist  ihm  gewiss  zuzustimmen.    Es  ist  eine  Forderung, 
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die  man  an  jeden  Gebildeten  stellen  darf,  daes  er  imstande  sei, 
sich  den  Einflüssen'  irgendeiner  Mundart  zu  entziehen  und  schritt- 
gemäß  zn  sprechen.  Daraas  folgt  nicht,  dass  er  dies  immer  and 
überall  thun  inuss  und  reden  soll  wie  ein  Buch.  Das  verlangt  auch 
der  Verf.  nicht.  S.  XXXIV  formuliert  er  seine  Ansichten  folgender- 
maßen: Sprich,  wie  da  in  guter,  gebildeter  Gesellschaft  sprechen 
hörst,  mit  localen  Anklangen,  dem  individuellen  Tone  deiner  Land- 
schaft gemäß,  zwanglos  und  naturlich ,  doch  ohne  nachlässig, 
geschweige  denn  vulgär  zu  sein.  Lies  aber,  indem  du  dich  über 
deine  Mundart  hinweg  auf  den  nationalen  Standpunkt  erhebst,  in 
Tempo  und  Betonung  der  Bühnensprache  nachstrebend,  doch  ohne 
pathetisch,  geziert  oder  pedantisch  zu  erscheinen.' 

Eine  andere  Frage  ist  freilich,  was  denn  eigentlich  die  rich- 
tige Aussprache  des  Deutseben  sei.  Ich  bespreche  hier  nicht  jede 
Einzelheit,  in  der  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen  kann.  Er  ist 
allzusehr  durch  die  Orthographie  beeinflasst,  wenn  er  S.  16,  A.  1 
fordert,  dass  ai  und  eif  äu  und  eu  in  der  Aussprache  unterschieden 
werden.  Dagegen  ist  möglicherweise  nicht  bloß  das  Schriftbild 
daran  schuld,  wenn  er  will,  dass  man  Band,  Wald  anders  aas* 
spreche  als  bannt,  wallt  (S.  37,  A.  1).  Denn  überall  dort,  wo 
unsere  Orthographie  Doppelschreibung  vor  einem  Consonanten  ver- 
langt, liegen  ursprünglich  zweisilbige  Formen  vor,  und  diese  werden 
in  gewissen  Dialecten  durch  zweigipflige  Betonung  von  den  ursprüng- 
lich einsilbigen  unterschieden.  Aber  bühnengemäß  ist  diese  Differen- 
zierung nicht. 

Wichtiger  scheint  mir  die  Frage,  ob  eine  ganz  einheitliche 
Aussprache  des  Deutseben  je  erzielt  werden  wird.  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass,  wenn  auch'  überall  ein  Ideal  der  richtigen  Aas- 
sprache vorhanden  ist,  das  von  der  Umgangssprache  und  der 
Mundart  sich  unterscheidet,  doch  diese  Ideale  untereinander  ab- 
weichen. Und  dieser  'Particularisraus'  wird  Bich  schwer  besiegen 
lassen,  weil  die  Wortgefühle,  die  sich  an  eine  Ausspracbform 
anknüpfen,  rein  conventionell,  nicht  durch  das  Wesen  der  Sache 
gegeben  sind,  daher  durch  Vernnnftgründe  nicht  beseitigt  werden 
können.  Der  Verf.  urtheilt  übrigens  über  diese  Dinge  ganz  be- 
sonnen, durchaus  nicht  zelotisch.  Er  weiß,  dass  über  viele  Einzel- 
heiten der  Aussprache  noch  keine  Einigung  erzielt  ist,  und  erkennt 
an,  dass  man  an  der  Melodie  der  Mundart  die  Herkunft  eines  jeden 
merken  werde  (S.  XXXI). 

Merkwürdig  widerspruchsvoll  ist  die  Haltung  des  Verls 
gegenüber  dem  eigentlichen  Dialect.  In  seiner  Seele  streiten  zwei 
Gefühle.  Für  den  Lehrer,  der  richtig  hochdeutsch  sprechen  lehren 
will,  ist  'die  Dorf-  und  Gassen  spräche'  der  ärgste  Feind,  der 
Historismus  lässt  ihm  die  naturgemäße  Sprechweise  aebtungswert 
erscheinen.  Der  Verf.  geht  soweit  zu  sagen  (S.  XXIX) :  'Ich  würde 
es  nicht  wagen,  mich  für  etne  nationale  Aussprache  zu  ertlären, 
wenn  dadurch  den  Mundarten  der  Untergang,  der  Tod  geschworen 
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sei/    Er  erklärt  es  freilich  für  Sache  der  Praxis,  den  Schein  zu 
verhüten,  dass  der  Schüler  seinen  Dialect  als  etwas  Verachtens- 
wertes ablegen  müsse  (S.  XXXIII).    Aber  ich  zweifle,  dass  dies 
möglich  sein  wird,  wenn  der  Schüler  etwa  durch  seinen  Lehrer 
erfährt  (vgl.  S.  7,  A.  1),  dass  die  Mundart  ü  vor  r  rin  einer  das 
Ohr  beleidigenden  Weise'  zu  hinein  dem  ä  ähnlichen  Laute  ent- 
stellt, und  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  dass  er  aus  Achtung 
vor  der  schönen  Muttersprache  auch  nicht  'auf  dem  Spielplätze, 
daheim  oder  auf  der  Gasse'  'Färscht'  und  'Bärger'  spreche.  Wo 
bleibt  dann  Raum  für  die  Mundart?    S.  8,  A.  1  wird  bemerkt: 
Man  veranschauliche  den  Schülern  die  die  Poesie  entwürdigende 
Aussprache  des  ü  (und  ö)  in  den  Sätzen:  „Der  Eeenig  schreit  es 
wietend."  „Der  Jingling  hat  ver(r)echelt."  „Die  Keenigin  sieß 
und  milde. "   Die  ersten  Male  mag  dieses  Mittel  noch  wirkungslos 
bleiben,  wie  der  „Tropfen  auf  einem  heißen  Steine",   aber  man 
vergesse  nicht,  dass  Steter  Tropfen  den  bärtesten  Stein  höhlt',  oder 
S.  11,  A.  3:  'Es  ist  eine  grausame  Misshandlung  unserer  schönen, 
volltönigen  Laute,  von  „Ost-  und  Westkiste"  zu  sprechen,  von 
„kielem"  Wetter  und  von  zarten  „Gefielen".  Deshalb  muss  diese 
Übung  so  oft  vorgenommen  werden,  bis  die  Schüler  das  Widerliche 
selbst  belächeln  and  —  verabscheoen  lernen.'  Was  ich  an  solchen 
Bemerkungen  auszusetzen  habe,  ist  nicht,  dass  sie  die  Achtung  vor 
dem  Dialecte  untergraben,  sondern,  dass  sie  den  Schülern  ganz 
falsche  Ansichten  von  Sprache  und  Sprachrichtigkeit  beibringen. 
Die  Mundart  'entstellt'  nichts  und  nicht  das  Ohr,  d.  h.  die  natür- 
liche Empfindung  wird  beleidigt,  wenn  statt  gerundeter  Vocale  die 
entsprechenden  nicht  gerundeten  gehört  werden,  sondern  nur  eine 
anerzogene  Gewohnheit.   Und  wenn  schließlich  der  Schüler  gelernt 
hat,  eine  unrichtige  Aussprache  zu  'verabscheuen*  —  so  tausche 
man  sich  nicht  —  sb  ist  kein  in  ihm  schlummerndes  Gefühl  ge- 
weckt, sondern  ihm  nnr  eine  fremde  Empfindung  suggeriert  worden. 
Ähnliches  liegt  vor,  wenn  der  Verf.  S.  38,  A.  1  verlangt:  'Der 
Schüler  soll  bei  dem  herrlichen  Wechsel  der  Klangfarben  (der 
Ablautsvocale)  die  nämliche  Freude  empfinden,  wie  über  eine  schöne, 
musikalische  Compositum.' 

Die  'Sprachübungen*  verfolgen  den  Zweck,  häufig  vorkommende 
Fehler  gegen  die  Grammatik  zu  bekämpfen.  Interessant  sind  die 
Beispiele  aus  Schüleraufsätzen.  Auch  hier  will  ich  nicht  überall 
angeben,  wo  ich  anderer  Ansicht  bin  als  der  Verf.,  der  ja  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  Existenz  von  Schwankungen  kennt  und 
anerkennt.  Nur  einiges  will  ich  bemerken.  Das'  Meter  und  das' 
Liter  zu  fordern  ist  pedantisch,  die  Lichte  auslöschen'  kaum 
gebräuchlich,  ein  Dativ  wie  Annan  speciell  norddeutsch,  man 
kommt  ganz  gut  mit  der  unflectierten  Form  aus,  3.  P.  milkt  statt 
melkt  veraltet,  ebenso  der  Genitiv  der  Adjectiva  auf  -es  (rothes 
Weines).  S.  109  gibt  der  Verf.  eine  Liste  von  Zeitwörtern,  'die 
in  der  Umgangs-  und  Schriftsprache  mehr  Beachtung  verdienen'. 
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Aber  eine  ganze  Menge  dieser  Wörter  werden  ohnedies  genug 
gebraucht,  so  f anzetteln,  aufmotzen,  anglotzen,  beschnuppern, 
fletschen,  glotzen,  bapern,  hänseln,  hätscheln,  kichern,  klimpern, 
kritzeln,  munkeln,  nörgein,  rümpfen,  runzeln,  rutschen,  schnalzen, 
umhalsen*.  Andere  sind  vulgär  und  werden  deshalb  in  edler  Sprache 
durch  andere  synonyme  Ausdrücke  ersetzt,  so  'abmurksen,  foppen, 
gröblen,  krakoelen,  quietschen,  schmausen'.  Andere  sind  wieder 
Provincialismen  und  würden  in  verschiedenen  Gegenden  entweder 
gar  nicht  oder  falsch  verstanden  werden.  Ihr  häufiger  Gebrauch 
ist  daher  nicht  anzurathen.  Wüsste  der  Verf.  z.  B..  was  bei  uns 
zu  Lande  'filzen*  bedeutet,  hätte  er  wohl  für  das  Wort  nicht  mehr 
Beachtung'  gefordert. 

Die  zerstreuten  spracht) istoriscben  Bemerkungen  wären  besser 
weggeblieben.  Sie  enthalten  oft  Verstöße  gegen  ganz  elementare 
Wahrheiten  und  stehen  mit  der  Sache  doch  eigentlich  in  keinem 
nothwendigen  Zusammenhange. 

Baden.  Dr.  M.  H.  Jellinek. 


Kleine  Schriften  von  Alfred  v.  Gutschmid  herausgegeben  von 

Franz  Bühl.  3.  Band:  Schriften  zur  Geschichte  und  Literatur  der 
nichtsemitischen  Volker  von  Asien.  1892.  gr  8°,  VIII  u.  676  SS. 
Preis  20  Mk.  —  4.  Band :  Schriften  zur  griechischen  Geschichte  und 
Literatur.  1898.  gr.  8«,  VI  II  u.  631  SS.  Preis  20  Mk.  —  5.  Band: 
Schriften  zur  römischen  und  mittelalterlichen  Geschichte  und  Literatur 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1894.  gr.  8«,  XXXII  u.  768  SS.  Preis  24  M*. 

Der  ursprüngliche  Plan,  die  Kleinen  Schriften  Gutschmids 
in  vier  Bänden  zum  Abdrucke  zu -bringen,  hat  sich  als  undurch- 
führbar erwiesen.  Es  ist  dem  verdienten  Herausgeber  gelungen, 
eine  Beihe  zum  Theile  äußerst  wichtiger  Stücke  zu  eruieren,  welche 
ihm  früher  unbekannt  oder  unzugänglich  geblieben  waren.  So 
mus8ten  die  die  römische  Kaiserzeit  und  das  Mittelalter  betreffenden 
Schriften  einem  fünften  Bande  vorbehalten  bleiben. 

Der  dritte  Band  beginnt  mit  einer  Beihe  von  Aufsätzen  und 
Kecensionen  zur  Geschichte  und  Alterthumskunde  Irans,  unter 
welchen  wir  folgende  hervorheben :  I.  Gobryas  (aus  der  Encyklo- 
pädie  von  Ersch  und  Gruber  abgedruckt).  Für  die  Glaubwürdig- 
keit der  Kyrupädie  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  der  in  derselben 
erwähnte  Gobryas,  wie  wir  seit  1880  wissen,  auch  in  den  keil- 
inschriftlichen  Quellen  genannt  wird.  VI.  Über  die  Sage  vom 
h.  Georg,  als  Beitrag  zur  iranischen  Mythengeschichte  (Berichte 
der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1862).  Für  die 
Frage  nach  der  Entwicklung  und  Umbildung  der  Georgslegende 
sind  die  koptischen  Fassungen  von  größter  Bedeutung,  welche 
Wallis  Budge  1888  publiciert  hat  (The  martyrdom  and  miradee 
of  Saint  George  of  Cappadocia).  Man  ersieht  aus  denselben, 
dass  Gutschmid  (vgl.  unsere  Anzeige  der  Publication  von  Budge, 
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Wiener  Zeitschrift  für  die  Rande  des  Morgenlandes  1889)  im 
wesentlichen  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Fassungen  richtig 
erkannt  hatte;  mit  seinen  Schlussfolgerungen  über  die  Entstehung 
der  liegende  wird  man  sich  freilich  kaum  befreunden  können. 
Nachtragen  möchte  ich,  dass  die  in  dieser  Literatur  typisch  auf- 
tauchende Zahl  72  (oder  abgerundet  70)  für  die  Könige  oder  Statt- 
balter  der  Erde   einen  weiteren  Beleg   in   einer  interessanten 
Pergamenthandschrift  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  findet,  in 
welcher  die  Völker  der  Erde  nach  den  drei  Söhnen  Noabs  gruppiert 
(1  Moses  10)  vorgeführt  werden,  es  sind  ihrer  25  Söhne  Sems, 
32  Söhne  Harns  und  15  Söhne  Japbets,  im  ganzen  sonach  72, 
von  denen  derselben  Quelle  zufolge  16  ein  Schriftsystem  entwickelt 
hatten.    Unter  den  Anzeigen  dieser  Gruppe  nennen  wir  V,  2  Be- 
merkungen zuTabarieSassanidengeschichte,  übersetzt  von  Th.Nöldeke 
(Zeitschrift  der  d.  morgenl.  Gesellschaft  1880),  IX.  Ober  Vämberys 
Geschichte  Bocharas  oder  Transoxaniens  (Literarisches  Centraiblatt 
1873).   Nach  Armenien  führen  uns  XI.  Über  die  Glaubwürdigkeit 
der  armenischen  Geschichte  des  Moses  von  Khoren  (Berichte  der 
sachsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1876),   XII.  Moses 
von  Chorene  (aus  der  Encyclopaedia  Britann ica),  XIII.  Agath angelos 
(Zeitschrift  der  d.  morgenl.  Gesellschaft  1877).  Gutschmid  kommt 
zn  dem  Ergebnisse  (S.  885),  dass  nicht  Moses  von  Chorene,  der 
geleierte  Übersetzer  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Verfasser  der 
Geschichte  Armeniens  ist,  sondern  ein  unter  seiner  Maske  schreibender 
Armenier  aus  den  Jahren  634 — 642,  ferner  dass  von  der  unter 
dem  Namen  des  Agathangelos  überlieferten  Geschichte  des  Königs 
Trdat  und  des  h.  Gregor  der  erste  Theil,  welcher  bis  zur  Bekehrung 
der  Armenier  reicht,  wenn  auch  nicht  frei  von  sagenhafter  Bei- 
mischung, doch  in  den  Grundzügen  historisch  ist,  der  andere  Theil 
dagegen,  welcher  die  Bekehrung  selbst  und  das,  was  sich  nach 
der  Bekehrung  in  Armenien  zutrug,  enthalt,  als  Quelle  yon  absoluter 
Zuverlässigkeit  bezeichnet  werden  kann  (S.  419  und  420).  XIV.  Die 
Skythen  (Deutscher  Text  des  Artikels  „Scytbae"  in  der  „Encyclo- 
paedia Britannica").    In  dieser  Abhandlung  tritt  Gutschmid  ent- 
schieden dafür  ein,  dass  die  Skythen  Arier  waren,  und  bemerkt: 
„Wahrscheinlich  waren  vor  Alters  die  Steppen  vom  Oxos  und 
Jaxartes  an  bis  in  die  ungarische  Puszta  von  einer  zusammen- 
hangenden Kette  arischer  Nomadenvölker  bewohnt"  (S.  426).  Neu 
ist    XIX.  Untersuchungen    über  die   Geschichte  des  politischen 
Kelches,  aus  den  Fünfzigerjahren  stammend  und  als  Theil  einer 
großen  Arbeit  über  die  „Geschichte  der  persischen  Diadocbenstaaten 
in  Kleinasien*4  gedacht.   Den  Schluss  des  Bandes  bilden  Aufsatze 
znr  Geschichte  und  Geographie  von  Ostasien,  unter  welchen  speciell 
XXII.  Über  Bichthofens  „China"  (Zeitschrift  der  d.  morgenl.  Ge- 
sellschaft 1880)  zu  nennen  ist.    Mit  Becht  verlangt  Gutschmid 
statt  der  in  den  Kreisen  der  Sinologen  üblich  gewordenen  isolierten 
Beobachtungsweise  der  Frage  nach  dem  Alter  der  chinesischen 
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Geschichte  die  Anwendung  einer  vergleichenden  Methode  und  Be- 
rücksichtigung der  festen  Regeln,  zu  deren  Aufstellung  die  historische 
Kritik  nach  und  nach  für  die  Beurteilung  der  Geschichtsüber- 
lieferang  anderer  Völker,  namentlich  auch  des  alten  Orients,  ge- 
langt ist  (S.  583). 

Der  vierte  Band  ist  der  griechischen  Geschichte  und  Literatur 
gewidmet.  Er  beginnt  mit  I.  Chronologische  Untersuchungen  über 
die  ältere  griechische  Geschichte,  von  welcher  Abhandlung  bisher 
nur  ein  Bruchstück :  Die  makedonische  Anagraphe  in  den  „Sym- 
bola  philologorum  Bonnensium  in  honorem  Friderici  Ritschelii  col- 
lecta"  1864  gedruckt  vorlag.  Gutschinid  geht  von  den  von  J. 
Brandis,  De  temporum  Graecorum  antiquissimorum  rationibus,  ge- 
wonnenen Sätzen  aus.  dass  die  von  den  späteren  Chronographen 
erhaltenen  Eönigslisten  griechischer  Staaten  ihrem  Kerne  nach  auf 
alte  officielle  Aufzeichnungen  zurückgehen  und  dass  ihnen  für  den 
vorgeschichtlichen  Zeitraum  die  Rechnung  nach  Menschen  altern 
zugrunde  liegt.  Neu  ist  IV.  Über  die  Beinamen  der  hellenistischen 
Könige,  wahrscheinlich  1870— 1876  «schrieben.  Gutschmid  misst 
diesen  Beinamen  sammt  und  sonders  eine  conventioneile  Bedeutung 
politischer  Nutur  bei.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  die  hauptsäch- 
lichsten Herde  dieser  Namenschöpfung  das  Ptolemäerreicb,  das 
Seleukidenreich  und  das  baktrische  Griechenreich  gewesen  sind,  die 
für  die  kleineren  griechischen  und  für  die  rein  orientalischen  Reiche 
den  Ton  angegeben  haben  (S.  107).  Neu  sind  ferner  VII.  Index 
fontium  Herodoti  (ans  dem  Jahre  1870)  und  XIII.  Die  sibyllinischen 
Bücher  (etwa  zwischen  1858  und  1861  geschrieben).  Den  sibylli- 
nischen Büchern  hat  Gutschmid  eingehende  Studien  gewidmet 
„Diese  ganze  Apokalypsenliteratur14,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle 
(Kleine  Schriften  V,  505),  „die  vom  Danielbuche  an  oder,  wenn 
man  so  will,  von  den  alttestamentlichen  Propheten  einerseits  nnd 
der  Ky maischen  Sibylle  andererseits  in  einer  nio  völlig  abgebrochenen 
Kette  bis  zu  Capistrano  und  der  Einnahme  Constantinopels  durch 
die  Osmanen  herabreicht,  ist  bisher  von  den  Historikern  in  auf- 
fallender Weise  vernachlässigt  worden,  obgleich  sich  doch  kaum 
ein  zweites  Geisteserzeugnis  finden  lftsst,  das  die  Eindrücke,  welche 
die  geschichtlichen  Begebenheiten  auf  die  Zeitgenossen  gemacht, 
und  die  Anschauungen,  Hoffnungen  und  Befürchtungen  derselben 
in  auch  nur  annähernd  gleicher  Unmittelbarkeit  wiederspiegelte. * 
Wir  erhalten  in  Nr.  XII  eine  genaue  Inhaltsangabe,  welche  sich  vielfach 
einer  Übersetzung  nähert,  indem  der  Verf.  „die  Stellen,  welche  einen 
für  die  Auslegung  wesentlichen,  eigentümlichen  Ausdruck  enthalten 
oder  ihm  besondere  Schwierigkeiten  machten,  insbesondere  wenn 
sie  ihm  verdorben  zu  sein  schienen,  im  Originaltexte  gibt,  vielfach 
mit  eigenen  Verbesserungsvorschlägen."  Die  Ansichten  Gutscbmids 
über  die  Entstehungszeit  dieser  wichtigen,  namentlich  für  die  Ge- 
schichte Ägyptens  im  dritten  Jahrhunderte  noch  nicht  gebärend 
gewürdigten  Quelle  kennen  wir  zum  Theile  aus  der  im  zweiten 
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Baude  dieser  Sammlung  (S.  822  f.)  abgedruckten  Besprechung  von 
Ewalds  Abhandlung  Ober  Entstehung,  Inhalt  und  Wert  der  sibylli- 
nischen  Bücher,  1858.  Speciell  für  das  vielumstrittene  14.  Buch 
(vgl.  noch  neuerdings  A.  Wirt-h,  Das  14.  Buch  der  Sibyllinen, 
Wiener  Studien  1892,  S.  85 — 50)  wissen  wir,  das 8  Gutschmid 
ganz  auf  dem  Standpunkte  Alexandres  stand,  welcher  die  Entstehung 
der  Bücher  11—14  ins  Jahr  267  setzte  und  die  lange  Kaiserreihe 
des  14.  Buches  sammt  seiner  unerhörten  Geschichtserzählung  für 
Phantasien  des  Sibyllisten  erklarte  (Band  II  der  Kleinen  Schriften, 
S.  326  f.).  XII.  Aus  Vorlesungen  über  die  griechische  Historiographie 
(ungedruckt).  Diese  Vorlesungen  Gntschmids  reichten,  wie  der 
Herausgeber  (S.  279)  mittbeilt,  bis  zu  Xenophon  einschließlich. 
Sie  vollständig  herauszugeben  war  nach  dem  Collegienhefte  aus 
dem  Jahre  1865  nicht  möglich.  Auch  die  Nachschriften  der 
Zuhörer  ließen  sich  nur  zum  Theile  heranziehen.  Es  ist  bekannt, 
„dass  Gutschmid  sehr  schnell  sprach  und  die  Zuhörer  seinen  aus- 
geprägten Dresdener  Dialect  nur  mit  Mühe  verstanden,  so  dass 
ihnen  nachweislich  viele  Missverständnisse  mit  unterlaufen  sind". 
So  kommt  es,  dass  die  Abschnitte  über  Herodot  und  Thukydides 
fehlen,  wir  erhalten  nur  1.  Einleitung,  2.  Pberekydes,  3.  Xanthos, 
4.  Die  Schriftstellern  des  Hellanikos,  5.  Kritias,  6.  Charakteristik 
des  Xenophon.  In  der  Einleitung  gibt  Gutschmid  eine  Charak- 
teristik der  orientalischen,  griechischen,  römischen  und  mittelalter- 
lichen Historiographie.  Die  Annahme,  dass  in  der  altorientalischen 
Geschichtsschreibung  „vergangene  und  kommende  Zeit  in  den  Baum 
einer  großen  astronomischen  Periode  zusammengefaßt  wird44  (S.  282), 
ist  nicht  mehr  haltbar.  Derartige  Künsteleien  können  wir  frühestens 
in  der  hellenistischen  Zeit  nachweisen.  Bemerkenswert  ist,  dass 
es  Gutschmid  zweifelhaft  zu  sein  schien,  ob  Diels  mit  Recht  an- 
genommen habe,  dass  die  alten  Chronographen  die  äx^uj  eines 
Schriftstellers  mit  dem  40.  Lebensjahre  gleichsetzten  (S.  316  A). 

Eines  der  Hauptstücke  der  ganzen  Sammlung  bilden  XHL 
die  bisher  ungedruckten  „Vorlesungen  über  Josephos'  Bücher  gegen 
Apion".  Ranke  bezeichnet  in  seiner  Weltgeschichte  diese  Schrift 
des  Josephos  als  eine  der  interessantesten  des  ganzen  Alterthums. 
Erinnert  man  sich,  dass  in  dieser  kleinen  Schrift  die  unschätzbaren 
Reste  altorientalischer  Geschichtschreibung,  die  Fragmente  von 
Manetho,  Berossos  und  Menander  enthalten  sind,  so  wird  man 
ermessen  können,  mit  welchem  Genüsse  jeder  Freund  dieser  Studien 
gerade  diese  Arbeit  Gntschmids  durchnehmen  wird.  Zu  bedauern 
ist,  dass  Gutschmid,  „wie  es  bei  akademischen  Interpretationen  zu 
geben  pflegt",  nur  22  Capitel  von  Apions  Schrift  behandelt  hat, 
sonach  zur  Erklärung  der  von  Josephos  erhaltenen  Fragmente  Manethos 
über  den  Auszug  nicht  gekommen  ist.  Gutschmid  macht  auf  die 
schriftstellerische  Abhängigkeit  Apions  von  Manetho  (S.  362  u. 
368)  aufmerksam;  er  bemerkt,  dass  Tacitus,  Hist  V,  2—10, 
größtenteils  auf  Apion  zurückgeht  (S.  367),  ebenso  unterliegt  es 
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keinem  Zweifel,  dass  alles,  was  Plinins  in  den  letzten  Büchern  über 
die  Bauten  der  alten  Ägypter  gesagt  hat,  ans  Apion  entlehnt  ist 
(S.  366).  Immer  klarer  tritt  ea  zutage,  welchen  mächtigen  Ein- 
flusa  Manetho  mittelbar  auf  dia  gesammte,.  Ägypten  betreffende 
Literatur  geübt  bat.  Apion  eigentbümlich.  ist  die  Ansiebt,  dass 
dar  Auszug-  in,  die  Zeit  4er  Gründung  Roma  und  Karthagos  zi 
setzen  sei.  Vor  allein  bestimmte  ihn  hieza  dar  Umstand,  wie  auch 
Gutsctanidi  (S.  367)  bemerkt,  dass  dia  Volkssage  den  König  des 
Auszuges  Bokchoris  nannte  und  Apion  diesen  in  dem  gleichnamiges 
KOnige  dec  24.  Dynastie  der  Tomoi  wiederfand.  Vielleicht  war  für 
ibni  auch  die  Ansicht  maßgebend,  welche  die  phonikische  Colooi- 
sation  in  Nordafrika  und  damit  die  Gründung  Karthagos  als  eine 
Folge  des-  Einmarsches  der  Israeliten  in  Palästina  hinstellte.  Die 
flüchtigen  Kanaaniter  fanden  Aufnahme  bei  den  stammverwandten 
Bewohnern  der  phönikischen  Küstenstädte.  Infolga  der  bedeutenden 
Verdichtung  der  Be  völkerung  in  den  phönikischen  Küsten  Städten 
erhielten  diese  den  Impuls  zu  ihrer  Colonisationsthatigkeit  Diese 
Ansicht,  welche  in  der  bekannten  Stella  bei  Prokop  von  den 
Kanaanitern  in  Afrika,  die  vor  Josua  dem  Räuber  flohen>  ihren 
Ausdruck  findet,  hat  auch  bei  den  Neueren  viele  Freunde  gefunden. 
Gutschmid  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  93  n.  Chr»  ge- 
schriebenen jüdischen  Archäologie  Herodots  zweites  Buch  die  einzige 
Quelle  des  Josephos  über  ägyptische  Gaschichta  war  (8.  5G2). 
Auffallend  muss  es  sein,  dass  Josephos  in  der  bald  darauf  ver- 
fassten  Schrift  gegen  Apion  (sie  ist  nach  der  Archäologie  und  vor 
des  Bpaphroditos  Tod,  95  v.  Chr.,  verfaast).  in  ägyptischen  Dingen 
mit  einem  so  umfassenden,  gelehrten.  Apparat  opauert,  vor  allem 
mit  Manethos  Aigyptiaka,  welche  dem  vialbelesenon  Püniua  unbe- 
kannt geblieben  sind.  Die  Art  der  Fragmente.  Manethos  bei  Josephos 
ist  frailicb,  derart,  dass  auch  Gutschmid  annimmt,  „daas  Josephos 
die  Stellen  aus  dem  Original  des  Manetho  und  aus  der  Epitome 
nicht  selbst  ausgeschrieben,  sondern  durch  einen  Secretär  hat  aus- 
heben, lassen  und  sie  nur  mit  seinen  Bandglossen  begleitet"  (&  440). 
Diese  Bemerkungen  bestärken  uns  in  unserer,  an  anderer  Stelle 
ausgesprochenen  Aneicht,  dass  Josephos  seine  man ethoni sehen  Frag- 
mente einfach  aus  Apions  Schrift  herübergenommen  hat.  —  In  den 
ägyptologischen  Bemerkungen  ist  manches  zu  berichtigen»  so  ist 
S.  454  die  Erklärung  von  "A^ficüg  durch  „Freund  des  A  pol  Ion" 
unrichtig,  ebenso  die  Annahme,  dass  der  Hykschoa  Salatis  im  Turiner 
Königspapyrus  (S.  423)  und  der  Hykschoa  Bnon  im  Papyrus  Salliar  I 
(S.  427)  vorkommen.  Hanar  (S.  426)  ist  ein,  Dnuck-  oder  Schneibr 
fehler  für  Hauar.  »)  Störend  ist  auch  die  Ungleichmäßigst  in  der 
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die  paläograpnische  Conjectur  gestattet,  dass  Gutschmid  nicht  Tarn, 
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T'ar  in  der  ägyptologischen  Literatur  vorkommt* 
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Transscription  der  Fremdnamen.  Man  darf  eben  nicht  vergessen, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Collegienhefte  ans  dem  Winter  1868/9 
zu  thun  haben  und  dass  die  ägyptische  unti  assyrische  Forschung 
seitdem  eine  bedeutende  kritische  Vertiefung-  erfahren  hat.  —  Die 
Schlacht  von  Magdolos,  in  welcher  nach  Herodot  II  159  Neko  die 
Syrer  besiegte,  bezieht  Gutschmid  nicht,  wie  dies  allgemein  der 
Fall  ist,  auf  die  Schlacht  von  Megiddo,  sondern  auf  einen  siegreich 
zurückgeschlagenen  Angriff  der  'Aöovqioi  von  Babylon  und'  ihrer 
philistäischen  Bundesgenossen  auf  Ägypten  (S.  497).  Da-  die* 
Einnahme  von  Kadytis  —  Gaza  als  Folge  des  Sieges  hingestellt 
ist,  Gaza  aber  die  erste  Stadt  auf  syrischem  Boden  ist,  die  man 
von  Ägypten  kommend  betritt,  so  ist  an  Migdöl  in  Ägypten  unweit 
der  Ostgrenze  zu  denken.  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt 
jetzt  auch  Winckler,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens,  S.  810 
und  Note. 

Der  fünfte  Band  enthält  die  Schriften  zur-  römischen  und 
mittelalterlichen  Geschichte  und  Literatur:  Das  dritte  und  vierte 
Stuck  sind  Pompeius  Trogus  gewidmet.  In  dem  einen,  Nr.  IV 
„Trogus  und  Timagenes"  (aus  dem  Rheinischen  Museum),  suchte 
G.  nachzuweisen,  dass  Pompeius  Trogus  nur  eine  lateinische  Be- 
arbeitung eines  griechischen  Originalwerkes  ist,  dessen  Verfasser 
Timagenes  war;  in  dem  andern,  Nr.  HI  (ungedruckt)  „Die  beiden 
ersten  Bächer  des  Pompeius  Trogus",  zeigt  er,  dass  in  diesen 
beiden  Buchern  Stücke  aus  Deinon  (für  das  erste  Buch  und'  die 
Skythengescbichte),  Istros  (für  die  Amazonengeschichte),  Ephoros 
(für  die  ältere  Geschichte  Athens)  zusammengearbeitet  sind.  Der 
Araazonensage  hat  G.  einen  eingehenden  Eicurs  gewidmet  (8.  109  bis 
164).  Aus  den  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  römischen 
Historiographie,  welche  G.  zuerst  in  Kiel  1866  gehalten  hat  — 
sie  reichten  bis  Livius  — ,  hat  der  Herausgeber,  da  das  Ganze 
zur  Veröffentlichung  nicht  geeignet  erschien,  unter  XVTII  vier- Stücke 
über  Q.  Fabius  Pictor,  Catos  Origines,  Valerius  Antias  und  Licinius 
Mnc«r  mitgetheilt.  Ebensowenig  war  es  möglich,  aus  den  Vor* 
lesungen  über  die  römische  Kaisergeschichte,  in  welchen  G.  den 
„Gegenstand  in  durchaus  eigenartiger  und  origineller  Weise,  rein 
historisch,  nicht  antiquarisch,  vielfach  von  neuen  und  eigentüm- 
lichen Gesichtspunkten  ausgehend,  mit  scharfem  ürtheile  ond 
weitem  Blick"  (8.  586)  behandelte,  größere,  zusammenhängende 
Stücke  mitzutheilen.  Diese  Vorlesungen  umfassten«  die  Zeit  bis  auf 
Diokletian,  die  spätere  Zeit  wurde  als  Einleitung  zu  Vorlesungen 
über  Ammianus  Marcellinus  behandelt:  Der  Herausgeber  musste 
sich  beschränken,  wenige,  zum  Theile  abgerissene  Fragmente  zu 
bringen.  Unter  XIX.  „Aus  Vorlesungen  über  die  Geschichte1  der 
römischen  Kaiserzeit"  (S.  587 — 565)  erhalten  wir:  1.  Nikolaos 
von  Damaskos,  2.  Apollonios  von  Tyana  und  seine  Biographen, 
3.  Cassius  Dio  Cocceianus,  4.  Kusebios,  5.  Die  Christenverfolgung 
des  Decius;  unter  XX  „Ammianus  Marcellinus. 
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Mit  großem  Interesse  haben  wir  den  in  den  Grenzboten 
erschienenen  Anfsatz  „Die  Grenze  zwischen  Alterthum  nnd  Mittel- 
alter" (Nr.  XIII,  S.  393— 417)  gelesen.  G.  geht  davon  ans,  dass 
das  Mittelalter  nichts  als  die  Vorhalle  der  neuen  Geschichte  ist, 
und  sucht  nach  der  Scheidung  zwischen  dem  Alterthume  und  der 
mit  dem  Mittelalter  beginnenden  Neuzeit.  Er  zeigt,  dass  das 
allgemein  angenommene  Jahr  476,  in  welches  das  Erlöschen  der 
in  Kavenna  residierenden  Nebenlinie  des  römischen  Kaiserhanses 
fällt,  als  Epochenjahr  auch  den  gemäßigsten  Anforderungen  nicht 
entspricht  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse  (S.  417),  „dass  die 
Grenze  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  auf  dem  Gebiete  des 
Staates,  der  Kirche  und  der  Literatur  nicht  vor  dem  letzten  Drittel 
des  sechsten  und  nicht  nach  dem  ersten  Drittel  des  siebenten 
Jahrhunderts  angesetzt  werden  darf,  und  zwar  hat  sich  der  Um- 
schwung im  Abendlande  früher  vollendet  als  im  Orient.  Die  in 
dieser  Hinsicht  epochemachenden  Ereignisse  sind  für  das  Abend- 
land der  Abschluss  der  italienischen  Eroberongen  der  Langobarden 
572,  für  das  oströmische  Reich  die  Thronbesteigung  des  Tiberius 
578,  für  den  eigentlichen  Orient  die  Eroberung  des  persischen 
Reiches  und  Ägyptens  durch  die  Araber  641.  Das  Angemessenste 
würde  also  sein,  von  Einzelheiten  ganz  abstrahierend,  das  Jahr  600 
als  Grenze  zu  nehmen."  G.  tritt  in  diesem  schon  1863  erschienenen 
Aufsatze  für  eine  richtigere  Auffassung  des  byzantinischen  Reiches 
und  seiner  Cultur  ein.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  wenigstens 
den  Anfang  der  Ausführungen,  zugleich  als  Probe  des  G. sehen 
Stiles  hierherzusetzen:  „Die  landläufige  Vorstellung  vom  byzan- 
tinischen Reiche  ist  die,  dass  es  ein  altersschwacher  Staat  gewesen 
sei,  gestützt  von  feilen  Beamten  und  feigen  Soldaten,  dem  die 
Nachbarn  mit  langsamer  Stetigkeit  eine  Provinz  nach  der  andern 
entrissen,  und  der  doch  weder  zu  leben  noch  zu  sterben  vermochte. 
Beim  Philologen  pflegt  sich  dieser  Anschauungsweise  eine  gewisse 
selbstgefällige  Dankbarkeit  gegen  die  Vorsehung  beizumischen, 
welche  die  tausendjährige  Stagnation  des  byzantinischen  Reiches 
eigens  deshalb  durch  eine  beispiellose  Kette  unverdienter  Glücks- 
fälle vor  dem  Übergehen  in  Fäulnis  bewahrt  habe,  um  uns  zur 
rechten  Zeit  die  Schätze  des  griechischen  Alterthums  zu  überliefern 
und  zugleich  Schulmeister,  um  die  blondhaarigen  Barbaren  des 
fernen  Westens  in  den  richtigen  Gebrauch  der  Partikel  &v  einzu- 
weihen" (S.  403).  Erst  in  unseren  Tagen  kommt  das  Byzan- 
tinische Reich  und  seine  eigenartige  Cultur  zu  ihrem  Rechte. 
Unter  XVI  ist  die  „Kritik  der  polnischen  Urgeschichte  des  Vin- 
centius  Kadlubek"  (Archiv  für  Kunde  österr.  Geschicbtsquellen 
1857),  unter  XXI  eine  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1857  „Unter- 
suchungen über  den  diafieQKSfibg  ti)g  ytfi  und  andere  Bearbeitungen 
der  Mosaischen  Völkertafel"  abgedruckt.  Der  Theil  dieser  Abhand- 
lung, welcher  unter  dem  Titel  „Zur  Kritik  des  zJtafitQiO^iög  rfc 
yi)$u  1858  im  Rheinischen  Museum  erschienen  ist  war  bereits  anf 
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S.  240 — 278  abgedruckt,  als  es  dem  Herausgeber  uach  vielen 
Bemühungen  festzustellen  gelang,  dass  G.  längere  Zeit  vor  seinem 
Tode  die  „verlorene  Handschrift",  „wie  er  Ähnliches  anch  mit 
anderen  ungedruckten  Arbeiten  mehrfach  gethan  hat",  an  Professor 
Jülicber  in  Marburg  verborgt  hatte.  So  blieb  nichts  übrig,  als 
die  Abhandlung  am  Schlüsse  der  ganzen  Sammlung  (S.  585  —  717) 
mit  Auslassung  der  bereits  gedruckten  Theile,  mitzutheilen.  Unter 
den  Becensionen  dieses  Bandes  seien  jene  hervorgehoben,  welche 
die  Schriften  Böslers  und  Jungs  über  die  Anfänge  der  Romänen 
zum  Gegenstande  haben.  Als  Einleitung  ist  diesem  Bande  eine 
Skizze  des  Lebensganges  G.s  vorgesetzt. 

Durch  die  Herausgabe  der  Kleinen  Schriften  hat  sich  Bühl 
ein  großes  Verdienst  um  das  Andenken  seines  Lehrers  erworben. 
Überschaut  man  das  Verzeichnis  der  Schriften  G.s,  welches  200 
Nummern  stark  dem  fünften  Bande  beigegeben  ist,  so  staunt  man 
über  die  riesige  Gelehrsamkeit  auf  den  verschiedensten  Zweigen 
der  historisch -philologischen  Forschung,  über  welche  G.  verfügte. 
Er  war  auf  dem  Gebiete  ägyptischer,  assyrischer,  indischer,  chine- 
sischer Geschichte,  wie  auf  den  entlegensten  Seitenpfaden  griechisch- 
römischer Alterthumskunde  zuhause  und  auch  das  Mittelalter  hat 
er  namentlich  in  früheren  Jahren  wiederholt  in  den  Kreis  seiner 
Forschung  gezogen.  Was  wir  am  meisten  bewundern,  ist,  dass 
er  auf  allen  diesen  so  verschiedenartigen  Gebieten  streng  methodisch 
vorgegangen  ist  und  die  historisch-philologische  Kritik  stets  zum 
Siege  geführt  hat.  „Wie  viel  oder  wie  wenig",  so  wollen  wir  mit 
dem  Herausgeber  schließen,  „im  Laufe  der  Zeit  von  den  Ergeb- 
nissen übrig  bleiben  möge,  die  Gutschmid  gewonnen,  als  Muster 
wissenschaftlicher  Arbeit  werden  seine  Werke  immer  gelten  müssen." 

Wien.  J.  Krall. 


Gustav  Richters  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte. 
Für  die  oberen  Claasen  der  Gymnasien  and  Realgymnasien.  III.  Tb. 
2.  Aufl.  (2.  Ausgabe).  Leipxig,  Teubner  1898. 

Das  Buch  umfasst  sammt  der  Zeittafel  nur  160  Seiten,  ent- 
hält also  scheinbar  viel  weniger  Stoff,  als  die  an  unseren  Mittel- 
schulen eingeführten  Lehrbücher  der  Geschichte  der  Neuzeit;  es 
darf  aber  außer  dem  kleineren  Drucke  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
dass  an  vielen  8tellen  nur  Andeutungen  mittelst  Schlagworten  ge- 
geben sind,  deren  unbedingt  nothwendige  Ausführung  durch  den 
Lehrer  mitunter  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Häufig 
handelt  es  sich  biebei  um  Eigennamen ;  so  z.  B.  S.  8  Hoogstraten, 
Frau  Cotta,  S.  18  Samson,  Oecolampadius,  S.  17  Granvella,  S.  25 
1' Hospital,  S.  27  Thomas  More,  S.  42  John  Hampden,  Pym,  S.  89 
Barnave,  Brissot,  S.  106  York,  Stein,  Graf  Dohna,  S.  113  König 
Ludwig  I.  von  Bayern,  Eynard,  Byron  u.  a.   An  anderen  Stellen 
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.sind  es  Begriffe,  welche  nicht  selten  eine  noch  eingehendere  Be- 
sprechung durch  den  Lehrer  erheischen ;  dabin  gehören :  S.  7  Der 
Humanismus ;  S.  21  Prädestinationslehre ;  S.  45  Whigs  und  Tories; 
S.  51  Jansen iat  und  Camisarden;  S.  58  Strelzy;  S.  75  Dissidenten; 
S.  91  Commune  und  Sansculotten;  S.  116  Socialismus  und  Com- 
mon ismus  nsw.  Außerdem  kommen  infolge  des  Bestrebens  des 
Hrn.  Verf.8,  sich  möglichst  kurz  zu  fassen,  manche  Stellen  vor, 
die  weiter  ausgeführt  werden  müssen,  wenn  das  darin  Erwähnte 
überhaupt  im  Gedächtnisse  des  Schülers  haften  soll.  Solche  Stellen 
sind  z.  8. :  S.  21  „Nachdem  er  (Philipp  II.)  den  von  Karl  V.  über- 
kommenen Krieg  mit  Frankreich  durch  den  glanzenden  Frieden  von 
Chätean-Cambreats  (die  Bedingungen  werden  nicht  angegeben),  be- 
endet hatte,  tilgte  er  in  Spanien  durch  Inquisition  und  Scheiter- 
haufen die  Ketzerei  aus,  vernichtete  grausam  die  Moriskos  (wer 
sind  diese?)  und  bemächtigte  sich  nach  dem  Aussterben  des  portn- 
giesiscfaen  Königshauses  des  Nachbarlandes  und  seiner  reichen  Co- 
lonien."  8.  46:  „In  Italien  nöthigte  er  (Richelieu)  den  Kaiser,  die 
Ansprüche  des  Herzogs  von  Nevers  (von  diesem  Herzoge  und  seinen 
Ansprüchen  ist  bisher  gar  nicht  die  Bede  gewesen)  auf  Mantaa 
anzuerkennen."  6.  54:  „Er  (Friedrich  Wilhelm)  gewann  durch  den 
Frieden  von  Oliva  die  Souveränität  im  Herzogthum  Preußen"  (es 
wird  nicht  erwähnt,  gegen  wen  der  Krieg  geführt  wurde).  S.  7f: 
„Dem  verschuldeten  Grundbesitz  half  er  (Friedrich  II.)  durch  das 
landschaftliche  Creditsystem  der  Pfandbriefe."  S.  81 :  „Die  Coloni- 
sation  von  Virginien  war  eine  unmittelbare  Folge  der  wirtschaft- 
lichen Krisis  des  englischen  Bauernstandes".  So  muthet  Richter 
dem  Lehrer  mehr  zu  als  es  unsere  Lehrbücher  tbun,  und  braucht 
dieser  zur  Durchnahme  des  Stoffes  eine  weit  längere  Zeit,  als  man 
nach  dem  Umfange  des  Buches  von  vornherein  annehmen  möchte. 

Der  Stoff  des  Buches  ist  wesentlich  der  politischen  und  der 
Kriegsgeschichte  entnommen ,  die  Cultargeschichte  ist  wenig  be- 
rücksichtig; so  fehlt  z.  B.  eine  Bemerkung  über  die  Renaissance, 
die  nur  S.  51  erwähnt  wird.  Besonders  eingehend  wird  die  deutsche 
Geschichte,  mit  der  Beschränkung  auf  den  Umfang  des  heutigen 
Deutschen  Reiches,  behandelt;  die  Geschichte  Österreichs  tritt  stark 
zurück.  In  der  Geschichte  der  übrigen  europäischen  Länder  fehlen 
zum  Vortheile  des  Buches  sehr  viele  Angaben,  welche  unsero  Lehr- 
bücher noch  als  leere  Gedächtnisbelastung  enthalten ;  so  sind  z.  B. 
die  Sultanslaunen  Heinrichs  VIII.  nicht  erwähnt.  Die  neuere  For- 
schung ist  allenthalben  verwertet,  so  dass  dem  Ref.  nur  wenige 
Ungenauigkeiten  aufgefallen  sind.  Sehr  sparsam  ist  der  Hr.  Verf. 
mit  biographischen  Angaben  und  Charakterschilderungen;  fast  nur 
Friedrich  II.  und  Wilhelm  I.  machen  in  dieser  Beziehung  eine  Aus- 
nahme. Bei  der  Darstellung  der  Coalitionskriege  im  Zeitalter  der 
französischen  Revolution  bat  der  Verf.  mit  Recht  gekürzt;  die  Zeit 
nach  dum  Jahre  1815  ist,  von  den  Kriegen  der  Jahre  1864,  18t>t> 
und  1870  abgesehen,  nur  im  Überblicke  behandelt. 
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Wie  stiefmütterlicjb  Österreich  behandelt  ist,  mögfcn  fahnde 
Angaben  beweisen :  Der  Inhalt  des  Majeutätsbrrefes  HodoFfs  II.  %ird 
nicht  angegeben;  die  politivche  8eSte  des  Kampfes  beim  Ausbruch* 
des  30jährigen  Krieges  bleibt  unerwähnt;  die  reform atorteche 
Tbätigkeit  der  Kaiserin  Maria  Thetesia  wird  in  drei  Zeilen  er- 
ledigt; die  Erhebung  Tirols  im  Jahre  1809  kommt  zu  kurz;  die 
Zerstücklung  Tirols  und  die  Zurückgewinnung  Illyriens  bleiben  un- 
erwähnt; der  ungarischen  Revolution  in  den  Jahren  1848  und  49 
sintl  nur  die  Worte:  „Wahrend  Österreich  in  Ungarn  mit  russischer 
Hilfe  die  Habsburgische  Herrschaft  wiederherstellte"  gewidmet.  Auf- 
faWenderweiee  i«t  übrigens  auch  das  Jahr  der  Vereinigung  Branden- 
burgs und  PreuCerre  nicht  angeführt,  ebensowenig  der  Heidontod 
Körners  erwähnt,  während  ohne  Zweifel  manche  Namen  der  Feld- 
horren  und  manche  Jahreszahlen  entfallen  könnten. 

Nachdem  so  die  Auswahl  des  Stoffes  besprochen  worden  ist, 
mögen  einige  Ungenau  igkeitcn  und  Unrichtigkeiten  erwähnt  Verden; 
die  meisten  von  ihnen  betreffen  die  österreichische  Geschichte,  wie 
das  bei  in  Deutschland  erscheinenden  Lehrbuchern  nicht  selten  der 
Fall  ist. 

S.  5.  Hier  fehlt  unter  den  habsburgi sehen  Gebieten  Triest, 
Istrien  (theilweise)  und  Görz.  8.  16  beißt  es:  „1545  endete  ein 
Waffenstillstand  mit  8oliman  den  verheerenden  Krieg  mit  Ungarn ; 
nur  die  Grenzplätze  blieben  dem  Kaiser."  Richtig  sollte  es  heißen: 
1547  wurde  ein  fünfjähriger  Waffenstillstand  mitSoliman  geschlossen 
und  Ferdinand  behielt  das  westliche  und  nördliche  Ungarn,  bo- 
wie  das  nordwestliche  Kroatien  (nicht  aber  nur  Grenzplätze).  8.  18: 
Das  reservatum  ecclesiasticum  haben  die  Protestanten  auch  nicht 
„mit  Widerstreben"  anerkannt.  8.  21 :  Philipp  II.  vernichtete  nicht 
die  Moriskos,  da  doch  infolge  des  „Gnadenerlasses"  Philipps  III. 
noch  hunderttausende  auswanderten.  Ganz  falsch  ist  die  Angabe 
8.  80,  das8  Ferdinand  I.  die  Ausbreitung  der  Protestanten  in  seinen 
Ländern  nicht  gehindert  habe.  Nach  der  Darstellung  auf  S.  85 
müBste  man  annehmen,  dass  Tilly  Magdeburg  zerstört  habe  (in 
der  Zeittafel  S.  188  ist  es  geradezu  behauptet).  Nach  S.  49  ist 
der  zweite  Türkenkrieg  unter  Leopold  I.  1682,  nach  8.  52  da- 
gegen  (richtig)  1683  ausgebrochen.  Der  Stil,  in  welchem  unter 
Ludwig  XIV.  in  Frankreich  gebaut  wurde,  ist  nicht  der  Rococo- 
(S.  51),  sondern  der  Barockstil.  8.  52  und  146:  Leopold  I.  wurde 
1658  (nicht  1657)  zum  deutschen  Kaiser  gewählt.  S.  52:  Der 
erste  Türkenkrieg  unter  Leopold  I.  fällt  in  die  Jahre  1663  und 
1664  und  wurde  durch  einen  Frieden  und  nicht  einen  20jährigen 
Waffenstillstand  abgeschlossen.  S.  52  wird  eine  Schlacht  bei  Mohäcs 
(1686)  erwähnt,  während  es  die  Schiacht  am  Berge  Harsäny  (1687) 
heißen  sollte.  S.  52 :  Siebenbürgen  wurde  erst  unter  Maria  Theresia 
zu  einem  GroMürstentbume  erhoben.  S.  63:  Kroatien  brauchte 
nicht  er6t  im  Passarowit/er  Frieden  erworben  zu  werden.  S.  63: 
Der  zweite  Türkenkrieg  unter  Karl  VI.  fallt  in  die  Jahre  1787  bis 
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1739.  S.  65:  Der  Erbvertrag  Joachims  II.  mit  dem  schlesischen 
Herzoge  Friedrich  II.  konnte  sich  nicht  auch  auf  J&gerndorf  er- 
strecken. S.  75 :  Die  türkische  Flotte  wurde  nicht  bei  Scio,  sondern 
in  der  Bucht  von  Tschesme  vernichtet.  S.  101:  Die  Beschränkung 
der  preußischen  Armee  auf  42.000  Mann  wurde  nicht  im  Frieden 
von  Tilsit,  sondern  in  einem  eigenen  Vertrage  (1808)  festgestellt. 
S.  141:  Die  Verhandlungen  über  die  pragmatische  Sanction  endeten 
nicht  schon  1729,  da  die  Zustimmung  der  Seemachte  erst  zwei 
Jahre  später  gewonnen  wurde.  8.  147:  Ludwig  XV.  starb  1774. 
S.  99  und  108  sind  die  Gebietsabtretungen  Österreichs  in  den 
Friedensschlüssen  von  Pressburg  und  Wien  nicht  genau  angegeben, 
da  Dalmatien  schon  1805,  dagegen  1809  auch  Görz  und  das  ehe- 
mals nichtvenetianische  Istrien  an  Napoleon  fielen.  Die  vom  Papste 
veranlasste  Scheidung  Heinrichs  VIH.  von  seiner  Gemahlin  Ka- 
tharina (S.  26)  ist  wobl  nur  ein  Schreibfehler,  wie  Tribunal  S.  96. 

Der  Hr.  Verf.  gibt,  von  zwei  Fällen  abgesehen,  keine  Lite- 
ratur an.  Wenn  aber  S.  37  das  Werk  Hallwichs  über  Wallenstein 
erwähnt  wird,  so  sollten  auch  die  später  erschienenen  wichtigen 
Publicationen  Hildebrands,  Goedekes  und  Innere  angeführt  werden. 

Der  sprachliche  Ausdruck  ist  sehr  sorgfältig.  Unzweckmäßig 
scheint  es  dem  Bef.,  in  einem  für  deutsche  Schulen  bestimmten 
Lehrbuche  Namensformen  wie  Fernäo,  Hernando  zu  gebrauchen; 
statt  Mohäcz  ist  Mohäcs  zu  schreiben.  Die  Ausdrücke :  „Einhaltung 
der  staatlichen  Bezüge"  (S.  152)  und  „Die  Arbeiter  wurden  gegen 
Krankheit  und  gegen  Betriebsunfälle  geschützt,  die  Versicherung 
gegen  Alter  und  Invalidität  trat  erst  1889  ins  Leben"  könnten 
durch  bessere  ersetzt  werden. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  zweckmäßig.  Die  nichtdeutsche 
Geschichte  ist  thunlichst  an  passenden  Stellen  der  deutschen  ein- 
geschaltet; so  ist  z.  B.  Friedrich  IL  als  typischer  Vertreter  des 
aufgeklärten  Absolutismus  eingehend  besprochen,  an  ihn  schließen 
sich  die  übrigen  Vertreter  dieser  Richtung  kurz  an.  An  ein  paar 
Stellen  ist  infolge  dessen  freilich  allzu  große  Kürze  wahrnehmbar; 
so  widmet  z.  B.  der  Verf.  dem  zweiten  Türkenkriege  unter 
Katharina  H.  nnd  dem  nordamerikanischen  Bürgerkriege  nur  je  eine 
zweizeilige  Note.  Der  Stoff  ist  in  die  drei  Zeitalter  der  Reforma- 
tion, der  unumschränkten  Fürstenmacht  nnd  der  Kämpfe  um  bür- 
gerliche Freiheit  und  Gestaltung  nationaler  Staatswesen  getheilt. 
Jedes  Zeitalter  ist  wieder  in  zwei  Abschnitte  gegliedert ;  das  erste, 
welches  mit  einer  sehr  kurz  gefassten  Übersicht  über  die  großen 
Entdeckungen  und  die  Habsburgische  Weltmonarchie  beginnt,  zer- 
fällt in  die  Abschnitte  der  Reformation  und  der  Gegenreformation, 
als  deren  Grenze  das  Jahr  1555  angesetzt  ist;  das  zweite  in  die 
Abschnitte:  Begründung  des  Absolutismus  (Ludwig  XTV.  und  Peter 
der  Große)  und  den  aufgeklärten  Absolutismus  im  Zeitalter  Fried- 
richs des  Großen ;  das  dritte  in  die  Abschnitte :  Zeit  der  fran- 
zösischen Revolution  und  Napoleons,  lerner  die  Zeit  des  gewerb- 
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liehen  Aufschwunges  und  der  nationalen  und  politischen  Freiheits- 
kämpfe bis  1871.  Jedem  Abschnitte  sind  die  leitenden  Gedanken 
knrz  nnd  bestimmt  vorangestellt. 

Auch  die  Einzelgliedernng  des  Stoffes  mnss  als  gelangen  be- 
zeichnet werden,  wenn  anch  an  einigen  Stellen  die  Vornahme  einer 
Änderung  angezeigt  sein  dürfte.  Solche  Stßllen  sind:  S.  10:  Das 
Auftreten  der  Bilderstürmer  in  Wittenberg  würde  besser  im  folgen- 
den Absätze  (Beeinträchtigung  der  Reformation)  erzählt.  S.  64 
beißt  es :  II.  Die  Kriege  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen ,  S.  75 
III.  Friedrichs  des  Großen  äußere  Politik  seit  dem  siebenjährigen 
Kriege.  Da  unter  der  letzteren  Überschrift  ebenfalls  Kriege  erzählt 
werden,  so  sollte  bei  II.  der  Zusatz,  stehen:  bis  zum  Ende  des 
siebenjährigen  Krieges.  S.  96  sollten  unter  C,  ähnlich  wie  vorher 
unter  A  und  B  dieses  Abschnittes,  die  Kriege  bis  zum  Sturze  Na- 
poleons zu8ammengefa8st  werden.  Beim  Kriege  des  Jahres  1866 
fanden  wir  die  Gliederung :  b)  Der  Ausbruch ,  c)  der  Kampf  mit 
Österreich ,  d)  Der  Kampf  gegen  Österreichs  Verbündete ;  besser 
wäre  wohl  die  Gliederung:  Der  Kampf  in  Norddeutschland,  der 
Kampf  mit  Österreich  und  der  Kampf  in  Süddeutschland. 

Den  Schluss  des  Buches  (S.  149 — 160)  bildet  ein  „Anhang", 
welcher  die  Entwicklung  des  Deutschen  Reiches  und  der  euro- 
päischen Politik  von  1871  —  1888  im  Überblicke  behandelt.  In 
diesem  mit  patriotischer  Wärme  geschriebenen  Theile  wird  auch  die 
sociale  Frage,  welche  schon  an  früheren  Stelleu  hie  und  da  ge- 
streift wurde,  in  sachgemäßer  und  unbefangener  Weise  erörtert, 
wie  denn  der  Schüler  überhaupt  durch  diesen  Theil  des  Lehrstoffes 
in  die  treibenden  Fragen  der  inneren  und  äußeren  Politik  der 
Gegenwart  mit  anerkennenswerter  Objectivität  eingeweiht  wird. 

Harry  Brettscbneider,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in 

der  G  e8chichte  fQr  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten. 
II.  Theil:  Vom  Beginne  christlicher  Cultur  bis  zum  westphälischen 
Frieden.  Halle  a.  S.  1898.  8\  158  SS. 

Das  Buch,  welches  die  Lehraufgabe  der  Unterprima  umfasst, 
ist  bescheidenen  ümfanges.  Es  ist  sorgfältig  in  der  Auswahl  des 
Stoffes.  Anerkennung  verdient  auch  die  wohldurchdachte  Anordnung. 
Am  meisten  Einwendungen  dürften  sich  gegen  den  sprachlichen 
Ausdruck  vorbringen  lassen.  Diese  Punkte  mögen  im  folgenden 
des  Näheren  erörtert  werden. 

Der  geringe  Umfang  des  Buches  bringt  es  mit  sich,  dass 
alle  Theile  des  dargestellten  Stoffes  verhältnismäßig  kurz  behandelt 
sind ;  es  gilt  dies  sowohl  von  der  politischen ,  als  auch  von  der 
Culturgeschichte.  Während  aber  die  Verfassungsverhältnisse  ziem- 
lich eingehend  und  recht  gut  auseinandergesetzt  sind,  kommt  die 
Culturgeschichte  im  engeren  Sinne  zu  knrz.  Einige  Beispiele 
mögen  dies  zeigen.    So  heißt  es  S.  50:  „Nicht  minder  erheblich 
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war  <Jie  Entwicklung  der  Ku«st  frn  Kircbenbac  fretttBittfar 
oder  Rsndbogenstil),  in  der  IBrzgießeres  Malerei  und  EWeueeia- 
Schnitzerei. "  Oder  S.  61  arabisoher  Baustil  in  8ictKtn;  S.  67 
wird  deT  gothische  Stil  nur  «rwähtöt  md  kurz  bemerkt,  4ass  die 
Poesie  einen  bedeutende*  Aufschwung  ffatim  usw.  Mehr  noch  ab 
bei  Bichter  finden  wir  Schlagwortc  tfnd  Bipenftataen  in  Klamme 
angegeben;  so  2.  B.  S.  11  der  h.  Patrik,  Anfänge  Venedigs,  Sa*« 
voro  Bischer  Leo;  S.  50  Notker,  Widukfcd,  Lrutprand;  S.  63 
Predigten  Fulcos  von  Nouilly,  Villebardouin,  Marco  Pok>,  HefBa^ 
von  Salza;  S.  65  Franz  v.  Assisi,  Domingo  de  Guzman,  Lateran 
synode,  Albigenser;  S.  108  Anftalen,  Palliengelder,  Beewiatierjee, 
Exspectanzen ;  S.  105  die  zahlreicbtsn  Namen  von  Künstlern  tri 
Gelehrten  u.  dgl.  Aach  in  der  politischrcn  beschichte  sind  «hige 
Ereignisse  nur  angedeutet;  so  beschäftigen  sieh  mit  den  Staren 
mir  wenige  Zeilen  auf  S.  82  und  99;  8.  69  heißt  es  nur,  dass 
sich  die  Machtsteigerung  Friedrichs  I.  insbesondere  den  auswär- 
tigen Staaten  Dänemark  und  Polen  gegenüber  zeigte;  S.  82  wird 
bei  Albrecht  I.  nur  gesagt,  das«  er  seine  Hausmacht  in  Tfetiriiigee, 
Holland  und  Böhmen  zu  erweitern  suchte;  S.  84  wird  vom  i'alseb« 
Waldemar  gesprochen,  wahrend  vom  sotten  gar  nicht  die  Red« 
war  ;  die  8chlacht  bei  Tannenberg  wird  nur  in  einer  Note  an?» 
fährt;  S.  87  lesen  wir  in  Klammern  „Krieg  im  Wittelsbacaieefet 
Hause;  Streit  des  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  mit  den  Nörn- 
bergern;  die  Soester  Fehde  zwischen  der  Bürgerschaft  von  S<*«t 
und  dem  Erzbiscbof  von  Köln";  S.  140  (Note)  wird  nur  erwähnt, 
dass  Portugal  seit  1581  Philipp  II.  gehörte  und  dass  ea  sich  164° 
wieder  von  Spanien  losriss.  Diese  Beispiele,  deren  Zahl  bedeutend 
vermehrt  werden  könnte ,  dürften  genügen,  um  za  beweisen .  lats 
das  Buch  dem  Lehrer  sehr  viel  zur  näheren  Ausführung  überlisst; 
es  ist  daher  auch  sein  Umfang  nur  scheinbar  weit  kleiner  als  der 
anderer  Lehrbücher,  welche  den  gleichen  Stoff  behandeln. 

Im  Unterschiede  von  Richter  gibt  Brettschneider  bei  den  her- 
vorragendsten Personen  einige  Cbarakterzüge  an;  auffallender*^«* 
thut  er  dies  bei  Otto  I.  nicht.  Anderseits  wird  aber  das  Bach 
manchen  Persönlichkeiten  zu  wenig  gerecht;  so  werden  1.  B. 
Gregor  I.,  Nikolaus  I.,  Alfred  I.  u.  a.  nur  kurz  erwähnt 

Folgende  Unrichtigkeiten  sind  dem  Ref.  aufgefallen:  S.  12 
Es  ist  mindestens  zweifelhaft,  ob  Theodorichs  Boich  Pannooita 
bis  zur  Donau  umfasst  hat.  S.  20:  Nicht  alle  in  der  pseudetsid  - 
rischen  Sammlung  enthaltenen  Stücke  sind  gefälscht.  S.  21:  Chlod- 
wig bat  die  Westgothen  nicht  ganz  aus  Gallien  verdrängt  (vgl. 
dagegen  die  Angabe  über  Septimanien  S.  81).  Wenn  es  S.  25 
heißt,  die  fränkischen  Grafschaften  hatten  mit  den  altgermanischen 
Gauen  nichts  zu  thun ,  so  muss  dagegen  bemerkt  werden,  da« 
sie  an  Stelle  der  alten  Völkerschaftsstaaten  getreten  Bind.  S.  82: 
Das  BiBthum  Salzburg  hat  bereits  Bonifatius  gegründet,  Karl  sat 
es  nur  zum  Erzbisthum  erhoben.  S.  39:  Die  Magyaren  zerstört« 
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das  großmährische  Reich  nicht  vor  900,  sondern  im  Jahre  $05 
oder  906.  8.  41 :  Der  Sieg  Hoinricbs  an  <ler  Unstrut  über  die 
Magyaren  hatte  doch  die  bleibende  Folge,  dass,  von  einer  einzigen 
Ausnahme  abgesehen,  nnnmebr  Norddeutschland  von  ihren  Plön- 
derungszügen  verschönt  blieb.  S.  61 :  Nach  den  Forschungen  von 
8chottroüller  und  Graelin  sollten  dem  Templern? den  iniobt  mehr 
Unsittlicnkeit  md  -Setzerei  vorgeworfen  werden.  S.  67 :  Es  ist 
unsicher,  ob  Lei  bar  MI.  Heinrich  dem  Stolzen  das  Berzogthum 
Sachsen  verliehen  >bat.  S.  69  :  Nicht  Friedrich  I.,  sondern  der 
Pcafect  tob  Horn  venmtbeUte  Arnold  von  Brescia  zum  Tode.  S.  81 : 
Die  Habsburger  waren  zur  Zeit  der  Thronbesteigung  Rudolfs  I. 
auch  Grafen  im  Zürich-  und  im  Thurgau.  S.  85 :  Es  ist  unrichtig, 
dass  Wenzel  von  seinem  Vater  Böhmen  mit  den  Nebenländen!  er- 
hielt. S.  89 :  Die  Bemerkimg  über  den  Zusammenhang  der  Fehme 
mit  der  Inquisition  wäre  besser  weggeblieben.  >S.  91 :  Uri  «rhielt 
die  Beicbsfreibeit  vom  Sohne  des  Kaisers  Friedrich  II.  zugesichert. 
8.  100:  Nogaret  hatte  gegen  Bonifaz  VIII.  kein  Heer,  eondern  nur 
einige  hundert  Bewaffnete  zur  Verfügung.  S.  124:  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  in  Cambray  im  wesentlichen  der  Madrider  Friede  be- 
stätigt wurde.  Beim  Ausbruche  des  SOjährigon  Krieges  ist  nur 
von  den  confessionelten  Gegensätzen  die  Rede  ,  es  kommt  daher 
auch  die  Bedeutung  der  Schlacht  auf  dem  Weißen  Berge  nicht  ganz 
zur  Geltung. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  fällt 
besonders  auf,  dass  der  Hr.  Verf.  von  der  Eintbeilung  in  Mittel- 
alter und  Neuzeit  absiebt  (doch  findet  sich  S.  81  die  Überschrift: 
^Zeitalter  der  Krisen  in  Staat,  Kirche  und  allgemeiner  Cultur  des 
Mittelalters*');  ob  dies  vom  Standpunkte  des  Unterrichtes  aus  zweck- 
mAßig  ist,  möge  dahingestellt  bleiben.  Der  ganze  Stoff  ist  in  fünf 
Perioden  getheilt,  und  zwar:  1.  Vom  4.  Jahrhundert  bis  848, 
Grundlegung  der  neueren  Geschichte;  2.  Von  843  bis  zur  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts ,  die  Vorherrschaft  des  deutschen  Reiches ; 
3.  Von  der  Mitte  des  11.  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
Zeitalter  der  Kämpfe  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum ;  4.  Vom 
Ende  des  13.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  Zeitalter  der 
Krisen  usw.;  5.  Von  1617—1648,  Zeitalter  der  Reformation  und 
der  Religionskriege.  Man  wird  diese  Periodisieruug  als  zweck- 
mäßig bezeichnen  müssen.  Auch  die  Gliederung  im  einzelnen  ist 
sorgfältig  entworfen,  wofür  besonders  auf  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation als  Beispiel  hingewiesen  werden  soll.  Das  eine  oder  das 
andere  möchte  man  freilich  geändert  wünschen.  So  könnte  das  S.  3 
und  4  über  das  allgemeine  Princip  der  politischen  Entwicklung 
Gesagte  besser  bei  Karl  dem  Großen  bemerkt  werden.  Die  Wir- 
kungen der  Völkerwanderung  (S.  8)  gehören  nicht  an  den  Anfang, 
sondern  an  das  Ende  des  Absatzes,  welcher  die  Völkerwanderung 
behandelt.  S.  10  stünde  der  erste  Satz  unter  ß)  besser  am  Ende 
ver  a).    S.  21  sollte  die  Angabe  über  die  Einigung  der  Franken 
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durch  Chlodwig  am  Ende  seiner  Regierung  stehen.  S.  28  wird  du 
Wirken  Karl  Martells  gleich  am  Beginne  seiner  Geschichte  zusam- 
menfassend gewürdigt.  S.  32 :  Der  Verlauf  der  Sachsenkriege  unter 
Karl  dem  Großen  würde  zweckmäßig  im  Znsammenbange  erzählt. 
8.  38  wird  von  den  Kämpfen  Konrads  I.  mit  den  übermächtig  ge- 
wordenen Herzogtümern  gesprochen,  von  deren  Entstehen  der  Hr. 
Verf.  erst  S.  40  bandelt.  Es  ist  verfrüht,  bei  Heinrich  HI.  des 
deutschen  Bürgerstandes  zn  gedenken  (vgl.  was  der  Verf.  selbst 
S.  52,  54  und  91  über  die  Entwicklung  des  Städtewesens  in 
Deutschland  sagt).  Was  S.  57  bei  den  Ursachen  der  Krenzzüge 
über  ihren  Ausgang  gebracht  wird,  gehört  an  das  Ende  der  ganzen 
Bewegung.  Ein  Theil  der  Entdeckungen,  und  zwar  die  der  Zeh 
nach  später  fallenden,  werden  S.  97  unter  dem  Abschnitte :  „Grün- 
dung der  spanisch -habsburgischen  Weltmacht",  der  andere  Theil 
S.  98  und  99  unter  der  Überschrift:  „Entdeckungen"  behandelt. 
Dagegen  dürfte  der  Hr.  Verf.  gut  getban  haben,  dass  er  die  Kreai- 
zäge  im  Zusammenhange  behandelt  und  die  conciliaren  Bestrebungen 
des  15.  Jahrhunderts,  losgelöst  von  der  politischen  Geschichte  der 
Zeit,  in  dem  Absätze:  „Die  Genesis  der  Reformation"  dem  Werk? 
Luthers  voranstellt ,  wenn  auch  infolge  dessen  bereits  8.  86  vom 
großen  Schisma  gesprochen  wird,  dessen  Entstehung  der  Hr.  Verf. 
erst  8.  101  auseinandersetzt. 

Wenn  trotz  einzelner  Einwendungen  die  sorgfältige  Anord- 
nung und  Gliederung  des  Stoffes  gerühmt  werden  muss,  so  kann 
dies  hinsichtlich  des  sprachlichen  Ausdruckes  nicht  geschehen.  Vor 
allem  muss  der  Gebrauch  zahlreicher  entbehrlicher  Fremd wör^r 
gerügt  werden.  Wir  lesen  nämlich:  S.  6  Complexe  von  Sippen. 
Elitecorps,  direct  angehen;  8.  17  dogmatisch  und  ethisch;  S.  19 
factisch  (der  Ausdruck  kommt  öfter  vor),  Lethargie,  definitiv,  Occi- 
dental; S.  20  Pionniere  des  Christenthums;  8.  26  Fiscalgut,  Transit- 
zölle; St  27  aus  eigener  Initiative;  8.  80  die  Usurpation  d« 
Thrones  zu  legalisieren ;  S.  83  zweimal  eo  ipso ;  S.  34  rapide, 
speciell,  Institut,  Missatsprengel ,  Corapetenzen  (das  letztere  Wort 
kehrt  schon  S.  35  wieder);  S.  35  und  64  Gütercouiplexe ;  S.  S5, 
100  und  114  virtuos  und  Virtuosität;  S.  40  militärische  Position: 
8.  44  praktisch -politische  Intelligenzen;  S.  45  impulsiv,  imperia 
listisch;  8.  53  Consens;  8.  66  Corporation;  S.  77  solidarisch; 
S.  82  codieren;  8.  101  Logik  der  Thatsachen,  Doctrin;  S.  105 
Auspicien;  S.  109  Omnipotenz;  8.  114  Provocation;  S.  121  ein« 
radicale  8ocialrevolution  auf  theokratisch-communistischer  Grand- 
luge: S.  180,  139,  145  perfid;  S.  131  rehabilitieren;  S.  134 
routinierter  u.  a.  m. 

Auch  sonst  verräth  der  Ausdruck  mancherlei  Unebenheiten 
und  Härten.  Ein  Lieblingswort  des  Hrn.  Verf.s  ist  „furchtbar4*  — 
der  Ref.  hat  sich  28  Fälle  seines  Vorkommens  angemerkt  —  anch 
„fürchterlich"  und  „entsetzlich"  kommen  nicht  selten  vor.  Zn  be- 
anstanden sind  ferner:  S.  7  Friedloslegung;  S.  45  das  Erzbisthnai 
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Magdeburg,  dessen  Suffragane  Brandenburg  usw.  wurden;  S.  56 
tragiscbte;  8.  71  Bückzug  seiner  Politik;  S.  88  das  in  Avignon 
sitzende  Papstthum;  S.  106  Spracbmftchtigkeit;  S.  186  den  grund- 
sätzlichsten Angriff.  Durch  das  Streben  nach  möglichst  kurzem 
Ausdruck  entstehen  mitunter  allzu  verwickelt  gebaute  Perioden,  in 
welche  die  Erzählung  verschiedener  Ereignisse  bineingepresst  wird; 
Beispiele  hiefür  stehen  auf  S.  16,  60,  67,  188,  149.  Dieses  Streben 
veranlasste  überdies  S.  88,  wo  Karls  des  Kühnen  Krieg  gegen  die 
Schweizer  besprochen  wird,  eine  falsche  Motivierung.  Die  richtige 
Schreibweise  ist  tatarisch  (S.  39). 

Endlich  mögen  hier  einige  Ausdrücke  angeführt  werden,  deren 
Verständnis  dem  Schüler  bedeutende  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 
So  S.  9 :  Das  Zurückfallen  der  westeuropäischen  Völker  in  die  Na- 
turalwirtschaft (der  Ausdruck  „Naturalwirtschaft"  kommt  öfter  vor, 
wird  aber  niemals  erklärt);  S.  15  und  ähnlich  S.  65:  Hochent- 
wickelte Capitalwirtschaft;  S.  16  talmudißche  Form  des  Christen- 
thums; S.  104:  Im  Mittelalter  war,  wie  die  Völkerindividualität, 
so  das  Bewusstsein  der  Einzelpersönlichkeit  verloren  gegangen 
(vgl.  dazu  S.  2);  S.  105:  Die  bildenden  Künste,  unter  dem  Ein- 
drucke des  individualisierenden  Geistes  losgelöst  von  der  Gebun- 
denheit der  conventioneilen  Formen  des  Mittelalters;  S.  108:  weil 
das  römische  Recht  der  Capitalwirtschaft  mehr  entsprach  als  das 
deutsche;  S.  111  ist  das  Wort  „Mystiker"  nicht  erklärt.  Über- 
haupt weicht  der  Hr.  Verf.  Definitionen  aus.  Die  beiden  S.  8  (Völ- 
kerwanderung) und  S.  134  (Gegenreformation)  gegebenen,  wohl  die 
einzigen  des  ganzen  Buches,  sind  übrigens  falsch;  denn  die  erstere 
gibt  eine  Folge  der  Völkerwanderung  an  und  die  zweite  setzt 
irrthümlicherwei8e  die  beiden  Begriffe:  „Restauration  des  Katho- 
licismus"  und  „Gegenreformation"  einander  gleich. 

Villach.  ^.  Zeehe. 


Die  quadratische  Zerlallung  der  Primzahlen  ton  Dr.  Hermann 
Scheffler.  Leiptig  1892.  169  SS. 

Die  Aufgabe,  deren  Lösung  vorliegende  Schrift  anstrebt,  ist 
folgende:  Ist  q  eine  beliebige  nn paare  Primzahl  von  der  Form 
pn  -)-m,  wo  p  eine  beliebige  Primzahl  und  n  und  m  den  Quoti- 
enten, beziehungsweise  Divisionsrest  von  q  :  p  bedeuten,  so  soll 
die  Gleichung  q  =  pn  -f-  m  =  A3  pB3  in  ganzen  positiven 
Zahlen  durch  geschlossene  Formeln  für  A  und  B  aufgelöst  werden. 
Es  steht  zu  erwarten ,  dass  die  beiden  Primzahlen  p  =  1  und 
p  =  2  besonders  betrachtet  werden;  da  im  ersten  Falle  die  Zer- 
fällung in  die  Form  A3  —  B2  selbstverständlich  ist,  bleibt  hier 
nur  die  Zerfällung  in  die  Form  A3  +  B3  übrig,  welche  Primzahlen 
von  der  Form  8n  -f-  1  oder  8n  +  5  voraussetzt.  Im  zweiten  Falle 
verlangt  die  Zerfällung  in  die  Form  A3  —  2B3  Primzahlen  von 
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der  Form  8n  4-  1  und  8n  +  7,  dagegen  die  ZerfeUung  in  die 
Form  A*  4-  2BJ  solche  von  der  Form  ftn  -f  3  und  8n  -(-  7. 

Der  VerC  beginnt  mit  jener  unvergleichlichen  Arbeit  Bisen- 
steins,  in  welcher  derselbe  den  durch  Indaction  gefundenen  Satt 
seines  Freundes  Stern,  dass  bei  der  Zerrallung  einer  Primzahl 
8n  -H  3  in  die  Form  A*  4-  2BJ  A  durch  die  Congrueoz 

(8n+2)  (8n  +  .8)....<4»  +  l) 

1  2  ...  n  4 
bestimmt  ist,  durch  äußerst  fruchtbare  Betrachtungen  beweist,  und 
erweitert  Eisensteins  Betrachtungen  durch  Zusätze,  indem  er  die 
bloß  angedeuteten  Beweise  ausfährt  and  gleichseitig  Seitenblicke 
auf  Primzahlen  von  der  Form  8n  +  1,  8n  -\-  5  und  8n  -f-  7  wirft 
Indem  der  Verf.  darauf  Eisensteins  Arbeit  verläset,  geht  derselbe 
dazu  über,  durch  die  dieser  Abhandlung  zagrunde  liegenden  Pruv 
cipien,  deren  aasgedehnte  Anwendbarkeit  Eisenstein  selbst  scheu 
erkannt  hat,  die  anderen  oben  angeführten  Fälle  zu  lösen,  wobei 
die  von  Gauss  gefundene  Formel  für  die  Darstellung  von  Primr 
zahlen  8n  1  und  8n  -|-  5  durch  die  Form  AJ  +  B*  durch  eine 
einfachere  ersetzt  wird. 

Nach  Betrachtung  dieser  specialen  Falle  geht  der  Verf.  zur 
Behandlung  des  allgemeinen  Falles  über,  in  welchem  p  eine  be- 
liebige unpaare  Primzahl  bedeutet;  auch  die.  Losung  dieser  Auf- 
gabe gelingt ,  die  beiden  kleinsten  unpaaren  Primzahlen  p  =  3 
und  p  ■=  5  ausgenommen,  durch  Erweiterung  der  Eisenstein'scbea 
Principien  und  ergibt  im  besonderen  für  q  =  7n  4-  1  jene  Formel, 
welche  schon  Jacobi  im  zweiten  Bande  des  CreuVsohen  Journal* 
ohne  Beweis  mitgetheilt  hat,  sowie  für  q  =  7n  -f-  2*  und  q  =^  7n  +4 
jene  Formeln,  zu  welchen  Eisenstein  in  seiner  Abhandlung  selbst 
gelangt.  Endlich  wird  das  Problem  durch  Behandlung  der  Prim- 
zahlen p  =  3  und  p  =  5  zum  Abschluss  gebracht. 

Im  Anhange,  welcher  zu  dem  Hauptprobleme  nur  in  losem 
Zusammenhange  steht,  sind  einige  zahlentheoretische  Betrachtungen 
enthalten,  z.  B.  ein  kurzes  Verfahren  zur  Bildung  der  quadratischen 
Eeßte,  eine  directe  Auflösung  der  Congruenx  x1  =  amodq,  die  für 
vollkommene  Primzahlen  und  für  unvollkommene  von  der  Form 

8n  +  5  tbatsachlicb  gefunden  wird  (wobei  a^r  statt  v^r  stehen 
soll),  während  der  Fall  q  =  8n  -f-  1  auf  ein  System  von- einfachen 
Congruenzen  zurückgeführt  wird. 

Im  Falle  einer  2.  Auflage  wäre  eine  genaue  Correctnr  des 
Textes  wünschenswert. 

Die  bestimmten  algebraischen  Gleichungen  des  ersten  bis 

vierten.  Grades.  Nebst  einem  Anhange:  Unbestimmt*  Gl ekhangen 
Für  höhere  Unterricht*anstalten  sowie  für  den  Selbstunterricht  be- 
arbeitet von  P.  Micheleen.  Hannover- 1893  306  SS. 

Voni  einem  Buche*  das*  wie  das  vorliegende*  ein  speciellet 
Capitel  der  Arithmetik  in  so  umfangreicher  Weise  behandelt  und 
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nicht  döj  für  höhere  Unterricbtsanstalten,  sondern  auch  für  daa 
Selbststudium  bestimmt  ist,  wird  man  mehr  als  von  einem  andern 
erwarten  dürfen,  dass  dasselbe  sowohl  alle  Gesetze  einer  didak- 
tischen Systematik  sorgfältig  befolgt,  als  auch  den  vorzunehmenden 
Lehrstoff  mit  Vollständigst  absolviert.  Mass  man  um  einerseits 
zugestehen,  dass  dj»  in  diesem  Lehrbuche  vorkommenden  Recht* 
nötigen  alle-  correcfc  durchgeführt  sind,  so  ist  anderseits  nichi  zu 
verkennen,  dass  in  vielen  Fällen  Begriffsbestimmungen  und  Rift* 
theilungen,.  sowie  Deduktionen  so  unriohtig  sind,  dass  der  Schüler 
an  der  Hand,  dieses.  Ruches  im  besten  Falle  mit  einem  litteralen 
Mechanismus  vertraut  gemacht,  schwerlich  aber  zu  einem  mathe- 
malischen Denken  herangebildet  wird. 

Auf  die  eingangs  (S.  1)  aufgestellte  Definition  einer  Gleichung 
als  einer  „durch  das  Gleichheitszeichen  hergestellten  Verbindung 
gleichartiger  Größen"  wollen  wir  nicht  näher  eingehen:  scheint  es 
schon  bedenklich,  ein  rwn  formales  Element,  das  Setzen  des  Gleich- 
heitszeichens, in  die  Definition  der  Gleichung  aufzunehmen,  so  ist 
das  Merkmal  der  Gleichwertigkeit  gänzlich-  ungerechtfertigt,  wie- 
war an  einem  andern  Orte  ausführlich  zu  zeigen  Gelegenheit  hatten* 
Fehlerhaft  ist  die  Einteilung  der  Gleichungen  (S.  2)  in  analytische» 
algebraische  (wie  die  Bestimmnngegleich  engen  in  wenig  glücklicher 
Weise  genannt  werden)  und  transcendente,  falsch  ist  die  Behaup- 
tung (&.  3),  das*  diese  stets  Bestimmungsgleichungen  sind,  und 
unrichtig  ist  die  Charakteristik  derselben  dahin  gegeben,  dass  sie 
sieb  von  den  anderen  durch  die  Schwierigkeit  ihrer  Auflösung 
unterscheiden  (S.  3).  Als  ganz  verfehlt  muss  (S.  4)  die  Eintheilung 
der  Gleichungen  nach  der  Potenzböhe  bezeichnet  werden :  daselbst 
wird  aus  der  nichtssagenden  Definition :  eine  Gleichung  n  ten  Grades 
ist  eine  solche  Gleichung,  in  welcher  die  Unbekannte  inhaltlich  (1). 
in  der  nten  Potenz,  aber  in  keiner  höheren  auftritt,  deduciert,  dass 
der  Grad  einer  Gleichung  nicht  immer  dem  höchsten  Exponenten 
der  in  derselben  enthaltenen  Unbekannten  entspricht,  sondern  sich 
erst  durch  geeignete  Umgestaltung  derselben  ergibt.  Und  diese 
Umgestaltungen,  welche  doch  auf  dem  Satze  beruhen,  dass  gleiche 
Zahlen  mit  anderen  gleichen  Zahlen  durch  Rechnungsoperationen 
verbunden  wieder  Gleiches  geben,  werden  an  einem  ziemlich  com- 
plicierten  Beispiele  durchgeführt,  ohne  dass  dieser  Fundamentalsatz 
auch  nur  erwähnt  worden  wäre.  Die  Definition,  eins-  Gleichung 
auflösen  beiftt  sie  so  umgestalten,  dass  die  Unbekannte  in  der 
ersten  Potenz  und  isoliert  lauter  bekannten  Größen  gegenübersteht 
(S.  6),  bleibt  hinter  der  allgemein  üblichen,  die  daa  Wesen  den 
ganzen  Aufgabe  viel  anschaulicher  kennzeichnet,  gewiss  zurüokj 
der  Fnotfaroentalsatz  der  ganzen  Lehre  von  den  Gleichungen  wirdj 
in  seineu,  Conseqoenzen  viel  zu  flüchtig  berührt,  und  überdies  den 
Fall,  dass  eine  Gleichnqg  durch  einen  die  Unbekannte  enthaltendem 
Factor  dividiert  wird,  keiner  Berücksichtigung  gewürdigt.  Unter 
die  Übungsaufgaben  zur  Auflösung  von  Gleichungen  ersten  Grades 
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wären  auch  solche  Beispiele  aufzunehmen  gewesen,  welche  auf 
Identitäten  und  Widerspräche  führen;  denn  diese  bilden  das  vor- 
züglichste Mittel,  den  Schüler  mit  dem  Wesen  einer  Gleichung  als 
eines  hypothetischen  Problems  vertraut  zu  machen,  und  ermöglichen 
gleichzeitig  eine  tiefergehende  Auffassung  der  ganzen  Lehre  von 
den  Gleichungen;  ebenso  wären  bei  den  eingekleideten  Aufgaben 
die  verschiedenen  Fälle  in  der  Deutung  des  Resultates  an  Muster- 
beispielen durchzuführen  gewesen. 

Dass  die  Ableitung  des  Satzes  (S.  51),  nach  welchem  zur 
Bestimmung  von  zwei  Unbekannten  im  allgemeinen  zwei  Gleichungen 
nöthig  sind,  unrichtig  und  die  auf  S.  90  entwickelte  Methode  zur 
Auflösung  von  Gleichungen  zweiten  Grades  allzu  gekünstelt  und 
deshalb  ziemlich  wertlos  ist,  dürfte  wohl  auf  der  Hand  liegen.  Die 
trigonometrische  Auflösung  quadratischer  Gleichungen  fehlt,  was 
umso  merkwürdiger  ist,  als  die  trigonometrische  Auflösung  eubischer 
Gleichungen  im  vorliegenden  Lehrbncbe  Aufnahme  gefunden  hat 
Ferner  wäre  es  angezeigt  gewesen,  in  einem  Lehrbncbe,  das  auch 
Gleichungen  vierten  Grades  einschließt,  eine  allgemeinere  Theorie 
der  reeiproken  Gleichungen  zu  entwickeln  und  sich  nicht  auf  jene 
zu  beschränken,  welche  sich  auf  quadratische  zurückführen  lassen. 
Ebenso  hätte  die  Auflösung  diophantischer  Gleichungen  durch 
Kettenbrüche  Aufnahme  finden  sollen. 

Diese  Beispiele,  welche  wir  noch  durch  weitere  vermehren 
könnten,  bestätigen,  wie  wir  glauben,  hinlänglich  unsere  Ansicht, 
dass  das  vorliegende  Lehrbuch  höchstens  in  der  Hand  eines  guten 
Lehrers,  in  keinem  Falle  aber  beim  Selbstunterrichte  mit  Erfolg 
verwendet  werden  kann. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist,  von  einigen  leicht  corrigier- 
baren  Druckfehlern  abgesehen,  als  eine  höchst  elegante  zu  bezeichnen. 

Leitnieritz.  Dr.  J.  Jacob. 


Geometrische  Anschauungslehre  für  Untergymnasien  von  Dr.  Frani 
Ritter  von  Moönik.  II.  Abtheilung  (für  die  III  and  IV.  Classei. 
18.  nmgearb.  Aufl.  von  Dr.  Franz  Wallentin.  Wien,  Karl  Gerolds 
Sohn  1894.  Preis  geh.  50  kr.,  in  Leinwandband  65  kr. 

Das  vorliegende  Lehrbuch,  welches  von  Mocnik  selbst  in 
1 7  Auflagen  herausgegeben  wurde,  hat  sich  im  Laufe  einer  ganzen 
Generation  in  den  österreichischen  Gymnasien  sosehr  eingebürgert, 
dass  andere  seither  erschienene  Lehrbücher  nicht  imstande  waren, 
dasselbe  aus  seiner  dominierenden  Stellung  zu  verdrängen.  Seit 
dem  Ableben  Mocniks  hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  Karl  Gerolds 
Sohn  die  vielen  mathematischen  Lehrbücher  des  Verstorbenen  ver- 
schiedenen Fachmännern  zur  Bearbeitung  anvertraut. 

Eine  solche  Neubearbeitung  durch  den  Director  der  k.  k. 
Staats- Realschule  im  I.  Bezirke  von  Wien,  Dr.  Franz  Wallentin, 
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stellt  das  vorliegende  Büchlein  vor.  Für  die  Beliebtheit  der  Original- 
ausgabe spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass  sich  zur  Neubearbeitung 
ein  Fachmann  entschlossen  hat,  welcher  vor  etwa  14  Jahren  selbst 
ein  Lehrbuch  der  Stereometrie  für  die  unteren  Mittelschulclassen 
verfasst  und  fast  gleichzeitig  „Die  Grundlehren  der  ebenen  Geo- 
metrie" von  A.  Gernerth  bearbeitet  hat. 

Bef.  glaubt  in  dieser  Anzeige  die  Originalausgabe  von  Mocnik 
als  bekannt  voraussetzen  und  bloß  deren  Verhältnis  zur  neuen 
Ausgabe  besprechen  zu  Bollen.  Der  eigentliche  Charakter  des 
Buches  wurde  durch  den  Herausgeber  in  keiner  Weise  geändert; 
nur  wurde  dem  neuen  Lehrplane  vom  Jahre  1892  Rechnung  ge- 
tragen. Der  Umfang  des  Buches  erscheint  demnach  reduciert  und 
/.war  von  114  auf  96  Seiten.  Es  entfielen  außer  einzelnen  minder 
wichtigen  Lehrsätzen  und  Beispielen  in  der  Planimetrie  das  Capitel 
über  die  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel,  in  der  Stereometrie  die 
Berechnung  der  Oberflache  und  des  Bauminhaltes  vom  Pyramiden- 
und  Kegelstumpfe.  Eine  Verbesserung  erhielten  (§.  30)  die  Aus- 
einandersetzungen über  die  Bedeutung  und  Berechnung  der  Ludol- 
fischen l)  Zahl,  sowie  (§.  138  f.)  die  Ausmessung  der  Kugel. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  die  alte  geblieben. 

Lehrbuch  der  Geometrie  for  die  oberen  Glessen  der  Mittelschulen 
von  Dr.  Frans  Ritter  von  Moönik.  22.  im  wesentl  unveränd.  Aufl. 
bearbeitet  von  Dr.  Franz  Wallen tin,  Director  der  k.  k.  Staats- 
Realschule  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn 
1894.  Preis  geh.  1  fl.  65  kr.,  in  Leinwandband  1  fl.  80  kr. 

Der  Herausgeber  hat  sich  —  wie  schon  der  Titel  besagt  — 
zu  keinen  wesentlichen  Änderungen  veranlasst  gesehen.  Das  Lehr- 
buch tritt  uns  demnach  mit  den  alten  Vorzügen,  aber  auch  mit 
den  früheren  Mängeln  entgegen.  Einige  unwesentliche,  zum  Theile 
nnr  in  der  äußeren  Ausstattung  liegende  Unterschiede  bringen  es 
jedoch  mit  sich,  dass  die  vorhergehende  Auflage  mit  der  neuen 
Ausgabe  im  Schulunterrichte  nnr  schwer  gleichzeitig  benützt  werden 
kann.  Während  die  21.  Auflage  307  Seiten  zählt,  umfasst  die 
22.  Auflage  deren  bloß  290. 

Eine  bedeutendere,  aber  nicht  nothwendige  Änderung  ist  die 
Hinweglassung  des  §.  177  der  21.  Auflage,  welcher  die  „Bezieh angen 
zwischen  den  Umfängen  der  einem  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen 
regulären  Vielecke  von  n  und  2n  Seiten**  enthielt.  Die  neue  Aus- 
gabe des  Lehrbuches  wird  diesem  die  alten  Freunde  gewiss 
erhalten. 

Wien.  Dr.  Hoepf  1  i ng en -Bergendorf. 


lj  Der  Herausgeber  schreibt  hier  Lodolph,  dagegen  im  Lehrbache 
für  die  oberen  Classen  richtig  Ludolf. 


Z#iuehrift  f.  d.  ftatorr.  Oymn.  1834.  VIII.  n.  II.  Haft.  52 
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Anfangsgründe  der  Physik  mit  Einschlnss  der  Chemie  und 

der  mathematischen  Geographie  für  den  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten,  sowie  inr  Selbstbelehrong  von  Prof.  Karl  Koppe. 
18.  ?erm.  n.  zum  Theil  umgearb.  Aufl.  von  Dr.  H.  Koppe,  Ober- 
lehrer. Mit  388  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Essen,  6. 
D.  Bädecker  1892. 

Die  Torliegende  Auflage  der  bekannten  und  beliebten  Anfangs- 
gründe der  Physik  von  Dr.  Koppe  wurde  im  Vergleiche  zu  den 
früheren  mehrfach  geändert  und  im  Hinblicke  auf  die  neueren 
Fortschritte  erweitert.  Insbesondere  gilt  dies  von  der  Elektricitäts- 
lehre,  in  welcher  die  neueren  Maßeinheiten  berücksichtigt  wurden 
und  der  Begriff  des  elektrischen  Potentiales  als  Elektricitäts- 
grad,  also  die  elektroskopische  Bedeutung  dieser  wichtigen  Größe, 
Einführung  fand.  Es  mag  immerhin  dahingestellt  bleiben,  ob  es 
angemessen  ist,  diesem  Begriffe  im  Mittelschulunterrichte  Rech- 
nung zu  tragen,  wenn  von  ihm  nicht  mehr  Anwendung  gemacht 
wird,  als  dies  in  dem  vorliegenden  Buche  geschehen  ist.  Empfohlen 
hätte  es  sich  z.  B.  das  Gesetz  von  Ohm  auf  Grund  dieses  Begriffes 
zu  deducicren ,  ebenso  wäre  es  zweckmäßig  gewesen ,  auf  Grund 
dieses  Begriffes  etwas  in  die  mathematische  Theorie  des  Conden- 
sators  einzudringen.  Immerhin  muss  der  in  dem  Buche  mit  der 
Einführung  des  Elektricitätsgrades  gemachte  Versuch  als  bemerkens- 
wert bezeichnet  werden.  Betont  soll  aber  an  dieser  Stelle  werden,  dass 
für  den  Unterricht  der  Physik  an  unseren  Mittelschulen  nur  von 
der  elektroskopischen  Bedeutung  des  Potentialbegriffes  Gebrauch 
gemacht  werden  darf,  dass  insbesondere  die  Analogie  des  Elek- 
tricitätsgrades und  des  Temperaturgrades,  überhaupt  der  elektro- 
statischen und  der  calorischen  Erscheinungen  mit  Vortbeil  hervor- 
gehoben werden  kann,  dass  es  ferner  vielleicht  gerade  angeht,  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  Potential  und  Arbeitsbegriff  hinzu- 
weisen, dass  aber  weitere  mathematische  Folgerungen  aus  diesem 
Zusammenhange  —  so  verlockend  deren  Darstellung  auch  dem 
Lehrer  erscheinen  mag  —  auf  dieser  Stufe  im  Interesse  des  Ge- 
sammtunterrichtes  hintangehalten  werden  müssen.  Einer  derartigen 
Behandlung  bieten  sich  wohl  —  das  bezeugen  die  elementaren 
Schriften  von  Thompson,  Serpieri,  Maxwell  u.a. —  keine 
mathematischen  und  physikalischen  Schwierigkeiten  dar,  sondern  es 
ist  lediglich  die  Zeitfrage,  welcher  in  dieser  Angelegenheit  Rechnung 
getragen  werden  muss.  Soll  der  elektrostatische  Begriff  des  Poten- 
tiales genau  erfasst  werden,  so  sind  einschlägige  Versuche  anzu- 
stellen ,  deren  Ausführung  ein  Elektrometer  besserer  Art  erfordert. 

Dass  in  der  Lehre  vom  Galvanismus  als  Ausgangspunkt  das 
galvanische  Element  genommen  wurde,  ist  anerkennend  hervorzu- 
heben. Der  Volta'sche  Fundamentalversuch  ist  nach  den  heutigen 
Anschauungen  so  complicierter  Art,  dass  seiner  Führerrolle  in  den 
besseren  schulgerechten  Darstellungen  wohl  entrathen  werden  muss, 
und  wir  pflichten  vollkommen  den  neuesten  Instructionen  für  den 
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Physikunterricht  an  unserem  Untergyihnasium  bei ,  wenn  dort  be- 
tont wird,  es  möge  die  Analogie  der  Arbeitsleistung  in  der  Elektri- 
siermaschine und  der  chemischen  Leistung  im  galvanischen  Ele- 
mente zu  Beginn  der  Lehre  vom  Galvanismns  in  das  rechte  Licht 
gesetzt  werden.  Überhaupt  muss  die  physikalische  Darstellung  be- 
strebt sein,  das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie,  dieses  allum- 
fassende Princip,  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen  treten  zu 
lassen.  Diesem  Principe  wurde  in  der  nun  vorliegenden  Auflage 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  als  in  den  früheren. 

In  der  Elektricit&tslehre  finden  wir  stärker  hervorgehoben 
und  ausführlicher  behandelt  die  Gesetze  der  Elektrolyse,  die  Wärme- 
entwicklung durch  den  galvanischen  Strom,  die  elektrische  Kraft- 
übertragung und  die  Lehre  von  den  magnetischen  und  dynamo- 
elektrischen Maschinen.  —  Dass  die  mathematische  Geographie  als 
Anbang  dem  vorliegenden  Buche  beigefügt  wurde,  wird  von  den 
Fach  genossen  zweifellos  freudig  aufgenommen  werden ;  die  mit 
Recht  sehr  beliebten  Darstellungen  in  des  Verf.s  „mathematischer 
Geographie41  haben  für  die  Abfassung  dieses  Abschnittes  treffliche 
Dienste  geleistet. 

Auch  äußerlich  hat  das  Buch  gegen  die  früheren  Auflagen 
mehrfache  Vorzüge  aufzuweisen :  es  wurde  eine  größere  Schrift  und 
ein  weiterer  Satz  angewendet,  das  Format  des  Buches  größer  ge- 
staltet und  eine  größere  Zahl  von  Holzschnitten  eingeführt,  als  dies 
früher  der  Fall  war.  Durch  knappere  Fassung  des  Ausdruckes, 
durch  Weglassung  einiger  unwesentlichen  Bemerkungen,  namentlich 
der  geschichtlichen  Übersichten,  hat  die  Darstellung  an  Übersicht- 
lichkeit gewonnen. 

Auf  Einzelnes  übergehend  wäre  Folgendes  zu  bemerken :  Mit 
der  Eintheilung  des  Lehrstoffes  kann  sich  der  Ref.  nicht  befreun- 
den. Die  Erörterungen  über  die  Capillarerscheinungen,  über  die 
Diffusion  und  Endosmose,  ebenso  die  Bemerkungen  über  die  Er- 
haltung der  Drehungsebene  und  jene  über  Ebbe  und  Flut  passen 
nicht  in  den  ersten,  die  Physik  einleitenden  allgemeinen  Abschnitt, 
weil  die  mechanische  und  theoretische  Erklärung  der  erwähnten 
Erscheinungen  erst  an  einer  späteren  Stelle  gegeben  werden  kann. 
Dass  kein  Zusammenbang  zwischen  den  einzelnen  Gastheilchen  be- 
steht, ist  nach  mehrfachen  Forschungen  unrichtig.  Das  specifische 
Gewicht  wird  noch  immer  als  jene  Zahl  definiert,  welche  angibt, 
wie  vielmal  so  schwer  ein  beliebiges  Volumen  des  Körpers  ist  als 
ein  gleiches  Volumen  Wasser.  Dem  Verf.  hätte  bekannt  sein  sollen, 
dass  diese  Zahl  als  die  relative  Dichte  des  Körpers  bezeichnet 
wird.  In  diesen  Abschnitt  haben  sich  überhaupt  manche  Unrichtig- 
keiten eingeschlichen,  auf  welche  Ref.  schon  öfter  in  dieser  Zeit- 
schrift aufmerksam  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  —  Die  einfache 
Vorrichtung  Fig.  12  zum  Nachweise  des  Satzes  vom  Parallelogramm 
der  Kräfte  leistet  jedenfalls  bessere  Dienste  als  manche  andere 
complicierte  Apparate.  —  Warum  die  Körper  im  stabilen  oder 
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labilen  Gleichgewichte  befindlich,  ans  demselben  gebracht  in  die 
Gleichgewichtelage  zurückkehren  oder  nicht ,  hätte  durch  eine 
Kräftezerlegung  verdeutlicht  werden  sollen;  ebenso  wäre  in  der 
Maschinenlehre  auf  die  Bedeutung  des  Principe«  der  virtuellen  Ver- 
schiebungen einzugehen  gewesen.  —  Die  Dynamik  der  starren 
Körper  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  in  zerstückt  vorgeführt.  — 
Die  Lehre  vom  Trägheitsmoment  hat  an  der  ihr  im  Buche  ange- 
wiesenen 8telle  keinen  Platz.  —  In  einem  Lehrbuche  der  Physik 
für  die  oberen  Clausen  sollte  eine  einfache  Betrachtung,  die  iv 
Ableitung  der  Formel  für  die  Schwingungsdauer  eines  Pendels  führt, 
nicht  fehlen.  Die  Darstellung  des  Foucault'schen  Pendelversuche* 
entbehrt  der  noth wendigen  Klarheit.  —  Zweckgemäß  finden  wir 
des  Abschnitt  über  die  Spannkraft  und  Energie  bearbeitet;  da  dies 
aber  am  Schlüsse  der  Geomechanik  dem  Studierenden  vorgeführt 
wird,  hätte  sieb  genügend  Gelegenheit  geboten,  auf  mehrere  Bei- 
spiele einzugehen,  die  geeignet  sind,  die  allgemeinen  Betrachtungen 
zu  stützen  und  zu  illustrieren.  —  In  der  Hydrostatik  wären,  wenn 
schon  der  Verf.  rechnerische  Erörterungen  vermeiden  wollte,  die 
einfachen  Baisonnements  von  Stevin  heranzuziehen  gewesen.  — 
Die  Lehre  von  den  Wasserwellen  wäre  besser  in  der  Wellenlehre 
angebracht.  —  Man  bezeichnet  den  Druck  einer  Quecksilbersäule 
von  76  cm  Höhe  auf  1  Quadrateentimeter  als  1  Atmosphäre.  Der 
Zusatz  von  „auf  1  Quadrateentimeter"  ist  nicht  überflüssig,  son- 
dern von  Belang.  Die  schematische  Figur,  durch  welche  die  Ein- 
richtung des  Aneroidbarometers  dargestellt  wird,  ist  zweckentspre- 
chend und  verdient,  aueh  in  anderen  Büchern  angenommen  zu 
werden.  Der  experimentelle  Nachweis  des  Mariotte'  sehen  Gesetzes 
ist  mit  großer  Klarheit  und  Einfachheit  gegeben. 

In  der  Lehre  von  den  chemischen  Erscheinungen  ist  auf  die 
wichtigsten  theoretischen  Gesetze  auf  Grund  der  vorgeführten  Er- 
scheinungen eingegangen  worden ;  es  wurden  ferner  die  wichtigsten 
Metalloide  betrachtet 

Der  mathematische  Tbeil  in  der  Lehre  vom  Magnetismus 
wurde  auf  ein  Minimum  reduciert ;  ob  mit  Recht  möchten  wir  nicht 
behaupten.  Selten  eignet  sich  eine  physikalische  Disciplin  so  gut 
dazu,  um  die  Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Experiment 
in  einfacher  Weise  in  der  Schule  zu  zeigen,  wie  die  Lehre  vom 
Magnetismus,  in  der  das  Coulomb' sehe  Grundgesetz  der  Wechsel 
Wirkung  zweier  Magnetpole  dae  Gesetz  der  Wirkung  zweier  Magnete 
nach  dem  umgekehrten  Cubus  der  Entfernungen  zur  Folge  bat  und 
die  leicht  vorzunehmenden  Ablenkungs-  und  Schwingungsversuche 
erklärt  Schon  an  dieser  Stelle  wäre  es  möglich  gewesen,  auf  die 
Bedeutung  des  magnetischen  Potentiales  als  einer  Arbeit* groß« 
aufmerksam  zu  machen.  —  Dass  auf  den  Begriff  der  magnetischen 
und  elektrischen  Energie  aufmerksam  gemacht  wurde,  ist  nur  zu 
billigen.  —  In  der  Lehre  von  der  Luftelektricität  bitte  auf  neuere 
Forschungen,  deren  Ergebnisse  über  allen  Zweifel  erhaben  sind. 
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verwiesen  und  Rücksicht  genommen  werden  sollen.  —  Die  Ein- 
fübrung  in  die  so  wichtige  Lehre  von  den  elektromagnetischen  Er- 
scheinungen (Entdeckungen  von  Oerstedt,  Ampere,  Arago) 
ist  wieder  sehr  zerstückt  dargestellt.  Auf  die  absolute  Messung 
der  Intensität  eines  Stromes  wurde  nicht  eingegangen.  Desgleichen 
kann  Bef.  sich  mit  der  in  dem  Buche  vorgenommenen  Darlegung 
des  Stromgesetzes  von  Ohm  nicht  befreunden;  dieses  muss  an* 
den  gegebenen  Grundbegriffen  in  natürlicher«  ungezwungener  Weise 
deda eiert  werden.  —  Die  Einführung  der  neuen  elektrischen  Ein- 
heiten ist  darcbwegB  gelungen.  —  Dass  die  Entstehung  der  In- 
duetionsströme  durch  den  gleichzeitigen  Verbrauch  von  Arbeit  be- 
dingt ist,  tritt  in  dem  betreffenden  Abschnitte  zu  wenig  hervor. 
Die  Lehre  von  den  Dynamomaschinen  ist  in  zweckmäßiger  Weise 
behandelt.  Im  allgemeinen  findet  Bef.  es  bedauerlich,  dass  der 
Verf.,  der  sonst  neueren  Forschungen  und  didaktischen  Erfah- 
rungen Rechnung  getragen  hat,  die  Lehre  von  den  Kraftlinien  und 
dem  magnetischen  und  elektrischen  Kraftfelde  zu  wenig  berück- 
sichtigt und  dadurch  eine  Gelegenheit  verabsäumt  hat,  die  Ter- 
8chie denen  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Magnetismus  und  der 
Elektricität  einheitlicher  und  übersichtlicher  zu  erklären. 

In  der  Akustik  vermissen  wir  die  mathematische  und  ob- 
structive Behandlung  der  Wellenlehre,  welche  nicht  zu  übergehen 
ist.  Die  Entstehung  der  stehenden  Schwingungen  kann  erst  dann 
erfolgreich  besprochen  werden,  wenn  die  Theorie  der  fortschreiten- 
den Wellen  und  deren  Interferenz  in  entsprechender  Weise  be- 
sprochen wurde.  —  Die  Aufnahme  der  Beschreibung  des  Phono- 
graphen von  Edison  halten  wir  für  recht  zweckmäßig. 

In  der  Optik  ist  die  Berücksichtigung  der  beiden  auf  die 
Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes  bezugnehmenden  Theoreme, 
für  welche  Fermat  die  entsprechenden  Betrachtungen  angestellt 
hat,  passend.  Die  Bedeutung  des  Principes  von  Huygens  zur 
Erklärung  der  Reflexions-  und  Brechungserscheinungen  wird  erst 
an  dieser  Stelle  besonders  hervorgehoben.  Becht  gut  ist  die  Lehre 
von  der  Farbenzerstreuung  des  Lichtes  behandelt.  Auch  die  theo- 
retische Optik  ist  den  Zwecken  des  Unterrichtes  entsprechend  dar- 
gestellt; doch  können  wir  es  nicht  billigen,  dass  der  Abschnitt 
von  den  optischen  Instrumenten  (den  Spiegeln  und  Linsen,  den 
Mikroskopen  und  Fernröhren)  erst  am  Schlüsse  der  Lehre  vom 
Lichte  bebandelt  werden  soll,  wie  dies  in  dem  vorliegenden  Buche 
angedeutet  ist;  der  Lehrer  der  Physik  braucht  ja  die  genannten 
Apparate  zur  experimentellen  Behandlung  der  in  dem  Buche  voran- 
gestellten Partien.  Wie  will  z.  B.  der  Verf.  ein  reines  8peetrum 
mit  den  Frauenhofer'schen  Linien  ohne  Anwendung  von  Linsftn- 
systemen  darstellen,  wie  die  mannigfaltigen  Interferenz-  und  Beu- 
gungserscheinungen beobachten?  Der  Schüler  muss  im  Experimental- 
unterriebte  genau  die  Wirkungen  von  Linsen  kennen,  die  der  Lehrer 
verwendet.  Die  Linsenformel  ist  in  zu  weitläufiger  und  unhand- 
licher Weise  abgeleitet  worden. 
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In  der  Wärmelehre  ist  der  auf  die  Meteorologie  bezugnehmende 
Tbeil  recht  gut  behandelt.  Auch  die  Condensation  and  Liqaefactioo 
der  Gase  ist  recht  hübsch  besprochen.  Etwas  za  ausführlich  ist 
die  Lehre  von  der  Dampfmaschine  gegeben  worden.  —  Wa6  über 
das  Wesen  nnd  die  Quellen  der  Wärme  in  dem  Buche  gesagt  wurde, 
ißt  anerkennenswert;  ebenso  verdienen  die  klimatologischen  Bemer- 
kungen uneingeschränktes  Lob. 

Ein  Anhang  enthält  die  Darstellung  der  mathematischen  Geo- 
graphie und  der  Astronomie,  welche  letztere  ohne  Anwendung  der 
sphärischen  Trigonometrie  erörtert  wurde,  was  wir  auf  dieser  Unter- 
richtsstufe nicht  für  zweckmäßig  halten.  Das  Arbeiten  mit  den 
astronomischen  Coordinaten,  wenn  dasselbe  innerhalb  bescheidener 
Grenzen  vollführt  wird,  halten  wir  für  eine  sehr  ersprießliche  mathe- 
matische Übung. 

Wir  wünschen  im  Interesse  des  vorliegenden  trefflich  ange- 
legten und  zum  Theil  auch  so  durchgeführten  Lehrbuches,  dass  die 
ausgesprochenen  Wünsche  des  Bef. ,  welche  gleichzeitig  auch  die 
von  anderen  Fachgeuossen  sind,  bei  einer  nächsten  Auflage  ge- 
würdigt werden,  insbesondere  aber,  dass  eine  namhafte  Reduction 
des  Gebotenen  —  das  Buch  zählt  504  Seiten  —  im  Interesse  des 
Unterrichtes,  dem  es  zugrunde  gelegt  wird,  eintreten  möge. 

Leitfaden  für  physikalische  Scbülerübungen.  Von  Dr.  Karl  Noack, 

Gymnasiallehrer  in  Giessen.  Mit  86  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen. Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer  1892.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  finden  wir  Gerätschaften 
und  Apparate  zusammengestellt,  die  bei  Experimentalübungen, 
welche  von  den  Schülern  unter  der  Leitung  ihres  Lehrers  ausge- 
führt werden  und  im  zweiten  Theile  der  Schrift  angegeben  sind, 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  Diese  freiwilligen  Übungen 
bedeuten  durchaus  keine  Mehrbelastung  der  Schüler,  im  Gegen- 
theile  werden  sie  die  vorgetragenen  Partien  zu  Fleisch  und  Blut 
machen,  wenn  sie  rationell  durchgeführt  werden  und  wenn  der 
Lehrer,  der  diese  Last  gerne  auf  sich  nehmen  wird,  sobald  er 
sieb  einen  Erfolg  versprechen  kann,  diese  Übungen  nicht  nur  an- 
regt  und  die  erforderlichen  Winke  zur  Ausführung  derselben  er- 
theilt,  sondern  auch  einer  ständigen  Controle  unterzieht.  Mit  vollem 
Rechte  bemerkt  der  Verf.,  dass  „für  diese  Übungen  eine  richtige 
Answahl  getroffen  werden  muss  und  dass  die  ganze  Veranstaltung 
und  jede  einzelne  Übung  im  Dienste  der  Schule  stehen  muss.**  Es 
darf  keine  Überschreitung  des  Gebietes  der  elementaren  Physik  ein- 
treten, und  diese  Übungen  müssen  so  gestaltet  werden,  dass  die 
scharfe  Erfassung  eines  Problemes  erfolgt  und  der  geeignete  Wee 
zur  Lösung  desselben  möglichst  selbständig  gefunden  werde.  — 
Ferner  muss  man  bei  diesen  Versuchsübangen  eine  Genauigkeit  der 
Resultate  anstreben,  durch  welche  das  Gesetz  klar  gekennzeichnet 
ist;   auf  wissenschaftliche  Genauigkeit  kann  nicht  gerechnet  wer- 
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den,  zumal  die  verwendeten  instrumentalen  Vorrichtungen ,  welche 
in  der  Schule  zur  Verfügung  stehen,  eine  solche  Genauigkeit  nicht 
möglich  erscheinen  lassen.  Diesen  Grundsätzen  entsprechend  ist 
das  vorliegende  Schriftchen  verfasst.  Bemerkenswert  ist  die  An- 
gabe der  Laboratorium  sapparate,  welche  im  allgemeinen  sehr  leicht 
beschafft  werden  können.  Die  meisten  der  beschriebenen  Apparate 
wurden  von  Liebrichs  Nachfolger  in  Giessen  construiert. 
Einige  davon  wird  eine  Schulsammlung  selten  aufweisen,  z.  B.  das 
phoni8che  Rad  von  La  Cour,  das  Strahlungscalorimeter  nach 
Wiedemann  und  Ebert  u.  a. 

Die  einzelnen  Aufgaben  sind  systematisch  in  Gruppen  zu- 
sammengestellt und  mit  Becht  fordert  der  Verf.,  dass  möglichst 
Gruppen  von  Übungen,  die  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  und 
Beziehung  zu  einander  haben,  im  Zusammenhange  behandelt  wer- 
den sollen. 

Die  Übungen  umfassen  geodätische  Messungen,  Versuche  mit 
der  Wage,  Versuche  aus  der  Mechanik,  akustische  Versuche,  Auf- 
gaben aus  der  Wärmelehre,  Übungen  aus  der  Optik,  aus  der  Lehre 
vom  Magnetismus,  der  Keibungselektricität ,  der  Lehre  von  den 
elektrischen  Strömen.    Besonders  bemerkenswert  findet  der  Ref. 
die  Prüfung  der  Grundgleichung  der  schwingenden  Bewegung  an 
schwingenden  Flüssigkeitssäulen,  die  Darstellung  zusammengesetzter 
Pendelschwingungen,  die  Bestimmung  der  Schwingungszahl  einer 
tönenden  Flamme  mittelst  der  Phonoskopscheibe,  die  mit  dem  Gonio- 
meter auszuführenden  Arbeiten.  Sehr  instructiv  sind  auch  die  Auf- 
gaben ,   in  denen  die  Zusammenstellung  eines  Mikroskopes ,  eines 
astronomischen  Fernrohres  und  eines  Erdfernrohres  auf  der  opti- 
schen Bank  gefordert  wird.  Wichtig  sind  auch  die  Versuche,  durch 
welche  es  ermöglicht  wird,  ein  Elektroskop  zu  graduieren,  ferner 
die  Vergleichung  der  Capacit&t  zweier  Condensatoren ,  die  Bestim- 
mung des  Potentialgefälles  in  einem  ausgespannten  Drahte,  die 
Herstellung  eines  Widerstandes  von  1  Ohm. 

Der  dritte  Theil  des  Buches  urafasst  einige  Zahlentabellen, 
welche  bei  den  Versuchen  erfordert  werden.  Hinsichtlich  der  Appa- 
rate und  einiger  Versuche  ist  auf  Erörterungen  in  der  Zeitschrift 
für  den  physikalischen  und  chemischen  Unterricht  von  Poske  ver- 
wiesen. Wir  empfehlen  die  sehr  instructive  Schrift,  welche  einem 
mehrfach  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  wird,  der  Einsichtnahme 
der  Schulmänner. 

Elena entarpbysik  unter  Zugrundelegung  des  Grundrisses  der 

Experimentalphysik  von  E.  Jochmann  und  0.  Hermes  für  den 
Anfangsunterricht  in  höheren  Lehranstalten,  herausgegeben  von  0. 
Hermes.  Mit  186  Holzschnitten.  Berlin,  Winckelmann  u.  Söhne  1892. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat,  angeregt  durch  die 
neuen  Lehrpläne  und  mit  der  Abfassung  des  Lehrbuches  der  Physik 
von  Joch  mann  in  12.  Auflage  beschäftigt,  den  Versuch  gemacht, 
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unter  Zugrundelegung  dieses  Lehrbuches,  in  beschränkterem  Um- 
fange und  in  'möglichst  elementarer  Darstellung,  ohne  von  dem 
Lehrgange  und  der  Methode,  welche  in  dem  größeren  Lehrbuch* 
eingehalten  wurde,  abzuweichen,  die  Elemente  der  Physik  zusammen- 
zustellen, welche  zum  ersten  Unterrichte  in  dieser  Wissensch&'i 
dienen  sollen.  Nach  seiner  Absicht  sollte  auch  das  Lehrbuch  der 
Elementarphysik,  das  nun  vorliegt,  gleichzeitig  mit  dem  größeren 
Lehrbuche  der  Experimentalphysik  von  Joch  mann  beim  Anfangs- 
unterrichte von  den  Schülern  gebraucht  werden  können. 

Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  vorliegende  Experimentalphysik 
vollständig  für  den  physikalischen  Unterricht  in  den  Oberclaeseo 
der  Mittelschulen  ausreicht,  dass  aber  für  eine  Unterstufe  des 
Physikunterrichtes  die  hier  vorgetragenen  Lehren  wenigstens  n 
einigen  Theilen  zu  weit  gehen  dürften.  Das  vorliegende  Buch  ist  in 
manchen  Partien  ein  matter  Auszug  aus  dem  größeren  Lehrbuch* 
der  Physik  von  E.  Jochmann. 

Im  einzelnen  wäre  zu  bemerken:  S.  5  ist  das  specitiscb* 
Gewicht  das  Verhältnis  zwischen  dem  absoluten  Gewichte  ein«« 
Körpers  und  dem  Gewichte  eines  gleichen  Volumens  Wasser  genannt. 
Ref.  hat  wiederholt  betont,  dass  diese  in  den  Lehrbüchern  Deutsch 
lands  beliebte  und  traditionelle  Definition  ganz  und  gar  unrichtig 
und  verwirrend  ist;  nichtsdestoweniger  wird  an  ihr  mit  einer  Zähig- 
keit festgehalten,  die  einer  besseren  Sache  würdig  wäre.  Wie  kaoi 
ein  „Gewicht"  als  unbenannte  Zahl  dem  Schüler  vorgeführt  werdor,? 
S.  10  wäre  es  entsprechender  gewesen,  als  Einheit  der  Kraft  jene 
anzuführen,  welche  der  Masse  Eins  in  der  Zeiteinheit  die  G* 
schwindigkeitsänderung  Eins  und  nicht  die  Geschwindigkeit  Kim 
ertheilt.  —  Von  Momentankräften  pflegt  man  in  der  modern« 
Physik  nicht  mehr  zu  sprechen.  —  Wenn  S.  12  gesagt  wird,  es 
sei  ohneweiters  klar,  dass  aus  der  Zusammensetzung  zweier  gerad- 
linigen, gleichmäßig  beschleunigten  Bewegungen  wieder  eine  gleich- 
mäßig beschleunigte  Bewegung  entspringt,  60  möchte  Ref.  di«> 
bezweifeln.  Das  muss  erst  bewiesen  werden.  Bei  der  Bewegung 
auf  der  schiefen  Ebene  hätte  anch  auf  das  berühmte  Gesetz  det 
IsocbronismuB  eingegangen  werden  sollen.  Auf  das  Princip  der 
virtuellen  Bewegungen,  das  schon  in  der  Unterstufe  ohne  wesent- 
liche Schwierigkeiten  klar  gemacht  werden  kann,  musete  der  Verl 
in  der  Lehre  von  den  Maschinen  aufmerksam  machen.  Die  Lohr* 
von  der  Schwingungsbewegung  im  allgemeinen,  von  den  Pendel- 
schwingungen im  besonderen  ist,  wie  in  dem  Grundrisse,  so  auch 
in  dem  vorliegenden  Buche  mit  der  erforderlichen  Klarheit  vorge- 
tragen. Allzu  dürftig  ist  die  Lehre  von  der  CapiDarit&t  behandelt. 
Die  Zunahme  der  Verdünnung  bei  continuierlicher  Evacuierung  des 
Recipienten  einer  Luftpumpe  verlangt  eine  eingehendere  Darstellung. 
Vollkommen  klar  und  schnlgereoht  sind  die  Gesetze  der  geometrischen 
Optik  erörtert;  auch  ist  in  diesem  Abschnitte  auf  den  construftircc 
Beweis  für  das  Minimum  der  Deviation  eines  Lichtstrahles  in  einem 
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Prisma  eiE gegangen.   Den  Gang  der  Lichtstrahlen  in  den  optischen 
fnetramenten  wünschte  man  dnrch  zweckentsprechendere  Figuren, 
als  es  hier  geschehen  ist,  ▼ersinnlieht.  Von  der  Undulationstheorie 
des  Liohtes  sind  nur  die  Hauptpunkte  angegeben ;  auf  die  Experi- 
mentaluntersuchungen  über  Interferenz  bat  der  Verf.  keinerlei  Rück  - 
sieht  genommen,  was  Ref.  nicht  billigt,  da  das  theoretische  Prineip 
der  Interferenz  der  Lichtwellen  für  die  Klarstellung  der  Verhältnisse 
im    elementaren  Unterrichte  unzureichend  ist.    Als  Anhang  zur 
Wärmelehre  sind  die  Wärmeerscheinungen  in  der  Atmosphäre  und 
die    Grundzüge  der  Meteorologie  dargestellt ;  diese  kurzen  und 
dennoch  die  Hauptpunkte  umfassenden  Darlegungen  sind  sehr  in* 
struetiv.    Pur  verfrüht  halt  es  Ref.,  wenn  die  Hertz'scben  Unter- 
suchungen schon  zu  Beginn  der  Elektricitatelehre  erwähnt  werden ; 
so  ist  wohl  kaum  ein  Verständnis  zu  erwarten.    Die  Einreihung 
der  Lehre  rom  Magnetismus  im  Anschlüsse  an  die  Elektrostatik 
bat  gar  keinen  Sinn;  entweder  stelle  man  dieselbe  überhaupt  der 
Klektricitätslehre  voran  oder  behandle  sie  naturgemäß  in  Verbindung 
mit  dem  Elektromagnetismus.  —  Verhältnismäßig  zu  schwierig  ist 
die  Einleitung  in  den  Galvanismus ;   dass  noch  immer  von  einer 
Spannnngsdifferenz  und  einer  8pannungsreibe  gesprochen  wird,  ist 
ein  großer  Fehler.    Den  Begriff  des  Elektricitfttsgrades  oder  der 
PotentialdhTerenz  kann  man  in  einer  correcten  wissenschaftlichen 
Darstellung  der  Elektricitätsiehre  nicht  mehr  umgehen.    Von  den 
neueren  Inductionsm aschinen  wurde  auch  die  Theorie  des  Gramme- 
sehen  Ringes  in  kurzer  und  doch  gelungener  Weise  dargelegt. 
Erwünscht  wäre  noch  die  Aufnahme  der  Grundlebren  der  astrono- 
mieeheu  Geographie  und  der  Astronomie  gewesen ;  dann  hätte  sich 
das  Buch  noch  mehr  für  den  Unterricht  geeignet. 

Ein  Lehrbuch  der  Physik  für  die  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen darf  unter  keiner  Bedingung  ein  bloßer  Auszug  aus  dem 
Lehrbuehe  der  Physik  für  die  oberen  Classen  sein.  Die  Art  und 
Weise  der  Behandlung  ninss  in  beiden  Büchern  verschieden  sein. 
Im  ersteren  moss  insbesondere  die  indnetive,  im  letzteren  die 
deduetive  Behandlung  vorwiegen.  Durch  geschickte  Raisonne- 
ments  kann  die  Erklärung  für  manche  Erscheinungen  schon  au( 
der  Unterstufe  gegeben  werden,  ohne  dass  man  schweres  Formel- 
werk ins  Treffen  zu  führen  hat.  Diesen  anerkannten  Grundsätzen 
ist  durch  das  vorliegende  Lehrbuch  der  Elementarphysik u  nicht 
entsprochen,  und  ans  diesem  Grunde  scheint  der  Nutzen  dessen  nur 
gering  zu  sein.  Für  die  Unterstufe  ist  zuviel,  für  die  Oberclassen 
zuwenig  geboten  und  auch  in  dem  Dargelegten  ist  der  Verf.  nicht 
immer  glücklieb  gewesen. 

Physikalische  R  OVlie.  Herausgegeben  von  L.  Graetx  in  München. 
2.  Band.  Heft  5—11.  Stuttgart,  J.  Engelhorn  1882. 

Auch  in  den  vorliegenden  Lieferungen  werden  bedeutungs- 
volle physikalische  Abhandlungen  der  fremdländischen  Literatur  in 
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gelungener  Weise  übersetzt  dem  Leser  vorgefahrt,  der  dem  Unter- 
nehmen sicherlich  ein  Interesse  entgegenbringen  wird,  zamai  einig« 
Zeitschriften  dem  deutschen  Physiker  schwer  oder  nicht  zag  an  dich 
sind.  Aas  dem  reichen  Inhalte  der  vorliegenden  Lieferangen  er- 
wähnen wir  insbesondere  die  Messungen  über  den  Einfluss  der 
Temperatur  auf  die  innere  Beibong  von  Flüssigkeiten  zwisches 
dem  Siedepunkte  und  dem  kritischen  Znstande  (Stoel),  die  Fort- 
setzung der  bedeutungsvollen  Arbeit  von  Poynting  über  d* 
mittlere  Dichte  der  Erde  und  die  Bestimmung  der  Gravitation*- 
constante  mittelst  der  gewöhnlichen  Wage,  die  aktinoelektrischec 
Untersuchungen  von  Stoletow,  die  Darlegung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  dem  elektrischen  Strome  und  den  elektrischen  und 
magnetischen  Inductionen  im  umgebenden  Felde,  die  ErGrtenm*: 
der  thermischen  Eigenschaften  der  Dampfe  (Bäte Iii),  die  sdria« 
Arbeit  von  Mascart  über  den  Regenbogen,  in  welcher  besonder* 
auf  die  Theorie  der  überzahligen  Bogen  in  geometrischer  Weite 
eingegangen  wird,  die  Abhandlung  von  Blondlot  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit elektromagnetischer  Wellen  in  isolierender. 
Medien  und  über  die  MaxwelTsche  Beziehung,  die  schöne  und 
auch  für  Zwecke  des  Unterrichtes  sehr  geeignete  „elastische  Methode 
der  Behandlung  elektrostatischer  Probleme"  (Bragg),  die  Arbeit 
von  Lepinay  und  Perot  über  die  Theorie  der  Luftspiegelung, 
jene  von  Michels on  über  die  Anwendung  der  Interferenzmetbode 
bei  spectroskopischen  Untersuchungen,  die  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses zwischen  den  elektromagnetischen  und  elektrostatischen 
Centimeter-Gramm-Secunden-Einheiten  von  Abraham  und  andere. 

Die  Ausstattung  der  Zeitschrift,  von  der  in  der  Mitte  eines 
jeden  Monates  ein  Heft  erscheint,  ist  eine  vortreffliche  und  gereicht 
der  Union  Deutschen  Verlagsgesellschaft  in  Stuttgart 
zur  Ehre.  Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  dieses  sehr  beachtenswerte 
Journal  viele  Freunde  und  Abnehmer  finden  würde,  damit  das  fernere 
Erscheinen  desselben  gesichert  und  dem  Physiker  so  die  Gelegen- 
heit geboten  würde,  rasch  mit  den  Arbeiten  der  ausländisches 
Physiker  bekannt  zu  werden. 

Elemente  der  Physik,  Meteorologie  und  raathematischen  Geo- 
graphie. Hilfsbach  für  den  Unterricht  an  höh  eren  Lehran*t*ltec 
Mit  sahireichen  Übungsfragen  und  -Aufgaben.  Von  Prof.  Dr.  Pul 
Reis.  5.  verm.  u.  vero.  Aufl.  Mit  276  Figuren  im  Text  Leifue 
Quandt  u.  Händel  1892. 

Diese  Auflage  der  „Elemente  der  Physik44  ist  dem  Stande 
der  Forschung  gemäß  vermehrt  und  ergänzt,  was  freudig  begrüßt 
werden  muss,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dass  diese  Elemente  bei  fortgesetzter  Vermehrung  des  Lehrmaterial! 
den  ihnen  ursprünglich  gegebenen  Charakter  verlieren  und  sich 
stetig  dem  großen  Lehrbuche  der  Physik  desselben  Verf.s  nähern. 
Allerdings  bezeichnet  der  Verf.  das  vorliegende  Bnch  nicht  stricte 
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als  Lehrbuch,  sondern  als  Hilfsbach  für  den  Unterricht  an  höheren 
Schalen,  nnd  als  solches  wird  es  dem  Lehrer  ein  trener  Katbgeber, 
den  weiterstrebenden  Schülern  eine  willkommene  Gabe  sein.  Es 
kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  Buch  hier  nochmals  ausführlich 
zu  besprechen.  Nur  auf  einige  Neuerungen  und  wesentliche  Ergän- 
zungen wollen  wir  aufmerksam  machen. 

8.  5  wird  des  NobeTschen  rauchlosen  Pulvers  Erwähnung 
gethan.  Sehr  eingehend  ist  diesmal  der  Zusammenhang  des  stati- 
schen mit  dem  absoluten  Maße  besprochen  worden.   In  der  Lehre 
von  der  Dichtenbestimmung  finden  wir  auch  die  für  kleine  Mengen 
fester  Körper  geeignete  Suspensionsmethode  berücksichtigt.  Auf 
die  Ableitung  der  Grundformel  der  kinetischen  Gastheorie  einzu- 
gehen, ist  allerdings  zweckmäßig.   Wenn  in  der  Wellentheorie  die 
Deduction  für  die  Formeln  des  Phasenzustandes  eines  schwingenden 
Punktes  vorgenommen  wird,  so  kann  ohne  Bedenken,  ja  mit  großem 
Vorth  eile  und  wesentlicher  Erleichterung  auch  die  Ableitung  des 
mathematischen  Principes  der  Interferenz  hier  platzfinden.  Die 
Lehre  vom  Schalle  ist  in  vortrefflicher  Weise  bebandelt.    In  der 
Lehre  vom  Lichte  finden  wir  einige  wesentliche  neue  Bemerkungen 
in  der  Spectralanalyse  und  auch  in  der  theoretischen  Optik.  Die 
Darstellung  der  Diffractionsfarben  mit  dem  farbigen  Wasserdampf- 
strahle ist  sehr  bemerkenswert.   Sehr  gelungen  ist  die  Lehre  von 
der  Polarisation  und  Doppelbrechung  und  von  den  Farbenerschei- 
nungen im  polarisierten  Lichte  erörtert.    Ob  es  schulgerecht  ist, 
die  Wärmelehre  sofort  mit  den  Definitionen  nnd  Begriffen  der 
dynamischen  Wärmetbeorie  zu  beginnen,  möchten  wir  dahingestellt 
sein  lassen;  immerhin  verdient  aber  dieser  gründlich  gearbeitete 
Abschnitt  alle  Beachtung.    Eingehend  und  klar  ist  die  Theorie 
der  Condensation  von  Dämpfen  nnd  Gasen  erörtert.  Die  Grundzüge 
der  Meteorologie  konnten  kaum  anziehender  dargelegt  werden,  als 
es  hier  geschehen  ist.    Auch  in  diesem  Abschnitte  finden  sieb 
wesentliche  neue  Ergänzungen  und  Veränderungen.    In  der  Elek- 
tr  ici  tätsieh  re  hätten  wir  einige  Bemerkungen  über  Luftelektricität 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  gewünscht.  Dass 
in  der  Lehre  von  den  galvanischen  Strfimen  der  Volta'sche  Funda- 
mental versuch  nicht  an  die  Spitze  der  Betrachtungen  gestellt, 
sondern  das  galvanische  Element  sofort  erörtert  ist,  finden  wir 
ganz  passend  und  den  Unterrichtszwecken  angemessen.   Der  Verf. 
hätte  nur  mit  den  veralteten  „Spannungsdifferenzen"  brechen 
und  den  Begriff  des  „Elektricitätsgrades"  oder  des  „Poten- 
tial esu   und  „Potent ialunterschiedes"    einführen  sollen. 
Dass  man  dann  die  Elektricitätslehre  in  vollkommen  correcter  Weise 
darstellen  kann,  zeigt  ein  kürzlich  erschienenes  Buch  von  Bruno 
Kolbe  „Einführung  in  die  Elektricitätslehre",  in  welchem 
die  bezeichneten  Begriffe  in  äußerst  klarer  Weise  dargestellt  und 
angewendet  werden.    Auf  die  heute  gebräuchlichen,  praktischen 
Elektricit&tseinheiten  wurde  die  gebärende  Rücksicht  genommen. 


Digitized  by  Google 


820  Neumonn,  Die  Haopt-  u.  Brennpunkte  usw.,  ang.  v.  J.  O.  Wallentin. 

In  diesem  Theile  (§.  215)  finden  wir  sehr  beieichnende  Bemerkungen, 
welche  auf  die  Kraftübertragung  Frank  furt-Lauffen  beiug- 
nehmen.  Anf  das  Drehstromsystem  wird  vom  Verf.  ebenfalls, 
allerdings  nur  in  knapper  Weise,  verwiesen.  —  Die  Astronomie 
nnd  die  mathematische  Geographie  sind  mit  der  gewohnten  Sorg- 
falt bearbeitet  nnd  theilweise  erweitert  nnd  ungeändert.  Somit  sei 
dag  .Buch  nenerdings  aufs  beste  empfohlen. 
■ 

Die  Haupt-  und  Brennpunkte  eines  Linsensystemes.  Elementare 

Darstellung  der  durch  Möbius,  Gauss  und  Besse]  begründeten  Theorie 
von  Dr.  C.  Neu  mann,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 


1893.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Die  1.  Auflage  dieser  kleinen  Schrift,  die  1866  erschien, 
wurde  von  den  Fachcollegen  mit  Freuden  begrüßt,  weil  sie  die 
Gauss'sche  Theorie  der  Linsensysteme  oder  die  Theorie 
der  dicken  Linsen  in  überaus  klarer  Weise  entwickelte.  Kur 
die  einfachsten  elementaren  Sätze  der  Mathematik  werden  hierbei 
zuhilfe  genommen,  und  doch  sind  die  gegebenen  Methoden  zur 
Entwicklung  der  Theorie  nicht  nur  ausreichend,  sondern  sie  werden 
auch  wesentlich  dazu  beitragen,  „um4*,  wie  der  Verf.  sagt,  „diese 
Entwicklung  Schritt  für  Schritt  der  unmittelbaren  Anschauung 
zugänglich  zu  machen".  Da  die  wertvolle  Schrift  schon  seit  einigen 
Jahren  im  Buchhandel  vergriffen  war,  müssen  wir  der  Verlags- 
buchhandlung danken,  dass  sie  eine  Neuauflage,  beziehungsweise 
einen  Neudruck  veranstaltete.  Das  1.  Capitel  umfasst  das  Studium 
des  Durchganges  des  Lichtes  durch  eine  einzige  brechende  Fläche, 
das  2.  handelt  von  dem  Durchgänge  des  Lichtes  durch  beliebig 
viele  brechende  Flächen  und  enthält  eine  sehr  anschauliche  Theorie 
der  von  Möbius  (1829)  und  Gauss  (1840)  eingeführten  Haupt- 
punkte, weiter  der  von  Moser  (1844)  und  Listing  (1845) 
entdeckten  Knotenpunkte  eines  Linsensystemes. 

Wir  machen  auf  diesen  Neudruck  nicht  nur  die  Mathematiker 
und  Physiker,  sondern  auch  die  Physiologen  aufmerksam. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


PokorDys  Naturgeschichte  des  Thierreiches.  Für  die  unteren 

Classen  der  Mittelschulen  bearbeitet  von  Dr.  R.  Latzel ,  k.  k.  Gym- 
nasialdirector,  und  Jos.  Mik,  k.  k.  Gymnasialprofessor.  23.  verb.  Aufl. 
Mit  868  Abbildungen  und  einer  Karte  der  beiden  Halt-ku^eln  der 
Erde.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  18»3.  8".  Preis  geb.  1  fl.  30  kr., 
geh.  1  fl.  05  kr. 

Durch  die  Verordnung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11.892,  erfuhren  der  Lehrplan, 
zum  Theil  auch  die  Instructionen  für  den  naturgesebicfatlichen 
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Unterricht  am  Untergymnasium  mehrfache  Abänderungen.  Diese 
beliehen  sich  einerseits  auf  die  Verkeilung,  andererseits  auf  den 
Umfang  des  Lehrstoffes.  Eine  wesentliche  Einschränkung  erfahr 
der  zoologische  Unterricht  sowohl  in  Bezug  auf  die  Unterrichtszeit 
als  auch  in  Bezog  auf  die  Unterrichtsmaterie. 

,  Die  vorliegende  28.  Auflage  von  Pokornys  Naturgeschichte 
des  Thierreiches  ist  bereits  im  Sinne  des  neuen  Lehrplanes  umge- 
arbeitet. Es  war  dies  keine  kleine  Aufgabe,  da  die  gebotene  Re- 
striction  des  Lehrstoffes  eine  sorgfältige  Auswahl  desselben  not- 
wendig machte.  Diese  Aufgabe  -  es  sei  dies  hier  gleich  gesagt  — 
erscheint  in  ihren  Grundzügen  glücklich  gelöst.  Die  Anlage  des 
Bncbes,  wie  nicht  minder  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  lassen  den 
erfahrenen  Fachmann  erkennen,  welcher  in  dem  Streben  nach  Wahr- 
heit und  Sachlichkeit  keinen  Augenblick  die  Bedürfnisse  der  Schule 
aus  dem  Auge  verliert. 

Bei  der  Auswahl  der  typischen  Formen  wurde  mit  anerkennens- 
werter Umsicht  verfahren.  Minder  wichtige  Formen,  welche  in 
früheren  Auflagen  ausführlich  bebandelt  wurden,  erscheinen  in  der 
vorliegenden  Auflage  in  Kleindruck  und  unter  Angabe  einiger  be- 
sonders auffallender  charakteristischer  Merkmale.  Hier  wären  bei- 
spielsweise Gorilla,  Wolf,  Jaguar,  Mosebusthier,  Esel,  Sumpf- 
schildkröte, Grottenolm  usw.,  unter  den  Wirbellosen  Tellerschnecke, 
Porzellanschnecke,  Perlmuschel,  Speckkäfer,  Ölkäfer,  Mehlkäfer, 
Kebenstecher,  Kohlweißling,  Ringelspinner,  Ordensband,  Früh- 
lingsfliege, Eintagsfliege,  Ohrwurm,  Scharlachschildlaus  usw.  zu 
erwähnen.  Im  ganzen  erscheint  die  Zahl  der  Typen  (155)  mit 
Rücksicht  auf  die  vorhergehende  Auflage  um  circa  54  vermindert. 
Trotz  dieser  Verminderung  ist  das  Unterrichtsmaterial  noch  immer 
reichlich  genug,  um  auch  den  Bedürfnissen  des  Unter- 
richtes an  Realschulen  zu  genügen  und  dem  Lehrer  der 
Naturgeschichte  nach  Zeit  und  Ort  eine  entsprechende  Auswahl  zu 
gestatten. 

In  einigen  Fällen  wurde  auch  von  der  Charakteristik  kleiner 
Gruppen,  die  ohnehin  häufig  nur  durch  einen  Repräsentanten  im 
Lehrbucbe  vertreten  sind  (z.  B.  manche  Käferfamilien,  die  After- 
spinnen usw.),  in  der  vorliegenden  Auflage  gänzlich  abgesehen. 

Nicht  unbedeutend  ist  die  Zahl  jener  Thierformen,  welche  in 
der  neuen  Auflage  gänzlich  ausgeschieden  wurden.  Einige  derselben 
waren  freilich  in  den  vorhergehenden  Auflagen  nur  namentlich 
angeführt,  so  dass  sieh  gegen  die  Unterdrückung  derselben  vom 
methodischen  Standpunkte  schlechterdings  nichts  einwenden  läset. 
Andere  hingegen  sind  durch  ihre  Verbreitung,  durch  ihre  Beziehungen 
zum  Menschen  usw.  fast  allgemein  gekannt,  so  dass  sich  deren 
Ausscheidung  kaum  rechtfertigen  lässt.  Von  diesen  wären  z.  B. 
zu  erwähnen  die  Unke,  der  Junikäfer,  der  Rosskäfer,  der  Nashorn- 
käfer, die  Käsemilbe,  die  Kindermade  usw. 
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Es  braucht  wohl  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden,  dau 
die  eben  erwähnten  Körzungen  den  Ausfall  zahlreicher  lateinischer 
Speciesnamen  zur  Folge  hatten.  Dadurch,  sowie  durch  den  Um- 
stand, dass  auch  die  Zahlenangaben,  welche  sich  anf  die  Größe, 
die  Bezahnung  u.  dgl.  beziehen  und  in  den  früheren  Auflagen  noch 
ziemlich  häufig  waren,  bedeutend  restringiert  wurden,  wird  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  für  den  Elementarunterricht  zumeist 
wertlosen  Lernmateriales,  welches  nur  zu  leicht  zu  gedankenlose 
Memorieren  verleitet,  aus  dem  Wege  geräumt. 

Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  manchen  Fällen 
auch  der  Lehrteit  eine  Vereinfachung  und  Kürzung  erfuhr,  welche 
der  Klarheit  und  Schlichtheit  der  Darstellungsweisen  durchaus  keinen 
Eintrag  machen.  Hierher  gehören  die  Beschreibungen:  Die  Wild- 
katze, der  Condor,  der  Pfau,  die  Biesenschlange,  die  Termite,  der 
Flusskrebs  u.  v.  a. 

Durch  die  im  Voranstehenden  angedeuteten  Ausscheidungen, 
Kürzungen  und  Verein  fach  nngen  wurde  der  Umfang  des  Lehrbuches 
beziehentlich  der  vorangegangenen  Auflage  um  mehr  als  zwei  Druck- 
bogen vermindert. 

Neben  dieser  durch  den  neuen  Lehrplan  gebotenen  Kürznn? 
des  Lehrstoffes  sind  noch  zahlreiche  theils  stilistische,  theils  sach- 
liche Verbesserungen  des  Lehrtextes  zu  verzeichnen.  Verbessert 
zum  Theil  auch  erweitert  wurden  die  Beschreibungen  des  Schnabel- 
thieres,  des  Steinadlers,  des  Jagdfalken,  des  Schwanes,  des  Wasser- 
molches u.  v.  a.  Neu  aufgenommen  und  kurz  beschrieben  wurden 
der  Silberlöwe,  der  gekörnte  Laufkäfer,  das  blaue  Ordensband,  die 
Seewalze  usw.  Ganz  besonders  verdienen  jene  Verbesserungen 
lobend  erwähnt  zu  werden,  welche  die  Anpassungserscheinungen, 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Thier  und  Pflanze  und  besonders 
interessante  biologische  Momente  berücksichtigen.  Auch  den  Ände- 
rungen in  der  Wahl  der  Repräsentanten  einzelner  Thiergruppen 
(Affen,  Schildkröten)  wird  aus  didaktischen  Gründen  die  Zustimmung 
nicht  versagt  werden  können. 

Um  der  Forderung  des  neuen  Lehrplanes,  die  Schüler  am 
Schlüsse  des  entomologischen  Unterrichtes  zur  Beobachtung  der 
Insecten  in  der  freien  Natur  anzueifern,  zu  genügen,  wurde  ein 
neuer  Abschnitt  „Einiges  über  das  Sammeln  und  Aufbewahren  von 
Insecten"  in  das  Buch  aufgenommen.  Derselbe  ist  anregend  ge- 
schrieben und  dürfte  von  den  Schülern  gewiss  gerne  gelesen  werden, 
der  Lehrer  wird,  um  das  Interesse  der  Schüler  noch  mehr  ru  be- 
leben, nur  nöthig  haben,  in  der  Schule  einige  besonders  wichtige 
Präparationsmethoden  mit  Zuhilfenahme  der  entsprechenden  Geritbe 
zu  veranschaulichen. 

Wie  schwierig  es  aber  ist,  sachliche  Unrichtigkeiten,  wenn 
sie  sich  einmal  eingebürgert  und  in  das  graue  Gewand  der  Ge- 
wohnheit gehüllt  haben,  auszumerzen,   zeigt  wieder  diese  neoe 
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28.  Auflage,  deren  Neubearbeitung,  wie  schon  eingangs  gesagt 
wurde,  doch  unbestritten  mit  vielem  Fleiße  und  fachmännischem 
Verständnisse  besorgt  wurde.  Auf  S.  101  lesen  wir:  „Sie  (die 
Schlangen)  besitzen  keine  Augenlider."  Es  sollte  mindestens  heißen  : 
keine  beweglichen  Augenlider. 

Der  Begriff  „Thierstock"  wird  nicht  in  dem  üblichen  Sinne 
aufgefasst,  wenn  S.  204  gesagt  wird :  „Der  gebräuchliche  Bade- 
schwamm bildet  kugelige  oder  becherförmige,  äußerst  poröse,  aas 
gleich  feinen,  elastischen,  horn artigen  Fasern  zusammengesetzte 
Thierstöcke,  welche  mit  ihrem  unteren  Ende  festsitzen  und  sehr 
begierig  Wasser  aufsaugen"  usw. 

Wenn  der  Ref.  im  Vorhergehenden  einige  Irrthümer  aufgezeigt 
hat,  so  wünscht  er,  nicht  missverstanden  zu  werden ;  er  weiß  ganz 
wohl,  dass  kein  Lehrbuch  frei  von  größeren  oder  kleineren  Unrichtig- 
keiten ist.  Seine  Absicht  war  allein  zu  zeigen,  dass  auch  in  der 
neuesten  Auflage  von  Pokornys  Lehrbuch  noch  manches  besserungs- 
fähig ist. 

Die  Correctur  des  Satzes  wurde  mit  anerkennungswertera 
Fleiße  besorgt,  so  dass  Druckfehler  äußerst  selten  zu  finden  sind. 
Auf  die  officielle  Schreibweise  wurde  überall  gebürend  Rücksicht 
genommen.  Uneingeschränktes  Lob  verdienen  die  zahlreichen,  dem 
Texte  eingeschalteten  Illustrationen,  welche  in  der  neuen  Auflage 
noch  eine  erhebliche  Vermehrung  erfuhren.  Die  meisten  der  neu 
angefertigten  Abbildungen  sind  von  dem  rühmlich  bekannten  Thier- 
maler Specht  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  vollendeten  Holz- 
schnitten wiedergegeben.  Manche  Thierbilder  sind  durch  ihre 
packende  Lebenswahrheit  und  intime  Ausführung  kleine  Meister- 
werke der  Thiermalerei.  Keiner  dieser  zahlreichen  Abbildungen 
kann  die  Eignung  für  ein  Schulbuch  abgesprochen  werden.  Zu 
wünschen  wäre  eine  gleichmäßigere,  dabei  weniger  aufdringliche 
Behandlung  des  Beiwerkes  (vgl.  z.  B.  Fig.  119,  121  u.  a.)  und 
eine  schärfere  Betonung  des  biologischen  Momentes  (besonders  in 
der  Gruppe  der  Insecten  und  Fische). 

Nicht  unbeachtet  darf  die  vorzügliche  typographische  Aus- 
stattung des  Buches  bleiben,  welche  im  Vergleiche  mit  der  vorher- 
gehenden Auflage  durch  die  Einführung  der  deutlicheren  und  ge- 
fälligeren Antiqualetter  nur  gewonnen  hat. 

So  vereinigen  sich  in  der  neuen  Auflage  von  Pokornys  Natur- 
geschichte des  Thierreiches  gediegener  Inhalt  und  glänzende  Form, 
um  diesem  Buche  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Österreichischen 
Schulbücherliteratur  zu  sichern. 

Wien.  Dr.  Alfred  Nalepa. 
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Geschichte  der  Karolingi sehen  Malerei,  ihr  Bilderkreis  und 

seine  Quellen  Ton  Dr.  Frans  Friedrich  Leittchur,  Pm&uiocwt 
an  der  Unirerait&t  Straßburg.  Berlin,  Georg  Siemens  1894. 

Ans  einer  ton  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Straß  bürg  gekrönten  Preisschrift  des  Verf.s  entstanden,  durch  4w 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  erweitert,  bietet  diese  schöne 
Arbeit  ein  erschöpfendes  Bild  des  Zustande«  der  karolingiichen 
Haierei.  In  einzelnen  Gapiteln  werden  zunächst  die  Einflüsse  der 
Antike,  der  angelsächsischen  und  irischen,  der  altchriatfichen  und 
der  orientalischen  Kunst  eingehend  gewürdigt,  dann  folgt  die  Be 
sprechung  der  karolingischen  Wandmalerei,  die  allerdings,  4s 
wirkliche  Monumente  fehlen,  nur  nach  den  vorhandenen  literarischen 
Quellen  beurtheilt  werden  kann.  Hieran  schließt  sich  die  Betrach- 
tung der  karolingischen  Miniaturmalerei,  von  der  ja,  beginaaad 
mit  dem  Godescalc-Evangeiiar  der  Pariser  Nationalbibliothek  bu 
zu  den  Ausläufern  dieser  Kunst,  zahlreiche  Werke  erhalten  sind. 
Don  weitaus  größten  Theil  des  Buches  nimmt  die  Vorführung  de* 
„Bilderkreises  der  karolingischen  Malerei4*  ein.  Hier  werden  noch- 
mals alle  durch  die  Malerei  dargestellten  Themen  der  karolingischen 
Kunst  durchgegangen  und  nach  dem  Inhalte  des  Vorwurfes  gruppiert, 
z.  B.  „Adam  und  Eva",  „Moses",  „Christus"  usw.,  sämmtliche 
Scenen  des  alten  und  neuen  Testamentes,  der  Apokalypse,  bis  herab 
zu  den  Thierdarstellungen,  der  Landschaft,  den  Gerätben  des  täg- 
lichen Lebens  und  der  Buchornamentik,  wobei  der  Verf.  bei  jedem 
einzelnen  Objecto  im  Detail  nachweist:  die  Specialscbule ,  der 
das  Werk  entsprungen,  den  Einfluss  dieser  oder  jener  der  oben 
genannten  fremden  Kunstrichtungen,  wo  also  jedes  Object  mit 
kritischer  Sonde  auf  Gedanken inh alt,  auf  Technik,  auf  Farbengebunr, 
und  auf  den  Zusammenhang  mit  den  Darstellungen  älterer  Kunst- 
schulen untersucht  wird. 

Das  mit  großer  Begeisterung  für  den  Gegenstand,  mit  voll- 
ständiger Beherrschung  der  einschlägigen  Literatur  und  mit  genauer 
Kenntnis  der  vorhandenen  Monumente  geschriebene  Buch  erschöpft 
sein  Thema  nach  jeder  Richtung  hin  und  wird  jedem,  der  sieb  auf 
dem  bis  zum  Erscheinen  dieses  Werkes  noch  wenig  erleuchteten 
Gebiete  der  karolingischen  Malerei  orientieren  will,  einen  sicheren 
Führer  darbieten,  der  selbst  über  die  dunkelsten  Partien  einen 
Schimmer  der  Aufklärung  zu  verbreiten  weiß. 

Graz.  Joeef  Wastler. 
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Fünfter  deutsch -österreichischer  Mittelschultag. 

Wieder  versammelte  sich  heuer  nach  zweijähriger  Pause  in  dem 
schönen  Festsaale  des  akademischen  Gymnasiums  eine  große  Anzahl  Ver- 
treter des  höheren  Schulwesens  Österreichs,  um  an  den  Verhandlungen 
des  V.  deutsch-österreichischon  Mittelschultages  theilzunehmen.  Von  Nah 
und  Fern  waren  sie  herbeigeeilt,  um  einen  Theil  der  Osterferien  der 
Berathung  von  Unterrichts-  und  Standesfragen  zu  widmeo,  in  regem 
Gedankenaustausch  die  gedeihliche  Entwicklung  des  österreichischen 
Gymnasial-  und  Realschulwesens  zu  fördern  and  sich  Anregungen  und 
manche  neue  Idee  für  die  eigene  Lebrtbätigkeit  in  die  Heimat  mitzu- 
nehmen. 

Schon  Dienstag  (20.  Marz)  hatte  sich  eine  namhaftere  Anzahl 
Theilnehmer  bei  dem  Begrüßungtabend,  der  in  einem  Saale  der  k.  k. 
Garten baugesellnchaft  stattfand,  eingefunden,  wo  sie  von  dem  Geschäfts- 
führer Prof.  Hoppe  (Wien)  in  freundlicher  Weise  willkommen  geheißen 
wurden. 

Die  Eröffnung  des  Mittelschultages  erfolgte  am  folgenden  Tage 
(21.  März)  um  9  Uhr  vormittags.  In  dem  mit  der  Büste  Sr.  Majestät 
geschmückten  Festsaaie  des  akademischen  Gymnasiums  hatten  sich 
311  Theilnehmer  aus  den  verschiedensten  Städten  der  Monarchie,  aus 
Brünn,  Czernowitz,  Innsbruck,  Klagenfurt,  Laibach,  Linz,  Prag,  Tri  est, 
Troppau,  Aussig,  Baden,  Bielitz,  Freistadt,  lg  lau,  Kremsier,  Melk,  Mälir.- 
Ostrau,  Pola,  Roveredo,  Stockerau  und  anderen  Städten  eingefunden.  Auf 
den  Ehrenplätzen  sah  man  die  Vertreter  des  hoben  Ministeriums  Seetioiu- 
chef  Dr.  Erich  Wolf,  Ministerialrat!!  Dr.  Ritter  von  Wretschko, 
Landessehutinspector  Dr.  J.  Hu  emer ,  den  Vioepräsidenten  des  niederster- 
reichischen  Landesschulrathcs  Ritter  von  Pfersmann,  Univ.-Prof.  Hof- 
rath Dr.  K.  Schenkl,  Hofrath  Lang,  den  Director  der  Theresianische« 
Akademie  Hofrath  Freiherr  von  Pidoll  und  die  Landesschulinepectoren 
A.  MAresch,  Dr.  IL  F.  Kummer,  Dr.  Spängier,  Dr.  Maurer 
und  Scholz. 
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Namens  des  vorbereitenden  Ausschusses  begrüßte  der  Geschäfts 
führer  Prof  Peodor  Hoppe  die  Versammlung,  insbesondere  die  Vertreter 
der  hohen  Unterrichtsbehörden  und  gab  dabei  der  Erwartung  Ausdruck, 
dass  der  V.  deutsch-österr.  Mittelschultag  gleich  seinen  Vorgängern  zur 
gedeihlichen  Lösung  der  das  Mittelschulwesen  und  das  Standesinteresse 
berührenden  Fragen  beitragen  werde.  Die  Erfolge  der  früheren  Ver 
Sammlungen  ermuthige  den  Mittelschullehrstand  su  der  Hoffnung,  dass 
auch  die  Wünsche  und  Beschlüsse  des  V.  Mittelschultages  die  wohl- 
wollende Beachtung  seitens  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  finden  werden. 

Hierauf  schritt  man  zur  Wahl  des  Bureaus.  Es  wurden  gewihlt 
Dir.  Karl  Klekler  (Wien)  zum  Vorsitzenden.  Dir.  Dr.  Karl  Tamlirz 
(Czernowitz)  zum  ersten,  Dir.  Friedrich  Slameczka  (Wien)  zum  zweiten 
Stellvertreter,  zu  Schriftführern  die  Proff.  von  Alth  (Wien),  Barts 
(Linz),  Effen  berger  (Prag).  Meixner  (Wien),  Schwaiger  (Cierno- 
witz)  und  Suppl.  P lasche  (Wien). 

Dir.  Klekler,  mit  Beifall  begrüßt,  dankte  in  seinem  und  im 
Namen  der  Gewählten  für  die  Wahl  und  ertheilte  dem  Oesch&ftsf obrer 
Prof.  F.  Hoppe  das  Wort  zur  Berichterstattung  über  die  Thätigkeit  des 
vorbereitenden  Coniite"s.  Prof.  Hoppe  gab  eine  Übersicht  über  die  seit 
dem  letzten  Mittelscbultag  (1892)  unternommenen  Schritte.  Er  gedachte 
dabei  dankend  der  Verdienste  des  früheren  ersten  Geschäftsführers  Dir. 
Dr.  Tumlirz  um  die  Gründung  und  Organisation  der  Mittelschultage  und 
dessen  Stellvertreters  Dir.  Ziwsa.  Da  Dr.  Tumlirz  Bowie  Ziwsa  in  der 
Zwischenzeit  zu  Directoren  ernannt  wurden,  gieng  das  Amt  des  Geschäfts- 
führers in  die  Hände  des  Berichtserstatters  über,  der  die  von  seinen  Vor- 
gängern übernommenen  Aufgaben  durchführte  und  die  Vorbereitungen 
für  den  Mittelscbultag  im  Vereine  mit  Prof.  Dr.  Maiß  leitete,  worüber 
er  ausführlich  Rechenschaft  legte.  (Lebhafter  Beifall.) 

Nach  Entgegennahme  des  Geschäftsberichtes  eröffnete  Dir.  Johann 
Fetter  (Wien  die  Keine  der  meritorischen  Verhandlungen  mit  dem 
Referate  über  das  Thema:  «Inwiefern  lässt  sich  beim  Massen- 
unterrichte individualisieren?- 

Dir  Fetter  erörterte  zunächst  die  beiden  Hauptaufgaben  eines 
gedeihlichen  Unterrichtes:  Mitbeschäftigung  und  Individualisierung,  d.h. 
Berücksichtigung  der  Eigenart  des  einzelnen  Schülers.  Erstere  erfordert 
die  Vermittlung  des  Lehrstoffes  durch  Frage  und  Erwiderung,  letztere  die 
sorgsame  Beachtung  der  Individualität  der  einzelnen  Schüler.  Ein  der- 
artiger Unterricht  dringt  in  die  Tiefe,  ist  aber  nur  in  mäßig  frequentierten 
Ciassen  möglich.  An  stark  besuchten  Anstalten  wird  der  Lehrer  unwill- 
kürlich zum  Vortrage  hingedrängt.  Mit  einem  richtig  ertheilten  Unter- 
richte hängt  innig  die  gute  Disciplin  zusammen;  denn  die  wahre  Disciplin 
besteht  darin,  dass  der  ScbQler  äußerlich  beruhigt  wird,  indem  er 
innerlich  beschäftigt  wird.  Daher  kann  die  Haltung  der  Clause  nur 
dann  eine  zufriedenstellende  sein,  wenn  die  Wechselbeziehung  zwischen 
Lehrer  und  Schülern  gesund  und  vernunftgemäß  ist.  Freilich  ist  eine 
tadellose  Unterrichtsstunde  ein  kleines  Kunstwerk,  das  nicht  täglich 
2— 3 mal  gleich  gelungen  wiederholt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


Fünfter  deutsch  österr.  Mittelschaltag.  Von  C.  Tumlirs.  827 


Redner  bespricht  sodann  die  mannigfachen  socialen  Verhältnisse 
durch  welche  einerseits  mancherlei  Erziehungspflichten,  die  dem  Eltern- 
hause zukommen,  auf  die  Schule  überwälzt,  andererseits  die  Erziehungs 
maßregeln  der  letzteren  wesentlich  erschwert  werden.  Die  Empfindung 
der  eigenen  Wichtigkeit,  die  in  Kindern  wohlhabender  Häuser  durch 
verschiedene  Umstände  geweckt  wird,  erfährt  dann  in  der  Schule,  in 
welcher  die  Schüler  nach  ihrem  thatsächlichen,  nicht  nach  ihrem  einge- 
bildeten Werte  beurtheilt  werden,  eine  Ton  ihnen  und  andern  unliebsam 
bemerkte  Enttäuschung. 

Redner  erörtert  im  Anschlüsse  daran  die  Schwierigkeiten,  denen 
der  Lehrer  bei  seiner  knapp  bemessenen  Zeit  gegenübersteht,  und  zeigt, 
wie  die  Aufgabe  der  Schule,  durch  Unterricht  zu  erziehen,  bei 
individueller  Behandlung  der  Schüler  zu  lösen  ist  Eine  Vorbedingung 
hiefür  sieht  er  darin,  dass  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  gegeben  ist. 
individuell  vorzugehen.  Diese  Möglichkeit  ist  nur  an  «kleinen«  Anstalten 
vorhanden.  Kann  man  von  dem  Staate  auch  nicht  die  Errichtung  vieler 
kleiner  Schulen  fordern,  so  dürfe  man  doch  mäßig  besuchte  Classen 
anstreben,  demnach  eine  Vermehrung  der  Parallelclassen.  An  Anstalten 
mit  vielen  Parallelclassen  müsse  der  Director,  wenn  er  der  geistige  Leiter 
und  nicht  bloß  der  Verwalter  der  Schule  sein  soll,  entsprechend  entlastet 
werden. 

Redner  erörtert  sodann  die  Momente,  welche  für  die  Erkenntnis 
der  Eigenart  der  Schüler  von  Wichtigkeit  seien.  So  biete  das  Lob,  noch 
mehr  der  Tadel  hervortretender  Eigenschaften  (Vergesslichkeit,  Unpünkt- 
lichkeit,  Zerstreutheit,  Unverträglichkeit  usw.)  Anlass  zu  individualisieren. 
Schablonenhafter  Tadel  bleibt  in  den  meisten  Fällen  wirkungslos.  Auf 
den  einen  Schüler  wirken  am  besten  kurze,  scharf  hingeworfene  Worte, 
ein  anderer  ist  für  eine  Aufmunterung  empfänglich,  ein  dritter  wird  durch  eine 
witzige  Bemerkung  zur  Selbstbesinnung  gebracht.  Mancher  muss  ständig 
überwacht  werden,  andere  fühlen  sich  durch  das  Vertrauen  des  Lehrers 
gehoben,  durch  einen  Vergleich  mit  erprobten  Schülern  angespornt,  durch 
Anerkennung  zu  erhöhten  Leistungen  bewogen,  während  gerade  auf  solche 
Schüler  ein  scharf  ausgesprochener  Tadel  verstimmend  wirkt.  Eine  andere 
Gelegenheit  zu  individualisieren   bietet  die  mündliche  Prüfung.  Jede 
mündliche  Leitstung  sollte  kurz,  aber  treffend  charakterisiert,  etwaige 
lügenhafte  Ausreden  sofort  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Erst 
wenn  der  Lehrer  so  die  Eigenart  des  Schülers  genau  kennen  gelernt  hat, 
kann  er  auch  beim  Unterricht  individualisieren.  Auf  der  Art  der  Frage- 
stellung beruht  die  Kunst,  die  Vorstellungen  zu  wecken,  denen  der  Unter- 
richt im  gegebenen  Augenblicke  bedarf.    Manche  Frage  bleibt  unbeant- 
wortet, weil  sie  nicht  richtig,  nicht  dem  Schüler  angemessen  gestellt  war. 
Je  mehr  es  dem  Lehrer  gelingt,  sich  in  die  Lage  des  Schülers  hinein- 
zudenken, je  genauer  er  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Lernende 
beim  Erfassen  einer  neuen  Partie  des  Gegenstandes  zu  überwinden  hat, 
gegenwärtig  hält,  desto  geduldiger  wird  er  vorgehen,  desto  begreiflicher 
werden  ihm  die  lückenhaften  Antworten  des  Schülers  erscheinen,  desto 
lieber  wird  er  sich  zu  dem  Auffassungsniveau  des  Schülers  herablassen. 
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In  der  Erziehung  wie  beim  Unterrichte  ist  daher  eine  Schablone  nach- 
theilig.  Denn  wie  gewisse  Kalligraphielehrer  ans  der  charakteristischen, 
wenn  auch  unschönen  Handschrift  eine  schöne,  aber  charakterlose  aus- 
sabilden  verstehen,  so  unterdrückt  die  Schablone  die  Eigenart  des  jungen 
Menschen,  um  aus  ihm  einen  »allgemeinen«  Typus  tu  machen.  Wie  der 
Schüler,  so  habe  aber  auch  der  Lehrer  ein  Anrecht  darauf,  dass  seiner 
Eigenart  die  größte  Schonung  entgegengebracht  werde.  Beide  werden 
desto  mehr  erstarken,  je  freier  sie  athmen  und  sich  entfalten  dürfen,  und 
die  Thätigkeit  eines  wissens  chaftlich- tüchtigen,  gewissen- 
haften und  pflichteifrigen  Lehrers  werde  umso  nachhaltiger  und 
segensreicher  wirken,  je  mehr  Vertrauen  man  ihm  schenkt,  und  je  selb- 
ständiger er  seinen  Unterriebt  gestalten  darf.  (Lebhafter  Beifall;  Redo.?r 
wird  von  vielen  Seiten  beglückwünscht.) 

Das  nächste  Referat  erstattete  Prof.  Dr.  Oskar  Gratzy  (Laibach 
über  »Die  Beziehungen  der  italienischen  Vorschriften  für 
den  Unterricht  (Regolamento  e  programmi  per  i  ginnasi  e  i  licei)  is 
den  österreichischen  Instructionen  und  Weisungen-,  is 
welchem  der  Vortragende  den  Nachweis  führte,  dass  die  österreichischen 
Vorschriften  und  Instructionen,  was  ihren  Wert  für  die  Entwicklung  de* 
Mittelschulwesens  anlangt,  wohl  den  italienischen  gegenüber  voran*  seien, 
dass  diese  aber  deutlich  das  Streben  Italiens  bekunden,  dem  österreichische 
Vorbilde  nahezukommen.  Einzelne  Bestimmungen  der  italienischen  Scbsl- 
verfassung,  so  insbesondere  die,  welche  die  Lehrverpflichtang  der  Lyceal 
Professoren  (Maximum  15  Stunden  wöchentlich)  und  die  größere  Selb- 
ständigkeit der  königlichen  Landesschulinspectoren  betreffen,  verdienen 
die  gerechteste  Würdigung.  Auch  die  Ausführungen  dieses  Redner«  wurden 
mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 

Am  Nachmittage  besichtigten  die  TbeUnehmer  die  erzberzoglich 
Albrecht'scbe  Kunstsammlung  (Albertina) ,  das  Burgtbeater  und  die 
Telephoncentrale. 

Um  5  Ühr  nachmittags  hielt  Prof.  Dr.  H.  Hammerl  (Innsbruck 
im  Hörsaale  des  physikalischen  Institutes  der  k.  k.  Universität  eisen 
Vortrag  über  das  von  ihm  construierte  Modell  einer  Maschine  für  Gleich-. 
Wechsel-  und  Drehstrom  und  zeigte  durch  einzelne  Demonstrationen,  den 
das  sehr  einfache  und  instructive  Lehrmittel  dem  physikalischen  Unter- 
richte auf  der  Oberstufe  vorzügliche  Dienste  zu  leisten  geeignet  sei.  An 
diesen  Vortrag  reihten  sich  Versuche  mit  Strömen  hoher  WechseJi.ihl  an. 
welche  Dr.  F.  Tuma  demonstrierte,  deren  präcise  Durchführung  den  ver- 
dienten Beifall  der  Anwesenden  erntete. 

Anlasslich  des  M  ittelschul tagee  und  der  zur  gleichen  Zeit  tagenden 
Versammlung  des  deutsch-österreichischen  Turnlehrervereins  fand  nacb- 
mittags  in  der  Turnhalle  des  deutsch-österr.  Turnvereins  ein  Schauturnen 
der  II.  Classe  der  Staats- Realschule  im  I.  Bezirke  statt.  An  dasselbe 
schloss  sich  ein  Vortrag  des  k.  k.  Turnlehrers  Jaro  Pawel:  •Worin  be 
steht  das  Wesen  des  Spieft'scben  Clausen  turnen  s?- 

Abends  vereinigte  der  Rotundensaal  der  k.  k.  Oartenbaugesells<b^ 
die  Theilnehmer  des  Mitte Iscbul tagee  zu  einem  Festcommers,  bei  weiche, 
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der  Vorsitzende  Dir.  K.  Kl  ekler  einen  begeistert  aufgenommenen  Toast 
auf  8e.  Majestät  den  Kaiser  aasbrachte.  Sodann  feierte  Prof.  Hoppe 
den  Unterrichtsminister  Ezc.  Dr.  ?on  Madejski,  Prof.  Dr.  Maiß  sprach 
auf  die  Gaste,  Prof.  Effenberger  (Prag)  auf  die  Stadt  Wien  und  die 
Wiener  Collegen. 

Am  zweiten  VerbantTlungstage  K22.  März)  fanden  Tor  der  allge- 
meinen Sitzung  gleichzeitig  mehrere  Sectionssittungen  statt.    In  der 
historisch-geographischen  Section  (Vorsitzender  Gymn.  Dir.  Dr. 
Fr.  Swida  (Pola),  Schriftführer  Dr.  Ludwig  Singer  (Wien))  erstattete 
zunächst  Prof.  Victor  von  Renner  (Wien)  Beriebt  Ober  die  Schritte, 
welche  auf  Grund  der  Resolution  der  historisch-philologischen  Section  des 
IV.  deutech-osterr.  Mittelschulta^es  (1892)  unternommen  wurden,  um  den 
einzelnen  Anstalten  die  Anschaffung  von  Manzen  zu  erleichtern.  Er  stellt 
am  Schlüsse  seines  sehr  beifällig  aufgenommenen  Referates  folgende 
Anträge:  !.  Die  historische  Section  de«  V.  deutsch-österr.  Mittelschal, 
tages  dankt  dem  hohen  k.  k.  Unterrichtsministerium  sowohl,  wie  auch 
der  numismatischen  Gesellschaft  für  das  wohlwollende  Entgegenkommen, 
das  beide  der  Nutzbarmachung  der  Münzenkunde  für  den  Unterricht  an 
den  österreichischen  Mittelschulen  bisher  bewiesen  haben,  und  bittet  sie, 
dieser  Angelegenheit  dasselbe  auch  fernerhin  zu  bewahren.  2.  Die  Section 
wählt  ein  Comite  aus  fünf  Mitgliedern,  welchem  die  Vollmacht  übertrafen 
wird,  alles  Nötbige  zu  veranlassen,  um  den  auf  dem  IV.  deutsch  osterr. 
Mittelschultage  gefassten  Beschluss  durchzuführen  und  die  Indienststellung 
der  Münzenkunde  in  den  Unterriebt  aus  Geschichte  und  Philologie  an 
unseren  Mittelschulen  zu  ermöglichen,  und  zwar  durch  Vermittlung  von 
Vorlesungen    über  Münzenkunde  für  Mittelschullebrer  wie  durch 
Schaffung  einer  Centralstelle  zur  Betheilung  der  Mittelschulen  mit  den 
Originalen  und  Veranlassung  galvanop! attischer  Nachbildungen  wichtiger, 
aber  im  Originale  zu  kostbarer  Münzen  und  Medaillen.    3.  Diese  Com- 
inission  hat  das  Recht  der  Cooptation  im  Falle  des  Abganges  irgend 
eines  Mitgliedes  derselben.    Sie  erstattet  der  historischen  Section  des 
nächsten  Mittelschaltages  Bericht  über  ihre  Thäti^keit.  —  In  der  darauf 
folgenden  Debatte,  in  welcher  zunächst  Prof.  Bass  (Wien;  Bedenken 
gegen  die  vorgeschlagenen  Sonntagsvorlesungen  erbebt,  im  übrigen  jedoch 
die  Zustimmung  zu  der  vom  Referenten  vorgeschlagenen  Sammlung  «owie 
in  den  bisher  gethanen  Schritten  ausspricht,  wird  dem  Referenten  das 
gewünschte  Absolutorium  ertheüt,  hierauf,  nachdem  der  Referent  bezüg- 
lich der  Sonntagsvorträge  erklart,  es  seien  nur  3 — 4  solcher  Vortrage  in 
Aussieht  genommen,  der  1.  Antrag  einstimmig  angenommen.  In  Betreff 
des  2.  Antrages  hält  Prof  Dr.  8inger  (Wien)  mit  Rücksicht  auf  die 
Lehrer  der  Provinz  es  für  wünschenswert,  eine  Besehreibung  der  Tvpen- 
sammrung  zur  Orientierung  für  Nichtfachmänner  herauszugeben,  eine 
Anregung,  die  der  Vorsitzende  unterstützt.  Sodann  wurden  die  Anträge  2 
und  3  gleichfalls  einstimmig  angenommen  und  in  die  Commission  gewählt: 
Landesschulinspector  Dr.  J.  Huemer  und  die  Proff.  Dr.  Kubitechek, 
Dr.  Prix,  V.  v.  Renner  und  Dr.  L.  Singer. 
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Das  2.  Referat  bildete  der  gehaltvolle  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Friedrich 
Umlauft  (Wien)  «»Uber  die  kartographische  Metbode  beim  historischen 
Unterrichte  und  Studium«.  Nach  längerer  Debatte,  an  der  sich  die 
Herren  Dir.  Dr.  S  wi  d  a,  die  Proff.  Go  rge  (Wien),  Waneck  i  Mähr.-Ostren), 
Bass  (Wien),  Dr.  Binn  (Wien)  nnd  der  Vortragende  betheiligen,  wara«? 
über  Wunsch  des  letzteren,  der  die  Benützung  der  stummen  Karten  dem 
Ermessen  der  einzelnen  Lehrer  überlassen  möchte,  von  einer  Abstimmung 
abgesehen  und  auf  Antrag  des  Prof.  Bass  (Wien)  dem  Vorsitzenden  der 
Dank  der  Section  für  die  treffliche  Leitung  derselben  ausgesprochen. 

In  der  mathematischen  Section  (Vorsitzender:  Dir.  W.  Wo  1- 
lanek  (Wien),  Schriftführer:  die  Proff.  G.  Effenberger  .Prag)  and 
J.  Meizner  (Wien))  hielt  zuerst  Prof.  F.  Schroram  (Wien)  einen  Vor- 
trag «Über  neue  Constructionen  von  EUipsograpben- ,  in 
welchem  er  nach  einer  Besprechung  der  Eilipsographen  älterer  Construction 
den  von  dem  k.  u.  k.  Generalmajor  v.  Arbter  erfundenen  und  einen  von 
dem  Vortragenden  selbst  construierten  Apparat  erklärte  und  demonstrierte. 

Hierauf  besprach  Prof.  Dr.  E.  Mai 5  (Wien)  die  Kegelschniits- 
linien  im  planimetrischen  Unterrichte  und  begründete  folgende  Thesen: 
»1.  Die  Section  hält  es  für  wünschenswert»  dass  in  den  planimetrischen 
Unterricht  an  der  Realschule  ein  kurzer  Abriss  der  Lehre  von  den  Kegel- 
schnittslinien,  vornehmlich  in  Form  von  Anwendungen  der  planimetrischen 
Grundsätze,  aufgenommen  werde.  2.  Dafür  könnten  einige  entbehrlicoe 
Beweise,  sowie  die  Lehre  von  der  Flächenverwandiung  gekürzt  werden- 
Eventuell:  3.  Auch  für  den  Gymnasialunterricht  wäre  eine  bezügliche 
Änderung  erwünscht.«  Nach  lebhafter  Debatte,  in  welcher  die  Pruff. 
H.  Wittek  (Baden),  M eixner  (Wien),  Breuer  (Wien),  Schober  (Inas- 
bruck), Kienmann  (Wr.  Neustadt),  Heller  (Linz j,  Dir.  Hackspid 
(Prag)  und  der  Referent  eingriffen,  gelangten  nachstehende  von  den  Proff. 
Heller  und  Wittek  vorgeschlagenen  Thesen  zur  Annahme:  »l.  Die 
Section  hält  es  für  wünschenswert,  dass  an  der  Realschule  den  Kegel- 
schnittslinien mit  Rücksicht  auf  ihre  Anwendungen  in  der  Physik  and 
in  der  darstellenden  Geometrie  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet 
werde.  2.  Für  den  Gymnasialunterricht  ist  es  wünschenswert,  das«  eine 
gelegentliche  Behandlung  der  einfachsten  Sätze  über  die  Kegelschnitt» 
linien  im  planimetrischen  und  stereometrischen  Unterrichte  platzgreife  • 

Naturbistorische  Section  (Vorsitzender:  Prof.  Huber  Wien  , 
Schriftführer:  Dr.  Günter  (Teschen)  und  Suppl.  Scholz  (Wien,  Prof. 
J.  Commenda  iLinzj  besprach  einige  wichtige  Momente  der  Concen- 
tration  beim  naturgesebichtlichen  Unterrichte  und  forderte  insbesondere 
die  Herstellung  einer  innigeren  Verbindung  der  naturgeschichtlichen  and 
geographischen  Kenntnisse  des  Schülers.  Den  Grundgedanken  seines 
Referates  legte  er  in  folgenden  zwei  Thesen  wieder:  «1.  Concentraüon 
ist  beim  naturhistorischen  Unterrichte  erwünschenswert.  2-  Ais  ein  ge- 
eignetes Mittel  erscheint  die  Benützung  zweckmäßiger  Landkarten  xur 
Einzeichnuung  biefür  passender  übjecte.- 

Eine  für  den  botanischen  Unterricht  schwerwiegende  Frage 
handelte  Prof.  Dr.  Fr.  Noe  (Wien),  indem  er  die  Bedeutung  und 
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wendigkeit  der  Schulgärten  in  gründlicher  und  überzeugender  Weise  dar- 
legte. Die  von  ihm  vorgeschlagene  These:  »Der  V.  deutsch  österreichische 
Mittelschaltag  gibt  seiner  Überzeugung  Ausdruck,  dass  die  Anlage  von 
Schalgärten  für  die  Hebung  des  naturgescbichtlichen  Unterrichtes  an  den 
österr.  Mittelschulen,  zumal  in  größeren  Städten,  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  und  spricht  die  Bitte  aus,  dass  sowohl  die  hohen  Unterrichts- 
behörden als  auch  die  Directoren  und  Fachlehrer  der  Mittelschulen  die 
Errichtung  und  Erhaltung  von  Schalgärten  kräftigst  fördern  mögen«* 
fand  denn  auch  einstimmig  Annahme,  and  es  warde  derselben  noch  der 
Wunsch  hinzugefügt,  dass  in  allen  größeren  Städten  Centraigärten 
errichtet  werden  sollen  und  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  dahin  wirken 
möge,  dass  die  Errichtung  derartiger  Schulgärten  durch  die  Leitung  der 
botanischen  Gärten  kräftigst  zu  fördern  sei. 

Philologische  Section  (Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Val.  Hintner 
(Wien),  Schriftführer:  die  Proff.  J.  Deubler  (Freistadt)  und  F.  Dressler 
(Wien)).    Prof.  Fr.  Loebl  (Teschen)  stellte  in  seinem  ausführlichen  und 
gründlichen  Referate:  rZum  griechischen  Unterrichte  an  unsern 
Gymnasien-,  in  welchem  er  mit  Nachdruck  dem  Gramtnaticismus  ent- 
gegentrat und  bezüglich  der  schriftlichen  Arbeiten  eine  Annäherang  des 
Österreichischen  Lebrplanes  an  den  preußischen  verfocht,  folgende  Thesen 
auf:  -1.  Die  griechische  Grammatik  ist  in  ihren  wichtigsten  Tbeilen  anter 
strengster  Beschränkung  auf  das  für  die  Gymnasiallectüre  Noth wendige 
in  der  6.  Classe  abzuschließen.    In  der  7.  und  8.  Ciasse  sollen  Wieder- 
holungen und  unumgänglich  nothwendige  kleine  Erweiterungen  auf  allen 
Gebieten  der  Grammatik  je  nach  Bedürfnis,  aber  nur  gelegentlich 
gestattet  sein.    Demgemäß  sind,  von  dieser  kleinen  Beschränkung  abge- 
sehen, die  griechischen  Unterrichtsstunden  in  der  7.  und  8.  Classe  voll- 
ständig der  Leetüre  zu  widmen.  2.  Im  1.  Semester  der  5.  Classe 
sind  4  Schularbeiten  zu  geben,  die  im  Ubersetzen  ins  Griechische  be- 
stehen.  3.  Im  2.  Semester  der  5.  und  in  jedem  der  beiden  Semester 
der  6.  Classe  sind  4  Schularbeiten  in  der  Weise  zu  geben,  dass  immer 
eine  Übersetzung  ins  Griechische  mit  einer  Übersetzung  aus  dem  Grie- 
chischen abwechselt.    4.  Die  Schularbeiten  in  der  7.  und  8.  Classe,  4  in 
jedem  Semester,  bestehen  im  Übersetzen  aus  dem  Griechischen.  5.  Übungen 
im  unvorbereiteten  mündlichen  Oberseten  aus  dem  Griechischen  sind 
von  der  5.  Classe  an  regelmäßig  vorzunehmen,  und  dabei  ist  von  der 
6.  Classe  an  auch  auf  die  in  den  früheren  Schuljahren  gelesenen  Autoren 
die  gebärende  Rücksicht  zu  nehmen.«    Bei  der  Generaldebatte  ergriffen 
Prof.  Dr.  Tnumser  (Wien),  Dir.  Kapp   (Wien),  Hofrath  Prof.  Dr. 
Sehen  kl,  Dir.  Dr.  Tumlirz  ^Czernowitz^  und  Dir.  Dr.  Loos  (Wien) 
das  Wort  und  betonten,  dass  die  Notwendigkeit,  eine  gewisse  Summe 
grammatischer  Kenntnisse  der  Schüler  wachzuhalten,  durch  die  Forderung 
eines  gründlichen  und  selbständigen  Verständnisses  der  Autoren  geboten 
sei,  da*a  eine  Änderung  der  erst  vor  kurzem  erfolgten  Bestimmungen 
Über  die  schriftlichen  Arbeiten  gegenwärtig,  da  noch  keine  entscheidenden 
Wirkungen  der  preußischen  Lehrpläne  vorliegen,  verfrüht  und  unzeitgemäß 
wäre,  und  dass  endlich  der  Gratnmaticisuiua.  wo.lte  man  die  Granmiati  k- 
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standen  m  VII.  and  VIII  abschaffen,  wahrscheinlich  bei  der  Lectüre 
umso  stärker  herrortreten  würde,  was  man  ja  gerade  verhindern  wolle. 
Nachdem  der  Antrag  des  Prof  Stitz  (Wien)  anf  Eingehen  in  die  Special- 
debatte abgelehnt  wurde,  gelangte  der  Antrag  des  Dir.  L.  Lampe! 
(Wien):  nDie  Versammlung  erkennt  zwar  die  Tom  Referenten  ge^eben-en 
Anregungen  dankbar  an,  spricht  sich  aber  ans  den  in  der  Debatte  geltend 
gemachten  Gründen  gegen  die  beantragten  Änderungen  aus*  .  rar 
Annahme. 

Um  10  Uhr  begann  die  zweite  Vollversammlung,  auf  deren 
Tagesordnung  als  einziger  Verhandlungsgegenstand  die  Berathang  and 
Beschlussfassung    »Uber   die  Gehalts-  und  Rangsfragen  der 
Mittelschullehrer«  stand.   Nach  einigen  einleitenden  Worten  des 
Vorsitzenden  Dir.  K.  Klekler  (Wien)  erstattete  Prof.  M.  Glöser  des 
sehr  sorgfaltig  und  maßvoll  gehaltenen  Bericht.  Da  dieser  Vortrag  »oll- 
inhaltlich  in  dieser  Zeitschrift  S.  562  ff.  abgedruckt  ist,  so  begnügen  wir 
uns  damit,  unsere  Leser  hierauf  zu  verweisen.   An  das  mit  dem  leb- 
haftesten Beifalle  aufgenommene  Referat  schloss  sich  eine  kurze  Debatte. 
Dir.  Hackspiel  (Prag)  beantragte  die  en  bloc  Annahme  der  Resolution, 
Dir.  Dr.  Koch  (Bodweis)  stimmte  vollinhaltlich  zu.  Prof  Dr.  Nabelek 
(Kremsier)  bemerkte  nebenbei,  dass  die  wahrhaft  klagliche  Remuneration 
für  Überstunden  eine  den  nicht  obligaten  Gegenstanden  entsprechende 
Erhöhung  bedürfe,  stellte  aber  keinen  Zusatzantrag,  Prof.  Dr.  No?  (Wien 
wünschte  die  einmüthige  Annahme  der  Resolution  nnd  empfahl,  die 
Reichsrat  he  abgeordneten,  insbesondere  den  Standesgenossen  Prof.  Dr, 
Kitter  von  Kraus  zu  ersuchen,  für  dieselbe  wärmstens  einzutreten,  worauf 
Prof.  Glüs er  hervorhebt,  dasB  der  allverehrte  Referent  über  den  Mittet- 
scbuletat,  Hofrath  Dr.  Beer,  dessen  warme  Fürsorge  für  den  Lehrstarji 
allseitig  dankbarst  anerkannt  werde,  in  der  Versammlung  anwesend  sei. 
Unter  langanhaltendem,  stürmischem  Beifalle  betrat  hierauf  Hofrath  Dr 
Beer  die  Rednerbühne  und  erklärte,  die  heutige  Resolution  sei  nicht 
unwillkommen.  Die  eingereichten  Petitionen  können  im  Budgetaasecbu»? 
einer  warmen  Befürwortung  und  eingehenden  Behandlung  sicher  sein  Ei 
könne  für  die  Interessen  des  Mittelschullehrstandes  nicht  wärmer  ein- 
getreten werden,  als  es  bisher  geschah.    Alle  Parteien  haben  einrafltbig 
anerkannt,  dass  die  Verbesserung  der  Lage  der  Mittelscbolprofessores 
eine  Notwendigkeit  sei.    Auch  die  Verhältnisse  der  Sapplenten  seien 
von  ihm  in  entschiedener  Weise  vertreten  worden,  und  er  dürfe  wohl  die 
Erwartung  aussprechen,  dass  die  Unterrichtsverwaltung  in  kurser  Zeit 
die  geltend  gemachten  Unzukömmlichkeiten  beseitigen  werde.  (Stürmischer 
Beifall.)    In  gleicher  Weise  sei  die  Frage  der  Turnlehrer  im  Ausschuß 
besprochen  und  wohlwollend  erledigt  worden.   Se.  Excellenz  der  Herr 
Finanzniinister  habe  im  Budgetausschusse  der  Gehaltsregulierung  s>' 
Beamten  das  wärmste  Wohlwollen  entgegengebracht.    Mit  dieser  hänge 
die  Besserung  der  Lage  der  Mittelschullehrer  zusammen.  Er  glaube  daher 
die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  in  nicht  allzuferner  Zeit  diese 
so  sehr  erwünschte  Besserung  eingetreten  sein  wird.  (Neuerlicher  stürmischer 
Beifall.)    Reichsrathsabgeordneter  Prof.  Dr.  V.  von  Kraus  gab  uoter 
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ebhafter  Acclamation  die  Erklärung  ab,  dasa  er  nie  ermüden  werde,  zu 
eder  Zeit  seine  Kräfte  den  Interessen  seines  Standes  zu  widmen.  Er 
>ittei,  sich  in  allen  Fällen  seiner  zu  bedienen,  er  werde  stets  roll  und 
ran*  zur  Verfügung  stehen.  (Stürmischer  Beifall.)  Hierauf  wurde  die 
rorgeschlagene  Resolution  einstimmig  angenommen. 

Dir.  Kl  ekler  übergab  sodann  den  Vorsitz  an  den  1.  Stellvertreter 
Dir.  Dr.  Tu  ml  in  und  erklärte,  dass  er  den  Zusatzantrag  des  Prof. 
Schwärt  (Mähr.-Ostrau)  als  selbständigen  Antrag  bezeichnen  müsse. 
Der  Vorsitzende  eröffnet  nun  über  den  Antrag  des  Prof.  Schwarz  die 
Debatte.    Der  Worlaut  dieses  Antrages  war  folgender:  ».Der  V.  deutsch 
osterr.  Mittel  schul  tag  spricht  die  Hoffnung  und  Erwartung  aus,  dass  auch 
von  Seiten  der  Länder,  Communen  und  Körperschaften,  welche  Mittel- 
schalen  erhalten,  in  gleicher  Weise  für  die  Besserung  der  materiellen 
Lage  der  Mittelschullehrer  Sorge  getragen  werden  wird,  wie  das  von 
Seite  der  Staatsverwaltung  erwartet  wird.«»    Auch  diese  Resolution  fand 
einstimmige  Annahme.    Zum  Schlüsse  beantragte  Prof.  Heller  (Linz)t 
das  Präsidium  des  Mittelschultages  möge  dafür  Sorge  tragen,  dass  das 
Referat  des  Prof.  OlOser  in  Druck  gelegt  und  in  allen  betheiligten 
Kreisen  verbreitet  werde.    Auf  die  Erklärung  des  Vorsitzenden,  dass  der 
Mittelschultag  leider  nicht  über  die  Mittel  verfüge,  um  die  Drucklegung 
zu  veranlassen,  dass  aber  zweifellos  die  Mittelschulvereine  die  Kosten  der 
Separatabdrücke  des  in  der  Zeitschrift  -Mittelschule«  zu  veröffentlichenden 
Referates  auf  sich  nehmen  werden,  geben  die  Obmänner  Prof.  F.  Hoppe 
im  Namen  der  »Wiener  Mittelschule",  Prof.  OlOser  in  dem  der  «Real- 
schule*, Prof.  Effenberger  im  Namen  des  Prager  und  der  übrigen 
Mittelschul  vereine  die  betreffende  Erklärung  abf  worauf  der  Antrag  Heller 
einstimmig  angenommen  wurde.  (Beifall ) 

Nachmittags  fanden  neuerdings  Sectionss itzungen  statt.  In 
der  pädagogischen  Section  (Vorsitzender:  Dir.  Dr.  J.  Loos  (Wien), 
Schriftführer:  Prof.  A  schauer  (Wien)  und  Suppl.  Dr.  S.  Reiter  (Wien)) 
erörterte  Prof.  N.  Schwaiger  in  klarer,  objcctiver  Weise  die  Frage  der 
»Fächergruppierung  am  Gymnasium».   Die  Notwendigkeit,  ein- 
zelne  Fächer  in  die  Hand  eines  Lehrers  zu  vereinigen,  veranlasse  das 
Bedürfnis,  Fächergruppen  zu  schaffen.  Referent  untersucht  nun  die  ver- 
schiedenen Momente,  welche  bei  der  Vereinigung  einzelner  Fächer  maß- 
gebend sein  können,  hebt  als  die  weitaus  wichtigsten  hervor  die  metho- 
dische Verwandtschaft  (z.  B.  der  Sprachfächer)  und  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  (Physik  von  der  Mathematik)  und  beantragt  die  An- 
nahme folgender  Thesen:  «I.  Bei  der  Fächergruppierung  für  die  Mittel- 
wbullehrer  ist  in  erster  Linie  die  sachliche  und  methodische  Verwandt- 
schaft, sodann  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Fächer  voneinander 
maßgebend.    II.  Demnach  empfiehlt  es  sich:  1.  Geographie  mit  Natur- 
geschichte und  2.  Philosophische  Propädeutik  mit  Geschichte  zu  ver- 
binden.«   Die  erste  These  wurde  nach  einer  kurzen  Bemerkung  des  Dr. 
Perkutan n  (Innsbruck)  und  der  Erwiderung  des  Referenten  über  Antrag 
des  Dir.  Dt.  Tumlirz  angenommen.    Der  Vorsitzende  brachte  sodann 
die  zweite  These  gotbeilt  zur  Verhandlung.    Für  die  Vereinigung  der 
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Geographie  mit  der  Naturgeschichte  zu  einer  Lehrfächergruppe  sprach 
eich  Prof.  Dr.  Noö  (Wien)  aus,  gegen  dieselbe  erklarte  sich  Ministen»! 
rath  Dr.  von  Wretschko  (Wien)  unter  Hinweis  darauf,  dass  die  Nator- 
gescbichte  gegenwärtig  nicht  eine  lediglich  beschreibende,  sondern  such 
im  Sinne  des  Vortragenden  eine  erklärende  Wissenschaft  (Physiologie  der 
Pflanzen  und  Thiere*  sei.  Der  Mineraloge  brauche  gründlichere  Kennt- 
nisse in  der  Mathematik  und  besonders  der  Chemie.  Ohne  tiefere  nuÜK- 
matisch-physikalische  Bildung  konnte  der  Naturhistoriker  in  seiner  Wistes- 
schaft nicht  fortschreiten,  da  ihm  die  Lösung  vieler  Probleme  nkit 
möglich  wäre.  Nachdem  der  Referent  und  Prof.  Nor  erwidert,  der  Vor- 
sitzende Dir.  Dr.  Loos  die  Verbindung  der  Naturgeschichte  und  Geo- 
graphie in  der  I.  Classe  warm  empfohlen  und  Dir.  Dr.  Lampl  (Wiest 
den  Zusammenhang  der  Culturgeschicbte  mit  der  Geographie  betont 
andererseits  aber  einer  facultati?en  Verbindung  der  Geographie  mit  der 
Naturgeschichte  vorn  Standpunkte  der  Lehrfächervertheilun^  das  Wort 
geredet  hatte,  beantragte  Dir.  Dr.  Tumlirz  die  Abstimmung  Aber  die 
Vorfrage,  ob  eine  Trennung  der  Geographie  von  der  Geschichte  wünschens- 
wert sei.  Diese  Vorfrage  wurde  sodann  mit  Majorität  abgelehnt.  Dir. 
Lampl  hielt  seinen  Antrag,  die  gegenwärtigen  Fächerverbindungen  eiareb 
die  facultative  Gruppe  -Geographie  und  Naturgeschichte-  zu  erweitert, 
aufrecht,  wogegen  Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  bei  dem  Bisherigen  n 
verbleiben  befürwortete.  Ministerialrat!!  Dr.  von  Wretschko  wies  dara* 
hin.  dass  die  facultative  Überbefähigung  (Geographie  neben  Nstur&#- 
schichte,  Mathematik  und  Physik)  bereits  nach  der  Prüfungsordnung 
ermöglicht  sei.  Da  der  Referent  in  der  Ablehnung  der  Vorfrage  den 
1.  Theil  der  These  erledigt  sab  und  ihn  aufgab,  zog  auch  Dir.  Dr.  Lampl 
seinen  Antrag  zurück.  Gegen  den  2.  Theil  der  These  (Verbindung  der 
philosophischen  Propädeutik  mit  Geschichte)  sprach  sich  Dir.  Dr.  K 
Reißen  berger  (Bielitz)  aus,  der  sich  für  die  Vereinigung  der  Pro|*- 
deutik  mit  der  deutschen  Sprache  —  nach  preu&ischem  Muster  —  erklärt* 
Dagegen  trat  Dir.  Dr.  Lampl  lebhaft  für  die  Freiheit  der  Verbinden* 
bei  diesem  Lehrfache  ein,  da  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  Philo- 
sophie und  jedem  andern  Lehrfacbe  finden  lasse.  Dieser  Ansicht  trat  die 
Section  bei,  worauf  der  Vorsitzende  dem  Referenten  unter  Beifall  ftr 
den  anregenden  und  befruchtenden  Vortrag  dankte.  Sodann  hielt  Prof 
Dr.  Fr.  Nabelek  (Kreinsier)  einen  Vortrag  über  den  »Ein flu»*  de» 
Studiums  der  Mathematik  auf  die  ethische  Bildung  der 
Jugend-,  in  welchem  derselbe  ausführte,  dass  der  mathematische  Unter- 
richt an  den  Mittelschulen  auch  in  ethischer  Hinsicht  wesentlich  ur 
Erziehung  der  Jugend  beizutragen  geeignet  sei. 

In  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seetus 
(5  Uhr  nachmittags),  in  welcher  Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  den  Vors.u 
führte  und  Prof.  Dr.  D aurer  (Wien)  als  Schriftführer  fungierte,  erstattete 
zunächst  Prof.  Dr.  K.  Xahradniöek  (Teeeben;  ein  Referat:  «Bein  er 
kungen  zum  Unterrichte  in  der  Physik  an  unseren  R**l- 
schulen.»  Die  leitenden  Ideen  desselben  fasste  er  in  folgende  Tbe*en 
zusammen:  -I.  Das  Prircip  von  der  Erhaltung  der  Energie  verdient  Wim 
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Mittelschulunterrichte  die  größte  Beachtung.  Dasselbe  ermöglicht  zugleich 
eine  widerspruchslose,  dem  gegenwartigen  Zustande  der  Wissenschaft 
entsprechende  Behandlung  der  Elcktricitätslehre  mittelst  des  Potentials, 
dessen  Aufnahme  in  den  Mittelschulunterricbt  täglich  dringender  wird. 
II.  Die  geometrische  Optik  ist  in  das  Lebrpensum  der  6.  Classe  einzu- 
reihen. III-  Die  durch  diese  Verschiebung  und  durch  die  Anwendung 
anderer  Mittel  gewonnene  Zeit  möge  zur  Wiederholung  des  gesammten 
physikalischen  Lehrstoffes  verwendet  werden.  Diese  Wiederholungen  sollen 
Ton  concreten,  auch  durch  die  Art  der  Einkleidung  das  Interesse  der 
Schüler  erregenden,  im  allgemeinen  nicht  systematisch  geordneten  Auf- 
gaben ausgeben,  bei  deren  Lösung  die  zu  wiederholenden  Lehren  zur 
Anwendung  und  innigen  Verknüpfung  gelangen.-  Die  erste  These  wurde 
nach  kurzer  Befürwortung  durch  Prof.  Dr.  H.  Hammerl  (Innsbruck) 
einstimmig  angenommen.  Die  zweite  These  fand  nach  lebhafter  Debatte, 
an  der  sich  die  Proff.  M.  Glöser  (Wien),  Dr.  H.  Hammerl  (Innsbruck), 
H.  Wittek  (Baden)  und  der  Referent  betheiligten,  in  folgender,  von  dem 
Heferenten  acceptierten  Fassung  Annahme:  nDie  geometrische  Optik 
ist  mit  entsprechenden  Kürzungen  in  das  Lebrpensum  der 
6.  Classe  aufzunehmen,  vorausgesetzt,  dass  dem  Unterrichte 
wöchentlich  4  Stunden  zugewiesen  werden.«  Die  dritte  These 
wurde  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Hierauftrat  Dir.  Dr.  Hackspiel  den  Vorsitz  an  Dir.  K.  Kl  ekler 
{Wien,  ab.  und  es  referierte  Prof.  Dr.  H.  von  Höpflingen  (Prag)  über 
die  Vertheilung  des  physikalischen  Lehrstoffes  in  der  8.  und  4.  Classe 
der  Realschule  (Schriftführer:  Prof.  Wittek,  Baden).  Die  Ausführungen 
des  Referentt-n  gipfelten  in  folgenden  Thesen:  »I.  a)  Es  ist  wünschens- 
wert, dass  der  Pbysikunterricht  in  der  3.  und  4.  Classe  an  allen  Real- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  nach  demselben  Lehrplane 
stattfinde;  b)  die  Zahl  der  Lebrstunden  für  Physik  soll  sowohl  in  der 
3.  als  4.  Classe  je  3  per  Woche  betragen ;  c)  der  Lehrstoff  ist  folgender- 
maßen zu  vertheilen:  3.  Classe:  Allgemeine  und  besondere  Eigenschaften 
der  Korper,  Wärmelehre,  Magnetismus.  Reibungselektricität,  Hydrostatik, 
Aerostatik;  4.  Classe:  Mechanik  fester  Körper,  Akustik.  Galvanismus, 
Optik  (strahlende  Warme).  —  II.  Solange  es  Realschulen  gibt,  an  welchen 
dem  Physikunterrichte  in  der  8.  Classe  4  Stunden  und  in  der  4  Classe 
2  Stunden  per  Woche  zugemessen  sind,  soll  an  denselben  der  Lehrstoff 
in  folgender  Weise  vertheilt  werden:  3.  Classe:  Allgemeine  und  besondere 
Eigenschaften  der  Körper,  Wärmelehre,  Magnetismus,  Reibungselektricität, 
Hydrostatik,  Aerostatik,  Akustik;  4.  Classe:  Mechanik  fester  Körper, 
Galvanismus,  Optik  (strahlende  Wärme).«  Die  Versammlung  nahm  die- 
selben nach  längerer  Debatte  mit  einer  geringen  Änderung  an. 

Um  6  Uhr  fand  die  2.  Sitzung  der  philologischen  Section 
{Vorsitzender:  Prof.  Dr.  H intner  (Wien),  Schriftführer:  Prof.  Dressler 
(Wien»)  im  grünen  Saale  der  kais.  Ahademie  der  Wissenschaften  statt. 
In  derselben  erörterte  Prof.  Dr.  A.  Primozic  (Wieni  die  Bedeutung 
des  Stereoskops  und  Skioptikons  im  Dienste  des  altclassi- 
scben  Unterrichtes.    Besonders  das  letztere  erweise  sich   als  ein 
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Lehrbehelf  ersten  Banges,  indem  es  die  Anscbauungsobjecte  in  ihren 
natürlichen  Raumverbältnissen  darbiete.  Eine  große  Reibe  von  Demon- 
strationen antiker  Bauwerke,  öffentlicher  Platte  und  Straßen,  Statuen 
und  selbst  topographischer  Plane,  die  anf  eine  weiße  Bildfläche  projiciert 
die  einzelnen  Gegenstände  in  den  schärfsten  Umrissen  erscheinen  ließen, 
erregte  allseitige  Bewunderung  und  trug  dem  Vortragenden  den  lebhaftesten 
Beifall  und  Dank  der  Versammlung  ein.  Sodann  hielt  Prof.  Dr.  Wotke 
(Oberhollabrunn)  einen  Vortrag  über  die  Frage:  -8ind  Übersetzungen 
zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  classischen  Literatir 
heranzuziehen?«  Der  Vortragende  erklärt  sich  dafür,  dass  Über- 
setzungen Ton  dem  Schüler  fernliegenden  Stellen  und  Werken  zur  Be- 
leuchtung der  in  der  Schule  gelesenen  Partien  herangezogen  werden, 
ferner  auch  dafür,  dass  bei  umfangreichen  Autoren,  die  in  der  Schale 
und  Privatlectüre  nicht  ganz  gelesen  werden  können,  das  Weggelassene 
in  Übersetzungen  gelesen  werde.  Von  der  Aufstellung  einer  These  will 
der  Vortragende  abstehen.  Nach  längerer  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Dr. 
Tumlirz  (Czernowitz),  Suppl.  Dr.  Weigel  (Wien)  und  Prof.  Dressler 
(Wien)  theilnahmen  und  in  der  besonders  der  letztere  auf  die  Gefahr 
hinweist,  welche  die  Meinung,  dass  die  Ubersetzung  —  zum  Theil 
wenigstens  —  das  Original  ersetzen  könne,  für  die  Philologie  mit  skh 
bringe,  wird  über  Antrag  des  Prof.  Zjcha  (Wien)  das  Referat  zar 
Kenntnis  genommen. 

Der  dritte  Vornan dlungstag  (23.  März)  begann  mit  Sectionssitzungen. 
In  der  philosophischen  Section  (Vorsitzender:  Dir.  Dr.  A.  Nitsche 
(Triest),  Schriftführer:  Prof.  Dr.  Lauczicky  (Wien)  und  Prof.  Dr.  Kam 
(Wien;)  sollte  zunächst  Prof.  Dr.  Höf ler  (Wien)  über  die  Frage:  -Wie 
soll  der  Gymnasialunterricht  in  der  Psychologie  zn  den 
Ergebnissen  der  Gehirn-  nnd  Nervonphysiologie  Stellung 
nehmen?"  referieren.  Da  aber  Prof.  H  ö  f  1  e  r  infolge  Erkrankung  Terhindert 
war,  das  Referat  zu  erstatten,  musste  dasselbe  zum  lebhaften  Bedauern 
der  Versammlung  entfallen.  Hierauf  ergriff  Prof.  Dr.  L.  Singer  das 
Wort  zur  Besprechung  der  »pBychopathisc ben  Minderwertig- 
keiten und  ihrer  Behandlung  in  der  Mittelschule».  Der  Vor- 
tragende bemerkt,  er  wolle  seine  Auseinandersetzungen  nur  als  ein  EV- 
ferat  über  Kochs  Buch  *Die  psychopathischen  Minderwertigkeiten»  and 
Strümpells  „Pädagogische  Pathologie-  betrachtet  wissen.  Unter  psycho 
pathischen  Minderwertigkeiten  verstehe  Koch  alle,  seien  es  angeborene, 
seien  es  erworbene,  den  Menschen  in  seinem  Personenleben  beeinflussenden 
psychischen  Regelwidrigkeiten,  welche  auch  in  schlimmen  Fällen  noch 
keine  Geisteskrankheiten  darstellten,  welche  aber  die  damit  beschwertes 
Personen  auch  im  günstigsten  Falle  nicht  als  im  Vollbesitze  geistiger 
Normalität  und  Leistungsfähigkeit  erscheinen  ließen.  Solche  Minder- 
wertigkeiten seien  in  ihren  verschiedenen  Graden  (Disposition,  ßela*tnne. 
Degeneration)  —  bestimmte  Fälle  werden  als  Beispiele  angeführt  — 
auch  au  Kindern  zu  beobachten,  wenn  auch  namentlich  die  leichteren 
Formen  hier  schwerer  zu  erkennen  seien  als  an  Erwachsenen.  Die  Koch'sch- 
Lehre  gebe  der  längst  als  berechtigt  anerkannten  Forderang  nach  In- 
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ividuaJisierung  neue  wichtige  Stätten,  ebenso  dem  Verlangen  nach  ein- 
eitlicbem  Zusammenwirken  von  Schale  and  Haas  in  solchen  Fallen,  die 
och  «in  Verweilen  des  Kindes  in  der  Unterrichtsanstalt  zuließen.  Manche 
ndividuen  mausten  aber  im  Interesse  der  Schale  und  in  ihrem  eigenen 
;er*deza  ?on  der  Mittelschule  ferngehalten  werden.    Im  Anschlüsse  an 
Strümpell  zeigt  der  Vortragende  dann,  wie  große  Vorsicht  jedoch  bei  der 
Anwendung  der  Koch'schen  Lehre  anf  Schuhwecke,  ja  auch  nur  im  bloßen 
iebranche  des  Wortes  *  pathologisch  -  nothwendig  sei,  welche  Schwierig- 
keiten  eich  hier  darboten.  Vor  allem  thne  eine  Reibe  sorgfaltiger  zuver- 
lässiger Beobachtungen  noth,  und  schon  deswegen  sei  es  wünschenswert, 
das«  die  Lehrer  sich  mit  der  ganzen  Theorie  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  Tertraut  machten.    Zum  Schlüsse  stellte  der  Referent  folgende 
Tbeeen  auf:  *1.  Es  ist  aus  theoretischen  und  praktischen  Gründen  ge- 
boten, den  Begriff  der  pädagogischen  Pathologie  nur  auf  die  wirklich 
pathologischen  Erscheinungen  so  beschranken.   2.  Es  sind  die  Probe- 
candidaten  theoretisch  und,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  auch  praktisch 
mit  den   bezüglichen  psychopathischen  Minderwertigkeiten  und  deren 
pädagogischer  Behandlung  vertraut  zu  machen.  3.  Es  wäre  im  Interesse 
der  Wissenschaft  gelegen,  wenn  die  Lehrer,  welche  Lust  und  Fähigkeit 
dazu  besitzen,  die  von  ihnen  beobachteten  Falle  psychopatbischer  Minder- 
wertigkeiten aufzeichneten  und  beschrieben  «nd  die  betreffenden  Indivi- 
duen auch  über  die  Schulzeit  hinaus  im  Auge  behielten.«  Dir.  Dr.  L  ampl 
(Wie«)  beantragt  mit  Rocksicht  auf  die  tiefeinschneidende  Bedeutung 
dieser  Frage  für  das  Erziebungswesen  und  auf  die  bereits  suweit  vor- 
geschrittene Zeit  von  einer  Discussion  and  Beschlussfassung  Ober  die 
vorgeschlagenen  Thesen  abzusehen.    Dieser  Antrag  fand  einhellige  An- 
nahme. Der  Vorsitzende  erbat  sich  tarn  Schlosse  die  Ermächtigung  dazu. 
Herrn  Prof.  Dr.  Höf ler  zu  ersuchen,  den  angekündigten  Vortrag  zu 
veröffentlichen.  (Zustimmung.) 

In  der  philologischen  Section  (3.   Sitzung)  gelangte  das 
Referat  des  Dr.  J.  Perkmann  (Innsbruck)  »Über  die  ethische  Aus- 
bildung durch  den  Unterricht  in  den  Sprachgegenstanden« 
zur  Verhandlung.  Der  Vortragende  erörtert,  wie  den  drei  Entwicklung» 
stufen  der  Jugend  entsprechend  die  sittliche  Bildung  durch  den  Unter 
rieht  vermittelt  werden  könne.  In  den  untersten  Claesen,  wo  die  Kinder 
in  Abhängigkeit  von  ihrer  Umgebung  stehen,  werde  anf  das  Gemüth  am 
meisten  durch  die  deutsehen  Lesestücke,  Sinnsprüche,  die  Klugheitsmoml 
der  Fabeln  usw.  eingewirkt.    Auf  der  mittleren  Stufe,  auf  welcher  ein 
allmähliches  Hervortreten  der  Selbständigkeit  bei  dem  Schüler  zu  be- 
obachten ist,  wirkt  am  mächtigsten  die  Leetüre  der  Classiker  (der  antiken 
and  der  deutschen  ;  gewisse  Charaktereigenschaften,   wie  Tapferkeit, 
Festigkeit*  Treue,  Gerechtigkeit*  Vaterlandsliebe,  sind  der  Gewinn  dieser 
da?  Gt-müth  durch  die  schöne  Form  ergreifenden  Leetüre.    Die  dritte 
Stufe,  die  bereits  volle  Selbständigkeit  im  Urtheil  zeigt,  erheischt  theo 
retisete  Unterweisung  und  rcnVctierende  Betrachtung,  wie  sie  einerseits 
in  der  Psychologie,  andererseits  in  theoretischen  Auseinandersetzungen 
der  Beweggründe  des  menschlichen  Thun»  bei  Sallust,  Cicero  u.  a.  «nd 
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in  Dichtungen  von  tiefem  Ideengehalte  (Goethes  •  Grenzen  der  Messeb- 
heit«,  Schillers  Reflezionslyrik,  in  den  griechischen  Chorliedern,  im  dent- 
schen  Drama  usw.),  endlich  in  Plato  hervortritt    Von  einer  syvtttu 
tischen  Berficksicbtigung  des  ethischen  Gehaltes  der  Leetüre  verspricht 
sich  der  Referent  die  günstigste  Einwirkung  anf  die  studierende  Jagend 
und  stellt  folgende  These  auf :  «Die  Lectfire  der  Classiker  soll  in  tnte 
matischer  Weise  ethischer  Ausbildung  dienstbar  gemacht  werden.«  Kart 
längerer  Debatte,  in  welcher  besonders  Prof.  Stitz  (Wien)  gegen  die 
Betonung  des  Systematischen  sich  aussprach,  Dir.  Lampl  (Wien-  rate 
mutisch  im  Sinne  von  «planmäßig«  gelten  lassen  will.  Dir.  Dr.  Los« 
(Wien)  in  diesem  Sinne  »systematisch«  als  Wink  für  die  Herausgeber 
deutscher  Lesebücher  ansieht,  Dir.  Dr.  Tumlirz  gegen  den  leicht  mm- 
zuverstehenden  Ausdruck  «dienstbar  gemacht  werden«  sich  wendet,  Prof, 
Schwaiger  (Czernowitz)  bei  der  ethischen  Ausbildung  nur  indireete. 
nicht  directe  Einwirkung  forderte,  wurde  Ober  Antrag  des  Prof.  Zjch» 
(Wien)  unter  Anerkennung  des  verdienstvollen  und  anregenden  Referat« 
von  einer  Beschlussfassung  über  die  These  abgesehen. 

Mathematische  Section  (Vorsitzender:  Dir.  Dr.  Hackipjel 
(Prag)).  Auf  der  Tagesordnung  stand  der  Vortrag  des  Prof.  A  Adler 
(Pilsen):  «Zur  Theorie  der  geometrischen  Constru ctionea« 
Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  dass  die  geometrischen  ConstrueÖonen 
nicht  bloß  mit  dem  Zirkel,  sondern  auch  mit  dem  bloßen  Lineal  (rechter, 
spitzer  Winkel)  ausgeführt  werden  können,  und  zeigte,  wie  man  mittel« 
des  rechtwinkligen  Dreieckes  eine  kubische  Gleichung  aufzulösen  imstande 
sei.  Zum  Schlüsse  demonstrierte  er  einen  Apparat  zur  Erzeugung  der 
Kegelschnittslinien.    Eine  These  wurde  nicht  aufgestellt. 

Um  10  Uhr  fand  die  dritte  Vollversammlung  statt  Den 
Vorsitz  führte  Dir.  Dr.  Tumlirz;  derselbe  eröffnete  die  Versammlonf 
mit  der  Mittheilung,  dass  auf  Wunsch  vieler  Mitglieder  die  Reihenfolge 
der  Gegenstände  der  Tagesordnung  abgeändert  wurde,  und  brachte  al« 
1.  Punkt  der  Tagesordnung  die  Besti  uimung  der  Zeit  des  nächsten 
Mittelschultages  zur  Verhandlung.  Den  Bericht  hierüber  erstattete 
Prof.  Zycba  (Wien).  Derselbe  schlug  im  Namen  der  Commission  Tor. 
es  sei  der  nächste  Mittelnchultag  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  mehr 
fach  durch  Minister  Freiherr  von  ü  autsch  reformierten  Scbulverbiit- 
nisse  gegenwärtig  einige  Ruhe  bedürfen,  und  es  schwer  falle,  alljanrbcb 
mit  neuen  Vorschlägen  hervorzutreten,  in  der  Oster woche  des  Jahres  139" 
abzuhalten.  Ferner  beantragt  er  mit  Rücksicht  auf  die  geistlichen  Pro- 
fessoren für  die  Sitzungen  Montag  bis  Mittwoch  der  Charwoche  in  Aat- 
sicht  zu  nehmen.  Dir.  Dr.  Hackspiel  stimmte  dem  Antrage  unter  der 
Voraussetzung  zu,  dass,  im  Falle  sich  die  Notwendigkeit  ergeben  tollte, 
die  Commisbion  ermächtigt  werde,  eventuell  auch  früher  d?n  Mittelscbol 
tag  einzuberufen.  Mit  dieser  Beschränkung  wurde  der  Antrag  sodmn 
angenommen  und  beschlossen,  den  VI.  deutsch-österreichischen 
Mittelschultag  zu  Wien  in  der  Charwoche  1897  und  zwar  am 
Montag,  Dienstag  und  Mittwoch  abzuhalten,  nachdem  ein  geistlicher  Prof. 
vom  ötiftsgymnasium  in  Melk  erklärt  hatte,  dass  für  die  geistliches 
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Theilnehmer  Montag  und  Dienstag  der  Cbarwoche  die  gleichen^ Schwierig- 
keiten böten  wie  Donnerstag  und  Freitag,  dass  es  aber  immerhin  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  Stiftsgymnasien  möglich  gemacht  werden  könne, 
an  den  Verbandlangen  theilzunehmen. 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  der  vorbereitenden  Comraission  geschritten. 
Über  Antrag  des  Vorsitzenden,  der  die  Verdienste  des  Geschäftsführers 
Prof.  Feod.  Hoppe  und  seines  Stellvertreters  Prof.  Dr.  Ed.  Mai  Ii  um 
den  V.  deutsch  österr.  Mittelschultag  hervorhob,  wurde  Prof.  Feod.  Hoppe 
zum  Geschäftsführer.  Prof.  Dr.  Ed.  Maiß  zu  dessen  Stellvertreter  per 
acclamationem  gewählt.  (Beifall).  In  den  vorbereitenden  Ausschuss  wurden 
sodann  nach  dem  Antrage  der  Commission  berufen:  a)  aus  Wien:  die 
Directoren  Klekler,  Lampl,  l>r.  Langhans,  Slameczka,  Ziwsa 
und  die  Professoren  G löser,  Huber.  Knobloch,  M  eixner,  Dr.  No 6, 
Scholz,  Stitz,  Zycha,  6)  aus  der  Provinz:  Dir.  Dr.  Hackspiel, 
Dir-  Schimek,  Prof.  Effenberger  (Pragi,  Dir.  A.  Steinwenter, 
Prof.  Dr.  Martinak,  Prof.  Standfest  (Graz),  Prof  Gärtner.  Prof. 
Barta  (Linz),  Dir.  Horak  (Brünn),  Dir.  Reißenbcrger  (Bielitz),  Dir. 
Dr.  Nitsche  (Triest),  Dir.  Dr.  Swida  (Pols).  Prof.  Wal  In  er  (Laibach), 
Dir.  Dr.  Tumlirz  und  Prof.  Faust  mann  ^Czernowitz). 

Hieraufhielt  Dir.  Dr.  Hergel  (Aussig)  den  angekündigten  Vortrag 
rüber  Schulhygiene-.  Der  Vortragende  entwarf  das  Bild  eines  idealen 
Schalgebäudes,  in  welchem  ein  in  der  Vollkraft  seines  Lebens  stehender 
Director,  unterstützt  von  einem  Schularzte  und  einem  Schulingenieur, 
seines  Amtes  waltet.  Alle  Räumlichkeiten,  welche  für  den  Aufenthalt 
der  Schüler  bestimmt  sind,  haben  alle  erdenklichen  hygienischen  Ein- 
richtungen. Beleuchtung,  Temperatur,  die  Raumverhältnisse,  die  Lüf- 
tung usw.,  alles  ist  aufs  beste  eingerichtet,  selbst  die  Gänge  haben  im 
strengsten  Winter  eine  angenehme  Temperatur.  Auch  für  die  Reinhaltung 
des  Körpers  ist  vorgesorgt  durch  Brausebäder,  welche  die  Schüler  unter 
Aufsicht  von  eigenen  Dienern  benützen.  Dass  es  an  Plätzen  für  das 
Jugendspiel  nicht  mangein  darf,  ist  selbstverständlich;  auch  die  nöthige 
Zeit  wird  für  dieselben  dadurch  gewonnen,  dass  die  Unterrichtsstunde  je 
nach  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  30—45  Minuten  hat,  wodurch 
ausgiebige  Zwischenpausen  geschaffen  werden.  Der  Vorsitzende  dankte 
dem  Vortragenden  für  das  reizende  Zukunftsbild,  das  er  eben  ausgemalt, 
das  freilich  wohl  immer  ein  Ideal  bleiben  werde. 

Dir.  Klekler,  der  darauf  den  Vorsitz  übernahm,  leitete  die  Veri- 
fizierung der  Sectionsbeschlüsse  ein.  Die  Obmänner,  beziehungsweise 
Schriftführer  der  Sectionen  berichteten  über  die  Sectionsverhandlungen 
und  die  gefassten  Beschlüsse.  Dieselben  wurden  ohne  Debatte  veriticiert. 
Der  Vorsitzende  warf  sodann  einen  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  des 
V.  deutsch  österr.  Mittelschultages,  dankte  nochmals  der  Versammlung 
für  die  rege  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  und  schloss  den  Mittel- 
schultag mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  Franz 
Joseph,  in  das  die  Versammlung  begeistert  einstimmte.  Dir.  Dr.  Hack- 
spiel dankte  dem  Vorsitzenden  für  die  umsichtige  taktvolle  Leitung  der 
Berathungen  lebhafter  Beifall),  worauf  Dir.  Dr.  Tumlirz  (Czernowitz) 
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unter  dem  Beifalle  der  Versammlung  dem  »Hausherrn-  Dir.  Fr.  Slamecikt 
Worte  des  Dankes  widmete. 

Der  V.  deutschesten*.  Mittelschultag,  der  sich  würdig  seinen  Vor- 
gängern anreihte,  xeichnete  sieb  durch  den  ruhigen,  würdevollen  Verlauf 
der  Debatten  aus.  Waren  auch  diesmal  mehr  akademische  Fragen  tar 
Verhandlung  gelangt,  so  boten  sie  doch  für  die  Theilnehmer  so?iel  des 
Anregenden,  dass  alle  mit  dem  Oefühle  der  Befriedigung  auf  denselben 
zurückblicken  können.  Eine  Frage  aber,  die  nun  zum  drittenmale  auf 
dem  Mittelschul  tage  verhandelt  wurde,  die  Frage  der  Aufbesserung  der 
Gehalts-  und  Rangsverhältnisse  des  österreichischen  MittelscbuUehrstaode«, 
wird  nicht  verfehlen,  in  den  weitesten  Kreisen  lebhaften  Widerhall  tu 
erwecken.  Möge  derselbe  bis  zu  den  Kreisen  dringen,  die  über  das 
materielle  Wohl  und  Wehe  des  Lehrstandes,  an  den  die  Zeit  immer 
höhere  geistige  Anforderungen  stellt,  das  entscheidende  Wort  zu  >precheo 
haben,  und  möge  dieses  Wort  ein  glückverheißendes  sein! 

Czernowitz.  Dr.  C.  Tumlirt 
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Literarische  Miscellen. 
Inni  di  Callimaco  su  Diana  e  stri  Lavaeri  di  Pallade.  Recen- 

sione,  traduzione  e  commento  di  (Jonstantino  Nigra.  Torino  1892. 

Als  Jüngling  übersetzte  Nigra  diese  beiden  Hymnen  ;  doch  blieb 
diese  Arbeit  durch  viele  Jahre  im  Schreibpalte  des  Diplomaten  ver- 
schlossen.  Später  wurde  der  Versuch  erneuert.  Dem  Drucke  wurde  aber 
erst  die  dritte  Übersetiung  übergeben,  die  uns  eben  vorliegt.  Doch 
begnügte  sich  damit  der  gelehrte  Staatsmann  keineswegs.  Cr  beschenkte 
uns  noch  mit  einer  so  eingehenden  Darstellung  der  Handschriften  und 
älteren  Drucke,  wie  sie  bisher  nirgends  zu  finden  ist.    Siebzehn  Hand- 
schriften wurden  von  Nigra  zuerst  herangezogen.    Den  Abschnitt  über 
die  lateinischen  und  besonders  aber  über  die  italienischen  Ubersetzungen 
konnte  nur  ein  Dichter  schreiben.  Der  deutschen  Literatur  fehlt  es  noch 
vollständig  an  derartigen  Arbeiten,  die  nach  des  Ref.  Meinung  die  Auf- 
gabe der  sogenannten  modernen  Seminare  wären.  Dem  Texte  folgen  ein 
Verzeichnis  der  Lesarten  und  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen;  jene 
bieten  nicht  nur  eine  Fülle  des  Neuen,  sondern  auch  zahlreiche  Ver- 
besserungen der  Angaben  Schneiders  und  Wilamowitz';  diese  sollen  das 
im  Gegensätze  zu  Wilamowitz  conservative   Verfahren   Nigras  recht- 
fertigen.  Schließlich  folgen  auch  noch  die  Scholien  zu  den  zwei  Hymnen, 
die  ebenfalls  auf  Grund  bisher  unbekannter  Handschriften  ediert  sind. 
Bisher  kann  sich  kein  Alexandriner  tiner  derartig  sorgfältigen  Scholien- 
auBgabc  rühmen.  Es  werden  auch  noch  manche  andere  Fragen,  z.  ß.  die 
Kptgramme  des  Kallimachos,  das  Leb«n  des  Jacomo  della  Croce,  gestreift. 
Uber  die  in  Eilffüßlern  ahgefasste  Übersetzung  steht  wohl  einem  Aus* 
linder  kein  competentes  Urtheil  zu;  nur  möchte  Ref.  seiner  Verwunderung 
iarüb*r  Ausdruck  verleihen,  dass  Nigra  niemals  die  Verszahl  des  Originals 
überschritt,  was  bei  der  Schwierigkeit,  griechische  Composita  int  Itali- 
enische zu  übersetzen,  eine  fast  unglaubliche  Leistung  genannt  werden 
muss.   Der  Abschnitt  Uber  das  Leben  und  die  Schriften  des  Kallimachoa 
hatte  vielleicht  etwas  weiter  ausgeführt  werden  können.   Susemihls  Ge- 
schichte der  alexandrinischen  Literatur  scheint  Nigra  nicht  bekannt  zu 
sein,  was  wohl  auch  von  den  Schriften  ftber  die  Geschichte  der  Druckereien 
<ta  Aldus  und  Etienne  gelten  durfte,  da  wir  nur  immer  auf  Couat  ver- 
wiesen werden. 

Entschieden  muss  dem  Motto :  «Quis  leget  haec?  Vel  duo  vel  nemo.» 
{Pers.  Sat.  I,  2  —  3)  widersprochen  werden.  Das  Buch  bietet  eine  solche 
Menge  des  Neuen  und  Lehrreichen,  dass  <  s  kein  Philologe,  der  sich  mit 
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Kallimachos  abgibt,  wird  unbenützt  lassen  dürfen.  Für  Seminartbnngen 
ist  dieses  Werk  geradezu  unentbehrlich.  Auffällig  ist  ein  Zog  des 
Scbwermuthes,  der  durch  die  ganze  Arbeit  geht.  Nigra  meint,  dass  es 
in  Italien  nur  wenige  Leute  mehr  gebe,  die  sich  für  die  griechische 
Literatur  interessieren.  Und  damals  war  noch  nicht  Martini  Unterrichte- 
minister,  der  die  griechische  Sprache  aus  den  Schulen  entfernen  wollte. 
Italien  hat  das  Verdienst,  uns  wieder  mit  den  Schätzen  der  griechischen 
Literatur  bekannt  gemacht  zu  haben.  Möge  es  ein  gütiges  Geschick 
davor  bewahren,  dass  seine  Söhne  in  die  Fremde  wandern  müssten,  wenn 
sie  die  Sprache  von  Hellas  lernen  wollen!  Jetzt  widersetzten  sich  noch 
die  Edelsten  der  Nation,  Carducci,  Bonghi  etc.,  diesem  Vorsätze  de« 
Unterrichtsministers.  Und  solange  das  Land  noch  Staatsmänner  besitzt, 
die  Arbeiten  liefern,  die  einem  jeden  Philologen  zur  größten  Ehre  ge- 
reichen würden,  wollen  wir  noch  nicht  fürchten,  dass  Italien  auf  seinen 
schönsten  Ehrentitel,  die  begeisterte  Pflege  der  Antike,  verzichten  wird. 

Oberhollabrunn.  Dr.  Karl  Wotke. 


Schiminelpfeng  ö.,  Erziehliche  Horazlectüre.  Progr.  der  t 

Klosterschule  in  Ilfeld  1892,  4«,  32  SS.  (Berlin,  Weidmann.* 

Die  Leetüre  des  Uoraz,  des  trefflichen  Kenners  der  Welt  und  d* 
Herzens,  bietet  jedem  denkenden  Lehrer  vielfache  Gelegenheit,  erziehliche 
Momente  für  die  Jugend  herauszugreifen  und  zu  verwerten.  Eine  Auf- 
forderung an  dieselbe,  unablässig  an  ihrer  sittlichen  Veredlung  zu  arbeiten, 
sieht  S.  besonders  in  Epist.  I,  1  und  2  zum  Ausdruck  gebracht.  Vwq 
diesem  Gesichtspunkte  aus  entwickelt  der  Verf.  den  Gedankengang  dieser 
beiden  Briefe  und  fügt  von  letzterem  eine  im  sprachlichen  Ausdrucke 
nicht  immer  gelungene  Übersetzung  bei,  die  er  «schon  vor  langer  Zeit 
niedergeschrieben  habe  und  dann  nach  den  Versuchen  einzelner  Schüler 
vorzulesen  pflege*.  Im  2.  Abschnitte,  Fabeln  überschrieben,  verrath  uns 
S.,  dass  er  mit  einer  gewissen  Vorliebe  für  diese  Dichtungsart  neu  ein- 
tretenden Schülern  bei  der  Aufnahme  eine  Fabel  zu  erzählen  pflege,  -onJ 
ich  habe-,  schreibt  er  vergnügt,  »nicht  selten  die  Freude  gehabt,  das* 
ein  abgehender  Schüler  oder  einer,  der  mich  noch  später  wieder  besuchte, 
mir  zwar  nicht  gleich  angeben  konnte,  zu  welcher  Zeit  er  hier  aulge- 
nommen war,  wohl  aber  sich  der  Fabel  noch  genau  erinnerte,  die  ihm 
vorgetragen  war.«*  Auf  der  Suche  nach  solchen  Fabelstoffen  bei  Horax 
fand  nun  S.  über  70  Stellen,  die  auf  Fabeln  hindeuten  oder  hinzudeuten 
scheinen.  Eine  Anzahl  derselben  wurde  von  den  Schülern  und  dem 
Lehrer  selbst  in  lateinischen  Versen  bearbeitet.  Davon  werden  18  Proben 
vorgeführt.  Dieser  Vorgang  des  verdienten  Schulmannes  dürfte  wohl 
nicht  allseitige  Billigung  finden.  Fabeln  und  Märchen  bilden  unleugbar 
eine  gute  Nahrung  für  die  Seele  des  Kindes,  ihre  beste  Heimat  aber 
haben  sie  in  der  Kinderstube.  Wenn  nun  die  Schule  diese  erziehende 
Macht  mit  Recht  nicht  ganz  aus  den  Münden  lässt,  so  ist  doch  infolge 
dringenderer  Arbeiten  eine  weise  Beschränkung  geboten,  da  jede  ab- 
mattende Sucht  nach  Moralien  den  vollen  üenuss  eines  Schrittsteller» 
und  namentlich  eines  Dichters  wie  Horaz  nur  beeinträchtigen  kann- 
«Sargt  nicht  jedes  Wesen*,  sagt  Jean  Paul  in  seiner  Levana,  «das  ihr 
auftretet!  lässt,  in  eine  Kanzel  ein,  aus  welcher  dasselbe  die  Kinder 
anpredigt  ...  Jede  Erzählung,  sowie  gute  Dichtung  umgibt  sich  von 
selber  mit  Lehren.*1  —  Der  3.  Abschnitt  enthält  Ansprachen.  Nachdem 
in  seinen  Schulreden  (Leipzig  1S76)  bereits  vier  veröffentlicht  hatte, 
welche  Themen  aus  den  Gedichten  des  Horaz  behandeln  (C.  I,  34.  4; 
III,  1— G;  Ep.  I,  7,  20—24;  A.  p.  161—165),  theilt  er  hier  noch  zwei 
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mit,  von  denen  die  eine  aus  dem  Jahre  1879  Sat.  1,  1,  die  andere  aus 
dem  Jahre  1880  Epist.  I,  2  zum  Gegenstande  hat,  und  von  sechs  anderen 
die  Dispositionen,  die  zugleich  als  ein  Nachtrag  iu  Weißenfel»'  loci  dispu- 
tationis  Horatianae  angesehen  sein  wollen. 

Wien.  F.  Hanna. 


Lehmann,  Dr.  Oskar,  Die  deutschen  moralischen  Wochen- 
schriften des  18.  Jahrhunderts  als  pädagogische  Reform - 

Schriften.  Leipsig,  Richard  Richter  1893.  8»  86  SS.  Preis  1  Mk. 
25  Pf. 

In  der  vorliegenden  Schrift  macht  der  Verf.  den  dankenswerten 
Versach,  die  »pädagogische  Wirksamkeit«  der  sogenannten  moralischen 
Wochenschriften  des  18.  Jahrhunderts  zu  beleuchten  und  durch  eingehende 
Analvse  des  Inhaltes  dieser  auch  für  die  Literatur-  und  Culturgeschichte 
überaus  wichtigen  Wochenschriften  ist  es  ihm  gelungen,  ein  äußerst 
wertvolles  und  anregendes  Bild  von  deT  Entwicklung  der  pädagogischen 
Gedanken  in  Deutschland  zu  entwerfen,  die  im  vorigen  Jahrhunderte 
ihre  Entstehung  und  Weiterbildung,  in  unserem  ihre  Verwirklichung 
gefunden  haben.  Da  es  an  einer  eingehenden  Behandlung  dieser  eigen- 
artigen Literaturgattung  derzeit  noch  mangelt  —  Biedermann,  Gervinus, 
Hettner  haben  ihr  nur  eine  kurze  Besprechung  gewidmet  — ,  so  hat  der 
Verf.  durch  seine  Arbeit  nicht  nur  dem  Pädagogen,  sondern  auch  dem 
Literatur-  und  Culturhistoriker  eine  unentbehrliche  Vorarbeit  geliefert. 
Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  aus  der  weitverzweigten  und  nicht  leicht 
zu  sammelnden  Literatur  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  ge- 
winnen, erhellt  schon  daraus,  dass  Kawczjnski  in  seiner  1380  erschienenen 
Bibliographie  der  moralischen  Wochenschriften  511  deutsche  aufführt. 
Außer  den  Wochenschriften  selbst  hat  der  Verf.  sowohl  die  über  einige 
Gruppen  vorliegende,  als  auch  die  sonstige  Literatur  für  seine  Arbeit 
herangezogen. 

Die  eigentliche  Heimat  der  moralischen  Wochenschriften  ist 
England.  »Die  sittlich-religiösen  Ideen  Englands  im  17.  uud  am  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  waren,  wie  für  das  gesammte  18.  Jahrhundert, 
so  auch  für  die  Periode  der  moralischen  Wochenschriften,  von  tiefgehendem 
Einflüsse.  Im  Gegensatze  zur  dogmatischen  Richtung  im  religiösen  wie 
im  sonstigen  Leben  seit  dem  Ende  des  Iß.  Jahrhunderts  und  als  natur- 
gemäßer Rückschlag  gegen  dieselbe  begann  mau  gegen  Ausgang  des 
17.  Jahrhunderts  praktische  Frömmigkeit  un  l  Bi-thätigung  des  Christen- 
thums gemäß  den  Grundsätzen  einer  bürgerlichen  Moral  zu  fordern  und 
lud  alles  Bestehende  vor  das  Furum  des  Verstandes,  dessen  Urteils- 
spruche Gesetz  und  Herkommen  sich  unweigerlich  fügen  mussteu.  Die 
englischen  Freidenker  und  Moralisten  waren  die  Bahnbrecher  der  neuen 
Richtung,  sie  wurden  auch  für  die  Entstehung  der  moralischen  Wochen- 
schriften von  Bedeutung.»  Sie  zeigten  »im  Spiegel  der  Dichtung  das 
Thun  und  Treiben,  wie  es  in  Wirklichkeit  war,  ohne  Verschönerung  und 
ohne  Verzerrung,  mit  alleu  menschlichen  Fehlern  und  Schwächen  . .  • 
aber  sie  stellten  das  Laster  nicht  mit  innerem  Wohlgefallen  dar,  sondern 
wiesen  auf  die  Lächerlichkeit  und  Verderblichkeit  desselben  hin,  zeigten 
die  guten  Züge  und  Anlagen  des  Volkes  und  drangen  auf  ihre  Pflege 
und  Weiterausbildung«».  Ihr  Einfluss  war  außerordentlich.  Steele  und 
Addison,  die  sich  zuerst  auf  dtm  Gebiete  des  moralisierenden  Dramas 
bethätigt  hatten,  gaben  die  ersten  heraus  (1709  erschien  »»The  Tatler«, 
der  Plauderer,  1711  folgte  «The  Spectator«,  der  Zuschauer,  1713  »The 
Guardian«,  der  Vormund,  im  Laufe  der  Zeit  erschienen  noch  2*27).  Von 
vornherein  treten  die  Herausgeber  der  Zeitschriften  als  Reformatoren 
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;iuf  dem  Gebiete  der  Erziehung  auf.  Bessere  Frauenbildung,  bessere 
Lehrerbildung,  bessere  Erziehung  werden  nachdrücklich  gefordert.  Mit 
den  pädagogischen  Ansichten  Locke«  und  Montaigne«  wohl  vertraut, 
«bezeichnen  Steele  und  Addison  das  Anbrechen  einer  neuen  Entwicklung 
in  der  Geschichte  des  Erziehungswesens«. 

Von  England  aus  verbreitete  sich  die  neue  Literaturgattung  all- 
mählich nach  dem  Contincnte.  Den  breitesten  und  empfänglichsten 
Boden  fand  sie  in  Deutschland.  Hier  leistete  sie  die  besten  Dienste  im 
Kampfe  gegen  die  während  und  nach  Verlauf  des  unseligen  dreißig- 
jährigen Krieges  eingerissene  Sitteaverwilderung,  durch  die  Erziehung 
und  Unterricht  auf  lange  hinaus  tiefen  Schaden  gelitten  hatten,  sowie 
bei  dem  Wiedererwacben  des  gesteigerten  nationalen  Lebens  der  Keaction 
gegen  die  Franzosen-Nachahmung.  Die  ersten  moralischen  Wochen- 
schriften erschienen  in  Hamburg  (1713  «Der  Vernünftler«  u.  a.),  dann 
folgen  Leipzig  (»Die  vernünftigen  Tadlerinnen«  1725),  Zürich,  wo  Bodmer, 
Breitinger  u.  a.  die  »Discourse  der  Mahlern«  (1721)  herausgaben,  Berlin, 
Magdeburg  und  andere  Städte,  auch  Wien  bleibt  nicht  zurück;  die 
größte  Verbreitung  gewann  der  Patriot  (Hamburg  1724).  Die  besten 
Geister  Deutschlands  betheiligten  sich  an  diesen  Schritten.  Die  Wochen- 
schriften haben  ihre  Bedeutung  als  sociale  und  patriotische  Reform- 
schriften, vornehmlich  aber  bezweckten  und  beförderten  sie  eine  Keform- 
bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes.  Ideen, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  zum  Theile  erst  in  unserem 
Jahrhunderte  ihre  Verwirklichung  fanden,  ja  so  manche,  die  in  der 
neuesten  Zeit  als  neue  Gedanken  auftauchten,  haben  sie  zuerst  vertreten ; 
für  die  Thätigkeit  von  Basedow,  Pestalozzi  haben  sie  den  Boden  erst 
vorbereitet.  Eine  große  Anzahl  dieser  Wochenschriften  verrätii  schon 
durch  ihren  Titel  die  pädagogische  Richtung;  aber  auch  in  den  anderen 
steht  sie  nicht  zurück.  Dies  im  einzelnen  darzulegen,  ist  hier  nicht  der 
Ort  und  würde  der  Raum  versagen;  wir  verweisen  auf  die  lichtvollen 
Ausführungen  des  Verf.s,  der  über  den  Rahmen  seines  Themas  hinaus 
auch  zeigt,  wie  großen  Kinfluss  die  moralischen  Wochenschriften  auf  die 
deutsche  Literatur  und  unsere  großen  Dichter  ausgeübt  haben.  Und  man 
kann  ihm  durchaus  beipflichten,  daas  «die  deutschen  moralischen  Wochen- 
schriften nicht  der  Vergessenheit  anheimfallen  dürfen,  denn  sie  siud  ein 
Glied  in  der  langen  Kette  deutscher  Culturentwicklung.«  Vor  allein  aber 
bilden  sie  in  der  Geschichte  des  Erziehungswesens  einen  wichtigen  Factor, 
der  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Freytags  Schulausgaben  classischer  Werke  für  den  deutsches 

Unterricht:  Lessing,  Nathan  der  Weise.  Für  den  Schulifebraueh 
herausgegeben  von  Ür.  Oskar  Nctoliczka.  163  SS.  Preis  80  b.  — 
Goethe,  Egmont.  Herausgegeben  von  Dr.  Gustav  Burghauner. 
123  SS.  Preis  60  h.  —  Goethe,  Torquato  Tasso.  Herausgegeben  von 
Dr.  Ludwig  Chevalier.  143  SS.  Preis  60  h.  Wien  o.  Prag,  Verlag 
von  F.  Tempsky  1893—1894. 

Die  in  diesen  Blättern  bereits  angezeigte  Sammlung  ist  nunmehr 
weiter  gediehen.  Es  sind  drei  Bändcheu  erschienen,  die  das  günstige 
Urtheil  nur  rechtfertigen  und  bestärken.  Einleitungen  und  Anmerkungen, 
von  bewährten  Fachleuten  geliefert,  theilen  alles  Wissenswerte  dem 
Schüler  in  entsprechender  Form  mit.  Namentlich  die  Einleitung  zu 
Egmont  darf  ein  Muster  von  pädagogischer  Fassung  eines  soust  nur  v«»u 
der  Wissenschaft  behandelten  Stoffes  genannt  werden.  Wenu  ich  auch 
in  diesen  Ausgaben  manches  anders  gewünscht  hätte,  namentlich  in  der 
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Ausgabe  des  Tasso  eine  Berücksichtigung  der  Controverse  zwischen  Kuno 
Fischer  und  Kern  4er  ausführlichen  Inhaltsangabe  des  Stückes  und  der 
Charakteristik  der  Personen  vorgezogen  hätte,  so  sind  das  nebensächliche, 
vielleicht  bloß  individuelle  Ausstellungen,  welche  die  Brauchbarkeit  der 
Bändchen  nicht  zu  beeinträchtigen  imstande  sind.  Auch  die  vorliegenden 
Auagaben  verdienen  die  Beachtung  der  Fach  genossen  und  werden  sie 
finden.  In  der  äußeren  Ausstattung  weisen  die  neuen  Bändelten  eine 
vortheilbafte  Veränderung  gegenüber  den  ersten  auf,  indem  auch  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  in  den  schönen,  großen  Lettern  gedruckt 
sind,  wie  sie  bisher  nur  der  Text  gehabt  hat. 

Wien.  Dr.  Hugo  Herzog.  . 


Marussia  von  P.  J.  Stahl.  Nach  dem  Franzosischen  von  E.  Philiparie. 
Mit  74  Illustrationen  von  Th.  Schuler.  Nürnberg,  Verlag  der  Kinder- 
Gartenlaube.  168  SS. 

Marussia  ist  der  Name  eines  Heldenmädchens  aus  der  Ukräne, 
einer  Art  Joanne  d'  Are.  Es  nahm  an  den  verzweifelten  Kämpfen  seiner 
Heimat  gegen  Rosslands  Übermacht  ruhmreichen  Antheil,  fand  aber 
selbst  dabei  frühzeitig  den  Tod.  Die  Erzählung  geht  zurück  auf  eine 
französische  Bearbeitung  der  Darstellung  Markowovzogs.  Die  Geschichte 
ist  spannend,  gemflth-  und  pbantasievoll  und  gewiss  eine  gehaltvolle 
Leetüre  für  das  jugendliche  Alter.  Dass  die  Heldin  über  ihre  Jahre  klug 
und  thstkräftig  ist,  soll  nicht  getadelt  werden :  ernste  Zeiten  rufen  eben 
auch  außergewöhnliche  Charaktere  und  Leistungen  hervor.  Eher  fallt 
auf,  dass  —  im  Zusammenhange  damit  —  manches  gesprochen  wird, 
was  über  das  Verständnis  des  kindlichen  Leserkreises  hinausgehen  dürfte. 

Der  Stil  ist  der  jeweiligen  Situation  entsprechend,  meist  schwung- 
voll und  namentlich  in  beschreibenden  Partien  glücklich  getroffen.  Einige 
Auffälligkeiten  der  Sprache  dürften  sich  aus  Schreib-  oder  Druckver- 
sehen erklären ;  sie  begegnen  in  späteren  Theilen  häufiger.  Die  zahlreichen, 
etwas  eigenartigen,  colorierten  und  uncolorierten  Bilder  dienen  dem 
Ganzen  in  zweckmäßiger  Weise. 

Kinder-  UDd  Hausmarchen  dem  Volke  treu  nacherzählt  von  Theodor 
Vei  naleken.  2.  neu  durchges.  Aufl.  Mit  6  Farbendruckbildern  nach 
Originalen  von  M.  Ledeli.  Wien  u.  Leipzig,  W.  Braumüller  1892. 
VIII  u.  300  SS. 

Sechzig  in  Deutsch-Österreich  gesammelte  Märchen  werden  hier 
zum  zweitenmale  von  dem  bekannten  Verf.  der  kleinen  und  großen  Lese- 
welt vorgelegt.  Alle  Gattungen  von  Märchen  sind  vertreten:  ernste  und 
heitere,  Mythen-,  Räthsel-,  Lügenmärchen  und  wie  sie  alle  heißen.  Da 
sie  nach  des  Verf.s  Angsbe  getreu  so  aufgeschrieben  sind,  wie  sie  im 
Munde  des  Volkes  lebten,  so  ist  auch  absichtlich  und  meist  mit  Glück 
der  volksthüraliche  Ton  im  einzelnen  wie  im  allgemeinen  festgehalten 
und,  wo  der  Dialectausdruck  cb  zu  fordern  schien,  eine  Erklärung  beigefügt. 

Oberstes  —  freilich  unerreichtes  —  Muster  war  die  Grimra'sche 
Sammlung.  Nach  der  Überzeugung  des  Ref.  würde  es  nämlich  dem 
ganzen  Buche  zugute  kommen,  wenn  bei  aller  schuldigen  Treue  gegen 
die  Überlieferung  und  bei  aller  Wahrung  der  volksthüinlu-heii  Form  doch 
eine  größere  Sichtung  dos  rein  Stofflichen  einträte.  Viele  der  mitge- 
teilten Märchen  würden  unleugbar  gewinnen,  wenn  sie  weniger  über- 
laden, weniger  phantastisch,  durch  Wiederholung  und  Vermengung  der 
Motive  weniger  verwickelt  wären,  hingegen  mit  größerer  Breite  erzählt 
würden.  Dabei  würde  wohl  auch  manches  Unschöne  von  selbst  wegfallen. 
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Der  Sammlung  ist  eine  lesenswerte  Vorrede  voran  geschickt,  ver- 
dienstliche Anmerkungen  «für  Fachkundige«*  (S.  287—900)  bilden  den 
Schluss.  Hier  werden  von  dem  belesenen  Autor  Varianten,  Verweison&en. 
Erklärungen  beigebracht,  die  namentlich  den  Zweck  verfolgen,  das 
Mythische  in  den  Märchen  aufzudecken.  Ob  alles  begründet  ist,  besonder» 
nach  den  Ergebnissen  der  neueren  mjthologi sehen  Forschung,  mess  Bei 
Literaturkundigeren  überlassen;  umgekehrt  ließe  sich  das  beigebracht» 
Material  leicht  vermehren;  vgl.  Nr.  13,  14,  25,  36.  Üass  mancher 
Zug,  namentlich  aus  Grenzgebieten,  undeutschen  Ursprunges  sein  könne, 
verhehlt  der  Verf.  selbst  nicht. 

Die  Orthographie  ist  die  offlcielle,  Druckfehler  begegnen  fast  nie 
Die  Ausstattung  ist  gefallig,  die  sechs  Farbendruckbilder  aber  sind  nor 
von  mäßiger  Schönheit. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Asher,  Dr.  David,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  münd- 
lichen Gebrauch  der  englischen  Sprache.  Übungsbuch  im 

Beseitigung  derselben  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Pririt- 
und  Selbstunterricht.  Eine  Ergänzung  zu  allen  englischen  Gramma- 
tiken für  Deutsche.  6.  Aufl.  Dresden,  Eblermann  1892.  VIII  u.  75  SS. 
Preis  80  Pf. 

—   —   Die  wichtigsten  Regeln  der  englischen  Syntax  als 
Anleitung  zur  Benützung  seiner  „Fehler  der  Deutschen* 

und  ffEiercises**  für  Lehrer  und  Lernende,  sowie  besonders  icr 
Vorbereitung  auf  die  Prüfung  für  Candidaten  des  höheren  Schul- 
amtes  und  Einjährig-Freiwillige.  2.  Aufl.  Dresden,  Ehlermann  1892. 
VI  u.  48  SS.  Preis  80  Pf. 

Ashers  Büchlein  verfolgen  einen  ähnlichen  Zweck  wie  da*  Regel* 
(vgl.  oben  S.  378;.  Sie  sollen  zur  Wiederholung  der  Grammatik  dienen, 
namentlich  aber  jenen  Fehlern  entgegenarbeiten,  in  welche  der  Deutsch* 
zu  fallen  geneigt  ist.  Das  erste  der  angeführten  Hefte  enthält  deutsch* 
Übungssätze,  ein  weiteres,  *Ezercises  on  the  habitual  mistakes  of  Gerenci 
in  English  conversation',  eine  englische  Übersetzung  dieser  ßeiipielj 
worin  die  Punkte,  um  die  es  sich  handelt,  durch  Lücken  angedeutet  sind, 
ein  drittes,  Key  to  the  Ezercises  usw.',  eine  volle  Übersetzung,  und  «Ua 
vierte  später  erschienene  Heft,  '  Die  wichtigsten  Regeln*  (siehe  oben),  jea« 
Erläuterungen,  welche  der  Verf.  beim  Gebrauche  der  früheren  Hefte  ia 
der  Schule  zu  geben  pflegt.  Von  den  uns  vorliegenden  zwei  Heften  Ut 
das  erste  als  zweckentsprechend  zu  bezeichnen.  *Die  wichtigsten  Regeln 
sind  ganz  nützlich,  doch  thut  jede  bessere  Grammatik  dieselben  Dienste. 

Lüttge,  Dr.  Adolf,  Englisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  <n> 

oberen  Gyronasialclassen.  2.  Heft  Braunschweig,  C  A.  SchweUcbk« 
u.  Sohn  1891.  8»,  IV  u.  106  SS. 

Bei  Besprechung  des  ersten,  für  Obersecunda  bestimmten  Heftes 
dieses  Werkes  (1892,  S.  437  f.)  wurde  bereits  erwähnt,  daas  ein  zweite* 
Heft  für  Prima  folgen  werde,  'in  welchem  die  Schriftsprache  und  dw 
englische  Geschichte  und  Literatur  zu  ihrem  Rechte  kommen  aoUec. 
Dieses,  die  Syntax  des  Verbums  zur  Anschauung  bringend,  liegt  nun 
vor.  Eine  wichtige  Abweichung  von  dem  ersten  Hefte  besteht  darin,  da^ 
die  in  ihm  unter  dem  Titel  *Zur  Anschauung'  eingestreuten  grammatischer, 
Winke  nun  zu  Regeln  erweitert  sind,  so  dass  der  Gebrauch  eines  gram- 
matischen Leitfadens  neben  dem  Büchlein  tiberflüssig  wird.  Dieser  ver 
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Änderung  trägt  der  Titel  (nLehr-  und  Übungsbuch«*)  Rechnung  und  der 
Verf.  gedenkt,  das  erste  Heft  im  selben  Sinne  umzuarbeiten.  Wie  bei 
einer  derartigen  Entstehung  des  Buches  zu  erwarten  ist,  erscheint  der 
Regelstoff  auf  die  Hauptpunkte  beschränkt,  was  wohlthuend  von  anderen 
Lehrbüchern  absticht.  Der  Stoff  der  Übungssätze  Ut  vorwiegend  der 
literarischen  Sprache,  speciell  der  Geschichte  entnommen.  Die  Übungen 
zum  Übersetzen  ins  Englische  bilden  eine  fortlaufende  Darstellung  der 
englischen  Geschichte.  Auch  dieses  zweite  Heft  ist  geeignet,  den  Zweck, 
den  es  sich  stellt,  zu  erreichen. 

H.  Neumann,  Auswahl  von  Musterstücken  aus  der  deutschen 
Literatur  nebst  „Hilfsmittel"  zum  Übersetzen  ins  Englische. 

1.  Theil.  2.  Aufl.  Hamburg,  Lucas  Gräfe  &  Sillera  1892.  kl.  8°,  X 
u.  136  SS.  —  Hilfsmittel  zum  Übersetzen  der  Auswahl  usw.  I.  Theil. 

2.  Aufl.  kl.  8°,  VI  u.  79  SS.  —  Preis  beider  Hefte  (die  nur  zusammen 
ausgegeben  werden)  2  Mk.  50  Pf. 

—   —   Extracts  firom  Classical  German  Works  transiated  into 

Knglish  and  so  arranged  as  to  Torrn  a  progressive  course  of  instruction. 
Hamburg,  Lucas  Gräfe  &  Sillein  1879. 

Ein  treffliches  Werkchen.  Während  es  sich  bei  den  meisten  Über- 
setzungsübungen aus  dem  Deutschen  ins  Englische  um  Rückübersetzungen 
handelt,  stellt  der  Verf.  hier  eine  Reihe  von  Stücken  aus  unserer  Literatur, 
nach  ihrer  Schwierigkeit  abgestuft,  aber  unverändert  und  ungekürzt 
zusammen.  In  dem  uns  vorliegenden  ersten  Theile  erscheinen  Fabeln, 
Märchen,  kurze  Erzählungen,  moralische  Stücke  von  Chr.  Schmid,  den 
Brüdern  Grimm,  Hebel,  Schubert,  Krummacher,  Claudius  und  zum  Schluss 
einige  Stücke  aus  Schwabs  'Sagen  das  Alterthums'  und  Proben  des 
modernen  geschichtlichen  Stils  aus  den  Werken  Stackes  und  Herzogs. 
Im  zweiten  Theile  soll  nach  der  Vorrede  unter  anderem  die  Prosa 
unserer  Classiker  an  die  Reihe  kommen.  Das  'Hilfsmittel*  enthält  sehr 
lehrreiche  Anmerkungen,  in  welchen  dem  Schüler  das  geboten  wird,  was 
er  im  Wörterbuche  gar  nicht  oder  nur  mit  Mühe  findet:  Winke,  wie  die 
Ausdrucksweise,  sowohl  was  Satzconstruction  als  Phraseologie  betrifft,  zu 
ändern  ist,  um  idiomatisches  Englisch  zu  erreichen.  Das  Buch  hat 
also  den  großen  Vorzug,  die  Sprache  unserer  Literatur,  nicht  eine  künst- 
lich zum  Übersetzen  hergerichtete  Spracho  zu  bieten,  was  auf  den  Schüler 
unzweifelhaft  anregend  wirken  muss,  und  wenn  dabei  die  Schwierig* 
keiten  größer  sind,  so  ist  auf  der  einen  Seite  durch  sorgfältige  Abstufung 
erleichtert  und  andererseits  in  dem  'Hilfsmittel'  ein  zuverlässiger  Be- 
rather beigegeben.  Einen  Wunsch  hätten  wir  allerdings,  wenigstens  im 
Hinblick  auf  die  Stellung  des  Englischen  an  unseren  Realschulen,  wo 
es  ja  erst  in  den  Oberclassen  zur  Behandlung  gelangt:  die  für  die 
kindliche  Altersstufe  berechneten  Stücke  scheinen  uns  zu  sehr  zu  über- 
wiegen ;  wir  würden  der  modernen  Prosa,  wie  sie  im  Anhange  erscheint, 
gern  größeren  Raum  zugewiesen  sehen.  Doch  bringt  dies  vielleicht  der 
zweite  Theil,  über  den  wir  unseren  Leser  bald  hoffen  berichten  zu  können. 

Die  'Extracts1  bilden  den  (nur  an  Lehrer  abgegebenen)  Schlüssel 
zur  'Auswahl'.  Das  Englisch  ist,  soweit  unsere  Stichproben  reichen, 
durchaus  gut. 

Wilhelm  Vietor  und  Eranz  Dörr,  Englisches  Lesebuch, 

Unterstufe.  2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891.  8",  XXII  u.  295  Sö. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  hat  bereits  im  Jahrgange  1888 
dieser  Zeitschrift,  S.  776,  eine  wohlwollende  Besprechung  erfahren.  Die 
zweite  ist  nur  wenig  gegenüber  der  ersten  verändert.  Die  hervorstechendste 
Eigenschaft  dieses  Buches  besteht  in  dein  kindlichen  Charakter  der  meisten 
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Stücke,  durch  den  die  Herausgeber  die  Erlernung  der  fremden  Sprach* 
dem  Schüler  anziehender  machen  wollen.  Kinderlieder  uud  •Spröeb^. 
Märcbeu  und  Stücke,  welche  das  Kioderlebeo  schildern  oder  irgervJwife 
damit  zusammenhängen«  stehen  im  Vordergrunde.  Es  wird  einem  warrc 
ums  Herz  bei  der  Leetüre,  und  Ref.  gesteht,  dass  er  sich  an  den  frischen, 
in  ihrer  Einfachheit  so  reizenden  Stücken  nicht  wenig  ergötzt  hat  Ob 
aber  die  Altersstufe,  welche  bei  unseren  österreichischen  Verhältnis*«* 
zunächst  in  Betracht  kommt  —  junge  Leute  von  14  oder  15  Jahren  — , 
einen  ähnlichen  Eindruck  empfangen  wird,  scheint  uns  sehr  fraglich. 
Dieses  Alter  ist  eben  den  Kinderschuhen  entwachsen  und  kann  noch  nicht 
in  der  Weise  auf  die  vergangene  Periode  zurückblicken  wie  spitere  Jahrs, 
Dagegen  dürfte  das  Buch  für  jüngere  Schüler  sehr  geeignet  sein,  und 
für  solche  würden  wir  es  nur  warm  empfehlen  können. 

Graz.  Karl  Luick. 


W.  Sauer«  Mahabhärata  und  Wate.  Stuttgart  1893. 

Der  Titel  der  Abhandlung  würde  besser  »Bhlma  und  Wate*  lauten, 
da  ihr  Hauptzweck  der  Nachweis  der  Identität  dieses  indischen  und  d« 
germanischen  Helden  ist,  allerdings  mit  der  Einschränkung,  dasa  der 
Charakter  des  Inders  sich  auf  deutschem  Bodeu  nicht  rein,  sondern  «mit 
einiger  Mischung  und  Verschiebung«  wiederfinde  (S.  71).  »Der  grimme 
Wate  der  Gudrun  und  der  furchtbare  Vätasoho  des  Mahabhärata  aind 
Gegenstücke«  (ib.).  Der  Nachweis  ist  dem  Verf.  gelungen,  trotzdem  das 
Bild,  das  er  Ton  dem  indischen  Helden  entwirft,  nichts  weniger 
vollständig  ist.  Dazu  hätte  es  einer  mühsamen  und  aufinerk-üUMi 
Durcharbeitung  des  indischen  Riesenepos  bedurft,  die  der  Verf.  nicht 
anstellen  konnte  oder  wollte.  Jedenfalls  wäre  dies  aber  verdienstlich« 
gewesen,  als  die  Übersetzung  von  drei  Stücken  aus  dem  Mahäbhärau, 
welche  die  erste  Hälfte  der  Abhandlung  (S.  8 — 46)  füllt.  Sie  sind,  wu 
im  Vorwort  angegeben  wird,  zuerst  in  der  Beilage  des  Staatsanleihen 
für  Württemberg  erschienen  und  hätten  eine  erneute  Durchsicht  und 
Glättung  sehr  nöthig  gehabt,  ehe  sie  in  eine  wissenschaftliche  Abhandlet: 
aufgenommen  wurden.  Einzelne  Worte  (wie  z.  B.  mattah  V.  15646, 
vadaneua  cusyatä  V.  15685)  und  sogar  ganze  Verae  (wie  z.  ß.  V.  15641, 
von  dem  bloß  die  letzten  Worte  wiedergegeben  sind,  V.  14649)  *»ad 
einfach  ausgelassen,  anderes  (wie  z.  B.  V.  15650  «durch  bloße  Wort* 
sind  wir  nicht  zu  vermögen«,  V.  15680  «das  außen  gebende  Herz  der 
Panda  va«)  ist  dem  deutschen  Leser  unverständlich  und  manches  i*t 
geradezu  falsch  übersetzt  (wie  z.  B.  V.  15683  »und  geknickt  bangen 
Bäume  herab-  statt  »die  Bäume,  obwohl  geknickt,  sind  uoch  nicht  welk-, 
V.  15692  «Geh  ruhig  weiter-  statt  «beruhige  dich«).  Verschiedeoes  der 
Art  hätte  der  Verf.  vermeiden  köunen,  wenn  er  Johnsons  Selection*  froo» 
the  Mahabhärata  (London  1842),  unter  welchen  sich  der  größte  1  heil 
des  von  ihm  Übersetzten  findet,  zurathe  gezogen  hätte.  Gerade  die*«* 
Buch  fehlt  aber  in  der  von  ihm  am  Schlüsse  zusammengestellten  Literatur, 
ebensowie  Williams'  Indian  opic  poetry  (London  1863). 

Für  die  Übersetzung  des  ersten  Stückes  bat  der  Verf.  die  gebundene 
Rede  gewählt,  aber  Verse  wie: 

so  mögt  st 

Mich  aus  dieser  Noth  herausziehn  (S.  16) 
sind  wohl  kaum  geeignet,  dem  Leser  einen  Genuss  zu  gewähren.  Leider 
ist  seine  Prosa .  aber  auch  nicht  viel  besser,  wofür  es  genüge,  auf  Wen- 
dungen wie:  «Wo  doch  mein  Herl  sich  freut,  wenn  jene  ein  Wort  spricht« 
(S.  26;,  nlW  König,  wie  er  sie  sieht,  wird  gleich  Fener  und  Flamm*« 
hinzuweisen. 
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Unangenehm  herübrt  ferner  den  Kenner  der  Sanskritsprache  das 
Weglassen  der  Längezeichen  auf  den  Vocalen,  nur  Ksrnä  macht  eine 
Ausnahme,  die  aber  an  mehreren  Stellen  (t,  B.  S.  26,  27,'i8)  doch  wieder 
mit  kurzem  a  sich  begnügen  muss.  Mau  wundert  sich  deshalb  auch 
nicht.  S.  57  die  Kiesin  Hi^Limbä,  deren  Name  sich  von  dem  ihres  Bruders 
aar  durch  das  auslautende  lange  ä  unterscheidet,  ebenso  geschrieben  zu 
finden,  wie  den  letzteren. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  der  Verf.  das  palatale  $  mit  *  um- 
schreibt und  von  der  Lautverschiebung  im  Germanischen,  wie  seine 
Schluasbemerkung  1.  beweist,  gar  keine  Ahnung  zu  haben  scheint,  so 
dürfen  wir  wohl  unser  ürtheil  in  die  Worte:  »Ein  hübscher  Gedanke  in 
häuslicher  Form-  zusammenfassen. 

Graz.  J.  Kirste. 


Programmenschau. 

78.  Kokorudz  Elias,  Ablativus,  Locativus  und  Tust™ men- 
talis bei  Homer  in  formeller  und  syntaktischer  Beziehung. 

II.  Theil  (polnisch).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Stanislau  1892, 
8°,  27  88. 

Dieser  zweite  Theil  der  genannten  Abhandlung,  deren  ersten,  im 
Jahre  1891  erschienenen  Theil  ich  in  dieser  Zeitschrift  1893,  S.  661, 
angezeigt  habe,  urafasst  eine  geordnete  Zusammenstellung  und  Erläuterung 

J'ener  homerischen  Stellen,  an  denen  der  Verf.  Spuren  eines  ursprünglichen 
K>cativus  und  Instrumentalis  fiudet.  Derselbe  zerfällt  in  12  Capitel, 
deren  erstes  (VII)  dem  Dativ,  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  Form 
nnd  der  Aufklärung  der  Ursachen  seiner  Ausgleichung  mit  den  Formen 
des  Locativus  und  Instrumentalis,  die  vier  nachfolgenden  (VIII — XI)  den 
verschiedenen  Kategorien  des  noch  erkennbaren  Locativus,  und  die  letzten 
sieben  XII-  XV  III  denen  des  Instrumentalis  bei  Homer  gewidmet  werden. 

Die  betreffende  Literatur  wird  eingehend  berücksichtigt;  eine 
Vollständigkeit  im  Ausweise  der  bezüglichen  homerischen  Stellen  hat  der 
Verf.  ebenso  wie  im  ersten  Tbeile  nur  hie  und  da  angostrebt  (vgl.  z.  B. 
S.  SO  ß,  wo  das  belehrende  Beispiel  II.  XXI,  469  n/iutnoxaaiytnjToio 
uiyqptrai  tv  Kakau yau*  nicht  berücksichtigt  wird);  sein  Urtheil  über 
einzelne  Stellen  und  Formerscheinungen  ist  besonnen  und  meistens  an- 
sprechend. Eine  auffallende  Schattenseite  der  Arbeit  bildet  die  eines 
einheitlichen  Principes  entbehrende  Eintheilung  und  ungleichmäßige  Be- 
handlung des  Gegenstandes.  Man  erwartet  streng  genommen  vier,  das 
Thema  erschöpfende  Haoptcapitel :  1.  über  die  Verhältnisse,  welche  die 
Ausgleichung  des  Dativs  mit  dem  Locativ  und  Instrumental  herbeigeführt 
haben;  2.  über  die  Fälle,  in  denen  ein  ursprünglicher  Dativ  bei  Homer 
vorliegt;  3.  über  die  Stellen,  welche  Spuren  eines  ursprünglichen  Locativs, 
4.  über  jene,  welche  Reste  eines  ursprünglichen  Instrumentals  aufweisen. 
Indessen  fehlt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  das  2.  obgenannte  Capitel 
gänzlich,  was  umsomehr  auffällt,  da  der  Verf.  in  seinem  ersten  Capitel 
zu  keiner  sicheren  Ansicht  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Dativs 
und  zu  keiner  klaren  Auffassung  dieses  Casus  bei  Homer  gelangt.  Hätte 
er  also  die  betreffenden  homerischen  Stellen,  an  denen  ursprüngliche 
Dative  vorliegen,  einer  entsprechenden  Betrachtung  unterzogen,  so  würde 
er  vielleicht  zu  einer  festen  Ansicht  wenigstens  über  die  Grundbedeutung 
des  eigentlichen  Dativs  bei  diesem  Dichter  gelangt  sein  und  so  die 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  formell  ausgeglichenen  Casus  viel  klarer 
abgesteckt  haben.  Bei  der  eben  berührten  Einseitigkeit  der  Behandlung 
und  der  Unvollständigkeit  der  Stellensammlung  bleiben  wir  im  Unklaren, 
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wie  der  Verf.  über  viele  homerische  Stellen  artheilt,  wo  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Casus  auftreten,  oder  wie  wenigstens  das 
Verhältnis  der  Spuren  ihrer  Anwendungssphären  bei  Homer  gestaltet 
ist.  Auch  die  Eintheilung  der  Aber  den  Locativ  und  Instrumental  be- 
sonders handelnden  Partien  entbehrt  eines  einheitlichen  Principes;  der 
Verf.  handelt  z.  B.  in  einzelnen  Capiteln:  1.  Ober  den  Locativ  auf  die 
Frage  wo?,  2.  Ober  den  Locativ  auf  die  Frage  wohin?,  8.  über  den  mit 
Präpositionen  verbundenen  Locativ,  4.  über  einzelne  formelle  Überbleibsel, 
wio  uyyi.  «vri  usw.,  ohne  zu  beachten,  dass  die  zwei  letzten  Capitel 
unter  die  zwei  ersten  gehören  und  deren  Unterabtheilungen  bilden. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  einer  etwas  anderen  Weise  beim  Instrumental. 
Überdies  muss  ich  anmerken,  dass  der  Verf.  S.  6  irrt,  wenn  er  behauptet. 
Brugmann  halte  den  Dativ  für  einen  grammatisch- localen  Casus.  Brug 
mann  sagt  nämlich  in  der  2.  Auflage  seiner  Griechischen  Grammatik 
S.  208,  dass  die  Grundbedeutung  des  Dativs  unermittelt  sei,  und  S.  200, 
dass,  wenn  man  auch  den  Dativ  einen  grammatischen  Casus  nennen  mag. 
man  doch  immer  bedenken  müsse,  dass  die  Grundbedeutung  dieses  Casus 
ursprünglich  eine  concretere,  räumliche  gewesen  sein  muss.  Auch  geht 
der  Verf.  S.  23  zu  weit,  wenn  er  mit  apodiktischer  Gewissheit  der  latei- 
nischen Sprache  jegliche  Spuren  des  Instrumentals  abspricht  (vgl.  olim, 
interim);  man  kann  nur  behaupten,  dass  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist 
sichere  Spuren  dieses  Casus  im  Lateinischen  aufzuweisen. 

Hie  und  da  ist  die  Ausdrucks  weise  des  Verf.s  unklar,  wie  S.  12. 
Z.  1  ff.,  6.  21,  Z.  9;  die  polnische  Sprache,  in  welcher  die  Abhandlung 
abgefasst  ist,  verstößt  öfters  gegen  den  correcten  Gehrauch,  wie  S.  S 
tyra  koncem,  S.  4,  Z.  25  z  tamtym,  S.  5  dativas  ..  jest  czysto  grama 
tyczny  przypadek.  —  abstraktna,  6  w  najszerszym  zmysie  (—  znaczeniu), 
ö.  7  raomentein  spowodujacym,  S.  9  u  a-ürödloslowöw,  S.  13  niejasnie, 
8.  17  o  Instrumentalis  bedzie  pu/niej,  S.  22  w  raafo  —  form  ach,  —  os<.'>b 
lub  istot  itd. 

79.  Czubek  Johann,  Das  erste  Buch  der  Ilias  in  polnischer 

Übersetzung.  Progr.  des  k.  k.  St.  Anna-Gymn.  in  Krakau  1892,  8'. 
16  SS. 

Der  Verf.  ist  als  glücklicher  und  gründlicher,  sowohl  die  classischeo 
Sprachen  des  Alterthums  als  auch  die  polnische  Sprache  in  einem  hoben 
Grade  beherrschender  Übersetzer  der  griechischen  Dichter,  besonders  der 
Tragödien  des  Sophokles  bekannt  und  hat  auch  eine  anerkennungswerte 
Abhandlung  über  die  Grundsätze,  welche  eine  gute  Übersetzung  befolgen 
musa,  veröffentlicht  Progr.  desselben  Gymn.  1884).  Infolge  dessen  tritt 
man  auch  an  die  vorliegende  Übersetzung  mit  einem  günstigen  Vorurtheile 
heran,  und  diese  Erwartung  wird  zwar  meistenteils,  aber  doch  nicht 
durebgehends  erfüllt.  Namentlich  ist  es  schwerlich  zu  billigen,  dass  der 
Verf.  veraltete  und  „ungebräuchliche  Ausdrücke  mit  Hintansetzung  der 
gangbaren  in  seine  Übersetzung  einführt  (wie:  rozterka  zwadna;  szumne 
waly  oder  hucza.ee  waly  zur  Bezeichnung  des  Meeres;  swiatnice  tr  czesc 
postawitf;  przyja/5  prosb^  w  uszy:  ozowie  =  powie;  krzeczy  —  ku  rzeety; 
pika  =  kole;  naremna  zloSc;  przewina  =  wina;  o  ziem  rzucic';  za  in 
der  Bedeutung  jezeli;  grzmotuch  =  tvyvöna',  oblapfc  —  ujqc,  und  zwar 
za  nogi  oder  nogi;  przypasY  do  brody  —  vn'  «v&iQtoirn;  iXtfr;  naoczna 
gfowa,  =  iävtym  nnttnftifaat).  Wenn  vielleicht  der  Verf.  durch  diese 
Sonderlichkeiten,  welche  hie  und  da  an  Przybylskis  Übersetzung  erinnern, 
seiner  Version  eine  alterthümlicbe  Färbung  verleihen  wollte,  so  bat  er 
diesen  Zweck  nicht  erreicht;  im  Gegentheilo  machen  solche  Stellen 
manchmal  einen  fast  komischen  Eindruck.  Auch  der  aus  fünf  tum  großen 
Tbeile  zweisilbigen  Füßen  bestehende  Vers  scheint  mir  oft  zu  leicht  und 
heiter  dahinzufließen  und  der  Würde  des  griechischen  Hexameters  nicht 
zu  entsprechen.    Überdies  übertreibt  der  Verf.  die  Anwendung  der  Prä 
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sentia  der  polnischen,  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Zeitwörter, 
welche  meistens  Futurbedeutung  haben  nnd  deshalb  z.  B.  im  V.  367 
einen  Terkehrten  Sinn  abgeben.  Ungenauigkeiten  anderer  Art  kommen 
außerdem  in  den  VV.  50  (mulicej,  86  (Zeüsa),  250  fprzy  nim  —  gim\), 
893  (synkiem)  vor.  Aber,  wie  gesagt,  die  Übersetzung  ist  doch  im  allge 
meinen  gnt,  an  manchen  Stellen  vortrefflich 

80.  Czyczkiewicz  Andreas,  Untersuchungen  zur  zweiten 

Hälfte  der  Odyssee.  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergymn.  in 
Brody  1892,  8%  53  SS. 

81.  —    —   Betrachtungen  über  Homers  Odyssee.  Ebenda 
1892,  8»  44  SS 

Der  Verf ,  welcher  sich  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Frage  Über 
die  Composition  der  Odyssee  beschäftigt  und  bereits  im  Jahre  1889  im 
Programme  des  Gymnasiums  in  Brody  -Untersuchungen  Ober  das  III.  und 
XVL  Buch  der  Odyssee*  veröffentlicht  hat,  schließt  sich  in  seinen  Ab- 
handlungen vornehmlich  den  Untersuchungen  Kirchhoffs  an  und  sucht  zu 
beweisen,  dass  in  der  ganzen  Odyssee  sich  Bestandtheile  unterscheiden 
lassen,  welche  verschiedene  Pläne  verfolgen  und  demnach  verschiedenen, 
zeitlich  auseinanderliegenden  Epen  angehören.  J'iese  Epen,  namentlich 
die  Telemachie,  die  ältere  und  die  jüngere  Odyssee,  sind  nach  der  An- 
sicht des  Verf.s  von  einem  Diaskeuasten  durch  Kürzungen,  Zusätze  und 
Änderungen  zu  einem  Ganzen,  manchmal  ganz  äußerlich  und  unbeholfen, 
verbunden  worden  In  der  ersten  der  oben  genannten  Abhandlungen 
gieng  der  Verf.  darauf  aus,  das  XVI.  Buch  der  Odyssee  als  einen  Be- 
standtheil  der  Telemachie  zu  erweisen,  in  der  zweiten  bespricht  er  einzelne 
Stellen  aus  den  Gesängen  XVII — XXIV  (S.  3—44)  und  aus  dem  Gesänge 
XIII  (S.  45—53),  in  der  dritten  unterzieht  er  die  Gesänge  XIV  und  XV 
einer  ähnlichen  Kritik  (S.  3—16)  und  gelangt  weiter  zu  diesem  End- 
resultate, dass  nicht  nur  die  vier  ersten  Bücher,  sondern  auch  das  Buch 
XV  und  XVI.  zum  Theile  auch  XVII  und  XXH,  vielleicht  ebenfalls  XXIV 
der  Telemachie  ursprünglich  angehörten,  woraus  hervorgehe,  dass  nicht 
die  Telemachie  in  die  Odyssee,  sondern  die  Odyssee  in  die  Telemachie 
eingefügt  worden  sei  (S.  17 — 29).  Von  S.  30  an  wird  schließlich  die 
Ansicht  Kirchhoffs,  dass  die  Bücher  X — XII  einen  jüngeren  Bestandteil 
der  eigentlichen  Odyssee  bilden,  gebilligt  und  durch  neue  Beweggründe 
unterstützt 

Auf  einzelne  zahlreiche,  vom  Verf.  besprochene  Stellen  der  Reihe 
nach  näher  einzugehen,  verbieten  die  Grenzen  einer  einfachen  Anzeige; 
es  sind  das  Übrigens  meistens  Stellen,  welche  schon  früher  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kritiker  auf  sich  gelenkt  hatten ;  ich  will  also  nur  im  allge- 
meinen kurz  anmerken,  dass  mich  die  vom  Verf.  zusammengestellten 
Beweise  von  der  Richtigkeit  seiner  Hypothesen  nicht  überzeugt  haben. 
Wenn  z.  B.  der  Verf.  darin  einen  Widerspruch  findet,  dass  Telemachos 
XV,  505  an  demselben  Tage  abends  in  die  Stadt  zu  kommen  verspricht 
und  doch,  nachdem  er  indessen  bei  Eumaios  seinen  langersehnten  Vater 
unverhoffcerweise  gefunden  hat,  daselbst  übernachtet,  so  dass  er  erst  am 
Morgen  folgendes  Tages  sich  in  die  Stadt  begibt  (XVII,  1  ff.),  oder 
wenn  er  anmerkt,  dass  sich  die  Stellen  XV,  499  und  531  f.  mit  XVII, 
160  f.  nicht  in  Einklang  bringen  lassen,  da  an  letzterer  Stelle  Theo- 
klyroenos  sagt,  er  habe  dem  Telemachos  auf  dem  Schüfe  sitzend  geweis» 
sagt  nnd  doch  nach  den  vorher  angeführten  Stellen  die  Weissagung  erst 
nach  der  Landung  stattfand  (ohne  zu  beachten,  dass  XV,  52!'  doch  eine 
Erklärung  der  Schwierigkeit  an  die  Hand  gibt),  oder  wenn  derselbe 
behauptet,  die  zwei  Fragen  XVII,  375  und  446  miteinander  nicht  ver 
einigen  zu  können,  —  so  wird  man  seiner  Argumentation  gegenüber 
misstrauisch.   Ich  stelle  zwar  nicht  in  Abrede,  dass  sich  in  den  Home- 
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rischeil  Gedichten,  speciell  in  der  Odyssee  Unebenheiten,  Ungenauigkeiten 
und  sogar  Widersprüche  vorfinden,  welche  vom  Standpunkte  unserer  «neun 
Compositionsweise  nicht  geduldet  werden  könnten,  aber  daraus  werden 
wahrscheinlich  nie  sichere  Schlüsse  über  die  Entstehung  der  Horaeri*h<?n 
Epen  gebaut  werden  können,  da  wir  über  die  ästhetischen  Grundsatz* 
und  Anschauungen  in  Homers  Zeitalter,  über  die  Bedingungen,  ooter 
denen  componiert  wurde,  über  die  Schicksale  der  Überlieferung  der  groben 
Epen  vor  Peisistratos  so  gut  wie  nichts  wissen.  So  kommt  es,  da«  ein 
jeder  Mangel  theils  auf  Rechnung  der  Unachtsamkeit  des  Dichten 
und  des  Publicums,  theils  auf  Rechnung  der  angenauen  Überlieferan?*- 
mittel,  theils  endlich  auf  Rechnung  der  Willkür  der  Traditoren  gesetit 
werden  kann;  aus  einer  einzigen  Gleichung  von  mehreren  Unbekannten 
kann  eine  Unbekannte  nie  auf  einen  einzigen  Wert  redociert  werde«. 
Dass  der  Odvssee  sowie  der  Ilias  mehrere  poetisch  ausgebildete  and 
theilweise  in  Gedichte  gefasste  Mythen  und  Berichte  zugrunde  lieg^o. 
darf  nicht  geleugnet  werden,  und  darin  eben  findet  manches  Anstößig« 
seine  Erklärung,  dass  der  Dichter  nicht  immer  frei  schuf,  sondern  sich 
oft  der  Tradition  anschloss,  aber  die  Annahme,  das«  unsere  grofci 
Heldengedichte  aus  verschiedenen  fertigen  Epen  zusammengefügt  worden 
sind,  ist  weder  nothwendig  noch  wahrscheinlich.  Man  muss  ja  in  diesem 
Falle  zur  Annahme  eines  Diaskeuasten  Zuflucht  nehmen  und  demselben 
die  gröbsten  Verstöße  zumuthen,  wie  wenn  et  leichter  wäre,  beim  Ordnen 
eines  fertigen  Materials  Ungereimtheiten  zu  begehen,  als  bei  selbstlndi^r 
Codi position  eines  weitschichtigen,  großen  Gedichtes.  Und  zugegebm. 
dass  dieser  Diaskeuast  wirklich  so  unachtsam  und  unbeholfen  war,  so 
entsteht  die  Frage,  warum  andere  Diaskeuasten  nicht  aufzutreten  wagten 
und  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  jener  verschiedene  Element« 
fremden  Eigenthums  zusammenfügte  und  auszugleichen  suchte,  sein* 
Arbeit  nicht  fortsetzten  und  berichtigten. 

Ich  will  noch  zu  Ende  auf  zwei  Abschnitte  der  dritten  Abhandlung 
des  Verf.  s  etwas  näher  eingehen  und  zwar  deswegen,  weil  der  Verf.  dann 
zwei,  wie  er  behauptet,  schlagende  Indicien  bespricht,  welche  ißß 
nöthigten  anzunehmen,  dass  die  Telemachie  der  ursprünglichen  Odyssee 
fremd  gewesen  und  ihr  erst  später  eingereiht  worden  sei  (S.  20).  Du 
erste  Indiciuro  soll    in   den  chronologischen   Ungereimtheiten  liegen, 
namentlich  darin,  dass  Telemachos'  Reise  ursprünglich  höchstens  anf 
12  Tage  berechnet  war  und  doch  ohne  jeglichen  Grund  30  Tage  in  An- 
spruch nahm.  Was  nun  diesen  Punkt  anbelangt,  so  bemerke  ich  zuerst, 
dass  aus  II.  374  f.  streng  genommen  nicht  gefolgert  werden  kann,  Tele- 
machos habe  beschlossen,  höchstens  12  Tage  auf  die  Reise  zu  verwenden. 
Das  Befremdende  liegt  darin,  dass  Telemachos,  im  Verhältnisse  zur  Dau?r 
seines  Aufenthaltes  bei  Nestor  bei  Menelaos  zulange  und  zwar  ohne 
ersichtlichen  Grund  verbleibt,  zumal  er  sich  zu  beeilen  vorgibt  Das 
Verseben  ist  aber,  wie  schon  andere  hervorgehoben  haben,  für  eisen 
Zuhörenden,  ja  sogar  für  einen  flüchtig  Lesenden,  welcher  einzelnes  niebt 
miteinander  vergleicht  und  einer  strengen  Berechnung  unterzieht,  kacai 
bemerkbar.    So  ein  Versehen  konnte  meiner  Ansicht  nach  leichter  der 
Dichter  eines  großen  Epos  als  ein  zwei  Epen  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammenfügender  Diaskeuast  sich  zuschulden  kommen  la*#«s; 
wenigstens  hat  Vergil  in  der  Aneide  unter  anderen  Ungenanigketten 
einen  ähnlichen  chronologischen  Fehler  (Aen.  I,  755  und  V,  6J6>  be- 
gangen.   Übrigens  konnte  man  auch  an  eine  verfälschte  Tradition  itr 
Tageszahlen  in  V,  278  f.  =  VII,  267  f.  mit  Bergk  denken,  und  zwar  mit 
demselben  Rechte,  mit  welchem  andere  zur  Unbeholfenheit  eines  Diaskeu- 
asten ihre  Zoflucht  nehmen.  —  Fiine  zweite  Hauptstütze  für  seine  Be- 
hauptung findet  der  Verf.  in  den  Spracheigentümlichkeiten  der  Teie 
maebie;  er  führt  (S.  25  ff.)  mehrere  v\  ortformen  und  Constructionen  aas 
der  Telemachie  an,  welche  in  den  echten  Homerischen  Partien  nicht  vor- 
kommen, theilweise  aber  bei  späteren  griechischen  Schriftstellern  wieder- 
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kehren.  Aber  einserseits  ist  dieses  Verzeichnis  ungenau,  z.  B.  ripvtiv 
statt  Ttiurttv  kommt  nicht  nur  III,  175,  sondern  nach  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  (xipvih  rfyth  Wolf  rtftti)  auch  II.  XIII.  707  vor; 
llctoöouai  hat  III,  419  im  Grunde  genommen  doch  dieselbe  Bedeutung 
wie  an  anderen  Stellen;  7iw9i'<voptu  findet  sich  zwar  nur  IV,  732  mit 
dem  Accusativ  einer  Person  und  eines  prädicativen  Particips,  sonst  mit 
dem  Genitiv  und  einem  Particip,  aber  anderswo  steht  es  mit  bloßem 
Accusativ  einer  Person  oder  Sache  ebenso  wie  mit  dem  bloßen  Genitiv, 
und  da  das  synonyme  dxovto  sich  bei  Homer  sowohl  mit  einem  Accusativ 
als  auch  mit  einem  Genitiv  einer  Participialconstruction  verbunden  vor- 
findet, so  mag  auch  die  Construction  von  IV,  732  für  eine  Homerische 
angesehen  werden.  Andererseits  aber  dürfen  aus  solchen  sprachlichen 
Einzelheiten  keine  derartigen  Polgerungen  gezogen  werden.  Denn  erstens 
kommen  ähnliche  Spracherscheinungen  auch  in  den  als  echt  Homerisch 
anerkannten  Partien  vor  (z.  B.  ayvtos  V,  79;  ctof&urj  VI,  264;  ikt^fttav 
V.  191;  naaro  IX,  858;  xa&itvtti  laxia  IX,  72;  &r\k(m  mit  Genitiv  V, 
73),  zweitens  ist  es  bekannt,  dass  manche  Formen  und  Redewendungen 
der  filteren  Literatur  in  der  späteren  nach  einer  geraumen  Zeit,  sei  es 
als  literarische  Reminiscenzen,  sei  es  weil  sie  im  Munde  des  Volkes  die 
Zeit  ihrer  Vergessenheit  überlebt  hatten,  wiederum  auftauchen,  drittens 
weisen  auch  sonst  einzelne  Werke  derselben  Schriftsteller,  z.  B.  Vergils, 
sprachliche  Besonderheiten  auf  (vgl.  meine  Abhandlung  Poema  de  Aetna 
monte  cett.  Cracoviae  1888,  8.  27). 

Wenn  ich  mich  aber  gegen  die  aus  den  einzelnen  Stellen  der 
Odyssee  vom  Verf.  gezogenen  Schlüsse  skeptisch  verhalte,  bin  ich  dennoch 
weit  entfernt,  den  Wert  der  Homerischen  Abhandlungen  des  Verf.s.  welche 
zu  den  fleißigsten  gehören  und  unter  den  philologischen  Programm- 
dissertationen  der  galizischen  Gymnasien  eine  hervorragende  Stellung 
einnehmen,  zu  verkleinern;  solche  Untersuchungen,  wie  die  vom  Verf. 
angestellten,  werfen  jedenfalls  ein  Licht  auf  die  Composition  der  Home- 
rischen Epen  und  können  mit  der  Zeit  doch  zu  neuen  probablen  Resul- 
taten führen.  Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  die  einschlägige  Literatur 
(Kirchhoff,  Bergk,  Härtel,  Wilamowitz-Möllendorf,  Seeck,  Kammer,  Rhode, 
Jacob,  Geppert,  Adam,  Volkmann,  Meister,  Bekker.  Wald.  Ribbek,  Hen- 
nings u.  a.  i  gewissenhaft  zurathe  gezogen,  manches  Zerstreute  unter  einem 
gemeinsamen  Gesichtspunkte  vereinigt,  auch  manche  gute  Bemerkung  ge- 
macht zu  haben.    Der  Druck  ist  meistens  correct. 

82.  Mazanowski  Nikolaus,  Über  die  Gastfreiheit  der  Home- 
rischen Griechen.  Progr.  des  k-  k.  Gymn.  in  Bochnia  1892  (pol- 
nisch), 8«,  25  SS. 

Nach  einer  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Homerische  Griechen- 
land und  seine  Einwohner  enthaltenden  Einleitung  (S.  1—4)  erörtert  der 
Verf.  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  $hvo>  bei  Homer  iS.  4-8),  bespricht 
die  Ursachen,  welche  die  Gastfreiheit  bei  den  Homerischen  Griechen 
förderten  (S.  8 — 9),  schildert  eingehend  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  Sttrot  aufgenommen,  behandelt  und  bewirtet  wurden  (S.  10  -19) 
und  schließt  mit  Betrachtungen  über  die  sociale  Bedeutung  der  Gast- 
freiheit, wie  dieselbe  allmählich  eine  religiöse  Weihe  erhalten  und  so  zu 
einem  Gewohnheitsrechte  der  Gastfreundschaft  schon  bei  Homer,  besonders 
nach  der  Darstellung  der  Odyssee,  sich  zu  gestalten  anfieng  (8.  19—25). 

Die  Abhandlung  beruht  auf  fleißiger  Sammlung  und  Zusammen- 
stellung der  betreffenden  Homerischen  Schilderungen  und  Andeutungen; 
stellenweise  werden  auch  filtere  und  neuere  Erklärer  Homers  citiert, 
dagegen  fehlt  iede  Erwähnung  von  Schriften,  welche  denselben  Gegen- 
stand behandeln,  z.  B.  Buchholz,  Homerische  Realien  U,  2;  auch  ver- 
misat  man  den  Versuch  einer  etymologischen  Erklärung  des  Wortes  £eivo(. 
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Die  Darstellung  ist  anziehend;  Verstöße  und  Druckfehler  bemerkt«  ick 
S.  1,  V.  12;  S.  3,  V.  14;  S  11,  Anmerkungen;  S.  13,  Anm.;  8. 15,  Aml; 
S.  21,  V.  23  u.  Anm.;  S.  22,  Anm. 

83.  Geciow  Onuphrius,  Quaestiones  in  Aristophanis  Vespas. 
Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Rzeszöw  1892,  8»,  39  SS. 

Die  Abhandlung  besteht  aus  drei  Abschnitten.  In  dem  ersten  der- 
selben (Prolegomena  S.  1 — 13)  handelt  der  Verf.  summarisch  über  die 
politischen  und  socialen  Verhältnisse  Athens,  in  denen  sieb  der  Charakter 
und  die  schriftstellerische  Tendenz  des  Aristophanes  herausbildeten, 
spricht  im  allgemeinen  Ober  seinen  literarischen  Nachlas«,  in  welchem 
er  nach  Ausscheidung  des  Plutos  vornehmlich  drei  Classen  von  Lustspielen 
«den  Frieden  anempfehlen  le,  die  inneren  politischen  Angelegenheit^ 
betreffende  und  den  kunstliterarischen  Verhältnissen  gewidmete  Dramen; 
unterscheidet  und  constatiert,  dass  besonders  die  Forschungen  des  laufend« 
Jahrhunderts  ein  tieferes  Verständnis  und  eine  gerechte  Würdigung  d«r 
Compositionsweise  dieses  Dichters  angebahnt  haben.  Der  zweite  Abschnitt 
(Vesparum  occasio  S.  14—19)  ist  einer  bündigen  Entstehungsgeschichte 
der  Vespen  gewidmet.  Der  Verf.  entscheidet  sich  dafür,  dass  dieses  Stück 
im  zweiten  Jahre  der  89.  Olympiade  und  zwar  während  der  großen  Dio- 
nysien  'letzteres  unter  Hin  Weisung  auf  Boeckhs,  Müller-Strübings.  Ranket 
und  Richters  Ansichten  gegen  das  ausdrückliche  Zeugnis  der  Hypotaesis, 
welche  die  Lenaeen  uennt)  aufgeführt  worden  ist  und  unter  anderem  die 
umfassendste  bittere  Kritik  der  mangelhaften  Gerichtsverhältnisse  Athens, 
gegen  welche  der  Dichter  schon  in  seinen  früheren  Dramen  einzelne  Pfeile 
gelegentlich  absendet,  enthält.  Die  Anspielung  auf  eine  bevorstehende 
gerichtliche  Verurtheilung  des  Laches  (V.  246  ff)  verbunden  mit  der 
Wahrscheinlichkeit,  dass  unter  dem  Namen  Labeä  des  angeklagten  Hönde* 
(VV.  836,  895,  903,  968)  der  Dichter  denselben  Laches  verstand,  versucht 
der  Verf.  durch  die  Hypothese  zu  erklären,  dass  kurz  vor  der  Abfassung! 
zeit  der  —y  rjxa  in  Athen  ein  übles  Gerücht  über  eine  Veruntreuung 
öffentlicher  Gelder  von  Seiten  des  Laches  unter  dem  Publicum  im  Um 
laufe  war;  Kleon  oder  einer  von  den  Demagogen  habe  schon  im  voran» 
über  den  bevorstehenden  Process  und  die  V  erurtheilung  des  Laches  vor 
den  Richtern  Hoffnungen  geäußert;  dieses  Ereignis  habe  dem  Dichter, 
der  von  der  Unbescholtenheit  des  Laches  fest  überzeugt  war,  Ania» 
egeben,  über  die  Grundlosigkeit  jenes  gegen  Laches  erhobenen  Ver 
achtes,  über  die  Unverschämtheit  des  Kleon  und  über  die  Albernheit 
der  Richter  in  Athen  seinen  Spott  auszulassen  (S.  18  f.)  Im  dritten 
Abschnitte  (Fabulae  descriptio  et  argumentum  S.  19  ff.)  wendet  sich  der 
Verf.  zuerst  gegen  AugU9t  W.  Schlegels  unterschätzendes  Urtheil  öber 
den  Wert  der  ^V/jJx*»-  und  geht  nach  kurzen  Andeutungen  über  die  Zeit 
der  Action  und  die  scenische  Ausstattung  des  Lustspieles  zur  Darlegung 
seines  Inhaltes  über,  wobei  er  einzelne  Stellen  desselben  der  Reibe  nach 
durch  zahlreiche  unter  dem  Texte  beigefügte,  exegetische  und  kritUche 
Anmerkungen  erläutert,  z.  B.  zu  V.  323,  wo  er  ä/Ä'  tu  Xtv  «i«.  u.  &><'*■ 
rrjoas  zu  lesen  vorschlägt,  oder  zu  V.  987,  wo  er  über  die  Abstimmui.iTv 
weüe  in  den  athenischen  Gerichten,  speciell  über  die  in  der  betreffenden 
Stelle  von  Aristophanes  angedeutete,  umständlich  handelt. 

Die  Abhandlung  zeichnet  sich  durch  eine  entsprechende  Berück- 
sichtigung der  einschlägigen  Literatur  und  durch  Klarheit  der  Dis- 
position und  der  Gedanken  aus.  Auch  die  lateinische  Ausdruckweise 
ist  kernig  und  anziehend,  wiewohl  der  Verf.  über  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  er  zu  schreiben  scheint,  einigemale  die  erforderliche  stilistische 
Correctheit  und  Präcision  vernachlässigt  hat  (vgl.  die  dreimal  S.  o  f.  wieder- 
kehrende Verbindung;  tum  —  tum  vero;  daselbst  vorletzter  V.  suim  statt 
ipsius;  S.  6  inquinari  coeperunt;  S.  7  florebat,  ut  ...  quae,  quamvi«  ... 
et  qui  . . .  ;  S.  13  in  parte  libri  saepius  laudati;  S.  17  nullibi;  fajpotbesin 
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=  die  Hypothese;  S.  23,  Anm.  nos  et  rei  probabilitatem  ...  equidem 
igitur  ita  statuo;  8.  25,  V.  6  se  =  ipsos).  Druckfehler  sind:  S.  (5  Milesiae, 
exilium.  abliquire;  S.  12  diffeminatam;  Interpunction  im  vorletzten  Verse; 
S.  13,  Anm.  pono  =  porro. 

84.  Chowaniec  Franz,  De  enuntiatorum,  quae  dicuntur, 
subiecto  careotium  usu  Thucydideo.  Progr.  des  k.  k.  Gymn. 

in  Jaroslau  1892,  8«.  XVIII  u.  31  öS. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  einen  allgemeinen,  sich  mit  der  Theorie 
des  Ursprunges  und  des  Wesens  der  sogenannten  subjectlosen  Sätze  in 
den  indoeuropäischen  Sprachen  befassenden  VS.  I — XVIII/  und  in  einen 
speciell  dem  Thukydideischen  Sprachgebrauche  im  Bereiche  derselben 
Sätze  gewidmeten  Theil  iS-  1  -81).  Beiden  Theilen  wird  noch  ein  vier 
Seiten  umfassendes  Verzeichnis  jener  Werke  and  Abbandlungen,  aus  denen 
der  Verf.  schöpfte,  vorausgeschickt.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich  die 
ganze  Arbeit  durch  eine  fast  durchgehends  correcte,  lateinische  Ausdrucks- 
weise, durch  eingehende  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur, 
durch  Akribie  und  Gründlichkeit  aus.  Freilich  erscheint  das  Ergebnis 
der  Untersuchung  in  einem  gewissen  Missverhältnisse  zu  dem  dazu  ver- 
wendeten, grundlegenden  Apparate;  der  erste  Theil  bildet  eigentlich  eine 
Abhandlung  für  sich,  deren  kurzgefasstes  Resultat  schon  ausreichen  würde, 
um  den  zweiten  Theil  entsprechend  vorzubereiten,  und  zwar  umsomehr, 
als  der  Sprachgebrauch  des  Thukvdides  dein  Verf.  keine  neuen  Anhalts- 
punkte zur  Aufklärung  der  Hauptfrage  des  ersten  Theiles  über  das  Wesen 
nnd  den  Ursprung  der  subjectlosen  Sätze  lieferte. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Theile  die  subjectlosen  Sätze  als 
solche  definiert  hat,  deren  Prädicat  ein  unbestimmtes  generelles  Subject 
in  der  dritten  Person  der  Einzahl  oder  Mehrzahl  andeutet,  so  dass  dieses 
Subject  weder  aus  der  Form  des  Satzes  selbst  noch  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Rede  genau  erschlossen  werden  kann,  gelangt  er  weiter  zu 
diesem  Resultate,  dass  die  Ansichten  der  Gelehrten  des  Alterthums  und 
der  Neuzeit  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  subjectlosen  Sätze 
auf  drei  Haupttheorien  zurückgeführt  werden  können.  Die  erste  derselben, 
deren  Vertreter  Trendelenburg,  Mtiring,  Steinthal.  Kern,  Paul,  Schuppe, 
Sigwart  und  Puls  sind,  beruht  auf  der  Behauptung,  dass  die  sogenannten 
subjectlosen  Sätze  von  Anfang  an  der  Ursprache  eigen  waren,  ja  dass 
vielmehr  ursprünglich  sämmtliche  Verba  unpersönlich  gebraucht  wurden 
und  dass  erst  aus  dem  unpersönlichen  Gebrauche  der  persönliche  sich 
herausgebildet  hat.    Übrigens  entbehren  diese  Sätze  weder  eines  gram- 
matischen noch  eines  logischen  Subjectes ;  das  erstere  sei  nämlich  in  der 
Verbalform,  das  letztere  im  Zusammenhange  der  Rede  generell  ausge- 
drückt. Dieser  Theorie,  welche  folgerichtig  nur  zweigliedrige  Urtheile  in 
der  Logik  anerkennt,  stimmt  auch  der  Verf.  bei,  ohne  jedoch  seinerseits  die 
Gründe,  welche  ihn  dazu  bewogen  haben,  anzugeben.  Die  zweite  Theorie 
beruht  auf  der  Ansicht,  dass  logisch  auch  eingliedrige,  d.  i.  aus  dem 
Prädicate  allein  bestehende  Sätze  möglich  sind.    Die  Anhänger  dieser 
Theorie  (Heyse,  Grimm,  Miklosich,  Benfey,  Marty,  theilweise  auch  Mio- 
donski) behaupten,  dass  die  subjectlosen  Sätze  ursprünglich  ein  bestimmt 
ausgedrücktes  Subject  hatten,  welches  sie  mit  der  Zeit  verloren,  ohne 
dadurch  die  Fähigkeit,  vollständige  Urtheile  zu  bilden,  eingebüßt  zu 
haben.    Diese  vollständigen  Urtheile  sind  also  nach  dieser  Ansicht  in 
den  allein  übriggebliebenen  Prädicateu  enthalten.  Die  dritte  Theorie  ist 
die  Theorie  der  Grammatiker  des  Alterthuma.  welche  sich  auch  bis  in 
das  laufende  Jahrhundert  in  der  Gelehrtenwelt  behauptete,  in  den  neuesten 
Zeiten  aber  gänzlich  aufgegeben  wurde.  Dieselbe  betrachtet  alle  subject- 
losen  Sätze  für  elliptische  Sätze,  in  denen  das  Subject  ursprünglich 
ausgedrückt  wurde,  aber  auch  jetzt  immer,  sei  es  aus  gleichartigen 
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Sätzen  mit  ausdrücklich  gegebenem  Subjecte.  sei  es  aas  dem  übrig- 
gebliebenen Prädicate  and  Oberhaupt  aas  dem  logischen  Qedankenxasamnien- 
bange  ergänzt  wird  and  dem  Sprechenden  gleichsam  vorschwebt 

In  dem  zweiten,  speciellen  Theile  wird  der  ans  Thukydides  ge- 
schöpfte Stoff  nach  grammatischen  Gesichtspunkten  übereinstimmend  mit 
Miklosich  in  vier  Haupttheile  eingetbeilt.  and  zwar:  1.  in  subjectlose 
Sätze,  deren  Prädicat  eine  active  Verbalform  bildet ;  2.  in  snbjectlose 
Satze  mit  einem  verbalen  Prädicat  in  passiver  Form;  3.  in  sabjectlose 
Sätze,  deren  Prädicat  ans  einem  Nomen  nnd  dem  Verbum  eivai  besteht; 

4.  in  sabjectlose  Sätze,  deren  Prädicat  ein  Adjectivum  oder  Participiura 
in  absoluter  Casasform  bildet.  In  diesen  Hanpttheilen  werden  noch  nach 
logischen  und  anderen  Rücksichten  Unterabteilungen  unterschieden, 
besonders  im  ersten  Theile,  welcher  in  sechs  Capitel  zerfällt.  Um  die 
Verhältnisse  der  subjectlosen  Sätze  bei  Thukydides  in  ein  entsprechendes 
Licht  zu  setzen,  führt  der  Verf.  neben  subjectlosen  Redewendungen  nicht 
nur  die  aus  demselben  Prädicate  und  einem  ausdrücklichen  Subjecte 
bestehenden,  sondern  auch  alle  synonymen,  welche  die  ersteren  vertreten, 
regelmäßig  an  und  erläutert  oft  einzelne  angeführte  Stellen  mit  besonderen 
Anmerkungen.    Die  Stellensammlung  scheint  complet  zu  sein. 

Druckfehler  werden  meistens  zu  Ende  der  Abhandlung  (S.  31) 
berichtigt  und  sind  überhaupt  selten  (vgl.  S.  II,  V.  15;  S.  X.  V.  3  u.  21; 

5.  25,  V.  16r.  stilistische  Verstöße  bemerkte  ich  S.  IX,  V.  2;  8.  XI, 
V.  4  v.  u.;  S.  XII,  V.  6;  S.  XIII,  V.  16  u.  18;  S.  XIV,  V.  5;  8.  XVI. 
V.  5  f.;  S.  XVII,  V.  9;  S.  1,  V.  2  u.  5. 

85.  Myslewicz  Ladislaus,  Die  Grabreden  bei  den  Griechen 

im  classiscben  Alterthume.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in 
Kolomea  1892  (polnisch),  8°,  30  SS. 

Den  Inhalt  dieser  Abhandlung  bildet  eine  Vergleichung  und  Be- 
urtheilung  der  uns  im  ganzen  oder  theilweise  erhaltenen  athenischen 
Grabreden  des  Gorgias,  Perikles  (respective  Thukydides),  Lysias,  Piaton 
•  im  Menexenos),  Demosthenes  und  Hypereides  nach  Inhalt  und  Form. 
Nach  einer  Bemerkung,  dass  solche  von  amtswegen  zum  Lobe  der  in  einer 
Schlacht  für  das  Vaterland  Gefallenen  gehaltene  Reden  unter  den  Griechen 
nur  bei  den  Athenern  vorkommen,  und  dass  von  solchen  Reden  uns  nur 
die  genannten  erhalten  sind,  constatiert  einfach  der  Verf.,  ohne  sich 
selbständig  auf  die  Frage  über  die  Authentie  dieser  Reden  näher  einzu- 
lassen, dass  nach  dem  überwiegenden  Urtheile  namhafter  Kritiker  der 
Neuzeit  die  koyoi  tnirdy  ioi,  welche  den  Namen  Piatons  und  Demosthenes 
tragen,  wahrscheinlich  auch  der  dem  Lysias  zugeschriebene  unecht  sind, 
und  dass  die  von  Thnkydides  dem  Perikles  in  den  Mund  gelegte  Leichen- 
rede zwar  im  einzelnen  die  Worte  des  großen  Staatsmannes  nicht  wieder» 
gibt,  aber  doch  den  Stempel  einer  Perikleischen  Redeweise  an  sich  zu 
tragen  scheint.  Die  Bestandteile  aller  dieser  echten  und  anechten  Reden 
sind  im  allgemeinen  dieselben,  wahrscheinlich  aus  der  Periode  der  natur- 
gemäßen, in  keine  Kunstregel  eingezwängten  Redeweise  ererbten,  und 
zwar:  Prooimion,  Lob  der  Vorfahren  der  Gefallenen,  Lob  der  Gefallenen 
selbst,  Aufmunterung  zur  Nachahmung  derselben,  Tröstung  der  zurück- 
gebliebenen Eltern,  Kinder  und  Verwandten  derselben.  Diese  Bestand- 
teile liegen  schon  in  der  ältesten  Grabrede  des  Gorgias  vor.  In  der 
Ausführung  der  Einzelheiten  ragt  unter  allen  erhaltenen  Grabreden  durch 
Originalität  und  Kraft  die  Thukvdideische  Rede  des  Perikles  hervor; 
derselben  reihen  sich  die  Reden  des  Hypereides,  Lysias  und  Gorgias  an, 
während  die  unter  dem  Namen  Piatons  und  Demosthenes'  erhaltenen 
verhältnismäßig  die  schwächsten  sind.  Wirklich  gehalten,  and  zwar  in 
einer  geschichtlich  beglaubigten  Zeit,  wurde  nur  die  Rede  des  Hypereides, 
neben  derselben  auch  Reden  von  Perikles  und  Demosthenes-,  dagegen  konnte 
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weder  Gorgias  noch  Lysias  die  betreffenden  Reden  selbst  halten,  da  sie  keine 
athenischen  Vollbürger  waren ;  anch  steht  es  nicht  fest,  auf  welche  histo- 
rische Ereignisse  sich  diese  letzten  zwei  Reden  beziehen ;  die  dem  Piaton 
zugeschriebene  Rede  nimmt  sich  nicht  einmal  den  Schein,  je  wirklich 
gehalten  worden  zu  sein. 

Gegen  Ende  der  Abhandlung  stellt  der  Verf.  (S.  21)  die  Frage, 
welche  Gestalt  solche  Grabreden  ursprünglich  gehabt  haben  mochten, 
und  beantwortet  dieselbe  dahin,  dass  sich  ihre  überlieferte  Form  von  der 
ursprünglichen  nicht  wesentlich  unterschied;  höchstens  dürften  dieselben 
anfänglich  kein  Prooimion  und  kein  Lob  der  Vorfahren  gehabt  haben. 
Was  nun  diesen  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  zwar  möglich,  dass  erst 
politische  Rücksichten  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  jenes  mit  geschicht- 
lichen Remini8cenzen  ausgestattete  Lob  der  Vorfahren  in  diese  Grabreden 
eingeführt  haben,  immerhin  ist  es  aber  meiner  Ansicht  nach  wahrschein- 
licher, dass  gleich  von  Anfang  her  das  Lob  der  Vorfahren  einen  Be- 
standteil solcher  Leichenreden  bildete.  Ich  vermuthe  nämlich,  dass 
ursprünglich  zur  Zeit  der  aristokratischen  Regierungsform  in  Athen  solche 
Grabreden  zu  Ehren  hochgestellter,  verstorbener  Eupatriden.  bei  denen 
jener  Abschnitt  über  ihre  Vorfahren  ganz  natürlich  war,  gehalten  wurden; 
nach  Einführung  der  Leichenlobreden  für  ganze  Scharen  im  Kriege  ge- 
fallener Bürger  wurde  den  herrschenden,  demokratischen  Ansichten  gemäß 
dieses  Lob  der  Vorfahren  im  eigentlichen  Sinne  in  ein  Lob  athenischer 
Herkunft  und  Nationalität,  welches  auf  jeden  schlichten  Bürger  passte, 
umgewandelt 

Im  ganzen  ist  die  Abhandlung  zwar  fleißig,  dringt  aber  im  ein- 
zelnen nirgends  tiefer  ein  und  weist  keine  neuen  Resultate  auf.  Die 
stilistische  Seite  der  polnischen  Sprache,  in  welcher  sie  abgefasst  ist, 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig  (z-  B.  S.  5  przy  Frygii  —  dla  oceny  . . . 
^wiadczy;  S.  6,  Z.  1  f.  und  9  f.:  S.  7  dawno  zaszty;  S  8  odsqdzaja, 
Dem osten esowi;  S.  11  u  malu  Hellenöw  .  .  indentyfikuje;  S.  12  ojcowie 
nie  raaj^cv  dzieci  —  przypada  rozpoczqo;  S.  14  pod  Eurymedontem; 
S.  21  najpierw  nastqpuje;  S.  29  szuka  za  patosem),  die  Gitate  sind  mit- 
unter ungenau  (z.  B.  S.  3,  letzte  Z. ;  8.  22)  und  Druckfehler  zahlreich 
(S.  4,  Anm.  1 ;  S.  5  Roitoi  statt  Reitoi;  S.  10,  Z.  9;  S.  12.  Z.  4;  S.  13, 
Z.  3;  8.  14.  Z.  6.  8.  21,  22  u.  25;  S.  16,  letzte  u.  vorl  Z  ;  S  24,  Z.  9 
u.  20;  S.  25,  Z.  21  ,  S  27,  Z.  27;  S.  29,  Z.  21;. 


86.  Dobrzanski  Bronislaus,  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Brief 
an  die  Pisones  in  polnische  Verse  übersetzt  und  mit  einer 
Einleitung  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen 
(polnisch).  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Zioczöw  1892,  8°,  77  SS. 

Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  richtig  erfasst  und  nach  einer  sorg- 
fältigen Anwendung  entsprechender  Hilfsmittel  meistens  glücklich  gelöst. 
In  der  Einleitung  (S.  8 — 22)  erklärt  er,  den  Versuch  machen  zu  wollen, 
Gvmnasialschülern.  die  etwa  keine  Gelegenheit  haben  dürften,  die  so 
wichtige  Epistola  ad  Pisones  im  lateinischen  Texte  im  ganzen  zu  lesen, 
und  überhaupt  weiteren  Kreisen  eine  leicht  verständliche,  leserliche  Über- 
setzung derselben  an  die  Hand  zu  geben.  Weiter  begründet  er  das 
Bedürfnis  einer  neuen  polnischen  Übersetzung,  indem  er  die  bisherigen 
polnischen  Übersetzungen  dieses  Briefes  einer  sorgfältigen  Prüfung  unter- 
zieht und  ihre  Mängel  nachweist.  Hierauf  zieht  er  renommierte  Urtheile 
über  die  Anforderungen,  denen  eine  gute  Übersetzung  entsprechen  soll, 
zuratbe,  begründet  seine  eigenen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  und 
entwickelt  endlich  auf  Grund  der  einschlägigen  Literatur  ein  selbständiges 
probables  Urtheil  über  die  Motive  und  den  Zweck  der  Ars  poetica.  In 
der  Endpartie  der  Einleitung  vergleicht  der  Verf.  unter  anderem  die 

Z«iU«hnft  f.  d.  toten.  Ojma.  18*4.  Vlil.  u.  IX.  Heft.  55 
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Opposition  der  römischen  Archaisten  gegen  die  Dichter  des  augusteischen 
Zeitalters  mit  dem  Streite  der  Classiker  und  Romantiker  de«  laufenden 
Jahrhunderts  and  stellt  namentlich  den  römischen  Archaisten  nnser* 
Classiker  gegenüber.  Das  scheint  mir  nicht  ganz  richtig  za  sein  ;  meiner 
Ansicht  nach  näherten  sich  die  Archaisten  durch  ihre  ästhetischen  Grund- 
><itze  eher  unseren  Romantikern,  die  Aogusteer  den  Classikern.  und  wie 
die  Romantik  im  Mittelalter  wurzelt  und  nach  langer  Zurücksetzung  ia 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Oberband  gewinnt,  se  kommt 
auch  die  archaistische,  rolksthömliche  Richtung  in  Rom,  nachdem  sie 
durch  beinahe  zwei  Jahrhunderte  Ton  der  classischen  überschattet  wurde, 
vom  2.  Jahrhunderte  n.  Chr.  an  wenigstens  theilweise  wieder  zu  ihren: 
Rechte. 

Von  S.  23—38  folgt  die  Übersetzung  selbst  Der  Verf.  bedient 
sich  in  derselben  eines  sechs füßiiren.  meistens  aus  Dactylen  bestehende 
und  noch  dazu  regelmäßig  paarweise  gereimten  Verses.  Dieser  Verl 
umfasst  zwar,  wenn  man  eine  jede  polnische  Silbe  mit  VL  Hören  be 
rechnet,  eine  längere  Zeitdauer,  als  der  Hexameter  de«  lateinischei 
Originals,  bietet  aber  infolge  dessen  einen  entsprechenden  Raum  so  einer 
umständlicheren  Wiedergabe  der  kurz,  aber  für  uns  nicht  genug  klar 
ausgedrückten  Gedanken.  Auch  ahmen  diese  etwas  schwerfälligen,  pol- 
nischen Hexameter  meist  glücklich  den  Ton  des  Originals  nach  ud 
stimmen  mit  dem  Charakter  des  didaktischen  Inhaltes  jftberein.  Cberdie 
Zweckmäßigkeit  der  Anwendern?  des  Reimes  in  der  Ubersetzung  ein« 
classischen  Gedichtes  des  Alterthums  könnte  man  überhaupt  streiten:  ia 
einer  polnischen  Übersetzung  jedoch  mag  der  Reim  seine  fcjitschaldiganf 
darin  finden,  dass  der  polnische,  daetylische  Hexameter  die  Eurythnue 
and  die  metrische  Einheit  des  altclassischen  nicht  zu  erreichen  vennag. 
Sonst  hat  der  Verf.  gegen  das  Gesetz  im  vorletzten  FuLe  za  oft  eines 
zweisilbigen  Tact  angewendet  (vgl.  VV.  1,  3,  6.  8  usw.)  und  roanebe 
Harten  in  der  Anwendung  des  Keimes  sich  zuschulden  kommen  ias*ec 
(vgl.  VV.  18  und  19,  36  und  39.  73  und  74  u.  a.i.  Die  VV.  54  und 
sind  in  den  letzten  Füßen  fehlerhaft.  Dass  die  Übersetzung  an  mancher 
Stelle  (vgl.  VV.  32.  139,  302 '  sehr  frei  ist.  dass  sie  der  leichten  Ver- 
ständlichkeit zuliebe  oft  eher  erklärt  und  umschreibt,  ais  treu  wiederhat, 
dessen  ist  sich  der  Verf.  wohl  bewusst;  er  wollte  eine  möglichst  ohne 
separaten  Erläuterungen  lesbare  Version  zustande  bringen,  und  dk$«s 
Ziel  hat  er  meistenteils  erreicht. 

Da  ungeachtet  dessen  noch  immer  eine  ansehnliche  Anzahl  tos 
Stellen  übrig  blieb,  welche  einem  in  der  Alterthumskunde  nicht  bewan- 
derten Leser  unverständlich  waren,  so  fügte  der  Verf.  ;S.  39—77)  nach 
einen  polnischen  Commentar  zu  den  einzelnen  Versen  hinzu.  In  diesem 
Commentar  wird  S.  41  ohne  hinreichenden  Grund  dem  Piautus  mehr 
Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Bearbeitung  griechischer  Lustspiel? 
als  dem  Naevius  zuerkannt. 

87.  Koczyüski  L.,  De  flexura  graecorum  nomiflum  propri- 
orum  apud  Lucilium  Varronem  Lucretium  Vergilium. 

Progr.  des  k.  k  Obergymn.  in  Radautz  Bukowina   1892.  8'.  33  SS. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  im  Programme  desselben 
Gymnasiums  vom  Jahre  1891  veröffentlichten  und  soll  nach  der  Ankündi- 
gung des  Verf.s  (S  32 >  in  den  nächstfolgenden  Jahren  fortgesetzt  werdet. 
Im  vorhergehenden  Theile  hatte  der  Verf.  über  die  Declination  griecbiwber 
Eigennamen  und  der  aus  denselben  gebildeten  Adjectiva  bei  den  *cesi 
sehen  Dichtern  gehandelt;  der  vorliegende  umfasst  den  Sprach^- braorb 
des  Lucilius,  M.  Varro,  Lucretius  und  Vergilius;  die  nachfolgenden 
vollen  sich  in  gleicher  Weise  mit  den  übrigen  Dichtern  des  goldenen 
Zeitalters  befassen  und  mit  Schlussfolgerungen  über  die  Anwendung  der 
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genannten  griechischen  Nomina  in  verschiedenen  Zeiten  der  lateinischen 
Poesie  schließen.  In  dem  vorliegenden  1  heile  handelt  der  Verf.  in  einem 
besonderen  Abschnitte  (S.  1 — 15)  über  Lucillas»,  Varro  und  Lucretias,  in 
einem  zweiten  (S.  15—82)  über  Vergil.  Der  erste  Abschnitt  schließt  mit 
der  Bemerkung:  Vides  igitnr  Varronem  in  asurpandis  Graecorum  norai- 
nibus  solitum  ezcessisse  modum  atque  singularum  tenninationum  nomina 
crebrins  usurpasse  quam  Lucilium,  Lucretium,  alios  poetas  coniunctim. 
Einige  Zeilen  weiter  setzt  der  Verf.  hinzu:  In  nominibus  es  ua  terminatis 

inque  adiectivis  usurpandis  Varro  a  Lucretio  superatur          Da  in  dem 

nächstvorangehenden  Absätze  (S.  14}  mit  bestimmten  Zahlen  angegeben 
wurde,  wie  oft  einzelne  griechische  Nomina  mit  griechischen  Endungen 
bei  den  genannten  Schriftstellern  vorkommen,  so  folgt  daraus,  dass  der 
erste  oben  angeführte  Satz,  um  sich  mit  dem  zweiten  zu  reimen,  dahin 
berichtigt  werden  muss,  dass  man  entweder  die  entsprechenden  Endungen 
lä,  etwa  e,  er,  um,  on,  o,  or,  as,  ps,  ys.  az.  ix,  uns)  nach  »tenninationum » 
hinzufügt  oder  ein  «plerumque«  vor  «crebrius«  schreibt.  Übrigens  ist 
auch  so  die  ganze  Schlussbemerkung  insofern  ungenau,  als  das  Ver- 
hältnis der  Anzahl  der  griechischen  Formen  zur  Anzahl  der  Verse,  in 
denen  sie  vorkommen,  nicht  angemerkt  wird.  Derselbe  Vorwurf  trifft 
auch  die  zweite,  dem  Vergil  gewidmete  Schlussbemerkung  (S.  32) :  Maxi- 
mus igitur  nominum  et  adiectivorurn  numerus  in  Aeneide  reperitur,  deinde 
in  Georgicis  maior  quam  in  Eclogis.  si  terminationes  quasdam  excipis . . . 
Übrigens  scheint  das  Verzeichnis  der  betreffenden  Stellen  genau  zu  sein 
(ich  vermisse  unter  den  vergilianiscben  Formen  Rhadamanthus  Aen.  VI, 
56b").  Der  Verf.  berücksichtigt  vornehmlich  die  Bemerkungen  der  Gram- 
matici  latini  des  Alterthums,  Neues  Formenlehre,  einige  Schulgramma- 
tiken und  die  Abhandlungen  von  Feistmantel  und  Dalpiaz  Über  die 
Anwendung  der  griechischen  Eigennamen  bei  Vergil  Die  Disposition  des 
Stoffes  ist  überhaupt  wenig  durchsichtig;  namentlich  würde  die  Sache 
an  Klarheit  gewonnen  haben,  wenn  der  Verf.  seine  Eintheilung  auf 
griechischen  Formendungen  basiert  und  z.  B.  nicht  das  -us  von  Phoebus 
mit  dem  von  Proteus  zusammengeworfen  hätte  (S.  19).  Hie  und  da  stößt 
man  auf  Fehler,  wie  wenn  8  M.  Varro  aus  Reate  Atacinus  genannt 
wird,  oder  S.  6  der  Genitiv  equitum  unter  den  verkürzten  Genitiven,  wie 
nummuro,  liberum,  deum,  mitzählt,  oder  wenn  man  8.  20  liest:  Vocativus 
item  aut  graece  eü,  ü)  aut  latine  (e)  formatur:  Proteu,  Panthu,  Baccbe. 
Auf  derselben  Seite  steht  hacce  statt  hace. 


8£.  Radecki  Alex.,  Quatenus  ei  epistulis  Plinianis  litterarum 
romanarum  status  iarn  senescentium  cognosci  possit, 

quaeritüT.  Progr.  des  k.  k.  Obergyinn.  in  Przemjsl  1892,  8°,  38  SS. 

Nach  einer  Einleitung  (S.  3—5),  in  welcher  die  Sammlung  der 
Briefe  des  Plinius  nach  Inhalt  und  Form  kurz  charakterisiert  wird, 
schildert  der  Verf.  im  I.  Capitel  S.  5—9)  die  literarischen  Verhältnisse 
in  Rom  zur  Zeit  des  jüngeren  Plinius,  handelt  im  II.  und  III.  Capitel 
(8.  9 — 22;  auf  Grund  der  Plianianisclien  Briefe  über  die  bedeutendsten 
Dichter  und  Prosaschriftsteller  jener  Zeit,  widmet  die  nächsten  Capitel 
(S.  23—36)  der  Darstellung  der  gleichzeitigen  Verhältnisse  auf  den  Ge- 
bieten der  Grammatik,  der  Rhetorik  und  der  Philosophie  und  schließt 
iS.  36—38)  wiederum  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Zustand 
der  Literatur  des  Plinianischen  Zeitaltern. 

Der  Verf.  berücksichtigt  fleißig  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
und  die  wichtigsten  Abhandlungen  der  Neuzeit  über  dessen  Lebens- 
verhältnisse; trotzdem  aber  ist  seine  Abhandlung  eher  eine  anerkennens- 
werte Schilderung  der  literarischen  Verhältnisse  Roms  zur  Zeit  dieses 
Schriftstellers  als  eine  Antwort  auf  die  in  der  Aufschrift  gestellte  Frage ; 
denn  eine  Wiederholung  der  meist  einseitigen  Anerkennungen,  welche 
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Plinius  den  literarischen  Erzeugnissen  seiner  Zeitgenossen  spendet,  kacn 
darüber  nicht  belehren.  Die  Capitel  IV— VI.  welche  ein  kritisches  Biii 
der  Literatur  jener  Zeit  enthalten,  stützt  der  Verf.  auf  das  Zeugnis  anderer 
Schriftsteller  und  nicht  auf  das  des  Plinius;  auch  hat  er  nieht  einmal 
bemerkt,  dass  man  aus  Plinius'  Briefen  einen  zu  günstigen  Begriff 
von  dem  Zustande  der  gleichzeitigen  Literatur  erhalten  würde,  falU 
man  das  Zeugnis  anderer  Gewährsmänner  dabei  nicht  zurathe  ziehen 
sollte.  Übrigens  entsprechen  auch  die  Capitel  II  und  III  dem  aufgestellt':?) 
Thema  nicht ;  über  den  »Status  iam  senescentium  litterarum-  zur  Zeit 
des  Plinius  war  eher  aus  Stellen,  wie  I,  1,  2;  5.  12  f.;  13;  16.  3;  III. 
18,  6;  IV,  14;  16,  27;  VII,  4;  VIII,  12,  1;  IX,  22,  ein  Scbluss  zu  ziehen; 
auch  eine  eingehende  Würdigung  der  Briefe  des  Plinius  selbst  nach  ihrem 
literarischen  Werte  dürfte  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen  haben. 

Die  lateinische  Sprache  der  Abhandlung  ist  meistenteils  eorrect; 
hie  und  da  fallen  Verstöße  gegen  die  Stilistik  und  logische  Gedanken- 
klarbeit  (S-  8,  V.  7;  S.  6  zu  E.;  S  9,  V.  7  ff  ;  S.  10,  V.  18;  8.  24  zu  El. 
mitunter  auch  grammatische  Versehen  (8.  4  conferri;  8.  11.  V.  4  fc; 
S.  13,  V.  20;  S.  14,  V.  18;  S.  16,  V.  21  f.  :  S.  19  zu  E. ;  8.  24.  V.2tl 
und  Druckfehler  (S.  5,  V.  1;  S.  H,  Anm.  11;  S.  10,  V.  4;  S.  11.  V.  6 
und  24;  S.  12,  V.  5  und  Anm.  17;  8.  18,  V.  14:  8.  22,  V.  19;  S.  25, 
V.  17;  S.  24,  V.  10;  S.  30,  Anm.  60;  S-  36,  V.  12)  auf. 

89.  Zaremba  Stanislaus,  Ober  die  classische  Philologie  als 
Lebrgegenstand  in  den  Schulen  seit  der  Zeit  der  Renaissance 

bis  auf  unsere  Tage.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Neu-Sand<* 
1892  (polnisch),  8«,  28  SS. 

Gestützt  hauptsächlich  auf  die  Handbücher  der  Geschichte  der 
Pädagogik  von  Dr.  K.  Schmidt  und  K.  Raumer  und  überdiea  auf  das 
Werk  von  Lukaszewicz  »Historya  szkof«  schildert  der  Verf.  in  allgemeines 
Umrissen  die  Bedeutung,  welche  das  Studium  des  classischen  Altertboms 
als  Bildungselement  vom  14.  Jahrhunderte  an  bis  in  die  neueste  Zeit 
einnahm,  und  schließt  mit  einer  Apologie  der  Stellung  der  claasischen 
Philologie  in  dem  gegenwärtigen  Lehrplane  der  österreichischen  Gymnasien, 
sowie  der  neuesten,  darauf  bezüglichen  Verordnungen.  Neben  Schmidt 
Raumer  und  Lukaszewicz  werden  auch  andere  Werke  und  Abhandlangen 
(wie  Matecki,  Prelekcye  o  filologii  klas. ;  Czerkawski,  die  wichtigsten 
gvmnasial  pädagog.  Probleme;  Bernhardy.  Grundriss  der  röm.  Literatur; 
Herbst,  Das  classische  Alterthum  in  der  Gegenwart;  Libelt,  Roxpratr» 
naukowe;  Molin,  Zur  Reform  der  österr.  Gymnasien)  berücksichtigt  nnä 
zurathe  gezogen.  Wiewohl  die  Abhandlung  nur  die  Hauptpunkte  de« 
umfangreichen  Gegenstandes  berührt  und  mehr  rhetorisch  als  streng 
systematisch  angelegt  ist,  bietet  sie  dennoch  das  Wesentlichste  in  einer 
anziehenden  Form  und  wird  wohl  in  dieser  Zeit,  in  welcher  die  realistisch« 
Richtung  immer  mehr  Boden  zu  gewinnen  scheint,  auch  in  weiteren  Kreisen 
nicht  ohne  Wirkung  und  Nutzen  gelesen  werden.  Einigemale  drückt  lifi 
der  Verf.  nicht  genug  klar  und  präcis  aus,  z.  B.  S.  19,  wo  Schüemann 
in  einer  Weise  erwähnt  wird,  als  wenn  er  zu  den  berühmten  Forschen 
auf  dem  Gebiete  der  classischen  Sprachen  des  Alterthums  gehörte,  and 
S.  27,  wo  den  classischen  Sprachen  eine  besondere  Fähigkeit  sur  Bildung 
abstracter  Ausdrucksweisen  nachgerühmt  wird,  was  jedenfalls  auf  die 
lateinische  Sprache  nicht  vollkommen  passt. 

Lemberg.  Dr.  Bronislaus  Kr ncikiewicz. 
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90.  Prazäk,  Dr.  Josef,  0  spise  Aristotelove  'Afhivatov  noli- 
tUa  (Über  Aristoteles1  Schrift  'A&rivalcav  xoliteCa).  Progr. 

des  k.  k.  böhm.  Real-  and  Obergymn.  in  Prag  (Brennte-Gasse)  1892, 
8°,  26  SS. 

Das  Programm  bespricht  die  bandschriftliche  Beschaffenheit  des 
Fundes,  dessen  Datierung  und  Verhältnis  zu  den  früher  bekannten  Frag- 
menten der  Politeia.  Die  Frage  der  Authenticit&t  wird  unter  Anführung 
der  Literatur  und  der  entscheidenden  Kriterien  nur  kurz  berührt;  genauer 
wird  auf  den  Wert  der  Schrift  für  die  alte  Verfaasungsgeschichte  Athens 
eingegangen,  indem  der  Verf.  den  Inhalt  des  ersten  Tbeiles  darlegt  und 
das  Neue  und  für  die  Forschung  Wichtige  heraushebt.  Die  Abhandlung 
ist  mit  hinreichender  Sachkenntnis  geschrieben  und  genügt  für  die  ersten 
Bedürfnisse  derjenigen,  die  sich  im  Schwalle  der  aristotelischen  Politeia- 
literatur  zurechtfinden  wollen. 

91.  Steinhauser  K.,  1.  Nekolik  slov  o  filosofn  stoicke\ 
2.  Ci'saf  Mark  Aurel,  pffjmi'm  filosof.  3.  Pfeklad  vybra- 
nych  öastf  zapisku  ci'saf ovych.  (1.  Einige  Worte  über  die 
stoische  Philosophie.  2.  Kaiser  Marcus  Aurelius,  der 
Philosoph.  3.  Übersetzung  ausgewählter  Stücke  aus  den 
Selbstbetrachtungen  des  Kaisers.)  Progr.  des  Comm.-üntergymn 

in  Cäslau  1892,  8°,  25  SS. 

Unter  1.  wird  kurz  über  die  Vertreter  der  Schule  und  der  Lehre 
selbst  gesprochen ;  2.  liefert  ein  Charakterbild  des  Kaisers,  S.  eine  Blumen- 
lese aus  den  Selbstbetrachtungen.  Wie  der  Verf.  selbst  angibt,  sind  es 
bloße  Umrisse,  die  in  einer  gründlichen  Monographie  ausgeiührt  werden 
sollen.  Demnach  ist  das  Oanze  populär  gehalten;  auf  Rechnung  der 
Gemeinverständlichkeit  ist  auch  zu  setzen,  wenn  z.  B.  die  Namen  der 
Philosophen  in  einer  für  Philologen  unstatthaften  Weise  zugestutzt  er- 
scheinen, wenn  die  Aufzählung  der  Schriften  Zenons  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ergebnisse  der  Kritik  gegeben  wird,  wenn  die  Gemeinde  der  böhmi- 
schen Brüder  in  eine  etwas  schiefe  Gegenüberstellung  zu  den  Stoikern 
geräth.  Die  Begeisterung  des  Verf.s  für  seinen  Gegenstand  ist  löblich, 
nur  hätte  sie  nicht  zu  Überschwänglichkeiten  in  der  Darstellung  führen 
sollen;  die  Übertragung  in  der  Anthologie  ist  gewandt,  doch  gefällt  sich 
der  Ubersetzer  stellenweise  in  einem  gezierten  Ausdruck,  der  dem  Aus- 
drucke des  Originals  nicht  entspricht. 

*»2.  Chval  J.,  Obraz  Kebetüv.  S  krätkym  uvodem  (Das  Ge- 
mälde des  Kebes).  Progr.  der  k.  k.  Staatsmittelschule  in  Pilsen 
1891,  8°,  20  SS. 

Eine  ziemlich  gelungene  Übertragung,  welche  den  eigentümlichen 
Stil  des  schlichten  Schriftchens  in  treuer  und  gefälliger  Weise  wieder- 
gibt C.  V  wird  die  Unüiq  als  ntnluoutvq  rui  17 tot  xai  mihtvn  '/«tro- 
fx(vr\  charakterisiert;  das  zweite  Attribut  weist  neben  dem  ersten  wohl 
auf  geistig«.'  Kigenschaft,  ein  'einnehmendes  Wesen'  hin.  Es  werden  eben 
nur  Leichtgläubige  von  der  Verführung  geködert.  C  VIII  wird  «  (>(ntH 
mit  'was  sie  wegwirft'  (zahazoje)  übersetzt.  Aber  die  Tv/»j  wirft  die 
Gitter  nicht  weg,  sie  wirft  sie.  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  den 
Heischenden  zu.  C.  „XVIII  steht  für  Snyartot;  'Schwestern'  wohl  durch 
ein  Versehen.  Der  Übersetzung  ist  Drosihns  Text  zugrunde  gelegt.  Zu 
c  I,  8  wird  vorgeschlagen:  tnl  Jt  rfji  tlaoönv  tov  [noonnv]  n vltovog 
\xnl  ntotßöiov]  ytyutv  rif,  was  mit  Ausschluss  des  rrjc  ttndJuv  jftzt  auch 
Praechtlers  Teubneriana  bietet.  In  der  verderbten  Stelle  C  XL,  l  liest 
der  Verf.,  um  den  einfachsten  und  verständlichsten  Sinn  zu  gewinnen: 


Digitized  by  Google 


Programmen  schau. 


(fotu  ot  TiuQtuTovvTai.   Doch  ist  Müllers  Lesart  ort  tdv  durch  du  vor 
weisende  tovto  und  auch  die  arabische  Version  besser  gestützt  Der 
Sinn  bleibt  nicht  minder  klar. 

93.  Novak,  Dr.  Josef,  Ctyfi  sochy  antickä:  Niobe,  Laokoon. 
Zeus  Otricolsky,  Apollon  Belvedersky  (Vier  antike  Staod- 
bilder:  Niobe,  Laokoon,  Zeus  von  Otricoli,  ApoUo  ?om 
Belvedere).  Progr.  des  k.  k.  Gyran.  in  Neuhaus  1892,  B\  90  SS. 

Der  Jahresbericht  zeigt,  dass  die  Kunstarchäologie  sich  schon  in 
den  Gvmnasialunterricht  Bahn  gebrochen  hat.  Wir  erhalten  eine  Prob* 
ästhetischer  und  archäologischer  Erlfiaterungen  fär  Schöler.  wie  solche 
der  Verf.  schon  im  Jahre  1885  (im  Präger  Pädagogium)  angeregt  ond. 
was  Zweck.  Umfang  und  Form  anbelangt,  genauer  besprochen  hat  Ao$- 

Sewählt  sind  vier  Stücke:  Niobe,  Laokoon,  Zeus  von  Otricoli  und  der 
pollo  vom  Belvedere.  wohl  die  dankbarsten,  da  ihre  Behandlung  reich- 
haltigste Anlehnung  in  der  Leetüre  findet.  Die  Betrachtung  ist  klar  dis- 

f>oniert,  die  Form  lebensvoll,  aber  nicht  übertrieben,  jedenfalls  der  jogend- 
ichen  Auffassung  angepasst.    Rein  theoretische  Erörterungen  sind  »a» 


ausdruck  uswj  Berücksichtigung  gefunden.  Der  Aufsatz  wird  dem  Inter- 
esse und  der  Anerkennung  aller  derjenigen  begegnen,  welche  den  von  der 
Tagesliteratur  schon  zum  Absterben  verurtheilten  classischen  Unterricht 
zu  beleben  wünschen. 

94.  Charvät  Ignaz,  Prvnf  kuiöa  basm'  Qu.  Horatia  Flakka. 
Ve  versieh  ph'zvuönych  pfelozil  (Das  erste  Buch  der  Lieder 
des  Qu.  Horatius  Flaccus.  In  accentuierenden  Versen  über- 
setzt). Progr.  des  k.  k.  böhm.  Obergyran.  in  Pilsen  1892,  S*.  24  SS 

Auf  dem  Gebiete  der  böhmischen  Übersetzungsliteratur  hat.  rieh 
in  letzter  Zeit,  besonders  duroh  Krals  eindringende  Forscuung,  die  Über- 
zeugung Bahn  gebrochen,  dass  die  strenge  Nachbildung  der  dassisebeo 
Versschemata  den  Accent-  und  Quantitätsverhältnissen  der  böhmisches 
Sprache  widerstrebt.  Es  zeigt  ja  schon  die  antike  Verskunst,  besonder« 
in  ihrem  Ausgange,  das  merkliehe  Bemühen,  zwischen  dem  Gegensatz* 
der  Wort-  und  Versbetonung  zu  vermitteln.  Den  verschiedenen  Versuchen, 
um  dem  accentuierenden  Principe  Geltung  zu  verschaffen,  reiht  sich  »och 
vorliegende  Obersetzungsprobe  aus  Horaz  an.  Der  Autor  derselben  denkt 
Bich  die  Sache  einfach.  Unter  Wahrung  des  Silbenschema  bringt  er  W&rt- 
accent  mit  Ictus  in  Einklang  und  glaubt  damit  das  Nöthiee  getbsn  xu 
haben.  Aber  das  Ohr  des  Lesen,  hier  der  competenteste  Richter,  mas» 
sich  oft  förmlich  zwingen,  den  Rhythmus  herauszufinden,  es  vennistt  den 


gefälligen  Reiz  verleiht;  wie  eintönig  sind  dem  Übersetzer  z.  B.  di* 
Asclepiadeen  gerathen,  welche  unter  dem  Accentzwang  regelmäßig  mit 
einem  dreisilbigen  Worte  ausklingen,  die  Hexameter  zeigen  rein  daety- 
lischen  Gang,  die  complicierteren  Metra  leiden  unter  gezwungener  Wort- 
stellung. Und  doch  haben  schon  deutsche,  französische  und  italienische 
Übersetzer  den  Beweis  geliefert,  dass  die  modernen  Sprechen  gegenüber 
den  antiken  an  rhythmischen  Mitteln  durchaus  nicht  so  arm  sind.  Weiche 
kunstreiche  Gestaltung,  welche  Mannigfaltigkeit  an  Perioden-  und  Strophen- 
formen  die  accentuierende  Poesie  in  Verbindung  mit  dem  Reim  gestattet, 
das  hat  besonders  R.  Westphal  in  seiner  neuhochdeutschen  Metrik  ein- 


Ersatz,  durch  welchen 
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gehend  erwiesen.  Zu  demselben  Ergebnisse  müsste  die  Analyse  der 
unendlich  wechselnden  Formen  Vrchlick^s  fahren.  Und  tbatsächliclt 
wenden  sich  neuere  Übersetzer  bei  lyrischen  Dichtungen  vom  antiken 
Schemenzwang  ab,  um  bei  modernen  Meistern  in  die  Schule  zu  geben 
Freilich  erheischt  dann  die  Anwendung  moderner  Ersatzformen  vom 
Übersetzer  ein  gewisses  Maß  von  Kunstsinn  und  poetischer  Gestaltung* 
gäbe,  ohne  welche  man  sich  an  einen  Dichter  überhaupt  nicht  wagen 
sollte.  Doch  Ref.  will  in  dieser  Principienfrage  die  metrische  Form  der 
vorliegenden  Probe  nicht  näher  besprechen.  Ernster  wird  die  Sache, 
wenn  man  die  Arbeit  auf  ihre  Treue  und  Richtigkeit  hin  prüft.  Abgesehen 
von  nicht  besonders  glücklichen  Neubildungen,  recht  prosaischen  Wen- 
dungen und  unnatürlicher  Wortstellung  findet  man  zahlreiche  unverständ- 
liche  Stellen.  Man  vergleiche  das  gänzlich  misslungene  Gedicht  VI,  die 
Schlussstrophen  von  II  und  XVI.  Falsch  sind  übertragen:  IV,  16.  17. 
XII.  3.  5,  XIX.  14,  XXIV,  3,  XXVII,  8,  XXVIII,  3.  13.  XXXIV,  2.  9, 
womit  aber  die  Reihe  der  Auastellungen  nicht  erschöpft  ist. 

95.  Sejvl  Wenzel,  Jak  pösobil  vefejny  zivot  v  ftecku  staro- 

vekem  na  rozvoj  reCnictvf  (Der  Einfluss  des  öffentlichen 

Lebens  im  alten  Griechenland  auf  die  Entwicklung  der 

Beredsamkeit).  Progr.  des  k.  k.  Realobergymn.  in  Klattau  1892. 
8".  29  SS. 

Seht- int  ein  vom  Programraenzwange  dem  Verf.  aufdictierter  Lücken- 
büßer zu  sein,  und  die  Kritik  würde  dem  Verf.  nur  unrechtthun,  wollte 
sie  Wahl  und  Durchführung  des  Themas  strenge  beurtheilen.  Demnach 
bringt  die  Arbeit  gleich  ihren  zahlreichen  Vorgängern  nichts  neues,  wohl 
aber  muss  man  überflüssige,  daB  Meritorische  beeinträchtigende  Ab- 
schweifungen mitlesen,  z.  B.  S.  11  über  Volksversammlung,  S.  16  über 
den  Areopag,  über  das  Heliastengericht,  über  die  Entwicklung  der  Theorie 
der  Beredsamkeit.  Dagegen  wird  die  Hervorhebung  der  Schattenseiten 
an  dem  glänzenden  Bilde  der  attischen  Beredsamkeit  vermisst;  über  den 
verderblichen  Einfluss,  welchen  griechische  Redefreiheit  und  Redeschätzung 
auf  den  Charakter  der  Redner,  des  Volkes,  auf  die  Entwicklung  der  poli- 
tischen Dinge  ausgeübt  haben,  möchte  man  Genaueres  erfahren.  Die 
Sopbistik  wird  nur  berührt,  die  Processucht  der  Athener  dagegen  weit- 
schweifig besprochen.  Trotz  dem  Citatenaufwande  soll  der  Aufsatz  nur 
populären  Zwecken  dienen;  es  sollten  aber  dann  auch  moderne  Verhält 
nisse  herangezogen  werden,  wozu  sich  Parallelen  genug  und  ungesuclit 
darbieten.  Nebenbei  bemerkt:  die  Anklage  wegen  gesetzwidrigen  An- 
trages schreibt  der  Verf.  S.  19  ynuifrj  '  -ikou  voumv. 

96.  Molcfk  M.,  Ukdzka  kollektanei'  ke  klassiküra  latinskym 
(Probe  von  Collectaneen  zu  lateinischen  Classikern).  Progr. 

des  k.  k.  böhm.  Obergymn.  in  üng.  Hradisch  1892,  8Ü,  21  SS. 

Der  Verf.,  ein  eifriger  Verfechter  des  Collectaneenschreibens,  be- 
richtet über  die  äußere  Einrichtung  seiner  Collectaneenhefte,  gibt  eine 
Probe  aus  denselben  (zugrunde  liegen  Verg.  Aen.  I,  II,  IV,  VI  und  fügt 
einige  begründende  und  erklärende  Bemerkungen  hinzu. 

CoTligere  necesse  est  —  at  paucis  denkt  Ref.  über  diese  Frage  und 
tröstet  sich  mit  der  Hoffnung,  es  werde  das  leidige  Collectaneenschreiben 
in  nicht  ferner  Zeit  aus  unseren  Schulen  verschwinden.  Auch  unseren 
Schülern  werden  allmählich  so  nützliche  Bücher  ztigebote  stehen,  wie  sie 
z.  B.  Benoist  und  Riemann  mit  ihrem  kleinen  Livius  und  Vergil  der 
Hachette'schen  Sammlung  der  französischen  Jugend  geschenkt  haben. 
Die  elegante  Einleitung,  die  grammatisch-stilistische  Ubersicht,  ein  reiches 
antiquarisches  Register  mit  Illustrationen  liefern  dem  Schüler  ein  leicht 
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zu  handhabendes  Rüstzeug  für  seine  häusliche  Präparaten;  die  Schule 
braucht  nur  das  herauszuheben,  was  für  den  künftigen  Gebrauch  dauernd 
festzuhalten  ist,  und  das  .Schreiben  beschränkt  sich  zumeist  auf  grup- 
pierende, in  Stichworten  bestehende  Übersichten.  Was  also  der  Verf.  auf 
der  linken  Seite  seiner  Hefte  an  Realien  verzeichnen  laset,  mochten  wir, 
soweit  es  im  Register  und  Lexikon  enthalten  ist,  dem  Schüler  ertpart 
wissen.  Es  finden  sich  auch  Dinge  darunter,  die  der  Schüler  aus  froherer 
Leetüre  genau  kennen  muss,  z.  6.  die  Bemerkung  über  innupta  Minerva, 
über  Cytherea;  den  crinitus  lopas  aufzunehmen  ist  wohl  überflüssig:  eine 
bildliche  Anschauung  eines  Citharöden  haftet  weit  besser  im  Gedächtnis 
Als  eigentlicher  Collectaneenstoff  blieben  dann  die  rechts  stehenden 
Bemerkungen  formellen  Inhalts:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  sprachlichen 
Kunstmittel,  Rhetorisches,  Gleichnisse,  homerische  Imitatio.  metrisch« 
Besonderheiten,  Memorierstellen  (die  aber  nicht  auszuschreiben  sind,  die 
Texte  sollen  den  Schüler  bis  zum  Schlussexamen  begleiten),  Beobachtungen 
über  Technik  und  Composition  des  Gedichtes,  Sammlungen  zur  Charak- 
teristik der  handelnden  Personen,  zur  antiken  Ethik  n.  a.  Vermisst  hat 
Ref.  moderne  Parallelstellen,  Heranziehung  der  Kunstgeschichte  and 
Archäologie,  wozu  sich  bei  Vergil  Gelegenheit  in  überreichem  Mate  bietet 
Freilich  lassen  sich  schwer  über  die  hiebei  zu  treffende  Auswahl  allgemein 
giltige  Normen  aufstellen,  bei  Lesefrüchten  will  zumeist  das  subjective 
Gefühl  gehört  werden.  Was  dann  die  Vortheile  anbelangt,  die  au?  dem 
Collectaneen8cbreiben  für  den  Betrieb  der  Leetüre  entfallen  sollen,  wird 
manche  Aufstellung  des  Verf.s  Zustimmung  finden;  doch  lehrt  die  fruit, 
dass  ohne  solche  Umständlichkeiten  und  ohne  besonderen  Zeitaufwand 


derjenigen  empfohlen,  welche  selbst  das  vom  Verf.  dargelegte  Verfahren 
versucht  haben  oder  versuchen  wollen. 


97.  Ebner  Alois,   Vergleichung  des  Strophenbaues  bei 
Reinmar  dem  Alten  und  Walther.  Progr.  des  k.  k.  Staats 

Gymn.  in  Oberhollabrunn  1892,  8%  38  SS. 

In  dieser  sehr  verdienstlichen  Arbeit  findet  der  Leser  eine  be- 
lehrende Gegenüberstellung  de»  Strophenbaues  Reinmars  und  Walthen. 
Der  Veif.  hat  die  Arbeit  dem  Stoffe  gemäß  in  drei  Theile  gegliedert: 
in  die  Darstellung  des  Auf-  und  in  die  des  Abgesanges  und  die  Behand- 
lung der  Waisen  bei  beiden  Dichtern.  Der  Übersichtlichkeit  halber  hätt-* 
eine  kurze  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  nicht  geschadet.  Von  Wicht;); 
keit  ist  die  Beigabe  des  verf.s  über  das  urkundliche  Vorkommen  der 
Hagenauer  in  Österreich.  Er  schließt  sich  der  Annahme  Beckers  an. 
dass  Reinmar  ein  Österreicher  gewesen  ist,  und  vervollständigt  Becken 
Angaben  über  das  Geschlecht  derer  von  Hagenau. 

98.  Am  mann  J.  J.,  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum 
Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigung  der 

Manson  de  Roland.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Krornsn 
1892,  8°,  34  SS. 

Die  vortreffliche  Arbeit  Ammanns  rückt  in  diesem  Jahresberichte 
erbeblich  vorwärts  —  es  sind  ihr  diesmal  volle  34  Seiten  gegönnt  — . 
so  dass  sich  voraussichtlich  in  2 — 8  Jahren,  wenn  keine  unvorhergesehene« 
Zwischenfälle  eintreten,  ein  abschließendes  ürtheil  über  sie  wird  gewinrun 
lassen.  Vorläufig  müssen  wir  uns  begnügen,  dem  Verf.  unsere  Befriedi- 
gung über  alles  bisher  von  ihm  Veröffentlichte  auszusprechen  und  ihn  n 


auch  gute  Erfolge  erzielt  werden. 


Prerau. 
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ermuntern ,  nicht  zu  erlahmen  ob  der  ihm  schwerlich  zusagenden  Be- 
dächtigkeit, mit  der  die  Ergebnisse  seines  großen  Fleißes  an  das  Licht 
des  Tages  slichent. 

99.  Salz  er,  Dr.  Anselm,  Die  Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens 

in  der  deutschen  Literatur  und  lateinischen  Hyranenpoesie 

des  Mittelalters.  Progr.  des  k.  k.  Obergyran.  der  Benedictiner  in 
Seitenstetten  1892,  8°,  73  SS. 

In  der  durch  die  früheren  Arbeiten  bekannten,  gründlich  gelehrten 
Weise  handelt  der  Verf.  über  die  Sinnbilder  Mariens,  welche  aas  der 
Bibel  genommen  sind,  von  S.  373 — 418  sodann  von  den  außerbiblischen, 
die  Mariens  »Erhabenheit«  bezeichnen.  Die  außerordentliche  Belesenheit 
des  Verf.8  in  der  christlichen  Literatur  des  Mittelalters  erfüllt  auch  diesmal 
wieder  den  Leser  mit  Bewunderung. 

100.  Strohschneider  Josef.  Mittelfrankische  Legenden. 

Progr.  des  k.  k.  Neustädter  deutschen  Stauts-Obergjmn.  in  Prag 
1892,  8°,  26  SS. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  im  vorigen  Jahresberichte  druckt 
der  Verf.  aus  der  Handschrift  der  Neustädter  Gymnasialbibliothek  in  dem 
vorliegenden  die  Legende  der  hl.  Dorothea  und  die  der  hl  Barbara  ab. 
Für  die  erstere  konnte  er  auch  die  Quelle  namhaft  machen,  für  letztere  nicht. 

101.  Richter  Karl,  Aus  dem  mittelalterlichen  Leben  (nach 

dem  Nibelungenliede  und  Kudrun).  Progr.  des  k.  k.  deutschen 
Obergymn.  in  Pilsen  1H92,  8»,  34  SS. 

Welchen  Zweck  sein  Aufsatz  verfolgt,  sagt  der  Verf.  mit  folgenden 
Worten:  *  Ausgehend  von  der  Burg  und  den  einzelnen  Bestandteilen 
derselben  wollen  wir  uns  dem  Leben  in  derselben,  der  Erziehung  der 
männlichen  Jagend  und  der  Beschäftigung  der  Frauen  zuwenden,  die 
Stellung  des  Gesindes  betoneu  und  die  wichtige  Bolle  hervorheben,  welche 
die  Boten  im  mittelalterlichen  Leben  spielten,  ferner  an  der  Hand  der 
Quellen  einigen  Lebensgewohnheiten  nachgehen  und  die  Kleidung  ins 
Auge  fassen,  sowie  Waffen  und  Ausrüstung  des  Ritters  beleuchten.  Die 
Art  mittelalterlichen  Beisens,  die  Pflege  der  Gastfreundschaft,  die  Jagd, 
die  Waffenspiele  und  einzelne  Züge,  die  Ehe,  die  Krönung  und  die  Lebens- 
treue betreffend  mögen  ihre  Darstellung  finden.«  Dementsprechend  hat 
der  Verf.  alle  Stellen,  welche  mit  dem  Angegebenen  in  engerer  Beziehung 
stehen,  gesammelt  und  einen  lesbaren  Aufsatz  darüber  geschrieben,  der 
freilich  an  Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen  hätte,  wenn  für  die  wört- 
lichen Anführungen  ein  besonderer  Druck  angewendet  worden  wäre. 
Besonderen  wissenschaftlichen  Wert  kann  die  Arbeit  vor  allem  wegen 
der  Beschränkung  auf  das  Nibelungen-  und  Kudrunlied  nicht  beanspruchen. 

Graz.  Dr.  Ferdinand  Khull. 


102.  Ouredm'öek  E.,  0  vyußovänf  netneine  na  stfedm'ch 
skoläch  ceskych  (Ober  den  Deutschunterricht  an  böhmischen 
Mittelschulen).  Progr.  des  k.  k.  böhm.  Gymn.  in  Olmütz  1892,  8°, 
41  SS. 

Der  Verf.  bat  im  Jahre  1890  ein  Übungsbuch  der  deutschen  Sprache 
für  die  I.  und  II.  Classe  böhmischer  Mittelschulen  und  zwei  Jahre  später 
ein  solches  für  die  III.  und  IV.  Classe  ähnlicher  Lehranstalten  heraus- 
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gegeben,  wobei  er  sieh  natürlich  die  Gelegenheit  sieht  entgehen  lieft,  in 
den  Vorreden  das  beiden  Schriften  zugrunde  gelegte,  indoctiv  analytisch« 
Verfahren  gegenüber  der  älteren  Übersetzungsmethode  an  der  Hand  eigener 
und  fremder  Erfahrung  möglichst  zu  rechtfertigen.  Daher  war  ec  für 
ihn  keine  schwere  Aufgabe,  seine  reiohe  Erfahrung,  sein  sichtbares  Lehr- 
geschick und  die  umfangreiche  Belesenheit  in  der  fachwisseD^chaftlkbea 
Literatur  in  der  vorliegenden  Schrift  ausführlicher  und  übersichtlicher 
niederzulegen,  als  dies  in  dem  engen  Rahmen  einer  Vorrede  geschehen 
konnte. 

Oer  Ref.  muss  freilich  von  einer  eingebenden  Reproduktion  der 
Grundgedanken  hier  absehen.  Er  kann  nur  feststellen,  dass  das  Wsi 
und  Wie  des  deutschen  Unterrichtes  auf  Grund  jener  Methode  (vgl- 
Willmanns  Didaktik,  S.  55)  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine  treff- 
liche Beleuchtung  gefunden  hat. 

Demgemäß  wird  in  der  Einleitung  eine  möglichst  umfangreiche, 
sowohl  durch  Schul-  als  auch  Privatlectüre  zu  erwerbende  Kenntnis  der 
deutschen  Literatur  als  Ziel  des  Unterrichtes  und  Mittel  zur  Aneignung 
von  Sprach-  und  Denktbätigkeit  zugleich  hingestellt  In  dem  Hanpt- 
thele  macht  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe,  eine  Reihe  von  Vietor.  dem 
i» Hauptrepräsentanten  der  reformierten  Methode-  gestellten,  den  Unter- 
richt in  den  modernen  Sprachen  betreffenden  Fragen  zu  beantworten  und 
seine  (des  Verf.sj  Ansichten  versuchsweise  zu  begründen,  um  auf  diese« 
Wege  den  Leser  unter  Beobachtung  der  klarsten,  aus  den  Fragestellerin 
Vietors  freilich  von  selbst  sich  ergebenden  Übersicht  mit  allen  Ein  Al  l- 
heiten seines  Unterricbtsvorganges  und  dessen  Wesens  genau  vertraut  m 
machen.  Da  nun  die  drei  Angelpunkte,  um  welche  die  Beantworten^ 
der  Fragen  sich  vorwiegend  dreht:  ausschließliche  Pflege  der  Lesestöck- 
methode, möglichste  Einschränkung  des  Übersetzens  aus  der  Muttersprache 
und  Verlegung  des  systematischen  Studiums  der  Grammatik  in  das  über- 
gymnasium,  psychologisch  begründet,  durch  Belege  erhärtet  und  eigene 
Erfahrung  erleuchtet  werden,  haben  die  Ausführungen  schon  in  dieser 
theoretischen  Fassung  einen  hohen  Grad  von  Überzeugungskraft  snd 
vollends  durch  die  im  Anhange  angebrachten,  sehr  anregenden  Proben 
aus  der  Schulpraxis  unleugbaren  Ansprach  auf  Zustimmung.  Im 
übrigen  verweist  Ref.  auf  seine  beiden,  in  dieser  Zeitschrift  >  Jahrg.  1890, 
8.  534 -MO;  1891,  S.  433—436)  abgedruckten  Anzeigen  de«  obener- 
wähnten Buches. 

Gleichwohl  erscheint  in  Anbetracht  der  nahezu  von  selbst  ein- 
leuchtenden, weil  auf  psychologische  Gesetze  gegründeten  Vorzöge,  die 
ein  derartiger  Vorgang  gegenüber  der  jramermehr  verschwindenden  De- 
duetionsmethode  bat,  die  erdrückende  Überfülle  der  mehr  als  ein  Dritt- 
theil  der  ganzen  Abhandlung  ausfüllenden  Citate  und  Aussäge  aus  der 
einschlägigen  Literatur  befremdend.  Es  drängt  sich  unwillkürlich  der 
Gedanke  auf,  der  Verf.  habe  dies  Heer  von  Belegen  in  erster  Linie 
gegen  gewisse  Feinde  der  neuen  Methode  ins  Treffen  führen  wollen.  l>* 
uns  aber  diese  Leute  bei  weitem  nicht  sosehr  am  Herzen  hegen  als  unser 
überzeugungstreues  Streben  nach  Besserem,  so  hätten  wir  es  lieber  ge- 
sehen, wenn  der  Verf.  einiges  ganz  weggelassen,  anderes  durch  blote 
Wiedergabe  des  Gedankens  verdeutlicht  hatte.  So  aber  beschleicht  oni 
das  Geftthl,  dass  der  Verf.  sich  von  seinen  Gewährsmännern  —  es  werden 
ihrer  S.  5  nicht  weniger  als  32  genannt  —  gar  zu  abhängig  zeigt.  l'n- 
eingeschränkt  billigt  Ref.  die  Wärme  für  den  Gegenstand,  die  sich  überall 
in  der  Darstellung  offenbart,  und  die  S.  3  ausgesprochene  Anerkennung 
der  Größe  und  Bildungskraft  der  deutschen  Literatur.  Die  Jugend  sieber 
und  erfolgreich  in  sie  einzuführen,  das  wird  die  neue  Metbode  ohne 
Zweifel  erreichen. 

Wall.-M  cseritsch.  Dr.  F.  Kc-fir 


Digitized  by  Google 


Progranimenschau. 


867 


103.  Tarn  eil  er  J.,  Die  Hofnamen  des  Burggrafen amtes  in 

Tirol.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Meran  1892,  8",  14  SS. 

Die  verdienstliche  Arbeit  schildert  in  der  Einleitung  die  schweren 
Gefahren,  denen  der  Bestand  der  Bauernschaften  in  unseren  Tagen  aus- 
gesetzt ist,  und  will  in  den  Kreisen,  in  denen  ein  Qymnasialprogramm 
Eingang  findet,  wohlwollende  Theilnahme  für  einen  Stand  wecken,  der 
in  der  Geschichte  Tirols  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Der  Verf. 
erwähnt,  wie  fruchtbar  sich  die  Hofnamen  für  die  Kenntnis  der  Abstam- 
mung und  Verbreitung  der  Familien  erweisen:  die  Hälfte  der  Tiroler 
Familien  verdankt  den  Familiennamen  irgend  einem  Hofe.  Von  großer 
Bedeutung  sind  die  Hofnamen  besondere  für  die  rhätische  Ethnologie, 
da  die  Deutschen  die  romanischen  und  noch  ältere  Dorf-  und  Flurnamen 
aus  dem  Munde  der  alten  Bewohner  Obernahmen.  Der  Verf.  versucht  es 
demnach,  alle  Hofnamen  zusammenzustellen  und  zwar  nach  den  alten 
Urbaren,  Dorfrechtsprotokollen.  Steuerbriefen.  Multbüchcrn,  Almrechten 
u.  dgL  Im  vorliegenden  Theile  der  noch  nicht  abgeschlossenen  Arbeit 
nimmt  der  Verf.  Natu  ms  (Dorf  und  Turnen  Deguei,  Stainrr  Degnei, 
Steinwenter  Degnei,  Kompatscber  Degnei,  Patleider  Degnei,  Tschirlaner 


schins  (Quadrater  Degnei,  Rablander  Degnei,  Stainwenter  Degnei, 
Tablander  Degnei,  Vortigner  Degnei,  Pröfing  Degnei,  Ort  und  Sag  Degnei, 
Huober  Degnei  und  Peter  Degnei;  und  Algund  vor. 

Die  Orthographie  dise,  Wige,  Ansidlung,  beschribene,  lifern,  dis- 
bezöglich  ist  in  Gymnasialprogrammen  doch  nicht  zulässig. 

104.  Sander  H.,  Beiträge  zur  Rechte  und  Culturgeschichte 
des  vorarlbergischen  Gerichtes  Tannberg.  Progr.  der  k.  k. 

Oberrealschule  in  Innsbruck  1892,  8*,  86  SS. 

Im  Jahre  1886  erschien  die  verdienstliche  Schrift  des  V'erf.s  «Die 
Erwerbung  des  vorarlbergischen  Gerichtes  Tannberg  durch  Österreich«. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  dieser  älteren  Studien;  das 
Material  dazu  stammt  theils  aus  dem  Statthaltereiarchive  in  Innsbruck, 
theils  aus  einzelnen  privaten  Quellen.  Zunächst  werden  die  Rechte  und 
Privilegien  der  Tannberger,  dann  die  Trennung  Mittelbergs  von  Tannberg 
behandelt,  hierauf  eine  Anzahl  von  Beiträgen  zur  Rechts-  und  Cultur- 
geschichte der  Tannberger  <J.  Willen  Hänsli,  2.  Ein  Streit  zwischen  den 
Tannbergern  und  Omiabergern,  8.  Zur  Geschichte  der  Waldwirtschaft, 
4.  Die  Jagd.  5.  Zur  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs,  6.  Verfahren 
gegen  verschollene  Personen,  7.  Reisen  und  Tänze,  8.  Die  Rechtsprechung, 
9.  Die  Ammans-  und  Gerichtsbesetzung.  10.  Der  Beruf  des  Ammans  und 
der  Geschworenen  und  11.  Wohlhabenheit  und  Grund  derselben)  und 
endlich  wichtigere  Daten  aus  den  letzten  Zeiten  des  Gerichtes  angefügt. 
Dem  Aufsatze  sind  vier  Beilagen  angeschlossen. 

105.  Werenka,  Dr.  D.,  Die  Verhandlungen  Österreichs  mit 
der  Türkei  bezüglich  der  Erwerbung  des  „Bukowiner 
Districts*  nach  der  Convention  vom  7.  Mai  1775.  Progr. 
der  k.  k.  Staats- Unterrealschule  im  V.  Bezirke  in  Wien  1892,  8", 


Der  Verf ,  der  sich  schon  durch  seine  in  den  Schriften  der  k.  k. 
Akademie  publicierte  Arbeit  -Bukowinas  Entstehen  und  Aufblühen  in  Maria 
Theresias  Zeit.  1.  Theil  1772—1775-  in  vorteilhafter  Weise  bekannt 
gemacht  hat,  schildert  hier,  auf  reichhaltiges  Quellenmaterial  gestützt, 
knapp  und  zutreffend  die  Verhandlungen,  die  1775  zur  Erwerbung  des 
Bukowiner  Districtes  geführt  haben.  Einige  Fehler  gegen  den  deutschen 
Sprachgebrauch  auf  S.  1  hätten  wohl  vermieden  werden  können. 


21  SS. 
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106.  Erber  T..  Storia  della  Dalmazia  dal  1797— 1814.  Progr. 

des  k.  k.  Obergymn.  in  Zara  1892,  8\  39  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bebandelt  die  französische  Administration 
in  Dalmatien  auf  Grundlage  der  Acten  des  Statthaltereiarchivs  in  Zara 
und  der  übrigen  archivalischen  Quellen  des  Landes.  Der  Verf.  bespricht 
den  Gegenstand  zunächst  im  allgemeinen  und  geht  hierauf  auf  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Verwaltung  ein.  Die  Arbeit  schließt  sich  den  vorher- 
gehenden  Aufsätzen,  die  nun  eine  vollständige  Geschichte  Dalmatiens 
von  1797-1814  bieten,  würdig  an. 

107.  Vrhovec  J„  Ein  Defraudationsprocess  aus  dem  Jahre  1782. 

Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Rudolfswerth  1892,  8*.  32  SS. 

Enthält  einen  Process  der  Stadt  Rudolfswerth  gegen  den  damaligen 
Stadtcassier  Wenzel  Skubitz.  Die  Arbeit  bat  nur  ein  localgeschicbtliches 
Interesse.  Zu  wünschen  wäre  ein  besseres  Deutsch:  S.  4,  Z.  1  «die 
bishinige  Organisation»;  S.  4.  Z  12  u.  14  -eine  Ausgabe  anschaffen-; 
S.  6  naus  nicht  eruierbaren  Gründen« ;  «an  die  einen  Anspruch  darauf 
Habenden«;  für  einen  der  «bestsituiertesten-  Leute;  S.  7  die  »cour- 
sierende«  Vermuthung. 

108.  Prasek  V.,  Kläster  sv.  Klary  y,  Opave,  nyni  vlädni  dam 
(Das  Kloster  der  hl.  Klara,  jetzt  Regierungshaus  in  Troppau). 
Progr.  des  böhm.  Privatgymn.  in  Troppau  1892,  8»,  48  SS. 

Das  Nonnenkloster  der  hl.  Klara  gehörte  zu  den  ältesten  und 
reichsten  Klöstern  Schlesiens.  Seine  Gründung  fällt  noch  in  die  letzten 
Zeiten  der  PKmysliden.  Der  Verf.  hat  alle  auf  die  Geschichte  dieses 
Klosters  bezüglichen  Daten  in  den  betreffenden  Sammlungen  zu  Breslau. 
Troppau.  Krerasier  und  Brünn  sorgsam  zusammengestellt,  und  gibt  eine 
Geschichte  dieses  Klosters  von  der  ersten  nachweisbaren  Äbtissin  Marga- 
retha (1308)  bis  zu  der  im  Jahre  1781  erfolgten  Aufhebung. 

Graz.  J.  Loserth. 


10y.  Frenzel  Robert,  Directe  Construction  der  Tangenten 
der  Selbstscbattencuryen  von  Rotationsflächen.  Progr.  der 

k.  k.  Staats-Realschule  in  Jägerndorf  1892,  8°,  12  SS. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  nach  einem  einfachen  Raison- 
nemen t  die  Aufgabe  der  Construction  der  Tangenten  von  Selbstachatten- 
curven  auf  die  Construction  der  Selbstschattentangenten  einer  Rotations- 
fläche, die  durch  die  Rotation  eines  Kreises  um  eine  in  der  Ebene  des- 
selben befindliche  Gerade  entsteht,  zurückgeführt.  Die  Aufgabe  ist  ana- 
lytisch behandelt  und  einige  Constructionen  werden  auf  Grund  der  erhaltenen 
Gleichungen  durchgeführt.  Diese  Constructionen  haben,  wie  im  weiteren 
gezeigt  wird,  nicht  nur  Giltigkeit,  wenn  der  Lichtstrahl  parallel  zur 


schätzenswerter  Beitrag  zur  analytischen  und  descriptiven  Geometrie. 

110.  Schromin  Franz,  Der  Eilipsograph.  Progr.  der  Coramunal- 

ObeiTealschule  im  4.  Bezirke  in  Wien  1892,  8*,  5  SS. 

Der  Verf.  hat  seinen  Apparat  auf  Grund  der  leicht  nachzuweisenden 
Eigenschaft  construiert:  Wird  eine  Strecke  mit  ihren  Endpunkten  längs 
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zweier  nicht  parallelen  Geraden  bewegt,  so  beschreibt  jeder  Punkt,  der 
mit  der  Strecke  tu  einem  starren  Systeme  verbunden  wird  und  in  einer 
Ebene  parallel  zu  den  beiden  Leitlinien  verbleibt,  eine  Ellipse.  An  diesem 
neuen  Apparate  werden  die  geradlinigen  Führungen  durch  Anwendung 
des  von  Peaucellier  eingeführten  Mechanismus  vollzogen.  Sodann 
wird  die  theoretische  Erläuterung  dieses  Mechanismus  durchgeführt  und 
gezeigt,  dass  derselbe  zur  Geradführung  gebraucht  werden  kann.  Die  Be- 
schreibung des  Eilipsographen  selbst  wird  in  klarer  und  übersichtlicher 
Weise  im  Schlussabschnitte  gegeben. 


111.  Mildner  Reinhard,  Über  einige  unendliche  Reihen,  Pro- 
ducte  und  mit  diesen  im  Zusammenhange  stehende  be- 
stimmte Integrale.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Znaim 
1892,  8°.  18  SS. 

Der  Verf.,  ein  tüchtiger  mathematischer  Forscher,  knüpft  an  seine 
im  Jahre  1883  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften erschienene  Abhandlung:  -Beitrag  zur  Auswertung  unendlicher 
Producte  und  Reihen«  an  und  summiert  die  allgemeine  Reihe: 

"  r—  \)T  t 1  C°8  r  g 
fv  r"  —  xn 

für  gerade  n,  beliebige  z  und  —  n  (  a  (  -f-  71  durch  passende  Zerlegung 
in  Partialbrüche.  Aus  den  erhaltenen  Summenformeln  werden  in  ein- 
facher Weise  die  entsprechenden  Prodoctenformeln  entwickelt.  Im  weiteren 
finden  wir  einige  der  gewonnenen  Formeln  auf  die  Feststellung  einiger 
bestimmter  Integrale  angewendet,  von  denen  einige  nicht  nur  rein  theo- 
retisches Interesse  haben,  sondern  auch  in  der  angewandten  Mathematik 
Verwertung  finden. 


112.  Obenrauch  Ferdinand,  Zur  Transformation  und  Re- 

duction  von  Doppelintegralen  mittelst  elliptischer  Coordi- 

naten.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Neutitschein  1892.  8°. 
55  SS. 

Der  Verf.  nimmt  als  Ausgangspunkt  seiner  Entwicklungen  ein  von 
Lame'  in  dessen  Abhandlung  über  die  Isothermenflachen  angegebenes 
Doppelintegral,  dessen  richtige  Bestimmung  von  Poisson  bestätigt  wurde. 
Ausführlich  und  mit  lobenswerter  Sorgfalt  wird  auf  das  Problem  der 
Anwendung  der  elliptischen  Coordinaten  und  auch  auf  die  Geschichte 
desselben  eingegangen.  Als  eigentlicher  Gegenstand  der  Abhandlung 
wird  die  Transformation  und  Auswertung  des  Doppelintegrales 

f  /    '       y'  — =4^-=  — —  d  u  d  v 

Vc  TV  -  ."")       —  b»)  Ca"  —  c«)  (a«  —  >-3j  (b»  -  r«)  (»•«  —  c») 

a  )  b  )  c  )  o 

behandelt  und  auf  die  umfangreiche  Theorie  in  gewissenhafter  Weise 
eingegangen. 


113.  Grünfeld,  Dr.  E.,  Zur  Theorie  der  Systeme  linearer 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung  und  der  Fuchs'schen 
Differentialgleichung  nter  Ordnung.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
gymn.  im  2.  Bezirke  in  Wien  1892,  8%  28  SS. 

Das  Transforroationsverfahren  linearer  Differentialgleichungssysteme, 
welches  von  d'Alembert  angegeben  wurde,  ist  von  dem  Verf.  der  vor- 


r 
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liegenden,  sehr  schätzenswerten  Programmabhandlung  xara  Ao«^id?*- 
punkte  der  Integration  der  Fucbs'schen  Differentialgleichung,  welche  eine 
lineare  mter  Ordnung  ist,  als  auch  eines  Systems  von  linearen  Differential- 
gleichungen 1.  Ordnung,  von  der  Form: 

in  welcher  Gleichung  i  =  1,  2  ...  n  gesetzt  wird,  gemacht  worden.  Die 
Coffficienten  der  Gleichung  sollen  in  der  Umgebung  des  singulare  a 
Punktes  x  =  0  eindeutige  und  stetige  Functionen  von  x  sein.  Specieller 
geht  der  Verf.  auf  den  Fall  n  =  3  ein.  Die  Arbeit  gibt  ein  beredtes 
Zeugnis  von  der  tiefen  und  eingehenden  Beschäftigung  des  Verf.  s  mit 
dem  gewählten  Probleme,  andererseits  von  der  genauen  Literaturkenntnis 
desselben. 

114.  Kaiser  Oswald,  Beitrage  zur  Zahlenlehre  und  Chrono- 
logie. (Fortsetzung.)  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Bielito 
1892,  8°,  40  SS. 

In  sehr  ansprechender,  gründlicher  und  correcter  Weise  zeigt  der 
Verf.  die  Bestimmung  des  Datums  des  Osterfestes  im  julianischen 
Kalender,  wobei  auf  die  Geschichte  des  Problems  die  entsprechende 
Rücksicht  genommen  wird.  Ans  den  gewonnenen  beiden  Gleichungen 
(Congmenzen)  wird  durch  eine  einfache  Transfortnation  die  Gajss'sche 
Osterformel  abgeleitet.  Durch  passende  Beispiele  wird  der  Gebrauch 
dieser  Formel  erläutert.  Im  Nachfolgenden  finden  wir  die  Bestimmm^ 
des  Datums  des  Osterfestes  im  gregorianischen  Kalender.  Zur  Erläuterung 
der  Theorie  dieser  Aufgabe  wird  der  von  Aloysius  Lilius  eingeführt« 
Epaktencyclus  ausführlich  besprochen.  Wie  im  julianischen  Kalender  wird 
auch  die  Gauss'sche  Osterformel  für  den  gregorianischen  Kalender  abge- 
leitet. Von  großem  Interesse  dürfte  die  nachfolgende  »Auflösung  der 
unbestimmten  Gleichungen  mittelst  der  Z  ihlencongruenzen  nnd  deren 
Benützung  zur  Losung  von  chronologischen  Aufgaben-  sein.  Auch  ia 
diesem  Abschnitte  wurde  die  Lehre  von  den  ZahlencoDgruenzen  in  aus- 
giebiger Weise  und  mit  Vortheil  benützt.  Einige  der  vorgeführten  Ent 
Wicklungen  können  als  originell  bezeichnet  werden,  und  wir  geben  dem 
Verf.  vollkommen  recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  in  dem  Anfsatie 
entwickelten  Regeln  zur  Bestimmung  des  Osterfestes  in  analytischer 
Beziehung  insoferne  vorteilhafter  sein  dürften,  als  sie  eine  allgemeinere 
Giltigkeit  besitzen  und  als  sie  jene  Größen,  von  welchen  das  Datum  des 
Osterfestes  abhangt,  in  einer  geschlosseneren  Form  als  die  Gaoss^chen 
Formeln  verbinden,  dass  ferner  die  Bestimmung  der  Jahre  eines  gegebenes 
Jahrhunderts,  in  welchen  der  Ostersonntag  auf  ein  gegebenes  Datum 
fallt  idie  sogenannte  umgekehrte  Osterrechnung)  mittelst  der  von  dem 
Verf.  entwickelten  Formeln  leichter  veranstaltet  werden  kann. 

115.  Klekler  Karl,  Die  stereographische  Projection  als  Hilfs- 
mittel der  ebenen  Darstellung  sphärischer  Constructionen. 

Progr.  der  k.  k.  Staats- Realschule  im  7.  Bezirke  in  Wien  1892,  8°, 
18  SS. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  die  Anwendbarkeit  der 
stereographischen  Projection  für  die  ebene  Darstellung  sphärischer  Con- 
structionen erwiesen,  ein  Problem,  das  auch  —  wenn  die  Schalverhält 
nisse  günstig  sind  —  im  stereometrischen  Unterrichte  an  MittelscbaleD 
verwertet  werden  kann.  Ausgegangen  wird  von  dem  einfachen  Falle, 
dass  das  Projectionscentrum  in  der  als  Constrnctionsfeld  gegebenen  Eu^l 
Oberfläche  liegt  und  dass  die  Projectionsebene  zu  dem  vom  Projectiun»- 
centrnm  gezogenen  Kugelradius  senkrecht  steht.  Man  kann  aber  —  ohne 
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der  Allgemeinheit  der  Construction  entgegenzutreten  —  die  Projections- 
ebene  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  legen.  Nach  einigen  allgemeinen 
theoretischen  Erläuterungen  werden  einige  daran  sich  schließende  Auf- 
gaben gelöst.  So  ist  die  gegenseitige  Bestimmung  geometrischer  Elemente 
auf  der  Kugel  tläcbe  vorgenommen  und  gezeigt,  wie  die  Construction 
sphärischer  Dreiecke  aus  gegebenen  Stücken  vollzogen  werden  kann. 

116.  Bazala  Josef,  ßeleuchtungsconstructionen  für  windschiefe 

Schraubenflächen.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Bielitz 
1892,  8»  16  SS. 

Zuerst  werden  die  ßeleuchtungsconstructionen  für  die  gerade 
Schraubenfläche  angegeben.  Zu  diesem  Zwecke  mussten  die  Isopboten 
punkte  einzelner  Erzeugender  der  Fläche  construiert  werden.  Daran 
schließt  sich  die  Construction  der  Isophotenpunkte  einzelner  zur  Fläche 
coaiialer  Schraubenlinien.  Nun  wird  erst  znm  eigentlichen  Problem  der 
Beleuchtungsconstruction  fßr  die  schiefe  Schraubenfläche  vorgeschritten 
und  diese  Aufgabe  in  einer  anziehenden  und  einfachen  Weise  gelöst. 
Dem  Aufsatze  ist  eine  Figurentafel  beigegeben. 

117.  Maximowicz  K.,  Beitrage  zur  Theorie  der  Diffusion. 

Progr.  der  gr  -or.  Oberrealschule  in  Czernowitz  1892,  8°,  21  SS. 

Die  Theorie  der  Diffusion,  wie  sie  in  der  gewohnten  genialen 
Weise  von  dem  uns  leider  zu  früh  entrissenen  Hofrath  Stefan  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  und  in  seinen  Vorlesungen  dar- 
gelegt wurde,  finden  wir  in  diesem  Aufsatze  reproduciert.  Die  Ent- 
wicklungen bezieben  sich  nur  auf  die  Theorie  der  Diffusion  der  Gase. 
Die  partielle  Differentialgleichung,  welche  ähnlich  jener  für  die  Theorie 
der  Wärmeleitung  ist,  wird  deduciert  und  deren  Integration  einer  Fort- 
setzung des  Programmaufsatzes  vorbehalten. 

118.  Petrik  Leopold,  Philipp  Reis1  Telephon.  Progr.  des  k.  k. 

Gyron.  in  Triest  1892,  8e,  40. 36.  u.  1  Figurentafel. 

Im  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Arbeit  finden  wir  einen 
geschichtlichen  Rückblick,  in  dem  der  Geschichte  der  Telephonie  bis 
Graham  Bell  in  kurzer  und  präciser,  dabei  aber  vollkommen  objectiver 
Weise  gedacht  wird.  Der  bekannte  Telephonforscher  Prof.  Dolbear 
hat  als  einer  der  ersten  auf  die  Arbeit  von  Reis  aufmerksam  gemacht 
und  zu  neuen  Untersuchungen  auf  dem  von  diesem  betretenen  Wege 
angeregt;  an  diesen  Forscher  hat  sich  auch  der  Verf  des  vorliegenden 
Aufsatzes  gewendet  und  wertvolle  Auskünfte  erhalten,  die  in  der  Ab- 
handlung veröffentlicht  werden.  —  Im  zweiten  Abschnitte  derselben  wird 
der  telephonische  Sender  und  Empfänger  von  Reis  beschrieben  und  auf 
die  Wandlungen,  welche  diese  Vorrichtungen  im  Laufe  der  Zeit  durch- 
machten, aufmerksam  gemacht.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die 
Mängel  des  Telephons  von  Reis,  welche  in  unumwundener  Weise  ausge- 
sprochen werden.  Im  vierten  Abschnitte  wird  dargetban .  dass  das 
Reis'*cbe  Telephon  nicht  nur  ein  Mu*iktel<-phon  war,  sondern  zur  Re- 
production  von  Sprachlauten  bestimmt  und  dazu  auch  benützt  war.  Im 
fünften  Abschnitte  wird  an  der  Hand  von  Versuchen  verschiedener  Forscher 
gezeigt,  das*  das  Telephon  von  Reis  sich  zum  Reproducieren  von  Sprach- 
lautt-n  eignet;  dazu  ist  in  erster  Linie  die  Hinrichtung  des  Senders  vom 
Belange,  welche  derart  construiert  ift,  dass  sie  infolge  der  losen  Con- 
tacte  nach  dem  Principe  des  variablen  Widerstandes  arbeitet.  Im  Fol- 
genden wird  eine  Vergleichung  des  Senders  von  Reis  mit  denen  von 
Blake  nnd  Edison  angestellt,  und  im  Schlussabschnitte  der  sehr  sorg- 
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fältigen,  instructiven  Abhandlang  wird  nochmals  der  Ansicht  ent 
getreten,  dass  das  Telephon  von  Reis  nur  ein  Musiktelephon  sei. 

Troppau.  Dr.  J.  G-  Wallentin. 


Erklärung. 

Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  meiner  Anzeige  von  E.  Richters 
Lehrbuch  der  Geographie  ist  mir  ein  Brief  der  Firma  Tempsky  zugegangen, 
in  welchem  ich  unter  Hinweis  auf  den  Umstand,  dass  mir  bei  meiner 
Recension  «der  nicht  approbierte  Vordruck  (!)-  vorgelegen  habe,  ersucht 
wurde,  jene  Anzeige  nach  dem  Texte  eines  mir  gleichzeitig  übersandten 
«•berichtigten  Abdruckes-  »berichtigen  zu  wollen«.  Es  wäre  das  ein 
Vorgang  von  zweifelhafter  Correctheit  von  meiner  Seite.  Auf  Grand 
genauester  Vergleichung  der  beiden  in  meinen  Händen  befindlichen 
Exemplare  muss  ich  jedoch  erklären:  Das  mir  jetzt  übersandte  Exemplar 
ist  allerdings  ein  Neudruck  (von  Seipel  in  Reichenberg),  der  sich  toq  aem 
älteren  Drucke  (von  A.  Holzhausen  in  Wien)  durch  unsaubere  Ausführung 
unvortheilhaft  unterscheidet.  Die  vorgenommenen  Änderungen  im  Text« 
sind  so  unbedeutend,  dass  sie  nur  Typo-  oder  Paläographen  auffallen 
werden.  Da  alle  von  mir  gerügten  Fehler  buchstabengenau  (nur  Glasgow 
erscheint  nicht  mit  570  000,  sondern  mit  660.000  Einwohnern)  stehen 
geblieben  sind,  habe  ich  keinen  Anlass  zu  irgendwelcher  »Berichtigung*. 

Wien.  Dr.  Richard  v.  Muth. 


Zur  Recension  des  Bürgerischen  , Hohen  Liedes* 
von  W.  Schlegel  (oben  S.  585  ff.). 

Den  ersten  Druck  dieser  Recension  hat  nicht  Haym,  sondern 
Bernays  nachgewiesen;  zuerst  in  einem  Briefe  an  Hajm,  den  dieser 
in  seinem  Aufsätze  über  Caroline  (Preußische  Jahrbücher  1871,  November, 
S.  29)  benützt  hat.  Bernays  ist  der  dort  nicht  mit  Namen  genannt« 
«sachkundige  Kritiker«.  Bernays  hat  dann  selber  von  seiner  Entdeckung 
Nachricht  gegeben  in  seiner  Abhandlung  über  Caroline  in  der  Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung,  15.— 18.  December  1871. 

Wien.  J.  Minor 


Berichtigung. 

S.  580,  Z.  25  v.  u.  wolle  man  nach  den  Worten  'sowie  der  Vortr.' 
einfügen:  'III.  Sitzung  am  23.  November*  und  Z.  23  die  Worte  's.  o.  in 
diesem  Heft'  tilgen. 
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Abhandlungen. 


Die  Präpositionen  in  Grillparzers  Prosa.1) 

Zahlreiche  Eigentümlichkeiten  ergibt  die  Betrachtang  des 
Gebrauches  der  Präpositionen  bei  Grill  parzer. 2) 

Weniger  in  Bezug  auf  die  Casusrection,  also  vom  syntaktischen 
Standpunkte;  da  ist  mir  bloß  der  Genetiv  bei  'gegenüber  aufge- 
fallen :  XV,  92  (B.)  'Die  Verantwortung  gegenüber  des  Hofes  nehme 
ich  auf  mich',  und  der  Accusati?  bei  nachgesetztem  'vorüber': 
XII,  132  'Warum  gehe  ich  die  frischen,  grünenden  Bäume  vorüber?* 
—  'Gegenüber'  mit  Genetiv  ist  eine  sehr  seltene  Construction,  ich 
finde  sie  im  DWB.  IV,  2,  2277  ff.  und  bei  Weigand  I,  689  nicht 
erwähnt,  Sanders  III,  1408,  1  bringt  einen,  aber  sehr  bezeich- 
nenden Beleg  von  einem  Österreicher  bei :  Sealsfield,  Leg.  2,  83 
gegenüber  der  gefallenen  Krieger  saßen  .  . .'  Postpositives  'vorüber1 
mit  dem  Accusati v  ist  nach  Sanders  WB.  I,  106,  3  wohl  noch 
im  19.  Jahrhundert  häufig,  jetzt  aber  nur  mehr  in  der  Dichter- 
sprache üblich ;  das  Gewöhnliche  ist  'an  —  vorüber'  mit  dem  Dativ ; 
vgl.  auch  Weig.  WB.  II,  1031. 

Der  Erwähnung  wert  ist  etwa  noch  rsich  ergießen  in  ein 
Ding'  im  übertragenen  Sinne:  XIII,  271  'Die  Frau  ergießt 
sich  in  ungeheuer  lange  Verwünschungen.'  Wir  erwarten  hier  den 
Dativ.  Im  DWB.  finde  ich  keine  Parallele,  S.  WB.  I,  584,  2 
citiert  nur  Goethe  16,  280  'Danksagungen,  in  welche  sich  Wilhelm 


*)  Der  durch  einen  frühzeitigen  Tod  der  Schule  und  Wissenschaft 
entrissene  Verf.  übergab  diesen  Aufsatz  der  Redaction  zu  Anfang  dieses 
Jahres;  ihm  war  es  versagt,  die  letzte  Durchsicht  vorzunehmen. 

Anm.  d.  Red. 

*)  Ich  beschränke  mich  hier  wie  in  meinem  früheren  Aufsätze  über 
Grillparzers  Wortschatz  in  dieser  Zs.  1893,  S.  289  ff.  auf  die  Prosa  und 
citiere  hier  wie  dort  nach  der  4.  Auflage  (16  bändige  Ausgabe). 

2«itachrift  f.  d.  5»lerr.  Gjmu.  1894.   X.  Heft.  56 
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ergoss.'    Ich  vergleiche  H.  v.  Kleist:  'er  verliert  sich  in  stille 
Betrachtung'  (vgl.  Kade,  Zs.  f.  d.  d.  ünt.  II,  197). 

Ungleich  häufiger  begegnet  man  auffalligen  Bedeutnngv 
nuaccen,  deren  viele  direct  ans  dem  Dialecte  stammen,  mit  dem 
ja  überhaupt  Grillparzer  die  lebhafteste  Fühlung  hat,  wie  ich  du 
für  seinen  Wortschatz  a.  a.  0.  nachgewiesen  habe. 

Ich  will  der  besseren  Übersiebt  halber  die  Präpositionen 
alphabetisch  vorführen. 

an  neben  *  Anspruch*  fällt  allerdings  bloß  dem  modernen 
Leser  auf,  der  in  diesem  Falle  lieber  'auf  setzt:  XIV,  22  'An- 
spruch des  Neoptolemus  an  die  Waffen  seines  Vaters.'  Das  DWB. 
bringt  I,  471  mehrere  Belege  aus  Wieland  und  Goethe,  andere 
bietet  S.  WB.  III,  1156,  3.  Sieber  wirkte  auch  der  erste  Com- 
positionsbestandtheil  des  Substantivs  auf  die  Wahl  der  Präposi- 
tion ein. 

auf  wird  einmal  ganz  dialect  isch  =  'nach*  gesetzt:  XV. 
183  (B)  'Ich  gieng  von  da  auf  Brüssel  und  Lüttich/  Auch  Goethe 
gebraucht  einigemale  'auf  in  dieser  Bedeutung,  z.  B.  3,  203  "ich 
will  morgen  auf  Gotha  reisen',  vgl.  DWB.  I,  610,  wo  es  allerdings 
weiter  heißt:  'Gewöhnlicher  steht  heute  'nach',  ohne  dass  'auf* 
darum  ein  Fehler  ist*  Aber  I,  609  weist  Grimm  selbst  nach, 
dasB  es  nur  in  gewissen  erstarrten  Formeln  heute  noch  allgemein 
üblich  ist,  wie  in  'auf  den  Markt  gehen,  aufs  Land,  aufs  Feld*  n.  i 
In  unserem  Falle  entscheidet  aber  die  Verbindung  mit  einem 
Städtenamen;  und  gerade  für  diese  bietet  der  Dialect  reiche  Paral- 
lelen. Ich  verweise  nur  auf  Roataad,  Vers  23  'er  will  Ktrchf&hrton 
af  Rom  gehn';  ebenso  V.  78  'af  Rom*.  Nagel  bemerkt  zu  V.  2S 
Städte-  und  Ortsnamen  werden  (im  Dialect)  auf  die  Frage  wohin' 
mit  der  Präposition  af  •—  auf  construrert. 

Selten  ist  W  =  auf  —  hin*  gebraucht  XII,  201  "Nif 
fasst  dies  niemand  auf  als  . . .  und  der  Kritiker  höchstens  an 
abgeschiedenen  Classikern  auf  Autorität.'  Grimm  constatiert  DWB. 
I,  608,  dass  diese  kürzere  Fügung  nur  in  Verbindung  mit  Verben, 
wie  Vagen,  unternehmen,  beginnen'  vorkommt;  z.  B.  Wieland  17, 
80  'Man  wagts  auf  sein  Gesicht  .'  Formelhaft  erscheint  dans 
'auf  gut  Glück'  auch  bei  anderen  Verben.  Ganz  analog  zu  Grill- 
parzers auf  Autorität'  sagt  Goethe  25,  332  rBei  Lebzeiten  des 
vorigen  Fürsten  trieb  man  das  Geschäft  auf  Hoffnung.1 

Charakteristisch  ist  die  Verbindung  'auf  etwas  denken: 
XI,  77  'er  denkt  auf  das,  was  . .'  XI,  271  'ich  dachte  auf  das 
und  jenes.  XIV,  6  r denkt  man  auf  die  Danaiden,  auf  die  Ente- 
rnden.' XV,  255  Ich  habe  beinahe  auf  einen  Isolierschemel  ge- 
dacht/ XV,  42  (B)  'Ich  dachte  auf  nichts  als  Musik'  (hier  aber 
=  'auf  etwas  bedacht  sein').  —  Ebenso:  'auf  etwas  erinnern': 
XIV,  85  'Die  Scene  erinnert  sehr  auf  die  ähnliche  Situation.'  XV, 
276  'Die  Gesichter  der  Bauernmädchen  erinnern  auf  die  Bilder 
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gessen* :  XIV,  89  'für  eine  Zeitlang  ganz  auf  sie  zu  vergessen.1) 
Selbstverständlich  ist  nur  dann  'auf  etwas  denken'  correct  gesagt, 
wenn  es  einem  'nachsinnen,  überlegen,  wie  etwas  zu  erreichen,  zu 
erlangen  ist*  entspricht;  s.  DWB.  II,  938;  S.  WB.  I,  280,  1.  2; 
sonst  ist  es  dialectisch.  Daher  findet  es  sich  auch  bei  Stifter, 
z.  B.  Stud.  III,  54  r  er  denkt  gewiss  nicht  mehr  darauf;  vgl.  Joh. 
Schmidt,  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn.  1888,  S.  697,  wo  aber  auch  Belege 
aus  Goethe,  Schiller,  Lessing  beigebracht  werden.  —  Von  'erinnern 
auf  etwas'  macht  das  DWB.  III,  858  (b)  gar  keine  Erwähnung, 
Sanders  bringt  I,  818,  3  drei  Belege,  je  aus  Gutzkow,  Holtei  und 
S.  Eapper.  Es  ist  eine  Bildung  nach  'sich  auf  etwas  besinnen*. 
Diese  und  die  analoge  Phrase  'auf  etwas  sinnen*  hat  auch  die 
Wendung  'auf  etwas  vergessen  hervorgerufen.  Dieselbe  ist  specifisch 
österreichisch,  *)  vor  allem  ist  sie  besonders  in  Deutschböhmen 
zuhause;  sie  wird  von  den  besten  Schriftstellern  und  Zeitungen 
angewendet,  ja  man  hat  sogar  schon  das  rein  transitive  'vergessen' 
von  dem  mit  der  Präposition  'auf  verbundenen  in  sehr  praktischer 
Weise  differenziert:  etwas  vergessen  =  etwas  liegen,  stehen  lassen; 
auf  otwas  vergessen:  sich  an  etwas  nicht  erinnern,  an  etwas  nicht 
denken;  vgl.  dazu  auch  Alfr.  Muller  a.  a.  0.  Übrigens  ist 
cechischer  Einfluss  vielleicht  auch  mittbfttig  gewesen,  um  diese 
Verbindung  zu  schaffen;  ein  na  neco  zapomynati  ist  dem  rauf 
etwas  vergessen  vollständig  gleich.  So  schreibt  denn  auch  Stifter, 
Stud.  I,  71  fEs  ist  kein  Vergessen  auf  dich*  =  ich  habe  darum 
deiner  nicht  vergessen.  II,  350  rdass  ich  auf  unsere  Städte  ver- 
gaß* ;  aber  auch  Bosegger,  Waldschulmeister  244 f  Dauklos  auf  unser 
eigenes  Kindesglück  vergessend'. 

aus  etwas  erkennen  steht  für  das  gewöhnlichere  'an  etwas 
erkennen' :  XII,  267  'Die  gescheiten  Leute  erkennt  man  auch  daraus, 
•lass  Im  DWB.  III,  867  weisen  fast  alle  Belege  'an*  auf; 
für  'aas*  nur  der  allgemeine  Satz:  'Gott  wird  erkannt  aus  seinen 


')  Das  ebenfalls  nur  diabetische  an  etwas  vergessen'  Labe  ich 
bei  Grillparaer  nicht  bemerkt,  aber  ponst  häufig  bei  Österreichern;  z.B. 
L.  Aug.  Frankl,  N.  Fr.  Presse  vom  13.  März  1891:  'Er  scheint  bald  an 
seine  Mission  vergessen  zu  haben.'  L.  Hevesi,  Neues  Geschichtenbuch 
8.  314:  'Dass  es  an  Hanns  ganz  vergaß.'  0.  Schubin,  0  du  mein  Osterr. 
P,  144:  'Jetzt  hat  man  fast  daran  vergessen.'  Weitere  Belege  aus  der 
Schubin  bei  Lyon,  Zs.  f.  d.  d.  Unt.  1, 155.  Pötzl,  Rund  um  den  Stephans- 
thurm  (U.  B.)  S.  86  'Daran  vergaß  sie  nie".  Rosegger,  Wald-Heimat  II, 
264  'An's  M&deli  hab'  ich  nicht  vergessen  gehabt'.  -  Alfred  Müller  theilt 
in  der  Zs.  f.  d.  Unterr.  II,  352  mit,  dass  ihm  diese  Fügung  in  Böhmen 
nicht  vorgekommen  ist,  dort  herrscht  'auf  etwa«  vergessen'.  Entstanden 
ist  diese  Fügung  durch  die  Anlehnung  an  an  etwas  denken'.  Vgl.  auch 
8.  WB.  I,  579,  3  'selten',  Erg.  WB.  227,  2  'namentlich  süddeutsch'. 

*)  S.  Erg.  WB.  227,  2  verweist  diese  Onatruction  nach  Süddeutsch- 
land überhaupt.  Ob  aber  Lyon,  Zs.  f.  d.  Unt.  I,  155  recht  bat,  sie  auch 
jetzt  noch  als  einfach  falsch  hinzustellen,  ist  denn  doch  fraglich,  wenn 
ich  meine  Ausführungen  im  Texte  bedenke. 

56* 

.- 
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Werken/  Aach  Sanders  I,  895,  3  nennt  'an'  das  Regelmäßige; 
'zuweilen'  findet  sich  auch  'aus'  und  'nach'. 

bei  wird  einmal  zu  einer  ungefähren  Angabe  verwendet  im 
Sinne  von  W :  XVI,  149  'Mussten  bei  einer  Stunde  warten'  — 
an  eine  Stnnde.  Zu  beachten  ist,  dass  hier  bei*  als  Präposition 
mit  dem  Dativ  verwendet  ist,  wofür  das  DWB.  I,  1357  nur  Belege 
aus  Luther  bietet,  und  wozu  Sanders  I,  105,  S  bemerkt,  es  finde 
sich,  zumal  bei  Luther,  minder  correct  für  das  Adverb  bei  = 
beinahe,  etwa.  Grillparzer  könnte  im  selben  Sinne  wie  anderswo 
auch  sagen:  eino  Stunde  oder  so;  8.  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn.  1893,  299. 

Interessant  ist  die  concessive  Verwendung  von  'bei':  XV,  74 
(B)  rum  bei  einem  schlechten  Tintenzeug  auf  grobem  Conceptpap;er 
an  meinem  Stück  zu  arbeiten'.  Dieses  'bei'  hat  zunächst  die 
Geltung  eines  begleitenden  Umstandes,  vgl.  VernaJeken,  Synt.  IL 
211,  aus  dem  sich  entweder  ein  causales  Verhältnis  ergibt,  so 
wenn  ich  etwa  im  obigen  Beispiele  den  parallelen  Gedanken  'bei 
schlechtem  Wetter'  einsetze,  der  dem  causalen  Nebensatze  da  du 
Wetter  schlecht  war'  entspricht,  oder  es  tritt  eine  concessive  Be- 
ziehung zutage,  wie  hier:  'obwohl  das  Tintenzeug  schlecht  und  das 
Papier  grob  war'.  Beides  findet  sich  ja  recht  häufig.  Wenn  ich 
aber  die  Belege  bei  Grimm  überblicke,  DWB.  I,  1355,  so  finde 
ich  doch  einen  Unterschied  zwischen  der  sonst  üblichen  Verwendung 
dieses  Präpos itionalausdruckes  mit  'bei'  und  der  bei  Grillparzer. 
Goethe  schreibt  z.  B.  19,  111  'Laertes  war,  bei  allen  seinen  Fehlern, 
mit  seinen  Sonderbarkeiten  wirklich  ein  interessanter  Mensch'  oder 
20,  273  'bei  allem  Nachforschen  konnte  man  den  Körper  nicht 
finden'.  In  diesen  Beispielen  und  meistens  hat  die  mit  'bei'  an- 
gesetzte Bestimmung  Beziehung  auf  das  Subject  desselben  Satzes, 
in  Grillparzers  Construction  nicht;  hier  entspricht  sie  völlig  einem 
lateinischen  Ablativus  absolutus. 

bis  wird  als  Präposition  verwendet:  XV,  136  (B)  'Goethe, 
Schiller  und  Lessing  sind  geblieben  bis  diesen  Tag'  und  in  einem 
Briefe,  Jahrb.  I,  114  'bis  diese  Stunde  habe  ich  keinen  Brief 
erhalten',  während  wir  beute  in  Verbindung  mit  Substantiven  'bis' 
als  Adverb  benützen  und  die  Zeitbezeicbnung  von  'auf  abhängig 
machen,  außer  die  Temporalbestimmung  ist  selbst  ein  Adverb; 
dann  genügt  auch  beute  noch  'bis',  z.  B.  'bis  jetzt,  bis  heute* 
und  analog  'bis  Ostern,  bis  Montag'.  Früher  gieng  man  in  der 
Verwendung  der  Präposition  bis'  weiter  als  jetzt;  Grimm  nimmt 
auch  die  DWB.  I,  61 2  gemachte  Bemerkung,  dass  'auf'  unent- 
behrlich ist,  sobald  'bis'  vorausgeht,  im  II.  Band,  Sp.  44  zurück. 
Andererseits  setzt  Grillparzer  'bis  auf"  vor  einem  Zeitadverb,  wo 
man  nach  dem  früher  Erwähnten  nur  ' bis'  allein  erwartet:  XV, 
46  (B)  'Der  bis  auf  jetzt  fortdauernde  Ruf'  Diese  Construction 
fi*hTjnt  eine  Analogiebildung  nach  dem  Parallelausdrucke  *bis  auf  die 
^art*  zu  sein,  in  dem  das  Substantiv  auf  verlangt;  vielleicht 
das  französische  jusque  ä  present  von  Einfluss  gewesen. 
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Einmal  ist  bei  'bis*  ein  Localadverb  gesetzt,  das  statt  der 
Richtung  das  Ziel  bezeichnet:  Jahrb.  I,  116  'Dazu  von  Wien  bis 
hier  schlechtes  Wetter*.  Offenbar  falsche  Analogie  nach  'von  Wien 
bis  Paris' ;  trotzdem  er  also,  da  er  in  Paris  weilt,  für  Paris  'hier* 
setzen  konnte,  mu68te  im  obigen  Satze  rhieher'  eintreten.  Denn 
'in  räumlicher  Vorstellung  steht  bloßes  r bis*  nur  vor  Orts-  und 
Ländernamen,  vor  anderen  Ortsvorstellungen  muss  noch  eine  Prä- 
position hinzutreten*  (DWB.  II,  42),  oder  aber  muss  die  Ziel- 
bestimmung durch  den  zweiten  Compositionsbestandtheil  gegeben  sein. 

durch  verwendet  Grillparzer  sehr  häufig  gleich  einem  'in- 
folge, wegen',  in  den  meisten  Fällen  so,  als  ob  ein  transitives 
Verb  im  Passiv  dastünde,  dessen  wirkende  Ursache  angegeben 
werden  soll.  XI,  47  'Krösus  ist  ruhig  durch  die  Vorsichtsmaß- 
regeln, die  .  /  (=  beruhigt  durch);  XIV,  6  'aber  er  (der  Chor) 
war  überhaupt  gar  kein  Zuschauer  durch  seine  Mitverflochtenheit 
in  der  Handlung';  XV,  4  (B)  'Der  dritte  war  ein  bildschöner 
Knabe  und  dadurch  (=  infolge  dessen,  darum)  von  den  Weibern 
verhätschelt' ;  XV,  22  (B)  'Professor  Walpert  gab  sich  mit  mir 
allerdings  mehr  ab  als  früher,  nur  das6  er  durch  die  wunderlichste 
Ideenverbindung  mich  vor  allem  für  die  Geographie  ausbilden 
wollte*  (als  ob  Grillparzer  hätte  schreiben  wollen :  durch  .  .  .  ge- 
leitet). XVI,  175  'Lange  vor  Tage  aufgewacht,  vielleicht  durch 
die  Kälte*  (=  aufgeweckt).  —  Man  ist  versucht,  auch  in  diesem 
Falle  an  eine  Contaminationsbildung  zu  denken;  aber  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  diese  Verwendung  des  'durch*  aus  dem  Dialect 
stammt.  Sie  gehört  schon  der  alten  Sprache  an,  s.  Graff,  V,  221, 
Mhd.  WB.  I,  404,  und  hat  sich  in  neuerer  Zeit  nur  im  Dialect 
erhalten.  Im  DWB.  II,  1574  wird  sie  altertümlich  genannt,  von 
Neueren  bloß  Goethe  13,  158  citiert:  'Verdien'  ich's  nicht  durch 
alles,  was  ich  kann,  verdien"  ich's  wenigstens  durch  meinen  guten 
Willen/  Für  das  Fortleben  der  Fügung  im  Dialect  zeugt  das  von 
Grimm  a.  a.  0.  angezogene  Beispiel  aus  Toblers  Appenzellischem 
Sprachschatz  S.  146":  dör  en  stecka  lod  ma  ne  ken  hag  abgoh 
=  wegen  eines  Zaunpfahls  lässt  man  keinen  Zaun  eingehn,  zeugen 
Schmeller,  BWB.  I,  536,  Schöpf,  Tirolisches  Idioticon  S.  96. 
Und  so  schreibt  auch  Stifter,  Stud.  II,  52  'der  Graf  musste  seinen 
Theil  dorch  Herkommen  beitragen'  =  infolge,  auf  Grund  des  Her- 
kommens. 

Sonderbar  ist  einmal  'durch'  =  'zwischen  durch'  gebraucht: 
XI,  28  rIn  dem  Gedränge  geht  er  durch  die  zwei  Säulen,  zwischen 
weichen  die  Missethäter  hingerichtet  werden.'  f Durch'  geht  hier 
deutlich  nicht  auf  das  Durchdringen  des  Gegenstandes,  sondern 
des  Raumes  zwischen  den  Gegenständen;  ebenso  findet  sich  in 
der  Mitte  von'  für  'in  der  Mitte  zwischen  ;  darüber  später.  Diese 
Ungenauigkeit  stammt  wohl  auch  aus  der  Verkehrssprache.  Man 
darf  sich  nicht  auf  die  Zulässigkeit  von  ähnlichen  Wendungen, 
wie  fer  geht  durch  die  Halme,  durch  das  Schilf,  berufen,  wo  ja 
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auch  ein  Zwischen  durch'  gemeint  sei,  weil  man  da  den  ganien 
Complex  im  Auge  hat,  der  dann  thatsächlich  durchquert  wird. 

für  =  'gegenüber,  in  Bezug  auf  liest  man  XIV.  163 
"Letzteres  kann  eine  große  Geistesstärke  sein,  aber  auch  eine 
Oberflächlichkeit  für  das,  was  man  Überzeugung  nennt.'  'für'  ist 
gebraucht,  als  ob  "oberflächliches  Gefühl'  oder  sonst  ein  Substantiv 
dastünde,  von  dem  'für  abhängen  kann. 

gegenüber  wird  sehr  gerne  mit  Von'  verbunden,  also 
adverbiell  gebraucht.  Ich  notiere:  XI,  59  'gegenüber  von  sieb 
selbst1;  XV,  121  (B)  'Gegenüber  von  unbedeutenden  Personen 
weiß  ich  mir  sehr  gut  zu  helfen;  XV,  149  (B)  "Nun  wurde  mir 
die  Ursache  seiner  steifen  Körperhaltung  gegenüber  von  Fremden 
klar  ;  XVI,  56  'Muss  noch  einer  Vorstellung  beiwohnen,  um  ancb 
nur  gegenüber  von  mir  selbst  mir  ein  Urtheil  zu  erlauben/  'Gegen- 
über von'  ist  sichtlich  eine  Nachbildung  des  französischen  vis-a- 
vis  de;  s.  DWB.  IV,  1,  2278;  Sanders  III,  1408,  1;  Lyon,  Zs. 
f.  d.  d.  Unterr.  I,  246.  So  sagt  Grillparzer  selbst  einmal  XVT 
3,  also  in  dem  Tagebuche  seiner  Reise  nach  Frankreich,  'vis-a-Wi 
von  zwei  Juden';  auch  XVI,  56  ist  demselben  Tagebuche  ent- 
nommen. Aber  auch  die  Verkehrssprache  hat  sich  dieser  Fügung 
bemächtigt,  weil  sie  ihr  deutlicher  zu  sein  scheint  als  das  einfache 
gegenüber  —  wir  lesen  bei  Hebel:  'Zu  Oggersheim,  gegenüber 
von  Mannheim',  bei  Stifter,  Stud.  III,  313:  'Sein  Kummer  wurde 
gegenüber  von  Ereignissen  klein*  —  und  hier  wird  sie  auch  Tor 
Personenbezeichnungen  gesetzt,  wofür  die  Schriftsprache  nachge- 
setztes 'gegenüber  gebraucht.  Die  Beispiele  aus  Grillparzer  ge- 
hören sämmtlich  in  diese  Kategorie,  und  das  ist  als  bezeichnend 
hervorzuheben.  Ich  vergleiche  noch  Pfizer:  'Mit  dem  wegwerfenden 
Stolze  der  Preußen  gegenüber  von  ihren  deutschen  Volksgenossen.' 

inner  erscheint  =  'innerhalb'  mit  dem  Genetiv  und  Dativ 
verbunden:  XI,  182  'inner  ihrer  Grenzen';  XII,  102  'inner  der 
Stadt';  XII,  190  'Rahmen  des  Bildes,  inner  welchem*;  XIV,  121 
'inner  den  Wänden'.  Es  berührt  natürlich  ganz  merkwürdig,  wenn 
man  sich  über  diese  Präposition  näher  informieren  will,  im  DTO. 
IV,  2,  2131  zu  lesen:  'Bis  in  das  17.  Jahrhundert  als  Präposition 
gebraucht,  seit  dieser  Zeit  verschollen.'  Zumal  in  localer  Bedeutung, 
wie  die  Belege  Heynes  ausweisen;  aber  auch  da  ist  der  Genetit 
das  Seltenere,  weil  Heyne  dafür  nur  einen  Beleg  aus  Logau  kennt 
Sanders  I,  817,  3  erwähnt  den  Genetiv  bei  localem  'inner'  gar 
nicht,  dafür  bringt  er  einen  oder  den  andern  neueren  Beleg.  Von 
Interesse  ist  nun,  dass  drei  seiner  Belege  auf  die  Schweiz  weisen: 
die  aus  J.  Gotthelf,  Pestalozzi  und  Haller;  alle  drei  schreiben  die 
Form  'innert'.  Offenbar  ist  also  c inner'  eine  volksthümliche  süd- 
deutsche Präposition.  *)  Dies  bestätigt  Weigand,  WB.  I,  857,  der 

w      l)  Bezeichnend  biefür  ist  auch  der  Umstand,  dase  Haller  spater 
,*  'inner  in  dem  Satte  'was  innert  uns  für  nnaere  Kinder  lodert*  tilgte 
*Afttr  'tief  in'  einführte. 
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zwischen  geschrieben:  'Und  erst  als  in  der  Mitte  von  Klopstock 
und  Goethe,  mit  Wieland  an  der  Seite,  kann  Leasings  Wirken  als 
ein  heilbringendes  bezeichnet  werden.'  Nach  den  Belegen  bei 
Sanders  II,  315,  1  ist  'zwischen'  entschieden  das  Gewöhnliche. 
Man  sagt  wohl  ganz  richtig  z.  B.  'inmitten  von  Gewässern*  (Freilig- 
rath), kann  das  aber  immer  nnr  dann  thun,  wo  es  sich  um  die 
Angabe  der  Mitte  eines  Körpers,  einer  Erscheinung  handelt. 

Völlig  dialectisch  ist  rvon*  für 'vor  :  XI,  44  'sie  habe  von 
der  körperlichen  Vereinigung  zweier  Gatten  eine  Abscheu  empfunden; 
auch  der  Artikel  vor  'Abscheu*  ist,  beiläufig  bemerkt,  volksthümlich. 
Im  Wiener  Dialect  hört  man  dieses  rvon*  besonders  als  Pronominal- 
adverb 'davon'  für  'davor'  ungemein  oft,  z.  B.  'Ich  habe  Ängsten 
davon'.  Und  so  liest  man  auch  bei  Kosegger,  Waldschulmeister 
S.  215:  'Ich  thue  einen  Schrei,  der  in  dem  Kirchschiff  gellte  und 
von  dem  ich  selbst  erschrocken  bin'  (=  vor  dem,  über  den). 

zu  erscheint  in  sonderbarer  Verwendung  XV,  19  (B):  'Ich 
trat  nach  versäumter  erster  in  die  zweite  lateinische  Classe  ein, 
zu  der  mich  eben  mein  Vater,  durch  die  Erfahrung  gewarnt,  in 
die  öffentliche  Schule  zu  schicken  bescbloss.'  Es  steht  hier  für 
'mit',  denn  der  Gedanke,  der  Grillparzer  vorschwebte,  war  offenbar 
der:  rmit  welcher  Classe  ich  begann,  eine  öffentliche  Schule  zu 
besuchen.'  Daneben  lief  die  Möglichkeit,  zu  sagen  'zur  Schule 
schicken',  die  aber  hier  durch  die  folgende  Wendung  'in  die  Schule 
schicken'  aufgehoben  wurde.  Wir  haben  es  hier  bloß  mit  einer 
Flüchtigkeit  Grillparzers  zu  thun,  diabetischer  Einfluss  dürfte  hier 
nicht  vorliegen,  wie  sicher  nicht  in  der  ebenfalls  sehr  sonderbaren 
Construction  XIV,  90:  'Zuletzt  wird  über  die  Charakterstarke  zu 
einer  Heirat  mit  dem  Herzog  ohne  viel  Fragens  verfügt/  Über* 
ist  hier  ganz  regelmäßig:  s.  DWB.  XH,  858.  Da  verfügen'  ein 
Transitiv  ist:  'Man  verfügt  eine  Heirat  über  sie',  so  lautet  die 
passive  Construction:  'eine  Heirat  wird  über  sie  verfügt',  oder  es 
kann,  wie  es  auch  im  DWB.  XII,  357  heißt,  ein  abhängiger  Satz 
Subject8stelle  vertreten:  'es  wird  über  sie  verfügt,  dass  sie  heirate.' 
Nur  in  diesem  Falle  kann  'verfügen'  unpersönlich  passivisch  ge- 
setzt werden.  Grillparzer  wollte  sich  aber  den  Nebensatz  ersparen, 
blieb  aber  bei  der  unpersönlichen  Construction,  so  dass  jetzt  that- 
säcblich  das  logische  Subject  präpositional  ausgedrückt  ist.  Darüber 
an  anderem  Orte  im  Zusammenhange.  Es  ist  auch  dies  nebst 
vielem  anderen  mit  ein  Beleg  für  Grillparzers  Streben,  sich  möglichst 
kurz  auszudrücken,  ohne  dass  er  dabei  immer  Rücksicht  darauf 
nahm,  ob  diese  Breviloquenz  gegen  wohlbegründete  sprachliche 
Gesetze  verstieß. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Darlegung  des  oft  recht 
singulären  Gebrauches  der  Präpositionen  bei  Grillparzer,  dass  ein 
nicht  unerheblicher  Bruchtheil  des  Auffälligen  im  Dialect  wurzelt, 
so  dass  sich  also  auch  hier  dieselbe  Beobachtung  machen  lässt, 
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die  sich  uns  bei  der  Durchmusterung  seines  Wortschatzes  aufge- 
drängt hat. 

W  ien.  K.  Toraanetz. 


Noch  einmal  zu  Cicero  or.  in  Verr.  IV,  2. 

Ich  würde  zur  Besprechung  dieser  schon  früher  eingehend 
von  mir  erörterten  Stelle  hier  nicht  neuerdings  das  Wort  ergreifen, 
wenn  ich  nicht  glaubte,  meine  früheren  Ausführungen  durch  ein 
wichtiges  und  vielleicht  entscheidendes  Argument  stützen  zu  können. 

Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  bekanntlich  um  die  glänzende 
Emendation  Jeeps  'hospitis'  für  das  überlieferte  'oppidis\  die  ich 
gegenüber  den  Anfechtungen,  welche  sie  von  beachtenswerter  Seite 
erfnhr,  als  vom  Sinne  der  Stelle  gefordert  und  durchaus  not- 
wendig zu  erweisen  mich  bemühte.  Ich  mag  hier  das  früher  Ge- 
sagte nicht  wiederholen.  Kurz  sei  nur,  um  dem  Leser  dieser  Zeilen 
ein  rascheres  Urtheilen  zu  ermöglichen,  Folgendes  bemerkt.  Es 
ist  ganz  ersichtlich,  dass  an  der  fraglichen  Stelle  die  beiden  in 
ihrem  Bau  vollkommen  symmetrischen  Glieder  % nihil  in  aedibus 
cuiusquam,  ne  in  hospitis  quidem,  nihil  in  locis  communibus,  ne 
in  fanis  quidem*  den  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen  sollen: 
Nichts  ließ  Verres  unangetastet,  weder  Privateigentum  noch  öffent- 
liches Eigenthum.  Innerhalb  dieser  einzelnen  Glieder  ist  wieder 
eine  Steigerung  wahrzunehmen,  indem  hospitis  gegenüber  dem 
allgemeinen  in  aedibus  cuiusquam  und  in  fanis  gegenüber  den 
loca  comtnunia  überhaupt  —  das  schwerer  wiegende  Verbrechen 
bezeichnet.  Dass  für  das  überlieferte  oppidis  in  diesem  Zusammen- 
hange kein  Platz  sei,  glaube  ich  in  meiner  früheren  Erörterung 
der  Stelle  (Progr.  Nikolsburg  1891,  S.  2  f.)  zur  Genüge  nach- 
gewiesen zu  haben.  Es  ergibt  sich  dies  auch  aus  einer  unbefangenen 
Prüfung  der  Stelle  von  selbst.  Denn  weder  könnte  oppidis  die 
durch  die  Fassung  der  Stelle  geforderte  Steigerung  gegenüber  in 
aedibus  bilden,  noch  könnte  man  sich  überhaupt  neben  dem  voraus- 
gehenden in  aedibus  und  dem  folgenden  in  locis  communibus  vor 
stellen,  was  damit  gemeint  sein  sollte. 

Nur  ein  Bedenken  hatte  ich  bisher  nicht  völlig  zn  entkräften 
vermocht,  ein  Bedenken,  dass  Nohl  praef.  edit.  p.  VII  also  for- 
muliert: 'refragatur  (seil.  Jeepi  conieetnrae)  alterum  membrum 
(,,nihil  in  locis  communibus,  ne  in  fanis  quidem");  falso  enim 
interpretes  etiam  templa  in  locis  communibus  esst 
numeranda  arbitrantu  r,  quae  deorum  immortalium 
propria  fuisse  constet;  cf.  Vitruv.  p.  102,  26,  37,  p.  104, 
22,  23.  So  Nohl.  —  Dagegen  hatte  ich  bisher  mich  begnügen 
müssen,  zu  erklären,  dass  in  der  rein  rhetorischen  Darstellung 
unserer  Stelle  eine  so  scharfe  juristische  Scheidung  der  Eigen- 
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tbumszugehörigkeit  nicht  am  Platze  sei.  Vielmehr  werde  hier  von 
Cicero  der  Plünderung  Privater  die  Plünderung  des  Öffentlichen, 
nicht  Privaten  gehörigen  Eigenthums,  also  der  loca  communia  und 
darunter  auch  der  fana  ganz  passend  gegenübergestellt.  —  Ich 
bin  aber  nunmehr  in  der  Lage,  auf  eine  schlagende,  dem  Cicero 
selbst  entnommene  Stelle  hinzuweisen,  aus  der  hervorgeht,  dass 
man  im  Sinne  Ciceros  die  fana  allerdings  als  loca  communia  zu 
betrachten  habe,  de  off.  I,  53  heißt  es:  multa  sunt  civibus 
inter  se  communia:  forum,  fana,  porticus ,  viae.  Ganz 
zweifellos  ist  hier  die  Gruppe  forum,  fana,  porticus,  viae  als  Typus 
der  sogenannten  loca  communia  gemeint.  Und  hieraus  ergibt  sich 
mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass  auch  an  der  fraglichen  Stelle 
Verr.  IV,  2  durchaus  nichts  gegen  die  gleiche  Auffassung  der 
fana  als  loca  publica  eingewendet  werden  kann.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  der  verdiente  Berliner  Ciceroforscher  gegenüber  der  von  mir 
angezogenen  Stelle  auf  die  Beweiskraft  jener  Vitruv- Stellen  kein 
allzugroßes  Gewicht  mehr  legen  wird. 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


Zu  Ovid. 

Met.  XIII,  554: 

Credidit  Odrysius  praedaeque  adsuetus  amore 
In  secreta  venit. 

Polle  schlug  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1888,  S.  270,  vor,  praedaeque  ad- 
ductu8  amore  zu  lesen,  da  adsuetus  zu  amore  praedae  nicht  passe. 
Magnus,  Jahresber.  d.  phil.  Vereins  1889,  S.  163,  möchte  in 
solchem  Falle  dann  lieber  an  praedaeque  accensus  amore  denken, 
was  auch  durch  den  ovidischen  Gebrauch  besser  belegt  wäre.  Mir 
will  die  Uberlieferung  doch  noch  haltbar  scheinen  (weil  eben  immer 
an  Beutegier  gewohnt,  lässt  sich  Polymestor  zum  verhängnisvollen 
Gange  bewegen),  nur  dachte  ich  an  die  ganz  leichte  Änderung 
praedaeque  adsuetus  amori,  die  ich  nachträglich  bereits  unter  den 
Vorschlägen  des  Heinsius  fand.  Bei  Livius  X,  17,  10  besiegt  der 
adsuetus  praedae  miles  alle  Schwierigkeiten  der  Erstürmung,  wofür 
ihm  dann  auch  die  Beute  zutheil  wird.  Uber  die  Construction  mit 
dem  Dativ  hat  schon  Düker  zu  dieser  Stelle  gut  gehandelt.  Bei 
Ovid  Trist.  I,  11,  81  wir!  jetzt  von  den  neuesten  Herausgebern, 
Ehwald  und  Owen,  auch  avidaeque  adsueta  rapinae  gelesen;  aus 
den  übrigen  ovidischen  Stellen,  wo  die  mit  adsuetus  verbundenen 
Nominalformen  ebenso  Dative  wie  Ablative  sein  können,  ist  nicht 
zu  entscheiden,  welcher  Construction  der  Dichter  den  Vorzug  gab. 
Finden  wir  abor  auch  bei  Vergil,  von  welchem  Ovid  so  manches 
lernte,  sichere  Dativconstruction  Aen.  VII,  490,  finden  wir  sie 
ebenso  in  der  Prosa  in  dem  Ovid  gleichzeitigen  Livius  (vgl.  V, 
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48,  8;  XXI,  15,  51)),  so  liegt  der  Schlass  anf  Ovid  nahe,  selbst 
wenn  man  anf  die  von  Merkel  nnd  Riese  anders  bebandelte  Tristien- 
stelle  nicht  zu  großen  Wert  legen  wollte. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


M  Vgl.  auch  Kühnast,  Liv.  Syntax  S.  76  u.  130. 


Zu  Casars  Bellum  Gallicum  I,  2.  4. 

His  rebus  fiebat,  ut  et  minus  late  vagarentur  et  minus  fädle 
finitimis  bellum  inferre  possent;  qua  ex  parte  bomines  beliandi 
cupidi  magno  dolore  afficiebantur. 

Die  Conjecturen  zu  dieser  Stelle  anzuführen  kann  ich  füglich 
unterlassen,  da  sie  in  der  Tabula  coniecturarum  hinter  Mensel« 
Cäsar-Lexikon  sorgfältig  gesammelt  sind.    Des  Bäthsels  Lösung1 
ergibt  sich  sofort  aus  folgender  Abschrift  der  Paragraphe  3  und  4 : 
Id  hoc  facilius  eis  persuasit,  quod  undique  loci  natura 
Helvetii  continentur:   una  ex  parte  flumine  Bbeno 
latissimo  atque  altissimo,  qui  agrum   Helvetium  a 
Germanis  dividit;  altera  ex  parte  monte  Iura  altissimo. 
*)  ex  parte  qui  est  inter  Sequanos  et  Helvetios;  tertia*)  lacu 
Lemanno  et  flumine  Rhodano,  qui  provinciam  nostram 
ab  Helvetiis  dividit.    His  rebus  fiebat,  ut  et  minus 
late  vagarentur  et  minus  facile  finitimis  bellum  inferre 
possent;  quo  homines  bellandi  cupidi  magno  dolore 
afficiebantur. 

Es  ist  klar,  dass  die  Marginalnote  ex  parte  durch  ihr  Ein- 
dringen an  unrichtiger  Stelle  den  Übergang  des  quo  in  qua  be- 
wirkte. 

Czernowitz.  Isidor  Hilberg. 
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Batrachomachiae  Homericae  archetypon  ad  fidem  codicum 

antiquis8imorum  ab  Arthuro  Ladwich  restitutum.  Inder  lecti- 
onum  in  regia  academia  Albertina  per  aestatem  anni  MDCCCLXXXXIV 
a  die  XVI  ra.  Aprilis  babendarum.  Regimontii  1894.  4*,  28  pp. 

Als  die  beste  Handschrift  der  Batrachomachie  galt  bisher 
der  seinerzeit  von  Kurt  Wachsmuth  ans  Licht  gezogene  Cod. 
Laur.  plut.  82,  3  (saec.  XI),  über  dessen  Bedeutung  namentlich 
Paul  Brandt  in  seiner  von  mir  in  diesen  Blättern  (1886,  S.  898  ff.) 
besprochenen  Dissertation  gehandelt  hat.  Brandt  hat  denn  auch 
diese  Handschrift  bei  der  Textesconstituierung  des  Epyllions  in 
seiner  sorgfältigen  Ausgabe  (Corpusculum  poesis  epicae  graecae 
ludibundae,  fascic.  prior  p.  1—30,  Leipzig  1888)  vornehmlich 
zugrunde  gelegt.  Heute  sind  wir  in  der  Lage,  über  eine  bedeutende 
Förderung  unserer  Kenntnis  der  ältesten  handschriftlichen  Über- 
lieferung der  Batrachomachie  berichten  zu  können,  die  uns  der 
unermüdliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Epos, 
Arthur  Lud  wich,  in  der  oberwähnten  Publication  vermittelt. *)  Zu 
dem  genannten  Laurentianus  (L)  treten  drei  andere,  die  älteste 
Überlieferung  repräsentierende  Codices,  von  denen  einer,  der  Oxo- 
niensis  Baroccianus  50  (Z),  der  Zeit  nach  noch  den  ersteren  Ober- 
ragt, da  er  dem  10.— 11.  Jahrhundert  angehört  (nach  Allens 
Schätzung),  während  die  beiden  anderen,  der  Parisinus  bibl.  nat. 
suppl.  gr.  690  (77)  und  der  Escorialensis  ß  I  12  {Sl)  mit  L 
etwa  gleichalterig  sind. 

Mit  Hilfe  dieser  vier  ältesten  Handschriften  sucht  nun  Lud' 
wich  in  der  vorliegenden  Publication  soweit  als  möglich  die  Gestalt 
des  Archetypons  wiederzugewinnen ,   das   ihnen   mittelbar  oder 


')  Mittlerweile  veröffentlichte  der  Verf.  eine  wichtige  Fortsetzung 
seiner  handschriftlichen  Studien  im  Winterlectionsindex  der  Albertina 
fftr  1894/5  'de  codicibus  Batrachomachiae  dissertatio',  worin  er  die  bisher 
bekannten  Codd.  in  Classen  einordnet. 
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unmittelbar  zugrunde  lag,  ohne  zunächst  die  allseitige  Wieder- 
herstellung des  ursprünglichen  Textes  dieses  so  vielfach  veruustal- 
teten  Gedichtes  im  Auge  zu  haben.  Man  muss  gestehen,  dass  er 
bei  Bewältigung  dieser  Aufgabe  die  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten zum  größten  Theile  glucklich  überwand.  Und  sie  sind 
fürwahr  nicht  gering:  gehört  doch  die  Überlieferung  des  'Frosch- 
mäusekrieges'  zu  den  am  schlimmsten  interpolierten  Texten  der 
antiken  Literatur.  Da  gilt  es,  sich  doppelt  und  dreifach  vorsehen. 

Darchaus  praktisch  erscheint  die  Anlage  der  Publication: 
in  zwei  einander  gegenüberstehenden  Columöen  gibt  Ludwicb  einer- 
seits sozusagen  den  Consensus  der  ältesten  Handschriften  in  ge- 
wöhnlichen Lettern,  während  die  differenten  Stellen  äußerlich  durch 
kleinere  Schrift  charakterisiert  werden  (die  Varianten  finden  sich 
im  Apparat),  andererseits  legt  er  uns  in  der  zweiten  Coldinne  das 
Ergebnis  seiner  Reconstruction  des  muthmaßlichen  Archetypons  vor. 
Auch  hier  geht  er  mit  Vorsicht  zuwerke,  indem  die  durch  Con- 
jectur  gewonnenen  Lesarten  oder  Stellen,  die  der  Interpolation  ver- 
dächtig erscheinen,  in  kleinerer  Schrift  kenntlich  gemacht  werden. 
Nur  auf  diesem  methodischen  Wege,  das  wird  gern  jeder  dem 
Herausgeber  zugestehen,  ist  es  möglich,  der  ursprünglichen  Gestalt 
des  interessanten  Thierepos  näherzurücken. 

Ein  besonderes  Verdienst  Ludwichs  ist  es,  dass  mit  Hilfe 
seiner  Untersuchung  die  Einschiebsel,  mit  denen  das  Gedicht  im 
Laufe  der  Zeit  überflutet  wurde,  nunmehr  schärfer  und  sicherer 
gekennzeichnet  werden.  So  z.  B.  ergibt  sich,  dass  nicht  bloß 
V.  22  öxriJttovxov  ßctöiktfct  xal  iv  noki^ocöi  pa^ri?*,  sondern 
auch  der  nächste  23  euuevar  dtä  &yt  &äööov  iijv  ytvtqv 
ayOQeve  allem  Anscheine  nach  einer  Interpolation  angehört.  That- 
8ächlich  ist  die  Antwort  des  Psicharpax  V.  25  ff.  nicht  erst  durch 
die  in  V.  28  vorliegende  Aufforderung,  sondern  bereits  durch 
V.  18  f.  veranlasst.  So  heben  sich  nunmehr  mit  Hilfe  der  neu 
hinzugekommenen  Handschriften  die  jüngeren  Einschiebsel  vielfach 
deutlicher  vom  alten  Texte  ab:  doch  sind  die  einzelnen  Zeugen 
nicht  gleichmäßig  frei  von  solchen  Verunstaltungen,  vielmehr  konnte 
der  Herausgeber  gerade  auch  mit  Bücksicht  auf  die  geringere  oder 
größere  Menge  der  Interpolationen  den  Wert  der  vier  ältesten 
Codices  in  der  Art  bestimmen,  dass  er  den  zeitlich  ältesten  als 
den  besten  an  die  erste  Stelle  setzte,  während  der  Cod.  II  die 
zweite  einnimmt,  L  aber  erst  an  die  dritte,  &  an  die  vierte  rücken 

Um  einige  Einzelheiten  hervorzuheben,  möchte  ich  betreff: 
V.  70  die  Annahme  einer  Lücke  keineswegs  für  sieber  ansehen. 
Ludwich  will  in  der  Reconstruction  des  Archetypon  die  Überlieferung 
TtokXä  daxQvav  I  &Qir\6xov  (isxdvoiav  iftifupeto'  xikte  dl  lalxa; 
in  der  Art  ergänzen,  dass  er  zwei  beiläufig  gebildete  Hemistichien 
fkdfißccvsv  ov  xaxä  &vpbv  und  xal  iot  atfroa  ävoiav  zwischen 
Hextivoiav  und  ifiifitpsxo  einschiebt.  Meines  Erachtens  empfiehlt 
es  sich  eher,  den  Fehler  in  pexccvoiccv  zu  sehen  und  eich  mit 
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der  Beception  von  üvoiav  zu  begnügen,  wogegen  es  freilich  noch 
fraglich  bleibt,  wie  [t*x-  zn  emendieren  ist:  ob  dafür  (i4v  zu 
schreiben,  wie  Brandt,  oder  7t6x\  wie  Stadtmüller  wollte,  oder  ob 
etwa  Ttagctvoiav  zu  versuchen  ist. 

In  Bezug  auf  die  durch  Conjectur  gewonnenen  Lesarten  muss 
betont  werden,  dass  sich  Lndwich  in  bekannter  maßvoller  Weise 
von  allzukühnen  Versuchen  fernhalt  und  zumeist  die  Überlieferung 
nicht  ohne  Noth  in  Zweifel  zieht.  Glücklich  geheilt  scheint  mir 
auf  einfachem  Wege  V.  25  xinxe  yivog  xovftbv  trjTetg  svorjuov 
änaöi,  was  die  beste  Handschrift  Z  mit  ihrer  Fassung  tö  (T 
üeritLOv  unaöi  nahelegt,  während  die  übrigen  bereits  eine  starke 
Modification  zeigen :  II  dijlov  iöxlv  änaoi,  L  Sl  (piks  dfjkov 
anafSiv  (änaoi).  Nicht  minder  gelungen  ist,  wie  ich  glaube,  die 
Emendation  in  V.  117  tjv  naylda  xXr^ovoi  für  das  metrisch 
höchst  anstößige  nayidä  xa?.4uv6i1  wofür  ehedem  %ayi$  äyxcc~ 
teovöt  versucht  worden  ist.  Den  Vers  überhaupt  zu  streichen, 
wie  Wacbsmoth  that,  liegt  kein  Grund  vor,  vielmehr  erwartet 
jedermann  eine  nähere  Erklärung  des  fcvhvog  öökog  von  V.  116. 
Und  so  ließen  sich  noch  andere  Beispiele  guter  Textesverbeeserung 
seitens  des  Herausgebers  anführen.  Manches  freilich  bleibt  con- 
trovers.  Dahin  rechne  ich  die  Meinung,  V.  30  yetvccxo  d*  iv 
xakvßq  fis  xal  BlaiQQiipEvifisö&ai  als  ursprünglichen  Wort- 
laut des  Archetyps  anzusehen :  Z  gibt  eggiipe  viiito&tu,  die  übrigen 
drei  Codd.  i|cdp^aro  ßQuxotg.  Psicharpax  meldet  sein  Geschleoht; 
ich  kann  mir  nicht  recht  denken,  dass  der  Dichter  ihn  von  seiner 
Mutter  Leichomyle  sagen  lassen  konnte :  sie  setzte  mich  aus  unter 
Feigen  mich  daran  zu  weiden'.  Die  von  Ludwich  angezogenen 
Parallelstellen  aus  Sophokl.  Oid.  Tyr.  718  und  Aeschyl.  Choeph. 
901  scheinen  mir  insofern  nicht  zuzutreffen,  als  es  sich  beidemale 
um  ein  Aussetzen  in  Noth  und  Trübsal  handelt:  unsere  Stelle  be- 
trifft jedoch  eine  für  ihr  Kind  besorgte  Mutter.  Zudem  schließt 
sich  der  in  den  übrigen  ältesten  Codices  vorliegende  Begriff  i£- 
e&Qltyaxo  trefflich  an  ytivaxo  in  bekannter  epischer  Art  an. 
Deshalb  möchte  ich  die  Fassung  von  Z  nicht  der  von  II  LSI  vor- 
ziehen. Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einer  alten  Doppel- 
recension  zu  thun,  da  sich  auch  anderwärts  einzelne  Spuren 
dieser  Art  wahrnehmen  lassen.  Dahin  wäre  etwa  die  Differenz 
der  Handschriften  in  V.  86  zu  ziehen:  ZLSl  geben  ovds  nkaxoüg 
xavviienkog1)  £%G)v  Ttokkrjv  {nokkä  Sl?)  oioafxtda,  während 
in  77  oüxt  und  B%cav  nokv  Orjöa^örvQOv  zu  lesen  ist. 
Unter  Annahme  einer  Glosse  hat  der  Herausgeber  scharfsinnig  aus 
der  erstgenannten  Variante  xavvittitkog  icov  itokv<si\aa\ii6g  xs 
construiert:  aber  die  in  77  vorliegende  Lesart  scheint  mir  nicht 
dem  Kopfe  eines  bessernden  Glossators  entsprungen  zu  sein,  sondern 


»)  Für  ravintnloi  hat  M.  Schneider,  Piniol.  N.  F.  V  (1892),  p.  375, 
lavvn Xtxi  og  vorgeschlagen. 
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eher  auch  eine  alte  zweite  Version  darzustellen.  Am  Schlüsse  von 
V.  63,  wo  nach  Ladwichs  wahrscheinlicher  Ansicht  im  Archetypon 
ökrjcu  mit  übergeschriebenem  öUa&yg  stand  (welch  letzteres  in 
L  als  öfaofti\g  auftritt),  kann  man  gleichfalls  eine  noch  in  beiden 
Varianten  im  Archetyp  selbst  erhaltene  Doppelfassung  erkennen. 

In  V.  71  ff.  scheint  mir  der  ursprungliche  Wortlaut  iu  L 
erhalten  zu  sein.  Es  ist  ohne  Frage  einleuchtender  anzunehmen, 
dass  der  Schluss  von  71  mit  dem  Folgenden  nach  L  iv  öi  ot 
^toQ  |  Öeivbv  xms6T£vc(%i&  {intöxovä%t&  L)  yößov  xqv 6svx og 
avdyxri  lautete,  als  an  eine  absichtliche  Streichung  von  V.  72 
und  Änderung  des  Eingangs  von  73  zu  denken,  zumal  der  in  dem 
meines  Erachtens  interpolierten  V.  72  enthaltene  Gedanke  ja  ohnehin 
in  V.  75  evxöusvog  öh  fcoig  iitl  yaiav  ixio&ai,  den  Ludwich 
gut  einordnet,  enthalten  ist.  Der  ungeschickte  Interpolator  entnahni 
den  Versschluss  aus  der  genannten  Stelle. 

In  V.  82  mus8,  wie  ich  glaube,  i£alrpvr]g,  wenn  es  auch 
294  einstimmig  überliefert  ist,  vor  dem  in  ZL  erhaltenen  alt- 
epischen i^am'vTjg  zurücktreten  ;  und  so  wird  auch  in  V.  294  zu 
schreiben  sein. 

Bei  V.  157  halte  ich  ig  ?.i{ivr}v  avxovg  ovv  x e  v %£&  er 
ev&v  ßälcj^LBv  für  ursprünglich.  Hierauf  weist  die  Lesart  von 
L  ovv  ivztöiv.  In  hellenistischer  Zeit,  da  vielfach  Ovv  x£  im 
Sinne  von  ovv  auftrat,  scheint  man  für  CYNT6YX6CIN  CYN- 
T€rX€CIN  gelesen  zu  haben,  woraus  dann  unter  Streichung  des 
als  überflüssig  erscheinenden  T  schließlich  metrisch  fehlerhaft  ovv 
ivxtoiv  geworden  ist,  während  in  die  übrigen  Ältesten  Codices  gar 
die  Corruptel  ovv  ix£(v<p  eindrang.  Ludwichs  ovvau  ivxeot 
erachte  ich  nicht  für  wahrscheinlich.  Ganz  abliegend  aber  ist  der 
Versuch  von  Barnes,  avxoioi  ovv  ivxtoiv  zu  schreiben,  da  dann 
das  nothwendige  Object  zu  ßdlctfiev  fehlt. 

Unbedenklich  möchte  ich  V.  188  Peppmüllers  oi»<T  avxoig 
wgivsg  euitsöoi  in  den  Text  zulassen.  Aber  gegen  des  Heraas- 
gebers  eigene  Änderung  der  Tradition  in  V.  192  xi\v  X£(paki]v 
dlyovo\  sicjg  iß6i}0£v  aXixxao  ist  Einsprache  zu  erheben. 
Hier  muss  die  überlieferte  Fassung  äkyovöct,  tcog  beibehalten 
werden,  da  der  Hiatus  in  der  xo^ti]  xaxa  xqCxov  xQoxalov  zumal 
bei  Gedankenabschluss  und  Interpunction  durchaus  legitim  und  die 
Form  nag  fragwürdig  ist. 

Die  Lesart  von  Z  in  V.  239  ikav  ö'  &Qa  verdient  keines- 
wegs den  Vorzug  vor  der  Tradition  der  übrigen  ältesten  Hand- 
schriften :  di  ys  von  TJSl  und  öi  von  L  weisen  vielmehr  auf  das 
von  früheren  Herausgebern  recipierte  öi  x£  als  Lesart  des  Arche- 
typs hin.  Die  Partikel  üqcl  ist  auch  anderwärts  Öfter  für  öi  t£ 
und  ähnliches  (wie  öi  i)  eingedrungen;  so  steht  z.  B.  Hesiod. 
Theog.  567  in  den  meisten  Handschriften  öaxsv  öJ  &qcl  vtio&i 
ftvuov  für  öi  i. 
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Der  Hiatus  in  der  ersten  Kürze  der  Senkung  des  fünften 
Fußes  in  V.  245  £x%vvxo  äitavxa  lässt  sich  nicht,  wie  es  von 
Seiten  des  Herausgebers  geschieht,  mit  dem  in  V.  202  (xaxä 
yaöxiga  ig  fxiöov  i]naQ)  vorliegenden  vergleichen,  da  dieser  am 
Schlüsse  des  vierten  Fußes  ganz  legitimer  Art  ist.  Wohl  aber 
wäre  auf  eine  Keihe  homerischer  Beispiele  an  derselben  Versstelle, 
die  dem  Verfasser  des  Qedichtes  zum  Muster  dienen  konnten,  hin- 
zuweisen, wie  xsxiXtaxo  änavxa  s  262,  und  so  Sl  528,  y  290, 
s  185,  t)  256,  <p  216,  %  186,  $  835,  w  209. 

Der  epische  Sprachgebrauch  lässt  Ludwichs  Änderung  in 
V.  260  nicht  als  empfehlenswert  erscheinen:  er  vermuthet  t]v  ö' 
ivg  iv  pvtfl  natg  für  das  überlieferte  f\v  Öi  xtg  iv  {ivai  viog 
xalg  AIsQidaQTta^;  naig  fehlt  im  Cod.  &,  der  ganze  Ausdruck 
viog  naig  in  77,  welcher  dafür  den  in  ZLSl  hier  fehlenden  Eigen- 
namen MsgiÖdgrcal  bewahrte;  vgl.  261  a.  Mit  Bücksicht  auf  die 
bekannte  homerische  Formel  r\v  di  xtg  iv  (wie  E  9,  K  314,  v  287) 
lautete  der  Verseingang  im  Archetypon  wohl  nicht  anders  als  fjv 
di  xig  iv  [ivai  nal^  MeQiÖ&Q7tul$. 

In  V.  272  erachte  auch  ich  das  von  ZLSl  gebotene  fiiya 
ftcrüfia  x6ö'  öy&aXuolGiv  für  sehr  auffällig;  zweifelsohne  hat  77 
mit  der  Lesart  iv  die  Fassung  des  Archetyps  bewahrt,  die  durch 
homerische  Beminiscenz  an  ähnliche  Verse  (wie  N  99)  getrübt 
worden  ist. 

In  V.  288  folgt  der  Herausgeber  bei  der  Bestitution  des 
Archetyps  der  Conjectur  von  Barnes,  indem  er  xal  piyav  'Ey- 
xiXaddv  xs  xal  &yota  <pvXa  riyävxav  schreibt,  was  ich  für 
unzulässig  halte.  Auch  hier  scheint  eine  alte  Doppel version  vor- 
handen gewesen  zu  sein:  die  eine  Fassung  dürfte  nach  den  Spuren 
in  LSI  und  jüngeren  Handschriften  gelautet  haben  'Eyxi?.ad6v 
x'  iitiöt]6ag  /d*,  die  andere  (gemäß  der  Lesart  von  Z  77  xal  fieyav 
iyxsXddovxa  xal)  wohl  xal  piyav  EyxiXaöov  xal.  letzteres  mit 
Erhaltung  der  diphthongischen  Länge  in  der  Senkung  des  dritten 
Fußes  vor  folgendem  Vocal,  wie  bei  Homer  AT316  xal  ei  p&ka, 
x  174  xal  ivvrjxovxa  n6Xr\tg  (in  der  Senkung  des  vierten  Fußes 
auch  ß  641  xal  aföona  olvov,  ß  280,  £  8  xal  rjxiog  iöxa, 
ß  232,  £  10  xal  alövXa  Qi^oi). 

Betreffs  des  Einganges  von  V.  283  theile  ich  des  Heraus- 
gebers Ansicht,  dass  ög  (ja  tpftsigofiivoiöiv  vielleicht  auch  nicht 
das  Rechte  ist.  Stellen  wir  die  Oberlieferung  von  Z  ööxig  xoig 
ßaxQaxoiotv  und  77  6g  $a  xöxs  ßaxQaioiöiv  mit  der  von  LSI 
ööxig  (p&siQonivoLöiv  zusammen,  so  scheint  es,  als  ob  og 
x6xe  xsLoopivotciv  im  Archetyp  gestanden  wäre,  zumal  wir 
ähnlich  in  V.  178  ovx  av  numox'  iyio  (ivöl  xsioopivoiOLv 
iX&oiui  ZvvaQcoyög  finden. 

Meinem  Interesse  für  die  inhaltsreiche  und  für  die  Wieder- 
herstellung der  ursprünglichen  Gestalt  des  Gedichtes  überaus 
wichtige  Publication  Ludwichs  möchte  ich  aber  nicht  bloß  durch 

Z*ii»ehnft  f.  d.  mterr.  Gyroiu  1894.    X.  Heft.  57 
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die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  an  die  Behandlang  des  Textes 
angeknüpft  habe,  Ausdruck  verleihen.  In  Anbetracht  des  Umstanden 
dase  dem  Codex  II  hinsichtlich  seines  Wertes  für  die  Kritik  gleich 
die  zweite  Stelle  hinter  Z  gebärt,  wird  es  nicht  ohne  Interesse 
sein,  hier  über  eine  alte  Pergamenthandschrift  Mittheilung  in 
machen,  deren  Text  zu  dem  von  77  in  engster  Beziehung  steht. 
Es  ist  dies  der  dem  12.  Jahrhunderte  angebörige  Cod.  Paris.  bibL 
nation.  suppl.  gr.  663,  der  auch  Stücke  aus  Hesiodos  und  der 
IHas  enthält.  Im  allgemeinen  beschrieben  ward  dieser  vom  Athoi 
stammende  Codex  durch  E.  Sittl  in  den  Sitzungsber.  der  bayer. 
Akademie  1890,  HI  p.  852.  Ich  habe  diese  mir  durch  freundliche 
Vermittlung  H.  Omonts  aus  Paris  nach  Prag  übersendete  Hand- 
schrift im  Jahre  1898  einer  neuen  eingehenden  Collation  unter- 
zogen und  biebei  auch  die  Batrachomacbie  verglichen. 

Dieses  Gedicht  steht  darin  auf  Fol.  1  recto  bis  Fol.  5  recü. 

Es  beginnt  mit  der  Überschrift  ag  avv  da  xqg  nQayfurxiaq 
oprtf>ov  ßatQocxofivofiaxlag :  Hiernach  folgt  der  Text  in  durch- 
laufenden Zeilen,  jedoch  sind  die  Verse  durch  Kreuzchen  (f)  unter- 

X   

brochen.    Die  Subscriptio  am  Schlüsse  lautet:  <m  6xJ  x&Xo* 

~~  *  - 

övv  &g>  xr\6  Om  (=  Oui'jQov)  ßaxQaxo^ivofiaxfjccu :  Die  Ortho- 
graphie ist  dieselbe  verwilderte  byzantinische,  wie  sie  Sittl  bei  der 
Beschreibung  der  übrigen  Stücke  bereits  hervorhob. 

Ich  will  im  Folgenden  versuchen,  ein  Bild  der  in  der  Hand- 
schrift vorliegenden  Überlieferung  der  Batrachomacbie  zu  geben, 
indem  ich  zunächst  auf  die  orthographischen  und  1  autlichen 
Eigenthümlichkeiten  aufmerksam  mache  und  darnach  die 
hier  vermittelte  Tradition  gegenüber  den  ältesten  Zeugen 
feststelle. 

Die  wichtigsten  Eigenheiten  treten  im  Vocalismus  auf. 

So  erscheint  zunächst  infolge  des  Itacismus  rj  für  i  ge- 
schrieben: uripoviisvoi  7,  fLrjuovfievog  149,  256,  xqvdvrov  9, 
fislriidir}  (=■  fislirjdit)  11,  IrjfivoxaQtjö  12,  tnvlrja  (=  J«ivij<a) 
16,  yaötSQT}  57,  öxrjQTifjöai  (=  <5xt,Qzf\<Sat)  61,  utayrpil* 
(—  sl6ot(pixriai)  64,  xtfXs  (=  xlXXe)  70,  vxxrjog  (=  vxxiog)  87, 
106,  242,  Xaxxrjfav  90,  xfoovöiv  98,  xaidrj  109,  xovxiöt} 
(=  xdvx£66i)  111,  ix^V0toff  *MJLriv  (=  naXiv)  115, 

ajcinvrfev  119,  dxinv^B  238,  nv^lavxBg  158,  imrfyq  148. 
(D7zlri£cQ[i£6fra  121,  xcc&co7cXri&o&ai  122,  xa&onXri&ö&cu  160, 
öjtXföeafrai  140,  xvrjfirjdaö  124,  egeßijv^ov  181,  öxd&r}; 
(—  6xdöig)  185,  (pdxrjv  (=  (pdxiv)  138,  ccQtjaxa  152,  xoxlyav 
165,  GxrjQxcbGriv  175,  xvfoi  (=  xvfarj)  176,  xponjdqg  177, 
201,  277,  285,  xgovrjöri  279,  XQOvtfcov  292,  fivtfj)  (=  fivtfi) 
178,  eXdoifiT}  (=  iX&oifii)  179,  Xrjijv  (=  Xlyv)  181,  (lÖQyrflfU 
(=  i^(0Qyi6fiai)  185,  atnjodöav  189,  öXjyov  191,  ßiXtT}  (  = 
ßiXst)  194,  tfdXnrjyyaö  199,  dov(fi  (=  öovqQ  202,  dk  xdvrfifv 
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(=  dk  *6vi6<5sv)  205,  dx6vxt}6ev  206,  oxrjßaQÖv  207,  axifiildrjv 
209  a,  öjjc'ij  (=  6£h)  209  a,  258,  Aijjit/i?  220,  A)}^v  225, 
Ttagirjov  (  =  *ap  t)icV)  221,  krjnagitsq  ( —  Aurapafoi)  222, 
e&vrfpq&i'  228,  x«Aaft»ji/^o<y  224,  «raijjjae*  281,  «jJjttc  ( - 
ni3CT€)  286,  opwtötfr  (=  dpytöte/s)  289,  df^wp^  (statt 
ÖE^ixBQrj)  242,  aOfofff  (=  avdig)  248,  Kipn^nvow  ( =  fi(ilxvovt>) 
252,  ccx6vxr\6sv  258,  api^rrcvii/  257,  d^lov  257,  iaxixsv  (= 
s9Tr\x&v)  268,  fitjv  (=  fuv)  276,  r\co^sv  {—  tco^uv)  280,  ößQrj^iov 
(=  ößQiuov)  282  (aber  dfaifiop  240),  &&-q&v  286,  alnt\dn}v^GaG 
{—  hctöiv^Caq)  288. 

Umgekehrt  steht  t  für  17:  ixekrj'idir}  (=  fiBlirjdii)  11,  «ri- 
iarva  (  =  i?c1  ?}icVa)  18,  irjvlrja  16,  OLöafiöxvQOv  86,  veömxxotf 
88,  %Qd%iXov  88,  dvöxlvov  104,  ianoav  (=  iQzi\Gav)  132,  166, 
v1nXrftfiv  166,  xinjoi  (=  xvlörj)  176,  sniöxi  (=  ixiaxrj)  184, 
ßQ&vrufsv  201,  -jcaQirjov  (=  jrap'  ijtöV)  221,  ftlati/  (=  n4<S6r\v) 
244,  itfriwi/  (=  eöxtixsv)  268,  öix&qwoi  298. 

Statt  «  ist  7j  geschrieben:  dxrjQeGlrjv  4,  i}  (=  «I)  18, 
irjvlrja  16,  ?}jLt£i  17,  fu;g(H)0  20,  ?Jfti  27,  firjdrjöaö  56,  valr\v 
60,  jrX/jtfroi/  91,  xanodäöi)  (=  x'  cbiodtttfa)  98,  vjraAvJz/c*  98, 
tiyyr\tev  101,  xr]Qv66r\v  104,  sXsrjvbö  112,  öAfT^pap  117, 
ccv&xrjeev  122,  any\llv\6avxzQ  (=  dnGiXrjöaPTtg)  139,  doxn 
(=  doxa)  152,  Uvvenriös  160,  apijpq  164,  dsQirjvs  (=  d 
ipisive)  172,  xrjgofiivottfi  178,  ttjqcdiuvoiöi,  178,  (= 
175,  atgä^ö^v  185,  ngdoeri  186  a,  xtnex^firfv  191,  A^i/opa 
202,  *£ijpas  205,  /3a#?J*MJ  (=  /5ate%)  218,  ife  (-  224, 
Aijx<wr^«x«  280,  rjfotvesv  282,  Jrajifa  289»  246»  248, 
251,  ixtiitjUi  264,  axtrjQS  270  (da  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
hier  alxxiQe  gemeint  sei),  nldöGti  (für  nl^66u)  278,  a^ßsxai 
274,  'GHJxetpvrjtJ  (=  dtfto<pwJg)  296.  Auch  TC^örov  234  ge- 
hört vielleicht  hierher  (IILSl  xefrvsaxav).  So  ist  auch  fi  d£ 
fr|Aif<*  (=  dMetg)  62  zu  beurtheilen,  wo  die  besten  Handschriften 
d'  i&ilsig  gehen. 

Umgekehrt  steht  für  17  die  Schreibung  £t :  ßaöikslog  29, 
etysv  (=  ^ycv)  80,  (=  ^tffra)  95,  nyyrjksv  101, 

xijtfai/  168,  d«tptv  196,  /3afrij*t<J  (=  ßatehjs,  Lesart  von  ß) 
218,  «a«ro  (=  iJAoro)  249,         (=  fci/)  268. 

Fflr  t  erscheint  «:  dijpEiv  (  =  d^ptf)  4,  (= 
17,  rjvelxa  151».    Hierher  gehört  offenbar  auch  xaxcdeuisiv,  da 
die  Handschriften  7IÄ  xaTaAtratf  bieten ;  Z  freilich  xaxuteütHv. 

Daneben  ist  t  für  geschrieben :  AtgOfttUi?  29,  ndyiQöi  40, 
XQvtpäXtav  255. 

Hingegen  ist  in  fdsv  (statt  ffdev)  252  und  umgekehrt  in 
ftdfi/  (für  fd^v)  258  Verwechslung  der  augmentierten  und  augment- 
losen Form,  nicht  orthographische  Eigentümlichkeit,  zu  con- 
statieren. 

Für  cm  erscheint  die  Schreibung  c:  snevxo^e  2,  XL(ia(U  19, 
XixA?j<?xo|Li£  27,  SjcißoGxoue  54,  g>Aij£  (=  dAijat)  63,  SL6a(p^xtj€ 

57* 
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(=  efoacplxricti)  64,  i&yvrig  82,  294,  evb6  (=  alvbg)  102, 
xixvxxs  111,  xatvoxigsts  xi%vvs<s  116,  £^6gyr}6^£  185,  tfetnkw 
209,  ö^rfos  218,  XrjTcageatj  {=  Uaagal6i)  222,  avtitft  ttfrßM 
(  =  «vratöiv  £V  ox^"«^  wie  Z)  223,  «rvv  249,  279,  xvi<fQv*$ 
(=  Kvatoavog,  vgl.  xvafaöcovog  in  77)  261,  opäfi£  272,  ßkaffoi 
(=  ßlcciöol)  297,  xaA£WT£  (=  xotevi/rcu)  298.  Bei  bxbqov  85 
hat  die  erste  Hand  über  £  ein  ai  gesetzt. 

Statt  £  findet  eich  ai  geschrieben:  anoykvxcugolo  38,  ip- 
itiycaxo  70,  cccpal&r}  87,  yalkaCrj  (=  yate'rj)  114  (aber  x.  B. 
yaXiriv  128),  pvcttg  (=  ftveg)  132,  fiagfrö-at  142,  tpxaidoi  188» 
xogtpvgccico  221,  Tt)^at  (—  rttyf)  244,  aiarjdrjvqöao  (= 
divrjöag)  288. 

Für  ot-  steht  monophthongisch  v:  ßdxga%v  133,  139,  ßcrrpi- 
jr/uffiv  6,  142,  187,  257,  279,  293,  ßgaxgo%v6iv  172  (aber  i.  B. 
ßaxgd%oi6  59,  ßatQuxoiGw  274),  fft>  (=  <*oi)  33,  #vi*aö  40. 
öji>  ff^vros  164  nnd  ö£ü0  «tyvvotf  (d.  i.  ejus  (tyoivos,  wie  /7 
gibt)  245,  Oivva  209  a,  253,  ßogßogoxvxrjo  230,  arpoxapt'fcr 
236,  öxgsßlv  (=  <Ttp£/3Aoi)  295. 

Hingegen  steht  oi  für  v:  ooixoig  (—  0vxot$)  31,  vot  (= 
vv)  129,  x&por'ou  265. 

Die  Verwechslung  des  langen  nnd  kurzen  O-Lautea  ist  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung  in  unserer  Handschrift.  So  steh; 
a>  für  o:  %ogu>v  (=  %ogov)  1,  ijxag  (=  »}*op)  2,  ixiüare 
(=  iii  fyöva)  13,  &<J  (=  bg)  18,  «apcfyfra*  (=  nag  otfa;) 
20,  ötfa  (=  ööa)  34,  40,  rö  (=  xb)  39,  cMi?£  (=  <Uij»)  68, 
yi\&6(ivvog  64,  rpvqpfpo/©  (=  xgvfpegoio)  66,  i}tgjp  (—  r,Top) 
71,  &<j  (=  ög)  98,  ecpetcb^voo  99,  xa#GMt;ii?£*<jfr<w  (=  xccfro- 
nXl&ofrai)  121,  ßsXövai  (=ßsX6vai)  130,  £V™ty<Jav  (=«*>- 
^<yav  132,  {vcbtjöev  217,  xarf/dov  (~  xarftdop)  147,  xagv&av 
156,  (yjrfdwv  (=  a^döv)  156,  ötrjöcüusv  (=  0rij0ou£f)  159, 
fivoxxövcjv  (=  jivoxtöVov)  159,  £fjrajv  (=  sl%ov)  162,  xcr«- 
vqöv  (=  xu.xh  vi\bv)  175,  navxGiöanoiot,  176,  xqgcouevoiöi  178 
(mit  o  173),  jfapyav  179  (mit  o  181),  ovvdrtev  196,  200. 
Xaycbvsoi  222,  itoxafiola  247,  nga6alo6  (—  xgaöaiog)  252. 
(ogiyaviav  (=  VgiyavCav)  256,  ätf  (=  og)  257,  £|cjjo<t  260, 
rcöjrot  272,  £övrfg  276,  (boxig  (=  offne  281,  ü><f  (=  ö?)  293, 
otfrpaxd&pfiot  295,  ci)6xoq>vrj6  (—  offroan^is)  296.  Das  Um- 
gekehrte geschieht  in:  dofiax'  (=  dcbuar  statt  Muof)  15,  roo 
Zägxao  28,  jmpvorpdxrov  29,  xg6ya  53,  gjtopotff  (=  ^Aopo/c) 
54,  %Xbgof)G  125,  eitivöxov  (=  i^ti/cartov)  80,  o^pöv  81,  dgcubr 
101,  d6[iaxa  104,  fjjijjrAoro  (=  if^Aoro)  106,  rpöyAijö  114. 
%öpov  (=  xäg°v)  133,  198,  ^öpotf  154,  cpigov  136,  yeyavaxai 
(offenbar  als  eine  Form  yeyovaxai  gedacht,  siebe  p.  896 :  vgl.  die 
Lesart  von  77  ysyctaxcu)  143,  ayBg6%av  145,  6öe  (=  ibdf)  1&9, 
dpoyoi  172,  £|dp^}}tf/i£  185,  XBgnö^is&a  (=  xtgiMbutfra)  196, 
xovoTtsö  (=  xah'G>,T£g)  199,  cpfvyoi'  225,  wO-viyörcjv  (das  Metram 
verlangt  o,  also  wohl  tf^£io3rwi'  zu  lesen)  234,  fiixoxov  23S. 


Digitized  by  Google 


Ludicich,  Batrachomachiae  Homer,  archetypon,  ang.  v.  Ä.  Rzach.  893 


60  (=  6g)  258,  ibv  (=  luv)  262,  ßaXXbv  (=  ßaXav)  289, 
vozdxgoveg  294,  xXccxovozoi  (=  nXazivazoi)  296,  tooaüovzto 
(1  i.  iöoQdovzte)  297. 

Hingegen  sind  beim  E-Lante  derartige  Vertauschungen  äußerst 
selten;  rj  für  e:  fjv  (=  iv)  6,  zUir\aiv  (=  %ti%t6tstv)  154, 
ay%fi[i6xoi  195,  rjXirios  292;  6  d£  jrrjrifcr  184  endlich  ist  durch 
Missverständnis  aus  6  <$'  rjjr/,rjjs  veranlasst.  Dagegen  ist  170  224 
nicht  =  i<?,  sondern  sig;  denn  gleich  im  nächsten  Verse  ist  ea- 
Xr}pvTiv  (=  ig  Xlfivtjv)  richtig  geschrieben.  Für  die  Wiedergabe 
Ton  £  durch  r\  aber  stehen  keine  sicheren  Beispiele  zugebote,  denn 
XyituQiöij  222  ist  Xinagaiai  und  ctvzeoi  en6%&eö  223  —  avzaiöi 
6%&aig,  Tgl.  die  Variante  von  Z;  entsprechend  ist  auch  £716%- 
fc<Xt  247  nicht  als  in  öjftjfii*  soudern  als  in  6%&aiOL  zu  fassen. 

Betreffs  des  Consonantismus  wäre  zunächst  hervorzuheben 
die  Neigung  des  Schreibers,  die  Liquida  X  zu  doppeln:  ßaXXav 
{=  ßaXav)  209,  ßaXXbv  (ebenso)  289,  ßuXXs  {=  ßdXs)  235, 
241,  ißaXXsv  255,  sßaX?.s  285,  äjtaXXäff  (=  änaXhg)  205, 
üiti]XXri6avxs6  (=  änsiX^eavzBg)  1 39,  aXXtiöszai  (=  aXcbcezai) 
281,  yaXXair]  {=  yccXitf  114,  xaXXctv  162,  6xdAAv#£i/  231, 
jraA/.i?  (=  itüXr\)  96,  ndXXrjv  ndXiv)  115,  naXXdoötzo  229, 
zöUu  36,  185,  TzoXXvyrjuoO  12,  wraAAt'gai  90.  Dagegen 
erscheint  Doppel-A  vernachlässigt  in  aoXieg  198,  oArftfi/og  88, 
rjjte  (==  ziXXe)  70;  besonders  beachtenswert  ist  ctyyeXav  138 
( -  dyyiXXcov),  da  hier  auch  sämmtliche  vier  ältesten  Handschriften 
ITlhU  dasselbe  bieten. 

Gelegentlich  erscheint  auch  der  Nasal  v  fälschlich  gedoppelt 
wie  in  ivvarjöav  (=  ivotjaccv)  i:>2;  am  öftesten  geschieht  dies 
jedoch  (außer  bei  X)  bei  dem  Sibilanten  <j:  ixsaaev  (  —  intösv) 
205,  xd.i£<5ö£  220,  Xt\ö6Big  (=  A^au?)  93,  ßksaooi  {—  ßXausoi) 
297;  zu  beachten  ist  eoöovaza  (=  ig  vvazu)  5,  wogegen  144 
dt  öovaza  (=  d'  ig  ovaza)  geschrieben  wird.  Einfaches  er 
statt  eines  doppelten  wendet  der  Schreiber  ebenfalls  mitunter  an: 
tiiXtöav  184,  XaycovsOL  222,  uiöiv  (=z  fiiöörjv)  244,  özopd- 
xiöiv  299.  Beim  Zusammenstoße  eines  mit  0  schließenden  und 
eines  mit  demselben  Laute  beginnenden  Wortes  konnte  sich  eine 
Schreibung  ergeben  wie  ^syaXaad?>7trjyya6  (=  [isyuXag  odX- 
xiyyccg)  199;  dasselbe  war  in  ovQc«Jzofidx{<si  299  der  Fall,  nur 
hat  hier  der  Schreiber  nachträglich  selbst  ein  zweites  o~  über  die 
Zeile  gesetzt.  Unsicher  ist  svonXoiOzöfiiv  152,  wo  neben  der 
in  dem  mit  unserer  Handschrift  engverwandten  Cod.  77  vorliegenden 
Lesart  iv  önXoig  öztbutv  in  ZL&l  die  Variante  ivoxXoi  ozcbiitv 
besteht.  Von  Interesse  ist  das  an  die  Orthographie  gewisser  In- 
schriften gemahnende  eöx6^azoö  208,  das  durch  assimilierende 
Aussprache  aus  ioaro^azog  (=  ix  azopazog)  hervorgegangen 
ist.  So  ist  auch  durch  die  Aussprache  iXXdo&ri  für  ixXda&t} 
das  im  Cod.  vorliegende  (am  Schlüsse  verunstaltete)  ijXda&rjv  241 
zu  erklären,  wo  der  Anlaut  yX  wohl  für  das  geschärfte  slX-  spricht. 
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Die  Schreibung  i%vvxo  245  (für  ixxvvxo)  beruht  auf  einer  An- 
ähnlichung  der  Tennis  an  die  Aspirata  (d.  h.  auf  der  Aussprach« 

ixxvvto). 

Wie  Doppel- A  oder  Doppel- 9  Öfter  vereinfacht  geschrieben 
werden,  so  geschieht  es  mitunter  auch  bei  Doppel-p:  so  in  fu$i- 
t(>a6  (=  p'  iQQitlxxg)  97,  BQrj^sv  254;  ähnlich  bei  Doppelt: 
dnng  64,  xdnsats  (=  xdnneoe)  220. 

Assimilation  bei  Nasalen  ergab  sich:  Vor  folgendem  Labial 
gieng  in  Anbetracht  des  engen  Anschlusses  der  Präposition  an  du 
Nomen,  der  graphisch  durch  Zusammenschreiben  beider  Wörter 
Ausdruck  fand,  auslautendes  v  in  ft  über  bei  BfiXQOfidioi^  203 
und  eu7Zfdlcj  239;  eine  Angleichung  des  Guttural nas als  an  die 
folgende  Gntturaltenuis  ergab  sich  in  exxskddovxa  (—  iyxilä 
dovxa)  288. 

Durch  den  Labialnasal  erscheint  die  Labialmedia  ersetzt  in 

pvQGcbv  (=  ßvQödv)  127. 

Endlich  wäre  die  auch  in  77  vorliegende  Vertauschung  der 
Tenuis  t  durch  die  Aspirata  &  in  xokoxvv&ag  (für  xoioxvvtug) 
5.3  erwähnenswert. 

Das  v  paragogicum  erscheint  nicht  bloß  vor  Vocalen  (wie 
itQ06fai7C6v  dfrrjvrj  178)  und  vor  Consonanten  behufs  Positwnt- 
bildung  (wie  aninvrj^sv  tpvöiyvad'og  119,  ißaksv  (pvöiyvcto; 
250),  es  findet  sich  in  unserer  Handschrift  häufig  auch  ohne  dit 
erwähnte  Nöthigung  vor  Consonanten  vor:  so  in  ndeiv  /faAitöc» 

4,  eöiönaöiv  navxoöanoiöiv  81,  176,  ißksusv  ysixovag  67. 
ißdöxa&p  (poQiov  78,  dviÖvvev  pogov  90,  t^öovöiv  (=  xi- 
öovötv)  öS  98,  itokölv&v  dgaubv  101,  eiyyrilsv  pveööiv  101. 
rjk&sv  (psgov  136,  dni(pr]vev  koyoö  (statt  kiyvg)  144,  hdgalit 
ygivag  145,  ixdkvnxBV  xdgrjva  165,  ßQÖvxiöBV  xigae  201. 
insaösv  ngi]v)};  204,  «xörr^o-fi/  nr\lticova  206,  ixitpvBv  fial 
kav  209,  «"A*v  xai  209  a,  {Aart?  d'  avrov  219,  i<JT<r|er  nak- 
kdöösxo  229,  qAxtxtei'  vsxgbv  232,  igpte^v  xai  238,  ^atw 
xal  243,  ijAfov  dm  253,  bq^bv  adxoe  254,  ißaktev  xQvyäkiar 
255,  HrMtyrjffovoiv  276,  ißgdvxrjOBv  piyav  286,  tipößifiiv 
ßakkbv  289.  In  einigen  Fällen  jedoch  erscheint  dies  i>,  obxwar 
zur  Bildung  der  Position  nothwendig,  weggelassen :  satpiyyB  xot£ 
71,  nrjte  (d.  i.  tc^b)  *i>  207,  gopdäfft  (so  statt  zogdfj6tv\ 
krjxttQiörj  (=  kiitagaiGt)  222,  snox&iöt  izoxapoio  (=  iar*  ör- 
ftctiöiv  Ttoxapoio)  247;  gelegentlich  fehlt  es  vor  einem  Vocal: 
avxitii  £7i6%ftsg  (—  atxaiöiv  in'  öx^ntg  223). 

Betreffs  der  Ausdrücke  mit  Präpositionen  ist  zu  bemerk« 
dass  die  bekannte  Art,  dieselben  in  einem  Zuge  zu  geben,  in 
unserer  Handschrift  häufig  begegnet;  so  z.  B.  asioöxofiaxoö  77. 
Blöspbv  2,  64,  bgoIxov  80,  bööovccxcc  (=  ig  ovot«,  siehe  ober! 

5,  BOxopazog  (=  ix  oxöuaxog)  208,  B^ngopdio^  203,  Bfuuöio 
239,  ci/wfart  61,  fvopiAÖT^Tt  21,  e^Bkixdtvog  1,  *»*y,dov«  5& 
tnavxdv  91,  foprdßtt  89,  99  xaraj'aoripa  244,  7iaQakiprrtx 
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148,  nag6jfiag  106,  mit  Elisionsvernachlässigung  auch  nctga- 
avoto  (=  nagee  äv&gcbnoig)  34,  vnoyovvccöi  3,  vndg&gov  103; 
ans  ixgivcov  entstand  durch  Missverständnis  ixxgivav  229. 

Die  Elision  erscheint  außer  in  dem  eben  berührten  Falle 
xccgaccvoig  34  auch  in  %s  snogvvpivov  222  nicht  angedeutet. 

Spiritus  (respective  Eoronis  und  Apostroph)  sowie  Accente 
sind  in  unserer  Handschrift  in  ärgster  Verwilderung :  sehr  oft  steht 
überhaupt  kein  Spiritus,  oder  es  findet  sich  ein  falscher:  ersteres 
z.  B.  in  cbg[iri<Jsv  258,  ogtifie  272,  giipao  94,  letzteres  z.  B.  in 
tjrag  (=  7]tog)  2,  ao  {—  ci>g)  252,  rjx  (=  rix1)  288 ;  besonders 
wahrnehmbar  ist  dies  in  der  Schreibung  ovxrjxaxa  (=  ovz  fjnaxa 
für  ov%  rjnccxct)  37,  oder  in  ixrnit\nvovv  (=  £x  ^txvovv  wie 
auch  die  älteste  Handschrift  Z  für  £&  r^lnvow  bietet)  252. 
Die  Form  des  Spiritus  ist  meist  die  abgerundete,  gelegentlich  noch 
die  alte  eckige.  Die  Koronis  fehlt  z.  B.  in  xov^bv  24,  der  Apo- 
stroph z.  B.  in  ag  i<pr\  65. 

Die  Verwilderung  der  Accente  möge  durch  die  Beispiele  fish- 
rcüfta  39,  txsivco  157,  ijAfo/>  136,  dovgoö  254  illustriert  werden. 

Das  i  mutum  wird  nicht  geschrieben,  so  jroirj  (=  not 32, 
tpvyri  249,  xovyco  66. 

Die  Punkte  auf  t  und  v  werden  ebenso  gesetzt  wie  wegge- 
lassen :  so  ptlTiidir\  1 1  neben  e tgfoxcbvoö  2,  vnoyovvaoi  3  neben 
pvö  9. 

Von  Wortcompendien  erscheinen  die  gebräuchlichsten  ni\g  19, 
269,  ntg  (=  ndxeg)  178,  ngö  28,  104,  pTfo  28,  vö  27,  137, 

261,  &6  97,^195,  ovvov  168,  ovvhüsv  (sie)  196,  200,  netgec- 
avotö  34,  aveav  40. 

Gehen  wir  nach  dieser  Darlegung  der  äußerlichen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Handschrift  zur  Betrachtung  ihres  inneren 
Wert  ob  über,  so  wird  sich  bald  ergeben,  dass  sie  der  guten  Über- 
lieferung angehört.  Dies  geht  hervor  einerseits  aus  dem  Fehlen 
einer  Reihe  offenkundiger  Versinterpolationen,  die  nur  der  besseren 
Tradition  mangeln,  andererseits  aus  ihren  Beziehungen  zu  den 
ältesten  Handschriften,  namentlich  zu  dem  Cod.  //  (=  Paris,  bibl. 
nat.  suppl.  gr.  690),  dem  Ludwich  die  zweite  Stelle  in  der  ältesten 
Uberlieferung  zugewiesen  hat.  Ich  bezeichne  im  Folgenden  unsere 
Handschrift  mit  der  Sigle  77q  (=  Parisinus  Atbous).  *) 

Vor  allem  ist  zu  betonen,  dass  /7q  eine  ganze  Reihe  von 
eingeschobenen  Versen  nicht  kennt,  die  auch  den 
beiden  besten  Zeugen  Z/7  fremd  sind.  Es  sind  dies 
V.  22,»)  28,  42—52,  121,  123,  170  a,  198  a,  205,  210—212, 
218  a,  216,  217,  227,  261  a,  284  a;  außerdem  noch  V.  26,  287, 


')  Wie  Ludwich  in  der  erwähnten,  mittlerweile  erschienenen  Publi- 
cation  'de  codic.  Batrachom.  dissert.'  p.  8. 

»)  Von  hier  ab  bediene  ich  mich  der  von  Lud  wich  gewählten  Vers 
bezeichnuDg. 
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den  außer  ZT?  auch  L  nicht  enthält,  ferner  170  b  und  252  a,  die 
sich  außer  in  Z/7  anch  in  Sl  nicht  vorfinden.  Von  Wichtigkeit 
ist,  da88  auch  V.  213  in  77q  fehlt,  eine  offenkundige  junge  Inter- 
polation, die  in  hinter  212,  in  77  hinter  214  gestellt  ist, 
während  sonst  von  den  ältesten  Zeugen  nur  Z  allein  den  Vers 
nicht  kennt. 

Mit  Z77  gemeinsam  hat  77'  den  V.  100  a,  der  in  LSI  nicht 
vorliegt ;  dieser  ist,  wie  Ludwich  richtig  betont,  kaum  zu  missen. 
V.  72  steht,  wie  in  Z77&,  auch  in  77q. 

Unserer  Handschrift  wie  den  Codd.  II  LSI  unbekannt  ist 
264  a,  den  Z  allein  überliefert.  Der  V.  194  a  fehlt  in  77 q  in 
Übereinstimmung  mit  77,  wogegen  ihn  die  übrigen  ältesten  Hand- 
schriften enthalten. 

Die  schon  durch  die  eben  angeführten  Umstände  erweisbare 
Wichtigkeit  von  77"  lässt  sich  aber  weiter  durch  die  Betrachtung 
der  Varianten  darlegen.  Vor  allem  tritt  die  enge  Beziehung 
zu  77  hervor,  was  sich  sofort  aus  der  vielfältigen  Übereinstimmung 
unserer  Handschrift  mit  Lesarten  von  IL  die  diesem  Codex  allein 
eigenthümlich  sind,  ergibt.  Solche  sind:  8  fx£v?  ^  analbv, 
TtQotis&rixEy  13  enücova  (II  in  ijöVa,  von  2.  Hand  zu  ijföVa 
corrigiert),  21  ßUitco,  25  öijkov  z'  tvdnaeiv  (77  gibt  verderbter 
dijkov  iözlv  ccitccöiv),  35  dvöxondviGzoiS,  36  ovze  (II  Otto), 
7iokkv  6  MScc  [i  6t  vqov  (II  jiokv  6rj6afwzvgov):  53  xoko- 
xvv&aöy  54  ovöt  ngdooig  %kogolg  (II  ov  ngddoig  jkagoig), 
58  nokkcc  yag  (11  stärker  verderbt  nokka  phv  ybg),  69  ^d^v, 
61  yatuv  xai,  64  6nco<J.  67  zongtbzov,  74  srpörov  BTtkaatv 
(77  verderbter  ngüzov  inikatisv),  76  vÖaöi  nogtpvgtoiai  <F 
£xlv&zo,  83  ndöw  oughj  (II  naöiv  o>ög),  92  vöazi,  96  dkkh 
nkavr\<$a<5 ,  98  ezguzbö,  100  ^takaxolöiv  (II  ncckaxoiat)* 
103  ixtkevöccv,  111  ndvzt<5Y\  (II  ndvzeöi),  112  vi)v,  ske- 
rjvbö  (77  ikteivbg),  114  ekotiaa  (II  ikovoa),  118  xgizoö  ohne 
6,  120  dy(07tfoßibtisöfra  (II  &y*  6xki£(ou£0&a),  1 24  -xgcbza  Ttegl 
xvrj^i(6Lv  t&sizo  (11  n.  n.  xvrjuioiv  f.),  125  xai  xvi\\ia*5  ixd- 
kvitzov  (II  ohne  xui),  127  xaka^iotszetpecov^  131  xgozd<poi6f 
132  ovTcoG  (77  ovz<ag)y  134  övvayov,  135  ftd&otf,  138  $hu 
ök  xoidös  xoiode  (prosaische  Auflösung  der  Lesart  von  77  shu 
ös  toiß,  Z  zoiavza),  140  slnov,  143  ysydtvcczai  (wohl,  wie 
oben  bemerkt,  =  ysydvaxai  nach  ysyovcc,  während  77  ysydazai 
gibt),  156  O7C036  a%edüv  rjk&ov  icprjfiacs  (II  öxn&g  6%sdbv 
\k%ov  i<p  iutäg),  164  ö£t)  <5%vvo6  (II  d£i>  öxolvo&  173  Pv<,i 
zrjgofiivoiai  (II  zsigo^svotöt),  174  £pa  ßoifttjeovifa,  181 
oft*  fiiogyav  (II  oict  sogyav),  186  von^a  (77  vcpijva),  185 
rdyfp^jrofuv  (der  Corruptel  von  11  zo  y}  tgov  tiöpov  nahestehend), 
191  xaza^ivaaij  194  a  fehlt  wie  nur  in  77  allein,  197  zfj  <T 
atJr1  enttdovzo  &eol  (II  zfj  $  avzijtst^ovzo  #£o<),  203  *po- 
(xd%oiöi  t)7iag  (II  faccg),  220  krjyLvr),  221  nagii)ov  (II  nagifiov), 
230  ßogßoQoxvrrig  (II  ßogßogoxolzrjg),  231  fxdAAv^fv  (davor 


Digitized  by  Google 


Ludwich,  Batrachomachiae  Homer,  archetypon,  ang.  v.  A.  RzacJt.  897 


fehlt  Ö6<j\  TJ  6<s<s'  Ixdkvtyi),  235  ngaöslov  (II  ngdatiov), 
236  ngoizdgv&Ev  (II  ffgoitdgoi&e),  236  d'  atÖotießsß  ijxfi 
(mit  Verlust  des  d  nach  didog,  Tl  ^v%ri  d'  dldood'  ißeßfeei), 
239  OQyti<f&£iö  (77  ogyiö&eig),  243  ijfivvsv  (77  f]pLvvsv)y  244 
it&öa  Öioi  (77  jraff«  df'ot),  245  o|ö(J  oivvoa  (77  ö^ijj  ff^oti/os), 
251  i<J%ccxo6  txUfivrja,  252  nga&alcaö  (77  jrpaffctfog),  253  oj;^ 
6%vv<a  (77  djjf't  ff^o/vw),  256  agiyavicov  (II  ögiyavlcov),  259 
ijgaao  xgccxegovo,  260  dt'  ti$  nvöi  negiddgTtai, 
261  xj/föovoff  (77  xvai'öaavog),  263  eöxixev  (II  forqxf), 
272  f),  tpyoi/  fr,  274  ügitalsv  ßaxgdxoiöiv  a^rjßfxai  (II 
agnak  iv  ß.  d^eißexai),  275  /),  276  « jrtffz ijtfo  vff  t  v  (II  im- 
6%ri6ov6i)%  285  d'  f/3aAAf  (77  */3ßAf),  tyokoavxi  xsgavi'Gj,  292 
YiUi\0Sy  293  ötf  p&  Torf  ßaxgdxvoiv  (Tl  og  §a  x6xe  ßargd- 
otöiv),  297  xHgoTsvovxeö,  300  ij  (n  ij,  nach  Correctur 
xa  m2). 

Mit  dem  Consensus  der  beiden  besten  Codices  Z77  aber 
stimmt  77q  an  folgenden  Stellen  (für  seinen  Wert  von  großer 
Bedeutung):  18  ßargtcxov,  20  i)gidctvoio%  22  ih,o%ov 
äkxiuov,  28  vv,  38  ot»,  40  ftvvaa  (Z  77  ö-o/Vag),  55  vpstsg1 
eaxiv,  58  fjrt^frovi  (Z77  M  %&ovt),  62  ftfrir,  66  duuaxt, 
xoö(pG>  (Z77  äuuaxi  xovcpcp),  73  dttv^  d\  74  stpvdaöiv 
(ZTI  i(p  vdaoiv),  76  vöaö'i,  87  f<jpvd«9  (Z/7  vdng). 
88  xalzslgaö,  93  doAtü)£,  99  xarffdsr.  111  ;rf^a  (Z77 
fj  xeiga).  115  ^xrav,  1 19  q>  v  ciy  vad-og,  131  egeßtivfrov, 
136  pa/3dor  (gdßöov  Z,  £audoi/  77),  144  dkoovaxa  (Z77  d'  ig 
orat«)  pvcov,  146  d'  vorhanden,  151  p-vaa,  158  Exeivovö  (ZTI 
ixeCvovg).  160  slncov  övviTzrjOs  xaftonkrj&ö&ai.  162  xaAAdh' 
gAotpah'  (Z  xerAaiv  ^Aoptöf  m1,  %k(ag(bv  corr.,  77  xaküv  %koE- 
göv),  öEvxk&v  (ZIJ  GEvxk(öv),  176  s dsauaö iv  Tcavxa- 
öanoiöi  (ZTI  idiö^iaOt  itavxoöcmoioiv),  179  ETtag&ybö,  187 
ovx  ilt  £?,}!}o(ü ,  200  iöd  kn  iy\ttv.  206  r  ptuyAij  rij  <J  (Z 
rpG>yAi)Ti7s),  209  fft  v  r  A«  ov  (Z/7<rtvrAa£oi>),  Epßao  i%vxg  o<f 
(Z  ivßuoi'xvzgog),  215  wtf  d'  evcoi)(Jsv  (ZTI  (bg  d*  ivörjGs), 
218  xovoxotpdynv  (77 -yot),  223  Tvpoopayoi',  224  d*  totdtiv 
(ZTI  d*  itsidav),  230  kruoniiaxa  (ZTI  keixomvaxct)  d'  £^f- 
qpvtv  ftfiirfiov.  233  ditsiivr]%E  (II  dittnvi&),  234  ijfivv 
(ZTI  f\\Lvv),  236  tfujfij,  237  xgapßoßdxriG ,  241  xpa.u- 
ßoßdxriv,  247  rp  (öyAodrT^o*,  249  slkaxo  (Z  ijkaxo,  II 
jJAaro),  271  to/^j-,  276  xpartpoY  jrcp  f(5vT£ö  (Z77  idi'- 
Tfy),  283  xai  ftiyav  sxxfkddovxa  xnl  (Z,TI  x.  iyxtkdbovxu  x.)} 
284  xivsiö&o)  ovxcjö  yhg  akkcboexat  (baxtg  dgiöxog*  289  r 
291  ikxixo  (II  tkKEXQ)  Z  ünksxo),  296  vorhanden,  297  dnb 
öxigvav  iöoguovxsg.  298  ct%tiQss6  (Z  ccxtlgtsg,  II  dxetgteg), 
301  xo$6  (Zn  xovg). 

Außerdem  sind  noch  weitere  zahlreiche  Stellen  anzuführen, 
wo  sich  Übereinstimmung  von  77q  mit  der  besten  Überlieferung 
Z77  zeigt,  während  noch  eine  der  übrigen  ältesten  Handschriften 
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bestätigend  hinzutritt,  ß  oder  L.  Mit  dem  Consensus  von  ZTISl 
steht  IIq  in  Einklang:  12  7tokXv(pr}(iog  (ZIISl  nokvcp-rifxog), 
xoiov,  19  nr\kevg  dve&getlf  axo.  31  xai,  57  klrjv,  63 
(bliis  (-  (Uijat)*  68  alX  öxe  di)ga  [ZUSl  äü'  ot£  6*ij  $a), 
72  und  77  vorhanden;  82  duvbv,  85  anokk  vfie  vov,  97  a 
vorhanden,  111  xaxrj  fehlt,  118  iftot  xai  n  yxegi,  xt (5  v  'r\ 
{xedvfi  ZTISl),  119  antitvr\lsv  (Z  axinviisv,  LISI  dxixvi^t), 
ig  ßv&bv  (5|«<y,  120  i*',  122  xa&axbfeo&at ,  127  <T, 
138  gparijv  (=  qpant'),  157  <yvr£X£t'i/o  (=  tfirv  ixfi'vo), 
165  xa£  ga  xoikri&v  (=  xo^Awör)  Af^rröv  ixdkvxx  ev 
(ZTISl  ixdkvnxe)  xdgrjva,  179  nokkd  [teagyav  (=  xokkd 
fi  eogyav),  183  evr\6a,  192  ißorjöev,  206  xtjksC&va, 
215  vorhanden,  222  vorhanden,  226  ebenso,  240  ößpiftov, 
246  icpekxofjiivcö  <  %siqI  7ia%rjri  (==  naxeiy),  251  und  252 
vorhanden,  251  fffjaroo*  £x  (6*'  ix  Z&)  Ufivrjo  (in  Z  nur  ix 
Upvrjif  erhalten),  253—256  vorhanden,  257  vor  258,  257  ßaxgd- 
Ivo iv  {ZTISl  ßaxQdxoHStv),  258,  259  vorhanden,  desgleichen 
262,  264,  265—268;  266  (pgdyöriv,  %elgao,  291  ainvv,  280 
&gi\yovej  vorhanden,  ebenso  282;  291  ßaxgd%<av  yivog 
aix^rixdcDV ,  303  povoifjiiegog  {Sl  novorjpegog). 

Mit  dem  Consensus  von  ZI1L  stimmen  in  J7q  uberein  die 
Lesarten:  6  dgi  öxevöavx  e  g,  14  ndvxa  $\  32  eiö,  64 
Ö6[iov,  95  ovx  av,  116  fiögov,  140  ffoAfiftov,  149  ratf, 
171  vorhanden,  175  yhg  tfot),  176  xp^tfi  (=  xv£ö#),  180  £/i>*x 
(—  fJWx'),  188  ft«,  237  auTÖv,  249  6'jrw«,  260  rtff,  276  oi, 
286  ng&xcc. 

An  einer  weiteren  Eeihe  von  Stellen  weist  77*  zwar  Überein- 
stimmung mit  II  und  anderen  der  ältesten  Zeugen  aus,  ohne  jedoch 
die  gleiche  Lesart  wie  Z  zu  geben. 

Zunächst  folgt  Tl*  dem  Consensus  von  TlLfl  in  den  Versen: 
13  xlg  de  ö'  6,  15  <?|tov,  80  i&&gitl>axo,  37,  38  in  gewöhn- 
licher Reihenfolge,  54  eekivoig  (Sl  eek^voig),  56  xdös,  57  xai 
flfilv  (fifiiv),  61  xara,  74  (iev,  75  T£,  82  vÖgog,  101  vor 
banden,  109  T£,  113  xai  töi>  ju£>  jrptörov  xaxixxeivev  agnd%a6a. 
114  «^^örog  yakkairj  (=  f^thöros  yaAf'if)  TööyAifO"  (—  rpw- 
yAijg)  ixxoöftev  ekovöa,  130  £t>/i^X£i£  ßekcovai  (—  /teAdvai), 
137  rrpoy  Avopov,  151  £  £  o  As  (Jec>fi£  i>,  166  t^tAijffii'  (& 
t^Aflöu>,  /7L  vt^kijöi),  183  Afjrrdv,  186  vor  185,  194  vor- 
handen, 195  ccyxriiiaxoL  {=  dyxifiaxoi)  ei  xai  $6  ccvxiov  £k&oi, 
209  ßakkcjv  ßakcov),  224  i}<7  (=  £/ff),  234  exdgav  Tfdwj- 
orov  (77L  Sl  xe&veicbxcov,  und  so  muss  die  Form  in  J7q  gelesen 
werden),  236  jrijjm  (TlL&lntxxe),  288  exgiöev  (11  LSI  ixg«te), 
245  xa»Uft^  ixvvzo  £xxv,/TO»  VK^  oben),  248  <5xa£ov, 

250  rpo|apTiy<y,  260  dkkav,  263  vorhanden,  264a  fehlt,  271 
xivrjöae,  272  opöf*£  (—  öpc5//«t),  273  off  (=  ög),  278  ov 
y&p,  279  agqyiuev,  289  rotte  d'£  r£  fivaö  {xovööe  xe  präg 
LSI,  xovj  de  xe  pvag  oder  fiviag  LI),  (294  ayxvkoxtikai). 


Digitized  by  G( 


Lud  wich,  Batracbomacbiae  Homer,  arcbetypon,  aDg.  y.  A.  Rzach.  899 

Mit  dem  Consensus  von  77 Sl  aber  stimmt  77":  20  naQ<b%- 
(=  öx&ag),  21  xal  6ey  82  noirj  (=  noir,),  34  ovdi, 
61  steht  vor  60,  69  noQq>vQioiöiv  ixXv&zo,  71  töyiyye,  77 
fwdov  foioözöfiazoe,  82  f^an^ff  (=  $jcr/qpvifs),  85  xazaleinelv 
(==  xataiUjrffa/),  86  «Asvaro,  91  itkrjözov  (=  xvUtetoi/), 
92  zoiovg  i(p&£yiazo  pv&ovg,  97  a  ävzixzrioCv  x1  (77& 
dvxixztalv  z),  98  Tot0ri}0ov<Ui'  (  —  ro£g  tfoovöi),  99  üjo\  £<jp- 
vdart  ( —  i<p'  vdazi),  124  xviffiijdtfO  (=  xvrjpiöag),  127  und 
128  folgen  nach  131,  128  inoLrjöav,  141  övnsp  tTCftpvev, 
184  6  d£  nr^zr\6  (II  ö  d&njrijg,  &  ö  Ö'  iftijrqo),  184  a  vor- 
handen, 188  nQ<öi\v  (—  7tQG)t}v),  198  <$'  dftcdtf  aoA&0  stoqA&oi' 
(77&  d'  öutös  c£oAAif£  i/atJÄ&ov),  214  axtfi^d?^  (77Ä  cox«- 
pt'dqv)  d*  <?z<>0  ffAfv  (77Ä  f/>U)  xai  rjkaösv  o^ei  tfgoti'o,  226 
Bgtßcc6i%vzQo6 ,  228  xazaßgiy^azog  (7752  xar&  ßQiyfiazog), 
235  jt?jx<D  yanjö  tnißdvra,  239  di  yc,  245  tdvvsv  (77ß 
fdwf),  251  rtjpfro  datväa  (77&  zbCqbzo  d*  aiVcdg),  252 
Äpojrf  öd  vre,  258  siÖsVj  262  olxaö  (II  otxaÖ')  461/  (77  frbv), 
TtoXifLOiOy  ixi ksv e  v ,  263  ^avpjor/nfvoö  (so  52,  77  yaßptov- 
f££voo),  265  xapotov  (~  xaprov),  275  dp 77a,  282  xazav^av 
corrupt  aas  der  falschen  Lesart  xar&  i>ija  von  7752,  301  jrarrfö, 
ovd£  ipeivccv  mit  Verlust  von  t'  Dach  oud£,  das  7752  bewahrten. 

Mit  77L  stimmt  77q  an  den  Stellen  65  (T  #cm/£,  84  dryi 
corrupt  für  ot>ti,  101  tiyyi\Uv  (HL  ijyysike),  241  vnoyovvaza 
(=  v«6  y.) 

Mit  fehlerhaften- Lesarten  aller  vier  ältesten  Handschriften 
ist  77q  im  Einklänge  an  folgenden  Stellen:  129  avxolg  (über- 
schüssiges Wort),  220  ovx,  244  o£,  außerdem  in  der  Schreibung 
138  dyyikcov  (133  dg). 

Aus  all  den  angeführten  Varianten,  die  77q  mit  77  allein 
oder  mit  77  und  einzelnen  der  übrigen  vier  ältesten  Handschriften 
gemein  bat,  geht  die  nahe  Verwandtschaft  unserer  Hand- 
schrift zu  II  hervor.  Dass  aber  diese  keineswegs  die  unmittel- 
bare Quelle  sein  kann,  ergibt  die  einfache  Thatsache,  dass  Cod.  77q 
an  einer  Reihe  von  Stellen  gegen  77  steht,  indem  er  entweder 
im  Verein  mit  einem  der  anderen  Codd.  eine  von  77  abweichende 
Lesart  überliefert  oder  endlich,  allerdings  in  nur  wenigen  Fällen, 
eine  eigene  Variante  gibt. 

Fassen  wir  die  ersterwähnte  Erscheinung  ins  Auge,  so  ergibt 
sich  Übereinstimmung  von  ZLSl  mit  77  q  gegen  77:  63  ßaive 
fioij  76  daxQvcov,  97  p  (in  77  nicht  erhalten),  98  noiv^v 
(77  noivrjv  z\  148  oiztveg  (II  dzivsg),  148  naQaXI^tvijv  (II 
ihxqcc  Mpvag),  152  vi>v  yhg  (II  zol  y&Q),  153  svoxXoiözafUv 
(ZLSl  Bvonkot  özcbyav,  II  iv  öxXoig  özcbpsv;  doch  ist  hier  die 
Entscheidung  zweifelhaft,  da  die  Lesart  von  77 q  auch  als  iv  önloig 
ötatpsv  gelesen  werden  kann,  insofern,  wie  oben  bemerkt,  doppeltes 
6  beim  Zusammenstoße  zweier  Worte  auch  einfach  geschrieben 
wird,  vgl.  utyalaGakTiriyyaö  199;  174  jtoQevOt)  (II  7iOQtvr\), 
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181  idaxs  (II  daxe),  185  Ttgaoet]  (d.  i.  itoddöst,  TT  hqcl6uv)< 
189  Xlr\v  (77  Xtav),  208  tetadz  (Z  iota6r\  77  iötaÖTBg), 
249  <pvyn  (II  (pvyoi),  250  s'ßaXsv  (77  ißaXs).  258  xorl  axöV- 
tr\6tv  (II  x&x6vti6ei>),  268  e;rei  (itya  (II  ini  ptyav),  299 
ixontov  (II  ixvjrrov),  302  ^Ato<?  (7. LSI  ijXiog,  II  ij&Xiog). 

Eine  Mischung  der  Tradition  von  ZLSl  einerseits  und  II 
andererseits  findet  sich  in  II*  am  Eingange  von  V.  112  sifil  ds 
vüv  iycby  wo  die  erstgenannte  Sippe  elpl  d'  irco,  II  aber  etui 
dk  vüv  bietet. 

Mit  ZL  stimmt  77"  gegen  77:  78  sßdotaösv  (ZL  ißd- 
ataös,  LISI  ifi&6Ttt&),  243  xal  uO&rjö  (ZL  xal  av^ig);  mit 
Zß,  215  ovö  (ZSl  oi)d,  II  od');  mit  Z  allein,  u.  zwar  o)  in 
wichtigeren  Lesarten:  Vers  218  fehlt  wie  in  Z.  24  dn  a  (ie  i  ß  er  o. 
94  vccv  rjybv ,  154  tC  Itg  retxrjoiv  (Z  tcccq  r&iieaoiv),  208 
ie röftaroo*  (Z  £*x  örouatog),  282  wo*;  &)  in  Schreibungen 
mehr  orthographischer  Natur:  32  öuoiov  (Z  öuoiov),  62  et  de 
O-f'Aijo*  (als  Öl  frsXeig  zu  lesen,  vgl.  Z  e/  dt&b'XHg).  164  «o?)ot;. 
175  o-xijprcto^v  (Z  tfxtforöo-M'),  204  dixeoasv  (Z  d'  &re0ei/), 
222  Xr^naQtöri  r'  (Z  Atjrapatön'  t'),  223  avr&et  (Z  atitaiöiv), 
titoifaö  (Z  eV  üjfiatg),  tlBväorfesv  (Z  i£fi>a>!ei').  252  erij- 
/n^ÄVovr  (Z  eV  iju^fovv).  276  o^i'  (Z  m/'.  i  in2,  vielleicht 
aus  278  o#t  apqoff,  279  /forpcf£V(XM/,  282  xctTixzavev, 
292  ajroAvujrov  (Z        <Ui\u;rou),  300  avtyvdnToiTO. 

Unsere  Handschrift  weist  aber  auch  Lesarten  auf,  die  den 
Codd.  Z  77.  denen  sie  sonst  so  nahe  steht,  unbekannt  sind.  Meist 
sind  es  Varianten,  die  Sl  (entweder  allein  oder  im  Verein  mit  L) 
bietet,  ganz  vereinzelt  findet  sich  eine  Übereinstimmung  mit  L 
allein  vor. 

Übereinstimmung  mit  SIL  :  66  XQvtpsgoica  (—  rpuqpepoto), 
Vers  100a  nicht  vorhanden,  181  poi,  218  yevyav,  220 
i ßdnz er  o ,  257  ccorjet svsv  xa&6tir}Xov  (SIL  aber  apfareue), 
802  idvszo;  mit  &  allein:  1  izoözog  (Sl  icgcbzag),  73  vnttzo- 
vdxite,  80  fjrtrörov  (&  M  vözov),  91  ^ev  (&  i}ev),  98  *e, 
102  t^v  fehlt,  106  jrapöjforö  (&  jrap'  ö^fras),  114  Arrotffcv 
(&  extoöfre,  e  in  Rasur),  115  ig  fehlt,  161  paXdz&v,  182  eg- 
vtpecva,  184  eziXeoav  (Sl  ixiXtaoctv),  185  zöxov,  196  rtpard- 
ue#«,  214  a  vorhanden  wie  in  &  allein,  jedoch  mit  den  Varianten 
izXaoev  und  eqpopfuj&qtfap),  218  ßafrijeiö  (Sl  ßß#e/'r;<j),  224 
xakau  rjvftrjoö  (Sl  xakaplv&iog),  264  yivoo  int\n^X&i  (Sl 
yivog  ix^aeiXei),  268  xei>  e£ere'Aeaoep,  271  xapqi*,  280  ßAÄcr 
ys.  285  #p. 

Von  Varianten,  die  L  allein  enthalt,  finden  sich  in  TT"  zwei 
wichtigere:  80  pvv  (anXaöaö)  und  288  ^etvcpXcoöfv;  außerdem 
ist  zu  erwfthnen  207  jrtjj-f  (L  nife)  und  194  ftrj  xi  (wo  indes 
auch  ein  Zusammenhang  mit  77  constatiert  werden  kann,  da  in 
dieser  Handschrift  zwar  uj/  xcu  geschrieben  ist,  aber  cu  von 
zweiter  Hand  rührt,  vielleicht  stand  also  ursprünglich  xe  da). 
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Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  kann  nicht  daran  ge- 
zweifelt werden,  dass  unsere  Handschrift  77q  dem  von  Ludwich 
reconstruierten  Archetypon  recht  nahe  steht.  In  einigen  Fällen 
bat  sie  sogar  eine  Lesart  bewahrt,  die  selbst  die  Überlieferung 
der  ältesten  Quellen  an  Güte  zu  übertreffen  scheint. 

Von  besonderem  Werte  ist  V.  81  die  Erhaltung  von  ßdxgaxog 
an X 6 occ6  (aitXojöag  geschrieben);  im  vorangehenden  V.  80  gibt 
77q  wie  777,  Sl  dieselbe  Form  &itXd>6ag.  Hiedurch  wird  Ludwichs 
Vermuthung  bestätigt:  LSI  haben  falsch  H'tiaag,  IJ  ox  evgax', 
in  Z  ist  die  Lesart  erster  Hand  ausradiert,  jüngere  Codd.  haben 
Interpolationen  wie  z.  B.  dp.iiBxd<!ag  (Vatic.  1314). 

Eine  treffliche  Lesart  gibt  77q  im  V.  166  ftvtiov 
iiXr\vxo  (d.  i.  d*  £yinlr]vxo)  (xaöxog.  Hierin  sehe  ich  die  ursprüng- 
liche Fassung;  das  vollständige  Auseinandergehen  der  vier  ältesten 
Zeugen  (Z  suitXr\6xof  II  iyLn£ni>r\6xo,  L  snXrjzo^  Sl  STtXrjöxo)  ist 
ein  deutlicher  Fingerzeig  dafür,  dass  hier  willkürliche  Schreibungen 
vorliegen,  welche  gegenüber  jener,  dem  epischen  Sprachgebrauche 
ganz  angemessenen  zurücktreten  müssen. 

Interessant  für  die  Entstehung  von  Corruptelen  ist  die  von 
unserer  Handschrift  in  V.  179  gebotene  Variante  slfroi^it}  87t- 
agoybö  (d.  i.  i?.&oipi  iitagoyog).  Z  TJ  geben  AvWfitfv  incegcjybg, 
L  Sl  ik&oifirjv  dgoybö  (Sl  dggaybg)  Die  augenscheinliche 
Corruptel  im  zweiten  Worte  führte  von  der  itacistischen  Schreib- 
weise ttöoiuri.  die  unsere  Handschrift  unversehrt  bewahrt,  zu  der 
Unform  iX^ot^rjv  der  besten  Codd.,  das  Stadtmüller  durch  L6hoiut}v 
ersetzen  wollte.  Natürlich  muss  sl&oijii  stehen  bleiben,  und  es 
ist  nur  der  Fehler  im  folgenden  Ausdrucke  zu  emendieren.  Mir 
ist  Ludwichs  Vorschlag  ^vvagoyög  am  sympathischesten,  weil  er 
der  einfachste  ist.  Dass  aber  /Äftoifi'  i)vg  dgcoydg  im  Archetypon 
gestanden  wäre,  kann  ich  nicht  glauben. 

Im  V.  240  gibt  77q  xetpsvov  s^tcsöicj  gegenüber  von  iv 
Sani  du  von  77  und  dem  bereits  ganz  verwässerten  iv  yait]  von 
ZLSl.  Der  regelmäßige  epische  Ausdruck  von  dem  auf  dem  Boden 
liegenden  Steine  ist  xsifisvov  iv  nsdiep,  vgl.  H  265,  O  404 
Xl&ov  iiXsxo  %sigl  Ttcczetrj  xslpsvov  iv  jredte»,  Stellen, 
die  der  Dichter  der  Batrachomachie  unmittelbar  vor  Augen  hatte. 
Dagegen  6tammt  das  von  77  Gebotene  aus  Horn.  X  577,  wo  von 
dem  auf  der  Erde  hingestreckten  Tityos  die  Rede  ist.  Wir  werden 
nicht  zögern  können,  der  Lesart  von  77 q  zu  folgon. 

Auf  die  ursprüngliche  Fassung  des  Archetyps  weist  meines 
Erachtens  die  Variante  von  77q  in  V.  259  aXXevövvsv  (d.  i. 
&XX  ivdvvev)  ß£vfts6i  sicherer  hin  als  die  Lesarten  von  ZIISl 
(der  Vers  fehlt  in  L):  77  gibt  dXX  sÖv  ßtv&se,  Sl  dXX"  iövv 
iv  ßiv&sot,  Z  äXX  iv  ßivfreöi  övvs.  Dass  hier  ivdvvsiv 
zugrunde  lag,  scheint  mir  außer  Zweifel:  ich  pflichte  daher  Ludwichs 
Vermuthung  dXX'  £vdv  ßiv&söt  bei.  Unsere  Handschrift  hat  nur 
den  Aorist  durch  das  Imperfect  ersetzt. 
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Bei  dem  interpolierten  Verse  60,  den  nnter  den  vier  ältesten 
Zeugen  nnr  77  &  bieten,  bat  77q  das  richtige  axoixeioig  bewahrt 
gegenüber  den  Corrnptelen  %oieioi$  von  77  und  xeixsioig  tou  &. 
Jüngere  Handschriften  geben  gleichfalls  das  Richtige. 

An  die  eben  angeführten  wichtigen  Varianten  ?on  77' 
schließe  ich  einige  zwar  nicht  richtige,  immerhin  aber  erwähnens- 
werte. 

Zunächst  steht  xal  für  fjv  in  V.  8. 

Im  V.  6  gibt  unser  Cod.  ixsv^av  (für  £ßrj6av).  das 
wenigstens  in  77  als  Variante  am  Bande  und  zwar  von  erster  Hand 
verzeichnet  ist. 

Statt  oitn&g  . .  xbv  ifibv  ddpov  elaa(plxi\ai  ist  im  V.  64 
slg  ipbv  xxL  eingedrungen. 

Die  leichte  Corruptel  am  Schlüsse  von  V.  69  xottk  <f 
dxov6a<5  deutet  auf  die  Existenz  einer  Variante  7coXXä  daxgvtag 
(für  sonstiges  daxgvav)  hin. 

Die  Fassung  von  V.  88  in  77q  xal  %elQa6  s<S<plyytv 
(das  für  töyiyys  steht,  vgl.  oben)  xal  olvpsvoo  xaxixgilt 
weist,  wenn  wir  die  Überlieferung  von  Z/7  xal  z(iQa$ 
iöyiyye  berücksichtigen,  darauf  hin,  dass  deren  gemeinsame 
Vorlage  die  Fassung  xal  zstQag  iötpiyye  xal  öllvfievog  xaxizpi&v 
enthielt. 

Im  V.  224  gibt  77q  iö  ßv&bv:  offenbar  besteht  hier  ein 
Zusammenhang  mit  der  Lesart  von  Sl  ßd&og,  das  unrichtig  für 
(pdßov  eindrang  (wegen  V.  225). 

Die  verderbte  Stelle  266  afupoxi  qoiö  t  xal  swopotoi 
hat  wenigstens  die  Form  dp<poxiQotCi  gegenüber  Z77L&  bewahrt, 
wo  überall  das  Feminin  steht;  das  richtige  Substantiv  xsvapaei 
ist  nur  in  Z  erhalten. 

Schließlich  sei  auf  die  Variante  291  ikxsxo  n  o  q  #  i]  ö  a  t  (sie) 
hingewiesen,  wo  Z77  ifocsxo  (Z  leicht  verderbt  sxUxo)  mit  dem 
Infinitiv  Futuri  noodtfosiv  bieten. 

Die  übrigen  Abweichungen  von  77  q  vom  Texte  der  ältesten 
Zeugen  sind  Corruptelen  der  Handschrift,  die  auf  verschiedene 
Umständen  basieren. 

Lücken  entstanden  durch  Ausfall  einzelner  Worte  folgende: 
In  V.  29  fehlt  &vydxi\Q  (wohl  infolge  der  Schreibung  mittels  eines 
Compendiums),  102  xrjv,  168  xüv,  281  Ö66€,  2*5  ^d%iv,  293 
sv&itg,  801  fivsg;  Partikeln  fielen  aus:  239  äg'  (<T  ixtivog  Zur 
6y  &q'  ixsivog)  und  801  r1  (ovök  i(ULvav,  während  77Ä  «rd* 
t'  iftsivav,  Z  ord1  ix'  (fisivav  geben). 

Dagegen  drangen  (außer  dem  bereits  erwähnten  avxotg  V.  129, 
das  in  die  gesammte  älteste  Überlieferung  Eingang  fand)  an  ein- 
zelnen Stellen  auch  (und  zwar  auf  dem  Wege  der  Glossen)  über- 
schüssige Ausdrücke  in  den  Text:  27  xoügoö  v6  (d.  i.  nötige: 
viog),  138  xotdÖB  xoiöds  für  einfaches  xota  (das  77  bietet).  An 
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einer  Stelle  (V.  40)  bat  die  Glosse  avcov  (=  ävd-Qcbnav)  das 
ursprüngliche  Wort  peQÖnmv  gänzlich  verdrängt. 

Überschüssige  Partikeln  finden  sich  in  V.  193  vüv  (hinter 
dVC  &ye)%  301  toö<T  dk  xal,  54  o  vö *  (statt  otf),  172  dk  girjvB 
(für  d*  ipieivs,  wo  (T  unzulässig  ist),  dann  in  dem  noch  zu  nennenden 
dtönoöt  250  (wohl  =  ö'  ig  itoddg  O,  wo  ö'  und  x  eindrang. 

Auch  Vertauschung  Ton  Partikeln  ist  zu  verzeichnen :  so  trat 
an  Stelle  des  Ausdruckes  xbv  6k  in  V.  177  xal  (xqoöbbucbv 
*A&itvri).  Das  ganze  Hemistichion  ist  dann  von  hier  fälschlich  auch 
in  den  V.  173  hineingekommen,  wo  ZL&  xal  A%v\vali\v  ngo6- 
isiitBv,  77  aber  xal  'ASH\vr\v  nQoöhutsv  gibt.  Durch  falsche 
Auflösung  eines  Compendiums  scheint  800  i}  xal  (statt  t)o*£)  ent- 
standen zu  sein;  ovx  (rjjtaxa)  steht  für  oi)%  in  V.  37. 

Namen  erscheinen  falsch  gegeben  226 yvxQaiov,  232  xgaöiaö. 

Verstümmelungen  leichterer  Art:  das  Simplex  dfinßsxo  277 
trat  an  Stelle  des  notwendigen  Compositums  dnafislßsxo ;  das 
Augment  ist  vernachlässigt  190  iaöav  (=  etaöav)  und  127  ^ov 
(=  b\%ov)  ;  ein  Endvocal  fiel  ab  59  ßaxgd%oiG  (statt  ßaxgd%oi6i\ 
198  xoüxoia  (für  xovxouriv);  ein  Endconsonant  164  ytaxgcb 
(77L  Sl  uaxQbö,  Z  fiaxQbv).  Das  Gebilde  ösanoöx'  250  scheint 
ans  d'  ig  noöog  x'  i&xgov)  entstanden  zu  sein;  vgl.  die  Lesart 
▼on  Z. 

Verwechslungen  der  Ausgänge  liegen  vor  in  249  ds^riTSQrjv 
(für  dsbxtgri),  268  toöv  (statt  &cbv)  unter  Anlehnung  an  das 
&B&v  des  folgenden  Verses,  288  xtlQats  (für  xbiq6$),  266  &r\xav 
(für  i&rixiv),  279  t6%v6Bv  (statt  lo%v6ti)<  241  rild<J&r)v  (statt 
ixMofin)- 

Andere  fehlerhafte  Varianten  sind  durch  Eindringen  sonst 
gebräuchlicher,  an  der  betreffenden  Stelle  aber  unzulässiger  Formen, 
oder  durch  byzantinischen  Einfluss  in  Flexion  und  Syntax  veranlasst 
worden.  Der  ersteren  Art  gehören  an:  110  povoö  (statt  [io\)vo$)f 
das  Umgekehrte  ist  der  Fall  257;   15  dd^ax3  (=  dtifiax*)  mit 
metrischem  Fehler  für  döpov  eingedrungen,  147  ixxavov  (statt 
ixxttvov),  297  £öoqg)ovxb<5  (für  iöoQövxsg,  das  Codex  77  gibt), 
was  für  iaoQÖavxBg  zu  gelten  bat:  vgl.  die  Variante  von  SZ 
ÖQÖcavxBg.    Der  zweiten  Gattung  sind  zuzuzählen :  237  dgdxav 
(=  ögdxa),  das  mit  dem  schon  erwähnten,  auch  in  Sl  vorliegenden 
xdgrjv  271  (=  xtigr})  auf  gleicher  Stufe  steht.    Die  Verderbnis 
xaxavi]av  282  ergab  sich  ans  der  falschen  Variante  xaza  vfja 
(so  JISl)  für  xanavija,  das  Z  allein  bewahrte  (L  kennt  den  Vers 
nicht).    Statt  nv&v  findet  sich  299  [ivaav.   Dass  229  (naXdo- 
6er o  <$'  aipaxi)  yaiav  vorliegt  (v  ward  von  der  ersten  Hand 
beigefügt),  erklärt  sich  aus  spätem  vulgären  Gebrauche,  indem 
na).dofStro  als  Medium  in  transitivem  Sinne  des  Activs  anfgefasst 
wurde  (mit  veranlasst  durch  das  vorausgehende  iyxicpaXog  dk  \  ix 
(fiv&v  iöxals). 
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Durch  Missverständnis  bei  der  Lesung  der  Vorlage  entstand 
die  Corruptel  67  £%sv  eu  (für  ix<xiQ6v);  durch  Vereinigung  der 
Präposition  mit  dem  Nomen  ix  qivgjv  entstand  die  Corruptel  tx- 
xqIvcov  229;  über  288  ijx  cclitridrjvrjöaö  wurde  schon  gesprochen: 
hier  ist  nur  die  Orthographie  richtig  zu  stellen.  Als  Verderbnisse 
sind  ferner  zu  nennen:  60  ö&fiaxa  (für  dcoucexa),  80  txivöiov 
(für  imv&ziov),  84  oxyt  (statt  olti,  wie  77  Ä  gibt),  172  ßga- 
XQoyvOiVy  222  ypgö<b<ii  (für  ^opdiJeH,  so  77),  280  agriyaitt 
(vgl.  dgrjyovsö  von  77),  294  voxdxgovsö  (statt  vtoxaxuoviz), 
298  öxtaxodeg  (für  dxxdnodsg);  am  Schlüsse  des  Gedichtes  be- 
gieng  der  Schreiber  mehr  Verstöße  wie  früher. 

Schließlich  sind  die  zum  Theile  auch  metrisch  fehlerhaften, 
gröberen  Interpolationen  in  77 q  anzuführen :  30  (i^e^givato) 
Öduoig  (statt  ßgaxolg  von  77 LSI),  132  iexiöav  (=  iori]<Jav, 
statt  fiaav,  vgl.  166),  144  Xoyoo  (für  foyvg),  208  (^vi\  d'  ix 
oxopccxog)  i%vt\i  215  (s y%og)  6xr}<s s  p  (für  fliözaon), 
282  (vexgbv)  snovxa  (für  iovxa). 

Prag.  Alois  Rzach. 


Vergils  Aeneide.  Für  den  Schulgebraach  erläutert  von  Karl  Kappet. 
1.  Heft.  5.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1893.  —  3.  Heft  3.  iofl. 
Leipzig  1892. 

Lateinische  Dichter.  Eine  Auswahl  für  den  Schulgebrauch.  II.  Theil. 
Virgil,  von  H.  Bone,  neu  bearbeitet  von  Karl  Bone.  2.  Auü 
Köln,  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schauberg'schen  Buchhandlung  1693. 

Das  erste  Heft  (Aeneis  I — III)  der  auch  bei  uns  vielfach 
gebrauchten  Vergilausgabe  von  E.  Kappes  liegt  uns  bereits  in  der 
5.  Auflage  vor,  während  das  dritte  Heft  (Aen.  VII — IX)  erst  die 
3.  Auflage  erlebt  hat,  ein  Beweis,  dass  nicht  bloß  in  Österreich, 
sondern  auch  in  Deutschland  vorzugsweise  die  erste  Hälfte  der 
Aneis  in  der  Schule  gelesen  wird.  Beide  Hefte  sind  äußerlich 
zwar  nur  um  einige  wenige  Seiten  vermehrt  worden,  und  doch 
haben  beide  nicht  unbedeutende  Verbesserungen  erfahren.  Von  der 
Correctur  einzelner  Versehen  und  Druckfehler  abgesehen  hat  zunächst 
der  Commentar,  theilweise  infolge  Heranziehung  der  neuesten  dies- 
bezüglichen Literatur  manche  neue,  wertvolle  Erklärung  erfahren, 
dafür  wurde  manche  weniger  nothwendige  oder  unsichere  Bemerkung 
fallen  gelassen,  die  alten  Anmerkungen  wurden  nicht  selten  ergänzt 
oder  auch  gekürzt,  wodurch  vielfach  mehr  Gleichmäßigkeit  und 
Klarheit  erzielt  wurde.  Da  das  Werk  in  dieser  Zeitschrift  bereits 
öfters  angezeigt  und  besprochen  worden  ist,  so  beschränke  ich  mich 
auf  die  Erwähnung  einiger  weniger  Stellen. 

II,  159.  Als  Subject  zu  tegunt  wird  nicht  mehr  iura  ange 
nommen,  sondern  viri,  Grai.  132.  sacra  nicht  'Opfertheile\  sondern 
"Opferung .   409.  densis  armis  nicht  'in  festgeschiossener  Beine', 
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sondern  'in  die  dichten  Waffen  der  Feinde'.   512.  aedibns  in  mediis 
nicht  'hinter  dem  Atrium1,  sondern 'im  Atrium'.   III,  870.  pacem 
nicht  'um  Frieden  für  Äneas',  sondern  =  veniam  'gnädigen  Sinn\ 
419.  angusto  wird  nicht  mehr  auf  litore,  sondern  auf  aestu  be- 
zogen: 'mit  der  Brandung  der  Enge',  und  litore  diductos  'durch 
Meeresnfer  getrennt*.    684.  iussa  monent  Heleni,  Accusativ  und 
nicht  Nominativ  u.  a.    Für  eine  Schulausgabe   immerhin  not- 
wendige Bemerkungen  sind  dazu  gekommen  u.  a.  in  I,  210.  se 
praedae  accingunt  'sie  schicken  sich  an,  die  Beute  zum  Mahle  zu 
bereiten'.    257.  parce  metu  Mass  die  Furcht';  der  Schüler  kommt 
nicht  leicht  von  selbst  darauf,  wie  metu  aufzufassen  ist,  ebenso 
wie  ihm  die  Form  quo  in  II,  150  nicht  gleich  klar  sein  dürfte, 
daher  die  Bemerkung  rwozu'  am  Platze,  desgleichen  III,  618,  dass 
sanie  dapibusque  Abi.  qual.  ist  usw.   Freilich  ließe  sich  vielleicht 
noch  manche  Erklärung  durch  eine  andere  ersetzen,  womit  nicht 
gesagt  sein  will,  dass  die  vorhandenen  nothwendig  unrichtig  sind. 
So  wäre  es  z.  B.  vielleicht  näherliegender,  II,  469  primo  in  limine 
vorne  auf  der  Schwelle,  statt  'auf  der  obersten  Stufe  der  Treppe' 
zu  erklären.   Zum  Vestibulum,  dem  offenen  Platze  vor  dem  Thore, 
führt  im  römischen  Hause  vom  Trottoir  aus  gewöhnlich  nur  eine 
Stufe;  570.  erranti  'vom  Gipfel  des  Daches  herab';  doch  dürfte 
sich  Aneas  jetzt  nicht  mehr  auf  dem  Dache  befinden,  sondern  er  muss 
dasselbe  bereits  verlassen  haben,  wenn  die  folgenden  Verse  ver- 
ständlich sein  sollen. 

Was  den  Text  anlangt,  so  ließe  sich  noch  immer  die  eine 
oder  die  andere  Lesart  des  Med.  aufnehmen,  wiewohl  ja  bei  K. 
das  anzuerkennende  Streben  zutage  tritt,  dieser  besten  Handschrift 
möglichst  zur  vollen  Geltung  zu  verhelfen.  So  würde  ich  ohne 
Bedenken  aufnehmen:  I,  441  umbra,  642  antiquae;  II,  349  audendi 
—  sedet;  VII,  528  vento;  VIII,  610  egelido.  Die  Interpunction 
beruht  durchwegs  auf  reiflicher  Überlegung  und  selbständigem 
ürtheile;  doch  dürfte  vorzuziehen  sein  etwa  I,  .'J  litora;  II,  136 
dum  vela,  darent  si  forte,  dedissent;  III,  :U8  f.  revisit?  H.  A. 
Schade,  dass  der  Verf.  der  zunächst  für  Schüler  bestimmten  Aus- 
gabe sich  nicht  dazu  verstehen  mag,  wo  es  nöthig  erscheint,  An- 
deutungen zur  Erleichterung  des  metrischen  Lesens  einzuflechten. 
Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  früher  dem  dritten  Hefte 
angehängte  Register  in  der  3.  Auflage  nicht  mehr  vorkommt. 

Die  Auswahl  aus  Vergils  Werken  für  den  Schulgebrauch  mit 
einer  Einleitung  und  dem  Texte  nachfolgenden  Anmerkungen,  welche 
Heinrich  Bone  bereits  im  Jahre  1871  besorgt  hatte,  ist  jüngst 
nach  mehr  als  20  Jahren  neu  bearbeitet  von  Karl  Bone  wieder 
erschienen.  Jetzt  hat  das  Buch  mehr  Aussicht  auf  Verbreitung, 
da  es  in  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  eine  Stütze  gefunden 
hat,  die  bekanntlich  verlangen,  dass  man  aus  Vergils  Aneis  in 
sich  abgeschlossene  Bilder  und  zugleich  einen  Überblick  über  daa 
Ganze  den  Schülern  vorführe.   Dies  geschieht  im  genannten  Buch«" 
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Durch  Missverständnis  bei  der  Lesung  der  Vorlage  ^ 
die  Corruptel  67  t%tv  ev  (für  £%aiQev);  durch  Vereinig. >  ^  ^ 
Präposition  mit  dem  Nomen  ix  Qivav  entstand  die  C«r^/V 
xglvcov  229;  über  288  j)x  aiTtrjörjv^öaö  wurde  scho»^, 
hier  ist  nur  die  Orthographie  richtigzustellen.   AfJ^^.^,*^  ^ 
sind  ferner  zu  nennen:  60  (Söuaza  (für  ö^aaxt^^f^^sf^       "  * 
(für  ijrtvc&rtoi')»  84  oryt  (statt  oiti,  wie  77  Ü 


Tpo^iKttv,  222  gopdcdtft  (für  ^opd^tft,  so 
(vgl.  dgrjyövea  von  77),   294  votdxQoveö/^        <£  -£> 


298  öxrojjrofos  (für  dxrajrofos) ;  am  »Schipp  <^  ^  ^ 


gieng  der  Schreiber  mehr  Verstöße  wie  frf»  ^ 


<2>  ' 


Schließlich  sind  die  zum  Theile  ar^>  %  ^^^tf 
gröberen  Interpolationen  in  77q  anzuf, '  y  ^  ^  ^ 

dd/toig  (statt  ßQcototg  von  II  LSI),  Y.?^**  % 


statt  ij<Jai>,  vgl.  166),  144  ttyoö  1^'.%%%^ 
etöficcTog)  iTtvr\,   215  {tyioq)  •    '  ^  ^  - 


232  (vfxpöi/)  f*ovta  (für  iovte<%.\, 


Prag. 


Vergils  Aeneide.  por  den  s«t 

1.  Heft 


o. 


*  .A 


£  <Z 


verb.  Aufl.  1/4*  ^  ^ 
Leipzig  1892.  %  \ 


^  '■ 


% ,  &  ä  «: 


Lateinische  Dichter.  Ei*    VV  r**^***-  'N-  - v" 
Virgil,  von  H.  Bor,  A 

  "*A* 

Das  erste 
gebrauchten  Vergilau^ 
5.  Auflage  vor,  wfth/jp  %%^\.% 
3.  Auflage  erlebt  b,  ^ * 
sondern  auch  in    v  %     %  v 


in  der  Scb  j  M/' 
zwar  nur  um  e  .  y  ^  ^> 
haben  beide  nu  ;/^'/^ 
Correctur  einze'i  K  j 
der  Commentr^^ 
bezüglichen 
dafür  wurde  # 
fallen  gelav 
oder  auch-  f 
Klarheit  ,  * 
öfters  ar/ 
auf  die 


,  sei  es 
ogabe  ist  d« 
oiud  die  Varianten 
o,  und  zwar  für  die 
.er  Pariser  Ausgabe  des 
.ie  übrigen  Theile  beigefügt. 
oQmal  aber  wenn  sie  nur  eine 
che  variae  lectiones  allerdings  als 

Dr.  A.  Primozic. 
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^  papyri  with  transcriptions,  commentaries 

f**~  a^^GA    ^  S  Rev.  John  P.  Mahaffy  (Cnnningham  Me- 

^  ndere  Petrie  in  Grabgewölben  zu 

^^^fe/^fe^/  ®*  Muraienhüllen  entdeckt,  zu  deren 

^  *         %!$*jt>  \  die  8ich  ^  Arsinoe  (Kroko- 

%  %  %     *  zweiten  und  dritten  Ptole- 

^    ^  ^J5^  *8  dnrch  Alter  und  Wert 

Ten  von  der  Dubliner 
Bande  „Flinders 
i  reichen  Inhalte, 
'Teise  berichtet 
193),  sind 
Ruches  der 
'nerung. 
"•mehr 
Rev. 
esonders 
nach  einer 
iieil  urafäng- 
.8  Tafeln  Auto- 
w  Stacken  kommen 
«esem  zweiten  Bande 
oht  gleich.    Den  ersten 
*en    aus   Piatons  Laches 
chichte  der  Textüberlieferung 
eits  nach  der  ersten  vorläufigen 
oben  worden  sind  (Th.  Gomperz, 
ph.-h.  Cl.  1892,  100;  0.  Immisch, 
,3,  187;  vgl.  Fr.  Blass,  Lit.  Central- 
,  Deutsche  Lit.-Zeit.  1893,  1446).  Andere 
4,  .!  leider  nur  sehr  lückenhaft  vor:  so  Reste 

ichtes,   um  das   sich  Blass   und  neuerdings 
.  1894,  12,  bemüht  haben,  Reste  einer  Sammlung 
denen  Reitzensteins  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn 
.men  ist  (Berl.  phil.  Wochenschr.  1894,  155),  eines 
.  poetischen  Stückes,  ferner  Fragmento  einer  Tragödie, 
.nt  identificiert  —  es  sind  in  zwei  Spalten  nur  die  End- 
und  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  erhalten  — .  Fetzen  einer 
saischen  Darstellung  der  Heraklesabenteuer  und  endlich  einer 
Erörterung  des  Rechtes  zu  tödten. 

Weitaas  den  größten  Theil  des   stattlichen  Bandes  füllen 
Geschäftspapiere  und  Briefschaften.    Sie  entstammen  «l^r  Militar- 
colonie,  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahrhunderts, 
vor  270  v.  Chr.,  später  durch  Nachschub  verstärkt,  die  Oase  dr 
Faijüm  in  Besitz  nahm.    Was  diese  Urkunden  zunächst  wertv< 
macht,   ist  ihr  Alter:  mit  Ausnahme  vereinzelter  älterer  Stüc 
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in  ähnlicher  Weise,  wie  Ref.  in  der  Besprechnng  der  Vergilausgabe 
von  Werra  in  dieser  Zeitschrift  (1893,  S.  420)  berichtet  hat.  Nor 
sind  hier  die  umfangreichen  Inhaltsangaben  jedem  einzelnen  Bache 
vorangestellt  und  ist  der  überleitende  dentsche  Text,  der  an  die 
Stelle  der  aus  dem  lateinischen  Texte  ausgeschiedenen  Partien  tritt, 
viel  ausführlicher  gehalten.  Auch  überschreitet  die  Zahl  der  mit 
Überschriften  versehenen  Bilder'  in  keinem  Buche  die  Zahl  sechs, 
vom  7.  Buche  an  ist  die  Zahl  derselben  gewöhnlich  nur  zwei, 
höchstens  drei,  und  dementsprechend  auch  die  Anzahl  der  aufge- 
nommenen Verse  eine  beschrankte,  im  8.  Buche  z.  B.  (1.  Hercules 
und  Cacus,  2.  Werkstätte  des  Vulcan)  nur  132  Verse.  Die  ganze 
Äneis  ist  ungefähr  auf  die  Hälfte  reduciert.  Aus  den  Georgica 
ist  verhältnismäßig  sehr  viel  aufgenommen  (über  1000  Verse),  das 
4.  Buch  fast  vollständig.  Von  den  Eclogen  bietet  Bone  fünf  und 
zu  jeder  derselben  eine  Einleitung.  Die  Proben  aus  den  späteren 
epischen  Dichtern,  Lucan,  Sil.  Italiens,  Val.  Flaccus,  Pap.  Statins 
und  A.  Claudianus,  welche  in  der  1.  Auflage  32  Seiten  ausfüllen, 
haben  in  der  neuen  Auflage  keine  Aufnahme  mehr  gefunden. 

In  der  Einleitung  (S.  3 — 11)  spricht  der  Verf.  über  Virgil 
und  seine  Werke  und  bietet  dann  das  Notb wendige  über  das  Vers- 
maß und  die  Prosodie.  Die  erklärenden  Anmerkungen  und  ein 
Namenregister  zu  den  Anmerkungen  (S.  207 — 263),  welche  am 
Ende  des  Textes  zusammengestellt  sind,  beschränken  sich  auf  das 
Notwendigste,  ersetzen  aber  in  hinreichender  Weise  die  Vor- 
präparation.  Nur  hie  und  da  ist  die  fertige  Übersetzung  eines 
Wortes  oder  einer  ganzen  Stelle  geboten,  zumeist  bilden  die  An- 
merkungen nur  „eine  Brücke  zum  eigenen  Nachdenken"  und  greifen 
der  Erklärung  des  Lehrers  nirgends  vor.  Die  Erklärungen  sind 
außergewöhnlich  kurz  und  bündig  gefasst,  jedes  überflüssige  Wort 
wird  vormieden.  Ref.  würde  freilich  noch  hie  und  da  eine  An- 
merkung aufgenommen  wünschen,  manches  scheint  ihm,  sei  es 
formell  sei  es  sachlich,  nicht  unanfechtbar.  Der  Ausgabe  ist  der 
Text  von  Heyne  zugrunde  gelegt,  und  in  Fußnoten  sind  die  Varianten 
einer  Venetianischen  Ausgabe  vom  Jahre  1475,  und  zwar  für  die 
beiden  ersten  Bücher  der  Äneis,  und  der  Pariser  Ausgabe  des 
Rob.  Stephanus  vom  Jahre  1532  für  die  übrigen  Theile  beigefügt. 
In  einer  Schulansgabe  überhaupt,  zumal  aber  wenn  sie  nur  eine 
Auswahl  bietet,  dürften  sich  solche  variae  lectiones  allerdings  als 
überflüssig  erweisen. 

Wien.  Dr.  A.  Primozic. 
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The  Flinders  Petrie  Papyri  with  transcriptions,  commentaries 

and  index.  Part  II.  By  Rev.  John  P.  Mahaffy  fCunmngham  Me- 
moire). Dablin  1893. 

Im  Jahre  1890  hat  Flindere  Petrie  in  Grabgewölben  zn 
Onrob  im  Faijum  eine  Reihe  von  Mumienhüllen  entdeckt,  zn  deren 
Herstellung  Maculatur  verwendet  ist.  die  sich  in  Arsinoe*  (Kroko- 
dilopolis)  während  der  Regierung  des  zweiten  und  dritten  Ptole- 
maios  angesammelt  hatte.  Ein  Theil  dieses  durch  Alter  und  Wert 
einzig  dastehenden  Fundes  ist  vor  zwei  Jahren  von  der  Dubliner 
Akademie  durch  Rev.  Mahaffy  in  einem  ersten  Bande  „Flinders 
Petrie  Papyri"  herausgegeben  worden ;  aus  seinem  reichen  Inhalte, 
über  den  Theodor  Gomperz  einem  größeren  Leserkreise  berichtet 
hat  (Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1891,  193),  sind 
die  Bruchstücke  der  Antiope  des  Euripides,  des  eilften  Buches  der 
Dias  und  des  platonischen  Phaidon  noch  in  allgemeiner  Erinnerung. 
Die  ebenso  glänzende  als  gediegene  Veröffentlichung  findet  nunmehr 
ihre  Fortsetzung  in  einem  zweiten  Bande,  den  wir  ebenfalls  Rev. 
Mahaffy  und  seinen  bewährten  Mitarbeitern,  unter  denen  besonders 
Sayce  zu  nennen  ist,  zu  verdanken  haben.  Er  enthält  nach  einer 
vortrefflichen  Einleitung  ein  halbes  Hundert  zum  Theil  umfäng- 
licher Texte  mit  Erläuterungen  und  Indices,  dazu  18  Tafeln  Auto- 
types  der  Autotype  Society.  Den  eben  erwähnten  Stücken  kommen 
allerdings  die  literarischen  Texte,  die  in  diesem  zweiten  Bande 
bekannt  gemacht  werden,  an  Bedeutung  nicht  gleich.  Den  ersten 
Platz  unter  ihnen  nehmen  fünf  Spalten  aus  Piatons  Laches 
(8.  190  b— 191  e)  ein,  die  für  die  Geschichte  der  Textüberlieferung 
von  erheblicher  Wichtigkeit  und  bereits  nach  der  ersten  vorläufigen 
Veröffentlichung  mehrfach  besprochen  worden  sind  (Th.  Gomperz, 
Anzeiger  der  Wiener  Akademie  ph.-h.  Cl.  1892,  100;  0.  Immisch, 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1893,  187;  vgl.  Fr.  Blass,  Lit.  Central- 
blatt  1893,  1432,  H.  Diels,  Deutsche  Lit.-Zeit.  1893,  1446).  Andere 
literarische  Texte  liegen  leider  nur  sehr  lückenhaft  vor:  so  Beste 
eines  elegischen  Gedichtes,  um  das  sich  Blass  und  neuerdings 
0.  Crusius,  Philol.  1894,  12,  bemüht  haben,  Reste  einer  Sammlung 
von  Epigrammen,  denen  Reitzensteins  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn 
zugute  gekommen  ist  (Berl.  phil.  Wochenschr.  1894,  155),  eines 
schwierigen  poetischen  Stückes,  ferner  Fragmento  einer  Tragödie, 
noch  nicht  identificiert  —  es  sind  in  zwei  Spulten  nur  die  End- 
silben und  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  erhalten  — ,  Fetzen  einer 
prosaischen  Darstellung  der  Heraklesabenteuer  und  endlich  einer 
Erörterung  des  Rechtes  zu  tödten. 

Weitaus  den  größten  Theil  des  stattlichen  Bandes  füllen 
Geechäftspapiere  und  Briefschaften.  Sie  entstammen  der  Militär- 
colonie,  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahrhunderts, 
vor  270  v.  Chr.,  später  durch  Nachschub  verstärkt,  die  Oase  des 
Faijüm  in  Besitz  nahm.  Was  diese  Urkunden  zunächst  wertvoll 
roacht,  ist  ihr  Alter:  mit  Ausnahme  vereinzelter  älterer  Stücke 
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aus  der  ersten  Zeit  des  Ptolemaios  Philadelphos  (in  Fl.  P.  P.  I) 
and  jüngerer  ans  der  Regierung  des  Ptolemaios  Philopator  (Fi.  P. 
P.  II,  XLVI)  gehört  die  ganze  große  Masse  der  meist  sorgiahig 
datierten  (ephemeral  documents*  in  die  Jahre  260 — 224  v.  Chr. 
Dass  die  mit  ihnen  vereint  gefundenen  literarischen  Handschriften 
zum  Theil  erheblich  älter  sind,  lehren  die  Schriftformen,  die  hie 
und  da  bewahrten  Eigentümlichkeiten  früherer  Orthographie  und 
vor  allem  schon  die  Erwägung,  dass  derlei  Schriftstücke  nicht  gu 
rasch  wie  bloße  Geschäftspapiere  zu  wertloser  Maculatur  werd« 
konnten.    Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  ganze  Sammlung  in 
paläographischer  Hinsicht.   Denn  zu  unserer  Überraschung  zeigen 
diese  Schriftdenkmäler,  die  sich  säramtlich  zeitlich  doch  so  nahe 
stehen,  die  größte  Mannigfaltigkeit  der  Schrift  und  die  verschiedenen 
individuellen  Gewohnheiten  der  Feder;  Stücke  mit  sorgfältiger 
Capitalschrift,  durchaus  ähnlich  den  gleichzeitigen  Steinurkunieo. 
stehen  neben  anderen  völlig  cursiven  Charakters,  unstreitigen  Be 
weisen  einer  altgewohnten,  verbreiteten  Schreibübung.    Von  ver- 
hältnismäßig hober  Schulbildung  zeugt  die  Reinheit  und  Correctbeit 
der,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ganz  hellenistisch  gefärbten 
Sprache.   Alle  die  Fragen,  welche  die  neuen  Funde  dem  Historiker 
aufdrängen,  die  Geschichte  des  Hellenismus  in  Ägypten,  die  Ver- 
waltung, das  Titelwesen  wie  chronologische  Einzelheiten  hat  Mahaffj 
in  seiner  Einleitung  (die  übrigens  auch  wertvolle  Nachträge  zoro 
ersten  Bande  gibt)  von  den  großen  Gesichtspunkten  aus.  die  aar 
an  ihm  von  anderen  Werken  her  kennt,  mit  Glück  und  Geschick 
erörtert.  Besondere  Erwähnung  verdient  Flinders  Petries  Vermuthonr 
(p.  13),  für  die  Ansiedlung  der  Veteranen  sei  nicht  lediglich  durch 
Expropriation   der  früheren  Besitzer,  sondern  dadurch  Plati  ge- 
schaffen worden,  dass  Verbesserung  der  Bewässerungsanlagen  und 
Trockenlegung  das  unter  der  schwächlichen,  vielfach  erschüttert« 
Perserherrschaft  vernachlässigte  und  verwahrloste  Gebiet  des  Faijum 
in  größerer  Ausdehnung  dem  Anbau  theils  wieder,  theils  neu  ge- 
wannen. ')  ünter  den  Papyri  der  Sammlung  Flinders  Petrie  finden 
sich  zahlreiche  Urkunden,  die  sich  goradezu  auf  diese  Arbeiten, 
die  Besiedlung  und  Neuordnung  des  Landes,  beziehen.   Die  Verhält- 
nisse der  hellenistischen  Kolonien  und  die  Veteranen  Versorgung  im 
Zusammenhange  mit  dem  Söldnerwesen  jener  Zeit  auf  Grund  dieser 
Schriftstücke,  aber  selbstverständlich  nicht  mit  Beschränkung  aoi 
Ägypten,  zu  untersuchen,  wäre  eine  dankbare,  wichtige  Aufgabe.  *i 
Der  Reichhaltigkeit  und  Bedeutung  des  neuen  urkundliches 
Materials  in  kurzen  Worten  gerecht  zu  werden,  hält  schwer.  Be- 
sonders zahlreich  liegen  Actenstücke  aus  dem  Bureau  der  Oflfcnt- 

')  Neue  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  der  Ansiedlauf 

verspricnt  der  'Monopolv  Papyrus*,  über  den  Rev.  MahaffY  Athenat-arr 
3482  berichtet. 

*)  Vgl.  G.  Radet,  De  coloniis  a  Macedonibus  in  Asiam  eis  Taan» 
dtiduetis  1892. 
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liehen  Arbeiten  vor,  an  dessen  Spitze  als  dQuxixxcov  ein  gewisser 
Kleon  steht,  ihm  zur  Seite  als  vicagxixixxmv  Theodoros,  sein 
späterer  Nachfolger.  Diese  Papiere  betreffen  die  verschiedensten 
öffentlichen  Bauten,  Steinbrucharbeiter  Kanal-,  Damm-  und  Schutz- 
werke, die  Regelung  der  Bewässerunirsverhältnisse,  sie  enthalten 
Berichte  über  den  Stand  der  Arbeiten,  Forderungen  zum  Zwecke 
ihrer  Weiterfuhrung  und  Beendigung,  Klagen  über  Gewaltacte  und 
Widersetzlichkeit,  sie  vereinbaren  Herstellung  von  Bauten  —  z.  B. 
einer  baufällig  gewordenen  ßaöihxrj  xaxäkvOig  —  und  Transport 
der  erforderlichen  Materialien.  Auch  von  Kleons  privaten  Brief- 
schaften sind  uns  interessante  Reste  erhalten;  vor  allem  das  (im 
Texte  schon  früher  veröffentlichte)  hochelegante,  in  wunderschön 
klaren  Zügen  geschriebene  Billet  seines  Sohnes  Polykrates,  der  das 
Kommen  seines  Vaters  wünscht,  damit  ihn  dieser  dem  König  vor- 
stelle, und  zugleich  über  seine  Schulden  berichtet  (XI,  1).  Von 
einem  zweiten  Sohne  Philonides  liegt  ein  Brief  voll  zärtlichster 
Versicherung  kindlicher  Liebe  vor  (XIII,  19).  Andere  Stücke  ent- 
stammen der  Kanzlei  des  Strategen,  verschiedene  Anzeigen,  Klagen, 
Beschwerden,  Bitten  enthaltend,  andere  der  des  oixovojtog,  so  die 
Eingabe  der  ßaöiXixol  %rivoßo6xoi  (X,  1).  Doch  es  ist,  ohne  auf 
Einzelheiten  öffentlicher  und  privater  Verwaltung  einzugehen,  un- 
möglich, über  all  diese  Schriftstücke  und  vollends  über  die  Fülle 
von  Rechnungsurkunden  und  geschäftlichen  Aufzeichnungen  aller 
Art,  die  uns  mitgetheilt  werden,  eine  Übersicht  zu  geben ;  neben 
Acten  der  Steuerverwaltung  mit  höchst  wichtigen,  reichen  Angaben 
und  Aufschlüssen  begegnen  verschiedenerlei  Quittungen,  unter  anderen 
von  Fuhrleuten,  Rechnungen  von  Verwaltern,  Salbenhändlern  usw. 
und,  um  endlich  ein  ganz  singnläres  Stück  zu  nennen,  ein  Ver- 
zeichnis von  Cavalleriepferden.  Bemerkenswert  ist  die  Erwähnung 
von  Kriegsgefangenen  'aus  Asien'  XXIX  b,  e. 

So  Ausgezeichnetes  Mahaffy  und  Genossen  in  der  oft  äußerst 
mühseligen  Entzifferung  und  in  kenntnisreicher,  scharfsinniger 
Erklärung  der  ihnen  zur  Herausgabe  anvertrauten  Schriftstücke 
geleistet  haben,  so  fehlt  es,  was  den  Kundigen  nicht  wundernehmen 
kann,  doch  nicht  an  Stellen,  wo  man  sich  versucht  fühlt,  den  von 
ihnen  gegebenen  Text,  auch  wenn  kein  Facsimile  eigene  Nach- 
prüfung erlaubt,  vermutungsweise  zu  berichtigen  oder  durch  Er- 
gänzung zu  fördern.  Ich  lege  nachstehend  anspruchslos  einige 
Einfälle  und  Bemerkungen  vor,  die  sich  mir  bei  der  Durchsicht 
des  Bandes  aufgedrängt  haben. 

I  (ein  Stück,  für  dessen  Herstellung  sich  noch  allerlei  ver- 
muthen  ließe)  Z.  20  f.  iva  [iq  7ia[gsvox)-(b{i£&cc?  övv]tu%ag 
yQatyai  xrA. ,  23  ur\6iva  7tQ06cp{Q]tiv  oder  imßcc?.X]£iv  xitg 
%6tQag  r^tiv,  vgl.  IV  6,  Pap.  Louvre  (Not.  et  extr.  XVI II,  2)  63, 
p.  369,  Pap.  Leyd.  G  19. 

II,  3  scheint  mir  die  Lücke  zwischen  den  beiden  Stücken  a 
und  b  zu  gering  bemessen;  sie  wird  auf  22  Buchstaben  zu  ver- 
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anschlagen  und  zuversichtlich  zu  ergänzen  sein:  <dioöxovoidii; 
diotpdvsi  x&l  itaxgi  ictig[6W  sl  SQQcoöai  xai  iv  toig  6]U.oig 
aXvnag  dnaXXdoösig,1)  slrt  &v  <bg  iyco  xoig  ftsoig  e{y6utv[o$ 
(sö%o[isv  Mabaffy)  dtaxsXcb'  xai  uvxbg  <T  vyla]ivov,  vgl.  Pap. 
Louvre  42,  p.  309,  32,  p.  285,  45,  p.  312. 

II,  4  wohl  xaxa  Xöyov  %\a)Qel  strj  av  ag  ijftslg  xoig  fooij 
[sv%6usvoi  öloxbXov^lsv  oder  ähnlich. 

IV,  2  xai  iyQccil>d  öoi  5  dsl  dofrtfvai  sig  sxaöxov  apyov 
xai  to  xdzsgyov:  what  should  be  given  to  each  of  idle?  M.; 
vielmehr  dgy{vgi)ov  in  der  unten  8.  912  f.  besprochenen  Weise 
der  Abkürzung. 

IV,  8  Iva  s%myLSv  (sXapsv  M.)  sig  xa  sgya  otdrjoov  dyo- 
QCC6CCI,  vgl.  XII,  l16. 

IV,  4  dta  xi]v  v[fi]sxtgav  atl>i(ia%lav  und  später  wohl  ein« 
Redensart  der  Umgangssprache:  sig]  xbv  iyxtqpaXöv  eov  fai, 
wie  sig  xsyaXrjv  öoi  u.  a. 

IV,  5  ÖTtwg  üv  lxovoygd<pG3öiv>  vgl.  Pap.  Louvre  65  p.  377 
slxovi&iv. 

IV,  10  xö  ds  n[sQi\Xoi7tov. 

Zu  VIII,  3,  einer  besonders  wichtigen  Urkunde,  die  sich 
völlig  herstellen  lässt,  bemerke  ich  hier  nur:  Z.  5  f.  ur^tta 
alzti[ö&\at  iiridh  nagaXaußdvsiv  nagtv[giösi  {ir}dt]uiäi  (jrapfr? 

[  olxovo)fi(at  M.),  sag  av  6  ßaöiXsvg  iz[rQl]  xovxav  «ri- 

öx[i^xai'  iäv]  ös  xtvsg  [ai]xi]öavx[ai  xxX.  Aach  Pap.  Loorre 
62,  p.  354  ist  für  nugevdeöu  if...oi>v  offenbar  xagtvgiöH 
riixiviovv  zu  lesen,  vgl.  Pap.  Leyd.  U  p.  12514. 

IX,  2  (und  dazu  p.  11)  über  den  Namen  ioyßaöig  vgl. 
Lanckoronski,  Pamphylien  und  Pisidien  II,  11  (Petersen). 

X,  2 14  itprifjLSQSvxtiQiov  sicherlich  auch  Pap.  Louvre  11. 
p.  207  zu  ergänzen  sig  xb  i(priu[sgsvxriQtoi>]  xuv  izaaxoyogiov, 
vgl.  iyrjusQSvu  ebenda  36,  p.  296. 

XII,  l9  övvxeXe[o]ov. 

XIII,  6  erlaubt  vielerlei  Vermuthungen;  ich  begnüge  mich 
vorläufig  mit  Vorschlägen  zu  Z.  11  f.  övfi]ßovX6v  öt  tig  tö 
nodypa  Xaßsiv  xai  fi^0,[^v  ävsv  öov]  ngä)$ai ,  dXÜ  üg  dv 
öoi  ßovXsvöautvcai  <pa[ivrjxai'  ictv  ovi>]  tj%usiv  övvxd%r\ig  ovto 
notiv,  xaX[(bg  jronjttc?  xäv  xs  dXXav?]  yiovxlöag  xxX. 


{i  Knulh'aatir  in  dieser  Formel  ist,  wie  ich  gegen  M.  bemerke, 
keineswegs  auffallend.  Freilich  wird  das  Wort  selbst  von  Nauck  and 
Diels,  Theophrastea  p.  9  in  dem  Zusätze  des  Byzantiners'  Tbeophr.  Char. 
8,  p.  132  P. :  iwv  TotovTtov  ttvftQtontov  itfrav/unxct  xl  noik  ßoiioritu 
koyonoiovYTts'  ov  yuQ  fjovor  ifjtuJovrait  tiXXn  xai  rikvairtlttii  dnaXi-cr- 
rovat  verbannt  und  als  'solök'  in  nlarfo»ai  geändert.  Es  kommt  nicht 
darauf  an.  ob  die  Löge  als  solche  den  loyonotot  nützt  oder  schadet:  sie 
lügen,  meint  der  Verf.,  und  kommen  nebenbei  zu  Schaden,  z.  B.  et  werden 
ihnen  im  Bade  die  Kleider  gestohlen  usw. 
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XIV,  1  b  öia  xb  nenovrjxe'vat,  (mistake  for  neitoifjx4vair~ 
M.),  von  der  ßaoi?.txt}  xaxdlvöig  sicherlich  richtig  in  der  Bedeutung 
'baufällig  sein';  ein  guter  Beleg  Pbilostr.  v.  soph.  568  K:  aixöv 
xe  imÖiÖovg  —  xal  xg^fiaxa  ig  xä  ne7iovr\x6xa  xdv  tgyav, 
nicht  wenige  in  inschriftlichen  Inventaren. 

XVI,  Z.  4  ifcixeixo  de  x6xe  eis  [iv£%\vga  xal  xb 
elöödiov,  Z.  13  ov  [i^[v  a).X~\U  7iev6ö[i6&a  axgißiöxegov ; 
augenscheinlich  ist  auch  Greek  Papyri  in  tbe  British  Museum 
p.  31  ov  uijv  (Kenyon  ^vfi^v)  älka  zu  lesen. 

XXIII,  2  8  6v[veöx]rj<fag? 

XXIII,  4  yiyga(pev  dk  xal  &iliag  Kvjiavi  negl  xovx&v. 

XXXII,  l27  axevöv  ygvxrj  „Gerümpel". 

XXXII,  2  a  ii>vyn6g,  vgl.  Berl.  Pap.  Urk.  I,  10. 

XXXVIII  b6  xal  eig  xb  loinbv  d*  iiufiekhg  vplv  yeveo&a 
(xi&ec&G)  M.).    verso2  iycb  dt  xal  ngoxegov? 

XL  a6  xoig  [iöiot]g  itokixaii  ndöi  £(n'p£ii>;  a24  ygdtfraxi 
/xoi  xt[g  >j?  7iag*  v]uiv  xiurj  iyivexo  xov  aixov. 

XLIX,  col.  III12  dno6v[^ißo]vkevovxag. 

Geben  die  erwähnten  Urkunden  ein  lebensvolles  Bild  griechisch- 
ägyptischen Lebens  und  ptolemäiscber  Verwaltung  im  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  so  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  auch 
ein  Schriftstück  (XLV)  von  allgemein  historischem  Interesse,  drei 
Spalten  einer  streng  sachlich  gehaltenen  Erzählung  von  Kriegsereig- 
nissen, deren  Schauplatz  Syrien  ist,  wie  der  Herausgeber  richtig  be- 
merkt bat,  aus  der  Feder  eines  Theilnehmers  an  dem  siegreichen  Zage, 
den  Ptolemaios  Euergetes  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  gegen 
Syrien  unternahm,  um  für  die  Ermordung  seines  Schwagers,  König 
Antiochos  IL  Theos,  und  seiner  Schwester  Berenike,  der  zweiten 
Gemahlin  des  Syrerkönigs,  durch  dessen  verstoßene  erste  Gattin 
und  Schwester1)  Laodike  Rache  zu  nehmen.  Der  Berichterstatter 
erzählt  in  der  ersten  verstümmelten  Spalte  von  der  Einnahme  eines 
festen  Platzes  durch  die  ägyptischen  Truppen,  sodann  (Sp.  2)  von 
Unternehmungen  einer  feindlichen  Flottenabtheilung,  welche  die  in 
verschiedenen  Städten  befindlichen  Gelder  nach  Seleukeia  schafft, 
von  wo  sie  Aribazos,  der  Satrap  von  Kilikien,  nach  Ephesos  Lao- 
dike und  ihren  Anhängern  zu  senden  gedenkt.  Eine  Erhebung  in 
der  Stadt  zwingt  Aribazos  zur  Flucht,  auf  der  er  fällt  (xov  Idgi- 
ßä$ov  öl  ix7ie\7iedrix6xoi  xai  ngbg  xijv  vnegßokijv  xov  Tavgov2) 


')  Vgl.  Radet  Roy.  de  philol.  1893.  56.  Die  Bedeutung  des  Ptole- 
maios, Lvsimachos'  Sobn,  den  die  wichtigen  Inschriften  BCH  9,  324, 
besser  13',  523  und  14.  161  kennen  lehren  (Be'rard  BCH  15,  561).  ist 
m.  E.  noch  nicht  voll  erfasst;  bisher  unbemerkt  geblieben  ist,  dass 
Ptolemaios  auch  auf  delischen  Steinen  erscheint  BCH  6,  84'*. 

•)  Vielleicht  ist  der  Amanos  gemeint,  den  —  um  hier  nur  zwei 
Belege  zu  geben  —  auch  losephus  A.  I.  XI.  318  Titvoot  nennt:  r<>j> 
TttvQOv  to  Ktkixiov  hoog  vntoßieÄtov  lv  'Icoy  (von  Dareios  Zug  gegen 
Alexander),  ebenso  Polyaen.  IV,  9,  o. 
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Gvvdntovzog  tcjv  iyiagCav  zivkg  zr\v  [xs(pali}v]  dxoztuöiTiz 
dv[tfve]yx[a]v  slg  'Avzinxewv),  Stadt  und  Burg  sind  für  die  Sache 
der  Ägypter  gewonnen.  Darauf  hin  seien  sie,  meldet  der  Erzähler, 
der  in  der  1.  p.  pl.  spricht,  in  See  gegangen,  erst  zum  (pgovgiov 
Tloeidsiov  (südlich  von  der  Orontesmündang)  und  am  nächsten 
Tage  nach  Selenkeia  (offenbar  die  berühmte  Hafenstadt  in  Pierien) 
gefahren,  wo  sie  ein  glänzender  Empfang  erwartete.  Die  dritte 
Spalte,  leider  sehr  verstümmelt,  berichtete  ausführlich  erst  über 
die  Begrüßungsfeierlichkeiten  in  Seleukeia,  dann  über  die  gleich 
großartige  Aufnahme,  die  den  ägyptischen  Truppen  einige  Tage 
später  in  Antiocheia  (am  Orontes)  bereitet  ward ;  man  wird  mit 
diesen  Schilderungen  gerne  die  Nachrichten  der  Schriftsteller  über 
Pompen  jener  Zeit  und  die  inschriftlich  vorliegenden  Festordnuneen 
zusammenhalten.  Die  Mitteilung  und  Erläuterung  des  ganzen 
Berichtes,  den  ich  nach  Thunlich keit  hergestellt  habe,  die  eingehende 
Erörterung  der  Ereignisse,  in  welche  der  hier  nur  in  aller  Kürze 
besprochene  Bericht  führt,  die  Sammlung  und  Sichtung  der  ander- 
weitigen Überlieferungen  über  den  Aaodixeiog  noleuog,  wie  ihn 
die  Inschrift  Brit.  Mus.  403  nennt,  muss  einer  anderen  Stelle  vor- 
behalten bleiben;  hier  soll  vorläufig  nur  versucht  werden,  ein* 
ernstliche,  dem  Verständnisse  des  merkwürdigen  Berichten  hinder- 
liche Schwierigkeit  zu  beseitigen,  der  der  Herausgeber  rathlos 
gegenübersteht.    Es  heißt  Sp.  II  Z.  2  ff.:  xal  TtccQccx/.svoaneg 

elg  Blovg  zovg  zonovg  dvsXaßov  zu  \  %Qi]uaza  xcd  arap- 

exöutöccv  eig  EeXsv  xeiav  —  öuvoEizo  ^ilv  Aoißatpg  6  iv 
KtXiai  (d.  i.  Kifaxlcti)  6axQan[rjg  zavzu]  dnoOzüMiv  tig'E<ft6ov 
zolg  nsQi  ti]v  Aaodixr^v  [<Sv]v(fcovTi6dvzo3v  Ös  zobg  avrovg 
(so  sicher  wie  auch  Mahaffy  vermuthet  für  aözovg)  zcov  ze  Z[o]- 
kslcov  xal  öccTQccnöv  xzk.  —  dies  die  Einleitung  des  kurzen 
Berichtes  über  den  Handstreich,  durch  den  'Stadt  und  Burg  für 
uns'  gewonnen  ward.  Handelt  es  sich  hier  um  Seleukeia  in  Pierien, 
wie  sicherlich  in  der  unmittelbar  folgenden  Erzählung  von  der  Fahr; 
der  ägyptischen  Flotte  nach  'Seleukeia'  (ohne  weitere  Bezeichnung), 
so  ist  eine  Betheiligung  der  Bewohner  der  kilikischen  Stadt  Soloi 
(später  Pompeiopolis)  an  dem  Vorfalle  angesichts  der  Lage  und 
Entfernung  beider  Städte  ganz  unglaublich.  Die  Vermuthunsr,  die 
Mahaffy  allerdings  nur  zweifelnd  vorträgt,  dass  in  der  Erzahiui:? 
von  Aribazos  Seleukeia  am  Kalykadnos  zu  verstehen  sei,  schafft  für 
den  Zusammenbang  des  ganzen  Berichtes  neue ,  kaum  erklärliche 
Schwierigkeiten.  So  führt  die  Kritik  nothwendig  darauf,  an  der 
Erwähnung  von  Soloi  selbst  Anstoß  zu  nehmen.  In  d*r  That 
beruht  der  Name  bloß  auf  Ergänzung,  da  auf  dem  Papyrus  nur 
£.keiav  gelesen  worden  ist.  Es  wird  nicht  Z[o]?jiuv.  sondern 
£[E]).uav  zu  lesen  und  dies  für  Etk(evx)u(ov  zu  nehmen  sein; 
dann  ist  alles  in  Ordnung  und  Einklang.  Die  Art  der  Abkürzung, 
welche  ich  voraussetze,  ist  den  Paläographen  nur  für  eine  beschränkte 
Zahl  von  Worten  geläufig;  sie  ist,  wie  sich  zeigen  lässt,  viel  rer- 
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breiteter,  als  gemeiniglich  geglaubt  wird  und  sicherlich  für  die 
Tachygraphie  von  besonderer  Bedeutung.  Seltsamerweise  wird  von 
den  Herausgebern  der  griechischen  Papyri  bisher  nicht  mit  ihr 
gerechnet.  Wo  derlei  Schreibungen  begegnen,  pflegen  sie,  auch 
wenn  sie  Unformen  ergeben,  auf  Treu  und  Glauben  hingenommen 
oder  auf  bloßes  Versehen  des  Schreibers  zurückgeführt  oder  endlich 
durch  Änderungen  beseitigt  zu  werden,  die  aller  Glaubwürdigkeit 
nothwendig  entbehren.  Beispiele  bieten  zahlreich  insbesondere  die 
jüngst  veröffentlichten  Papyri  des  British  Museum,1)  sie  fehlen 
aber  auch  in  den  Flinders  Petrie  Papyri2)  nnd  anderswo  nicht. 
Die  gleiche  Art  von  Abkürzungen  lässt  sich  auch  auf  Münzen 
nachweisen  und  vereinzelte,  durchaus  gleichartige  Schreibungen 
griechischer  Steine  werden  nicht  ausschließlich  als  Steinmetzfehler,5) 
sondern  als  aus  der  Vorlage  übernommene,  regelrechte  Abkürzungen 
zu  beurtheilen  sein.  Ich  behalte  mir  eine  ausführlichere  Dar- 
legung vor.4) 

Wien.  Ad.  Wilhelm. 


Lateinische  Lehrbücher. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  2.  Lateinclasse  im  Anschluss  on  die 
Bestimmungen  des  würtemberg.  Lehrplanes  vom  lö.  Februar  18!>1. 
Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  S.  Herzog  und  Präceptor  Ch.  Schweizer 
am  Eberhard  Ludwigsgymn.  in  Stuttgart.  Bamberg,  C.  C.  Buchner 
Verlag  1893.  VIII  u.  249  SS. 

Als  Fortsetzung  des  oben  besprochenen  ersten  Theiles  ist 
dieser  zweite  für  die  2.  Lateinclasse  bestimmte  Theil  nach  den- 


')  Hier  nur  einige  wenige  Beispiele:  p.  7  16  yt{v6in)vov  thtiov, 
p.  10  Tijv  Ltidt<5o(ut irijv  h'iiv&v,  p.  89  ff.  mehrmals  .hoaxov  o{)Jrji, 
p.  43  ro  tniXoy(iaT)riQiov,  p.  42  ?y(o(t)tff  und  schließlich  besonders  lehr- 
reich ebenda  tuv  vnopvriuaTO(fOs,  wo  i/touvtjuttToooe  {a\c)  oder  vao- 
/i**i?jti«roy(>«y  oi- vermuthet  worden  ist,  einfach  gleich  bnopvqfiuroq>ivXux)ofr 

*)  In  unserem  Berichte  selbst  AiX(ix)fa;  ferner  «oyoc  Iv ,  2  gleich 
etgy(v^l)ov  nach  meiner  Erklärung  oben  S.  6,  u.  a.  m. 

■>  Ich  begnüge  mich  vorläufig  mit  drei  Belegen :  ZKAAPEIZ  in  der 
Inschrift  Schliemann  Ilios  711  f.  sicherlich  gleich  2xtt[unr)t*ttgi  OAI.- 
KOZNOMOI  (bisher  angedeutet)  auf  der  Inschrift  aus  Mytilene  Conze, 
Reise  auf  Lesbos  T.  VII,  Cichorius.  Rom  und  Mytilene  32.  Z.  8  doch 
wohl  6  Ji[o)(vvout)xoi  *>omo>;  B&YI  für  fltt(mXt)i\'  auf  Münzen  von 
Smyrna  [nun  auch  bemerkt  von  B.  Keil.  Hermes  1894,  320]. 

*)  Die  Anzeige  gibt  in  Kürze  einen  im  Eranos  Vindobonensis  am 
9.  November  1893  gehaltenen  Vortrag  wieder  (vgl.  oben  S.  580  f.). 
Mittlerweile  hat  Ulrich  Kohler  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  vom  24.  Mai  1894  den  Papyrus  ausführlich  besprochen  und 
erwiesen,  dass  uns  in  ihm  der  offizielle  Bericht  des  ägyptischen  Admirali 
erhalten  ist.  Meine  einstige,  vielleicht  vorschnelle  Vormuthung 
x  tiojv  für  2\o]ktiutv  hab.-  ich  nicht  unterdrücken  wollen,  do*»  ^ 
ich  die  erheblichen  Bedenken,  die  ihr  entgegenstehen,  und 
keit  anderer  Auffassung  nicht. 
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selben  Grundsätzen  wio  jener  in  der  Anordnung,  Wahl  und  Ge- 
staltung des  Übungsstoffes  gearbeitet.    Gleich  am  Beginne  wird 
der  Schüler,  wie  dort  über  den  einfachen  Satz,  so  hier  in  22  Nummern 
von  lateinischen  und  deutschen  Einzelsätzen  und  zusammenhangenden 
Stucken  über  den  zusammengesetzten  Satz  (Zeit-,  Absicht-  und 
Folgesatz)  unterrichtet.  Daran  schließt  sieb  als  eigentliches  Pensum 
dieser  Classe  in  215  Nummern  lateinischer  und  deutscher  Einzel- 
sätze und  zusammenhangender  Stücke  die  Wiederholung  und  Er- 
gänzung der  Formenlehre  nebst  den  wichtigsten  Regeln  der  Syntax 
über  Ortsbestimmungen,  die  Dass- Sätze  undParticipialconstructionen. 
Zur  Wiederholung  dieser  Partie  dienen  52  lateinische  und  deutsch« 
Stücke  und  75  lateinische  Sprichwörter  und  Sentenzen  mit  neben- 
stehender deutscher  Übersetzung,  die  das  lateinische  Sprichwort 
erschöpfend  wiedergibt  mit  Ausnahme  von  Nr.  61. 

Anzuerkennen  ist,  dass  die  Verfif.  sowohl  bei  der  Ein- 
übung der  Unregelmäßigkeiten  der  Declination  als  auch  bei  der 
Erweiterung  der  Lehre  vom  Adjectiv,  Adverb,  Zahlwort  und  Pro- 
nomen alles  irgendwie  Ungewöhnliche  und  selten  Vorkommende, 
wie  die  griechische  Declination,  einzelne  Defectiva  und  Indeclina- 
bilia,  oder  Unregelmäßigkeiten,  die  neben  regelmäßigen  Formen 
erscheinen,  nicht  berücksichtigt,  sondern  gelegentlicher  Erwähnung 
bei  der  künftigen  Leetüre  vorbehalten  haben.  Durch  diese  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche,  für  den  Schüler  Wissenswerte 
wird  eine  bedeutende  Entlastung  des  Gedächtnisses  der  Schüler 
erzielt.  Ferner  ist  anzuerkennen,  dass  gleich  von  vornherein  die 
Einzelsätze  mehr  als  im  1.  Theile  so  gestaltet  sind,  dass  sie 
inhaltlich  in  Beziehung  zueinander  stehen  und  dass  sie  und 
die  zusammenhangenden  Stücke  in  ihrem  Inhalte  das  Wissens- 
würdigste und  Interessanteste  aus  dem  Alterthume  enthalten  ond 
dabei,  ohne  dass  der  Form  Gewalt  angethan  ist,  in  ungezwungener 
Weise  das  jedesmalige  grammatische  Pensum  zur  Anschauung  und 
Einübung  bringen.  Das  Buch  zeigt  also  in  der  Anordnung  und 
Gestaltung  des  Übungsmaterials  oinen  bedeutenden  Fortschritt 
gegenüber  dem  1.  Theile.  Freilich  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
der  Umfang  des  Übungsmaterials  zu  groß  ist.  Eine  sorgfältige 
Auswahl  wird  daher  bei  der  Benützung  des  Buches  nöthig  sein. 
Auch  sind  nach  der  Ansicht  des  Ref.  einzelne  Wiederholungs- 
abschnitte  (238  ff.)  für  diese  Stufe  etwas  zu  schwer. 

An  das  Übungsbuch  schließt  sich  ein  grammatischer 
Anhang,  der  in  möglichst  kurzer  und  gedrängter  Form  das  für 
den  Schüler  Wissenswerte  aus  der  Formenlehre  enthält  und  et*a^ 
ausführlicher  aus  der  Syntax  die  Lehre  über  die  abhängigen  Säize 
und  Participialconstructionen.  Ref.  vermisst  eine  Bemerkung  über 
den  Conjunctiv  in  indirecten  Sätzen  des  Grundes  (vgl.  S.  6,  §.  9, 
12,  8)  und  die  consecutiven  Relativsätze  (vgl.  S.  49,  §.  20,  86,  4). 

Ein  lateinisches  und  deutsches  Wortverzeichnis 
enthält  alle  im  1.  und  2.  Bändchen  zum  Auswendiglernen  be- 
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stimmten  Wörter,  so  dass  der  Schüler  sich  auch  aber  Vergessenes 
ans  dem  1.  Bändchen  sogleich  informieren  kann. 

Der  Druck  ist  nicht  fehlerfrei.  Außer  den  auf  der  letzten 
Seite  angegebenen  Druckfehlern  sind  dem  Ref.  bei  der  Durchsicht 
des  Werkchens  noch  aufgefallen:  lagati  st.  legati  S.  58,  Nr.  103, 
Satz  4:  militaeque  st.  militiaeque  S.  59,  Nr.  104,  2;  parati  st. 
paratae  S.  67,  Nr.  117,  4  und  notrae  st.  nostrae  ebenda  9.  Die 
Ausstattung  ist  nett  und  zweckmäßig.  Ref.  kann  das  2.  Bändchen 
empfehlen. 

Lehrbuch  des  Lateinischen  für  Anfänger.  Bearbeitet  von  Dr.  P. 
Meyer,  Lehrer  am  städt  Gvmnasium  in  Bern.  II.  Theil.  Bern, 
Verlag  von  W.  Kaiser  1893.  X'  u.  114  t?S. 

Der  2.  Theil  des  Lehrbuches  von  Dr.  P.  Meyer  enthält  das 
Übungsmaterial  für  die  im  1.  Theile  noch  nicht  eingeübten  Formen 
des  Verbums  und  zwar  zunächst  des  Indicativs  im  Passiv,  dann 
des  Conjunctivs  im  Activ  und  Passiv,  die  Deponentia,  das  Gerun- 
dium und  Gerundivum,  die  2.  Form  des  Imperativs,  das  Supinum 
und  die  noch  übrigen  sogenannten  unregelmäßigen  Zeitwörter. 
Zwischen  diese  Abschnitte  ist  eine  Reihe  zum  Übersetzen  wichtiger 
syntaktischer  Regeln  betreffend  die  Conjunctiv.  und  Infinitivsätze 
und  die  indirecte  Rede  eingefügt,  deren  Auswahl  im  Hinblick  auf 
Cäsar  getroffen  ist. 

Der  Übungsstoff  besteht  wie  im  1.  Theile  zumeist  aus 
lateinischen  und  deutseben  Einzelsätzen,  die  inhaltlich  in  keinem 
Zusammenhange  untereinander  stehen,  nur  sind  hier  vielen  Ab- 
schnitten kleine  zusammenhängende  Stückchen  angereiht  und  er- 
scheinen zum  Schluss  zehn  größere  Lesestücke  aus  Nepos,  Livius, 
Sallust  und  Cicero.  Das  Wort-  und  Phrasenmaterial  der  Übungs- 
sätze ist  zum  größten  Theile  aus  Cäsar  entnommen;  die  anderweitig 
entlehnten  Wörter  und  Wendungen  sind  in  die  Fußnoten  verwiesen 
und  dadurch  als  solche  kenntlich  gemacht.  Der  Wert  des  Übungs- 
stoflfes  stellt  sich  deshalb  etwas  höher  als  im  1.  Theile.  Auf  die 
Auswahl  des  Stoffes  und  dessen  Form  ist  dieselbe  Sorgfalt 
verwendet  worden  wie  im  1.  Theile.  Nicht  zu  billigen  ist 
auch  hier  die  Anfügung  der  zum  Übersetzen  nöthigen  Vocabeln 
an  jeden  Abschnitt  statt  ans  Ende  des  Buches,  was  ja  sehr  leicht 
war,  da  zur  Recapitulation  der  verwendeten  und  gelernten  Wörter 
diese  wie  im  1.  Theilc  mit  Angabe  der  betreffenden  Stelle  in  den 
einzelnen  Abschnitten  am  Schlüsse  des  Buches  in  einem  lateinischen 
und  deutschen  Register  zusammengestellt  sind;  es  waren  also  nur 
die  Bedeutungen  hinzuzufügen. 

Ref.  kann  sich  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  auch  für 
diesen  Theil  nicht  erwärmen.  An  unseren  Anstalten  kann  derselbe 
schon  deshalb  nicht  verwendet  werden,  weil  ihm  das  grammatische 
Material  fehlt,  das  für  unsere  Anstalten  in  der  2.  Classe  gelernt  und 
eingeübt  wird,  vom  Verf.  aber  in  den  1.  Theil  aufgenommen  ist, 
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und  weil  derselbe  hinwiederum  vieles  enthält,  was  nach  unserem 
Lehrplane  in  das  Pensum  der  1.  Classe  gehört.  Der  Druck  ist 
correct,  die  Ausstattung  ebenso  elegant,  wie  die  des  1.  Tbeües. 

Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vokabularium  tod  Prot  H. 
Büsch.  2.  Theil.  Für  Qainta.  5.  theil weise  nmgearb.  Aufl  tod  Dr. 
W.  Fries,  Director  der  Franke'scbcn  Stiftungen  in  Hall«  a~  S- 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1892.  IV  u.  179  SS  Preis  2  Mt 

Die  vorliegende  5.  Auflage  des  trefflichen  Werkchens  nat 
infolge  der  Einfuhrung  der  neuen  preußischen  Lehrpläne  e.ne 
theilweise  Umarbeitung  insofern  erfahren,  als  die  Übungsbeispiel« 
zur  Einübung  der  Deponentia  dem  früheren  Stoffe  der  Quinta  voran- 
gestellt werden  mossten  und  zwar,  um  die  Benützung  des  Buches 
an  den  außerpreaßischen  Lehranstalten  zu  ermöglichen,  mit  Em- 
schluss  der  Unregelmäßigkeiten.  Bef.  verweist  daher  bezüglich 
dieser  Seite  des  Buches  auf  das,  was  er  in  dieser  Zeitschr.  1889. 
S.  143  f.  über  die  3.  Auflage  gesagt  hat,  da  die  4.  Auflage  in 
diesem  Punkte  keine  Abweichung  von  dieser  aufwies  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1891,  S.  39). 

Der  Übung8stoff  ist  inhaltlich  und  sprachlich 
vereinfacht  durch  Ausscheidung  alles  dessen,  was  der  Gedanken  - 
Sphäre  der  Schüler  dieser  Stufe  ferne  liegt;  auch  warde  das  Ver- 
ständnis der  lateinischen  Sätze  durch  Änderung  der  Wort- 
und  Satzgliederstellung  erleichtert  und  der  deutsche 
Übnngsstoff  gekürzt.  Hie  und  da  ließe  sich  noch  mancher  Satz, 
dessen  Inhalt  eben  nicht  geistreich  ist,  beseitigen,  ohne  dass  der 
Umfang  des  Materials  zu  klein  würde  (vgl.  1  b)  8;  9  b)  17  ;  10  b) 
17;  Vo  b)  10;  60  b)  15  o.  a.). 

Auch  das  Wörterverzeichnis  wurde  einer  Revision  unter- 
zogen, enthält  aber  noch  exploratores  Kundschafter  6t.  speculatores. 
Demselben  geht  nunmehr  für  die  ersten  27  Abschnitte  ein  Yoca- 
bular  voraus,  in  dem  die  Vocabein  nach  Abschnitten  geordnet  sind 
und  innerhalb  dieser  nach  Redetbeilen.  Der  Zusammenstellung  der 
wichtigsten,  in  dem  Übungsmaterial  enthaltenen  Phrasen  und  Sprüche 
zum  Memorieren  geht  eine  Aufzählung  der  im  Texte  vorkommenden 
Adverbien  voran. 

Das  Buch  hat  in  dieser  neuen  Auflage,  die  sich  auch  durch 
correcten  Druck  und  eine  nette  Ausstattung  auszeichnet,  wieder 
an  Verwendbarkeit  gewonnen  (vgl.  über  den  Wert  desselben  das 
Urtheil  des  Ref.  a.  a.  0.).  Es  verdient  die  Aufmerksamkeit  der 
FachgHiossen. 

Bonne  Iis  Lateinische  Übungsstücke.  Neu  bearbeitet  durch  P 

Geyer  und  VV.  Mewis,  Oberlehrer  am   Friedrichs- Werder'schen 
Gymnasium.  2.  Theil.   Für  Quinta    18.  verb.  Aufl.  besorgt  von  W. 
Mewes.  Berlin,  Verlag  von  Krnil  Goldschmidt  1894.  IV  u.  140  $S 
Preis  1  Mk.  O'O  Pf. 

Der  Umfang  des  Übungsmaterials  ist  durch  Aufnahme  des 
Lesestoffes  über  die  Deponentia  aus  dem  Pensum  der  1.  Classe 
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vermehrt  worden,  daher  sind  die  poetischen  Fabeln  am  Schiasse 
in  Wegfall  gekommen.  Die  Gliederung  des  Lesestoffes  ist  die- 
selbe geblieben  wie  in  der  vorhergebenden  Auflage.  Außer  den 
regelmäßigen  Deponentien  bringen  die  Lesestücke  sowohl  in  den 
einzelnen  Sätzen  als  auch  in  den  stets  auf  diese  folgenden  zusammen- 
hangenden Stücken  die  Unregelmäßigkeiten  und  Erweiterungen  der 
Declinationen  und  Conjugationen  und  dazwischen  die  der  Adjectiva, 
Pronomina,  Zahlwörter,  Adverbien  und  schließlich  der  Präpositionen 
zur  Einübung  und  Befestigung. 

An  den  Lesestücken  sind  nach  Inhalt  und  Form  Besse- 
rungen vorgenommen  worden.  Namentlich  sind  seltenere  und  der 
mustergiltigen  Latinität  nicht  entsprechende  Ausdrücke  beseitigt 
und  Gedanken,  die  der  Sphäre  der  Schüler  der  2.  Classe  zu  fern 
liegen,  durch  für  diese  Stufe  passendere  ersetzt  oder  durch  Znsätze 
und  Weglassungen  verständlicher  gemacht  worden. 

Auch  die  dem  Lesestoffe  folgende  Präparatton  wurde  einer 
gewissenhaften  Durchsicht  unterzogen  und  hie  und  da  zur  Erleich- 
terung der  Verdeutschung  erweitert. 

Ref.  macht  die  Fachgenossen  auf  das  correct  gedruckte  und 
nett  ausgestattete  Büchlein  aufmerksam,  das  sich  auch  in  dieser 
Auflage  recht  gut  beim  Lateinunterrichte  verwenden  lässt. 

Lateinische  Lese-  und  Übungsbücher  für  .Seita  bis  Tertia  im  An- 

schluss  an  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Stegmann.  Von  Ph. 
Kautzmann,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Mannheim,  Dr.  K.  Pf  äff 
und  T.  Schmidt.  Proff.  am  Gymnasium  zu  Heidelberg.  2.  Theil. 
Für  Quinta.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1892. 
IV  u.  148  SS. 

Als  Fortsetzung  des  Lese-  und  Übungsbuches  für  die  1.  Classe 
bringt  der  vorliegende  2.  für  die  2.  Classe  bestimmte  Theil  das 
Material  zur  Veranschaulichung  und  Einübung  der  sogenannten 
unregelmäßigen  Formenlehre  und  einiger  für  die  Leetüre  der  2.  und 
3.  Classe  unumgänglich  nöthiger,  syntaktischer  Kegeln  über  den 
acc.  c.  in  f.,  das  Participium  coniunetum  und  absolutum  und  das 
ut  finale.  Das  lateinische  und  deutsche  Übungsraatenai  besteht 
zumeist  aus  zusammenhangenden  Stücken,  denen  hie  und  da  Einzel- 
sätze behufs  Erzielung  einer  vielseitigen  Formenübung  vorangehen. 
Dieselben  sind  nach  der  Aufeinanderfolge  des  grammatischen  Materials 
in  der  Stegniann'schen  Grammatik  geordnet,  und  zwar  sind  die 
lateinischen  Abschnitte  (123)  von  den  deutschen  (84)  abgesondert 
und  diesen  vorangestellt. 

Bei  der  Wahl  des  Inhaltes  der  Lese-  und  Übungsstücke 
hat  der  Verf.  darauf  gesehen,  den  Schülern  nur  das  zu  bringen, 
was  im  Bereiche  ihres  Verständnisses  liegt,  ihr  Wissen  vermehrt, 
ihr  Interesse  weckt  und  stets  wach  erhält.  Äsopische  Fabeln  und 
die  anregendsten  und  schönsten  Partien  aus  der  griechischen  Sagen- 
welt, zumeist  aus  dem  trojanischen  Kriege  und  den  Irrfahrten  des 
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Odysseus  bilden  denselben,  daneben  findet  sich  Einzelnes  ans  der 
griechischen  Geschichte  nnd  treffliche  Äußerungen  nnd  witzige 
Ausspräche  hervorragender  Männer.  Die  Form  des  lateinischen 
nnd  deutschen  Übersetzungsstoffes  ist  correct.  Die  deutschen  Ab- 
schnitte verwenden  im  allgemeinen  das  Wort-  und  Phrasenmaterial 
der  lateinischen. 

Im  Vocabular  sind  die  Vocabeln  nach  den  Abschnitten 
zusammengestellt  und  gruppenweise  die  unregelmäßigen  Erschei- 
nungen des  Nomons  und  Verbums  in  fettem  Druck  den  Vocabeln 
der  zugehörigen  Lesestücke  vorausgeschickt.  Dieser  Vorgang  ist 
ganz  praktisch.  Das  Bändchen  reiht  sich  würdig  dem  1.  Theile 
an,  und  Ref.  kann  das  günstige  Urtheil,  das  er  über  diesen  in  dieser 
Zeitschr.  1892,  S.  431  f.  ausgesprochen  hat,  auch  auf  den  vor- 
liegenden 2.  Theil  übertragen. 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quinta  der  Gymnasien  und  Real- 
gvmnasien  von  Hermann  Perthes.  4  verb.  Aafl.  besorgt  von  Prof. 
W.  Gillhausen.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1893.  XIV 
u.  77  SS. 

Grammatisch  -  etymologisches  Vocabularium  im  Anscbluss  an 

Perthes'  Lateinisches  Lesebuch  für  Quinta  bearbeitet  von  Hermann 
Perthes.  Mit  Bezeichnung  9ämmtlicher  langen  Vocale  von  Dr.  Gustav 
Löwe.  4.  verb.  Aufl.  besorgt  von  Prof.  W.  Gill  hausen.  Berlin, 
Weidmann  sehe  Buchhandlung  1893.  107  SS. 

Wie  bei  der  3.  Auflage  des  vorliegenden  Lesebuches  für  die 
2.  Cla86e  unter  Aufrechthaltung  der  eigenartigen  Anlage  nur  das 
Satzmaterial  Änderungen  erfuhr  (vgl.  diese  Zeitschr.  1889.  S.  139  f.), 
so  ist  dies  auch  bei  der  neuen  Auflage  der  Fall.  Einzelne  Sätze 
wurden  gestrichen,  weil  das  einzuübende  Pensum  in  der  neuen 
Auflage  der  Formenlehre  von  Perthes  getilgt  worden  war  (vgl. 
Abschnitt  153),  ein  ganzes  Stück  fiel  weg,  da  die  betreffende 
grammatische  Partie  nun  im  Pensum  der  1.  Classe  erscheint  (116 
der  '.'>.  Aufl.),  andere  Stücke  haben  Streichungen  und  Zusätze 
erfahren  (vgl.  111  —  115,  119  u.  121).  alte  Sätze  sind  durch 
zweckentsprechendere  ersetzt  (vgl.  171),  in  zusammen- 
hangenden Stücken  wurde  durch  Streichungen  im  einzelnen 
das  Verständnis  und  die  Übersetzung  wesentlich  erleichtert  (vgl. 
179—183,  184—188),  neue  Sätze  wurden  zu  gründlicher  Ein- 
übung gewisser  grammatischer  Partien  hinzugefügt  (vgl.  167), 
aus  dem  Pensum  der  1.  Classe  wurden  zwei  Abschnitte  über  die 
Pronomina  infinita  und  die  zusammenhangenden  Stücke  194 — 210 
aufgenommen;  endlich  kommen  auch  bloße  Verschiebungen  von 
Sätzen  ans  einem  Abschnitte  in  einen  andern  vor  (vgl.  156). 

Der  Übunirsstoff  vertheilt  sich  in  der  neuen  Auflage  folgender- 
maßen: 1.  Abschnitt  (S.  1 — 29):  für  die  Unregelmäßigkeiten  der 
verbalen  Mammformenhildung  und  zwar  für  die  conson antische 
Conjugation  fünf  Nummern  Einzelsätze (111  —115)  und  drei  Nummern 
zusammenhangende  Stücke  (116-118).  für  die  1.  und  2.  veealisebe 
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Conjugation  vier  Nummern  Einzelsätze  (119—122)  und  fünf  Nummern 
Erzählungen  (128 — 127),  für  die  4.  Conjugation  zwei  Nummern 
Einzelsätze  (128,  129)  und  16  Nummern  Fabeln,  Märchen  und 
Erzählungen  (130—145);  2.  Abschnitt  (S.  29-53):  für  die  Un- 
regelmäßigkeiten im  Genus  15  Nummern  Einzelsätze  (146 — 160) 
und  sechs  Nummern  zusammenhangende  Stücke  (161 — 166),  in 
der  Declination  und  Com  parat  ion,  sowie  für  die  distributiven  Zahl- 
wörter, die  Zahladverbien  und  die  Pronomina  infinita  12  Nummern 
Einzelsätze  (167 — 178)  und  fünf  Nummern  zusammenhangende 
Stücke  (179—183);  3.  Abschnitt  (8.  53  —  77):  für  die  Unregel- 
mäßigkeiten der  Conjugation  zehn  Nummern  Einzelsätze  (184 — 193) 
und  17  Nummern  prosaischer  und  poetischer  Stücke  aus  Nepos, 
Phädrns  und  Ovid  (194—210). 

Die  Sätze  und  zusammenhangenden  Stücke  sind  nach  Form 
und  Inhalt  im  allgemeinen  nicht  zu  schwer  und  dtr  Befähigung 
der  Schüler  angemessen,  nachdem  der  Verf.  in  dieser  neuen  Be- 
arbeitung des  Buches  schwierigere  Wendungen  durch  leichtere 
ersetzt  oder  ganz  gestrichen  hat.  Bezüglich  der  poetischen  kann 
auch  jetzt  Ref.,  trotzdem  neue  an  die  Stelle  der  früheren  getreten 
sind,  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  sie  die  Fassungskraft 
dieser  Stufe  übersteigen. 

Im  Vocabular,  das  anch  einer  sorgfältigen  Durchsicht 
unterzogen  wurde,  ist  die  Trennung  der  zu  lernenden  und  nicht 
zu  lernenden  Vocabeln  beibehalten  worden,  aber  die  ersteren  er- 
scheinen nicht  mehr  fettgedruckt.  Ganz  unterblieben  ist  diese 
Unterscheidung  in  der  Wortkunde  zu  den  Stücken  194  —  210,  die 
wie  die  Nepos-  und  Cäsar- Wortkunde  desselben  Verf.s  behandelt 
ist,  in  der  das  Schwergewicht  auf  Erleichterung  und  Vertiefung 
des  Verständnisses  und  Förderung  des  grammatischen  Wissens 
durch  inductives  Vorgehen  beruht,  vgl.  diese  Zeitschr.  1893,  S.  903  f. 

Das  Buch,  dessen  Ausstattung  elegant  und  dessen  Druck 
correct  ist,  hat  auch  durch  diese  neue  Auflage  wieder  an  Brauch- 
barkeit gewonnen,  wie  dies  bei  der  Gewissenhaftigkeit  und  dem 
didaktischen  Geschicke  des  Herausgebers  nicht  anders  zu  erwarten 
stand.    Ref.  empfiehlt  es  wärmstons. 

Iliaa  latina  für  Quinta  von  Dr.  H.  M  eurer.  Weimar,  Hermann  Böhlau 
1893.  IV  u.  88  SS. 

Wortschatz  ZU  Jlias  latina  für  Quinta  von  demselben.  Ebenda  1892. 
102  S-. 

Abschnitte  und  Episoden  aus  der  Troersage,  die,  soweit  es 
angeht,  sich  an  Homers  Ilias  anlehnen  und  in  schlichter  Form 
und  einfachem  Satzbau  inhaltlich  viel  des  Interessantesten  aus 
Homer  bieten,  sind  derart  verarbeitet,  dass  der  grammatische  Stoff 
der  für  die  2.  Classe  bestimmten  Formenlehre  und  zwar  stets  eine 
Partie  in  jeder  der  25  Gruppen,  in  welche  die  159  Nummern  der 
lateinischen  Lesestücke  eingereiht  sind,   zur  Anschauung 
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gebracht  und  in  den  parallel  laufenden  24  Gruppen  der  94  deut- 
schen Stücke  zur  Einübung  gelangt. 

Welcher  grammatische  Stoff  in  einer  Gruppe  der  Lese-  und 
Übungsstücke  vorkommt,  ist  aus  dem  Wortschatze  zu  entnehmen, 
in  dem  die  Vocabeln  der  einzelnen  Abschnitte  nach  Rede th eilen 
geordnet  zusammengestellt  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  in 
dem  Wortschatze  der  1.  Classe  vorkommen.  Diese  letzteren  müssen, 
wenn  sie  vergessen  sind,  in  der  Wortkunde,  die  sich  an  den 
Wortschatz  anlehnt  und  alle  zu  lernenden  Vocabeln  aus  den  Lese- 
und  Übungsstücken  der  1.  und  2.  Classe  enthält,  bei  der  Vor- 
bereitung in  der  Schule  aufgesucht  werden.  Jede  Gruppe  des  Wort- 
schatzes trägt  als  Überschrift  das  in  den  Abschnitten  derselben 
zu  lernende  und  einzuübende  grammatische  Pensum  aus  der  Formen- 
lehre und  bringt  am  Schlüsse  die  syntaktischen  Kegeln,  die  in 
dieser  Classe  gelernt  und  geübt  werden  müssen,  und  zwar  durch 
die  betreffenden  Beispiele  aus  den  Lesestücken  veranschaulicht,  an 
die  dann  die  Regeln  in  knapper  und  klarer  Fassung  angefügt  sind, 
im  ganzen  10. 

In  der  Wortkunde,  deren  Wörter  nach  den  Redetheilen  grup- 
piert sind,  sind  die  bei  Cornelius  und  Cäsar  vorkommenden  Wörter 
fett  gedruckt,  damit  auf  die  Einprägung  dieser  besonderes  Gewicht 
gelegt  werde,  da  sie  für  die  Autorenlectüre  vor  allen  zunächst 
nöthig  sind. 

An  die  Wortkunde  reiht  sich  das  alphabetisch  geordnete 
Verzeichnis  der  in  dem  Lese-  und  Übungsbuche  vorkommenden 
Eigennamen  und  an  dieses  das  nach  den  Abschnitten  geordnete 
Wörterverzeichnis  zum  deutschen  Theil.  Der  Umfang 
dieses  beträgt  nur  zwei  Seiten,  da  das  Wort-  und  Phrasenmaterial 
der  lateinischen  Lesestücke  in  den  deutschen  Übungen  verwendet 
wird  und  dies  dem  Schüler  bekannt  sein  muss. 

Die  Anordnung  des  Übungsmaterials  zeugt  von  pädagogisch- 
didaktischem Geschicke.  Der  Inhalt  bietet  des  Anregenden  eine 
Fülle  und  wird  bei  zunehmendem  Können  die  Lust  der  Schüler  stets 
rege  halten,  weiter  zu  kommen.  Die  Form  ist  gewandt  und  correct. 
Kleine  Verstöße  gegen  die  Classicität  wird  der  Autor  gewiss  be- 
seitigen, wie  er  schon  einzelne  in  den  Berichtigungen  am  Ende 
des  Buches  verbessert  hat;  übrigens  sind  die  Fälle  nicht  so  zahl- 
reich, dass  sie  beim  Benützen  dieser  Auflage  schädlich  wirken 
könnten. 

Ref.  hält  das  Buch  bei  gewissenhafter  Benützung  zu  sicherer 
Einprägung  des  grammatischen  Pensums  und  des  dazu  verwendeten 
Wort-  und  Pbrasenmaterials  für  ganz  geeignet  und  empfiehlt  es 
den  Fachgenossen. 

Lateinische  Lese-  und  Übungsbücher  fm*  Sexta  bis  Tertia  von  Pb. 

Kiatimann,  Prof.  am  Gymnasium  tu  Mannheim.  Dr.  K.  Pf  »ff 
und  T.  Schmidt,  Proff.  am  Gymnasium  tu  Heidelberg.  3>  Tiieü 
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Für  Quarta.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  Ton  B.  G.  Teubner  1894. 
IV  u.  110  SS.  Preis  1  Mk.  40  Pf. 

Dieser  3.  Theil  der  lateinischen  Lese-  nnd  Übungsbücher  im 
Anschlüsse  an  die  Stegmann'sche  Grammatik  bringt  in  113  zusammen- 
hangenden deutschen  Übungsstücken  die  Haupterscheinungen  der 
Casuslehre  und  einige  Regeln  aus  der  Syntax  des  Verbums  (ut,  ne, 
quo,  quominus,  quin,  das  Participium,  Gerundium  und  Gerundivum) 
zur  Einübung,  und  zwar  die  Congruenzlehre  in  sechs,  den  Accu- 
sativ  in  zwölf,  den  Dativ  in  eilf,  den  Ablativ  in  20,  die  Orts- 
bestimmungen in  fünf,  die  Zeitbestimmungen  in  drei,  den  Genetiv 
in  18,  sämmtliche  Casus  in  26,  ut,  ne,  quo,  quominus,  quin  in 
fünf  und  das  Participium,  Gerundium  und  Gerundivum  in  eilf 
Abschnitten. 

Inhaltlich  behandeln  die  Übungsstücke  wichtige  Abschnitte 
der  alten  Geschichte  in  biographischer  Form  und  zwar  lehnen  sich 
weitaus  die  meisten  mit  Recht  an  den  Classenautor,  den  Cornelius 
Nepos,  an  und  nur  die  Minderzahl  (Cyrus,  Croesus,  Coriolanus, 
Marius)  an  andere  Autoren.  Die  Bearbeitung  der  Lebensbilder 
des  Cornelius  Nepos  ist  nicht  eine  bloße  Umschreibung  der  Originale; 
diese  erscheinen  vielmehr  durch  Benützung  anderer  Quellen  berich- 
tigt, erweitert  und  abgerundet.  In  allen  ist  der  Wort-  nnd  Phrasen- 
echatz  des  Nepos  verarbeitet  und  zeigt  sich  guter  deutscher  Aus- 
druck und  richtiger  Satzbau.  Die  Übungsstücke  sind  nach  In b alt 
und  Form  gelungen.  Auch  muss  anerkennend  hervorgehoben 
werden,  dass  sie  kein  überflüssiges  grammatisches  Material  zur 
Einübung  bringen  und  frei  von  allen  auf  dieser  Stufe  nicht  leicht 
zu  bewältigenden  stilistischen  Schwierigkeiten  sind. 

Ref.  ist  überzeugt,  dass  dieser  3.  Theil,  der  sich  durch 
denselben  correcten  Druck  und  dieselbe  nette  Ausstattung  wie  die 
beiden  ersten  auszeichnet,  eine  weite  Verbreitung  finden  wird, 
umsomehr  als  er  durch  das  gewissenhaft  gearbeitete  Wörterverzeichnis 
auch  dort  eingeführt  werden  kann,  wo  statt  des  Nepos  ein  ander- 
weitiges Lesebuch  benützt  wird. 

Lateinisches  Übungsbuch  von  Prof.  H  Busch.  3.  Theil.  För  Quarta. 
5.  theilwei8e  umgearb.  Aufl.  von  Dr.  W.  Fries,  Director  der  Francke- 
schen  Stiftungen  zu  Halle  a.  S.  Berlin,  Wei  Jmann'sche  Buchhandlung 
1893.  VI  u.  109  SS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Dass  die  Kürzung  des  Übungsmaterials  in  der  vorliegenden 
5.  Auflage  des  für  die  3.  Classe  bestimmten  Übungsbuches  von 
Fries  bedeutend  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  Vergleicbung  der 
Seitenzahl  derselben  (109)  mit  der  der  3.  (155);  die  4.  Auflage 
ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen,  dürfte  aber,  aus  den  Bemerkungen 
des  Verf.s  in  der  Vorrede  zur  4.  zu  schließen,  nicht  sehr  gekürzt 
worden  sein.  Alle  Stücke,  die  gemischte  Beispiele  enthielten,  ebenso 
die,  welche  zur  Einübung  der  Regeln  über  die  Apposition,  den 
Nona.  c.  inf.  und  die  temporalen  Conjunctionen  dienten,  wurden 
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gestrichen,  außerdem  wurde  eine  große  Anzahl  vereinfacht  und 
zusammengezogen.  Diese  Streichungen  hatten  natürlich  auch  eine 
Keducierung  des  Wörterverzeichnisses  und  der  im  Anhange  stehenden 
stilistischen  Regeln  und  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten 
Phrasen  und  Synonymen  zur  Folge.  Auch  von  den  Memorier- 
stucken worden  Arist.  8,  2  und  3  weggelassen. 

Das  Buch  hat  durch  diese  Kürzung  nichts  an  seiner  Ver- 
wendbarkeit eingebüßt,  da,  wie  Ref.  in  dieser  Zeitachr.  1888. 
S.  421  bemerkt  hat,  der  Umfang  des  Materials  zu  groß  war. 

Die  Anordnung  des  Übungsstoffes  ist  im  allgemeinen  die- 
selbe geblieben,  und  Ref.  weist  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Besprechung 
der  2.  und  8.  Auflage  in  dieser  Zeitschr.  1880,  S.  420  f.  und 
1890,  S.  56  hin.  Eine  Verbesserung  hat  sie  durch  Zusammen- 
legung einzelner  grammatischer  Partien  erfahren.  So  wird  nuu 
der  doppelte  Nominativ  mit  dem  doppelten  Accusativ,  der  Qoalitäts- 
genetiv  mit  dem  Qualitätsablativ  und  ebenso  werden  die  Verba  copiae 
mit  dem  instrumentalen  Ablativ  zugleich  eingeübt.  Außerdem  ist 
die  Neuerung  zu  billigen,  das 8  behufs  inductiver  Ableitung  der 
Regeln  passende  Neposs&tze  an  die  Spitze  der  Abschnitte  über  die 
Casuslehre  gestellt  sind.  Form  und  Inhalt  der  Übungsstücke, 
die  zumeist  das  Phrasenmaterial  der  Classenlectüre  verwenden, 
lassen  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Druck  nnd  Ausstattung  verdienen  Anerkennung.  Ref.  empfiehlt 
das  recht  brauchbare  Werkchen. 

Lateinisches  Elementarbuch  TOn  P.  D.  Ch.  Henning»,  Dr.  phiL, 

Prof.  and  Oberlehrer  in  Husum.  3.  Abtbeilung.  Lehrstoff  der  Quart«. 
5.  Aufl.  Ausgabe  B.  Nach  den  preußischen  Lehrplanen  von  1892 
bearbeitet  von  B.  Qrosse,  Dr.  pbil.,  Prof.  am  förstl.  Gymnasium 
in  Arnstadt.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhausei 

1893.  VI  u.  170  SS. 

Das  Übungsmaterial  des  vorliegenden,  für  die  8.  Classe  be- 
stimmten lateinischen  Elementarbuches  in  seiner  5.  gänzlich  umge- 
arbeiteten Auflage  zerfällt  in  zwei  nebeneinander  fortlaufende 
Reihen  von  deutschen  Abschnitten,  von  denen  die  ersteren  nur 
Bearbeitungen  der  zumeist  gelesenen  Lebensbeschreibungen  von 
Nepos  sind,  die  sich  so  eng  als  möglich  an  den  lateinischen  Text 
anlehnen,  ohne  jedoch  bloß  eine  reine  Umschreibung  zu  bieten,  die 
letzteren  jedoch  Einzelsätze  oder  auch  zusammenhangende  Stücke 
enthalten,  die  aber  nach  anderen  Autoren  behandelt  oder  vom  Verf. 
selbst  zusammengestellt  sind.  Die  Stücke,  welche  eich  an  die 
Classenlectüre  anlehnen,  haben  zunächst  den  Zweck,  durch  eine 
vielseitige  Verarbeitung  des  lateinischen  Teites  diesen  inhaltlieb 
und  formell  zum  wirklichen  Eigenthum  des  Schülers  zu  machen. 
Dass  daher  die  syntaktischen  Regeln,  namentlich  die  über  die 
Casuslehre,  weder  in  ihrer  Vollzähligkeit,  wie  sie  die  Grammatik 
aufweist,  nooh  so  häufig,  als  es  eine  sichere  Einübnng  erheischt, 
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in  ihnen  vorkommen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Für  manche 
finden  sieb  anch  keine  Belege  bei  Nepos,  so  dass  sie  vom  Verf. 
bei  der  Umarbeitung  dieses  Baches,  bei  der  er  sich  von  Brinkers 
and  Heynacher8  Versuchen,  die  Grammatik  und  die  Übungsbücher 
auf  statistischer  Grundlage  aufzubauen,  leiten  ließ,  auch  nicht  in 
diesen  Stücken  angebracht  wurden.  Um  nun  Gelegenheit  zur  Ein- 
übung solcher  Kegeln  zu  bieten,  hat  der  Verf.  die  oben  erwähnte 
zweite,  mit  römischen  Ziffern  bezeichnete  Reihe  von  Übungs- 
abschnitten angebracht. 

Das  Hauptgewicht  ist  auf  die  Aneignung  der  gewöhn- 
lichsten sprachlichen  Erscheinungen,  auf  die  Infinitiv-  und 
Participialconstructionen,  sowie  auf  die  häufigsten  coor- 
dinierenden  und  subordinierenden  Conjunctionen  gelegt. 
Diese  Spracherscheinungen,  deren  Verständnis  zur  richtigen  Über- 
setzung des  Autors  unentbehrlich  ist,  sind  vom  Verf.  nicht  nur 
systematisch  in  den  ersten  21  Doppelabschnitten  zur  Einübung 
gebracht  worden,  sondern  kehren  immer  und  immer  auch  in  den 
folgenden  Abschnitten  wieder.  Die  Casuslehre  wird  sodann 
durch  59  Doppelabschnitte  Übungsstoff  eingeübt.  Darin  sind  alle 
selteneren  Erscheinungen  derselben  oder  solche,  die  sich  überhaupt 
nicht  bei  Nepos  finden,  übergangen,  um  Gelegenheit  zu  finden, 
sowohl  in  den  Neposstücken  als  auch  in  den  an  diese  sich  an- 
schließenden Übungssätzen  die  häufiger  vorkommenden  gründlich 
einzuüben.  Den  Abschluss  des  Übungsmaterials  bilden  17  Ab- 
schnitte Einzelsätze  zur  eingehenden  Einübung  der  Präpositionen. 

Der  deutsche  Ausdruck  des  Übungsmaterials  ist  zu  loben; 
er  ist  gut  deutsch,  ohne  sich  jedoch  allzusehr  von  dem  ihm  ent- 
sprechenden lateinischen  Ausdruck  zu  entfernen,  so  dass  der  Schüler 
ohne  Schwierigkeit  die  richtige  lateinische  Wendung  treffen  kann. 
Hierin  Gewandtheit  zu  erzielen,  trägt  auch  die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten,  nach  vier  Gesichtspunkten  (Staat, 
Krieg  und  Frieden,  Gericht,  Privatverbältnisse)  geordneten  Rede- 
wendungen bei,  die  im  Autor  und  in  den  Übungsstücken  vor- 
kommen (S.  125 — 128),  sowie  das  sorgfältig  and  gut  gearbeitete 
Wörterverzeichnis  (S.  129—170). 

Durch  die  Benützung  dieses  Übungsbuches  lässt  sieb  Doppeltes 
erzielen,  nämlich  Vertiefung  des  Verständnisses  des 
Autors  nach  Inhalt  und  Form  und  richtiges  und  gewandtes 
Übertragen  desselben,  ferner  Sicherheit  in  der  Anwendung 
der  Regeln  der  Casuslehre,  sowie  der  wichtigsten  Fälle 
der  Modus-  und  Tempnslehre.  Deshalb  kann  Ref.  das  auch 
äußerlich  gut  ausgestattete  und  correct  gedruckte  Werkchen  zur 
Benützung  wärmstens  empfehlen. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutseben  in  das 

Lateinische  für  die  3.  Claiee  der  österr.  Gymnasien.  Im  Anschlnss 
an  des  Verf *  Latein  itebes  Lesebuob  am  Cornelia«  Nepo«  und  Qo. 
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Curtius  Rufua  and  an  die  Grammatiken  von  Dr.  A.  Scheindler  und 
K.  Schmidt  herausgegeben  von  Johann  Schmidt,  k.  k.  Prof.  am 
akad.  Gymnasium  in  Wien.  2  Theile.  1.  Theil:  Übungsstücke.  2.  Theil: 
Wortkunde.  Wien  u.  Prag.  Verlag  voii  F.  Tempskj  1898.  144  SS. 
Preis  beider  Theile  geb.  1  K  20  h,  geb.  1  K  80  b. 

Der  Verf.  hat  zu  seinem  Lesebuche  für  die  3.  Classe  (vgl. 
diese  Zeitschr.  1893,  S.  765  f.)  das  entsprechende  Übungsbuch 
geschrieben,  in  welchem  die  Lehre  von  der  Congruenz  durch  sechs 
Abschnitte  Einzelsatze  und  fünf  zusammenhangende  Stücke,  vom 
Accusativ  durch  neun  Abschnitte  Einzelsätze  und  sechs  zusammen- 
hangende Stücke,  vom  Genetiv  durch  zehn  Abschnitte  Einzelsätze 
und  sechs  zusammenbangende  Stücke,  vom  Dativ  durch  neun  Ab- 
schnitte Einzelsätze  und  sieben  zusammenhangende  Stücke,  vom 
Ablativ  und^den  griechischen  Wörtern  im  Lateinischen  durch  14 
Abschnitte  Einzelsätze  und  sechs  zusammenhangende  Stücke,  von 
den  Präpositionen  durch  acht  Abschnitte  Einzelsätze  und  sechs 
zusammenhangende  Stücke  eingeübt  wird.  Zum  Schlüsse  folgen 
gemischte  Übungen  über  den  ganzen  Lehrstoff  und  zwar  1  Abschnitt 
Einzelsätze  und  ein  zusammenhangendes  Stück.  Der  Umfang 
des  Übungsstoffes  scheint  etwas  groß  zu  sein. 

In  den  Einzelsätzeti  sind  zumeist  Phrasen  aus  der  C;assenlectüre 
verwendet,  die  zusammenhangenden  Stücke  sind  Umschreibungen 
und  Verarbeitungen  der  in  des  Verf.s  Lesebuch  aufgenommenen 
Abschnitte  aus  Nepos  und  Curtius  mit  Beziehung  auf  bestimmte, 
dadurch  einzuübende  Partien  aus  dem  grammatischen  Classenpensum. 
Die  Au 8 wall  1  ist  gelungen  zu  nennen,-  die  Einzelsätze  sind 
fast  durchwegs  inhaltsvoll  und  lehrreich,  ebenso  die  zusammen- 
hangenden Stücke,  der  Ausdruck  ist  ungezwungen  und  correct 
und  frei  von  allen  größeren  Schwierigkeiten. 

Das  Wörterverzeichnis,  separat  gebunden,  ist  sorgfältig 
gearbeitet.  Die  Naturlängen  mit  Ausnahme  der  Diphthongen  sind 
gewissenhaft  bei  allen  Wörtern  angegeben. 

Der  Anhang  enthält  dio  Regeln  über  die  Zeitenfolge  unter 
Anführung  der  Nebensätze,  für  die  sie  Giltigkeit  hat,  forner 
Weisungen  über  die  Satzstellung  und  die  Participiaiconetruction. 
Daran  schließen  sich  die  wichtigsten  Synonyma  für  67  deutsche 
Auadrücke. 

Das  Bach  ist  mit  Geschick  und  Sorgfalt  zusammengestellt, 
hat  einen  correcten  Druck  und  eine  nette  Ausstattung  und  wird 
seinen  Zweck  erreichen.    Ref.  empfiehlt  es  den  Fach  genossen. 

Lateinisches  Übungsbuch  mit  stilistischen  Regeln  für  Quarta. 

Von  Dr.  J.  Lattiiiann.  7.  Aufl.  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Lehr- 
pl&ne  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Lattmann.  Göttingen.  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht  1892.  IV  u.  100  SS.  Preis  1  Mk. 

Lattmanns  Übungsbuch  für  die  3.  Classe  hat  in  der  vor- 
liegenden 7.  Auflage  bezüglich  seiner  Grundanlage  gegenüber 
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der  6.  Auflage  keine  Umgestaltung  erfahren.  Ref.  verweist  deshalb, 
um  Gesagtes  nicht  wiederholen  zu  müssen,  auf  die  Besprechung 
in  dieser  Zeitschr.  1885,  S.  852  f. 

Das  den  stilistischen  Regeln  und  Synonymen  folgende  Übungs- 
roaterial,  welches,  wie  aus  jener  Besprechung  bekannt  ist,  aus 
Retroversionssätzen  und  Übungen  besteht,  hat  eine  Änderung  in 
der  Art  erfahren,  dass  jener  Inductionsstoff  vervollständigt  wurde, 
und  zwar  in  den  20  ersten  Nummern  aus  dem  Lesestoffe  der  Quinta 
und  besonders  aus  den  res  romanae,  und  von  da  an  für  die  Casus- 
lehre und  die  übrigen  syntaktischen  Regeln  aus  Nepos.  Ferner 
sind  nun  anch,  wie  am  Ende,  so  nach  bestimmten  Abschnitten 
derselben  gemischte  Übungen  zur  Wiederholung  einer  größeren 
eingeübten  Partie  in  Einzelsätzen  und  zusammenhangenden  Stücken 
(12)  eingeschoben  und  die  zusammenhangenden  Stücke  am  Ende 
des  gesammten  Übungsmaterials  etwas  vermehrt  worden.  Anderer- 
seits ist  eine  strenge  Beschränkung  auf  das  Pensum  der  3.  Classe 
eingehalten,  so  dass  alles  über  dasselbe  Hinausgehende  mit  dem 
betreffenden  Übungsmaterial  beseitigt  erscheint,  mit  Ausnahme 
weniger,  in  der  Grammatik  der  Tertia  (4.  Classe)  zugewiesenen 
Punkte,  für  welche  die  Inductionsbeispiele  als  Vorbereitung  für  die 
spätere  Übung  in  dieser  Classe  aufgeführt  sind. 

Der  Anhang,  welcher  in  der  6.  Auflage  dem  Wörterverzeich- 
nisse vorausgieng  und  an  den  loci  memoriales  und  Sentenzen,  die 
in  den  Übungsstücken  vorkommen,  ein  grammatisches  Repetitorium 
bot,  ist  in  der  neuen  Auflage  weggelassen;  dafür  ist  das  Wörter- 
verzeichnis etwas  vermehrt  worden. 

Manche  von  den  a.  a.  0.  besprochenen  Mängel  sind  in  der 
neuen  Auflage  weggeblieben,  dagegen  hat  dieselbe  alle  Vorzüge 
jener  behalten.  Ref.  kann  daher  auch  dieses  Bändchen,  das  sich 
nebenbei  auch  durch  correcten  Druck  und  nette  Ausstattung  aus- 
zeichnet, wärmstens  empfehlen. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Die  bardische  Lyrik  im  achtzehnten  Jahrhundert  ?on  Dr.  Eugen 
Ehrmann.  Halle  a.  8.,  Max  Niemeyer  1892.  8",  VI  u.  108  SS.  Preis 
2  Mk.  40  Pf. 

Ebrmanns  Monographie  über  die  bardische  Lyrik,  so  viel  ich 
weiß,  eine  Erstlingsarbeit,  zeugt  von  guter  Schule.  Gewiss  ist  sie 
keine*  erschöpfende  Darstellung  des  Bardenwesens.  Der  Verf.  be- 
kennt selbst  (S.  13),  dass  er  manches  nicht  geben  wollte,  was 
billigerweise  von  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  bardischen 
Lyrik  verlangt  werden  kann.  Die  äußere  Geschichte  der  Barden- 
lyrik findet  er  in  der  Einleitung  von  Hamels  Klopstockausgabe 
der  Kürschner' sehen  Deutschen  Nationalliteratur  und  in  Munckers 
Klopstockbiographie  genügend  behandelt.   Über  die  einzelnen  Ver- 
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treter  des  Bardenthums  hätten  Hofmann- Wellenhof,  Hamel,  Erich 
Schmidt  nnd  Bedlich  gesagt,  was  zn  sagen  sei.  Endlich  meint  er 
(S.  71),  durch  die  Vorarbeiten  von  Muncker,  Pfau,  Hofmann- 
Wellenhof  seien  die  Acten  über  die  bardische  Verwertung  der 
deutschen  Mythologie  geschlossen.  Gegen  alle  diese  Einschrän- 
kungen des  Themas  kann  Widerspruch  erhoben  werden.  Dennoch 
möchte  ich  mit  Ehrmann  nicht  zu  scharf  ins  Gericht  gehen.  Er 
hat  immerhin  in  relativ  angenehmer  Form  neue  Beiträge  zu  einer 
objectiven  Erkenntnis  unserer  deutschen  Lyrik  geliefert.  Die 
deutsche  Lyrik  ist  bisher  wissenschaftlich  so  wenig  festgelegt 
wir  verfügen  dber  eine  so  spärliche  Anzahl  von  Arbeiten,  die  ihrer 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  habhaft  werden  wollen, 
dass  auch  eine  scheinbar  geringfügige  Förderung  als  wertvolle 
Errungenschaft  freudig  begrüßt  werden  muss.  Im  ganzen  und 
großen  begnügt  man  sich  noch  immer  mit  Vorliebe,  den  subjectiver 
Eindruck  lyrischer  Dichtungen  mehr  oder  minder  glücklich,  mit 
größerem  oder  geringerem  Feinsinn  und  Geschmack  wiederzugeben; 
objective  Kennzeichen  einer  historisch  gegebenen  Gruppe  lyrischer 
Dichtungen  zusammenzustellen,  haben  bisher  nur  wenige  versucht. 
Auch  Ehrmann  dehnt  im  wesentlichen  die  Untersuchungen,  die 
von  Hofmann- Wellenhof  ('Michael  Denis*  S.  204  ff.)  für  Denis 
angestellt  worden  sind,  auf  den  ganzen  Kreis  der  Bardendicbter 
aus.  Er  behandelt  die  beherrschenden  Vorstellungen  und  die  be- 
handelten Gegenstände  und  Stimmungen,  er  holt  sichCitate  zusammen, 
aus  denen  das  Wesen  der  „Barden",  die  hohe  Bedeutung,  die  man 
ihm  beilegte,  das  dichterische  Selbstbewusstsein  nnd  die  kleinliche 
Eitelkeit  sich  offenbaren,  die  hinter  der  Maske  hervorlugten;  der 
Anspruch  auf  Ruhm  und  Unsterblichkeit,  den  der  oft  nur  künstlich 
begeisterte  vates  erhob,  die  Verherrlichung  der  Harfe,  auf  der  er 
sein  Carmen  non  prius  auditum  vorträgt,  der  für  das  Bardenwesen 
charakteristische  Gultus,  den  der  Sänger  im  Lied  mit  seinem  Liede 
treibt,  sie  kommen  znr  Erörterung.  Die  Geistererscheinuugen,  in 
denen  das  Bardenlied  schwelgt,  werden  beobachtet,  und  neben  ihnen 
die  dichterische  Verwertung  der  Natur.  Ich  möchte  nicht  den 
Inhalt  des  Büchleins  ausschreiben  und  hebe  lieber  Einzelnes  heraus 
E.  begnügt  sich  nicht,  die  Merkmale  der  bardischen  Lyrik  in  ein 
Repertorium  zu  bringen,  und  sucht  weiter  umzublicken.  Die  Ein- 
leitung bespricht  die  anregenden  Momente;  Herder,  Gerstenber^, 
die  mächtige  Wirkung  der  Lieder  des  preußischen  Grenadiers  Gleim, 
dann  natürlich  Klopstock  und  Ossian  werden  herangebracht.  Die 
beiden  letzten  verliert  die  Untersuchung  nie  aus  dem  Auge.  Treff- 
lich handelt  E.  etwa  über  den  „Ossianischen  Natureingang-  und 
seine  Nachahmung.  Zuviel  sagt  er,  wenn  er  der  „abstracten  Ge- 
fühlsschwärmerei" Klopstocks  die  Versuche  der  Barden  gegenüber- 
stellt, die  Berechtigung  des  Naturbildes  zu  betonen  (S.  46).  Ma? 
auch  Klopstock  ein  Menschenantlitz,  das  den  großen  Gedanken  der 
Schöpfung  noch  einmal  denkt,  der  Natur  vorziehen,  so  feiert  er 
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doch  auch  der  Natur  Erfindungspracht.  Vollends  zu  widersprechen 
ist  der  Behauptung,  nicht  Klopstock,  sondern  erst  die  Barden  hätten 
▼ersucht,  gefühlvolle  Stimmungslandschaften  zu  bilden.  Und  Klop- 
Stocks  Eisoden?  Wie  wäre  die  bekannte  Gewitterscene  des  Goethe- 
seben „Wertber"  verständlich,  wenn  die  Zeitgenossen  gleicher 
Ansicht  gewesen  wären?  Und  wird  bei  den  Barden  die  Natur 
weniger  von  abstractem  Beiwerke  überwuchert  als  bei  Klopstock? 
Hier  wie  dort  sind  die  unserem  Gefühle  entsprechenden  Natur- 
schilderungen in  breite  Betrachtungen  eingebettet.  Richtig  wiederum 
werden  (S.  78)  die  mannigfachen  Berührungspunkte  von  Barden- 
lvrik,  Sturm  und  Drang  und  Anakreontik  aufgezeigt.  Noch  stärker, 
als  es  geschab,  hätte  E.  antikisierende  Nachklänge  im  Bardenliede 
hervorheben  können.  Nicht  nur  anakreontische  Badescenen  sind 
dem  Barden  geläufig.  In  einem  trotz  Allem  mit  der  Antike  enge 
verbundenen  Jahrhundert  wird  auch  eine  nationale  Bewegung  nicht 
leicht  über  antikisierende  Formen  hinwegkommen.  Mit  Absicht 
citierte  ich  oben  Horaz.  Für  mich  liegt  in  einem  guten  Theile 
der  Klopstock'schen  Dichtung  und  der  Bardenlieder  eine  immer  sich 
erneuernde  Nachempfindung  der  Rhetorik  des  Horazischen  Carmen 
saeculare.  Gewiss  dachte  auch  Horaz,  wenn  er  sein  Antlitz  in  die 
ernsten  Falten  orphiscber  Weisheit  legte  und  dann  mit  rhetorischem 
Pompe  vor  sein  Publicum  trat,  die  Töne  naiver  Volksdichtung  zu 
treffen.  Ebenso  fühlen  sieb  die  Barden  —  und  nicht  zum  geringsten 
Klopstock  —  als  echte  Schüler  urgermanischer  Sänger  und  schrauben 
sich  doch  zu  einem  Überschwang  von  rhetorischem  Pathos  empor, 
von  dem  ihre  Vorbilder  nichts  wissen.  Wie  trocken,  wie  leer,  wie 
gefühlsarm  hätte  ihnen  die  wirkliche  altgermanische  Dichtung  ge- 
schienen. Kein  Wunder,  daes  die  Barden  schließlich  zu  horazischen 
Tönen  kamen. 

Einen  Vorwurf  muss  ich  noch  gegen  E.  erheben.  Er  behandelt 
die  Barden  dich  tun  g  wie  ein  einziges,  in  sich  völlig  gleiches  Ganze. 
Dass  auch  innerhalb  der  Schule  Verschiedenheiten  vorlagen,  kommt 
nicht  zur  Erscheinung.  Da  er  nur  die  allen  Bardendichtern  ge- 
meinsamen Merkmale  bespricht  und  eine  Charakterisierung  der 
einzelnen  Dichter  nicht  liefert,  möchte  man  unwillkürlich  nach  E. 
noch  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Individualitäten  lesen, 
die  am  Bardensang  Antheil  hatten.  E.s  Schrift  wäre  plastischer 
ausgefallen,  hätte  er  diese  Charakteristik  seinen  Ausführungen 
beigegeben. 

Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  unter 

ständiger  Mitwirkung  Ton  J.  Bolte.  W.  Creizenach,  G.  Ellinger  . . . 
herausgegeben  Ton  Julius  Elias,  Max  Herrmann  und  Siegfried 
Ssamatulski.  2  Band  (Jahr  1891).  Stuttgart,  G.  J.  Göschen  1893. 
Größte*  Lex.-8°,  IX,  196,  275  SS. 

Die  Jahresberichte,  deren  ersten  Jahrgang  ich  in  dieser  Zeit* 
«chrift  1892,  S.  994,  angezeigt  habe,  sind  vor  8chluss  des  ver- 
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flossenen  Jahres  zum  zweitenmale  vor  das  Publicum  getreten.  Der 
zweite  Band,  dem  literarischen  Ergebnisse  des  Jahres  1891  ge- 
widmet, übertrifft  im  ganzen  wie  im  einzelnen  seinen  Vorläufer  an 
Umfang  und  Fälle  des  verarbeiteten  Materials.    Wenn  ich  schon 
beim  ersten  Bande  hervorhob,   dass  die  Herausgeber  de6  neuen 
Unternehmens  keine  leichte  Arbeit  zu  leisten  haben,  so  zeugt  dai 
Vorwort  des  zweiten  Bandes  von  neuen  Schwierigkeiten,  die  das 
Gedeihen   des  mühsamen  Werkes  ernstlich   gefährden.  Sichtlich 
finden  die  Herausgeber  nicht  bei  jedem  ihrer  Mitarbeiter  die  nötbige 
Unterstützung.    Ein  scharfer,  im  Vorwort  enthaltener  Angriff  be- 
zichtigt einen  Gelehrten,  den  Fortgang  der  Arbeit  in  nicht  ganz 
correcter  Weise  gehemmt  zu  haben.   Im  Interesse  der  guten  Sache 
wäre  wohl  dringendst  zu  wünschen,  dass  die  Herausgeber  künftig 
vor  der  Eventualität  solcher  und  ähnlicher  Erklärungen  bewahrt 
bleiben  mögen.   Schließlich  sind  vor  allen  Augen  sich  abspielende 
Familienscenen  nur  eine  Augenweide  für  den  Außenstehenden  und 
neuer  Anlass  zu  Spott  und  Hohn  für  die  vielen  Gegner  unserer 
jungen  Wissenschaft.    Gerade  die  Jahresberichte  fanden  allerorts 
eine  so  einstimmig  günstige  Aufnahme  nnd  eine  so  ermortterd« 
Zustimmung,   dass  jeder  Schritt,  der  sie  von  ihrer  erfolgreichen 
Bahn  ablenken  könnte,  nur  aufrichtig  zu  bedauern  wäre. 

Zur  Geschichte  des  jungen  Unternehmens  bemerke  ich  nocb: 
Die  einzelnen  Referate  sind  nicht  durchaus  in  denselben  Händen 
geblieben.  Die  Capitel  Klopstock  und  Wieland  wurden  mit  dem 
Abschnitte  über  das  neuere  Epos  in  der  Hand  Munckers,  gewiss 
zum  Vortheile  des  ganzen  Werkes,  vereinigt.  Richard  M.  Meter 
gab  sein  Referat  über  Culturgeschichte  an  Steinhausen  ab  und 
übernahm  Kühnemanns  Abschnitt  „Didaktik  seit  1 750".  Der  Titel 
ist  nicht  gut  gewählt,  im  wesentlichen  trifft  sich  in  dem  genanntes 
Abschnitte  Alles,  das  an  anderer  Stelle  nicht  unterkommen  kannte, 
und  Vieles,  das  schon  in  einem  der  übrigen  Referate  Erwähnon? 
fand.  Damm  betrachte  ich  es  auch  als  einen  glücklieben  Griff, 
dass  der  Abschnitt  „Didaktik"  aus  dem  Referate  über  Goethe  be- 
seitigt und  die  für  ihn  bestimmte  Literatur  dem  von  Veit  Valentin 
besorgten  Capitel  „Allgemeines"  zugewiesen  wurde.  Anderer  kleinerer 
Verschiebungen  zu  geschweigen,  erwähne  ich  noch,  dass  Erich 
Schmidt  die  Lessingliteratur  von  1890  und  1891  im  zweiten  Band« 
unter  einem  behandelt.  Ähnliche  Zusammenfassungen  müssen  auch 
im  nächsten  Bande  stattfinden ;  denn  die  Referate  über  „Didaktik 
von  1450  bis  1700",  über  „Humanisten  und  Neulateiner",  über 
„Lyrik  von  1750  bis  zur  Gegenwart"  und  über  „Grillpaner- 
mussten  liegen  bleiben,  damit  der  Band  noch  vor  Jahresschluss 
erscheinen  könne.  Aus  gleichem  Grunde  kam  Werners  Referat 
über  „Poetik  und  ihre  Geschichte*4  und  Roethes  glänzende  Zusammen- 
fassung der  Druckwerke,  in  denen  das  deutsche  Geistesleben  der 
letzten  anderthalb  Jahrhunderte  sich  spiegelt,  nur  theilweise  zum 
Abdruck.  Der  Schluss  beider  Artikel  soll  im  nächsten  Bande  folgen. 
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Über  Roethes  letztgenannte  Arbeit  sei  noch  ein  Wort  gesagt. 
Schon  die  Besprechungen  des  ersten  Bandes  haben  anf  Roethes 
universal  gedachten  and  universal  durchgeführten  Uberblick  rühmend 
hingewiesen.    Diesmal  wird  selbst  das  Bruchstück,  mit  dem  wir 
beschenkt  werden,  die  weitaus  kräftigste  Anziehung  auf  Nahe-  und 
Fernestehende  ausüben.  Roethe  entwickelt  mit  spielender  Leichtig- 
keit einen  so  erdrückenden  Reichthum,  dass  manches  der  nebenher 
laufenden  Referate  völlig  an  die  Wand  gedrückt  erscheint,  und 
dass,  wer  zufälligerweise  in  dieser  oder  jener  Besprechung  mit  ihm 
zusammentrifft,  neben  soviel  Licht  in  den  Schatten  treten  muss.  In 
unserer  Zeit  der  Specialstudien  ist  es  gerade  dem  wissenschaftlichen 
Arbeiter  schwer  geworden,  jene  literarischen  Erscheinungen  in  sich 
aufzunehmen,  in  denen  die  geistige  Entwicklung  des  Jahrhunderts 
am  besten  Ausdruck  findet.    Wer  kann  die  Fülle  der  Memoiren- 
werke, wer  alle  historischen  Standard  works  bewältigen,  mit  denen 
gerade  in  neuorer  Zeit  der  deutsche  Büchermarkt  überflutet  wird? 
Und  neben  solchen  der  Kenntnis  unserer  jüngeren  geschichtlichen 
Vergangenheit  gewidmeten  Darstellungen  sammelt  sich  im  Laufe 
des  Jahres  eine  kleine  Bibliothek  von  Schriften  an,  die  mehr  oder 
minder  polemisch  und  aggressiv  dem  neuesten  Literaturleben  ihr 
Augenmerk  schenken.  Roethe  verwirklicht  den  schönen  Gedanken, 
in  scharfen  Strichen  mit  sicherem,   in  sich   wohl  begründetem 
Urtheile  dem  Gebildeten,  nicht  nur  dem  Fachgelehrton,  eine  klare 
Übersicht  über  den  geistigen  Ertrag  des  deutschen  Literaturlebens 
eines  Jahres  zu  gewähren.   Wer  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehen 
will,  muss  von  dem  Materiale  Kunde  haben,  das  Roethe  in  sauberer 
Analyse  vorlegt  —  der  Fachmann,  um  in  zersplitternden  Detail- 
studien den  Überblick  nicht  zu  verlieren,  der  allgemein  Gebildete, 
um  sich  ein  Urtheil  über  die  Fragen  des  deutschen  Geisteslebens 
zu  bewahren.    Ich  müsste  die  Titol  der  von  Roethe  besprochenen 
Schriften  zusammenschreiben,   wollte   ich   ein  Bild   seiner  Arbeit 
liefern.    Ich  müsste  auseinandersetzen,  wie  er  von  den  „Literatur- 
geschichten14, von  Goedeke  und  Gottschall  ausgehend  die  „Antho- 
logien" des  Berichtsjahres  beleuchtet,  in  einer  raschen  Durchsicht 
der  „Almanache"  die  Interessen  der  jüngsten  deutschen  Dichtung 
zu  verstehen  sucht,   wie  er  einen  Augenblick  bei  den  „Stamm- 
büchern" verweilt,  die  im  Jahre  1891  aus  dem  Dunkel  dieses  oder 
jenes  Nachlasses  hervortraten ,  um  dann  mit  bewundernswerter 
Objectivität  Verächter  und  Verehrer  der  gegenwärtigen  geistigen 
Phase  Deutschlands   einander  gegenüberzustellen.    Roethes  Viel- 
seitigkeit scheut  auch  vor  dem  Geschichtschreiber  der  Theologie 
nicht  zurück  und  übt  scharfe,  vielleicht  ein  wenig  einseitige  Kritik 
an  den  Historikern  der  neueren  politischen  Geschichte  Deutschlands. 
Was  die  historische  Literatur  an  Schriften  über  Preußens  Könige 
gezeitigt  hat,  wird  vorgeführt;  Friedrich  der  Große  beansprucht 
breiten  Raum,  rascher  können  Beine  Nachfolger  abgethan  werden. 
Auf  eine  byzantinisch  gedachte  Sammlung  der  „Kernworte"  Wil- 
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heims  ü.  fällt  ein  ironischer  Blick.  Umso  mächtiger  treten  mit 
der  am  sie  sich  ansammelnden  Literatur  die  Gestalten  Bismarcks 
nnd  Moltkes  in  den  Kreis.  Den  Abschluss  des  Fragmentes  bilden 
Selbstbiographien,  Memoiren  und  Briefwechsel;  ich  greife  nur  ein 
paar  Namen  heraus.  Dort  Edmond  Scherer,  Stichling,  Schleiden. 
Gerlach,  Arneth,  Hübner,  Fröbel,  Lassalle,  Wachenhusen,  Thekla 
v.  Gumpert,  Riehl,  Schack,  Bodenberg,  Dahn,  Klaus  Groth,  Ludwig 
Pietsch,  Lubke,  Ranke,  Karl  Hase;  hier  Briefe  an  Ramler,  an  Voß, 
der  Briefwechsel  des  Berner  Staatsmannes  Stapfer,  Briefe  Johannes 
von  Müllers,  Schutzes,  König  Ludwigs  I.  von  Bayern,  Kaulbacbs, 
Rauchs  und  Rietschels.  Ich  habe  wahllos  einige  Namen  heraus- 
geschrieben ;  vor  solchem  Reichthume  verstummt  jedes  Wort  der 
Anempfehlung.  Jedermann  wird  froh  sein,  das  von  Roetbe  geord- 
nete und  gesonderte  Wirrsal  an  der  Hand  eines  kundigen  Fuhren 
durchwandern  zu  können  und  eigenen  fübrer-  und  ziellosen  Sorbens 
und  Lernens  überhoben  zu  sein. 

Diese  Zeilen  wurden  im  Juli  1.  J.  niedergeschrieben.  Die 
JBL  haben  seitdem  einen  schweren  Verlust  erlitten.  Mitte  August 
erlag  Siegfried  Szamat6lski  zu  München  einem  langwierigen, 
schweren  Leiden,  das  ihn  schon  seit  Monaten  seinen  Studien  ent- 
zogen hatte.  Eine  große,  erfolgreiche  Arbeitskraft  ist  uns  geranb; 
worden.  Was  er  für  Faustsage  und  Faustbucb,  für  Hutten  uns* 
Hans  Sachs  gethan  hat,  wird  dem  Gedächtnisse  der  Fach  genossen 
so  bald  nicht  entschwinden.  Er  ist  zu  früh  dahingegangen  — 
Szamatölski  stand  erst  im  28.  Lebensjahre  — ,  um  ein  Buch  tob 
durchschlagender  Bedeutung  liefern  zu  können.  Die  selbstlose  and 
mühsame  Arbeit  an  seiner  Lieblingsschöpfuni:,  an  den  „Jahres- 
berichten44, nahm  überdies  während  der  letzten  Jahre  seine  Arbeits- 
kraft völlig  in  Anspruch.  Wer  ihn  ans  der  Nähe  kannte,  durfte 
von  seinem  eisernen  Fleiße,  von  seinem  rastlosen  Spürsinne,  too 
seinem  frischen  Wagemuth  und  von  seinem  glücklichen  Organi- 
sationstalente das  Schönste  erhoffen,  musste  in  ihm  insbesondere 
den  in  Rath  und  That  stets  hilfsbereiten  Freund  schätzen  an 4 
verehren.  —  Auch  Max  Herrmann  ist  ans  dem  Redactions ver- 
bände ausgetreten ;  fortab  wird  kein  Geringerer  als  Erich  Schmitt 
mit  Elias  zusammen  die  Heransgabe  leiten. 

Zu  Joh.  Ohrist  Gottscheds  Lehrjahren  auf  der  Königsberg« 

Universität.  Von  Johannes  Reicke.  Königsberg  i.  Pr.  Ferd.  Bever 
1892.  (Separatabdreck  ans  der  -  Altpreaßiscben  Monatsschrift-  Bd. 

S.  70—150.)  8*.  81  SS.  Preis  2  M*. 

Die  Jahre  in  Königsberg  sind  Gottscheds  Lehrjahre  gewetzt: . 
er  masste  dann  in  die  Fremde  wandern,  um  da  erst  Eins  ich  tee 
zu  erhalten,  die  ihn  hoffen  lassen  konnten,  dermaleinst  als  Meister 
—  und  seiner  Zeit  hat  er  als  solcher  gegolten  —  antrieben  za 
werden.  In  diese  Worte  faast  Reicke  das  Verhältnis  der  von  ihm 
erörterten  Lebensperiode  Gottscheds  tu  seiner  Leipziger  Zeit  zusammen 
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Gottsched  selbst  sagt  einmal  über  dasselbe  Thema,  Albertinens 
Schoß  —  die  Universität  Königsberg  ist  gemeint  —  habe  ihm 
die  Mnsen  lieb  gemacht,  bis  ihn  das  Glück  in  Deutschlands  Kern 
gebracht.  „Hier  hab'  ich  Geist  und  Witz  noch  feiner  ausgeschliffen, 
Was  Pietsch  mich  nicht  gelehrt,  aus  Menckens  Huld  begriffen, 
Durch  fremder  Sprachen  Licht  das  Deutsche  mehr  gestärkt,  Und 
ans  der  Alten  Höh'  der  Neuern  Fall  bemerkt."  Kurz,  eine  hervor- 
ragende Stelle  in  der  Entwicklung  Gottscheds  nehmen  die  Königs- 
berger Lehrjahre,  die  Zeit,  da,  er  zu  Pietschs  Füßen  saß,  nicht  ein. 
Und  die  uns  seit  langem  versprochene  Gottschedbiographie  Wanieks 
wird  voraussichtlich  bei  ihnen  nicht  lange  zu  verweilen  haben. 
Ein  Vorwurf  sei  darum  der  fleißigen,  aus  unerquicklichstem  Detail 
und  trockenstem  Materiale  geschöpften  Arbeit  R.s  nicht  gemacht. 
Sie  6tellt  die  eigenen  Bekenntnisse  Gottscheds  zusammen,  der  später 
gern  und  oft  der  Königsberger  Zeit  gedachte,  und  nimmt  wieder 
einmal  die  sichtlich  von  Gottsched  inspirierten,  zeitgenössischen 
Berichte  vor,  die  seit  Jördens  unbenutzt  brach  gelegen  hatten.  Die 
Anstalten  und  die  Lehrer,  denen  Gottsched  seine  Bildung  dankte, 
kommen,  meist  nach  seinem  eigenen  Berichte,  zu  ausführlicher 
Betrachtung.  Am  längsten  wird  natürlich  bei  Johann  Valentin 
Pietsch  verweilt.  Schade,  dass  Pietsch  zuliebe  R.  nicht  von  seiner 
Art,  Notizen  und  Citate  zusammenzutragen,  zu  einer  abgerundeten 
Darstellung  emporsteigt.  Nur  flüchtig  streift  er  die  auffallende 
Thatsache,  dass  Gottsched  nicht  schon  von  Pietsch  den  „großen 
Grundsatz  von  der  Nachahmung  der  Natur,  welcher  der  Poesie 
mit  so  vielen  Künsten  gemein  ist,"  gelernt  habe  und  ihn  erst  in 
Leipzig  aus  „Aristotels  Poetik"  begreifen  musste  (S.  38).  Über- 
haupt scheint  Pietsch  mehr  im  Gespräche  als  durch  Vorlesung  auf 
seinen  Schüler  gewirkt  zu  haben.  Canitz,  Neukirch,  Horaz'  „Brief 
an  die  Pisonen"  ist  ihm  auf  diesem  Wege  bekannt  geworden. 
B.  möchte  auch  Boileau  dieser  Liste  anreiben  und  beruft  sich 
(S.  36  f.)  auf  die  beiden  Dissertationen  „Poeticarum  Thesium  Decas" 
and  „Solutae  Ligataeque  Orationis  Limites"  von  1718,  in  denen 
Pietsch  sichtlich  von  Boileau  beeinflusst  ist.  Beide  Dissertationen 
sind  als  Anhang  abgedruckt  (S.  72 — 81)  und  rücken  so  in  dankens- 
werter Weise  allgemeiner  Benützung  wieder  nahe. 

Wien.  Oskar  F.  Walzel. 


C.  Stoffel,  Studies  in  English  Written  and  Spoken.  For  the 
use  of  Continental  ;>tudents.  First  Seriea.  Zutphen.  J.  W.  Tbieme  &  Cie., 
London ,  Suzac&Co..  Straßbarg  in  E.,  E.  d'Oleire  (Trübners  Buch- 
handlang) 1894.  gr.  8°,  X  a.  332  SS. 

Die  vor  uns  liegenden  „Studien"  des  auf  dem  Gebiete  der 
englischen  Lexikographie1)  rühmlichst  bekannten  holländischen  Ge- 


')  C.  Stoffel  ist  der  Bearbeiter  des  Dictionary  of  the  English  and 
German  languages  von  W.  James  (Tauchnitz  Edition). 
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lehrten  sind,  wie  schon  der  Titel  anzeigt,  theils  der  geschriebenen, 
theils  der  gesprochenen  englischen  Sprache  gewidmet.  Die  d^m 
literarischen  Englisch  gewidmeten  Aufsätze  umfassen  169  Seiten 
und  sind  folgendermaßen  betitelt:  1.  On  certain  Functions  of  the 
Preposition  for  (S.  1—76);  2.  No,  not  (S.  77  -114);  3.  OfUy 
=  nexceptu  (S.  115—119);  4.  To  thing  long  usw.  (S.  120—124); 
5.  Scriptural  Phrases  and  Allusions  in  Modern  English  (S.  125  bis 
169).  Die  ersten  vier  Untersuchungen  sind  als  wichtige  Beitrag 
zur  englischen  Wortforschung  zu  betrachten ;  der  Verf.  bekundet 
darin  eine  genaue  Vertrautheit  mit  allen  Sprach perioden  des  Eng- 
lischen und  eine  reiche  Belesenheit  in  der  ältesten,  wie  in  der 
neuesten  Literatur.  Da  auf  S.  107  für  den  ganz  modernen  Gebrauch 
des  attributiven  no  one  nur  zwei  Beispiele  aus  Shakespeare 
und  eines  aus  Fielding  gegeben  werden,  so  mögen  noch  zw« 
Belege  dafür  aus  der  neuesten  Zeit  hinzukommen:  J.  W.  Drape r. 
History  of  the  Intellectual  Development  of  Europe  (herausgegeben 
von  H.  Löschhorn,  Berlin,  Gärtner  1894),  S.  43  no  one  j^oim 
can  be  transposed  without  disturbing  the  resi  und  J.  R.  Green. 
Modern  England  (herausg.  von  Buddeker,  Berlin,  Gärtner  189-ik 
S.  48  Ever  since  Strongbow's  landing  there  had  been  no  one  Irt*h 
Churchy  simply  because  there  had  been  no  one  Irish  nation.  Yirl. 
auch  die  von  Stoffel  selbst  angeregten  Bemerkungen  Dr.  Jobn  Koch* 
über  any  one,  every  one  und  no  one  im  „Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen",  Bd.  91,  S.  4.  In  dem  fünften  Aufsaue 
werden  zahlreiche  biblische  Citate  und  Anspielungen  aus  der  mo- 
dernen englischen  Literatur  zusammengetragen  und  durch  Heran- 
ziehung der  Originalstellen  aus  der  Authorized  Version  der  eng- 
lischen Bibel  erklärt.  Zu  der  Stelle  aus  dem  Römerbriefe  XIII.  1 
,,The  power s  that  be  are  ordained  of  Godu  war  auch  das  mn 
Hoppe,  Supplement-Lexikon,  2.  Auflage,  s.  v.  be  aus  Chamber?' 
Journal,  Nr.  559  angeführte  Beispiel  „having  obtained  permissum 
front  the  power s  that  beu  zu  erwähnen. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  wird  von  einem  ausführlichen 
Commentar  ausgefüllt,  der  sich  an  einige  dem  Punch  entnommene 
„'Arry  rhymes",  d.  h.  Gedichte,  die  in  der  Sprache  des  Londoner 
'Arry  oder  Cockney  abgefasst  sind,  anschließt.  Nachdem  der  Verf. 
das  Nöthigste  über  Orthographie,  Aussprache  und  Grammatik  des 
„rArryeseu  gesagt  hat  (S.  182 — 196),  wendet  er  sich  seiner  Haupt- 
aufgabe zu,  nämlich  den  Wortschatz  und  den  Stil  der  von  ihm 
abgedruckten  Texte  zu  durchforschen.  Er  greift  alles,  was  darin 
von  der  Schriftsprache  abweicht,  auf  und  ruht  nicht,  bis  er  uns 
jeden  Slangausdruck  und  jede  vulgäre  Redewendung  verständlich 
gemacht  hat.  Oft  lassen  ihn  die  Quellen  im  Stich,  und  er  muss 
dann  auf  Grund  seiner  eigenen  Kenntnis  der  lebenden  Sprache  und 
seiner  erstaunlichen  Belesenheit  in  der  humoristischen  Tagesitte- 
ratur  der  Engländer  eine  Erklärung  versuchen,  die  ihm  wohl  stete 
gelingt.    Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  das  neue  encyklopidiscbe 
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Wörterbuch  von  Muret  nicht  benätzt  hat,  yon  dem  doch  bis  Ende 
1898  zehn  Lieferungen  (A — Haz)  erschienen  sind.  Hätte  er  diese 
znrathe  gezogen,  so  hätte  er  sich  einige  seiner  Bemerkungen,  wie 
z.  B.  S.  187  „The  word  (sc.  cussedness)  is  not  explained  in  any 
work  of  reference  that  J  am  acquainted  with",  S.  248  „His  ura- 
brella  'Arry  playfully  calls  his  „brolly" ,  a  term  that  the  Dictio- 
naries  have  hitherto  looked  askance  at",  S.  274  „To  fetch  is 
colloquially ,  not  necessarily  vulgarly,  used  for  „to  attract,  fasci- 
nate,  charm,  steal  the  heart  of",  a  sense  which  the  Dictionaries 
ignore"  usw.  ersparen  können.  Ein  sorgfältig  ausgeführter  „Index" 
erhöht  den  Wert  dieser  einzig  dastehenden  Untersuchung. 

Das  Werk,  dessen  Druck  und  Ausstattung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen ,  wird  jedem ,  der  sich  mit  der  modernen  englischen 
Sprache  und  Literatur  wissenschaftlich  beschäftigt,  vortreffliche 
Dienste  leisten  und  sollte  auf  dem  Arbeitstische  keines  Anglisten 
fehlen.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit  mit  lebhaftem 
Interesse  entgegen. 

Troppau.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Logik  für  höhere  Bildungsanstalten. 
Mit  Benützung  der  7.  Auflage  des  Lehrbuches  der  formalen  Logik 
von  Schulrath  Dr.  G.  A.  Lindner  verfasst  von  Dr.  G.  A.  Lindner 
und  Dr.  Ant.  v.  Leclair.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn  1894. 

Die  Erwartung,  welche  die  „Instructionen  für  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  in  Österreich"  aussprachen,  dass  in  nicht  allzu- 
langer Zeit  berufene  Kräfte  an  die  Abfassung  eines  den  Gymnasial- 
zwecken angepassten  Grundrisses  der  Logik  schreiten  werden,  hat 
sich,  wie  bekannt,  bereits  erfüllt.  Nachdem  zwei  brauchbare,  den 
Intentionen  der  „Instructionen"  entsprechende  Lehrbücher  der  Logik 
vor  mehr  als  drei  Jahren  erschienen  sind  und  in  vielen  Anstalten 
bereits  Eingang  gefunden  haben,  bat  soeben  ein  drittes  die  Presse 
verlassen,  um  den  Wettbewerb  mit  ihnen  aufzunehmen  und  dem 
„Lehrbuche  der  formalen  Logik"  von  Schulrath  Dr.  G.  A.  Lindner, 
welches  in  sieben  Auflagen  dem  logischen  Unterrichte  an  vielen 
Anstalten  Österreichs  zur  Grundlage  diente,  die  alten  Freunde  zu 
erhalten  und,  wo  möglich,  neue  zu  gewinnen.  Es  ist  schade,  dass 
nicht  schon  im  Jahre  1890,  als  eine  neue  Auflage  des  genannten 
Lehrbuches  nothwendig  wurde ,  jene  Änderungen  vorgenommen 
wurden,  die  in  der  gegenwärtigen  Auflage  vorliegen  und  das  Buch 
als  ein  in  jeder  Beziehung  brauchbares  erscheinen  lassen.  In  dem 
vorliegenden  Buche  ist  nicht  bloß  der  Titel  geändert,  sondern  es 
ist,  besonders  in  der  Begriffs-  und  Urtheilslehre,  eine  so  vollständige 
Umgestaltung  vorgenommen  worden,  dass  die  neuen  Verff.,  Prof. 
Dr.  Lindner  und  der  durch  seine  Forschungen  bestbekannte  Prof. 
Dr.  A.  v.  Leclair,  das  Buch  mit  Recht  als  ein  völlig  neues  be- 
zeichnen können. 
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Nach  der  Forderung  der  „Instructionen"  steht  an  der  Spitz« 
des  Bnches  eine  psychologische  Einleitung  zur  Logik,  welche  in 
Kürze  und  in  strengem  Anscblnss  an  das  weitverbreitete  „Lehrbuch 
der  empirischen  Psychologie"  von  Schulrath  Dr.  Lindner  eine 
Classification  der  psychischen  Thateacben  nnd  eine  Darlegung  der 
Gesetze  der  Association  nnd  Reproduction  der  Vorstellungen,  sowie 
das  Wesentliche  von  der  Apperception  nnd  Aufmerksamkeit  bietet 
und  die  Aufgabe  und  das  Verhältnis  der  Logik  zu  den  übrigen 
Wisssenscbaften  nebst  ihrem  Werte  und  Nutzen  erläutert.  Die*« 
Einleitung  ist  keine  überflussige  Zugabe  zur  Logik,  sondern  bildet 
in  der  Tbat  die  Grundlage  für  den  weiteren  Aufbau  derselben  und 
findet  in  allen  ihren  Theilen  wohl  begründete  Berücksichtigung.  Di« 
Elementarlehre  weicht  zwar  von  der  herkömmlichen  Abfolge,  Lehr* 
vom  Begriffe,  Urtheile  nnd  Schlüsse,  nicht  ab:  mit  Recht  wird 
indes  wiederholt  betont,  dass  das  Urtheil  die  allgemeine  Form 
des  Denkens  sei,  wobei  man  aber  folgerichtig  zu  fordern  berechtigt 
ist,  dass  das  Urtheil  den  Ausgangspunkt  aller  logischen  Lehren 
bilde.  Die  Begriffslehre  erläutert  in  entsprechender  Weise  die 
Entstehung  des  Begriffes  und  dessen  wesentlichen  Charakter,  dw 
Allgemeinheit,  die  Arten  und  Verhältnisse  der  Begriffe,  die  Abe- 
traction,  Generalisata  und  Determination.  Die  Darstellung  lisst 
an  Vollständigkeit  nichts  vermissen.  Die  Äquipollenz  als  besonderer 
Fall  der  Ähnlichkeit  kommt  zur  richtigen  Geltung ;  besonders  wichtig 
und  gelungen  aber  scheint  mir  die  Darstellung  des  disparatrn 
Verhältnisses  und  des  conträren,  contradictorischen  und  correlatiT« 
Gegensatzes  der  Begriffe. 

Wenn  die  Darstellung  der  Begriffslehre  als  durchaus  erschöpfend 
bezeichnet  werden  muss,  so  kann  das  Gleiche  bezüglich  der  Lehre 
vom  Urtheile  gesagt  werden.  Auch  die  Darlegung  der  Urtheile- 
lehre  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  aus 
nnd  nimmt  überall  Rücksicht  auf  die  Satzlehre,  so  dass  wir  für 
alle  Satzformen  Formen  des  Urtheils  finden.  Daher  ist  nicht  bloß 
der  einfache  nackte  Satz  mit  seinem  Subjects-  und  Prädicatsbegriffe, 
wie  dies  in  der  „formalen"  Logik  geschah,  berücksichtigt,  sondern 
es  findet  auch  die  Periode  in  allen  ihren  Formen  (hypothetisch«, 
causale,  finale  und  concessive  Periode),  sowie  deren  sprachliche 
Beziehung  gebärende  Berücksichtigung.  Dass  auch  die  herkömmliche 
Eintheilung  der  Urtheile  nach  Qualität,  Quantität,  Relation  und 
Modalität,  deren  Grundzüge  von  Kant  herrühren,  nicht  übergangen 
ist,  zeugt  von  dem  Bestreben  der  Verff.,  das  wir  überall  bemerken, 
mit  den  Traditionen  nicbt  völlig  zu  brechen,  zugleich  aber  auch, 
mit  welch  geringem  Verluste  für  die  Vollständigkeit  der  Urtheils- 
lehre  diese  Eintheilung  wegfiele.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden 
formalen  Wert  scheint  mir  diese  Eintheilung  der  Urtheile  bloß  für 
die  Beziehungen  zu  haben,  die  zwischen  den  Urtheilen  a,  e,  i.  * 
bestehen,  worauf  die  uneigentlichen  Schlüsse  beruhen. 
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Die  Schlusslehre  ist  im  Anschlüsse  an  das  Lindner'sche 
„Lehrbuch  der  formalen  Logik"  in  zweckentsprechender  Kürze  be- 
handelt. Auch  die  Wissenschaftslehre  folgt  der  Disposition  und 
im  ganzen  auch  der  Darstellung  des  genannten  Lehrbuches.  Dass 
dabei  die  Darstellung  gewonnen  hat  und  für  die  Beibringung  der 
Beispiele  die  vorhandene  Literatur  benutzt  und  auch  die  Unter- 
richtspraxis verwertet  wurde,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben.  Über- 
haupt fand  die  reiche  und  treffliche  Literatur  des  Gegenstandes, 
deren  Benützung  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Begriffs-  und 
ürtheilslehre  erforderlich  war,  überall  gewissenhafte  Verwertung. 
Mit  Vergnügen  sei  endlich  erwähnt,  dass  die  Darstellung  des  nicht 
leichten  Lehrstoffes  durchwegs  klar  und  fasslich  ist,  und  dass  das 
Lehrbuch  von  den  Schülern,  die  es  zur  Wiederholung  des  in  den 
Lehrstunden  behandelten  Gegenstandes  benützen,  mit  Nutzen  wird 
verwendet  werden. 

Dass  das  Buch  nicht  bloß  für  Gymnasiasten  bestimmt  ist, 
zeigt  sowohl  der  Titel  desselben  als  auch  die  zahlreichen  Etymo- 
logien der  logischen  Termini,  die  in  den  Fußnoten  angemerkt, 
aber  für  Septimaner  wohl  zumeist  überflüssig  sind.  Der  Druck  ist 
durchwegs  correct. 

Wien.  Job.  Schmidt. 


E.  Goursat,  Vorlesungen  über  die  Integration  der  partiellen 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung.  Gehalten  an  der 
Paculte*  des  sciences  zu  Paris.  Bearbeitet  von  C.  Bourlet.  Auto- 
risierte deutsche  Ausgabe  von  H.  Haser.  Mit  einem  Begleitworte 
von  G.  Lie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1893. 

Die  Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen 
erster  Ordnung  ist  durch  die  bedeutenden  Arbeiten  von  Lie 
gefestigt  und  zu  einem  Abschlüsse  gebracht  werden.  Die  ausführ- 
liche Darlegung  dieser  Arbeiten  finden  wir  in  dem  vorliegenden 
Buche,  das  im  Originale  im  Jahre  1891  erschien,  so  dass  dasselbe 
als  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Lie' sehen  Untersuchungen 
sich  sehr  geeignet  erweisen  wird.  Das  Werk  von  Goursat  geht 
auf  die  älteren  Arbeiten  zurück  und  widmet  insbesondere  den  Be- 
griffen der  infinitesimalen  Transformation  und  der  Functionengruppe 
einen  breiten  Baum,  da  ja  durch  die  Functionen gruppen  und  die 
Invariantentheorie  der  Berührungstransformationen  die  Grundlage 
für  die  Transformationstheorie  der  partiellen  Differentialgleichungen 
höherer  Ordnung  geschaffen  wurde,  wie  dies  Professor  Lie  in 
seinem,  dem  vorliegenden  Buche  beigegebenen  Begleitworte  betont. 

Eb  werden  allgemeine  Sätze  über  die  Existenz  der  Integrale 
aufgestellt  und  in  dieser  Beziehung  den  schönen  Entwicklungen 
der  Frau  von  Kowalevsky  gefolgt,  weiter  werden  die  linearen 
homogenen  und  sonst  beliebige  Differentialgleichungen  untersucht,  die 
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Methoden  von  Mayer  nnd  Jacobi  angegeben  und  dieselben  durch 
Aufgaben,  welche  jedem  Abschnitte  beigegeben  sind,  erläutert.  Die 
May  er*  sehe  Methode  der  Integration  vollständig  integrierbarer  Systeme 
finden  wir  eingehend  berücksichtigt  und  deren  geometrische  Deutung 
erörtert.  Wenn  die  Gleichungen  von  beliebiger  Form  sind,  so 
wird  das  Integrationsverfahren  von  Lagrange  und  Charpit 
zur  Lösung  derselben  verwendet. 

Die  Methode  von  Cauchy  zur  Integration  partieller  Differen- 
tialgleichungen erster  Ordnung ,  welche  eine  Erweiterung  der 
Pfaff'8chen  Methode  ist,  gelangt  im  Folgenden  zur  Behandlung 
und  erfährt  eine  geometrische  Deutung  durch  Einführung  der 
Charakteristiken  und  Erläuterung  des  Satzes:  „Wenn  zwei  Integral- 
flächen sich  berühren,  d.  b.  ein  gemeinschaftliches  Element  haben, 
so  berühren  sie  sich  längs  der  ganzen  von  diesem  Elemente  aus- 
gehenden Charakteristik/'  Dass  sie  sich  auf  den  Fall  beliebig 
vieler  Variabein  ausdehnen  lässt,  wird  gezeigt  und  dabei  der  von 
Darboux  eingeschlagene  Weg  gegangen. 

Die  folgenden  Abschnitte  bezieben  sich  auf  die  Erörterung 
der  Methoden  von  Jacobi,  Mayer  und  Lie,  auf  die  geometrische 
Untersuchung  der  Gleichungen  mit  drei  Variabein,  die  Integral- 
curven  und  die  singulären  Lösungen.  In  lezterer  Beziehung  ist 
eine  Arbeit  von  Darboux  herangezogen,  sowie  auf  die  grund- 
legenden Entwicklungen  von  Monge  Rücksicht  genommen.  Die 
letzten  Abschnitte  des  Buches  sind  den  Deductionen  von  Lie  ge- 
widmet (Theorie  der  Berührungstransformationen, Theorie  der  Gruppen). 
Diese  schwierige  Theorie  ist  mit  großer  Ausführlichkeit  dargestellt 
und  mit  Klarheit  durchgeführt.  —  Da  die  ersten  Abschnitte  des 
Buches  kurz,  gehalten  und  nur  durch  wenige  Beispiele  erläutert 
wurden,  so  bat  der  Herausgeber  zur  Erläuterung  der  verschiedeneu 
Integrationsmethoden  für  die  partiellen  Differentialgleichungen  erster 
Ordnung  einige  Beispiele  hinzugefügt  und  auf  diese  Weise  zur 
Befestigung  der  vorgetragenen  Theorien  beigetragen. 

Ref.  wünscht  dem  Werke,  das  zu  den  bedeutendsten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Differentialgleichungen  gehört, 
recht  viele  Leser,  die  dasselbe  sicherlich  mit  dem  größten  Nutzen 
und  großer  Befriedigung  studieren  werden. 

Vorlesungen  Ober  Maxwells  Theorie  der  Elektricität  und  des 

Lichtes  von  Dr.  Ludwig  Boltzmann,  Professor  der  theoretischen 
Physik  an  der  Universität  München.  2.  Theil:  Verhältnis  zur  Fern- 
wirkungstheorie ;  epecielle  Fälle  der  Elektrostatik,  stationären  Strömung 
und  Induction.  Mit  Figuren  im  Text  und  zwei  Tabellen.  Leiptig, 
Johann  Ambros.  Barth  (Arthur  Meiner)  1893.  Preis  5  Mk. 

Der  in  dem  vorliegenden  zweiten  Theile  enthaltene  Stoff  ist 
in  14  Vorlesungen  getheilt;  die  vorgenommenen  Entwicklungen 
bezwecken,  den  alten  Vorstellungen  ihren  Platz  in  der  Maxwell- 
seben  Theorie  anzuweisen;  ferner  wurden  einige  Nachträge, 


Digitized  by  Gc 


Boltzmann,  Vöries,  üb.  Maxw.  Theorie  usw.,  ang.  v.  J.  G.  Wallentin.  937 


bezugnehmend  auf  die  Ableitungen  der  Grundgleichungen,  gegeben. 
Dass  es  dem  Verf.,  der  mit  gutem  Grunde  einer  der  bedeutendsten 
Interpreten  M  a  x  w  e  1 1 8  genannt  wird,  gelungen  ist,  manche  Dunkel- 
heiten in  der  berühmten  Theorie  des  englischen  Physikers  aufzu- 
hellen, wird  wohl  jeder  zugeben,  der  die  Entwicklungen  in  dem 
vorliegenden  Buche  mit  Aufmerksamkeit  verfolgte.  Nicht  nur  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus,  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
das  Buch  reich  an  Beispielen  ist,  welche  nach  der  neuen  Theorie 
mit  derselben  Ausführlichkeit  behandelt  werden,  wie  nach  der  Theorie 
der  Fern  Wirkungen,  wird  man  das  Erscheinen  des  Buches  von  Prof. 
Boltzmann  freudig  begrüßen.  Was  Boltzmann  von  dem 
Studium  der  MaxweH'schen  Theorie  sagt,  kann  auch  Ref.  vollauf 
bestätigen:  wer  die  Abhandlungen  Max  well  8  in  der  Reihen- 
folge studiert,  wie  sie  erschienen  sind,  wird  sich  die  in  dem  theo- 
retischen Werke  von  Maxwell  (Treatise)  niedergelegten  Er- 
rungenschaften der  Theorie  anders  zurechtlegen,  als  beim  directen 
Studium  dieses  Buches,  und  kaum  zu  dem  Glauben  gelangen,  dass 
„Maxwell  von  der  Annahme  unvermittelter  Fernkräfte  ausgehend 
zu  seinen  Formeln  gelangte". 

Die  Grundgleichungen  Max  well  s  für  den  Elektromagnetismus 
werden  in  der  ersten  der  vorliegenden  Vorlesungen  noch  einmal 
unabhängig  von  den  im  ersten  Theile  vorgenommenen  Entwick- 
inngen deduciert.  Diese  Deduction  basiert  auf  mechanischer  Grund- 
lage. In  der  zweiten  Vorlesung  wird  nach  einer  Excursion  über 
das  elektrostatische  Maßsystem  eine  Ableitung  der  Grenzbedingungen 
für  die  Trennungsfläche  zweier  Körper  gegeben,  dann  der  Begriff 
der  wahren  und  neutralen  Elektricität  auseinandergesetzt  und  in 
der  dritten  Vorlesung  einige  Eigenschaften  der  zu  suchenden  In- 
tegrale vorgeführt  und  die  Anwendung  dieser  Entwicklungen  auf 
aerodynamische  Probleme  und  auf  die  Elektrici tätsieb re  gezeigt. 
Im  weiteren  Verlaufe  des  Buches  finden  wir  sehr  genaue  Aus- 
einandersetzungen über  den  Begriff  der  freien  Elektricität,  der 
dielektrischen  Polarisation  und  eine  Entwicklung  der  elektrostatischen 
Grundgleichungen  auf  Basis  der  Maxwell'schen  Theorie. 
Eine  specielle  Betrachtung  wird  den  mit  der  Zeit  unveränderlichen 
äußeren  elektromotorischen  Kräften  gewidmet.  Einige  Beispiele 
für  die  Analogie  der  Elektrostatik  und  der  Theorie  der  stationären 
Strömung  sind  von  großem  theoretischem  Interesse.  Über  das 
Verhalten  der  Stellen,  wo  die  äußeren  elektromotorischen  Kräfte 
ihren  Sitz  haben,  finden  wir  einige  Andeutungen.  —  Die  folgenden 
Vorlesungen  umfassen  die  Theorie  der  magnetischen  Erscheinungen 
in  dem  Falle,  dass  elektrische  Erscheinungen  entweder  ganz  fehlen 
oder  sich  auf  elektrostatische  beschränken,  ferner  in  dem  Falle  des 
Vorhandenseins  von  stationären  Strömungen.  Weiter  werden  die 
magnetischen  KrAi'te  eines  Elementarstromes  und  eines  Solenoides, 
ferner  eines  beliebigen  Stromes,  die  Berechnung  der  magnetischen 
Energie   des  Feldes  behandelt;   dann  werden  die  magnetischen 
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Erscheinungen  ohne  die  Annahme  der  Existenz  von  wahren  Magne- 
tismen betrachtet.  Dabei  wird  mit  großem  Vortheile  das  mecha- 
nische Modell  Maxwells  verwendet.  Eine  Zusammenstellung 
der  Gleichungen  der  Fernwirkung  liefert  der  nächste  Abschnitt; 
den  ans  der  Theorie  von  Maxwell  folgenden  Fern w irinin gs- 
gleichungen  wird  eine  veränderte  Form  gegeben  und  darauf  der 
Übergang  anf  die  Theorie  von  Helmholt z  vorgenommen.  Im 
Schlussabschnitte  finden  wir  theoretische  Betrachtungen  über  die 
Wanderang  wahrer  Elektricität,  die  sich  ursprünglich  im  Innern 
von  Leitern  befand,  nach  deren  Oberfläche  und  über  den  Mechanismus 
des  unendlichen  geradlinigen  elektrischen  Stromes  and  über  den 
Energieumsatz  an  den  Stellen  der  Wirksamkeit  äußerer  elektro- 
motorischer Kräfte.  —  Den  Fall  des  anendlichen  geradlinigen  elek- 
trischen Stromes  berechnete  Boltzmann  (1892);  diese  Berechnung 
ist  nun  erweitert  und  verbessert. 

Die  vorliegende  und  nun  abgeschlossene  Arbeit  ist  zweifels- 
ohne unter  allen  bisher  erschienenen  die  geeignetste,  um  den 
Zusammenhang  der  alten  und  neuen  Elektricitätstbeorie  zu  erfassen 
und  das  leichtere  Studium  Max  well  8  anzubahnen. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


H.  Weinert,  Die  Grundbegriffe  der  Chemie.  Zugleich  An- 
hang zu  Heus 8i s  Leitfaden  der  Physik.  32  SS. 

In  den  „Grundbegriffen"  werden  abgehandelt:  1.  Die  atmo- 
sphärische Luft,  2.  Wasser,  3.  Kochsalz  und  Salzsäure,  4.  Höh 
und  Kohle,  5.  Zand-  und  Sprengstoffe,  6.  Quarz,  7.  Kalk,  8.  Tb<  in- 
erte, 9.  Leichte  Metalle,  10.  Schwere  Metalle,  11.  Etwas  aus  der 
organischen  Chemie,  u.  zw. :  Cellulose,  Stärke,  Zucker,  Gummi. 
Hefe,  Gährung,  Essig,  Eiweißkörper,  ätherische  und  fette  öle, 
Harze,  Nahrangs-  und  Genussmittel.  Daran  schließt  sich  eine 
Tabelle :  Zar  Übersicht  and  Wiederholung.  In  diesen  Abschnitten 
ist  eine  reiche  Fülle  von  Stoff  zusammengedrängt,  meist  nur  in 
Form  von  Schlagworten  angedeutet.  Bef.  meint,  dies  sei  der  Zweck 
eines  solchen  Büchleins  nicht;  es  seien  vielmehr  die  Grundlebrec 
der  Wissenschaft  in  knapper  Form  und  leicht  fasslich  vorzutragen 
mit  Vermeidung  jeglichen  Details. 

Die  chemischen  Processe  sind  nirgends  durch  Gleichungen 
zum  Ausdruck  gebracht,  manche  Processe  aber  mangelhaft  erklärt 
(wie  etwa  die  Chlordarstellung  auf  S.  12).  Von  den  Illustrationen, 
die  dem  Werkchen  eingefugt  sind,  lässt  sich  nur  Gutes  sagen. 

Betreffs  der  Behandlung  des  Stoffes  möge  die  Arbeit  selber 
reden:  Im  3.  Absätze,  S.  18  steht  geschrieben:  „Schwefel  oder 
Schwefelerze  werden  erhitzt,  die  entstehenden  Schwefeldämpfe, 
schweflige  Säure  leitet  man  in  Bäume  ..."    S.  27  heißt  es 
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im  1.  Absätze  wörtlich:  „Die  bis  jetzt  betrachteten  chemischen 
Erscheinungen  nehmen  wir  hauptsächlich  wahr  an  solchen  Körpern 
und  Stoffen,  welche  keine  Lebenswerkzeuge,  keine  Organe  besitzen  ; 
anorganische  Chemie.  Aber  auch  in  den  Körpern,  welche 
Lebenswerkzeuge  haben,  gehen  chemische  Processe  vor;  hiemit  be- 
schäftigt sich  die  organische  Chemie"(!).  Auf  S.  10  wird 
beim  Stein salzkrystalle  von  „Krystallwasser"  gesprochen.  S.  16  f.: 
„Wird  gelber  Phosphor  ...  auf  245°  erwärmt,  so  verwandelt  er 
sich  in  rothen  Phosphor. u  Unter  welchen  Umständen  die  Erwärmung 
vor  sich  zu  gehen  hat,  wird  verschwiegen.  Bei  den  Verbindungen 
der  Thonerde  (S.  23)  wird  Alaun  und  Granat,  nicht  aber  Feldspat 
erwähnt.  Eine  sehr  flüchtige  Auseinandersetzung  über  Molecfil  und 
Atom  wird  im  Kleindruck  abgethan  (S.  8).  Das  Wasser  besteht 
aus  2  Theilen  H  und  1  Theile  0  (S.  8,  2.  Abs.  and  S.  9, 
4.  Abs.).  Das  Kohlenoxyd  ist  zusammengesetzt  ans  1  Theil  0 
und  1  Theil  „Kohle44  (S.  15,  5.  Abs.).  Wirft  man  Kalium  auf 
Wasser,  so  „zeigt  sich  jetzt  eine  violette  Flamme,  während  Natrium 
mit  gelber  Flamme  brannte"  (S.  12,  4.  Abs.).  Vom  Wasserston* 
wird  dabei  geschwiegen.  .,Der  verkohlende  Stoff  (Docht,  Holz, 
Papier)  glüht  und  gibt  die  leuchtende  Flamme"  (S.  14,  Ende 
des  1.  Abs.).  Beim  Zündhölzchen  heißt  es:  „Das  entstehende  Gas 
brennt,  die  Kohle  glüht,  die  Flamme  leuchtet"  (S.  18,  2.  Abs.). 
„Gießt  man  auf  Schwefeleisenerz  Schwefelsäure",  so  erhält  man 
H2S  (S.  19,  2.  Abs.).  „Sind  Salpetersahe  im  Trinkwasser  auf- 
gelöst, so  ist  dasselbe  infolge  des  Stickstoffgehaltes  ungesund" 
(S.  19.  5.  Abs.).  „Durch  HN03  wird  Gold  aus  Mischungen  und 
Verbindungen  ausgeschieden"  (S.  20,  2.  Abs.).  Gewöhnlicher  Sand 
zeigt  „unter  dem  Vergrößerungsglase  oft  deutliche  Krystallbildung". 
Die  Krystalle  sind  „im  sogenannten  Kieselstein  schon  deutlich 
wahrzunehmen"  (S.  20,  6.  Abs.).  „Wird  dem  Wasserglase  noch 
Kalk  zugesetzt,  so  entsteht  Glas"  (S.  21,  2.  Abs.).  „Und  da 
Thonerde  allenthalben  zu  finden  ist  ..."  (S.  22,  9.  Abs.). 
Zinn  wird  aus  dem  Zinnstein  „durch  Rösten  und  Schmelzen"  ge- 
wonnen (S.  25,  3.  Abs.).  „Die  Einwirkung  von  Wärrae  und 
Feuchtigkeit  hat  eine  Verwandlung  des  Stärkemehls  in  Zucker- 
stoff veranlasst"  . . .  beim  Kauen  im  Munde  nämlich  (S.  27,  6.  Abs.). 
Pottasche  wird  aus  „Seepflanzen"  gewonnen  (S.  12,  3.  Abs.) 
CH4  nennt  man  leichtes  Kohienwasserstoffgas,  „während  das  Leucht- 
gas schweres  Kohlenwasserstoffgas  heißt"  (S.  14,  Ende 
des  2.  Abs.).  Kupferkies  kristallisiert  „in  rhombischen  Säulen" 
(S.  24,  4.  Abs.).  Vom  Traubenzucker  wird  angegeben :  „Auch  in 
der  Stärke,  besonders  Kartoffelstärke,  findet  er  sich,  ebenso  in  Honig, 
selbst  in  Sägespänen"  (S.  28,  2.  Abs.).  In  einer  Bemerkung  über 
geistige  Gährung  beißt  es:  „Auch  Branntwein  gährt"  (S.  28, 
6.  Abs.).  Auf  S.  31  wird  im  1.  Absätze  gesprochen  von  Caffeln 
und  vom  Theln.  Nachdem  die  Elektrolyse  des  Wassers  gezeigt 
worden  ist,  heißt  es  auf  S.  8  im  4.  Absätze:  „Die  Trennung  der 
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Bestandtbeile  des  Wassers  erklärt  man  als  eine  erst  durch  Zer- 
legung der  zugesetzten  Säure  bewirkte  Zerlegung. "  Beim  Kohlen- 
dioxyd  wird  erzählt :  „  öffnet  man  diese  Gefäße,  so  strömt  Kohlen- 
säure aus,  verdunstet  sofort  und  bringt  eine  Temperatur- 
erniedrigung auf  —  79°  hervor,  wodurch  der  Best  der  Säure 
. . .  erstarrt"  (S.  15,  3.  Abs.). 

Die  aufgeführten  Belegstellen  mögen  genügen,  um  eine  mit- 
unter recht  große  Flüchtigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffes  dar« 
zuthun.  Leider  läset  auch  der  Stil  viel  zu  wünschen  übrig.  So 
hat  z.  R  „bei  dem  am  Mauerwerk  entstandenen  Salpetersalz 
...  Calcium  mitgewirkt"  (S.  19,  5.  Abs.);  so  sind  „Alle 
Quarze  eine  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  einem  Mineral, 
das  in  künstlich  hergestelltem  reinen  Zustand  ... 
Kiesel  genannt  wird ;  während  Quarz  also  ans  Kieselsäure, 
SiO„  besteht"  (S.  20,  5.  Abs.).  Vom  Gips  heißt  es:  „Die 
großen  Massen  sind  nicht  krystallinisch,  doch  zeigt  er 
sich  usw."  (S.  22,  2.  Abs.).  Die  Herstellung  des  Stahls  wird 
„ein  sehr  zusammengesetztes  Verfahren"  genannt  (S.  24. 
2.  Abs.).  In  Bezug  auf  Namengebung  sei  erwähnt,  dass  K,0 
„Kali",  SO,  „schwefelige  Säure",  SO,  „wasserfreie**  und  H,S04 
„wässerige  Schwefelsäure"  genannt  werden;  für  CO,  wird  „Kohlen- 
säure" gebraucht,  der  beim  Anzünden  von  Streichhölzchen  auf- 
steigende weiße  Bauch  wird  als  „Phosphorsäure"  angesprochen; 
AgNO,  wird  als  „ salpetersaures  Silberoxyd"  bezeichnet. 

Ein  alphabetisches  Sachregister  ist  dem  Hefte  nicht  bei- 
gegeben. 

Wien.  J.  A.  Kail. 
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Zum  Deutschunterr ichte  in  der  V.  und  VI. 
Gymnasialciasse. 

Wer  die  Instructionen  für  den  deutschen  Unterricht  an  Ober- 
gymnasien als  ein  wohldurchdachtes  Werk  bezeichnet,  das  dem  Lehrer 
im  ganzen  und  großen  eine  sichere  und  doch  nicht  allzu  beengende  Grund- 
lage für  seinen  UnterrichtsTorgang  bietet,  kann  wohl  der  Zustimmung 
der  Mehrzahl  der  Fachgenossen  sicher  sein.  AU  ein  Beleg  für  die  Trefflieb- 
lichkeit derselben  ist  ja  auch  der  Umstand  anzuführen,  dass  eine  Reihe 
von  Reformen,  die  für  den  Deutschunterricht  an  den  Gymnasien  Preußens 
erst  angestrebt  oder  vorbereitet  werden,  seit  Jahren  in  Osterreich  als 
Norm  gelten,  und  dass  die  mit  so  vielem  Beifalle  aufgenommenen  Vor- 
schläge R.  Lehmanns,  soweit  sie  wenigstens  die  Leetüre  betreffen,  zum 
großen  Theile  mit  der  bei  uns  geübten  Praxis  übereinstimmen. ')  Aber 
wenn  man  eine  Reihe  von  Gründen  für  die  Trefflichkeit  der  Instructionen 
für  den  Deutschunterricht  anführen  kann,  ohne  auf  erheblichen  Wider- 
spruch zu  stoßen,  so  kann  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  dieselben  nicht 
verbesserungsfähig  sind.  Thatsächlich  hat  die  Unterrichtsverwaltung 
selbst  mit  dankenswerter  Raschheit  die  Punkte  der  Instruction,  welche 
den  meisten  und  heftigsten  Angriffen  begegneten,  abgeändert,  die  gram- 
matischen Erörterungen  in  der  V.  und  VI.  Classe  theils  eingeschränkt 
theils  einem  andern  Gegenstande,  der  sie  auf  einer  vorgerückteren  Unter- 
richtsstufe zu  behandeln  hat,  zugewiesen  und,  den  Wünschen  und  An- 
schauungen der  Mehrheit  der  Deutschlehrer  folgend,  die  mittelhochdeutsche 
Leetüre  in  den  Rahmen  des  Deutschunterrichtes  wieder  aufgenommen. 
Mit  so  froher  Zustimmung  diese  Änderungen  von  der  überwiegenden 
Mehrheit  der  Deutschlehrer  aufgenommen  wurden,  so  hatten  sie  doch 

Vi  So  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  von  den  Berliner 
Gymnasiallehrern  in  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  bezüglich 
des  Unterrichtes  im  Mittelhochdeutschen  aufgestellten  fünf  Thesen  (mit- 
getheilt  von  Gotth.  Bötticher  in  der  Zeitachr.  f.  d.  deutschen  Unterr. 
VII.  583  ff.)  einen  Vorgang  fordern,  der  mit  dem  Wortlaute  der  preußi- 
schen Lehrpläne  vom  Jahre  1891  durchaus  nicht  ohneweiters  überein- 
stimmt dagegen  bei  uns  seit  Neueinführung  des  Mittelhochdeutschen 
allgemein  üblich  und  ausdrücklich  genehmigt  ist. 
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Verschiebungen  and  Abänderungen  im  Lehrstoffe  der  V.  und  VI.  Ciasse 
rar  Folge,  die  Bedenken  erregen. 

Um  für  die  Leetöre  der  mittelhochdeutschen  Originale  in  der 
VT  Classe  Plats  xu  schaffen,  wurde  die  Leetöre  ausgewählter  Abschnitte 
ans  Klopstocks  Messias  and  Wielands  Oberon  in  die  V.  C lasse  xurick- 
geschoben  und  in  dieser  durch  Einschränkung  der  Ausxüge  der  mittel- 
hochdeutschen Volksepen  auf  die  hervorragendsten  Vertreter  Baum  ge- 
macht.   Ein  schwerwiegender  Übelstand,  der  bei  dieser  Eintheiluog  in 
erster  Linie  in  die  Augen  springt,  ist  die  Zerreißung  der  Behandlung 
KIot  Stocks  and  Wielands,  der  beiden  Dichter,  die  am  Einlange  der 
cl assischen  Periode  der  neuhochdeutschen  Dichtung  stehen,  die  xuerrf 
unter  allen  eine  eingehendere  Behandlung  erfahren,  und  die  der  Schöler 
als  geschlossene  literarische  Persönlichkeiten  kennen  lernen  soll.  Klopstocks 
Messias  in  der  V.  Classe,  seine  Oden  und  der  Abriss  der  Lebeoagt- 
schiebte  in  der  VL  Classe  —  entweder  muss  der  Lehrer  in  der  VI.  Gas« 
die  Messiaslectflre  einer  so  eingehenden  Wiederholung  unterziehen,  daü 
die  Zeitersparnis,  die  bexweckt  ist,  illusorisch  wird,  oder  er  rauss  auf 
eine  einigermaßen  vertiefte  Behandlung   der   literarischen  Bedeutw 
Klopstocks  einfach  verzichten.    Noch  schlimmer  steht  es  mit  Wieland. 
Die  V.  Classe  macht  den  Schüler  mit  größeren  Abschnitten  des  Hauf- 
werkes Wielands  bekannt  —  des  einxigen,  das  er  am  Gymnasium  kennen 
lernt  — ,  aber  losgerissen  Ton  jedem  literarhistorischen  Zusammenhange 
die  VI.  Classe  bringt  die  Biographie  Wielands,  aber  keine  Zeile  Lecturr. 
die  den  Lehrer  in  den  Stand  setxte,  Wielands  literarische  Persönlichkeit 
xu  würdigen.    Auch  hier  ist  der  Lehrer  auf  eine  eindringliche  Wieder- 
holung hingewiesen,  die  nicht  ?iel  weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmes 
dürfte  als  die  Leetüre  selbst.  Zudem  wird  niemand  leugnen,  dass  Klop- 
stocks Messias  für  den  Schüler  der  V.  Classe  eine  sehr  schwierige  Lectfire 
ist,  und  dass  die  ?on  den  Instructionen  verlangte  vergleichende  Wur& 
gung  Klopstocks  und  Wielands  mit  Berücksichtigung  des  stilistischen 
Gegensatzes  der  beiden  Dichter  mit  Schülern  einer  Classe  wohl  km: 
xu  leisten  ist,  die  eben  die  Schüler  erst  dahin  führen  soll,  stilistisch 
Momente  bei  der  Leetüre  überhaupt  xu  beachten  und  bervorxusuchen. 

Ich  halte  schon  diese  Bedenken  für  ausschlaggebend  und  ineine, 
dass  sie  dem  Principe  der  Concentration  des  Unterrichtes,  auf  das  doch 
sicher  Gewicht  xu  legen  ist,  gerade  entgegenlaufen.  Aber  die  Bedenken 
gegen  die  nunmehrige  Eintheilung  der  Leetüre  sind  damit  nicht  erschöpft 
In  der  V.  Classe  soll  dadurch  Raum  geschaffen  werden  für  die  Leetür« 
Klopstocks  und  Wielands,  dass  fortan  nur  die  Aussöge  der  wichtigsten 
mittelhochdeutschen  Volksepen  gelesen  werden.  Also  doch  in  erster  Linie 
des  Nibelungenliedes?  Umfangreiche  Stücke  des  Nibelungenliedes  sind 
aber  im  Urtexte  in  der  VL  Classe  xu  lesen,  und  die  inhaltliche  Verbindnn* 
zwischen  denselben  muss  doch  selbstverständlich  hergestellt  werden-  Also 
erscheint  die  Leetüre  des  Auszuges  in  der  V.  Classe  überflüssig,  xuma. 
die  Entwicklung  der  eigentümlichen  Eigenschaften  des  Volksepos  ac 
dem  Original  doch  sicher  besser  gelingen  muss  als  an  dem  Auszug 
Auch  für  das  sorgfältige   Herausarbeiten   der  poetischen  Motiv«  der 
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Heldensage,  das  die  Instruction  fordert,  wird  das  Original  eine  bessere 
Grundlage  bieten  als  ein  Auszag.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden, 
das?  die  wiederholte  Behandlung  desselben  Lehrstoffes  auf  verschiedenen 
Stufen  des  Unterrichtes  von  Vortheil  sein  kann.  Aber  in  diesem  Falle 
folgt  die  xweiuialige  Behandlung  doch  zu  rasch  aufeinander,  und,  was 
noch  schwerer  in  die  Wagschale  fällt,  die  ohnehin  beschränkte  Zeit,  die 
zur  Erreichung  des  Lehrzieles  für  den  Deutschunterricht  der  V.  und  VI. 
Classe  verfügbar  ist,  gestattet  den  Luxus  einer  zweimaligen  Behandlung 
desselben  Lehrstoffes  in  kurzen  Zwischenpausen  nicht. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  Zweierlei  erhellen:  erstens,  dass  die 
Trennung  der  Leetüre  aus  dem  Messias  und  Oberon  von  der  literar- 
historischen Behandlung  Klopstocks  und  Wielands  im  Interesse  der  Con- 
centration  unzulässig  ist,  und  zweitens,  dass  die  Leetüre  der  Auszüge 
aus  der  Heldensage  überhaupt  unterbleiben  kann.  Eine  energischere 
Verschiebung  der  für  die  V.  und  VI.  Classe  vorgeschriebenen  Leetüre 
wird  darnach  unvermeidlich  sein.  In  welcher  Weise  sie  aber  vorzunehmen 
ist,  darauf  wird  eine  Betrachtung  des  Lesestoffes  der  V.  Classe  führen. 

Unbedingt  verurtheilt  wird  der  Lehrstoff  der  V.  Classe  von  Franz 
Spengler  in  seinem  vielfach  angegriffenen,  aber  gewiss  sehr  anregenden 
Schriftchen  »Der  deutsche  Aufsatz-  (Wien  1891).  Der  Verfasser  bezeichnet 
(S.  31)  den  ganzen  Lehrstoff  der  V.  Classe  geradezu  als  »ein  unnOthiges 
Einschiebsel»,  wofür  schon  der  Umstand  spreche,  dass  man  in  letzterer 
Zeit  thatsfichlich  die  V.  Classe  »»als  Ablagerungsstätte  für  überschüssigen 
Lehrstoff  aus  anderen  Classen«  benutzt  habe.  Eingehender  behandelt 
die  Frage  J.  Knieschek  in  dem  Programme  der  Reichenberger  btaats- 
mittelscbule  vom  Jahre  1891.  Auch  er  hält  den  deutschen  Unterricht  in 
der  V.  Classe  für  einen  Lückenbüßer.  Er  findet  (S.  13),  dass  derselbe 
zwar  durchaus  nicht  wertlos  sei,  doch  fließe  der  Gewinn  nicht  aus  der 
Lösung  der  Hauptaufgabe,  die  diesem  Unterrichte  durch  den  Lehrplan 
zugewiesen  ist,  nämlich  aus  der  Charakteristik  der  Dichtungsgattungen, 
sondern  aus  der  eingehenden  Behandlung  -  d.h.  stilistischen  Charakteristik» 
der  gelesenen  Dichtungen.  Man  wird  dem  Verfasser  hierin  vollständig 
beistimmen  müssen.  Mit  der  Erläuterung  der  Begriffe  der  Romanze, 
Ballade,  des  Märchens,  der  Legende  usw.  ist  es  ohnehin,  wie  jeder  Lehrer 
deB  Deutschen  weiß,  eine  missliche  Sache;  von  einer  Vertiefung  der  Be- 
griffe kann  naturgemäß  in  der  V.  Classe  keine  Rede  sein,  eine  solche 
wird  sich  erst  allmählich  bei  fortschreitender  Leetüre  erzielen  lassen. 
Die  aufgewendete  Mühe  entspricht  sonach  in  der  V.  Classe  keineswegs 
dem  thatsächlich  Erreichbaren.  Man  betrachtet  die  V.  Classe  als  eine 
Art  propädeutischen  Curaus,  der  die  Schüler  —  freilich  kann  und  muss 
da  das  Untergymnasium  vorarbeiten  —  gewöhnen  soll,  ihre  Blicke  auf 
die  formale,  stilistische  Seite  der  gelosenen  Dichtungen  zu  richten.  Der 
Unterzeichnete  hält  einen  solchen  Übergang  von  der  Leetüre  des  Unter- 
gyiunasiums  zu  der  des  Obergymnasiums  nicht  gerade  für  überflüssig; 
aber  wenn  m*n  von  allen  unerfüllbaren  Forderungen  absieht,  dürfte  ein 
Halbjahr,  das  erste  der  V.  Classe,  zu  diesem  Zwecke  hinreichen.  In 
diesem  wären  die  Schüler  vorwiegend  durch  die  Leetüre  epischer  Dich 
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tungen  —  ich  denke  dabei  an  die  anch  jetzt  gelesenen  Balladen,  an 
Cbamissos  Salas  y  Gomez,  an  Goethes  Beineke,  allenfalls  an  Herden 
Cid  —  zu  gewöhnen,  gewisse  stilistische  Kategorien  mehr  zu  beachten, 
als  es  bis  dahin  geschehen  ist.  Die  Erl&uterung  der  poetischen  G 
auf  einer  folgenden  Unterrichtsstufe  —  so  des  Volksepos  bei  der  Leetüre 
des  Nibelungenliedes,  des  Kunstepos  bei  der  Behandlung  Klopstocks  nnd 
Wielands,  der  Ode  bei  der  Leetüre  der  Oden  Klopstocks,  der  Fabel  bei 
Lessing  usw.  —  wird  sich  gewiss  fruchtbringender  gestalten.  Im  2.  Semester 
der  V.  Classe  könnten  die  literarhistorischen  Erörterungen  und  die  Leetüre 
des  Volksepos  im  Urtext  beginnen,  die  während  des  ganzen  2.  Semesten 
fortzuführen  wäre.  Ich  sage  mit  Absicht  »des  Volksepos«,  nicht  dei 
Nibelungenliedes;  denn  wenn  ein  volles  Halbjahr  diesem  Theile  der 
mittelhochdeutschen  Lecture  gewidmet  werden  kann,  dürfte  es  wohl 
möglich  sein,  die  Zeit,  die  jetzt  die  Leetüre  Walther'scher  Gedichte  be- 
ansprucht, der  Gudrun  zu  widmen.  Die  ersten  Monate  der  VI.  Classe 
wären  der  Leetüre  Walthers  einzuräumen,  dieser  hätte  in  der  früher 
üblichen  Weise  die  zusammenhangende  und  vergleichende  Darstellung 
Klopstocks  und  Wielands  zu  folgen.  Die  Zeit  dürfte  schon  deshalb  nicht 
zu  kurz  werden,  weil  ja  die  Leetüre  der  VI.  Classe  gegen  früher  anen 
durch  die  Ausmerzung  der  ästbetisierenden  Stücke  der  Hamburgischeo 
Dramaturgie  entlastet  ist. 

Durch  die  angedeutete  Verschiebung  wären  auf  Kosten  theoretische: 
Erörterungen,  deren  Wert  nach  der,  wie  es  scheint,  ziemlich  allgemeines 
Ansicht  ein  fragwürdiger  ist,  mehrfache  Vortheile  erzielt:  Für  die  mittel- 
hochdeutsche Leetüre  würde  mehr  Raum  gewonnen,  so  dass  es  möglich 
wäre,  die  Schüler  auch  mit  der  Gudrun  besser  bekannt  zu  machen,  «U 
es  bisher  auf  Grund  des  Uhland'schen  Auszuges  geschehen  konnte.  Die 
der  Einführung  in  die  Nationalliteratur  gewidmete  Leetüre  begönne  mit 
dem  2.  Semester  der  V.  Classe  und  würde  ohne  Unterbrechung  und  obn< 
dass  der  Lehrer  es  nöthig  hätte,  einzelne  Partien  zweimal  zu  besprechen, 
in  einem  Zuge  bis  zur  obersten  Stufe  fortgesetzt.  Die  zerstückte  Be- 
handlung Klopstocks  und  Wielands,  die  es  dem  Lehrer  geradezu  unmög- 
lich macht,  dem  Schüler  ein  halbwegs  vollständiges  Bild  der  beiden 
wichtigen  literarischen  Persönlichkeiten  zu  vermitteln,  machte  einer  ein- 
heitlichen, zusammenhangenden  Darstellung  platz. 

Gegen  den  Beginn  der  mittelhochdeutschen  Leetüre  in  der  V.  Clawe 
werden  sich  wobl  kaum  stichhältige  Einwände  erheben  lassen.  Es  Ut 
nicht  einzusehen,  warum  die  Schüler  im  2.  Semester  der  V.  Ciasse  ge- 
ringere Eignung  zu  derselben  besitzen  sollten  als  im  1.  Semester  der 
VI.  Classe.  Der  Inhalt  bietet  ihnen  sicher  keine  Schwierigkeiten  und  ist 
ihrem  geistigen  Standpunkte  so  angemessen  als  irgend  möglich.  Eber 
könnte  man  Bedenken  tragen,  den  Schülern  in  derselben  Zeit,  in  welcher 
ihnen  der  homerische  Dialect  neu  entgegentritt,  auch  die  Überwindung 
eines  altdeutschen  Dialectes  zuzumuthen.  Aber  auch  dieser  Einwand 
lässt  sich  leicht  entkräften.  Die  Methode,  welche  Jul.  Zupitsa  in  seiner 
«Einführung  in  das  Studium  des  Mittelhochdeutschen«  schon  1868  ein- 
geschlagen bat,  und  von  der  wohl  heutzutage  kein  Deutschlehrer  bei  der 
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mittelhochdeutschen  Leetüre  abweichen  wird,  verlegt  nicht  nnr  den 
größeren  Theil,  sondern  geradezu  die  ganze  Arbeit  in  die  Schale  und 
macht  eine  eigentliche  häusliche  Präparation  des  Schülers  überflüssig. 
Von  einer  Überbürdung  durch  den  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen 
kann  also  —  besonders  bei  dem  lebhaften  und  freudigen  Interesse,  daß 
die  Schüler  nach  der  Erfahrung  des  Unterzeichneten  gerade  diesem 
Unterrichtszweige  entgegenbringen  —  überhaupt  kaum  die  Bede  sein. 

Mähr.- Weißkirchen.  Rudolf  Scheich. 


Zur  Besoldung  der  Mittelschullehrer  in  Ungarn. 

In  dem  unter  diesem  Titel  erschienenen  Aufsatze  von  Dr.  J.  H. 
Sch wicker  in  Budapest  (8.  u.  9.  Heft  dieser  Zeitschr.,  1893,  S.  817—826) 
finden  sich  einige  Unrichtigkeiten  und  Mängel,  die  ich  berichtigt  sehen 
möchte. 

I.  Es  heißt  dort  (S.  822):  *Für  die  Professoren  an  den  Gymnasien 
und  Realschulen  bestimmt  das  Gesetz  noch  den  besonderen  Vortheil,  dass 
hier  die  untersten  Besoldungsstufen  ganz  wegfallen,  somit  die  IX.  und 
VIII.  Gehaltsciasse  nur  zwei  (statt  drei)  Besoldungsstufen  enthalten  und 
diese  Professoren  weit  eher  als  die  sonstigen  Beamten  derselben  Gehalts- 
classe  die  höheren  Besoldungsstufen  erlangen  können.»  Das  ist  nicht 
richtig;  denn  §.  3  des  Gesetzes  *Über  die  Regelung  der  Bezüge  der 
Staatsbeamten  usw.«  lautet  so:  «Die  zu  einem  Personalstatus  gehörigen 
Stellen  sind  unter  die  verschiedenen  Besoldungsstufen  der  betreffenden 

Gehaltsciasse  gleichmäßig  zu  vertheilen   Eine  Ausnahme  bilden: 

 o)  Die  in  die  VIII.  Gehaltsclasse  gehörigen  Stellen  der  Directoren 

an  Gymnasien,  Realschulen,  Professoren  an  den  Bildungsanstalten  für 
Mittelschulprofessoren,  endlich  die  in  die  IX.  Gehaltsciasse  gehörigen 
Stellen  der  Professoren  an  Gymnasien,  Realschulen,  höheren  Mädchen- 
schulen und  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  ....  werden  nur 
in  die  zwei  höheren  Besoldungsstufen  dieser  Gebaltsclassen  eingereiht.« 
Daraus  ersieht  man,  dass  nur  die  Professoren  der  IX.  Gehaltsciasse  in 
die  zwei  höheren  Besoldungsstufen  dieser  Gehaltsciasse  eingereiht  sind, 
während  das  bei  den  Professoren  der  VIII.  Gehaltsciasse  nicht  der  Fall 
ist;  diese  sind  in  alle  drei  Besoldungsstufen  dieser  Gchaltsclasse  einge- 
tbeilt.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Professoren  auch  bis  nun 
einen  Anfangsgehalt  von  1200  fl.  hatten.  Infolge  dessen  konnte  man  sie 
nicht  in  die  unterste  Besoldungsstufe  der  IX.  Gehaltsciasse  (d.  i.  1100  fl.) 
einreihen,  falls  man  sie  nicht  schädigen  wollte.  Ebenso  sind  die  Directoren 
der  VIII.  Gehaltsciasse  nur  in  die  zwei  höheren  Besoldungsstufen  dieser 
Gehaltsclasse  eingetheilt,  während  die  Directoren  der  VII.  Gehaltsciasse 
in  alle  drei  Beaoldungsstufen  rangieren.  Daher  ist  es  auch  nicht  richtig, 
wenn  auf  S.  824  gesagt  wird:  «Wenn  der  junge  Professor  den  Dienst 
mit  der  untersten  Besoldungsstufe  der  IX.  Gehaltsciasse  beginnt,  kann 
er  in  der  Eigenschaft  als  Professor  durch  vier  (muss  heißen  fünf)  Stufen 
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bis  auf  die  obere  Besoldungsstufe  der  VIII.  Gebaltsclasse  vorwirts- 
kommen  . . .  Das  Avancement  der  ungarischen  Mittelscbulprofessoren 
bewegt  sich  also  innerhalb  dreier  Gehaltsclassen  mit  sieben  ran« 
heißen  acht)  Besoldungsstufen. « 

II.  Die  Höchstbesoldung  des  österreichischen  Directors  außerhalb 
Wiens  wird  (S.  825)  folgendermaßen  angegeben:  «1000  fl.  SUmmgeiult 
1000  fl.  Quinquennalien,  300  fl.  Directionszulage,  190—210  fl.  Acttvitsti 
zulage  und  Naturalquartier.  Der  Maiimalbetrag  ist  also  2490—  2510  fl. 
mit  Wohnung.«  Da  ist  die  Activitätezulage  nicht  richtig  angegeben. 
Nach  §.  6  des  Gesetzes  vom  15.  April  1873,  betreffend  »Die  Reeelan? 
der  Bezüge  der  activen  Staatsbeamten«,  beziehen  die  Directoren  die 
H&lfte  der  ihrer  Rangsclasse  gehörenden  Aetivitätazulage  (weil  sie  eis 
Naturalquartier  haben  oder  ein  Quartiergeld  beziehen).  Diese  Zs!*?- 
beträgt  für  die  VII.  Rangsclasse  (außerhalb  Wiens)  280 — 420  fl ,  also  di* 
H&lfte  macht  140—210  fl.  aus  und  nicht  190-210  fl.;  infolge  dessen 
betragt  der  Maximalbetrag  2440  (nicht  2490)— 2510  fl. 

III.  S.  825  wird  gesagt,  dass  die  höchsten  Belöge  des  Wiener 
Directors  2950  fl.  ohne  Quartiergeld  und  3550  fl.  mit  diesem  ausmachen, 
dass  dagegen  die  höchsten  Bezöge  des  Directors  in  Budapest  (und  Finne' 
nach  dem  neuen  Besoldungsgesetze  3300  fl.  ohne  Quartiergeld  und  3900  i 
mit  demselben  sein  werden;  dann  heißt  es  weiter:  -gegenüber  seines 
Wiener  Collegen  um  250,  beziehungsweise  350  fl.  mehr.«  Wober  die 
250  fl.  kommen,  kann  ich  nicht  ergründen  ;  denn  wenn  man  die  Höchst 
gehalte  beider  Directoren.  sei  es  ohne  Quartiergeld  (2950  gegen  3300  fl.» 
oder  mit  demselben  (3550  gegen  3900  fl.),  vergleicht,  so  bleibt  in  jedem 
Falle  für  den  Budapester  Director  ein  Überschuss  von  350  fl.,  und  in 
keinem  Falle  250  fl. 

IV.  Auf  derselben  Seite  (825)  wird  die  volle  Pension  des  Wiener 
Directors  (2600  fl  )  mit  der  des  Budapester  (2900  fl.)  verglichen,  ebenso 
die  volle  Pension  des  Directors  außerhalb  Wiens  (2300  fl.)  mit  der 
Directors  außerhalb  Budapest  (2900  fl.).  Wahrend  nun  im  ersten  Falle 
gesagt  wird,  dass  der  Budapester  Director  um  300  fl.  mehr  Pension  be- 
kommt als  der  Wiener,  wird  im  zweiten  Falle  die  Differenz  nicht  ange 
geben,  nämlich  dass  der  Director  außerhalb  Budapest  am  600  fl.  mehr 
Pension  bekommt  als  der  Director  außerhalb  Wiens. 

V.  Die  Höchstbezüge  der  Mittelschalprofessoren  in  Wien  und  in 
Budapest  (Fiume)  werden  (S.  825  u.  826)  mit  2800  fl.  angegeben,  es  i*t 
also  nicht  richtig,  was  auf  S.  826  gesagt  wird:  «dass  gegenüber  den 
Wienern  die  Budapester  (und  Fiumanen  um  400  fl.  besser  dotiert  sind* 

VI.  Endlich  wird  auf  S.  825  u.  826  gesagt:  »In  der  Provini  irt 
das  Stammgehalt  (eines  österreichischen  Mittelschalpro fesson«)  1(X<0  fl.. 
1000  fl.  Quinquennalien  und  200—300  fl.  Activit&tszoiaire,  also  zusammen 
2360  fl  als  Maiimalbesoldung.-4  Hier  liegt  ein  Druckfehler  bei  der 
Activitätszulage  vor,  denn  es  muss  heißen:  200 — 360  fl.  (statt  300  1)> 

Pozega.  Dr.  Daniel  üruber 
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Die  Gymnasien  Serbiens. 

Nach  längerer  Zeit  kommen  wir  wieder  daxu,  Aber  die  Entwicklung 
des  Mittelschulwesens  in  Serbien  za  berichten-  Leider  kennen  wir  keinen 
günstigen  Bericht  erstatten.  Wir  begegnen  einem  fortwährenden  Ex- 
perimentieren, das  auf  den  Unterricht  einen  sehr  nachtheiligen  EinÜuss 
ausüben  muss.  Das  Verfahren  gleicht  ganz  dem  eines  Gärtners,  der 
fortwährend  einen  Baum  umsetzt  und  dabei  von  ihm  Früchte  erwartet. 
Die  Hauptrichtung  hierbei  ist  das  Streben,  eine  einheitliche  Mittelschule 
herzustellen,  wahrend  doch  die  Erfahrung  hinlänglich  gezeigt  hat,  dass 
alle  diese  Projecte  kein  bleibendes  Ergebnis  geliefert  haben.  Dazu 
kommt,  dass  sieh  in  diesen  Experimenten  die  politischen  Kampfe  wieder- 
spiegeln,  an  denen  die  neueste  Geschichte  Serbiens  so  reich  ist.  Doch 
wir  wollen  lieber  die  Tbatsachen  selbst  sprechen  lassen. 

Wir  haben  im  Jahrgang  1889,  S.  175  f.  den  Lehrplan  dargelegt, 
der  am  1.  October  a.  St.  1888  eingeführt  wurde.  Dieser  hatte  nur  kurzen 
Bestand.  Schon  im  Jahre  1892  wurde  von  dem  damaligen  liberalen 
Unterrichtsministerium  dem  Untenrichtsrathe,  der  aus  zwölf  ordentlichen 
Mitgliedern  besteht,  ein  neuer  Lehrplan  (s.  Tabelle  I)  Torgelegt,  welcher, 
nachdem  ihn  der  Rath  gegen  Ende  dieses  Jahres  mit  acht  gegen  drei 
Stimmen  angenommen  hatte,  am  18.  Januar  a.  St  ins  Leben  trat. 

Dieser  Plan  war  unleugbar  eine  Verbesserung.  Der  lateinischen 
Sprache  war  eine  größere  Stundenzahl  zugewiesen,  so  dass  man  doch  in 
diesem  Gegenstande  etwas  zu  erzielen  hoffen  konnte;  das  Griechische 
war,  wenn  auch  mit  einem  sehr  beschränkten  Stundenausmaße,  wieder 
in  die  Reihe  der  obligaten  Gegenstände  aufgenommen. 

Aber  diesem  Lehrplane  war  nur  ein  kurzes  Leben  beschieden. 
Nach  dem  Staatsstreiche  vom  1.  April  a.  St.  1893  wurde  er  in  der  Sitzung 
des  Unterrichtsrathes  vom  5.  Mai  a.  St.  desselben  Jahres  mit  einer  ganz 
kleinen  Majorität  von  Stimmen  abgeschafft  und  wieder  der  frühere  Lehr- 
plan eingeführt 

Doch  auch  hierbei  blieb  man  nicht  stehen.  Am  12.  Juli  a.  St. 
beauftragte  nämlich  der  seitdem  verstorbene  Unterrichtsminister  Dr. 
Dokic  die  Direction  des  serbischen  Mittelschullehrervereines,  den  Lehr- 
plan  einer  einheitlichen  Mittelschule  auszuarbeiten.  Diesem  Auftrage 
gemäß  wurde  ein  solcher  Lehrplan  durchgearbeitet  und  in  den  Sitzungen 
der  Generalversammlung  des  Mittelschullehrervereines  am  9.  und  10.  August 
a.  St.  durchberathen  und  angenommen.  Wir  geben  hier  diesen  Plan  in 
der  Tabelle  II. 

Das  Latein  ist  hier  auf  die  fünf  oberen  Classen  beschränkt  und 
von  34  auf  28  Stunden  reduciert,  das  Griechische  erhält  um  zwei  Stunden 
mehr,  wird  aber  nicht,  wie  früher,  in  den  vier  oberen,  sondern  von  der 
VI.  bis  zur  VIII.  Classe  gelehrt.  Zwei  Monate  später  sandte  der  Minister 
Dokic  der  Direction  des  Mittelschullehrervereines  ein  zweites  Schreiben 
vom  9.  September  a.  St,  durch  welches  er  sie  beauftragte,  »ein  förm- 
liches Gesetz  für  die  Organisation  der  Mittelschulen 
er  dieses  in  der  nächsten  Session  der  Skuptschina 
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Infolge  dessen  wählte  die  Direction  einen  engeren  Ausschuss,  aas  Tier 
Mitgliedern  bestehend,  an  dessen  Spitze  der  Professor  an  der  Belgrader 
Realschule  Davidoviö  stand.  Dieser  verfasste  nun  einen  Gesetzvorschlag 
für  die  Organisation  der  Mittelschulen,  welcher  dem  Nachfolger  des  Dr. 
Dokic,  dem  Unterrichtsminister  Dr.  Vesnic,  überreicht  und  im  »Nastarnik». 
dem  Organe  des  Mittelschullehrervereines,  im  1.  und  2.  Hefte  (Janaar 
Februar  und  März-April)  1894  veröffentlicht  wurde. 

Dieser  neue  Entwurf  ist  wiederum  eine  nicht  unerhebliche  Modi- 
fication  des  früheren  Projectes.  War  nämlich  früher  die  einheitliche 
Mittelschule  auf  Gymnasium  und  Realschule  beschränkt,  so  sollte  jetzt 
noch  eine  dritte  Abtheilung,  nämlich  die  Lehrerbildungsanstalt,  hinzu- 
kommen. 

L>as  achtclassige  Gymnasium,  so  heißt  es  in  dem  Entwürfe,  zer- 
fällt in  drei  Curse.  Der  erste  oder  das  Untergymnasium  umfasst  die 
C lassen  I  —  III,  der  zweite  oder  das  mittlere  Gymnasium  die  Classen  IV 
und  V,  der  dritte  oder  das  Obergymnasium  die  Classen  VI — VIII.  Der 
erste  und  zweite  Corsas  können  auch  allein  für  Bich  als  Unter-  und  Pro- 
gymnasium bestehen.  Das  Untergymnasium  hat  die  Aufgabe,  die  Elemen 
tarkenntnisse  zu  lehren,  welche  für  eine  allgemeine  Bildung  nöthig  sind. 
Das  mittlere  Gymnasium  hat  die  Bestimmung,  für  das  Obergymnasium 
vorzubereiten.  Das  Obergymnasium  gewährt  die  Vorbildung  für  die 
Hochschule  oder  höhere  Fachschulen.  Es  hat  drei  Abtheilungen  a)  die 
classische,  in  der  vorzugsweise  die  humanistische,  durch  das  Studium  der 
classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  gegebene  Richtung  vertraten  ist. 
b)  die  realistische,  in  der  die  realistische  Richtung  durch  das  Studiom 
der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  maßgebend  ist,  c)  die 
pädagogische. 

Im  Untergymnasium  werden  folgende  Gegenstände  gelehrt:  Religiou. 
serbische  Sprache,  deutsche  Sprache,  Geographie,  serbische  und  allge- 
meine Geschichte,  Mathematik,  die  Elemente  der  Naturwissenschaften, 
Zeichnen,  Schönschreiben,  Gesang  und  Musik,  Turnen.  Das  mittlere 
Gymnasium  bat  Folgendes  zu  lehren:  Religion,  serbische  Sprache,  deutsche 
Sprache,  lateinische  oder  französische  Sprache,  Geographie,  serbische  und 
allgemeine  Geschichte,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Zeichnen,  Turnen 
und  (nicht  obligat)  Gesang  und  Musik. 

Obergyranaaium :  a)  classische  Abtheilung:  serbische  Sprache  (alt- 
slavische  Sprache,  Literaturformen,  Geschichte  der  Literatur),  lateinische 
und  griechische  Sprache,  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geographie. 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  Logik  und  Psychologie,  Turnen  und 
militärische  Übungen,  endlich  (nicht  obligat)  Gesang  und  Musik,  b  rea- 
listische Abtheilung:  serbische  Sprache  (wie  in  der  classischen  Abtheilung  , 
deutsche  Sprache,  französische  Sprache,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  Zeichnen,  Turnen  und  militärisch. 
Übungen  und  (nicht  obligat»  Gesang  und  Musik;  c)  pädagogische  Ab- 
theilung: Religion,  serbische  Sprache,  deutsche  8prache,  Geschichte  der 
Pädagogik.  Pädagogik,  Methodik  und  Lehre  von  der  Arbeit  in  der  Schule, 
serbische  und  allgemeine  Geschichte,  Geographie,  Naturwissenschaften 


Digitized  by  Gc 


Die  Gymnasien  Serbiens.  Von  K.  Schenkl. 


951 


mit  der  Landwirtschaft,  Mathematik.  Logik  und  Psychologie,  Freihand- 
zeichnen, Kirchengesang,  weltlicher  Gesang  und  Musik,  Tarnen  und  mili- 
tärische Übungen. 

Alle  Gegenstände  im  Untergymnasium  sind  gemeinsam  und  für 
alle  Schüler  obligat  Im  mittleren  Gymnasium  haben  diejenigen  Schüler, 
welche  im  Obergymnasium  die  realistische  Abtheilung  wählen,  die  fran- 
zösische statt  der  lateinischen  Sprache  zu  lernen.  Die  übrigen  Gegen- 
stände sind  für  alle  gemeinsam  und  mit  Ausnahme  des  Unterrichtes  in 
Gesang  und  Musik  für  alle  obligat.  Nur  den  Schülern,  welche  im  Ober- 
gymnasium in  die  pädagogische  Abtheilung  eintreten  wollen,  steht  es 
frei,  nach  eigener  Wahl  sich  für  die  lateinische  oder  französische  Sprache 
zu  entscheiden.  Im  Obergymnasiam  sind  für  alle  Abtheilungen  gemeinsam  : 
serbische  Sprache,  deutsche  Sprache,  serbische  und  allgemeine  Geschichte 
und  Geographie,  Biologie  und  Hygiene,  Physik,  Turnen  und  militärische 
Übungen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  dies  Project  einer  eingehenden 
Kritik  zu  unterziehen.  Durch  die  Einfügung  der  Lehrerbildungsanstalten 
in  die  Einheitsschule  ist  das  Princip  bis  auf  die  Spitze  getrieben  und 
der  Entwurf  geradezu  ungeheuerlich  geworden.  Die  Ansammlung  von 
Schülern,  die  so  verschiedenen  Richtungen  folgen,  in  einer  und  derselben 
Anstalt  kann  weder  für  ihre  Ausbildung  noch  für  die  Erhaltung  der 
Disciplin  günstig  sein.  Für  die  Candidaten,  die  dereinst  als  Lehrer  an 
Volks-  und  Bürgerschulen  wirken  sollen,  einen  achtjährigen  Ours  zu  be- 
stimmen, ist  eine  Maßregel,  die  sich  jeder  Kritik  entzieht.  Man  fragt 
sieb,  was  einem  solchen  Candidaten  der  Unterricht  im  Latein  oder  Fran- 
zösischen, wo  er  doch  kaum  mehr  als  die  Elemente  lernen  kann,  nützen 
soll.  Ebensowenig  begreift  man,  wozu  einem  solchen  Candidaten  der 
Unterricht  in  der  historischen  Grammatik  und  der  älteren  Literatur  der 
Muttersprache  dienen  soll,  wofür  er  die  nöthige  Vorbildung  nicht  besitzt 
und  sie  auch  nicht  erwerben  kann.  Wird  ja  doch  bei  diesem  Unterrichte 
auch  der  Schüler  der  realistischen  Abtheilung  mit  jenem  der  classischen 
nicht  gleichen  Schritt  halten  können.  Doch,  wie  gesagt,  wir  wollen  hier 
nicht  weiter  Kritik  üben. 

Durch  die  politischen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  Anfang  dieses 
Jahres  gestalteten,  ist  das  Project  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden. 
Der  neue  Unterrichtsminister  A.  Gjorgjevic*  hat  es  noch  nicht  dem  Unter- 
richtarathe  zur  Prüfung  vorgelegt,  bollte  es  wirklich  vor  diesen  Rath 
gebracht  werden,  dann  kann  man  wohl  erwarten,  dass  es  keine  günstige 
Aufnahme  finden  werde.  Der  Unterricht  gedeiht  nur  dann,  wenn  er  auf 
fester,  sicherer  Grundlage  ruht.  Der  fortwährende  Wechsel  im  Systeme 
läset  weder  die  Lehrer  noch  die  Schüler  zu  jener  Wirksamkeit  gelangen, 
die  allein  einen  genügenden  Erfolg  verbürgen  kann.  Und  wenn  schon 
die  fortdauernden  Experimente  die  Kraft  der  Lehrer  lähmen,  welchen 
nachtheiligen  Einfluss  müssen  sie  auf  den  Nachwuchs  für  das  Lehramt 
ausüben,  welche  Verwirrung  anrichten !  Wie  kann  unter  solchen  Ver- 
hältnissen eine  entsprechende  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten  erzielt 
werden,  wenn  man  nicht  genau  bestimmen  kann,  welche  Anforderungen 
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an  sie  gestellt  werden  sollen!  Man  bat  in  den  verschiedenen  Sutten 
dem  Rufe  nach  Reform,  der  gar  oft  ohne  ausreichenden  Grund  erhoben 
wurde,  genug  und  mitunter  nicht  zum  Besten  des  Unterrichtes  nachge- 
geben. Nun  ist  es  sicher  an  der  Zeit,  dass  man  an  dem,  was  besteht, 
festhalte  und  durch  eine  Reihe  ?on  Jahren  die  noth wendigen  Erfahrungen 
sammle,  welche,  wenn  sp&ter  wirklich  Reformen  nöthig  werden  soliun, 
für  diese  eine  ausreichende  Grundlage  gewahren  können.  Man  wird  dann 
auch  in  Serbien  sehen,  ob  sich  die  Einheitsschule  erprobt,  und  wird, 
woran  fast  nicht  zu  zweifeln  ist,  wieder  mit  voller  Beruh iguntr  za  der 
Scheidung  zwischen  Gymnasium  und  Realgymnasium  oder  Realschok 
wofür  sich  ja  die  Majorität  der  im  Jahre  1888  eingesetzten  Commission 
ausgesprochen  hat,  zurückkehren. 

Wien.  K.  SchenkL 


^chulredeo  und  Vorträge  aus  der  Zeit  seit  1862  von  G.  Stier, 

Schulrath  und  Gymnasialdirector  a.  D.  Neue  bedeutend  vermehrt* 
Ausgabe.  Dessau  u.  Leipzig,  R.  Kable  iH.  Osterwitz)  1894.  8',  202  SS. 

Der  Verf-,  der  1862 — 1868  als  Director  des  Domgymnasiums  und 
der  Realschule  in  Colberg  und  von  1868 — 1893  als  Leiter  des  Franciaceums 
in  Zerbst  sehr  verdienstvoll  gewirkt  hat,  bietet  hier  eine  neue,  bedeotead 
vermehrte  Ausgabe  seiner  Schulreden  und  Vorträge.  Die  1.  Auflage,  welche 
nur  acht  Reden  enthielt,  erschien  1868  und  war  dem  bekannten  Plato- 
niker  Hermann  Schmid,  der  in  diesem  Jahre  als  Director  des  Gymnasium« 
in  Wittenberg  in  den  Ruhestand  trat  und  in  Zerbst  seinen  Wohnsitz 
nahm,  gewidmet.  Die  neue  Sammlung  bietet  15  Schulreden,  die  theils 
in  Colberg,  theils  in  Zerbst  gehalten  wurden,  und  zwei  Vortrage  tot 
einem  größeren  Publicum.  Wir  finden  hier  Reden,  welche  sich  an  die 
Amtswirksamkeit  des  Verf-s  anschließen,  Antritts-  und  Absen iedsredeo, 
Ansprachen  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten,  an  Gedenktagen,  bei 
Feierlichkeiten  zu  Ehren  der  Landesherren  usw.  Man  wird  diese  Red«, 
die  nach  Inhalt  und  Form  gelungen  sind,  mit  großem  Interesse  lesen. 
Den  Historiker  wird  der  Vortrag  Über  die  Denkwürdigkeiten  Wittenbergs, 
den  Germanisten  die  Reden  über  Ramler  und  Theodor  Körner,  den  Pidi 
gogen  die  8äcularrede  auf  Arnos  Koraenius,  den  Philologen  der  Vortrag 
über  Hektors  Gang  vom  Lager  zur  Stadt  (Ilias  Buch  VI)  besonders 
anziehen.    Wir  empfehlen  daher  das  Buch  unseren  Lesern. 
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Der  neuphilologische  Verein  in  Wien. 

Nachdem  Prof.  Schipper  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  roma- 
nischen und  englischen  Section  der  42.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  im  Mai  1893  zum  erstenmale  öffentlich  die  Idee  der 
Gründung  eines  neuphilologischen  Vereines  in  Wien  ausgesprochen  hatte, 
worden  die  Vertreter  der  romanischen,  englischen  und  deutschen  Philo- 
logie an  der  Universität  und  an  den  Mittelschulen  Wiens  von  einem  vor- 
bereitenden Comite.  dem  die  Herren  Regierungsrath  Dr.  Egger  von  Möll- 
wald.  Realschul-Director  Fetter.  Univ. -Prof.  Dr.  Heinzel,  Laudesschul- 
inspector  Kapp,  die  Univ.- Proff.  Dr.  Meyer- Lübke,  Dr.  Minor  und  Hofrath 
Dr.  Mussafia,  ferner  Realschul  Prof.  Dr.  Nader,  Univ.-Prof.  Dr.  Schipper, 
Gymn.-Prof.  Dr.  Tomanetz  und  Realschul- Prof.  Dr.  Würzner  angehörten, 
am  3.  November  1893  zu  einer  Versammlung  an  der  Universität  geladen. 
In  dieser  Versammlung  wurden  die  vou  dem  vorbereitenden  Comite'  ent- 
worfenen Statuten  berathen  und  festgestellt.  Da  diese  Statuten  aus  rein 
formellen  Gründen  von  der  k.  k.  Statthalterei  nicht  bestätigt  wurden, 
fand  am  7.  December  abermals  eine  Versammlung  an  der  Universität 
statt,  um  die  Statuten  eim-r  Schlussberathung  zu  unterziehen.  In  der- 
selben Versammlung  wurde  auch  die  Wahl  des  eventuellen  Vorstandes 
vorgenommen.  Es  wurden  für  das  Jahr  1894  Univ.  Prof.  Dr.  J.  Schipper 
als  Vorsitzender.  Univ.-Prof.  Dr.  J.  Minor  als  erster  und  Realschul-Director 
J.  Fetter  als  zweiter  Stellvertreter  desselben,  Realschul  Prof.  Dr.  A. 
Würzner  als  Schriftführer.  Realschul- Prof.  Dr.  Friedwagner  und  Privat- 
docent  Dr.  Jellinek  als  dessen  Stellvertreter,  sowie  Realschul-Prof.  Dr. 
E.  Nader  als  Kassenführer  gewählt. 

Die  Statuten  wurden  am  8.  Januar  1894  behördlich  genehmigt. 
Nach  denselben  ist  der  Zweck  des  Vereines,  das  Studium  der  deutschen, 
romanischen  und  englischen  Philologie  in  wissenschaftlicher  und  päda- 
gogisch didaktischer  Beziehung,  sowie  den  geselligen  Verkehr  unter  seinen 
Mitgliedern  zu  fördern.  Die  Mitglieder  müssen  akademisch  gebildete 
Männer  sein,  die  ihre  Universitätsstudien  beendet  haben.  Der  jährliche 
Vereinsbeitrag  beträgt  nur  3  K.  Die  Versammlungen  finden  in  der  Regel 
monatlich  einmal  von  October  bis  April  in  einem  Hörsaale  an  der  Uni- 
versität statt. 

Die  1.  ordentliche  Versammlung  dieses  Jahres  fiel  auf  Freitag  den 
26.  Januar.  Der  Vorsitzende,  Prof  Schipper,  widmete  zunächst  dem 
mittlerweile  verstorbenen  Vereinsmitglkde  Prof.  Dr.  Tomanetz  einen 
warmen  Nachruf.  Hierauf  hielt  er  einen  Vortrag  über  .Die  Mönche  von 
Berwick-,  eine  altschottische,  von  ihm  herausgegebene  und  übersetzte 
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poetische  Erzählung  von  einem  anbekannten  Chaucer- Schüler.  Piff. 
Minor  ehrte  ebenfalls  das  Andenken  seines  verstorbenen  Stodiencolle^o 
Tomanetz  durch  einen  warm  empfundenen  Nachruf.  Hierauf  machte  er 
eilige  ttittheüungen,  unter  anderem  Uber  Kleists  Guiscard  Fragment. 
Nach  ihm  sprach  Prof.  Meyer-Lübke  über  Koschwitz'  Buch  »Proben  atz 
Pariser  Aussprache«. 

Die  2.  ordentliche  Versammlung,  der  Prof.  Kelle  aus  Prag  aU 
Gase  anwohnte,  fand  am  23.  Februar  statt.  In  derselben  bracht« 
Pnvataoi  ent  Dr.  v.  Weilen  «Beitrage  zur  Stoffgeschichte  der  MöncOe 
von  Berwiek*.  Dann  referierte  Prof.  Schipper  über  die  Publicationes 
ler  Mu'icrn  Language  Association  of  America.  Auf  die  Mittheiluog  <l* 
Hoirathes  ttussala  Ton  der  bevorstehenden  Diez-Feier  an  der  Univer<itit 
Bonn  wurde  beschlossen,  an  dem  betreffenden  Tage  ein  Begrtfcung*- 
ceiegramm  abiusenden. 

In  der  3.  Versammlung  am  30.  März,  welcher  Hofrath  Dr.  WreUchko 
a«  iem  Unterrichtsministerium  und  Landesschulinspector  Dr.  Komm« 
i.5  3ä*te  beiwohnten,  hielt  Prof.  Würzner  einen  Vortrag  über  «Die  Vor- 
«cnuie  für  Lehramtscandidaten  der  modernen  Sprachen-.  An  den  Vortrag 
*ch: <w*  sich  eine  anregende  Debatte,  an  der  sich  namentlich  die  Lande? 
»cnaiinspectoren  Kapp  und  Dr.  Kummer  beteiligten  und  in  deren  Vm- 
aoie  folgende,  von  dem  Vortragenden  vorgeschlagene  Resolution  ange- 
nommen wurde:  »Der  neuphilologische  Verein  in  Wien  begrüßt  in  d<ct 
Errichtung  des  französischen  Spracheurses  an  dem  k.  k.  Franz  Josrpb- 
unnnasium  in  Wien  ein  derzeit  geeignetes  Mittel,  um  dem  Mangel  an 
^iitaprechend  vorgebildeten  Lehramtscandidaten  des  Französischen  abzu- 
helfen, und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  bald  ein  ähnlicher  Curs  für 
das  Englische  geschaffen  werde,  sowie  dass  solche  Curse  für  beide  Fremd 
sprachen  nach  Bedürfnis  vermehrt  werden.* 

Diese  Resolution  sammt  einer  kurzen  Motivierung  bildete  den 
Inhalt  eines  Promemoria,  das  infolge  verschiedener  Hindernisse  erst  am 
16.  Juni  d.  J.  dem  k.  k.  Unterrichtsministerium  durch  eine  Deputation 
des  Vereines  übermittelt  werden  konnte.  Dieselbe,  bestehend  aus  dem 
Vorsitzenden  Üniv.-Prof.  Dr.  Schipper  und  dem  Schriftführer  Realschal 
Prof.  Dr.  Wflrzner,  wurde  sowohl  von  8r.  Excellenz  dem  Herrn  Minister 
ais  auch  von  den  anderen  Fuuction&ren,  denen  sie  sich  vorstellte.  auf* 
Wohlwollendste  empfangen,  und  es  wurde  dem  Vereine  eine  güo«u«:e 
Erledigung  der  Sache  in  Aussicht  gestellt 

In  der  4.  Versammlung  am  27.  April  brachte  Privatdocent  Dr. 
Detter  Beiträge  zur  Gudrun-Sage.  Lector  Dr.  Morison  sprach  über  du 
Verhältnis  wichtiger  englischer  Partikeln  zu  den  entsprechenden  deutsen«1» 
Wörtern.  Prof.  Dr.  Nader  referierte  über  eine  Anfrage  in  Betreff  *  -d 
Wochenschriften  als  Schülerlectüre.  Ferner  wurde  auf  Hofrath  Mamlu« 
Anregung  beschlossen,  beim  k.  k.  Unterrichtsministerium  um  Subvent:»- 
uierung  eines  zu  dem  Neuphilologentagc  in  Karlsruhe  tu  entsendenden 
Vertreters  anzusuchen 

Der  5.  Versammlung  am  25.  Mai,  welche  die  letzte  vor  den  Sommtr 
ferien  war,  wohnten  als  Gäste  die  Herren  Univ.  Prof.  Dr.  Jarnik  {Prag* 
und  Prof.  Nastasi  (Linz)  bei.  Dr.  R.  Beer  sprach  über  »Mittelalterlich* 
Handschriftenkataloge  Spaniens  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Nationalliteratur-.  An  den  Vortrug  anknüpfend  beantrage  Landes- 
schulinspector Dr.  Huemer  eine  Resolution  des  Inhaltes,  es  mögen  die 
Akademien,  welche  sich  zur  Herausgabe  des  Thesaurus  lingoae  latiua- 
vereinigt  haben,  auch  die  systematische  Sammlung  und  kritische  Heraus- 
gabe der  alten  Handschriftenkataloge  in  Erwägung  ziehen  Hierauf 
referierten  Prof.  Dr.  Schipper  und  Director  Fetter,  welche  mit  einer  Snü 
vtution  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  an  dem  Neuphilologentage  in 
Karlsruhe  theilgenommen  hatten,  über  ihre  daselbst  gemachten  Erfahrungen 
•iuJ  awar  in  der  Weise,  dass  Prof.  Schipper  die  wissenschaftlichen  Vor- 
und  den  geselligen  Theil,  Director  1-etter  das  Metbodisch-Didaktisoöe 
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besprach.  Die  Mittheilungen  beider  Herren  wurden  mit  großem  Interesse 
and  Beifall  aufgenommen. 

Wenn  wir  auf  die  bisherige  Th&tigkeit  dea  Vereines  einen  Rück- 
blick werfen,  so  müssen  wir  vor  allem  das  reiche  und  interessante  Pro- 
gramm dieser  fünf  Vereinsabende  hervorheben,  welches  sowohl  die  wissen- 
schaftliche  als  auch  die  didaktische  Seite  des  neuphilologischen  Faches 
in  hervorragender  Weise  zur  Geltung  brachte.  Ferner  kann  der  Verein 
schon  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  auf  zwei  wichtige  Actionen 
hinweisen  Die  erste  derselben,  die  Betheiligung  des  Vereines  an  dem 
Neupbilologentage  in  Karlsruhe,  ist  insofern  von  besonderer  Bedeutung, 
als  hier  zum  erstenmale  die  neupbilologische  Lehrerschaft  Österreichs  in 
jener  großen  Wanderversammlung  vertreten  war  und  durch  die  Stimme 


tbeiligte.  Dass  dies  in  so  würdiger  Weise  geschah  und  dass  es  überhaupt 
ermöglicht  wurde,  ist  der  weitgehenden  Liberalität  und  wohlwollenden 
Forderung  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  zu  verdanken.  Was  die 
zweite  Action  betrifft,  das  Eintreten  des  Vereines  für  die  Errichtung, 
beziehungsweise  Vermehrung  fremdsprachlicher  Curse  als  Vorschule  für 
künftige  Neuphilologen,  so  ist  dies  eine  Frage  von  eminenter  Wichtig- 
keit für  die  Zukunft  der  neuphilologischen  Lehrerschaft  in  Österreich. 
Auch  in  dieser  Angelegenheit  ist  eine  günstige  Erledigung  von  Seite  der 
hoben  Unterrichtsbehörde  zu  erhoffen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  s&mmtliche  Vereinsabende  sowohl  was  die 
Verhandlungen  als  auch  die  denselben  folgenden  geselligen  Vereinigungen 
betrifft,  von  den  wirklichen  Mitgliedern  und  von  Gästen  sehr  gut  besucht 
waren.  Da  ferner  das  Interesse  an  dem  Vereine  im  Publicum  wächst 
und  die  Zahl  seiner  Mitglieder  —  sie  betrug  58  zu  Ende  des  Sommer- 
Semesters  —  stetig  im  Zunehmen  begriffen  gewesen  ist,  so  lässt  sich 
wohl  schon  jetzt  behaupten,  dass  der  neupbilologische  Verein  einem 
wirklichen  Bedürfnisse  entspricht,  und  dass  er  dazu  berufen  scheint,  eine 
Lücke  in  dem  wissenschaftlichen  Vereinsleben  Wiens  und  Österreichs 
auszufüllen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Q.  Luiiibroso,  Progressi  dolla  egittologia  Greco-Romana 
negli  ultimi  venticinque  anni.  Rom  1893.  4°.  82  SS. 

Nicht  bloß  die  Vertreter  der  Disciplin.  die  meines  Wissens  hier 
zum  er-tenmale  als  griechisch-römische  Ägyptologie  bezeichnet  wird, 
werden  L.  dankbar  sein  für  des  nach  Autornamen  alphabetisch  geordnete 
(dabei  ist  der  Fehler  Wahlen  unterlaufen»  Verzeichnis  der  einschlägigen 
Erscheinungen  aus  den  Jahren  1868 — 1893.  Der  Rahmen  ist  möglichst 
weit  gezogen  und  sowohl  der  in  Ägypten  entstandenen,  als  auch  der  dort 
gefundenen  Literatur  ihr  Recht  gelassen  worden.  D^r  Nachtrag  von 
Castellani.  Le  biblioteche  dell*  antiebita.  Milano  1886  ist  unerheblich; 
Paturet  et  Revillout,  La  condition  juridique  de  la  femme  dans  l'ancienne 
Ei/ypte.  Paris  1886  hat  mir  nicht  vorgelegen.  Die  große  Lücke  zu  er- 
gänzen, die  des  Verf.s  Bescheidenheit  betreffs  seiner  ebenso  zahlreichen 
als  wichtigen  Schriften  gelassen  hat,  kann  hier  nicht  raeine  Aufgabe  sein. 


sich  in  hervorragender  Weise  be- 
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Deutsche  Dramaturgie.  Im  October  d.  J.  beginnt  anter  EVdactioa 
Paul  Kühn  8  in  Leipzig  eine  neue  Monatsschrift:  *  Deutsche  Dramaturgie. 
Zeitschrift  für  dramatische  Kunst  und  Literatur«*,  die  wohl  geeignet  i>t, 
auch  das  volle  Interesse  der  wissenschaftlichen  Kreise  för  sich  in  An 
spruch  zu  nehmen.   In  dem  Maße,  als  die  neuere  und  neueste  Literatur 
immer  mehr  zu  wissenschaftlicher  Pflege  herausfordert,  stellte  sich  auch 
die  Noth wendigkeit  ein,  dem  Theaterleben  der  Gegenwart  ein  toii  Par- 
teien unabhängiges,  in  seiner  Kritik  auf  gediegener  Grundlage  beruhet^« 
Organ  zu  schaffen.    So  soll  dieses  Blatt  wirklicher,  freier  und  ehriieb« 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Dramaturgie  und  Bühnentechnik  dien«, 
sowohl  durch  größere  theoretische  und  praktische  Aufsätze  und  Studien, 
wie  durch  regelmäßige  Theaterberichte   aus   allen    größeren  Städte 
Deutschlands.  Der  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  weiht  eine  gr.-:< 
Zahl  zumeist  rühmlich  bekannter  Schriftsteller  ihre  Kraft.    Aucb  <itr 
höchst  billig  gestellte  Abonnementpreis  (12  Mk.  pro  Jahrgang)  soll  dazu 
beitragen,  dass  die  neue  Zeitschrift,  welche  bereits  zum  offiziellen  Org*o 
der  deutschen  Bühnengesellscbaft  erklärt  ist,  die  verdiente  Verbreitung 
finden  möge. 


Spam  er  8  Illustrierte  Weltgeschichte,  vi.  Band:  Vom  dreiiiz 

jährigen  Kriege  bis  zur  Machthohe  Ludwigs  XIV.  3.  Aufl.  bearbeite: 
von  0.  Kaemmel.  Leipzig  1894. 

Die  bisher  erschienenen  Bände  I  und  V  dieses  reich  illustriert«) 
und  sorgsam  angelegten  und  durchgeführten  Geschieht*  werk  es  wuries 
von  uns  in  dieser  Zeitschrift  bereits  gewürdigt.  Nunmehr  liegt  äer 
VI.  Band  vor.  Dieselben  Vorzöge,  die  wir  an  den  zuerst  erschienenes 
beiden  Bänden  rühmen  konnten:  objective,  unparteiische  Darstellung  und 
planvolle  Auswahl  des  wirklich  belehrenden  illustrativen  Schmücke* 
kommen  auch  diesem  Tbeile  der  neuen  Bearbeitung  des  Spamcriscito 
Geschichtswerkes  zugute.  Wieder  sind  die  Kunstbeilagen  und  die  den 
Texte  eingefügten  zahlreichen  Abbildungen  nicht  bloß  dazu  da.  um  ein« 
müssige  Schaulust  zu  befriedigen,  sondern  sie  dienen  wirklich  zur  Ver- 
anschaulichung und  Verlebendigung  des  im  Texte  Gebotenen  l'ntrr  4?d 
Beilagen  nennen  wir  vor  allem  die  Pacsimiles  von  Schreiben  WallensWias. 
Pappenheims,  Kaiser  Ferdinands  IL,  sowie  die  urkundlichen  AbbiMur.k'cn. 
die  sich  auf  den  Entsatz  Wiens  beziehen.  Der  Text  ist  ebenso  sorgfältig, 
wie  in  dem  gleichfalls  von  Prof.  Kaemmel  besorgten  ersten  Bande  tief 
Neuzeit  (V.  Band  des  Gesammtwerkes).  So  beruht  beispielsweise  die 
Darstellung  der  Stellung  und  Wirksamkeit  Wallensteius  durchaus  auf 
Stande  der  neuesten  Forschung  und  das  Schlus>urtheil  über  den  gewaltig 
Heerführer  (S.  240)  wägt  Lob  und  Tadel  in  klarer  und  gerechter  W-i<e 
ab.  Ebenso  scheint  uns  die  Darstellung  der  englischen  Geschichte  uuic 
Karl  I.  und  Cromwell,  sowie  die  Würdigung  dieses  letzteren,  der  eleits^ 
häufig  zusehr  gepriesen,  wie  allzusehr  geschmäht  wird,  einer  ruhigen  ata 
verständigen  Geschichtsauffassung  wohl  entsprechend.  Wie  sehr  der  Vtrt 
bei  aller  Wahrung  seines  eigenen  Standpunktes  bestrebt  ist.  eine  partei- 
lose übjectivität  walten  zu  lassen,  beweist  die  Charakteristik  Kaiser* 
Leopold  I.  (S.  724  f.),  dessen  Bild  in  den  meisten  deutschen  Geschiebt* 
werken  verzerrt  dargestellt  wird.  Bei  Spamer  wird  diesem  Herr»ch -r  mit 
Recht  -vorsichtige  Behandlung  der  schwierigen  Verhältnisse  im  Innere, 
zähe  Ausdauer  im  Kampfe  vor  allem  gegen  die  Türken,  Festhalt  u  ac 
der  historischen  Stellung  des  Hauses  Habsburg  in  Deutsehland-  zu- 
schrieben. Überhaupt  ist  die  Erzählung  des  glorreichen  Entsatirs  ii* 
Wien  und  der  Türkenkrieue  Österreichs,  womit  dieser  Band  schlieft,  wohl 
geeignet,  vor  allem  den  österreichischen  Leser  mit  stolzer  Betrieb  isuti" 
zu  erfüllen.    Wir  wiederholen  daher  gern  die  empfehlenden  Worte,  mit 
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<iencn  wir  die  erste  Anzeige  dieses  Werkes  in  diesen  Blättern  geschlossen 
haben,  indem  wir  das  Spamerische  Buch  besonders  für  die  Vorbereitung 
des  Lehrers  recht  geeignet  halten. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolle. 


1.  Französisches  Lesebuch  von  J.  Bauer,  A.  Englert  und  Dr. 

Tb.  Link.  333  SS.  Dazu: 

Wörterverzeichnis.  112  SS.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenburg  1889. 

2.  a)  La  France.  —  Le  Pays  et  son  Peuple.  Recits  et  Tableaui 

du  Passe  et  du  Pre'sent.  Livre  de  lecture  a  l'usage  des  eeoles  par 
W.  Ricken,  Docteur  en  philosophie.  281  SS.    Von  demselben: 

b)   Le  Tour  de  la  France  en  cinq  mois.  Nach  G.  Brunos  -Le 

Tour  de  la  France  par  deux  enfants-  für  die  deutsche  Schuljugend 
bearbeitet.  43  SS.  Berlin,  W.  Gronau  1893. 

3.  «)  Choii  de  Lectures  francaises  ä  l'usage  des  e*coles  secon- 

daires  par  H.  Wingerath,  Docteur  en  philosophie,  Directeur  de 
l'ecole  reale  de  Saint-Jean  ä  Strasbourg  (Alsace).  Premiere  partie: 
Classesinferieures.  Accompagnee  d'un  vocabulaire.  7'  e*d.  258  SS 
Von  demselben: 

b)  Lectures  choisies  d' apres  la  methode  intuitive.  4'  e*d.  kl.  8°,  111  SS. 
cart.  Cologne,  Du  Mont- Schauberg  1893. 

Diese  Lesebücher  haben  das  gemein,  dass  sie  mehr  oder  weniger 
den  neueren  Principien  bei  der  Wahl  des  Lesestoffes  Rechnung  zu  tragen 
bemüht  sind.  Das  erste  allerdings  nimmt  noch  eine  Art  Mittelstellung 
ein.  indem  es  Lesestücke  über  griechische  Mythologie,  alte  Geschichte 
und  sonstige  unfranzösische  Stoffe  bietet.  Dadurch  wird  freilich  eine 
große  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  erreicht,  die  aber  der  Einheitlichkeit 
und  namentlich  der  Beziehung  auf  Frankreich  entbehrt.  Doch  stehen 
immerhin  im  Mittelpunkte  des  Ganzen  die  Legestücke,  welche  Frankreich 
betreffen.  Zu  billigen  ist  es  auch,  dass  Lebensbeschreibungen  franzö- 
sischer Schriftsteller  gegeben  wurden.  In  dieser  Hinsicht  hätte  noch 
mehr  gethan  werden  können.  Ebenso  ist  zu  loben,  dass  mit  Vorliebe 
neuere  Autoren  Berücksichtigung  fanden,  auch  bei  den  poetischen  Stücken, 
die  mit  Sorgfalt  und  Geschick  ausgewählt  sind.  Das  beigegebene  »»Wörter 
Verzeichnis-  scheint  recht  sorgfältig  angelegt  zu  sein  (bemerkt  wurde 
nur  da»  Fehlen  von  buse,  Leseb.  S  179).  Der  Druck  ist  in  beiden 
Büchern  gefällig  und  fast  fehlerfrei. 

2.  oj  Als  straffer  und  einheitlicher  kennzeichnet  sich  schon  durch 
seinen  Titel  Rickens  Lesebuch.  Der  im  Beginne  desselben  stehende,  das 
französische  Original  auf  den  zehnten  Theil  condensierende  Auszug  von 
32  Seiten  »»Le  Tour  de  la  France  en  cinq  mois-  ist  von  dem  Verf.  auch 
in  einem  Specialabdrucke  für  die  Tertia  zugänglich  gemacht  worden 
«oben:  2  b))  und  rauss  nach  Form  und  Inhalt  als  besonders  glücklicher 
Stoff  bezeichnet  werden.  Im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht  Prankreich 
auch  in  den  folgenden  Abschnitten:  Narrationi,  wo  neben  kürzeren 
Stücken  eine  ganze  Reihe  höchst  interessanter  und  lehrreicher  Erzählungen 
vorgeführt  werden;  llistoire,  welche  den  Schüler  mit  den  wichtigsten 
Ereignissen  und  Epochen  der  politischen  und  mit  einigen  der  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten  der  literarischen  Geschichte  Frankreichs 
bekannt  macht;  und  Geographie,  welche  das  Land  Frankreich  auch  von 
der  geographischen  und  industriellen  Seite  beleuchtet.  Überall  ist  digj 
Sprache  lebhaft  und  durchaus  modern,  wie  auch  moderne  Schriftstelleif 
vor  allem  Daudet,  in  den  Abschnitten  Narratious  und  llistoire  verwerte 
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worden  sind.  Auf  gleicher  Höhe  mit  dem  prosaischen  Theile  steht  der 
poetische,  welcher  zarte,  innige  Gedichte  von  Lyrikern  dieses  Jahrhundert! 
bringt,  auf  die  einige  Fabeln  von  Lafontaine  folgen.  In  den  Anhing 
sind  die  Lbertragungen  einiger  deutscher  Gedichte  verwiesen.  Di«-* 
Lesebuch,  von  einem  frischen,  anheimelnden  Zuge  durchweht,  ist  vie 
kein  zweites,  geeignet,  in  dem  jugendlichen  Gemöthe  Lust  und  Lieb* 
zum  Studium  Frankreichs  und  seiner  Sprache  zu  erwecken.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  mups  Rickens  Buch  für  eine  Musterleistung  erklart  werden. 

8  a)  Wingeraths  Choix  de  lectures  ist  von  der  Fachkritik 
schon  längst  als  ein  vorzügliches  Lesebuch  anerkannt  worden.  Diesen 
Ruf  verdankt  es  in  erster  Linie  der  reichhaltigen  Auswahl  an  passenden, 
namentlich  kurzen  L<>sestücken.  Was  das  Princip  der  Concentratioa 
betrifft,  auf  das  der  Herausgeber  so  großes  Gewicht  legt,  so  dürfte  er 
damit,  wenigstens  in  Bezug  auf  bestimmte  Stoffe  —  wir  haben  da  tc* 
allem  die  über  antike  und  germanische  Mythologie  im  Auge  —  bei 
manchen  Fachcollegen  auf  andere  Anschauungen  stoßen.  Glaubt  der  Verf. 
wirklieb,  dass  der  Schüler  aus  Lesestücken,  die  schon  wegen  der  franzi- 
sischen  Form  und  Betonung  der  Eigennamen  eine  halbfranzösische  Firbun; 
zeigen,  und  die  doch  wieder  andererseits  ihres  Inhaltes  wegen  unfraniösi«t 
sind,  also  durchaus  zwiespältigen  Charakter  an  sich  tragen,  für  die 
Kenntnis  jener  Stoffe  Nennenswertes  gewinnen  werde?  Wir  halten  dafür, 
dass  diese  Stücke,  denen  der  Schüler  erfahrungsgemäß  keinen  Geschnuei 
abgewinnen  kann  und  denen  auch  die  Mehrzahl  der  Lehrer  sehen  iu 
dem  Wege  gehen  wird,  ohne  Schaden  des  Buches  wegfallen  könot-n. 
Desgleichen  könnten  die  Partien  über  antike  Geschichte  wenigsten«  de: 
Zahl  nach  bedeutend  vermindert  werden.  Wenn  neben  französischen  obJ 
allgemein  menschlichen  Stoffen  auch  noch  solche  aus  den  Natorwiiset- 
schaften  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vorgeführt  werden,  so  dorft* 
unseres  Frachtens  dem  Principe  der  Concentration  in  hinreichendem 
Maße  Rechnung  getragen  worden  sein. 

Der  erste  Abschnitt,  Lectures  intuitives,  gegenüber  den  früheren 
Auflagen  gekürzt,  »fährt  dem  Schüler  die  unmittelbare  Umgebung  in 
möglichst  einfachen  und  leichtgeformten  Sätzen  vor  Augen»  und  rasest 
vielleicht  den  gelungensten  Theil  des  Buches  aus.  W  eniger  Bilü^uas 
dürfte  die  neue,  dem  Ganzen  vorangeschickte,  sehr  knapp  gehaltene  Lex- 
schule  finden.  Diese  geht  durchaus  vom  Buchstaben  aus  und  ist  norfer 
das  Auge  berechnet  So  werden  at,  au,  ou  usw.  -mehrfache  Voc*l< 
zur  Bezeichnung  eines  einfachen  Lautes-  genannt;  jptre,  z'ele  gelten  ai* 
offene  Silben.  Merkwürdigerweise  wird  bei  ö  nicht  zwischen  offenen  unl 

feschlossenen  Lauten  unterschieden    Die  lautliche  Seite  wird  ganz  dem 
/ehrer  überlassen.    Von  diesem  Theile  abgesehen,  kann  man  das  ßueo 
nach  wie  vor  als  ein  recht  brauchbares  bezeichnen. 

b)  Die  an  letzter  Stelle  angeführten  Lectures  choisies  bestehe» 
aus  der  eben  besprochenen  Lesescbule  und  den  durch  eine  größere  AnxaU 
kleiner  Lesestücke,  größtenteils  Gedichte,  vermehrten  lectures  »«Nifiro 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Pi'ügramiiieüscliau. 
119.  Schmidt,  Dr.  Adolf  M.  A.,  Beiträge  zur  Lirianiscbtfi 

Lexikographie.  III.  Theil.  Gebrauch  von  'contra'.  Progr.  de* 
Landes  Realgymn.  in  Waidhofen  a.  d.  Th.  1692,  8*,  20  SS. 

Ein  weiteres  Speciraen  lezici  Liviani.  an  dessen  Ausarbeitung  sich 
mehrere  Gelehrte  unter  Fügners  Redaction  zu  betheiligen  scheinen! 
Schmidt,  mit  der  Abfassung  der  mit  co  beginnenden  Artikel  beschäftigt. 
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legt   hiermit  eine  Untersuchung  Ober  contra  vor,  die  auch  nach  dem 
Erscheinen  des  betreffenden  Artikels  noch  ihren  selbständigen  Wert  be- 
halten  wird:  'denn  einerseits  wurde  die  Vcrtheilung  der  bezüglichen 
Ausdrucksweisen  auf  die  einzelnen  Dekaden  des  Livianischen  Geschichts- 
werkes berücksichtigt,  andererseits  ermöglichte  es  das  kürzlich  erfolgte 
Erscheinen  des  IV.  Fascikels  des  Lexikons  den  Gebrauch  ton  contra 
mit  dem  ?on  adreraua  zu  vergleichen.    Wie  ich  aber  bei  meinen  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Livius  stets  auch 
die  historische  Entwicklung  der  betreffenden  Partien  im  Lateinischen 
hervorzuheben  suchte,  gieng  irh  auch  diesmal  zuwerke  und  zog  außer 
den  bekannten  und  grundlegenden  Werken  von  Draeger,  Hand,  Holtze  usw. 
namentlich  Speciallexica,  insbesondere  solcher  Schriftsteller  zurathe,  welche 
Livius  zeitlich  und  stofflich  nahe  stehen.  So  dürfte  denn  die  vorliegende 
kurze  Abhandlung  auch  einen  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  latei- 
nischen Sprache  liefern.'   In  der  That  ist  Scb.s  Arbeit  nicht  eine  trockene 
lexikalische  Zusammenstellung,  sondern  eher  eine  syntaktische  Studie, 
die  für  die  historische  Grammatik  von  bleibendem  Werte  sein  wird.  Ganz 
besonderes  Interesse  aber  beanspruchen  des  Verf.s  Nachweise  über  die 
Entwicklung  des  Livianischen  Stils,  die  er  in  einer  späteren  Publication 
allseitig  zu  beleuchten  aufs  Neue  verspricht:  wir  erwarten  mit  Ungeduld 
die  Lösung  dieses  Versprechens. 

120.  Stichiberger  Kobert.  Zur  Behandlung  der  lateinischen 
Stilistik  in  den  unteren  Classen  dis  (lymnasiums.  Progr. 

des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  NikoUburg  189Ü.  8\  24  SS. 

'Obgleich  die  Notwendigkeit  stilistischer  Unterweisungen  in  den 
untersten  Classen  durch  die  wohlbegründeten  Ansichten  so  bedeutender 
Schulmänner  über  jeden  Zweifel  gehoben  ist,  so  gewährt  der  Betrieb  des 
Unterrichtes  im  einzelnen  soviel  Spielraum  und  gestattet  er  im  Ausmaße 
und  in  der  Abfolge  des  Stoffes  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dass  ein 
Versuch,  den  Vorgang  nach  seiner  technischen  Seite  näher  zu  betrachten 
und  gewissermaßen  in  der  Werkstatt  der  Schule  zu  prüfen,  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint.'  So  der  Verf.  über  Inhalt  und  Zweck  seiner  Arbeit. 
K>  i-t  "hn<-  Zweifel  von  Interesse,  einen  praktischen  Behaltnann  Uber 
seinen  Vorgang  in  einer  Sache  zu  hören,  wo  die  behördlichen  Normen 
der  didaktischen  Thätigkeit  des  Lehrers  einen  ungewöhnlich  freien  Spiel- 
raum gelassen  haben.  l  >er  Wert  eines  solchen  Rechenschaftsberichtes  braucht 
an  dieser  Stelle  nicht  erst  beleuchtet  zu  werden.  Derselbe  wird  noch 
erhöht,  wenn  der  Verf.,  wie  im  vorliegenden  Falle,  den  gesammten 
wissenschaftlichen  und  monographischen  Apparat  zur  Hand  hat.  der  für 
die  behandelten  Fragen  in  Betracht  kommt.  St.  geht  diesmal  nur  auf 
die  Wortstellung  ein  und  gedenkt,  ein  weiteres  Capitel  über  die  latei- 
nische Elementarstilistik  bei  späterer  Gelegenheit  zu  veröffentlichen. 
Schon  jetzt  ist  durch  seine  Ausführungen  klar  geworden,  dasi  sich  über 
derartige  Fragen  selbst  in  ihrer  Bedeutung  für  die  unterste  Unterrichts- 
stufe ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Detailforschung  nicht  sprechen  lässt. 

121.  Spandl  Josef,  Constructionsschwankungen  in  der  latei- 
nischen Sprache  und  deren  Ursachen.  Progr.  des  deutschen 
Comra.  Unterpymn.  in  Gaya  1892,  8",  19  SS. 

Wir  haben  ei  hier  mit  der  Arbeit  eines  Lehrers  zu  thun,  deT  über 
die  grammatischen  Tnatsachen,  die  er  in  der  Schule  nittheilt.  gründlich 
nachdenkt  und  rationelle  Erklärung  dafür  sucht.  Im  V  erliegenden  kommt 
nur  der  1.  Theil  einer  breiter  angelegten  Arbeit  zum  Abdruck:  es  handelt 
sich  um  den  'Kampf  zwischen  Form  und  Inhalt'.  Aus  der  Lehre  von 
der  Congruenz  wird  besonders  die  Construction  nach  «i 
Casuslehre  die  verbale  Structur  von  Substantiv,  n.  nam- 
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Substantiven,  und  die  Verbindung  der  Adjectifa  mit  Gen.  und  Dat.,  aus 
der  Lehre  vom  Verbum  die  nominale  Natur  der  Participia  und  das  Doppel* 
wesen  von  Perfectum  praesens  und  Praesens  historicum,  insofern  es  «ick 
in  der  Tempusfolge  äußert,  auch  die  Construction  von  memini  mit  des 
Inf.  perf.  und  praes.,  aus  der  Satzlehre  der  nach  gewissen  Verbalrerbia 
düngen  abwechselnde  Gebrauch  der  Partikeln  quominus,  qain,  ne  und  der 
Constructio  acc.  c.  inf.  und  endlich  die  zwischen  Inf.  und  Conj.  scbwu- 
kende  Construction  gewisser  Satzarten  in  der  Oratio  obliqua  des  näheres 
beleuchtet.  Dies  die  hervorstechendsten  Punkte,  auf  welche  Sp.  eingeht 
Der  von  dem  Verf.  zur  Erklärung  von  Doppelconstructionen  eingeschlagene 
Weg  trifft  principiell  das  Richtige;  es  ist  Wirkung  der  Analogie,  der 
Bedeutungsverwandtschaft,  worauf  Sp.  gebärendes  Gewicht  legt;  er  folgt 
hier  der  namentlich  seit  H.  Ziemers  Buch,  Junggrammatische  Streift^- 
auf  dem  Gebiete  der  Syntax.  2.  Au6.  Colberg  1883,  wohl  allgemein  alt 
berechtigt  anerkannten  Methode  der  Behandlung  syntaktischer  Kracbei 
nungen:  hätte  Sp.  Ziemers  Arbeit  eingesehen,  wäre  seine  an  sich  lesen*- 
und  beachtenswerte  Studie  im  einzelnen  wesentlich  gefördert  wordeo.  — 
An  zweiter  Stelle  handelt  Sp.  Ober  die  Flexion  der  deutschen  Adjectiu 
nach  artikelhaften  Wörtern  im  Plural. 

Wien.  J.  Golling. 


122.  Bulic  Franz,  Auctariura  inscriptionuui,  quae  a  mens? 
lunio  a.  18^8  ad  mensem  Ianium  a.  1892  in  c.  r.  museum 
archaeologicum  Salonitanum  Spalati  illatae  sunt.  Prog: 

des  Gymn.  in  Spalato  1892.  gr.  8\  (S.  395  -  527  des  Kataloge*  <l^r 
Inschriften  des  Museums  in  Spalato. : 

Vor  drei  Jahren  ist  das  Schlussheft  des  Inschriftenkataloges  tob 
Spalato  erschienen,  dessen  Reichhaltigkeit  ein  glänzendes  Zeugnis  für  den 
umsichtigen  und  rastlosen  Eifer  ablegte,  mit  dem  die  Verwaltung  de* 
dortigen  Museums  dem  Studium  der  Überreste  der  classischen  Cnltur  in 
Dalmatien  obliegt.  Er  bewies,  das 8  von  derselben  der  moralischen  Ver- 
pflichtung, die  Fülle  des  in  Dalmatien  rasch  zuwachsenden  antiquarischen 
Materials  vor  dem  Untergange  zu  schützen  und  der  gelehrten  NVelt  tnit 
zutheilen,  mit  ernstem  Streben  nachzukommen  gesucht  werde:  das  m- 
dient  umso  mehr  alle  Anerkennung,  als  die  äußeren  Verhältnisse  die?« 
Museums  keineswegs  glänzend  sind:  eine  kleine  Dotation,  ein  Vorstand, 
der  keinen  Arbeitsgehilfen  zur  Seite  hat  und  nur  die  wenigen  Standen 
für  sein  Amt  verwenden  kann,  die  er  nach  Abwicklung  einer  müheTolieo 
Tagesarbeit  mit  heroischer  Ausdauer  seiner  Erholungszeit  abknappt,  nnd 
last  non  least  der  Mangel  irgend  eines,  sei  es  Museal  zwecken  überhaupt, 
sei  es  auch  nur  räumlich  der  Aufgabe  eines  Magazins  entsprechenden 
Gebäudes,  ein  Mangel,  dessen  Folgeübel  ich  in  dieser  Zeitschrift  XU 
(1890)  377  genügend  gekennzeichnet  zu  haben  glaube. 

Aber  die  Erwartungen,  zu  denen  die  bisher  v-n  der  Leitung  de« 
Museums  in  Spalato  bewiesenen  Proben  von  Energie  und  Yerständni«  « 
berechtigen  schienen,  hat  Bulic  durch  die  Arbeit  der  letzten  drei  Jahre 
trotz  aller  Hindernisse  noch  übertreffen.  Über  400,  ganze  oder  fragmen- 
tierte, fast  durchwegs  neuentdeckte  Inschriften  zählt  das  Auctariurn  auf 
und  gestattet,  einen  erfreulichen  Schluss  auf  die  noch  viel  gröGere  Menge 
antiquarischer  Erwerbungen  anderer  Art,  die  im  gleichen  Zeitraun,/ 
daselbst  vor  sich  gegangen  sind,  zu  ziehen.  Das  Haupteontingent  de« 
neuen  Zuwachses  stellt  natürlich  das  überreiche  Ruinenfeld  des  antike 
Salonae,  aber  auch  die  Inseln,  besonders  Lissa  und  Lesiua,  entere*  awa 
mit  griechischen  Inschriften,  und  der  mittlere  Theil  des  festländischen 
Dalmatiens  haben  dazu  beigetragen.    Hingegen  ist  der  Gewinn  an  In- 
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Schriften  aus  dem  Gebiete  der  cbristlicben  Basilica  and  des  christlichen 
Coemeteriums  in  Salons,  deren  Aufdeckung  Monsignore  Italic*  im  Vereine 
mit  Dr.  Jelic*  in  den  letzten  Jahren  mit  großem  Geschicke  und  mit  vielem 
Glücke  in  Angriff  genommen  und  in  einer  jetzt  druckfertigen,  umfassenden 
Monographie  dargestellt  bat,  qualitativ  und  quantitativ  diesmal  gering 
gewesen. 

Einen  bedeutenden  Theil  der  Inschriften  des  Auctariums,  neben 
denen  übrigens  auch  der  Zuwachs  an  gestempelten  Ziegeln.  Lampen  und 
Topfen,  dann  an  Gewichten.  Tesseren  und  Gemmen  mit  Beischrift  ver- 
zeichnet ist,  hat  Prof.  Hirschfeld  aus  Berlin  in  dem  im  Vorjahre  erschienenen 
2.  Supplementhefte  von  CIL  III  noch  verzeichnen  können.  Unter  den 
übrigen,  die  sonst  nur  in  dem  von  Bulic  redigierten,  auch  anderwärts  in 
Österreich  in  gewisser  Hinsicht  nachahmungswerten  »Bulletino  dalmato« 
publiciert  worden  sind,  finden  sich  einige  bemerkenswerte  Stücke,  so 
8.  414  n.  1767  der  Grabstein  der  Familie  eines  Bauholzhändlers,  dessen 
Sohn  wegen  seiner  Starke  gepriesen  wird:  hic  lapide  lusit  ponderibus 
his:  quadraginta  (n.  libris),  quinquaginta,  centutn.  also  mit  Steinge- 
wichten von  etwa  18,  16  und  34  kg\)  ebenda  n.  1636  das  Grab  eines 
Netzfechters  Rapidus,  der  einer  Pechtschule  von  Aquileia  angehörig  und 
aus  Bellunutn  (b.  Belluno  in  Venetien)  gebürtig,  *;  bei  seinem  sechsten 
Auftreten  in  der  Arena  verunglückte  und  infolge  seiner  Verwundung  auf 
dem  Krankenbette  verschied;  S.  478  n.  1707  erscheint  die  Multformel 
in  etwas  neuer  Wendung:  Duion[a'i],  ancilla  Balentes  <=  Valent%8\  e[t) 
8ponsa  Dextri  spricht  daseibat  (426  n.  Chr.):  adiuro  per  deum  et  per 
legeß  Cre8teanor{um),  ut,  quicumque  extraneus  voluerit  alterum  corpus 
ponere  (voluerit),  det  eclisie  catolice  Salonitanae)  aur(i)  uncias  tres.') 
Die  apamenischen  Kaufleute  aus  Syrien  sind  neuerdings  wiederholt  ver- 
treten 8.  476  n.  1706  «\t(ü)  xtou(rjs)  ^Fovg4)  atoov  ( =  oqmv)  sinttutioa  ; 
n.  1583  Z.  1  [Hn\tajfix)v,  womit  vielleicht  n.  1735  Z.  4  uotov  verglichen 
werden  darf.  Die  Unsicherheit  im  Lande,  die  wir  inschriftlich  unter  anderem 
durch  den  salonitanischen  Stein  eines  C.  Tadius  C.  f.  Severus  abductus 
a  latronib[u8]  ann{orum)  XXXV  CIL  III  2544  und  eines  tnano  umana 
subUitus  Eph.  ep.  IV  305  bezeugt  fanden,  illustrieren  zwei  neue  Steine 
S.  430  n.  1409  eines  Euplus  ann.  XXV  occis(u8)  a  viatoribus  und 
S.  413  n.  1443  eines  Gladiators,  deceptus  a  latronebos.  Mit  den  ange- 
führten Proben  sei  die  Mannigfaltigkeit  des  sachlich  und  in  formeller 
Beziehung  (besonders  durch  Vulgarismen)  interessanten  Inhaltes  des 
neuen  Heftes  flüchtig  angedeutet. 

Die  Ausstattung  und  Ausführung  des  Auctariums  ist  im  Drucke 
etwas  besser  als  die  vorangegangenen  Hefte  ausgefallen.  Ich  Bebe  mich 
aber  auch  diesmal  genöthigt,  wie  früher  XXXIX  (1888)  277,  höhere 
Anforderungen  für  die  wissenschaftliche  Ausgestaltung  des  Kataloge»  zu 
stellen,  als  denen  dieser  derzeit  genügen  kann  (vgl.  z.  B.  S.  415  n.  1610). 
Ich  weiß  allerdings  recht  wohl,  dass  die  Schuld  nicht  am  Verf.,  sondern 
in  der  Geldfrage  liegt;  aber  die  D  ringli  chk ei t  derselben  niuss  nun 
einmal  constattert  werden:  ich  wünschte  sehr  im  Interesse  der  Sache, 
dass  es  dem  Verf.  recht  bald  glücken  möge,  auch  zu  ihrer  Lösung  zu 
gelangen  und  sich  so  ein  neues  und  durchaus  nicht  geringfügiges  Ver- 
dienst um  die  von  ihm  geleitete  Sammlung  zu  erwerben. 

Um  auch  meinerseits  etwas  zur  Verwertung  der  neuen  Funde  vor- 
zubringen, möchte  ich  vorschlagen:  S.  398  n.  1422  famüia  V.  Ui[p%\ 


l)  Zur  Sache  vgl.  Marquardt,  Privatalterth.*  204.  Becker-Güll,  Gallus 
III,  184.  Overbeck.  Pompeji*  219. 

')  Es  ist  Z.  3  [d\omo  Bcllu[no],  nicht  [C]omo  Bellu{no]  zu  lesen. 
J)  So  ist — III  zu  lesen;  die  Auflösung  mit  libellas  ist  unzulässig. 
4)  Vgl.  die  gleichartige  Flexion  CI  L  V  p.  1060  xatuta  s/xiptrtioi  > 
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Publ(ilia)  Valenti[ni?\;  S.  399  n.  1683  Eutac[t)us\  n.  1710  cok.  VUl 
vol  untariorum)  A(ntoninianae)  oder  A  lexandrianae)  oder  A{ureliaMt) ; 
S.  400  n.  1547  Z.  2  <\ur»)  s(tiis);  S.  408  n.  1662  Z.  1  Atrectius) 
Ce&ianus  Z.  9  f.  At[r\ec(tia)  S.  409  n  1671  [Se?]cund[i»a]  TerU 

\filia)  oder  Hiberta)  con]tuber[na}li;  S.  417  n.  1672  filio  dev{oUtsimo) ; 
S.  418  n.  1776  Z  1  f€sf]amenfo;  S.  419  n.  1761  [Sim]pliciae;  S.  420 
n  1669  [l'erjafte;  S-  443  n.  1412  [C\as,t)rictu[8]  vgl.  C.  2622;  S.  47* 
n  1559  [a<»]QÖi  tftutf  t'noi  oa  . . . . ;  der  Verf.  thäte  übrigens  »ehr  gut  daran, 
die  griechischen  Inschriften,  die  ja  nicht  auch  in  dem  technisch  so  fiel 
vollendeteren  Supplementum  von  CIL  III  erwartet  werden  können,  in 
einem  autographierten  oder  zinkographierten  Facsimile  nochmals  zu 
reproducieren ;  wie  sie  jetzt  vorliegen,  lässt  sich  wenig  mit  ihnen  anfangen; 
S.  494  n.  1740  ist,  da  die  Ecke  rechts  oben  als  vollständig  bezeichnet 
ist,  die  gegebene  Auflösung  ...»■«*  xul  L4ßtf  (Nymphe)  2itQoro{;\  siebt 
annehmbar,  eher  Xn'xma  lUti{ß(<n )  in'poro»  o.  ä. :  S.  475  n.  1557  fehlt 
kaum  noch  etwas;  S.  487  n.  200  B  C.  Val[erio  C?  /.]  Pol(lia)  Ing[e*uo} 
Cas(tris)  ...?;  S.  486  n.  1753  [AquUe)iesi  und  Cuncordiens{i\ ? ;  a.  47e 
n.  1655  pr[otectoris  d  otneatiei:  S.  427  n.  1622  Z.  5  wird  in  I  tor 
Clo(dius)  nichts  als  der  Rest  eines  Praenomens  (£.,  T.f  P.)  zu  suchen 
sein;  S  404  n.  1574  fehlt,  schon  nach  der  äußeren  Disposition  von  'L  1 
und  Z.  8  zu  schließen,  bedeutend  mehr,  als  in  der  Ergänzung  angenommen 
worden  ist,  daher  ist  auch  wahrscheinlich  Z.  7  Gal  erta)  und  nicht  ein 

Gentile  Gal  zu  suchen:  S.  402  n.  1759  [? Pnter}culus  ae[dtm  .... 

?ca]8u  et  vetustate  c[onlapsam];  u.  a,  m. 

Ich  hoffe,  dass  der  gelehrte  Verf.  recht  bald  wiederum  imstande 
sein  werde,  uns  mit  einer  ebenso  stattlichen  Probe  seiner  Erfolge  ig 
überraschen,  wie  diesmal.  An  aufrichtigem  Danke  und  rückhaltloser 
Anerkennung  seiner  frischen,  selbstlosen  und  opferwilligen  Bemühungen 
wird  es  gewiss  auch  dann  nicht  fehlen. 

Wien,  Juni  1893. 


Da  ich  die  obigen  Zeilen  heute  wieder  (im  Probedrucke  i  zur  An- 
sicht erhalten  habe,  gestatte  ich  mir  folgende  Bemerkung  nachzutragen. 

Erst  im  Laufe  des  heurigen  Sommers  wurde  es  mir  möglich,  einige 
Tage  in  Spalato  zuzubringen  und  die  Schätze  des  dortigen  Museams  12 
besichtigen.  Die  Zahl  der  Inschriften  im  Spalatiner  Museum  allein  hat 
in  den  letzten  zwei  Jahren  um  nicht  weniger  als  273  ganze  oder  fr»? 
mentierte,  zum  Theile  sehr  bemerkenswerte  Stücke  zugenommen!  Ivr 
gesteigerte  Zufluss  hat  also  angehalten  und  zeugt  ebensowohl  von  äVu 
unversiegbaren  Reicuthume  des  Bodens  als  von  dem  unermüdlichen  und 
bewundernswerten  Elf  r,  wie  von  dem  organisatorischen  Geschicke  des 
Musealdirectors.  Die  von  jedem  Besucher  wiederholten  Klagen  über  d<?n 
Platzmangel  in  den  Musealräumen  sind  wahrlich  nichts  weniger  als  über 
trieben,  wie  ich  jetzt  aus  eigener  Anschauung  bestätigen  kann.  Hier  ist 
Abhilfe  ebenso  nöthig  wie  in  den., freilich  kleineren  Verhältnissen  *on 
Carnuntum.  Ich  gewann  überdies  die  Uberzeugung,  dass  die  Aufrechtbaltung 
der  Ordnung  in  der  übergroßen  Fülle  des  Musealbesitzes  von  Spalato  nur 
üureh  die  auiopfernde  Tbätigkeit  des  Directors  möglich  sei,  ja  dass  *ie 
großenteils  auf  seinen  Augen  und  seinem  Gedächtnisse  beruhe.  Es  iit 
darum  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  ausreichender  und  zweckmäßig  an£e- 
legter  Musealbau  in  Spalato  rechtzeitig  eingerichtet  werde,  und  dass  Äie 
Neuaufstelltmg  der  Objecte  erfolge,  bevor  Buliv  etwa  durch  eine  Be- 
förderung im  Staats-  oder  im  Kirchendien^e  dem  Museum  genommen  wird. 


* 


* 


1.  Oetober  1894 


J.  W.  Kubitschek. 
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121.  Sigmund,  Dr.  Wilhelm,  Die  elektrolytiscben  Spaltungen 
und  ihre  physiologische  Bedeutung.  Progr.  der  deutschen 

Staats- Realschule  in  Pilsen  1892.  8°,  25  SS. 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  auf  engem  Räume  eine  recht  hübsche 
Abhandlung  zu  liefern  über  reine  Reihe  von  Processen,  bei  welchen  com- 
pliciertere  organische  Verbindungen  unter  Wasseraufnahme  in  einfache 
gespalten  werden«.  Diese  Vorgänge  werden  hydrolytischeSpaltungen 
genannt.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  ein  beiläufiges  Bild  von  dem  inter- 
essanten Inhulte  geben. 

I.  Verzuckei  ungen  der  Kohlenhydrate.  In  dem  ersten 
Abschnitte,  der  von  der  Verzuckerung  der  Stärke  handelt,  werden  wir 
zuerst  mit  den  die  Saccharification  bewirkenden,  ungeformten  Fermenten, 
den  sogenannten  Enzymen  (Diastase,  Ptyalin  und  l'ankreusdiastase  be- 
kannt gemacht.  Von  der  Diastase,  dem  ältesten  und  bestbekannten 
starkeverzuckernden  Enzym,  werden  erwähnt:  das  Vorkommen,  die  be- 
währten Vorschriften  zu  ihrer  Isolierung,  ihre  Klementaranalyse,  Schön- 
beins speeifisebes  Reagens  auf  Diastase,  die  Drdingungen  ihrer  Wirkung, 
ihr  Verhalten  gegen  höhere  Temperatur,  gegen  Gifte  und  gegen  die  an- 
gehäuften Spaltungsproducte.  Die  diastatischen  Enzyme  des  Thierkörpers: 
die  Speichel  diastase  (Ptyalin)  und  die  i'.inkreasdiastase  und  das  stärke- 
verzuckernde  Enzym  im  Secrete  der  Dannsehleinihaiitdrüsen  werden  nur 
kurz  behandelt.  Hierauf  wird  vom  Chemismus  «ler  Stärkevirzuckcrung 
gesprochen.  Nach  der  älteren  Ansicht  hierüber  sollto  »die  Stärke  sueces- 
sive  in  Dextrin  und  dieses  durch  Addition  von  einem  MolecUl  Wasser  in 
Deitrose  übersehen-;  nach  der  neueren  und  -jetzt  fast  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht-  entstehen  »-Dextrin  und  Zucker  gleichzeitig  durch 
einen  mit  Wasseraufnahme  verbundenen  Spaltungsvorgang-  (S  4).  Die 
verschiedenen  Dextrine,  die  bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke 
nacheinander  neben  Maltose  entstehen,  werden  kurz  charakterisiert  (S.  5) 
und  die  bei  der  Verzuckerung  d.  r  Märke  der  Reihe  nach  stattfindenden 
Processc  durch  Gleichungen  ausgedrückt  (S.  6).  Dieser  Abschnitt  schließt 
mit  folgendem  Resume:  «Eh  besitzt  die  Auffassung  des  diastatischen 
Processes  als  eines  hydrolytischen  Spaltungsvorganges  eine  große  Wahr 
Bcheinlichkeit,  denn  sie  sieht  . . .  mit  der  Erfahrung  nicht  im  Wider- 
spruche, im  Gegentheile  erklärt  sie  gewisse  Erscheinungen  in  ganz  unge- 
zwungener Weise,  so  insbesondere  das  Auftreten  des  durch  Diastase  nicht 
weiter  verzuckerbaren,  sogenannten  adiastatischen  Dextrins,  ferner  ist  sie 
in»  Einklänge  mit  der  . . .  höchst  wahrscheinlich  gewordenen,  viel  höheren 
Molecülargröße  der  Stärke,  als  sie  durch  die  gewöhnliche  Formel  C^H^O, 
ausgedrückt  wird-  (S.  7).  Im  zweiten  Abschnitte,  der  von  der  Ver- 
zuckerung der  Cellulose  handelt,  wird  h<  i  vorgehoben,  dass  sich  cellulose- 
verzuckernde  oder  cclluloselOsende  Enzjme  im  I'tl  iizenreicbe  hauptsächlich 
beim  Keimen  tolcher  Samen  bilden,  welche  als  Reservestoff  Cellulose 
enthalten  (i  attel,  Phytelephas  Arten  .  ferner  ausgeschieden  werden  von 
den  Mycelien  der  holzzerstörenden  Polyporus  Arten  (S.  7).  Auch  die 
theüweise  Auflösung  der  zarteren  Celtulosen  im  Darme  der  Thiere  ist 
das  Werk  eines  im  Korne  bereits  präesistierenden  Enzyms,  für  welches 
das  Thier  nur  die  für  die  Wirkung  geeigneten  Bedingungen  der  Tem- 
peratur usw.  schafft  (S.  8j.  Im  dritten  Abschnitte  wird  die  Verzuckerung 
des  Inulins,  im  vierten  jene  des  Glycogens  kurz  erwähnt.  Das  Glycogen 
(die  tbierischc  Stärke)  wird  durch  ein  der  Diastase  ähnliches  Enzym  in 
der  Leber  und  zwar  erwiesenermaßen  nach  dem  Tode  verzuckert  (S.  8). 
Der  fünfte  Abschnitt  ist  der  »Inversion  des  Rohrzuckers««  gewidmet. 
Hierbei  wird  eingegangen  auf  das  Vorkommen  des  die  Invetsion  bewir- 
kenden Enzymo  —  des  lnvertins  — ,  auf  die  Methoden  seiner  Rein- 
gewinnung, auf  das  Ergebnis  seiner  Elementaranalyse  und  auf  die  Energie 
und  Geschwindigkeit  seiner  Wirkung  S  9>;  endlich  wird  der  Process  der 
Inversion  in  thermochemiseber  Hinsicht  gewürdigt  ^S.  10,.    Die  in  der 
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PHanze  sich  abspielenden  enzymatischen  Spaltungen  der  Kohlenhydrate 
haben  in  physiologischer  Hinsicht  »weniger  den  Zweck,  die  als  Reserve- 
stoffe aufgespeicherten  Kohlenhydrate  löslich  und  diffusibel  zu  machen, 
als  vielmehr  sie  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie  direct  in 
die  Bestandteile  des  Pflanzenleibes  umgewandelt  werden  können.-  In 
ähnlicher  Weise  haben  die  im  Thierkörper  «.verzuckernd  wirkenden  En- 
zyme des  Mund-  und  des  Darmspeichels,  sowie  des  Darmsaftes  die  Auf- 
gabe, die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Kohlenhydrate  der  »Resorption- 
oder »Aufsaugung«  zugänglich,  d.  h.  zur  Aufnahme  ins  Blut  befähigt  zu 
machen«  (S.  11). 

II.  Die  Peptonisierung  der  Eiweißkörper.  Dieser  Process 
»besteht  in  der  Umwandlung  sämmtlicher  Eiweißkörper  iu  die  leicht 
löslichen,  rasch  diffundierbaren,  durch  Krhitzen  nicht  coagulierenden  und 
durch  die  meisten  Reagentien,  welche  Eiweiß  niederschlagen,  nicht  fällenden 
Peptone-  (S.  11  .  Im  Pflanzenkörper  finden  sich  die  peptonisierenden 
Enzyme  verhältnismäßig  seltener  vor.  Am  reichlichsten  kommt  sogenanntes 
Pflanzenpepsin  vor  in  den  insectenfressenden  oder  fleischverdauenden 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Droseraceen;  es  ist  dem  animalischen 
Pepsin  vollkommen  ähnlich  (S.  12).  Auch  das  Papain  genannte,  eiweiß- 
verdauende  Enzym  des  Milchsaftes  von  Ficos  Canca  und  Carica  Papaya 
ist  hieher  zu  rechnen.  Seine  Wirksamkeit  ist  von  der  Reaction  gaiit 
unabhängig;  es  wirkt  also  sowohl  in  saurer  als  auch  in  alkalischer  Lösung. 
Papainpräparate  werden  zu  therapeutischen  Zwecken  verwendet;  sie 
peptoni8ieren  Fleisch  oder  hartgesottenes  Eiweiß  weit  energischer  als  das 
animalische  Pepsin  (S.  14).  Von  den  animalisch  n,  peptonisierenden 
Enzymen  wird  besonders  hervorgehoben  das  Pepsin  des  Magensaftes. 
Die  Darstellung  desselben,  die  Bedingungen  seiner  Wirkung  und  seine 
Nachweisung  werden  in  überaus  klarer  und  fasslicher  Weise  erörtert 
|S.  12.  13).  Hieran  bcbließt  sich  eine  Betrachtung  über  das  Trypsin,  das 
im  normalen  Secret  der  Bauchspeicheldrüse  enthalten  ist.  Seine  eiweiß- 
verdauende  Wirkung  ist  im  Gegensätze  zu  der  des  Pepsins  besonders 
dadurch  charakterisiert,  dass  nur  bei  neutraler  und  schwach  alkalischer 
Reaction  und  zwar  ohne  vorheriges  Aufquellen  des  Eiweiß  Lösung  ein- 
tritt (Jn  13).  Die  inilchgerinnende  Eigenschaft  des  Magensaftes  ist  einem 
specielien  Enzym,  dem  Labferment,  zuzuschreiben:  -es  wirkt  bei  neutraler 
oder  selbst  auch  schwach  alkalischer  Reaction-  <S.  14).  Milchgerinneode, 
also  labäbnliche  Fermente  kommen  auch  in  den  früher  erwähnten  Milch- 
säften vor  (S.  15).  Der  Chemismus  der  Peptonisierung  wird  von  den 
meisten  neueren  Forschern  aufgefasst  als  -ein  hydrolytischer  Spaltungs- 
process,  welcher  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Verzuckeruogsprocesse 
der  Stärke  aufweist-.  Die  Spaltungsoroducte  der  Eiweißkörper  —  Albumi- 
nosen  und  Peptone  —  können  auf  Grund  ihres  Verhaltens  zu  Ammoniutn- 
sulphat  unterschieden  und  getrennt  werden.  Peptone  entstehen  haupt- 
sächlich .bei  der  durch  das  Trypsin  der  Bauchspeicheldrüse  verursachten 
Eiweißverdauung-  (S.  15).  Die  Peptone  werden  aber  noch  weiter  ge- 
spalten und  zwar  in  amidartige  Körper,  z.  B.  Leucin,  Tyrosin,  Asperagin- 
säure  und  Glutaminsäure.  Nach  anderen  Theorien  bestünde  die  Pepton 
bildung  in  eiuer  Depolymensierung  des  Eiweißes  oder  in  einer  Umlagerung 
der  Atome  oder  endlich  in  einer  Umwandlung  der  Micellen  und  Micellen 
verbände  einer  gewöhnlichen  Eiweißlösung  in  Eiweißmolecüle  einer  Pepton- 
lösung  ^.  10;.  Die  physiologische  Bedeutung  der  Peptonisierung  ist  bei 
den  Pflanzen,  auch  bei  den  insectenfressenden,  nicht  mit  Sicherheit  be- 
kannt; auch  die  Ansicht,  dass  dem  Milchsäfte  eiue  gewisse  Rolle  in  der 
Ernährung  der  Pflanzen  zukomme,  ist  nicht  stichhältig.  »Ob  und  inwie- 
weit der  Peptoni9ierungsprocess  beim  Transport  der  Eiweißkürper  im 
Pflanzenlebeu  eine  Rolle  spielt,  lässt  sich  derzeit  nicht  feststellen«  ^S.  17). 
Viel  klarer  liegt  die  Angelegenheit  in  Bezug  auf  den  Thierkörper:  Hier 
werden  durch  den  Process  der  Peptonisierung  die  mit  der  Nahrung  auf- 
genommenen Eiweißsubfetanzen  befähigt,  direct  (durch  die  Blutgefäße) 
oder  indirect  terst  durch  die  Lymphgefäße)  in  das  Blut  einzutreten  (S.  17)- 
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III.  Die  Spaltung  zusammengesetzter  Äther.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  Spaltung  der  Fette,  dann  jene  der  Glycoside.  Die 
Fettspaltung  sowohl  im  Pflanzen-  als  im  Thierreiche)  wird  durch  Enzyme 
bewirkt,  die  das  Fett  unter  Wasseraufnahme  in  Glycerin  und  freie  Fett- 
säuren zerlegen  ( Verseifung).  Das  erste  derartige  Enzym  im  Secret 
der  Bauchspeicheldrüse  aufgefunden.  Isolierung  des  Pankreasenzyms  und 
seine  Wirkung  auf  Fette  und  Ester  im  allgemeinen.  Vorkommen,  Wirkungs- 
bedingungen und  Isolierung  von  fettspaltenden  Enzymen  des  Pflanzen- 
leiches.  Wirknng  solcher  Enzyme  auf  andere  Ester  (S.  18,  19).  Die 
physiologische  Bedeutung  der  Fettspaltung  im  Pflanzenreiche  dürfte  -vor- 
züglich in  der  Translocation  der  Fette  zu  suchen  sein  iS.  20),  im  Thier- 
körper ist  sie  in  der  Resorption  der  Fette  zu  suchen««  (S.  21).  In  Bezug 
auf  die  Spaltung  der  Glycoside  wird  das  Wesen  derselben  als  eine  «im 
allgemeinen  mit  Wasseraufuahme  verbundene  Zerlegung  derselben  in 
Glycose  (meist  Traubenzucker)  und  in  einen  Körper,  der  mit  wenig  Aus 
nahinen  ein  Benzolderivat  ist«  aufgefasst.  Als  diese  Spaltung  hervor- 
rufende Enzyme  wird  zuerst  das  Emulsin  oder  die  Synaptase  der  süßen 
und  bitteren  Mandeln,  sodann  das  Mynosin  der  Senfsamen  besprochen. 
Auch  die  fettspaltenden  Enzyme,  sowohl  die  im  Pflanzen-  als  auch  die 
im  Thierkörper  befindlichen  können  Glycoside  zerlegen;  umgekehrt  ver- 
mögen aber  auch  Emulsin  und  Myrosin  auf  echte  Ester,  wie  die  Fette, 
zerlegend  einzuwirken  (Versuche  des  Verf.si.  Bei  den  besser  bekannten 
Glycosiden  lassen  sich  die  Spaltungsprucesse  durch  Gleichungen  ausdrücken, 
so  bei  Salicin.  Oniferin,  Phloridzin,  Aesculin,  Arbutin,  Amygdalin, 
Daphnin.  Solanin.  rJelleborin«  *  Wahrscheinlich-  ohne  Wasseraufnahme 
spalten  sich:  die  Myronsäure,  das  Sinaibin  und  das  Datiscin  (S.  21 — 23). 
Als  Anaiogie  zwischen  Fett-  und  Glycosidspaltung  wird  hervorgehoben, 
1.  dass  je  ein  constantes  Product  auftritt:  dort  Glycerin,  hier  Glycose, 
und  2  der  Umstand,  dass  sie  die  betreffenden  Enzyme  in  ihren  Wirkungen 
gegenseitig  ersetzen.  In  physiologischer  Hinsicht  wird  ausgesprochen, 
dass  das  eine  Spaltungsproduct,  die  Glycose,  als  ein  direct  plastischer 
Stoff  für  den  Ernährungsprocess  der  Pflanzen  von  Bedeutung  ist,  das 
andere  aber  herbe,  bitter,  scharf  schmeckend,  ja  giftig  wirkend  «als 
ein  Schutzmittel  Lr<'gen  den  Angriff  pflanzenfressender  Ihiere  angesehen 
werden  kann  -  (S-  'J4j.  Ein  Vergleich  der  hydrolytischen  Spaltungsvorgänge 
mit  den  Gährungsprocessen  führt  zu  folgendem  Endergebnis:  » Während 
durch  die  enzymatischen  Spaltungsvor^änge  der  Nährwert  eines  Nahrungs- 
stoffes ( Kohlenhydrate,  Eiweilikorper  und  Fette)  erhöht  wird,  wird  letzterer 
durch  die  von  organisierten  Fermenten  veranlassten  Spaltungsprocesse 
für  die  Ernährung  ineiir  und  mehr  ungeeigneter  gemacht«  (|.  B.  Kohlen- 
hydrate in  Alkohol  und  Kohlendioxyd)    S.  '25  . 

Den  Schluss  des  sehr  lesenswerten  Aufsatzes  macht  ein  Literatur- 
nachweis, der  die  im  Texte  reichlich  gebotenen  (Quellenangaben  ergänzt. 

1^4.  Arche,  Dr.  Alto,  Einwirkung  des  Kaliumchlorates  in 
einem  Sprengstoff  auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung 

der  VerbrenilUUgSgase.  Progr.  der  deutschen  Staats-Oberreal- 
scbule  in  Triest  1892,  8°,  15  SS. 

Ref.  möchte  vor  allem  eine  kleine  Änderung  des  Titels  der  netten 
und  von  großem  Fleiße  zeugenden  Arbeit  vorschlagen:  »Einwirkung  des 
Kaliumchlorates  auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Verbrennungs- 
gase eines  .Sprengstoffes  -  Sodann  möge  die  Besprechung  des  Aufsatzes 
mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  begonnen  werden,  um  sofort  mit 
dem  Wesen  des  Inhaltes  vertraut  zu  machen:  >ie  lauten: 

1.  «Im  luftverdünnten  Räume  treten  bei  dem  KC109-freien  Spreng- 
mittel Verbrennungsgase  auf,  deren  I  heilbestandtheile  noch  nicht  völlig 
zersetzt  oder  oxydiert  sind,  ja  sogar  noch  brennende  Gase  (Methau ) 
enthalten,  während  bei  Gegenwart  von  K  01  0,  nur  vollständig  oxydi- 
Körper  oder  Elementargase  nc:>>t  freiem  Sauerstoff 
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PHanze  sich  abspielenden  enzvmatischen  Spaltung  i 
haben  in  physiologischer  Hinsicht  «weniger  den  Zu 
stoße  aufgespeicherten  Kohlenhydrate  löslich  und 
als  vielmehr  sie  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  it 
die  Bestandtheile  des  Pflanzenleibes  umgewan 
ähnlicher  Weise  haben  die  im  Thierkörper  -.ver 
zyme  des  Mund-  und  des  Darmspeichels,  so- 
gäbe,  die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  K« 
oder  "Aufsaugung**  zugänglich,  d.  h.  zur  A 
machen«  (S.  11). 

II  Die  Pepto n i si erung  der 
»besteht  in  der  Umwandlung  sämmtli 
löslichen,  rasch  diffundierbaren,  durch  I 
durch  die  meisten  Reagentien,  welche  Ei" 
Peptone«  >;S.  11  .    Im  PflanzenkOr 
Enzyme  verhältnismäßig  seltener  v< 
Pflanzenpepsin  vor  in  den  insec? 
Pilanzen  aus  der  Familie  der  D 
Pepsin  vollkommen  ähnlich  (8. 
verdauende  Enzym  des  Milch  - 
ist  hieher  zu  rechnen.  Seine 
unabhängig;  es  wirkt  also  io 
Papampräparate  werden  zu 
peptonisieren  Fleisch  oder  har< 
animalische  Pepsin  (S.  U 
Enzymen  wird  besonder- 

l»;r   1  »;irstr||uni:  de.»-« 

Nachweisung  werden  in 
iS.  12.  13).  Hieran  scbli 
im  normalen  Secret 
verdauende  Wirkung 


ah 


•Ii  darf.    S".iann  worden 
*onst  gleicher  Ausführung 
um»  studiert  (S.  1).  Die  W 
erdftnntein  Räume.  II.  it 
Apparate  werden  doren 
M  zur  Anschauung  gebnebt. 


dadurch  charakun- 
Keaction  und  zwar 
tritt  (fc.  13).  Die  D 
speciellen  Enzyn 
oder  selbst  am;, 
also  labäbnlich 
säften  vor 
meisten  n-  ^ 

Srocess,  wel 
er  Stärke 
nosen  und 
sulphat  ui 
sächlicn 
Eiweiß  v 
spalten 
saure 
bildui 
der  A 
vert 
lösufi 
den 
kau 
En. 
weit 
PH 

W< 


durch  ein  mittelst  Elektricitit 
ii  konnte  durch  entsprechende 
r  Strom  der  Verbrennungtgase  in 
sie  nach  Bunsen  qualitativ  und  quanti 
Bei  der  Explosion  in  der  Luft  wurde 
m  unten  her  Wasser  aufgesaugt  werdet 
n  höchst  wirksamer  Gegendruck  gejren 
«^»«•at**.  2.  die  Verwendung  einer  gewünschten 
it    eine  verhältnismäßig  gro&e  MdM 
:  kennen,  ohne  dass  die  Sperrflüssigkitt 
[).  Die  Versuchsresultate  der  aufgeführten 
.-ter,  nach  II.  sechs  mitgetheilt  werdet! 
jifrrlirh  zusammengestellt.    In  «qialiUtiver 
*  m  Siplosion  des  K  CIO,  -freien  Präparate« 
p^c:  CO,,  N,  CO,  CH4f  respective  CO,.  & 
i^fcNanung  des  mit  KCIO,  versetzten  Spreng- 

•      Falle  zeigte  da-  Wa^-T,   niit  dem  *Ut 
Ausgespült  worden  war.  deutliche  Renction 
atffe  dem  Eindampfen  konnte  man  sowohl  HCl 
Von  freier  H  Cl  abgesehen,  liefert  du 
reder  für  sich  noch  mit  KCIO,  zur  Explosion 
,uKihf  V  er  brenn  im  gsgase.  wie  sie  z.  B.  Schirt- 
.  :    N<>  und  < '  N.   re-p.-ctiw  N<>  allein)  ll« 
8,8-  geben  (S.  7,  8). 
&  eine  kleine,  interessante  Tabelle,  welche  die 
m*  von  je  einem  Gramm  verschiedener  Spreng- 
MKibt;  so  liefert  1  g  Schießpulver  193-1.  Xitro- 
Tle  483.  >Substanz<«  595*8  und  »Substans  + 
9*  und  700  mm  .  Die  Entzündungstemperatur 
295°  C,  jene  der  «Substanz  -f  KCIO,-  w 

^m  Stf.  aufmerksam  durchstudierten  Abbandlanc 
.4  mtd  die  erste  Hälft«'  des  2.  Absatzes  auf  S  • 
«fetViltrr.  so  wäre  einerseits  die  Schönheit  an«! 
1^1  <her  Darstellung  noch  vollkommener  geworden. 

i?t 

Job.  A.  Kail 
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]Jö.  Jonasch  Josef,  Einiges  über  das  Ornament,  progr.  der 

k.  k.  Staats-Oberrealscbule  in  Marburg  1893.  8',  14  .SS. 

Der  Verf.  erläutert  das  Wesen  des  Ornamentes  als  Verzierung, 
Zierat  oder  Schmuck  und  bespricht  die  Hauptzüge  desselben  in  den  ver- 
schiedenen Stilarten.  Da  diese  Darstellungen  im  ganzen  recht  zutreffend 
sind,  so  ist  zu  bedauern,  dass  einige  Flüchtigkeiten  zurückgeblieben  sind, 
z.  B.  der  Satz:  »Gr  (der  Renaissancestil»  dient  Tor  allem  als  decorativer 
Schmuck  und  wird  daher  hauptsächlich  zur  Verzierung  umrahmter  Flächen 
angewendet-,  wo  die  Begriffe  Stil  und  Ornament  verwechselt  sind,  dann 
der  Satz:  »Nur  in  der  Glasmalerei  hat  sich  der  romanische  Stil  bis  spät 
in  die  Gothik  erhalten.«  !)  Von  diesen  abgesehen,  bringt  der  Aufsatz 
den  Realschülern  und  Zeichnern,  für  die  er  offenbar  berechnet  ist,  recht 
viel  des  Belehrenden  und  Anregenden. 

Graz.  Josef  Wastler. 


XII.  Protokoll  der  archäologisc hen  Commission  für 
Österreichische  Gymnasien. 
(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  HoppeJ 

(8.  Juni  1894. 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  mehrere  zur 
Tbeilnahme  an  der  Sitzung  eingeladene  Herren  Directoren  und  Professoren 
der  Wiener  Mittelschulen. 

Der  Vorsitzende,  Landesschulinspector  Dr.  J  Huemer,  eröffnet  die 
Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass  während  der  Ptingstwoche  dieses  Jahres 
auf  Anordnung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  an  der 
Universität  Innsbruck  ein  archäologischer  Ferialcurs  für  Gymnasialprofes- 
soren stattgefungen  hat.   (Vgl.  diese  Zeitschr.  1894,  S.  bt»5.) 

Ahnliche  Ferialcurse,  deren  Anregung  das  Verdienst  des  Herrn 
Hofrathes  Benndorf  ist,  seien  auch  in  Krakau  und  in  Prag  abgehalten 
worden.  Die  Commission  könnf  mit  größter  Befriedigung  diese  Hinrich- 
tung begrüßen  und  spreche  die  Hoffnung  aus,  dass  auch  in  anderen 
Universitätsstädten  der  Monarchie  solche  Ferialcurse  durchgeführt  werden. 

Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende,  dass  infolge  einer  Anregung, 
die  Herr  Hofrath  Benndorf  beim  letzten  Philoiogentage  in  Wien  in  der 
Section  für  Gymnasialarchäologie  gegeben  hat.  der  Plan,  ein  zerlegbares 
Modell  eines  griechischen  Tempels  als  Lehrmittel  für  Universitäten  und 
Mittelschulen  herzustellen,  jetzt  zur  Ausführung  gelangen  solle. 

Im  Einvernehmen  mit  Herrn  Geheimrath  Conze,  dem  Vorsitzenden 
jener  Section.  stellt  Landesschulinspector  Dr.  J.  Huemer  den  Antrag, 
es  möge  ein  Proiect  fertiggestellt  und  dieses  iem  hohen  k.  k.  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  mit  der  Bitte  vorgelegt  werden,  dass  die  Aus- 
führung des  Projectes  auf  Kosten  der  hohen  Unterricbtsverwaltung  Herrn 
Prof.  Georg  Nie  mann  übertragen  werde. 

Prot.  G.  Niemann  logt  sofort  das  von  ihm  ausgearbeitete  Project 
mit  dem  Kostenvoranschlage  vor.  An  si-ine  eingehenden  Ausführungen 
schließt  sich  eine  längere  Debatte  über  das  zu  verwendende  Material,  die 
Größe  des  Modells  und  einzelne  Details. 

Die  Commission  spricht  besonders  den  Wunsch  aus,  das  Modell 
müsse  eine  für  den  Anschauungsunterricht  entsprechende  Größe  haben, 
zugleich  solle  aber  bei  der  Herstellung  des  Modells  die  Möglichkeit  der 
Vervielfältigung  im  Auge  behalten  werden. 

Der  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  sodann  angenommen  und  Herrn 
Prof.  G.  Niemann  der  Dank  der  Commission  ausgesprochen. 
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Entgegnung. 

Die  Annahme  des  Herrn  Ree.  meines  Lehrganges  der  französiichen 
Sprache  (b.  S.  529  ff.),  dass  ich  die  Etymologie  «ganz  besonders  be- 
rücksichtigt haben  will-,  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  wu 
wohl  daraus  genügend  erhellt,  dass  in  der  eingehenden  BegleitschrÜt 
die  Etymologie  mit  keinem  Worte  erw&hnt  ist.  Wie  andere 
Beurtheiler  von  Fach  längst  eingesehen  haben,  kann  kein  Lehrer  anier 
den  gegebenen  Verhältnissen  (2  Stunden  in  der  Woche!)  von  der  Etymo- 
logie mehr  nehmen  als  einige  wenige  »dilettantenhafte«  Rudimente,  und 
dienen  bei  mir  die  beigegebenen  Notizen  aus  dem  Latein  in  erster  Linie 
nur  als  mnemotechnische  Stützen  zur  Aneignung  eines  möglichst  reiches 
Wortschatzes.  Da  der  Herr  Ree.  sosehr  für  raeine  »wissenschaftliche 
Reputation-  besorgt  ist,  erkläre  ich,  dass  ich  durch  Aufnahme  der  fielen 
etymologischen  »»Gesetze«  und  »fruchtbringenden  Bemerkungen-,  wie  er 
sie  fordert,  fürchten  müsste,  mein  Bischen  Reputation  als  verständiger 
Schulmann  einzubüßen,  und  dass  ich  mich  zu  solcher  Ze Übersplit- 
terung nimmermehr  herbeilasse.1)  Mit  Einzelheiten  will  ich  die  Leser, 
obwohl  sich  gar  manches  erwidern  ließe,  nicht  ermüden;  über  die  Ton- 
art obiger  Recension  haben  sie,  wie  mir  mehrere  positive  Mittheilungen 
beweisen,  schon  geurtheilt 

Wien.  E.  Feichtinger. 

lj  In  der  sehr  kurz  und  populär  gefassten  Grammaire  histeriqoe 
von  L-  Cledat  (Paris  1889 1  zum  Beispiel  finden  sich  blo'j  für  die  Ver- 
wandlung der  Vocale  (ohne  Nasenlaute)  $2  Regeln  nebst  zahlreichen 
Ausnahmen. 


Erwiderung. 

Auf  vorstehende  «Entgegnung*  habe  ich  nur  Folgeudes  zu  erwidern 
Inwiefern  meine  oben  aufgeführte  Behauptung  «aus  der  Luft  gegriffen» 
ist,  dafür  lasse  ich  den  Herrn  Verf.  selbst  den  Beweis  erbringen  Auf 
der  3.  Seite  der  erwähnten  Begleitscbrift,  wo  die  »Norm  für  die  Behand- 
lung der  Übungsstücke-  aufgestellt  wird,  heißt  es  in  der  Anmerkung: 
«Dazu  gehört  auch  Abfragen  der  schwierigeren  Vocabeln,  erst  franzön»cb 
deutsch,  dann  deutsch  französisch  möglichst  im  Zusammenhange  der 
Sätze),  wobei  die  Etymologie  heranzuziehen  ist-  —  Ferner 
war  der  klare  Gedankengang  meiner  Besprechung  (von  der  man  sieb  nach 
obiger  «Entgegnung"  eine  unrichtige  Vorstellung  machen  muss).  der, 
dass,  wenn  bei  der  »so  knappen  Unterrichtszeit-  überhaupt  auf  Etymo- 
logie eingegangen  werde,  das  in  methodischer  Weise  durch  Erläuterung 
einiger  derHauptgesetze  der  lautlichen  Veränderungen  i  geschehen 
müsste,  dass  jedoch  nie  und  nimmer  dem  Schüler  Falsches  geboten  werden 
dürfte.  Dadurch  hätte  sich  nicht  bloß  Raumersparnis  im  buche,  sondern 
auch  Zeitersparnis  in  der  Schule  erzielen  lassen.  Im  Übrigen  wird  doch 
der  Herr  Verf.  nicht  im  Ernste  behaupten  wollen,  dass  methodische  Be- 
handlung und  wissenschaftliche  Richtigkeit  die  Reputation  eines  Ter 
ständigen  Schulmannes  schädigen  könnten  ? 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Berichtigung. 

Mit  Rücksicht  auf  S.  664  dieses  Jahrganges  bemerken  wir,  dass  der 
Abonnementpreiß  der  Zeitschrift  Das  humanistische  Gymnasium'  per  Jahr 
nicht  zwei,  wie  dort  angegeben  ist,  sondern  drei  Mark  betraft 
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Sieben  Gedichte  Goethes, 
nach  ihrem  Gedankengange  erläutert. 

II. 

Gan  ymed. 

An  einem  Fruhlingsmorgen  befindet  sich  der  Dichter  im 
Freien;  die  erblühende  Herrlichkeit  der  Natur  hat  ihn  mit  tiefer 
Entzückung  erfüllt,  so  dass  sein  volles  Herz  sich  jnbelnd  in  die 
Anrede  ergießt: 

Wie  im  Morgenglanze 

Du  rings  mich  anglühst, 

Frühling,  Geliebter! 
Das  Bild  der  schönen  Welt  hat  sich  in  seine  Seele  getaucht, 
wie  die  Gestalt  eines  geliebten  Freundes.  Der  ersten  knappen  Ge- 
fählsentladung  folgt  ein  länger  hingezogener  Ausruf,  verharrend 
in  der  durch  die  Vorstellung  „Geliebter44  erweckten  Gedankenreihe: 

Mit  tausendfacher  Liebes  wonne 
5    Sich  an  mein  Herz  drängt 

Deiner  ewigen  Wärme 

I feilig  Gefühl, 

Unendliche  Schöne! 
Mit  tausendfacher  Liebeswonne  wird  mein  Herz  erfüllt  durch 
das  erhebende  („heilige")  Gefühl  von  der  ewig  wirkenden  Lebens- 
*arme  der  Natur  und  der  unendlichen  Schönheit  ihrer  Gebilde; 
darin  gipfelt  der  Ausruf.  Der  Betrachtung  dos  Schönen  folgt  die 
Liebe ;  sie  steigert  sich  zur  Sehnsucht  nach  Vereinigung,  Besitz ; 
daher  der  in  Einen  Ausruf  zusammengedrängte  Wunsch,  dass  die 
ausgebreitete  Schönheit  zu  Einem  Wesen  verkörpert  wäre,  das  er 
mit  Lust  zu  umarmen  vermöchte: 

Dass  ich  dich  fassen  m<khtf 
10    In  diesen  Arm! 
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Da  wirft  er  sich  in  Liebessehnsucht  zur  Erde  nieder,  wo  er 
den  Frühling  in  seinen  aufkeimenden  Gräsern  und  Blumen  seinem 
Herzen  näher  fühlt: 

Ach,  an  deinem  Busen 

Lieg'  ich,  schmachte, 

Und  deine  Blumen,  dein  Gras, 

Drängen  sich  an  mein  Herz. 
Für  einen  Augenblick  zwar  kühlt  ein  frischer  Morgenwind 
die  sehnsuchtheiße  Brust: 

15    Du  kühlst  den  brennenden 

Durst  meines  Busens, 

Lieblicher  Morgenwind  / 
aber  nur,  um  im  nächsten  Augenblick  durch  die  vom  Morgenwind 
zugewehten,  zärtlich  lockenden  Töne  der  Nachtigall  das  tiefste 
Sehnen  in  ihm  zu  erregen: 

(Es)  Ruft  drein  die  Nachtigall, 

Liebend  nach  mir,  aus  dem  Nebelthal. 
so  das»  er  aufspringt  und  unwillkürlich  in  die  Antwort  ausbricht 
20  „Ich  komm'",  und  freudiger  noch:  „ich  komme f*  Jetit,  am 
Gipfel  der  Naturbegeisterung  ergreift  ihn  die  Besinnung,  dass  er, 
dem  Rufe  der  Nachtigall  folgend,  sein  Sehnen  nicht  befriedigen 
könne  und  er  ruft  sich  zurückhaltend  zu:  „Wohin?"  Wem  sons; 
soll  das  von  tiefer,  unbestimmter  Sehnsucht  erfüllte  Herz  eine? 
Erdenkindes  sich  zuwenden?  Er  blickt  um  sich,  weiß  es  nicht: 
daher  die  schmerzlich  zweifelnde  Frage:  „Ach,  wohin?",  bis  sein 
Inneres  die  Antwort  gibt,  dass  die  nach  dem  Unendlichen  schmach- 
tende Menschenseele  volle  Befriedigung  nicht  hier  unten  im  Beicc 
der  Gebundenheit  und  Schwere  finden  könne,  sondern  nur  oben  im 
Reich  des  Äthers,  wo  der  ewige  Gott  wohnt.  „Hinauf/"  ruft  ea 
in  ihm;  ja  „Hinauf  strebt's"  in  mir;  und  der  emporgehobene  Blick 
bleibt  überrascht  an  Morgenwolken  hangen,  die  sich  abwärts  senken, 
als  verstünden  sie  den  Wunsch  seiner  „sehnenden  Liebe": 

Es  schweben  die  Wolken 

Abwärts,  und  mit  steigender  Gewissbeit: 
die  Wolken 
25    Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 
Durch  dies  entgegenkommende  Verständnis  aufs  höchste  ent- 
flammt, ruft  er  ihnen  zu: 

Mir/  mir/ 

In  eurem  Schöße 

Aufwärts! 

Umfangend  umfangen/ 
(indem  ich  euch  umfange  und  von  euch  umfangen  werde) 
30    Aufwärts  an  deinen  Busen, 

Allliebender  Vater/ 
will  ich  entrückt  werden  —  wie  einst  Ganymed  zu  Zens,  denkt 
unwillkürlich  der  Leser,  dem  durch  die  Überschrift  eine  Brücke 


Digitized  by  Google 


Sieben  Gedichte  Goethes.  Von  F.  Bauer. 


971 


Zorn  Verständnis  des  Herzensergusses  gebahnt  wurde;  hier  bleibt 
der  Gedanke  im  Hintergrund. 

Die  leidenschaftliche  Stimmung  gibt  der  Sprachform  ein 
charakteristisches  Gepräge:  es  sind  fast  lauter  Ausrufsätze,  da- 
zwischen starke  Pausen;  ja  gegen  den  Schluss  läset  die  wachsende 
Fülle  der  Empfindung  kaum  mehr  Zeit  einen  Satz  zu  entwickeln; 
in  gedrängten  Ausrufen  schafft;  sie  sich  Luft.1) 

Mignon. 

Goethe  hat  in  seinen  Roman  W.  Meister  zwei  Episodenfiguren 
hineinverflochten,  durch  die  er  den  Leser  von  Zeit  zu  Zeit  zwischen 
das  ungebundene  Künstlertreiben  und  das  galante  Weltleben  der 
vornehmen  Kreise  hindurch  wirkungsvolle  Blicke  auf  die  Nacht- 
seite des  Menschendaseins  thun  lässt;  er  schildert  nämlich  das 
Schicksal  Mignons,  des  kleinen  Mädchens  mit  der  träumerischen 
Stirn  und  den  südländischen  Augen,  das  Goethe  mit  dem  ganzen 
Zauber  seiner  weichen  Poesie  umgab.  —  Mignon  entstammt,  wie 
wir  im  Roman  allmählich  erfahren,  einer  vornehmen  Familie  Ober- 
italiens. Unglücklicher  Verhältnisse  wegen  Pflegeeltern  zur  Erziehung 
übergeben,  wächst  sie  in  ziemlicher  Ungebundenheit  auf  dem  Lande 
auf  und  weilt  besonders  gern  in  der  Nähe  eines  benachbarten 
Landhauses;  unvergesslich  blieb  der  kindlichen  Phantasie  der 
dortige  Garten  mit  seinen  Citronen-  und  Orangenbäumen,  den 
Myrtenhecken  und  dem  schlanken  Lorbeer,  sowie  das  Landhaus 
selbst,  dessen  flaches  Dach  von  Säulen  getragen  war,  während  die 
Gemächer  von  Wandgemälden  schimmerten  und  in  der  Vorhalle 
Marmorstatuen  standen.  Mignon  war  damals  ein  munteres  Kind 
mit  knabenhaften  Charakterzügen  und  übte  sich  am  liebsten  im 
Springen  und  Klettern.  Stundenweit  schweifte  es  in  der  Gegend 
umher,  fand  aber  immer  wieder  nach  Hause.  Einmal  aber  blieb  sie 
aus;  man  suchte  vergebens  und  hielt  sie  endlich  für  verunglückt. 
Die  Mutter  starb  vor  Gram;  ihr  Vater,  durch  Schwermuth  und 
Ge wissensqualen  verdüstert,  zog  nun  halb  wahnsinnig  als  Harfen- 
spieler in  der  Welt  herum.  Mignon  war  aber  nicht  todt;  eine 
Seiltänzerbande  hatte  das  gewandte  Mädchen  geraubt  und  auf  ge- 
fährlichem Alpenpass  nach  Deutschland  gebracht.  Bei  einer  Vor- 
stellung wurde  W.  Meister  zufällig  Zeuge  der  rohen  Behandlung, 
die  sie  von  ihrem  Herrn  zu  erleiden  hatte;  er  kaufte  sie  los  und 
behandelte  sie  fortan  mit  schonender  Liebe,  wie  eine  Tochter. 
Mignon  hing  mit  Dankbarkeit  an  ihrem  Wohlthäter  und  nannte 
ihn  schmeichelnd  Vater,  Beschützer,  Geliebten.  Über  ihr  Jugend- 
schicksal aber  konnte  er  nichts  von  ihr  erfahren;  denn  sie  hatte 
den  Seiltänzern  mit  schwerem  Eide  geloben  müssen  darüber  zu 


')  Vgl.  zum  Inhalt:  Werthers  Leiden  (Am  18.  Aug.),  Eingang  zu 
Mahomet,  Faust,  Vor  dem  Thor:  « Betrachte,  wie  in  Abendsonne  Glut 
Der  Kranich  nach  der  Heimat  strebt.« 
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.schweigen.  Nur  in  Liedern,  die  sie  rührend  zur  Zither  sang,  sprach 
sie,  die  im  kalten  Deutschland  beständig  fror,  ihr  Verlangen  nach 
dem  Süden  aus. 

In  keinem  Liede  aber  bricht  das  zurückgepresste  Grundgefühl 
des  Heimwehs  nach  Italien  mehr  hervor,  als  in  den  halb  unwill- 
kürlich an  Wilhelm  gerichteten  Fragen :  ') 

1  Kennst  du  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn, 
Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn, 
Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht, 
Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht? 

Durch  Hervorhebung  dessen,  was  einer  Gegend  das  charakte- 
ristische Antlitz  verleiht,  ihres  Pflanzenwuchses  und  des  Himmels 
darüber,  gibt  Mignon  ein  anschauliches  Bildchen  der  Heimat;  und 
zwar  sind  es  Farbenwirkungen,  die  uns  die  südliche  Natur  ener- 
gisch vor  die  Augen  bringen:  „wo  die  Oitronen  blühn;  im  dunkeln 
Laub  die  CroWorangen  glühn;  vom  blauen  Himmel".  Die  Myrte 
steht  „still",  d.  h.  unbewegt  vom  „sanften  Wind" ;  dies  lässt 
uns  den  seligen  Frieden  empfinden,  der  über  der  Landschaft  rnht. 
Die  zuletzt  erwähnte  Myrte  (Sinnbild  der  sinnigen  Liebe)  und  der 
Lorbeer  (Kunst)  leiten  unsere  Phantasie  halb  unbewusst  zur  Ge- 
dankenreihe der  zweiten  Strophe  über. 

Vorerst  aber  wiederholt  sie  stärker  die  Frage:  „Kennst  du 
es  wohl?"  Dann  durch  Auslassung  eines  Versfußes  eine  Pause, 
die  wie  das  Athemholen  der  Erwartung  wirkt,  bis  sie  ungestüm 
in  den  Ruf  ausbricht: 

Dahin!  Dahin! 
Macht  ic/i  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 
Im  wonnigen  Süden  denkt  sie  sich  als  Wilhelms  Geliebte. 

Und  wie  gesteigerte  Lockung  klingt  die  erneute  Frage,  in 
der  sie  sich  ihrer  engeren  Heimat  erinnert,  des  Landhauses,  in 
dessen  Umgebung  sie  aufwuchs ;  damit  gibt  sie  ein  Bild  der  süd- 
lichen Baukunst,  Malerei  und  Plastik: 

2  Kennst  du  das  Haus?  Auf  Säulen  ruht  sein  Dach, 

Der  Säulenbau  unterscheidet  sinnfällig  die  südliche  Bauart 
von  der  nordischen  (Wandbau).  Nun  tritt  sie  in  der  Phantasie,  wie 
einst  in  Wirklichkeit,  in  das  Innere  der  Villa: 

Es  glänzt  der  Saal,  es  schimmert  das  Gemach, 
mit  seinen  Marmorwänden,  „Und"  die  ihr  von  Jugend  auf  ver- 
trauten „Marmorbilder  stehn"  noch  an  ihrer  Stelle  „und  sehn 
mich  an":  indem  selbst  der  kalte  Stein  mitleidig  mich  zu  fragen 
scheint:  „Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind,  gethan?'\  dass  du, 
einst  so  munter,  jetzt  so  leidend  aussiehst.  Wieder  die  nachdenk- 


')  Die  Worte  Mignons  sind  nicht  Fragen,  die  mit  *ja*  oder  «nein- 
beantwortet  werden  können;  sie  erwecken  Vorstellungsbilder  und  Erin- 
nerunes-  oder  SehnsuchtsgefOhle,  die  im  Jahrhunderte  Winkelmanns  jeder 
in  sich  trug. 
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liehe  Frage:  „Kennst  du  es  wohl?",  die  Pause  innehaltender  Er- 
wartung und  der  Ruf: 

Dahin/  Dahin! 
Macht  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 

Als  Beschützer  redet  sie  Wilhelm  mit  steigender  Hingebung 
an,  da  sie  sich  eben  des  ihr  widerfahrenen  Leides  erinnert. 

Die  aus  sonst  verschlossenem  Herzen  heraufgeholten  Erinne- 
rungsbilder an  da6  Land  der  Kindheit  haben  ihre  Sehnsucht  aufs 
höchste  entfacht,  die  Phantasie  sucht  den  Weg  zu  dem  Ziele,  es 
ist  folgerichtig  derselbe,  auf  dem  sie  der  Heimat  entführt  wurde, 
die  rauhe  Alpenlandschaft,  die  wie  ein  feindlicher  Wall  vor  dem 
sonnigen  Italien  liegt;  in  der  Ausmalung  der  wilden  Gebirgswelt 
thut  sich  der  zum  Gipfel  der  Heftigkeit  gelangte  Sehnsuchts- 
schmerz genug: 

3    Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg? 
Das  Maulthier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg, 

Der  von  unten  gesehene  Berg  ist  so  hoch,  dass  er  in  Wolken 
hineinragt. 

In  Höhlen  wohnt  der  Drachen  alte  Brut; 
außerdem  die  Gefahr  vor  einer  unausrottbaren  „alten"  Drachenbrut, 
wie  kindliche  Phantasie  sie  in  die  Gebirgshöhlen  träumt. 

Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut. 
Endlich  überhangende  Felsen,  die  zu  stürzen  scheinen.  Sie 
hält  inne: 

Kennst  du  ihn  wohl? 
jenen  gefahrdräuenden  Alpenweg?  Aber  all  dies  kann  mein  Ver- 
langen nicht  zurückhalten: 

Dahin!  Dahin! 

Geht  unser  Weg! 
ruft  sie  zuletzt  fast  gebieterisch  aus,  mit  der  Anrede  tiefster  Hin- 
gebung und  schmeichelnder  Unterordnung: 

0  Vater,  lass  uns  ziehen! 
Der  immer  wiederkehrende  Schlussrefrain,  zu  dem  sich  die 
Erzählung  jeder  Strophe  steigert,  hält  das  Ganze  zusammen  und 
stimmt  es  auf  den  gemeinsamen  Grundton  schmerzlichen  Heimwehs. 

Die  sehnsüchtig  fortschreitenden  Jamben  erzeugen  die  voll- 
kommenste Harmonie  des  Inhaltes  mit  der  Form ;  jeder  Vers  besteht 
aus  fünf  Jamben,  nur  der  fünfte  jeder  Strophe  aus  nur  vier,  indem 
in  seiner  Mitte,  wie  gesagt,  wirkungsvoll  die  Pause  der  Erwartung 
eintritt.  Jeder  Vers  besitzt  nach  den  ersten  zwei  Füßen  eine  Cäsur : 
„Kennst  du  das  Land?",  „Im  dunkeln  Laubuy  „Ein  sanfter  Wind", 
„Die  Myrte  still"  u.  s.  w.  Dadurch  ist  der  ruhige  Fluss  auf- 
gehoben, die  Sehnsuchtsworte  brechen  stoßweise,  wie  Schluchzen 
hervor.  Dem  lockenden  Inhalt  der  beiden  ersten  Strophen  ent- 
sprechend ist  das  Vorherrschen  milder,  flüssiger  Consonanten.  Fein- 
sinnig wechseln  die  Vocale  im  Schlussrefrain :  die  dunklen  Vocale 
u  und  o  geben  der  Frage  „Kennst  du  es  wohl?"  etwas  Geheim- 
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nisvolles;  an  die  dampfe  Stimmung  setzt  sich  der  unbefriedigt 
hingezogene  Sehnsnchtsruf  an»  mit  dem  Vorherrschen  des  beinahe 
schrillen  Vocales  i: 

Dabin!  Dahin! 

Möcht  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 

Der  König  in  Thüle. 

Die  Überschrift  der  Ballade  lenkt  nnsere  Phantasie  nach  dem 
grauen  Nordmeer;  dort  liegt  die  Insel  Thüle,  weltentrückt,  sagen- 
haft, die  Urheimat  germanischer  Treue;  die  idealisierende  Kraft 
nebelhafter  Ferne  thut  ihre  Wirkung,  und  wir  vernehmen  ahnungs- 
voll den  traulichen  Marcheneingang  : 

1  Es  war  ein  König  im  Thüle, 
Öar  treu  bis  an  das  Grab, 

Die  beiden  Eingangsverse  erinnern  an  die  typischen  Ein- 
gänge des  Volksliedes.  „Gar  treu**  gibt  den  Inhalt  der  Ballade 
zum  voraus  an;  die  naive  Dichtung  will  nicht  spannen. 

Dem  sterbend  seine  Buhle 
Einen  goldtien  Becher  gab. 
Hier  das  dem  Ganzen  zugrunde  liegende  Ereignis :  seine  Ge- 
mahlin starb;  ihre  letzte  That  war  die  Übergabe  eines  Liebes- 
andenkens.  Und  wie  hält  es  der  König  mit  dem  hinterlaasenen 
Liebespfand? 

2  Es  gieng  ihm  nichts  darüber, 
Er  leert'  ihn  jeden  Schmaus; 
Die  Augen  giengen  ihm  über, 
So  oft  er  trank  daraus. 

Dies  Grundgefühl  ist  wichtig  genug,  eine  Strophe  lang  datei 
zu  verweilen ;  aber  der  Empfindung  selbst  sind  im  ganzen  Gedicht, 
so  auch  hier,  keine  Worte  gegeben,  sie  ist  unsagbar;  aus  dem 
Thun  und  Leiden  des  Königs,  aus  dem  leiblichen  Reflex  des  Seelen- 
zustandes  müssen  wir  das  Gefühl  in  uns  nacherzeugend  begreifen. 

DasB  das  Andenken  gerade  ein  Becher  ist,  dessen  man  sich 
beim  frohen  Mahle  bedient,  dieser  Gegensatz  von  Leid  und  Freud 
übt  eine  tragische  Wirkung. 

Was  wird  wohl  bei  dem  Tode  des  Königs  mit  dem  Becher 
geschehen? 

3  Und  als  er  kam  zu  sterben, 
ZähU  er  seine  Städt?  im  Reich, 

(es  war  also  ein  mächtiger  König) 

Gönnt'  alles  setnem  Erben 
Den  Becher  nicht  zugleich. 

')  Goethe  bat  in  den  Schmerzensruf  Mignons  nach  ihrem  verlorenen 
Paradiese  seine  eigene  Sehnsucht  nach  Italien  hineingelegt,  unter  dessen 
wärmerer  Sonne  er  sein  dichterisches  Können  erst  zur  Reife  sn  bringen 
hoffte;  ja  man  glaubt  in  dem  kleinen  Liede  einen  Ton  angeschlagen  n 
hören,  der  durch  die  Weltgeschichte  klingt. 
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Der  König  macht  Testament,  verschenkt  alles,  nnr  nicht  den 
Becher;  dies  steigert  unsere  Vorstellung  von  seiner  Wertschätzung 
aufs  höchste. 

Nun  setzt  der  Dichter  mit  einer  Erzählung  ein,  deren  Inhalt 
mit  dem  angekündigten  Ende  in  scheinbarem  Widerspruch  steht; 
sie  klingt  gar  feierlich: 

4  Er  saß  beim  Königsmahle, 
Die  Ritter  um  ihn  her, 
Auf  hohem  Vätersaale 

Dort  auf  dem  Schloß  am  Meer. 

Jetzt,  vor  dem  Untergang  steigert  der  Dichter  alles  Lebens - 
gefuhl;  ausgehend  vom  König,  von  dem  zuletzt  die  Bede  war, 
erhebt  sich  die  Phantasie  in  immer  weitere  Vorstellungskreise:  die 
Tafel,  der  Bitterkreis,  der  Ahnensaal,  das  Schloss,  an  seinem  Fuß 
das  unendliche  Meer;  dorthin  wollte  er  unsere  Phantasie  lenken. 

Nun  fasst  er  die  Situation  zusammen: 

5  Dort  stand  der  alte  Zecher, 
Trank  letzte  Lebensglut 

Das  Aufstehen  ist  als  nebensächlich  übersprungen ;  „der  alte 
Zecher"  heißt  hier  der  König,  um  uns  noch  einmal  einzuprägen, 
dass  der  Becher  sein  Alles  war. 

Und  warf  den  heü'gen  Becher 
Hinunter  in  die  Flut. 
Nach  einem  Abschiedstrunk  schleudert  er  ihn  ins  Meer,  damit 
keine  fremde  Lippe  ihn  nach  seinem  Tode  entweihend  berühre.  Im 
Augenblick  der  Trennung,  das  einzigemal  im  Gedicht  erhält  der 
Becher  ein  Beiwort:  „heilig"  (sc.  ihm). 

6  Er  sah  ihn  stürzen,  trinken 
Und  sinken  tief  ins  Meer. 

Unwillkürlich  bleibt  das  Auge  des  Sehnsüchtigen  am  Becher 
haften,  er  verfolgt  jeden  einzelnen  Moment  an  dem  Vorgang  des 
Augenblicks :  das  Hinabstürzen,  das  Eintauchen  ins  Meer  („trinken*) 
und  das  Versinken  in  die  Wassertiefe. 

Da  senkt  sich  auch  sein  Auge,  der  Abschied  vom  Becher 
wird  ihm  Abschied  vom  Leben: 

Die  Augen  thäten  ihm  sinken; 
Trank  nie  einen  Tropfen  mehr. 

Wie  innig  des  Schicksal  des  Königs  mit  dem  des  Bechers 
verwachsen  war,  deutet  der  Dichter  noch  im  letzten  Augenblick 
an,  indem  er  für  den  Untergang  beider  die  nämlichen  Zeitwörter 
wählt:  „sinken",  „trinken". 

Nicht  einmal  hier  ein  Empfindungswort,  weder  vom  Dichter, 
der  mit  dem  Stoff  beginnt  und  mit  dem  Stoff  schließt,  noch  vom 
König.  Lautlos  wickelt  sich  die  Handlung  ab,  aus  dem  äußeren 
Geschehen,  dem  leiblichen  Reflex  müssen  wir  den  Seelenzustand 
errathen.  Goethe  hat  hier  zwei  Grundzüge  des  alten,  harten  Ger- 
manengeschlechtes, zähe  Treue  und  äußere  Wortkargheit  bei  innerer, 
scheuer  Gemüthstiefe  wunderbar  zum  Ausdruck  gebracht. 
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An  den  Mond. 

Der  Mond  steht  am  Himmel;  Ober  der  Erde  lagert  sein  Glanz. 
Die  Umrisse  der  Dinge  scheinen  ineinander  zn  fließen,  es  ist  ein 
Be8chimmern  and  Verdämmern  in  tiefe  Schatten,  halb  Tag,  halb 
Nacht,  jetzt  Lichtfreude,  dann  Dnnkelgefühl. 

Im  Thal  der  Ilm  wandelt  der  Dichter,  leise  durcheinander- 
fließender Gefühle  voll  und  er  spricht  weich  und  mild  zum  Mond: 
1    (Du)  Füllest  tmeder  Busch  und  Thal  (Wiesengrund) 
Still  mit  Sehelglanz, 
und  die  Wirkung  auf  ihn: 

Lösest  endlich  auch  einmal 
Meine  Seele  ganz. 
Endlich  sind  die  im  Alltagsleben  einseitig  concentrierten 
Seelenkräfte  wieder  dem  eigenen,  freien  Spiel  anheimgegeben;  und 
weiter : 

2  Breitest  über  mein  Gefild  (das  Ilmthal) 
Lindernd  deinen  Blick, 

gleichst  in  der  Natur  die  Gegensätze  des  Tages  aus, 

Wie  (nun  kehrt  er  wieder  auf  sein  Inneres  zurück) 
des  Freundes  Auge 

(vor  dem  meine  Seele  offen  daliegt) 
mild  (tröstend) 
Über  mein  Geschick,  (seinen  Blick  breitet) 
Die  Erinnerung  an  sein  Lebensgeschick  taucht  in  der  ein- 
samen Mondnacht,  die  die  Gedanken  nach  Innen  führt,  in  ihm 
auf;  er  lebt  im  Geiste  die  Vergangenheit  nach: 

3  Jeden  Sachklang  fühlt  (jetzt)  mein  Herz 
Froh  und  trüber  Zeit, 

(Und  so)  Wandle  (ich)  zwischen  Freud  und  Schmerz 
(je  nachdem  ich  mich  an  dieses  oder  jenes  erinnere) 
In  der  Einsamkeit. 
Die  einsame  Stille,  die  ihm  eben  klar  zum  Bewusstsein  kam, 
wird  nur  vom  vorüberrauschenden  Flusse  unterbrochen;  er  zieht 
im  zweiten  Theil  des  Gedichtes  unwillkürlich  seine  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  und  mahnt  ihn  bei  seiner  jetzigen  Stimmung  an  die 
Vergänglichkeit : 

4  Fließe,  ßiefie,  lieber  Fluss.' 

(die  Wiederholung  versinnlicht  die  Gleichförmigkeit,  keine  Steigerung) 
Simmer  werd  ich  froh; 
(Denn)  So  (wie  dein  Wasser)  verrauschte  Scherz  und  Kus? 

(die  Liebesfreuden) 
Und  (nun  die  Steigerung)  die  Treue  so.  (die  doch 
dauerndes,  inneres  Glück  geben  sollte.) 
So  tritt  unter  dem  neuen  Eindruck,  dem  vorüberrauschenden 
Fluss,  eine  Erinnerung  aus  seinem  Geschick,  die  verrauschter 
Liebe  in  den  Vordergrund  seines  Bewusstseins,  und  die  vorher 
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zwischen  „Freud  und  Schmerz"  getheilte  Stimmung  wird  ausschließ- 
lich zum  Leidgefühl,  dessen  Ausdruck  ihn  eine  Strophe  lang  fesselt 
(Höhepunkt  der  Schwermuth): 

5  Ich  besaß  es  doch  einmal, 
Was  so' köstlich  ist! 

Das  „tvas"  ist  der  nachempfindenden  Ausdeutung  des  Lesers 
überlassen;  wir  werden  in  Mitbewegung  versetzt:  es  ist  „die  Treue" 
gemeint;  und  nun  der  schmerzliche  Ausruf: 

Boss  man  doch  zu  seiner  Qual 
Nimmer  es  vergisst! 
(das  Gedächtnis  auch  in  seiner  quälenden  Wirkung  ist  Menschen- 
los, nicht  individuelles,  daher:  „man".) 

Die  qualvolle  Erinnerung  zu  übertönen,  ruft  er  deshalb  dem 
Flosse  zu: 

6  Rausche,  Fluss,  das  Thal  entlang, 
Ohne  Rast  und  Ruh! 

und  nun  der  beginnende  Umschwung: 

Rausche f  Jlüstre  meinem  Sang 

Melodien  zuf 
(rege  durch  dein  Bauschen  Melodien  in  mir  an) 

7  Wenn  du  in  der  Winternacht 
Wütend  iibersch  willst, 

(dann  werden  es  Lieder  der  Leidenschaft;  der  jetzigen  Stimmung 
naheliegend) 

Oder  um  die  F  r  iihlingspravht 

Junger  Knospen  quillst. 
(dann  werden  es  Lieder  friedlichen  Glücks;  auf  ersteres  bezieht 
Bich  „Ratische",  auf  letzteres  ,Jtiistre". 

Vom  Flusse,  der  ihn  vorhin  tiefer  in  die  schwerraüthige  Stim- 
mung der  Vergänglichkeit  senkte,  hofft  er  sich  nun  Erhebung  durch 
seine  Anregung  zu  Liedern ;  das  beglückende  Bewusstsein  der 
Dichterkraft  bringt  Beruhigung  über  ihn;  Überlegung  dämpft  das 
Gefühl,  und  so  preist  er  im  dritten  Theil  als  völligen  Ersatz  treu- 
loser Liebe  ein  gedankenreiches  Stilleben  im  Arme  der  schon  in 
der  zweiten  Strophe  gerühmten  Freundschaft: 

8  Selig,  wer  sich  vor  der  Well 
Ohne  Hass  verschließ, 

ohne  Hass  von  den  Menschen  zurückzieht,  als  Ersatz 
Einen  Freund  am  Busen  hält 
Und  mit  dem  genießt, 

9  Was,  von  Menschen  (der  großen  Menge)  nicht  gewusst 
Oder  nicht  bedacht  (nicht  nach  seinem  Wert  gewürdigt) 
Durch  das  Labyrinth  der  Brust  (die  räthselvollen 

Tiefen  des  Gemütbs) 

Wandelt  in  der  Nacht. 
In  der  Stille  solcher  Nacht  zieht;  damit  ist  er  wieder  zurückgekehrt 
zu  dem  umgebenden  Naturbild,  das  den  Gedankengang  in  ihm  an- 
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regte.  Das  „was'  ist  geheimnisvoll  unbestimmt  der  nachempfin- 
denden Ausdeutung  des  Einzelnen  fiberlassen;  so  verhaucht  das 
beflorte  Lied  in  einem  Helldunkel  dämmernder  Gefühle,  entsprechend 
der  dunkelklaren  Mondnacht. 

Wien.  Dr.  Friedrich  Bauer. 


Zur  Geschichte  Dionys  T.  von  Syrakus. 

I.  Der  Friede,  welchen  Dionys  nach  seiner  Niederlage  be: 
Kronion  383  v.  Chr.  schloss,  enthielt  nach  Diod.  XV,  17  folgende 
Bestimmungen :  Beide  Theile  bleiben  im  Besitze  dessen,  was  sie 
früher  hatten,  mit  Ausnahme  von  Selinus  und  dem  westlich  vom 
Halykus  gelegenen  Gebiete  von  Agrigent,  welches  den  Karthagem 
zugesprochen  wird.  i%stv  d^Kporigovg  <hv  xqoxcqov  twjjpgor 
xi5ptot.  i^aigsxov  iXaßov  ol  KaQir\d6vioi  xijv  xäv  Ztk- 
vovvxiov  nökiv  xt  xal  %ÜQav  xal  zfjg  'Axgayai^ivrjg  fiiip 
tot)  'AXvxov  xaXovfttvov  «ora/xoi). 

Aus  dieser  Angabe  Diodors  folgerte  man,  dass  Dionys  vor 
dem  Kriege  von  383/2  Selinus  und  das  ganze  Gebiet  von  Agrigent 
besessen  habe.  Nur  weiß  man  nicht  anzugeben,  wann  er  in  ihren 
Besitz  gelangt  sei;  denn  durch  den  Frieden  vom  J.  405  wurde 
Selinus  und  Agrigent  den  Karthagern  zinsbar.  Diod.  XIII,  114.  — 
Und  der  Friede  von  392  änderte  an  diesem  Verhältnisse  nichts, 
sondern  sprach  Dionys  nur  die  Herrschaft  über  die  Sikeler,  nament- 
lich Tauromenion  zu.  Diod.  XIV,  96  l\6av  d*  at  övvfrTjxat  xk 
idv  äXXa  itaganX^Giai  xaig  ngötegov,  2Jixikovg  di  d&iv  vxb 
/dtovvöiov  x&xdx&ai  xal  nagaXaßslv  aüxbv  Tavgofiiviov.  M  ir 
hat  nun  zu  der  Annahme  gegriffen,  Diodor  habe  die  Friedens 
bedingungen  von  392  ungenau  angegeben  und  gerade  die  wich- 
tigste derselben,  welche  die  Befreiung  der  405  den  Karthagers 
preisgegebenen  Städte  (Selinus,  Agrigent,  Himers,  Gela  Kamarina) 
vom  Barbarenjoche  enthielt,  ausgelassen. l)  Nun  bebandelt  Diodor 
die  sicilischen  Angelegenheiten  dieser  Epoche  mit  einer  solchen 
Ausführlichkeit,  dass  wir  ihm  jede  Befähigung,  ich  will  nicht  sagen 
zum  Geschichtscbreiber,  sondern  sogar  zum  Abschreiber  oder  jedes 
hellenische  Nationalgefühl  absprechen  müssten,  wenn  er  eine  so 
schwere  Unterlassungssünde  begangen  hätte.3) 


')  Am  entschiedensten  vertritt  diese  Ansiebt  Beloch:  L'impero 
Siciliano  di  Dionysio  negl'  atti  deir  Accademia  dei  Lineei  1881.  p.214. 
Selinunte  ed  Agrigento  per  consegnenza  fin  dal  392  devono  aver  appar- 
tenuto  a  Dionysio,  ed  allora  anche  Gela  Camarina  Imera.  Clasen  nält 
dies  nur  für  wahrscheinlich.  Kritische  Bemerkungen  cur  Geschichte  Tirao- 
leons,  Jahrbb.  f.  Phil.  Bd.  147,  p.  292. 

')  Beloch  214  glaubt,  dass  Diodors  Quelle  Tiraaios  genau  die  ein- 
iflnen  Friedensbedingungen,  ja  vielleicht  den  Wortlaut  des  Vertrage* 
enthalten  habe. 
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Andererseits  ist  der  ganze  Verlauf  des  Krieges  398 — 892 
nicht  derart,  dass  die  Karthager  den  Frieden  um  einen  so  hohen 
Preis  hätten  erkaufen  müssen.  Zwar  hatte  Dionys  398  auf  seinem 
Zuge  gegen  Motye  im  Vorbeimarsche  Seiinns  genommen,  Diod.  XIV, 
47  Stltvöwxiovg  %'  iv  nagödca  TtQoöayayöfUvog  itaQSysvifön 
nobg  Moxvr\v.  Aber  da  Agrigent  nach  seinem  misslungenen 
Angriffe  auf  Tauromenion  im  Winter  394/3  von  ihm  abfiel,1)  so 
setzt  dies  umsomehr  den  vorherigen  oder  gleichzeitigen  Abfall  von 
Selinus  voraus.  Gegen  Ende  des  Krieges  stand  Mago  mit  80.000 
Mann  vor  Agyrion,  die  meisten  Sikelerstadte  fielen  zu  ihm  ab. 
Ihm  gegenüber  stand  Dionys  mit  20.000  Mann,  welche  theils  aus 
Syracusanern,  theils  ans  Söldnern  bestanden.  Die  Streitkräfte  des 
mit  ihm  verbündeten  Agyris  darf  man  höchstens  auf  10.000  Mann 
veranschlagen,  da  Agyrion  nach  Diodors  Angabe  (XIV,  95)  20.000 
Bürger  zahlte.  Die  Überlegenheit  des  karthagischen  Heeres  lässt 
sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  Dionys  trotz  des  Drängens  der 
Syracusaner  sich  in  keine  Entscheidungsschlacht  einließ,  indem  er 
hoffte,  der  Hunger  würde  mit  der  Zeit  die  Feinde  aufreiben,  ohne 
dass  es  eines  Kampfes  bedürfe.  Unwillig  über  diese  Zögerung 
kehren  die  Syrakusaner  heim,  und  setzen  durch  ihre  Fahnenflucht 
Dionys  in  solche  Verlegenheit,  dass  dieser  sein  Heer  durch  frei- 
gelassene Sclaven  ergänzen  musste.  Zu  seinem  größten  Glücke 
boten  ihm  die  Karthager  den  Frieden  an,  der  ihm  die  Herrschaft 
über  die  Sikeler  und  Tauromenion  zuerkannte.  Konnte  er  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  mehr  verlangen?  Ich  glaube,  gewiss 
nicht.  Demnach  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  Diodor  XIV,  96  die 
Friedensbedingungen  genau  und  ohne  einen  meritorischen  Punkt 
zu  übergehen,  wiedergegeben  habe. 

Es  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  Dionys  während 
seines  dritten  Krieges  gegen  Karthago  383/2  in  den  Besitz  von 
Selinus  und  Agrigent  gelangte  und  beim  Friedensschlüsse  seine 
jenseits  des  Halykus  gelegenen  Erwerbungen  wieder  herausgeben 
musste.  Nach  Diodor  XV,  1 7  wurde  der  Krieg  dadurch  veranlasst, 
•lass  Dionys  mehrere  unter  karthagischer  Herrschaft  stehende  Städte 
/.um  Abfall  bewog  und  deren  Herausgabe  verweigerte.  6qüv  ovv 
ticg  vnb  KaQxi]dovlovg  retayfiivag  xdlsig  olxslmg  i%ov6ccg 
ztgbg  ditötfzaoiv  nQo6sdi%szo  ticg  ßovkofiivag  dtplöTctö&ai  xai 
Ov[iii<x%lctv  xgbg  afa&g  Ti&ifisvog  husixätg  ngoascptgsTo 
xccvtaig.  Wir  erfahren  zwar  nicht,  welche  Städte  es  waren,  doch 
können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Seiinns  und  Agrigent 
dazu  gehörten.  Im  Frieden  von  382  musste  Dionys  seine  Erwer- 
bungen westlich  vom  Halykus  wieder  herausgeben,  im  übrigen 
wurde  der  status  quo  und  nicht,  wie  man  nach  Diodor  XV,  17 


l)  Diod.  XIV,  88  Mtxti  <H  jr\v  ctri/iav  tttvirjv  sixQayaviTvot  rot* 
tri  Jtovta(oi'  <f(>ovo Witts  uuttorrjattufvoi  xijj  iov  rvourvot  avu/na/fas 
uTttoitiaav. 
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angenommen  hat,  der  status  quo  ante  bellum  als  Basis  des  beider- 
seitigen Besitzstandes  festgestellt.  Bei  Diodor  hat  sich  ein  Heiser 
Fehler  eingeschlichen,  der  leicht  zu  beseitigen  ist.  Man  braucht 
nur  statt  des  icqoxsqov  xöxs  zu  setzen.  Diod.  XV,  17  muss  ge- 
lautet haben:  iyivovxo  öiaXvosig,  &oxs  £%ttv  dfi<poxioovg  o» 
röte  v%fiQ\ov  xvQioi,  i%aiosxov  d'  iXaßov  ol  Koqi^Öövioi 
xijv  xg>v  £sXlv ovvt lcov  Ttdhv  xb  xal  xcoqccv  xal  xtfg  Axoayav- 
xlvrjg  fiixQ1,  t0$  ^Xvxov  xaXovpevov  Jtozauov.  Durch  dies* 
Emendation  fallen  alle  Schwierigkeiten  in  sich  zusammen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  man  gegen  diese  meine  Annahme  eine  begrün- 
dete Einwendung  wird  erheben  können. 

II.  Über  die  Dauer  des  dritten  dionysisch-pani- 
schen Krieges.  Diodor  XV,  17  verlegt  den  dritten  Krieg, 
welchen  Dionys  mit  den  Karthagern  zu  führen  hatte,  in  das  Jahr 
des  Archonten  Phanostratos  383/2  v.  Chr.,  und  die  neuere  Ge- 
schichtsforschung hat  an  dieser  seiner  Angabe  keinen  Anstofi  ge- 
nommen. Nur  Beloch  a.  a.  0.  p.  215,  Anm.  1  glaubt,  dass  die 
Schlacht  bei  Kronion  und  der  unmittelbar  darauffolgende  Friede 
nicht  vor  378  gesetzt  werden  dürfe.  Der  Krieg  müsste  also  fünf 
Jahre  388 — 378  gedauert  haben.  Er  stützt  seine  Ansicht  haupt- 
sächlich darauf,  dass  nach  Diodor  XV,  24  die  Karthager  im  J.  379 
das  von  Dionys  zerstörte  Hipponion  wiederherstellen ,  während 
andererseits  Dionys  in  demselben  Jahre  das  mit  Karthago  ver- 
bündete Kroton  erobert  haben  soll.  Beloch  glaubt,  die  Karthager 
h&tten  Hipponion  nicht  herstellen  können,  wenn  sie  sich  nicht  im 
Kriege  gegen  Dionys  befunden  hätten.  Gegen  diese  Ansicht  ließ«, 
sich  folgende  Einwendungen  erheben:  Während  des  ganzen  Kriei^ 
kam  es  außer  den  beiden  Entscheidungsschlachten  von  Kabala  und 
Kronion  nur  zu  häufigen,  aber  unbedeutenden  Gefechten  und 
Zusammenstößen.  (noXXal  fiiv  ovv  xaxa  (ligog  iyivovxo  ftcia 
xoig  (JtQcczoTtidoig  xai  övfixXoxal  pixoal  xal  6vv6%Big.  4v  aig 
ovökv  aliöXoyov  övvexslsöfrri ,  6vo  dt  naoaxd&tg  iyivovxo 
fisyalai  xal  nsQivoqxoi.)  Dies  rechtfertigt  keineswegs  den 
Schluss  auf  eine  fünfjährige  Kriegsdauer.  Zweitens  wird  in  keinem 
der  zwischen  Dionys  und  den  Karthagern  geschlossenen  Verträge 
auf  die  beiderseitigen  italischen  Bündner  Bezug  genommen.  Uni 
so  wenig  für  Dionys  der  Friede  von  393  ein  Hindernis  bildete, 
um  den  ihm  feindlichen  italischen  Städtebund  zu  bekämpfen. 
Kaulonia  Hipponion  und  Rhegion  zu  zerstören,  ebensowenig  setzte 
der  Friede  von  383/2  der  Einmischung  der  Karthager  in  die 
italischen  Angelegenheiten  eine  Schranke.  Drittens  ist  es  sehr 
fraglich,  ob  die  Wiederherstellung  Hipponions  in  das  Jahr  379 
gehört.  Triftige  Gründe  sprechen  nach  meiner  Ansicht  dafür,  sie 
in  das  Jahr  383  zu  setzen. 

Zu  dieser  Vermuthung  führen  mich  folgende  Erwägungen: 
Diodor  XV,  15  erwähnt,  dass  die  Karthager  gleich  beim  Beginne 
des  Krieges  einen  Theil  ihrer  Streitkräfte  nach  Italien  sendeten. 
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und   dasselbe  habe  auch  Dionys  gethan.1)    Diese  müssten  nun 
während  des  ganzen  Krieges  oder,  wie  Beloch  will,  bis  ins  vierte 
Jahr  desselben  unthätig  geblieben  sein,  da  Diodor  XV,  24  erst 
unter  dem  Jahre  379/8  die  Wiederherstellung  Hipponions  durch 
die  Karthager  meldet.  Das  ist  schon  an  sich  unglaublich.  Diodor 
setzt  Hipponions  Wiederherstellung  in  die  Zeit,  wo  in  Athen  Nikon 
das  Archontat  bekleidete  379/8,  in  Rom  L.  Papirius,  G.  Cornelius, 
L.  Valerius,  A.  Manlius  und  Q.  Fabius2)  als  Kriegstribunen  fun- 
gierten.   Nun  setzt  Matzat,  Römische  Chronologie  II,  104  die 
Functionsdauer  der  angeführten  Kriegstribunen  in  die  Zeit  vom 
4.  September  384  bis  25.  August  383,  sie  würde  somit  noch  in 
den  Anfang  des  dritten  dionysisch-punischen  Krieges  hineinreichen. 
Liegt  es  nun  nicht  nahe,  anzunehmen,  Diodor  habe  nach  seiner 
Gewohnheit,  die  Ereignisse  nach   Ländern  zu  gruppieren,  die 
Wiederherstellung  Hipponions,  welche  in  den  Beginn  des  Krieges 
383/2  fällt,  erst  nachträglich  c.  24,  wo  er  wieder  auf  Italien  und 
die  Karthager  zu  sprechen  kommt,  angeführt.  Was  Diodor  c.  24 
mit  ftexa  öe  xaijxa  anknüpft,  die  Pest  in  Karthago,  der  Aufstand 
der  Libyer  und  Sarden  und  dessen  endliche  Unterdrückung,  steht 
mit  der  Herstellung  Hipponions  in  keinem  Zusammenhange,  diese 
Ereignisse  mögen  einige  Jahre  später,  d.  i.  379/8,  fallen.  Diodor 
hat  somit  in  c.  24  zwei  Ereignisse,  die  durch  vier  Jahre  von- 
einander getrennt  sind,  zusammengeworfen :  den  Aufbau  Hipponions 
383,   die  Pest  in  Karthago   und   deren  schlimme  Folgen  379. 
Wenn  Karthago  noch  während  des  Krieges  mit  Dionys  von  der 
Pest  und  Empörung  heimgesucht  worden  wäre,  so  hätte  Dionys 
beim  Friedensschlüsse  gewiss  günstigere  Bedingungen  erlangt,  als 
die  von  Diod.  XV,  17  angegebenen  sind. 

Wenn  man  annimmt,  Dionys  sei  noch  während  des  Krieges 
und  während  die  Karthager  mit  der  Xeugründung  Hipponions  be- 
schäftigt waren,  auf  die  Eroberung  Krotons  ausgegangen,  so 
muthet  man  dem  Dionys  eine  große  strategische  Thorheit  zu. 
Warum  schweift  er  in  die  Weite  und  lässt  dem  karthagischen 
Feldherrn  Zeit,  sein  durch  die  Niederlage  bei  Kabala  geschwächtes 
und  demoralisiertes  Heer  zu  reorganisieren  und  kampftüchtig  zu 
machen?  Diod.  XV,  16.  Warum  steht  er  nicht  vielmehr  den  ver- 
bündeten Lokrern  bei,  um  sie  in  dem  Besitze  des  Gebietes  von 
Hipponion  zu  schützen?  Die  von  Unger9)  aufgestellte  Behauptung, 
Dionys  habe  zwischen  Mittsommer  380  und  Frühling  879  Kroton 


')  (Ol  Ktin'/ti'Siii'tai)  xantm t,a«rj t±  atoocniyor  JVIüyotvn  luv 
pttntkiu  nokkttq  uv{tu't6(t<;  arguTttoTtöv  (ntnaihiauv  t/g  rijr  ZixtMttr  xui 
rrjv  'Itakfttv,  JianiiXeuttv  uuyaTfQas  ßnrXuufvot.  O  <J<  Jton'Of); 
xal  ttVTOt  r«f  övvMfittg  d"i(lötutro<;  tip  ui-r  tri  ptoH  tjqoj  toi'v  7raiiwia> 
JtrjycoviCtTO,  rq5  (fi  tt^fp  noö<;  rois  tt>oinxtt<;. 

»)  Nach  dem  cod.  Palm,  bei  Bröcker,  Untersuchungen  über  Diod. 
p.  48  verbessert. 

Sitiungsberichte  der  Münchener  Akademie  1876,  S.  567. 
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erobert,  stützt  sich  auf  eine  falsche  Interpretation  des  Halikar- 
nassiers  Dionys  antiqq.  Rom.  XIX,  5.  Nachdem  dieser  der  Ver- 
treibung der  Hipponier  aas  ihrem  Gebiete  and  ihrer  Versetzung 
nach  Sicilien,  d.  i.  Syrakus,  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  Und  er 
eroberte  Kroton  and  Bhegion  und  herrschte  volle  zwölf  Jahre  über 
diese  Städte.  *)  Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  die  Herrschaft 
des  Dionys  über  die  italischen  Städte  bis  zu  seinem  Tode  gedauert 
noch  weniger,  dass  Rhegion  zweimal  von  Dionys  erobert  wurde. 
Ich  verweise  deshalb  auf  Matzat,  Böm.  Chronologie  I,  p._  115  ff., 
der  die  Unger'sche  Hypothese  gründlich  widerlegt.  Überhaupt 
scheint  mir  die  Stelle  Dionys.  XIX,  5,  sofern  sie  von  Diodor 
abweicht,  für  die  Geschichte  wertlos  zu  sein. 

Salzburg.  J.  Bohrmoser. 


')  xtti  KQorwrutTccg  ifrtle  xal  Ptjyfvovi  xai  dttrtltotv  (rtj  öbtätxc 
Tovtuyt'  TVQan'uv  ruh'  nölttor. 
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Holzweißsigs  grammatischer  Lehrbehelf  ist  eine  Sonderaus- 
gabe des  bezüglichen  Theiles  der  Griechischen  Schulgram- 
matik  in  kurzer«  übersichtlicher  Fassung.  Leipzig,  Teubner  189;J. 
Unter  den  benützten  Vorarbeiten  wird  auch  v.  Harteis  diesbezüg- 
licher Theil  der  Griechischen  Schulgrammatik  genannt.  Einen 
Vergleich  zwischen  den  beiden  Erscheinungen  durchzuführen,  wäre 
zwecklos,  da  die  Bedürfnisse  eine  verschiedene  Auffassung  zu- 
lassen uud  Holzweissig8  Darstellung  für  österreichische  Verhält- 
nisse kaum  in  Betracht  kommt. 

Auf  Einzelheiten  möchte  ich  aber  zum  Nutzen  der  Homer- 
grammatik überhaupt  nftber  eingehen.  §.  836  heißt  es  bei  Holz- 
weissig: ,,Die  Cäsur  findet  sich  in  der  Kegel  nach  der  3.  Arsis". 
Dem  widerstreitend  wird  in  der  neuesten  Grammatik  des  home- 
rischen Dialectes ,  in  van  Leeuwens  Enchiridium  dictionis 
epicae  S.  18  ff.  die  Cäsur  nach  dem  3.  Trochäus  als  die  wich- 
tigste hingestellt,  und  es  werden  auf  Grund  einer  amerikanischen 
Arbeit  von  F.  G.  Tisdall,  A  Theory  of  the  origin  and  develop- 
ment  of  the  heroic  hexameter.  New  York  1889,  folgende  Verhältnis- 
zahlen mitgetheilt:  Auf  1000  Verse  kommen  mit  weiblichem  Ein- 
schnitte in  der  Ilias  545,  in  der  Odyssee  580,  bei  Vergil  106; 
mit  männlicher  Cäsur  o)  es  folgen  zwei  Kürzen :  in  der  Ilias  287, 
in  der  Odyssee  261,  bei  Vergil  256;  b)  es  folgt  eine  Länge:  in 
II.  150,  Od.  158,  bei  Vergil  591.  (Zur  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  seien  genannt:  Th.  0.  Seymours  Introduction  to 
the  language  and  Verse  of  Homer.  Boston,  Gine  k  Comp.  1885, 


984    Jlolsweissig,  Grammatik  zur  Homerlectflre,  ang.  v.  G.  Vogrinz. 

und  dessen  Aufsatz  in  den  Transactions  of  Americ.  Pbilological 
Association  XVI,  p.  30).  Die  Behauptung,  dass  die  homerischen 
Gesänge  die  älteste  nachweisbare  Gestalt  der  griechischen 
Sprache  enthalten,  wird  bald  einer  Einschränkung  bedürfen  dahin, 
dass  sie  nur  Reste  älterer  Sprachgestaltung,  geschützt  von  dem 
conventionellen  Stile  der  Epik,  enthalten.  §.  394  muss  i/i>- 
syxov  neben  i]y-ayov  gestellt,  auffallen :  in  meinen  Behelfen  finde 
ich  nirgends  weder  diese  Form  in  den  homerischen  Gedichten  be- 
legt, noch  die  Etymologie  bestätiget.  Auch  tjveyxa  §.  398  ist 
zweifelhaft,  v.  Härtel  bietet  nur  i\vnxa.  §.  401  heißt  es  Aor.  II. 
ohne  Bindevocal  (auch  Aoristi  syncopati  genannt).  Da  mochte 
denn  nachdrücklich  zu  erklären  sein,  dass  letzterer  Ausdruck  nnr 
auf  die  Fälle  zu  beschränken  sei,  wo  e  untergegangen  ist,  sonst 
hörte  jede  Bedeutungssicherheit  der  termini  auf.  Wünschenswert 
erscheint  es  mir  jedoch,  den  terminus  Praeteritum  für  jene 
Formen  mit  secundäron  Personalendungen  aufzunehmen,  welche 
weder  als  Aoriste  noch  als  Imperfecta  (Verbal formen,  die 
auf  gegenseitiger  Einräumung  beruhen)  gekennzeichnet  sind.  (Vgl. 
meine  Grammatik  d.  homer.  Dialectes  S.  260).  §.411  (Verba  con- 
tracta)  erscheint  Holzweissig  als  Anhänger  der  Assimilations- 
theorie bei  den  sogenannten  distrahierten  Formen;  vom  Stand- 
punkte der  Schule  kann  man  nichts  dagegen  sagen,  obwohl  auch 
dann  noch  strenge  zu  scheiden  sind  Fälle,  wie  oco  von  denen, 
wo  wo  oder  gmö  erscheint.  Letztere  Erscheinungen  beruhen  meiner 
Ansicht  nach  auf  der  Abstraction  eines  neuen  Stammes  ytlo- 
i)ßco,  lÖQo-  aus  den  bereits  contrahiert  gewesenen  Formen  yskGXft, 
flß&vteg,  lÖQcböca.  Bezüglich  der  ersteren  Formen  will  ich  von 
einer  Erklärung  noch  abstehen.  Zu  diesem  Paragraph  sei  noch 
bemerkt,  dass  yovi'oiy^ai  jetzt  von  van  I>euwen  Enchiridinm 
p.  425  als  Missverständnis  für  yovvcb^iat  (neben  yovi>ä±oiuii) 
aufgefasst  wird,  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit.  Unnöthig-  erscheint 
mir  §.  414,  4  die  Annahme,  dass  in  Formen  wie  tid-yuuct. 
dtda&i  der  Stamm vocal  verlängert  sei.  Es  wird  auch  in  die 
Schule  die  Lehre  von  der  Stammabstufung  und  von  der  Formen- 
übertragung Eingang  finden  müssen.  §.  417  ist  mir  die  Zn- 
sammenstellung a-co  («ms  ftf-o,  fiet-t-im)  unverständlich.  Die  ver- 
einzelte Form  fier-eiw  (nur  W  47)  ist  neben  den  Fällen  ittj  eine 
Bildung  vom  abstrahierten  Stamme  wobei  in  jüngerer  Zeit  die 
Vorstellung  mitwirkte,  dass  kurze  Vocale  beliebig  verlängert 
werden  dürften;  so  trat  neben  t-ta  *-ftw. 

Anlässlich  dieser  Besprechung  möchte  ich  der  Hoffnung  Aus- 
druck geben,  dass  für  die  Betrachtung  der  homerischen  Sprache 
mehr  die  Gesetze  der  Sprachentwicklung  überhaupt  als  gewisse 
Vorurtheile  von  dem  hohen  Alter  fast  jeder  homerischen  Form  maß- 
gebend werden  mögen;  dann  werden  auch  Reconstructionen  auf 
sprachhistorischer  Basis,  wie  sie  neuerdings  noch  van  Lecuwen  an- 
stellt, als  Täuschungen  sich  erweisen. 
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Die  Präparation  zu  Homers  Odyssee  von  Julius  Albert 
Ranke  gehört  als  Theil  (Heft  13)  zu  den  „Präparationen  für  die 
Schullectüre  griechischer  und  lateinischer  Classiker,  herausgegeben 
von  Krafft  und  Ranke",  und  setzt  die  Hefte  1  (Präparation  zu 
Buch  I,  1  —  95  und  V,  1—498)  3.  Auflage,  sowie  3  (Buch  IX, 
1  —  566)  2.  Auflage  fort.  Für  Österreich  hat  das  Unternehmen  nur 
beschränkten  Wert,  da  unser  Lehrplan  z.  B.  bezüglich  der  Odyssee- 
Leetüre  andere  Gestaltung  hat.  Bezüglich  des  Gebotenen  ist  irgend 
ein  schwerer  Vorwurf  nicht  zu  erheben,  es  sind  offenbar  die  besten 
Hilfsmittel  benützt  und  auf  Wiederholung  und  Association  wird 
hingearbeitet.  Im  vorliegenden  Hefte  ist  Folgendes  aufgefallen : 
Zu  x  179  wird  axQvyttog  als  rastlos  gedeutet  in  Übereinstim- 
mung mit  Autenrieth,  Wörterbuch.  7.  Aufl.  Mir  scheint  Überlie- 
ferung, Sinn  und  Etymologie  für  die  Bedeutung  röde*  zu  sprechen. 
Es  gibt  Wörter,  die  noch  dunkler  sind;  bei  diesen  enthalte  ich 
mich  des  Widerspruches.  Unter  x  376  wird  niv&og  mit  niv-opai 
7t6vog  in  Verbindung  gebracht;  die  Sprachwissenschaft  stellt  zu- 
nächst izccft  (jtd&og)  Ttsyd;  novft-  zusammen  (vgl.  ßdftog  :  ßsv&og); 
ob  weiter  nach  rückwärts  eine  Verbindung  der  Stämme  na  —  itr\ 

und  Ttsv-  möglich  ist,  darüber  spricht  sie  sich  nicht  zuversicht- 
lich aus.  Zu  X  54  lesen  wir:  in-eiyco  (cf.  9,  154  aiyi-oxog* 
alyig).  Dafür  gibt  es  gar  keinen  Anhaltspunkt;  es  ist  dies  also 
eine  haltlose  Vermuthung,  die  in  ein  Schulbuch  nicht  gehört. 
Bei  lo-%iaiQa  X  172  wäre  auf  latein.  fundere  zu  verweisen  ge- 
wesen und  die  Übersetzung  rPfeilschütte/nde'  ist  in  'Pfeilschüttende' 
zu  verbessern.  icTt-a-vQd-a  (A  203)  so  getrennt  muss  auffallen, 
denn  wenn  dieses  Präsens  nicht  ein  Denominativum  ist,  so  ist  es 
eine  Rückbildung  aus  ajteJ-Qcc,  vielleicht  in  Anlehnung  an  in- 
avQ-Löxm;  in  beiden  Fällen  ist  ait-avQcc-a  zu  trennen.  Zu  A  525 
ist  ein  schlimmer  Druckfehler  unterlaufen ,  es  soll  heißen  ava- 
xXt-vco;  der  Ansatz  l  590  tr\\tö-aa}  {—  TaA-da-m.  W. 
erscheint  irreführend;  vorsichtiger  wäre  ry]k-&&d<a,  xek  statt  #17*-, 
ftaA-,  dissimilierte  Form  des  Stammes. 

Brünn.  G.  Vogrinz. 


Gemoll  W.,  Die  Realien  bei  Horaz.  Heft  3:  Der  Mensch.  .1.  Der 
menschliche  Leib.  B.  Der  menschliche  Geist  —  Wasser  und  Erde  — 
Geographie.  Berlin,  Gärtner  1894.  8°,  177  SS. 

In  diesem  dritten,  die  vorausgebenden  an  Umfang  beträcht- 
lich überragenden  Hefte  behandelt  G.  im  ersten  Abschnitte  'Der 
Mensch.  A.  Der  menschliche  Leib'  zunächst  das  Knochengerüst 
und  seine  einzelnen  Theile  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge :  Kopf, 
Rumpf,  Gliedmaßen ,  sowie  die  Sinneswerkzeuge  und  das  Innere 
des  Rumpfes  mit  dem  Verdauungs-  und  Athmungsapparate,  sodann 
die  Zustände  und  Eigenschaften  des  Körpers  nach  den  beiden  in 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gytnn.  1894.  XI.  Heft.  63 
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Betracht  kommenden  Processen  des  AnfbaneB  und  des  Verfalles, 
schließlich  die  Bestattung  und  Unterwelt.  In  der  zweiten  Unter- 
abteilung (B.  Der  menschliche  Gei6t)  bespricht  derselbe  die  Won» 
anima,  animus,  Spiritus,  mens,  ingenium,  ratio,  genius,  im  folgen- 
den die  Affecte,  die  Tugend,  die  Tugenden  und  Fehler,  das  höchste 
Gut,  die  Güter  und  Übel.  Dieser  Theil  ist  unter  Heranziehung 
einer  reichen  Literatur  mit  besonderer  Vorliebe,  aber  auch  tou 
Anfang  an  mit  der  unverkennbaren  Tendenz  durchgeführt,  unseren 
Dichter  als  einen  ausgesprochenen  Anhänger  der  Stoa  erscheinen 
zu  lassen,  wobei  es  an  kühnen  Schlüssen  nicht  fehlt.  So  wird 
z.  B.  ans  C.  IV  12,  2  animae  Thraciae  gefolgert,  Horaz  habe 
die  Seele  als  etwas  Körperliches  und  zwar  als  einen  luftartigec 
Stoff  im  Sinne  der  stoischen  Philosophie  augesehen.  Trotzdem  G. 
seine  Ansicht  noch  durch  eine  besondere  Untersuchung  (S.  $9  bi? 
106)  zu  verfechten  sucht,  sind  seine  Beweisgrunde  doch  nicht  so 
überzeugend,  das 6  wir  dem  eigenen  Bekenntnisse  des  Dichters 
(Ep.  I  1,  14  f.)  jede  Kraft  absprechen  müssien. 

Der  zweite  Abschnitt,  Wasser  und  Erde,  beschäftigt  sich 
mit  den  einzelnen  Benennungen  des  flüssigen  Elemente«  und  der 
festen  Erde  und  ihrer  Theile  und  erörtert  nebenbei  zugleich  die 
Frage,  mit  welchen  ästhetischen  Empfindungen  der  Dichter  den 
beschriebenen  Gegenständen  gegenübersteht.  Auch  hier  hat  der 
Verf.,  wie  ich  glaube,  zu  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen, 
v.enn  er  Horaz  die  sentimentale,  romantische  Landschaftsschwar- 
roerei  der  Modernen  beilegen  will.  Man  vergleiche  auch,  was  G. 
selbst  S.  121  sagt:  „Was  dem  modernen  Menschen  die  groCt* 
Freude  macht,  das  Besteigen  eines  Berges  um  seiner  schonen  Aus- 
sicht willen,  lag  Horaz  sehr  fern  ^-  der  behäbige  und  bequeme 
römische  Dichter  gehörte  nach  I  9  und  I  17,  17  zu  denen, 
welche  die  Berge  sich  am  liebsten  von  unten  ansehen",  und  wai 
er  in  der  Note  aus  Nissen,  Italische  Landeskunde  S.  19  und  172 
anführt. 

Der  dritte  Abschnitt,  Geographie,  führt  uns  Land  und  Leute. 
Gebirge,  Gewässer  und  Städte  der  drei  Erdtheile  in  anregender, 
belehrender  Weise  vor.  Ein  eigenes  Capitel  ist  der  Beschreibung 
der  Stadt  Rom  gewidmet  (S.  128—140). 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  sein  Material  mit 
großem  Fleiße  zusammengetragen,  geschickt  gruppiert  und  mit 
einer  staunenswerten  Fülle  von  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  aus- 
gestattet hat,  nur  will  es  uns  scheinen,  als  ob  hie  und  da  des 
Guten  zu  viel  geschehen  sei.  So  hätten  bei  so  allgemeinen  Be- 
griffen wie  corpus,  animus,  aqua,  mare,  terra,  ager  u.  a.  die  oft 
recht  umfangreichen  Stellensammlungeu  um  so  eher  eingeschränkt 
werden  können,  als  manche  Citate  in  der  mitgetheilten  Form  doch 
nicht  leicht  verständlich ,  manche  aber  von  geringer  Bedeutung 
sind.  Auch  mit  den  Citaten  aus  wissenschaftlichen  Werken  ist  G 
freigebig.  Viele  hängen  mit  dem  Vorgetragenen  nur  ganz  lose 
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zusammen,  andere  enthalten  Behauptungen,  deren  Richtigkeit  nicht 
ganz  außer  Zweifel  steht.  Dies  letztere  gilt  von  der  Stelle  aus 
Webers  Demokrit  (S.  12);  denn  auch  die  riechenden  Körper  müssen 
ihre  Molecüle  auf  die  Nasenschleimhaut,  also  direct  auf  das  Sinnes- 
organ bringen,  damit  eine  Geruch sempflndung  entstehe;  ebenso 
von  dem  Citate  aus  Lazarus,  Ideale  Fragen  (S.  19);  denn  nicht 
bloß  das  Herz,  auch  die  Athemorgane  sind  gleichfalls  immer  in 
Thätigkeit.  Bei  der  Voraussetzung  Rankes  (S.  15,  Note  2)  könnte 
der  Mensch  auch  einmal  ein  Walfisch  werden.  Desselben  Gelehrten 
Bemerkung  aber  den  Gorilla  (S.  9)  steht  ganz  außerhalb  des  Zu- 
sammenhanges. Entbehrlich  finde  ich  auch  S.  68  die  Mittheilung 
der  beiden  entgegengesetzten  Urtheile  über  Horazens  Charakter  von 
Schmidt,  Geschichte  der  Denkfreibeit,  und  Saussaye,  Lehrbuch  der 
Religionsgeschichte,  Freiburg  1889,  da  sie  die  betreffende  Frage 
gar  nicht  fördern.  Muss  man  für  die  bekannte  Thatsache,  dass  sich 
vom  Monte  Pincio  der  schönste  Blick  auf  Rom  eröffnet  (S.  129), 
sich  noch  auf  Lavatelli,  Röm.  Essays,  berufen?  —  S.  11,  Anm.  4 
wird  der  Schnupfen  beschrieben,  dessen  ohnehin  bei  Besprechung 
der  Krankheiten  des  Körpers  S.  39  Erwähnung  geschieht.  —  Da- 
gegen konnte  S.  20  die  anatomische  Bezeichnung  für  Oberarm, 
utneru8,  angegeben  werden,  da  ja  auch  in  der  Stelle  aus  Celsus 
(S.  21)  umerus  dem  brachium  gegenübergestellt  wird,  und  S.  22  1. 
die  einzelnen  Theile  des  Fußes,  die  Fußwurzel,  wozu  Ferse  und 
Fußknöchel  gehören ,  der  Mittelfuß  (Sohle)  und  die  Zehenglieder 
genauer  unterschieden  werden. 

Bei  der  Aufführung  seines  systematischen  Gebäudes  ist  G. 
in  der  Wahl  und  Verbindung  der  einzelnen  Bausteine  nicht  ängst- 
lich gewesen,  daher  es  an  gelegentlichen  Unebenheiten  nicht  ge- 
bricht. Beispielsweise  müssen  S.  31  aditus  (S.  I  9,  56),  ad- 
lapsus  (Ep.  1,  20),  vestigium  (E.  I  1,  74)  für  den  Begriff' Marsch' 
herhalten,  und  die  Knöpfe  an  der  Bücherrolle  (Ep.  14,  8)  sich  für 
den  menschlichen  Nabel  einsetzen  (S.  16).  Kann  querimonia  unter 
die  Fehler  (S.  75)  und  muss  es  nicht  vielmehr  unter  die  Affecto 
(S.  59)  eingereiht  werden?  Aach  die  Hautaasdänstnng  S.  2i> 
gehört  wohl  nicht  zur  Sinnesthätigkeit  der  Haut.  Sätzen  wie 
S.  120:  „Nahe  beim  Gehöfte  liegen  die  Äcker  und  Wiesen.  — 
Durch  Ebenen,  Wälder  und  Berge  führt  die  länderverknüpfend*1 
Straße"  sieht  man  das  Gezwungene  von  weitem  an. 

Von  anderen  Einzelheiten  mögen  folgende  Erwähnung  finden : 
S.  11  wird  bemerkt,  dass  der  Geruch  bei  dem  Menschen  der  be- 
schränkteste Sinn  sei ,  während  er  bei  vielen  Säugethieren  der 
feinste  sei.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Wilden  sich  durch  einen 
sehr  feinen  Geruch  auszeichnen.  S.  15  wird  iugulum  nach  Celsus 
als  Schlüsselbein  erklärt.  Dies  stimmt  nicht  mit  der  Bemerkung 
auf  S.  14,  wo  iugulum  unter  den  vier  Ausdrucken  erscheint  für 
die  beiden  Röhren,  welche  durch  den  Hals  in  den  Rumpf  gehen 
Das  Wort  bedeutet  b*i  Horaz  (S.  I  3,  89)  nur  Kehle.  S.  26  heißt 
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es :  „Die  Sprache  als  der  lautliche  Aasdruck  von  Gedanken  kommt 
dem  Menschen  allein  zu."  Dies  ist  nicht  ganz  richtig ,  denn 
gewiss  denkt  auch  ein  Hund,  bevor  er  und  zu  welchem  Zwecke 
er  seine  Stimme  benützt.  S.  113  wird  behauptet,  Horaz  sehe  den 
Lauf  eines  Flusses  lediglich  mit  ästhetischen  Empfindungen  anf 
vom  Nutzen  der  Flüsse  für  das  praktische  Leben  sage  er  kein 
Wort.  Soll  man  aber  nicht  in  C.  II  6,  10  dulce  pellitis  ovibus 
Galaesi  flumen  einen  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  des  Galäsus- 
flusses  für  die  tarentinische  Wollindustrie  erblicken  dürfen?  Zu 
S.  109  ist  zu  bemerken,  das 8  wir  dieselbe  reiche  Nomenclatur  der 
Meeresbenennungen  wie  bei  Horaz  auch  bei  Vergil  finden.  —  Die 
Mehrzahl  von  'der  Kiefer'  lautet  die  Kiefer,  nicht  Kiefern  (S.  10). 
'Zwischen  Leben  und  Tod  eine  große  Kluft  befestigen'  (S.  23)  ist 
eine  eigenthümliche  Wendung. 

Es  soll  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  durch  obige  Be- 
merkungen die  Verdienste  des  Verf.s  zu  schmälern;  er  kann  tur 
diese  mühevolle,  gediegene  Arbeit  des  Dankes  aller  Horazerklärer 
sicher  sein. 

Wien.  F.  Hanna. 


Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum  editum  consiiüt 

et  impensis  Academiae  litterarnm  Caeaareae  Vindobonensia.  Vol.  XX VT. 
S.  Optati  Mileuitani  libri  VII.  Accedunt  decem  monuruenl* 
cetera  ad  Donatistarum  historiam  pertinentia.  Ex  recognitione  Caroli 
Ziwsa.  Vindobonae,  Pragae,  Lipsiae  apud  F.  Tempsky  et  G.  Freitag 
bibliopolas  Academiae  1893.  XLVI  u.  332  SS. 

Der  heilige  Optatus,  mit  dessen  Werken  jüngst  das  Corpus 
bereichert  wurde,  ist  bisher  im  Vergleiche  zu  anderen  Kirchen  - 
Schriftstellern  ein  Stiefkind  literarhistorischer  Forschung  gewesen 
und  mehr  genannt  als  gelesen  worden.  Es  gab  mehrere  Afrikaner 
dieses  Namens:  einen  Krieger  Optatus  Mileuitanus,  von  dem  uns 
ein  cippus  (CIL.  VIII,  1  p.  365,  nr.  3266)  Nachricht  gibt  einen 
Optatus  Gildonianus  („latrociniis  infamem44),  den  Augustinus  mehr- 
fach erwähnt,  und  endlich  den  oben  genannten  Bischof  von  Mileu 
oder  Mileue  (jetzt  Milah)  in  der  Provinz  Numidien,  über  welchen 
wir  aus  Hieronymus,  Honorius  Augustodunensis,  Augustinus  und 
Fulgentius  Ruspensis  spärlich  unterrichtet  sind. 

Sein  Werk,  das  gegen  Parmenianus  von  Cartbago,  den 
Nachfolger  und  Anhänger  des  D  onatus,  gerichtet  war  und  zwischen 
den  Jahren  375  bis  385  entstanden  sein  muss, l)  trägt  den  Titel: 
„Optati  Mileuitani  libri  VII4*,  zu  welchem  die  übliche  Zugabe 
„contra  Parmeniannm  Donatistam4'  durch  keine  einzige  Handschrift 
beglaubigt  wird,  und  zerfällt  mithin  nach  Ziwsa  in  sieben,  nicht 

1   Näheres  a.  Ziwsa,  praef.  pp.  VI  sq.  et  XII. 
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sechs  Bücher,  wie  man  bis  jetzt  zu  glauben  geneigt  war.  Denn 
innere  and  äußere  Gründe  führen  zu  der  Annahme,  dass  Optatus 
—  „Donatistarum  iniuriis  responsurus"  —  sein  Werk  nach  dessen 
Abschluss  persönlich  einer  zweiten  Redaction  unterzogen  habe,  der 
wir  das  7.  Buch  verdanken :  „sex  libris  confectis  editisque  addita- 
lnenta  congessit  Optatus,  alia  iam  disposita  inque  ordinem  quendam 
redacta,  uelut  locum  illum  spatiosiorem  p.  91,  9 — 25,  qui  deside- 
ratur  in  KBv  sine  ullo  sensus  detrimento,  alia  redigenda  censorio 
Stile  denotans,  ut  Augustinus  de  sese  iudicauit,  neque  uero  opus 
suum  perpoliuit  aut  absoluit.  appendicis  instar  est,  qui 
septimus  hodie  habetur  über  cum  additis  Donatistarum  monumentis 
quibusdam,  quae  in  nouissima  parte  istorum  libellorum  ad  implendam 
fidem  ab  Optato  adiuneta  unum  Colbertinum  seruasse  gaudemus. 

 Neque  aliud  quiequam  efficitur  ex  libri  V  quaestione,  quod 

ad  eins  extrema  spectat.  liber  enimV  quem  nunc  habet  finero  (c.  11), 

transpositione  demum  per  Dupinium  commendata  inuenit  etc  

quodsi  et  liber  VII  additamenta  continet  et  in  prioribus  libris 
additamentorum  speeimina  deteguntur  uel  -buo  loco  uel  alieno, 
duplicem  traditionis  fontem  esse  statuendnm  iam  patet" 
(praef.  p.  XI  sq.). 

In  dieser  doppelten,  auf  Optatus  selbst  zurückgehenden 
Redaction  des  Werkes  liegt  der  Grund  für  die  argen  Diver- 
genzen der  uns  erhaltenen  Handschriften  in  Bezug  auf  Anordnung, 
Quäle  und  Quantum  des  Textes  und  finden  alle  jene  außerordent- 
lichen Schwierigkeiten  ihre  Erklärung,  die  eich  dem  Versuche 
entgegenstellen,  die  ursprüngliche  Conformation  des  Werkes  wieder- 
zugewinnen. Denn  da  unsere  Codices  die  Kennzeichen  beider 
Bearbeitungen  nachweisen  und  die  Thatsache  außer  Zweifel  zu 
setzen  scheinen:  „Optatum  libros  suos  iam  editos  uulgatosque 
recognouisse  et  auxisse",1)  so  sind  wir,  genau  genommen,  zur 
Annahme  zweier  Archetypi  genöthigt,  eines  älteren  und  eines 
jüngeren,  von  welchen  jeder,  wenn  sie  auf  uns  gekommen  wären, 
den  Anspruch  auf  seine  unverfälschte  Herkunft  aus  der  Feder  des 
Optatus  zu  erheben  berechtigt  wäre,  und  von  welchen  der  jüngere 
sozusagen  als  2.  vom  Verfasser  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  des  älteren  angesehen  werden  könnte.  Bei  solcher  Sach- 
lage war  es  billig  und  selbstverständlich,  dass  Ziwsa  seinem  Texte 
die  Gestaltung  der  zweiten,  jüngeren  und  umfangreicheren,  wenn 
auch  unvollendeten  Redaction  zu  geben  bemüht  war. 

In  anschaulicher  Weise  gewährt  uns  die  Praefatio  einen 
Rückblick  auf  den  Weg,  welchen  der  Herausgeber  hiebei  einge- 
schlagen hat.  S.  XIV— XXXIII  bietet  er  vorerst  das  übliche 
Referat  über  Signatur,  Alter,  Herkunft  und  Schicksale,  Inhalt, 
Umfang  und  Lücken,  Schreiber  und  Schreibart,  Gorrecturen,  spätere 
Zusätze  (Argumenta,  vgl.  p.  XIII),  orthographische  Eigentümlich - 


«)  Praef.  p.  XII. 
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keiten,  Inscriptionen,  Subscriptionen  und  gegenwärtigen  Znstand 
der  benutzten  sechs  Handschriften,  von  welchen  vier  (B,  C,  G,  B) 
schon  Dnpin  (Antuerpiae  1702)  verwertet  hat: 
I.  A  —  codex  Anrelianensis  saec.  VII  nr.  169  (enthält  nur  ein 
Bruchstück  des  7.  Buches); 

II.  B  =  codex  Parisinus  saec.  XIIII  nr.  1712,  olim  Baluzianus 

nr.  290  (=  Siluianus,  cf.  praef.  p.  XXV  sq.); 

III.  C  =  codex  Parisinus  saec.  XI  nr.  1711,  olim  Colbertinus 

nr.  1951  („continet  plus  dimidiam  partera  libri  VI  et 
librum  VII,  cui  nonnulla  ex  libro  III  incnlcata  sunt", 
praef.  p.  XVÜI); 

IV.  G  =  codex  Parisinus  saec.  XV  nr.  13335,  olim  Germanensis 

nr.  609  (1268); 
V.  P  =  codex  Petropolitanus,  olim  Corbeiensis,  saec.  V  uel  VI 

nr.  Lat.  Q.  v.  omd.  I,  2  (enthält  Buch  I  und  II  mit 

sämmtlichen  Argumenta); 
VI.  R  —  codex  Remensis  saec.  Villi  ineunt.  nr.  221. 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Mitarbeiter  am  Corpus  ist 
hier  die  gelegentliche  Mittheilung  Ziwsas  über  den  Codex  Sanger- 
manensis  nr.  11623  saec.  XVIII  (praef.  p.  XX VIT!  sq.),  dessen 
Text  eine  Abschrift  der  Ausgabe  des  Optatus  von  Priorins  (a.  1676) 
bietet,  während  die  Ränder  mit  den  abweichenden  Lesarten  von 
B,  C  und  G  beschrieben  sind.  Denn  in  dieser  Handschrift  liegt 
uns  wohl  wiederum  ein  Theil  des  kritischen  Apparates  der  Bene- 
dictiner  für  die  von  ihnen  theils  vorbereiteten  theils  abgeschlossenen 
Editionen  vor  und  bietet  uns  so  die  Handhabe,  das  Collations- 
geschäft  der  Mauriner  durch  Vergleich ung  der  von  ihnen  collatio- 
nierten  Handschriften  auf  seine  Verlässlicbkeit  in  ähnlicher  Weise 
zu  überprüfen,  wie  dies  für  die  Ausgabe  des  Augustinns  durch  die 
Erhaltung  ihres  textkritischen  Apparates  ermöglicht  ist.  *)  Nach 
Ausscheidung  dieses  im  übrigen  bedeutungslosen  Manuscriptes,  zu 
dem  sich  codex  Parisinus  nr.  8790  A  und  codex  Tolosanus  nr.  468 
von  gleichem  Unwerte  gesellten,  blieben  noch  drei  Codices  übrig,  deren 
Ziwsa  trotz  eifriger  Recherchen  überhaupt  nicht  habhaft  werden 
konnte :  der  codex  Cusanus  miscellaneus  nr.  30  sine  C.  7  saec.  XV 
(vgl.  praef.  p.  XXIX :  „hone  librum  frustra  a  me  inspiciendi  causa 
qua  decet  h  um  i  Ii  täte  postulatum  buc  transmitti  tandem  mihi  negatum 
est"),  der  verschollene  codex  Bobiensis  nr.  23182  saec.  X  und  jener 
ebenso  unauffindbare  codex  Tili  an us,  aus  welchem  Balduin 
den  Text  seiner  2.  Ausgabe  (Parisiis  1569)  insbesondere  im  7.  Buche 
redigiert  hat  Mit  paläographischen,  sprachlichen  und  aus  dem 
Inhalte  des  Werkes  geschöpften  Gründen  führt  Ziwsa  den  ebenso 
scharfsinnigen  als  überzeugenden  Nachweis,  dass  die  von  Balduin 


')  8.  R.  C.  Kukula,  Die  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus 
Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  phil.-hist.  Cl.  Bd.  CXX1, 
V.  Abb.,  I.  Theil.  S.  1  f.  u.  ö. 
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aus  der  zuletzt  genannten  Handschrift  recipierten,  in  den  übrigen 
Codices  fehlenden  nnd  von  den  späteren  Heransgebern  una  voce 
ausgemerzten  „Interpolationen"  (im  ganzen  sechs  Stellen:  p.  159, 
16—163,  26;  p.  165,  2—167,  83;  p.  168,  10—13;  p.  170, 
12-14;  p.  171,  3—5;  p.  172,  21  nnd  22)  anf  Optatus  selbst 
zurückzuführen  und  auf  Grundlage  der  Balduin'schen  Recension 
dem  Contexte  des  Werkes  einzufügen  seien. 

Auf  dem  Wege  und  mittelst  dieser  schwierigen  Untersuchung 
aber  gelangt  er  zu  einem  klaren  Expose  über  die  Verwandt- 
schaft und  den  Wert  der  von  ihm  selbst  benützten  Hand- 
schriften, über  welche  er  p.  XLI  sq.   folgendes  Urtbeil  abgibt: 
„Quodsi  ex  libri  VII  condicione,  ex  locis  huc  illuc  transponendis, 
quos  codicum  alius  alio  loco  eosque  nonnumquam  repetitos  uaria- 
tosque  praebet,  aliisque  causis  enucleatum  est  Optatum  libros  suos 
primum  editos  postea  addendo  amplificando  corrigendo  sat  multis 
in  locis  recognouisse  uel  retractasse,  id  potissimum  tenendum  est 
haue  duplicem  singulorum  locorum  exarationem  et  in  codicum 
singulorum  indole  posse  animaduerti:  quae  si  recognitio 
ad  finem  usque  esset  perdueta,  ita  ut  Optatum  ipsum  opus  suum 
incohatum  propagatumque  absoluisse  cum  quadam  probabiütate 
posset  concludi,  quis  dubitaret,  quae  uia  esset  ingredienda?  ducem 
perquam  probatum  amplecteremur  Petropolitanum  codicem 
(P),  qui  primum  in  agmine  locum  cum  uetustate  tum 
bonitate  obtinet,  ita  ut  eo  grauius  dolendum  sit,  quod  emen- 
dandi  ratione  in  duobus  primi6,  quos  solos  praebet,  libris  adumbrata 
nos  deineeps  destituat.  sed  cum  retractationis  opera  incohata,  non 
ad  calcem  prouecta  uideatur,  et  alt  er  ins   farailiae  codieibus 
auetoritatem  quandam  tribuere  debemus,  quamquam,  ubi  silet  Petro- 
politanus  inde  a  tertio  übro,  non  plane  destituti  sumus,  quoniam 
illiu8  detrimentum  aliqua  ex  parte  codex  G  resarcire  potest."  An 
die  Stelle  des  wertvollen  codex  P  tritt  somit  vom  3.  Buche  an  der 
codex  G,  dessen  Lesarten  von  der  Mitte  des  6.  Buches  an  durch 
codex  C  gestützt  werden.    Alle  drei,  C,  G  und  P,  bilden  die  I., 
wertvollere  Handschriftenclasse,  während  in  der  U.  Classe,  die  sich 
aus  A,  R,  dem  aus  R  abgeschriebenen  B  und  dem  von  Cochlaeus 
in  der  editio  prineeps  (Mogunt.  1549)  benützten  Cusanus  zusammen- 
fügt, nur  R  auf  größere  Wertschätzung  Anspruch  erheben  kann: 
„in  duobus  igitur  primis  libris  Petropolitanus  praesertim  cum  G 
codice  consonans  criseos  fundamentum  est;  a  libro  tertio  usque  ad 
finem  auetoritatem  fidemque  inter  se  R  et  G  Codices  dispertiuntnr, 
ita  ut  Omnibus  in  locis,  ubi  scriptorem   optimo  iure  addentem 
augentem  corrigentem,  inprimis  in  scripturae  sacrae  locis,  diuinari 
licet,  lectiones  G  uel  CG  codicum  priores  partes  agere  mereantur. 
Aurelianensis  codex  est  nimis  lacunosus, l)  Baluzianus  adeo  non 


')  Cf.  praef.  p.  XVII:  «über  et  uetustate  et  bonitate  praestan- 
tissimus.« 
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proprius  et  suus,  ut  nihil  faciant  ad  emendandos  libros.  quae  si 
ita  sunt,  non  omnia  ad  unguem  explanata  esse  haud  equidem  ne- 
gauerim;  attamen  ne  sis  iniquus,  limatiora  noli  sperare,  quam 
quae  scriptoris  manus  etsi  compluribus  in  locis  emendatura  nobis 
tradidit." 

In  der  von  Scboenemann  bibl.  patr.  I,  p.  343  sq.  aufge- 
führten Eeihe  gedruckter  Ausgaben  konnte  sich  der  Herausgeber, 
welcher  durch  die  Vorarbeiten  von  Casaubonus,  Kaspar  Barth.  Voelter, 
Deutsch,  Duchesne,  Secck,  Karl  Pauker,  Hermann  Rönsch  u.  a. 
sowie  durch  die  rastlose  Unterstützung  Wilhelm  von  Hart  eis  und 
die  Hilfsarbeiten  anderer  gefördert  wurde,  mit  Fug  und  Recht  auf 
Cochlaeus  (ed.  princ.  Mogunt.  1549),  Balduinus  (ed.  II. 
Parisiis  1569)  und  Dupin  (Antuerpiae  1702)  beschränken,  deren 
Lesarten  (v,  b,  d)  in  dem  zweitheiligem  Commentare  neben  den 
Citaten  aus  der  Bibel  und  Patristik  aufs  sorgfältigste  notiert  sind. 
In  den  Appendix  sind  jene  obenerwähnten  zehn  Urkunden  ver- 
wiesen, welche  mit  der  Geschichte  des  Donatismus  zusammen- 
hängen und  auf  welche  sich  Optatus  selbst  öfter  berufen  hat. l) 

Auf  solcher  Grundlage  wurde  durch  eine  stattliche  Anzahl 
originaler  Conjecturen  und  Emendationen  (s.  z.  B.  zu  p.  44,  lin.  1 ; 
49,  18;  51,  23  Lemellefense,  vgl.  Index  II,  S.  235;  53,  18; 
62,  22;  74,  6;  76,  5;  84,  6.  12;  113,  17;  122,  23;  130,  3; 
150,  19;  180,  28  und  anderwärts)  sowie  durch  Ausscheidung 
evidenter  Glosseme  und  Herstellung  des  ursprünglichen,  in  den 
Handschriften  und  Ausgaben  durch  Umstellungen  und  Lücken  nicht 
selten  arg  zerstörten  Zusammenhanges  ein  verständlicher  und  nutz- 
barer Text  reconstruiert,  der  seinerseits  zu  einer  reichhaltigen 
Fundgrube  für  die  beigegebenen,  mit  großer  Umsicht  gesammelten 
Indices  wurde:  I.  Index  scriptorum  (a.  loci  scripturae  sacrae, 
b.  s.  Optatus  sine  citans  siue  citatus,  pp.  217 — 220),  U.  Index 
nominum  et  rerum  (pp.  221 — 245),  III.  Index  uerborum  et  locu- 
tionuin  (pp.  246—330).  Insbesondere  Index  III  bietet  eine  Fülle 
von  Materialien,  durch  welche  unsere  Kenntnisse  in  Grammatik, 


scopi  Autumnitani.  III.  Epistula  Constantini  ad  Aelafium.  IUI-  Con- 
ciliuni  Episcoporum  Arelatense  ad  SilueBtrum  papam.  V.  Epistula  Con- 
stantini ad  episcopos  catbolicos.  VI.  Epistula  Constantini  ad  episcopos 
partis  Donati.  VII.  Epistula  Constantini  ad  Celsuiu  uicarium  Africae. 
VIII.  Epistula  praef.  praet.  Petronii  ad  Celsum.  Villi.  Epistula  Con- 
stantini ad  catholicara.  X.  Epistula  Constantini  de  basilica  catholicis 
erepta  (pp.  188—216).  Vgl.  insbesondere  L.  Duchesne,  Le  Dossier  du 
Donatisme,  Rome  1890.  Die  10  Actenstücke  worden  schon  von  Dupin 
in  seine  Ausgabe,  zwei  derselben  (I,  II)  von  Baluze  in  die  Miscell&nta 
(II,  pp.  81  und  91)  aufgenommen;  als  einzige  handschriftliche  Quelle 
stand  Ziwsa  der  oben  genannte  codex  Colbertinus  nr.  1951  zur  Ver- 
fügung, dessen  Text  er  tnunlichst  von  den  zahlreichen  Interpolationen. 
Umstellungen  und  absichtlichen  Fälschungen  zu  reinigen  suchte,  ohne 
mit  dem  unzureichenden  kritischen  Apparate  zu  einer  abgeschlossenen 
Tcxtesrecension  gelangen  zu  können. 
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Wortschatz  und  Synonymik  überraschend  gemehrt  und  gefördert 
werdon;  dem  beschränkten  Baumverhältnisse  einer  Anzeige  gemäß 
sei  dem  Ref.  der  Verweis  auf  die  instructiven  Artikel  über  Ana- 
koluthe,  Anaphora,  Annominatio,  Chiasmus,  Wortstellung,  Ellipse, 
Litotes,  Oxymoron,  Periphrasis,  Pleonasmus,  Repetitio,  Synonyma  etc. 
und  eine  kurze  Besprechung  einzelner  ganz  willkürlich  gewählter 
Beispiele  gestattet,  über  deren  Mehrzahl  die  7.  Auflage  des  Hand- 
wörterbuches von  Georges  noch  keinen  Aufschlnss  gibt: 

S.  106,  Z.  21  adsumere  testamentum  per  os  —  in  den  Mund 
nehtnen,  zuhilf e  rufen,  wie  bei  Cyprian  (vgl.  Härtel  19,  5;  197, 
9;  286,  24  und  öfter)  und  de  ratione  die.  ad  C.  Herenn.  (ed. 
Fridericus  Marx,  Lipsiae  1894)  IV,  5,  7  aliena  adsumere  exempla. 

—  18,  16  aestimare  =  putare,  vgl.  Cyprian  epist.  LXI,  2.  — 
14,  21  bene  subduxisti  anulum  iis,  quibus  aperire  non  licet  ad 
fönte m  und  44,  14  sigillum  integrum  non  habentes  ad  fönte  m 
uerum  aperire  non  possunt:  nur  an  der  zweiten  Stelle  ist  ad 
von  allen  Hss.  beglaubigt;  14,  21  fehlt  es  in  der  besten  (P), 
bleibt  also  verdächtig,  zumal  der  abundante  Gebrauch  von  ad  sonst 
nur  bei  Zeitwörtern  nachweisbar  ist,  welche  ein  Kommen,  Gehen 
i rgendwofiin  bezeichnen:  17,  10  ad  Carthaginem  proficisci ;  19,  16 
ad  Carthaginem  peruenire;  28,  2  ad  Carthaginem  accedere;  17 
ad  Carthaginem  redire;  137,  16  ad  domum  redire  (vgl.  20,  22 
ad  basilicam  accedere;  44,  9  ad  peregrinos  portus  accedere);  viel- 
leicht liegt  die  Verderbnis  in  aperire,  das  ans  aduenire,  adire  oder 
aus  peruenire  (auf  dem  Wege  über  perire)  zu  aperire  geworden 
sein  kann:  vgl.  Cyprian  222,  9  und  285,  21  ad  regnum  per- 
uenire;  275,  25  und  508,  19  cul  regnum  repromissum  aduenire.  — 
146,  21  aspicere  mit  acc.  c.  inf.  wie  Plaut.  Cas.  2,  8,  12  oder 
Ouid.  met.  15,  199.  —  20,  5  breuis  in  der  Bedeutung  Verzeichnis 
wie  Vopisc.  Aur.  36,  Lamprid.  Alex.  Seu.  21.  —  An  sechs  Stellen 
ist  das  Simplex  calcare  (Cyprian  ad  fort.  11)  überliefert;  über  den 
Gebrauch  der  Composita  conculcare,  das  sich  169,  21  findet  (vgl. 
Marx  a.  a.  O.  IV,  53,  66),  ineulcarc  und  proculcare  bei  Cyprian 
vgl.  Härtel,  Index  S.  4:41  und  435;  Matzinger,  Gymnasialprogramm 
Nürnberg  1892,  S.  21.  —  Zur  Bedeutung  von  caro,  carnaliter 
(140,  28;  150,  16;  151,  15)  vgl.  Cypr.  de  op.  et  eleem.  17  und 
epist.  LXIV,  5  (s.  Koffmane,  Geschichte  des  Kirchenlateins,  Breslau 
1881,  8.  72).  —  3,  3  commendat  ßdes  christianos  deo  (=  tutelae 
dei  mandat):  in  dieser  Bedeutung  häufig  bei  den  Classikern,  dagegen 

—  tradere  19,  12  (vgl.  149,  18;  150,  4);  =  credere  20,  7.  — 
94,  20  Mit,  dagegen  18,  11  exiuit.  —  77,  14  credere  in  Christo; 
99,  8  und  132,  11  credere  in  nomine  patris  (vgl.  163,  13); 
aber  credere  in  deum  130,  16  (vgl.  132,  8  und  140,  23).  — 
167,  2  cupere  mit  acc.  c.  inf.  (sc  liberari  cupientes)  wie  schon 
bei  Ennius:  adsectari  (pass.)  sc  omnes  cupiunt,  ferner  de  rat.  die. 
ad  Her.  (Marx)  IV  35  in.  (vgl.  A.  Draeger,  Gymnasialprogramm 
Aurich  1890,  S.  7).  —  6,  19  datur  (=  licet)  intellegi;  vgl.  zu 
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49,  19;  171,  10;  55,  16.  —  de  =  ex  an  vielen  Stellen,  wie 
bei  Cyprian  nnd  fast  allen  späteren  Schriftstellern,  s.  Boensch. 
Itala  S.  392  ff.  —  dicere  mit  quia  nnd  quod  an  acht  Stellen: 
vgl.  6.  Mayen,  De  partic.  quod,  quia  etc.  pro  accus,  c.  infin.  Kiliae 
1889.  —  81,  13  pauperes  dispungerr  (—  consolari).  —  56,  7 
nnd  176,  9  peccata  donare  —  archaist.  condonare,  Ziwsa:  „i.  q. 
remitiere".  —  152,  18  schreibt  Ziwsa  duxistis  (gegen  dixistis  in 
RB)  und  erklärt  ducere  =  curare  c.  acc.  c.  in/,  futuri;  besser 
schiene  mir  =  censere  in  der  Bedeutung,  in  welcher  es  z.  B.  Cicero 
de  imp.  Cn.  Pomp.  1,  2  mit  dem  Gerund,  und  esse  verbindet: 
vgl.  auch  ad  Her.  (Man)  I  15:  satius  esse  duxit  amitiere  im- 
pedimenta  quam  exercitum.  —  dum  =  cum  explicat.,  wie  oft  b« 
Cyprian.  —  enim  steht  beim  Verbum  esse  wie  in  den  echten 
Schriften  Cyprians  an  dritter,  ein  einzigesmal  (136,  4)  an  zweiter 
Stelle;  vgl.  Marx  a.  a.  0.,  Index  zu  enim.  —  89,  11  lange  tss» 

—  abesse,  wie  öfter  bei  Cyprian,  doch  auch  schon  bei  Cicero,  Ooid. 
Lucan,  Quintilian:  s.  Matzinger  a.  a.  0.,  S.  25.  —  114,  7  figuram 
facere  —  accipere  aliquid.  —  Statt  liberi  sagt  Optatus  nur  flu 
(94,  21  und  123,  15);  in  den  Cyprianischen  Schriften  und  bei 
Tertullian  neben  filii  auch  liberi:  vgl.  A.  Fonck  im  Archiv  VII. 
S.  90  ff.  —  30,  19  ituliynu8  =  innocens;  6,  18  und  88,  2 
diyne  —  immerito.  •--  Zur  Bedeutung  von  indulgentia  (Indei. 
S.  283)  s.  Koffmane  a.  a.  0.,  S.  69.  —  179,  12  insinunndat  rei 
causa:  insinuare  =  einpflanzen,  beibringen  öfter  bei  Cyprian;  vgl. 
Härtel,  Index  S.  433  und  Arnobius,  ed.  Reifferscheid,  Index  S.  327. 

—  18,  8  os  martyris  libare  (=  deosculari).  —  145,  8  mini- 
sterium  —  mysterium{?):  s.  Index  zu  ministerium  und  mysUrium 
(S.  292  und  294).  —  170,  25  magis  uoluit.  —  153,  14  non  = 
nihil.  —  44,  13  alios  polare  (=  trunken);  s.  Roensch,  Itala, 
S.  376.  —  41,  8  diuina  praecepta ;  ähnlich  Cyprian:  diuini  pnu- 
cepti  magisteria,  diuinae  admonitionis  praecepta,  caeiestia  praecepta 
(s.  Matzinger  a.  a.  0.,  S.  44).  —  29,  11  und  152,  9  quando  = 
cum  mit  dem  Indicativ,  bei  Cyprian  Öfters:  514,  22;  575,  16: 
576,  9  u.  s.  f.  —  5,  1  a  timore  dei  recedere  (=  sich  zurück- 
ziehen von,  nachlassen),  ähnlich  Cyprian  23,  12  o  uigore  caeUsti 
terreno  contagio  recesserunt  (s.  Härtel,  Index  zu  terrenus,  S.  456). 

—  161,  7  scribitur  =  inscribitur.  —  161,  4  sparsus  =  fractus. 

—  1 79,  1 4  und  öfter :  tractatus  episcopalis,  vgl.  Koffmane  a.  a.  0., 
S.  84;  Roensch,  Itala,  S.  831;  Fessler-Jungmann,  instit.  patrol. 
I  p.  718  n.  1;  K.  Weymann  im  Archiv  VII,  S.  619.  —  58,  9 
t rohere  (=  corripere?).  —  17,  16  und  1 7  ;  78,  5 ;  82,  22  die 
spätlateinische  Formel  usque  in  hodiernum  (usque  in  tempora 
nostra):  8.  Tbielmann  im  Archiv  VI,  480  ff. 

Brünn.  R.  C.  Kukola. 
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Cornelii  Nepotis  vitae.  In  usam  scholaruiu  recensuit  et  verborura 
indicem  addidit  Dr.  Michael  Gitlbauer,  Prof.  universitatis  Vindo- 
bonensis.  Editio  quarta  denuo  recognita.  Friborgi  Brisgoviae,  Herder 
MDCCCXCIII.  12°,  X  a.  189  SS.  Preis  br.  1  Mk.,  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

6.8  Nepos,  dessen  Text  in  3.  Auflage  zum  Tbeile  neugestaltet 
wurde,  bat  diesmal  tiefer  gebeude  Änderungen  nicht  erfahren; 
denn  solche  waren  durch  die  Beachtung  einiger  weniger  Vorschläge, l) 
die  von  Becensenten  herrührten,  eben  nicht  geboten.  So  viel  mag 
genügen,  das  Verhältnis  vorliegender  Auflage  zu  ihrer  Vorgängerin 
zu  charakterisieren.  Da  wir  es  aber  mit  einem  verbreiteten  Schul- 
buche  zu  thun  haben,  so  glaubt  Eef.  ein  nicht  ganz  unwesent- 
liches Bedenken  gegen  dessen  Anlage  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
unterdrücken  zu  dürfen:  es  betrifft  das  Streben  des  Herausgebers, 
den  Charakter  der  Ausgabe  nach  der  grammatisch-stilistischen  Seite 
festzuhalten.  Was  G.  in  dieser  Hinsicht  ändert,  ist  ihm  ja  doch 
nur  eine  Correctur  der  Überlieferung,  nicht  des  Autors,  wie  sich 
schon  aus  seiner  Berufung  auf  Halm  und  Cobet  ergibt.  Und  doch 
ist  nach  des  Bef.  Ansicht,  die  er  mit  anderen  theilt,  als  erste 
lateinische  Leetüre  nur  ein  überarbeiteter  Nepos  anzurathen:  Ab- 
normitäten wie  non  dubito  sequ.  acc.  c.  inf.  oder  ein  iis  statt  se 
Hann.  9,  4  u.  ä.  wirken  verwirrend  auf  den  Tertianer.2)  Derlei 
zu  beseitigen,  dürfte  um  so  unbedenklicher  erscheinen  in  einer 
Ausgabe,  welche  ausmerzt,  was  in  anderer  Beziehung  für  die  Schule 
anstößig  ist,  also  jedenfalls  den  Schriftsteller  nicht  unberührt  lässt. 

Das  Wörterverzeichnis  verdient  wegen  seiner  praktischen  Ein- 
richtung, vor  allem  wegen  des  Geschickes,  womit  der  Herausgeber 
auf  die  Vorkenntnisse  der  Schüler  baut,  als  gelungene  Leistung  be- 
zeichnet zu  werden ;  leider  enthält  es  nicht  den  ganzen  Wortschatz, 
dessen  der  Mittelscblag  der  Tertianer  zur  Leetüre  des  Nepos  bedarf« 

Des  Cornelius  Nepos  Lebensbeschreibungen  in  Auswahl  bear- 
beitet und  vermehrt  durch  eine  Vita  Alexandri  Magni  von  Dr.  Franz 
Fügner.  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1893.  gr.  8°,  104  SS.  mit 
3  Karten.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

 Dasselbe.  Erklärungen.  Ebd.  1893.  gr.  8%  184  SS.  mit  1  Tafel 

und  Abbildungen  im  Texte.  Preis  geh.  1  Mk.  20  Pf.,  geb.  1  Mk.  40  Pf. 

Fügner  hat  in  den  Jahrgängen  1889  und  1893  der  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Pädagogik  seine  Ansichten  über  die 
beste  Anlage  commentierter  Schulausgaben  des  näheren  begründet 
und  gleichzeitig  seine  Absicht  mitgetheilt,  eine  neue  Sammlung 


M  S.  die  detaillierten  Nachweise  bei  G.  Gemss,  Zts.  f.  d.  Gymn.- 
Wea.  1894,  Anhang,  Jahreaber.  des  philol.  Vereines  zu  Berlin,  S.  58  f. 

■)  Zu  welchen  Verkehrtheiten  der  Gebrauch  des  echten  Nepos  in 
der  Schule  fuhren  kann,  ersehe  man  aus  der  dem  Ref.  wohlverbürgten 
Thatsache.  dass  ein  Lehrer  seine  Schüler  verpflichtete,  bei  der  hau» 
lieben  Präparation  Verstoße  des  Schriftstellers  gegen  die  Regeln  der 
Scholgrammatik  in  ihren  Exemplaren  zu  markieren  und  zu  berichtigen. 
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griechischer  und  lateinischer  Schulautoren  zu  veranstalten.  Wir 
haben  es  im  Vorliegenden  mit  der  ersten  Probe  dieses  Unter- 
nehmens zu  thun,  zu  deren  Beurtheilung  außer  den  genannten 
Aufsätzen  Fügners  Selbstanzeige  an  letztgenannter  Stelle  (Jahrb. 
f.  Philol.  u.  Pädag.  1893)  heranzuziehen  ist. 

Was  die  allgemeinen  Grundsätze  anbelangt,  auf  welchen  die 
ganze  Sammlung  beruhen  soll,  so  konnten  dieselben  nach  der  Be- 
merkung des  Herausgebers  an  dieser  ersten  Probe  bei  Verfolgung 
des  Sonderzweckes,  in  die  eigentlichle  Classikerlectüre ,  also  in 
erster  Linie  in  die  Cäsars  einzuführen,  nicht  ohne  Einschränkung 
zur  Geltung  kommen.  Es  mnsste  eben  diesmal  mehr  ein  Lesebuch 
(ein  für  Unterrichtszwecke  mäßig  überarbeiteter  Nepos  und  eine 
Vita  Alexandri  M.  von  der  Art,  wie  die  in  Lattmanns  Chresto- 
mathie aufgenommene),  denn  eine  eigentliche  Ausgabe  geboten 
werden.  Im  ganzen  jedoch  ist  hiermit  immerhin  schon  ein  Einblick 
gegeben,  wie  F.  seine  Aufgabe  zu  fassen  gedenkt.  Über  diese 
also  zunächst!  —  Vor  allem  handelt  es  sich  F.  um  die  Cardinai- 
punkte,  in  denen  sich  nach  ihm  die  Stellung  der  philologischen 
Lehrer  zur  Frage  der  Schülerausgaben  in  jüngster  Zeit  geklärt 
hat:  es  sind  folgende:  '1.  Ausgaben  für  Lehrer  (Philologen)  und 
für  Schüler  sind  verschiedene  Dinge:  2.  commentierte  Ausgaben 
sind  grundsätzlich  gutzuheißen;  3.  die  Commentare  sind  für  den 
häuslichen  Gebrauch  einzurichten.'  Auch  über  die  zweckmäßigst* 
Einrichtung  von  Schülerausgaben  ist  man  nach  F.  insoferne  einir 
geworden,  als  man  Folgendes  allgemein  zu  erreichen  suche :  '  1 .  Der 
Text  des  Schriftstellers  ist  durch  deutlichen  Druck  und  reichere 
Gliederung,  durch  typische  Verschiedenheiten  und  Inhaltsandeu- 
tungen dem  Verständnisse  des  Schülers  näher  zu  bringen.  2.  Eine 
Einführung  in  die  Schrift  durch  Vorbemerkungen  über  Schriftsteller 
und  -gattung  ist  vorab  zu  geben.  3.  Der  Text  soll  durch  das 
nöthigste  Anschauungsmaterial,  Karten,  Plane  und  Realiendar- 
stellungen illustriert  werden.  4.  Die  Erklärungen  haben  sich  auf 
die  vorliegende  Schrift  oder  schon  Gelesenes  zu  beschränken ,  von 
allen  Abschweifungen  fernzuhalten,',  aber  nicht  allein  die  Sprache, 
sondern  ebenso  den  Inhalt  zu  berücksichtigen.  5.  Die  Erklärungen 
sind  knapp,  dem  Wissensstande  des  Lernenden  angemessen  und  nur 
da  zu  geben,  wo  unnütze,  mechanische  Thätigkeit  vermieden  werden 
soll  oder  der  Schüler  das  Richtige  nicht  aus  eigener  Kraft  finden  kann. 
6.  Die  Erklärungen  sollen  dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern,  nicht 
ersparen;  sie  sollen  die  Schwierigkeiten  lösen;  nicht  verschieben.* 
Hierzu  kommen  nun  aber  weitergehende  Forderungen,  denen  in  F.s 
Sammlung  zum  eretenmale  entsprochen  werden  soll.  Es  sind  dies 
folgende:  'Erstens  müssen  wir  dahin  gelangen,  dass  die  einzelnen 
Commentare  sich  enger  aneinanderschließen.  Mit  den  Winken  und 
Krücken  von  Fall  zu  Fall  ist  es  nicht  gethan,  es  muss  System  in 
die  Fülle  der  Einzelnoten  kommen/  'Zweitens  haftet  den  Commen- 
taren  bislang  noch  der  Mangel  an,  dass  sie  auf  die  Entwicklang 


i 
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des  Unterrichtes  zu  geringe  Bäcksiebt  nehmen."  Im  Gegensatze 
hierzu  halte  man  fest:  'Jeder  Schriftsteller  ist  zunächst  nach 
Sprache  wie  Inhalt  durch  den  zuletzt  gelesenen  zu  erklären/ 

Soweit  das  reiche  Programm  F.s.  Dasselbe  ist  in  seinem 
Nepos,  soweit  es  eben  die  Natur  des  die  erste  Stufe  der  latei- 
nischen Leetüre  bildenden  Lesebuches  gestattet,  strenge  durch- 
geführt. Der  Inhalt  des  Textheftes  ist:  Lateinischer  Text  (mit 
kurzen  Inhaltsangaben  am  Rande  nnd  dispositiven  Übersichten  vor 
jeder  Vita)  S.  1—80,  Zeittafel  S.  81—83,  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen S.  84 — 104,  dazu  drei  Karten,  nämlich:  Graecia,  regnum 
Alexandri  M.,  imperia  Romanorum  et  Carthaginiensium.  Das  Er- 
klärungsheft zerfällt  in  zehn  Capitel:  „Das  erste  macht  kurz  mit 
dem  Inhalte  des  Textheftes  und  mit  Nepos  bekannt,  das  zweite 
gibt  nach  Rothfuchs'schem  Recepte  Winke  für  die  Präparation,  das 
dritte  nach  Monges'  Vorgang  eine  Anleitung  zum  Übersetzen,  wobei 
in  erster  Linie  die  partieipiseben  Wendungen  berücksichtigt  sind. 
Das  vierte  Capitel  bringt  die  fortlaufenden  Erklärungen  und  ist 
natürlich  das  umfangreichste,  das  fünfte  besteht  aus  einem  Voca- 
hularium ;  im  sechsten  folgt  eine  Zusammenstellung  der  aus  der 
Leetüre  erschließbaren  Synonyma,  im  siebenten  desgleichen  eine 
Phrasensammlung  nach  sachlichen  Gesichtspunkten;  das  achte  gibt 
aus  dem  Texte  Belege  für  das  grammatische  Pensum  der  Classe; 
das  neunte  desgleichen  für  grammatisch-stilistische  Erscheinungen, 
die  zum  Theile  über  die  Classe  hinausweisen,  deshalb  auch  induetiv 
in  Regeln  zusammengefasst  sind.  Das  Scblusscapitel  endlich  ('Wie- 
derholung und  Zusammenfassung  des  Sachlichen  [der  Realien]')  ver- 
wertet das  Gelesene  in  sachlicher  Hinsicht  durch  Concentrations- 
und  Repetitionsfragen  oder  kurze,  lehrhafte  Zusammenstellungen.1" 
'Wem  das  Gebotene  zu  viel  ist,  dem  ist  eine  Auswahl  unbenommen/ 
Es  erscheint  die  Fülle  des  Erklärungsheftes  um  so  unbedenklicher, 
als  die  vorgeführten  Capitel  keineswegs  alle  ineinandergreifen,  son- 
dern nur  II— V,  die  eigentlichen  Hilfen  des  präparierenden  Schülers, 
zusammen  ein  Ganzes  ausmachen.  Freilich  sieht  auch  derjenige 
Lehrer,  der  sich  bei  Gebrauch  des  Erklärungsheftes  anf  diese  wenigen 
Capitel  beschränkt,  seinen  Unterricht  genau  bis  ins  Einzelne  vor- 
gezeichnet und  muss  mit  individuellen  Neigungen  zurückhalten : 
Ref.  —  und  gewiss  viele  Collegen  mit  ihm  —  würde  sich  jedoch 
gerne  einem  so  trefflichen  Führer,  der  seinerseits  wieder  bewährten 
Autoritäten  folgt,  unbedingt  anvertrauen.  Immerhin  aber  dürfte  es 
Lehrer  geben,  welchen  die  gebundene  Marschroute,  wie  sie  F.s 
Commentar  vorschreibt,  nicht  zusagt:  für  solche  wird  das  Textheft, 
welches  'mancherlei  bietet,  was  implicite  commentiert',  ausreichen. 

Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schulausgaben.  Her- 
ausgegeben von  H.  J  MQUer,  Gymnasialdirector  in  Berlin,  nnd 
Oscar  Jäger,  Gymnasialdirector  in  Köln. 

Cornelius  Nep09.  Auswahl  ans  den  Lebensbeschreibungen.  Zum  Ge- 
brauche für  die  Schüler  bearbeitet  und  erläutert  von  Dr.  P.  Doctsoh. 
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Director  des  Progymnasiums  zu  Euskirchen.  Text.  Mit  zwei  Karten. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  u.  Klaaing  1894.  8*.  VIII  o. 
91  SS.  Preis  90  Pf. 

 Commentar.  Ebd.  1894.  8*.  116  SS.  Preis  90  Pf. 

Ovids  Metamorphosen.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  and 
erläutert  von  Dr.  Franz  Härder,  Oberlehrer  am  Luisenstadtiocnfn 
Gymnasium  zu  Berlin.  Text.  Ebd.  1894.  8°.  XVII  u.  164  SS.  Preis 
1  to.  20  Pf 

 Commentar.  Ebd.  1894.  8»,  185  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Unmittelbar  nachdem  mit  dem  Erscheinen  von  Fügners  Nepo? 
eine  Sammlong  von  Ausgaben,  welche  strenger  als  alle  bisherige!, 
die  Bedürfnisse  der  Schule  ins  Auge  fassen  soll,  eröffnet  i?t. 
kündigt  sich  eine  zweite  Sammlung  gleicher  Tendenz  mit  den  ob*r 
bezeichneten  Bändchen  an.  Für  den  österreichischen  Lehrer  bietet 
die  in  vorliegenden  Texten  getroffene  Einrichtung  wenig  Neues: 
seit  langem  werden  die  in  unseren  Schulen  gebrauchten  Text 
ausgaben  mit  deutsch  abgefassten  Biographien  der  betreffenden 
Autoren  eingeleitet  und  die  Abschnitte ,  in  welche  das  edierte 
Werk  jedesmal  zerfällt  oder  getheilt  wird,  mit  deutschen  Cber- 
schriften  versehen;  längst  auch  hat  man  hierzulande  für  eine 
würdige,  vor  allem  aber  hygienische  Fordeningen  befriedigend»1 
Ausstattung  Sorge  getragen.  Huemers  Horaz  (1882)  gieng  voran, 
des  Ref.  Chrestomathien  aus  Ovid ,  Livius  und  Virgil,  sowie  Ju- 
renkas  Nepos  folgten  nach  und  die  Ausgaben  des  Tempsky* sehen 
Verlages  blieben  nicht  zurück.  Ganz  das  Gepräge  dieser  für  Schul- 
zwecke eingerichteten  Texte  zeigen  Doetschs  Nepos  und  Härders 
Ovid.  Eigenthümlich  sind  den  beiden  Textbändchen  die  einleiten- 
den Bemerkungen,  welche  jedem  Lesestücke  vorangestellt  sind.  In 
H.s  Ovid  wollen  dieselben  offenbar  nur  über  den  nachfolgenden 
Stoff  im  allgemeinen  orientieren,  während  sie  in  D.s  Nepos  zu 
eingehenden  Inhaltsangaben  anwachsen,  die  besser  weggeblieber 
wären.  Gutzuheißen  sind  hingegen  die  Inhaltsandeutungen  *der 
vielmehr  Aufschriften  in  der  Form  von  Randnoten,  wie  sie  sich 
bei  D.  und  H.  zur  Markierung  kleinerer  Abschnitte  finden.  Jedem 
der  beiden  Bändchen  ist  ein  erklärendes  Verzeichnis  der  einschlä- 
gigen Eigennamen  beigegeben,  dem  D. sehen  Nepos  außerdem  "w»i 
Kartenskizzen,  die  westlichen  und  östlichen  Mittelmeerländer. 

Die  Anlage  der  beiden  Commentare  ist  zu  billigen.  Vor  allein 
wird  man  es,  da  es  sich  einerseits  um  Einführung  in  die  latei- 
nische Leetüre  überhaupt,  andererseits  um  Einführung  in  di* 
lateinische  Diehterlectüre  handelt,  unbedenklich  finden,  wenn  die 
beiden  Verff.  in  ihre  elementar  gehaltenen,  für  die  häusliche  Prt- 
paration  des  Schülers  bestimmten  Erklärungen  die  diesem  voraus- 
sichtlich unbekannten  Vorabein  mit  aufnehmen.  —  Die  Noten  zum 
Miltiades  und  zum  Themistokles  werden  je  mit  anleitenden  Winken, 
die  sich  aus  dem  vorangehenden  Commentar  für  die  Übersetzung 
im  allgemeinen  ergeben,  abgeschlossen.  Was  hier  D.  bietet,  kann 
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jeder  Lehrer,  ohne  seinen  individuellen  Vorgang  zu  beeinträchtigen, 
ohneweiters  verwerten;  ingleichen  sind  die  am  Schlüsse  des  Com- 
ujentars  zum  Nepos  zusammengestellten  'Redewendungen*,  welche 
auf  Cäsar  vorbereiten,  als  nützliche  Beigabe  zu  bezeichnen. 

Dass  die  neue  Sammlung  von  vornherein  die  Sympathien 
der  philologischen  Lehrer  für  sich  hat  und  jedenfalls  auch  wirklich 
Gutes  stiften  wird ,  dafür  bärgen  die  Namen  ihrer  Herausgeber : 
nomen  omen. 

Der  Dualis  im  Attischen.  Von  Ernst  Hasse,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Bartenstein.  Mit  einer  Vorrede  von  Prof.  F.  Blas«. 
Hannover  u.  Leipzig,  Hahn  1893.  gr.  8°,  68  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Hasse  hat  bereits  in  zwei  Bartensteiner  Programmen  über 
die  Syntax  des  Duals  (bei  Xenophon  und  Thukydides  1889,  bei 
den  attischen  Dramatikern  1891)  gehandelt  und  weitere  dies- 
bezügliche Studien  in  den  Jahrbb.  für  Philol.  u.  Pädag.  veröffent- 
licht. Man  muss  ihm  Dank  wissen,  dass  er  bei  seiner  anerkannten 
Vertrautheit  mit  diesem  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Capitel  der 
griechischen  Grammatik  hiermit  daran  geht,  unter  Benützung  und 
theilweiser  Ergänzung  eigener  wie  fremder  Vorarbeiten  und  unter 
Rücksichtnahme  auf  lösungsbedürftige  Fragen  eine  vollständige 
statistische  Übersicht  über  die  Dual  formen  im  Attischen  sammt  den 
daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  und  Regeln  vorzulegen.  Nach 
H.  handelt  es  sich  vor  allem  um  drei  Hauptfragen:  die  erste  betrifft 
die  dualische  Femininform  für  Adjectiva  (Pronomina)  und  Participia, 
der  man  zu  Gunsten  der  communen  Form  die  Existenzberechtigung 
abgesprochen  hat;  die  zweite  ist  die  nach  der  Endung  des  Norai- 
nativus  Dualis  der  Wörter  mit  Vocal-  und  «J-Stamm  in  der  dritten 
Declination ;  die  dritte  endlich  befasst  sich  mit  der  zweiten  Person 
des  Duals  in  den  historischen  Tempora.  Diese  Fragen  sind  nun 
durch  H.  endgiltig  gelöst.  Dass  ihm  dies  bezüglich  der  beiden 
ersten  gelungen,  verdankt  er  der  Heranziehung  des  vollständigen 
iiischriftlichen  Materiales,  welches  freilich  für  die  dritte  keinerlei 
Ausbeute  bot:  hier  war  H.  ausschließlich  auf  die  handschriftliche 
Überlieferung  angewiesen. 

Der  eigentliche  Zweck  von  H.s  Arbeit  ist  demnach  erreicht. 
Dieser  Anerkennung  thut  es  nicht  den  geringsten  Eintrag,  wenn 
Ref.  die  Untersuchung  über  die  syntaktischen  Gebranchsweisen  des 
griechischen  Duals  nicht  als  durchwegs  abgeschlossen  bezeichnet, 
sondern  die  Wahrscheinlichkeit  betont,  dass  künftige  Forschung 
an  H.s  Ergebnissen  Modificationen  wenn  auch  untergeordneter  Be- 
deutung herbeiführen  dürfte :  dass  überhaupt  nunmehr  für  weitere 
Untersuchung  hinreichendes,  wohlgeordnetes  Material  vorliegt,  ist 
ja  gleichfalls  H.s  Verdienst. 

Zum  Schlüsse  möchte  Ref.  noch  auf  die  mit  der  vorliegen- 
den ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Schrift  von  H.  Schmidt  'De 
duali  Graecoruni  et  emoriente  et  reviviscente,  Breslau  1893  ver- 
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weisen.  Da  sich  dieselbe  auf  die  Literatur  von  Aristoteles  bis  Dio 
Chrysostomu8  bezieht,  mithin  als  Fortsetzung  der  H.schen  ange- 
sehen werden  kann,  so  besitzen  wir  jetzt  eine  über  die  gesammte 
Gräcität  von  Homer  bis  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  sich  er- 
streckende Betrachtung  des  Duals,  wie  sie  nicht  leicht  ein  zweiter 
Abschnitt  der  griechischen  Syntax  aufweisen  kann. 

Lateinische  Schulgrammatik.  Von  Prof.  Dr.  H.  Ziemer.  Ober- 
lehrer am  königl.  Domgymnasium  und  Realgymnasium  zu  Colberg. 
11.  gänzlich  umg.  Aufl.  der  Schulgrammatik  von  Prof.  W.  Gux- 
hausen. Berlin,  R.  Gärtners  Verlag  (Hermann  Heyfelder)  189S- 

I.  Theil:  Formenlehre.  8»,  VI  u.  158  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf.  - 

II.  Theil:  Syntax.  8-,  288  Sö.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Zur  Zeit,  wo  der  Ansturm  gegen  die  philologische  Lehr- 
methode und  speciell  gegen  den  angeblich  überwuchernden  Gram- 
maticalisinus  seine  Triumphe  feiert,  wo  die  erste  Frage  an  ein 
neues  grammatisches  Lehrgebäude  die  nach  dem  Umfange  bildet, 
bedarf  es  nicht  geringen  Muthes,  einmal  eine  lateinische  Gram- 
matik der  Schule  anzubieten,  die  etwas  mehr  als  eine  dürre  Regi- 
stration sprachlicher  Thatsachen  —  Ziemer  nennt  solche  Arbeiten 
treffend  und  witzig  Skelettgrammatiken  —  enthält.  Wir  haben 
es  zwar  anscheinend  mit  einem  alten  Schulbuche  zu  thun,  mit  der 
seit  45  Jahren  bestehenden  Schulgrammatik  von  Dr.  Moisziastig, 
die,  in  ihren  letzten  drei  Auflagen  von  Prof.  W.  Gillbausen  be- 
arbeitet, in  der  Fassung  der  im  Jahre  1889  erschienenen  zehnten 
Auflage  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  vom  Jahre  1892  nicht 
mehr  entsprach.  Gleichwohl  trägt  das  gegenwärtig  vorliegende 
Buch  so  vollständig  dio  Signatur  seines  dermaligen  Herausgebers 
an  sich,  dass  der  nunmehr  gewählte  Titel  keiner  weiteren  Recht- 
fertigung bedarf. 

Als  Änderungen  im  Gefolge  der  erwähnten  Lehrpläne  er- 
scheinen Kürzungen  mannigfacher  Art,  größerer  Druck.  Vermeh- 
rung der  Übersichtlichkeit  durch  Tabellen  und  Überschriften ;  weiter 
ausschließliche  Berücksichtigung  der  gesammten  Schullectüre 
(nicht  bloß  der  Ciceros  und  Cäsars)  mit  ihren  Erfordernissen  unter 
steter  Vergleichung  des  deutschen  Sprachgebrauches,  der  nament- 
lich in  der  Syntax  regelmäßig  herangezogen,  aber  nicht  zom  Aus- 
gangspunkte genommen  wird;  denn  eine  Stilgrammatik  entspricht 
nicht  der  veränderten  Aufgabe  des  lateinischen  Unterrichtes';  sodann 
Anschluss  des  ganzen  Aufbaues  an  die  griechische  Grammatik, 
namentlich  an  die  von  Curtius- v.  Härtel ;  endlich  Förderung  des 
inductiven  Verfahrens  durch  möglichst  häufige  Voranstellnng  der 
Beispiele,  die  für  die  Casuslehre  fast  nur  aus  Nepos,  für  die  übrige 
Syntax  aus  Cäsar  entnommen  sind. 

Aber  in  all  diesen  Neuerungen  und  ihrer  Durchführung  zeurt 
sich  eben  nur  der  praktische  Schulmann,  dem  die  Fragen  nach 
Methode  nnd  Form  des  altsprachlichen  Unterrichtes  längst  geläulig 
sind.    Kef.  stellt  eine  andere  Seite  des  Buches  noch  höher.  'Wir 
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dürfen  das  Sprachstudium  nicht  lediglich  zu  einer  Gedächtnisarbeit 
machen1;  'wir  müssen  den  Schüler  ableiten  and  denken,  nicht  be- 
halten lehren.'  In  diesen  Sätzen  gipfelt  der  prmcipiell  wichtige 
Standpunkt,  den  Z.  inmitten  der  neuen  Schulgrammatiken  einnimmt. 
Ihm  ist  die  Grammatik  nicht  die  Magd  im  Dienste  eines  elemen- 
taren Verständnisses  der  Autoren:  sie  soll  'den  Lernenden  in  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Sprache  einführen,  ihm  eine  Ahnung  davon 
vermitteln,  dass  sie  eine  bewundernswerte  Wissenschaft  ist,  ebenso 
groß  als  andere  Wissenschaften  neben  ihr;  sie  muss  ihn  hinein- 
schauen lassen  in  das  geheime  Getriebe  nnd  in  die  Werkstätte  des 
spraebschaffenden  Geistes*,  'der  das  innerlich  Zusammengehörige 
äußerlich  durch  Ausgleichung  kenntlich  macht',  'der  auf  dem 
Wege  der  Analogie  für  sinnverwandte  Ausdrücke  gleiche  Con- 
struetionen  schafft.'  Solche  Grundsätze  werden  den  nicht  über- 
raschen, dem  Z.8  verdienstvolle  Thäti^keit  als  Sprachforscher  be- 
kannt ist.») 

Ref.  kann  sich  hier  nicht  in  Einzelheiten  verlieren ,  um  auf 
Z.8  Arbeitsweise  näher  einzugehen.  Aber  gegenüber  dem  Schwanken 
der  Schulgrammatiken,  welche  die  Lehre  von  der  Flexion  des 
Nomens  nach  der  Stammtheorie  durchführen,  bei  den  Genusregeln 
hingegen  die  Nominativ-  und  Genetivendungen  oder  daneben  auch 
die  Natur  des  Stammes  maßgebend  sein  lassen,  muss  er  doch  die 
Conseqoenz.  womit  bei  Z.  der  Stamm  durchwegs  die  Grundlage 
nach  beiden  Richtungen  hin  bildet,  besonders  hervorheben,  zumal 
hier  Z.  in  Bezug  auf  Einfachheit  und  Klarheit  der  Regeln  viel- 
leicht geleistet  hat,  was  überhaupt  bei  consequenter  Durchführung 
des  Stammprincipes  erreichbar  ist.  Freilich  muss  Ref.  voraus- 
setzen, dass  man  mit  einer  solchen  Darstellung  nicht  an  zehn- 
jährige Knaben,  sondern  an  vorgerückte  Schüler  bei  erweiternder 
und  vertiefender  Wiederholung  der  Formenlehre  herantritt. 

Z.  hat  sonach  bei  seiner  Arbeit  den  Forderangen  der  Praxis 
and  der  Wissenschaft  vollauf  Rechnung  getragen  und  in  letzterer 
Beziehung  dem  strebsamen  Schüler,  dessen  Ansprüche  in  der  mo- 
dernen Scbulliteratnr  in  der  Regel  außeracht  bleiben,  einen  wesent- 
lichen Dienst  erwiesen:  Ref.  sieht  hierin  die  hervorragende  Bedeu- 
tung des  Buches  und  kommt  hiermit  auf  den  Eingang  seiner  An- 
zeige zurück.  Er  bemerkt  zur  Beruhigung  für  ängstliche  Gemüther, 
denen  die  so  beliebt  gewordenen  grammatischen  Com  pendien  mit 
ihrem  mageren  Inhalte  den  Bedürfnissen  der  Schule  besser  zu  ent- 
sprechen scheinen,  dass  Z.  an  gedächtnis mäßig  zu  bewältigendem 
Stoffe  (der  typographisch  scharf  hervortritt)  nicht  mehr  ah*  die 
üblichen  Grammatiken  bietet:  den  beträchtlichen  übrigen  Kaum 
nehmen  Anmerkungen,  Erläuterungen,  Phrasen  und  Beispiele  ein. 


')  Vgl.  besonders  dessen  'Junggrammatische  Streifzüge  im  Gebiete 
der  Syntax.  2.  Aufl.  Colberg  1883,  und  'Vergleichende  Syntax  der  indo- 
germanischen Cempamtion.'  Berlin  1884. 
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Literaturnachweise  und  Bemerkungen  xnr  Lateinischen  Schal- 
Grammatik  von  Dr.  Gustav  Landgraf.  8.  Aufl.  Mit  drei  Exenrsen. 
Bamberg,  C-  C.  Bachner  1894.  gr.8*.  86  8S. 

Beiträge  zur  lateinischen  Casussyntax.  «Der  Genitivus  and  Abia- 

ti?us  pretii;  refert  and  interest.)  Von  Dr.  Gustav  Landgraf. 
Sonderabdruck  aas  den  Literaturnachweisen  und  Bemerkungen  zur 
Lateinischen  Schulgrammatik  von  Dr.  G.  Landgraf.  Ebd.  1894. 
gr.  8»,  21  SS. 

Als  gelegentlich  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  von  Land- 
grafs Grammatik  in  dieser  Zeitschrift  1891,  S.  1079  ff.  auch  der 
'Literatnrnach weise  gedacht  wurde,  da  war  es  dem  Kef.  bereits 
klar,  dass  die  kleine,  gehaltvolle  Schrift,  welche  dem  praktischen 
Lehrer  als  Führerin  durch  die  weitverzweigte  Literatur  der  Schul- 
grammatik dienen  soll,  die  denkbar  weiteste  Verbreitung  in  den 
Kreisen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  finden  werde.  In  der  That 
liegt  jetzt  nach  Ablauf  von  kaum  drei  Jahren  die  dritte  Auflage 
vor,  die  schon  äußerlich  durch  den  erweiterten  Umfang  andeutet, 
was  innerlich  an  Gehalt  gewonnen  sein  mag.  Ref.  muss  vor  allem 
die  gesunde,  consequent  verfolgte  Tendenz  der  Schrift,  dem  her- 
kömmlichen 'Schnllatein'  hart  zu  Leibe  zu  geben  und  verpönte 
Strukturen  vorkommen denfalls  zu  Ehren  zu  bringen,  andererseits 
aber  ungenügend  belegte  Raritäten  zu  beseitigen,  wenigstens  im 
allgemeinen  betonen,  umsomehr,  als  L.s  Scharfsinn  auch  diesmal 
wieder  überraschende  Resultate  nach  den  beiden  genannten  Rich- 
tungen hin  zutage  gefördert  hat. 

Neu  hinzugekommen  sind  jedoch  als  Excurse  die  oben  näher 
bezeichneten  'Beiträge  zur  lateinischen  Casussyntax1  und  dieser 
Zuwachs  ist  es,  auf  welchen  Ref.  die  Aufmerksamkeit  des  philo- 
logischen Lehrers  ganz  besonders  lenken  möchte.  Gründet  sich 
doch  das  Interesse,  welches  diesen  Beiträgen  gebürt,  auf  die  aus- 
drückliche Bestimmung  derselben ,  in  die  von  Landgraf,  Schmalz. 
Stolz  und  Wagener  zu  edierende  wissenschaftliche  lateinische  Gram- 
matik (8.  Teubners  Mittheilungen  1891,  S.  61  f.)  aufgenommen 
zu  werden.  Wir  erhalten  also  hiermit  Proben  der  Bearbeitung  des 
wichtigen  Werkes,  gleichzeitig  aber  sind  dadurch  für  die  Mit- 
arbeiter an  demselben  die  Richtlinien  des  Verfahrens  gegeben,  das 
dieselben  ihrerseits  zu  befolgen  haben.  Was  hier  L.  bietet,  darf 
ohneweitere  als  ebenso  mustergiltig  hingestellt  werden,  wie  sein 
gleichen  Zwecken  dienender  Probeartikel  'Der  Dativus  commodi 
und  der  Dativus  finalis  mit  ihren  Abarten',  Archiv  f.  Lex.  VIII, 
S.  38 — 76.  —  Die  Darstellung  verläuft  selbstverständlich  streng 
historisch  und  reicht  bis  zu  den  Anfängen  des  Romanischen,  inm 
Theile  in  dasselbe  hinein.  Der  rationellen  Erklärung  der  bebaa* 
delten  Erscheinungen  widerfährt  dabei  ihr  volles  Recht,  sowie 
auch  nötigenfalls  die  Forschung  von  ihren  Anfängen  an  verfolgt 
und  ihr  gegenwärtiger  Stand  fixiert  wird.  Was  an  einschlägigen 
Arbeiten  unberührt  bleibt,  ist  in  der  That  für  die  Wissenschaft 
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heute  belanglos.  Wenn  Bei',  gleichwohl  Nachtrage  zn  der  die  Con- 
struction von  inte r est  and  re/ert  betreffenden  Literatur  beibringt, 
so  geschieht  dies  ans  dem  Grunde,  weil  die  unten  zu  erwähnen- 
den Schriften  in  dem  jüngsten  Stadium  der  Controverse  überhaupt 
—  kaum  absichtlich  —  unerwähnt  geblieben  sind,  dem  Ref.  aber 
immerhin  für  die  Geschichte  dieses  alten  Problemes  einiges  In- 
teresse zu  haben  scheinen.  Es  sind  folgende:  Hermann,  Jos.  P„ 
Versuch  einer  kritisch  -  grammat.  Abhandlung,  welche  die  Gründe 
für  eine  neuere  und  richtigere  Erklärungsmethode  der  Construction 
des  unpersönlichen  Verbums  re/ert,  aus  dem  Genius  der  Latinität 
entnommen,  umfasst,  die  aufgestellte  Formel  an  vielen  clas siechen 
Beispielen  prüft  and  die  bisherigen  Ansichten  einiger  Grammatiker 
über  dieses  Verbum  sammt  ihrer  Würdigung  darlegt.  Eger  1842.  — 
A.Th.  Wolf,  grammatische  Briefe.  Gymn.-Progr.  Pressburg  1851. l)  — 
Köstlin,  inierest  und  re/ert.  Württemberger  Correspondenz-Blatt  für 
die  Gelehrten-  und  Realschulen  1865,  S.  89  f.  —  Pasdera  A., 
De  Interest  verbi  impersonalis  structura  et  origine.  Sutrii  1885; 
s.  'Gymnasium'  VI,  Sp.  447.  —  Vgl.  auch  Th.  Ruddimann,  In- 
stitutiones  grammaticae  Lat.  ed.  G.  Stallbaum.  Lips.  1823,  p.  201 8. 

Wer  Probleme  lateinischer  Syntax  methodisch  behandeln  will, 
dem  seien  L.s  r Beiträge'  als  Gegenstand  des  Studiums  dringend 
empfohlen :  mögen  aber  vor  allem  diejenigen  L.s  Vorbild  erreichen, 
die  mit  dem  Meister  an  einem  Werke  zu  arbeiten  sich  entschlossen 
haben. 

Wien.  J.  Golling. 


Lateinische  Lehrbücher. 

Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  Quarta.  Von  Prof. 
Dr.  V.  Müller.  Altenburg,  Verlagsbandlune  von  H.  A.  Pierer 
1898.  VI  o.  136  SS. 

Alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  zu  dem  Lateinischen 
Lese-  und  Übungsbuche  für  Quarta  von  demselben.  Ebendaselbst. 
66  8S.    Preis  für  beide  Werke  2  Mk.  20  Pf. 

Wie  in  den  beiden  trefflichen,  für  die  zwei  ersten  Classen 
bestimmten  Übungsbüchern  desselben  Verf.s  durch  die  Gruppierung 
und  die  Art  des  Übungsmaterials  deutlich  das  Streben  zutage  tritt, 


'i  Da  dieser  Aufsatz  heute  nur  schwer  zugänglich  ist,  so  sei  der 
betreffende  Passus  hier  mitgetheilt.  'Bei  interest ,  sagt  W.  S.  6  f., 
'dürfte  die  Construction  so  zu  erklären  sein:  est  inter  alicuius  re  magni 
womenti,  welches  re  bei  refert  ausdrücklich  steht;  re  hängt  von  tnter 
ab.  welches,  wie  so  manche  andere  jetzt  mit  dem  Accus,  verbundenen 
Präpositionen,  ehemals  mit  dem  Ablat.  construiert  worden  sein  mag.  was 
aus«  der  Silbenmessung  in  antea,  circa,  citra  usw.  aus  interea,  propterea 
usw.  und  aus  antehac  und  posthac  ersichtlich  und  auch  aus  natürlichen 
Gründen  erklärlich  ist' 
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dem  Schüler  das  Erlernen  des  Latein  zu  Last,  nicht  zur  Last 
zn  machen,  so  hat  auch  der  Verf.  in  diesem  für  die  3.  Ciasee 
bestimmten  Übungsbuche  alles  getban,  um  durch  den  Inkalt  und 
die  Form  des  Übungsmateriales,  sowie  duroh  die  Gruppierung1  des- 
selben die  Einübung  des  für  diese  Classe  bestimmten  gramma- 
tischen Pensums,  nämlich  die  Lehre  von  der  Constmction  der 
Länder-  und  Städtenamen ,  die  übrigens  schon  in  die  2.  Class« 
gehört,  hier  also  nur  wiederholungsweise  ihren  Platz  bat,  die 
Casnslehre  und  das  Nöthigste  aus  der  Zeit-  und  Moduslehre  den 
Schülern  angenehm  und  leicht  zu  machen.  Er  wühlte  daher  statt 
der  etwas  trockenen  und  deshalb  für  die  Schüler  weniger  Seit 
bietenden  Biographien  des  Nepos,  mit  Ausnahme  von  acht  Ab- 
schnitten, zusammenhangende  Lesestücke  aus  Livius,  in  denen  die 
hervorragendsten  und  nachahmungswertesten  Männer  der  Königs- 
und  Heldenzeit  des  römischen  Volkes  und  ihre  T baten  dargestellt 
sind,  und  verarbeitete  diese  ihrem  Inhalte  nach  höchst  anregen- 
den Stücke  so,  dass  in  ihnen  bestimmte  grammatische  Regeln  ver- 
anschaulicht werden.  Diese  88  lateinischen  Stücke,  nach  den  in 
ihnen  vorkommenden  grammatischen  Regeln  geordnet,  bilden  die 
1.  Abtheilung  des  Übungsbuches.  An  sie  lehnt  sieb  der  deutsche 
Übnngsstoflf,  88  Stücke,  gleichfalls  mit  Ausnahme  von  22  nach 
Livius  bearbeitet,  und  zwar  so,  dass  sie  in  der  Reihenfolge  der 
lateinischen  Stücke  das  in  diesen  veranschaulichte  grammatische 
Material  zur  Einübung  bringen,  so  ziemlich  mit  demselben  Wort- 
und  Phrasenmateriale,  das  in  jenen  vorkommt.  Der  sprachliche 
Ausdruck  ist  in  den  Stücken  beider  Abtheilungen  correct.  Alle 
für  diese  Stufe  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  sind  vermieden. 
Der  Periodenbau  ist  einfach  und  durchsichtig,  der  Fassungskraft 
dieser  Stufe  entsprechend.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  frei  von 
Latinismen,  aber  so  gestaltet,  dass  der  Schüler  leicht  den  passen- 
den lateinischen  finden  kann. 

Zur  Unterstützung  der  Übersetzung  sind  in  der  3.  Abthei- 
lung die  in  den  Übersetzungsstücken  vorkommenden  grammatisch* 
Regeln  in  kurzer  und  klarer  Fassung  in  der  Reihenfolge,  wie  sie 
in  jenen  vorkommen,  zusammengestellt  und  mit  Musterbeispiele 
versehen,  damit  der  Schüler  aus  diesen  jene  selbst  finden,  dann 
in  den  lateinischen  Stücken  aufsuchen  und  in  den  deutschen  ein- 
üben kann. 

Eine  weitere  Unterstützung  seiner  Arbeit  findet  der  Schüler 
in  den  beiden  sorgfältig  gearbeiteten  Wörterverzeichnissen,  dem 
lateinischen  und  deutschen,  sowie  in  der  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  im  Übungsbuchs  vorkommenden  Redensarten,  die  sich 
auf  das  Kriegswesen  (Vorbereitung  zum  Kriege,  der  Krieg  tß<i 
Kampf  selbst,  Sieg,  Niederlage,  Fracht,  Frieden),  das  Staate-  und 
Gerichtswesen  und  das  häusliche  Leben  beziehen. 

Ref.  kann  auch  dieses  mit  demselben  pädagogisch  -didac- 
tischen  Geschicke  wie  die  beiden  früheren  (vgl.  d.  itaehr.  1893, 
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S.  42  ff.  und  1898,  S.  761)  gearbeitete  neue  Lehrmittel,  das  sich 
auch  durch  correcten  Dnick  und  hübsche  äußere  Ausstattung  aus- 
zeichnet,  wie  seinerzeit  jene  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Weller 8  Lateinisches  Lesebuch  aus  Herodot.  1 8.  umgearb.  Auf- 
lage, besorgt  von  Dr.  Eduard  Wolff.  Leipzig  u.  Frankfurt  a.  M.. 
Kesselring'scbe  Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer)  1893.  XII  u.  157  SS- 
Wegen  des  anziehenden  Stoffes  hat  sich  das  Weller'sche 
Lesebuch  trotz  der  mannigfachen  Mängel,  die  auch  die  16.  Auf- 
lage noch  aufwies,  wie  Ref.  bei  der  Besprechung  dieser  nachge- 
wiesen hat  (vgl.  d.  Zts.  1885,  S.  855  f.),  viele  Freunde  erworben. 
Der  neue  Herauageber  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die 
sprachlichen  Mängel  zu  entfernen.  Die  häufigen  Wieder* 
b olungen  desselben  Ausdruckes  sind  durch  Anwendung  von  Syno- 
nymen beseitigt,  die  schleppende  Einförmigkeit  der 
Übergänge  hat  einer  glucklich  durchgeführten  Mannigfaltigkeit 
des  Ausdruckes  platzgemacht.  Verschwunden  ist  ferner  die  in  den 
früheren  Ausgaben  oft  vorkommende  unlateinische  Wortstellung,  die 
aus  dem  8treben  des  Verf.s  hervorgegangen  ist,  den  lateinischen 
Text  so  zu  gestalten,  das 8  sieb  so  viel  als  möglich  jeder  Satz 
wörtlich  in  richtiges  Deutsch  übersetzen  lasse,  ein  Streben,  daß 
für  das  Latein  ebenso  schädlich  ist,  wie  die  Misshandlung  deut- 
scher Sätze  behufs  Erzielung  eines  correcten  Latein.  Beseitigt 
sind  ferner  die  vielen  Participia  Präsentis  nebst  einer  Anzahl  nicht 
classischer  Wendungen  und  Wörter.  Hie  und  da  sind  allerdings 
Doch  Wendungen  stehen  geblieben,  die  Ref.  gerne  beseitigt  sähe, 
wie  oblitus  iniuriam  st.  imraeuior  iniuriae  S.  15,  Z.  3  v.  u. ,  ad 
proelium  committendum  se  parabant  st.  pr.  coramittere  parabant 
S.  62,  Z.  2  v.  u.,  se..  eos  subiecturos  esse  st.  subacturos,  per- 
domituros,  in  potestatem  redacturos  u.  dgl. ,  da  subicere  nur  mit 
reflexiven)  Pronomen  in  der  classischen  Sprache  gebraucht  wurde  u.  a. 

Auch  in  inhaltlicher  Beziehung  hat  das  Buch  manche 
Änderung  erfahren.  Die  Herodot'sche  Erzählung  wurde  unbeschadet 
der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  der  lateinischen  Sat/.lügung 
vielfach  genauer  und  in  größerer  Breite  wiedergegeben.  Dadurch 
wurde  das  Buch  um  manche  schöne  Stelle  bereichert  und  mancher 
charakteristische  Zug  und  manche  Erzählung  erhielt  dadurch  erat 
eine  wirksame  Pointe  und  einen  gewissen  Reiz.  Ohne  diese  grö- 
ßeren und  kleineren  Zusätze  namhaft  zu  machen,  will  Ref.  nur 
erwähnen,  dass  ihm  solche  an  20  Stellen  aufgefallen  sind  und 
dass  ihm  dagegen  auf  11  Seiten  Streichungen  von  minder  Wich- 
tigem oder  den  Knaben  ferner  Liegendem  und  weniger  Interes- 
santem aufgestoßen  sind. 

Ganz  neu  ist  der  Abschnitt  über  Kambyses  (VIII),  der  einen 
gewissen  Übergang  von  Cyrus  zu  Darens  bildet  und  den  Knaben 
viel  Interessantes  bietet.  Im  übrigen  ist  die  Anlage  und  der  Um- 
fang des  gebotenen  Materiales  bis  auf  einige  Umstellungen  von 
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Abschnitten  nicht  geändert  worden.  Früher  giengen  nämlich  die 
Abschnitte  VI  (Cyrns  besiegt  Krösus)  nnd  VII  (Cyrus  und  die 
Joner)  dem  Abschnitte  HI  (Vejoces  und  die  Meder)  mit  Unrecht 
voran  (vgl.  a.  a.  0.). 

Für  die  ans  dem  Originale  von  dem  neuen  Herausgeber  neu 
übertragenen  Abschnitte  wurden  namentlich  Cäsars  Wortschatz  and 
bei  ihm  vorkommende  Wendungen  verwertet,  so  dass  auch  in  dieser 
Beziehung  das  Bestreben  des  Herausgebers,  das  Buch  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  entsprechender  und  nutzbringender  zu  gestalten, 
zutage  tritt.  Die  Brauchbarkeit  erhöht  auch  die  den  Schauplati 
der  ersten  Perserkriege  und  besonders  den  Zug  des  Xerxes  ver- 
anschaulichende Karte,  die  nur  die  im  Texte  vorkommenden  Namen 
enthält  und  so  das  Auffinden  derselben  erleichtert. 

Das  Vocabular  ist  infolge  der  oben  angedeuteten  Umarbeitung 
des  Textes  um  beiläufig  600  Wörter  vermehrt  worden.  Dagegen 
wurde  eine  große  Zahl  von  Personen-  und  Ortsnamen ,  deren  Er- 
klärung der  Text  oder  die  angefügte  Karte  gibt,  weggelassen  und 
ebenso  wurden  die  Präpositionen,  die  geläufigsten  Pronomen  und 
die  Zahlwörter  nicht  aufgenommen.  Durch  dem  Wörterverzeichnisse 
vorausgeschickte  Bemerkungen  über  die  Ableitung  der  Adjutin 
wurde  die  Aufnahme  vieler  entbehrlich  und  auch  dadurch  eine 
Baumersparnis  erzielt,  so  dass  der  Umfang  des  Wörterverzeich- 
nisses nicht  bedeutend  vergrößert  erscheint. 

Durch  die  Sorgfalt  und  Umsicht  der  Umarbeitung  hat  der 
neue  Herausgeber  den  Wert  des  Lesebuches  sehr  erhöht  und  wird 
demselben  viele  neue  Freunde  verschaffen.  Dazu  wird  auch  die 
weit  bessere  Ausstattung,  welche  der  Verleger  dem  Buche  gegeben, 
und  der  correcte  Druck  beitragen.  Ref.  empfiehlt  das  Werkchen. 

Übungsstücke  nach  Cäsar  zum  Übersetzeu  ins  Lateinische. 

Für  die  Mittelstufe  der  Gymnasien  von  Oberlehrer  A.  Detto  nui 
Dr.  J  Leb  mann,  Lehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Wittstock.  In 
zwei  Theilen.  1.  Theil.  bearbeitet  von  J.  Lehmann.  Berlin. 
R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hevfelder  .  1893.  60  SS. 
Preis  00  Pf.  —  2.  Tbeil,  bearbeitet  von  A.  Detto  Berlin,  R.  Gärt- 
ners Verlagsbuchhandlung  1893.  59  SS.  Preis  60  Pf. 

Wenn  man  die  an  preußischen  Gymnasien  früher  allgemein 
eingeführten  Übungsbücher  von  Seyffert  und  andere  diesen  nach- 
gebildete mit  ihrem  von  dem  antiken  Stoffe  ganz  abweichendes 
Übungsraateriale  modernen  Inhalts  betrachtet,  so  kommt  man  »nf 
den  Gedanken,  dass  die  Leetüre  der  alten  lateinischen  Autoren  nur 
den  Zweck  hat,  Gewandtheit  im  Übersetzen  ins  Lateinische  zu  er- 
zielen und  jene  nur  Fundgruben  für  grammatische  und  stilistisch« 
Regeln  seien.  Derartige  Anforderungen  übersteigen  wohl,  ehrlich 
gesprochen,  das  Können  der  Gymnasialschüler  und  man  kann  zn- 
lrieden  sein .  wenn  ihnen  von  angehenden  Lehrindividuen  ent- 
sprochen wird.  Das  Verständnis  des  antiken  Autors  und  eine  genäse 
jind  gewandte  Übersetzung,  die  der  Muttersprache  in  jeder  Bezie- 
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hung  gerecht  wird,  ist  das  Ziel  des  Lateinunterrichts  im  Gym- 
nasium. Diesem  Zwecke  sollen  anch  die  Übungsbücher  zum  Über- 
setzen ans  der  Muttersprache  ins  Lateinische  dienen,  und  sie 
werden  es,  wenn  sie  das  Wort-  und  Phrasenmaterial  der  latei- 
nischen Schulautoren  in  Stöcken  antiken  Inhalts,  die  in  correctem 
und  geschmackvollem  Deutsch  geschrieben  sind,  verwerten.  Diese 
werden  zur  Nachahmung  reizen  und  die  Forderung  der  deutschen 
und  lateinischen  Sprache  bewirken.  Von  diesem  Gedanken  giengen 
auch  die  neuen  preußischen  Lehrpläne  aus  und  machten  dies  Vor- 
gehen zum  Gesetze. 

Ihren  Forderungen  verdanken  die  zwei  vorliegenden  Bändchen 
ihr  Entstehen.  Dieselben  bieten  als  Übungsmaterial  für  die  beiden 
Tertien  (IV.  und  V.  Classe)  den  Inhalt  der  sieben  Bücher  des  gal- 
lischen Krieges  von  Cäsar  theils  in  engerem  Anschlüsse,  theils  in 
gedrängterer  Übersichtlichkeit  mit  Ausschluss  des  minder  Interes- 
santen oder  Schwierigeren  und  solcher  Abschnitte,  zu  deren  Über- 
setzung zu  viel  seltener  vorkommende  Wörter  und  Phrasen  erforder- 
lich sind,  wie  über  Schiffbau.  Brückenbau  u.  dgl.  Dieser  Übungs- 
stoff ist  in  größere  Abschnitte  uetheilt,  die  den  Inhalt  kurz  zu- 
sammenfassende Überschritten  tragen,  und  innerhalb  dieser  wieder 
in  kleinere  Pensen  abgesondert.  Der  Inhalt  des  1.  Bändchens 
lehnt  sich  an  die  vier  ersten  Bücher,  der  des  2.  an  die  drei  fol- 
genden an.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  geschmackvoll  und 
gut  deutsch  und  fordert  zu  steter  Vergleichung  mit  dem  lateini- 
schen auf,  bietet  aber  den  Schülern  insofern  keine  Schwierigkeit 
bei  der  Übertragung,  als  fast  durchwegs  die  erforderlichen  Wen- 
dungen aus  dem  Autor  zu  entnehmen  sind  und  behufs  nochmaliger 
Durchsiebt  der  benutzten  Partien  des  Autors  diese  am  Beginne 
jedes  Abschnittes  bezeichnet  sind.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  eine 
Hilfe  nöthig  schien,  ist  sie  in  Fußnoten  gegeben.  Ref.  sähe  diese 
lieber  aus  didaktischen  Gründen  mit  fortlaufenden  Nummern  ver- 
seben am  Schlüsse  des  B&ndchens  zusammengestellt.  Sprachliche, 
das  Können  dieser  Stufe  übersteigende  Schwierigkeiten  sind  ver- 
mieden. Die  grammatischen  Regeln  sind  nicht  auf  Kosten  eines 
guten  und  gefälligen  Ausdrucks,  wie  dies  häufig  in  Übungsbüchern 
der  Fall  ist,  partienweise  in  bestimmten  Abschnitten  zur  Anwen- 
dung gebracht  und  diese  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik 
an  der  Spitze  derselben  angegeben,  wodurch  die  Anwendung  rein 
mechanisch  erfolgt.  Sie  kommen  in  genügender  Menge  vor,  nur 
muss  der  Schüler  nachdenken  und  suchen,  mit  was  für  einer  er  es 
jedesmal  zu  thun  hat,  und  er  wird  sie  um  so  leichter  finden,  als 
dieselben  ja  die  Leetüre  gebracht  hat. 

Ref.  ist  sowohl  mit  dem  Inhalte  als  auch  mit  der  Form  des 
Übungsmaterials  und  der  Tendenz  der  beiden  Bändchen  einver- 
standen ;  er  glaubt,  dass  mit  ihnen  das  gesteckte  Ziel  erreicht 
werden  wird  und  empfiehlt  die  correct  gedruckten  und  zweckmäßig 
ausgestatteten  Büchlein  als  recht  gelungene  Hilfsmittel  für  den 
Lateinunterricht. 
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Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Latein 

Untertertia  von  Dr.  Friedrich  Holtweibig. 
Victoria  Gymnasiums  zu  Burg.  Hannover.  Norädem«**  • 
(0.  Goedel)  1892.  VIII  u  174  SS.  Preis  1  Hk  I?  Pf 

Im  Anschlösse  an  die  Curse  für  die  drei  erstes  iTim  *ttL 
diese  Zeitschr.  1886,  8.  848  f. ;  1893,  S.  755  f.:  ie«.  5,  417  L, 
1892,  S.  428  f.  nnd  1893,  S  763  f.) 
4.  Theil  des  Übungsbuches  für  den  Unterricht  im 
dem  rühmlich  bekannten  Verf.  den  Übungsstoff  ftr  d«  4. 
Das  Buch  folgt  denselben  Grundsätzen  wie  die 
Theile  des  Übungsbuches ,  namentlich  der  Curaus  fmr  die  Qcoru. 
und  zerfällt  in  drei  Abtbeilungen,  von  denen  die  erste  10$  C:*r- 
Setzungsstücke,  die  zweite  81  Abschnitte  von  Beispiele  und 
Phrasen  zur  Ableitung  grammatischer  Regeln  und  die  dritte  das 
Wörterverzeichnis  nach  der  Folge  der  Abschnitte  enthält. 

Die  Übersetznngsstücke ,  die  theils  erzählenden,  tbeila  dia- 
logischen Charakter  haben,  schließen  6ich  inhaltlich  an  die 
Leetüre  von  Cäsars  bell.  gall.  1.  Buch,  1 — 29  cp.,  2.  t  3.  und 
4.  Buch  an  und  führen  diesen  Stoff  in  veränderter  Form  vor, 
indem  sie  ihn  erläutern,  berichtigen,  erklären,  in  kleinere  Ab- 
schnitte zerlegen  und  zusammenfassen,  und  tragen  auf  diese  Weise 
viel  zum  gründlichen  Verständnisse  und  zur  festen  Aneignung  des- 
selben bei,  ohne  jedoch  die  grammatisch  logische  Schulung,  di« 
der  lateinische  Unterricht  auf  dieser  Stufe  noch  bieten  solL  aeßer- 
acht  zu  lassen.  Der  wichtigste  grammatische  Lernstoff,  in  kleme 
Partien  zerlegt,  wird  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Reihe  nach 
zur  Einübung  gebracht,  wobei  jedoch  keineswegs  grammatisch« 
Schwierigkeiten  in  den  Übungsstücken  gehäuft  sind.  An  der  Spitze 
der  einzelnen  Stücke  erscheinen  die  Angaben  der  grammatischen 
Regeln ,  die  in  ihnen  zur  Wiederholung  und  Befestigung  ange- 
bracht sind,  nebst  den  bezüglichen  Paragraphen  der  Grammatik 
des  Verf.s  oder  nur  die  letzteren  vom  59.  Stücke  an.  Was  den 
zur  Übersetzung  nöthigen  Wortschatz  anbelangt,  muss  Ref.  rüh- 
mend hervorheben ,  dass  nur  Vocabeln  und  Phrasen  zur  Verwen- 
dung kommen,  die  aus  der  bisherigen  Leetüre  des  Cäsar  und  Nepos 
bekannt  sind  ,  so  dass  diese  Übersetzungsübungen  die  Leetüre 
wesentlich  unterstützen.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  correct, 
und  bei  Abweichungen  des  lateinischen  Ausdrucks  ist  die  der  latei- 
nischen conforme  Wendung  in  Klammern  beigegeben.  Zu  Bemän- 
gelungen in  dieser  Beziehung  findet  sieb  selten  Anlass  und  die 
wenigen  Stellen  dieser  Art  werden  bei  der  bekannten  Sorgfalt,  die 
der  Verf.  seinen  Schulbüchern  entgegenbringt,  bald  beseitigt  werden, 
vgl  1,  4  übergegangen  st.  hinübergegangen;  I,  21  bald  darauf 
nicht  st.  nicht  sobald  oder  nicht  unmittelbar  darauf; 
22,  7  Römer  st.  römische  Reiter;  22,  8  auch  die  Kömer 
wurden  st.  die  Römer  wurdeu  auch  oder  und  die  Römer; 
80,  12  auf  einen  Ort  st.  an;  31,  11  zugrunde  gerichtet  st.  ver- 
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Dichtet;  32,  4  als  Catilina  auf  einen  ebenen  Platz  sein  Heer  ge- 
führt hatte,  sagt  er,  befahl  er  alle  Pferde  zn  entfernen  st.  Als 
Oat.  sein  Heer  auf  einen  ebenen  Platz  geführt  hatte,  befahl  er, 
wie  Sallust  sagt,  alle  Pferde  za  entfernen;  39,  4  suchen  möchten 
st.  sachten  oder  soeben  sollten;  eine  Umschreibung,  die  sich 
öfter  findet;  vgl.  43,  4;  95,  12  u.  a.  46,  1  mehr  —  kam  zu  stehen 
8t.  th eurer  oder  höher;  103,  10  Cäsar  schien  dem  römischen 
Senate  st  Casar  hatte,  wie  dem  röm.  Senate  schien  usw.  Das 
Perfect  kommt  oft  fälschlich  in  der  Erzählung  vor ;  auch  eine  ge- 
wisse Einförmigkeit  des  Ausdrucks  ist  dem  Ref.  hie  und  da  auf- 
gefallen, z.  B.  bekanntlich  und  offenbar  bei  der  Einübung  des 
acc  c.  inf.,  deren  öftere  Wiederholung  um  so  überflüssiger  ist,  als 
gerade  diese  Wendungen  schon  fest  haften  müssen,  da  sie  von  der 
1.  Ciasso  an  eingeübt  worden  sind. 

Die  Beispielsammlung  enthält  Phrasen  mit  nebenstehender 
Verdeutschung  und  Sätze  aus  Nepos  und  bereits  gelesenen  Stellen 
aus  Cäsar,  um  die  wichtigsten  grammatischen  Regeln  zu  veran- 
schaulichen uud  bei  der  Leetüre  den  rechten  deutschen  Ausdruck 
finden  zu  lassen.  Den  Phrasen  und  Sätzen  ist  die  Stellenangabe 
hinzugefügt,  um  sich,  wenn  nöthig,  leicht  über  den  Zusammen- 
hang informieren  zu  können.  Den  einzelnen  Abschnitten  sind  übri- 
gens auch  die  bezüglichen  Paragtaphe  der  Grammatik  des  Verf.s 
und  die  Nummern  der  betreffenden  Abschnitte  des  Übungsbuches 
für  die  Quarta  beigegeben. 

Die  Anfügung  des  Wörterverzeichnisses  ist  zu  billigen ,  da 
schwache  Schüler  doch  eine  oder  die  andere  Vocabel  vergessen 
und  durch  Aufsuchen  derselben  im  Autor  viel  Zeit  verlieren  würden. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  ist  mit  ebensoviel  Sachkenntnis 
als  praktischem  Geschicke  gearbeitet  und  wird  mit  Freuden  an  den 
Anstalten  begrüßt  werden,  welche  die  früheren  Theile  beim  Unter- 
richte verwenden.  Ref.  kann  das  correct  gedruckte  und  praktisch 
ausgestattete  Buch  nur  wärmstens  empfehlen. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten im  Anschlüsse  an  Stegmanns  lateinische  Grammatik  be- 
arbeitet von  Dr.  Friedrich  Hoff  mann,  Oberlehrer  am  Realgym- 
nasiuoi  in  Gera,  und  Dr.  \Nilbelm  Votsch.  Oberlehrer  an  der 
Guericke-Schule  in  Magdeburg.  2.  Theil.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  1892.  VIII  u  210  SS. 

Das  vorliegende  Übungsbuch,  das  die  Fortsetzung  des  im 
«fahre  1891  erschienenen  1.  Theiles  bildet,  bietet  das  Übungs- 
material zur  Wiedeiholung  der  Congruenz-  und  C«suslehre  und  zur 
Einübung  der  Lehre  von  den  nominalen  Verballormen ,  von  den 
Tempora  und  Modi  in  Haupt-  und  Nebensätzen  und  den  wich- 
tigsten stilistischen  Regeln.  Der  Stoff  für  die  meisten  dieser 
durchwegs  zusammenhangenden  Übungsstücke,  welche  die  gram- 
matisch-syntaktischen Regeln  zur  Einübung  bringen,  ist  mit  Aus- 
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nah  tue  weniger  Stücke  ans  verschiedenen  alten  Autoren  entlehnt 
und  für  wenige  ans  der  Classenlectüre.  Er  bietet  dem  Inhalte 
nach  ans  der  alten  griechischen,  römischen  und  deutschen  Qeschichte 
das,  was  die  Jugend  zur  Bewunderung  fortreißt  und  zur  Nach- 
ahmung anregt.  Der  Grund  für  diese  Wahl  liegt  wohl  darin,  dass 
bei  dem  weiten  Wahlgebiete  die  Freiheit  in  der  Anbringung  der 
grammatisch-syntaktischen  Regeln  eine  größere  ist  und  deshalb 
eine  Verflachung  des  Inhalts  nicht  so  leicht  platzgreifen  kann, 
während  in  den  an  die  Classenlectnre  sich  anlehnenden  Stücken, 
mögen  sie  nun  Umschreibungen  kleinerer  Partien  oder  Inhalts- 
angaben größerer  oder  Ergänzungen  und  Besprechungen  der  Dar- 
stellung bestimmter  Vorfalle  sein,  doch  zunächst  der  Stil  des  Autors 
im  Antje  behalten  werden  muss  und  daher  die  grammatisch- stili- 
stischen Regeln  vorwiegen  sollen;  und  so  haben  denn  auch  die 
Verff.  an  die  147  zusammenhangenden  Übungsstücke  für  das  syn- 
taktische Pensum,  um  den  behördlichen  Verordnungen  nachzu- 
kommen 25  Abschnitte  zur  Einübung  der  grammatisch -stilistischen 
Regeln  den  anregendsten  Partien  der  Classenlectüre  nachgebildet 
(Caesar  bell.  gall.  II  cp.  1  —  10;  V  cp.  24—37,  cp.  38—52  und 
VII  cp.  22—56).  Der  Ausdruck  ist  wie  bei  den  Stücken  des 
1.  Theils  gewandt  und  gut  deutsch,  ohne  allzu  frei  zu  sein  und 
den  Schülern  dieser  Stufe  große  Schwierigkeiten  für  die  Über- 
setzung zu  bereiten.  Wo  eine  Leitung  zur  Auffindung  der  rich- 
tigen lateinischen  Wendung  nöthig  ist,  finden  sich  Übersetzungs- 
hilfen in  den  Fnßnoten.  Auch  bietet  das  sorgfältig  gearbeitete 
Wörterverzeichnis  hie  und  da  Handhaben  dazu  und  die  Hin- 
weieungen  auf  die  Grammatik  von  Stegmann,  nach  der  auch  die 
Gruppierung  der  Übungsstücke  vorgenommen  wurde,  und  auf  die 
von  Ellen  dt- Seyffert. 

Das  Buch,  dessen  Druck  and  äußere  Ausstattung  den  An- 
forderungen, die  man  an  ein  gutes  Übungsbuch  stellt,  entspricht, 
verdient  dieselbe  Anerkennung,  wie  der  1.  Theil  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1893,  S.  772  f.).    Ref.  empfiehlt  es  den  Fachgenossen. 

Lateinisches  Übungsbuch  för  Tertia  im  Anschlüsse  au  Caesars  bell. 
Gall.,  nebfit  jrammatipch-stilistischen  Regeln.  Phrasensammlung  und 
Mernoi  ierstoff,  von  Dr.  W.  Fries.  Director  der  Francke'schen  Stif- 
tungen zu  Halle  a  S.  2.  Abtheilung:  für  Ober-Tertia.  2.  verb.  Aafl 
Berlin,  Weidmanu'scbe  Buchhandlung  1^93.  IV  u.  110  SS.  Preii 
1  Mk.  60  Pf. 

D;i8s  in  dem  vorliegenden  Übungsbuche  das  Phrasenmaterial 
aus  Caesar  bell.  Gall.  IV  — VU  zur  Bildung  von  Übungsstücken 
behufs  Einübung  des  grammatischen  Pensums  der  Obertertia  ver- 
wendet ist,  hat  Ref.  beim  Erscheinen  der  1.  Auflage  desselben  in 
dieser  Zeitschr.  1888,  S.  423  f.  gezeigt;  ebenso  bat  er  daselbst 
die  Gruppierung  und  Bearbeitung  des  Übungsstoffes  besprochen. 
Die  /weite  Auflage  unterscheidet  sieb  in  dieser  Hinsicht  nicht  von 
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der  ersten,  nur  ist  eine  Kürzung  des  Stoffes  durch  Streichung 
zweier  vollständiger  Stücke,  die  einen  Bückblick  auf  Vorausgehen- 
des enthielten,  sowie  einzelne  Sätze  und  Satzglieder  mit  Schwie- 
rigkeiten in  grammatisch-stilistischer  nnd  lexikalischer  Beziehung 
in  11  Abschnitten.  Bef.  glaubt  daher,  den  Leser  auf  jene  Be- 
sprechung verweisen  zu  können  und  nur  darauf  hinweisen  zu 
müssen,  dass  neben  der  Vereinfachung  des  Stoffes  in  inhaltlicher 
und  formaler  Beziehung  auch  die  Beseitigung  einzelner  sachlicher 
und  sprachlicher  Versehen  vorgenommen  worden  ist,  so  dass  das 
Übungsbuch  in  dieser  Auflage  eine  größere  Vollkommenheit  er- 
langt bat. 

Die  Bedenken,  welche  Bef.  bezüglich  der  Kürze  des  Wörter- 
verzeichnisses a.  a.  0.  geäußert  hat,  hält  er  auch  bezüglich  dieser 
neuen  Auflage  noch  aufrecht,  obwohl  es  etwas  vermehrt  ist;  im 
übrigen  wird  auch  diese  Auflage  mit  Erfolg  beim  Unterrichte  ver- 
wertet werden.  In  Druck  und  äußerer  Ausstattung  unterscheidet 
sie  sich  nicht  von  der  früheren. 

Lateinisch-deutsche  vergleichende  Wortkunde  im  Anschlüsse  an 

Caesars  bellum  Gallicum.  Ein  Hilfsbuch  für  den  lateinischen  and 
deutschen  Unterricht,  bearbeitet  von  Hermann  Perthes.  3.  Aufl., 
besorgt  von  Prof.  \V.  Gillhausen  1.  Abtheilung  xu  Caesars  bell. 
Gall.  1-  IV.  Berlin.  Weidmännische  Buchhandlung  1892.  XX  u.  17»J  SS. 
Preis  2  Mk.  40  Pf. 

Bef.  hat  bei  der  Besprechung  des  2.  Theiles  dieser  Wort- 
kunde in  dieser  Zeitschrift  1893,  S.  903  f.  ausführlich  über  die 
Anlage  und  den  Zweck  derselben  gesprochen,  glaubt  daher,  da  das 
daselbst  Gesagte  auch  von  dem  1.  Theile,  der  sich  mit  den  ersten 
vier  Büchern  von  Casare  gallischem  Kriege  befasst,  mit  der  Modifi- 
cation  gilt,  dass  das  Schwergewicht  auf  eine  gute  Verdeutschung 
und  die  Befestigung  des  syntaktischen  Wissens  gelegt  ist ,  «ich 
damit  begnügen  zu  können ,  den  Leser  auf  jene  Besprechung  zu 
verweisen,  urasomehr,  als  auch  in  der  neuen  Auflage  an  dem  Auf- 
bau der  Wortkunde  nichts  geändeit  worden  ist.  Die  Änderungen 
erstrecken  sich  nur  auf  die  deutsche  Übersetzung,  die  einvr  gründ- 
lichen Durchsicht  unterzogen  worden  ist,  auf  eine  Vermehrung  des 
erklärenden,  etymologischen  und  syntaktischen  Materials,  zumal  in 
den  beiden  ersten  Büchern,  und  auf  eine  Einschränkung  der  Bepe- 
tionsstellen ,  von  denen  oft  nur  der  Fundort  angegeben  ist.  Bs 
l&sst  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  diese  Änderungen  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  des  Buches  erhöht  worden  ist. 

Bef.  ist  der  Überzeugung,  dass  bei  gewissenhafter  Benützung 
dieses  Hilfsmittels  der  Schüler  nicht  bloß  ein  tieferes  Verständnis 
seines  Casars,  sondern  auch  durch  die  Befestigung  des  gramma- 
tischen Wissens  und  die  Anleitung,  dem  lateinischen  Ausdrucke 
den  genau  entsprechenden  correcten  deutschen  gegenüberzustellen, 
eine  gewisse  Fertigkeit  im  Verdeutschen  anderer  Autoren  erlangen 
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wird.  Das  Büch  sei  deshalb  als  treffliches  Förderungsmitiel  dee 
Lateinstudiums  allen  Lehrenden  und  Lernenden  empfohlen.  Druck 
und  Ausstattung  machen  der  Verlag6firma  Ehre. 

Übungsbuch  der  lateinischen  Elementarstilistik  für  die  6.  Clause 
des  humanistischen  Gymnasiums  und  den  3.  Curs  des  Realgymnasiums 
von  Dr.  Heinrich  Reich,  königl.  Gymnasiallehrer  am  Wilhelmsgym- 
nasium in  München.  1.  Abtheilung:  Übersettungsvorlagen.  Bamberg 
und  Leipzig,  C.  C.  Büchners  Verlag  1898.  XV  u.  120  SS. 

Hilfsbüchlein  zum  Übungsbuch  der  lateinischen  Elementar- 
stilistik von  Dr.  Heinrich  Reich,  königl.  Gymnasiallehrer  am  Wil- 
helmsgymnasium in  München.  Synonyma,  Einzelbeispiele,  Phraseo- 
logie, Wflrterverxeichnis.  Bamberg  u.  Leipzig.  C.  C  Büchners  Verlag 
1893.  80  SS. 

Zweck  des  vorliegenden  Übungsbuches  für  die  6.  Clause  des 
Gymnasiums  ist  ein  planmäßiges  Erlernen  und  Einüben  der  stili- 
stischen Sprachgesetze,  deren  Beobachtung  für  die  richtige  Er- 
fassung und  geschmackvolle  Übertragung  der  lateinischen  Schrift- 
stoller ebenso  wichtig  ist,  wie  die  der  rein  grammatischen,  zu  er- 
möglichen und  so  zur  Vertiefung  und  Befestigung  der  Clausen - 
lectüre  durch  Verwertung  des  Inhalts  und  Phrasen  schätze  der- 
selben beizutragen ,  aber  auch  den  Wort-  und  Phrasenschatz  der 
früher  gelesenen  Autoren,  Nepos  und  Casar,  nicht  in  Vergessenheit 
gcrathen  */.u  lassen  durch  Herbeiziehung  möglichst  vieler  Wen- 
dtingen aus  ihnen.  Der  Text  der  Übungsstücke  ist  mit  wenig  Aus- 
nahmen eine  freie  Bearbeitung  von  solchen  Abschnitten  aus  den 
alten  lateinischen  Schulautoren ,  die  das  Interesse  der  Jugend  er- 
regen und  zugleich  ihr  Wissen  fördern  und  ihr  Gemüth  veredeln. 
Dieselben  erhalten  so  viele  stilistische  Spracherscheinungen ,  als 
sich  ungezwungen  anbringen  ließen  und  sind  nach  ihnen  in  be- 
stimmte Gruppen  zusammengestellt  und  zwar  zunächst  22,  um  die 
in  der  vorhergehenden  Classe  vorgekommenen  stilistisch  -  syntak- 
tischen Erscheinungen  zu  wiederholen ,  dann  22  über  die  stilisti- 
schen Eigentümlichkeiten  der  Substantiva,  21  über  die  der  Adjec- 
tivu,  20  über  die  der  Pronomina,  21  über  die  der  Verba.  20  über 
die  der  Adverbien  und  Präpositionen  und  24  zur  Wiederholung  des 
gosammten  Lehrstoffes.  Diese  Stucke  bilden  entweder  einzeln  oder 
zu  zweien  ein  abgeschlossenes  Ganzes  und  sind  mit  passenden 
Überschriften  versehen.  Der  die  Übersetzung  verlohnende  Inhalt 
derselben  erscheint  in  einem  guten  Deutsch. 

Um  die  Übersetzung  zu  erleichtem  und  ein  rascheres  Vor- 
bereiten zu  ermöglichen,  sind  abgesehen  von  den  Hinweisungen 
aut  den  Anhang  der  lateinischen  Schulgrammatik  von  Dr.  Gustav 
Landgraf  (2.  Auflage  1892)  „Grammatisch -stilistische  Eigentüm- 
lichkeiten der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauche  der  Redetbeile" 
und  die  Engelmunn'sche  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  (Kl. 
Auflage  von  Welzhofer)  reichliche  Fußnoten  angebracht. 
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Zur  leichteren  und  sicheren  Erreichung  des  gesteckten  Zieles 
dient  das  Hilfsbüchlein,  das  der  Verf.  dem  Übungsbuche  an- 
gefügt hat.  Dasselbe  entb&lt  zun&chat  die  in  den  vorausgehenden 
Bändchen  vorgekommenen  Synonyma  in  Kleindruck  und  die  in  dem 
vorliegenden  Übungsbuche  enthaltenen  in  Großdruck,  und  zwar: 
40  Substantiva,  16  Adjectiva,  32  Verba  und  12  Partikeln  (S.  1 
bis  16).  Daran  schließt  sich  eine  Auswahl  kurzer  Einzelbeispiele 
zur  Einübung  der  in  den  Übersetzungsvorlagen  vorkommenden 
Kegeln  der  Elementarstilistik,  nach  den  Bedetheilen  geordnet  (S.  17 
bis  43).  Da  nämlich  die  einzelnen  Sprach  er  scheinungen  in  den  ein- 
schlagigen Stücken  ohne  Schädigung  des  Inhaltes  und  der  Form 
dieser  nicht  so  gehäuft  angebracht  werden  konnten,  als  es  zu  hin- 
reichender Einübung  erforderlich  ist,  und  gleichartige  auch  in  den 
späteren  Stücken  sich  finden,  so  hat  der  Verf.  alle  diese  in  etwas 
veränderter  und  vereinfachter  Form  des  Satzes  nach  den  Para- 
graphen der  oben  genannten  Grammatik  von  Landgraf  zusammen- 
gestellt und  jedem  Satze  in  Klammern  die  Nummer  des  Stückes 
beigefügt,  in  dem  er  vorkommt.  Durch  diese  Zusammenstellung 
wurden  Einzelsätze  im  Übungsmateriale  vermieden  und  doch  der 
Vortheil»  den  sie  durch  häufiges  Vorfuhren  derselben  Spracherschei- 
nung bieten,  mit  dem  Vorzuge  zusammenhangender  Stücke  vereinigt. 

Ein  dritter  Abschnitt  des  Hilfsbüchleins  (S.  44—70)  bringt 
die  Zusammenstellung  jener  Redewendungen  aus  den  einzelnen 
Übungsstücken,  die  zur  Erzielung  eines  gewissen  Sprachschatzes 
und  größerer  Gewandtheit  im  Übertragen  aus  dem  Lateinischen 
geeignet  sind,  damit  sie  öfter  abgeprüft  und  dadurch  fest  ein- 
geprägt werden.  Ohne  diese  Zusammenstellung  würdet»  sie  wie  die 
meisten  unter  dem  Texte  angegebenen  Notizen  oder  Vocabeln  er- 
fahrungsgemäß der  Vergessenheit  anheimfallen.  Den  Schluss  bildet 
ein  alphabetisch  angelegtes  Verzeichnis  der  Wörter,  die  dem  Schüler 
fremd  sein  könnten  (S.  71—80). 

Das  Buch  ist  mit  Sachkenntnis  und  Geschick  angelegt  und 
kann  zur  Einführung  überall  dort  warm  empfohlen  werden,  wo 
eine  systematische  Einübung  der  stilistischen  Spracherscheinungen 
gefordert  wird;  aber  auch  dort,  wo  dieselben  nur  neben  der  Wieder- 
holung und  Befestigung  der  grammatisch-syntaktischen  Regeln  vor- 
genommen werden  dürfen,  wird  es  dem  Lehrer  treffliche  Dienste 
leisten  und  mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  Druck  und  Aus- 
stattung lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Ober-Secunda  und 

Prhnn  mit  Verweisungen  auf  die  Grammatik  von  Ellendt-iSeyffert 
tauch  auf  Haackes  Stilistik)  von  Dr.  R.  Köpke.  S.  Aal.  bearbeitet 
Dr.  H.  Kehr.  Berlin.  WeidnWsche  Buchhandlung  1892.  XIV  u. 
336  SS.  Preis  3  Mk. 

Die  vorliegende  S.  Auflage  der  für  die  beiden  obersten  Classen 
bestimmten  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  hat  nur  solche 
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Änderungen  erfahren,  die  diese  Auflage  neben  der  früheren  ge- 
brochen lassen.  So  sind,  weil  in  der  34.  Auflage  der  Ellendt- 
Seyffert' scheu  Grammatik,  an  die  sich  die  Aufgaben  anlehnen, 
eine  neue  Paragraphiernng  erfolgt  ist,  eine  Beine  von  Stücken  um- 
gestellt nnd  die  Nummern  und  Paragraphen  in  den  Anmerkungen 
geändert  worden.  Im  übrigen  ist  die  Anlage  dieselbe  geblieben: 
30  Nummern,  von  denen  viele  aus  mehreren  Abschnitten  bestehen, 
zur  Wiederholung  der  Syntaris  convenientiae  (2).  der  Casuslehre  (18), 
der  Orts-,  Baum-  und  Zeitbestimmungen  (4),  der  Eigentümlich- 
keiten im  Gebrauche  der  Nomina  (1),  der  Pronomina  (5);  53  Auf- 
gaben im  Anschluss  an  die  Leetüre,  und  rwar:  10  an  Livius  21. 
bis  23.  Buch,  43  an  Ciceros  pro  Rose.  Amer..  de  imp.  Cn.  Pompei, 
pro  Murena,  pro  Archia,  Philip.  I,  Laelius  und  Cato  maior;  end- 
lich 9  freie  Aufgaben,  worunter  2  in  der  Form  der  Chrie  er- 
scheinen. 

Zur  weiteren  Vervollkommnung  dieser  Übungsstücke,  die  schon 
in  der  früheren  Auflage  nach  Inhalt  und  Form  Mustergiltiges  boten, 
hat  der  neue  Herausgeber  nach  Kräften  beigetragen.  Größere 
Schwierigkeiten  wurden  beseitigt  und  Fremdworter  durch  entspre- 
chende gut  deutsche  Bezeichnungen  ersetzt.  Auch  die  Anmerkungen 
erfuhren  behufs  Erleichterung  der  Übersetzung  eine  mäßige  Ver- 
mehrung. 

Zu  dem  1.  Anhange,  in  dem  einige  für  die  Schüler  erfah- 
rungsgemäß besonders  schwierige  stilistische  Einzelheiten,  auf  die 
im  Texte  durch  lateinische  Buchstaben  verwiesen  wird,  zusammen- 
gestellt sind,  Jet  ein  2.  Anhang  beigegeben  worden,  in  dem  eine 
vergleichende  Übersicht  aller  angezogenen  Paragrapbe  der  EUendt- 
Seyffert' sehen  Grammatik  in  drei  Spalten:  a)  34.  und  folgende 
Auflagen,  b)  30  — 33.  Auflage  und  r)  19.-29.  Auflage  für  solche 
Schüler,  die  eine  ältere  Auflage  besitzen,  zur  Orientierung  ge- 
geben ist. 

Der  Druck  ist  correct;  dem  Bef.  ist  S.  326,  6  tales  viris 
st.  tales  viri  aufgestoßen.    Die  Ausstattung  ist  der  Verlagshand 
iung  würdig.  Bef.  empfiehlt  das  Buch  wärmstens. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Dr.  Hermann  Hallwich,  Böhmen  die  Heimat  Walthers  von 

der  Vogelweide?  Prag  1893.  8°,  48  SS.  (Separatabdruck  aus  den 
»Mittheilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen-. 
XXXII.  Jahrg  .  II.  Heft,  S.  93-140.  ) 

Die  Frage  nach  der  Heimat  Walthers  von  der  Vogelweide 

kommt  nicht  zum  Stillstande.    Wenn  schon  nicht  eine  ganz  neue 

Hypothese  auftaucht,  so  sucht  wenigstens  ein  alter  Anspruch,  den 

man  längst  für  abgethan  und  aufgegeben  ansah,  neue  Geltung  zu 

erringen.   Mit  einem  solchen  Versuche  haben  wir  es  in  Hallwichs 

Schrift  zu  thun. 
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Während  sich  Ad.  Paschmann  (1571,  Hallenser  Nendrncke 
73  S.  4)  noch  begnügt,  Walther  schlechtweg  zu  einem  „Land- 
nerrn"  zu  machen,  ergänzt  bekanntlich  noch  im  selben  Jahrhundert 
entstandener  Meistergesang  die  Überlieferung  dahin,  dass  Herr 
Walther  „ein  Landherr  ans  Böhmen  gewiß"  gewesen  sei.  Diese 
Quelle  war  nnn  freilich  auch  sonst  nicht  darnach  angethan,  ihren 
Angaben  Vertrauen  zu  erwecken,  und  so  wurde  der  Anspruch 
Böhmens,  als  die  Heimat  des  größten  altdeutschen  Lyrikers  zu 
gelten,  von  niemand  ernstlich  aufgenommen.  Auch  als  1886  R. 
Wolkan  (Germania  XXXI,  431)  aus  dem  von  Fr.  X.  Eeidl  (Beitrag 
zur  Geschichte  von  Dux.  2.  Aufl.  Dux  1886)  ans  Licht  gezogenen 
Duier  Stadtbuche  zwei  Eintragungen  aus  den  Jahren  1390  und 
1398  über  einen  Pezold  Vogelweid  und  sogar  einen  Walther  von 
der  Vogelweide  aushob ,  that  er  es  ohne  eine  weitere  Folgerung 
daraus  zu  ziehen;  nur  K.  Bartsch  bemerkte  dazu,  dass  dadurch 
die  Nachricht  jenes  Meistergesanges  „eine  gewisse  urkundliche 
Beglaubigung"  erhalte.  Hieran  knüpft  nun  Hallwich  an ;  für  ihn 
ist  das  alte  Dnxer  Stadtbuch  mit  seinen  erst  jetzt  vollständig  aus- 
gebeuteten Eintragungen  über  die  Vogelweider  und  der  Meister- 
gesang zusammen  mit  einer  Reihe  weiterer  Erwägungen  thateäch- 
lich  die  Grundlage  geworden,  von  der  aus  er  glaubt,  den  Anspruch 
Böhmens  anderen,  namentlich  dem  Tirols  gegenüber  ernstlich  er- 
heben und  der  Beachtung  empfehlen  zu  dürfen. 

Im  Grunde  liegt  schon  in  dieser  Art  der  Gegenüberstellung 
der  Ansprüche  eine  gewisse  Bescheidenheit:  dass  der  Böhmens 
ungefähr  ebenso  begründet  sei  wie  der  Tirols,  das  könnte  ich  von 
meinem  Standpunkte  aus  dem  Verf.  fast  zugestehen  und  hätte 
damit  doch  eigentlich  herzlich  wenig  zugestanden;  es  wäre  kaum 
mehr  als  eine  mildere  Umschreibung  für  „unbewiesen  und  nach 
dem  Stande  unseres  Wissens  vorläufig  auch  überhaupt  schwerlich 
beweisbar".  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  Ton  und  Haltung  der 
ganzen  Schrift  so  maßvoll  und  so  «jar  nicht  herausfordernd,  dass 
auch  eine  ablehnende  Kritik  mindestens  keinen  Grund  zu  schroffer 
Zurückweisung  findet;  und  auch  der  unverleugnete  Antheil  warmer 
Heimatsliebe  hält  sich  durchaus  in  den  Schranken,  innerhalb  deren 
er  auch  für  Jemand,  der,  zufrieden  mit  dem  Zeugnisse  des  Dichters 
selbst  über  die  Heimat  seiner  Kunst,  der  ganzen  Frage  kühler 
gegenübersteht,  aller  Achtung  und  Schonung  wert  bleibt  Freilich 
die  Wissenschaft  darf  sich  durch  solche  an  sich  ehrenwerte  und 
psychologisch  sehr  verständliche  Gefühlsmomente  nicht  bestimmen 
lassen ;  und  vollends  nationaler  Übereifer,  wie  er  im  kritischen  Für 
und  Wider  vereinzelt  bereits  laut  geworden,  hat  in  solchen  Fragen 
ganz  zu  schweigen ;  in  der  Wissenschaft  gibt  es  weder  eine  natio- 
nale Pflicht  sie  zu  bejahen,  noch  sie  zu  verneinen;  es  gilt  nur 
vorurtheil8los  zu  prüfen.  Dies  ist  der  leider,  wie  es  scheint,  doch 
»och  nicht  für  jeden  selbstverständliche  Standpunkt  der  folgenden 
Auseinandersetzung. 


Digitized  by  Google 


1016    Hollnich.  Böhmen  d.  Heimat  Waith.  v.  d.  V.?,  aog.  t.  H.  Lamhrt. 


Hallwich  gliedert  seine  Darlegung  in  Tier  Abschnitte,  über 
den  ersten  nZnr  Literatur  der  Heimatsfrage  Waltbert 44  könnte  man 
knrz  hin  weggehen ,  insofern  er  sieb  vorzugsweise  mit  der  Tiroler 
Hypothese  befasst;  nur  die  vorausgeschickte  Auseinandersetzung  mit 
Wilraanns  über  die  Wichtigkeit  der  Frage  zwingt  zum  Verweilen. 
Es  zeigt  sich  darin  sogleich  das  npütov  1>evdog  der  Metbode, 
das  nothwendig  der  ganzen  Untersuchung  verhängnisvoll  werden 
musste.  Niemand,  auch  Wilraanns  nicht,  wird  die  Wichtigkeit  der 
Jugendeindrücke  für  die  Entwicklung  der  dichterischen  Phantasie 
leugnen.  Aber  was  hilft  uns  das  bei  Walther?  Um  bei  diesem  in 
Jugendeindrücke  aus  der  Heimat  zu  scheiden  von  denen,  die  er 
eich  sp&ter  in  einem  wechselvollen  Leben  erwanderte,  musste c  wir 
bereits  wissen,  wo  er  geboren  war  und  wie  lange  er  an  seinem 
Geburtsorte  weilte,  ehe  er  in  die  weite  Welt  hinauszog.  Der  Verf. 
glaubt  nun  allerdings  wie  so  manches  andere,  worüber  wir  nach 
der  Besch affenheit  unserer  Quellen  schlechterdings  nichts  wissen 
können,  so  auch  das  zu  wissen,  dass  Walther  nach  der  bekannten 
Rechnung,  der  zufolge  er»  um  1170  geboren,  erst  gegen  1188  als 
Sänger  auftrat,  „nicht  bloß  die  früheste  Kindheit,  auch  einen  gut*n 
Theil  des  Jünglingsalters  an  seiner  Geburtsstätte  zugebracht44  habe. 
Und  da  er  hier  schon  als  Kind  und  werdender  Mann  vor  allem 
seine  Liebe  zur  Natur  und  zur  Heimat  mit  vollen  Zügen  in  sich 
gesogen  haben  muss,  so  nimmt  Hallwich  ganz  anbelangen  nicht 
nur  all  die  Blumen  und  Vögelein  in  Walthers  Liedern,  Wald,  Feld 
und  die  Heide  sammt  der  Linde,  die  sein  Liebesglück  beschattete, 
und  die  edlen,  schönen  Frauen,  sondern  sich  besinnend,  dass  dies 
alles  doch  nicht  genüge,  Walthers  Geburtsstätte  zu  charakteri- 
sieren, auch  noch  jedes  fließende  nnd  rauschende  Wasser,  natür- 
lich auch  wieder  das  in  der  Elegie,  ja  sogar  den  See  im  Vocal- 
spiel  („ein  Flusssee,  wohl  gar  eine  Anzahl  von  Seen  und  Teichen*1 
S.  4  f.)  als  Erinnerungen  aus  des  Dichters  „  Kinder  weif,  als  Ein- 
drücke der  „Heimat"  in  Anspruch.  Dass  am  Ende  auch  ein  „flie- 
ßendes Wasser44  am  Walde  kein  sonderlich  individuell  charakterisie- 
render Landschaftszug  ist,  wenn  man  sich  auf  seinen  Standpunkt 
stellen  und  Zamckes  Auffassung  ablehnend  die  Elegie  als  „Heimats- 
lied"  gelten  lassen  will;  dass  die  benutzten  Lieder  aus  sehr  ver- 
schiedener Zeit  stammen  und  insbesondere  das  Vocalspiel  wahr- 
scheinlich erst  in  Meißen  gedichtet,  jedenfalls  aber  kein  Jugtcd- 
gedicht  ist,  das  alles  ficht  ihn  nicht  an ;  ja  wie  die  wörtlich  aas- 
gehobene Stelle  über  den  See  zeigt,  kommt  es  ihm  aar*  nicht 
gerade  darauf  an ,  dem  Dichter  worte  aus  eigener  Phantasie  eis 
wenig*  nachzuhelfen.  Genug,  er  glaubt  so  aus  de»  Liedara  Wal- 
thers selbst  das  dichterische  Abbild  setner  Heimstatte  gewonnen  zu 
haben,  zu  dem  es  nun  gtit  das  Urbild  m  der  Wirklichkeit  nachzu- 
weisen. 

Zu  diesem  Ende  erhalten  wir  zunächst  in  einem  zweites 
Abschnitte  Mittheilungen  über  „Pas  Duxer  Stadtbach  von  1389«, 
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deren  localbistoriscbes  Interesse  ganz  unabhängig  ist  von  dem  be- 
sonderen Zwecke,  dem  sie  dienen  sollen.  Der  Verf.  verfolgt  an  der 
Hand  der  Eintragungen  die  Stellung  der  Stadt  unter  ihren  „un- 
mittelbaren Obrigkeiten",  zunächst  den  Ri egenburgern ,  dann  den 
Meißnero,  bis  sie,  schon  früher  unter  König  Wenzel  vorübergehend 
eine  königliche  Stadt,  1459  an  Georg  von  Podiebrad  fällt;  darauf 
versucht  er  nach  derselben  Quelle  ein  Bild  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebung  zu  entwerfen,  bespricht  die  Hauptbeschäftigungen  der 
Bewohner,  darunter  besonders  die  auegedehnte  Teich wirthschaft, 
sammelt  die  in  dem  Stadtbuche  am  häufigsten  begegnenden  Fami- 
liennamen und  theilt  endlich  6ämmtliche  die  Vogelweider  angehende 
Eintragungen  (acht  Nummern  aus  den  Jahren  1389 — 1404  und 
eine  indirecte  Erwähnung  von  1411)  im  Wortlaute  mit. 

Im  dritten  Abschnitte  „Die  Vogelweider  und  der  Vogel  weid- 
hof  in  Dux"  sucht  der  Verf.  diese  zum  Theile  allerdings  erläu- 
terungsbedürftigen Angaben  „entsprechend  zurecht  zu  legen".  Glück- 
licherweise sind  die  mehr  oder  weniger  dunklen  Verwandtschafts- 
beziehungen für  die  Hauptsache  unwesentlich,  und  wir  können 
sogar  einige  der  fraglichen  Personen,  wie  den  Merten  (oder 
Marsche1)  Sneyder  Vogelweyders  eydem,  einige  weibliche  Verwandte 
und  den  besonders  räthselbaften  Hannus  Sneyder  von  Brüx  Vogel- 
weyders son  ohne  Schaden  beiseite  lassen.  Die  Hauptsache  bleibt, 
dass  zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  --  ob  schon  seit  „un- 
vordenklicher Zeit",  wie  Hallwich  versichert,  weiß  ich  allerdings 
nicht  —  ein  Geschlecht  von  der  Vogelweyde  oder  Vogehveyder  in 
Dux  ansässig  war,  vertreten  namentlich  durch  zwei  Männer,  deren 
Famüienbeziehung  zu  einander  wir  nicht  näher  kennen:  Peczolt 
Vogelweyder,  der  1390  unter  den  acheppen  der  Stadt  erscheint,  und 
Walther  von  der  Vogelweyde,  an  den  1 396  ein  Haus  vergabt  wird, 
und  der  1398  selbst  das  seinige  vergabt.  Später  erscheint  keiner 
der  beiden  wieder;  wohl  aber  wird  1404  des  Vogelweyders  hof  vor 
der  stat  gelegen  erwähnt  und  festgestellt,  dass  er  mer  denne  czwu 
ho/stete  behelt,  die  sal  man  auch  also  t  orwesen  ken  der  stat  ;  und 
das  letztemal  gedenkt  das  Stadtbuch  des  Geschlechtes  1411  aus 
Anlass  eines  Testamentes,  das  über  die  halb  hübe  ken  L'opticz,  dy 
des  Vogelweyders  gewest  ist,  verfügt. 

Was  folgt  nun  daraus?  Zunächst  schließt  der  Verf.  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Eintragung  über  den  Hof  vor  der  Stadt,  der 
die  Größe  von  mehr  als  zwei  gewöhnlichen  Höfen  hat  und  dem- 
entsprechend zinsen  soll,  nur  von  einer  Zinspflicht  gegen  die  Stadt, 
nicht  auch  wie  sonst  gegen  den  Herrn  und  die  Kirche  redet,  auf 
eine  ausdrückliche  Enthebung  von  solcher  Verpflichtung  durch  ein 


')  Da88  Merten  und  Marsche  nur  die  deutsche  und  tschechische 
Form  desselben  Namens  und  daher  nur  von  einem  Eidam  die  Rede  ist, 
darüber  hatte  sich  Hallwich  allerdings  nicht  erst  von  einem  böhmischen 
Patrioten  nach  bekannten  liebenswürdigen  Mustern  belehren  lassen  sollen. 

Z«iuchrift  f.  d.  ÖBterr.  Gymn.  1894.  XI.  Heft.  65 


Digitized  by  Google 


1018    HuUicich,  Böhmen  d.  Heimat  Waith.  v.  d.  V.?F  ang.  t.  H.  Lambtl 

Privileg.  Und  er  findet  dies  auch  sonst  bestätigt  durch  noch  vor- 
handene Sparen  dieses  Hofes:  zwar  ist  das  Gehöfte  seit  Jahr- 
zehnten zerlegt,  auf  seinen  Acker-  und  Wiesengründen  steht  eine 
Zuckerfabrik,  und  das  frühere  „Herrenhaus**,  wie  es  im  Volks- 
munde  noch  vor  einem  Menschenalter  hieß,  ist  leider  vollständig 
umgebaut;  aber  über  der  Thür  trägt  es  „außer  einer  jüngeren 
Inschrift  einen  älteren  gemeißelten  Wappenschild**.  Über  dieses 
Wappen  und  den  Hof  verspricht  der  Verf.,  gestützt  auf  „grund 
bücherliche  Eintragungen  und  anderweitige  urkundliche  Behelfe" 
bei  anderer  Gelegenheit  besonders  zu  handeln;  vorerst  begnügt  er 
sich  „zu  constatieren :  der  Hof  war  ursprünglich  Biesenburger 
Lehengat";  aus  ihm  „gieng  mit  aller  Bestimmtheit  der  Waith  er 
von  der  Vogelweide  des  Duxer  Stadtbuches  von  1389  hervor  — 
vielleicht  auch  ein  anderer   Vielleicht!*' 

Dieser  Schluss  zielt  natürlich  darauf  ab,  den  besprochenen 
Hof  als  einen  Edelhof  zu  erweisen.  Das  wäre  auch  gewiss  wichtig; 
denn  nur  aus  einem  solchen  kann  der  „andere"  hervorgegangen 
sein.  Allein  so  lange  die  versprochenen  Mittheilungen  über  diesen 
Hof  und  das  Wappen  noch  ausstehen,  können  wir  mit  den  er- 
wähnten, wie  der  Verf.  selbst  zugesteht,  „nur  spärlichen"  Spuren 
so  gut  wie  nichts  anfangen.  Und  was  übrig  bleibt,  wird  schwer- 
lich als  zwingend  anerkannt  werden  können.  Diese  Frage  bleibt 
also,  vorläufig  wenigstens,  noch  offen.  Sehen  wir  weiter. 

Um  von  dein  Duxer  Walther  von  der  Vogelweyde  des  aas- 
gehenden vierzehnten  Jahrhunderts  eine  Brücke  zu  schlagen  zu 
jenem  „anderen"  älteren,  holt  der  Verf.  ziemlich  weit  aus  in  der 
Geschichte  der  Herren  von  Biesenburg  und  des  Thaies  von  Töplitz- 
Dux.  Durch  Gräberfunde  wird  die  Gegend  als  eine  der  ältesten 
Ansiedelungen  erwiesen,  die  dann  später  durch  die  Gaugrafen  ans 
dem  Geschlechte  der  Hrabieschitze  und  die  Vorliebe  der  Königin 
Judith  für  Töplitz  beträchtlich  gehoben  wird  und  in  der  nach 
Bziha  im  11.,  spätestens  12.  Jahrhundert  angelegten  Biesen- 
burgerstraße  nach  Meißen,  Thüringen  und  Sachsen  einen  bedeu- 
tenden Verkehrsweg  erhält.  Endlich  wird  der  Hrabieschitze  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  auf  Burg  Ossegg,  besonders  Slawkos  d.  Gr. 
mit  seinem  „Hofstaat  nach  deutschem  Muster*4,  der  Gründung  des 
Klosters  Ossegg  (1199)  und  der  Erbauung  der  Biesenburg  (1228) 
gedacht,  um  zuletzt  vorläufig  nur  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob 
nicht  vielleicht,  „wenn  nicht  schon  einer  seiner  Ahnen,  dieser 
Slawko"  in  der  Nähe  des  spätem  Dux  „kaum  eine  halbe  Weg- 
stunde von  seiner  Ossegger  Burg  entfernt  .  .  .  nach  deutscher 
Sitte...  eine  Vogelweide  angelegt  und  ...  einen  Hof  erbaut4" 
haben  könne,  „einen  Vogelweidhof,  der  dann  noth wendig  nach 
gutem  Land-  und  Lehensrecht  einem  seiner  weidwerkkundigen 
Mannen,  einem  Vogelweider  —  dem  Stammvater  der  urkund- 
lich genannten  Duxer  Vogelweider  des  vierzehnten  Jahrhunderts  — 
verliehen  wurde4*. 
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All  das  bisher  Beigebrachte  spitzt  sich  nun  im  letzten  Ab- 
schnitte zu  der  Frage  zu:  „Böhmen  die  Heimat  Walthers?"  Zu- 
nächst gilt  es,  die  doch  noch  ganz  in  der  Luft  hängende  Mög- 
lichkeit eines  höheren  Alters  der  Duxer  Vogelweide  einigermaßen 
zu  stützen.  Dies  glaubt  der  Verf.,  da  man  eine  solche  ihrem 
Zwecke  nach  doch  nicht  in  oder  dicht  vor  einer  Stadt  anlegen 
werde,  ja  auch,  sollte  dieser  Zweck  nicht  vereitelt  werden,  der 
Anlage  „eine  Stadtgründung  unmittelbar  nicht  gefolgt  sein  konnte", 
durch  die  einfache  Erinnerung  an  den  bereits  um  1240  nachweis- 
baren „mehrjährigen  Bestand"  der  Stadt  Dux  zu  erreichen:  daraus 
folgt,  „wenn  uns  nicht  alles  täuscht,  mit  Notwendigkeit"  der 
Bestand  jenes  Hofes  schon  „zur  Zeit  Slawkos  d.  Gr.,  d.  h.  in  der 
zweiten  Hälfte  de6  zwölften  Jahrhunderts."  So  bestechend  das  viel- 
leicht scheint,  die  „Notwendigkeit" ,  fürchte  ich,  ist  doch  wirk- 
lich eine  Täuschung.  Hallwich  geht  bei  seinem  Schlüsse  lediglich 
von  der  Voraussetzung  aus,  dase  der  Besitzer  seinen  Namen  von 
seinem  Hofe  habe.  Ist  aber  im  gegebenen  Falle  das  Umgekehrte, 
dass  der  1404  geschätzte  Duxer  Hof,  des  Vogeltceyders  hof,  nach 
seinem  Besitzer  genannt  wurde,  ohneweiters  ausgeschlossen?  Durch 
die  Art  wie  er  im  Stadtbuche  erwähnt  wird  ganz  gewiss  nicht  und 
durch  das  völlige  Dunkel  über  die  Vorgeschichte  jenes  Duxer  Ge- 
schlechtes ebenso  wenig.  Und  was  dann?  Dann  stimmten  Zeit  und 
Ort  mit  jenem  früheren  „Vielleicht"  doch  schwerlich  mehr  „auf- 
fällig genug." 

„Auch  alle  sonstigen  Begleitumstände  treffen  in  ähnlicher 
Weise  zu" ,  fährt  der  Verf. ,  seiner  Hypothese  selbst  arglos  ihr 
Urtheil  sprechend,  fort  und  sucht  nun  alles  Erwähnte  und  Ange- 
deutete erst  recht  zur  Geltung  zu  bringen,  indem  er  uns  auf- 
fordert, jene  Hypothese  einen  Augenblick  als  Thatsache  zu  setzen. 
Nichts  geht  verloren.  Nicht  das  schon  gewürdigte,  aus  Walthers 
Gedichten  zusammengelesene  Heimatbild  mit  dem  der  Dnxer  Teichwirt- 
schaft so  wohl  entsprechenden  „Flußsee",  in  das  wir  uns  nun  nur 
noch  Slawkos  d.  Gr.  glänzenden  Hofstaat,  vielleicht  sogar  zuweilen 
die  Königin  Judith  selbst  „mit  noch  prächtigerem  Gefolge"  hinein- 
denken sollen ;  letztere  selbstverständlich  „dem  staunenden  Knaben 
eine  unvergessliche  Erscheinung" ,  von  der  nur  leider  der  Mann 
nie  ein  Sterben swörtle in  verräth !  Nicht  die  Riesenburgerstraße, 
auf  der  Fahrende,  wohl  auch  Sänger  und  Spielleute  aus  Meißen 
und  Thüringen  in  Walthers  Kreis  kommen  konnten,  um  sein  schlum- 
merndes Talent  zu  wecken.  Auch  die  Elegie  nicht,  die  jetzt  erst 
recht  eigentlich  als  'Heimatslied'  benutzt  wird;  denn  es  stimmt 
nicht  nur  alles  trefflich,  auch  das  bereitete  velt  und  der  ver- 
houwen  tcalt:  man  denke  nur  an  die  Klostergründung  und  die 
neu  erbaute  Riesenburg;  auch  an  einem  besonderen  Zweck  und 
einem  sehr  passenden  Anlass  für  den  Besuch,  den  der  Greis  der 
so  lange  nicht  mehr  gesehenen  Heimat  abstattete,  fehlt  es  nicht: 
der  Zweck  war,  für  den  geplanten  Kreuzzug  die  fehlenden  Mittel 
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aufzubringen,  wozn  in  Böhmen,  wenn  dies  seine  Heimat  war. 
gerade  1228  die  Aussiebt  sehr  günstig  stand;  denn  „Böhmen  und 
der  böhmische  Königshof  eben  dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit 
standen  der  deutschen  Dichtkunst  nicht  so  fern,  wie  man  gemeinhin 
noch  immer  anzunehmen  scheint",  und  vollends  ein  Walther  war 
von  Philipps  Krönung  zu  Mainz  1198  her,  wo  anch  Ottokar  I.  die 
Königskrone  empfieng,  für  diesen  kein  Fremdling  mehr;  nnd  den 
Anläse  bot  die  Krönung  Wenzels  I.  in  Prag  1228,  zu  der  Walther 
leicht  mit  dem  sie  vollziehenden  Erzbischof  von  Mainz  aus  dem 
Westen  Deutschlands  kommen  konnte.  Schade  nur,  dass  dies  alles 
lauter  Phantasien  sind,  denen  keine  Silbe  in  Walthers  Gedichten, 
noch  sonst  ein  Zeugnis  festen  Halt  verleibt.  Denn  auch  was  der 
Verf.  für  die  Pflege  deutscher  Literatur  am  böhmischen  Hofe  bei 
bringt,  berechtigt  uns,  so  weit  es  überhaupt  etwas  beweisen  kann 
und  hieher  gehört,  noch  lange  nicht,  das  was  von  spateren  Zeiten 
gilt  auch  auf  „eben  diese",  d.  h.  die  Lebenszeit  Walthers  und 
des  ersten  Ottokar.  auszudehnen. 

Und  von  ungefähr  gleichem  Gewichte  ist  was  weiter  vor- 
gebracht wird.  Die  Erwähnung  der  Elbe  (Von  der  Elbe  um  an 
den  Bin)  und  nicht  etwa  „der  Eisack"  oder  des  „Main  usw."  in 
Walthers  bekanntem  Preis  deutscher  Sitte,  die  allerdings  durchaus 
„kein  blinder  Zufall,  kein  leeres  Ungefähr",  aber  anch  ebenso- 
wenig eine  Bezeichnung  des  Ausgaugspunktes  seiner  „Ausfahrt  in 
die  Fremde"  ist;  denn  dass  er  an  jener  Stelle  „den  Weg  beschreibt, 
den  er  bis  dahin  gegangen,  vom  Tage  seines  Abschieds  von  der 
Heimat  bis  zur  Ankunft  in  der  Ostmark,  an  der  ungarischen  Grenze44, 
ist  eine  ganz  willkürliche,  unstatthafte  Unterschiebung.  Weiter  der 
Name  Walther  von  der  Vogelweide  im  Duzer  Stadtbuche,  der  sich 
durchaus  nicht  anders  als  „auf  dem  Wege  der  Vererbung"  in  der 
Familie  des  Dichters  erklären  lassen  soll!  Als  ob  nicht  nach- 
gerade Vogelweiden  und  Vogel  weider  genug  nachgewiesen  und  der 
Name  Waltber,  mag  er  auch  im  ganzen  Duxer  Stadtbuche  nicht 
mehr  wiedererscheinen,  nicht  eben  so  ein  „urdeutscher"  Name  wäre, 
um  ohne  ein  Wunder  auch  noch  in  einem  zweiten  Geschlecbte  von 
der  Vogelweide  begegnen  zu  können.  Dass  „in  diesen  Gedanken 
gang"  sich  auch  die  schon  erwähnte  Meldung  des  Meistergesanges 
gut  einfügt,  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  zumal  wenn  man  die 
sagenhafte  Verkleidung  und  Verdunklung  seiner  Nachrichten  kurzer 
Hand  als  „nebensächlich"  und  „untergeordneter,  nichtssagender 
Natur"  erklärt.  Glücklicherweise  hat  aber  der  Verf.  doch  selbst 
noch  das  richtige  Gefühl  nicht  ganz  verloren,  dass  der  Meister- 
gesang mehr  der  Bestätigung  durch  „weitere  urkundliche  Belege" 
bedarf,  als  solchen,  sofern  sie  nicht  selbst  beweiskräftig  sind,  zur 
Stütze  dienen  kann.  Was  wir  in  einem  Duzer  Stadtbucbe  von 
1240  fänden,  wenn  ein  solches  erhalten  wäre,  können  wir  nicht 
wissen,  und  die  Hoffnung  auf  einen  neuen  Fund,  ob  ein  „Papier" 
oder  „Pergament"  oder  einen  (Wappen-?)  „Stein",  füllt  die  „im 
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Gegebenen  noch  klaffenden  Lücken",  die  der  Verf.  selbst  fühlt  nnd 
mit  anerkennenswerter  Aufrichtigkeit  zugibt,  nicht  ans.  Unisoweniger 
sind  wir  vorläufig  auch  berechtigt,  von  vollkommener  Übereinstim- 
mung zwischen  dem  Duxer  Geschlechte  und  dem  Dichter  nach  der 
gesellschaftlichen  Stellung  zu  reden:  dass  die  Duxer  Vogelweider 
des  ausgehenden  vierzehnten  Jahrhunderts  Bürgerliche  waren,  leugnet 
der  Verf.  selbst  nicht;  dass  sie  aber,  früher  adelich,  „damals  in 
das  Bürgertbum  zurückgetreten  waren",  hat  er,  ich  wiederhole  es, 
noch  keineswegs  bewiesen.  Wenn  er  aber  vom  Dichter  gern  als 
einem  „jüngeren  Sohne"  spricht,  ist  ja  das  von  seinem  Stand- 
punkte aus  wohl  zu  verstehen ;  allein  was  wissen  wir  denn  auch 
hierüber? 

Hallwich  selbst  ist  weit  entfernt,  seine  Hypothese  schon  für 
bewiesen  zu  halten;  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  ge- 
langt man  aber  nicht  einmal  zu  einer  wirklich  annehmbaren 
„inneren  Wahrscheinlichkeit".  Ja  ist  denn  wirklich  auch  nur  die 
„äußere  Möglichkeit"  hinlänglich  erwiesen?  Ich  weiß  nicht.  Ich 
lasse  alles  andere  beiseite;  ich  werfe  nur  eine  Frage  auf,  die  der 
Verf.  nicht  einmal  streift:  gab  es  im  zwölften  Jahrhundert,  als 
Slawko  die  Duxer  Vogelweide  „nach  deutscher  Sitte"  angelegt  und 
aus  ihr  unser  deutschester  Lyriker  des  Mittelalters  hervorgegangen 
sein  soll,  in  jener  Gegend  bereits  —  nicht  etwa  deutsche  Ansiede- 
lungen, darum  handelt  es  sich  nicht,  sondern  eine  deutsche  Ritter- 
schaft? Ich  kann  es  weder  behaupten,  noch  leugnen  und  muss  die 
Beantwortung  berufeneren  Kennern  der  böhmischen  Verhältnisse  im 
Mittelalter  überlassen.  Aber  wenn  man  diese  Frage  nicht  mit  Ja 
beantworten  darf,  lässt  sich  über  die  andere,  ob  Böhmen  als  Wal- 
thers Heimat  gelten  könne  oder  nicht,  überhaupt  nicht  reden. 

Eb  mag  fraglich  scheinen,  und  ich  habe  mir  dieses  Be- 
denken selbst  entgegengehalten,  ob  ein  Luftbau  wie  der  Hallwichs 
eine  so  eingehende  Widerlegung  rechtfertige.  Allein  wir  haben  ein 
warnendes  Beispiel  an  der  Tiroler  Hypothese;  sie  war  zwar  immer- 
hin etwas  besser,  aber  doch  anch  lange  nicht  hinreichend  be- 
gründet, und  gleichwohl  gilt  sie  heute  in  weiten  Kreisen  fast  als 
eine  feststehende  Thatsache.  Und  Hallwichs  Schrift  selbst  scheint 
nicht  bloß  auf  einen  oder  den  andern  gut  nationalen  Feuilletonisten 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  sie  fand  sogar  in  einem  angesehenen 
Blatte,  aus  dem  man  sonst  gediegenes,  nicht  selten  maßgebendes 
Urtheil  zu  vernehmen  gewohnt  ist,  entschiedene  Zustimmung.  Da 
scheint  es  denn  doch  gerathen,  wenn  man  schon  seine  Meinung 
sagen  soll,  sie  nicht  bloß  kurz  und  gut  hinzustellen,  sondern  lieber 
gleich  durch  eine  eingehendere  Kritik  der  neuen  Selbsttäuschung 
den  fruchtbaren  Boden  zu  entziehen ,  bevor  sie ,  vielleicht  noch 
durch  Localpatriotismus  und  Nationalgefühl  begünstigt,  gleich  der 
älteren  festwurzeln  und  fortwuchern  kann. 
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Goethe  und  die  Brüder  Grimm.    Von  Beinbold  Steig.  Berlin, 
Wilhelm  Hertz  1892.  8\  269  SS. 

Ein  starker  Octavband  über  Goethes  Verhältnis  zu  den  Brü- 
dern Grimm!  Sollte  das  des  Guten  nicht  wieder  einmal  za  viel 
sein  ?  Goethe  hat  offenbar  auf  das  Brüderpaar  und  auf  sein  Wirken 
starken  Einfloss  genommen;  und  wer  gedenkt  nicht  sofort  der  für 
die  Erkenntnis  Goethes  hochwichtigen  Nachrichten  und  Urtheile, 
mit  denen  Herman  Grimms  unschätzbare  Gabe,  die  Jugendbriefe 
der  Brüder  Grimm,  uns  beschenkt  hat.  Allein,  sollte  starker  Ein- 
fluss  und  reges  Interesse  zu  umfangreicher  Darstellung  den  nötbigen 
Stoff  bieten?  Man  zweifelt  nur,  so  lange  man  das  Buch  nicht 
gelesen  hat.  Reinh.  Steig  zieht  nicht  ein  engnmgrenztes  Material 
in  breiter  Erörterung  auseinander;  freilich  schreibt  er  auch  nicht 
in  prägnanten  Formeln  die  anspielungsreiche  Prosa  des  Scherer- 
sehen  Grimmbuches.  In  behaglich  hinschlendernder,  aber  doch 
künstlerisch  gerundeter  Form  fasst  er  zusammen,  was  dem  Titel 
seiner  Schrift  entspricht,  sendet  nach  vielen  Seiten  fördernde  Aus- 
blicke, gestaltet  aus  zerstreuten  und  zerstreuenden  Notizen  ein  ab- 
gerundetes Bild  und  vertieft  mit  feinsinnigem  Einblicke  das  reiche 
Material,  das  er  seinem  rastlosen  Sammeleifer  dankt.  Steig  erzählt 
nicht,  wie  andere  das  gern  thun  ,  was  die  Grimm  über  Goethe 
und  was  Goethe  über  die  Grimm  gesagt,  wann  man  sich  ge- 
sprochen, über  was  man  geredet  hat.  Dass  er  mit  offenem,  weit- 
schauendem Blick  an  sein  Problem  herangetreten  ist,  wird  schon 
durch  die  Überschriften  der  Capitel  erhärtet;  ich  nenne  nur:  „Goethe 
und  die  deutsche  Vorzeit" ,  „Wunderhorn  und  Trösteinsamkeit", 
„Des  Freiherrn  von  Stein  Plan  für  deutsche  Geschichte" ,  „Neu- 
griechische und  serbische  Volkspoesie'4 ,  „Ludwig  Grimms  Radie- 
rungen", „Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde"  .  . .  Der  Leser 
staunt  schließlich  über  die  Fülle  der  Beziehungen,  die  zwischen 
dem  alten  Dichter  und  dem  Brüderpaare  bestanden,  noch  mehr 
indes  bestaunt  er  die  eindringliche  Vielseitigkeit ,  mit  der  Goethe 
die  Interessen  ihm  verhältnismäßig  fernstehender  Menschen  zu  den 
seinigen  macht  und  frisch  Hand  anlegt,  wo  ein  junger  Keim  zu 
schützen  und  zu  pflegen  ist.  Wie  mächtig  erscheint  das  Geistes- 
leben des  Greises,  da  ein  kleiner  Ausschnitt  so  ungewöhnlich  viel 
des  Fesselnden  und  Wichtigen  umfasst ! 

Die  reiche  Fülle  gemeinsamer  Interessen  erfordert  einen  um- 
sichtigen und  wohlbeschlagenen  Interpreten ;  wir  können  uns  Glück 
wünschen,  dass  der  rechte  Mann  den  Stoff  in  die  Hand  bekommen 
bat.  Freilich  verzichtet  Steig  mit  unverkennbarer  Absiebt  auf  weite 
Perspectiven  oder,  besser  gesagt,  auf  große  Worte.  Er  schlägt 
nicht  jene  kühngedachten,  luftigen  Brücken,  auf  denen  ein  über- 
raschend weiter  Ümblick  sich  darbietet  —  Brücken,  die  oft  auf 
herzlich  schwachem  Grunde  ruhen,  ein  Umblick,  der  mitunter  täu- 
schende Wahnbilder  schafft.  Ich  hebe  ein  Beispiel  heraus:  Gerne 
wird  der  Stil  der  Brüder  Grimm  von  dem  Stile  Goethes  abgeleitet. 
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Auch  Steig  verkennt  nicht  ihre  innige  Beziehung.  „Von  wörtlichen 
Entlehnungen"  sagt  er  (S.  234),  „wie  z.  B.  „einer  Pflanze  das  Herz 
ausbrechen"  bei  Jacob  ans  dem  Clavigo,  steigt  diese  Verwandt- 
schaft zn  geistig  freiem  Schaffen  im  Goethe'schen  Sinne  auf,  und 
es  scheint  fast  belanglos,  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade 
bewnsster  oder  unbewusster  Aneignung  sie  gediehen  ist.  Genug, 
die  Thatsache  ist  vorhanden  und  wird  einmal  vollkommen  greifbare 
Form  annehmen,  wenn  dereinst  an  Stelle  des  heutigen  Wörter- 
buches ein  Neubau  sich  erbebt,  zu  dem  dann  auch  Grimms  Schriften 
die  Steine  liefern  werden.  Dieselbe  urwüchsige  Kraft  des  Wortes ; 
dieselbe  sinnlich  wie  im  Bilde  angeschaute  Art  des  Gedankenaus- 
druckes; dieselbe  muhelose  Beherrschung  der  Gedankenmassen  von 
der  Höhe  eines  überragenden  Gipfels".  Allein,  wendet  St.  gegen 
diese  allgemeinen  Beobachtungen  ein,  wenn  man  zum  Individuellen 
herabsteigt,  weicht  der  sichere  Boden.  Jacob  Grimm  schreibt  ganz 
anders  als  sein  Bruder.  In  scharfer  Charakteristik  führt  Steig  aus, 
wie  Jacob  eine  gesprochene  Sprache  schreibt.  Wilhelm  liebte  das 
behagliche  Licht  kunstvoller  Bearbeitung.  Und  Steig  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  nur  Wilhelms  Stil,  nicht  der  seines  Bruders 
mit  dem  Goethe'schen  zusammenzustellen  sei.  St.  findet  in  dieser  for- 
malen Frage  dasselbe,  das  gleich  abgestufte  Verwandtschafts  Verhältnis 
wieder ,  das  schon  zu  Anfang  sich  ihm  ergeben  hatte.  Auf  der 
einen  Seite  das  poetisch  -  produetive  Talent  Wilhelms,  auf  der 
anderen  Jacob,  der  wissenschaftlich-receptive;  jener  dem  Weimarer 
Dichter  innerlich  verwandter  und  congenialer,  dieser  besser  ver- 
anlagt, eine  Wissenschaft  zu  begründen. 

Die  feinfühlig  tastende  Vorsicht,  durch  die  Steig  in  dem 
erörterten  Stilprobleme  den  rechten  Weg  zur  Lösung  findet,  lässt 
ihn  auch  in  einer  zweiten,  einer  noch  wichtigeren  und  gewich- 
tigeren Frage  große,  weittönende  Worte  meiden.  Wie  lebt  und 
webt  Goethe  in  den  Schriften  der  Brüder  Grimm?  Steig  fühlt  sich 
nicht  berufen,  dem  staunenden  Leser  auseinander  zu  setzen,  dass 
die  „Deutsche  Grammatik"  auf  Goethes  Wirken  aufbaut,  dass  die 
„deutsche  Heldensage"  nie  geschrieben  worden  wäre,  hätte  Goethe 
nicht  gelebt.  Er  trägt  mit  sorglicher  Hand  die  Stellen  zusammen, 
an  denen  Goethe  in  den  Schriften  der  Brüder  erscheint.  Also  etwa 
Goethe-Citate  in  der  deutseben  Grammatik,  oder  eine  Deutung  des 
Namens  Wolfgang,  oder  „Faust"  als  Quelle  deutschen  Volksglaubens. 
Und  Steig  versteht  diesen  schlichten  Zeugen  Worte  echter  psycho- 
logischer Erkenntnis  abzufragen.  Der  Leser  steht  nicht  vor  einem 
staubigen  Spreuhaufen;  er  erblickt  Jacob  Grimm,  wie  er  von  den 
trockenen,  formalen  Studien  des  Philologen  einen  Blick  ins  frische, 
keimende  Leben  Goetbe'scher  Dichtung  thut. 

Eine  bis  ins  einzelne  und  bis  ins  letzte  sorgsam  abwägende, 
nur  auf  Thatsachen  aufbauende  Darstellung  bedarf  umfangreichen 
Materials,  langwieriger  Studien.  Steig  bat  seinem  Spüreifer  nicht 
im  gedruckten,  allgemein  zugänglichen  Stoffe  die  Grenze  gesetzt. 
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3^rman  Grimm  eröffnete  dem  treuen  Bettinainterpreten  die  lang- 
T«*r*i:blo$$enen  Sch&tze  des  Grimmischen  und  Arnim' sehen  Nscn- 
' um*  ;  Bernhard  Suphan  stellte  dem  Freunde  den  Besitz  des 
Gi>etbearcbives  zur  Verfügung.  Darum  konnte  Steig  auch  unge- 
drucktes  und  zwar  sehr  wertvolles  Materials  vorlegen.  Zum  ersten  - 
male  mitgetheilt  werden  drei  Briefe  Goethes  an  Jacob  Grimm  (19. 
Januar  1810,  S.  64;  19.  October  1823,  S.  169;  30.  August  1824. 
S.  176),  einer  an  Wilhelm  (18.  August  1811,  S.  80),  einer  an 
beide  Brüder  (23.  August  1816,  S.  135;  vgl.  S.  257).  Briefe 
Jacobs  und  Wilhelms  an  Goethe  waren  schon  im  Goethe -Jahrbuch 
(9,  20)  zum  Abdrucke  gekommen ;  Steig  theilt  ein  bisher  unbe- 
kanntes Schreiben  Wilhelms  vom  20.  Januar  1807  (S.  127)  mit. 
Zwei  Briefe  Arnims  an  Goethe  (19.  Mai  und  19.  November  1809, 
8.  37  und  :>9),  dann  ein  Brief  der  Brüder  an  Arnim  (1.  No- 
vember 1811,  S.  84)  leiten  ins  romantische  Lager  hinüber.  Durch 
das  ganze  Buch  sind  Citate  aus  ungedruckten  Briefen  Arnims,  Bren- 
tanos, Savignys  zerstreut  (vgl.  S.  15,  20,  66,  129.  165).  Ver- 
wertet ist  auch  die  ungedruckte  Gorrespondenz  Jacob  Grimms  mit 
Therese  von  Jacob  -Talvj  (vgl.  S.  262  ?n  S.  178).  Überhaupt 
kommt  die  Romantik,  insbesondere  der  Heidelberger  Kreis  viellach 
zu  Worte:  das  erhellt  schon  aus  den  oben  raitgeth eilten  Capitei- 
überschriften.  Goethes  Verhältnis  zu  Arnim  und  Brentano  und  za 
ihrem  gemeinsamen  Werke,  dem  „Wonderhorn",  erfährt  eine  n?a? 
Darstellung.  Wenn  Steig  da  beiläufig  auch  hervorhebt,  wie  Goethe 
allmählich  von  seinen  einstigen  Schützlingen,  von  den  beiden  SchlegeL 
sich  abwendet  und  zu  dem  Heidelberger  Freundespaar  übergeht 
(S.  105,  126  f.;  vgl.  S.  200),  so  wäre  ein  —  wie  mir  scheint 
—  nicht  unwichtiges  Zeugnis  dieser  Wandlungen  und  Verschie- 
bungen gut  zu  verwerten  gewesen.  Ich  meine  Fr.  Schlegels  Anzeige 
der  „Sammlung  deutscher  Volkslieder"  von  der  Hagens.  Als  ich 
diesem  Aufsatze  in  Kürschners  „Deutscher  Nationalliteratur"  (143. 
361)  zu  einem  Neudrucke  verhalf,  suchte  ich  festzustellen,  dass  er 
eine  Parodie  der  Goethe'schen  Recension  des  „Wunderhorns44  sei. 
Natürlich  fehlt  es  da  nicht  an  Spitzen,  die  sich  gegen  Arnim  und 
Brentano  richten ;  Schlegel  heftet  ihnen  den  Spottnamen  „dichtender 
Grammatiker"  an.  Und  deutlich  offenbart  sich  der  Groll  des  Zurück- 
gesetzten, der  in  seinem  früheren  Herrn  und  Meister  Goethe  einen 
Gönner  der  missachteten  Heidelberger  erkennen  muss. 

Doch  wer  möchte  Steigs  trefflichem  Buche  mit  kleinlichen 
Nachträgen,  mit  nachgeschlepptem  Ballaste  beschwerlich  fallen 
wollen?  Darum  sei  nur  einer  Ergänzung  noch  gedacht,  die  der 
Verf.  selbst  (Goethe- Jahrbuch  15,  287)  seinem  Buche  nachge- 
schickt hat. 

Wien.  Oskar  F.  Walzel. 
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Lehrbuch  der  Botanik  fflr  die  unteren  ClasBen  der  Realschulen  und 
Gymnasien  tob  Wilhelm  Kukula.  4.  ginxlich  umgearb.  Aufl.  Mit 
153  Holischnitten.  Wien  u.  Leipsig  (Wilhelm  Braumfiller)  1894. 
Preis  geh.  1  fl.  15  kr ,  geb.  1  fl.  30  kr. 

Wahrend  für  die  oberen  Classen  der  deutsch -Österreichischen 
Mittelschulen  fünf  approbierte  Lehrbücher  der  Botanik  bestehen, 
existiert  für  die  unteren  Classen  außer  der  bekannten  Naturgeschichte 
des  Pflanzenreiches  von  Pokorny  und  der  Botanik  von  Kukula 
kein  Lehrtext  eines  vaterländischen  Verfassers. 

Das  angezeigte  Lehrbuch  der  Botanik  von  Kukula  muss 
bezüglich  der  vierten,  durch  h.  k.  k.  Min.-Erlass  vom  16.  März 
1894  approbierten  Auflage  als  ein  gutes  Buch  bezeichnet  werden; 
es  dürfte  sich  namentlich  an  Realschulen  und  Realgymnasien  bald 
einer  großen  Verbreitung  erfreuen.  An  den  beiden  genannten  Kate- 
gorien von  Lehranstalten  beginnt  der  naturgeschichtliche  Unterricht 
der  zweiten  Classe  im  II.  Semester  sofort  mit  der  Botanik.  Kryp- 
togamen  eignen  sich  an  der  Unterstufe  nicht  zur  Einführung  in 
die  Phytographie  und  geeignete  wildwachsende  Phanerogamen  sind 
um  diese  Zeit  (Mitte  Februar)  bekanntlich  nicht  zu  haben.  Des- 
halb wird  an  den  meisten  Anstalten  in  der  ersten  Naturgeschichts- 
stunde  des  zweiten  Semesters  die  käuflich  leicht  erhältliche  Garten- 
tulpe oder  Hyacinthe  vorgenommen,  d.  h.  es  werden  die  einzelnen 
Theile  der  Pflanze  eingehend  besprochen  und  zur  Anschauung  der 
Schüler  gebracht.  Hierbei  ist  es  aber  nothwendig,  verschiedene 
morphologische  Gebilde  zu  erklären.  Es  müssen  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  Zwiebel,  des  Blütenschaftes ,  der  einzelnen 
Blütentheile  erläutert  werden;  dem  Schüler  muss  gesagt  werden, 
was  man  unter  Faserwurzeln,  unter  parallelnervigen  Blättern,  unter 
einer  Kapselfrucht  usw.  versteht.  Um  aber  über  das  Gehörte  in 
der  nächsten  Stunde  Bescheid  zu  wissen,  braucht  es  der  Schaler 
b«i  der  häuslichen  Präparation  nicht  erst  an  verschiedenen  Stellen 
des  organographischen  Theiles  zusammenzusuchen. 

Der  Lehrtext  in  der  Botanik  von  Kukula  beginnt  nämlich 
direct  mit  der  Gartentulpe  und  bespricht  dieselbe  in  derselben  er- 
klärenden Darstellung,  wie  dies  seitens  des  Lehrers  thatsächlich 
geschehen  muss.  In  der  Beschreibung  der  Pflanze  erfährt  der 
Schüler  alles,  was  er  zum  Verständnisse  des  morphologischen.  Auf- 
baues der  genannten  Pflanze  benßthiget.  Auf  die  Tulpe  folgt  die 
Hyacinthe,  das  Maiglöckchen,  die  Türkenbundlilie  und  darauf  gleich 
das  Schneeglöckchen,  welches  auch  in  der  Regel  die  erste  blühende 
Freilandpflanze  ist,  die  zur  Besprechung  kommt.  Auch  hier  findet 
der  Schüler  3lle  Theile  der  betreffenden  Pflanzen  erläutert.  Daran 
reihen  sich  die  Pisanggewächse  und  Palmen.  Da  es  Ende  Februar 
mit  dem  Erhalte  von  verwendbarem,  frischen  Pflanzenmateriale  noch 
Schwierigkeiten  hat,  die  wichtigsten  ausländischen  Culturpflanzen 
aber  auch  auf  der  Unterstufe  berücksichtigt  werden  müssen,  so 
schließen  sich  gerade  die  Palmen  recht  zweckmäßig  im  Lehrstoffe 
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an.  Auf  die  Palmen  folgen  die  Kätzchenbäume  und  Hahnen  fuß - 
gewächse,  von  denen  Hasel,  Birke,  Erle,  Weide,  beziehungsweise 
Nießwurz,  Windblume,  Leberblümchen,  Buschwindröschen  im  März 
zur  Blüte  gelangen. 

Dadurch,  dass  in  dem  Kukula1  sehen  Buche  die  Gruppierung 
der  Pflanzenordnungen  nicht  nach  einem  der  gebräuchlichen  Systeme, 
Bondern  —  wenigstens  zum  Theile  —  in  der  Weise  vorgenommen 
ist,  dass  jene  Ordnungen,  welche  frühblühende  Arten  enthalten, 
vorangesetzt  sind,  wird  ein  in  didaktischer  Hinsicht  vor- 
teilhafter Parallelismus  zwischen  dem  durchgenom- 
menen Lehrstoffe  und  dem  Buchtexte  hergestellt. 

Die  Zahl  der  beschriebenen  (und  durch  Abbildungen  ver- 
anschaulichten) Pflanzen  ist  eine  mäßige,  und  es  wäre  wünschens- 
wert, diese  Zahl  bei  der  nächsten  Auflage  zu  vermehren.  Der  Ref. 
vermisst  z.  B.  die  Erle  und  Rothbuche,  den  Safran,  die  Kuhschelle 
und  den  Eisenhut,  die  Tollkirsche  und  den  Stechapfel,  die  Schaf- 
garbe, Walderbse,  Kornrade  u.  A.  Auch  hätte  Ref.  bei  einzelnen 
Ordnungen  andere  typische  Pflanzen  zur  Beschreibung  (und  Ver- 
anschaulichung der  Ordnungsmerkmale)  gewählt  als  der  Verf.  und 
zwar  wegen  der  früheren  Blütezeit,  z.  B.  Primula  acaulis  statt  P. 
officinalis;  Mandel  oder  Marille  statt  Kirsche,  Calluna  vulgaris 
statt  Rhododendron. 

Die  Diction  ist  einfach,  dem  Fassungsvermögen  eines  Secun- 
daners  angepasst;  die  Beschreibungen  sind  vielfach  Lesestücken 
vergleichbar.  Zweckmäßig  sind  die  lateinischen  Pflanzennamen  in 
Fußnoten  etymologisch  erklärt.  Auf  den  speciellen  Theil  folgt  eine 
übersichtliche  Wiederholung  der  erläuterten  Pflanzentbeile.  Dieser 
Abschnitt  ist  vorzüglich  dargestellt  und  durch  Weglassung  neben- 
sächlicher Details  sehr  concis  gehalten ;  diese  exaete  und  klare 
Fassons  der  allgemeinen  Morphologie  der  Pflanzenorgane  wird  dem 
Schüler  besonders  bei  Wiederholungen  eine  gründliche  Aneignung 
des  Stoffes  erleichtern.  Den  letzten  Abschnitt  des  Buches  bildet 
ein  analytischer  Bestimmungsschlüssel  der  Samenpflanzen  nach  dem 
Linnee'schen  System. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  gehören  zwar  nicht  zu  den  besten, 
die  Ref.  in  botanischen  Schulbüchern  gesehen  hat,  doch  sind  sie 
richtig  gezeichnet  und  zeigen  meist  die  charakteristischen  Merkmale. 

Wien.  Dr.  A.  Burgerstein. 
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Die  Vorschule  für  Lehramtscaudidaten  der 
neueren  Sprachen.1) 

In  der  neusprachlichen  Section  deB  2.  d.-Ö.  Mittelschultages  hat 
gelegentlich  einer  Discussion  der  Methodenfrage  Landesschulinspector 
Dr.  Schober  den  treffenden  Ausspruch  gethan:  »Wir  werden  im  neu- 
sprachlichen  Unterrichte  bald  die  beste  Methode,  aber  keine  Lehrer 
haben.«  Der  geehrte  Redner  wies  damit  auf  einen  in  naher  Zeit  drohenden 
Lehrermangel  in  diesem  Untenrichtsfache  bin.  Ferner  hat  in  der  gemein- 
samen Sitzung  der  romanischen  und  englischen  Section  des  vorjährigen 
Philologentages  Dir.  Fetter  in  einein  Vortrage  über  die  « Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  des  französischen  Unterrichtes  an  den  deutsch-öster- 
reichischen Realschulen*  mit  Rücksicht  auf  die  geänderte  und  die  Sprech- 
fertigkeit mehr  als  früher  betonende  Methode  des  Unterrichtes  den 
Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  bei  der  Ausbildung  der  Lehramtscandi- 
daten  an  der  Universität  darauf  gesehen  werden,  dass  die  moderne 
Sprache  und  Literatur,  mit  einem  Worte  das  praktische  Moment,  nicht 
in  kurz  komme.  Aus  der  an  den  Vortrag  sich  knüpfenden  Debatte  sei 
eine  Äußerung  des  Hofrathes  Prof.  Mussafia  hervorgehoben.  Er  sagte 
unter  anderem,  dass  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lebenden  Sprache 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  vor  der  Universitätszeit  vollzogen 
sein  sollte.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde  constatiert,  dass  dies  oft 
nicht  der  Fall  sei,  und  damit  kam  man  zur  Frage  der  Vorschule  für 
unsere  Lenramtscandidaten. 

Aus  den  bisher  angezogenen  Äußerungen  sind  zwei  Mängel 
hervorgetreten,  die  sich  auf  die  Zahl  und  auf  die  Qualität  der  Lehrer 
nnd  Lehramtscan didaten  für  neuere  Sprachen  beziehen,  letztere  insoferne 
wenigstens,  als  die  Universitätshörer  dieses  Faches  häufig  der  ent- 
sprechenden Vorbildung  ermangeln.  Beide  Mängel  wurzeln  aber  in  einem 
gemeinsamen  Übelstande,  d.  i.  dem  Fehlen  einer  Vorschule, 

*)  Mit  wenigen  Änderungen  aus  einem  am  30.  März  d.  J.  im 
t. Wiener  Neuphilologischen  Vereine-  gehaltenen  Vortrage. 
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weiche  die  Aufgabe  hätte,  einen  steten  und  regelmäßigen  Zufluas  ent- 
sprechend vorgebildeter  Lehramtscandidaten  für  neuere  Sprachen  an  die 
Universität  zu  vermitteln. 

Wie  sieht  es  denn  zunächst  mit  dem  Lehrermangel  thataäealica 
aus?  Wir  haben  in  runder  Zahl  nicht  mehr  als  50  Realschulen  mit 
deutscher  Unterrichtssprache,  an  welchen  die  modernen  Sprachen  all 
obligate  Fächer  gelehrt  werden.  Mit  Rücksiebt  auf  die  diesen  Spraeb 
fächern  zugewiesene  wöchentliche  Stundenzahl  ergibt  sich,  das»  für  jede 
Anstalt  durchschnittlich  drei  Lehrer  der  modernen  Sprachen  erforderiks 
sind.  An  einigen  stark  besuchten  Realschulen  Wiens,  die  mehrere  ParaDei 
classen  haben,  sind  vier  Lehrkräfte  angestellt,  dagegen  an  vielen  Proviai- 
realschnlen  nur  zwei.  Man  kann  also,  wenn  man  ferner  die  mit  dem 
Lehramte  der  modernen  Sprachen  gewöhnlich  verbundenen  Deutschsten d« 
auch  in  Anschlag  bringt,  drei  als  die  normale  Zahl  annehmen,  und  tfcii 
sächlich  zeigt  die  Durchsicht  des  Jahrbuches  f.  d.  höh.  Unterrichttweses 
von  Neubauer  und  Divis,  daas  die  meisten  Realschulen  drei  Lehrkräfte 
für  die  neueren  Sprachen  verwenden.  Das  gäbe,  mit  50,  der  Zahl  der 
Schulen,  multipliciert,  150  als  die  für  den  Bedarf  nothwendige  Anzahl 
von  Lehrern.  Das  Jahrbuch  für  das  laufende  Jahr  weist  aber  nur  110 
definitive  Lehrer  und  20  Supplenten  dieses  Faches  auf.  Die  letzteres 
sind  alle  entweder  ungeprüft  oder  nur  theilweise  geprüft.  Sie  sind  all 
Hilfslehrer  neben  den  definitiven  Lehrern  in  Verwendung,  nur  drei  wirk« 
allein  an  kleinen  Unterrealscbulen  in  der  Provinz,  die  wahrscheinbes 
noch  keinen  geprüften  Lehrer  bekommen  konnten.  Die  Differenz  tou 
welche  zwischen  der  angenommenen  Normalzahl  von  150  und  der  tat- 
sächlichen von  180  besteht,  dürfte  derzeit  durch  eine  größere  Stundea- 
belastang  der  vorhandenen  Lehrer  und  wohl  auch  dadurch  ausgeglichen 
werden,  dass  definitive  Lehrer  anderer  Fächer  aushilfsweise  hie  und  da 
auch  in  den  modernen  Sprachen  unterrichten.  Wenn  wir  also  zu  den 
20  ungeprüften  oder  nur  theilweise  geprüften  Supplenten  die  an  der 
Nornnilzahl  fehlenden  20  dazu  rechnen,  so  erhalten  wir  40.  Wir  werio 
nicht  sehr  fehl  gehen,  wenn  wir  mit  dieser  Zahl  das  thatsächlicbe  Defi  it 
an  neusprachlichen  Lehrern  annehmen.  Um  zu  einem  befriedig"?Dd*r 
Abschluss  des  Lehrermangels  zu  kommen,  wäre  es  wohl  auch  notbwcnii^ 
dass  die  Candidaten  nicht  frisch  von  der  Universität  weg  zu  selbständigem 
Unterrichten  verwendet  würden,  wie  das  leider  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
sondern  wie  bei  anderen  Unterrichtsfächern  erst  ein  Probejahr  an  einer 
Anstalt  unter  der  Leitung  eines  erfahrenen  Lehrers  durchzumachen  hätten. 

Nun  sehen  wir,  wie  diesem  Erfordernisse  von  40  Lehrern  von  Seiten 
der  Prüfungscommissionen  etwa  entsprochen  wird.  Nach  meinen  Kr- 
bebungen,  bei  denen  mich  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Schipper  in 
Wien,  Dr.  Pogatscher  in  Prag  und  Dr.  Luick  in  Graz  in  höchst  dankens- 
werter Weise  unterstützt  haben,  und  welche  sich  nicht  nur  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart,  sondern  auch  der  Vergangenheit,  sowie  der 
nächsten  absehbaren  Zukunft  erstrecken,  kann  man  annehmen,  du; 
durchschnittlich  per  Jahr  in  Gras  ein  Candidat,  in  Prag  zwei  und  ia 
Wien  vier  Lehramtscandidaten  für  Französisch  und  Englisch  mit  deutsch« 
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Unterrichtesprache  approbiert  werden.  Das  macht  also  im  ganzen  sieben. 
Die  bisherige  Frequenz  in  dem  Fache  der  modernen  Philologie  noch  einige 
Jahre  länger  vorausgesetzt,  brauchten  wir  also  ungefähr  sechs  Jahre,  bis 
das  Deficit  an  Lehrern  gedeckt  ist.  Wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  — 
wie  das  Jahrbuch  des  höh.  Unterrichtswesens  zeigt  —  kein  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  vor  dem  Jahre  1871  angestellt  wurde,  das«  also  Pen- 
sionierungen in  größerer  Zahl  vor  1901,  d.  i.  vor  Ablauf  von  sieben  Jahren, 
nicht  eintreten  durften,  wenn  wir  ferner  aus  dem  Jahrbuche  ersehen, 
dass  auch  in  Bezug  auf  das  Lebensalter  die  Lehrer  dieses  Faches  ver- 
hältnismäßig jung  sind,  indem  nur  zwei  über  60,  wenige  Aber  50  Jahre 
zählen,  die  meisten  aber  im  besten  Mannesalter  zwischen  35  und  45  Jahren 
stehen,  ja  viele  noch  jünger  sind,  so  könnten  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Beruhigung  schöpfen,  dass  eine  wesentliche  Schwächung  des  Status 
durch  Mortalität  und  physische  Dienstuntauglichkeit  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  nicht  zu  erwarten  sei.  Indes  kann  ich  nicht  umbin,  hier  die 
Bemerkung  einzuschalten,  dass  das  anstrengende  Lehramt  der  neueren 
Sprachen,  verbunden  mit  den  vielen  Gorrecturen,  an  die  Gesundheit  der 
Vertreter  dieses  Faches  starke  Ansprüche  stellt,  und  dass  eine  vorzeitige 
Abnützung  der  Lehrer  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  was  durch  Bei- 
spiele unschwer  zu  belegen  wäre. 

Der  Lehrermangel  wäre  also  mehr  eine  Calamität  der  Gegenwart 
als  der  nächsten  Zukunft,  immerhin  dürfte  es  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  noch  eine  Reihe  von  Jahren  dauern,  bis  er  ein  definitives 
Ende  gefunden  hat.  Es  ist  ohne  Zweifel  wünschenswert,  dass  diese  Frist 
abgekürzt  werde.  Ferner  wird  man  sich  nicht  damit  begnügen  können, 
für  die  nächste  Zukunft  Abhilfe  zu  schaffen,  man  wird  auch  an  eine 
fernere  Zeit  denken  müssen,  wenn  man  überhaupt  an  eine  Zukunft  unseres 
Faches  glaubt.  Wenn  wir  aber  erwägen,  wie  die  anderen  Culturstaaten, 
ich  nenne  vor  allem  Deutachland,  der  Pflege  der  modernen  Sprachen  als 
Gegenstand  des  höheren  Unterrichtes  von  Jahr  su  Jahr  größere  Sorgfalt 
zuwenden,  so  werden  wir  darin  einen  Zug  der  Zeit  erkennen,  der  noch 
Generationen  hindurch  wirksam  sein  durfte.  Österreich  wird  in  diesem 
Punkte  nicht  zurückbleiben  können.  Wenn  man  aber  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  über  die  nächste  Zeit  hin  ausreichenden  Zukunft  der  modernen 
Philologie  zugibt,  so  wird  man  Vorsorge  treffen  müssen,  dass  ein  Lehrer- 
mangel auch  in  späterer  Zeit  nicht  wieder  eintrete.  Dies  wird  aber 
immer  möglich  sein,  solange  unser  Fach  einer  Vorschule  ermangelt,  aus 
welcher,  wie  aus  einer  nie  versiegenden  Quelle,  der  regelmäßige  Bedarf 
an  entsprechend  und  gleichartig  vorgebildeten  Lehramtscandidaten  ge- 
schöpft werden  kann.  Eine  weitere  Ursache,  die  gewiss  auch  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Studierenden  von  unserem  Fache  abzuschrecken  oder 
doch  das  Prüfungsstadium  der  Candidaten  zu  verzögern  und  zu  verlängern, 
die  Cumulierung  der  Sprachfächer  bei  der  Lehramtsprüfung,  ist  durch  die 
neue  Prüfungsordnung  vom  22.  März  d.  J.  beseitigt  worden.  Die  Unter- 
richtsverwaltung hat  sich  durch  diese  höchst  zeitgemäße  Änderung  der 
Prüfungsordnung  gewiss  nicht  nur  den  wärmsten  Dank  der  Candidaten, 
sondern  aller  Freunde  unseres  Faches  verdient. 
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Das  Pehlen  einer  geeigneten  Vorschule  ist  aber  auch  —  wie  schon 
angedeutet  wurde  —  die  Ursache  der  mangelhaften  Vorbildung  der 
meisten  Lehramtscandidaten.  Wir  stehen  hier  ?or  einem  Grundübel 
unseres  Faches  in  Österreich.  Für  die  alten  Sprachen  und  die  meisten 
übrigen  Fächer  bildet  das  Gymnasium  die  Vorschule,  für  einige  reali- 
stische Fächer  auch  die  Realschule.  Für  die  moderne  Philologie  bereitet 
weder  das  Gymnasium  noch  die  Realschule  vor.  Die  letztere  verliebe 
wohl  die  nothwendige  Vorbildung  in  der  fremden  Sprache,  aber  sie  ver- 
leiht nicht  die  einem  künftigen  Philologen  nothwendige  Grundlage  der 
alten  Sprachen.  Überdies  ist  es  dem  absolvierten  Realschüler  verwehrt, 
die  moderne  Philologie  als  ordentlicher  Universitätshörer  zu  studieren. 
Der  absolvierte  Gymnasiast  hätte  zwar  dieses  Recht,  aber  ihm  mangeln 
die  nothwendigen  Vorkenntnisse  in  den  fremden  Sprachen,  weil  diese 
am  Gymnasium  als  obligate  Fächer  gar  nicht  und  auch  als  unobligate 
Fächer  nur  selten  und  in  unzureichender  Weise  gelehrt  werden  Solche 
Lehramtscandidaten,  die  absolvierte  Gymnasiasten  find,  haben  also  ge- 
wöhnlich noch  mit  den  Kiementen  der  lebenden  Sprache  an  der  Univer- 
sität zu  kämpfen,  sie  haben  viel  zu  lernen  und  viel  nachzuholen,  und 
wenn  ihr  Sprachkönnen  trotz  allen  Fleißes  oft  noch  recht  mangelhaft 
ist,  möge  man  sich  darüber  nicht  wundern  und  etwa  nur  die  Uni- 
versität und  die  Universitätslehrer  dafür  verantwortlich 
machen;  die  Schuld  daran  trägt  in  erster  Linie  der  Mangel  einer 
entsprechenden  Vorbereitung  vor  der  Universitätszeit.  Der  absolviert« 
Realschüler  ist  womöglich  noch  schlechter  daran,  auch  für  ihn  sind  die 
Hochschuljahre  keine  goldene  Zeit  überschäumender  Jugend-  und  Lebens- 
kraft. Auch  er  muss  fleißig  lernen,  denn  er  hat  außer  dem  eigentlichen 
Fachstudium  noch  die  Gymnasialmatura  abzulegen.  Was  treibt  denn 
aber  absolvierte  Gymnasiasten  und  Realschüler  trotz  der  dargelegten 
Schwierigkeiten  dennoch  dazu,  sich  der  modernen  Philologie  zu  widmen? 
Vielleicht  in  einigen  Fällen  Vorliebe  und  Interesse  für  das  Fach,  aber 
in  den  meisten  Fällen  doch  nur  —  wollen  wir  dieser  Thatsacbe  nicht 
die  Augen  verschließen  —  die  Uberfülluug  in  den  anderen  Fächern  und 
die  Aussicht,  in  relativ  kurzer  Zeit  eine  Anstellung  zu  bekommen.  Also 
dasselbe  Motiv,  das  schon  vor  20  Jahren,  als  der  Lehrermangel  am 
größten  war,  Ausländer,  ehemalige  Sprachmeister,  Universitätsstudenten 
anderer  philosophischer  Fächer,  aber  auch  anderer  Facultäten,  also  Theo- 
logen, Juristen  und  Mediciner,  in  die  Hörsäle  der  modernen  Philologie 
lockte  und  so,  wenigstens  was  den  älteren  Bestand  der  neuphilologischen 
Lehrerschaft  betrifft,  ein  Conglomerat  bildete,  das  für  das  Fach  in  mehr 
als  einer  Beziehung  recht  abträglich  war.  Und  wenn  dieses  Motiv  einmal 
entfällt,  was  dann?  Aber  es  braucht  nicht  einmal  ganz  zu  entfallen. 
Schon  beginnt  sich  in  anderen  Lehrfächern  ein  Mangel  an  Lehrkräften 
fühlbar  zu  machen.  Wenn  derselbe  zunimmt  und  dementsprechend  in 
gleicher  Weise  die  Aussichten  auf  Anstellung  in  anderen  Lehrfächern 
sich  bessern,  werden  die  absolvierten  Gymnasiasten,  insoferne  sie  sich 
Überhaupt  dem  Lehrstande  widmen,  nicht  lieber  Fächer  wählen,  für  die 
sie  schon  am  Gymnasium  Interesse  gefasst  und  eine  Anleitung  bekommen 
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haben,  ]als  die  modernen  Sprachen,  deren  Studium  für  sie  mit  solchen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist?  Also  man  nehme  einmal  den  modernen 
Philologen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  baldigen  Anstellung  oder  —  was 
auf  dasselbe  hinauskommt  —  man  erhöhe  diese  Wahrscheinlichkeit  für 
die  anderen  Fächer,  und  ein  bedenkliches  Sinken  der  Frequenz  in  dem 
romanischen  und  dem  englischen  Seminar  der  Universität  wird  die  un- 
ausbleibliche Folge  sein.  Dieser  Zustand  durfte  nach  ungefähr  zehn 
Jahren  eintreten,  er  kann  aber  noch  vor  Ablauf  dieser  Zeit  kommen. 

Die  Mittel,  die  man  zur  Behebung  oder  doch  Verminderung  des 
Übels  anwenden  könnte,  sind  zweifacher  Art,  insoferne  sie  sich  ent- 
weder auf  die  Realschule  oder  auf  das  Gymnasium  als  Vorschule  der 
modernen  Philologen  beziehen. 

Wie  man  im  vorhinein  annehmen  kann  and  wie  mir  Erhebungen  in 
dieser  Richtung  bestätigten,  waren  und  sind  die  Lehrer  und  Lehramtscandi- 
daten  der  neueren  Sprachen  in  überwiegender  Mehrzahl  absolvierte 
Gymnasiasten,  namentlich  die  filteren  Lehrer,  und  nur  eine  kleinere  Zahl 
meist  jüngerer  Kräfte  stammt  aus  der  Realschule.  Dies  ist  wohl  eine  ganz 
natürliche  Erscheinung,  denn  das  Hindernis  der  fehlenden  Gymnasial- 
matura allein  genügt  schon,  in  dem  Durchschnitts-Realschüler  keinen 
Wunsch  nach  diesem  Studium  aufkommen  zu  lassen.  Es  ist  daher  Öfters 
in  Erwägung  gezogen  worden,  ob  man  für  absolvierte  Realschüler  nicht 
eine  gewisse  gesetzlich  normierte  Erleichterung  in  der  Gymnasialmatura 
eintreten  lassen  solle,  und  in  der  That  ist  nicht  einzusehen,  warum  man 
denselben,  abgesehen  von  den  realen  Fächern,  Mathematik  und  Physik, 
in  welchen  der  Realschüler  mehr  Kenntnisse  aufweisen  kann  als  der 
Gymnasiast,  nicht  auch  die  Prüfung  aus  Deutsch.  Geographie  und  Ge- 
schichte ersparen  könnte,  da  ja  diese  Gegenstände  an  der  Realschule 
nahrzu  in  demselben  Umfange  betrieben  werden  wie  an  dem  Gymnasium. 
Thatsachlich  wird  ja  ohnehin  auf  Ansuchen  des  Candidaten  von  Fall  zu 
Fall  die  Matura  wesentlich  erleichtert.  Warum  sollte  nicht  gesetzlich 
bestimmt  werden  können,  dass  der  absolvierte  Realschüler  die  Gymnasial- 
Reifeprüfung  bloß  aus  Latein.  Griechisch  und  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik, eventuell  auch  Religion,  zu  machen  habe?  Man  gebt  ja,  wie 
ich  höre,  in  der  Praxis  viel  weiter.  Man  gestattet,  dass  ehemalige  Real- 
schüler ohne  Gymna8ialmatura  zur  Lehramtsprüfung  aus  den  modernen 
Sprachen  zugelassen  werden,  und  verhält  sie  bloß  dazu,  vorher  eine 
Prüfung  aus  Latein  abzulegen.  Dies  scheint  mir  allerdings  zuweit  ge- 
gangen zusein.  Ich  finde  zwar  begreiflich,  dass  die  Unterrichtsverwaltung, 
von  der  Thatsache  des  Lehrermangels  gedrängt,  diese  weitgehende  Nach- 
sicht namentlich  in  besonders  berücksichtigungswürdigen  Fällen  walten 
lässt,  aber  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  dies  nur  Ausnahmsfälle 
blieben.  Man  möge  über  die  Bedeutung  des  Griechischen  für  unsere 
Mittelschule  denken  wie  man  wolle,  aber  ein  zünftiger  Philologe  sollte 
m.  E.  das  Studium  der  griechischen  Sprache  nachweisen  können.  Von 
einer  Vermehrung  solcher  Fälle  würde  ich  eine  Verminderung  des  lin- 
guistischen Niveaus  unserer  Lehrer  der  modernen  Sprachen  in  Österreich 
befürchten.    Glücklicherweise  ist  diese  Gefahr  schon  deshalb  nicht  so 
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groß,  weil  die  Realschule  immer  nur  eine  Nebenquelle  für  den  Bedarf 
an  modernen  Philologen  abgeben  durfte.  Die  österreichische  Realschule 
ist,  so  groß  ihre  Vorzüge  auch  seien,  doch  —  darüber  kann  der  Kenner  dieser 
Unterrichts  anstatt  kaum  in  Zweifel  sein  —  ihrer  ganzen  Anlage  nach 

schwerlich  eine  geeignete  Vorschule  für  ein  linguistisches  Fach.  Sie  ist 
nicht  darauf  eingerichtet,  ihren  Schülern  eine  dem  Gymnasium  ent 
sprechende  Schulung  in  dieser  Richtung  zu  vermitteln  oder  die  nöthige 
Neigung  für  dieses  Fach  einzuflößen.  Wenn  wir  aber  —  wie  ich  wobi 
weiß  —  dennoch  vorzügliche  Lehrer  der  modernen  Sprachen  besitzen,  die 
aus  der  Realschule  stammen,  so  sind  das  eben  Ausnahmen  Ton  der  Regel. 
Ich  möchte  sie  als  geborene  Linguisten  bezeichnen,  die  aus  Versehen 
oder  infolge  bestimmter  Lebensverhältnisse  in  die  Realschule  anstatt  ins 
Gymnasium  gerathen  sind,  durch  Talent,  Fleiß  und  Willenskraft  aber 
alle  Schwierigkeiten  fiberwanden  und  so  ans  Ziel  gelangten.  So*  sehen 
wir  uns  in  jeder  Hinsicht  auf  das  Gymnasium  als  die  Haupt  quelle 
für  künftige  Jünger  der  modernen  Philologie  angewiesen.  Dasselbe  ist 
wie  auch  Prof.  Schipper  in  seinem  am  vorjährigen  Philologeutage  ge- 
haltenen interessanten  Vortrag  «Über  die  Stellung  und  Aufgabe  der 
englischen  Philologie  an  den  Mittelschulen  Österreichs»  betont  hat,  ohne 
Zweifel  die  bessere  Vorschule  für  ein  linguistisches  Fach,  abgesehen 
davon,  dass  eine  genauere  Kenntnis  des  Lateins  für  das  Wissenschaft 
liebe  Studium  der  romanischen  Sprachen  und  das  Verständnis  der  histo- 
rischen Entwicklung  des  Französischen  nothwendig  ist. 

Wie  ich  schon  bemerkt  habe ,  besitzen  aber  die  absolvierten 
Gymnasiasten,  welche  sich  an  der  Universität  dem  Studium  der  Neu- 
philologie widmen,  gewöhnlich  nicht  die  nöthigen  Vorkenntnisse  in  den 
modernen  Sprachen.  Davon  wissen  die  Professoren  und  Lectoren,  denen 
die  Einführung  der  Candidaten  in  die  lebende  Sprache  anvertraut  ist, 
zu  erzählen.  Der  Studierende  der  modernen  Philologie  hat  aber  mit 
dem  tieferen  Eindringen  in  die  classischen  Schriftwerke,  mit  den  älteren 
Sprachperioden  und  verwandten  Dialecten,  mit  dem  Studium  der  ausge 
dehnten  Literaturgeschichte  und  der  Kenntnisnahme  der  wichtigsten 
Realien  so  viel  zu  thun,  dass  ihm  wahrlich  fast  keine  Zeit  dafür  bleibt, 
um  bich  erst  die  Elemente  der  Sprache  anzueignen.  Andererseits  ist  zu 
manchen  der  angegebenen  Betätigungen,  z.  B.  verständnisvollem  Lesen 
fremdsprachlicher  Literaturwerke,  Literaturgeschichten  usw.,  schon  eine 
Kenntnis  der  modernen  Sprache  vorausgesetzt.  Daraus  ergibt  sich  als 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit,  dass  —  wie  schon  Hofrath  Mussati  & 
gesagt  hat  —  die  Erlernung  der  modernen  Sprache  bis  zu  einem  be- 
friedigenden Grade  vor  der  Universitätszeit  vollzogen  sein  sollte.  Dies« 
Notwendigkeit  wird  durch  die  Thatsache  gestützt,  dass  die  Erlernung 
fremder  Sprachen,  namentlich  der  Aussprache,  am  besten  in  jüngeren 
Jahren  vor  sich  geht 

Nun  sind  die  modernen  Sprachen  an  dem  österreichischen  Gym- 
nasium bekanntlich  keine  obligaten  Unterrichtsfächer,  und  auch  ein 
unobligater  Unterricht  findet  nur  dann  statt,  wenn  sich  eine  bestimmte 
Zahl  Schüler  —  nicht  unter  20  —  dafür  meldet.    Wenn  ich  von  den 
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wenigen  Real-  und  Stiftsgymnasien  afbsehe.  so  haben  wir  in  runder  Zahl 
70  Gymnasien.  Nach  dem  Jahrbuche  f.  d.  höh.  Unterrichtswesen,  das 
ich  mit  den  letzten  Scbulprogrammen  verglichen  habe,  wird  nur  an  23 
Gymnasien  französischer  und  nur  an  6  englischer  Unterricht  ertheilt- 
Die  Schuld  daran  trägt  allerdings  nicht  immer  die  geringe  Theilnahme 
der  Schüler.  In  den  Gymnasien  der  größeren  Städte  wQrde  sich  wohl 
die  genügende  Zahl  Schüler  finden,  aber  es  mangelt  manchmal  an  einer 
entsprechenden  Lehrkraft,  da  dieser  Unterricht  recht  mäßig  honoriert 
wird,  und  die  Lehrer,  wenn  sie  eine  einträglichere  Nebenbeschäftigung 
finden,  dieselbe  vorziehen.  Mitunter  trägt  aber  auch  die  Schuld  daran  — 
es  soll  dies  hieT  nicht  verschwiegen  werden  —  das  geringe  Entgegen- 
kommen, das  der  modemsprachliche  Nebenunterricht  bei  manchen  Gym- 
nasialdirectoren  findet.  Sie  stehen  diesem  Unterrichte  kühl  oder  gleich- 
artig gegenüber,  und  doch  würden  sie  durch  eine  Ermöglichung  desselben 
ihren  Schülern  eine  wünschenswerte  und  oft  willkommene  Ergänzung 
der  gymnasialen  Bildung  geben.  Sie  könnten  vielleicht  zu  ihrer  Ver- 
teidigung anführen,  dass  sich  die  nötbige  Schülerzahl  nicht  findet,  aber 
erstens  ist  dieser  Umstand  eben  häufig  die  Folge  davon,  dass  man  die 
Schüler  nicht  nachdrücklich  genug  aufmerksam  macht  und  ihr  Inter- 
esse dafür  weckt,  zweitens  würde  die  Unterrichtsverwaltung,  die  ja 
überhaupt  für  unser  Fach  warmes  Wohlwollen  und  reges  Interesse  be- 
kundet, vielleicht  auch  Curse  mit  weniger  als  20  Schülern  bewilligen. 
Jedenfalls  sollten  die  Directoren  im  Interesse  ihrer  Schüler  es  versuchen, 
die  Bewilligung  zu  erhalten.  Dann  könnte  wenigstens  in  jeder  Provinz- 
stadt, in  welcher  neben  dem  Gymnasium  eine  Realschule  besteht,  ein 
Nebenunterricht  in  den  modernen  Sprachen  geschaffen  werden.  Freilich 
darf  man  von  diesem  Nebenunterrichte,  dem  wöchentlich  nur  zwei  Stunden 
zugewiesen  sind,  nicht  viel  erwarten.  Immerhin  aber  wäre  er  besser  als 
gar  keiner. 

Was  wäre  also  zu  thun,  da  dieser  gewöhnliche,  nicht  obligate 
Unterricht  in  extensiver  und  intensiver  Beziehung  nicht  genügt? 

Am  1.  deutsch- österreichischen  Mittelschultag  zu  Ostern  1889 
wurde  ein  Antrag  gestellt,  der  zwar  nicht  aus  den  uns  interessierenden 
Motiven  hervorgieng,  aber  geeignet  wäre,  theilweise  wenigstens  Abhilfe 
zu  schaffen.  Ich  meine  den  Antrag  auf  Einführung  des  Französischen 
als  obligates  Fach  in  das  Gymnasium.  Der  Antrag  hat,  obwohl  er  nicht 
sonderlich  vertreten  und  vertheidigt  wurde,  bei  der  Abstimmung  eine 
ansehnliche  Minorität  gefunden.  Er  ist  damals  nicht  gerade  an  prin- 
cipieller  Gegnerschaft  gescheitert,  die  Vertreter  der  einzelnen  Disciplinen 
gaben  nur  die  Erklärung  ab,  dass  von  der  denselben  zugewiesenen 
wöchentlichen  Stundenzahl  nichts  abgegeben  werden  könne.  Aber  abge- 
sehen von  der  Schwierigkeit,  das  Französische  in  einer  die  anderen 
Fächer  nicht  wesentlich  berührenden  Weise  in  den  Lehrplan  des  Gymna- 
siums einzufügen,  musste  der  Antrag  auch  aus  anderen  Gründen  scheitern. 
Die  Methodenfrage  war  damals  gerade  erst  frisch  aufgeworfen  worden, 
and  sie  ist  heute  noch  nicht  zur  Rabe  gekommen.  Ferner,  wo  hätte 
man  die  Lehrer  für  da«  Kranzösischo  an  Gymnasien  hernehmen  sollen, 

Zeitschrift  f.  d.  ötterr.  Oymn.  1894.  XI.  Heft. 
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da  man  ihrer  nicht  einmal  für  Realschalen  in  genügender  Anzahl  besal 
and  besitzt?1)  Kurz,  jener  Antrag  war  wohl  verfrüht,  praktisch  undurch- 
führ  bar  and  überhaupt  nicht  opportun,  und  aus  diesem  Grunde  haben 
manche  Lehrer,  die  im  Principe  dafür  waren,  dagegen  gestimmt  od« 
sich  doch  der  Abstimmung  enthalten.  Allein  wenn  das  Fransösüche 
auch  in  der  That  als  obligates  Fach  in  den  Gymnasialnnterricht  einge- 
führt wäre,  so  würde  das  für  die  Frage  der  Vorschule  der  modernen 
Philologen  nur  eine  theilweise  Abhilfe  bedeuten.  Wir  würden  dann  wohl 
vorbereitete  Lehramtscandidaten  für  das  Französische  bekommen,  aber 
hätten  noch  immer  keine  für  das  Englische.  Man  könnte  zwar  auch 
wünschen,  dass  das  Englische  als  obligates  Fach  in  das  Gymnasium 
eingeführt  werde,  und  Prof.  Schipper  hat  in  seinem  erwähnten  Vortrage 
thatsächlich  diesen  Wunsch  ausgesprochen.  Allein  so  gute  Gründe  mit 
auch  dafür  anführen  kann  —  wie  die  Bedeutung  des  Englischen  all 
Weltsprache,  seine  reiche  und  tiefe  Literatur,  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  Deutschen  u.  a.  m.  —  und  sosehr  die  Realisierung  dieses  Wunsches 
nach  dem  Herzen  eines  jeden  Anglisten  wäre,  so  ist  er  aus  den  schon 
beim  Französischen  genannten  Gründen  derzeit  praktisch  nicht  durch- 
führbar. Dies  gibt  denn  auch  Prof.  Schipper  im  weiteren  Verlaufe  aeinei 
Vortrages  zu  und  tritt  vorderhand  für  eine  entsprechende  Vermehrung 
des  nicht  obligaten  Unterrichtes  im  Englischen  ein. 

Auf  andere  noch  ferner  liegende  Möglichkeiten  und  Projecte,  dem 
Verwirklichung  allerdings  auch  eine  Lösung  der  uns  beschäftigenden 
Frage  bedeuten  würde,  wie  die  Einführung  des  Lateins  in  die  Realschule 
oder  die  Schaffung  einer  einheitlichen  Mittelschule,  will  ich  hier  nicht 
weiter  eingeben,  da  dies  eben  nur  Projecte  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
es  nicht  möglich  sei,  im  Rahmen  der  gegenwärtigen  Unterrichts  Verfassung 
Hilfe  zu  schaffen,  d.  h.  ohne  Einführung  der  modernen  Sprachen  als 
obligate  Fächer  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  doch  dafür  zu  sorgen, 
dass  jene  Gymnasiasten,  welche  die  Absicht  haben,  dereinst  an  der 
Universität  sich  dem  Studium  der  modernen  Philologie  zu  widmen,  noch 
in  ihrer  Gymnasialzeit  eine  entsprechende  Vorbildung  bekommen?  Diese 
Frage  ließe  sich  in  folgender  Weise  beantworten:  E  s  si  n  d  an  Gymna- 
sien, nach  Bedürfnis,  inobligate  Spracheurse  für  modern« 
Sprachen  zu  errichten,  die  mit  genügender  Stundenzahl 
ausgestattet  sind  und  vor  allem  den  Zweck  haben  sollen, 
jenen  Gymnasiasten,  die  sich  dereinst  dem  8tudium  4er 
modernen  Philologie  widmen  wollen,  die  entsprechende 
Vorkenntnis  in  der  lebenden  Sprache  zu  geben. 

Es  spricht  für  die  Umsicht  unserer  Unterrichts  Verwaltung,  dass 
diese  derzeit  allein  thunliche  Lösung  der  Frage  schon  vor  beinahe  zwei 


')  Vgl.  Kapp,  nKann  der  Unterricht  im  Französischen  an  unseren 
Gymnasien  obligat  gemacht  werden?-  (Zeitschr.  f.  d.  ö.  Gymn.  18 88, 
S.  645  ff.  und  »11  ff  )  Der  Verf.  dieser  Abhandlung  kommt  eben  n 
dem  Schlüsse,  dass  vor  allem  die  Vorfrage,  der  Lehrermangel,  gel*  st 
werden  müsste. 
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Jahren  erkannt  and  theilweise  wenigstens  verwirklicht  wurde.  In  der 
schon  erwähnten  geraeinsamen  Versammlung  der  englischen  and  roma- 
nischen Section  des  Philologentages  griff  Landesschulinspector  Dr.  Huemer 
in  die  Dehatte  Aber  die  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  ein  and 
machte  die  Mittheilnng,  dasa  ein  französischer  Spracheurs  für  künftige 
Lehramtscandidaten  an  einem  Gymnasium  bereits  eingerichtet  sei.  Ich 
habe  mich  seitdem  wiederholt  überzeugt,  dass  unter  den  Neuphilologen 
der  Mittel-  ond  Hochschale  wenig  oder  gar  nichts  von  jenem  Sprach- 
enrse  bekannt  ist.  Es  dürfte  daher  die  Mittheilnng  einiger  Daten,  die 
mir  Ton  Director  Kapp,  dem  Leiter  dieses  Carses,  in  gütiger  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  worden,  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Laut  Erlasses  des  Landesschulrathes  vom  14.  September  1894  wurde 
am  hiesigen  Franz  Joseph-Gymnasium  ein  auf  Tier  Jahre  mit  je  drei 
Standen  wöchentlich  berechneter  Ours  für  französische  Sprache  errichtet, 
der  unobligat  und  unentgeltlich  ist  und  namentlich  zur  gründlichen  Vor- 
bereitung solcher  Gymnasiasten  dienen  soll,  welche  die  Absicht  haben, 
dereinst  an  der  Universität  sich  dem  Studium  der  romanischen  Philologie 
zu  widmen.  An  diesem  Corse  können  Schüler  aller  in  Wien  befindlichen 
Gymnasien  von  der  IV.  Classe  an  theilnehmen.  Wenn  wegen  zu  großer 
Entfernung  ein  Übertritt  des  betreffenden  Schülers  an  das  Franz  Joseph- 
Gymnasium  gewünscht  werde,  so  solle  dieser  Übertritt  möglichst  erleichtert 
werden.  Diea  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Erlasses,  der  jedes  Jahr 
an  sftmmtlichen  Gymnasien  bekannt  gegeben  wird.  Der  Curs  umfasst 
jetzt  drei  Jahrgänge  und  wird  von  Schülern  aus  fünf  Gymnasien  besucht. 
Der  1.  Jahrgang  zählt  35,  der  2.  17,  der  3.  10  Schüler.  Natürlich  können 
nicht  alle,  ja  nicht  einmal  die  meisten  als  künftige  Lehramtscandidaten 
angesehen  werden,  doch  dürften  sich  von  jedem  Jahrgange  mehrere  dazu 
qualiticieren.  Das  Resultat  des  Unterrichtes  war  am  Schlüsse  des 
II.  Semesters  des  Schuljahres  1893  zufriedenstellend.  Als  Unterrichts- 
behelfe dienen  die  Lehrbücher  von  Dir.  Fetter.  Die  von  Dir.  Kapp  be- 
folgte Methode  ist  demnach  im  wesentlichen  die  analytiach-directe.  Auf 
Sprechfertigkeit  wird  großes  Gewicht  gelegt,  die  Festigung  der  gramma- 
tischen Kenntnisse  aber  nicht  vernachlässigt.  Aus  der  Vertheilung  des 
Lehrstoffes  hebe  ich  hervor,  dass  das  Ziel  des  Unterrichtes  die  Erlernung 
der  modernen  Sprache  ist,  wozu  im  4.  und  letzten  Jahrgange  eine  Über- 
riebt der  Literaturgeschichte  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  und 
der  Hauptgesetze  für  die  Lautübergänge  vom  Lateinischen  zum  Franzö- 
sischen kommt.  Letztere  soll  mehr  eine  Zusammenfassung  und  bestimmte 
Formulierung  der  früher  gelegentlich  gemachten  Bemerkungen  Ober  das 
Verhältnis  des  Französischen  zum  Latein  sein.  In  den  zwei  letzten  Jahr- 
gängen ist  die  Unterrichtssprache  in  der  Regel  französisch. 

An  diese  Mittheilung  erlaube  ich  mir  eine  Bemerkung  zu  knüpfen. 
Wie  ich  höre,  sind  Übertritte  von  Schülern  fremder  Gymnasien  in  das 
Franz  Joseph- Gymnasium  bisher  nicht  vorgekommen.  Die  Eltern  scheinen 
also  die  damit  verbundene  Übersiedlung  zu  scheuen.  Andererseits  dürfte 
allzugroße  Entfernung  doch  mit  ein  Grund  sein,  warum  sich  mancher  von 
dem  Besuche  des  Curses  fernhält.  Für  jene  Schüler  aber,  die  sich  dadurch 
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nicht  abhalten  lassen,  bedeutet  es  einen  ziemlichen  Zeitverlust  Es  wä« 
daher  die  Frage  zu  erwägen,  ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  uoc* 
einen  zweiten  solchen  Spracheurs  an  einem  andern  Gymnasium.  dai 
günstig  liegt  und  wo  sich  eine  größere  Anzahl  von  Prequentanten  meMet, 
zu  errichten.  Es  könnte  dies  auch  ein  Gymnasium  sein,  an  welche 
bereits  ein  zweistündiger  Nebenunterrieht  für  das  Französische  be*t?bt; 
die  Umwandlung  in  einen  dreiständigen  Cars  mit  entsprechendem  Lehr- 
stoffe und  Lehrziel  wurde  wohl  keine  Schwierigkeiten  machen.  So  wirr 
denn  also  für  eine  geeignete  Vorschule  der  Lehramtscandidaten  des 
Französischen  in  Wien  gesorgt. 

Wie  sieht  es  denn  aber  mit  dem  Englischen  aus?  Leider  besteht 
für  das  Englische  ein  solcher  Curs  noch  nicht.  Doch  ist  er  ohne  Zweifel 
ebenso  noth wendig  wie  für  das  Französische,  ja  in  gewisser  Berieban$ 
noch  notbwendiger.  Denn  während  das  Französische  wohl  in  allen 
besseren  Familien  gepflegt  und,  wie  ich  früher  bemerkt  habe,  an  fiel« 
Gymnasien  als  nicht  obligates  Fach  gelehrt  wird,  findet  sich  für  das 
Englische  seltener  Gelegenheit  zum  Privatstudium,  und  es  wird  nur  tu 
wenigen  Gymnasien  gepflegt.  Der  Mangel  einer  geeigneten  Vorschule  ist 
also  für  das  Englische  womöglich  noch  empfindlicher,  als  er  es  für  das 
Französische  gewesen  ist.  Ich  glaube  daher,  da&s  die  Errichtung  eines 
ähnlichen  Curses  für  das  Englische  als  billig  und  durch  die  VerbaUni**- 
geboten  erscheint.  Die  Einrichtung  einer  solchen  Vorschule  denke  ich 
mir  ähnlich  wie  die  des  schon  bestehenden  französischen  Curses.  Säe 
wäre  also  für  Obergymnasiasten  berechnet  und  bestünde  aus  vier  Jahr- 
gängen, von  welchen  der  4.  und  letzte,  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Schüler 
für  die  Vorbereitung  auf  die  Gymnasialmatura  nothwendige  Zeit,  muh: 
wiederholend  und  vielleicht  nur  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  ausge- 
stattet sein  könnte.  Die  ersten  drei  Jahrgänge  aber  müssten  drei  SranJ<* 
wöchentlich  haben.  Das  Ziel  wäre  auch  hier  eine  genügende  Fertigkeit 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache,  in  näherer  Ao* 
führung:  das  Verständnis  des  Neuenglischen,  die  Elisabethanische  Zeit 
eingeschlossen,  eine  solide  Kenntnis  der  modernen  Grammatik,  reine  oad 
fehlerfreie  Aussprache,  einige  Übung  in  stilistischen  Arbeiten  leichter 
Natur  nnd  —  last  not  least  —  eine  genügende  Spreohfertigkeit 

Auf  Grund  einer  vieljährigen  Erfahrung,  die  ich  mit  dem  engli<cb«s 
Unterrichte  an  der  Realschule  gemacht  habe,  kann  ich  getrost  behaupten, 
dass  sich  dieses  Ziel  in  der  angegeben  Zeit  erreichen  lässt,  vielleicht 
noch  mehr.  Die  bei  diesem  Unterrichte  zu  befolgende  Metbode  müsste 
vor  allem  auf  Aneignung  des  Sprachkönnene  gerichtet  sein.  Dabei  braucht 
man  indes  das  künftige  wissenschaftliche  Studium  der  Schüler  nkht  aas 
dem  Auge  zu  verlieren,  sondern  möge,  wo  dies  leicht  und  mit  Vortbeü 
geschehen  kann,  darauf  Bedacht  nehmen.  Der  Student  der  modern« 
Philologie  hat  an  der  Universität  so  viel  zu  lernen,  und  die  Zeit  des 
Studiums  ist  verhältnismäßig  so  kurz,  dass  es  wohl  nicht  schaden  kaoa. 
wenn  er  schon  etwas  mitbringt.  Dahin  rechne  ich  etwas  Bekanntschaft 
mit  der  Biographie  der  hervorragendsten  Dichter  und  einen  Überblick 
über  die  Hauptperioden  der  Literatur,  ferner  Winke  bezüglich  der  Eni- 
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stehung  einzelner  Sprachformen,  was  ja  im  Englischen  durch  oft  sehr 
naheliegende  Vergleiche  mit  dem  stammverwandten  Deutsch  sich  von 
selbst  ergibt.  Schließlich  konnte  der  Schaler  gelegentlich  der  sachlichen 
Erklärung  der  Lectfire  auf  Land  und  Leute  aufmerksam  gemacht  werden 
und  so  noch  einige  Realienkenntais  erwerben.  Freilich  hat  dies  alles 
zur  Voraussetzung,  dass  der  mit  dem  Unterrichte  in  diesem  Curse  be- 
auftragte Lehrer  nicht  nur  ein  erfahrener  Schulmann  sei,  sondern  auch 
die  Fühlung  mit  der  Wissenschaft  nicht  verloren  habe.  Sonst  könnte 
es  leicht  geschehen,  dass  der  künftige  Lehramtscandidat  hier  Veraltetes 
oder  Falsches  aufnimmt,  was  wieder  aus  seinem  Kopfe  zu  treiben,  ihm 
und  dem  Faobprofessor  an  der  Universität  große  Mttbe  machen  würde. 
In  diesem  Falle  wäre  es  wohl  besser,  wenn  gar  nichts  als  die  moderne 
Sprache  selbst  gelehrt  würde.  Es  bat  daher  einer  der  Universitätslehrer, 
die  ich  um  ihre  Meinung  über  mein  Thema  befragt  babe,  nicht  Unrecht, 
wenn  er  schreibt:  «Bei  Skizzierung  des  Planes  und  Wahl  der  Lehrkraft 
sollten  die  Fachprofessoren  der  Universität  zurathe  gezogen  werden.- 

Dies  wäre  in  großen  Zügen  der  Entwurf  zu  einer  Vorschule  für 
Lehramtscandidaten  des  Englischen. 

Wenn  sich  Curse,  wie  der  bereits  bestehende  für  das  Französische 
und  der  für  das  Englische,  für  dessen  Errichtung  wir  eintreten,  in  Wien 
bewährt  haben  sollten,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  solche  auch  in  Prag 
und. Graz  errichtet  würden;  denn  auch  in  jenen  Universitätsstädten  ist 
die  Klage  über  die  ungenügende  oijer  ganz  mangelnde  Vurbildung  der 
Candidaten  in  den  modernen  Sprachen  groß.  In  Prag  wird,  wie  man 
mir  schreibt,  diesem  Übelstande  durch  das  V  orhandensein  guter  Lectoren 
einigermaßen  entgegengearbeitet,  an  der  Grazer  Universität  hat  man 
aber  nicht  einmal  einen  Lector,  weder  für  das  Französische  noch  für  das 
Englische.  Prof.  Dr.  Luick  schreibt  mir,  dass  er  deshalb  jedes  Winter- 
semester eine  r Einführung  ins  Englische»  gebe.  Die  von  Jahr  zu  Jahr 
•teigende  Frequenz  dieses  College,  das  auch  von  Juristen  und  Medicinern 
besucht  werde,  beweist,  wie  er  sagt,  dass  ein  ernster  und  gründlicher 
Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  als  nothwendige  Ergänzung  der 
gymnasialen  Bildung  gefühlt  werde. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  wurde  nachgewiesen,  dass  der 
that8ächliche  und  für  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  in  mehr 
a|s  einer  Beziehung  beklagenswerte  Lehrermangel,  sowie  die  oft  unge- 
nügende Vorbildung  der  Lehramtscandidaten  dieses  Faches  in  der  lebenden 
Sprache  in  dem  Mangel  einer  geeigneten  Vorschule  begründet  ist,  welche 
einen  geregelten  Zufluss  entsprechend  vorgebildeter  Candidaten  für  das 
Lehramt  der  neueren  Sprachen  an  die  Universität  besorgen  konnte.  Das 
Besteben  einer  solchen  Vorschule  ist  im  Interesse  der  Candidaten,  die 
für  das  Studium  besser  vorbereitet  an  die  Universität  kommen,  es  ist 
ferner  im  Interesse  der  Hochschulprofcssoren,  denen  die  leidige  und 
ihnen  nicht  zukommende  Aufgabe,  die  Schüler  mit  den  Elementen  der 
Sprache  bekannt  machen  zu  müssen,  abgenommen  wird,  und  es  ist 
im  Interesse  des  Faches  selbst,  das  uns  ja  allen  am  Herzen  liegt.  Eine 
solche  Vorschule  würde  den  nothwendigen  Bedarf  an  entsprechend  und 


HK18   Hirtel,  Zeitfragen  a.  d.  Gebiete  d.  Württemberg.  Gymnasial  we$*n?. 

gleichmäßig  vorgebildeten  Lehrern  liefern,  sie  würde  frühzeitig  die 
wünschenswerte  Zuneigung  and  Theilnahme  für  das  Fach  der  modernen 
Philologie  wecken  and  pflegen  and  damit  die  richtige  Grundlage  abgeben, 
auf  welcher  sich  später  die  Pflege  der  Wissenschaft  an  der  Universität 
sowohl  als  auch  der  Unterricht  an  der  Mittelschale  in  gedeihlichster 
Weise  weiter  entwickeln  könnten.  Es  ist  daher  mit  Freude  und  Genug- 
thuung  zu  begrüßen,  dass  unsere  Unterrichtsverwaltung  durch  Errichtung 
eines  entsprechend  ausgestatteten  Curses  für  das  Französische  in  dieser 
Hinsicht  bereits  gehandelt  hat,  und  es  wäre  nur  zu  hoffen  und  za 
wünschen,  dass  sie  ihre  Action  in  dieser  Richtung  durch  Gründung 
weiterer  Curse  für  die  modernen  Sprachen  bald  vervollständigen  möchte.1; 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


l)  Eine  in  diesem  Sinne  abgefasste  Resolution  wurde  in  der  an 
den  Vortrag  sich  schließenden  Debatte  von  dem  Vortragenden  vorge- 
schlagen, von  der  Versammlung  angenommen  und  durch  eine  Deputation 
des  Vereines  dem  k.  k.  Unterrichtsministerium  unterbreitet  (vgl.  di-*e 
Zeitschr.  1894,  S.  954). 


Hirzel  K.,  Zeitfragen  aus  dein  Gebiete  des  württembergi- 
schen Gymnasialwesens.  I.  Über  Vorbildung  und  Prüfung  iura 
höheren  Lehramt.  Ein  Vortrag.  Tübingen,  H.  Laupp  1893.  8V  46  83. 

In  Württemberg  bestehen  hinsichtlich  der  Vorbildung  und  Prüfung 
der  Gymnasiallebramtscandidaten  Bestimmungen,  die  von  den  bei  ans 
geltenden  wesentlich  verschieden  sind.    Hauptsächlich  kommt  hier  in 
Betracht,  dass  die  Candidaten,  welche  sich  für  ein  realistisches  Fach 
am  Gymnasium  ausbilden  wollen,  ihre  Studien  bloß  an  der  technischen 
Hochschule  absolvieren  können.    Und  deshalb  bestehen  auch  für  die 
philologische  und  realistische  Dienstprüfung  getrennte  Commissionea. 
Ferner  gibt  es  für  die  Candidaten  der  philologischen  Gruppe  drei  ver- 
schiedene Formen  der  Dienstprüfung,  die  Collaboratur  ,  die  Präceptorats- 
und  die  Professoratsprüfung,  und  darnach  auch  drei  Stufen  von  Lehrern. 
Die  vorliegende  Schrift,  ursprünglich  ein  Vortrag  in  der  Laudesversamm- 
lung württembergischer  Gymnasiallehrer  im  Jahre  1893,  zeigt  nun,  welche 
Übebtände  durch  diese  Bestimmungen  hervorgerufen  werden.  Der  Verf. 
dringt  auf  eine  durchgreifende  Reform  und  stellt  am  Schlüsse  eine  Anzahl 
von  Leitsätzen  auf,  die  dabei  maßgebend  sein  sollen.   Er  verlangt,  dass 
nur  eine  Prüfungscommission,  gebildet  aus  Lehrern  der  Universität  and 
der  Mittelschulen,  bestehen,  dass  die  Collaboraturprüfung  aufgehoben, 
endlich  dass  jeder  Candidat  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  oder 
Realgymnasiums  und  ein  vierjähriges  Universitätsstudium  nachweisen 
solle.    Im  Interesse  des  Unterrichtes  ist  gewiss  zu  wünschen,  dass  seine 
wohl  erwogenen  Vorschläge  recht  bald  angenommen  und  durchgeführt 
werden  mögen. 
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Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  Miscellen. 

Die  öffentlichen  Sitzungen  des  k.  deutschen  archäologischen 
Institutes  in  Rom  werden  mit  der  Winckelmannsfeier  am  7.  December 
beginnen  und.  bis  zur  Paliliensitzung  am  19.  April  1890.  an  jedem  zweiten 
Freitag  stattfinden.  Der  erste  Secretär,  Herr  Petersen  wird  Ton  Januar 
bis  April  Vortr&ge  in  den  Museen  halten  und  außerdem  in  den 
Vaticanischen  Museen  Übungen  im  Aufnehmen  antiker  Bild- 
werke leiten.  Der  zweite  Secretär.  Herr  Halsen  wird  vom  15.  November 
bis  Weihnachten  ungefähr  20  Vortr&ge  über  Topographie  von  Rom 
halten  und  vom  Januar  bis  April  zweimal  wöchentlich  epigraphische 
Übungen  leiten.  Im  Frühjahr  sollen  Ausflöge  nach  Ostia,  der  Villa 
des  Hadrian,  Palestrina  und  längs  der  Via  Appia  unter  Führung  der 
beiden  Herren  Secretäre  stattfinden.  Im  Juli  wird  Herr  Mau,  wie  higher, 
einen  achttägigen  Curaus  in  Pompei  abhalten,  über  dessen  Zeit  später 
genauere  Auskunft  vom  Römischen  Secrctariat  zu  erhalten  sein  wird. 
In  Athen  beginnen  die  öffentlichen  Sitzungen  am  Mittwoch  den 
12.  December  und  werden  bis  Ostern  jeden  zweiten  Mittwoch  abgehalten 
werden.  Der  erste  Secretär,  Herr  Dörpfeld  wird  seine  Vorträge 
über  die  antiken  Bauwerke  un d  die  Topographi e  von  Athen, 
Piräus  und  Eleusis  Mitte  October  beginnen  und  wöchentlich  einmal 
bis  zum  April  fortsetzen _  Der  zweite  Secretär.  Herr  Wolters  wird  vom 
December  bis  zum  April  Übungen  zurEinführung  in  die  Antiken- 
Sammlungen  Athens  halten.  Die  gewöhnliche  Reise  des  Instituts 
durch  den  reloponnes  bis  Olympia  wird  voraussichtlich  am  15.  April 
angetreten  werden  und  etwa  14  Tage  dauern.  Da  die  Zahl  der  Theil- 
nehraer  nur  eine  beschränkte  sein  kann,  ist  eine  möglichst  frühzeitige 
Meldung  empfehlenswert.  Die  zweite  nach  mehreren  Inseln  nnd  Küsten- 
plätzen des  ägäischen  Meeres  gerichtete  Reise  wird  wahrscheinlich  vom 
6.  Mai  ab  stattfinden.  Sie  soll,  wenn  es  möglich  ist,  bis  Troja  ausge- 
dehnt werden.  Meldungen  zu  beiden  Reisen  sind  an  den  ersten  Secretär 
in  Athen  zu  richten. 

L.  Götzeier,  Animadversiones  in  Dionysii  Halicaroassensis 

Antiquitates  Romanas.  Pars  I.  München,  Ackermann  1893.  8°, 
84  SS. 

Dieser  Theil  bringt  eine  sehr  willkommene  Untersuchung  über  die 
Art  und  Weise,  wie  Dionys  seine  Sprache  gebildet  und  welchen  Mustern 
er  hierbei  gefolgt  ist.  Der  Verf.  zeigt,  dass  der  Schriftsteller,  obwohl 
wie  natürlich  auf  dem  Boden  der  xotvij  Hebend,  vieles  nicht  bloß  aus  den 
Historikern,  wie  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Polybios,  Diodor  und 
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auch  aus  den  Rednern,  ganz  besonders  aas  Demostbenes.  aber  auch  aus 
Dichtern,  namentlich  aas  Homer  and  den  Tragikern  entlehnt  hat  Das 
ist  nun  auch  schon  von  anderen  bemerkt  worden;  aber  6.  hat  das  Ver- 


bat. Außerdem  finden  wir  noch  von  S.  76  an  die  Latinismen  und  die  aus 
dem  Latein  entlehnten  Wörter  zusammengestellt  Dass  sich  aas  diesen  Be- 
obachtungen vieles  für  die  Kritik  des  Texte«  ergibt  i=*t  selbstverständlich. 
In  dem  zweiten  bereits  erschienenen  Theile  wird  darüber  gesprochen, 
welche  Wörter  Dionys  zuerst  in  der  Archäologie  angewendet  hat.  welche 
Wörter  sich  nur  bei  iiim  allein  finden-  welche  er  aus  der  Vulg&rspraohe 
aufgenommen  und  welchen  er  eine  andere  Beileuiung  gegeben  bat.  Wir 
werden  über  diesen  Theil,  der  uns  noch  nicht  vorliegt,  später  berichten. 

Penck,  Prof.  A.,  Bericht  der  Central-Commission  für  wissen- 
schaftliche Landeskunde  von  Deutschland  Ober  die  zwei 
Geschäftsjahre  von  Ostern  1891  bis  Ostern  1893.  (Sonder 

abdruck  aus  den  Verbandlangen  des  10.  Deutschen  Geographentages 
in  Stuttgart  1898.)  Berlin  1893,  8«,  21  S3. 

Es  ist  auf  dem  10.  Deutschen  Geographentage  nicht  gelungen,  die 
sehr  wünschenswerte  Begründung  eines  Vereines  für  Deutsche  Landes- 
kunde zb  vollziehen.  Daher  liegt  es  der  Central  Commission  für  die 
wissenschaftliche  Landeskinde  von  Deutschland  ob.  die  begonnenen 
Arbeiten  weiterzuführen.  Herr  Prof.  Penck,  der  nach  dem  Rücktritte 
des  Herrn  Prof.  Alfred  Kirchhoff  den  Vorsitz*  übernommen  hat  besekhnet 
in  diesem  Berichte  die  Wege,  wie  die  Aufgabe  der  Landeskunde  zu  lösen 
ist,  and  gibt  über  die  Mittel,  welche  der  Commission  zugebote  standen, 
ihne  Verwendung  and  die  Forschungen ,  welche  ausgeführt  wurden, 
Nachricht.  Man  sieht  daraas,  dass  wichtige  Untersuchungen,  wie  die 
der  norddeutschen  Seen  von  W.  TJle  und  der  Wasserstände  der  Donau 
von  A.  Forster.  vorgenommen  wurden;  die  Ausarbeitung  einer  Biblio- 
graphie der  wissenschaftlichen  Literatur  über  das  deutsche  Reich  wurde 
durch  P.  Richter  wesentlich  gefördert.  Ferner  sind  seit  Ostern  1891 
bis  zum  Tage  des  Berichtes  der  6.  und  7.  Band  der  »-Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde-  in  8  Heften  erschienen.  Der  Bericht 
gibt  noch  werter  von  der  reichen  Thätigkeit  Kunde,  die  von  Gesellschaften 
und  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  Landeskunde  entfaltet  wurde.  Wir 
sprechen  den  Wunsch  aus.  dass  erstlich  der  oben  erwähnte  Verein  bald 
zustande  kommen  und  dann  dass  die  Central-Commission  namentlich  von 
den  Regierungen  ^bisher  hat  dies  nur  das  k.  preußische  Cuitusministeriam 
gethan)  ausgiebig  unterstützt  werden  möge. 

Im  Monate  Juli  d.  J.  ist  ein  neuer  Katalog  des  k  k.  Schulbücher. 
Verlages  in  Wien  ausgegeben  worden.  Wir  machen  unsere  Leser  auf 
S.47ff.  aufmerksam,  wo  über  den  Mittelschalbücher  Verlag,  die  Druekforten 
für  Gymnasien,  den  Ministerial-Commisstonsverlag  usw.  berichtet  wird. 


126.  Lopot  Johann,  Beispiele  zur  Einübung  der  lateinischen 
Syntax,  und  zwar  der  Congruenz-  und  Casuslehre,  sowie 
der  Präpositionen,  geschöpft  aus  Cornelius  Nepos.  n.  TteiL 

Progr.  des  k.  k  Staats -Obergymn.  in  Weidenau  1892,  8'.  35  SS. 

In  Fortaetiong  der  Abhandlung  vom  Jabre  1891  sind  die  Beispiele 
für  den  Genitiv  und  den  Ablativ  zusammengestellt    Die  Casus  sind  in 


dienst,  dass  er  das 
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Untarabtbeilungen  zerlegt,  und  «war  zunächst  nach  der  Grammatik  Gold- 
bacber»;  doch  werden  auch  die  Paragrapbe  der  Schein dler'scben  und  der 
Scbmidt'schen  Grammatik  angegeben.  Die  Arbeit  gehört  zu  denjenigen, 
welche  einerseits  viel  Mühe  erfordern,  andererseits  dem  Lehrer  (für  den 
sjntaktischen  Unterricht  der  Tertia)  gute  Dienste  leisten  können.  — 
Druckfehler  finden  sich  in  ungebürlich  großer  AnzabL 

Wien.  J.  Rappold. 


127.  Kogler  Peter,  Die  Dehnungsfrage  in  unserer  Recht- 
schreibung. Progr.  des  fürsterzbiscböfl.  Gymn.  Collegjum  Borro- 
mäam  in  Salzburg  1892,  8°,  42  SS. 

Der  VeriL  iat  mit  der  an  unseren  Schulen  eingeführten  Recht- 
schreibung unzufrieden  und  macht  ihre  Inconsequens  und  Unklarheit  für 
die  Unsicherheit  der  Schüler  in  der  Schreibung  verantwortlich.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  und  wer  wüsste  es  nicht,  dass  unser  orthographisches 
System  seine  Mängel  habe.  Was  indessen  jene  Unsicherheit  anbelangt, 
sieht  der  Verf.  wohl  zu  schwarz.  Im  besonderen  kritisiert  er  die  Be- 
zeichnung der  Dehnung  ( Vocaldehnung)  und  findet  sie.  bekanntlich 
nicht  mit  Unrecht,  uneinheitlich,  widerspruchsvoll  und  darum  verwirrend. 
Er  schlägt  vor,  alle  Buchstaben,  welche  lediglich  als  Dehnungszeichen 
dienen,  hätten  fortzufallen,  dagegen  hätten  e  nach  t,  wo  es  nicht 
Dehnungszeichen  ist,  und  wurzelhaftes  h  zu  bleiben  (also  Har,  Bere, 
Bot,  Trift.  Hafh  Tal,  geen,  Ku,  Befel?  —  Brief,  bieten,  riet,  lieb,  Genie, 
ziehen;  ferner  werden  Kle,  Kle-es,  Se,  Se-en,  marschiren  beförwortet). 
Ea  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  sich  schon  Schleichers  Reform- 
Vorschläge  in  derselben  Richtung  bewegten,  dass  schon  Schleicher 


dem,  ie  und  anderen  kleinen  Unholden  fertig  werden,  die  bis  jetzt  noch 
in  unserer  Schreibung  ihr  Wesen  treiben'.  Auch  ist  es  befremdlich,  dass 
nirgends  an  Wilmanns'  orthographisches  System  angeknöpft  worden  iat. 
Manche  Schwierigkeit  würde  bei  Annahme  der  Kogler'schen  Vorschläge 
schwinden,  aber  andere  Schwierigkeiten  wüsden  auftauchen.  Diese 
verkennt  der  Verf.  allerdings  nicht,  nimmt  sie  aber  doch  wobl  zu  leicht. 
Für  etymologisches  ie  hat  der  Schiller  in  den  Alpenländern  im  Dialecte 
einen  Fingerzeig  —  aber  woran  soll  einer  im  nördlichen  Böhme«,  oder 
in  Schlesien  jenes  ie  erkennen?  In  einem  Ezcnrse  wird  auch  die 
Schreibung  der  6' -Laute  erörtert.  Es  wird  vorgeschlagen,  für  jedes 
scharfe  s  nbd.ß  zu  schreiben  odec  —  doch  dies  sei  weniger  zu  empfehlen 
—  88  tunter  Einführung  des  lat.  s  in  die  Currentscbrift  oder  sonst  eines 
gemeinsamen  Zeichens  für  langes  und  Scbluss-s);  im  ersten  Falle  hätte 
man  statt  der  bisherigen  fünf  Zeichen  (f.  g,  fj,  ff,  fg)  nur  drei  (fj.  f,  $), 
im  zweiten  Falle  gar  nur  zwei  (ss,  st.  Dem  ersten  Vorschlage  vermöchte 
man  sehr  wohl  beizustimmen,  die  Rücksicht  auf  das  verhältnismäßig 
settene>  historische  kann  umso  eher  entfallen,  als  der  ehemalige  Art»« 
culationsunterschied  von  88  und  fi  (mnd.  %,  %%)  längst  aufgegeben  ist 
Nebenbei:  der  Verf.  schreibt  goth.  skaiskaid  (für  -skaith),  missadeds 
lfdr  deths),  thuntus  (für  tunthust,  «uhs  (für  suis),  vuto  und  daneben 
gar  föt  (fttfotu8)  und  führt  ein  unbelegbarea  goth.  skiutan  an;  *gotb.  8 
geht-*  nicht  »in  r  über-  (dem  nhd.  lehren,  nähren  entspräche  genau 
ein  goth.  *laüjan.  'najyan),  Esse  ist  von  at&*>  zu  trennen  (idg.  *idh+ 
ta  hatte  einen  andern  Weg  eingeschlagen)  —  und  bei  Goethe  wird  es 
unter  allen  Umständen  bleiben  müssen.  Bei  allem  Interesse,  das  die 
Arbeit  bekundet  und  weckt,  kann  doch  dem  Verf.  der  Vorwurf  einer 
nachlassigen  Coirectur  nicht  erspart  bleiben  (gross,  -massig,  ausserdem, 
Preussen,  immer  wieder  daß,  muß,  mußte,  aber  auch  qrofi,  dass.  muss 
u.  s.  f.,  woi,  immer  nötig,  notwendig,  Beratung  u.  dgt  m.). 
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128.  Pischek,  Dr.  Hans,  Zur  Frag, 
mittelhochdeutschen  Schrift spraci*«^^^ 
.lahrhuiulerte.  proirr.  »1er  k.  k  St..  • 

8»,  18  SS. 

129.  Kunz  Franz,  Hagedorns  Verh 
Ebenda,  8»,  12  SS. 

Pischek s  Arbeit  zieht  sich  enger 
zu  erwarten  wäre;  doch  ist  ihr  Gegenstand 
der  geschichtlichen  wie  nach  der  sprach-/- 
Verf.  prüft  die  in  deutscher  Sprache  g 
von  Hai  äburg  auf  ihre  Sprache  hin:  er  ifck. 
gehegt,  in  ihnen  die  frühesten  Anfänge  der 
spräche  zu  finden.   Doch  stellt  sich  ihm 
Urkunden  keine  einheitliche  Sprache  her 
schiedenheit.  Er  folgert  —  anknüpfend 
dass  der  Dialect  jeder  einzelnen  Urkun 
und  weiter,  dass  alle  Originalien  vom  I 
Reichskanzlei  bloß  bestätigt  und  begla 
Untersuchung  verfährt  der  Verf.  so,  das 
sondert,  die  hauptsächlichen  Dialecteigi 
verzeichnet  und  iu  den  Urkunden  nach 
zu  bemängeln.   Es  sind  neuere  Dialectar' 
grammatischen  Hilfsmittel,  auf  die  sich 
Grammatiken)  sind  schätzenswert,  aber 
überholt.    Danach  sind   gewisse  lautl 
breitung    z.  B.  unechtes  Ii  im  Anlaut, 
für  einen  bestimmten  Dialect  beansprucht 
tische  Momente  sind  nicht  immer  exact  I 
z.  B.  der  Übergang  i :  ex  erst  -  Zerdehnt) 
genannt,  von  einer  *  Ersetzung-  des  e  der 
vollere  \  ocale  geredet  .    Doch  im  ganz 
Schule  und  ist  beachtenswert,  weil  sie  erfr 
Forschung  zeigt.  An  den  Stil  grammati 
Anforderungen  nicht  zu  stellen,  doch  • 
gewahrt  bleiben.    S  4  steht  in  Parenthes» 
nach  allgemeinerer  Verständlichkeit  und 
Streifens  vielen  (V   rein  Mundartlichen»; 
Urkb.  p.  23  Böhmers  Ansatz  ohne  jede  B« 
zeichnet  wird,  dafür  ist  kein  Grund  zu  fin 
wären  noch  ein  paar  andere  Wendungen  l 
keiten  der  Correctur  kann  man  leichter 
Kunz  sucl.t  das  Verhältnis  Hu 
XVI.  Jahrhunderts   Burkard  Waldis  dah! 
diesen  nicht  nur,  wie  man  weiß,  gekai 
mehreren   seiner   Fabeln   geradezu  als 
weichungen   Hagedorns  von  seiner  1  vi 
jedes  Quellenverhältnis,  selbst  wo  Burk 
weisen,  erklärt  der  Verf.  durch  dies 
Disposition  sowie  der  ähnliche  sachlich 
genüge  zur  Feststellung  des  Quellen  v< 
Form  und  Anschauung  seien  durch  die  v 
dichterische  Individualität  Hagedorns  v 
charakteristische  Züge:  Selbständigkeit 
gehende  Motivierung  und  Charakten 
und  große  Sorgfalt  in  der  Durchführung  £ 
zurückhaltende   Wesen,   wie  es  sich 
französischen  Einflusses  in  Deutschlan  I 


Digitized  by  Google 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 


1043 


Einfachheit  und  die  seiner  Zeit  entsprechende  derbe  Natürlichkeit, 
Naivit&t  «Aus  dem  Gesichtspunkte  der  Eigenartigkeit  der  beiden  Dichter 
und  der  Zeitverhaltnisse,  in  denen  sie  lebten,  will  das  Quellenverhältnis 
betrachtet  sein.«*  Nebenher  berührt  der  Verf.  Hagedorns  Anlehnung  an 
Lafontaine  und  beschließt  seine  Arbeit  mit  einer  zutreffenden  Würdigung 
des  deutschen  Dichters.  Im  ganzen:  eine  ansprechende  literarische  Studie, 
die,  was  sie  beweisen  will,  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  macht. 

130.  Pölzl  Ignaz,  Das  Fremdwort  in  der  deutschen  Sprache. 

Progr.  der  Communal-Oberrealschule  im  IV.  Bezirke  in  Wien  1892, 
8°,  48  SS. 

Durch  diese  Schrift  sollen  die  Schüler  der  oberen  (Massen  über 
die  Fremdwörterfrage,  die  ja  so  stark  im  Flusse  ist,  belehrt  werden;  es 
soll  ihnen  gezeigt  werden,  wie  Fremdwörter  in  unsere  Sprache  einge- 
drungen, inwieweit  sie  berechtigt,  inwieweit  sie  überflüssig  sind  und 
gesundes  Sprachgefühl,  gesunde  Sprachentwickluns:  überwuchern.  Diese 
lehrhafte  Absicht  wird  erreicht,  indem  der  Verf.  ganz  abgeklärte 
Ansichten  über  die  heiß  umstrittene  Frage  gemeinverständlich  vorträgt 
und  insbesondere  auch  der  —  bekanntlich  oft  leidenschaftlich  betriebenen 
—  Sprachreinigung  besonnen  und  maßvoll  den  Wirkungskreis  absteckt. 
Qanz  aus  dem  Rahmen  des  Themas  fallen  aber  die  losen  stilistischen 
und  grammatischen  Belehrungen  S.  16 — 21.  Da  werden  «sehr  häutig 
vorkommende  Sprachwidrigkeiten-  angeführt,  *die  theils  in  der  Mundart 
wurzeln,  theils  in  mangelhafter  Kenntnis  der  Grammatik,  im  Mangel  an 
logischem  Denken  etc.-  Warnungen  vor  den  Pluralen  Mobein,  Sesseln, 
Mitteln,  Wägen,  den  Genetiven  des  Nil,  des  Euphrat,  vor  den  Impera- 
tiven lese,  gebe,  vor  ohne  mit  dem  Dativ,  Belehrungen  über  Brücken- 
gasse, Sonnenschein  und  ähnliche  elementare  Dinge  scheinen  mir  über- 
haupt nicht  in  ein  Programm  zu  gehören.  Dass  der  Umschreibung  des 
Conjunct.  Imperf.  mit  würde  im  Bedingungssätze  die  Zukunft  gehöre, 
habe  ich  in  Lyons  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  llnterr.  V,  S.  49  ff.  dargelegt 
und  halte  an  dieser  Meinung  fest  trotz  der  Einwendungen  H.  v.  Dadelsens 
(in  de«.  Zeitschr.).  die  einer  Widerlegung  nicht  bedürfen.  Den  Schluss 
und  größeren  Theil  der  Arbeit  Pölzls  <S.  21 — 50)  bildet  ein  Verzeichnis 
von  Fremdwörtern,  die  «im  Kreise  der  Schule  vorkommen-,  nach  Ab- 
stammung und  Bedeutung  erläutert.  Dieses  Verzeichnis  ist  eine  fleißige 
und  nutzbringende  Sammelarbeit.  Nur  zweierlei  möchte  hierzu  bemerkt 
sein.  Das  Verzeichnis  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  erschöpfend 
sein  und  ist  es  darum  auch  nicht  (der  Schule  sehr  geläutige  Fremdwörter 
fehlen:  Ätfter,  Compromiss,  Horizont,  Patriot,  Petition,  Politik  u.  v.  a.). 
Und  dann,  meine  ich,  wird  dem  Realschüler  über  die  Fremdwörter 
claasischer  Herkunft  kein  volles  Licht  aufgehen,  trotz  der  Transscription 
des  Griechischen  und  der  sorgfältigen  Accentuierung:  das  ist  und  bleibt 
eben  die  Schattenseite  der  Realschulbildung,  dass  sie  auf  den  meisten 
Gebieten  zu  tieferer  historischer  Einsicht  nicht  durchzudringen  vermag. 

Wien.  Gustav  Burghauser. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1894,  Heft  5,  S.  471). 

Deutsch. 

Fischer,  Dr.  Franz,  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des 
alten  Bundes  für  Gvmnaaien  und  andere  höhere  Lehranstalten,  7.  unv. 
Aufl.  Pr.  broseb.  90  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr.  wMin.  Erl.  v.  1.  Juni  1894, 
Z.  12.401). 
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Weis».  Dr.  Adolf,  Lehrbuch  der  jüdischen 
die  höheren  (Massen  der  Mittelschulen.  I.  Theil:  Vaä  irr  Ofewfcar^: 
bis  tum  vorläufigen  Abschlüsse  des  biblischen  Canons.  Prt*. 
1894.  Pr.  geh  1  fl.,  geb.  1  fl.  15  kr,  die 
Petenten  Cultusgemeinde  toi 
t.  26.  Juni  1894.  Z.  13.358). 

Goldbacher,  Dr.  Alois,  Lateinische  Grai 
5.  wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,  Schworella  u.  Heick  18&4  Pr.  r*i_  I  t 
SO  kr*  geb.  1  fl.  50  kr.  (Min.-ErL  v.  20.  Juli  1894,  Z 

Schmidt  Karl,  Lateinische  Schalerammatik.  8. 
Mitwirkung  von  0-  Gehlen  herausg.  von  V.  Thumter. 
1894.  Pr.  geh.  1  fl..  geb.  1  fl.  20  kr,  unter  Ausschluss 
Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  lugelaaaea   Min.  E£.  *  ^ 
1894,  Z  8092». 

Süpfle,  Dr.  Karl,  Aufgaben  zu  lateinischen  Sti'.iVag^  Tl.  T&sL 
Aufgaben  für  obere  Gassen.  Für  die  österr.  Granasi-a  r-±art  r:i  J. 
Rappold.  Karlsruhe,  Groos  1894.  Pr  geh.  I  fl.  70  kr-  u^r  Ai 
de«  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  in  de? 
gemein  augelassen  (Min.- Erl.  v.  25.  Juni  1894,  Z.  13_ft£*. 

Strauch.  Dr.  Franz.  Der  lateinische  StiL 
seilen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  Für 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Prosalectüre  i<r  Scftll-s.  III  A:m.: 
Au%ab*n  für  die  VII.  Classe.  Wien.  A.  Holder  1»£4  Pr  r«-  tz^ 
geb.  80  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.  ErL  v.  Jü.  Awü  IJÖ**,  2.  7*3*. 

Stowasser  J.M.,  Lateinisch -deutsche«  Wc-rterwwra.  Isaaks 
1894,  Pr.  geh.  5  fl.  Die  Lehrkörper  der  Gvmnasien  w-f.-ic»  axf  üae  Er- 
scheinen dieses  Wörterbuches  aufmerksam  gemacht  Mir -tri.  t.  4. 
1894,  Z.  tk>52». 

Meiuorabilia  Alexandri  Magni  et  aliorun  rävraa  -t«*-^ 
Sobulgebrauche  herausg.  von  K.  Schmidt  und  0-  «i***«*.  ^ 
Aufl.  besorgt  von  J.  Golling.  Wien,  A.  Holder  1S&4.  Pr 
unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der : 
zugelassen  Min.  Erl.  v.  19.  Juni  1894,  Z.  1&39I  . 

Curtius,  Dr  Georg,  Griechische  SchnlgrsormaTik  21  Aas! 


von  Dr.  Wilh  von  Härtel.  Wien  u.  Prag.  F.  Jrmvskj  13*4.  Pr  «si. 

H^.  v  3X  Ma:  1 4N 


4  K  40  h,  geb.  2  K  90  h.  allgemein  zugelasseo 

2.  10  212'.. 

Kummer,  Dr.  Karl  Ferdinand  und  Stei*kai.  IV. 
Lesebuch  für  österr.  Gymnasien,  8.,  besw.  5.  »*  AssV  *~» 
k.  und  k.  Hof»,  Verlags-  und  Universi  " 
hftrdt  u.  Comp.)  1894.  III.  Band.  3.  unv  Aai.  Pt  r*l  i.  cwsv  1  i 
40  kr.    VI.  A  Band  (mit  mittelhochd^otschrti  TrrÄ^  i 
Pv.  geli.  1  fl.  20  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr.  VIII  Rani.  * 
1  fl.  20  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr.  (Min.  Erl.  v.  27.  Aug**  »4-  t 

Lampel  Leopold,  Deutsches  Lesebuch  ftr  äie  I  •lTmsjw  Ittesi 
Mittulaohujen,  6.  uijv,  Aufl.  Wien,  A.  Hölder  Pr  fÄ.  54  «r^  rea- 

1  fl.  I  kr  (Min.  Erl.  v.  7.  April  1894,  Z.  7*43 

Pmsch,  Dr.  Franz  und  Wiedenhofer.  Dr  Fr«a.  7>ÄSaeie* 
Lesebuch  für  österr.  Mittelschulen.  8.  Band    ftr  t#  K  ?  w  , 
K.  Graoser  1894.  Pr.  brosch.  I  fl-,  geh.  1  1 .  &ku  a^dDfflt  xareaawes 
(Min,  Erl.  v.  15.  Mai  1894,  Z  8615  . 

Trnka  Anton,  Deutsches  Lesebuch  für  &e  Y,  zmi  Tl_  C-asaw  c*r 
Mltti-Uehulen  mit  böhm.  Unterrichtasprachf  Praj:  Airä*  "■zesnwr^: ** 
IV  k»I>  2  fl.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Eri-  t.      Jxol.  «3bH  L.  1,  - 

Koiohtinger  Emanuel.  Lehrgang  der  frasrtaDMcfees  sanci*« 
UvifitiiiHien.   I.  Theil  für  2  Jahrescurse  tu  je  ?  Sr«n*a:  »  äsr 
Wien,  A.  Holder  1894  Pr.  geh.  I  fl.  16  kr .  ce*  Ii  » 
«u«.<l»«Nnri  (Min.-Erl.  v.  7.  Mai  1894,  Z.  971S^ 
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Pilek  von  Wittingbausen,  Dr.  E.,  Übungsbuch  för  die  Mittel- 
stufe des  französischen  Unterrichtes,  4.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1894. 
Pr.  geh.  66  kr.,  geb.  86  kr.  (Min.-Erl.  v.  2.  Juli  1894.  Z.  15.170). 

Nader,  Dr.  E.  and  Warzner,  Dr.  A.,  Elenientarbuch  der  eng- 
lischen Sprache,  2.  wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,  A,  Holder  1894.  Pr.  geh. 
68  kr,  geb.  88  kr.,  der  Gebrauch  kann  ebenso  wie  der  der  froheren 
Anfl.  auf  motiviertes  Ansuchen  der  Lehrkörper  vom  Landesschuir at he 
gestattet  werden  (Min.-Erl.  v.  31.  März  1894,  Z.  7017). 

Gindely,  Lehrbuch  der  Geschichte  för  die  unteren  Classen  der 
Mittelschulen.  Neu  bearbeitet  von  L.  Doublier  und  K.  A.  Schmidt. 
II.  Theil:  Das  Mittelalter.  11.  uing.  Aufl.  Mit  24  Abbildungen.  Wien  u. 
Prag,  P.  Tempsky  1894.  Pr.  geh.  45  kr.,  geb.  70  kr.,  unter  Ausschluss 
des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  5.  Juli  1894,  Z.  14.784). 

Hanna k,  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums  für 
Oberclassen  der  Mittelschulen.  4.  verb.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1894.  Pr. 
geh.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches 
der  froheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Juni  1894, 
Z.  18.981). 

8m olle,  Dr.  Leo,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  für 
die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Mit  26  Abbildungen.  Wien.  A. 
Holder  1894.  Pr.  geh.  54  kr.,  geb.  74  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  4.  April  1894.  Z.  7000). 

Weingartner  Leopold,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Unter- 
stufe der  Osterr.  Mittelschulen.  II.  Theil:  Das  Mittelalter.  Mit  11  Holz- 
schnitten. Wien,  J.  Klinkhardt  u.  Comp.  1893.  Pr.  geh.  60  kr.,  geb.  75  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  4.  April  1894,  Z.  6165). 

Hannak,  Dr.  Emanuel  und  Umlauft,  Dr.  Friedrich,  Historischer 
Schulatlas  in  30  Karten.  Zur  Geschichte  des  Alterthums,  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit.  Für  Gymnasien,  Realschulen  und  diesen  verwandte 
Anstalten,  4.  unv.  Aufl.  I.  Theil:  Das  Alterthum  in  12  Karten.  Wien, 
A.  Hölder  1894.  Pr.  60  kr.,  cart.  80  kr.  (Min.-Erl.  v.  5.  Juli  1894, 
Z.  15.408). 

Putzger  F.  W.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte  in  52  Haupt-  und  61  Nebenkarten.  16.  unv.  Aull. 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1894.  Pr.  geh.  1  fl.  30  kr.,  geb.  1  rl. 
50  kr.  (Min.-Erl.  v.  29.  Mai  1894,  Z.  11.171). 

Kl  uns  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittel- 
schulen. Neu  bearbeitet  von  R.  Tramp ler.  22.  Aufl.  mit  11  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn  1894.  Pr.  1  fl.,  geb. 
1  fl.  20  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  5.  Juli  1894,  Z.  15.169). 

Umlauft,  Dr.  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  Osterr.  Gvmnasien  und  Realschulen.  II.  Curaus: 
Länderkunde  (für  die  II.  und  III.  Classe).  4.  verb.  Aufl.  Ausgabe  für 
Gymnasien.  Wien,  A.  Holder  1894.  Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  90  kr-,  unter 
Ausschluss  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  4.  April 
1894,  Z.  6162). 

Trampler  R.,  Atlas  der  Österreichisch- ungarischen  Monarchie  für 
Mittelschulen,  3.  verb.  Aufl.  Ausgabe  in  32  Blättern.  Wien,  Druck  und 
Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  1894.  Pr.  geb.  1  fl.  80  kr., 
einzelne  Karten  zu  5  kr.,  Alpen-  und  Eisenbahnkarten  je  20  kr.,  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  Juni  1894,  Z.  13  814). 

Seihest  A.  E.  und  Haardt  V.  von.  Schul  Wandkarte  der  Eisen- 
bahnen von  Österreich-Ungarn.  Maßstab  1  :  1,000.000.  Verlag  von  E. 
Holzel  in  Wien.  Pr.  auf  Leinwand  in  Mappe  5  fl.  50  kr.,  auf  Leinwand 
mit  Stäben  6  fl.  50  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  8.  Mai  1894, 
Z.  7687). 
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Gajdeczka  Joeef,  Lehrbach  der  Geometrie  für  die  oberen  Classen 
der  Mittelschalen.  Brünn.  Selbstverlag  1894.  Pr.  2  K  20  b.  geb.  2  K  50  h. 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  4.  April  1894,  Z.  6788). 

Mocnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbach  der  Arithmetik  fax 
Untergymnasien.  II.  Abtheilung,  für  die  3.  and  4.  Classe.  25-  nmg.  Auf 
bearb.  von  Dr.  W.  Pscheidl.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn  1894.  Pr.  65  kr. 
geb.  80  kr.,  anter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früherer 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  81.  Mai  1894.  Z.  11.255). 

Walle  ntin,  Dr.  Ignaz  G..  Lehrbach  der  Physik  für  die  oberen 
Classeo  der  Mittelschulen.  9.  ver&nd.  Aufl.  Mit  219  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten  and  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck.  Aasgabe  für  Gymn. 
Wien,  A.  Pichlere  Witwe  u.  Sohn  1894.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  geb.  1  iL 
40  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl. 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  y.  18.  Juni  1894,  Z.  10  789). 

Engelb ard  Karl,  Lehrbuch  der  Gabelsberger' sehen  Stenographie 
nach  dem  neuesten  Stande  des  Systems.  Schlüssel.  Wien,  A.  Hölder  1&94. 
Pr.  geh.  86  kr.  (Min.  Erl  v.  30. 'Mai  1894,  Z.  12061). 

Andel  Anton,  Das  geometrische  Ornament  (I.  Band  der  ornamen- 
talen Formenlehre)  in  10  Heften.  4.  verb.  Aufl.  Wien,  R.  y.  Waldheim 
1893.  Pr.  eines  Heftes  50  kr.,  des  ganzen  Werkes  5  fl.,  allgemein  zuge- 
lassen (Min.-Erl.  y.  6.  Mai  1894  Z.  5084). 

—  —  Das  polychrome  Flachornament.  Ein  Lehrmittel  für  den 
elementaren  Zeichnenunterricht.  Heft  XVI  (der  neuen  Serie  Heft  IV). 
Tafel  96—100.  Wien,  R.  y.  Waldheim  1892.  Pr.  3  fl.,  allgemein  zugelassen 
(ebenso  dasselbe  Vorlagenwerk  mit  böhra.  Texte  anter  dem  Titel:  »Plochr 
Ornament  polychromoyan/»)  (Min.-Erl.  y.  6.  Mai  1894,  Z.  5083). 

Über  Veranlassung  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  hat  der 
Oberste  Sanitätsrath  die  für  die  Bauhygiene  maßgebenden  Grandsitze  in 
Berathung  gezogen  and  wurde  das  von  dem  a.  o.  Mitgliede  dieses  Faeh- 
rathe*>,  Architekten  Hofrath  Prof.  Franz  B.  y.  Grab  er  anter  Mitwirkung 
des  Professors  der  Hygiene  an  der  Wiener  Univ.,  Obersanitätsratbe  Dr. 
Max  Grab  er  aasgearbeitete  und  dem  Obersten  Sanitätsrathe  vorgelegte 
bezügliche  Referat  anter  dem  Titel:  »Anhaltspunkte  für  die  Ver- 
fassung neuer  Bauordnungen  in  allen  die  Gesundheitspflege 
betreffenden  Beziehungen«  veröffentlicht  und  als  2.  Heft  der 
»Wissenschaftlichen  Abhandlungen  aus  dem  Obersten  Sanitätsrathe*  mit 
Nr.  5  des  Jahrganges  1893  der  Wochenschrift:  »Das  österreichische 
Sanitätswesen*  ausgegeben  und  zugleich  als  selbständige  Pablication  in 
Verlage  yon  A.  Holder  in  Wien,  I.,  Rothenthurmstraße  15  in  den  Buch- 
handel gebracht.  Vorstehende  Pablication  wird  der  Beachtung  empfohlen 
(Min.-Erl.  y.  29.  April  1894,  Z.  6939). 

Unter  Leitung  des  k.  and  k.  Directors  der  mineralogiscb-petro- 
graphischen  Abtheilung  des  k.  k.  naturhistor.  Hofmuseums  ist  in  Wien, 
XVIL,  Elterleinplatz  1,  eineLehrmittel-Centrale  begründet  worden, 
welche  die  Vermittlung  des  Ankaufes  and  Umtausches,  sowie  die  Be- 
stimmung yon  Mineralien  für  Mittelschulen  anter  folgenden  Modalitäten 
besorgt:  Die  Centrale  hält  ein  Vorrathslager  der  in  Lehrbüchern  fax 
Mittelschulen  behandelten  Mineral-Arten  und  -Varietäten,  woraus  jede 
Osierr.  Mittelschule  über  Verlangen  die  yon  ihr  gewünschten  Stücke  gegen 
Barzahlung  zugesendet  erhält.  Die  Centrale  garantiert  richtige  Be- 
stimmung, charakteristische  Beschaffenheit  und  Preis  Würdigkeit  der  yon 
ihr  vermittelten  Stücke.  Die  Centrale  übernimmt  abzugebende  Mineral  - 
doubletten  yon  Mittelschulen  zur  Verwertung;  sie  schätzt  dieselben  ab 
und  schreibt  die  Beträge  für  die  abgesetzten  Stücke  nach  Abschreibung 
yon  10  Procent  (Beitrag  zur  Localmiete)  der  betreffenden  Schule  gut, 
welche  für  ihr  Guthaben  andere  Mineralien  (nach  Vereinbarung  auch 
andere  Lehrmittel)  zu  beziehen  berechtigt  ist.  Die  Centrale  übernimmt 
auch  die  Bestimmung  yon  Mineralien  für  Mittelschulen  nach  Maßgabe 
der  verfügbaren  Arbeitskräfte.  Sendungen  und  Zuschriften  sind  zu  richten 
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an  die  Adresse:  Lehrm ittel- Centrale ,  Wien,  XVII.,  Elterleinplatz  1 
(Min.-Erl.  v.  24.  April  1894,  Z.  8510). 

Cechiscb. 

Martin,  Dr.  Konrad,  Katolickä  verouka  pro  vy«i  tridy  skol 
strednich.  4.  Aufl.  Neu  bearb.  von  Dr.  Karl  VondruSka  Prag.  J.  L. 
Kober  1894.  Pr.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen 
Gebrauches  der  früheren  Aufl.  unter  Voraussetzung  der  Approbation  der 
competenten  confession eilen  Oberbehörde  allgemein  zugelassen  (Min  .  Erl 
ia  Juni  1894,  Z.  12.818). 

Bar  tos  Frantisek,  Ceskä  äitanka  pro  ötvrtou  tridu  skol  stiedm'ch. 
3.  umg.  Aufl.  Brünn,  K.  Winiker  1894.  Pr.  96  kr.,  geb.  1  fl.  16  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  ▼.  18.  Juni  1894,  Z.  12.142). 

Gebauer,  Dr.  Jan,  Mluvnice  ceskä  pro  äkoly  stredni  a  üstavy 
uditelske.  II.  Skladba,  2.  wesentl.  unv.  Aufl.  Prag  u.  Wien,  F.  Tempsky 
1894.  Pr.  1  fl.,  geb.  1  fl.  25  kr.  (Min.-Erl.  v.  15.  Juli  1894,  Z  15.465). 

Herzer,  Dr.  Jan,  Uöebnä  kniha  jazyka  nemeoke'ho  pro  druhou 
tridu  skol  strednich  2.  vcrb.  Aufl.  Prag,  A  Storchs  Sohn  1893.  Pr.  90  kr., 
geb.  1  fl.  10  kr.,  der  Gebrauch  dieser  2.  Aufl.  kann  auf  motiviertes  Ein- 
achreiten des  Lehrkörpers  vom  Landesschulrathe  gestattet  werden  (Min.* 
Erl.  v.  18.  Juni  1894,  Z.  12.817) 

Roth  Julius,  Mluvnicke'  nanky  nemecke'ho  jazyka  pro  nizäi  tfidy 
ikol  strednich.  7.  unv.  Aufl.  Prag  u.  Wien.  P.  Tempsky  1894.  Pr.  40  kr., 
geb.  60  kr.  (Min.-Erl.  v.  15.  Juni  1894,  Z  18.497). 

—  —  Cviöebnä  kniha  jazyka  nömecke'ho  pro  tretf  a  ötvrtou 
tridu  skol  strednich,  5.  unv  Aufl.  Prag  u.  Wien,  F.  Tempsky  1894.  Pr. 
85  kr.,  geb.  1  fl  5  kr.  (Min.-Erl.  v.  15.  Juni  1894.  Z.  13.49t). 

Dvorak  Rud.  und  &ujan  Frant.,  Dejepis  väeobecny,  v  obrazecb 
pro  nizsi  tfidy  äkol  strednich.  1.  Stary  vek.  Sepsal  Dr.  Fr.  Sujan.  Prag, 
F.  Tempsky  1P94.  Pr.  70  kr.,  geb.  95  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min -Erl. 
8.  Juni  1894.  Z.  10.213). 

rieh 4k  Jan,  Ucebnice  dejepisu  pro  niiSi  tridy  skol  strednich.  Dil  I. 
Döjinv  veku  stare'ho.  Prag  u.  Wien,  F.  Tempsky  1894.  Pr.  1  K  20  h., 
geb.  1  K  70  h,  allgemein  zugelassen,  der  gleichzeitige  Gebrauch  dieses 
Lehrbuches  und  des  mit  dem  Min.-Erl.  v.  17.  Juni  1887,  Z.  11.447,  zum 
Unterricbt8gebrauche  an  Mittelschulen  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
zugelassenen  Lehrbuches:  Gindely.  Dr.  Anton,  Dejepis  väeobecn/  pro 
nizsi  tridy  skol  strednich.  Pro  tfeske"  Skoly  vzdölal:  J.  ftehak,  I.  Theil: 
Das  Alterthum.  5.  Aufl.  Pr.  brosch.  80  kr.,  geb.  95  kr.,  in  derselben 
Classe  ist  nicht  statthaft  (Min.-Erl.  v.  24.  April  1894,  Z.  7258). 

äembera,  Dr.  Franz,  Ucebna  kniha  dejepisu  vseobecnäho  pro 
niiSi  tHdy  ikol  strednich.  Dil  II.  Vek  stredni.  Prag,  Bureik  u  Kohout 
1894.  Pr.  geh.  65  kr.,  geb.  85  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
8.  Juni  18W,  Z.  11.271). 

8obek  Franz.  Dejiny  vSeobecne*  pro  niisi  tfidy  Skol  strednich. 
Dil  II.  V6k  stredni.  3.  verb.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober  1894.  Pr.  55  kr., 
geb.  75  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Juni  1894,  Z.  13.585). 

Tille,  Dr.  Anton,  Ucebnice  zemepisu  obecue'bo  i  rakousko-uher- 
ike'ho  pro  skoly  stfedni.  Svazek  I.  Zemepis  obecny*.  Cäst  prvni  pro  I.  tfidu 
gyinnasii  a  realn^ch  gyronasii.  10.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober  1894.  Pr.  50  kr., 
geb.  70  kr,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Juni  1894,  Z.  10.219). 

Vlach.  Dr.  Jaroslav.  Dejepis  obecn^  pro  nizfti  tridy  Skol  strednich. 
Dil  I.  Starj-  väk.  Prag.  J.  Otto  1894.  Pr.  60  kr.,  geb.  70  kr.,  allgemein 
zugelassen  (Min.  Erl.  v.  25.  Juni  1894,  Z.  18.762). 

Sommer  Jan,  Arithmetika  j>ro  ni£3i  gvmnasium.  Prag  u.  Wien, 
F.  Tempsky  1894.  Pr.  1  fl..  geb.  1  fl.  25  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  3.  Juni  1894,  Z.  6343). 
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Reiss  Fr.  and  Theuerer,  Dr.  Jos.,  Fysika  pro  vyiäi  tridy 
strednich  skol.  Prag,  Verlag  des  Vereine«  der  böhra.  Mathematiker  1894. 
Ausgabe  für  Gymnasien.  Pr.  geh.  4  K  30  h.  geb.  4  K  60  h,  allgemein 
zugelassen  (Min.- Erl.  v.  3.  Juni  1894,  Z.  10  565). 

Jarolimek  Vincenz,  Naoka  o  tvarech  merick^cb  pfipravou  ke 
kresleni  ornamentalnimu.  Pro  prvni  tfida  strednich  Skol,  3.  unv.  Aufl. 
Prag,  Verlag  des  Vereines  der  böhm.  Mathematiker  1894.  Pr.  geb.  80  h 
(Min.  Erl.  v.  22.  Mai  1894.  Z.  11.445). 

Pokorn^,  Dr.  Alois,  Nazorny  pfirodopis  iivoöisstva.  Pro  nisü 
oddöleni  strednich  skol  vzdelal  F.  V.  Rosick}.  8.  verb.  Aofi.  Prag,  P. 
Tempsky  1894.  Pr.  2  K,  geb.  2  K  50  h,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen 
Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  25.  Juni 
1894,  Z.  13.914). 

Italienisch. 

Defant  Giuseppe,  Corso  di  lingua  tedeaca.  Con  un  dizionarietto 
metodico.  Parte  II.  Trient,  G.  G.  Monauni  1894.  Pr.  geb.  2  K  50  h. 
allgemein  zugelassen  (Min  -Erl.  v.  25.  Mai  1894,  Z.  10.104). 

Hannak,  Dr.  E.,  Compendio  di  storia,  geografia  e  statistica  dells 
roonarchia  austro  ungherese  per  le  classi  inferiori  e  superiori  delle  scuole 
medie.  3.  ital.  Aufl.,  durchgesehen  und  verbessert  nach  der  10.  deutschen 
Ausgabe,  1.  und  II.  Theil.  Mit  18  Illustrationen.  Wien,  A.  Holder  1894. 
Pr.  geb.  90  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  19.  Juni  1894.  Z.  12.634). 

Morteani  Luigi,  Elementi  di  geografia  per  la  prima  classe  gin- 
nasiale.  Mit  20  Illustrationen.  Triest.  Selbstverlag  1894.  In  Commission 
der  Buchhandlung  F.  H.  Schimpff.  Pr.  geb.  1  K,  allgemein  zugelassen 
(Min. -Erl.  v.  15.  Mai  1894,  Z.  7731). 

Kr  ist,  Dr.  Giuseppe.  Elementi  di  fisica  per  le  classi  inferiori 
delle  scuole  medie  specialmente  dei  ginnasi.  Obersetzt  nach  der  18. 
deutschen  Ausgabe  und  gekürzt  mit  Zustimmung  des  Autors  von  Franz 
Po  st  et.  Mit  215  Illustrationen.  Trient,  G.  B.  Monauni  1894.  Pr.  geh. 
3  K,  geb.  3  K  50  h,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  Juni  1894, 
Z.  10726;. 

Slovenisch. 

Sket,  Dr.  Jakob,  A.  Janeziöeva  slovenska  slovnica  za  srednj« 
ßole.  7.  Ausg.  Klagenfurt,  Verlag  der  St.  Hermagoras-Buchdruckerei  1894. 
Pr.  geh.  1  §■  30  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
6.  Aufl.  in  derselben  Classe  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  15.  Mai  1894. 
Z.  7367). 

—  —  Staroslovenska  6itanka  za  visje  razrede  srednjih  sol.  Wien. 
K.  k.  Schulbücher- Verlag  1894.  Pr.  geh.  1  fl.  50  kr.,  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  27.  August  1894,  Z.  20.089;. 

Bezensek  Anton,  Slovenska  stenografia  po  sestavu  Fr.  Ks.  Gabels- 
bergerja  (Slovenische  Stenographie  nach  dem  Systeme  F.  X.  Gabeis- 
bergers),  2.  verb.  Aufl.  Laibach,  Verlag  der  «Slovenska  Matica»  1&93. 
Pr.  geh.  1  fl.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  Juni  1894,  Z.  11.321 ). 

Ruthenisch. 

Smal-Stocki,  Dr.  Stephan  und  Gärtner,  Dr.  Theodor,  Ruthe- 
nische Grammatik  (in  rutheniscber  Sprache;.  Lemberg  1893.  Pr.  geb.  I  fl., 
an  den  Mittelschulen  der  Bukowina,  an  denen  die  ruthenische  Sprache 
gelehrt  wird,  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Juni  1894,  Z.  10232). 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  22.  März  1894,  mit 
welcher  die  Artikel  II.  VI  und  XX  der  Verordnung  vom  7.  Febr.  1881, 
betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gymnasial-  und  Realschul- 
Lehramtes.  abgeändert  werden.  —  Auf  Grund  der  a.  h.  Entschließung 
vom  13.  März  18i*4  finde  ich  anzuordnen,  wie  folgt:  §.  1.  Die  Artikel 
II,  VI  und  XX  der  Verordnung  vom  7.  Februar  1884,  R.  G.  Bl.  Nr.  26, 
werden  in  der  gegenwärtigen  Fassung  in  nachfolgender  Weise  abgeändert, 
d  2.  In  Artikel  II,  Punkt  2,  lit.  b)  ist  als  Schlussalinea  einzuschalten: 
Candidaten  der  modernen  Sprachen  haben  sich  Ober  die  Theilnahme  an 
praktischen  Sprechübungen  in  den  betreffenden  Cursen  oder  Seminarien, 
wenn  solche  besteben,  auszuweisen.  §.  3.  Artikel  VI,  Punkt  1,  lit.  g) 
und  h)  haben  zu  lauten:  </)  Eine  der  modernen  Cultursprachen:  Franzö- 
sisch. Italienisch,  Englisch,  für  gewisse  Anstalten  mit  nicht  deutscher 
Unterrichtssprache  auch  Deutsch,  in  Verbindung  mit  Deutsch  oder  irgend 
einer  Landessprache  (Unterrichtssprache)  als  Hauptfächer,  h)  Die  eng- 
lische Sprache  als  Hauptfach,  dazu  die  französische  Sprache  nnd  die 
deutsche  oder  irgend  eine  Landessprache  (Unterrichtssprache)  als  Neben- 
fächer. §.  4.  Im  Falle  der  Verbindung  von  Deutsch  für  Anstalten  mit 
nichtdeutscher  Unterrichtssprache  mit  irgend  einer  Landessprache  als 
Hauptfächer  bleiben  die  Bestimmungen  des  Artikels  VI,  Punkt  4,  Aus- 
nahmsbestimmung, aufrecht.  §.  5.  Artikel  XX,  Punkt  3,  alinea  2  hat  zu 
lauten:  Philologen  haben  die  eine  Clausurarbeit  in  lateinischer  Sprache, 
Candidaten  für  das  Lehramt  der  modernen  Sprachen  im  Falle  g)  des 
Artikels  VI  die  eine  Clausurarbeit  in  der  betreffenden  modernen  Sprache, 
im  Falle  h)  je  eine  Clausurarbeit  in  jeder  der  beiden  modernen  Sprachen 
zu  arbeiten,  ohne  Gebrauch  eines  Lexikons  oder  einer  Grammatik. 
§.  6.  Diese  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft.  §.  7.  Lehramtscandidaten, 
welche  auf  Grund  ihrer  bisher  abgelegten  Prüfung  eine  Lehrbefähigung 
erworben  haben,  die  den  Forderungen  dieser  Verordnung  entspricht,  steht 
es  frei,  um  Zuerkennung  der  formellen  Lehrbefähigung  im  Wege  der 
betreffenden  Prüfungscommission  beim  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  einzuschreiten. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  4.  April  1894,  Z.  6082,  mit 
welchem  der  Erlass  des  k.  k.  Finanzministeriums  vom  16.  März  1894, 
Z.  8310,  betreffend  die  Stempelbehandlung  der  Gesuche  um  Befreiung 
vom  Turnunterrichte  an  Mittelschulen  und  der  von  den  Dispens werbern 
beizubringenden  ärztlichen  Zeugnisse,  kundgemacht  wird.  —  Das  k.  k. 
Finanzministerium  hat  aus  Anlass  einer  an  dasselbe  gerichteten  Anfrage 
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ausgesprochen,  dass  Gesuche  von  Schülern  der  Staats-.  Landes-  and 
Communal-  Mittelschulen  am  Befreiung  von  der  Theilnahme  am  Tarn- 
unterrichte, beziehungsweise  die  solche  Eingaben  vertretenden  Protokolle 
der  Stempel pflicht  nach  Tarif- Post  43  a  2,  beziehungsweise  Tarif  Post  79 
a  1  des  Gesetzes  vom  13.  December  1862  unterliegen.  Die  von  den 
Dispens werbern  bei  diesem  Anlasse  nach  Anordnung  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vorzulegenden  ärztlichen  Zeugnisse  sind  nach 
Tarif  Post  117  f  des  Gebürengesetzes  bedingt  gebürenfrei. 


Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  4.  Sept 
1893  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  V.  Staats-Untergymn.  in  Lemberg 
vom  Schuljahre  1893/94  ab  successive  durch  HinzufOgnng  der  Ober- 
gymnasialclassen  zu  einem  vollständigen  Staats  Gymn.  erweitert  werde. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  31.  August 
1893  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  Communal  Cntergymn.  in  Oäslau 
unter  Annahme  der  angebotenen  Beitragsleistungen  der  Stadtgemeinde 
Öaslau  vom  Schuljahre  1894/95  ab  in  die  Verwaltung  des  Staates  über- 
nommen werde. 

Seine  k.  and  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  6.  Sept. 
1893  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  Communal- Untergymn.  in  Wittingau 
unter  Annahme  der  angebotenen  Beitragsleistangen  der  Stadtgemeinde 
Wittingau  vom  1.  8ept.  1894  ab  in  die  Verwaltung  des  Staates  über- 
nommen werde. 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Sectionschefs  bekleidete 
Ministerialrath  Vincenz  Graf  Baillet  de  Latour  zum  Sectionscbef  und 
der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialrathes  bekleidete 
Sectionsrath  Dr.  August  Ritter  von  Kleemann  zum  Ministerialratbe  im 
Min.  für  C.  und  U.  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  April),  der  Ministerialsecretar 
Dr.  Richard  Freiherr  von  Bienerth  zum  Sectionsrathe  extra  statum, 
der  Ministerialsecretar  Dr.  Leo  Ritter  Beck  von  Mannagetta  zum  Sections- 
rathe und  der  Ministerialvicesecretär  Dr.  Karl  Kelle  zum  Ministerial- 
secretär  im  Min.  für  C.  und  U.  (a.  h.  Entschl.  v.  23.  April). 

Der  Ministerialconcipist  Dr.  Sigismund  Pilat  tum  Ministerial- 
vicesecretär, der  Recbnungsassistent  Emil  Krams  all  zum  Rechnung» 
official  und  der  Rechnungspraktikant  Maximilian  Rohr  weck  zum 
Rechnungsassistenten  im  Rechnungsdepartement  des  Min.  für  C.  und  U., 
der  Concipist  der  Landesregierung  in  Kärnten  Rudolf  Ritter  von  Forster 
zum  Ministerialconcipisten  im  Min.  für  C.  und  U.,  der  Concipist  der 
Finanzlandesdirection  für  Niederösterreich  Dr.  Max  Ritter  HusBarek 
von  Heinlein  zum  Ministerialconcipisten  extra  statum  im  Min.  für  C. 
und  U. 

Der  ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  Wien  Dr.  Sigmund 
Einer  wurde  zur  a.  o.  Verwendung  in  das  Min.  für  C.  und  U.  berufen 
(a.  h.  Entschl.  v.  15.  Juni). 

Zum  Directionsadiuncten  beim  k.  k.  Scbulbücherv erläge  in  Wien 
der  Oberarn tsofficial  bei  diesem  Schul bücherverlage  Johann  Solch  und 
zum  Secretär  extra  statum  der  Centraldirection  der  k.  k.  Schulbücher- 
verläge  der  Concipist  dieser  Direction  Theodor  Wall. 
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Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  b.  Entschl.  v.  30.  Juli 
die  Wiederwahl  des  geheimen  Käthes,  Directors  des  Haus-.  Hof-  und 
Staatsarchives  Dr.  Alfred  Ritter  Ton  Arneth  zum  Präsidenton  und  des 
ord.  Prof.  der  Geologie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Eduard  Suess  zum 
Vicepräsidenten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  auf  die 
weitere  Fanctionsdauer  von  drei  Jahren,  sowie  die  Wahl  des  geheimen 
Käthes.  Präsidenten  des  Obersten  Gerichts-  und  Cassationsbofes,  gegen- 
wärtigen Curator- Stellvertreters  Dr.  Karl  von  Stremayr  und  des  geheimen 
Käthes,  Präsidenten  des  Reichsgerichtes  Dr.  Josef  Unger  zu  Ehren- 
mitgliedern der  Gesammtakademie  a.  g.  zu  bestätigen  geruht.  Weiters 
haben  Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  den  ord.  Prof.  der  Mathematik 
an  der  Univ.  in  Wien,  Regierungsrath  Dr.  Franz  Mertens  und  den  ord. 
Prof.  der  pathol.  Anatomie  an  derselben  Univ.  Dr.  Anton  Weichsel- 
baum zu  wirkl.  Mitgliedern  der  Akademie,  und  zwar  in  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Classe,  a.  g.  zu  ernennen  geruht.  Schließlich 
haben  Seine  k  und  k.  apost.  Majestät  die  Wahl  des  Doctors  der  Medicin 
und  Chirurgie  Josef  Breuer  in  Wien,  des  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der 
deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  Guido  Goldschmiedt.  des  Prof.  der 
Mineralogie  und  Geologie  an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Prag 
Dr.  Victor  Uhlig  und  des  Prof.  der  Botanik  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Graz  Dr.  Hans  Molisch  zu  corresp.  Mitgliedern  derselben  Ciasse  im 
Inlande  und  die  Wahl  des  ständigen  Secretärs  der  k.  preuD.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  Dr.  A.  Anwers  zum  corresp.  Mitgliede 
dieser  Clas.se  im  Auslande  huldvollst  zu  bestätigen  geruht 

Der  Prof.  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Krakau  und  Privatdocent 
Dr.  Josef  Tretiak  zum  a.  o.  Prof.  der  ruthen.  Sprache  und  Literatur 
an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Febr.).  der  Privatdocent  Dr. 
Anton  Straub  zum  a.  o.  Prof.  der  Doginatik  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
a.  h.  Entschl.  v.  3  März) .  die  Privatleuten  Dr  \  ictor  Ritter  von 
Hacker  und  Julius  Hochenegg  zu  a.  o.  Pruff.  der  Chirurgie  an  der 
Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  März),  der  Privatdoccnt  Dr.  Josef 
Kern  zum  a.  o.  Prof.  der  philos.  Vorbereitungswissenschaften  an  der 
theolog.  Fac.  der  Univ.  in  Innsbruck  <a.  h.  Entschl.  v.  19  März),  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Ottokar  Tumlirz  zum  ord.  Prof.  der  mathein.  Physik  an  der 
Univ.  in  Czernowitz  (a.  h.  Enttchl.  v.  21.  März),  der  a.  o.  Prof!  Dr.  Rudolf 
Hocbegger  zum  ord.  Prof.  der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Uni?, 
in  Czernowitz.  der  Custos  am  naturhistor.  Hofmuseum  und  Privatdocent 
Dr.  Friedrich  Berwerth  zum  a.  o  Prof.  der  Petrographie  an  der  Univ. 
in  Wien,  der  Privatdocent  Dr.  Ludwig  Ho  ff  er  von  Sulmtual  zum  a.  o. 
Prof.  für  inteine  Medicin  an  der  Univ.  in  Graz,  der  Privatdo.eut  Dr. 
Alfred  F.  Piibram  zum  a.  o.  Prof.  der  mittleren  und  neueren  G  schichte 
an  der  Univ.  in  Wien  a.  h.  Entschl.  v.  «i.  April  der  ord.  Prof.  an  der 
Thierarzenei-  und  Hufbeschlagsschule  in  Leinberg  Dr.  Heinrich  Kadyi 
zum  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  zu  acti vierenden  medicin.  Fac  der 
Univ.  in  Lemberg  (a  h.  Entschl.  v.  i*.  April),  der  Stipendist  und  Lehr 
amtscandidat  an  der  Univ.  in  Kiew  Michael  Gruszewski  zum  ord.  Prof. 
der  allg.  Geschichte  an  der  Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  April), 
der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Univ.-Prof.  bekleidete  a.  o. 
Prof.  Dr.  Anton  Rosner  zum  Prof.  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis 
an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Eutschl.  v.  1.  Mai),  der  a.  o  Prof.  Dr. 
Theodor  Esche  rieh  zum  ord.  Prof.  der  Kinderheilkunde  an  der  Univ. 
in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  12  Mai),  der  mit  dem  Titel  eines  a.  o  Univ.- 
Prof.  bekleidete  Privatdocent  und  Bibliothekar  an  der  Joanneums  Bibliothek 
in  Graz  Dr.  Hans  von  Zwiedinek-Südenhurst  zum  a.  o  Prof.  der 
neueren  Geschichte  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v  15.  Mai),  der 
a.  o.  Prof.  der  Mineralogie  an  der  Univ.  in  Czernowitz  Dr.  Rudolf 
Scharizer  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  bezeichneten  Univ. 
ia.  .h.  Entschl.  v.  15.  Mai),  der  Privatdocent  Dr.  Sigmund  Adler  zum 
a.  o.  Prof.  der  österr.  Reich>geschiehte  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  b. 
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Entschl.  v.  80.  Mai),  der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Univ.- 
Prof.  bekleidete  a.  o.  Prof.  Dr.  Victor  Dantscher  von  Kollesberg  zum 
ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  in  Gras  (a.  h.  Entschl.  t.  3.  Juni), 
der  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Gabriel  Anton  tum  ord. 
Prof.  der  Psychiatrie  und  Nervenpathologie  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h. 
Entschl.  v.  i.  Juni),  der  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr. 
Karl  Gussenbauer  zum  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Univ.  in  Wien 
(a.  h.  Entschl.  v.  11.  Jani),  der  Custosadjunct  am  österr.  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  in  Wien  und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien 
Dr.  Alois  Riegl  zum  a.  o.  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der  Univ.  in 
Wien  i'a.  h.  Entschl.  v.  13.  Juni),  der  ord.  Univ.-Prof.  in  München  Dr. 
Ludwig  Boltzmann.  bair.  Geheimrath  und  k.  k.  Hofrath,  zum  ord.  Prof. 
der  theor.  Physik  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h  Entschl.  v.  20.  Juni),  der 
a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz  Dr  Emil  Pfersche'  zum  a.  o.  Prof. 
des  römischen  Hechtes  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Ent-chl. 
v.  21.  Juni),  der  Privatdocent  Dr.  Franz  Hillebrand  zum  a.  o.  Prof. 
der  Philosophie  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juni),  der 
Privatdocent  und  Prof.  an  der  Oberrealschule  in  Karolinentbal  Dr.  Karl 
Brunn  er  zum  a.  o.  Prof.  der  Chemie  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag 
(a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juni),  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien.  Hof 
und  Gerichtaadvocat  Dr.  Robert  Zuckerkandl  zum  a.  o.  Prof.  der 
polit.  Ökonomie  an  der  deutschen  Univ.  in  Pragfa.  h.  Entschl.  v.  2f>.  Juni), 
der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Ernst  Freiherr  von  Schwind 
zum  a.  o.  i'rof.  des  deutschen  Rechtes  und  der  österr.  Rechtsgeschichte 
an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  Juli),  der  ord.  Prof.  au 
der  techn.  Hochschule  in  Graz  Regierungsrath  Dr.  Franz  Mertens  zum 
ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  13.  Juli), 
der  a.  o.  Prof.  Dr.  Julian  Schramm  zum  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der 
Univ.  in  Krakau  (a  h.  Entschl.  v.  13.  Juli),  der  ord.  Prof.  an  der  Univ. 
in  Graz  Dr.  Edmund  Bernatzik  und  die  a.  o.  Proff.  Dr.  Wenzel  Lust- 
kandl  und  Dr.  Adolf  Menzel  zu  ord.  Proff.  an  der  Univ.  in  Wien,  und 
zwar  die  beiden  erstgenannten  für  allg.  und  österr  Staatsrecht  Ver- 
waltungslehre und  österr.  Verwaltungsrecht  und  der  letztgenannte  für 
Verwaltungslehre  und  österr.  Verwaltungsrecht  (a.  h.  Entschl  v.  13.  Juli,, 
der  ord.  Prof.  der  Histologie  und  Embryologie  an  der  böhm.  Univ.  in 
Prag  Dr.  Johann  Janosik  zum  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  genannten 
Univ.  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Juli),  der  ord.  Prof.  des  römischen  Rechtes 
an  der  Univ.  in  Camerino  Dr.  Giovanni  Pacchioni  zum  ord.  Prof.  des- 
selben Faches  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  Juli),  der 
mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Prof.  bekleidete  Privatdocent  und  Gymnasial- 
prof.  Dr.  Josef  Neuwirth  zum  a.  o.  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der 
deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  31.  Juli),  der  a.  o.  Prof.  an 
der  Univ.  in  Wien  Dr.  Friedrich  Kraus  zum  ord.  Prof.  der  spec.  medicin. 
Pathologie  und  Therapie  an  der  Univ.  in  Graz  a.  h.  Entschl.  v.  17.  August), 
der  a.  o.  Prof.  Dr.  Kasimir  von  Kostanecki  zum  ord.  Prof.  der  Ana- 
tomie an  der  Univ  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  28.  August). 

Den  a.  o.  Proff.  für  Ohrenheilkunde  an  der  Univ.  in  Wrien  Dr. 
Josef  0 ruber  und  Dr.  Adam  Politzer,  sowie  dem  a.  o.  Prof.  der 
Laryngologie  an  dieser  Univ.  I»r.  Karl  Storck  wurde  der  Titel  und 
Charakter  von  ord.  Univ.- Proff.  verlieheu  (a.  h.  Entschl.  v.  16.  April  . 

Dem  pens.  Prof.  der  Univ.  in  Dorpat  und  Docenten  für  vergleich. 
Sprachwissenschaft  an  der  Univ.  in  Krakau,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath 
hr.  Johann  Baudouin  de  Courtenay  wurde  der  Titel  eines  ord.  Univ.- 
Prof.  verliehen  .a.  h.  Entschl.  v.  25.  Juni  . 

Dem  Privatdocenten  für  allg.  Geologie  an  der  Univ.  in  Lemberg 
Dr.  Josef  Siemiradzki  und  ilern  Privatdocenten  für  mathem.  Physik 
im  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Ladislaus  Nathanson  wurde  der  Titel  eines 
a  o.  Univ.-Prof.  verliehen  <a.  h.  Entschl.  v.  9.  März>.  desgleichen  dem 
Privatdocenten  für  Zahnheilkunde  und  Leiter  des  zahnärztlichen  Institutes 
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;.ü  l>r.  Julius  Scheff  (a.  b.  Entscbl.  v.  6.  April;  and  dem 
!  Ii   an  *kr  deutschen  Univ.  in  Prag  und  Prof.  an  der  1. 
Oit.'rreal-chule  daselbst   Dr.  Karl  Garzarolli  Edlen  von 
k  ja   m.  h.  Entschl.  v.  21.  Juni). 

it.  r  a  o.  Prof.  Dr.  Johann  Kubi^ek  zum  ord.  Prof.  der  Pa9toral- 

•1    <ii  «Irr  theol.  Fac.  der  Uni?,  in  Olmfitz  (a.  h.  Entschl.  v.  18.  März), 
-wt'  rior  des  fürsterzbischöfl.  Clericalseminares  in  Olmütz  Dr.  Josef 
limk  zum  a.  o.  Prof.  der  Fundamentaltheologie  und  der  christl. 
' um. i-hie  an  der  theol.  Fac.  daselbst  !a.  h.  Entschl.  v.  14.  August). 

I»-.-r  Maler  Kasimir  Pochwalski  zum  ord.  Prof.  für  Historien- 
.k  r.  i  und  der  Architekt  Oberbauratb  Otto  Wagner  zum  ord.  Prof.  für 
\o  iiit-'ktur  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien   (a.  h. 
I •  m-chl.  v.  16.  Juli). 

Die  Zulassung  des  Dr.  Rudolf  Heberdey  als  Privatdocent  für 
class.  Archäologie,  des  Dr.  Karl  Kraus  als  Privatdocent  für  ältere  germ. 
Sprachen  und  Literatur  und  des  Dr.  üskar  Walzel  als  Privatdocent  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Wien 
wurde  genehmigt,  desgleichen  die  des  Dr.  Johann  Fijalek  als  Privat- 
docent für  Kirchengeschichte  an  der  theol.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau, 
des  Dr.  Maximilian  Sternberg  als  Privatdocent  für  interne  Medicin  an 
der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Leo  W  achholz  als  Privat- 
docent für  gericbti.  Medicin  nnd  des  Dr.  Adolf  Beck  als  Privatdocent 
für  Physiologie  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  des  Dr.  Ernst 
Blaschke  als  Privatdocent  für  polit.  Arithmetik  an  der  phil.  Fac.  der 
Univ.  in  Wien,  des  Dr  Richard  Kerry  als  Privatdocent  für  med.  Chemie 
au  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Kasimir  Ritter  von  Twar- 
dowski  als  Privatdocent  für  Philosophie  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in 
Wien,  des  Univ.-Kanzlei-Directors  Dr.  Karl  Bruckhausen  als  Privat- 
docent für  österr.  \  erwaltungsrccht  an  der  jurid.  Fac.  der  Univ.  in  Wien, 
des  Dr.  Anton  Nest ler  als  Privatdocent  für  Anatomie  der  Pflanzen  an 
der  phil.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  des  Dr.  Heinrich  Barvir 
als  Privatdocent  für  Petographie  an  der  phil.  Fac.  der  böhm.  Univ.  in 
Prag,  des  Dr.  Michael  Gatterer  als  Privatdocent  für  Moral-  und 
Pastoraltheologie  an  der  tbeol.  Fac.  der  Univ  in  Innsbruck,  des  Dr. 
Karl  Ipsen  als  Privatdocent  für  gericbti.  Medicin  an  der  medic.  Fac. 
der  Univ.  in  Graz,  des  Dr.  Rudolf  Pollak  als  Privatdocent  für  österr. 
Civilprocessrecht  und  Verfahren  außer  Streitsachen,  des  Dr.  Eugen  Ehr- 
lich als  Privatdocent  für  röm.  Recht  und  des  Hof  ..und  Gerichtsadvocaten 
Dr-  Karl  Grünbeig  als  Privatdocent  für  polit.  Ökonomie  an  der  jurid. 
Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Prof.  am  Communalgymn.  im  II.  Bezirke 
von  Wien  Dr.  Alfred  Burg  erste  in  als  Privatdocent  für  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  und  des  Dr.  Adulf  Wilhelm  als  Privatdocent 
für  griech.  Alterthumskunde  und  Epigrapbik  an  der  phil.  Fac.  der  Univ. 
in  Wien,  des  Gymnasialprof.  Dr.  Johann  Alachal  als  Privatdocent  für 
alav.  Literatur  an  der  phil.  Fac.  der  böhm.  Univ.  in  Prag  und  des  Dr. 
Marian  Ursyn  von  Zdziechowski  als  Privatdocent  für  slav.  Philologie 
an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau. 

Zorn  Custoe  an  der  Univ.  Bibliothek  in  Wien  der  mit  dem  Titel 
und  Charakter  eines  Custos  bekleidete  Scriptor  an  dieser  Bibliothek  Dr. 
Wilhelm  Haas,  ferner  zum  Scriptor  an  derselben  Bibliothek  der  Ama 
nuensis  Dr.  Isidor  Himmelbaur  und  zum  Amanuensis  der  Praktikant 
Dr.  Alfred  Sc  hu  er  ich. 

Zum  prov.  Amanuensis  an  der  Studienbibliothek  in  Salzburg  der 
Bibliotheks  Praktikant  Dr.  Ludwig  Mayr. 


Die  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und 
Realschulen  wurde  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studien- 
jahr 1894,95  bestätigt. 
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Die  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Stenographie  in 
Wien  wurde  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr 
1894/i».5»  bestätigt  (Min.-Erl.  v.  11.  April),  desgleichen  jene  in  Prag 
Min.-Erl.  v.  IS.  Juli  . 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungscommission  fQr  das  Lehramt  des  Turnens 
in  Prag  für  den  Rest  der  laufenden  Functionsperiode,  d.  i.  bis  zam 
Schlüsse  des  Schuljahres  189Ö/9G  der  Prof.  der  med.  Pac.  an  der  böhm. 
Univ.  in  Prag  I)r.  Jobann  Janosik. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  für  die  Dauer  der  laufenden  Functions- 
periode, d.  i.  bis  Ende  des  Schuljahres  1894/95,  zu  Mitgliedern  der 
Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittel- 
schulen in  Prag  ernannt:  zum  Director  dieser  Commisaion  den  ord.  Prof. 
an  der  böhin.  techn.  Hochschule  in  Prag  J.  Solin.  zu  Fachexaminatoren 
für  Projectionslehre  und  für  allg.  pädag^-didakt.  Fragen  den  ord.  Prof. 
an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Prag  K.  Küpper  und  den  ord. 
Prof.  an  der  böhm.  techn.  Hochschule  in  Prag  F.  Til&er,  für  da*  ornara. 
Zeichnen  den  Architekten  A.  Barvitius  und  den  a.  o.  Prof  an  der 
böhm.  techu.  Hochschule  in  Prag  J.  Kouia,  für  figurales  Zeichnen  den 
ord.  Prof.  an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Prag  E.  Lauffer  und 
den  Prof.  an  der  Prager  Kunstgewerbeschule  F.  Zenisek,  für  Kunst- 
geschichte und  Stillehre  den  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Uni?,  in  Prag 
Dr.  A.  Schultz  und  den  ord.  Prof.  an  der  böhm.  Uni?,  in  Prag  Dr.  0. 
Hostin  skr,  für  Anatomie  des  menscbl.  Körpers  den  ord.  Prof.  an  der 
böbm.  Univ.  in  Prag  Dr.  J.  Janosik,  för  das  Modellieren  den  Prof.  an 
der  Prager  Kunstgewerbeschule  C.  Kloufek.  für  die  Unterrichtssprache 
den  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  J.  Kelle  und  den 
ord.  Prof,  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  J.  Gebauer. 


Der  Statthaltereirath  der  dalraat.  Statthalterei  Anton  Ritter  von 
Vukoviö  zum  Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen 
Angelegenheiten  beim  l.andesschulrathe  für  Dalmatien  (a.  h.  Entschl.  r. 
9  Mail,  der  Bezirkshaaptmann  Emil  Eisner  zum  Statthaltereirathe  und 
Referenten  fQr  die  administrativen  und  ökonomischen  Angelegenheiten 
beim  Landesschulrathe  för  Böhmen  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Juni). 

Der  Director  des  Franz  Joseph-Gymn.  in  Wien  Stefan  Kapp  zom 
Landesscbulinspector  <a.  h.  Entschl.  v.  27.  Juli).  Derselbe  wurde  dem 
Landesschulrathe  für  Niederösterreich  zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Oberösterreich  für  die 
nächste  dreijährige  Functionsperiode  der  Canonicus  und  bischöfl.  Kanzler 
in  Linz  Robert  Kurz  wem  hart,  der  Canonicus  Josef  Sc  h  war  x  daselbst, 
der  Superintendent  und  evang.  Pfarrer  in  Wallern  Jakob  Ernst  Koch, 
der  Raobiner  der  Israelit.  Cultusgemeinde  in  Linz  Moris  Friedmann, 
ferner  der  Director  der  Realschule  in  Lim  Rudolf  Pindter  und  der 
Director  der  dortigen  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalt  Dr.  Wilhelm 
Zenz   a.  h.  Entschl.  v.  24.  August). 

Der  Domprälat  Johann  Raus  und  der  Domcapitular  Dr.  Josef 
Pospisil,  beide  in  Brünn,  der  Superintendenten  Stellvertreter  der  mähr- 
scbles.  Superintendenz  A.  C.  und  Pfarrer  der  evang.  Kirchengemeinde  in 
Olmütz  Johann  l;£dic.  der  Vorstand  der  Israelit.  Cultusgemeinde  in 
Brünn  Julius  Ritter  von  Gomperz,  der  Prof.  an  der  techn.  Hochschule 
in  Brünn  Regierungsrath  Gustav  Niessl  von  Mayendorf,  der  Director 
des  böhm.  üntergymn.  in  Brünn  >cbulrath  Franz  Bartoä  und  der  Director 
der  dortigen  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  Leopold  Schick  tu  Mit- 

f Uedem  des  mährischen  Landesschulrathes  für  die  nächste  sechsjährige 
'unetionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Augost). 

Der  Director  der  böhm.  Lehrerbildungsanstalt  in  Freiberg  Johann 
Losfäk  und  der  Prof.  und  prov.  Leiter  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Laibach  Wilhelm  Linbart  zu  Landesschulinspectoren  (a.b.  Entschl.  v. 
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August).    Die  Landesschulinspectoren  Dr.  Konrad  Jarz  und  Josef 
k  wurden  dem  Landesschulrathe  für  Mähren  und  der  Landes- 
hulinspector  Wilhelm  Li n hart  dem  Landesschulrathe  für  Steiermark 
zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Der  Director  des  Communal-Untergymn.  in  Wittingau  Dr.  Anton 
oker  zum  Director  des  Staats-Untergymn.  in  Wittingau  (a.  h.  Entschl. 
v.  13.  Juni),  der  Director  des  Communal-Untergymn.  in  Cäslau  Peter 
Möller  zum  Director  des  Staats-Untergymn.  in  Cäslau  (a.  h.  Entschl. 
v.  14.  Juni). 

Der  Prof.  am  Ohergymn.  in  Laibach  Julius  Wallner  zum  Director 
.  -  liyniii.  in  Iglau  und  der  Prüf,  am  Gymn.  in  Prerau  Franz  Werner 
zum  Director  des  Gymn.  in  Wallachisch- Meseritseh    a.  h.  Entschl.  v. 
13.  Juli).    Zum  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach  der  Prof. 
am  1.  Gymn.  in  Graz  Franz  Hab  ad. 

Die  Proff.  am  Gymn.  in  Pola  Georg  Benedetti  und  Johann 
Kalberg  wurden  in  die  VI  11.  Rangsclasse  befördert,  desgleichen  der 
Prof.  am  Obergymn.  in  Laibach  Dr.  Heinrich  Gartenauer  und  der 
Prof.  am  Untergymn.  in  Gottschee  Jodok  Mätzler. 

Der  Religionsprof.  am  Communal-Untergymn.  in  Cäslau  Johann 
Kaspar  zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Staats-Untergymn.  in  Cäslau. 
ferner  die  Proff.  am  Communal-Untergymn.  in  Cäslau  Franz  Ruth,  Wenzel 
Marek  und  Joaef  Lukes  zu  Proff.  am  Staats-Untergymn.  in  Oäslau. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Jaslo  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Florian  Lozinski,  zum  rOm.-kath.  Religionslehrer  an  der  Real- 
schule in  Lemberg  der  Religionslehrei  am  V.  Gymn.  in  Lemherg  Dr. 
Johann  Slösarz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Prerau  der  Supplent 
am  Gymn.  in  Trebitsch  Rudolf  Kreutz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Cattaro  der  Supplent  am  Gymn.  in  Spalato  Josef  Sasso,  zum  prov. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Zara  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Georg  LuS id. 
Der  Prof.  am  Gymn.  in  Przemysl  Kasimir  Bobek  zum  Prof.  am  Gymn. 
bei  St.  Anna  in  Krakau,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Bochnia  Stefan  Grad- 
czyhski  zum  Prof.  an  der  Realschule  in  Krakau,  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Mährisch  Trübau  Friedrich  Freiherr  von  Holzhausen  zum  Prof.  an 
der  Staats-Realschule  in  Graz. 

Der  gegenseitige  Dienstpostentausch  des  Prof.  am  deutschen  Gymn. 
in  Prag-Neustadt  (Graben)  Josef  Gucklar  und  des  Prof.  an  der  II. 
deutschen  Realschule  in  Prag  Dr.  Adolf  Hromada  wurde  genehmigt. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rzeszow  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Przemysl  Stanislaus  Babinski  und  zum  prov.  Lehrer  an  der  Real- 
schule in  Stanislau  der  Supplent  am  Gymn.  in  Drohobycz  Kasimir 
Gruenberg. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  erledigte  Lehrstellen  an  Staats-Mittel- 
schulen verliehen:  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Krumau  Dr.  Josef  Alton 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck,  dem  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in 
Ungarisch- H radisch  Anton  Bezdek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Znaim, 
dem  Prof.  au  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistria  Anton  Crnivec 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pola,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Deutschbrod  Jobann 
Coufal  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Chrudfm.  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Rovereto  Dr.  Rudolf  Dannesberger  eine  Stelle  an  der  deutschen 
Abtbeilung  des  Gymn.  in  Trient,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Brody  Zdislaw 
Ton  Fia  1  ka  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Lemberg,  dem  wirkl  Lehrer 
am  Gymn.  in  Rudolfswerth  Matthäus  Gembrecich  eine  Stelle  an  der 
Staatsrealschule  in  'Priest,  dem  Prof.  an  der  böhm.  Realschule  in  Pilsen 
Robert  Hartmann  eine  Stelle  an  der  böhm.  Mittelschule  in  Prag- Klein- 
seite, dem  Prof.  an  der  Mittelschule  in  Reichenberg  Adolf  Hausenblas 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Stryj  Cornel  Heck  eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Brody  Emil  Heythum  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Steyr, 
dem  der  Realschule  im  X\    Bezirke  in  Wien  zur  Dienstleistung  zuge- 
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wiesenen  Prof.  an  der  I.  deutschen  Realschule  in  Prag  Dr.  Heinrich  Ritter 
von  Höpf  lingen-Bergendorf  eine  Stelle  am  Gycnn.  im  IX.  Besirke 
in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Untergymn.  in  Wittingau  Josef  Jelinek 
eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Deutsch  Brod,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Görz 
Dr.  Alois  Kimmerle  eine  Stelle  an  der  Realschale  im  lv.  Bezirke  in 
Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Rzesz6w  Dr.  Stanislaus  Klemenaiewici 
eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Schlau 
Alexander  Krizek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Cbrudim,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Untergymn.  in  Wittingau  Josef  Krüsek  eine  Stelle  an  der  böhm. 
Mittelschule  in  Prag-Kleinseite,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sanok 
Valerian  Krywult  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Krakau,  dem  Lehrer 
am  Priyatgymn.  der  Gesellschaft  Jesu  in  Bakowice  Cbyrow  Johann  Ku- 
blinski  eine  stelle  am  Gymn.  in  Przemysl,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Freistadt  Franz  Lehn  er  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  Prof.  am 
Untergymn.  in  Gottschee  Jodok  M ätz ler  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Klagenfurt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Radautz  Eugen  Maiimowicz  eine 
Stelle  an  der  griecb.-orient.  Realschule  in  Czernowitz,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Stryj  Anton  Mazanowski  eine  Stelle  am  Gvmn.  in  Pod- 
görze,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgram  Karl  Mollenda  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Radaots 
Dr.  Alfred  Pawlitschek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Czernowitz,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Königgrätz  Johann  Pelikan  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Raudnitz  r*ranz 
PtäVnik  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Neuhaus,  dem  Prof.  am  Untergymn. 
in  Gottscbee  Anton  Riedel  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Klagenfurt, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Przemysl  Stanislaus  Schneider  eine  Stelle  am 
V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Brzezany  Roman  Spitzer 
eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Krakau,  dem  Lehrer  an  der  städtischen 
höheren  Handelsschule  in  Reichenberg  Anton  Stangl  eine  Stelle  an  der 
Mittelschule  in  Reichenberg,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Franz  Joseph-Gymn. 
in  Drohobycz  Josef  Staromiejski  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Böhmisch  Leipa  Moriz  Strach  eine 
Stelle  am  deutschen  Gymn.  in  Prag  Altstadt,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
deutschen  Untergymn.  in  Smichov  Karl  Strasser  eine  Stelle  an  der 
Realschule  im  V 1 1.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof  am  deutschen  Gymn.  in 
Prag-Neustadt  (Graben)  Anton  Strobl  eine  Stelle  am  deutschen  Gymn. 
in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof.  am  Franz  Joseph  Gyran.  in  Drehobyci 
Eusebius  Szajdzicki  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyacinth  in  Krakau, 
dem  Prof.  an  der  Realschule  in  Krakau  Alois  Szarlowski  eine  Stelle 
am  III.  Gymn.  in  Krakau,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Knnnao 
Georg  Tauber  eine  Stelle  am  deutseben  Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Graben), 
dem  Director  des  Communal- Untergymn.  in  Gaya  Leopold  Tertsch  eine 
Stelle  an  der  Mittelschule  in  Reichen berg.  dem  Prof  an  der  Realschule 
in  Königgrätz  Josef  Tesar  eine  Stelle  an  der  böbm.  Mittelschule  in 
Prag-Kleinseite,  dem  Prof.  an  der  deutschen  Realschule  in  Pilsen  Dr.  Franz 
Thalmayr  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Reichenau  Josef  Trasak  eine  Stelle  am  Untergymn.  in  Wittingau. 
dem  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Stefansgasse)  Dr.  Franz 
Tschernich  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Communal  Untergymn.  in  Wittingau  Josef  Tvrdy  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Reichenau,  dem  wirkl.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Schlau 
Franz  Yacek  die  Religionslehrerstelle  am  böhm.  Real-  und  Obergymn. 
in  Prag,  dem  Prof.  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  Gottfried  Vogrinz 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Villach,  dem  Prof.  am  Communal  Untergymn. 
in  Wittingau  Valentin  Weinzettl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Raudnitz. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  ferner  ernannt:  A.  Zu  wirkl.  Lehrern 
an  Staats-Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Josef  Gregor  vom  Gymn. 
in  Jiöin  für  die  Realschule  in  Königgrätz,  Johann  Hanamann  vom 
Gymn.  in  Deutsch- Brod  für  das  Gymn.  in  Schlan,  Dr.  Georg  Heidrieh 
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Anstalt,  Wenrel  König  vom  böhm.  Ober- 
Franz  Leiter  vom  Gymn.  in  Leitmeritz 
Gotthard  Smolar  von  der  Realschule 
:i.  in  Gasiau,  Josef  Trubl  vom  Gymn.  in 
i   i  \u.  Gr.  Karl  Vandas  von  der  böhm. 
1 J vitin.  in  Kolin.  Josrf  Zaunmüller  vom 
v  v  i,,  in  Freistadt;  b)  die  Supplenten:  Nikolaus 

-i  ii  Gymn.  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Krumau, 
;  v.im  Gymn.  in  Neu  Sandez  für  das  Gymn.  in  Jasio, 
,  von  Gymn.  in  Sambor  für  das  Gymn.  in  Sanok, 
i  v  in  griech. -Orient  Gymn.  in  Suczawa  lür  diese  Anstalt, 
k  v (in  der  Realschule  in  Kuttenberg  für  das  böhm.  Real- 
en- in  Prag,  Dr.  Julius  Dostal  vom  Gymn.  im  IX.  Bezirke 
!:.f  da*  Gymn.  in  Wiener- Neustadt,  Leonhard  Eder  vom  Gymn. 
r  das  Untergymn.  in  Gottschee,  Heinrich  Filippi  von  der  böhm. 
;nil.'  in  Karolinenthal  für  das  Gymn.  in  Chrudim,  Walter  Genti- 
.  vum  Gymn.  in  Rovereto  für  diese  Anstalt,  Josef  Girardi  vom  Gymn. 
n  K.  vtreto  für  diese  Anstalt,  Siegmund  Goldmann  von  der  Unterreal- 
•  rhulc  im  II.  Bezirke  in  Wien  für  das  deutsche  Untergymn.  in  SmichoY, 
Adalbert  Grzegorzewicz  vom  Gymn.  bei  St.  Hvacinth  in  Krakau  für 
das  Gymn.  in  Stryj.  Anton  Havranek  voii  der  böhm.  Mittelschule  in 
Prag  Kleinseite  für  das  Gymn.  in  Kolin,  Josef  Jäger  von  der  Realschule 
in  Rakonitz  für  das  Untergymn.  in  Wittingau,  Dr.  Franz  Janezic,  suppl. 
Religionslehrer,  vom  Gymn.  in  Cilli  für  diese  Anstalt.  Anton  Joniec  vom 
III.  Gymn.  in  Krakau  für  das  Gymn.  in  Przemysl,  Andreas  Karlin, 
suppl.  Religionslehrer,  vom  Untergymn.  in  Laibach  für  diese  Anstalt, 
Jakob  Kavt  ie,  suppl.  Religionslehrer,  vom  Gymn.  in  Marburg  für  diese 
Anstalt.  Franz  Klapälek  vom  böhm.  Real-  und  Obergyran.  in  Prag  für 
das  Untergymn.  in  Wittingau,  Franz  Klein  vom  Gymn.  in  Teschen  für 
das  II.  deutsche  Gymn.  in  Brünn,  Wladimir  Kmicikiewicz  vom  V. 
Gymn.  in  Lemberg  für  die  ruthen.  Abth.  des  Gymn.  in  Przemysd,  Josef 
Krägl  vom  Gymn.  in  Chrudim  für  das  Untergymn.  in  Öüslau,  Johann 
Kraus  vom  deutschen  Gymn.  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Krumau, 
Josef  Kubr  vom  Gymn.  in  Königgrätz  für  diese  Anstalt,  Dr.  Anton 
Kurpiel  von  der  Realschule  in  Krakau  für  das  Gymn.  in  J aroslau, 
Albin  Lesky  von  der  Staats  Realschule  in  Graz  für  das  Gymn.  in  Klagen- 
furt Emil  Litynski  vom  Gvmn.  in  Zloczow  für  da?  Gymn.  in  Brody, 
Heinrich  Löwy  von  der  Realschule  in  Triest  für  das  Gymn.  in  Kaaden, 
Anatol  Lucyk  vom  Gymn.  in  Jaroslau  für  das  Franz  Joseph  Gymn.  in 
Drohobycz,  Josef  Mach  vom  böhm.  Gymn.  in  Kremsier  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Anton  Medved,  suppl.  Religionslehrer,  vom  Gymn.  in  Marburg  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Theodor  N  acher  vom  IL  Gymn.  in  Lernberg  für  das 
Gymn.  in  Brzezany,  Hugo  Navratil  vom  II.  Gymn.  in  Graz  für  das 
Gymn.  in  Arnau,  Johann  Nepustil  vom  Gymn.  in  Pribram  für  diese 
Anstalt  Peter  Niebieszcaüski  von  der  Realschule  in  Krakau  für  das 
Gymn.  in  Brzezany,  Victor  Nussbaum  vom  Gymn.  in  Czernowitz  für 
das  griech.  Orient  Gymn.  in  Suczawa.  Dr.  Josef  P erkm ann  vom  Gymn. 
in  Innsbruck  für  das  Gymn.  in  Czernowitz,  Wilhelm  Pokorny  vom  akad. 
Gymn.  in  Wien  für  das  deutsche  Gymn.  in  Ungarisch  Hradisch,  Josef 
Ryneß  vom  Gymn.  in  Täbor  für  das  Untergymn.  in  Wittingau.  Ferdinand 
Sazl  vom  Gymn.  in  Czernowitz  für  das  Gymn.  in  Radautzt  Eduard 
Scholz  vom  akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Görz,  Martin 
Sebastian  von  der  Unterrealschule  im  V.  Bezirke  in  Wien  für  das 
Untergymn.  in  Gottschee,  Hugo  Skopal  vom  II.  Gymn.  in  Graz  für  das 
Gymn.  in  Rudolfswerth,  Hugo  Soyka  von  der  Realschule  im  VII.  Bezirke 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  Radautz,  Franz  8ychra  vom  Gymn.  in  Kolin 
für  die  böhm.  Realschule  in  Karolinen thal.  Dr.  Johann  Tertnik  vom 
Gymn.  in  Marburg  für  diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Th eurer  vom  Gymn. 
in  den  Königlichen  Weinbergen  flrjAnfctyinn,  in  Piigram,  Johann  Tralka 
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wiesenen  Prof.  an  der  I.  deutschen  Realschule 
Ton  Höpf lingen-Bergendorf  eine  Stellt 
in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Untergymn.  in 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Deutsch  Brod.  de» 
Dr.  Alois  Kimmerle  eine  Stelle  an  der  B 
Wien,  dein  Prof.  am  Gymn.  in  Rzesz6w  Dr. 
eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  den 
Alexander  Krizek  eine  Stelle  am  Gymn. 
am  Untergymn.  in  Wittingau  Josef  Krük 
Mittelschule  in  Prag-Kleinseite,  dem  wir1 
Valerian  Krywult  eine  Stelle  an  der  R- 
am  Privatgymn.  der  Gesellschaft  Jesu  i? 
blinski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pr 
Freistadt  Franz  Lehn  er  eine  Stelle  a* 
Untergymn.  in  Gottschee  Jodok  Mä 
Klagenfurt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  B 
Stelle  an  der  griech. -Orient.  .Realschul 
am  Gymn.  in  Stryj  Ant»n  Mazanow 
gorze,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgr: 
Gymn.  in  den  Königlichen  Weinberg 
Dr.  Alfred  Pawlitschek  eine  St 
Prof.  am  Gymn.  in  Königgrätz  Joh 
in  den  Königlichen  Weinbergen,  d' 
Pta.'nik  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Gottschee  Anton  Riedel  eine." 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Prxemysl 
V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof. 
eine  Stelle  an  der  Realschule  in 
höheren  Handelsschule  in  Reiche- 
Mittelschule  in  Reichenberg.  d< 
in  Drohobvez  Josef  Staromiej 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
Stelle  am  deutschen  Gymn. 
deutschen  Untergymn.  in  Srn: 
Realschule  im  Y  Ii.  Bezirke 
Prag-Neustadt  (Graben)  Ant< 
in  Prag-Kleinseite,  dem  Pi 
Eusebius  Szajdzicki  eine 
dem  Prof.  an  der  Realschul" 
am  III.  Gymn.  in  Krakau. 
Georg  Tauber  eine  Stelle  R" 
dem  Director  des  Conimui> 
Stelle  an  der  Mittelschule 
in  Königgrätz  Josef  T  e  s 
Prag-Kleinseite,  dem  Prul 
Tbalmayr  eine  Stelle  n' 
in  Reichenau  Josef  Tia 
dem  Prof.  am  deutschen  I  • 
Tschernich  eine  Steii- 
am  Communal  Unterg)  im 
Gymn.  in  Reichenau. 
Franz  Vacek  die 


im 


.r  las 
.  -.  ~ia.  in 
.  a^'  Kleia- 
:  ü-utscben 
i>rünn.  Adolf 
.aus  .  Franz 
das  Gymn.  in 
in   Prag -Seustadt 
.  S  i  x  t  a  vom  Gymn. 
i»  o  d  a  vom  böhm. 
l .-  ;i  h  a  1  vom  Gymn.  in 

•in.  in  Lemberg  der  suppL 
iann  Lada  Ritter  von 
der  Lehrerbildungsanstalt 
am  Untergymn.  in  Bucxaex 

inislau  der  Sopplent  am  V. 
(ivmn.  in  Bochnia  der  Sopplent 
bin  Schreyer,  am  Gymn.  in 
I.  inberg  Eduard  Kozlowski. 
wirkl.  Lehrer  am  Landes-Gymn.  in 
rgymn.  in  Cäslau  der  Prof.  an» 
1  Stein  haaser.  am  Gymn.  ia 
imnunal  Gymn.  im  II.  Beairke  in 


-  I  ntergymn.  in  Wittingau  die  ProC 
tingau  Wenzel  Veverka  und  Dr. 
;  ttelschule  in  Reichenberg  der  Supplent 
n  Leo  Schöngut,  an  der  Gewerbe 
wirkl.  Lehrer  am  deutschen  Gymn.  io 
eutschen  Gewerbeschule  in  Brünn  der 
BD.  in  Brünn  Dr.  Gustav  Albrecht, 
:er  Supplent  am  Gymn.  im  III.  Bexirke 


in  Prag,  dem  Prof.  an 
eine  Stelle  am  Gy 
in  Wittingau  Yalei 

Der  Min.  für  C 
an  Staats-Mittelsr 
in  Jicin  für  die  Re* 
Gymn.  in  Deutsch  En 


am 


dat  erledigte  Lehrstellen  an  Staats- Mittel- 
em deutschen  Untergymn.  in  Smichov  Alois 
atscnen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Stepbani- 
Böhmisch  Leipa  Karl  Steiger  eine  Stelle 
mobov,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg 
jjn  l.  deutschen  Gymn.  in  Brünn, 
^rmnasien :  den  pro v.  Lehrer  Anton  T  u  m  m  1  e  r 
i,««  Anstalt;  die  Supplenten:  Josef  Beyer. 
•Wschule  im  IV.  Bezirke  in  Wien  für  das 
C'^ri,  suppl.  Religionslebrer  am  Gymn.  in 
?"a»e»  F»«*!  vom  Gymn.  in  Görx  für  das  Gymn- 
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in  Nikolsburg,  Johann  Jahn  vom  deutschen  Gymn.  in  Olmütz  für  das 
deutsche  Gymn.  in  Kremsier,  Anton  Juroszek  vom  Gymn.  in  Bieliti 
für  das  Gymn.  in  Nikolsburg,  Wilhelm  Lubich  vom  deutschen  Gymn.  in 
Prag  Neustadt  (Graben»  für  das  Gymn.  in  Böhmiscb-Leipa. 

Zum  prov.  Lehrer  den  Supplenten  Rudolf  Straubinger  vom  Gymn. 
in  Klagenfurt  für  das  Gymn.  in  Görz. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  im  Sinne  des  Erlasses  vom  15.  Febr. 
1894,  Z.  2411  für  das  Sommersemester  1894/95  (einschließlich  der  Haupt- 
ferien) Stipendien  für  Studienreisen  nach  Italien  oder  Griechenland  oder 
nach  beiden  Ländern  folgenden  Lehrpersonen  an  Gymnasien  verliehen: 
dem  Prof.  am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  in  Wien  Josef  Aschauer,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Ried  Ernst  Sewera,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Villach 
Georg  Mair,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kaaden  Dr.  Josef  Dorsch, 
dem  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in  Raudnitz  Dr.  Emanuel  Peroutka,  dem 
Prof.  am  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch- Hradisch  Metbod  Molöik,  dem 
Prof.  am  Gvmn.  in  Weidenau  Josef  Patigler,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Stryj  Stanislaus  Romanski. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Cilli  Michael  Zavadlal  zum  Bezirks- 
schulinspector  für  die  Scbulbezirke  Drachenburg,  Lichtenwald  und  Rann, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Görz  Josef  Culot  zum  prov.  Hezirksschulinspector 
für  den  Stadtscbulbezirk  Görz,  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Rzeszöw  Josef 
Szafran  für  die  Schulbezirke  Bochnia  Brzesko. 

Zu  Conservatoren  der  k.  k.  Centralcommission  für  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  Prof.  des  Gvmn.  in 
Mähriscb-Neustadt  Karl  Klement  und  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in 
Krakau  Dr.  Franz  Piekosinski. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  k.  k.  Minister  für  C.  und  U.  Dr.  Stanislaus  Ritter  von 
Madeyski  die  Würde  eines  geheimen  Rathes  (a.  h.  Entschl.  v.  13.  Mai). 

Der  Abt  des  Benedictinerstiftes  Melk  Alexander  Karl  das  Comthur- 
kreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  mit  dem  Sterne  (a.  h.  Entschl.  v.  9.  Mai). 

Der  ord.  Prof.  der  Rechtsphilosophie  und  des  Völkerrechtes  an  der 
Univ.  in  Krakau  Dr.  Franz  Kasparek  den  Orden  der  eisernen  Krone 
III.  Classe  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  Mai). 

Der  ord.  Prof.  des  österr.  und  röm.  Civilrechtes  an  der  Univ.  in 
Innsbrack  Dr.  Paul  Steinlechner  den  Orden  der  eisernen  Krone 
III.  Classe  la.  b.  Entschl.  v.  20  Mai). 

Der  Director  des  Schottengyran.  in  Wien  Regierungsrath  Dr. 
Sigismund  Osch  wandner  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Classe 
(a.  h.  Entschl.  v.  29.  Mai). 

Der  Prof.  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  Regierungsrath  Dr. 
Adalbert  von  Waltenhofen  zu  Eglofsbeimb  den  Titel  eines  Hofrathes 
(a.  h.  Entschl.  v.  30.  Mai). 

Dem  Director  des  böhm.  Obergvmn.  in  Brünn  Franz  Holub  wurde 
ans  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhe- 
stand die  a.  h.  Anerkennung  seiner  vieljährigen  verdienstlichen  Wirksam- 
keit ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juni). 

Der  Landesschulinspector  in  Brünn  Dr.  Karl  Schober  den  Orden 
der  eisernen  Krone  III.  Classe  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Juli». 

Der  Director  des  Gymn.  bei  St  Anna  in  Krakau  und  Privatdocent 
an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Leo  Kubczynski  und  der  Prof.  am  Franz 
Joseph -Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Ludwig  Kubala  das  Ritterkreuz  des 
Franz  Joseph-Ordens  (a.  b.  Entschl.  v.  25.  Juni). 

Dem  ord.  Prof.  und  leitenden  Director  der  Thierarzenei-  und  Huf- 
beschlagschule in  Lemberg  Dr.  Peter  Seifmann  wurde  aus  Anlass  seiner 
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Übernahme  in  den  bleibenden  Rahestand  der  Ausdruck  der  a.  h.  Zufrieden- 
heit bekannt  gegeben  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Juni  . 

Dem  ord.  Prof.  der  spec.  medic.  Pathologie  und  Therapie  an  der 
Univ.  in  Graz,  Hofrath  Dr.  Otto  Rembold,  wurde  anlässlich  der  von 
ihm  angesachten  Übernahme  in  den  bleibenden  Rahestand  der  Aasdruck 
der  a.  h.  Anerkennung  bekannt  gegeben  fa.  h.  Entschl.  v.  11.  Juli). 

Der  Director  des  Untergvmn.  in  Gottschee  Benedict  Kapp  aas 
AnlasR  der  von  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Rahestand  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  EntschL  v. 
13.  Juli). 

Der  ord.  Prof.  der  Zoologie  und  vergl.  Anatomie  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  Dr.  Camill  Heller  aus  Anlass  seines  bevorstehenden  Über- 
trittes in  den  bleibenden  Rahestand  den  Orden  der  eisernen  Krone 
III.  Classe  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Juli:. 

Der  Landesschulinspector  Dr.  Leopold  Konvalina  aus  Anlass  der 
von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Orden 
der  eisernen  Krone  III.  Classe  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Juli). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Tarnow  Dr.  Karl  Benoni  und  der 
Director  des  II.  Gymn.  in  Lemberg  Emanuel  Wolff  den  Titel  eines 
Regierungsratbes  (a  h.  Entschl.  v.  27.  Juli). 

Der  Religionsprof.  am  Gymn.  der  k.  k.  theres.  Akademie  Dr.  Johann 
Leinkauf  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl.  v. 
28.  Juli;. 

Der  Vorsitzende  des  Obersten  Sanit&tsrathes  Hofrath  und  Prof.  der 
gerichtl.  Medicin  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Eduard  Ritter  von  Hof  mann 
und  der  Vorsitzende-Stellvertreter  Hofrath  und  Prof.  der  Pharmakognosie 
und  Pharmakologie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  August  Vogl  das  Ritter- 
kreuz des  Leopold  Ordens,  der  Obersanitatsrath  und  Prof.  der  pathol. 
Anatomie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Anton  Weichselbaum  den  Orden 
der  eisernen  Krone  III.  Classe.  alle  in  Anerkennung  ihrer  ersprießlichen 
Th&tigkeit  im  Obersten  Sanitätsrathe  (a  h.  Entschl.  v.  29.  Juli). 

Der  Director  des  Gymn  in  Ried  Josef  Palm  das  Ritterkreuz 
des  Franz  Joseph-Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  9.  August). 

Der  ord.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an  der  deutschen  Univ.  in 
Prag  und  Canonicus  des  Collegiatcapitels  zu  Allerheiligen  ob  dem  Prager 
Schlosse  Dr.  Josef  Schindler  wurde  zum  Dechant  dieses  Capitels  ernannt 
(a.  h.  Entschl.  v.  17.  August). 

Der  einer.  Univ.- Prof.,  infulierte  Pr&lat  und  Domcantor  an  dem 
Metropolitancapitel  zu  St.  Stephan  in  Wien  Hofrath  Dr.  Hermann  Zschokke 
und  der  einer-  Univ.-Prof.,  Mitglied  des  Herrenhauses,  des  Reichsrathes 
und  des  Reichsgerichtes,  Hofrath  Dr.  Friedrich  Maassen  das  Ehren- 
aeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft  (a.  h.  Entschl.  v.  20  August». 

Der  Prof.  an  der  Diöcesanlehranstalt  in  Brixen  Dr.  Frans  Schraid 
zum  Canonicus  des  Kathedral capitels  in  Brixen  (a.  h.  Entschl.  v.  26.  August). 

Der  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  Univ.  in  Krakau  Regierungs- 
rath Dr.  Ludwig  Teichmann  aus  Anlass  seines  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand  den  Titel  eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl  v. 
28.  August). 

Der  Afrikareisende  Dr.  Emil  Holub  den  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  Clause  und  der  Afrikareisende  Oskar  Baumann  das  Ritter 
kreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  August). 

Der  Bildhauer  und  Prof.  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  Edmund  Hei  Im  er  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Classe 
^a.  h.  Entschl.  v.  8.  Sept.). 
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Am  4.  Mfirz  in  Madrid  der  Prof.  der  biolog.  Chemie  an  der  dortigen 
Univ.  Laoreano  Calderon. 

Am  10.  März  in  Hagenau  der  Gymnasialdirector  Dr.  Moormeister, 
49  J.  alt. 

Am  11.  März  in  Dorpat  der  em.  Prof.  der  Chemie  an  der  Univ., 
wirkl.  Staatsrath,  Dr.  Karl  Schmidt,  im  72.  Lebensjahre. 

Am  12.  März  in  Zittau  der  Gymnasiallehrer  und  Rathsbibliothekar 
Panl  Fischer,  6ü  J.  alt. 

Am  16.  März  in  Torquay  der  Geologe  William  Pengelly,  82  J.  alt. 

Am  26.  März  bei  Leighton  Buzzard  der  Afrikaforscher  Verney 
Lorett  Cameron,  im  56.  Lebensjahre. 

Am  28.  März  in  Tharandt  der  Director  der  Forstakademie,  geh. 
Oberforstrath  Dr.  Johann  F.  Judeich,  im  66.  Lebensjahre. 

Am  31.  März  in  Zürich  der  Prof.  der  Sprachvergleichung  an  der 
Univ.  daselbst,  Dr.  Johann  H.  Schweizer-Sidler,  79  J.  alt,  und  in 
Cambridge  der  Prof.  der  arabischen  Sprache  am  Christ  College  der 
dortigen  Univ.  Robertson  Smith.  48  J.  alt. 

Im  März  in  Krakau  der  Prof.  der  Archäologie  an  der  dortigen  Univ. 
Dr.  Josef  Lepkowski  und  in  Stockholm  der  emer.  Prof.  am  Veterinär- 
institut daselbst,  G.  W.  Sj Ostedt,  70  J.  alt. 

Am  2.  April  in  Paris  der  bekannte  Physiologe  Charles  Brown- 
SCguard,  Prof.  am  College  de  France,  77  J.  alt. 

Am  4.  April  in  Jerusalem  der  Archimandrit  Antonin,  als  Archäo- 
loge verdient,  77  J.  alt. 

Am  6.  April  in  Fulda  der  Bibliothekar  der  Landesbibliothek  Ferdi- 
nand Zw  enger,  70  J.  alt. 

Am  11.  April  in  Tübingen  der  emer.  Oberbibliothekar  an  der 
dortigen  Univ.- Bibliothek  Dr.  Karl  K lüpfe  1,  84  J.  alt. 

Am  12.  April  in  Tübingen  der  Prof.  der  Ästhetik  und  Kunst- 
geschichte an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Karl  R.  Köstlin,  im  75.  Lebens- 
jahre, und  in  Stuttgart  der  Dichter  und  Kunsthistoriker  Ludwig  Pfau, 

74  J.  alt. 

Am  13.  April  in  Rom  der  Mathematiker  Prinz  Baldassare  Buon- 
campagni-Lupovisi.  73  J.  alt. 

Am  14.  April  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  der  Musikwissenschaft  an 
der  Univ.  daselbst,  geh.  Regierungsrath  Dr.  Philipp  Spitta,  im  53. 
Lebensjahre,  in  Göttingen  der  a.  o.  Prof.  der  pharm.  Chemie,  Dr.  Ludwig 
von  Uslar,  und  in  Rom  der  Literarhistoriker  uud  Dichter  Graf  Adolf 
F.  von  Schack,  im  79.  Lebensjuhre. 

Am  16.  April  in  Gießen  der  einer.  Prof.  der  Mineralogie  an  der  Univ. 
daselbst  Dr.  August  von  Kl  in  stein,  93  J.  ait,  und  in  Genf  der  emer. 
Prof.  der  Chemie  an  der  Univ.  daselbst  Jean  Cb.  Galisard  de  M  arignac, 
im  77.  Lebensjahre. 

Am  17.  April  in  Meran  die  Schriftstellerin  Frau  Fanny  Neu  da, 

75  J.  alt. 

Am  19.  April  in  Berlin  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  techn. 
Hochschule  daselbst,  Dr.  Stahl,  47  J.  alt. 

Am  20.  April  in  Berlin  Dr.  Wilhelm  Löwenthal,  früher  Prof. 
der  Medicin  an  der  Univ.  in  Lausanne,  im  45.  Lebensjahre. 

Am  21.  April  in  Elbing  der  Director  des  dortigen  Gymn-,  Dr. 
Richard  Martens,  im  51.  Lebensjahre. 

Im  April  in  Darmstadt  der  Prüf,  der  neueren  Sprachen  an  der 
dortigen  techn-  Hochschule,  Dr.  Gustav  Eger,  im  67.  Lebensjahre,  und 
in  Paris  der  Dramatiker  Leopold  Martin  Laya,  im  30.  Lebensjahre. 

Am  3.  Mai  in  Stuttgart  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  techn. 
Hochschule  daselbst,  Dr.  K.  W.  Bauer,  74  J.  alt. 
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Am  6.  Mai  in  Riva  der  emer.  Director  des  Gymn.  in  Salzburg, 
Schulrath  Dr.  Hermann  Pick.  70  J.  alt. 

Am  9.  Mai  in  Tanga  in  Ostafrika  der  Vorstand  der  evang.  Missions  - 
gesellschaft  für  Deutsch  Ostafrika,  Dr.  A.  W.  Schleicher,  durch  seine 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  afrikanischen  Sprachen  hoch  verdient. 

Am  14.  Mai  in  London  der  Prof.  der  englischen  Sprache  am 
University- College  daselbst,  Henry  Morlev,  72  J.  alt 

Am  15.  Mai  in  St.  Petersburg  der  TDirector  des  k.  Institutes  für 
Experimentalmedicin,  wirkl.  Staatsrath  Dr.  Feodoro witsch  S  p  e  r  c  k,  57  J.  alt. 

Am  17.  Mai  in  Potsdam  der  Sectionschef  im  k.  geodat.  Institute 
Dr.  A.  Fischer,  im  58.  Lebensjahre. 

Am  19.  Mai  in  Grimma  der  Director  der  Realschule  Dr.  Gesell, 
im  57.  Lebensjahre. 

Am  20.  Mai  in  Genua  der  a.  o.  Prof.  des  Verfassungsrechtes  an 
der  Uni?,  daselbst,  Dr.  Giovanni  Maurizio,  78  J.  alt. 

Am  21.  Mai  in  Gottingen  der  vormalige  Curator  der  Univ.,  geh. 
Regierungsrath  von  Warnstädt,  in  Madrid  der  Romanschriftsteller 
Ramon  Rodriguez  Correa  und  in  Cbaux  de  Fonds  der  Prof.  der  Schweiz. 
Geschichte  an  der  Akademie  zu  Neuchatel  Alexander  Daguet. 

Am  22.  Mai  zu  Israelsdorf  bei  Lübeck  der  Prof.  der  Physik  an 
der  Univ.  in  Berlin,  geh.  Regierungsrath  Dr.  August  Kundt,*  im  55. 
Lebensjahre. 

Am  23.  Mai  in  Cambridge  der  Prof.  der  Biologie  an  der  Univ. 
daselbst,  Georges  J.  Rom  an  es,  46  J.  alt. 

Am  26.  Mai  in  Kanneburg  der  emer.  a.  o.  Prof.  an  der  phil.  Fac. 
der  Univ.  in  Berlin,  Dr.  Adolf  Helfe  rieh,  81  J.  alt. 

Am  28.  Mai  in  New-York  der  Orientalist  Dr.  Alexander  Kohout, 
Prediger  der  dortigen  deutschen  israel.  Gemeinde,  im  52.  Lebensjahre, 
und  in  Alderley  (England)  der  Orientalist  Brian  Houghton  Hodgson, 
94  J.  alt. 

Im  Mai  in  Heidelberg  der  Privatdocent  für  Philosophie  an  der  phil. 
Fac.  der  Univ.  daselbst,  Dr.  Freiherr  von  Reichlin-Meldegg,  57  J. 
alt,  in  Lausanne  der  Prof.  der  Dogmatik  an  der  dortigen  Univ.,  Dr. 
Astie,  72  J.  alt,  in  Rhöndorf  der  Geschichtsforscher  Dr.  Dorrenburg, 
Pfarrer  in  Säcbtelen,  in  Bremen  der  Kunstscbriftsteller  Dr.  Hermann 
Müller,  80  J.  alt,  in  Breslau  der  vormalige  Prof.  der  Philologie  an  der 
Univ.  daselbst.  Dr.  Wilhelm  Freund,  in  Mailand  der  Prof.  der  Philo- 
logie an  der  dortigen  Akademie  Angelo  Brosserio,  im  48.  Lebensjahre, 
und  in  Bangkok  der  Vorstand  de9  zoologischen  Museums  Dr.  Erich  Haase, 
früher  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Königsberg,  37  J.  alt. 

Am  3.  Juni  in  Groftkmehlen  der  geh.  Regierungsrath  Dr.  Zachariä 
von  Lingenthal,  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaft  in  Berlin, 
im  82.  Lebensjahre. 

Am  4.  Juni  in  Leipzig  der  Prof.  der  Staats  Wissenschaften,  geh. 
Rath  Dr.  Wilhelm  Roscher.  76  J.  alt. 

Arn  5.  Juni  in  Gera  der  Prof.  der  Mathematik  am  dortigen  Gymn., 
Hofrath  Dr.  Karl  Th.  Liebe  und  in  Madrid  der  Prof.  der  Mineralogie 
an  der  dortigen  Univ.  Franzisco  Quirogay  y  Rodriguez. 

Am  8.  Juni  in  Newhawen  (Nordamerika)  der  Prof.  der  vergleich. 
Sprachwissenschaft  am  dortigen  Yale  College,  Dr.  William  Dwight 
Whitney,  68  J.  alt. 

Am  18.  Juni  in  Marke  bei  Gent  der  Schriftsteller  über  mittelalterl. 
christl.  Kunst,  Baron  Betbune,  74  J.  alt. 

Am  19.  Juni  in  Karlsruhe  der  vormalige  Director  des  bad.  Landes- 
archives,  Dr.  Karl  H.  Freiherr  Roth  von  Schreckenstein,  im  71. 
Lebensjahre,  und  in  Paris  der  Entomologe  Eduard  Lefevre,  im  55. 
Lebensjahre. 

Am  20.  Juni  in  Rom  der  Director  der  päpstl.  Museen  Prof.  Carlo 
L.  Visconti,  76  J.  alt. 
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Am  21.  Juni  in  Zürich  der  Director  des  botan.  Museums  des  dor- 
tigen Polytechnicums  Prof.  J.  Jaeggi. 

Am  22.  Juni  in  Stockholm  der  Prof.  der  Pharmacie  am  Carolinischen 
Institut,  Dr.  Oskar  Th.  Sandahl. 

Am  23.  Juni  in  Stettin  der  dramatische  Dichter  Dr.  Otto  D  e  t  r  i  e  n  t, 
56  J.  alt. 

Am  28.  Juni  in  Berlin  der  Chemiker  Dr.  Moriz  Traube,  COJ.  alt, 
und  in  Wien  der  Prof.  der  Stenographie  Dr.  Karl  Faulmann,  60  J.  alt. 

Am  29.  Juni  in  Rudolstadt  der  Director  des  Gymn.  daselbst,  geh. 
Schulrath  Dr.  Ernst  Klussmann,  im  75.  Lebensjahre,  und  in  Mönchen 
der  erste  Secretär  der  k.  bair.  Hof-  und  Staatsbibliothek  Theodor 
Trautwein. 

Im  Juni  in  London  der  vormalige  Prof.  der  Geschichte  am  Kings 
College  daselbst,  Dr.  Charles  Harry  Pearson.  im  64.  Lebenswahre,  und 
in  Athen  der  Prof.  der  Rechte  an  der  dortigen  Univ.  Basileios  Oiko- 
nomidis. 

Am  4.  Juli  in  Berlin  der  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  daselbst, 
Dr.  Christian  F..A-  Di  11  mann,  als  Kenner  der  orientalischen  Sprachen, 
namentlich  des  Äthiopischen  ausgezeichnet,  im  71.  Lebensjahre. 

Am  5.  Juli  in  Gießen  der  geh.  Medicinalrath,  Prof.  lOr  gerichtl. 
Medicin  an  der  Univ.  daselbst,  Dr.  Julius  F.  Wilbrand,  im  82.  Lebens- 
jahre, und  in  Wien  die  Dichterin  Betty  Paoli  (Barbara  Glück).  78  J.  alt 

Am  9.  Juli  in  Rom  d«;r  Prof.  der  Philosophie  an  der  dortigen  Univ. 
Melchiore  Priccini. 

Am  16.  Juli  in  Kiel  der  Prof.  der  Geschichte  an  der  dortigen  Univ. 
Karl  Jansen. 

Am  17.  Juli  in  Perchtolsdorf  bei  Wien  der  berühmte  Anatom  und 
emer.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien.  Hofrath  Dr.  Josef  H  vrtl,  im  83.  Lebens- 
jahre, und  in  „Paris  der  Akademiker  Leconte  de  Liste,  als  lyrischer 
Dichter  und  Übersetzer  griech.  Classiker  bekannt,  76  J.  alt. 

Am  20.  Juli  in  Wien  der  Bibliothekar  des  Benedictinerstiftes  zu 
den  Schotten  in  Wien  und  Privatdocent  der  Philosophie  an  der  Univ., 
Dr.  Vincenz  Knauer,  66  J.  alt,  und  in  Turin  der  Prof.  der  Zoologie 
Senator  L essona. 

Am  23.  Juli  in  Schliersee  der  ord.  Prof.  der  Archäologie  an  der 
Univ.  in  München,  Geheimrath  Dr.  Heinrich  von  Brunn,  72  J.  alt. 

Am  24.  Juli  in  St.  Petersburg  der  emer.  Prof.  am  archäologischen 
Institut  daselbst  Dimitri  Iw.  Prosorowski,  73  J.  alt. 

Am  26.  Juli  in  Wien  die  Romanschriftstellerin  Emma  Franz 
(Marie  von  Pelz  ein).  64  J.  alt... 

Am  30.  Juli  in  Oxford  der  Ästhetiker  Prof.  Walter  Pater,  55  J.  alt. 

Am  31.  Juli  in  Neuenhain  bei  Zimmerrode  der  Prof.  der  Staats- 
wissenschaften an  der  Univ.  Marburg,  Dr.  Johann  K.  Glaser,  im  81. 
Lebensjahre. 

Im  Juli  in  Schwerin  der  Heraldiker  Karl  Teske. 

Am  3.  August  in  München  der  £eh.  Rath  Prof.  Max  von  Bauern- 
feind, früher  Dirt-ctor  der  dortigen  techn.  Hochschule. 

Am  5.  August  in  Zürich  der  Prof.  der  Chemie  an  dem  dortigen 
Polytechnicum.  Dr.  Karl  Heu  mann,  43  J.  alt. 

Am  Ü.  August  in  Stuttgart  der  Romanschriftsteller  Otto  Müller. 

Am  12.  August  in  Freiburg  i.  B.  der  Literarhistoriker  Suibert 
Bäumer,  Superior  der  Benedictinerabtei  zu  Beuron,  im  50.  Lebensjahre. 

Am  15.  August  in  Madrid  der  Prof.  an  der  Univ.  daselbst.  Senator 
Manuele  Colraeiro. 

Am  19.  August  in  London  der  Vorsteher  von  Sir  John  Soane's 
Museum,  Wyatt  Papworth,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der 
Architektonik  bekannt. 

Am  23.  August  in  Urach  der  Rector  des  Katharinastiftes  in  Stutt- 
gart, Oberstudienrath  Dr.  Heller,  60  J.  alt,  und  in  Altona  der  Prof. 
am  Gymn.  daselbst  Friedrich  Ch.  Kirchhoff,  72  J.  alt. 
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Am  6.  Mai  in  Riva  der  einer.  Dir 
Schalrath  Dr.  Hermann  Pick.  70  J.  alt 

Am  9.  Mai  in  Tanga  in  Ostafrika  d 
gesellscbaft  für  Deutsch  Ostafrika,  Dr.  A 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  afrik; 

Am  14.  Mai  in  London  der  Pr 
University-College  daselbst,  Henry  Mor 

Am  15.  Mai  in  St.  Petersburg  d 
Ezperimentalmedicin,wirkl.  Staatsrath  D- 

Am  17.  Mai  in  Potsdam  der  Sc 
Dr.  A.  Fischer,  im  58.  Lebensjahre. 

Am  19.  Mai  in  Grimma  der  Dir 
im  57.  Lebensjahre. 

Am  20.  Mai  in  Genua  der  a. 
der  Univ.  daselbst,  Dr.  Giovanni  M  8 

Am  21.  Mai  in  Gottingen  der 
Regierungsrath  von  Warnstadt, 
Ramon  Rodriguez  Correa  und  in  C 
Geschichte  an  der  Akademie  zu  Net 

Am  22.  Mai  zu  Israelsdorf  Y 
der  Univ.  in  Berlin,  geh.  Regierur 
Lebensjahre. 

Am  23.  Mai  in  Cambridge 
daselbst,  Georges  J.  Rom  an  es,  4 

Am  26.  Mai  in  Kanneburg 
der  Univ.  in  Berlin,  Dr.  Adolf  H 

Am  28.  Mai  in  New-York  < 
Prediger  der  dortigen  deutschen 
und  in  Alderley  (England)  der  0 
94  J.  alt. 

Im  Mai  in  Heidelberg  der 
Fac.  der  Univ.  daselbst,  Dr.  Fr. 
alt,  in  Lausanne  der  Prof.  de; 
Astie,  72  J.  alt,  in  Rhöndorf  d 
Pfarrer  in  Sächtelen,  in  Brenn 
M  All  er,  80  J.  alt,  in  Breslau 
Univ.  daselbst.  Dr.  Wilhelm  F  i 
logie  an  der  dortigen  Akademie 
und  in  Bangkok  der  Vorstand  ö 
früher  Privatdocent  an  der  I  i 
Am  8.  Juni  in  Großkineb. 
von  Lingenthal,  Mitglied 
im  82.  Lebensjahre. 

Am  4.  Juni  in  Leipzig 
Rath  Dr.  Wilhelm  Roscher 
Am  5.  Juni  in  Gera  1 
Hofrath  Dr.  Karl  Th.  Lieb, 
an  der  dortigen  Univ.  Franz 
Am  8.  Juni  in  Newn  i 
Sprachwissenschaft   am  dor 
Whitney,  68  J.  alt. 

Am  18.  Juni  in  Mark e 
chnstl.  Kunst,  Baron  Beth 

Am  19.  Juni  in  Kar 
archives,  Dr.  Karl  H.  Frei 
Lebenswahre,   und  in  Pari. 
Lebensjahre. 

L.  Visconti,  76  J.  ait. 


-  an  der 


rsität 


noch  folgende 
'  n :    (j.  Abend 
:in  der  psychi- 
.Sprache.  in 
-i.it- 'iiiisciien  Bau 
i  selben  bei  den 
titigkeit  besonders 
i!  Functionen  des 
:  Privatdocent  Dr. 
■  ■  -  nihil,  e.  a:  und  ce 
it     Privatdocent  Dr. 
j'hitisclion  Alphabet«. 
:  nt;  zeichen,  sowie  aa> 
Abend  30  Juni):  Prof. 
•  :.•  n,  besonders  central- 
if.nntuen.  die  gewissen 
: n   analug  sind.  Privat- 
.  tVihrun^en  über  die  Her- 
ts    Privatdocent  Dr.  R 
andere  ähnlich  gebildete 
1  nun  er  die  Namen  von 
j  n  >ier  Indogermanischen 
i  S  »üimerseniesters  1894  im 
uz.  Inen  Abende  wiesen  eine 

•••ji.ier:  Dr.  Theodor  Bloch. 
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3Üung. 

igen. 

i  n  d  a  r  i  c  a. 

in  Pindari  Olympicorum  editione 
mi  Boeckhi  Disseni  Mezgeri  cete- 
ic  illic  occurrerunt  qaae  ant  sub- 
t  tanta  urguente  copia  incuriosius 
-wo  ex  quo  Pindaro  vaco,  Semper 

•  tum  poetae,  cuius  integritatem  tem- 

•  ctatam  intellegerem,  bis  maculis 
■  ■•>  dedito  qaae  prospere  successisse 
ispectu  proponere  impellebat-  animus, 

mens  prodisset  eorum  qaae  noya- 
quam  in  huius  generia  libellis  con- 
rentur,  si  forte  ne  in  lacem  evolaret 
i   iactnra  labor  mens  pessum  daretar. 
n>to  opere  promisso  scitorum  iadicia  pen» 
-  rebus,  sed  in  iis,  qaae  maximae  cen- 
•ndo,  summa  eins  constabit. 

15  sqq.  ed.  Bergk*. 

'.«>i>  iv  äfUQa  (patvvöv  äöiQov  i^ag  6C 

.  üyüva  (psgvsQov  avddöopsp. 
■'■i  esset  an  coniunctirus  aoristi  dubitabatur 
v  isus  van  Herwerden  Pind.  (1882)  p.  4,  qui 
r)72  a  Mezgero  defendendo  futuro  submini- 
eodem  quo  Kühner  (gr.  Qr.  II  2  p.  747), 
i  eum  desidero,  usus  argumenta  adseverat  inde- 
oninnctivi  vocali  dubitari  non  posse  lucuientis 
'.udaro  potitis  gyincit.  post  Herwerdenum  banc  rem 
rulosqnt  ltcoft_tA^brussam  examinavit  8.  A.  Naber 


ue  locoe      flbrussam  examü 
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Am  24.  August  in  Bangkok  der  Director  des  k.  siamesischen 
Museums  daselbst  Dr.  Erich  Haase,  Privatdocent  an  der  Uni?.  Königs- 
berg i.  Pr.,  87  J.  alt. 

Am  26.  August  in  Stuttgart  der  emer.  Prof.  der  deutschen  Literatur 
an  der  techn.  Hochschule  daselbst,  Dr.  Ludwig  Franer,  73  J.  alt. 

Am  27.  August  in  Friedrichsirode  in  Thüringen  der  Prof.  der  class. 
Philologie  an  der  Univ.  in  Halle,  geh.  Regierungsrath  Dr.  Hermann  Keil. 

72  J.  alt,  und  in  Wiesbaden  der  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Uni?,  in 
Brüssel,  Dr.  Leon  Henri  Wornats. 

Im  August  in  St.  Petersburg  der  Ei  forscher  Sibiriens  Nicolai  M. 
Jadringew,  52  J4  alt,  in  Richtersweil  der  emer.  Prof.  am  Polytechnicom 
in  Zürich  Johannes  Wild,  als  Kartograph  genannt,  in  Bern  der  Karto- 
graph Heinrich  Mühlhaupt,  in  St.  Petersburg  der  Conser?ator  des 
aoofog.  Museums  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  S.  M.  Herzen- 
stein,  40  J.  alt 

Am  8.  Sept.  in  Charlottenborg  (Berlin )  der  große  Physiker  Geheim- 
rath i>r.  Hermann  L.  ?on  Helmholtz,  Prof.  an  der  üni?.  in  Berlin, 

73  J.  alt. 

Am  9.  Sept.  in  Berlin  der  berühmte  Agyptologe  Dr.  Heinrich  Karl 
Brüggen,  im  68.  Lebensjahre. 

Am  10.  Sept.  in  Kufstein  der  Prof.  des  römischen  Rechtes  an  der 
Uni?,  in  Wien  Hofrath  Dr.  Adolf  Einer,  im  54.  Lebensjahre. 


Indogermanische  Abende  an  der  Universität 

zu  Wien.1) 

Im  Verlaufe  des  Sommersemesters  1894  wurden  noch  folgende 
Sitzungen  der  Indogermanischen  Gesellschaft  abgebalten:  6-  Abend 
(2.  Juni):  Privatdocent  Dr.  med  Karl  Maier,  Assistent  an  der  psychi- 
atrischen Klinik,  hielt  einen  Vortrag  über  die  innere  Sprache,  in 
dem  er  nach  einer  einleitenden  Ubersicht  über  den  anatomischen  Bau 
des  Gehirns  und  die  Functionen  der  einzelnen  Tiieile  desselben  bei  den 
verschiedenen  Vorgängen  geistiger  und  körperlicher  Thätigkeit  besonders 
die  der  Thätigkeit  des  Sprechens  zugrunde  liegenden  Functionen  des 
Gehirns  eingehend  erörterte.  —  7.  Abend  (16.  Juni):  Privatdocent  Dr. 
W.  Na  gl  stellt  das  Material  für  die  Vertretung  des  mhd.  i-,  aa  und  <b 
in  den  modernen  oberdeutschen  Dialecten  zusammen.  Privatdocent  Dr. 
W.  Vondrak  spricht  über  die  Herkunft  des  glagolitischen  Alphabet*, 
das  er  aus  samaritanisclien  und  hebräischen  Scbriftzeicben,  sowie  aas 
griechischen  Alinuskelbucbstaben  herleitet.  —  8.  Abend  (30.  Juni):  Prof. 
Pr.  W.  Tomaschek  stellt  aus  nicht  indogermanischen,  besonders  central- 
nnd  nordasiatisciien  Sprachen  Lautübergänge  zusammen,  die  gewissen 
Lautentwicklungen  in  indogermanischen  Sprachen  analog  sind.  Privat- 
docent Dr.  W.  Vondrak  beschließt  seine  Ausführungen  über  die  Her- 
kunft des  glagolitischen  und  cyrillischen  Alphabets.  Privatdocent  Dr.  B. 
Much  spricht  über  den  Namen  Sudeten  und  andere  ähnlich  gebildete 
Namen  von  Gebirgen  oder  Volksstämmen,  in  denen  er  die  Namen  von 
Thieren  enthalten  findet.  —  An  den  Sitzungen  der  Indogermanischen 
Gesellschaft  haben  während  des  Winter-  uud  Soramersemesters  1894  im 
ganzen  37  Personen  theilgenommen.  Die  einzelnen  Abende  wiesen  eine 
Besuchsziffer  von  18—26  Herren  auf. 

Der  Schriftführer:  Dr.  Theodor  Bloch. 

•)  Vgl.  oben  S.  679  f. 
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Abhandlungen. 


Analecta  Pindarica. 

In  adornanda  nova  carminam  Pindari  Olympicoruin  editione 
critica  et  exegetica  occupatus  dum  Boeckhi  Disseni  Mezgeri  cete- 
rorum  commentarios  perrepto,  hic  illic  occurrerunt  qaae  aut  snb- 
tilius  quam  verius  observata  aut  tanta  urguente  copia  incuriosius 
transmissa  viderentur.  idein  ego  ex  qao  Pindaro  vaco,  Semper 
hoc  babui  potissimum,  nt  textum  poetae,  cuius  integritatem  tem- 
porum  iniuria  levissime  attrectatam  intellegerem,  bis  uiaculis 
detersis  repararem.  bis  stadiis  dedito  qaae  prospere  successisse 
mihi  gauderem  uno  in  conspectn  proponere  impellebat-  animus, 
nnde  si  quando  commentarios  mens  prodisset  eornm  qaae  no?a- 
veram  argumenta  uberius,  quam  in  huius  generis  libellis  con- 
cessum,  enarrata  cognoscerentor ,  si  forte  ne  in  lucem  evolaret 
praepedirotur,  ne  duplici  iactura  labor  meaB  peesum  daretur. 
ceterum  nolim  inde  de  toto  opere  promisso  scitorum  iudicia  pen- 
deant:  non  in  minusculis  rebus,  sed  in  iis,  qaae  maximae  cen- 
sentur  in  Pindaro  explicando,  summa  eins  constabit. 

Ol.  I  5  eqq.  ed.  Beryk*. 

5  fir^xir  askiov  öxönei 

äiXo  fraXnv&ciQov  iv  äfiigcc  (pasvvbv  ccOzqvv  i^fiag  dt* 

[lyS'  X)Xvfi3iLag  dyüva  (pigzegov  avdctOofisv. 

avddöo(A6v  futurum  esset  an  coniunctivus  aoristi  dabitabatur. 
litem  diremisse  sibi  visus  van  Herwerden  Pind.  (1882)  p.  4,  qui 
Sopboclis  locum  Ai.  572  a  Mezgero  defendendo  futuro  submini- 
Stratum  alieuum  esse  eodem  quo  Kähner  (gr.  Ör.  II  2  p.  747), 
cuins  nomen  apad  eum  desidero,  usus  argnmento  adseverat  inde- 
que  de  correpta  coniunctivi  vocali  dubitari  non  posse  lucnlentis 
argumentis  e  Pindaro  peiitis  efincit.  post  Herwerdenum  hanc  rem 
retractavit  singulosque  locos  ad  obrnssam  examinavit  S.  A.  Naber 

Z.iUehrift  f.  d.  6.terr.  Qynui.  1894.   XII.  Haft.  68 
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Mnemos.  n.  8.  vol.  XII  (1884),  p.  25  sqq.,  qui  ipse  audaci 
conamine  scribi  iubet  ccvda  6v  fiot.  inde  pro  indubitabilibus  fere 
habentur  loci  hi:  Ol.  VI  24  ötpga  xekev&c)  x  iv  xafraoa 
ßdcousv  öx%ov,  ixatLcci  dk  XQÖg  dvÖQÖg  xal  yivog,  VII  3 
(puxXccv  mg  tl  xig  .  .  .  dcoQ^ötzai  (nam  eiusdem  Naberi  con- 
iecturam  dcoQijoato  nil  moror).  sed  omni  prorsus  dubitatione 
immunis  neque  a  dubitatoribus  sollicitatus  est  locus  hic,  quem 
ego  a  commentariis  abesse  aegre  babeo:  frgm.  133  otöt  dk 
<Peg6€<p6va  icoivav  xaXcciov  nivfttog  dUzexai,  ig  xbv  vxsq- 
&ev  ah oi'  xblvcov  ivdxm  Jrixü  ävöidoi  tyv%hg  itdXiv.  bis  ita 
constitntis  tan  tum  abest,  ut  movear  locis  a  C.  A.  M.  Fennellio 
nnperrime  (edit.  a.  1893)  adlatis,  quibus  quippe  antiquiorem 
eoque  fortiorem  negandi  particulam  cum  indicativo  iungi  posse  de- 
mon6trat:  fidenti  animo  etiam  aliis  locis,  veluti  Ol.  II  89  xtva 
ßdllouev,  coniunctivum  praesto  esso  adfirmabo.  restat,  ut  suc- 
curratur  de  personarum  mutatione  (öxonsi  —  avddöopsv)  forte  sat 
agentibus.  bac  enim  in  re  et  ipse  olim  aliquid  offendebam  itaque 
coniectabam  avdaaiptv,  formam  geminam  eins,  quae  legitur 
Ol.  I  105  daiöaXcoöiuev  (de  qua  v.  Bergk  ad  h.  1.,  Kühner-Blass 
<jr.  Gr.  I  2,  p.  103  not.  2  et  qui  frustra  repugnat  —  nam  tu 
animum  adverte  aoristum  xexslv  loco  simillimo  Ol.  II  93  —  E. 
Hiller  Philol.  LH  p.  721,  deque  infinitivo,  quem  dicunt  impera- 
tivum,  post  imperativum  illato  Kühner  II  2,  p.  588).  illos  igitur 
Naber  ad  Is.  VIII  8  fii^x*  iv  oqxpavia  7ti(JO{ifv  axstpdvov 
fiTjr«  xdösa  ftegdasve,  ego  ad  Ol.  II  89  sne%s  vüv  exoxm 
xöiov,  &ye  &vfit\  xlva  ßdXkofisv;  revocamns. 

Ol.  I  105. 

xkvxaiöi  öaidcclaöiitfv  vpvcov  nxv%alg. 

tipvcov  nxv%ai  ante  Boeckbium  existimabantur  esse  sinus  egre* 
giae  vestis,  quacum  hoc  Carmen  victori  ornando  compositum 
compararetur.  Boeckh  itxv%bg  artificums  ßexus  numerorum  har- 
moniae  saltationis  esse  ad  firm  at,  in  quibus  scilicet  indagandis  ipse 
eximias  laudes  nun  quam  interituras  sibi  pepererit,  eaque  explicatio 
probatur  Fennellio  (the  ivord  expresses  the  undulations  and  iniri- 
cacies  of  song  and  dance).  obicit  Dissen  saltationis  flexus  non  esse 
poesios  flexus  nec  rhythmi  aut  harmoniae.  ipsius  explicatio  notatu 
digna,  quippe  quae  quasi  insigne  quoddam  exemplum  prostet,  unde 
Pindari  explicandi  illa  ratio,  quam  Boeckh  ium  secutus  ducem  Dissen 
quasi  unicam  summi  lyrici  intellegendi  viam  inierat,  ?erissime 
cognoscatur,  doctissima  bercule  subtilissimaque,  sed  qua  Thebani 
vatis  Musa  in  Spbingem  vexatricem  abierit.  itaque  cum  xxv%al 
et  nxv%sg  vocabula  usurpentur  de  regionum  plagis  saltuosis 
vallesque  ac  recessus  montium  significent  (apud  Homerum  D.  XI 
77,  Od.  XIX  432  ipsumque  Pindarum  Pyth.  VI  18,  IX  15, 
Nem.  II  21),  itxv%bg  vfivav  esse  reconditas  ait  poesios  recessus 
poetamque  bac  ünagine  artis  suae  poeticae  peculiarem  quaudam 
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indolem  ac  naturam  indicavisse.  scilicet  ad  intellegendas  iro- 
primi8  fabularum  interiores  rationes  insinuemus  nos  oportere  in 
arcanam  quandam  Musarum  familiaritatem  et  consuetudinem.  sed 
oon  tulit  vir  doctissimus  Hartungi  adsensum,  cui  in  hoc  vocabulo 
explicando  ad  ßcholia  (p.  46  ed.  Böckh:  ralg  mvxalg'  totg  noitj- 
[ictöiv.  iicsi  diaiQsitcti,  sig  OTQocpkg  xal  ävxi6XQ0(pag  xal 
inatdovg)  redire  fortissimum  videtar  (comm.  I  p.  194  'keines- 
tcegs  Windungen  und  Schlängelungen,  sondern  einfach  das,  was 
wir  sagen  'Felder  oder  Räume ,  d.  i.  die  Kehren  und  Gegenkehren, 
welche  wie  abgemessene  Bäume  auf  dem  Papiere  erscheinen).  Mor. 
Schmidt  porro  (ed.  a  1869)  vertit  lTongewinde\  Mezger  'mit  dem 
herrlichen  Fugengange  der  Lieder\  qui  qnidem  adeo  quid  fuga 
esset  mnsica  ignorasse  mihi  videtur,  nt  eins  nomen  a  vernacnlo 
'Fuge*  repetenduni  putaret,  I.  Fraccaroli  Italns  (ed.  a.  1894)  arti- 
ficiosam  carminis  compositionum  quam  dicunt  comparari  existimat 
cum  labyrinthi  ambagibus.  Ernestus  Graf,  qui  (de  Graec.  vett.  re 
mus. ,  Marp.  Catt.  1889)  in  talibus  rebus  indagandi6  strenuam 
collocavit  operam,  hunc  locum  silentio  praetermisit.  Eduardus 
denique  Boehmer,  ex  novissimis  Pindari  interpretibus  sagacissimus 
linns,  ed.  a.  1891  cum  explicat  'Falten]  Der  Hymnos  als  Gewebe, 
i%vq>aivEiv  ptXog  N.  4,  45  /. ,  vgl.  Frgm  179',  ad  pristinam 
illam  de  veste  sinuosa  sententiam  relabitur.  vides  nt  qnaestio  orbe 
quasi  circumacta,  unde  profecta  est,  eo  redierit.  sed  ut  meam  iam 
proponam  sententiam,  simplicissima  qua  bis  plagis  nos  exnamus 
ratio  offertur  loco  Aeschyleo  Suppl.  946  tavr*  ov  nlva%lv  icsxiv 
iyyeyQa[iu£va  o-vd?  iv  nxvialo  l  ßißllcov  xaxfötpgayiö- 
fiiva.  sunt  igitur  nimirum  nxv%al  laminae,  in  quibus  carmina 
exarantur,  vertendumque  rauf  den  herrlichen  Blättern  (Seiten) 
meiner  Lieder*,  addo  locis,  qui  praeter  Aescbyleum,  poetae  Pin- 
dari aeqoalis  —  nam  hoc  monuisse  ne  de  re  ipsa  haesitetur 
lubet  — ,  in  lexicis  adferuntur ,  Euripideura  frgm.  Melanipp. 
506  N*  doxsixe  ntjöäv  xddcxrjuax1  elg  öeovg  irzsQoiGi,  x&xeit 
iv  jdibg  dilxov  7txv%aig  ygd(pnv  xiv  avrd.  —  Ceterum 
quod  haec  huius  loci  explicatio  a  nullodum  prolata  est ,  eins  rei 
non  audeo  hanc  inferre  causam,  quod  locus  Aeschyleus  supra 
laudatus  viros  doctos  fugerit.  perexiguo  enim  in  lexicis  intervallo 
a  loco  Pindarico  distat.  dubitabant  nimirum,  num  poeta  cantantium 
saltantinmque  hominum  chorum  potuerit  facere  dicentem :  'per- 
suasum  habeo  neminem  me  adhuc  nec  honestarum  rerum  peri- 
tiorem  nec  potentia  praestantiorem  htjmnorum  in  inclitis  exorna- 
visse  laminis'.  quodsi  tarnen  recte  poetae  verba  intelleximus. 
sequitur  inde,  quod  in  interpretando  Pindaro  maximi  momenti,  in 
pangendo  carmine  saepenumero  rerum  Status,  qualis  in  agendo 
carmine  futurus  erat,  omnino  eum  fuisse  incuriosum,  imo  partes 
egisse  eins,  qni  epistnlam  poeticam  scribat  victori  ludicro  trans- 
mittendam.  et  hoc  qnidem  nuper  et  Alfredus  Croiset,  la  poSsie  de 
Pindare  p.  100  et  U.  de  Wilamowitz-Moellendorff  philol.  Unters. 
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IX.  p.  169,  not.  22  et  E.  Graf  1.  1.  p.  52  observavere.  nostrum 
est  errorem  monstrare  eorum,  qui  huius  rei  immemores  e  poetae 
verbis  de  tempore  locoqne  qnibns  Carmen  actum  esset  ceterisque 
qnae  hnc  facinnt  rebus  coniecturam  facere  non  dabitanmt.  velnt 
ex  vv.  16  sqq.  oia  xaC^ofiev  cplXav  ävÖQtg  apipi  &ctp&  xgd- 
ne&v  Carmen  in  regis  oeco  cantatnm  esse,  ex  v.  17  dilb  <da- 
glav  dizb  (pÖQfiiyya  naaedXiov  kdftßav  prooeminm  ad  tibiarum 
sonum  esse  decantatum,  v.  demum  18  lyram  accinnisse  commen- 
tabantnr.  quod  falsissimnm  esse  verba  ipsa  docent.  non  potest 
nec  pronomine  ola  nec  verbo  nal^ofiBv  hoc  ipsum  Carmen  intellegi : 
attende  sis  illic  pluralem,  hic  id  quod  sequitur  dvögsg.  ea  sunt, 
quae  poetae  ad  Hieronem  commeantes,  Aeschylum  dico  Simonidem 
Bacchylidem  Xenopbanem  alios,  laetis  comissationibus  ludere  sole- 
bant.  praesens  igitur  illud  non  est  de  re,  quae  hoc  ipso  tem- 
poris  momento  agitur,  sed  de  agi  solita  non  minus  quam  porro 
agenda,  quae  huius  temporis  vis  vel  tironibus  notissima.  quis 
porro  lyram  dum  v.  1  — 17  cantantur  clavo  suspensam  nunc  demi 
üngat?  nihil  alind,  opinor,  est,  nisi  poeticus  quem  dieimus  transitus: 
poeta  postquam  usque  ad  v.  17  res  remotiores  tractavit,  nunc  ad 
ipsam  carminis  materiam,  victoriam  dico  a  Hierone  Olympiae  repor- 
tatam,  aggressus  ita  loquitur,  quasi  nunc  demum  cantus  oriatur. 
atque  verissime  Graf  1.  c.  p.  89  rhapsodum  poetam  agere  observa- 
vit:  huic  dum  Carmen  domi  suae  pangit  ut  Demodoco  Homerico 
(Od.  VIII  67)  lyra  supra  caput  pendebat.  ceterum  pariter  ac  hoc 
loco  permultis  etiam  aliis  interpretum  praepostera  nil  non  inda- 
gandi  proclivitas  quasi  luxuriantium  palmitum  suboles  fidenter  ferro 
coercenda. 

Ol.  I  93. 

xb  dh  xkiog 

xulfötv  ötöoQxe  xäv  'Okvftmddcov  iv  ÖQopoig 
TleXonog  . .  . 

praemitto  quo  loco  intricato  inserviatur  perspiciendo,  didogxt  esse 
intransitive  usurpatum  (sicut  Nein.  III  84  öidogxtv  <fdog),  ut 
xXeoq  nominativus  sit.  deinde  xliog  cum  'OXv^mddcav  esse  con- 
sociandum,  non  cum  IHkonog  recentiores  editores  cum  consentiant. 
hoc  quoque  pro  diiudicato  pono.  itaque  cum  verbis  iv  Öqquois 
TliXonog  solis  mihi  res  est.  aliquot  interpretes  vertont :  'es  strahlt 
der  Ruhm  der  olympischen  Feste  im  Laufe  des  Pelops*  quae 
si  vera  versio  esset,  poetae  oratio  merus  esset  Germanismus: 
quem  aliis  quoque  locis  interpretes  video  committere,  velut  Ol.  I 
112  ifiol  y,kv  cjp  Moioa  xccqxsqcotccxov  ßiXog  dXxa  xgiyti 
nährt  mit  Kraft* :  at  potius  xagxeQcoxaxov  per  prolepsin  cum 
XQifpsi,  quod  idem  valet  ac  ai'^a,  construendum ,  sicut  frgm. 
133,  5  peytöxot  dvdgeg  av£ovx  ,  dein  dXxq  cum  xccqx£q6xoiov 
iungendum,  quocum  cf.  Ol.  XIII  52  zvxvdxaxov  xaXdpcug  (de 
daL  cf.  Kühner  gr.  Gr.  II,  1  p.  271,  not.  14),  'mihi  Musa  tdum 
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altt,  ut  sit  validissimum  robore,  nisi  forte  utrique  loco  coniectara 
ita  succurendum  est,  ut  dXxdv  (sie  cod.  D  alii)  scribatnr  et 
naXdpaig  esse  putetur  acc.  aeol.*)  dein  Ol.  VI  43  f}X&sv  8 
vnb  6nk&y%vQ3V  vit'  6div6g  t'  igazdg  'Iaaog  ig  tpdog  ccvzixa 
* unter  (vnb !)  seligen  Wehen'  quo  de  loco  egi  huius  ephem.  a.  1893, 
fasc.  XII,  p.  1068  sq.).  imo,  ut  iam  ad  eum  quode  agitur  redeam 
locum,  iv  praepositio  sensum  habet  causalem,  quem  et  aliis  locis, 
ex  quibus  in  bunc  optirae  quadrat  hic:  Is.  I  57  dfi(it  d'  ioixs 
Kgövov  6£i6ijftov  vlbv  yeizov  dfisißofiivovg  svsgyizav  dg^d- 
zav  IxjtoÖQdfiiov  xsXccdijoai ,  xcci  Gi&tv,  'dficpizgvav ,  naldag 
XQogsintiv . . .  iv  yva^nzolg  Sgö^totg.  pluralem  dgöpotg  de 
unius  cursu  habes  Ol.  I  21  öze  nag'  'AXcpeäi  övzo  öifiag  dxiv- 
zr]zov  iv  dgöfioiöt  itagixav.  hoc  loco  praemonitos  velim  si  qui 
forte  ö*g6(ioig  cum  'OXvpntaÖav  coire  autumant. 

OJ.  I  106  sqq. 

ftsbg  inlzQonog  iav  ztaioi  pföezat, 
i%(av  zoüxo  xädog,  'ligcov, 
fAtgCuvctiöiv  ■  sl  ök  nty  za%v  Xbzoi, 
ixt  yXvxvzigav  xsv  iXnopai 
110  6i>v  Sgfiazi  dorn  xXbV^siv  inlxovgov  tvgcjv  ödbv  Xoyav, 
nag*  ti'SslsXov  iX&cov  Kgöviov. 

interpretum  opera  in  eo  potissimum  versatur,  verba  iyayv  zoüzo 
xädog  ne  videantur  abundare,  v.  Wiskemann  Beitr.  zur  Erkl. 
Pindars,  Marb.  1876,  p.  1  sq.  quod  ut  cuiqnam  persuadeant 
vereor.  sed  praesto  est  egregia  0.  Gorami  coniectura  zcovzb, 
qua  lectionera  traditam  nil  fere  immutavit:  nam  Pindarus  roöro 
et  xavrb  iisdem  litterarum  duetibus  (TOTTO)  exaraturus  fuerat. 
ita  autem  si  scripseris,  tautologia  illa  quam  dicunt  tolletur.  hanc 
ego  coniecturam  apud  Bergkium  in  edit.  IV.  legi  neque  ?ero  inda- 
gare  potui,  quo  in  libello  auetor  eam  protnlerit  quibusve  argu- 
menta comprobarit.  qua  de  re  a  Boehmero  edoctus  (legitur  illa 
coniectura  Philol.  vol.  XIV,  p.  485  sq.)  aliter  Goramium  verba  sie 
a  se  constituta  interpretari  video  atque  ipse  interpretanda  censeo. 
etenim  enarratores  aut  quis  sit  ille  deus,  qui  Hieronis  studiis,  agoni- 
sticis  nimirum,  adridere  dicitnr,  tacent  aut  Iovem  esse  dicunt  aut 
xbv  fiiyav  IJÖzfiov  (Fennell)  aut  Numen  aliquod  tutelare  (Prac- 
caroli),  cum  tarnen  seboliastae  non  absque  omni  ratione  (nam  v. 
Ol.  VI  79,  Pyth.  II  10)  Mercurium  exhibeant  (p.  97  ed.  Abel). 
6ed  utrique  falluntur:  nam  studiis  equestribus  et  ipse  indulgere 
et  aliorum  favere  diserte  a  Pindaro  memoratur  Neptunus:  Pyth. 
VI  50  ztv'  t ,  'E?.ttix&ov,  bgy&g  bg  initttäv  iöööav  (quo 
loco  etsi  de  lectione  non  constat,  de  sensu  certe  non  dubitatur), 
Is.  I  52  sqq.  Appi  df  ioixe  Kgövov  öeiölx&ov'  vlbv  ysizov 


')  Procal  habeo  locum  Ol.  IV  24,  quod  ibi  de  interpunetione  non 
satis  constat. 
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dfisißoftivovg  eveQyirav  ScQ^dxcov  Iznod gdpio v.  quid, 
quod  enndem  vocare  solitum  esse  Hieronem  legimus  Pyth.  II  12 
leötbv  bxav  6i<pQov  sv  &  agaaza  xsi6i%&kiva  xaxa^vyvvr^ 
o&ivog  innsiov  ögGorgiaiv av  evovßiav  xakiav  bt6v. 
itaque  hand  obscura,  opinor,  poetae  verba  regi  Syracusano  visa: 
dum  narrationem  andit  de  Neptuno  precibus  Pelopis  exorato,  statim 
dei  admonitns  est,  quem  ipse  invocaverat,  cnics  ope  ipse  multum 
adintus  erat,  qnamquam  nolim  ad  comparandam  cum  Pelope  Hieronem 
novam  baue  ans  am  dedisse  videri.  —  In  Iis  quae  sequuntur  non 
8ati8  p08sum  mirari  neminem  adbuc  interpretum  observavisse  areto 
inter  se  vinculo  conexa  esse  tnixovoov  svqcjv  odbv  et  arap 
evösCeXov  ij.frav  Kgöviov.   has  enim  orationis  particulas  illi 
commate  divellunt,  cum  interpunetio  post  x/isi^siv  tantum  ad- 
mittatur.    hoc  dicit  poeta :   nisi  deus  U  cito  deserat,  dulciorem 
etiatn  mihi  iuturam  curam  aliquam  tuam  (victoriae  scilicet  comlis: 
ovv  ccQfiaxi,  nam  haec  grandiorem  poetae  praebitura  fuit  mate- 
riam,  quippe  quae  haberetur  omnium  praestantissima)  spero  fort 
ut  celebrem,  viam  nactus  dicendi  (loyav)  adiutricem  —  nam 
ixlxovQOV  substantivum  est  — ,  cum  ad  Cronium  collem  ttnero. 
6Öbg  igitur  h.  1.  proprio  quidem  sensu  est  aeeipiendum,  sed  ita 
ut  perluceat  ea  vocabuli  vis,  qua  saepius  apud  nostrum  gaudet, 
materiae  dico  canendi.  cf.  Nem.  VI  54  xai  xavxav  fUv  xaiaioxtooi 
odbv  d fxa^Lxbv  (viam  latam  i.  e.  amplam  canendi  materiam> 
svgov  ETtOficu  Ök  xai  avxbg  ueXixav.    VII  51  ödbv 

xvqiccv  ('bestimmenden  Stoff  für...')  koyov. 

Ol.  II  25. 

£cbsi  fiiv  6v  'Okvp7Ctoig  dnodavoida  ßgöfigj 

xegccvvov  xavvtösiga1)  Zeuika,  (pitei  ds  viv  IJcdlicg  aul 

xai  Zsvg  naxrjg,  fidla2)  (pilsl  dt  nalg  6  xi6öo<poQog. 

ambigi  video,  cur  Minerva  potissimum  Semelen  in  caelum  re- 
ceptam  diligere  et  observare  dicatur.  numne  haec  eins  rei  causa, 
quod  ea  una  dea  qnippe  ex  solo  Iove  proereata  nullis  nxoriae  im- 
potentiae,  nullis  materui  amoris  in  Iovis  amasiam  stimulis  agitari 
videbatur?  quod  si  non  invita  Minerva  observavimus,  amabilem 
quandam  in  hac  Semeies  comite  eligenda  poetae  subtilitatem  notabU. 

Ol.  U  41. 

iÖoiöa  d'  6&?  'Egivvg. 

in  hoc  loco  illustrando  subterlapsus  est  viris  doctis  ad  unaru 
omnibus  locus  Hesiodi  scut.  384  innoi  .  .  .  6%tia  igifiaöcn: 
nnde  6£hk  non  femininum  tantum,  sed  et  neutrum  pluralis  (pro 


')  de  huius  epitheti  a  viris  doctis  prorsus  neglecti  in  hoc  loco 
■ignificatu  v.  Roscheri  lex.  myth.  vol.  I,  p.  1048. 

*)  sie  verba  iure  interpunrieae  credo  Bergkium :  vulgo  comma  post 
juala  collocatar. 
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6%ia)  esse  posse  manifestatur.  non  igitur  'Egivvg  6%sia  'Furia 
speculatrix\  quod  simplex  epitheton  nusquam  alias  ei  tribuitur, 
sed  6&i  Idoiöa  acribus  oculis  scelus  patratum  speculata  me- 
moratur.  6£sia  adverbii  vice  fungitur,  cuius  usus  si  exempla  ad- 
ferre  vellem,  riderer. 

Ol.  III  6  sqq. 

. . .  insl  %alxuusi  plv  &v%&ivxs g  ixt  öxitpavoi 
xgdööovxi  us  roflro  &sodpaxov  %Qsog, 
(pdgutyyd  xs  xoixUdyaQvv  xai  ßo&v  avX&v  ixiov  xs  %taiv 
dlvriöiddfiov  xatÖl  ovptiifri  XQSXÖvxcog,  a  xs  Tliöa  ps 

ysyavsiv,  tag  äno 
10  deopoQOi  vi66ovx'  ix  iv&gcbxovg  dotdal. 

sententiarum  inde  ab  initio  carminis  ordo  satis  perspicuus.  orat 
poeta,  ut  Tyndaridis  Helenaeque  in  Agrigento  celebrando  ita  placeat, 
ut  Musae  placuerit,  quae  opitalata  sibi  effecerit,  ut  novis  modis 
musicis  inventis  vocem  ßuam  Doriensium  iudicio  accomodaret.  hanc 
enim  vocabnli  xidiXov  vim  recte  delineavisse  Grafiom  1.  c.  p.  80  sq. 
ego  huius  ephem.  1.  c.  p.  1062  adnotavi.  inde  ixsl  particula, 
quae  in  fronte  ennntiati  primarii  collocata  'nam*  sive  fnamque 
vertenda,  sententiae  inducnntor,  qnibns  exponitur,  nnde  car- 
minis pangendi  impuleum  ac  materiam  poeta  acceperit  (cf.  v.  3 
ögd'dxraig  vpvov):  Coronas  scilicet  comissantinm  Olympiae  The- 
ronis  amicorum1)  —  quo  de  more  cf.  Ol.  X  74  sqq.  XIII.  init. 
et  Athen.  I  p.  4  e  —  a  se  hoc  quasi  divinitus  sibi  impositum 
repetiisse  munus,  Theronem  ut  carmine  celebraret.  non  igitur  de 
coronis  hospitom  in  Dioscurio  Agrigentino,  ubi  hoc  Carmen  actum 
est,  victoriara  concelebrantium  sermo  est,  nam  hae  coronae  carmini, 
quod  id  ipsum  temporis  iam  decantabatur,  pangendo  non  potuerunt 
impulsum  dedisse,  sed  de  iis,  quibus  comitatus  pompae  Thero- 
nianae  ipso  die  locoque  partae  victoriae  laeti  tempora  cinxerant. 
auod  ut  ita  statuerem,  adductus  sum  loco  huic  simillimo  Ol.  I  19 
bI  xi  tot  Möai  xs  xai  Osqsvixov  %dgig  vöov  vxb  ylvxvxd- 
ratg  s&rjxs  (pQOvxiöiv ,  öxs  (tunc ,  cum  .  .  .)  xag*  'AXtpsfp 
Gvxo  .  .  .  huic  autem  sensui  unice  conveniens  lectio  haec: 
.  .  .  insl  xalxaiöi  ulv  fyvxftivxsg  ixe  oxi<pavoi 
XQäooöv  xi  us  xövxo  ftsödpaxov  %Qiog. 

de  loco  xi  pronominis,  quod  cum  ftsudpaxov  iungendum  est, 
confer  Ol.  VII  45  ixl  uav  ßalvei  xi  xai  Xd&ag  dxsxpagxa 
vstpog,  IX  26  il  6vv  xivi  uoigidtay  xaXdpa  .  .  .  XagCx&v 
vipopai  xdxov.  —  in  iis  quae  sequuntur  cum  Hartungo  scri- 
bendum  censeo 

«  xs  IJloa  ts_  ysyavstv, 
quae  sentectia  hoc  modo  supplenda  est:  ä  xs  Tllöa  XQäaeiv  u.t 


')  nam  ipsum  Olympiae  adfaisse  non  veri  simile. 
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ZQtog  fe  (=  £avxr)v)  yeyavelv,  cm  lectioni  idem  ille  locus 
OL  I  eupra  «xscriptna  {IJlöag  %d$ig)  mirifice  patrociaatur. 

Ol.  IU  17  sq. 

nioxä  tpQovicov  dibg  atzet  navdöxco 
älösi  6xcccq6v  t£  epvxsvua  %vvbv  avdpcfarot?  öxitpavdv  x* 

ccQExäv. 

fidenti  attimo  (mCxä  tpQOviav)  —  nam  a  populo  sanctiasimo  deorum 
cultore  repulsam  non  nertimescebat  —  arboree  praeclarissimum  lovis 
luco  futurum  docus  exorabat  Hercules :  volle  86  umbrosam  plantom 
Uli  regioni  adferre  homitubuique  eo  commeantibus  communmn  vir- 
tutum  coronam.  %vvbv  igitur  haudqnaquam  cum  tpvxevpa  iungen- 
dum  est,  quod  omnes  ad  uuum  interpretes  suadent.  nam  et  abun- 
dare  videntur  yocabula  %vvbv  dv&oihnoig  ad  öxutgbv  (pvxevp* 
adiecta  et  nuda  esse  verba  oxitpavov  doexäv,  si  additamanto 
careant.  neque  profecto  est,  quod  verbis  Jwoi>  dvfrQGtxoig  <fxi- 
(papov  doexäv  eam  putes  significari  coronam ,  quam  omoes  ho- 
mines  adipisci  debeant :  ea  est,  quae  cuivis  homini,  Graeco  nimirum 
(v.  iuterpp.  ad  v.  12  'EkXavodixag)*  praemium  virtutis  propositum 
fuerit.  accedit,  quod  sie  demum  orationis  partibus,  quae  inter  se 
respoDdent,  Aibg  dkoei  et  dv&gcbnoig,  dein  Gxtapbv  tpvxevpu 
et  dgezäv  oxitpavov  constitutis  dictionis  aequabilitas  efficitur. 
ceterum  baud  quisquam,  opinor,  quominns  hnic  explicationi  accedat, 
xb  particula  quarto  loco  posita,  quem  metri  legibus  obnoxius  eam 
tenere  voluit  poeta,  deterrebitnr. 

Ol.  ÜI  88. 

dvdg&v  x*  doezäg  nipi  xal  piyLCpaQiidxov 
di(fQ7\kaolag.  iah  d'  &v  na  dvu.bg  özqvvsi  tpdfisv 
'Eu^utvidaig 

&t}qgw(  x  Itöslv  xüdog  svCnnav  didbvxav  Tvvdaotdäv. 

na,  sive  mavis  jra,  na  —  nam  et  hae  et  aliae  praeter  eas  in 
codd.  formae  ex  taut  —  a  nullodum  interprete  ita  explicatum  est. 
ut  sanae  rationi  satisfiat.  simplices  quidem  Hartungi,  Bergki,  M 
Schmidti  rationes  iph  d'  Sfina,  näg  dvpbg,  ndv  suadentium: 
tarnen  bis  potiorem  babitum  iri  spero  scripturam  hanc: 
ifik  d'  av  xä  dvfibg  öxqvvu  (pdpev  .  .  . 
xa  ad  dupQTjkaolag,  vocem  ipsum  boc  enuntiatum  praecedentem, 
relatum  volo  eaque  demum  pronominis  demonstrativi  forma  resti- 
tuta  evCnnav  epitbeto  lucem  affundi  existimo.  ex  ipso  ecilicet 
victoriae  curulis  genere  poeta  hoc  donum  a  Tyndaridis  profectum 
efficiebat,  qui  et  ipsi  6i<pQZ]).aoia  maxime  gaudere  ferebantur 
(v.  Is.  I  16  ij  Kaözootico  rj  'Iokdoi'  ivagn6£ai  vtv 
vu.v(p'  xelvoi  yao  f\Qcb(öv  Ö i  (p  q  r]  kdz  a  i  Auxsöaluovt  xal 
Grißaig  ixtxvco&ev  xgdxioxoi,  Pytb.  V9  txaxi  iQvaag fidxov 
Kdoxogog)  eaque  de  re  victoriarum  curulium  datores  (dtÖövxav) 
habebantur:  v.  Rosctaeri  lex.  myth.  vol.  I,  p.  1157. 
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Ol.  IH  42  sqq. 

sl  <T  doLöTBvsi  fihv  vÖcog,  xzsdvav  dt  XQv°bs  ctldoieUtciTov 
vüv  dh  TtQÖg  &6%axikv  (^pov  aQtxaiöiv  Ixdvmv  am  erat 
oixo&ev  'Hgaxliog  ezcckäv,  xb  fföptto  6'  iou  aoq>otg  &ßatov 
45  xdoöqmig,  of>  viv  ö*i<d{<d'  xsivbg  strjv. 

ad  haec  verba,  quae  sie  ut  scripsimus  legi  oportere  Studiorum 
Vindob.  toI.  XV,  fasc.  1,  p.  2  contenderara.  perspicienda  sunt  qtiae 
adhuc  adnotare  gestiat  animns.  enuntiata  Düllo  vineulo  logico 
qnod  dicunt  deineeps  collocata  ita  inteliecta  volo:  si,  ut  aqua 
est  optima,  divitiarum  autem  aurum  maxime  venerabile,  ita  nunc 
ad  extremum  Thero  virtutibus  provectus  attingit  a  domo  columnas 
Herculis,  ultra  qua 8  sapientibus  non  magis  licet  progredi  quam 
insipientibus,  non  longius  eum  persequar:  mnus  fuerim.  ac  primutn 
quidem  quae  sit  sententia  vocabuli  otxo&tv  ambigunt  inter- 
pretes.  sat  artificiosam  eins  exeogitavit  explicationem  E.  Boehmer 
dicens:  'die  Heraklessäulen  berührt  jeder  Olympiasieger  von  zu 
Hause,  weil  eben  die  in  der  Heimat  von  seinen  Volksgenossen  bei 
gottesdienstlicher  Feier  ihm  dargebrachte  Ehrung  den  größten  Hoch- 
genuss  ihm  bietet' ,  cui  ego  calculuin  addere  valde  vereor.  nnm 
enim  qui  rebus  egregie  gestis  gloriam  consecuti  a  popularium 
eboro  domestico  laudati  non  essent,  hi  Herculis  columnas  attigisse 
non  potuerunt  dici?  verum  sensisse  quidem  videntur  Heimsoeth 
Humboldt  Mezger  longitudinem  itineris  (vom  Herde  der  Vater) 
indicari  asserentes.  sed  verbis  ipsis  hoc  non  exprimitnr,  cum 
eHQaxXiog  ozalal  in  proverbio  dictae  non  locum,  a  quo  quis 
absit  vel  quo  pervenerit,  significent.  igitur  hanc  vocera  intellec- 
turo  proficiscendum  dueo  a  locis  quales  Ol.  I  82  bavstv  ö'  oleiv 
dvdyxa,  xi  xi  zig  dvcowuov  ytfgag  iv  6x6z<p  ('domi,  post 
fornactm)  xabr\\itvog  sifroi  pdzav,  frgm.  81  v.  3  ov  yag  slxbg 
xcbv  iovzuv  ttgxatopivav  naoa  d'  fözla  xad-tfo&ai  Pytb.  IV, 
186  zäv  dxivÖvvov  7zagä  u.axgl  uiveiv  al&va  iteGöovr . 
itaque  an  i  raus  mihi  indicari  videtur,  qui  vitae  privatae  domestici- 
que  otii  impatiens  excelsa  et  alta  molitur.  talem  bominem  a 
dorn us  angustiis  ad  ipsas  Herculis  columnas  pervenisse  ait 
poeta.  —  in  its  quae  statim  subsequuntur  of5  viv  dicb^a  pro- 
nomen  viv  ab  omnibus  interpretibus  recentioribus  ad  xit  nbgärn 
trahitur  indeque  quod  Theronem  monitum  voluerit,  ne  ultra  proce- 
dere  gestiret,  id  Pindarura,  ne  importunus  videretur  monitor,  de 
ee  dixisse  colligunt.  sed  cur  Theroni  dicere  vereretur  poeta,  quod 
Hieroni  regi  Syracusano  verissima  fronte  dixisset  Ol.  I  114  (irj- 
xtti  ndnzaive  nögaiov?  nam  quem  alterum  locum  istius  vere- 
cundiae  indicem  laudant  Pyth.  II  72  sqq.  de  eo  quantnm  satis  dixi- 
mus  huius  epbem.  a.  1892,  fasc.  X,  p.  887.  ceteros  silentio  prae- 
termitto:  ipse  videto.  itaque  redenndum  censeo  ad  0.  Hermanni 
explicationem  viv  ad  Theronem  referentis,  nisi  quod  ipse  quoque 
vir  admirabilis  verbi  öicbxa  vim  non  enuclea?it.  cave  igitur  de 
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imitando  haec  Tberone  intellegas:  cor  Tau  am  se  dieeret  poeb 
imitans  hominem  gloriae  ad  fastigium  elatum?  imo  diäxa  est 
verbum  dicendi  ut  Is.  IV  2  u  Miharf,  svftaxaviav  y&g  Hfcvmc 
vperigag  dgtxag  vfivoj  öidxstv  eodemque  sensu  Xenopa. 
comm.  II  1,  84  ovxm  itcag  Öiüxsl  Jlgödtxog  xf]v  t»x"  '.-ioftf^ 
'Hgaxliovg  naid&voiv.  vertendura  igitor:  'non  longius  (=  diuiius» 
eum  carmine  persequar.  iam  dubxeiv,  eundi  verbum,  quam  ipW 
quadret  in  vocabula  qnae  praecedunt  Ixdvav,  Hgaxliog  öxclcr. 
dßaxov  vides  idemque,  quod  t'acere  solent  poetae,  hoc  voeabuk 
adspergi  orationi  imaginem  sentis.  Carmen  igitor  tot  am  in  eandea 
sententiam  desinit  atqae  Olympicum  secundnm  in  eandem  Theror^z 
compositum:  v.  98 — 100  ijtel  tt>d(iuog  dgi&pbv  xtgtziiptvytv, 
xal  xsivog  Ö6a  jrao//ar'  dkkotg  idipuv,  zig  äv  (fpcoci 
övvaixo; 

Ol.  VI  7. 

imxvgtaig  dy&ovav  döxüv  iv  iuegxaig  doidaig. 

haec  verba  et  faciilima  esse  intellectn  et  difficillima  interpmibw 
videri  bnius  ephem.  a.  1893,  fasc.  XII  p.  1059  adfirmavi.  verum 
est  varie  ea  posse  construi.    imxvgoaig  enim  et  cum  dcpSovc» 
döxäv  et  cum  iv  lp.  dotöalg  (ut  iv  doidaig  sit  pro  simplid 
dativo)  potest  iungi.    porro  Herwerden  1.  c.  p.  10  'jungendem 
esse  imxvgoaig  cnm  sequenti  genetivo,  ut  verba  iv  ifitgxak 
dotÖalg  suspensa  sint  ex  a<p&6vGii>  (nactus  cives  non  ixridv 
/"=  copiososj  in  cantibus  iueundisf  putat,  Schwickert  ut  est  in 
coniecturas  pronus  ne  quae  dubitatio  admittatur  iv  in  dv  cor- 
rompit,  denique  Fennell  interpungendo  (xeivoj  dvi]g.  ixixigtcig 
ä(p&6vcjv  äowbv.  iv  lusgxaig  doidaig  what  song  of  [in  the  sphert 
of]  bewitching  minstrelsy  tvould  such  an  one  escape  if  he  happtnei 
on  fellow-toumsmen  void  of  envy?)  verborum  mederi  sibi  videtor 
obscuritati.    hos  inter  errores  ut  verum  dispiciaraus  meminenons 
bene  distinguere  nostrum  a  sermonibns  hominum  quibus  victor 
laudatur  laudationes  po»ticas.    illae  sunt  evXoyiai^  loyoi.  at  hae 
doidai,  vpvvi:  cf.  Nein.  XI  18  sq.  iv  köyoig  dtfx&v  >ya 
9ot6i  viv  alvslödai  %osg>v<  xal  psXiydovxotöi  daidalfttvic 
fieUtsv  £>'  (cf.  Sttid.  Vindob.  vol.  XV,  fasc.  1,  p.  31)  doldaU. 
Is.  III  3  et  7  ä&og  svkoylaig  dox(bv  ptpitfai  et  evxiior 
d'  igyav  dnoiva  ngr\  plv  vfivfjöai  xbv  iököv  (=■  xbv  ^oiJ]xrjV- 
sicut  Ol.  II  97).   harum  laudationnm  utra  hoc  loco  sit  intellegmdi 
et  per  se  patet  et  adiecto  ipegzaig  dubitatione  eximitur.  oos 
potest  igitur  hic  cantus  dici  emum  esse :  aut  poetae  est  ist 
choreutarum.   verum  doxcöv  vocabuli  significatio  latius  sine  dubio 
valet,  quam  qua  choreutae  soli  indicentur.   ex  bis  sequitur  döxdt 
non  posse  consociari  cum  doidaig.    agitur  de  civibus,   qui  ia 
carmine  agendo  laeti  praesentes  ipsa  sua  praesentia  animum  ab 
invidia  vaeuum  profitentur.    praeter  hos  alios  esse  v.  74  diu! 
poeta  invidia  exagitatos:  pafiog     dklav  xgipaxai  (p&ovtovxar 
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Toig,  olg  nots  TtQcovotg  nsgl  dadixarov  dgöfiov  Havv6vxs66i 
cclöoia  notiord^r]  Xdgig  svxkia  uoocpca>.  ceterum  vox  doidai 
in  eodem  cum  v[ivov  enuntiato  obvia  diversam  rem  significet 
necesse  est.  nempe  vfivog  est  hoc  ipsnm  quod  poeta  pollicetur 
canticnm,  aoiÖal  id  quod  ipse  plaralis  indicat  plenius  uberiusque 
vocabalam.  poeta  ad  scribendam  boc  Carmen  se  accingens  specta- 
torum  anditorumque  mnltitudinem  sibi  repraesentat  carmini  agendo 
adfuturam.  quaerit  itritar,  quonam  cannine  talis  vis  triplici  illa 
laude  (qnod  vicit  Olympiae,  qnod  vates  est,  quod  Syracusarum 
coDditor)  exomatus  indignns  videri  possit  nunc  maxime,  praesen- 
tibns  in  celebratione  festiva  civibus  invidia  vacuis.  cum  igitur 
verba  qno  ordine  contexuntur,  eo  construenda  s int ,  nonne  falso 
poeta  obscuritatis  suspectus  habetur? 

(Haec  commentatio  continuabitur.) 

Dabam  Vindobonae  Kai.  Nov.  MDCCCLXXXXIV. 

Hugo  Jurenka. 


Kritisch-sprachliche  Analekten  II.1) 

6.  ariificus  (zu  Cyprianus  Gallus). 

Das  Verbot  im  Buche  Exodus  20,  25  'quodsi  altare  lapideum 
feceris  mihi,  non  aedificabis  illud  de  sectis  lapidibus:  si  enim 
levaveris  cultrura  super  eo,  polluetur'  (Vulg.)  wird  vom  gallischen 
Dichter  Cyprian  folgendermaßen  versificiert :  (quae  (altaria)  si  forte 
sedet  saxorum  adtollere  mole,  ferrum  linque  procul,  quoniam  sor- 
dentia  fiunt  artifici  levigata  manu*  (Exod.  785  ff.  Peiper).  Allein 
im  codex  Laudunensis  A,  von  dem  Peiper  praef.  p.  XV  artheilt: 
'lectiones  eias  maiorem  in  Universum  fidem  merentur  quam  ceterorum', 
steht  'artificale  vigat  manu',  und  ich  glaube  mit  dem  nämlichen 
Rechte  bei  Cyprian  'artißca  (vgl.  Du  Cange  s.  v.)  —  manu*  in 
den  Text  setzen  zu  dürfen,  mit  welchem  L.  Bauer  Archiv  IV  639 
bei  Silius  I  173  nach  den  Handschrifton  'carnificaeve  manus'  für 
'carnificesve*  hergestellt  hat. 2)  Cyprians  Vorliebe  für  Adjectiva  auf 
-ficus  ist  aus  Peipers  Index  ersichtlich. 

7.  discedere  =  mori. 

Während  der  absolute  Gebrauch  von  decedere  =  mori8)  schon 
aus  Cäsar  (b.  Gall.  VI  10,  3)  zu  belegen  ist,  scheint  man  gegen 

•)  Vgl.  diese  Zeitachr.  XLV  201  ff.  —  Zu  S.  202  vgl.  jetzt  Archiv 
IX  5  f.  —  Zu  S.  203  ist  nachzutragen:  Paul.  Nol.  carm.  XXXIV  619  f. 
'minor  —  senior'.  Claud.  XXX  ilaus  Ser.)  118  'minor  —  prior  natu'. 
Orig.  (Rufin.)  hom.  in  Gen.  5,  3  (VIII  p.  174  L.)  'prior  —  mnior  und 
Vita  Mathild.  (A.  SS.  Mart.  II  p.  359)  'maior  natu  —  iunior'. 

')  Mit  Unrecht  habe  ich  hiegegen  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.- 
Schulw.  XXVI  (1890)  544  Bedenken  geäußert. 

*)  Über  'vita  decedere*  vgl.  Kalb,  Roms  Juristen  S.  109  und 
Wölfflin,  Archiv  VIII  154.  625. 


r 
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die  analoge  Verwendung  des  synonymen  'discedere'  nicht  nur  iL 
der  classiBChen,  sondern  theilweise  anch  in  der  späteren  Zeh  Be- 
denken gehegt  zn  haben.  Cicero  schrieb  'ex  Tita*  (sendet  84i 
oder  la  vita'  (Tnsc.  I  84)  'discedere',  nnd  in  der  christlich« 
Literatur  begegnet  'de  hac  vita  d.'  (Bnfin.  Orig.  hom.  in  Ler.  7. 
2  vol.  IX  p.  296  L.  in  Nnm.  4,  3  vol.  X  p.  38.  ßuric.  epist 
H  4  p.  377,  24  E.)  neben  'de  hoc  saecnlo  d/  (Acta  Pionii  IS 
p.  194  ed.  Ratisb.  Bnric.  epist.  II  34  p.  420,  4),  'd.  de  b* 
mundo"  (Bnfin.  Adamant.  dial.  I  26  bei  Caspari,  Kirchenhist.  Ao*i 
I  8.  33)  und  'de  hac  lnce  d.'  (Leges  Burgund.  Archiv  VIII  44?) 
Ähnlich  steht  es  mit  dem  Substantiv  'decessus'  in  seinem  Verblltau 
zu  'discessus'.  Ersteres  gebraucht  Cicero  absolut  (amic.  10),  letztere 
glaubt  er  durch  den  Zusatz  'e  vita'  verdeutlichen  zu  müssen  (dir 

I  47).  Nichtsdestoweniger  muss  an  den  beiden  von  George«  ange- 
führten und  bereits  von  Sittl  (Jahresber.  LIX  [1889  II]  S.  15) 
richtig  beurtheilten  Stellen  Min.  Fei.  1,  2  (wo  Bährens  cooseru- 
tiver  war  als  Dombart!)  und  Amin.  Marc.  XXIX  5,  42,  sowie  in 
der  bist.  Apoll,  p.  77,  9  B2  nach  der  Überlieferung  das  absoUte 
'  discedere'  hergestellt  werden. ')  Denn  erstens  stützen  sieb  die  drei 
Stellen  wechselseitig,  zweitens  erkl&rt  sich  dieser  Gebrauch  4* 
Wortes  ungezwungen  aus  der  Analogie  von  'decedere*  und  dritter- 
setzt das  absolute  Vorkommen  von  'discessus' *)  in  sehr  spttei 
Latinitat  (Exc.  Lat.  Barb.  bei  Prick,  chron.  min.  I  p.  320.  4 
Dicta  Priminii  11  bei  Caspari,  Kirchenhist.  Anecd.  I  S.  159)  iod 
wohl  die  entsprechende  Anwendung  des  Verbums  voraus.  Immerbit 
war  „discedere  allein"  im  Sinne  von  'mori*  nicht  so  ailtigüca. 
wie  man  nach  Seyffert  zu  Laelius  S.  51*  meinen  könnte. 

8.  indignus  (zu  Apuleius). 
Beim  Gastmahl  der  Byrrhaena  —  so  erzftblt  Apuleius  ne* 

II  20  —  richten  sich  infolge  einer  Anspielung  plötzlich  alle  Aw* 
auf  den  von  den  thessalischen  Hexen  verstümmelten  TheljehrMi 
*Qui  cunetornm  obstinatione  confusus  indigna  murmurabuedus  cm 
vellet  exurgere  ....  Byrrhaena  inquit.'  'indigna'  in  des  Wort« 
gewöhnlicher  Bedeutung  ist  widersinnig:  nicht  was  der  Beleidig 
murmelt  ist  „unwürdig",  sondern  was  ihm  von  den  Gästen  ang* 
than  wurde.  Das  hat  Bohde  richtig  empfunden  und  'indignofl' 
(Ausruf  der  Entrüstung,  6%eTlLutGp6i)  an  die  Stelle  von  'indigu 
gesetzt.  Aber  jede  Änderung  ist  unnöthig,  wenn  man  das  Wort 
in  der  von  Georges  aus  Itin.  Alex.  5  (12)  belegten  Bedeoto? 
„unwillig"  fasst,  wobei  man  die  Wahl  hat,  es  als  gewöhnlich* 
Objecteaccusativ  =  „Worte  des  Unwillens"  (vgl.  z.  B.  Hegeeip? 


")  Bei  Hegesipp.  V  73,  1  p.  380,  58  W.  ist  'discedere' 
lebenssatten  indischen  Weisen)  Übersetzung  ?on  dm(%tn  (Iowpb.  b* 
lud.  VII  8,  7). 

f)  Bei  Prud.  perist.  II  25  ist  es  mit  «Scheiden-  za  flberitü* 
wenn  auch  das  letzte  ».Scheiden«  gemeint  ist. 
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I  41,  9  p.  91,  110  W.  Volumnius  ..  funesta  immurmurat)  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  ist,  als  Adverbium  (vgl.  Prud.  perUt.  V 
417  malignum  murinurans  und  wegen  des  Plurals  Drager  P  120, 
woselbst  mehrere  Belege  aus  Apuleius)  zu  betrachten. 

9.  praeclarus  =  clarior. 

Das  Bewusstsein,  dass  'praeclarus'  bereits  eine  Steigerung 
des  Begriffos  'darus'  enthalte,  hat  sich,  wie  die  schon  von  Cicero 
(Krebs -Schmalz,  Antib.  II  317)  verwendeten  Bildungen  'praeclarior* 
and  'praeclarissimus'  zeigen,  früh  verloren  oder  wenigstens  abge- 
schwächt. Aber  in  der  Stunde  der  Noth  besann  man  sich  auf  die 
eigentliche  Bedentung  des  Adjectivs.  Der  Prediger  Zeno  von  Verona 
konnte,  indem  er  eine  Stelle  seiner  Quellenschrift,  des  Tractates 
'de  bono  pudicitiae'  (c.  8  Cypr.  III  p.  19,  8  H.  'adolescens  He- 
braeus  generosus  de  patre,  generosior  de  innocentia';  vgl.  9  p.  20, 
14),  zu  einer,  wie  es  scheint,  ziemlich  schematisch  gewordenen 
Ausdrucksweise  (vgl.  Pseudo-Dam.  hymn.  de  S.  Agatha  5  f.  Prud. 
c.  Symm.  II  823  f.  Vita  S.  Mathild.  A.  SS.  Mart.  II  p.  361) 
erweiterte,  *)  den  ägyptischen  Joseph  als  clarus  genere,  clarior 
pulchritudine,  morum  quoque  clarissimus  probitate*  preisen  (tract. 
I  4,  5  p.  41  G.).  Als  aber  der  Dichter  Paulinus  von  Nola  in 
seinem  Epitaph  auf  den  Presbyter  Clarus  die  nämliche  —  durch 
das  Wortspiel  mit  dem  Eigennamen  noch  wirkungsvollere  —  Grada- 
tion anbringen  wollte,  und 'clarior'  sich  dem  Hexameter  nicht  fügte, 
schrieb  er  woblgemuth  'Cläre  fide,  praeclare  actu,  clarissime  fructu, 
qui  meritis  titulum  nominis  aequiperas*  (epist.  XXXII  6  p.  281, 
16  f.  Härtel).2) 

10.  spectaculum. 

In  Erinnerung  an  ein  Wort  des  Völkerapostels,  welches  in 
der  altchristlichen  Literatur  eine  —  man  darf  fast  sagen  —  typische 
Verwendung  gefunden  hat  (Miodonski,  Anonym,  adv.  aleat.  S.  29; 
dazu  Lejay,  Revue  crit.  1890  II  p.  866),  'spectaculum  (^saiQov) 
facti  sumus  mundo  et  angelis'  (I  Cor.  4,  9),  schreibt  Paulinus  von 
Nola  epist  XXIV  9  p.  209,  1  ff.  H.  'quare  sub  hominum  et  ange- 
lorura  speciaculis  in  buius  mundi  theatro5)  ante  dominum  dimica- 


')  Wie  Zeno  zu  Pseudocyprian  oder  Novatian,  so  verhält  sich  der 
Dichter  des  Hymnus  auf  Agatha  zu  Prud.  perist.  III  1  f. 

*)  Vgl.  Paul.  Nol.  1.  1.  p.  281,  11  meritis  et  nomine  Clarus*  und 
die  Hist.  Jahrb.  d.  Görresgesellsch.  XV  (1894,  S.  96)  A.  1  angeführten 
Stellen,  zu  denen  noch  Paul.  Nol.  carm.  XII  1;  XIII  1  f.;  XXXIV  1  f. 
Damas.  carm.  VII  8  f.  Paul.  Petr.  vit  Mart.  I  185;  III  267  (Poet,  christ. 
min.  I  p.  24.  73i.  De  Rossi,  Inscr.  II  1  p.  71  (Nr.  40*.  13).  Ennod.  CCXV 
1  p.  172  V.  Orig.  (Rufin.)  hora.  in  Lev.  6,  6;  Num.  21,  1  IX  p.  283, 
X  p.  260  L.  Petrus  Chrysol.  serm.  107  (Patrol.  LH  498  A)  Ensen,  hist 
eccl.  V  24,  18  zu  fügen  sind.  Vgl.  auch  L.  Traube,  Sitzungsber.  d.  bayer. 
Akad.  phil.-hist.  Cl.  1891.  411  f. 

a)  Diese  (nicht  aus  der  hl.  Schrift  stammenden)  Worte  begegnen 
in  gleichem  Zusammenhange  bei  Aug.  civ.  d.  XIV  9  p.  21,  27  D*.  Vgl. 
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turi  exuamur  operibus  adversis'.  Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick 
ein,  dass  'spectaculum*  hier  in  einer  andern  Bedeutung  gebraucht 
ist,  als  an  der  vorbildlichen  Bibelstelle  und  an  den  Stellen,  an 
welchen  Paulinus  sich  sonst  auf  die  letztere  bezieht  (epist.  XOT 
13  p.  94,  17  ff.;  XHI  14  p.  95,  12  f.;  XL  10  p.  352,  20  ff). 
Nicht  das  „Schauspiel"  ist  hier  mit 'spectaculuin  bezeichnet,  sondern 
der  Act  des  Schauens. l)  In  dieser  meines  Wissens  von  den 
Lexikographen  noch  nicht  beachteten  Bedeutong  findet  6ich  das 
Wort  noch  an  einer  zweiten  Stelle  des  Paulinus,  epist.  XHI  13 
p.  94,  15,  'iuvat  etiam  nunc  in  spectaculo  et  praedicatione  tanti 
operis  inraorari*  (anders  XIII  11  p.  93,  1),  ferner  bei  Apuleius 
apol.  15  p.  21,  21  Er.  'formam  suam  spectaculo  assiduo  explorare' 
(„Beschauung"  F.  Weiß  in  seiner  kurzlich  veröffentlichten  Über- 
setzung), in  der  Vulgata  II  Beg.  23,  21  cvirum  dignum  spectaculo* 
(ävdoa  tfporröV  LXX),  bei  Faustus  von  Beji  de  spir.  8.  I  11 
p.  121,  27  E.  =  serm.  XXVIII  p.  835,  29  f.  '  sub  spectaculo7) 
trinitatis  edebat  munera  passionis'  und  wohl  auch  bei  Petrus  Chryso- 
logus sermo  9  (Patrol.  LH  212  A)  'iustitia  ...  spectaculum 
populi,  vulgi  laudes,  favores  hominum,  mundi  gloriam  non  requirit" 
Der  Gebrauch  von  (sub'  an  der  Paulinus-  und  der  Faustassteile 
dürfte  sich  aus  der  Analogie  von  'sub  oculis*  (vgl.  rsub  conspectc 
bei  Heges.  V  58,  1  p.  885,  167  W.)  erklären,  der  Plural  an  der 
ersteren  ist  mit  Ausdrücken  wie  'me  ...  a  suis  terret  aspectibus' 
(Apul.  met.  V  19),  'nuntius  ..  eins  se  aspectibus  praeseutarit' 
(Eugipp.  vit.  Sev.  9,  3 ;  vgl.  Acta  Sebast.  48  Patrol.  XVII,  1042  B). 
'exponi  patriae  conspectibus'  (Faust.  Bei.  bei  Caspari,  Anecdota  I 
330;  vgl.  Blatter  f.  d.  b.  Gymn.  XXIX  527),  fsuis  facit  adstare 
conspectibus'  (Petrus  Chrysol.  serm.  36  Patrol.  LII  301  D.  Vita 
S.  Agnetis  r.  91  bei  Harster,  novera  vitae  88.  metr.  p.  41  ;  sonst 
'conspectui  adstare:  Abhandl.  f.  Christ  S.  149  Anm.  4)  zusammen- 
zustellen. 

München.  Carl  Weyman. 


Paul.  Nol.  epist.  V  5  p.  28,  4.  Homilie  bei  Caspari.  Theologrisk  Tids- 
skrift  N.  B.  X  (1885)  p.  275. 

Ganz  analog  erhielt  'miracalam'  im  Spatlatein  die  Bedeuten*: 
jon  'admiratio'  (Bönsch.  Collect,  pbilol.  S.  28.  48). 
*)  Fehlt  in  Engelbrechts  Index. 
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Zweite  Abtheilung, 

Literarische  Anzeigen. 


Herondas1  Mimiamben.  Eingeleitet,  übersetzt  und  mit  erklärenden 
Bemerkungen  versehen  von  Siegfried  M ekler.  Wien,  Verlag  von 
Konegen  1894.  66  SS.  Preis  80  kr.  (1  Mk.  60  Pf.). 

Nicht  allein  der  Beiz  der  Neuheit,  weit  mehr  die  cultur- 
gefichichtliche  Bedeutung,  der  Porträtcharakter  und  „das  Moderne" 
der  volle  zwei  Jahrtausende  alten  sieben  Cabinetstückchen  des 
Herondas  haben  das  Interesse  auch  weiterer  Kreise  wachgerufen 
und  abgesehen  von  einer  Fülle  von  Fachschriften  eine  Reihe  Über- 
setzungen zutage  gefördert.  Um  nur  von  den  in  deutschen  Landen 
erschienenen  zu  sprechen,  so  ist  die  den  Ton  und  den  Geist  des 
Originales  glucklich  treffende  lateinische  Übersetzung  Büchelers 
bloß  für  Philologen  bestimmt,  auch  R.  Meisters  wortgetreue  Über- 
tragung ins  Deutsche  dient  zu  Studienzwecken  und  zur  Erläute- 
rung seines  Textes.   Der  dichterischen  Form  gerechter  zu  werden 
bemühten  sich  zuerst  die  heimischen  Gelehrten  A.  Bauer  (in  den 
Preußischen  Jahrbüchern  1893,  S.  441  ff.)  und  S.  Af ekler,  welcher 
in  einer  Gymnasialabhandlung  (VII.  Jahresber.  des  Obergymn.  im 
XIX.  Bez.  Wiens)  „Neues  von  den  Alten*4  (S.  3 — 18)  Übersetzungs- 
proben aus  dem  I.,  III.,  IV.  und  VII.  Mimiambus  veröffentlichte. 
Trotz  Anerkennung  des  Geschickes,  mit  dem  diese  Stücke  über- 
tragen sind,  machte  der  bekannte  Herondasherausgeber  0.  Crusius 
gegen  die  Wahl  der  gereimten  Kurzzeile  im  Stile  des  Hans  Sachs 
anstatt  der  Hinkiaraben  des  Dichters    die  Einwendung:  „Das 
schlichte,  treuherzige  Versmaß  gießt  über  die  Dichtungen  einen 
warmen  Schimmer  von  Behäbigkeit  und  altvaterischem  Wesen,  der 
dem  Original  durchaus  fremd  ist".   Man  wird  diesem  gewichtigen 
Bedenken  im  wesentlichen  zustimmen  müssen  und  hinzufügen  können, 
dass  der  Beimzwang  dem  Übersetzer  die  Schwierigkeiten  seiner 
Arbeit  ungemein  erhöhte.    Da  der  Hinkiambus  in  der  deutschen 
Literatur  selten  ist  und  auf  die  Dauer  einförmig  und  herbe  wirkt 
verwendete  Crusius  in  seiner  vollständigen  Ubersetzung  des  Nach- 
lasses von  Herondas  (Göttingen,  Dietrich'sche  Verlagsbuchhandlung 
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1898)  den  von  Kleist  (z.  B.  im  „Zerbrochenen  Krug")  gewählten 
sehr  frei  gebauten,  fünffüßigen  Iambus  mit  gelegentlich  unrhyth- 
mischem Schlüsse.  In  der  jüngst  erschienenen  Übertragung  der 
sieben  ziemlich  gut  erhaltenen  Mimiamben  hält  Mekler  an  dem  ur- 
sprünglich gewählten  Metrum  fest,  hat  aber  Crusius'  Vorarbeit  und 
andere  einschlägige  Schriften  „mit  reichem  Nutzen  für  Kritik  und 
Erklärung"  (S.  59)  herangezogen.  Der  Unterschied  der  zwei  Über- 
setzungen ist  kurz  gefasst  der:  die  erstere  ist  treuer,  die  letztere 
geschmackvoller.  Der  Kenner  wird  die  von  Crusius,  der  gebildete 
Laie  die  von  Mekler  gebotene  Arbeit  vorziehen.  Aber  auch  für 
den  philologischen  Fachmann  wird  diese  mit  anerkennenswertem 
Talente  angefertigte  Übertragung  deshalb  Interesse  haben,  weil  ja 
eine  gelungene  Verdeutschung  einer  alten  Dichtung  eine  Leistung 
ist,  die  über  das  Nachbilden  eines  plastischen  Kunstwerkes  oder 
das  Copieren  eines  alten  Originalgemäldes  hinausgeht.  Denn  der 
Copist  hat  bloß  das  Vorbild  getreulich  wiederzugeben ,  der  Über- 
setzer aber  muss  zwar  alle  wesentlichen  Züge  seines  Originales 
treffen,  hat  aber  nur  ähnliche  Mittel  zur  Verfügung.  Daher  kann 
ein  Übersetzer,  um  mit  Wilhelm  v.  Humboldt  zu  sprechen,  nur  zu 
leicht  „an  einer  der  Klippen  scheitern,  sich  entweder  auf  Kosten 
des  Geschmackes  und  der  Sprache  seiner  Nation  zu  genau  an  sein 
Original  oder  auf  Kosten  seines  Originals  zu  sehr  an  die  Eigen- 
tümlichkeiten seiner  Nation  zu  halten.  Das  Mittel  hierzwischec 
ist  nicht  bloß  schwer,  sondern  geradezu  unmöglich*4.  M.  hat  selbst 
(S.  15)  anerkannt,  das 8  „die  Ähnlichkeit"  seiner  Übersetzung  mit 
dem  Dichter  „recht  mangelhaft  ist" ,  aber  er  hat  das  Möglichste 
getban ,  das  Bild  nicht  zu  vergröbern  oder  zu  verzeichnen.  Wir 
können  ihm  nur  zustimmen,  dass  er  gewisse  dunkle  oder  unsichere 
Verse  (so  II  73,  VII  43)  unübersetzt  ließ,  dagegen  der  Deutlich- 
keit halber  manche  Andeutungen  des  Originales  (wie  bei  der  Liste 
des  Schubinventars  VII  56  ff.)  erweiterte,  Derbes  manchmal  ab- 
schwächte (z.  B.  n  43  ff.,  V  1,  vgl.  hingegen  Crusius)  und  pas- 
sende Citate  aus  der  deutschen  Literatur  (TV  76  ff.)  oder  dem 
Volksmunde  (II  100  fg.)  herübernahm.  Folgendes  Pröbchen  möge 
die  Unterschiede,  die  Mängel  und  Vorzüge  beider  Übersetzungen 
klar  machen.  Herondas'  Verse  III  24  ff.  geben  Worte,  welche  die 
über  ihren  Thunichtgut  Kottalos  erboste  Metrotime  an  den  „schlag- 
fertigen" Lehrer  Lampriskos  richtet: 


Crusius  übersetzt  dies  so: 

Vorgestern,  als  sein  Vater  ihm  den  Namen 

Marön  dictierte,  hat  der  Musterknabe 

Ans  dem  Maron  einen  Simon  gemacht!  Da  schalt  ich 
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Mich  selber  eine  Närrin,  die  ich  ihn 
Nicht  Eseltreiben  lernen  lasse,  sondern 
Die  Schreibewissenschaft,  in  der  Zuversicht, 
Er  werd'  in  schlimmer  Zeit  meine  Stütze  sein. 

Bei  Mekler  lautet  dasselbe  frei  übertragen  folgendermaßen: 
»Jüngst  quält  sich  Vater1)  ihm  zulieb: 
«H,  E,  L.  D  —  was  gibt  das?-  —  -Dieb«. 
So  dass  ich  vor  die  Stirn  mir  schlug: 
Ei,  Metrotime,  bist  du  klug, 
Dass  du  ihn  lernen  lässt  und  meinst, 
Er  werde,  wenn  du  älter  einst, 
Dir  Stütze  sein?  Nichts  wird  er  als 
Ein  Eseltreiber  bestenfalls.1* 

Die  löbliche  Absicht  Meklers,  dem  Geiste  der  Mntterspracbe 
zu  seinem  guten  liechte  za  verhelfen,  ist  unverkennbar.  Auffallend 
ist  aber  daneben  seine  Vorliebe  für  Fremdwörter,  welche  nur  manch- 
mal die  Dichtung,  Öfter  die  Keimnoth  entschuldigt,  so:  Gryllos, 
Champion ;  verunjeniert  und  bestialisch  maltraitiert  (II  70  fg.),  judi- 
ciert ,  Matador,  Cujon,  appliciert,  mit  Respect,  das  Factum  Geld, 
in  puncto  Wohlgestalt,  frappant,  rar,  Tresor  u.  v.  a.  m.  Auch 
an  seltsamen  Wortformen,  Wörtern  und  Kraftausdrücken  tragt  nicht 
selten  der  Beimzwang  die  Schuld,  z.  B.  Missgeschick  —  Ungelück 
(S.  8),  Schuft  —  knufft  (S.  42),  Weibsenbrut  —  Blut  (S.  46), 
Maß  —  Stadtfraubas1  (S.  56),  verschimpßert  —  indigniert  (ebenda); 
aber  auch  sonst:  Lüstlinge  (von  Mägden,  Herond.  iopr/J),  Schubiak, 
den  scbarlachfarbenen  Dings,  ihr  Jungens  (im  Munde  des  Lehrers) 
u.  a.  Auch  einige  zu  prosaisch  ausgefallene  Verse,  so  IV  66  ff.: 

rSieh  auch  den  Zug  da  mit  dem  Stier, 
Das  Weib  trabt  hinten  nach,  der  Mann 
Führt  ihn:  was  doch  so'n  Maler  kann! 
Die  Stülpnas'  dort,  der  Habichtskopf  — 
Zur  Lebenswahrheit  fehlt  kein  Knopfl- 
oder die  fast  komisch  wirkenden  Reime  (V  78  fg.): 
«Ihm  stemple,  wer  er  ist,  ins  Hirn 
Das  Brandmal  auf  der  Sclavenatirn« 
werden  dieser  den  Übersetzer    schwer  hemmenden  Fessel  zuzu- 
schreiben sein. 

Um  von  Stellen  abzuseheu ,  welche  der  Verf.  auf  Grund  der 
inzwischen  erschienenen  zweiten  Textausgabe  von  Crusius  wohl 
selbst  anders  gestaltet  hatte,  habe  ich  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
I  30  6  ßaöilevg  xQi}Onig  nicht  durch:  „ein  König  Ehrenmann" 
und  IV  18  am  Schlusso  der  feierlichen  Anrufung  Äskulaps  und  der 
anderen  Heilgötter  cj  ävcti  nicht  durch:  „Herr  Gott"  hätte  über- 
setzt werden  sollen;  undeutlich  ist  ferner  II  29  wiedergegeben  mit: 
.,1hm  stünde  gut  —  darin  mir  yleich  —  |  Respect  vorm  letzten 
unter  euch"  (Crusius  weit  besser:  „der  |  Bescheiden  leben  sollte, 
so  wie  ich,  |  Voll  Ehrfurcht  gegen  den  kleinsten  Bürgersmann"). 
Nicht  getroffen  ist  der  Sinn  von  VI  55  fg.  durch  die  Übersetzung: 


')  Das  Fehlen  des  Artikels  ist  hart. 
Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  Mal.   XII.  Heft. 
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„Pylaethis  war,  |  GoU  habf  sie  selig,  manch«  Jahr  |  Dort  $ern 
gesehen.  Dass  sie  nicht  |  Vergessen  werd\  ist  FrtundespflitkF 
(Crusius  richtig:  „Schon  die  sel'ge  |  Kylaithis  hatte  mit  ihm  zu 
schaffen  —  möge  |  Der  Frau  gedenken,  wer  ihr  nahe  steht").  Doch 
sind  derlei  Mängel  recht  selten. 

Von  Druckfehlern  ist  das  von  der  Verlagsbuchhandlung 
trefflich  ausgestattete  Büchlein  rein.  Nur  in  der  Schreibung  tob 
Fremdwörtern  (Hygiea  neben  Podaleirios  u.  a.)  nnd  der  ss- Laote 
(S.  40  :  läßt,  Fuss^  laß ;  S.  41  :  vergiß)  trifft  man  auf  Schwankungen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Einleitung  (S.  5—15) 
and  die  Bemerkungen  (S.  59 — 66)-  Jene  legt  in  gut  lesbarer 
Form  das  uns  über  Herondas  und  seine  Mimiamben  Bekannte  dar. 
Bloß  die  Ansicht  (S.  9),  dass  wir  von  den  „prosaischen  Seesen 
Sophrons. . .  nnr  ganz  oberflächliche  Vorstellungen  haben",  ist  dahin 
zu  berichtigen,  dass  eben  der  Herondasfund  in  das  Bild  von  den 
in  rhythmischer  Prosa  abgefassten  Mimen  Sophrons,  welches  trotz 
der  nicht  wenigen  Bruchstücke  (ich  kenne  etwa  160)  und  der  sonstigen 
Nachrichten  uns  früher  nicht  gehörig  deutlich  war,  mehrfach  er- 
wünschte Klarheit  gebracht  bat    Von  den  Bemerkungen,  welche 
tbeils  die  Übersetzung  rechtfertigen,  theils  Eigennamen,  altgriechische 
Sitten  und  Einrichtungen  erläutern,  sind  die  meisten  für  Nicht- 
philologen  berechnet. 

Wien.  Dr.  Edmund  Hanl  er. 


M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  XIV.  Editio  vicesima 
altera  emendatior,  quam  post  editionee  Ernestii,  Seyfferti,  Eck- 
rteinii  curavit  Otto  Heine.  Pars  I.  Pro  S.  Roscio  Amerino. 
prolegeManilia.  Halis,  sumptibos  librariae  orphanotrophei  1893. 
Preis  60  Pf. 

Die  Zwischenzeit  von  zehn  Jahren,  welche  zwischen  der  frü- 
heren Auflage  dieses  Bändchens  und  dieser  neuen  verstrich ,  war 
für  die  Cicero-Literatur  nicht  ohne  namhaften  Ertrag,  und  der 
Herausgebor,  dessen  gewissenhafte  Sorgfalt  bekannt  ist,  hat  sieb 
bemüht,  dem  Texte  jene  Gestaltung  zu  geben,  die  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  der  Wissenschaft  entspricht.  Es  braucht  nicht 
erst  betont  zu  werden,  dass  alles,  was  in  den  seither  erschienenen 
Ausgaben  oder  in  verstreuten  Abhandlungen  für  den  Text  der  bei- 
den Beden,  die  das  Bändchen  enthält,  geleistet  wurde,  vom  Her- 
ausgeber für  die  Constitnierung  seines  Textes  verwertet  wurde. 
Insbesondere  hat  er  der  kritischen  Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  den 
ihr  mit  Recht  gebärenden  Einfluss  auf  seinen  Text  eingeräumt. l) 


')  Es  bezieht  sich  dies  auf  den  Text  der  zweiten  in  diesem  Hefte 
enthaltenen  Rede  pro  lege  Maniiia  "  denn  für  die  Rosciana  hatte  Heine 
auch  schon  zur  früheren  Auflage  die  kritische  Ausgabe  C  F.  W.  Müllers 
benützen  können. 
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Die  den  Text  begleitenden  kritischen  Anmerkungen  bieten  eine  wohl- 
überlegte Auswahl  des  für  die  Kritik  der  betreffenden  Stelle  Bedeut- 
samsten. Hit  eigenen  Verrauthungen  ist  der  Heransgeber  wie  immer 
so  auch  diesmal  sehr  sparsam.  Als  recht  beachtenswert  dürfte 
nach  meiner  Überzengong  eine  Conjectur  zn  bezeichnen  sein ,  die 
Heine  an  einer  viel  umstrittenen  Stelle  de  imperio  Cn.  Pompei 
"§.18  vorbringt  und  mit  Recht  auch  in  den  Text  aufnimmt.  Er 
schreibt  da  nämlich  statt  des  uberlieferten  ganz  sinnlosen  tpubli- 
canis  amissis  vectigalia  postea  vicloria  recuperare,  wie  mir  scheint, 
sehr  scharfsinnig:  publicanis  pulsis  amissa  vectigalia  postea  vic- 
toria  recuperare.  In  paläographischer  Beziehung  —  pulsis  konnte 
nach  publicanis  sicherlich  ganz  leicht  aasfallen  —  ist  die  Ver- 
muthung  wohl  sehr  probabel,  auch  dem  Sinne  der  Stelle  dürfte 
der  Ausdruck  gleichfalls  ganz  gut  entsprechen.  Auf  alle  Fälle  ist 
die  Conjectur  mancher  anderen  zu  dieser  Stelle  vorgebrachten,  die 
Eingang  in  die  Texte  gefunden  hat,  mindestens  ebenbürtig.  In 
derselben  Rede  §.13  vermuthet  Heine,  doch  nur  im  kritischen 
Anhange,  dass  für  crteros  in  provinciam  —  mittimus  vielmehr  zu 
schreiben  sei  'cet.  in  provincias  mittimus' .  —  pro  Sex.  Roscio 
Amerino  §.  106  schreibt  H.  guod  suspicione  computetis  in  Anleh- 
nung an  eine  Richter'sche  Conjectur  zu  dieser  Stelle.  —  ib.  §.11 
an  einer  bekanntlich  gleichfalls  ganz  verzweifelten  Stelle  begnügt 
sich  H.  damit,  die  Halm'eche  Conjectur  digniss  im  am  sperant 
futuram  in  den  Text  aufzunehmen,  ohne  sie  jedoch  —  in  der  adnot. 
crit.  —  für  vollständig  befriedigend  zu  erklären.  ib.  §.  89 
wurde  mit  gutem  Grunde  das  Buttmann'sche  pugna  Cannensis 
accusatorum  dem  überlieferten  pugna  Cannensis  accusatorem  (sc. 
sat  bonum  fecit)  vorgezogen.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  recht 
verständlich,  wie  dieser  überlieferte  Accusativ  Vertheidiger  finden 
konnte.  Denn  ohne  eine  beigesetzte  Bestimmung  hängt  jene  bild- 
liche Bezeichnung  pugna  Cannensis  förmlich  in  der  Luft  und  kann 
unmöglich  in  dem  richtigen  Sinne  gefasst  werden. 

Die  Ausstattung  des  Bändchens  ist,  was  Typen  und  Papier 
anbelangt,  recht  nett.  Auch  die  Correctur  des  Drnckes  wurde  ge- 
wissenhaft überwacht.  Nur  zwei  kleinere  Druckversehen  nahm  Ref. 
wahr:  S.  5  adnot.  crit.  Zeile  4  von  unten  lies  exspectatur  statt 
exspectator.  S.  49  adnot.  crit.  Z.  5  v.  u.  stört  der  Ausfall  des 
Beistrichs  nach  Lambin. 

M.  Tullii  Ciceronis  Cato  Maior  de  senectute.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausir.  von  Theodor  S chiche.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig, 
Verlag  von  G.  Freitag  1893.  8°,  XVIII  u.  42  SS.  Preis  geh.  40  Pf., 
geb.  70  Pf. 

Die  erste  im  Jahre  1884  erschienene  Auflage  dieser  Ausgabe 
des  Cato  Maior  war  seinerzeit  vom  Ref.  in  diesen  Blättern  an- 
gezeigt und  nach  ihren  Vorzügen  gewürdigt  worden.  Die  nun  vor- 
liegende zweite  Auflage  repräsentiert  sich  in  einer  theilweise  ver- 
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änderten  Gestalt.  Eine  verhältnismäßig  recht  eingehende,  deutsch 
geschriebene  Einleitnng  orientiert  zunächst  über  Cicero  als  philo- 
sophischen Schriftsteller,  über  seinen  Eklekticismus  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  hierauf  über  diese  philosophischen  Schriften  selbst 
und  in  einem  vierten  Capitel  über  Entstehung  und  Abfassungszeit 
der  vorliegenden  Schrift  und  über  die  Personen ,  die  in  derselben 
das  Wort  fähren.  Den  Scbluss  dieses  letzten  Abschnittes  bildet  eine 
ziemlich  ausführliche  Inhaltsangabe  des  Cato  Maior.  Ob  eine 
solch  genaue  Inhaltsangabe  bei  einer  Schrift,  deren  Gliederung 
ziemlich  zutage  liegt,  zumal  auf  der  Stufe,  auf  welcher  diese 
Schrift  gelesen  wird,  wirklich  einen  Vortheil  oder  nicht  vielmehr 
eine  gar  zu  bequeme  Krücke  für  das  Verständnis  bietet,  darüber 
dürften  vielleicht  die  Meinungen  auseinandergehen.  Bef.  bekennt 
sich  offen  zu  der  Meinung,  es  sei  vom  Standpunkte  der 
Schule  nicht  vort heilhaft  —  ausgenommen  die  in  jedem 
Betracht  schwierigeren  Demosthenischen  Keden,  die  in  Bezug  auf 
das  Verständnis,  in  Bezug  auf  ihren  Aufbau  und  die  Gliederung 
der  einzelnen  Theile  den  Schülern  ungleich  größere  Schwierigkeiten 
bereiten  —  derartige  eingehende  Darstellungen  des 
Zusammenhanges  der  zu  lesenden  Schrift  den  Schülern 
als  etwas  Fertiges  zu  bieten.  Diese  genaue  Erkenntnis  des 
Gedankenzusatnmenhanges  und  des  Gefüges  des  Werkes  sollte  viel- 
mehr meines  Erachtens  von  den  Schülern  selbst  erarbeitet  und 
durch  eigene  geistige  Thätigkeit  —  selbstverständlich  unter  Mit- 
hille und  Anleitung  des  Lehrers  —  gewonnen  werden.  —  Was  die 
Würdigung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Ciceros  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  betrifft,  so  verdient  es  alle  Anerkennung,  dass 
Schiene  sich  wirklich  bemüht  hat,  Ciceros  vielfach  verkannten  Ver- 
diensten gerecht  zu  werden.  Es  heißt  S.  IV  hierüber:  'Er  ließ 
ihnen  (sc.  den  philosophischen  Erörterungen)  eine  Behandlung 
angedeihen,  die,  weltmännisch  frei  und  von  der  Erfahrung  eines 
bewegten  und  bedeutenden  Lebens  getragen,  mit  den  Schätzen 
eines  reichen  Wissens  belebt  und  von  dem  lebhaftesten  Gefühle 
für  alles  Gute  durchdrungen  war.  Dadurch  hat  er  sie  über  die 
einseitig  fachmäßige  philosophische  Schriftstellerei,  die  einem  weiteren 
Leserkreise  leicht  als  unnütze  spitzfindige  Grübelei  erscheint,  empor- 
gehoben und  ihnen  eine  dauernde  Wirkung  gesichert*. 

Vielleicht  etwas  zu  ausführlich  für  Schüler  dürfte  das  zweite 
Capitel  'Über  Ciceros  Eklekticismus'  gerathen  sein.  Ganz  entschie- 
den jedoch  geht  weit  über  das  Bedürfnis  der  Schule  das  hinaus, 
was  S.  XII  ff.  über  die  Abfassungszeit  des  Cato  Maior  gesagt  wird. 
Was  sollen  die  Schüler  mit  dieser  ganz  wissenschaftlich  begrün- 
deten Erörterung  anfangen?  —  An  weiteren  Beigaben  enthält  das 
Heft  auch  noch  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  beigefügten 
Erläuterungen.  Der  Text  selbst,  der  schon  in  der  früheren  Auflage 
von  Schiche  in  überaus  sorgfältiger  Weise  constituiert  worden  war, 
hat    auch  jetzt  keine  wesentliche  Änderung  erfahren.    Die  Ab- 
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weichungen  von  der  1.  Auflage  —  es  sind  deren  im  ganzen  11  — 
seien  hier  kurz  angeführt:1)  §.  1  risum  est  mihi]  mihi  est  v.  — 
§.  10  Quaestor  quadriennio  post  /actus  sum]  quadriennio  jwst 
/actus  sum  quaestor.  —  §.  15  omnibus  /erej  /ere  omnibus.  — 
§.18  pratscribo  et  quomodo;  Karthagini  quidem  male]  praescribo 
quodammodo,  Karthagini  cum  male.  —  §.  20  percontantur  ut  est 
in]  per^ntantur  in  —  §.31  vera]  vere  —  §.41  longinquior] 
longior.  —  §.  58  sibi  Jiabeant  igitur]  habeant  igifur  sibi.  —  §.  70 
veniendum  est.  BreveJ  veniendnm.  Breve.  —  §.  72  possit  fmortem- 
que  contemnere] ;  ex]  possis  et  tarnen  mortem  contemnere;  ex]  — 
ib.  respondisse  dicitur:  Senectute]  respondit:  Senectute. 

Vielfach  war  bei  diesen  Änderungen  der  Einfluss  der  sorg- 
fältigen Ausgabe  von  Anz  (Bibl.  Gothana)  maßgebend,  der  durch 
Bekanntmachung  der  Lesearten  einer  sehr  guten  Handschrift,  des 
cod.  Bruxellensis,  die  Kritik  dieser  ciceronischen  Schrift  beträcht- 
lich gefördert  hat.  Auch  §.  8  hätte  Schiebe  mit  Sommerbrodt, 
Meißner  und  Anz  id  tribuito  für  Vulg.  attribuito  in  den  Text  auf- 
nehmen sollen,  wofür  neben  L  eben  auch  die  Corruptel  in  Br(uxell.) 
id  tribulato  zeugt. 2)  —  §.  46  wird  es  schwer  halten ,  den  Satz : 
et  re/rigeratio  —  ignis  hibemus  in  dem  gegenwärtigen  Zusammen- 
hange, in  dem  auch  Sch.  ihn  belässt,  zu  rechtfertigen.  Die  Worte 
wurden  meines  Erachtens  von  Sommerbrodt,  dem  andere  Heraus- 
geber folgten,  mit  vollem  Rechte  als  Glosse  ausgeschieden. 

Ciceros  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  VII.  Band: 
Die  Reden  für  L.  Murena  und  für  P.  Sulla.  5.  umgearb.  Aufl.,  besorgt 
von  G.  Laubmann.  Berlin,  Weidmann'scbe  Buchhandlung  1893. 
Preia  1  Mk.  20  Pf. 

Wohlbekannt  ist  bereits  die  außerordentliche  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  sich  der  gelehrte  Herausgeber  seit  Jahren  schon  der 
Aufgabe  unterzieht,  die  mit  Recht  überall  geschätzten,  vortrefflichen 
Commentare  Halms  zu  den  Reden  Ciceros,  unter  pietätvoller  Wah- 
rung ihrer  Eigenart,  doch  den  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Anforderungen,  den  Fortschritten  in  Kritik  und  Exegese  entspre- 
chend zu  gestalten.  Auch  die  neue  Ausgabe  der  oben  bezeichneten 
Heden  liefert  sowohl  in  der  Einleitung,  als  insbesondere  in  der 
Gestaltung  des  Textes  und  den  Anmerkungen  den  Beweis,  dass 
dem  emsigen  Herausgeber  nichts  von  all  dem  entgangen  ist,  was 
in  neuerer  Zeit  zur  Untersuchung  und  Erklärung  dieser  Reden  — 


')  Ich  lasse  auf  die  Leseart  der  ersten  Auflage  jene  der  zweiten 

folgen. 

*)  Die  Corruptel  in  Br.  ist  meines  Erachtens  recht  instruetiv.  Sie 
dürfte  wohl  so  entstanden  sein,  das»  über  ein  ursprüngliches  id  tribuito 
in  einer  Vorlage  dieser  oder  einer  früheren  Handschrift  noch  die  Variante 
at  (für  id)  geschrieben  wurde,  das  dann  später  an  verkehrter  Stelle  in 
den  Text  selbst  eindrang.  Die  Verwechselung  von  7  und  t  bedarf  keiner 
weiteren  Erklärung. 
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insbesondere  aber  der  Mureniana  —  geleistet  worden  ist.  Laub- 
mann selbst  legt  sieb  bekanntlich  in  der  Conjecturalkritik  eine 
nicht  gewöhnliche  Reserve  auf  and  begnügt  sich  an  unsicheren 
Stellen  mit  der  Aufnahme  jener  Conjecturen,  die  ziemlich  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  haben,  schon  deshalb,  um  thunlichst  eine 
Übereinstimmung  seines  Textes  mit  dem  Texte  der  anderen  an 
deutschen  Gymnasien  gebrauchten  Ausgaben  zu  erzielen.  Auch  die 
Lücken  an  den  bekannten  Stellen  der  Mureniana  wurden  aus  dem- 
selben Grunde  ausgefüllt.  Gegenüber  dem  Vorschlage,  in  den  fort- 
laufenden Anmerkungen  geeigneten  Ortes  auch  Winke  über  den  Auf- 
bau der  Bede  und  die  rhetorische  Technik  derselben  zu  geben  — 
wie  dies  ja  in  anderen  neueren  Commentaren  nicht  mit  Unrecht 
geschieht  —  verhält  sich  L.  ablehnend,  wohl  um  den  eigentüm- 
lichen Charakter  dieser  Ausgabe  zu  schonen.  Die  besonderen  Vor- 
züge der  Halm-Laubmann' sehen  Commentare  zu  den  Reden  Cicero» 
hier  noch  einmal  auseinandersetzen  und  hervorheben  zu  wollen, 
wäre  wobl  recht  überflüssig.  Nur  zwei  Bemerkungen  zur  Gestal- 
tung des  Textes  mögen  noch  hier  Platz  finden:  pro  Mur.  §.  43 
wird  im  kritischen  Anbange  die  Coujectur  Landgrafs  'saepe  für 
Vulg.  semper  angeführt.  Hier  wäre  es  nun  doch  meines  Ermessens 
nicht  unbillig  gewesen,  auf  meine,  wie  ich  glaube  und  wie  dies 
auch  anerkannt  wurde  ,  vollständige  Widerlegung  dieser  Conjector 
in  der  Besprechung  der  Ausgabe  Landgrafs  in  diesen  Blättern  und 
im  Programm  des  Nikolsburger  Gymnasiums  1891,  S.  10  f.  hinzu- 
weisen. —  Ib.  §.  49  ist  die  Bemerkung  zu  inßatum  cum  $pe  m  Ut- 
tum c  Der  allgemeine  Ausdruck  deckt  sich  durchaus  nicht  mit  der 
folgenden  speciellen  Bezeichnung  exercitu  colonorum  Arreiirwrum  y 
wie  es  scheint,  gegen  meine  Bemerkungen  zu  d.  St.  Progr.  Nikolsb. 
1891,  S.  11  ff.  gerichtet.  Mir  scheint  jedoch,  dass  das  dort  von 
mir  vorgeschlagene  muUorum  für  m Uttum,  das  Laubmann  ja  auch 
im  krit.  Anhange  anführt,  weit  sinngemäßer  wäre.  Jedenfalls  be- 
kenne ich  offen,  da68  ich  nicht  weiß,  wer  außer  jenen  coloni  Arre- 
Uni  et  Faesulani  mit  der  Bezeichnung  militum  a.  a.  0.  sonst  noch 
gemeint  sein  könnte,  und  meines  Erachtens  entsteht  dann  eine 
kaum  erträgliche  Tautologie. 

Ausgewählte  Briefe  Ciceros.    Für  den  Scbalgebraach    erklärt  tot> 
Josef  Frey.  5.  Aufl.  Leipzig,  B.  G-  Teubner  189S.  Frei*  2  Mk.  25  Pi 

Bezüglich  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Briefe  wurde  in 
dieser  Auflage  keinerlei  Änderung  vorgenommen.  Die  Briefe  er- 
scheinen im  wesentlichen  nach  den  Namen  der  Personen  geordnet 
die  mit  Cicero  im  Briefwechsel  standen,  wobei  auch  darauf  Rück- 
sicht genommen  wurde,  dass  wo  möglich  nur  Briefe  von  Cicero 
aufgenommen  würden,  wenn  nicht  das  Verständnis  die  Aurnahm* 
anderer  Briefe  geradezu  erheischte.  Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
blieb  das  einzig  mögliche  Princip  der  Anordnung   das  chrono- 
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logische.  Anders  gestaltet  ist  bekanntlich  die  Anordnung  der  Briefe 
in  der  von  Hofmann -Lehmann  veranstalteten  Auswahl  ans  den 
Briefen  Ciceros  (im  Weidmännischen  Verlag).  Die  den  Text  beglei- 
tenden Erklärungen,  welche  zumeist  sachlicher  Natur  sind,  können 
als  ganz  zweckmäßig  bezeichnet  werden.  Sie  reichen  vollständig 
ans,  um  dem  Schüler  das  Verständis  der  Briefe  zu  erschließen. 
Freilich  Bemerkungen  sprachlicher  Natur,  Beobachtungen  über  den 
Sprachgebrauch  der  Briefe  Ciceros  gegenüber  dem  sonstigen  Sprach- 
gebrauche der  mustergiltigen  Latinität,  wie  solche  einen  besonderen 
Vorzug  des  eben  genannten  Hofmann  -  Lehmann' sehen  Commentars 
bilden,  treten  hinter  den  sachlichen  Erklärungen  fast  ganz  zurück. 
Die  Ausgabe  will  eben,  während  jene  andere  auch  in  mancher 
anderen  Beigabe  sich  an  ein  weiteres  wissenschaftliches  Publicum 
wendet,  vor  allem  und  ganz  speciell  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse 
der  Schüler  entgegenkommen  und  entspricht  diesem  Zwecke  auch 
ganz  gut.  Die  Textgestaltung  bat  gegenüber  der  früheren  Auflage 
mancherlei  Änderungen  erfahren;  die  Zahl  der  Abweichungen  be- 
trägt an  40.  Namentlich  war  hiefür  die  eingehende  Besprechung 
maßgebend,  welche  der  4.  Auflage  von  Ferd.  Becher  zutheil  wurde 
(in  der  Wochenschrift  für  classische  Philologie  1889,  Nr.  45),  dessen 
zahlreiche  Verbesserungsvorschläge  fast  sämmtlich  in  den  Text  auf- 
genommen wurden. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  die  Correctur  des  Druckes  zeugen 
von  der  musterhaften  Sorgfalt  des  Teubner'schen  Verlages.  Der 
Commentar  wird  seinen  ehrenvollen  Platz  unter  der  Zahl  der  Unter- 
richtsbehelfe  für  die  Erklärung  der  Briefe  Ciceros,  deren  Leetüre 
jetzt  in  Deutschland  nach  den  neuen  Lehrplänen  mehr  in  den  Vor- 
dergrund gerückt  worden  ist,  nach  wie  vor  behaupten.  Ref.  kann 
nicht  schließen,  ohne  wiederholt  dem  Bedauern  Ausdruck  zu  geben, 
dass  an  unseren  österreichischen  Gymnasien  für  die  Leetüre  der 
Briefe  Ciceros,  die  doch  so  anregend  und  interessant  wäre,  sich 
keine  Stätte  findet. 

Cicer08  rhetorische  Schriften.  Auswahl  für  die  Schule  nebst  Ein- 
leitung und  Vorbemerkungen  von  Dr.  0.  Weißenfels,  Professor 
am  kgl.  Französ.  Gymnasium  in  Berlin.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1893. 
8»,  356  8S.  Preis  1  Mk.  80  Pf.  —  Auch  in  drei  getrennten  Heften: 
I.  Heft.  Einleitung  in  die  rhetor.  Schriften  Ciceros  nebst  Abriss  der 
Rhetorik.  Preis  1  Mk.  II.  Heft.  Auswahl  aus  de  orat.  und  Brutus 
nebst  Analysen.  Preis  1  Mk.  III.  Heft.  Orator.  Vollständiger  Text 
nebst  Analyse.  Preis  60  Pf. 

Diese  Auswahl  aus  den  rhetorischen  Schriften  Ciceros 
reiht  sich  jener  Chrestomathie  aus  den  philosophischen  Schriften 
Ciceros  an,  die  derselbe  ausgezeichnete  Gelehrte  und  Schulmann 
vor  kurzem  im  gleichen  Verlage  erscheinen  ließ.  Sie  ist  auch  genau 
nach  demselben  Plane  wie  jene  angelegt.  Man  durfte  wohl  erwarten, 
dass  der  feinsinnige  Kenner  und  Beurtheiler  Ciceros,  der  Verfasser 
des  Buches  ' Cicero  als  Schulschriftsteller',  aus  dieser  Blüte  der 
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Ciceronischen  Schriften  —  denn  als  solche  darf  man  die  rhetori- 
schen Schriften  wohl  bezeichnen  —  eine  wohlüberlegte  nnd  ge- 
schmackvolle Auswahl  treffen  werde ;  nnd  in  der  That  erfüllt  diese 
Chrestomathie  unsere  Erwartungen  vollauf.  Über  den  Wert  der 
rhetorischen  Schriften  Ciceros,  an  denen  selbst  der  spähende  Bück 
missgünstiger  Beurtheiler  Ciceros  nichts  auszusetzen  fand,  hat  W. 
früher  schon  ausführlich  gehandelt,  vgl.  die  Abhandlung  'Über  die 
Bedeutung  von  Ciceros  rhetorischen  Schriften  für  die  Schule, 
Ztschr.  f.  Q.  W.  1889,  S.  321—344,  ferner  in  dem  Buche  Cicero 
als  Schulschriftsteller*  (Leipzig,  Teubner  1892)  S.  103—168. 
endlich  in  der  Besprechung  des  neuen  preußischen  Lehrplanes  im 
Lateinischen,  Ztschr.  f.  G.  W.  1892,  S.  691  —  722  und  753—777. 
Das  Vorwort  der  gegenwärtigen  Ausgabe  begnügt  sich  demnach 
unter  Verweisung  auf  jene  früheren  Aufsätze  mit  der  Hervorhebung 
einiger  leitender  Gesichtspunkte  der  Beurtheilung,  insbesondere  mit 
einer  vorläufigen  Abwehr  des  vielverbreiteten  Vorurtheils,  als  ob 
Rhetorik  und  sophistische  Beredsamkeit  identisch  seien,  und  als  ob 
das  Wesentliche  der  Bhetorik  in  all  den  unredlichen  Mittelchen  zu 
suchen  sei,  durch  die  man  in  alten  wie  in  neuen  Zeiten  unbe- 
deutende Gedanken  herauszustaffieren  verstanden  hat.  Mit  Recht 
betont  W.,  dass  neben  der  Philosophie  auch  die  Rhetorik  bei  den 
Griechen  sowohl  wie  bei  den  Römern  dergestalt  im  Vordergründe 
des  Interesses  stand,  dass  derjenige,  dem  die  antike  Philosophie 
und  Rhetorik  fremd  geblieben,  sich  nicht  rühmen  dürfe,  das  Alter- 
tbum  zu  kennen,  und  möchte  er  über  die  Competenz  der  Beamten, 
über  Heer-  und  Gerichtswesen  der  Alten  auch  noch  so  eingebend 
unterrichtet  sein.  —  Die  Auswahl  aus  den  Büchern  de  oratorf, 
in  der  die  Stücke  aus  dem  ersten  Buche  überwiegen,  ist  geeignet 
den  Schüler  in  den  Geist  dieser  herrlichen  Schrift  einzuführen. 
Nur  der  Orator  erscheint  unverkürzt  aufgenommen,  und  gewisser« 
maßen  zur  Ergänzung  dessen,  was  Cicero  hier  vorträgt,  wurde 
auch  eine  Auswahl  aus  dem  Brutus  beigegeben,  die  sich  darauf 
beschränkt,  r die  wichtigsten  Capitel  aus  der  Geschichte  der  griechi- 
schen und  römischen  Beredsamkeit  zusammenzustellen  und  dazu  die 
Geschichte  von  Ciceros  eigenem  Entwicklungsgange  zu  fügen'. 
Vortrefflich  sind  die  den  einzelnen  Stücken  der  Auswahl  vorauf- 
geschickten Vorbemerkungen  und  Analysen  des  Gedankenzusammen- 
hanges. Dem  Texte  ist  W.  Friedrichs  kritische  Ausgabe  der 
rhetorischen  Schriften  zugrunde  gelegt.  —  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung und  Würdigung  verdient  jedoch  die  umfangreiche,  122 
Octavseiten  umfassende  Einleitung  in  die  rhetorischen  Schriften 
Ciceros,  die  auch  unabhängig  von  der  Ausgabe  selbst  ihren  hohen 
Wert  besitzt.  —  Das  erste  Capitel  dieser  Einleitung  handelt  von 
der  Entwicklung  der  Beredsamkeit  bei  den  Griechen.  In  vortreff- 
licher, des  Gegenstandes  würdiger  Darstellung  wird  gezeigt,  wie 
gerade  Athen  der  geeignetste  Boden  für  das  Aufkeimen  der  Be- 
redsamkeit war.  Der  Reihe  nach  werden  die  bedeutendsten  attischen 
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Redner  nach  ihrer  Bedeutting  gewürdigt,   so  Perikles  nach  den 
bei  Thukydides  erhaltenen  Beden,  die  sicherlich  den  Geist  des 
großen  Staatsmannes  athmen,  dann  des  Gorgias  prunkende  Be- 
redsamkeit, hierauf  Thukydides  selbst,  der  mit  Becht  auch  hieher 
gezahlt  wird,  und  andere.    Mit  vollendeter  Schärfe  und  geradezu 
meisterhaft  wird  das  Bild  des  Bedners  Lysias  gezeichnet  und 
werden  dessen  Beden  ästhetisch  gewürdigt.   Es  folgt  dann  Plato, 
'der  größte  Meister  der  attischen  Prosa,  der  nur  im  Pathetischen 
von  Demosthene8  übertroffen  wird'.  Im  Folgenden  wird  besonders 
ausführlich  'das  formale  Genie*  des  Isokrates  behandelt.  —  Den 
Höbepunkt  erreicht  die  Darstellung  naturgemäß  in  der  Würdigung 
der  rednerischen  und  politischen  Thätigkeit  des  Demosthenes. 
Besonders  interessant  ist  die  Darlegung  des  inneren  Entwicklungs- 
ganges des  Bedners.  Hier  sucht  W.  auch  das  eigentlich  Unter- 
scheidende und  Charakteristische  der  vielgepriesenen  Beredsamkeit 
des  Demosthenes  klar  zu  erfassen  nnd  dem  Leser  vor  Augen  zu 
führen.    'Zwei  scheinbar  widersprechende  Eigenschaften',  heißt  es 
S.  35,  'machen  die  charakteristischen  Züge  seiner  Beredsamkeit 
aus:  eine  scharfe  Logik  und  eine  tiefe,  beständige  Leidenschaft. 
Wie  ein  Fels  unbeweglich  steht  Demosthenes  inmitten  der  hin-  und 
herschwankenden  Wogen  des  öffentlichen  Lebens.   Klar  und  sicher 
zieht  er  alle  Folgerungen,  kein  Scheinerfolg  berauscht  ihn,  keine 
verbindlichen  Beden,  keine  Versprechungen  Philipps  vermögen  ihn, 
einen  Schleier  über  die  Thatsachen  zu  werfen,  ihn  zu  rühren,  seine 
Besorgnisse  niederzukämpfen.  Kein  Lärmen  der  Menge,  kein  Bei- 
fallsruf macht  ihn  schwindlig,  keine  leichtfertige  Hoffnung  täuscht 
ihn  je  über  die  unbarmherzige  Logik  der  Thatsachen.    Bei  aller 
Stärke  der  Leidenschaft  und  selbst  in  ihren  feierlichsten  Augen- 
blicken behalten  seine  Beden  etwas  logisch  Durchsichtiges.1  — 
Sehr  schön  wird  auch  S.  36  f.   ausgeführt,  wie  Demosthenes, 
trotzdem  seine  Bede  nie  der  sittlichen  Würde  entbehrt,  sich  doch 
von  den  philosophischen  Politikern   unterscheide;   er  habe  eben 
stets  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  gerechnet,   er  sei 
durchaus  kein  idealistischer  Träumer,  kein  Utopist  in  Sachen  der 
Politik  gewesen,  wie  man  ihn  so  gern  auch  nennt,  sondern  habe 
bei  aller  Leidenschaft  doch  die  Buhe  des  wahren  Staatsmannes 
besessen  und  wiederholt  auch  bekundet.  An  diese  Schilderung  des 
Demosthenes  schließt  sich  eine  etwas  kürzer  gehaltene  Beurtheilung 
der  übrigen  Vertreter  der  attischen  Beredsamkeit,  wie  Hypereides, 
Äschines,  Lykurgos  u.  a.  Das  Capitel  schließt  mit  der  Schilderung 
der  Abundanz  und  des  Schwulstes  der  asianischen  Beredsamkeit.  — 
Das  zweite  Capitel  behandelt  die  Entwicklung  der  Bede  bei  den 
Römern  und  gipfelt  in  der  eingehenden  Darstellung  der  Bedner- 
thätigkeit  des  Cicero.    Wie  fein  W.  das  Wesen  dieses  Börners  zu 
beurtheilen  versteht,  hat  er  wiederholt  gezeigt.    Hier  mögen  die 
Worte  Platz  finden,  mit  denen  W.  seine  Charakteristik  der  Be- 
deutung Ciceros  schließt  (S.  78):  'Wer  an  die  skizzierte  moderne 
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Darstellung  gewöhnt  ist,  wird  seinen  Stil  vielleicht  zu  breit  und 
wortireudig  finden.    Aber  dass  wir  hier  normale  und  organisch 
entwickelte  Gedankenausprägungen  vor  ans  haben,  wird  man  bei 
einigem  Nachdenken  nicht  leugnen  können,  so  venig  dieser  Stil 
auch  zu  der  fliegenden  Hast  und  ältlichen  Beife  des  modernen 
Denkens  stimmen  will.    Cicero  hat,   trotzdem  er  die  feine  Kunst 
der  Griechen  auf  den  Stamm  der  römischen  Sprache  übertrage! 
hat,  dieser  doch  ihre  StArke  und  ihren  majestätischen  Klang  ge- 
lassen.   Unter  seiner  Bearbeitung  ist  die  nationale  Eigenart  des 
Römischen,  die  in  ungehemmter  Entwicklung  sich  zum  Barbarischen 
gesteigert  haben  würde,  soweit  veredelt  worden,  als  es  möglich 
war,  ohne  sie  aufzuheben.  Man  darf  ihn  deshalb  den  größten,  der 
römischen  Sprache  nach  gemäßen  Schriftsteiler  nennen.'  —  In  den 
nun  S.  78—122  folgenden  'Abriss  der  Rhetorik'  wird  das  Wesen 
der  wahren  Rhetorik  entwickelt,  wie  sie  Cicero  in  seinen  rhetorisches 
Schriften  vorschwebte,  wenn  er  freilich  auch  in  seinen  Reden  dieser 
erhabenen  Theorie  nicht  immer  gefolgt  sei.    Die  wahre  Rhetorir 
bestehe  nicht  in  der  prahlerischen  Ausstattung  des  Unbedeutenden, 
in  einer  raffinierten  Gestaltung  der  Form.    Bekanntlich  haftet  ja 
der  Rhetorik  auch  heute,  wie  vielfach  schon  im  Alterthum,  der 
Makel  an,  sie  sei  eine  Freundin  der  Lüge,  eine  unredliche  Kunst 
Aber  von  dieser  aufgebauschten  Nichtigkeit,  von  dem  Blendwerke 
der  sophistischen  Rhetorik,  gegen  welche  Sokrates  nnd  Plato  mit 
Recht  angekämpft  hätten,  sei  die  wahre  Rhetorik,  deren  Theorie  Cicero 
in  seinen  rhetorischen  Schriften  entwickelt,  strenge  zu  scheiden,  sie 
lasse  dem  Gedanken  und  der  Wahrheit  ihr  gebärendes  Recht  zotheii 
werden.   Die  höchste  Formschönheit,  lehre  ja  doch  Cicero,  sei  da 
erreicht,  wo  Inhalt  und  Form  in  tadellosem  Einklänge  sich  befinden, 
nichtige  Gedanken  aber  in  tönende  und  pomphafte  Worte  zu  kleiden, 
erkläre  Cicero  für  den  Gipfel  der  Tollheit.    'Die  wahre  Rhetorik 
hat  also  Achtung  vor  der  Wahrheit.    Nicht  verdrängen  will  sie 
diese  durch  die  Lüge  und  den  Schein,  sondern  durch  methodische 
Ausnutzung  unserer  gestaltenden  Thätigkeit  will  sie  ihr  zu  einen 
genau  entsprechenden  und  siegreichen  Ausdrucke  verhelfen.  Die 
natürliche  Gabe  des  Sprechens  will  sie  demnach  in  uns  zur  Knut 
steigern.    Zugleich  erhellt  sie  unser  Bewosstsein,  beleuchtet  die 
Werkstatte  der  großen  Schriftsteller  und  lehrt  uns,  das  Gelesen* 
klarer  zu  erfassen  und  reiner  zu  genießen.'   Das  sind  in  der  That 
vortreffliche  Worte,  geeignet,  die  vielfach  beute  noch  herrschenden 
Irrigen  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Rhetorik  zu  berichtigen 
W.  spricht  dann  weiter  von  der  rhetorischen  Technik.  Besonder! 
bemerkenswert  erscheint  mir  hier  eine  Stelle  (S.  117  fit),  wo  die 
<jö  Jankenfiguren,  deren  Wesen  und  gemeinsamer  Zweck  kurz  ofid 
treffend  erläutert  und  durch  vortrefflich  gewählte  Beispiele,  die 
-,'fntdezu  als  Typen  der  betreffenden  Figur  bezeichnet  werden  können, 
feuchtet  werden.  —  Gewiss,  diese  Einleitung  in  die  rhetorisch« 
x.u.ittm  Ciceros  darf  als  eine  wertvolle  Gabe  bezeichnet  werden. 
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aas  der  die  Schüler,  und  nicht  bloß  diese,  vielfältige  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  werden.  Dass  W.,  der  auch  selbst  'mit 
virtuoser  Meisterschaft  das  Instrument  der  Sprache  handhabt',  durch 
seine  nicht  gewöhnliche  Formgewandtheit  und  lebendige  Gestaltungs- 
kraft den  Leser  zu  fesseln  versteht,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Ref. 
gestattet  sich  zum  Schlüsse,  das  vorliegende  Buch,  insbesondere 
das  Einleitungsheft  den  Fachgenossen  wärmstens  zu  empfehlen. 
Dieses  sowie  die  frühere  Schrift  von  W.  'Cicero  als  Schulschrift- 
steller   sollte  wohl  jeder  Lehrer  des  Lateinischen  gelesen  haben. 

Nikolsburg.  A.  Kornitzer. 


Schulausgaben  des  Cicero. 

1.  Ciceros  vierte  Rede  gegen  Verres  (von  den  Kunsträubereien). 

Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von  Dr.  Martin  Fickelacherer. 
Paderborn,  F.  Schöningh  1894.  8»,  XI  u.  119  SS. 

2.  Ciceros  Rede  für  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius.  Für 

den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Hermann  Nohl.  2.  verb.  Aufl. 
Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky  1894.  8°,  X  u.  42  SS. 

3.  Ciceros  Rede  für  T.  Annius  Milo.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Hermann  Nohl.  2.  verb.  Aufl.  Mit  einem  Plane 
des  Forum  Romanum.  Wien  u.  Prag,  F.  Temn9ky  1894.  8°,  VIII  u. 
59  SS. 

4.  Ciceros  Reden  für  Qu.  Ligarius  und  für  den  Köni^  Deiotarus. 

Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Hermann  Nohl.  2.  verb. 
Aufl.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1894.  8°,  52  SS. 

5.  M.  Tulli  Ciceronis  Laelius  de  amicitia.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Theodor  Schiebe.  2.  verb.  Aufl.  Wien  u.  Prag, 
F.  Tempsky  1894.  8°,  XX  u.  42  SS. 

Alle  fünf  Ausgaben   zeigen  einen   ziemlich  gleichartigen, 
schulgerechten  Zuschnitt:   Martin  Fickelscherer  bietet  nach 
einer  Vorrede  und  einer  historischen  Einleitung  den  Text  und 
hierauf  mit  einer  „Anleitung  zum  Übersetzen"  einen  ausführlichen 
Commentar;  in  Hermann  Nohls  Ausgaben  folgen  auf  geschicht- 
liche Vorbemerkungen,   denen  überall  eine  kurze  Gliederung  der 
Bede  beigegeben  ist,  die  Texte  und  in  den  Anhängen  erklärende 
Noten  über  Eigennamen  _  und  sachlich   schwierige  Stellen  sowie 
kurze  Artikel   über  die  Ämterlaufbahn  zur  Zeit  Ciceros  (in  der 
Ausgabe  der  Pompeiana),  über  das  Forum  Romanum  mit  einem 
GrQndriss  (zur  Miloniana)  und  über  die  Stände  und  Parteien  in  Rom 
(zu  den  Reden  pro  Ligario  und  pro  Ueiotaro) ;  ebenso  gibt  Theodor 
Schi  che  nach  einem  geschichtlichen  Vorworte  über  Cicero  als 
philosophischen   Schriftsteller ,  über  seinen  Elekticismus ,  seine 
philosophischen  Schriften  im  allgemeinen  und  den  Laelius  im  be- 
sonderen in  Bezug  auf  Widmung,  Abfassungszeit,  Form  und  Inhalt 
den  revidierten  Text  der  ersten  Ausgabe  sammt  einem  erklärenden 
Verzeichnisse  der  Eigennamen. 
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Fickelscherer  hat  von  der  Beigabe  eines  textkriti  sehen 
Anhanges  deshalb  abgesehen,  weil  seine  Ausgabe  für  Schüler  be- 
stimmt sei  und  keinen  Ansprach  darauf  erhebe,  die  durch  die 
bisherigen  Herausgeber  geschaffene  Textgestaltung  in  wesentlichen 
Punkten  zu  ändern. ')  So  schrieb  er  denn  §.  79  im  Anschlüsse 
an  C.  F.  W.  Müller  auf  Grund  handschriftlicher  Gewähr  officium 
tuum,  §.  116  servaium  esty  dagegen  §.  26  nach  der  Vermuthung 
Müllers  ad  quam  quicumque,  §.  47  mit  Halm  parva  esse,  ebenso 
§.  58  trinos  lectos,  §.  104  mit  Cobet  sociali  iure  u.  s.  f.  Da  er 
sich  somit  in  der  freien  Wahl  seiner  Lesarten  ob  ihrer  hand- 
schriftlichen Beglaubigung  keinerlei  Beschränkung  auferlegte,  so 
ist  schwer  einzusehen,  warum  er  nicht  §.  5  seinen  Schulteit  durch 
die  ansprechende  Vermuthung  Eberhards  et  certe  ita  est  (statt  des 
unverständlichen  et  certt>  item  . . .)  lesbar  gemacht  hat,  oder  zu 
welchem  Zwecke  er  §.  42  nach  Halm  an  der  zweifellos  verderbten 
Lesart  eins  religione  te  isti  devinetum  adstrictumque  dedamus  mit 
einer  gekünstelten  Erklärung  festhielt,2)  während  er  andererseits 
§.  9  das  überlieferte  parvis  in  rebus,  das  in  seinem  Gegensatze 
zu  dem  vorausgehenden  nihildum  etiam  istius  modi  suspicabantur 
(sie  ließen  sich  noch  nicht  von  so  großartigen  Schurkereien  träumen) 
einen  trefflichen  Sinn  gibt,  unnötigerweise  durch  privatis  in  rebus 
ersetzt  hat.  Abgesehen  von  diesen  Inconsequenzen  in  der  Kecen- 
sion  des  Textes  bietet  der  Herausgeber  durch  eine  reiche  Fülle 
von  Anmerkungen  und  eine  bis  ins  Kleinste  ausgearbeitete  Gliederung 
des  Inhaltes  dem  Lehrer  allerdings  einen  instruetiven  Einblick  in 
die  Methode,  nach  welcher  er  die  Bede  übersetzt,  erläutert  und  für 
den  Unterricht  verwertet  wissen  will.  Ob  er  aber  gerade  hiedurch 
seine  Ausgabe  für  die  Benützung  durch  den  Schüler  zweckdien- 
licher gemacht  hat,  muss  ernstlich  bezweifelt  werden.  Denn  mit 
der  Einführung  solcher  Commentare  wird  die  Arbeit  des  Lehrers 
in  unerfreulichster  Weise  allenfalls  auf  Bemerkungen  über  Künstler 
und  Kunstwerke  und  auf  Vorführung  geeigneter  Anschauungs- 
mittel beschränkt,  dagegen  für  die  Entlastung  des  Schülers  bei 
der  häuslichen  Präparation  schon  durch  das  Buch  allein  so  nach- 
drücklich gesorgt,  dass  derselbe  nur  mehr  die  unbekannten  Wörter 
im  Lexikon  nachzuschlagen  und  im  übrigen  dem  Herausgeber 
mechanisch  nachzubeten  braucht,  ohne  überhaupt  nur  in  die  Lage 
zu  kommen,  seine  Arbeit  durch  eigenes  Nachdenken  würzen  zu 
können.  Demselben  Ziele  steuert  eine  auf  den  letzten  Seiten  ge- 
gebene Anleitung  zum  Übersetzen,  d.  h.  ein  (unvollständiges)  Ver- 
zeichnis solcher  Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache 
zu,  „deren  Einübung  bei  den  schriftlichen  Übungen  der 
Oberclassen  ebenso  unerlässlich  wie  mühevoll  zu  sein  pflegt".*) 


•)  Vorrede  S.  IV. 

*)  Vgl.  Kornitz  er,  Wiener  Stadien  1887,  S.  323  f. 
»)  Vorrede  S.  IV. 
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Dasselbe  gehört  nach  der  Meinung  des  Ref.  in  den  stilistischen 
Canon  eines  lateinischen  Übungsbuches,  wofür  der  8.  Anbang  des 
jüngst  erschienenen  Übungsbuches  von  Sedlmayer- Scheindler1) 
ein  treffliches  Muster  bietet,  nicht  aber  in  die  Ausgabe  eines 
Schriftstellers,  an  dessen  Leetüre  der  Schüler  erst  herantritt,  wenn 
er  durch  Nepos  oder  Curtius,  Cäsar,  Livius,  Ovid  und  Sallust  über 
die  wichtigsten  Latinismen  und  die  ihnen  entsprechenden  deutschen 
Wendungen,  wie  z.  B.  dass  capta  urbe  mit  nach  der  Eroberung 
der  Stadt,  auyeri,  ornari,  exerceri,  reperiri  gleich  dem  griechischen 
Medium  mit  reflexiven  Verben,  equestres  statuae  mit  Rciterstand 
bilder  u.  dgl.  m.  zu  übersetzen  seien,  schon  längst  hinreichend 
unterrichtet  sein  muss. 

Nohls  und  Schien  es  „zweite  verbesserte  Auflagen"  sind 
nunmehr  einzig  und  allein  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  ein- 
gerichtet worden,  und  nur  jener  Zusatz  des  Titelblattes  erinnert 
noch  an  ihre  Descendenz  aus  den  „ersten14  Auflagen.  Die  Pom- 
peiana  beispielsweise  erschien  in  erster  Auflage  mit  den  Catili- 
nariseben  Beden  zu  einem  Bändchen  der  Bibliotbeca  curante  Carole 
Schenkl  edita  vereinigt  im  Jahre  1886;  eine  „editio  II.  cor- 
rectior"  mit  bedeutend  gekürzter  Praefatio  ist  aus  dem  Jahre  1888 
datiert;  ein  dritter  Abdruck  aus  dem  Jahre  1890  entbehrt  über- 
haupt der  Bezeichnung  seiner  Abkunft,  alle  drei  Auflagen  aber 
beanspruchten  durch  den  ihnen  beigegebenen  kritischen  Apparat 
und  die  Praefatio  neben  der  Müller'schen  Ausgabe,  die  sie  ergänzten 
und  berichtigten,  eine  über  die  Bedeutung  von  Schulausgaben 
hinausreichende  Wertschätzung.  Anders  die  nun  vorliegende 
„zweite  verbesserte  Auflage",  die  man  consequeuterweise  als 
„vierte",  zum  mindesten  „dritte"  Auflage  hätte  taufen  sollen, 
sofern  man  sie  überhaupt  mit  jenen  vorangehenden  Ausgaben  in 
so  enge  Verbindung  zu  bringen  berechtigt  gewesen  wäre.  Denn 
in  der  That  präsentiert  sie  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  neues,  von  jener  „ersten  Auflage",  uuter  welcher  man  ebenso- 
gut die  Ausgabe  von  1886  wie  die  von  1888  oder  den  Abdruck 
von  1890  verstehen  kann,  ganz  verschiedenes  Buch,  aus  dem 
Praefatio  und  kritischer  Apparat  verschwunden  sind  und  in  dem 
selbst  der  Text  namhaften  Veränderungen  unterzogen  wurde.  Dass 
die  sonst  so  umsichtige  Verlagsbuchhandlung  mit  solcher  Escamo- 
tage  demjenigen,  der  sich  mit  Ciceronianischer  Textkritik  befasst, 
keinen  besonderen  Gefallen  erweise,  liegt  auf  der  Hand  und  würde 
doppelt  bedauerlich  erscheinen,  falls  sie  jene  fictive  „erste",  d.  h. 
ersten  drei  Auflagen  einfach  durch  die  jetzt  erschienene  „zweite" 
zu  ersetzen  und  zugunsten  dieser  nicht  mehr  zu  vertreiben  gewillt 
sein  sollte. 


')  Lateinisches  Übungt-buch  für  die  oberen  Classen  der  Gvronaaien 
von  Dr.  H.  St.  S* dlmayer  und  Dr.  August  Scheindler.  Zwei  Theile.  Wien 
u.  Prag,  F.  Temp>ky  1891. 
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Die  Abweichungen  vom  Texte  der  „ersten  Auflagen"1)  sind 
theils  durch  den  von  Albert  C.  Clark  wiederaufgefundenen  codex 
Coloniensis-Harleianus  2682  (H)  veranlasst  worden,  theils  geänderter 
Überzeugung  oder  dem  Bestreben  der  Heransgeber  entsprang«, 
ihre  gewissenhafte  textkritische  Arbeit  vor  allem  anderen  mit  dem 
Verlangen  der  Schule  nach  einem  lesbaren  Texte  in  Einklang  zn 
bringen.  Aus  diesem  letzten  Grunde  hat  z.  B.  Nohl  die  Kenn- 
zeichnung handschriftlicher  Lücken  durch  cursive  Lettern  aufge- 
geben, dagegen  das  vorläufige  Verständnis  bei  der  Vorbereitung 
wie  die  Feststellung  des  Wesentlichen  nach  der  Durchnahme  durch 
Hervorhebung  der  Hauptgedanken  in  gesperrtem  Drucke  zu  fördern 
gesucht.  Änderungen  der  Lesart,  mit  deren  überwiegender  Mehr- 
heit sich  Ref.  ohneweiters  einverstanden  erklären  kann,  wurden 
vorgenommen : 

In  der  Rede  für  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pom  peius:5) 
§§.  1  wurde  per  aetatem,  8  mihi,  7  iam  und  litterarum  getilgt: 
18  commoretvr  für  commoratur  der  vorangehenden  Ausgaben: 
14  studiosius  für  studio;  15  pascua  relinquuntur  für  pecuaria  re- 
linquitur;  16  atque  in  cnstodiis;  18  numerum  civinm;  ebenda 
nos  amissa  vectigalia  postea  posse  victoria  recuperare;  22  retar 
davit;  23  qnae  per  animos  pervaserat:  26  quantum  bellum-. 
80  wurde  das  fünfmalige  est,  33  ibi  getilgt;  37  adferant  für  ferant; 
40  qua  sit  für  quali  sit;  43  aut  metuant  aut  contemnant ;  45  in* 

flatum;  46  quod  a  communi  Cretensinm  legati,  cum  esset, 

ad  Cn.  Pompeium  in  ultimas  terrae  pervenerunt;  47  quo  de;  48  et 
velle  et  optare;  50  in  ipsis  locis;  53  esse  hoc;  55  Delus  für 
Delos;  57  voluerint  für  volnerunt;  58  Q.  Latiniensis  für  Q.  Caelrif 
Latiniensis;  ebenda  at  ego  arbitror;  62  ullum  magistratum  fir 
ullum  alium  magistratum  und  vidimus  für  videmns;  64  et  regio, 
Quirites,  non  solum;  67  Qua  cupiditate  bomines  in  provincias 
et  quibus  iacturis  quibnsque  condicionibus  proficiscantur  für  Nunc 
qua  c.  h.  in  pr.  et  qu.  iacturis,  quibus  cond.  proficiscantur. 

In  der  Rede  für  T.  Ann  ins  Milo:  §§.  6  nobis  saltem 
für  saltem  nobis;  15  wurde  Lehmanns  Einschiebsel  puniendnm 
getilgt;  89  Tum  für  Tarnen;  46  wurde  der  Satz  cuius  iam  pridm 
testimonio  Clodius  eadem  hora  Interamnae  fuerat  et  Bomae  ge- 
strichen, ebenso  hoc  und  ibi  im  §.  50 ;5)  52  adhnc  constare  für 
constare  adhuc;  53  ad  pugnam  für  ad  pugnandnm;  55  nugarom 


')  Ref.  benütxte  bei  der  Vergleichung  für  die  Reden  pro  Milone, 
Ligario.  Deiotaro  und  de  imperio  Cn.  Pompei  die  Ausgaben  Ton  1888. 
für  den  Laelius  die  Ausgabe  von  1884. 

*)  Die  textkritische  Gestaltung  der  Ausgaben  Nobis  wurde  bereits 
anlässlich  des  Erscheinens  der  ersten  Auflagen  in  dieser  Zeitschrift  b« 
sprochen  und  rühmend  hervorgehoben:  8.  den  XXXIX.  Jahrgang  (188?) 
8.  880  ff.  und  985  ff. 

3)  Dagegen  wurde  ebenda  das  störende  tum  statt  des  rom  Sinne 
geforderten  cum  auch  in  der  neuen  Ausgabe  beibehalten. 
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in  comitato  für  in  comitatu  nugarum ;  56  wurde  ille,  67  tarn, 
69  immutatis  nun  völlig  weggelassen,  hingegen  59  Clodius  wieder 
aufgenommen  und  dotnini  für  dominis  restituiert;  60  arrepti  für 
abrepti ;  65  audire  coguntur  für  coguntur  audire ;  67  in  hoc  certe 
für  certe  in  hoc;  70  vel  iudicia  für  vi  iudicia;  79  enim  sunt 
für  sunt  enim;  82  quod  conabar  für  cum  conabar;  84  et  sentiat, 
non  inest  für  et  sentiat,  et  non  inest;  85  commosse  für  com- 
movisse;  105  elegit  für  legit. 

In  der  Eede  für  Q.  Ligarius:  §§.  3  fugeret  für  cuperet 
effugere;  5  wurde  est  nach  tempus  und  quod  vor  si  weggelassen 
und  der  Strichpunkt  nach  restitit  durch  einen  Beistrich  ersetzt; 
6  ist  adhuc  ohne  handschriftliche  Gewähr  getilgt,  ebenso  cum  und 
ipso  gestrichen  und  populus  hoc  in  hoc  populus  umgestellt ;  7  steht 

nun  qui  me,  cum   esset,  esse  alter  um  passus  est  für  qui, 

cum  esset,  esse  me  alterum  passus  est,  sowie  salutem  se 

für  se  salutem ;  8  audeam  dicere  für  non  audeam  confiteri ;  1 1  ex- 
terni  isti  sunt  mores;  12  sind  etiam  und  omnia,  13  adhuc  ge- 
tilgt; ebenda  precibus  ac  lacrimis  und  pugnabis  für  oppugndbis; 
15  in  tanta  für  in  hac  tanta  und  cum  hi  für  cum  etiam  hi,  sowie 
quam  multi,  qui  cum  a  te  für  quam  multi,  cum  a  te;  16  utetur 
für  utitur;  17  proprium  ac  verum;  18  ex  te  quisquam  für  quis- 
quam  ex  te  und  uti  suum  für  ut  suum,  ferner  bonis  conveniret 
für  bonis  Avibus  conveniret;  19  Mihi  vero,  Caesar,  tua  etc.; 
ebenda  nec  hostile  für  neque  hostile;  21  wurde  denique  gestrichen, 
28  Tubero  aufgenommen;  ebenda  nobis  Caesar  für  Caesar  nobis; 
24  ist  A/ricam,  25  esse,  26  est  getilgt,  privaverit  in  privarit 
und  esset  etiam  in  essetque  etiam  emendiert;  27  secutus  esset  für 
secutus  erat;  28  neque  in  vobis  für  nec  in  vobis;  30  ad  parentem 
für  apud  parentem ;  31  ut  dixi,  causas  für  causas,  ut  dixi ;  32  optime 
für  optimos  und  squaloremque  fiiii  für  squaloremque  ipsius  et  filii ; 
33  wurde  nam  vor  quod  vis  gestrichen  und  illo  uno  für  uno  Mo 
gesetzt;  36  eum  tui  für  tui  eum.  ebenda  tuis  nach  necessariis  und 
38  est  nach  misericordia  eliminiert,  endlich  praesentibus  his  omnibus 
daturum  in  praesentibus  te  his  daturum  gebessert. 

In  der  Rede  für  den  König  Deiotarus:  §§.  2  Cru- 
delis  Castor  für  Crudelem  Castorem ;  8  wurde  tarn  gestrichen,  9  tum 
in  den  Text  gesetzt;  11  quiescendum  sibi  arbitrabatur  für  quie- 
scendum  esse  arbitrabatur;  12  nomen  illius  für  nomen  eins;  17  per- 
cus8U8  für  perculsns;  20  modeste  für  moderate;  25  wurde  fuit 
getilgt;  32  isto  est  corniptus  für  est  corruptus  iste;  34  nullus 
est  für  nullus  locus  est  und  in  te  für  a  te,  endlich  41  legati  regii 
tradunt  für  legati  tibi  regii  tradunt. 

In  Schiches  Ausgabe  des  Laelius:1)  §§.  19  aequitas  für 
das  unhaltbare  aequalitas  des  I.  Druckes;  41  quoquo  modo  für 


'>  Vgl.  die  Referate  über  die  erste  Auflage  (Prag,  Tempsky  1884) 
im  XXXVIII.  Jahrgange  dieser  Zeitschr.  (1887),  S.  27  ff.  und  über  die 
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quocumque  modo;  68  Quin  in  ipso  für  Quin  ipso:  77  nihil  eniia 
est  für  nihil  est  enim  und  [auctoritate]  nunmehr  gänzlicb  g*- 
strichen;  78  non  is,  qni  für  non,  qui;  100  doctum  für  dictum. 
Im  §.  13  blieb  auch  in  der  neuen  Ausgabe  das  handschriftliche 
ut  in  plerisque  ungebessert  stehen,  ebenso  §.  63  das  dem  Cicero- 
nianischen  Sprachgebrauche  fremde  sin  vero. 

Die  schon  oben  erwähnten  Einleitungen,  Anhänge  und 
erklärenden  Noten  zu  diesen  fünf  Reden  zeichnen  sich  durch  klart 
Darstellung,  Übersichtlichkeit  und  kurze  Fassang  aus,  die  Aus- 
stattung der  Bücher  ist  tadellos,  der  Druck  deutlich  und  nahem 
fehlerfrei. ')  Für  eine  kommende  Auflage  aber  würde  Ref.  dennoch 
eine  mäßige  Kürzung  von  Schieb  es  Artiktl  über  Ciceros  Eklek- 
ticisnms  (Einleitung  zu  Laelius,  S.  V — IX)  für  wünschenswert 
erachten,  so  zweckentsprechend  die  darin  gegebenen  Erläuterung« 
der  Begriffe  Akademie,  Lyceutn,  Peripatetiker,  Ethik,  Epikureismns 
und  Stoicismus  im  allgemeinen  erscheinen  mögen. 2)  Ebenso  wir* 
eine  knappe  Gliederung,  die  sich  aaf  Schlagworte  beschränk: 
hätte,  für  den  Unterricht  vorteilhafter  gewesen,  als  eine  so  ge- 
naue, noch  dazu  deutsch  geschriebene  Inhaltswiedergabe  des  Laelios 
(Einleitung  S.  XV — XX),  durch  deren  Lectüre  dem  Schüler  unver- 
meidlich  das  bisschen  kostbarer  Neugierde  und  sachlichen  Itter 
esses  vorweggenommen  werden  muss,  das  man  in  einem  jugend- 
lichen Kopfe  für  den  Originaltext  eines  philosophierenden  Trac- 
tätleins  wie  des  Laelius  billigerweise  voraussetzen  und  eben 
deshalb  nicht  früher  als  während  und  mittels  der  Lectüre  des 
Originaltextes  wird  befriedigen  dürfen.3)    Eine  Änderung  unsere* 


zweite  (-Editio  II.  correctior»,  Vindobonae  et  Pragae  1888j  im  XXXII. 
Jahrgänge  (1888),  S.  989. 

1 )  Störend  wirkt  das  Fehlen  der  Randnummern  des  §.  33  der 
Pompeiana  in  allen  vier  Auflagen  der  Nohl'schen  Ausgabe;  in  Schieb« 
Einleitung  zu  Laelius  S.  IX  ob.  ist  aus  dem  Satze:  «Freilich  ist  er  anderer- 
seits zu  sehr  Weltmann  und  kennt  er  die  Schwäche  des  Mensrben  xu 
gut«  das  zweite  «er-  zu  streichen. 

*)  Beispielsweise  sei  auf  folgenden  ungelenken  uud  schwer  ttt 
ständlichen  Satz  verwiesen:  -Und  wie  Plato  erklärt,  dass  neben  der 
unserer  Kenntnis  allein  zugänglichen  Welt  der  für  sich  bestehenden, 
ewigen  und  unveränderlichen  Ideen  von  der  unseren  Sinnen  zugänglichen 
Erscbeinungswelt  wegen  ihrer  Vergänglichkeit  und  Veränderlichkeit  kein 
Wissen,  sond.rn  nur  ein  Meinen  möglich  sei,  so  ist  es  auch  nach  Kamead^ 
für  uns  anmöglich,  zu  einem  sicheren  Wissen  von  irgend  etwas  zu  ge- 
langen» (Einleitung  S.  V)! 

*)  Vgl.  ..S.  88  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  Österreich.  Wien  1884:  «Jede  Rede  bedarf  einer  gedrängten 
Einleitung,  die  über  die  Veranlassung  aufklärt,  aber  nicht  etwa  der 

Lectüre  durch  Angabe  des  Inhaltes  vorgreift  .   N;cbi 

minder  wichtig  ist  die  logische  Erklärung,  welche  von  Stunde  zu  Stunde 
den  Zusammenhang  zur  Sprache  bringen  und  der  Gliederung  der  Ked« 
die  sorgfältigste  Beachtung  schenken  muss,  so  dass  es  den»  aufiuerk*ait:ec 
Schüler  leicht  fällt,  am  Schlüsse  der  Lectüre  die  Disposition 
ohne  Beihilfe  des  Lehrers  selbst  anzufertigen.- 
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Lehrplanes  nach  preußischem  Master,  mit  welcher  der  Laelius  und 
die  anderen  kleineren  Dialoge  durch  eine  Auswahl  von  Cicero- 
Briefen  verdrängt  würden,  möchte  wohl  von  allen  Seiten  mit  unge- 
teilter Genugthuung  begrüßt  werden! 

Brünn.  B.  C.  Kukula. 


Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Bearbeitet 

von  H.  Bla8e,  G  Landgraf,  J.  H.  Schmal«,  Fr.  Stolz.  Jos. 
Thnssing,  C.  Wagener  und  A.  Weinhold.  I.  Bandes  1.  H&lfte: 
Einleitung  und  Lautlehre.  Von  Fr.  Stolz.  Leipzig,  B.  G.  Teabner 
lfe94.  8»,  XII  u.  364  SS. 

Hiermit  liegt  der  erste  Theil  einer  umfassend  gedachten 
Beschreibung  der  lateinischen  Sprache  vor.  Stolz  hat  mit  dem 
ihm  zugedachten  Theile  den  Anfang  gemacht. 

Er  sagt  in  der  Vorrede  S.  V:  „Meine  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  in  I.  von  Müllers  Handbuch  der  classischen  Alterthums- 
wissenschaft, die  natürlich  nur  ein  Abriss  genannt  werden  kann, 
habe  ich  selbstverständlich  stets  im  Auge  gehabt,  aber  nur  in 
einem  Punkte  bildet  dieselbe  sozusagen  die  Grundlage  der  hier 
gegebenen  Darstellung.  Ich  habe  mich  nämlich  für  berechtigt 
gehalten,  von  den  ausdrücklichen  Verweisen  auf  die  sprachwissen- 
schaftliche Literatur,  insoweit  ich  dieselben  bereits  in  der  oben 
erwähnten  Darstellung  gegeben  hatte,  hier  absehen  zu  dürfen. 
Dadurch  sind  auch  die  mehr  oder  minder  lästigen  Fußnoten  gänzlich 
in  Wegfall  gekommen.  Die  neuere  sprachwissenschaftliche  Literatur 
ist  natürlich ,  soweit  ich  sie  überhaupt  in  Innsbruck  erreichen 
konnte,  gewissenhaft  verzeichnet  und  benätzt." 

„Anfangs  war  es  im  Plane  des  Verf.s  gelegen,  um  eine  von 
Wackernagel  auf  der  Philologenversaramlung  in  Wien  geäußerte 
Anregung  zu  befolgen,  alle  Verweisungen  auf  andere  indogerma- 
nische Sprachen  vom  Texte  gänzlich  fernzuhalten,  und  dieser  Ab- 
sicht sind  die  beigegebenen  sprachwissenschaftlichen  Erläuterungen 
entsprungen,  die  dem  Benutzer  des  Buches  dazu  dienlich  sein 
sollen,  sich  möglichst  leicht  und  doch  in  hinreichendem  Maße 
selbständig  über  die  vom  Verf.  beobachteten  Grundsätze  zu  unter- 
richten. So  ist  es  allerdings  gelungen,  sämmtliche  rein  sprach- 
wissenschaftlichen Erörterungen  in  dieses  eben  erwähnte  Capitel 
zu  verweisen.  Aber  die  anfängliche  Absicht  des  Verf.s  erwies  sich 
demnach  als  nicht  durchführbar,  und  so  ist  es  gekommen,  dass 
namentlich  in  dem  Abschnitte  über  den  Consonantismns  auch  viele 
nicht  aus  dorn  Lateinischen  stammenden  Belege  im  Texte  selbst 
verzeichnet  wurden." 

Dass  Ref.  das  Buch  St.s  mit  Freude  begrüßt,  bedarf  nicht 
der  Erwähnung. 

Was  St.  gerne  geleistet  hätte,  was  ihm  als  Ideal  vorgeschwebt 
zu  haben  scheint,  das  könnte  man  eine  vergleichende  lateinische 
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Lautlehre  ohne  Vergleicbung  nennen.  Das  wäre  ja  —  vielleicht  — 
sehr  schön,  aber  wie  ist  es  möglich?  Eine  wissenschaftliche 
Grammatik  kann  heute  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft unmöglich  mehr  aus  dem  Auge  lassen,  aber  sie  soll 
nicht  sagen,  wie  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zu  ihren 
Ansätzen  gelangt  ist,  d.  h.  sie  soll  keine  Wörter  und  Formen  aus 
dem  Sanskrit,  aus  dem  Litauischen  oder  gar  ans  dem  Altnordischen 
citieren,  kurz  sie  soll  eben  nicht  vergleichen,  weil  man  dem  Philo- 
logen nicht  die  Kenntnis  aller  dieser  Dinge  zumuthen  kann. 

An  diesem  bösen  Dilemma  krankt  heute  aller  akademischer 
Sprachunterricht.  Es  wird  wohl  noch  lange  dauern,  bis  hier  der 
richtige  Weg  gefunden  werden  wird.  Aber  die  Philologie  wird 
unzweifelhaft  Zugeständnisse  machen  müssen.  Der  Philologe  wird 
sich  einige  elementare  Kenntnisse  anderer  Sprachen  aneignen 
müssen,  sonst  ist  nicht  abzusehen,  wie  man  aus  jenem  Dilemma 
sich  wird  herausfinden  können. 

Das  ist  schon  oft  und  von  den  einsichtigsten  Männern  ge- 
sagt worden ;  leider  ist  es  aber  noch  immer  nicht  allgemein  ange- 
nommen worden,  oder  besser  gesagt,  man  macht  nicht  Ernst  damit, 
die  nothwendigen  Folgerungen  zu  ziehen. 

Es  wäre  ja  alles  verhältnismäßig  leicht,  wenn  der  ansehende 
classische  Philologe  außer  Lateinisch  und  Griechisch  auch  wenigstens 
einigen  Einblick  in  die  historische  Grammatik  seiner  Muttersprache, 
also  etwa  des  Deutseben  oder  des  Slavischen  sich  erworben  hätte. 
Damit  wäre  schon  manches  scheinbar  schwierige  Problem  leichter 
verständlich  zu  machen.  Doch  auch  das  ist  bis  jetzt  lange  nicht 
immer  der  Fall. 

Aber  in  der  Richtung  scheint  doch  die  endgiltige  Losung  iu 
liegen.  Der  Student  der  classischen  Sprachen  muss  die  Element« 
der  Geschichte  des  Germanischen  oder  Slavischen  verstehen,  dann 
kann  ihm  der  akademische  Unterricht  leicht  die  meisten  Erscheinungen 
erklären,  denen  er  sonst  völlig  rathlos  gegenübersteht.  Beruft  sich 
ja  doch  auch  der  Germanist  mit  Vorliebe  zur  Erklärung  der  sprach- 
lichen Thatsachen  auf  seinem  Gebiete  auf  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  Lateinischen  und  Griechischen,  als  der  Sprachen, 
deren  Kenntnis  er  von  dem  Hörer  voraussetzen  kann. 

St.  ist  in  dieser  schwierigen  Frage  mit  Umsicht  und  Vorsicht 
zuwerke  gegangen.  Ref.  will  nicht  verschweigen,  dass  er  einer 
stärkeren  Betonung  der  Thatsachen  des  germanischen  Sprachgebietes 
gerne  das  Wort  reden  möchte. 

Wir  verkennen  nicht  die  Mängel  des  St.schen  Buches.  Aber 
wer  immer  die  große  Schwierigkeit,  die  Laute  und  Formen  einer 
so  hoch  entwickelten  Cultursprache  (wie  das  uns  überlieferte  Latein 
es  doch  gewiss  ist)  kennt,  wer  den  höchst  beklagenswerten  Mamrel 
unserer  Kenntnis  der  volkstümlichen  Dialecte  des  alten  Italiens 
nach  seiner  Bedeutung  abschätzen  gelernt  hat,  der  wird  gewiss 
alle  Lust  haben,  St.  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  und  nicht 
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ihn  für  Dingre  verantworlich  machen,  die  im  Wesen  der  Sache 
liegen.  St.  hat  soviel  gethan,  als  in  seiner  Macht  lag-,  dieser 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  and  dafür  hat  er  sich  Dank  verdient. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  wäre  sehr  verlockend,  doch  wird 
sich  ja  für  jeden  Gelegenheit  ergeben,  seine  Stellung  genauer  zu 
kennzeichnen.  Eine  gewisse  stilistische  Schwerfälligkeit,  die  bei 
einem  didaktischen  Zwecken  dienenden  Bache  schon  ins  Gewicht 
fällt,  macht  sich  manchmal  störend  bemerkbar. 

Der  vorliegende  Band  ist  die  beste  und  bei  weitem  ausführ- 
lichste derzeit  vorhandene,  zeitgemäße  Darstellung  der  lateinischen 
Lautlehre,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  das  Buch  bei  dem  aka- 
demischen Unterrichte,  für  den  es  ja  bestimmt  ist,  sich  ebenso 
brauchbar  erweist,  wie  G.  Meyers  Griechische  Grammatik.  St  wird 
noch  die  Stammbildungslehre  bearbeiten,  Dr.  C.  Wagener  in  thun- 
lichster Übereinstimmung  mit  ihm  die  Formenlehre.  Prof.  Land- 
graf fällt  die  Darstellung  der  Congruenz-  und  Casuslehre  zu,  Prof. 
Blase  die  der  Tempora  und  Modi,  Prof.  A.  Weinhold  wird  das  Verbum 
infinitum,  Prof.  Thüssing  die  Satzbeiordnung,  Dir.  J.  H.  Schmalz 
die  Satzunterordnung  behandeln. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Erwartung  der  Veranstalter 
des  ganzen  Werkes  (Schmalz,  Wagener,  Landgraf),  welche  das 
„Begleitwort"  unterzeichnet  haben,  „mit  dem  ganzen  Werke  . . . 
bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  wie  bei  den  Männern  der 
Schule  Zustimmung  zu  erhalten",  sich  in  vollem  Maße  erfüllen 
werde.  Die  Herausgeber  bitten  um  Zusendung  aller  neu  erscheinenden 
Dissertationen  and  Programme,  ein  berechtigter  Wunsch,  den  auch 
durch  diese  Blätter  weiterzuverbreiten  unsere  Pflicht  ist. 


Adolf  Noreen,  Abriss  der  urgerraanischen  Lautlehre  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  nordischen  Sprachen  zum  Gebrauch  bei 
akademischen  Vorlesungen.  Vom  Verf.  selbst  besorgte  Bearbeitung 
nach  dem  schwedischen  Original.  Strasburg,  K.  J.  Trübner  1894. 
8°,  VI  u.  278  SS. 

„Wiewohl  ich  weiß,  dass  diese  meine  bescheidene  Arbeit  den 
deutschen  Fachgenossen  nicht  eben  viel  Neues  bringen  kann  und 
auch  zum  Leitfaden  für  den  deutschen  Universitätsunterricht  viel- 
leicht nicht  besonders  geeignet  sein  dürfte,  habe  ich  jedoch  den 
vielfachen,  mir  schmeichelnden  Aufforderuntren,  mein  Schriftchen 
auch  in  deutschem  Gewände  auftreten  zu  lassen,  nachgegeben  in 
der  Hoffnung,  dass  wenigstens  eine  Darlegung  der  Art  und  Weise, 
wie  wir  Schweden  die  betreffenden  Fragen  in  Angriff  nehmen,  den 
deutschen  Gelehrten,  denen  wir  so  überaus  viel  verdanken,  von 
Interesse  sein  möchte." 

In  diesen  Worten  Noreens  liegt  eine  Art  Selbstkritik  des 
Werkes.  Sie  ist  ganz  ungerecht  ausgefallen,  denn  N.s  Bach  ist  eines 
der  bedeutendsten  und  originellsten,  die  in  den  letzten  Jahren 
erschienen  sind,  die  selbständige  Arbeit  eines  selbständigen  Ge- 
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Karl  Holz  er,  Übungsstucke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische. 

3.  Abtheilung,  aum  Gebrauche  an  oberen  Gymnasialclassen.  Heraas- 
gegeben  Ton  Ernst  Holser,  Professor  am  Obergymnasiura  tu  Ulm 
Stuttgart.  J   B.  Metzler'scher  Verlag  1892.  VII  u.  98  SS.  Preis 
1  Mk.  SO  Pf. 

Der  Herausgeber  bietet  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  tod 
diesem  theils  selbst  gearbeitete  theils  deutschen  Autoren  oder  Zeit- 
schriften mit  oder  ohne  Änderungen  entnommene,  vorwiegend  histo- 
rische Übungsstücke  zu  Compositionen  und  mündlicher  Übersetzung 
ins  Lateinische  für  die  oberen  Gymnasialclassen. 

Die  Auswahl  ist,  was  Inhalt  und  Form  der  Übungs- 
stücke anbelangt,  nicht  ohne  Geschick  und  pädagogisch -didaktischen 
Takt  getroffen  worden.  Die  Mehrzahl  derselben  bietet  den  Schülern 
der  oberen  Classen  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  über 
manche  helfen  die  ganz  zweckmäßigen  Andeutungen  am  Ende  der 
Abschnitte  hinweg,  einige  sind  freilich  so  schwierig,  dass  der 
eventuelle  Erfolg  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  darauf  verwendeten 
Mühe  und  Zeit  steht.  Ob  aber  derartige  Stoffe  modernen  Inhalts, 
die  nur  in  sehr  loser  Beziehung  durch  vereinzelte  Wörter  und 
Wendungen  zur  Classenlectüre  stehen,  überhaupt  fürs  Gymnasium 
zu  verwenden  sind,  hängt  indessen  nicht  von  den  größeren  oder 
kleineren  Schwierigkeiten  des  Übersetzens  ab.  sondern  ob  sie  mit 
den  neuen  Verordnungen  in  einzelnen  Ländern  bezüglich  des  Latein- 
untorricbtes  in  Einklang  zu  bringen  sind,  und  das  ist  in  Öster- 
reich und  Deutschland  nicht  der  Fall.  Daselbst  wird  das  Anlehnen 
der  Übungsstücke  an  die  Classenlectüre  in  inhaltlicher  und  sprach- 
licher Beziehung  gefordert.  Ref.  kann  sie  daher  zur  Einführung 
als  Schulbuch  an  den  österreichischen  Gymnasien  nicht  empfehlen. 
Da  aber  anerkannt  werden  rauss,  dass  fast  alle  Stücke  neben  der 
Befestigung  der  grammatisch-stilistischen  Regeln  reichlich  Gelegen- 
heit zu  logischer  Analyse  moderner  Begriffe  und  Fremdwörter  bieten 
und  so  nicht  bloß  das  Denkvermögen  der  sie  Benützenden  stärken, 
sondern  auch  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  durch  stete 
Vergleichung  mit  der  Muttersprache  befestigen  und  vertiefen,  glaubt 
Ref.,  dass  angehende  Philologen  aus  der  Übersetzung  dieser  Übun^f 
stücke  großen  Nutzen  für  ihre  spätere  praktische  Thätigkeit  schöpfen 
werden.  Ihnen  sei  also  vor  allem  das  Buch  empfohlen.  Der  Druck 
ist  correct,  die  Ausstattung  gut. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  för  angehende  Studie 

rende  der  classischen  Philologie.  Zusammengestellt  von  Dr.  Riehard 
Thiele,  Gymnasial  Director.  Berlin,  Weidmann'scbe  Buchhandlung 
1892.  VIII  u.  63  SS.  Preis  1  Mk. 

Der  Verf.  vorliegenden  Büchleins  fürchtet,  dass  bei  der  durch 
die  neuen  Lehrpläne  eingetretenen  Reducierung  der  Anzahl  der 
wöchentlichen  Stunden  für  den  Lateinunterricht  und  durch  die 
veränderte  Stellung  der  Grammatik  zur  Leetüre  und  die  Verein- 


Digitized  by  Google 


Lateinische  Lehrbücher,  ang.  v.  II.  Koziol. 


1103 


fachung  des  deutsch -lateinischen  Übungsmaterials  den  Studierenden 
der  classischen  Philologie  die  bisherige  feste  Grundlage  eingehenden 
und  durch  stete  Übungen  mannigfaltigster  Art  gefestigten  gram- 
matischen Wissens  in  der  lateinischen  Sprache  fehlen  wird.  Er 
setzt  daher  voraus,  dass  die  Aufgabe,  welche  bisher  den  obersten 
Classen  des  Gymnasiums  im  Lateinunterrichte  zufiel,  Gründlichkeit 
im  grammatisch- stilistischen  Wissen  zu  versebaffen,  nun  die  Uni- 
versität übernehmen  muss.  Da  die  Übungsbücher  für  diesen  Zweck 
anders  eingerichtet  sein  müssen,  wird  es  natürlich  an  solchen  fehlen. 
Diesem  Bedürfnisse  will  das  vorliegende  Büchlein  als  ein  tirocinium 
academicum  abhelfen;  es  soll  ein  Versuch  sein,  dem,  wenn  er 
Billigung  findet,  andere  folgen  sollen. 

Die  Stücke  sind  sämmtlich  bezüglich  des  Inhalts  den 
Gedankenkreisen  entnommen,  in  welchen  der  Studierende  der  classi- 
schen Philologie  heimisch  sein  muss,  und  unter  Benützung  der 
besten  Hilfsmittel  gearbeitet.  Einzelne  von  ihnen  befolgen  die 
Methode,  das  Phrasen-  und  Wortmaterial  bestimmter  Partien 
lateinischer  Schriftsteller  bei  freierfundenem  Stoffe  zu  verwerten. 
Der  sprachliche  Ausdruck  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Um  ihn  in  gutes  Latein  zu  übertragen,  sind  trotz  der  Voraussetzung 
der  Kenntnis  der  classischen  lateinischen  Prosa  und  der  des  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderts  nicht  spärliche  Andeutungen  am 
Schlosse  jedes  Abschnittes  angebracht,  in  denen  besonders  gelehrt 
wird,  wie  die  deutsche  Ausdrucksweise  in  die  lateinische  umzuformen 
ist,  und  Muster-  und  Belegstellen  aus  lateinischen  Schriftstellern 
angegeben  werden,  welche  diesen  Zweck  fördern.  Außerdem  sind 
zur  Erleichterung  und  Vergewisserung  über  die  Richtigkeit  der 
Übersetzung  Hinweisungen  auf  die  Bergeisens  Stilistik  in  den 
Noten  angebracht. 

Ref.  will  hiermit  das  nett  ausgestattete  und  correct  gedruckte 
Werkchen  den  Fachgenossen  und  Studierenden  der  classischen 
Philologie  warm  empfohlen  haben. 

Lateinisches  Verbal -Verzeichnis  in  alphabetischer  und  systema- 
tischer Anordnung.  Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt  von 
Dr.  Ernst  Haupt.  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zn  Schneeberg 
im  Erzgebirge.  Hannover,  Verlag  von  Karl  Mayer  (Gustav  Prior) 
1893.  Ii  u.  GS  SS. 

Das  vorliegende  Büchlein  enthält  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  gebräuchlichsten,  sogenannten  unregelmäßigen 
Verba,  1256  an  der  Zahl,  zum  gelegentlichen  Nachschlagen  für 
die  Schüler  (S.  1 — 34),  ferner  ein  systematisches  Verze  ichnis 
der  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Zeitwörter  der  vier  Con- 
j Titrationen,  der  Verba  anomala,  defectiva  und  impersonalia  zum 
testen  Auswendiglernen  (S.  35 — 57)  und  endlich  einen  Anhang 
(S.  58 — 63),  der  zunächst  die  Bildung  der  Stammformen,  sodann 
die  Unregelmäßigkeiten  in  Form,  Genus  und  Bedeutung  bespricht 
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und  schließlich  gleichlautende  und  ähnlichiauteode  Formen  von 
verschiedenen  Verben  beibringt. 

Der  Zweck  dieser  Zusammenstellung  ist  wohl  kein  anderer, 
alß  durch  praktische  und  übersichtliche  Anordnung  der  in  der 
Schullectüre  vorkommenden  Verba  den  Schülern  das  Aufsuchen 
derselben  bei  schriftlichen  Arbeiten,  sowie  das  Lernen  und  Wieder- 
holen der  fest  einzuprägenden  zu  erleichtern.  Im  Hinblick  auf 
diesen  glaubt  Eef.  ausstellen  zu  müssen,  dass  nicht  auch  neben 
den  gebräuchlichsten  Grundbedeutungen  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden übertragenen  Bedeutungen  angeführt  erscheinen.  Denn 
diese  selbst  zu  finden  ist  von  Schülern  der  unteren  Stufen  wohl 
nicht  zn  verlangen,  so  da6S  sich  doch  die  Notwendigkeit  der 
Benützung  'eines  Wörterbuches  neben  dem  vorliegenden  Verbal- 
Verzeichnis  herausstellen  wird.  Ferner  sollten  Formen,  die  selten 
vorkommen,  gar  nicht  erwähnt  werden  und  an  ihrer  Stelle  glekb 
die  übliche  Wendung,  wie  dies  der  Herausgeber  häufig  getban 
hat.  Schließlich  sollte  im  systematischen  Verzeichnis  alles,  was 
nicht  Lernstoff  ist,  sondern  allmählich  durch  die  Leetüre  oder  die 
deutschen  Übungssätze  eingeprägt  werden  soll,  weggelassen  werden. 
Ref.  würde  daher  die  Schüler  mit  iuvaturus  nicht  belasten  (Tg). 
S.  21,  Z.  8  und  S.  88,  9),  sondern  wie  der  Verf.  unter  anderen 
deeeptum  st.  falsum  als  Supinnm  von  fallere  gesetzt  hat,  obwohl 
falsum  in  passiver  Bedeutung  allein  oder  mit  est  öfter  vorkommt, 
während  die  Form  iuvaturus  nur  einmal  bei  Sallust  sich  findet, 
statt  dieser  gleich  das  Compositum  adiutum  als  übliches  Supicum 
aufnehmen  und  lernen  lassen,  um  Verwechslungen  und  Fehlern 
vorzubeugen.  Ebenso  würde  er  apposco,  das  nur  einmal  bei  Horn 
vorkommt  und  dazu  weder  Perfectum  noch  Supinnm  hat  (S.  4,  Z.  9), 
streichen  nnd  einiges  andere  der  Art.  Unbedingt  wegzulassen  sind 
im  systematischen  Verzeichnisse  die  200  regelmäßigen  Verba  der 
1.  Conjugation  (S.  85—87),  ferner  die  Verba  4 — 27  der  2.  Con- 
jngation  (S.  39  f.)  und  1—25  der  4.  Conjugation  (S.  50),  ebenso 
die  Deponentia  1 — 45  der  1.  Conjugation  (S.  52)  und  1 — 7  der 
4.  Conjugation  (S.  54  A).  Verba,  an  denen  keine  Unregelmäßig- 
keiten vorkommen,  bedürfen  der  Memorierung  nicht,  sie  prägen 
sich  an  den  deutschen  Übungssätzen  und  dem  lateinischen  Lese- 
stoffe genügend  ein;  sie  getrennt  von  diesen  zu  lernen,  und  zn 
diesem  Zweck  stehen  sie  ja  im  systematischen  Verbal- Verzeichnisse, 
ist  eine  unnütze  Belastung  der  Schüler,  da  sie  außerhalb  der  Satt- 
Verbindung  wieder  rasch  entschwinden. 

Die  Zusammenstellung  wird  praktischer  werden,  wenn  der 
Verf.  die  vorstehenden  Bemerkungen  bei  einer  neuen  Auflage  im 
Auge  behält. 

Was  die  Quantitätsangaben,  auf  die  große  Sorgfalt  verwendet 
ist,  anbelangt,  sind  hie  und  da  dem  Ref.  Inconsequenzen  und 
Unrichtigkeiten  aufgestoßen,  z.  B.  inspicio  st.  inspiciö  (S.  19), 
interficlo  st.  interficiö  (S.  20),  festinäre  st.  festmäre  (S.  36)  n.  a. 
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Auffallend  ist  die  Schreibung  obedio  statt  oboedio  S.  56,  2.  Die 
Ausstattung  ist  zweckmäßig.  Das  Werkchen  wird  sich  nach  Be- 
seitigung der  angedeuteten  Mängel  mit  Nutzen  beim  Unterrichte 
verwenden  lassen. 


Hauptregeln  der  lateinischen  Formenlehre  von  Dr.  Paul  Harre, 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Weißenberg  i.  E.  Berlin,  Weidniann'sche 
Buchhandlung  1892.  54  SS.  Preis  50  Pf. 

Wie  der  Verf.  in  den  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax 
(vgl.  diese  Zeitschr.  1890,  S.  48  ff.)  den  ganzen  grammatisch- 
syntaktischen  Stoff  in  gedrängter  und  ubersichtlicher  Darstellung 
auf  62  Seiten  zum  Memorieren  zusammengestellt  hat,  so  erscheint  in 
den  vorliegenden  Hauptregeln  der  lateinischen  Formenlehre  alles 
Wissenswerte  ans  dieser  auf  50  Seiten  zusammengestellt  unter 
Ausschluss  alles  dessen,  was  in  der  Schul lectüre  selten  oder  über- 
haupt nicht  vorkommt.  Dabei  wird  durch  typographische  Mittel 
das,  was  der  Schüler  besonders  beachten  soll,  hervorgehoben. 
Durch  Nebenstellung  des  richtigen  deutschen  Ausdruckes  wird  das 
Verständnis  und  sichere  Einprägen  des  lateinischen  angestrebt. 
Diesem  Vorgehen  entsprechend  erscheint  auch  mit  Recht  als  persön- 
liches Fürwort  in  der  3.  Person  ist  ea,  id  für  das  deutsche  er, 
sie,  es.  Dass  der  Verf.  bei  der  Declination  und  Conjugation  vom 
Wortstock  ausgeht,  ist  gleichfalls  ans  pädagogisch -didaktischen 
Gründen  zu  billigen,  ebenso  die  Weglassung  von  iuvaturus  und 
die  Anführung  von  adiutum  als  gebräuchliches  Supinum  zu  iuvare. 

In  den  Fußnoten  erscheinen  die  unentbehrlichsten  syntak- 
tischen Begeln  über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung  einzelner 
Formen  und  zwar,  wie  in  der  lateinischen  Schulgrammatik  des- 
selben Verf.s  (vgl.  diese  Zeitschr.  1898,  Z.  911  f.),  meist  in 
prägnanten  Beispielen,  ferner  die  in  der  Schnllectüre  am  häufigsten 
vorkommenden  Composita  der  wichtigsten,  nach  ihren  Grundformen 
geordneten  Verba.  Auch  wird  durch  Fußnoten  die  richtige  Aus 
spräche  dieser  Composita  erzielt  und  auf  den  Unterschied  gleicher 
Formen  verschiedener  Zeiten  und  verschiedener  Bedeutung  auf- 
merksam gemacht. 

An  die  Formenlehre  schließen  sich  syntaktische  Vorübungen, 
die  sich  auf  die  Satztheile,  das  Erkennen  und  Bestimmen  derselben, 
auf  die  Zergliederung  einiger  Sätze,  auf  die  Eintbeilung  derselben 
nach  Beiordnung  und  Unterordnung,  sowie  auf  die  Eintheilung  der 
letzteren  und  das  Erkennen  derselben  erstrecken,  und  zum  Schlüsse 
oine  Aufzählung  der  beiordnenden,  correfpondierenden  und  unter- 
ordnenden Conjunctioneu  nebst  deutscher  Übersetzung  bringen. 

Trotz  der  Gedrängtheit  der  Regeln  und  des  Lernmaterials  ist 
selten  an  der  Fassung  etwas  zu  bemängeln,  wie  S.  5  deus,  dei  m. 
Gott  (Voc.  ungebräuchlich),  wo  die  Bemerkung  in  der  Klammer 
leicht  dahin  missverstanden  werden  kann,  als  ob  der  Vocativ  über- 
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haupt  nicht  anzuwenden  ist,  während  doch  nur  der  Vocativ  durch 
die  Forin  des  Nominativs  ersetzt  wird. 

Der  Drnck  ist  etwas  klein  nnd  gedrängt,  aber  correct,  die 
äußere  Ausstattung  dem  Zwecke  entsprechend.  Das  Werkchen  ver- 
dient dieselbe  Beachtung,  wie  die  Hauptregeln  der  lateinischen 
Syntai  desselben  Verf.s. 


Lateinische  Formenlehre  zum  wörtlichen  Auswendiglernen  too 

Hermann  Perthes.  Mit  Bezeichnung  sämmtlicher  langen  Voeale  von 
Dr.  Gustav  Löwe.  5.  Aufl.  besorgt  von  Prof.  W.  G 1 11  bansen. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1891.  VIII  u.  76  SS. 

Perthes  hatte  bei  Abfassung  dieses  Schulbuches  das  Ziel  im 
Auge,  den  gesamtsten  Memorierstoff,  welchen  der  Gymnasiast  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Formenlehre  benöthigt,  in  einer 
möglichst  lernbaren  und,  soweit  es  sich  mit  den  pädagogischen 
Grundsätzen  vertragt ,  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechenden Form  zum  wörtlichen  Auswendiglernen  zusammenzu- 
stellen. Daher  war  alles,  was  zweckmäßiger  durch  die  Leetüre 
oder  durch  mundliche  Belehrung  ,und  gelegentliches  Nachschlagen 
kennen  zu  lernen  ist,  von  diesem  Memorierbuche  ausgeschlossen, 
um  die  Arbeit  der  gedächtnismäßigen  Aneignung  des  Noth wendigen 
zu  erleichtern.  Nach  dieser  Richtung  wurde  das  Büchlein  in  den 
folgenden  Auflagen  verbessert. 

Die  vorliegende  5.,  von  Gillhausen  besorgte  Auflage  hat  nach 
zwei  Seiten  hin  eine  Änderung  erfahren.  Um  die  Formenlehre  der 
Fassungskraft  der  Schüler  mehr  zu  nähern,  wurde  alles  den  Stand- 
punkt der  unteren  Classen  Überschreitende  entweder  getilgt  oder, 
wo  das  nicht  am  Platze  war,  in  einer  leichteren  Fassung  vorge- 
führt. Eine  Beschränkung  des  Lernstoffes  trat  auch  insofern  ein, 
als  seltene,  nicht  genügend  belegte  oder  im  Gebrauche  schwankend* 
Formen  und  Wörter  beseitigt  oder  durch  Einklammerung  als  solche 
gekennzeichnet  wurden.  Erweitert  wurde  der  Lernstoff  durch  Hinzu 
fügung  der  deutschen  Bedeutungen  der  in  den  Abschnitten  über 
die  Declination  angeführten  Wörter,  durch  eine  vollständige  Auf- 
führung der  Präpositionen  und  eine  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Verbalcomposita  in  der  Weise,  dass  die  wichtigsten  Satz* 
theils  in  wörtlicher  Anführung  theils  nur  durch  Angaben  der 
Fundorte,  an  welchen  dieselben  im  lateinischen  Lesebuche  der 
Sexta  und  Quinta  zur  Anwendung  gekommen  sind,  hinzugefügt 
wurden,  wodurch  eine  vollständige  Übereinstimmung  der  neuesten 
Auflage  der  beiden  Lesebücher  (5.  und  4.)  mit  der  vorliegenden 
5.  Auflage  der  Formenlehre  herbeigeführt  worden  ist. 

Das  Büchlein  wird  neben  den  beiden  Lesebüchern  dazu  bei- 
tragen, die  für  einen  erfolgreichen  Betrieb  des  lateinischen  Unter- 
richtes unerlässlicbe  Sicherheit  der  Formenkenntnis  zu  fördern. 
Ref.  wünscht  ihm  die  weiteste  Verbreitung. 
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Memorierverse  zur  lateinischen  Casuslehre  (neben  jeder  Gram- 

matik  verwendbar)  von  E.  Pape,  Oberlehrer  in  Siegen.  Augsburg, 
Verlag  der  Kranzfelder'schen  Buchhandlung  1892.  16  SS. 

Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Gedächtnis  unserer  Schüler 
anf  den  untersten  Stufen  immerhin  etwas  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann,  als  es  in  der  Tbat  geschieht.  Wenn  sie 
auch  manches,  was  sie  lernen,  für  den  Augenblick  nicht  verstehen, 
so  ist  doch  die  Stärkung  des  Gedächtnisses  für  die  Folgezeit  schon 
ein  Gewinn  und  das  Verständnis  kommt  auch  mit  der  Zeit.  Wird 
nur  das  Verstandene  oingeprägt,  so  fehlt  dann,  wenn  der  Intel) ect 
zugenommen  hat,  gar  manche  der  Segeln,  die  zum  Verständnis  der 
Leetüre  erforderlich  sind.  Deshalb  ist  Ref.  kein  principieller  Gegner 
von  Memorierversen ;  nur  darf  hierin  des  Guten  nicht  zu  viel  ge- 
schehen. Nur  das,  was  in  seiner  Vereinzelung  und  seinem  selteneren 
Vorkommen  leicht  der  Vergessenheit  anheimfallen  kann,  wie  die 
Genusregeln,  wird  durch  Memorierverse  gewiss  fester  eingeprägt, 
als  durch  die  gelegentliche  Erwähnung  bei  der  nach  Stämmen 
gegliederten  Declination  der  Substantiva.  In  diesem  Falle  merkt 
sich  der  Schüler  das  Geschlecht  mit  dem  Worte,  und  bei  der 
Einprägung  vieler  Wörter  verschiedenen  Geschlechts  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  die  Einzelheiten  verblassen  und  am  häufigsten  gegen 
das  Geschlecht  der  Substantiva  gefehlt  wird.  Wenn  außer  den 
Genusregeln  auch  in  der  Casus-  und  Moduslehre  Reihen  von  Wörtern 
mit  gleichen  Eigentümlichkeiten  in  Memorierverse  gebracht  werden, 
kann  Ref.  dies  nicht  tadeln,  nur  müssen  auch  die  Verse  rhythmisch 
schön  und  gut  sein,  so  dass  sie  leicht  ins  Gehör  fallen  und  sich 
einprägen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  Ref.  nicht  mit 
allen  in  dem  vorliegenden  Heftchen  enthaltenen  Memorierversen 
einverstanden  sein.  Einzelne  sind  recht  gut,  manche  unrhythmisch 
und  schwerer  zu  merken,  als  eine  prosaische  Regel,  dazu  verleiten 
sie  zu  falscher  Betonung,  andere  führen  durch  ihre  Kürze  zu 
Irrthümern  und  falschem  Gebrauche  der  Regeln.  Ref.  will  nur 
unter  vielen  das  enclitische  quis  statt  aliquis  hervorheben,  das, 
wie  auch  rem  te  oro,  posco,  rogo,  id  interrogo,  zu  Missverständ- 
nissen führen  muss,  und  §.44  auch  nach  in,  sub  fragt  man  wo? 
(st.  in,  sub  wenn  man  fragt  wo?),  ferner  me-te-se-nobis-vobiscum 
usw.  Viele  sind  auch  ungenau,  wie  §.  22,  wo  temperatum  est 
und  in  invidia  alieuius  fuit  fehlt. 

Ref.  hält  das  Verlangen,  die  gesammten  Regeln  der  Casus- 
lehre durch  derartige  Memorierverse  im  Gedächtnisse  der  Schüler 
zu  befestigen,  für  eine  Quälerei  und  keine  Erleichterung. 

Die  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax  zusammengestellt  von 

Karl  Becker,  Oberlehrer.  Duisburg,  gedruckt  bei  F.  H.  Nieten. 
24  SS.  Preis  80  Pf. 

In  76  Abschnitten  auf  24  Seiten  führt  der  Verf.  den  ge- 
sammten grammatischen  Lernstoff  der  Congruenz-,  Casus-,  Tempus- 
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und  Moduslehre  vor.  Überall,  wo  es  angeht,  sprechen  nur  Bei- 
spiele, an  anderen  Stellen  steht  neben  den  Beispielen  die  kurz- 
gefasste  Regel.  Dass  nur  die  unbedingt  nfltbigen  Regeln  aufge- 
führt sind  und  alles,  was  mit  dem  deutschen  Idiom  sich  deckt, 
weggelassen  ist,  liegt  bei  der  geringen  Seitenzahl  auf  der  Hand, 
da  ja  der  Congruenzlehre  nur  dem  Accusativ  und  dem  Dativ 
nur  je  V/2,  dem  Genetiv  2,  dem  Ablativ  8,  den  Orts-  und  Zeit- 
bestimmungen 1 V4  und  ebenso  der  ganzen  Tempus-  und  Moduslehre 
nur  12  Seiten  zugemessen  sind.  Nicht  zu  verwundern  ist  es,  dass 
bei  aller  Knappheit  in  der  Fassung  der  Regeln  und  Beispiele, 
sowie  bei  aller  Geschicklichkeit  des  Verf.s  in  der  Auswahl  des 
Lernmaterials  doch  manches  Unentbehrliche  vermisst  wird  und 
eben  wegen  jener  Knappheit  manches  ungenau  und  undeutlich 
geworden  ist.  Ref.  vermisst  unter  4  „und  die  Composita"  und 
bei  me  fugit  „mit  dem  aoc.  c.  inf.";  7  fehlt  „bei  angeführtem 
Ziele  wird  trans  wiederholt" ;  8  gibt  keine  Aufklärung  über  den 
passiven  Gebrauch  von  doceo  und  celo  und  wann  ein  doppelter 
Accusativ  bei  bitten,  fragen  und  fordern  steht,  denn  „zuweilen- 
sagt  nichts;  9  sind  die  Fragen  wie  tief?  und  wie  dick?  zu 
behandeln;  12  Anm.  ist  pro  vorn  auf  zu  lesen  neben  vorn  an; 
18  fehlt  parco  und  invideo  im  Passiv  und  „ich  beneide  jemand 
um  etwas" ;  27  mea,  tua,  eua,  nostra,  vestra  bei  interest;  41  Städte- 
Barnen  m  Verbindung  mit  ipse  und  totus  auf  die  Frage  wo? 
54  ist  zu  putares  etc.  „Potential  der  Vergangenheit"  hinzuzufügen; 
59  kann  die  Fassung  der  Regel  zu  einem  Miss  Verständnis  Ver- 
anlassung geben,  als  ob  ut,  ne  usw.  sowohl  in  Absichts-  als  aoch 
in  Folgesätzen  gebraucht  werden  können;  65  fehlt  „ne  —  non  Not- 
wendig nach  negativen  Verbis  des  Fürchtens" ;  nach  68  wird  der 
Schüler  auch  donec  mit  dem  Conjunotiv  gebrauchen ;  69  kannte 
die  Übersetzung  bei  beiden  Beispielen  den  Unterschied  des  Modus 
klarer  machen  als  die  Regel  in  ihrer  Kürze  (sie  flohen  ununter- 
brochen und  kamen  so  an  den  Rhein;  Cäsar  eilte  schnell  nach 
Noviodunum,  damit  die  Feinde  nicht  zovor  sich  vom  Schrecken 
erholten);  70,  2  bei  Historikern  cum  iteratum  auch  mit  dewi  Ocu- 
junctiv;  76  ist  „oder  nicht  in  indirecten  Fragen  beißt  necne" 
nebst  den  Partikeln  in  abhängigen  einfachen  und  DoppeHragen  zu 
streichen  und  unter  Abschnitt  58  einzureihen. 

Ref.  will  mit  diesen  und  vielleicht  noch  einigen  anderer. 
Ausstellungen  kein  absprechendes  Urtbeil  ftber  das  Bächlein  fällen; 
es  ist  mit  Umsicht  und  Fleiß  gearbeitet,  tbut  aber  des  Out«  in 
Knappheit  zuviel  und  das  ist  ein  Fehler.  Einiges  ruuss  hierin 
gut  gemacht  werden,  und  vielfach  ist  es  leicht,  durch  einen 
sprechenden  Satz  die  nöthige  Ergänzung  zu  geben  oder  durch  eine 
geringe  Erweiterung  der  Regel.  Das  Büchlein  braucht  deshalb 
keineswegs  den  Charakter  eines  Lernbuches  zu  verlieren.  Vorläufig 
wird  der  Lehrer  hie  und  da  die  Ergänzungen  vornehmen  müssen, 
bis  der  Verf.  in  der  nächsten  Auflage,   die  Ref.  dem  Büchlein 
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baldigst  wünscht,  dies  durch  Aufnahme  des  Erforderlichen  über- 
flüssig machen  wird. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  für  Realgymnasien,  Progymnasien, 
Realprogymnasien  und  ahnliche  Anstalten  yon  Dr.  Franz  Fass- 
baender,  Oberlehrer.  Münster  i.  WM  Druck  nnd  Verlag  der  Aschen- 
dorr sehen  Buchhandlung  1892.  VII  u.  119  8S.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Die  lateinische  Formenlehre  und  Syntax  bat  in  der  vor- 
liegenden Sprachlehre  von  Fassbaender  durch  die  engste  Beziehung 
des  grammatischen  Stoffes  auf  die  Leetüre  eine  große  Einschränkung 
erfahren.  Alles  Entbehrliche  ist  ausgeschieden  und  jene  gramma- 
tischen Tbatsachen  sind  in  knapper  und  übersichtlicher  Darstellung 
zusammengedrängt,  die  dem  Schüler  den  regelmäßigen  Sprach- 
gebrauch der  von  ihm  zu  lesenden  Prosaschriftsteller  vor  Augen 
führt.  Ausnahmen  sind  nur  dann  erwähnt,  wenn  sie  häufiger 
vorkommen. 

Die  Formenlehre  basiert  zumeist  auf  dem  Wortschatze, 
der  bei  Nepos,  Cäsar  und  in  Ciceros  Reden  sich  findet.  Dabei 
sind  seltene  oder  vereinzelte  Erscheinungen  nicht  berücksichtigt. 
Die  Geschlechtsregeln  sind  vereinfacht  und  das  Verzeichnis  der 
Verba  nach  den  Stammformen  ist  stark  reduciert.  Anzuerkennen 
ist,  dass  is,  ea,  id  als  Personalpronomen  der  3.  Person  entsprechend 
dem  deutschen  er,  sie,  es  autgenommen  ist  und  statt  des  Supinums 
als  Stammform  das  Particip  Perf.  des  Passivs  oder  das  Particip 
des  Futurs  im  Activ.  Nicht  zu  billigen  ist  die  Aufnahme  des 
Wortes  „Städte"  in  die  allgemeine  Genusregel  (§.  9),  prosper  unter 
die  Wörter  mit  stammhaftem  e,  da  die  classisebe  Form  prosperus 
lautet  (21),  ebenso  dass  ein  d  vor  e  in  prodesse  eingeschoben 
st.  vor  Consonanten  abgestossen  wird  (83);  auch  die  Weglassung 
des  Pronomens  „ich"  vor  den  deutschen  Bedeutungen  der  Verba 
gefällt  dem  Ref.  nicht,  besser  wäre  noch  der  Infinitiv,  da  eine 
Verwechslung  dieses  mit  einer  andern  Form  nicht  möglich  ist. 

Auch  die  Satzlehre  kennzeichnet  sich  durch  das  Streben, 
kurz,  bestimmt  und  übersichtlich  zu  sein  mit  Übergehung  alles 
dessen,  was  mit  dem  deutgehen  Sprachgebrauche  übereinstimmt. 
Auch  hier  ist  indessen  wegen  dieses  Strebens  nach  großer  Kürze 
manche  Regel  ungenau  gerathen,  so  dass  der  Lehrer  beim  Unter- 
richte nachhelfen  müssen  wird.  §.177  fehlt  eine  Bemerkung 
über  die  Composita,  181  über  die  passive  Construction  von  docere 
und  celare.  185  über  das  Perfect.  passiv,  von  parco  und  invideo, 
214  über  Bibracte  gegenüber  Bibracti  und  ebendaselbst  über  ipse 
und  totus  mit  einem  Städte-  oder  Inselnamen.  Ungenau  sind 
ferner  175,  241,  243  d),  258  Zus.  2,  260  u.  a.  Hie  und  da 
sind  auch  die  fettgedruckten  Mustersätze  zu  beanständen, 
wie  179,  wo  das  poetische  Beispiel  sich  nicht  mit  dem  Gebrauche 
der  classischen  Prosa  deckt.  Unrichtig  ist  219  die  Eintheilung 
der  Zeiten  und  führt  zu  Missverständnissen. 
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Trotz  dieser  Ausstellungen  ist  das  mit  Liebe  und  Umsicht 
gearbeitete  Büchlein  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  verwendbar 
und  wird  dies  nach  Beseitigung  der  angedeuteten  und  einiger 
anderer  Mängel  noch  mehr  werden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  zu  loben. 

Lateinische  Schulgrammatik  von  Prof.  Dr.  Paal  Harre,  Director 
des  Gymnasiums  in  Saargemünd.  2.  Theil.  Lateinische  Svntai.  2.  Aufl. 
Berlin.  Weidmännische  Buchhandlang  1893.  gr.  8*,  VlII  a.  160  a. 
XLV  ÖS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Der  Aufbau  der  vorliegenden  Schulgrammatik  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  dem  der  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax. 
Die  Anordnung  ist  logischer  sowohl  was  die  Hauptgruppen  als 
auch  innerhalb  dieser  die  Unterabtheilungen  anbelangt  und  zeichnet 
sich  durch  zweckmäßige  Zusammenstellung  zusammengehörigen 
Lernstoffes  aus,  wodurch  die  Einprägung  desselben  wesentlich 
erleichtert  wird.  Die  Behandlung  des  Materials  folgt  den- 
selben Principien,  wie  in  den  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax, 
und  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Nur  das  zum  Verständnis 
der  Schullectüre  Nöthigo  ist  aufgenommen  und  auch  davon  das 
Seltenere  und  vereinzelt  Vorkommende  in  Noten  unter  dem  Texte 
angebracht  und  somit  vom  Lernstoff  ausgeschieden.  Die  Fassung 
der  Segeln  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  aus.  Wo  eine 
Kegel  aus  den  Beispielen  sich  von  selbst  ergibt,  unterbleibt  die 
Fassung  derselben.  Durchwegs  geht  der  Verf.  von  der  deutschen 
Wendung  aus  und  zeigt,  wie  der  Lateiner  sie  ausdrückt.  Ab- 
weichungen von  der  deutschen  Constructbn  werden  durch  Herbei- 
ziehung gleicher  oder  ähnlicher  deutscher,  bisweilen  auch  franzö- 
sischer Wendungen  klar  gemacht,  so  dass  diese  gleichsam  die 
Brücke  zur  abweichenden  bilden ;  z.  B.  adiuvo  te  ich  helfe  dir  = 
ich  unterstütze  dich ;  vires  me  deficiunt  es  fehlt  mir  an  Kräften 
=  die  Kräfte  verlassen  mich;  meä  röfert  =  meä  re  (=  ex  meä 
re*)  fert,  eigentlich  vom  Standpunkte  meiner  Sache  trägt  es  etwas 
aus;  te  regem  creo  je  t'elis  roi;  te  beatum  reddo  (facio)  je  ta 
rends  henreux  u.  dgl.  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  auch  das 
Streben ,  durch  kurze  treffende  Notizen  Fehlern  vorzubeugen, 
namentlich  dort,  wo,  wie  dio  Erfahrung  lehrt,  in  der  Regel  ge- 
fehlt wird. 

Hervorzuheben  ist,  was  die  Anordnung  des  Lernstoffes  anbe- 
langt, die  Anreihung  der  Mittelform  des  Verbums,  ferner  des  In- 
finitivs und  Supinums  und  deren  Gebrauchsweise  an  die  Casuslehre 
und  nicht  an  die  Lehre  vom  Satze,  an  welche  sich  mit  Recht  ein 
Abschnitt  über  Satzbau  und  Wortstellung,  sowie  stilistische  Be- 
merkungen über  die  einzelnen  Redetheile  anschließen.  Ferner  werden, 
da  die  dichterischen  Eigentümlichkeiten  aus  dem  Lernstoffe  aus- 
geschieden worden  sind,  im  Anhange  hinter  den  Bemerkungen  über 
Metrik  die  dichterischen  Formen  und  Constructionen.  soweit  sie  in 
der  Schullectüre  vorkommen,  behandelt. 
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Die  Aufgaben  für  die  einzelnen  Classen  sind,  wie  in  der 
Formenlehre  (vgl.  d.  Zeitschr.  1893,  S.  911  f.),  durch  römische 
Ziffern  abgegrenzt,  und  das,  was  nur  gelegentlich  bei  der  Leetüre 
besprochen  werden  soll,  ist  durch  Sternchen  gekennzeichnet. 

Das  Buch  wird  in  seiner  neuen  Gestalt,  was  Sichtung  des 
Lernstoffes  und  treffliche  Fassung  der  Kegeln,  sowie  übersichtliche 
Gruppierung  derselben  und  Hervorhebung  des  Wichtigeren  durch 
typographische  Mittel  anbelangt,  den  Bedürfnissen  der  Anfänger 
fast  durchwegs  gerecht  und  lässt  auch  die  vorgeschrittenen  Schüler 
bei  der  Leetüre  nicht  im  Stiche.  Ein  Theil  von  dem,  was  Ref. 
gelegentlich  der  Besprechung  der  12.  Auflage  der  Hauptregeln  der 
Syntax  (vgl.  d.  Zeitschr.  1890,  S.  48  ff.)  vermisst  hat,  findet  sich 
in  der  vorliegenden  2.  Auflage  der  Schulgrammatik,  manches  ist 
allerdings  auch  hier  nicht  erwähnt  oder  berichtigt  worden;  indessen 
wird  dadurch  die  Brauchbarkeit  derselben  nicht  wesentlich  beein- 
trächtigt. Ref.  kann  das  zweckmäßig  and  elegant  ausgestattete 
und  correct  gedruckte  Buch  als  treffliches  Hilfsmittel  beim  Latein- 
unterrichte  aufs  wärmste  empfehlen: 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  geh. 

Regierung*-  und  Provincialschulrath  zu  Münster.  22.  den  neuen 
Lehrplänen  entsprechend  bearbeitete  Ausgabe,  besorgt  Ton  Dr.  Martin 
Wetzel.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Paderborn,  Druck 
und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  1893.  VIII  u.  272  SS. 

Die  kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Schultz,  über  deren 
Anordnung  und  Verwendbarkeit  der  Ref.  wiederholt  in  dieser  Zeit- 
schrift (vgl.  1875,  S.  856  und  1881,  S.  642)  und  zuletzt  in  der 
21.  Auflage  (1892,  S,  331)  unter  Hervorhebung  der  darin  vorge- 
nommenen Verbesserungen  gesprochen  hat,  und  die  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  der  Gymnasien  and  Realgymnasien  bestimmt 
war,  ist  von  demselben  Heranageber,  der  sie  schon  1886  und  in 
2.  Auflage  1888  zur  lateinischen  Schulgraminatik  erweiterte  (vgl. 
d.  Zeitschr.  1886,  S.  838  und  1890,  S.  46  ff.),  im  Anschlüsse 
an  diese  Bearbeitung  in  dieser  vorliegenden  22.  Auflage  zu  einer 
für  das  ganze  Gymnasium  ausreichenden  Grammatik 
umgestaltet  worden.  Besonders  erfuhr  sie  Erweiterungen 
stilistischer  Art,  während  in  der  Formenlehre  alles  Ent- 
behrliche und  der  Schnllectüre  Fernliegende  gestrichen 
wurde.  Außerdem  richtete  der  Herausgeber  sein  Augenmerk  darauf, 
durch  fassliche  Darstellung  und  Gruppierung  des  ursprüng- 
lichen und  neu  hinzugekommenen  grammatischen  Materials  die 
Erlernung  desselben  zu  erleichtern,  durch  Zusätze  ein  Irren  zu 
verhindern,  durch  Weglassung  seltener  oder  poetischer 
Spracherscheinungen  oder  durch  kurze,  nicht  zum  Aus  wen  dig- 
lernen  bestimmte  Erwähnung  derselben  in  Anmerkungen  nicht  zu 
überbürden.  Aus  denselben  Gründen  ist  auch  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Druckes  das,   was  bei  der  erstmaligen  Durch- 
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nähme  zu  überschlagen  ist,  angedeutet  worden.  Hervorzuheben 
iet  anch  die  Neuerung,  dass  die  früheren  Musterbeispiele  durch 
den  Schülern  der  3.  und  4.  Classe  bereits  aus  der  Leetüre  be- 
kannte ersetzt  sind.  Bei  wichtigeren  Regeln  erscheint  je  ein  zum 
Memorieren  geeignetes  fett  gedruckt.  Dazu  sind  vielfach  solche 
Sätze  gewählt  worden,  an  denen  mehrere  Regeln  zugleich  anschau- 
lich gemacht  werden  können. 

So  repräsentiert  sich  diese  neue  Auflage  des  altoewährten 
und  beliebten  Schulbuches  nach  Inhalt  und  Form  als  ein  recht 
praktisches  Hilfsmittel  beim  Lateinunterrichte  und  wird  den  zahl- 
reichen alten  Freunden  willkommen  Bein  und  sich  neue  erwerben. 
Der  Druck  ist  correct,  die  Ausstattung  nett  und  zweckmäßig. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Die  deutschen  Alterthümer  des  Nibelungenliedes   und  der 

Klldrun.  Von  Dr.  Oscar  Härtung,  Oberlehrer  am  herxogL  Lad 
wigsgymnasium  zu  Cöthen.  Cöthen,  Otto  Schulze  1894.  8°,  VI  u 
551  SS.  Preis  9  Mk. 

Härtung  hat  seine  Arbeit  als  ein  Hilfsbuch  beim  Unterrichte 
für  seine  Amtsgenossen  an  den  Mittelschulen  bestimmt.  Der  Titel 
iet  nicht  eben  glücklich  gewählt,  denn  ein  großer  Theil  des  Boche* 
handelt  von  dem,  was  wir  sonst  „höfisches  Leben4*  nennen,  und 
es  ist  ein  großer  Fehler,  dass  nirgends  scharf  genug  zwischen 
dem  germanischen  und  dem  aus  der  Fremde  entlehnten  geschieht; 
wurde.  Es  lag  doch  gewiss  nahe,  die  ältere  epische  Dichtuiff, 
den  ags.  Beovulf  und  den  Heliand  zu  vergleichen,  wo  diese  frem- 
den Einflüsse  noch  fehlen.  Für  den  Heliand  besitzen  wir  die  Ab- 
handlung von  Vilmar,  Deutsche  Alterthümer  im  Heliand.  Aber 
diese  Gedichte  werden  in  dem  starken  Bande  nicht  einmal  erwähnt 
und  besonders  in  den  Capiteln  „Der  König",  „Die  Lehnsmannen'* 
vermisst  man  solche  Vergleiche.  Auch  die  nord.  Literatur,  wenig- 
stens so  weit  sie  die  Nibelungensage  behandelt,  hätte  verwertet 
werden  sollen.  Es  hätte  z.  B.  bei  Siegfrieds  Bestattung  daram 
hingewiesen  werden  sollen,  dass  die  nordischen  Quellen  noch  die 
Leichenverbrennung  kennen. 

H.  bringt  in  den  einzelnen  Abschnitten  große  Sammlungen 
von  Belegstellen  aus  dem  Nibelungenliede  und  der  Kudrun,  und 
für  diese  ist  man  ihm  gewiss  Dank  schuldig.  Was  aber  über  die 
Genesis  der  angeführten  Erscheinungen  gesagt  wird,  ist  sehr 
dürftig.  Es  fehlt  dem  Verf.  die  nöthige  Quellenkenntnis.  Nur  die 
Germania  wird  regelmäßig  herangezogen,  im  übrigen  schöpft  H 
aus  zweiter  Hand  und  zum  Theile  aus  ganz  veralteten  Büchern, 
wie  Simrocks  Mythologie. 

Mehr  als  nöthig  war,  hat  sich  H.  mit  Etymologie  abgegeben. 
Hier  hätte  es  genügt,  nur  das  Sichere  zu  bringen,  und  man  hatte 
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es  nicht  vermisst.  wenn  die  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Grundbedeutung  eines  Wortes,  die  gewöhnlich  alle  gleich  unsicher 
sind,  nicht  angeführt  worden  wären.  Auch  sprachliche  Fehler 
kommen  vor:  S.  147  wird  ahd.  6t,  ags.  edd  mit  ahd.  nodal, 
an.  6dal  zusammengestellt,  was  weder  der  Vocal,  noch  der  Con- 
sonant  gestattet,  uodal  gehört  vielmehr  zn  adal.  S.  410  „der 
Griff  des  Schwertes  war  meist  von  Holz.  Er  heißt  daher  auch 
gehü*e.u  Das  Wort  erscheint  im  Nord,  als  hjali;  mit  „Holz"  hat 
es  kaum  etwas  zu  thun.  Unrichtig  ist  ferner  auch  S.  102  die 
Bemerkung1,  bei  der  sich  H.  allerdings  auf  Grimm  BA  635  berufen 
kann,  dass  roup  ursprünglich  vestis  bedeutet  habe.  Die  Bedeutung 
„Raub"  ist  vielmehr  die  ursprüngliche.  Das  Wort  gehört  zu  an. 
rjü/a ,  ags.  reö/an  brechen ,  zerreißen.  Erst  später  hat  es  die 
Bedeutung  „erbeutetes  Kleid",  dann  „Kleid"  überhaupt  erhalten, 
vgl.  ags.  välredf,  an.  valraup,  ahd.  walaraupa,  und  in  dieser 
letzteren  Bedeutung  ist  es  in  die  rom.  Sprachen  übergegangen. 
S.  59  ist  an.  mpr&  statt  mork,  S.  182  an.  Äp«r  statt  holdr  zu 
schreiben. 

Auch  H.  gebt  bei  der  Namenerklärung  von  der  irrigen  An- 
schauung aus,  dass  die  Compositionen  als  solche  einen  Sinn  geben 
müssen.  Über  die  Bildung  von  Geschlechtsnamen  ist  jetzt  G.  Stonn, 
Arkiv.  f.  nord.  Fil.  9,  203  ff.  zu  vergleichen. 

Gelegentlich  hat  H.  selbständige  Deutungen  von  Stellen  ver- 
sucht, aber  mit  wenig  Glück.  S.  15  meint  er,  dass  Siegfried  zu- 
gleich mit  dem  Schwerte,  das  ihm  die  Brüder  Schilbunc  und 
Nibelunc  ze  miete  für  die  Theilung  geben,  auch  das  Hecht  des 
Erstgebornen  und  Anspruch  auf  einen  Theil  des  Erbes  erhält,  und 
daes  er  die  Brüder  erschlägt,  als  er  seine  Ansprüche  geltend  macht. 
Das  kann  doch  kaum  aus  der  Stelle  herausgelesen  werden. 

Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  Sprache,  nebet  einer 

Einleitung  flh^r  «i ie  keltgermanischen  Sprachen  und  ihr  Verhältnis 
iu  allen  andern  Sprachen.  Erklärung  der  peruanischen  türkischen) 
Inschriften  und  Erläuterung  der  eugabinischen  umbrisohen)  Tafeln 
von  Martin  May.  Leipiig,  Biedermann  1893.  8°,  CXXX  u.  299  SS. 
Preis  8  Mk. 

Der  Verf.  unterrichtet  uns  sehr  ausführlich  darüber,  „wie  er 
zur  Abfassung  dieses  Buches  kam".  Wir  erfahren,  dass  er  dem 
deutschen  Sprachvereine  angehört  und  dass  er  schon  seit  langem 
sehr  ungehalten  darüber  war,  dass  man  Worte,  die  er  als  echt- 
germanisch  oder  besser  keltgarmaniscli  erkannt  hat,  für  Fremdworte 
erklärt.  Da  erschien  Kluges  etymologisches  Wörterbuch.  Der  Verf. 
war  unangenehm  überrascht,  auch  hier  „ganz  oberflächlichen  ür- 
tbeilen  zu  begegnen  und  zahlreiche  gut  deutsche  Worte,  deren 
Abstammung  ihm  bekannt  war,  als  entlehnte  bezeichnet  zu  finden 
Eigentlich  war  das  vorauszusehen,  denn  Kluge  gehört  ja  auch,  wie 
„alle  sogenannten  Gelehrten"  (XXI),  zu  den  „armen  Jungen,  die 
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dnrch  das  Gymnasiüm  verbildet  werden,  so  dass  sie  in  spaterer 
Zeit  unmöglich  ein  unbefangenes  ürtheil  abgeben  können,  wenn  es 
sich  um  Sprachvergleichung  und  um  die  Feststellung  der  Herkunft 
von  Worten  handelt,  die  im  Deutschen  sowohl  wie  im  Lateinischen 
und  Griechischen  in  Ahnlicher  Gestalt  und  Bedeutung  erscheinen4-. 
May  schreibt  an  Prof.  Kluge  einen  Brief,  worin  er  ihn  auf  die 
Mängel  seines  Buches  in  schonender  Form  aufmerksam  macht  and 
an  ihn,  der  ja  auch  ein  deutscher  Mann  sei,  die  Bitte  richtet, 
künftig  nicht  mehr  auf  Scheinbeweise  hin  die  deutsche  Sprache  um 
zahlreiche  eigene  Worte  zu  bringen.  Zugleich  schickt  er  ihm  seine 
eigenen  Beiträge  ein,  zur  beliebigen  Berücksichtigung  bei  einer 
neuen  Auflage  des  etymologischen  Wörterbuches.  Er  empfiehlt  auch 
Prof.  Kluge  zur  Förderung  und  größeren  Verbreitung  seines  Werke? 
die  Verdeutschungen  „Werfall,  Wessfall".  Auf  dieses  Schreiten 
erhielt  M.  nach  Monaten  keine  Antwort.  Er  schreibt  einen  zweiten 
Brief  und  als  er  auch  auf  diesen  keine  Antwort  erhält,  da  reißt 
ihm  die  Geduld  und  er  verlangt  in  einem  dritten  Briefe  seine  Bei- 
träge zurück.  Darauf  erhält  er  diese  ohne  irgendwelches  Begleit- 
schreiben zurück.  „Mit  diesem  Herrn"  hat  nun  May  „nichts  mehr 
zu  thun",  jetzt  schreibt  er  sein  Buch ;  wahrlich  eine  grässliche 
Bache. 

Er  entwickelt  in  der  Einleitung  seine  Ansichten  über  das 
Keltgermanische.  Alle  Sprachen  sind  aus  dieser  Ursprache  abzu- 
leiten, selbst  das  Chinesische  und  die  afrikanischen  Sprachen.  Das 
alles  wird  durch  schlagende  Parallelen  bewiesen  und  große  Tabellen 
zeigen  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Sprachen.  Ein  Bei- 
spiel, S.  LX:  Arsch,  ahd.  ars,  lat.  aversa  die  Bückseite.  Dass 
der  Verf.  durch  die  Lateinschule  nicht  verbildet  ist ,  zeigen 
Schreibungen  wie  ftgaxav  S.  LXV.  Der  Glanzpunkt  der  Ein- 
leitung ist  wohl  auf  S.  XL  ff.  die  Deutung  der  perusinischec 
Inschriften.  M.  übersetzt  sie  vollständig  mit  Hilfe  des  —  Alt- 
nordischen. Für  dieses  hat  M.  überhaupt  eine  große  Vorliebe,  er 
hat  deshalb  sein  Buch  Cleasby  und  Vigfusson,  den  Verfassern  d<* 
„icelandic  english  dictionary",  gewidmet.  Als  Quelle  für  seine 
Kenntnis  der  altitalischen  Dialecte  gibt  M.  selbst  Meyers  großes 
Conversationslexikon  an. 

Der  Einleitung  lässt  M.  das  Stamm- Wörterbuch  folgen,  „eine 
unentbehrliche  Ergänzung  des  Kluge' sehen  Buches4'.  Auch  hifr 
ein  Beispiel :  „Bonne,  Dienstmädchen,  wird  meist  vom  franz.  ixmne, 
Kindermädchen,  abgeleitet;  allein  mit  Unrecht,  da  das  Wort  auf 
einer  uraltg.  Bezeichnung  für  Dienstmädchen  beruht;  vgl.  and. 
l>6nda-dMtir,  Bauernmädchen. " 

Das  Angeführte  genügt  wohl.  Das  Unglaublichste  von  deo 
Unglaublichen  ist,  dass  ein  so  handgreiflicher  Unsinn  einen  Ver- 
loger  finden  konnte.   Das  Buch  ist  sogar  sehr  schön  ausgestaubt 
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Rudolf  Fürst,  August  Gottlieb  Meissner.  Eine  Darstellung  seines 

Lebens  und  seiner  Schriften  mit  Quellenuntersuchungen.  Stuttgart, 
Göschen  1894.  8P,  XVI  u.  356  SS- 

Wer  weiß  etwas  von  August  Gottlieb  Meißner?  Gott  sei 
Dank,  nicht  einmal  der  Literarhistoriker  vom  Fache  hat  es  not- 
wendig, sich  durch  die  —  noch  dazu  unvollständige  —  Bände- 
masse hindurchzuarbeiten,  welche  Chr.  Kuffner  als  Gesammtausgabe 
veranstaltete.  Es  gibt  wenig  ödere,  belanglosere  Schriftsteller. 
Auf  jedem  Gebiete,  das  in  seiner  Zeit  nur  denkbar  war,  hat  er 
nachgeahmt,  auf  keinem  in  irgend  einer  Weise  anregend  gewirkt, 
er  gehört  zu  den  Lasten  der  Literaturgeschichte.  Diese  gründlich 
und  für  alle  Zeiten  gehoben  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Verf.s, 
der  mit  seltener  Belesenheit  an  seine  gar  nicht  leichte  Aufgabe 
gieng.  Wir  erhalten  sowohl  über  seine  persönlichen  Verhältnisse, 
wie  über  die  literarischen  Voraussetzungen  seiner  Werke  die  gründ- 
lichste Auskunft,  und  es  bleibt  ein  unleugbares  Verdienst  des 
Buches,  diese  Persönlichkeit  für  alle  Zeiten  in  ihrer  Bedeutung  (?) 
erschöpft  zu  haben.  Mit  Recht  constatiert  der  Verf.  als  seine 
Haupteinflusse:  Goethes  Götz,  Wielands  Agathon,  Bürgers  Gedichte 
und  Lessing.  Er  hätte  noch  Elopstock  anfügen  können,  den  sein 
Gedicht  an  die  Mara,  voll  chauvinistischen  Deutschthums  so  über 
Gebür  feiert  im  Vergleiche  zu  Italien:  „Deine  Dante,  Deine 
Tasso's  legten  ab  die  Lorbeerkronen,  Als  die  Laute  Klopstocks 
klang. u  Nicht  nur  sein  Lob  Hermanns,  der  Preis  der  künftigen 
Geliebten  macht  Klopstocks  Heranziehen  unabweislich,  geradezu 
wörtlich  klingt  an:  „Ha,  willkommen  mit  dem  Blute,  Mit  dem 
Staube  der  Schlacht  bedeckt."  Auch  Hermes  u.  a.  hätten  ge- 
legentlich mehr  erwähnt  werden  können  für  seine  literarische  Pro- 
duction.  Doch  das  sind  belanglose  Bemerkungen  gegenüber  der 
Fülle  des  Materials,  das  hier  geboten  wird.  Leider  —  nicht  viel 
mehr.  Denn  verarbeitet  ist  der  Stoff  eigentlich  nicht,  es  zerfällt 
das  ganze  Buch  in  unzählige  kleine  Abschnitte,  denen  kein  zusammen- 
fassendes Bild  gegenübersteht.  Da  wird  jede  einzelne  seiner  drama- 
tischen Übersetzungen  besprochen,  mit  ihren  kleinen  Eigenheiten, 
wobei  ich  einen  Hinweis  auf  Lenzens  Modernisierung  der  Plauti- 
nischen  Comödie,  denen  seine  Moliere-Übertragung  nachzustreben 
scheint,  vermisse;  wir  erhalten  Register  seiner  Skizzen,  Gedichte. . . 
Ich  möchte  ernstlich  fragen,  wo  kommen  wir  da  hin?  Welchen 
Umfang  soll  dann  eine  Monographie  über  Spieß,  der  für  ein  ge- 
wisses Gebiet  des  Romans  viel  anregender  war,  oder  gar  über 
Eotzebue  annehmen,  wenn  einem  derartigen  Schriftsteller  vierthalb- 
hundert  Seiten  geweiht  werden?  Nicht  dass  ich  die  literarische 
Behandlung  dieser  kleinen  Leute  der  Literatur  ausschließen  möchte: 
aber  der  Künstler  zeige  sich  auch  hier  in  dem,  was  er  verschweigt. 
Hier  werden  Studienhefte  in  vollster  Ausdehnung  gegeben,  die  der 
Verf.  anlegen  musste,  um  sie  dann  erst  zweckentsprechend  zu  ver- 
werten. 
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Der  Verf.  bat  vielfach  ans  unbekannten  Briefen  Meißstiert 
geschöpft,  einige  anf  der  Hofbibliothek  befindliche  sind  ihm  ent- 
gangen. Es  fällt  mir  nicht  bei,  durch  Mittheilnng  derselben  die 
Vorwurfe,  die  ich  eben  ausgesprochen,  auf  mich  selbst  zu  richten. 
Er  verhandelt  da  mit  Scbönfeld  über  sein  Verlagsunternehmen, 
klagt  vielfach  über  seine  Situation  in  Prag,  er  lädt  den  Wiener 
Schriftsteller  von  Hetzer  ein,  bei  einem  „sächsischen  das  heitt 
äußerst  frugalen  Mahle4*  den  Schriftsteller  (Franz  von)  Kleist  bei 
ihm  kennen  zu  lernen.  In  einem  sehr  herzlichen  Briefe  an  Alxinger 
(Prag,  20.  October  1786,  vgl.  S.  66)  spricht  er  von  seinem  Alci- 
biades :  „Der  verzweifelte  Grieche  hat  ein  so  zähes  Leiten,  dasi 
ich  sorge,  er  wird  eher  meinen  Tod  als  ich  den  seinigen  erleben, 
und  doch  hätte  ich  ihn  gern  schon  mit  Ehren  todt.M  —  Von  seinen 
dramatischen  Werken  scheint  mir  der  „Johann  von  Schwaben*, 
1780  erschienen,  nicht  ganz  unwichtig  für  Schiller,  der  das 
seinerzeit  beliebte  Stück  gekannt  haben  muss.  In  dem  Verhält- 
nisse zwischen  Albrecht  und  Johann  klingen  leise  Don  Carlos- 
Motive.  Albrecht  übergibt  ihm  sein  Reich  nicht,  es  ist  ihm  nur 
ein  „ungezügelter  Knabe",  er  scheut  den  „Jüngling,  in  dem  mir 
ein  furchtbarer  Mann  aufwächst".  Zum  König  Albrecht  findet  ein 
Schweizer  Mecheln  Zutritt,  der  auch  mit  Johann  freundschaftlich 
verkehrt,  und  dieser  hält  ihm  eine  Programmrede,  die  den  Tyrannei 
stutzig  macht.  Da  finden  sich  Ausbrüche,  wie:  „0  größter  König, 
sei  wieder  meines  Vaterlandes  Vater",  „0  König,  wenn  mein  Rath 
etwas  bei  dir  gälte!  Wenn  du,  der  du  zehn  Jahre  lang  dich  ge- 
wichtet zu  machen  strebtest,  die  nächsten  zehn  Jahre  lang  ver- 
suchtest, wie  süß  es  sei  geliebt  zu  werden."  Unwillkürlich  denkt 
man  an  Posa,  dann  gemahnen  auch  die  complicierten  Liebes intrigues 
entfernt  an  Schiller.  Zugleich  ist  dieser  Johann  der  Jobann  Parri 
cida  des  Schiller'echen  Teils.  Der  biedere  Schweizer,  dem  er  seile 
Pläne  mittheilt,  warnt  ihn  im  Namen  der  Tugend  und  scheidet 
ihre  gerechte  8ache  von  der  Beinen.  Und  der  letzte  Act  fahrt 
Johann  mit  seiner  Gemahlin  als  fliehenden  Bettler  vor:  „Wie  tief 
sind  wir  gefallen?  Wer  würde  in  dieser  jeder  Witterung  preis 
gegebenen  Hütte,  unter  Sümpfen  und  wilden  Thieren,  bey  WurzelD 
und  Regenwasser  den  Enkel  König  Rudolphs  suchen  . . .  dass  vir 
nun  vor  jederBewegung  dieser  Hecken  zittern?  Bey  jedem  rauschende 
Laube  unsere  Verfolger  kommen  zu  hören  wähnen?"  l) 

Was  von  Meissners  Anekdoten  zu  halten  ist,  wird  mir  sehr 
zweifelhaft  durch  die  angeblich  beglaubigte  über  Kurz-Bernardo» 
(Kuffners  Ausg.  X,  112).  Trotz  meiner  Bernardoo- Stadien  bin  ick 
nicht  imstande,  den  Aufenthalt  des  berühmte*  Comödianteo  auf 


»)  Vel  Brahm,  Deutsches  Bitterdrama  8.  103  und  Zeitschrift  for 
deutsches  Alterthum  27,  299.    Neuerdings  Gustav  Roethe:  Die  dram» 
tischen  Quellen  des  Schiller'echen  Teil  in  den  Forschungen  tur  deutschen 
Philologie.  Festgabe  für  R.  Hildebrand  S.  270  f. 
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dem  markgräflichen  Hofe  zu  Bayreuth  nachzuweisen.  80  trägt  auch 
das.  was  er  von  Leasing  erzählt  (VI,  390  f.),  den  Stempel  der 
ün Wahrscheinlichkeit  Da  theilt  er  mit,  dass  Lessing  in  einer 
Gesellschaft  in  Dresden  kein  Hehl  von  seiner  Abneigung  gegen  den 
Grafen  von  Brühl  machte,  eo  dass  mit  Mähe  Thätlichkeiten  ver- 
mieden wurden.  Kurz  darauf  fällten  in  Berlin  wieder  in  Gegen- 
wart Lessings  einige  Officiere  ein  abfälliges  ürtheil  über  den 
Grafen:  „wer  ihnen  widersprach,  sich  mit  lebhaftester  Hitze  des 
Gr.  v.  Br.  annahm,  sogar  (wie  man  mich  wenigstens  versichert 
hat)  thätig  seine  Behauptung  unterstützte,  war  —  Lessing." 

Raymond  Bonafous,  Henri  de  Kleist.  Sa  vie  et  ses  oeuvres. 

Paris.  Hachette  1894.  gr.  8°,  XI  u.  424  SS. 
Schon  der  Muth,  mit  dem  der  Verf.  daran  gieng,  einen  eo 
speoifisch  deutschen  Dichter  in  ausführlicher  Darstellung  seinen 
Landsleuten  vorzuführen,  verdient  die  vollste  Anerkennung.  Und 
wohlvorbereitet  bat  er  sich  seiner  Aufgabe  unterzogen.  Br  kennt 
die  Literatur  über  Kleist  ziemlich  genau,  nur  die  neuesten  Studien 
Niejahrs,  die  Monographie  Jungfers  über  den  Prinzen  von  Homburg 
und  andere  kleinere  Arbeiten  sind  nicht  benützt.  Seine  Haupt- 
quellen sind  Wilbrandt  und  besonders  Brahra,  den  er  theilweise 
sogar  übersetzt,  so  bei  Schilderung  der  Universität  Prankfurt: 
(Brehm  S.  16)  Als  Kleist  die  Universität  bezog,  hatte  sie  noch 
zwölf  Jahre  zu  leben.  (Bonn.  S.  18):  eile  avait  encore  douze  ans 
de  vivre.  (Brahm  ebenda) :  Haus  an  Haus  hatten  jene  (Professoren) 
gegenüber  der  Universität  sich  angesiedelt  und  in  bequemen  Hinter- 
räumen, nicht  in  der  Hochschule  nahmen  sie  ihre  Hörer  auf. 
Bonafous:  „Ceux  ci  c'etaient  logäs  ä  cote  les  uns  des  autres  en 
face  de  l'universite  et  c'est  cbez  eux,  non  dans  les  salles  de  Tecole, 
qu'ils  recevaient  leurs  auditeurs."  Genau  ebenso  wiederholt  er  die 
literarischen  Charakteristiken  Brahms,  wo  er  gelegentlich  anderer 
Meinung  wird,  betrifft  es  nur  unwesentliche,  gelegentlich  auch 
zweifelhafte  Punkte.  Bs  liegt  mir  ferne,  dem  Verf.  daraus  Vor- 
würfe zu  machen.  Es  war  nicht  möglich,  das  ürtheil  über  Kleist 
abzuändern,  und  es  ist  nur  anerkennenswert,  dass  er  sich  einer  so 
guten  Führung  anvertraute.  Aber  wir  würden  auch  gerne  hören, 
wie  sich  ein  Franzose  Kleist  gegenüberstellt;  er  sieht  aber  die 
Welt  nur  durch  deutsche  Brillen.  80  kommt  es  allerdings  zu 
höchst  gerechten  und  ruhigen  Urtheilen,  die  besonders  Dramen 
wie  dem  Prinzen  von  Homburg  und  der  Hermannsschlacht  gegenüber 
dem  besonnenen  Wesen  des  Verf.s  das  beste  Zeugnis  ausstellen. 
Dagegen  hat  er  merkwürdigerweise  das  Leitmotiv,  das  sich  durch 
die  ganze  Kleist'sche  Dichtung  zieht»  etwas  vernachlässigt.  Der 
Conflict  des  „Gefühles"  wird  weder  bei  den  einzelnen  Dramen,  noch 
in  der  zusammenfassenden  Charakteristik  genügend  hervorgehoben. 
Überhaupt  lässt  die  ästhetische  Betrachtung  der  Werke  zu  wünschen 
übrig.   Ich  zweifle,  dass  die  etwas  unklaren  Analysen  Kleist  viele 
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verständnisvolle  Freunde  verschaffen  können.  Er  hat  manches  Wort 
der  Bewunderung,  auch  manchen  Tadel,  aber  überall  fehlt  das 
eindringende  Verständnis,  wie  es  z.  B.  sein  Landsmann  Ehrhard 
in  seinem  Buche  über  Ibsen  bewiesen.  Einen  großen  Theil  der 
Schuld  trägt  wohl  die  Darstellung,  ich  habe  noch  selten  ein  S" 
unfrisches,  trockenes  französisches  Buch  gelesen.  Ein  Zeichen 
seines  schriftstellerischen  Ungeschicks  sind  schon  die  Anmerkungen, 
die  fast  ausnahmslos  in  den  Text  gehören  und  die  Darstellung  oft 
ergänzen  müssen.  In  den  Übersetzungs proben  wird  die  Kleist'sche 
Kürze  oft  ganz  abgestreift.  „Ich  habe  keinen  anderen  Wunsch 
als  zu  sterben,  wenn  mir  drei  Din?e  gelungen  sind4*  wird  zu  „Je 
n'ai  pas  d'autre  desir  que  de  mourir  quand  nies  voeux  auront  öte 
exaueos,  et  ils  sont  au  nombre  des  trois".  Aus  dem  „mächtig 
wankend-hohen  Helmbuscb"  wird  „l'aigrette  de  son  casque  qai 
s'agite  avec  fierte  et  noblesse".  Der  Vers  wird  durchgehends  in 
Prosa  wiedergegeben,  da  bekommt  das  Bardenlied  der  Hermanns- 
schlacht ein  recht  sonderbares  Aussehen.  Sonst  ist  die  Übersetzung 
durchaus  correct,  wie  das  ganze  Buch  überhaupt,  und  zeigt  von 
guter  Kenntnis  der  deutschen  Sprache.  Das  kleine  Miss  Verständnis, 
das  den  Verf.  (S.  140,  A.  1)  Hoffmann  von  Fallersleben  „Findlinge4* 
mit  „L'enfant  tronve"  übersetzen  lässt,  sei  als  heiteres  Curiosum 
angemerkt.  —  Nach  beliebt  französischer  Manier  zerfällt  das  Buch 
in  zwei  Theile.  Kleists  Leben  und  Kleists  Werke.  Ich  habe  dieser 
Disposition  nie  viel  Geschmack  abgewinnen  können,  aber  für  Kleist 
erweist  sie  sich  als  besonders  unglücklich.  Die  Darstellung  des 
Lebens,  die  bessere  Hälfte  des  Buches,  arbeitet  sehr  stark  mit 
Brieistellen,  ein  durchaus  lobenswertes  Vorgehen.  Doch  werden 
auch  hier  unbedeutende  Äußerungen  hervorgehoben,  während  die 
für  Kleist  unentbehrlichen  Briefe  an  Ulrike  (Koberstein  90—92, 
92—93)  vom  5.  und  26.  October  1803  nur  auszugsweise  mitge- 
theilt  sind.  Er  muss  im  2.  Theile  viel  aus  der  biographischen 
Darstellung,  besonders  beim  Robert  Guiscard  wiederholen  (S.  202  ff  ). 
In  den  Schroffensteinern  schenkt  er  der  Liebesscene  nur  flüchtige 
Beachtung,  die  Novellen  kommen  überhaupt  ein  bisschen  zu  kurz. 
Noch  manches  andere  ließe  sich  tadeln,  aber  das  habe  ich  schon 
mehr  als  genug  gethan,  auf  dem  Standpunkte  des  deutschen 
Forschers  stehend,  dem  das  umfangreiche  Buch  nichts  Neues  bringt, 
denn  des  Verf.s  eigene  Beobachtung  (S.  185  u.  346),  dass  Kleist 
an  zwei  Stellen  an  Racine  sich  angelehnt  habe,  scheint  mir  höchst 
fraglich.  Ich  kann  hier  nur  nochmals  den  Eifer  und  Fleiß  des 
offenbar  noch  jungen  Schriftstellers  anerkennen  und  hoffen,  dass 
sein  Buch  Anregung  zu  weiteren  Kleist- Studien  in  Frankreich  geben 
werde.  Er  hat  den  ersten,  ungemein  schwierigen  Schritt  gethan, 
ohne  auf  naheliegende  Abwege  zu  gerathen.  Dieses  Verdienst  wird 
ihm  immer  gewahrt  bleiben. 

Wien.  A.  von  Weilen. 
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Dr.  Fr.  M.  Mayer,  Geographie  der  österreichisch-ungarischen 

Monarchie  für  die  4.  Classe  der  Mittelschulen.  3.  verb.  Aufl.  Mit 
39  Textabbildungen  und  5  Karten.  104  SS.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempskv 
1893.  Preis  geh.  1  K  40  h. 

Die  vorliegende  Auflage  des  Mayer'schen  Lehrbaches  ist  durch 
den  neuen  Lehrplan  vom  24.  Mai  1892,  welcher  „eine  namhafte 
Verminderung  des  Lehrstoffes**  verfügt,  noth wendig  geworden. 
Sollen  jedoch  die  sachgemäßen  Intentionen  desselben  voll  und  ganz 
in  die  Praxis  umgesetzt  werden,  dann  genügt  es  nicht,  dass  bei 
der  Umarbeitung  der  Lehrbücher  hie  und  da  ein  Capitel  heraus- 
gehoben und  ein  anderes  verkürzt  wird,  sondern  die  Forderung 
nach  Beschränkung  muss  sich  sinngemäß  auf  den  ganzen  Lehrstoff 
erstrecken  und  überall  da  Ausscheidungen  bewirken,  wo  ein  „Zuviel" 
vorhanden  ist. 

Das  Buch  gruppiert  die  gesammte  Materie  in  drei  Abschnitte; 
der  erste  handelt  von  den  natürlichen  Verhältnissen  (S.  1 — 49),  der 
zweite  von  den  Bewohnern  und  ihrer  Cultur  (S.  50  62)  und  der 
dritte  von  den  einzelnen  Ländern  (S.  63 — 100).  Mit  den  beiden 
letzteren  kann  man  sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären, 
gegen  den  ersten  erheben  sich  aber  einzelne  Bedenken.  Bereits  bei 
der  Besprechung  der  2.  Auflage  dieses  Buches  (in  dieser  Zeitschr. 
1892,  S.  545  f.)  musste  die  Art  und  Weise,  wie  die  Oro-  und 
Hydrographie  bebandelt  erscheint,  als  zu  weitgehend  bezeichnet 
werden.  Es  durfte  nun  erwartet  werden,  dass  der  Verf.  bei  einer 
Neuauflage  seines  Buches  die  verbessernde  Hand  insbesondere  bei 
diesem  Gebiete  ansetzen  werde,  und  dies  umsomehr,  als  seitdem 
der  neue  Lehrplan  in  dem  Tone  eines  kategorischen  Imperativs  die 
Forderung  nach  einer  Einschränkung  des  Lehrstoffes  gestellt  hat. 
Da  dies  aber  nicht  in  der  gewünschten  Weise  geschehen  ist ,  so 
muss  ich  hier  nochmals  auf  dieses  Capitel  zurückkommen. 

Die  Alpen  und  der  Karst  sind  S.  4 — 28  dargestellt.  Ich 
möchte  nun  dem  Verf.  zunächst  keinen  Vorwurf  daraus  machen, 
dass  er  diesen  Gebirgen  etwa  den  vierten  Theil  seines  Buches 
gewidmet  hat;  haben  ja  doch  die  Alpen  in  vielfacher  Hinsicht  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  für  Österreich  und  für  ganz  Europa.  Auch 
will  ich  die  kurzen  Schilderungen,  die  er  von  der  Brennerstraße 
(S.  10),  von  den  hohen  Tauern  mit  dem  Großglockner  (S.  12  f.),  von 
dem  Wörthersee  (S.  14)  usw.  gelegentlich  entwirft,  wenn  bei  denselben 
auch  manches  Detail  (Namen)  hätte  wegbleiben  können,  als  eine 
dankenswerte  Zuthat  hinnehmen ;  allein  mit  der  Art.  und  Weise,  wie 
er  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Gebirgsgroppen  und  die  Behandlung 
derselben  vornimmt,  kann  ich  mich  nicht  befreunden:  der  Verf.  be- 
fleißigt sich  hier  einer  Genauigkeit  und  Gründlichkeit,  die  des 
Guten  zu  viel  thut  und  deshalb  von  Nachtheil  ist.  Kein  noch  so 
kleines  Flüsschen,  kein  noch  so  unbedeutendes  Seitenthal  wird  über- 
gangen ,  wenn  dasselbe  nur  in  die  Grenzlinie  fällt.  Das  Gesagte 
wird  an  einem  Beispiele  näher  ersichtlich  werden.  S.  9  f.  behandelt 
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der  Verf.  die  ötztbaler  Alpen  folgendermaßen :  „Die  Ötzthaler  Alpes. 


begrenzt  vom  Inn-  und  Silltnale,  Brenner  (1863  m).  Eisack-  and 
Etecbtbal ,  mit  vielen  Gipfeln  ober  30O0  m  und  800  Gletschern, 
von  denen  der  Gepatscb  ferner  der  größte  ist.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gruppen:  a)  die  ötztbaler  Grnppe  zwischen  dem  Inn-  und  Uti- 
tbale,  Timbljoch,  Passeyer-  nnd  Etschthal.  Im  Hanptkamme  l  eger 
die  Wildsprtze  (3775  m),  die  Weißkugel  und  der  Similaun.  Der 
tiefste  Einschnitt  ist  das  Timbljoch  2600  m.  Das  ötziaal  gabelt 
sieb  in  das  Gnrgler-  nnd  Venterthai.  In  diesen  ThäJera  befinden 
sich  die  höchst  gelegenen  Ortschaften,  die  Dörfer  Gnrgl  nnd  Vent; 
b)  die  Stubayer  Grnppe.  begrenzt  vom  Ötztbal,  Timbljoch,  Pas*eyer 
thal,  Jaufenpass,  Eisackthal,  Brenner-  nnd  Silltbal.  Das  Haopt- 
tbal  ist  das  Stnbaythal  (znm  Wippthal);  c)  die  Sarnthaler  Grnppe 
(Begrenzong?),  deren  Haupttbal  das  Sarnthal  (Talferbach)  ist". — 
Wahrlich,  keine  geringe  Leistung,  die  da  bei  einer  einzigen  Alpen- 
gmppe  dem  Schüler  zugemntbet  wird.  Was  soll  aber  mit  einer 
solchen  Fälle  von  Namen,  die  anch  im  Folgenden  regelmäßig  wieder- 
kehrt, bezweckt  werden?  Ein  Theil  der  Schüler  wird  sieb  zwar  bei 
einem  entsprechend  langsamen  Vorgange  aneb  in  diesen  Namen- 
reinen  zurechtfinden  und  bei  den  lectionsweisen  Prüfungen  mit- 
unter überraschende  Detailkenntnisse  an  den  Tag  legen,  —  aber 
man  lasse  sich  durch  solche  Augenblickserfolge  nur  ja  nicht  über 
die  wahre  Sachlage  tauschen.  Die  Vorstellungen  können  in  dem 
Geiste  des  Schülers,  wenn  sie  in  einer  solchen  Massenhaftigker. 
auf  ihn  einstürmen,  keine  festen  Wurzeln  fassen,  sie  fußen  bl«6 
an  der  Oberfläche  und  verschwinden  nur  allzubald  wieder,  so  zwar, 
daes  nach  einiger  Zeit  nicht  einmal  mehr  über  das  Wichtigste  und 
Einfachste,  wie  über  die  Vertbeilung  des  Hoch-  und  Tieflandes, 
über  die  Richtung  der  Gebirgszüge,  über  die  Lage  eines  wichtigen 
Gipfels  zu  seiner  Umgebung  u.  dgl.  eine  sichere  Auskunft  gegeben 
werden  kann. 

Noch  muss  ich  mich  gegen  eine  andere  Seite,  die  sich  aller- 
dings auch  bei  anderen  Lehrbüchern  findet,  wenden,  nnd  zwar 
gegen  die  fragmentarische  Behandlungs weise  einzelner  Materien 
Wie  detailliert  die  Ostalpen  dargestellt  sind,  wurde  eben  an  einem 
Beispiele  gezeigt;  über  die  West-  und  Mittelalpen  aber  ist  kein 
Wort  gesagt;  so  lernt,  der  Schüler,  falls  der  Lehrer  nicht  durch 
eigenes  Hinzuthun  diesen  Mangel  ersetzt,  bloß  ein  von  der  übrigen 
Alpenwelt  losgerissenes  Stück  kennen,  —  in  seinem  Geiste  baut 
sieh  ein  Torso  auf.  Die  Geographieinstrnction  vom  Jahre  1884 
hätte  in  dieser  Beziehung  auf  den  richtigen  Standpunkt  Innleiten 
können;  sie  verlangt  nämlich  (S.  131  f.),  dass,  „obwohl  die  öster- 
reichischen Alpen  der  Aufgabe  der  IV.  Classe  angehören u,  dieselben 
doch  anch  schon  in  der  III.  Classe  „vergleichend  und  übersichtlich 
mitberührt  werden'*.  Die  Forderung,  die  hier  aus  guten  Gründer 
betreffs  der  Alpen  bei  dem  Lehrpensum  der  III.  Classe  gestellt  wird, 
hat  mindestens  die  gleiche  Berechtigung  betreffs  der  West-  und 
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Mittelalpen  bei  der  IV.  Classe.  Man  könnte  mir  hier  allerdings 
einwenden,  dass  die  8chüler  diese  Materie  ohnehin  erst  im  vorigen 
Schuljahre  gelernt  haben;  —  allein  man  überzeuge  sich  nnr,  wie 
viel  davon  anch  thatsächlich  noch  im  Gedächtnisse  vorhanden  ist, 
and  man  wird  zur  Einsicht  kommen,  dass  eine  kurze,  das  Wich- 
tigste zusammen  fassende  Wiederholung  des  Früheren  durchaus  nicht 
überflüssig  1  t.  —  In  analoger  Weise  wäre  auch  bei  dem  deutschen 
Mittelgebirge  der  Zusammenhang  des  österreichischen  Antbeils  mit 
den  übrigen  ."heilen  desselben  in  Kürze  herzustellen.  Warum 
übrigens  der  Vct.  bei  diesem  Gebirge  nicht  von  dem  Fichtelge- 
birge, diesem  wichtigen  Centrum,  sondern  von  der  Oder-Becva- 
Furche  ausgegangen  ist,  ist  mir  nicht  klar,  ebensowenig  wie  die 
Ängstlichkeit,  mit  welcher  er  sich  auch  hier  innerhalb  der  schwarz- 
gelben Pfähle  hält.  Der  Schüler  lernt  beispielsweise  beim  Böhmer- 
walde den  Eubani  und  den  Plöckenstein  kennen ;  dass  aber  der  Arber 
in  demselben  die  höchste  Erhebung  ist,  wird  nicht  ermähnt,  offenbar 
aus  dem  Grunde,  weil  derselbe  auf  bayerischem  Boden  liegt.  Eine 
kleine  Grenzüberscbreitung  wäre  aber  hier,  wie  auch  sonst  oft, 
aus  didaktischen  Gründen  nur  am  Platze.  Der  Unterricht  muss  es 
stets  als  seine  vornehmste  Aufgabe  ansehen,  zuerst  von  dem  Ganzen 
eine  richtige  Vorstellung  zu  erwecken ;  auch  muss  die  Geographie 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  anders  behandelt  werden, 
als  z.  B.  die  des  britischen  Reiches,  oder  die  Italiens,  Spaniens 
usw. :  Die  centrale  Lage  unseres  Vaterlandes  bringt  es  nothwendig 
mit  sich,  dass  die  Blicke  gar  oft  über  die  Grenzen  hinausgelenkt 
und  dass  benachbarte  Gebiete  zur  vergleichenden  Betrachtung  heran- 
gezogen werden. 

Was  hier  von  den  Gebirgen  gesagt  wurde,  gilt  in  ähnlicher 
Weise  von  den  Flüssen.  Die  Schilderung  der  Donau  beginnt  (S.  45) 
mit  ihrem  Eintritte  nach  Österreich  bei  Passau;  wo  sie  entspringt, 
welche  Länder  sie  vorher  durchfließt,  welche  wichtigeren  Städte  an 
ihr  auf  dieser  Strecke  gelegen  sind,  darüber  wird  nichts  erwähnt;  — 
die  Folge  davon  ist,  dass  der  Schüler  von  diesem  Hauptstrome  unserer 
Monarchie,  von  dieser  hochwichtigen  „westöstlichen  Thalung"  unseres 
Erdtheils  nur  ein  unvollkommenes  Bild  erhält.  —  Die  Elbe  wird 
(8.  38  f.)  bloß  bis  zu  ihrem  Austritte  aus  Österreich  begleitet.  — 
Meine  Forderung  geht  nun  auch  hier  dahin,  dass  man  von  den 
Flüssen  unseres  Vaterlandes  den  Schülern  keine  Theil-,  sondern 
vollständige  Bilder  zu  bieten  habe,  bei  denen  allerdings  unser 
Vaterland  gegenüber  dem  Auslande  stärker  zu  berücksichtigen  ist. 
Und  diese  Forderung  lässt  sich  leicht  erfüllen;  die  Zahl  der  Flüsse, 
die  hier  in  Betracht  kommt,  ist  nicht  so  groß:  eine  Vermehrung 
des  Lehrstoffes  ist  daraus  keineswegs  zu  befürchten,  wenn  nur 
die  Ausscheidungen,  von  denen  bereits  oben  die  Hede  war,  und 
für  die  sich  auch  noch  weiter  im  dritten  Abschnitte  (S.  62 — 100), 
der  von  den  einzelnen  Ländern  handelt,  hie  und  da  eine  Gelegen- 
heit darbietet,  vorgenommen  werden. 
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Ln  E.-:j^^n  'na:-*  ich  noch  Folgende«  in  bemerke::: 
?.  1  in :  S.  6«  bereenet  die  Schreibweise  Licfc^-stein  *  statt 
lir::>n^.:  ,  —  Statt  des  ö  erscheint  häufig  ein  O  c-d*r  <i. 
.  3.    5.  4  '  ^:<rrr~  ?h .    S.  7  Otz.  S.  9.  2  n  '/tztLa^r  Gruppe. 
•  --Tnu   üw.    —   II  Fg.  1  tS   2l  wird  da*  Gebiet  um  Krakau 
z-nm   *  c  lern  Flehen«:*:  :-r:te  nicht  gedeckt.    —    S.  7  und  17 
w';.--  ier  getrau»:!:;  .-her»  Name  $aa*ach  im  Texte  beizubehalten. 
iL  i  :-r  Na^e  Saa'.^  :n  der  Ki.tmin^r  beizusetzen  gewesen.  Auf 
>il  KJir-T-c         *  iS  l*\  •frscheii.:  der  Kam*  Sa  alt»,  dagegen 
iu:  i-m  SlAtv - F.g.  24  iS.  t>?i  der  NaiLe  Sa  Alach  eingetragen. 
—   S.  7  >  c5  es :   _B*l  Lavis  vereinigt  s:cb  mit  der  Etsch  das 
I-x.  -i*?»  A»:s.' ~  :  es  sw  wohl  heißen:  „mii  dem  Etschthal.~  — 
Ai:  den  Karvea  F:g.  3  and  4  t S.  10  und  Iii  ist  das  Ähren- 
'. :.  i  *.  a;>  Ahrntaai  ■»•.nj'e/.ei ebnet.  —  S.  13  finden  sich  in  dem 
"   Aosaiwe  :V.gecd~  Säne:  _E>er  nördliche  Ast,  die  niederen 

I^ü-m.  zieht  zwisti*-  d^r  Enns.  dem  Paltentbale  -  (*tatt 

„:;er.t  bin*4).  (Auch  *  iit  w-.rd  das  ^Vort  -liehen**  statt  „bin- 
•ieheL-    gebraucht,  so   S.   I*:   -In   dieser  Toallinie  zieht  die 
Eisenbahn),    l'nd :   „Der  Ladstadter  Tiuern,  1740  m.  der  erete 
ehrbare  Pass  Astlich  vom  Br*uzer.  aber  welchen  schon  die  Börner 
-ine  Straße  gebaut  und  im  Mittelalter  ein  großer  Theil  des  Handel* 
mit  Venedig  zog4*;   der  zwei;*  TneL  dieses  Satzes   soll  lauten: 
„über  welchen  schon  die  Romer  eine  Straße  gebaut  haben,  und 
über  welchen  sich  im  Mittelalter  *jl  großer  Theil  des  Handels  mit 
Venedig  hinzog."  —  Der  Name  Dvb ratsch  (S.  22)  begegnet  an* 
dem  Kärtchen  Fig.  11  (S.  24)  als  Dobrac.  und  in  ähnlicher  Weise 
der  Name  Hohen  für th  (S.  29.  Fig.  13)  auf  S.  33  und  86  als 
Hohen fu rt.  —  S.  19  wäre  in  dem  Absätze  c)  die  Traun  vor 
der  Steyr  zu  nennen.  —  S.  24  wird  von  den  Kämpfen  gesprochen, 
welche  1809  bei  der  Festun  g(?)  Maiborgbet  stattfanden.  —  S.  34 
nnd   die  Dimensionen   der  Macocba   unrichtig   angegeben.  — 
Ebendaselbst  heißt  es,   dass  der  Jägerbüttenberg   und  der 
Viehberg  in  Niederösterreich  gelegen  sind;  das  ist  unrichtig, 
da  der  erstere  in  Böhmen,  der  letztere  in  Oberösterreich  liegt.  — 
In  Fig.  22  (S.  GS)  erscheint  gegenüber  dem  Stadtnaraen  Ips  der 
gleichnamige  Fluss  als  Yps  eingezeichnet,  während  S.  64  aoeh 
für  letzteren  der  Name  Ips  begegnet.  —  S.  63  f.  werden  nicht 
weniger  als  zehn  Monumente  in  Wien  angeführt;  dabei  muss  es 
aber  auffallen,  dass  gerade  die  gelungene  Beiterstatue  „des  Vaters 
Radetzky"  und  das  sinnige  Denkmal  unseres  großen  Grillparzer 
nicht  erwähnt  sind.  —  S.  77  wird  Zara  als  Sitz  eines  griechisch- 
unierten  Bischofs  bezeichnet;  das  ist  unrichtig:  in  Zara  residiert 
ein  griechisch-nichtunierter  Bischof.  —  S.  90  wäre  analog  anderer 
Städtenamen  für  „Jaroslaw"  Jaroslau  zu  schreiben  gewesen. 
S.  92  soll  es  statt:  „Bukowina  i6t  ein  Gebirgsland  . . . u  heißen: 
„Die  Bukowina. . . ."  — 
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Der  Verf.  wird  aus  den  voranstehenden  Zeilen  entnehmen, 
dass  ich  auch  die  neueste  Auflage  seines  Buches  mit  großem  In- 
teresse gelesen  habe;  ich  wünsche  nun,  dass  er  die  gemachten 
Bemerkungen  bei  der  nächsten  Auflage  einer  sorgfältigen  Erwägung 
unterziehe;  möge  er  dann  aber  auch  der  trefflichen  Worte  sich  er- 
innern, die  man  in  der  Instruction  (S.  140  f.)  über  die  Behandlung  der 
Geographie  der  österreichisch -ungarischen  Monarchio  zum  Schlüsse 
liest:  „Dem  Wesen  des  im  Vorausgehenden  erörterten  Lehrganges, 
welcher  den  geographischen  Unterricht  weniger  in  die  Breite,  als 
in  die  Tiefe  wachsen  lassen  will,  widerspräche  die  Häufung  geo- 
graphischer Thatsacii  en.  Man  beschränke  sich  auf  das  kleinste 
zulässige  Maß  derselben,  wie  es  sich  eben  durch  fortgesetzte  Übungen 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  einprägen  lässt,  um 
dem  Gedächtnisse  der  Schüler  und  ihrer  häuslichen  Vorbereitung 
nicht  zu  viel  zuzumuthen  und  der  Hauptaufgabe,  mit  stets  regem 
Interesse  das  geographische  Anschauen  und  Denken  zu  pflegen, 
gerecht  werden  zu  können." 

Linz.  Chr.  Würfl. 


Aufgaben  über  Elektricität  und  Magnetismus.  Für  Studierende 

an  Mittel-  und  Gewerbeschulen,  zum  Selbststudium  fflr  angehende 
Elektrotechniker,  Physiker  u.  a.  Von  Dr.  Kduard  Maiss,  k.  k. 
Professor  an  der  Staats-Oberrealscbule  im  II.  Bezirke  Wiens.  Mit 
58  Figuren  im  Texte.  Wien,  Verlag  von  A.  Picblers  Witwe  u.  Sohn 
1893. ') 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  ist  zum  größten  Theile 
aus  Aufgaben  hervorgegangen,  welche  der  Verf.  theils  gelegentlich 
der  Wiederholung  des  Lehrstoffes  in  der  Schule,  theils  als  häus- 
liche Übungen  seinen  Schülern  vorgelegt  hat.  In  der  Sammlung 
sind  nahezu  alle  Abschnitte  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektricität  gleichmäßig  berücksichtigt,  ohne  dass  jedoch  in  rech- 
nerischer Beziehung  zu  große  Anforderungen  gestellt  werden.  Den 
Aufgaben  sind  Auflösungen  beigegeben,  in  denen  die  entsprechen- 
den ,  nicht  zu  weit  gehenden  Andeutungen  der  Lösung  enthalten 
sind.  Dass  das  absolute,  sowie  die  technischen  Maßsysteme  in  an- 
gemessener Weise  beachtet  wurden,  entspricht  der  Natur  des  Buches 
und  verdient  nur  Billigung. 

Im  Einzelnen  möchte  der  Bef.  Folgendes  hervorheben  und 
betonen. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  elektrischen  Kräften  im 
allgemeinen,  dem  Coulomb'6chen  Gesetze  im  besonderen.  Die  Be- 
stätigung dieses  Gesetzes  wird  zunächst  nach  der  von  Odstrcil 


')  Da  über  das  Buch  zwei  Anzeigen  eingelaufen  sind,  bringen  wir 
ausnahmsweise  neben  der  S.  155  veröffentlichten  auch  die  vorliegende. 

Die  Redaction. 
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angegebenen  Methode  TOTgrerocroec.  erst  an  r»e*t*r  wird 
der  Dreh  wage  von  Coulomb  gedacht,  wob«  d>  Eip-r^eete  »n 
derselben  angefahrt  werden.  Die  Bemerkungen  üS?r  4*  el*ktnscbet 
Einheiten  sind  onter  die  Aufgaben  gemengt :  bes?**  wir»  «  ««*; 

Abschnitten  vorangestellt  waren.  —  Hierauf  wird  d>  gleichst*  :?e 
Anordnung  elektrischer  Ladungen  auf  Ingeln  und  der«  Wninmr 
nach  außen  an  mehreren  Aufgaben  zur  Anwende*?  gebracht.  Die 
in  den  Auflösungen  allgemein  durchgeführten  Rechnungen  sind  *ekr 
instruetiv  nnd  werden  sich  behn  Unterrichte  nutzlich  erweisec.  wi* 
dies  i.  B.  bei  den  Betspielen  5  und  6  dieses  Abschnittes  der  Fat 
igt.    Der  folgende  Abschnitt  bandelt  von  den  Arbertsieist'nigvfi 
gegen  elektrische  Kräfte  nnd  von  der  Energie  getrennter  Ladungen 
Dieser  Abschnitt  hätte  direct  mit  d*nn  folgenden  verbunden  werden 
können  t  in  dem  vom  elektrischen  Felde  und  dem  Potentiale  ge- 
sprochen wird.  Die  Definition  des  letzteren  Begriffes  hatte  präriser 
gegeben  werden  sollen.  Die  Aufgaben  über  das  Potential  enthaltet 
viel  des  Instrnctiven.  Die  Lösun?  der  Aufgabe:  „welche  Ricbtoc? 
muss  in  jedem  Punkte  einer  Siveaufläcbe  die  auf  die  Einbeiti- 
ladung  wirkende  elektrische  Kraft  haben?"  hätte  noch  ansebau 
licher,   als  es  hier  geschehen  ist.  vollzogen  werden  kennen.  — 
Weiter  finden  wir  Aufgaben  über  Elektrostatik  und  elektrostati^-hr 
Induction.  über  Potential-  und  Capacitätsmessungen;  in  dieser  Be- 
ziehung worde  die  Wage  von  Harris  und  das  absolute  Elektro- 
meter von  Thomson  herangezogen,   Apparate,  die   man  aller- 
dings in  den  physikalischen  Cabineten  der  Mittelschulen  nur  selten 
finden  dürfte.    Ob  es  nicht  zweckmäßig  gewesen  wäre,  bei  Ein- 
führung der  verschiedenen  elektrischen  Begriffe  sofort  deren  Dimen- 
sionen anzugeben,  beziehungsweise  abzuleiten,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Kef.  wurde  einen  Vorgang,  der  auf  die  Dimensionen  Back- 
sicht nimmt,  bestens  befürworten,  damit  die  Homogenität  einer  bei 
der  Rechnung  gewonnenen  Formel  ohne  weitere  geprüft  werden  kaaa 
—  Die  Einführung  des  Ampere  scheint  dem  Ref.  nicht  an  dtr 
richtigen  Stelle  zu  sein;  der  elektromagnetischen  Wirkungen  des 
Stromes  hätte  wohl  vor  dessen  anderen  Wirkungen  gedacht  werdet 
sollen.  —  Die  Aufgaben  über  die  chemische  Wirkung  elektrischer 
8tröme,   über  den  Widerstand  in  Stromleitern,  über  die  Wärme- 
Wirkung  elektrischer  Ströme  sind  ihren  Zwecken  vollkommen  ent- 
sprechend.  Combiniertere  Aufgaben,  wie  die  Aufgabe  18  im  Ab 
schnitte  IX  sind  darnach  angethan,  eine  Reibe  von  theoretisch« 
Erörterungen  zur  Wiederholung  zu  bringen,  und  infolge  dessen  tob 
hohem  didaktischem  Belange.   Sehr  ausführlich  ist  der  Abschnitt 
welcher  Aufgaben  über  das  Gesetz  von  Ohm  enthält  Mehr  Rück- 
sicht hätte  auf  die  Bestimmung  der  elektrischen  Constanten  ge- 
nommen werden  können.  —  In  dem  Abschnitte  über  die  Wechsel- 
wirkung magnetischer  Pole,  über  magnetische  Felder  und  m&troe 
tisches  Potential  ist  es  dem  Ref.  aufgefallen,  dass  —  abweichend 
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von  dem  sonstigen  Gebrauche  —  eine  Schwingung  einer  Magnet- 
nadel nach  akustischem  Sinne  gerechnet  wird;  ferner  bedeutet  in 
IX  Aufgabe  2  I)  nicht  das  Drehungsmoment  der  bewegenden  Kräfte, 
sondern  das  Maximaldrehungsmoment  derselben.  Sehr  zweckmäßig 
wird  in  einigen  Aufgaben  des  14.  Abschnittes  auch  der  Theorie 
und  der  Anwendung  des  ballistischen  Galvanometers  gedacht.  — 
Hecht  interessant  und  sorgfältig  zusammengestellt  sind  die  Auf- 
gaben über  ItiductionsetrÖme;  doch  hätte  der  Grundsatz,  dass  die 
inducierte  elektromotorische  Kraft  gleich  der  Variation  der  Kraft- 
linien in  der  Zeiteinheit  ist,  in  manchen  Aufgaben  besser  ausge- 
nützt werden  sollen.  Aufgaben  über  die  Transformatoren  und  über 
die  elektrische  Kraftübertragung  hätten  immerhin  in  dem  Buche 
platzfinden  können  und  sollen.  Ebenso  hätten  wir  der  Stefan'schen 
Hegel  über  die  Bestimmung  der  Richtung  eines  Magnetinductions- 
stromes  den  Vorzug  vor  allen  anderen  eingeräumt.  Dem  Buche  sind 
Tabellen  beigegeben,  die  bei  der  Lösung  der  Aufgaben  oft  zurathe 
gezogen  werden  müssen. 

Druckfehler  und  andere  Verstöße,  die  in  dem  Buche  vor- 
kommen, sind  am  Ende  genau  verbessert. 

Das  vorliegende  Buch  kann  den  Fachgenossen  und  Lehrern 
nur  wärinstens  empfohlen  werden ;  es  steht  ganz  und  gar  auf  dem 
Standpunkte  der  heutigen  Elektricitätslehre,  die  endlich  einmal  auch 
in  unseren  Mittelschulen  zur  Geltung  kommen  muss,  wenn  dem 
Schüler  in  der  Sprache  und  dem  Geiste  dieser  physikalischen  Dis- 
ciplin  das  Wesentlichste  aus  derselben  vorgeführt  werden  und  ihm 
das  moderne,  hochentwickelte  Wesen  der  Elektrotechnik  nicht  ein 
unbekanntes  Land  bleiben  soll.  Die  Theorie  und  die  Ausführung 
von  Versuchen  reichen  aber  keineswegs  aus,  um  in  dem  Schüler  die 
vorgetragenen  Lehren  vollends  zu  festigen;  vielmehr  muss  der  Unter- 
richt fortwährend  von  Beispielen  begleitet  werden,  die  theils  so- 
genannte „Denkaufgaben1*,  theils  rechnerischer  Natur  sind.  Diesem 
Bedürfnisse  wurde  durch  die  vorliegende  Schrift  in  ganz  entspre- 
chender Weise  Rechnung  getragen. 

Die  Thermodynamik  in  der  Chemie.  Von  J.  J.  van  Laar,  Ober- 

realBchnllehrer  in  Middelburg.  Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  J. 
H.  van  T  Hoff.  Mit  15  Holzschnitten.  Amsterdam,  van  Looy  u. 
Gerlings;  Leipzig,  Wilhelm  Engeiniann  1893.  Preis  7  Mk. 

Die  physikalische  Chemie  ist  dank  den  Arbeiten  van  t'Hoffs, 
Ost walds  und  anderer  Forscher  in  den  letzten  Jahren  zu  einer 
ßedeutnng  gelangt,  welche  diesem  naturwissenschaftlichen  Wissens- 
zweige mit  Recht  gebärt.  Auf  Grund  der  tbermodynamischen  Glei- 
chungen wurden  die  Gleichungen  der  Thermochemie  entwickelt,  auf 
verschiedene  Reactionen  angewendet  und  die  Bestimmung  der  für 
den  Weitergang  der  Theorie  un  erlässlichen  Constanten  vorgenommen. 
Vor  k/urzem  erschien  die  physikalische  Chemie  von  N ernst,  ein 
Buch,  das  in  vortrefflicher  Weise  geeignet  ist,  in  die  Tbermo- 
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chemie  einzuführen.  Das  vorliegende  Werk,  welches  an  manchen 
Orten  als  Lehrbuch,  an  anderen  als  Handbuch  erscheint,  geht  in 
verschiedenen  Theilen  weiter  als  das  erwähnte  und  wird  in  dem 
Begleitworte  den  Studierenden  und  Forschenden  der  physikalischen 
Chemie  von  Prof.  van  t'  Hoff  auf  das  Angelegentlichste  empfohlen. 
Ref.  empfand  bei  dessen  Studium  einige  Schwierigkeiten:  Erstens 
ist  die  Sprache  an  manchen  Stellen  dem  deutschen  Sprach  gebrauche 
zuwiderlaufend,  zweitens  finden  sich  in  demselben  so  viele  störende 
Druckfehler,  dass  das  Studium  nur  unter  fortwährender  genauester 
Controle  möglich  ist.  Beide  Übelstände  wären  leicht  zu  vermeiden 
gewesen,  wenn  die  Redaction  einem  deutschen  Physiker  anvertraut 
worden  wäre.  Inhaltlich  steht  aber  das  Buch  von  van  Laar  hoch 
und  der  Gewinn  und  die  Anregung  beim  Studium  desselben  ist  nicht 
gering  zu  schätzen.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  systematisch 
geordnet,  die  Principien  sind  überall  deutlich  hervorgehoben.  Ein 
breiter  Raum  wurde  der  Thermodynamik  im  engeren  Sinne  zuge- 
wendet. Zuerst  werden  die  Einheiten,  Fundamentalgrößen  und 
Zustand8g!eicbungen ,  letztere  für  vollkommene,  unvollkommene 
Oase  und  unter  der  Voraussetzung  von  großen  Dichten  (Gleichung 
von  Claus  ins)  betrachtet.  Recht  instructiv  sind  die  Bemerkungen 
über  die  Vergleichung  der  Gasthermometer.  Die  Zusammenstellung 
der  Grandgleichungen  ist  eine  recht  übersichtliche  ;  Ausdrücke  wie 
„Comprimationswärme,  Comprimationscoefficient44  sollen  nicht  vor- 
kommen !  Recht  eingehend  ist  die  Energiegleichung,  der  mathema- 
tische Ausdruck  des  ersten  Hauptsatzes  gegeben.  —  Die  Beziehungen 
und  Gleichungen,  die  aus  dem  zweiten  Hauptsätze  der  Thermo- 
dynamik hergeleitet  werden,  werden  auf  Gase  und  gesättigte  Dämpfe 
angewendet  nnd  es  wurden  in  diesem  Theile  die  Zu  Standsgleichungen 
bei  Mischungen  von  Dampf  und  Flüssigkeit,  die  Änderung  de? 
Siede-  und  Schmelzpunktes  durch  Druck  und  das  von  van  der 
Waals  aut  gestellte  Gesetz  der  „übereinstimmenden  Zu- 
stände" in  klarer  Weise  zur  Anscbanung  gebracht.  —  Die  fol- 
genden Abschnitte  umfassen  die  Anwendung  der  Thermodynamik 
auf  chemische  Probleme.  Den  Ausgangspunkt  nimmt  der  Verf.  von 
dem  Gibb'schen  Theoreme,  bezugnehmend  auf  den  Energiesati 
und  die  allgemeine  Gleichgewichtsbedingung. 

Die  erhaltenen  theoretischen  Betrachtungen  nnd  Ergebnisse 
werden  auf  Körper  von  constanter  Zusammensetzung,  auf  Gas- 
mi8cbungen ,  auf  verdünnte  Lösungen  angewendet,  und  in  dieser 
Beziehung  sind  es  die  van  t' Hof f "sehen  Theoreme,  welche 
eingehend  behandelt  werden.  Die  letzten  Abschnitte  des  Buches 
beziehen  sich  auf  die  Gleichgewichtsbedingungen  von  zwei  und  vier 
Elektrolyten  (isohydrisches  Theorem  von  Arrhenius),  auf  die 
Gefrierpunktserniedrigung  durch  gelöste  Körper,  endlich  auf  die 
Dampfdruckerniedrigung  und  die  Siedepunktserhöhung.  Wir  können 
nur  dem  beistimmen,  was  Prof.  van  t' Hoff  von  dem  vorliegen 
den  Werke  sagt,  dass  die  in  demselben  vorkommenden  Entwicke- 
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Inngen  —  auch  wenn  sie  möglichst  allgemein  gehalten  sind  — 
immer  auf  das  rechte  Verständnis  von  wichtigen  Thatsachen  zielen ; 
dass  ferner  das  Buch  stellenweise  als  Lehrbuch,  dann  wieder  als 
Handbuch  und  sehr  oft  wegen  der  neuen  und  anregenden  Partien 
als  Abhandlung  betrachtet  werden  kann.  Jedenfalls  wird  ein  Stu- 
dium des  Buches  die  darauf  verwendete  Zeit  und  Mühe  lohnen. 

Anleitung  zur  Krystallberechnung.  Von  Dr.  Benno  Hecht.  Privat 
docent  an  der  Lnivemtät  zu  Königsberg  i.  Pr.  Mit  einer  Figuren- 
tafel udJ  fünf  auf  Pauspapier  gedruckten  Hilfsproiectionen.  Leipzig, 
J.  Anibr.  Barth  (Arthur  Meiner)  1893.  Preis  3  Mk. 

Bei  der  Krystallberechnung  treten  mehrfache  Aufgaben  auf, 
deren  Lösung  durch  die  vorliegende  Schrift  einheitlich  und  über- 
sichtlich gestaltet  werden  soll.  —  Dem  eigentlichen  Gebiete  der 
Krystallberechnung  sind  einige  einleitende  Betrachtungen  voran- 
gestellt, deren  Studium  den  Leser  in  den  Stand  setzen  wird,  den 
Entwicklungen  ohne  Schwierigkeit  folgen  zu  können.  Diese  ein- 
leitenden Betrachtungen  beziehen  sich  auf  die  Determinantensätze, 
auf  das  Wesentliche  der  stereographischen  Projection  und  die  Ent- 
wicklung der  Gleichungen  der  räumlichen  Goniometrie,  auf  die 
krystallographischen  Hilfssätze  und  die  allgemeine  Lösung  der  bei 
der  Krystallberechnung  auftretenden  Aufgaben.  Für  die  verschie- 
denen krystallographischen  Systeme  wird  nun  die  Bestimmung  der 
Indices  jener  Flächen  durchgeführt,  von  denen  der  Ausgang  ge- 
nommen werden  soll,  sowie  die  Berechnung  der  Achsenelemente. 
Willkommen  ist  die  Hinzufügung  der  Übungsaufgaben,  welche 
vollständig  ausgerechnet  sind,  sowie  jener  am  Schlüsse  des  Boches 
befindlichen,  welche  der  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mine- 
ralogie entnommen  sind.  Auch  die  Berechnung  von  Zwillingskry- 
stallen  (Bestimmung  der  Indices  der  Zwillingsebene  und  der  Indices 
der  Flächen  des  zweiten  Individuums  in  Bezug  auf  das  Achsen- 
system des  ersten)  wird  veranstaltet  und  anhangsweise  noch  auf 
die  Theorie  der  stereographischen  und  Parallelprojection  einge- 
gangen. Jedenfalls  stellt  die  vorliegende  Schrift  einen  willkom- 
menen Beitrag  zur  mathematischen  Krystallographie  dar,  deren 
Elemente  auch  im  mathematischen  Unterrichte  der  Mittel- 
schule Platz  finden  können  und  sollen. 

Die  Optische  Indicatrix.   Eine  geometrische  Darstellung  der  Licht- 
bewegung in  Krystallen  von  L.  Fletcber,  Custos  der  Mineralien- 


und  W  König.  Leipzig,  Johann  Ambro».  Barth  { Arthur  Meinen 
1893.  Preis  3  Mk. 

Fresnel  hat  die  Form  der  Wellenfläche  nicht  deductiv  aus 
den  von  ihm  aufgestellten  Relationen  für  die  Bewegung  des  ela- 
stischen incompressiblen  Äthers  gefunden ;  er  fand  die  Wellen- 
fläche der  zweiachsigen  Krystalle  zunächst  durch  eine  besondere 
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geometrische  Verallgemeinerung  der  Huygens'scben  Wellenfläche  der 
einachsigen  Krystalle;  dann  erst  gieng  er  an  die  analytische  Be- 
handlung des  Gegenstandes  auf  Grund  seiner  Annahmen  über  die 
Beschaffenheit  des  Äthers.  Fletcher  bat  die  Gesetze  der  Licht- 
bewegung in  zweiachsigen  Krystallen  aus  denen  der  einachsigen 
Krystalle  mittelst  eines  einfachen  Analogieschlusses  dediciert.  in- 
dem er  eine  Bezugsfläche  (die  Indicatrix)  annahm,  aus  welcher 
die  Wellenflache  durch  eine  geometrische  Construction  abgeleitet 
werden  konnte.  So  hat  das  vorliegende  Büchlein  eine  rein  geo- 
metrische Aufgabe  zu  lösen,  indem  diese  Bezugsfläcbe,  die  für 
einachsige  Krystalle  ein  Rotationsellipsoid  ist,  für  zweiachsige 
Medien  zu  einem  allgemeinen  Ellipsoide  übergeführt  wird.  Dac 
Original  ist  in  der  vorliegenden  Übersetzung  stark  gekürzt  und 
in  der  letzteren  gerade  nur  das  hervorgehoben,  was  im  unmittel- 
barsten Zusammenhange  mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  steht 
Im  ersten  Abschnitte  ist  im  allgemeinen  über  die  Natur  des  Lichtes 
abgehandelt,  die  Wesenheit  desselben  als  einer  Wellenbewegung  in 
das  rechte  Licht  gesetzt,  der  Begriff  der  Polarisation  gegeben, 
dessen  geometrische  Darstellung  auseinandergesetzt,  auf  die  Ge- 
setze der  Reflexion  und  der  Befraction  nach  der  Wellentbeorie  und 
auf  die  Gesetze  der  Doppelbrechung  eingegangen.  Dann  wird  auf  die 
Identität  der  Indicatrix  mit  dem  Ellipsoide  der  Elasticität  ver- 
schiedener Autoren,  mit  dem  Polarisationsellipsoide  von  Cauchy, 
mit  dem  Ellipsoide  der  Indices  von  Mac  Cullagb  hingewiesen  und 
die  Beziehung  derselben  zur  allgemeinen  Krystallsymetrie  ange- 
geben. Im  zweiten  Abschnitte  der  lesenswerten  Schrift  werden  die 
optischen  Erscheinungen  abgeleitet,  die  einer  dreiachsigen  ellipsoi- 
dischen  Indicatrix  entssprechen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


F.  Hirts  Bilderschatz  zur  Lander-  und  Völkerkunde.  Leiprig, 

Ferd.  Hirt  &  Sobn. 

Um  den  billigen  Preis  von  nur  3  Mk.  bringt  die  Verlags- 
handlung 85  Foliotafel n  mit  Holzschnitten  und  7  Seiten  beschreibenden 
Text,  enthaltend  charakteristische  Abbildungen  von  Städten,  Ge- 
birgen, Gletschern  und  Vegetationstypen  zur  Landeskunde,  dann 
Rassentvpen,  Costa  nie,  Wohnräume,  Monumentalbauten  und  SUdte- 
bilder  zur  Völkerkunde,  endlich  jagd  und  landwirtschaftliche  Dar- 
stellungen, industrielle  Etablissements,  Eisenbahnen  usw.  zur  Völker- 
kunde. Da  die  gebotenen  Abbildungen  fast  ausnahmslos  als  ge- 
lungen bezeichnet  werden  müssen,  so  bietet  die  Sammln ng  eine 
reiche  Quelle  von  Anregungen  und  Belehrungen  und  kann  daher 
allen  Ständen  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Graz.  Josef  WastJer. 
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Der  zweite  deutsche  Historikertag  in  Leipzig. 

Wie  glücklich  der  Gedanke  war,  die  deutschen  Historiker  zu  be- 
sonderen Versammlangen  zusammenzurufen,  zeigt  die  Tbeilnahme  an  dem 
Ende  Marz  (29.,  80.  u.  31.)  in  Leipzig  abgehaltenen  zweiten  deutseben 
Hiatorikertage.  Während  im  Vorjahre  zu  Manchen  nicht  ganz  200 
Theilnehmer  sich  eingefunden  hatten,  waren  in  Leipzig  gegen  380  Histo- 
riker der  verschiedensten  Berufskreiee  erschienen.  Neben  den  Univeraitäts- 
professoren  und  Archivaren  waren  die  Leiter  und  Lehrer  der  Gymnasien 
am  stärksten  vertreten,  und  zwar  hatten  nicht  bloß  alle  deutschen  Staaten, 
sondern  auch  die  Niederlande,  die  Schweiz  und  Österreich  ihre  Vertreter 
entsendet.  Der  vorbereitende  Ausscbuss  hatte  sich  die  auf  dem  ersten 
Historikertage  in  Mönchen  gemachten  Erfahrungen  zunutze  gemacht  und 
ein  vielseitiges  interessantes  Arbeitsprogramm  vorgesehen. 

Schon  am  Abende  des  28.  Marz  fand  eine  zwanglose  Zusammen 
kunft  der  Theilnehmer  in  den  Räumen  des  kaufmannischen  Vereinshauses, 
wo  auch  die  Berathungen  der  folgenden  Tage  abgehalten  wurden,  statt, 
wobei  Prof.  Dr.  W.  Arndt  namens  des  vorbereitenden  Ausschusses  die 
Erschienenen  begrüßte. 

Am  29.  März  begannen  die  Verhandlungen.  Zur  Eröffnung  hatten 
sich  Se.  Excellenz  der  kgl.  sächsische  Unterrichtsminister  von  Seidewitz, 
der  Referent  im  Unterrichtsministerium  Qeh.  Oberschulrath  Dr.  Th.  Vogel, 
der  Rector  der  Leipziger  Universität  Dr.  Wislicenus,  der  Bürgermeister 
von  Leipzig  Dr.  Tröndlin  und  andere  hohe  Gäste  eingefunden.  Prof. 
Dr.  L am p recht  eröffnete  die  Sitzung,  indem  er  im  Auftrage  des  Orts- 
ausschusses die  hohen  Gäste  und  alle  Anwesenden  willkommen  hieß  und 
ihnen  eine  Festschrift,  betitelt  «Kleine  Beiträge  zur  Geschichte-, 
welche  Docenten  der  Leipziger  Hochschule  dem  Historikertage  gewidmet 
hatten,  übermittelte.  Ein  Exemplar  dieser  Pestschrift  überreichte  er  dem 
Herrn  Unterrichtsminister  für  das  königliche  Haus  unter  Hervorhebung  des 
Umstandes,  dass  Se  Majestät  der  König  von  Sachsen  nicht  bloß  selbst 
Geschichte  gemacht  habe,  sondern  die  Wissenschaft  der  Geschichte  per- 
sönlich betreibe.    Mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  den  wissenschaftlichen 
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und  aller  Wissenschaft  holden  Konig,  in  das  die  Versammlung  begeistert 
einstimmte,  schloss  die  schwungvolle  Ansprache.  Darnach  überreichte 
Archivrath  Dr.  Ermisch  namens  der  kgl.  sächsischen  Staatsregierung 
und  des  kgl.  sächsischen  Alterthumsvereines  als  Festgruß  ein  Doppelbeft 
des  von  ihm  redigierten  «Neuen  Archive»  für  sächsische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde*',  das  einen  Einblick  in  die  landes- 
geschichtliche Werkstätte  des  Königreiches  gewährt.  Hierauf  begrüßt« 
Bürgermeister  Dr.  TrOndlin  im  Namen  der  Stadt  Leipzig  die  Ver- 
sammlung. 

Nunmehr  folgte  der  geschäftliche  Theil.  Nachdem  als  Vorsitzende 
die  Professoren  Dr.  Lamprecht  und  Dr.  Arndt,  als  Schriftführer  die 
Herren  Dr.  Baldamus,  Prof.  Dr.  Mogk  und  Dr.  llberg  gewählt  worden 
waren,  übernahm  die  Leitung  der  Verhandlungen  Prof.  Dr.  Lamprecht 
und  gab  nach  einigen  geschäftlichen  Bemerkungen  Dr.  Baldamus  das 
Wort,  der  es  motivierte,  warum  von  all  den  Fragen  über  Ausgestaltung 
des  Geschichtsunterrichtes,  die  auf  dem  ersten  Historikertage  in  Hünchen 
unerledigt  blieben,  von  dem  Ortsaussebusse  nur  die  Frage  «Uber  die 
Stellung  der  alten  Geschichte  im  gelehrten  Unterrichte' 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt  wurde.  Zum  Referate  über  diese  Frage 
ergriff  zunächst  Prof.  Dr.  Jäger,  Director  des  kgl.  Friedrich  Wilhelms- 
Gymnasium  in  Köln,  das  Wort. 

Nachdem  er  hervorgehoben  hatte,  dass  die  vorliegende  Frage 
wegen  der  zahlreichen  Angriffe  auf  die  humanistische  Bildung  und  wegen 
der  Verkürzung  der  alten  Geschichte  durch  den  neuen  preußischen  Lehr- 
plan besonders  zeitgemäß  sei,  betonte  er  die  Wichtigkeit  der  alten  Ge- 
schichte, weil  diese  die  Grundlage  der  Menscbheitsidee,  wie  sie  in  der 
vorchristlichen  Zeit  gelegt  ward,  zum  Gegenstande  habe,  und  weil  sie 
dem  Hauptzwecke  des  Gymnasiums,  studieren  zu  lehren,  d.  h.  den  Weg 
zu  weisen,  um  die  Wahrheit  zu  finden,  in  hervorragender  Weise  diene. 
Nur  in  der  alten  Geschichte  sei  es  möglich,  die  Jugend  zu  produetira 
Tbätigkeit  zu  verhalten;  denn  nur  in  dieser  gebe  es  eine  Quellen  leetüre 
Durch  diese  eröffne  sich  der  Jugend  nicht  bloß  das  Verständnis  der 
griechischen  und  römischen  Welt,  sondern  sie  gewinne  auf  diesem  Wege 
die  Grundlage  aller  ferneren  Geschichtserkenntnis  und 
historischen  Bildung  (3.  These).1) 

Zum  Lehrplan  übergehend,  forderte  Jäger  einen  zweimaligen 
Cursus  in  alter  Geschichte  (1.  These),  und  zwar  habe  der  erste 
Cursus  erst  zu  beginnen,  wenn  die  Stufe  erreicht  sei,  wo 
die  zusammenhängende  lateinische  Leetüre  möglich  werde 
(also  in  Quarta  =  österr.  Tertia)  (2.  These).  Den  propädeutischen  Cur» 
in  Sexta  und  Quinta,  der  hauptsächlich  antike  und  deutsche  Sagen  be- 
handelt, hält  er  für  überflüssig.  Bezüglich  des  zweiten  Curses  (auf  der 
Oberstufe)  hebt  er  den  großen  Schaden  hervor,  den  der  neue  preußische 
Lehrplan  herbeiführte,  indem  er  die  alte  Geschichte  auf  3  Stunden  wöchent- 
lich in  Obersecunda  beschränkte  und  zugleich  den  Lateinunterricht  in 
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Obersecunda  und  Prima  in  der  Stundenzahl  herabsetzte.  Man  könne 
allenfalls  durch  Beseitigung  der  Geographie  als  eines  besonderen  Gegen- 
standes, durch  Einschränkung  der  Geschichte  auf  die  der  classiscben 
Volker,  bei  verkürzter  Behandlung  der  D&mmerzeiten  und  minder  wich- 
tiger Perioden  den  geschichtlichen  Stoff  in  der  gegebenen  Zeit  vermitteln, 
aber  durch  die  gleichzeitige  Schmälerung  des  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichtes  sei  der  historische  Unter- 
richt überhaupt  gefährdet;  denn  indem  die  Schüler  die  Quellen- 
schriftsteller nicht  mit  derselben  Sicherheit  und  demselben  Gewinne 
lesen  können,  werde  ihr  historischer  Sinn  geschwächt  und 
mittelbar  auch  der  Unterricht  in  der  vaterländischen  und 
neueren  Geschichte  geschädigt  (4.  These).  Zum  Schlüsse  hob  der 
Referent  unter  anderen  methodisch  didaktischen  Forderangen  besonders 
hervor,  dass  das  Lehrbuch  der  Geschichte  nicht  zu  schildern  und  zu 
erzählen  habe,  dass  sociale  und  wirtschaftliche  Zustände  (Culturgescbichte) 
nur  im  Zusammenbange  mit  der  geschichtlichen  Erzählung  zu  bebandeln 
seien,  und  dass  gerade  in  der  alten  Geschichte  bei  der  Quellenlectüre 
sich  der  Weg  eröffne,  den  Sinn  für  Culturgeschichtliches  zu  wecken. 

Im  Anschlüsse  an  dieses  mit  Beifall  aufgenommene  Referat  suchte 
Prof.  Dr.  E.  Hannak,  Director  des  städt.  Pädagogiums  in  Wien, 
zunächst  eingehender  die  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  alten 
Geschichte  im  Gymnasialunterrichte  zu  begründen.  Er  that  dies  unter 
Hinweis  auf  die  Aufgabe  der  Gymnasien,  einerseits  in  ihrem  Unterrichte 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  zu  verwerten,  andererseits 
ihre  Jünglinge  fürs  Leben  vorzubilden.  Von  beiden  Gesichts- 
punkten sei  das  Studium  der  alten  Geschichte  eine  unerlässliche  Forderung. 

Wenn  wir  die  Richtung  der  Wissenschaft  verfolgen,  so 
offenbart  sich  uns  ein  bei  allen  Völkern  und  auch  bei  uns  in  der  Neuzeit 
sichtbarer  Fortschritt  vom  Glauben  zum  Erkennen,  von  der  Religion 
durch  die  Speculation  oder  Philosophie  zur  Erfahrung  oder  zur  Geschichte. 
Dass  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  unter  der  Führung  der  Geschichte 
stehe,  beweist  nicht  nur  die  hohe  Entwicklung  derselben  seit  Niebuhr  und 
den  Monumentis  Gerraaniae,  sondern  auch  der  Fortschritt  in  den  Natur- 
wissenschaften, welche  seit  Darwin  das  Princip  der  Entwicklung  ihren 
Forschungen  zugrunde  legen.  Und  was  ist  dies  anderes,  als  das  Princip 
der  Geschichte?  Die  Laplace'sche  Theorie  sucht  die  Geschichte  unseres 
Sonnensystems,  die  Geologie  die  Geschichte  unseres  Erdballes  und  die 
Naturgeschichte  die  Geschichte  des  Organischen  in  der  Natur  von  der 
einfachsten  Zelle  zum  gegliedertsten  Organismus  des  genus  humanuni 
darzulegen,  während  die  Chemie  die  Urstoffe,  die  Physik  die  Urkräfte 
zu  ergründen  trachtet,  die  bei  dieser  Entwicklung  thätig  waren  und  sind. 
Da,  wo  die  Naturwissenschaft  aufhört,  setzt  die  Geschichte  ein.  Ihre 
Aufgabe  ist,  die  Entwicklung  des  genus  humanum  zu  verfolgen  und  die 
Entfaltung  des  dieses  genus  von  den  anderen  Lebewesen  unterscheidenden 
und  auszeichnenden  Merkmales,  seines  Geistes,  in  seinen  Werken  dar- 
zulegen. Soll  diese  Entfaltung  dargelegt  werden,  dann  darf  keine  wich- 
tige Phase  derselben  fehlen.  Was  würde  der  Erforscher  der  Kosmogonie 
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dazu  sagen,  wenn  wir  ihn  die  Meteore,  oder  der  Geologe,  wenn  wir  ihn 
die  paläozoische  Periode,  oder  ein  Darwinianer,  wenn  wir  ihn  die  Lemuren 
ans  seiner  Betrachtung  ausscheiden  hießen.  Gerade  so  widersinnig  ist 
es,  die  Geschichte  des  Altert huras  aus  der  Menschheitsgeschichte  auszu- 
scheiden, denn  ohne  Alterthum  gibt  es  keine  Geschichte  des  genus  humanuni. 
Aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  ist  das  Studium  der  alten  Geschichte 
unerlässlich.  Die  Griechen  haben  uns  die  Pflege  des  Schönen  in  den 
Künsten,  die  Forschung  nach  dem  Wahren  in  der  Philosophie  gelehrt, 
und  die  Römer  haben  .Staat  und  Recht  in  so  hoher  Vollendung  entwickelt, 
dass  wir  jetzt  noch  bewundernd  und  lernend  den  Spuren  folgen,  die  sie 
in  unserem  Staats-  und  Rechtsleben  zurückgelassen  haben.  Um  also  die 
Werke  unseres  Volkes  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  im 
Staats-  und  Rechtsleben  zu  verstehen,  bedürfen  wir  des  Studiums  der 
Geschichte  der  classischen  Völker  des  Alterthums. 

Das  Gymnasium  hat  aber  neben  der  wissenschaftlichen  Richtung 
seine  Schüler  auch  für  das  Leben  vorzubereiten.  Nun  geht  in  unseren 
Tagen  eine  mächtige  Bewegung  durch  die  Völker,  die  den  Umsturz  der 
Gesellschaft  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat.  Zum  Kampfe  gegen  diese 
extrem  socialistischen  Bestrebungen  soll  das  Gymnasium,  soweit  es  in 
seinem  Bereiche  möglich  ist,  seine  Jugend  ausrüsten.  Hiezu  ist  zweierlei 
erforderlich:  a)  die  Jugend  muss  einen  richtigen  Einblick  in  die 
gesellschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  gewinnen, 
und  b)  ihr  Wille  muss  eine  Richtung  erhalten,  welche  dem  lndi?idua- 
lismus  und  Egoismus  entgegentritt  und  ihn  dem  Zwecke  der  Gesammt- 
heit.  speciell  des  Staates  unterordnet.  Ersteres  ist  das  inte'.lectuelle, 
letzteres  das  ethische  Moment. 

Was  nun  die  intellectuelle  Seite  anbelangt,  so  lässt  sich  ent- 
schieden am  leichtesten  an  der  Hand  der  einfachen  typischen  Formen 
des  griechischen  und  römischen  Alterthums  eine  Art  Anschauungsunter- 
richt in  der  Politik  ertheilen,  so  dass  die  Jugend  hiedurch  zum  Ver- 
ständnis der  complicierten  wirtschaftlichen,  socialen  und  politischen  Fragen 
angeleitet  wird.  Mit  dem  Verständnis  erwächst  bei  ihr  auch  ein  Inter 
esst»  hiefür  und  zugleich  die  Fähigkeit,  die  Tagesströmungen  richtig  zu 
beurthcilen  und  zu  würdigen.  Diese  Fähigkeit  kann  durch  die  alte  Ge- 
schichte in  höherem  Maße  anerzogen  werden  als  durch  den  nationalen 
Geschichtsunterricht,  denn  bei  diesem  mischen  sich  unwillkürlich  Herzens- 
töne in  unsere  Erwägung,  und  Lieb  und  Leid,  Beifall  und  Missfallen 
sind  nicht  durch  Recht  und  Unrecht  allein,  sondern  durch  die  natürliche 
Sympathie  für  die  Stammesgenossen,  also  durch  ein  subjectives  Moment 
bedingt  und  bestimmt. 

Die  richtige  Einsicht  in  die  politischen  und  socialen  Verhältnisse 
wird  bestimmend  auf  das  Handeln  des  Jünglings  wirken,  wenn  er  als 
Mann  an  dem  öffentlichen  Leben  sich  betheiligen  wird.  Damit  kommen 
wir  zur  ethischen  Seite  des  Geschichtsunterrichtes.  Ein  mächtigerer 
Antrieb  zum  Handeln  als  Erkenntnisse  sind  gute  Gewöhnungen  und 
richtige  Vorbilder;  denn  der  größte  Theil  unseres  Denkens  und  Handeln? 
beruht  auf  Associationen  oder  Gewohnheiten  und  auf  unbewusster  Nach- 
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ahmung.  Wenn  wir  die  Jugend  gegen  die  Umsturzbestrebungen  der 
Gegenwart  schützen,  ihrem  Individualismus  entgegenarbeiten  wollen,  so 
müssen  wir  sie  im  allgemeinen  zum  Gemeinsinn,  im  besonderen  zum 
Patriotismus  erziehen.  Dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  durch 
das  häutige  Hervorkehren  und  starke  Betonen  eines  bestimmten  Gedanken- 
kreises ihr  Denken  und  durch  Vorführung  anregender  Beispiele  ihr  Handeln 
in  bestimmte  Richtungen  gebracht  wird.  Hiezu  eignet  sich  wohl  in  erster 
Reihe  die  vaterländische  Geschichte,  aber  das  Anfgehen  des  Selbst 
bewusstseins  im  Staatsbewußtsein,  die  Unterordnung  des  Individuums 
unter  das  Staatsganze,  die  treue  Hingabe  an  die  Interessen  des  Staates 
könne  nicht  sosehr  an  der  deutschen  als  vielmehr  an  der  griechischen 
und  besonders  an  der  römischen  Geschichte  gelernt  werden. 

Aus  den  Darlegungen  über  die  Stellung  und  Wichtigkeit  der  alten 
Geschichte  im  Gymnasialunterrichte  deducierte  der  Referent  Zusätze  zu 
den  J&ger'schen  Thesen,  und  zwar  beantragte  er  ad  These  3  zur  Be- 
gründung der  Nothwendigkeit  des  Unterrichtes  in  alter  Gescbichte  nicht 
bloß  die  Möglichkeit  der  Quellenlectüre ,  sondern  auch  den  Umstand 
anzuführen,  dass  die  politischen  Verhältnisse  im  Alterthume 
wegen  ihrer  Einfachheit  leicht  fasslich  sind,  dass  die  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  eine  der  wichtigsten 
Perioden  in  der  Entwicklung  der  Me nsch  h eit  darstellt  und 
ihre  Cultnr  von  maßgebendem  Einflüsse  auf  die  Folgezeit 
und  speciell  auf  die  Gegenwart  geworden  ist. 

Weil  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  das  erste  Stadium  der- 
selben, welches  in  der  alten  Geschichte  der  orientalischen  Völker  zutage 
tritt,  wegen  der  großen  Fortschritte  in  der  geistigen  und  materiellen 
Cultur  in  diesem  Zeiträume  und  wegen  des  mächtigen  Einflusses  auf 
Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  und  auf  die  Religionen  des  Abend- 
landes von  besonderer  Bedeutung  ist,  so  beantragte  Hannak  eine  be- 
sondere These  (5) :  Ein  Curs us  der  altorientalischen  Geschichte, 
bei  dem  die  Cultur  dieserVölker  besonders  hervorgehoben 
wird,  ist  auf  beiden  Stufen  des  Gymnasialunterrichtes  der 
Geschichte  der  classischen  Völker  vorauszuschicken.  Zur 
weiteren  Begründung  für  die  Berechtigung  der  altorientalischen  Geschichte 
am  Untergymnasiura  wies  der  Referent  darauf  hin,  dass  gerade  diese 
Geschichte  sich  leicht  an  den  Gedankenkreis  der  Schüler  anknüpfe,  weil 
diese  aus  der  biblischen  Geschichte  eine  Menge  von  appercipierenden 
Vorstellungen  für  die  Geschichte  der  Ägypter  und  der  mesopotaraischen 
Völker  besitzen. 

Aus  der  ganz  besonderen  Bedeutung,  welche  die  Griechen  sowohl 
für  die  bildende  Kunst  als  auch  für  die  Dichtkunst  aller  Culturvölker 
und  speciell  der  Deutschen  haben,  leitete  der  Referent  eine  6.  These  ab, 
welche  lautete:  Die  ästhetische  Erziehung  fordert,  dass  auch 
die  Leistungen  derGriechen  auf  dem  Gebiete  derbildenden 
Künste  an  der  Hand  geeigneter  Anschauungsmittel  als 
wichtiger  Bestandteil  der  Culturge  schichte  der  Jugend 
vorgeführt   und    der    bierin    vorwaltende  Sagenstoff  auf 
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beiden  Stufen  des  Gymnasiums  berücksichtigt  werde,  wob« 
er  hervorhob,  dass  die  Sage  auf  der  Unterstufe  auch  deshalb  Berück- 
sichtigung verdiene,  weil  sie  dem  kindlichen  Geiste  naheliege  and  da» 
Interesse  der  Schüler  in  hohem  Grade  errege,  wahrend  dem  Obergymnasrea 
die  Aufgabe  zufalle,  den  historischen  Kern  zu  finden,  was  nicht  t>k>: 
eine  den  Geist  der  Jugend  anregende  Tbätigkeit  sei,  sondern  auch  Ars 
Leben  wichtig  erscheine,  indem  die  Schüler  auf  diese  Weise  die  Wert- 
schätzung der  einheimischen  Sagen,  die  ein  Niederschlag  uralter  Cultar 
seien,  kennen  lernen. 

Er  konnte  hierbei  auf  den  Lehr  plan  in  alter  Geschichte  an  den 
österreichischen  Gymnasien  hinweisen,  zu  dessen  Darlegung  er  sich  dann 
wandte.  Bezüglich  des  Beginnes  dieses  Unterrichtes  trat  er  der  These 
seines  Torredners  entgegen,  welche  fordert,  dass  derselbe  erst  in  Quarta 
zu  beginnen  habe,  indem  er  darauf  verwies,  dass  in  Österreich  und  auch 
Bav^rn  schon  ein  Jahr  früher  alte  Geschichte  mit  Erfolg  gelehrt  werde. 
Dagegen  schloas  er  sich  Jägers  Forderung  nach  einer  ZweUtaügkdt  des 
Unterrichtes  an,  beantragte  jedoch  im  Anschlüsse  an  die  in  Österreich 
bestehende  Praxis  den  Zusatz  (These  1  6j:  »Außerdem  erscheint  es 
wünschenswert,  am  Schlüsse  der  Gymnasialstudien  (im letzten 
Semester  der  Primai  wenigstens  eine  Stunde  wöchentlich  zur 
Wiederholung  der  wichtigsten  Partien  der  griechischen 
und  römischen  Geschichte  zu  verwenden,  um  das  Ergebnis 
der  gesammten  Classikerlectüre  für  eine  tiefere  Auffassung 
der  antiken  Welt  und  namentlich  ihrerCultur  zu  verwerten 
und  dieSchüler  die  Summe  ihres  historisch-philologischen 
Wissens  ziehen  zu  lassen.-  Nachdem  er  die  Vertheilung  der  alten 
Geschichte  in  den  österreichischen  Gymnasien  auf  die  einzelnen  Jahrginge 
besprochen  und  die  zwischen  der  classischen  Leetüre  und  der  Geschichte 
bestehenden  Wechselbeziehungen  als  wesentliche  Förderungsmittel  dieses 
Unterrichtes  betont  hatte,  verwies  er  auf  die  Notwendigkeit,  das*  der 
Lehrer  der  alten  Geschichte  eine  intensive  philologische  Bildung  besitse, 
wenn  man  es  nicht  vorziehe,  die  Philologen  mit  diesem  Unterrichte  xo 
betrauen.  Da  aber  die  Philologen  mit  den  kritischen  und  sprachlichen 
Stadien  überbürdet  sind,  so  wird  in  Österreich  dieser  Unterricht  den 
Historikern  übertragen,  die  sich  wieder  häufig  mit  Vorliebe  der  Geo- 
graphie und  in  der  Geschichte  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  zuwenden 
und  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte  vernachlässigen.  Seit  1884  sei 
allerdings  eine  Wandlung  zum  Besseren  eingetreten,  indem  an  den  Uni- 
versitäten besondere  Lehrkanzeln  und  Seminare  für  alte  Geschichte  and 
Archäologie  errichtet  wurden  und  in  den  Prüfungs Vorschriften  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  antiken  Geschichte  und  Geographie  gefordert  werde. 

Zum  Schlüsse  fügte  der  Referent  einige  Bemerkungen  über  die 
Didaktik  des  Geschichtsunterrichtes  an.  Er  pflichtete  Jager 
bei,  der  gegen  die  biographische  und  culturgeschichtliche  Methode  sich 
aussprach  und  vom  Lehrbuche  lediglich  die  Vorführung  des  Tatsächliches 
in  verständlicher,  aber  knapper  Sprache  fordert»  und  bekämpfte  auch  die 
sogenannte  entwickelnde  darstellende  Geschichtsmethode,  weil 
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diese  Erzählungen  entwickeln  wolle  and  an  rein  zufällige  Kenntnisse 
einzelner  Schüler  anknüpfe,  um  ein  Chaos  zu  schaffen,  das  sie  dann, 
allerdings  unter  Mitwirkung  der  Schüler,  ordne. 

Als  dritter  Referent  nahm  Prof.  Dr.  Otto  Kämmel,  Eector  am 
Stadt.  Gymnasium  in  Leipzig,  das  Wort.  Er  pflichtete  der  ersten  These 
Jägers  von  der  Zweistufigkeit  des  Unterrichtes,  nicht  aber  dem  Zusätze 
Hannaks  von  einer  Repetition  der  alten  Geschichte  vor  Abschluss  der 
Gymnasialstudien  bei.  Dagegen  bekämpfte  er  mit  Hannak  die  These 
Jägers,  das 8  der  geschichtliche  Unterricht  erst  im  dritteu  Jahre  des  Gym- 
nasialcurses  zu  beginnen  habe;  denn  das  historische  Bedürfnis  sei  schon 
in  den  beiden  ersten  Jahren  sehr  lebhaft  und  werde  weder  durch  das 
deutsche  Lesebuch,  noch  durch  die  biblische  Geschichte  befriedigt,  die 
den  Knaben  eigentlich  nichts  Neues  bringe.  Man  dürfe  natürlich  nicht 
etwa  mit  der  neueren  vaterländischen  Geschichte  anfangen,  denn  was 
diese  erzahle,  seien  für  die  kindliche  Auffassung  gar  keine  richtigen 
Heldentbaten ;  man  müsse  vielmehr  mit  der  Sagenwelt  beginnen,  dann 
zu  Biographien  und  Einzelbildern  aus  der  Geschichte  übergeben,  wie  dies 
in  Sachsen  für  Sexta  und  Quinta  vorgeschrieben  sei  und  wie  es  in  Oster- 
reich geschehe.  Die  3.  These  Jagers  mit  den  beantragten  Zusätzen 
Hannaks  acceptierte  Kämme!,  nur  beantragte  er  eine  Umformung  der- 
selben in  folgender  Weise:  Da  eine  nützliche  Quellenlectüre  im  Gym- 
nasium in  einiger  Ausdehnung  nur  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums 
möglich  ist,  wo  alle  Leetüre  %m  weiteren  Sinne  diesen  Charakter  trägt, 
und  da  ferner  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  nicht  nur  an 
sich  eine  der  wichtigsten  Partien  der  allgemeinen  Geschichte  und  die 
Voraussetzung  für  das  Verständnis  unserer  eigenen  bildet,  sondern 
auch  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  verhältnismäßig  leicht  übersicht- 
liches Ganzes  darstellt,  so  muss  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte 
die  Grundlage  aller  weiteren  historischen  Kenntnis  und  Bildung 
bleiben.  Dagegen  trat  er  dem  Argumente  Hannaks,  dass  die  Betrachtung 
des  antiken,  namentlich  des  römischen  Staatslebens  dem  germanischen 
Individualismus  entgegenwirken  könne,  deshalb  entgegen,  weil  wir  eine 
solche  Staatsomnipotenz  gar  nicht  wollen  können  und  für  uns  das  Leben 
im  Staate  eben  nicht  aufgehe;  überdies  sei  es  überhaupt  bedenklieb,  die 
Schule  als  Pflanzstätte  für  bestimmte  politische  Anschauungen  zu  benützen. 
Auch  die  starke  Betonung  der  altorientalischen  Geschichte  (5.  These 
Hannaks)  erscheine  ihm  nicht  gerathen.  Hiefür  sei  weder  Zeit  noch 
Anlass.  Sie  liege  uns  zeitlich  und  innerlich  zu  fern,  biete  auch  für  die 
Jugend  zu  wenig  Bildungsstoff  und  käme  schon  als  Hintergrund  für  die 
alttestamentliche  Geschichte  zur  Behandlung.  Deshalb  sei  sie  auf  die 
entscheidenden  Hauptthatsachen  und  charakteristischen  Culturbilder  zu 
beschränken.  Er  beantragte  daher  eine  Änderung  der  5.  These  in  folgender 
Fassung:  Die  Geschichte  der  altorientalischen  Völker  ist  nur  insoweit 
und  zwar  in  enger  Verbindung  mit  der  griechischen  Geschichte  zu 
behandeln,  als  sie  die  Gestaltung  des  persischen  Reiches  vorbereitet  hat. 

Sehr  entschieden  wandte  sich  endlich  der  Referent  gegen  den  in 
Preußen  seit  1892  eingeführten  Abschluss  des  unteren  Geschichtscurses 
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im  6.  Jahre  des  Gymnasiums  (II  B).  Dieser  Abschlags  sei  den  Gymnasien 
aas  ganz  äußerlichen  Gründen  (wegen  der  Berechtigung:  zum  Einjährigen- 
dienst)  aufgenöthigt  worden.  Hiedurch  werde  die  Zeit  für  den  2.  Ge- 
schichtscursus  verkürzt;  darunter  leide  der  Unterricht  nicht  bloß  in  der 
alten,  sondern  auch  der  in  der  neueren  Geschichte.  Diese  lasse  sich 
nicht  auf  die  deutsch- preußische  Geschichte  beschränken.  Der  Referent 
legte  die  Wichtigkeit  des  Unterrichtes  in  neuerer  und  neuester 
Geschichte  eingehender  dar,  indem  er  darauf  verwies,  dass  die  höheren 
Schulen  umsoroehr  die  Pflicht  haben,  die  Jugend  mit  diesem  Gebiete  der 
Geschichte  vertraut  zu  machen,  als  die  Universitäten  wesentlich  dem  Fach- 
studium dienen  und  darum,  falls  jene  das  Interesse  und  Verständnis  für 
diesen  wichtigen  Theil  der  Geschichte  nicht  wecken,  es  überhaupt  bei 
sehr  vielen  sich  gar  nicht  einstellen  werde.  Er  konnte  auch  hervorheben, 
dass  sowohl  QuellenlectÜre  als  auch  Anschauungsmittel  vorhanden  seien, 
um  eine  eingehendere  Behandlung  der  neueren  Geschichte  zu  ermöglichen. 
Aus  diesen  Betrachtungen  leitete  der  Ref.  die  7.  These  ab:  Auf  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasialunterrichtes  muss  im  systematischen 
Betriebe  die  alte  Geschichte  hinter  der  neueren,  insbesondere  der 
deutschen  zurücktreten,  der  hier  (womöglich  drei  Jahre  einzuräumen 
und)  die  planmäßigen  Stunden  voll  zu  widmen  sind;  die  vertiefende 
Betrachtung  der  alten  Geschichte  ist  im  wesentlichen  der  Classiker- 
lectüre  zuzuweisen. 

In  der  Discussion,  die  den  Referaten  folgte,  hob  Prof.  Friee 
(Halle)  bezüglich  der  1.  These  Jägers  (von  der  Zweistufigkeit  des  Unter- 
richtes) hervor,  dass  sie  Selbstverständliches  enthalte,  weshalb  sie  aus- 
geschieden wurde.  Auch  der  Zusatz  Hannaks  von  der  Recapitulatton 
der  alten  Geschichte  in  Prima  wurde  fallen  gelassen  und  dieselbe  gemäß 
der  7.  These  Käramels  der  Classikerlectflre  anheimgestellt.  Desgleichen 
wurde  die  2.  These  Jägers  über  den  Beginn  des  Unterrichtes  in  alter 
Geschichte  beseitigt.  —  Die  3.  These  (von  dem  Werte  der  alten  Ge- 
schichte) kam  in  der  von  Kämmet  beantragten  Fassung  zur  Annahme, 
nicht  ohne  dass  gegen  einzelne  Argumente  angekämpft  worden  wäre. 
Insbesondere  wurde  gegen  den  von  Hannak  deutlicher  hervorgehobenen 
Vorzug  des  Unterrichtes  in  der  alten  Geschichte,  die  politischen  Verbält- 
nisse unparteiisch,  rein  objectiv  zu  würdigen,  von  Prof.  Dr.  Vogt  (Augs- 
burg) geltend  gemacht,  da»9  die  Schüler  fürs  Leben  vorbereitet,  also  in 
den  Streit  der  Meinungen  hineingeführt  werden  müssen,  und  dass  es  nicht 
angehe,  sie  um  die  Klippen  herumzuführen;  weshalb  eine  gründliche 
Kenntnis  der  modernen  Geschichte  sich  als  nothwendig  erweise.  Auch 
Piof  Bothling  Karlsruhe)  erkannte  wohl  die  Unentbebrlichkeit  des 
Unterrichtes  in  alter  Geschichte  für  das  Verständnis  der  gesammten  Oultur 
der  Gegenwart  an,  meinte  aber,  sie  habe  geringen  Wert  für  die  Erziehung 
moderner  Staatsbürger;  dazu  sei  ein  Unterricht  in  der  Bürgerkunde 
nothwendig.  —  Die  5.  These  Hannaks  über  den  Betrieb  der  altorien- 
talischen Geschichte  wurde  in  der  ihr  durch  Kämniel  gegebenen  Be- 
schränkung angenommen.  —  Bezüglich  der  6.  These  Hannaks.  die  eine 
Berücksichtigung  der  griechisclien  Kunst,  in  Verbindung  damit  auch 
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des  Sagenstoff ts  der  Alten  forderte,  gestaltete  sich  die  Discussion  leb- 
hafter. Dr.  Liesegang  (Berlin)  beanstandete  die  einleitenden  Worte, 
welche  das  ästhetische  Moment  in  diesem  Unterrichte  betonen.  Prof. 
Herrlich  (Berlin)  trat  für  den  Unterricht  in  der  Archäologie  der  grie- 
chischen Kunst  an  der  Hand  richtiger  Anschauungsmittel  warm  ein  and 
skizzierte  einen  Lehrgang  dieses  Unterrichtes  von  der  mykenischen  Knnst 
bis  auf  Skopas  und  Lysippos.  Dagegen  machte  Prof.  Jäger  (Köln) 
geltend,  dass  die  Behandlung  der  Kunstgeschichte  die  Kenntnis  der 
Geschichte  zur  Voraussetzung  habe,  und  wandte  sich  auch  gegen  die 
Heranziehung  der  Sagen,  die  als  Dichtungen  nieht  in  die  Geschichte  ge- 
hören. Nach  einigen  Bemerkungen  des  Antragstellers  wurde  der  erste 
Theil  seiner  These  mit  der  Abänderung  Liesegangs  angenommen,  der 
zweite,  auf  die  Sagen  bezügliche  abgelehnt 

Am  eingehendsten  beschäftigte  sich  die  Versammlung  mit  der 
4.  These  Jägers,  die  ihre  Spitze  gegen  den  preußischen  Lehrplan  vom 
Jahre  1892  richtete.  Hierin  offenbarte  sich  deutlich  die  Erbschaft,  welche 
der  Leipziger  vom  Münchener  Historikertage  übernommen  hatte.  Wie 
dort  trat  auch  hier  der  inzwischen  plötzlich  vom  Tode  dahingeraffte 
Prof.  Dr.  Martens  (Elbing)  lebhaft  für  den  neuen  preußischen  Lehrplan 
ein,  der  die  Allgemeinbildung  mit  Untersecunda  abschließe  und  den  drei 
obersten  Classen  die  Fachbildung  zuweise.  Auch  Prov.- Schulrath  Dr. 
Kram  er  (Magdeburg)  hielt  es  noch  nicht  an  der  Zeit,  über  eine  Reform 
den  Stab  zu  brechen,  die  kaum  erst  ins  Leben  getreten  sei,  und  deren 
Wirkungen  man  daher  nicht  richtig  beurtheilen  könne.  Dagegen  traten 
die  meisten  Redner,  insbesondere  Prof.  Martens  (Elberfeld)  und  Ober- 
lehrer Klatt  (Berlin)  auf  Jägers  Seite  und  befürworteten  dessen  These 
mit  der  Änderung,  dass  statt  «schwächt  den  historischen  Sinn»  gesetzt 
werde  «erschwert  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte».  Ehe  man 
zur  Abstimmung  schritt,  machte  Prof.  Stieve  (München -  das  Bedenken 
geltend,  dass  diese  auf  die  Organisation  der  Gymnasien  bezügliche  Frage 
nicht  in  die  Competenz  der  Historiker  gehöre,  und  beantragte,  diese 
These  nicht  zur  Abstimmung  zu  bringen;  doch  die  Majorität  entschied 
zu  Gunsten  der  Jäger'scben  These  mit  der  oberwähnten  Änderung. 

Da,  wie  Prof.  Karamel  in  seinem  Referate  deutlich  betonte,  rein 
äußerliche  Gründe  die  für  den  Geschichtsunterricht  nacbtheiüge  Ver- 
schiebung des  Stoffes  im  preußischen  I, ehrplane  verschuldet  haben,  so 
wünschte  Prof.  (^uidde  (München)  diese  Thatsache  deutlich  zum  Aus- 
drucke zu  bringen  und  beantragte  eine  besondere  These:  Die  Versamm- 
lung hegt  das  Bedenken,  dass  bei  etner  nur  dreijährigen  Dauer  des 
zweiten  Cursus  entweder  die  alte  Geschichte  oder  die  neuere  zu  kurz 
kommen  werde;  sie  ist  der  Meinung,  dass  es  deshalb  im  Jnteressc  des 
Geschichtsunterrichtes  liegt,  keinen  Einschnitt  nach  Untersecunda  zu 
macJien,  und  dass  dieser  Gesichtspunkt  bei  künftiger  Neuordnung  des 
Berechtigung* wesens  berücksichtigt  werden  solle.  Über  diese  wurde  am 
letzten  Tage  verhandelt.  Da  mehrere  Redner  Bedenken  gegen  die  Com- 
petenz der  Versammlung  und  gegen  die  Opportunität  dieser  Frage  erhoben, 
so  wurde  auf  Antrag  d.-s  Prof.  Prutz  im  Anerkennung  der  Wichtigkeit 
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der  Anregung,  die  Prof.  Quidde  durch  seinen  Antrag  gegeben,  nr 
Tagesordnung  übergegangen. 

Es  hat  somit  der  Historikertag  zq  Leipzig  die  erste  Frage,  die  er 
gewissermaßen  als  Erbe  des  Münchner  Historikertages  übernommen  La: 
und  die  sich  mit  der  Pädagogik  and  Didaktik  der  Geschichte  befasste, 
dabin  erledigt,  dass  er  mit  Entschiedenheit  die  Wichtigkeit  alter  Geschieht« 
and  Culturgeschichte  für  den  Gjmnasialanterricht  betonte  and  die 
Schmälerung,  welche  der  Unterricht  in  diesem  Gegenstände  darcb  des 
neuen  Lehrplan  in  Preußen  erfuhr,  als  eine  Erschwerung  des  Geschichte 
Unterrichtes  bezeichnete.  Schon  unter  den  Mitgliedern  des  Historiker- 
tages  machten  sich  Stimmen  geltend,  welche  die  Herbeiziebnng  päda- 
gogisch-didaktischer Fragen  in  den  Bereich  der  Historikertage  als  anbe- 
rechtigt erachteten.  Auch  in  der  Presse  wurde  hie  und  da  derselbe 
Standpunkt  vertreten.  Aber  wenn  man  erwägt,  dass  ein  großer  Theil 
der  Historiker  neben  der  Forschung  auch  den  Beruf  hat,  deren  Resultier- 
an  die  Jugend  der  gelehrten  Schulen  zu  übermitteln,  und  dass  von  dieser 
Jugend  eine  beträchtliche  Zahl  in  den  späteren  Jahren  gar  wenig  mit 
der  Geschichte  sich  beschäftigt,  so  erscheint  es  doch  von  eminenter 
Wichtigkeit,  dass  dieser  Unterricht  in  richtigem  Ausmaße  and  in  rich- 
tiger Weise  ertheilt  werde.  Allerdings  gibt  es  bei  den  Versammlungen 
der  Philologen  und  Schulmänner  eine  besondere  historische  Secüon ;  aber 
da  mit  dieser  gleichzeitig  die  geographische,  die  philologische,  die  archäo- 
logische und  die  pädagogische  Section  zu  tagen  pflegen,  an  deren  Ver 
handlungen  die  Historiker  auch  großes  Interesse  haben,  so  zersplittert  sich 
ihre  Zahl,  und  es  wird  der  Verkehr  der  speciellen  Fachgenossen  weder  so 
innig,  noch  erhalten  ihre  Beschlüsse  ein  solches  Gewicht,  als  dies  der  FsJl 
ist,  wenn  sie  als  einheitliche  Körperschaft  ihre  Stimmen  und  Erfahrungen 
in  die  Wagscbale  legen.  Allerdings  mnss  zugestanden  werden,  dsss 
eine  große  Anzahl  von  Historikern,  die  sich  ausschließlich  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  widmet,  geringes  Interesse  an  pädagogisch-didak- 
tischen Fragen  besitzt.  Diesem  Umstände  wurde  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen, dass  aus  der  Tagesordnung  ersichtlich  war,  wann  Wissenschaft 
liehe,  wann  praktische  Fragen  der  Schule  zur  Verhandlung  sjelanirten. 
Vielleicht  wäre  es  für  die  Zukunft  wünschenswert,  dass  dieser  Unterschied 
noch  schärfer  durchgeführt,  namentlich  die  Discusston  Aber  Themen  ins 
der  Pädagogik  der  Geschichte  ganz  gesondert  von  den  Vorträgen  ange- 
setzt würde.  Doch  erscheint  es  nicht  rathsam,  gleichzeitig  päda- 
gogische und  wissenschaftliche  Fragen  nebeneinander  in  besonderen 
Sectionen  zu  verhandeln,  weil  dann  der  Nacbtheil  eintritt,  der  sich  bei 
den  allgemeinen  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner  deot 
lieh  zeigt. 

Was  nun  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  des 
Historikertages  anbelangt,  so  standen  sie  unter  dem  Einflüsse  der  in  der 
Geschichtswissenschaft  der  Gegenwart  herrschenden  Strömung.  E«  offen- 
bart sich  diese  in  dem  Vorwalten  der  Culturgeschichte  im  allgemeinen 
und  innerhalb  dieser  wieder  in  dem  starken  Hervortreten  der  wirtschaft- 
lichen und  socialen  Geschichte  im  besonderen.  Gleich  der  erste  wissen- 
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scbaftliche  ond,  fügen  wir  hinzu,  bedeutendste  Vortrag  (Donnerstag, 
29.  März  vormittag«)  behandelte  eine  socialgeschichtliche  Frage.  Der  als 
Socialpolitiker  rühmlichst  bekannte  Prof.  Dr.  Schmoller  sprach  »Über 
den  deutschen  Beamtenstaat  des  16.— 18.  Jahrhunderts.«  Er 
gieng  von  dem  großen  Gegensatze  der  zwei  typischen  Formen  der  Amts- 
verfassuog,  des  erblichen,  mit  Grundbesitz  verknüpften  Arotes  und  des 
kurzbefristeten  Wahlamtes,  aus  und  zeigte,  wie  beide  in  größeren  Staaten 
bei  entwickelter  Arbeitsteilung,  Classenbildung  und  Geld  Wirtschaft  nicht 
mehr  ausreichten  und  einem  besoldeten  Berufsbeamten thume  weichen 
mnssten.  Indem  er  diese  Entwicklung,  bei  dem  Altertbume  beginnend, 
durch  das  Mittelalter  bis  in  das  18.  Jahrhundert  verfolgte,  schilderte  er 
sie  besonders  eingehend  im  brandenburgisch-preußischen  Staate  unter 
Verwertung  der  von  der  Berliner  Akademie  ins  Leben  gerufenen  Publi- 
cationen  der  preußischen  Behörden-Organisation  des  18.  Jahrhunderts. 
An  dienen  geschichtlichen  Theil  seines  Vortrages  knüpfte  der  Redner  eine 
kritische  Untersuchung  über  den  Wert  eines  berufsmäßigen  Beamtenthums 
und  zeigte,  wie  dieser  nicht  nur  in  der  praktischen  Durchbildung  der 
Beamten  für  ihren  Beruf,  sondern  vielmehr  in  der  hohen  Entwicklung  des 
Ehr-  und  Pflichtgefühles  bei  ihnen  gelegen  sei,  wobei  er  auf  das  vorbild- 
liche Beispiel  der  preußischen  Könige  Friedrich  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  II. 
hinwies,  die  in  ihrer  unermüdlichen  Arbeitsthätigkeit  nichts  anderes  sein 
wollten  als  die  ersten  Diener  des  Staates.  Zum  Schlüsse  hob  er  hervor, 
dass  noch  im  modernen  Verfassungsstaate  sich  der  hohe  Wert  des  ge- 
schulten und  pflichteifrigen  Beamtenstandes  geltend  mache,  wie  dies 
Bismarcks  epochale  Leistungen  beweisen,  und  dass  auch  in  den  socialen 
Kämpfen  der  Gegenwart  die  Hoffnung  eines  guten  Ausganges  sich  an  die 
feste  Stellung  der  Monarchie  und  des  Beamtenthums  knüpfe.  Reicher 
Beifall  folgte  dem  ebenso  gediegenen  als  glänzenden  Vortrage.  —  Am 
Nachmittage  des  2.  Verhandlungstages  (Freitag,  30.  März)  war  es  ein 
kunsthistorischer  Vortrag,  der  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung 
fesselte.  Da  für  den  Sonntag  (1.  April)  ein  Ausflug  nach  Meißen  in 
Aussicht  genommen  war,  so  suchte  Oberregierungsrath  Dr.  von  Seidlitz 
durch  einen  Vortrag  «Über  die  spätgothische  Kunst  in  Sachsen« 
die  Mitglieder  für  den  Besuch  der  Kunstdenkmäler  dieser  Stadt  vorzu- 
bereiten. Er  begann  deshalb  mit  dem  Meißner  Dome,  dessen  Ursprung 
in  das  13.  Jahrhundert  gehöre  und  in  dessen  Bau  und  Sculpturen  sich  die 
Blütezeit  der  deutschen  Baukunst  und  Bildnerei  verrat  he.  Dagegen  zeige 
die  der  Stirnseite  des  Domes  vorgebaute  Grabkapelle  in  dem  Baue  und 
seinen  Sculpturen  die  spätgothische  Zeit  (15.  Jahrhundert)  und  auf 
mehreren  der  Grabplatten  der  Churfürsten  die  Renaissance  (16.  Jahr- 
hundert). Durchaus  der  Spätgothik  gehöre  die  Albrechtsburg  an,  auf 
deren  Anlage  und  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Redner 
ganz  besonders  eingieng.  Er  schloss  mit  dem  Hinweise  auf  andere 
Bauten  Sachsens,  welche  derselben  Zeit  angehören,  und  mit  einer  Charak- 
teristik des  spätgothischen  Kunststiles,  dessen  Bedeutung  darin  liege, 
dass  er  den  Übergang  von  der  Gotbik  zur  Renaissance  bilde. 
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Mit  der  stärkeren  Berücksichtigung  des  coltorgeschichtlichen. 
namentlich  des  wirtschaftlichen  and  socialen  Lebens  in  der  Geschichts- 
wissenschaft erwachst  der  Forschung  die  Noth  wendigkeit,  ihr  Gebiet  fu 
vertiefen  und  zu  erweitern.  Nicht  bloß  die  politische  Geschichte  mit 
ihren  privilegierten  Ständen,  sondern  auch  die  Lebensformen  und  Lebens- 
bedingungen der  Massen  müssen  untersucht  und  erforscht  werden.  Das 
erfordert  ein  liebevolles  Eindringen  in  neuere,  bisher  wenig  berücksichtigte 
Quellengebiete.  In  je  tiefere  Schichten  die  Forschung  herabsteigt,  desto 
mannigfaltiger  zeigt  sich  die  Gestaltung  der  Cultiirformen.  Deshalb 
erscheint  es  für  diese  Richtung  in  der  Geschichtswissenschaft  nothwendig. 
dass  die  Quellenforschung  sich  nach  Ländern  und  Ortlichkeiten  gliedere, 
um  durch  Arbeitsteilung  die  Menge  des  noch  vorhandenen  Materials  an 
Quellen  bewältigen  zu  können.  Es  war  demnach  eine  in  hervorragender 
Weise  zeitgemäße  Frage,  mit  der  sich  der  Historikertag  in  der  3.  Siüung 
(am  Freitag,  den  30.  März)  vorwiegend  beschäftigte:  -Über  Stand  und 
Bedeut  ung  der  1  an  desgeschichtlichen  Studien,  insbesondere 
über  die  Arbeitsgebiete  der  landesgeschichtlichen  Publi- 
cationsgeschichte*  Prof.  Dr.  von  Zwiedineck-Südenhorst  aus 
Graz  schilderte  zunächst  die  betreffenden  Verhältnisse  in  Steiermark  und 
hob  hervor,  dass  dort  die  historische  Landescommission  zur  Erforschung 
der  Verfassung  und  Verwaltung  Steiermarks  der  Anregung  der  Landes- 
vertretung ihren  Ursprung  und  ihre  Erhaltung  verdanke,  aber  auch  von 
der  Staatsregierung,  den  geistlichen  und  weltlichen  Corporationen  und  dem 
steierischen  Adel  unterstützt  werde.  Dr.  von  Weech,  Director  de? 
General  Landesarchivs  in  Karlsruhe,  konnte  darauf  verwehen,  das*  im 
Großfurzogthume  Baden  von  der  Regierung  selbst  im  Jahre  1883  eine 
Commission  eingesetzt  und  auch  dotiert  wurde,  welche  die  Aufgabe  erhielt, 
die  Geschichte  des  großherzoglichen  Hauses  und  des  badischen  Landes 
zu  erforschen  und  die  hierauf  bezüglichen  Quellen  zu  publicieren,  dass 
aber  außerdem  die  Fürsten  von  Fürstenberg  durch  Publicationen  aas 
ihrem  Archive  wertvolles  Material  für  die  Geschichte  des  Landes  heraus- 
gegeben haben.  Darauf  berichtete  Dr.  Hansen,  Archivar  der  Stadt 
Köln,  über  die  Organisation  der  »Gesellschaft  für  rheinische  Geschichts- 
kunde*, welche  sich  die  Aufgabe  setzte,  die  Quellen  der  rheinischen 
Geschichte  mit  Begrenzung  auf  die  Rbeinprovinz  zu  veröffentlichen,  und 
sich  finanziell  selbst  erhalte ,  aber  ihre  finanzielle  Fundierung  dem 
geh.  Kommerzienrathe  Dr.  von  Mevissen  verdanke,  der  ihre  Zwecke 
auch  außerordentlich  fördere.  Ebenso  konnte  Dr.  Markgraf.  Archivar 
und  Bibliothekar  der  Stadt  Breslau,  über  den  ^Verein  für  Geschichte 
und  Alterthum  Schlesiens*  und  Prof.  Protz  aus  Königsberg  über  den 
^Verein  für  Geschichte  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußens*,  deren 
Schwerpunkt  in  den  Publicationen  der  Quellen  liege,  darauf  verweisen, 
dass  diete  Vereine  hauptsächlich  durch  Unterstützung  der  Mitglieder  die 
erforderlichen  Kosten  für  ihre  Zwecke  aufbringen  und  nur  Zuschüsse  von 
den  Provinzialverbänden  und  Städten  ihres  Gebietes  erhalten.  Gegenüber 
den  verbültnism&ßi?  geringen  Mitteln  dieser  Vereine,  hob  Arcbirrath 
Dr.  Jacobs  in  seinem  Berichte  Über  *Die  historische  Commission  der 
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Provinz  Sachsen*  die  reichen  Dotationen  hervor,  welche  der  Landtag 
der  Provinz,  ihre  Städte  und  Landschaften  nnd  die  historischen  Vereine, 
welche  in  ihrem  Territorium  liegen,  für  die  Kosten  der  Commission  auf- 
bringen. Nach  diesen  Referaten  wurde  von  Prof.  Lamprecht  der  An- 
trag eingebracht:  »Die  Versammlung  erklärt  es  als  dringend  erwünscht, 
das8  im  Zusammenhange  mit  dem  künftigen  Historikertage  Conferenzen 
von  Vertretern  der  landesgeschichtlichen  Publicationsinstitute  zur  Be- 
rathang gemeinsamer  Angelegenheiten  stattfinden.*  Nachdem  der  Antrag- 
steller seinen  Antrag  durch  den  Hinweis  auf  die  vielen  offenen  Fragen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  landesgeschichtlichen  Publicationen  und 
deren  Organisation  durch  geineinsame  Arbeit  einer  Lösung  zugeführt 
werden  können,  hingewiesen  und  Prof.  Quidde  ^München)  ihn  w&rmstens 
unterstützt  hatte,  wurde  derselbe  trotz  einzelner  Einwendungen,  die  sich 
gegen  dessen  Fassung  richteten,  einstimmig  angenommen. 

Eine  Frage  derselben  Art  kam  am  nächsten  Tage  (Samstag,31.  März) 
vormittags  zur  Verhandlung.  Prof.  Dr.  Stieve  aus  München  berichtete 
«Über  die  Grundsätze,  welche  bei  der  Herausgabe  von 
Actenstücken  zur  neueren  Geschichte  zu  befolgen  sind"  und 
schlug  folgende  14  Thesen  vor:  I.  Nur  die  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach 
wichtigen  Actenstöcke  sind  vollständig  zu  drucken ;  in  der  Regel  sind 
Auszöge  mitzutlieilen ;  für  minder  wichtige  Stoffe  genügen  Darstellungen, 
denen  ActenstÜcke  als  Beilagen,  wichtigere  Urkundenstellen  und  Nach- 
weise als  Anmerkungen  und  Nebenergebnisse  der  Actenforschung  als 
Anhänge  beigefügt  werden  können.    II.  Die  Auszüge  sollen  nicht  nur 
die  in  einem  ActenstÜcke  behandelten  Gegenstände  bezeichnen,  sondern 
dasselbe  seinem  ganzen  Inhalte  nach  darzustellen  suchen.    III.  Eigen- 
händige Briefe  und  Tagebücher  bedeutender  Persönlichkeiten  sind,  falls 
ihr  Inhalt  bemerkenswert,  im  Wortlaute  zu  veröffentlichen.    IV.  Der 
Herausgeber  soll  den  gesammten,  auf  seinen  Gegenstand  bezüglichen 
Stoff  zu  sammeln  und  auszubeuten  trachten.    V.  Er  soll  die  gesammte 
einschlägige  Literatur  heranzuziehen  bemüht  sein.  VI.  Bei  Auszügen  von 
Briefen  ist  die  directe  Redeweise  der  Vorlage  ( Wir  theilen  Dir  mit  usw.) 
beizubehalten.    VII.  Für  die  Schreibweise  wortgetreu  mitzutheilender 
deutscher  ActenstÜcke  haben  im  einzelnen  bezeichnete  Regeln  zu  gelten. 
VIII.  Actenstöcke  aus  fremden  Sprachen  sind  abgesehen  von  der  Ver- 
wendung großer  Anfangsbuchstaben  genau  nach  der  Vorlage  wiederzu 
geben.    IX.  Actenveröffentlichungen  sind  in  lateinischen  Lettern  zu 
drucken.  Für  ß  ist  ss  zu  drucken.  X.  Als  Format  der  Veröffentlichungen 
ist  Octav  zu  wählen.   XI.  Der  Inhalt  der  Actenstöcke  ist  durch  kurze 
Angaben  an  ihrem  Kopfe  oder  durch  gesperrten  Druck  bezeichnender 
Wörter  in  ihnen  leicht  ersichtlich  zu  machen.    In  der  Mitte  des  oberen 
Randes  jeder  Seite  ist  die  Jahreszahl,  in  dessen  der  Seitenzahl  entgegen- 
gesetzter Ecke  die  Nummer,  am  äußeren  Rande  neben  der  ersten  Zeile 
der  Monat  und  Tag  des  mitgetbeilten  Actenstückes  anzugeben.  Der 
Ausstellungsort  gehört  an  den  Schluss  jedes  Stückes,  wo  auch  das  Datum 
ausführlich  zu  geben  ist.  Xll.  Anmerkungen  sind  nicht  an  den  Schluss, 
sondern  unter  die  betreffende  Seite  des  Actenstückes  zu  setzen.  XIII.  Ein 
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der  Zeitfolge  nach  geordnetes  Verzeichnis  der  mitgetheilten  Actenstucke 
der  Sammlung  beizugeben,  erscheint  überflüssig.  XIV.  Unerlässlich  ist 
ein  alle  in  der  Sammlung  vorkommenden  Namen  und  Gegenstande  ent- 
haltendes, in  möglichst  kleine  Gruppen  getbeiltes.  alphabetisches  Register, 
und  ein  solches  ist  bei  mehrbändigen  Sammlungen  jedem  Bande  »fort 
bei  der  Veröffentlichung  beizugeben. 

Prof.  Stieve  fügte  noch  einige  Ergänzungen  zu  seinen  Thesen  hinzu 
und  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Ausschuss  für  den  nächsten 
Historikertag  beauftragt  werden  möge,  weitere  Gutachten  über  die  Saebr 
einzuziehen,  worauf  der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Lamprecht  vorschlug,  die 
Thesen  jedem  Mitgliede  zuzusenden,  damit  dem  Referenten  die  rer- 
schiedenen  Ansichten  und  Wünsche  für  den  künftigen  Historikertag  mit- 
getheilt  werden  könnten. 

Noch  ist  zweier  Anregungen  zu  gedenken,  welche  den  Historikern 
am  Schlüsse  ihrer  Verhandlungen  gegeben  wurden.  Dr.  Horst-Kohi 
aus  Chemnitz  erbat  die  Unterstützung  aller  Theilnehmer  bei  der  Be- 
schaffung des  Stoffes  für  das  vom  Jahre  1895  ab  herauszugebende  Bismarck- 
Jahrbuch  und  Dr.  Sieglin  brachte  den  Antrag  ein.  die  Versammlung 
möge  den  historischen  Vereinen,  sowie  den  deutschen  Historikern 
überhaupt  die  wissenschaftliche  Unterstützung  der  Neubearbeitung  da 
Spruner- Menke' sehen  Atlasses,  vor  allem  der  Gaukarten  besonders  am 
Herz  legen.  Nachdem  mehrere  Herren  »ich  warm  für  diesen  Autrag  ans- 
gesproeben  hatten,  wurde  derselbe  einstimmig  angenommen. 

Der  Erfolg  des  zweiten  Historikertages  legte  den  Wunsch  nahe,  da» 
eine  feste  Organisation  dieser  Versammlungen  geschaffen  werde. 
Diesem  Zwecke  dienten  die  Anträge,  die  Prof.  von  Zwiedineck-Süden- 
hörst  aus  Graz  in  der  Sitzung  vom  Freitag  (den  20.  März;  nachmittags 
einbrachte  und  die  mit  geringen  Modifikationen  in  folgender  Fawcnf 
angenommen  wurden:  I.  Die  zweite  Versammlung  deutscher  Historiker 
(  in  Leipzig  1894)  bestellt  durch  Wahl  einen  geschäftsführenden  AusacboM 
von  zehn  Mitgliedern  mit  dem  Rechte  der  Ergänzung  durch  Seibitwahl 
auf  zwölf,  der  die  Aufgabe  erhält:  1.  Die  Beschlüsse  der  Versammlung 
mit  einer  Darstellung  des  Verlaufes  der  Debatten  in  geeigneter  Weise 
zu  veröffentlichen,  2.  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Versammlung,  jedoch 
mit  Berücksichtigung  der  in  der  Versammlung  selbst  gegebenen  An- 
regungen, zu  bestimmen  und  die  Bildung  eines  Localcomites  am  gewähltes 
Versammlungsorte  zu  veranlassen,  S.  das  Programm  des  demnäcbstigeii 
Historikertages  im  Einvernehmen  mit  dem  Localcomite*  zu  beratben  und 
festzusetzen,  4.  einen  Fonds  aus  Beiträgen  der  Fachgenossen  zu  schaffen, 
aus  welchem  die  Kosten  künftiger  Versammlungen  oder  andere  Ausgaben, 
die  der  Historikertag  veranlasst,  gedeckt  werden  können.  II.  Der  Sitz 
und  die  Leitung  des  geschäftsführenden  Ausschusses,  von  dessen  Mit 
gliedern  die  Hälfte  für  diesmal  in  Leipzig  wohnhaft  sein  muss,  befindet 
sich  bis  zur  Eröffnung  der  nächsten  Versammlung  in  Leipzig.  Sein« 
Constituierung  findet  sofort  nach  der  Wahl  statt.  Der  Verkehr  zwischen 
der  Leitung  und  den  auswärtigen  Mitgliedern  des  Ausschusses  wird 
der  Regel  schriftlich  geführt,  doch  wird  von  den  letzteren  erwartet  da« 


Digitized  by  Googl 


Der  zweite  deutsche  Historikertag  in  Leipzig.  Von  K.  Hannak.  1143 

sie  in  dringenden  Fällen,  jedenfalls  aber  einmal  im  Jabre.  einer  allge- 
meinen Versammlung  des  Ausschusses  anwohnen.  Das  Mandat  des  Aus- 
schusses erlischt  mit  Eröffnung  der  nächsten  Versammlung,  die  —  sofern 
kein  Gegenantrag  beschlosten  wird  —  einen  neuen  geschäftsführenden 
Ausschuss  einzusetzen  hat. 

Gemäß  diesen  Beschlüssen  wurden  in  den  geschäftsführenden  Aus- 
schuss aus  Leipzig:  Prof.  Dr.  Arndt,  Dr.  Baldamus,  Prof.  Dr.  Lamprecht, 
Prof.  Dr.  Mareks,  Geb-  Hofrath  Prof.  Dr.  Wacbsmuth,  ron  Auswärtigen: 
Prof.  Dr.  Prutz  (Königsberg),  Archivar  Dr.  Hansen  (Köln),  Prof.  Dr.  Stiere 
(München),  Generallandesarchiv- Director  Dr.  von  Weech  (Karlsruhe)  und 
Prof.  Dr.  von  Zwiedineck  <Graz)  gewählt.  Als  Ort  der  nächsten  Ver- 
sammlung wurde  die  preußische  Universitätsstadt  Marburg  in  Aussicht 
genommen.  In  Bezug  auf  die  Zeit  einigte  man  sich  dahin,  die  Ver- 
sammlung in  der  Osterwoche  1895  abzuhalten. 

Mit  einem  Rückblicke,  den  Prof.  Lamprecht  auf  die  Thätigkeit 
und  die  Errungenschaften  des  zweiten  Historikertages  warf,  und  mit  dem 
Danke,  den  auf  Antrag  Prof.  Moldenhauers  (Köln)  die  Versammlung  dem 
Ausschusse  für  seine  Mühen  abstattete,  schloss  die  Versammlung  am 
Samstag  (den  31.  März)  mittags. 

Am  Nachmittage  fand  ein  Festessen  statt,  an  dem  auch  der  Rector 
der  Leipziger  Universität  Geh.  Rath  Wislicenus  und  der  Oberbürger 
meister  der  Stadt  Dr.  Georgi  theilnahmen,  bei  welchem  es  an  Toasten 
nicht  fehlte.  Prof.  Lamprecht  widmete  den  ersten  Toast  dem  Könige 
von  Sachsen,  Prof.  von  Z wiedeneck  Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser 
und  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Österreich  und  König  von  Ungarn, 
Dr.  Baldamus  dem  Historikertag,  Geh.  Rath  von  Weech  der  Universität, 
Prof.  Dr.  Hannak  der  Stadt  Leipzig.  Rector  Prof.  Kämmel  toastete  auf 
die  Deutschösterreicher,  worauf  Georgi  namens  der  Stadt,  Wislicenus 
namens  der  Universität  Leipzig,  Prof.  Luschin  (Graz  )  namens  der  Deutsch  - 
Österreicher  erwiderten. 

Ein  gut  Theil  der  Fremden  verließ  darnach  Leipzig,  doch  verblieb 
noch  immer  eine  stattliche  Anzahl,  die  am  nächsten  Morgen  (1.  April j 
mit  den  Leipzigern  die  Fahrt  nach  dem  ebenso  schönen  als  durch  histo- 
rische Bauten  merkwürdigen  &eißen  unternahm  und  daselbst  den  Dom, 
die  Albrechtsburg,  die  Fürstenschule  und  die  Kreuzgänge  des  Franziskaner- 
klosters besichtigte. 

Die  sonnigen  Ostertage  der  zweiten  Historikerversammlung  in 
Leipzig  werden  gewiss  allen  Theilnebmern  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben.  Jeder  derselben  wird  dankbar  der  Herren  des  Ausschusses 
gedenken,  welche  ebensosehr  für  anregende  Arbeit,  als  für  geistes- 
erfrischende Erholung  gesorgt  hatten,  und  den  lebhaften  Wunsch  hegen : 
Vivat  sequens! 

Wien.  Dr.  K.  Hannak. 
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Zur  Statistik  unseres  Lehrernachwuchses. 

Im  Vorjahre  wurde  an  dieser  Stelle')  die  Befürchtung  ausge- 
sprochen, dass  der  Mangel  an  geprüften  Candidaten  für  das  Lehramt  an 
deutschen  Mittelschulen  in  den  nächsten  Jahren  immer  mehr  fühlbar 
werden  dürfte.  Wir  wollen  nun  auf  Grund  des  gewonnenen  sicheren 
Zahlenmaterials  die  Verhältnisse  des  abgelaufenen  Studienjahres  beleuchten 
und  darauf  unsere  weiteren  Schlüsse  bauen.  Mit  dieser  Darlegung  glauben 
wir  aber  nicht  bloß  einem  bestimmten  Interesse  der  Leser  dieser  Zeit- 
schrift zu  begegnen,  sondern  auch  zur  Regelung  des  Lehrerbedarfes  durch 
mittelbare  Einflußnahme  auf  die  Berufswahl  der  Mittelschulabiturienten 
in  bescheidener  Weise  beizutragen. 

Wir  beginnen  mit  der  Sicherstellung  der  Zahl  jener  Lebramts- 
candidaten,  die  im  abgelaufenen  Studienjahre  eine  vollständige  Lehr- 
befähigung für  eine  Mittelschule  mit  deutscher  Unterrichtssprache  erlangt 
haben,  und  vergleichen  sie  mit  dem  gleichen  Ergebnisse  des  Vorjahres: 

Summarisches  Verzeichnis  jener  Lehramtscandidaten,  welche  in  den 
Studienjahren  1892/8  und  1893/4  eine  nach  Artikel  VI  der  Prüfungs- 
vorschrift vom  Jahre  1884  und  1894  vollständige  Lehrbefähigung 
einer  deutschen  Hochschule  erlangt  haben: 


Bei  der 
k.  k.  Prüfungs- 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Zahl  der 
Approbationen  (69)  gegenüber  dem  Vorjahre  (12)  abgenommen  hat,  während 
im  Vorjahre  eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  constatiert  werden  konnte. 
Indes  erfordern  die  Zahlen  der  in  den  einzelnen  Gruppen  Approbierten 
eine  weitere  Betrachtung.  In  Gruppe  a  befinden  sich  3  Candidaten,  die 
für  geistliche  Gymnasien  bestimmt  sind,  ferner  2  mit  nichtdeutscher 
Unterrichtssprache,  endlich  1  Candidat  eines  galizischen  Gymnasium«, 
so  dass  nunmehr  die  Zahl  der  anstellbaren  Candidaten  dieser  Gruppe 
auf  15  zusammenschmilzt.  Auch  aus  den  folgenden  Gruppen  müssen  die 
für  geistliche  Lehranstalten  bestimmten  Candidaten  ausgeschieden  werden. 


>)  Jahrgang  1893,  S.  927  ff. 

*l  a  =  class.  Philologie,  b  =  Deutsch,  lat.,  griech.,  c  =  Histor., 
d  =  Math.  Phys.,  e  =  Naturg.  m.  nl..  /  =  Philos.  Gr.  lat .  g,  h  — 
mod.  Phil.,  •  =  darst.  Geom.,  k  =  Chemie  usw.,  Zehn.  =  Zeichnen. 
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nämlich  aus  der  Gruppe  6:2,  c:  1,  d:  4,  e:  3,  gh:  1 ;  mit  nichtdeutscher 
Unterrichtssprache  sind  approbiert  aus  c:  1,  e:  1;  in  6  ist  1  Candidat 
einer  galizischen  Lehranstalt  enthalten;  angestellt  sind  bereits  aus  der 
Gruppe  c:  1,  e:  1,  <7Ä:  6.  Es  verbleiben  demnach  in  der  Gruppe  ft:  3, 
c:  7.  <2:  3,  <?:  0,  <;/i:  3.  Die  Gesammtsumme  der  an  weltlichen  Mittel- 
schulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  (ohne  Galizien '))  anstellungs- 
fähigen Candidaten  beträgt  also  im  Studienjahr  1893/4  nur  41  ^gegen- 
über 49  im  Vorjahre). ') 

Stellen  wir  nun  die  Zahl  der  im  Schuljahre  1893  4  provisorisch 
oder  definitiv  angestellten  Supplenten  gegenüber.  An  staatlichen  Gym- 
nasien, Realgymnasien  und  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
wurden  im  ganzen  56  angestellt,  davon  entfallen  auf  die  Gruppe  a:  19. 
6:  4,  c:  4,  d:  6,  e:  4,  gh:  6,  t:  2,  k:  1,  Z:  10. 

Dazu  kommen  jene  Supplenten,  die  Anstellungen  an  Gewerbe- 
schulen, Lehrerbildungsanstalten,  Communal-  und  Landesmittelscbulen 
gefunden  haben.  Nach  unseren  Beobachtungen  sind  deren  mehr  als  20 
zu  zählen.  Wir  können  demnach  etwa  80  Angestellten  nur  41  neu 
Approbierte  gegenüberstellen,  so  dass  im  Schuljahre  1893  4  fast  um  die 
Hälfte  mehr  angestellt  erscheinen,  als  in  demselben  eine  volle  Lehr- 
befähigung erlangt  haben. 

Der  nicht  unbeträchtliche  Überschuss  an  zu  besetzenden  Lehr- 
stellen mus8te  aus  dem  älteren  Bestände  von  Supplenten  gedeckt  werden. 
Die  Zahl  älterer  Supplenten  ist  aber  in  einzelnen  Gruppen  bereits  soweit 
zusammengeschmolzen,  dass  mit  dem  Überschusse  an  Supplenten  nicht 
lange  mehr  gerechnet  werden  kann.  Wie  groß  die  Zahl  der  zur  Anstel- 
lung verfügbaren  Supplenten  ist,  kann  mangels  entsprechender  Ausweise 
nicht  genau  angegeben  werden.  Aber  einen  ungefähren  Maßstab  geben 
die  Listen  der  in  einzelnen  Kronländern  für  den  Schuldienst  pro  1894/5 
vorgemerkten  Candidaten.  Die  reichhaltigsten  Listen  sind  naturgemäß 
die  in  Niederösterreich  und  Böhmen  angelegten.  Erstere  Liste  enthält  in 
der  Gruppe  a:  42,  6:8,  c:  10,  d:  13,  e:  7,  gh :  0,  •:  5,  k:  3,  Z:  6  (Summe 
94);  in  Böhmen3)  «:  15,  b:  11,  c:  6,  d:  4,  e:  4,  gh:  0,  »':  3,  A  :3,  Z:3 
(Summe  49;  Candidaten.  Es  leuchtet  sofort  ein,  erstlich  dass  in  wenigen 
Jahren  der  Bestand  an  älteren  Supplenten  erschöpft  sein  wird,  ferner 
dass  die  vorhandenen  qualiticierten  Candidaten  zur  Besetzung  der  offenen 
Supplenturen  nicht  mehr  hinreichen,  zumal  die  Frequenz  der  Mittelschulen, 
der  Realschulen  und  insbesondere  der  Gymnasien,  fortwährend  steigt. 


')  Hier  hat  die  Zahl  der  approbierten  Candidaten  im  abgelaufenen 
Studienjahr  in  erfreulicher  Weise  zugenommen.  Gleichwohl  stehen  unge- 
prüfte supplenten  in  großer  Zahl  an  den  galizischen  Mittelschulen  auch 
in  diesem  Schuljahre  in  Verwendung. 

*)  Von  den  unter  »Zeichnen«  Angeführten  sind:  1  Assistent, 
1  Lehrer,  2  Maler,  1  Lehramtscandidat. 

s)  Die  Zahl  der  für  Lehranstalten  mit  böhmischer  Unterrichts- 
sprache Vorgemerkten  beträgt  163,  demnach  sind  die  Aussichten  auf 
Anstellung  bei  den  böhmischen  Lehramtscandidaten  im  allgemeinen  viel 
ungünstiger  als  bei  ihren  deutschen  Collegen. 
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Es  raussten  demnach  in  diesem  Schuljahre1)  zur  Besetzung  vc-2 
Supplenturen  in  allen  Disciplinen  ungeprüfte  Lehramtscandidalea  berac- 
gezogen  werden,  and  in  jenen  Fällen,  wo  selbst  solche  minder  qualineierte 
Lehrkräfte  nicht  mehr  zur  Verfügung  standen,  musste  entweder  zur  Ein- 
schränkung der  Unterrichtszeit  für  den  betreffenden  Gegenstand  oder  rsr 
Belastung  der  vorhandenen  Lehrkräfte  mit  Uberstunden  gegriffen  werden. 
Da,  wo  der  Mangel  an  CandiJaten  seit  jeher  am  meisten  fühlbar  war. 
nämlich  in  dem  Fache  der  modernen  Philologie,  hat  die  Unterricht;- 
Verwaltung  durch  Abänderung  und  Vereinfachung  der  Prüfung*  Vorschrift 
Abhilfe  zu  schaffen  gesucht   (vgl.  Min.- VerordnungsbL  l&H.  3-  79  • 
Weitere  Schritte  zur  Besserung  der  Verhältnisse  hat  die  Unterrichte 
Verwaltung  wohl  darum  nicht  unternommen,  weil  die  Erfahrungen  früherer 
Zeit  gelehrt  haben,  dasa  eine  behördliche  Einflussnahme  leicht  um 
Gegentbeile,  nämlich  zur  Oberprodaction  an  Lehrkräften  führt   In  der 
That  scheint  manches  dafür  zu  sprechen,  dass  sich  der  Bedarf  an  Lehr- 
kräften ton  selbst  regeln  wird.    Nach  den  Frequenzausweisen  der  Uni- 
versitäten für  das  Wintersemester  1893/4  haben  die  philosophischen  Faeal- 
täten  aller  Universitäten  eine  Zunahme  an  ordentlichen  Hörern  zu  rer- 
zeichnen  (vgl.  Min.- VerordnungsbL  1894,  S.  108),  in  Wien  um  36.  in 
Innsbruck  um  6,  in  Graz  um  10.  in  Prag  um  4,  in  Czernowitz  am  ' 
(Summe  63),  wobei  allerdings  unsicher  bleibt,  ob  sich  gerade  die  ZaLI 
jener  Hörer  vermehrt  hat,  die  sich  dem  Lehrfache  widmen  wollen.  Aber 
auch  die  Zunahme  an  solchen  vorausgesetzt,  kann  eine  Besserung  der 
Verhältnisse  erst  in  mehreren  Jahren  erwartet  werden.    Für  die  niebst- 
folgenden  Jahre  ist  nach  obigen  Darlegungen  ein  weiterer  Abgang  ao 
geprüften  Lehramtscandidaten  zur  Besorgung  des  öffentlichen  Unterrichte* 
zu  befürchten.  Mit  den  besseren  Aussiebten  aber  auf  baldige  Anstellmwrv 
wird  —  so  hoffen  wir  —  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Mittelscnden 
die  Zahl  der  Studierenden,  die  sich  dem  Mittelschullebramte  widmen 
wollen,  wieder  zunehmen.    Das  walte  Gott! 


')  Im  abgelaufenen  Schuljahr  betrug  die  Zahl  der  an  den  deutschen 
Mittelschulen  in  Verwendung  stehenden  ungeprüften  oder  unvollständig 
geprüften  Supplenten  nach  dem  'Jahrbuch*  circa  66. 

*)  In  Preußen  war  die  Gesammtzabl  der  (geprüften)  Lehramts- 
candidaten  im  Mai  d.  J.  1525;  an  staatlichen  Anstalten  betrug  die  Warte- 
zeit bis  zur  definitiven  Anstellung  im  Durchschnitte:  bei  Candidaten  fflr 
alte  Sprachen  5  Jahre  3  Monate,  für  neuere  Sprachen  4  J.,  für  Mathematik 
und  Physik  5  J.  6  M„  für  Deutsch  und  Geschichte  5  J.  8  M.,  für  Chemie 
und  beschreibende  Naturwissenschaften  6  J.  (vgl.  Centraiblatt  für  die 
gesammte  Unterrichtsverwaltung  1894,  S.  654). 


Wien. 


J.  H. 
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Literarische  Miscellen. 

Die  Lehrmittelsammelstelle  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen 
hat  nunmehr  das  7.  Vorraths- Verzeichnis  herausgegeben  und  erbringt 
dasselbe  gegen  Einsendung  einer  gewöhnlichen  ungebrauchten  Briefmarke. 
Vortheile,  welche  die  Sammelstelle  bringt,  sind:  a)  Tausch  nach  allen 
Richtungen  des  Sammelwesens,  b)  billige  Besorgung  von  Lehrmitteln,  und 
c)  Unterstützung  bedürftiger  Schulen  des  In-  und  Auslandes.  Anfragen 
beantwortet  der  Vorstand:  Gustav  Settmacher,  Oberlehrer. 


Lexicon  Caesarianuni  confecit  Henricua  Meusel.  Fasciculus  XVIII. 
et  XIX.  Berolini,  W.  Weber  1893.  gr.  8°,  XII  u.  290  SS. 

Die  beiden  fasciculi,  die  das  10.  und  11.  Heft  des  zweiten  Bandes 
bilden,  enthalten  eine  10  Seiten  lange  praefatio.  Diese  bringt  Zusätze 
zur  Vorrede  des  ersten  Bandes,  vor  allem  ein  Verzeichnis  der  vom  Heraus- 
geber benutzten  zahlreichen  Ausgaben  und  kritischen  oder  erklärenden 
Schriften.  Auf  366  Spalten  folgen  dann  die  Artikel  supplicium  bis  uxar, 
womit  das  ebenso  gelehrte  als  verdienstvolle  Casarlexikon,  die  schöne 
Frucht  einer  Reihe  von  mühevollen  Jahren,  seinen  gedeihlichen  Abschluss 
gefunden  hat.  Die  längsten  Artikel  sind  ut  und  uti  auf  29,  suus  mit 
28,  video  und  videor  auf  15,  tantus  und  unus  mit  je  10,  tarnen,  tempus 
und  ubi  auf  je  9,  endlich  tum  mit  8  Spalten.  Die  sachliche  Literatur, 
die  mitunter  recht  reichlich  ausgefallen  ist,  wird  angegeben  bei  Taurois, 
Tectosages,  Tencteri,  tiynum,  tormentum,  Triboci,  tribunus,  Ubii, 
Vellaunodunum,  Venelli,  Veneti,  Veragri,  Vercingetorix,  Viromandui 
und  Vocontii,  die  sprachliche,  soviel  ich  gesehen  habe,  nur  zu  vacuua. 

Die  folgenden  13  Seiten  bringen  Corrigeiida  et  Addenda  zu  den 
beiden  stattlichen  Bänden  des  Wörterbuches  und  sind  mit  den  Buch- 
staben a  bis  n  bezeichnet.  Warum  nicht  lieber  mit  fortlaufenden  Zahlen  ? 
Die  daran  sich  anschließende  tabula  coniecturarum,  die  94  Seiten  ein- 
nimmt, ist  am  oberen  Rande  nach  den  Büchern,  Capiteln  und  Para- 
graphen des  gallischen  und  des-  Bürgerkrieges  bezeichnet.  Darin  sind  die 
zu  jeder  Stelle  gemachten  Conjecturen  verzeichnet,  was  gewiss  jedem  Cäsar- 
kritiker nur  erwünscht  sein  kann.  Das  Verzeichnis  wird  aber  auch  ohne 
Zweifel  den  Besitzern  der  anderen  Cäsarlexika  von  Merguet  und  Menge 
eine  willkommene  Ergänzung  derselben  sein.  Zu  bedauern  ist  dabei  nur 
der  unliebsame  Umstand,  dass  das  achte  Buch  des  gallischen  Krieges 
keine  Berücksichtigung  gefunden  bat,  weil  es  nicht  von  Cäsar  selbst 
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herrührt.  Nun  bat  es  aber  Meusel  doch  selber  and  zwar  sogar  doppelt 
mit  den  sieben  echten  Bachern  herausgegeben.  Wo  bleibt  da  die  nöthige 
Consequenz?  Ref.  muss  leider  gestehen,  dass  er  dieses  Verzeichnis  der 
zum  8.  Buche  gemachten  Conjecturen  für  die  neue  Auflage  seiner  Schul- 
ausgabe schmerzlich  vermisst.  Denn  der  magere  commentarius  criticus 
in  der  gelehrten  Ausgabe  Meusels  vermag  für  diesen  fatalen  Defect  keinen 
ausreichenden  Ersatz  zu  bieten.  Die  letzte  Seite  bringt  etliche  Ver- 
besserungen und  Zusätze  zu  dem  Conjecturenverzeichnisse. 

Es  ist. fast  überflüssig  zu  sagen,  dass  die  allerwärts  gepriesene 
und  bewunderte  Akribie  des  Verf.s  in  den  letzten  rieften  nicht  erlahmt, 
sondern  sich  gleich  geblieben  ist,  wie  sich  aus  den  gemachten  Stich- 
proben mit  erfreulicher  Evidenz  ergab. 

Versehen:  Bei  Spalte  2129  ist  verdruckt  2192  geschrieben.  Eben 
daselbst  erscheint  unter  Tectosages  die  Titelangabe  apere u  sur  la  con- 
fe'd^ration  des  Volkes  Tectosages  etc.  Sollte  hier  nicht  statt  des  ent 
schieden  deutsch  klingenden  des  Volkes  lieber  zu  schreiben  sein  des 
Volques?  —  Weiters  ist  die  dritte  Auflage  meiner  Schulausgabe  nicht 
berücksichtigt,  obwohl  sie  stark  von  den  beiden  ersten  abweicht,  indem 
darin  eben  nach  dem  Vorgange  Meusels  mehr  Gewicht  auf  die  Lesarten 
der  zweiten  Handschriftenclasse  gelegt  wurde  als  früher.  Wahrscheinlich 
hattf  sie  der  Herausgeber  nicht  bei  der  Hand. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


Victor  Kiy,  Hans  Sachs.  Sein  Leben  und  Wirken.  Leipzig. 
Scholtze  1893.  8»,  IV  u.  85  SS.  Preis  60  Pf. 

Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur  für  den  literator- 

geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  herausgegeben 
von  Gotthold  Boetticher  und  Karl  Kinzel.  III.  Die  Reformations- 
zeit. 1.  Hans  Sachs  ausgewählt  und  erläutert  von  Karl  Kinzel. 
2.  Aufl.  Halle,  Waisenhans  1893.  8°,  VIII  u.  120  SS.  Preis  60  Pf  — 
IV.  Das  17.  und  18.  Jahrhundert.  2.  Die  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts vor  Klopstock.  Ausgewählt  und  erläutert  von  Gotthoid 
Boetticher.  Halle,  Waisenhaus  1893.  S\  VIU  u.  122  SS.  Preis  60  I' f. 

Den  zahlreichen  schlechten  Hans  Sachs-Schriften,  welche  die  Lite- 
ratur verzeichnet,  hat  sich  in  Kiys  Buch  wieder  eine  neue  Nummer  zuge- 
sellt. Schlechte  Auszüge  aus  einigen  nicht  zweck  bewusst  gewählten 
Dichtungen,  ungenaue  und  fehlerhafte  Citate,  die  zum  Theil  ohne  Con- 
sequenz neuspraeblich  gegeben  werden,  das  ist  der  Inhalt;  eine  Charak- 
teristik des  Dichters  wird  nicht  einmal  versucht  Der  Autor  begnügt 
sich  mit  der  Versicherung,  dass  Hans  Sachs  «ein  wahrhaft  großer  Dichter 
war.  der  wie  von  des  Tburmes  Zinne  alles  überschaute,  was  die  Gemüther 
seiner  Zeitgenossen  auf  geistigem  und  sittlichem  Gebiete  bewegte»*.  In 
der  Fortbildung  des  deutschen  Dramas  that  Hans  Sachs  einen  bedeut- 
samen Schritt  dadurch,  »dass  er  mit  der  dramatischen  Bearbeitung  von 
weltlichen  Stoffen  zuerst  in  neue,  vor  ihm  nie  betretene  Bahnen  ein- 
lenkte- iS.  62). 

Von  dieser  traurigen  Compilation  wendet  man  sich  gerne  zu  der 
hübschen  Auswahl,  die  Kinzel  gegeben  hat.  Auf  eine  entsprechende 
Einleitung  folgen  11  Stücke,  welche  die  verschiedenen  Richtungen  seiner 
poetischen  Wirksamkeit  gut  veranschaulichen. 

Dieselbe  sorgsame  Auswahl  lässt  sich  auch  dem  2.  Theile  des 
4.  Heftes  der  Sammlung  nachrühmen,  in  dem  Boetticher  die  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  vor  MopBtock  vereint.  Günther,  Gottsched,  Bodmer, 
Breitinger,  Hagedorn,  Geliert,  Kleist,  Gleim  und  Ramler  sind  durch 
Proben  vertreten.  Ich  möchte  aber  bezweifelu.  dass  solche  Ausschnitzel 
aus  dem  kritischen  Streite  der  Leipziger  und  Züricher,  wie  sie  hier  geboten 
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werden,  von  Nutzen  and  von  praktischer  Bedeatang  sein  können,  auch 
scheint  mir  Günther  gegen  Geliert  viel  zu  schwach  y^rtreten:  ich  hätte 
mehrere  der  geistlichen  Gesänge  gegen  das  eine  oder  das  andere  der 
Lconoren-Lieder  gerne  geopfert.  Im  ganzen  ist  der  Herausgeber  auch 
hier  mit  Takt  und  Geschick  vorgegangen,  die  hübsche  Ausstattung  wird 
die  wünschenswerte  Verbreitung  gewiss  fördern.  Gut  ist  es,  dass  ge 
legentlich  auch  eine  stoffliche  Vermittlung  zwischen  den  durch  Zeitalter 
abgegrenzten  rieften  beachtet  ist.  Bei  Hagedorn  erscheint:  Johann  der 
muntere  Seifensieder,  bei  Hans  Sachs:  Der  singend  Schuster  zu  Lübeck. 
Wie  international  der  Stoff  ist,  zeigt  seine  Behandlung  in  einem  chine- 
sischen Drama:  Die  Schuld,  zahlbar  im  künftigen  Leben  (Gottschall:  Das 
Theater  und  Drama  der  Chinesen.  S.  158  ff.). 

Prinz  Friedrich  von  Honiburg.  Ein  Schauspiel  von  Heinrich  von 
Kleist.  Mit  ausführlichen  Erläuterungen  von  J.  Heuwes.  Mit  einer 
Teit- Illustration.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1892.  (Schöninghs 
Ausgaben  deutscher  Classiker  mit  Commentar.  XVII.)  176  SS. 

Die  vorliegende  Ausgabe  kann  für  Schulzwecke  bestens  empfohlen 
werden.  Sie  gibt  kurze  sachliche  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  der 
Anhang  bringt  eine  biographische  Skizze  und  eine  Darstellung  der  that- 
säcblichen  historischen  Vorgänge.  Hier  hätte  Jungfers  Schrift:  Der  Prinz 
von  Homburg.  Berlin  1890,  noch  manche  Beiträge  geliefert.  Zum  Schlüsse 
werden  einige  patriotische  Lieder  Kleists  abgedruckt.  Im  einzelnen  be- 
merke ich:  I,  8,  8  «Weck'  ihn  mit  deinem  Zirpen  mir  nicht  auf!-  hat 
schon  vielfach  Anlass  zu  Bedenken  gegeben,  auch  Roettecken,  Zeitscbr  f 
deutschen  Unterriebt  IV  156  kommt  damit  nicht  zurecht.  Die  Wendung 
steht  in  Zusammenbang  mit  den  Ansichten  Kleists  Über  Sonnarnbulismus. 
die  er  aus  G.  H.  Schuberths  und  Gmelins  Schriften  geschöpft  und  hier  wie 
im  Kätchen  verwerthet  hat.  Bei  Gmelin:  Materialien  für  die  Anthropo- 
logie 1793,  II,  30.  wird  von  Sonnambulen  gesagt,  dass  lautes  Gespräch 
sie  nicht  stört,  wohl  aber  das  Ticken  einer  Uhr.  So  kommt  es,  dass  I, 
2  das  ganze  Gespräch  in  lautem  Tone  geführt  werden  kann.  —  I.  4,  61  f. : 
»Jene,  die  ich  meine  —  Ein  Stummgeborner  würd'  sie  nennen  können!» 
erinnert  an  Emilia  Galotti:  I,  6  «von  der  Rechten  kann  nur  ein  Narr  so 
ßpreeben."  —  II,  2,  27  «Bin  ich  ein  Pfeil,  ein  Vogel,  ein  Gedanke.«  Der 
Herausgeber  zieht  Heinrich  IV.  an.  Man  denke  auch  an  die  Scene  des 
Volksscnauspiels  von  Doctor  Faust,  in  der  die  Geister  ihre  Schnelligkeit 
rühmen,  die  Le6sing  dann  so  scharf  zugespitzt  hat.  —  Für  die  Schilderung 
dt-s  Gefechtes  II,  2,  31  ff.  beachte  man,  welche  Fortschritte  Kleist  seit 
der  Penthesilea  gemacht  hat.  —  IV,  1,  17  «0  dieser  Fehltritt,  blond  mit 
blauen  Augen-,  vgl.  die  kühne  Persouiflcation  I.  4.  34  f.:  «die  Naclit  . . 
mit  blondem  Haar.«  —  Das  -Gefühl«  als  psychologische  Grundlage  dieses 
wie  anderer  Kleist'seher  Dramen  ist  III.  1,  78  und  IV,  1,  10G  nicht  ge- 
nügend herausgearbeitet.  Es  schafft  das  beiderseitige  Vertrauen,  des 
Kurfürsten  wie  des  Prinzen,  das  für  die  Lösung  des  Dramas  Bedingung 
ist,  die  Verwirrung  dieses  Gefühles  erzeugt  im  Prinzen  die  Todesangst.  — 
V,  4,  28:  «Mit  meinem  Stiefel  vor  sein  Haus  gesetzt,  Schütz  ich  vor  diesen 
iungen  Helden  ihn!«  Vgl.  Robert  Guiscard  Sc.  7.  «Doch  eh  wird  Guiscard« 
Stiefel  rücken  vor  Byzanz.« 

Landwehr  Hugo,  Dichterische  Gestalten  und  geschichtliche 

Treue.  Eilf  Essays.  Ein  Beitrag  zum  Verständnisse  der  cl&ssiscben 
Dramen.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u  Klaring  1893.  VIII  u. 
191  SS.  Preis  2  Mk.  40  Pf. 

Der  Verf.  will  eine  Reihe  von  elastischen  Werken  unserer  Literatur 
in  ihrem  historischen  Gehalte  klarlegen.  Er  hofft,  der  aufmerksame  Leser 
werde  dadurch  zu  anregenden  Vergleichen  zwischen  dichterischer  Schöpfung 
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und  historischer  Wahrheit  geführt  werden,  die  ihm  das  Verständnis  des 
poetischen  Werkes  erleichtern.  Ich  glaube  nicht,  dass  er  seinen  Zweck 
durch  die  eilf,  im  Lesebuchstile  geschriebenen,  biographischen  Skizzen 
erreichen  wird.  Was  die  heutige  Forschung  über  Wallenstein,  Maria 
Stuart,  Don  Carlos,  die  Jungfrau  von  Orleans  beigebracht,  kann  für 
Schiller  nicht  in  Betracht  kommen,  es  handelt  sich  immer  nur  um  seine 
Quellen  und  wie  er  dieselben  ausgenützt  hat.  Es  kann  den  Unerfahrenen 
eher  beirren,  wenn  ihm  das  Bild,  das  er  aus  seinem  Dichter  sich  ge- 
schaffen hat,  so  stark  corrigiert  wird.  Von  diesem  Bedenken  abgesehen, 
sind  die  Skizzen  recht  fasslich  geschrieben  und  benützen  die  historische 
Literatur  in  ansprechender  Weise.  Nur  in  dem  Aufsatze  über  die  Jungfrau 
von  Orleans  schwankt  der  Verf.  etwas  unentschieden  zwischen  den  ver- 
schiedenen Auffassungen  und  übersieht  die  große,  neueste  französische 
Literatur  nicht  vollständig. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Osterreich  mit 

Einschiusa  der  gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutendsten 
Erziehungsanstalten.  Bearbeitet  von  Johann  Neubauer,  k.  k.  Real- 
schul-Professor,  und  Dr.  Josef  Divis,  k.  k.  Realschol-Director  in 
Elbogen.  7.  Jahrgang  1894.  Preis  geb.  2  fl.  60  kr.  Prag,  Wien  u. 
Leipzig,  F.  Tempsky,  G.  Freytag  1894. 

Das  'Jahrbuch'  1894  gleicht  in  Bezug  auf  Form  und  Gestalt  dem 
im  vergangenen  Jahre;  die  Hochschulen,  Kunstinstitute  usw.  blieben  von 
einer  Wiederaufnahme  aus  .  naheliegenden  Gründen  ausgeschlossen.  — 
Hinsichtlich  der  inneren  Einrichtung  dieses  sehr  brauchbaren  Buches 
wäre  zu  bemerken,  .dass  auch  nach  dieser  Richtung  die  Herausgeber 
keine  wesentlichen  Änderungen  eintreten  ließen.  Der  aufmerksame  Be- 
nutzer des  Werkes  ersieht  sofort,  dass  unter  anderem  die  Zahl  der  k.  k. 
Landesschulinspectoren  in  den  einzelnen  Kronländern  gewachsen  ist  und 
demgemäß  eine  Theilung  der  Arbeit  gegen  früher  vorgenommen  werden 
konnte.  Was  den  Besuch  der  Gymnasien  anbelangt,  so  bestätigt  auch 
der  heurige  Schematismus,  dass  sich  derselbe  gegenüber  dem  der  Real- 
schulen ungünstiger  als  sonst  gestaltet;  dies  gilt  in  erster  Reihe  von  den 
deutschen  Anstalten,  eine  Erscheinung,  die  klar  und  deutlich  für  das 
Auflassen  dieser  und  jener  Parallelclasse  an  mehreren  dieser  Mittelschulen 
spricht.  In  stetiger  Abnahme  begriffen  ist  auch  die  Anzahl  der  Supplenten 
an  den  Gymnasien  und  Realschulen,  so  zwar,  daas  an  manchen  dieser  An- 
stalten gegenüber  den  früheren  Jahren,  wo  wie  beispielsweise  in  Prag  und 
anderen  größeren  Städten  der  diesseitigen  Reichshälfte  6—8  suppl.  Lehrer 
in  Verwendung  gestanden,  jetzt  kaum  drei  bestellt  sind.  Der  Druck 
des  Buches  ist  mit  großer  Sorgfalt  überwacht,  auch  das  Orts-,  sowie  das 
Namenverzeichnis  verdienen  volle  Anerkennung.  Auf  S.  88  ist  Fasching 
Eduard,  weil  vor  der  Herausgabe  des  heurigen  Schematismus  verstorben, 
zu  streichen,  S.  38  bei  Scbauberger  zu  ergänzen :  Besitzer  des  serb.  Tak.- 
Ord.  usw.,  S.  54  ist  das  Dehnungszeichen  oberhalb  des  a  in  Peträsek 
zu  tilgen,  der  Nebenlehrer  für  Gesang  (siehe  dieselbe  Seite)  beißt: 
Schremmer  Theodor,  Volksschullehrer,  und  nicht  mehr  Knipper  Jobann. 
S.  27  fehlt  bei  Starkl  Gottfr.  das  Geburtsjahr;  S.  33  liest  man  bei 
Schöngut:  Wladowice  statt  Wadowice;  S.  80  lies  bei  Kamenicek  84  statt 
94 ;  S.  81  ergänze  das  Geburtsjahr  bei  Pischek ;  im  Namenverzeichnis  ist 
auf  S.  260  bei  Emptmeyer  die  Zahl  ISO  zu  streichen ;  S.  262  bei  Fuchs 
Andr.  die  Zahl  42  zu  ergänzen;  S.  271  liest  man  im  Namenverzeichnis 
Marketka  168,  dagegen  S.  168  Marke/*ka;  S.  280  tilge  Sofka  112.  Diese 
wenigen  Berichtigungen  sollen  neuerdings  bloß  das  Interesse,  das  wir 
seit  dem  Jahre  1888  dem  Jahrbuche  entgegenbringen,  kennzeichnen. 

Arnau.   l)r.  Heinrich  Löwner. 
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131.  Subrt  Frant,  Nettere*  metbodicke  pokyay  ku  koize: 
„Uüebnice  a  titanka  francouzskä'.  dü  I.  (Eiuige  metho- 
dische Winke  zu  dem  Buche:  Französisches  Übungs-  und 
Lesebuch,  Theil  I.)  Progr.  der  böhm.  Staats-Oberrealschule  in 
Karolinenthal  1892,  8»,  18  SS. 

Wir  lassen  den  Gedankengang  dieses  sehr  instructiven  Artikels 

folgen. 

I.  Aussprache.  Die  richtige  Aussprache  ist  wohl  sehr  wichtig. 
Aber  man  soll  jedes  Extrem  meiden:  die  zu  vielen  Transscriptions- 
bezeichnungen  orientieren  den  Schüler  nicht  sosehr,  als  sie  ihn  verwirren  ; 
richtiges  Vorsprechen  nnd  häufiges  Wiederholen  fruchten  mehr  als  alle 
Belehrungen  Aber  die  Functionen  der  Spracbwerkzeuge.  Die  Liaison en 
werden  im  Buche  nirgends  bezeichnet,  und  das  umsoweniger,  als  selbe  — 
in  Übereinstimmung  mit  der  wirklichen  Aussprache  —  in  den  meisten 
Fällen  am  besten  unterbleiben,  natürlich  die  bekannten  festen  Ver- 
bindungen ausgenommen.  —  Von  dein  Chorsprechen  kann  man  nicht 
viel  erwarten,  besonders  wegen  der  zu  feinen  Nuancen  der  französischen 
Aussprache.  Damit  der  Schuler  nicht  *  doppelsichtig-  werde,  findet 
man  nirgends  eine  Transscription.1) 

II.  Grammatik.  Den  Übungen  folgt  die  grammatische  Theorie, 
welche  summarisch  durchgenommen  werden  soll.  Die  Paradigmen  bietet 
das  Buch  nicht  vollständig,  sondern  gibt  davon  nur  das,  was  der  Schüler 
nicht  wissen  kann. 

III.  Sachlicher  Inhalt  des  Übungsstoffes.  Der  Übungs- 
stotT  besteht  aus  zusammenhängenden  Lesestücken. 

IV.  Conversationsübungen.  Schon  in  den  ersten  Übungen 
findet  man  Fragen  mit  qui?  (1.  Übung),  que?  (2.  Übung/,  oü?  (3.  Übung), 
die  der  Schüler  zu  beantworten  hat.  Es  genügt  aber  nicht,  dass  der 
Schüler  imstande  sei,  eine  französische  Frage  zu  verstehen  und  zu  be- 
antworten; er  muss  sich  bald  gewöhnen,  selbst  Fragen  zu  bilden.  Die 
Fragen  können  entweder  von  einem  Mitschüler  oder  vom  Lehrer  gestellt 
werden;  bisweilen  kann  der  Lehrer  das  Abfragen  durch  erzählende  Inter- 
polationen beleben,  s.  B.  beim  Artikel  La  voix  de  Dieu  (S.  50):  La 
petit  Fraugois  etait  un  jour  dans  la  forct.  Que  cherchait-U 
dans  la  forct?  Trouvat-il  assez  de  fraises?  Lorsqu'  tl  eut  troure 
assez  de  fraises,  il  pensa  ä  son  retour.  Mais  qu'est-ce  qui 
eclata,  lorsqu'il  retoumait  ?  . . . .  Zu  allen  Verrichtungen  in  der  Schule 
sollen  die  Schüler  französisch  aufgefordert  werden:  alles,  was  die  Schüler 
verstehen  können,  soll  französisch  gesprochen  werden. 

V.  Schriftliche  Übungen.  Bis  zum  zweiten  Drittel  des  Buches 
schreibt  der  Lehrer  die  Yocabeln  an  die  Tafel,  aber  immer  erst,  nachdem 
er  einen  Satz  mündlich  bei  geschlossenen  Büchern  durchgeübt  hat.  Die 
Schüler  schreiben  die  Vocabeln  von  der  Tafel  ab  und  zuhause  noch  einmal. 
Später  wird  es  genügen,  den  Schülern  aus  dem  gedruckten  Vocabel- 
verzeiebnisse  die  einschlägigen  Vocabeln  —  nach  DurchÜbung  des  franzö- 
sischen Textes  —  vorzulesen. ')  Im  letzten  Drittel  wird  man  von  diesem 
Vorlesen  absehen  können;  die  Schüler  werden  schon  zuhause  selbst  aus 
dem  Yocabular  die  nöthigen  Vocabeln  herausschreiben.  Damit  die  Schüler 


')  Die  Transscription  macht  nicht  *  doppelsichtig-»,  daran  ist  nur 
die  zu  große  Differenz  zwischen  Aussprache  und  Schreibung  Schuld.  Bei 
einer  künftigen  Auflage  sollte  man  wenigstens  das  alphabetische  Ver- 
zeichnis mit  durchgängiger  Transscript ion  versehen.  J. 

»)  Könnte  gleich  von  Anfang  an  genügen.  J. 
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die  Vocabeln  aus  ihren  Heften  nicht  mit  Schreibfehlern  auswendig  lernen, 
wird  man  sie  belehren,  die  Vocabeln  nur  aus  dem  gedruckten  Voca 
bular  zu  wiederholen.  —  Beim  Einüben  von  Paradigmen  mus»  die  Ortho- 
graphie berücksichtigt  werden,  indem  man  di.e  neuen  Formen  an  die 
Tafel  schreiben  Iä3st    Die  früher  bestandenen  Übersetzungen  ins  Franz" 
sische  müssen  besonders  in  orthographischer  Beziehung  zweckmäßig  ersetzt 
werden,    dieser  Ersatz  rnuss  leichter  sein  als  die  Übersetzung.    Er  soll 
bestehen  aus  Permutation  des  Numerus,  der  Person,  der  Tempora,  der 
Affirmation  und  Negation  usw.,  aus  Verwandlung  eines  Gespräche*  in 
eine  Erzählung  u.  dgl.  Die  zu  Hanse  geschriebenen  Permutationen  können 
in  der  Schule  corrigiert  werden,  indem  man  an  die  Tafel  nur  die  ge- 
änderten Wörter  schreibt.    Im  häufigen  Dictandoschreiben.  wobei  der 
Text  sich  an  den  Lehrstoff  eng  anschließen  muss,  findet  die  Orthographie 
ihre  Hauptstütze. 

VI.  Übersetzungen.  Seitdem  Vietors  geflügeltes  Wort  gefallen 
ist,  das  Ubersetzen  aus  der  Muttersprache  sei  eine  Kunst  und  als  solche 
gehöre  es  nicht  in  die  Schule,  weil  es  dort  nur  Fehler  züchte,  gibt  es  Re 
formler,  die  mit  dem  Übersetzen  ins  Französische  vollständig  gebrochen  haben. 
Übersetzungen,  von  dem  Schüler  zuhause  selbständig  gemacht,  sin  i  gewiss 
schädlich.  Aber  unter  Anleitung  und  Überwachung  des  Lehrers  ist  diese 
schwierige  Übung  ein  gutes  Mittel  zur  Befestigung  sowohl  der  morpho- 
logischen als  auch  der  lexikalischen  Kenntnisse.  Das  Lehrbuch  hat  solche 
Übersetzungen  nicht  ausgeschlossen:  im  ersten,  zweiten  und  dritten  Drittel 
linden  wir  eine  Übersetzung  ins  Französische  als  je  vierte,  dritte  und 
zweite  Übung.  Neue  Vocabeln  zu  diesen  Übersetzungen  sollen,  noch 
bevor  man  sich  an  das  Übersetzen  macht,  memoriert  werden.  Die 
Übersetzung  geschieht  in  der  Sc  hui  e,  als  gemeinsame  Arbeit  des  Lehren» 
und  des  Schülers,  und  sie  geschieht  anfangs  mündlich  und  sehr iftl ich 
in  der  Schule.  Später  schreiben  die  Schüler  zuhause  die  in  der  Schale 
mündlich  gemachte  Übersetzung.  Die  nächste  Stunde  wird  die  Über- 
setzung noch  dazu  schriftlich  in  der  Schule  gemacht,  wobei  die  Schüler  ihre 
Elaborate  corrigieren.  Durch  diese  häuslichen  schriftlichen  Übersetzungen 
werden  die  Schüler  nicht  überbürdet,  da  ihnen  diese  Arbeit  unvergleich- 
lich leichter  wird,  als  es  bei  der  älteren  Methode  der  Fall  war. 

VII.  Wie  lehrt  man  nach  diesem  Buche?  Der  Verf.  gibt 
ein  Beispiel  seines  Vorganges  bei  der  Durchnahme  eines  Stückchens  aas 
der  '2.  Übung.  —  Ks  wurden  die  Vocabeln  aus  dem  schon  durchgenommenen 
Stücke  der  2.  Übung  geprüft.  Pronoms  possessifs  conjoints  wurden  mit 
Substantiven  verbunden :  raon  livre,  ma  regle,  mes  regles  usw.,  dann 
wurde  mündlich  und  schriftlich  geübt:  j'aime  mon  pere  —  ma  mere  — 
mes  parents  in  allen  Personen.  Neu  wurde  durchgenommen  ein  weiteres 
Stückchen  derselben  Übung.  Die  Schüler  hörten  zu  und  der  Lehrer  las 
stückweise:  Jean  et  Charles  i  uiment  aussi  |  leur  8<rur  Julie  |  qui  a 
xeulement  \  quatre  ans.  Die  Schüler  —  drei,  vier  —  sagten  es  stück- 
weise nach.  Dann  las  der  Lehrer  den  Satz  aus  dem  Buche  und  wieder 
einige  Schüler  nach  ihm;  dann  wurde  der  Satz  gemeinschaftlich  übersetzt: 
das  Bekannte  übersetzten  die  Schüler  selbst,  das  Neue  sagte  der  Lehrer. 1 
Hernach  wurde  der  ganze  SaU  zusammenhängend  übersetzt-  Neue  Wörter 
wurden  hervorgehoben  und  an  die  Tafel  und  in  die  Hefte  geschrieben. 

VIII.  Einige  andere  methodische  Einzelnheiten. 

IX.  Das  Resultat  der  neuen  Lehrmethode.  Diese  zwei 
Absätze  schließen  das  18  Seiten  zählende  Vademecum  eines  sehr  guten 
Lehrbuches. 


l)  Vielleicht  wäre  es  besser,  die  neuen  Vocabeln  immer  zu  jedem 
Satze  zuerst  einzuüben  und  dann  erst  den  Satz  französisch  vorzusprecnen. 
Wäre  es  nicht  noch  besser,  den  Satz  zuerst  in  der  Unterrichtssprache 
zu  geben?  J. 
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132.  Foustka,  Dr.  B.,  Turgot,  sociolog  (Turgot  als  Sociologe). 

Progr.  des  Communal-Realgymn.  in  Wittingau  1892,  8°,  32  SS. 

Als  Nationalökonom  und  Minister  wurde  Turgot  (1727— 1781 1  des 
öfteren  eingehend  gewürdigt,  obgleich  auch  in  dieser  Hinsicht  vergessen 
wird,  dass  man  schon  bei  diesem  Philosophen  vielen  ökonomischen  Ideen 
begegnet,  die  später  Adam  Smith  zu  den  Ausgangspunkten  seines  ükono 
mischen  Systems  machte-    Weniger  Beachtung  fanden  Turgots  für  die 
Anfänge  der  abstracten  Sociologie  sehr  wichtigen  Ansichten.  Die  Würdi- 
gung derselben  machte  der  Verf.  zum  Gegenstande  seiner  obgenannten 
btudien.    An  den  Gedanken  Turgots  will  die  Studie  nachweisen,  dass 
die  philosophischen  Erwägungen  Comtes.  trotz  ihrer  Originalität,  schließ 
lieh  doch  nichts  anderes  sind  als  die  —  natürlich  sehr  weitgediehene  — 
Fortentwicklung  und  Modifikation  von  Ansichten,  die  man  schon  bei 
Turgot  findet.    Und  es  gelang  wirklich,  an  der  Hand  zahlreichet  Belege 
diese  Behauptung  zu  erhärten.  Sehr  interessant  ist  die  Bemerkung,  dass 
Comte  selbst  sich  ziemlich  frei  von  diesen  Einflüssen  glaubte.    Von  der 
einschlägigen  Literatur,  die  man  zu  Ende  der  Studie  zusammengestellt 
findet,  war  sehr  vieles  dem  Verf.  unzugänglich,  aber  glücklicherweise 
konnte  er  doch  gerade  die  besten  und  umfangreichsten  Schriften  benützen. 
Er  fand  darin  die  Verdienste  Turgots  als  Sociologen  nicht  hinreichend 
erkannt,  und  dieser  Umstand  bestimmte  ihn  zu  der  vorliegenden  Arbeit. 

Die  Darstellung  ist  knapp  und  doch  ganz  klar.  Der  Stil  verdient 
glatt  genannt  zu  werden.  Ref.  erlaubt  sich,  nur  auf  einige  sprachliche 
Unrichtigkeiten  und  Sonderlichkeiten  aufmerksam  zu  machen.  S.  IG: 
tvlik  phcin,  zvüzcntfch  jedny  drulujmi  dem  Französischen  und  Deutschen 
unglücklich  nachgebildet.  Slan  sagt  richtig:  kterv  zctiHUj  sc  jedny 
druhymi,  oder  noch  besser,  weil  kürzer:  nuvz'ijem  zvuzenych.  S.  21: 
theokratny  eine  überflüssige  Concession,  gemacht  dem  radicalen  Purismus, 
der  die  Autorität  der  überkommenen  Sprache  willkürlichen  Hirngespinnsten 
opfert,  ohne  die  geringste  Berechtigung  dazu  zu  besitzen.  Wäre  theo 
k rat  ick ft  unrichtig,  dann  wäre  auch  fehlerhaft  mathemattcky  statt  *mathc- 
matsky,  und  im  Deutschen  müsste  man  nach  diesem  theoretisch  richtigen, 
aber  sprachgeschichtlich  und  darum  praktisch  Überhaupt  falschen  VVort- 
bildungsprincipe,  nicht  aprioristisch,  Mathematiker,  ufrikanisch,  sondern 
*  apriorisch,  *  Mathemater,  *afrikisch  usw.  sagen.  S.  29  zdokonalovac- 
nottt  =  perfeettbditc.  Will  man  das  Fremdwort  nicht  beibehalten,  so 
sagt  man  besser  zdokonalitelnost  nach  neuveritelnost  oder  noch  kürzer 
zdokonalnost  nach  uplatnost,  nenprosnost  usw. 

Brünn.  Dr.  Ferd.  Jokl. 


133.  Kosati,  Don  Luigi,  Notizie  storiche  iotorno  ai  pittori 
Lampi.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  zu  Trient  1893,  8°,  50  SS. 

Der  italienisch  geschriebene  Aufsatz  bildet  den  ersten  Theil  einer 
eingehenden  Studie  über  die  Malerfamilie  Lampi.  Der  Verf.  beschäftigt 
sich  zunächst  mit  dem  Ursprünge  der  Familie  Lampi  und  constatiert  aus 
den  Mathken  von  S.  Lorensen  im  Pusterthale,  dass  daselbst  schon  1663 
sich  eine  Familie  Larnp  befand,  die  aus  Gries  bei  Welsberg  stammte. 
Ein  Mitglied  dieser  Familie,  der  Maler  Mathias  Lamp,  machte  sich  1723 
in  Romeno  im  Nonntbal  sessbaft  und  dies  ist  der  Yatcr  des  berühmten, 
zum  Cavaliere  erhobenen  Malers  Joh.  Bapt.  Lampi  d.  ä-,  der  1751  zu 
Romeno  geboren,  von  1782  an  seinen  Namen  italienisch  schrieb,  nämlich 
Lampi.  Der  Verf.  bespricht  dann  den  Aufenthalt  des  Künstlers  in  Salz- 
burg und  setzt  sich  mit  den  verschiedenen  Autoren  „auseinander,  die  als 
Lampis  Lehrer  daselbst  die  verschiedensten  Namen:  Überstreicher,  Unter- 
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berger  and  König  nennen,  und  kommt  dann  zu  Lampis  Aufenthalt  iu 
Trient,  1773 — 1780,  welches  Capitel  durch  die  Katalogisierung  der  daselbst 
vom  Künstler  geschaffenen  Gemälde  besonders  verdienstlich  erscheint. 
Ks  folgt  dann  die  Thätigkeit  Lampis  in  Innsbruck  und  Klagenfurt  1780 
bis  1783  und  seine  Berufung  nach  Wien,  wo  er  nach  Verfertigung  des 
berühmten  Porträts  Kaiser  Josefs  IL  zum  Professor  und  Rathe  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  ernannt  wurde.  Die  tüchtige,  durchaus  auf 
uellenstudien  fußende  Arbeit  bildet  eine  wesentliche  Bereicherung  der 
ünstlerbiographien  Österreichs,  und  man  sieht  der  in  einem  nächsten 
Programme  folgenden  Fortsetzung  mit  Spannung  entgegen. 

Graz.  Josef  Wastler. 


134.  Man  Ii k,  Dr.  Martin,  Zum  Leben  und  Treiben  der  ober- 
deutschen Bauern  im  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 
Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Landskron  1892,  8*,  24  SS. 

Der  Verf.  hat  bereits  im  Jahre  1888  im  Jahresberichte  des  Staats  - 
gvmnasiums  in  Mährisch-Weißkirchen  eine  culturhistorische  Abhandlung 
über  das  Bauernleben  im  Mittelalter  veröffentlicht,  welche  der  Unter- 
zeichnete seinerzeit  zu  besprechen  Gelegenheit  hatte.  Die  nun  vorliegende 
Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  zu  der  älteren  Abhandlung.  Sie  ist  nur 
der  erste  Theil  eines  Aufsatzes,  dessen  Schluss  in  einem  der  nächsten 
Programme  veröffentlicht  werden  soll.  Für  seine  jüngere  Arbeit  hat  der 
Verf.  verschiedene,  von  ihm  früher  nicht  benützte  Quellen  mit  Sach- 
kenntnis und  Fleiß  herangezogen.  Derartige  culturhistorische  Arbeiten, 
welche  einzelne  Zweige  des  mittelalterlichen  Lebens  behandeln,  sind 
gewiss  dankenswert  und  fördern  unsere  Kenntnis  der  älteren  Zeit.  Der 
Verf.  beabsichtigt,  nach  Veröffentlichung  des  Schlusstheiles  die  drei 
Programmaufsätze  iu  einer  einheitlichen  Umarbeitung  zusammenzufassen, 
was  gewiss  nur  erwünscht  sein  kann. 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 


LehrbOcher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1894,  Heft  11,  S.  1043). 

Deutsch. 

Fischer,  Dr.  Franz.  Katholische  Religionslehre  für  höhere  Lehr- 
anstalten, 21.  unv.  Aufl.  Wien,  Maver  u.  Comp.  1895.  Pr.  geh.  40  kr„ 
geb.  56  kr.  (Min.  Erl.  v.  22.  Sept.  1*894,  Z.  21  856 1. 

Hau ler,  Dr.  J.,  Lateinische  Stilübungen  für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Nach  den  Grammatiken 
von  K.  Schmidt  und  A.  Scheindler.  I.  Abtb. :  Text  sammt  Vorübungen 
für  die  5.  und  6.  Classe,  5.  weaentl.  unv.  Aufl.  Wien.  A.  Holder  1894 
Pr.  geh.  1  fl.  10  kr.  (Min.-Erl.  v.  16.  Sept.  1894,  Z.  21.453). 

Herodoti  de  bello  Persico  librorum  epitome.  In  usum  scholarum 
post  A.  Wilhelmii  curam  denuo  edidit  Franciscus  Lauczizkv,  2. 
wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn  1894.  Pr.  cart.  95  kr.  (Min.- 
Krl.  v.  17.  Sept.  1894,  Z.  21.421). 

Esercize  di  vereione  dair  italiano  in  tedesco  corredati  dalle  ne- 
cessarie  annotazioni.  Triest,  Schimpf  1894.  Pr.  geh.  1  K  80  h.  geb.  2  K 
40  h,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  20.  Juli  1894,  Z.  16.568> 
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Hanaöek  Wladimir,  Böhmisches  Sprach-  und  Lesebuch  für  Mittel- 
und  Bürgerschulen.  II.  Theil,  2.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Hölder  1894.  Pr. 
geh.  70  kr.,  geb.  90  kr.  (Min  - Erl.  y.  29.  Sept.  1894,  Z.  22.232). 

Ploetz,  Dr.  Karl,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache. 
Ausgabe  für  Osterreich,  32.  unv.  Aufl.  Berlin.  F.  A.  Herbig  1894.  Pr.  geh. 

1  rl.  45  kr.  (Min.-Erl.  v.  17.  Sept.  1894,  Z.  21.423). 

Fetter  J.,  La  troisieme  et  la  quatrieme  annee  de  grammaire 
francaise,  3.  unv.  Aufl.  Wien,  Bermann  u.  Altmann  1894.  Pr.  geh.  38  kr., 
geb.  48  kr.  Der  Gebrauch  kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehr- 
körpers vom  Landesschulrathe  gestattet  werden  (Min.  Erl.  v.  14.  Sept. 
1894,  Z.  21.191). 

Weingartner  Leopold,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Unter- 
stufen der  österr.  Mittelschulen,  III.  Theit:  Die  Neuzeit.  Mit  16  Holz- 
schnitten. Wien,  J.  Klinkhardt  u.  Comp.  1894.  Pr.  geh.  65  kr.,  geb.  80  kr, 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  6.  Nov.  1894.  Z.  24.068  . 

Hoöevar,  Dr.  Franz,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für 
die  unteren  Classen  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten,  3.  unv. 
Aufl.  Prag,  Wien  u.  Leipzig,  F.  Tempsky  1895.  Pr.  geh.  1  K  50  h,  geb. 

2  K  (Min.-Erl.  v.  3.  üct.  1894,  Z.  22.643). 

Handl,  Dr.  Alois,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Classen 
der  Mittelschulen,  5.  umg.  Aufl.  Mit  809  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen Wien,  A.  Hölder  1894,  Ausgabe  für  Gymn.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr., 
geb.  1  fl.  40  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  6.  Nov.  1894,  Z  24.111). 

Cechisch. 

Bar  tos  Frant.,  Ceskä  citanka  pro  druhou  tüdu  skol  stfednich. 
4.  umg.  Aufl.  Brünn,  K.  Winiker  1894.  Pr.  geh*  96  kr.,  geb.  1  fl.  16  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  27.  Juli  1894,  Z.  16.5/3  <. 

Gebauer,  Dr.  Jan,  Kratka  mluvnice  ceskä.  2.  verb.  Aufl.  Prag 
u.  Wien.  F.  Tempsky  1894.  Pr.  geh.  60  kr.,  geb.  85  kr.,  unter  Ausschluss 
des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  ersten  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  3.  Juni  1894.  Z.  5784). 

Petrfi  Vaclav,  Oitanka  pro  ni/bi  ti-tdy  stfednich  sskol.  Gast  IL 
2.  umg.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober  1894.  Pr.  geh.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr., 
unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  31.  Juli  1894,  Z.  16.572). 

Gindely,  Dr.  A.,  Dejepis  vseobecny  pro  vyääi  tti'dy  §kol  stiednich. 
Pro  öeskC  skoly  vzdelal  Jan  J.  ftehak.  Dil  IL:  Vek  stiedni.  3.  Aufl. 
Prag  u.  Wien,  F.  Tempsky  1894.  Pr.  geh.  2  K  70  h,  geb.  3  K  20  h, 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  SO.  Juli  1894,  Z.  16.571). 

Slovenisch. 

Mayer,  Dr.  Franz  Martin,  Zgodovina  starega  veka.  Nach  dem 
Lehrbuche  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  übersetzt  von  Anton 
Kasparet.  Mit  52  Abbildungen.  Laibacb,  Ig.  Kleinmayr  u.  F.  Bamberg 
1894.  Pr.  1  K  80  h.  geb.  2  K  30  h,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
31.  Oct.  1894,  Z.  24.065). 

Serbo-croatisch. 

Gindely,  Dr.  A.,  Povjesnica  staroga  vijeka  za  vise  razrede 
srednjch  ucilista.  2.  verb.  u.  gekürzte  Aufl.  bearb.  von  V.  Klai6.  Agram, 
Verlag  der  k.  Landesregierung  1893.  Pr.  geb.  3  K,  unter  Ausschluss  des 
gleichzeitigen  Gebrauches  der  ersten  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl. 
v.  19.  August  1894,  Z.  16.620;. 
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Ernennungen. 

Der  Sectionsrath  Dr.  Franz  Josef  Ritter  von  Haymerle  xac 
Ministerialrathe  ira  Min.  für  C.  und  U.  ta  h.  Entschl.  v.  8.  Sept.).  der 
Reichsraths-  und  Landtags- Abgeordnete  Karl  Graf  Stflrgkh  zum  Mini 
sterialrath  extra  statum  im  Min.  für  C.  und  U.  (a.  b.  Entscbl.  v.  2.  OctJ. 
der  Ministerialsecret&r  Josef  Lachmayer  zum  Sectionsrath  und  der 
Ministerialvicesecretär  Karl  Purtscher  Freiherr  Ton  Eschenbure  zum 
Ministerialsecretär  im  Min.  für  C.  und  U.  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  Sept. . 
der  Prof.  am  akad.  Gymn.  in  Wien  Franz  Suklje  zum  Centraldirector 
der  Scbolbücherverläge  unter  Verleihung  des  Titeis  und  Charakter« 
eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Oct.  i. 

Dem  Sectionsrathe  im  Min.  für  C-  und  U.  Dr.  Karl  Zeller  wurde 
der  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialratbes  verliehen,  dem  Ministerial- 
secretär in  diesem  Min.  Josef  Kanöra  der  Titel  und  Charakter  eine» 
Section9rathes  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  Sept.).  dem  Hilfsämterdirector  in 
diesem  Min.  Josef  Riesenfeld  der  Titel  eines  kaiserl.  Ratbes  und  dem 
Hilfsämter-Directionsadjuncten  in  diesem  Min.  der  Titel  und  Charakter 
eines  Hilfsämterdirectors  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Oct.). 

Der  Bezirkscommissär  der  galizischen  Statthalterei  Dr.  Ignaz 
Rosner  zum  Ministerialvicesecretär  im  Min.  für  C.  und  U. 

Der  Vicepräsident  des  Landesschulratbes  für  Galizien  Dr.  Michael 
Bobrzynski  wurde  ad  personam  in  die  IV.  RangBclaase  eingereiht 
(a.  h.  Entschl.  v.  6.  Oct.).  Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eine? 
Sectionschefä  bekleidete  Präsident  der  statistischen  Centralcomrai^ion 
Dr.  Karl  Theodor  von  Inama-Sternegg  wurde  zum  Sectionschef  ad  per 
sonam  ernannt  {&.  h.  Entschl.  v.  10.  Oct.). 

Der  a.  o  Prof.  der  Botanik  an  der  techn.  Hochschule  in  Graz 
Dr.  Hans  Mc  lisch  zum  ord.  Prof.  der  Anatomie  und  Physiologie  der 
Pflanzen  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  ja.  h.  Entschl-  v.  4.  Sept  i.  der 
Privatdocent  Dr.  Karl  Breus  zum  a.  o.  Prof.  der  Geburtshilfe  und  Gynäko 
logie  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Sept.),  der  a.  o.  Prof. 
an  der  Univ.  in  Berlin  Dr.  Karl  Heider  zum  ord.  Prof.  der  Zoologie  an 
der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  18.  Sept.).  der  a.  o.  Prof.  der 
Zoologie  Dr.  Robert  von  Lcndenfeld  und  der  a.  o  Prof.  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  Dr.  Oswald  Zingerle  von  Summersberg  zu 
ord.  Proff.  der  bezeichneten  Fächer  an  der  Univ.  in  Csernowitx  (a.  h 
Entschl.  v.  18.  Sept  ),  der  Privatdocent  Dr.  Ivo  Pfaff  zum  a.  o.  Prof. 
des  römischen  Rechtes  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v. 
23.  Sept.),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Ludwig  Wabrmund  zum  ord.  Prof.  des 
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Kirchenrechtes  an  der  Univ.  in  Czernowitz  (a.  b.  Entschl.  v.  22.  Sept.), 
der  Privatdocent  Dr.  Alfred  Halb  an  zum  a.  o.  Prof.  des  deutschen 
Rechtes  an  der  Unit,  in  Czernowitz  und  der  a.  o.  Prof.  des  allg.  und 
nsterr.  Strafrechtes  an  der  gedachten  Uni?.  Dr.  Franz  Hauke  zum  ord. 
Prof.  dieses  Faches  daselbst  'a.  b.  Entschl.  v.  22.  Sept.),  der  Privat- 
docent an  der  Univ.  in  Wien  Titularprof.  Dr.  Ludwig  Mauthner  zum 
ord.  Prof.  der  Augenheilkunde  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  Oct.),  der  Docent  an 
der  Univ.  in  Dorpat  Dr.  Leopold  von  Schröder  zum  a.  o.  Prof.  für 
altindische  Geschichte  und  Alterthumskunde  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
(a.  h.  Entschl.  v.  10.  Oct),  der  Assistent  am  anatomischen  Institute  der 
Univ.  in  Straßburg  Dr.  Heinrich  Hoyer  zum  a.  o.  Prof.  der  vergleich. 
Anatomie  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Oct.),  der  Vice- 
rector  des  röm-kathol.  Clerical-Seminars  in  Lemberg  Privatdocent  Dr. 
Leo  Watega  zum  a.  o.  Prof.  der  Fundamentalpbilosophie  und  cbristl. 
Philosophie  an  der  Univ.  in  Lemberg,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Maximilian 
Kawczynski  zum  ord.  Prof.  der  roraan.  Philologie  an  der  Univ.  in 
Krakau  ^a.  h.  Entschl.  v.  20.  Oct  ).  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Wenzel  Mourek 
zum  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  böhm.  Univ. 
in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  21.  Oct.),  der  mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Univ.- 
Prof.s  bekleidete  Privatdocent  und  Univ.-Secretär  Dr.  Stanislaus  Sza- 
chowski  zum  a.  o.  Prof.  des  röm.  Rechtes  (a.  b.  Entschl.  v.  25.  Oct). 

Den  Privatdocenten  an  der  medicin.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  Dr. 
Gustav  Lott,  Dr.  Franz  Mraöek  und  Dr.  Ernest  Finger  wurde  der 
Titel  a.  o.  Univ.-Proff.  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Sept.). 

Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Göttingen  Dr.  Paul  Feine  zum 
ord.  Prof.  der  Exegese  des  neuen  Testamentes  an  der  evang.  theol.  Fac. 
der  Univ.  in  Wien  ia.  h.  Entschl.  v.  22.  Sept.). 

Die  Zulassung  des  Dr.  Emil  Rossa  und  des  Dr.  Richard  von 
Steinbüchel  als  Privatdocenten  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an 
der  medicin.  Fac.  der  Univ.  in  Graz  wurde  bestätigt  desgleichen  die  des 
Lectors  Dr.  Gustav  Rolin  als  Privatdocent  für  romanische  Philologie 
an  der  philos.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  des  Dr.  Theodor 
Spietscnka  und  des  Dr.  Rudolf  Winternitz  als  Privatdocenten  für 
Dermatologie  und  Syphilis  an  der  medicin.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in 
Prag,  des  Assistenten  am  agricultur-chemi sehen  Institut  in  Krakau  Stefan 
Jentys  als  Privatdocent  für  Pflanzen  und  Ackerbaulehre,  sowie  für 
Agriculturchemie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  des  Dr.  Stanis- 
laus Najarewski  als  Privatdocent  für  Moraltheologie  an  der  theol.  Fac. 
der  Univ.  in  Lemberg. 

Die  k.  k.  wiss.  Prüfungscommi9sionen  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Krakau  und  Czernowitz  wurden  in  ihrer 
dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr  1894  5  bestätigt.  Der 
a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Lemberg  Dr.  Ignaz  Zakrewski  wurde  zum 
Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  Prüfungscomniission  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Lemberg  und  zum  Fachexaminator  für  Physik 
ernannt  und  im  übrigen  diese  Commission  in  ihrer  gegenwärtigen  Zu- 
sammensetzung für  das  Studienjahr  1894.5  bestätigt.  Die  ord.  Proff.  an 
der  Unix,  in  Wien  Dr.  Ludwig  tfoltzmaun  und  Dr.  Leopold  Gegen- 
bauer wurden  zu  Mitgliedern  der  k.  k.  wiss.  Prüfungscommission  für 
las  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Wien,  und  zwar  ersterer 
zum  Fachexaminator  für  Physik .  letzterer  zum  Fachexaminator  für 
Mathematik  ernannt.  Im  übrigen  wurde  die  Commission  in  ihrer  der- 
maligen  Zusammensetzung  für  die  Dauer  des  Schuljahres  1894  5  bestätigt. 
Per  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Franz  Krön  es  Ritter  von 
Marchland  zum  Vorsitzenden  und  der  Stadtphysikus  und  Privatdocent  an 
der  Univ.  in  Graz  Dr.  Oskar  Eberstaller  und  der  wirkl.  Lehrer  an  der 
Staatsrealschule  in  Graz  Dr.  Victor  Nietach  zu  Mitgliedern  der  Prüfungs- 
commission  für  das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrer 
bildungsanstalten  in  Graz  für  die  Functionsperiode  1894,5  bis  1896/7. 
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Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prüfungscoromission  für  das  Lehramt  der 
Stenographie  in  Innsbruck  auf  die  Dauer  des  Studienjahres  1893/94. 
und  zwar  zum  Director  der  Dir.  des  Gymn.  in  Innsbruck  Dr.  Adolf 
Nitsche,  zu  Examinatoren  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Innsbruck 
Karl  Schober  und  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Innsbruck  Matthias  Hech- 
f  ellner. 


Der  Director  des  Staatagymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien  Dr.  Victor 
Langhan b  und  der  Director  des  Gymn.  in  Czernowitz  Dr.  Karl  Tum- 
lirz  zu  Landesschulinspectoren  (a.  h.'Entschl.  v.  24.  u.  20.  Sept).  ErBterer 
wurde  dem  Landesschulrathe  für  Schlesien,  jener  dem  für  aie  Bukowina 
zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Der  Director  des  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch-Hradisch  Johann 
Torna  zum  Director  des  böhm  Obergymn.  in  Brünn  und  der  Prof.  am 
böhm.  Gymn.  in  Kremsier  Josef  Zahradnik  zum  Director  des  böhm. 
Gymn.  in  Ungarisch-Hradisch  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  Sept.  . 

Der  Director  des  Staatagymn.  in  Triest  Dr.  Adolf  Nitsche  zum 
Director  des  Gymn.  in  Innsbruck  und  der  Director  des  Gymn.  in  Pola 
Dr.  Franz  Swida  zum  Director  des  Staatagymn  in  Triest  a.  h.  Entschl. 
v.  19.  Sept.),  der  Director  des  Gymn.  in  Troppau  Dr.  Ignaz  Wallen  tin 
zum  Director  des  Franz  Joseph-Gymn.  in  Wien  und  der  Prof  am  Gymn. 
im  IX.  Bezirke  von  Wien  Dr.  Victor  Thums  er  zum  Director  des  Gymn. 
in  Troppau  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  Sept.).  der  Prof.  am  Untergrmn.  in 
Gottschee  Peter  Wolsegger  zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  fcntschl. 
v.  27.  Sept.). 

Zum  Religionslehrer  am  Untergymn.  in  Wittingau  der  Katechet  an 
der  Mädchen  Volks-  und  Bürgerschule  in  Hohenmauth  Emanuel  Teply. 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Obergymn.  in  Laibach  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Florian  Hintner,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Brüx  der 
Supplent  am  Comm.-Real-  und  Obergymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien 
Leopold  Winkler,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Königgräti  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Schlan  Eduard  Prochazka.  zum  Religionelehrer 
am  Gymn.  in  Schlan  der  Religionsprof.  an  der  Realschule  in  Jicm  Emanuel 
Civka,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rovereto  der  prov.  Lehrer  an 
der  Realschule  in  Rovereto  Dr.  Aleando  Untersteine r. 

Zu  Nezirksschulinspectoren :  für  die  böhm.  Schulen  des  Stadtscbul- 
bezirkes  Ungarisch-Hradisch  der  Prof.  am  Gymn.  in  Ungarisch- Hradisch 
Metbod  MoK'  ik,  für  die  böhm.  Schulen  des  Stadt  und  Landschulbezirk^a 
Iglau.  sowie  des  Schulbezirkes  Datschitz  der  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in 
Olmütz  Peter  Bezdck,  für  die  deutschen  Schulen  des  Stadtschnl  Bezirkes 
Kremsier.  sowie  des  Schulbezirkes  Hollescbau  der  Director  des  deutschen 
Gymn.  in  Kremsier  Johann  Stöckl,  für  die  böhm.  Schulen  des  Stadt- 
schulbezirkes Olmütz  der  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in  Olmütz  Anton  Kraus, 
für  die  Schulen  des  Schulbezirkes  Boskowitz  der  Prof.  am  1.  deutschen 
Gymn.  in  Brünn  Josef  Oecb,  für  die  böhm.  Schulen  des  Scbulbezirkes 
Göding  der  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in  UngariBch-Hradisch  Josef  Klvana, 
für  die  böhm.  Schulen  der  Schulbezirkc  Littau  und  Prerau  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Prerau  Josef  Sikola,  für  die  Schulen  des  Schulbezirkes  Groß- 
Meseritsch,  sowie  für  die  böhm.  Schulen  des  Schulbezirkes  Trebitsch  der 
Prof.  am  böhm.  Obergymn.  in  Brünn  Franz  Batek.  für  die  böhm.  Schulen 
des  Schulbezirkes  Wallacbisch-Meseritsch  der  Prof.  am  Gymn.  in  Wallachisch  - 
Mescritsch  Johann  Kroutil,  für  die  böhm.  Schulen  der  Schulbezirke 
Mistek  und  Mährisch-Weißkircben  der  Prof.  am  Gymn.  in  Mährisch 
Weißkirchen  Rudolf  K ade t  dvek,  für  die  böhm.  Schulen  der  Schulbezirke 
Olmütz  (Land).  Proßnitz  und  Sternberg  der  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in 
Olmütz  Rudolf  Freiherr  Henniger  von  Eberg.  für  die  deutschen 
Schulen  des  Schulbezirkes  Mährisch  Schönberg  der  Director  am  Gymn. 
in  Mährisch  Schönberg  Dr.  Leopold  Rotter. 
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Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Centraldirector  der  k.  k.  Schulbücherverläge  Ministerialrath 
Dr.  Hermenegild  Jire6ek  Ritter  von  Samokov  anlässlich  der  von  ihm 
erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Titel  und 
Charakter  eines  Sectionschefs  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Oct). 

Der  ord.  Prof.  für  Dermatologie  und  Syphilis  an  der  Univ.  in  Wien 
Dr.  Isidor  Neumann  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Organi- 
sation des  Öffentlichen  Sanitätswesens  in  Bosnien  und  der  Herzcgovina 
den  Titel  eines  Hofrathes  (a.  h.  Kntschl.  v.  5.  Sept ). 

Der  ord.  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der  Univ.  in  Wien  Hofrath 
Dr.  Karl  Stell  wag  von  Carion  aus  Anlass  seines  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Leopolds- Ordens  (a.  h.  Entschl. 
v.  8.  Oct). 

Der  Landesschulinspector  Dr.  Ignaz  Mache  aus  Anlass  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Gasse  a.  h.  Entschl.  v.  16.  Oct  ). 

Der  emer.  Prof.  am  Schottengymn.  in  Wien  P.  Columban  Welleb  a 
den  Titel  eines  kaiserl.  Rathes  (a.  h.  Entschl.  v.  18.  Oct). 


Xekrologie. 

Am  12.  Sept.  in  Rostock  der  a.  o.  Prof.  der  Laryngologie  an  der 
Univ.  daselbst  Dr.  Fr.  Lemcke,  44  J.  alt. 

Am  13.  Sept.  in  Rostock  der  ord.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an 
der  Univ.  daselbst  Dr.  August  W.  D i eckhoff,  72  J.  alt. 

Am  16.  Sept.  in  Turin  der  Prof.  der  Archäologie  an  der  Univ. 
daselbst,  Senator  Ariodante  Fabretti. 

Am  17.  Sept.  in  Berlin  der  Director  des  dortigen  Sophicngymn. 
Dr.  Wilhelm  Th.  Paul,  im  63.  Lebensjahre. 

Am  19.  Sept.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  der  internen  Medicin  an  der 
Univ.  daselbst,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Oskar  Fräntzel,  im  57.  Lebens- 
jahre, und  in  Pirna  der  Seminardirector  Schulrath  Karl  F.  Schmidt, 
53  J.  alt. 

Am  20.  Sept.  in  Frankfurt  a.  M.  der  Leiter  der  dortigen  Irren 
anstalt,  geh.  Sanitätsrath  Dr.  Heinrich  Hoffmann,  durch  seine  medic. 
Schriften  bekannt,  der  Verf.  des  n Struwelpeter«,  und  in  Castelgondolfo 
bei  Rom  der  berühmte  Archäologe  Giovsnni  Battista  di  Rossi,  73  J.  alt. 

Am  25.  Sept.  in  Kopenhagen  der  Prof.  an  der  techn.  Lehranstalt 
daselbst,  C.  A.  Thomsen. 

Am  26.  Sept.  in  Nizza  der  Romanschriftsteller  Paul  Vign« 
(d'Octon),  35  J.  alt 

Am  30.  Sept.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der 
Univ.  daselbst,  Dr.  Karl  Bernstein,  52  J.  alt. 

Am  3.  Oct  in  St.  Albans  der  praktische  Arzt  Dr.  Henry  Madge, 
als  medicin.  Schriftsteller  verdient 

Am  5.  Oct  in  Rostock  der  ord.  Prof.  der  deutschen  Literatur  an 
der  Univ.  daselbst,  Dr.  Reinhold  Bechstein,  61  J.  alt,  und  in  Dorpat 
der  ord.  Prof.  der  Astronomie  Dr.  Ludwig  Schwarz,  72  J.  alt 

Am  6.  Oct  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  pbilos.  Fac.  an  der  Univ. 
daselbst,  Dr.  Nathan  Pringsheim,  71  J.  alt 

Am  7.  October  in  Kopenhagen  der  Prof.  Peter  Mariager  und  in 
New  York  der  Dichter  und  Schriftsteller  Oliver  Wendell  Holmes. 

Am  8.  Oct  in  München  der  vormalige  Director  der  Univ.-Klinik, 
Prof.  Rossbach. 

Am  10.  Oct  in  München  der  Prof.  der  Staatswissenschaft  an  der 
Univ.  daselbst  Dr.  Julius  Lehr,  49  J.  alt. 
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Am  19.  Oct.  in  Wien  der  ord.  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der 
hiesigen  l'niv.  Dr.  Ludwig  Mauthner  und  in  Maison  Laötte  ier  Pn>t 
der  persischen  Sprache  am  College  de  France  James  Darm«  st  ^; er. 

Am  20.  Oct.  in  Oxford  der  Prof.  dt-r  neueren  Geschichte  an  der 
dortigen  Univ.  James  Frowde.  77  J.  alt. 

Am  21.  Oct.  in  Luzern  G.  A.  B.  Schierenber»:.  uarch  »eine 
Schriften  über  deutsche  Geschichte  und  Mythologie  bekanut. 

Am  22  Oct.  in  München  der  ord.  Prof.  des  Kirchenrechte«  an 4 
der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Dr.  Josef  Berchtoldt. 
♦Jl  J.  alt. 

Am  27.  Oct  in  Budapest  der  Prof.  der  Heraldik  an  der  dortigen 
Uni?.  Dr  Arpad  Horvatb,  im  74.  Lebensjahre,  in  Wien  der  Capell- 
rneister  und  Oomponist  Czibulka.  52  J.  alt,  und  in  Kopenhagen  der 
Dichter  und  Publicist  Karl  Plong. 

Am  28.  Oct.  in  Leipzig  der  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur.  Dr.  Heinrich  Rudolf  Hildebrand,  70  J.  alt. 

Mitte  October  in  Brighton  William  Moon,  der  Erfinder  der  Schnft- 
zeichen  für  die  Blinden.  75  J.  alt,  und  in  Magdeburg  der  Prof.  am  Dom 
gymn.  Ernst  Noeldechen. 

Am  15  Nov.  in  Lainz  der  Landschaftsmaler  Hermann  Klee,  ein 
Schüler  von  Calame,  73  J.  alt. 

Am  19.  Nov.  in  Petersborg  der  berühmte  Ciaviervirtuose  und  Com- 
ponist  Anton  Rubinstein,  64  J.  alt. 


Herr  Prof.  J.  Kirste  in  Graz  hat  in  Heft  8  u.  9  dieser  Zeitschrift 
meine  Programmschrift  «Mahabbärata  und  Wate-,  Stuttgart  1893,  re- 
censiert.  Ich  erwidere :  Die  Hauptsache,  die  Beurtheilong  der  Watefra^. 
hat  der  Herr  Recensent  sich  leicht  gemacht,  er  stimmt  einfach  bei,  be- 
spricht von  allen  Beweissteilen  aus  Mahabharata  und  Gudrun  keine 
einzige,  nennt  den  Namen  Gudrun  nicht  einmal,  so  dass  die  Bestimmung 
wenig  Wert  hat.  Die  Ausstellungen,  die  er  macht,  sind  eine  fortlaufende 
Kette  von  Verdächtigungen  und  Verdrehungen,  und  die  Scblussfolgerang. 
die  er  zieht,  ist  eine  verkehrte,  wie  jeder  Denkende  urtheilen  wird,  auch 
w-nn  er  nur  die  Recension  selbst  liest  und  sonst  nichts. 


Ich  bedauere  sehr.  Herrn  Sauer  mit  meiner  Zustimmung  zu  dem 
Grundgedanken  seines  Aufsatzes  nicht  zufrieden  gestellt  zu  haben;  er 
nennt  meine  Schlussfolgerung  'verkehrt*  und  ich  innss  daher  annehmen, 
dass  er  es  lieber  gesthen  hätte,  wenn  mein  Urtheil,  wie  dies  ja  von 
anderer  ^eite  geschehen  ist,  in  entgegengesetztem  Sinne  ausgefallen  wäre. 

Graz.  Prof.  Dr.  J  Kirste. 


Entgegnung. 


Stuttgart. 


Prüf.  W.  Sauer. 


Erwiderung. 
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